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Die Nabelzwillinge von Prunay. 
(Hierzu die Figur 8. auf beiliegender Tafel.) 


Hr. Dr. Roberton, zu Paris, hat dem Inſtitute in 
einer der juͤngſten Sitzungen deſſelben folgenden in teratolo— 
giſcher Beziehung wichtigen Bericht abgeſtattet. 

Die weiblichen Zwillinge, deren Abbildung Fig. 8. der 
beiliegenden Taf. zeigt, wurden am 7. Det. 1838 zu Prunay 
sous Ablis, in dem Pfarrſprengel Gourville bei Ablis, im 
Departement Seine -et-Oise, geboren, und der eine der— 
ſelben Marie Louiſe, der andere Hortenſe Hono— 
rine getauft. Ihr Vater, Achille Leſſieur, von Pro— 
feſſion ein Schieferdecker, iſt ein geſunder, ſtarker Mann von 
mittlerer Statur, und 25 — 26 Jahre alt. Ihre Mutter, 
eine magere, ſchwaͤchliche, kleine Frau, gebar fruͤher einen 
Knaben, der bald nach der Geburt, ihrer Meinung nach, 
in Folge eines Falles, den ſie waͤhrend der Schwangerſchaft 
gethan, mit Tode abging. Waͤhrend ihrer letzten Schwan— 
gerſchaft mit der fraglichen Monſtroſitaͤt war jedoch durch— 
aus nichts Stoͤrendes vorgekommen, und erſt nach der Ge— 
burt ward fie der ungewoͤhnlichen Beſchaffenheit ihrer Leis 
besfrucht gewahr. Ich ſah dieſe Zwillinge zuerſt am 25. 
October 1858 in Geſellſchaft des Vicomte de Noé, der 
mich zu ſich nach Ablis einlud, um mir Gelegenheit zu 
verſchaffen, ſie anhaltend zu beobachten. Dieſe merkwuͤr— 
dige Monſtroſitaͤt beſteht aus einem Rumpfe, an dem zwei 
weibliche Weſen ſitzen, die trotz ihrer koͤrperlichen Vereini— 
gung jedes ein beſonderes Seelenleben haben. Jedes ders 
felben beſitzt feinen eignen Kopf, feine beſondern Sinnesor: 
gane, zwei Arme und zwei Beine, ein rechtes und ein lins 
kes, fo daß wir an der Monſtroſität 2 Köpfe, 4 Arme, 4 
Beine und nur einen Rumpf bemerken. Legt man ſie ho— 
rizontal auf den Ruͤcken, ſo ſehen beide Koͤpfe nach Oben, 
indem fie ſich in derfelben geraden Linie oder an den Polenden 
der ganzen Maſſe befinden. Bei jedem Kinde ſind die vom 


Nabel aufwärts liegenden Theile wohlgebildet und vollſtaͤn⸗ 
No. 1277. 


Die Tafel colorirte Abbildungen 6 ggl. 
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dig vorhanden. Vom Nabel abwaͤrts finden wir dagegen 
eine böchft merkwuͤrdige Abweichung von der normalen Bil— 
dung; denn zu beiden Seiten deſſelben tritt ein Becken her— 
vor, deſſen Medianlinie mit der des Rumpfes einen rechten 
Winkel bildet. Von jedem Becken geht ein rechtes und ein 
linkes Bein aus, die, bis auf die beiden Klumpfuͤße der 
einen Seite, wohlgebildet ſind ). In einer in Bezug auf 
die Medianlinie des Rumpfes und die Ruͤckgrate nach der 
Queere liegenden Richtung liegt zwiſchen den Schenkeln und 
Huͤften auf jeder Seite eine Vulva, eine Urethra und ein 
After; und alle dieſe Theile, ſo wie die Huͤften ſind, wenn 
gleich aus ihrer gewoͤhnlichen Lage gedraͤngt, an ſich eben 
ſo gut gebildet, wie bei andern Kindern. — Dieſe Zwil⸗ 
lingsgeburt hat aber, wie geſagt, zwei Koͤpfe, zwei Gehirne 
und zwei Seelen. Jedes der beiden Kinder beſitzt ſeine ei— 
gene Individualitaͤt. Als ich ſie zuerſt ſah, weinte das 
eine, waͤhrend das andere ſchlief. Bei dem ſchreienden Kinde 
waren die Bauchmuskeln in großer Thaͤtigkeit, in'sbeſondere 
die recti abdominis und pyramidalis, und da die Haut 
ſehr duͤnn war, ſo konnte man das Anſchwellen der Mus: 
keln und die Verſenkung über der linea alba durch die 
Anſtrengung bei'm Schreien ſehr deutlich wahrnehmen, waͤh— 
rend die entſprechenden Theile bei'm ſchlafenden Kinde voll: 
kommen ruhig blieben. Oft wacht das eine auf und 
nimmt Nahrung zu ſich, waͤhrend das andere fortſchlaͤft. 
Wenn man eine der untern Extremitaͤten kneipt, ſo giebt 
das eine Kind Zeichen von Schmerz von ſich, und das ans 
dere nicht. Weder die Nefpiration noch das Klopfen der 


„) Wiewohl ſich die Seiten der Zwillingsgeburt nicht als rechts 
und links bezeichnen laſſen, da die rechte Seite des einen Kin⸗ 
des der linken des andern entſpricht, fo laſſen ſich doch die 
rechte und linke Seite eines jeden beſonders ſo leicht beſtim⸗ 
men, wie bei Kindern von normaler Bildung, und die Sei⸗ 
ten der ganzen Geburt kann man fuͤglich durch die Benennun⸗ 
gen: Seite der Fuße von normaler Bildung und 
Seite der Klumpfüße bezeichnen. 
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Arterien, iſt bei beiden Kindern gleichzeitig ). Zuerſt kamen 
der Urin und die faeces bald auf der einen, bald von der 
andern Seite heraus. Deshalb muß ſiſch auf jeder Seite 
eine Harnröhre und ein Maſtdarm befinden. Waͤhrend der 
letzten 14 Taze ſind jedoch die Darmausleerungen nur auf 
der einen Seite abgegangen. Ich fragte, auf welcher? Die 
Amme ſagte, auf der Klumpfußſeite. Ich bezweifelte dieß, 
da die andere Seite die vollkommenere war, weßhalb ich ver— 
muthete, daß der Maſtdarm derſelben wohl eher die ganze 
Function übernommen haben moͤchte. Bald darauf machte 
ſich friſche Waͤſche nötbig, und die faeces waren auf der 
Seite abgegangen, auf der ſich die normal gebildeten Fuͤße 
befanden. Auf dieſe Weiſe iſt die getrennte Individualitaͤt 
beider Kinder deutlich dargethan. Die Theile über dem Nas 
bel ſind bei beiden völlig normal. Das Merkwuͤrdigſte iſt 
unſtreitig die Stellung der untern Extremitaͤten. Da beide 
Rumpfe durch einen Nabel vereinigt waren und die untere 
Region der MWirbelfäulen, fo wie die Becken, aneinanders 
fließen, fo konnten die untern Extremitäten nicht geradeaus 
fortwachſen, und die des einen Kindes draͤngten daher die 
des andern zur Seite. Die Zuſammenſetzung der unter dem 
Nabel befindlichen Theile muß alſo folgendermaßen beſchaf— 
fen ſeyn. Jedes Becken und deſſen Beine gehoͤren halb 
dem einen und halb dem andern Kinde. Die rechte Hälfte 
des os sacrum, des os coceygis und der symphysis 
pubis gebört der Marie-Louife und von da fängt ihr 
rechtes Bein an; waͤhrend die andere Hälfte deſſelben gleich- 
ſeitigen Beckens und deſſen Bein der Hortenſe-Hono— 
rine angehoͤren und deren linkes Bein bilden. Auf der 
andern Seite befindet ſich das linke Bein der Marie: 
Louiſe und das rechte der Hortenſe-Honorine, jedes 
mit einem Klumpfuße. Alle unpaarigen Theile alſo, z. B., 
die symphysis pubis, die Harnröhren, Harnblaſen, Cli— 
toren, Vaginen und Baͤrmuͤtter muͤſſen halb dem einen, 
halb dem andern Kinde angehoͤren, waͤhrend jedes folgende 
Organe: das Herz, die Lunge, das Zwerchfell, den Ma: 
gen, die Leber, die Milz, die Nieren und Harnleiter, die 
Daͤrme bis zum Maſtdarme hinab, die Nymphen und 
Schaamlefzen, fuͤr ſich allein haben wird: Die Academie 
der Wiſſenſchaften hat durch Warner (Werner?) ein treff⸗ 
liches Portraͤt dieſer Mißgeburt anfertigen laſſen. Die beis 
gefügte Abbildung hade ich großentheils aus dem Gedaͤcht— 
niſſe gefertigt. Leider gingen der Mutterkuchen und die Na— 
belſchnur verloren, und ſelbſt der zunaͤchſt dem Nabel befinde 
liche Theil der letzteren iſt nicht aufbewahrt oder unterſucht 
worden. Nur eine Nabelſchnur, mochte dieſelbe nun, der 
Ausſage der Hebamme zufolge, nur 3 Gefaͤße oder, wie ich 
vermuthe, deren 6, naͤmlich 2 Arterien und 4 Venen, ent— 
halten, mußte nothwendig monodydimiſche Zwillinge erzeugen. 
Man konnte dieſe Varietät Nabelzwillinge nennen (die Sia— 


— 


Dieß war bei Ritta und Chriſtina nicht der Fall. Die 
Pulſation ihrer Arterien war zwar nicht von gleicher Stärke, 
aber jedesmal, wo ich ſie unterſuchte, iſochroniſch; dagegen 
war dieß mit ihrer Refpiration nicht immer der Fall. Die Puls 
fation der Arterien und die Reſpiration der Siameſiſchen Zwil⸗ 
linge waren häufig nicht iſochroniſch. 
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meſiſchen waren Abdominalzwillinge, da jedes Individuum 
einen Nabel beſaß und beide mittelſt der Wandungen des 
Unterleibes zuſammenhingen). Beide haben nur eine Bauch— 
hoͤhte, denn da nur eine Nabelſchnur und ein Mutterkuchen 
vorhanden waren, fo kann auch nur ein Erftem von um⸗ 
huͤllenden Membranen exiſtiren. Demnach laͤßt ſich voraus⸗ 
ſehen, daß, wenn eins der deiden Kinder ſtirdt, das andere 
bald nachfolgen wird. 


(Der Tod iſt unterdeß erfolgt und der Doppel: Körper 
nach Paris gebracht, um der dortigen Sammlung einver⸗ 
leibt zu werden.) 


Ueber die Hoͤrorgane der Inſecten. 


Von Leonard W. Clarke, Curater des entomologiſchen Cabinets 
der mediciniſchen Schule in Birmingham. 


Gierzu Fig. 12. [a bis n] auf beiliegender Tafel.) 


„Das Hoͤrorgan wird durch Schwingungen oder Wel— 
len in der Luft, dem Waſſer oder irgend einem feſten ver: 
mittelnden Körper angeregt, welche ſich in verſchiedenen Gra— 
den von Häufigkeit nach gewiſſen Zwiſchenzeiten (Interval⸗ 
len) erneuern. Dieſe Stoͤße werden auf dem tympanum 
aufgenommen, dann dem Gehoͤrnerven mitgetheilt und end— 
lich dem Gehirn uͤberliefert.“ Cuvier. 

Im Jahr 1832, als Profeſſor Rennie „ ſich beige: 
hen ließ, die abfurde Anſicht zu vertheidigen, als ſeyen die 
Fuͤhlhoͤrner diejenigen Organe, durch welche die Inſecten 
Toͤne percipiren“, ward er mit Schmaͤhungen uͤberhaͤuft 
und dieſe Anſicht ohne Weiteres laͤcherlich gemacht, in die 
Rumpelkammer geworfen und das „Zeugniß aller großen 
Naturforſcher“ ihm vorgehalten, damit die Welt nach wie 
vor glauben moͤchte, die Inſecten gebrauchten die antennae 
zum Taſten und nicht zum Hören, waͤhrend der Profeſſor 
mit der Schellenkappe gekroͤnt ward. Sollte mich nun 
nicht ein fo abſchreckendes Beiſpiel von dem Verſuche ab— 
halten, eine fo vollig über den Haufen geworfene Meinung 
wieder aufzurichten? Dennoch unternehme ich dieß, jedoch 
unter ſehr verſchiedenen Bedingungen und aus ſehr verſchie— 
denen Gruͤnden. 

Zuerſt fragt es ſich: koͤnnen die Inſecten Toͤne verneh⸗ 
men oder nicht? Die meiſten Entomologen nehmen das 
Erſtere an, geben aber zu, daß der Sitz der Hörorgane un: 
bekannt ſey. Manche haben vermuthet, die antennae ſeyen 
dieſe Organe; dieß war aber bisher lediglich Vermuthung, 
und das Publicum betrachtete dieſe als ein bloßes Spiel 
der Phantaſie. Sind aber die antennae geſchickt, Toͤne 
fortzupflanzen? Enthalten ſie eine Feuchtigkeit, die ſich 
mit der vergleichen läßt, welche Scarpa im Labyrinth des 
menſchlichen Ohrs entdeckte? Sind ein tympanum, Hör: 
nerven, und eine Oeffnung oder eine aͤußere Mündung vor 
handen, durch welche die Schwingungen der Luft mittelſt 
des Hoͤrnerven dem erſten Gerebroid zugeführt werden koͤn⸗ 
nen? Bietet die Structur der aͤußern Portion irgend Et⸗ 
was dar, woraus ſich ſchließen laͤßt, daß ſie zum Aufhal⸗ 
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ten der Schwingungen des Tones geſchickt ſey? Alle diefe 
wichtigen Fragen kann ich ohne Weiteres mit Ja beant— 
worten, da ich mich auf Beobachtungen berufen kann, wel: 
che die Sache außer Zweifel ſtellen. Ich wende mich nun 
ſofort zur Beweisfuͤhrung. 

Waͤhrend ich mich mit der Unterſuchung der Functio— 
nen der antennae beſchaͤftigte, ſpatzierte ich einſt zwiſchen 
8 und 9 Uhr Abends in meinem Garten, als ich ein 
Exemplar des Carabus memoralis, Illig. bemerkte, wel— 
ches ſeiner Nahrung nachging, die in Wuͤrmern und kleinen 
Coleopteren beſteht, welche ſich in der Erde oder auf deren 
Oberflaͤche unter Steinen ꝛc. verbergen. Ueber eine Bier: 
telſtunde lang ſah ich dem Kaͤfer mit Vergnuͤgen zu, wie 
er auf friſchgegrabenem Lande, wo er nicht durch Pflanzen 
ꝛc. behindert wurde, ſich zu ſchaffen machte und benahm. 
Er ging mit vorwaͤrts gebogenen und etwas gekruͤmmten 
Fuͤhlern vorwaͤrts und beruͤhrte damit dann und wann den Bo— 
den. Wenn er an eine Scholle gelangte, brachte er die 
Fuͤhler unter dieſelbe, ohne dieſelben jedoch geradezuſtrecken. 
Taſtete er etwa mit denſelben? Gewiß nicht; denn waͤre 
dieß der Fall geweſen, wuͤrde er ſie ausgeſtreckt und nicht 
gebogen gelaſſen haben. Wenn er das Loch eines Wurmes 
entdeckte, fuͤhrte er nur die Spitze einer oder beider Anten— 
nen in daſſelbe und verhielt ſich ruhig, als ob er horche, 


etwa wie ſich ein Dachshund benimmt, wenn er auf eine 
Maus lauert. Ich begab mich nun auf mein Zimmer und 
beſichtigte die ſaͤmmtlichen Glieder der Antennen eines 


Exemplars deſſelben Inſects, das ſich in meiner Sammlung 
befand. Hierauf bog ich ſie ruͤckwaͤrts, ſo daß ihre Spiz— 
zen auf der Naht der el tra hinter dem Schildchen zuſam— 
menſtießen, und als ich ſie nun von Vorn anſah, bemerkte 
ich eine Oeffnung in der loba. Ich habe unlaͤnaſt behaup— 
tet, die ſogenannten Fühler ſeyen Hörorgane, ſelbſt wenn 
fie keine directe Communication ihres Innern mit der Atmo— 
ſphaͤre beſaͤßen. Dieſes Wenn war nun beſeitigt, und je: 
der Zweifel gehoben, und ich ſah ein, daß die Inſecten fo 
fein, ja feiner als ich bören konnten, weil der obere Theil 
der Antennen die Faͤhigkeit deſitzt, den Ton zu verſtaͤrken. 
Meine Beſtrebungen wurden auf dieſe Weiſe durch einen 
Erfolg belohnt, den ich nicht zu hoffen gewagt, obwehl 
meine fruͤhern anatomiſchen Unterſuchungen mich zu der Ue— 
berzeugung gebracht hatten, daß die innere Bildung dieſen 
äußeren Gehoͤrgang erfordere. Ich beſchloß alſo, dieſes 
Exemplar als erſten Probirſtein zu benusen, da ich in mei— 
ner Sammlung etwa 100 Doubletten hatte. 

Die Antennen dieſes Inſects find fadenfoͤrmig und ver 
den Augen angeſetzt. a zeigt ſie in natuͤrlicher Groͤße, b 
vergrößert, 1 iſt die Ioba, 1° der scapus. Die loba 
(torulus, Kirby) iſt kein deutliches Glied, ſondern ein 
Fortſatz des Scapus. Jedes einzelne Glied hat auch einen 
Gelenkkopf (e), welcher in die Pfanne des darunterbefind— 
lichen Gliedes paßt und denſelben Zweck erfuͤllt, wie bei den 
Gelenken der Thiere, nur mit dem Unterſchiede, daß die 
Muskelkraft, durch die die Gelenke in Bewegung geſetzt 
werden, bei'm Knochen der hoͤheren Thiere an der Außen— 
ſeite angeſetzt iſt, während bei den Antennen die Anfuͤzung 
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an der Innenſeite ſtattfindet. Daher iſt die Anſicht, als 
ſeyen letztere durchaus maſſiv, irrig. Die loba iſt außer— 
halb punctirt, innerhalb aber glatt und vielleicht durch Sy- 
novia ſchluͤpfrig gemacht Die Oberflaͤche der loba beſitzt 
auch zwei erhabene Puncte, welche als Aufhalter dienen, 
um die Drehung der Antennen zu verhindern (ſiehe d). 
Auf dem scapus bemerkt man nach deſſen oberem Ende 
zu eine ſteife Borſte, welche bei dieſer Species nie fehlt 
und in eine nierenfoͤrmige Höhle eingefügt iſt (eh. Wels 
chem Zwecke dieſe Borſte entſpricht, will ich gegenwärtig 
nicht unterſuchen; allein daß derſelbe unerheblich ſey, ergiebt 
ſich aus der kuͤnſtlichen Structur der Verſenkung, aus der 
fie entſpringt. Der torulus (Fig. b 2.) iſt von Haaren 
ganz frei; der antescapus (3) trägt deren eini.e nach dem 
obern Ende zu. Das naͤchſte Glied, eyanthis (4), hat 
eine Haarkrone, und die ſieben letzten Glieder (5 — 11), 
welche den phoniaseus bilden, find durchaus mit winzigen 
braunen Haaren bedeckt. Am letzten Gliede (11) befindet 
ſich in der Spitze eine Verſenkung, die durch die ſie umge⸗ 
benden Haare verborgen iſt. Dieſe laſſen ſich mittelſt des 
Scalgells beſeitigen, und wenn man dann den Gipfel unter 
das Mikroſcop bringt, fo unterſcheidet man leicht die Gap: 
ſel (f) mit der ihre Oberflaͤche bedeckenden Membran. 

"a Das aͤußere Ohr in natuͤrlicher Größe; b vergroͤ— 
fert; 1 loba; 1° scapus; 2 torulus; 3 antescapus; 
4 eyanthis; 5 — 11 phonascus; c eines der Glieder, 
an dem man den Gelenkkopf ſieht; d die beiden Aufhalter; 
e die Borſte auf dem scapus; f der Gipfel der Antenne, 
an dem man die Verſenkung erkennt; g der scapus, geoͤff— 
net; h die loba, von der Seite geſeben; i dieſelbe, von 
Hinten geſehen; K von Vorne geſeben; I von Innen geſe— 
ben; m der Decken zun das tympanum. 

Die aͤußere Bedeckung iſt die Epidermis, welche ſehr 
duͤnn iſt, und ſich leicht abſchaben laͤßt. Sie giebt den 
Theilen das polirte Anſehn. Das pechſchwarze rete mu— 
cosum liegt bart darunter, und unter ihm das adipode 
Gewebe, das weißlich und gefaͤßreich, ſowie unmittelbar 
mit dem Knochen in Beruͤhrung iſt Der Knochen oder 
die verknoͤcherte Portion beſteht aus demſelben Stoffe, wie 
die Thierknochen, d. b., aus Zellgewebe, in welchem erdige 
Theile abgelagert ſind. 

Jedes Glied iſt mit deutlichen Muskeln verſehen, die 
ſich vereinigen und innerhalb der loba zwei Buͤndelchen 
bilden. Die Hoͤrnerven derſelben vereinigen ſich ebenfalls 
und ſtreichen hinterwaͤrts. Die weiße Maſſe, welche die 
Antennen füllt, beſteht aus der Markjubftan:, durch welche 
die Nerven und Mus keln ſtreichen, die fie feucht, erhält. 
Das Zellgewede kleidet die Oberflaͤche aus und verzweigt 
ſich durch ade Theile. Die Markſubſtanz ſpielt in dem 
Organismus eine hoͤchſt wichtige Rolle, gehoͤre derſelbe nun 
dem Thier- oder Pflanzenreich an. Man zerſtoͤre das Mark 
eines Baumes, oder verletze das Ruͤckenmark eines Thieres, ſo 
wird das Weſen bald das Leben einbuͤßen. Iſt der Sitz der Ver— 
letzung dem Gehirne nahe, ſo erfolgt der Tod ſchneller, als wenn 
er ſich fern von demſelben befindet. In Betreff der Mark— 
ſubſtanz, ſagt Cuvier: „Sie beſitzt jene aͤußerſt wunder— 
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bare Fähigkeit, die auf die aͤußern Sinnesorgane gemachten 
Eindruͤcke dem Geiſte zuzuleiten und die Muskeln dem Wil: 
len unterthaͤnig zu machen. Das Gehirn und Ruͤckenmark 
beſtehen faſt durchaus aus Markſubſtanz, und die Nerven, 
welche alle der Empfindung fähigen Organe ducchſtreichen, 
find, ruͤckſichtlich ihrer Zuſammenſetzung, lediglich Buͤndel⸗ 
chen dieſer Subſtanz“. Bei'm lebenden oder frifchgetödteten 
Inſecte iſt dieſe Subſtanz weich und teigig; bei ausgetrock— 
neten Exemplaren aber zeigt ſie ſich in Geſtalt winziger 
gelblicher Koͤrnchen (8). 

An der Baſis des äußern Ohrs (auricula) oder der 
ſogenannten Antenne befindet ſich, wie geſagt, die loba, 
an deren Vorderſeite der meatus auditorius externus 
(h, k, I) zu ſehen iſt, welcher die Töne dem tympanum 
(n) zuführt. An der Baſis iſt ein knochiger Deckel, der 
ſchildfoͤrmig, concav und mit Muskeln verſehen iſt, mittelſt 
deren das Thier die Muͤndung beliebig verſchließen kann 
(m). An der dem eranium zunächſt liegenden Seite bes 
findet ſich ein Canal zum Durchgange der Muskeln (1). 
Am Ende des meatus internus liegt das tympanum und 
jenſeits dieſes das Labyrinth. 

Ich habe mir vorgenommen, eine oder mehrere Spe— 
cies jeder Ordnung in derſelben Art zu unterſuchen, und da— 
bei auf die vergleichungsweiſe Form und das Verhaͤltniß der 
Hoͤrwerkzeuge zu der Lebensweiſe der verſchiedenen Inſecten 
Ruͤckſicht zu nehmen. (Oharleswortk’s Mag. nat. Hist. 
Sept. 1838.) 

Birmingham, 16. Juli 1838. 


Mise e e n. 


ueber den Regen in den Antillen hat Herr Courlet 
de Vrégille, Artillerie- Capitäͤn und ehemaliger Zoͤgling der 
cole polytechnique, eine Reihe von meteorologiſchen Beobchtun— 
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gen angeſtellt und jetzt der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften 
vorgelegt, aus welchen ſich folgende ſonderbare Reſultate ergeben: 


Quantität des Regens, auf Guadeloupe gefallen, 
auf der Basse-Terre zu Matouba. 
— 


— > — — 
Auguſt 1827. 0 6 0,150 Meter. 0,541 Meter. 
September 2 0 . 0.370 — 0,451 
October. . B . 0,190 — 0,575 
November. > . . 0150 — 0543 — 
December 8 2 . 0,220 — 0,460 — 
Januar 18383 . 8 . 0,478 — 1,004 — 
Februar . 5 < . 0,245 0,710 — 
Maͤrz . . 2 0 054 — 0,259 — 
ee LE 0,117 — 0,5334 —' 
Mai . 2 . . 0,290 — 0.844 — 
Juni 1 8 8 8 0,423 0,618 — 
Jul! . . 3 . 0,514 1,094 — 
Im ganzen Jahre . 3,231 Meter. 7,425 Meter. 


Alſo kann unter demſelben Clima, in zwei wenig von einander 
entfernten Stationen, die Quantität des Regens vom Einfachen bis 
zum Doppelten verſchieden ſeyn! — Die Basse-terre (das niedrige 
Land) iſt, wie der Name es andeutet, faft mit dem Ocean in gleis 
cher Höhe. Die Matouba dagegen iſt ziemlich hoch gelegen. Die 
Basse-terre iſt am Ufer des Meeres und die Gegend umher ragt 
wenig hervor; die Matouba, im Innern gelegen, beruͤhrt faſt 
Berge, welche mit Urwald bedeckt ſind. Wie viel influirt nun die 
Binnenlage von Matouba, wie viel ſeine hohe Lage und wie viel 
die Nachbarſchaft des Urwaldes auf die ungeheure Quantitat Re— 
gen, welche auf dieſem Puncte fällt? Dieß laßt ſich noch nicht 
beſtimmen und doch begreift Jedermann, wie wichtig die Frage 
iſt. — Herr Arago fügt hinzu, daß, fo viel er ſich erinnere, 
nach den von Herrn v. Vrégille mitgetheilten Zahlen, Matouba 
von allen Orten der Erde, wo man meteorologiſche Beobachtungen 
angeſtellt hat, derjenige ſey, wo der meiſte Regen falle. 

Das Mantell'ſche Muſeum, welches fo außerordentliche 
Schaͤtze, in Beziehung auf Geologie, enthaͤlt, iſt fur das britiſche 
Muſeum zu London angekauft worden, und wird jetzt demſelben 
einverleibt. 

Nekrolog. Der als Mineralog bekannte Ingenieur Brard, 
iſt zu Larden, im Departement de la Dordogne, geſtorben. 


ik u De e 


Ueber Bolggeſchwuͤlſte im Becken. 
(Hierzu die Figuren 1 und 2, auf beiliegender Tafel.) 


Die Geſchwuͤlſte, welche am Becken vorkommen koͤn— 
nen, ſind ſehr mannichfaltig und bieten ruͤckſichtlich der 
Diagnoſe gewöhnlich betraͤchtliche Schwierigkeiten dar. Uns 
ter dieſen ſind namentlich Balggeſchwuͤlſte ſehr geeignet, die 
Form anderer Krankheitszuſtaͤnde nachzuahmen und ſind da— 
her in diagnoſtiſcher Beziehung auch vorzugsweiſe wichtig. 
Ein in dieſer Beziehung lehrreicher Fall kam im vorigen 
Jahre auf der chirurgiſchen Abtheilung der Charité zu Ber— 
lin vor, und möge hier, nebſt Abbildung der aͤußern Ge— 
ſtalt der Geſchwulſt, mitgetheilt werden. Die Krankheitsge— 
ſchichte iſt folgende: 

Luiſe Fink, eine Tageloͤhnerin, 35 Jahre alt, aus 
Brandenburg, war in ihrer Kindheit groͤßtentheils geſund, 
und erzählte nur, daß fie im Sten Lebensjahre an einem 
Kopfausſchlage, im 11ten an einer acuten Krankheit gelit— 
ten habe. Ihre Aeltern waren geſund geweſen. Seit dem 


14ten Jahre litt ſie bisweilen an Harnbeſchwerden; dieſe 
Dyſurie verſchwand aber immer nach kurzer Zeit ohne irgend 
eine Behandlung. Einige Jahre darauf bemerkte die Kranke 
einen, waͤhrend des Stuhlganges ſchmerzhaften, Knoten, der 
aber bald wieder verging. Andere Spuren von Haͤmorrhoi— 
dalkrankheit waren, außer dumpfem Schmerze in der Kreuz— 
beingegend, nicht zugegen. Dieſer Schmerz koͤnnte aber auch 
wohl als molimen menstruale betrachtet werden. Erſt 
im 20ſten Jahre trat die Menſtruation ein, was die 
Kranke von einer feuchten Wohnung und ſehr beſchwerlichen 
Lebensweiſe ableitet. Die Menſtruation ging aber nachher 
regelmaͤßig vor ſich; ohne beſtimmten Typus kehrte aber die 
Dyſurie bisweilen wieder. Ungefaͤhr vor 11 Jahren fiel die 
Kranke, und ſtieß ſich an einem ſpitzen Stein an die Stelle 
der linken Beckenſeite, welche jetzt der Sitz einer Geſchwulſt 
iſt. Der dadurch entſtandene Schmerz verging nach 8 Ta— 
gen, ohne eine Spur eines andern Leidens zuruͤckzulaſſen. 
Zwei Jahre ſpaͤter hatte ſich die Frau verheirathet und 
wurde ſchwanger, und damals zeigte ſich die erſte Spur des 
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jetzt vorhandenen Uebels. In der Gegend der großen inei— 
Sura ischiadiea der linken Seite zeigte ſich eine nachgie— 
bige, umſchriebene Hervorragung, welche reponirt werden konn⸗ 
te, ober ſogleich wieder hervordrang. Vom Sten Schwanger— 
ſchaftsmonate an begann nun die bis ur Groͤße eines Huͤh— 
nereies unter beſtaͤndigen Schmerzen angewachſene Geſchwulſt 
fortwaͤhrend an Große zuzunehmen; die Verdauung war da— 
bei nicht geſtoͤrt. Zur rechten Zeit wurde die Frau ſchwie— 
rig von einem Knaben durch Kunſthuͤlfe entbunden, hatte 
aber nachher ein normales Wochenbette. Sie naͤhrte 21 
Monate, und 8 Wochen ſpaͤter, nachdem die Menſtruation 
auf normale Weiſe zuruͤckgekehrt war, ſtellten ſich ſo heftige 
Urinbeſchwerden ein, daß endlich bei vollkommener Iſchurie 
die Anwendung des Catheters mehrere Tage lang nöthig 
wurde. Dieſelben Zufaͤlle von Iſchurie ſind ſeitdem 4 mal 
wieder eingetreten und jedesmal durch Anwendung des Ca— 
theters beſeitigt worden. 

Vor ungefaͤhr drei Jahren ſtellten ſich brennende Kopf— 
ſchmerzen mit fortwaͤhrendem Schwindel ein, wogegen die 
Kranke kalte Umfchläge mit raſchem Erfolge anwendete, aber 
eine allmaͤlig eintretende Erblindung des rechten Auges ver— 


anlaßte. Spater waren dieſelben Schmerzen in weit gerin— 
gerem Grade vorhanden, ſo daß die Kranke nichts dage— 
gen that. 


Die Geſchwulſt im linken Geſaͤße nahm fortwährend 
an Größe zu, belaͤſtigte aber nicht beſonders, bis im Ja— 
nuar 1837, unter den heftigſten Schmerzen, am vordern 
Theile des Maſtdarms uͤber dem perinaeum eine Ge— 
ſchwulſt entſtand, welche nachher mehr gegen die aͤußern 
Geſchlechtstheile hinruͤckte. Die Kranke huͤtete etwa einen 
Monat das Bette, kehrte aber nachher wieder zu ihren ſchwe— 
ren Arbeiten zuruͤck. Beide Geſchwuͤlſte, ſowohl die 
vordere, als die hintere, nahmen waͤhrend des letzten Vier— 
teljahres fortwaͤhrend an Groͤße zu. 

Ein Arzt erklaͤrte die Geſchwulſt fuͤr einen Bruch, der 
nicht geheilt werden koͤnne. Dennoch aber wendete ſich die 
Kranke nach Berlin und kam im Mai in folgendem Zu— 

ſtande in die Charité. 

Das Allgemeinbefinden ſcheint gut zu ſeyn; die Ge— 
ſchwulſt in der linken Hinterbacke hat die Groͤße eines 
Mannskopfes, iſt nach Unten etwas zugeſpitzt, mit geſunder 
Haut bedeckt; ſie reicht hinten bis zum obern Rande des 
linken Sisbeinausfchnittes, innen bis zum After; unten drängt 
ſie ſich uͤber den Sitzbeinknorren ſo gegen die hintere Wand 
der Scheide, daß dieſe blaſenartig davon in die Hoͤhe ge— 
hoben wird. An der innern mit duͤnnerer Haut uͤberzoge— 
nen Flaͤche der Geſchwulſt fuͤhlt man mehrere Erhabenheiten 
und haͤrtere Knoten. Die Geſchwulſt iſt elaſtiſch und laͤßt 
ſich nicht zuſammendruͤcken. Bei der Unterſuchung durch 
den After, zeigte ſich auf der rechten Seite des Maſtdarms 
eine buͤndelfoͤrmige Erhabenheit von der Dicke eines Zolles, 
uͤber welcher der Finger in dem dislocirten Maſtdarme frei 
bewegt werden konnte; die Natur dieſes Stranges war nicht 
zu ermitteln. Die in ſpaͤterer Zeit entſtandene kleinere Ge— 
ſchwulſt ſitzt in der linken Schamlippe und hat die Groͤße 
einer Fauſt, und ebenfalls eine elaſtiſche Beſchaffenheit. 
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Beim Huſten werden beide Geſchwuͤlſte etwas herabgedraͤngt, 
und die kleinere Geſchwulſt laͤßt ſich zuruͤckdraͤngen; von der 
groͤßern iſt fie durch eine Furche getrennt, ſteht aber mit 
derſelden in Verbindung. Eine Oeffnung, durch welche die 
Geſchwulſt zuruͤckwiche, iſt am Perinaͤum zu entdecken; auch 
geht ſie bei dagegen ausgeuͤbtem Drucke nicht in die Scheide 
uͤber. Wenn man die Furche zwiſchen der großen und klei— 
nen Geſchwulſt mit dem Finger zuſammendruͤckt, ſo iſt ein 
Zuruͤckdrängen oder Verkleinern der vordern Geſchwulſt nicht 
mehr moͤglich. Es iſt deutlich, daß ein fluͤſſiger Inhalt vor— 
handen iſt, der ſich gegen die große Geſchwulſt ausleeren 
läßt, was um fo deutlicher iſt, als auch nach Zuſammen— 
druͤckung der kleinen Geſchwulſt dieſelbe nicht wieder erſcheint, 
ſo lange der Finger auf die Furche zwiſchen beiden Ge— 
ſchwuͤlſten aufgedruͤckt bleibt. Bei Unterſuchung der Bauch— 
fläche fühlt man 15 Zoll unter dem Nabel in beiden hypo— 
gaſtriſchen Gegenden eine Geſchwulſt, rechts mehr umſchrie— 
ben, links ausgedehnter und weicher. Durch Unterſuchung 
per vaginam zeigte ſich, daß die Geſchwulſt auf der rech— 
ten Seite des Uterus, auf der linken Seite der Harnblaſe 
war. Die hintere Wand der Scheide war ſo gegen den 
Schambogen hinaufgedraͤngt, daß man mit dem Finger nur, 
wenn er ſtark gekruͤmmt wurde, eindringen konnte. Uterus 
und Blaſe waren uͤber den Beckenrand hinaufgeſchoben. An 
eigentlicher Dyſurie litt die Kranke zwar nicht; doch mußte 
ſie bei'm Urinlaſſen durch einen Druck mit der Hand von 
Oben nach Unten nachhelfen. Die Menſtruation trat zur 
rechten Zeit ein, mußte aber ebenfalls durch eben angefuͤhr— 
ten Druck herausbefoͤrdert werden. Es iſt ein wenig fluor 
albus vorhanden. Verdauung und Darmausleerungen ſind 
normal. 

Die Sehkraft auf dem linken Auge war nur wenig 
geſchwaͤcht, auf dem rechten Auge aber ſo ſehr beeintraͤch— 
tigt, daß die Kranke nur Tag und Nacht damit unterſchei— 
den konnte. Die Bewegungen der Pupille waren hier traͤg, 
und dah'nter eine gruͤnliche Truͤbung zu bemerken. Die 
Kranke klagte nicht über Kopfſchmerzen, wohl aber über 
Funkenſehen, beſonders mit dem rechten Auge. 

Von der glaucomatofen Entartung des Auges ſoll hier 
nicht weiter die Rede ſeyn; dagegen handelt es ſich zunaͤchſt 
um Beſtimmung der Natur der am Becken vorhandenen 
Geſchwuͤlſte. Daß eine Lymphgeſchwulſt nicht vorhanden ſey, 
zeigte auf den erſten Blick das nach ſo langer Zeit ungeſtoͤrte 
Wohlbefinden der Frau. Gegen die Annahme einer Hernie 
ſpricht der Mangel jeder Art von Functionsſtoͤrung des Darm— 
canals, die hoͤckerige Beſchaffenheit der Geſchwulſt, und die voll— 
kommene Elaſticitaͤt derſelben; ferner die Form der Geſchwulſt, 
welche bei einem Bruche von dieſer Größe nicht nach Unten 
zugeſpitzt ſeyn konnte; ferner das Empordraͤngen der Gebaͤr— 
mutter und Harnblaſe, wozu bei einem Bruche durchaus 
kein Grund vorhanden waͤre. Die vordere Geſchwulſt 
laͤßt ſich zwar ſcheinbar durch eine Taxis reponiren; aus 
den beſchriebenen Experimenten ergiebt ſich aber, daß dabei 
nur der fluͤſſige Inhalt der kleinen Geſchwulſt in die 
größere Geſchwulſt ausgeleert wurde; die Dyſurie end— 
lich laͤßt ſich ebenfalls nicht von einem Bruche herlei— 
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ten, weil dieſelbe bereits im 14ten Jahre vorhanden war, 
wo das jetzt vorhandene Uebel eben erſt ſeinen Urſprung 
genommen haben mag, aber als eine kleine Bruchge— 
ſchwulſt keine Stoͤrung der Urinausleerung haͤtte bewirken 
koͤnnen. Es bleibt hiernach nichts uͤbrig, als die Geſchwulſt 
für ein Afterproduct zu halten, welches, da es einen fluͤſſi— 
gen Inhalt deutlich erkennen laͤßt, nur fuͤr eine Balgge— 
ſchwulſt und zwar fuͤr eine Art von Hygrom erklaͤrt werden 
koͤnnte. Damit ſtimmt auch die langſame Entwickelung, die 
ſchon vor 9 Jahren durch die eben beginnende und auf die 
Harnröhre druckende Geſchwulſt veranlaßte Dyſurie, die 
ſchwierige Geburt uͤberein. Auch iſt dieß von andern Balg⸗ 
geſchwuͤlſten, z. B., denen in der Augenhoͤhle, bekannt, daß 
ſie, entſprechend der anatomiſchen Anordnung der umgeben— 
den Theile, haͤufig eine unregelmaͤßige Geſtalt annehmen, 
fingerartige Fortſaͤtze bekommen, und mit dieſen in den lok— 
kern Zellgewebszwiſchenraͤumen ſich weiter hin verbreiten, wo— 
durch in voriiegendem Falle die kleinere Geſchwulſt in der 
linken Schamlippe entſtand, welche, wie durch die Unterſu— 
chung ermittelt worden iſt, mit der Hoͤhle der groͤßern Ge— 
ſchwulſt in Verbindung ſteht, und in dieſe ausgeleert wer— 
den kann. 

Der Grund der Entſtehung dieſer Geſchwulſt iſt hier, 
wie bei den meiſten Balggeſchwuͤlſten, vollkommen unbe— 
kannt. 

Die Geſtalt der beſchriebenen Geſchwuͤlſte iſt durch bei— 
folgende Abbildungen, Fig. 1. und 2, vollends erlaͤutert. 

Zur Beſeitigung der Geſchwulſt wurde nach einigen 
Tagen ein groͤßerer Einſchnitt an der tiefſten Stelle der 
Geſchwulſt gemacht; es floß eine ſehr große Menge gruͤnlich— 
gelber, nicht riechender Fluͤſſigkeit aus, welche eiweißhaltig 
zu ſeyn ſchien, etwas ſauer reagirte und durch Einwirkung 
der Hitze eine betraͤchtliche Menge Eiweiß ergab. Es wur— 
den ſogleich 8 Pfund ausgeleert; der Abfluß dauerte aber 
fort, ſo daß am naͤchſten Tage noch ein Pfund, und ſodann im— 
mer weniger ausflod. Die Geſchwulſt war innen zellig; ein 
Catheter konnte aber, ſeiner ganzen Laͤnge nach, eingefuͤhrt 
werden; Uterus und Blaſe kehrten in ihre fruͤhere Lage zuruͤck, 
und die Kranke befand ſich wobl. Indeß ſtellte ſich bald 
Reizfieber, am Aten Tage Schuͤttelfroſt und Eiterungsfieber 
ein, wodurch die Kranke ſehr herunterkam. Der Einſchnitt 
mußte vergrößert werden; obwohl aber die Fluͤſſigkeit leicht 
abfloß, ſo entwickelten ſich dennoch in dem Sacke keine ge— 
hörigen Granulationen. Deßwegen wurden, bei dem innern 
Gebrauche des Chinins, reizende Einſpritzungen aus Eichen— 
rindendecoet mit Myrrhentinetur gemacht. Es entwickelte 
ſich hectiſches Fieber, weßwegen mit der groͤßten Sorgfalt 
Diaͤt und innere Behandlung, dem vorhandenen Zuſtande ent— 
ſprechend, angeordnet wurde. Endlich entwickelten ſich Gra— 
nulationen, ſo daß nach 8 Wochen das Wohlbefinden der 
Kranken wiederhergeſtellt war, und dieſelbe geheilt aus der 
Cur entlaffen werden konnte. 

R. Froriep. 
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Ueber Entwickelung eines ſeroͤſen Canals im 
Ruͤckenmarke. . 


Von A. N 0 
(Hierzu die Figuren 9, 10. und 11. auf beiliegender Tafel.) 

Das Vorhandenſeyn eines Canals in der Mitte des 
Ruͤckenmarkes iſt bereits von Morgagni und auch ſeit— 
dem von vielen Beobachtern gefunden worden; am haͤufig— 
ſten an Leichen von Kindern, die an spina bifida oder an 
hydrocephalus gelitten hatten. Ein neuer Fall dieſer 
Art iſt folgender: 

Ein Mann von 34 Jahren, Schloſſer und bis dahin 
geſund und kraͤftig, erlitt im Oetbr. 1835 die erſten Spu— 
ren des Uebels, für welches er ſpaͤter Huͤlfe im Spitale 
ſuchte. Er empfand zuerſt am untern Theil des Halſes 
und Nackens einen Schmerz, welcher einige Aebnlichkeit mit 
einer rheumatiſchen Affection hatte. Nach einem Monat 
ging dieſer Schmerz auf den Ruͤcken uͤber, und es entſtan— 
den krampfhafte Bewegungen der untern Gliedmaaßen, mit 
Steigerung der Empfindlichkeit und Verminderung der will— 
kuͤhrlichen Bewegung; dazu kam bald eine Atonie des Maſt— 
darmes und der Blaſe, Verſtopfung und Harnbeſchwerden. Ei— 
nige Monate darauf war die Paraplegie vollkommen. Seit 
zwei Monaten waren die untern Extremitaͤten und Bauch— 
wandungen oͤdematoͤs angeſchwollen; zugleich bildeten ſich 
zwei große Decubitus am Kreuzbein und rechten Trochanter. 

Bis dahin hatte der Kranke ſeinen Geiſt, alle ſeine 
Sinne und die Freiheit der obern Gliedmaaßen ungeſtoͤrt 
erhalten; uͤberhaupt zeigten die Theile oberhalb des Nabels 
keine krankhafte Beſchaffenheit; der Appetit, Verdauung, 
Reſpiration und Circulation ſind unveraͤndert; der Urinab— 
gang erfolgt ohne Unterbrechung unwillkuͤhrlich. Am 21. 
Sept. 1836 kam der Kranke, nachdem er zu Hauſe alle 
ſeine Mittel erſchoͤpft hatte, im uͤbelſten Zuſtande in das 
Hotel Dieu. Sein Zuftand war folgender: Das Geſicht 
war blaß, abgemagert, aber noch nicht weſentlich veraͤndert; 
der Kopf war frei von Schmerz; ſeine Antworten beſtimmt 
und richtig; die Zunge feucht; Appetit ungeſtoͤrt, ohne Ue— 
blichkeit und Erbrechen, dagegen mit hartnaͤckiger Verſto— 
pfung; der Bauch war unempfindlich, an dem tiefern Theil 
mattklingend; zugleich war incontinentia urinae zugegen; 
die Reſpiration war frei, Percuſſion uͤberall ſonor; Huſten 
nicht zugegen; Herzſchlag 108, aber regelmaͤßig, ohne Pal— 
pitationen und anomale Herzgeraͤuſche; in der Ruͤckengegend 
war ein Schmerz zugegen. Die untern Extremitaͤten wa— 
ren vollkommen empfindungs- und bewegungslos, waͤhrend 
die Theile oberhalb des Unterleibes in dieſer Beziehung 
nicht verändert waren; von feröfer Infiltration waren nur die 
empfindungsloſen untern Koͤrpertheile ergriffen. Die untern 
Extremitaͤten waren kalt, die Haut im Allgemeinen blaß; 
der Puls ſehr ſchwach, und wenig entwickelt. 

Nach dieſen Erſcheinungen konnte kein Zweifel ſeyn, 
daß der Kranke an Erweichung des Ruͤckenmarks leide, und 
da es klar war, daß das Ruͤckenmark eine durchgreifende 
Deſorganiſation erlitten haben mußte, ſo war auch nichts 
zu thun. Es wurden bloß milde Getraͤnke und halbe Por— 


n a t. 
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tion verordnet. Dieſer Zuſtand dauerte unverändert fort, 
bis am Aten October der Kranke anfing, beſchwerlich zu ath— 
men und an Erſtickungsnoth zu leiden. Von dieſem Tage 
an wurde die Reſpiration immer beſchwerlicher, die Abma— 
gerung nahm raſch zu, der Geiſt wurde getruͤbt, es entwik— 
kelte ſich Coma, und am Sten Oct. erfolgte der Tod. 

Leichenoͤffnung. Der Ruͤckgratscanal wurde fehr 
vorfichtig geöffnet; die, übrigens unveraͤnderte, dura mater 
enthielt Fluͤſſigkeit; nach Unten war auch unter der Arach— 
noiden ein roͤthliches Serum ergoſſen; die das Ruͤckenmark 
umgebenden Gefaͤße waren ſehr injicirt und zwar um ſo 
mehr, je naͤher man dem Halstheile des Ruͤckenmarkes kam. 
Die untere Haͤlfte des Ruͤckenmarkes zeigte die normale Form 
und Conſiſtenz, aber vom dritten Ruͤckenwirbel bis zum 
ſiebenten Halswirbel zeigte ſich eine zunehmende Anſchwel— 
lung, die bis zum vierten Halswirbel wieder abnahm, etwas 
weniger Conſiſtenz, als gewoͤhnlich, zeigte, und an der hintern 
Flaͤche eine tiefere Furche hatte. Dieſe Anſchwellung hatte 
eine Laͤnge von 6 Zoll und fuͤllte den Ruͤckgratscanal voll— 
kommen aus. Die Medullarſubſtanz bildete hier eine 15 
Linie dicke Schicht, weiche ſich leicht von den darunterlie— 
genden Theilen abloͤſ'te, etwas weicher, als gewöhnlich, war, 
und nur undeutliche Faſerung zeigte. Der mittlere Theil 
war faſt zerfließend, von grauer Faͤrbung, halbdurchſichtig, 
der Dicke des Ruͤckenmarks ausmachend. An derſelben 
konnte man einige Spuren grauer Subſtanz, die ſeroͤs in— 
filtrirt war, unterſcheiden. Einzelne injicirte Gefäße veraͤ— 
ſtelten ſich in dieſer Subſtanz, aber der groͤßte Theil dieſer 
Gentralfubftang zeigte bloß ein zelliges, mit Serum infil— 
trirtes Gewebe, welches daher ein etwas gallertartiges Aus— 
ſehen hatte. Gegen das untere Ende der Anſchwellung 
war die Erweichung etwas geringer, und hier verliefen er— 
weiterte Blutgefaͤße, die mit einer ſchwarzen, gefaͤrbten Ma— 
terie gefuͤllt waren, welche wie veraͤndertes Blut ausſah, 
das bereits ſeit einiger Zeit in dieſen Gefaͤßen zuruͤckgehalten 
zu ſeyn ſchien. 

Am oberen Ende, d. h. in der Gegend des fuͤnften 
Halswirbels, fand ſich in der Mitte des Ruͤckenmarks eine 
mit ſchwarzer, blutiger, mit der erweichten Markſubſtanz ge— 
miſchter Materie gefuͤllte Hoͤhle (apoplectiſche Ablagerung). 
Die aͤußere Schicht des Rückenmarks zeigte hier nichts Un— 
gewoͤhnliches. Nachdem wir in das Ruͤckenmark, unterhalb 
der Anſchwellung auf der Mittellinie, eingeſchnitten hatten, 
ſahen wir eine durchſichtige, ſeroͤſe Fluͤſſigkeit ausfließen, 
welche eine Art von Canal in der Dicke des Markes aus— 
füllte (Fig. 11. Nr. 1, 2, 5,); dieſer Canal wurde bis zum 
achten Ruͤckenwirbel herab verfolgt, er verlaͤngerte ſich durch 
die erweichte Ruͤckenmarksparthie nicht hindurch. In der 
Umgebung dieſes Canals hatte das Mark keine Veraͤnderung 
erlitten; der Canal ſelbſt war mit einer feinen, glatten, ſe— 
roͤſen Haut (Fig. 11. Nr. 1,4, 5, 7,) ausgekleidet, welche 
in Abſtaͤnden von 7 bis 8 Linien einzelne Scheidewaͤnde bil— 
dete. Der Halstheil des Ruͤckenmarks war ebenfalls mit 
einem Canale voll durchſichtiger Seroſitaͤt verſehen, welcher 
durch den calamus scriptorius mit dem vierten Ventrikel 
in Verbindung ſtand und durch queerlaufende Medullar— 
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ſchichten, in Abſtaͤnden von mehreren Linien, in mehrere ein— 
zelne Abtheilungen getheilt war. Dieſer Canal war nach 
Rechts mehr ausgedehnt, als nach Links, und ſchien ge⸗ 
wiſſermaßen in den rechten Seitenſtrang aus gehoͤhlt zu ſeyn, 
welcher, ſo zu ſagen, zu einer Haut umgewandelt war. 
Vor dem calamus seriptorius verlängerte ſich dieſer Ca— 
nal in der Mitte der medulla oblongata und endigte 
etwas hoͤher mit einem blinden Ende. Die Medullarwaͤnde 
dieſes Canales hatten kaum 14 Linie Dicke, und waren 
von einer glatten, ſeroͤſen Haut ausgekleidet. Eine Mark: 
ſchicht trennte dieſen Canal von der beſchriebenen apoplecti— 
ſchen Ablagerung. Dieſer Canal hatte 2 Linie Durchmeſ— 
fer, und die Markfubſtanz, welche die Waͤnde deſſelben bil— 
dete, hatte weder in Textur, noch Conſiſtenz eine Veraͤnde— 
rung erlitten. Die Markſchichten, welche den Canal in 
mehrere Abtheilungen trennten, entſprachen jedes Mal den 
Nervenurſprungen 

Die uͤbrigen Organe waren normal beſchaffen. 

Die in neuerer Zeit bekannt gemachten aͤhnlichen Faͤlle 
verhalten ſich im Einzelnen zu dem unſ'rigen, wie folgt: 
Der bekannte Fall von Rullier zeigte vom vierten Hals— 
nerven bis zum vierten Ruͤckennervenpaare in dem Ruͤcken— 
mark eine laͤngliche Höhle, mit grauroͤthlicher Fluͤſſigkeit und 
aͤußerſt feinen Gefaͤßen; oberhalb war das Ruͤckenmark ge— 
ſund; unterhalb, laͤngs der Hoͤhle, ſeroͤs infiltrirt, und 
unter dem vierten Ruͤckenwirbel wiederum normal. Aehnlich 
verhielt ſich der Fall von Hutin. Auch hier war eine 
ſeroͤſe Infiltration an der oberen Parthie des Ruͤckentheils 
des Ruͤckenmarks zu bemerken, und es hatte hier daſſelbe 
ein dem Glaskoͤrper ähnliches Ausſehen. Oberhalb dieſes 
Punctes fand ſich ein Tuberkel mit umgebender Erweichung. 
In dem Falle von Andral zeigte das Ruͤckenmark in ſei— 
ner ganzen Laͤnge eine betraͤchtliche Menge von Serum, 
welches in ein graues, großmaſchiges Zellgewebe infiltrirt 
war; die graue Centralſubſtanz war verſchwunden; die Hoͤhle 
aber an verſchiedenen Puncten verſchieden weit. Das Bei— 
ſpiel von Landau zeigt ebenfalls eine auffallende Zerſtoͤ— 
rung der grauen Subſtan; des Ruͤckenmarkes in der ganzen 
Laͤnge deſſelben; hier aber zugleich mit einer ovalen, Tau— 
benei-großen, roͤthlichen Geſchwulſt in der Mitte der Hals— 
anſchwellung des Ruͤckenmarks; dieſe Geſchwulſt war mit 
erweichter grauer Subſtanz und mit einer duͤnnen Schicht 
weißer Subſtanz umhuͤllt. Unterhalb war die ganze Hoͤhle 
des Ruͤckenmarks mit gelbem Serum ausgedehnt, und in 
der Lendenanſchwellung ohne Spur von Nervenſubſtanz; die 
erwaͤhnte Geſchwulſt war coagulirtem Blute aͤhnlich. In 
dem Falle von Maiſonneuve war zu gleicher Zeit Erz 
weichung der Medullarſubſtanz ober- und unterhalb des mit 
Serum gefuͤllten Canales, im oberen Dritttheile des Ruͤcken— 
theils, vorhanden. 

In allen Faͤllen war die Hoͤhle nicht angeboren, und 
die daran Leidenden hatten das Alter von 30 bis 45 Jah— 
ren erreicht, in welchem auch die Ruͤckenmarkserweichung 
am haͤufigſten vorkommt. Maͤnner ſcheinen dieſer Krank— 
heitsform haͤufiger unterworfen zu ſeyn, als Frauen, und in 
allen Faͤllen waren entweder ſchwere Arbeit, oder Ausſchwei— 
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fungen vorausgegangen; alle Faͤlle hatten fih unter Bedin— 
gungen entwickelt, welche die Entwickelung einer chroniſchen 
Mielititis beguͤnſtigen, womit auch die während des Lebens 
beobachteten Erſcheinungen uͤbereinſtimmen. Die Befunde 
zeigen die verſchiedenen Grade der Veraͤnderung durch Er— 
weichung. An einer Stelle iſt dieſe erſt im Beginne; weiter— 
hin findet man die Medullarſubſtan; breiartig, in Waſſer 
aufgelöͤſ't und in das Grundzellgewebe infiltrirt; ſpaͤter fin— 
det man das Zellgewebe des Ruͤckenmarks mit einer roſen— 
rothen Fluͤſſigkeit gefüllt, und mit aͤußerſt zarten Gefaͤßen 
verſehen. Endlich findet man eine weite Hoͤhle zwiſchen den 
Ruͤckenmarksſtraͤngen mit durchſichtiger Fluͤſſigkeit gefüllt. 
Dieſelben ſtufenweiſe verſchiedenen Veraͤnderungen der Ruͤcken— 
marksſubſtanz fanden ſich auch bei dem Kranken, deſſen 
Geſchichte oben ausfuͤhrlicher mitgetheilt iſt. In dieſem 
Falle ſcheinen mehrere Blutaustretungen in den Centraltheil 
des Ruͤckenmarks vorausgegangen zu ſeyn, und dadurch ſcheint 
ſich die faͤcherige Hoͤhle in dem Ruͤckenmarke gebildet zu 
haben, in deren oberen Faͤchern das Extravaſat bereits re— 
ſorbirt war, fo daß nur eine feröfe Fluͤſſigkeit übrig blieb, 
waͤhrend in dem fuͤnften Fache noch ein Blutcoagulum uͤbrig 
war, weiches, bei laͤngerem Leben des Kranken, ohne Zwei— 
fel ebenfalls reſorbirt worden waͤre, ſo daß nur eine mit 
Serum gefuͤllte Hoͤhle zuruͤckgeblieben waͤre. Es widerſtrei— 
tet dieſer Anſicht nicht, daß Ruͤckenmarksapoplexieen uͤber— 
haupt ſelten ſind, und daß in unſerem Falle keine Laͤhmung 
der Extremitaͤten vorhanden war. Aehnliches hat man bei 
Bildung ſeroͤſer Baͤlge, aus apoplectiſchen Ablagerungen im 
Gehirn und anderen Organen, beobachtet. Die meiſten 
Ruͤckenmarksapoplexieen waren zwar mit Paralyſe der oberen 
Ertremitäten begleitet, und führten bald den Tod herbei; 
hier waren aber die Blutungen plotzlich ſtark eingetreten, und 
es iſt ja auch bekannt, daß auch die Erſcheinungen bei Ge— 
hirnapoplexieen verſchieden ſind, je nachdem die Blutung raſch 
oder langſam erfolgt. Ueberdieß ſteht jedenfalls feſt, daß 
bei unſerem Kranken eine Blutablagerung, deren lange Dauer 
man aus dem Vorhandenſeyn einer ſeroͤſen auskleidenden 
Haut erkannte, vorhanden war, ohne daß Laͤhmung der 
oberen Extremitaͤten eingetreten waͤre. 


Aus den angefuͤhrten Thatſachen glaube ich ſchließen 
zu koͤnnen, daß der bei Erwachſenen gefundene Canal in 
der Mitte des Ruͤckenmarkes gewoͤhnlich das Product eines 
pathologiſchen Proceſſes iſt, und bald von Ruͤckenmarkser— 
weichung, bald von Blutaustretung abhängt. Die Ernaͤh— 
rung, unter dem Einfluſſe dieſes krankhaften Proceſſes, kann 
aber, wie wir geſehen haben, eine ruͤckſchreitende Bewegung 
machen, und ſo alle die verſchiedenen Zuſtaͤnde wieder dar— 
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ſtellen, welche das Ruͤckenmark bei ſeiner Foͤtalentwickelung 
hindurchgeht. 


Erklaͤrung der Abbildungen. Fig. 9. Hals: 
theil des Ruͤckenmarks und verlaͤngertes Mark von Hinten: 
1, corpora quadrigemina; 2, pedunculus cerebelli 
Sinister; 4, 9, hintere Stränge des Ruͤckenmarks, auseinan— 
der gezogen; 5, transverſales Markband, welches nach Hinten 
den Centralcanal des Ruͤckenmarks ſchließt; 6, daſſelbe Band, 
eingeſchnitten; 7, 8, 1, 3, Markſcheidewaͤnde, welche den Ca— 
nal des Halstheiles des Ruͤckenmarks in mehrere Fächer abtheilt. 


Figur 10. Halstheil des Ruͤckenmarks, der Queere 
nach durchſchnitten, ſo daß man den Durchmeſſer des Cen— 
tralcanales ſieht. 


Figur 11. Centralcanal des Ruͤckentheils des Ruͤk— 
kenmarks; 8, transverſales Band, zur Schließung des Gas 
nales nach Hinten; 1, 5, 3, 6, 4, 7, dieſes Band durch— 
ſchnitten und auseinandergezogen; 2, vordere Wand des Ca— 
nales. (Arch. gen. de méd., Mars 1838.) 


Mi s ce le m 


Verknoͤcherung der vordern Linſencapſelwand hat 
Dr. Middlemore bei einer 60jährigen Frau gefunden, welche 8 
Jahre zuvor durch einen Schlag auf das rechte Auge das Geſicht 
auf dieſem verlor, ohne bemerkbare Veraͤnderung in dem Organe. 
Vor 6 Monaten beklagte ſie ſich uͤber heftige Schmerzen im Auge, 
und bei der Unterſuchung fand man eine Lageveränderung der 
Cryſtalllinſe, die in einer verknoͤcherten Capſel eingeſchloſſen war. 
Später geſellten ſich heftige Schmerzen in der Stirn-, Naſen- und 
Wangengegend ein. Spaͤter erfolgte Iritis, und nun bemerkte 
man die Cryſtalllinſe in der vordern Augenkammer; von hier wur— 
de ſie ausgezogen; ſie war von brauner Farbe, nicht ſehr un⸗ 
durchſichtig; die hintere Capſelwand war durchſichtig und kaum 
verdickt; die vordere Capſel bildete dagegen eine glatte Knochen— 
platte, deren Rand in einen Kreis von Knochenſubſtanz verwandelt 
war. Die Operation hatte keine übeln Folgen; die Kranke bekam 
indeß ihr Geſicht nicht wieder. (Transact. of the province Asso- 
ciat. VI.) 

Hinſichtlich der Anwendung der Digitalis zur 
Herabſtimmung in pſychiſchen Krankheiten, hebt Dr. Zeller bes 
ſonders heraus, daß mit großer Sorgfalt unterſchieden werden müffe, 
welche Seite des Herzens und welche Seite des Blutes (beſonders 
in der Melancholie,) afficirt erſcheint. „Je mehr die Affection der 
linken Herzhälfte und des ganzen Arterienſyſtems, je mehr das ſo⸗ 
genannte ſanguiniſche Temperament vorſchlaͤgt, um ſo ſicherer iſt 
ihre Anwendung; dagegen bei venöfen Congeſtionen gegen das 
Herz und ſeine rechte Haͤlfte, bei venoͤſen Conſtitutionen uͤberhaupt, 
bei Haͤmorrhoidal- und Menſtrual-Congeſtionen, die dig'talis 
den entſchiedenſten Nachtheil für die Geſundheit hat, wo der eis 
gentliche Zuſtand der Atonie mit dem Gefolge von paſſiver Herzer— 
weiterung ſehr leicht eintritt; fo daß man mit Recht ſagen kann, 
daß viele Herzkrankheiten nur durch den ungeeigneten Gebrauch der 
digitalis unheilbar geworden ſind.“ ꝛc. 
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Na 2 u k 


Ueber den chemiſchen Character der Secretionen 
und die Art der Nerven, welche ſich an die Ab— 
ſonderungsorgane vertheilen, 


hat Hr. Dr. L. Mandl folgendes Schreiben, datirt den 
15. October 1838, an den Secretaͤr der Pariſer Academie 
der Wiſſenſchaften gerichtet: Erlauben Sie mir, uͤber den 
chemiſchen Character der Secretionen, worauf Hr. Donne 
in der letzten Zeit in'sbeſondere die Aufmerkſamkeit gelenkt 
hat, folgende Bemerkungen Ihnen vorzulegen: 

Alle Abfonderungsorgane, welche Nerven aus dem 
Hirn-Ruͤckenmark-Syſtem erhalten, haben eine alkaliniſche 
Secretion; alle Organe, die mit Nerven aus dem Gan— 
glien-Syſteme verſehen ſind, haben eine ſaure Secretion. 

Hier die Tabelle der Secretionen, ihrer chemiſchen Ei— 
genſchaften und der Nerven, die ſich in ihren Organen 
vertheilen. 


: Chemiſche Ei: 
Secretionen. genſchaft. Nerven. 
Speichel. Alkaliniſch. N. trigeminus (ramus ter- 
tius), N. facialis. 
Thraͤnen. Alkaliniſch. N. trigeminus (ramus pri- 
9 0 mus.) 
Naſenſchleim. Alkaliniſch. N. olfactorius; der nervus 


nasalis internusrami oph- 
thalmici, ramus frontalis 
deſſelben Nervenaſtes, der 
ramus dentalis des n. ma- 
| xillaris superior und eini: 
ge Fäden des ganglionsphe- 
no- palatinum. 
N. vagus, glosso-pharyngeus, 
trigeminus. 


Schleim des Pharynx. Alkaliniſch. 


Schleim des oberen 
Theils der Speifte 
roͤhre. 

Magen. 


Alkaliniſch. 


N. vagus. 
Sauer. 


Drei Abtheilungen des ple- 
xus coeliacus. 


No. 1278. 


k u n de. 


Chemiſche Ei— 


Secretionen. genſchaft. Nerven. 

Duodenum. Sauer. N. coeliacus. 

Duͤnndarm. Sauer. — plexus mesenterieus. 

Coecum. Sauer. — plexus mesentericus. 

Colon rectum. Alkaliniſch. — plexus pudendalis. 

Koͤrper des Uterus. Sauer. — plexus hy pogastricus. 

Hals des Uterus. Alkaliniſch. — plexus pudendalis. 

Vagina, Sauer. — plexus hy pogastricus 
spermaticus. 

Harnblaſe. Alkaliniſch. — plexus ischiaticus und 
einige Faͤden des pl. hy- 
pogastricus. 

Urin. Sauer. — plexus renalis. 

Pancreas. Sauer. — plexus hepaticus, liena- 
lis, mesentericus superior. 

Milch. Alkaliniſch. — intercostales. 

Leber. Säuren und] — plexus hepaticus und 

Alkalien. pneumogastricus. 


Doch muß man folgende Anmerkung hinzufuͤgen: 

Der beruͤhmte Prof. Retzius, und ſpaͤter Varren— 
trapp, Gilay und neuerdings noch Müller und Remak 
haben inmitten der Cerebro-Spinal-Nerven die Anweſen— 
heit einiger aus dem Ganglienſyſteme ſtammenden graulichen 
Faſern nachgewieſen. Die Anweſenheit dieſer graulichen 
Faſern wuͤrde dann die geringe Quantitaͤt der Saͤuren er— 
klaͤren, welche ſich in den alkaliniſchen Secretionen finden 
und zur Bildung von Salzen in dieſen Secretionen beitra— 
gen. Eben ſo iſt die dargethane Anweſenheit einiger Ner— 
venfaͤden des Cerebro-Spinal Syſtems in den Gangliennerven 
begleitet von einer geringen Quantität von Alkalien, wie 
des Natrons ꝛc. in den ſauren Abſonderungen. Es iſt alſo 
die vorherrſchende Einwirkung von Nerven des einen und 
des andern Syſtems, welche den chemiſchen Character der 
Abſonderung beſtimmt Eine einzige Abſonderung, die der 
Haut, macht eine Ausnahme von unſerer Beobachtung; 
denn der Schweiß iſt ſauer. Aber meine Verſuche laſſen 
mich hoffen, bald dieſe Schwierigkeit loͤſen zu koͤnnen; es 

2 


19 


iſt wahrſcheinlich, daß der Schweiß feinen chemiſchen Chas 
racter nur dem Einfluſſe der Luft verdankt. 
Genehmigen Sie x. Dr. L Mandl. 


* Der nervus vagus vertheilt ſich nur in die Muskelhaut des 
Magens; directe Verſuche haben mich überzeugt, daß die Ma: 
genabſonderung nichts von ihrem ſauren Character verliert, 
nachdem man bei Hunden den n. vagus auf beiden Seiten 
durchſchnitten hatte, wobei die Thiere noch mehrere Tage und 
ſelbſt Wochen fortlebten. 


Ueber Gewitter. 


Von Hrn. Arago. 
(Aus dem Annuaire du Bureau des Longitudes, 1838.) 


Ip bin haͤuſig in Betreff der Blitzableiter zu Rathe gezogen 
worden; theils von Architecten, denen die Erhaltung öffentlicher 
Bauwerke oblag, theils von Officieren desjenigen Corps, dem die 
Errichtung der Pulvermagazine von Rechtswegen gebührt, oder 
von Befehlshabern von Kriegs- oder Kauffahrteiſchiffen, endlich 
von Privaten aus faſt allen Claſſen der bürgerlichen Geſellſchaft. 
Es ſey mir alſo erlaubt, zu bemerken, daß im Allgemeinen die 
Phyſiker von Profeſſion allein einen genauen Begriff von der ſchuͤz— 
zenden Kraft dieſer Apparate haben. Wenn Blitzableiter verlangt 
und errichtet werden, fo geſchiebt dieß lediglich aus Achtung vor 
der Meinung dieſer oder jener Academie, und Jedermann ſucht 
ſich dadurch vor perſoͤnlicher Verantwortlichkeit zu decken, daß er 
fih auf die Autorität der Gelehrten beruft. Dagegen iſt die oͤf— 
fentliche Meinung nirgends entſchieden fuͤr die Wirkſamkeit der 
Blitzableiter. Manche Leute bezweifeln dieſelbe ſogar und verlan— 
gen, ſtatt bloßer Analogieen, buͤndige Beweiſe. Andere halten den 
moglichen ungeheuren Schaden gegen die Winzigkeit des Vorbeu— 
gungsmittels, und erklären, es ſcheine ihnen unvernünftig anzuneh— 
men, eine dünne Metallſtange koͤnne ein ganzes großes Gebaͤude oder 
Schiff vor der Wirkung des gewaltigſten Meteors ſicher ſtellen. 
Ihnen zufolge ſind die in die Luft ragenden Metallſtangen, die je— 
nen anmaßenden Namen führen, ganz unwirkſam, und weder Gu— 
tes noch Boͤſes ſtiftend. Wieder Andere ſchlagen ſich auf die ente 
gegengeſetzte Seite, indem fie den Blitzableitern eine bedeutende, 
aber ſchaͤdliche Wirkung zuſchreiben. Wenn man, ſagen fie, die 
Firſte eines Gebäudes mit Metallſtangen beſetzt, fo lockt man den 
Blitz muthwillig nach demſelben hin und erſchafft eine Gefahr, die 
ſonſt nicht vorhanden geweſen ſeyn wuͤrde. Gewitterwolken, die 
ſich an entfernten Orten entladen haben wuͤrden, laſſen nun ihre 
Blitze auf ein ſolches Gebaͤude fallen. Auf dieſe Weiſe werden 
auch die benachbarten Haͤuſer in weit groͤßere Gefahr gebracht. 
Friedrich der Große ſelbſt war ein Gegner der Franklinſchen 
Erfindung; denn obwohl er der oͤffentlichen Meinung und der An— 
ſicht der Berliner Academie darin nachaab, daß er die Caſernen, 
Arſenale und Pulvermagazine mit Blitzableitern verſehen ließ, 
verbot er ſogleich ausdruͤcklich, dergleichen auf dem Schloſſe Sanı- 
souci anzubringen. 

Die eben erwähnten Zweifel und Gegengruͤnde haben in der 
allgemeinen Meinung tiefe Wurzeln geſchlagen. Als ich uͤber die 
Mittel nachdachte, dieſelben auszurotten und die Zahl der aufge— 
klarten Freunde der Blitzableiter zu vermehren, ſchien es mir er— 
ſprießlich, zuvoͤrderſt die Theorie ganz abgeſondert von der Erfah— 
rung zu behandeln; ich hielt fuͤr das ſicherſte und rationellſte Ver— 
fahren, die authentiſch bekannten Wirkungen des Blitzes wiſſen— 
ſchaftlich zu eroͤrtern und davon allgemeine Schluͤſſe abzuleiten, 
ohne dabei die phyſicaliſchen Verſuche über Electricitaͤt zu beruͤck— 
ſichtigen, und mich auf deren Analogie zu ſtuͤtzen. Ich glaubte, 
mit einem Worte, als aͤngſtlich genauer Geſchichtsſchreiber 
des Meteors auftreten zu muͤſſen, und erſt ſpaͤter unter den uns 
umgebenden oder in unſern Gabinetten Eünfttich erzeugten kleinli— 
chen Phänomenen mehr oder weniger fruchtbare Vergleichungs— 
puncte aufſuchen zu duͤrfen. Dieſen Plan zeichnete ich mir vor, 
als ich vergangenes Jahr die Veröffentlichung einer Abhandlung 
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über den Blitz ankuͤndigte ). Ich bildete mir damals eln, alle 
dazu nöthigen Materialien in den neuern Handbüchern über Phy— 
ſik zu finden, mich auf keine zu weitlaͤuftige Arbeit einzulaſſen 
und mich darauf beſchraͤnken zu koͤnnen, gehoͤrig beſtaͤtigte und gie 
nau beſchriebene Thatſachen dem Zwecke meiner Abhandlung gemäß 
zu ſammeln und ſyſtematiſch zu ordnen. Ich ſah mich jedoch ge⸗ 
nöthigt, durchgehends die Originalquellen nachzuſchlagen, mehrere 
hundert Bände des Recueil de Académie des Sciences, der 
Philosophical Pransactions, der Berliner Sammlung, des Jour- 
nal de Physique etc. durchzugehen, eine Menge ältere und neuere 
Reiſewerke zu Rathe zu ziehen und Abhandlungen, die oft ohne 
Methode, ohne Genauigkeit abgefaßt waren, zu leſen, bloß um 
moglicher Weiſe aus dem Schutte trivialer Bemerkungen hier und 
da eine für die Wiſſenſchaft erſprießliche Thatſache oder Bemer— 
kung herauszuklauben. 

Allerdings haben Manche in meinem bloßen Gedanken, den Blitz 
zu dem Gegenſtande einer meiner Abhandlungen zu machen, eine An— 
maßung finden wollen. Ihnen zufolge, hatten Franklin, ſeine ge— 
lehrten Nebenbuhler und Nachfolger und in'sbeſondere die Ausihüffe 
von Academicen, welche, z. B., in London und Paris, ſich in hoͤhe— 
rem Auftrage mit Beurtheilung der Zweckmaͤßigkeit der Errichtung von 
Blitzableitern beſchaͤftigten, dieſe Materie ſchon vollſtandig erledigt. 
Weit entfernt, dieſe Anſicht zu theilen, haben mich vielmehr meine 
muhevollen Forſchungen von Tag zu Tage mehr von derfeiben abs 
gebracht. Die Frage war fo wenig erledigt, daß ich mich, aller anges 
wandten Muͤhe ungeachtet, nicht fuͤr berechtigt halte, meine Arbeit 
fuͤr mehr als eine bloße Skizze der Geſchichte des Blitzes 
auszugeben, an die ſich die im Laufe der Zeit zu erhaltenen neuen 
Erfahrungen bequem anreihen laſſen werden. Trotz der vielen vers 
geſſenen oder unbeachteten Beobachtungen, die es mir vergoͤnnt war, 
wieder an's Licht zu ziehen oder ſyſtematiſch zu ordnen wird dieſe 
Abhandlung faſt nur dadurch nutzen, daß ſie die vielen Luͤcken ſichtbar 
werden laßt, welche in dieſer Materie noch vorhanden ſind. Moͤch— 
ten jih dadurch Meteorologen und Reiſende veranlaßt ſehen, 
den Blitz noch als eine reiche Quelle des Studiums zn betrachten, 
und zur Ausfuͤllung jener Luͤcken das Ihrige beitragen. Hierin 
wuͤrde ich den ſchoͤnſten Lohn meiner Bemuͤhung finden. 


Definitionen. 


um mich dem Gebrauche zu fuͤgen, beginne ich meine Abhand⸗ 
lung mit der Definition der Ausdrücke: Blitz und D o nner. Ich 
benutze hierzu diejenigen, die ſich in dem neuen Woͤrterbuche der 
Franzoͤſiſchen Academie hefinden: 5 9 

Blitz. Das vom Himmel fallende Feuer, die electriſche Ma: 
terie, wenn fie der Wolke entfährt und dabei ein lebhaftes Licht 
und ein lautes Krachen erzeugt. 5 

Donner. Das durch das Explodiren der electriſchen Wol— 
ken erzeugte laute Getoͤſe. 

Allerdings duͤrften manche ſchwer zu befriedigende Leute an 
dieſen Definitionen Dieſes oder Jenes auszuſetzen finden. Wollten 
fie ihre Scrupel auf's Aeußerſte treiben, ſo konnten ſie fragen, ob 
das gelehrte, techniſche, moderne Wort, Electricität, in der Des 
finition einer Erſcheinung, die fo alt wie die Welt iſt und fo viel 
Zerſtoͤrungen angerichtet hatte, bevor die erſten Grundzuͤge der 
Elcctricitätslehre vorhanden waren, an der rechten Stelle ſey? 
Auch ruͤckſichtlich des in den beiden Definitionen enthaltenen Pros 
blematiſchen und Theoretiſchen, ließe ſich manche Ausſtellung ma⸗ 
cher, wie denn, z. B., „das Explodiren der Wolken“ mit keiner 
der 8 — 10 Hypotheſen uͤbereinſtimmt, die man aufgeſtellt hat, um 
das Rollen des Donners zu erklaͤren. Aber was wurde aus der⸗ 
gleichen Betrachtungen folgen? Vielleicht, daß die Verfaſſer des 


„) Die Abhandlung über den Blitz follte in einer zweiten Aus⸗ 
gabe des Annuaire auf's Jahr 1837 erſcheinen, deren Publica⸗ 
tion das Bureau des Longitudes erlaubt hatte; allein die bloße 
Ankündigung derſelben veranlaßte gewiſſe Zeitungen zu ſo be⸗ 
fremdlichen Bemerkungen, zu ſo unerwarteten Klagen, zu 
ſo verletzenden Vermuthungen, daß ich die Realiſirung meines 
Planes aufgab. 
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Dictionnärs in dieſem Falle weniger gluͤcklich, weniger gut inſpi⸗ 
ert, als gewöhnlich, waren? Es bliebe alſo nur zu beweiſen, daß 
eine beſſere Definition moglich iſt. Wir wollen, z. B., fagen: der 
Blitz iſt eine Erſcheinung, oder ein Meteor, welches ſich wahrneh— 
men läßt, wenn der Himmel mit Wolken einer gewiſſen Art bedeckt iſt, 
und das ſich zuvoͤrderſt durch einen plotzlich ſichtbar werdenden Licht: 
ſtrahl, nach einiger Zeit aber durch ein mehr oder weniger lang 
anhaltendes Getoͤſe kund giebt. Gegen dieſe Definition ließen ſich 
die obigen Einwendungen nicht in demſelben Maaße machen, indem 
ſie nichts Hypothetiſches, nichts den neuern Verſuchen der Phyſiker 
Entlehntes, kurz nichts Anderes als die Reſultate der unmittelba— 
ren Beobachtung enthaͤlt. Uebrigens koͤnnte man vielleicht, bei reif: 
licher Ueberlegung, wieder andere Ausſtellungen daran machen. In— 
deß kommt es uns hier hauptſächlich darauf an zu wiſſen, daß 
Donner und Blitz nicht mit einander verwechſelt werden duͤrfen, 
wie dieß im gemeinen Leben (nämlich von den Franzoſen) ſo haͤufig 
geſchieht. Gute und genaue Scriftfteller verfallen in dieſen Feb: 
ler nicht, und ich koͤnnte als Zeugniß die ſo oft angezogene Stelle 
eines unſerer groͤßten Proſaiker anfuͤhren: „Der Himmel hat mehr 
Donner zum Schrecken, als Blitze zum Beſtrafen.“ 


I. Aeußere Kennzeichen der Gewitterwolken. 


Im gemeinen Leben gelten die Wolken als Symbol der Be— 
weglichkeit und des Wechſels der Formen. Wir wollen indeß die 
Meteorologie daruͤber befragen, ob diejenigen Wolken, in denen 
der Blitz entſteht und ſich ausbildet, aus denen er als blendender 
Lichtſtrahl fährt, und ein Getoͤſe verurſacht, welches das der ſtaͤrk— 
ſten Kanone uͤbertrifft, ſich nicht von den gewoͤhnlichen Wolken 
durch einige conſtante und leicht aufzufaſſende Kennzeichen unter— 
ſcheiden. 

Zu dieſen Merkmalen gehoͤrt zuvoͤrderſt ein eigenthuͤmliches 
Gaͤhren, welches man einzig und allein an den Gewitterwolken 
beobachtet. Der Engliſche Meteorologe Forſter vergleicht daſ— 
ſelbe mit der Bewegung, welche man an der Oberflaͤche eines von 
Maden wimmelnden Käſes bemerkt. 

Wenn man bei windſtillem Wetter ploͤtzlich an irgend einer 
Stelle des Horizontes ſehr dichte, mit aufeinanderachäuften Baum: 
wollenballen vergleichbare, d. h. mit krummlinigen ſcharfen Contou— 
ren verſehene Wolken bemerkt, die ſich auch wie mit Schnee be— 
deckte Bergkuppen ausnehmen; wenn dieſe Wolken gewiſſermaſien 
anſchwellen, an Zahl geringer und an Umfang groͤßer werden, 
aber dabei feſt an ihter urſpruͤnglichen Baſis haften; wenn die 
anfangs mannichfaltig gebrochenen Umriſſe ſich allmaͤlig mit einan— 
der verſchmelzen, ſo daß ſich zuletzt das Ganze zu einer einzigen 
Wolke geſtaltet, ſo laͤßt ſich, nach Beccaria, das Heraufziehen 
eines Gewitters mit Sicherheit annehmen. 

Auf jene erſten Erſcheinungen folgt, ebenfalls am Horizonte, 
das Auftauchen einer dicken, ſehr dunkeln Wolke, vermittelſt deren 
die erſte mit der Erde zuſammenzuhaͤngen ſcheint. Ihre dunkle 
Farbe theilt ſich nach und nach dem hoͤhern Gewoͤlke mit, und 
um dieſe Zeit wird ihre allgemeine Oberflaͤche, wenigſtens der von 
der Ebene aus ſichtbare Theil derſelben, mehr und mehr aus— 
geglichen. Von den hoͤchſten Stellen dieſer einzigen compacten 
Maſſe dehnen ſich nun in Geſtalt langer Aeſte die Wolken aus, 
welche, ohne ſich abzulöfen, nach und nach den ganzen Himmel 
bedecken. 

In dem Augenblicke, wo die Bildung der Aeſte beginnt, be— 
deckt ſich der Himmel gewoͤhnlich mit kleinen, weißen, iſolirten Wols 
ken mit ſcharfen Umriffen, die der berühmte Turiner Phyſiker as- 
eitizi, d. h. Nebenwolken, nennt Die Bewegungen dieſer Ne: 
benwolken ſind raſch, unſicher, unregelmaͤßig. Sie ſcheinen ſich 
innerhalb des Anziehungsbereichs der Gewitterwolke zu befinden, 
und vereinigen ſich nach einander mit derſelben. Schon Virgil 
batte dieſe ascitizi beobachtet und mit Wollflocken verglichen. 
Die weißen Flocken, welche bin und wieder die dunkle Farbe der 
Gewitterwolke unterbrechen, waren urfprünglid ascitizi. 

Nachdem die aroße dunkle Wolke ſich bis über den Zenith 
ausgebreitet hat, und wenn fie alſo die größere Hälfte des Him— 
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mels bedeckt, bemerkt man unter derſelben viele kleine Nebenwol— 
ken, von denen ſich nicht angeben läßt, wie fie entftanden find, oder 
woher ſie kommen. Dieſe ascitizi erſcheinen wie abgeriſſene oder 
zerfetzte Wolkenſtuͤcke: es ſchießen aus ihnen hier und da lange 
Arme hervor, ihr Gang iſt lebhaft, unrearimäßig, ungewiß, doch 
immer horizontal. Naͤhern ſich zwei ſolche Woͤlkchen von entge— 
gengeſetzten Seiten, ſo ſtrecken ſie gleichſam die Arme nach einan— 
der aus, und ſobald fie einander berührt haben, ſtoßen ſie ſich 
offenbar gegenſeitig ab, indem ſich die Arme zuruͤckbiegen und alfo 
ganz entgegengeſetzt verhalten, wie vorher. 

Dieß wäre das Weſentliche aus dem Berichte, welchen Bec— 
caria, der in dem faſt durchaus von hohen Bergen umgebenen 
Turin wohnte, uͤber dieſen Gegenſtand mittheilt. Vergleiche man 
dieſe Beſchreibung mit derjenigen des Aufſteigens und der Entwicke— 
lung eines Gewitters in einer ebenen Gegend, ſo wuͤrde man das 
bloß Locale und das allgemein Gültige von einander fondern 
konnen “). 

Ruͤckſichtlich alles deſſen, was Becca ria über das allmälige 
Verſchwinden der ſtarken wellenfoͤrmigen Biegungen der Gewitter— 
wolken während des Aufſteigens derſelben mitthbeiit, kann er nur 
von der untern Seite der Wolken geredet haben, welche er von 
ſeinem Standpuncte in Turin aus allein ſehen konnte. Ueber den 
Zuſtand der obern Seite wuͤrde ich nichts zu ſagen wiſſen, wenn ich 
nicht die Officiere vom Generalſtabe befragt haͤtte, welche unlaͤngſt 
die Pyrenden behufs trigonometriſcher Vermeſſungen bereiſ't und ſich 
dort haͤufig über Gewitterwolken befunden haben **). 

Von ihnen habe ich erfahren, daß ſelbſt dann, wenn eine 
Wolkenſchicht an ihrer untern Flaͤche voͤllig ausgeglichen oder com— 
pact erſcheint, die obere Seite eine Menge hoher Hervorragungen 
und Vertiefungen darbietet. 

Herr Hoſſard hat mir ein den Gewittern vorhergehendes 
Kennzeichen mitgetheilt, deſſen, meines Wiſſens, vor ihm kein ein— 
ziger Meteorologe gedacht hat. Dieſer Officier beobachtete, daß 
bei großer Hitze plöglich an mehreren Stellen der untern Wolken— 
ſchicht Erboͤhungen entſtehen, die wie lange ſenkrechte Zapfen ber: 
abfahren, und vermoͤge deren ziemlich entfernte Regionen der At— 
moſphaͤre ſich in unmittelbarer Communication mit einander befin— 
den koͤnnen *). 

Franklin's Beobachtungen ſind gewiſſermaßen ausgedehnter, 
als die Becca ria's. Ihm zufolge, kann eine einzige große Wolke 
nie ein Gewitter erzeugen. Wenn, ſagt er, ein Beobachter ſich 
ziemlich in der horizontalen Verlängerung einer großen Wolke be— 


) Saint Lambert beginnt in feinem Gedichte: Les Saisons 
(die Jahreszeiten) die Beſchreibung eines Gewitters mit fol— 
genden Zeilen: 

Von zwei entgegengeſetzten Puncten ſieht man am Horizonte 
Wolken in die gluͤhenden Luͤfte aufſteigen. 
Hat etwa der Dichter, wenn er von zwei entgegengeſetzten 
Puncten des Horizontes redet, von denen zu Anfang eines 
Gewitters ſich Wolken erheben, ebenfalls ein reinlocales Phä- 
nomen beſchrieben? 

«*) Ich habe in dieſer Beziehung vorzüglich den Herren Haupt: 
leuten Peytier und Hoſſard meinen Dank abzuitatten, 
deren Mittheilungen eben ſo genau, als von phyſicaliſchen 
Kenntniſſen zeugend ſind. 

) In gewiſſen Gegenden bilden, nach den Beobachtungen des 
Hauptmanns Peytier, den Kern der auf dem Gebirge ſich 
entladenden Gewitter einige uͤber dem platten Lande entſtan— 
dene oder von den großen Wolkenſchichten, mit denen das 
platte Land vorher bedeckt war, abgeriſſene Woͤlkchen. Ihm 
zufolge, ficht der auf den Piks der Pyrenaͤen, von welchen 
aus Rouſſillon und die Gascogne ſichtbar ſind, z. B., dem 
Canigon oder dem Pie du midi de Bigorre, ſtehende Beob— 
achter jeden Morgen einige Stunden nach Sonnenaufgang 
ſich uͤber der Ebene Wolken bilden, die ſich oft ſchnell erhe⸗ 
ben, ſaͤmmtlich bald auf dieſem, bald auf jenem Bergaipfel 
gruppiren und gewoͤhnlich dort e erzeugen. Wenn 
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ſindet, aus welcher Blitze fahren und die der Sitz des Donners iſt, 
ſo ſieht er unter derſelben eine Reihe anderer, ſehr kleiner Wol—⸗ 
ken, und zuweilen ſind die niedrigſten dieſer Wölkchen von der Erde 
nicht bedeutend entfernt. 4 5 ehe 2 

Nach Franklin wären alſo zwei Bedingungen noͤthig, damit 
eine Wolke ein Gewitter erzeugez erſtens muß die Wolke ſehr aus— 
gedehnt ſeyn, und zweitens müjfen ſich zwiſchen der untern Flaͤche 
derſelben und der Erde kleine Wolken befinden. Allein iſt es voll— 
kommen erwieſen, daß nie aus einer kleinen iſolirten Wolke Blitze 
fahren? Ich bitte, zu bemerken, daß ich auf dieſe Frage eine aus 
der Erfahrung, nicht aus der Theorie abgeleitete Antwort erwarte; 
und in Betreff der Erfahrung ſtimmen wirklich die meiſten Meteo— 
rologen mit dem Americaniſchen Phyſiker in dieſem Puncte 
überein, indem ſie behaupten, aus ſolchen Wolken fahre nie ein 
Blitz. Ich kann, z. B., das Zeugniß des beruhmten Sauſſure 
anführen. In dem bekannten Berichte über ſeine Beſteigung des 
Col du Géant bemerkt er daruͤber Folgendes: 

„Was die Gewitter anbetrifft, ſo habe ich deren in dieſen 
Bergen nie anders entſtehen ſehen, als wenn zwei oder mehrere 
Wolken gegeneinanderſtießen, oder ſich zu einander in Rapport ſetz⸗ 
ten. So lange wir vom Col du Geant aus an der Luft oder, z. 
B., auf dem Gipfel des Montblanc nur eine einzige Wolke erblick— 
ten, mochte dieſelbe nun ſo dicht oder dunkel ſeyn, wie ſie wollte, 
ſo fuhr aus derſelben kein Blitz; allein ſobald ſich zwei Schichten, 
eine uͤber der andern, bildeten, oder wenn Wolken von dem plat— 
ten Lande oder aus den Thälern aufſtiegen, und zu den über den 
Bergkuppen befindlichen ſtießen, erfolgten alsbald Windſtoͤße, 
Donner und Blitz, Hagel und Regen.“ 

Es giebt Phyſiker, und unter dieſen nimmt Sauſſure ger 
wiß mit den erſten Rang ein, deren Beobachtungen man, wenn es 
ſich von pofitiven Thatſachen handelt, faſt ohne Weiteres 
für richtig annehmen darf. Ruͤckſichtlich der negativen That— 
ſachen wäre jedoch ein ſolcher blinder Glaube ein großer Fehler; 
denn man ſieht leicht ein, daß die ſeltenen und zufaͤlligen Umſtaͤnde, 
unter denen ſich gewiſſe Naturerſcheinungen entwickeln, ſich dieſem 
oder jenem Beobachter vielleicht nie dargeboten haben, ſo wiſſen⸗ 
ſchaftlich und glaubwuͤrdig derſelbe auch ſeyn mag. Ich habe mich 
daher durch Sauſſuré's Angabe nicht davon abhalten laſſen, 
ältere meteorologiſche Sammlungen, die keineswegs die Geringſchaͤz— 
zung verdienen, mit der man ſie heut zu Tage zu behandeln pflegt, 
darüber zu Rathe zu ziehen, ob kleine iſolirte Wolken wirklich nie 
Gewitter erzeugen. Meine Mühe blieb auch nicht erfolglos. 

In einer Abhandlung des Academikers Marcorelle von 
Toulouſe leſe ich, daß am 12. Sept. 1747, bei ſonſt völlig heite— 
rem und reinem Himmel, aus einer kleinen, runden, ſcheinbar 15 
bis 16 Zoll im Durchmeſſer haltenden Wolke ploͤtzlich ein von Don— 
ner begleiteter Blitzſtrahl fubr und die Frau Bardenave toͤdtete, 
welche dabei am Buſen verbrannt ward, ohne daß ihre Kleider ge— 
litten haͤtten. 

In den Observations botanico- météorologiques faites A 
Denainvilliers, pres de Pithiviers, par Mr. Duhamel du Mon- 
ceau finde ich unter'm 30. Juli 1764 folgende, ebenfalls ganz un— 
beſtreitbare Beobachtung angeführt: 

„um 5% Uhr Morgens ſtrich bei'm ſchoͤnſten Sonnenſcheine ein 
einziges Wölkchen über den Himmel, aus welchem unter Donner 
ein Blitz in eine Ulme dicht neben dem Schloſſe Denainvilliers fuhr, 
und einen 20 F langen und 2, 8 und 4 Zell breiten Streifen der 
Rinde bis zur Wurzel abſchaͤlte. Im Holze bemerkte man eine 1 
Zoll breite und tiefe Rinne und in deren Grunde einen Strich, der 
ſich wie ein ſchwarzer Faden ausnahm, und woſelbſt das Holz ge— 

die Ebene ſchon des Morgens mit Wolken bedeckt iſt, ſo iſt 

die Nothwendigkeit neuer Wolkenbildungen nicht vorhanden, 
ſondern es loͤſen ſich von den ſchon exiſtirenden Wolken hie 
und da, bald fruͤher, bald ſpaͤter, Fragmente ab, und das 

Gewitter bricht los, obald ſich eine große Anzahl der letz— 

tern auf einer der Kuppen der Bergkette angehaͤuft hat. 
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ſpalten ſchien. Zugleich verfpürte man auf einem benachbarten 
Oeconomiehofe einen Schwefelgeruch, der große Beſorgniß ein— 
floͤßte.“ 

Bergmann ſah mit eignen Augen den Blitz aus einer ſehr 
kleinen Wolke auf einen Kirchthurm fahren, waͤhrend der Himmel 
ubrigens vollkommen heiter war. ! 

Ich hoffe, man wird die Competenz der kleinen Wolken volls 
kommen anerkennen, wenn ich noch eine vierte Beobachtung bei— 
bringe, die mir der Hauptmann Hoſſard mitgetheilt hat. 5 

Im Jahre 1854 bemerkte dieſer Officier, als er vom Col de 
la Faucille im Jura herabſtieg, wie ſich um einen benachbarten 
Berggipfel, den ſogenannten Colombier de Gex, eine kleine Wol— 
kenhaube bildete. Dieſer Gipfel hat 1,600 Meter Höhe. Die 
Wolke war kaum entſtaͤnden, fo fuhr aus derſelben ein ſehr heftiger 
Blitz mit Donner. 

Wiewohl obige Eroͤrterung keineswegs geeignet iſt uns in dem 
Glauben an negative Thatſachen zu beſtaͤrken, fo muß ich doch be— 
merken, daß, nach Beccaria's Angabe, der Blitz nie aus Wol— 
kenſchichten fährt, die als völlig homogen erſcheinen und ganz aus— 
geglichene Oberflächen darbieten. 

Hiermit beſchließen wir dieſes Capitel. In einer vielleicht nicht 
allzufernen Zeit duͤrfte man wohl uͤber den darin abgehandelten 
Gegenſtand genauere und buͤndigere Erfahrungen beſitzen. Derſelbe 
iſt ſicherlich der Aufmerkſamkeit der Meteorologen ſehr wuͤrdig, und 
wer ſich nicht durch den Spott irre machen laͤßt, der denjenigen 
treffen duͤrfte, welcher ſich anhaltend mit dem Studium einer ſo 
veränderlichen und beweglichen Sache beſchaͤftigt, darf ſich von die— 
ſem Studium viele, für die Wiſſenſchaft nuͤtzliche, Ergebniſſe ver; 
ſprechen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mi mcel lein 


Von dem großen Gannetfelſen, wo die Solan-Gaͤnſe 
(gannet) brüten, erzählt Audubon (im 5ten Bande: feiner Or- 
nithological- Biography): „Mehrere Tage lang hatte ich Züge 
derfelben beobachtet, welche nach Norden zogen, und die Art ihres 
Fluges auf ihren Zigen genauer in das Auge gefaßt. Endlich, 
etwa um 10 Uhr, bemerkten wir, in der Entfernung, einen weis 
ßen Fleck, von dem unſer Lootſe uns ſagte, daß es das Ziel uns 
ſerer Wunſche, der Felſen, ſey. Nach einer Weile konnte ich die 
Spitze des Felſens, von dem Verdecke aus, ſehr deutlich erkennen, 
und glaubte, daß er noch, mehrere Fuß hoch, mit Schnee ber 
deckt ſey. Als wir naͤher kamen, meinte ich, daß die Atmoſphaͤre 
ringsumher mit Flocken angefuͤllt ſey: als ich mich indeß zu dem 
Lootſen wandte, der uͤber meine Einfalt laͤchelte, verſicherte mich 
dieſer, daß es, wie fruͤher, nichts als Solan-Gaͤnſe und ihre hei— 
mathliche Inſel ſeyen. Ich rieb mir die Augen, nahm mein Glas 
heraus, und ſah nun, daß die große Dunkelheit der Luft durch 
die unzaͤhligen Voͤgel verurſacht werde, deren weiße Bruſt und 
ſchwarze Flugelſpitzen als ein blendendes Hellgrau erſchienen. Als 
wir bis auf eine halbe (Engl.) Meile herangekommen waren, konnte 
man dieſen prachtvollen Vorhang, aus lauter flatternden Gaͤnſen 
beſtehend, deutlich ſehen, wie er ſich bald in die Höhe zog, als vb 
er zu den Wolken ſich erhoͤbe, bald wieder ſank, als ob er ſich 
der befiederten Maſſe, unterhalb, beigeſellen wollte, und dann wie— 
der zu beiden Seiten auseinander ſtob, und nun auf der Oberflaͤche 
des Meeres dahinſchwebte.“ 

Eine Ver ſammlung 
Aerzten in Italien wird 
zu Piſa ſtatt haben, 
parte. 

Nekrolog. Der in und außer ſeinem Vaterlande von Allen, 
die ihn kannten, hochverehrte, durch fein Werk über die Pflanzen 
der Vorwelt hochverdiente Graf Caſpar Sternberg, iſt am 
20. December 1838, auf ſeinem Schloß zu Brezina in Boͤhmen, 
geſtorben. 


von Naturforſchern und 
im naͤchſten Jahre, im October, 
auf Betrieb des Hrn. Charles Bon a— 
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Ueber die phyſiologiſchen Zeichen der Pleuritis. 
Von Williams. 
(Hierzu die Figuren 3 bis 7 auf der mit vorig Nr. ausgegeb. Tafel.) 


So unſicher die allgemeinen Zeichen der Pleuritis find, 
ſo unzweideutig ſind auf der andern Seite in den meiſten 
Faͤllen die phyſicaliſchen Zeichen dieſer Krankheitsform, ob— 
wohl dieſelben allerdings keine Auskunft geben uͤber die In— 
tenſitaͤt der Entzuͤndung; ſie geben nur den Beweis des 
Vorhandenſeyns deſſelben und ein genaues Maaß der bes 
denklichſten Begleitung, naͤmlich der Ergießung. Die phy— 
ſicaliſchen Zeichen treten in folgender Reihe ein: 

1. Verminderung der Reſpirationsbewegung und des 
Athmungsgeraͤuſches durch Schmerz. 

2. Ton von Reibung, welcher die Reſpirationsbewe— 
gungen begleitet. 

3. Dumpfe Percuſſion am tiefſten Theile der Bruſt 
von der Ergießung. 

4. Verminderung der Bewegung und des Athmungs— 
geraͤuſches durch die Ergießung. 

5. Aegophonie. 

6. Aufhoͤren der 
fibrationen. 

7. Aufhoͤren der Aegophonie und jeden Tones der 
Stimme. 

8. Ausdehnung der kranken Seite. 

9. Lageveraͤnderung des Herzens, der Leber, des Me— 
diaſtinums und der Intercoſtalraͤume. . 

10. Vermehrung der Reſpirationsbewegung und des 
Athmungsgeraͤuſches auf der geſunden Seite. 

Folgende Skizzen zeigen Durchſchnitte der Bruſthoͤhle 
in Bezug auf die Stellung verſchiedener Ergießungen, wie 
ich fie bei Leichenoͤffnungen gefunden habe. 

Figur 3. zeigt, durch die Schattenlinien angedeutet, 
eine maͤßige Ergießung in der rechten Bruſthoͤhle, und die 
Art, in welcher eine durch Anwach ungen nicht zuruͤckgehal— 
tene Lunge dadurch aus der Lage geruͤckt wird. Von a bis 
b iſt mehr oder minder deutlich Aegophonie zu hören und 
der Ton der Percuſſion vermindert, jedoch nicht ganz dumpf, 
während er unterhalb b vollkommen dumpf gefunden wird. 

Figur 4. zeigt eine reichliche Ergießung auf der lin— 
ken Seite, wodurch die Lunge gegen das Mediaſtinum 
und das Ruͤckgrat gedraͤngt, und Mediaſtinum und Herz 
ſelbſt auf die rechte Seite des Bruſtbeins geſchoben wer— 
den. Die Intercoſtalraͤume 1 90 nach Außen und das 
Zwerchfell nach Unten gedruͤckt. Man ſollte glauben, daß 
die Percuſſion dabei auf der ganzen Seite vollkommen 
dumpf ſeyn muͤſſe; gewoͤhnlich aber giebt der Raum ober— 
halb a einen nicht vollkommen dumpfen Ton, weil er noch 
etwas Reſonnanz von der andern Seite erhaͤlt, waͤhrend 
unterhalb dieſes Punctes das Herz dieſe Quelle der Reſon— 
nanz verdeckt und den Ton vollkommen dumpf macht. 

Die phyſicaliſchen Zeichen der Pleuritis koͤnnen durch 
alte Adhaͤſionen, wodurch die Lungen an die Bruſtwandun— 


fuͤr die Hand fuͤhlbaren Stimm— 


gen angeheftet bleiben, veraͤndert werden, und dieſe Modi— 
ficationen ſind ſo eigenthuͤmlich und fuͤr die Diagnoſe ſo 
wichtig, daß ich fie näher erläutern muß. Wenn die Ad— 
haͤſionen locker find, fo bilden fie bloß Streifen oder Zellen, 
welche von Fü figkeit ausgedehnt find, während die Lunge 
in geringer Entfernung von der Bruſtwandung zuruͤckgehal— 
ten wird, ſo daß dadurch die Aegophonie laͤnger beſteht, als 
ſie ohne dieſe Umſtaͤnde thun wuͤrde Iſt eine Adhaͤſion 
aber ſo genau und feſt, daß die ſich anſammelnde Fluͤſſig— 
keit dieſelbe nicht loͤſen kann, fo wird die Lunge dagegen 
angedruͤckt; oder wenn mehrere Anwachſungsſtellen vorhan— 
den ſind, ſo werden mehrere Straͤnge comprimirter Lungen— 
ſubſtanz gebildet, z. B, wie bei Fig. 5, wo die compri— 
mirte Lunge noch an dem obern Theile der Bruſthoͤhle, am 
Zwerchfell und am Mediaſtinum anhaͤngt. Bemerkenswerth 
iſt die Wirkung eines ſolchen Zuſtandes. Statt einer voll— 
kommenen Aufhebung der Stimme und Reſpiration, zeigte 
ſich an der Stelle der obern Adhaͤſion laute Bronchophonie 
und Bronchialreſpiration, welche durch den derben Lungen— 
ſtrang von den groͤßern Bronchialroͤhren aus gehoͤrt wurde. 
Daſſelbe kann an allen uͤbrigen Stellen der Bruſtwand 
ſtattfinden. 

Figur 6 zeigt eine ſehr gewoͤhnliche Form partieller 
Ergießung. Die oberen Lungenlappen ſind am meiſten fe— 
ſten Anwachſungen unterworfen. Iſt dieß nun in Folge 
fruͤherer Krankheit der Fall, ſo wird durch eine ſtattfindende 
Ergießung die ganze Lunge gegen den obern Theil der 
Bruſthoͤhle hingedraͤngt. In dieſem Zuſtande kann ſie noch 
Luft zulaſſen; da ihre Veſicularſubſtanz aber ſtark compri— 
mirt iſt, ſo wird das Reſpirationsgeraͤuſch ſich als Tuben— 
oder Bronchialgeraͤuſch oder als Bronchophonie kund geben. Ich 
habe nicht ſelten, in Folge dieſer Urſache, wahre Trachealreſpira— 
tion und Trachealſtimme gehoͤrt und bin nicht ſelten zu der un— 
richtigen Annahme verleitet worden, daß an der betreffenden 
Stelle Hoͤhlen vorhanden ſeyen. Die Verſchiebung des Herzens 
und der Leber, die Auftreibung der Intercoſtalraͤume und 
die dumpfe Percuſſion am ganzen untern Theile des Bruſt— 
beins mit gleichzeitiger Ausdehnung der afficirten Theile 
wird gewoͤhnlich die wahre Natur dieſer Theile nachweiſen. 

Figur 7 zeigt eine weit ſeltenere Art partieller Pleu— 
ritis; doch iſt mir dieſelbe in mehreren merkwuͤrdigen Fällen vor— 
gekommen, und die Erſcheinungen dabei waren bei zweien derſel— 
ben fo ungewöhnlich, daß ich es fuͤr nicht unzweckmaͤßig halte, 
dieſelben hier mitzutheilen, damit nicht Andere auf dieſelbe 
Weiſe irre geführt werden, wie es mir in dem erſten Falle 
gegangen iſt. In beiden Füllen war unterhalb der Iten 
linken Rippe ein maͤßiger Ton bei der Percuſſion und un— 
deutliches Reſpirationsgeraͤuſch zu hoͤren. Das letztere war 
in einem der Faͤlle Bronchialgeraͤuſch. Die Herzpulſation 
fuͤhlte man im Epigaſtrium und auf der rechten Seite des 
Bruſtbeins; von der zweiten bis zur vierten Rippe war die 
Percuſſion dumpf, aber uͤber dieſer Stelle war der Ton ſo 
hell, wie der, welchen man hoͤrt, wenn man mit der Fin⸗ 
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gerſpitze gegen die Luftroͤhre ſchnellt (wie bei einem Naſen— 
ſtuͤber). Es iſt dieß eine Art von tympanitiſchem Tone, 
und da bei dem einen Falle auch noch eine Art von Am— 
phorengeraͤuſch an der Stelle gehoͤrt wurde, ſo ſchloß ich, 
daß hier ein Pneumothorar von Durchbohrung der Lunge 
vorhanden ſey. Dieſer Kranke ſetzte mich dadurch in Er— 
ſtaunen, daß er bald beſſer wurde, und daß ſich all' Krank: 
heitsfpmptome verloren. Da ich ſeitdem einen ähnlichen 
Fall beobachtet habe, der mit dem Tode endigte, ſo konnte 
ich über die Urſache der Erſcheinung in's Klare kommen. 
Da derſelbe Ton an der Luftroͤhre ſelbſt gehoͤrt wird, und 
da dieſe ſich unterhalb der clavicula in die zwei großen 
Bronchen theilt, ſo wird jene Erſcheinung leicht verſtaͤndlich. 
Gewoͤhnlich naͤmlich liegt die poroͤſe Lunge uͤber dieſen Roͤh— 
ren und unterbricht deren Reſonnanz bei der Percuſſion. 
Iſt dieſer obere Theil der Lunge aber durch eine Ergießung 
zuſammengedruͤckt, oder durch Hepatiſation feſt geworden, ſo 
muß auch jener tympanitiſche Ton wieder ebenſo zum Vor— 
ſcheine kommen, als wenn man auf der Luftroͤhre da an— 
ſchlaͤgt, wo gar keine Lunge ſich befindet. Der Grund, 
warum dieſe Erſcheinung, welche bei Fig 5. noch verſtaͤnd— 
licher werden wird, nicht haͤufiger vorkoͤmmt, liegt darin, 
daß nur ſelten die Compreſſion oder Solidification des obe— 
ren Lappens vollkommen genug iſt. Seitdem ich indeß dar— 
auf aufmerkſam geworden bin, ſind mir mehrere Faͤlle von 
Pleuritis und Pneumonie mit einem geringeren Grade die— 
ſes Symptoms vorgekommen. (London med. Gaz. 
March 1838) 


Ueber ein neues Heilmittel des Keuchhuſtens. 
Von Dr. Lombard. 


In einem groͤßern Aufſatz uͤber eine Keuchhuſtenepidemie 
zu Genf ſagt Dr. L. unter Anderm ruͤckſichtlich der Be— 
handlung. 

Ich komme nun zu meinem Specificum oder vielmehr 
zu dem von Dr. Heymann als das beſte Antiſpasmodi— 
cum bei'm Keuchhuſten empfohlenen Mittel, als welches er 
4 — 10 Gran ferrum subcarbonieum (ferrum oxy- 
datum fuscum) in 24 Stunden empfiehlt, wobei er die 
Regel aufſtellt, man ſolle fuͤr jedes Jahr 1 Gran ſteigen, 
ſo daß ein Kind von 6 Jahren 6 Gran taͤglich zu nehmen 
hätte; dieß ſchien mic von Anfang ungenuͤgend und ich ſtieg 
zu 24 und ſelbſt 36 Gran bei jungen Kindern. Ich gab 
das Mittel entweder mit Waſſer und Syrup, oder gemiſcht 
mit einer andern Huftenmirtur. Nie hat das Mittel bes 
laͤſtigt; im Gegentheile fand ich, daß alle auf dieſe Weiſe 
behandelten Kinder weit weniger geſchwaͤcht waren und ra— 
ſcher ſich erholten, als mit allen uͤbrigen Mitteln. Die 
Beweiſe, die ich fuͤr die guͤnſtige Wirkung dieſes Eiſenpraͤ— 
parates habe, find fo zahlreich, daß ich mich kaum auf die 
Einzelnheiten dabei einlaſſen kann; doch moͤgen einige Faͤlle 
der Beſtaͤtigung meiner Angaben aufgeführt werden Bei 
einem 4 Jahre alten Kinde gab ich das ferrum subcar- 
bonicum und die Anfaͤlle, welche in der vorhergehenden 
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Woche bis zu 101 geſtiegen waren, beſchraͤnkten ſich ſo— 
gleich in der folgenden Woche auf 66. Bei einem elenden 
und ſchwachen 7jaͤhrigen Knaben hatte ſich die belladon- 
na ganz nutzlos erwieſen; als ich aber das Eiſen probirte, 
fo war die Wirkung fo raſch, daß in wenigen Tagen der 
Knabe ganz geheilt war; die Schweſter dieſes Knaben wur— 
de durch das neue Mittel ebenfalls ſehr raſch geheilt. Ein 
6jaͤhriger Knabe, welcher taͤglich 30 Anfälle von Keuchhu— 
ſten hatte, bekam 8 Tage, nachdem er den Gebrauch des 
Eiſens begonnen, nur noch 21 und 14 Tage danach nur 
noch 11 — 12 Anfaͤlle, welche uͤberdieß weit weniger hefe 
tig waren, als vor der Behandlung. Einer unſerer beften 
Apotheker hatte verſchiedene Mittel bei ſeinen Kindern, welche 
heftig an Keuchhuſten litten, verſucht, bis ich ihm das fer- 
rum subcarbonieum empfahl, deſſen Wirkung unſere 
Erwartungen bei weitem übertraf, indem ſchon nach drei Tas 
gen die Nachtanfaͤlle ganz aufhoͤrten und die Taganfaͤlle ſich 
auf 3 — 4 beſchraͤnkten. Der letzte Fall von Keuchhuſten, 
welchen ich vor Kurzem behandelt habe, hatte ſchon 4 Mo— 
nate gedauert und allen Mitteln hartnaͤckig widerſtanden; 
wurde aber, nachdem ich das Eiſen gegeben hatte, in Zeit 
von wenigen Tagen immer geringer. 

In der That, ich glaube, mit Sicherheit behaupten zu 
können, daß dag ferrum subcarbonicum auf eine merke 
wuͤrdige Weiſe geeignet iſt, die Anfaͤlle milder zu machen, 
ihre Anzahl zu vermindern und nach einigen Tagen den 
Keuchhuſten ganz zu beſeitigen. Es hat dieſes Mittel au— 
ßerdem den Vortheil, die kleinen Patienten zu ſtaͤrken, und 
ihnen die Kraft zu geben, einem Uebel zu widerſtehen, wel— 
ches bisweilen wochenlang anhaͤlt und die Patienten ge— 
woͤhnlich herunterbringt und erfhöpft. Bei dem Gebrauche 
dieſes Mittels habe ich oͤfters geſehen, daß in den erſten 
Tagen der Huſten etwas zunahm; nach 2 oder 3 Tagen 
aber ließ er immer nach, und hinderte die gute Wirkung 
des Medicaments nicht. Die Wirkſamkeit dieſes Eiſenpul— 
vers erklaͤrt ſich leicht aus ſeiner antiperiodiſchen und anti— 
neuralgiſchen Kraft, und es ergiebt ſich daraus a poste— 
riori, wie ſehr der Keuchhuſten einer wahren Neuralgie 
aͤhnlich iſt. 

Hier muß ich doch auch die merkwuͤrdige Wirkung einer 
Luftveraͤnderung anfuͤhren; dieſe Thatſache iſt ſo auffallend, 
daß Luftveraͤnderung ein Volksmittel geworden iſt, und in 
vielen Faͤllen habe ich in der That gefunden, daß dieſe An— 
ſicht auf richtiger Beobachtung beruht. In vielen Faͤllen, 
welche alle Heilverſuche zur Verminderung des Huſtens zu 
Schande gemacht hatten, hat eine einfache Luftveraͤnderung 
die Cur bewirkt. Auch in dieſen Faͤllen habe ich bemerkt, 
daß häufig in den erſten 5 — 4 Tagen die Luftveraͤnde— 
rung den Huſten vermehrte, welcher indeß nachher ſich 
immer betraͤchtlich verminderte. Dublin Journ. Nov. 
1838.) 


Aneurysmatiſche Dysphagie 
Von Sir Charles Bell. 
Robert Linan, 43 Jahr alt, kam am 9. Decem⸗ 
ber in das Spital, nachdem er ſeit fünf Tagen nicht im 
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Stande geweſen wat, auch nur einen Tropfen Fluͤſſigkeit 
zu ſchlucken. Er iſt klein und mager, und ſpricht riſpernd, 
als wenn er an einer Kehlkopfskrankheit leide. Im ver— 
gangenen Mai war er auf die innere Krankenabtheilung 
aufzenommen worden, wegen Athembeſchwerden, Huſten 
und Heiſerkeit. Nach drei Monaten hatte ſich fein Zu: 
ſtand beträchtlich gebeffert; Blutſpeien war nie zugegen ges 
weſen. Zu Anfang des Monats October fuͤhlte er zuerſt 
Beſchwerden bei'm Schlucken; zwei Blaſenpflaſter, an der 
vorderen Seite des Halſes angelegt, befreiten ihn aber das 
mals faſt augenblicklich von ſeiner Dysphagie. Er iſt jetzt 
in das Spital zuruͤckzekehrt, weil er vor zehn Tagen fein 
Schlingvermoͤgen verloren hatte; dieß dauerte zunaͤchſt vier 
Tage ohne Veränderung; nun nahm er Mandelemulſion 
mit vinum Ipecacuanhae mit einiger Erleichterung; doch 
war er immer noch genoͤthigt, ein wenig Fluͤſſigkeit nach 
jedem feſten Biſſen zu nehmen, um dieſen durch die Ver— 
engerung unter dem Schildknorpel durchzubringen. Am 
ſechsten Tage konnte er ſein Mittageſſen wiederum, wie 
gewoͤhnlich, zu ſich nehmen; zur Zeit des Abendeſſens aber 
fand er, daß er nicht einmal eine Taſſe Chocolade hinun— 
terbringen koͤnne; da er indeß, außer dem Durſte, nicht da— 
durch litt, ſo ließ er die Sache vier Tage lang gehen, in 
der Hoffnung, daß der Zuſtand ſich von ſelbſt beſſern werde. 
Er ging dabei ſeinen gewoͤhnlichen Geſchaͤften nach. Um 8 
Uhr Abends an dieſem Tage, kam er noch in das Spital, 
wo ihm ſechs Blutegel an den Hals geſetzt wurden; am 
fuͤnften Tage, oder am 9. December, kam er erſt eigentlich 
in Behandlung, und nun wurde der Oeſophagus mit einer 
weichen Wachsbougie unterſucht. Das Inſtrument ging 
aber nicht durch, und war, als es zuruͤckgezogen wurde, 
auf einer Seite platt gedruͤckt. Er verſuchte nun etwas 
Milch und Waſſer hinunterzuſchlucken; dieß veranlaßte 
Huſten, und kurz darauf wurde durch eine Art von Aufſto— 
ßen auch alles Uebrige wieder heraufgebracht. Bei weiterer 
Unterſuchung ergab ſich die Annahme, daß er an Ulceration 
des Larynx und Krampf des untern Theiles des Pharynx 
leide. Eine Aufiöfung von ſalpeterſaurem Silber (8 Gran 
auf die Unze) wurde mit dem Schwamm eines Schlund» 
ſtabes angewendet; darauf verſuchte er etwas warme Milch 
und Waſſer zu ſchlucken. Dieſe blieb eine Minute in der 
Speiſeroͤhre, veranlaßte aber nachher Huſten, und wurde, 
wie zuvor, wieder heraufgeſtoßen. Der Puls war wegen 
Mangel an Nabrung ſchwach geworden; dem Kranken wur— 
de daher ein Clyſtier von ſtarker Fleiſchbruͤhe gegeben, wor— 
auf er ſich ſehr geſtaͤrkt fühlte. Er bekam eine Salbe von 
Campher und Opiumtinctur zum Einreiben in den Hals, 
und etwas Fleiſchbruͤhe mit einem Injectionsapparat, um 
dieſen in der Nacht anzuwenden, da er nicht in dem Spi— 
tale bleiben konnte, weil er zu Hauſe ein huͤlftoſe Frau hatte, 
die ſich ohne ſeinen Beiſtand nicht auskleiden konnte. Am 
andern Morgen kehrte er faſt ohnmaͤchtig zuruͤck. Nun 
wurde die Einfuͤhrung elaftifcher Catheter, No. + oder 5, 
verſucht, und nach einem geringen Anhalt am untern Ende 
des Pharynx ging der Catheter frei ſeiner ganzen Linge 
nach hinab. Aus Vorſicht war bei'm Einfuͤhren der Roͤhre 
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ein Licht an derſelben gehalten worden, um ſicher zu ſeyn, 
daß man damit nickt in die Luftroͤhre gerathe. Ein Mund 
voll Milch wurde nun durch die Roͤhre eingeſpritzt; ſie ging 
hinab, fand aber offenbar einen Widerſtand, und als die 
Spritze von der Roͤhre abgenommen wurde, kam die Milch 
in einem Sprung aus dem Catheter zuruͤck. Dieß wurde 
mit demſelben Erfolg wiederholt. Als der Catheter wieder 
herausgezogen war, verſuchte der Kranke zu ſchlucken; aber 
in einer oder zwei Minuten ſtellte ſich wieder Huſten und 
Aufſtoßen ein, und die ſcheinbar verſchluckte Fluͤſſigkeit kam 
zuruͤck Der Kranke war ſo ſchwach, daß die Operations— 
anſtrengung ihm eine Ohnmacht zuzog. Er wurde nun in 
ein warmes Bad gebracht, um ſeinen Durſt zu lindern, 
welcher, wie er fagte, fo groß war, daß er ihn bdei'm Anz 
blicke von Fluͤſſigkeit faſt verruͤckt mache. Nach dem Bade 
befand er ſich beſſer und ſchlief ein. Es wurde ihm linim. 
hydrarg. in den Hals eingerieben und etwas Schleim mit 
Opium gegeben, um davon bisweilen ein wenig zu nippen 
und fo lange, als möglich, im Pharynx zu behalten. Wah— 
rend des Tages wurde er mit haͤufigen Ginftieren kraͤftiger 
Fleiſchbruͤhe ernaͤhrt; Nachmittags wurde das Bad wieder— 
holt, und abermals ein vergeblicher Verſuch mit dem Cathe— 
ter gemacht. Die Strictur ſchien ihren Sitz am Anfange 
des Oeſophagus zu haben. Während er am Kamine ſaß, 
brach er etwas aus, was wie ein Stuͤck Fleiſch ausſah. 
Tags darauf, d. h., am (ten Tage nach dem Genuſſe 
des letzten Tropfens Fluͤſſigkeit, klagte er nicht uͤber Hun— 
ger, aber uͤber unertraͤglichen Durſt. Er ſagte, daß der 
Opiumſchleim ihm große Annehmlichkeit gebracht habe, in— 
dem dieß das Einzige ſey, wodurch nicht augenblicklich ein 
Anfall von Huſten und Aufſtoßen veranlaßt werde. In 
der Nacht hat er mehrere kleine Stuͤckchen Fleiſch ausge— 
worfen, welche ungefaͤhr ausſehen, wie kleine Schnittchen 
gekochtes Rindfleiſch. Mittags empfing er den Wundarzt 
mit großer Freude, weil er endlich im Stande geweſen war, 
etwas Milch zu verſchlucken. Er erhielt nun Fleiſchbruͤhe, 
welche er mit großer Leichtigkeit hinunterſchluckte. Abends 
hatte er etwas aufgeregten Puls, weil ihm die Waͤrterin, 
aus Gutmuͤthigkeit, noch mehr, als die ſchon ziemlich be— 
traͤchtliche verordnete Quantitaͤt Fleiſchbruͤhe gegeben hatte. 
Sein Durſt war immer noch groß; es wurde ihm aber em— 
pfohlen, nichts, als ein wenig naͤhrende Subſtanz und ſo— 
dann einen Löffel Ricinusoͤl in warmer Milch zu nehmen. 
Bei dieſem wichtigen Falle iſt nun der Umſtand von 
Intereſſe, daß unmittelbar nach dem Auswurfe eines Stluͤck— 
chens, welches wie gekochtes oder macerirtes Rindfleiſch 
ausſah, Beſſerung erfolgt war. Der Kranke dankte mir, 
als wenn ich dieß zu ſeiner Rettung bewirkt habe; zugleich 
aber muß es auffallen, daß der Kranke von einem ſtecken 
gebliebenen Biſſen nicht gewußt haben fellte, als bis dieſer 
wieder heraufkam und nun, durch Nachlaß des Krampfes, 
das Schlucken wieder geſtattete. Um über dieſen Punet 
in's Klare zu kommen, fragte ich, wann ganz genau die un— 
gewoͤhnliche Beſchwerlichkeit des Schlingens eingetreten ſey. 
Darauf antwortete der Mann, daß er an dem einen Tage noch 
vollkommen gut geſchluckt habe und am folgenden Tage gar 
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nicht habe ſchlucken koͤnnen. Dieß iſt aber gar nicht die 


Art, wie eine Speiſeroͤhrenverengerung eintritt, bei welcher, 


die Beſchwerden allmaͤlig und in einer laͤngeren Zeit immer 
ſtärker und ſtaͤrker eintreten, wobei Fluͤſſigkeiten noch leicht 
hinuntergehen, waͤhrend feſte Biſſen bereits nicht mehr ge— 
ſchluckt werden konnen. Bei bloß krampfhaften Schlingbe— 
ſchwerden findet das Gegentheil ſtatt; hier kann ein glatter, 
feſter Biſſen leichter, als ein Tropfen Fluͤſſigkeit hinunter— 
gebracht werden. Der ſpaͤtere Verlauf zeigte, daß nicht ein 
Stuͤck Fleiſch, ſondern ein comprimirtes Coagulum aus 
einem Aneurysma ausgeworfen worden war. 
ſtarb plöglih. Es kam etwas Blut aus feinem Munde, 
und bei der Section fand man auch den Magen mit Blut 
gefüllt; die weitere Unterſuchung aber ergab, daß ein Aneu— 
rysma des arcus aortae vorhanden war, welches mit der 
Speiſeroͤhre in Beruͤhrung gekommen und damit verwachſen 
und in dieſes Organ endlich geſchwuͤrig durchgebrochen war. 
Es iſt aber im hoͤchſten Grade wahrſcheinlich, daß die 
Stuͤcke, welche mit dem Erbrechen heraufgekommen waren, 
Theile des weißen feſten Coagulums bildeten, welches im— 
mer Aneurysmen auskleidet und eine Zeitlang das Blut 
verhindert, aus dem aneurysmatiſchen Sack auszutreten. 

Die Erſcheinung, daß bei dem Einſpritzen von Milch 
durch die Roͤhre, dieſe nicht in den Magen gelangte, ſon— 
dern in einem Sprunge wieder aus der Roͤhre herausge— 
trieben wurde, erklaͤrt ſich daraus, daß eine krampfhafte 
Strictur gerade hinter dem Larynx ſich befand, welche zwar 
den Finger nicht durchließ, aber bei anhaltendem Drucke 
nachgab und ſich erweiterte. Durch dieſe krampfhafte Vor— 
ragung war, wie es ſcheint, die Roͤhre durchgegangen als 
aber die Fluͤſſigkeit eingeſpritzt wurde, ſo druͤckte das Aneu— 
rysma noch auf den unteren Theil des Oeſophagus, und 
die eingetriebene Fluͤſügkeit dehnte nun den Raum des Oeſo— 
phagus zwiſchen dem Aneurysma und der krampfhaften 
Strictur aus, ſo daß unmittelbar nach Wegnahme der Spritze 
die Fluͤſſigkeit durch die Roͤhre wieder herausgetrieben wurde. 
(Institutes of Surgery, by Sir Ch. Bell. Edinb. 
1838. II.) 


Mi ce le n. 


Ueber das Eindringen eines Strohhalms in den 
Ausfuͤhrungsgang der Submaxillardruͤſe, hat Herr 
Cumano in den Annali universali di Medicina eine merkwuͤrdige 
Beobachtung bekannt gemacht. Am 22. Juli reinigte der Arzt 
Guaſtalla ſich die Zaͤhne mit einem 8 Linien langen Stuͤcke 


Der Kranke. 


32 


Strohhalm. Indem er dieß hinter die untern Schneidezaͤhne führte, 
um das Zahnfleiſch zum Bluten zu bringen und indem er zu glei— 
cher Zeit ſprach, entſchluͤpfte ihm der Strohhalm und war ver— 
ſchwunden. Herr Gu aſtalla empfindet gleich im Augenblicke 
Schmerzen, welche nach 24 Stunden ſo heftig werden, daß er den 
Mund kaum oͤffnen konnte. Die Schmerzen ſind auf der linken 
Seite im Laufe der entſprechenden Submaxillardruͤſe, erſtrecken ſich 
bis zum Unterkiefergelenk, zur Schlaͤfengrube und zum Ohre. Der 
Kranke kann nicht kauen, iſt genoͤthigt, ſich nur von fluͤſſigen 
Subſtanzen zu naͤhren. Auch die Sublingualdruͤſe iſt geſchwollen 
und roth, die Bewegungen der Zunge erſchwert und, in Folge der 
Ausdehnung der Entzuͤndung nach Hinten zu, erſchwertes Athmen 
und Erſtickungsgefahr. Herr Cumano ſchreibt die Erſcheinun— 
gen der Anweſenheit des Strohhalmes in dem Ausfuͤhrungsgange 
der Submaxillardruͤſe zu, verordnet oͤrtliches und allgemeines Blut— 
laſſen. Am 7. Auguſt bildet ſich ein Abſceß, der ſich in den Mund 
öffnet und Speichel und ſtinkenden Eiter entleert. Am 9. Auguſt 
zeigt ſich ein zweiter Abſceß, der ſich am 13. öffnet und viel ſtin— 
kenden Eiter entleert, aber noch nicht den fremden Koͤrper. Am 
24. iſt die Oeffnung vernarbt, aber die Narbe hart und fchmerz: 
haft; neue Abſceſſe zeigen ſich; einer in der Nähe der Schilddrüfe, . 
den man einſchneidet, ohne auf den fremden Koͤrper zu ſtoßen; 
drei Stunden nachher ſieht man aus der Oeffnung dieſes Abſceſſes 
ein 8 Linien langes Stuͤck Strohhalm hervorkommen. Sieben 
Tage ſpaͤter zeigt ſich ein anderer Abſceß zur Seite des letzten. 
Die glandula submaxillaris iſt nicht hart, aber der Kranke klagt 
uͤber Stechen darin: ein neuer Abſceß. Um die Oeffnung deſſelben 
bilden ſich wuchernde Fleiſchwaͤrzchen und mit der Sonde fuͤhlt 
man den Reſt eines fremden Koͤrpers. — Am 13. September, 
wo der Kranke ſich den Mund ausſpuͤlt, ſieht man ein 51 Linien 
langes Stuͤckchen Strohhalm abgehen. Die Heilung bleibt nicht aus. 


Als eine neue Wundnaht für die Haſenſcharten- 
operation empfiehlt Mayer in Lauſanne ein Verfahren, welches 
jedoch nichts iſt, als eine geringe Modification der obſoleten gebro— 
chenen Zapfennaht; es wird naͤmlich an das hintere Ende eines 
Doppelfadens ein kleines Baͤuſchchen von Baumwolle Charpie oder 
Schwamm, von der Größe einer dicken Erbſe, befeſtigt, und darauf 
der Faden durch die ganze Dicke der Lippe ein- und auf der an— 
dern Seite, ebenfalls durch die ganze Dicke, wieder ausgeſto— 
chen, worauf an dem Ausſtiche zwiſchen den beiden Faͤden ebenfalls 
ein Baͤuſchchen eingelegt, und darüber der Faden geknuͤpfe 
wird. Sollte dabei die Wunde nach Außen zu ſehr klaffen, ſo ſoll 
man das hintere und vordere Ende des Fadens uͤber der Wunde 
ſelbſt knuͤpfen und dadurch einen Druck auf dieſe ausuͤben. Der 
Hauptvortheil dieſer Art der ganz durchgefuͤhrten Sutur ſoll na— 
mentlich darin beſtehen, daß man bloß einer einzigen Sutur be— 
dürfe, und doch kein Ausreißen zu befuͤrchten habe. (Gaz. med. 
No. 47.) 

Gegen Taubheit oder Schwerhoͤrigkeit von der Art, 
wo die natürliche Abſonderung der Ohrenſchmalzdruͤſen mangelt, 
empfiehlt Hr. Curtis, der Chirurg an dem Royal Dispensary 
for Diseases of the Ear zu London, eine Aufloͤſung von Kreo— 
ſot, deren Anwendung weder Schmerz noch unangenehme Empfin— 
dung verurſacht, ſondern nur ein angenehmes Gefuͤhl von Waͤrme 
veranlaßt und vermehrte Abſonderung 2c. bewirkt. 
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Nia tu r 


Anatomiſche und mikroſcopiſche Unterſuchung der 
Leber. 

In der Sitzung der Pariſer Academie der Wiſſenſchaf— 
ten am 29. Oct. wurden derſelben Dujard in und Ver— 
ger's gemeinſchaftlich angeſtellte Unterſuchungen in Betreff 
der Anatomie der Leber vorgetragen. 

In den Werken der Anatomen und Phyſiologen findet 
man in Anſehung der innerſten Structur der Leber, der 
Vertheilung und Functionen ihrer verſchiedenen Arten von 
Gefaͤßen ꝛc. ſo viel Widerſprechendes, daß man ſich verſucht 
fuͤhlt, an der Moͤglichkeit der Erledigung der Frage, wie 
die Galle in dieſem Organe gebildet werde, zu verzweifeln. 
Wenn man jedoch, nach Dujardin und Verger's Vor— 
gange, mittelſt chemiſcher und mikroſcopiſcher Unterſuchun— 
gen weiterforſcht und die von fruͤheren Autoren angefuͤhrten 
Ausſpritzungen und anatomiſchen Forſchungen wiederholt, ſo 
muß man zur Erkenntniß des rein Thatſaͤchlichen und 
zur Ausſcheidung des lediglich aus theoretiſchen Anſich— 
ten Gefolgerten gelangen und auf dieſe Weiſe der Loͤſung 
obiger Frage um ein Bedeutendes naͤher rüden. 

Die Verſuche, welche die obengenannten beiden Forſcher 
angeſtellt haben, ſind aͤußerſt zahlreich, und wir muͤſſen uns 
bier auf die Angabe der vorzuͤglichſten Reſultate beſchraͤnken, 
zu welchen dieſelben gelangt ſind. 

1. Die Laͤppchen von unregelmaͤßig eifoͤrmiger Geſtalt, 
mit rundlichen Auslaͤufern oder Anhaͤngſeln von veraͤnderli— 
cher Zahl und Richtung, ſind mit einem complicirten, durch 
die Gliſſonſche Capſel, ſo wie die letzten Verzweigungen der 
Pfortader, der Leberarterie und der Gallengaͤnge gebildeten 
Netze umgeben, und keines der eben genannten Gefaͤße 
dringt in das Innere derſelben ein. 

2. Die Laͤppchen, welche mit ihrer Baſis unmittel— 
bar auf den Aeſten der vena hepatica ruhen, beſitzen im 
Innern einfache oder, je nach der Zahl ihrer Auslaͤufer, in 
mehrere Aeſte getheilte Höhlen, in welchen die vena he- 
patica, und nur dieſe, wurzelt. 
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3. Das Parenchyma des Laͤppchens, welches durch— 
aus ohne Gefaͤße und inneres Geflechte iſt, beſteht aus 
ovalen Koͤrperchen oder Kuͤgelchen einer leimſtoffigen, durch— 
ſcheinenden, durch Hitze coagulirenden Subſtanz, welche dem 
lebenden Stoffe aͤhnlich iſt, den man bei den niedrigſten 
Thieren faͤlſchlicherweiſe mit Eiweißſtoff verwechſelt hat, und 
iſt mit kleinen, mehrentheils oͤlartigen Kuͤgelchen vermiſcht. 

4. Die leimſtoffigen Koͤrperchen oder Kuͤgelchen, aus 
denen die Laͤppchen beſtehen, find in geradlinigen oder ge— 
wundenen Reihen geordnet, welche ſich von der Oberfläche 
nach der Mittelhoͤhle ziehen, und zwiſchen denen ſich Luͤcken 
befinden, durch welche die Blutkoͤrperchen oder ſogenannten 
Blutkuͤgelchen ſich bewegen, welche man vor und nach die— 
ſem Durchgange im Blute antrifft. Vermoͤge einer der 
Abſorption und Aſſimilation der unterſten Thiere analogen 
Thaͤtigkeit ſcheiden die Laͤppchen aus dem Serum die ercre— 
menticllen Stoffe aus, welche fie unaufhoͤrlich an der Ober— 
flaͤche dieſer Laͤppchen auswerfen. 

5. Das Blut der Pfortader gelangt an die aͤußere 
Oberflaͤche des Laͤppchens, um daſelbſt eine Art von organi— 
ſcher Filtrirung durch die Luͤcken des Parenchyma zu erlei— 
den, vermoͤge deren eine harzige oder andersbeſchaffene, er— 
crementielle Subſtanz ausgeſchieden wird, die man unveräne 
dert in den Faͤces wiederfindet. 

6. Nachdem das Blut der Pfortader auf dieſe Weiſe 
durch die Laͤppchen gereinigt worden, gelangt es an die 
Wurzeln der vena hepatica, und zwar nicht durch Ge⸗ 
faͤßgeflechte, ſondern einzig durch die zwiſchen den leimſtoffi⸗ 
gen Kuͤgelchen der Laͤppchen befindlichen Luͤcken. 

7. Das Blut der arteria hepatica tritt, wie das 
der Pfortader, an die Oberflaͤche der Laͤppchen durch Gefaͤße 
von 3 — 4 Mal geringerem Durchmeſſer; allein es dringt 
in dieſelben nicht unmittelbar durch Filtrirung ein. Es 
vertheilt ſich in Netze und Buͤſchel von Haargefaͤßen, um 
daſelbſt die alkaliniſchen oder ſonſtigen Beſtandtheile der 
Galle zu ſecerniren, welche der Wee behuͤlflich ſeyn 


35 


koͤnnen, und die vorher die ererementiellen Stoffe aufloͤſen 
muͤſſen, welche durch die Thaͤtigkeit des Laͤppchens von dem 
Pfortaderblute ausgeſhieden worden find, 

8. Die durch die chemiſche Verbindung, welche zwi— 
ſchen dieſen beiden Stoffen unter dem Einfluſſe der Lebens— 
thaͤtigkeit ſtattfindet, entſtehende Galle, wird durch die Buͤ— 
ſchel abſorbirt, welche die Wurzeln der Gallengaͤnge bilden, 
welche, noch winziger, als die entſprechenden kleinen Arte— 
rien, ſich in den Zwiſchenzellraͤumen mit andern Gefaͤßen 
verflechten, ohne mit ihnen jedoch irgend zu anaſtomoſiren. 

9. Die arteria hepatica giebt alſo hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich die zur Verdauung dienenden Stoffe der Galle 
ber, waͤhrend die Pfortader nur die ercrementiellen Beſtand— 
theile derſelben liefert, die ſich in Bezug auf den Ver— 
dauungsp:oceß ganz; indifferent verhalten und unveraͤndert mit 
den Faces abgehen. Demnach und in Betracht der verhaͤltniß— 
mäßigen Capacität dieſer beiden Syſteme von Gefäßen, laßt 
ſich ſagen, daß die Leber nach 5 Sechstheilen ihrer Maſſe 
ein Organ der abdominal en Haͤmateſe oder Reſpiration, 
und nach einem Sechstheil ein Druͤſenorgan iſt, welches 
Verdauungsſaͤfte ſecernirt. 

Die Verf. betrachten uͤbrigens ihren Gegenſtand keines— 
wegs als erſchoͤpfend behandelt. Sie ſelbſt werden denſel— 
ben ſogar weiter verfolgen, und, z. B., dem Verlaufe der 
Nervenfaͤden nachſpuͤren, die ſie bisjetzt nur in den Capſeln 
haben entdecken koͤnnen; die Ausſpritzung der Lymphgefaͤße, 
die ihnen bisjetzt nur bei der Leber des Schweines gut ge— 
lungen iſt, wiederholen; kurz dieſes Organ bei allen Wir— 
belthieren genau unterſuchen. Ueber die Leber der Reptilien 
und Fiſche, und die Vertheilung der Lymphgefaͤße in dieſem 
Organe, hat Hr. Dujardin bereits zahlreiche Reſultate 
geſammelt. 


Ueber Gewitter. 

II. Der Blitz bildet und zeigt ſich zuweilen in Wol— 
ken, die eine ganz andere Beſchaffenheit zu haben 
ſcheinen, als die gewoͤhnlichen atmoſphaͤriſchen 
Wolken. 

Von Ara go. 


Plinius der Juͤngere ſchrieb an Tacitus zwei Briefe 
über den im Jahre 79 nach Chriſti Geburt ſtattgefundenen Aus— 
bruch des Veſuvs, welcher ſeinem Onkel, Plinius dem Aelteren, 
das Leben koſtete. In dem zweiten dieſer Briefe ſpricht er von 
„ſchwarzen, graͤßlichen Wolken (nämlich Aſchenwolken), welche 
von ſchlangenfoͤrmigem Feuer durchzuckt worden ſeyen (ſelbſt heute 
zu Tage koͤnnte man ſich fo ausdrucken, um gewiſſe Blitze der ger 
woͤhnlichen Gewitter zu bezeichnen); von Wolken, welche ſich ge— 
öffnet haͤtten, und aus denen lange, blitzaͤhnliche Feuerſtreifen ge— 
fahren ſeyen“ 

Die Schriften des Paters Della Torre wuͤrden uns noͤthi— 
genfalls zu vielen aͤhnlichen Citaten den Stoff liefern koͤnnen. In 
der Beſchreibung des Ausbruches des Veſuvs vom Jahr 1182 
wuͤrden wir, z. B., finden: „daß der außerordentlich dichte Rauch 
vom 12. — 22. Auguſt anhielt, und daß ſich mitten in demſelben 
haͤufig Blitze zeigten.“ 

Brac ini, der im Jahr 1631 Augenzeuge des Ausbruchs des 
Veſuvs war, giebt an, die ſich aus dem Krater erhebende Rauch— 
faule habe ſich 40 Stunden weit in der Atmoſphaͤre ausgebreitet, 


— 86 


und aus dieſer eigenthuͤmlichen Art von Wolke ſeyen oft Blitze ge— 
fahren, die mehrere Menſchen und Thiere getoͤdtet hätten. 

Während des Ausbruchs des Veſuvs im Jahr 1707 ſchrieb 
Giovanni Valetta von Neapel aus an Richard Waller: „Am 
dritten und vierten Tage ſchleuderte der Vulkan aus feinem Krater 
Blitze, die denen ahnlich waren, welche man unter gewiſſen Um— 
ftänden am Himmel bemerkt. Sie waren gewunden oder geſchlaͤn— 
gelt, und nach ihrem Erſcheinen hoͤrte man Donnerſchlaͤge. . ... 
Dieſe haͤuſigen Blitze und Donner ließen baldigen Regen erwar— 
ten; indeß erkannte man, daß ſie in einer dunkeln Wolke entſtan— 
den, welche nicht aus Duͤnſten, ſondern aus Aſche zufammenger 
ſetzt war.“ 

Die am Fuße des Veſuvs wohnenden Bauern erwaͤhnten ge— 
gen Sir William Hamilton, nach dem Ausbruch im Jahr 1767, 
fie ſeyen durch die unaufhoͤrlich in ihrer Nähe herabfahrenden 
Blitze und Donner weit mehr erſchreckt worden, als durch die La— 
vaſtroͤme oder die andern drohenden Erſcheinungen, von denen 
vulkaniſche Ausbruͤche begleitet zu ſeyn pflegen. 

Während des furchtbaren Ausbruches des Jahres 1779 bra— 
chen aus dem Krater des Veſuvs mitten unter der gluͤhenden Lava 
haͤufig ſtoßweiſe Wolken von pechſchwarzem Rauche, und in dem— 
ſelben Augenblicke, wo ſie aus dem Krater fuhren, zeigten ſich in 
denſelben geſchlaͤngelte Blitze, wie uns Sir W. Hamilton bes 
richtet 

Der Ausbruch des Veſuvs vom J 1794, den derſelbe Beob— 
achter ſo trefflich beſchreibt, bietet uns nicht weniger beſtimmte 
Anzeigen dar. Am 16. Juni kamen durchaus keine brennenden 
Stoffe aus dem Krater, ſondern nur Rauch und Aſche, welche 
uͤber dem Berge eine gewaltige Wolke bildeten. Dieſe ward von 
zickzackigen Blitzen durchfurcht, welche den Meteorologen hinlaͤng— 
lich bekannt find, und welche die Anwohner des Veſuvs kerilli 
nennen. 

Die von Hamilton im Jahr 1779 geſehenen vulkaniſchen 
Blitze waren von keinem hoͤrbaren Donner begleitet. Dagegen 
folgten im Jahr 1794 auf dieſe Blitze ſtets ſtarke Donnerſchlaͤge, 
und das durch den bloßen Einfluß des Vulkanes gebildete Gewit— 
ter war in allen Beziehungen einem gewoͤhnlichen aͤhnlich. Die 
Blitze thaten denſelben Schaden, wie ſonſt, und man hatte beſon— 
ders Gelegenheit, ſich von dieſer völligen Aebnlichkeit zu uͤberzeu— 
gen, als man das vom Blitze getroffene Haus des Marquis von 
Berio zu San-Jorio unterſuchte. Die Aſche, aus welcher die 
vu kaniſche Wolke großentheils beſtand, war fo fein, wie Spani— 
ſcher Schnupftabak (Spaniol). Sie wurde durch den Wind bis 
über die Stadt Tarent geführt, die vom Veſuv etwa 100 tun: 
den entfernt iſt. Auch dort ſchlug aus derſelben ein Blitz in ein 
Haus und richtete daſelbſt bedeutenden Schaden an. 

Ich habe bisher nur von den Ausbruͤchen des Veſuvs geredet; 
indeß wird man ſich ſchon denken koͤnnen, daß dieſer Vulkan nicht 
das ausſchließliche Privilegium beſitzt, Rauch- und Aſchenwolken 
zu erzeugen, aus denen Blitze fahren. So findet man, z. B., in 
Seneca's Quaest. nat. Lib. II. $ 30, daß bei einem ſtarken Aus- 
bruche des Aetna der Donner gebrüllt habe und Blitze aus den 
Wolken von heißem Sand, die der Vulkan ausſpie, gefahren feyen. 
Ferner enthält die Descrizione dell’ Etna del Abate Francesco 
Ferrara folgende Stelle: „Zu Anfang 1755 ſtieg aus dem Aetna 
eine gewaltige pechſchwarze Rauchſaͤule, in der ſich häufig geſchlaͤn— 
gelte Blitze (tortuose balenazioni) wahrnehmen ließen“. Als die 
ſo kurze Zeit dauernde Inſel Sabrina ſich im Jahr 1811 in der 
Nähe der Azore S. Miguel aus dem Ocean erhob, beobachtete 
der Capftaͤn Tillard in den dunkelſten Stellen der aufſteigenden 
ſchwarzen Rauchſaͤulen unaufhoͤrlich Blitze von außerordentlicher 
Stärke. Auch bei Gelegenheit des vulkaniſchen Ausbruchs der im 
Jahr 1831 in der See zwiſchen Sicilien und Pantellaria ſtatt— 
fand, beobachtete John Davy am Sten Auguſt, daß ſich von Zeit 
zu Zeit ſchwarze Staubſaͤulen von drei- bis viertauſend Fuß 
(Engl. Maaß) Hoͤhe aus dem neugebildeten Krater in die Luft er— 
hoben, aus denen nach allen Richtungen von Donner begleitete 
Blitze zuckten. 


Vielleicht wird man finden, ich habe dem Blitze und Donner, 
die ſich in vulkaniſchen Wolken entwickeln, viel zu viel Wichtigkeit 
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beigemeſſen. Man koͤnnte einwenden, daß ſich haͤufig aus den 
Kratern gewaltige Waſſerdunſtſaͤulen erheben, die wohl den Haupt⸗ 
beſtandtheil der vulkaniſchen Wolken bilden koͤnnten, während die 
Aſche, der feine ſchwarze Staub ꝛc. denſelben vielleicht nur in 
hinreichender Menge beigemiſcht ſeyen, um dieſelben undurchſichtig 
zu machen und dunkel zu faͤrben. 

Hierauf dient ganz einfach zur Antwort: Selbſt angenom⸗ 
men, die außerordentlich ſchwarzen Wolken, welche ſich bis zu 
einer ungeheuren Hoͤhe aus den Kratern erheben, und indem ſie 
ſich nach allen Seiten ausbreiten, eine Geſtalt annehmen, die Pli— 
nius d. J. und neuere Beobachter ganz paſſend mit der einer 
Fichte vergleichen; ſelbſt angenommen, ſage ich, daß dieſe Wolken 
großentheils aus Waſſerdaͤmpfen beftänden, ſo bliebe nichtsdeſto⸗ 
weniger zu unterſuchen, wie der Waſſerdunſt, indem er aus einem 
ziemlich reinen Krater aufſteigt, nie oder faſt nie Gewitter erzeugt, 
und warum die Aſche oder der vulkaniſche Staub ihm dieſe Faͤhig— 
keit ſtets mittheilt. Aus einem allgemeinen Geſichtspuncte beur— 
theilt, laͤßt ſich die eben erwähnte Hypotheſe nicht erklaͤren; wie 
denn, z. B., in Betreff der dicken Wolke, die ſich im Jahr 1794 
vom Veſuv bis Tarent erſtreckte, nichts dagegen ſpricht, daß fie 
bei ihrer Ankunft zu Tarent aus bloßem feinen Staube beftandın 
haͤtte. Nach der Erzählung des Capitaͤn Tillard ſtiegen ſchwar— 
ze Rauchwolken aus dem Oceane, bevor die kleine Inſel Sabrina 
ſich zu bilden angefangen hatte. Haͤtte in dieſem Falle der Waſ— 
ſerdampf, indem er durch's Mierwaffer ſtrich, nicht aroßentheils 
niedergeſchlagen werden muͤſſen, wie es ſich in der Wa tt'ſchen 
Dampfmaſchine ereignet? Ich werde dieſe Betrachtungen nicht 
weiter fuͤhren, aber weiter unten einer Thatſache gedenken, welche 
denſelben eine außerordentliche Kraft verleiht, weil ſie beweiſ't, 
daß, ſobald ſich der aͤußerſt trockne vulkaniſche Staub von den 
Wolken abloͤſ't und zur Erde gelangt, derſelbe zuweilen ſo ſtark 
mit electriſcher Materie angeſchwängert iſt, daß er merkwuͤrdige 
phosphorescirende Erſcheinungen veranlaßt. 


III. Von der Hoͤhe der Gewitterwolken. 
Von Ara go. 


Der Blitz bewirkt, wie wir weiter unten nachweiſen werden, 
wenn er gewiſſe Gebirgsarten trifft, ein locales Schmelzen oder 
Verglaſen derſelben, was durch vielfache Beobachtungen feſtgeſtellt 
iſt. Dieſe oberflaͤchlichen und rein ortlichen Schmelzungen hat mein 
berühmter Freund Alex. v. Humboldt an der hoͤchſten Spitze des 
Hauptgipfels des Toluca in Weſtmexico bei einer Hoͤbe von 4620 
Meter uͤber der Meeresoberflaͤche, Sauſſure am Gipfel des Mont— 
blanc bei 4810 M. ), Ramont auf dem Montperdu bei 3410 M., 
und auf dem Pic du Midi bei 2935 M. beobachtet. Demnach un— 
terliegt es keinem Zweifel, daß, wenigſtens in gebirgigen Gegenden, 
die Gewitterwolken zuweilen ſehr hoch ſtreichen, und zwar 

in Mex'co über 4620 M. 
in der Schweiz uͤber 4810 M. 
in den Pyrenaͤen 3410 M. 

Der Schluß iſt, wie wir bald ſehen werden, richtig; allein 
der Beweis iſt nicht ſtreng gefuͤhrt. Wir ſind naͤmlich von der 
gewoͤhnlich angenommenen Anſicht ausgegangen, als ob der Blitz 
ſtets niederwaͤrts fahre. Ich werde jedoch einen Fall anfuͤhren, 
in welchem der Blitz in der entgegengeſetzten Richtung ſich bewegte, 


) Der groͤßern Genauigkeit wegen muß ich anführen, daß die 
durchgehends vom Blitze herruͤhrenden oberflaͤchlichen Verala— 
ſungen nicht auf dem eigentlichen Gipfel des Montblanc, ſon— 
dern auf einer Nebenkuppe deſſelben, dem Dame de Goute, 
der nicht ganz ſo hoch iſt, beobachtet worden ſind. Auf dem 
wahren Gipfel des Montblanc beſtanden die Spuren eines 
unlänaft ſtattgefundenen Blitzſchlages in Felsſtuͤcken, welche 
nach allen Richtungen auf dem friſch gefallenen Schnee um— 
bergeftreut und mehrere Fuß weit von ihrer urſpruͤnglichen 
Staͤtte weggeſchleudert worden waren. 
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und Gegenſtaͤnde beſchaͤdigte, die weit hoͤher lagen, als die Wol— 
ken, aus denen er kam. 

Wir duͤrfen alſo kaum hoffen, ruͤckſichtlich der bedeutendſten 
Hoͤhe, zu der ſich Gewitterwolken erheben koͤnnen, andre ſichere 
Angaben zu finden, als diejenigen, welche uns von Bergreiſenden 
aus verſchiedenen Laͤndern mitgetheilt werden. Aus diefer Quelle 
werden wir denn auch ſchoͤpfen. 

In ſeinem Werke über die Geſtalt der Erde redet Bouguer 
von einem Gewitter, das ihn und La Condamine auf dem Pi— 
chincha, einem der Pils der Peruaniſchen Anden, überfiel. Die Höhe 
des Pichincha iſt 4,868 Meter. 

Am 5. Juli 1788, am Tage nach ihrer Ankunft auf dem Col 
du Géant, hatten die Herren Sauſſure, Vater und Sohn, ein 
heftiges Gewitter zu beſtehen, wobei es unaufhoͤrlich donnerte und 
bligte. Wie hoch über dem Berge die Wolken ſich befanden, iſt 
nicht angegeben. Da aber die Zelte der Herren Sauſſure ſich 
3471 M. über der Meeresflaͤche befanden, fo waren die Gewitters 
wolken noch hoͤher als 8471 M. 

Eine Stelle in dem beruͤhmten Reiſeberichte dieſer Phyſiker, in 
welcher ſie der Gewitter gedenken, die ſich uͤber dem Gipfel des 
Montblanc bilden, fo oft daſelbſt zwei Wolkenſchichten entſtehen, 
berechtigt uns, dieſe Hoͤhe um noch etwa 1000 Meter zu ſteigern 
und zu behaupten, daß die Herren Sauſſure auf den Alpen Ge— 
witter gefeben und gehört haben, deren Heerd ungefähr, 
4500 Meter über der Meeresflaͤche ſich befand. 

Die Gefaͤlligkeit der Herren Peytier und Hoſſard ſetzt mich 
in den Stand, auch uͤber die Pyrenaͤen etwas hierher Einſchlagen— 
des zu melden. Im Auguſt 1828 bildeten ſich unfern der geodaͤti— 
ſchen Station auf dem Pic de Troumouſe (bei 3086 M. Hoͤhe) die 
Gewitter in einer Wolkenſchicht, deren unterſter Theil ſich etwa 
3000 Meter uͤber der Meeresoberflaͤche befand. In demſelben Jahre 
und Monate befand ſich auf dem Pic de Baletous die untere Seite 
der Gewitterwolken 3200 M. über der Meercsflaͤche. Im Auguſt 
1827 hoͤrten die Herren Peytier und Hoſſard auf dem 3110 
M. hohen Tuc de Maupas den Donner in Wolken, deren untere 
Seite ſich bei 3300 Meter über der Meeresflaͤche befand. 

So haͤtten wir denn in America, auf den Alpen und den Pyre— 
nden vielfache Beiſpiele von ſehr hochgehenden aͤchten Gewittern. 
Erheben ſich letztere aber wohl je ſo hoch uͤber ebene Gegenden? 
Die Erledigung dieſer Frage wuͤrde nicht nur unſere Neugier 
befriedigen. Geſetzt, die Antwort fiele bejahend aus, ſo wuͤrde die 
Dichtheit der Luft bei der Bildung der Gewitterwolken die Haupt— 
rolle ſpielen; andernfalls aber die Einwirkung der Erde ſehr in 
Betracht kommen, und dieſe Einwirkung, ven welcher Art ſie auch 
fonft ſey, wird ſich durch den merkwuͤrdigen Umſtand characterifi« 
ren, daß, indem ſich der Boden eines Landes erhebt, auch die Re— 
gion der Gewitter anſteigt, und es wuͤrde ſich herausſtellen, daß 
eine Hochebene, ein Berg durch ihre Naͤhe Luftſchichten von gewiſ— 
fer Dichtheit Eigenſchaften mittheilt, die dieſen Luftſchichten bei gro— 
ßerer Iſolirung abgehen. Dieſe Betrachtungen werden genuͤgend 
darthun, daß der Zweck, den ich mir hier vorgeſetzt habe, noch nicht 
erreicht iſt. Ich habe nun noch die Hoͤhe der Gewitterwolken uͤber 
ebenen und nicht hoch uͤber der Meeresflaͤche liegenden Gegenden zu 
unterſuchen. 

In der Naͤhe einer Bergkette ſchaͤtzt man die Hoͤhe der Wol— 
ken nach der der Gipfel oder Bergwaͤnde, an die ſich die Wolken 
anlehnen und deren ſenkrechte Ordinaten man aus Barometermeſ— 
ſungen oder trigonometriſchen Arbeiten kennt. In ebenen Gegenden 
bedient man ſich eines nicht weniger ſichern Verfahrens, welches 
ſich auf die Vergleichung des Zeitpunctes, zu welchem der Blitz 
ſichtbar wird, mit demjenigen ſtuͤtzt, wo das Getoͤſe des Donners 
auf dem Standorte des Beobachters hoͤrbar wird. Die Theorie 
dieſes Verfahrens werde ich ſpaͤter mittheilen; hier muß ich mich 
darauf beſchraͤnken, die dadurch erhaltenen Reſultate anzufuͤhren ). 


*) Wenn wir von dieſen Reſultaten keine groͤßere Anzahl be: 
ſitzen, fo rührt dieß von der beklagenswerthen Gewohnheit der 
meiſten Verfaſſer phyſikaliſcher Werke her, alle Probleme als 
geloͤſ't, alle Fragen als vollftändig erledigt zu betrachten. Apo— 
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In einer Sammlung von Abhandlungen De l'Jsle's, Mitglieds 
der Academie der Wiſſenſchaften, finde ich vier zu Paris am 6. 
Juni 1712 binnen 6 Minuten angeſtellte Beobachtungen, welche 
mir, nach einer paſſenden Berechnung, fuͤr die ſenkrechte Hoͤhe von 
Gewitterwolken das enorme Reſultat von 8080 Meter geben. 

Unter den 77 Beobachtungen, welche dieſelbe Abhandlung 
Del'Jsles enthält, befindet ſich, außer denen vom 6. Juni 1712, 
keine, die ſich berechnen ließe. Durch unerhoͤrte Nachlaſſigkeit iſt 
die Winkelhoͤhe der Gegend, wo die Blitze ſichtbar wurden, nur in 
jenem Falle mitgetheilt worden. 

Dieſelbe Nachlaͤſſigkeit hat ſich der Abbé Chappe ruͤckſicht⸗ 
lich der von ihm zu Bitche in Lothringen im J. 1757 angeſtellten 
Beobachtungen zu Schulden kommen laſſen. Die Tobolsker Beob— 
achtungen, welche derſelbe Aſtronom im J. 1761 anſtellte, ſind 
vollſtaͤndiger. Nach dieſen finde ich die Hoͤhe der Gewitterwolken 
am 2. Juli zu 3340 M. Das Thermometer zeigte + 21 Centigr. 
Am 13. Juli fand Chappe 3470 M. 

Zwei zu Berlin von dem beruͤhmten Lambert am 25. Mai 
und 17. Juni 1773 angeſtellte Beobachtungen geben fuͤr die Hoͤhe 
der Gewitterwolken: 

Erſte Beobachtung 1900 Meter 
Zweite — 1600 — 

Dieſe Beſtimmungen ſind nicht zahlreich genug, als daß man 
von denſelben allgemeine Schluͤſſe ableiten koͤnnte. Indeß iſt es 
immer merkwürdig, daß die größte Höhe der Gewitterwolken, die 
ſich hat auffinden laſſen, einem ebenen Lande angehoͤrt, wo ſie, wenn 
Del'Jsle ſich keinen Fehler hat zu Schulden kommen laſſen, faft 
doppelt ſo hoch ſtreichen, als die hoͤchſten Gewitter, die in den Al— 
pen beobachtet worden ſind. Uebrigens ſind dergleichen Beobach— 
tungen ſehr leicht anzuſtellen und die Gelegenheiten dazu ſehr hau— 
fig; wir duͤrfen daher mit Beſtimmtheit erwarten, daß die Aſtro— 
nomen und Meteorologen unſerer Aufforderung entſprechen und die 
hier noch vorhandene Lucke bald ausfüllen werden. 

Bis jetzt habe ich mich bemuͤht, die groͤßte Hoͤhe zu ermitteln, 
in welcher ſich Gewitter erzeugen. Zum Auffinden der gewoͤhnli— 
chen Höhe ſtehen mir leider eben fo wenig umfaſſende Hulfsmittel 
zu Gebote. 

Da bei den Beobachtungen De l'Jsle's, wie geſagt, die Win— 
kelhoͤhe der Blitze faft durchgehends fehlt, fo laſſen ſich daraus nur 
die Graͤnzen der Hoͤhe ableiten, in welcher Gewitter vorkamen, und 
darunter ſind die niedrigſten folgende: 

Senkrechte Höhe 


Im Mai hatte ein Gewitter zu Paris weniger als 2400 Meter 


Im Juni 5 8 . - b 8 1000 — 
Am 2. Juli 6 x . & . 2 5 1400 — 
Am 21. Juli 8 . 5 8 5 . 1400 — 


Ich halte es nicht für moͤglich, aus De l'IJsle's Angaben 
niedrigere Graͤnzen, als die hier angeführten abzuleiten. 

Le Gentil, welcher ſich einige Zeit auf Ile de France, zu 
Pondichery und auf Manilla aufhielt, verſichert, nach ſeinen eignen 
Beobachtungen, an jenen drei Puncten der heißen Zone befinde ſich 
die untere Schicht der Wolken, in denen ſich die gewoͤhnlichen 
Gewitter erzeugen, nie höher als 900 M. ſenkrecht über dem 


dictiſche Behauptungen über Gegenftände, bei deren Erläute: 
rung man jedes Wort nur als eine Beſchoͤnigung unferer Un— 
wiſſenheit hinſtellen ſollte, ſchaden dem Fortſchreiten der Wiſ— 
ſenſchaft ungemein. Auf Luͤcken hinzuweiſen, iſt noch nuͤtzli⸗ 
cher, als Entdeckungen in's Regiſter einzutragen. Einige Phy⸗ 
fifer haben der Optik ledialich dadurch eine ganz neue Geſtal— 
tung gegeben, daß ſie gewiſſe Luͤcken in der Newton'ſchen Emiſ— 
ſionstheorie ausfuͤllten. Indem man dem ſelbſtgefaͤlligen Markt— 
geſchrei einiger Phyſiker: „Es iſt in Anſehung der Electrici— 
tät und des Magnetismus nichts mehr zu entdecken, was ſich 
nicht unmittelbar berechnen ließe!“ zu mißtrauen anfing, hat 
man in der neueſten Zeit dieſe beiden Zweige der Wiſſenſchaft 
mit einer Menge von anſtaunungswuͤrdigen Erfahrungen be— 
reichert, von denen man vorher keine Ahnung hatte. 
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Niveau des Meeres. Indeß beobachtete er doch einmal am 28. 
Oct. 1769 zu Pondichery den Heerd eines Gewitters bei mehr als 
3300 M. Höhe. 


Die Tobolsker Beobachtungen geben einen Fall, wo die Ge— 


witterwolke nicht hoͤher ſtreichen konnte, als . 214 Meter 
Einen zweiten, wo 2c. 0 8 & 0 22 — 
Sechs Fälle, wo die Höhen lagen zwiſchen . 400 u. 600 — 
Drei — — — — 600 — 800 — 


Fünf Fälle, wo die Höhen bedeutender waren, als 800 — 
It habe dieſe vielen Zahlen nicht bloß der Curioſitaͤt wegen 
zuſammengeſtellt. Sie werden weiter unten bei der Erörterung 
von Hauptfragen zu Rathe gezogen werden, uͤber welche die Phy— 
ſiker noch keineswegs einig ſind; ſie werden uns bei der Unterſu— 
chung der Frage, ob der Blitz ſtets von Oben nach Unten, oder 
auch zuweilen von der Erde aufwaͤrts faͤhrt, von weſentlichem 


Nutzen ſeyn. 
(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


Mit dem Bewickſchen Schwan, welcher vorher von den 
zwei Species, die unſere Gegenden in kalten Wintern zu beſuchen 
pflegen, nicht geſondert worden war, machte bekanntlich Parell, 
im Jahr 1830, die Ornithologen bekannt. Er benannte ihn 
nach dem bekannten ausgezeichneten Naturkenner und Holzſchneider 
Bewick. Dieſe Art Schwaͤne iſt uͤbrigens in Europa ſelten, ſo 
daß es Herrn Temminck bis jetzt noch nicht gelungen iſt, ſich 
ein Exemplar derſelben zu verſchaffen. Einige Provinzen Frank⸗ 
reich's ſcheinen indeß in dieſer Beziehung mehr beguͤnſtigt zu ſeyn. 
So hat Herr Baillon, einer der Correſpondenten des Muſeums, 
im Jahr 1830 einen ſolchen Schwan erhalten und die Luftroͤhre 
ſammt dem sternum an das Muſeum eingeſandt, da die Organifas 
tion dieſer Theile die Species characterifiit, Im Jahr 1837 hat 
er zwei Exemplare ſecirt und das Skelett des einen fuͤr unſere 
Galerie der vergleichenden Anatomie praͤparirt. Uebrigens hat ihm 
das letztere nicht die von Parell als ſpecifiſch bezeichneten Cha— 
ractere der Luftroͤhre dargeboten, und er moͤchte dieſelben daher 
mehr als individuell, oder als gewiſſen Jahreszeiten angehoͤrend, 
betrachten. Herr Baillon hat in der That ermittelt, daß ſich 
bei mehreren Waſſervoͤgeln die Luftröhre zur Begattungszeit ver— 
längert, und ſich dann zu dem Bruſtbein ähnlich verhält, wie bei 
dem Bewickſchen Schwane. Uebrigens iſt die fpecifiihe Selbſtſtaͤn— 
digkeit der Art auch ohne dieſes Kennzeichen hinreichend feſtgeſtellt, 
wie denn, z. B., die Luftroͤhrenaͤſte (bronches) bei ihr doppelt jo 
kurz ſind und eine andere Geſtalt haben, als bei'm gemeinen wil— 
den Schwan. (Aus der Correſpondenz der Acad. des Sciences vom 
10. Dec. 1838.) 

Das Caſpiſche Meer ift verhältnigmäßig ſehr arm an 
Thieren, was ſich vorzüglich bei der Vergleichung deſſelben mit 
dem Schwarzen Meere zeigt. An den Kuͤſten hat das Caſpiſche 
Meer noch jetzt da, wo ſich große Stroͤme in daſſelbe ergießen, wie 
am Ausfluſſe der Wolga, des Ural, Terek und Kur, weit und 
breit ein ſo ſuͤßes Waſſer, daß es getrunken werden kann; aber 
weiterhin nimmt die bitterſalzige Beſchaffenheit des Waſſers fo zu, 
daß es fuͤr den Genuß durchaus untauglich wird und daher vom 
Flußwaſſer völlig verſchieden iſt. Es iſt jedoch ſehr wahrſchein ich, 
daß im Laufe der Jahrhunderte das Seewaſſer des Caſpiſchen 
Meeres immer ſalziger geworden iſt, und daß gerade dieſer alle 
maͤlig erhoͤhte Salzgehalt, vorzuͤglich eine ſtarke Anhaͤufung des 
Bitterſalzes, die Urſache des Abſterbens ſeiner Meerbewohner wurde, 
wie eine aͤhnliche, nur noch weit ſtaͤrkere, Anhaͤufung der Salze 
die völlige Thierarmuth des Todten-Meeres bedingt; dieß Meer 
iſt nämlich ſo reich an Salzen, daß kein Fiſch, keine Muſchel und 
kein anderes Seethier in ihm leben kann. — Da in der Naͤhe des 
Caſpiſchen Meeres, vorzuͤglich um Baku, Sallian und nach der 
Oſtſeite hin, auf der Inſel Tſchelekaͤn, fo viele und fo mächtige ı 
Salzlager vorkommen, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß das 
Seewaſſer immer mehr Salztheile aufloͤſ't und in ſich aufnimmt: 
dadurch muß es, bei ſtarker Verdunſtung des Seewaſſers in den 
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heißen Sommern, immer ſalziger werden und mithin die Lebens 
erhaltung der Seethiere gefaͤhrden; dieß alſo waͤre der Hauptgrund 
der jetzigen Thierarmuth des Caſpiſchen Meeres. (Eichwald, in 
Wiegmann's Archiv 1838, 2tes Stuͤck S. 111.) 

Ueber den Anhinga (Schlangenvogel) ſagt Audub on: 
Selten ſitzen dieſe Vögel fo bei einander, wie die Cormorane, ſon— 
dern halten ſich, nach der Beſchaffenheit der Zweige, in einer Ent— 
fernung von einigen Yards oder Fuß. Wenn ſie ſchlafen, ſtehen ſie 
faſt ganz aufrecht, biegen aber die Fußwurzel nie fo, daß fie ſie 
in ihrer ganzen Laͤnge brauchen, was der Cormoran thut. Sie 
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ſtecken den Kopf ganz in ihre Halskrauſe, und geben, von Zeit zu 
Zeit, eine Art von ſchnaufendem Tone von ſich, der wahrſcheinlich 
durch ihr Athmen entſteht. Bei regnigem Wetter bleiben ſie oft 
den größeren Theil des Tages über in ihrem Neſte ſitzen, ſtehen 
dann ganz aufrecht, mit geradem Halſe und Kopfe, und durchaus 
ohne ſich zu rühren, als ob fie das Waſſer von ihrem Gefieder 
hinunterlaufen laſſen wollten. Dann und wann richten ſich indeß, 
plotzlich, alle ihre Federn empor, fie ſchuͤtteln ſich ſehr ſtark, und 
nehmen dann, indem ſie die Federn wieder zuſammenfallen laſſen, 
ihre ſonderbare Stellung wieder ein. 


Bi i k u n d . 


Luxation des astragalus auf den Ruͤcken des 
Kahnbeins ohne Veränderung der Verbindung der 
tibia, fibula und des astragalus ohne Fractur. 
Von Dr. Macdonnell, 


Der folgende Fall iſt intereſſant, nicht bloß wegen feis 
ner großen Seltenheit, ſondern auch, weil er einen als Chi— 
rurgen geſchaͤtzten Mann betroffen hat, fo daß dieſer volls 
kommen ſachverſtaͤndige Beſchreibungen zu geben im Stande 
war. 

Am Abend des 6. Aug. 1838 ſtuͤrzte Hr. Car mi— 
chael mit ſeinem Pferde, waͤhrend er in der Naͤhe von 
Dublin in ſcharfem Trabe ritt; um nicht vorgeworfen zu 
werden, legte er ſich im Sattel zuruck, und ſtreckte die Füße 
ſtark vor; der Stoß des Falles traf nun auf das vordere 
Ende der Metatarſalknochen, beſonders den der großen Zehe 
des rechten Fußes, welche allein auf den Boden kam; der 
innere Fußrand war dabei etwas nach Unten und Außen ge— 
neigt, denn bei Unterſuchung des Stiefels fand ſich das Le— 
der auf der innern Seite der großen Zehe beſchmutzt. Nach 
wenigen Augenblicken ſprang das Thier wieder auf, ſeinen Rei— 
ter, der nicht aus dem Sattel gekommen war, wieder mit 
in die Hoͤhe nehmend. Heftiger ſpannender Schmerz, wel— 
cher beinahe Ohnmacht bewirkte und Formveraͤnderung des 
Fußes, bewies Herrn C., daß er eine Luxation erlitten habe. 
Er wurde nun nach Hauſe gefahren, wo er ſogleich von 
mir empfangen wurde. Nachdem er zu Bette gebracht war, 
fand ſich folgende Deformität. Die Zehen waren nach Aus 
ßen gedreht; der innere Fußrand bildete einen Winkel von 
etwa 30 Grad mit feiner natuͤrlichen Richtung; die Sohle 
war leicht nach Außen und der aͤußere Rand nach Oben ge— 
wendet; die Concavitaͤt der Achillesſehne war vermehrt und 
die Ferſe verlaͤngert, und die Entfernung zwiſchen der Achil— 
lesſehne und der tibia war betraͤchtlich größer, als an dem 
andern Fuße. Die harte Hervorragung, welche durch die 
obere Gelenkflaͤche des astragalus gebildet worden waͤre, 
wenn dieſer Knochen mit den uͤbrigen Fußwurzelknochen nach 
Hinten gewichen waͤre, fehlte. Die Knoͤchel waren deutlich; 
unter und vor dem innern Knoͤchel fand ſich eine harte Her— 
vorragung, uber welcher die Haut geſpannt war, und welche 
durch die innere Flaͤche des astragalus gebildet wurde, da 
dieſe durch die Luxation und die Auswaͤrtswendung der Fuß— 


ſohle hervorgedraͤngt war. Der auffallendſte Theil der Des 
formitaͤt beſtand in einer Hervorragung auf dem Fußruͤcken; 
unmittelbar vor der tibia zeigte ſich eine Abflachung, welche 
breit genug war, um einen Finger aufzunehmen, und von 
welcher die Flaͤche ploͤtzlich ſich ſenkte bis auf den vordern 
Theil des tarsus. Ueber dieſer Hervorragung, welche durch 
den Kopf des astragalus, der auf dem Kahn- und Keil— 
beine aufſtand, gebildet wurde, waren die Hautdecken ſo ge— 
fpannt, daß offenbar nur noch eine geringe Steigerung der 
Gewalt genuͤgt haben wuͤrde, um dieſen Knochen durch die 
Haut hervorzutreiben. Nahm man die Entfernung von 
dem innern Knoͤchel bis zur Spitze der großen Zehe, ſo er— 
gab ſich, daß die Entfernung einen vollen Zoll geringer 
war, als am andern Fuße. Eine Fractur war nicht zu 
entdecken. Der Fuß konnte gebeugt und geſtreckt werden; 
da dieß aber großen Schmerz verurſachte, ſo wurde nicht 
erforſcht, bis zu welchem Grade die Flexion und Extenſion 
moͤglich war. Da in der kurzen Zeit von einer halben 
Stunde weder Entzuͤndungsgeſchwulſt noch Blutergießung 
ſtattgehabt hatte, ſo konnte die Diagnoſe nicht zweifelhaft 
ſeyn. Bei dieſer Verletzung waren nothwendig die Synovial— 
capſeln zwiſchen dem Ferſenbeine, dem astragalus und dem 
os naviculare, ſo wie folgende Ligamente zerriſſen. Der 
mittlere Theil des aͤußern Seitenbandes, welches vom Au: 
fern Knoͤchel zum oberen und mittleren Theile des Ferſen— 
beines geht; der Theil des innern Seitenbandes, welcher an 
die innere Flaͤche des Ferſenbeins geheftet iſt, und die lange 
Scheide der Sehne des langen Zehenbeugers bildet; ferner 
die hintern und aͤußern Baͤnder, welche astragalus und 
calcaneus vereinigen, ſo wie das ſtarke Band zwiſchen dem 
astragalus und dem Kahnbeine, wiewohl von dieſem wahr— 
ſcheinlich noch einige Faſern, namentlich die, welche zu den 
Keilbeinen gehen, nicht zerriſſen waren. 

Nachdem wir die Natur der Luxation und als das rich— 
tige Manöver das erkannt hatten, daß die Ferſe vorwaͤrts 
gedruͤckt, astragalus und tibia ruͤckwaͤrts geſchoben, und 
zu gleicher Zeit die Zehen nach Innen und der äußere Fuß⸗ 
rand nach Unten geführt werden mußten, während durch Beu— 
gung die hintern Muskeln erſchlafft waren, ſo verſuchten dieß 
Dr. Hutton und ich mit aller Kraft, jedoch umſonſt. Es 
wurde nun ein Flaſchenzug angewendet, nachdem an dem 
Fuße mittelſt einer entſprechenden Fußplatte ein Ring ange⸗ 
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bracht war. Waͤhrend das Knie ſtark gebeugt war, begann 
eine ſtete Extenſion durch den Flaſchenzug, welche etwa 10 
Minuten fortgeſetzt wurde; Dr. Hutton umfaßte die Ferſe 
und den Fußruͤcken mit beiden Haͤnden, um zur rechten Zeit 
das ſchon angegebene Manöver aus zufuͤhren, während ich 
durch Zuruͤckziehen der tibia und Niederdruͤcken des innern 
Knoͤchels dieſes Manöver zu unterſtuͤtzen bereit war. Hr. 
C. ermahnte uns ſelbſt, auf ihn nicht Ruͤckſicht zu nehmen; 
der Wundarzt, welcher den Flaſchenzug mit 6 Rollen hand— 
habte, und deſſen Kraft alſo ſechsfaͤltig in Wirkſamkeit kam, 
hatte alle ſeine Kraft angeſtrengt; wir gaben dem Knochen 
die Richtung; der Schmerz wurde unertraͤglich, und Hr. C. 
machte eine heftige Anſtrengung, welche der die Extenſion be— 
wirkende Wundarzt duch den Flaſchenzug hindurch bewirkte; 
in dieſem Momente wurde der Flaſchenzug nachgelaſſen, und 
die Reduction erfolgte ohne Geraͤuſch. Alle Deformitaͤt und 
der ſpannende heftige Schmerz war verſchwunden, und es 
blieb nur noch ein Gefuͤhl von Unbehaglichkeit in der Um— 
gebung der Knoͤchel zuruͤck. Die erſte Bemerkung des Kranken 
war, daß in einem aͤhnlichen Falle in ſeiner Praxis er ſich 
nur des Flaſchenzuges bedienen wuͤrde, da unſere erſten Re— 
ductionsverſuche mit der Hand bei weitem ſchmerzhafter ge— 
weſen ſeyen, als die Wirkung des Flaſchenzuges. 

Bei antiphlogiftifher Behandlung und bei dem Ge: 
brauche von Breiumſchlaͤgen ging es ſehr gut; doch iſt zu 
bemerken, daß warme Umſchlaͤze fortwährend bei weitem an— 
genehmer waren, als kalte Umſchlaͤge. Nach + Wochen 
konnte der Kranke ohne Schmerz auf ſeinem Fuße ſtehen; 
nach 6 Wochen war noch etwas Mißfarbigkeit und eine 
leichte Anſchwellung des Fußgelenkes vorhanden. 

Merkwuͤrdig iſt, daß Hr. C. in dem Moment der Luxa— 
tion gar keinen Schmerz ſpuͤrte; dieß rührt wahrſcheinlich 
von der Schnelligkeit der Verletzung her. Dieſe Art der 
Luxation iſt ſo ſelten, daß in der Literatur kein einziger, 
vollkommen gleicher Fall mitgetheilt wird. Hr. Hey ſpricht 
von einem, welcher jedoch complicirt war; doch iſt auch die— 
ſer Fall nicht ſo deutlich beſchrieben, daß er ein ſicheres Ur— 
theil zuließe. Boyer, im Aten Bande ſeiner chirurgiſchen 
Krankheiten, beſchreibt eine aͤhnliche Luxation, jedoch von ge— 
ringerer Ausdehnung, und Dr. Tarral ſpricht von drei Fils 
len, welche Roux beobachtet hat, und wobei der Kopf des 
astragalus auf dem os cuboideum ſtand. (Dublin 
Journ. Novemb. 1838.) 


Urſachen der Sterblichkeit in Weſtindien. 


Von der mediciniſchen Abtheilung des Armee- Departements 
in England iſt ein ſehr ausfuͤhrlicher Bericht uͤber die Krankheiten 
und Sterblichkeit der Truppen in den Tropengegenden herausgege— 
ben worden, wovon folgender Auszug nicht ohne Intereſſe ſeyn 
wird: 

Viele haben angenommen, die in jenen Gegenden den Euro— 
päern fo gefaͤhrlichen Krankheiten, beſonders die Fieber, ſeyen, wo 
nicht eine nothwendige, doch wenigſtens eine ſehr allgemeine Folge 
der fortdauernden Einwirkung einer hohen Temperatur; daß dieſe 
jedoch eine gleichfͤrmige Urſache der Krankheit und Mortalität 
ſey, dem widerſpricht die Thatſache, daß letztere auf verſchiede— 
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nen Stationen ſehr verſchieden ſind, obwohl ihre mittlere Tempe— 
ratur ziemlich dieſelbe iſt. Der Stand des Thermometers, z. B., 
in Antigua und Barbadoes iſt merklich höher, als in Dominica, To— 
bago, Jamaica oder den Bahamas, und dennoch leiden die Truppen 
in den letztern Stationen ziemlich dreimal ſo viel, als die in den 
erſten. Auch finden ſich mehrere Angaben, nach welchen epidemi— 
ſche Fieber in den Wintermonaten ausbrachen und mit der größten 
Heftigkeit wuͤtheten, was nicht wohl vorkommen koͤnnte, wenn 
dieſe Krankheit von erhöhter Temperatur abhinge. Zwei der toͤdt— 
lichſten Fisberepidemieen, welche jemals in Weſtindien wuͤtheten, 
(1793 zu Grenada und 1812 zu St. Chriſtophoro) begannen, die 
erſte im Maͤrz, die letztere im Februar; und hielten ohne Ver— 
minderung waͤhrend der ganzen kalten Jahreszeit an. Waͤre die 
hohe Temperatur eine weſentliche Urſache der Sterblichkeit der 
Europaͤer in dieſen Climaten, ſo koͤnnten wir erwarten, daß in 
jedem Jahre gleiche Folgen eintreten; dagegen ergiebt ſich aus den 
Tabellen des vorliegenden Berichtes, daß die Sterblichkeit in einem 
Jahre bisweilen zwanzigmal groͤßer iſt, als in dem andern, ob— 
wohl eine Verſchiedenheit in dem Stande der Temperatur nicht bes 
merkt werden koͤnne. Dieſer Umſtand iſt auch ſchon von den 
Schriftſtellern bemerkt worden, indem mehrere welche uͤber das 
gelbe Fieber ſchrieben, Beiſpiele von Epidemieen aufführen, waͤh— 
rend welchen ſowohl in als außer den Tropen die Temperatur 
nicht uͤber ihren Mittelſtand ſtieg, ja bisweilen ſogar etwas dar— 
unter blieb, oder in welchen im Gegentheil ſehr hohe Temperatur 
keinen Ausbruch des Fiebers veranlaßte. 

In den Berichten uͤber die Ungeſundheit der Weſtindiſchen 
Colonieen hat man großen Einfluß auch dem Uebermaaße von 
Feuchtigkeit zugeſchrieben; dieſe Anſicht wird durch mannigfache 
Thatſachen in der Geſchichte der Tropenfieber wahrſcheinlich, be— 
ſonders durch ihr Vorherrſchen längs der Seekuͤſte, an den Aus— 
muͤndungen der Fluͤſſe und in der Nähe moraftiger Niederungen. 
Dieſe Hypotheſe ſtimmt indeß doch nicht mit den Thatſachen in 
unſerem Berichte. Denn wenn die Mortalitaͤt der Truppen we— 
ſentlich von dem Einfluſſe der Feuchtigkeit abhinge, fo wäre zu er— 
warten, daß dieſelbe in den Stationen ihr Maximum erreichen 
wuͤrde, in welchen der Regenfall am ſtaͤrkſten war, waͤhrend die 
mittlere Sterblichkeit der Truppen in Jamaica mindeſtens die dop— 
pelte ift von der in Gulana, obwohl die Quantität des Regens 
auf jener Inſel wenig mehr als halb ſo groß iſt; auch ſind die 
Fälle nicht ſelten, in welchen epidemiſche Fieber ausbrachen und 
mit großer Heftigkeit wuͤtheten, zu einer Zeit, wo kein Regen, 
ſelbſt Monate lang, gefallen war; ja in manchen Stationen wird 
die trockene, in anderen die naſſe Jahreszeit als die ungeſundeſte 
betrachtet, — eine Anomalie, welche nicht leicht vorkommen koͤnn— 
te, wenn uͤbermaͤßige Feuchtigkeit gleichmaͤßig eine weſentliche Ur— 
ſache der Ungeſundheit waͤre. Ueberdieß muß man bedenken, daß 
dieſer Exceß von Feuchtigkeit ſich nicht auf Weſtindien beſchraͤnkt, 
ſondern eine allgemeine Eigenſchaft aller Tropengegenden iſt. Wäs 
re ſie aber die Urſache der Krankbeiten auf der weſtlichen Erd— 
haͤlfte, ſo waͤre daſſelbe auf der oͤſtlichen zu erwarten, waͤhrend 
im Gegentheil die Kuͤſte von Malabar, welche 6 Monate im Jahr 
von Regen faſt uͤberſchwemmt wird, im Allgemeinen eine der ge— 
ſundeſten Abtheilungen der Praͤſidentſchaft Madras iſt. 

Daß weder Feuchtigkeit noch Hitze die primaͤre Urſache iſt, 
welche die Geſundheit der Truppen in Weſtindien beſtimmt, zeigt 
ſich auch daraus, daß, nach dem Berichte, viele Faͤlle vorkommen, 
in welchen zwei benachbarte Inſeln oder ſelbſt zwei an einander 
ſtoßende Stationen auf derſelben Inſel zwar jenen Einfluͤſſen in 
gleichem Grade unterworfen ſind, doch ruͤckſichtlich der Geſundheit 
fo verſchieden waren, daß die eine Station auf das Heftiafte von 
Fieber heimgeſucht war, waͤhrend die andere eine Salubritaͤt ge— 
noß, welche der von Großbritannien gleichſtand. 

Obwohl Hitze und Feuchtigkeit nicht die primaͤren Urſachen 
der Fieber find, fo iſt es doch hoͤchſt wahrſcheinlich, daß ihre Eins 
wirkung in gewiſſem Maaße die Intenſitaͤt der Fieber vermehrt, 
Die Tabellen des Berichtes, ruͤckſichtlich des Einfluſſes der Jah— 
reszeiten auf die Geſundheit der Truppen in jeder Station, zeigen, 
daß die aroͤßte Anzahl der Kranken meldungen und der Todesfalle 
durchſchnittlich in den Monaten vorkam, in welchen die größte Hitze 
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und die größte Feuchtiakeit zuſammentrafen, und ein auffallendes Beiz 
fpiet diefer Thatſache ſcheint es, daß, wie die Sonne in der Ecliptik nord— 
lich ruͤckt, pitze und Feuchtigkeit in ihrem Gefolge habend, auch die im 
Allgemeinen ſ. g. ungeſunde Jahreszeit in den noͤrdlichen Colo— 
nieen fpäter fallt, als in den ſudlichen. Der ungeſunde Character 
der Jahreszeit, in welcher Hitze und Feuchtigkeit ſich verbinden, be— 
ſchraͤnkt ſich indeß nicht auf Weſtindien, ſondern findet ſich auch 
im Oſten, und ſelbſt in einem großen Theil der nördlichen, gemaͤ— 
ßigten Zone. In den Mittelländiſchen Stationen ſind, z. B., die 
Krankenmeldungen und Todesfalle unter den Truppen zwiſchen 
Juli und October ungefaͤhr zweimal fo haͤufig, als in irgend einem 
andern Monate des Jahres. Selbſt in Canada iſt dieß zu bemer— 
ken, wiewohl nicht in fo auffallendem Grade; umgekehrt findet 
ſich, daß in den Stationen ſuͤdlich vom Acquator die Jahresperio⸗ 
de am geſundeſten iſt, welche auf der noͤrdlichen Halbkugel die un— 
geſundeſte war. Man darf alſo Erſcheinungen, welche andern 
Tropengegenden und ſelbſt der gemaͤßigten Zone ebenfalls zukom— 
men, nicht ausſchließlich auf das Clima von Weſtindien beziehen. 


Dieß ſtoͤßt auf einmal eine ſehr plauſible Hypotheſe um, 
welche die ungeſunde Beſchaffenheit von Weſtindien von Juli bis 
October dem Mangel an freier Ventilation zuſchreibt, welche da— 
her ruͤhre, daß in dieſer Zeit die waͤhrend des uͤbrigen Jahres we— 
henden Paſſatwinde entweder aufhoͤren, oder ſehr unregelmaͤßig 
werden. Obwobl aber dieſe zwei Ereigniſſe zuſammentreffen, ſo 
kann doch das Letztere nicht als nothwendige Folge des Erſteren be— 
trachtet werden, wenn wir finden, daß in andern Gegenden der 
Erde, welche die Paſſatwinde gar nicht erreichen, und in welchen 
die Ventilation zu dieſer Jahreszeit eben ſo vollkommen iſt, als in 
irgend einer andern Periode, dennoch der unzefunde Character die— 
ſer Monate eben ſo ſtark hervortritt, als in Weſtindien. 

Derſelbe Einwurf entkraͤftet eine andere Hypotheſe, welche 
die ungeſunde Jabreszeit in dieſen Gegenden von irgend einem 
krankmachenden Principe ableitet, welches in den großen Waͤldern 
und Savannen des Continents von Sudamerica erzeugt und den 
Inſeln durch die Suͤdweſtwinde, welche in jener Zeit herrſchen, 
zugefuͤhrt werde. Waͤre dieſe Hypotheſe richtig, ſo wuͤrde ſchon 
Guiana, als der Quelle naͤher, am ungeſundeſten ſeyn muͤſſen, und 
überhaupt würde bei zunehmender Entfernung, alfo je mebr die 
Colonieen noͤrdlich liegen, die Salubritaͤt zunehmen. Ein ſolches 
Verhaͤltniß ruͤckſichttlich der Entfernung von jenem Continent findet 
ſich aber in den Berichten durchaus nicht vor. 

Einige, welche die Schwierigkeit einſehen, welche es hat, die 
Ungeſundheit dieſer Colonieen aus allgemeinen Urſachen abzuleiten, 
verſuchen locale Einfluͤſſe aufzufinden und haben namentlich die 
Ausduͤnſtungen des Bodens als Urſache betrachtet. Wird aber ſo 
genau, als dieß moͤglich iſt, der phyſicaliſche und geologiſche Cha— 
racter des Bodens jeder Inſel und der naͤchſten Umgebungen jeder 
Station feſtgeſtellt, und mit der Mortalität deſſelben Octes ver: 
glichen, ſo ergiebt ſich, daß an manchen Puncten, welche genau 
denſelben Boden zu haben ſcheinen, das Mortalitaͤtsverhaͤltniß ſehr 
verſchieden iſt, und daß in andern ſehr verſchiedenen Boden ein 
gleiches Mortalitaͤtsverhaͤltniß vorkoͤmmt. Es iſt auch zu beruͤck— 
ſichtigen, daß, waͤhrend Boden und phyſicaliſche Beſchaffenheit in 
allen Jahren gleich bleiben, Krankheiten und Mortalität ſehr va— 
rliren, und nur in gewiffen Jahreszeiten und in einzelnen Jahren 
einen ungewoͤhnlichen Grad von Intenſitaͤt erreichen. Auch iſt es 
öfters vorgekommen, daß eine wegen Ungeſundheit einer oder 
zweier Jahreszeiten berüchtigte Station ſich auf einmal eben fo 
durch ihre Salubritaͤt auszeichnet, welches kaum moͤglich waͤre, 
wenn die Urſache der Krankheiten im Boden läge, welcher ja be: 
ſtaͤndig vorhanden war, um die vermeinten Schaͤdlichkeiten zu pro— 
duciren. 

Die wirkliche oder angenommene Einwirkung der Suͤmpfe 
läßt denſelben Einwurf zu. Die Umgebungen ven Marſchgegen— 
den, Suͤmpfen und Lagunen ſind gewoͤhnlich intermittirenden und 
remittirenden Fiebern unterworfen; daß aber remittirende oder 
gelbe Fieber auch ohne ſolche Agentien entſtehen, letztere alſo nicht 
als nothwendige Urſache der Krankheit betrachtet werden koͤnnen, 
ergiebt ſich daraus, daß in Guiana und Honduras, wo Suͤmpfe 
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in Menge vorhanden find, dic Mortalität weit geringer iſt, als 
in mehreren Stationen von Jamaica, wo ſolche Agentien fehlen. 

Dieſelbe Bemerkung laͤßt ſich ruͤckſichtlich der exceſſiven Ran— 
kenvegetation machen, ven welder man in einigen Stationen 
Krankheit und Mortalität hat ableiten wollen. Auch dieſe, eben fo 
wie Suͤmpfe oder überhaupt eine beſtimmte Bodenbeſchaffenheit, iſt, 
wo fie ſich befindet, jedes Jahr vorhanden, waͤhrend die Krankheit, 
welche davon herruͤhren fol, bloß von Zeit zu Zeit vertoͤmmt. 
Ueberdieß ergiebt ſich aus vorliegendem Bericht, daß in manchen 
Jahren die Mortalität zehnmal fo groß war, als in andern Jah— 
ren, waͤhrend Hitze und Feuchtigkeit, durch welche Suͤmpfe und 
Vegetationen am leichteſten verandert werden koͤnnten, dieſelben 
waren. 

Es iſt zu ſchwierig, irgend eine Theorie uͤber die angegebenen 
Thatſachen aufzuſtellen; doch iſt zu bemerken, daß bisjetzt der elec— 
triſche Zuftand der Atmoſphäre in Weſtindien während Epidemieen 
noch nicht unterſucht worden iſt. Daß Hitze und Feuchtigkeit mit 
Electricitaͤtsentwickelung innig verbunden find, iſt wohl bekannt, 
und daß letztere einen Einfluß auf die Vegetation üben, iſt durch 
Experimente nachgewieſen; ſollte daher Electricität als Kranke 
beitsagens erkannt werden, ſo ergiebt ſich auch, warum Hitze, 
Feuchtigkeit und Vegetation, welche nur Huͤlfsagentien ſind, fo 
haͤufig als Haupturſache betrachtet worden find. 

Die Vergleichung der relativen Mortalität und der topegra— 
phiſchen Eigenthumlichkeiten jeder Station giebt mancherlei Beleh— 
rung über den Einfluß verſchiedener Recalitäten auf die Geſundheit 
der Truppen. Fort St. George zu Tobago, Mont Fortune zu 
St. Lucia und Morne Bruce zu Dominica zeigen, daß eine Erhe— 
bung bis zu einer Hoͤhe von 600 oder 700 Fuß, ſtatt den Geſund— 
beitszuſtand zu beſſern, umgekehrt wirken. Die Berichte über die 
Morralitär zu Stoney Hill zeigt dagegen, daß eine Erhoͤhung von 
1.360 Fuß genüat, um vor den remittirenden Fiebern von Jamai— 
ca zu ſichern, und die Berichte uͤber die Truppen zu Maroun: 
Town und einige der kleinern Außenpeſten ſetzen außer Zwerfel, 
daß eine Höhe von 2,000 bis 2,500 Fuß entweder ganz ſichert, 
oder dech die Krantheitsform jo moedificirt, daß durchſchnittlich 
das Mortalitäteverhältnig dem des Euroraiſchen Mutterlandes 
gleich iſt. Die Krankheiten der Tropen ſcheinen, wie die Vegeta— 
tionen jener Gegenden, auf gewiffe Höhen und Temperaturgrade 
beſchraͤnkt zu ſeyn, und die Unterſuchungen von Humboldt über 
dieſen Gegenſtand zeigen, daß das gelbe Fieber nie eine Hoͤhe von 
2,500 Fuß uͤberſchritten hat, ſo daß alſo die Geſundheit der 
Truppen um ſo mehr geſichert iſt, jemehr man ſich dieſer Graͤnze 
nähert. 

Wo es nicht möglich iſt, hinreichende Anboͤhen zu benutzen, 
da ſcheinen die dem gelben Fieber am wenigſten unterworfenen Lo— 
calitaͤten niedrige, ſandige Landzungen zu ſeyn, welche in die See 
hinaus reichen, und nicht durch irgend eine Anhoͤhe im Ruͤcken 
eingeſchloſſen ſind, wie, z. B, die Baraken von Fort Auguſta 
und Lucia, in welchen die Truppen im Allgemeinen vor den Epi— 
demieen von Jamaica ſicherer waren, als in irgend einer andern 
Station, die auf den Bergen gelegenen ausgenommen. 

Die groͤßere Salubritaͤt der gegen den Wind als hinter dem 
Winde liegenden Seiten der weſtindiſchen Jyſeln ſchien ein ſehr 
leichtes Mittel an die Hand zu geben, um beſſere Locale fuͤr die 
Truppen zu erlangen. Obwohl aber die gegen den Wind liegende 
Seite friſcher und angenehmer iſt, fo iſt es doch keinesweges ſicher, 
daß damit auch ein entſchiedener Vortheil ruͤckſichtlich der Salubri— 
tät verbunden iſt. Dieß iſt ein Punct, welcher noch durch Zahlen 
nachzuweiſen iſt und es iſt hinreichend bekannt, daß andere nicht 
ſtatiſtiſche Angaben immer ſehr unzuverläffig find. So viel ſich 
jetzt uͤberſehen läßt, fo find zwar manche Fälle bekannt, in wel: 
chen epidemiſche Fieber auf den Seiten gegen den, fo wie unter dem 
Winde in großer Ausdehnung geherrſcht haben; da aber die weiße 
Population auf der Seite gegen den Wind weniger dicht iſt, als 
auf der andern, fo hat ſich die abſolute Anzahl der Todesfalle 
nicht ſo hoch belaufen und alſo auch nicht ſo viel Aufmerkſamkeit 
auf ſich gezogen, und auf dieſe Weiſe iſt es wohl zu erklären, daß 
fie mehr in den Ruf der Salubritaͤt gekommen iſt, als fie es ei: 
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gentlich verdient. Die gegenſeitigen Verhaͤltniſſe der Mortalität, 
ruͤckſichtlich verſchiedener Localitaͤten längs der Kuͤſte find bloß in 
Jamaica feſtzuſtellen geweſen, und hier zeigt ſich keine ſolche Su⸗ 
perioritaͤt der Salubritaͤt der einen Seite gegen die andere. 

Mit Ausnahme der hohen Lagen, iſt daher keine practiſche Re⸗ 
gel aufzuſtellen, welche fuͤr die Wahl geſunder Localitaͤten fuͤr die 
Truppen aufgeſtellt werden koͤnnte. (London med. Gaz. July 
1838.) 


Miscellen. 


Ueber die Reſultate der Amputation in verſchie— 
denen Laͤndern hat Herr Benjamin Philipps eine Zu— 
ſammenſtellung gemacht, welche folgendes Reſultat gegeben hat: 


Faͤlle. Tod oder Procent. 
— — — — — — 
Frankreich. 203 47 2320 
Deutſchland . » 109 26 23 5 
America 95 24 25 55 
Großbritannien . 233 53 22173 
640 150 25775 


Dieß giebt alſo eine Mittelzahl der Todesfälle von 231 Procent. 
Die Vereinigung per primam intentionem, oder der franzoͤſiſche 
Verband mittels Charpie, hat auf das Endreſultat keinen weſent— 
lichen Einfluß. Herr Philipps hat nun die ihm vorliegenden 
Beobachtungen claſſificirt, je nachdem die Amputation bei einer 
friſchen Verletzung, oder bei einer chroniſchen Krankheit angewen— 
det wurde. In England wird nun in allen Fällen die unmittel— 
bare Vereinigung bezweckt. Dieß wurde beſonders durch die groͤßere 
Bequemlichkeit der Nachbehandlung und durch die brillanten Er— 
folge der militärifchen Feldpraxis veranlaßt; in andern Rändern blieb 
man bei dem alten Syſteme, namentlich aber in den Faͤllen, wo die 
Amputation bei einer reichlichen und langdauernden Eiterung vorge— 
nommen wurde. Von den oben angefuͤhrten 640 Faͤllen betrafen 213 
chroniſche Krankheiten; von dieſen wurde die unmittelbare Vereini- 
gung bei 117, die ſpaͤtere Vereinigung bei 96 verſucht; von den 117 
wurden 88 geheilt, es ſtarben 29; von den 96 Faͤllen gelangen 76 
und ſtarben nur 20 Unter dieſen Fällen liefert England 86; von 
dieſen wurde die unmittelbare Vereinigung bei 60, die conſecutive 
bei 36 verſucht, und es ſtarben von den 60 Amputirten 15, von 
den 26 Amputirten 5. Die Tödtlichkeit ſtellt ſich daher bei un— 
mittelbarer Vereinigung auf 25 Procent, bei conſecutiver Vereini— 
gung auf 21 Procent, und zwar aleihmäßig in den verſchiedenen 
Laͤndern. Die Erklaͤrung der groͤßern Sterblichkeit bei der ge— 
ſchwinden Vereinigung liegt darin, daß Phlebitis und Eiterablage— 
rung in Lunge, Leber und anderen Organen gefunden worden ſind. 
Die Unterdruͤckung der gewohnten Abſonderung bewirkt conſtitu— 
tionelle Stoͤrung, oder Visceralcongeſtion; doch iſt es aus den 
vorliegenden Thatſachen nicht moͤglich, zu beſtimmen, wie in jedem 
einzelnen Falle die Krankheit ſich geſtaltete. Es ergiebt ſich indeß 
aus vorſtehenden Angaben, daß bei lang beſtehenden Eiterungen 
die Abſonderung kuͤnſtlich unterhalten werden muß, waͤhrend die 
unmittelbare Vereinigung erzielt wird. Dadurch allein hat man 
die Vortheile der geſchwinden Vereinigung, ohne ihre Gefahren und 
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ohne die Nachtheile der conſecutiven Vereinigung. (London med. 


Gaz., Juny 1838.) 


Arſenikhaltige Lichter find in neuerer Zeit öfters in den 
Handel gekommen. Stearinſaͤure aus Talg hat große Neigung 
zum Kryſtalliſiren, wodurch die Lichter zerbrechlicher werden und 
ein weniger gutes Anſehen bekommen. Weißer Arſenik, in Pul— 
verform unter die geſchmolzene Maſſe geruͤhrt, verhindert das 
Kryſtalliſiren. Den Arſenikgehalt dieſer Lichter kann man aber, 
nach Runge, ohne chemiſche Unterſuchung leicht dadurch ent— 
decken, daß man den Docht, ſo weit die Flamme reicht, pech— 
ſchwarz findet, während in einem arſenikfreien Stearinlichte der 
Docht unten, wo die Flamme blau gefaͤrbt iſt, ſeine weiße Farbe 
unveraͤndert zeigt, und auch da, wo die Verkohlung beginnt, nicht 
pechſchwarz, ſondern braunſchwarz iſt. Dochte, welche mit ſal— 
peterfaurem Wismuthoryd getraͤnkt find *), zeigen dieſelbe Schwärs 
zung, putzen ſich aber nicht ſelbſt, weil das Wismuthoryd nicht 
fluͤchtig iſt, wie Arſenik. Arſenikhaltige Lichter muͤſſen, in Menge 
gebrannt, aͤußerſt ſchaͤdlich ſeyn, und man ſoll ſich fruͤher ſolcher 
Lichter zu verbrecheriſchen Abſichten bedient haben. Bei Wachs— 
lichtern kann die Dochtſchwaͤrzung kein Erkennungsmittel abgeben, 
da auch bei gewoͤhnlichen Wachslichtern, ſo weit die Flamme reicht, 
der Docht durchaus ſchwarz gefaͤrbt iſt. Bei dieſen erkennt man 
den Arſenikgehalt durch den Geruch bei'm Ausblaſen, welcher bei'm 
gewoͤhnlichen Wachslichte angenehm, bei'm Stearinlichte leidlich, 
bei Arſenikgehalt beider aber aͤußerſt unangenehm und ſo auffallend 
iſt, daß er nicht verwechſelt werden kann. (Runge, Techniſche 
Chemie. J. Berlin 1838.) — — ) Angeblich, um das Ver— 
brennen der Lichter vollſtaͤndiger und die Flamme weiß zu machen, 
auch den Talglicht-Geruch zu beſeitigen. 

Zwei neue Zeichen dafuͤr, daß eine Strangula— 
tion am Lebenden verrichtet worden iſt, werden von 
Devergie in Folgendem angegeben: 1) finden ſich Saamenthier— 
chen in der Harnröhre; die Ejaculation iſt ein conſtantes Sym— 
ptom in den letzten Augenblicken Erhaͤngter; danach bleibt immer 
etwas Saamen in der Harnroͤhre, und dieſer iſt ein ſichereres Zei— 
chen, als die Saamenflecke im Hemde, deren Entſtehungszeit durch— 
aus unſicher iſt. Bisweilen ſieht man, ſtatt der wahren Saamens 
thierchen, ovale Koͤrperchen, und Devergie wirft die Frage auf, 
ob dieß, wie durch eine Beobachtung von Turpin wahrſcheinlich 
werde, unvollkommen entwickelte Saamenthierchen ſeyen, welche 
zugleich Impotenz bedingen: 2) findet ſich ein Zuftand von Con- 
geſtion an den Geſchlechtswerkzeugen: naͤmlich das vordere Ende 
der Ruthe iſt ſo roth und mit Saamen und Schleim befeuchtet, 
daß man an einen Zuſtand von Blennorrhoͤe vor dem Aufhaͤngen 
denken koͤnnte; die corpora cavernosa penis und das fpongicje 
Gewebe der urethra enthalten eine große Quantität ſchwarzen, 
dicken Blutes: die Saamenbläshen und Teſtikel find mit einem 
Gefaͤßnetz, welches mit Blut gefüllt iſt, ebenſo wie die tunica dar- 
tos, bedeckt und durchzogen. (Gaz. méd., No. 47.) 

Bei Eröffnung eines ſehr großen Leberabſceſ—⸗ 
ſes, welche Hr Colquho un vornahm, kam der bis dahin nicht 
beobachtete Zufall vor, daß eine Blutung aus mehreren durchſchnit— 
tenen Gefaͤßchen der Hautdecken beinahe zu einer tödtlichen Ver— 
blutung geworden waͤre, ſo daß man bei Operationen dieſer Art 
auch auf dieſen umſtand zu achten hätte. (Med. chir, Rev.) 
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N a n 


Ueber das Epithelium bei den Amphibien. 
Vom Prof. Mayer zu Bonn. 


Die Epidermis der nackten und beſchuppten Amphibien bietet 
unter dem Mikroſcope keine weſentliche Verſchiedenheit, ſondern voͤl— 
lige Aehnlichkeit dar. Sie beſteht bei Beiden, wie bei den uͤbrigen 
Thieren und dem Menſchen, aus mehr oder minder eckigen Blaͤschen 
mit eingeſchloſſenen Centralkernen. Es wird wieder neuerdings von 
Herrn Prof. Biſchoff (Muͤller's Archiv 1838 S. 353.) behauptet, 
daß die Caͤcilien (namentlich ſelbſt Caecilia annulata) keine Schuppen 
ihrer aͤußeren Oberflaͤche beſaͤßen; ungeachtet Herr Prof. Biſchoff 
die faſt linſengroßen Schuppen von Caecilia annulata in unſerm 
anatomiſchen Muſeum zu Bonn geſehen haben muß. Man muͤßte 
nur annehmen, daß das Individuum, welches Dr. Schlegel und 
ich für eine Caecilia annulata hielten, eine andere Art wäre. Als 
lein auch dieſer wohl ungegruͤndet zu nennende Zweifel hebt ſich ſo— 
gleich, wenn man lieſ't, daß Herr Prof. Natterer von den Caͤ— 
cilien uͤberhaupt, von welchen er Herrn Prof. Biſchoff Einige zur 
Unterſuchung uͤberließ, ausſagt: daß ſie Schuppen beſitzen, wenigſtens 
ſind ſeine Worte ganz unzweideutig hieruͤber Es ſagt naͤmlich 
dieſer Gelehrte: „Die Beſchuppung von Lepidosaurus paradoxus 
iſt keineswegs, wie bei den Caͤcilien, eine auf einzelne Theile be— 
ſchraͤnkte“ ꝛc. Wie laͤßt ſich dieſe Ausſage mit der von Biſchoff 
vereinen ? 

Herr Prof. Biſchoff erwaͤhnt unter Anderem auch, daß er 
bei Caecilia annulata keinen penis gefunden habe, und daß er den 
von Nit ſch und Fitzinger geſehenen penis oder den dafür ge: 
haltenen Theil fuͤr eine Umſtuͤlpung der (ſogenannten) Abdominal— 
blaſe halte. Dabei beſchuldigt er mich einer Taͤuſchung. Er ſagt 
naͤmlich: „Daß Nitſch und auch wohl Mayer ſich getaͤuſcht ha— 
ben, wurde mir zur Gewißheit, als ich eine Caecilia annulata ſah, 
aus deren After in der That etwas herausging, was ich alsbald fuͤr 
die umgeſtuͤlpte Abdominalblaſe erkannte. Niemals habe aber ich 
einen ſolchen aus dem After heraushaͤngenden Theil bei einer Cae- 
eilia geſehen und für den penis ausgegeben. Wie koͤmmt Herr 
Prof. Biſchoff dazu, mich voͤllig unrichtig zu beſchuldigen! Ich 
habe vielmehr in meinen Analecten für vergleichende Anatomie I. 
Seite 52. die Beobachtung von Fitzinger und Nitſch ſelbſt in 
Zweifel geſtellt, indem ich ſagte: Fitzinger hat den bei einer 
Caecilia herausgetretenen penis beobachtet. Leicht iſt aber hier Taͤu— 
ſchung moͤglich! Ich wollte damit ſagen, daß Umſtuͤlpung und 
Vorfall der Cloake, des Maſtdarms, des Oviductes, der Harnblaſe 
(nicht der Abdominalblaſe, die nicht vorhanden) dieſe Täuſchung 
veranlaſſen koͤnnte. Was ich aber fuͤr penis hielt, doppelten naͤm— 
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lich, iſt ein Organ auf jeder Seite, von 2—3 Linien Laͤnge, neben 
dem Maſtdarme liegend. Wenn es nicht der penis, wie ich vermu— 
thete, iſt, ſo iſt es doch ein wichtiges neues Organ Da Herr 
Prof. Biſchoff dieſe Organe gar nicht einmal ſah, ſo ſteht ihm 
natuͤrlich auch kein Urtheil darüber zu. Doch nun zum Thema 
zuruck. 

Bei den Batrachiern iſt die Form der Oberhaut ganz die, 
welche Henle, nach feinen ſchoͤnen Unterſuchungen, Pflaſterepithe— 
lium nennt. In der Mitte einer meiſt ſechsſeitigen Platte 
ſieht man an der abgehenden Oberhaut der Froͤſche den ovalrun— 
den Kern oder nucleus. (In der Regel iſt dieſes Plaͤttchen ſechs— 
ſeitig, doch giebt es auch unregelmaͤßige 3—Hfeitige Plattchen. Das 
ſechsſeitige Plaͤttchen iſt als urſpruͤngliches Bläschen ganz der ſechs— 
ſeitigen Zelle der Pflanzen aͤhnlich.) Dieſer Kern iſt ganz aͤhnlich 
dem Kerne der Blutſphaͤren, oder den ſogenannten Lymphkuͤgel— 
chen. Es beſteht alſo das Element des Epitheliums aus einer 
Monade, in einer Blaſe, welche zum Plaͤttchen erhaͤrtet, eingeſchloſ— 
fen. Das Epithelium (Epidermis) von Proteus und Menopoma 
zeigt den Unterſchied, daß die Kerne groͤßer und oval ſind. Von 
den Schuppen der Gäcilien und der Fiſche habe ich 
früher (Tiedemann's Zeitſchrift für Phyſiologie 
Bd. III. 1829.) gezeigt, daß fie aus einem Wirbel von 
ovalen, den Blutſphaͤren aͤhnlichen Monaden, in be— 
fondern Zellraͤumen eingeſchloſſen, zuſammengeſetzt 
ſeyen. So waͤre alſo der Bau der Epidermis und ihre Function 
(Einſaugung und Erſudation) durch eine gehaͤuſ'te Monade vermit— 
telt. An dem Schleimepithelium der Zunge ſieht man eben ſo deut— 
lich, daß der nucleus des Epitheliumplaͤttchens ein koͤrniges Central— 
kuͤgelchen oder ſogenanntes Lymphkuͤgelchen iſt (die außerdem zahl— 
reich im Speichel herumſchwimmen, beſonders bald nach einer Mahl— 
zeit), aber ganz rund, wogegen jene nuclei meiſt laͤnglich oval ſich 
zeigen. Das Epitheliumplaͤttchen ſelbſt, dem dieſe Kerne in der 
Mitte, ſeltener an andern Stellen, anhaͤngen, beſteht aus unregel— 
maͤßigen Reihen von kleinſten Kuͤgelchen, welche ganz klar ſind. 
Die Einſaugung kann geſchehen: 1) durch bloße Transſudation durch 
die Zwiſchenraͤume, Interſtitien der kleinen Kuͤgelchen der Blaſe. 
(Eben fo kann die Exſudation durch dieſe Zwiſchenraͤume ſtattha— 
ben) — 2) dadurch, daß der Kern des Epitheliumblaͤschens ſich 
contrabirt und darauf ſich expandirt, wo er gleich einem Schwam⸗ 
me einzuſaugen im Stande iſt; welche eingeſogene Fluͤſſigkeit er 
durch Contraction wieder abgiebt, nach einwaͤrts bei der Intusſus⸗ 
ception, oder nach auswärts bei der Exſudation, Tranſpiration. 

Ich habe durch mehrere von mir mitgetheilte Beobachtungen 
gezeigt, daß die Bioſphaͤren oder die Blutblaſen die Elemente der 
Organe bilden muͤßten, und daß ſich bereits verſchiedene Organe 
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nachweiſen ließen, welche aus ihnen beſtehen oder aus ihnen ſich 
entfalten und entwickeln. — Die Subſtanz des Gehirnes habe ich 
als aus Markkernen beſtehend, den Kernen der Blutſphaͤren aͤhn⸗ 
lich, dargethan. Die Subſtanz des Ruͤckenmarkes beſteht aus Mark— 
blaſen, die der Stetina aus abgeplatteten Markſphaͤren. Selbſt 
die Cryſtalle der Umhuͤllungen des Gehirns und Ruckenmarkes der 
Froͤſche bilden ſich aus Markovalen hervor. Die Plaͤttchen des 
Epitheliums ſind modificirte Blaſen mit meiſt farbloſem Kerne. 
Auch die feſtern Organe zeigen dieſe Bildung. Von den Knochen 
bleibt es nun noch naͤher nachzuweiſen, doch habe ich bereits wahr: 
ſcheinlich gemacht, daß die ſogenannten Knochenkoͤrperchen verkalkte 
incruſtirte Blutſphaͤren ſeyen. Die von Prof. Muͤller ſogenann— 
ten canales calcicophori find nur Ueberreſte der aneinander ſto⸗ 
ßenden Zellwaͤnde oder Blaͤschenwaͤnde, daher ſie auch häufig 
doppelt liniirt erſcheinen. Die Knorpelkoͤrperchen erſcheinen noch 
deutlicher als in plaſtiſchen Stoff eingeſenkte und etwas einge— 
ſchrumpfte Blutſphaͤren, als die Knochenkoͤrperchen. An einem fei— 
nen Plaͤttchen des Knorpelrandes des process. xyphoideus bei'm 
Froſche unterſcheidet man die ovalen, den Blutſphaͤren an Größe 
gleichkommenden, Knorpelmonaden mit ihren mehr oder minder un— 
verſehrten Kernen in der Mitte ganz unverkennbar. Auch findet 
immer ein gerades Verhältniß zwiſchen der Größe der Blutſphaͤren 
und der Größe der Parenchymſphaͤren ſtatt, wie ich dieſes oben von 
der Groͤße der Kerne der Epitheliumblaſen bei Froſch und Meno— 
poma angedeutet habe. In dem Hornſchnabel von Ramphastos 
ſieht man aͤußerſt zahlreiche große, wie es ſcheint, leere ovale Bla: 
ſen, aus welchen dieſe harte Subſtanz zuſammengeſetzt iſt. Auch 
die Epidermisplaͤttchen der Schildkroͤte zeigen viele leere, unregel— 
mäßig eckige Bläschen mit feltenen Kernen. So beſtehen wohl 
die meiſten Elemente des thieriſchen (und Pflanzenkoͤrpers) aus 
Blaͤschen, Biofphären und ihren Beſtandtheilen, aus Monaden, 
Urthieren, und Urthiere ſind es, welche dem lebenden Thiere dienen, 
die Functionen ſeines Leibes vermitteln, fuͤr ſein Ich wollen und 
fühlen, und vermoͤge einer Harmonia praestabilita zuſammenwir— 
kend, das Gemeingefuͤhl, den Gemeinwillen begruͤnden. Die thieri— 
ſchen Theile beſtehen ebenſo aus Zellblaſen, mit Kernen und Kuͤgel— 
chen erfuͤllt, wie die Subſtanz der Pflanze. Wird dieſe aber Zell— 
gewebe zu nennen ſeyn, ſo muß man das eigentliche Zellgewebe des 
Thierleibes in ſofern davon trennen, als dieſes aus leeren, langge— 
ſtreckten, zuſammengefallenen und zu Faͤden ausgeſponnenen Blaͤs— 
chen beſteht und die ſogenannten Zellen daran nur große Zwiſchen— 
räume ſind. 


Ueber Gewitter. 


IV. Von den verſchiedenen Arten der Blitze. 
Von Arago. 


Die Lichterſcheinungen, welche ſich bei Gewittern zeigen, (die 
Blitze) bieten ſo verſchiedene Formen und Eigenſchaften dar, daß 
es mir noͤthig geſchienen hat, dieſelben in mehrere Claſſen zu 
bringen. 

In die erſte ſtelle ich diejenigen Blitze, welche ſich in Geſtalt 
eines ſehr ſchmalen, ſcharf begraͤnzten Lichtſtreifens zeigen. Blitze 
dieſer Art ſind keineswegs ſelten, und in Anſehung ihrer Farbe, 
findet keine Gleichfoͤrmigkeit ſtatt; man hat fie weiß, purpurroͤth— 
lich, violett und blaͤulich beobachtet *). 


) Wer auch Anfangs dieſe Bemerkungen kleinlich finden moͤchte, 
wird hoffentlich ſeine Anſicht aͤndern, wenn wir gezeigt haben 
werden, daß die Farbung der Blitze von dem Zuſtande der 
Luft abhaͤngt, in welcher dieſelben ſichtbar werden; wenn es 
einleuchten wird, daß die bloße Wahrnehmung der Farbe eines 
Blitzes uns in gewiſſen Faͤllen in den Stand ſetzt, mancher 
ſonſt mitten in den Wolken anzuſtellenden, meteorologiſchen Be— 
obachtungen zu entbehren. 
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Ungeachtet ihrer unglaublichen Geſchwindigkeit, iſt ihr Weg 
nicht geradlinig, ſondern gewoͤhnlich geſchlaͤngelt, ſo daß ſich 
deutlich erkennen läßt, daß fie ſich im Zickzack bewegen *). 

Ich habe irgendwo geleſen (kann aber leider meine Quelle 
nicht anführen), daß nach mehreren Zickzacks die Blitze ſich zuruͤck— 
ſchluͤgen und wieder gegen den Punct hinführen, von dem fie ur— 
ſpruͤnglich ausgegangen ſeyen *). Was indeß bei den gewoͤhnli— 
chen Gewittern ungemein ſelten iſt, kommt in den vulkaniſchen 
Wolken Häufig vor, wie Sorrentino in feiner Beſchreibung des 
Ausbruches des Veſuvs im Jahr 1707 bezeugt: 

„Die Einwohner wurden, waͤhrend ſonſt die tiefſte Dunkelheit 
herrſchte, von Blitzen (sastte) umzuckt. Diejenigen, welche aus 
dem Heerde des Veſuvs fuhren, gelangten nicht uͤber das Vorge— 
birge Pauſilippo hinaus, wo auch die Aſchenwolke ſtehen blieb. 
Dort wendeten ſie um und fuhren auf demſelben Wege wieder in 
den Heerd zuruͤck, von welchem ſie ausgegangen waren“. 

Sir William Hamilton ſpricht ſich daruͤber nicht weniger 
deutlich aus: „Dieſe vulkaniſchen Blitze (die des Ausbruchs des 
Veſuvs im J. 1779) verließen ſehr ſelten die ſchwarze Aſchenwolke, 
welche auf Neapel zuzog und ſchienen die Stadt mit vollſtaͤndigem 
Untergange zu bedrohen. Sie kehrten zum Krater des Vulkans 
zuruͤck, und erreichten wieder die aufſteigende gluͤhende Saͤule, 
aus der man fie urſpruͤnglich hatte fahren ſehen. Nur ein- bis 
zwei Mal trafen dieſe Blitze (oder ferrilli, wie die Neapolitaner 
ſie nennen) die Somma und zuͤndeten daſelbſt das Gebuͤſch und 
trockne Krautwerk an“. 5 

Nicht ſelten ſchlagen die hier in Rede ſtehenden Blitze von 
einer Wolke zur andern; indeß fahren ſie doch gewoͤhnlich von den 
Wolken zur Erde nieder 

In dieſem letztern Falle hat man zu bemerken geglaubt, daß 
das untere Ende des Blitzſtrahles nach Art eines Pfeils zugeſpitzt 
ſey. Weit weniger zweifelhaft iſt, daß dieſe Blitze ſich zuweilen 
in mehrere, ja zuweilen drei Aeſte ſpalten, ſo daß anfangs ein 
einfacher Strahl aus der Wolke faͤhrt, waͤhrend man eine Strecke 
weiter zwei, ja drei deutlich von einander geſchiedene Strahlen be— 
merkt, deren Winkelabſtand bedeutend iſt, ſo daß ſie die Erde an 
weit von einander entlegenen Stellen treffen. 

Der Abbe Richard, Verfaſſer der Histoire naturelle de 
Yair et des meteores, erzählte ein Beiſpiel von einer deutli— 
chen und ſtarken Spaltung eines Blitzſtrahls. Er ſelbſt ſah einen 
Feuerſtreifen, der, als er aus der Wolke fuhr, einfach war, ſich 
unfern der Erde in zwei Haͤlften theilen und jede derſelben einen 
verſchiedenen Gegenſtand treffen. 

Wenn man von zufällig eintretenden Erſcheinungen handelt, 
die, wie die Blitze der erſten Claſſe, ſo kurz dauern, hat man 
von Gluͤck zu ſagen, wenn man ſich auf fo verdienſtvolle Beobach— 
ter, wie Nicholſon, berufen kann. Deßhalb beeile ich mich, 


*) Howard hat Blitze beobachtet, die, nachdem fie ihren Weg 
niederwaͤrts beinahe ganz vollendet hatten, zuruͤckkehrten, bei 
dieſer ruͤckgaͤngigen Bewegung oder aufwaͤrts das Drittel, ja 
die Haͤlfte des zwiſchen den Wolken und dem Boden liegenden 
Zwiſchenraumes durchſchnitten, ſich dann von Neuem wende— 
ten und irgend einen Gegenſtand auf der Erdoberflaͤche trafen. 
Ich habe dieſe Beobachtung dem Texte ſelbſt nicht einverleibt, 
weil der berühmte Engliſche Meteorolog der großen Langſam— 
keit gedenkt, mit welcher dieſe Bewegungen geſchehen, und die 
überaus große Geſchwindigkeit gerade ein characteriſtiſches 
Kennzeichen der Blitze der erſten Claſſe iſt. 


) Könnte man ſich nicht für berechtigt halten, zu behaupten, 
daß ſchon die Alten die ſonderbaren, unbegreiflichen, ruͤckgaͤngi— 
gen Bewegungen des Blitzes beobachtet haͤtten, wenn man im 
Plinius (Hist. nat. L. II.) lieſ't: „Hoͤchſt wichtig iſt 
es zu beobachten, aus welcher Gegend die Blitze kommen, 
und nach welcher ſie ſich alsdann zuruͤckwenden. Kehren 
ſie nach Oſten um, ſo iſt dieß von guͤnſtiger Vorbedeutung. 
Kommen ſie aus dieſer erſten Himmelsgegend und kehren ſie 
Wine zuruͤck, ſo deutet dieß auf außerordentliches 

luͤck“. 
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aus einer in dem dunkeln Winkel eines Journals vergrabenen Ans» 
merkung dieſes Phyſikers einige unſchaͤtzbare Worte zu citiren: 

„Am 19. Juni 1781 ſtrich ein heftiges Gewitter uͤber den 
weſtlichen Theil Londons hin. Ich befand mich gerade zu Batter— 
ſea, und machte die Bemerkung, daß die Blitze, die uͤbrigens von 
heftigen Schlägen begleitet waren, in vielen Fällen an ihrem uns 
tern Ende geſpalten waren, waͤhrend dieß oben nie der Fall war“. 

Wenn die Faͤlle von einfach geſpaltenen Blitzen ſchon nicht 
haͤufig ſind, ſo kommt begreiflicherweiſe die Theilung eines Blitzes 
in drei Strahle noch ſeltener vor. Uebrigens ſcheint ſich aus 
William Borlaſe's Beſchreibung eines Gewitters zu ergeben, 
daß dieß wirklich zuweilen geſchieht. Die Stelle entbehrt vielleicht 
der wuͤnſchenswerthen Genauigkeit; allein auf der andern Seite 
kommt ihr zu Gute, daß der Verfaſſer fuͤr kein Syſtem Parthei 
ergriffen hatte, und das Factum mittheilt, ohne deſſen Wichtigkeit 
zu ahnen. Wie dem auch ſey, ſo wuͤnſchte ich doch ein zweites 
Beiſpiel von einem in drei Aeſte geſpaltenen Blitze anzutreffen, ge- 
gen welches ſich durchaus keine Einwendung vorbringen ließe. Um 
ein ſolches zu finden, habe ich aber wieder zu den vulkagiſchen 
Wolken meine Zuflucht nehmen muͤſſen. Aus dem Werke des Abbé 
Ferrara erſieht man, daß am 18. Juni 1763 ſich am ſuͤdlichen 
Abhange des Aetna in einiger Entfernung vom Gipfel eine An— 
zahl Oeffnungen bildete, aus denen gewaltige Klumpen eines 
ſchwarzen mit Aſche und alübendem Staube vermiſchten Nauches 
kamen. Durch dieſe Wolken nun zuckten beſtaͤndig Blitze mit drei 
Spitzen (tricuspidati balenazioni). 

Einer meiner Freunde, den ich bat, die in Deutſcher Sprache 
abgefaßte Meteorologie des Hrn. Kamtz nachzuſchlagen, um wo 
moͤglich noch eine hierher gehoͤrige Notiz aufzufinden, meldet mir 
in dem Augenblicke, wo ich meinen Artikel in die Druckerei ſchik— 
ken will, daß jener treffliche Beobachter ein Mal, aber in ſeinem 
Leben auch nur ein einziges Mal, einen Blitz ſich in drei Aeſte habe 
theilen ſehen. 

Alle die Stellen, in welchen die Alten von Blitzen mit drei 
Spitzen reden, laſſe ich bei Seite, indem ich hier nur diejenigen 
einfachen oder mehrfachen Spaltungen des Blitzes habe anfuͤhren 
wollen, von denen Schriftſteller als Augenzeugen reden. Es waͤre 
mir leicht, viel weiter zu gehen, und uͤber Theilungen des Blitzes 
in 4, 5, ja 10 Aeſte Zeugniß abzulegen, wenn ich mich auf die 
Wirkungen beziehen wollte, welche die Blitze bei ihrer Ankunft auf 
der Erde anrichten. Ich koͤnnte, z. B., die aufmerkſame Un— 
terſuchung anführen, die Hr. Griffiths am Sten Juni 1765 
in Betracht des vom Blitze am Pembroke - Collegium zu Ox⸗ 
fort angerichteten Schadens anſtellte, indem ſich daraus zu er⸗ 
geben ſcheint, daß der Blitz zu gleicher Zeit an vier weit von ein— 
ander entlegenen Puncten in das Collegium eingedrungen war. 
In'sbeſondere iſt in dieſer Beziehung auch ein Gewitter merkwuͤr— 
dig, welches im Jahr 1718 in der Umgegend von Landernau und 
Saint Paul de Leon wuͤrhete, und 24 Kirchen beſchaͤdigte, ob— 
gleich man nur 3 Donnerſchlaͤge hörte. Für den Augenblick wen— 
de ich mich jedoch von dieſen mehr oder weniger hypothetiſchen 
Betrachtungen ab, und beruhige mich dabei, die Faͤlle angefuͤhrt 
50 Ben in denen die Beobachter die Spaltung des Blitzes 

ahen. 

Die Blitze unſerer erſten Claſſe fuͤhren in Italien den beſon— 
deren Namen sastte. Einer, ſowohl unter den Phyſikern, als 
unter dem Volke ziemlich allgemein verbreiteten Meinung zufolge, 
find es hauptſaͤchlich, wo nicht ausſchließlich, dieſe sastte, die 
ſchmalen, ftreifenförmigen, gezackten Blitze, welche zuͤnden oder 
ſonſt Schaden anrichten, diejenigen alſo, welchen der Name Blitz 
im eigentlichſten Sinne zukommt *), 

Wir wenden uns nun zu den Blitzen der zweiten Claſſe. 

Das Licht dieſer Blitze iſt nicht in ſchmalen, gezackten Streifen 
zuſammengedraͤngt, ſondern nimmt vielmehr gewaltig ausgedehnte 


*) Im Seneca wird bereits auf dieſen Unterſchied aufmerkſam 
gemacht. „Wetterleuchten nennt man den Blitz, der nicht auf 
die Erde gelangt, oder man konnte ebenfowohl ſagen, der 
Blitz ſey das Wetterleuchten, welches die Erde trifft“. Quaest. 
natur. Lib. II. C. 21. 
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Räume ein; uͤberdem beſitzt es weder die Weiße, noch die Lebhaf— 
tigkeit des Lichtes der ſtrahlfoͤrmigen Blitze. Zuweilen ſind ſie 
ſehr ſtark roth gefärbt; auch die blaue und violette Faͤrbung zei— 
gen fie nicht ſelten. 

Wenn ein Blitz der zweiten Claſſe von einem der erſten durch— 
zuckt wird, ſo kann ſelbſt ein ſehr wenig geuͤbtes Auge den Unter— 
ſchied in der Farbe beider deutlich wahrnehmen. 

Dieſe Blitze ſcheinen zuweilen nur den Umkreis der Wolken, 
aus denen fie ſtammen, zu erhellen. Zuweilen umhuͤllt ihr leb— 
haftes Feuer auch die ganze Oberflaͤche der Wolke, aus deren In— 
nern fie dennoch zu kommen ſcheinen. Man moͤckte dann wirklich 
ſagen, die Wolken oͤffneten ſich; ſo trivial der Ausdruck auch 
ſeyn mag, ſo habe ich doch vergebens nach einem beſſern geſucht. 

Beſchreibungen bleiben immer ein böchft unerſchoͤpfendes Mit— 
tel zur Characteriſirung der meteorologiſchen Erſcheinungen. Ue— 
brigens will ich zur Befriedigung der Leſer, denen obige Details 
nicht genügen dürften, noch hinzufügen, daß die Blitze der zweiten 
Claſſe bei Weitem die gewoͤhnlichſten ſind. Viele Leute haben nie 
andere gefehen oder wenigſtens unterſchieden. Bei gewoͤhnlichen 
Gewittern kommen auf einen der ſchmalen und gezackten Blitze der 
erſten Art vielleicht tauſend der zweiten. 

Einigt man ſich daruͤber, daß jeder atmoſphaͤriſchen Lichter— 
ſcheinung, welche mit den übrigen Phänomenen eines Gewitters 
zuſammentrifft, der Name Blitz zukommt, fo ſiebt man ſich ge— 
noͤthigt, einige dieſer Erſcheinungen in eine von den beiden bercits 
erwahnten durchaus verſchiedene Claſſe zu ſtellen. 

Die Blitze der dritten Claſſe alſo weichen von den bisber 
beſchricbenen in Anſehung der Geſtalt, Geſchwindigkeit und Dauer 
ab. Jedermann muß bemerkt haben, daß die gezackten Blitze, 
gleich denjenigen, welche die Oberfläche einer Wolke erhellen, und 
eine weniger ſcharf begraͤnzte Form darbieten, nur einen Augen— 
blick dauern. Beobachtungen, welche wir weiter unten mittheilen 
werden, beweiſen die ungemeine Kuͤrze dieſer Dauer; ſie wer— 
den uns cinen fo winzigen Bruchtheil einer Sccunde anzeigen, 
daß man daruͤber erſtaunen wird. Die Blitze der dritten Claſſe 
dagegen bleiben eine, zwei, zehn ꝛc. Secunden lang ſichtbar. Sie 
legen den Weg von den Wolken bis zur Erde fo lanaſam zuruͤck, 
daß das Auge ihnen bequem folgen und deren Geſchwindigkeit 
ſchaͤtzen kann. Die Räume welche fie einnehmen, find ſcharf be— 
graͤnzt, von geringem Umfange und ſphaͤroidiſch, indem ſie von 
Weitem Euaelformig erſcheinen. 

Die ſphaͤroidiſche Form, welche ich ſo eben gewiſſen Blitzen 
oder, wenn man will, gewiſſen Lichtmaſſen zugeſchrieben habe, 
welche bei Gewittern den zwiſchen Wolken und der Erde befindli— 
chen Raum nach verſchiedenen Richtungen und mit verſchiedener 
Geſchwindigkeit durchlaufen, kommt fo felten vor, daß ich in 
Beziehung auf ſie meine Gewaͤhrsmaͤnner anfuͤhren muß. Ich 
werde mir um ſo weniger ein Gewiſſen daraus machen, deren viele 
zu citiren, da gegenwaͤrtig dieſe Feuerkugeln fuͤr die ehrli— 
chen Meteorologen ein Stein des Anſtoßes geworden find, und 
weit es mir ſcheint, als ob fie daran Schuld ſeyen, daß allerdings 
in einigen hoͤchſt ſeltenen Faͤllen, die Blitzableiter ſich nicht als 
wirkſam gezeigt haben. 

Ehe ich jedoch fortfahre, will ich einem Einwurfe begegnen, 
deſſen ſich ſonſt gewiß alle diejenigen bedienen wuͤrden (und ihre 
Zahl iſt nicht klein), welche eine Sache nie zugeben, wenn ſie 
nicht in eine der bekannten Theorieen paßt. Dieſer Einwurf ift 
folgender: g 

„Haben dieſe Feuerkugeln, welche Sie in ihr Regiſter eintra— 
gen, denn wirklich exiſtirt? War die ihnen zugeſchriebene Geftalt 
nicht das Reſultat einer optiſchen Taͤuſchung? Wird nicht ein 
Blitz der erſten Claſſe, angenommen er ſey cylindriſch, wenn er 
genau gegen das Auge des Beobachters gerichtet iſt, Demſelben 
rund oder kugelfoͤrmig erſcheinen? f 

Dieſer Einwurf wuͤrde einigermaßen gegruͤndet ſeyn, wenn die 
ſphaͤroidiſche Geſtalt nur ſolchen Perſonen erſchienen waͤre, welche 
ſich gerade in der Richtung des Blitzes befanden und folglich von 
demſelben haͤtten getroffen werden muͤſſen. Ein außerhalb der 
Bahn des Blitzes befindlicher Beobachter, der jenen von der Seite 
ſieht und wahrnimmt, wie derſelbe e oder entfern⸗ 
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tes Haus trifft, kann ihm keine Kugelgeſtalt zuſchreiben, wenn er 
dieſe nicht wirklich beſitzt. Dieſe Stellung des Beobachters zum 
Blitze fand aber in den hier aufzufuͤhrenden Faͤllen faſt immer 
ſtatt. Wir brauchen alſo jenem Einwurfe keine weitere Beruͤck— 
ſichtigung zu ſchenken. 5 

Hr. Deslandes ſammelte mit außerordentlicher Sorgfalt 
Alles, was man waͤhrend des beruͤhmten Gewitters in der Nacht 
vom 14. auf den 15. April 1718 beobachtet hatte, um die Acade— 
mie davon in Kenntniß zu ſetzen. Zu Couesnon in der Bretagne 
ſchrieb man die Zerſtoͤrung der dortigen Kirche einſtimmig drei 
Feuerkugeln zu, von denen jede 35 F. im Durchmeſſer gehabt, 
und die ſich vereinigt und ſehr geſchwind auf die Kirche zu bewegt 

aͤtten. 

5 Im Maͤrz 1720 ſiel waͤhrend eines ungemein heftigen Gewit— 
ters eine Feuerkußel unfern Horn auf die Erde. Nachdem ſie 
von der letztern abgeprallt war, traf ſie die Kuppel des Thurmes 
und ſteckte dieſelbe in Brand. 

Am 3. Jui 1725 brach unfern Aynho in Northamptonſhire 
ein Gewitter los, durch welches ein Schäfer und 5 Schafe getöds 
tet wurden. Waͤhrend es am heftigſten tobte, ſah der Prediger 
Joſ. Waſſe eine Feuerkugel, ſcheinbar ſo groß, wie der 
Mond, uͤber ſeinen Garten hinfahren, wobei er ein pfeifendes Ge— 
raͤuſch hörte. Eine andere Perſon bemerkte während des nämlie 
chen Gewitters eine Feuerkugel, ſo groß wie ein Menſchenkopf, 
welche unfern der Kirche in 4 Stuͤcke ſprang. 

Ein Blitz beſchaͤdigte am 16. Juli 1750 ein Haus zu Dar— 
king in Surrey bedeutend. Alle Augenzeugen des Ereigniſſes ver— 
ſicherten, in der Naͤhe des getroffenen Hauſes große Feuerku— 
geln in der Luft geſehen zu haben. Sobald dieſelben die Erde 
oder die Hausdaͤcher berührten, zerſprangen fie nach allen Richtun— 
gen in eine gewaltige Menge kleiner Fragmente. 

Bei Gelegenheit eines Gewitters, welches im December 1752 
bei Ludgvan in Cornwallis viel Schaden ſtiftete, bemerkte man, 
nach Hrn. Borlaſe's Bericht, mehrmals vollkommen deutlich 
Feuerkugeln, die aus den Wolken auf die Erde herabfielen. 

Im Januar 1770 wurde der Kirchthurm von Schemnitz in 
Ungarn vom Blitze getroffen. Der Blitz hatte die Geſtalt einer 
Kugel von der Groͤße eines Faſſes. 

Im Jahr 1770 ſenkten ſich auf Ile de France eines Abends 
die Wolken bis zu der geringen Hoͤhe von 400 Meter, was ſich 
nach den Bergen am Hafen beurtheilen ließ. „Es blitzte haͤufig; 
allein die Blitze, ſagt der Academiker Le Gentil, glichen keines 
wegs den gewöhnlichen, fondern waren nur ſehr große Feuer— 
kugeln, welche plotzlich ſichtbar wurden und eben ſo plotzlich oh: 
ne Exploſion verſchwanden “. 

Am 20. Juni 1772 ſah man, waͤhrend ſich ein Gewitter uͤber 
dem Kirchſpicl Steeple-Aſton in Wiltſhire entlud, eine Feuer⸗ 
kugel ziemlich lange in der Luft uͤber dem Dorfe ſchweben und ſich 
dann ſenkrecht in daſſelbe ſtuͤrzen, wo ſie an den Haͤuſern viel 
Schaden anrichtete. 

Es laßt ſich wohl kaum ein buͤndigeres Zeugniß anfuͤhren, als 
dasjenige, welches ſich auf die Erſcheinung bezieht, die man am Ilſten 
Maͤrz 1774 in der Naͤhe von Wakefield beobachtete, und die mir 
zu der Art von Blitzen zu gehoͤren ſcheint, mit der wir uns hier 
beſchaͤftigen. 

Nach einem heftigen Gewitter, als am ganzen Himmel nur 
noch zwei wenig uͤber den Horizont erhabene Wolken ſichtbar wa— 
ren, ſah Hr. Nicholſon fortwährend Meteore aus der obern 
nach der untern Wolke fahren, die mit ſogenannten Stern- 
ſchnuppen viel Aehnlichkeit hatten. 

Im September 1780 hatte Herr James Adair zu Eaſt-⸗ 
Bourn in Suſſex kurz vor dem Blitzſchlage, der ihn zu Boden 
warf und zwei ſeiner Bedienten toͤdtete, mehrere Feuerkugeln 
aus einer dicken ſchwarzen Wolke in's Meer fallen ſehen. 

Der Blitz, welcher am 18. Auguſt 1792 das Haus des Herrn 
Haller zu Villers ⸗la-Garenne traf, war in Geſtalt einer Feuer— 
kugel durch das Dorf gefahren. 


Am 14. Februar 1809 wurde das Linienſchiff Warren Ha— 
ſtings, welches erſt wenige Tage zuvor zu Portsmouth vom Sta— 
pel gelaſſen worden war, binnen ziemlich kurzer Zeit drei Mal 
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vom Blitze getroffen. Jedes Mal ſtuͤrzte ſich der Blitz auf die 
Maſte des Schiffs in Geſtalt einer großen Feuerkugel. 

In Howard's Werke über das Londoner Clima lieſ't man, 
daß im April 1814 eine Feuerkugel bei Cheltenham aus Ge— 
witterwolken auf einen Heuſchober gefallen ſey und ganz durch den— 
ſelben geſchlagen habe. 8 

Feuerkugeln zeigen ſich noch häufiger bei den vulkaniſchen Ges 
wittern, als bei den gewöhnlichen. Während der Ausbrüche des 
Veſuvs in den Jahren 1779 und 1794 ſahen Hamilton u. a. 
Beobachter deren oͤfters ſehr bedeutend große, die aus der Aſchen— 
wolke fuhren und in der Luft, wie Bomben, platzten. Die Flam— 
men, welche dieſe Kugeln im Augenblicke, wo ſie explodirten, nach 
allen Richtungen ſchleuderten, bewegten ſich immer im Zickzack. 

An die an ihrem ganzen Umfange ſcharf begraͤnzten kugelfoͤr— 
migen Feuermaſſen ſchließen ſich nun diejenigen an, welche auf ih— 
rem Wege einen Schweif leuchtender Funken zuruͤcklaſſen und mit 
Raketen Aehnlichkeit haben. So gedenkt Schuͤbler, deſſen Na— 
me den Meteorologen ſo wohl bekannt iſt von ihm ſelbſt beobachteter 
Blitze, welche ſich ausnahmen, wie ein armsdicker Feuerſtrom, an 
deſſen Ende ſich eine dickere und glaͤnzendere Kugel befand. Kamtz 
9 55 wie man mir verſichert, dieſelbe Erſcheinung oͤfters beob— 
achtet '). 

Obige Citate beziehen ſich durchgehends auf Erſcheinungen, 
welche im Freien beobachtet wurden. Ich koͤnnte ſie bedeutend ver— 
vielfaͤltigen, wenn ich von Faͤllen reden wollte, die vom Zimmer 
aus bemerkt worden ſind; denn dort zeigt ſich der Blitz haͤufiger 
in Geſtalt einer Leuchtkugel. Ich beſchraͤnke mich in dieſer Bezie— 
hung auf einige wenige voͤllig beglaubigte Thatſachen. 

Kurz nach Philip ſp's V. Einzug in Madrid wurde das Reſi— 
denzſchloß vom Blitze getroffen. Die gerade in der Koͤnigl Kapelle 
befindlichen Leute ſahen zwei Feuerkugeln hereinſtuͤrzen. Eine 
derſelben theilte ſich in mehrere andere, die, bevor fie ſich aufloͤſ— 
ten, mehrmals, wie elaſtiſche Bälle, in die Hoͤhe ſchnellten. 

Am 7. Octbr. 1711 fiel eine große Feuerkugel während 
eines Gewitters mitten unter die Bewohner von Sampford⸗Court— 
ney in Devonſhire, welche unter dem Portikus der Kirche ſtanden. 
In demſelben Augenblicke platzten 4 aͤhnliche Feuerkugeln, die je— 
doch nicht groͤßer, als eine Fauſt waren, im Innern der Kirche 
ſelbſt und füllten dieſelbe mit einem ſchwefelartig riechenden Raus 
che. Eines der Thuͤrmchen des Thurms wurde bei dieſer Gelegen— 
heit rein abgeriſſen. 

An demſelben Tage des Jahres 1772, wo man waͤhrend eines 
Gewitters die uͤber Steeple-Aſton ſchwebende Feuerkugel beobach— 
tete, von der weiter oben die Rede geweſen, ſahen die Geiſtlichen 
Wainhouſe und Pitcairn, welche ſich in einem Zimmer des 
Presbyteriums befanden, ploͤtzlich bei der Höhe ihres Gefihis und 
in etwa 1 Fuß Entfernung eine Feuerkugel von der ungefaͤh— 
ren Groͤße einer Fauſt. Dieſelbe war von ſchwarzem Rauch um— 
geben. Sie platzte mit einem Getoͤſe, welches mit dem Knall vie— 
ler Kanonen zu vergleichen war. Es verbreitete ſich ſogleich im 
ganzen Hauſe ein ſtarker Schwefelgeruch. Hr. Pitcairn ward 
gefaͤhrlich verwundet. Sein Leib, ſeine Kleider, Schuhe, Uhr, 
zeigten alle die Spuren, welche ein gewoͤhnlicher Blitzſtrahl nach 
ſich zu ziehen pflegt. Verſchiedenartig gefaͤrbte Lichter erfuͤllten 
das ganze Zimmer und fuhren nach allen Richtungen umher. 

Obgleich dieſer Umſtand mit unſerem Gegenſtande wenig zu 
ſchaffen hat, fo darf ich doch nicht verſchweigen, daß Hr. Pit 
cairn die Feuerkugel im Zimmer 1 bis 2 Secunden fpäter ge— 
ſehen haben will, als er den Schlag gefuͤhlt hatte. 

Der Graveur Solokoff erklaͤrte, der Blitz, welcher den 
Phyſiker Richmann im Jahr 1752 erſchlug, habe die Geſtalt 
einer Kugel gehabt. 

Im Jahr 1809 fuhr der Blitz durch einen Rauchfang in das 
Haus des Hrn. David Sutton zu Newcastle-upon- Tyne. 
Nach der Exploſion ſahen mehrere Perſonen auf dem Fußboden 


) Profeſſor Munde gedenkt eines ſenkrecht herabfahrenden 
Blitzes, der etwa 60 Meter lang zu ſeyn ſchien und ſich vor 
ſeinen Augen in eine große Zahl kleiner Kugeln verwandelte. 
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hart an der Thür des Geſellſchaftszimmers, in welchem fie ſich be: 
fanden, eine Feuerkugel unbeweglich liegen; dieſelbe kam dann 
bis in die Mitte des Zimmers und platzte in mehrere Stucke, wel: 
che wieder, wie die Leuchtkugeln eines Schwaͤrmers, in große Fun— 
ken zerſtoben. 

Spater, bei Unterſuchung der Frage, warum der Blitzſtoff 
unter gewiſſen Umſtaͤnden die Kugelform annimmt, werden wir 
uns auch damit zu beſchaͤftigen haben, ob dieſe Form ſich auch je 
auf dem Meere erzeugt. Vorlaͤufig bemerke ich in dieſer Bezie— 
hung, daß am 13. Juli 1798 das der Oſtindiſchen Compagnie ge— 
hoͤrende Schiff Good-Hope unter 35? 40, f. Br. und 42° oͤſtl. 
Laͤnge ebenfalls von einem kugelförmigen Blitze getroffen ward, 
der einen ſehr heftigen Knall erzeugte, einen Matroſen auf der 
Stelle toͤdtete und einen andern ſehr gefaͤhrlich verwundete. 


Mise e lil ein. 


Eine Beobachtung uͤber eine Art Metamorphoſe 
bei der kleinen Meernadel (Syngnathus lumbriciformis) iſt 
von Profeſſor Dr. Fries gemacht und von Dr. Gans in Wieg— 
mann's Archiv 1838, III. S. 251, in folgenden Worten mitge— 
theilt worden: „Ich verſchaffte mir ein lebendes Männchen, mit 
am Bauche angehefteten Eiern, brachte es in ein beſonderes, mit 
friſchem Waſſer gefuͤlltes, Glasgefaͤß und beſchloß, zu verſuchen, 
es ſo lange am Leben zu erhalten, bis die Eier ausgebruͤtet waͤ— 
ren und die Jungen hervorkaͤmen. Der Zufall wollte, daß es 
gerade unſere ſeltenſte Art, Syngnathus lumbriciformis, war, wel— 
che in einem, dem Endzwecke entſprechenden Zuſtande, zuerſt in 
die Haͤnde kam. Es war in den letzten Tagen des Septembers, 
als der kleine Fiſch in das mit Waſſer gefuͤllte Gefaͤß gebracht 
wurde. Er ſchien im Anfange recht gut zu gedeihen, obgleich alle 
Nahrung, von welcher Art ich ſie ihm auch anzubieten verſuchte, 
verſchmaͤht wurde. Das Waſſer ward zweimal des Tages gewech— 
ſelt, und Morgens und Abends, wozdieß geſchah, unterſuchte ich 
genau meinen Gefangenen. Bei'm Beginne der Beobachtung wa— 
ren die Eier ſchon fo weit in der Entwickelung gediehen, daß man 
mit der Loupe deutlich die Embryonen unterſcheiden konnte; aber 
im Verlauf einiger Tage wurden die äußeren Haͤute ſo opak, daß 
die Veraͤnderungen, die innerhalb derſelben vorgingen, nicht weiter 
bemerkt werden konnten, und da ich fuͤr dieſen Fall bloß die Aus— 
bruͤtung der Jungen beabſichtigte und abwartete, ſo wagte ich nicht, 
den Fiſch gar zu ſtoͤren und ihm einige Eier zur naͤheren Unter— 
ſuchung wegzunehmen. Nach ſechs Tagen war mein kleiner Fiſch 
augenſcheinlich ermattet und die Eier fingen an, an mehreren 
Stellen ein veraͤndertes krankhaftes Anſehen anzunehmen, ſo daß 
ich für den Ausgang fuͤrchtete. Indeß erhielt ſich das Leben noch 
einige Tage, und als ich am neunten Tage der Gefangenſchaft des 
Morgens die gewoͤhnliche Unterſuchung anſtellte, ward ich ange— 
nehm uͤberraſcht, an der Waſſeroberflaͤche drei ausgebrütete Junge 
zu finden. Sie ſchwammen in aufrechter Stellung, unbekuͤmmert 
um einander und machten ſich noch weniger mit dem Vater zu 
thun, der ganz ſtille auf dem Boden lag. Den ganzen Vormittag 
folgte ich beftändig allen ihren Bewegungen, konnte aber bei ihnen 
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nicht die geringſte Neigung wahrnehmen, ſich zu naͤhern oder ſich 
an dem Vater (mit den Schwaͤnzen feſt) zu halten; auch er ſchenkte 
ihnen nicht die geringſte Aufmerkſamkeit. Sie waren mit einem 
Wort einander ganz fremd. — Etwas mißgeſtimmt uͤber dieſen 
ihren Kaltſinn, der meine ganze, im Voraus entworfene, Theorie 
verſtoͤrte, nahm ich eine Loupe und betrachtete die Jungen, während 
ſie frei im Waſſer ſchwebten Zu meinem großen Erſtaunen ward 
ich jetzt gewahr, daß ſie mit ganz ungleichen Bewegungsorganen 
ausgeruͤſtet waren, als diejenigen ſind, welche die Aeltern beſitzen. 
Der ganze Schwanz war naͤmlich von einer floffens 
aͤhnlichen Haut umgeben und ganz deutliche Bruftfloffen 
wurden unterſchieden, welche beſtaͤndig in einer vibrirenden Be— 
wegung waren, wie bei den Tangſchnellen (Syngnathus acus und 
typhle). Da keine unſerer Meernadeln in ihrer voͤlligen Entwick— 
lung irgend eine Spur von Bruſtfloſſen beſitzt, und auch alle der 
Schwanzfloſſen entbehren, ſo mußte dieſe Entdeckung, daß jene 
Organe ſich im zarteften Alter bei ihnen vorfinden, mir hoͤchſt un— 
erwartet vorkommen; indeſſen lag das Factum ſelbſt klar und un— 
beſtreitbar vor mir. Hieraus folgt, daß auch dieſe Fiſche, wie die 
Froſchlarven, zu einer gewiſſen noch nicht bekannten Periode den 
Schwanz verlieren, Bruſt- und Schwanzfloſſen abfallen laſſen 
muͤſſen; etwas, was, meines Wiſſens, noch nicht in der Claſſe der 
Fiſche bemerkt worden iſt. Spaͤter, am Nachmittage, kam noch 
ein viertes Junges hervor, und den folgenden Morgen noch ein 
fuͤnftes und ſechstes; mehrere wurden nicht ausgebruͤtet. Die ganze 
Eiermaſſe zeigte ſich jetzt in einem halbaufgeloͤſ'ten Zuſtande, loͤſ'te 
ſich, nebſt anhangendem Zellſtoffe, vom Körper ab und zerfiel 
ſtuͤckweiſe. Der Fiſch ſtarb noch am ſelbigen Tage, gegen Abend. 
Ich opferte jetzt zwei von den Jungen zur Unterſuchüng auf und 
verſuchte, durch fleißige Erneuerung des Waſſers, die uͤbrigen am 
Leben zu erhalten, um die Verwandlung zu beobachten. Der Ver— 
ſuch mißgluͤckte jedoch. Am ſiebenten Tage ihres Lebens ſtarben 
ſie, einer kurz nach dem andern. Was ich jetzt waͤhrend der kur— 
zen Zeit, daß ſie lebten, bemerkte, war nur ihr ſchnelles Wachſen 
von kaum drei ſchwediſchen Linien Laͤnge bis auf fuͤnf; außerdem 
gieng keine Veraͤnderung bei ihnen vor. (Die Abbildung befindet 
ſich in dem erwaͤhnten Archive, Taf VI. Fig. 7 und 8.) 

Erinnerungs- Vermoͤgen durch Geſchlechtstrieb 
aufgeregt: inſtinctartige oder gewiſſermaßen über: 
legte Handlung bei einem Thiere. Eine bruͤnſtige Sau 
wurde, zwecks der Begattung, nach einem, eine Stunde von dem 
Wohnorte ihres Beſitzers entfernten, Gute getrieben und von einem 
dort gehaltenen Eber bedeckt, darauf zuruͤckgefuͤhrt und, gleich den 
uͤbrigen Schweinen, bei Haus und auf der nahen Weide gehalten. 
Die Sau warf Junge und fäugte ſelbige. Als fie ſpaͤter wieder 
bruͤnſtig wurde, machte ſie ſich allein auf den Weg nach dem eine 
Stunde entfernten Gute, wo ſie fruͤher bedeckt worden war, ſuchte 
dort den Eber auf, ließ ſich bedecken und trat dann ihren Ruͤckweg 
wieder allein an. Erweislich war die Sau in der Zwiſchenzeit 
nicht von Haus gekommen und namentlich nach erwaͤhntem Gute 
nur das erwaͤhnte eine Mal, zwecks der Begattung, getrieben 
worden. (Guͤnther, Unterſuchungen u. Erfahrungen im Gebiete 
der Anatomie, Phyſiologie u. Thierarzneikunde. 1. Lief.) 


nd 


Ueber die Anwendung des Mikroſcops bei medi— 
ciniſch-gerichtlichen Unterſuchungen. 


hat Hr. Ollivier zu Angers in die Archives générales 
de médecine folgende Notiz einruͤcken laſſen, die als ſehr 
beachtungswerth erſcheint. 

Man erinnert ſich des Schreckens, welchen der in der 
Nacht vom 16. auf den 18. Oct. im Dorfe Saint Mar: 


tin⸗le⸗Gaillard bei Eu veruͤbte dreifache Mord, naͤmlich des 
Pfarrers, ſeiner Nichte und Magd, im ganzen Departe— 
ment der untern Seine verbreitete. Es gelang der Juſtiz, 
die Schuldigen aufzufinden, und dieſe, 4 an der Zahl, wur⸗ 
den hingerichtet. Im Verlaufe der Inſtruction des Proceſ⸗ 
ſes fand man in der Wohnung eines der Verdaͤchtigen einen 
Kittel mit Blutſpuren und eine Axt, von der man vermu— 
thete, daß ſie zur Ausfuͤhrung des Verbrechens gedient habe. 
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ſich alſo zwei Symptome: der Urſprung des Peritonaͤal⸗ 
ſchmerzes im Becken und die Unterdrückung des Urins. 
Dieſe Symptome ſind conſtant, und ſind in allen ähnlichen Fällen 
zu erwarten, alſo pathognomoniſch. (?) Dieſe Vermuthung hat 
ſich wenigſtens durch die Beobachtung beſtaͤtigt. Mein College 
Barthéleémy hat mir aus feiner Civilpraxis einen, dem obigen 
vollkommen gleichen, Fall mitgetheilt; noch vor wenig Tagen habe 
ich bei einem Kranken des Dr. Piron eine Perforationsperitoni— 
tis diagnoſticirt, welche ſich durch die Section beſtaͤtigt hat, wie 
ſich aus folgender Mittheilung ergiebt. 

Zweiter Fall. Mangeot, Fuͤſelier vom 53. Linienregi— 
ment, wurde am 18. October, wegen einer Pleuropneumonie, auf— 
genommen. Vier Aderlaͤſſe, ſpaͤrliche Diät und Ableitungsmittel 
bewirkten raſch eine Beſſerung. Im Unterleibe waren keine Schmer— 
zen; es zeigte ſich nur etwas Verſtopfung, wogegen mit Vortheil 
einige ſchleimige Clyſtire angewendet wurden. Zu gleicher Zeit 
aber, als unter ſo kraͤftiger Behandlung die Pleuropneumonie ver— 
ſchwand, zeigte ſich im Unterleibe ein lebhafter, fixer, in der 
regio hy pogastrica umſchriebener Schmerz, mit vollkommener Un— 
terdruͤckung des Urines. Trotz der antiphlogiſtiſchen Mittel, nahm 
dieſer Schmerz zu; es ſtellte ſich Ueblichkeit, Erbrechen und Diar— 
rhoͤe ein, das Geſicht collabirt, die Reſpiration wird kurz, die Ex— 
tremitaͤten werden kalt und der Kranke verſcheidet am Zliſten 
Mittags. 

Section. In der Bruſt fanden ſich keine Veraͤnderungen; 
im Unterleib aber, und zwar in der Nähe der Ileocoͤcalklappe, 
bemerkt man eine Perforation, welche nach Außen kaum die Groͤße 
eines Stecknadelkopfes hat, nach Innen aber, durch Zerſtoͤrung 
der Schleimhaut, einen groͤßeren Umfang hat. Die ſeroͤſe Haut 
in der regio hypogastrica zeigt die Spuren einer acuten Peritos 
nitis, welche in Folge der Ergießung der Darmfluͤſſigkeit, die 
den Peritonaͤalſack ausfuͤllt, entſtanden iſt. In der Umgebung der 
Perforation findet man pſeudomembranoͤſe Exſudation, mit begin: 
nender Organiſation und Adhaͤrenz. Die Blaſe iſt leer, in das 
Becken eingeſunken und zeigt die Größe eines Taubeneies. (Durch 
den I waren nur einige Tropfen hellen Urins zu entleeren 
geweſen.) 5 

Stokes ſpricht zwar von demſelben Symptome, nennt es 
aber eine Reizung der Urinwerkzeuge, welche in den meiſten Faͤllen 
vorhanden geweſen und zwei Mal als erſtes Symptom bervorge— 
treten ſey. Dieſe Auslegung iſt unrichtig. Die Schleimhaut der 
Blaſe iſt blaß, und das Weſentliche iſt die Unterdruͤckung der Nie— 
renthaͤtigkeit. Den Beginn des Schmerzes im Becken hat Sto— 
kes zwar nicht ſpeciell hervorgehoben; er ſpricht aber doch in ſei— 
nen Mittheilungen von einem lebhaften, anhaltenden Schmerze in 
der Blaſengegend, das heißt alſo, im Becken. 

Ich glaube, nach dem Vorausgehenden, berechtigt zu ſeyn, 
die Behauptung aufzuſtellen, daß jedes Mal, wenn das Perito— 
naͤum, in Folge eines Duͤnndarmgeſchwuͤres, durchbohrt iſt und 
eine Ergießung entſteht, der verletzte Theil ſich in das Becken 
fluͤchtet, ſo daß der Schmerz von dieſer Hoͤhle ausgeht, und zu— 
erſt hinter dem Schaambogen und im hypogastrium auftritt; zus 
gleich iſt Unterdruͤckung der Urinabſonderung und ein taͤuſchendes 
Beduͤrfniß zum Uriniren vorhanden. Dadurch wird, wie ich hoffe, 
die Diagnoſe kuͤnftig leicht und ſicher, waͤhrend zugleich durch die 
Dubliner Behandlungsmethode die rationellſte Behandlung gegeben 
iſt. Dieſe muß man auf der Stelle eintreten laſſen; man giebt eine 
Pille von einem Gran Opium alle Stunden, und kann am erſten 
Tage 24 nehmen laſſen, was man in den naͤchſten Tagen allmaͤlig 
vermindert. Herr Petrequin empfiehlt zugleich, alle Lavements 
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zu vermeiden, und die Getränke dadurch zu erfegen, daß man den 
Kranken kleine Eisſtuͤcke in den Mund nehmen läßt. Man konnte 
außerdem, wo es die Localitaͤt zulaͤßt, die umgebende Luft mit 
Waſſerdampf ſaͤttigen. Iſt die Entzündung zu heftig, fo koͤnnte 
man ſie zwar nicht durch Blutegel, aber durch Mercurialeinrei— 
bungen maͤßigen. 

Hartnaͤckige Verſtopfung iſt ein uͤbeles Ereigniß bei dieſer Be— 
handlung, gegen welches man auf ſeiner Hut ſeyn muß. Die 
Englaͤnder haben, weil ſie zu fruͤh Abfuͤhrungsmittel gegeben ha— 
ben, alle Zufaͤlle wieder eintreten ſehen. Zuerſt bedient man ſich 
der Suppoſitoria, ſodann erweichender Clyſtire und erſt fpäter 
öliger oder abfuͤhrender Lavements; innerlich aber giebt man kein 
Abfuͤhrmittel. (Gaz. méd., Nr. 46.) 


Miscellen. 


Zur Reduction eingeklemmter Schenkel-Hernien 
empfiehlt Dr. Coſſeret, zu Toulon-sur-Arroux, ein Verfahren, 
welches er zuerſt in einem Falle angewendet hat, wo die Taxis 
vergeblich verſucht worden war und nichts Anderes, als der Bauch— 
ſchnitt uͤbrig zu ſeyn ſchien. Er dachte naͤmlich, daß, wenn er 
durch einen Druck von Unten nach Oben die Darmmaſſe gegen das 
Zwerchfell drucken koͤnne, es vielleicht moͤglich ſey, die in dem 
Bruche befindliche Darmſchlinge herauszuziehen, ohne die Ge— 
ſchwulſt zu beruͤhren. Er wendete nun alſobald auf den Unterleib 
ſanftes Druͤcken, von Unten nach Oben, nach Rechts und nach 
Links, fo wie nach Hinten an, und drängte und zog die Darm— 
maſſe in dieſen Richtungen. Nachdem zweil Minuten dieß Manöver 
angewendet worden war, war die Geſchwulſt voͤllig verſchwunden 
und der Bruch zuruͤckgegangen. — Denſelben guͤnſtigen Erfolg 
hatte das Verfahren noch in zwei anderen Fällen von Schenkels 
bruͤchen bei'm weiblichen Geſchlechte. (Bull. therapeutique vom 
15. und 30. Novbr. 1838.) 


um Mehl vor Verderbniß zu bewahren, ſetzt Herr 
Robineau das Mehl einem ſehr ſtarken Drucke aus in rechtwink— 
lichen Troͤgen, von welchem das Mehl die Form behaͤlt. In die— 
ſem Zuſtande widerſteht das Mehl der, Verderbniß herbeifuͤhrenden, 
Einwirkung der Feuchtigkeit und auch dem Angriffe der Inſecten. 
Er ſcheidet die Kleie nicht von dem Mehle, ehe er dieſes dem Drucke 
ausſetzt. Folgende Experimente wurden gemacht: Ein ſo bereite— 
ter Mehlkuchen wurde in einen feuchten Keller gebracht und var: 
blieb darin 6 Wochen; als es wieder heraufgebracht wurde, zein.e 
es keine Spur von Verderbniß. Ein anderer ſolcher Mehlkuchen 
wurde in die Mitte von Mehl gelegt, worin ſich der Kornwurm bis 
fand; nachdem er nach Tagen wieder herausgenommen wurde, hatte 
er den unangenehmen Geruch angenommen, den ſo verdorbenes 
Mehl hat, und verlor dieſen Geruch erſt nach ſehr langer Zeit. 
Uebrigens war er unverſehrt und die Inſectenlarven waren nicht 
in's Innere gedrungen. (Dieſe Erfahrung ließe ſich auch zur Siche— 
rung mancher, auf Schifffahrt gefaͤhrdeten, Droguen benutzen.) 

In Beziehung auf die durch Brunſt herbeige⸗ 
führte Wuth des Elephanten, wegen welcher der Elephant 
in Potzdam getoͤdtet wurde (vergl. Neue Notizen Nr. 176. [Nr. 
22. des VIII. Bandes] ), ſoll der von feiner Reife nach Aſien zu— 
ruͤckgekommene Freiherr v. Huͤgel erzaͤhlt haben, daß die Indier 
ein ſehr einfaches Mittel anzuwenden pflegten, um dieſe, unter dem 
Namen Mofi bekannte, Brunſtwuth zu beſchwichtigen. Man gäbe 
dem Elephanten drei Pfund zerlaſſene Butter zu trinken, worauf 
das wuͤthende Thier in ſeinen gewoͤhnlichen Zuſtand zuruͤckkehre. 
(Pr. St. 3.) 
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Nia e 


Bemerkungen uͤber den Pelzſeehund des Handels 
(Otaria Falklandica, Engl. Fur- Seal). 
Von R. Hamilton, Efg. 


Indem wir die Aufmerkſamkeit der Leſer auf den Pelzſeehund 
ziehen, brauchen wir kaum anzufuͤhren, daß er ſowohl in commer— 
cieller, als in wiſſenſchaftlicher Beziehung wichtig iſt. Mit dem 
Handel, deſſen Gegenſtand der Seehund der noͤrdlichen Meere iſt, 
ſind wir bereits ſeit Jahrhunderten bekannt; allein dieſer muß an 
Ausdehnung und Wichtigkeit demjenigen weichen, welcher in neue— 
rer Zeit in der ſuͤdlichen Hemiſphaͤre betrieben worden iſt. Aller— 
dings iſt der Pelzfechund nicht der einzige Gegenſtand dieſes ſuͤdli— 
chen Handels geweſen. Einige ſeiner Gattungsverwandten ſind 
eben ſo wichtig, ja noch wichtiger als er, wohin in'sbeſondere der 
See: Elephant Peron’s gehört, der letztern Namen nicht nur wegen 
ſeines Ruͤſſels, ſondern auch wegen ſeiner Groͤße verdient, indem 
er 20, 25, ja bis 30 Fuß lang wird, und verhaͤltnißmaͤßig ſehr 
dick iſt, ſo daß er die halbe Größe des gemeinen Walfifches beſitzt, 
waͤhrend ſein Thran von ganz vorzuͤglicher Guͤte iſt. Nach dieſem 
Rieſen unter den Phoken kommt jedoch ſogleich in Anſehung der Wich— 
tigkeit der Pelzſechund, aus welchem der Handel ſchon unge— 
heure Summen gezogen hat. 

Es iſt hier nicht der Ort, uͤber den Urſprung oder die Ge— 
ſchichte des Suͤdſee-Seehundshandels weitlaͤuftig zu berichten; in— 
deß duͤrften doch einige Angaben daruͤber hier an der rechten 
Stelle ſeyn. Bald nach Cook's Reife auf dem Schiffe Resolu- 
tion im J. 1771, reichte er einen officiellen Bericht uͤber Neu— 
Georgien ein, worin er von der gewaltigen Menge von See-Ele— 
phanten und Pelzſeehunden ſprach, die er an den Kuͤſten jener 
Inſel getroffen hatte. Durch dieſen Bericht wurden bald einige 
unternehmende Kaufleute veranlaßt, Schiffe zum Fang jener Thie— 
re auszuruͤſten. Von dem Thrane des erſteren ſind, nach glaub— 
wuͤrdigen Zeugniſſen, nicht weniger, als 20,000 Tonnen jaͤhrlich 
von jener Inſel auf den Londoner Markt geliefert worden, deren 
Preis, gering gerechnet, 1,000,000 Pfd. Sterlinge beträgt. Von 
den Fellen des Pelzſeehundes haben ferner die Englaͤnder und an— 
dere Nationen, in'sbeſondere die Nordamericaner, ven Neu-Geor— 
gien nicht unter 1,200 000 Stuͤck bezogen Auch von der Inſel 
Deſolation, mit welcher uns Cook noch fruͤher bekannt machte, 
ſind kaum weniger Felle dieſer Art gewonnen worden, und auf 
Suͤdſchetland wurden nur in den Jahren 1821 und 1822 auf den 
Schiffen verſchiedener Nationen 320,000 Stuͤck verladen. Der 
Werth dieſer Felle iſt allerdings dem Fallen und Steigen unter— 
worfen, allein in China werden ſie, in der Regel, mit 5 — 6 Dol: 
lars und in England mit 30 — 50 Schilling bezahlt. 

No. 1281. 


Ru n d e. 


Mit dem Pelzſeehundshandel haben ſich alljaͤhrlich Schiffe von 
zuſammen mehrern Tauſend Tonnen Gehalt ausſchließlich beſchaͤf— 
tigt, und der Robbenfang jeder Art hat im Durchſchnitt nicht we— 
niger als 60 Schiffe der Engländer und Americaner, die dieſen 
Handel faſt ganz in ihren Händen hatten, jedes zu 250 — 300 
Tonnen, jaͤhrlich in Anſpruch genommen. 

Ein hoͤchſt ſonderbarer und dennoch, ſo viel ich weiß, vollkom— 
men wahrer Umſtand iſt, daß dieſes fuͤr den Handel ſo hoͤchſt wich— 
tige Thier noch von keinem wiſſenſchaftlich gebildeten Naturfor— 
ſcher beſchrieben worden iſt, ſo daß ſich die Kennzeichen des Pelz— 
ſeehundes aus keiner Naturgeſchichte erlernen laſſen, ja nicht ein— 
mal mit Sicherheit ermittelt werden kann, ob ſich dieſe Species 
unter der langen Liſte der Phoken namentlich aufgefuͤhrt findet. 
Von Zeit zu Zeit ſind zwar wahrſcheinlich uͤber dieſe Species un— 
ter den Namen Phoca longicollis und Falklandica vereinzelte 
Nachrichten mitgetheilt worden, die wir weiter unten naͤher in's 
Auge faſſen werden; allein an eine vollſtaͤndige Beſchreibung oder 
auch nur deutliche Specificirung derſelben war nicht zu denken. 

Dieſem Mangel abzuhelfen, iſt der Zweck des vorliegenden Ar— 
tikels. Allerdings wird derſelbe noch viel zu wuͤnſchen uͤbrig laſ— 
ſen; allein ich habe dabei doch alle mir zugaͤngliche Quellen be— 
nutzt. Vorerſt werde ich jedoch einige Bemerkungen uͤber die von 
Sceehunden erlangten Pelze beibringen. 

Bei nur oberflaͤchlicher Unterſuchung friſcher Seehundsfelle be— 
merkt man ſchon, daß ſich von dem Leder der meiſten Seehunde, 
wie von dem vieler andern Thiere, zwei hinreichend verſchiedenar— 
tige Stoffe abſondern laſſen, naͤmlich Stichelhaare und Fuͤllhaare, 
welche letztere den untern Theil der erſtern umgeben und dicht 
an der Haut aufliegen. Das Stichelhaar iſt bei verſchiedenen Ar— 
ten von Seehunden in ſehr verſchiedener Quantitaͤt vorhanden und 
beſitzt ſehr verſchiedene Eigenſchaften; Daſſelbe gilt von dem Fuͤll— 
haar. Zuweilen iſt das erſtere außerordentlich grob und duͤnnſte— 
hend und dabei von wenigem oder keinem Fuͤllhaar begleitet, ſo 
daß das Fell für den Kuͤrſchner nicht mehr Werth hat, als die 
Haut eines Rindes oder Pferdes; zuweilen iſt dagegen das Sti— 
chelhaar dicht, weich, ſeidenartig und lang, ſo daß es ſelbſt ohne 
Fuͤllbaar, weit mehr aber mit demſelben, als Pelzwerk ſehr ge— 
ſchaͤtzt, und zu denſelben Zwecken, wie Fuchs-, Marder- oder Zo— 
belpelz, brauchbar iſt. Ferner giebt es Specics, bei welchen die 
Qualitaͤt und Quantitaͤt des Stichelhaars denen des Fuͤllhaars ſo 
untergeordnet find, daß das erſtere ganz beſeitigt wird und man 
nur das letztere ſtehen laͤßt. Zu dieſer Sorte gehoͤrt das Fell des 
Pelzſeehundes des Handels. Wir brauchen kaum hinzuzufuͤgen, 
daß die Felle ſehr vieler Seehundarten, ſowohl von wilden, als 
civiliſirten Völkern in einer ſehr großen Ausdehnung angewandt 
werden. Von den Erſtern werden ſie meiſt zu Lederwerk, theils 
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zur Kleidung, theils zu häuslichen Zwecken, ſowohl im rohen, als 
im gegerbten Zuſtande benutzt, und zuweilen auch durch eine eigne 
Präparation waſſerdicht gemacht. Auch bedient man ſich ihrer in 
ihrem natuͤrlichen Zuſtande als Pelzwerk, was ſowohl von den 
wilden, als civiliſirten Voͤlkern Aſien's und America's ſehr viel— 
faltig, in Europa aber weniger häufig der Fall iſt. Bei dem vis 
gentlichen pelzſeehund des Handels wird aber das Stichelhaar 
kuͤnſtlich befeitigt, fo daß bloß das ungemein weiche Fuͤllhaar ſte— 
ben bleibt, und dieß Pelzwerk wird von allen Nationen ausneh— 
mend geſucht und geſchaͤtzt. 

In Ermangelung wiſſenſchaftlicher Kunde über das Thier, 
von welchem dieſes Pelzwerk herrührt, muͤſſen wir uns an unfere 
Seefahrer und Seehundsjager wenden, und unter dieſen iſt wohl 
Capit. Cook einer der erſten, der dieſes Seehunds (wahrſchein— 
lich) gedachte. Auch Lieutenant Clayton's Mittheilungen gehoͤ— 
ren einer ſehr fruͤhen Zeit an. Derſelbe war im Jahr 1773 — 4 
Befehlshaber der Engliſchen Niederlaſſung auf Saunders-Inſel, 
einer der Falklandsinſeln, welche er als eine wuͤſte, unfruchtbare, 
ſumpfige, felſige Localität ſchildert. In ſeiner den Philosophical 
Transactions vom Jahr 1775 einverleibten Abhandlung bemerkt 
er, es würden daſelbſt 4 Arten Seehunde angetroffen, nämlich der 
gemeine Seehund, der Seeloͤpe, der Clapmutch und der Pelzſee— 
hund, welcher letzte von der Weichheit ſeines Felles ſo genannt 
werde, und eine duͤnnere Haut habe, als irgend eine andere Spe— 
cies. (Phil. Trans. Vol. 66. p. 102). Noch beſtimmter redet 
von dieſer Art der unternehmende Weddell, welcher bekanntlich im 
J. 1823 mit den 2 Schiffen der Jane of Leith von 160 Tonnen und dem 
Beaufoy von 65 Tonnen dem Suͤdpole um 214 Engl. Meilen naͤ— 
her ruͤckte, als Cook, oder irgend ein fruͤherer Seefahrer. Er 
lag dem Seehundsfange mit großem Erfolge ob, unternahm zu 
dieſem Zwecke viele Seereiſen, und aus ſeinem im Jahr 1825 zu 
London erſchienenen Werke: Voyage towards the Southpole er- 
ſieht man, daß er die Schifffahrt aus dem Grunde verſtand. Er 
redet vom Pelzſeehunde als einer von allen übrigen Seehunden 
(die er Haarſeehunde nennt) der ſuͤdlichen Halbkugel verſchiedenen 
Art. Er traf ihn auf Suͤdgeorgien, den Suͤd Orkneys und vor— 
zuͤglich häufig auf den von ibm entdeckten Suͤdſchetlandinſeln. 
„Dieſe, ſagt er, werden ausſchlielich vom Pelzſeehund bewohnt,“ 
wozu er noch fuͤgt: „Des Umſtandes daß dieſe Species ein 
werthvolles Pelzwerk liefert, habe ich in keiner mir zu Geſicht ge— 
kommenen Beſchreibung derſelben gedacht gefunden!“ (A. a. O. 
p. 137, 141 — 2). Wahrſcheinlich haben wir mehr Quellen be— 
nutzt, als der ſeelige Weddell; allein was wir gefunden, ſtimmt 
durchaus mit ſeinen Beobachtungen uͤberein. 


Weddell erwarb ſich auch dadurch ein Verdienſt um die Natur— 
geſchichte, daß er zwei ausgeſtopfte Seehunde dieſer Art nach Eng— 
land brachte und dem Muſeum der Univerfität zu Edinburgh 
ſchenkte. Gewiß würde er in dieſer Beziehung noch mehr gethan 
haben, wenn er nicht geglaubt haͤtte, die Naturforſcher ſeyen uͤber 
dieſe Materie bereits im Reinen. Nach jenen beiden Exemplaren 
laßt ſich zwar die Beſchreibung des Thiercs nicht ganz vollitändig, 
jedoch der Hauptſache nach liefern. Sie gleichen einander faſt 
durchaus, ſcheinen ſorgfaltig ausgeſtopft und weiblichen Geſchlechts 
zu ſeyn. Die Geſtalt iſt im Allgemeinen langgeſtreckt und aͤh— 
nelt einem doppelten Kegel, deſſen aneinanderſtoßende Grund— 
flaͤchen der Mitte des Thieres entſprechen. Der Kopf iſt breit 
und etwas platt, das äußere Ohr ſchwarz, ſchmal und ſpiz— 
zig. Die Vorderpfoten befinden ſich genau bei der Mitte des 
Thieres; ihre Geſtalt iſt pyramidal und außer der eigentlichen 
Pfote laͤuft noch eine ſtarke vorſpringende Membran von der 
Spitze bis an die Baſis. Spuren von Nageln ſind nicht zu be— 
merken. Die Hinterpfoten ſind rhomboidiſch geſtaltet, und die 
daran ſitzende Membran geht in 5 riemenartige Anhaͤngſel aus. 
An allen Zehen, außer dem Daumen, ſitzen Naͤgel, von denen die 
der drei Mittelzehen bei Weitem am groͤßten und ganz gerade ſind. 
An der Vereinigungsſtelle der allgemeinen Hautbedeckungen und 
Membran befindet ſich ein ſonderbares Ineinandergreifen, indem 
die behaarte Haut bis zum Nagel hinabſteigt, waͤhrend die Mem— 
bran uͤber einen Zoll weit zwiſchen den Zehen hinauflaͤuft. Der 
Pelz beſteht aus Stichel- und Fuͤllhaar; das erſtere iſt ſehr weich, 
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glatt und dicht, nach der Wurzel zu ſchwarz, Oben graulichweiß. 
Es reicht beträchtlich weit uber das Fullhaar hinaus, und ertheilt 
dem Pelz feine allgemeine Farbe. Das Fuͤllhaar iſt Oben graulid)s 
braun und Unten mehr tiefbraun; an den Extremitaͤten fehlt es 
ganz. Die Körperfarbe iſt Oben gleichfoͤrmig weißlichgrau, nach 
Unten zu allmaͤig in Röthlichweiß übergehend, welches in der 
Abdominalgegend am dunkelſten iſt Die obere Portion der Extre— 
mitaͤten iſt oben mit ſehr duͤnnem braͤunlichſchwarzem Haar bes 
deckt, welches in der Nähe des Körpers in die Farbe des Ruͤckens 
uͤbergeht. Die unteren Portionen der vordern ſowohl als hinteren 
Extremitaͤten ſind ganz kahl. Bei den vordern iſt dieß etwa bis 
2 der Laͤnge vom Ende an gerechnet, bei den bintern faſt in des 
ren ganzer Ausdehnung der Fall. Die Schnurrhaare find braͤun— 
lichſchwarz und ſtehen in 5 Reihen. Bei einem Exemplare be— 
merkt man unter den Augen einen ſchwarzen Flecken. 
Die Maaße der Edinburgher Exemplare ſind folgende: 
Fuß Zoll Linien. 


Länge von der Schnauze bis zur Schwanzſpize 3 3 0 
— des Schwanzes 9 2 f 5 0 1 0 
— — Ohres 8 3 . 9 . 0 1 0 
— von der Schnauze bis an den vordern Rand 

der Wurzel der Pfote 2 05 | 5 6 

— vom hinteren Rande der Pfote bis zur 

Schwanzwurzel . . . . 5 6 
— der Vorderpfote von der Wurzel bis zur 
Spitze. = 0 . . I Oo 0 

— ihrer membranenartigen Portion 8 0 4 0 

Groͤßte Breite der Vorderpfote an der Wurzel 0 4 0 
— — — — — — Spitze 0 1 8 

Laͤnge der hintern Extremitaͤt 8 8 0 0 7 0 
— ihrer membranenartigen Portion 8 0 2 0 

Breite von der Baſis einer Vorderpfote bis zu 

der der andern, über den Rücken gemeſſen 1 0 0 

Entfernung von der Schnauzenſpitze bis zum Ohr 0 5 6 


Der Mundwinkel befindet ſich ſenkrecht unter dem Auge. 

Zu dieſem detaillirten Berichte uͤber die ausgeſtopften Exem— 
plare muͤſſen wir noch ein, von Capit. Weddell beobachtetes, 
wichtiges Kennzeichen hinzufuͤgen. „Nichts, bemerkt derſelbe, iſt 
merkwuͤrdiger, als der bedeutende Unterſchied in der Groͤße des 
männlichen und weiblichen Pelzſeehundes. Ein ausgewachſenes 
Maͤnnchen mißt von der Schnautzen- bis zur Schwanzſpitze 6 Fuß 
9 Zoll, ein Weibchen nicht mehr, als 31 Fuß. Jene Maͤnnchen 
ſind zwar nicht ſehr zahlreich, maßen ſich aber den Beſitz ſämmt— 
licher Weibchen an, daher zu der Fortpflanzungszeit auf ein 
Maͤnnchen der Heerden gegen 20 Weibchen kommen, was wohl 
das ſtaͤrkſte Beiſpiel von Polygamie unter großen Thieren feyn 
möchte‘. 

Lebiensweiſe. Die umſtaͤnde, deren dieſer originelle Beob— 
achter hin und wieder in feinem Werke gedenkt, find ſo intereſ— 
ſant, daß wir dieſelben hier nicht uͤbergehen zu duͤrfen glauben. 
„Dieſe Pelzſeehunde“ bemerkt er, „leben durchaus geſellig; allein 
ſie thun ſich an der Kuͤſte zu verſchiedenen Jahreszeiten und nach 
beſonderen Claſſen zuſammen. Die groͤßten Maͤnnchen begeben ſich 
um die Mitte Novembers an die Kuͤſte, um die Ankunft der Weib— 
chen zu erwarten, welche der Begattung wegen ihnen bald folgen 
muͤſſen Die Weibchen kommen zu Anfang Decembers an's Land, 
und alsbald ſetzen ſich die Maͤnnchen in deren Beſitz, die einander 
zur Bildung ihrer Serails heftige Kämpfe liefern. Jedes Maͤnn— 
chen ſchuͤtzt ſeine ſaͤmmtlichen Weibchen waͤhrend der ganzen Zeit der 
Traͤchtigkeit. Gegen Ende Decembers ſind ſaͤmmtliche Weibchen 
auf's Land geſtiegen. Sie ſind ziemlich ein Jahr lang traͤchtig 
und gebaͤren ſelten mehr, als ein Junges, welches ſie mit großer 
Liebe ſaͤugen und aufziehen. Um die Mitte Februars ſind die 
Jun zen fähig, in's Waſſer zu gehen, und ſobald fie die Mutter 
ſchwimmen gelehrt hat, verlaͤßt ſie letztere an der Kuͤſte, bis ihr 
Stichel- und Fuͤllhaar vollftändig gewachſen iſt. Gegen Ende Fe— 
bruars geben die ſogenannten Hundsrobben an's Land. Dieß find 
die ein: und zweijährigen Pelzſeehunde und ſolche ältere Maͤnnchen, 
die ihren Platz bei den traͤchtigen Weibchen nicht haben behaupten 
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können. Sie fteigen aus der See, um ſich zu haͤren, was bis 
Ende Aprils gefcheben iſt, worauf fie wieder in's Waſſer gehen 
und ſich vor Ende Juni's, wo junge Sechunde die Kuſte abwech⸗ 
ſelnd beſuchen, nicht am Ufer blicken laſſen. Dieſe gelegentlichen 
Beſuche finden nur 6 Wochen lang ftatt, und dann hält ſich der 
Seehund wieder dauernd in der See auf. Dann poſtiren ſich die 
ſtarken Mannchen wieder am Ufer, und ſo waͤre der Cyclus des 
Jahres in Betreff des Aufenthaltes des Pelzſeehundes auf dem 
Lande vollſtaͤndig beſchrieben. Die Jungen ſind anfangs ſchwarz, 
werden nach einigen Wochen grau, und erhalten bald darauf ihr 
Stichel- und Fuͤllbaar. Ihr Geruch und Gehoͤr find fcharf, und 
in Anſehung des Inſtincts ſtehen ſie dem Hunde kaum nach. Ue⸗ 
brigens zeigen ſie ſich im Waſſer weit verſchlagener, als auf dem 
Lande, und offenbar iſt das erſtere vorzugsweiſe ihr Element. 
Das Weibchen ſcheint zu ſeiner voͤlligen Ausbildung 4 Jahre zu 
beduͤrfen; allein das Maͤnnchen duͤrfte weit laͤnger fortwachſen. Ich 
habe deren geſehen, die ich nach einer Vergleichung mit andern Exem⸗ 
plaren von derſelben Groͤße, wegen ihres ſehr alten Ausſehens, fuͤr 
nicht weniger als 30 Jahre alt hielt. 

„Als man ſich dieſen Neuſchetlaͤndiſchen Seehunden zum erſten 
Male näherte, zeigten fie ſich vor den Menſchen ganz furchtlos 
und blieben ſtill liegen, waͤhrend ihre Bruͤder todtgeſchlagen und 
abgehaͤutet wurden; fpäter find ſie indeß fo mißtrauiſch geworden, 
daß ſie ſich ſtets auf Klippen poſtiren, von denen ſie ſich augen— 
blicklich in's Meer ſtuͤrzen konnen Das Thier iſt weit behender, 
als man auf den erſten Blick ſchließen moͤchte. Oft entgehen ſie 
auf dem Lande dem Menſchen durch die Flucht. Das alberne 
Maͤhrchen, daß Seehunde, um ſich zu vertneidigen, mit Steinen 
nach den Menſchen werfen, laͤßt ſich ſo erklaͤren, daß, wenn ſie auf 
einem ſteinigen Ufer fliehen, ſie mit dem Schwanze und den Hinterpfo— 
ten, mit denen ſie ſich vorwaͤrts ſchnellen, zufaͤllig Steine mehrere 
Schritte weit ruͤckwaͤrts ſchleudern“. 

Leider beſitzt, meines Wiſſens, kein Naturaliencabinet einen 
Schaͤdel dieſes Seehundes, daher in dieſer Beziehung eine Luͤcke in 
der Beſchreibung des Thieres bleiben muß. Uebrigens geht ſchon 
aus dem Vorſtehenden hervor, daß der Pelzſechund von dem See— 
bären (Phoca ursina), mit welchem er von Leſſon verwechſelt 
worden, weſentlich verſchieden iſt. Dieſer ſcharſſinnige Naturfor— 
ſcher, der ſelbſt lange Zeit in den antarktiſchen Gegenden verweil— 
te, ſagt in feinem trefflichen Artikel: Phoca im Dictionnaire d'Hi-— 
stoire naturelle ausdrücklich: „Die Otaria Forſter's iſt der Pelz— 
ſeehund der Europäiſchen Fiſcher“, und die Otaria Forſter's tft 
eben die unter dem Namen Seebaͤr bekannte Robbe. Indeß fehlt 
es an authentiſchen Nachrichten, um den Seebaͤren zu den Pelzrob— 
ben, im Gegenſatz zu den Haarrobben, zu ſtellen, waͤhrend er als 
Haarrobbe unzweifelhaft geſchaͤtzt wird. Die Verſchiedenheit dieſer 
beiden Species iſt hoffentlich ſchon zu einleuchtend, als daß wir 
noch viel darüber zu verhandeln brauckten. Wenn auch, nach Pé— 
ron, der Seebaͤr der ſuͤdlichen Halbkugel von dem der noͤrdlichen, 
den man gewoͤhnlich den Stellerſchen Seebaͤren nennt, ſpecifiſch 
verſchieden iſt, ſo ſind doch die vorhandenen Beſchreibungen von 
der ſuͤdlichen Species zu deutlich, als daß uͤber jenen Punct irgend 
ein Zweifel obwalten koͤnnte. Dampier ſagt in feiner Reiſebe— 
ſchreibung S. 137: auf Juan Fernandez habe der Seebaͤr die Groͤ— 
Be eines gewoͤhnlichen Kalbes, und Forſter bemerkt, daß dieje— 
nigen, die man auf der Neujahrsinſel (Staatenland) findet, ſo 
aroß ſeyen wie Steller's Seebaͤr, d. h, etwa fo groß, wie ein 
ſtarker Landbaͤr. Hierzu kommt nun noch das ſehr verſchiedeve 
Zeugniß Weddell's. Nach dem ſchon Angefuͤhrten, kann Nie: 
mand daran zweifeln, daß er mit dem Pelzſeehund bekannt gewe— 
fen. Den Seebären kannte er aber auch, ſowohl aus der Natur, 
als aus den Beſchreibungen der Naturkundigen (A. a. O. S. 199) 
und dennoch erwähnt er in den Stellen, wo er vom Seebaͤren re: 
det, nie, daß deſſen Pelz irgend von Werth ſey, ſondern ſtellt ihn 
vielmehr zu den Haarrobben Beduͤrfte es in dieſer Beziehung 
noch mehreren Beweiſes, ſo wuͤrden wir denſelben in dem Z ugniſſe 
unſerer Kuͤrſchner firden. Wir haben uns bei vielen derſelben er— 
kundigt, namentlich bei Hrn. L' Ry, welcher einem der groͤßten 
Delsmagazine London's Jahre lang vorſtand, und vielfältig ganze 
Ladungen von Suͤdſee-Seehundsfellen in Empfang zu nehmen 
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hatte; und ſtets erhielten wir die Antwort, es aäbe nur eine Art 
von Pelzſeehunden. Als wir Hrn. L' Ny beſuchten, theilte er 
uns mit, er habe zufällig gerade ein Fell vom ächten Pelzſeehund 
im Hauſe, und dieſes rührte offenbar von derſelben Species her, 
wie die beiden im Edinburgher Naturaliencabinet, die Weddell 
mitgebracht hatte. Von Hrn L Ny erfuhren wir auch, daß diefe 
Felle ganz anders behandelt würden, als die andrer Seehunde, in— 
dem man ſie naͤmlich erwaͤrmte und mittelſt eines hoͤlzernen Meſ— 
ſers alle Stichelhaare beſeitigte, worauf fie erſt in ihrer ganzen 
Schoͤnheit erſchienen. 

Allein obgleich, unſerer Anſicht nach, der Naturforſcher, von 
welchem man haͤtte annehmen ſollen, er ſey beſſer, als irgend ein 
andrer, mit dem Gegenſtande bekannt, offenbar dieſen Pelzſeehund 
faͤlſchlich mit dem Serbären verwechſelte, fo hatte doch ſchon fruͤher die 
Wiſſenſchaft, wie geſagt, dunkle Andeutungen uͤber den Pelzſeehund 
erhalten, und es duͤrfte nicht unintereſſant ſeyn, dieſe hier kuͤrzlich 
anzuführen. 

In den meiſten ſyſtematiſchen Werken findet ſich im Anhange 
zu den ſicher bekannten Robben eine Liſte von ungenügend bekanns 
ten Robbenarten; und in dieſer ſehen wir auch die Phoca Falk- 
landica und longicollis, welche wir für ſynonym mit dem Pelz— 
ſeehunde zu halten geneigt ſind. Alle unſere neuern Syſtematiker, 
ſowohl die Franzoſen als Englaͤnder, haben die Ph. Falklandica 
zu Otaria gefteilt, und bei deren bedeutendem Werth für den Dane 
del hat man ſich wirklich daruͤber zu wundern, daß uͤber dieſelben 
noch nichts Genaueres bekannt iſt. Zuerſt ſcheint Pennant die— 
ſes Seehunds gedacht zu haben. Man hat, fagt derfelbe, unlängft 
in das Cabinet der Royal Society einen neuen Seehund von den 
Falklandsinſeln gebracht, welcher 4 Fuß lang iſt und kurzes, aſch— 
graues, ſchmutzigweißgeſpitztes Haar, ſo wie eine kurze, mit ſtar— 
ken, ſchwarzen Borſten bedeckte Naſe hat. Die aͤußeren Ohren 
ſind kurz, ſchmal und ſpitzig; die oberen Zaͤhne nach der Queere, 
die unteren in der entgegengeſetzten Richtung gefurcht; zu beiden 
Seiten der Hundszaͤhne ſtehen kleinere oder falſche Spitzzaͤhne; die 
Backenzaͤhne ſind etwas kegelfoͤͤrmig und zeigen zu beiden Seiten 
in der Nähe der Baſis einen kleinen Fortſatz. An den Vorderfu— 
ßen befinden ſich keine Klauen; allein unter den Hautbedeckungen 
bemerkt man deutlich die Knochen von 5 Zehen, über welche die 
Haut weit hinausragt. An den Zehen der Hinterfüße ſitzen vier 
lange, gerade Klauen; allein die Haut erſtreckt ſich weit uͤber die— 
ſelben hinaus, ſo daß ſich die Fuͤße ſehr floſſenfoͤrmig ausnehmen. 
(History of Quadrupeds, 3. ed. 4to. Vol. II. p. 275). Auger 
dieſer Nachricht von Seiten Shaw's, wußte man gar nichts über 
den Pelzſeehund, und wir brauchen uns daher nicht daruͤber zu 
wundern, wenn Cuvier ausruft: „Was ſoll man aus dieſer 
Otaria (O. Falklandica) machen, die grau und ſchmutzigweiß ge⸗ 
fleckt iſt? Iſt es der Seebaͤr in einem gewiſſen Lebensalter, oder 
eine beſondre Art? Man wird erſt dann hieruͤber in's Klare kom— 
men, wenn vollſtaͤndige Exemplare aͤußerlich im Detail und, was 
den Knochenbau anbetrifft, wenigſtens dem Kopfe nach beſchrie— 
ben worden find.” (Oss. fossiles, Tom. V. P. II. p. 214). An: 
dere Franzoͤſiſche Naturforſcher haben von dieſem Thiere genau die 
von Cuvier im Jahr 1823 aufgeſtellte Anſicht. Des marest 
hatte 3 Jahr früher in feiner Mammalogie die Pennant'ſche Be: 
ſchreibung ohne irgend einen Zuſatz mitgetheilt. Fred. Cuvier 
(Diet. d. Sc nat. T. XXXIX) bat im J 1826 und Leſſon 
(Manuel de Mammalogie) im Jahr 1827 dieſelbe in einer ziemlich 
kahlen Namenliſte als eine durchaus unſichere Species aufgefuͤhrt, 
und der letztgenannte beruͤhmte Naturforſcher faat, in einem der 
letzten und beſten Artikel vom Jahr 1828 über Seehunde, vom 
Pelzſeehunde: „Dieſe Art iſt fo wenig bekannt und fo unvollſtaͤn— 
dig beſchrieben, daß ſie weder als ſelbſtſtaͤndig anerkannt, noch zu 
dieſer oder jener andern Art gezogen werden kann“. (Diet. Class. 
des Sc. nat. T. XIII.) 

Obwohl nun dieſe tuͤchtigen Naturforſcher bei Erledigung die— 
ſes Gegenſtandes auf unuͤberwindliche Hinderniſſe ſtießen, fo wurde 
doch Capit. Weddell durch unmittelbare Beobachtung ohne Wei— 
teres in den Stand geſetzt, die O. Falklandica mit dem Pelzſee— 
hunde zu identificiren. In Betreff dieſes Punctes bemerkt er un: 
unwunden: „Der Pelzſechund iſt derjenige, welchen die Natur: 
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forſcher Phoca Falklandica, den Seehund der Falkland's⸗Inſeln, 
nennen, eine Art, welche durch ihre eigenthuͤmliche Geſtalt in der 
Zoologie einen felbftftändigen Platz behauptet.“ Pennant hatte 
allerdings erwaͤhnt, daß ſie von den Falklands-Inſeln ſtamme; 
allein auf jenen oͤden Inſeln wimmelt (oder vielmehr wimmelte) 
es von Serhundarten, und der Pelzſeehund iſt dort langſt ausge— 
rottet. Ueberdem redet Pennant nicht davon, daß der Pelz des 
Thieres Werth habe. Die Otaria, welche Leſſon und Garnat 
weit fpäter auf den Falklands-Inſeln fingen, die Otaria Molos- 
sina der Zoologie de la Coquille, iſt ein durchaus verſchiedenes 
Thier. Die Franzoͤſiſchen Zoologen, welche dieſen Gegenſtand am 
wiſſenſchaftlichſten behandelt haben, konnten, weil ihre Nation den 
Seehundsfang in der Suͤdſee nicht betrieb, nie Exemplare oder Ab— 
bildungen des Pelzſeehundes erlangen; daher ihnen all ihr Scharfe 
finn nichts half. Ganz anders verbält es ſich mit einem geſcheid— 
ten Manne, der ſich mitten unter dieſen Thieren aufhaͤlt; einige 
wenige aus Autopſie geſchoͤpfte Beobachtungen können ihn in den 
Stand ſetzen, ſich von den Kennzeichen und der Identitat einer 
Art zu uͤberzeugen, und in dieſem Falle befand ſich Capitain 
Weddell. 

Noch groͤßere, und zwar weniger zu rechtfertigende Ungewiß— 
heit hat ruͤckſichtlich der Ph. longicollis geherrſcht. Dieſer See: 
hund wird von Pennant und Shaw als eine von der Ph. 
Falklandica verſchiedene Art aufgeführt und von Desmareſt, Fr. 
Cuvier und Leſſon zu den ohrloſen oder aͤchten Phocae ge— 
ſtellt, waͤhrend der große Cuvier ihn, vermoͤge ſeines gewohnten 
Scharfſinnes, zu den Otariae rechnet, während er zugleich ausruft: 
Was ſoll man aus dem ſchlechten, im Muſeum der Royal Society 
befindlichen, von Parfons abgebildeten und von Pennant Pho- 
ca longicollis genannten Felle machen?“ (L. cit.) Schlagen wir 
Dr. Grew's Werk vom J. 1694 nach, fo finden wir, daß da— 
mals das Muſeum der Royal Society drei Exemplare von See— 
bunden beſaß. Zwei davon erklaͤrt er für Ph. vitulinn; über das 
dritte bemerkt er: „Ich finde dieſe Art nirgends deutlich erwaͤhnt; 
ſie iſt weit ſchlanker, als irgend eine der obigen, und zeichnet ſich 
vorzuͤglich durch ihren langen Hals aus; denn ſie mißt von der 
Naſenſpitze bis zu den Vorderfußen genau ſo viel, wie von da bis 
zur Schwanzſpitze. Ueberdem gleichen ihre Vorderfuͤße viel mehr, 
als bei den andern Arten, Fiſchfloſſen, indem ſich keine Nägel 
daran befinden“ (Grew’s Catalogue of rarities etc. London 
1694, p. 95). Dr. Parfone, welcher die Royal Society im 
Jahr 1750 mit einer Abhandlung über Seehunde unterhielt, fügte 
zu Dr. Grew's Beſchreibung noch hinzu: „Der Kopf und Hals 
dieſer Art ſeyen genau ſo wie bei der Fiſchotter geſtaltet“ (Phil. 
Trans. Vol. XL VII., p. 412). Allein das befriedigendſte Zeugniß 
uͤder die Exiſtenz dieſes Thieres, wo nicht deſſelben Exemplars, 
legt der berühmte Gehuͤlfe Buffon's am Pariſer Muſeum ab. 
In der erſten Abhandlung, welche Daubenton mit Buffon 
zuſammen (wohl im J 1767) herausgab, bemerkt er bei Gelegen- 
heit eines ganz andern Scehundes: „Ich habe zwei trockne Exem— 
plare derſelben Art von Seehund geſehen. Das eine ſchien völlig 
ausgewachſen und maß nicht über 21 Engl. Fuß von der Schnau— 
zenſpitze bis an die Schwanzwurzel. Der Hals war laͤnger und 
der Rumpf kuͤrzer, als bei'm gemeinen Seehunde. Die Vorderfuͤße 
waren bei der Mitte der Länge des ganzen Körpers angeſetzt, 
und das aͤußere Ohr war klein. Das Haar war laͤnger und wei— 
cher, wie bei andern Seehunden, indem es einen Zoll maß; es 
war glaͤnzend, gewellt und an einigen Stellen kraus. Oben auf 
dem Kopfe, Halſe und Rumpfe war es ſchwarz, unten und an 
den Füßen dunkelbraun. Legte man die Haare auseinander, fo ſah 
man, daß ſie an der Wurzel bloß maͤuſefahl waren. An der Fuß— 
ſohle war die Haut kahl, braun und mit ſehr deutlichen Laͤngsrun— 
zeln verſehen. Die Naͤgel waren ſehr klein, und die die Zehen 
verbindende Haut ragte weit uͤber dieſelben hinaus und endigte mit 
einer gefingerten Membran. Jeder Fortſatz entſprach in der Laͤnge 
der Zehe, zu welcher er gehoͤrte.“ (Histoire Naturelle. 4. edit. 
Tom. XIII.. p. 414). Dieß iſt das Thier, welches im 47ſten 
Bande der Philosophical Transactions abgebildet iſt, und man 
wird aus dem Obigen erſehen, daß Dr. Shaw, in'sbeſondere 
nach Daubenton, keine Autorität in dieſer Materie mehr war 
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und ſich bei Anfuͤhrung dieſes ohrloſen Seehundes Penn ant's ei: 
nes groben Mißgriffs ſchuldig gemacht hatte, durch welchen die 
genannten ausgezeichneten Franzoͤſiſchen Naturforſcher verleitet wer— 
den, die irrige Claſſification einzufuhren, welche fo lange Geltung 
behalten hat 

Ueber den Wohnort, die Lebensweiſe und den Nutzen dieſes 
Seehundes findet man nirgends etwas bemerkt, was um ſo weni— 
ger auffallen darf, da der Werth des Pelzſechundes damals wahr— 
ſcheinlich noch nicht bekannt war. Uebrigens muß uns ſchon die Ach— 
tung vor jenen aͤltern Naturforſchern veranlaſſen, zu glauben, daß 
es mit den von ihnen angeführten E'genthuͤmlichkeiten und Kennzei— 
chen feine Richtigkeit hatte. Daudenton bemerkt, er habe zwei 
Exemplare derſelben Art gefeben, und die übrigen Beobachter ha— 
ben eines unterſucht. Das Thier, welches ſie beſchrieben, wich 
von allen früher und von beinahe allen ſpaͤter unterſuchten Seehun— 
den auffallend ab, zumal darin, daß die Vorderpfoten mitten zwi— 
ſchen der Schnautze und der Schwanzſpitze angefigt waren; zugleich 
iſt das Thier, auch nach der Ausſage der beiden letzten Zeugen, 
eine Otaria, und endlich beſitzt es die, dieſer Art, wie es ſcheint, 
eigenthuͤmlichen, ſonderbaren floſſenartigen Extremitaͤten. Hieraus, 
ſo wie aus mehreren andern Umſtaͤnden, die anzufuͤhren uns zu 
weitlaͤuftig duͤnkt, ſchließen wir, daß dieſe Phoca longicollis, gleich 
der Phoca Falklandica, mit dem Pelzſeehunde des Handels iden— 
tiſch ſey. 

Obgleich nun, nach allem Obigen, kaum ein Zweifel daruͤber 
obwalten duͤrfte, von welchem Thiere der Seehundspelz des Han— 
dels herruͤhrt, ſo halten wir darum doch dieſen Gegenſtand noch 
nicht fuͤr vollſtaͤndig erledigt. 

Vor der Hand ſchließen wir mit folgender Stelle Leſſon's: 
„Die Americaner betrachten viele Seehunde als Pelzſeehunde, welche 
den Naturforſchern unbekannt und von einander ſehr verſchieden 
ſind. So geben ſie an, der Pelzſeehund von Patagonien habe hin— 
ter dem Kopfe ein Spritzloch (pump, wahrſcheinlich ein Druckfeh— 
ler ftatt bump = Hocker); der Californiſche ſey außerordentlich groß; 
der binnenlaͤndiſche, d. h. der, welcher ſich weit von der See ent— 
ferne, ſey klein und bewohne ausſchließlich die Macqtarrie-Inſeln 
und Pennantipoden; endlich beſitze der Seehund des ſuͤdlichen Neu— 
ſeeland's andere unterſcheidende Merkmale (Dict. Class. des Sc. 
nat. l'. XIII. p. 411) 

Ruͤckſichtlich der hier erwaͤhnten Seehunde fehlt es uns an 
buͤndigen Zeugniſſen, ob dieſelben in dem eben erwaͤhnten engern 
Sinne des Wortes als Pelzſeehunde zu betrachten ſeyen, deren 
Felle auf eine eigenthuͤmliche Art aufbereitet werden muͤſſen, was 
öfters uͤberſehen worden iſt; oder ob diefelben im allgemeinen Sinne 
des Wortes Pelzthiere heißen, wie Baͤren, Fuͤchſe ꝛc. Indeß duͤrf— 
ten allerdings viele Arten von Seehunden das ſo geſuchte und theuere 
Pelzwerk in hoher Vollkommenheit liefern. Wir ſelbſt haben das 
Fell eines andern Seehunds aus der Suͤdſee als Rauchwerk zube— 
reitet geſehen, welches ſehr ſchoͤn ausgefallen war. Auch das See— 
otterfell, welches an Werth nur dem Zobelfelle nachſteht, wird ge— 
wohnlich als ein Fuͤll- und nicht als ein Stichel-Haarfell praͤpa— 
rirt. Moͤgen dieſe Winke wenigſtens dazu dienen, den Naturfor— 
ſcher und Pelzhaͤndler zur fernern Unterſuchung eines ſowohl in 
wiſſenſchaftlicher, als commercieller Hinſicht intereſſanten Gegen— 
ftandes anzuregen. (Annals of natural History. October 1838). 


ie een 


Wie gewordene Eindrüde einer auftretenden 
Brunſt weiblicher Thiere in dem Gedaͤchtniſſe maͤnn— 
licher Thiere feſtwurzeln und, nach Umſlaͤnden, Er: 
ſcheinungen und Thädtigkeits-Aeußerungen hervor⸗ 
rufen, welche an eine Art von Berechnung und Um: 
ſichtigkeit erinnern, lehrt folgender, von Herrn Günther, 
Vicedirector der Koͤnigl Hanndverſchen Veterinaͤrſchule, mitgetheil— 
ter Fall: Ich ritt am 27. September 1823 (in Amtsgeſchaͤften) 
nach dem Gute des Herrn v. &—h—n; der Weg dahin führt, wegen 
des dazwiſchenliegenden Deiſtergebirges, in einem großen Bogen 
und betraͤgt die Entfernung 8 bis 9 Stunden. Mich begleitete, 
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neben dem Pferde berlaufend, ein zweijäßriger, ſehr treuer Pins 
ſcherhund, der aͤußerſt lebhaft und feurig, von mir uͤbrigens ſelbſt 
aufgezogen und welcher, wie ich deßhalb ſicher weiß, des Weges 
niemals gekemmen, auch vorher nie in der Gegend geweſen war. — 
In L—b—n angekommen, praͤſentirte der dortige Verwalter, Lg, 
eine Pinſcherhuͤndin, welche er, wegen beſonderer Schönheit meines 
Hundes, von ſelbigem bedeckt wunſchte. — Die beiden Hunde 
wurden, wie es unter gleichfchlägigen Hunden gewoͤhnlich, ſofort 
ſehr bekannt und vertraut, und war die Neigung von der einen 
Seite eben ſo groß, als von der andern. — Indeſſen war die 
Huͤndin noch nicht zur begattungsmaͤßigen Hoͤhe der Brunſt ge— 
langt und geſtattete daher eine Begattung nicht. — — Ich ritt am 
anderen Tage, nach beſorgten Geſchaͤften, deſſelben Weges wieder 
retour und mein Hund verließ, mir ohne Weiteres folgend, die mit 
ihm ſpielende und ſelbigen noch eine Strecke Wegs begleitende 
Huͤndin. — Zu Hauſe angekommen, verhielt ſich der Hund wie 
gewoͤhnlich, ging, wie ſonſt, regelmaͤßig mit mir nach der Schule, 
legte ſich waͤhrend der Vorleſungen vor den Hoͤrſaal und wartete, 
wie gewoͤhnlich, deren Ende ab, um mich wieder nach Hauſe oder 
ſonſt auf Geſchaͤftswegen zu begleiten. — Am 30. September 
ging der Hund, wie fonft, um zwei Uhr mit mir nach der Schulez 
ich hielt meine Vorleſung, fand aber nach Beendigung derſelben 
den Hund nicht, mich erwartend, an feinem Platze, fand ſelbigen 
auch in meiner Wohnung nicht vor, und erſt Abends ſieben Uhr 
ſtellte er ſich, von Kopf bis zu Fuß beſchmutzt, wieder ein und 
zwar mit einer Schnur um den Hals, woran ein Zettel befeſtigt 
war, folgenden Inhalts: „„ hn den 30. Septbr 1823. Ihr 
Pinſcher iſt vier Uhr zu L—h—n angekommen, hat meine Hündin 
bedeckt, hat eine Mahlzeit zu ſich genommen, wollte ſich aber 
dann nicht mehr halten laſſen und iſt gegen fünf Uhr wieder abe 
marſchirt. Verwalter L—g.““ — Als ich ſpaͤter wieder nach 
L—hn kam, erzählte mir der Verwalter Lg: feine Knechte, 
welche Holz vom Deiſtergebirge geholt, haben deſſelben Tages, 
wo der Hund ſeine Viſite bei der Hündin machte, ſelbigen um drei 
Uhr auf dem Ruͤcken des Deiſtergebirges, in der Richtung nach 
L—h—n, laufen ſehen und haben vermuthet, daß ich ſelbſt wohl 
in aͤhnlicher Richtung paſſirt ſey, was indeſſen, nach Obigem, 
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überall nicht der Fall war. — Es hatte aber im vorſtehenden 
Falle der Hund, von Geſchlechtsluſt getrieben, ſeine ſonſt conftante 
Gewohnheit, mich vor dem Hoͤrſaale zu erwarten, aufgegeben, 
hatte die begehrliche Brunſthoͤhe der Huͤndin richtig zu berechnen 
gewußt “), denn er iſt nicht früher und nicht ſpaͤter, wieder nach 
Ehn gewandert, hatte einen Weg von 6 bis 8 Meilen in noch 
nicht 5 Stunden abgemacht und dazwiſchen die nachgeſuchte Huͤndin 
bedeckt ꝛc, wobei er ſich eine Stunde aufhielt; ja er hatte eine 
Richtung eingeſchlagen, wodurch er feine Tour um 2 bis 3 Meilen 
abkuͤrzte, war aber des Zweckes wegen queer durch ein mit hohem 
Walde beſtandenes Gebirge geeilt, wohin er vorher nie einen Fuß 
geſetzt, und hatte doch den Ort ſeiner Wuͤnſche ſicher erreicht. 
(Gunther, Unterf. u. Erfahr. im Gebiete der Anatomie, Phyſiolo— 
gie u. Thierarzneikunde.) — — ) Nach Herrn G. dient die, nach 
dem Grade und Stande der Brunſt mehr oder weniger, immer 
aber ſpeciell abgeaͤnderte, Beſchaffenheit des aus der vulva abgehen— 
den Schleimes, neben anderweitigen Aeußerungen weiblicher Thiere, 
während der Brunſt, den maͤnnlichen Subjecten als genaue Richt— 
ſchnur für Taxation der Brunſt ſelbſt. 

Ueber Schwär zung des Hoͤllenſteins durch Licht, 
welche ſchon nach fruͤhern Verſuchen nur bei Verbindung mit orga— 
niſcher Materie vorkommt, hat Hr. Scanlan folgende Verſuche 
angeſtellt: Ec nahm 2 ganz friſch gegoſſene Cylinder von Hoͤllen— 
ſtein, wickelte den einen in Papier, und brachte den andern in eine 
Glasroͤhre, ohne daß er vorher mit organiſchen Koͤrpern in Beruͤh— 
rung gebracht wäre. Die Glasröhre wurde durch Zuſchmelzen herz 
metiſch verſchloſſen. Nach drei Tagen wurde das Papier von dem 
andern Cylinder abgenommen, und dieſer, wie der erſte, in einer 
Glasroͤhre verſchloſſen. Beide Roͤhren wurden nun den Sonnen— 
ſtrahlen ausgeſetzt, worauf der zuvor in Papier gewickelte Cylin— 
der in einer halben Stunde geſchwaͤrzt war, waͤhrend der andere 
in 6 Wochen keine Veranderung erlitt. Hoͤllenſtein, welcher frei 
von organiſcher Materie iſt, wird zwar, wenn er der atmoſphaͤri— 
ſchen Luft ausgeſetzt wird, ebenfalls ſchwarz, was aber ohne Zwei— 
fel entweder von den organiſchen Staubtheilen in der Atmoſphaͤre, 
oder von zufällia vorhandenem Schwefelwaſſerſtoffgaſe herruͤhrt. 
(Report of the British Association). 
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Eine neue Verfahrungsweiſe zur Exſtirpation der 
Zunge. 
Von Regnoli, Profeſſor der chirurg. Klinik zu Piſa. 


Ein junges Maͤdchen von 14 Jahren, noch nicht men— 
ſtruirt, von ſerophuloͤſer Conſtitution, wurde 29ſten April 
1838 in der Klinik des Prof. Regnoli aufgenommen. 
Ihre Sprache war ſo erſchwert, daß, ehe man noch das Organ 
unterſuchen konnte, man hatte ahnen koͤnnen die Zunge ſey 
krankhaft afficirt. — Bei der Unterſuchung zeigte die Zunge auf 
ihrem Rüden eine Geſchwulſt von der Größe eines Huͤhnereies, 
welche ſich von dem vorderen Dritttheil bis an ſeine Baſis er— 
ſtreckte und zugleich den ganzen hintern Rachen und Kehl— 
kopf einnahm. Die hintere Graͤnze derſelben kann nicht 
gleich unterſchieden werden. Der aͤußere Rand der Zunge 
zeigte ſich in der Breite von zwei Linien frei. Der in den 
Rachen eingefuͤhrte Finger laͤßt bemerken, daß die Ge— 
ſchwulſt an der Baſis der Zunge aufhört. Die Geſchwulſt 
nimmt die ganze Dicke des Organs ein und ragt nach Links 
an der Seite des Zungenbeins hervor; die Oberflaͤche der 
Geſchwulſt iſt an mehreren Puncten wie mit Koͤrnern be— 


deckt und blutet oft, beſonders waͤhrend des Kaͤuens und 
bei der Beruͤhrung mit den Fingern. Das Blut ſprang 
manchmal wie aus einer Arterie. Die Maſſe war hart, 
aber noch nicht ſo ſehr; ſie iſt hoͤckerig und bei der Beruͤh— 
rung unſchmerzhaft. Das Kauen, das Schlingen, die 
Sprache und das Athmen war ſo beſchwerlich, daß die 
Kranke oft von Erſtickung bedroht war. Das Faſſungs— 
vermoͤgen der Perſon war ſehr beſchraͤnkt und die Sprache 
ſchwerfaͤllig, ſo daß man nicht viel uͤber die Entſtehung der 
Geſchwulſt erfahren konnte; es wurde nur bekannt, daß die 
Sprache ſeit zwei Jahren angefangen hatte, ſchwerfaͤllig zu 
werden. — Obgleich durch das Betaſten hinlaͤnglich dar— 
gethan wurde, daß das Innere der Geſchwulſt keine Fluͤſ— 
ſigkeit in ſich enthielt, fo hat doch der Prof. Regnoli 
geglaubt, daß er einen Unterſuchungsſtich mit einer Staar— 
nadel vornehmen muͤſſe: es kam nichts als Blut zum Vor— 
chein. 

b Operation. Am 18ten Mai wurde die Kranke auf 
einen Stuhl nahe am Fenſter geſetzt, der Kopf auf die 
Bruſt geſtuͤtzt, und von einem hinter ihr ſtehenden Gehuͤlfen 
gehalten. Hr. Regnoli machte mit einem converen 
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Meſſer einen Einſchnitt in die Haut des Halſes, welcher 
ſich von dem Kinne bis zum Zungenbein und in der Rich— 
tung der Medianlinie erſtreckte Er machte dann noch zwei an— 
dere Schnitte, einen rechts den andern links, welche an dem 
Kinnende des erſten Schnitts anfingen und ſich in der 
Richtung der Baſis des Unterkiefers bis zum vordern Ran— 
de des masseter verlängerten, wobei die art. facialis un— 
verſehrt blieb. 

Durch die drei Einſchnitte in Form eines T, wurden 
zwei Lappen hervorgebracht, die der Operateur abpraͤparirte, 
und welche die Haut, das Zellgewebe und den m. platys- 
ma myoides in ſich begriffen. Die unterliegende Muskel— 
ſchicht wird bloßgelegt. Hr. Regnoli vertauſcht das 
convere Biſtouri mit einem graden, ſticht dieß letztere von Un— 
ten nach Oben hinter der symphysis menti ein, durch— 
ſchneidet die Anſaͤtze der mm. genio-hyoideus und genio- 
glossus, und durchbohrt die membr. mucosa, fo daß die 
Spitze des Meſſers in die Mundhoͤhle hinter den Schneidezaͤhnen 
hervordringt. Nun nimmt der Operateur ein geknoͤpftes 
Biſtouri, fuͤhrt es in dieſelbe Oeffnung von Unten nach 
Oben ein, richtet die Schneide zuerſt nach Rechts, dann vach 
Links und durchſchneidet die vordere Inſertion der mm. diga- 
striei. mylo-hyoidei und die Mundſchleimhaut bis an 
die vordern Gauͤmenſeegelpfeiler. Drei oder vier Gefaͤße 
werden unterbunden. Die Zunge iſt nicht zuruͤckgezogen, 
obwohl der Operateur ſich auch hierauf gefaßt gemacht 
hatte. Nach dieſen Schnitten fand ſich der Boden der 
Mundhoͤhle weit geoͤffnet. Nun faßte Hr. Regnoli mit 
der Muzeuxr'ſchen Hakenzange die Spitze der Zunge und zog 
fie abwärts durch die unter dem Kinne gemachte Oeffnung 
hervor, ſo daß die ganze Zunge und die Geſchwulſt ſich 
an der vordern Flaͤche des Halſes befinden; der Operateur 
legt nun die Hakenzange weg und erſetzt fie durch den 
Finger, zieht die Zunge abwaͤrts und bringt die ganze Ge— 
ſchwulſt zu Tage; er umgiebt dann die Baſis derſelben mit 
mehreren Fäden, um die Haͤmorrhagie aus den Zungenarte— 
rien zu verhuͤten, obgleich es leicht geweſen waͤre, ſie iſolirt 
zu unterbinden; er bedient ſich zu dieſem Behufe einer lan— 
gen, krummen Nadel, welche er durch die linke Muskel— 
maſſe hindurchgehen läßt, welche aus der Zerſchneidung 
der mm. mylo-hyoidei, genio-hyoidei entſtanden iſt. 
In dieſer Maſſen-Ligatur ift auch die arteria lingualis 
mit begriffen. Eine zweite Ligatur wird an dem Hintertheile 
der Geſchwulſt angebracht und begreift die Subſtanz der 
Zunge, dem Zungenbein gegenüber. Die andere a. lingua- 
lis ift ebenfalls durch Maſſenligatur unterbunden. 

Nachdem auf dieſe Weiſe der ganze Umfang der Ge— 
ſchwulſt von Ligaturen umgeben worden, hat Hr. Regnoli 
mittels kleiner Scheerenſchnitte die dieſſeits der Faͤden gele— 
genen Theile entfernt. Mit jedem Schnitte zerſchnitt er 
nur einige Linien des Gewebes, um die Arterien zu unter— 
binden, ſo wie ſie ſich darboten. Doch hat kein Gefaͤß 
unterbunden werden muͤſſen und das Uebel iſt ohne irgend 
eine Stoͤrung entfernt. Hr. Regnoli hat dieſe partielle 
Ligatur der Ligatur im Ganzen vorgezogen, welche den m. 
hypoglossus mit faßt. Zwei oder drei Beruͤhrungen mit 
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dem Gluͤheiſen ſind auf den Zungenbeinſtumpf angewen— 
det, um eine kleine Blutung voͤllig zu ſtillen. Das Blut 
kam daher, weil der dem os hyoideum gegenüber ange— 
legte Unterbindungsfaden von der Scheere durchſchnitten 
worden war. 

Hierauf iſt der Zungenſtumpf in die Mundhoͤhle zu— 
ruͤckgebracht. Nicht ein Tropfen Blut iſt in die Stimm— 
ritze gelangt. Die aͤußere Wunde iſt nicht ganz vollſtaͤndig 
geſchloſſen, um den Abfluß des Eiters zu erleichtern Die 
Ligaturfaͤden ſind außen haͤngen geblieben. Die Wundraͤn— 
der ſind uͤbrigens durch Heftpflaſterſtreifen, Compreſſen und 
eine Binde einander genaͤhert. Das ausgeſchnittene Stuͤck 
begreift faſt die Totalitaͤt der Zunge und der Geſchwulſt. 
Letztere iſt ſchwammiger, weißlicher Natur, den ſcrophuloͤſen 
Geſchwuͤlſten aͤhnlich. 

Nach der Operation hat man der Kranken verordnet, 
kleine Eisſtuͤcke in den Mund zu nehmen. Die fieberhafte 
Reaction iſt ſehr ſtark; es wird ein Aderlaß vorgenommen. 
Am vierten Tage wird der Verband erneuert: gutes Eiter. 
Am achten Tage iſt die Heilung im Fortſchreiten. Am 33 
Juli iſt der Boden der Mundhöhle völlig vernarbt. Ge— 
traͤnke und Speiſen werden verſchluckt, als wenn die Zunge 
vorhanden wäre; der Zungenbeinſtumpf iſt bedeutend hyper 
trophiſch und erſetzt zum Theil die Function der Zunge. 
Die Sprache hat ſich zum großen Theil wieder eingefunden; 
die Kranke ſpricht viel beſſer, als fruͤher, und hat wieder 
Wohlbeleibtheit und Friſche erlangt. (Bullettino delle 
Scienze mediche di Bologna.) 


Ein Fall von malum coxae senile. 
Von L. Stromeyer. 


Robert Smith hat zuerſt auf dieſe Huͤftkrank— 
heit aufmerkſam gemacht, und Prof. Werneck hat dieſe 
Mittheilungen in Deutſchland weiter verbreitet. Folgender 
Fall moͤge nicht nur dazu dienen, die Aufmerkſamkeit noch 
mehr auf dieſe Krankheit zu richten, ſondern bietet ſchon 
an ſich großes Intereſſe dar. 

Conrad N., 19 Jahre alt, wandte ſich im Decem— 
ber 1837 an Stromeyer. Der ihn begleitende ältere Bru— 
der erzählte, daß man den Kranken ſeit einem Jahre wegen 
einer Huͤftkrankheit behandelt habe, daß es ſich jetzt indeß 
zeige, wie ſein Uebel in einem Auswuchſe beſtehe, der ver— 
muthlich weggeſchnitten werden muͤßte. An dem jungen 
Manne von kraͤftiger Statur und feſter Musculatur zeigte 
ſich das rechte Bein abgemagert, und die rechte Huͤfte et— 
was in die Hoͤhe gezogen, wodurch ſich bei Vergleichung 
beider Beine im Liegen eine ſcheinbare Verkuͤrzung des rech— 
ten um 3 Zoll ergab. Auffallend war eine Auftreibung des 
trochanter major, welche nach allen Richtungen hin 3 
bis 4 Linien betrug und knochenhart war. Die mm. glu- 
taei, fämmtlihe Muskeln der hintern Seite des Oberſchen— 
kels und der tensor fasciae waren ſtraff geſpannt Ein 
Schmerz, der fruͤher heftiger geweſen war, erſtreckte ſich an 
der hintern Seite des Oberſchenkels bis in die Kniekehle; 
das Auffallendſte aber war eine ſcheinbar vollſtaͤndige An— 
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chyloſe des Huͤftgelenks in der Extenſion; denn man konnte 
den jungen Mann im Liegen am Oberſchenkel aufheben, 
ohne daß dabei die geringſte Biegung im Huͤftgelenke be— 
merkbar geweſen wäre; der Gang war deßhalb ſehr unvolls 
kommen, da die rechte Koͤrperhaͤlfte nur durch Drehung um 
das linke Huͤftgelenk vorwaͤrts gebracht werden konnte. 
Druck auf das Hüftgelenk war nicht ſchmerzhaft, aber Zer— 
rung der geſpannten Muskeln war etwas empfindlich. Das 
Uebel war nach ſtarken Anſtrengungen bei Waldarbeit in 
windigem Wetter entſtanden, und hatte allmaͤlig zugenom: 
men, bis mit vermehrter Steifigkeit des Gelenks die Schmer— 
zen in den geſpannten Muskeln und in der Kniekehle ſich 
ſehr vermindert hatten 

Die Diagnoſe konnte nicht zweifelhaft ſeyn; es war 
das zur Oſſification gelangte malum coxae senile von 
R. Smith; daß der Patient, wie bei Werneck's Fall, 
noch jung war, ſprach nicht dagegen, da jener Ausdruck 
nur andeutet, daß die Krankheit vorzugsweiſe bei aͤltern Leu— 
ten, und nicht, wie die gewoͤhnlichen Huͤftgelenkskrankheiten, 
bei Kindern angetroffen wird Es wurden Ruſſiſche Dampf— 
baͤder, und innerlich Goldſchwefel mit extr aconiti ver— 
ordnet, wodurch ſtarke naͤchtliche Schweiße herbeigefuͤhrt wur— 
den. Schon nach 12 Dampfbaͤdern, welche einen Tag um 
den andern genommen wurden, war die Rigiditaͤt der Mus— 
keln und der Schmerz in der Kniekehle verſchwunden; Pa— 
tient badete nun taͤglich und rieb dreimal taͤglich die Ge— 
gend des großen Trochanters mit einer Salbe von Kali 
hydroiodinicum ein. Es ſtellte ſich jetzt eine deutliche 
Beweglichkeit des Huͤftgelenks ein, die von einer Woche zur 
andern merklich zunahm, und nach 36 Baͤdern ſo weit ge— 
diehen war, daß Patient mit Leichtigkeit die zum Gehen 
erforderliche Flexion machen, aber doch den Oberſchenkel noch 
nicht bis zu einem rechten Winkel mit dem Rumpfe erheben 
konnte, obgleich dieß durch aͤußere Kraft moͤglich war, wenn 
der junge Mann auf dem Ruͤcken lag. Die Verdickung des 
großen Trochanter, ſo wie die ſcheinbare Verkuͤrzung des 
Beines hatten ſich nach zweimonatlicher Behandlung ganz 
verloren; in den folgenden 6 Wochen war der Zuſtand bei'm 
Fortgebrauche der Jodinſalbe ſtationaͤr geworden, ſo daß 
eine Dampf- oder Schwefelbadeur zu empfehlen wäre, um 
die Reſte des Uebels zu vertreiben, wenn Patient, der keine 
Unbequemlichkeiten in Verrichtung ſeiner Arbeit mehr em— 
pfindet, ſich dazu entſchließen wuͤrde. 

Das malum coxae senile bildet einige intereſſante 
Gegenſaͤtze der Coxalgie: 

1) Durch fein Vorkommen bei muskelkraͤftigen Leu: 
ten aus der arbeitenden Claſſe, waͤhrend die Coxalgie mehr 
bei ſcrophuloͤſen Individuen angetroffen wird; 

2) Durch das Feſtgehaltenſeyn des Gliedes in der Ex— 
tenſion, waͤhrend bei der Coxalgie Flexion ſtattfindet, und 
durch den damit in Verbindung ſtehenden Schmerz, der ſich 
bis in die Kniekehle zieht. Dieſer Umſtand findet ſeine Er— 
klaͤrung wohl darin, daß die Coxalgie mehr ein Reflex ſcro— 
phuloͤſer Affection der Unterleibgorgane iſt, und weil dieſe 
in naͤherer Verbindung mit den Beugemuskeln des Huͤftge— 
lenks, Pſoas und iliacus internus ſtehen, als mit den 
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Ertenforen. Bei'm malum coxae senile findet mehr 
eine theumatifche Gelegenheitsurſache ſtatt, welche geneigter 
iſt, die oberflächlicher gelegenen Extenſoren zu ergreifen, da 
ohnehin die gebuͤckten Stellungen bei ländlichen Arbeiten ſehr 
haͤufig ſind, und große Anſtrengungen der Extenſoren des 
Huͤftgelenks erfordern; 

3) Durch den Uebergang dieſer rheumatiſchen Gontracz 
tur der Extenſoren in Hypertrophie des trochanter major 
und des Schenkelhalſes und Atrophie des Schenkelkopfes, 
während bei Goralgie Entzündung der Synovialhaut und 
ihre Folgen die Zerſtoͤrung des Gelenks herbeifuͤhren. Wenn 
alſo die Spannung der Flexoren auf die Vitalität des Cap— 
ſelbandes ſteigernd einwirkt, ſo ſcheinen die Extenſoren in 
näherer Beziehung zu der Vitalität des großen Trochantets 
und eines Theiles des Schenkelhalſes zu ſtehen; 

4) In therapeutiſcher Hinſicht hat ſich ergeben, daß die 
bei der Coxalgie huͤlfreichen Ableitungen und Cauteriſationen 
auf der Hinterbacke bei'm malum coxae senile von kei— 
nem Nutzen find. Dieß kann nicht befremden, da durch 
ſolche Reizmittel die Spannung der Extenſoren nur geſtei— 
gert wird, waͤbrend eben dieſe Steigerung bei der Goralgie 
von Nutzen iſt, indem fie den tonus der Fleroren vermin— 
dert. Knieſchmerz und Verlaͤngerung des Beines nehmen 
daher, in der Regel, nach jeder neuen Reizung der wunden 
Flaͤche auf der Hinterbacke ab, wenn auch nicht immer den 
Fortſchritten der caries Einhalt gethan wird, ſo wie bei'm 
Pottſchen Uebel durch die Fontanellen, in der Regel, die 
Contractur der untern Extremitaͤten vermindert wird, wenn 
auch die Zerſtoͤrung der Wirbel fortſchreitet. (Beitraͤge zur 
operativen Orthopaͤdik. Hannover 1838.) 


Ueber ſonderbare Wirkungen des Buchdruck's mit 
Gold, 


hat der, das General Dispensary zu London beſorgende, Hr. Gur— 
ney Turner eine in ihrer Art bis jetzt einzige Beobachtung ge— 
macht und in der Medical Gazette, Nov. 1833. S. 195. mitge= 
theilt — „Am 17ten Juli wendete ſich John Oakey, ein 19 
Jahr alter Burſche von blaſſer, ſcrophuloͤſer Conſtitution, an 
die Anſtalt, um Huͤlfe gegen ein ganz unerträgliches Jucken 
des scrotum zu erlangen. Als ich den Theil unterſuchte, ſchien er 
entzündet, die Schmeerbaͤlge beträchtlich vergrößert, und um die 
Haarwurzeln herum waren kleine Schorfe, welche dadurch veran— 
laßt worden waren, daß er den Theil gekratzt hatte, um die juk— 
kende Empfindung zu beſeitigen. Das Haar am scrotum und die 
der Schoosbeine war von ganz auffallend grasgruͤner Farbe, und 
obgleich die Reizung der durch pediculus pubis hervorgebrachten 
aͤhnlich war, ſo konnte O. weder dieß Ungeziefer noch deſſen Eier 
auffinden. 

Bei weiterer Nachfrage bezog der Burſche dieſe Symptome 
auf ſeine Beſchaͤftigung in einer Buchdruckerei, waͤhrend daſelbſt 
die Zeitung the Sun mit goldenen Buchſtaben gedruckt worden 
war. Es ſcheint, daß die Golddruckfarbe mitgetheilt wird, indem 
man ein feines bronzefarbiges Pulver mit einer Buͤrſte auf die mit 
gelber Farbe eingewalzten Lettern auftraͤgt. Nach Angabe der Ar— 
beiter, ſoll das Pulver aus Gruͤnſpan und Queckſilber beſtehen. Es 
wird das Pulver in Unzenpacketen den Arbeitern uͤbergeben, und 20 
Perſonen waren auf dieſe Weiſe mit der Arbeit beſchaͤftigt gewe— 
ſen, aber faſt alle waren gezwungen geweſen, ſie bald wieder aufzu— 
geben; einige, nachdem ſie ſelbige nur 2 Tage, andere, nachdem ſie 
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felbige eine Woche lang beſorgt hatte; alle aber hatten mehr oder 
weniger von den Wirkungen gelitten. 

Das Haar am Kopfe und in der Achſelgrube hatte dieſelbe 
Färbung und der Menſch klagte uͤber Jucken an dieſen Theilen 
und an der Handwurzel, obgleich in geringerem Grade, und das 
Haar fuͤhlte ſich beſonders harſch, trocken und gefilzt an. 


Der Menſch erzaͤhlte, daß am dritten Tage, nachdem er ſo 
beſchaͤftigt geweſen, er von Erbrechen einer gruͤnlich gefärbten 
Fluͤſſigkeit, einer Empfindung von Hitze und Zuſammenſchnuͤrung 
im Oeſophagus und Schmerz im Magen befallen worden ſey, welche 
er dem Verſchlucken und Einathmen des in dem Zimmer durch die 
Luft verſtreueten Pulvers zugeſchrieben habe; ſpaͤter ſtellte ſich Na— 
ſenbluten ein, welches mehrmals wiederholte, Jucken der erwaͤhn— 
ten Theile und beſonders der Schoosbeine und des Scrotum, Em: 
pfindlichkeit des epigastrium und des Darmcanals, von Mangel an 
Appetit und Schlafloſigkeit begleitet. Da der Stuhlgang verſtopft 
war und der Magen reizbar, ſo erhielt er ein Pulver von Jalappe, 
Calomel und Brauſepulver, und zur Beſeitigung des Juckens Bär 
hungen mit Mohnabkochung und von Zeit zu Zeit Breiumſchlaͤge. 


Sein fortwährendes Kratzen, was er kaum 5 Minuten lang 
unterlaſſen konnte, hatte das Characteriſtiſche des Ausſchlages fo 
zerftört, daß es mir unmoͤglich iſt, anzugeben, was es urſpruͤnglich 
war, obgleich es den Anſchein hatte, als ſey es anfangs papulös 
geweſen und habe dann ein veſiculoͤſes Anſehen erhalten. 

Am 19ten. Der Ausſchlag hat abgenommen und die Irrita— 
tion iſt ſehr gemindert, aber das Haar hat noch immer die gruͤne 
Faͤrbung; die Empfindlichkeit des epigastrium und das Gefuͤhl 
von Uebelſeyn hat ſich verloren; ſeine Zunge iſt rein und er ſchlaͤft 
die ganze Nacht. — Die Verordnungen der Arzneimittel werden 
wiederholt. 

Am 25ſten kehrte er völlig wohl zuruͤck, nur iſt noch das 
Haar am scrotum, über den Schoosbeinen und am Köpfe noch 
völlig grün, obgleich es blaͤſſer wird. Es wird die Wiederholung 
der Arzuei verordnet und der Gebrauch einer gewoͤhnlichen Pomade 
empfohlen, um das Haar weicher zu machen. — Der Patient iſt 
leider nicht wieder in das Dispensary gekommen und daher die 


Beobachtung unterbrochen, jedoch anzunehmen, daß die Herſtellung 


voͤllig erfolgt ſey. 


Da der Fall Hrn. Turner's Intereſſe erregt hatte, ſo be— 
muͤhte er ſich um Erlaubniß, ſich über die Procedur des Golddruckes 
zu unterrichten. Man druckt mit einer gelben Farbe, von Kleiſter 
(size) und Gummigutt bereitet; dann wird der Bogen Leuten 
uͤbergeben, welche mit einer gewoͤhnlichen Hutbuͤrſte das Pulver 
uͤber die Druckſeite ausbreiten, auf welcher es dann an den von 
der Druckfarbe feuchten Buchſtaben ꝛc. feſthaͤngt. Als er in der 
Druckerei war, waren etwa ein Dutzend Perfonen fo befchäftiat, 
und alle klagten mehr oder minder uͤber dieſelben Symptome. Ei— 
nige fuͤgten hinzu, daß das reizende Pulver tiefe Geſchwuͤre an den 
Genitalien veranlaßt habe; andere gaben an, daß ſie ſalivirt hat— 
ten; allein obgleich ihr Zahnfleiſch etwas ſchwammig ſchien, fo war 
dieß doch nicht mehr der Fall, als bei Perſonen, die an verdorbe— 
nem Magen leiden; der eigenthuͤmliche Mercurialgeſtank war nicht 
zu bemerken. 

Das Pulver chemiſch zu unterſuchen, wurde nicht geſtattet, da 
es als Geheimniß behandelt wird. Es ſollte angeblich aus Deutſch— 
land bezogen ſeyn und ſah aus wie feine Kupferfeilſpaͤhne. Die 
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ganze Luft war davon beladen und der Reck, 
des Hrn. T. flimmerte und glaͤnzte ꝛc. 


Miscellen. 


Ueber das Eiſenoxydhydrat, als Gegenmittel des 
Arſeniks, macht Runge in feiner techniſchen Chemie J. 284 fol- 
gende intereſſante Mittheilung: Schuͤttelt man eine Aufloͤſung von 
10 Gran arfeniger Säure in 1,000 Gran Waſſer mit einem Ue— 
berſchuſſe, alſo etwa 100 Gran Eiſenoxydhydrat — im noch feuch— 
ten Zuſtande, fo bleibt nach dem Filtriren eine Fluͤſſigkeit, die 
man ohne Gefahr austrinken kann, denn ſie enthaͤlt keine arſenige 
Säure mehr; dieſe hat ſich mit dem Eiſenoxyd zu baſiſch-arſenig— 
ſaurem Eiſenoxyd verbunden, welches wie Eiſenoxydhydrat aus— 
ſieht und auch damit gemengt iſt, da der Sicherheit wegen von 
dieſem ein Ueberſchuß zugeſetzt war. Dieſes Experiment kann man, 
anſtatt mit ſich ſelbſt, auch mit einigen Blutegeln vornehmen, wie 
im folgenden Verſuche. Man nimmt 2 Arzeneiglaͤſer, und gießt in 
jedes gleich viel von obiger Arſenikaufloͤſung, ſchuͤttelt das eine 
Glas 4 Stunde mit Eiſenoxydhydrat und fest nun in jedes Glas 
einen Blutegel. In der unvermiſchten Aufloͤſung der arſenigen 
Saͤure ſtirbt der Egel unter heftigen Convulſionen, in der an— 
dern mit Eiſenoxydhydrat geſchuͤttelten dagegen nicht; die Fluͤſſig— 
keit verhaͤlt ſich zu ihm wie bloßes Waſſer. Thut man etwas ge— 
pülverte arfenige Säure in das Waſſer, worin ſich ein Blutegel 
befindet, fo wird er bald unruhig, und feine ganze Oberfläche bes 
deckt ſich mit dem weißen Pulver der Säure und haftet feſt dar— 
an; wahrſcheinlich in Folge einer ſtattſindenden Ausſchwitzung oder 
Schleimabſonderung. Bald treten krampfhafte Zuckungen ein, die 
immer heftiger werden. Wenn man nun Eiſenoxydhydrat hinzu— 
bringt und die Fluͤſſigkeit bewegt, ſo hoͤren dieſe Zuckungen ſogleich 
auf und die ganze Oberflaͤche des Egels bedeckt ſich mit dem Hy— 
drat, und haftet eben ſo feſt, wie vorher das Pulver der arſeni— 
gen Säure. Der Egel verhält ſich nun, auf dem Boden liegend, fait 
ruhig und ſtirbt nicht; er bekommt nach und nach wieder Bewe— 
gung, und ſaugt ſich an das Glas an, indem gleichzeitig das Eiſeno— 
rydhydrat ſich wieder von der Haut losloͤſ't, fo daß der Egel nach 
3 — 4 Jagen fo glatt erſcheint, wie ein geſunder. Bringt man 
nun noch einen zweiten Egel in dieſelbe Fluͤſſigkeit, ſo bleibt der— 
ſelbe ganz geſund, auch haftet nichts von dem arſenikhaltigen Eis 
ſenoxydhydrat an ſeiner Oberflaͤche; dieß beweiſ't, daß letzteres auch 
das Pulver der arſenigen Saͤure ſo gleichſam einhuͤllt, daß es auf 
die Haut des Egels keine Wirkung mehr aͤußern kann. — Bei 
wirklichen Vergiftungsfaͤllen taugt ein vorher trocken geweſenes 
Eiſenoxydhydrat nicht, es wirkt zu unſicher; es muß daher in den 
Apotheken unter Waſſer aufbewahrt werden. Auch iſt es im Ue— 
berſchuſſe gegen die arſenige Säure anzuwenden. Da ſeine Wir— 
kung auf dieſe eine rein chemiſche iſt, ſo kann es nur ſo lange 
nuͤtzlich ſeyn, als noch freie arſenige Saͤure im Magen iſt, und es 
wird den Tod nicht verhindern, wenn es zu lange Zeit nach der 
Vergiftung gegeben wird. 


Spontaner Abgang eines großen Blaſenſteines 
iſt von Harris bei einem 13jährigen Mädchen beobachtet wor— 
den, welches ſeit laͤngerer Zeit an den Symptomen von Blaſen— 
ſtein litt, und eines Tags nach 10 Minuten langem heftigem Draͤn— 
gen einen Stein durch die Harnroͤhre von ſich gab, welcher 651 
Gran wog und eine Laͤnge von 23 Zoll, eine Breite von 1% Zoll 
und eine Dicke von 15 Zoll hatte und aus oralfaurem Kalke be— 
ftand. (Medico-chirurg. Review, 1838). 
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Ra t u or 


Ueber Zeichnungen, die durch chemiſche Wirkung 
des Lichtes allein hervorgebracht werden, 


hat der durch Erfindung der Diorame bekannte Dag uerre hoͤchſt 
wichtige Entdeckungen gemacht, welche der Pariſer Academie der 
Wiſſenſchaften in ihrer Sitzung vom 8. Jan. durch ihren beſtaͤndi— 
gen Secretair, Hrn. Arago, mitgetheilt worden ſind. 

Jedermann weiß, woraus der Apparat beſteht, den man ca- 
mera obscura nennt; es iſt ein von allen Seiten ſorgfaͤltig ge— 
ſchloſſener Kaſten, in welchem, da in demſelben die Strah— 
len von aͤußeren Gegenſtaͤnden durch ein convexes Glas aufgenom— 
men werden, dieſe Gegenſtaͤnde deutlich und in natuͤrlichen Farben 
auf einer weißen Platte dargeſtellt werden, die im Innern dieſes Ka— 
ſtens in den focus des Glaſes gebracht iſt. Vielleicht giebt es Nie— 
manden, der bei'm Anſehen dieſer ſo vollkommenen Bilder nicht be— 
dauert haͤtte, daß ſie ſo ſchnell voruͤbergehend waͤren. Nun, Herr 
Daguerre iſt dahin gelangt, fie zu firiren, zwar nicht mit den 
Farben der Natur, aber doch mit ihrem Schatten und ihrem Lichte, 
wie es der geſchickteſte Zeichner thun koͤnnte, oder vielmehr mit ei— 
ner Vollkommenheit, die kein Zeichner erreichen konnte und mit ei— 
ner Ausfuͤhrung der Einzelnheiten, welche allen Glauben uͤberſteigt. 
Das Bild in der camera obscura iſt von vollkommenſter Reinheit, 
wenn die Linſe achromatiſch iſt (was in der gewoͤhnlichen camera 
obscura, wie man ſie bei den Optikern zu geringen Preiſen fertig 
kauft, nicht der Fall iſt). Dieſe Schaͤrfe iſt dieſelbe in den durch 
das Verfahren des Hrn. Daguerre erhaltenen Bildern; fo daß 
die Einzelnheiten, welche man mit gewoͤhnlichen bloßen Augen nicht 
bemerkt, deutlich geſehen werden, wenn man es unter der Loupe 
betrachtet. Das Licht naͤmlich, welches das farbige Bild in der 
camera obscura zu Wege bringt, dieß Licht zeichnet gewiſſermaßen 
das Bild durch und bringt es en camayeu auf einer mit einem 
beſondern Ueberzuge bedeckten Tafel herdor. 

Wie viel Zeit aber bedarf das Licht, um dieſe Arbeit hervor— 
zubringen? 8 bis 10 Minuten bei gewoͤhnlichem Wetter und in 
unſerm Clima, und unter einem Himmelsſtriche, wie der Aegyptens, 
wuͤrden zwei Minuten, vielleicht eine einzige, hinreichen, um die 
complicirteſte Zeichnung zu Wege zu bringen. Nun braucht man 
ſich nur zu erinnern an die unendliche Muͤhe, welche bei der be— 
ruͤhmten Franzöſiſch-Aegyptiſchen Expedition, die Kuͤnſtler haben 
aufwenden müffen, denen es oblag, mittels des Zeichenſtiftes die An— 
ſichten der Monumente der Hauptlandſchaft Aegypten's aufzunehmen; 
an die Gefahren, denen ſie ſich mehr als einmal haben ausſetzen 
muͤſſen, weil ſie an Orten verweilen mußten, wo ſie nicht hin— 
laͤnglich durch die Truppen geſchuͤtzt werden konnten; an die Unge— 
nauigkeit, welche, ungeachtet ihrer gewiſſenhaften Sorgfalt, doch 
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R u n de. 


nothwendig in ihre Zeichnungen ſich haben einſchleichen müffen — um 
augenblicklich zu begreifen, welche Dienſte eine ſolche Entdeckung, 
wie die des Hrn. Daguerre, muͤſſe leiſten Eönnen. 

Hr. Daguerre iſt nicht der erſte, welcher die Idee gehabt 
hat, in der camera obscura Zeichnungen durch das Licht ſelbſt aus— 
führen zu laſſen. Seit längerer Zeit hatte man daran gedacht, zu 
dieſem Behufe gewiſſe chemiſche Zuſammenſetzungen zu verwenden, 
welche unter dem Einfluſſe des Lichtes ihre Farbe veraͤndern. Eine 
von denen, die man angewendet hat und welche eine der empfind— 
lichſten iſt, die man bis jetzt kennt, iſt das Chlorſilber, wel— 
ches, wenn man es weiß zubereitet hat, unter dem Einfluſſe der 
Lichtſtrahlen hernach in blaͤulich und ſchwarz übergeht. Auch war, 
wenn man in eine camera obscura ein mit friſch bereitetem Chlor— 
ſilber uͤberzogenes Blatt gehoͤrig anbrachte, dieſes in ſeinen verſchie— 
denen Theilen mehr oder weniger veraͤndert, jenachdem die Theile 
des entſprechenden Bildes ein mehr oder minder lebhaftes Licht 
darboten; das heißt, an den Stellen, wohin weißes Licht gelangte, 
wurde das Blatt ſchwarz und da, wohin kein Licht gelangte, blieb 
es weiß. Man ſieht, daß daraus kein wahres Bild der aͤußern 
Gegenſtaͤnde hervorgehen konnte, weil die weißen Stellen ſich ſchwarz 
auf das Blatt zeichneten und die ſchwarzen weiß; man erhielt alſo 
nur Arten von Silhouetten. Aber ſelbſt dieſe Silhouetten konnten 
nicht aufbewahrt werden, denn im Augenblicke, wo man die Zeich— 
nung, die man erhalten hatte, anſehen wollte, fing, ſo wie man ſie 
dem hellen Lichte ausſetzte, dieſes an, ſie zu alteriren. 

Hr. Daguerre hat nun eine Subſtanz aufgefunden, welche 
unendlich mehr gegen das Licht empfindlich iſt, als das Chlorſilber, 
und welche ſich in entgegengeſetzten Verhaͤltniſſen veraͤndert, d. h., daß 
auf den verſchiedenen Theilen der Platte, welche den verſchiedenen 
Theilen des Bildes entſprechen, dunkle Faͤrbung fuͤr die Schatten, 
halbe Faͤrbung fuͤr die helleren Theile zuruͤckbleibt, und durchaus 
gar keine Faͤrbung zuruͤckbleibt auf den vollkommen hellen Theilen. 
Wenn dieſe Einwirkung des Lichts auf die verſchiedenen Theile der 
Platten die verlangte Wirkung hervorgebracht hat, ſo unterbricht 
fie Hr. Daguerre plotzlich, und die Zeichnung, die er aus der 
camera obscura hervorzieht, kann dem hellen Tageslichte ausge— 
ſetzt werden, ohne irgend eine Alteration zu erleiden. 


Wenn man die Entdeckung des Hrn. Daguerre in Bezie⸗ 
hung auf den Nutzen betrachtet, den ſie fuͤr die Wiſſenſchaften ha— 
ben kann, ſo erkennt man, daß ein ſo empfindliches Reagens, wie 
das, was er aufgefunden hat, erlauben wird, photometriſche Ver— 
ſuche anzuſtellen, welche man bisher fuͤr unmoͤglich gehalten hat. 
So ſagt Hr. Arago, hinſichtlich der Verſuche über das Licht des Mon— 
des: „Verſuche über dieſen Gegenſtand waren der Académie des Scien- 
ces ſo wichtig erſchienen, daß ſie eine e aplace, Malus und 
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mir ſelbſt zuſammengeſetzte Commiſſion beauftragte für Anftellung 
derſelben Sorge zu tragen. Das Mondlicht iſt, wie bekannt, 
300 000 Mal ſchwächer, als das Sonnenlicht; indeß verzweifelte 
man nicht, indem man die Strahlen des Mondes mittels einer Linſe 
von ſehr großem Durchmeſſer concentrire, einige wahrnehmbare Wirkun— 
gen zu erlangen. Wir bedienten uns einer ſehr großen, aus Oeſter— 
reich nach Paris gelangten, Linſe, und indem wir in den Focus 
Chlorſilber brachten, das empfindlichſte Reagens, was wir kann— 
ten, fand keine Erſchrinung von Entfaͤrbung ſtatt. Ich habe ges 
glaubt, daß Herr Daguerre glucklicher ſeyn koͤnne mittelſt 
feines neuen Reagens, und in der Tyat, bei Anwendung einer 
viel ſchwächeren Linſe, als die unſerige, auf feinen dunklen 
Ueberzug, hat er ein Bild des Mondes in Weiß erhalten. Sein 
Verſuch hat 20 Minuten gedauert. Der des Obſervatoriums 
war nicht ſo lange fortgeſetzt worden; aber als er abgebro— 
chen wurde, war auch noch nicht ein Anzeichen einer Veraͤnderung 
vorhanden; bisjetzt kannte man nur einen einzigen Koͤrper, der 
empfindlich gegen das Mondlicht war, namlich das Auge, deſſen 
Pupille ſich unter dem Einfluſſe der Mondſtrahlen contrahirt.“ 

Merkwuͤrdig iſt das Urtheil des als Kuͤnſtler beruͤhmten Hrn. 
Paul Delaroche über einige mitte's des neuen Verfahrens durch 
die Camera obscura aufgenommenen Bilder. Hr. P Dela 
Roche meint, daß ſolche Zeichnungen auch fuͤr den geſchickteſten 
Zeichner lehrreich ſeyn können, in Beziehung auf die Art und Weiſe, 
wie man, mittels Schatten und Licht, nicht allein das Relief der 
Koͤrper, ſondern auch die Localfaͤrbung ausdrucken konne. Daſſel— 
be Basrelief in Marmor und in Gyps wird verſchiedentlich darge— 
ſtellt in zwei Zeichnungen, ſo daß man auf den erſten Blick un— 
terſcheiden kann, welche von beiden nach dem Gyps genommen ift. 

In einer dieſer Zeichnungen unterſcheidet man faſt die Stunde 
des Tages. 

Drei Anſichten eines und deſſelben Monumentes ſind eine des 
Morgens, die zweite des Mittags und die letzte des Abends auf— 
genommen, und Niemand wird die Wirkung des Morgens mit der des 
Abends verwechſeln, obgleich die Hoͤhe der Sonne und folglich die Länge 
der relativen Schatten merklich dieſelbe in beiden Epochen iſt. Es 
iſt einleuchtend, daß, weil die Wirkung des Lichtes auf das Rea— 
gens nur augenblicklich iſt, alle Koͤrper, welche ſich in der Camera 
obscura abbilden ſollen, voͤllig unbeweglich ſeyn muͤſſen. Auch 
kommt es oft vor, daß die Bäume, wenn ſich deren in der Ans 
ſicht finden, welche man dargeſtellt wuͤnſcht, nicht fo gut ausfal— 
len, als das Uebrige; und es bedarf dazu nur eines leiſen Luftchens, 
welches die Aeſte bewegt 

Dieſe Wirkung der Bewegung eines Theiles iſt auf eine ſon— 
derbare Weiſe auf zwei Anſichten dargeſtellt, welche ſich bei Hrn. 
Daguerre beſinden. In einer befindet ſich im Vordergrund ein 
Wagen mit einem Pferde beſpannt, welches ſich mit dem ganzen 
Koͤrper unbeweglich haͤlt und wo auch der Koͤrper ſehr gut darge— 
ſtellt iſt; aber es bewegte alle Augenblicke den Kopf gegen die Er: 
de, um ein Maul voll Heu zu nehmen, und ſein Kopf und Hals 
find nicht abgebildet; aber es criftirt eine Art von Bahn (trainee) 
zwiſchen dem hoͤchſten und niedrigſten Puncte der Bewegung des 
Kopfes. Auf der andern ſieht man einen Mann, der ſich die 
Stiefel putzen läßt: er hat ſich nicht gerührt und iſt ſehr gut dar: 
geſtellt; aber der Schuhputzer, welcher ſich viel bewegte, iſt nur 
als confuſes Bild vorhanden, beſonders nach den Armen zu. 


Ueber Gewitter. 


V. Die Blitze entweichen zuweilen aus der obern 
Seite der Wolken und fahren von Unten nach 
Oben durch die Atmoſphaͤre. 

Von Arago. 


Es iſt in Steyermark ein ſehr hoher Berg, der ſogenannte 
Sanct-Urſula Berg, und auf dem Gipfel deſſelben hat man eine 
Kirche erbaut. Der Arzt Joh. Bapt. Werloſchnigg, welcher 
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dieſelbe am 1. Mai 1700 beſuchte, ſah, wie ſich etwa bei der bal— 
ben Hoͤe des Berges ſehr dicke und ſchwarze Wolken zuſammen— 
zogen, welche bald der Heerd eines ſtarken Gewitters wurden. 
Der Himmel daruͤber blieb fortwaͤhrend vollkommen heiter und die 
Sonne ftien mit ungemeinem Glanze. In der Kirche konnte ſich 
alſo Jedermann fuͤr voͤllig ſicher halten, und dennoch fuhr aus 
der tiefer befindlichen Wolke ein Blitzſtrahl hinein, 
ee an der Seite des De. Werloſchnigg ſieben Perſonen 
toͤdtete. 

Wie lange dauert ein Blitz der erſten, 
lange einer der zweiten Claſſe? 

Dieſe Frage iſt wichtiger, als man auf den erſten Blick glau— 
ben durfte. Ihre erſt ganz neuerdings gelungene Loͤſung beruht 
auf ziemlich ſchwierigen Unterſuchungen, obwohl dieſelben theilweiſe 
ſchon bei einem Kinderfpiete in Betracht kommen, naͤmlich dem, wo 
man durch die geſchwinde Bewegung einer gluͤhenden Kohle einen 
ununterbrochenen Feuerſtreifen hervorbringt. 

(Dieſe Unterſuchungen find von Hrn. Wheat ſto ne angeſtellt, 
der zu ihrem Behufe eine Menge von Verſuchen mit ſehr ſinnrei— 
chen Apparaten angeſtellt hat, deren Auseinanderſetzung hier uͤber— 
gangen wird.) : 

Als Reſultat diefer Unterſuchungen aber darf man annehmen, 
daß die ſtaͤrkſten und ausgedehnteſten Blitze der erſten und zweiten 
Claſſe, ſelbſt die, welche den ganzen ſichtbaren Horizont mit ihrem 
Lichte zu bedecken ſcheinen, noch keine 888 Secunde dauern ). 


und wie 


VI. Sind die Gewitterwolken je anhaltend 
leuchtend? 


Von Ar a g o. 


Ich hatte mir, wie geſagt, die Pflicht auferlegt, alle Schrif— 
ten zu Rathe zu ziehen, wo ich uͤber den Gegenſtand meiner For— 
ſchung nur irgend Etwas zu finden hoffen durfte, wenn dieſelben auch 
noch fo wenig geſchaͤtzt würden, und auf dieſe Weiſe gelang es 
mir, eine Thatſache aus der Vergeſſenheit zu ziehen, die ſo wichtig 
iſt, daß man ſich wirklich daruͤber wundern muß, daß ſie bisher 
ſo unbeachtet gelaſſen werden konnte. Dieſe Thatſache iſt, daß 
von der Oberflache gewiſſer Wolken das Licht nicht ploͤtzlich 
oder intermittirend, ſondern anhaltend ausſtroͤmt. 
Eines Falles dieſer Art findet man unter'm 15. Aug. 1781 in cis 
ner Adhandlung Rozier's, ſo wie eines andern unter'm 30. Juli 
1797 in einer Abhandlung Nicholſon's gedacht. 

Am 15. Auguſt 1781 bedeckte ſich zu Béziers der Himmel 
nach Sonnenuntergang mit Wolken. Um 3 auf 8 Uhr fing es an 
zu donnern; 5 Minuten nach 8 Uhr war es vollkommen finſter, 
und das Gewitter hatte eine bedeutende Heftigkeit erlangt. „Als— 
dann, berichtet Rozier, bemerkte ich, waͤhrend ich die Richtung 
und Wirkung der Blitze beobachtete, hinter dem Abhange des Huͤ— 
gels, welcher nach einer Seite den Horizont meiner Wohnung be— 
graͤnzt, einen leuchtenden Punct. Dieſer wurde nach und nach 
größer, und bildete allmälig einen Gürtel oder phosphoresci— 
renden Streifen, deſſen Breite nur 3 Fuß zu betragen ſchien 
und der endlich einen Kreisbogen von 60° einnahm. 

„ueber dieſem erſten leuchtenden Guͤrtel bildete ſich ein 
zweiter eben fo breiter, der aber nur einen Bogen von 30° ein» 
nahm. Zwiſchen beiden blieb ein dunkler Streifen, deſſen Breite 
der eines jeden der beiden leuchtenden gleichkam. 

„Sowohl in dem einen als dem andern Guͤrtel bemerkte man 
Unregelmaͤßigkeiten, ungefähr wie die an den Rändern der, einem 


) Durd) eine wichtige Modification ſeines ſckoͤnen Apparates 
it Pr. Wheatſtone dahin gelangt, zu beſtimmen, daß der 
electriſche Funke unſerer Electriſirmaſchtnen nicht 7956500 Se 
cunde dauert. Moͤchten doch dieſe neuen Unter ſuchungsmittel 
mit Ausdauer auf das Studium der Blitze angewandt wer— 
den! Es würden dadurch wahrſcheinlich wichtige Reſultate 
erlangt werden. 
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Gewitter vorangehenden, dicken, weißen Wolken. Dieſe Ränder 
waren nicht alle gleich leuchtend, waͤhrend der mittlere Theil 
der Gürtel eine gleichfoͤrmige Helligkeit darbot. Waͤhrend dieſe 
Guͤrtel gegen Oſten vorruͤckten, fuhr der Blitz dreimal aus dem 
Ende des untern, ohne jedoch einen vernehmbaren Donner zu er: 
zeugen. 

Die leuchtenden Guͤrtel hingen nicht mit der Maſſe der Ge— 
witterwolken zuſammen. Sie waren der Erde viel naher. „Das 
Phaͤnomen glaͤnzte von 5 M. bis 17 M. nach 8 Uhr, alſo bei⸗ 
nahe 1 Stunde lang; 17 Minuten nach 8 erhob ſich ein Suͤd— 
wind und jagte das Gewitter aus der Gegend von Béziers.“ 

Wir wollen nun Nicholſon hoͤren: 

„Am 30. Juli 1797 ſtand ich um 5 Uhr Morgens auf. Der 
Himmel war damals, mit Ausnahme feiner ſuͤdlichen Region, mit 
ſehr dichten Wolken bedeckt, die ſehr ſchnell gegen Weſt-Suͤd-Weſt 
zogen. Gegen Nordweſt und Suͤdweſt blitzte es haͤufig und 11 
bis 12 Secunden ſpaͤter erfolgte jedesmal heftiger Donner. Die 
unterſten, am meiſten gewellten und zerriſſenen Theile der Wolken 
waren unausgeſetzt roth gefärbt, und ich erfuhr, dieſe Roͤ— 
thung ſey noch auffallender geweſen, ehe ich dieſelbe zu beobachten 
Gelegenheit gehabt. Ein Viertel auf 5, als es ſehr dunkel war, 
erſchienen die Wolken von den vor dem meinigen ſtehenden Haͤu— 
ſern aus geſehen, als ob man ſie durch ein dunkelblaues Glas hin— 
durch ſaͤhe. Ich ſelbſt ſah die hoͤhern Wolken tief bleiblau ge— 
faͤrbt.“ 

Dieſe beiden Beobachtungen, in'sbeſondere die von Rozier, 
welche durchaus nicht mißverſtanden werden kann, erinnert mich 
an eine Bemerkung Beccaria's, welche ich der Aufmerkſamkeit 
der Meteorologen empfehlen zu muͤſſen glaube, geſchaͤhe es auch 
nur, um ſie zu fernern Forſchungen oder Erklaͤrungsarten an— 
zuregen. 

„Es iſt mir häufig vorgekommen, ſagt der Zuriner Phyſiker, 
daß in ganz dunkeln Nächten, beſonders im Winter, zerftreute 
Wolkchen ſich vereinigten und eine ausgeglichene, anſcheinend nicht 
ſehr dicke Wolke bildeten. Dergleichen Wolken verbreiten nach 
allen Richtungen hin einen roͤthlichen Schein, der 
keine beſtimmten Graͤnzen hat, und ſo hell iſt, daß ich bei demſel— 
ben Buͤcher mit gewoͤhnlichem Drucke leſen konnte. Dieſes Leuch— 
ten der Wolken habe ich in'sbeſondere in der Zwiſchenzeit zwiſchen 
zwei Schneeſchauern beobachtet. Ich ſchreibe daſſelbe dem Feuer 
des Blitzes, d. h. dem electriſchen Feuer, zu, denn unter ſeinem 
Einfluſſe bilden ſich in'sgemein jene groͤßern Wolken ohne bemerk— 
bare Unregelmaͤßigkeiten. Wenn dieſe Materie in noch fo geringem 
Ueberſchuſſe über diejenige Menge, welche die Duͤnſte fortpflanzen 
koͤnnen, zwiſchen dieſen circulirt, ſo muß ſie ſich im leuchtenden 
Zuſtande offenbaren, was ſich aus ſo vielen Verſuchen im Cabi— 
nette ergiebt. Wenn aber an allen den Stellen, wo die Duͤnſte 
leichte Abweichungen in der Dichtigkeit zeigen, ſehr zarte und ver— 
vielfaͤltigte Lichtſtreifen vorhanden find, fo muß offenbar ein allge- 
meines Leuchten ohne beſtimmte Graͤnzen daraus entſpringen.“ 
Dell’ Elettricismo terrestre atmosſerico, p. 288. 

Gewiſſe fremdartige Stoffe, welche ſich zuweilen mit unſerer 
Atmofphäre mengen, tbeilen derſelben die Faͤhigkeit zu phospho— 
resciren in einem ſehr hoben Grade mit. Eine Abhandlung des 
Hrn. Verdiel, eines Arztes zu Lauſanne, belehrt uns, z. B, 
darüber, daß der beruͤchtigte trockene Nebel (Hoͤhenrauch) 
vom Jahre 1783 „des Nachts einen Schein von ſich warf, der ſich 
uber den ganzen Horizont gleichfoͤrmig verbreitete und geſtattete, 
Gegenſtaͤnde in gewiſſer Entfernung zu erkennen. Dieß Licht glich 
ziemlich dem des Mondes, wenn dieſer hinter einer dicken Wolke 
verborgen oder der Himmel bedeckt iſt.“ 

Der trockene Nebel vom Jahr 1783 war der Heerd, und viel— 
leicht die Urſache, zahlreicher Gewitter. In dem fo wenig geleſenen 
Werke von Deluc: Anſichten über Meteorologie (Idées sur la 
meteorologie), findet ſich die Bemerkung, die Wolken koͤnnten 
leuchtend werden, ohne daß man dieß gerade dem fortwährend ſtatt— 
findenden Herausfahren kleiner Blitze zuzuſchreiben habe. Wir laſ— 
ſen die hierauf bezuͤgliche Stelle aus der Schrift des Genfer Phy— 
ſikers folgen: 
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„Als ich um 11 uhr Abends im Winter bei fihr heiterem, 
nicht mondhellem Himmel und unbedeutender Kaͤlte nach meiner 
Wohnung in London zuruͤckkehrte, fab ich einen aus leuchtenden 
Wolkchen gebildeten Gürtel von mehrern Graden Breite, der ſich 
ziemlich vom Oſt- bis zum Weſtpuncte über den Himmel zog, 30 
bis 40 Grad füolid vom Zenith, hinſtrich und den Horizont auf 
beiden Seiten beinahe beruͤhrte. Ich wehne faſt am Ende der 
Stadt, und konnte daher die Erſcheinung in ihrer ganzen Ausdeh— 
nung beobachten. Dieſe Art von Wolfe, welche nach ihrer gan— 
zen Laͤnge ſo glaͤnzend war, wie cine duͤnne Wolke, hinter welcher 
ſich der Mond befindet, verbarg anfangs alle Sterne. Nach und 
nach wurde fie flockiger, fo daß man die Sterne in den Zwi— 
ſchenraͤumen der geballten Stellen durchſchimmern ſah. End— 
lich erkannte ich ſie in den Ballen ſelbſt, welche nach und 
nach wie Spinneweben wurden, und nach Verlauf von 10 
Minuten ſich überall ganz aufloͤſ'ten. Es fand bei dieſer Gelegen— 
heit irgend eine phosphoréscirende Zerſetzung ſtatt; denn 
woher haͤtte ſonſt dieſes aus der ganzen Wolke ausſtroͤmende Licht 
rühren ſollen? Allein nicht das geringſte Zeichen von Electrici— 
tät war vorhanden; denn alles war rubig, mit Ausrabme einer 
geringen Bewegung, in welcher die ganze Maſſe des Guͤrtels ſich 
zu befinden ſchien.“ 

Wenn man die außerordentliche Schwaͤchung bedenkt, die das 
blendende Sonnenlicht an manchen Wintertagen durch Wol— 
ken erleidet, ſo hat man alle Urſache ſich daruͤber zu wundern, 
daß nach dem Untergange derſelben, um Mitternacht, bei ebenfalls 
bedecktem Himmel, es im Freien ſo hell ſeyn kann, daß man ſich 
zurechtfinden kann, ohne gegen tauſend Hinderniſſe zu rennen. Es 
laßt ſich kaum als moͤglich denken, daß das Licht oder, wenn man 
will, der zerſtreute Schein, der uns bei völlig bedecktem Himmel 
des Nachts zu Statten kommt, von den Sternen herrühre. Allein, 
wenn wir mit dem Sternenlichte einmal nicht ausreichen, fo laßt 
ſich die Sache nur ſo erklaͤren, daß man annimmt, alle Wolken 
leuchten an ſich, und manche thun dieß nur im ſtaͤrkeren Grade, 
als andere. Die von Rozier beobachteten wuͤrden dieß im hoͤch— 
ſten, die von Nicholſon bemerkten in einem weit niedrigeren, 
die von Beccaria angefuͤhrten in einem noch geringern Grade 
gethan haben; in dem nicdrioften moͤchten es endlich diejenigen 
thun, welche in den düfterften Winternaͤchten den Himmel mit ei— 
ner dicken Schicht uͤberziehen und dennoch bewirken, daß es um 
Mitternacht im Freien nie fo dunkel ift, wie in einem Keller oder 
einem Zimmer ohne Fenſter *). 


„) Wir wollten anfangs einer einfachen meteorologiſchen Erſchei— 
nung nur im Vorbeigehen gedenken; allein die verſchiedenen 
Wiſſenſchaften find fo eng mit einander verknuͤpft, vatz wir, 
ganz gegen unfere urſpruͤngliche Abſicht, in Betrachtungen 
uͤber eines der wichtigſten Probleme der Phyſik eingegangen 
find; naͤmlich in Betreff der Frage, warum unfere Sonne 
ſchon feit fo vielen Jahrhunderten ſcheint, ohne von ihrem 
Glanze etwas eingetüßt zu haben. Die gewoͤhnlichen Wer: 
brennungsproceffe würden ſich mit einer ſolchen Gleichfoͤrmig— 
keit nicht vereinbaren laſſen. Der verbrennende und der die 
Berbrennung unterhaltende Stoff haͤtten ſich auf die Laͤnge 
ſicher erſchoͤpfen muͤſſen. Wir wollen einmal die Phosphores— 
cenz als eine nothwendige Folge des gasartigen Zuſtandes be— 
trachten, und annehmen, die Sonne ſey mit einer ununter— 
brochenen Wolkenſchicht umzogen; alsdann haͤtte die Erklarung 
der Erideinung keine gleiche Schwierjakeiten; denn das Phos— 
phoresciren bringt nicht nothwendig einen Verluſt an Materie 
mit ſich. Man brauchte vielleicht nur den Zuſtand, in wel— 
chem Rozier manche Stellen der Gewitterwolken bei Bé— 
ziers deobachtet hat, auf eine ganze Atmoſphaͤre auszudehnen, 
um ſich die Entſtehung eines Glanzes, wie ihn die Sonne von 
ſich giebt, als moͤglich zu denken. Waͤre meine Vermuthung 
gegründet, fo wuͤrde Nicholſon vielleicht mit einer Zwi— 
ſchenzeit von einigen Minuten die beiden Befchaffenheiten der 
Atmoſphaͤre beobachtet haben, vermoͤge deren die rothen und 
blauen Sterne entſtehen. 


6 * 
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Miscellen. 


Ueber die Moͤglichkeit, durch die Wirkung der Vol⸗ 
taiſchen Säule eryſtalliſirte Metalle zu erhalten, 
hat Dr. Bird ſeine Verſuche fortgeſetzt (vergl. N. Notizen No. 82 
No. 16 d. VI. Bds. S. 241.)) und hat bei der letzten Verſammlung in 
New⸗Caſtle einen von ihm gefertigten neuen Apparat vorgezeigt, durch 
welchen er merkwuͤrdige Reſultate erhalten hat. Es iſt dieß ein Glas: 
cylinder, der in der Mitte durch eine verticale Scheidewand von 
Gyps getheilt iſt. Man goß auf die eine Seite eine Aufloͤſung 
von ſchwefelſaurem Kupfer, auf die andere that man Waſſer Ein 
Metallbogen wurde dann ſo angebracht, daß der Zink in das Waſ— 
fer, das Kupfer in die Aufloͤſung des Sulphats tauchte. Nach 
Verlauf eines Monates war letztere ganz entfaͤrbt und die Ober— 
fläche des Gypſes war ganz mit Kupfer bedeckt, welches unter 
einer nodular- oder ſtalagmitiſchen Form vom vollkommenſten Me— 
tallglanze reducirt war. Das Gyps zeigte, nachdem man es zer⸗ 
brochen hatte, kleine Gypsadern, die ſich nach allen Seiten verbrei— 
teten und hatte ganz das Anſehen, unter welchem man es in der 
Natur vorfindet. 


Von dem Rhinoceros in Aſſam heißt es in der Topo- 
graphy of Assam. By John M’Cosh, Calcutta 1837. Das Rhi⸗ 
noceros bewohnt die dichteſten Theile der Wälder und kann nur 
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mit Muͤhe aufgefunden werden. Die Haut wird werth gehalten, 
um Schilde daraus zu machen. Das Horn wird heilig gehalten: 
es iſt nicht ein Fortſatz der Naſenbeine, ſondern mittels einer con— 
caven Oberflache vereinigt, ſo daß es durch einen Schlag abge— 
ſprengt, oder durch Maceration losgetrennt werden kann. „Wenn 
man die wilde und iſolirte Lebensweiſe dieſer Thiere in Anſchlag 
bringt, welche faſt von allen Thieren am meiſten zuruͤckgezogen les 
ben, ſo iſt es zum Verwundern, wie ſehr leicht ſie ſich zahmen 
laffen. Bei ein wenig ſorgſamer Zucht kann ein Junges, wenige 
Monate nachdem es eingefangen worden, losgelaſſen werden, um zu 
freſſen, und kann von Kindern geritten werden. Sie faſſen ſehr 
ſchnell eine ſtarke Zuneigung zu ihrem Waͤrter, hoͤren auf ſeinen 
Ruf und folgen ihm wie ein Hund, wohin er geht. 

In Beziehung auf die in Liverpool geworfenen 
Hyaͤnen (N. Notizen [No. 156.] Band VIII. ©. 26), iſt nach⸗ 
zutragen, daß die Aeltern ſich begatteten, nachdem ſie 14 Tage 
zuſammen geweſen waren. Das Maͤnnchen hing faſt eine Stunde 
auf dem Weibchen; ob ſie aber nicht von einander konnten, wie 


die Hunde, vermochte der Berichterſtatter (Dr. Iſa ac) nicht zu 
bemerken. Sie drehten ſich nicht um, wie die Hunde thun. Die 


Dauer der Traͤchtigkeit war 12 Wochen, von der erſten Begattung 


an gerechnet. Es wurden vier Junge geworfen, welche 9 Tage 
lang die Augen nicht oͤffneten. 


nnn 


Nervoͤſe Muskelcontractton der Extremitaͤten bei 
jungen Frauen. 


Von Dr. John Wil ſo en. 


Winifred Dowty, 24 Jahr alt, unverheirathet, litt 
ſeit 10 Tagen an Schmerz im Kopf und uͤber dem untern 
Rande des rechten Leberlappens, in der Ausbreitung eines 
Thalerſtuͤckes. Sie wurde am 28. April 1832 in das 
Spital aufgenommen; ihre Catamenien waren immer ſpaͤr⸗ 
lich geweſen, und hatten oft gefehlt; öfters war Leucorrhöe 
vorhanden. Blutentziehungen und Blaſenpflaſter ſind ohne 
Nusen angewendet worden. Wenige Tage nach ihrer Auf: 
nahme ſtellte ſich, waͤhrend der Schmerz in der Lebergegend 
abnahm, ein Schmerz in der rechten Leiſte ein, welcher ſich 
in 14 Tagen bis zur Huͤfte, und links des Schenkels bis 
zum Knie erſtreckte, ſo daß das rechte Bein nicht mehr be— 
wegt werden konnte, noch auch im Stande war, als Stuͤtze 
zu dienen; dabei litt die Kranke an Schmerz im Hinter— 
haupte; eine der Leiſtendruͤſen war hart und ſchmerzhaft, 
und das Urinlaſſen war mit Beſchwerde und Schmerz ver— 
bunden. Die Behandlung hatte bis dahin aus oͤrtli— 
chen Blutentziehungen, Senfteigen und einem kalten 
Schauerbade beſtanden; da fie am 14ten Auguſt aber viel 
uͤbler ſich befand, als bei ihrer Aufnahme, ſo wurde die 
Behandlung geaͤndert. Es wurden nun taͤglich, von der 
Huͤfte gegen den Schenkel hinab, in der Richtung des 
Schmerzes 2 Nadeln eingeſtochen; 10 Tage darauf konnte 
ſie den rechten Schenkel bewegen und gebrauchen, und nach— 
dem fie bis Mitte Sept. mit der Acupunctur fortgefahren 
und eine Mora über dem Huͤftbeinſtachel abgebrannt hatte, 
konnte ſie, vollkommen geheilt, entlaſſen werden. 


Rebecca Webſter, 24 Jahr alt, wurde am 16ten 

aͤrz 1833 von der chirurgiſchen Abtheilung des Spitales 
heruͤber verlegt, wo ſie bereits 14 Tage geweſen war. 
Seit einem Monat litt fie an Schmerz in der linken Seite 
und dem Ruͤcken und konnte nicht gehen. Die Catamenien 
fehlten ſeit 4 Monaten, und die Kranke litt an Verſto— 
pfung; der Schmerz in der Lenden- und Leiſtengegend, beſon— 
ders aber uͤber dem linken Huͤftgelenke, war ſo heftig, daß 
die Kranke kaum die leichteſte Beruͤhrung ertragen konnte; 
der Schmerz im Knie war nur leicht. Die Kranke lag auf 
der rechten Seite mit gebogenem linken Knie; es wurde uͤber 
der Leiſtengegend und ſpaͤter uͤber dem linken Huͤftgelenke 
ſtark geſchroͤpft, was Erleichterung brachte. Heftige Pur: 
ganzen mußten lange fortgeſetzt werden; dabei erhielt ſie 
drei Wochen lang dreimal taͤglich 2 Drachmen kohlenſaures 
Eiſen; taͤglich wurden von der Huͤfte abwaͤrts zwei Nadeln 
15 Zoll tief zwei Stunden lang eingeſtochen. Waͤhrend 
eines Anfalls von Influenza wurde das Eohlenfaure Eiſen 
ausgeſetzt; waͤhrend ihres Aufenthaltes im Spitale ſoll ſie 3 
hyſteriſche Anfälle gehabt haben. Fünf Wochen nach ihrer 
Aufnahme konnte fie gut gehen und wurde geheilt entlaffen. 
Luiſe Charington, 21 Jahr alt, unverheirathet, 
wurde am 30. October 1853 aufgenommen. Sie litt feit 
einer Woche an Kopfſchmerz, Huſten, Halsweh, Schmerz 
in der linken Bruſtſeite und kurzem Athem; jetzt war noch 
ein Ausſchlag im Munde und im Geſichte hinzugekommen. 
Die Catamenien waren ſeit einiger Zeit ſpaͤrlich; der Unter— 
leib verſtopft. Die Haut an Hals, Bruſt und Unterleib 
war aͤußerſt empfindlich; der Huſten war convulſiviſch und 
bellend; die Kranke öffnet bei'm Einathmen den Mund und 
ſchließt ihn bei'm Ausathmen; das Reſpirationsgeraͤuſch iſt 
auf der ganzen Bruſt hoͤrbar. Einige Tage ſpaͤter konnte 
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fie nicht mehr ohne Unterſtuͤtzung gehen Zuerſt wurde fie 
reichlich purgirt; fie erhielt Asafoetida : Giyftire, und für 
den Huſten die tinet. Lobeliae inflatae. Das kalte 
Schauerbad verurſachte ihr jedesmal eine Ohnmacht mit dar— 
auffolgendem Schuͤttelfroſte. Dieſes unterblieb daher und fie 
erhielt, um die Ueblichkeit zu erleichtern, Blauſaͤure. Mitte 
Decbr. war der Huſten voruͤber; ſie fuͤhlte ſich einmal taͤg— 
lich übel, beftändig hungrig, leidet an globus, ſchreit und 
klagt uͤber Kopfſchmerz; ſie iſt aufgeregt und mißtrauiſch, 
konnte nicht gehen und wollte ſich auch der Kruͤcke nicht bedie— 
nen. Nun kehrte man zu dem kalten Schauerbade taͤglich zu— 
ruͤck, welches mit 4 Drachme ferrum carb. und 4 Scru— 
pet ferrum tart. dreimal taͤglich fortgeſetzt wurde, bis fie 
am 11. Januar geheilt entlaſſen werden konnte. 

M. A., 23 Jahr alt, kam am 20ſten Novbr. 1833 
in das Spital, nachdem ſie ſeit ihrer Entbindung im Aug. 
an der innern Seite der Lenden und links uͤber dem Schaam— 
bogen an Schmerzen gelitten hatte. Sie liegt mit unter 
den linken Schenkel in die Hoͤhe gezogenem rechten Fuße; 
ſie iſt verſtopft, ſeit ihrer Entbindung nicht menſtruirt und 
klagt uͤber Aufſtoßen von bitterem Waſſer. Seit drei Wo— 
chen mußte der Urin durch den Catheter abgelaſſen werden; 
der Schmerz in der Leiſtengegend nahm zu durch Druck. 
Zuerſt bekam ſie ein warmes Bad, hierauf das kalte 
Schauerbad jeden Morgen und zwei Nadeln taͤglich zwei 
Stunden lang in die Leiſtengegend; jeden Morgen ein 
Pulver aus Jalappe, Calomel und Ingwer, und ſpaͤter 
eine Drachme kohlenfaures Eiſen, dreimal taͤglich. Der 
rechte Fuß war immer noch feſt an den linken Schenkel 
angezogen; deßwegen wurden Blaſenpflaſter an beiden Bei— 
nen in Anwendung gebracht; daruͤber, ſo wie uͤber die Na— 
deln, beklagte ſie ſich ſehr; nachher wurde das Bein auf 
eine doppelt geneigte Ebene gebracht, deren Stellung durch 
eine Schraube regulirt war. Dieß fand die Kranke ſehr 
laͤſtig, und lernte daher bald die Schraube nach ihrem 
Gutduͤnken zu gebrauchen; einmal, erſchreckt durch das Kom— 
men des Arztes, brach ſie Blut; darauf verlor ſie alles 
Gefuͤhl in den rechten Zehen; ſie konnte jetzt zwar ohne 
Catheter Waſſer laſſen, der Schmerz in der Lendengegend 
dauerte aber noch fort; durch die Schraube wurde das 
Bein mit dem Schenkel in 6 Wochen bis zu einem Win— 
kel von 130 Grad gebracht. Ende Januars konnte fie 
taͤglich aufſtehen, ſah gut aus; ihr Bein war faſt gerade, 
in der Nacht braucht ſie den Apparat noch fort, bei Tage 
geht ſie an Kruͤcken. Die Catamenien waren nicht einge— 
treten; fie hatte am 27. Januar 3 Unzen Blut gebrochen, 
und aus der Scheide einen laͤſtigen Ausfluß bekommen, mit 
Schmerz in der Leiſte, Huͤfte und rechtem Knie. Wegen 
einer Revolte im Krankenſaale mußte ſie ebenfalls entlaſſen 
werden. Im April kam ſie wieder, frei von aller Laͤhmung. 

Eſther Brinfid, 20 Jahr alt, ledig, wurde am 22. 
Mai 1834 aufgenommen, hatte heftige Schmerzen in allen 
Gliedern gehabt, ſeit einigen Tagen Froſtanfaͤlle mit Unem— 
pfindlichkeit und Zuſammenſinken. Nach 14 Tagen ſtellte 
ſich Laͤhmung der untern Extremitaͤten ein; bald darauf 
kehrte der Gebrauch des rechten Beines wieder, das linke 
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ſimulirte alte Symptome des freiwilligen Hinkens. Das 
kalte Schauerbad wurde 4 Wochen gebraucht, worauf ſie 
mit einer leichten Laͤhmung des linken Fußes entlaſſen 
wurde. 

Cordelia Smith, ein kraͤftig ausſehendes Maͤdchen 
von 20 Jahren, wurde am löten Decbr. 1835 auf einem 
Stuhl aus der chirurgiſchen Abtheilung heruͤbergetragen. 
Sie war vor einer Woche auf den Hinterkopf gefallen, und 
hatte ſeitdem Schmerz an der Stelle, mit oͤfteren allgemei— 
nen Convulſionen; ſie lag dabei in einem Zuſtande von 
torpor, litt an Verſtopfung, hatte aber regelmaͤßige Men— 
ſtruation. Es wurde ein Senfteig an den Hinterkopf ge— 
legt, nachher gefchröpft und fomentirt, Jodinſalbe eingerie— 
ben und innerlich eine eroͤffnende Arzenei gegeben. Zehn 
Tage nach ihrer Aufnahme klagte ſie uͤber beſtaͤndigen 
Schmerz mit Geſchwulſt am Hinterhaupt, oͤfteres Froͤſteln, 
undeutliches Sehen, große Empfindlichkeit gegen Beruͤh— 
rung Über den ganzen Körper, Schmerz in der Nagelgrube 
und nicht bloß im Hinterhaupt, ſondern im ganzen Kopfe, 
ſo daß ſie nicht einmal das Einreiben der Salbe vertragen 
konnte. Am 2. Juli hatte ſie einen Anfall mit darauffol— 
gendem torpor; ſie öffnete den Mund bei'm Einathmen 
und ſchloß ihn bei'im Ausathmen. Am 25. Januar uns 
deutliches Sehen, Schmerz auf der rechten Kopf- und Koͤr— 
perſeite, Empfindlichkeit gegen Beruͤhrung der Haare und der 
Haut, Beweglichkeit derſelben Seite vermindert, ein betaͤu— 
bendes Getoͤſe im rechten Ohre, Appetit gut, der Geſchmack 
aber bisweilen verändert. Die Kniee waren fortwährend ges 
bogen. Am rechten Knie wurde der Schraubenapparat an— 
gelegt, und jeden Morgen ein Schauerbad angewendet. 
Drei Mal taͤglich 14 Drachme kohlenſaures Eiſen; täglich 
2 Nadeln 2 Stunden lang; hartnaͤckige Verſtopfung, mehr— 
mals eine Moxa. Am 26ften Februar: ſeit 11 Tagen hat 
ſie alle Empfindung und Bewegung im rechten Arme verlo— 
ren; geſtern Morgen heftigen Schmerz in der rechten 
Schulter mit Taubheit des Armes bis in die Fingerſpitze, 
gegen Abend konnte ſie die Finger bewegen, der Kopf war 
frei. Das rechte Knie blieb gebogen und ſehr empfindlich 
gegen Beruͤhrung. Einige Tage darauf hatte ſie einen An— 
fall von Kraͤmpfen, in welchem das Knie gerade wurde, 
nach deſſen Beendigung daſſelbe aber wiederum zuſammen— 
gezogen blieb; waͤhrend der Anfaͤlle uͤberhaupt, war das 
Knie frei beweglich, als wenn es an gar nichts leide; ſie 
hatte einige Zeit lang heftige Krampfanfaͤlle mit Schreien 
und bis zu 96 beſchleunigte Reſpiration. Das Beſte waͤh— 
rend der Anfälle war die kalte Duſche. Später, als der 
Zuſtand ſich beſſerte, mußte die Kranke taͤglich 3 Stunde 
auf dem rechten Beine ſtehen, den Ruͤcken gegen die Wand 
gelehnt, und eine Bettſtelle vor das gebogene Knie geſcho— 
ben, um es gerade zu halten, waͤhrend der linke Fuß auf 
einen Stuhl in die Hoͤhe geſtellt war. Jeden Morgen 
wurde die kalte Duſche auf das Knie angewendet, und 
nachher mußte die Kranke mit Unterſtuͤtzung durch den 
Saal gehen, wobei bisweilen, wenn der rechte Fuß geho— 
ben war, derſelbe von Hinten nach Vorn geſtoßen wurde, 
um ihn weiter vorzubringen, als ſie eigentlich beabſichtigte. 
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Gegen Abend, wenn fie ermuͤdet war und nicht mehr gehen 
konnte, wurde ſie auf einen Tiſch geſetzt und ein Gewicht 
auf den rechten Fuß gebunden, womit ſie nun das Bein 
vor- und ruͤckwaͤrts ſchwang, um dem Gelenke mehr Beweg— 
lichkeit zu geben. Am 16. April konnte ſie gut gehen und 
die Laͤhmung ſtellte ſich erſt gegen Abend ein. Bewegung 
und Empfindung im rechten Arm iſt ungeſtoͤrt; Kopfſchmerz 
hat ſich verloren und bloß das Geſicht iſt noch etwas ge— 
truͤbt. Seit ſie den Gebrauch ihrer Glieder wieder bekom— 
men hat, ſind die hyſteriſchen Anfaͤlle haͤufiger, aber leich— 
ter. Sie iſt wohlgenaͤhrt und ſieht gut aus. Bald dar— 
auf kam ſie zu mir vollkommen geſund und frei von Laͤh⸗ 
mung. 

Eliſa Alſton, 26 Jahr alt, unverheirathet, wurde 
am 20. November 1835 aufgenommen; fie klagte über 
Schmerz und Unbeweglichkeit im rechten Huͤftgelenke, weß— 
wegen ſie bereits drei Monate in einem Spitale zugebracht 
hatte; jetzt hatte ſie Schmerz bei'm Druck auf Rüden: 
und Lendenwirbel, heftigen Schmerz in der rechten Hüfte 
und im Knie, welcher durch den leichteſten Stoß an die 
Ferſen ſehr vermehrt wurde; das rechte Bein war 1 Zoll 
kurzer, als das linke; im rechten Hypochondrium fuͤhlt man 
eine Anſchwellung; die Kranke erbricht alles, was ſie zu 
ſich nimmt; die Catamenien find regelmäßig. Sie wurde 
geſchroͤpft, und bekam reichliche Terpenthinklyſtire, worauf 
die Geſchwulſt im Hypochondrium verſchwand. Einmal 
ſchlief ſie mit einem Klyſtir von 4 Pinten mit 2 Unzen 
Terpenthinoͤl ein, und behielt alles bis zum Morgen bei 
ſich, ohne daß Schmerz bei'm Waſſerlaſſen erfolgte; ſpaͤter 
erhielt fie Creoſot und Blauſäure gegen das Erbrechen. 
Als dieſe Symptome ſich verloren, traten andere auf. Ein 
Mal war ſie drei Tage lang in einem cataleptiſchen Zu— 
ſtande, aus welchem fie bei einem ſpaͤtern Anfalle nur durch 
kalte Beſpritzungen erweckt werden konnte; auch wurden 
Mora und Nadeln angewendet. Die fruͤher erwaͤhnten 
Mittel, kalte Douche, Schauerbad, Uebung im Gehen, 
Schwingen des Fußes wurden angewendet; am meiſten 
nuͤtzte das ſchon erwähnte Stehen auf dem lahmen Fuße, 
mit Unterſtuͤtzung des Kniees durch die Bettſtelle. Ehe fie 
das Spital verließ, konnte ſie ohne Unterſtuͤtzung gehen; 
einen Monat ſpaͤter aber ſah ich ſie doch mit einem erhoͤhten 
Schuh und einer Kruͤcke; ſpaͤter indeß lernte ſie wieder raſch 
gehen, ohne ſich durch eine Kruͤcke zu unterſtuͤtzen. 

Dieß iſt der letzte guͤnſtige Fall, welcher vorkam, ob— 
wohl hier am meiſten Verdacht war, daß eine Huͤftgelenk⸗ 
krankheit zu Grunde liege; guͤnſtig dabei war indeß der 
Umſtand für die Prognoſe, daß fie ſehr hyſteriſch war, an 
einer krankhaften Empfindlichkeit litt, gut genaͤhrt war und 
waͤhrend ihrer ganzen Krankheit allein gehen konnte. 

Sara Aawens, 21 Jahr alt, ledig, wurde am 
17. Septbr. 1888 aufgenommen. Sie war 9 Tage lang 
krank, was mit Froͤſteln, Schmerzen vom Kopf bis zum 
Fuß angefangen hatte, nachdem ſie bei feuchtem Wetter 
auf der Außenſeite einer Landkutſche eine Nacht durchgereiſ't 
war. Sie klagte nun uͤber Kopfweh und ſchmerzhafte Ge— 
ſchwulſt des rechten Kniees; meiſtens am ſtaͤrkſten von 8 
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— 10 Uhr Abends; die Augen waren etwas gelb; die Ca— 
tamenien traten alle drei Wochen ein. Auf meiner Abthei— 
lung wurde ſie von den Wundaͤrzten des Spitals unter— 
ſucht, und da dieſe annahmen, daß eine Gelenkknorpelkrank— 
heit zu Grunde liege, ſo wurde ſie auf die chirurgiſche Ab— 
theilung verlegt. Ueber 2 Jahre ſpaͤter kam ſie von da zu— 
ruͤck, nachdem ſie in der ganzen Zeit bloß eine kurze Zeit 
im Stande geweſen war, den Fuß ganz auf den Boden zu 
ſetzen. Seit den letzten drei Monaten waren die Schenkel— 
ſehnen ohne Nachlaß angeſpannt, das rechte Knie geſchwol— 
len, der Fuß nach Oben gewendet, und das Allgemeinbefin— 
den gut, obwohl ſie hager und hyſteriſch iſt, und laͤngs des 
Ruͤckgrates große Empfindlichkeit zeigte Vor etwa einem 
Monat hatte ſie ein warmes Schauerbad bekommen, wor— 
auf ſogleich Convulſionen eintraten und der rechte Schenkel 
gegen den Bauch heraufgezogen wurde. In dieſem Zuftans 
de wuͤrde ſie geblieben ſeyn, wenn nicht drei Frauen zwei 
Tage und eine Nacht ſich auf ſie geſetzt haͤtten und eine Per— 
ſon noch eine Woche lang das Bein niedergehalten haͤtte, 
um das Anziehen deſſelben zu verhindern; ſpaͤter wurde das 
Knie mit Binden befeſtigt. Als ſie auf meiner Abtheilung 
wieder aufgenommen war, legte ich ſie allein, mit einer 
Waͤrterin, um die Aufregung durch Zuſchauer zu vermeiden; 
die Binden wurden bei Seite gelegt, der Fuß ſo gerade ge— 
halten, als es ging und die kalte Douche 4 Stunde lang 
ununterbrochen angewendet; darauf folgte heftiger Schmerz 
in dem Beine und den Lenden, die Sehnen erſchlafften, das 
Bein zitterte und fiel dann durch ſein eigenes Gewicht nie— 
der; dann ließ ich das Glied 20 Minuten lang tuͤchtig rei— 
ben, beides wurde zweimal täglich wiederholt, und am Aten 
Tage nahm der Fuß ſeine natuͤrliche Stellung bleibend an. 
Vierzehn Tage ſpaͤter konnte ſie mit einer Kruͤcke gehen, die 
Ferſe auf den Boden ſetzen, und die Zehen auswaͤrts wen— 
den; eine alte Luxation der großen Zehe belaͤſtigte ſie noch. 
Spaͤter konnte ſie frei durch den Saal gehen; das Kniege— 
lenk blieb aber ſteif. 

Maria Anna Keard, 29 Jahr alt, ledig, wurde 
am 28. März 1836 aufgenommen. Sie litt ſeit 3 Mo— 
naten an Kopfſchmerz, Mattigkeit, kurzem Athem bei Trep— 
penſteigen und Herzklopfen; das linke Knie war 14 Tage 
lang immer gebogen, bei der Aufnahme kann ſie es indeß 
ſtrecken, doch iſt ihr linkes Bein 1 Zoll kuͤrzer, als das 
rechte. Sie klagte ſehr uͤber Schmerz im linken Huüͤftge— 
lenk bis zum Knie und Knoͤchel, kann auf der Huͤfte kein 
Gewicht aushalten, und muß das Bette hüten. Sie iſt 
fruͤher ohne Erfolg viel mit Blutentziehungen und Blaſen— 
pflaſtern behandelt worden und jetzt in einem Zuſtande von 
Anaͤmie mit Leucorrhoͤe; Menſtruation fehlt ſeit 2 Jahren; 
der Appetit iſt ſchlecht; die Lendenwirbel ſind gegen Druck 
empfindlich. Als ihre Kraͤfte ſich erholt hatten, wurde das 
Schauerbad und Acupunctur angewendet, und zuletzt nahm 
ſie 2 Drachmen kohlenſaures Eiſen mit 5 Gr. Jodkali drei 
Mal taͤglich; nach 2 Monaten konnte fie mit einem Abs 
fasfhub gehen. In Margate gebrauchte fie 2 Monate 
lang warme Douche auf die geſunde Huͤfte; nachher konnte 
fie mit einem mäßigen Abſatzſchuhe vollkommen gut gehen. 
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95. Oct 1836 in das Spital; ſie war vor 9 Monaten 


auf das linke Knie gefallen, konnte 1 Monat nachher al— 
lein, aber nicht ohne Schmerz im Knie, gehen, worauf ſie 
in einem Spitale 6 Monate ohne Erfolg behandelt wurde. 
Sie verließ dieſes mit Kruͤcken. Bei der Aufnahme war 
das Knie nur leicht geſchwollen; es war aber ſteif und 
bei jedem Bewegungsverſuche ſchmerzhaft; die Menſtruation 
war regelmaͤßig und das Mädchen überhaupt kraͤftig und 
wohlausſehend. Die Kruͤcken wurden hinweggenommen, und 
ſie wurde von Andern durch den Saal gefuͤhrt, welche ihr 
den linken Fuß, wenn er gehoben war, bisweilen mit einem 
leichten Stoß vorbrachten; war ſie ermuͤdet, ſo ſetzte ſie ſich 
auf einen Tiſch und übte den linken Fuß durch Schwingen 
mit einem angebundenen Gewichte. Spaͤter wurde ſie nach 
dem kalten Schauerbad auf dem lahmen Fuß an die Wand 
geſtellt und ihr Knie durch die Bettſtelle unterftügt. Nach 
drei Wochen wurde ſie geheilt entlaſſen. 

Die Kranken leiten ihre Laͤhmung meiſtens von irgend 
einer Verletzung her; doch fehlt dieſe Beziehung eben ſo 
häufig. Ebenſo beklagen ſich die Kranken nicht ſelten über 
die harte Behandlung, und namentlich, wenn die gute 
Wirkung derſelben ſichtbar wird, und ſcheinen nicht zu wuͤn— 
ſchen, von einem Zuſtande befreit zu werden, der ihnen die 
Aufmerkſamkeit und das Mitleiden ihrer Umgebung entzieht. 
Sobald man aber durch Theilnahme und Feſtigkeit ihr Ver— 
trauen erworben hat, ſo ſind ſie willig und ſehnen ſich, je 
mehr die Beſſerung vorſchreitet, um ſo mehr nach vollkom— 
mener Heilung; ſie ſind dankbar gegen die Behandlung und 
ſehr erkenntlich gegen die Waͤrterinnen. Merkwuͤrdig iſt 
auch die Leichtigkeit, mit welcher dieſe Claſſe von Patienten 
einen ſympathiſchen Einfluß auf Andere, und ſelbſt auf ihre 
Waͤrterinnen uͤben, welche ſogar dahin gelangen, ſie durch 
Achtſamkeit in ihren Einbildungen und Uebertreibungen zu 
unterſtuͤtzen; deßwegen muß auch die Behandlung immer uns 
ter den Augen eines aͤrztlichen Aſſiſtenten durchgefuͤhrt wer— 
den. (Medico-chir. Transact. London 1838.) 


Chirurgiſche Behandlung des Plattfußes. 
Von Louis Stromeyer. 


Daß der Klumpfuß, nach der Strome yerſchen Me: 
thode, mittelſt Durchſchneidung der Achillesſehne, mit Gluck 
behandelt werden kann, iſt bereits durch eine große Anzahl 
von Faͤllen bewieſen und allgemein anerkannt. Aus Stro— 
meyer's Beitraͤgen zur operativen Orthopaͤdik, Hannover 
1838 ziehen wir dagegen folgende Mittheilungen uͤber die 
Behandlung des Plattfußes aus. Es iſt bekannt, daß 
nur Dupuytren die Beſchwerden des Plattfußes durch ei— 
nen hohen Abfas am Schuhe zu heben ſich bemüht hatte, 
ohne daß dieß jedoch wirklich eine beträchtliche Hülfe für 
den Kranken geweſen wäre. Das Weſen des Plattfußes 
beſteht in Atonie der Plantaraponeuroſe und der Tarſalli— 
gamente; indem dieſe dem Drucke nachgeben, verliert der 
Fuß ſeine Woͤlbung und weicht dagegen nach Außen, weil 
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die Wirkung der mm. tibiales und der Wade, welche ci: 
gentlich den aͤußern Fußrand und Ballen gegen den Boden 
druͤcken, bei der geringen Feſtigkeit des Fußgelenks die ti— 
bia nach Innen drangen; damit iſt zugleich ein Vorwärts: 
gleiten der tibia verbunden. Atonie der Unterſchenkelmus— 
keln iſt dabei nicht anzunehmen, da ſie im Gegentheil bei 
ſchlimmern Fällen ſehr geſpannt find. Eigenthuͤmlich iſt die 
Kaͤlte, die blaurothe Faͤrbung, die Neigung zum Schwitzen 
und die Leichtigkeit, mit welcher bei laͤngerem Geben Schmerz 
und Wundſeyn eintritt. Die Atenie iſt haͤufig angeboren, 
in manchen Familien und beſonders bei den Juden erblich. 
Die Verſchlimmerung der Form der Fuͤße haͤngt indeß von 
mancherlei Umſtaͤnden, anhaltendem Stehen, beſonders auf 
kaltem Boden ꝛc., ad. Die Verſchlimmerungen geſchehen 
durch chroniſche Entzuͤndung der Gelenkbaͤnder und Syno— 
vialhaͤute, wobei nicht nur Schmerz, ſondern ſelbſt ſeroͤſe 
Erſud ation zwiſchen den Tarſalknochen eintritt; dieß noͤthigt 
die Kranken zur Ruhe, wodurch der Uebergang in Caries 
der Fußwurzelknochen verhindert wird. Plattfuͤße bilden ſich 
aber auch ſpontan durch unverhaͤltnißmaͤßige Anſtrengung der 
Fuͤße, z. B. bei Buchdruckerlehrlingen, bei Kellnern. 

Bei gelindern Graden des Plattfußes, wo man mehr 
der Verſchlimmerung vorbeugen will, genuͤgt feſte Einwicke— 
lung des Fuſes, Benetzung der Binde mit Weingeiſt und 
der Gebrauch kalter Fußdaͤder, To wie das Tragen eines 
Schnuͤrſtietels, dem man nach Innen hin durch ſtarkes Le— 
der eine gewiſſe Feſtigkeit gegeben hat. Auch hat Stro— 
meyer mit gutem Erfolge Stiefel tragen laſſen, in deren 
miitlerem Theile ein Stuͤck Leder befeſtigt iſt, welches von 
Unten nach Oben und von Innen nach Unten den mittle— 
ren Theil des Fußes umfaßt, dann ſpitz zulaͤuft und durch 
einen Schlitz im Oberleder an dem aͤußern Fußrande an eis 
ner Schnalle befeſtigt wird; dieß unterſtuͤtzt den Fuß, und 
verhindert das Einſinken des Fußgewoͤlbes. Dadurch, mit ei— 
ner innerlich ſtaͤrkenden Behandlung, iſt bei vielen Kindern 
bis zu dem Alter von 12 Jahren nicht allein die Dispoſi— 
tion entfernt, ſondern ausgebildeter Platifuß gehoben wor: 
den. Bei aͤltern Individuen richtet man dadurch nichts 
aus; hier erreicht man aber Verbeſſerung durch conſequen— 
ten Gebrauch der Exutorien am Fuße, z. B., in folgenden 
Fallen: 

Uſter Fall. Ein Kaufmannslehrling von 16 Jah— 
ren, lymphatiſcher Conſtitution, hat ſeit einigen Monaten, 
in Folge vielen Stehens auf dem kalten Fußboden, einen 
Plattfuß der linken Seite. Stehen und Gehen iſt ſchmerz— 
haft, die Ferſe nach Außen gerichtet, das Gewoͤlbe der 
Fußſohle verſchwunden, und man fuͤhlt Fluctuation zwiſchen 
den Tarſalknochen und Hitze auf der innern Seite des Fu⸗ 
ßes; mehrere Verwandte leiden an Plattfuß. Hike und 
Fluctuation wurden durch 12 Blutegel und Umſchlaͤge von 
aqua Goulardi beſeitigt; hierauf wurde ein Veſicator 4 
Wochen auf dem innern Fußrande und einem Theile der 
Fußſohle im Zuge erhalten. Nach dem Abheilen hatte ber 
Fuß ſeine normale Form, und die Heilung blieb bei Einwik⸗ 
kelung des Fußes und dem Gebrauche eines Schnuͤrſtiefels 
conftant, 
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2ter Fall. Rebecka N, 12 Jahr alt, aus einer 
juͤdiſchen Familie, in welcher die Plattfuͤße ſehr verbreitet 
ſind, hatte von fruͤheſter Jugend an die Anlage dazu. Seit 
einem Jahre war derſelbe am rechten Fuße betraͤchtlich aus— 
gebildet, ſo daß der innere Knoͤchel dem Boden ſehr nahe 
ſtand und der Fuß roth und kalt war. Fluctuation war 
nicht zu fuͤhlen. Ein Veſicator auf den innern Fußrand 
und einen Theil der Planta, welcher ſchwer in Gang zu 
bringen war, wurde 6 Wochen lang durch ſcharfe Salben 
offen erhalten, waͤhrend der aͤußere Fußrand in einer gepol— 
ſterten Blechſchiene ruhete, welche denſelben nach Innen 
draͤngte. Nach Abheilung des Veſicators war die Form des 
Fußes verbeſſert. Der Fuß wurde noch 6 Monate eingewik— 
kelt, mit ſpirituoͤſen Fluͤſſigkeiten eingerieben, und es wurde 
ein Schnuͤrſtiefel getragen, der mit einer langen concaven 
Feder an der aͤußern Seite die Ferſe nach Innen treibt. 

Ster Fall. Ein Buchbinderlehrling von 17 Jahren, 
aus einer plattfuͤßigen Familie, hatte bei'm Stehen und 
Gehen ſolche Schmerzen, daß er ſeine Profeſſion aufgeben 
wollte. Die Fuͤße waren roth und kalt, ſehr deformirt und 
zwiſchen den Tarſalknochen fluctuirend. Ein geſchaͤrftes Ve— 
ſicator wollte durchaus nicht ziehen; es wurden daher mit 
dem prismatiſchen Gluͤheiſen 2 Streifen von 3 Zoll Laͤnge 
laͤngs des innern Fußrandes gezogen. Die Eiterung wurde 
6 Wochen unterhalten und durch Schienen die Ferſe nach 
Innen gedruͤckt. Der Kranke wurde bedeutend gebeſſert, mit 
Schnuͤrſtiefeln verſehen, die nach Außen lange convere Fe— 
dern hatten. Jetzt kann der Burſche mit gewoͤhnlichen 
Schuhen 5 Stunden mit Leichtigkeit zuruͤcklegen. Seine 
18jaͤhrige Schweſter wurde auf dieſelbe Weiſe geheilt. 

4ter Fall. Ein 16jähriger Kaufmannslehrling, aus 
einer Familie mit Plattfuͤßen, wurde davon erſt befallen, als 
er in ſeinem Geſchaͤfte viel ſtehen und ſchwere Ballen he— 
ben mußte. Als er in Stromeyer's Behandlung kam, 
waren beide Fuͤße ſehr roth und kalt, die Ferſen nach Außen 
gerichtet, das Fußgewoͤlbe abgeflacht, deutliche Fluctuation 
zwiſchen den Tarſusknochen fuͤhlbar und die Achillesſehnen 
in ſtraffer Spannung. Alle Bewegungen des Fußes geſcha— 
hen in ſchiefer Richtung. Veſicatore auf Fußſohle und in— 
nern Fußrand wurden 6 Wochen offen gehalten und unter— 
deß durch Schiene und Binden die Ferſe nach Innen ge— 
drängt. Durch Tragen der federnden Schunuͤrſtiefel wurde 
die Heilung volkommen, obgleich der junge Mann zu ſei— 
nem fruͤhern Geſchaͤfte zuruͤckkehrte. 
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Ueber die Speichelfiſteloper ation hat Hr. Jobert 
einige Beobachtungen angeſtellt, aus denen er folgende Schhluͤſſe 
zieht: 1) Die Fiſteln der parotis heilen durch einfache Compreſ— 
fion, wenn fie lange genug fo ausgeführt wird, daß die Ausfuͤh— 
rungsgaͤnge und Druͤſenlaͤppchen atrophiren; 2) die Cauteriſation 
genuͤgt zur Heilung dieſer Fiſtel nicht, denn ſie bedingt Blutzu— 
fluß, vermehrt alſo die Speichelabſonderung und widerſteht da— 
durch der Heilung, weil nach Abſtoßung des Brandſchorfes die Fluͤſ— 
ſigkeit reichlicher fließt, als zuvor; 3) die Verwundungen des 
ductus stenonianus ſind wahrſcheinlich wegen des Schutzes durch 
die Knochenvorſpruͤnge ſeltener, als man gewoͤhnlich annimmt; 4) 
Compreſſion auf der parotis oder zwiſchen der Druͤſe und der Fi— 
ſtel, kann bei Fiſteln des ductus stenonianus nur Zufaͤlle hervorru— 
fen, ohne die Heilung herbeiführen zu koͤnnen; 5) das Seton, 
die Punction, die Metallknoͤpfe und die auf verſchiedene Weiſe eins 
gefuͤhrten Meſchen haben ſaͤmmtlich den Zweck, den Abfluß des 
Speichels auf einem neuen Wege herzuſtellen; 6) trotz der Er— 
folge mit dem Verfahren der Wiedereroͤffnung des neuen Speichel 
ganges nach Louis und Morand, iſt doch das Verfahren, wo— 
bei ein Subſtanzverluſt bewirkt wird, rationeller und ſicherer; 
7) eine einzige Inciſion, groß genug, um auf die tiefer liegenden 
Theile einwirken zu koͤnnen, iſt ausreichend, um nicht complicirte 
Speichelfiſteln zu heilen; iſt dagegen die Haut verändert, abgeloͤſ't 
und ſo zerſtoͤrt, daß ſie ſich mit den benachbarten Theilen nicht 
wieder vereinigt, ſo muß man mit zwei halb elliptiſchen Inciſionen 
das Veraͤnderte umſchreiben, wegnehmen, ſodann Lappen bil— 
den, dieſe von dem Grunde abpräpariren, ſo daß ſie vorgezogen 
werden koͤnnen, worauf ſie durch Suturen in ihrer Lage gehalten 
werden müffen, natürli immer, nachdem man zuvor eine Meſche 
oder einen Faden in den untern Winkel der Wunde gelegt hat. 
(Arch. gen. de med. Sept. 1838.) 


Eine neue Quelle der Bleivergiftung hat Herr 
E. Duchemin, zu Havre, ſignaliſirt, in einem Schreiben an den 
Herausgeber des Journal de Chimie médicale. „Mehrere Heitzer 
und Mechaniker auf den Dampfbooten in unſerem Haven haben neuer— 
dings an ſchweren Zufaͤllen gelitten, welche mehrere Aerzte fuͤr 
Bleicolik erkannt haben. Die furchtbare Krankheit hat nicht eher 
aufgehoͤrt, als bis man eine Behandlung anwendete, die der in 
dem Hospice de la Charité zu Paris gegen die Krankheit ge— 
bräuchlichen analog iſt. Nachdem ich mich bei den Kranken viel 
erkundigt hatte, um wo moͤglich die Urſache dieſer Colik kennen 
zu lernen, haben ſie mir geſagt, daß ſie einen Maſtix gebrauchten, 
der zum Theil aus Bleiweiß zuſammengeſetzt iſt. Ich habe mir 
nun vorgeſtellt, daß Menſchen, welche fortwaͤhrend der Einwirkung 
einer betraͤchtlichen Hitze ausgeſetzt ſind, ſich unter Bedingungen be— 
finden, wo ſie leicht die Bleiausduͤnſtung abſorbiren, welche zur 
Bleicolik Veranlaſſung giebt. Es waͤre daher zu wuͤnſchen, daß 
Chemiker einen andern Maſtix ausfindig zu machen ſuchten, der 
den erſetzen koͤnnte, deſſen man ſich bei den Dampfkeſſeln bedient ꝛc. 


Eine Engliſche medi cin iſche Geſellſchaft zu Pa— 
ris iſt eine bemerkenswerthe Erſcheinung. Sie beſteht jetzt aus 
80 Mitgliedern, haͤlt woͤchentlich Sitzung, an welcher Practiker 
und Studirende Antheil nehmen. 
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Nat u x 


Ueber den lebenden Gymnotus electricus, 


welcher gegenwärtig in der Royal Gallery of practical 
science, West Strand, London aufbewahrt wird unter 
der Obhut des Hrn. Thomas Bradley, hat Letzterer fol— 
gende Beobachtungen in einem Schreiben an den Heraus— 
geber des Magazine of natural History bekannt ge— 
macht. 

„Der Gymnotus kam am 12. Auguſt 1838 in Lon— 
don an; offenbar in einem ſehr ſchwachen Zuſtande, wozu, 
wie ich vermuthe, die unpaſſende Behandlung, die er waͤh— 
rend des Transports nach England hatte erfahren muͤſſen, 
Veranlaſſung gegeben hatte. Meine erſte Sorge war, ihn 
in ein Gemach zu ſchaffen, deſſen Temperatur etwa auf 75° 
Fahrenh. erhalten werden konnte; und indem ich mich hin— 
ſichtlich ſeiner Behandlung nach den Anweiſungen richtete, 
welche Baron Humboldt in einem Schreiben an Hrn. 
Prof. Faraday gegeben, und welche dieſer mir guͤtig mit— 
getheilt hatte, wurde gekochtes Fleiſch, kleingeſchnitten, als 
Futter in das Waſſer gethan; aber das Thier wollte weder 
das Fleiſch, noch Wuͤrmer, junge Froͤſche, Fiſch oder Brod 
anruͤhren, welche alle nach einander verſucht wurden. Man 
nahm nun feine Zuflucht zu einer Verfahrungsweiſe, wel— 
che die Londoner Fiſchhaͤndler zur Maͤſtung des gemeinen 
Aals anwenden: naͤmlich Ochſenblut in das Waſſer zu 
thun, worin ſie aufbewahrt werden. Nachdem dieß auch 
für den Gymnotus geſchehen war und Sorge getragen 
wurde, das Waſſer taͤglich zu erneuern, ſo zeigten ſich guͤn— 
ſtige Folgen dieſes Verfahrens und die Geſundheit des Thie— 
res verbeſſerte ſich allmaͤlig. 

Dieß Verfahren wurde bis Ende Octobers fortgeſetzt, wo 
ich, nachdem ich einige Gruͤndlinge erhalten hatte, beſchloß, den 
Gymnotus mit ihnen nochmals in Verſuchung zu ſetzen, wor— 
auf, zu meinem großen Vergnuͤgen, das Thier auf den er— 
ſten Gruͤndling, den ich in das Waſſer warf, zuſchoß und 

No. 1283. 


de 


ihn mit Gier verſchlang, wie es gleich nachher nach drei 
andern that. Seit der Zeit iſt das Thier regelmaͤßig mit 
dieſen Fiſchen gefuͤttert worden, wovon es zuweilen nur ein 
Stuͤck taͤglich fraß, zuweilen 2, 8 oder 4; wenn es mehr, 
als einen gefreſſen hatte, ſo nahm es am andern Tage kei— 
nen; ſo daß alſo ein Stuͤck ſolcher kleinen Fiſche die Durch— 
ſchnittszahl iſt. Das oben erwähnte Maͤſten mit Ochſen— 
blut iſt natuͤrlich ſogleich weggelaſſen worden, ſeitdem das 
Thier entſprechendere Nahrungsmittel zu ſich genommen 
hatte. 

Die erſte intereſſante Frage, welche man beantwortet 
wuͤnſcht, iſt die: Ob das Thier ſeine electriſchen Schlaͤge 
als Mittel gebrauche, um ſeine Beute zu fangen und zu 
ſichern, oder vorzugsweiſe als Vertheidigungsmittel. Ich 
finde, daß, wenn der Zitteraal nach Nahrung begierig iſt, 
er, ſo wie er ſeine Beute deutlich ſieht, ſie verſchlingt, ohne 
ihr einen Schlag zu geben; und doch habe ich Urſache zu 
glauben, daß in dem Augenblicke, wo der Aal einen Fiſch 
ergreift, er ſeine Electricitaͤt durch das Waſſer entladet, 
weil ein Schlag empfunden wurde von einer Perſon, wel— 
che gerade in demſelben Augenblicke ihre Hand in den Be— 
haͤlter getaucht hatte, worin der electriſche Aal aufbewahrt 
wird. Wenn der Gymnotus den kleinen Fiſch nicht ſieht, 
ſo ſcheint er doch deſſen Anweſenheit zu bemerken und 
ſucht ihn; und wenn waͤhrend der Bewegungen der beiden 
Thiere der kleine Fiſch zufällig den Aal berührt, fo erhält 
er gewoͤhnlich einen Schlag, welcher ihn paralyſirt und be⸗ 
wirkt, daß er, mit der Bauchſeite aufwaͤrts gekehrt, an der 
Oberflache des Waſſers herumtreibt, bis er dem Aal in's 
Auge faͤllt, der ihn dann augenblicklich verſchlingt. 

Es kommt haͤufig vor, daß ein Fiſch, (welcher in den 
Zuber geſetzt wird zu einer Zeit, wo der Aal nicht auf 
Nahrung begierig iſt) herumſchwimmt, und ſelbſt wieder— 
holt mit dem Aal in Beruͤhrung kommt, ohne beſchaͤdigt 
zu werden; aber in andern Faͤllen hat der Aal unter den— 
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ſelben Umſtaͤnden den ihn zufaͤllig beruͤhrenden Fiſch getoͤd— 
tet, aber dann weiter keine Notiz von ihm genommen. 
Und wiederum habe ich mehr, als einmal geſehen, wie der 
Aal einen Fiſch voͤllig verſchlungen und in einer oder zwei 
Secunden völlig unverſehrt wieder ausgeworfen hat, fo daß 
letzterer noch mehrere Tage nachher lebte. 

Es iſt merkwuͤrdig, zu ſehen, wie der Aal einen Fiſch, 
nachdem er ihn ergriffen, in ſeinem Maule herumdreht, oh— 
ne ihn loszulaſſen, mit dem Zwecke, ſeinen Kopf voran zu 
verſchlingen; indem die Stacheln der Floſſen das Hinabglei— 
ten in dem Schlunde und Speiſeroͤhre hindern, wenn er in 
entgegengeſetzter Richtung verſchlungen wird. * 

So weit ich habe beobachten koͤnnen, wird der Schlag 
nicht durch Beruͤhrung mittelſt eines n Theiles mit— 
getheilt, wenn der Fiſch gegen den Aal anſchwimmt. In 
einem Falle wurde ein großer, 6 bis 8 Zoll langer Barſch, 
deſſen Koͤrperaxe mit der des Aals in einer Linie war, 
bei'm Schwanz ergriffen und empfing im Augenblicke des 
Gefaßtwerdens einen Schlag, der ihn betaͤubte, und von 
welchem er ſich nicht vor 20 Minuten erholte. (Hr. Prof. 
Faraday hat die electriſche Thaͤtigkeit des Gymmotus 
zum Gegenſtand einer beſonderen Abhandlung gemacht, wel⸗ 
che mitgetheilt werden wird). 

Der Aal iſt immer ſehr lebendig, wenn er friſch Waſ— 
ſer erhalten hat, wo er eine halbe Stunde lang munter in 
ſeinem Zuber herumſchwimmt, und ſich an dem Kies auf 
dem Boden reibt, um ſeine Haut von dem an ſeiner Ober— 
flähe abgeſetzten Schleim zu befreien. Das Thier erhebt 
alle Minuten den Kopf aus dem Waſſer, um die Luft 


auszuathmen, die es vom Waſſer eingeathmet hat. Ge— 
woͤhnlich ſchwimmt er dicht unter der Oberflaͤche, ſo daß 


ein Theil des Ruͤckens aus dem Waſſer hervorragt; ich ha— 
be nie eine Neigung bemerkt, ſich im Sande einzugraben. 


Beobachtungen ruͤckſichtlich des 
Schallwellen. 


Wenn man, ſagt Hr. N. Sa vart, Bruder des be— 
kannten Acuſtikers und Academikers, in einem der Academie 
der Wiſſenſchaften am 17. Decbr. vorgeleſenen Auffage, 
waͤhrend ſich ein Geraͤuſch vernehmen laͤßt, ſich einem die 
Schallwellen zuruͤckwerfenden Korper naͤhert, ſo hoͤrt man 
mitten unter dieſem Geraͤuſch einen hoͤhern Ton, der, je nach 
dem Abſtande des Ohrs von dem Koͤrper, hoͤher oder tiefer 
iſt, und zwar um deſto tiefer wird, je weiter ſich das Ohr 
von dem zuruͤckwerfenden Koͤrper entfernt. 

Um die Beobachtung der Erſcheinung zu erleichtern, 
hat man mehrere Umſtaͤnde zu beruͤckſichtigen. So hat 
man, z. B., zu vermeiden, daß ſich ein irgend ausgedehnter 
Koͤrper zwiſchen dem Beobachter und dem Ausgangspuncte 
des Geraͤuſches befinde. Auch thut man wohl, wenn man 
als zuruͤckwerfende Oberflaͤche eine ſenkrechte Wand waͤhlt, 
indem man ſich einer ſolchen bequem naͤhern und ſich von 
ihr entfernen kann. Ein Thuͤrfluͤgel, eine Fenſterſcheibe ꝛc. 
thun ebenfalls gute Dienſte. 


Abprallens der 


— 2. 


100 


Die Entfernung des Ohrs von der Wand kann O big 
2 oder 5 Meter betragen. Bei einem größeren Abſtande 
wird der Ton zu tief, als daß er ſich wohl vernehmen lie— 
fe. Was das Geraufch betrifft, fo muß es nur fo lange 
dauern, daß die Beobachtung ſich anſtellen laͤßt. Das 
Rollen eines Wagens auf dem Pflaſter, das Wirbeln einer 
Trommel, das Brauſen eines Waſſerfalles oder des Meeres 
ſind Töne von hinreichender Intenſitaͤt. 


Im Laufe der Verſuche, welche angeſtellt wurden, um 
das Verhaͤltniß der Hoͤhe des zuruͤckgeworfenen Tones zu 
den Abſtaͤnden aufzufinden, erkannte der Verf., daß nicht 
nur die Hoͤhe, ſondern auch die Intenſitaͤt des Tones ſich 
mit der Entfernung aͤndere; daß es Entfernungen gaͤbe, bei 
denen die Intenſitaͤt gleich O fen, und daß dieſe Entfer— 
nungen, auf der ſenkrecht gegen die Mauer gerichteten Re— 
flectionslinie gemeſſen, conſtant und gleich weit von einan— 
der abſtehend ſeyen. Er fand uͤberdem, daß ſich die Quelle 
des Geraͤuſches der Wand ſenkrecht naͤhern oder ſich von 
derſelben entfernen konnte, ohne daß jene Entfernungen ſich 
aͤnderten und daß ſie nicht von der Beſchaffenheit des reſo— 
nirenden Koͤrpers abhingen. 


Die Hauptreſultate der Verſuche des Hrn. Savart 
werden von ihm ſelbſt in Folgendem zuſammengefaßt: 

Wenn die von einem vibrirenden Koͤrper ausgehenden 
Schallwellen eine ebene Oberfläche treffen und dann in der— 
ſelben Richtung, aus der ſie kamen, zuruͤckgeworfen werden, 
ſo bildet ſich laͤngs dieſer Linie durch den Zuſammenſtoß der 
kommenden und gehenden Wellen, oder mit andern Worten, 
vermoͤge der Interferenzen, gleichſam ein Syſtem von 
Schallwellen, die ſich nicht fortbewegen, ſo daß das Ohr, 
indem es ſich laͤngs dieſer Linie oder Axe hinbewegt, 
Schwingungsknoten, Schwingungsmittelpuncte und zwiſchen 
beiden Puncte erkennt, wo die Intenſitaͤt des Tones um 
ſo bedeutender iſt, je mehr man ſich dem Schwingungsmit— 
telpuncte naͤhert. 


Dieſe Unbeweglichkeit der Schallwellen an gewiſſen 
Puncten geftattet, deren Lage auf der Zuruͤckwerfungsaxe zu 
ermitteln, und man erkennt alsdann, wenn man die Laͤnge 
der feſten Wellen mißt, daß ſie derjenigen der directen Wel— 
len gleich iſt, ſo daß dieſe Laͤnge, mit der Zahl der 
Schwingungen multiplicirt, die der Koͤrper binnen einer ge— 
gebenen Zeit erleidet, dem binnen derſelben Zeit von einer 
directen Welle durchſchrittenen Raume gleich iſt. Deſſenun— 
geachtet macht die erſte Welle, naͤmlich diejenige, welche ſich 
an der zuruͤckwerfenden Wand bildet, eine Ausnahme von 
dieſer Regel, und man findet dieſelbe weit kleiner, als alle 
uͤbrigen. 

Dieſes eben erwaͤhnte Syſtem von Wellen iſt uͤbrigens 
nicht das einzige, welches ein ſchwingender Koͤrper erzeugt. 
Es find gleichzeitig eben fo viel ſolcher Syſteme vorhanden, 
als der Koͤrper Harmonieen hat, und jedes derſelben iſt 
denſelben Geſetzen, wie das erſte, unterworfen. Die Interfe— 
renzen treten alſo nur in Bezug auf Wellen von gleicher 
Laͤnge ein. 


101 


Was von den in geringer Anzahl vorhandenen Har— 
monieen eines ſchwingenden Koͤrpers, gilt auch von allen 
gleichzeitigen Toͤnen, welche ein Geraͤuſch bilden. 

Man erhaͤlt in dieſen Thatſachen das Mittel, einen 
Ton zu analyſiren, deſſen größere, oder geringere Reinheit 
zu erkennen und die Urſachen zu ermitteln, denen man den 
ihm eigenthuͤmlichen Klang zuzuſchreiben hat. 

Dieſe Mittel erſtrecken ſich ebenſowohl auf die Ana— 
lyſe eines Geraͤuſches. 

Endlich haben ebene Oberflaͤchen die Eigenſchaft, daß 
ſie Toͤne jeder Art verſtaͤrken. Hierzu gehoͤrt aber, daß der 
ſchwingende Koͤrper ſich in einer beſtimmten Entfernung von 
der zuruͤckwerfenden Oberflaͤche befinde, und dieſe Entfer— 
nung iſt nach der Hoͤhe des Tones veraͤnderlich. Hieraus 
folgt, daß, wenn man einen ein Geraͤuſch hervorbringenden 
Koͤrper ſtufenweiſe einer ebenen Oberflaͤche naͤhert, jeder der 
Zone, welche zuſammen das Geraͤuſch bilden, einzeln hörbar 
werden wird. 


Ueber den Einfluß der Fuͤtterung auf die Quan— 
titaͤt und Qualitaͤt der Milch der Kuͤhe, 


legte Hr. Bouſſingault am 10. Decbr. der Pariſer Aca— 
demie der Wiſſenſchaften eine Abhandlung vor, welche die 
Reſultate ſeiner zu Erledigung der obigen Frage angeſtellten 
Verſuche enthält. 

Die Meinungen der Viehhalter uͤber dieſen Gegenſtand 
ſind ungemein abweichend und ſtuͤtzen ſich oft auf nichtsſa— 
gende, oder falſche Wahrnehmungen. Man hat ſich, z. B., 
gewoͤhnlich damit begnuͤgt, die Milch zu waͤgen, ohne ſich 
um die Veraͤnderungen zu bekuͤmmern, die ſie vielleicht in 
Anſehung ihrer Beflandtheile erlitten hat. Dieß iſt um fo 
wahrer, da wir noch nicht einmal eine vollſtaͤndige Analyſe 
der Kuhmilch beſitzen. 

Bonſſingault ſtellte feine Verſuche in rein practi— 
ſcher Ruͤckſicht, und in'sbeſondere mit Beziehung auf die, 
mit der von ihm bewirthſchafteten Domaͤne in Verbindung 
ſtehende Milch wirthſchaft an, weßhalb er ſich nur auf die 
bei der Kuͤhhaltung gebraͤuchlichen Futterſtoffe beſchraͤnkte. 

Die Fuͤtterung der Kuͤhe iſt natuͤrlich zu Bechelbronn 
nach den Jahreszeiten verſchieden; allein man kann anneh— 
men, daß jedes Stuͤck taͤglich ſo viel an Futterſtoffen er— 
haͤlt, als 15 Pfd. Heu gleichſteht. Im Winter beſteht 
das Futter aus Heu und Wurzeln oder Knollen; im Fruͤh— 
jahre wird allmaͤlig zu Kleefuͤtterung uͤbergegangen, bis end— 
lich reine Gruͤnfuͤtterung eintritt. 

Die Milch der Kuͤhe, mit welchen man den Verſuch 
anſtellte, nahm allmaͤlig an Menge ab. Dieſe Abnahme 
konnte ihren Grund nicht in der Fuͤtterung haben, weil, 
als man die Kuͤhe wieder der fruͤhern Diaͤt unterwarf, man 
doch nicht dieſelbe Milchquantitaͤt, wie fruͤher, erhielt, ſondern 
die Verminderung dennoch fortſchritt. 

Die Entfernung des Zeitpunctes, zu welchem die Kuh 
gekalbt hat, ſcheint die vorzuͤglichſte, wo nicht einzige, Ur— 
ſache der Milchabnahme zu ſeyn. Dieſe Urſache iſt ſo her— 
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vorſtechend, daß fie den durch die Beſchaffenheit der Nah— 
rungsſtoffe ausgeuͤbten Einfluß bedingt. 

Der Artikel des Verf. beweiſ't, in der That, daß die 
Beſchaffenheit der eingenommenen Futterſtoffe auf die Men— 
ge und Beſtandtheile der Milch keinen merklichen Einfluß 
hat. Wenn die Kuͤhe aber das Aequivalent dieſer verſchie— 
denen Futterſtoffe an wirklichem Nahrungsſtoff erhielten, ſo 
wuͤrde man in Anſehung der Milchmenge einen bedeutenden 
Unterſchied wahrnehmen; allein der Grund dieſes Unterſchieds 
würde hauptſaͤchlich in der Vermehrung, oder Verminderung 
des zugeführten Nahrungsſtoffs liegen. So iſt, z. B., bes 
kannt, daß die Kuͤhe, welche im Winter nichts weiter als 
Stroh erhalten, faſt ganz aufhoͤren, Milch zu geben, und es 
begreift ſich, daß unter Beruͤckſichtigung dieſes Umſtandes 
manche Landwirthe geglaubt haben, die reichlichere Milch— 
abſonderung im Fruͤhlinge ſey dem Einfluſſe der Gruͤnfuͤtte— 
rung beizumeſſen, waͤhrend dieß Reſultat doch großentheils 
der Vermehrung der abfoluten Menge Nahrungsſtoffs in 
dem dargereichten Futter zuzuſchreiben iſt. 

In den Wirthſchaften, wo das Land nach rationellen 
Fruchtwechſelſyſtemen beſtellt, und das Vieh folglich Jahr 
aus Jahr ein hinreichend mit guten Futterſtoffen verſorgt 
wird, iſt der Unterſchied zwiſchen dem Milchertrage des 
Sommers und des Winters jedenfalls um Vieles geringer. 


Ueberblick der Beobachtungen und Analnfen. 
Erſte Reihe, Elſaſſer Kuh. 


— = 5 2 2 
S2 SS Futte rſtoffe, an F 
8 22 2 2 5 S Nahrungsſtoff fo 3 2 
S8 2 8 SSE Gz viel wie 15 Kio| E . 8 
8 88 2:5 85 gramme Heu hal- S 5185| S| 
— — — — . — ͤ Ü3wbẽ —- — nn 
Liter. 
1 5,0 21,6 Kartoffeln, Heu 15,1 2,6 3,6 0,3 78,4 
13 7,5 — desgl. — — — — — 
24 106 11,2 Heu, gruͤner Klee 3,0 3,5 4,5 0,2 88,8 
35 120 13,1 Gruͤner Klee 3,1 5,6 4,2 0,3 86,9 
200 5,6 12,3 Heu 3,0 4,5 4,7 0,1 87,7 
207 60 12,4 Rüben 3,0 4,2 5,0 0,2 87,6 
215 5,6 12,9 Runkeln 3,4 4,0 5,3 0,2 87,1 
229 5,0 13,5 Kartoffeln 3,4 5,0 49 0,2 86,5 
240 3.6 — Heu — — — — — 
270 34 — Kartoffeln — — — — — 
290 3,5 12,5 Erdbirnen 8,3 3.5 5,5 0,2 87, 
302 2,8 13,2 Heu u. Oelkuchen 3,4 3,6 6,0 0,2 86,8 
Zweite Reihe, Schweizerkuh. 
176 9,3 13,5 Kartoffeln, Heu 3,3 4,8 5,1 0,3 86,5 
182 8,9 12,8 Heu, grüner Klee 4,0 4,5 4,0 0,3 37,2 
193 9,8 11,2 Gruͤner Klee 4,0 2,2 4,7 0,3 88,8 
204 7,8 12,6 Klee in d. Bluͤthe 3,7 3,5 52 0,2 87,4 


Structur der Milz. 


In der Sitzung der Pariſer philomatiſchen Geſellſchaft 
am 17. Novbr. 1838, theilte Dr. Hake das Reſultat ſei— 
ner Unterſuchungen uͤber die Structur der Milz ſumma— 
riſch mit. 

7 * 
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Dr. Hake hat gefunden, daß die Milzarterle dieſem 
Organe das Blut auf dreierlei Weiſe zufuͤhrt. 

1) Durch Aeſte, welche ſich auf der Oberflaͤche der 
rundlichen Körper vertheilen und mittelſt der Auffaugung 
mit den Gefaͤßbuͤſcheln communiciren, die in Canaͤle mit 
ſehr dicken Wandungen einmuͤnden, waͤhrend die letztern in 
Venenzellen ausgehen. 

2) Durch Aeſte, welche an den Stellen, wo die kur— 
zen Staͤmmchen der kleinen Venen in die Endzellen derſelben 
einmuͤnden, in dieſe kleinen Venen eintreten. 

3) Durch noch andere Aeſte, welche ſich in die eigen— 
thuͤmlichen Gewebe der Milz verzweigen. 

Er hat ferner beobachtet, daß die kleinen Venen, welche 
den Ernaͤhrungsarterken der Milz entſprechen, mit dieſer 
vermoͤge der organiſchen Aufſaugung communiciren und dann 
durch ihre kurzen Staͤmme in die Endzellen der Venen ein— 
dringen. Dieſe oͤffnen ſich in mehrere Reihen von Zellen, 
welche unter einander verbunden ſind, und muͤnden zuletzt in 
den Hauptſtamm der Milzvene, welche nur die Vereinigungs— 
ſtelle der Venenzellen am Eingange des Organes iſt. 

Er hat uͤberdem erkannt, daß Milzgaͤnge, welche man 
bisher mit den Verlaͤngerungen der faſerigen Huͤlle der 
Milz verwechſelt hat, zuweilen Aeſte mit ſehr duͤnnen 
Waͤnden darſtellen, welche ſich in mehrere blinde Saͤcke 
endigen. 

Nach dieſer Anordnung der Gefaͤße leuchtet ein, daß 
drei verſchiedene Arten von Fluͤſſigkeiten auf drei verſchiede— 
nen Wegen in die Venenzellen gelangen muͤſſen, naͤmlich 
das auf ſeinem Durchgange durch die rundlichen Koͤrper und 
die Milzgaͤnge modificirte Blut; das reine Arterienblut, 
welches vermittelſt der zwiſchen den Arterienzweigen und den 
kleinen Venenſtaͤmmen ſtattfindenden Anaſtomoſe dahin ge— 
langt, und endlich das Product der Abſorption der kleinen 
Venen, welche den Ernaͤhrungsarterien der eigenthuͤmlichen 
Gewebe des Organs entſprechen. 


Savart's Violine. 


Dieſer Naturforſcher befhäftigte ſich ſehr ernſtlich mit der Un: 
terſuchung desjenigen, was die weſentlichen Beſtandtheile der Bios 
line ſind, und welche Theile nur zur Verzierung dienen, oder her— 
gebrachterweiſe vorhanden ſind. Die Betrachtung der Theorie des 
Inſtruments führte ihn zu der Anſicht, daß die Woͤlbung des Ober: 
und Untertheils (der Decke und des Bodens) keinen nothwendigen 
Theil der Structur ausmache. Bei der Verſuchsvioline, welche er 
anfertigte, wandte er aber Oberflaͤchen von ſehr duͤnnem Holze 
an. Die Vorderſeite und der Ruͤcken waren je aus zwei einander 
ähnlichen und gleichen Stücken Holz gemacht, die an dem einen 
Rande 21 Linien ſtark waren, ſich nach dem entgegengeſetzten zu 
bis auf 1 Linie Stärke allmaͤlig verdunnten, und mit den dicken 
Rändern aneinandergefuͤgt waren. Naͤchſtdem waren die Seitens 
wände (Zargen) des Inſtrumentes gerade, ſtatt, wie bei gewoͤhn⸗ 
lichen Violinen, ſonderbar gekruͤmmt zu ſeyn. Dieſe Veränderung 
hatte Savart aus dem Grunde angebracht, damit die Waͤnde 
von einem Ende bis zum andern ungehindert ſchwingen und ſo zur 
Berftärkung des Tons beitragen konnten, was bei der gemöhnlis 
chen Conſtruction nicht der Fall iſt. Das Inſtrument hatte die 
Geſtalt eines Trapeziums oder verſchobenen Viereckes, deſſen dem 
Griffe zugekehrtes Ende kuͤrzer (ſchmaler?) war, als das demſel⸗ 
ben gegenuͤberliegende. Bei gewöhnlichen Violinen ſtreicht ein Stab, 
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der ſogenannte Harmonieſtab oder Balken, unter der Decke des 
Inſtrumentes hin, um demſelben mehr Haltbarkeit zu geben. Die— 
ſer Stab befindet ſich ein wenig ſeitlich von der Mittelaxe des In— 
ſtruments, und der Stimmſtock oder die ſ. g. Stimme ein wenig 
ſeitlich nach der entgegengeſetzten Richtung. Dieß iſt aber eine feh— 
lerhafte Einrichtung, da der Balken die eine Seite der Violine 
ſteifer macht, als die andere, und daher die Schwingungen der er— 
ſtern mehr hemmt. Savart verlegte deßhalb den Balken in die 
Mitte der Axe ſelbſt und glich auf dieſe Weiſe die Schwingungs— 
kraft beider Seiten aus Der Stimmſtock wurde gewöhnlich als 
eine Art von Stuͤtze fuͤr die Decke betrachtet; allein Savart 
fand, daß er lediglich dazu diente, die Schwingungen von der 
Vorderwand auf die Ruͤckwand des Inſtruments fortzupflanzen, und 
gab demſelben bei ſeiner Violine daher eine ſolche Stellung, daß 
dieſer Zweck vollkommener und kraͤftiger erreicht ward. Ferner 
ward in Anſehung der Loͤcher in der Vorderwand oder Dicke des 
Sufteuments eine Verbeſſerung vorgenommen. Savart bedeckte 
die Loͤcher mit Papier und fand, daß der Ton hierdurch bedeu— 
tend litt. Dieß ſchrieb er dem Umſtande zu, daß die Communica— 
tion zwiſchen der im Innern der Violine enthaltenen und der 
aͤußern Luft dadurch gehemmt ward. Nachdem er auf dieſe Weiſe 
den wahren Zweck dieſer Loͤcher in Erfahrung gebracht, richtete er 
ſein Augenmerk auf deren Form. Dieſe bildet gewoͤhnlich ein S; 
allein Savart ſchloß, daß der Rand einer ſolchen Oeffnung, je 
nachdem derſelbe mit den Holzfaſern Strich hielt oder nicht, bei'm 
Vibriren verſchiedentlich afficirt werden moͤchte. Er gab dieſen 
Loͤchern alſo die Geſtalt eines Parallelogramms, ſo daß die Raͤn— 
der gerade und einander parallel waren. Vermoͤge dieſer Con— 
ſtruction befanden ſich die Faſern in demſelben Striche wie die 
Raͤnder, und die Schwingungen des Holzes wurden an jenen 
Puncten mehr ſymmetriſch, während zugleich weniger Faſern zer— 
ſchnitten wurden. Es unterliegt keinem Zweifel, daß viele Theile 
gewoͤhnlicher Violinen mehr auf Daͤmpfung, als auf Verbeſſerung 
des Tons hinwirken. Deßhalb wandte Savart alle moͤgliche 
Vorſicht an, um das Zuſammenwirken aller Theile ſeiner Violine 
nach Moͤglichkeit zu erlangen. Bevor das Inſtrument zuſammen— 
geſetzt wurde, brachte er die Zafelhen, welche die Vorder- und 
Ruͤckſeite bilden ſollten, in einen ganz gleichen Zuſtand der Schwin— 
gung, fo daß jedes genau denſelben Ton gab und die Schwins 
gungsknoten ganz dieſelbe Lage auf der Oberflache derſelben hat— 
ten. Seiner Anſicht nach, hatten die alten Violinenmacher von der 
Wichtigkeit dieſer Bedingung Kenntniß. Wir ſehen nun, in wie 
vielerlei Ruͤckſicht der Bau von Savart's Violine von dem der 
gewoͤhnlichen Violinen abwich. 1) Waren die Brerchen der Decke 
und des Bodens platt; 2) dicker und deßhalb kraͤftiger, als die ge— 
woͤhnlichen gewoͤlbten Bretchen, und ihre platte Geſtalt machte ſie 
faͤhig, leichter zu ſchwingen; 3) der Balken hatte eine ſolche Lage, 
daß die eine Seite des Inſtruments nicht ſteifer war, als die ans 
dere; 4) die Stimme war ſogeſtellt, daß ſie die Schwingungen der 
Decke kraͤftiger auf den Boden hinuͤberleitete; 5) die Zargen des 
Inſtrumentes waren gerade, ſo daß ſie leichter in Schwingung 
traten und das Inſtrument kraͤftiger ertönen ließen; 6) die Oeffnun— 
gen oder ſogenannten F-Loͤcher in der obern Wand waren, ſtatt 
gekruͤmmt zu ſeyn, gerade, fo daß, während fie die Communica— 
tion der innern mit der aͤußern Luft geftatteten, fie zugleich die 
allgemeine Wirkung durch die Schwingung der geraden Ränder be— 
günftigten. Dieß waren alſo im Allgemeinen die Puncte, in Ans 
ſehung derer Savart's Geige von der gewoͤhnlichen abwich, und 
bald ſollte ſie eine ſchwere Probe beſtehen. Hr. Lefebvre, der 
beruͤhmte Pariſer Violinenmacher, wurde aufgefordert, den Ton ſei— 
ner beſten Violine mit dem der Savart'ſchen zu vergleichen. 
Das Reſultat war, daß jene einen brillantern, letztere aber eis 
nen ausgeglichenern Ton beſaß. Savart bemerkt, viele der be— 
ſten Geigen ſeyen für gewiſſe Tone weniger empfaͤnglich, als für 
andere. Dieß ſchreibt er dem Umſtande zu, daß durch die unzweck— 
mäßige Lage des Harmonieſtabes, Stimmſtockes ꝛc. die Schwingun⸗ 
gen des Inſtruments ſich mit gewiſſen Noten beſſer in's Gleichge— 
wicht ſetzen koͤnnen, als mit andern, wogegen bei ſeiner Violine 
in jeder Beziehung eine ſolche Faͤhigkeit der Uebereinſtimmung 
ftattfinde. Wenn auf der alten Lefeboreſchen und der Savart'⸗ 
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ſchen Geige abwechſelnd in anſtoßenden Zimmern gefpielt wurde, 
ſo ließen ſich die Tone der beiden Inſtrumente nicht von einander 
unterſcheiden, ausgenommen, daß die des letztern Inſtrumentes ein 
wenig fanfter waren. Dich war wohl der erſte Verſuch der An⸗ 
fertigung einer Geige nach wiſſenſchaftlichen Grundfägen, und der 
Erfolg deſſelben ſollte zu neuen gleichartigen Beſtrebungen auffor— 
dern. Savart machte viele, der oben beſchriebenen aͤhnliche Gei— 
gen, bei denen es durchaus nicht auf ein elegantes Anſcehen ange— 
legt war, die aber ſaͤmmtlich diejenigen Eigenſchaften beſaßen, wer 
gen deren man gute alte Violinen zu ſchaͤtzen pflegt. Auf dieſe 
Weiſe kann ſich jeder in der Schreinerkunſt nicht ganz Unerfahrne 
eine brauchbare Violine anfertigen, ſo wie denn auch Savart 
die ſeinigen ſaͤmmtlich eigenhaͤndig baute. 


Mis ee len. 


Unter dem Namen Aborigines -Protection- So- 
ciety ift, durch die Sorgfalt des bekannten Arztes und Anatomen, 
Dr. Hodgkin, eine Geſellſchaft gebildet worden, welche ſecben 
ihren erſten Jahresbericht ausgegeben hat. Der Zweck der Geſell— 
ſchaft iſt Schutz und Förderung unciviliſirter Stämme, welche bis 
jetzt durch Verbindung mit den Europäern nur beeinträchtigt, ver— 
dorben und zu Grunde gerichtet worden find. Zunaͤchſt ſollen aus 
thentiſche Nachrichten uͤber Character, Lebensweiſe und Beduͤrfniſſe 
unciviliſirter Stämme, beſonders in oder nahe bei engliſchen Colo— 
nieen geſammelt und zur Erregung des Intcreſſes für die Sache 
und zur Verbreitung richtiger Anſichten bekannt gemacht werden. 
Beſonders bei Gelegenheit neuer Niederlaſſungen will die Geſell— 
ſchaft zum Schutze der Eingebornen auftreten, nach W. Penn's 
Grundſatze, daß Kauf beſſer als blutige Erwerbung zum Beſitze 
eines Landſtrichs führt. — Da es wahr ift, daß manche Stämme 
bereits ausgerottet, andere dem Verloͤſchen nabe ſind, ſo intereſſi— 
ren die Bemuͤhungen der Geſellſchaft auch den Naturforſcher. Daß 
auch bei der engliſchen Regierung ein neues Syſtem in Behand— 
lung der eingebornen Stämme befolgt werden wird, ergiebt ſich 
aus den gerechten und menſchlichen Grundſaͤtzen, welche von dem 
Colonial-Amt in einer Botſchaft an den Gouverneur der Cap— 
Colonie (1835) ausgeſprochen worden ſind, und daß von dem Un— 
terhauſe eine Committee niedergeſetzt worden iſt, um zu berichten, 
welche Maßregeln ruͤckſichtlich der Eingebornen bei neuen britiſchen 


5 106 


Niederlaſſungen befolgt werden ſollen, woraus wir naͤchſtens Eini⸗ 
ges mittheilen werden. Durch die Bemuͤhungen der Geſellſchaft 
iſt von dem Gouvernement von Canada die Verſicherung gegeben, 
daß die wenigen Ueberreſte der dort befindlichen Indianer ein Ge⸗ 
genſtand des Schutzes der Regierung ſeyn ſollen und in dem Ber 
ſitze des ihnen gebliebenen Landes gefichert feyen. Für die Hot⸗ 
tentotten-Niederlaſſungen am großen Fiſchfluſſe hat die Geſellſchaft 
Sammlungen in England veranſtaltet; die durch Eingriffe ber: 
vorgerufene Niedermachung der Emigrirten durch die Caffern, ha— 
ben Gelegenheit gegeben, Antraͤge an das Colonial-Amt zu richten 
und fruͤher gegebene Gefege zum Schutze der Caffernſtaͤmme gel: 
tend zu machen. Für die projectirten Neufeelaͤndiſchen Niederlaſ⸗ 
ſungen wird ein Geſetz zum Schutze der Eingebornen, vor Bes 
druͤckung und Verfolgung durch die Deportirten und Eingewander— 
ten, vorbereitet; uͤberhaupt iſt darauf angetragen worden, die far⸗ 
bigen Eingebornen den Coloniſten vor dem Geſetze gleichzuſtellen, 
Agenten zu ihrem Schutze anzuſtellen, ſie zu unterrichten und 
Induſtrie bei ihnen einzufuͤhren, nach dem Grundſatze, daß eine 
Colonie, die einen Theil des britiſchen Reichs ausmacht, auch al— 
len Bewohnern, ohne Ausnahme, den Schutz britiſcher Unterthanen 
ſchuldig iſt; dieß bezieht ſich auf alle Suͤdſee-Beſitzungen. Ferner 
will die Geſellſchaft darauf hinwirken, daß es durch eine Parla⸗ 
mentsacte unterſagt werde, kuͤnftig einen Stamm gegen den an— 
dern zu gegenſeitiger Aufreibung anzureizen. Endlich fällt die 
Unterſtutzung der Miſſionen in das Gebiet der Thaͤtigkeit der Ge— 
ſellſchaft, da das Chriſtenthum die Grundlage aller Civiliſation 
iſt. Zur Foͤrderung ihrer Zwecke hat die Geſellſchaft uͤberdieß eine 
Bibliothek zu Sammlung dahin einſchlagender Buͤcher und Mas 
nuſcripte angelegt, und einen Preis fuͤr die beſte Abhandlung uͤber 
den jetzigen Zuſtand unciviliſirter Staͤmme, die Urſachen ihrer 
Verminderung und die beſten Mittel zu ihrem Schutze, ausgeſetzt. 
(First annual report of the Aborig. Prot. Soc. Lond. 1838.) 

Die Wirkung des Lichts auf die gruͤne Farbe des 
Flußſchwammes (Spongilla Auviatilis) hat Herr John Hogg 
zum Gegenſtande ſeiner Aufmerkſamkeit gemacht und gefunden, daß 
die gruͤne Farbe lediglich durch Einwirkung des Lichts hervorge— 
bracht wird und verloren geht, wenn der Schwamm jener Ein— 
wirkung entzogen wird. Da dieß nicht der Fall iſt bei Actinia, 
Hydra viridis und irgend einem anderen Polypen, fo hält Herr 
Dogg dafür, daß die Spongilla den Algae oder Fungi näher 
verwandt wäre, als mit irgend einem andern, zu dem Thierreiche 
gehörigen, Stamme; eine Anſicht, zu welcher, aus phyſiologiſchen 
Gruͤnden, auch Herr Gray gekommen war. 


hk en d e. 


Ueber die Behandlung der Huͤftgelenkabſceſſe. 
Von Sir B. C. Brodie. 

Die Behandlung der Huͤftgelenkabſceſſe ift ziemlich die— 
ſelbe unter allen Umſtaͤnden, die Krankheit mag in der Sy— 
novialhaut, in den Knochen oder in den Knorpeln begonnen 
haben. Wenn man irgend findet, daß der Kranke Über eine 
beträchtliche Verſchlimmerung der fruͤhern Symptome klagt, 
wenn der Schmerz unertraͤglich wird, wenn das Glied in 
der Nacht zu zucken anfaͤngt und der Puls betraͤchtlich an 
Frequen; zugenommen hat, fo kann man immer vermuthen, 
daß ſich Eiter in dem Gelenke bilde, und daß ſich die Pfanne 
almalig mit Eiter und Lymphe anfuͤlle. Man kann unter 
ſolchen Umſtaͤnden Fomentationen anwenden, welche dem 
Kranken etwas, jedoch nicht viel, erleichtern werden. Bei 
uͤbermaͤßigem Schmerze giebt man Opium; doch ſollte man 


dieſes nie ohne dringenden Grund geben, weil leicht ſpaͤter 
die Verdauung dadurch geftört wird. Allmaͤlig zeigt ſich 
nun der Abſceß nach Außen, worauf jedesmal eine Verkuͤr— 
zung des Gliedes auf irgend eine Weiſe folgt. 


Wenn der Abſceß ſich nach Außen Bahn macht, fo 
kann man ihn fuͤhlen und ſelbſt ſehen; ſo lange er aber 
noch tief ſitzt, wuͤrde ich nie rathen, ihn zu oͤffnen, weil 
1) beſonders bei ſehr zarten Kindern ein von den Kran— 
ken nicht leicht zu ertragender Blutverluſt ſtattfinden koͤn— 
te, und 2) weil unter dieſen Umſtaͤnden die Wunde ſo— 
gleich wieder zuheilen wuͤrde, worauf der Eiter wieder, wie 
zuvor, eingeſchloſſen waͤre. Nur eine Ausnahme waͤre bei 
dieſer Regel zu machen, naͤmlich, wenn man faͤnde, daß 
ein Abſceß unter einer Fascie ſich ausbreite, ſtatt nach der 
Oberfläche hervorzukommen. In ſolchen Faͤllen wäre es beſſer, 
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eine Oeffnung in die Fascie zu machen, um eine Zerſtoͤ— 
rung der darunter liegenden Theile zu verhuͤten. 

Fuͤr die Eroͤffnung ſolcher Abſceſſe ſind ſehr verſchiedene 
Verfahrungsweiſen angegeben worden. Ich will mich nicht 
auf eine Ccitik derſelben einlaſſen, ſondern nur angeben, 
welches, nach meiner Erfahrung, die beſte Behandlungsweiſe 
iſt. Nachdem der Kranke bereits lange gelegen hat, und 
nun die zur Eroͤffnung des Abſceſſes paſſende Zeit gekom— 
men iſt, ſo geſchehe dieß mit einer Abſceßlancette, mit wel— 
cher eine große Oeffnung gemacht wird, damit der Eiter 
ungehindert und von felbft ausfließe, und damit der Aus— 
fluß nicht durch Verſtopfung der Oeffnung durch Lymphflok— 
ken gehindert werde. Iſt dieß geſchehen, ſo beſchraͤnke man 
ſich aber darauf, und huͤte ſich, jemals die Theile zu druͤk— 
ken, um den Eiter herauszuſchaffen; auch huͤte man ſich, 
das Glied aus demſelben Grunde zu bewegen oder bewegen 
zu laſſen. Durch das Ausdruͤcken des Eiters wuͤrde man 
nur Entzuͤndung in dem Abſceßbalge, Blutung der kleinen 
Gefaͤße ſeiner innern Oberflaͤche und Miſchung des Blutes 
mit dem Eiter bewirken; es wuͤrde Faͤulniß entſtehen, und 
eine allgemeine Krankheit von dem Character des Typhus 
hervorgerufen werden. Man giebt an, daß uͤbele Zufaͤlle haͤu— 
fig nach der Eröffnung der Gelenkabſceſſe eintreten; ich 
glaube aber, daß dieß meiſtens nicht von der Abſceßoͤffnung, 
ſondern von dem rohen Verfahren des Chirurgen herruͤhrt, 
wenn dieſer die Abſicht hat, den ganzen Inhalt des Ab— 
ſceſſes durch Druck auf einmal herauszubefoͤrdern. 

Hierauf nun lege ich ein Cataplasma uͤber, und uͤber— 
laſſe die Wunde ſich ſelbſt; im Ganzen iſt es wohl wuͤn— 
ſchenswerther, daß die Wunde nicht heile; ich ſuche dieß 
aber nicht dadurch zu verhindern, daß ich Charpie in die— 
ſelbe einlege, da dieſes nur die innere Oberflaͤche des Ab— 
ſceſſes reizen und eine nachtheilige Entzuͤndung hervorrufen 
wuͤrde. Heilt die Wunde von ſelbſt nicht zu, ſo iſt dieß 
um ſo beſſer; der Eiter fließt dann ungeſtoͤrt aus und die 
Oberflaͤche wird ſich allmaͤlig zuſammenziehen. Heilt die 
Wunde zu, ſo ſammelt ſich natuͤrlich der Eiter wieder an, 
und alsdann iſt eine neue Oeffnung anzulegen. Erhebt ſich 
der Abſceß an zwei oder drei verſchiedenen Puncten nach 
Außen, ſo begnuͤge man ſich nicht mit einer Oeffnung, ſon— 
dern ſteche ein, wo irgend der Abſceß nach Außen ſich er— 
hebt, weil ſonſt eine gehoͤrige Entleerung des Eiters nicht 
ſtattfinden kann. 

In der Mehrzahl der Faͤlle, in welchen ſich ein Ab— 
ſceß gebildet hat, iſt der Knorpel zerftört, die Knochen find 
carioͤs, die Synovialhaut und die Bänder find großentheils 
verſchwunden, fo daß ein cigenthuͤmliches Gelenk nicht uͤbrig 
iſt. Der Fall iſt nun einer complicirten Fractur zu ver— 
gleichen und ganz auf dieſelbe Weiſe zu behandeln, indem 
man das Glied vollkommen unbeweglich haͤlt und Sorge 
traͤgt, daß der Eiter ausfließe, ſobald er ſich bildet; es wird 
aber immer Monate und ſelbſt Jahre dauern, bevor der 
Abſceß heilt. Anchyloſe iſt immer die Folge, obwohl die 
Zeit, in welcher ſie zu Stande koͤmmt, verſchieden iſt. Bei 
ferophutöfer Knochenkrankheit dauert es lange, ehe knoͤcherne 
Anchyloſe vollendet iſt und ſelbſt nach Jahren findet man 


— ——48—— 


108 


bisweilen die Anchyloſe noch bandartig. Waren aber, unab— 
haͤngig von Scropheln, nur die Knorpel ulcerirt, ſo erfolgt 
die knoͤcherne Anchyloſe viel fruͤher, weil die Knochen in 
ziemlich normalem Zuſtande ſind. 

Sobald man findet, daß Schenkel- und Beckenknochen 
vollkommen mit einander ſich bewegen, und daß keine irgend 
bemerkbare Gelenkbewegung mehr ſtattfindet, ſo kann man 
verſichert ſeyn, daß die Anchyloſe weit genug gediehen 
iſt, um nun dem Kranken Bewegung mit Kruͤcken zu er— 
lauben 

In allen Faͤllen leidet der Kranke ſehr große Schmer— 
zen zu der Zeit, wo der Schenkelkopf aus der Pfanne 
weicht, oder wo nach Zerſtoͤrung des Schenkelkopfs der 
Schenkelhals in die Höhe gezogen und über dem acetabu- 
lum angedruͤckt wird; dieſes in die Hoͤheziehen des Knochens 
iſt außerdem immer mit betraͤchtlicher und anhaltender Ver— 
drehung des Gliedes verbunden. Iſt wohl etwas zu thun, 
um dieſe Schmerzen und die darauf folgende Verdrehung 
zu verhuͤten? Der Kranke leidet, weil der rauhe Knochen 
mit neuen, daran nicht gewoͤhnten Theilen in Beruͤhrung 
koͤmmt. Dieß iſt durch Extenſion, welche der Muskelthaͤ— 
tigkeit entgegenwirkt, zu erreichen und es genuͤgt eine ſehr 
geringe Kraft, um dieſe Extenſion zu bewirken. Es iſt er— 
ſtaunlich, wie große Erleichterung in manchen Faͤllen die 
Kranken dadurch haben. Sobald man Grund hat, anzu— 
nehmen, daß die Verkuͤrzung des Gliedes beginne, ſo faͤngt 
man eine leichte Extenſion nach Unten an, was immer 
ohne die mindeſte Gefahr geſchehen kann. Dieß geſchieht 
am beſten, indem man den Kranken auf ein dreimal geneig— 
tes Bett auf den Ruͤcken, alſo mit erhabenen Schultern 
und Knieen, legt, ſodann ein aufrechtſtehendes Stuͤck Holz 
am Fußende des Bettes befeſtigt, uͤber dem Kniee des Kran— 
ken eine Zirkelbinde anlegt, von welcher von beiden Seiten 
aus ein Band zu dem Holze am Fußende herabgeht und 
uͤber dieſes wie uͤber eine Rolle uͤbergehaͤngt wird. An das 
Ende dieſer Baͤnder haͤngt man ein kleines Gewicht (bei ei— 
nem Kinde ein Saͤckchen mit einigen Unzen Schrot). So 
große Kraft bisweilen noͤthig iſt, um die Muskelaction bei 
Einrichtung einer Luration zu uͤberwinden, ſo wenig genuͤgt 
in den hier beſprochenen Faͤllen, die ſchwache Muskelkraft zu 
uͤberwiegen und dadurch dem Kranken Schmerz und uͤbele 
Stellung ſeines Gliedes zu erſparen. (London med. 
Gaz. Oct. 1838.) 


Beobachtung einer noch unbekannten Art von 
Cataract. 


Von Dr. Pasquet. 


Virginie Marchand, 26 Jahr alt, wurde am 15. 
April 1838 in dem Spital aufgenommen. Sie verſichert, 
daß ihre Eltern geſund ſeyen und nie an den Augen gelit— 
ten haben. Sie iſt unverheirathet, regelmaͤßig menſtruirt, 
war immer geſund, litt nur einige Mal an raſch voruͤbe r⸗ 
gehenden Fiebern, nie an den Augen oder an Kopfſchmerz; 
fie iſt gewoͤhnlich mit Nähen beſchaͤftigt. Seit 8 Jahren 
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wurde ihr bis dahin ausgezeichnet gutes Geſicht etwas 
ſchwaͤcher, und dieß vermehrte ſich allmaͤlig, jedoch ſehr lang— 
ſam. In derſelben Zeit litt ſie bisweilen an Leibgrimmen, 
welches nachließ, wenn ſie etwas Nahrung zu ſich nahm, 
Appetit und Verdauung waren indeß vortrefflich. Die 
Menſttruation hat etwas abgenommen und ihre Geſundheit 
uͤberhaupt ſchien etwas geſtoͤrt, obwohl dieſelbe ſeit einem 
Jahre vollkommen befriedigend iſt. Uebrigens bemerkt man 
an den Augen und ihrer Function nichts als eine betraͤchtli— 
che Schwaͤchung, fo daß die Kranke öfter verſichert, zwar 
hell und dunkel zu unterſcheiden, aber doch nicht im Stande 
zu ſeyn, allein zu gehen, oder Gegenſtaͤnde zu erkennen; bei 
ſanftem Licht iſt dieß noch eher moͤglich, als bei lebhaftem 
Lichte. Vielleicht war bei allem dieſen etwas Uebertreibung. 

Bei'm erſten Anblick erſcheint die Pupille vollkommen 
ſchwarz; bei aufmerkſamerer Betrachtung findet man einen 
leichten graugruͤnlichen Schimmer mit einigen, weiter nach 
Vorn liegenden, helleren Streifen. Beide Pupillen ſind nicht 
von einander verſchieden; die Iris iſt grau und zieht ſich 
unter dem Einfluſſe des Lichtes normal zuſammen. Die Augen 
ragen hervor, ſind etwas groß und feſt und bei dem Expe— 
rimente mit der Lichtkerze zeigt ſich, daß das umgekehrte 
Licht vollkommen fehlt, das aufrechtſtehende Bild blaß und 
breit erſcheint. Die Kranke wurde am 30. April, nach der 
gewöhnlichen Vorbereitungscur von Roux (einige Tage 
Milchdiaͤt und Fußbaͤder, unmittelbar vor der Operation 
ein Blaſenpflaſter in den Nacken), operirt. 

Die Linſe ſchien bei'm erſten Anblicke gar nicht veraͤn— 
dert; ſie ſieht vollkommen glasartig aus. Als ſie indeß 
nach 10 Minuten genauer betrachtet wurde, zeigte ſich, daß 
ſie bei halbdurchſichtigem Ausſehen doch nicht ganz farblos 
iſt, wie ſie in einem Alter von 26 Jahren ſeyn muͤßte; ſie 
iſt weniger gelb, als andere daneben gelegte Linſen, laͤßt 
aber das Gewebe der Leinwand, auf welcher ſie liegt, nicht 
ſo leicht durchſehen, als andere danebenliegende Linſen. 
Die regelmäßig gewoͤlbte hintere Fläche zeigt etwa 80 con— 
vergirende ungewoͤlbte Streifen oder Furchen; an der vor— 
dern Flaͤche bemerkt man nichts der Art. Die Maſſe der 
Linſe ſcheint zwar hinlaͤnglich feſt; dieſe Feſtigkeit betrifft 
aber nur die aͤußeren Schichten; die Mitte, welche gewoͤhn— 
lich einen haͤrteren Kern bildet, wird nach Innen im— 
mer weicher und iſt im Mittelpuncte ſelbſt halbfluͤſſig, er— 
ſcheint hier aber durchſichtiger, als in den aͤußeren Schich— 
ten. Als die Linſe mit den Fingern von Vorn nach Hin— 
ten etwas gedruͤckt wurde, ſo theilte ſie ſich in mehrere 
dreieckige Stuͤcke und zwar gerade entſprechend den Furchen 
auf der hinteren Seite. Am 7ten Mai war das Auge in 
dem beſten Zuſtande, und die Kranke unterſcheidet alle Ge— 
genſtaͤnde und kann mit dem operirten Auge große Schrift 
leſen, waͤhrend ſie mit dem nicht operirten Auge kaum die 
groͤßten Buchſtaben erkennen kann. Die Kranke wuͤnſchte 
ſehr, auch auf dieſem Auge operirt zu werden, auf welchem 
die grauen Streifen auffallender und zahlreicher waren, von 
denen Mehrere annahmen, daß fie in der Capſel ihren 
Sitz haben. Die Linſe dieſes Auges zeigte ſich nach der 
Extraction genau von derſelben Beſchaffenheit, wie die be— 
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reits beſchriebene. Als die Linſe herausgenommen war, be— 
merkte man keine Spur mehr von den grauen Streifen im 
Auge; auch dieſe zweite Operation war vom befriedigendſten 
Erfolge. Sie bekam nun blaue Brillen, mit denen ſie leicht 
alle Gegenſtaͤnde erkennt; mit Staarbrillen kann ſie leicht 
leſen, und die Kranke iſt mit dem Erfolge der Operation 
außerordentlich zufrieden. 

Die Undeutlichkeit des Geſichts in dieſem Falle erklärt 
ſich hinreichend, trotz der Durchſichtigkeit der Linſe, aus der 
eigenthuͤmlichen flüffigen Beſchaffenheit der Centralſchichten 
und aus den Ungleichheiten der hinteren Flaͤche, wodurch 
nothwendig das Brechvermoͤgen des Linſenkoͤrpers weſentlich 
veraͤndert werden mußte, ſo daß auch das Spiegelbild der 
hinteren Capſelwand nicht zu Stande kommen konnte. Oh— 
ne dieſes von Pas quet (vergl. N. Notizen No. 113) ange— 
gebene diagnoſtiſche Huͤlfsmittel wäre es nicht möglich ges 
weſen, dieſe Krankheitsform als Affection des Linſenſyſtems 
zu erkennen, man wuͤrde ſie fuͤr eine beginnende Amauroſe 
haben halten muͤſſen. Mittelſt des Experimentes mit der 
Lichtflamme war man aber im Stande, anzugeben, daß in 
dem Linſenſyſtem eine Veraͤnderung, beſonders hinter der 
vorderen Capſelwand, ihren Sitz habe, waͤhrend die letztere 
ebenfalls etwas zur Schwaͤchung des Geſichtes beitraͤgt. 
(Revue méd. Oct. 1838.) 


Sitz und Urſache der Blaſenpolypen des Uterus. 
Von Nivet und Blatin. 


Das Studium der Blaſenpolypen im Halſe und Koͤr— 
per der Gebärmutter, hat Morgagni viel beſchaͤftigt, 
welcher nachzuweiſen geſucht hat, daß die Mehrzahl dieſer 
kleinen Geſchwuͤlſte aus Gruppen hypertrophiſcher Schleim: 
bälge, die von der innern Gebaͤrmutterhaut überzogen find, 
beſtehen. In neuerer Zeit hat man dieſe Arbeiten ganz 
uͤberſehen. 

Segard behauptete 1804, daß Frauen, die an fluor 
albus leiden oder dem coitus ſich uͤbermaͤßig hingeben, den 
Polypen mehr als andere ausgeſetzt ſeyen, was dadurch be— 
wieſen werde, daß die Polypen bei den Negerinnen, bei den 
Frauen des Orients und bei denen gewiſſer Gegenden von 
America beſonders haufig feyen. Andere nahmen an, daß 
die Leucorrhoͤe Wirkung und nicht Urſache der Polypen ſey; 
meiſtens iſt ſie wohl ſymptomatiſch, bisweilen indeß doch 
auch der Bildung der Schleimpolypen nicht fremd. Um den 
Sitz genauer zu beſtimmen, muß man zuerſt die Polypen 
in Blaſenpolypen und in zellige Gefaͤßpolypen trennen; hier 
werden wir bloß die erſtern beruͤckſichtigen. Dieſe Geſchwuͤl— 
ſte, welche bisweilen mehrfach ſind, kommen in der Hoͤhle 
des Gebaͤrmutterkoͤrpers und in der des Halſes vor; im All— 
gemeinen ſind ſie nicht groß und beſtehen aus einer aͤußern 
Schleimhauthuͤlle, einer duͤnnen Schicht Zellgewebe und in 
dieſem aus einer ziemlichen Anzahl kleiner Baͤlge, welche 
mit einer klebrigen, farbloſen, gelblichen Fluͤſſigkeit wie Ei— 
weiß gefuͤllt ſind, deren Fluͤſſigkeit aber dem Uterusſchleime 
gleich iſt. Dieſe Baͤlge, von der Groͤße einer Erbſe oder 
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eines Hirſekorns, ſcheinen nichts als hypertrophiſche Schleim: 
baͤlge, deren Muͤndung bisweilen obliterirt iſt, bisweilen aber 
auch offen ſteht, ſo daß ſie ſich ausdruͤcken laſſen. Man 
kann den allmaͤligen Uebergang hypertrophiſcher Follikeln in 
Blaſenpolypen verfolgen. Bei Leucorrhoͤe ragen haͤufig die 
Follikeln des Mutterhalſes ſtark hervor; dieſe iſoliren ſich 
ſodann, und die ausgedehnte Schleimhaut dient als Stiel. 
Bei einer alten Frau, welche ſeit ihrer Ceſſation immer et— 
was an fluor albus gelitten hatte, fanden wir einen Bla— 
ſenpolypen am innern Muttermunde, welcher 4 oder 5 kleine, 
durchſichtige, hirſekorngroße Bläschen enthielt. Dieſe Bla: 
ſenpolypen des Mutterhalſes koͤnnen in der Gebaͤrmutter ein— 
geſchloſſen bleiben, oder auch in die Scheide herabhaͤngen. 
In andern Faͤllen findet man nicht bloß Hypertrophie der 
Follikeln des Mutterhalſes, ſondern ſelbſt Geſchwuͤlſte, die 
durch Neubildung ſolcher Baͤlge entſtanden zu ſeyn ſcheinen. 
Fälle dieſer Art führt Morgagni an. Dahin gehört 
auch folgende Beobachtung. 

Im September 1837 brachte man eine alte Frau nach 
dem Hötel Dieu, von der man, da fie delirirte, durchaus 
nichts erfahren konnte. Bei der Section fand ſich der Ein— 
gang der Geſchlechtstheile mit einer Schicht zaͤhen, weißen, 
undurchſichtigen Schleims bedeckt. Dieſelbe Fluͤſſigkeit uͤber— 
zog die geroͤthete Scheidenſchleimhaut. Aus dem Mutter— 
munde floß farbloſer, zaͤher Schleim, und die Hoͤhle des Mut— 
terhalſes nahm ein ſpindelfoͤrmiger Polyp von 6 Linien Laͤnge 
und 2 Linien Dicke ein; er war auf einem ſchmalen Stiele 
an der vordern Seite in der Naͤhe des innern Muttermun— 
des befeſtigt und aus einer duͤnnen, weißlichen Haut und 
einem ſehr weichen fadigen Gewebe, in welchem eine große 
Anzahl, zaͤhen Schleim enthaltender, durchſichtiger Blaͤschen 
lag, gebildet. Dieſe Bläschen variirten von der Größe ei— 
nes Hanfkorns zu der eines Hirſekorns. Druͤckte man die— 
ſen kleinen Polypen zuſammen, ſo drang durch kleine Oeff— 
nungen dieſer durchſichtige, zaͤhe Schleim hervor. Die Baͤlge 
erſchienen uns als hypertrophiſche Schleimbaͤlge; einige je— 
doch hatten ſich nicht entleert und ließen auch keine Oeff— 
nungen bemerken. Zwiſchen den Runzeln des Mutterhal— 
ſes lagen viele hervorragende, ſelbſt erbſengroße Follikeln. 
Außerdem fand ſich eine nußgroße, fibroͤſe Geſchwulſt in der 
vordern Wand der Gebaͤrmutter, unter der Schleimhaut der— 
ſelben. 

Malgaigne beſchreibt dieſe Uteruspolypen als aͤhn— 
lich den Blaſenpolyven der Naſe, weich, geſtielt, mit ſehr 
feiner Haut bedeckt, nicht fo durchſichtig als Hydatiden, 
aus Blaͤschen zuſammengehaͤuft, keinen betraͤchtlichen Um— 
fang erreichend. 

Hr. Naudin beſchreibt einen Blaſenpolypen, welcher 
am Muttergrunde anſaß, die ganze Hoͤhle ausfuͤllte, und 
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uͤbrigens die ſchon beſchriebene Beſchaffenheit hatte, gleich 
zerriß, und aus einer Menge einzelner Bläschen zu beſtehen 
ſchien. 

Aus den uns vorliegenden Beobachtungen ſind wir 
nicht im Stande, zu entſcheiden, ob dieſe Polypen auch zu 
Blutungen Veranlaſſung geben, was indeß nicht wahrſchein— 
lich iſt; dagegen iſt gewöhnlich fluor albus damit verbun— 
den, und bei der oben erwähnten Frau war nach Ceſſation 
der Regeln fortwaͤhrend Leucorrhoͤe, niemals Blutung vor— 
handen. 

Nach dem hohen Alter der mit Blaſenpolypen behaf— 
teten Frauen und nach der Seltenheit der Exſtirpation der 
Polypen dieſer Art, darf man ſchließen, daß dieſe Krank— 
heitsform nicht zu bedenklichen Zufaͤllen Veranlaſſung giebt 
und keinen merklichen nachtheiligen Einfluß auf den Orga— 
nismus ausuͤbt. 

Die uns bekannten Faͤlle betrafen bloß alte Frauen; bei 
fluor albus junger Frauen findet man keine betraͤchtliche 
Hypertrophie der Follikeln, welche dagegen nach alten Leu— 
corrhöen nicht felten iſt. Wahrſcheinlich iſt daher die Hy— 
pertrophie Folge der Reizung und uͤbermaͤßigen Thaͤtigkeit 
der Schleimbaͤlge. Iſt dieß richtig, ſo lſt auch leicht ein— 
zuſehen, wie fluor albus die Urſache von Blaſenpolypen 
ſeyn kann. Dabei iſt immer zu beruͤckſichtigen, daß man 
dieſe Art der Polypen nur bei alten Frauen angetroffen hat, 
ſo daß man auf die Reizung und uͤbermaͤßige Thaͤtigkeit der 
Follikeln, als Urſache der Leucorrhoͤe und ſonach der Blaſen— 
polypen, wohl mehr Gewicht legen muß, als auf die An— 
nahme anderer Urſachen, wie, z. B., Zerrungen bei Entbin— 
dung ꝛc. (Arch. gen., Octbr. 1838.) 
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Ueber die Zeichen, woran man erkennt, ob ein 
Menſch waͤhrend ſeines Lebens oder erſt nach dem To— 
de aufgehaͤngt worden, hat Hr. Devergie in einer Mit— 
theilung an die K. Geſellſchaft der Medicin zu Paris vorzüglich 
die Saamenergießung und die Congeſtion in den ſchwammigen 
Körpern der Ruthe herausgehoben. Bei einem während des Lebens 
gehaͤngten Menſchen findet ſich immer sperma um die Eichel herz 
um und in dem Harnroͤhrencanale. Wenn man den Schleim un— 
terſucht in dieſem Canal, ſo iſt nicht allein der deutliche Geruch 
des sperma zu bemerken, ſondern das Mikroſcop entdeckt auch 
animalia spermatica. Ein anderes noch poſitiveres Zeichen iſt, daß 
die corpora cavernosa penis voll Blut find und extravaſirtes 
Blut in ihren Zellen enthalten. Dieſe Charactere finden ſich nie 
bei Menſchen, die erſt nach ihrem Tode aufgehaͤngt worden ſind. 

Als Reagens auf Zucker im Harn empfiehlt Runge 
die Schwefelſaͤure. Löf’t man in 1000 gefunden Harns 1 Zucker 
auf, befeuchtet damit eine mittelſt Dampf geheizte Porcellanplatte 
und bringt, nach Eintrocknen der Fluſſigkeit, einen Tropfen vers 
duͤnnter Schwefeifäure darauf, fo zeigt ſich die Gegenwart des 
Zuckers durch Schwaͤrzung. (Harn ohne Zucker faͤrbt orange.) 
(Poggendorff's Annalen, Bd. 43.) 
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Ueber die Reſpiration der Pflanzen 


las Hr. Colin am 26. Novbr. 1838 der Pariſer Acade— 
mie der Wiſſenſchaften eine Abhandlung vor, die das Re— 
ſultat der von ihm in Gemeinſchaft mit Hrn. Edwards 
dem Aeltern angeſtellten Forſchungen enthaͤlt, und von der 
hier ein Auszug folgt. 

In Bezug auf die Reſpiration der Saamen hat man 
bis jetzt faſt noch kein anderes Reſultat ermittelt, als daß 
fie Kohlenſaͤure ausgeben, und man erklaͤrt daſſelbe durch die 
Verbindung des Sauerſtoffs der Luft mit dem Kohlenſtoffe des 
Saamens. Dieſer Theorie zufolge, würde alſo der Saamen 
nur mit der Atmoſphaͤre in Wechſelwirkung ſeyn, und das 
Waſſer bei dieſem Lebensproceſſe der Pflanzen gar keine 
Rolle ſpielen. Durch die Reſpiration der Blaͤtter entbin— 
det ſich in der Nacht Kohlenſaͤure, die waͤhrend des Tages 
von ihnen abſorbirt wird, und unter der directen Einwir— 
kung der Sonnenſtrahlen geben fie Sauerſtoff aus. Dieſe 
Erſcheinungen erklaͤrt man durch die Annahme, daß die 
Kohlenſaͤure durch die Pflanze zerſetzt werde, welche ſich den 
Kohlenſtoff aneigne und den Sauerſtoff fahren laſſe. Auch 
hier iſt von einer Mitwirkung des Waſſers nicht die Rede, 
obgleich ſeine Nothwendigkeit fuͤr die Pflanze anerkannt iſt. 
Bei dieſer Erklaͤrungsweiſe wird den Pflanzen jedoch eine 
Zerſetzungskraft zugeſchrieben, welche den HHrn. Edwards 
und Colin ſehr problematiſch ſcheint. Sie haben daher 
weitere Nachforſchungen uͤber dieſe Function der Pflanzen 
angeſtellt. : 

Bisher wurden die Verſuche Uber die Reſpiration der 
Saamen ſtets in der Luft angeſtellt, oder wenn ſie im 
Waſſer gemacht wurden, ſo hat man bei der Erklaͤrung den 
Umſtand geltend gemacht, daß ſich im Waſſer Luft befinde. 
Was ſich in der Fluͤſſigkeit entwickele, hat man nicht zu 
ermitteln geſucht. Dieß haben jedoch die HHrn. Edwards 
und Colin gethan. 

Sie nahmen einen Glasballon mit geradem Halſe, 
welcher 8 bis 4 Liter Waſſer faßte, fuͤllten ihn mit dieſer 
Fluͤſſigkeit und thaten 40 große und fehlerfreie Sumpf— 
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Dann fuͤgten ſie an den Ballon eine 
krumme Roͤhre, welche mit dem andern Ende in ein Pro— 
birgefaͤß tauchte, das ebenfalls Waſſer enthielt. Dem— 
nach waren die Bohnen einzig mit dem Waſſer und der 
in demſelben enthaltenen Luft in Beruͤhrung, welche ſich 
bei dieſer Einrichtung des Apparats nicht erneuern konnte. 
Dieß iſt ein Hauptumſtand, auf dem die ganze Beweis— 
kraft des Verſuchs beruht. Die erſte Erſcheinung, welche 
ſich darbot, waren Luftblaſen, die ſich aus den Bohnen 
entwickelten. Nach 24 Stunden geſchah dieß in bedeutender 
Menge. Nach Verlauf von 4 Tagen wurden die Saamen 
gewogen; ſie hatten 20 P. C. an Schwere gewonnen, und 
als man ſie in die Erde legte, gingen ſie kraͤftig auf, wor— 
aus ſich ergiebt, daß ſie ſich in einem normalen Zuſtande 
befanden. 

Was die Gaserzeugung betrifft, ſo war dasjenige, welches 
ſich entwickelte, und dann durch das Waſſer in das Probirgefäß 
uͤberging, nur ein Reſultat einer natuͤrlichen und normalen Func— 
tion. Es liegt auf der Hand, daß es nur der Ueberſchuß des— 
jenigen ſeyn konnte, welches ſich im Laufe der Entwickelung 
deſſelben in dem Waſſer aufloͤſ'te. Auch mußte deſſen Quan— 
titaͤt verhaͤltnißmaͤßig geringer ſeyn, als die des verſchluckten 
Gaſes. Die, ohne ſich im Waſſer aufzuloͤſen, durch daſſelbe 
geſtrichene Luft betrug 20 bis 40 Milliliter ), wogegen ſich 
durch Kochen eine ſehr bedeutende Menge Luft aus dem 
Waſſer treiben ließ. Vor dem Verſuche enthielt das Waſ— 
ſer im Ballon durchſchnittlich 7,5 Centiliter, und nach dem 
Verſuche wurden über 50 Centiliter Gas aus demſelben ge— 
trieben Demnach wurde durch die bloße Lebensthaͤtigkeit 
des Saamens faſt Liter Gas erzeugt, daher ruͤckſichtlich 
des Einfluſſes des Waſſers auf die Reſpiration der Bohnen 
gar kein Zweifel beſteht. 

Was die Beſchaffenheit der unter dem Einfluſſe dieſer 
Lebensthaͤtigkeit bei Gelegenheit der Verſuche der HHrn. 
Edwards und Colin erzeugten Gaſe anbetrifft, fo hat 


) Es geht hieraus hervor, daß der angeführte Verſuch mehr⸗ 
mals von den Verfaſſern wiederholt worden iſt. D. Ueb. 
8 


bohnen hinein. 
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die Analyſe ergeben: 1) einen gewaltig großen Verhaͤltnißtheil 
Kohlenſaͤure (von 55 Centiliter Gas waren 48 Kohlenſaͤure); 
2) eine ſehr winzige Quantitaͤt Sauerſtoff (2 Milliliter 5) 
und 3) eine ebenfalls ſehr ſchwache Quantität eines Gaſes 
(555 Gentititer), welches Stickſtoff zu ſeyn ſchien, wenigftens 
betrachten die Verf. es vor der Hand als ſolchen. Das Ve: hälts 
niß deſſelben war etwas geringer, als dasjenige der Anfangs 
im Waſſer enthaltenen Luft. Die Verf. haben ſich vorbe— 
halten, ſpaͤter anzuzeigen, ob dieſes Gas nicht etwa ein ge— 
miſchtes geweſen iſt. 

Dieſe Verſuche beweiſen demnach, daß bei der Re— 
ſpiration der Saamen Waſſer zerſetzt wird, und 
daß die ſich bildende Kohlenſaͤure von dem Sauerſtoffe des Waſ— 
ſers herruͤhrt, der ſich mit dem Koblenftoffe des Saamens 
verbindet. Die HHrn. Edwards und Colin haben ſich 
vorbehalten, ſpaͤter zu unterſuchen, ob die ſo gebildete Koh— 
lenſaͤure ganz oder theilweiſe frei wird und ob der andere 
Beſtandtheil des Waſſers, der Waſſerſtoff, vom Saamen ab— 
ſorbirt wird. 


Ueber denſelben Gegenſtand wurde in der Sitzung der 
Pariſer philomatiſchen Geſellſchaft am 1. December 1888 
folgender Brief des Hrn. Edwards des Aeltern vorge— 
leſen: 

„Erlauben Sie mir, Ihnen folgende Thatſache im Be— 
treff der Reſpiration der Pflanzen mitzutheilen, welche ſich 
Hrn. Colin und mir dargeboten hat und die mir die Auf— 
merkſamkeit der Geſellſchaft zu verdienen ſcheint 


Wir haben das Athemholen des Polygonum tincto- 
rium unter Waſſer, ſowohl bei directer Einwirkung der 
Sonnenſtrahlen, als am bloßen Tageslichte beobachtet. Be— 
kanntlich iſt dieß polygonum eine ſehr zaͤhlebige Pflanze, 
und, unſerer Meinung nach, mußte ein zwiſchen zwei Knoten 
zerſchnittener Staͤngel unter Waſſer fortleben. Drei bis vier 
dieſer Knoten mit einer Portion des merithallus, auf je: 
der Seite, thaten wir in ein gan; mit Waſſer gefuͤlltes und 
in eine Untertaſſe geſtuͤrztes Probirglas. An den Knoten 
befanden ſich einige kleine Blaͤtter. So ſetzten wir ſie den 
Sonnenſtrahlen aus und ſahen bald neue Blaͤttchen und 
Wuͤrzelchen aus den Knoten hervorſproſſen. Oben im Pro— 
birglaſe ſammelte ſich natuͤrlich die Gasart an, welche un— 
ter ähnlichen Umſtaͤnden von allen Phyſiologen beobachtet 
worden iſt; auch wurde dieſer Verſuch nur des Vergleichs 
wegen angeſtellt. 

„Bei dem andern, der ſich auf das bloße Tageslicht 
bezog, wandten wir mehr Vorſicht an, um uns von der 
Lebensthaͤtigkeit der Pflanze zu Überzeugen. Wir hatten ges 
funden, daß die Menge der Knoten dazu beitrage, dieſelbe 
zaͤhlebiger zu machen. Wir nahmen alſo ziemlich lange mit 
Blaͤttern beſetzte Staͤngel, und thaten dieſelben in einen 3 
Liter haltenden Glas-Ballon mit langem Halſe, in dem ſich 
eine Roͤhre befand, die mit einem Probirglaſe communicirte. 
Der ganze Apparat war mit Waſſer gefuͤllt. Nach einigen 
Tagen hatte ſich in dem Probirglaſe eine gewiſſe Quantitaͤt 
Gas entwickelt. Nachdem man daſſelbe von der in gerins 
ger Menge beigemiſchten Kohlenſaͤure befreit hatte, fand 
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man, daß daſſelbe faſt durchaus in Waſſerſtoffgas be: 
ſtand.“ (L’Institut, No. 259.) 


Anomale Form der Blutkuͤgelchen bei Thieren aus 
der Familie der Kameele. 


Hr. Milne Edwards legte am 31. Decbr. 1838 
der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften in ſeinem und des 
Hrn. Iſidore Geoffroy Saint-Hilaire's Namen 
Bericht uͤber die Beobachtungen ab, welche Hr. Mandl 
in Betreff der elliptiſchen Form der Blutkuͤgelchen des Dro— 
medars und Alpaco's gemacht hatte. 

Malpig hi ſcheint der Erſte geweſen zu ſeyn, der auf 
die Exiſtenz im Blute ſchwimmender feſter Koͤrperchen auf— 
merkſam gemacht hat. Indeß hatte er von ihrer Beſchaf— 
fenheit keine richtige Anſicht, und Leeuwenhoeck ver— 
dankt man in'sbeſondere die gediegenen Nachweiſungen uͤber 
dieſe Materie. 

Jurine, Senac, Fontana, Hewſon fügten fpäs 
ter den von Leeuwenhoeck conſtatirten Umſtaͤnden neue 
hinzu und berichtigten neue Irrthuͤmer, in welche die— 
fer Beobachter gerathen war. Hewſon's Forſchungen ver— 
dienen in'sbeſondere großes Lob, und aus dieſer Reihenfolge 
von Beobachtungen entſprang ein fuͤr die Phyſiologie hoͤchſt 
wichtiger Schatz von Kenntniſſen. Gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts erging es dem Mikroſcope wie fo vielen an— 
dern Dingen. Nachdem man deſſen Werth uͤbertrieben und 
ſich deſſelben zur Ausheckung abſurder Speculationen bes 
dient hatte, verfiel man in das entgegengeſetzte Extrem. 
Man vernachlaͤſſigte deſſen Gebrauch faſt gaͤnzlich, und re— 
dete von den mit Huͤlfe dieſes Inſtruments erlangten Re— 
fultaten mit Mißtrauen. 


Erſt vor kaum 20 Jahren wurde daſſelbe von den 
Phyſiologen wieder in ſeine Rechte eingeſetzt, und durch die 
Forſchungen, welche Prevoſt und Dumas mit Huͤlfe 
des Mikroſcops ruͤckſichtlich der Beſchaffenheit und der Func— 
tionen des Blutes anſtellten, haben ſich dieſe Gelehrten ein 
wahres Verdienſt um die Wiſſenſchaft erworben. 

Unter den von dieſen beiden Beobachtern erlangten Re— 
fultaten befindet ſich eines, welches ſchon Hewſon ahnete 
und fuͤr die Zoologie beſonders intereſſant iſt, daß naͤmlich 
die Blutkuͤgelchen bei Wirbelthieren derſelben Claſſe dieſelbe 
Geſtalt beſitzen. Bei allen von Prevoſt und Dumas 
unterſuchten Saͤugethieren fanden dieſelben in der That dieſe 
Koͤrperchen kreisrund und kleine Scheiben bildend, waͤhrend 
ſie bei den Voͤgeln, Reptilien und Fiſchen durchgehends el— 
liptiſch und in der Mitte mit einem dunkeln Flecken, 
von derſelben Geſtalt wie ihr innerer Kern, verſehen er— 
ſchienen. 

Um dieſelbe Zeit kuͤndigte Rudolphi an, daß das 
Blut mehrerer Fiſche, z. B., des Barſches, der Platteiße, 
der Scholle, kreisrunde Kuͤgelchen beſitze. Indeß wurde 
durch genauere Beobachtungen nachgewieſen, daß jener Na- 
turforſcher ſich durch Veraͤnderungen hatte taͤuſchen laſſen, 
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welche jene Koͤrperchen unter dem Einfluſſe des Waſſers 
und mehrerer anderer Agentien erleiden. 


In einer neuern Druckſchrift hat Hr. Prof. Wagner 
angekuͤndigt, bei der Lamprete ſeyen die Vlutkuͤgelchen rund; 
allein die Lamprete iſt ein ſo anomaler Fiſch und ſcheint 
ſich in fo vielen Beziehungen den wirbellofen Thieren zu 
naͤhern, bei denen die in der naͤhrenden Fluͤſſigkeit ſchweben— 
den feſten Koͤrperchen ebenfalls rund ſind, daß dieſe Abwei— 
chung ſchon in der uͤbrigen Beſchaffenheit des Thiers ihre 
Erklaͤrung findet und der Wichtigkeit, welche man den bei 
den böbern Thieren, nämlich den Saͤugethieren und den 
eierlegenden Wirbelthieren, in Anſehung der Form der Blut— 
kuͤgelchen beobachteten Unterſchieden beilegte, keinen Ab— 
bruch that. 

Auf dieſem Standpuncte befand ſich die Wiſſenſchaft, 
als Hr. Mandl ſeine Beobachtungen mittheilte. Er be— 
ſchaͤftigte ſich mit der Unterſuchung des Blutes bei mehrern 
Thieren, und hatte dasjenige mancher Arten ſtudirt, mit wel— 
chen man ſich bisher in dieſer Beziehung noch nicht beſchaͤr— 
tigt hatte, z. B., des Pavian's, Guenon's, Sajou's, Coati's, 
Kinkajou's, Elephanten, Tapir's, Oſiggetai's, Hirſches, des 
Dromedar's und des A paco's. Die Blutkuͤgelchen der letzten 
beiden Arten fand er elliptiſch. Da nun aber aus den kleinen 
Familien der kameelartigen Thiere keine andern Arten vor— 
handen waren, ſo konnte Hr. Mandl ſich nicht davon 
uͤberzeugen, ob dieſe Ausnahme ſich wirklich, wie er zu 
glauben geneigt iſt, auf die ganze Familie erſtreckt. 

Die Commiſſarien haben, in Geſellſchaft des Hrn. Mandl, 
die Beobachtungen in Betreff dieſer beiden Thiere wiederholt 
und vollkommen richtig befunden. Bei den Dromedaren 
beiderlei Geſchlechts, ſo wie dem Alpaco, ſind die Blutkuͤgel— 
chen in der That elliptiſch. Ihr großer Durchmeſſer iſt et— 
wa 145 und ihr kleiner 4, Millim. lang, und dieſe Koͤr— 
perchen ſind alſo kleiner, als bei irgend einem bekannten Vo— 
gel, Reptil oder Fiſch, und naͤhern ſich alſo, in Bezug 
auf ihre Groͤße, denjenigen der uͤbrigen Saͤugethiere. Auch 
ſcheint der elliptiſche Flecken in der Mitte, den ſie darbie— 
ten, mehr von einer Verſenkung, als von einem Vorſprunge 
am Kerne herzuruͤhren. Endlich iſt auch nicht zu uͤberſehen, 
daß das Blut dieſer Thiere, gleich dem der uͤbrigen Saͤug— 
thiere, außer dieſen rothen, auch einige weiße, rundliche 
Koͤrperchen von betraͤchtlicherm Volum in Circulation ſetzt, 
von denen Herr Mandl glaubt, daß ſie aus Fibrine be— 
ſtehen. 

Bei'm Rinde, Schaafen, der Ziege, 
und Hirſchen ſind die Blutkuͤgelchen kreisrund. Verhaͤlt es 
ſich aber eben ſo mit der Giraffe, welche in manchen Be— 
ziehungen den Kameelen näher ſteht? Man hat an den 
1 dieſes Thieres nichts Beſonderes wahrnehmen 
oͤnnen. 


In der Meinung, daß das Blut der Beutelthiere, 
gleich dem der kameslartigen Thiere, irgend eine Anoma— 
lie darbieten duͤrfte, haben die beiden Commiſſarien dasjenige 
eines Schnurrbart-Kaͤnguruh unterſucht. Allein auch bei 
dieſem fanden ſie die Blutkuͤgelchen rund. Es waͤre, nach 


den Antilopen 
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der Anſicht der Commiſſarien, ſehr zu wuͤnſchen, daß die Na— 
turforſcher keine Gelegenheit vorbeiließen, um unſere Kennt— 
niſſe, ruͤckſichtlich der Form, Structur und Größe ber Blut: 
kuͤgelchen, zu vervollſtaͤndigen; denn eine Ausnahme von der, 
wie es ſchien, ſo feſtſtehenden Regel der Geſtalt derſelben 
bei jeder der Claſſen der Wirbelthiere laͤßt auf das Vorhan— 
denſeyn anderer aͤhnlicher Ausnahmen ſchließen, und 
vielleicht gelingt es, mit Huͤlfe dieſer exceptionellen Faͤlle die 
Beziehungen zu eruründen, welche zwiſchen den phyſiſchen 
Characteren dieſer Koͤrperchen und andern Eigenthuͤmlichkei— 
ten der Organiſation obwalten duͤrften. In'sbeſondere wich— 
tig duͤrfte es in dieſer Beziehung ſeyn, das Blut der Mo— 
notremen, Edentaten, Phoken und Cetaceen unter den Saͤu— 
gethieren; das der Crocodile, Sirenen unb des Arolotl uns 
ter den Reptilien, und endlich unter den Fiſchen das der Bo— 
niten zu unteriuchen, welches ſich in Anſehung der Tempe— 
ratur, nach J. Davy's Beobachtungen, dem der warm— 
bluͤtigen Thiere naͤbert. Wenn wir, ſagt der Berichterſtat— 
ter, aus dieſer Liſte die Kaſuare und Strauße weglaſſen, 
die unter allen Voͤgeln die groͤßten Abnormitaͤten darbie— 
ten, ſo geſchieht dieß nur, weil wir uns bereits uͤberzeugt 
haben, daß in Bezug auf die Geſtalt und Größe der 
Blutkuͤgelchen dieſe Voͤgel ſich von den uͤbrigen nicht un— 
terſcheiden. Dieſe Koͤrperchen find in der That elliptiſch 
und ſcheinen bei dem Kaſuar von Neuholland ungefähr 7 
Millim. lang, fo wie „45 Millim. breit zu ſeyn, während 
ſie bei dem Nandu (dem kleinen Suͤdamericaniſchen Strauße) 
vielleicht etwas weniger laͤnglich, d. h. im Durchſchnitte +5 
M. lang und 733 M. breit find. 


Nach Ableſung dieſes Berichtes drüdte Hr. Magen: 
die ſein Bedauern daruͤber aus, daß die Commiſſarien die 
Blutkuͤgelchen nicht nach deren Iſolirung durch bekannte 
Mittel ſtudirt haͤtten, um ruͤckſichtlich der Staͤrke und all— 
gemeinen Form derſelben eine richtige Anſicht zu erhalten. 
Hr. Magendie haͤtte auch gewuͤnſcht, daß man die Be— 
ſichtigung der friſchen Kuͤgelchen benutzen moͤchte, um in 
Bezug auf das Vorhandenſeyn oder Nichtvorhandenſeyn ei— 
nes Mittelkerns in den Blutkuͤgelchen der Saͤugethiere neue 
Erfahrungen zu gewinnen. 

Hr. Milne Edwards erwiderte, die bei den beiden 
Thieren aus der Kameelfamilie beobachteten elliptiſchen Kuͤ— 
gelchen haͤtten in der fraglichen Beziehung keine guͤnſtigern 
Umſtaͤnde dargeboten, als die kreisrunden Blutkuͤgelchen der 
uͤbrigen Saͤugethiere. 


Hr. Magendie ſprach alsdann von einigen von ihm 
neuerdings angeſtellten und im Aten Bande der Lecons 
sur les phenomenes physiques de la vie angeführs 
ten Experimenten. Bei denſelben wurde Blut mit runden 
Kuͤgelchen in die Venen von Thieren mit elliptiſchen einge— 
ſpritzt und umgekehrt. In allen dieſen Faͤllen verſchwanden 
die eingeſpritzten Kuͤgelchen, oder konnten wenigſtens mit 
Huͤlfe der beſten Inſtrumente nicht wieder aufgefunden wer— 
den. Die Form derſelben ſcheint alſo zu der Organiſation 
der Thiere in ſehr inniger Beziehung zu ſtehen, wenngleich 
wir ruͤckſichtlich der Rolle, nn unzähligen Kügelchen, 
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die man bei den meiſten Thieren findet, zu fpielen haben, 
noch ganz im Dunkeln find, 


Ueber den fliegenden Sommer, 


hat Hr. Max Roſenheyn zu Lyk einen Aufſatz in das Januarſtuͤck 
der Preuß iſchen Peovinzialolaccer 1839 geliefert, welcher, nachdem 
über die kleinen Feldſpinnen und deren Gewebe und Aufſteigen die 
Angaben früherer Beobachter, beſonders auch die in den Notizen mitz 
getheilte Angabe von Murray und Hrn. Blackall aufgeführt 
worden ſind, folgendermaßen ſchließt: „Mir ſcheint die Urſache des 
Aufſteigens der Sommerfaͤden nur aus electriſchen Grunden 
erklärbar. Sie ſind nämlich, wie Seidenfaͤden, negativ elec— 
triſch. Dieß reſultirt aus folgenden von mir angeſtellten Experi⸗ 
menten. Bringt man ein Stuck Metall in die Nahe der hängen: 
den Spinne, Jo gerathen die Faden dadurch in Unordnung: das 
Jaſect ſelbſt merkt eine Außere Storung und wickelt feinen Faden 
ſchleunigſt auf und eilt mit ihm fort vom ableitenden Metalle. 
Nahert man dem Faden aber eine geriebene Stange Siegellack, ſo 
wird er ſichtbar abgeſtoßen und divergirt. Folglich iſt die Elec— 
tricität des Fadens gleichnamig mit der des Siegellacks, mithin 
negativ electriſch. Laßt man die Spinne ſelbſt auf einen geriebe— 
nen Harzkuchen fallen, ſo ſpringt ſie aus eben dem Grunde mit ei— 
ner bedeutenden Kraft ab in die Poͤhe. Nähert man 2 Spinnen an 
verſchiedenen Faͤden einander, ſo erfolgt ein gegenſeitiges Abſtoßen, 
arger noch wie aus Spinnenfeindſchaft; und wird eine momentan 
mit einer andern in Berührung gebracht, fo fällt fie tief in pers 
pendiculärer Richtung hinab. Eine geriebene Glasroͤhre dagegen 
zieyt den Faden ſammt der Spinne an. Auch glaub' ich eine eigne 
electriſche Atmoſphäre um den Faden wahrgenommen zu haben. 
Selbſt die Divergenz der Faden ſpricht fur deren Electricitaͤt; denn 
dieſelbe findet ihr Analogon im Abſtoßen gleichartig electriſcher 
Hollundermarkkuͤgelchen. Oft ſind die Faͤden knotig und an den 
Knoten mit Zotten und ſtrahligen kleinern Fäden verſehen. Dann 
divergiren auch dieſe ſtets. 

Wenn nun der Faden negativ electriſch iſt, ſo iſt das Auf— 
ſteigen der Spinnen und ihres Geſpinnſtes eine nothwendige Folge 
davon, daß die hoͤhere Region der Luft mit poſitiver Electrici⸗ 
tät geſchwaͤngert iſt. Die Faden ſteigen hoͤher hinauf mittelſt ihr 
rer electriſchen Polaritat, bis es zur gegenſeitigen Entladung 
kommt. Daher werden denn auch dieſe Erſcheinungen durch die 
Wärme und electriſche Beſchafferheit der Luft modificirt. Man 
kann das Gewebe dieſer Spinne als den electriſchen Ballon be: 
trachten, in welchem der kleine Aeronaut ſeine Fahrt wagt. Nur 
bei warmem, heiterem Wetter unternehmen dieſe Spinnen-Mon— 
golſiers ihre Luftſchifffahrt. Ein Herbſt, wie der heurige, wirkt 
ſtoͤrend und hemmend ein auf ihre Reiſen. 5 

Das Leben dieſer Feldſpinnen ſteht daher in genauer Beziehung zur 
Meteorologie. Bekannt iſt es, daß all' unſere Spinnen Wetterprophe— 
ten find Schoͤne Verſuche hieruͤber ſtellte Quatremere D'isjon— 
val, ein Franzöfifher Officier, der in Hollaͤndiſche Gefangen” 
ſchaft geriith, in feinem Gefaͤngniſſe an. Doch ging er zu weit in 
ſeinen Deutungen, indem er aus ſeinen Spinnenbeobachtungen auch 
jenen unvermutheten Froſt weiſſagte, welcher das Eindringen der 
Franzoͤſiſchen Armee in Holland begünſtigte. Ek. Goͤtting, gel. 
Anzeig 1796. Er gleicht hierin faſt den Alten, welche die Spin— 
nen für verlarvte böfe Geiſter hielten, von denen Peſt und ander 
res Geld herkaͤme. Feſt ſteht dieß: Wenn Wind oder Regen 
droht, befeſtigt die Spinne die Endfaͤden ihres Gewebes außeror— 
dentlich kurz und erwartet fo im ſtrafferen Netze die bevorſtehende 
Wetterveraͤnderung. Findet man dagegen dieſe Faͤden lang, fo 
kann man ſicher darauf rechnen, daß freundliches Wetter andauern 
wird. Sind die Spinnen ganz unthaͤtig, ſo erfolgt gemeinhin 
Regen, ſie befinden ſich in electriſcher Abſpannung. Fangen ſie 
aber waͤhrend des Regens ihre gewohnte Arbeit an, ſo kann man 
annehmen, daß der Regen voruͤbergehen und ein ſchnell heiteres 
Wetter folgen wird. So kuͤndigt das Aufſteigen unſerer Sommer— 
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fadenſpinne denn auch eine ſchoͤne Zeit, unſern Nachſommer an, ein 
Wetter, welches vorzuͤglich unſerer Frauen Gunſt erhalten hat, 
aber eben nicht einen poetiſchen Namen führt, — Spinnen haben 
ferner ein Ohr fur die Accorde ſanfter Toͤne. Daher laſſen ſie ſich 
in Conzertſalen von der Decke hernieder und ſchweben an ihren 
Faden uber das muſicirende Inſtrument. Sie ſcheinen vorzuͤgliche 
Liebhaber der Geige und des Fagott's zu ſeyn, vor allem der 
Harfe Ihre dicht gezogenen Scmmerfäden moͤgen, vom Winde 
bewegt, vielleicht beftändig in Acolsharfentoͤnen rauſchen, wahr— 
nehmbar aber freilich nur für ein Spinnenohr. 


Miscellen. 


In Beziehung auf Infuſorien hat Hr. Prof. Ehren- 
berg der K. Academze der Wiſſenſchaften zu Berlin, in deren Siz— 
zung am bten Decbr., Nachricht mitgetheilt über ſieben neue groͤ— 
ßere geognoſtiſche Lager foſſiler Kieſel-Infuſorien (bei Eger in 
Boͤhmen, bei Arka in Ungarn, in Griechenland, in Weſternorland, 
in Schweden und Sicilien, beſonders bei Caltaniſetta); er ſprach 
dann über den mit Sandſtein abwechſelnden Polirſchiefer von Kliek— 
ken im Deſſauiſchen und erwaͤhnte das ihm gelungene Wiederfinden 
lebender Infuſorien-Maſſen als Moorerden von Suͤßwaſſerthieren 
bei New-Caſtle und Edinburgh, und von Seethierchen bei Dublin 
und Graveſand. Hierauf las derſelbe uͤber das im Jahre 1686 in 
Kurland vom Himmel gefallene Meteor-Papier und über deſſen 
Zuſammenſetzung aus Conferven und Infuſorien. Am 31. Januar 
1686 fiel bel dem Dorfe Rauden in Kurland mit heftigem Schnee— 
geſtoͤber eine Maſſe einer papierartigen, ſchwarzen Subſtanz aus 
der Luft. Nach Herrn Ehrenberg's Unterſuchung beſteht dieſe 
Maſſe, von der ſich etwas auf dem Königl. Mineralien-Cabinet 
zu Berlin befindet, aus dicht verfilzter Conferva erispata, Spuren 
eines Noftoc und aus etwa 29 woghlerhaltenen Infuſorien-Arten, 
von denen nur drei in dem groͤßeren Infuſorien-Werke noch nicht 
erwähnt, aber wohl auch bei Berlin ſchon lebend vorgekommen 
ſind. Es ſind darunter nur 8 kieſelſchaalige, die uͤbrigen weich 
oder mit haͤutigem Panzer. Dieſe Infuſorien haben ſich nun 152 
Jahre erhalten. Herr Ehrenberg iſt der Meinung, daß dieſe 
Maſſe durch Sturm aus einer Kurlaͤndiſchen Niederung abgehoben 
und weggeführt, aber auch aus einer ſehr fernen Gegend gekom— 
men ſeyn kann, da Herr Carl Ehrenberg die bei Berlin le: 
benden Formen auch aus Mexiko eingeſandt hat. Die in der 
Subſtanz liegenden fremden Saamen, Baumblaͤtter u. dgl., wuͤr— 
den, bei Unterſuchung groͤßerer Mengen, uͤber das Vaterland ent— 
ſcheiden. Die vielen inländiſchen Infuſorien und die Schaalen der 
gemeinen Daphnia pulex ſprechen dafür, daß ihr Vaterland weder 
die Atmoſphaͤre, noch America, ſondern wahrſcheinlich Oſtpreußen 
oder Kurland war. (Pr. St. 3.) 


Daß die Nachtigall und der Sproſſer nicht zwei 
Arten, ſondern nur eine bilden, macht Hr. Prediger Löff— 
ler zu Gerdauen durch manche eigene Nachforſchung und Verglei— 
chung wahrſcheinlich, die er in den Preußiſchen Provinzialblaͤttern, 
December 1888 S. 531 ffg., zuſammengeſtellt hat. Er erwähnt 
bei der Gelegenheit folgende Tyatſache: „Der Thorſchreiber zu 
Meiningen, deſſen ſchoͤne Wohnung, das Wachthaus, wo der Mis 
litär-Wachtpoſten aufzog, ganz an ein Gebuſch des Engliſchen Parks 
anſtieß, hatte eine ganz nahe im Gebuͤſche wohnende, vorzuͤglich 
ſchlagende Nachtigall, deren es im Park eine Menge gab, ſo an⸗ 
gelockt, daß fie ihm den Mehlwurm aus der Hand nahm. Wenn 
nun im Frühling die Zeit kam, wo die Nachtigall zurückkehren 
ſollte, wartete derſelbe an dem beſtimmten Tage mit Sehnſucht 
auf feinen Liebling und hatte ſchon Ameiſeneier und Mehlwuͤrmer 
in Bereitſchaft, ſie zu bewillkommnen.“ 


Die Daͤniſchen, Schwediſchen und Norwegiſchen 
Natur forſcher beabſichtigen ebenfalls von Zeit zu Zeit wiſſen⸗ 
ſchaftliche Verſammlungen zu halten. Eine ſolche iſt auf den 16. 
Juli 1839 (Gothenburg, Verſammlungsort,) angeſetzt. 
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Verhinderung der Zerſtoͤrung der Hornhaut durch 
Augenblennorchöe. 


Von Frederid Tyrrell. 


Es iſt bekannt, wie raſch die Augenblennorrhoͤe bis— 
weilen die Hornhaut, trotz der ungeſaͤumten Anwendung der 
gewoͤhnlichen Mittel, zerſtoͤrt. Da ich ſelbſt die Erfolgloſig— 
keit der Blutentziehungen, Ekelcuren, Purganzen, des Queck— 
ſilbers, ſo wie der kraͤftigſten ableitenden Mittel mehrfach 
erfahren mußte, ſo machte ich mir ein neues Studium der 
Krankheitsform zur Aufgabe. Dadurch bin ich auf ein 
Heilverfahren gekommen, welches meine Erwartungen über: 
treffen hat. 

Der Körper der Hornhaut beſteht aus zahlreichen Blaͤt— 
tern, welche durch zartes Zellgewebe untereinander verbunden 
ſind, in welchem eine ganz farbloſe, klare Fluͤſſigkeit ſich 
befindet; fie iſt an den vordern Rand der sclexotica durch 
innige Verwebung der Faſern eingefuͤgt, und ihre convexe 
Oberfläche iſt von einer Fortſetzung der conjunctiva bes 
deckt, was nur bloß bei krankhafter Thaͤtigkeit deutlich wird, 
wobei man alsdann auch bemerken kann, daß die Gefaͤße 
der Hornhaut von denen der conjunctiva herſtammen; 
dataus, daß bei Entzuͤndung bisweilen an der selerotica 
kaum eine Spur von Gefaͤßen entdeckt werden konnte, waͤh— 
rend in der Hornhaut reichliche Gefaͤße aus denen der con- 
junctiva ſich vertheilen, ergiebt ſich, daß die conjunctiva— 
Gefaͤße nicht von denen der selerotiea herſtammen. Die 
hintere Fläche der Hornhaut iſt von der ſeroſen Haut der 
vordern Kammer ausgekleidet, deren Gefaͤße von der iris 
herſtammen; dieſe find aber ſehr wenig und unbedeutend im 
Vergleiche zu denen der conjunctiva. Waͤhrend der Ver— 
theilung von Geſchwuͤren, die durch die innere Haut bis 
auf die hintern Blaͤtter der Hornhaut ſich ausgebreitet ha— 
ben, bin ich im Stande geweſen, die Gefaͤße jeder ſeroͤſen 
Haut deutlich zu ſehen, und ihre zarte Vertheilung in der 
Hornhaut zu verfolgen. Die Hauptblutgefaͤße der Horn— 
haut kommen alſo von der conjunctiva. Die Nerven der 
Hornhaut muͤſſen hauptſaͤchlich vom Sten Hirnnerven her— 
kommen; wenigſtens muß man dieß aus den Wirkungen 
ſchließen, welche die Durchſchneidung des öten Nervenpaares 
bei Kaninchen und Hunden auf Hornhaut und Cconjunc- 
tiva hat. 

Acute, purulente Entzuͤndung der Hornhaut, ſie mag 
idiopathiſch oder fpecifiich ſeyn, hat immer einen aͤhnlichen 
Character, durchlaͤuft dieſelben Stadien, und fuͤhrt zu den— 
ſelben Ausgaͤngen. Es beginnt die Krankheit mit Jucken, 
Schmerz und Brennen in der Palpebralconjunctiva, mit ei— 
nem Gefuͤhle von Schwere und Steifheit in den Augenli— 
dern; zuerſt wird eine geringe Quantitaͤt gelbe Fluͤſſigkeit 
abgefondert, welche zwiſchen den Cilien vertrocknet; die Augen: 


lidbindehaut iſt zu dieſer Zeit carminroth verdickt und granu— 
lirt, und die Oberflaͤche des Augapfels iſt mit Thraͤnenfluͤſ— 
ſigkeit und purulentem Schleime uͤberſchwemmt; im zweiten 
Stadium folgt anhaltender, heftiger Schmerz, der Kranke 
fuͤhlt ſein Auge ſehr voll oder ausgedehnt; das Gefuͤhl von 
Schwere oder Steifheit in den Augenlidern mehrt ſich, die 
krankhafte Abſonderung in den Augenlidern wird ſehr reich— 
lich und dunkler, die conjunctiva bulbi wird bis zum 
Rande der sclèerotica lebhaft roth, ſodann verdickt und 
filoͤs, und endlich durch Exſudation in ihrem Zellgewebe bis 
zum Hornhautrande in die Hoͤhe gehoben, was man alsdann 
chemosis nennt. Zu dieſer Zeit werden die Augenlider 
geroͤthet, ſchmerzhaft und ihre aͤußere Haut geſpannt, glaͤn— 
zend, wie bei Eryſipelas. Dieſe ſeroͤſe oder fibrinoͤſe Exſu— 
dation beginnt an dem untern Theile und ſteigt allmaͤlig in 
die Hoͤhe, ſo daß ſie bisweilen bloß die untere Haͤlfte der 
Hornhaut umgiebt. Tritt dieſe chemosis ein, ſo iſt die 
Hornhaut in Gefahr der Zerſtoͤrung ihrer Vitalitaͤt, was 
auf folgende Weiſe geſchieht. Der Scleroticaltheil der 
conjunetiva wird durch die Ablagerung aufgetrieben und 
bewirkt an der Anheftungsſtelle, am Rande der Hornhaut, 
ſo betraͤchtliche Spannung, daß der Blutlauf durch ihre Ge— 
faͤße verhindert wird, wodurch die Haupternaͤhrungsquelle der 
Hornhaut abgeſchnitten und dieſe mertificirt wird. Die 
Hornhaut bekommt zuerſt ein nebliges Anſehen, behält aber 
ihre glänzende Oberflache. Dieß rührt von dem Mangel 
der Fluͤſſigkeit zwiſchen den Hornhautblaͤttern, in Folge der 
Circulation, her; dieſer nebelige Zuſtand iſt gewoͤhnlich all— 
gemein und von kurzer Dauer, worauf eine dichte Truͤbung 
eines Theiles oder der ganzen Hornhaut mit gleichzeitigem Ver— 
luſte ihres Glanzes folgt. Niemals zeigt ſich weder in der 
Hornhaut noch in ihrem conjunctiva-Ueberzuge eine Spur 
von Entzuͤndung; auch erfolgt in der That die Zerſtoͤrung 
zu raſch, als daß ſie das Reſultat krankhafter Thaͤtigkeit in 
den Geweben ſelbſt ſeyn koͤnne; der Grund des Abſterbens 
der Hornhaut liegt in Strangulation der Blutgefaͤße durch 
die chemotiſche Anſchwellung der conjunctiva scleroticae. 
Ich habe einmal um 11 Uhr die Hornhaut noch vollkom— 
men geſund, und um 7 Uhr bereits vollkommen zerſtoͤrt ges 
funden. 

Nach dieſen Beobachtungen beſtand nun die Aufgabe 
darin, entweder die Spannung der chemotiſchen Hornhaut 
aufzuheben, oder die Wirkung einer ausgedehnten Trennung 
derſelben, mit Beruͤckſichtigung der Hauptgefaͤße, zu verſuchen. 
Ich fuͤhrte dieß auf folgende Weiſe aus: Das obere Augen— 
lid wurde gehoben, und wie bei einer Extraction fixirt, und 
hierauf wurde die Scleroticalbindehaut reichlich eingeſchnitten, 
und zwar bis zu dem Hornhautrande; die Einſchnitte nah— 
men den Raum zwiſchen den geraden Augenmuskeln ein, 
um die Hauptgefaͤße nicht zu verletzen. Auf dieſe Weiſe 
hoffe ich, wie bei phlegmonoͤſen Zellhautentzuͤndungen an an— 
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dern Koͤrpertheilen, durch die reichlichen Einſchnitte die Mor— 
tification des Theiles dadurch zu verhuͤten, daß die Span— 
nung gehoben wurde und der Druck auf die Gefaͤße da⸗ 
durch aufhoͤrte. Es war mir zwar bekannt, daß man bei 
Chemoſis bereits, ohne beſonders guͤnſtigen Einfluß, Scarifi— 
cationen angewendet hat; dieſe unguͤnſtige Wirkung glaubte 
ich aber davon herleiten zu muͤſſen, daß man die Exciſionen 
gewoͤhnlich parallel dem Hornhautrande und an ſolchen Stel— 
len gemacht hatte, daß die zur Hornhaut gehenden Gefaͤße 
dadurch getrennt werden mußten, was offenbar den Zu— 
ſtand eher verſchlimmern, als verbeſſern mußte. Nach mei— 
ner neuen Behandlungsweiſe verfuhr ich nun in folgenden 
Faͤllen: 

Ein junger, robuſter Mann litt an gonorrhoiſcher 
Entzuͤndung des einen Auges. Die Augenlider waren ſehr 
geſchwollen, die Secretion reichlich, dick und von gruͤnlich⸗ 
gelber Farbe; die Chemoſis war ſehr betraͤchtlich, die Horn— 
haut truͤb, aber auf ihrer Oberflaͤche glaͤnzend, außer am 
innern Rande, wo die Mortification begonnen hatte, obwohl 
die Krankheit erſt 24 Stunden dauerte. Ich machte ſo— 
gleich in den Zwiſchenraͤumen zwiſchen den geraden Augen— 
muskeln je zwei Einſchnitte in die Bindehaut indem ich mit 
einem Staarmeſſer in der Mühe des Hornhautrandes eins 
ſtach, und mit dem Ruͤcken des Meſſers auf der sclero- 
tica nach Außen ging. Unmittelbar danach wurde das Au— 
ge, um die Blutung zu befoͤrdern, mit warmem Waſſer 
gebaͤht; es wurde ein Aderlaß von 14 Unzen, eine Gabe 
von 15 Gran Calomel mit Coloquinten und alle 6 Stun: 
den zwei Gran Calomel und 5 Gran Opium verordnet. 
Spaͤter wurden Baͤhungen aus Mohnkopfabkochung ange— 
wendet; am folgenden Morgen war die Krankheit gebrochen, 
die Hornhaut war durchſichtig bis auf einen ovalen Fleck 
von der Groͤße eines Sechstheils des Ganzen. Die Entzuͤn— 
dung hatte abgenommen, die Secretion war duͤnner, der 
Schmerz verſchwunden. Die Behandlung wurde mit Calo— 


mel und Opium, mit etwas kraͤftigerer Diaͤt, mit Alaun- 


ſolution, Queckſilberſalbe vollends zu einem guͤnſtigen Ende 
geführt. (Es werden von dem Verfaſſer noch mehrere durch 
dieſelbe Behandlung eben ſo gluͤcklich durchgefuͤhrte Faͤlle 
mitgetheilt, welche wir, da ſie kein beſonderes Intereſſe bie— 
ten, uͤbergehen.) 

Es ergiebt ſich aus denſelben, daß durch das angege— 
bene Verfahren die Hornhaut in allen Fällen gerettet wurde, 
in welchen noch eine Moͤglichkeit dazu war. In keinem Falle 
hat die Behandlung eine Verſchlimmerung herbeigefuͤhrt; im 
Gegentheile bietet ſie den Vortheil, daß dadurch ſehr ſtarke 
Blutentziehungen, und uͤberhaupt andere energiſche Mittel, 
welche das Allgemeinbefinden ſtoͤren koͤnnten, unnoͤthig wur— 
den. Der Verf. macht uͤbrigens keinen Anſpruch darauf, 
die Scarification der chemotiſchen Bindehaut bei Augenblen— 
norrhoͤe zuerſt vorgeſchlagen zu haben; er hat nur eine be— 
friedigende Erklaͤrung der Wirkungsweiſe gegeben, und ge— 
zeigt, daß die Anwendung nicht allein ohne Gefahr, ſondern 
auch wirkſamer iſt, als irgend ein anderes Verfahren. (Me— 
dico-chir. Transactions. London 1838.) 
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In der Sitzung der Pariſer Acad. der Wiſſenſchaften 
am 24. December 1838 reichte Hr. Jules Guyot aber— 
mals eine Abhandlung uͤber dieſen Gegenſtand ein, welche 
die Fortſetzung der von ihm im J. 1855 mitgetheilten bil— 
dete “). 

Die neue Arbeit beſteht aus zwei Theilen; der erſte ent— 
hält die Geſchichte von 10 im Hötel-Dieu, in der Pitié, 
Saint-Louis und im Invalidenhospital vorgenommenen 
Amputationen, von 16 im Hötel-Dieu und in der Cha- 
rite behandelten Wunden und Geſchwuͤren, endlich von 4 
weißen Geſchwuͤlſten, 1 Fall von oͤdematoͤſem Eryſipelas 
und 1 Fall, wo Bleichſucht mit Nervenleiden vergeſellſchaf— 
tet war. 

Im zweiten Theile finden ſich die Ueberſichten der 
Thatſachen und Folgerungen aus denſelben; die Beſchrei— 
bung der zur Erzeugung und Unterhaltung der Waͤrme an 
den leidenden Theilen dienenden Apparate, ſo wie die bei 
Anwendung der letzteren zu beobachtenden Hauptregeln. 

Die vor zuͤglichſten Reſultate, zu denen der Verf. gelangt 
iſt, ſind: 

Auf 10 Faͤlle von Amputationen kamen 7, wo Hei— 
lung ſtattfand; eine des Armes, zwei unter dreien des Uns 
terſchenkels; vier unter ſechs des Oberſchenkels. 

Auf ſechszehn Faͤlle von Wunden und Geſchwuͤren ka— 
men acht, wo gründliche Heilung erfolgte, vier, wo das 
Leiden auf eine ſehr kleine Stelle beſchraͤnkt ward; drei, wo 
bedeutende Beſſerung eintrat. Bei einem einzigen half die 
Anwendung der Waͤrme nichts. 

Von den vier weißen Geſchwuͤlſten ward eine geheilt, 
zwei in ſo weit gebeſſert, daß die Patienten wieder gehen 
konnten, und nur eine fuhr fort, ſich zu verſchlimmern. 

Bei dem oͤdematoͤſen Eryſipelas ward die Waͤrme nur 
ein einziges Mal angewandt und das Leiden binnen 24 
Stunden geheilt. 

Desgleichen wurde dieſelbe bei einem heftigen Anfalle 
von Huͤftweh in Anwendung gebracht, und derſelbe binnen 
einigen Tagen beſeitigt. 

In dem Falle von mit Nervenleiden complicirter 
Bleichſucht verſchwanden die nervöfen Zufaͤlle ebenfalls, 
nachdem einige Stunden lang Waͤrme angewandt wor— 
den war. 

Bei Wunden, Geſchwuͤren, weißen Geſchwuͤlſten, und 
überhaupt bei allen Leiden, wo die Waͤrme ſich als nuͤtzlich 
bewieſen hat, find + 36° Gentigr. die angemeſſenſte Tem— 
peratur. Das beſte Brennmaterial zur Unterhaltung derſel— 
ben iſt Alcohol. 

Die erſte Erſcheinung, welche man nach Anwendung 
dieſer Temperatur beobachtet, iſt das Verſchwinden des 
Schmerzes; die zweite, das Verſchwinden aller Entzuͤndung 
und Blutinfiltration, fo wie des Oedems. 

Der allgemeine Zuſtand der Kranken beſſert ſich zu— 
gleich noch ſichtbarer, als der locale. Das Wundfieber ver— 
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mindert ſich oder hört ganz auf; der Schlaf wird ruhig; 
die Verdauun.sfunctionen gehen gut von Statten. 

Die Wunden eitern unter Anwendung von Waͤrme, 
wie bei andern Verbandarten. Man hat dieſelbe nur als 
ein kraͤftiges Huͤlfsmittel anzuſehen, welches keines der uͤbri⸗ 
gen bisher vebraͤuchlichen Verfahren ausſchließt, durch welche 
kranke Theile in dem ihrer Heilung erſprießlichſten Zuſtand 
gehalten werden. Rollbinden, Heftpflaſterſtreifen, einfache 
oder geſtufte Compreſſen, Schienen, Druck, Vereinigung, 
Hoͤllenſtein ꝛc., kurz alle dem einſichtigen Chirurgen nuͤtzlich 
ſcheinende Mittel koͤnnen zugleich in Anwendung gebracht 
werden, wenn nur der kranke Theil nicht dem Einfluſſe 
der Waͤrme entzogen wird. Die Erfahrung hat auch ge— 
lehrt, daß Faſten und Aderlaͤſſe bei dieſer Heilmethode ſchaͤd— 
lich wiiken. (Le Temps, 2. Janv. 1839.) 


Ueber Vergiftung durch giftige Schwaͤmme, 


hat Hr. D. Chanſarel in dem Journal de la Société médicale 
de Bordeaux, October, eine Abhandlung bekannt gemacht, aus 
welcher hier Einiges im Auszuge mitgetheilt wird: Die Unterſu— 
chungen der Chemiker, welche ſich mit der Analyſe der Schwaͤmme 
beſchaͤftigen, haben gelehrt, daß fie aus Cboleſterin, Fett, Eiweiß, 
Zuckerſtoff, einem in Alcohol unaufloͤslichen Stoffe, eſſigſaurem 
Kali, Fungine ꝛc. beſtehen. Allein es giebt noch ein Grundbe— 
ſtandtheil des Schwammes, auf welchen ſich hauptſaͤchlich das In— 
tereſſe der Abhandlung des Hrn. Chanſarel erſtreckt, das iſt 
die Gallerte, welche ſowohl die eßbaren, als die giftigen 
Schwaͤmme enthalten, und deren Entdeckung er ſeinem Vater zu— 
ſchreibt. Es moͤgen hier einige Experimente folgen, welche er hier— 
her bezieht. 

1. Man gebe giftige Schwaͤmme Hunden zu freſſen; ſie ſter— 
ben unvermeidlich. 

2. Man gebe dergleichen Schwaͤmme Hunden zu freſſen und 
gebe ihnen unmittelbar darauf eine hinlaͤngliche Doſis von Gall— 
apfel⸗Infuſum oder Decoct, oder von in Waſſer aufgelöſ'tem Gerb— 
ſtoff; und die Thiere werden nicht ſterben. 

3. Man nehme von ſolchen Schwaͤmmen, ſchneide ſie in Stuͤk— 
ke, laſſe fie in Waſſer kochen oder maceriren, bis das Waſſer ſich 
inſipide zeigt; man druͤcke dann die Schwammſubſtanz aus, und 
gebe ſie Hunden zu freſſen; dieſe werden dadurch nicht vergiftet, 
zum Beweiſe, daß das giftige Princip nicht in den faſerigen oder 
fleiſchigen Theilen der Schwaͤmme befindlich iſt. 

4. Man druͤcke den Saft giftiger Schwaͤmme aus, und laſſe 
ihn von Hunden verſchlucken; letztere werden ſchneller, als im er— 
ſten Experimente ſterben und unter den heftigſten Schmerzen; Be— 
weis, daß das giftige Princip aufloͤslich und in dem Safte ent— 
halten iſt. 

5. Man laſſe dieſen Saft kochen, um ihn des in ihm enthal— 
tenen Eiweißes zu berauben, man filtrire und gebe ihn dann Hun— 
den; dieſe ſterben unter heftigen Schmerzen; Beweis, daß das 
giftige Princip nicht in dem Eiweiß, ſondern ſich noch in dem 
Saft aufgeloͤſ't befand. 

6. Man behandle dieſen ausgedruͤckten Saft mit einem Infu— 
ſum oder Decoct von Galläpfeln, oder von irgend einer andern 
Gerbſtoff enthaltenden Subſtanz, bis zur voͤlligen Zerſetzung. 
Man gebe dieſe Miſchung Hunden zu freſſen; dieſe werden gar 
nicht davon incommodirt: es iſt alſo die Gallerte, (welche in die: 
ſem Experiment durch den Gerbſtoff zerſetzt wird), worin der gifti— 
ge Stoff ſeinen Sitz hat. 

7. Man filtrire die zuletzt bereitete Miſchung, und gebe Hun— 
den die Fluͤſſigkeit und die fleiſchigen Theile zu freſſen; fie werden 
nicht dadurch incommodirt; Beweis, daß wirklich in der Gelatina 
der giftige Stoff der Schwaͤmme feinen Sitz hat. 
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Herr C. folgert aus dieſen Experimenten, daß das giftige 
Princip der Giftſchwaͤmme in einer bei dieſen Vegetabilien vorkom— 
menden Fluͤſſigkeit enthalten ſey, welche er für weſentlich gelatind— 
fer Natur halt. Er verbirgt ſich nicht, daß dieſer Schluß noch 
eine Schwierigkeit beſtehen läßt, denn die eßbaren Schwaͤmme ent: 
halten ebenfalls Gelatina und in eben ſo großer Menge, als die 
giftigen, und es waͤre alſo noch zu entſcheiden, warum ſie in den 
einen giftig iſt und in den andern nicht. 


Wirkung der Reagentien auf Giftſchwaͤmme. 


Der Saft giftiger Schwaͤmme, den man durch 24ftündige 
Maceration in deſtillirtem Waſſer erhalten hat und der von ſehr 
ſchoͤn goldgelber Farbe iſt, giebt mit folgenden Reagentien folgen— 
de Reſultate, welche bei der Wahl der therapeutiſchen Mittel bei 
Vergiftungen von Giftſchwaͤmmen leiten koͤnnen. 


: Reſultate ihrer Einwirkung auf die 
Reagentien: Tinctur oder den Saft: 


— —ę—e—ö ã | — 


— —V—— —¼ ' 

Infuſum oder Decoct von Galle Ploͤtzlicher und reichlicher Nieder— 
aͤp feln. ſchlag. 

Aufloͤſung von Gerbſtoff. Eben ſo. 


Fichten- und Granat:Kinde. Wenig reichlicher Niederſchlag. Far: 


be: mehr oder weniger nußbrauns 


farbig. 
China calissaja. Ploͤtzlicher Niederſchlag; roͤthliche 
Flocken. 
Salpeterſaures Queckſilber in 
Aufloͤſung. Niederſchlag; Nußfarbe. 


Salpeterſaures Silber in Aufloͤſ. Niederſchlag; helles, nicht ſehr dun— 


keles Braun. 
Salzſaure Schwererde. Niederſchlaa; roͤthliche Flocken. 


Schwefelſaures Kupfer. 5 Niederſchlag, Kaſtanien— 
arbe. 
— Eiſen. Dunkelgrauer Niederſchlag. 
— Kali, Natron, 
Bittererde. Faſt gar keine Wirkung. 
Eſſigſaures Blei. Graulich gefaͤrbter Nicderfchlag. 
Kalkwaſſer. Niederſchlag mit roͤthlichen Flocken. 


Deſtillirter Eſſig. Niederſchlag ven grüniiher Farbe. 
Salpeter, Eſſig, Salz, Aether. Sehr leichter Niederſchlag von gruͤ— 


ner Farbe. 
Schwefelaͤther. Faſt gar keine Wirkung. 
Concentrirte Effigfäure. Eben ſo. 
Leim oder Gallerte. Eben ſo. 
Brechweinſtein. Eben ſo. 


Veilchen-Syrup. Merklich gruͤne Farbe. 

Behandlung. Wenn nach dem Genuſſe giftiger Schwaͤm— 
me noch nicht eine lange Zwiſchenzeit verfloffen ift, fo muß man 
die Schwaͤmme durch Brechmittel und reichliche Clyſtire auszulee— 
ren ſuchen. — (Eſſig, obgleich man ihn ſehr empfohlen hat, muß 
ganz verworfen werden, da er die Gelatina nicht niederſchlaͤgt). 
Während man den Kranken brechen laͤßt, pulveriſirt man eine Unze 
Gallaͤpfel, die man einige Augenblicke mit einem Noͤſel Waſſer ko— 
chen laͤßt, durchſeihet und dann, mit irgend einem Schleim (Gum— 
mi, Leinſaamen) gemiſcht, lauwarm, von fünf zu fünf Minuten 
in kleinen Gläſern nehmen läßt, bis man vermuthet, daß das Gift 
völlig zerfetzt ſeyp. Man vergeſſe nicht, auch Clyſtire von demſel— 
ben Decoct zu geben. 

Eigentlicher Gerbeſtoff iſt den Gallaͤpfeln noch vorzuziehen, 
weil er ſich leicht in Waſſer auftöfen laͤßt, hell und klar ausſieht, 
und dem Kranken weniger widerſteht. Man verordnet das Tan— 
nin, 30 — 40 Gran in einer Bouteille Waſſer aufgeloͤſ't, mit einem 
Schleime gemiſcht, auf aͤhnliche Weiſe zu geben. 


Rothe Chinarinde und Fichtenrinde koͤnnen, da ſie viel Ger— 
beſtoff enthalten, eben ſo angewendet werden. 
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Miscellen. 


Ueber den geſellſchaftlichen Gewohnheits⸗-Ge— 
brauch des Tabaks entnehme ich folgende Bemerkungen aus 
der Lancette Frangaise vom 10 November: „Ich mache es nicht 
wie der berühmte Fagon, Arzt Lud wig's XIV., welcher, in: 
dem er auf dem Catheder gegen den Tabak declamirte, bei jeder 
Phraſe eine ſtarke Priſe nahm, oder wie Hr. Lisfranc, der eben 
fo viele Verfaͤhrungsarten für das behagliche Schnupfen, als fur 
die Erarticulation der Fußwurzelknochen aufgeſtellt hat. Einige 
loben und empfehlen, andere verdammen den Gewohnheitsgebrauch 
des Tabaks. Es iſt wichtig, ſich darüber zu verſtaͤndigen. — Zu: 
erſt das Rauchen. Wenn es wahr iſt, daß die Wirkung des Ta— 
baks auf die Conſtitution ſchwaͤchend ift. fo muß der Gebrauch 
des Rauchens, je nach den Fällen, ſeine Vortheile und ſeine Nach— 
theile haben. Cigarren zu rauchen, bringt unſtreitig eine weit ener— 
giſchere Wirkung hervor, als die Pfeife; denn abgeſehen, daß ein 
Theil des Rauchs reſorbirt wird, iſt in der Cigarre eine mehr oder 
minder betraͤchtliche Quantität Tabaksſaft mit dem Speichel auf: 
geſogen und in den Koͤrper gefuͤhrt. — Daß ein kraͤftiger Mann, 
ein Arbeiter, welcher gewohnt iſt, weingeiſthaltige Getraͤnke zu 
trinken und grobe, reizende Nahrungsmittel zu genießen, daß die— 
ſer mit Nutzen rauche, begreift ſich; denn dadurch ſchon, daß der 
Tabak hypoſtheniſtrend iſt, kann er als ein corrigens des Weins, 
als ein geeignetes Mittel zur Zertheilung organiſcher Congeſtionen 
betrachtet werden. Auch ſehen wir, daß ſtarke Trinker meiſt ſtarke 
Raucher ſind, und nicht ohne Grund finden ſie, daß das Rauchen 
ihnen die Gedanken aufhellt, denn, wie geſagt, es zertheilt die 
Congeſtionen. Man beachte einſtweilen dieſe Tendenz zur Unthaͤ— 
tigkeit, zur Unbeweglichkeit, welche die ſtarken Raucher empfinden: 
iſt das nicht ein deutliches Symptom der durch den Tabak hervor— 
gebrachten Hypoſthenie? In heißen Laͤndern raucht man viel; 
ſelbſt die Frauen rauchen daſelbſt; das ruͤhrt daher, weil das 
Clima zu Hirncongeſtionen disponirt und das Rauchen gluͤcklich da— 
hin wirkt, ſie zu verhuͤten, oder zu zertheilen. Auch empfehlen wir 
das Rauchen den vollfaftigen und Hirncongeſtionen gewöhnlich aus— 
geſetzten Perfonen, beſonders des Morgens. Bei Irren bringt, in 
der Regel, das Rauchen vortreffliche Wirkung hervor. Denn hier 
iſt es, mit andern Worten, ein antiphlogiſtiſches Mittel. Man 
begreift in dieſen Faͤllen leicht den Vorzug der langen Pfeifen. — 
Aber, daß junge, noch unbärtige Leute, von Natur ſchwäͤchliche 
Menſchen, oder hinfaͤllige Greiſe von Pfeife oder Cigarren Gebrauch 
machen, iſt eine ernſte Sache und veranlaßt oft traurige Folgen. 
Bei jungen Leuten uͤbt das Rauchen eine ſchwaͤchende Wirkung auf 
das Hirn aus, welche die gehoͤrige Entwickelung deſſelben hindert, 
den Verſtand auffallend beeintraͤchtigt und, fo zu ſagen, die Ein— 
bildungskraft toͤdtet; mit andern Worten, es fuͤhrt zur Faulheit 
und Stupiditaͤt. Bei Greifen iſt oft die imbecillitas senilis die 
Folge davon. — Ich brauche nicht an der Wirkung des Rauches 
bei Perſonen zu erinnern, welche zum erſtenmale die Pfeife oder 
die Cigarre ſich anzuͤnden; aber ich muß ſagen, daß, ohne zu 
rauchen, eine nicht an Rauchen gewoͤhnte Perſon, welche ſich mit— 
ten unter ſtarken Rauchern in einem eingeſchloſſenen Raume befin— 
det, die Wirkungen der Tabaksvergiftung durch bloßes Einathmen 
der Luft erfahren kann, beſonders wenn ſie ſchwaͤchlich und nuͤch⸗ 
tern iſt. Auch auf Schnupfen und Tabakkauen finden dieſe Bemer— 
kungen Anwendung. 
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Ueber den Weichſelzopf iſt ein lehrreicher Aufſatz von 
Dr. David in Neuenburg in dem Decemberhefte der Preußiſchen 
Provinzialblaͤtter enthalten. Der Verfaſſer erinnert beſonders da— 
ran, daß man den achten von dem unaͤchten Weichſelzopf unter— 
ſcheiden muͤſſe. „Der unaͤchte Weichſelzopf iſt eine durch Ver— 
nachlaͤſſigung der Haarcultur und überhaupt der Reinlichkeit wah— 
rend anderer Krankheiten oder auch bei vollkommenem Geſundheits— 
zuftande ſich erzeugende, oder durch das Tragen dicker Pelzmügen 
begünftigte Verwirrung der Haupthaare, zwiſchen denen ſich aber 
nicht jene, nur dem aͤchten Weichſelzopfe eigenthuͤmliche, zaͤhe Ma: 
terie, ſondern die gewoͤhnliche Haarfettigkeit und gemeinhin eine 
große Menge Ungeziefer befindet; dieſe Haarkrankheit iſt ein rein 
oͤrtliches Uebel und kann ohne Nachtheil oder vielmehr zum Vor— 
theil fuͤr das Allgemeinbefinden durch das Abſchneiden der verwik— 
kelten Haare beſeitigt werden. Der aͤchte Weichſelzopf entſteht 
entweder durch Anſteckung, oder durch eine eigenthuͤmliche Ent— 
miſchung oder Verderbniß ſaͤmmtlicher Koͤrperſaͤfte. Durch Anz 
ſteckung wird der Weichſelzopf vermittelſt des Gebrauches der 
Kopfbedeckungen, Haarkaͤmme, Betten und uͤberhaupt durch das 
Uebertragen jener Weichſelzopf-Materie zwiſchen den Haaren des 
achten Weichſelzopfes auf geſunde Haare mitgetheilt; dieſer durch 
die Uebertragung des fixen Anſteckungsſtoffes entſtandene Weichſel— 
zopf kann, wie der unaͤchte, bei uͤbrigens ganz geſundem Koͤrper, 
oder während des Vorhandenſeyns ganz verſchiedener Uebel beſte— 
hen, bleibt ohne Einfluß auf das Allgemeinbefinden des Körpers, 
waͤchſt bald ab, kann, von den gefunden Haaren abgeſtoßen, ab— 
geſchnitten werden und kehrt, in der Regel, nicht wieder. Ganz 
anders verhaͤlt es ſich mit dem aͤchten, aus einer eigenthuͤmlichen 
Saͤfteverderbniß entſtehenden Weichſelzopfe; ihm gehen Wochen, 
Monate, Jahre und eigenthuͤmliche Krankheitszuſtaͤnde voraus, 
denen der Ausbruch des Weichſelzopfes gleichſam die Criſis iſt, nach 
deren vollftändiger Ausbildung das Allgemeinbefinden ſich verbeſſert 
und ein relatives Wohlſeyn beſteht. Die dem Ausbruche des 
Weichſelzopfes vorausgehenden Krankheitszuſtaͤnde beſtehen theils 
in Erſcheinungen einer krankhaften Ernaͤhrung, theils in oͤrtlichen 
Kopfleiden. — — — Endlich entſteht Entzuͤndung und Anſchwel— 
lung der Haarwurzeln, das Gefuͤhl von Stechen in denſelben, ſo 
wie in den Naͤgeln, und unter Erſcheinungen eines heftigen Fiebers, 
welches gewoͤhnlich in der Form eines Wechſelfiebers auftritt, ent— 
ſtehen ſehr ſtarke, eigenthuͤmlich uͤbelriechende Kopfſchweiße, welche 
die Haare, zuerſt an den Wurzeln, dann immer weiter ihrer gan— 
zen Ränge nach zu jenen unloͤslichen Zoͤpfen und Ballen zuſam— 
menkleben. — Vorzuͤglich bemerkenswerth iſt das Leiden der Naͤ— 
gel, welches entweder zugleich mit der Haarkrankheit, oder an der 
Stelle derſelben nach eben denſelben Vorboten auftritt; die Nägel 
entzuͤnden ſich an ihren Wurzeln und werden empfindlich und 
ſchmerzhaft; es erzeugt ſich auf den Nägeln eine talgaͤhnliche Feuch— 
tigkeit, welche abgewiſcht werden kann, aber ſich immer wiederer— 
zeugt; die Naͤgel werden nach und nach braun oder bleifarben, 
dick, ſchuppig, aufgelockert, unfoͤrmlich, bis fie, wie die kranken 
Haare, im guͤnſtigen Ausgange von geſunden Haaren, ſo auch von 
geſunden Naͤgeln abgeſtoßen werden“. 


Eine mediciniſche Schule für die Türkei läßt der 
Sultan in Galata Serai bauen und mit anatomiſchem Theater, 
Laboratorium für Chemie, naturgeſchichtl. Muſeum, botaniſchem 
Garten, Bibliothek, Apotheke ꝛc. ausſtatten. 
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Ueber die electriſchen Erſcheinungen bei'm Zitter— 
rochen. 
Dritte Abhandlung von Carlo Matteucci. 


Die meinen erſten Unterſuchungen, über die Erſcheinun— 
gen bei'm Zitterrochen, zu Theil gewordene guͤnſtige Aufnahme 
haben mich bei der Wichtigkeit und Dunkelheit des Gegen— 
ſtandes veranlaßt, ſie zu beſtaͤtigen und weiter zu verfolgen. 

Die Geſetze, welche die Vertheilung der electriſchen 
Stroͤmung auf den beiden Flaͤchen des Organes in dem Acte 
der Entladung reguliren, der volle Bogen, der nothwendig 
iſt, um eine Entladung hervorzuziehen, der Einfluß der 
Gifte, die ſpecielle Function des vierten Hirnlappens, die 
Indifferenz; in der Richtung der Entladungen, welche 
man erhaͤlt, wenn man dieſen vierten Lappen nach dem 
Tode des Thieres verwundet, endlich die bei einem todten 
Zitterrochen hervorgebrachte Entladung, wenn man den elec— 
triſchen Strom zu gleicher Zeit durch das Hirn, die Ner— 
ven und das Organ gehen laͤßt, das ſind die Haupterſchei— 
nungen, welche ich entdeckt und in meiner erſten Arbeit be— 
kannt gemacht habe. Im letzten Jahre habe ich angefan— 
gen, dieſelben Verſuche zu wiederholen: da ich es für un— 
nuͤtz halte, alle Einzelnheiten derſelben zu berichten, ſo be— 
gnuͤge ich mich mit der Anzeige, daß ich uͤber ſie den bereits 
bekannt gemachten Reſultaten nichts hinzuzufuͤgen und ſie 
nur vollkommen beſtaͤtigt habe. 

Die erſte Erſcheinung, welche ich in den letztunternom⸗ 
menen Unterſuchungen zu bemerken Gelegenheit gehabt ha— 
be, iſt die ſehr große Entfernung, auf welche der electrifche 
Strom des Zitterrochens ſich in einer Waſſermaſſe, und 
außerhalb des zwiſchen den beiden Flaͤchen des Organs ſich 
bildenden Kreislaufes, verbreitet. So habe ich geſehen, daß 
die Entladung des Zitterrochens Zuſammenziehungen bei 
Froͤſchen hervorbrachte, welche von dem Fiſche drei Fuß ent— 
fernt und in einem großen, mit Quellwaſſer (eau de 
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puits) gefüllten Trog ſich befanden. Wenn man dieſe Ei: 
genſchaft vergleicht mit der einer Saͤule, deren Wirkungen 
ſich nur in der Linie zeigen, welche die beiden Pole direct 
verbindet, und wenn man außerdem ſieht, daß die Entla— 
dung des Zitterrochens nicht die geringſte Analogie zeigt 
mit der der Leidener Flaſche, ſo muß man zugeſtehen, daß 
wir noch weit entfernt ſind, alle Bedingungen der Entwik— 
kelung und Fortpflanzung der electriſchen Fluͤſſigkeit zu 
kennen. 

Ich habe dann noch die Unterſuchung uͤber den Ein— 
fluß der Kälte auf die electriſche Entladung des Zitterro— 
chens wieder vorgenommen. Ich habe eine gewiſſe Zeit: 
lang die eine Haͤlfte eines lebenden Zitterrochens in Waſſer 
von + 2 C. geſenkt, folglich auch das eine Organ, während 
das andere ſich in der Luft von + 22° C. Temperatur 
befand. Nach etwa zehn Minuten konnte man das erkaͤl 
tete Organ des Zitterrochens reizen, ohne einen Schlag zu 
erhalten, was bei dem andern Organe nicht der Fall war. 
Ich habe das Hirn bloßgelegt und habe es erkaͤltet; ſo be— 
handelt, war der Zitterrochen, wie man ihn auch reizte und 
verwundete, nicht mehr im Stande, einen Schlag zu geben; 
die Beruͤhrung des vierten Lappens allein bewirkte eine 
Entladung. Auch uͤber den Einfluß der Circulation auf die 
Entladung habe ich die Unterſuchung wieder aufgenommen. 
Es iſt zum Erſtaunen, wenn man ſieht, wie eine Function, 
welche ihren Sitz in einem mit Blutgefaͤßen gefuͤllten Orga— 
ne hat, durch Mangel der Circulation weder vernichtet, 
noch unmittelbar geſchwaͤcht wird; mag man die arterielle 
oder die venoͤſe Circulation oder beide zugleich unterbrechen, 
die Entladungen koͤnnen fortwaͤhrend ſtatthaben. 

Indem ich dem Einfluſſe der an das Organ gehenden 
Nerven nachforſchte, habe ich mich uͤberzeugen koͤnnen, daß 
dieſe Nerven, wenn fie vom vierten Hirnlappen ganz ges 
trennt waren, doch Entladungen bewirken, wenn der Fiſch 
gereizt wird. 8 
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Man muß diefe Verſuche bei einem ſehr lebenskraͤfti⸗ 
gen Zitterrochen anſtellen. Man legt mit einem Meſſer 
das Hirn und die Nerven bloß, trennt letztere von dem 
Hirn, und nachher faßt man dieſes (jene) mit einer Zange. 
Man hat dann ſehr ſtarke Entladungen, welche die ſonder— 
bare Eigenthuͤmlichkeit haben, daß ſie auf den Theil des 
Organes beſchraͤnkt ſind, in welchem die Zeraͤſtelung des gereiz— 
ten Nerven vertheilt iſt. Bei großen Zitterrochen, deren 
Oberflache ganz abgetrocknet iſt, iſt es möglich, mit zwei 
oder drei auf das Organ angelegten Galvanometern die 
Graͤnze der entladenden Oberflaͤche zu entdecken. 


Das Wichtigſte, was ich meinen erſten Unterſuchungen 
uͤber den Zitterrochen hinzufuͤgen kann, iſt der Einfluß des 
electriſchen Stromes. Ich muß mit wenigen Worten da— 
ran erinnern, wie ich im vorigen Jahre entdeckt hatte, daß 
der electriſche Strom, den man von dem Hirn nach dem 
Organe fuͤhrte, die Entladung bei einem Zitterrochen her— 
vorbrachte, der feine electriſche Function verloren hatte, wel— 
che Reizung man auch anwenden mochte. Ich hatte mich 
auch uͤberzeugt, daß die Zeichen dieſer Entladung nicht be— 
zogen werden konnten auf eine Portion des electriſchen 
Stroms der Saͤule, welche in Froͤſche und in den Galva— 
nometer eindringt. Dennoch bin ich ſehr zufrieden, daß 
ich dieſe Entladung durch den electriſchen Strom hervorrufen 
konnte, und zwar auf eine Weiſe, welche einen Zweifel 
nicht zulaͤßt. Folgendes Experiment iſt ſo wichtig, daß es 
verdient, mit den Einzelnheiten beſchrieben zu werden. 


Ich nehme einen lebenden Zitterrochen und entbloͤße 
das Hirn und die zu dem Organe gehenden Nervenſtaͤmme. 
Ich lege den ſo praͤparirten Fiſch auf eine gefirnißte Glas— 
platte. Ich bedecke ſein Organ mit praͤparirten Froͤſchen, 
und ich ſetze auch die zwei Platten des Galvanometers die 
eine auf den Ruͤcken, die andere auf den Unterleib. Dann 
bringe ich die zwei Platina-Conductoren eines kleinen Trog— 
apparates von 15 Paaren auf einen der Nerven des Orga— 
nes in einer Entfernung von 2 — 3 Centimeter. Augen- 
blicklich folgen ſtarke Contractionen in den Froͤſchen, und der 
Zeiger des Galvanometers weicht von 8 bis 10° ab. Dieſe 
Abweichung iſt in der Richtung der gewoͤhnlichen Entla— 
dung. Dann kehre ich die Richtung der Stroͤmung um, und 
dieſelben Contractionen, ſo wie eine gleiche Abweichung und 
in derſelben Richtung hoben ſtatt. Kein einziger anderer 
Theil, wenn die elestrifhe Strömung darauf, ſelbſt den 
Froͤſchen naͤher, auf den Zitterrochen wirkt, bringt irgend 
eine Wirkung hervor. Man findet auch, daß die, durch 
Einwirkung des electriſchen Stromes auf einen der Nerven 
des Organes erlangten Entladungen auf die Portion des Or— 
ganes beſchraͤnkt ſind, in welche ſich der Nerv vertheilt. 
Wenn der Strom durch den vierten Lappen ſelbſt geleitet 
wird, ſo giebt die ganze Oberflaͤche des Organes die Ent— 
ladung. Wenn die Nerven unterbunden ſind, ſo iſt der 
Durchgang der Stroͤmung oberhalb der Unterbindung nicht 
mehr faͤhig, eine Entladung zu veranlaſſen. Ich bemerke 
noch, daß, wenn man das Experiment mit einem recht le— 
bendigen Zitterrochen anſtellt, man die Zeichen der Entla— 
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dung in dem Augenblicke ſelbſt ſieht, wo die Circulation 
des electriſchen Fluidums aufhoͤrt. 

Um den eben erwaͤhnten Verſuchen all das Gewicht zu 
geben, welches ſie mir zu haben ſcheinen, habe ich mir dar— 
uͤber Gewißheit verſchaffen wollen, ob es nicht eine allge— 
meine Eigenſchaft des Nervenſyſtems ſey, die electriſche 
Stroͤmung uͤber die in Circulation begriffenen Puncte hin— 
aus fortzuleiten. Ich habe mehrere Froͤſche praͤparirt 
und habe ſie mit ihren Nerven auf die Schenkel eines an— 
dern ebenfalls praͤparirten Froſches gelegt. Dann habe ich 
den Strom derſelben Saͤule auf einen gewiſſen Zug der 
Lumbarnerven des letzten Froſches gehen laſſen. Ich habe 
geſehen, wie er ſich ſtark zuſammenzog; die andern aber, 
welche auf ſeine Schenkel gelegt waren, ſind voͤllig ruhig 
geblieben. Ich hatte daher, nach dieſen Reſultaten, mich 
völlig zu verſichern, ob eine electriſche Stroͤmung die Ner— 
venſtaͤmme durchlaufe, wenn die Entladung ſtatt hat. Ich 
habe dieſen Verſuch mit aller moͤglichen Sorgfalt gemacht, 
indem ich bei einem ſehr lebendigen Zitterrochen einen der 
zu dem Organe gehenden Nerven auf eine Strecke von 3 — 
4 Gentimeter bloßlegte, und dann dieſe Nerven in dieſer 
Entfernung mittelſt zweier mit einem vortrefflichen Galvano— 
meter verbundenen Platinaſpitzen ſtach. Die Entladung hat 
ſtatt, ohne daß man eine Spur von abſorbirter Stroͤmung 
erhalten kann. — Ich darf die Auseinanderſetzung dieſer 
in letzter Zeit erhaltenen Thatſachen nicht beendigen, ohne 
daran zu erinnern, daß die Subſtanz des Organes ohne 
den Einfluß irgend eines electriſchen Stromes oder anderen 
Agens unfaͤhig iſt zu irgend einer Contraction; und daß 
in dieſem Organ und in der Entladung keine Contrac— 
tion ſtatt hat, wird noch indirect dargethan, durch die 
Fortdauer dieſer Entladung, nachdem man alle Muskeln, 
Knorpel und Sehnen, die zu dem Organe gehen oder es 
umgeben, weggenommen hat. 

Ich habe mich nun nur noch bei den Folgerungen zu 
verweilen, welche man aus den mitgetheilten Thatſachen 
ziehen kann, und ich hoffe, daß ſie die nothwendigen Fol— 
gen der entdeckten Thatſachen ſind und von aller Hypotheſe 
unabhaͤngig. 

1. Alle aͤußere Einwirkung oder Reizung, welche auf 
den Koͤrper des lebendigen Zitterrochens angebracht wird und 
die electriſche Entladung veranlaßt, wird von dem gereizten 
Puncte durch die Nerven nach dem vierten Hirnlappen ge— 
leitet. 2. Jede, auf dieſen vierten Hirnlappen oder auf 
die aus ihm hervorgehenden Nerven ausgeuͤbte, Reizung hat 
eine electriſche Entladung, ohne irgend eine Art von Con— 
traction, zur Folge. 3. Die Verbindung, welche zwiſchen 
dem vierten Lappen und den von dieſem ausgehenden Nerven 
eines Theiles, und der Subſtanz des Organes andern Thei— 
les ſtatt hat, iſt genau dieſelbe, welche zwiſchen irgend 
einem Nerven und den Muskeln, in welche er ſich verzweigt, 
ſtatt hat. In dem einen Falle (bei dem Zitterrochen) er— 
haͤlt man die electriſche Entladung, wenn man auf ihren 
vierten Hirnlappen und auf die von dieſem ausgehenden 
Nerven wirkt; in den anderen Faͤllen (bei Nerven und 
Muskeln) erhaͤlt man die Contraction. Alle Urſachen, wel— 
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che die Contraction beſtimmen, oder verhindern, find genau 
dieſelben, welche auch die Entladung des Zitterrochens ver— 
anlaſſen, oder verhindern. Die Wirkung des electriſchen 
Stromes iſt ebenfalls identiſch, und ich darf bei dieſer Ver— 
anlaſſung bemerken, daß, waͤhrend die ganze reizende Thaͤ⸗ 
tiakeit bereits aufgehoͤrt hat, Entladung des Zitterrochens zu 
beſtimmen, der electriſche Strom noch dieſe Kraft hat. 
Wir haben die allergroͤßte Analogie vor uns zwiſchen der 
unbekannten Kraft der Nerven und der Electricitaͤt. In— 
deſſen koͤnnen wir fuͤr die Wiſſenſchaft folgenden Schluß 
niederſchreiben: — Die Kraft, welche ſich in dem Hirn— 
und Nerven-Syſtem entwickelt und circulirt, wird vermit— 
telſt einer ſpeciellen Organiſation, welche die Natur gewiſ— 
ſen Thieren zugetheilt hat, in Electricitaͤt umgewandelt; 
und der electriſche Strom iſt das einzige aͤußere Agens, deſ— 
ſen Wirkung die maͤchtigſte iſt, um die Entladung zu be— 
wirken, und wovon, folglich, die Analogie mit dem Nerven- 
Agens die groͤßte iſt. 


Ueber die Veraͤnderungen, welche der Kopf des 
Orang bei fortſchreitendem Alter erleidet. 


Hr. Dumortier, in Bruͤſſel, ſandte der Academie 
der Wiſſenſchaften in Paris einen Aufſatz uͤber dieſen Ge— 
genſtand, welcher in der Sitzung am 17ten December zur 
Sprache kam. 

In der vom Oberſten Henrici anf Borneo zuſam— 
mengebrachten und juͤngſt vom Bruͤſſeler Muſeum angekauf— 
ten zoologiſchen Sammlung befanden ſich 14 Orangſchaͤdel, 
wovon 9 mit dem uͤbrigen Skelette verſehen waren. Unter 
den letztern waren 4 noch mit der Haut bedeckt und in Spi— 
ritus aufbewahrt, ſo daß ſich mit Sicherheit ermitteln ließ, 
welchem Geſchlechte die Individuen angehoͤrten und wie ſich 
das Geſicht, je nach den verſchiedenen Altersſtufen, im Ver— 
haͤltniſſe zum Skelette veraͤndert hatte. Auf dieſe Weiſe er— 
kennt man ein vollkommen zeugungsfaͤhiges Weibchen, ein 
ſehr altes Maͤnnchen und zwei mittelalte Maͤnnchen. Eins 
der Skelette ohne Haut gehoͤrt einem ſehr jungen Indivi— 
duum an, indem die Fontanellen noch nicht geſchloſſen ſind. 
Außer dieſen 14 Schaͤdeln beſaß das Bruͤſſeler Muſeum 
ſchon 2, von denen einer, welcher aus Java ſtammt, eis 
nem noch nicht zeugungsfaͤhigen Individuum angehoͤrt. 
Durch die Unterſuchung dieſer reichhaltigſten aller Samm— 
lungen von Oransſchaͤdeln iſt Hr. Dumortier in den 
Stand geſetzt worden, zu ermitteln, daß die verſchiedenen 
Arten vom rothen Orang, welche die Zoologen aufgeſtellt 
haben, als der Pithecus Satyrus, der Pongo Abelii, 
der Pongo Wurmbii, nur Altersverſchiedenheiten ſind und 
einer und derſelben Art angehoͤren, wenngleich der Schaͤdel 
dieſes merkwürdigen Thieres in deſſen verſchiedenen Abftu: 
fungen ſo außerordentliche Abweichungen darbietet. 

158 Bei dieſen Metamorphoſen ſieht man die cristae oc- 
eipitis, welche Anfangs weit von einander abſtehen, einan— 
der allmaͤlig naͤher ruͤcken und ſich zuletzt an ihren Enden 
zu einer einzigen verbinden. Auch die beiden cristae fron- 
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to- verticales, welche erſt lange Zeit mit einander paral— 
lel ſtreichen, naͤhern ſich einander in dem groͤßten Theile ih— 
rer Ausdehnung, vereinigen ſich und bilden endlich nur eine 
einzige erista verticis. 

Das in der Kindheit ſehr entwickelte und gewoͤlbte oc- 
eiput wird fpäter allmaͤlig platter, während das anfangs 
unter und dem Scheitel gegenüber liegende foramen oecci— 
pitale immer hoͤher ruckt und bei'm ausgewachſenen Orang 
hinter und dem Stirnbeine gegenuͤber liegt, ſo daß durch 
den Zug der Nackenmuskeln der Kopf ziemlich dieſelbe Rich— 
tung zu der Wirbelſaͤule annimmt, wie dei den Fleiſchfreſ— 
ſern. So erhaͤlt das Thier, welches in der Jugend be— 
ſtimmt ſchien aufrecht zu gehen, nach und nach eine mehr 
horizontale Stellung, waͤhrend zugleich das Geſicht laͤnger 
und der Geſichtswinkel enger wird. 

Im Verlaufe dieſer Umgeſtaltung durch das Vorruͤcken 
des Alters treten alle Knochenvorſpruͤnge des Orangs immer 
ſtaͤtker hervor, waͤhrend alle runden Stellen ſich zuſammen— 
ziehen. Zwiſchen dem Orang und dem Menſchen findet alſo 
der außerordentliche Unterſchied ſtatt, daß ſich die Organe 
des letztern von der Geburt an immer vollkommener ausbil— 
den, waͤhrend ſie bei dem Erſtern immer niedriger organiſirt 
werden. Bei'm Menſchen ſtreben alle Functionen des Schaͤ— 
dels der intellectuellen, bei'm Orang der viehiſchen Entwicke— 
lung entgegen; und ſo ſcheint der Orang, welcher waͤhrend 
ſeines Lebens im Uterus alle Stadien der Vervollkommnung 
eines Embryo, alle Phaſen der niedern Thiere durchſchritten 
hat, dazu verurtheilt zu ſeyn, nach der Geburt wieder um— 
zukehren und von dem hohen Standpuncte, den er bereits 
erreicht hatte, wieder herabzuſteigen. 


Ai dee t ee. 


Ueber die Fußtapfen des Chirotherium und fünf 
oder ſechs unbekannter Thiere, welche vor Kurzem in dem 
Steinbruche von Storeton Hill zwiſchen dem Merſey und Dee aufge— 
funden worden find (vgl. Neue Notizen No. 139. S. 90. (No. 6. des 
VII. Bos.) hat Hr. J. Cunningham der Natural History Society 
zu Liverpool einen Commiſſionsbericht erſtattet und durch Zeich⸗ 
nungen erläutert. Der rothe Sandftein der Halbinſel Wirrel, auf 
welcher die Storeton-Steinbruͤche gelegen ſind, kann in drei Haupt- 
abtheilungen gebracht werden; die unterſte, aus rothem oder bun— 
tem Sandſtein und Conglomerat beſtehend, die mittlere, aus weißem 
und gelbem Sandſteine gebildet und die oberſte aus rothem oder 
buntem Mergel und Sandſtein beſtehend und Quarzkieſel ent⸗ 
haltend. Die mittlere Abtheilung iſt es, welche in Storeton 
gebrochen wird. Die Schichten ſind daſelbſt von ungleicher Dicke 
und durch dünne Lagen von weißlichem Thone getrennt. Die bis 
jetzt beobachteten Abdruͤcke kommen an der untern Seite von drei 
Sandſteinlagern vor, deren jedes nicht uͤber zwei Fuß dick iſt; und 
ſie ſcheinen in Eindruͤcke eingedrungen zu ſeyn, welche von dem 
Chirotherium und andern Thieren gemacht worden ſind, während 
fie über weichen Thonlagen weggingen. Die deutlichſten Abdrüde 
rühren von einem Thiere her, deſſen hintere Extremitaͤten etwa 
zweimal ſo groß waren, als die vordern In einem der in dem 
Berichte beſchriebenen Exemplare iſt die aͤußerſte Laͤnge des Hin⸗ 
terbeins, von der Wurzel des fogenannten Daumens bis an die 
Spitze des zweiten Fingers, 9 Zoll und die größte Breite 6 Zoll. 
Nach der Form der Abdruͤcke zu 1 muß der untere Theil 
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des Fußes ſehr mit Muskeln bedeckt geweſen feyn, da die Ein: 
drücke des angeblichen Daumens und der Zehenglieder groß und vor⸗ 
ragend ſind. Die Vorderglieder kommen mit den hinteren über: 
ein ausgenommen in der Groͤße. Was die Art des Fortſchreitens 
anlangt, ſo geben die Berichterſtatter an, daß ſie einem und dem⸗ 
ſelben Thiere 16 Fuß weit auf einem Steine gefolgt ſind. Die 
Länge des Schrittes iſt etwas verſchieden, aber die Entfernung 
zwiſchen zwei aufeinander folgenden Abdruͤcken der Spitze der zwei⸗ 
ten Zehe eines Hinterfußes betrug meiſtens 21 bis 22 Zoll. Die 
vordern Fuͤße ſind immer unmittelbar vor den hintern, und in man⸗ 
chen Faͤllen ſind die Spuren der erſtern zum Theil verwiſcht durch 
den Trittdruck der letzteren. Obgleich die Fußtapfen des Chirothe- 
rium am meiften vorragen, fo haben doch die Storeton= Steine 
bruͤche auch Platten geliefert, welche mit erhabenen Abdruͤcken be: 
deckt ſind, die, allem Anſcheine nach, von Abdruͤcken herruͤhren, 


136 


welche ſchildkroͤten- und eidechſenartige Reptilien gemacht haben, 
wovon man die Hautausbreitungen zwiſchen den Zehen deutlich ver⸗ 
folgen kann. Dieſe kleinern Abdruͤcke find in Menge zuſammenge⸗ 
drängt und kreuzen einander in jeder Richtung; ja es if unmöglidy, 
die fo bezeichneten Schichtflaͤchen zu betrachten und nicht darauf 
gefuͤhrt zu werden, daß auf dem unterliegenden Thonlager ſich 
Thiere gedraͤngt haben. 


Von einer großen haarigen Spinne in Neu⸗Gra⸗ 
nada erzaͤhlt Hr. Hawkshaw, ſie ſey eine Art Tarantel und 
habe ihren Weg in die Ställe der Bergwerke gefunden und dafelbft 
die Pferde in den untern Theil des Fußes gebiſſen; darauf ſey faſt 
immer der Huf abgegangen, und wenn das nicht der Fall geweſen 
ſey, fo ſey doch eine vollſtaͤndige Cur nicht unter Jahresfriſt zu er: 
langen geweſen. 


Gee e en d e 


Beniqué' s Behandlung der Harnroͤhren— 
Strictur. 


Um die Bougies durch ſehr enge Verengerungen in 
die Blaſe zu führen, läßt Hr. Benique bis auf die ver⸗ 
engerte Stelle eine an beiden Enden offene, metalliſche Ca⸗ 
theterroͤhre einbringen und in deren innern Raum ein Buͤn⸗ 
del paralleler Bougies: die letzteren werden nachher einzeln 
und eine nach der andern eingefuͤhrt. 

Die Zahl und Laͤnge der Verengerungen zu beſtimmen, 
iſt eine Aufgabe, welche Hr. Beniqué mittelſt eines elas 
ſtiſchen Catheters loͤſet, der ſeitwaͤrts mit einer Oeffnung 
verſehen iſt, oberhalb und unterhalb welcher die zwei Enden 
einer Blaſe von Goldſchlaͤgerhaͤutchen befeſtigt ſind; letztere 
wird, wenn ſie uͤber das Hinderniß hinaus angebracht iſt, 
durch eine Injection vorgetrieben; dann zieht man ſie ruͤck⸗ 
waͤrts, wo ſie dann durch die hintere Graͤnze der Verenge⸗ 
rung aufgehalten wird. 

In ſchwierigen Fallen, wo es dringend iſt, die Blaſe 
zu entleeren, läßt Hr. Beniqus in dieſe Hoͤhle einen (ſo— 
liden) Catheter eindringen, deſſen, 12 Millimeter betragender, 
gerader Theil mit einem, 2 Millimeter haltenden, gekruͤmm⸗ 
ten Theile endigt; hernach werden concentriſche Roͤhren uͤber 
den geraden Theil des (ſoliden) Catheters eingeſchoben, um 
ſie um ſo viel dicker zu machen, als die Verengerungen es 
geſtatten. 

Endlich werden alle inneren Roͤhren wieder entfernt, 
mit Ausnahme der aͤußeren, welche eine Communication 
zwiſchen dem meatus urinarius und der Blaſe vermit: 
telt. Herr B. legt beſonders Gewicht auf die Sichecheit, 
welche für die Operation aus der Verſchiedenheit des Vo: 
lums des geraden Theiles und des Endes des Catheters 
hervorgeht. 

Im Allgemeinen ſind die Inſtrumente, mittelſt welcher 
man die Verengerungen cauteriſirt, gegen das vordere Ende 
der Verengerung anſtoßend, wo dann auch das Aetz⸗ 
mittel entbloͤßt wird. Nach Hrn. B., giebt dieſes Verfah⸗ 
ren viele Veranlaſſungen zu Irrthuͤmern; auch hat er Lal⸗ 
lemand's Cauteriſirſonde ſo modificirt, daß, ohne daß 
ihr Volum vergrößert wird, fie, nachdem fie über die Stric⸗ 


tur hinaus gelangt iſt, ein Hinderniß von 3 Lin. Durch⸗ 
meſſer mittelſt einer kleinen Blaſe bildet, welche nicht 
eher injicirt wird, als bis man uͤber die Verengerung hin— 
aus iſt. 

Herr Beniqus inficirt die aufloͤslichen Arzneimittel 
in die Urethra mittelſt eines, zwei Roͤhren enthaltenden, 
Catheters; die eine, ſehr feine, communicirt mit zwei kleinen 
Oeffnungen; oberhalb und unterhalb der Catheter-Loͤcher, 
an welche zwei kleine Blaſen befeſtigt werden. Nachdem 
ſie ausgedehnt worden ſind, ſo wird die Injection in den 
Zwiſchenraum (der beiden kleinen Blaſen) durch die andere 
Roͤhre des Catheters eingebracht. Dieſe Vorrichtung und 
Procedur beſtimmt die Graͤnze der Einwirkung des Arzenei— 
mittels und geſtattet, daß man die Beruͤhrung deſſelben 
mit dem kranken Theile ſo lange dauern laſſen kann, als 
man es will. 

Um die in die Urethra eingebrachten fremden Koͤrper 
auszuziehen, laͤßt Hr. B. eine duͤnne, mit einer Blaſe be— 
waffnete, Sonde einbringen, welche injicirt wird und hinter 
dem fremden Körper eine Art Kugel bildet. Vor dem Koͤr— 
per wird eine zweite Sonde angebracht, welche ebenfalls 
eine Blaſe trägt, die aufgetrieben wird. Beide Blaſen wer— 
den zu gleicher Zeit ausgezogen und ziehen den fremden Koͤr— 
per in ihrem Zwiſchenraume mit ſich, indem ſie zugleich hin— 
dern, daß er nicht die Schleimhaut der Urethra verletze. 


Ueber Herzaneurysmen. 
Von John Thurnam. 


Partielle Aneurysmen des Herzens ſind fruͤher wenig beachtet 
worden, bis im Jahre 1827 Breſchet 10 Faͤlle bekannt machte 
und eine Reihe von Folgerungen daraus zog, welche indeß in neue— 
rer Zeit durch Bekanntmachung neuer Fälle einigemal angegriffen 
worden ſind. Es ſind mir neue Falle vorgekommen, und ich bin 
dadurch veranlaßt worden, die noch nicht beſchriebenen Faͤlle in un⸗ 
ſern Sammlungen aufzuſuchen; zu dieſen habe ich die in den me⸗ 
diciniſthen Schriften aufzufindenden Fälle hinzugefügt und dadurch 
eine Anzahl von 74 Fällen zuſammengebracht, worunter 53 des 
linken Ventrikels. Im Allgemeinen hat man über die Entſtehungs⸗ 
weiſe der Herzaneurysmen ſich nicht vereinigen können. Einige 
betrachten ſie ſämmtlich als falſche Aneurysmen (durch Zerreißung 
oder Uiceration einer oder mehrerer Haͤute), während Andere ſie 
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vorzugsweiſe als wahre Aneutysmen, einfache Erweiterungen, bes 
lic ind. Es wird ſich zeigen, daß beide Entſtehungsweiſen moͤg— 
lich ſind. 

Aneurysmen der Herzventrikel kommen im rechten Ventrikel 
nicht vor. Breſchet betrachtet dieß als einen Beweis fuͤr ſeine 
Anſicht von der Entſtehungsweiſe, indem er glaubt, daß es daher 
ruͤhre, weil die im Verhaͤltniſſe zu den Waͤnden ſtaͤrkere Spitze 
des rechten Ventrikels mehr geeignet ſey, einen gleichen Druck von 
Innen nach Außen auszuhalten. Dieſe Erklaͤrungsweiſe ſcheint 
mir nicht genügend; im Gegenthell ſcheint mir der Grund in der 
Verſchiedenheit der Tricuspidal-und Mitralklappen zu liegen, ine 
dem die erſtern im normalen Zuſtande beträchtliche, die letztern nur 
wenig oder gar keine Regurgitation dee Blutes geſtatten. Bei 
dieſem unvollkommenem Schluſſe des rechten Ventrikels iſt derſelbe 
natuͤrlich auch keinem Ausdehnungsdrucke bei feiner Function auss 
geſetzt. Ausdehnungen der rechten Herzhoͤhlen koͤnnen aber auch 
aus dem Grunde nicht zu den Aneurysmen gerechnet werden, weil 
das rechte Herz das Centrum der Circulation des ſchwarzen Blu— 
tes iſt; aus demſelben Grunde koͤmmt auch, meines Wiſſens, nicht 
ein einziger Fall von ſackartigem Aneurysma der Lungenarterie, 
welche als Vene zu betrachten ift, vor. Betrachtet man nun ein 
Aneurysma als abnorme Erweiterung eines Theils des Gefaͤßſy— 
ſtems fuͤr das rothe Blut, abhangig von einem krankhaften Zu— 
ſtande der Waͤnde des erweiterten Theiles, ſo werden nicht allein 
alle Erweiterungen der rechten Herzhoͤhlen und Lungenarterie, ſon— 
dern auch alle allgemeinen Erweiterungen der linken Herzüdhlen 
ausgeſchloſſen, obgleich einige Formen der letztern mit oder ohne 
Hypertrophie als Aneurysmen bezeichnet worden find, Bouil⸗ 
laud giebt zwar keine weſentliche Verſchiedenhelt zu, und findet 
die allgemeine Erweiterung der Herzhoͤhlen dem wahren, ſpindel— 
foͤrmigen Aneurysma analog; doch iſt der wichtige Unterſchied, daß 
bei dem Aortenaneurysma die Arterienhaͤute krankhaft veraͤndert 
ſind, waͤhrend bei Herzkammererweiterung die Gewebe normal be— 
ſchaffen ſind; iſt Hypertrophie mit der Dilatation verbunden, ſo 
ſcheint ſich das Herz nur zur Aufnahme einer größern Quantität 
Fluͤſſigkeit auf phyſiologiſche Weiſe geeignet gemacht zu haben. 
Wenn ſich uͤberdieß zeigt, daß alle Formen der Arterienancurys— 
men auch am Herzen vorkommen, fo wird ſich um fo eher zuge— 
den laſſen, daß die einfache Herzkammererweiterung nicht zu den 
Aneutysmen gehoͤrt. 

Erſter Fall. Drei Aneurysmen der linken Herz⸗ 
kammer. Georg Mills, 28 Jahre alt, ſchlank, gut gebaut, 
aber abgemagert, kam am 13. December 1836 in das Weſtmin— 
ſter⸗Spital. Ich fand ihn auf dem Rande des Bettes ſitzend, 
muͤhſam athmend und den Kopf auf eine Stuhllehne aufſtuͤtzend. 
Sein Geſicht war aufgetrieben, livid, angſtvoll; er klagte uͤber 
Athemsnoth und einen heftigen Schmerz unter dem unterſten 
Theile des sternum; der Puls, an der Handwurzel nicht fühlbar, 
zeigte am Arme 108 ſchwache, drahtfoͤrmige Schläge; er machte 
40 Inſpirationen in der Minute; die Zunge, in der Mitte weiß 
belegt, war livid; Appetitloſigkeit, Durſt, Ueblichkeit und biswei⸗ 
len Erbrechen; Oedem der Beine und ſelbſt der Wange bei'm Lie— 
gen, die Haut im Ganzen kalt. 

Percuſſion uͤberall gut; ſtatt des normalen Reſpirationsgeraͤu— 
ſches hoͤrte man nach Oben und Vorn ein ſonores, nach Unten 
und Hinten ein ſchleimiges Keuchen; die Herzſchlaͤge fuͤhlte man 
an der ganzen vordern Seite der Bruſt, der Rhythmus war ge: 
ftört, die Töne undeutlich, mit leichtem Blaſebalggeraͤuſche links 
vom Bruſtbeine. 

Er war früher geſund; vor 11 Jahren ſtuͤrzte er von einer 
Kutſche herab, und litt zugleich an acutem Rheumatismus des 
rechten Kniees und Bruſtſchmerzen. Seitdem iſt er nie wieder ges 
fund geweſen, und feit drei Monaten leidet er fo ſehr an Bruft- 
ſchmerz und Athemsbeſchwerden, daß er ſeine Geſchaͤfte aufgeben 
mußte. Blutentziehungen und Blaſenpflaſter haben ihn wenig er: 
leichtert. Die Krankheit wurde als Verengerung der Mitraloͤff— 
nung, in Folge von endocarditis, betrachtet. Er erhielt eine So— 
lution von kali tartaricum; Tags darauf ſchien ſich der Zuſtand 
zu beſſern, am 15. Decbr. erfolgte aber unerwartet und plotzlich 
der Tod, indem der Kranke waͤhrend des Sprechens über vers 
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mehrte Dyspnde klagte und tobt zurückſank. Bei der Section fand 
ſich das Herz ſehr vergrößert, die Lungen zuruͤckgedraͤngt, aber nors 
mal; das Herz war mit dem Herzbeutel verwachſen; ſammtliche 
Herzhoͤhlen, beſonders die der rechten Seite und der linken Kam— 
mer, waren betraͤchtlich erweitert, aber kaum verdickt; der linke 
Ventrikel konnte eine große Orange in ſich aufnehmen, waͤhrend 
ſeine Waͤnde an der dickſten Stelle einen Zoll maßen: gegen die 
Baſis war die Muskelſubſtanz an mehreren Stellen in ein feſtes, 
fibro⸗cartilaginoſes Gewebe umgewandelt. Mit Ausnahme einer 
leichten, gelatindſen Verdickung des freien Randes der Tricuspidal⸗ 
klappe, war die innere Haut der rechten Herzhälfte geſund, die 
Semilunarklappen und die aorta ſelbſt normal, die Mitralklappe 
an ihrem Rande cartilaginòͤs verdickt, aber nicht verkuͤrzt, ſo daß 
fie ihre Oeffnung noch vollkommen ſchloß; die innere Haut des lin: 
ken Vorhofs war gelb, undurchſichtig, und es ließ ſich ein duͤnnes 
Haͤutchen von einer weißern Schicht darunter abſchaben. Die linke 
Herzkammer ſah von Außen gelappt aus, und dieß hing von drei 
aneurysmatiſchen Erweiterungen der Wände des Ventrikels ab, welche 
mit Schichten von Fibrine zum Theil gefüllt waren: die eine, von 
der Groͤße einer halben Citrone, ſaß am hintern Theile gegen die 
Baſis unter den Sehnenſtraͤngen der Mitralklappe; die zweite, uns 
mittelbar darunter, hatte die Größe einer Haſelnuß; die dritte, in 
der vordern Wand, war die größte, wie ein Huͤhnerei, mit 2 Aus— 
höhlungen. Als die Fibrmeſchichten herausgenommen waren, zeigte 
ſich, daß die beiden größern aneurvsmatiſchen Saͤcke bloß aus dem 
pericardium beftanden, und daß die innere Haut der Ventrikel am 
Rande der Mündung der beiden Saͤcke in feſte, fibro-cartilagindſe 
Ringe umgewandelt war, welche mit einem runzeligen Gewebe an 
der innern Flaͤche des Sackes zuſammenhing, welches ſich nicht als 
Haut abloͤſen ließ. Das kleinere Aneurysma lag in die Muskelſub— 
ſtanz eingeſenkt, und war von der innern Haut der Herzkammer 
ausgekleidet. Die Leber war etwas koͤrnig, die Corticalſubſtanz der 
vergroͤßerten Nieren blaß. 

In dieſem Falle zeigt ſich, daß ſeitliche Herzaneurysmen häufig 
durch Erweiterung ſämmtlicher Schichten des Organes entſtehen. 
Die rheumatiſche Entzündung hatte hier offenbar eine fibro-cartila— 
ginoͤſe Ablagerung in dem Muskelgewebe bewirkt; dadurch war die 
Wand weniger geeignet, dem Blutdrucke zu widerſtehen. In vie— 
len Fällen von Herzaneurysmen beſchraͤnkt ſich die Verwachſung 
des Pericardiums auf die Oberflaͤche des aneurysmatiſchen Sackes 
und iſt offenbar ſecundaͤr; hier aber war die Verwachſung allges 
mein und Folge einer primaͤren Entzuͤndung. Man koͤnnte hier 
auch an eine unvollkommene Zerreißung der Herzfaſern durch den 
Fall denken; dieſer Annahme widerſpricht aber das Vorhandenſeyn 
von mehreren Aneurysmen, wovon das kleinſte mit dem Endocar— 
dium ausgekleidet war. Das Blafebalggeräufh iſt, da die Klap— 
pen ihre Function zu erfüllen ſchienen, wohl von dem Durchgange 
des Blutes durch die Muͤndungen der aneurysmatiſchen Saͤcke her— 


zuleiten. 
Zweiter Fall. Aneurysma der Spitze des linken 
Ventrikels. Tatham, 25 Jahre alt, ein Trinker, ſiel auf 


der Straße todt nieder; er war in einem Spitale geweſen, und 
man ſah auf feiner Bruſt noch die Spuren von Blaſenpflaſtern, 
Schröpfkoͤpfen und Blutegeln; ſonſt war nichts über ihn in Erfah— 
rung zu bringen. Bei der Section fand ſich an der Herzſpitze ein 
ungeheures Aneurysma, an deſſen Baſis eine tiefe Furche eingezo— 
gen war. Der Sack war eben fo groß, wie das Herz ſelbſt, öffnete 
fi in den linken Ventrikel und war nur aus den zwei unter eine 
ander verwachſenen Schichten des Pericardiums gebildet. An der 
Muͤndung war die innere Haut des Ventrikels verdickt und mit ei— 
ner duͤnnen Schicht Muskelfaſern, etwa 1 Zoll weit, in den Sack 
hinein zu verfolgen; der letztere war mit Coagulumſchichten ausge— 
fuͤllt. uebrigens war das Herz geſund. In der Bruſthoͤhle 
fand ſich etwas Waffer, die Lungen waren ſehr blutreich. 

Es ſcheint, als ſey auch dieſer Fall durch einfache Er— 
weiterung entſtanden; doch iſt dieß nach dem Praͤparate ſchwer zu 
beſtimmen. 

Dritter Fall. Wahres Aneurysma an der Baſis 
des linken Ventrikels. Hannah Davis, 52 Jahre alt, 
Mutter von 6 Kindern, wurde im December 1817 in ein Arbeits- 
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haus aufgenommen. Sie litt an Wafferfucht , Athembeſchwerden; 
der Puls, 120, war ſehr klein, aber regelmaͤßig; Urin ſpaͤrlich, 
roth gefärbt und ſchmerzhaft. Die Kranke war eine Trinkerin, 
und litt ſchon uͤber ein Jahr an Waſſerſucht; 2 Tage darauf er⸗ 
folgte der Tod. Bei der Section fanden ſich 19 Pinten gelbes 
Serum in der Unterleibshoͤhle; die Leber war vergrößert, koͤrnig, 
muͤrb, ihre Gefäße ungewoͤhnlich blutreich; die Milz um das Dop⸗ 
pelte vergrößert, mit Knorpel- und Knochenſchichten bedeckt; in der 
Bruſthoͤhle Adhaͤſion und Waſſer; im pericardium 4 Unzen Fluͤſ⸗ 
ſigkeit; die Herzklappen normal, und außer einer Verdickung des 
rechten Herzohres und geringer Erweiterung der linken Kammer, 
ſchien das Herz normal, bis die Pıpillarmuskeln der Mitralklappe 
auseinander gezogen wurden, wodurch ein wahres Aneurysma des 
Ventrikels, von der Größe einer Pflaume, an der hintern Seite der 
Baſis zum Vorſcheine kam; in der Umgebung der Muͤndung war 
die innerſte Haut des Herzens weißlich verdickt, und durch den 
ganzen Sack zu verfolgen; es hatte ſich kein Blutcoagulum abge: 
lagert; der aneurysmatiſche Sack ragte an der aͤußern Seite des 
Herzens nicht hervor. Die aorta war verdickt und theilweiſe 
knorpelig. 

Vierter Fall. Ausgebreitetes wahres Aneurys⸗ 
ma des linken Ventrikels mit Verknöcherung der 
Muskelſubſtanz Charles Lidcke, ein Matroſe, 75 Jahr 
alt, fruͤher ein Saͤufer, im Allgemeinen aber geſund, litt ſeit den 
letzten 3 Jahren an Kurzathmigkeit, Herzklopfen mit Schmerz 
und Schwere in der Herzgegend, was durch jede Koͤrperbewegung 
vermehrt wurde. Die Dyspnde noͤthigte ihn ſeit den letzten Mo: 
naten, immer nach Vorn geneigt zu ſitzen; der Puls war ſehr 
ſchwach; doch vertrug der Kranke nicht das mindeſte reizende Mit⸗ 
tel, weil dieſe den Schmerz in der Herzgegend vermehrten. Ei— 
nige Tage vor dem Tode ſtellte ſich anasarca ein. Section. 
Das pericardium enthielt 2 Nöfel Fluͤſſigkeit; das Herz war groß, 
die Kranzarterien verknoͤchert, das rechte Herz normal, bis auf ei— 
nige verknoͤcherte Flecke im Vorhofe. Die Mitralklappe war ver: 
dickt und mit Knochenpuncten verſehen. Der obere Theil des lin— 
ken Ventrikels war bypertrophiſch, der untere verdunnt und erwei⸗ 
tert, und an dieſer Stelle zeigte ſich ſtatt der Muskelfaſern ein 
weißes celluloͤs-fibröſes Gewebe, und in dieſem fand ſich Kno⸗ 
chenablagerung, welche eine breite, nach Innen rauhe Platte bil— 
dete, die mit der innerſten Haut des Ventrikels überzogen war. 
Die Knoͤtchen der Aortenklappen, fo wie die aorta und ihre Staͤm⸗ 
me ſelbſt, waren verfnöchert und erweitert. Die Leber war blaß, 
wie bei Trinkern, alles Uebrige normal. 

Herzverknoͤcherungen find wahrſcheinlich auch ſonſt Folge ancus 
rysmatiſcher Erweiterung, und die Schwaͤche des Pulſes war hier 
wohl Symptom der Verknoͤcherung, welche verminderte Contrac⸗ 
tion des linken Ventrikels bedingt. 3 3 

Fünfter Fall. Aneurysma, Spitze des linken 
Herzens. (Aus Hunter's nicht publicirien Manuſcripten). 
Gerald Herbert, in den letzten zwei Jahren kranklich, zeitweiſe 
wafferfüchtig und an Druck in der Herzgegend leidend, ſtarb ploͤtz⸗ 
lich. Bei der Section fand ſich in der Kopfhoͤhle großer Blut⸗ 
reichthum und eine beträchtliche apoplectiſche Blutaustretung. Die 
Herzſpitze war an das pericardium angewachſen. Die Subſtanz 
des linken Ventrikels war weiß und callds, offenbar ohne centrac— 
tile Kraft. Die Spitze war verduͤnnt und aneurysmatiſch ausge⸗ 
dehnt, mit einem thrombus ausgefuͤllt. Die Gallenblaſe enthielt 

i roßen Stein. a ? 

den Hunter ſchen Präparaten finden ſich zwei Aneu⸗ 
rysmen der Baſis des linken Ventrikels und zwei aneurysmaähn⸗ 
liche Geſchwuͤlſte am linken Ventrikel, welche ebenfalls mit einem 
thrombus ausgefüllt waren und wo bei dem letzten Präparate die 
Wände der Herzkammer ſich verduͤnnt zeigten. Ueber den letzten 
Fall findet ſich in Hunter 's Manuſcripten Folgendes: 

Sechster Fall. Beginnendes wahres Aneurys⸗ 
ma des linken Ventrikels mit einem hohlen Goagu: 
lum. Bei der Section des Colonel Graham fand ſich Waſ⸗ 
fer im Gehirne, einige Arterien der pia mater oſſiſicirt, die Pleu— 
ren angewachſen, die linke Lunge normal, die rachte nach Unten 
oͤdematos. In der Pleurenhoͤhle fand ſich blutige Fluͤſſigkeit. Die 
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Subſtanz des linken Ventrikels war an der Spitze duͤnn, 
livid, mit einem feſten coagulum ausgefüllt, welches hohl war, 
und halbcoagulirtes Blut enthielt. Zwiſchen den Faſern des lin— 
ken Ventrikels fanden ſich noch mehrere aͤußerlich glatte und wie 
abgewaſchene coagula, welche auch im rechten Ventrikel ſich fan— 
den. Man koͤnnte die aneurysmatiſche Ausdehnung in dieſem Falle 
als Folge des Druckes von einem ſolchen fremden Koͤrper be— 
trachten. 

Siebenter Fall. Aneurysmatiſche Erweiterung 
im linken Ventrikel, und Hirnerweichung. (Aus Hun⸗ 
ter's Manuſcripten). Ein Mann von 61 Jahren ſtarb, nach Er— 
brechen, an Apoplexie. Bei der Section fand ſich ſtellenweiſe Hirn— 
erweichung, mit geſprenkelter Roͤthe der Subſtanz, und Waſſer in 
den Seitenventrikeln. Das pericardium war mit der linken Herz— 
haͤlfte verklebt An dem übrigens normalen Herzen zeigte die vor— 
dere Flaͤche des linken Ventrikels, nahe am septum, eine entfaͤrbte 
Erhebung, welche innen von einem alten coagulum ausgefuͤllt war, 
welches noch eine kleine Hohle mit blutiger Fluͤſſigkeit enthielt. 
Die Herzwand betrug an der ausgedehnten Stelle nur 2 Linien 
Dicke Hunter nennt dieß eine local-paralytiſche Affection 
des Herzens, wodurch das Coaguliren eines Theils des Blu— 
tes moͤglich geworden ſey. Einen aͤhnlichen Fall theilt Corvi— 
ſart mit. 

Gehen wir die 58 von mir geſammelten Faͤlle von wahrem 
Aneurysma des linken Ventrikels durch, ſo findet ſich, daß nur in 
19 Faͤllen keine aͤußere Geſchwulſt am Herzen vorhanden war; die 
Größe der aneurysmatiſchen Saͤcke iſt ſehr verſchieden: in 9 Faͤl— 
len gleich einer Nuß, in 20 wie eine Wallnuß, in 7 wie ein Huͤh— 
nerei, in 15 wie eine Orange, und in 9 eben ſo groß als das 
Herz ſelbſt. In einem der letztern Faͤlle ragte ſogar die Geſchwulſt 
an der aͤußern Körperfläche hervor. Eine engere Muͤndurg des 
Sackes mit feſten Rändern fand ſich bei 25 Faͤllen; im Beginne 
iſt die Mündung weit. Der aneurysmatiſche Sack wurde gebildet 
in 14 Fällen durch die Muskelfaſern und das pericardium, in 4 
durch endocardium und pericardium, in 25 durch alle drei Schich— 
ten der Herzwand, waͤhrend in 23 Faͤllen ſich daruͤber nichts be— 
ſtimmen läßt. Bisweilen zeigte ſich eine Entartung des aneurys— 
matiſchen Sackes; zweimal war er ſteatomatoͤs, dreimal knorpe— 
lig, ſechsmal verknoͤchert; mindeſtens in 21 Fällen war der Sack. 
durch Verwachſung mit dem pericardium verſtaͤrkt; in 6 Fällen, 
in welchen eine ſolche Verwachſung nicht zu Stande gekommen 
war, erfolgte eine toͤdtliche Ruptur, und nur in einem Falle ging 
die Ruptur durch die Verwachſungsſtelle durch nach der linken 
Pleurahoͤhle. In einem Falle war der ſehnige Theil des Zwerch— 
fells mit dem aneurysmatiſchen Sacke verwachſen. 

Was den Inhalt der Aneurysmen betrifft, ſo fand ſich bei 
23 Aneurysmen (meiſtens mit engerer Mündung) geſchichtetes Coa— 
gulum, in 17 formloſes Coagulum; 19 waren leer; bei 3 war 
das fibrinöfe Coagulum hohl. 

Keine Stelle des Herzens iſt frei, doch kommen die Aneurysmen 
am bäufiaften an der Herzſpitze vor. Bei 52 unter 58 Fällen fand ſich 
bloß 1 Aneurysma; bei 4 fanden ſich 2; bei einem Falle 3 und 
bei einem andern 4; zweimal ſchien es, als wenn zwei urſpruͤng— 
lich getrennte Saͤcke ſich zu einem einzigen Aneurysma verbunden 
haͤtten, und einmal ſchien dieß mit 3 Saͤcken der Fall zu ſeyn. 

Was die bealeitenden Krankheitszuſtaͤnde betrifft, ſo fand ſich 
in 20 Faͤllen Verwachſung des Pericardiums mit dem Aneurysma; 
in 7 Fällen mit dem ganzen Herzen: in einem Falle fand ſich fri— 
ſche pericarditis; in 3 Faͤllen Herzbeutelwaſſerſucht; in 12 Fällen 
war das endocardium verdickt, und in einem verknoͤchert. Die 
Muskelſubſtanz des Ventrikels iſt in 9 Fällen in eine fibrös : zell- 
gewebige Maſſe verwandelt, in einem knorpelig, in einem andern 
überhaupt verhaͤrtet, in einem ſpeckig, und in einem andern von 
ausgebreiteter Eiterung ergriffen. In den meiſten Faͤllen wurde 
Atrophie der Papillarmuskeln und der uͤbrigen Muskelbuͤndel des 
Ventrikels bemerkt; in 10 Fallen waren die Klappen verändert, in 
8 normal; in den uͤbrigen iſt der Zuſtand nicht angegeben. In 57 
Fällen war dreimal allgemeine Dilatation aller Gavitäten, dreimal 
Dilatation mit Hypertrophie aller Cavitaͤten, neunmal Dilatation 
mit Hypertrophie des linken Ventrikels, viermal einfache Dilatas 
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tion des linken Ventrikels vorhanden; bloß in 3 Fällen wird ange— 
geben, daß das übrige Herz geſund geweſen fen. Ruͤckſichtlich des 
Geſchlechtes kam unter 48 Fällen die Krankheit 30mal bei Maͤn— 
nern, 10mal bei Frauen vor; ruͤckſichtlich des Alters ergab die Zur 
ſammenſtellung folgende Ueberſicht: 


Unter .. 21 Jahren: 1 Fall. 
Von 21 bis 30 — 9 Faͤlle. 
— 81 — 40 — u 
— 41 — 50 — 3 — 
— 51 — 60 — 6 — 
— 61 — 70 — 4 — 
— 71 — 80 — Zu 
Ueber 80 5 8 1 Fall. 


Aus Beruͤckſichtigung der anatomiſchen Verhaͤltniſſe laͤßt ſich 
ſchließen, daß von den 58 Fällen bei 22 eine Erweiterung ſaͤmmt— 
licher Theile der Herzwand, bei 6 eine Continuitaͤtstrennung der 
innern Haut und Muskelſchicht vorausging, waͤhrend in den 
übrigen 30 Fällen darüber ſich nichts beſtimmen läßt. Die Krank— 
heit iſt daher in den meiſten Faͤllen ein wahres Aneurysma, in 
Folge verminderter Reſiſtenzkraft eines Theiles der Herzwand durch 
organiſche Veraͤnderung, meiſtens in Folge von Entzuͤndung. Die 
Anfänge zeigen ſich haͤufig zwiſchen den Fleiſchbuͤndeln an Stellen, 
wo normale Vertiefungen vorhanden ſind. 

Obwohl hiernach die Aneurysmen meiſtens wahre Aneurysmen 
find, fo iſt doch das Vorkommen falſcher Aneurysmen des Herzens 
nicht zu bezweifeln. Partielle Rupturen ſind direct beobachtet wor— 
den; auch giebt es Fälle, wobei durch Ruptur des Herzens der 
Tod nicht gleich erfolgte, ſondern die Zerreißung von Innen nach 
Außen erſt allmaͤlig zu Stande kam. In der Univerſitaͤtsſammlung 
zu London finden ſich 2 Praparate, welche zufällig in den Sec— 
tionsfälen gefunden worden find, wobei ganz kleine Rupturen im 
linken Ventrikel vorhanden ſind, an denen der innere Theil der 
Muskelſubſtanz betraͤchtlicher zerſtoͤrt iſt. Eben dafür ſpricht auch 
noch der Umſtand, daß die Krankheit in einigen Faͤllen ploͤtzlich 
und nach Veranlaſſungen eingetreten iſt, welche ſonſt auch im 
Stande ſind, Rupturen hervorzubringen. Wenn ich auch den 
Urſprung durch Abſceßbildung nicht laͤugnen will, fo findet 
ſich doch kein genuͤgender Beweis dafuͤr unter den mir bekannten 
Faͤllen. 

Es iſt bekannt, daß aͤußere gemiſchte Aneurysmen oder die 
Bildung eines falſchen Aneurysma's auf einem wahren Aneurysma 
an dem Pericardialtheil der Aorta nicht vorkoͤmmt, weil bier die 
ausdehnbare Zellſchicht, weßwegen auch Aneurysmen dieſes Arte— 
rientheils gewoͤhnlich bald durch Ruptur den Tod herbeiführen, 
Aus demſelben Grunde kommen gemiſche Aneurysmen auch nicht 
am Herzen vor. Da indeß hier ſehr leicht Verwachſungen mit 
dem Pericardium zu Stande kommen, ſo wird dadurch in den 
meiſten Faͤllen die Ruptur verhindert. 

Es iſt bekannt, daß ausgebreitete Erweiterungen einer Arte— 
rie in ihrem ganzen Umfange vorkommen, welche mit dem Namen 
cylindriſches oder ſpindelfoͤrmiges Aneurysma, aneurysma verum 
diffusum und Arteriectaſie, arterieller Varix und aneurysma cyr- 
soideum genannt werden. Dieſer Zuſtand kommt auch am Der: 
zen vor. 

Es ſcheint nicht unpaſſend, die Fälle der Krankheit, wobei 
ſich ein Canal unter dem innern Ueberzuge des Ventrikels bildet, 
welcher an irgend einer Stelle ſich öffnet, mit dem Namen Dis- 
secting aneurysm (Abloͤſungsaneurysma?) zu bezeichnen. Aehnli— 
che Falle find auch an Arterien beobachtet worden. 

So ſind auch Faͤlle von Herzaneurysmen mit denen vergli— 
chen worden, welche Breſchet als inneres gemiſchtes Aneurysma 
oder als aneurysma herniosum bezeichnet hat, wobei die innere 
Haut ſackartig durch die Muskelſubſtanz hervordringt. 

Ja, es find ſogar von Laennec und Cruveilhier Kölle 
mitgetheilt worden, welche mittelſt Durchbohrung des septum ven- 
re ein Analogon des fpontanen aneurysma varicosum dar— 

ellen. 

Außer dem äußeren gemiſchten Aneurysma, welches anato— 
miſch unmoͤglich iſt, kommen daher dieſelben Varietaͤten der Aneu— 
rysmen am Herzen, wie an den Arterien vor; dagegen ſind wir 
nicht berechtigt, die einfache Vergroͤßerung der Herzhoͤhlen ebenfalls 
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als Aneurysma zu betrachten. Die Diagnoſe partieller Aneurys— 
men und die Unterſcheidung der verſchiedenen Arten derſelben iſt 
2 durchaus unſicher, und iſt Aufgabe für künftige Beobach— 
ungen. 

Aneurysmen der Vorhoͤfe. Die Anzahl von Fällen ei— 
ner aneurysmatiſchen Erweiterung des linken Vorhofes ſind weit 
ſeltener, als die des Ventrikels. Nach den mir bekannt geworde— 
nen Fällen iſt hier die Erweiterung faſt immer gleichmäßig über 
den ganzen Vorhof ausgebreitet. Die Waͤnde ſind dabei oft ver— 
dickt, und fibroͤs - zellgewebig degenerirt. Die innere Haut iſt 
undurchſichtig, rauh und bisweilen ſelbſt verknoͤchert, und wie bei 
Arterienaneurysmen mit Kaferftoffihichten ausgekleidet. In allen 
Fällen ſchien die innere Haut ſich in der erweiterten Parthie fort— 
zuſetzen, fie gehörten alſo alle zu den wahren Aneurysmen. Eini- 
ge Mal beſchraͤnkte ſich die Erweiterung auf das eigentliche Herz— 
ohr. In den 9 mir bekannt gewordenen Fällen, war außerordent— 
liche Contraction der Mitralöffnung vorhanden, und da die letztere 
eine der häufigften krankhaften Veränderungen am Herzen iſt, fo 
kann wohl angenommen werden, daß bei vielen ſolcher Faͤlle, auch 
wenn nur von einer einfachen Erweiterung des Vorhofes die Rede 
iſt, doch eigentlich aneurysmatiſche Erweiterung vorhanden geweſen 
ſey. Bloß in einem einzigen Falle bildete das Aneurysma einen 
fo umſchriebenen Sack, daß man ihm den Namen eines ſeitlichen 
oder Sackaneurysma's geben konnte; es war dabei ein Sack, von 
der Groͤße einer Nuß, uͤber der Baſis des linken Ventrikels her— 
vorgetrieben und mit Faſerſtoffconcretionen und Blut gefuͤllt, aber 
durch einen Stiel von 1 Zoll Laͤnge mit der Hoͤhle des Vorhofs 
in Verbindung 

Achter Fall. Aneurysma des linken Herzohres. 
Ein Mann von 54 Jahren hatte feit 44 Jahr an Palpitation, 
Huſten und Athemsnoth gelitten; die Symptome ſteigerten ſich 
durch Bewegung und wurden erleichtert durch Blutentziehung. 
Der Puls war klein, unregelmaͤßig, 100; der Geſichtsausdruck 
aͤngſtlich; die Lippen blau; die Beine ödematös. Der Tod er— 
folgte plotzlich. Section. In der Unterleibshoͤhle Fluͤſſigkeit; 
die Leber feſt, mit verdicktem Peritonaͤaluͤberzuge; die Milz groß, 
mit verdickter, theilweiſe verknorpelter Capſel; Waſſer in der 
Bruſthoͤhle, und Oedem der Lungen. Das Herz war ſehr groß 
und ringsum mit dem Pericardium verwachſen; an mehreren 
Puncten des I gtern fanden ſich große Knochenplatten. Die Vor— 
hoͤfe waren mit ſchwarzem Blute enorm ausgedehnt. Die rechte 
Auriculo-Ventricularoͤffnung war verengt; noch mehr aber die 
linke durch Verdickung der Mitralklappenraͤnder. Im linken Vor— 
bofe hatte ſich ein Aneurysma in dem Herzohre gebildet, welches 
ſehr erweitert und mit Coagulumſchichten gefuͤllt war. . 

Man findet indeß dieſe Krankheitsform nicht allein bei Veren— 
gerung der Mitralöffnung. So erzählt Dionis einen Fall von 
einem Soldaten, welcher deſertirte und in der Angſt der Flucht 
mit der linken Bruſtſeite gegen einen Baum anritt, fo daß er 
vom Pferde ſtuͤrzte; ſeitdem litt er an Schmerz, Herzklopfen und 
Dyspndez zugleich bildete ſich allmaͤlig eine große pulſirende Ges 
ſchwulſt auf der linken Seite des Sternums, vom Schluͤſſelbein bis 
zur fünften Rippe; er ftarb etwa 1 Jahr nach der Verletzung. 
Außer unvereinigten Bruͤchen der 4 erften Rippen, Empyem und 
Lungenabſceſſen, fand ſich der linke Vorhof ungeheuer vergroͤßert, 
und als aͤußere Geſchwulſt hervorgetrieben. Pleura, oder wohl 
vielmehr das Pericardium, war mit dem Vorhofe verwachſen, deſ— 
fen Wände, etwa 1 Zoll dick, innen von feſter, knorpeliger Struc— 
tur waren. Die Gefaͤßſtaͤmme waren normal. 


Nachdem, was ich oben uͤber die Krankheiten der rechten und 
linken Herzſeite geſagt habe, waͤre es wohl kaum noͤthig, hier von 
Erweiterung des rechten Vorhofes zu ſprechen. Da indeß doch 
zwei oder drei Fälle aufgezeichnet find, in welchen der rechte Vor— 
hof auf ahnliche Weiſe verändert iſt, wie der linke Vorhof bei 
Aneurysma, ſo muß ich daruͤber Einiges anfuͤhren. Der merk— 
würdigfte Fall von dieſen wird von Dio nis mitgetheilt. Ein 
Schiffscapitaͤn hatte, nach Bekaͤmpfung eines ſehr heftigen Aergers, 
Dyspnde, Palpitation und ein prickelndes Gefühl in der Herzge— 
gend bekommen; ſpaͤter litt er an Anafarca, großer Neigung zum 
Schlafe, zuletzt an profuſem Naſenbluten, und nach 12 Jahren ers 
folgte endlich der Tod. Der rechte Vorhof hatte die Größe eines 
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Kindskopfes und enthielt 11 Noͤſel halbeoagulirtes Blut; der er⸗ 
weiterte Vorhof war mit einer eiſchaalenaͤhnlichen Knochenſchicht 
ausgekleidet; das Pericardium feſt angewachſen. Dionis leitet 
die Krankheit von Ausdehnung und partieller Zerreißung der Herz⸗ 
faſern durch ploͤtzlichen Blutandrang bei jenem heftigen Aerger her. 

Aneurysmen der Herzklappen. Morand und Laen⸗ 
nec haben jeder einen Fall partieller Ausdehnung in der Mitral⸗ 
klappe mitgetheilt, welche taſchenartig in den linken Vorhof hinein- 
ragte. In beiden Fällen waren die Aortenklappen verknoͤchert und 
verengert. 

Neunter Fall. Aneurysma der Mitralklappe mit 
Perforation. Im Thomas: Spitale befindet ſich ein Präparat, 
wobei ein Sack an der rechten Hälfte der Mitralklappe in den 
linken Vorhof hineinragte, in welchem 3 kleine Oeffunngen ſich be— 
fanden. Der Sack hatte die Größe einer Wallnuß und in dem 
septum atriorum daruͤber befand ſich eine Ecchymoſe. Ein Theil 
des septum atriorum, mit den daran ſitzenden Aortenklappen, war 
zugleich mit dem aneurysmatiſchen Sack aus ſeiner Lage getrieben, 
ſo daß bloß eine Aortenklappe vollkommen normal blieb. Dieſes 
Präparat ruͤhrt von einem etwa 30 Jahre alten Soldaten her, 
welcher, aus nicht bekannten Urſachen, an Symptomen einer Herz: 
krankheit mit ascites und Oedem litt. Er ſaß oft außerhalb des 
Bettes auf den einen Rand deſſelben, waͤhrend er ſich mit den 
Händen ruͤckwärts auf den andern Rand ſtuͤtzte. Dieſe Stellung 
erleichterte ihn. Sein Tod erfolgte ploͤtzlich. 

Zehnter Fall. Aneurysmatiſche Erweiterung an 
der Tricuspidalklappe. In dem Muſeum der Royal Col- 
lege befindet ſich ein Herz eines Erwachſenen, mit Communication 
beider Ventrikel, wobei an der Tricuspidalklappe 4 aneurysmatis 
ſche Saͤckchen ſich finden. Die Oeffnung in dem septum befindet 
ſich, wie gewoͤhnlich, unter dem Urſprunge der Aorta; führt man 
nun eine Sonde durch dieſe Oeffnung in den rechten Ventrikel, ſo 
gelangt fie in eine haͤutige Taſche, welche mit ihrer Convexitaͤt 
gegen die Mitte des Ventrikels gerichtet iſt. Dieſe Taſche wird 
hoͤchſt wahrſcheinlich durch den Theil der Tricuspidalklappe gebils 
det, welche eigentlich an der durchbrochenen Stelle des septum 
angeheftet geweſen wäre. Der untere Theil der Zafche zeigte 2 
—z kleine Loͤcher. Weiter nach Unten führt eine Spalte in den 
Ventrikel; rechts von dieſer Spalte befindet ſich eine zweite ta: 
ſchenartige Ausdehnung der Klappe, und dahinter noch 2 kleinere, 
von der Größe einer Erbſe. Die Mitralklappe iſt nur leicht vers 
dickt, die Tricuspidalklappe dagegen in hohem Grade an ihrem 
freien Rande verändert. Das Subject, von welchem dieſes Praͤ⸗— 
parat herruͤhrt, hat an Cyanoſis gelitten. 

Eilfter Fall. Aneurysmatiſche Erweiterung eie 
ner Aortenklappe bei Mangel der dritten. Thomas 
Glindon 30 Jahr alt, wurde am I4ten Juli 1835 in das 
Middleſex-Hoſpital, auf die Abtheilung des Dr. Wartſon, aufge⸗ 
nommen. Er litt ſeit 5 Wochen an Waſſerſucht, Herzklopfen und 
Athemloſigkeit; er muß hoch liegen, träumt viel, hat einen kräfti⸗ 
gen, intermittirenden Puls von 100 Schlaͤgen, Durchfall, ſpaͤrlichen, 
ſehr ſauren, albumindſen Urin. Er hat immer mäßig gelebt; vor 
6 Jahren litt er 6 Wochen lang an einem rheumatiſchen Fieber, 
und litt damals zuerſt an Athemloſiakeit, erholte ſich aber dar 
mals vollkommen wieder. Seit 4 Jahren leidet er an Dyspnöe 
und Herzklopfen. 

Am 17ten Juli fand ſich bei der Auscultation ein unnatuͤrli⸗ 
cher Ton bei jedem Herzſchlage; bei der Syſtole ein rauher Bla: 
ſebalgton, beſonders auf der Mitte des Bruſtbeins, und 23 Zoll 
uͤber der Bruſtwarze, weniger deutlich uͤber der Herzſpitze. 
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Am 28ſten ploͤtzliche Steigerung der Dyspnoe, von Zeit zu 
Zeit mit tiefen Inſpirationen; er war kaum bei Bewußtſeyn und 
ſprach unzuſammenhaͤngend. Dieſe Symptome verſchwanden durch 
kalte Umſchlaͤge uͤber den Kopf, ein Blaſenpflaſter in den Nacken 
und einige Doſen tart. stib. 

Am 3often. Der Anſchlag bei der Diaſtole iſt lauter, da» 
bei etwas Schmerz in der Praͤcordialgegend; 12 Blutegel an die⸗ 
ſer Stelle. 

Im Auguſt und September nahm er digitalis, diuretica, 
drastica und Merkur; jedoch ohne Nutzen. 

Am Sten Septbr. hörte man drei Herzſchlaͤge; zwei bei der 
Syſtole. Der Anſchlag bei der Diaſtole wird nicht mehr gehoͤrt. 

Am 19ten heftige Dyspnoe, von Waſſerergießung in die linke 
Bruſt; Bronchialgeräuſch. Die Herzthaͤtigkeit iſt ſehr beſchleunigt, 
undeutlich, aber über die ganze Bruftfläche ausgebreitet, zu hören. 
Der Tod erfolgte am 25ſten. 

Section. Allgemeines Anaſarca und viel Waſſer im Bauch 
und in beiden Pleurahoͤhlen. Die linke Lunge war comprimirt, die 
rechte flottirt und gab bei'm Einſchneiden ein crepitirendes Ge⸗ 
raͤuſch. Das Pericardium enthielt viel trübe, roͤthliche Fluͤſſigkeit. 
Adhaſionen waren nicht vorhanden, dagegen zeigte ſich an der 
Herzſpitze eine Eymphablagerung. Das Herz war in allen Thei⸗ 
len groß; der rechte Ventrikel von mindeſtens normaler Dicke; der 
linke verdickt, aber noch mehr erweitert; die Klappen waren nor⸗ 
mal, mit Ausnahme der Aortenklappe; dieſer waren nur 2 an der 
Zahl, dick und fleiſchig, und an ihrer Ventricularflaͤche rauh; der 
Rand der einen war glatt, der der andern unregelmaͤßig. An den 
Anſatzpuncten fand ſich Knochenablageruug. Von der Ventricular⸗ 
flache der Klappe mit glattem Rande ragte ein kleiner Sack her⸗ 
vor, welcher gegen die Aorta hin durch eine kleine, runde Müns 
dung ſich oͤffnete. Am unterſten Theile befanden ſich 2 kleine 
Spalten; der Sack war offenbar durch Ausdehnung der Klappe 
ſelbſt gebildet. Beide Klappen ſchloſſen übrigens die Aorta ziem⸗ 
lich vollftändig. Die Nieren hatten eine blaßgruͤnliche und in der 
Corticalſubſtanz weißgruͤne Farbe. Die Schleimhaut des Duͤnn⸗ 
darmes und Blinddarmes war hie und da geröthet und verdickt *). 
(On aneurysms of the heart. By John Thurnam. 80. Mit 3 
Tafeln. London 1838). 


Miscellen. 


ueber umfang und Gewicht des Herzens im geſun⸗ 
den und kranken Zuſtande, hat Dr. Clendinning ſehr in's 
Einzelne gehende Nachforſchungen angeſtellt und folgendes Reſultat 
erlangt: Das mittlere abſolute Gewicht des Herzens iſt bei'm Manne 
9 Unzen, bei der Frau etwa 8 Unzen. Das Mittel des Gewich⸗ 
tes des Herzens im Verhaͤltniſſe zu dem Koͤrpergewichte iſt: 


im Normalzuſtande 1158 bei'm Manne, 149 bei der Frau. 
bei Phthisis pulmonalis 1:149 — — 170 ne 
bei Herzkrankheit 1:10 — — 114 —— — 


Zum Verbande bei Verbrennungen wird von zwei 
Practikern, Dr. Greenhow und Jeſſe Lead, gewoͤhnlicher 
Syrup empfohlen; dreierlei iſt dabei zu beachten: 1) er muß frei 
von Sand und Holzſplittern ꝛc. ſeyn; 2) er muß auf glattem Cats 
105 oder feiner Leinewand geſtrichen werden; 3) er muß kalt 
eyn. — 


„) Dem Original des hier im Auszuge mitgetheilten Aufſatzes 
aus Vol. XXI. Med, Chir. Transact. ift eine Nachweiſung 
der in der Literatur aufgezeichneten Fälle angehängt. 


— . — 


Gibliographis ch 


The Silurian System founded on Geological Researches in the 
counties of Salop, Hereford, Radnor, Montgomery, Caermar- 
then, Brecon, Pembroke, Monmouth, Gloucester, Worcester 
and Stafford: with descriptions of the Coalfields and over- 
lying formation. By R. J. Murckison etc. London 1839. 
2 Vols Royal 4. Mit großen geologiſchen Karten, Anſichten, 
colorirten Burchſchnitten und zahlreichen Tafeln mit organiſchen 
Ueberreſten. — 


e Neuigkeiten 


Practical observations on the Causes and Treatment of Curva- 
tures of the Spine, with Hygienic Directions for the physical 
Culture of Youth as a means of preventing the Disease; an 
Etching and Description of an Apparatus for the correction 
of the Doformity; and Engravings illustrative of the Disease. 
By Samuel Hare. London. 1838. 8. 
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Anatomiſche Unterſuchung uͤber die Art und Weiſe, 
wie die Epidermis ſich in Beziehung auf die 
Haare und Naͤgel verhaͤlt. 

Von Hrn. Flourens. 


„Man iſt in der Anatomie noch nicht daruͤber einig, 
wie die Epidermis ſich in Beziehung auf die Haare und 
Naͤgel verhalte. Was zunaͤchſt die Haare anlangt, ſo hat 
Hr. Meckel vor geraumer Zeit und mit großer Genauig— 
keit die beſonderen Scheiden beſchrieben, welche die Epider— 
mis, indem ſie ſich gegen das derma zuruͤckſchlaͤgt, an der Ba— 
ſis jedes Haares bildet; ſo daß, wie er es ſelbſt angiebt: 
„„die Epidermis auf der gegen die Haut gewendeten Seite 
eine unendliche Menge kleiner, weißer, durchſichtiger Wur— 
zeln hat, welche an der die Hand- und Fußflaͤche bedecken— 
den Epidermis gaͤnzlich fehlen.““ 

„Aber dieſe eigenthuͤmliche Scheide, dieſe Wurzeln, 
um mich Meckel's Ausdrucks zu bedienen; hoͤren ſie bei 
dem Eintritte des Haar-bulbus auf, wie einige Anato— 
men meinen, oder dringen ſie in dieſen bulbus ein, um 
deſſen Inneres auszukleiden, wie Andere meinen? Dieß iſt 
der erſte ſchwierige Punct, den ich mir vorgenommen habe, 
zu entraͤthſeln. 

„Wenn man ein Stuͤck Epidermis unterſucht, welches 
von einem erwachſenen Koͤrper durch Maceration von dem 
derma abgeloͤſ't ift, fo ſieht man, daß die ganze innere 
Flaͤche, die dem derma entſpricht, mit Verlaͤngerungen bes 
ſetzt iſt, welches die von der Epidermis fuͤr die Haare ge— 
bildeten Scheiden ſind. 

Wenn man dagegen ein einem ſehr jungen Foͤtus ent— 
nommenes Stuͤck Epidermis unterſucht, welches auf gleiche 
Weiſe durch die Maceration von dem derma abgelöfet war, 
fo ſieht man weder Verlaͤngerungen an feiner innern Oberfläche, 
noch Löcher an feiner aͤußeren Fläche. Beide Flächen find 
völlig gleichfoͤrmig und glatt. 

Wenn man endlich ein Stud Epidermis unterſucht, 
welches von einem etwas Älteren Foͤtus herruͤhrt und auch 

No. 1286. 


h u en d e. 


wieder durch die Maceration losgetrennt worden, ſo ſieht 
man an der inneren Flaͤche kleine Verlaͤngerungen und an 
der aͤußeren Flaͤche kleine Hervorragungen, von denen keine ein— 
zige durchbohrt iſt. Dieſe inneren Verlaͤngerungen und un— 
durchbohrten Hervorragungen, ſind die Scheiden, welche die 
Epidermis den Haaren hergiebt. Alle dieſe Scheiden, ſo wie 
die von ihnen bedeckten Haare, haben eine ſchraͤge Richtung; 
und in dieſem Alter ſind ſie alle, wie geſagt, voͤllig gleich— 
foͤrmig fortgeſetzt. Es ſind, mit einem Worte, vollſtaͤndige 
Scheiden von Epidermis und corpus mucosum, wovon 
die Zungenwaͤrzchen bedeckt ſind (und welche Hr. Flourens 
in einer andern Abhandlung beſchrieben hat). 

Es giebt alſo drei auf einander folgende Zuſtaͤnde, 
welche die Epidermis in ihren Verbindungen mit den Haa— 
ren durchläuft. In einem erſten Zuſtande iſt fie vollig 
glatt, ohne Oeffnungen und ohne beſondere Scheiden; in 
einem zweiten Zuſtande ſind vollſtaͤndige Scheiden vorhan— 
den, und in einem dritten Zuſtande ſind dieſe Scheiden an 
ihrem aͤußeren Ende durchbohrt “). Mit anderen Worten, 
es iſt ein erſter Zuſtand vorhanden, wo das Haar noch nicht 
auf die Epidermis gewirkt hat; ein zweiter Zuſtand, wo 
die Epidermis noch nicht das Haar bedeckt, obwohl das Haar, 
von ſeiner Scheide bekleidet, uͤber die Oberflaͤche der Epider— 
mis hervorragt; und ein dritter, wo das Haar durch die 
Epidermis hindurchgeht und dieſe durchbohrt. Dieſe drei 
Zuſtaͤnde zeigen durch ihre Aufeinanderfolge ſelbſt, daß die 
Epidermis immer uͤber dem Haare gelagert iſt, weil, zunaͤchſt, 
das Haar nicht bis an die Epidermis gelangt; weil, her— 
nach, die Epidermis das Haar bedeckt und ihm eine voll— 
kommene Scheide bildet; und nur erſt im dritten und letz— 
ten Zuſtande das Haar durch die Epidermis geht und ſie 
durchbohrt. 

„Die Epidermis, indem ſie ſich gegen das derma zu— 
ruͤckſchlaͤgt, um die Scheiden an der Baſis der Haare zu 


) Ich habe nicht noͤthig, hinzuzufuͤgen, daß ſie es an ihrem in⸗ 
neren Ende immer ſind, weil die Epidermis nie unter dem 


Haare weggeht. 
10 
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bilden, haͤlt alſo beim Eintritte des bulbus und an der 
Baſis des Haares ') an und geht nicht unter der Wurzel 
des Haares weg, um das Innere des bulbus auszukleiden. 

Da die Verlaͤngerungen an der innern Seite der Epi— 
dermis, wie geſagt, nichts Anderes ſind, als die Scheiden 
der Haare, ſo mußten ſie unter der Handflaͤche und Fußſohle 
fehlen. Aber auch an dieſen Stellen zieht die innere Ober— 
flache der Epidermis die Augen des Anatomen nicht weni— 
ger auf ſich. 

(Hr. Flourens bat, in einer fruͤher der Academie der 
Wiſſenſchaften uͤbergebenen Abhandlung, zu zeigen ſich bes 
muͤht, daß in der menſchlichen Haut eigenthuͤmlich zwei 
Epidermen vorhanden ſeya, deren eine er, von der andern 
durch eine lange Maceration getrennt und die auf dieſe Weiſe 
von der Ruͤckenflaͤche des kleinen Fingers der Hand erhalten, 
er auch abgebildet hat; da hat die innere Epidermis ein ſehr 
deutliches weißes Anſehen, welches er, im Allgemeinen, als 
einen der Charactere des corpus mucosum anſieht und 
welches er fuͤr die Urſache anſieht, warum mehrere Anato— 
men der Haut der Finger ein wahres corpus mucosum 
zugeſchrieben hätten.) ; 

„Ich gehe nun zu der Art und Weiſe über, wie die 
Epidermis ſich zu den Naͤgeln verhaͤlt, indem hieruͤber die 
Meinungen eben ſo getheilt ſind, als in Beziehung auf die 
Haare. 

Die gewoͤhnlichſte Anſicht iſt die, daß die Epidermis 
uͤber den Nagel weg und in ſeine aͤußere Oberflaͤche 
uͤbergehe *). Andere wollen, daß der Nagel nichts ſey, 
als, in paſſender Rede, eine Fortſetzung der Epidermis. 
Einige ſtellen ſich auch vor, daß die Epidermis unter dem 
Nagel weglaufe und deſſen ganze concave Flaͤche auskleide. 
Dieſe letzte Meinung ſcheint die von Bichat und ſpaͤter 
auch die von Lauth, deſſen fruͤhzeitigen Verluſt die Ana— 
tomie vor Kurzem zu beklagen hatte, geweſen zu ſeyn. 

„Die Epidermis, ſagt Lauth, begleitet das derma 
ganz genau, ſo daß ſie auch die concave Flaͤche des Nagels 
bekleidet.“ (Nouveau manuel de l' Anatomie). 

Bichat hatte ſchon geſagt, daß die Epidermis, in— 
dem ſie ſich in den Nagel verliert, deſſen innere Lamelle zu 
bilden ſcheine. (Anatomie generale). 

Die Schwierigkeit war alfo in Beziehung auf den Na— 
gel faſt dieſelbe, als in Beziehung auf das Haar, und, um 
fie zu löfen, mußte man feine Zuflucht zur Unterſuchung 
deſſen, was man, nicht bei'm Erwachſenen, wo die meiſten 
urſpruͤnglichen Vechaͤltniſſe mehr oder minder verändert find, 
ſondern beim Foͤtus nehmen, wo die natuͤrlichen Verhaͤlt— 
niſſe, die vollſtaͤndigen Beziehungen noch vorhanden find, 


*) Aber, um bis zum Eintritte des bulbus und bis zur Baſis 
des Haars zu gelangen, muß es in die Vertiefung des derma, 
welche zum bulbus fuͤhrt, eindringen; und dadurch eben bil⸗ 
det es alle die Verlaͤngerungen, welche an der innern 
Flache der Epidermis hervorſtehen und welche die Scheiden der 
Haare bilden. 

) Beclard fagt: Die Epidermis fchlägt ſich auf die Wur⸗ 
zel des Nagels und verlaͤngert ſich auf ſeiner aͤußern Flaͤche, 
welche fie wie eine oberflächliche, fehr dünne Lamelle bedeckt 
und in fie übergeht (Elémens d' Anatomie generale.) 
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Wenn wan aber die Structurverhaͤltniſſe, welche uns 
beſch iftigen, bei'm Foͤtus und beſonders bei'm Fotus der 
Pachpdermen, der Wiederkaͤuer, der Nager in's Auge faßt, 
ſo iſt es leicht zu ſehen und vollkommen deutlich zu ſehen, 
daß die Epidermis uͤber den Nagel weggeht: namentlich iſt 
bei'm Fotus des Schweins ſehr leicht nachzuweiſen, wie die 
Epidermis uͤber die obere, die untere und die Seitenflaͤche 
des Nagels weglaͤuft. Auch bei dem Kaninchenfoͤtus zeigt 
ſich der Nagel vollſtaͤndig von der Epidermis umgeben. Bei 
den grasfreſſenden vierfuͤßigen Saͤugethieren gebt alſo die 
Epidermis uͤber den Nagel weg, und indem ſie ihn von al— 
len Seiten umgiebt, bildet ſie fuͤr ihn eine vollſtaͤndige Scheide. 

Die Analogie geſtattet die Vermuthung, daß es ſich 
bei'm menſchlichen Foͤtus eben fo verhalte, allein aus Mans: 
gel an ganz jungen und gut erhaltenen Foͤtus iſt es mir 
noch nicht gelungen, die Epidermis auf der ganzen aͤußeren 
Seite des Nagels mit Sicherheit zu verfolgen. 

Jedermann kennt die der Laͤnge nach laufenden Blaͤtter 
des derma, welche, unter dem Nagel liegend, die wahre ma- 
trix des Nagels abgeben, und welche am Pferde, am Ochſen 
und an den Schweinen ıc. von den thierarzneikundigen Anato— 
men den Namen Fleiſchwand des Hufs (chair cannele) 
erhielten. Jedermann weiß auch, daß dieſes Fleiſſch oder 
vielmehr dieſe Portion des derma, welche den Nagel 
(Huf) abſondert (die Fleiſchkrone des Hufs), keineswegs 
gerinnt iſt. An der Fleiſchſohle (Sole), dem Fleiſchſtrahle 
(fourchette), an der Fleiſchkrone (bourrelet) find jene 
Blaͤttchen oder Fleiſchwand durch eine ungemeine Menge feiner 
Zotten erſetzt. Die zarten, feinen Fäden, welche das zottige 
Gewebe bilden, ſind beſonders ſehr entwickelt und in die Au— 
gen fallend an der Fleiſchkrone (bourrelet), oder am oberen 
Rande des Nagels; und, mag man ſie an der Fleiſchkrone, an 
der Fleiſchſohle oder an dem Fleiſchſtrahle unterſuchen, ſie geben 
dem ihnen entſprechenden Theile des Nagels eine beſondere 
Dispoſition, die ganz von der abweicht, welche den gerinnten 
Theilen der Fleiſchwand des Nagels (Hufs) eigen iſt. Alſo 
die Theile des Nagels (Hufs), welche den Blaͤttchen der 
Fleiſch wand entſprechen, ſtellen dieſe Blaͤttchen umgekehrt 
vor (die Blaͤttchen der Hornwand); und die Theile, welche den 
Filamenten der Zotten eutfprechen, ſtellen dieſe Zotten ums 
gekehrt dar, d. h. bilden eine Menge kleiner Vertiefungen, doch 
mit dem Unterſchiede, daß jene Blaͤttchen die Fleiſch-und Horn— 
wand innig mit einander verbinden, die Horn- oder Nageltheile 
uͤber den Zotten aber zugleich von dieſen ſelbſt abgeſondert ſind. 

Alle dieſe Einzelnheiten der Structur ſind ziemlich die— 
ſelben, wenigſtens der Hauptſache ) nach, bei'm Pferde, 

*) Es ſind allerdings einige Verſchiedenheiten des Details vorhan— 
den; bei'm Pferde liegen die Filamente der Fleiſchkrone (bourre- 
let) dicht an den Longitudinalblaͤttchen. Bei'm Ochſen ſind die 
feineren Filamente der Fleiſchkrone des Nagels von den Longi— 
tudinalblaͤttchen durch einen Raum geſchieden, der mit kuͤrze⸗ 
ren Haaren befegt und faſt haarlos iſt; beim Schaaf iſt 
der Zwiſchenraum zwiſchen den Filamenten des Nagelwulſtes 
und den longitudinalen Blattchen verhaͤltnißmaͤßig kleiner, als 
bei'm Ochſen; bei dem Einen, wie bei dem Andern iſt die Fleiſch⸗ 
ſohle ganz mit Filamenten beſetzt, welche beſonders bei dem 

Schaafe merkwuͤrdig find; endlich haben die Filamente bei'm 

Schweine, etwas weniger zartes, etwas plumperes als die Fi— 

lamente der Wiederkaͤuer und Pferde. 


149 


bei'm Ochſen, bei'm Schweine ꝛc., und bei allen dieſen Thies 
ren ſind ſie ebenfalls bekannt. Aber, was mir noch nicht 
bekannt ſcheint, iſt, daß, bis auf den menſchlichen Nagel, 
man, außer den von allen Anatomen beſchriebenen Blaͤtt— 
chen der Fleiſchwand eine gewiſſe Anzahl von Filamen— 
ten findet, die offenbar dem zelligen Gewebe entſpre— 
chen. Bei'm Menſchen ſind dieſe Filamente unter den Fal— 
ten des derma, welches die Wurzel des Nagels bedeckt, 
gelegen und unter dieſer Wurzel ſelbſt und an der Urſprungs— 
ſtelle der longitudinalen Blaͤttchen, wie verborgen Die 
Folgerungen dieſer Abhandlung ſind alſo, daß die Epidermis 
in jedem Alter über das Haar weggeht, daß fie eben fo 
uͤber den Nagel weggeht, und daß Spuren der Zotten, 
oder der Filamente ſich bis in dem Nagel des Menſchen 
wiederfinden. 


Ueber den Donner oder das Geraͤuſch, welches 
der aus den Wolken fahrende Blitz erzeugt. 
Von Arago. 


Dem Leuchten des Blitzes folgt gewohnlich nach kuͤrzerer oder 
längerer Zeit das allgemein bekannte Geraͤuſch, welches indeß nicht 
von Jedermann, in Anſehung der Eigenſchaften, beachtet worden 
iſt, welche daſſelbe nach Umſtaͤnden characteriſiren. 

Lucret ius bezeichnete, wie mich duͤnkt, gewiſſe Donnerſchlaͤ— 
ge ſehr richtig, indem er fie mit dem ſcharfen Geraͤuſche ver: 
glich, welches man hört, wenn man Papier zerreißt. 
(Lib. VI.). 

Der Vergleich duͤrfte dadurch nicht viel gewonnen haben, daß 
man an die Stelle von Papier oder Pergament einen ſtarken 
ſeidenen Stoff geſetzt hat, der ſchnell zerriſſen 
werde. 

Zuweilen ſcheint der Lärm des Donners ſchwach und ſchnell 
verhallend, wie ein einfacher Piſtolenſchuß. 

Gemeiniglich iſt er voll und ſehr tief. Man behauptet, 
er werde um ſo tiefer, je laͤnger er anhalte. Nur geuͤbte Muſiker 
konnen dieß entſcheiden. 

Bei den Erſcheinungen des Donners find zwei Umftände fehr 
beruͤckſichtigungswerth; auf der einen Seite feine lange Dauer, auf 
der andern das ſtufenweiſe Ab- und Zunehmen feiner Kraft, das 
ſich während eines einzigen Donners fo haufig wiederholt. Auch 
iſt der Ausdruck: das Rollen des Donners keineswegs zufällig 
in fo allgemeine Anwendung gekommen, und mit Recht vergleicht 
man ebenfalls den Donner mit dem Geraͤuſche, das ein ſchwe— 
rer Karren hervorbringen wuͤrde, welcher ſchnell einen abſchuͤſſigen, 
ſteinigen Weg herabrollte '). 

Wir werden bald unterſuchen, ob das Scho hierbei eine Haupt— 
oder nur eine Nebenrolle ſpielt. Mittlerweile will ich berichten, was 
ich ruͤckſichtlich der laͤngſten Dauer des in einer ebenen Gegend vor— 
kommenden und von einem einzigen Blitze herrührenden 
Donners habe in Erfahrung bringen koͤnnen. Die geſperr— 
ten Worte find wohl zu beachten, indem ſelbſt in unferen Cli— 


*) Niemand wird es hoffentlich unpaſſend finden, wenn ich bier 
angebe, wie man es auf manchen Theatern dahinbringt, theils 
leifen fernen, theils krachenden, ſtotzweiſe losbrechenden Don: 
ner in großer Vollkommenheit nachzuahmen Man bedient 
ſich zu dieſem Ende eines duͤnnen, viereckigen Bleches von 3 
Fuß Laͤnge und 14 Fuß Breite, das man an der einen Ede 
zwiſchen Daumen und Zeigefinger haͤlt. Man braucht dann 
nur die Hand in halb drehende, halb ſchwingende Bewegung 
zu ſetzen, ſo daß die ergriffene Ecke hin- und hergewendet 
wird. Durch Veraͤnderung der Geſchwindigkeit in dieſen ab— 
wechſelnden Bewegungen gelingt es, alle moͤglichen Abſtufun— 
gen des Geraͤuſches des Donners zu erzeugen. 
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maten der Donner zuweilen ſtundenlang ein ununterbrochenes Ge— 
raͤuſch hören laßt, während es faſt unaufhoͤrlich blitzt. 

In den Reaiftern der zu Paris von De l'Isle angeſtellten 
Beobachtungen finde ich unter'm Datum vom 

17ten Juni 1712 einen Donner angefuͤhrt, deſſen Rollen 45 
Secunden dauerte. An demſelben Tage wurden ſolche von 4, 36 
und 34 Sec. Dauer beobachtet. 

Am Sten, Sten und 28ſten Juli deſſelden Jahres beobachtete 
De l' Isle Donnerſchlaͤge von 

39, 38, 36 und 35 Secunden Dauer, 

Wer die Gewitter nicht als Meteorologe oder Phyſiker ſtudirt 
hat, dem iſt vielleicht unbekannt, daß das Geraͤuſch des Donners 
nicht jedesmal Anfangs am ſtaͤrkſten if. Der Donner beginnt 
häufig mit einem dumpfen Rollen, auf welches lautes Krachen 
folgt, worauf das Geraͤuſch wieder rollend und ſtufenweiſe ſchwaͤ— 
cher wird. Das numeriſche Verhaͤltniß der zwiſchen dem ſchwachen 
Anfange mancher Donner und ihrer heftigen Periode liegenden In— 
tervallen wird für manche Puncte der Theorie treffliche Probirſtei— 
ne abgeben. Leider befindet ſich die Wiſſenſchaft erſt im Beſitze von 
wenigen Daten der Art. Die, welche ich hier anfuͤhren werde, ruͤh— 
ren ebenfalls von De l' Isle her, und man muß ſich in der That 
wundern, daß fie bisher noch fo wenig beruͤckſichtiat worden find. 

Am 17ten Juni 1712 entladete ſich ein Gewitter über Paris. 

Bei 0 Sec. zeigt ſich ein Blitz. 

Bei 3 Sec. 1 85 der Donner an, ſich ſehr ſchwach hoͤren zu 

laſſen. 

Bei 12 Sec. bricht er krachend los. 

Bei 19 Sec. endigt er ſehr leiſe. 

Vom Anfange des Donners bis zu deſſen Krachen verſtrichen 
alſo nicht weniger als 9 Secunden. 

Unter'm 21. Juli wird Folgendes berichtet: 

Bei 0 Sec. Blitz. 


16 — Anfang ſchwachen Donners. 
— 26 — Krachen des Donners. 
32 — leiſes Ende deſſelben. 


Bei den folgenden Citaten iſt auch die Dauer des krachenden 
Geraͤuſches beruͤckſichtigt. 
Am 8. Juli 1712. 


Bei 0 Sec. Blitz. 

— 11 — fängt der Donner leiſe an. 
— 12 — kracht er. 

— 33 — hoͤrt das Krachen auf. 

— 50 — leiſes Ende des Donners. 


Der Leſer wird bemerken, daß das Krachen 21 Secunden 
dauerte. 
Am sten Juli 1712. 


Bei 0 Sec. Blitz. 

— 11 — leiſer Anfang des Donners. 
— 12 — Krachen deſſelben. 

— 38 — Ende des Krachens. 

— 47 — liiſes Verhallen des Donners. 


In dieſem Falle dauerte das Krachen beinahe 4 Minute. 
5 Ich werde noch einen Fall anführen, indem derſelbe uns mit 
einem neuen Umſtande, nämlich einer Verſtaͤrkung des Krachens 
ſelbſt, bekannt macht. 

Bei 0 Sec Blitz 


10 — beginnt der Donner fanft. 


— 13 — füngt er an zu krachen. 
— 20 — bedeutende Verſtaͤrkung des Krachens. 
— 35 — Aufhoͤren des Krachens. 

39 — leiſes Ende des Donners. 


Die Intenſitaͤt des Donners, naͤmlich waͤhrend feiner lauteſten 
Periode, bietet erſtaunliche Verſchiedenheiten dar. 

Der Geiſtliche William Parton ſchrieb an Dr. Millis, 
Dekan zu Exeter, uͤber den Blitzſchlag, der am 2ten Maͤrz 1769 
eines der Thuͤrmchen des Kirchthurms von Buckland-Brewer her— 
unterriß: „Derſelbe habe einen Donner veranlaßt, der wenigſtens 
fo laut geweſen ſey, wie 100 Kanonenſchuͤſſe zuſammengenommen. 

Auf der andern Seite leſe ich in den Bemerkungen, welche ich 
den Herrn Hauptleuten Poytier und Hoſſard verdanke, von 

10 * 
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Donnerſchlaͤgen, die ganz in ihrer Nähe in denſelben Wolken ent— 
ſtanden, in denen dieſe Beobachter ſich befanden, und die dennoch 
nur ein dumpfes Geräufh erzeugten, demjenigen aͤhnlich, welches 
die Exploſion einer nicht zuſammengepreßten Maſſe Pulvers her— 
vorbringt. 

Die Feuerkugeln veranlaſſen zuweilen ſehr heftige Don— 
nerſchlaͤge. Als eine derſelben das Schiff Montague auf hoher 
See am 4ten Nov. 1749 traf, wurde ein Donner gehoͤrt, der nur 
2 Sec. dauerte, aber nach der Angabe des Hrn. Chalmers fo 
heftig war, als ob mehrere 100 Kanonen zugleich geloͤſ't würden. 

Der Donner laͤßt ſich oft erſt ziemlich lange nach dem Er— 
ſcheinen des Blitzes hoͤren. Dieß iſt Jedermann bekannt, und aus 
den obigen Tabellen De l' Isle's ergiebt es ſich hinlaͤnglich. 
Die urſache iſt ſehr einfach, und wir werden dieſelbe ſpaͤter genau 
darlegen. Die daraus abzuleitenden Folgerungen werden um ſo 
mehr Zuverlaͤſſigkeit und Nutzen haben, je groͤßer die Anzahl der 
Beobachtungen iſt, auf die ſie ſich gruͤnden. Wir wollen nun zu— 
ſehen, welches die groͤßte und die kleinſte Zwiſchenzeit iſt, die man 
zwiſchen Blitz und Donner beobachtet hat. 

Der beruͤhmte Geometer Lambert glaubte, was das Maxi— 
mum anbetrifft, die Zwiſchenzeit koͤnne ſich nie auf mehr, als 40 
Secunden belaufen. Uebrigens haͤtte er damals, als er dieſe An— 
ſicht ausſprach, ſchon in den zu Petersburg erſchienenen Abhand— 
lungen De l' Isle's Beobachtungen finden koͤnnen, welche die 
von ihm angenommene Gränze bedeutend uͤberſchreiten. Die zu 
Paris am 2ten Mai 1712 angeſtellten Beobachtungen gaben: 

42, 43 und 48 Sccunden. 

Die des naͤchſtfolgenden 6. Juni: 

47, 48, 48 und 49 Secunden. 

Aus einer am 50. April gemachten Beobachtung ergiebt ſich 
die gewaltige Zwiſchenzeit von 72 Sec. 

Unter den von Chappe im J. 1761 zu Tobolsk gemachten 
Beobachtungen finde ich unter'm 2. Juli die Zahlen: 

42, 45 und 47, 
unter'm 10ten deſſelben Monats 
46 Secunden 
angegeben. 

Als das Minimum des zwiſchen Blitz und Donner beobachte— 
ten Zeitraums ergiebt ſich aus den wenigen dahin einfchlagenden 
Beobachtungen De l' Isle's: 

4 3, 4 und 5 Secunden. 
In den Beobachtungen Chappe's finden ſich öfters 
2 Secunden 
als ſolches angegeben. 
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Dieſe Reſultate werden uns von Nutzen ſeyn. Es ließen ſich 
auf der andern Seite aus Zwiſchenzeiten, die nur einen kleinen 
Bruchtheil einer Secunde dauerten, intereſſante und in tbeoreris 
ſcher Beziehung ungemein wichtige Folgerungen ableiten. Bruch— 
theile von Secunden ſind leider ſchwer zu ſchaͤtzen, und gewoͤhnliche 
Beobachter denken nicht einmal daran, dieſelben zu beruͤckſichtigen. 
Wenn das Geraͤuſch dem Blitze binnen weniger, als einer Se— 
cunde folgt, ſo werden beide Erſcheinungen ohne Weiteres fuͤr 
gleichzeitig erklaͤrt, waͤhrend es dann gerade vorzuͤglich auf 
eine genaue Schätzung ankommen wuͤrde. Indem ich mich jedoch 
auf mein Gedaͤchtniß berufe, bin ich gewiß, innerhalb der Graͤnzen 
der Wahrheit zu bleiben, und ich hoffe, kein geuͤbter Beobachter 
wird mir widerſprechen, wenn ich ſage, daß die zwiſchen Blitz 
und Donner verſtreichende Zeit oft nicht über 4 Sccunde beträgt. 


Mis te len. 


Ueber die verſteinernden Quellen von Tivoli hat 
Hr. Charles Moxon der Scientific Society zu London eine Mit— 
theilung gemacht, worin er auf den Unterſchied der Zeit, in wel— 
cher in den verſchiedenen Quellen dieſer Art der kalkartige Ueber- 
zug (Niederſchlag) bewirkt wird, aufmerkſam machte. In Carls— 
bad iſt dazu eine Woche erforderlich; in Tivoli dagegen reichen 
wenige Tage hin. Hr. M. tauchte in die Quelle am letzten Orte 
einige Weintrauben, wovon die kugelfoͤrmige Geſtalt der Beeren in 
der kalkartigen Umſchließung erhalten wurde, waͤhrend die Beeren 
ſelbſt vollkommen einſchrumpften, ein Beweis der Schnelligkeit, mit 
welcher der Proceß ftattfinden muß und der ſtarken Kalkhaltigkeit 
des Waſſers. (B. N.) 


Ueber die ſpecifiſche Schwere und den Salzge— 
halt des Waſſers aus dem Ocean hat Hr. Dauben y 
Unterſuchungen angeſtellt und der Aſhmoleſchen Geſellſchaft zu Ox— 
ford mitgetheilt. Mit einem von ihm ausgeſonnenen Inſtrumente, 
welches im 51. Bande der Transactions of the Society of Arts 
abgebildet iſt, hat er aus einer Tiefe von 100 Klaftern Waller 
herausgeholt und ſich uͤberzeugt, daß in dem Waſſer, welches von 
den Feſtlanden Europa und America entfernt geſchoͤpft war, ſich 
eine groͤßere Menge Salz befand, als in dem Waſſer in der Naͤhe 
der Kuͤſte. In einem Falle enthielt auch das aus großer Tiefe 
herausgezogene Waſſer eine groͤßere Proportion Salz, als an der 
Oberflaͤche. 

Nekrolog. Der durch ſeine anatomiſchen Modelle vortheil— 
haft bekannte Dr. Ameline, Profeſſor der Anatomie an der Sir 
cundaͤr-Schule zu Caen, iſt geſtorben. 


eil kun D e. 


Ueber Peritonitis bei'm Foͤtus. 
Von Dr. James Simpſon. 


Man hat in neuerer Zeit auch die verſchiedenen Krank 
heitsformen des Foͤtus in utero zu erforſchen geſucht. 
Entzündung iſt eine der haͤufigſten und wichtigſten, und un— 
ter dieſen ſcheint namentlich Peritonitis haͤufig vorzukommen 
und den Tod des Foͤtus zu verurſachen. Dieſe iſt Gegen— 
ſtand der folgenden Bemerkungen. 

Die pathologiſch-anatomiſche Unterſuchung der Kranf: 
beitsverhaͤltniſſe des Foͤtus hat indeß beſondere Schwierig: 
keiten, da nach dem toͤdtlichen Ablaufen einer Krankheit ins 
nerhalb des Uterus immer noch 5 — 20 Tage vergehen, 
bevor die Uteruscontractionen beginnen und den Koͤrper 
austreiben; waͤhrend dieſer Zeit aber koͤnnen Veraͤnderungen 
eintreten, wodurch die gewoͤhnlichen Erſcheinungen der Ent— 
kuͤndung verhuͤllt werden. Es iſt bekannt, daß beim Er⸗ 


wachſenen Faͤrbungen, Erweichungen und andere Veraͤnde— 
rungen bloß in Folge der Zerſetzung oder andern phyſica— 
liſchen Urſachen, die ſich im Leichnam geltend machen, vor— 
kommen; dieſelben find bei'm Foͤtus in utero möglich, und 
es kommen noch die Wirkungen der Endesmoſis des liquor 
amnii und anderer Fluͤſſigkeiten des Foͤtus hinzu. In Fol- 
ge dieſer und anderer Urſachen findet man bei den Foͤtus, 
welche mehrere Tage vor der Geburt geſtorben waren, Herz 
und große Blutgefaͤße immer blutleer; die verſchiedenen ſe— 
roͤſen Höhlen aber mit reichlicher ſeroͤs-blutiger Fluͤſſigkeit 
gefüllt, welche man aus derſelben Urſache auch in dem Zell: 
gewebe, befonders der Kopffläche, findet. Gewebe und Haͤu— 
te, welche, nach den darauf gefundenen Secretionen, offenbar 
vor dem Tode der Sitz acuter Entzuͤndung geweſen wa— 
ren, findet man bisweilen maceritt und entfaͤrbt, oder 
durch Imbibition von Galle, Darmſchleim ꝛc. mißfarbig, 
waͤhrend andere Gewebe, welche, aller Wahrſcheinlichkeit 
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nach, während des Lebens nicht der Sitz krankhafter Thaͤ— 
tigkeit waren, mehr oder minder tief geröthet, injicirt, ans 
geſchwollen und erweicht ſich zeigen. In der That bin ich 
mit dieſer Art von Unterſuchung nicht lange beſchaͤftigt ge— 
weſen, ohne zu der Ueberzeugung zu kommen, daß wir 
bei'm todten Foͤtus kein Gewebe oder Organ als fruͤher 
von Entzuͤndung ergriffen betrachten koͤnnen, ohne zu gleicher 
Zeit characteriſtiſche Entzuͤndungsſecrete und deutliche Structur— 
veraͤnderungen zu finden. Deßwegen find in folgenden Bez 
merkungen auch immer nur ſolche Faͤlle zu Grunde gelegt, 
in welchen durch Ergießung coagulabler Lymphe, durch Ver— 
wachſungen und Pſeudomembranen an dem Vorhandenſeyn 
von Peritonitis nicht gezweifelt werden konnte. (Indem 
wir hier die Mittheilungen der 24 von dem Verfaſſer ſpe— 
ciell mitgetheilten einzelnen Faͤlle uͤbergehen, laſſen wir die 
allgemeinen Reſultate dieſer Beobachtungen hier folgen.) 

Krankhafte Secretionsergebniſſe. Die Na— 
tur der entzuͤndlichen Ergießungen oder Producte in den 
Fallen von toͤd lichen Foͤtalperitonitis find ſehr verſchieden. 
Drei Mal zeigte ſich puriformes Exſudat mit coagulabler 
Lymphe, und in allen übrigen Fällen fand ſich die coa„us 
lable Lymphe entweder allein, oder mit groͤßeren oder gerin— 
geren Quantitaͤten von ſeroͤſer Ergießung. Die coagulable 
Lymphe hat ſich aber auch in der verſchiedenſten Form ge— 
zeigt: drei Mal bildete ſie loſe Flocken; vier Mal eine wei— 
che, breiige Schicht auf den ſeroͤſen Flaͤchen mit Verkle— 
bung mehrerer Puncte derſelben; vier Mal war ſie theils 
anhaͤngend, theils loſe; vier Mal zeigte ſie ſchon mehr Or— 
ganiſation und hatte einen feſtern, mehr membranartigern 
Character, und in 4 Faͤllen wurden durch ſie ſaͤmmtliche 
Unterleibseingeweide zu einer Maſſe zuſammengeklebt; zuletzt 
endlich in drei Faͤllen war die coagulable Lymphe in feſte 
Pſeudomembran uͤbergegangen. 

Complicationen mit Entzuͤndungskrankheiten anderer 
Unterleibsorgane find nur ſelten beobachtet worden. Ein 
Mal fand ſich, außer den Producten der Peritonitis, Ergie— 
ßung in das Zellgewebe des Duͤnndarmes; ein Andermal 
Hepatitis, mit beginnender Eiterung; ein Andermal fand 
ſich chroniſche Leberentzuͤndung, mit Verdickung der Haͤute 
derfelben. und einmal fanden ſich jene kleinen, entzuͤndli— 
chen Indurationsmaſſen in den Lungen des Kindes, welche 
den gewoͤhnlichſten Typus der Pneumonie bei'm Foͤtus und 
Kinde abgeben. Zweimal fanden ſich Blutcoagula, wel— 
che offenbar von einer Ruptur der concaven Flaͤche der Le— 
ber herruͤhrten; in dem einen dieſer letzten Faͤlle war der 
Riß bereits wieder verklebt, das Lebergewebe aber fo ſtark 
durch Congeſtion ausgedehnt, daß dieß wohl als die Urſache, 
oder wenigſtens Praͤdispoſition, zu der Zerreißung betrachtet 
werden kann: in zwei Fällen fand ſich ungewöhnliche Vers 
größerung der Milz, einmal zugleich mit Ascites. In 4 
Fällen zeigte ſich eine beträchtliche Vergroͤßerung der Meſen— 
terialdruͤſen. Dieß iſt eine Erſcheinung, welche mir bei todtge— 
bornen Kindern ſo oft vorgekommen iſt, daß ich faſt ge— 
neigt bin, es mehr als einen normalen Zuſtand zu betrach— 
ten, wenigſtens, wenn die Druͤſen bloß hypertrophiſch und 
nicht durch ſcrophuloͤſe Degeneration verändert find. In 
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zwei Faͤllen habe ich eine Art von purpura haemorrha- 
gica an mehreren der inneren Organe beobachtet, etwas, 
was, nach Cruveilhier, in den Leichen der im Uterus 
geſtorbenen Foͤtus nicht ſelten iſt. 

Die Ausdehnung der entzuͤndlichen Thaͤtigkeit bei Foͤ: 
talperitenitis ſcheint in den meiſten Faͤllen allgemein zu 
ſeyn, d. h., die ganze Peritonaͤalflaͤche zu betreffen. Nur 
zweimal fond ich ſie auf einzelne Theile beſchraͤnkt, was, 
wie wir nachher ſehen werden, zur Entſtehung einer her— 
nia congenita Xeranlaffung geben kann, weil eins der 
Baucheingeweide mit dem Hoden herabgezogen werden kann. 

Veranlaſſende Urſachen. Ueber die Natur der 
Urſachen der Peritonitis und anderer Entzuͤndungen bei'm 
Fötus wiſſen wir bisjetzt nur wenig Genaues; andere 
innere Entzuͤndungen bei'm Erwachſenen ſind verhaͤltniß— 
maͤßig ſelten als Folge ſchaͤdlicher Agentien, welche direct 
auf das Organ oder Gewebe einwirken, zu betrachten, ſon— 
dern ſind gewoͤhnlich das Reſultat krankhafter Veraͤnderun— 
gen, welche von Functions- oder Secretionsſtoͤrungen aus— 
gehen, welche ſelbſt das Reſultat einer Reaction gegen einen 
äußeren Reiz find. Dieſe vermittelnden Krankheitszuſtaͤnde 
beſtehen gewoͤhnlich in Veraͤnderungen der Se- und Er: 
cretionsthaͤtigkeiten des Foͤtus, z. B., in Nichtausſcheidung 
verſchiedener Stoffe aus der Foͤtalcirculation in der Pla— 
centa der Mutter, oder in Einfuͤhrung krankmachender Sub— 
ſtanzen auf demſelben Wege, welche vorher im Organis— 
mus der Mutter ihren Sitz hatten. Es iſt kaum zu be— 
zweifeln, daß auf dieſe Weiſe die eigenthuͤmlichen Gifte, 
welche ſpecifiſche Entzuͤndungen hervorrufen, wie Peſt, Pok— 
ken, Syphilis u. ſ. w., von der Mutter auf den Foͤtus 
übergeben, wenn der letztere bereits in utero von dieſen 
Krankheiten befallen wird. 

Urſachen in dem Zuſtande der Mutter. In 
mehreren Fällen von Foͤtalperitonitis war die Mutter ſchwe— 
rer Arbeit, Ermuͤdung, Kaͤlte und Feuchtigkeit und koͤrper— 
lichen Mißhandlungen waͤhrend der Schwangerſchaft ausge— 
ſetzt geweſen; zweimal war ſie waͤhrend derſelben Zeit krank, 
und in einem Falle ſogar waͤhrend des Verlaufs der Schwan— 
gerſchaft zweimal von peritonitis befallen. In drei Faͤl— 
len war Gonorrhoͤe mit andern ſyphilitiſchen Affectionen 
wirklich vorhanden, in noch andern wenigſtens die Moͤglich— 
keit davon nach der Lebensweiſe der Frauen nicht in Abrede 
zu ſtellen Ueberhaupt ſcheint es mir gewiß, daß die Mehr— 
zahl der Kinder ſyphilitiſcher Muͤtter, welche in den letzten 
Schwangerſchaftemonaten todt geboren werden, Anfaͤllen 
von peritonitis unterliegen. Im Gegentheit ift es aber auch 
nicht zu uͤberſeben, daß in mehreren der mitgetheilten Faͤlle 
die Mutter nicht im mindeſten nachtheiligem Einfluſſe aus— 
geſetzt war. Daß uͤberdieß die Krankheit in dem Fötus auch 
ganz unabhaͤngig von dem Zuſtande der Mutter auftreten 
kann, ergiebt ſich aus einem Falle von Zwillingen, in wel— 
chem das eine Kind geſund und lebendig, das andere aber 
an peritonitis geſtorben war. Einigemal fand ſich Foͤtal— 
peritonitis bei den Kindern von gefunden Erſtgebaͤrenden, 
in andern Faͤllen bei Mehrgebaͤrenden, unter denen jedoch 5 
Faͤlle zu bemerken find, in welchen ſchon früher abortus 


155 


oder Fruͤhgeburt eines todten Foͤtus erfolgt war. Doch ift 
bis jetzt noch nicht die Gelegenheit vorgekommen, in ſolchen 
Faͤllen zwei todtgeborne Kinder derſelben Mutter zu unter— 
ſuchen. 

Urſachen in dem Zuſt ande des Foͤtus. Bis: 
weilen iſt die peritonitis directe Folge krankhafter Reize, 
welche auf die Peritonaͤalflaͤche einwirken. Man hat Faͤlle 
gefunden, wo eine innere Einklemmung des Darmcanals 
ftatt hatte; ferner Verſchließ ung der urethra und uͤbermaͤ— 
fige Ausdehnung der Blaſe, ſelbſt mit Zerreißung der Blaſe 
und Ergießung des Urins in die Bauchhoͤhle Von den Le— 
derzerreißungen mit Blutergießung war bereits die Rede. 
Bei Ectrophien, in Folge partiellen Mangels der Bauchwan— 
dung, habe ich ſowohl bei menſchlichen, als bei Thierfoͤtus 
ſtellenweiſe Ablagerungen von coagulabler Lymphe auf der 
Peritonaͤaloberflaͤche gefunden. 

Symptome der Foͤtalperitonitis. Die Auf: 
faſſung dieſer hat natuͤrlich große Schwierigkeit; nur uͤber 
11 Faͤlle habe ich Nachrichten von dem Zuſtande und den 
Gefuͤhlen der Muͤtter waͤhrend der Schwangerſchaft. In 
4 Faͤllen ſcheint nichts vorgekommen zu ſeyn, was die Mut— 
ter veranlaßt haͤtte, ſpecieller auf den Zuſtand des Foͤtus 
zu achten. In 8 Faͤllen wurde nur ein Aufhoͤren der Kin— 
desbewegungen 14 Tage vor der Entbindung bemerkt; in 
einem dieſer Faͤlle aber hatte offenbar das Kind noch einige 
Zeit laͤnger gelebt. In einem andern Falle waren die Be— 
wegungen des Kindes während der letzten 2 Wochen immer 
weniger fuͤhlbar geworden, und in 3 Faͤllen endlich hoͤrten 
dieſe Bewegungen, nachdem ſie zuvor betraͤchtlich und krank— 
haft vermehrt waren, ganz und faſt ploͤtzlich auf, und zwar 
11, 15 und 21 Tage vor der Entbindung. Dieſe letzte 
Symptomengruppe, d. h. betraͤchtliche Vermehrung der Kin— 
desbewegung, bisweilen mit falſchen Wehen, und ploͤtzliches 
Aufhoͤren aller Kindesbewegungen iſt wohl uͤberhaupt nicht 
ſelten bei toͤdtlicher Foͤtalperitonitis. Zugleich aber muß man 
ſich daran erinnern, daß dieſelben Erſcheinungen auch an— 
dern toͤdtlichen Krankheiten des Foͤtus eigen ſind. Die be— 
kannten Zeichen des Todes des Kindes an der Mutter koͤn— 
nen wir hier übergeben. - 

Wurde das Kind mit peritonitis geboren, fo iſt es 
bisweilen, jedoch nicht immer, abgemagert. In mehreren 
Fallen war der Unterleib zu gleicher Zeit geſchwollen und 
fluctuirend, einmal ſogar geſpannt und empfindlich gegen 
Beruͤhrung. Mit Abdominalergießung iſt bei Knaben auch 
Hydrocele und bei andern Kindern auch Oedem der Extre— 
mitäten oder des Geſichts und bisweilen allgemeines ana- 
sarca verbunden. Zweimal fand ſich dabei Gelbſucht, und 
zwar in dem einen Falle mit purulenter hepatitis, in dem 
andern Falle, bei einem Kinde, welches lebend geboren und 
am Leben erhalten wurde; in andern Faͤllen aber war gar 
nichts an dem Foͤtus zu bemerken, ſo daß die peritonitis 
erſt bei der Section entdeckt wurde. 

Ueber die Dauer der Foͤtalperitonitis iſt es 
ſchwer, etwas Beſtimmtes zu ſagen. Der Verlauf kann of 
fenbar ſehr acut ſeyn; die Unruhe, welche die Krankheit des 
Fötus in mehreren Faͤllen bezeichnete, dauerte 1 — 2: oder 
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3 Tage. Einmal traten die Zeichen des Todes des Kindes 
zwei Tage nach einer unverkennbaren Erregungsurſache der 
peritonitis ein. Außerdem zeigt auch die Natur der Krank— 
heitsproducte, daß die Entzuͤndung nur kurze Zeit gedauert 
haben koͤnne, während in einigen Fällen die Abmagerung 
ſowohl als die uͤbrigen Sectionsergebniſſe für den chroniſch en 
Verlauf der toͤdtlichen Krankheit ſprachen. 

Das Alter der von peritonitis ergriffenen Foͤtus 
iſt ſehr verſchieden, von 4 — 9 Monat. Diejenigen Kin— 
der, welche an peritonitis litten, aber lebend geboren wor— 
den, waren ſaͤmmtlich faſt ausgetragen 

Toͤdtlichkelt der Foͤtalperitonitis. Nach 
meinen Beobachtungen bin ich geneigt anzunehmen, daß 
peritonitis in den letzten Monaten der Schwangerſchaft 
bei weitem haͤufiger den Tod des Foͤtus veranlaßt, als ir— 
gend eine andere Krankheit. In Zeit von 2 Jahren habe 
ich 9 Fälle in meiner Praxis geſehen; die meiſten Fälle liefen 
toͤdtlich ab. In einigen Fällen von chroniſcher peritonitis 
wurden die Kinder lebend geboren und 18, 24 bis 48 Stun— 
den am Leben erhalten; ſelbſt Kinder mit acuter peritonitis 
lebten mehrere bis 24 Stunden nach der Geburt; in einem 
Falle, welchen Prof. Deformeaur mittheilte, wurde das 
Kind ſogar vollkommen am Leben erhalten Er theilt dieſen 
intereſſanten Fall in folgenden Worten mit: „Ich hatte vor eini— 
gen Jahren ein Kind in Behandlung, deſſen Mutter waͤhrend 
der ganzen Schwangerſchaft vollkommen geſund geweſen war. 
Das Kind war bei der Geburt außerordentlich abgemagert; 
die Oberflaͤche des Koͤrpers war von gelblich- weißer Farbe 
und das Geſicht ſah leidend und alt aus. Der Unterleib 
des kleinen Patienten war geſchwollen, hart und empfind— 
lich; man konnte die Darmwindungen unter den Bauchdef: 
ken bemerken, und Alles bewies, daß eine heftige chroniſche 
enteritis vorhanden war. Es wurde fuͤr eine gute Amme 
geforgt: das Kind konnte trotz feiner Schwäche, ſaugen, und 
hat ſich vollkommen erholt, fo daß es jetzt ein geſundes und 
kraͤftiges Kind iſt.“ (Edinburgh med. and surg. 
Journ. Oct. 1838.) 


Bericht von einem Falle von Xustreibung des 
Kindes aus dem Uterus nach Beerdigung der 
Mutter 


Von John Dunn und J. Saville. 


Ich wurde vor 14 Tagen von Hrn. Saville, dem 
Wundarzte zu Nafferton, beſchieden, um der Unterſuchung 
eines Leichnams beizuwohnen, welcher wieder ausgegraben 
werden ſollte. Eine Frau, Mary Beckett, 39 Jahr 
alt, war naͤmlich waͤhrend der Geburtsarbeit am 18. Juli 
geſtorben, nachdem fie vom 16ten bis zum 18ten heftige, 
aber erfolgloſe Wehen gehabt hatte. Hr S. gab mir ſpaͤ— 
ter folgenden Bericht uͤber den Verlauf des Falles. Ich 
wurde am Freitage Abend, am 13. Juli, gebeten, ſie zu 
beſuchen; ſie war im 40ſten Jahre, blaß, von ſchlechter 
Geſichtsfarbe, mit hectiſcher Roͤthe auf den Wangen; ihre 
Beine waren geſchwollen und ihr Geſicht, ſo wie ihre Hal— 
tung zeigte, daß fie ernfihaft krank ſey. Sie erzählte mir, 
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daß ſie ſchon feit der lezten Aerndte an Blutungen leide, daß 
man ihr vor 14 Tagen zur Ader gelaſſen habe, und daß ſie 
ſeit dieſer Zeit von Blutung frei geblieben ſey; an demſel— 


ben Tage hatte fie eine geringe Blutung gehabt, und ſpuͤrte 


einen einer Wehe aͤhnlichen Schmerz. Ich unterſuchte, und 
fand Muttermund und Mutterhals auf eine ſchreckliche Weiſe 
krankhaft veraͤndert, nämlich knotig, verhaͤrtet und beträchts 
lich verdickt. Der Muttermund ſelbſt ſchien durch die We— 
hen zu dieſer Zeit noch nicht verändert zu fen: fie 
mußte ruhig im Bette bleiben, und aus Vorſicht brachte 
ich einen Tampon in die Scheide. Abends erhielt ſie eine 
Doſis Calomel mit Opium und am folgenden Morgen et— 
was Ricinusol. 

Am (aten. 
ten, der Tampon wurde weggenommen, 
zuweilen Wehen; ſie hat geſchlafen. 

Am löten. Die Wehen find heftiger geworden und 
die Waſſer abgegangen; der Muttermund iſt ſehr wenig er— 
weitert; der Finger kann nicht in ihn eingefuͤhrt werden, 
und es iſt unmoͤglich, zu beſtimmen, was vorliegt. 

Am 16ten. Sie hat mehrere Stunden geſchlafen; die 
Wehen treten von Zeit zu Zeit ein; nachher iſt ſie jedes— 
mal eine Zeit lang frei von Schmerz, aber der Unterleib 
iſt empfindlich. Seit dem vorhergehenden Abende hat ſie 
keinen Urin gelaſſen: deßwegen wurde zweimal der Gutheter 
applicirt und etwas dunkel gefaͤrbter Urin abgelaſſen. Sie 
erhielt tart. stib. in kleinen Doſen in einer Salzmixtur; 
aber Blut wurde nicht entzogen. 

Am 1Tten. Der Muttermund iſt etwas erweitert, fo 
daß der Finger mit einiger Schwierigkeit durch die krank— 
hafte Maſſe durchgefuͤhrt werden kann; es ſcheint mir, daß 
ich die Kopfbedeckungen etwas aufgeſchwollen fuͤhle. Der 
Catheter wurde zweimal applicirt, ein Clyſtir gegeben, et— 
was Ricinusoͤl ꝛc. 

Am 18ten. Etwa um 6 Uhr Morgens hatte die Frau 
zwei reichliche Darmausleerungen, nach welchen ſie ſehr er— 
ſchoͤpft war. Sie erholte ſich wieder, nachdem fie 40 Trop— 
fen laudanum mit etwas Zimmtwaſſer und von Zeit 
zu Zeit etwas Waſſer und Branntwein genommen hatte. 
Aber etwa um 11 Uhr des Vormittags erfolgte der Tod. 

Etwa zwei Stunden vorher fand ich folgenden Zuſtand 
durch Digitalunterſuchung. Am vordern Theile des Mut— 
termundes befand ſich eine Geſchwulſt, größer als ein gro— 
ßes Hühnerei; auf den Seiten und nach Hinten fanden ſich 
zwei kleinere Knoten, und als der Finger in den Mutter— 
hals eingefuͤhrt wurde, um die angeſchwollenen und vor die 
Knochen vorgedraͤngten Hautbedeckungen des Kopfes des 
Kindes zu fühlen, drang er durch einen Canal von 2— 3 
Zoll Laͤnge hindurch, und ich bin uͤberzeugt, es wuͤrde ſchwer 
und faſt unmoͤglich geweſen ſeyn, zwei Finger durch die— 
fen Canal durchzuführen, ohne übermäßige Gewalt anzu: 
wenden. 

Am folgenden Tage wurde die Frau beerdigt; da aber 
das Gerücht verbreitet wurde, fie fen nicht gehoͤrig behan— 
delt worden, und es waͤre wohl moͤglich geweſen, ſie zu 
entbinden, fo ließ Hr. Saville die Leiche am làten 


Seit geſtern iſt keine Blutung eingetre— 
die Kranke hatte 
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Auguſt, alfo nach drei Wochen und vier Tagen, wiederum 
ausgraben. 

Hr. S. hatte den [Muttermund fo unnachgiebig und 
durch Knoten verſtopft gefunden, daß er, nach ſeiner An— 
gabe, niemals mehr als einen Finger in den Mutterhals 
hatte einfuͤhren koͤnnen. Er hatte Spießglan mittel, eroͤff— 
nende Arzneien, Fomentationen und eine kuͤhlende Behand— 
lung angewendet; Blutentziehungen aber, wegen der faſt ſeit 
einem Jahre vorhandenen Bautungen, fuͤr unzulaͤſſig erach— 
tet. Ihre Geſundheit war, in der That, durch Mutterkrebs 
in hohem Grade zerruͤttet. Der Unterſuchungsrichter hatte 
Hrn. Sandwith die Leichenoͤffnung übertragen. 

Als der Leichnam auf den Tiſch gelegt wurde, konnte 
ich, indem ich meine Hand auf den ausgedehnten Unterleib 
legte, ebenſowenig, wie die andern Aerzte, ein Kind fuͤhlen. 
Als nun das Laken, womit ſie zugedeckt war, abgenommen 
wurde, fand ſich ein Kind von beinahe 8 Monaten, nach 
ſeiner Entwickelung zu urtheilen, welches auf den Schenkeln 
lag; der Kopf des Kindes war nach Unten gerichtet, und ein 
Fuß und der Nabelſtrang lagen noch in der Scheide. Hoͤchſt 
wahrſcheinlich war das Kind im Grabe ausgetrieben worden; 
es fanden ſich zwei große Geſchwuͤre im Mutterhalſe und 
an dem hintern Theile der Scheide; der Mutterhals war 
vollkommen erſchlafft, die placenta noch mit dem fundus 
uteri in Verbindung, aber der Uterus ſchlaff und nicht daruͤber 
zuſammengezogen; er ſtellte eine Höhle dar, welche ziem— 
lich eben ſo groß war, als der Foͤtus, welcher ausgetrieben 
worden war. 

Mehrere Aerzte waren bei dieſer Unterſuchung zugegen. 
Einige derſelben waren der Anſicht, daß, trotz des krankhaf— 
ten Zuftandes des Muttermundes, Verſude haͤtten gemacht 
werden müſſen, denſelben zu erweitern, um die Perforation 
zu machen. Unſer bedeutendſter practiſcher Geburtshelfer, Dr. 
Collins, iſt aber ſo entſchieden gegen kuͤnſtliche Erweite— 
rung, ſelbſt bei geſundem Zuſtande des Uterus, daß ich und 
Herr Sandwith uns auf dieſe Autorität ſtuͤtzten, und 
uns gegen die Erweiterung bei einem ſo krankhaften Zu— 
ſtande ausſprachen. Die Jury gab einen fuͤr Herrn Sa— 
ville guͤnſtigen Ausſpruch. 

Es iſt nun noch das Raͤthſel zu loͤſen, wie das Kind, 
welches nicht waͤhrend des Lebens der Mutter durch die 
Scheide entfernt werden konnte, nach ihrem Tode ausgetrieben 
zu werden im Stande war. Dieß ruͤhrt, meines Erachtens, 
daher, daß der Widerſtand des Mutterhalſes und Mutter— 
mundes durch beginnende Faͤulniß und durch das Zuſammen— 
ſinken der waͤhrend des Lebens feſt angeſchwollenen, blumen: 
kohlaͤhnlichen Ercrescenzen nachließ, und daß, an dererſeits, die 
Bauchdecken durch Gasentwickelung ausgedehnt wurden, fo 
daß endlich der Druck des Gaſes ihre Nachgiebigkeit nicht 
weiter uͤberwinden, ſondern auf das Kind zuruͤckwirken mußte. 
Daß harte Excrescenzen nach dem Tode verſchwinden koͤnnen, 
iſt bereits vor 20 Jahren von Dr. John Clarke aus 
druͤcklich nachgewieſen worden. Aehnliche Beobachtungen ſind 
von Andern mitgetheilt worden. Hr. Saville glaubt, 
daß bloß die Luftentwickelung das Kind aus der Gebaͤrmut⸗ 
ter herausgetrieben habe. Dreiundvierzig Falle von Ent: 
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wickelung des Kindes nach dem Tode der Mutter find in 
einer Diſſertation von C. G. Maizier zu Berlin 1855 
geſammelt worden. (Edinburgh med. and. surg. Journ. 
Oct. 1838.) 


Behandlung der Abſceſſe der Stirnhoͤhlen. 
Von Riberi. 


Ein junger Mann, von guter Conſtitution, wurde in Ribe- 
ri's Clinik zu Turin aufgenommen, nachdem er ein halb Jahr 
zuvor zwei Anfaͤlle von Catarrhſieber gehabt hatte und antiphlo⸗ 
giſtiſch behandelt worden war. Es entwickelte ſich, in Folge einer 
heftigen Erkältung, eine Entzündung des linken sinus krontalis, 
welche, trotz der angeſetzten Blutegel, in Eiterung uͤberging. Dieſer 
Abſceß brach an der Naſenwurzel auf, nachdem eine eiterige Ius 
filtration zwiſchen beiden Augenbrauen vorausgegangen war. Die 
Abſceßoͤffnung war ſehr klein und ſchloß ſich nach 6 Tagen. Von 
da an bildete ſich allmaͤlig durch Eiteranſammlung eine große Ger 
ſchwulſt, nach deren Eroͤffnung nach zwei Monaten eine große 
Menge Eiter kam, wodurch der Kranke erleichtert wurde. Der 
Eiter floß fortwaͤhrend durch dieſe Oeffnung ab; der Schmerz 
dauerte aber, mehr oder minder heftig, drei Monate lang fort. Nun 
folgte eine, durch Witterungseinflüffe herbeigefuͤhrte, Verſchlimmerung 
des Zuſtandes; die Entzündung ſteigerte ſich und es ſtellten ſich Sym— 
ptome von Apoplexie und Hemiplegie ein. Als nach 12 Tagen 
dieſe Zufaͤlle vorüber waren, kam der Kranke in folgendem Zur 
ſtande nach der Clinik: An der linken Augenbraue eine Filtelöffr 
nung, welche viel uͤbelriechenden Eiter gab, und in den carioͤſen 
sinus frontalis führte. Das linke Oberaugenlid war geröthet, ges 
ſchwollen und geſenkt; die linke Stirnſeite ſtaͤrker gewoͤlbt, als die 
rechte und gegen Druck empfindlich; in der Umgebung der Fiſtel 
zeigte ſich ein bald druͤckender bald lancinirender Schmerz, ebenſo 
am Hinterhaupt; außerdem Hirncongeſtion, Fieber, Durſt und 
Traͤume. Es wurden zwei Aderlaͤſſe am Fuße, ſtrenge Diät und 
Ruhe verordnet, hierauf der fiſtuloͤſe sinus mit dem Gluͤheiſen 
gebrannt, um die Fungoſitaͤten zu zerſtoͤren und den Abfluß zu 
erleichtern; die Reaction war nur gering. Drei Wochen darauf 
gingen einige Knochenſplitter ab, und man fühlte im Sinus noch 
eine andere exfoliirte Knochenparthie, welche aber wegen ihrer 
Groͤße nicht ausgezogen werden konnte. Auch dieſer Sequeſter ging 
nach 11 Monat ab, nachdem man, mittelſt des Meißels und Ham— 
mers, die vordere Platte des sinus weggenommen und den Grund 
der Stirnbeinhoͤhle ganz frei gelegt hatte. Hierauf vernarbte die 
Wunde ſehr raſch, und der Kranke verließ nach 4 Monaten geheilt 
die Clinik. 

Zweiter Fall. Eine Frau von 45 Jahren, lebhaft, von 
guter Conſtitution, regelmaͤßig menſtruirt, war, mit Ausnahme 
bisweilen eintretender Otalgie, bis zum 42ſten Jahre vollkommen ge— 
ſund. Zu dieſer Zeit bekam ſie eine heftige Bronchitis; es wurde 
zwei Mal zur Ader gelaffen, worauf ihre Regeln auf einmal un⸗ 
terdruͤckt wurden. Sie litt ſeitdem an Herzklopfen und Dyspnoe; 
die Regeln ſtellten ſich bloß alle drei Monate ein; die Frau litt 
viel an Otalgie, und endlich entwickelte ſich eine Entzuͤndung im 
sinus frontalis mit einem Schmerz im Hinterhaupt und etwas 
Verwirrung in den Gedanken. Durch Blutentziehungen, ſtrenge 
Diaͤt und Ruhe wurde die Entzuͤndung gemildert; aber die Schmer— 
zen in dem Sinus kamen von Zeit zu Zeit wieder, es entwickelte 
ſich eine langſame Eiterung, die vordere Wand des sinns wurde 


einnahm. 
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allmaͤlig corrödirt, und nach drei Monaten zeigte ſich eine fluctui— 
rende Geſchwulſt von der Größe einer Haſelnuß im innern Winkel 
der orbita; dieß war ein Congeſtionsabſceß, der ſich allmaͤlig ver— 
groͤßerte und in Zeit eines Jahres die obere Hälfte der orbita ' 
In dieſem Zuſtande wurde die Kranke, 18 Monate nach 
Beginn ihrer Krankheit, in der Clinik aufgenommen; der Eiter 
hatte ſich in die orbita durch ein tiefes Loch des sinus ergoſſen; 
comprimirte man den Abſceß, ſo ſank dieſer zuſammen, und der 
Eiter ſtieg in den sinus zuruͤck und ergoß ſich von da in die Na— 
ſenhoͤhle. Der Abſceß wurde mit einem durch die halbe Breite 
des obern Augenlides gehenden Einſchnitt geoͤffnet; es floß viel 
uͤbelriechender, zaͤher, gelblicher Eiter ab; die Communicationsoͤff— 
nung mit dem sinus lag tief an der innern Seite der orbita; es 
war hier keine Spur von Caries zu bemerken. Der Verband be— 
ſtand in Ausfuͤllung der Hoͤhle mit feiner Charpie; dennoch ver— 
wandelte ſich die Oeffnung in eine Fiſtel, und einen Monat ſpaͤter 
drang das Stilet in eine tiefe Höhle ein. Nun ſtellte ſich auf's 
Neue Anſchwellung des Augenlides, Schmerz an der Naſenwurzel, 
in der Stirn und im Hinterhaupte ein; der Abſceß wurde auf's 
Neue geoͤffnet, auf gleiche Weiſe behandelt, und es bildete ſich auf's 
Neue eine filtulöfe Verengerung. Da hiernach die Schwierigkeit 
der Heilung davon abzuhaͤngen ſchien, daß der tiefere Theil des 
Orbitalabſceſſes tiefer lag, als ſein Eingang, ſo daß Eiterſenkung 
ſtattfinden mußte, ſo wurde ein Compreſſionsapparat angelegt, 
deſſen Pelotte 15 Monat lang die vordere und untere Wand mit 
der obern und hinteren in Beruͤhrung hielt. Dieſe Behandlung 
war erfolglos, denn der Abſceß bildete ſich auf's Neue. Nun 
wurde noch, eben ſo vergeblich, Cauteriſation mit Hoͤllenſtein, mit 
Sublimat, Creoſot ꝛc. angewendet; hierauf aber ſollte dem Eiter 
im Grunde der orbita ein neuer Weg eröffnet werden. Es wurde 
daher dem tiefſten des Orbitalabſceſſes eine Oeffnung nach der Na» 
ſenhoͤhle hinein durchgebrochen, indem mit Meißel und Hammer 
die Papierplatte des Siebbeins eingeſtoßen wurde. Die Oeffnung 
war groß genug, um die Spitze des Ringfingers durchzulaſſen; der 
canalis nasalis war dabei geſchont. Von da an floß der Eiter 
frei ab, und die aͤußere Abſceßoͤffnung war, nachdem die Abſceß— 
waͤnde ſich einander genaͤhert hatten, bereits nach drei Wochen 
geſchloſſen. Die Luft ging aus der Naſenhoͤhle in den Grund der 
orbita uͤber und veranlaßte hier eine Art Echo. Durch Druck 
wurde mit der Zeit die vollkommene Heilung bewirkt; das Auge 
und die Thraͤnenwege blieben ungeftört. 


Dieſe Beobachtung iſt beſonders wegen der neuen Behand— 
lungsweiſe des Orbitalabſceſſes intereſſant. Die Idee einer Durch— 
bohrung der Naſenhoͤhlenwand iſt neu und nachahmungswerth, in— 
dem die Behandlung ſolcher Orbitalabſceſſe immer große Schwie— 
rigkeit bietet. (Giornale delle scienze mediche di Torino.) 


Miscellen. 


Zur Vermeidung des Eryſipelas nach Punction 
oͤdematoͤſer Glieder, empfiehlt Prof. Graves den Theil mit 
feinem Olivenoͤle Morgens und Abends einzureiben und dadurch 
die Haut vor der reizenden Einwirkung der Fluͤſſigkeit zu ſchuͤtzen. 
(London med. Gaz. Oct.) 

Morbus anatomicus nennen die Engländer jetzt die Reac—⸗ 
tion nach Verletzungen bei einer Section und empfehlen fortwaͤh— 
rend Waſchen und mehrftündiges Feuchthalten der verwundeten 
Stelle mit einer Aufloͤſung von Alaun in Waſſer. 
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Bericht uͤber die Veraͤnderungen der magnetiſchen 
Intenſitaͤt. 
Vom Major L. Sabine. 

Zur Verſtaͤndniß der von Maj. Sabine ermittelten 
wichtigen Reſultate ſind 2 von der Charte deſſelben im ver— 
juͤngten Maaßſtabe copirte Figuren beigefuͤgt, und mit 
Huͤlfe derſelben wollen wir nun verſuchen, dem Leſer eine 
allgemeine Anſicht von den Hauptreſultaten der Forſchungen 
jenes Phyſikers zu geben. 

Wenn Jemand im Allgemeinen von Norden gegen 
Suͤden ſo uͤber die Erdoberflaͤche ginge, daß der Compaß 
ſtets nach derſelben Himmelsgegend, z. B., Norden, zeigte, 
und dabei auf einer Charte ſeinen Weg verzeichnete; wenn 
er dann eine andere Linie durch alle die Puncte zoͤge, die 
er auf einem Wege beruͤhren wuͤrde, waͤhrend die Magnet— 
nadel fortwährend gegen Nord zu Weſt gerichtet wäre ıc., 
ſo wuͤrden dergleichen Linien ſolche der gleichen Abwei— 
chung darſtellen. Wenn ferner Jemand von irgend einem 
Orte aus in einer im Allgemeinen oͤſtlichen Richtung reiſ'te, 
ſo wuͤrde es ihm moͤglich ſeyn, lauter Puncte zu beruͤhren, 
wo die Neigung der Magnetnadel dieſelbe iſt, und zoͤge er 
durch dieſe Puncte eine Linie, ſo wie andere durch Puncte, 
die mittelſt einer andern aͤhnlichen Reiſe beſtaͤtigt worden 
waͤren, fo würde er auf dieſe Weiſe iſoclin iſche Linien 
oder Linien der gleichen Neigung der Magnetnadel er— 
halten. Wenn er drittens ſeinen Weg uͤber Orte naͤhme, 
wo dieſelbe Neigungsnadel binnen einer gegebenen Zeit eine 
gleiche Anzahl von Schwingungen macht, woraus ſich erge— 
ben wuͤrde, daß die Totalintenſitaͤt des Magnetismus an 
allen dieſen Orten gleich ſey, und rings um die Erde eine 
ſeinen Weg bezeichnende Linie zoͤge, ſo wuͤrde dieß eine iſo— 
dynamiſche Linie, oder eine ſolche der gleichen ma— 
gnetiſchen Intenfität ſeyn. Dieſe vorläufige Erlaͤu— 
terung der Ausdruͤcke möchte manchem Leſer, wäre es auch 
nur, um ihm früher Gekanntes in's Gedaͤchtniß zuruͤckzuru— 
fen, erwuͤnſcht ſeyn. 

Von dieſen drei Syſtemen von Linien find in'sbeſon— 
dere die iſodynamiſchen zur Erlangung eines richtigen Be— 
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griffs vom Erdmagnetismus wichtig, indem ſie ein einfaches 
magnetiſches Phaͤnomen darſtellen, auf welches nichts, als 
der Magnetismus ſelbſt Bezug hat. Sie ſtellen das einfa— 
che Factum dar, daß an allen den Orten, durch welche die— 
ſelbe iſodynamiſche Linie läuft, der Totalbetrag aller ma— 
gnetiſchen Kraͤfte derſelbe iſt, waͤhrend die Linien der glei— 
chen Abweichung und die iſocliniſchen Linien ſich auf die 
Horizontalebne jedes Ortes beziehen, und dieſe an jeder 
Stelle derſelben Linie der gleichen Abweichung oder derſelben 
iſocliniſchen Linie eine andere iſt; daher dieſe Linien keines— 
wegs Puncte bezeichnen, die durchgehends ganz daſſelbe Ver— 
haͤltniß zum Magnetismus haben. Um auf den Linjen der 
gleichen Abweichung und Neigung die wahre Bedeutung der 
magnetiſchen Anzeige jeder Stelle zu erkennen, bedarf es 
gruͤndlicher mathematiſcher Kenntniſſe, wogegen ſich die Liz 
nien gleicher Intenſitaͤt dazu eignen, um das Syſtem des 
Magnetismus, ſo weit es aus ihnen erkennbar iſt, jedem 
Gebildeten begreiflich zu machen. Die immer fortfihreitene 
de Bekanntſchaft mit dieſen Linien wird uns daher uͤber den 
Erdmagnetismus immer mehr Aufſchluͤſſe gewaͤhren, und 
Halley's ſo wie Hanſteen's Scharfſinn verdient die 
hoͤchſte Bewunderung, da dieſe Gelehrten ſchon von den 
Anzeigen der beiden erſten Syſteme auf die Exiſtenz zweier, 
weit von einander entlegenen und verſchieden intenſiven, 
magnetiſchen Pole in der ſuͤdlichen, wie in der noͤrdlichen 
Hemiſphaͤre zu ſchließen im Stande waren. Wir wollen 
nun diejenigen Folgerungen mittheilen, welche Major Sa: 
bine aus ſeinen Forſchungen gezogen hat. 


1. Die Linien der gleichen Intenſitaͤt laufen mit den 
Linien der gleichen Neigung nicht parallel, und der Unter— 
ſchied iſt nicht zufaͤllig, ſondern ſyſtematiſch. 


Dieſe Folgerung iſt in vielfacher Beziehung wichtig. 
Hr. Biot ſchrieb im J. 1805, als bloßen abſtract ma— 
thematiſchen Verſuch, eine Darlegung der magnetiſchen Er— 
ſcheinungen in Abſicht auf Neigung und Intenſitaͤt unter 
der Vorausſetzung, daß die Erde ein großer Magnet ſey, 
deſſen Nord- und Suͤdpol in deren Mittelpunct einander 
unendlich nahe laͤgen. Waͤre dieſe Vorausſetzung gegruͤndet, 
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fo wuͤrden die Linjen der gleichen Neigung mit denen der 
gleichen Inkenſitaͤt durchgehends parallel ſtreichen. Indem 
nun Major Sabine, auf Thatſachen geftüst, die Unhalt— 
barkeit der Biot' ſchen Annahme dargethan hat, benimmt 
er jener ſcharfſinnigen Schrift durchaus nichts an ihrem 
Werthe da ja Biot wohl wußte, daß es an hinreichend 
zahlreichen Beobachtungen gebrach, um das wahre Syſtem 
zu ermitteln, und er gar keinen andern Zweck hatte, als 
beiſpielsweiſe zu zeigen, wie ſich dergleichen Gegenſtaͤnde ma— 
thematiſch berechnen laſſen. Bei dieter Gelegenheit theilt 
Major Sabine einige intereffante hiſtoriſche Angaben, in 
Betreff der ſpeculativen Anſichten uͤber Erdmagnetismus, 
mit, und zeist, was man Halley, Euler ꝛc., fo wie 
Hanſteen, Erman ıc. in dieſer Beziehung verdankt. Um 
ſeine Folgerung ſelbſt zu beweiſen, legt er zuerſt dar, daß 
die iſodynamiſche Linie, welche die Britiſchen Inſeln durch— 
ſchneidet und unter 280° und 2909 O. L. von Greenwich 
dicht neben der iſocliniſchen Linie von 50° Neigung iſt, 
weiter oͤſtlich alle iſocliniſchen Linien von 529 bis 759 
Neigung durchſchneidet und mit dieſer letztern unter 60 N. 
B. und 10° O. L. zuſammenfaͤllt; dann ſenkt fie ſich wie— 
der und durchſchneidet dabei nacheinander dieſelben iſoclini— 
ſchen Linien, bis fie unter'm 79. Laͤngegrade die von 57° 
Neigung beruͤhrt. So durchſchneidet eine iſodynamiſche Li— 
nie nach und nach Neigungslinien von mehr als 20 Gras 
den Verſchiedenheit, und da dieß, obwohl nicht immer in 
gleichem Grade, bei andern der Fall iſt, wie der Verfaſſer 
beiſpielsweiſe an einer in der ſuͤdlichen Hemiſphaͤre darthut, 
fo liegt es auf der Hand, daß die Syſteme der Intenſitaͤt 
und Neigung nicht parallel ſind. Hierauf betrachtet er die 
Anordnung dieſer Linien um die Pole her, welche ebenfalls 
eine Verſchiedenheit in den Syſtemen anzeigt. 

2. Die Linien der gleichen Intenſitaͤt in der noͤrdli— 
chen Hemiſphaͤre zeigen ſyſtematiſch die Anweſenheit zweier 
Mittelpuncte oder Pole von ungleicher Kraft an. 
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Die Linie der aröften Kraft, die wan, Hanſteen's 
Annahme nach, um beide Mittelpuncte finden kann, waͤre 
1,76, da man doch in der Naͤhe von Neuyork 1,8 beob— 
achtet hat. Um den Sibiriſchen Pol hat ſich keine Linie 
von gleicher Krafr ermitteln laſſen, und doch iſt es, nach 
der Geſtalt der Curven zu ſchließen, hoͤchſt unwabrſcheinlich, 
daß ſich die groͤßte Staͤrke ſo weit ſuͤdlich als Neuyork be— 
finden ſollte. Das Maximum hat man, mit großer Wahr— 
ſcheinlichkeit, naͤher an der Hudſonsbai zu ſuchen. 

3. Die beiden Mittelpuncte den magnetiſchen Anzie— 
hung befinden ſich in der nördlichen Hemiſphaͤre nicht an 
entgegengeſetzten Puncten der Erde, oder mit andern Wor— 
ten, ihr Abſtand von einander betraͤgt nicht auf der einen, 
wie auf der andern Seite 180 Längengrade. Ueber Groͤn— 
land gemeſſen, iſt dieſer Abſtand ziemlich 200, und uͤber 
die Behringsſtraße gemeſſen, etwa 160 Grade. 

4. Die magnetiſche Inteniitaͤt iſt nicht ſymmetriſch 
über die Meridiane der noͤrdlichen Hemiſphaͤre vertheilt. 

Dieß iſt eine nothwendige Folge von dem Umſtande, 
daß die beiden Mittelpuncte nach der einen Richtung einan— 
der naͤher liegen, als nach der andern. Wenn wir anneh— 
men, die Erde zerfalle in eine weſtliche und oͤſtliche Halb— 
kugel, die von denen abweichen, welche man gewoͤhnlich in 
unſeren Weltkarten abbildet, und deren Scheide-Ebene durch 
den 100ſten und 280ſten Grad oͤſtl L. von Greenwich ge— 
legt ſey (bei den gewoͤhnlichen Weltkarten iſt ſie durch 
den 63ſten und 343ſten Grad oͤſtl. L. von Gr. gelegt), 
ſo wuͤrde die Halbkugel, welche Nordamerica enthaͤlt, und 
die wir die weſtliche nennen koͤnnen, beide Mittelpuncte 
der Anziehung beſitzen, und man wuͤrde auf deren verſchie— 
dene Meridiane einen bedeutenderen Betrag von magneti— 
ſcher Kraft vertheilt finden, als in den entſprechenden Brei— 
ten der oͤſtlichen Halbkugel. So hat man, z. B., auf 
dem 150ſten Laͤngengrade von zſteln der oͤſtlichen Hemi— 
ſphaͤre keine Intenſitaͤt von 1,7 beobachten koͤnnen, und 

160 150 140 130 wahrſcheinlich exiſtirt auch keine 
von einer ſolchen Kraft; waͤh— 
rend in der weſtlichen Hemi— 
ſphaͤre nicht ein einziger Meri— 
dian exiſtirt, auf welchem man 
nicht eine bedeutendere Intenſi— 
taͤt als 1,7 faͤnde. Europa liegt 
etwa auf halbem Wege zwiſchen 
den beiden Mittelpuncten in de— 
ren weiteſtem Abſtande, und in 
Europa finden wir (vielleicht 
mit Ausnahme der Suͤdweſtſpitze 
Spaniens) bei jedem Breitegra— 
de eine geringere Intenſitaͤt, als 
ſonſt in derſelben Halbkugel un— 
ter derſelben geographiſchen Breite. 

5. Die Linien der In⸗ 
tenſitaͤt verhalten ſich im All— 
gemeinen in der ſuͤdlichen Hemi— 
ſphaͤre in ähnlicher Art, wie in 
der noͤrdlichen. 
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Man hat uͤber die Intenſitaͤt in der ſuͤdlichen Hemi— 
ſphaͤre weit weniger Beobachtungen angeſtellt, als in der 
noͤrdlichen; daher haben auch die Schluͤſſe, zu denen man 
bisjetzt gelangt iſt, nicht dieſelbe Genauigkeit und Buͤndig— 
keit; allein mit Huͤlfe unſerer Bekanntſchaft mit der An— 
ordnung der iſodynamiſchen Linien in der noͤrdlichen Halb— 
kugel ſind wir im Stande, folgende allgemeine Analogieen 
und Grundzuͤge der Aehnlichkeit zwiſchen beiden aufzufinden. 
a Die Curven der gleichen Intenſitaͤt und gleichen Neigung 
laufen in der ſuͤdlichen Hemiſphaͤre noch weniger mit ein— 
ander parallel, als in der noͤrdlichen. b Die Biegung der 
iſodynamiſchen Curven deutet ebenfalls auf das Vorhanden— 
ſeyn zweier Mittelpuncte hin, von denen der eine ſich bei 
Neuholland, der andere ſuͤdweſtlich vom Feuerlande befindet. 
Die verhaͤltnißmaͤßige Oeffnung (Divergenz) dieſer Curven 
um dieſe Oeffnung her beweiſ't, daß der in der Naͤhe von 
Neuholland kraͤftiger zieht, als der in der Naͤhe von Suͤd— 
america. Auch die in Vandiemensland beobachtete Inten— 
fität von 1,8, welche in der nördlichen Hemiſphaͤre den 
kraͤftigern Pol characteriſirt, deutet darauf hin, und dieſe 
Uebereinſtimmung iſt um ſo auffallender, da die bisjetzt be— 
obachtete bedeutendſte Intenſitaͤt in der noͤrdlichen Hemi— 
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Die Linien der ſtaͤrkern Intenſitaͤt, d. h. diejenigen, 
welche den Mittelpuncten der magnetiſchen Kraft naͤher liegen, 
ſind diejenigen, welche fuͤr das Syſtem am characteriſtiſchſten 
find, und fo weit die Beobachtungen reichen, hat Major © a= 
bine ſich derſelben vorzugsweiſe bedient, um daſſelbe dar— 
zulegen. Indem wir uns von jenen Mittelpuncten entfer— 
nen, werden die Anzeigen ſtufenweiſe weniger characteriſtiſch. 
Maj. Sabine hat es durchaus nicht darauf abgeſehen, die 
geographiſche Lage dieſer Mittelpuncte genau zu beſtimmen, 
und dieß gilt zumal von der ſuͤdlichen Hemiſphaͤre, wo es 
noch ſo ſehr an den hierzu erforderlichen Beobachtungen 
fehlt. So viel laͤßt ſich jedoch mit Sicherheit behaupten, 
daß der Hauptpol oder ſtaͤrkere Pol der ſuͤdli— 
chen Halbkugel und der Nebenpol oder ſch waͤ⸗ 
chere Pol der noͤrdlichen ſich gegenwaͤrtig ziem— 
lich unter demſelben Meridian befinden, und daß 
es ſich mit dem Hauptpole der noͤrdlichen und 
dem Nebenpole der ſuͤdlichen Hemifphäre eben 
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ſphaͤre (1,80) ſich bei Neuyork befindet, und die bei Ho⸗ 
bartstown (1,82) ziemlich dieſelbe Stärke hat, waͤhrend 
Neuyort unter 40° 43° noͤrdl. B. und Hobartstown unter 
42° 43“ ſuͤdl. Br. liegt. » Die ſuͤdlichen Mittelpuncte 
liegen einander nicht genau entgegengeſetzt, d. h., ihr Laͤn— 
genunterſchied iſt, auf beiden Seiten gemeſſen, nicht 180°. 
Es iſt nicht nur ſehr wahrſcheinlich, ſonder faſt gewiß, daß 
fie, über das Stille Weltmeer hin gemeffen, einander naͤher, 
und uͤber den Indiſchen Ocean, Africa, den Atlantiſchen 
Ocean und America hin gemeſſen, einander ferner liegen, als 
die entſprechenden Pole der noͤrdlichen Hemiſphaͤre. d 
Wahrſcheinlich iſt die abſolute Intenſitaͤt der ſuͤdlichen Pole 
nicht geringer, als die der nördlichen, und ebenſo entfpringt 
die Verſchiedenheit in den Intenſitaͤten der beiden Hemi— 
ſphaͤren aus der Ungleichheit der relativen Lage der Mittel— 
puncte in den beiden Hemiſphaͤren. 


6) Wenn man ſich die Erde in die oben bezeichneten 
beiden Hemiſphaͤren zerlegt denkt (ſ. unter 4), ſo beſitzt 
die weſtliche, welche den Stillen Ocean, Auſtralien, Nord— 
america und Oſtaſien enthaͤlt, eine weit bedeutendere magne— 
tiſche Intenſitaͤt, als die oͤſtliche, in welche Suͤdamerica, 
der Atlantiſche Ocean, Europa, 
Africa und Weſtaſien bis China 
fallen. 

Dieſer Schluß ergiebt ſich 
0 als eine nothwendige Folge des 
Umſtandes, ſich alle 4 
magnetiſche Pole in der weſtli— 
o chen Hemiſphaͤre befinden. 

7) Die Vertheilung der 
20 Intenſitaͤt zwiſchen den Wen— 
dekreiſen ſtimmt mit den von 
10 der Exiſtenz zweier magnetifchen 
Pole, ſowohl in der noͤrdlichen, 
als in der ſuͤdlichen Hemiſphaͤre, 
SE 5 bereits abgeleiteten Folgerungen 
uͤberein. 
ſo verhaͤlt, obwohl in Bezug auf dieſe letztere die Ab— 
weichung in der geographiſchen Laͤnge etwas bedeutender ſeyn 
duͤrfte. Verbinden wir dieſe ziemlich unter demſelben Me— 
ridiane befindlichen Mittelpuncte der magnetiſchen Kraft 
durch zwei Kreisboͤgen, von denen jeder den Aequator ſchnei— 
den wird, ſo werden die unter dieſen Boͤgen liegenden Orte 
den Einfluß jener Mittelpuncte ſtaͤrker empfinden, folglich 
bedeutendere Intenſitaͤten zeigen, als andere, unter derſelben 
Breite befindliche. So find alſo in den Tropengegenden 
zwei maxima der Intenſitaͤt vorhanden, die man nicht un— 
ter diametriſch entgegengeſetzten Meridianen zu ſuchen hat, 
da auch die Mittelpuncte nicht ſymmetriſch liegen. Dieß 
iſt auch, in der That, der Fall. Es ſey, z. B., die magne— 
tiſche Kraft auf denjenigen ununterbrochen um die 
ganze Erde laufenden Linien, wo jene Kraft 
am Geringſten iſt, gleich 1. Dieſe muͤſſen nun an der 
Stelle, wo die fruͤher erwaͤhnten Verbindungsboͤgen der Pole 
dieſelben ſchneiden, einander begegnen, d. h. unter 100° 
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und 260° sjtt. L. von Greenwich, und dagegen an andern 
Orten von einander divergiren, ſo daß ſich zwiſchen ihnen 
Puncte befinden, wo die Intenſitaͤt geringer als 1 iſt. 
Die groͤßte Divergenz entſpricht dem weiteſten Abſtande 
von beiden Polen, befindet ſich in der oͤſtlichen Hemiſphaͤre 
und erſtreckt ſich uͤber 210 Laͤngengrade; die geringſte 
befindet ſich in der weſtlichen Hemiſphaͤre und erſtreckt 
ſich über etwa 150 Laͤngengrade. In der Mitte des groͤß— 
ten dieſer Raͤume, welcher von allen vier Polen am wei— 
teſten abſteht, haben wir nach den Orten zu ſuchen, wo 
die Intenſitaͤt am allergeringſten iſt; und hiermit in Ueber— 
einſtimmung, hat auch Capitain Fitz Roy auf St. Helena, 
welches ſich in dieſer Lage befindet, die niedrigſte bis damals 
beobachtete Intenſitaͤt —= 0,84 gefunden, wo Hrn. Er— 
man's Berichte eintrafen, auf die bei Abfaſſung obigen Ar— 
tikels keine Ruͤckſicht genommen worden war. Aus einer 
Anmerkung erfahren wir, daß Erman auf der hohen See 
die Linie von 0,9 Intenſitaͤt durchſchnitt (welche, wie ſich 
erwarten ließ, ein Areal innerhalb des eben erwaͤhnten Rau— 
mes umſpannt), und innerhalb des von dieſer Linie umfaß— 
ten Raumes die Intenſitaͤt von nur 0,8 beobachtete, auch 
einige Grade ſuͤdlicher von St. Helena wahrſcheinlich eine 
noch niedrigere gefunden haben wuͤrde. Es fehlt an Beob— 
achtungen, aus denen ſich ergaͤbe, wie die Intenſitaͤten in 
dem kleinen Raume des Stillen Weltmeeres vertheilt ſind, 
der zwiſchen die zuruͤckweichenden Linien von der Intenſitaͤt 
— 1 fällt. Es iſt uͤberdem ein anderer, mit dem Sym— 
ptome im Einklange ſtehender, merkwuͤrdiger Umſtand beob— 
achtet worden. Der Punct, wo die Linien von der Inten— 
fität — 1 ſich im Stillen Oceane am meiſten nähern, befin— 
det ſich ſuͤdlich vom Aequator, und unter dieſem Meridiane 
iſt der Haupt- oder ſtaͤrkere Pol der noͤrdliche (der in der 
Hudſonsbai), wogegen ſich der Nebenpol in der ſuͤdlichen 
Hemiſphaͤre (ſuͤdweſtlich vom Cap Horn) befindet, unter 
welchen Umſtaͤnden ſich natuͤrlich erwarten laͤßt, daß ſich der 
Einfluß des noͤrdlichen magnetiſchen Pols in gleicher Staͤrke 
weiter erſtreckt, als der des ſuͤdlichen. Aus einem ähnlichen 
Grunde liegt der Punct der groͤßten Annaͤherung der Linien 
von der Intenſitaͤt — 1 im Indiſchen Oceane nördlich vom 
Aequator, indem unter jenem Meridiane der Hauptpol (der 
in der Naͤhe von Neuholland) in der ſuͤdlichen, und der Ne— 
benpol (in Sibirien) in der noͤrdlichen Hemiſphaͤre liegt. 
Dieſe Gruͤnde ſind ungemein beweiſend. Da uͤberhaupt je— 
der geographiſche Meridian der Erdoberflaͤche einen Punct be— 
ſitzen muß, wo die magnetiſche Intenſitaͤt am Geringſten iſt, 
ſo wuͤrde man, wenn dieſe Puncte in allen Meridianen 
durch eine Linie mit einander verbunden wuͤrden, die ſich 
um die ganze Erde erſtreckte, eine in mancher Beziehung der 
Linie, wo die Neigung — 0 iſt, analoge Curve erhalten. 
Dagegen wuͤrden die von derſelben beruͤhrten Puncte nicht 
ſaͤmmtlich eine gleiche Intenſitaͤt beſitzen, alſo die Linie 
keine iſodynamiſche ſeyn, ſondern dieſelbe wuͤrde Intenſitaͤten 
darbieten, die alle zwiſchen der niedrigſten, ſich um die ganze 
Erde erſtreckenden (die uns beiſpielsweiſe als Einheit gilt) 
und der niedrigſten aller wirklich vorhandenen Intenſitaͤten 
mögliche Verſchiedenheiten darböten. 
(Schluß folgt.) 
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Kommen bei heiterem Himmel Blitze ohne 
Donner vor? 
V o en A x a g o. 


Daß es zuweilen bei voͤllig beiterem Himmel blitzt, ohne daß 
es donnert, iſt zu allgemein bekannt, als daß man ſich deßhalb 
auf das Zeugniß irgend eines Meteorologen zu berufen brauchte. 
Wer hätte nicht ſchon in unſerem Clima dergleichen Blitze beobach- 
tet. Bergmann berichtet, daß in Schweden, wo dergleichen 
ebenfalls ſehr haufig vorkommen, dieſelben von den Landleuten 
Kornbleck (Gerſtenblitze) genannt werden, da ſie ſich gewohnlich 
im Auguſt zeigen, wo die Gerſte zu reifen beginnt. 

Man hat irrigerweiſe angegeben, daß dieſe Art von Wetter— 
leuchten ſich ſtets nur in der Nähe des Horizontes zeige. Ihr 
Licht breitet ſich zuweilen uͤber den ganzen Umfang des ſichtbaren 
Himmels aus. Dieſe Bemerkung wird von Intereſſe ſeyn, wenn 
wir ſpaͤter an die Unterſuchung der Frage gehen, ob das Wetter— 
leuchten ein ſelbſtſtandiges Phaͤnomen, oder nur der Widerſchein 
wirklicher Blitze ſey. 


Donnert es je ohne Blitz? 


Seneca verſichert, es donnere zuweilen, ohne daß es blitzt 
(Quaest. Nat. L. II. c. 18.) 

Mit einem gewiſſen Gefühle von Scham muß ich bekennen, daß 
ich mich in Betreff Europa's faſt nur auf das Zeugniß dieſes ur- 
alten Schriftſtellers berufen kann. Das Donnern ohne Blitz iſt, 
ungeachtet es zur Aufklaͤrung mancher theoretiſchen Fragen dienen 
könnte, von neuern Beobachtern nicht beachtet worden. In den 
in Europa geführten meteorologiſchen Regiſtern iſt deſſelben nir— 
gends gedacht. Uebrigens werden meine Citate, woher ich ſie auch 
erhalten mag, uͤber die Allgemeinheit der Erſcheinung kaum einen 
Zweifel uͤbrig laſſen. 

Vom Octbr. 1751 meldet Thibault de Chanvalon von 
Martinique aus, in ſeinem Tagebuche der meteorologiſchen Beob— 
achtungen: „Unter den 8 Gewittertagen dieſes Monats waren , 
wo es donnerte, aber nicht blitzte.“ Vom November heißt 
es: „Es donnerte an einem Tage; drei ziemlich ſtarke Schläge, 
aber ohne Blitz.“ 

Am 19. Maͤrz 1768 erſchreckte ein heftiger Donnerſchlag die 
Mannſchaft der Barke, auf welcher ſich der Engliſche Reiſende 
James Bruce eingeſchifft hatte, und die ſich damals in der Naͤhe 
von Coſſeir am rothen Meere befand. Dieſem Donner war 
kein Blitz vorhergegangen. 


Kommen bei bewoͤlktem Himmel Blitze ohne Donner vor? 


Dieſe Frage muß bejahend beantwortet werden. Noͤthigenfalls 
koͤnnte ich mich auf ein ſehr altes Zeugniß, das des Lucretius, 
ſtuͤzen. Im 6ten Buche feines berühmten Gedichtes über die Nas 
tur der Dinge kann man leſen (V. 216 und 217), daß harm⸗ 
loſe Blitze ohne Geraͤuſch aus gewiſſen Wolken fa h— 
ren und weder Beſtuͤrzung noch Furcht veranlaſſen. 

Auf den Antillen ſcheinen Blitze ohne Donner bei bewoͤlk— 
tem Himmel ſehr gewöhnlich zu ſeyn. Thibault de Chan— 
valon erwaͤhnt deren in ſeinen meteorologiſchen Beobachtungen, 
die er auf Martinique anſtellte. Kür den Juli 1751 weiſen feine 
Tabellen „6 Tage Donner; 2 Tage Blitz ohne Donner“ 
910 und zwar war der Himmel waͤhrend dieſer beiden Tage be— 
woͤlkl. 

Die von Dorta in Rio Janeiro angeſtellten und in den 
Denkſchriften der Liſſaboner Academie mitgetheilten Beobachtungen 
legen in dieſer Beziehung ein eben ſo poſitives Zeugniß ab. Man 
findet daſelbſt angegeben: 

Im Jahre 1783 24 Tage, wo es blitzte, ohne zu donnern. 
1784 48 — — — 
1785 47 — 
1787 51 — = 
Das im Jahre 1826 zu Patna ) in Oſtindien von Herrn 


Lind gefuͤhrte meteorologiſche Tagebuch giebt ein noch ſtaͤrkeres 


*) Unter 25° 377 noͤrdl. Br. 
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Reſultat, als das zu Rio Janriro aufgeſetzte 
jenem Jahre 
73 Tage mit Blitz ohne Donner vor. 

Lägen ulis die ſehr detaillirten Beobachtungen von Braſilien 
und Oſtindien im Originale vor, ſo wurden obige Zahlen vielleicht 
einige Beſchraͤnkung erleiden muͤſſen. Es duͤrfte ſich finden, daß 
unter jenen Tagen, wo es blitzte, aber nicht donnerte, manche 
heiter waren. Da jedoch Donner und Blitz in jenen Climaten faſt 
nur waͤhrend der Regenzeit vorkommen, ſo wuͤrde jene Zahlvermin— 
derung auf keinen Fall ſehr bedeutend ſeyn. 

Ich kann dieſen Abſchnitt nicht beſchließen, ohne einige Faͤlle 
aus Europa anzufuͤhren, wo Blitze ohne Donner beobachtet wor— 
den ſind. 

Wiewohl ich auf allgemeine Behauptungen weit weniger Werth 
lege, als auf eine mit genauen Angaben verſehene beſondere Beob— 
achtung, wo namentlich Tag und Stunde derſelben erwaͤhnt iſt, 
werde ich doch anführen, daß in der im Jahre 1726 durch die 
Academie von Bordeaux gekroͤnten Diſſertation uͤber den Donner 
(Gewitter) der Pater De Lozeran von Feſc von aͤußerſt leb— 
haften Blitzen redet, die bei gewiſſen Gewittern faſt unaufhoͤrlich 
nach allen Richtungen aus den Wolken fahren, ohne daß man da— 
bei den gerinaften Donner vernehme. 

Ich laſſe nun eine Beobachtung Deluc's d. J. folgen. Am 
1. Auguſt 1791 erſchien nach Sonnenuntergang der Himmel, von 
Genf aus geſehen, gegen Weſten uͤber dem Jura bewoͤlkt. Die 
dortigen Wolken wurden von glänzenden Blitzen durchzuckt, und 
dennoch ließ ſich durchaus kein Donner hoͤren. Man koͤnnte ein— 
wenden, daß eine Entfernung von 3 — 5 Stunden hinreiche, um 
den Lärm des Donners ganz erſterben zu machen. Wir muͤſſen 
alſo den Fall näher in's Auge faſſen. 

Die Wolken zogen ſich vom Jura aus allmaͤlig bis uͤber den 
Zenith von Genf. Auch dann noch fuhren aus denſelben, wie Dez 
luc berichtet, Blitze, von denen man hätte denken ſollen, fie 
muͤßten furchtbar laute Donnerſchlaͤge erzeugen, und dennoch hoͤrte 
man faft gar kein Geraͤuſch. Einer dieſer Blitze Delhuc ſſagt 
nicht, daß er heller geweſen, als andere) erzeugte dagegen einen 
furchtbar lauten Schlag. Ihm folgte ein kurzer Regenguß. Al— 
lein dann fuhr es fort zu blitzen, ohne daß Deluc das gering— 
ſte Geraͤuſch gehoͤrt hätte, 

Folgende Stelle findet fi in den Meteorological Observa- 
tions and Essays von John Davy. 

„Kendal, in England, den 15. Auguſt 1791, zwiſchen 8 und 
9 Uhr Abends. Ich erinnere mich nicht, je zu Kendal ſo viel Blitze 
binnen eines gleich kurzen Zeitraums gefeben zu haben. Man 
hörte zuweilen donnernz allein nur in weiter Entfernung ). 


Es kamen dort in 


) Eine, wie es ſcheint, hierher geboͤrige, keineswegs ſeltene 
Erſcheinung iſt, daß bei voͤllig bewoͤlktem Himmel, warmem 
Wetter, Windſtille und ſtark mit Waſſerdunſt geſchwaͤngerter 
Luft, zumal an Herbſttagen, wo die Atmoſphaͤre dieſe Eigen— 
ſchaften beſitzt, häufige blaſſe Blitze wahrgenommen werden, die 
ſich in der nächften umgebung des Beobachters zu entwickeln 


ſcheinen, und durchaus keinen Donner veranlaſſen. 
D. ueberſ. 
* 


Ueber Geſchwuͤlſte der Kiefer. 
Von Robert Liſton. 


Geſchwuͤlſte, welche am Zahnfleiſche, in Zahnluͤcken oder an 
der Oberfläche der Kieferknochen entſtehen, werden bisweilen fo 
lange vernachlaͤſſigt, daß ſie ſich in dem Maaße vergroͤßern und 
antzdem Ober- oder Unterkiefer feſtſetzen, daß ſpaͤter von einer 
Erſtirpation nicht mehr die Rede ſeyn kann, ohne auch die Kno— 
chen ganz oder theilweiſe wegzunehmen. 
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Donnert es je bei völlig heiterem Himmel? 

Seneca behauptet, der Donner laſſe ſich zuweilen bei voͤl— 
lig heiterem Himmel vernehmen. (Quaest. nat. Lib. I. c 1.) 

Anaximander glaubte ebenfalls an dicfe Erſcheinung, da 
11 der 10. derſelben nachgeforſcht hat. (Quaest. nat. Lib. 

ee 18 

Lucretius dagegen ſagt unumwunden: „Wann der Him⸗ 
mel heiter iſt, laßt ſich das Geraͤuſch nicht hören (L. vr. V. 
98); ſo wie: „der Blitz erzeugt ſich nur in dicken, bis zu einer 
gewaltigen Hoͤhe uͤbereinandergehaͤuften Wolken; er entſteht nie 
unter einem vollig heitern, oder nur verſchleierten Himmel.“ (V. 
245 u. f.) 

Senebier redet vom Donner an heitern Tagen als von 
einer ausgemachten Sache. Leider ſagt er aber nicht, ob ſeine 
Ueberzeugung auf theoretiſchen Anſichten, oder directen Beobachtun— 
gen beruht. (Journal de Physique, T. XXX. p. 245.) 

Volney druͤckt ſich deutlicher aus. Am 13. Juli 1788 um 
6 Uhr Morgens, bei unbewoͤlktem Himmel, hoͤrte er zu 
Pontchartrain, 4 Stunden von Verſailles, 4 — 5 Donnerſchlaͤge. 
Erſt um 71 Uhr ließ ſich in Suͤdweſt eine Wolke ſehen. Nach 
einigen Minuten war der ganze Himmel bedeckt. Kurz darauf 
fielen fauſtgroße Hagelſtuͤcke. (Du climat des Etats- Unis.) 

Man koͤnnte leicht in Irrthuͤmer gerathen, wenn man Be— 
weiſe für das Donnern an heitern Tagen in Climaten auffuchte, 
wo Erdbeben vorkommen. Dieſe Naturerſcheinung wird häufig 
von einem Bruͤllen begleitet, das, vermöge einer noch nicht genuͤ⸗ 
gend erklaͤrten akuſtiſchen Taͤuſchung, aus der Luft zu kommen 
ſcheint. Aus dieſem Grunde berufe ich mich auch, z. B., nicht 
auf die furchtbaren Donnerſchlaͤge, die vor etwa 100 Jahren bei 
völlig heiterem Himmel zu Santa - Fs de Bogota gehört wurden, 
und wegen deren noch jetzt alljaͤhrlich in der dortigen Kathedrale 
die ſogenannte Donnermeſſe (la missa del ruido) geleſen wird. 


Mi s ee lle n. 


Ein merkwuͤrdiger Fiſchregen ift am 20ſten October 
voriges Jahr in den Sunderbunds, nicht weit von Calcutta, beob— 
achtet worden. Die Fiſche, welche während eines gewoͤhnlichen-Re— 
gens in großer Menge aus der Luft fielen, waren von einer und 
derſelben Art und etwa 3 Zoll lang. Der groͤßte Theil derſelben 
lebte und nur diejenigen, welche auf harten Boden fielen, waren 
von einer und derſelben Art und etwa 3 Zoll lang. Das Merk— 
wuͤrdigſte dabei war, daß die Fiſche nicht hin und wieder zerſtreut 
waren, ſondern eine, etwa eine Elle breite, ganze Straße, von bei— 
nahe 150 Fuß Laͤnge, bedeckte. (B. N.) 

Von Faraday's uͤber die electriſche Kraft des Gym— 
notus electricus angeftellten Unterfudungen und Ers 
perimenten werde ich einen Aus zug mittheilen, fobald die Details 
eingegangen ſeyn werden. Vorlaͤufig ſcheint mir nur die Angabe be— 
ſonders wichtig, daß man den electriſchen Fiſchen ihren electriſchen Ap— 
parat, unbeſchadet ihrer Lebensfaͤhigkeit, nehmen konnte, und daß der 
Fiſch dadurch ſogar eine noch groͤßere Lebendigkeit erhalten und 
laͤnger gelebt habe. 


I raten en en d e. 


Namentlich der Oberkiefer iſt oͤfters der Sitz einer epulis, 
welche ſich unbegraͤnzt vergroͤßert, aber immer eine einfache gut— 
artige Beſchaffenheit behält. Vor zwei Jahren operirte ich ein 
Maͤdchen, welches an der vordern Seite des Oberkiefers eine Ge— 
ſchwulſt hatte, welche in der Groͤße von zwei Faͤuſten an der 
Oberlippe herausdrang, dieſe ſammt der Naſe in die Hoͤhe trieb, 
und ſelbſt das linke Auge groͤßtentheils bedeckte. Ich bin uͤber— 
zeugt, daß dieſe Geſchwulſt zuerſt eine einfache epulis war; ſie 
war abgenommen worden, als ſie noch ganz friſch war, wuchs 
aber, da die Exſtirpation nicht vollſtaͤndig bewirkt war, in mehre— 
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ren Jahren bis zu der angegebenen Größe, worauf ih fie mit Er⸗ 
folg operirte, jedoch den Oberkiefer der einen und einen Theil 
des Oberkiefers der andern Seite mit wegnehmen mußte; bei gez 
nauerer Unterſuchung des Praͤparats ergab ſich, daß die Geſchwulſt 
ganz vom Alvrolarrande entſprang, aber über den Gaumenbogen 
und andere Knochenparthien hinreichte, welche indeß nicht krank⸗ 
haft verändert waren, ebenſo wie ſich auch ergab, daß die Ober— 
kieferhoͤhle zwar etwas verengt, aber ſonſt normal beſchaffen war, 
und von geſunder Schleimhaut ausgekleidet wurde. 

Der Koͤrper des Oberkiefers iſt indeß doch Krankheiten ver— 
ſchiedener Art unterworfen, von denen manche aus Zahnkrankhei— 
ten ihren Urſprung nehmen, andere von außern Verletzungen herz 
rühren, andere aber auch ohne nachweisbare Urſache ſich ent⸗ 
wickeln. 

Die Oberkieferhoͤhle iſt oͤfters der Sitz angeſammelter Fluͤſſig⸗ 
keit, oder feſter Geſchwuͤlſte. Auf eine entzündliche Reizung der 
Schleimhaut der Highmoreshoͤhle folgt Anſchwellung der Wange, 
indem unter heftigem Schmerze die Wände der Höhle ausgedehnt 
und verduͤnnt werden, waͤhrend die Geſchwulſt durch Oedem der 
Weichtheile noch vermehrt wird; bisweilen bildet ſich ein Abfluß 
durch irgend eine Zahnhoͤhle oder durch die normale Oeffnung in 
die Naſe. Eine ſolche Entzündung iſt bisweilen Folge einer aͤußern 
Verletzung, meiſtens aber haͤngt ſie von Reizung in einer Zahn⸗ 
hoͤhle ab, und dann bewirkt die Entfernung des kranken Zabnes 
Entleerung der Geſchwulſt und Heilung. Eine hinreichende Oeff— 
nung auf dieſem Wege iſt indeß nicht zu erreichen, wenn die Al: 
veolarfortſaͤtze noch ganz find; dagegen iſt es, bei vorheriger Bil⸗ 
dung einer tiefen Zahnluͤcke mit Abſorption oder Necrofe der Zahn- 
hoͤhlenraͤnder nach Extraction des Zahnſtumpfes, wohl moglich, mit 
einem Perforator eine hinlaͤngliche Oeffnung anzulegen. Sind aber 
die Zähne und die Beſtandtheile der Zahnhoͤhlen ganz geſund, fo 
es nicht noͤthig, einen Zahn auszuziehen, da auf dieſem Wege doch 
nur eine unzureichende Oeffnung erlangt werden würde. In einem 
ſolchen Falle legt man die kossa canin unter der Oberlippe bloß, 
und durchbohrt die duͤnne vordere Wand zuerſt mit einem duͤnnen 
Inſtrumente, fpäter mit einem etwas groͤßern, bis endlich die 
Spitze des kleinen Fingers eindringen kann; alsdann bedarf es we⸗ 
der einer Wiederholung der Operation, noch der laͤſtigen Ein— 
ſpritzungen, oder Meſchen. Bei alle dem muß man jedoch auch 
nicht überfehen, daß Alveolarabſceſſe von betraͤchtlicher Groͤße in 
der Naͤhe der Oberkieferhoͤhle beſtehen koͤnnen, ohne mit letzterer 
zu communiciren, obgleich bei Vernachlaͤſſigung ſolche Abſceſſe in 
die Highmoreshoͤhle aufbrechen. Bei einem bloßen Alveolarabſceſſe 
genügt die Ausziehung des kranken Zahnes zur vollkommenen Hei⸗ 
lung, wobei in friſchen Fällen, wie bekannt, der Abſceß, biswei⸗ 
len von betraͤchtlicher Größe, an der Zahnwurzel haͤngend, mit aus— 
gezogen wird. 

Bisweilen bildet ſich in der Highmoreshoͤhle ſehr allmaͤlig eine 
Anſammlung vor eiweißaͤhnlicher Fluͤſſigkeit, oder von Serum mit 
etwas eiteriger und flockiger Beimiſchung welche ſich auf den Bo⸗ 
den der Höhle niederſchlaͤgt. Solche Fälle find zwar ſelten, doch 
kommen ſie bisweilen vor, und bilden ſich allmaͤlig in mehreren 
Jahren nach Anfang der Schmerzen und der Formveraͤnderung aus. 
In dieſen Faͤllen kleidet eine neue Secretionsmembran das Innere 
der Höhle aus, und die Geſchwulſt verhält ſich im Allgemeinen wie 
ein chroniſcher Abſceß, ein ſ. g. Lymphabſceß, oder wie eine feröfe 
Balggeſchwulſt; die Wände der Höhle find ausgedehnt und ver— 
duͤnnt, ſtellenweiſe wie durch den Druck einer feſten Geſchwulſt 
geſchwunden und in eine duͤnne, feſte Haut umgewandelt, welche 
bei einem ſtaͤrkeren Drucke nachgiebt, und mit einem knitternden, 
pergamentartigen Geraͤuſche in die frühere Lage zuruͤckkehrt. Hier 
muß man ſchlechte Zaͤhne, wenn ſolche vorhanden ſind, auszieben 
und eine hinlaͤnglich große Oeffnung im Grunde der Hoͤhle anlegen, 
wozu meiſtens ein gewoͤhnliches Biſtouri ausreicht. Ich habe in 
mehreren Fällen nach einiger Zeit bemerkt, daß ein methodiſcher 
Druck mit Compreſſen und einer zweikoͤpfigen Binde die normale 
Form des Geſichtes raſch wiederherſtellt. 

Haͤufiger indeß iſt die Oberkieferhöhle der Sitz einer weichen, 
gehirnähnlichen, bösartigen Maſſe. Kein Alter noch Geſchlecht ift 
ſicher davor, und wenn die Geſchwulſt einmal irgendwo durchge— 
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brochen iſt, ſo iſt ſie auch durchaus unheilbar. Dieſe Krankheit 
ſcheint bisweilen mit der weichen Geſchwulſt in Verbindung zu ſte— 
hen, welche man an der Spitze eines Zahnes und in der Alveolar— 
membran findet; gewoͤhnlicher jedoch entſpringt ſie aus Entartung der 
Schleimhaut der Oberkieferhoͤhle, welche fie raſch ausfüllt. Anfangs, 
mehrere Monate lang, iſt die Wange bloß aufgetrieben, glatt und 
zeigt unter der Haut ein wenig Infiltration; die Waͤnde ſind zwar 
hart und unnachgiebig, aber am Gaumen, an der Wange oder am 
Wangenfortſatze fuͤhlt man eine erweichte, nachgiebige, ſelbſt pul— 
poͤſe Stelle, welche nicht die Elaſticitaͤt flüſſiger Anſammlungen 
hat. Bevor die Geſchwulſt ihre Waͤnde durchbricht, breitet ſie 
ſich gewoͤhnlich nach Hinten aus, fuͤllt die Zellen des Gaumenbei— 
nes, entartet die Schleimhaut der Siebbeinzellen und dringt bis 
in die Zellen des Keilbeins ein. Zu dem Gefuͤhle von dumpfem, 
geſpanntem Schmerze in der Wange koͤmmt nun die Empfindung, 
als wenn die betreffende Naſenhoͤhle verſtopft waͤre, hinzu, und 
dieß iſt gewoͤhnlich der Zeitpunct, in welchem ſich die Kranken zus 
erſt an einen Arzt wenden; die Hoͤhle enthaͤlt nun eine weiche, 
oberflaͤchlich leicht zerreißbare, alsdann ſtark blutende Maſſe, welche 
eine jauchige Abſonderung hat; iſt die Geſchwulſt einmal irgendwo 
durchgebrochen, ſo breitet ſie ſich raſch und unaufhaltſam aus. 
Einzelne Theile davon kaun man abſchneiden, abbinden oder mit 
dem Aetzmittel zerftören; die Entwickelung der Geſchwulſt geht uns 
geftört fort, die Zähne werden locker und fallen aus, der Jochfort— 
ſatz wird zuruͤckgetrieben, und das Auge ruͤckt in ſpaͤterer Zeit nach 
Oben und Vorn; weiche, fungoͤſe, leicht blutende Maſſen zeigen 
ſich in beträchtlicher Ausdehnung im Munde, Rachen und in der 
orbita, die Geſichtszuͤge find verzerrt, und der Kranke ſtirbt hecz 
tiſch auf eine elende Weiſe. Bloß in den fruͤheſten Stadien der 
Krankheit, bevor ſie ſich nach Hinten ausgebreitet hat, kann man 
den Verſuch einer gaͤnzlichen Exſtirpation machen und den Kranken 
von einem ſicheren Tode retten. Die ſonſt gebraͤuchliche Eroͤffnung 
und Entleerung der Hoͤhle von der darin enthaltenen breiigen 
Maſſe, iſt ganz unzulaͤſſig und ein Act nutzloſer Grauſamkeit. 
Will man irgend etwas thun, ſo muß man dieß nur beginnen, 
wenn man den feſten Vorſatz hat, ohne Ausnahme alle Theile zu 
entfernen, welche irgend degenerirt find, oder Neigung zur Ent— 
artung zeigen. Dieß iſt das einzige, freilich nicht gefahrloſe Huͤlfs— 
mittel, welches nur in der fruͤheſten Zeit der Krankheit anwendbar 
iſt; leider kommen die Kranken meiſtens erſt ſpaͤter in Behandlung. 
Haben die Waͤnde der Hoͤhle erſt nachgegeben, hat ſich eine Ge— 
ſchwulſt in der Nafenöffnung oder an einer andern Stelle hervorge— 
draͤngt, ſo iſt der Fall hoffnungslos. Die Section zeigt in dieſen 
Faͤllen die Waͤnde der Hoͤhle ausgedehnt und abſorbirt, und die 
Zellen mit gehirnaͤhnlicher Maſſe gefuͤllt. Eine erectile Geſchwulſt 
habe ich in der Highmorshoͤhle nie gefunden, obgleich dieſe Ge— 
ſchwuͤlſte nicht ſelten ſtark bluten. 


Eine andere, weit autartigere Geſchwulſt, welche an derſelben 
Stelle vorkoͤmmt, iſt gewoͤhnlich, wenn auch nicht immer, Folge 
aͤußerer Verletzung; ſie entwickelt ſich langſam, und iſt feſt, mit 
lappiger, kugeliger Oberflache, und bricht ſelbſt in fpäterer Zeit 
nicht auf; durch äußere Reizung kann ſich wohl ein oberflaͤchliches 
Geſchwuͤr entwickeln, iſt die Urſache aber beſeitigt, ſo vernarbt 
die Stelle wieder Innen iſt die Geſchwulſt nicht ſehr gefaͤßreich, 
homogen, fibrinoͤs und bisweilen deutlich fibrös, wobei bie und da 
Knochenſpitzen Abtheilungen in der Geſchwulſt bilden. Die ganze 
Maſſe iſt in einen dichten Zellgewebsbalg eingeſchloſſen, und die bes 
nachbarten Knochen werden verſchoben und koͤnnen ſelbſt durch 
Druck verdünnt und abſorbirt werden. Bei aͤltern Geſchwuͤlſten 
dieſer Art findet man den Jochbogen verdünnt und in eine Mem⸗ 
bran umgewandelt, ebenſo die Orbitalwaͤnde, das Kiefergelenk und 
den Unterkiefer. Dieſe feſte, gutartige Geſchwulſt nimmt ihren 
Urſprung in den Knochen und der Knochenhaut; ſie kann an der 
aͤußern Fläche, am Zahnrande, einer epulis ähnlich, entſpringen; ein 
andermal geht ſie aus der innern fibroͤſen Haut des Knochens her— 
vor, ſo daß die Hoͤhle verengt und ganz ausgefuͤllt wird, ohne daß 
die Schleimhaut derſelben verändert wäre, obgleich ſie bisweilen 
glatt und trocken gefunden wird; in andern Fällen iſt die Geſchwulſt 
auch von enormer Größe, ohne daß die Höhle verengt, und die 
Schleimhaut derſelben verändert wäre, Vor einigen Jahren ope— 
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rirte ich eine ſolche Geſchwulſt bei einer alten Frau, 7 Jahre nach— 
dem dieſelbe durch einen Stoß auf die Wange entſtanden war. Die 
Exſtirpatien kann mit Vertrauen auf einen günftigen Ausgang un: 
ternommen werven, wiewohl auch bier, wie bei jeder Operation. 
immer einige Gefahr vorhanden iſt. In der ſpaͤtern Zeit dieſer 
einfachen Krankheit iſt die Belaͤſtigung des Kranken durch Druck 
auf das Volum und durch Ausfüllung des Pharynx ſehr groß; das 
Leiden wird zutetzt unertraͤglich, und die Kranken unterwerfen ſich 
gern einer Erleichterung verſprechenden Operation. Wenn man 
bei der Operation gehoͤrig verfährt und die Knochen, in welchen 
die Geſchwulſt wurzelt, vollſtaͤndig wegnimmt alſo die Einſchnitte 
außerhalb der Maſſe der Geſchwuiſt führt, fo iſt die Blutung ges 
ring und die Operation bald beendigt; verfährt man aber nach 
halben Maaßregeln, ſchneidet man durch die Geſchwulſt durch, fo 
erfolgt heftige Blutung, die Operation dauert lang, und Alles iſt 
vergeblich. Dieß ſind die Faͤlle, in welchen mehrere erfolgloſe Ex— 
ſtirpationsverſuche gemacht werden, welche nur die Kräfte des 
Kranken erſchoͤpfen, die krankhafte Thaͤtigkeit aufregen und endlich 
doch noch eine durchgreifende und alsdann eine erfolgreiche Opera— 
tion noͤthig machen. In dieſen Faͤllen muß die Operation vorher 
wohl uͤberlegt werden, und man muß ſich mit geeigneten Inſtru— 
menten verſehen. Muß man große Geſchwuͤlſte exſtirpiren, ſo iſt 
das erſte, daß man die Geſchwulſt und die Knochen, welche durch— 
ſchnitten werden ſollen vollkommen bloßlegt; dann zieht man ei— 
nen Schneidezahn und einen Backenzahn an der Stelle aus, welche 
gerade durchſchnitten werden ſoll; der von den Knochen abgetrennte 
Hautlappen, welcher meiſtens die ganze Haut einnimmt, wird von 
der Flache bis zum Auge abpräparirt und in die Höhe geklappt; 
man loͤſ't alsdann die Verbindung der Weichtheile mit dem Boden 
der orbita, durchſchneidet den untern ſchraͤgen Augenmuskel, den 
„Infraorbitalnerven ꝛc., unterftüst den Inhalt der orbitn mit eis 
nem Spatel und ſchneidet nun mit einer Knochenzange den Joch— 
bogen des Wangenbeins und den Frontalfortſatz des Oberkiefers 
durch, ſetzt nun die Zange an den Gaumenbogen und in die Na: 
fenöffnung, ſchneidet durch, und läßt nun durch einen Aſſiſtenten 
die Carotiden vorſichtig comprimiren. Die bereits locker ge— 
wordene Geſchwulſt wird nun mit dem Meſſer vellends getrennt, 
wobei man das velum palati und, wo moͤglich, den Gaumenfortſatz 
des Gaumenbeins ſchont. Häufig wird gar kein größeres Gefäß 
verletzt, weil die Gefaͤße durch die Geſchwulſt zuruͤckgeſchoben ſind; 
iſt letztere entfernt, ſo legt man den Kranken nieder, reinigt die 
Wunde mit dem Schwamme, unterbindet hervorhaͤngende Gefäße, 
auch wenn ſie nicht bluten, ſchneidet die Ligatur kurz ab, und 
füllt die Höhle wit Charpie aus, während man die Hautlappen 
daruͤber mit der blutigen Naht vereint. Anderer Verband iſt un— 
noͤthig. Nach 24 und 48 Stunden nimmt man die Suturen wie— 
der weg, die Wunde iſt geſchloſſen, und die große Luͤcke am Gau— 
men fuͤllt ſich bewundernswuͤrdig raſch durch Granulation und Kno— 
chenwucherung aus; fuͤr den Dentiſten bleibt meiſtens wenig zu 
thun, wiewohl die Sprache haͤufig dadurch verbeſſert wird, daß 
man die Oeffnung durch eine metallene, oder aus Wallroß gearbei— 
tete Gaumenplatte verſchließt, was man aber immer erſt ſpaͤt nach 
Beendigung des normalen Proceſſes unternehmen ſollte. Raͤthlich 
iſt es, vor der Hauptoperation Zahnwurzeln und ſchlechte Zaͤhne 
auszuziehen, damit der Mund waͤhrend dieſer Ergaͤnzungsproceſſe 
ſich uͤbrigens in geſundem Zuſtande befinde. 

Wenn die Wundaͤrzte alle Gelegenheit zu Unterſuchungen die— 
ſer Geſchwuͤlſte benutzen, ſo werden ſie bald hinreichende Kenntniß 
haben, um die Natur ſolcher Geſchwuͤlſte zu erkennen, auch ohne 
jene nachtheilige Unterſuchungsweiſe, welche darin beſteht, in die 
Subſtanz der Geſchwuͤlſte eine lange, platte, oder gefurchte Explo— 
rationsnadel einzuſtechen. Ganz vor Kurzem wurde ich von einem 
Herrn conſultirt, welcher am Boden der Highmoreshoͤhle eine Ge— 
ſchwulſt hatte, und kurz zuvor ſehr bedeutend an den Folgen einer 
ſolchen unpaſſenden Neugierde gelitten; es war durch die Explora— 
tionspunction die krankhafte Thaͤtigkeit der Geſchwulſt aufgeregt, und 
dadurch einige Zeit lang eine betraͤchtliche Zunahme der Anſchwel— 
lung veranlaßt worden. Zwei Tage nachher kam ein anderer 
Kranke in das Spital, welcher eine feſte, ſchmerzhafte Geſchwulſt 
an der ulna hatte (welche wahrſcheinlich den Dorſalaſt des n. ul- 
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naris comprimirte, und dadurch die Schmerzen verurfachte). Es 
land ſich die Spur einer Punction an der Haut der Geſchwucſt. 
Der jungen Frau wurde die Natur des Falles erklart, und Cr: 
ſtirpation vorgeſchlagen. Sie wollte nach zwei Tagen zur Opera- 
tion ſich einſtellen und kam auch, jedoch mit einer neuen Spur 
einer Punction. Die Operation wurde gemacht, und ſodann ars 
fragt woher der zweite Einſtich komme? Die Krante geſtand nun, 
daß ſie noch in einem andern Spitale geweſen ſey, wo man die 
Geſchwulſt „explorirt“ habe, was, nach ihrer Verſicherung, ihr 
mehr Schmerz verurſacht habe, als die ganze Exſtirpation. Die 
Geſchwulſt war feſt, von der Groͤße einer Haſelnuß, und hing mit 
einem Nervenzweige zuſammen; die Spur der Punction zeigte ſich 
noch an einer Stelle erweicht und blurig. Vor einigen Tagen habe 
ich eine Geſchwulſt laͤngs des kleinen Fingers und ſeines Mittels 
handknochens abgetragen, welche von der vorderſten Phalanx auge 
ging und weich, gebivnäbnlih war. Der Kranke hatte viel ausge— 
ftanden, und die Entwickelung feiner Krankheit war auch ohne 
Zweifel dadurch befchleunigt worden, daß nicht weniger als 8 oder 
9 Explorationspunctionen zu verſchiedenen Zeiten gemacht worden 
waren. Die Praxis, Geſchwuͤlſe durch Einſtiche zu exploriren, 
kann hoͤchſtens bei ſeltenen, ſehr dunkeln Fällen angewendet werden, 
deren Diagnoſe ohne dieſes Verfahren ſehr ſchwierig und unvoll— 
kommen ſeyn wuͤrde. Eine allgemeine und ruͤckſichtsloſe Anwendung 
einer ſolchen Unterſuchungsweiſe iſt aber auf das Staͤrkſte zu ta⸗ 
deln, denn es kann, ſofern es ſich um die Wohlfahrt der Kranken 
handelt, nur zu Nachtheil führen, 

Von verſchiedener Art und Conſiſtenz ſind auch die Geſchwuͤlſte 
auf und in dem Unterkieferknochen; je mehr fie, wie uͤberhaupt 
auch andere Knochengeſchwuͤlſte, von dem normalen Gewebe abwei— 
chen, um ſo verdaͤchtiger find fie, um fo eher nehmen ſie einen 
ungunſtigen Verlauf, und um ſo ſicherer kebren ſie wieder, entwe— 
der in einem Knochentheile, oder in einem Stuͤckchen zuruͤckgelaſſe— 
ner, mißfarbiger Haut, oder anderer Weichtheile. Die einfachſte 
Geſchwulſt iſt die von fibroͤſem, oder fibrocartilagindſem Character 
auf der Oberflaͤche des Knochens, oder Perioſt's. Sie kann Folge 
aͤußerer Verletzung oder auch ſpontaner Entzundung ſeyn, welche 
von einer Zahnhoͤhle ausgeht, Perioſt und Zahnfleiſch ergreift, und 
von Zeit zu Zeit mit Eiterung endigt; zuerſt zeigt ſich eine ein— 
fache parolis; dauert aber die Urſache fort, ſo folgt Verdickung; 
und ſelbſt wenn man alsdann die reizende Urſache, z. B., den 
kranken Zahn, entfernt, ſo wird dadurch doch die krankhafte Thaͤ— 
tigkeit nicht aufgehoben. Die feſte, harte und unnachgiebige Ge: 
ſchwulſt waͤchſ't, erſcheint endlich außen und im Munde und ftört 
das Ausſehen und die Thaͤtigkeit der Theile. Nach einiger Zeit 
wird der Zahnhoͤhlenrand veraͤndert, die Zaͤhne werden verſchoben 
und locker. Es iſt aber auch Gefahr vorhanden, daß dieſer krank— 
hafte Proceß einen boͤsartigen Verlauf nimmt, und in kurzer Zeit 
die umgebenden Gewebe degenerirt und erweicht. Solche verdaͤch— 
tige Geſchwuͤlſte nehmen immer einen ungewoͤhnlich raſchen Verlauf. 
Sie beginnen zwiſchen den Knochenlamellen, gewöhnlich durch Reiz 
zung von Zahnſtumpfen, und es bilden ſich dann weiche, fungöfe Mafs 
fen von der Spitze der kranken Zahnwurzel aus. Nicht felten fins 
det man Bälge mit feröfer, oder eiweißaͤhnlicher Fluͤſſigkeit in die— 
ſen Maſſen und die Knochenblaͤtter ausgedehnt und verduͤnnt. So— 
wohl dieſe feſten als weichen Geſchwuͤlſte befallen gewoͤhnlich den 
Theil des Unterkiefers, welcher die Backenzaͤhne traͤgt Keine Be— 
handlungsweiſe kann das Wachsthum dieſer Krankbeitsformen un— 
terbrechen; das Meſſer iſt das einzige Mittel, und je fruͤber man 
die Reſection vornimmt, um fo wahrſcheinlicher iſt ein guͤnſtiger 
Ausgang. Die Entfernung des Mittelſtuͤckes des Unterkiefers iſt 
meiſtens gefaͤhrlicher, als die der ſeitlichen Theile; denn nach Ab— 
loͤſung des m. digastricus, geniohyoideus, geniohyoglossus folgt, 
wenn nicht ſehr vorſichtig verfahren wird, eine Retraction des Zun— 
genbeins und der Zunge und ploͤtzliche Unterbrechung der Reſpira— 
tion. Sind die Geſchwuͤlſte klein, fo kann man auch wohl die Ba: 
ſis des Knochens erhalten, indem man vor und hinter der Ge— 
ſchwulſt in den Alveolarrand einſaͤgt und mit einer ſcharf ſchneiden— 
den Knochenzange die Geſchwulſt abtraͤgt. Es darf durchaus keine 
Spur entarteter Subſtanz zuruͤckbleiben. Bei groͤßern Geſchwuͤl— 
ſten wird entweder ein Stuͤck des Knochens reſecirt, indem eine Exar— 
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ticulation der einen Hälfte gemackt wird, wobei man auf die Weife 
verfaͤhrt, daß man uͤber die Laͤnge der Geſchwulſt herabſchneidet, 
die Hautlappen zuruͤckpraͤparirt, ſodann die Mundhaut uͤber und 
unter dem Knochen abtrennt, und fo die Geſchwulſt zuerſt ganz 
bloßlegt; ſodann zieht man einen der vordern Zähne aus, durch— 
ſaͤgt den Knochen in der Nähe der Symphyſis, faßt nun den ge: 
loͤſ'ten Knochen, trennt masseter und temporalis, öffnet das Gr: 
lenk von Vorn, durchſchneidet die pterigoidei, und nimmt nun den 
geloͤſ'ten Knochen heraus. Nach bewirkter Blutſtillung legt man 
etwas Charpie in die Wunde, und zieht die Lappen daruͤber zu— 
ſammen, und 5 — 8 Stunden fpäter vereinigt man die Wundraͤn— 
der, mit Ausnahme eines kleinen Stuͤckes in der Mitte, wo die 
Fadenenden durchgefuͤhrt werden und Wundfluͤſſigkeiten abgehen. 
Sehr nuͤtzlich iſt es, nach dem Rathe des Hrn. Nasmyth aus 
Edinburgh, Metallkapſeln für die Zähne des Ober- und Unterkies 
fers der geſunden Seite zum Voraus anfertigen zu laſſen; dieſe 
werden ſodann gefuͤttert und an der Baſis zuſammengeloͤthet, ſo 
daß, wenn ſie nun angelegt werden, der zuruͤckgebliebene Theil 
des Knochens in ſeiner Lage erhalten und weder durch die Mus— 
keln, noch durch die Elaſticitaͤt der Weichtheile nach der operirten 
Seite hinuͤbergezogen wird. Dieſer Apparat muß ſodann mehrere 
Wochen getragen werden. (Liston, Practical surgery.) 


Ueber die Drehkrankheit bei'm Menſchen, 


hat Dr. Belhomme der Académie roy. de médecine eine Abs 
handlung überreicht, über welche Dr. Bouillaud einen guͤnſti⸗ 
gen Bericht erſtattet hat. Die Krankheit iſt der bei den Schaafen 
vorkommenden aͤhnlich, welche waͤhrend jeden Anfalls gezwungen 
ſind, ſich um ſich ſelbſt zu drehen. Bei'm Menſchen war die 
Krankheit kaum bezeichnet. Man kannte nur eine einzige ausfuͤhr— 
liche Beobachtung, welche von Serres herruͤhrte. Nachdem Hr. 
Belh om me verfloſſenen Sommer Gelegenheit gehabt hat, eine 
mit dem Drehen behaftete Frau zu behandeln, ſo hat er ſie zum 
Gegenſtande ſeiner beſonderen Aufmerkſamkeit gemacht und ſich 
auch bemüht, das Ergebniß der Leichenoͤffnung bei dieſer Frau mit 
dem bei der Kranken des Hrn. Serres und bei den mit der 
Drehkrankheit behafteten Thieren in Uebereinſtimmung zu bringen. 

Die Kranke des Hrn. Belhomme war 55 Jahr alt; ſie 
hatte anfangs Schwindel, hernach convulſiviſche Anfälle empfun— 
den, welche von einem unwiderſtehlichen Beduͤrfniſſe, ſich immer von 
Rechts nach Links herumzudrehen, behaftet war— 

Wenn ſie im Augenblicke des Anfalles ſaß, ſo drehte ſie ſich 
immer mit ihrem Stuhle. Die Anfaͤlle kamen anfangs ſelten, 
ſpaͤter alle Tage, hernach fuͤnf, ſechs bis zwanzig Mal des Tags, 
zuletzt alle 15 bis 20 Minuten. Die Kranke hatte in den Zwi⸗ 
ſchenzeiten der Anfaͤlle ihr volles Bewußtſeyn; waͤhrend der Anfaͤlle 
ſchrie ſie wie ein Hund, der bellt. Endlich ſtarb ſie plotzlich. 

Bei der Leichenoͤffnung fanden ſich, als Hauptſtoͤrungen, zwei 
kleine Knochenauswuͤchſe, an dem Rande der Baſilar Rinne, wel— 
che die pedunculi cerebri zuſammendruͤckten. Der Urſprung der 
Nerven des fuͤnften Paares war erweicht. 

Der Thierarzt, Hr. Barthelemy, erinnert bei dieſer Ge— 
legenheit an einiges, uͤber die Drehkrankheit an den Thieren, Be— 
obachtete. Die Drehkrankheit kommt nicht bloß bei den Schaafen 
vor, ſondern das Reh und mehrere andere Thiere haben auch Bei: 
ſpiele geliefert. Aber vorzuͤglich aͤußert ſie ſich bei Laͤmmern im 
erſten und zweiten Jahre, wo ſie große Verwuͤſtungen anrichtet. 
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Man rechnet in Frankreich, daß nicht weniger, als ein Fuͤnftheil 
der Laͤmmer durch dieſe Krankheit umkommt. 

Die Drehkrankheit bei den Thieren iſt von einer Hydatide im 
Hirn abhaͤngig; gewoͤhnlich zeigt ſich der Acephalocyſt in einer der 
Seitenventrikel. Das Thier dreht von der der kranken Hemiſphaͤ— 
re entſprechenden Seite. Zuweilen iſt der Blaſenwurm in der 
Spalte zwiſchen den beiden Hirnroͤhren; dann dreht das Thier, 
indem es das Maul gegen den Boden neigt. In andern Faͤllen 
liegt der Blaſenwurm zwiſchen Hirn und kleinem Hirn; dann dreht 
das Thier, indem es das Maul in die Luft hebt, ſo daß man aus 
den von dem Thiere dargebotenen Erſcheinungen leicht den Sitz des 
Blaſenwurmes erkennen kann. 

Der Blaſenbandwurm waͤchſt, und bei der Vergroͤßerung ver— 
duͤnnt er und zerſtoͤrt ſelbſt die über ihm befindliche Hirndeckez 
dann wird das Schaͤdelgewoͤlbe angegriffen, die Knochen werden 
ſo verduͤnnt und geſchwaͤcht, daß ſie unter dem Drucke des Fin— 
gers krachen, wie Pergament. Dieſem Zeichen folgt man, um den 
Sitz des Hydatidenwurms zu beſtimmen. 

Man behandelt die Krankheit durch die Punction mittelſt 
eines Troikarts. Man ſucht dann den Blaſenſack mittelſt einer 
zackigen Federpoſe, die man durch den Canal des Troikarts ein— 
fuͤhrt. Aber dieſe Mittel ſind oft von keinem gluͤcklichen Erfolge 
begleitet. 


1.8.08 een. 


Ueber die Natur der Brightſchen Krankheit hat 
Prof. Graves die von Andern abweichende Anſicht, daß der Ei— 
weißgehalt des Urins die Urſache und nicht die Folge der Bright— 
ſchen Krankheit ſey. Bei der Waſſerſucht naͤmlich bemerken wir 
über den ganzen Körper die Tendenz zu üͤbermaͤßiger Abſonderung 
eiweißartiger Fluͤſſigkeit und in den Nieren alſo ebenſo wie in an— 
dern Theilen; da nun die Secretion des Urins in aͤußerſt feinen 
Roͤhrchen in der Corticalſubſtanz der Niere ſtattfindet, und da dieſe 
Abſonderung von Bildung verſchiedener Salze und Säuren beglei— 
tet iſt, ſo iſt es nicht zu verwundern, daß eine Ablagerung albu— 
minöfer Partikelchen durch Coagulation abgeſchieden wird, welche 
die Secretionsroͤhrchen allmälig füllt und ausdehnt und fo zu einer 
Obliteration dieſes Gewebes Veranlaſſung giebt, die den Namen 
der Brightſchen Krankheit erhalten hat. Dieſe Anſicht wird 
durch Valentin's microſcopiſche Beobachtungen beftätiat, wonach 
bei vollkommen entwickelter Brightſcher Krankheit die Röhren 
der Corticalſubſtanz mit einer gelblichgrauen Maſſe vollkommen 
angefüllt waren, während die Wände dieſer Canaͤle keine Veraͤn— 
derung zeigten. (London med. Gaz. Oct. 1838.) 

In Beziehung auf die Temperatur des menſchli— 
chen Koͤrpers verſichert Hr. Dr. Bouillaud in Paris, daß 
er ſeit 3 Jahren ſich mit Verſuchen uͤber die Temperatur der Ober— 
flaͤche des Koͤrpers in den verſchiedenen Krankheiten beſchaͤftigt und 
folgende Neſultate erhalten habe: In den Faͤllen von heftigem 
Fieber zeigte das hunderttheilige Thermometer ſtets 33, 86, 41 
Grad. In dem Maaße, als die Krankheit abnahm, ſinkt ſtets auch 
die Waͤrme, ſo daß Hr. B. den Stand der Krankheit nach dem 
Grade der Thermometerwaͤrme wahrnehmen konnte. Er wendet das 
Inſtrument immer auf dem Unterleibe an. In andern Krankhei— 
ten, z. B., in den Herzkrankheiten, iſt die Temperatur verſchieden, 
in verſchiedenen Koͤrperregionen: an den Extremitaͤten, an der 


Hand, an den Füßen zeigt das Thermometer 2, 3, 4 Grad wes 
niger. 
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NM abt u r 


Betrachtungen uͤber das Elfenbein. 
Als Beitrag zum Studium der Organiſation der Zaͤhne. 


(Auszug einer, von Hrn. Duval der Koͤnigl. Academie der Me— 
dicin zu Paris uͤberreichten Abhaadlung). 

Seit dem hoͤchſten Alterthume haben die Naturforſcher 
die Subſtanz der Stoßzaͤhne des Elephanten mit beſonderen 
Namen in verſchiedenen Sprachen, z. B., ivoire, franz., 
Elfenbein, bezeichnet. Die Stoßzaͤhne des Rhinoceros, des 
Pottfiſches, die Zaͤhne des Maſtodon und Hippopotam zei— 
gen allerdings auch ein dem des Elephanten aͤhnliches Ge— 
webe; doch iſt es kein eigentliches Elfenbein. Die Struc— 
tur, das Korn, die Eigenſchaften der Stoßzaͤhne des Ele— 
phanten ſind noch ganz verſchieden, und obwohl der Kunſt— 
arbeiter gewoͤhnlich alle dieſe Subſtanzen unter demſelben 
Namen vermengt, ſo wird doch der Gelehrte, der ſie in 
anatomiſcher Beziehung unterſucht hat, ſie leicht auf den er— 
ſten Blick unterfcheiden. Es verdient, angemerkt zu werden, 
daß das Parenchym der Backenzaͤhne des Elephanten eben— 
ſowohl von Elfenbein gebildet iſt, als die Stoßzaͤhne, mit 
dem Unterſchiede, daß in den Backenzaͤhnen das Elfenbein 
eine fingerfoͤrmige oder platthoͤckerfoͤrmige Anordnung zeigt 
und daß es von einer, mehrere Linien dicken, Emailkruſte 
uͤberkleidet iſt. Dieſe beſondere Form des Elfenbeins der 
Backenzaͤhne macht fie für Verwendung für die Kuͤnſte we— 
nig brauchbar. 

Man hat die Frage aufgeworfen, ob die Stoßzaͤhne 
des Elephanten Hörner, oder Zähne ſeyen. Bis auf 
Daubenton hatte man fie für Hörner angeſehen (in 
Frankreich). Der gelehrte Mitarbeiter Buffon's, nachdem 
er ihre beſtaͤndige Einpflanzung in den Oberkiefer und ihre 
von den Hörnern ganz verſchiedene Organiſation in Anſchlag 
gebracht hatte, hatte mit Recht geſchloſſen, daß, wenn 
dieſe Koͤrper keine Zaͤhne waͤren, ſie noch weniger Hoͤrner 
ſeyen. Gegenwaͤrtig hegt man uͤber dieſen Punct keinen 
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Zweifel mehr. Die neueren anatomiſchen Arbeiten haben 
dargethan, daß die Stoßzaͤhne des Elephanten nichts anders, 
als Eckzaͤhne ſind. Wir haben uͤbrigens geſehen, daß die 
Backenzaͤhne deſſelben Thieres von den Stoßzaͤhnen nur durch 
Form und die Emailkruſte ſich unterſcheiden, die man an 
ihrer Krone findet. Der beruͤhmte Cuvier iſt noch weiter 
gegangen und hat das Zahnparenchym aller Thiere, den 
Menſchen nicht ausgeſchloſſen, mit dem Namen Elfenbein 
belegt. — 


Dieſer Vorſchlag ſcheint vielleicht uͤbertrieben, indem 
das Zahnparenchym der meiſten Thiere und beſonders des 
Menſchen ganz und gar knochig iſt. Ich ſage Parenchym, 
denn der Rindentheil oder das Email bildet eine ganz und 
gar verſchiedene Subſtanz. Wenn man aber überlegen will, 
daß das Knochengewebe unter gewiſſen Umſtaͤnden eine dem 
Elfenbeine analoge Structur annehmen kann (Eburnation 
oder osteosclerose), fo findet man in der Idee Cuvier's 
keine Uebertreibung mehr. Die eburnatio findet ſich bei'm 
Menſchen nur zufaͤllig; ſie kann exiſtiren, wie ſie wirklich 
exiſtirt, im normalen Zuſtande bei einigen Thieren. 


Es iſt jetzt erwieſen, daß die eburnatio nur von eis 
ner Ueberſaͤttigung mit kalkartigen Theilen abhaͤngig iſt. 
Die ſogenannten elfenbeinartigen Exoſtoſen erlangen die 
glaͤnzende Dichtigkeit des Elfenbeins nur, wenn ſie eine Art 
von erdiger Congeſtion erleiden; mit den normalen Knochen, 
welche dieſe Veraͤnderung erleiden, verhaͤlt es ſich eben ſo. 
Ruyſch hatte aus einem elfenbeinartig veraͤnderten Schen— 
kelknochen eines Menſchen Scalpellhefte machen laſſen, welche 
Mehrere fuͤr Elfenbein hielten. Ich beſitze ſelbſt ein Frag— 
ment einer tibia, die ſo ſehr elfenbeinartig veraͤndert iſt, 
daß man ſie zu demſelben Gebrauche verwenden koͤnnte, als 
das lemur des Ruyſch'ſchen Cabinets. Wenn man dieſe 
elfenbeinartige Subſtanz, mittels Maceration in verduͤnnter 
Mineralſaͤure, eines Theils der Kalkſubſtanz beraubt, ſo ver— 
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liert ſich die dem Elfenbein ähnliche Dichtigkeit und Politur 
vollſtandig. 

Könnte man nun nicht annehmen, daß das glänzende 
und glatte Anſehen des wahren. Elfenbeins von demſelben 
eben angegebenen Umſtande herruͤhre? Ich zweifle nicht 
daran! Ein Stuͤck foſſiles Elfenbein aus Hm. Duval's 
Sammlung beweij’t dieß uͤberzeugend. Es iſt dieß ein Stuͤck 
von einem Elephanten-Stoßzahne, deſſen eine Seite durch 
die Wirkung der Erden, worin er vergraben lag, eines 
Theils ſeiner Kalkſudſtanz beraubt iſt, während die andere 
Seite unverletzt geblieben iſt und alle Charactere des wah— 
ren Elfendeins behalten hat. Man ſieht in dem der Kalk⸗ 
erde beraubten Theile, daß das Elfenbein nicht allein das 
ihm eigenthuͤmliche, glatte und glaͤnzende Anſehen verloren 
hat, ſondern auch einen großen Theil ſeiner Feſtigkeit, ſo 
daß man folgern kann, daß der Stoß zahn und die andern 
Zaͤhne des Elephanten, wie die mehrerer anderer Thiere, nur 
durch eine Art von kalkerdiger Ueberſaͤttigung oder Marmo— 
riſation des urſpruͤnzlichen Gewebes fo hart und fo glaͤn⸗ 
zend ſind. Folglich, wenn die Subſtanz eines Hippopota— 
muszahns härter, glatter und glaͤnzender iſt, als ein Ele⸗ 
phantenzahn, wenn letzter es mehr iſt, als andere Zaͤhne, ſo 
haͤngt das bloß von der Proportion der klebrigen Subſtanz 
ab, welche zur Zuſammenſetzung eines jeden gehoͤrt. 

Bemerkenswerth iſt, daß ſelbſt im Zuſtande der voll— 
kommenſten Ausbildung der Elephanten-Stoßzaͤhne, naͤm— 
lich wenn fein innerer Canal völlig obliterirt iſt, die fo com: 
pacte Subſtanz dieſes Körpers doch noch eine ſehr auffal— 
lende Vitalität zeigt. Hr. Duval zeigt mehrere Stoß— 
zäbne, weiche während des Lebens des Thieres Bruͤche er— 
litten haben: die Verletzung war voͤllig vereinigt durch einen 
wahren halbelfenbeinartizen eallus. Andere durchſaͤgte Stoß— 
zaͤhne zeigen Blei- oder Eiſenkugeln, Metallſchrauben im 
Innern der Subſtanz, umgeben von einer Art Sequeſter 
oder Nekroſe, während die aͤßßere Wunde und der Wundca— 
nal, durch welchen dieſe Koͤrper eingebrungen waren, voͤllig 
vernarbt ſind. Dieß wird nicht verwundern, wenn man ſich 
erinnert, daß die ostèeosclerosis, nach Lobſtein's Beob— 
achtung, oft dieſelbe Erſcheinung zeigt. Die Vitalitaͤt eines 
elfenbeinartigwerdenden Knochens kann allerdings weniger deut— 
lich werden, als im Normalzuſtande, weil das knochige Pa— 
renchym alsdann der Nahrung beraubt wird, die ihm durch 
den Markceanal zugeführt wird; inzwiſchen iſt fie doch auch 
nicht ganz erſtickt durch die kalkartige Subſtanz, denn der 
Knochen iſt in dieſem Falle nicht von Necroſe befallen, wie 
Bichat es vermuthet habe. 

Aus dieſen Betrachtungen folgt; 

1) Daß die Leichtigkeit, ſich auf tauſenderlei Art bear— 
beiten zu laſſen, welche das Elephanten-Elfenbein darbietet, von 
der maͤßigen Proportion Kalkmaſſe herruͤhrt, womit ſeine 
Subſtanz geſaͤttigt iſt. 

2) Daß das Elfenbein bei dem Thiere ſich einer wirk— 
lichen Vitalitaͤt erfreut, welche man der der elfenbeinartig 
veränderten Menſchenknochen vergleichen kann. Dieſe Vita— 
lität eriſtirt ſelbſt in den Fällen, wo der Stoßzahn zu ſei— 
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ner vollkommenen Entwickelung gelangt, oder wo die innere 
Höhle ganz vernichtet iſt. 

So lange der Stoßzahn des Elephanten jung iſt, zeigt 
er einen innern Hoͤhlencanal, der um fo. größer wird, je mehr 
man ſich der alveola naͤhert. Dieſer Canal iſt durchaus 
das analogon des Zahncanals bei'im Menſchen. Er obli— 
terirt ſich allmälig von der Spitze gegen die Baſis hin und 
zeigt zuweilen Scheidewaͤnde. Das Innere dieſes Canals 
iſt mit Rauhigkeiten und zahlreichen Hoͤckern beſetzt. 

Cuvier hat den Satz aufgeſtellt, daß das paren- 
chyma der Zähne bei den meiſten Thieren von dem Zahn⸗ 
marke ab zeſondert, oder ausgeſchwitzt wird, unter der Form 
von Kegeln, welche concentriſch aneinander gelegt werden. 
Die Natur dieſer Subſtanz waͤre, nach ihm, ganz unorga— 
niſch. Dieſe Anſicht ſtuͤtzt ſich auf die Unterſuchung foſſi— 
ler Stoßzaͤhne, welche oft in Blätter verwandelt zu ſeyn 
ſcheinen, oder vielmehr in concentriſch uͤbereinanderliegende 
Kegel, etwa wie eine uͤbereinandergeſteckte Pyramide leerer 
Tuͤten bei Gewuͤrzhaͤndlern. 

Mehrere Naturkorſcher, unter andern die HHrn. Geof— 
froy St. Hilaire, Blainville ꝛc., haben dieſe Ans 
ſicht angenommen. Hr. Duval bekaͤmpft ſie, indem er 
ſich ſtuͤtzt 

1) auf die Vernarbung der Wunden des Stoßzahns 
bei dem Elephanten, was beweiſet, daß eine wirkliche Vita⸗ 
litaͤt in der Subſtan; vorhanden war; 


2) auf die eigenthümliche Empfindlichkeit der Zahn: 
ſubſtanz bei'm Menſchen, welche Hr. Du val in einer, 
1833 der Academie uͤbergebenen, Abhandlung nachgewieſen 
hat. So daß fuͤr Herrn Duval das harte Parenchym 
des Elfenbeins, wie der harte Theil unſerer Zaͤhne, nicht als 
unorganiſch angeſehen werden koͤnne. 

Die Unterſuchung des Elfenbeins, was die Anatomie 
anlangt, geht nicht uͤber Buffon oder Daubenton zu— 
ruͤck Nachdem dieſer Naturforſcher Elephanten-Stoßzaͤhne 
der Laͤnge und der Queere nach hatte durchſaͤgen laſſen, 
machte er an den Queerſchnittflaͤchen auf die vorhandenen 
krummen Linien aufmerkſam, welche vom Mittelpuncte nach 
der Circumferenz gehen, indem ſie ſich kreuzen und rautenfoͤrmige 
Schlingen (lozanges) von verſchiedener Größe bilden; und an 
den Laͤngendurchſchnittflaͤchen auf die wellenartigen Gürtel und 
Adern, wie man ſie oft, an geſaͤgtem Holze wahrnimmt. 
Daubenton macht unter Anderm darauf aufmerkſam, daß 
die fraglichen Linien ſaͤmmtlich ihre Graͤnze finden an einer 
Art von Blatt oder Scheide von aͤußerer Elfenbeinſubſtanz, 
die man an dem Stoßzahne wahrnimmt: eine Scheide, wel— 
che er die Rinde des Elfenbeins genannt hat, und welche 
Hr. Duval Rindenſubſtanz nennt. 

Buffon's Mitarbeiter hatte auch bemerkt, wie Cu: 
vier, die blaͤtterartige Beſchaffenheit des foſſilen Elfen— 
beins, und hatte daraus gefolgert, wie der Letztere, daß 
der Stoßzahn nur aus aneinander hinzugefuͤgten Lagen 
oder hohlen Kegeln unorganiſcher Subſtanz, welche von In— 
nen nach Außen uͤber einander gelagert waren, beſtehe. In Be— 
ziehung auf ihre Bildung, wuͤrde alſo der Stoßzahn des Ele— 


181 


phanten und die Zähne des Menſchen eine große Analogie 
mit Conchylien darbieten. 

Hr. Duval macht dann darauf aufmerkſam, daß die 
Beobachtung Daubenton’s Über die ſich kreuzenden Linien 
und die Rauten (lozanges), welche der Queerſchnitt 
des Stoßzahns wahrnehmen laͤßt, mit der Lehre von den 
concentriſchen Kegeln wenig in Einklang ſteht; denn in die— 
ſem Falle wuͤrden es concentriſche Kreiſe ſeyn, welche jeder 
horizontale Abſchnitt darbieten muͤßte, wie eine Zwiebel, die 
man in gleicher Richtung ſchneidet. Dieſe Linien oder 
Rauten find ſehr gut mit bloßem Auge ſichtbar; fie bilden 
einen der unterſcheidenden Charactere des Elfenbeins, durch— 
kreuzen ſich in verſchiedener Richtung und auf unregelmä= 
ßige Weiſe, was mit der von Daubenton und Cuvier 
aufgeftellten Lehre wenig uͤbereinſtimmt. 

Hr. Duval macht hernach darauf aufmerkſam, daß 
dieſe gekreuzten Linien, welche das Elfenbein zeigt, meiſt 
aus geraden, oft unterbrochenen Zuͤgen von verſchiedenen 
Größen beſtehen. Sie find größer gegen den Umfang, als 
gegen den Mittelpunct hin, und fie ſcheinen es noch mehr 
da, wo ſie ſich durchkreuzen; da iſt auch, auf ſehr polirten 
Durchſchnitten, die Weiße dieſer Linien glaͤnzender, als an— 
derwaͤrts, und ſie zeigt da das Anſehen vorragender Puncte, 
welche das Korn des Elfenbeins bilden. Gegen das Cen— 
trum hin verſchwinden dieſe Linien, oder vielmehr ſie gehen 
in einander uͤber und bilden einen faſt homogenen Punct, 
den man den Kern des Stoßzahns nennt. 

Was die longitudinalen Durchſchnitte anlangt, welche 
das Anſehen von Guͤrteln und Adern gewaͤhren, von wel— 
chen Daubenton ſpricht, ſo betrachtet ſie Hr. Duval 
als das Reſultat der mehr oder weniger unterbrochenen Li— 
nearzuͤge auf einem Grunde von derſelben Farbe, wie die 
Rauten. Dieſe Zuͤge durchkreuzen ſich nicht daſelbſt und 
erſtrecken ſich von der Spitze bis an die Baſis des Stoß— 
zahnes. Wenn man alſo aufmerkſam die polirte Flaͤche 
einer queerdurchſchnittenen Elfenbeinplatte betrachtet, ſo fin— 
det man: 

1. die ſehr deutlichen Rindentheile; 

2. die unter der Form von Rauten ſich kreuzenden 
Streifen; 

3. die Linearzuͤge oder Streifen; 

4. die Koͤrner des Elfenbeins; 

5. endlich den Kern. 

Der Rindentheil fehlt zuweilen voͤllig in der Portion 
des Stoßzahnes, welche außerhalb des Maules des Ele— 
phanten iſt; aber er iſt immer vorhanden in der noch in 
der Alveole befindlichen Portion des Zahns. Die Rinden— 
portion iſt oft gefurcht, oder dicht und knotig an der aͤußern 
Fläche, beſonders nach der Baſis des Stoßzahnes hin. 

Die Farbe des Elfenbeins veraͤndert ſich ſehr leicht. 
Lauge giebt ihm am beſten ſeine Weiße und Durchſichtigkeit 
wieder. Seine Subſtanz iſt jedoch, trotz ſeiner Haͤrte, faͤhig, 
von Feuchtigkeit durchdrungen zu werden; daher verſchie— 
dentlich gefaͤrbtes Elfenbein. Den Alten war nicht unbe— 
kannt, daß Bier und ſaure Subſtanzen überhaupt Elfen: 
bein erweichen; der Chirurg weiß aus Erfahrung, daß oft 
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Elfenbein-Peſſarien in der Vagina mancher Frauen angegrif— 
fen werden, durch mehr oder minder ſcharfen weißen Fluß. — 
Ahle dieſe Bemerkungen find, wie man ſieht, gar nicht ohne 
Nutzen fuͤr den Chirurgen oder Anatomen. 

Die Weiße des Elfenbeins und die Leichtigkeit, es zu 
verarbeiten, haben es in den Kuͤnſten bei den Voͤlkern des 
Alterthums in Anwendung gebracht. Man verfertigte 
Schreibtafeln, Zeichentafeln davon; man bediente ſich ſeiner, 
um Meubels damit einzulegen. Der Tafelmacher belegt es 
mit Gold oder Ebenholz; der Architect verzierte damit Saͤu— 
len der Tempel und Palaͤſte; der Bildhauer verfertigte davon 
Statuͤen, Basreliefs, Wuͤrfel, Muſikinſtrumente und meh— 
rere Luxusgegenſtaͤnde; der Chirurg hat es zu mehreren In— 
ſtrumenten der Protheſe verwendet. Heutzutage hat die Heil— 
kunſt die Verwendung deſſelben ſehr erweitert. Peſſarien, 
Stethoſcope, Pleſſimeter, Spritzen, Griffe von chirurgiſchen 
Inſtrumenten ꝛc. werden allein von Elfenbein verfertigt.‘ 


Bericht uͤber die Veraͤnderungen der magnetiſchen 
Intenſitaͤt. 


(Sch lau 5.) 

8) Die geographiſche Lage des Maximum's der Inten— 
ſitaͤt iſt in der Nerdamericaniſchen Region nicht dieſelbe, 
wie die des Maximum's der Neigung oder die des Punc— 
tes, wo die Linien der Abweichung convergiren (zuſammen— 
treffen?). 

Was das Maximum der Neigung anbetrifft, ſo laͤßt 
ſich mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß daſſelbe ſich da 
befindet, wo Capit. James Roß im Jahre 1831 die Nei— 
gung zu 89° 59“ beobachtete, naͤmlich unter 70° noͤrdl. 
Br. und 2639 oͤſtl. 2. Nach dieſem Puncte iſt auch die 
Convergenz der Linien der Abweichung ziemlich gerichtet; 
allein Hanſteen hat, mittelſt der aus den zur See und 
zu Lande gemachten Beobachtungen abgeleiteten Schluͤſſe, ei— 
nigermaßen glaubhaft gemacht, daß die geſchloſſenen Curven 
der groͤßten Neigung Ellipſen ſeyen, deren große Axen von 
N. W. gegen S. O. gerichtet ſind, und daß die Linien der 
Abweichung gegen einen Punct in dieſer Axe, und nicht ge— 
nau gegen den Punct, wo die Neigung 90° beträgt, con— 
vergiren. Dieſe Lage ſtimmt nun, wie ſich aus der An— 
ſicht der Polarcharte ergiebt, keineswegs mit derjenigen der 
groͤßten Intenſitaͤt uͤberein, welche wir zwar noch nicht ge— 
nau beſtimmen koͤnnen, die ſich aber ſicher in der Naͤhe der 
Kuͤſte der Hudſonsbai befindet. Major Sabine war der 
erſte, welcher die Aufmerkſamkeit der Phyſiker auf dieſen 
merkwuͤrdigen Umſtand, ruͤckſichtlich des Erdmagnetismus, 
lenkte, und zwar geſchah dieß in ſeinem 1825 erſchienenen 
Berichte uͤber magnetiſche Beobachtungen. Hrn. Kupf— 
fer's Anſicht zufolge, hängt davon, in Vetreff des Urſprungs 
und der phyſicaliſchen Beſchaffenheit des Erdmagnetismus, 
ſehr viel ab. In einer ſeiner neuern Abhandlungen be— 
merkt er, nachdem er von dem Laufe der Iſogeothermal— 


Linien (d. h. denjenigen Linien, auf denen die Temperatur 
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der Erde bei 25 Meter Tiefe dieſelbe iſt) zwiſchen 809 
weſtl. L. und 60° oftt. L. von Paris gehandelt, „wenn 
der Erdmagnetismus oberflaͤchlich und von Außen her er— 
regt ſey, ſo wuͤrde der Unterſchied in der Temperatur der 
Erdoberflaͤche zwar auf die Intenſitaͤt, nicht aber auf die 
Neigung Einfluß haben, und bewirken, daß die iſocliniſchen 
und iſodynamiſchen Linien von einander da abwichen, wo 
ſie ſonſt zuſammengefallen ſeyn wuͤrden, auch beſonders, daß 
die Orte der maxima auseinandertraͤten und das Maximum 
der Intenſitaͤt in eine niedrigere Breite geruͤckt werde.“ 
Da dieſe Trennung nun wirklich ſtattfindet, ſo betrachtet 
er es als wahrſcheinlich, daß der Erdmagnetismus von der 
Temperatur der Oberflaͤche herruͤhrt. Waͤre dieß der Fall, 
fo muͤßten, unſeres Erachtens, die ſehr ploͤtzlichen Tempe⸗ 
raturveraͤnderungen, welche die noͤrdliche und ſuͤdliche Hemi— 
ſphaͤre zur Zeit der Aequinoctien erleiden, einen ſolchen Ein⸗ 
fluß auf die Intenfitäten äußern müffen, daß dieſer als ein 
Probirſtein der Hypotheſe dienen konnte. Es iſt demnach 
ungemein wichtig, daß auch bei den beiden ſuͤdlichen Mittels 
puncten die Trennung conſtatirt werde, und wenngleich die 
Beobachtungen keineswegs ſo direct oder entſcheidend ſind, 
als bei der noͤrdlichen, ſo ſind doch die Analogieen ſo buͤn— 
dig, daß, ſelbſt abgeſehen von dem erwaͤhnten Beweismittel, 
nur wenig Zweifel daruͤber ſtattfinden kann. Wir haben 
bereits geſehen, daß zu Neuyork und Hobartstown, beinahe 
unter gleichen geographiſchen Breiten, die Intenſitaͤten ziem- 
lich gleich ſind. Betrachtet man dieß Reſultat mit gleich— 
zeitiger Beruͤckſichtigung der Neigung, ſo gewinnt die Ana⸗ 
logie bedeutend an Staͤrke; denn die ſtaͤrkſten Intenſitaͤten 
find 1,80 und 1,82 und die Neigungen reſp. 732 07 
und 70° 35', d. h. an beiden Orten iſt die beob: 
achtete ſtaͤrkſte Intenſitaͤt mit einer verhält: 
nißmaͤßig geringen Neigung vergeſellſchaftet. 
Hobartstown ſteht uͤbrigens in dieſer Beziehung keineswegs 
vereinzelt da. Im Koͤnig Georg's-Sunde und zu Sidney 
unter 34° und 35° ſuͤdl. Br. fand Capit. Fitz Roy In⸗ 
tenſitaͤten von 1,71 und 1,68 bei Neigungen von nur 64° 
41“ und 62° 29, Wenn bei den Nebenpolen oder weni— 
ger Eräftigen Polen dieſe Trennung der Syſteme der Inten⸗ 
ſitäten von denen der Neigung und Abweichung ſtattfaͤnde, 
ſo wuͤrden offenbar die dieſe Trennung bezeugenden Erſchei— 
nungen nicht fo deutlich markirt ſeyn; wenn aber Hans 
ſteen's Vermuthung, daß die zu Vilulsk beobachtete In: 
tenſität die ftckfte in Sibirien ſey, gegründet iſt, fo iſt 
wenigſtens dort ſicher die Neigung nicht am ſtaͤrkſten. Die: 
ſer Punct ließe ſich durch Beobachtung der Intenſitaͤten und 
Neigungen längs der Kuͤſten des Polarmeeres leicht entſchei⸗ 
den. Unſere Bekanntſchaft mit dem ſuͤdlichen Nebenpole iſt 
ſo gering, daß ſich in Bezug auf denſelben in der fraglichen 
Hinſicht kein Schluß wagen laͤſt. Die Curve um den 
nördlichen Hauptpol, deren Intenſitaͤt — 1,8 iſt, iſt fiher: 
lich geſchloſſen, und wenn eine von 1,9 Intenſitaͤt eriſtirt, 
fo ift fie es ebenfalls. Dagegen waͤre es moͤglich, daß die 
Curven von 1,7 Intenſitaͤt, die ſowohl um den Haupt,, 
als um den Nebenpol her ermittelt worden ſind, nicht, wie 
auf der Charte, durch punctirte Linien (die ſich an Stellen 
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befinden, wo es an Beobachtungen fehlt) angegeben iſt, in 
einander uͤbergehen, ſondern je rings um ihren Mittelpunet 
ſich herumziehen. Major Sabine macht darauf aufmerk— 
ſam, wie hoͤchſt noͤthig es ſey, Canada innerhalb dieſer Cur— 
ven, ſo wie auch Indien zu unterſuchen; er erinnert daß die— 
ſem Unternehmen gar keine Schwierigkeiten im Wege ſtehen, 
und daß die Regierung, auf Veranlaſſung der British As- 
sociation, oder ſelbſt einzelne Mitglieder der letztern dieß 
leicht bewirken konnten. In einer Anmerkung beleuchtet er 
Capit. Back's Beobachtungen in den Jahren 1833 und 
1884, bei Gelegenheit der Reiſe, die derſelbe unternahm, 
um den Capit. Roß aufzuſuchen. Er gedenkt der Unzu— 
laͤnglichkeit der Inſtrumente, weiſ't auf die Abweichungen 
zwiſchen feinen und den von Hrn. Chriſtie (in der in den 
Philos. Transactions 1836 abgedruckten Abhandlung) 
mit dieſen Inſtrumenten erlangten Ergebniſſen hin, und em— 
pfiehlt endlich dringend, Hrn. Lloyd's ſtatiſches Inſtru— 
ment zur Beſtimmung der Intenſitaͤten in jenen Laͤndern 
anzuwenden. 

9) Die bis jetzt beobachtete ſtaͤrkſte Intenſitaͤt iſt uͤber 
noch einmal ſo bedeutend, als die ſchwaͤchſte. 

Die zu Neuyork und Hobartstown beobachteten In— 
tenſitaͤten verhalten ſich zu der von St. Helena — 1,81: 
0,84 oder —= 2,16: 1. Uebrigens beſitzt St. Helena eben— 
ſo wenig die niedrigſte aller Intenſitaͤten, als Neuyork und 
Hobartstown die hoͤchſten. Eine von Erman auf der 
See beobachtete iſt — 0,743, und wenn wir das Maris 
mum auch nur zu 1,85 annehmen, fo würde das Verhaͤlt— 
niß = 2,5: 1 ſeyn. Wenn jedoch die magnetiſchen Pole 
ihre Lage aͤndern, ſo muͤſſen ſowohl die abſoluten, als re— 
lativen Werthe der maxima und minima der Intenſitaͤt 
ebenfalls veraͤnderlich ſeyn. 

In dieſem, hoffentlich allgemein verſtaͤndlichen und ins 
tereſſanten Auszuge haben wir uns mehrentheils der eignen 
Worte des Maj. Sabine bedient, und zwar uͤberall, wo 
die Kürze, deren wir uns nothwendig befleiß igen mußten, 
es nur irgend zuließ. (The Athenaeum, No. 581.) 


M is ce Klemm. 


Die zweite Expedition des Hrn. Dr. Helfer (Vergl. 
über die erſte N. Not. CXXIV. Bd. VI. S. 112.) (nach Brie⸗ 
fen aus Mergai, vom 11. April und 11. Mai 1838) hatte eine 
ſuͤdliche Richtung (vom 17ten bis 10ten Breitengrade) bis zur ſuͤd— 
lichſten Graͤnze des Britiſchen Gebiets. Mit 70 Laſttraͤgern, 
mehreren Elephanten und mit Pferden zum Reiten verſehen, un— 
ternahm er in der Mitte Nov. 1837 dieſe große Tour, drang oͤſt— 
lich bis zur Graͤnze des Siameſiſchen Reichs vor, wäre aber hier 
ſammt ſeiner Begleitung faſt vor Mangel an Nahrungsmitteln 
umgekommen. Die Fuͤhrer verloren den Weg in den ganz unbe— 
wohnten, hohen Gebirgen, welche die Halbinſel von Norden nach 
Süden durchziehen. Erſt nachdem fie auf Elephanten- und Rhie 
nocerosfleiſch beſchraͤnkt und mehrere Tage ohne weitere Nahrung 
geweſen waren, langten fie gluͤcklich wieder unter Menſchen an. 
Ohne weitere Unglücsfälle, aber unter vielfachen Beſchwerden und 
Entbehrungen, beſchloſſen fie in Mergai, nach einer 6monatlichen 
Reiſe zu Pferde, dieſe Expedition. Neben den hundertfältigen ve— 
getabiliſchen Schägen aller Art dieſer geſegneten Regionen find ſehr 
reiche Eiſen-, Zinn- und Silberminen und Goldwaͤſchen in den 
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Fluͤſſen die hauptſaͤchlichſten Reſultate. Das letzte, die Entdeckung 
von reichen Steinkohlenlagern, übertrifft jedoch alle andern an 
Wichtigkeit für Indien und die zu errichtende directe Dampf: 
ifffahrt nach Europa. 
Y 1 10 Aa end des Electromagnetismus als 
Triebkraft, nach des Prof. Dr. Jacobi Angabe (Beſchrei⸗ 
bung und Abbildung des Jacobiſchen Apparats iſt in dem Bul- 
letin scientifique de l’academie des sciences de St. Peters- 
bourg, und nach dieſem in dem neueſten (53ſten) Hefte des La bo⸗ 
ratoriums, mitgetheilt) iſt in St. Petersturg ſeit Monat Sep— 
tember durch Verſuche erprobt, indem eine achtrudrige, 12 Per⸗ 
fonen führende Schaluppe (26 Fuß lang und 8 Fuß breit und mit 
Schaufelraͤdern wie ein Dampfboot ausgeruͤſtet) durch eine aus 320 
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Platten-Paaren beſtehende, nur den Raum von 13 Fuß Breite und 
275 Fuß Länge einnehmende und bequem in den Seitenwaͤnden geord— 
nete Batterie, mit einer Geſchwindigkeit von 2 Fuß in der Se— 
cunde, d. h. eine Deutſche Meile in der Stunde, fortgetrieben wur— 
de. Wie viel eine Maſchine von einer Pferdekraft in einem Tage 
an Zink in Zinkvitriol verwandelt, iſt noch nicht etmittelt; doch 
hat ſich ergeben, daß die urſpruͤnglich 400 Pfund wiegenden Platten 
während der ganzen Verſuchszeit für ihre 96 QAßFuß Oberfläche nur 
24 Pfund verloren haben. 


Nekrolog. Ein gelehrter Franzoͤſiſcher Naturforſcher, wel— 
cher die ſuͤdlichen Provinzen Perſien's bereiſete, Aucher de 
Blois, iſt geſtorben. 


nd 


Ueber mehrere Faͤlle nicht gleichzeitiger Herzſchlaͤge 
und Herzgeraͤuſche. 
Von Dr. Charcelay. 


Bei einigen Viviſectionen behufs der Ermittelung der 
Urſachen der Herzgeraͤuſche und ihres Rhythmus bemerkte 
ich, daß kurze Zeit nach Oeffnung der Bruſt des Thieres 
die Vorhoͤfe nicht allein die Gleichzeitigkeit ihrer Contraction 
verlieren und den Contractionen der Ventrikel nicht mehr 
unmittelbar vorausgehen, ſondern auch die Zuſammenzie— 
hung der letztern nicht mehr ſynchroniſch erfolgt, ſondern in 
jedem einzelnen ſtattfindet. Dieſe Beobachtungen uͤber Hete— 
rogenfsmus der Contractionen der Herzkammern machten mir 
einen ſchon früher beobachteten Fall noch intereſſanter, zus 
mal da ich in der letzten Zeit einen ganz aͤhnlichen Fall 
auf's Neue zu beobachten Gelegenheit hatte. 

1) Eine Frau von 72 Jahren wurde am 16. Mai 
1836 in die Charité zu Paris aufgenommen. Sie litt an 
einem delirium senile und beantwortete alle Fragen mit 
der Bemerkung, daß man ſie in Ruhe laſſen ſolle; doch er— 
fuhr ich, daß fie ſeit 6 Monaten krank ſey, an Palpita— 
tionen leide und ſeit einigen Wochen geſchwollene Fuͤße habe. 
Das ſchon von Natur rothe Geſicht iſt jetzt noch mehr auf— 
geſchwollen; die Lippen ſind dick und von Congeſtion auf— 
getrieben; Fieber iſt nicht verhanden, dagegen das ruhige 
Delirium der Greiſe; Arme etwas oͤdematoͤs; Puls klein, 
unregelmaͤßig; Dispnoͤe; beſchleunigte Reſpiration; leichter 
Huſten; ſchleimiger, gelbgruͤnlicher Auswurf; Percuſſion ſonor, 
jedoch weniger vollkommen nach Unten und Hinten, wo 
auch ein leichtes Schleimraſſeln zu bemerken iſt. Die Praͤ— 
cordialgegend iſt bei der Percuſſion etwas matt, ohne ab— 
norme Geraͤuſche; die Herzſchlaͤge find dumpf, unregelmaͤ— 
ßig, tumultuariſch; die rechte Droſſelader iſt ausgedehnt, 
gewunden, und pulſirt mit einem Tone von Katzenſchnurren. 
Dieſes letzte fehlt in der linken Droſſelader und die uͤbrigen 
Erſcheinungen ſind weniger markirt, als auf der rechten 
Seite. Durch Vergleichung des Pulſes der rechten jugu- 
laris mit der linken carotis findet man in gleicher Ent— 
fernung vom Herzen den Arterienpuls etwas früher, als den 


Venenpuls; doch iſt dieß ſo unbedeutend, daß man dennoch 
Venen und Arterien immer noch als ſynchroniſch betrach— 
ten kann. Setzt man bei einem Geſunden zugleich ein 
Stethoſcop auf die Herzgegend, fo bemerkt man, daß Ve— 
nen- und Arterienpuls, Anſtoß der Herzſpitze und Ventri— 
kelcontraction mit dem erſten Geraͤuſche zuſammenfallen, wor— 
auf das zweite deutlicher zu hoͤren iſt. Nach einiger Ruhe 
der Diaſtole erfolgt alsdann auf's Neue das erſte Geraͤuſch 
mit Arterien- und Venenpuls. Werden aber die Herzſchlaͤge 
uͤbereilt, confus, fo kann man fie nur ſehr ſchwer unters 
ſcheiden, und endlich erkennt man, daß die Pulfationen der 
carotis und jugularis nicht immer ganz ſynchroniſch ſind, 
und daß auch dieſe Pulſationen und das erſte Geraͤuſch nicht 
immer gleichzeitig ſind; daß ferner der Venenpuls mit jedem 
erſten Geraͤuſche zuſammentrifft, waͤhrend der Arterienpuls 
ziemlich haͤufig fehlt, ſo daß bisweilen der rechte Ventrikel 
und hierauf der linke ihre Syſtole und ihre Diaſtole mit ih— 
ren begleitenden Geraͤuſchen durchmachen, ſo daß alſo 4 ein— 
fache Geraͤuſche auf einander folgen. In dieſem Falle iſt 
die Verdoppelung der Herzkammerſchlaͤge und Geraͤuſche voll— 
ſtaͤndig und erfolgt hinter einander rechts und links. Dieß 
iſt aber nicht gewoͤhnlich; meiſtens iſt die Verdoppelung nur 
partiell, d. h., ſie findet nur fuͤr einen Ventrikel, den rech— 
ten, ſtatt, welcher nun ſeine eigenthuͤmlichen Schlaͤge zwiſchen 
die gleichzeitigen Schlaͤge beider Ventrikel einſchiebt; ſelten 
findet fie bei dem linken Ventrikel ftatt. In ſolchen Fällen 
beobachtet man zuerſt ein Geraͤuſch; dann folgt Pulſation 
der jugularis und carotis, hierauf ein zweites Geraͤuſch; 
alsdann hoͤrt man ein erſtes Geraͤuſch mit Jugularpulſa— 
tion, ſodann ein zweites Geraͤuſch; auf's Neue folgt als— 
dann erſtes Geraͤuſch, Jugular- und Carotidenpulſation zu— 
ſammen ꝛc. Bisweilen iſt auch bei dieſer Reihenfolge einmal 
mit dem erſten Geraͤuſche bloß die Jugularpulſation, ſo— 
dann mit dem erſten Geraͤuſche die Carotidenpulſation und 
nach immer wieder zwiſchengeſchobenem zweiten Geraͤuſche 
endlich das erſte Geraͤuſch mit gleichzeitiger Jugular- und 
Carotidenpulſation verbunden. Bisweilen endlich folgen die 
Geraͤuſche auch fo: Erſtes Geraͤuſch mit Jugular- und Ca— 
rotidenpulſation, zweites Geraͤuſch, erſtes Geraͤuſch mit Ca— 
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rotidenpulſation, zweites Geraͤuſch, hierauff gleichzeitige Con⸗ 
traction beider Ventrikel, welche ſich durch ein erſtes Geraͤuſch 
mit Jugular- und Carotidengeraͤuſch markirt. 

Die Behandlung beſtand in digitalis, diuretiſchen 
Mitteln und Erpectorantien. Nach 14 Tagen erfolgte eine 
doppelte Pneumonie, welcher die Kranke nach einigen Ta— 
gen unterlag. 4 

Bei der Section fanden ſich die Gefaͤße des Unterlei— 
bes ungewoͤhnlich ſtark mit Blut angefuͤllt; die Pleuren ſind 
geſund, die linke Lunge in der Mitte roth, hepatiſirt und 
erweicht; die rechte Lunge in den untern 4 hepatiſirt, ſchwarz 
und indurirt; die Bronchien ſind roth durch Congeſtion und 
mit roͤthlicher, ſchaumiger Fluͤſſigkeit gefüllt; in den Lungen⸗ 
gefaͤßen findet man viel cöagulirtes, ſchwarzes Blut. Die 
Herzhoͤhlen ſind eben ſo, wie die großen Gefaͤße, von Blut— 
coagulum ſtark ausgedehnt; das ganze Blutſyſtem iſt ſehr 
erweitert; die Droſſelader erweitert und gewunden; am un— 
tern Thelle der rechten Droſſelader, wo man Katzenſchnurren 
hoͤrte, findet ſich eine Ausdehnung zu einem varicöfen Sackez 
auf dem Herzen zeigten ſich nach Vorn und Hinten einige 
weiße Flecke; das Organ iſt etwas hypertrophiſch ohne Di⸗ 
latation. Die valvula trieuspidalis ift unvollſtäͤndig und 
beſteht nur aus zwei kleinen, franzenaͤhnlichen Laͤppchen von 
dichtem, feſtem, fibroͤſem, aber nicht knorpeligem Gewebe; 
die valvula mitralis iſt ebenſo wie die Semilunarklappen 
normal; die untern Extremitaͤten ſind infiltrirt und ihre Ve⸗ 
nen ſaͤmmtlich varicoͤs. 

Zweiter Fall. Eine 60ßjaͤhrige robuſte Frau wurde 
am 24. April 1838 in dem Spitale zu Tours aufgenom- 
men und berichtete, daß ſie im Allgemeinen immer geſund 
geweſen ſey, nie an Rheumatismus gelitten habe, aber ſeit 
ihrem 49ſten Jahre erblindet ſey. Ohne nachweisbare Ur— 
ſache waren im 1öten oder 16ten Jahre zum erſten Male 
Palpitationen aufgetreten; ſeitdem waren 7 oder 8 Mal die 
Beine angeſchwollen, was aber immer durch Ruhe und ei— 
nige einfache Mittel wieder beſeitigt wurde; ſeit 6 Monaten 
indeß iſt das Oedem allmaͤlig von den Fuͤßen bis zu den 
Schenkeln und dem Unterleibe heraufgeſtiegen, und bei ihrer 
Aufnahme litt ſie an betraͤchtlichem aseites. Seit Kurzem 
haben ſich auch Hämorrhoiden eingeſtellt, und es ſind einige 
Excoriationen in der Umgebung des Afters entſtanden. Das 
Geſicht iſt blaß, etwas gelblich; Lippen aufgetrieben, blau; 
die Hautwaͤrme nicht vermehrt; der Puls klein, beſchleu— 
nigt, unregelmaͤßig, Dispnoe mit beſchleunigter Reſpiration; 
etwas Huſten mit ſchleimigem Auswurfe. Da die Kranke 
ſich nur ſchwer bewegen konnte, fo wurde die Bruſt nach 
Hinten nicht auscultirt; dagegen fand man vorn normale 
Percuſſion mit Schleimraſſeln, Druck in der Präcordialges 
gend, welche in großer Ausdehnung eine dumpfe Percuſſion 
giebt. Die Herzbewegungen zeigen ſich haͤufig unregelmaͤßig 
und tumultuariſch, ohne beigemiſchtes, anomales Geraͤuſch 
von klarem Tone. Die linke aͤußere Droſſelader iſt erwei— 
tert und buchtig und pulſirt ſehr deutlich mit einem pul- 
sus dierotus, meiſtens gleichzeitig mit dem Carotidenpulſe, 
dem erſten Herztone und dem Anſchlage der Herzſpitze. Bis⸗ 
weilen zeigt ſich zwiſchen den gleichzeitigen Contractionen 
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beider Ventrikel der Jugularpuls allein mit dem erſten Herz— 
tone, welchem der zweite folgt. Hier hat alsdann der Ga: 
rotidenpuls gefehlt; ſelten erfolgt dieſer allein, d. h. ohne 
gleichzeitigen Jugularpuls; bisweilen aber zeigen ſich dieſe 
beiden einzeln hinter einander, wobei der Venenpuls voraus— 
geht und beide von einem dumpfen erſten Herztone beglei— 
tet, find, welchem ein heller zweiter folgt, dieſe beiden find 
nicht ſo kraͤftig, als wenn der Herzton durch gleichzeitige 
Contraction beider Herzhaͤlften gebildet wird. Dieß gilt be— 
ſonders für das rechte Herz, deſſen Gontractionen weniger 
kraͤftig ſind, als im linken Herzen. 

Die Behandlung beſtand in einigen diureticis, und 
ſorgfaͤltigem Verbande der Geſchwuͤre; der Tod erfolgte 
am Eten Mai. Leider konnte die Section nicht gemacht 
werden, 


Nach dieſen beiden Beobachtungen ſieht man, daß bei 
gewiſſen Herzkrankheiten beide Ventrikel nicht gleichzeitig ſich 
zuſammenziehen; dieß erkennt man aus dem Venenpulſe. 
Dieſes Symptom naͤmlich haͤngt immer vom rechten Ven— 
trikel ab, wie der Arterienpuls vom linken, ebenſo wie der 
Arterienpuls mit der Syſtole des linken Ventrikels zuſam— 
mentrifft. Gewöhnlich find daher die Contractionen beider 
Ventrikel und Herz- und Venenpuls gleichzeitig. Der erſte 
Herzton entſpricht nun der Syſtole, der zweite der Diaſtole 
der Ventrikel. Zur Ermittelung dieſer Thatſachen iſt das 
biegfame Stetbofcop ganz beſonders zu empfehlen. Hiernach 
iſt es leicht, ſich uͤber die Faͤlle von verwirrtem Herzſchlage 
Rechenſchaft zu geben, welche man bis jetzt noch nicht zu er— 
klaͤren wußte. Sobald naͤmlich die Herzſpitze an die vordere 
Bruſtwand anſchlaͤgt, hoͤrt man einen dumpfen, anhaltenden, 
und hier doppelten Herzton. Fuͤhlt man dabei Carotiden— 
und Jugularpuls, fo beruht er auf gleichzeitiger Contrac— 
tion der Ventrikel: iſt aber der erſte Ton einfach und bloß 
von Arterien = oder Venenpuls begleitet, fo findet die Sys 
ſtole des rechten oder linken Ventrikels einzeln ſtatt. Die 
Contractionen der Ventrikel ſind alsdann heterochroniſch, und 
es verhaͤlt ſich ebenſo mit ihren Ausdehnungen. Hat ſich 
bloß Jugularpuls gezeigt, fo hat nur der rechte Ventrikel 
ſich zuſammengezogen, und umgekehrt; die Contractionen des 
linken Ventrikels ſind jedenfalls kraͤftiger, als die des rech— 
ten und ihr Ton iſt auch heller. Findet nun eine Verdop— 
pelung der Contractionen ſtatt, ſo folgen die Herzſchlaͤge 
und Tone einzeln hintereinander, während fie bekanntlich bei 
Synchronismus der Ventrikel doppelt ſind. 

Man kann daher mit Recht aus dem Vorhergehenden 
den Schluß ziehen, daß beim Menſchen in krankhaftem Zus 
ſtande die Ventrikel bisweilen einzeln ſchlagen, ſo wie man 
es auch bei Viviſectionen an dem Herzen der Thiere ſieht. 


Um die Fragen, ob die Aufhebung der Gleichzeitigkeit 
der Herzſchlaͤge von einer beſtimmten organiſchen Krankheit 
oder von einer nervoͤſen Affection herruͤhre, und ob fie, eins 
mal entwickelt, fortdaure und vorzugsweiſe das hohe Alter 
und das weibliche Geſchlecht befalle, zu beantworten, beſiz— 
zen wir, in der That, noch zu wenig Thatſachen; dennoch 
iſt dieſe ſeltene Krankheitsform von großer Wichtigkeit. So— 
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bald einmal eine Abweichung in der Thaͤtigkeit der Ventri— 
kel ftartfindet, fo ſieht man, daß die normalen Beziehungen 
ihrer Contraction und daher auch der Venen- und Arterien— 


puls ganz verändert ſind; die alsdann auftretenden Sym— 


ptome koͤnnte man kurz auf folgende Weiſe bezeichnen: 1. 
daß der Carotiden- und Jugularpuls nicht mehr gleichzeitig 
ſind; 2. daß dieſelben nicht mehr mit jedem erſten Herztone 
zuſammentreffen, und 3. daß bei irgend einer Reihenfolge 
dieſer Tone dieſelben Pulſationen nicht mehr wie im nor— 
malen Zuſtande allen unpaaren Herztoͤnen entſprechen; 4. 
daß der Carotidenpuls, ſtatt von zwei zu zwei Toͤnen wies 
derzukehren, oft nur bei jedem Iten Schlage wiederkehrt, alfo 
ziemlich haufig ausfällt, waͤh end die Jugularpulſationen 
aͤußerſt ſelten fehlen und faſt jedes Mal bei jeder unpaari— 
gen Zahl vorhanden find. Unter 20 Herztonen wird man, 
z. B., den Carotidenpuls auf die Zahlen 1, 5, 7, 9, 13, 
17, 19 antreffen; ſie werden alſo drei Mal fehlen, waͤh— 
rend man kaum einen Ausfall einer Jugularpulſation be— 
merken wird. Daraus ergiebt ſich, daß die Contraction des rech— 
ten Ventrikels häufiger ftattfindet, als die des linken, als wenn 
die Venencirculation der Arteriencirculation nicht ganz ges 
nuͤgen koͤnnte; vielleicht erhält in ſolchen Fällen der rechte 
Ventrikel auch ungewöhnlich ſtarke Reizung von Seiten des 
Venenblutes, deſſen Anſammlung in der rechten Herzhaͤlfte 
Folge unvollſtaͤndiger Permeabilitaͤt der Lungen ware. Die 
Ungleichheiten im Einzelnen koͤnnen aber natuͤrlich ſehr viel— 
fältig ſeyn, und man muß nicht glauben, daß man allen 
einzelnen Abweichungen mit directer Beobachtung folgen koͤn— 
ne. Der Grund, warum man bis jetzt den Heterochronis— 
mus der Ventrikel nicht beobachtet hat, liegt wohl darin, 
daß man ſelten bei Auscultation des Herzens zu gleicher 
Zeit den Puls fühlt , was faſt nur moͤglich iſt, wenn man 
ſich des biegſamen Stethoſcops bedient. Es iſt indeß nicht im— 
mer noͤthig, auch den Venenpuls zu fuͤhlen; es genuͤgt bisweilen, 
den Carotidenpuls und die Herzſchlaͤge zu beobachten; ſiche— 
rer geht man freilich, wenn man auch den Venenpuls 
beachtet. 

Unter meinen Beobachtungen uͤber Herzkrankheiten fin— 
de ich noch folgenden hierher gehörenden Fall von Dyschro— 
nismus der Ventrikel ohne Jugularpuls, wobei der Arte— 
rienpuls immer durch drei Herzſchlaͤge getrennt iſt. 

Dritter Fall. Eine 7+jährige Wittwe, Namens 
Farſé, wurde am 27. April 1835 in der Charité aufge— 
nommen, um wegen einer Pneumonie behandelt zu werden, 
die faſt die ganze rechte Seite einnahm und bereits 8 Tage 
gedauert hatte, mit Huſten, blutigem Aus wurfe und 
Schmerz in der rechten Seite. Am 28ſten und 20ſten 
dauerten dieſelben Symptome fort mit mattem Tone der 
Pereuffion und Bronchialreſpiration, mit Bronchophonie auf 
der ganzen hintern Flaͤche und der untern Haͤlfte der vor— 
dern rechten Seite; links Schleimraſſeln; die Haut iſt nicht 
ſehr warm und feucht, ebenſo wie die Zunge, welche nicht 
ſehr geröthet iſt; der Puls iſt klein, beſchleunigt, unregelmaͤ— 
ßig und intermittirend. Die Praͤcordialgegend giebt einen 
ziemlich hellen Ton; das Herz bietet etwas dumpfe Herz— 
ſchlaͤge ohne Energie, ohne Blaſebalggeraͤuſch, unregelmäßig; 
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jedet erſte Herzton iſt von einer Arterienpulſation begleitet, 
und es entſprechen keineswegs alle Ventrikelzuſammenziehun— 
gen auch einem Arterienpuls, welcher letzte öfter fehlt und 
zwar eine Intermittenz zeigt, wobei immer zwiſchen zwei 


Carotidenſchlaͤgen drei Herztoͤne zu bemerken ſind. Die Ju— 
gularen pulſirten nicht. Trotz kraͤftiger antiphlogiſtiſcher 
Behandlung unterlag die Kranke am Aften Mai. Bei der 


Section fand ſich das Herz nicht ſehr groß, auf ſeiner 
Flaͤche mit weißen Flecken verſehen; die rechte Auriculo = 
Ventrikularoͤffnung iſt verengt und bildet einen nach Oben 
offenen Trichter; die Sehnen der Tricuspidalklappe ſind 
kurz und dick, und in der Klappe ſelbſt findet ſich nach 
Hinten ein cartilaginoͤſes Knoͤtchen von der Größe einer 
ſtarken Linſe. Die linke Auriculo-Ventricularoffnung iſt 
auf dieſelbe Weiſe veraͤndert, wie die rechte, die Mitral— 
klappe verdickt und knorpelig und die Oeffnung derſelben 
verengt und kreisrund, und in der linken Haͤlfte findet ſich 
eine kreideartige Concretion von der Größe einer Bohne. 
Zwei Aortenklappen waren zur Haͤlfte netzartig. Die linke 
Lunge war geſund, die rechte roth hepatiſirt und an meh— 
reren Stellen mit grauer Induration; die Pleura derſelben 
zeigte pſeudomembranoͤſe Exſudation und etwas geroͤthetes 
Serum. 

Auffallend iſt es vielleicht, daß hier kein Blaſebalgge— 
raͤuſch vorhanden war, und dieß ware, in der That, in einem 
Falle von ungleichzeitiger Ventrikelcontraction von beſonderem 
Werth, indem es gewiſſermaaßen die Urſache der mangeln— 
den Uebereinſtimmung der Ventrikelcontractionen beweiſen 
würde; denn wenn Blaſebalggeraͤuſch durch Mangelhafligkeit 
der Mitralklappe in einem Falle von mangelnder Ueberein— 
ſtimmung der Ventrikelcontractionen vorhanden waͤre, ſo 
wuͤrde von 2 Geraͤuſchen des linken Ventrikels immer der 
erſte durch ein Blaſebalggeraͤuſch erſetzt werden, während die 
des rechten Ventrikels vollkommen normal blieben. 


Die Vorhöfe find in ſolchen Fällen nicht mit zu bes 
ruͤckſichtigen, weil ihre Thaͤtigkeit ſich durch kein bemerkba— 
res Zeichen aͤußerlich kund giebt. In den Faͤllen, mit wel— 
chen wir uns beſchaͤftigen, war alfo auch zur Erklaͤrung 
nichts die Vorhoͤfe Betreffendes mit aufzunehmen, weil 
man ſich ſonſt dem Irrthume ausgeſetzt haben würde, 
Man koͤnnte indeß fragen, ob die Vorhofscontraction ebenſo, 
wie bei dem Synchronismus, auch bei dem Dyschronismus 
der Ventrikel jedesmal unmittelbar der Contraction ſeines 
Ventrikels vorausgeht. Dieß iſt wahrſcheinlich der Fall; 
indeß kann man es doch auch nicht beſtimmt behaupten, daß 
das Gegentheil moglich wäre. 


Die Anſicht, daß die Vorhoͤfe ſich ohne einen Ton zu— 
ſammenziehen, ſteht zwar feſt; dennoch ſcheint folgender Fall 
mit dieſer Anſicht in Widerſpruch zu ſtehen; indeß wird 
auch hier durch die Ausnahme die Regel beſtaͤtigt. Wir 
finden zwar drei Toͤne ſtatt zwei; aber wir ſehen auch, daß 
eine betrachtliche Hypertrophie unter gewiſſen Bedingungen 
in den Vorhoͤfen eine hoͤrbare Contraction veranlaſſen kann. 
Dieß iſt wenigſtens die wahrſcheinlichſte Erklaͤrung dieſes 
Falles. 
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Vierter Fall. Bourfier, cin verheiratheter Mann von 
63 Jahren, Thuͤrſteher, von kraͤftigem Koͤrperbau, wurde am 9. 
Mai 1835 in die Charité aufgenommen. Er hatte fruͤher einmal 
einen Tripper, welcher durch Mercurialeinreibungen gehoben wur— 
de. Im zweiten Italieniſchen Feldzuge 180% litt er beſtaͤndig an 
Fieber, hatte niemals Gelbſucht, noch Palpitationen, oder Unter— 
leibsbeſchwerden. Vor 4 Jahren arbeitete er an den Fortificationen 
und wurde nach einem kalten Trunke, waͤhrend er erhitzt war, 
von Anſchwellung der Beine und des Unterleibes, ohne Fieber oder 
Diarrhoͤe, befallen. Alle ſeine Cameraden erlitten dieſelben Zu— 
faͤlle, welche 14 Tage dauerten. Seit 6 Wochen hat ſich wieder— 
um ein Oedem eingeſtellt, welches von den Knoͤcheln allmaͤlig bis 
zum Unterleibe ſich ausgebreitet hat; dieß dauerte noch fort, es 
war aber weder Fieber, noch Dispnoͤe, noch Palpitation zugegen; 
der Puls war hart; die Arterien, gebogen verlaufend, hoben die 
Haut durch ihre Pulſationen ſichtbar in die Hoͤhe; die Jugularen 
pulſirten nicht; die Percuſſion der Bruſt war uͤberall normal; 
nach Hinten zeigte ſich oben ein pfeifendes Raſſeln, nach Unten ein 
crepitirendes Geraͤuſch (Lungenodem); Huſten war nicht zugegen; 
der Auswurf nicht ſehr reichlich und ohne beſondere Bedeutung. 
Der erſte Herzſchlag iſt dumpf und ebenſo, wie der zweite, helle 
von einem Blafegeräufche begleitet. Der Unterleib war voll Fluͤſ— 
ſigkeit, ſehr ausgedehnt. Es wurden diuretica, Calomel und 
Opium, Dampfbaͤder ꝛc. angewendet. In den folgenden Tagen 
ſtellte ſich Speichelfluß ein; Calomel wurde ausgeſetzt, und es zeig— 
ten ſich nun Unregelmaͤßigkeiten und Intermittenzen des Pulſes; 
dumpfer Ton in der Gegend der Wurzel der Aorta; Katzenſchnur— 
ren in der Praͤcordialgegend; deutlicheres, doppeltes Blaſebalgge— 
raͤuſch nach Hinten und auf beiden Seiten, beſonders auf der lin— 
ken Seite; es breitet ſich bis zur rechten Carotis aus; unter dem 
rechten Rande des Bruſtbeins, in der Hoͤhe der zweiten Rippe, be— 
merkt man unmiltelbar vor dem erſten Geraͤuſch und dem gleich— 
zeitigen Carotidenpuls einen klappenden Ton, welcher mit ‚der 
Contraction der Vorhoͤfe zuſammenfaͤllt, ziemlich klar iſt, und oh: 
ne Energie oder Intenſitaͤt; er iſt nur wenige Tage bemerkbar. 
Die Ruhe, welche auf den zweiten Herzton folgt, iſt ſehr kurz 
und groͤßtentheils durch jenen klappenden Ton ausgefüllt, welcher 
macht, daß drei Herztoͤne zu zählen find. Dieſe folgen ſich in der 
Reihe ſo, daß: 1. das erſte Blaſebalggeraͤuſch mit Carotidenpuls, 
2. das zweite Blaſebalggeraͤuſch; 3. eine kurze Stille; 4. ein 
klappender Ton zu bemerken if. Am Sten Juni wurden einige 
Veſicatorwunden brandig, und der Kranke ftarb am la4ten. 

Section. Das Herz iſt von den Lungen bedeckt und liegt 
faſt in der Queere; es iſt ungemein vergroͤßert; der rechte Vorhof 
entſprach mit ſeinem oberen Theile genau der Stelle, an welcher 
man den klappenden Ton gehoͤrt hatte. Auf dem Herzen finden 
ſich viele fibro=cartilaginöfe, weiße Flecke, und auf dem rechten 
Vorhofe ſogar neuere, welche ſich auf den alten gebildet hatten. 
Saͤmmtliche Hoͤylen waren betraͤchtlich erweitert und in ihren 
Waͤnden verdickt; dieß zeigte ſich beſonders am rechten Vorhofe, 
welcher am auffallendften die Erſcheinung eines aneurysma activum 
darbietet. In der Scheidewand zwiſchen den Vorhoͤfen fand ſich 
eine runde Oeffnung von 4 Linien Durchmeſſer; die Mitralklappe 
war etwas verdickt und verengt; die Aortenklappen waren feſter, 
als im normalen Zuſtande und ſchloſſen nicht; die vordere war 
feſt an die Aortenhaͤute angedruͤckt. 

Zu bemerken iſt noch, daß in dieſem Falle keine Spur von 
Eyanofis vorhanden war. Das Vorhandenſeyn eines dritten Herz— 
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geraͤuſches iſt zwar ſehr auffallend; es faͤllt aber hier mit der Zu— 
ſammenziehung der Vorhoͤfe, mit der Lage des rechten Vorhofes 
und mit Hppertrephie des letzten zuſammen; es iſt daher der 
Schluß nicht ſchwierig, daß dieſe Erſcheinung von der Zuſammen— 
ziehung dieſes Vorhofes und das erſte Geraͤuſch von der Zuſam— 
menziehung der Ventrikel hergeruͤhrt habe. In dieſem Falle war 
uͤbrigens nicht, wie in den vorher angefuͤhrten, eine Verdoppelung 
der Herztoͤne und eine eigenthuͤmliche Aufeinanderfolge derſelben 
zu bemerken; dem entſprechend waren aber auch die Krankheitsver— 
aͤnderungen verſchieden. 

Dieß waͤre alſo noch eine dritte Varietaͤt der Vermehrung der 
Herzſchlaͤge. Bei der erſten Art haͤngt die Vermehrung der Herz— 
töne von dem Dyschronismus der Ventrikelcontractionen ab; bei 
der zweiten Art von einer zufällig hoͤrbaren Contraction der Vor— 
hoͤfe in Folge ihrer Hypertrophie; als dritte Art aber waͤren die 
zahlreichen Faͤlle zu betrachten, in welchen ein normales Blaſe— 
balg-, Saͤgen- oder Raſpelgeraͤuſch zu dem erſten oder zweiten 
Herzton, oder zu beiden hinzukoͤmmt, fo daß man 3 oder 4 Herz— 
töne zu unterſcheiden im Stande iſt. Hierzu iſt es alsdann noͤ— 
thig, beide Bruſtſeiten auch entfernt vom Herzen zu auscultiren. 
(Arch, gen. Dec. 1838.) 


Miscellen. 


Vernarbung ohne Entzuͤndung iſt, nach Macartney 
(Treatise on Inflammation 1838), bis jetzt nicht gehörig befchries 
ben worden, weil man Heilung ohne Entzuͤndung in den hoͤhern 
Thierclaſſen für unmöglich hielt. Werden indeß geſunde Theile 
ſelbſt in großer Ausdehnung verletzt und dann in eine guͤnſtige 
Lage fuͤr ihre natuͤrlichen Functionen gebracht, ſo iſt, nach M., der 
Heilungsproceß ziemlich derſelbe bei'm Menſchen, wie bei den nie— 
dern Thierclaſſen. Der Schmerz verſchwindet bald, es erfolgt keine 
Anſchwellung, wodurch die Wundflaͤchen getrennt wuͤrden; die 
Wundflaͤchen bleiben in Berührung, es iſt alſo keine Lymphergie— 
ßung noͤthig. Die Wundraͤnder kommen zwar unter einander in 
Berührung, werden aber nicht durch queerdurchgehende Gefaͤße 
verbunden. Sie ſind platt, roth und (wahrſcheinlich mit Serum) 
befeuchtet. War bei der Verletzung ein Gewebstheil feines Lebens 
beraubt worden, ſo wird dieſer durch Interſtitialabſorption frei ge— 
macht. Die Wunde wird endlich durch dieſelben Mittel geheilt, 
welche das normale Wachsthum uͤberhaupt befoͤrdern. Die darauf 
folgende Narbe iſt klein und nachgiebig. Wenn dieſer Modelling- 
Proceß oder die Heilung durch das normale Wachsthum vollkom— 
men vorſichgeht, ſo iſt keine Entzuͤndung noch irgend ein Schmerz 
damit verbunden. (Es iſt klar, daß dieſe Beſchreibung nicht ſehr 
befriedigend iſt.) 

In Beziehung auf die Hundswuth zeigt die Zeitung 
le Semaphore zu Marſeille an, daß der Praͤſident des Geſund— 
heitsrathes zu Conſtantinopel an den Faire von Marſeille geſchrie— 
ben und um Mittheilung aller Maaßregeln zur Beſeitigung her— 
umlaufender Hunde gebeten habe. Man hat behauptet, daß die Waſ— 
ſerſcheu in Conſtantinopel ganz unbekannt ſey und ſchrieb dieß der 
Hoſpitalitaͤt gegen die Hunde zu. Allein die letzten Zeitungen aus 
dem Orient erzaͤhlen furchtbare Faͤlle von Wuth, die durch Biſſe der 
im Ucbermaaße in Conſtantinpel und Smyrna herumlaufenden 
Hunde veranlaßt worden waren. 

Nekrolog. Der verdiente junge Pariſer Arzt und Schrift: 
ſteller, Dr. Louis Delaberge, iſt am 25. Jan. 1839 geſtorben. 


S — —— ———p——— —— 
bist api che neui gk ei den. 


A Conchological Manual. By G. B. Sowerby, jun. London 1839. 
8. (Ein Handbuch in der Form eines Wörterbuchs, beſtehend aus: 
1) einer Erklaͤrung der Kunſtausdruͤcke; 2) der ſyſtematiſchen 
Eintheilung von Lamarck und Blainville; 3) einer tabel: 
lariſchen Ueberſicht beider; 4) einer genauen Angabe der unter— 
fheidenden Charactere der durch conchologiſche Schriftſteller vor— 
geſchlagenen oder aufgeſtellten Gattungen und 5) einer Reihe 
von 500, das Ganze erlaͤuternden, Figuren.) 


Traité des Maladies des Reins et des Alterations de la séeré- 
tion urinaire, étudiées en elles-memes et dans leurs rapports 
avec les maladies des uretères, de la vessie, de la prostate, 
de l’urethre etc. Avec un Atlas in Folio. Par P. Rape r, 
Medecin de 1’Hoöpital de la Charite, etc. Tome premier, avec 
six planches gravées. Paris 1839. 8. (Dieß ift der Text 
zu den bereits fruͤher erwaͤhnten Kupfertafeln in Folio, welche, 
60 an der Zahl, 12 Lieferungen bilden, von denen 6 ſchon er— 
ſchienen ſind.) 
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Waere 


Naturhiſtoriſche und aͤrztliche Bemerkungen uͤber 
die Laͤnder des nördlichen Polarkreiſes, 


ſind der Inhalt eines intereſſanten Schreibens, welches Hr. 
Dr. Martins, Arzt und Naturforſcher der letzten Fran— 
zöfifhen Expedition des Schiffes la Recherche, den Herz 
ausgebern der Revue médicale hat zugehen laſſen, d. d. 
15. Dec. 1838, und aus welchem Folgendes entlehnt iſt: 

„In Drontheim war einer meiner erſten Beſuche dem 
Hofpitale gewidmet , deſſen Arzt, Hr. Schmidt, mehrere 
Fälle der Norwegiſchen lepra oder radesyge in feinen 
Saͤlen hatte. Dieſe Krankheit iſt nichts Anderes, als die 
elephantiasis der Griechen, mit allmaͤliger und von ſelbſt 
erfolgender Abtrennung der Extremitaͤten: einige Kranke hat— 
ten Finger oder Zehen verloren, andere eine Hand oder Fuß 
und in einem Falle, bei einer Frau, hatte ſich das Bein von 
dem Schenkel getrennt. Violette Knoten zeigen ſich zunaͤchſt 
um das Gelenk: ihnen folgen Ulcerationen, welche nach und 
nach die Gewebe zerſtoͤren und eine Trennung des Zuſam— 
menhanges ohne Blutung und ohne Eiterung herbeiführen. 
Die Schleimmembranen ſind der Sitz aͤhnlicher Ulceration. 
Die Ungluͤcklichen leiden wenig und ſterben an Marasmus. 
Bei der Leichenoͤffnung findet man ſtets Tuberkeln in den 
Lungen. Ich begreife nicht, wie einige Schriftſteller zwiſchen 
der radesyge und syphilis eine Aehnlichkeit haben finden 
koͤnnen. Zuerſt iſt letztere faſt unbekannt, waͤhrend die ra- 
desyge in der aͤrmeren Claſſe nur zu haͤufig iſt; dann be— 
wirkt der Mercur, der gegen die ſpphilitiſche Krankheit fo 
wirkſam iſt, hier nicht die geringſte Beſſerung. Verge— 
bens hat man ihn in allen Formen angewendet, und die 
Kunſt iſt gezwungen, ihr Unvermoͤgen einzugeſtehen bei einer 
Krankheit, welche ſie nicht aufhalten kann. Ich habe mich 
nach der Urſache dieſer traurigen Krankheit umgeſehen. Der 
Angabe der Aerzte des Norwegiſchen Littorals zufolge, ſind 
es die Armuth und der Genuß von Fiſchen, welche die Ar— 
men abſichtlich in die Erde graben und darin faulen laſſen, 
ehe ſie ſie eſſen. Dieß erfordert einige Erlaͤuterung. Man 
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wird des Fiſcheſſens in einem Grade uͤberdruͤſſig, wovon 
man ſich keine Vorſtellung machen kann, wenn man es nicht 
ſelbſt empfunden hat. Man kommt ſo weit, daß man 
Brod oder ſelbſt Schiffszwieback friſchem Rochen oder dem 
ſchoͤnſten Lachs vorzieht. Die Armen in Norwegen nun 
haben weder Brod noch Schiffszwieback, und um dem Fiſch, 
deſſen Inſipiditaͤt ihrem deſſelben uͤberdruͤſſig gewordenen Ma: 
gen widerſteht, einen ihnen angenehmeren Geſchmack zu 
geben, laſſen ſie ihn in der Erde faulen. Daher eine 
große Menge Krankheiten, unter andern die radesyge. Zur 
Unterſtuͤtzung dieſer Anſicht führte der Arzt zu Tromſbe, 
Hr. Finch, mir eine merkwuͤrdige Thatſache an: die lepra 
war in einem Theile ſeines Diſtricts unbekannt. Durch ei— 
nen Sturm wurde ein Walfiſch an's Ufer geworfen: die 
ungluͤcklichen Einwohner naͤhrten ſich während mehrerer Mo— 
nate davon; bald hernach kamen unter ihnen einige Fälle 
von radesyge vor.“ 

„Zu Drontheim verließ ich das Schiff und nahm ein 
Dampfboot, welches feine zweite Reiſe nach dem noͤrdlichſt 
gelegenen Hammerfeſt wachte. Schon zu Drontheim gab es 
keine Nacht mehr, ſondern nur ein Abend, wo man die Mor— 
genroͤthe zur Seite des Sonnenuntergangs ſah. Drei Tage 
nachher ſahen wir die Fenſter der kleinen Stadt Tromſoͤe 
in den Strahlen der Mitternachtsfonne glaͤnzen. — Nun 
fingen wir an, die Qual dieſes ununterbrochenen Tages zu 
empfinden; Nichts ladet inmitten dieſer angreifenden Helle 
zum Schlafe ein, Nichts regulirt die Beſchaͤftigungen des 
Tages; endlich empfindet man das Beduͤrfniß der Ruhe: 
man ſieht nach ſeiner Uhr, es iſt Mitternacht oder i Uhr 
Morgens; man legt ſich zu Bette und moͤchte ſchlafen. 
Vergebliche Hoffnung! Man erlangt nur einen unruhigen, 
von Traͤumen bewegten Schlaf, und am Morgen oͤffnen ſich 
die Augen, ohne daß der Körper feine Kräfte erſetzt hätte. 
Dieſe Entbehrung des Schlafs wird aufgewogen durch ei— 
nen außerordentlichen Appetit und nicht geringeres Ver— 
dauungsvermoͤgen. Man moͤchte glauben, daß die Landes— 
einwohner geſchuͤtzt waͤren vor 1195 Einfluͤſſen, die fuͤr 
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Menſchen, welche an gleich abgetheilte Climate gewöhnt 
ſind, große Macht ausuͤben; das iſt nicht der Fall; es be— 
darf nur einiges Beobachtung, um ſich deſſen zu verſichern. 
Um Mitternacht ſind die Straßen noch belebt, die Einwoh— 
ner, vor ihren Thuͤren ſtehend, erwarten den Schlaf, der nicht 
kommt, und legen ſich zu Bette aus Verzweiflung oder aus 
Vernunftgruͤnden. Sie erſetzen auch den Schlaf durch die 
Quantitat der Nahrungsmittel; aber ihre Conſtitution lei— 
det gemeiniglich darunter: die Frauen und Kinder haben zu— 
mal eine zarte Geſundheit. 

Wenn der ununterbrochene Tag eine Qual iſt, ſo iſt 
eine lange Winternacht eine andere und derſelben Art. Es 
moͤchte ſcheinen, daß man in dieſen Naͤchten ohne Tag das 
erzwungene Wachen des Sommers muͤſſe gutmachen koͤn— 
nen. Das iſt nicht der Fall; es iſt gleich ſchwer, im Win— 
ter wie im Sommer zu ſchlafen. Vergeblich ſuchen die 
Einwohner die Stunden zu betruͤgen in ihren Geſellſchaften, 
die ſich oft bis zum Morgen verlaͤngern: der Schlaf flieht ſie, 
wie im Sommer; daher wird der groͤßte Theil hypochon— 
driſch; Andere werden von Herzklopfen befallen; die kleinen 
Kinder werden blaß, matt, und ſterben, wenn man ſie nicht 
bald nach dem Süden ſendet. Der Süden ift für fie 
Drontheim, welches unter der Breite von Island liegt; 
von Chriſtiania, unter der Breite von St. Petersburg ge: 
legen, ſprechen ſie, wie wir von Italien. Dieß ſcheint wun— 
derlich; man vergißt, daß alles relativ iſt in dieſer Welt; und 
wir koͤnnen um ſo weniger daran zweifeln, da diejenigen 
unſerer Gefaͤhrten, welche ſich mit uns in Drontheim ver— 
einigten, nachdem ſie durch Chriſtiania gekommen waren, den 
Eindruck der Landeseingebornen theilten. Als ich von Spitz— 
bergen zuruͤckkam, bewunderte ich zu Hammerfeſt ein klei— 
nes Holz von 12 Fuß hohen Birken, wie ich die gro— 
ßen Buchen des Waldes von Nambouillet bewundert haben 
wuͤrde. 

Die Corvette traf zu Hammerfeſt ein, der letzten 
Stadt Europa's, und wir reiſ'ten nach Spitzbergen ab. Un— 
ſere Ankunft in dieſem Lande des Schnees und Eiſes zu 
ſchildern, uͤberlaſſe ich der geuͤbtern Feder des Hrn. Marz 
mier und dem treuen Pinſel des Hrn. Mayer. Wir hat— 
ten einem rieſenartigen Gletſcher gegenuͤber geankert; Waſ— 
ſer und Land waren gleich bedeckt mit Schnee und Eis, 
welches nur in den am guͤnſtigſten gelegenen Localitaͤten zu 
ſchmelzen anfängt und überall bis an den Rand des Meeres 
berabſteigt. Der Thermometer ſchwankte zwiſchen O und + 
4° C.; und dennoch waren wir alle mit ſchwerer Kleidung und 
Pelzen bedeckt, um uns gegen die Kaͤlte zu verwahren, und 
alle Officiere und Matroſen waren mehr oder weniger davon 
incommodirt. Wenn die Sorgfalt des Gou ernements uns 
nicht mit, dieſen Climaten angemeſſener, wollener Kleidung 
verſehen gehabt haͤtte, ſo wuͤrden wir grauſam gelitten haben. 
Bei den von den Dfficieren und dem Medicinalperfonale 
uͤbereinſtimmend getroffenen Geſundheits-Maaßregeln hatte 
man keinen einzigen eigentlichen Kranken: kaum einige in 
wenig Tagen geheilte Fälle von bronchitis. Wie aber ſoll 
man dieſes fo empfindliche Kaͤltegefuͤhl bei einem Thermo— 
meterſtande, den man in Paris ohne Unbequemlichkeit er— 
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traͤgt, erklaͤren? Woher dieſer unlaͤugbare Unterſchied, den 
ich taͤglich ſelbſt erfahre. Sollte es eine phyſiologiſche Kaͤlte 
und eine thermometriſche Kaͤlte geben? Ich moͤchte es bis 
auf einen gewiſſen Punct glauben. Die Empfindung der 
Kälte iſt zuerſt ſehr von der Bewegung der Luft abhängig; 
man weoderſteht der ſtaͤrkſten Kälte, wenn die Luft ruhig iſtz 
bei vorherrſchendem Winde wird das geringſte Sinken der 
Temperatur empfindlich. Auf Spitzbergen war die Luft faſt 
nie ruhig, und dieſe bewegte Luft ſtrich, ehe ſie zu uns ge— 
langte, über Schnee- und Eisfelder, über die kalte See und 
das gefrorne Land? Wir duͤrfen auch einen andern Umſtand 
nicht vergeſſen: In Frankreich iſt die Luft zuweilen 10 Grad 
unter Null; aber der Boden, die Mauern, die Baͤume, mit 
einem Wort, alle umgebenden Gegenſtaͤnde find waͤhrend 
des Sommers erwaͤrmt worden und befinden ſich in kei— 
ner ſo niedrigen Temperatur. Wir verlieren weniger 
Waͤrme bei dem fortwaͤhrenden Austauſche, in dem wir mit 
ihnen ſtehen, als wenn ſie dieſelbe Temperatur wie die Luft 
haͤtten. In Spitzbergen dagegen thauet der Boden niemals 
unter ſeiner Oberflaͤche auf, niemals erwaͤrmt ſich das Meer; 
die Sonne leuchtet, aber ihr Licht iſt ohne Waͤrme; ſo wir— 
ken alle Gegenſtaͤnde auf den Körper erkaͤltend, in Folge der 
unlaͤugbaren Geſetze des beweglichen Gleichgewichts der 
Waͤrme. Dieß iſt eine Erklaͤrung, welche ich den mit der 

hyſik vertrauten Aerzten vorlege; aber ich halte das Pro— 
blem für nicht völlig geloͤſet, und begnuͤge mich, es als einen 
weiteren Nachforſchungen der Phyſiker und Reiſenden wuͤr— 
digen Gegenſtand hinzuſtellen. Wenn wir nicht ſelbſt die auf 
Spitzbergen herrſchende Kaͤlte empfunden haͤtten, fo haͤtten 
wir uns durch Unterſuchung der daſelbſt hauſenden Vogel 
eine Vorſtellung davon machen koͤnnen. Sie halten ſich 
daſelbſt aich, wie wir, nur des Sommers auf, und doch, 
von welcher, dicken und warmen Federdecke iſt ihr Koͤrper 
umhuͤllt. Man findet daſelbſt die Eidergaͤnſe, welche die 
Eiderdunen — ohne W'dderſtreit die waͤrmſte Bekleidung, 
die es giebt, — liefern, Moͤven, Seeſchwalben, ſaͤmmtlich 
mit Federn bedeckt, welche ihren Umfang verdoppeln. Die 
weißen Baͤren, die Rennthiere und blauen Fuͤchſe, die ein— 
zigen Landbewohner dieſer Gegenden im Winter, ſind gegen 
eine Kaͤlte von 40 Grad unter Null durch dicken Pelz ge— 
ſchuͤtzt, der bei Seehunden und Walroſſen durch eine fuͤr Kälte 
und Feuchtigkeit undurchdringliche Lage Fett erſetzt iſt. Ich 
haͤtte wohl noch viel uͤber dieſen Gegenſtand zu ſagen, aber 
ich breche ab; denn man muß die Thatſachen zuſammenſtel— 
len, wenn man uͤber eine der intereſſanteſten und vielleicht 
wenigſt verſtandenen Fragen der thieriſchen Phyſiologie, die 
Erwaͤrmung, Licht verbreiten will“ ꝛc. 


Der Blitz erzeugt haͤufig an der Stelle, wo er 
einſchlaͤgt, Rauch und faſt immer einen ſtarken 
Schwefelgeruch. 

Vo n A a 


Wollte ich alle die Faͤlle anfuͤhren, in denen ſich ein Schwe— 
felgeruch hat wahrnehmen laſſen, jo müßte ich einen faſt vollſtaͤn— 
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digen Catalog der Blitzſchlaͤge zuſemmentragen, deren Wirkungen 
ſich kurz nach dem Ereigniß in geſchloſſenen Räumen unterſuchen 
ließen. Ich werde mich daher auf wenige Beiſpiele beſchraͤnken, 
und zuerſt deren einige anfuͤhren, wo der Schwefelgeruch ſo ſtark 
war, daß man ihn im Freien bemerken konnte. 

Wafer, der dem Seefahrer Dampier als Chirurg diente, 
erzaͤhlt, daß bei'm Uebergang uͤber die Landenge Darien die Regen— 
guͤſſe von Blitzen und heftigen Donnerſchlaͤgen begleitet geweſen 
ſeyen, und daß hierauf die Luft durch einen Schwefelgeruch 
verpeſtet geweſen ſey, der zumal mitten in den Waͤl⸗ 
dern Einem den Athem verſetzt habe. 

In einer andern Stelle des Wafer'ſchen Reiſeberichts lieſ't 
man: Nach Sonnenuntergange (die Reiſegeſellſchaft befand ſich unter 
freiem Simmel auf einem Hügel) fing es fo heftig an zu regnen, daß 
man haͤtte ſagen koͤnnen, Himmel und Erde vermengten ſich mit einan— 
der. Der Donner krachte unaufhoͤrlich und gewaltig. Die Blitze 
verbreiteten einen ſolchen Schwefelgeruch, daß wir 
dadurch beinahe erſtickten. 

In den Memoirs for a general History of the air (Ab— 
handlung zur allgemeinen Geſchichte der Luft) erzaͤhlt Boyle, als 
er am Ufer des Genferſee's gewohnt, hätten heftige Blitzſchlaͤge 
die Luft mit einem ſtarken Schwefelgeruche erfuͤllt, 
von welchem eine hart am See aufgeſtellte Schildwache beinahe 
erſtickt worden waͤre. 

Im Februar 1771 ſah der Academiker Le Gentil auf lle de 
France einen Blitzſtrahl den Erdboden unweit der Galerie im 
Haufe des Grafen Noſtaing, wo er ſich gerade befand, ein— 
ſchlagen. Als er und Graf Roſtaing 4 Stunden fpäter zufällig 
an dieſer Stelle vorbeigingen, bemerkten ſie einen ſehr 
deutlichen Schwefelgeruch, obwohl es in der Zwiſchenzeit 
viel geregnet hatte. 

Man fieht ein, weßhalb ich vor Allem des Schwefelgeruchs 
gedacht habe, der ſich im Freien kund gegeben, und eben ſo 
wird man leicht begreifen, daß es von noch groͤßerem Intereſſe iſt, 
nachzuforſchen, ob ſich ein aͤhnlicher Geruch auch bei Blitzſchlaͤ— 
gen auf hoher See habe wahrnehmen laſſen. 

Als das Engliſche Schiff Montague am 4. Nov. 1749 von 
einer Feuerkugel getroffen wurde, wobei eine Exploſion ſtattfand, 
die Chalmers mit dem gleichzeitigen Knalle von mehreren hundert 
Kanonen verglich, verbreitete ſich auf demſelben „ein folder 
Schwefelgeruch, daß es ganz aus dieſer Subſtanz 
zu beſtehen ſchien“. Damals befand ſich der Montague unter 
42° 48° n. B. und 13° w. L., alſo etwa 25 Stunden vom naͤch— 
ſten Lande. 

Der Neuyork, ein Packetboot von 500 Tonnen, ward am 
19. April 1827, ungefaͤhr unter 389 n. Br. und 63° w. L. von 
Paris, alfo 150 Stunden weit vom naͤchſten Lande, an demſelben 
Tage zweimal vom Blitze getroffen. Als der erſte Blitz einſchlug, 
wurde es, da der Ableiter nicht aufgeſtellt war, bedeutend beſchaͤ— 
digt; da jedoch der Blitz auf ſeinem Wege metalliſche Koͤrper an— 
getroffen hatte, die deufelben bis in's Meer leiteten, fo fing das 
Schiff nicht Feuer. Dennoch fuͤllten fi die Gajüten mit 
einem dicken Schwefeldampfe 

Der zweite Schlag traf das Schiff, nachdem man den Blitz⸗ 
ableiter eingerichtet hatte. Das Schiff ſtand, wie das erſte Mal, 
einen Augenblick, wie in Flammen, erlitt jedoch keine bemerkbare 
Beſchaͤdigung. Dennoch wurden die verſchiedenen Raͤume deſſelben, 
in'sbeſondere die Cajuͤte der Damen, mit ſo dicken Schwefel: 
daͤmpfen gefuͤllt, daß man kaum durch dieſelben 
durchſehen konnte. 

i Am 31 Dec. 1778, um 3 uhr Nachmittags, ward der Oſtin⸗ 
dienfahrer Atlas auf der Themſe vom Blitze getroffen. Ein 
Matroſe ward im Maſtkorbe erſchlagen; das Schiff ſchien einen 
Augenblick in Flammen zu ſtehen, erlitt aber, in der That, keinen 
bemerkbaren Schaden. Nur verbreitete ſich auf demſel⸗ 
ben ein ſtarker Schwefelgeruch, der den ganzen Tag 
und die folgende Nacht anhielt. 

Als am 18ten Juli 1767 der Blitz durch ſechs Schornſteine 
eines Hauſes in der Straße Plumet in Paris eindrang, hinterließ 
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er im ganzen Hauſe einen Schwefelgeruch, welcher Ei— 
nem den Athem verſetzte. 

Am 18. Februar 1770 war die Kirche zu Saint-Kevern in 
Cornwallis noch lange nach dem Blitzſchlage, der die ganze dort 
verſammelte Gemeinde beſinnungslos zu Boden ſtreckte, mit ei— 
nem erſtickenden Schwefeldampfe angefüllt. 

Nach dem Blitzſchlage, der am ten Juli 1819 zu Chateau— 
neuf⸗les⸗Mouſtiers, im Departement der niederen Alpen, fo viel 
Unheil ſtiftete, war die Kirche mit einem ſchwarzen Rauche 
erfüllt, der fo dick war, daß man im Dunkeln umher— 
tappen mußte. 


Von den chemiſchen Veraͤnderungen, die der Blitz in der 
atmoſphaͤriſchen Luft hervorbringt. 


Nach dem berühmten Verſuche, durch den es Cavendish 
gelang, die beiden Elementarſtoffe, aus denen die atmoſphaͤriſche 
Luft beſteht, mittelſt des electriſchen Funkens zu tropfbar:flüffiger 
Salpeterſaͤure zu verdichten, ließ ſich kaum bezweifeln, daß der 
Blitz nicht ohne Wirkung durch gewaltige Raͤume der Atmoſphaͤre 
ſchlage. Indeß hat erſt vor wenigen Jahren der Deutſche Chemi— 
ker Liebig dieſe ſo natuͤrliche Anſicht durch entſcheidende Beweiſe 
erhaͤrtet. 

Im Jabr 1827 machte dieſer Prof. an der Univerſitaͤt zu 
Gießen die Analyſe von 77 Ruͤckſtaͤnden bekannt, die er durch die 
Deſtillation von eben ſo viel Proben Regenwaſſer erhalten hatte, 
welche zu verſchiedenen Zeiten in Porcellannaͤpfen aufgefangen wor— 
den waren. Unter dieſen 77 Proben ruͤhrten 17 von Gewitterre— 
gen her, und dieſe enthielten ſaͤmmtlich mehr oder weniger Salpeter— 
ſaͤure, mit Kalk oder Ammonium verbunden. Von den uͤbrigen 
70 Proben enthielten nur 2 Spuren, bloße Spuren, von Schwe— 
felſaͤure. 

So bewirkt denn der Blitzſtoff daſſelbe Reſultat, wie eines 
der ſchoͤnſten Experimente der neueren Chemie. Jene ploͤtzliche 
Verbindung des Stickſtoffes und Sauerſtoffes, welche der beruͤhm— 
te Engliſche Chemiker in geſchloſſenen Gefaͤßen zu Wege brachte, 
wird vom Blitz in den hohen Regionen der Atmoſphaͤre zu Stan— 
de gebracht. Hier bietet ſich dem Phyſiker und Chemiker ein weis 
tes und intereſſantes Feld der Verſuche und Beobachtungen dar. 
Man wird zu unterſuchen haben, ob unter uͤbrigens gleichen Um— 
ftänden die bei Gewittern erzeugte Quantität Salpeterſaͤure nicht 
nach den Jahreszeiten, ſo wie der Hoͤhe und folglich der Tempe— 
ratur der Wolken, aus denen der Blitz faͤhrt, verſchieden iſt; man 
wird ermitteln muͤſſen, ob innerhalb der Wendekreiſe, wo mo— 
natelang der Donner täglich fo heftig bruͤllt, die erzeugte Quan— 
titaͤt Salpeterſaͤure nicht vollkommen ausreichend iſt, un jene na: 
tuͤrlichen Salpeterwerke zu unterhalten, welche, bei fa. vollſtaͤndi— 
ger Abweſenheit animaliſcher Stoffe, bisher fuͤr die Wiſſenſchaft 
ein wahrer Stein des Anſtoßes waren. Vielleicht wird man im 
Verlaufe dieſer wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen auch den noch ver— 
borgenen Urſprung mehrerer anderen Stoffe, als des Kalkes, Am— 
moniums u. ſ. w. entdecken, welche Liebig in dem Waſſer der 
Gewitterregen vorfand. Allein ſelbſt, wenn es nur gelaͤnge, die 
Frage ruͤckſichtlich der natürlichen: Salpeterwerke zu erledigen, 
würde ſchon viel gewonnen ſeyn. Es leuchtet uͤberdieß ein, wie 
intereſſant es ſeyn wuͤrde, wenn ſich beweiſen ließe, daß der 
Blitz in den hohen Regionen der Atmoſphaͤre den Hauptbeſtand— 
theil jenes zweiten Blitzes (des Schießpulvers) bereite, von 
welchem die Menſchen einen ſo graͤßlichen Gebrauch machen, um 
einander zu vernichten. 


Miscellen. 


ueber die Geſchmacksnerven haben die HHrn. Jules 

Guyot und Caſalis eine Reihe von Verſuchen angeſtellt und die 

Reſultate derſelben mitgetheilt. Man weiß, daß der Geſchmacksſinn 

faſt ausſchließlich in der Baſis der Zunge, ihrer Spitze, ihren Raͤn⸗ 

dern und einem kleinen Theile des Gaumenſeegels, dicht über dem 

Zäpfchen, ihren Sitz hat. Die We Zunge nimmt die Ge— 
oO 
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ſchmackseindruͤcke beſſer auf, als die Spitze, die Spitze beſſer, als die 
Ränder und die Zungenraͤnder beſſer, als das Gaumenſeegel. Die 
Baſis der Zunge empfindet ſchmeckende Körver, welche die Spitze 
nicht wahrnimmt, und im Gegentheil kann kes vorkommen, daß die 
Spitze der Zunge einen gewiſſen Geſchmack (z. B., ſauren) an 
einem zuſammengeſetzten Korper wahrnimmt, wo die Baſis einen 
ihm ganz entgegengeſetzten Geſchmack wahrnehmen kann. — Wel; 
chen Nerven ſind nun dieſe Thatſachen zuzuſchreiben? Es verthei— 
len ſich nur vier Nerven an die Geſchmacksorgane: un. hy poglos- 
sus, n. lingualis, n. V. paris, n. glosso-pharyngeus und die 
Gaumenzweige des gangl Meckelii; ihre Eigenſchaften konnen alfo 
ſolidariſch ſeyn; dieſe fruͤher ſchon geaͤußerte Anſicht hat zu Ver⸗ 
ſuchen und Nachforſchungen Veranlaſſung gegeben, wovon die merk— 
wuͤrdigſten Hrn. Magendie angehören. Alle Welt kennt feinen 
ſchoͤnen Verſuch, wo die Zerſchneidung des fuͤnften Paares die Ver⸗ 
nichtung des Geſchmackes zur Folge hat. Man kennt auch die 
Verſuche, die in Italien von Panizza, in England von Alcock 
über die eigenthuͤmlichen Eigenſchaften des n. hypuglossus, des n. 
lingualis und des n. glosso-pharyngeus angeſtellt ſind. Da beide 
Phyſiologen nicht gleiche Reſultate erhalten hatten, fo war es nö⸗ 
thig, ihre Verſuche zu wiederholen; dieß haben die HHrn. Guyot 
und Caſalis gethan. Ihre Beobachtungen ſtimmen in den meis 
ſten Fällen vollkommen mit denen des Hrn. Al cock überein. Naͤm⸗ 
lich: 1) daß der glosso pharyngeus bei feinem Austritte aus dem 
Schädel hinter dem hypoglossus, von dem er durch die carotis ge— 
ſchieden iſt, ſehr empfindlich iſt, wenn man ihn zerrt, ſticht oder 
durchſchneidet; daß er convulſiviſche Bewegungen des Pharynx zur 
Folge hat; daß feine Durchſchneidung eine größere Störung im 
Schlucken zur Folge hat; daß fie den Sinn nicht ganz zerftörtz daß ſie 
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geſtattet, daß gewiſſe, ſehr üble Geſchmaͤcke unbemerkt voruͤberge— 
hen, waͤhrend andere ſelbſt viel weniger unangenehme ſehr gut un— 
terſchieden werden. — 2) Daß der lingualis ebenfalls gegen Ste— 
chen, Zerren ꝛc. ſehr empfindlich iſt, aber ohne daß cenvulſiviſche 
Bewegungen daraus entſtehen: daß feine Durchſchneidung die Ver— 
nichtung der Getaſt-Empfindlichkeit der Zunge und ihrer Schmeckfaͤ— 
higkeit in ihren drei vordern Viertheilen nach ſich zieht; aber daß, 
wenn man ſie an der Baſis zwickt oder cauteriſirt, die Empfind— 
lichkeit ſich zeigt und Anſtrengungen der Regurgitation hervorgebracht 
werden. 3) Daß der hypoglossus gegen Zwicken und Zerren we— 
nig empfindlich iſt; aber daß dieß Zwicken und Zerren convulſivi— 
ſche Bewegungen zur Folge habe; daß die Durchſchneidung dieſer 
Nerven die vordern drei Viertel der Zunge gaͤnzlich laͤhmt, aber 
Geſchmack und Empfindlichkeit unveraͤndert laſſen. 


Ueber die mittlere Temperatur von Aegypten 
und Nubien waͤhrend der Wintermonate hat Hr. Geo. 
Alexander Beobachtungen vom 28. Octbr. bis 31. Maͤrz 1837 
und 38 in Cairo, am Nil, in Gize, Luxor, bei den Cataracten an 
der Nubiſchen Graͤnze, in Abuſimbal, Girſche, Kalabgi, Dibul 
und Gibel Erment angeftellt. Nach einer Tabelle über dieſe Bes 
obachtungen beträgt die Temperaturveraͤnderung zwiſchen Morgen 
und Abend etwa 10? F. (41° R.) und die niedrigſte Temperatur 
in den 6 Wintermonaten 49° F. (72 R.), die hoͤchſte 96° F. 
(285 N.). Die Erhebung der Temperatur in den ſandigen Res 
gionen iſt beträchtlich; die Hitze ſteigt zuweilen auf 100°. Die 
groͤßte Variation an einem Tage fand in Abuſimbal (15. Decbr. 
1837) ftatt, namlich 74 Uhr Morgens — 63“, Mittags 121 Uhr 
— 8435 und Abends 9 Uhr — 749. (B. N.) 


Dir i e k een eee 


Ueber die unmittelbare Urſache der meiſten Faͤlle 
von krankhafter Aufreizung der Serualorgane. 
Von Raspail. 


Es iſt bekannt, daß durch den Aufenthalt eines kleinen 
Eingeweidewurmes in Uterus oder im der Vagina ſelbſt alte 
Frauen zu einer dem Wahnſinne gleichenden Nymphomanie 
aufgeregt worden ſind. Dieſe Faͤlle ſind aber gar nicht ſo 
ſelten und wuͤrden haͤufiger erkannt werden, wenn man mehr 
die Aufmerkſamkeit darauf richtete. 

So oft man in der Gegend des Afters ein unangeneh— 
mes Jucken fuͤhlt, aͤhnlich dem Gefuͤhle, wie wenn ſich ein 
durch Druck auf die Hautflaͤche angeklebtes Haar nun wie— 
der in die Höhe richtet, fo kann man mit Zuverſicht bes 
haupten, daß dieß Ascariden ſeyen, welche aus dem After 
hervordringen, und ſich gegen Theile hin bewegen, welche 
zu ihrem Aufenthalte und zu ihrer Fortpflanzung guͤnſtiger 
ſind. Man fuͤhlt ſie kriechen, ſo lange ſie die Graͤnzen des 
Sphincters nicht uͤberſchritten haben; man verliert fie aus 
dem Geſichte, ſobald ſie auf der vertrockneten Haut und 
zwiſchen deren Haaren hinkriechen. Dann iſt man aber kei— 
nesweges von ihnen befreit. Dieſe fadenfoͤrmigen Wuͤrmer 
gleiten zwiſchen die Schleimhautflaͤchen der Geſchlechtstheile, 
zwiſchen Eichel und Vorhaut oder große und kleine Schaam— 
lippe und bringen hier, je nach der Stelle, verſchiedene Wir— 
kungen hervor, vom heftigſten Erotismus bis zu einem 
ſchmerzhaften Jucken oder einem einfachen Brennen. Man 


kann ſich davon befreien, wenn man dieſen ſich bewegenden 
Wurm von 5 Millimeter bis 1 Centimeter Laͤnge, der 
durch ſeine ſchlangenartige Bewegung leicht erkennbar wird, 
mit einem Tuche faßt und entfernt, oder etwas ſpaͤter durch 
Annäherung einer Lichtflamme tödtet 

Bei Kindern beobachtet man mannichfaltigere Zufaͤlle 
in ſolchen Faͤllen. Die Haut iſt feiner; die Epidermis 
weich, und hier ſcheinen die Ascariden die Schleimhaͤute nicht 
zu verlaſſen, um ſich an einzelnen, vor dem Lichte geſchuͤtz— 
ten Stellen der Epidermis zu verbergen, ſondern ſie reizen 
die Epidermis, wie die Schleimhaut des Darmcanals und 
ſenken die hornartige Spitze ihres Schwanzes, welche bis ge— 
gen zwei Millimeter Laͤnge hat, eben ſo leicht durch die 
Epidermis ein, wie in die Schleimhaut des Darmes. Wenn 
die Ruhe und Waͤrme im Bette die Wanderungen dieſer 
Thiere beguͤnſtigt, ſo findet man oft in der Umgebung 
des Afters einen ſcharlachartigen Ausſchlag, welcher bei'm 
Aufſtehen der Kinder ſich nicht ausbreitet und bei einiger 
Sorge für Reinlichkeit verſchwindet. Dieſen Ausſchlag fin: 
det man beſonders am Perinaͤum und in der Umgebung der 
Vaginalmuͤndung. Weckt man das Kind, zur Zeit, wo die 
Ascariden in die Vagina eindringen, ſo beklagt es ſich und 
führt die Hand an die Stelle. Ein kleines Mädchen von 
2 Jahren koͤmmt, ſo oft ſie dieß fuͤhlt, zu ſeiner Mutter, 
ſagt das Wort Wuͤrmer, fuͤhrt die Hand zwiſchen die Bei— 
ne, und alsdann findet die Mutter jedesmal an der innern 
Flaͤche der großen oder kleinen Lippen Ascariden, nach deren 
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Entfernung das Kind ſogleich mit ungeſtörter Heiterkelt feine 
Ssiele fortsetzt. Bei einem Knaben von 10 Jahren habe 
ich ploͤtzliche Ausſchlaͤge und ſelbſt länger bleibende Puſteln 
auf den Hinterbacken entſtehen ſehen, welche nichts waren, 
als eine Folge ſolcher Ascariden. Maͤnner ſind ebenſo, wie 
Frauen und Kinder, den Ve irrungen dieſer Ascariden aus— 
ge’est. Perſonen, welche gewöhnlich von mucilaginoͤſen Spei— 
ſen leben, wenig Wein trinken, ſich nicht viel bewegen, nicht 
rauchen und keine ſtarken odeurs (man koͤnnte fie anthelmin— 
thiſche nennen) einziehen, ſind der Entwickelung ſolcher Ascariden 
ausgeſeßt, welche ſodann die Urſache einer Menge von Ue— 
beln werden. Im Allgemeinen kann man behaupten, alle 
ſchwaͤchlichen und leicht zu erſchoͤpfenden Perſonen, welche 
eine ungeordnete Phantaſie in Traͤume verſenkt, uͤber welche 
fie ſelbſt erroͤthen und deren Unmöglichkeit fie am beſten eins 
ſehen, alle dieſe ſind einem Zufalle unterworfen, welcher bloß 
die Wirkung einer Ascaride iſt; wird dieſe entfernt, ſo hoͤ— 
ren oft die heftigſten Delirien auf, und dieſe einfache medi— 
einiſche Bemerkung vermag oft mehr, als ein langer morali— 
ſcher Sermon. 

Aber dieſe Ascariden zeigen nicht immer dieſelben Di— 
menſionen, wobei man ſie ſchon mit bloßem Auge erkennen 
kann; bisweilen entgehen ſie ſogar der Lupe, denn ein As— 
catidenei hat nur etwa 5 Millim. Durchmeſſer. Es giebt 
alſo Fälle von Lubricitaͤt, welche das Product von Ascariden 
ſind, ohne daß man dieſe leicht erkennen koͤnnte. Dieſe Be— 
trachtung iſt ſehr wichtig und fuͤhrt uns von directer Beob— 
achtung auf die Anwendung der Analogie, indem man auf 
die Gegenwart dieſer uͤberaus kleinen Ascariden, nach der 
Aehnlichkeit und Gleichheit der Wirkung des Heilverfahrens, 
ſchließt. 

Das Heilmittel iſt aber ſehr einfach, ſobald man den 
Urſprung des Uebels kennt. Ich ſpreche hier nicht von den 
Abfuͤhrmitteln, von anthelmithieis und andern, welche auf 
den Darmceanal wirken, da dieſe nicht im Stande find, auch 
conſenſuell auf die Geſchlechtsorgane ihren Einfluß auszu— 
üben; uͤberdieß find die anthelminthica nur die momentane 
Beſeitigung bewirkende, nicht aber die Wiederentſtehung der 
Ascariden verhindernde Mittel. Es werden nun zwar viele 
Mittel empfohlen, wodurch man die Geſchlechtsorg ane eben: 
falls befreien kann. Ich bin aber bei einem ſtehen geblie— 
ben, und dieſes beſteht darin, daß man die Geſchlechtsor— 
gane der Kinder beider Geſchlechter, um ſie vor Eindringen 
der Ascariden zu bewahren, Morgens und Abends am Pe— 
rinaͤmm und an den Geſchlechtstheilen (bei Mädchen an den 
großen und kleinen Lefzen) mit Lycopodiumſaamen pudert 
oder aber mit Staͤrkemehl, welches man dadurch parfümirt 
hat, daß man es in einer Schachtel, in welcher ſich ein 
Saͤckchen Kampher befindet, aufbewahrt, oder etwas ſehr 
feines Kampherpulver beimiſcht. Die Ascariden werden, 
wenn ſie mit dieſem Pulver in Beruͤhrung kommen, ausge— 
trocknet und ſterben dadurch ab. 

Bei den Perſonen, welche an Priapismus und Nym— 
phomanie in irgend einem Grade leiden, fuͤhrt man die 
Organe zu ihrem normalen Zuſtande zuruͤck, wenn man ſie 
mit ein wenig Kampherpulver pudert. Dieſes veranlaßt ein 
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leichtes Brennen, und beſeitigt alle Symptome fo rar, als 
der Kampher verdampft, wobei der Kampher nicht bloß als 
trockenes Pulver, ſondern als ſpe ifiſches anthelminthicum 
wirkt. Die Ascariden fliehen oder ſterben von dieſer Be— 
handlung, welche man uͤbrigens ſchon ziemlich haͤufig gegen 
die Erectionen angewendet hat, welche die Wirkung antiſy— 
philitiſcher Heilmittel v rhindern. Hier iſt alſo nichts neu, 
als die Erklaͤrung der Wirkungsweiſe des Mittels. 

Um Zukaͤlle dieſer Art zu vermeiden, iſt nichts wirk— 
ſamer, als oͤfteres Baͤhen der Leiſtengegend und des Af— 
ters mit kampherhaltigem Weingeiſte, mit Tab aksaufguß 
oder einem Pfeffermuͤnzenaufguſſe und anderen ſtark riechende 
Oele enthaltenden Fluͤſſizkeiten. Am zweckmaͤßigſten iſt kam— 
pherhaltiger Weingeiſt. Auch iſt es gut, die Betttuͤcher mit 
etwas Kampher oder feinem Pfeffer zu pudern, beſonders 
bei Kindern, bei denen man mit Sorgfalt die Entwickelung 
boͤſer Angewohnheiten verhuͤten will. Denn man begreift 
nun wohl, wie es moͤglich iſt, daß ſolche Gewohnheiten in 
einem Alter entſtehen, in welchem ſie noch ohne alle Be— 
deutung zu ſeyn ſcheinen; der Schmerz leitet die Hand der 
Kinder, und ſo entwickelt ſich eine Gewohnheit, die ſpaͤter 
kaum wieder zu befeitigen iſt. Indeß darf man doch nies 
mals, namentlich an dieſen ſehr fruͤhzeitigen Fällen, verzwei— 
feln; im Gegentheile find ſolche Faͤlle, je gefährlicher fie 
fuͤr die Geſundheit ſind, um ſo ſicherer zu heilen, da ge— 
rade in dem Mißverhaͤltniſſe zwiſchen den phyſiſchen Kraͤf— 
ten und der traurigen Gewohnheit der Beweis liegt, daß die 
Veranlaſſung nicht in dem Temperamente, ſondern in einem 
fremden Agens liegt, welches daher nur zu neutraliſiren, oder 
zu beſeitigen iſt. In ſolchen Faͤllen laͤßt man eine genau 
paſſende und mit einem dichten Zeug uͤberzogene Hoſe tra— 
gen, welche zwiſchen beiden Zeugen mit Lycopodiumſaamen, 
welcher mit Kampher parfuͤmirt worden iſt, gepudert und 
namentlich in der Gegend der Naht am Perinaͤum mit ei— 
ner Art von Pelotte aus dieſem Pulver verſehen wird, ſo 
daß jeder Uebergang von Ascariden zu den Geſchlechtsthei— 
len unmoͤglich wird. Zugleich laͤßt man auf dem Unterleibe 
eine Compreſſe von kampherhaltigem Weingeiſte tragen. 
Dieſe Behandlungsweiſe wendet man unter dem Vorwande 
irgend einer andern Krankheit an, weil es wichtig iſt, jede 
Anregung der Erinnerung an das fruͤhere Laſter zu vermei— 
den. Ich glaube nicht zu viel zu behaupten, wenn ich ſage, 
daß in 3 aller Fälle alle Symptome jener gefaͤhrlichen Stoͤ— 
rung beſeitigt werden wuͤrden. 

Ich wende mich nun, dem Geſetze der Analogieen fol— 
gend, zu der Frage des unwillkuͤhrlichen Saamenfluſſes. 
Die faſt mikroſcopiſchen Ascariden bewirken, durch Einſen— 
kung ihres Stachels in die Epidermis, das Jucken in den 
äußeren Theilen. Folgen wir aber in Gedanken dem Gange 
dieſer Thiere, ſo ſind folgende Fragen aufzuwerfen: Koͤnn— 
ten dieſelben Ascariden, wenn ſie uͤber die Epidermisflaͤche 
an den Geſchlechtstheilen gekommen ſind, nicht auch bei'm 
Manne in den Canal der Harnroͤhre und von da bis zur 
Proſtata und die ductus deferentes gelangen? Und 
wenn dieß richtig iſt, was werden a priori die Folgen der 
Reizung durch dieſe Thiere in Organen ſeyn, welche bei 
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der mindeſten Berührung fo leicht aufgereizt werden? Die 
erſte Frage iſt offenbar zu bejahen; als Antwort auf die 
zweite Frage aber ergiebt ſich, daß die Folge nothwendig 
alle erotiſche Aufregung, unuͤberwindliche Erection, mehr 
oder minder voruͤbergehende Aufregung der Einbildungskraft 
und Ejaculation ſeyn müßte, worauf ein Abfluß von ane 
derer Natur, eiweißartig und vielleicht blutig im Anfange, 
hierauf aber zaͤhe und eiweißartig, folgen wuͤrde, welches von 
Erfudation auf der gereizten Oberfläche herkaͤme. Auf dieſe 
Weiſe würden die unwilkkuͤhrlichen Saamenabgaͤnge mit 
allen Folgeuͤbeln vorhanden ſeyn, welche dieſelbe, naͤchſt dem 
Ircſinne, zu der traurigſten Krankheit machen, welche die 
Menſchen befallen kann. Man hat fruͤher ſchon beobachtet, 
daß dieſe Krankheit mit dem Abgange von Wuͤrmern im 
Stuhle zuſammentrafen, und hat deßwegen die Krankheit 
fuͤr eine ſympathiſche Wirkung der Helminthiaſis gehalten; 
wenn man aber im Stuhlgange keine Wuͤrmer antraf, ſo 
hielt man den Saamenfluß fuͤr eine beſondere Krankheits— 
form. Dieß ſind aber zwei Irrthuͤmer. Wuͤrmer im 
Maſtdarme wirken bloß auf dieſen, wenn ſie nicht in ein 
anderes Organ gelangen, und es folgt deßwegen auch kein 
anderes Uebel daraus. Sympathiſche Wirkungen der Asca— 
riden ſind Fabeln; auf der andern Seite aber muß man 
auch nicht glauben, daß alsdann bloß Ascariden im Darm— 
canale vorhanden ſeyen, wenn man ſie daraus abgehen ſieht; 
im Gegentheile koͤnnte man bloß aus dem Abgange allen— 
falls ſchließen, daß ſie nicht mehr darin waͤren. Das Vor— 
handenſeyn von Ascariden iſt weit gewoͤhnlicher, als man 
glaubt, und die Eräftigften Abfuͤhrmittel find oft nicht im 
Stande, ſie auszurotten, indem dadurch bloß ihre Zahl vers 
mindert, nicht aber ihr Geſchlecht ganz ausgerottet werden 
kann. Mit Ausnahme ſyyhilitiſcher Reizung, iſt wohl die 
größte Anzahl der Falle von Saamenfluß die unmittelbare 
Wirkung der Ascariden und andern Inſecten, welche ſich 
im Darmcanal entwickeln. Das Erſte für den Arzt iſt da; 
her, das Uebel nach dieſer Indication zu bekaͤmpfen, um 
vielleicht wirkſame, aber heftigere Mittel, wie die Cauteriſa⸗ 
tion, unnoͤthig zu machen. Man laͤßt daher den Kranken 
das ſchon beſchriebene Beinkleid und die kampherhaltige 
Weingeiſtcompreſſe auf der regio pubis tragen; man 
konnte ſogar das Organ mit kampherhaltigem Weingeiſt ein: 
reiben, wenn der Kranke nicht ſo ſehr den leichten, brennen— 
den Reiz fuͤrchtet, welcher Folge davon iſt. Außerdem laͤßt 
man den Kranken Purganzen und anthelminthiſche Cyſtire 


anwenden. Es iſt mehr, als wahrſcheinlich, daß die Krank— 
heit dem erſten Verſuche mit dieſer Heilmethode wei— 
chen wird. 


Zum Schluſſe moͤchte ich noch folgende Fragen vor— 
ſchlagen. 

1. Die Ascariden kriechen, wie ich angefuͤhrt habe, 
aus dem Körper heraus und veranlaſſen durch Reizung der 
Epidermisoberflaͤche Eruptionen, welche ſelbſt ein geuͤbtes Au— 
ge täufchen koͤnnen. Wir kennen nun die Wirkung der 
Inoculation von Giften auf irgend einer Oberflaͤche des 
menſchlichen Körpers; ein nur 2 — 38 Millim. betragendes 
Eindringen einer Nadel genuͤgt, das Gift den Geweben 
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mitzutheilen, und mindeſtens eine Puſtel hervorzubringen. 
Der Schwanzſtachel einer Ascaride kann nun eben ſo tief 
eindringen; wenn aber dieſer durch den Eiter eines Ge— 
ſchwuͤres, eines Bubo, einer Papel vergiftet worden iſt, ſoll 
er nicht im Stande ſeyn, das Gift von Stelle zu Stelle 
weiter zu inoculiren, und ſo die Schankerbildung zu ver— 
breiten? 

2. Nimmt man die Moͤglichkeit dieſes Reſultates an, 
muß man dann nicht auch die Realiſation dieſer Hypotheſe 
in allen den Faͤllen zugeben, in welchen die Ascariden den 
Darmcanal verlaſſen und ſich dem Heerde ſpphilitiſcher 
Krankheiten nähern. Nach dieſer Hypotheſe würde überall, 
wo ein Jucken ſtattfindet, die Inoculation einer Papel vor 
ſich gehen, wenn der Wurm ſeinen Stachel zuvor in einer 
Papel oder einem Geſchwuͤre vergiftet hat. Ich will dieſe 
Idee nicht in ihren Conſequenzen weiter verfolgen, denn ſie 
iſt noch nicht gehoͤrig vorbereitet; aber ich will noch eine 
dritte Bemerkung hinzufuͤgen. 

3. Giebt es ein einziges Heilmittel, welches gegen 
Syphilis ſich bewährt hat, und nicht auch zugleich ein aus- 
gezeichnetes anthelmintieum wäre? (Lancette frang. No. 
140 und 141.) 


Neue Verſuche uͤber die Vergiftung durch arſe— 
nige Saͤure, 
den r fie 


eine Arbeit von hoher Wichtigkeit, ſind am 29. Januar der 
Académie Royale de Médecine vorgelegt worden. Als 
Reſultate dieſer Verſuche giebt der berühmte Verfaſſer Fol— 
gendes an: 

1. „Daß die arſenige Siure, in den Magen, unter 
die Haut oder in das Zellgewebe lebender Hunde gebracht, 
abſorbirt wird, daß ſie ſich dem Blute beimiſcht und in 
alle Organe der thieriſchen Oeconomie gelangt, wie ich ſeit 
dem Jahre 1812, mich einzig auf phyſiologiſche Betrach— 
tungen ſtuͤtzend, feſtgeſtellt hatte. 

2. Daß, wenn fie als Pulver in das Unterhautzellge— 
webe der Hunde gebracht wird, nur 1 bis 2 Gran davon 
abſorbirt werde, in welcher Proportion ſie auch angewandt 
worden; und daß dieſe ſchwache Gabe hinreichend iſt, den 
Tod herbeizuführen, weil es unmöglich iſt, letzteren auf Rech— 
nung der gewöhnlich ſehr leichten Localirritation zu ſchreiben, 
welche dieſes Gift veranlaßt. 

3. Daß mehr davon abſorbirt wird, ohne daß man 
die Quantität genau beſtimmen kann, wenn fie, in Waſſer 
aufgeloͤſ't, in den Verd zuungs anal gebracht wird, oder wenn 
die feſte Saure, durch ihre fortgeſetzte Berührung mit den 
Saͤften des Magens und Darmcanals, endlich von dieſen ganz 
oder theilweiſe aufgelöf’t worden. 

4. Daß ſie bei dem Menſchen, nach den bisjetzt bekannten 
Beobachtungsfillen, unbezweifelt eben fo wirke; indeſſen iſt doch 
anzunehmen, daß die abſorbirte und zur Herbeifuͤhrung des 
Todes noͤthige Quantitaͤt betraͤchtlicher ſeyn muͤſſe, als zur 
Toͤdtung von Hunden. 
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5. Daß es nöglih iſt, mittelſt gewiſſer chemiſcher 
Verfahrungsarten aus der abſorbirten Portion der arſenigen 
Saͤure den metalliſchen Arſenik herauszuziehen. 

6. Daß es unerlaͤßlich wird, zu dieſer Ausziehung 
zu ſchreiten, wenn man das Gift nicht in dem Nahrungs— 
canal oder auf den andern Theilen, auf welche es unmittel— 
bar angewendet worden war, oder in den ausgebrochenen 
Subſtanzen hat finden koͤnnen. Denn wenn man ſich be— 
gnuͤgt, wie man bisher gethan hat, die arſenige Saͤure in 
den aus dem Magen und Darmcanal kommenden Stoffen 
zu ſuchen, ſo laͤuft man Gefahr, ſie nicht zu entdecken; ſey es, 
weil nichts mehr davon in dem Darmcanale verblieben, ſey es, 
weil die ausgebrochene Subſtanz beſeitigt worden war, waͤh— 
rend man das Metall jedes Mal aus der Portion wird er— 
halten koͤnnen, welche abſorbirt worden war. 

7. Daß ein gerichtlich: medicinifcher Unterſuchungsbe— 
richt unvollſtaͤndig und ungenuͤgend erklaͤrt werden muß 
durch den einzigen Umſtand, wenn man untelaffen hat, 
die arſenige Saͤure in den Theilen zu ſuchen, wo ſie ſich 
findet, nachdem ſie abſorbirt worden war. 

8. Daß man dies Gift auf das Strengſte herausfin— 
den kann, indem man eine gewiſſe Anzahl Muskeln oder 
ein ein iges der vorläufig getrockneten Eingeweide der 
thieriſchen Oeconomie gehoͤrig behandelt, beſonders, wenn 
das Eingeweide ſehr gefaͤßreich iſt; aber daß es vorzuziehen 
iſt, auf das Ganze, oder wenigſtens die Haͤlfte des Cadavers 
einzuwirken, indem die Proportion der abſorbirten Saͤure in 
der Regel zu ſchwach iſt, als daß man hoffen koͤnnte, ihre 
Exiſtenz außer Zweifel zu ſetzen, wenn man nur ein einzi— 
ges Eingeweide oder einen geringen Theil der Muskeln und 
Knochen der chemiſchen Operation unterwirft. 

9. Daß man das Gift noch in dem Blute entdeckt, 
welches von einem dem Kranken gemachten Aderlaſſe herruͤhrt, 
vorausgeſetzt, daß man mit einigen Unzen dieſer Fluͤſſigkeit 
operirt, und daß es alſo wichtig iſt, bei einer Perſon, wel— 
cher zur Ader gelaſſen worden, und wo man vermuthen 
mochte, daß fie mit arſeniger Säure vergiftet wäre, dieſes 
neue Unterſuchungsmittel nicht zu vernachlaͤſſigen. 

10. Daß die Aderlaͤſſe bei der Behandlung von Ver— 
giftung mit arſeniger Saͤure indicirt iſt, nicht allein, weil 
fie antiphlogiſtiſch wirkt, ſondern auch, weil fie ein Mittel 
darbietet, aus dem Strome der Circulation einen Theil des 
abſorbirten Giftes herauszuziehen. 

11. Daß die beſte Methode, um das in der kleinen 
abſorbirten Portion arſeniger Saͤure enthaltene Arſenik aus— 
zuziehen, darin beſteht, das ganze Cadaver ſechs Stunden 
lang in deſtillikttem Waſſer zu kochen, dann die Brühe 
durch ſchwefelwaͤſſerige Saͤure (acide sulfhydrique) nie: 
derzuſchlagen, aus dem abgeſetzten Schwefelarſenik den Ar— 
ſenik auszuziehen, die decantirte und filtrirte Fluͤſſigkeit mit 
Salpeter zu miſchen, die Miſchung bis zur Trockenheit abzu— 
dampfen und das Product in Aſche zu verwandeln, die man 
dann zuerſt mit Waſſer, hierauf mit concentrirter Schwefel— 
ſäͤure behandelt und dann in den Marſh'ſchen Apparat 
bringt. 
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12. Daß es ein wirklich unpaſſendes Verfahren ſeyn 
würde, die Fluͤſgkeit nicht erſt mit ſchwefelwaͤſſeriger Säure 
niederzuſchlagen und ſie gleich anfangs mit ſalpeterſaurem Kali 
zu miſchen, weil man, wie man ſich auch benehme, immer 
eine Portion der arſenigen Saͤure verliert, waͤhrend man 
die Subſtanz mit Salpeter verbrennt. Der Verluſt wird 
offenbar weniger merklich ſeyn, wenn man damit anfaͤngt, 
der verdaͤchtigen Fluͤſſigkeit alles das zu entziehen, was die 
ſchwefelwaͤſſerige Säure darin niederſchlagen kann, und wenn 
man dann nur die uͤber dem Niederſchlage verbliebene Fluͤſ— 
ſigkeit mit Salpeter behandelt. 

13. Daß man wenig Arſenik verliert, wenn man die 
organiſche Subſtanz verbrennt, nachdem man ſie mit dem 
aufgeloſeten Salpeter innig gemiſcht hat, während man weit 
weniger von derſelben erhaͤlt, wenn die Miſchung der thie— 
riſchen Subſtanz und des Salzes in einem Moͤrſer ſtatt ge— 
habt hat. Wenn die Verbrennung nach der Rapp'ſchen 
Verfahrungsweiſe vorgenommen iſt, ſo iſt der „Verluſt“ noch 
merklicher. 

14. Daß man, ohne Inconvenien;, das in Stuͤcke ges 
ſchnittene Cadaver in großen eiſernen oder kupfernen, ſorg— 
faͤltigſt gereinigten Keſſeln kochen laſſen kann, und daß 
man ſich einer reinen, eiſernen Pfanne, oder eines gro— 
ßen Heſſiſchen Schmelztiegels bedienen kann, um die Zer— 
ſetzung der thieriſchen Subſtanz durch Salpeter zu Wege zu 
bringen. 

15. Daß in Localitaͤten, wo, aus Mangel an Geraͤ— 
then, die Kunſtverſtaͤndigen nicht alle erwaͤhnten Nachfor— 
ſchungen anſtellen zu koͤnnen glaubten, es immer moͤglich 
und unerläßlich ſeyn wird, das Cadaver in einem großen 
Keſſel, 6 Stunden lang, mit deſtillirtem Waſſer und 10 bis 
12 Gran Kali (potasse a alcohol solide) zu kochen 
und die Brühe zur Trockenheit einzudampfen, nachdem man 
ſie, waͤhrend ſie noch lauwarm, durch ein feines Tuch filtrirt. 
Das ſeſte Product kann, ohne Inconvenienz, ſpaͤter in La— 
boratorien, die beſſer mit Inſtrumenten ausgeſtattet ſind, 
den angegebenen chemiſchen Verſuchen unterworfen werden. 

16. Daß von allen bis jetzt zur Entdeckung der ar— 
ſenigen Säure in den ausgebrochenen Fluͤſſigkei— 
ten, oder in den im Darmcanale enthaltenen 
Subſtanzen vorgeſchlagenen Verfahrungsarten, die von 
mir beſchriebene die vorzuͤglichſte iſt, daß ſie diejenige, welche 
man jetzt im Gebrauche hat, weit uͤbertrifft, und daß fie 
angenommen werden muß, wofern man nicht eine Portion 
Arſenik verlieren will, in allen den Faͤllnn, wo man das 
Arſenik nicht im feſten Zuſtande im Darmcanale oder in 
den ausgebrochenen Subſtanzen findet. 

17. Daß die Anweſenheit der arſenigen Säure in Thei— 
len einer menſchlichen Leiche, mit welcher ſie nicht in Beruͤh— 
rung gekommen war (wenn ſie dargelegt worden, indem man, 
ſechs Stunden lang, mit deſtillirtem Waſſer und ohne Zuſatz 
von Säure, das in Stucke geſchnittene Cadaver gekocht 
hatte), auf eine unbeſtreitbare Weile darthut, daß Gift 
waͤhrend des Lebens genommen oder gegeben worden, weil 
die Koͤrper von Individuen, welche nicht der Einwirkung 
dieſes Giftes ausgeſetzt und in ganz gleicher Weiſe 
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behandelt worden waren, nicht eine Spur von Arſenik 
zeigen. 

18) Daß, ſelbſt wenn ſpaͤter dargethan werden follte, 
daß von Natur in irgend einem Theile des menſchlichen 
Koͤrpers eine arſenikaliſche Zuſammenſetzung vorhanden waͤre, 
indem dieſe Zuſammenſetzung nicht in kochendem deſtillirten 
Waſſer aufloͤsbar war, wie die erwähnten Experimente es 
beweiſen, doch die von uns ausgeſprochene Behauptung 
richtig bleiben wuͤrde. Es wuͤrde genuͤgen, um das ab— 
ſorbirte Gift aufzulofen und zu entdecken, daß man das 
Cadaver mit kochendem Waſſer behandelte, waͤhrend die ar— 
ſenikaliſche Zuſammenſetzung, deren Vorhandenſeyn ich fuͤr 
einen Augenblick angenommen habe, durch die Fluͤſſigkeit nicht 
aufgelöfet werden würde. 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß dieſe Entdeckung und 
Verfahrungsweiſe fuͤr die gerichtliche Medicin einen ganz neuen 
Weg eroͤffnet; bis jetzt haben die Kunſtverſtaͤndigen, ins 
dem ſie nur die Theile des Koͤrpers, wo Giftſubſtanzen ab— 
geſetzt waren, ihren Unterſuchungen unterwarfen, nur die 
Hälfte der Aufgabe vorgenommen; indem fie vernachlaͤſſigten, 
den Theil des Gifts zu ſuchen, welcher abſorbirt ſeyn konnte, 
haben fie nicht, von einem Unterſuchungsmittel Nutzen gezo— 
gen, welches um ſo wichtiger iſt, weil es oft das einzige 
bei Vergiftungen anwendbare ſeyn wird. Auch ſtehe ich 
nicht an, aus zuſprechen, daß es oft vorgekommen ſeyn muß, 
daß man mit Unrecht von einem Individuum geſagt hat, 
es ſey nicht durch Vergiftung geſtorben, weil man ſich be— 
ſchraͤnkt hatte, die ausgebrochene Fluͤſſigkeit, den Nahrungs— 
canal und die in ihm enthaltenen Subſtanzen zu unterſuchen. 
Kuͤnftig wird das Verbrechen mit Erfolg in ſeinen letzten 
Schlupfwinkel verfolgt werden; denn es iſt nicht zu bezwei— 
feln, daß nicht auch andere Gifte, die, nachdem ſie abſorbirt 
worden ſind, wirken, in aͤhnlicher Weiſe in verſchiedenen thie— 
ſchen Geweben werden aufgefunden werden koͤnnen, und ſind 
bereits darauf bezuͤgliche neue Verſuche im Gange. 


Mi sc e lie n. 


In Beziehung auf die hinſichtlich der Peſt von 
Dr. Bulard veroͤffentlichten Anſichten und Vorſchlaͤge, 
hat am 2. Febr. zu Wien in der Verſammlung der Geſell⸗ 
ſchaft der Aerzte Hr. Protomedicus Reg. Rath Knolz eis 
nen intereſſanten Vortrag gehalten. Dem Dr. Bulard wird 
darin das große Verdienſt eingeräumt, die Erfahrungen über 
das Peſtübel bedeutend bereichert zu haben; doch bliebe noch Vieles 
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der Beobachtung uͤbrig; in keinem Falle ſey unſere Kenntniß der 
Seuche fo weit gediehen, daß fihon jetzt ein Congreß Europaͤiſcher 
Aerzte in Malta, wie ihn Bulard vorſchlaͤgt, zu bedeutenden 
Reſultaten führen koͤnne; auch in practiſcher Hinſicht ſtaͤnde dieſem 
Congreſſe ſchwer zu beſeitigende Hinderniſſe entgegen. Schwerlich 
würde ſich die Britiſche Regierung zur Auslieferung Verurtheilter 
bewegen laſſen, um an ihnen die Infectionsverſuche vorzuneh— 
men; der Gefahr, die daraus der Inſel erwachſen koͤnne, nicht zu 
gedenken. Sodann, und hierauf ſchien der Reg. Rath K. beſonderes 
Gewicht zu legen, ſey die kuͤnſtliche Infection von der natuͤrlichen 
in ihrem Erfolge, ihrer Entwickelung, mithin auch in der erfordere 
lichen Behandlung voͤllig verſchieden. Zu glauben, daß ein in 
Malta auf kuͤnſtliche Weiſe mit dem Peſtuͤbel Behafteter ſich mit 
dem Peſtkranken des Delta, wenn die Epidemie herrſche, in einer 
und derſelben Lage befaͤnde, ſey durchaus irrig 2c. 


Wo her kommt es, daß fo viele Mittel gegen das 
Wechſelfieber empfohlen worden ſind und empfohlen 
werden? Weil in einigen Fällen die Krankheit von ſelbſt ver— 
ſchwindet und man dieſe Wirkung dem angewendeten Arzneimittel 
zuſchreibt, welches von der Zeit als gut betrachtet wird. Hr. Dr. 
Chomel führt darüber als Beiſpiel das Hopfenpulver an, wel— 
ches fo ſehr als febrifugum empfohlen wurde. In einer gege— 
benen Zeit nahm ich in meine Abtheilung in der Charité ſechszehn 
Kranke mit Wechſelfieber auf; ich ließ fie ſich an das Hoſpital ge— 
woͤhnen, ohne ihnen Arznei zu geben, und in Folge der Ortsver— 
änderung befand ſich die eine Hälfte der Kranken in dem Falle, 
wo die Anfaͤlle in raſchem Fortſchreiten abnahmen. Da bei einem 
Theile der Kranken der anderen Haͤlfte das Wechſelfieber ſympto— 
matiſch war von einer Catarrhal- oder anderen Affection, fo 
wurde der Hopfen nicht bei dieſen angewendet, und endlich ver— 
ſuchte ich ihn bei drei oder vier Kranken, die wirklich von weſent— 
lichem Wechſelfieber ergriffen waren. Das Hopfenpulver wurde 
anfangs in der Gabe von einem Quentchen angewendet und da— 
mit bis auf eine Unze geſtiegen: die Anfaͤlle aber dauerten fort, 
und wichen nicht eher, als nach der erſten Gabe von ſchwefelſau— 
rem Chinin. Haͤtte ich nun das Hopfenpulver den acht Kranken 
gereicht, deren Fieber allein durch die Ortsveraͤnderung gehoben 
wurde, und denen, wo es nur Symptom einer Krankheit war, 
welche durch den Hopfen gewiß keinen weſentlichen Einfluß erlitten 
haͤtte und demohnerachtet zur Heilung gelangt waͤre, ſo wuͤrden 
die drei oder vier Fälle, wo der Hopfen keine Heilung herbeifuͤhr— 
te, Ausnahmsfaͤlle geworden ſeyen, waͤhrend die zwoͤlf anderen ge— 
dient haben wuͤrden, die angebliche Kraft des Arzneimittels feſtzu— 
ſtellen: ſo erzeugen und erhalten ſich die Irrthuͤmer! 

Zur Operation der Ganalien in der Nähe der Hands 
und Fußwurzel empfiehlt Hr. Barthélemy die Eröffnung der Ge— 
ſchwuͤlſte unter der Haut, um den Austritt der Fluͤſſigkeit in das Zell— 
gewebe zu bewirken. Zu dieſem Ende macht er eine Queerfalte in der 
Haut 4 Zoll ober- oder unterhalb der Geſchwulſt, führt an der Baſis 
dieſer Falte eine feine Lanzennadel ein, dringt unter der Haut 
durch die ganze Geſchwulſt hindurch und ſpaltet dieſe ihrer ganzen 
Laͤnge nach bei'm Zuruͤckziehen des Inſtrumentes, worauf das 
letzte durch die kleine Stichoͤffnung herausgezogen wird; letztere 
weicht, ſo wie die Hautfalte losgelaſſen wird, zuruͤck, und hindert 
den Eintritt der Luft. (Lancette frangaise No. 159.) 
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Bemerkungen zum Status quo der Kenntniß des 
Blutes. 


Von Prof. Mayer. 


1. Die Form der Blutkoͤrper bei den Menſchen und 
den Saͤugethieren wird ſeit Prevoft und Dumas allge— 
mein als rund angenommen. Dagegen hat Dr. Mandl 
bei'm Dromedar und Alpaga die Blutkuͤgelchen oval, wie 
bei den Voͤgeln und Amphibien, gefunden. Ich finde bei'm 
Dromedar runde und ovale. Ich finde aber auch bei den 
uͤbrigen Saͤugethieren und bei dem Menſchen unter den vie— 
len runden einige ovale. — (Von den Blutſphaͤren der 
Froͤſche werden bekanntlich viele im Waſſer rund, im Spei— 
chel, nach meiner Beobachtung, alle). — Auch ſah ich oͤf— 
ters, wie dieſe ovalen Blutkuͤgelchen in runde und wieder in 
ovale ſich umgeſtalteten, in Folge der vitalen Wallungen, 
aestus s. fluxus vitalis. Um dieſe Wallungen zu ſe— 
hen, muß man einzelne Blutkuͤgelchen lange fixiren. Sie 
halten weit uͤber eine Viertelſtunde an, beſonders bei Blut— 
kuͤgelchen, die man unter Speichel beobachtet. Man hat 
dieſe Wallungen, Contractionen und Expanſionen, Syſtole 
und Diaſtole, uͤberſehen, weil man die Blutkuͤgelchen immer 
nur als mathematiſche Koͤrper betrachtete. Ich ſehe auch 
die Blutkuͤgelchen des Menſchen und der Saͤugethiere an— 
fangs conver, vermoͤge ihrer Turgeſcenz, und fie werden erſt 
darauf concav, bleiben lange halbmondfoͤrmig oder halboval, 
d. i., wie ein halbgeſchnittenes, ausgehoͤhltes Ei, eine hal— 
be Eiſchaale und werden ſpaͤter erſt biconcav. Ich habe 
dieſes ſchon früher erklärt (Supplemente I.)) Burdach 
aber glaubte, ich hätte mich geiert. Bei dieſen Contractio— 
nen wird der kernige Inhalt an die Peripherie gedraͤngt 
und bildet den Randwulſt. Bisweilen iſt dieſelbe ſo ſtark, 
daß der Kern an zwei Polen ſich anhaͤuft; von der Seite 
angeſehen, erſcheint ſodann das Blutkuͤgelchen aus zwei hin— 
tereinanderliegenden, voͤllig von einander getrennten Knoͤpf— 
chen beſtehend. Nach einiger Zeit ſieht man es aber wieder 
plotzlich aufſchnellen. 
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2. Der Kern der Blutkuͤgelchen beſteht aus Koͤrnern. 
Wie vielen? Bei'm menſchlichen Blutkuͤgelchen ſcheint er 
mir, in den Randwulſt gedraͤngt, aus ſechs Koͤrnchen zu be— 
ſtehen. Wenn man die Kerne eines Coagulums von Froſch— 
blut auspreßt und dann Eſſig darauf gießt, ſo erhaͤlt man 
ſchoͤn abgegraͤnzte Koͤrnchen, wovon aber 21 — 22 auf den 
Kern gehen. 

3. Die ſogenannten Lymphkuͤgelchen im Blute, oder 
die von mir mit den Centralkuͤgelchen (Kernen) fuͤr identiſch 
gehaltenen Kuͤgelchen haben Alle ihre Huͤlle. Huͤlle und 
Kern ſind nur hell und klar, weil das Pigment fehlt. Sie 
ſind das weiße Blut. Der Farbſtoff dringt ſpaͤter durch 
die Huͤlle bis in den Kern, der ſich hauptſaͤchlich damit 
ſaͤttigt. 

4. Das Blutkuͤgelchen entſteht nicht ſo, daß zuerſt 
der Kern entſteht und frei herumſchwimmt und die Huͤlle 
ſich ihm allmaͤlig anlegt, ſondern ſeine Geneſis iſt dieſe. 
Die kleinſten Kuͤgelchen (die des Eiweißſtoffes oder Serums), 
die ich fruͤher als dritte Art der Blutkuͤgelchen beſchrieben 
habe, treten zu runden Maſſen zuſammen. Dieſe bilden 
nun große granulirte Kuͤgelchen. Ihre Groͤße iſt 3 — 4 
Mal die der Blutkuͤgelchen und 2 Mal die der ſogenannten 
Lymphkuͤgelchen. Durch Eſſigſaͤure, Eiſenſalz und Jod 
wandeln ſich dieſe granulirten Kugeln in Blutkuͤgelchen fo 
um, indem die Koͤrner zu einem Kerne ſich zuſammenziehen 
und der ausgeprefite Faſerſtoff als klare Hülle oder Phaſe 
erſcheint. Die Bildung des Blutkuͤgelchens iſt alſo durch 
Coagulation und Adſtringenz vermittelſt des Eiſenoxydes des 
Färbeſtoffes bedingt. Die Blutkuͤgelchen find durch Faͤrbe— 
ſtoff gegerbte Lomphkuͤgelchen. 

5. Der Faſerſtoff des Blutes beſteht aus den in die 
Länge (durch Adhaͤſion) gezogenen Hüllen nicht fo faſt der 
Blutkuͤgelchen, als vorzugsweiſe der ſogenannten Lymphkuͤ— 
gelchen (weißen Blutkuͤgelchen; wie auch die Ehrenbergi— 
ſchen varicoͤſen Roͤhren aus den gezerrten Huͤllen der Mark— 
blaſen beſtehen. Viele Hüllen der eigentlichen Blutkuͤgel— 
chen ſind jedoch dabei, wenn der 1 ſo mechaniſch 
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geronnen wird, daher Berzelius zum Theil Recht hat. 
Der reine Faſerſtoff iſt ohne Korn, reiner Fluß, der in Fa— 
den ſich ziehen laͤßt. Am reinſten iſt der homogene Faden 
des Faſerſtoffes zu ſehen an Primitivfaſern der Sehnen von 
Mytilus, noch reiner an den Faden der Vorticellen, die 
als Byssus an das Operculum gehen, mehrfach find und 
kein Pedunculus ſind, wie Ehrenberg abbildete. 


6. Daß jene granulicten größeren Kuͤgelchen die pri— 
mitiven Blutkuͤgelchen ſeyen, erhellt auch daraus, daß die 
Eiterkuͤgelchen nur eine Modification davon ſind. Die Ei— 


terkugeln find granulirt, find beträchtlich größer, als die 
Blutkuͤgelchen. Mit Eſſigſaͤure concentrirt ſich ihre granu— 
lirte Maſſe zu meiſtens drei rundlichen Koͤrperchen und die 
Hülle wird klar. Sie verhalten ſich alſo ganz wie die pri— 
mitiven granulirten Blutſphaͤren; es find junge, aber krank⸗ 
haft verdickte, primitive Blutſphaͤren Die drei Centralkoͤr— 
perchen ſind alſo nur Folge von Coagulation, nur Product 
derſelben. 

7. Die Huͤlle der Blutſphaͤren iſt eine Haut, deren 
aͤußere Fläche glatt, deren innere weich und halbfluͤſſig iſt. 
Zwiſchen ihr und dem Kern iſt ſeroͤſer Dunſt. Verduͤnſtet 
dieſer, ſo entſtehen tiefe Falten und Runzeln, was nicht 
ſeyn koͤnnte, wäre die Hülle ein folider Körper. Auch ſieht 
man öfters den Kern nach allen Seiten hin bei der Dre— 
hung der Blutkuͤgelchen ſich waͤlzen, z. B., ſchoͤn bei den 
Blutſphaͤren der Taube, wobei derſelbe bald queer liegt, 
bald gerade, und abwechſelnd rund und laͤnglich erſcheint. 

8. Das Serum (Eiweiß) iſt die Quelle der Ele— 
mente der Blutkerne oder enthaͤlt die Primitivkuͤgelchen, die 
Urmonaden, in ſich. Die Beweglichkeit und Vitalitaͤt ſcheint 
bei denſelben mit der Kleinheit zuzunehmen. Ihre Theil— 
barkeit iſt unendlich. Sehr feine Urmonaden zeigt die 
Flimmerſubſtanz, die bei'm Antrocknen derſelben zu Tage 
treten. Im Saamen ſieht man dieſelben Flimmermonaden. 
Daß dieſe Flimmerſubſtanz in ſtrahliger Form vorkoͤmmt, iſt 
richtig; aber es iſt dieſe Form nicht die einzige und verdient 
den Namen Haare doch nicht. Motus radiosus, wie 
ihn ſein Entdecker, Antan de Heyde, nannte, moͤchte 
bezeichnender ſeyÿn. Es muß jedem Denkenden widerſtrebend 
erſcheinen, daß Haare ſich ſelbſt bewegen ſollen. Es iſt 
aber die ganze Flimmermaſſe in Bewegung, die Flimmer— 
ſubſtanz eine vitale Rotationsſubſtanz. Ich habe abwech— 
ſelnd den rotirenden Flimmerſtrom an der Peripherie ſtille 
ſtehen und dann Circulation im Innern des Urthiers geſe— 
hen, und v. v. abwechſelnd. Auch ſchwingen die Strahlen 
nicht bloß pendelartig, ſondern ſchlangenartig, ſchraubenartig, 
ganz wie lebende Saamenthiere, denen ſie auch darin gleichen, 
daß ſich dieſe Strahlen bisweilen von der Spitze gegen die 
Baſis zuſammenziehen, oder ſtoßweiſe in Knoͤpfchen anſchwel—⸗ 
len; wie ja auch andere Formen der Flimmerſubſtanz aus 
pulſirenden Kugeln beſtehen. Daß dieſes aber nur voruͤber— 
gehende Formen find, erhellt daraus, daß ein Tropfen fri— 
ſchen Waſſers alle Cilien und Strahlen, allen Flimmer, 
z. B., bei Mytilus edulis, plotzlich zerſtoͤrt. 
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Der Blitz veranlaßt haͤufig das Schmelzen der 
Metalle, die er trifft. 
Von Arago. 


Dieſer Abſchnitt würde nur aus wenigen Zeilen beſtehen, wenn 
es ſich lediglich um Feſtſtellung des Punctes handelte, daß der Blitz 
dünne Metallblaͤtter oder Drahte, die ihm in den Wurf kommen, 
auf der Stelle ſchmelzt. Es liegt aber viel daran, zu ermitteln, 
wie weit dieſe Schmelzkraft geht, und welches die dickſten Stuͤcke 
dieſes oder jenes Metalles ſind, die der Blitz je geſchmolzen hat; 
wodurch dieſer merkwuͤrdigen Erſcheinung zwar nicht ihre moͤg li⸗ 
chen, aber doch ihre beobachteten Graͤnzen angewieſen worden, und 
es handelt ſich darum, dieſe Unterſuchung auf alle Zeiten und Orte 
nach Moͤglichkeit auszudehnen. 

In feiner Meteorologie, Lib. III. Cap. I. zaͤhlt Ariſtoteles 
erſt die verſchiedenen Arten von Blitzen auf, welche die Alten un— 
terſchieden, und bemerkt dann rückſichtlich der Wirkung einer dere 
ſelben: „Man hat geſehen, daß die Kupferbekleidung eines Schil— 
des abſchmolz, ohne daß das Holz beſchaͤdigt ward.“ 

Der Eigenſchaft des Blitzes, daß er Metalle ſchmelzt, geden— 
ken auch Lucretius, Seneca, Plinius, indem ſie beiſpiels— 
weiſe des Eiſens, Goldes, Silbers, der Bronze, des Kupfers er— 
wähnen. Der, von Ariſtoteles angefuͤhrte, ſonderbare Umſtand 
ruͤckſichtlich des Holzes war auch von den Roͤmiſchen Philoſophen 
unter ahnlichen Umſtaͤnden beobachtet worden. „Das Gold, fagt 
Seneca, ſchmilzt, ohne daß der Beutel, in welchem es ſich be— 
findet, leidet; der Degen zerfließt in der unverſehrt bleibenden 
Scheide; das Eiſen der Speere fließt vom Schafte herab, ohne 
daß dieſer ſich entzuͤndet.“ Plinius verſichert, Gold, Silber 
und Kupfer koͤnnten in einem Sacke vom Blitze geſchmolzen wer— 
den, ohne daß der Sack verbrenne, ohne daß das Wachs, womit 
er verſiegelt ſey, ſchmelze. Lucretius gedenkt der Schmelzung 
des Erzes (der Bronze). 

Wenn man nicht annehmen will, die Kraft des Blitzes ſey 
ſeit 2,000 Jahren um Vieles geringer geworden, ſo muͤſſen dieſe 
Angaben als ſehr uͤbertrieben erſcheinen. 

Die Degenklinge zerfließt in der Scheide! Wenn 
dieß ſo viel heißen ſoll, als ein Blitzſchlag habe die ganze Metall⸗ 
maſſe eines breiten Romiſchen Schwertes geſchmolzen, ſo iſt in 
neuern Zeiten nie etwas Aehnliches beobachtet worden. Wenn in— 
deß unter Fluͤſſigwerden nicht geradezu eine gaͤnzliche Schmelzung 
verftanden iſt, wenn nur gemeint iſt, daß man hier und da, oder 
auch durchgehends, an der Klinge Spuren einer oberflaͤchlichen 
Schmelzung wahrgenommen, alsdann findet ſich das von Seneca 
angeführte Factum der Schmelzung eines Degens, ſelbſt unter 
Hinzufügung des ſonderbaren Umſtandes, daß die Scheide unver⸗ 
ſehrt geblieben, mit den in den Annalen der neuern Meteorologie 
angefuͤhrten Ereigniſſen voͤllig im Einklange. 

Im Jahre 1781 wurde Hr. von Auſſac ſammt dem Pferde, 
welches er ritt, in der Gegend von Caſtres durch einen Blitzſchlag 
getoͤdtet. Hr. Garipuy, von der Toulouſer Academie, unters 
ſuchte, nach dem Unfalle, den Degen mit ſilbernem Gefaͤße, den 
Hr. v. Auſſac getragen, genau und fand an der Glocke des Ge— 
faͤßes zwei kleine Stellen, eine über und eine unter derſelben, ges 
ſchmolzen; ferner deutliche, wenn gleich oberflächliche, Spuren von 
Schmelzung an der Spitze der Klinge, in einer Ausdehnung von 
1 Zoll Länge; dann das eiſerne Ende der Scheide oberflaͤchlich ges 
ſchmolzen. Dieſes Stuͤck Eiſen war auch mit einem laͤnglichen 
Loche durchbohrt, durch welches Hr. Ga ripuy die breite Klinge 
ſeines Federmeſſers ſtecken konnte. Einen Fuß vom Gefaͤße war 
die obere Schneide der Klinge in 3 Linien Lange und 13 Linien 
Breite geſchmolzen, und dieſer Stelle gegenuͤber die Scheide nicht 
verbrannt, ſondern nur mit einem, 1 Linie im Durchmeſſer 
haltenden Loche durchbohrt. 

Hr. v. Gantran, der ſich im Augenblicke der Erplofton ner 
ben Hrn. v. Auſſac befand, und deſſen Pferd ebenfalls getoͤdtet 
wurde, trug einen Hirſchfaͤnger, an welchem Hr. Garipuy Fol— 
gendes bemerkte: f 
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Die kleine ſilberne Kette, welche vom Knopfe des Heftes herz 
abhing, war neben der Parirſtange geſchmolzen und abgelöf’t wor— 
den. Der Knopf ſelbſt war an einer, 1 Linie in's Gevierte hal⸗ 
tenden Stelle geſchmolzen, fo daß ſich in dem übrigens nicht ſtar⸗ 
ken Silberbleche ein Loch befand Die untere Schneide der Klinge, 
ſo wie das ſilberne Ende der Scheide waren einander gegenüber 
auf 1 Linie in's Gevierte geſchmolzen und in dem zwiſchen dieſen 
beiden einander fo nahe liegenden geſchmolzenen Stücken war die 
lederne Scheide durchlocht, aber micht verbrannt. 

Der Leſer wird ohne Zweifel ſchon bemerkt haben, daß ſich bei 
dem Degen des Hrn. v. Auſſac die Schmelzung nicht nur an den 
beiden Enden, d. h. an den Stellen, wo der Blitz die Waffe traf 
und verließ, ſondern auch an der Stelle zeigte, wo, aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach, der Blitz ſich zwiſchen dem Reiter und dem 
Pferde theilte. ; 

Hier ſehen wir denn als völlig beglaubigtes Factum die Schmel— 
zung von Silber und Eiſen an zwei Degenklingen, ohne Verbren— 
nung der Scheide. Die Schmelzung der Klingen fand aber nur an 
einer kleinen, oberflaͤchlichen Stelle ſtatt und reichte gewiß nicht tief 
in die Subſtanz hinein. Geben wir dieſe beiden Umſtände, in's— 
beſondere den letztern, nun zu, ſo iſt nichts einfacher, als nach 
den richtigſten Grundfäßen der Verbreitung der Wärme zu erklaͤ— 
ren, daß die Degenſcheiden nicht verbrennen konnten. Ja, man 
kann ſich durch eine Vergleichung jeder weitern Erklaͤrung uͤberho— 
ben achten. 

Jedermann weiß, daß, wenn man einen ſehr duͤnnen Metall— 
draht weißgluͤhend macht, indem man ihn in die Raͤnder einer 
Kerzen- oder Lampenflamme einſenkt, ſich derſelbe nach dem Her⸗ 
auszieben ungemein ſchnell abkuͤhlt. Zwiſchen dem Augenblicke, wo 
der Draht ein blendendes Licht von ſich ſtrahlt, und dem, wo er 
als ganz dunkel erſcheint, verſtreicht keine Secunde. Kaum hat der 
Draht die Flamme verlaſſen, fo kann man ihn auch ſchon, ohne 
Gefahr ſich zu verbrennen, zwiſchen den Fingern faſſen. Dieſes 
Erkalten würde noch geſchwinder ſtattfinden, wenn der gluͤbende 
Draht, ſtatt ganz von Luft umgeben zu ſeyn, auf einem maſſiven 
Stuͤcke Metalle von der gewoͤhnlichen Temperatur ruhete, auf ei— 
ner Klinge, welche ihm, vermoͤge ihrer Leitunasfaͤhigkeit, die Wär: 
me entzoͤge. Was waͤre denn aber dieſer Drakt Anderes, als die 
oberflächliche wenig ausgedehnte Schicht, welche im 
ſehr erbitzten oder, wenn man will, geſchmolzenen Zuſtande in Folge 
eines Blitzſtrahls eine Metallmaſſe bedeckt? Da dieſe Schicht 
ſich aͤußerſt ſchnell verkuͤblt, ſo braucht man ſich nicht darüber zu 
wundern, daß fie das Leder oder woraus fonft die Degenſcheide 
des Hrn. v Auſſac (oder die der alten Römer) beſtand, nicht in 
Brand geſteckt hat. 

Die Art, wie ſich Plinius und Seneca ruͤckſichtlich der 
Schmelzung einer Degenklinge und von Geldſtuͤcken ausdrucken, 
wurde lange im ausgedehnteſten Sinne fuͤr wahr gehalten. Man 
gab zu, die ganze Klinge ſey geſchmolzen worden; im Nu ſeyen 
dicke Kupfer⸗, Silber- oder Goldſcheiben völlig fluͤſſig geworden. 
Allein wie hätte denn eine hoͤlzerne Scheide mit einer ſchweren ge: 
ſchmolzenen Eiſenmaſſe gefuͤllt ſeyn koͤnnen, ohne ſich zu entzuͤnden; 
wie haͤtte das Material eines Beutels laͤngere Zeit mit geſchmol— 
zenem Metalle in Beruͤhrung bleiben koͤnnen, ohne zu verbrennen? 
Dieſer unerklärliche umſtand führte Franklin auf eine allerdings 
hoͤchſt ſonderbare Vermuthung, die jedoch aus den Praͤmiſſen noth— 
wendig folgte. Er nahm an, der Blitz koͤnne kalte Schmel— 
zungen bewirken; durch ſein ploͤtzliches und nur augenblickliches 
Einwirken koͤnnten die Molecuͤlen der Metalle, ohne daß ſich ir— 
gend Waͤrme entwickele, ſo beweglich gemacht werden, als ob ſie 
flüffig ſeyen. Spater erlangte er durch authentiſche und völlig be— 
weiſende Beobachtungen die Ueberzeugung, daß ſeine Theorie auf 
einer unrichtigen Vorausſetzung beruhe; ſo wahr iſt es, daß die 
alte Geſchichte vom goldnen Zahne (dent d'or?) eine Lebre 
enthaͤlt, welche ſich ſelbſt die ausgezeichnetſten und erleuchtetſten 
Maͤnner gelegentlich noch zu Herzen nehmen koͤnnen. 

Wir koͤnnen hier allenfalls eine der Beobachtungen anfuͤhren, 
aus denen ſich klar ergiebt, daß die durch den Blitz bewirk⸗ 
ten Schmelzungen nicht kalt ſind. 
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Am 16 Juli 1759 traf der Blitz ein Haus in dem Londoner 
Stadttheile Southwark. Hr. William Mountaine begab ſich 
ſogleich dahin, um es zu unterſuchen. Man zeigte ihm die Stelle, 
wo ein Klingelzug geſchmolzen worden war; er ſuchte die Ueber— 
bleibſel davon auf dem Fußboden, und fand dieſelben hauptſaͤchlich 
längs der Linie, über welche der Draht an der Dede hingeſtrichen 
war. Dieſe Ueberbleibſel beftunden in ſehr kleinen Eiſenkuͤgelchen, 
welche in offenbar eingebrannten Gruͤbchen in den 
Dielen des Fußbodens lagen. 

Wiewohl dieſe Beobachtung ſchon an ſich hinlaͤnglich beweift, 
daß der Klingeldraht durch Erhitzung geſchmolzen worden war, ſo 
werde ich doch noch einige Bemerkungen hinzufuͤgen. Die aus den 
eingebrannten Gruͤbchen im Fußboden genommenen Kuͤgelchen was 
ren von verſchiedener Größe; die Eleinften hatten eine vollſtaͤndige 
Schmelzung erlitten und waren völlig ſphaͤriſch geſtaltet; die ans 
dern wichen von der Kugelgeſtalt um ſo mehr ab, je groͤßer ihr 
Durchmeſſer war. Aus dem Herabfallen aller dieſer gluͤhenden Kü— 
gelchen erklaͤrt es ſich, wie die Bedienten, welche ſich in den Zim⸗ 
mern befanden, wo dergleichen Drähte geſchwolzen wurden, ein— 
ſtimmig behaupten konnten, fie hatten im Zimmer einen Feuerre⸗ 
gen herabfallen ſehen. 

Nach dem Blitzſchlage, der im Jahre 1827 das Packetboot 
Neuyork traf, lagen auf dem Verdecke eine Menge eiſerner Kuͤgel⸗ 
chen umher, welche das Holz des Verdeckes ꝛc. an 50 verſchiedenen 
Stellen verbrannten, obgleich der Regen zu derſelben Zeit ſtromweiſe 
herabfiel, und die Hagelkoͤrner faſt überall 6 —8 Centimeter 
hoch lagen. 

Dic eben angeführten beiden Ereigniſſe reichen vollkommen hin, 
um zu beweiſen, daß der Blitz die Metalle ſchmelzt, indem er ſie, 
wie es gewoͤhaliches Feuer thut, erhitzt. Wir haben nun, wie 
oben erwähnt, die größten Wirkungen aufzuſuchen, die in diefer 
Beziehung je beobachtet worden ſind. Hier ſollte es nun an einer 
Menge von Thatſachen nicht gebrechen; allein leider ſind die vom 
Blitze angerichteten Verwuͤſtungen mehrentheils ſo wenig genau bes 
ſchrieben worden, daß wir nur eine Aehreuleſe halten koͤnnen, wo 
wir uns eine reiche Aernte verſprachen. 

In den Philosophical Transactions finde ich, daß, einem 
Briefe des Capitaͤn Dibden zufolge, ein Blitzſtrahl, welcher im 
Jahre 1759 eine Capelle auf Martinique traf, eine viereckige 
Eifenftange von 25 Millim. (1 Zoll) in's Gevierte, 
welche in die Mauer eingelaffen war, bis zu den Dimenſionen 
eines ſehr duͤnnen Drahtes verduͤnnte. 

Wenn die Verminderung des Durchmeſſers, die Capit. Dib— 
den in dieſem Falle an einer Eiſenſtange beobachtete, durch Schmets 
zung erfolgte, woruͤber wir keine Gewißheit erlangen, ſo moͤchte 
dieß Beiſpiel wohl von allen in neuerer Zeit beobachteten das 
ſtaͤrkſte ſeyn. 

Als das Packetboot Newyork am 19. April 1827 zum zwei 
tenmale vom Blitze getroffen wurde, befand ſich auf der Spitze des 
Hauptmaſtes ein Eiſendraht von 1,2 Meter Länge und 11 Milli 
meter (etwa 5 Linien) an der Baſis, der oben in eine feine Spitze 
auslief Die obere Portion dieſes Drahtes wurde vom Blitze ge— 
ſchmolzen; ſie bildete einen Kegel von 3 Decime— 
ter Laͤnge, der an der Baſis 6 Millimeter Stärke 

atte. 

3 An der Baſis diefes ganzen Drahtes war eine Kette befeftigt, 
die einer Meßkette glich und aus Eiſendraͤhten von 6 Millimeter 
Stärke beſtand. Jedes Glied hatte etwa 45 Gentim. Laͤnge, und bil: 
dete an beiden Enden ein Oehr; die beiden benachbarten Oehre 
waren immer durch eiſerne Ringe verbunden. Dieſe Kette zog ſich 
von der Spitze des Hauptmaſtes ſchraͤg bis in's Meer hinab. Ihre 
Laͤnge betrug ſicher nicht unter 40 Meter. Nach dem Schlage 
fand man von derſelben nur ein kaum 1 Meter langes Stuͤck. Et— 
wa 8 Centimeter derſelben hingen an der Baſis der obern Draht— 
ſpitze, und auf dem Verdecke fand man nur zwei Gliedenden mit 
dem Verbindungsringe, die ganz aufgetrieben waren, und außer— 
dem noch ein kleines Stuͤck von der Kette. 

Ich würde mich einer unverzeihlichen Nachlaͤſſigkeit ſchuldig 
machen, wenn ich nicht daran erinnerte, daß die vielen, auf dem 
Verdecke gefundenen Eiſenkuͤgelchen Er: bewieſen, daß die 39 
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Meter von der Kette wirkich geſchmolzen und nicht bloß zer— 
riſſen und in's Meer geſchleudert worden ſeyen. 

Folglich kann der Blitz eine eiſerne Kette von 40 Meter Laͤn⸗ 
ge, deren Glieder nicht uder 6 Millim. Starke beſitzen und deren 
eines Ende in Seewaſſer taucht, vollkommen ſchmelzen. 

Franklin fand in ſeinem eignen Hauſe in Philadelphia, im 
Jahre 1787, daß ein Blitzſtrahl daſelbſt geſchmolzen hatte: einen 
koniſchen Kupferdraht, der 24 Centim. lang und an der Baſis 8 
Millim. ſtark war. 

Dieſer Draht befand ſich am obern Ende einer dicken Eiſen— 
fange, die ſich vom Dache bis in den feuchten Boden erſtreckte. 

Im Jahre 1754 harte Franklin Gelegenheit, die Wirkungen 
eines heftigen Blitzſchlags zu unterſuchen, welcher die 21 Meter 
hohe hölzerne Spitze des ebenfalls hoͤlzernen viereckigen Gloden: 
thurmes zu Newoury in den Vereinigten Staaten abſchlug und 
deren Fragmente nach allen Richtungen ſchleuderte. Nachdem der 
Blitz dieſe furchtbare Verherrung angerichtet hatte, und an das 
obere Ende des viereckigen Theils des Thurms gelangt war, hatte 
er den Eiſendraht abgenommen, welcher den Hammer der Glocke 
mit dem weit tiefer liegenden Raͤderwerk der Uhr verband. Dieſer 
Draht, der die Dicke einer ſtarken Stricknadel und 6 Meter Lange 
beſaß, wurde, mit Ausnahme eines 5 Centimeter langen Stücks, 
welches noch an dem Hammerſtiele hing, und eines eben jo lanz 
gen Stuͤcks, das man an dem Uhrwerke fand, in Dampf ver⸗ 
wandelt. Da, wo derſelbe an der mit Moͤrtel beworfenen in— 
nern Wand, ſo wie an zwei Decken des Thurmes hingeſtrichen war, 
bemerkte man eine ſchwarze Furche, ungefähr als ob ein Streifen 
Schießpulver daſelbſt verpufft wäre. Dieſer ſchwarze Ruͤckſtand 
war ſicher weiter nichts, als der in winzig kleine Theilchen aufge— 
loͤſ'te Eiſendraht. 

Der erſte Blitz, welcher am 19ten April 1827 das Packetboot 
Newyork auf deſſen Ueberfahrt von America nach Liverpool traf, 
ſchmolz eine 8 Centimeter lange und 13 Millim. ſtarke Bleiroͤhre, 
die ſich vom Ankleidezimmer durch die Wandung des Schiffs in's 
Meer erſtreckte. 

Die Natur verfaͤhrt ſelten ſprungweiſe. Neben jeder Wirkung 
bemerkt man, in der Regel, eine andere gleichartige, aber weniger 
erhebliche, ſo daß zwiſchen der groͤßten und der kleinſten eine Kette 
von Zwiſchenerſcheinungen liegt. Man nehme an, der Blitz, wel— 
cher eine gewiſſe Metallſtange geſchmolzen hat, ſey ſchwaͤcher ge— 
weſen, und er würde dieſelde nicht geſchmolzen, ſondern nur glü: 
hend gemacht oder in der Axt erweicht haben, daß ſie ſich leicht 
mit einer andern eben fo präparirten Stange hätte zuſammenſchwei— 
ßen laſſen. Waͤre der Blitz noch ſchwaͤcher geweſen, ſo wurde die 
Stange nur in einem gewiſſen Grade erhitzt oder erwaͤrmt worden 
ſeyn. Wir wollen hier ein Paar Faͤlle anfuͤhren, die bewei⸗ 
ſen, daß wir hier nicht bloß eitle theoretiſche Anſichten auf— 
ſtellen. 

Am 20. April 1807 traf der Blitz die Windmühle bei Great— 
Marton in Lancaſhire. Eine ſtarke eiſerne Kette, welche zum 
Aufziehen der Getraideſaͤcke diente, ward bei dieſer Gelegenheit, 
wenn auch nicht geſchmolzen, doch bedeutend erweicht. Da die 
Ringe durch das an der Kette hängende Gewicht ſtark niederwaͤrts 
gezogen wurden, ſo verbanden ſie ſich in der Art, daß nach 
dem Schmelzen die Kette zu einem ſtarren Eiſenſtabe gewor— 
den war! 

Die zu Great-Marton beobachtete Erſcheinung kam im Juni 
1800 noch einmal bei der Windmühle zu Toothill in Eſſex vor. 
Auch dort zeigten ſich die Glieder einer eiſernen Kette, die zum 
Aufziehen der Getraideſaͤcke diente, in Folge eines heftigen Blitz⸗ 
ſchlages zuſammengeſchweißt. 

Am 5. April 1807 wurde das Wachthaus im Gehölze von 
Vezinet, zwiſchen Paris und Saint Germain, vom Blitze getroffen. 
Nach dem Schlage fand man, daß ein Schluͤſſel, deſſen ſich kurz 
vorher Jemand bedient hatte, mit dem Nagel, an dem er hing, 
zuſammenſchweißt worden war. 

Im März 1772 ſchlug der Blitz in eine der vier eiſernen Wet— 
terſpitzen, welche ſich uͤber den hoͤchſten Theil der Kuppel der St. 
Paulskirche in London erheben. Nach der Abſicht des Erbauers 


216 


ſollten dieſe Spitzen, mittels anderer metalliſcher Verbindungsſtuͤcke, 
mit den großen Metallrohren in ununterbrochener Communication 
ſtehen, welche das Regenwaſſer aufzunehmen und unter die Erde 
zu führen beſtimmt waren. Eines dieſer Verbindungsſtucke bot 
eine kleine Lucke dar, und neben dieſer Lücke bemerkten die Her— 
ren Wilſon und Delaval Wirkungen, welche ſie zu der An— 
nahme berechtigten, daß eine 10 Centimeter breite und 12 
Millim. dicke Eiſenſtange durch den Blitz rothgluͤ— 
hend erhitzt worden ſey. 

In Betracht unſeres Zweckes haben wir unſer Augenmerk nicht 
nur auf die Staͤrke der Metallſtucke zu richten, die vom Blitze ge— 
ſchmolzen worden ſind, ſondern es kommt uns nicht weniger auf 
Beſtimmung der Metallſtaͤrke an, welche dem Schmelzen ein Ziel 
ſetzt. In der Stadt Cremona befand ſich ehemals ein hoher Thurm 
und auf dieſem eine Windfahne, welche im Auguſt 1777 vom Blitze 
getroffen wurde. Die Spindel dieſer Windfahne ging durch ein 
marmornes Fußgeſtelle, welches zertruͤmmert und nach allen Rich⸗ 
tungen geſchleudert wurde. Die Windfahne ſelbſt ward durchlocht 
und, trotz ihrer bedeutenden Schwere, bis 20 Fuß vom Thurme 
fortgeſchleudert. Wir haben deßhalb allen Grund zu glauben, daß 
dieſer Blitzſchlag einer der ftärkften geweſen, die in unſerem Clima 
vorkamen. Die Spindel dieſer Windfahne, die 12 Millimeter 
ſtark war, zeigte ſich zwar zertruͤmmert; jedoch war nirgends eine 
Spur von Schmelzung wahrzunehmen. 

Am 12ten Juli 1770 traf der Blitz das Haus des Hrn. Jo— 
ſeph Moulde in Philadelphia. Der Capitain Falconer, wel- 
cher ſich gerade darin befand, ſagte aus, der Donner ſey furchtbar 
ſtark geweſen. Die Stärke des Schlags laͤßt ſich auch danach abs 
nehmen, daß ein 15 Centimeter langes Stuͤck eines Kupferdrahtes 
von unbekannter Staͤrke, der ſich über das Dach erhob, geſchmol— 
zen wurde. Von dem Drahte ging der Blitz in eine runde eiſerne 
Stange von 13 Millim. Durchmeſſer über, welche an dem Ges 
baͤude hinabſtieg und 1,8 Meter tief in den Erdboden eindrang, 
Dieſe Stange ward weder geſchmolzen, noch irgend beſchaͤdigt. 

Der bereits erwähnte heftige Blitzſchlag, welcher die Spitze 
des Glockenthurms zu Newbury zertrümmerte, fuhr in dem eiſer⸗ 
nen Pendel der Uhr hinab, ohne daſſelbe zu ſchmelzen, 
obwohl es nur die Dicke eines ſtarken Gaͤnſekiels beſaß. 

Der hiernach ruͤckſichtlich der Faͤhigkeit ziemlich duͤnner 
Metallſtaͤbe, heftige Blitzſchlaͤge weiterzuleiten, zu machende Schluß 
würde einigermaßen zweifelhaft ſeyn, wenn ſich nicht nachweiſen 
ließe, daß der Blitz, welcher eben eine ſo gewaltige Verheerung 
angerichtet, als er an das Pendel gelangte, noch eine bedeutende 
Kraft beſitzen mußte. Derſelbe Blitz beſchaͤdigte namlich weiter uns 
ten den viereckigen Thurm an vielen Stellen ſehr bedeutend und 
riß aus dem Grundgemaͤuer ſogar Steine heraus, die 8 —9 Meter 
weit geſchleudert wurden. 

Als ſich Capt. Cook auf der Rhede von Batavia befand, 
wurde ſein Schiff von einem ſo heftigen Blitze getroffen, daß der 
Stoß von einem Erdbeben herzuruͤhren ſchien. Dennoch erlitt we 
der das Schiff ſelbſt, noch das Takelwerk irgend eine Beſchaͤdigung. 
Ein 5 Millimeter ſtarker Kupferdraht, der von der Spitze des gro— 
ßen Maſtes bis in's Meer reichte, ſchien aber einen Augen— 
blick völlig zu gluͤhen. j 


Miscellen. 


Das Firiren der Lichtzeichnung, wodurch Hr. Da⸗ 
guerre jetzt die Aufmerkſamkeit von ganz Europa in Anſpruch 
genommen hat, wird jetzt auch von Hrn. H. F. Talbot in London 
als Entdeckung in Anſpruch genommen. Gewiß haben Beide ihre 
Verſuche ganz unabhaͤngig von einander gemacht und verfolgt; doch 
ſcheint Hr. Daguerre der Priorität in fo fern ſicher ſeyn zu 
konnen, als er erwieſener Maaße ſchon ſeit 1814 feinen beſtimmten 
Zweck durch ſeine Verſuche verfolgte. Hr. Arago, welchem Hr. 
Daguerre ſeine Verfahrungsweiſe vertraulich mitgetheilt, hat, 
hat nicht allein die uͤberraſchendſten Reſultate uͤber die Vollſtaͤndig⸗ 
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keit und Treue der Zeichnung erhalten ſondern iſt bereits mit 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen durch dieſes Mittel beſchaftigt und 
hofft u. A. durch den Apparat ein vollſtaͤndiges Bild des 
Mondes zu erhalten. 


Maſtodontengebeine in einer Höhe von 13,000 Fuß, 
nahe bei dem Titicaca-See, und foſſile Muſcheln in einer 
Höhe von 17,000 Fuß über der Meeresflaͤche unter dem 16° 21° 
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Breite, in Suͤdamerica, hat Hr. Pent land aufgefunden, von wel⸗ 
chem man, nach feiner Rückkehr nach Europa, einen Bericht über 
ſeinen Beſuch in der Cordillera von Caranzas erwarten darf. 


Foſſile Knochen von Affen, mit einer großen Anzahl 
von Knochen vieler anderen foſſilen Thierarten, ſollen in einer an 
dem Ufer des Rio Francisco in Braſilien gelegenen Hoͤhle von dem 
Daͤniſchen Naturforſcher Lund gefunden ſeyn. 


J...... ĩ³Vö ðͤ IN 


C RD: 


Zur Diagnoſtik der Nierenkrankheiten. 
Von Rayer. 


Die Anzahl der Nierenkrankheiten iſt ungemein groß, 
ihre Erkennung ſchwierig; es iſt daher von beſonderer Wich— 
tigkeit, geeignete Unterſuchungsme hoden anzuwenden, um fie 
zu entdecken und namentlich auch ihr Verhaͤltniß zu andern 
Krankheiten, z. B., der Harnwege, aufzufinden. 

Die Beſichtigung der Nierengegenden kann einige dia— 
gnoſtiſche Merkmale gewaͤhren, wenn die Nieren einen krank— 
haften Umfang von hinreichender Bedeutung angenommen 
haben, daß die Lendengegend dadurch eine ſichtbare Form— 
veraͤnderung erleidet, wie, z. B., in einigen Faͤllen von Ver— 
eiterung, Waſſerſucht und Krebs der Nieren ꝛc. Die Form— 
veraͤnderung der Nierengegend iſt aber bisweilen auch nur 
die Folge von Anſchwellungen der Leber, der Gallenblaſe, 
des colon ascendens oder descendens, der Milz und 
der Eierſtoͤcke, ſo wie Folge von Eiteranſammlungen, um— 
ſchriebenen Entzuͤndungen des Peritonaͤums, und Abſceſſen 
außerhalb des Peritonaͤums auf beiden Seiten. Deßwegen 
muß man noch andere Explorationsmethoden anwenden, um 
die Diagnoſe feſtzuſtellen. 

Durch Befuͤhlen erkennt man Lage und krankhafte Em— 
pfindlichkeit der Nieren, ihre Ausdehnung, richtige Conſiſtenz, 
die harte, weiche oder fluctuirende Beſchaffenheit von An— 
ſchwellungen in der Lendengegend. Im geſunden Zuſtande 
bringt ſelbſt ein kraͤftiger Druck mit der Hand in der Len— 
dengegend, beſonders unterhalb der letzten falſchen Rippe, 
da, wo das untere Ende der Niere von der Haut nur durch 
den m. quadratus lumborum getrennt iſt, keinen Schmerz 
hervor. Dagegen wird ein ſolcher Druck mehr oder minder 
ſchmerzhaft, nicht bloß bei acuten Entzuͤndungen der Nieren, 
ſondern auch bei mehreren andern Krankheiten deſſelben Or— 
gans, z. B., bei chroniſcher Eiteranſammlung, bei Krebs 
und Tuberkelgeneration; und zwar iſt zu bemerken, daß es 
ſchon von Bedeutung iſt, wenn ein ſolcher Druck auch nur 
einen ſehr leichten Schmerz hervorbringt, beſonders wenn 
ein ſolcher Druck in der Nierengegend der andern Seite nicht 
eben ſo empfindlich iſt. Dieſe Unterſuchungsweiſe iſt um ſo 
weniger zu vernachlaͤſſigen, als es oͤfters vorkoͤmmt, daß da— 
durch ein ziemlich lebhafter Nierenſchmerz bei Kranken ver— 
anlaßt wurde, welche von ſelbſt niemals eine Empfindlich— 
keit in der Nierengegend bemerkt hatten, ſo daß dadurch die 
Aufmerkſamkeit erſt auf einen krankhaften Zuſtand der Nie— 


ren hingeleitet wurde, welchen man aus andern Umſtaͤnden 
gar nicht hatte vermuthen koͤnnen. 


Wenn Geſchwuͤlſte der Leber, der Milz und der Ne— 
bennieren im Stande ſind, ebenſo wie die Anſchwellungen 
des Colons Deformationen zu ſimuliren, welche von Nieren— 
krankheiten abhaͤngen, ſo kann man Schmerzen, welche von 
eben dieſen verſchiedenen Krankheiten abhaͤngen, ebenfalls 
leicht fuͤr Nierenſchmerzen halten, wenn man nicht auf die 
Symptome Ruͤckſicht nimmt, welche vorausgingen und die 
Schmerzen begleiteten. Der Nierenſchmerz mag aber nun 
bei Unbeweglichkeit des Rumpfes, bei'm Aufſtehen und Nie— 
derſitzen, bei Drehungen vorhanden ſeyn, oder nur durch 
Druck erregt werden, ſo iſt er gewoͤhnlich nach Hinten ſtaͤr— 
ker, während die von andern Krankheitszuſtaͤnden abhaͤngi— 
gen Schmerzen im Allgemeinen ſtaͤrker empfunden werden, 
wenn man vorn oder zur Seite Druck oder Percuſſion an» 
wendet. Nierenſchmerzen breiten ſich auch gewoͤhnlich, wenn 
fie einen gewiſſen Grad erreichen, in der Richtung des Harn— 
leiters und des Saamenſtranges, bisweilen auch in den 
Schenkel derſelben Seite aus. Letzteres kommt indeß auch 
bei andern Geſchwuͤlſten in der Lendengegend vor. 


Nierengeſchwuͤlſte ſind entweder feſt, oder fluctuirend. 
Die erſtern, Folge von Tuberkel- und Krebsdegeneration, wuͤr— 
den ſich ſchwer von Leber- und Milzgeſchwuͤlſten unterſchei— 
den laſſen, wenn man die Reſultate der Unterſuchung des 
Urines nicht mit zu Huͤlfe naͤhme. Die zweiten beſtehen 
aus Saͤcken, die mit Harnfluͤſſigkeit, Serum, Blut, oder 
Eiter gefuͤllt ſind, und zeigen ſo deutliche Fluctuation, daß 
ſie mit feſten Geſchwuͤlſten der Leber und Milz nicht ver— 
wechſelt werden koͤnnen; dagegen iſt es nicht leicht, ſie von 
andern Balggeſchwuͤlſten an der untern Flaͤche der Leber, oder 
an der Milz zu unterſcheiden. 


Durch das Gefuͤhl kann man auch noch Lageveraͤnderungen 
der Niere und ihre Abweſenheit in der Nierengegend erken— 
nen; denn, wenn die Nieren in der Lendengegend fehlen, ſo 
findet man daſelbſt gewoͤhnlich eine ſichtbare Vertiefung, und 
wenn man den Kranken auf den Ruͤcken legt, die Schen⸗ 
kel beugen laͤßt, und nun eine Hand auf der hintern und 
die andere auf der vordern Flaͤche der Nierengegend anfegt 
und die Finger gegeneinanderdruͤckt, ſo begegnet man der 
untern Gegend der Niere nicht; dagegen habe ich mehrmals 
die Lage der Niere in der Darmbeingrube, oder auf dem 
Ruͤckgrate durch das Gefuͤhl erkannt. 
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Die Percuſſion liefert Zeichen, welche, wenn man fie 
mit denen, die man durch Beſichtigung und Befuͤhlung er— 
langt hat, zuſammenhaͤlt, weſentlich zur Diagnoſe der Nie— 
rengeſchwuͤlſte beitragen koͤnnen; indeß iſt es wuͤnſchenswerth, 
daß dieſe Zeichen noch durch Andere beſtaͤtigt werden moͤgen. 
Wenn auf der rechten Seite der dumpfe Ton der Nieren— 
gegend ſich nicht bis in die Naͤhe des Huͤftbeinkammes er— 
ſtreckt, wenn der vordere Leberrand die Baſis der Bruſt deut— 
lich uͤberragt, ſo kann dieſer dumpfe Ton eben ſo gut von 
einer Anſchwellung der Leber abhängen, als von einer Ver— 
aͤnderung der Nieren. Selbſt in den Faͤllen, in welchen 
eine betraͤchtliche Vergroͤßerung der Nieren den Ton der 
ganzen Seite matt macht, muß man immer noch an— 
dere Zeichen zu Huͤlffe nehmen, um den Zuftand von ei— 
ner krankhaften Vergrößerung der Leber, von einer Kothges 
ſchwulſt von einem Congeſtionsabſceſſe ꝛc. zu unterſcheiden. 
Die dumpfen Geſchwuͤlſte, welche man links in der Lenden— 
gegend bei Kranken findet, die nicht an Wechſelfieber gelit— 
ten haben, kann man ſicherer als Reſultat einer Nieren— 
krankheit betrachten Iſt die Milz ſo betraͤchtlich ausge— 
dehnt, daß man ſie nach Unten in der Lendengegend fuͤhlt, 
ſo iſt ihre krankhafte Entwickelung im linken Hypochondrium 
und weiter nach Unten leicht zu erkennen. Bei magern, 
kranken und ſchlaffen Bauchdecken fühlt man Milzgeſchwuͤlſte 
immer, wenn man unter dem Rippenrande von Vorn in die 
Hoͤhe draͤngt, waͤhrend feſte Nierengeſchwuͤlſte ſelten ſo nach 
Vorn ragen. 

Hat man in den Nierengegenden oder in einer derſelben eine 
mehr oder minder betraͤchtliche Geſchwulſt entdeckt, ſo muß man 
den Urin im Momente ſeines Abfluſſes und einige Zeit danach un— 
terſuchen, ob er Blut, Eiweiß, Schleim, Eiter ꝛc. enthaͤlt, oder 
andere Merkmale bietet, welche zur Unterſcheidung gewiſſer Nieren— 
geſchwuͤlſte dienen. Die Zeichen, welche man aus der Beſchaffen⸗ 
heit des Urins entnehmen kann, ſind uͤberhaupt fuͤr die Diagnoſe 
der Nierenkrankheiten von großer Wichtigkeit. Die Unterſuchung 
der Ureteren und der Harnblaſe, fo wie der prostata und Harn— 
roͤhre, find endlich ein nothwendiges Ergaͤnzungsmittel der Explo⸗ 
ration der Nierengegenden, obwohl man dieſe Beziehung bis jetzt 
eben ſo wenig beachtet hat, als die Beziehung der Nierenkrankheiten 
zu Krankheiten anderer Organe. Da dieſe jedoch für die Diagno⸗ 
ſtik von der größten Wichtigkeit find, fo will ich dieſe hier eben— 
falls noch anfuͤhren. 8 4 i 

Die Wichtigkeit der Beziehungen der Nierenkrankbeiten zu den 
Krankheiten der Harnleiter, der Harnblaſe, der Proſtata und der 
Harnroͤhre, ſind im Allgemeinen den Chirurgen mehr bekannt als 
den Aerzten, wenigſtens ruͤckſichtlich der Nephritis. 

Es iſt ſehr ſelten, daß man waͤhrend des Lebens einen krank— 
baften Zuftand der Harnleiter erkennen kann, wenn man die Fälle 
ausnimmt, wo ein acuter Schmerz an irgend einem Puncte ihres 
Verlaufes entweder nach Nierenſchmerzen oder gleichzeitig mit Harn— 
unterdruͤckung, Blutharnen und Harngries auftritt. Selbſt die 
Ausdehnung der Harnleiter bis zum Umfange eines Duͤnndarms iſt 
weder durch das Gefuͤhl, noch durch die Percuſſion zu erkennen, 
weil immer ein Buͤndel Daͤrme darauf liegt. 

Die Verbindung der Blaſenkrankheiten mit den Nierenkrank— 
heiten iſt ſo haͤufig, daß man ſeine Aufmerkſamkeit immer darauf 
richten muß, To oft man eine Nierenkrankheit vermuthet. Man 
erkennt den umfang durch das Gefuͤhl und die Percuſſion, ihre 
Empfindlichkeit durch Druck, ihre Gapacität, innere Beſchaffenheit 
und Empfindlichkeit, fo wie das Vorhandenſeyn fremder Körper 
u. A. durch den Catheterismus, durch welchen auch Harnroͤhren— 
verengerungen, Proſtatageſchwuͤlſte u. A. erkannt werden. Auf der 
andern Seite giebt es mehrere Nierenkrankheiten, welche ſich auf 
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die Harnleiter, die Harnblaſe ꝛc. fortſetzen, namentlich die Zubers 
kelkrankheit, Vereiterung durch Nierenſtein, bei welcher oft mit je— 
dem Urinabgange ein entzundlicher oder nervoͤſer Schmerz längs 
der Harnwege herabgeht. Indeß ſind doch Nierenkrankheiten weit 
haͤufiger Folge der Krankheiten der Harnblaſe und der Harnroͤhre, 
als umgekehrt. 

Das pathologiſche Verhaͤltniß der Nieren unter einander iſt 
nicht minder auffallend, als das dieſer Organe zu den uͤbrigen 
Theilen des Harnapparates. Wird einem Thiere eine Niere ex— 
ſtirpirt, ſo nimmt Umfang und Activität der andern zu, welche ſo— 
daun die andere Function mit uͤbernimmt, waͤhrend die Geſundheit 
ungeftört bleibt. Bei angebornem Mangel einer Niere iſt eine er» 
ſetzende Entwickelung und Thaͤtigkeit der andern conſtant; ebenſo 
verhält es ſich bei Zerſtͤrung oder Atrophie einer Niere. Dage— 
gen hat man auch nicht ſelten beobachtet, daß dieſelbe krankhafte 
Entwickelung in beiden Nieren ſtattfindet. Indeß iſt dieſe Gleich— 
zeitigkeit nicht ſowohl einem gegenſeitigen Verhaͤltniſſe paariger 
Organe, ſondern vielmehr davon abzuleiten, daß die krankmachende 
Urſache gleichzeitig auf beide Organe einwirkte. Die Parnroͤhren— 
verengerungen, Blaſenentzuͤndungen u. A. veranlaſſen doppelte Ne— 
phritis, und Kälte und Fruchtigkeit wirken ebenſo bei der Nephri= 
tis albuminosa auf beide Nieren zugleich, ja ich kann hinzuſetzen, 
daß Ausnahmen von dieſem angeblichen Geſetze gegenſeitiger Affee— 
tion ſehr haͤufig vorkommen: z. B., Vereiterung durch Nierenſtein 
kann in einer Niere ſtattfinden, waͤhrend die andere mit groͤßerer 
Activitaͤt ihre Functionen verrichtet; fo verhält es ſich bei Exſtir— 
pation einer Nierv, und auch bei Krebs der Leber findet man oft 
die rechte Niere krank, ohne daß die linke veraͤndert waͤre, und 
werden in einem Falle beide Nieren cancerös, oder tubercutös, fo 
iſt dieß Folge einer Diatheſe, und nicht Folge der Einwirkung ei— 
ner Niere auf die andere. 

Reizung und Krankheit der Geſchlechtswerkzeuge veranlaßt 
haͤufig Nierenkrankheiten; Onanie hat Einfluß auf Entwickelung 
der Nephritis albuminosa; Urbermaaß in Ausübung des Geſchlechts— 
triebes iſt ſeit langer Zeit ſchon als Urſache der Steinkrankheit bes 
kannt; nach Exſtirpation eines krebſigen Hodens hat man Nieren— 
krebs beobachtet. Gebaͤrmutterentzuͤndungen veranlaſſen nicht ſel— 
ten Entzuͤndung der Harnblaſe, der Harnleiter und ſelbſt der Niere; 
eine krankhafte Vergrößerung des Uterus durch Krebs, durch fibröfe 
und Balggeſchwuͤlſte ꝛc., ſelbſt durch das Ei während der Schwan— 
gerſchaft, veranlaßt, durch Compreſſion der Harnleiter, Harnverhal— 
tung in den Nieren, Ausdehnung der Harnleiter, Entzuͤndung die— 
ſer Canaͤle und der Nieren und bisweilen fortſchreitende Atrophie 
dieſes Organes. Eierſtockgeſchwuͤlſte irgend einer Art bewirken, 
durch entzuͤndliche Verwackh ſung im kleinen Becken, erſchwerten Abs 
gang des Urins durch die Harnleiter und ſo alle Folgen dieſer 
Stoͤrung. 


Nicht minder beachtenswerth iſt der Einfluß der Nierenkrank— 
heiten auf die Generationsorgane. Nierenſchmerzen pflanzen ſich 
auf die Hoden fort; Nicrenfteine bewirken Abortus, und wenn es 
auch nicht wahr ift, daß Nierenkrankheiten im Allgemeinen Impo— 
tenz bedingen, fo iſt dieß doch nicht ſelten bei'm Diabetes der Fall. 
Tuberkel der Nieren geben nicht bloß auf die Blaſe, ſondern bis— 
weilen bei'm Manne auf Proſtata und Saamenblaͤschen, bei'm 
Weibe auf Uterus und Eierſtoͤcke uͤber; indeſſen werden auch Nie— 
renkrankheiten haͤufiger durch Krankheiten der Generationsorgane 
hervorgerufen, als daß ſie dieſe erregten, oder verſchlimmerten 


Es exiſtirt ein gewiſſes Verhaͤltniß zwiſchen der Harn- und 
Gallenabſonderung, welches man bisjetzt nicht hinreichend beachtet 
hat. Magendie hat, nach Erftirpation beider Nieren bei zwei 
Hunden, welche am dritten und fuͤnften Tag danach ſtarben be— 
merkt, daß die Gallenſecretion in einem ganz ungewoͤhnlichen 
Verhaͤltniſſe geſtiegen war, indem Magen und Därme davon ange- 
füllt waren. Eben fo wird bei mehreren Leberkrankheiten die Se— 
cretion merklich vermindert. 

Entzuͤndungen der rechten Niere, ihres von Urin ausgedehnten 
Nierenbeckens, mehrere Degenerationen der Nieren, z. B. Zus 
berkeln und Krebs, pflanzen ſich auf die daranſtoßenden Theile der 
Leber ort, und umgekehrt. Außerdem ſieht man nicht ſelten die 
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rechte Niered durch Leberkrankheiten berabgedraͤngt, und auf die 
verſchiedenſte Weiſe in ihrer Form verandert a 

Ich habe mehrere Mal die Niere durch eine nach Weckſelfie— 
bern vergrößerte Milz plattgedruͤckt und in ihrer Form verändert 
gefunden Zwiſchen den Entzündungen der linken Niere und der 
Milz finden Beziehungen ſtatt, wie bei der Leber; doch ſcheint die 
dunkle Function der Milz auf die Nieren keinen Einfluß zu baben, 
indem Exctirpationen der Milz ohne Einfluß auf die Harnſecretion 
geblieben ſind. * 

Oo die feitenen Pancreaskrankheiten zu den Nierenkrankheiten 
in beſonderer Beziehung ſtehen, iſt noch nicht erforſcht. 

Magen und Darmcanal werden nicht ſelten durch Nieren— 
krankheiten geftört, und ſelbſt in dem Maaße, daß man in Fällen, 
in welchen die Nierenſchmerzen undeutlich waren, an eine primiti— 
ve Affection der Digeſtionsorgane glaubte. Lebhafte Schmerzen, 
und ein feſter Druck im Epigaſtrium, Erbrechen, Verſtopfung oder 
Diarrhoͤe mit vorausoehendem Nierenſchmerze, welcher ſich nach 
allen Theilen des Unterleibes verbreitete, baben bisweilen Entzuͤn— 
dungen des Magens oder Perinaͤums ſimulirt. In felienen Fallen 
hat man die Niere durch Urin oder Eiter ausgedehnt und nach 
dem Duodenum oder dem Dickdarme ſich oͤffnen ſehen, wodurch 
alsdann Erbrechen und Stublauslecrung einen urinöfen Geruch 
zeigte. Man will ſogar Harnerbrechen nach Unterdrückung der 
Urinſecretion, oder nach zufälliger Retention dieſer Fluſſigkeit brob— 
achtet haben. 

Die Eiufluͤſſe der Nierenkrankheiten auf die der Gedaͤrme, be— 
ſchraͤnken ſich meiſtens auf Wirkungen des Aneinanderliegens und 
der unmittelbaren Nähe, z. B., Verwachſungen, Verſchiebungen, 
Perforationen; indeß geben doch mehrere Nierenkrankheiten Veran— 
laſſung zu beſonderen Darmcanalskrankheiten oder eigenthuͤmlichen 
Symptomen in dem Digeſtionsapparate. Die Haͤufigkeit der Diar— 
rhoͤeen und Dickdarmentzuͤndungen bei Nephritis albuminos , geben 
ein Beiſpiel davon. Der Appetit und der ungewöhnliche Durſt, 
welche man bei Diabetes mellitus beobachtet, ſind Folge der gro— 
ßen Verluſte durch die Urinſecretion. Manche Nahrungs- oder 
Arzeneiſtoffe verändern, wenn fie in den Darm gebracht wer— 
den, die Beſchaffenheit und Menge des Urins, und nicht minder 
bemerkenswertb tft der pathokogiſche Einfluß verſchiedener Magen— 
krankheiten auf die Urinſecretion. Bei der Polpdipſie wird, ent: 
ſprechend der aroßen Menge der genoſſenen Getränke, die Urinſe— 
cretion dem Diabetes insipidus aͤhnſich. Mir find mehrere Fälle 
von Nephritis bei Leberkrebs und chroniſcher Peritonitis vorgekom— 
men. Man bat zwar behauptet, daß bei Dysvepſie der Urin al: 
kaliſch und albuminös werde. Dieß iſt indeß nicht durchgängig 
richtig. Diarrhoͤeen haben einen unläugbaren Einfluß auf die 
Harnſecretion, daher die Unterdruͤckung der Harnſecretion bei der 
Cholera. Ob die Wurmkrankheit auf die Urinfecrerion einwirkt, 
habe ich nicht ermitteln koͤnnen, weil dieſe Krankheit in Paris ſelbſt 
bei Kindern aͤußerſt ſelten vorkoͤmmt. 

Obwohl Nierenkrankheiten einen großen Einfluß auf Func— 
tionsitorungen der Lungen nicht haben, fo iſt doch dieſer Einfluß 
nicht fo beſchraͤnkt, als man gewöhnlich glaubt. Ich habe ſehr 
haͤufig chroniſche Bronchitis und Lungenphthiſis bei Kranken geſe— 
hen, welche an chroniſcher Entzündung der Nieren- oder Harnlei— 
ter litten; auch Pleureficen und Pneumenicen beobachtet man als 
intercurrente Krankheiten bei Nierenentzuͤndung. Bronqitis iſt in 
der letzten Zeit der Nephritis albuminosa faſt conſtant, und die 
meiſten Diabetiſchen ſterben phthiſiſch. Endlich bat man ſeit lan— 
ger Zeit die Beobachtung gemacht, daß bei Unterdrückung und Un— 
terbrechung der Harnſecretion das Beduͤrfniß zu reſpiriren drin— 
gender, die Reſpiration beſchleunigt werde und die ausgeathmete 
Luft einen urindſen Geruch erhalte. Bisweilen ſind auch Krank— 
heiten der linken Niere durch Contiguitaͤt auf die linke Lunge fort— 
geſetzt worden, und ſo hat man nach Niereneiterung eiterige und 
urinofe Expectoration beobachtet. 

Einige Phyſiologen haben den Nieren, als Abſcheidungsorga— 
nen, ein ſupplirendes Verhaͤltniß bei unvollftändiger Lungenfunction 
zuſchreiben wollen. Man hat deßwegen angefuͤhrt, daß bei Em— 
bryonen, denen die Lungen fehlten, die Nieren einen ungewoͤhnli— 
chen Umfang annehmen. (Ich habe daruͤber keine Erfahrung); 
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man bat auch behauptet, daß bei Kranken, deren Lunge faſt zer— 
ort ſey, die Nieren einen ungewehntichen Umfang annehmen; Die 
ſem widerſprechen meine Beobachtungen durchaus. Wenn aber, nach 
Vogel und Biſchoff, durch die Nieren Kohlenſaure aus dem 
Blute abgeſchieden werden kann, ſo hat man jedenkalls nicht nach— 
gewieſen, daß dieß bei Lungenkrankheiten der Fall ſey. Eine 
Thatſache aber, die ich oft conſtatirt habe, iſt die reichliche Se: 
cretion von Harnſaͤure und harnſaurem Ammonium bei der Pneu— 
monie. 

Zwar iſt mit jeder acuten Krankheit eine Stoͤrung der Circu— 
lation verbunden; indeß ſcheinen in dieſer Beziehung doch die Nie— 
renkrankheiten keine beſondere Beziehung darzu zu haben. Herz— 
krankheiten ſieht man aͤußerſt ſelten in Folge von Nierenkrankhei— 
ten entfteben, mit Ausnahme der Pericarditis, welche man biswei— 
len in der letzten Periode der Nephritis albuminosa beobachtet, 
eben fo wie Herzbeutelwaſſerſucht, nach Diabetes 

Die Veranderungen des Blutes bei Nierenkrankheiten, durch 
Unterdruͤckung der Harnſecretion, ſind vielfach unterſucht und koͤn— 
nen bier uͤbergangen werden. Eben ſo iſt es bekannt, daß Veraͤn— 
derungen der Blutmaſſe auch auf die Urinſecretion wirken, z. B., 
bei'm Icterus wird der Urin gelb. Eine Menge Arzeneiſtoffe finder 
man im Urine wieder. 

Ob Veraͤndecungen der Urinſecretion direct oder indirect (durch 
Veraͤnderung des Blutes) auf das Gebirn wirken, iſt nicht zu 
beſtimmen; ſicher aber iſt es, daß bei Nierenkrankheiten mit Unter— 
druͤckung oder Veraͤnderung der Harnſecretion haͤufig die wichtig— 
ſten Hirnſymptome auftreten, wie Coma, epileptiſche Convulſionen, 
und Krankheitsformen, welche dem acuten Waſſerkopfe oder dem 
Typhus ähnlich ſind. Bei hyſteriſchen und andern Krampfanfaällen 
iſt der Urin durchſichtig und klar. Bei mehreren Krankheiten des 
Cerebro-Spinalſyſtems wird der Urin alkaliſch; zuerſt entſteht 
meiſtens eine Blaſenkrankheit, Harnverhaltung, ſpaͤter Inconti— 
nenz, ſodann Entzündung der Blaſe, der Harnleiter und der Nie— 
ren. Auf aͤhnliche Weiſe veranlaſſen die Krankheiten der Wirbels 
faule zuletzt Nierenkrankheiten, welche jedoch auch durch Contigui— 
taͤt veranlaßt ſeyn konnen. Unter den Sinnesorganen iſt nur die 
Haut in beſonderer Beziehung zu den Nicrenkrankheiten. Schon 
im geſunden Zuftande ſtehen Urin- und Hautſecretion im Gleichge— 
wichte. Daſſelbe ſieht man bei Nierenkrankheiten: die Zranfpiras 
tion iſt unterdruͤckt bei Diabetes, ſelbſt wenn dieſer von Phthiſis 
begleitet it; die Tranſpiration iſt immer vermindert, bisweilen 
unterdruͤckt, bei Nephritis albuminosa; Fuß- und Achſelſchweiße 
nehmen ab, wenn die Urinſecretion vermehrt wird. Bei Nephritis 
calculosa ſollen pruriginöfe Hautausſchlage vorkommen; Tranfpis 
rationen mit urinöfem Geruch bei Harnverhaltung iſt ſehr haͤu— 
fig beobachtet worden. Einer der beſten Beweiſe für die gegenſei— 
tige Beziehung der Haut und der Nieren iſt ohne Zweifel der 
Einfluß der Kälte und Feuchtigkeit auf Entwickelung der Nephri— 
tis albuminosa und auf Quantität und Qualitaͤt des Urins. 
(Rayer, Traite de maladies des reins. Paris 1839.) 


Betrachtungen über die eingeklemmten Brüche, 
von King, 


welche in dem Octoberhefte des Edinburgh medical surgical 
Journal befindlich ſind, gehen von dem Satze aus: „Die meiſten 
Bruͤche, welche ſich einklemmen, haben bereits eine Reihe von 
Jahren exiſtirt, ohne der Einklemmung ausgeſetzt geweſen zu ſeyn“. 
Hr. King thut mittelſt gut zuſammengeſtellter ſtatiſtiſchen Tabellen 
dar, daß unter hundert Fällen eingeklemmter Brüche man kaum 
einen neuentftandenen findet; bei den andern iſt die Geſck wulſt alt. 
Das Alter iſt im Durchſchnitt zwanzig Jahr, ehe ſie fi einklem— 
men. Dieß hat beſtaͤndig ſtatt, die Geſchwulſt mag vorher zuruͤck⸗ 
bringbar, oder nicht zuruͤckbringbar ſeyn, und von einem Bruch⸗ 
band zuruͤckgehalten werden, oder nicht. Herr King fragt nach 
der Urſache dieſer Thatſache: fie liegt, ſagt er, darin, daß nach 
einer fo langen Exiſtenz die Geſchwulſt naturlich Abaͤnderungen 
erfährt, daß der Hals des Sackes ſich verengt, und daß die im 


223 


Bruche vorgcfallenen Eingeweide ſelbſt und die ganze Conſtjtution 
beſondere Alterationen erleidet. Dieſe Betrachtung erklart, warum 
Brucheinklemmung faſt immer erſt nach dem zwanzigſten Jahre 
angetroffen wird, oder viel cher im vorgeruͤckten Alter, als bei 
jungen Leuten. Herr King findet, daß das mittlere Alter von 
40 — 60 Jahren die haͤufigſte Epoche der Einklemmung iſt. Dieß 
ſoll nicht heißen, wie man leicht einſieht, daß manche Brüche lich 
nicht auch in der Kindheit einklemmen koͤnnten, oder daß nicht 
auch manche friſch entſtandene Bruͤche ſchwere Zufaͤlle nach ſich zie— 
hen koͤnnen. Im letzten Falle hat die Einklemmung durch die na— 
tuͤrliche Enge des Bauchrings ſtatt. Wenn der Bruch eine Zeit— 
lang beſtanden hat, ſo iſt es nicht mehr Daſſelbe. Alſo je aͤlter 
ein Bruch wird, deſto mehr iſt er zur Einklemmung disponirt, und 
deſto mehr iſt die Einklemmung gefaͤhrlich; denn der Zufall berei— 
tet ſich ganz allmaͤlig und der Ring wird feſt verengt ꝛc. 

Bei einem neuerlich entſtandenen eingeklemmten Bruch iſt, da 
die Eingeweide bis dahin geſund waren, der Zufall weniger 
Thlimm, obgleich die Entzündung viel heftiger iſt, als bei alten 
Bruͤchen. Denn in den letzteren ſind nicht allein die Eingeweide 
mehr oder weniger krankhaft veraͤndert, ſondern der ganze Orga— 
nismus iſt geſchwaͤchter und weniger geeignet, die Reaction auszu— 
halten. Auch iſt in alten Bruͤchen die Einklemmung kaum einge— 
treten, als die Eingeweide auch oft gangraͤnesciren. Herr King 
glaubt, daß die haͤufigſte Urſache der Einklemmung in den alten 
Bruͤchen in der Verengerung des Halſes liege; die entzuͤndliche 
Einklemmung iſt, nach ſeiner Anſicht, ſelten. Er hat beobachtet, 
daß bei den mit alten Brüchen behafteten Subjecten die Functio— 
nen des Herzens, der Arterien, der druͤſigen Organe (Nieren, 
Leber) mehr oder weniger geſtoͤrt werden; ehe die Einklemmung 
eintritt. 

In Beziehung auf die Urſache des Todes bei eingeklemmten 
Bruͤchen, ſo hat ſich Hr. King durch vierzig von ihm ſelbſt vor— 
genommene Leichenoͤffnungen überzeugt, daß fie in Bauchfellent— 
zuͤndung beſteht. „Wenn der Kranke nicht an Peritonitis geſtor— 
ben iſt, ſagt Hr. King, fo babe ih nicht ausfindig machen koͤn— 
nen, woran er geſtorben“. In der Tabelle aber, welche er uͤber 
die vierzig von ihm beobachteten Faͤlle mittheilt, findet ſich ein 
Todesfall von haemorrhagia interna. Bei den Zufällen, welche 
nach der Operation der Einklemmung fortdauern, iſt es daher we— 
niger der Mangel an Stuhlgang oder das Anhalten des Erbre— 
chens, auf welche man ſein Augenmerk wenden muß, ſondern die 
verſteckte oder offenbare peritonitis, welche die Urſache der Fort— 
dauer jener Symptome und des Todes iſt. Die Peritonitis, ſagt 
Hr. K., toͤdtet in einem ſolchen Falle, wie eine ſehr ausgebreitete 
Verbrennung oder ein aͤtzendes Gift; er hat beobachtet, daß dieſe 
Entzuͤndung gewoͤhnlich von Symptomen einer Luftroͤhren- oder 
Lungen- Obſtruction und von Ausdehnung der rechten Seite des 
Herzens begleitet iſt. 

Perſonen, welche von veralteten Bruͤchen befallen ſind, leiden 
ſehr oft an Leber- und Nierenaffectionen; fie find ſehr praͤdispo— 
nirt zu Eryſipelas und zu Eingeweide-Entzuͤndungen nach den klein— 
ſten Operationen; viele Krankheiten werden bei ihnen leicht ſehr 
bedeutend; dieß iſt von den unguͤnſtigen Modificationen abhaͤngig, 
welche der Organismus unter dem Einfluſſe des Bruchs erlit— 
ten hat. 


Was die Taxis anlangt, ſo haͤlt ſie Hr. King nach dem 
Eintritte der Einklemmung fuͤr ſehr gefaͤhrlich, wie vorſichtig auch 
das Manoͤver derſelben ſey; nach ſeiner Anſicht wird ein Viertel 
der Todesfaͤlle bei eingeklemmten Bruͤchen durch die einfache Taxis 
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veranlaßt. In der erwaͤhnten Tabelle uͤber die vierzig Faͤlle zaͤhlt 
man acht, wo der Tod durch die Taxis veranlaßt worden iſt. In 
zweien dieſer Fälle hatte die Reduction in Maſſe ſtatt; die Einklem— 
mung dauerte fort, und die Kranken ſtarben. In einem dritten 
Falle war der Darm waͤhrend der Reduction geplatzt. In einem 
vierten und fuͤnften Falle hat man Eingeweide zuruͤckgebracht, die 
bereits gangraͤneſcirt waren. 

Das beſte Mittel, welches vor der Operation angewendet 
wird, iſt unſtreitig Aderlaß; der Tabak, die Abfuͤhrungsmittel, das 
Opium, der Calomel haben in Hrn. King's Augen keine ſo ſi— 
chere Wirkung. Blutentziehung ſchadet niemals, iſt immer nuͤtz— 
lich. — Hr. K. ſchließt ſeine Abhandlung, indem er die großen 
Gefahren auseinanderſetzt, die mit Verzögerung der Operation ver— 
knuͤpft ſind. 


Miscellen. 


Ein neues Inſtrument zur Diagnoſtik — Cyrto- 
metre (Woͤlbungsmeſſer) iſt ein, von Dr. And ry zu Paris 
angegebenes Meſſungsinſtrument, um zunaͤchſt die Woͤlbung und 
Auftreibung der Pracordialgegend, auf welches Zeichen beſonders 
der Profeſſor Bouillaud großes Gewicht legt, genauer zu meſ— 
ſen. Wie deutlich und unleugbar auch der Werth dieſes Zeichens 
iſt, ſo ſind und werden doch noch Zweifel dagegen erhoben, ſey 
es, daß man durch eine ſonderbare Stoͤrung des Sehens eine vor— 
handene Woͤlbung leugnet, ſey es, weil man, gezwungen ihre Exi— 
ſtenz zuzugeben, ſie fuͤr zufaͤllig oder mit den krankhaften Ver— 
aͤnderungen nicht zuſammenhaͤngend haͤlt. Dieſer Cyrtometer beſteht 
aus einer horizontalen, ſtaͤhlernen, elaſtiſch-biegſamen Feder, die an 
der Seite, wo ſie an die Bruſt angelegt werden ſoll, mit Tuch ge— 
füttert iſt, und die andere Seite trägt in ihrer Mitte eine graduirte, 
welche, gewoͤhnlich laͤngs der Feder zuſammengeſchlagen, nach Belie— 
ben in die Hoͤhe gerichtet und in einem rechten Winkel mittels einer 
Schraube firirt werden kann. Dieſer Maaßſtab iſt mit einem Zei— 
ger oder Laͤufer (curseur) verſehen, welcher bei der Kruͤmmung 
der Feder zwei der Richtung derſelben parallele, jede aber nur an 
einem Ende befeſtigte, Stangen in Bewegung ſetzt, und welche 
nothwendig ſich um ſo mehr aufrichten, je mehr die Feder ſich 
kruͤmmt. — Es iſt in die Augen fallend, daß die erſte Anwen— 
dung des Inſtruments vergleichend auf die rechte und linke Seite 
der Bruſt (an der regio mammaria) angeſetzt werden muß. Die 
Verſchiedenheit ihres Hervorragens giebt dann den Grad der Woͤl— 
bung an, die man zu kennen wuͤnſcht. — Dieſer Cyrtometer, der 
vielerlei Anwendungen faͤhig iſt (gewiß auch fuͤr die Diagnoſe re— 
gelmaͤßiger und regelwidriger Schwangerſchaft, F.), iſt bei dem In— 
ſtrumentenmacher Charrière zu Paris zu erhalten. — Der 
Erfinder, Hr. Dr. Andry, hat in den Krankenſaͤlen des Profeſſor 
Bouillaud haͤufig ſein Inſtrument angewendet und brauchbar 
und bequem gefunden. 


Ueber einige Irrenanſtalten des Nordens von 
Deutſchland und St. Petersburg hat Hr. Leuret die 
von ihm im Jahr 1837 gemachten Beobachtungen in den Annales 


d' Hygiene publique, Oct. 1838, mitgetheilt. Die Bemerkungen 
ſind einſcitig und hie und da uͤbertrieben; allein es iſt doch zu 


wuͤnſchen, daß die den Anſtalten zu Luͤttich, Aachen, Hamburg, 
Bremen, Petersbura, Sachſenberg, Berlin, Sonnenſtein, Halle 
und Siegburg vorgeſetzten Aerzte und Behörden die Bemerkungen 
leſen, und wo es noͤthig und moͤglich iſt, benutzen. 
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Unterſuchungen über die electro-chemiſche Eigen: 
ſchaft des Zitterrochens. 

Von dem Pater Santi Linari, Profeſſor der Ptyſik an der 
Univerſität zu Siena. 

. Electro = hemifche Strömungen in dem Körper 

Zitterrochens, hervorgebracht durch die Beruͤhrung 
oxydirbarer Metalle. 


$. 


1 
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Wenn man mit oxpdirbaren Metallen die Organe ei— 
nes Zitterrochens beruͤhrt oder druͤckt, nachdem man vorher 
die ihn bedeckende Feuchtigkeit abgetrocknet hat, ſo entſtehen 
neben der gewoͤhnlichen electriſchen Entladung zugleich electro— 
chemiſche Stroͤmungen. Die Intenſitaͤt dieſer Stroͤmungen 
iſt nicht im Stande die, durch heftige Entladungen hervor— 
gebrachten, Wirkungen dem Maaße nach zu ſtoͤren; aber fie 
influiren auf die Abſchaͤtzung derer, welche durch eine ſchwache 
Entladung hervorgebracht werden. 

Diefe electro-chemiſchen Strömungen afficiren mehr oder 
weniger die Magnetnadel eines Nobiliſchen Multiplicators, 
deſſen ſich der Pater Linari in allen ſeinen Verſuchen bedient 
hat. Sie find abhängig von dem Umfange der Metall— 
oberflaͤche welche mit dem Körper des Fiſches in Beruͤh— 
rung gebracht wird und von der Intenſitaͤt der chemiſchen 
Thaͤtigkeit, welche auf ſie durch das, immer mit der klebri— 
gen Fluͤſſigkeit gemiſcht bleibende Salzwaſſer ausgeübt wird. 
Dieſe Feuchtigkeit iſt um ſo weniger zu vermeiden, als im 
Augenblicke des Experiments, das Thier oft durch die Bron— 
chialoͤffnungen eine klebrige Feuchtigkeit ausleert, welche ſich 
faſt uͤber den ganzen Koͤrper verbreitet. 

Das Experiment wird mittels zweier ſehr glatter Kup— 
ferſcheiben von etwa 3 Zoll Durchmeſſer vorgenommen. 
Man druͤckt fie gegen die abgetrocknete Oberflaͤche des Koͤr— 
pers eines Zitterrochens; unabhaͤngig von der Entladung 
und allein durch die Wirkung der vermoͤge des Contacts 
entwickelten electro-chemiſchen Strömungen wird dann die 
Nadel des Galvanometers zu einer Abweichung von 30° — 

No. 1291. 


Run n de. 


0 und darüber gebracht, beſonders wenn der durch die 
Scheiben ausgeuͤbte Druck mit einem leichten Reiben ver— 
bunden iſt. Dieſelben Wirkungen erhaͤlt man mit zwei 
Platten eines andern oxydirbaren Metalls, als des Meſſings, 
Blei's, Zinn's, ungereinigten Silbers; allein es iſt dann 
nötbig, daß ihre Dimenſien die der Kupferſcheibe uͤber— 
treffe. } 

Der Pater Linari konnte dagegen gar keine Abwei— 
chung der Nadel erlangen, mittels der Gabelſpitzen von gu— 
tem Silber (deren er ſich Maͤrz 1836 bediente, um den 
Inductionsfunken aus dem Zitterrochen zu ziehen), ebenſo— 
wenig mittels zweier Platten ganz reinen Silbers, beſonders 
wenn ſie nur eine kieine Oberflaͤche haben, und ſo auch nicht 
mittels Platten von Gold oder vergoldetem Kupfer, und 
wenn auch die Contactpuncte ſehr zahlreich waren. 

Dieſe verſchiedenen Verſuche veranlaßten P. Linari, 
die Reophoren, welche ihm dazu dienten, dem Zitterrochen 
die Entladung zu entziehen, mit zwei Endſpitzen oder zwei 
Platten von reiner Platina zu verſehen, die von aller Bei— 
miſchung und von Anweſenheit electro -chemiſcher Stro— 
mungen frei ſind; jede dieſer Platten hielt 17 Millimeter 
von der Seite. 5 

Die Nadel des Galvanometers blieb unbeweglich, wenn 
man mit dieſen zwei Platten zwei verſchiedene Theile des 
Koͤrpers des Zitterrochens beruͤhrte, oder wenn, indem 
eine Platte auf der Oberflaͤche ruhte, die andere an das 
Hirn gelegt wurde, oder die daſſelbe umgebende Nerven be— 
ruͤhrte oder druͤcke, oder in den Mund oder die Speiſeroͤhre 
oder den Magen des Thieres einueführt wurde. Das Res 
fultat war daffelbe, mochte der Zitterrochen lebend oder todt, 
ſeine Haut trocken oder feucht ſeyn. 

Außer dem eben erwaͤhnten Inſtrumente wendete P. 
Linari folgenden kleinen Apparat an, um die Wirkung 
des Durchganges der Strömung des Zitterrochens durch des 
ſtillirtes Waſſer zu unterſuchen. Er beſtand aus einer 
Glasroͤhre von 8 Millim. Durchmeſſer, mit Fluͤſſiskeit ge— 
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fuͤlt und an beiden Enden durch einen mit Siegellack uͤber⸗ 
zogenen Korkſtspſel verſchloſſen. Durch jeden Kork ging ein 
Platinadraht, der im Innern der Rohre an eine Platte die: 
ſes Metalls von 26 Millim. Lange und 5 Millem. Breite ges 
loͤthet war. Die freien Enden der Drähte, welche man ein— 
ander nach Belieben naͤhern und entfernen konnte, geſtatteten 
den Kreis mit Leichtigkeit zu unterbrechen und leicht wieder 
herzuſtellen. 


Maaß der Intenſitaͤt der Stroͤmungen des 
Zitterrochens. 

Um die Intenſitaͤt der bei den ſtarken Entladungen des Zit— 
terrochens hervorgebrachten Strömungen zu meſſen, hat P. Kir 
na ri ſich der electro- chemiſchen Waage von Becquerel bes 
dient. Um zu den Beziehungen der Stroͤmungsintenſitaten der 
ſtarken und ſchwachen Entladungen zu gelangen, bedient er ſich 
zweier Apparate Nobili's, des Vergleichungs-Galva— 
nometers und feines Verificators, eine thermo elec— 
triſche Saͤule, aus 25 Elementen gebildet und fuͤr eine Tempera— 
turdifferenz zwiſchen ſchmelzendem Eiſe und kochendem Waſ— 
fer eine beſtaͤndige Differenz von 35° angebend. Von den 
mit dieſen Apparaten angeſtellten Verſuchen werden hier fol— 
gende angeführt. üſter Verſuch. Man ſenkte ein Voltai— 
ſches Element 12 Secunden in ein Gefaͤß von 3 Zoll 
Durchmeſſer und 7 Decimeter deſtillirten Waſſers enthal— 
tend; die hervorgebrachte Stroͤmung bewirkte eine Abweichung 
des index der Waage von 0,25. Die entſprechenden Ge— 
wichte, die zur Herſtellung des Gewichts noͤthig waren, das 
eine 6 Milligramm, das andere 2,25 Milligramm. — An 
die Stelle der galvaniſchen Stroͤmung ſetzte man darauf die 
Stroͤmung, welche die Entladung eines Zitterrochens von 
105 Zoll Durchmeſſer hervorbrachte. Der 0,25, wie oben, 
abgewichene index wurde auf O zurüdgeführt, durch Hinzu— 
legung eines Gewichts von 2,25 Milligrammen. — Dieſe 
Verſuche liefern die Beziehungen 
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62,25 5,35 1 
woraus ſich ergiebt, daß, wenn man die Intenſitaͤten der 
galvaniſchen Stroͤmungen mit denen des Zitterrochens ver— 
gleicht, man als Verhaͤltniß in dem einen Falle Gleich— 
heit, in dem andern Falle 5,8: 1 hat. Alſo war die durch 
die Entladung des Thieres veranlaßte Strömung fünfmal 
weniger ſtark, als diejenige, welche durch das Voltai⸗ 
ſche Element in ſeiner totalen Eintauchung hervorgebracht 
wurde. 

Hr. P. L. geht nun in einige Einzelnheiten uͤber die 
Inſtrumente uͤber, deren er ſich bediente. Sein electro-mag— 
netiſcher Apparat beſtand aus zwei großen Glascylindern, de— 
ren jeder mit 200 Windungen eines 6 Millimeter dicken, 
mit Gummilack gefirnißten und mit Seide umſponnenen Kup— 
ferdrahts bedeckt iſt; und in zwei Magnetſtaͤben, deren jeder 
etwa 21 Centimeter lang, 18 Millimeter breit und 4 Millim. 
dick war und 159 Gr. 8 wog. Die Waage konnte 4 
Milligr. anzeigen. 

Die Magnetnadel machte 5 bis 6 völlige Umdrehun— 
gen bei'm Schließen des Kreiſes, was eine große Energie 
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der Entladung anzeigt. Indeß batte P. L. entgegengeſeß te 
Reſultate mit Zitterrochen erhalten, welche viel ſtaͤrkere Ent— 
ladungen gaben und wollte ſeine Nachforſchung uͤber dieſen 
Punct nicht weiter treiben. Uebrigens laͤßt ſich dieſe Ver— 
ſchiedenheit daraus erklaͤren, daß dieſe Thiere nicht ibre ge— 
woͤhnliche Kraͤftigkeit haben; im Gegentheil waren ſie ma— 
ger, und der Zuſtand ihres Magens bewies, daß ihnen oft 
die Nahrung gemangelt hatte: Umſtaͤnde, die dem zu fruͤ— 
hen Eintritte des Winters, der das Waſſer des Meerbuſens 
erkaltet hatte, und dem der ſelbiges bewegenden Nord- und 
Weſtwinde zuzuſchreiben waren. Die faſt beſtaͤndige Tempera- 
tur von 16° C. in dem Zimmer, wo die Verſuche vorgenom— 
men wurden, war kaum hinreichend, die Kraft der Zitterro— 
chen um einige Grade zu erhöhen; fo daß ein ſehr großer 
Unterſchied in der electriſchen Energie in den Verſuchen 
vom Detober 1837 und denen vom September 1837 ſtatt 
hatte. 

Dem fen wie ihm wolle, P. Linari nimmt nin das 
Verdienſt in Anſpruch, die Intenſitaͤt der Stroͤmungen in 
dem Zitterroßen mittels der Becquerel'ſchen electro— 
magnetiſchen Waage zu meſſen verſucht zu haben. 

Es iſt zu bemerken, daß in dem Zwiſchenraume von 
12 Secunden, die de erwaͤhnte Verſuch dauerte, einige kleine 
von dem Zitterrochen gegebene Entladungen (ſchwache Schläge) 
die Waage nicht zu bewegen, aber ſie zur Bewegung vorzuberei— 
ten ſchienen, bis zuletzt eine ſtarke Bewegung ſich zeigte, wel— 
cher unmittelbar die erwähnte Abweichung von 0,25 folgte. 
Es folgt daraus, daß die Summe dieſer Entladungen ven 
irgend einer Jatenſitaͤt als die Wirkung einer einzigen und 
ſtarken während der 12 Secunden angeſehen werden kann, 
und aus dieſem Grunde hat P. L. geglaubt, daß er die 
erwaͤhnte directe Beziehung zwiſchen der Stroͤmung des 
galvaniſchen Elements und der des Zitterrochens feſtſtellen 
koͤnne. 

Zweiter Verſuch. — Man ließ die durch eine ſtarke 
Entladung eines 9 Zoll im Durchmeſſer haltenden Zitterro— 
chens hervorgebrachte Stroͤmung durch einen der vier Draͤhte 
des Vergleichungs-Galvanometers ſtreichen, und der dieſem 
Drahte entſprechende Zeiger wich um 55° ab. Wenn man 
ſchwaͤchere, von einem kleineren Zitterrochen herruͤhrende, 
Strömungen derſelben Probe unterwarf, ſo erhielt man fuͤr 
3 hinter hintereinander erfolgende Entladungen die Abwei— 
chungen 10%, 8%, 5°, nachdem der Zeiger jedesmal zum 
Nullpuncte zuruͤckgefuͤhrt worden wan. Nun geben aber 
Nobili's Tabellen uͤber die Intenſitaͤt der Stroͤmungen 

fuͤr die Abweichungen 388% 10e; 889 

die entſprechenden Zahlen 227,09; 12,21; 9,45 5,2; 
alſo ſind die Intenſitaͤtsmaaße der, durch die den Verſuchen 
unterworfenen Zitterrochen entladenen Stroͤmungen diejenigen, 
welche in den obenſtehenden Zahlen ausgedruͤckt ſind; folg— 
lich, wenn man das erſte mit dem letzten in Verhaͤltniß 
fest, d. h. in der Formel 227,00: 5,2 843,7: 1, fo hat 
man das annaͤhernde Verhaͤltniß von 44:1. MWoraus fich 
ergiebt, daß die Intenſitaͤt der Stroͤmung des erſten Zuter— 
rochens 44mal größer war, als die der drei letzten Strömir a 
gen, welche von dem zweiten Zitterrochen herruͤhrten. 
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Dritter Verſuch. — Eine aus 9 Leidener Flaſchen 
gebildete Batterie, mit einer Totaloberflaͤche von 94 Qua— 
dratzoll, bewirkte durch mehrere auf einander folgende Entla— 
dungen eine Abweichung der Zeiger des Multiplicators und 
des Vergleichungs-Galvanometer, des erſteren von 40° auf 
56°, des letztern von 1° auf 105. Man wendete, als 
Excitatoren, kleine Buͤndel von Metallſpitzen an und zwang die 
Entladungen, durch eine cylindriſche Maſſe deſtillirten Waſ— 
ſers von 23 Centimeter Laͤnge hindurchzugehen, die in der klei— 
nen, im $. 1. erwähnten, Roͤhre enthalten war. Da ſich nun 
die Galvanometer, waͤhrend der augenblicklichen Dauer der 
Entladungen, unter ganz gleichen Umſtaͤnden befanden und 
die Zeiger gleiche Abweichungen fuͤr leichte, durch den kleinen 
Zitterrochen oder durch große geſchwaͤchte Zitterrochen gege— 
bene, Schlaͤge angegeben haben; ſo folgt, daß, obgleich 
jede Art Stroͤmung einen verſchiedenen Urſprung hatte, 
doch unter den Bedingungen des Verſuches ihre Intenſitaͤt 
gleich war. 

Wenn alſo, faͤhrt P. L. fort, die Intenſitaͤt dieſer 
kleinen Schlaͤge von Zitterrochen, moͤgen ſie klein oder ge— 
ſchwaͤcht ſeyn, oder eine gewoͤhnliche electriſche Entladung, 
welche den Zeiger des Vergleichungs-Galvanometers um ei— 
nen einzigen Grad hat abweichen machen, durch die Zahl 
277,09 (die Zahl, welche wir in dem zweiten Voerſuche ei— 
ner Abweichung von 33° entfprechend gefunden haben) aus: 
gedruͤckt iſt, fo werden wir zwiſchen der Intenſitaͤt der ei— 
nen der Stroͤmungen und der der anderen das Verhaͤltniß 
von 1:277,09, oder annähernd 1: 277 haben. Dieſe 
Darlegung zeigt, daß die von dem dicken Zitterrochen gege— 
bene Erſchuͤtterung, welche ſehr ſchwach war (wenn man ſie 
mit der vergleicht, welche ſonſt Thiere ſeiner Groͤße geben, 
wenn ſie voller Kraft und Leben ſind), 227mal groͤßer war, 
als die leichte Entladung durch den kleinen Zitterrochen, oder 
durch gewöhnliche Electricitaͤt, wie angegeben wurde. 

Es iſt zu bemerken, daß die Erſchuͤtterungen des kleinen 
Zitterrochens hinſichtlich der Staͤrke denen vergleichbar ſind, 
welche die Arterienſchlaͤge unter dem Drucke der Finger ver— 
anlaſſen, wenn die Empfindung des Schlages nicht zu den 
erſten Fingergliedern gelaugt. 


F. 3. Warme erzeugende Eigenſchaften der durch die 
Entladungen des Zitterrochens hervorgebrachten electri— 
ſchen Stroͤmungen. 


Um auf ſichere und directe Weiſe das Vorhandenſeyn 
der waͤrmemittheilenden Eigenſchaften der Strömungen des 
Zitterrochens zu erkennen, iſt P Linari auf den Gedan— 
ken gekommen, in den Kreis ein horizontales, thermoselectri— 
ſches Element, einzulegen, welches aus Wismuth und Spieß— 
glan; beſtehend, in die Queere an die Kugel eines ſehr em— 
pfindliben Leslie! ſchen Luftthermemeters geloͤthet war. 
Das Inſtrument wurde ausdruͤ lich und unter den Augen 
des P. Linari von dem Univerſitaͤts-Mechanikus, Herr 
Bertoni, verfertigt. Der Maaßſtab iſt in hundertgradige 
Grade getheilt. 

Dank der Empfindlichkeit dieſes trefflichen Thermome— 
ters, erreichte Hr. P. Linari den doppelten Zweck, den er 
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ſich vorgeſetzt hatte: 1. Die im Sept. 1836 von ihm ges 
machte Entdeckung uͤber die waͤrmemittheilende Eigenſchaft 
der von der oberen Oberflaͤche des Organes des Zitterro— 
chens ausgehenden Kreisſtroͤmungen zu beſtaͤtigen. 2. Das 
Vorhandenſeyn dieſer ſelbigen Eigenſchaften in den Entla— 
dungen darzuthun, welche die Strömungen erzeugen und fie 
vom Hirne nach der unteren Oberflaͤche des Thieres di— 
rigiren. 

Dieſe letzteren zeigen ſich, wenn man, um die Entla— 
dung zu bewirken, mit dem Platina-Reophor eines der Ner— 
venpaare beruͤhrt, welche aus dem dickſten der Hirnlappen 
abgehen und beſonders, was merkwuͤrdiger iſt, diejenigen 
Nervenpaare, deren Ramificationen ſich vorzuͤglich nach dem 
Kiemendeckel, den Kiemen und dem electriſchen Organe bege— 
ben. Der Verſuch iſt gelungen mit einer Menge Zit— 
terrochen, an denen man alfo beide Strömungskreiſe unter— 
ſucht hat. 0 

Folgendes iſt die Reihe der Wirkungen, welche jeder 
Entladungsſchlag auf das Thermometer hervorgebracht hat. 
Die mit dem vorausgeſchickten + oder — = Zeichen verſehe— 
nen Ausdruͤcke bezeichnen eine bald poſitive bald negative 
Temperatur, die hervorgebracht wird durch die Stroͤmungen, 
je nachdem fie von dem Spießglanze zum Wißmuthe oder 
vom Wißmuthe zum Spießglanze uͤbergehen. Dieſe Be— 
zeichnungsart wird fuͤr alles Folgende beibehalten. 

Reihe der Temperaturen, welche durch die 
vom Hirn nach der unteren Oberflaͤche des 
electriſchen Organes gehenden Strömungen 
gegeben werden. 

Erſte Reihe: + 0,5; + 2%; + 1%; + 0,25. 

Zweite Reihe: — 1,0; — 1,5; — 0,7; — 0,8. 

Die hoͤchſte Temperatur iſt + 2°, die niedrigſte 
— 1°,5. 

Reihe der Temperaturen der Stroͤm ungen, 
welche vom Ruͤcken nach dem Unterleibe gehen: 

Erſte Reihe: + 0,5; + 1,0; + 19,65 + 1,1; 
+ 1% 6; + 192. 

Zweite Reihe: — 2,0; — 1,45 — 19%; — 1,5; 


ö eie 
Die hoͤchſte Temperatur iſt + 19,65 die niedrigſte 
„ 2 


Nachdem der dem Verſuche unterworfene merkwuͤrdige 
Fiſch auf anhaltende Weiſe 4 Minuten gereizt worden war, 
gab er oft gleich eine gewiſſe Zahl von Entladungen, und 
geftattete ſich nur einige Ruhemomente dazwiſchen. 

Hr. P. Linari, welcher dieſe fortwaͤhrende Reihe elec— 
triſcher Ausſtroͤmungen wie eine ununterbrochene Stroͤmung 
einer Saͤule anſieht, hatte die Idee, auch die von dem 
Thermometer angezeigten Temperaturen, für dieſe Art von 
Strömung mit denen der anhaltenden galvaniſchen Entla— 
dungen in Beziehung zu bringen. Zu dieſem Zwecke und 
nach der oben beſchriebenen Methode ließ er vier Minuten 
lang die Voltaiſche Strömung bald in der einen bald in 
der andern Richtung durch das erwähnte thermo = electrifche 
Element hindurchgehen. Einige gaben als Temperaturmaxi— 
mum + 60; die anderen als Temperaturminimum — 5°. 

19% 
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Er ließ hernach, unter denfelben Umſtaͤnden, dle Strömungen 
des Zitterrochens hindurchgeben und erhielt fuͤr die zwei 
Entladungen folgende Temperaturreihen, in welchen jeder 
Ausdruck die Summe der Wirkungen iſt, welche durch die 
in demſelben Zeitraume, vermoͤge der entſprechenden Erſchuͤt⸗ 
terungen, hervorgebrachten Wirkungen auf das Thermometer 
zuwege gebracht wird. 

Erſte Reihe: + 19, + 15,25; + 1%; + 2,8. 

Zweite Reihe: — 1; — 2,5; — 2,6; — 45,0. 

Die hoͤchſte Temperatur iſt + 2,8 und die niedrigſte 
— 4,0. 

Die hoͤchſten und niedrigſten, ſowohl durch Voltaiſche 
Stroͤmungen, als durch die Stroͤmungen des Zitterrochens, 
bervorgebrachten Temperaturen vergleichend, leitet Hr. P. L. 
aus den in den zwei Reiben ausgedruͤckten Reſultaten die 
folgenden Verhaͤltniſſe ab. Fuͤr die zwei Stroͤmungen, wel— 
che vom Antimenium nach dem Wismuthe gehen, iſt das 
Verhaͤltniß von den Zeichen abſtrahikt, :: 6: 2,5. Fuͤr 
die zwei Stroͤmungen vom W'esmuthe nach dem Antimo— 
nium: : 5:4. — Ufo waren die Verhaͤltniſſe zwiſchen 
der durch die von dem Rücken nach dem Unterleibe gehen— 
den Stroͤmung des Zitterrochens und durch die Weltaiſchen 
Stroͤmungen her vorgebrachten Temperaturen in dem einen 
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Falle 3, in dem andern 7. 


F. 4. Wirkungen der electriſchen Entladungen des Zit— 
terrochens auf den Multiplicator. 


Man legte das Hirn von drei, zu den Verſuchen ver— 
wendeten, Zitterrochen bloß; der eine war ſeit einer Stunde 
geſtorben, der zweite lebte noch, der dritte war ſterbend 
oder eben geſtorben. Hr. P. Linari, nachdem er die 
Reophoren in den Kreis der vom Hirne nach dem Unter⸗ 
leibe gehenden Stroͤmung gebracht hatte, beobachtete Fol⸗ 
gendes: 

1. Die durch die Entladung bewirkte electriſche Stroͤ— 
mung geht immer von dem Hirne nach der unteren Flaͤche 
des Organes. 

2. Die Abweichungen werden ſehr merklich angezeigt 
durch den Multiplicator, wenn, wie gewöhnlich, der Pla: 
tina⸗Reophor das vordere Nervenpaar des größten Hirnlap— 
pens beruͤhrt. 

3. Die drei Zitterrochen bewirkten, daß der Zeiger 
des Galvanometers verſchiedentlich abwich, indem ſie eine von 
demſelben Nervenpaare nach dem Unterleibe gerichtete Strö- 
mung ausgehen ließen. 

Der todte Zitterrochen hat Abweichungen von 5° bis 
12°, der lebende von 95° big 110° veranlaßt, und der dritte 
hat bewirkt, daß die Nadel 4 bis 5 Umdrehungen ges 
macht hat. 

Dieſe Zitterrochen waren von mehr als mittler Größe. 
Die letzten hatten einen Durchmeſſer von etwas mehr, als 
11 Zoll. 
§. 5. Farbige Ringe auf Metallplatten, erhalten durch 

die Entladungen des Zitterrochens. 

Das Ganze der bis jetzt erzählten Beobachtungen, die 
von P. Linari und mit ſeinen eigenen Inſtrumenten ge— 
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macht werden find, bringt ihn auf den Gedanken, daß die 
Eigenſchaften der electriſchen Strömungen der Entladungen 
des Zitterrochens ſie beſonders den galvaniſchen Stroͤmun— 
gen naͤhert. In der Abſicht, dieſe Meinung zu beſtaͤrken, 
Ennert er 1., daß eine große Analogie und faſt Identitat 
in den Wirkungen ſtatt hat, welche dieſe Stromungen auf 
ein Thier ausüben: fie betaͤuben das Glied, welches den 
Schlag erhalten hat. 2. Daß, um dieſe Stroͤmungen, de— 
ren Spannung (tension) ſehr ſchwach iſt, zu ſchaͤtzen, 
man nur ein ſehr empfindliches condenſirendes Eicctro cop 
anzuwenden braucht 3. Daß dieſe Stroͤmungen in ihrem 
Durchgange durch deſtillirtes Waſſer und Brunnenwaſſer 
einen Aufenthalt erleiden, wie gewohnlich galvaniſche Stro— 
mungen. 4. Daß auch noch faſt Identikaͤt obwaltet, hin— 
ſichtlich der Leichtigkeit, mit welcher die Stroͤmungen durch 
die galvanometriſchen Draͤthe hindurchgehen, ſelbſt wenn fie 
nicht mit Gummilack gefirnißt find. 

Um dieſe Anſicht zu rechtfertigen, ſucht P. Linari 
mit den Stroͤmungen des Zitterrochens die farbigen Ringe 
hervorzubringen, welche L. Nobili mit der Säule erlangt 
bat. Er bediente ſich eines aͤhnlichen Apparats, wie jener 
berühmte Phyſiker, und es gelang ihm nicht allein mit di = 
ken und ſtarken Zitterrochen, ſondern auch mit einem Thiere 
geringerer Groͤße. Die farbigen Ringe der deutlichen und 
unterſchiedenen Farben erhaͤlt man ſehr leicht mittelſt einer 
Aufloͤſung von eſſigſaurem Blei. Wenn fie auf orydirbas 
ren Metallen hervorgebracht waren, ſo widerſtanden ſie nicht 
fo gut den Reibungen, als die von Nobiliz aber fie hin— 
gen ſehr feſt auf Weißkupfer; das Reiben der Hand oder 
des Tuches thaten ihrer Helligkeit keinen Eintrag. 

Dieſe Verſuche ſind mehrere Male vorgenommen wer— 
den und mit einem mebr oder weniger vollſtaͤndigen Erfol— 
g. Dieſe erſten Verſuche brachten P. Linari auf den 
Gedanken, daß er ſpaͤter gleichförmige Farben erla tigen koͤr— 
ne mit kriftigen und gut genaͤhrten Zitterrochen. 

Die Zitterrochen, deren man ſich in allen dieſen Rei— 
hen von Verſuchen bedient hat, waren 44 an der Zahl 
und etwa von einem Durchmeſſer von 5 bis 11 Zoll. 
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Eine neue Eigenſchaft des Lichtes iſt der Gegenſtand 
der Unterſuchung fuͤr Hr. Becquerel geworden. Seit langer 
Zeit mit Nachforſchungen beſchaͤftigt, ob das Licht nicht noch an- 
dere Eigenſchaften beſitze, als die, welche ſich in'sbeſondere auf die 
Waͤrme und die chemiſchen Verwandtſchaften beziehen, iſt Hr. B. 
verankaßt worden, die Eigenſchaft zu ſtudiren, gewiſſe Rörper, welche 
wahrend einiger Augenblicke der Wirkung des Lichts ausgeſetzt wor- 
den find, phosphorescirend zu machen. Aus feinen Verſuchen er: 
giebt ſich, daß dieſe Eigenſchaft, welche noch nicht in dem electri⸗ 
ſchen Lichte analyſirt worden war, ganz oder theilweiſe in den 
violetten Strahlen ihren Sitz zu haben ſcheint, während die rothen 
derſelben ganz entbehren, und Scheidewaͤnde, welche das weiße 
Licht faſt vollſtändig durchlaſſen, dieſe Eigenſchaft faft auf die 
Haͤlfte reduciren. Naͤheres iſt zu erwarten. 


In Beziehung auf die Licht zeichnungen des Hrn. Tal: 
bot ift jetzt die Abhandlung des Letzteren bekannt geworden. Einige 
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der Hauptpuncte daraus find folgende: Die Bilder find weiß und der 
Grund, auf welche fie ſich zeichnen, iſt verſchiedentlich gefärbt. 
Durch verſchiedene Proportionen chemiſcher Zuſan menfegungen und 
einige leichte Manipulationen im Einzelnen, ercalt man leicht fol— 
gende Farben: Himmelblau, Gelb, Roth, Braun von verfchieder 
nen Nuancen und Schwarz. Der blaue Grund macht eine ſehr 
angenehme Wirkung und gleicht etwas den Wedgwood-Gefaͤßen, 
wo man weiße Figuren auf blauem Grunde ſieht. — Dieſe Ver: 
bindung behalt vollſtaͤndig ihre Farbe, wenn man die Vorſicht 
braucht, die Zeichnung in ein Portefeuille zu legen; ſie bedarf nicht 
des Praͤſervativs, welches man gewoͤhnlich anwendet. Hr T. be— 
diente ſich anfangs des mit ſalpeterſaurem Sieber uͤberzogenen Paz 
piers, aber es begegnete ihm, daß von zwei zu gleicher Zeit ber 
reiteten Blättern das eine durch die Wirkung des Lichts geſchwaͤrzt 
wurde, während das andere keine Veränderung erlitt. Seitdem 
hat er das ſalzſaure Silber angewendet, als gegen die Wirkung 
des Lichts empfindlicher. Die chemeſche Zuſammenſetzung, welche 
er auf die beendigte Zeichnung anbringt und welche er die Schutz 
procedur nennt, iſt ven großer Wirkſamkeit. Das Papier, wel— 
ches anfangs ſo ſehr empfindlich gegen das Licht iſt, wird ganz 
unempfindlich gegen daſſetbe durch die Schutzprocedur. — Zeich— 
nungen, welche auf tiefe Weiſe zubereitet worden warer, ſind eine 
Stunde lang der Wirkung der Sonnenſtrahlen ausgeſetzt werden, 
und haben ihre völlige Weiße behalten. Die erſten Gegenſtaͤnde, 
mit weichen Hr. Talbot ſich geubt bat, ſind Blumen: er ſpricht 
mit Entboſiasmus von einer Agrostis, wo die Wuüthen der Nie 
ſpen (panicutes) mit Einzelnheiten wiedergegeben find, wie der Ma: 
ler nie Gedult genug haben würde, fie zu zeichnen. — Dann bat 
er ſich beſchaftigt, Silhouetten mittels des Sonnenlichts zu verferti— 
gen, welche von vollkommener Treue ſind. Dann iſt er an's 
Glasmalen gegangen. Er erhält eine Zeichnung, indem er ge— 
farbte Glaͤſer der Wirkung der Sonne ausſetzt. Man muß nur 
die Vorſicht beobachten, das Glas um das Gemaͤlde herum zu 
ſchwaͤrzen, wie an den Glaͤſern einer Laterns magica; aber es 
darf ſich in den Gemaͤlden kein glaͤnzendes Gelb oder Roth befin— 
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den; denn dieſe Farben fargen die violetten Lichtſtrahlen auf, wel— 
ce die einzig wirkſamen find. Die auf dieſe Weiſe gefertigten 
Zeichnungen gleichen mehr, als alle andere den Kreide Zeichnungen 
(productions du crayon) eines Kuͤnſtlers. Nur in dieſen Zeiche 
nungen allen, habe ich, ſagt Hr. Talbot, einige Spuren von 
Farben bemerkt. — Dieſer Apparat, auf Bilder, die durch das 
Sonnenmikreſcep erlangt ſind, angewendet, bringt wundervolle 
Wirkungen hervor. Herr Talbot bat fo 28 malige Vergroͤ— 
ßerung der Oberflaͤche erhalten. Die zarteften Gegenftände werden 
mit bewunderungswuͤrdiger Nettigkeit wiedergegeben: mikroſcopiſche 
Eryſtalle mit beifpiellofer Schärfe. Er hat das Bild feines Hau- 
ſes in mehreren verſchiedenen Anſichten genommen, und mittelſt Linſen 
mit kurzem Fecus hat er Miniaturen erhalten, die, wie er ſagt, 
dem Werke eines Liliput-Kunſtlers glichen: Es bedarf einer Lou— 
pe, um Alles zu ſehen. Eine andere Verwendung des Apparats 
iſt zur Zeig nung von Sculpluren und Basreliefs. Man braucht 
ſie nur den Sonnenſtrahlen auszuſetzen, und man erhält eine ge— 
raue Darſtellung. — Auch das Copiren von Kupferſtichen und 
Manuſcripten hat Hrn. Talbot beſchaͤftigt. Zu dieſem Behufe 
legt man den Kupferſtich auf das präparirte Papier. Man 
muß dann gleichförmig aufdrücken, wenn der Inhalt überall volla 
ſtaͤndig copirt werden fol, Wenn man dieſen Kupferſtich der 
Sonne ausſetzt, fo dringen die Lichtſtrahlen allmaͤlig durch das Pas 
pier, ausgenommen an den Stellen, wo die undurchſichtigen Linien 
des Stichs ſie hindern, durchzudringen. Die Zeit, welche noͤthig 
iſt, um die Wirkung zu erhalten, haͤngt von der Dicke des Pa— 
piers des Kupferſtichs ab. So iſt, wenn das Papier dick iſt, eine 
halbe Stunde dazu noͤtbig. Man cepirt auf dieſe Weiſe die fein— 
ſten, cemplicirteſten, und von den kleinſten Figuren angefuͤllten 
Kypferſtiche. — Wenn man Kapferſtiche auf dieſe Weiſe copirt, 
ſo ſind Licht und Schatten umgekehrt, und die Wirkung iſt nicht 
mehr dieſelbe. Aber wenn die erhaltene Zeichnung, nachdem ſie 
den Präſervationsuͤberzug erbalten hat, ſelbſt wieder auf gleiche 
Weiſe copirt wird, fo werden durch dieſe zweite Operation Licht 
und Schatten an ihre gehörigen Stellen zuruͤckgebracht. ꝛc. 


Ueber Chorea St. Viti. 
Von Profeſſor Graves. 


Es befindet ſich jetzt auf der Abtheilung fuͤr chroniſche 
Krankheiten der Frauen ein intereſſanter Fall von chorea. 
Ein wohlgebildetes und übrigens geſundes 14jaͤhriges Maͤd— 
chen hat mehrere Anfälle ven chorea gehabt. Zuerſt be: 
gannen fie angeblich nach einem Schrecken im Iten Jahre; 
fie waren damals mit Aphonie verbunden, und hielten meh— 
rere Wochen an. Etwa vor 3 Jahren war ſie wegen aͤhn— 
licher Anfaͤlle in der Behandlung des Dr. Stokes, jedoch 
ohne Verluſt der Stimme. Es wurden Blutegel laͤngs des 
Ruͤckgrats geſetzt, und das Maͤdchen nach 7 Wochen geheilt 
aus dem Spitale entlaſſen. Bei der letzten Aufnahme zeigte 
fie eine heftigere Form der chorea, indem fie unwillkuͤhr— 
liche Bewegungen faſt aller willkuͤhrlichen Muskeln, ſogar 
der des Geſichts und der Zunge, hatte und in der Nacht 
ſtaͤrker daran litt, fo daß fie des Schlafes beraubt wurde. 
Sie hatte weder Kopfſchmerz noch Schmerzen im Ruͤcken; 
die Herzthaͤtigkeit war beſchleunigt, 108, aber ſonſt normal; 
dabei Verſtopfung, belegte Zunge, Flatulenz. Die Menſtrua— 
tion war vor 12 Jahre eingetreten und ſeitdem regelmaͤßig; 
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ein Beweis, daß Menſtruationsunregelmaͤßigkeiten nicht die 
Urſache der chorea ſind, wenn auch außerdem das Vor— 
kommen dieſer Krankheit bei Maͤnnern und bei Maͤdchen vor 
der Pubertaͤtszeit nicht ſchon hinreichend wäre, zu zeigen, daß 
die Stoͤrung der Menſtrualthaͤtigkeit nicht als Urſache der 
chorea betrachtet werden kann. Uebrigens habe ich vor 
einiger Zeit eine junge Dame vollkommen geheilt, bei wel— 
cher doch erſt 5 Menate nach Erfolg der Heilung die men— 
ses wieder eintraten. In dem jetzt vorliegenden Falle ift 
durchaus kein Grund vorhanden, anzunehmen, daß die Krank— 
heit mit entzuͤndlicher Reizung des Hirns eder Ruͤckenmarks 
zuſammenhaͤnge; es iſt offenbar eine einfache Nervenkrank— 
heit. Chorea zeigt einige Aehnlichkeit mit paralysis 
agitans, subsultus, delirium tremens und aͤhnlichen 
Krankheiten, unterſcheidet ſich aber durch die Urſache, durch 
die Lebensperiode, durch den Zuſtand der geiſtigen Thaͤtigkei— 
ten, und durch manche andere Einzelnheiten. Gewöhnlich 
hoͤrt die Krankheit waͤhrend des Schlafes auf, ſo daß der Koͤr— 
per ſich von der anhaltenden Muskelthaͤtigkeit wieder erholt; 
in unſerem Falle aber nehmen die Bewegungen in der Nacht 
zu, und berauben die Kranke der Ruhe. Nach ihrer Auf— 
nahme erhielt ſie Abfuͤhrmittel und dreimal taͤglich warme 
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Uebergießungen des raſirten Kopfes. Dadurch wurde etwas 
Erleichterung verſchafft. Eine halbe Stunde nach der Ueber— 
gießung blieben die unregelmaͤßigen Muskelactionen aus, 
kehrten aber dann wieder und ſtörten den Schlaf, wie zu— 
vor. Die warmen Uebergießungen wurden anhaltend und 
ſehr ſorgfaͤltig angewendet, ſchlugen aber vollkommen fehl, 
obwohl ſie in einem andern, ſehr bedenklichen Falle die voll— 
kommenſte Huͤlfe geleiſtet hatten. Nun bekam die Kranke 
ſalzſaures Morphium in geſteigerter Gabe, jedoch ohne 
Nutzen; im Gegentheil wurden die unregelmäßigen Bewe— 
gungen heftiger und die Schlafloſigkeit blieb unveraͤndert. 
Sie bekam nun Zmal taͤglich 3 Gran extr. stramonii 
und danach einen Eßloͤffel voll Therpentinoͤl. Dieß geſchah 
zuerſt am Iten; am 10ten befand ſie ſich weſentlich beſſer 
und hatte in der Nacht einige Stunden geſchlafen; die Pu— 
pillen waren indeß ſehr erweitert, ſo daß es raͤthlich ſchien, 
das Stramonium auszuſetzen. Am 12ten nahm ſie daſſelbe 
wieder viermal, und abermals mit auffallender Beſſerung in 
den Symptomen; die Kraͤmpfe waren vermindert und in 
der Nacht hatte die Kranke 4 — 5 Stunden guten Schlaf. 
Die Beſſerung war ungemein raſch. Zu bedauern iſt, daß 
Stramonium und Therpentin hier zugleich gegeben worden 
ſind, ſo daß man nicht recht weiß, welches von beiden Mit— 
teln das wirkſame war; da indeß das Stramonium auch in 
andern gluͤcklich behandelten Fällen gegeben wurde, ſo moͤchte 
ich vermuthen, daß dieſes das hauptſaͤchlich wirkende gewe— 
ſen ſey. 

Ich behandle jetzt einen ſehr merkwuͤrdigen Fall von 
chorea bei einem Manne von 72 Jahren, bei welchem die 
allmaͤlig zunehmende Krankheit endlich den moͤglich hoͤchſten 
Grad der Heftigkeit erreicht hat. Das Vorkommen einer 
vollkommen ausgebildeten chorea in fo hohem Alter, iſt, 
meines Wiſſens, noch nie beobachtet worden; der Kranke iſt 
ein Arzt und von den HHrn. Colles, Crampton u. 
A. beſucht worden, welche alle mit der Diagnoſe uͤberein— 
ſtimmen. (London med. Gaz Oct. 1838.) 


Erectile Geſchwulſt der Muskeln. 
Von Cruveilhier. 


Eine Wittwe von 75 Jahren wurde mit linkſeitiger 
Laͤhmung aufgenommen. Die obere Extremitaͤt derſelben 
Seite war ſteif, halb gebogen und mit varicoſen Geſchwuͤl— 
ſten unter und in der Haut, vom Schluͤſſelbeine bis zu der 
Fingerſpitze, beſaͤet. Die ganze Extremitaͤt iſt ſeroͤs, infil— 
trirt und unbeweglich. Faͤhrt man mit dem Finger uͤber 
das Glied, ſo fuͤhlt man, daß die varicoͤſe Entartung tief 
in die Dicke der Muskeln eindringt. In der linken, unte— 
ren Extremitaͤt zeigt ſich noch ein geringer Grad von Be— 
weglichkeit und uͤbrigens keine eigenthuͤmliche Veraͤnderung. 
Es war ein alter Bruch des aͤußeren Endes des linken 
Schluͤſſelbeins zugegen. Die Geiſteskraͤfte waren ſehr ge— 
ſchwaͤcht und die atrophiſchen, ſuppurirten Augen blind. We— 
der Über den Anfang der Hemiplegie, noch Über die varicoͤ— 
ſen Geſchwuͤlſte, noch uͤber das Verhaͤltniß, in welchem bei— 
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de fanden, war das Mindeſte zu erfahren. Nachdem 
einige Tage Durchfall, Decubitus und Fieber zugegen ge— 
weſen waren, erfolgte der Tod vierzehn Tage nach ihrer 
Aufnahme in das Spital. 

Section. Mit Uebergehung des Befundes von 
Narben im großen und kleinen Gehirne, beſchraͤnke ich mich 
hier nur auf Beſchreibung der linken oberen Extremitaͤt. 
Hier zeigten ſich eine Menge varicoͤſer Geſchwuͤlſte unter der 
Form kleiner, blaͤulicher, weicher und ſchlaffer Maſſen, die 
unter Fingerdruck zum Theil zuſammenſanken und das Ge— 
fühl deutlicher Zellen oder eines Bündels varicoͤſer Venen 
gaben. Ich habe ſie bei'm Leben der Kranken nicht in Ere— 
ction geſehen. Das Schluͤſſelbein bildete die Graͤnze dieſer 
Geſchwuͤlſte; mehrere kleine fanden ſich unter dieſen Kno— 
chen, eine große auf der Schulter, eine andere auf dem 
vorderen Rande der Achſelhoͤhle, mehrere laͤngs des Armes 
und Vorderarmes, die tiefſten am Radialrande des Vorder— 
armes, des linken Zeigefingers und Daumens. Sie ſaßen 
theils in der Haut und waren dann dunkelblau, theils un— 
ter der Haut, welche ſodann etwas verduͤnnt, aber nicht 
veraͤndert war. Die varicoͤſe Natur konnte bei letzteren 
mehr vermuthet, als wirklich erkannt werden. 

Die dunkelblauen Geſchwuͤlſte waren auf Koſten der 
Haut gebildet, indem die Beſtandtheile derſelben, mit Aus— 
nahme der Epidermis, verſchwunden waren, um einem ſpon— 
giöfen Gewebe Platz zu machen. Die tieferen Geſchwuͤlſte 
hatten ſich bleß in dem Fettzellgewebe entwickelt. Außer: 
dem fanden ſich noch varicsſe Geſchwuͤlſte in der Dicke der 
Muskeln, fowohl oberflaͤchlich, als in der Mitte derſelben. 
Die Sehnen, das Perioſt, die Synovialhaͤute waren eben— 
falls von der varicoͤſen Umbildung nicht frei geblieben, wel— 
che ſelbſt in die Dicke der Nerven eingedrungen iſt, und de— 
ren, Übrigens unveraͤnderte, Faſern auseandergedraͤngt har. 

Die Geſchwuͤlſte in der Haut waren wahre Varicen 
des Gefaͤßnetzes auf der Hautoberflaͤche und auf der innern 

laͤche der Cutis. Die Geſchwuͤlſte unter der Haut dran— 
gen theilweife tiefer ein, und hingen theils mit der Haut, 
theils mit den Aponeuroſen zuſammen. Die vv. sub- 
eutaneae zeigten ſogar einige einfache Varicen; die Ges 
ſchwuͤlſte fanden ſich theils von ſchwarzem Blute ausgedehnt, 
ſchwarzblau, theils roth, wie das entleerte Gewebe des 
corpus cavernosum. Im pectoralis und deltoideus 
fanden ſich mehrere Geſchwuͤlſte; beſonders aber war der 
biceps faſt ganz in ein varicoͤſes Gewebe verwandelt. Un— 
ter den oberflaͤchlichen Faſern dieſes Muskels ſah man nur 
ein erectiles Gewebe mit ſeinen theils engen, theils weiten 
Zellen, welche im letztern Falle laͤngliche, mit Blut gefuͤllte 
Sinus bildeten, in denen ſich drei Phlebolithen vorfanden. 
Dieſes erectile Gewebe war dem des corpus cavernosum 
vollkommen aͤhnlich. Sehr auffallend war es, daß ſich in 
der Umgebung vieler Zellen dieſes erectilen Gewebes im bi— 
ceps Fett vorfand. Der brachialis war weniger veraͤn— 
dert, eben fo der coracobrachialis; der triceps war 
ganz verſchont. 

Vor dem Ellenbogengelenke unter dem brachialis 
fand ſich eine betraͤcheliche Bluthoͤhle, welche mit dem Ge: 
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lenke in Verbindung zu ſtehen ſchien. Hinter dem Gelenke 
vor dem triceps fand ſich erect'les Gewebe mit ſehr gro— 
fen Zellen, und hier war der humerus erodirt. Laͤngs 
dem n. ulnaris fand ſich eine Reihe varicoͤſer Geſchwüͤlſte. 
Am Vorderarme find ſaͤmmtliche Muskeln der vorderen 
Seite in ein großes varicoͤſes Netz eingeſchloſſen; die Um— 
wandlung dieſer Muskeln iſt noch vollſtaͤndiger, als die des 
biceps, indem ſich nur an dem Urſprunge einige Muskel— 
faſern finden. Die Sehnen waren unveraͤndert; auch hier 
fand ſich Fett zwiſchen den Zellen. Die varicoͤſe Entar— 
tung war zwiſchſg den Faſern des merlianus durchge— 
gangen. h i 

Dieſe varicöfe oder erectife Umwandlung hatte ihren 
Sitz im Capillarſyſteme, welches bekanntlich, ſeinem Weſen 
nach, venoͤſer Natur iſt. Kein Gewebe entgeht dieſer Ver— 
änderung, welche in Atrophie ſaͤmmtlicher organiſcher Ele— 
mente, mit Ausnahme des Capillarſyſtems, beſteht; es kann 
nicht von Entartung der Muskelfaſern der Haut, des Zell— 
gewebes ꝛc., ſondern nur von Atrophie dieſer Elemente die 
Rede ſeyn, welche eintrat, weil ein anderer Gewebsbdeſtand— 
theil ſich krankhaft entwickelte. So war es moglich, alle 
Grade der Umwandlung der Muskeln in erectiles Gewebe 
zu verfolgen. Bei einem erſten Grade beſchraͤnkte ſich die 
Umwandlung auf eine einzige Stelle eines Muskelbuͤndals, 
welcher Übrigens unverändert war. Die zuvor auf dieſes 
Buͤndel beſchraͤnkte Entartung verſchmolz ſodann mit aͤhnli— 
chen Entartungen benachbarter Muskelbuͤndel, und endlich 
bilden die erectilen Geſchwuͤlſte verſchiedener Muskeln nur 
ein zuſammenhaͤngendes Gewebe. Auf dieſe Weiſe muß die 
varicoͤſe Bildung in Alles eindringen; Sehnenfaſern werden 
auseinandergedraͤngt, bleiben lange ſichtbar, verſchwinden 
aber endlich. Zuletzt würden ſelbſt die Knochen die er Ent: 
wickelung varicoͤſer Geſchwuͤlſte nicht widerſtehen (wobei nicht 
bloß von der oberflaͤchlichen Eroſion die Rede iſt). 

Die Gegenwart der Phiebolithen in dem erectilen Ges 
webe beweiſ't die Verwandtſchaft zwiſchen dieſem Gewebe 
und den gewöhnlichen Varicen; jenes ſitzt in dem venoͤſen 
Capillarſyſteme, dieſes in den größeren Venen, und die Bes 
ſchaffenheit der erectilen Geſchwuͤlſte iſt ein Beweis mehr, 
daß das Capillarſyſtem weſentlich zum Venenſyſteme gehoͤrt. 

Es exiſtirt mehr Analogie, als man glaubt, wenigſtens 
ruͤckſichtlich der Structur zwiſchen varicöfer und krebſiger 
Entartung: ich ſage ruͤckſichtlich der Structur, denn das 
Vorhandenſeyn der Krebsfeuchtigkeit giebt dem Krebſe eine 
Eigenthuͤmlichkeit, welche durch keines der uͤdrigen Merkmale 
uͤberwogen werden koͤnnte. Waͤſcht man indeß Krebsgewebe 
und varicoͤſes Gewebe aus, fo iſt es nicht möglich, beide 
von einander zu unterſcheiden. Der große Unterſchied be— 
ſteht darin, daß das varicoͤſe Gewebe kein inficirendes Agens 
enthaͤlt. Was vermag das Blut? Es gerinnt und ver— 
wandelt ſich in Phlebolithen, waͤhrend das Krebsgewebe nicht 
allein local deſorganiſirt, ſondern auch allgemein inficirt. 
Auf der einen Seite wird der Krebsſaft fortwährend ſeter— 
nirt; auf der andern koͤnnen die durch Adhaͤſivphlebitis ge— 
ſetzten Graͤnzen uͤberſchritten werden, ſo daß der Krebsſaft 
mit dem circulirenden Blute ſich miſcht. Die einzige Aehn— 
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lichkeit in der Natur der beiden Krankheitsformen liegt in 
ihrer Art der Ausbreitung, indem ſie Schritt vor Schritt 
um ſich greifen und die Gewebe ſich gewiſſermaßen auf dem 
Wege der Continuttat afjimilicen. (Anatomie patholo- 
gique, 30. Livrais.) 


Eine Luxation des Huͤftgelenkes, mit ungewöhnlich 
ſchweren Complicationen, glüclic geheilt. 
Von Dr. Etève. 


Ein Mann von 56 Jahern, von guter Conſtitution, 
Fuhrmann, war am 16. September 1836 damit beſchaͤf— 
ti,t, eine ſehr große Eſche umzuhauen und wurde von dem 
Umſtuͤrzen des Baumes uͤberraſcht; dieſer ſtuͤrzte ihm auf 
die rechte Schulter und warf ihn auf die linke Seite nie— 
der; ſo blieb er ſprach- und bewußtlos 3 Stunden liegen, 
worauf er wieder einige Zeichen des Lebens von ſich gab, 
und endlich in ein benachbartes Haus getragen wurde. Sechs 
Stunden nach dem Zufalle traf ich ihn in folgendem Zu— 
ſtande: Oden auf der Schulter fand ſich eine beträchtliche 
Contuſion; der deltoidens war enorm geſchwollen; unter 
dem Schaͤlterdlatte zeigte ſich eine fauſtgroße Geſchwulſt; der 
Arm war wie gelaͤhmt, und bei paſſiven Bewegungen ent— 


ſtanden im Schultergelenke ſehr heftige Schmerzen. Die 
Reſpiration war langſam und beſchwerlich. Auf der linken 


Seite fand ich eine Luxation des Schenkelkopfes auf das 
Darmbein nach Oben und Hinten, in der Mitte deſſelben 
Schenkels eine deutlich crepitirende ſchraͤge Fractur, deren 
Beruͤhrung dem Kranken das ſchrecklichſte Schmerzgeſchrei 
entrifk. Am Kniegelenke fand ich eine Wunde, die vom 
innern condylus bis zum aͤußerſten reichte, die Sehnen 
und Baͤnder, ſo wie die Knieſcheibe und das Kniegelenk bloß— 
legte, aus welchem ſchwarzes mit Synovia gemiſchtes Blut 
ausfloß. Drei Zoll uͤber dem aͤußern Knoͤchel fand ſich eine 
Fractur der fibula mit mehrficher Durchbohrung der Weich: 
theile, aus welchen rotbes Blut ausfloß, welches aus den 
Anaftomofen der a. tibialis und peronea kam. Der 
Fuß war nach Außen gewendet: die Ferſe ſtand uͤber dem 
innern Knoͤchel des ondern Fußes, und das ganze Glied war 
um 4 Zoll verkuͤrzt. 

Ueberzeugt, daß bei der Amputation in einem ſo ſchwe— 
ren Falle nur wenig Ausſicht auf einen gluͤcklichen Erfolg 
ſey, hoffte ich, das Glied des ungluͤcklichen Verletzten erhal— 
ten zu koͤnnen. Durch den Blutver'uſt aus den Wunden 
und durch Anlegen von 15 Bluteseln an das Schulterge— 
lenk, war der Verwundete hinlaͤnglich vorbereitet, und ich 
ſchritt nun unmittelbar zu der Einrichtung der Luxation des 
Huͤftgelenks und der übrigen Fracturen. Ich improvificte 
dazu folgendes Verfahren: 

Zuerſt wurde ein Verband vorgerichtet, welcher aus ei— 
ner Serviette, aus 10 darauf liegenden, 3 Zoll breiten, 
Bandeletten, aus 4 Compreſſen, 3 Haͤckſelſaͤckchen, 3 
Schlenen und 2 Charpiebaͤuſchchen beſtand; hierauf wurde 
der Kranke auf eine Matratze gelegt, unter welcher ſich 2 
zuſammengefalzte Bretter, von der Laͤnge und Breite des 
Bettes, befanden. Zwei Gehuͤlfen, die am Kopfende ſtan— 
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den, faßten den Verwundeten unter der Schulter, um die 
Gegenextenſion zu bewirken; zwei andere, am Fußende, hiel— 
ten jeder das Ende eines Tuches, wel hes den Schenkel 
zwiſchen der Luxation und Fractur umgab, ohne ihne zu ſtark 
zuſammenzudruͤcken; der fuͤnfte unterſtuͤtzte mit der unter's 
Knie gelegten Hand und verhinderte mit der andern Hand 
eine Vergroͤßerung der Kniewunde durch Verhinderung der 
Muskelretraction. Zwei andere Gehuͤlfen faßten den Un— 
terſchenkel uͤber und unter der Fractur des perone und 
waren bereit, jede ihnen angezeigte Bewegung mit dem 
Gliede auszufuͤhren. 

Das Glied wurde nun erhoben, ſo daß die Knochen 
ziemlich einen rechten Winkel mit dem Becken beſchrieben. 
Nun begann die Extenſion; der Schenkelkopf wurde beweg— 
lich und wich nach Vorn und Oben; ich ließ nun den Fuß 
erheben, fo daß die Glutaͤen ſtaͤrker gefpannt wurden, und 
waͤhrend ich nun das an der Mitte des Schenkels angelegte 
Tuch erſchlaffen ließ, verdoppelte ich mein Bemuͤhen, den 
Schenkelkopf in die Pfanne zu leiten, was in demſelben 
Momente ausgefuͤhrt war, und von dem Kranken durch ei— 
nen Stoß dieſes Knochens bemerkt wurde. Die Laͤnge des 
Fußes hatte um mehr als einen Zoll zugenommen. Nun 
ging ich zur Einrichtung der Schenkelfractur uͤber; es wur— 
den jedoch die Schienen nicht ſogleich angelegt, weil ich ſie 
ſogleich als ungenuͤgend bei der Uebereinanderſchiedung der 
Knochen erkannte. Wir bewirkten nun die Vereinigung der 
Kniewunde mit Heftpflaſter und verbanden dieſe, ſo wie die 
Wunden der eingerichteten Fractur des perone mit in Gou— 
lard'ſches Waſſer getauchter Charpie. Die Fractur des pe— 
rone wurde' mit graduirten Compreſſen in ihrer Lage er— 
halten. Eine hoͤlzerne mit Flanell gefuͤtterte Sohle war 
durch hoͤlzerne Anſaͤtze in eine Art von Buͤchſe verwandelt, 
welche mit dem untern Ende der Schienen vermittelſt zweier 
Charniere vereinigt war; dadurch war es leicht, die Neigung 
und Richtung des Fußes zu ſichern. Zuletzt wurde ein Bret 
an dem Fußende des Bettes angenagelt, welches das Glied 
in ſeiner Laͤnge und natürlich geſtreckten Lage erhielt. In— 
dem ich nun die Serviette aufhob, und unter ihr drei 
Haͤckſelſaͤckchen anlegte, wurde der Fuß feiner ganzen Laͤnge 
nach unterftüßt und mit dem Verbande umgeben, wobei 
bloß die Wunden am Kniee und Unterfchenfel frei gelaſſen 
wurden. Waͤhrend nun fo der Fuß nach Unten ertendirt 
wurde, bewirkte ich die Gegenertenfion durch einen Becken— 
gürtel, der mit der äußern und innern Schiene in Verbin: 
dung geſetzt war. Beide Beine des Kranken waren nun 
gleich lang, und wurden mit zwei Halstuͤchern an einander 
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gebunden. An der Decke des Zimmers wurde eine Schnur 
befeſtigt, zum Anhalten fuͤr den Kranken, und dieſer mußte, 
waͤhrend der ganzen Behandlung, eine ſehr ſpaͤrliche, leichte 
Diaͤt beobachten. 

Nach 5 Wochen waren die Wunden am Knie und Un— 
terſchenkel geheilt, und der Kranke klagte nur noch uͤber ei— 
nen leichten Schmerz, wenn eine Drehung nach Außen oder 
Innen gemacht, oder eine der verwundeten Stellen comprimirt 
wurde. Nach 8 Wochen wurde der Verband abgenommen, 
und 14 Tage darauf der Mann nach ſeiner Heimath entlaſ— 
ſen, mit der Anweiſung, noch einige Zeit ſich der Kruͤcken zu 
bedienen. 5 

Ein Jahr darauf ſtellte er ſich mir wieder im vor, und 
hat die Freiheit aller Bewegungen des Schenkels und Unter— 
ſchenkels, ſo wie hinlaͤngliche Kraft erlangt, ſeine Glieder 
zu brauchen. Er hinkt ein wenig, weil der Fuß etwas ver— 
kuͤrzt iſt. (Gaz. méd., No. 47.) 


Miscellen. 


Eine Arſenikverfaͤlſchung des Weines foll, nach 
Runge, durch das Schwefeln der Weine ſehr leicht veranlaßt 
werden, weil der gewoͤhnliche kaͤufliche Schwefel nicht ſelten arſe— 
nikhaltig ſey. Verbrennt man einen Schwefelfaden, der mit 100 
Gran Schwefel und 1 Gran Arſenik bereitet iſt, in einer etwas 


- Waffer enthaltenden Flaſche und läßt dieſe nachher verſtopft einige 


Zeit ſtehen, fo enthalt das Waſſer ſchwefelige Säure und arſenige 
Saure, wie ein gelber Niederſchlag (Schwefelarſenik) durch Schwer 
felwaſſerſtoffgas, der ſich in Ammoniak aufloͤſ't, beweiſ't. Es it 
wahrſcheinlich, daß die heftigen Kopfſchmerzen nach dem mäßigen 
Genuſſe gewiſſer Weine nicht von ſchwefeliger Säure, ſondern von 
Arſenik im Weine herruͤhrt, wovon ſchon eine Spur hinreicht, ein 
ſtarkes Uebelbefinden zu erzeugen; es ſollte daher bloß mit arſenik— 
freien Schwefelblumen geſchwefelt werden. Da aber Arſenik die 
Gaͤhrung des Weines verhindert, ſo erklaͤrt ſich, warum die Wein— 
händler nicht jeden Schwefel für gleich tauglich halten. Das vs 
genannte Umſchlagen, Folge einer Gaͤhrung, wird naͤmlich bei einem 
arſenikhaltigen Weine weniger vorkommen, als bei reinem Weine. 
In dieſer Hinſicht wird daher auch arſenikhaltiger Schwefel ſiche— 
rere Dienſte thun. (Runge, Techniſche Chemie I. Berlin 18331. 


Der fünfte Bericht über das pharmaceutiſche 
Inſtitut zu Jena in dem Januarhefte des Archiv's der Phar— 
macie für 1839, giebt über die Bedingungen, Einrichtung, Thaͤ— 
tigkeit und Leiſtungen jener Anſtalt Rechenſchaft. Seit Oſtern 
1829 bis Oſtern 1839 haben 117 junge Pharmaceuten daran, nach 
einem beſtimmten Studienplane, Theil genommen. Gegenwaͤrtig 
genießen die Eleven entweder in academiſchen Vorleſungen, oder in 
befonderen Vorträgen, oder in practiſchen Uebungen den Unterricht 
der H Hrn. Geheime Hofraͤthe Doͤbereiner, Fries und Voigt, 
des Hrn. Prof. Koch, des Hrn. Dr. Dietrich und des Direc⸗ 
tors der Anſtalt, Hrn. Hofr. Wackenroder. 
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Ueber die Kraͤfte, von denen bei den vollkom— 

menſten Thieren die Lebensfunctionen abhaͤngen, 

ſo wie uͤber deren Zuſammenwirken zur Hervor— 

bringung der verwickeltſten Reſultate des Da— 
ſeyns. 


Von Dr. W. Philip. 


Durch Thatſachen und Erfahrung den Sitz und die Be— 
ſchaffenheit aller Kraͤfte des vollkommenen Thiers in ihren 
gegenſeitigen Beziehungen und deren Zuſammenwirken zur 
Erzeugung gewiſſer Functionen zu erkennen, war der Zweck, 
den ſich der Verf. bei ſeinen Forſchungen vorgeſetzt hatte. 

Unter den Kraͤften des lebenden Thiers iſt die einfach— 
ſte diejenige, vermoͤge deren es die Bewegung ſeiner Glied— 
maßen bewerkſtelligt, und welche zur Ausführung feiner 
ſaͤmmtlichen Functionen beitraͤgt, naͤmlich die Contractions— 
kraft der Muskelfaſer. Im geſunden Zuſtande beſteht die 
Thaͤtigkeit derſelben in einem ſchnellen Wechſel der Zuſam— 
menziehung und Erſchbaffung; eine dauernde Zuſammenzie— 
hung iſt ſtets krankhafter Art. 

Iſt dieſe Muskelzuſammenziehung von der Thaͤtigkeit 
des Nervenſyſtems unabhaͤngig? Die Anſichten der Phyſio— 
logen ſind uͤber dieſen Punct abweichend; die Unmoͤglichkeit, 
die ſich ausbreitenden Faſern der Nervenenden zu iſoliren, 
machen die Verſuche ſchwierig. Indeß glaubt der Verfaſſer 
ein Mittel gefunden zu haben, die Frage zu erledigen, in— 
dem er ſich davon uͤberzeugt hat, daß die Wirkung des 
Nerveneinfluſſes auf die Muskelfaſer dieſelbe Tendenz, wie 
jedes andre Reizmittel hat, naͤmlich deren Reizbarkeit zu er— 
ſchoͤpfen. Er hat kuͤnſtliche Reizmittel auf Muskeln ange— 
wandt, von denen einige durch Tabak oder Opium dem 
Nerveneinfluſſe entzogen waren, waͤhrend andre ſich im na— 
türlihen Zuſtande befanden, und dabei zeigte es ſich, daß 
die Zuſammenziehungsfaͤhigkeit der letztern noch einmal fo 
ſchnell verloren ging, als die der erſteren. Bekanntlich 
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hemmt auch die Wegnahme des Gehirns und Ruͤckenmarks, 
als der einzigen Ausgangsorgane des Nerveneinfluſſes, die 
Thaͤtigkeit des Herzens und der Blutgefäße keineswegs, fo 
lange das Blut durch kuͤnſtliche Reſpiration im geſunden 
Zuſtande erhalten wird. Daraus hat man alfo, mit Hal— 
ler, zu ſchließen, daß die Faͤhigkeit der Zuſammenziehung 
in der Muskelfaſer ſelbſt ihren Sitz hat. 

Unter dem, was man gemeinhin Nervenſyſtem nennt, 
ſind offenbar zwei Syſteme von Organen begriffen. Die 
einen ſtehen der eigentlichen Nerventhaͤtigkeit vor, entſprin— 
gen aus dem Gehirne und Ruͤckenmarke, und ihre Fune— 
tionen beſchraͤnken ſich, wie man annimmt, auf die Percep— 
tion der Empfindungen und auf Erregung der willkuͤhrlich 
beweglichen Muskeln. Die andern nennt man die Gan— 
gliennerven, weil ſie aus einer Kette von Nervenknoten oder 
Ganglien entſpringen, und ſie gehen den nicht willkuͤhrlich 
beweglichen Muskeln und den ſogenannten edlen Organen 
zu. Bichat, welcher dieſen wichtigen Unterſchied zuerſt 
aufſtellte, nannte dieſe letztern Nerven, wegen deren Beſtim— 
mung, Nerven des thieriſchen Lebens. 


Eine der Haupt- Lebensfunctionen, auf welche die Merz 
ven Einfluß haben, iſt die Secretion. So haben die Ver— 
ſuche des Verfaſſers dargethan, daß die Durchſchneidung 
des achten Nervenpaares oder die Zerſtoͤung des untern 
Theiles des verlaͤngerten Marks die Erzeugung des Ma— 
genſaftes hindert, und daß dann die in dem Magen 
enthaltenen Nahrungsftoffe, ſelbſt wenn das Thier die Ope— 
ration uͤberlebt, trocken und unverdaut bleiben. Auch die Aſſimi⸗ 
lationskraft geht groͤßtentheils verloren, und 15 — 20 Stunden 
nach der Durchſchneidung findet man von der dem geſunden Zus 
ftande der Lunge eigenthuͤmlichen Structur dieſes Organes keine 
Spur mehr Eben fo verhält es ſich mit der thieriſchen Wärme, 
welche großentheils von dem eigentlichen Nervenſyſteme abzuhaͤn— 
agen ſcheint Auf alle dieſe Functionen ſcheinen das Gehirn und das 
Ruͤckenmark einen gleichen Einfluß auszuuͤben. 

Wie die Muskelkraft, ſo erſcheint auch die Nervenkraft dem 
Verf. als eine von jeder andern vollkommen unabhaͤngige, die ih— 
ren Sitz in eigenthuͤmlichen Organen habe. 
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Außer dieſen beiden Quellen der Thaͤtigkeit, befigen die voll: 
kommenſten Thiere noch zwei andere, das Empfindungsvermoͤgen 
und die Vitalität des Blutes. Die letztere Kraft ergiebt ſich aus 
dem Umſtande, daß das Blut feine vitalen Eigenſchaften noch 
nach deſſen Trennung vom Körper des Thieres beſizz. Wo dieſe 
beiden Kräfte ihren Sitz haben, iſt nicht genau ermittelt. 

Was den Menſchen anbetrifft, ſo hat man gefunden, daß das 
Empfindungsvermoͤgen oder Senſorium auf einen kleinen Theil 
des Gehirns beſchraͤnkt iſt. Von da wird daſſelbe erſt nach ge— 
wonnener Erfahrung auf die übrigen Organe bezogen, indem, 
z. B., die Kinder den Theil ihres Koͤrpers nicht beſtimmen koͤn— 
nen, wo irgend eine Empfindung beginnt, und auf der anderen 
Seite Amputirte diejenigen Empfindungen, welche auf Nerven 
einwirken, die ſich nach den Gliedmaßen begaben, welche nicht 
mehr vorhanden ſind, fortwaͤhrend auf dieſe beziehen. Dieſe Com— 
munication der Organe mit dem Senſorium geſchieht mittelſt der 
Gefuͤhlsnerven. Sie iſt die einzige Beſtimmung der letztern, und 
wenngleich fie gewöhnlich unter derſelben Umhüullung liegen, wie 
die Bewegungsnerven, fo haben doch neuere Verſuche gezeigt, daß 
beide von einander durchaus verſchieden ſind. 

Der Verfaſſer bemerkt, daß das im Allgemeinen als eine ſo 
myſterioͤſe Kraft betrachtete Leben nicht mehr geheimnißvoll fey, 
als irgend ein anderes Thaͤtigkritsprincip, deſſen Urſprung uns 
ebenfalls unbekannt iſt. Wir kennen die Urſache der Schwere und 
Electricitaͤt nicht beſſer, als die der Lebenserſcheinungen. Die letz— 
teren erſcheinen uns nur dunkler, weil deren Wirkungen complicir— 
ter und denen der übrigen Naturkraͤfte weniger äbnlih find. In 
Betreff der Functionen des lebenden Thieres hat man genau zu 
beſtimmen, worin die Erſcheinungen des eigentlichen Lebens beſte— 
hen, und dieſelben von demjenigen zu unterſcheiden, was nur eine 
Modification der Geſetze der unbelebten Natur iſt. 

Mehrere thieriſche Functionen ſind mit dieſen letztern Kraͤften 
vergeſellſchaftet. Die Reſpiration geſchieht mittelſt eines Mecha— 
nismus der Lungen, der auf daſſelbe Princip gegruͤndet iſt, wie 
der des Blaſebalgs. Das Blut circulirt in den Adern, wie Waſ— 
ſer in Roͤhren. Unſere Gliedmaßen bewegen ſich nach denſelben 
Geſetzen der Mechanik, wie die aͤußeren Körper. Mehrere Erſchei— 
nungen bei den Secretionen und der Aſſimilation finden ganz im 
Einklange mit chemiſchen Geſetzen ſtatt. Dieſen allgemeinen Na— 
turkräften iſt jedoch ſtets etwas dem Leben ſpeciell Angehoͤrendes 
beigemiſcht. So wird, z. B., die Lunge durch die Contract'lität 
der Muskelfaſern und die dieſelben reizende Nervenkraft bewegt, 
und eben ſo das Blut in den Venen durch Vermittlung dieſer 
Kräfte fortgetrieben. Deßhalb koͤnnen wir die Anwendung der 
chemiſchen Geſetze bei den Erſcheinungen des Lebens nicht Schritt 
vor Schritt verfolgen, und noch weniger deren Wirkungen nach— 
ahmen. 

9 Sit es demungeachtet möglich, ſcharf zu beſtimmen, ob die Le— 
benskräfte den Thieren ſpeciell angehoͤren, oder auch von den un— 
belebten Weſen beſeſſen werden koͤnnen? Dieß unternimmt der 
Verfaſſer zu entſcheiden. Es ſcheint ihm durchaus unzweifelhaft, 
daß die Muskelkraft, das Gefuͤhl, die Vitalitaͤt des Blutes ledig— 
lich den Thieren angehoͤren; wogegen in Betreff der Nervenkraft 
eine naͤhere Unterſuchung noͤthig waͤre. 

Die verſchiedenen Functionen der Nerven ſind: 

1. Die Reizung der zur willkuͤhrlichen Bewegung dienenden 
Muskeln in allen ihren Functionen. 

2 Die Reizung der Muskeln, welche unwillkuͤhrliche Bewe— 
gungen bewirken in Betreff einiger ihrer Functionen. 

3. Die Erzeugung der Erſcheinungen, von denen die thieriſche 
Wärme obhaͤngt. 

4. Die Bildung der verſchiedenen Secretionen. 

5. Die Aſſimilationsproceſſe, aus welchen die Structur der 
verfchiedenen thieriſchen Organe hervorgeht, und durch welche ſich 
dieſelbe erhaͤlt. 

Unter allen dieſen Functionen iſt die Reizung der Muskeln 
die einzige, von der ſich annehmen ließe, daß ſte von einem me— 
chaniſchen oder chemiſchen Agens abhaͤngig ſey. 

Es ſcheint, als ob, mit Ausnahme der einfachen Beug- oder 
Streck⸗Faͤhigkeit, die Reizung der Muskeln im geſunden Zuſtande 
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lediglich von einer chemiſchen Kraft herruͤbre. So koͤnnen, z. B., 
ſelbſt bei den Functionen des Nahrungsſchlauches die eingeführten 
Stoffe die Erzeugung der zur Verdauung noͤthigen gaſtriſchen 
Fluͤſſigkeiten nur unter der Bedingung bewirken, daß ſie gewiſſe chemi— 
ſche Eigenſchaften beſizen Ihre mechaniſche Anweſenheit würde dazu 
nicht hiureichen. Ein gewiſſer chemiſcher Zuſtand des Chymus und des 
aus dieſem entſtehenden Chylus iſt zur Reizung der Wandungen 
des Nahrungsſchlauches erforderlich, und alle Phaſen, welche die 
Nahrungsſtoffe in dieſe beiden Zuſtaͤnde verſetzen, ſtehen unter dem 
unmittelbaren Einfluſſe des Gehiras und des Ruͤckenmarkes. Der 
Nerveneinfluß ſcheint ſich alſo in dieſen Fällen durch einen chemi— 
ſchen Proceß zu außern, und die Wirkungen, die er hervorbringt, 
denjenigen eines chemiſchen Agens auf die unbelebte Natur voll— 
kommen ahnlich zu ſeyn. Welches iſt nun dieſes Agens, das man 
an die Stelle des Nervencinfluſſes ſetzen koͤnnte? 


Bekanntlich naͤhert ſich die Electricitaͤt unter allen phyſiſchen 
Kräften der Nervenkrast in deren Fähigkeit, die Muskelfaſer zu 
reizen, am meiſten. Allein daraus läßt ſich die Identitat beider 
noch keineswegs ableiten, da ja eine große Menge anderer Agen— 
tien analoge Kraͤfte beſitzen. Indeß war die Aehnlichkeit hinrei— 
chend ſtark, um in Anſchung der uͤbrigen Functionen zu Verſuchen 
aufzufordern, zu deren Gelingen jedoch noͤthig war, daß die Struc— 
tur und Vitalität der Organe, auf die das kuͤnſtliche Agens eins 
wirken ſollte, unverſehrt erhalten werde. 


Die ſeitdem von Andern wiederholten Verſuche des Verfaſſers 
haben dargethan, daß, wenn man den Einfluß des Voltaismus an 
die Stelle der Nervenkraft treten laͤßt, mehrere Functionen der 
Secretion und der Aſſimilation in gleicher Weile von Statten ges 
hen. Die einzige Function, deren Aufrechterbaltung mittelſt der 
Voltaiſchen Eleckricität nicht gleich gelingen wollte, war die Er— 
zeugung der thieriſchen Waͤrme. Um zu beſtimmen, welchen Grad 
von Einfluß der Voltaismus auf dieſe Function haben duͤrfte, 
ſchien das zweckmäßigſte Mittel zu ſeyn, das Venen- und Arte— 
rienblut feiner Thaͤtigkeit zu unterwerfen. Wenn die Electricität 
gleich dem Nerveneinfluſſe wirkt, ſo mußte ſie die Temperatur des 
Letztern erhoͤhen, und ſich in Bezug auf das Erſtere, welches jene 
Einwirkung ſchon erfahren, indifferent verhalten. Das Reſultat 
des Verſuchs war, daß die Temperatur des Arterienblutes um 
mehrere Grade ſtieg, ſobald es mit den Leitdraͤhten der galvaniſchen 
Saule in Verbindung geſetzt worden, die des Venenblutes aber gar 
keine Veränderung erlitt, obwohl fie beide der Einwirkung des 
Galvanismus in dem Augenblicke unterworfen wurden, wo ſie aus 
den Gefäßen liefen. Einige Minuten ſpaͤter find manche ihrer vi⸗ 
talen Eigenſchaften ſchon hinlaͤnglich ſtark verändert, um das Mißs 
lingen des Verſuches zu veranlaſſen. 

Dieſen Thatſachen zu Folge ſcheint es dem Verf. erwieſen, 
daß der Nerveneinfluß und die Voltaiſche Electricität Kräfte von 
derſelben Beſchaffenheit ſind. Dieſe Anſicht hatte gleich von vorn 
herein eine ſolche Staͤrke bei ihm gewonnen, daß er ſich bemuͤhte, 
den Nerveneiafluß durch andere Subſtanzen als die Nerven fortzu— 
leiten. Offenbar wuͤrde das Gelingen dieſes Verſuches bewieſen ha— 
ben, daß dieſer Einfluß keine vitale Kraft im engern Sinne des 
Wortes ſey; denn das Characteriſtiſche einer ſolchen Kraft liegt ja 
hauptſaͤchlich darin, daß fie ſich von demjenigen Gewebe des leben— 
den Thieres, dem ſie inwohnt, nicht trennen laͤßt. 

Die erſten Verſuche mißlangen und drohten, den Verfaſſer faſt 
in ein laͤcherliches Licht zu ſtellen. Die urſache war, daß er zu 
ſeinen Experimenten einen Nerven der willkuͤrlichen Bewegung ge— 
waͤhlt hatte. Offenbar war er da auf einem falſchen Wege. Wenn 
der Nerveneinfluß durch einen andern Leiter als den Nerven ſelbſt 
ſtreichen ſoll, muß die Stroͤmung ſtark angeregt werden, ſich nach 
einem beſtimmten Puncle zu begeben. Bei einem willkuͤrlich bes 
weglichen Muskel exiſtirt nun aber eine ſolche Anziehung nicht; 
er empfaͤngt auf eine paſſive Weiſe den ihm durch einen Act des 
Senſoriums zugeſandten Reiz. Anders muß es ſich mit den vom 
Ganglienſyſteme abhaͤngigen Organen verhalten; dort iſt fortwaͤh— 
ren eine das Zuſtroͤmen des Nerveneinfluſſes erregende Urſache thaͤ— 
tig. Auch ward gleich der erſte mit Gangliennerven angeſtellte 
Verſuch von Erfolg begleitet, und die mehrmalige Wiederholung 
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deſſelben geſtattet keinen Zweifel daran, daß der Nerveneinfluß 
durch andere Leiter als die Nerven fortgepflanzt werden konne. 
Eine neue und ziemlich auffallende Analogie ergiebt ſich aus den 
Entdeckungen der Chemiker, welche in der Electricität das allge— 
meine Agens der chemiſchen Proceſſe nachgewieſen haben. Da 
nun die Functionen, auf welche der Nerveneinfluß einwirkt, chemi⸗ 
ſche Proceſſe ſind, ſo ſcheint der Schluß auf die Identität der bei— 
den Agentien vollig logiſch. Das Gehirn würde alſo geeignet ſeyn, 
die electriſche Kraft zu ſammeln und dieſelbe, ſogar nach der Ber 
ſtimmung der Willenskraft, zu verwenden. Dr. Davy kündigt, 
in der That, in ſeinem Artikel uͤber den Zitterrochen an, daß, wenn 
man das Gehirn dieſes Fiſches der Lange nach zerſchneidet, derſelbe 
fortfaͤhrt, Schläge zu ertheilen, daß aber die Schläge nach Beſeiti⸗ 
gung jenes Organes ganz aufhören, wenn gleich die Muskeln fort— 
fabren, ſich ſtark zuſammenzuziehen, woraus ſich ergiebt, daß 
die electriſche Kraft nicht, gleich der Muskelkraft, vom Gehirne 
unabhaͤngig, ſondern im Gegentheile deſſen unmittelbares Pro— 
duct iſt. 

Dieſem Umſtande hat man in'sbeſondere den Erfolg zuzuſchrei— 
ben, mit welchem man den Voltaismus bei Behandlung von Krank— 
beiten angewandt hat, die von der Verminderung des Nervenein— 
fluſſes herruͤhren. 

Welches find nun die Beziehungen, die zwiſchen der Nerven- 
kraft und dem Gefühle ſtattfinden? Aus vielfach angeſtellten Ver— 
ſuchen hat ſich ergeben, daß die Organe, von denen das Gefühls— 
vermoͤgen ausgeht, und die Gefuͤhlsnerven, zu welchen die Nerven 
der aͤußern Sinne gehoͤren, verſchiedene Organe ſind. Die letztern 
ſcheinen nur die Leiter dieſer Lebenskraft zu ſeyn. Berechtigen et— 
wa die Eigenſchaften dieſes Einfluſſes dazu, ihn mit irgend einer 
Kraft der lebloſen Natur zu idenrifictren, und koͤnnte er auch wohl 
in andern Geweben, als in denen des lebenden Thieres vorhanden 
ſeyn? Keineswegs; denn ſeine einzige Eigenſchaft iſt, daß er mit 
den unmittelbaren Organen des Senſoriums gemeinſchaftlich wirkt, 
und dieſe Organe ſcheinen im gefunden Zuſtande keiner der Kräfte 
der lebloſen Natur zugaͤnglich und auch mit keiner derſelben irgend 
eine Aehnlichkeit zu beſitzen. Die Geſichtsnerven gehören dem Sen— 
ſorium und nicht der Nervenkraft an; ſie pflanzen einen rein vita— 
len Einfluß fort, und die einzige Beziehung zwiſchen ihrer Func— 
tion und der lebloſen Natur iſt, daß dieſe Function durch Ein— 
druͤcke von Außen in Thaͤtigkeit geſetzt wird. 

Von den, als den vollkommenſten Thieren eigenthuͤmlich er— 
kannten vier Kraͤften iſt alſo nur eine einzige den Agentien der 
lebloſen Natur analog, waͤhrend die drei andern Lebenskraͤfte im 
engern Sinne des Wortes ſind. Der uͤbrige Theil der Arbeit des 
Verfaſſers iſt der Unterſuchung der Beziehungen gewidmet, in wel— 
chen dieſe Kraͤfte bei den dieſe beiden Syſteme angehenden Functio— 
nen zu einander ſtehen. 

Der Beziehungen zwiſchen der Zuſammenziehbarkeit der Muss 
keln und dem Nerveneinfluſſe iſt bereits gedacht und nachgewieſen 
worden, daß letzterer auf erſtere nur als ein von einer ſehr ſchwaͤ— 
chenden Thaͤtigkeit begleiteter Reiz wirkt. Dieſer letztere umſtand 
gilt, wie man ſehen wird, von allen Agentien der unbelebten 
Natur, welche auf die Muskelfaſer Einfluß haben können. 

Was die Wirkung des Nervenſyſtems auf das Blut anbetrifft, 
ſo dringt ſich zuerſt die Bemerkung auf, daß die Blutgefaͤße und 
Nerven einander in allen Organen begleiten, und ſie ſcheinen da— 
ſelbſt zur Erzeugung von Functionen, die allgemein nothwendig 
find, zuſammenzuwirken— 

Da die Nervenkraͤfte chemiſcher Natur find, fo muͤſſen fie 
auf Materialien treffen, welche geeignet ſind, deren Einwirkung zu 
empfangen. Dieſe Materialien finden ſich im Blute, welches in 
den Haargefaͤßen dem Nerveneinfluſſe ausgeſetzt iſt. Auf die Haar: 
gefaͤße vertheilen ſich die Faͤſerchen der Nervenenden, welche die 
einzigen Theile dieſer Leiter ſind, die der Function der Erregung 
der Muskelfaſer, der Sceretionen und Affimilation fähig find. Wer: 
ſuche haben dargethan, daß die Bewegung der Fluͤſſigkeiten in den 
Capillargefaͤßen von einer Kraft abhängt, welche dieſen Fluͤſſigkei⸗ 
ten ſelbſt inwohnt, und daß ſie von der Bewegung des Herzens 
und der Arterien, die gleichſam nur die Behaͤlter ſind, aus denen 
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fie einen neuen Zufluß an Blut abſorbiren, vollkommen unabhaͤn— 
gig ſind. Wenn man, in der That, dei einem friſch getoͤdteten 
Thiere alle an das Herz befeſtigte Gefäße unterbindet und dieſes 
Organ dann beſeitigt, ſo geht die Bewegung des Blutes nichts— 
deſtoweniger fort und aeräth erſt in's Stocken, wenn die Arterien 
kein Blut mehr liefern. Hieraus erklaͤrt ſich der Umſtand, 
an man einige Zeit nach erfolgtem Tode die Arterien blutleer 
indet. 

Da auf dieſe Weiſe der ganze Ernaͤhrungsapparat, wie die 
Bewegung des Herzens, der Arterien und Haargefaͤße, ſaͤmmtlich 
unter dem Einfluſſe derſelben Kraft ftehen, welche chemiſche Ver: 
änderungen hervorbringt, fo iſt die Ernährung ſtets dem Bedarke 
der immer wechſelnden Umſtaͤnde in den verſchiedenen Functionen 
angemeſſen. Die Apparate der fluͤſſigen und feſten Excretionen, 
welche von dem lebenden Organismus ausgeſtoßen werden, ſtehen 
ebenfalls unter dieſem Einfluſſe. 

Nach gewiſſen neuerdings ermittelten Thatſachen ſcheint es ge— 
wiß, daß die ſecernirten Fluͤſſigkeiten in dem Blute, während dieß 
ſich noch in den Gefäßen befindet, und nicht in dem Augenblicke 
bereitet werden, wo ſie ſich von demſelben trennen. Es kann auch, 
in der That, nicht anders ſeyn, und die Trennung muß ſpaͤter 
ſtattfinden, als die durch den Nerveneinfluß ausgeübte chemiſche 
Thaͤtigkeit. Nur in den Gefaͤßen iſt das Blut demſelben unter: 
worfen, und ſobald jene Veraͤnderungen bewirkt ſind, hat die ſe— 
cernirte Fluͤſſigkeit die reizenden Eigenſchaften angenommen, welche 
auf die zur Secretion beſtimmten Gefaͤße einwirken. 


Unſere Beziehungen zur Außenwelt hängen vom Empfindungs— 
vermoͤgen ab. Die unmittelbaren Organe dieſes letztern ſind den 
phyfifhen Kräften ganz entzogen. Die Werkzeuge feiner Thoͤtig— 
keit, die Empfindungsnerven, koͤnnen allerdings die Eindruͤcke der 
Außenwelt empfangen und fortpflanzen, ſind jedoch mit den un— 
mittelbaren Organen des Senſoriums eng verknuͤpft und wirken auf 
dieſelben vermoͤge einer rein vitalen Thaͤtigkeit. Auf der andern 
Seite uͤberliefern ſie den ihnen untergeordneten, wenn gleich un— 
abhaͤngigen, gemeinen Nerven die Befehle des Willens, und der 
Nerveneinfluß wirkt dann auf die ihm untergeordnete, obwohl 
ebenfalls in Anſehung ihrer Thaͤtigkeitsweiſe unabhängige, Mus— 
kelfaſer. 


Unter den aͤußerſt mannichfaltigen Erſcheinungen des Lebens 
bat man alfo zwiſchen ſolchen zu unterfeiden, welche aus dem 
Zuſammenwirken des Lebensprincips und der Kraͤfte der lebloſen 
Natur entſpringen, z. B., alle organiſche Functionen, und ſolchen, 
welche von den letztern unabhängig find, z. B., das Denken und 
alle reingeiſtigen Proceſſe. 


Bei dem Lebensſyſteme erhaͤlt alſo die Nervenkraft die eigent— 
lichen vitalen Functionen im Gange, und das Senſorium wirkt 
mit den Kräften der lebloſen Natur zuſammen, obgleich es mit 
denſelben nichts gemein hat. 

Die Geſetze, welche beiden Syſtemen, dem vitalen und dem 
Gefuͤhlsſyſteme, vorſtehen, ſind ſehr von einander verſchieden; denn 
die erſtern gruͤnden ſich auf ein Agens der lebloſen Natur, waͤhrend 
die letztern auf Kräften beruhen, die von Ähnlichen Agentien durchaus 
nicht betkeiligt werden. Der Hauptunterſchied liegt in der Verſchieden— 
heit der Erreabarkeit oder Reizbarkeit der dieſen beiden Syſtemen 
vorſtehenden Organe. Bei denen des Gefuͤhlsſyſtems folgt auf alle 
Grade der Reizung ſchnell eine der Reizbarkeit proportionale Er— 
ſchoͤpfung, fo daß fie, nachdem fie einige Stunden hintereinander 
angeſtrengt worden ſind, zur Aufrechthaltung ihres geſunden Zu— 
ſtandes einige Zeit ruhen muͤſſen. Bei'm vitalen Syſteme dagegen 
werden die Organe erſt nach jahrelanger Thaͤtigkeit erſchoͤpft. Der 
erſtere Zuſtand der Erſchoͤpfung fuͤhrt den Schlaf, der letztere den 
Tod herbei. 


Die Organe des vitalen Syſtems ſcheinen gleich Anfangs mit 
einer koͤhern Reizbarkeit begabt zu ſeyn, als zur Erhaltung eines 
gleichfoͤrmigen gefunden Zuſtandes noͤthig iſt. Darin liegt der Ent: 
ſtehungsgrund mehrfacher tödtliher Kinderkrankheiten. Durch die 
Einwirkung der gewoͤhnlichen Lebensreize wird dieſe Erregbarkeit 
nach und nach abgeſtumpft, bis 15 5 gering wird, daß das 


247 


Gehirn feinen Functionen nicht mehr gewachſen iſt, und der natuͤr— 
liche Tod erfolgt, weil eg nicht, wie beim Gefühlsſyſteme, in dem 
Schlafe ein Mittel giebt, die erſchöpfte Reizbarkeit wiederherzu— 
ſtellen. Ein ſehr hohes Lebensalter erreichen daher auch nur die— 
jenigen Geſchoͤpfe, welche keinen ſtarken Reizungen des Koͤrpers und 
des Geiſtes unterworfen ſind und kalte Länder bewohnen, da Kälte 
die Empfaͤnglichkeit für Reizung vermindert Eine für den Me: 
diciner wichtige Betrachtung iſt, daß alle Agentien, welche, in 
einem gewiſſen Grade von Staͤrke angewandt, als Reizmittel 
wirken, auch einen entſprechend ftarken , direct ſchwaͤchenden 
Einfluß ausuben, wenn jener Grad uͤberſchritten wird, immer 
aber, auch in angemeſſenen Doſen gereicht, indirect ſchwaͤchend 
wirken. 

Jedes der beiden Syſteme bildet ein Ganzes, welches in kei— 
nem ſeiner Theile afficirt werden kann, ohne daß andere mehr oder 
weniger dadurch zur Mitleidenheit gezogen werden. Dieß veran— 
laßt bei langwierigen Krankheiten Complicationen, und beruht auf 
dem, was man gewoͤhnlich unter Sympathie der Organe verſteht. 
Die Nervenkraft und das Gefuͤhlsvermoͤgen, welche alle Functfſo— 
nen dieſer beiden Syſteme regeln, haben beide ihren Sitz im Ge— 
hirne und verlaͤngerten Mark, die erſtere in dem ganzen Umfange 
dieſer Organe, das letztere an einer beſtimmten Stelle derſelben. 
Nun iſt aber erwieſen, daß die Urſache dieſer Sympathieen einzig 
in dieſen Centralorganen beruht, daß aber verſchiedene Mittelpuncte 
der Sympathieen vorhanden find. Bei manchen Krankheiten iſt, 
in der That, eines der Syſteme an mehreren Stellen angegriffen, 
ohne daß das andere dadurch eine merkliche Benachtheiligung er- 
leidet, was dem Gefühlsſyſteme vorzuͤglich zu Gute kommt, da die 
Leiden des vitalen Syſtems am gefaͤhrlichſten ſind Sie ſind es 
um fo mehr, da die davon abhängigen Organe im Allgemeinen mit 
Gefuͤhlsnerven wenig verſehen ſind, und deßhalb das ſympathiſche 
Leiden oft ſchon bedeutende Fortſchritte gemacht hat, bevor das 
Leiden des primaͤr ergriffenen Organes ſich offenbart hat. Dieß 
iſt, z. B., bei der Kopfwaſſerſucht der Kinder der Fall, die von 
einem krankhaften Zuſtande der Leber abhaͤngig zu ſeyn ſcheint. 
Umgekehrt, koͤnnen jahrelange furchtbare Schmerzen vorhanden 
ſeyn, ohne daß der Organismus dadurch bedeutende Stoͤrungen er— 
leidet, da die ergriffenen Organe vom Gefühlsfpfteme abhängen. 

Gruͤndliches Studium der zwiſchen den verſchiedenen Organen 
am Wahrſcheinlichſten ſtattfindenden Sympathieen iſt das einzige 
Schutzmittel gegen Mißgriffe des Arztes in dieſer Beziehung. 

Die Urſache der Sympathieen der Organe, welche von dem 
naͤmlichen Mittelpuncte der Thaͤtigkeit abhaͤngen, iſt ſehr einleuch— 
tend, da ſie ſaͤmmtlich deſſen Einfluß erleiden und mit ihm in di— 
recter Verbindung ſtehen, alſo auch von einem, dieſes Syſtem tref— 
fenden Uebel alle zur Mitleidenheit gezogen werden muͤſſen. Dieſes 
Princip ſpielt bei dem Verlaufe der Krankheiten die Hauptrolle, 
und uͤberdem wirkt, wenn gleich weniger direct, eine Kraft des Le— 
bens mehr oder weniger auf die andere ein, worauf eben deren 
gegenſeitige Beziehungen beruhen. 

Wir haben bereits geſagt, die Nervenkraft, als das Haupt⸗ 
agens des vitalen Syſtems, ſtehe unter dem Einfluſſe des Gefuͤhls— 
vermoͤgens, welches dadurch mit der Außenwelt in Verbindung 
tritt. Dieß iſt das erſte Verbindungsmittel der beiden Syſteme. 
Das zweite beſteht in der Art und Weiſe, wie die Organe erhal— 
ten werden, indem das Fortbeſtehen aller von der Muskelkraft 
und der Vitalität des Blutes abhängt, die wiederum der Nerven: 
kraft unterworfen find. Manche Krankheitsfaͤlle haben dieſe Ab— 
haͤngigkeit durch unverkennbare Thatſachen nachgewieſen. So wird 
ein anhaltender ſympathiſcher Schmerz in einem Organe deſſen 
Entzündung herbeiführen, und doch war der Schmerz anfangs nur 
in dem centralen Gefuͤhlsorgane vorhanden, und das Leiden kann 
auf dieſe Weiſe nur mittelſt der Centralorgane des vitalen Syſte— 
mes weiter verbreitet werden. 

Hierin beſtehen aber die gegenſeitigen Beziehungen des Lebens— 
und Gefuͤhlsſyſtems nicht allein. Um die Scheidelinie zwiſchen ihren 
reſpectiven Functionen zu beſtimmen, hat der Verf. mehrere Rei— 
hen von Verſuchen angeſtellt, bei denen er ſich durch zwei verſchie— 
dene Principe leiten ließ. Er ſuchte vorerſt die Functionen auszu— 
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mitteln, welche auch nach dem Erloͤſchen des Gefuͤhlsvermoͤgens 
ihren Fortgang haben, und dann diejenigen, welche nach Aufhe— 
bung der Nervenkraft fortbeſtehen. Die Uebereinſtimmung der Re— 
ſultate bewies die Richtigkeit der aus jeder Reihe von Verſuchen 
gezogenen Folgerungen. 

So ſcheint unter den Hauptfunctionen des Lebensſyſtems (Res 
ſpiration, Secretion, Aſſimilation, thieriſche Wärme) eine ein— 
zige, die Reſpiration, mit Huͤlfe des Gefuͤhlsvermoͤgens von Stat— 
ten zu gehen. Die bei der Reſpiration thaͤtigen Muskeln find, 
im eigentlichſten Sinne, willkuͤhrtlich beweglich, und der erſte Act 
der Reſpiration iſt die durch den Mangel an Luft in den Lun— 
gen hervorgerufene Einwirkung auf das Senſorium. Fehlt dieſe 
Einwirkung, fo hört die Reſpiratjon ebenſowohl auf, als wenn die die 
letztere bewirkenden Muskeln zerſtoͤrt werden. Hieraus erklaͤren ſich 
die Verſuche von Le Gallois, welcher, nachdem er bewieſen, 
daß die Zerſtoͤrung des Ruͤckenmarks, aus dem die Nerven des 
Reſpirationsapparats kommen, das Athemholen ſogleich aufhebe, 
ermittelte, daß, wenn man das Ruͤckenmark unverſehrt ließ, und 
dagegen einen Theil des Gebirns, das fog. verlaͤngerte Mark, beſei— 
tigte, die Reſpiration nichtedeftoweniger aufhoͤrte. Die Urſache 
dieſes Verhaltens der Reſpiration iſt, ohne Zweifel, darin zu ſuchen, 
daß die Refpiration zur Hervorbringung der Stimme dient weß— 
halb jene Function unter der unmittelbaren Herrſchaft des Willens 
des Thieres ſtehen muß. 


Bei dieſer wichtigen Function findet alſo eine innige Verbin— 
dung zwiſchen den Lebenskraͤften und dem Gefühlsvermögen der 
vollkommenſten Thiere ſtatt, und dieſe Verbindung uͤbt ſowohl im 
geſunden Zuſtande, als in Krankheitsfaͤllen, einen ſehr wichtigen 
Einfluß aus. 

Der Verf. beſchließt feine Abhandlung mit einer vollftändigen 
Ueberſicht aller von ihm ruͤckſichtlich der gegenſeitigen Beziehungen 
der Lebenskraͤfte dargelegten Thatſachen und Folgerungen, und 
ſpricht die Anſicht aus, daß, da wir die verſchiedenen Thaͤtigkei— 
ten dieſer Kräfte unter Umſtaͤnden, die vom Zuftande der Geſund— 
heit abweichen, leichter wahrnehmen, deren Studium dem Arzte 
ſicherere Mittel an die Hand geben koͤnne, um das vorübergebend 
zerſtoͤrte Gleichgewicht des Organismus wiederherzuſtellen. (Bibl. 
univ. de Geneve, No. 34. Oct. 1838.) 


Miscellen. 


In Beziehung auf die Bienen erwähnt Hr. Coſte 
einige Umftände, die mir neu ſcheinen. Man hatte nicht unbe— 
merkt gelaſſen daß in den Bienenſtoͤcken, wenn die Zellen, aus 
welchen weibliche Bienen kommen ſollten, zerſtoͤrt waren, die Ar— 
beitebienen es verſtanden, aus einigen Larven (aus welchen andere 
Arbeitsbienen kommen ſollten) dadurch, daß ſie ihnen eine beſondere 
Nahrung geben, weibliche Bienen zu erziehen, damit der Bienen: 
fto nicht ohne Königin bleibe. Dieß begreift ſich auch, weil die 
Arbeitsbienen, oft, aber mit Unrecht, Zwitter genannt, nur Weib— 
chen find, deren Entwickelung aus Mangel an hinreichender Nah: 
rung zuruͤckgeblieben iſt. Man macht alſo ein vollftändiges Weib: 
chen aus einer weiblichen Biene, welche anfangs beſtimmt war, un— 
vollftändig zu bleiben: aber man würde nie ein Weibchen aus der 
Larve machen, die beſtimmt iſt, ein Maͤnnchen zu werden. Dieß 
wiſſen die Bienen nicht, aber man kann ſie dahin bringen, es zu 
beweiſen. Die Koͤnigin legt naͤmlich in den erſten Tagen nur 
Eier, welche beftimmt find Weibchen zu werden, und nach Ver— 
lauf einer gewiſſen Zeit (etwa 20 Tage nach dem Auskriechen), 
bringt ſie nur Eier hervor, aus welchen Maͤnnchen kommen ſollen, 
und dieß geſchieht ſo, mag ſie nun vorher weibliche Eier gelegt 
haben oder nicht. Nun! Man kann bewirken, daß ſie nur Eier 
zu Maͤnnchen lege, denn ſie begattet ſich nur hoch in der Luft und 
im Bienenſtocke. Wenn man nun in den erſten 20 Tagen, welche 
ihrem Auskriechen folgen, fie verhindert, aus dem Stocke zu kom— 
men und fie dann herauslaͤßt, fo wird fie in einer Epoche befruch— 
tet, wo fie unfähig geworden iſt, Weibchen hervorzubringen. Ins 
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deſſen werden einige Larven, welche aus den jetzt von ihr gelegten 
Eiern kommen, ernährt werden, wie künftige Erbinnen des Thro— 
ns, und das Reſultat von allem Aufwande, von aller Sorgfalt der 
Arbeitsbienen wird ſeyn, daß Maͤnnchen auskriechen. 

Ueber die Sonnenflecken haben der Director der Nea— 
politaniſchen Sternwarte und der bekannte Engliſche Aſtronom 
Brisbane am 25. Januar in der Vormittagsſtunde ſehr intereſ— 
ſante Beobachtungen gemacht. Die fogenannten Sonnenflecken dehn— 
ten ſich naͤmlich in einem und demſelben Augenblicke ſo ſehr aus und 
zogen ſich dann wieder ſo zuſammen, daß die Beobachter anfangs 
ſich zu taͤuſchen glaubten. Letztere ſtimmen vollkommen mit den 
Behauptungen Herrſchel's überein, daß jene Flecke nichts Anz 
deres als Oeffnungen ſeyen, die ſich in der glänzenden Atmoſphare 
der Sonne bilden und den dunkeln Kern derſelben durchblicken laſ— 
ſen. Die Oeffnungen zeigen die Form eines Trichters und werden 
durch den Ausbruch einer glanzloſen, aber ziemlich transparenten 
Fluſſigkeit erzeugt, welche die glänzende Materie, welche die Sonne 
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umgicbt und jeden Augenblick zuruͤckkehren möchte, verdrängt, in: 
dem fie ſich in langen Streifen ausbreitet. Dieſer Strom, wel: 
cher ſeine Richtung ſtets veraͤndert, hat auf die größere oder ge: 
ringere Ausdehnung der Oeffnung einen mächtigen Einfluß, deſſen 
ſchnelle Wirkung auf innere electriſche Kräfte hindeuten. Die groͤßte 
aͤußere Ausdehnung zeigt, nach mehrmaligen genauen Meſſungen, ei— 
nen Durchmeſſer, der dreizehnmal unfere Erde in ſich aufnehmen 
koͤnnte, waͤhrend die innere nur viermal ſo groß wie unſere Erde 
und zum wenigften 1,400 Meilen tief war. A. 3.) 

Ueber pflanzliche Natur des impetigiens hat 
Schonlein, veranlaßt durch die neueren Unterſuchungen Baſſi's 
und Audouin's über die Muscardine der Seidenwuͤrmer, neue 
Uaterſuchungen bei'm Menſchen angeſtellt, durch welche, nach einer 
brieflichen Aeußerung, die Pilznatur der Porrigopuſteln außer Zwei— 
fel geſetzt ſeyn ſoll. (Muͤller' s Archiv 1839, J.) 

Den Anbau der Chinarin de auf der Inſel Java 
zu foͤrdern, hat die Niederlaͤndiſche Regierung Anſtalten getroffen. 


2 ² AAA BEER SIERT EEE 


e 


Einige practiſche Bemerkungen uͤber Verengerung 
des Maſtdarms. 
Von A mau ff ant. 


Die Krankheiten des Maſtdarms kommen ziemlich haͤufig 
vor; die an der Aftereffnung ſind indeß viel häufiger, als 
die des Innern des Organes. Unter letztern ſind die Veren— 
gerungen nnd Verſchlieſungen die wichtiuften; fie find vom 
Anfange an ſchwer zu erkennen, theils weil die Kranken ſich 
nicht leicht einer ordentlichen Unterſuchung unterwerfen, oder 
vielmehr, weil die Erploration ſchwierig und unangenehm iſt, 
theils weil die durch die Krankheit veranlaßten Empfindun— 
gen undeutlich find, und leicht mit einfachen Haͤmorrhoidal— 
ſchmerzen verwechſelt werden. Eins der groͤßten Hinderniſſe 
für die Unterſuchung iſt immer der Sphincter. 

Die Anatomie des Maſtdarms iſt zwar im Allgemei— 
nen richtig beſchrieben: doch wird ein Punct nicht gehoͤrig 
beachtet, dieß iſt naͤmlich die Anordnung, daß am obern 
Theile des Maſtdarms eine normale Verengerung ſich befin— 
det, deren Kenntniß fuͤr den practiſchen Chirurgen von Wich— 
tigkeit iſt. Es wird dadurch eine beſtimmte Graͤnze zwiſchen 
der flexura sigmoidea und dem Maſtdarme gebildet; es 
liegt vor der linken symphysis sacro-iliaca und ent: 
ſteht eigentlich durch das Herabſinken der Flexur, ſo wie 
durch den Aufenthalt der faeces in derfelben. 

Rückſichtlich der Exploration des Maſtdarms iſt zuerſt 
zu bemerken, daß der Maſtdarm nach der linken Seite hin— 
uͤberlaͤuft; ſodann muß man ſich an Leichen verſchiedenen 
Alters und Geſchlechtes geübt haben. Das Touchiren kann 
auf zwei Weiſen geſchehen, indem der Wundarzt entweder 
vor oder hinter dem Kranken ſich befindet; im zweiten Falle 
gelangt man viel tiefer, beſonders wenn man den Finger 
nach links wendet und das os coceygis vermeidet. Je— 
der Exploration muß ein Lavement vorausgehen. 


Bei'm erwachſenen Manne iſt große Aufmerkſamkeit 
nöthig. Man führt den eingeoͤlten Finger ſanft ein, wäh: 
rend man den Kranken draͤngen laͤßt. Dieß iſt noͤthig, 
wenn man eine richtige Anſicht von dem Zuſtande des 
sphincter erhalten will. Iſt man durch den Muskelring 
durchgedrungen, ſo fuͤhlt man ſorgfaͤltig die ringsum dar— 
uͤber liegende Schleimhaut und fuͤhrt alsdann den Finger 
nach Vorn, um die pars membranacea urethrae und 
prostata zu unterſuchen, welche man durchaus oft im nor— 
malen Zuſtande gefuͤhlt haben muß; hierauf unterſucht 
man die ſeitlichen und hintern Theile; nach Hinten findet 
man oft eine klappenartige Falte, welche nicht mit einem 
pathologiſchen Zuſtande verwechſelt werden darf. Um moͤg— 
lichſt hoch zu unterſuchen, iſt es gut, wenn der Kranke 
draͤngt und die aͤußere Haut zu beiden Seiten mit den 
Haͤnden auseinanderzieht. Auf dieſe Weiſe kann man die 
Saamenblaͤschen und den ductus deferens erreichen und 
bis zum Ende des Maſtdarms gelangen. Will man noch 
hoͤher eindringen, ſo muß man den Finger durch Inſtru— 
mente erſetzen. Der Catheterismus des Rectums iſt aber 
ſo ungewoͤhnlich, daß man meiſtens nur daran denkt, wenn 
hoch oben eine Verſchließung des Maſtdarms ſtattfindet; um 
aber in einem ſolchen Falle mit Erfolg zu unterſuchen, muß 
man ſich viel an Leichen geuͤbt haben. Eine gerade elaſti— 
ſche Sonde kann nicht tief eindringen, weil die Spitze der 
Sonde gegen die Concavitaͤt des Kreuzbeines anſtoͤßt; wollte 
man hier forciren, fo würde man eher den Darm durchboh— 
ren, als weiter gelangen; eine ſtarke gebogene Harnroͤhren— 
fonde iſt zweckmaͤßiger und dringt, beſonders wenn man ſie 
nach links richtet, bis an das Ende des Maſtdarms, ja 
bisweilen ſogar in die llexura sigmoidea ein. Die Son: 
den muͤſſen um ein Dritttheil mehr gebogen ſeyn, als die, 
deren man ſich gewoͤhnlich in der Harnroͤhre bedient. Geht 
man nun mit einer ſolchen Sonde in der linken Seite in 
die Hoͤhe, ſo gelangt man bis in die normale Verengerung 
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des Darms. Darüber hinauszukommen iſt ſchwierig, und man 
muß ſehr vorſichtig zu Werke gehen; indeß, wenn man bei 
ſehr hoch gelegtem Becken eine Injection macht, ſo iſt es 
möglich, daß die llexura sigmoidea aus der Beckenhoͤhle in 
die Bauchhoͤhle zuruͤckweicht, und daß man alsdann mit der 
Sonde in dieſen Darmtheil gelangt. Bisweilen iſt mir die 
Unterſuchung beſſer gelungen, wenn ich auf meinen Zeige— 
finger einen Elfenbeinring mit 2 — 3 Zoll elaſtiſcher Sonde 
befeſtigte. Zu demſelben Zwecke habe ich mir einen kuͤnſt— 
lichen Finger anfertigen laſſen, welcher auf den Zeigefinger 
aufgeſteckt wird, aus drei Articulationen beſteht und wenn 
er auf den Finger aufgeſteckt iſt, mittelſt zweier Baͤnder in 
verſchiedener Richtung bewegt werden kann. Ich habe die— 
ſes Inſtrument oͤfters mit Vortheil angewendet. 

Es genuͤgt nicht, den Maſtdarm bloß vermittelſt des 
Gefuͤhls zu unterſuchen; man muß ſoviel als moͤglich das 
Geſicht zu Huͤlfe nehmen, wiewohl dieß in einer gewiſſen 
Höhe ſchwierig iſt. Um die Theile über dem innern Sphine— 
ter zu ſehen, genuͤgt es, den Kranken, nachdem ein Lave— 
ment gewirkt hat, ſtark draͤngen zu laſſen, waͤhrend man 
die Haut einen Zoll vom Afterrande auseinanderzieht; dabei 
ſieht man, beſonders, wenn man ſich auf die Seite ſtellt, 
nicht ſelten Fiſſuren, innere Hämorrhoiden u. A., was 
durch das Gefuͤhl nicht zu erkennen iſt. Liegt die Krank— 
heit aber höher, fo muß man zum speculum ani greifen. 
Das Einfachſte von Allem iſt eine gute geoͤlte Zange, das 
Gewoͤhnlichſte im Gebrauche ein kleines Speculum in Form 
einer Rinne, welches Hr. Barthélemy, nach Vorn, Behufs 
leichterer Einfuͤhrung, zweckmaͤßig mit einem blinden Ende 
verſehen hat. Das Engliſche speculum ani iſt ein Schrau— 
benſpeculum. Bei Anwendung des Speculums muß man 
nicht vergeſſen, daß man mit demſelben die Theile zuruͤck— 
ſchiebt, alſo krankhafte Veraͤnderungen ſcheinbar hoͤher oben 
geſehen werden, als ſie eigentlich liegen. Deßwegen kann 
man auch die Haut etwas anziehen, um die Theile in ihre 
normale Lage zu bringen. Zur Unterſuchung iſt auch das 
Speculum anzuwenden, welches ich angegeben habe, um 
Blutegel an die Proſtata anzuſetzen. 


Bei Unterſuchung des Maſtdarms bei'm Weibe muß 
man zunaͤchſt die veraͤnderten anatomiſchen Verhaͤltniſſe, die 
geringere Kruͤmmung des Kreuzbeins, die groͤßere Weite des 
Beckens und das Vorhandenſeyn der weiblichen Geſchlechts— 
theile beruͤckſichtigen. Vortheilhaft iſt es, gleichzeitig einen 
Finger in die Scheide einzubringen. Bei Kindern ſind die 
Verſchiedenheiten bei der Unterſuchung leicht zu ermeſſen; 
doch iſt hier beſonders die Uebung an Leichen nicht zu ver— 
nachlaͤſſigen; auch darf man nicht vergeſſen, daß man weit 
hoͤher hinauf gelangen kann, als bei Erwachſenen. 

Kennt man den normalen Zuſtand genau, ſo kann man die 
mindeſten Veraͤnderungen durch das Gefuͤhl entdecken, mit Aus— 
nahme innerer Haͤmorrhoidalknoten, welche weich find und unter 
dem Fingerdrucke ſchwinden. Fuͤr ulcerirte Theile bedarf man des 
Speculums. Man huͤte ſich, krampfhafte Zuſammenziehungen des 
Afters nicht fuͤr organiſche Verengerungen zu halten; auch verwech— 
ſele man natuͤrliche Hautbruͤcken nicht mit krankhaften Zuſtaͤnden. 
Die größte Schwierigkeit bietet die Erkennung, wie, z. B., die 
Falle von Talma und Brouſſais. 
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Es fragt ſich nun, was wohl in Faͤllen dieſer Art, d. h. bei 
Verengerungen im obern Theile des Maſtdarms, gethan werden 
koͤnnte. Ich will verſuchen, den Weg anzugeben, welchen man am 
Zweckmaͤßigſten verfolgen wuͤrde. 

Selten iſt man gleich zu Anfange zu Rathe gezogen, und fele 
ten erkennt man die beginnende Krankheit. Wäre man indeß bei 
einer friſchen Affection der von Natur etwas engern Stelle hinzu— 
gerufen, ſo muͤßte man zuerſt Aderlaͤſſe, Blutegel, erweichende 
Clyſtire, revulsiva, ſpaͤrliche Diät und Ruhe anwenden; dann 
ginge man zu Douchen uͤber, bei gehobenem Becken; hierauf ge— 
langte man zu kraͤftigern Mitteln. Meſchen laſſen ſich nicht an— 
wenden weil es zu gefährlich iſt, fie fo hoch einzubringen. In 
ſolchen Fällen habe ich mehrmals mit Vortheil dicke Wachsbougies 
angewendet. Hat ſich die Verengerung wirklich ausgebildet, was 
man an dem Stuhlgange, an der Schwierigkeit des Stuhlganges, 
an dem unmittelbaren Abgange der Clyſtire und an den bapdartig 
geformten faeces erkennt, fo muß man, ſelbſt wenn man mit dem 
Finger die Verengerung nicht erreichen kann, nickt verzweifeln, 
ſondern auf dieſelbe Weiſe verfahren, wie bei einer Harnroͤhren— 
verengerung Eine Explorationsſonde von Modellirwachs iſt oft 
geeignet zur Auffindung der Lage des verengerten Canals; doch 
muß natuͤrlich die Wachsſonde hinreichend dick und gekruͤmmt ſeyn. 
Gelingt es damit nicht, ſo muß man andere Mittel anwenden und 
ausdenken, mit denen man in die Oeffnung eindringen koͤnnte, 
wie verſchiedenartig gebogene, elaſtiſche oder metallene Sonden, der 
oben erwaͤhnte kuͤnſtliche Finger, Injection ꝛc.; gelingt es damit 
nicht, und fuͤrchtet man einen ſolchen Weg zu bahnen, ſo muß 
man von dieſen Verſuchen abſtehen; doch giebt es Faͤlle, wie, z. 
B., den von Talma, wobei man einen kuͤnſtlichen Weg vermit— 
telſt der Punction anlegen koͤnnte; wenn aber endlich es als une 
moͤglich erkannt werden müßte, den Weg nach Unten wilder— 
herzuſtellen, ſo mußte man zur Bildung eines kuͤnſtlichen Afters 
uͤbergehen. 

Garcinomatöfe Verengerungen find noch weit bedenklicher und 
laufen, wenn fie einen gewiſſen Grad der Entwickelung erreicht, 
haben, faſt immer koͤdttich ab. Sie find nicht ſelten, wenn auch 
der Gebärmutterkrebs bei weitem haͤufiger iſt. Sie beginnen bald 
durch Wucherungen, indurirte Geſchwuͤlſte, bald durch hoͤckerige 
und ulcerirte Flecke. Zuerſt muͤſſen bemerkbare Urſachen entfernt 
und kraͤftige Heilmittel, wie Hungercur, Blutegel, Clyſtire ꝛc., 
angewendet werden. Man muß oft mit dem Finger und mit den 
Augen urterfuchen, damit der geſchwinde Verlauf der Krankheit 
einem nicht den Rang ablaufe. Hat man die Reihe der Heilmit— 
tel erſchoͤpft, fo muß man nun nicht, wie gewöhnlich geſchieht, 
glauben, daß die Kunſt nichts mehr vermoͤge, mit einem Worte, 
man muß für den Maſtdarmkrebs das thun, was man für den Mut- 
terkrebs thut, und zwar noch raſcher, weil der Maſtdarm ein fuͤr 
das Leben wichtigeres Organ iſt. 

Die Cauteriſation iſt viel zu ſehr vernachlaͤſſigt; da man durch 
das speculum die carcinomatoͤſen Flecke ſehen kann, ſo muß man 
damit ebenfo verfahren, wie mit den carcinomatöfen Geſchwuͤren 
des Uterus, des Geſichts ꝛc. Niemand laͤugnet, daß man Ges 
ſchwuͤre im Geſichte heilen kann, die man haͤufig mit dem Namen 
des noli me tangere bezeichnet; ebenſo iſt es mit den Geſchwuͤren 
des Mutterhalſes, von denen auf die genannte Weiſe manche vor 
einem Uebergange in die carcinomatöfe Natur bewahrt werden. 


Bei Geſchwuͤren des Mutterhalſes iſt die Hauptſache, daß 
man zeitig zu Rathe gezogen werde, bevor noch die Krankbeit uͤber 
die Graͤnze des Mutterhalſes hinaus ſich verbreitet hat. Ungluͤck— 
licher Weiſe wird dieſe wichtige Zeit des Beginnens der Krankheit, 
ohne gehoͤrige Unterſuchung, mit unbedeutenden und truͤgeriſchen 
Mitteln verloren, und man kann es als eine dringende und uner— 
laͤßliche Pflicht jedes Practikers betrachten, daß er in jedem Falle, 
wo Verdacht auf eine Uteruskrankheit vorhanden iſt, touchire und 
mit dem speculum unterſuche. l 

Alles, was für die carcinomatöfen Krankheiten des Mutterbal— 
ſes gilt, iſt auch auf dieſelben Affectionen des Maſtdarms anzu— 
wenden. Ohne Zweifel iſt die Cauteriſation hier ſchwerer anzuwen— 
den, als in der Scheide; dieß iſt aber kein Grund, ſie zu vernach— 
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laͤſſigen; man muß von Anfang an die Entwicelung der fo gefaͤhr— 
lichen Krankheit dadurch zu verhindern ſuchen. 

Fur Ulcerationen und Fungoſitaͤten gebe lich am Mutterhalſe 
den feſten Arzneimitteln, wie dem Hoͤllenſteine, dem lapis causti- 
cus und dicken Cytindern den Vorzug; fluͤſſige verbreiten ſich, trotz 
aller Vorſicht. Noch wichtiger iſt dieſer Vorzug am Maſtdarme, 
wo man die Krankheitsform nicht einmal, wie am Mutterhalſe, 
mit dem speculum umſchreiben kann; bedient man ſich indeß mei⸗ 
nes specufum ani, fo kann man faſt denſelben Vortheil baben; 
doch muß man hier immer vorſichtiger verfahren, als am Uterus, 
weil man duͤnne Waͤnde vor ſich hat. 

Dilatation und Compreſſion, nach Abſtoßung der Aetzſchorfe, 
dürfen nicht vernachlaͤſſigt werden; die Dilatation allein genugt nicht, 
obgleich ſie Default empfohlen hat. Sie iſt bloß bei ſyphilitiſchen 
Affectionen, in welchen fie auch von jenem angewendet worden iſt, 
genugend. 

Finden ſich geſtielte Geſchwuͤlſte im Maſtdarme, ſo kann man 
fie durch Cauteriſation, Zerquetſchung, Exciſion und Ligatur ent— 
fernen; ich gebe der Ligatur mit einem feinen, gleich vom Anfange 
feſt zuſammengezogenen Seidenfaden den Vorzug; nur bei ſehr dik— 
kem Stiele bediene ich mich eines Silberdrahts und eines kleinen 
Knotenſchtießers. Zeigt ſich die Unterbindung zu ſchwierig, fo kann 
man auch die Z rquetſchung anwenden. Dieß iſt ein ſehr nuͤtzliches 
Mittel, weiches ich haͤufig anwende, wenn es ſich darum han— 
delt, in der Tiefe und in der Naͤhe wichtiger Organe zu operiren; 
die Exciſion der Geſchwätſte im Maſtdarme iſt ein geſchwindes, 
aber gefährliches Mittel, da die Blutungen nach derſelben fehr 
haͤufig toͤdtlich ablaufen. . 

Wenn nun die Krankheit die Wände des Maſtdarms in ihrem 
ganzen Umfange veraͤndert hat, wenn die Cauteriſation ohne Er— 
folg blieb, muß man alsdann zur Exſtirpation eines Theiles des 
Maſtdarms ſchreiten? 

Die Abtragung eines Theils des Maſtdarms iſt eine ſehr wich— 
tige Operation, welche nach den bisherigen Erfahrungen nur ſelten 
einen guͤnſtigen Erfolg hat. 

Wenn aber kein Mittel mehr uͤbrig iſt, um die Maſtdarm— 
krankheit zu beſeitigen, und wenn uͤbrigens keine Contraindicatio— 
nen vorhanden ſind, ſo bleibt kein anderes Mittel zur Verlaͤnge— 
rung des Lebens des Kranken, als die Anlegung eines kuͤnſtlichen 
Afters. Es iſt freilich hart, das Leben nur um den Preis einer 
fo widerlichen Krankheitsform zu erhalten; aber wer wollte nicht 
um dieſen Preis einige Jahre fuͤr Talma, Brouſſais und 
Andere gewonnen haben, welche zu fruͤh an dieſer Krankheit ge— 
ſtorben ſind. 

Vor mehreren Jahren wurde ich von Dr. Bousquet zu ei— 
nem Kranken hinzugerufen, welcher an einer Maſtdarmverengerung 
litt; Abfuͤhrmittel und mechaniſche Verfahren waren erfolglos; es 
war unmoͤglich das Hinderniß, welches zu hoch lag, zu erreichen; 
es entwickelte ſich Tympanitis, und nun ſchlug ich, um den Kran— 
ken nicht an der Kothverhaltung ſterben zu laſſen, vor, einen 
kuͤnſtlichen After anzulegen; dieß wurde nicht angenommen, und der 
Kranke ſtarb einige Tage darauf. Hr. Bousquet welcher deß— 
wegen nachſuchte, theilte mir mit, daß ſich in dem Handbuche von 
Odier zu Genf (2. Ed. 1811, p. 274) ein Fall finde, in wel: 
chem, nach Anwendung verſchiedener andern Mittel, bei einer 
Tympanitis stercoralis ein kuͤnſtliches After mit Gluͤck angewendet 
wurde. „Dieß geſchah bei einer Kranken von 70 Jahren, welche 
nach einer mehrere Monate dauernden Diarrhöe in dem Grade ver: 
ſtopft war, daß die ſtaͤrkſten Abfuͤhrmittel ohne Erfolg blieben, 
Der Unterleib ſpannte ſich und wurde ſchmerzhaft; es traten deut— 
liche Symptome von Gangraͤn ein, und ein baldiger Tod ſchien un— 
vermeidlich. In dieſer Lage wurde die Operation beſchloſſen und 
von Hrn. Fine an der am meiſten hervorragenden Stelle des Un— 
terleibs ausgeführt; durch eine Gekroͤsſchlinge hielt er den Darm 
an der Wunde zuruͤck, und oͤffnete nun den letzten, worauf eine 
große Menge Kothmaſſen abfloſſen. Die Spannung des Untere 
leibs und die Symptome der Gangraͤn ließen zuerſt nach und hoͤr— 
ten nach einigen Tagen ganz auf. Durch Anwachſung des Dar— 
mes wurde die Gekroͤsſchlinge entbehrlich, und es bildete ſich ein 
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kuͤnſtlicher After, durch welchen ſich der Koth nicht, wie wir ers 
wartet hatten, beſtaͤndig, ſondern 1 oder 2 mal abging, und zwar 
mit dem vorausgehenden Gefühle des Beduͤrfniſſes, jo daß die 
Kranke jedesmal die noͤthige Vorrichtung treffen konnte, um ſich 
nicht zu beſchmuzen. Außer dieſer Unbequemlichkeit blieb fie ein 
Jahr lang vollkommen geſund; dann wurde ſie hydropiſch und ſtarb. 
Bei der Oeffnung fand man eine ſehr harte Geſchwulſt, welche 
den Maſtdarm an ſeinem Anfange comprimirte und vollkommen 
verſchloz.“ Obgleich dieſer Fall ruͤckſichtlich der Beſchreibung Vier 
les zu wuͤnſchen uͤbrig läßt, fo iſt er doch wichtig und muß zur 
Nachahmung auffordern. In den Handbuͤchern über Operationen 
wird zwar bloß von kuͤnſtlichem After bei Kindern geſprochen, in 
den Journalen aber habe ich noch einige Fälle, die fuͤr dieſe Ope— 
ration bei Erwachſenen ſprechen, aufgefunden. 1814 machte Dr. 
Martland mit Gluͤck einen kunſtlichen After bei einem kraͤftigen 
Manne, dem der Maſtdarm durch eine Geſchwulſt verſchloſſen war. 
(Edinburgh med. and surg. Journ. Oct. 1825. p. 217). Im Jahre 
1817 machte Dr. Freer zu Birmingham einen kuͤnſtlichen After 
bei einem Manne von 47 Jahren, welcher am 10ten Tage ſtarb; 
und mit gluͤcklichem Erfolge operirte 1820 Hr. Pring eine Frau 
von 66 Jahren (London med. and phys. Journ. 1821). Hier 
ſind alſo drei gluͤckliche Erfolge in 4 Faͤllen. Nach dem Falle von 
Talma hat ſich auch Dupuytren in dem Artikel Anus 
anormal. (Dictionnaire de med. et chir.) zu Gunſten der Opera— 
tion ausgeſprochen. 

Die Eroͤffnung des Darmes iſt hier ganz ſo zu beurtheilen, 
wie die Punction der Harnblaſe. Ich bin ſchon mehrmals zu 
Kranken gerufen worden, welche an Tympanitis stercoralis von 
Verſchließung des Maſtdarms litten; immer aber erhielt mein Vor— 
ſchlag nicht den Beifall der conſultirenden Aerzte und der Kranken. 
Sollte ich operiren, ſo würde ich, in der That, uͤber die zu befol— 
gende Methode in Verlegenheit ſeyn, da keins der vorgeſchlage— 
nen Verfahren auch bei Kindern gleichmaͤßig und zu einer ge— 
hoͤrigen Vergleichung genügend häufig angewendet worden iſt. 
Meine Verſuche an Leichen und Thieren ſprechen fuͤr das Verfah— 
ren von Calliſen und gegen das von Littre. (Gaz. méd. 
1839, No. 1.) 


Von Rotzkrankheit bei'm Menſchen, 


hat Hr. Profeſſor Andral einen neuen Fall zur oͤffentlichen Kun— 
de gebracht. 

Ein dem Trunke ergebener Kutſcher ſchlief ſtets in einem klei— 
nen Stalle, wo gewöhnlich zwei oder mehrere kranke Pferde ſtan— 
den, die er zu warten beauftragt war. Zwei der letztern waren 
vom Rotze ergriffen und find ſeit Kurzem zu Montfaucon todtgeſto— 
chen worden. Ein zweiter Stallknecht, welcher in demſelben Stalle 
ſchlief, iſt faſt ploͤtzlich geſtorben, aber man weiß nicht an welcher 
Krankheit; und es iſt merkwuͤrdig, daß unmittelbar nach dem To— 
de dieſes Stallknechts, der Kutſcher, von welchem eben die Rede 
iſt, am 11. Januar ſich als krank gelegt hat. Die erſten Sym— 
ptome, die man bemerken konnte, waren die der meiſten acuten 
Krankheiten: allgemeine Mattigkeit, Schmerz in den Gelenken, 
Traurigkeit, Kopfſchmerz, Schwere in den Gliedern: dieß werde ich 
die erſte oder Invaſionsperiode der Krankheit nennen. Auf dieſe 
Periode folgte eine zweite, deren Erſcheinung in einer Steigerung 
der vorigen, dann in einem beſonderen Ausſchlage beſtand, den ich 
beſchreiben werde. In dieſer Epoche wurde der Kranke in's Ho— 
ſpital aufgenommen. 

Bei'm erſten Anblicke glaubten wir es mit einem Menſchen zu 
thun zu haben, der an erysipelas pustulosum litte; er zeigte Antlitz 
und Stirn geſchwollen, roth und mit Knoſpen bedeckt. Eine auf⸗ 
merkſame Unterſuchung aber hat uns gezeigt, daß ahnliche Puſteln 
von livider Farbe auf den Gliedern, in der Mundhöhle und in den 
Naſenhoͤhlen vorhanden waren; fünf oder ſechs Abſceſſe waren zu⸗ 
gleich mit dem Ausſchlage der oberen und unteren Ertremitaͤten 
vorhanden. Aus den Naſenloͤchern floß nichts ab; aber wir uͤber⸗ 
zeugten uns bald, daß blutig eitrige Materie aus dieſen Hoͤhlen, 
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vermöge der Lage des Kranken, in deſſen Rachen abfloß. Die 
Beobachtung dieſer Umftände, verbunden mit den erwähnten vor— 
ausgegangenen, haben uns die Natur der Krankheit enthüllt und 
wir haben keinen Augenblick angeſtanden, die Symptome des Roz— 
zes zu erkennen. Der Kranke empfand bereits, als er in's Ho⸗ 
ſpital trat, Schwerathmigkeit und ein geringes Coma; dieſe Sym— 
ptome haben immer zugenommen und er iſt bald unterlegen. 


Bei der Leichenoͤffnung haben wir folgende Verletzungen gefun— 
den, welche eine auffallende Aehnlichkeit mit den andern fuͤnf Faͤl— 
len von Rotz bei'm Menſchen haben, welche ſeit zwei Jahren in Paris 
vorgekommen ſind. Die pathologiſch-anatomiſchen Präparate, wel: 
che ich der Academie vorlegen werde, koͤnnen übrigens Überzeugung 
gewaͤhren 


Die Oberflaͤche des Koͤrpers zeigt vielfache, brandige Ulcera— 
tionen auf allen von Puſteln eingenommenen Stellen. Zugleich 
find Abſceſſe und ungeheure Eitergänge in den Muskeln der Ex— 
tremitäten bis auf die Knochen. Die Darmſchleimhaut zeigt zahle 
reiche Ecchymoſen und Petechieen. Pneumenie der Lungenlappen, 
wie in den früberen Fällen. — Es fand ſich uͤberdem noch ein 
übeler, faſt brandiger Abſceß auf dem hoͤchſten Theile der Lunge. 
Die Naſenhoͤhlen zeigten tiefgehende Verletzungen: Die Schleim— 
membran iſt ulcerirt, gangraͤnescirend, von eitriger Subſtanz in— 
filtrirt; die Muſcheln ſind an mehreren Stellen von der Schleim— 
haut entbloͤßt. Auch die Mundhöhle iſt afficirt; die Gaumenſchleim— 
baut zumal iſt völlig von Gangrän ergriffen. Das Gaumenſeegel 
it ebenfalls gangraͤnescirt, infiltrirt und zeigt eine Dicke von eilf 
Linien. Dieſe Alterationen erſtrecken ſich in den Larynx und 
Pharynx. 

Ich habe Hrn. Leblanc gebeten, etwas von der aus den Ab— 
ſceſſen, den Puſteln und den Naſenhoͤhlen kommenden Abfonderung 
einigen gefunden So.ipeden zu inoculiren. Dieß iſt vor drei Tagen 
bei einer Eſelin bewerkſtelligt und heute ſchon (5. Februar) zeigt 
das Thier den dem acuten Rotze eigenthuͤmlichen Naſenausfluß ꝛc. 


Mi s tee een. 


unter dem Namen Schraͤgſchnitt beſchreibt Blaſius 
eine neue Form des Amputationsſchnittes, welcher nur eine Zuſam— 
menſetzung des Trichterſchnittes und Ovalaͤrſchnittes genannt wer— 
den kann; es werden zwei Schnitte mit ſchraͤg auf den Knochen 
aufgeſetztem Meſſer fo gefuhrt, daß das Meſſer um den Knochen 
eine Kreislinie, an der Oberflaͤche aber ein ſchraͤgliegendes Oval 
beſchreibt. Die Vereinigung geſchieht ſodann nicht, wie bei dem Ova— 
laͤrſchnitte, nach dem Laͤngendurchmeſſer der Wunde, ſondern wie 
bei der Amputation mit einem Lappen. Die Vortheile dieſes Schnit— 
tes ſollen, nach Blaſius, folgende ſeyn: 1) geringe Verwun— 
dung bei hinreichender Menge decken oder Weichgebilde: 2) beſon— 
ders Zweck entſprechende Form der Wunde; 3) leichte Ausführung; 
4) Anwendbarkeit fuͤr alle Amputationen und Exarticulationen; 
5) ungehinderte Compreſſion der Blutgefaͤße vor und waͤhrend der 
Operation; 6) nicht erſchwerte Blutſtillung nach der Operation; 
7) Heilung durch ſchnelle Vereinigung, mit Gewinn eines Fleiſch— 
polſters zur Deckung eines Knochenſtumpfes; 8) deswegen, und 
weil die Narbe zur Seite des Knochens zu liegen koͤmmt, iſt ein 
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kuͤnſtliches Glied leicht anzubringen. (Der Schraͤgſchnitt, von E. 
Blaſius. 4. Berlin 1838.) 


Ueber die Veränderungen des Refpirationgger 
raͤuſches bei Lungenentzuͤndungen der Kinder von 2 
bis 5 Jahren, hat man behauptet, daß das crepitirende Ge— 
raͤuſch, welches für Pneumonie Erwachſener pathognomoniſch iſt, 
nie vorkomme. Die HHrn. Rilliet und Barthez widerſprechen 
dieſer Angabe, indem fie unter 43 Kranken dieſes kniſternde Ges 
raͤuſch mal gehört haben; merkwuͤrdig iſt die kurze Dauer dieſes 
Geraͤuſches, indem es hoͤchſtens 1 oder 2 Tage beſteht, und nie an 
dem Puncte wieder erſcheint, wo es ſich zuerſt gezeigt hat. Die 
Bronkialrefpiration findet ſich bei den meiſten dieſer Kranken; die 
Eigenthuͤmlichkeit aber, daß man dieſes Geraͤuſch bloß bei'm Aus- 
athmen und nicht bei'm Einathmen hoͤre, beruht wohl bloß darauf, 
daß man in dieſer Beziehung früher Kranke mit Tuberkeln oder 
Lobularoncumonie beobachtet hat, was uͤbrigens Jackſon's Au— 
gabe beſtaͤtigt, daß eine verlaͤngerte, rauhe Exſpiration ein Zeichen 
der im Lun zenparenchym zerſtreuten Tuberkeln ſey. (Maladies 
des enfants I. Pneumonie, par Rilliet et Barthes, Paris 1838.) 


Die caries der Zähne Hr. Raspail, welcher vor 
Kurzem eine Reihe von Beobachtungen uͤber die Ascariden bekannt 
gemacht und zur Unterſuchung der Wohnorte derſelben die Loupe 
empfohlen hat (Gazette des Höpitaux, du 5. Janvier), hat un⸗ 
ter dem 22. Januar in demſelben Journale die caries der Zähne 
zum Gegenftande eines Aufſatzes gewahlt, in welchem er nach 
mehreren Zuſammenſtellungen ſich in Folgendem ausſpricht: Die 
caries iſt alſo kein inneres von ſelbſt ſich erzeugen— 
des Gift des Zahns, ſie keimt nicht im Innern der Organi— 
ſation des Zahnes. Sollte ſie nicht das Product der Anfreſſung 
durch einen Paraſiten ſeyn, eines Eingeweidewurms, einer Inſee— 
tenlarve oder eives Inſects? und er ſchließt damit, er habe nicht den 
geringſten Zweifel, daß die Zahncaries das Werk eines Paraſiten 
ſey, der ſich von dem Gewebe des Zahnes naͤhre. 


Ueber fluor albus haben die Herrn Nivet und Blatin 
eine Reihe von Beobachtungen angeſtellt, aus welchen ſie folgende 
Reſultate ziehen: 1) die uͤbermaͤßige Secretion der Uterovaginals 
ſchleimhaut ſtellt eine Anzahl von Varietaͤten des Muor albus dar, 
welche im Allgemeinen mit dem chroniſchen Uteruscatarrh vermiſcht 
worden ſind; 2) die den Uterus und die Scheide auskleidende Haut 
kann der Sitz dieſer uͤbermaͤßigen Secretion fiyn, aber meiſtens 
iſt es die Schleimhaut des Mutterhalſes; 3) dieſe übermäßige Ser 
cretion (Phleamatorrhde) kann ohne irgend ein locales Entzüns 
dungsſymptom vorkommen; 4) ziemlich häufig find Verdauungsſtoͤ⸗ 
rungen mit dieſer übermäßigen Abſonderung verbunden; 5) die 
Prognoſe dieſer Krankheitsform iſt nicht bedenklich, wenn die 
Krankheit einfach iſt; man muß ſie aber hemmen, aus Furcht, daß 
fie in den chroniſchen Zuſtand übergehen und zu anderen bedenk⸗ 
licheren Krankheiten Gelegenheit geben moͤge. 

Ueber das Fleiſchvon mit nux vomica vergifteten 
Thieren, meldet das Journal de Chimie médicale, daß in der 
Naͤhe von Marſeille eine ganze Familie durch Lerchen vergiftet 
worden ſey, welche durch eine mit nux vomica verſetzte Lockſpeiſe 
gefangen worden waren, indem in Frankreich ſich die Wilddiebe 
und Vogelfaͤnger der nux vomica bedienen, um die Lockſpeiſen für 
ihre Wilddieberei damit zuzubereiten. 
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Ueber die Maremmen Toscana's und die malaria 
in denſelben. 


Auf der Weſtkuͤſte Italien's giebt es beträchtliche Strek— 
ken von Land, ganze Provinzen, wo die Eingebornen ge— 
zwungen ſind, ſich in gewiſſen Jahreszeiten zu entfernen, um 
ſich den periodiſch ſie bedrohenden Krankheiten zu entziehen. 
Dieſe furchtbare Erſcheinung, welche man malaria nennt, 
decimirt die Bevoͤlkerungen, ſchlaͤgt die fruchtbarſten Laͤnder 
mit Unfruchtbarkeit und Tod und ſetzt zugleich die Natur— 
forſcher und Gelehrten in Verzweiflung. Denn, wie ſehr 
ungeſund auch in gewiſſen Zeiten die Luft dieſet Gegenden 
iſt, fo hat die chemiſche Analoſe bis jetzt in ihr kein beſon— 
deres ſchaͤdliches Princip entdeckt, und man kann doch nicht 
glauben, daß eine kaum merkliche Quantitaͤt von Hydro— 
gen, welches ſich zuweilen vorzufinden ſcheint, ihr ſo ganz 
ſchaͤdliche Eigenſchaften mittheilen koͤnne: Vielleicht muß man 
annehmen, daß in einigen Ländern organiſche Gifte in 
der Atmoſphaͤre verbreitet vorhanden ſeyen; Gifte, welche 
bekanntlich gewoͤhnlich durch ihre chemiſche Zuſammenſez— 
zung von den unſchuldigſten Subſtanzen und ſelbſt von 
den dem Menſchen nuͤtzlichen ſehr wenig abweichen. Aber 
ohne uns hier in Unterſuchungen einzulaſſen, welche die 
ſchwierigſten Fragen der mediciniſchen Phyſik beruͤhren, koͤn— 
nen wir die Thatſache conſtatiren, daß in den meiſten Faͤl⸗ 
len ein doppelter Anſteckungsheerd vorhanden iſt. In der 
That, außer den periodifchen Krankheiten, welche aus den 
Ausduͤnſtungen der Suͤmpfe und ſtehenden Waſſers zu ent— 
ſpringen ſcheinen, ſcheint es außer Zweifel, daß an trocknen 
Gegenden, wo die hygrometriſchen Bedingungen der Atmo— 
ſphaͤre keinen beſonderen Character haben, ſich zu gewiſſen 
Epochen des Jahres ſpecielle Krankheiten entwickeln, welche 
einzig von der Localitaͤt abhängig find und deren Urſache 
noch unbekannt iſt. Die Roͤmiſchen Staaten bieten auffal— 
lende Beiſpiele dieſer Art von Ungeſundheit dar: Die That— 
ſache iſt conſtant, aber bis jetzt hat man ſie noch nicht er— 
klaͤren koͤnnen. 
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In hiſtoriſcher Beziehung iſt die Frage nicht weniger 
complicirt; denn es ſind gerade Provinzen, welche ſonſt die 
beruͤhmteſten, die bluͤhendſten geweſen find, wo die malaria 
jetzt herrſcht. In Toscana ſind es die Maremmen, wo man 
noch jetzt die Ueberreſte mehrerer der bedeutendſten hetruriſchen 
Staͤdte findet; in dem Kirchenſtaate iſt es in dem agro ro- 
mano, iſt es in der Umgegend des Capitols, daß die Luft 
von peſtilenzialiſchen Miasmen uͤberladen iſt. Nun aber, 
obgleich einige Stellen alter Schriftſteller zu beweiſen ſcheinen, 
daß beſonders an gewiſſen Theilen des Littorals, daß zu Rom 
ſelbſt die Luft ungeſund geweſen, ſo iſt es doch unmoͤglich 
zu glauben, daß, wenn dieſe Eigenſchaften nicht ſchlimmer 
geworden waͤren, die Bevoͤlkerung ehemals da haͤtte ſo zahl— 
reich geweſen ſeyn koͤnnen, wo ſie jetzt nicht ausdauern kann, 
ohne ſich den groͤßten Gefahren auszuſetzen. Aber die Ge— 
ſchichte lehrt uns nicht, wie oder in welcher Epoche dieſe 
Veraͤnderung ſtattgefunden habe, und hierin liegt gerade die 
groͤßte Schwierigkeit. Man weiß allerdings, daß durch die 
Einbruͤche der Barbaren mehrere Hauptſtaͤdte der Halbin— 
ſel verwuͤſtet wurden; daß die Straßen, die Canaͤle, daß, 
mit einem Worte, große öffentliche Arbeiten vernachlaͤſſigt 
wurden, und man ſieht aus den Briefen des Caſſiodo— 
rus, daß Theodorich vergebliche Anſtrengungen machte, 
um dem Uebel Schranken zu ſetzen. Spaͤter verbreiteten ſich 
die Gewaͤſſer in den Ebenen, die Felder bedeckten ſich mit 
Waͤldern und der groͤßte Theil Italiens wurde unbebaut. 
Aber man begreift nicht, warum, als bei'm Hervorſteigen 
aus der Barbarei man anfing, das Land wieder zu bebauen 
und den Lauf der Fluͤſſe zu reguliren, warum nur gewiſſe 
Provinzen ihren alten Wohlſtand wieder erlangen konnten. 
Zu den ungluͤcklichen Landſtrichen, welche der Unfruchtbarkeit 
verfallen blieben, muß man beſonders die Maremmen Tos— 
cana's zählen, deren oͤconomiſcher und phyſiſcher Zuſtand ſich 
ſeit dem Mittelalter nur verſchlimmert hat. Dieſe reiche 
Provinz, welche ſich auf dem Littoral von den Umgebungen 
von Livorno bis an die Graͤnze des Kirchenſtaates erſtreckt, 


iſt nach einander unter eine Menge von Herren getheilt ge— 
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weſen und iſt erſt in ziemlich neuerer Zeit ganz und gar an 
Toscana abgetreten. Vernachlaͤſſigt unter den Medicis, herz 
untergebracht durch die Spaniſchen Beſatzungen und durch die 
Landungen der Barbaresken-Corſaren, wurde ſie nach und nach 
ein großer Sumpf, welcher ſorgſam unterhalten und ver— 
groͤßert wurde durch Fuͤrſten, welche, indem fie den Aalfang 
verpachteten (nach Santi viaggio al Montamiata, Pisa 
1795. T. II. p. 116 — 121). „die Vervielfältigung dieſer 
Fiſche in dieſen verpeſteten Teichen der Geſundheit und dem 
Leben ihrer Unterthanen vorzogen“. Allerdings hat man zu 
verſchiedenen Malen verſucht, das Uebel aufzuhalten; aber 
es war zu weit vorgeruͤckt und alle Mittel ſchienen vergeb— 
lich. Von der Vorausſetzung ausgehend, daß die ſchaͤdlichen 
Eigenſchaften der Luft der Maremmen hausptſaͤchlich von der 
Ausduͤnſtung der Sümpfe herruͤhren, hat man angefangen, 
fie durch kuͤnſtliche Erdherbeiſchaffung auszufüllen, ſtatt ſich 
zu bemuͤhen, ſie auszutrocknen, wie man bis dahin verſucht 
hatte. Die im Jahre 1828 unternommenen hydrauliſchen 
Arbeiten ſind mit Kraft betrieben worden, und jetzt, wo ſie 
ſo weit vorgeruͤckt ſind, daß man hoffen darf, ſie mit voll: 
ſtaͤndigem Erfolge gekrönt zu ſehen, bat das Toscana'ſche 
Gouvernement den Hrn. Tartini beauftragt, einen hiſtori— 
ſchen Bericht über dieſe große Operation aufzuſetzen. Im 
Allgemeinen ſind in dieſer Provinz die Moraͤſte nahe am 
Littorale gelegen, und ihre Waſſerhoͤhe iſt zu wenig von der 
des Meeres verſchieden, als daß man hoffen duͤrfte, ſie durch 
Ableitung und Abfluß auszutrocknen. Ueberdem werden in 
der Regenzeit die Ländereien uͤberſchwemmt; und wenn im 
Sommer das Waſſer ſinkt oder verdunſtet, ſo bildet ſich in 
Niederungen eine Menge Sumpf mit Waſſerthieren und 
Waſſerpflanzen, welche zu gewiſſen Zeiten des Jahres ab— 
ſterben, in Faͤulniß uͤbergehen und die Luft ungeſund ma— 
chen. Weder dieſe kleinen Teiche noch die Moraͤſte haben 
einen moͤglichen Abfluß; denn nicht allein hat dazu das Waſ⸗ 
ſer nicht gehoͤrigen Fall, ſondern die auf der Seite des Mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meeres gebildeten kleinen Duͤnen bilden eine 
Art natuͤrlicher Einfaſſung, welche dieſe ſtillſtehenden Gewaͤſ⸗ 
ſer nie uͤberſteigen koͤnnen. Die Meereswellen uͤberſtroͤmen 
ſelbige zuweilen, aber nur, um die Luft dieſes Landes noch 
ungeſunder zu machen; denn man hat ſeit langer Zeit be⸗ 
merkt, daß dieſe Miſchung des ſuͤßen Waſſers mit dem 
Seewaſſer die Faͤulniß organiſcher Stoffe erleichtere und die 
Infection vermehre. 

Da man dieſe Moraͤſte nicht austrocknen konnte, ſo 
hat man ſie durch ein in Toscana ſehr gewoͤhnliches Ver⸗ 
fahren ausgefuͤllt, was jedoch, ungeachtet ſeiner großen Nuͤtz⸗ 
lichkeit nicht außer Italien angewendet worden iſt, obgleich 
ſeit zwei Jahrhunderten Franzöoſiſche Schriftſteller es beſchrie— 
ben haben. Das Verfahren, welches man in Italien la 
colmata nennt, beſteht darin, daß man durch geeignete 
Mittel das Waſſer der Baͤche und Fluͤſſe, mit Schlamm be— 
laden, auf die Landſtrecke gelangen läßt, welche man aus: 
füllen will. Dieſes Waſſer, welches man mit Daͤmmen 
einſchließt, wird alſo ſtehend und ſetzt dann alle die Erde 
ab, welche es mit ſich fuͤhrte. Wenn das Waſſer dann 
hell geworden iſt, ſo verſchafft man ihm einen Abfluß und 
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erſetzt es durch neues truͤbes Waſſer. Indem man dieſe 
Operation oft wiederholt, erhoͤht ſich der Boden allmaͤlig, 
und nach wenigen Jahren iſt die Erhoͤhung ſo groß, daß 
das Land der Cultur wieder uͤberlaſſen werden kann. Uebri— 
gens erfordern Ardeiten dieſer Art, die auf den erſten An— 
blick ſo einfach ſcheinen, viele Geſchicklichkeit und Uebung 
der dieſelben leitenden Perſonen. So darf man nicht auf's 
Gerathewohl jede Portion von Terrain ausfüllen, und es iſt 
oft zu fuͤrchten, daß, wenn man unterhalb liegende Moraͤſte 
ausfuͤllt, das Waſſer auf hoͤher gelegene Felder gelange und 
dieſe uͤberſchwemme. Uebrigens darf man nur Waſſer ver— 
wenden, welche hinlaͤnglich mit Erdſchlamm beladen find, 
um die Erdabſetzung in hinlaͤnglich kurzer Zeit zu bewerk— 
ſtelligen; außerdem wuͤrde man Gefahr laufen, die Canaͤle 
auszufuͤllen, ehe die colmata vollendet waͤre. (Ein Zufall, 
welcher ſich bei den Colmaten oft ereignet, iſt auch ein Sin— 
ken des Bodens, der auf einem zu wenig feſten Grunde 
rubt). Dieſe Waſſereinfriedigung, dieſe Ableitungen von 
Bichen und Fluͤſſen, koͤnnen ſelten ausgefuͤhrt werden, ohne 
das ſchon beſtehende Ableitungsſyſtem zu gefaͤhrden; aber 
mit Sorgfalt und Beharrlichkeit überwindet man die Schwie— 
rigkeit und vermeidet man die nachtheiligen Folgen. Uebri— 
gens ſind dieſe Arbeiten leichter ausfuͤhrbar in einem Lande, 
wie Toscana, wo man ſich ſeit Jahrhunderten damit be— 
ſchaͤftigt hat, und wo ſie, wie es ſcheint, zuerſt vorgenom— 
men worden ſind. Naͤmlich eine Stelle des Plinius, die 
ſchon oft citirt worden, ſcheint anzudeuten, daß die Etrus— 
ker vormals das Verfahren gekannt haben (Historia natu— 
ralis lib. III. §. 16.). Allerdings findet man bei den 
Roͤmern keine Spur von dieſer Art von kuͤnſtlichen Anſchwem— 
mungen; aber da ſie in Toscana ſchon in den Statuten des 
XII. Jahrhunderts erwähnt find und da man ſie uͤbrigens 
in jener Zeit von keinem andern Volke angenommen findet, 
ſo wird man darauf gefuͤhrt, ſie fuͤr eine Erfindung der 
Toscaner zu halten und zu glauben, daß, ſtatt eine Ent— 
deckung barbariſcher Jahrhunderte zu ſeyn, die erſten Col— 
maten von den Etruskern ausgeführt ſeyn mögen, die we— 
gen ihrer hydrauliſchen Kenntniſſe fo berühmt find. Fra— 
ter Ptolemaͤus, von Lucca, ſpricht in feiner Chro— 
nik bei'm Jahr 1181 von „terrae colmatae ab 
aqua pisciae ', und man kann über den Gegenſtand 
noch anmerken, daß das Wort colmata, welches bald 
adjectivum, bald substantivum iſt, und welches eine 
der wichtigſten Anwendungen der Waſſerbaukunde bezeichnet, 
ſich nicht in den beſten Gloſſarien der mittelalterlichen La— 
tinitaͤt vorfindet. Seit dem Wiederaufleben der Wiſſen— 
ſchaften find die colmata haͤufig von Toscaniſchen Geſchicht— 
ſchreibern erwähnt. Lorenz und Cosmus von Medicig 
ließen deren ausfuͤhren, und ſeit Torricelli und Viviani 
hat man nicht aufgehoͤrt, ſie anzuwenden. Der Erſte, der ſie 
wiſſenſchaftlich beſchrieben und Regeln daruͤber gegeben hat, 
iſt Leonardo da Vinci, der ſo beruͤhmt als Kuͤnſtler 
iſt, deſſen wiſſenſchaftliche Arbeiten aber noch nicht gehoͤrig 
gewuͤrdigt ſind. Nicht allein, daß dieſer große Maler ge— 
zeigt hat, wie man Moraͤſte durch Anſchwemmungen der Fluͤſſe 
ausfuͤllen muͤſſe, ſpricht er auch von einer andern Procedur 
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der Bauern in Toscana, welche, nachdem ſie die noͤthi— 
gen Canaͤle vorbereitet haben, die Erde der Huͤgel umgra— 
ben und auflockern, damit der Regen fie leichter fortſchwemme 
und in die Ebenen fuͤhre, wo ſie fehlt und wo man ſie 
fruchtbar machen kann. Die erſte wiſſenſchaftliche Beſchrei— 
bung der Golmaten erſchien 1615 in einem Commentare von 
Blancano über den Ariſtoteles. 30 Jahre ſpaͤter 
ſprach der Jeſuit Cabeo, Verfaſſer eines geachteten Wer— 
kes über den Magnetismus, davon mit Einzelnbeiten, und der 
Pater Deſchales, in feinen Cursus mathematici, 1674 
zu Lyon gedruckt, behandelte den Gegenſtand mit Ausfuͤhr— 
lichkeit. Seit der Zeit haben viele Italieniſche Schriftſtel— 
ler den Gegenſtand behandelt. In Italien werden die Ar— 
beiten dieſer Art mit der Gewandtheit und Routine, welche 
durch ununterbrochene Praxis erlangt werden, ausgefuͤhrt. In 
dem uͤbrigen Europa weiß man kaum, was Colmaten ſind und 
man beſchaͤftigt ſich wenig damit. Es iſt ſehr zu wuͤnſchen, 
daß man die in Toscana gemachten Erfahrungen vollſtaͤn— 
dig mittheilen möge). Aber wenn alles Waſſerbaukun— 
dige Intereſſirende und auch der Koſtenpunct mitgetheilt iſt, 
ſo bleiben noch die Fragen uͤber den Einfluß auf die Geſund— 
heitverbeſſerung zu erörtern übrig. Denn die Toscaniſche 
Regierung hat in den Maremmen nicht bloß zum Zwecke ge— 
habt, die Moräfte auszufüllen, um die Wirkungen der Erd— 
anſchwemmung zu zeigen, und gleichſam Experimente im Gro— 
ßen zu machen, ſondern ſie hat ſich auch zur Aufgabe machen 
muͤſſen, die Provinz geſuͤnder zu machen und die aufgewen— 
deten betraͤchtlichen Summen nuͤtzlich anzulegen. Eine im 
Jahre 1828 bekanntgemachte Abhandlung von Foſſom— 
broni beweifet, daß, ohne an ein ganz vollſtaͤndiges Ge— 
ſundmachen zu glauben, man gehofft hat, die Krankheits— 
Infection betraͤchtlich zu vermindern, und daß man eine glaͤn— 
zende Finanzoperation zu machen glaubte, indem man Land— 
ſtrecken, die ſeit langer Zeit unfruchtbar waren, der Cultur 
zuruͤckgab; aber die Zahlen, welche man in den ſtatiſtiſchen 
Tabellen und in dem Berichte des Hrn. Tartini (Me— 
morie sul bonificamento delle Maremme Toscane, 
Firenze 1838. 8. Atlas in Folio) enthalten find, beweifen, 
daß in der Luft der Maremmen keine Verbeſſerung ſtattgefunden 
hat; und ſie beweiſen uͤberdem auf eine entſcheidende Weiſe, 
daß, in Beziehung auf das Finanzielle, die Bonification dieſer 
Provinz eine fuͤr Toscana nachtheilige geweſen iſt. Einige 
Details werden dieß erlaͤutern 

Es exiſtirt naͤmlich in den Maremmen, außer den Sumpf— 
ausduͤnſtungen, ein anderes Princip der Ungeſundheit, von 
welchem man weder den Urſprung noch die Natur kennt, wel— 
ches ſich aber durch die nachtheiligſten Wirkungen zu erkennen 
giebt. In einem, von Pronpy erſtatteten, Berichte wird 
geſagt, daß dieß von der chemiſchen Wirkung herruͤhre, welche 
die Atmoſphaͤre auf die oberſte Schicht des Bodens aus— 
übe. Hr. Foſſombroni, welcher ein langes Capitel feia 
ner Abhandlung auf die Unterſuchung der Urſachen der In— 
fection der Maremmen verwendet, nachdem er von der Aus— 
duͤnſtung der Moraͤſte und der Miſchung des ſuͤßen und See— 
waſſers geſprochen hat, bezeichnet, als Urſache der Ungeſund— 
heit der nicht ſumpfigen Orte, eine Bodenſchicht, welche 
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ſich auf dem Grunde des Waſſers durch Zerſetzung organi— 
ſcher Reſte gebildet haͤtte, zu der Zeit, wo dieſe Gegenden 
unter Waſſer ſtanden. Dieſe Bedenſchicht, welche man in 
Toscana „cuora' nennt, hat durch die Alluvionen allmaͤ— 
lig mit Erde bedeckt werden koͤnnen; aber, nach Hrn. Foſ— 
fombroni, hat fie nicht aufgehört, durch die fie bedeckende 
Erde hindurch, peſtilenzialiſche Miasmen zu verbreiten, welche 
viel gefaͤhrlicher find, wenn die cuora durch die Ueberſchwem— 
mung von Seiten der See gebildet iſt, als wenn es ſich 
von alten Suͤßwaſſermoraͤſten handelt. Dieß iſt die von 
Foſſombroni aufgeſtellte Theorie, welche auf einige Loca— 
litaͤten paſſen mag, aber die man ſchwerlich in ihrer Allge— 
meinheit zugeben koͤnnte; denn man kennt Gegenden, welche, 
nachdem ſie von dem Meere bedeckt geweſen, nach und nach 
trocken gelegt worden ſind, ohne daß die Luft daſelbſt je— 
mals ungeſund geweſen waͤre; und es giebt ganz ungeſunde 
Landſtrecken, welche ſeit der hiſtoriſchen Zeit nie uͤberſchwemmt 
geweſen ſind. Uebrigens beruht dieſe Theorie nothwendig 
auf der Annahme, daß die Erhoͤhung des Littorals der Ma— 
remmen nur durch die Anſchwemmungen und Erdeherbeifloͤz— 
zung bewirkt ſey; und doch moͤchten mehrere Umſtaͤnde es 
glaublich machen, daß der Boden einiger Strecken Italien's 
ſeit der hiſtoriſchen Zeit theilweis durch unterirdiſche Kräfte 
in die Hoͤhe gehoben ſey, und daß dieß zu aͤhnlichen Erſchei— 
nungen Gelegenheit gegeben habe, als wie man ſie im Koͤ— 
nigreiche Neapel am Serapis-Tempel beobachtet hat. Wenn 
ſo etwas fuͤr die Maremmen ſtatt gehabt haͤtte, ſo wuͤrden 
daraus bedeutende Einwuͤrfe, gegen die Zweckmaͤßie keit der 
in dieſen Laͤndern unternommenen Arbeiten, hervorgehen; 
denn man wuͤrde auf jeden Fall nur dahin gelangen, Ver— 
tiefungen auszufuͤllen, welche, nach einer längeren oder fürs 
zeren Zeit, ſich unter den urſpruͤnglichen Umſtaͤnden wie— 
der befinden wuͤrde, wenn der Saum des Littoral's von 
Neuem in die Höhe gehoben würde, Ohne dieß weiter zu 
verfolgen, ſoll hier nur noch bemerkt werden, daß, nach den 
dem Atlas des Tartini'ſchen Werks beigegebenen ſtatiſti— 
ſchen Tabellen, ſeit dem Anfange der Bonification, die Krank— 
heiten des Sommers im Verhaͤltniſſe wie 5 zu 2 zugenom— 
men haben, waͤhrend in derſelben Saison die Population kaum 


um ein Dritttheil geſtiegen iſt ). Ich will daraus nicht fol— 


*) In der ſiebenten ſtatiſtiſchen Tabelle des Tartiniſchen Atlas 
findet man, daß die Bevölkerung des ungeſunden Theils der 
Maremmen im Sommer folgendermaßen zugenommen hat: 


18235 3 15,187 
1888 10188 
Im Sommer) 185, 19.548 
1837 5 20,683. 


Man ſieht auch durch die achte Tabelle, wovon ich einige Re— 
ſultate aufführen will, daß in den drei Sommermonaten Julj, 
Auguſt, September die Zahl der in das Hoſpital von Groſ— 
ſeto im Sommer aufgenommenen Kranken fuͤr dieſelben Jahre 
immer zunahm. 


Jahre Juli Auguſt September Total 

1825 63 111 133 507 

1828 150 101 110 361 N 

1835 101 179 133 413 anke. 
1837 222 266 256 744 
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gern, daß die bereits ausgeführten Arbeiten in Toscana noth— 
wendig das Clima ungeſunder machen; aber man darf daraus 
auch nicht fließen. wie es Hr. Tartini in feinem Werke 
gethan, daß dieſe Arbeiten bereits zum Geſuͤndermachen der 
Maremmen beigetragen hatten, weil die officiellen Zahlen ganz 
entſchieden das Gegentheil beweiſen. Alſo, was das Ge⸗ 
ſuͤndermachen anlangt, ſo iſt es ſehr zweifelhaft, ob man 
dazu gelange, indem man die Suͤmpfe ausfuͤllt und indem 
man die ſtehenden Waſſer verſchwinden laͤßt; und doch 
iſt es anerkannt, daß, ohne die Ungeſundheit des Clima's 
aufhoͤren zu laſſen, alle andere Verbeſſerung unnuͤtz wird; 
denn, was in den Maremmen fehlt, iſt nicht die Erde, fon: 
dern ſind die Menſchen; und die Bevoͤlkerung kann niemals 
auf dauernde Weiſe zunehmen, ſo lange das Clima nicht 
beſſer geworden iſt. 


Alſo vor dem Anfange der Arbeiten gab es im Sommer 15,187 
Einwohner und 297, Kranke und im Jahre 1837, nach neun— 
jährigen Ausgaben und Arbeiten, betrug die Bevoͤlkerung 
20,583 Seelen, und die Zahl der Kranken war auf 744 geſtie⸗ 
gen, in immer ſteigender Progreſſion. Ich habe, als Baſis dies 
ſer Berechnung, die Populatſon aller dem Einfluſſe der boͤſen 
Luft ausgeſetzten Gemeinden angenommen, weil alle Gemein— 
den Kranke in das Hoſpital von Groſſeto ſenden. Wenn man 
nur die Population dieſer Localitaͤt in Anſchlag bringt, gelangt 
man zu ziemlich denſelben Reſultaten, weil die Population von 
Groſſeto im Jahre 1825 aus 756 Perſonen und im Jahre 
1837 aus 1,103 Perſonen beſtand. 


Miscellen. 


Von mikroſcopiſchen Entdeckungen in der Natur⸗ 
kunde hat Hr. Pr. Ehrenberg der Geſellſchaft naturforſchender 
Freunde in Berlin am 10. Febr. Folgendes mitgetheilt: — Er be— 
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ftätigte die Beobachtung von zwei Augen bei der Milbengattung Sar- 
coptes, namentlich bei Sarcoptes Equi, welche Thiergruppe bisher 
meiſt und ganz neuerlich wieder als im Bau einfach und augenlos 
angeſehen worden iſt und wies eine roͤthliche Faͤrbung des Augen— 
Pigments nach. Bei demſelben Thierchen haben ſich auch bisher 
unbekannte, doppelte, vorſtehende Sexualtheile in beiden Geſchlech— 
tern erkennen laſſen. — Er legte auch die der Academie der Wiſ— 
ſenſchaften vorgetragenen, fortgeſetzten Beobachtungen und Abbil— 
dungen der Nordafricaniſchen, dem bloßen Auge unſichtbaren Kreis 
dethierchen (Polythalamien) ver, welche die Maſſe der Kalkfelſen 
auf beiden Seiten des Nils in ganz Oberaͤgypten und die Mergel— 
und Kalkfelſen von Haman faraan bis Tor im Sinaitiſchen Ara: 
bien bilden. — Er zeigte ferner das von ihm vor Kurzem durch 
Aufloͤſung der Kalkſchalen mit ſchwachen Saͤuren gelungene Frei— 
legen der kleinen, vielgelappten, bisher unbekannten Thierleiber der 
oft ſpiralfoͤrmigen, zuweilen den ganzen Meeresſand bildenden Pos 
lythalamien: Nautilus (Rotalia) Beccarii, (Peneroplis) planatus, 
(Peneroplis) fläbelliformis n. sp., (Orbiculina) numismalis und 
(Marginulina) Raphanus, ſammt wohl daran erkennbaren Eiern 
und den genoſſenen Nahrungsſtoffen, vor. } 

Ueber Hrn. Talbot's fogenannte photogeniſche 
Zeichnungen (vergl. Neue Notizen No. 191. S. 232.) ift 
jetzt, in der Sitzung der Royal Society vom Alten Februar, 
fol ende Aufklaͤrung mitgetheilt worden. Er waͤhlt ganz feines 
Schreibpapier, taucht es in eine ſchwache Aufiöfung von Kuͤchenſalz 
und trocknet es ſo, daß das Salz gleichfoͤrmig durch das Papier ver— 
theilt iſt. Dann uͤberſtreicht er eine Seite mit einer Aufloͤſung von 
ſalpeterſaurem Silber und trocknet das Papier am Feuer, worauf es 
zum Gebrauche tauglich ift. — Zum Fixiren der Zeichnung diente ihm 
anfänglich Jodkalſaufloͤſung in Waſſer; fpäter hat er gefunden, daß 
eine ſtarke Auftöfung von Kuͤchenſalz, und Abwiſchen der uͤber— 
flüffinen Feuchtigkeit und trocknen, die Zeichnung ebenfalls fieiet. — 
Alles ſtimmt uͤbrigens darin überein, daß Hrn. Talbot's Pro: 
cedur ganz und gar von Daguerre's Erfindung verſchieden 
iſt, daß bei Hrn. Talbot das Licht, auf weißem Grunde, 
belle Puncte ſchwarz darſtellt, bei Hrn. Daguerre aber das 
Licht auf dunkelem Grunde belle Zeichnungen zuwege bringt, und 
daß die Daguerreſche, gewoͤhnlichen Zeichnungen aͤhnlich, die 
Talbot' ſchen weit, weit übertreffen. 


nn 


Ueber Unterbindung der Schlundpolypen. 
Von Hatin. 


Die Unterbindung von Schlundpolypen, welche hoch 
oben uͤber den Choanen ſitzen, gehoͤrt bekanntlich zu den am 
ſchwierigſten auszufuͤhrenden Operationen; ſie iſt aber durch 
ein Inſtrument ungemein erleichtert worden, welches Herr 
Hatin angegeben hat, und welches ich in den chirurgiſchen 
Kupfertafeln Heft 75. Taf. 379 beſchrieben und abgebildet 
habe. Folgendes iſt ein Vortrag uͤber dieſes Operationsverfahren, 
welchen Hr. H. in Lisfranc's Clinik bei Gelegenheit ei— 
ner ſolchen Operation gehalten hat. Der Kranke war ein 
junger Mann, bei dem der Polyp mit einem dicken Stiele 
an der Schaͤdelbaſis anſaß, vertical in den Schlund herab— 
ſtieg und letztern bis zum Zäpfchen ausfuͤllte. Das Gau— 
menſeegel war herab und nach Vorn gedruͤckt; die Luft ging 
nicht mehr durch die Naſenloͤcher, die Stimme war ſehr 
naͤſelnd, und das Schlucken war beſchwerlich. Dieſe Geſchwulſt 
wurde von Hrn. H. mit uͤberraſchender Geſchwindigkeit und 
Leichtigkeit ausgeführt; worauf Hr. Lisfranc ihn erſuchte, 


über fein Verfahren in feiner Clinik einen Vortrag zu hal— 
ten. (R. F.) 

Die Hauptſchwierigkeiten bei der Unterbindung der 
Schlundpolypen find: 1) das Offenhalten der Unterbin— 
dungsſchlinge, und 2) das Ueberſtreifen derſelben in dieſem 
Zuſtande. Mehrere Umſtaͤnde aber erſchweren noch das Ver⸗ 
fahren, wie, z. B., der tiefe Sitz des Polypen, die Unmoͤg⸗ 
lichkeit, denſelben zu ſehen, die convulſiviſchen, wuͤrgenden 
Bewegungen, welche Finger oder Inſtrumente durch ihre 
Berührung in dem Schlunde des Kranken veranlaſſen. Das 
zu koͤmmt endlich noch die Schwierigkeit, welche in den ana— 
tomiſchen Verhaͤltniſſen liegt. Das Letztere bedarf einiger Erz 
Eärung. Handelte es ſich fruͤher um Unterbindung eines 
von der Schaͤdelbaſis in den Schlund herabhaͤngenden Pos 
lypen, fo mußte man erſt eine Bellocaſche Sonde durch 
die Naſenloͤcher durchführen, im Schlunde den Faden auf⸗ 
ſuchen, daran die beiden Fadenenden der Unterbindungs— 
ſchlinge befeſtigen und vom Munde durch die Naſenoffnung 
wieder zuruͤckziehen (in andern Faͤllen fuͤhrte man auch die 
Fäden in entgegengeſetzter Richtung). Zieht man nun die 
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zur Naſenoͤffnung heraushaͤngenden Fadenenden, fo wird bie 
Schlinge, je tiefer ſie in den Mund hineingezogen wird, 
um ſo enger, weil ſie ſich nach der geringen Ausdehnung 
der Choanen richten muß und gerade, wenn die Schlinge 
am weiteſten ſeyn muͤßte, wird ſie am engſten. Um nun 
dieß zu verhindern, kann man bloß zwei Finger einfuͤhren, 
welche nicht allein die Schlinge offen halten, ſondern ſie auch 
in dieſen Zuſtand uͤberſtreifen ſollen. Um dieß zu erleich— 
tern, hat man ſich metallener und elaſtiſcher Faͤden bedient; 
dieſe aber halfen wenig, da ſelbſt mit ihnen bisweilen 3 
oder 4 vergebliche Verſuche halbe Stunden lang gemacht 
wurden. Dieß fuͤhrte auf die Idee, mit einer gekruͤmmten 
Metallplatte von der Breite des Polypen hinter dem letzten 
in die Hoͤhe zu gehen und hinter und mittelſt dieſer Platte 
die Schlinge einzufuͤhren. Bald aber zeigte ſich, daß eine 
einfache gekruͤmmte Platte von unveraͤnderlicher Breite bei 
der großen Verſchiedenheit der Form und Groͤße der Poly— 
pen nicht ausreichen konnte. Deßwegen mußte die Platte 
ſo vorgerichtet werden, daß ſie nach Belieben breiter und 
ſchmaler gemacht werden konnte (der hierzu erforderliche Me— 
chanismus mittelſt einer Doppelſchraube und zweier ſich ho— 
rizontal in entgegengeſetzter Richtung bewegenden Platten iſt 
in den chirurgiſchen Kupfertafeln Taf. 379 deutlich verſinn— 
licht), Durch dieſen einfachen Mechanismus erhaͤlt man 
alfo eine nach Vorn gekruͤmmte Platte, von, nach Beduͤrf— 
niß, verſchiedener Breite, welche uͤberdieß in allen Faͤllen 
leicht einzufuͤhren iſt. Um aber uͤber dieſer Platte nicht bloß 
ſicher, ſondern auch raſch die Ligatur anlegen zu koͤnnen, iſt 
noch ein zweiter Mechanismus an dem Inſtrumente ange— 
bracht. So lange naͤmlich die Platte noch einfach einge— 
fuͤhrt wurde, um die Schlinge damit uͤberzuſtreifen, war 
man genoͤthigt, dieſelbe mit dem Finger um die Kruͤmmung 
des Inſtrumentes herumzufuͤhren; dieſes veranlaßte natuͤr— 
lich Reizung und Wuͤrgen, und zuletzt blieb am Ende doch 
bisweilen die Schlinge noch zu tief fisen, an einem Punc— 
te, uͤber welchen doch der Zeigefinger nicht hinaufkommen 
konnte. Dieſem Uebelftande iſt dadurch abgeholfen, daß an 
der untern Flaͤche der Platte ein federnder Schieber ange— 
bracht iſt, der vermoͤge ſeiner Federkraft im Stande iſt, 
der Biegung des Inſtrumentes genau zu folgen und der 
uͤberdieß nach Vorn zwei Haken beſitzt, welche den Faden 
feſthalten. Der Lauf dieſes Schiebers wird durch eine, zwi— 
ſchen beiden Haken liegende, nach der Laͤnge des Inſtruments 
verlaufende, ſchmale Platte geſichert; die Bewegung des 
Schiebers aber wird vermittelſt eines nach Hinten hervorra— 
genden Stieles geleitet. Der Mechanismus dieſes ganzen 
Inſtrumentes iſt nun ganz einfach. Unter die Haken des 
Schiebers legt man die Fadenſchlinge unter, zieht den Schie— 
ber bis zu der Kruͤmmung des Inſtrumentes zuruͤck, fuͤhrt 
darauf mit der Bello co ſchen Sonde durch die Naſen— 
hoͤhle einen Faden zum Munde heraus, befeſtigt an dieſen 
die Fadenenden der Schlinge, fuͤhrt nun die gekruͤmmte 
Platte bis hinter den Polypen, zieht mit dem durch die 
Naſe heraushaͤngenden Faden die Schlingenenden hervor, 
giebt ſodann vermittelſt der Doppelſchraube der gekruͤmmten 
Platte die noͤthige Breite und bewegt endlich mittelſt des 
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Schlebers die Fadenſchlinge an der hintern Fläche des Po— 
lypen in die Hoͤhe, waͤhrend die Schlinge ſelbſt durch das 
entfaltete Inſtrument ausgebreitet erhalten wird; in dem 
Momente, in welchem die Schlinge an der Polypenbaſis an— 
koͤmmt, loſ't fie ſich von ſelbſt aus, weil in demſelben Mo— 
mente die Haken des Schiebers uͤber den obern Rand der 
Platte hervorragen und nicht allein die Schlinge uͤber den 
Rand hervorſchiebden, ſondern auch zugleich ganz loslaſſen, 
ſo daß nun die Schlinge frei um den oberſten Theil der Baſis 
des Polypen angelegt iſt, waͤhrend die Fadenenden deſſelben 
bereits durch die Naſenoͤffnung heraushaͤngen und ſogleich 
zum Anziehen der Schlinge und mittelſt eines Knotenſchlie— 
ßers auch zum Zuſammenſchnuͤren derſelben benutzt werden 
koͤnnen. (Revue méd., Sept. 1838.) 


Ueber Hypertrophie und andere Affectionen des 


Muttermundes. 
Von Dr. Kennedy. 


Folgende Mittheilungen find das Reſultat ausgedehnter Beob— 
achtung, welche ich, als Vorſteher des Entbindungshauſes zu Dub— 
lin, anzuſtellen Gelegenheit gehabt habe. 

Unter dem Ausdrucke Hypertrophie des Muttermundes verſtehe 
ich eine partielle ungewöhnliche Entwickelung des Uterus, wobei 
nicht bloß ein einzelner Theil, ſondern ſelbſt ein einzelnes Gewebe 
betroffen iſt. Die neugebildete Subſtanz ſcheint bloß ein Exceß 
der normalen Structur, wobei wenig Krankhaftes zu bemerken iſt, 
als was überhaupt von der Groͤßezunahme abhängt. Von allge— 
meiner Hypertrophie iſt zwar haͤufig die Rede, aber nicht von der hier 
gemeinten Affection, welche zwar haͤufig vorkoͤmmt, aber von den 
Schriftſtellern nicht viel beachtet worden iſt. 

Die wahre Natur allgemeiner Hypertrophie des Uterus ift 
nicht vollkemmen bekannt. Madame Boivin haͤlt ſie fuͤr ein 
Reſultat chroniſcher Entzündung, Cruveilhier fuͤr übermäßige 
Ernährung mit vermehrter Expulſivkraft; Lis franc beſchreibt fie 
als Verhaͤrtung mit uͤbelriechendem Ausfluſſe, Hooper etwas rich— 
tiger als exceſſive Entwickelung der normalen Structur. Das Letz— 
te iſt am richtigſten und es iſt nur binzuzuſetzen, daß es gar nicht 
nothwendig iſt, daß irgend ein Symptom einer Uterusaffection das 
bei vorhanden waͤre; ſo befindet ſich jetzt ein Fall von allgemeiner 
Hypertrophie des Uterus auf der Abtheilung fuͤr Weiberkrankhei— 
ten, wobei außer der Vergroͤßerung nur eine Rüdwärtsbeugung 
mit einem leichten Gefühl von Schwere und bisweilen einem Leiche 
ten dumpfen Schmerz in der Uterusgegend vorhanden iſt. 

Die Hypertrophie befaͤllt, wenn ſie 
partiell iſt, meiſtens den Muttermund, 
oder vielmehr eine oder beide Muttermunds— 
lippen. Der Mutterhals nimmt alsdann 
bisweilen Theil. Der merkwuͤrdigſte Fall 
dieſer Art, der mir vorgekommen iſt, iſt 
einer von Extrauterinſchwangerſchaft, wo— 
bei während des Wachsthums des Foͤtus 
der Uterus ſich nur der Länge nach aus— 
dehnte und ohne Breitezunahme eine Laͤn— 
ge von 12 Zoll erreichte, wobei die Ver- 
größerung befonders den Mutterbals be— 
traf, wie fid aus beiſtehender Figur (Fi⸗ 


gur 1.) nach dem Präparat in meiner 

Sammlung ergiebt. 
Aehnliche Faͤlle werden mitgetheilt 
von Dr. Hemmings (Medical and 
Physiol. Journal for August 1832), Cloquet, Grubeils 
hier, Lallemand, Bichat und Leroux (Observat. sur 
les Portes de Sang, 14). Die Faͤlle von Cloquet und 


Cruveilhier waren jedoch mit organiſcher Krankheit verbunden. 
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Dieſe Krankheitsform ift bisweilen für einen Polyven genommen 
und mit ungluͤcklichem Ausgange operirt worden. Noch leichter iſt 
die Verwechſelung mit prolapsus. 

Die Krankheit, auf welche ich hier aufmerkſam machen will, 
iſt davon verſchieden. Sie betrifft nur den Muttermund, und 
kann zwar mit Verlängerung des Mutterhalſes zufammentreff n, 
beſchraͤnkt ſich aber meiſtens auf die Muttermundslippen. Die 
Textur iſt dabei nicht veraͤndert; die Hypertrophie findet dabei ge— 
woͤhnlich nur in der Laͤngenrichtung ſtatt; die Mündung des os 
uteri nimmt ihre normale Stelle ein, und der hypertropgiſche 
Theil ragt tiefer herab. Am beſten wird ſich dieſe Krankheitsform 
mit ihren Varietäten erläutern laffen, wenn ich einige der mir vor— 
gekommenen Faͤlle vorausſchſcke 

Am haͤufigſten iſt Hypertrophie der 
vordern Muttermundslippe. Eine Frau 
von 32 Jahren, welche zwei Kinder ge— 
habt hatte und regelmäßig menſtruirte, 
kam am 2ten Januar 1888 in das Spi— 
tal. Seit den letzten 9 Jahren litt ſie bis— 
weilen an Leucorrhoͤe und in der letzten 
Zeit bei Anſtrengungen fühlte fie ein Dräns 
gen nach Unten. Bei der Unterſuchung 
mit dem Speculum zeigte ſich die vordere 
Lippe 15 Zoll verlängert, (Figur 2.) 
Sie iſt frei von Schmerz und hat die 
Feſtigkeit des normalen Uterusgewebes. 
Die hintere Lippe hat ihre normale Größe und der kleine Mut: 
termund fand ſich hinter der Baſis der verlaͤngerten Geſchwulſt. 
Vierzehn Tage lang wurden Blutegel an den hypertrophiſchen 
Theil und alterantia angewendet, und die innere, etwas koͤrnige, 
Oberflache mit Hoͤllenſteinſolution betupft. Nach zwölf Tagen 
verließ ſie das Spital von dem Ausfluſſe befreit mit beträchtlich 
verkleinerter Muttermundslippe und in jeder Beziehung gebeſſert. 

Bisweilen, jedoch ſeltener, iſt die hintere 3 
Lippe hypertrophiſch, jedoch ſelten ſo betraͤcht— 2 
lich. Bei einem Falle dieſer Art war ebene 8 7 
falls Neigung zum prolapsus, etwas Schmerz 
in der Gegend des Maſtdarms, beſonders bei 
Verſtopfung, oder ber beſchwerlichem Stuhl— 
gange; die vordere Lippe war geſund, die hin— 
tere mehr, als ein Zoll lang, jedoch abgerun: 
det und ſtumpf. (Figur 3.) SCH 

Dieſer Fall wurde durch Blutegel, alte- 
rantia und Ruͤckenlage betraͤchtlich gebeſſert. 

Bisweilen iſt ſowohl die vordere, als hintere Lippe hypertro— 
phiſch; dieß koͤmmt beſonders bei Frauen vor, welche mehrere Kin— 
her gehabt haben. Bei dieſen beſtehen alsdann die von den Ent— 
bindungen herruͤhrenden Einriſſe in den Muttermund gewoͤhnlich 
fort, und die vordere und hintere Lippe bilden getrennte Geſchwuͤl— 
ſte. Ein ſolcher Fall (Figur 4) war in 
meiner Behandlung mit vollkommenem Ge— 4 
baͤrmuttervorfalle complicirt; dabei ſah 
die hervorragende Vaginalportion einem 
Vogel mit geoͤffnetem Schnabel nicht un— 
ähnlich. Der prolapsus wurde durch Cau— 
teriſatſon der Scheide gehoben; nachher 
aber habe ich von der Kranken nichts mehr 
erfahren. 

Ein merkwuͤrdigerer Fall, wobei der 
Muttermund in drei Abtheilungen geſpal— 
ten war, und wobei die zwiſchenliegende Subſtanz an drei verſchie— 
denen Puncten hypertrophiſch war, wurde zufällig bei einer Kranz 
ken gefunden, welche vor Kurzem wegen einer Blaſenſcheidenfiſtel 
in das Spital kam; beides war Folge einer zu langſamen ſchwe— 
ren Geburt. Figur 5. zeigt den Muttermund, 5 


2. 


wie er in die Scheide hineinragte. Die drei = 
Geſchwülſte hatten die normale Textur des Ute— 

rus, während die innere Flaͤche derſelben rauh, . 
geroͤthet und mit kleinen Bläschen beſetzt war, . 
welche mit Kupfervitriol betupft wurde. ä 
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Es kann auch der ganze Umfang des Muttermundes bypera 
trophiſch entwickelt werden; dieß iſt beſonders bei Frauen, die nicht 
geboren haben, der Fall. Eine 23jährige Frau, ſeit 8 Monaten 
verheirathet, litt bisweilen, beſonders zur Zeit der Menſtruation, 
an einem herabdraͤngenden Schmerz. Die Menſtruation kehrte 
alle 14 Tage wieder, und in der Zwiſchen— 
zeit war Leucorrhoͤe vorhanden. Vor ihrer 
Verheirathung war ſie geſund geweſen; in 
der letzten Zeit war der Beiſchlaf ſchmerz— 
haft geworden. Als ich zu ihr gerufen wur— 
de, klagte ſie uͤber Paroxysmen von hef— 
tigem Schmerz mit Drängen, welche täglich 
um 11 Uhr begannen und zwei Stunden 
dauerten. Bei der Unterſuchung fand ſich 
eine 15 Zoll betragende coniſche Verlaͤnge— 
rung der Vaginalportion. (Figur 6.) 

Der unterſte Theil war etwas zugeſpitzt und die vordere 
Lippe noch etwas verlängert und mit Serum infiltrirt. Der 
Muttermund war dunkelroth und empfindlich gegen Beruͤh— 
rung. Die Behandlung beſtand in ſalzigen Abfuͤhrmitteln, beruhi— 
genden Opiatfomentationen; Blutegeln, welche, 10 Tage lang, je— 
den zweiten Tag an den Mutterhals angeſetzt wurden; Plummer— 
ſchen Pillen, Ruhe und antiphlogiſtiſcher Diät. Unter dieſer Bes 
handlung erholte ſie ſich bald wieder; die Reizbarkeit verſchwand, 
und der Muttermund erlangte feine gewöhnliche Größe wieder; die 
Menſtruation iſt wieder normal. 

Auf der Weiberabtheilung des 
Spitales befindet ſich eine merk— 
wuͤrdige Entwickelung der Vaginal— 
portion. In den bis jetzt erwaͤhn— 
ten Fällen zeigte ſich die bypertros 
phiſche Parthie durchaus mit Schleim: 
haut des Uterus und der Vagina 
umkleidet; bei dieſem Falle jedoch 
iſt das Parenchym der vordern Lip— 
pe in die Scheidewand zwiſchen 
Blaſe und Scheide hineingewachſen 
und iſt daher bloß an der vordern 
Flaͤche und Spitze mit der Vaginal— 
ſchleimhaut uͤberzogen. (Figur 7) 

Dieſer Fall iſt beſonders inte— 
reſſant, weil er beweiſ't, daß das 
eigentliche Parenchym und nicht die 
Schleimhaut des Uterus hypertro— 
phiſch wird; ferner iſt es intereſſant, daraus zu ſehen, daß die 
Hypertrophie von dem Polypen ganz verſchieden iſt. 

Aus den hier mitgetheilten Faͤllen ergiebt ſich ſchon, daß die 
begleitenden Symptome in einem Gefuͤble von Fülle und Schwere 
im obern Theile der Scheide, mit Hitze und Druck in dieſer Gegend, 
beſtehen. Wenn die Krankheit ſich weiter entwickelt, ſo hat die 
Kranke die Empfindung, als wenn ein fremder Koͤrper in die 
Scheide herabhänge, bisweilen mit einem Drängen nach Unten, 
und dieß kann bei laͤngerer Dauer und unrichtiger Behandlung 
ſelbſt in prolapsus uͤbergehen. Dieſes Zuſammentreffen erklaͤrt es, 
daß man gewoͤhnlich die Hypertrophie als Folge, nicht als Urſache 
des prolapsus betrachtet. Die ungewoͤhnliche Anſchwellung wirkt 
mechaniſch und durch die Reizung, wie ein an dem Uterus an— 
haͤngender fremder Koͤrper; bei Hypertrophie der vordern Lippe ent— 
ſteht durch Druck auf die Blaſe haͤufiges Harndrängen und biswei— 
len Harnbeſchwerde. Bei Hypertrophie der hintern Lippe beobach— 
tet man Verſtopfung und Schmerz bei'm Stuhlgange. : 

Unterſucht man mit dem Specutum, fo findet man, bisweilen, 
außer der Vergrößerung, gar keine Veraͤnderung an der hypertrophi⸗ 
ſchen Lippe; bisweilen dagegen erſcheint dieſe roth und ganz oder 
bloß an ihrem unterſten Theile gefaͤßreich; bisweilen koͤrnig, ohne 
daß die Menſtruation verändert wäre. Blutungen und Leucorrhöoͤe 
findet man beſonders bei gleichzeitigem prolapsus. Nicht ganz 
fetten iſt bei Hypertrophie der coitus ſchmerzhaft. Da bei dem 
Eintreten der Menſtruation das Gefuͤhl von Draͤngen und Schwe— 
re zunimmt und nach dem Ende der Menſtruation wieder nach— 
laͤßt, fo iſt dieſe Krankheit oft als Dysmennorrhoͤe behandelt wor— 
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den; auch wird fie bisweilen mit dem Zuſtande verwechſelt, mel: 
cher unter dem Namen „irritabeler Uterus“ von Dr. Gooch fo 
trefflich beſchrieben worden iſt, weil bisweilen mit der Hypertro— 
phie ein Zuſtand von Reizung und Entzündung fish verbindet. 

In den Fällen, in welchen Gongeftion oder entzündliche Thaͤ— 
tigkeit eintritt, beſteht die Behandlung in wiederholten Blutenkzje— 
hungen durch Blutegel oder Scarification, in warmem Huftbad 
mit milden Abfuührſalzen und einem fortgeſetzten Gebrauche der 
Mercurialien und anderer alterantia mit oder ohne anodyna; 
Waſchungen des hypertrephiſchen Theiles mit einer ſtarken Hoͤllen— 

Schlagen dieſe Mittel fehl, und ſtei— 
gern ſich eie Symptome, fo iſt die Abtrae 
gung des hypertrephiſchen Theiles mit beiz 
ſtehender Scheere (9 Zell lang, die ges 
kruüͤmmten Blätter unter einem Winkel 
aufgeſetzt) vorzunehmen. (Figur 8.) 

Obgleich die genannten Symptome vor— 
kommen, ſo iſt doch Hypertrophie des 
Muttermundes nicht nothwendig mit einem 
ſolchen verbunden; im Gegentbeil kann letz— 
tere Jahre lang vorhanden ſeyn, ohne die 
Aufmerkſamkeit zu erregen, in welchem Falle 
erſt der Beginn des prolapsus aufmerkſam 
dieſer fehlen kann. 

Der Unterſchied von dem leicht damit zu verwechſelnden Poly— 
pen wird durch die aͤußere Anheftung, ohne doch (wie ein Polyp 
des Mutterhalſes) geſtielt zu ſeyn, vermittelt, wobei die vorhan— 
dene Empfindlichkeit die Diagnoſe wohl unterſtuͤtzt, jedoch nicht 
entſcheidet, da, nach Dr. Johnſon, auch an Polypen Empfindlich— 
keit vorkommen kann. Da uͤberdieß auch ungeſtielte Polypen des 
Mutterhalſes vorkommen, ſo iſt die Diagnoſe immer ſehr ſchwierig, 
und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Faͤlle, in welchen die Opera— 
tion eines Polypen toͤdtlich wurde, eigentlich Fälle von Hypertro— 
phie des Muttermundes waren. 

Hypertrophie der Muttermundslippe kann auch mit prolapsus 
verwechſelt werden; doch dient die Stellung des Muttermundes 
zur Unterſcheidung. Uterusknoten (Fibrochondroiden) werden nicht 
leicht verwechſelt werden, da ſie gewoͤhnlich hoͤher oben vorkommen, 
wiewohl ſie auch an den Mutterlippen beobachtet worden ſind; 
jedenfalls aber ſind ſie hart und zeigen eine mehr kugelige Ausdeh— 
nung, waͤhrend die Hypertrophie der Laͤnge nach hervorragt. 

Bisweilen findet man gerade den Gegenſatz der Hypertrophie, 
namlich eine Atrophie des Uterus. Dieß beobachtet man theils 
an dem ganzen Uterus, z B. bei alten Frauen, die keine Kinder 
gehabt haben; bisweilen jedoch auch in fruͤheren Lebensperioden, 
wobei aber keine Symptome hervortreten, indem bloß das Organ 
zu ſeinen Functionen unfähig wird. Die Atrophie kann jedoch 
auch partiell vorkommen, wobei dann ein Theil ſchwindet, un— 
vollkommen entwickelt iſt, oder ganz fehlt. In meiner Samm— 
lung befindet ſich ein Fall dieſer Art, in welchem die hintere Mut— 
termundslippe aus zwei kleinen Waͤrzchen beſteht, von zwei Linien 
Laͤnge, während die vordere Lippe ganz fehlt, und der Uebergang 
von dem Uterus zur Scheide glatt und ohne Hervorragung iſt; 
einen halben Zoll tiefer, als die eigentliche Lage der vordern Lippe, 
findet ſich jedoch ein kleines Knoͤtchen, von der Groͤße eines Schrot— 
korns, unter der Schleimhaut. Dieß iſt vielleicht das Ueberbleibſel 
der fruher vorhandenen vordern Lippe, oder die Spur des Beſtre— 
bens einer Bildung derſelben am unrechten Ort. Dieſe Veraͤnde— 
rung kann auch beſondere Gewebe betreffen; vorzuͤglich ſcheint das 
fibroͤs zellige Gewebe dieſer unregelmäßigen Entwickelung unterwor— 
fen zu ſeyn, wie man bei diaphanem Uterus ſieht, wobei bloß 
Schleimhaut und ſeroͤſe Haut in natuͤrlichem Zuſtande zuruͤckzu— 
bleiben ſcheinen. 

Bei ſchwangern Frauen findet man die Hypertrophie weit 
haͤufiger, als bei nichtſchwangeren, was ſich leicht aus der in der 
Schwangerſchaft eintretenden Congeſtion und neuen Entwickelungs— 
thätigkeit erklärt, Da jedoch die Krankheit ſehr haͤufig ohne Ber 
läftigung iſt, fo mag die größere Häufigkeit bei Schwangern viel— 
leicht auch nur ſcheinbar ſeyn, weil dieſe haͤufiger per vaginam 
unterſucht werden. Bei einer Kreiſenden kann die Hypertrophie 


macht, wiewohl auch 
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ſtanauflöſung unterftügt die Abſorption, und ſelbſt dir Berührung 
mit einem feſten Cauſticum oder dem Gluheiſen kann erforderlich 
ſeyn, wenn ein beträchtlicher prolapsus mit der Hypertrophie vers 
bunden iſt. Die Kranke muß ſo viel als moͤglich während der 


Cur liegen; es muß jede Reizung vermieden werden, und man muß 
daher auch, ſtatt der Peſſarien, ſich mit einer äußeren Unterftügung 
begnügen, wozu Hull's utero-Abdominalbinde ſehr geignet iſt; 
genuͤgt dieſe jedoch nicht, ſo muß wenigſtens der Gebrauch der 
Rinapeſſarien verſchoben werden, bis man die obige Behandlung 
erſt eine Zeitlang fortgeſetzt hat. 


des Muttermundes einen unerfahrenen Geburtshelfer leicht in Vers 
legenheit bringen, indem der hypertrophiſche Theil ſich vor dem 
Kindskopfe vordraͤngt. So erklären ſich vielleicht manche Unge— 
woͤhnlichkeiten des vorliegenden Theils, wie z B., die Placenta 
eines Polypen u. ſ. w. Bei Schwangeren iſt der hypertrophiſche 
Theil weicher, als bei Nichtſchwangeren, und waͤhrend der Ge— 
burtsarbeit ſteigert ſich ſogar die Weichheit in dem Maaße, daß 
das Gewebe breiig ſich anfühlt, oder ſogar mit einer Fluͤſſigkeit 
gefuͤllt ſcheint, und dieß befonders bei langdauernder Geburtsar— 
beit. Schneidet man dann in das Gewebe ein, ſo findet man das 
gewöhnliche Faſergewebe des Uterus mit einer geringen Quantität 
blutiggefärbter, gallertartiger Maſſe in den Zwiſchenraͤumen. Mei— 
ſtens habe ich in ſolchen Faͤllen die vordere Lippe hypertrophiſch 
gefunden; doch kommt es auch in der 
hintern vor. Der hypertrophiſche 
Theil breitet ſich alsdann vor dem 
Kindskopfe aus, und muß mit dem 
Finger nach Hinten oder nach der 
Seite gehen, um letztern zu fuͤhlen, 
und dieß giebt den Schein von Schief— 
heit des Muttermundes. Ein Fall 
dieſer Art, wobei die ſehr langſame 
Entbindung Inſtrumentalhuͤlfe noͤ— 
thig machte, iſt hier neben abge— 
bildet (Figur 9.); im Allgemeinen 
jedoch ragt die Lippe fadenartig herab, zwiſchen Schaambein und 
Kindskopf, die Beckenhoͤhle wenig beeintraͤchtigend; beim Vor— 
ſchreiten der Geburt ſinkt ſie alsdann immer tiefer herab, bis ſie 
oft ſogar durch die aͤußeren Theile 

hervordringt. (Figur 10.) 10. 


Bei Schwangeren variirt die 
hypertrophiſche Muttermundslippe 
von 3 — 9 Linien Dicke; ſie iſt 
aͤußerlich rauh, nach Innen gegen 
den Muttermund aber runzelig, mei— 
ſtens nur wenig empfindlich, aber 
faſt immer, waͤhrend der Geburt, 
dunkel-livid oder purpurroth. Die 
Länge beträgt 4 bis zu 4 Zoll; 
meiſtens ift fie an der Baſis brei— 
ter, jedoch bisweilen auch ſcheinbar 
geſtielt, und dann einem Polypen aͤhnlicher. Unterhalb eines 
Druckes durch den Kindskopf wird der Theil bisweilen ſehr prall 
und geſpannt. Im Allgemeinen kann man dieſen Zuſtand als eine 
Urſache der Cangfamkeit der Geburt betrachten, wiewohl fie nicht 
jedes Mal vorhanden iſt. Die Praxis in dieſen Fällen befteht da⸗ 
rin, daß man die hervorragende Lippe leicht in die Hoͤhe druͤckt, 
und während 2 oder 3 Wehen zuruͤckhaͤlt, was gewoͤhnlich leicht 
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iſt. Fällt der Theil immer wieder vor, fo läßt man entweder den 
Finger in der Scheide liegen, oder legt ein Stuͤckchen weichen 
Schwamm vor. In einem ſolchen Falle ruͤckt alsdann der Kopf, 
der vielleicht ſtundenlang unbeweglich ſtand, raſch vorwaͤrts. Iſt 
die Reduction wegen zu geringem Raum unmoͤglich, ſo ſchwillt der 
vorgedrängte Theil an, der Kopf bleibt unbeweglich, und dann iſt 
es am beſten, die vorgetriebene Lippe mit einer Lancette 2 oder 3 
Mal zu punctiren und durch Entleerung von Blut und Serum 
zum Abſchwellen zu bringen. I 

Bisweilen, befonders bei langſamer Geburt, werden eine oder 
beide Muttermundslippen oͤdematoͤs und der vorher normale Mut— 
termund in kurzer Zeit ſehr geſchwollen und hervorhaͤngend. Die 
Geſchwulſt iſt farblos, wenn nicht durch Ecchymoſenbildung eine 
dunkle Roͤthe bedingt iſt; die Geſchwulſt iſt alsdann weich und 
nachgiebig gegen Beruͤhrung, ſie breitet ſich aber ebenfalls vor dem 
Kindskopf aus und verlanafamt die Geburt. Hier muß man ge— 
woͤhnlich Geduld haben. Iſt indeß die Verzoͤgerung bedenklich, ſo 
punctirt man; war Blutaustretung mit dem Oedem verbunden, ſo 
ſind nach der Entbindung reizende und adſtringirende Injectionen, 
z. B., verduͤnnter Kampferſpiritus, Alaunſolution, oder wenn 
dieſe nicht helfen, Scarification, Blutegel und Betupfen mit Hoͤl— 
lenſtein von Nutzen. 

Hypertrophie ebenſowohl, als Oedem und Ecchymoſe wird bis— 
weilen erſt bemerkt, wenn der Muttermundctheil vor der Schei— 
denmuͤndung zum Vorſcheine kommt; dieß hat man für Pelypen— 
Inverſion oder prolapsus gehalten. Die Diagnoſe ergiebt ſich aus 
der Exploration, wobei man den Muttermund und Mutterhals in 
ſeiner normalen Lage und die Geſchwulſt breit aufſitzend findet. 
Die verlaͤngerte Muttermundslippe iſt nach der Entbindung ge— 
woͤhnlich dünner und fchlaffer, als waͤhrend der Geburts arbeit. 
(Madam Boivin bezeichnet dieſe Krankheitsform mit dem Namen 
einer feirrhöfen Verlängerung). Die Behandlung iſt in dieſen 
Faͤllen dieſelbe nach der Entbindung, wie in der fruͤhern Zeit. 
Bisweilen erfolgt durch Contraction nach der Entbindung durch 
Aufhoͤren des Einſtroͤmens des Blutes, eine Art von Conſtriction, 
oder ſpontaner Ligatur; die Abſorption geht alsdann raſch vor ſich, 
und in 10 — 14 Tagen iſt meiſtens kaum noch eine Spur der 
Geſchwulſt vorhanden. Bei den Geſchwuͤlſten, die ſich bei der 
Entbindung zeigen, muß man daher vorſichtig ſeyn, und ſie nicht 
gleich, wie die Polypen, einer unnoͤthigen und vielleicht gefährlichen 
Operation unterwerfen. Selbſt wenn die Abſorption der Ge— 
ſchwulſt nicht erfolgt, iſt die Operation nur dann indicirt, wenn 
die empfohlene Behandlung nicht hilft, oder wenn der hypertro— 
phiſche Theil ſo unangenehme Zufaͤlle erregt, daß eine Operation 
gerechtfertigt iſt. Ein Aufſchub der Operation iſt auch deßwegen 
noͤthig, weil bald nach der Entbindung der Uterus eine groͤßere 
Vulnerabilitaͤt hat, als in der fpäteren Zeit. Die bei der Opera: 
tion zu befuͤrchtende Blutung vermeidet man durch die Ligatur, 
oder, wenn man der Scheere den Vorzug giebt, dadurch, daß man 
zuerſt eine Ligatur anlegt und unterhalb derſelben durchſchneidet. 
(Dublin Journal, November 1838.) 


Mis ee Llien. 
Ueber die therapeutiſche Anwendung des Broms 
in chroniſcher Arthritis, hat Hr. J. Fournet in dem 
Bulletin thérapeutique einige Thatſachen mitgetheilt, welche zwar 
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noch nicht zahlreich genug find, um über den therapeutiſchen Werth; 
des Broms in dieſer Krankheit abzuurtheilen, aber doch zu weite— 
rem Verſuche auffordern, wie ſich aus folgender Beobachtung er— 
giebt. In das Hoſpital de la Pitie wurde ein Kranker, Namens 
Guyot, aufgenommen, der von chroniſcher Arthritis befallen war, 
mit belraͤchtlicher Vergrößerung und Entſtellung der Fuß- und 
Handgelenke und heftigen Schmerzen, die ihm keinen Augenblick 
Ruhe ließen; mit voͤlliger Unbeweglichkeit aller Glieder und be— 
traͤchtlicher Abmagerung des ganzen Körpers. Die Arthritis da— 
tirte ſchon ſeit 8 Jahren und war in ihrem Verlaufe nach allen in 
den Pariſer Hoſpitaͤlern gebraͤuchlichen Methoden behandelt wor— 
den. Dieſe Arthritis, bei einem Manne von 40 Jahren und ruͤſti— 
ger Conſtitution, wurde nun faſt 7 Monate lang behandelt mit 
alkaliſchen Hand- und Fußbaͤdern und mit dem Brom, innerlich 
und aͤußerlich gegeben, und raſch bis zu der Gabe von 52 Trop— 
fen in Potion und 108 Tropfen in Einreibungen geſteigert. Die 
zuletzt erlangten Reſultate waren nun folgende: 1) einige Oscil—⸗ 
lation zwiſchen dem ſtationaͤren und dem abnehmenden Zuſtande der 
Anſchwellung und Entſtellung der kranken Gelenke, hernach aber 
voͤlliges Beharren in dem status quo, jedoch voͤlliges Aufhoͤren der 
Zunahme der Krankheit; 2) merkliche Beſſerung in der Unbeweg— 
lichkeit der Ertremitäten; 3) vorzüglich entſchiedenes und vollſtaͤn⸗ 
diges Aufhoͤren der ſo heftigen und anhaltenden, Tag und Nacht pei— 
nigenden Schmerzen; 4) endlich vollſtaͤndige Herſtellung der allge- 
meinen Geſundheit und der Kräfte. Die Anwendungsweiſe war 
die, mit welcher Hr. Fournet im Jahre 1836 ſeine Verſuche 
in dem Hoſpitale de Ja Pitie, in dem ihm von Hrn. Andral zur 
Beſorgung uͤbergebenen Saale, gemacht hatte. Das Brom wurde 
immer rein angewendet, innerlich unter der Form einer Potion, 
indem es einer einfachen Gummiaufloͤſung zugeſetzt wurde; äußer— 
lich als Alcoholmixtur auf die kranken Gelenke eingerieben. Inner— 
lich war die Doſis anfangs 2 Tropfen auf 4 Unzen Vehikel; dann 
iſt man, indem die letztere Quantitaͤt dieſelbe hlieb, immer 2 
Tropfen zuſetzend, bis zu 60 Tropfen in 24 Stunden geſtiegen. — 
Die Mixtur iſt mit 10 Tropfen auf eine Unze Alcohol angefangen; 
jeden Tag hat man 5 Tropfen zugeſetzt und iſt fo auf 108 Zrope 
fen in 24 Stunden geſtiegen. Die Friction wurde dreimal des 
Tages mittels eines in die Mixtur getauchten Flanelles auf alle 
ſchmerzhaften und geſchwollenen Gelenke angewendet. 

Ueber Hydatiden im Herzen hat Hr. Richard Smith 
eine, wie es ſcheint, unleugbare Beobachtung in the Lancet 185% 
bekannt gemacht. Eine Dame wurde nach einer ruhigen Nacht 
bei'm Ankleiden von Dyspnöe befallen; die Reſpiration wurde be— 
ſchleunigt; das Geſicht blaß; die Lippen livid; der Puls iſt ſehr 
klein, 130, regelmaͤßig; das Herz ſchlaͤgt kraͤftig und die Kranke 
bat Schmerz in der Gegend. Nach drei Stunden erfolgte der 
Tod. Bei der Section fand ſich das Herz normal, mit Ausnah— 
me einer großen Hydatide, welche den rechten Ventrikel vollkom— 
men ausfuͤllte. In dieſer Hydatide fanden ſich 8 oder 10 andere, 
welche in einer Fluͤſſigkeit herumſchwammen. 

Nekrolog. Der verdiente Profeſſor der Medicin zu Leipzig, 
12 1 Friedrich Kleinert, iſt am 5. Februar daſelbſt ge— 

orben. 


Druckfehler. No. 192. S. 250, 3. 10 v. o., ſtatt: des impeti- 
giens, leſe man: der impetigines. 
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Watt u k 


Von dem Baue des haͤutigen Labyrinthes *). 
Zweiter Beitrag zur Kenntniß des gefunden Ohres. 
Von Hrn. Dr. Pappenheim zu Breslau. 


Das haͤutige Labyrinth duͤrfte wohl am bequemſten dann er— 
kannt werden, wenn man mit dem Baue ſeiner Bogengaͤnge den 
Anfang macht. Sie ſind leicht, rein und in groͤßerer Ausdehnung 
zu haben, durchſichtig und einfacher, als Ampullen und Saͤckchen. 
Man kann, um ſich mit den elementaren Beſtandtheilen vertraut zu 
machen, bei den Thieren und Embryonen anfangen, wird je— 
doch, geuͤbt, bei'm erwachſenen Menſchen, eben ſo gut zum Ziele 
kommen. 

Ein haͤutiger Bogengang beſteht aus folgenden Theilen: 1) 
Sehr kleiner, punctfoͤrmiger Maſſe, etwa „015 groß; 2) gro— 
ßen Kugeln von ZI W.““, nicht mit bisweilen vorkommenden Fett— 
kugeln zu verwechſeln; 3) ovalen Kugeln; 4) Faſern mehrerlei 
Art; 5) Blutgefäßen. 

Um hierin Zuſammenhang, Ordnung und, wo moͤglich, Be— 
deutung zu erfahren, laſſen ſich mancherlei Wege einſchlagen: 
1) Man loͤſ't den Knochen in kalter oder erwaͤrmter Salzſaͤure 
auf, und hilft, durch Nachſchaben mittelſt eines Meſſers, dieſen, 
fuͤr ſich ſehr langſamen Weg, abkuͤrzen. Wenn man auch ſo das 
haͤutige Labyrinth noch antrifft, ſo iſt man doch nicht ſicher daß 
die Säure, welche die Haͤute truͤbt, nicht auch Organiſarionsver— 
aͤnderungen erzeugt habe; 2) man croͤffnet, mittelſt eines Meißels, 
den Vorhof, und giebt alsdann den knoͤchernen und haͤutigen Theil, 
entweder ſogleich in Kali carb., oder, nach vorheriger 24ſtuͤndiger 
Behandlung mit Holzeſſig. Dieſe Methode gewaͤhrt den Vortheil, 
Schnitte verſchiedener Art mit Leichtigkeit zu bereiten, kann jedoch 
ebenfalls leicht einzelne Theile zerſtoͤren; 5) man füllt die, friſch 
aus dem Felſenbeine genommenen Theile, mit Talg an, giebt dann 
Alles in Kali carb. und bereitet ſo die Schnitte. Dieſe Methode 
findet dann ihre Anwendung, wenn man bereits die Theile im fri— 
ſchen Zuſtande zergliedert hat; 4) man bringt ein Menſchenhaar in 
die Hoͤhlung des haͤutigen Bogenganges, und ſchneidet, mit der 
Spitze einer ſcharfen Staarnadel, oberhalb deſſelben, von Außen 
nach Innen, ein, breitet ſo die Theile auseinander und kann nun, 
ſowohl die aͤußere Wand, wie auch die innere erblicken. Man 
ſieht dann, wie ich meinen hochverehrten Gönner und Freund 
Purkinje zu überzeugen Gelegenheit nahm, Folgendes: 

1) Nach Außen befindet ſich die Ausbreitung der Blutacfäße z 
2) unter dieſen iſt eine Schicht gleichfoͤrmiger, febr kleiner Körner 
von etwa 7856““. Bei Ocular III. und Objectiv 1, 2, 3, 4 des 


„) Vergl. Neue Notizen No. 141. (No. 9. des VII. Bds.) S. 129. 
No. 1294. 
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Ploͤßl ſieht man, bei Sonnen- wie Kerzenlicht, daß dieſe Koͤr— 
ner nicht ganz kuglig, ſondern meiſt oval, vielleicht eckig, vielleicht 
ſelbſt cryſtalliſirt (2) find. Sie befinden ſich in einer durchſichti⸗ 
gen Membran, auf welcher, nach Außen, aͤußerſt feine Faͤden verlau- 
fen, von noch etwas kleinerem Durchmeſſer, als die Koͤrner, uͤberall 
gleichmaͤßig, mit ſchwach dunklen Raͤndern, von blaſſer Farbe, unges 
theilt. Man ficht von vielen, daß fie Maſchen unbeſtimmter Form 
bilden, und bei ſtarkem Quetſchen ſcheint es, daß zwei, einander 
ſenkrecht durchkreuzende Lagen vorhanden ſind. Was ſie ſeyen, iſt 
aͤußerſt ſchwierig zu beſtimmen; denn man ſieht: 1) Faͤden aͤhnli⸗ 
cher, vielleicht derſelben Art, an den Raͤndern des Bogencanals 
haͤngen, und iſt geneigt, dieſelben fuͤr Zellgewebsfaͤden zu halten, 
durch welche die mittelbare Verbindung mit dem knoͤchernen Bogen— 
gange geſchieht; 2) die Maſchen erinnern an jene in der Pauken⸗ 
hoͤhle, weiche aus ähnlichen Fäden gewebt find, welche ſich ſehr leicht 
iſoliren laſſen und die Epithelialblaͤschen einſchließen; 3) wiederum 
ſieht man, der Laͤnge ſowohl, ats auch oft der Qucere nach, Für 
den dieſer Art verlaufen meiſt parallel den Blutgefaͤßen, von de— 
nen nicht wohl anzunehmen iſt, daß ſie zur Befeſtigung dienten, 
oder zu bloßer Bedeckung, wogegen ihr regelmaͤßiger Verlauf neben 
den Blutgefaͤßen ſpricht. Ihre regelmaͤßige Lage ſtreitet auch ges 
gen die Annahme, als feyen fie Fetzen von Zellgewebemembran; 
durch den Mangel an Knoten find ſie endlich von Remak's ſoge— 
nannten, der Abbildung nach, auch ſtaͤrkeren, organiſchen Nerven— 
fafern unterſchieden. Ob fie Nerven ſeyen, oder nicht, laſſe ich 
gegenwaͤrtig dahingeſtellt “). 


) Bei der Wiederholung der Remak'ſchen Beobachtungen macht 
Purkinje die ſehr intereſſante Bemerkung, daß man durch 
Behandlung der Nervenfaſern mit Eſſigſaͤure (verdünnt) die 
von Remak beſchriebenen Knoͤtchen ſehen koͤnne. So fand 
ich denn dieſelben nicht bloß in den Nerven, ſondern, ganz 
der in der daſelbſt gegebenen Abbildung getreu, an der in— 


neren, Wand der Muskelſcheide. Valentin nennt fie, lon— 
gitudinal aufgereihtes, fadenartiges Epithelium. Sie find 


daſſelbe, was Purkinje und ich, bei unſeren Verdauungs— 
verſuchen, 1836 (f. dieſe Notizen, No. 1092) als gerſtenkorn— 
foͤrmige Koͤrper erkannt haben. Damals ſchrieben wir dieſes 
Erkennen der Verdauungsfluͤſſigkeit zu; jetzt ſehen wir, daß 
die bloß verduͤnnte Saͤure denſelben Effect, und in wenigen 
Augenblicken, hervorbringt. Vielleicht ſind ſie aber auch ſchon 
Casp. Friedrich Wolff bekannt geweſen. Derſelbe hat 
naͤmlich die Veraͤnderungen der Muskeln, bei der Verdauung, 
mikroſcopiſch gepruft Seine Beobachtungen fand ich in ei— 
nem Manuſcripte deſſelben (Vorleſ. über Phyſiol. 1765), 
welches ich meinem Freunde Valentin zu Breslau uͤbermacht 
18 
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3) Eine Schicht von großen Kugeln (3, mit Centralkern, 
zuſammenhaͤngend und daher wahrſcheinlich in einer durchſichtigen 


habe. Derſelbe wird hieruͤber wohl Auskunft geben koͤnnen, 
da ich dieß nicht aus dem Gedaͤchtniſſe zu entſcheiden wage. 
Dieſe Koͤrperchen find ferner von Purkinje und mir, 1836, 
auch in andern Draanen gefunden worden. In einem Hefte 
hieruͤber finde ich forgendes, hierher Gehoͤrige, bemerkt: „Die 
Muskelcylinder waren mit einer Menge gerſtenkornfoͤrmiger Koͤr— 
perchen beſetzt; eben ſolche, und in noch groͤßerer Menge, zeig— 
ten die Gefaͤße. Außerdem ſah man größere, druͤſige, eins 
zelne, rundliche Körper, mit Kügelchen inwendig. Die Queer— 
wurzeln waren ſehr fein und verſtrichen, und die letzten Faͤ— 
ſerchen deutlich ſichtbar. — „Den andern Tag waren die 
einzelnen Cylinder mit jenen rundlich gewordenen Koͤrnern 
ganz uͤberzogen. Die Elementarfaſern waren haͤufig in Kugel— 
reihen ſichtbar, Queerfalten ſehr unſcheinbar; die Faſern,“ 
(wie auch im Embryo) „der Queere nach, ſehr bruͤchig.“ — 
„Das Nackenband war an der Oberfläche gallertartig er— 
weicht, und zeigte halbaufgeloͤſ'te, ſpindelfoͤrmig zerriſſene 
Faſern.“ „In der Milz“ (in welcher ich jetzt entſchieden dieß 
Epithelium finde) „zeigte ſich, bei vollendetem Drucke, eine 
Menge kurzer, dicker Faſern zwiſchen dem Zellgewebe. Solche 
kurze Faſern zeigte auch die Muskelfaſer des Herzens. Nach 
vollendetem Drucke wurden fie ſichtbar; fie find eher feſter, als 
die uͤbrigen Subſtanzen.“ 

„Bei Rind-, Kalb-, Schweine- und Schoͤpſenfleiſch 
zeigten ſich, nach 3 — 5 Stunden, jene kurzen, dicklichen Faden, 
aber auch um etwas länger und geſchlaͤngelt. Ebenſo in den 
Arterien, der dura mater und der medulla oblongata. Das 
ganglion Gasseri zerfällt in feine Nervencylinder und globuli, 
deren jedes an ſeiner ganzen Eircumferenz mit kleinen, glei— 
chen Koͤrperchen beſetzt erſcheint.“ — 

Außerdem fand ich noch dieſes Epithelium in der Zell— 
ſchicht der Nervenſchleimhaut, in den Purkinjeſchen Schweiß— 
canaͤlchen, in feinen Blutgefäßen der Nerven, auf der aͤußeren 
Oberflaͤche der haͤutigen Bogengaͤnge, beſonders auf den Blut— 
gefaͤßen (daher ich die hier beſprochenen Faͤden für ſolche zu 
halten geneigt bin, welche ſich von dem uͤbrigen Epithelium, 
durch Duͤnnheit der Zelle und des Fadens uncericheiden, übri— 
gens bei den Muskeln mir am feinſten zu ſeyn ſcheinen, waͤh— 
rend die Zellhaut des Magens weit ſtaͤrkere darbietet), endlich 
auf den Blutgefaͤßen des runden und oblongen Saͤckchens, viel— 
leicht auch an der innern Oberflaͤche derſelben, außer den 
Blutgefaͤßen. Die vena centralis retinae dagegen zeigt etz 
was hoͤchſt Eigenthümliches. An der aͤußern Oberfläche naͤm— 
lich kommen äußerft feine Fäden vor, welche Maſchen bilden. 
Innerhalb jeder Maſche befindet ſich ein ſtumpfſpitzovaler Koͤr— 
per mit excentriſchem Kerne und Kernkoͤrperchen. Dieſe ge— 
koͤrnten Koͤrperchen meſſen ungefahr 558 im laͤngſten und 
288“ im ſchmaͤlſten Durchmeſſer Ihre regelmäßige und feſte 
Lage, ihr von den Ganglienkugeln ganz abweichender Bau, 
ſcheinen dafür zu ſprechen, daß fie ein eigenthuͤmliches Ge: 
bilde (Epithelium?) ſeyen. — Größeres und längeres Epi— 
thelium zeigen ferner nervus facialis, iris, deren Muskelfäden 
ſich in Eſſigſaͤure ganz aufloͤſen, die innerſte, nur noch von 
dem pflaſterfoͤrmigen Epithelium der Paukenhoͤhle bedeckte 
Schicht des Trommelfelles und der membrana fenestr. rotun- 
dae, fo wie die euſtachiſche Röhre. Bei'm Embryo ſieht man 
fie auf den Kapſelbaͤndern der Gehoͤrknoͤchelchen ꝛc. c. In— 
tereſſant iſt überhaupt die Einwirkung der Eſſigſaͤure. 

Die Fluͤſſigkeit eines Zoster beſteht aus einer limpiden, als 
kaliſchen Fluͤſſigkeit, etlichen Blutkörperchen und ovalen, mehr 
gekoͤrnten Koͤrperchen von 388“. Eſſigſaͤure macht die Huͤlle 
fo durchſichtig, daß fie nur bei Beſchattung ſichthar bleibt, und 
laͤßt 2 — 3 Kerne hervortreten. Die innere Flaͤche der Haut, 
welche die Fluͤſſigkeit einſchließt, beſteht aus vertrockneten Epi— 
theliumbläshen und Kugeln von 558“, mit excentriſchem 
Kerne und Kernkoͤrperchen, außerdem kleinkerniger Maſſe. 
Das Verhalten der Schaale zur Eſſigſaͤure iſt hier daſſelbe. 
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Membran gelegen. Ob der Schatten, welchen man auf der folgen— 
den Schicht bemerkt, von ihrer Memoran, oder vielleicht einer ei— 
genen, zwiſchen dieſer und der folgenden befindlichen, durchſichtigen 
Haut herruhre, iſt Schwer mit Beſtimmtheit auszuſagen, doch 
wahrſcheinlich, denn die folgenden Koͤrperchen werden nicht unmit— 
telbar von den großen Kugeln berührt. 4) Nun folgt eine Schicht 
von ovalen Koͤrperchen, 558“ im laͤngſten Durchmeſſer groß, und 
in einer durchſichtigen, auf die vorgenannte Schicht Schatten wer— 
fenden Haut gelegen, was man ſieht, wenn man von der Innen— 
flaͤche aus, den Gegenſtand in verſchiedenen Hoͤhen betrachtet. 5) 
Zu Innerſt endlich maſchiges Gewebe und Blutgefaͤße, in einer durch— 
ſichtigen Membran ausgebreitet, und die innerſte Fluͤſſigkeit um— 
gebend. 

Auch hier werden die Blutgefaͤße von dem fadenfoͤrmig aufge— 
reihten Epithelium bedeckt. — 

Ob nun hierin eine Analogie mit dem Baue der retina, oder, 
wie Muͤller, geiſtreich, die Empfindung der Schallwellen durch 
das Ohr mit der Empfindung der Luftwellen durch die Gefuͤhls— 
warzen zuſammenſtellt, mit den Nerven des Getaſtes ), oder wie 
ſonſt gefunden werden koͤnne, laſſe ich fuͤr jetzt dahingeſtellt. Die 
Natur mag, wo ſie aͤhnliche Zwecke erfuͤllen will, ſich aͤhnlicher 
Mittel bedienen; aber ſie muß es nicht, ſie thut es vielleicht auch 
nicht. — 

Betrachten wir nun die Elementartheile naͤher: 1) Große 
Kugeln. Bei ihrer Auffaſſung kommen Bau, Raum, Lage und 
Function zur Sprache. 

Sieht man ſie, eingeſchloſſen von ihren Haͤuten, an, ſo kann 
man Anfangs zweifelhaft werden, ob ſie auch wirklich einen Kern 
beſitzen und glaubt man eine hellere Centralſtelle gefunden zu haben, 
ſo kann man wiederum zweifeln, ob das ganze Gebilde uͤberhaupt 
eine Kugel ſey. Ich habe naͤmlich vor einiger Zeit (und vielleicht 
außer mir auch Andere) bei einer, nach Duparcque, fogenannten 
Erweichung der Gebaͤrmutter, gefunden, daß durch das ſchnecken— 
foͤrmige Anhaͤufen von Epitheliumblaͤschen eine Kugel entſtanden 
war, welche einen Centralkern zu beſitzen ſchien und aͤußerlich, 
ſcheinbar, aus lauter concentriſchen Faſern zuſammengeſetzt war. 
Solcher Kugeln lagen eine außerordentlich groſſe Zahl beiſammen. 
Wenn man jedoch bald durch Zerren mit Nadeln, bald durch Rei— 
ben mittelſt des Querſchers, die Theile auseinander gebracht hatte, 
ſo bemerkte man, daß Epitheliumblaͤschen dadurch, daß ſie, mittelſt 
einer zaͤhfluͤſſigen Maſſe, an ihren Raͤndern dicht verwachſen wa— 
ren, gewiſſermaßen Schnuͤre bildeten deren Raͤnder ſaͤmmtlich eine 
zuſammenhaͤngende Linie, wie Faſer ausſehend, formten, und durch 
ſüyneckenfoͤrmiges Umwinden um ſich ſelbſt, eine anders ſchattirte 
Mitte (kernahylich) und einen größeren Kreis (die Kugel) bervor— 
brachten. Unter ſolchen Umſtaͤnden glaubt man ein faferiges Ge: 
webe mit Kugeln vor ſich zu haben. (Siehe die von Weitz ge— 
fertigte Zeichnung in Joh. Muͤller's Arch fuͤr Phyſ. 1838.) 
Die obengenannten Kugeln haben aͤhnliche Raͤnder und koͤnnten daher 
auf einen ähnlichen Bau zu denken leiten. Es ſpricht jedoch das 
gegen: 1) ihr Anſehen im iſolirten Zuſtande; 1) ihr conſtantes 
Vorkommen und ihre fruͤhzeitige Anweſenheit; 3) ihre Beweglich— 
keit, inſofern fie nicht unmittelbar einander begrängen. 

1) Ihr Anſehen im iſolirten Zuſtande. Sie zeigten 
ſich deutlich von einer vollkommenen Kugelgeſtalt, und befigen ei— 
nen Centralkern. Ihre Groͤße betraͤgt bei einem Erwachſenen 
0 „ welches conftant in vielen Individuen und Lebensaltern ges 
funden wird. Nach einer, in fruͤherer Zeit gemachten Beobachtung 
habe ich auch kleinkoͤrnige Maſſe in ihnen gefunden; doch kann 
ich den letzteren Punct noch nicht mit Beſtimmtheit behaupten. 


Auch kommen bisweilen mehrere Kugeln in einer groͤßeren 
Zelle vor ꝛc. 

„) Beilaͤufig beſtehen die Waͤrzchen des corium aus huͤgelfoͤr⸗ 
migen Koͤrperchen, welche von pflaſterfoͤrmigem Epithelium be— 
deckt ſind, ohne daß Nerven ſich zu ihnen begaͤben. Sie 
ſcheinen eine Art Zotten zu ſeyn. Dagegen ſiebt man eine 
eigene Art ſehr breiter Faſern im corium buͤndelfoͤrmig grup—⸗ 
Fun welche man den unwillkuͤhrlichen Muskelfaſern vergleichen 
ann. 
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2) Ihr conftantes Vorkommen und die Zeit ihres 
Entſtehens. Die große Zahl, in weicher fie angehaͤuft find, 
die flaͤchenartige Ausbreitung, ihr Vorkommen in allen Lebensal— 
tern, verſchiedenen allgemeinen Krankheiten, und ſelbſt, wie ich, 
in Fallen gänzlicher Taubheit, als Folge chroniſcher Entzündung 
ter Schleimhäute des Ohres, gefunden babe, ſpricht, theils für 
ihre Wichtigkeit, theils dafuͤr, daß fie kein zufaͤlliges Product ir— 
gend eines Krankheitsproceſſes ſeyen. Auch habe ich fir, bei Haus— 
fäugerbivren, conſtant angetroffen. Sie zeigen ſich ferner ſchon 
fruͤh, bei'm Embryo. 

3) Ihre Beweglichkeit. — So nahe einander ſie auch 
gedraͤngt ſtehen, fo leicht laſſen fie ſich doch gegenſeitig von einan— 
der entfernen und wiederum naͤher bringen. Dieß waͤre unmoͤglich, 
wenn ſie aus Faſern gruppirt waͤren, weil ſie dann in continuir— 
lichem Zuſammenhange ftänden. 

Wenn nun, zufolge directer Beobachtungen, 
über entſtehen kann daß fie ſelbſtſtaͤndige Kugeln ſeyen, fo iſt es 
ſchwieriger, ſich in Betreff ihrer Deutung zu verſtaͤndigen. Bei 
dem Astacus fluviatilis ſieht man in dem Theile des Hörfäckcheng, 
welcher den ſpitzen Theil des ſogenannten vestibulum ausfullt, nach 
Außen, große ovale Koͤrperchen mit kleineren Koͤrnern und einem, 
excentriſchen, dunklen Centralkerne. Darunter beſteht die ganze 
Haut aus lauter iſolirteren Zellen von 13,515", welche, vermoͤge 
ihres weichen Inhaltes, ſich gegenſeitig abplatten und an ihrem 
Rande, einen, an der Oberfläche gelegenen, 788“ großen Kern 
mit Kernkoͤrperchen enthalten. Mehr oder minder aͤhnliche Struc— 
tur zeigt der übrige Theil des Saͤckchens. Die gruͤnen Hoͤrſaͤckchen, 
welche von dieſer Membran noch eingeſchloſſen werden, haben ganz 
dieſelben Kugeln, nur liegen deren mehrere in einer gemeinſchaft— 
lichen Kapſel. Bei dem Karpfen fand ich im haͤutigen Bogen: 
gange nur kleinere Zellen (353). Bei'm Kalbe, Schweine, 
Schaafe, Kaninchen, der Ente und andern Voͤgeln iſt das We— 
ſentliche der Structur, wie bei'm Menſchen. — Sie fuͤr eine Lage 
Epitheliumzellen, welche nur durch ihr Alter eine Verſchiedenhett 
des Baues zeigen, anzunehmen, iſt nicht wahrſcheinlich, da ſie eine 
ſehr beſchraͤnkte Graͤnze ihrer Ausdehnung haben, welche durch die 
Verbreitung der ovalen Epitheliumſchicht bei weitem uͤbertrof— 
fen wird. 

Ihre conſtante Größe, ihr beſtaͤndiges Vorkommen, ihre Lage 
ſcheinen nur fuͤr eine hoͤhere Dignität zu ſprechen. Ob man ſie 
für Ganglienkugeln zu nehmen habe, zweifle ich gegenwärtig. Daß 
fie jedoch zur ſtaͤrkeren Leitung der in den fluͤſſigen Theilen erreg— 
ten Wellen beitragen, duͤnkt mir wahrſcheinlich. — 

2) Punctfoͤrmige Maſſe. Eine naͤhere Beſchreibung ge— 
ſtattet die Feinheit unſerer Inſtrumente nicht. Sie haben jedoch, 
wie mir daͤucht, Aehnlichkeit mit den Koͤrperchen, welche, nach Be— 
handlung der Ohrerypſtalle durch Eſſigſaͤure, zuruͤckbleiben. — 

3) Das Epithelium weicht von dem mehrfach beſchriebenen 
(f. oben) nicht wefentlich ab. R 

4) Das maſchige Gewebe kann man, in Betracht des 

Baues, welchen wir bei'm haͤutigen Saͤckchen werden kennen ler— 
nen, nur als zellgewebiges anſprechen. 
Was endlich die berührten Fäden anlangt, fo muß ich, wenn 
ich mich an das Analoge im oblorgen Saͤckchen halte. No. 1—3 
für Zellgewebsfaͤden halten (mit Ausnahme der, in der Anmerk., 
für Epithelium erklaͤrten), welche vielleicht nur, durch die Art ih— 
rer Anwendung, etwas Eigenthuͤmliches darbieten. 

Nach dieſer Betrachtung der haͤutigen Bogengaͤnge, wird es 
gut ſeyn, ihre ſogenannte Fortſetzung oder Wurzel, die Ampullen, 
in's Auge zu faſſen, um zu ſehen, inwiefern dieſe etwas Eigen— 
thuͤmliches aufweiſen und uͤber den Bau der Bogenroͤhren Auf— 
ſchluß ertheilen. 

Obwohl ich mehrere Thierclaſſen zu unterſuchen Gelegenheit 
hatte, jo ſchſenen mir die Ampullen des Kalbes deßhalb am geeig— 
neteſten, weil ſie, wie Steifenſand bemerkt, denen des Men— 
ſchen, durch ihre Einfachheit, am naͤchſten ſtehen, durch ihre be— 
A Größe aber, die Unterſuchung laußerordentlich erleich— 
ern. — 

Wir koͤnnen jetzt, in Kuͤrze, ihre Theile und Anwendung be— 
ſchreiben: 


kein Streit dar— 
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Rechnet man den Epithelialuͤberzug und die zu Oberſt ausſtrah— 
lenden Blutgefäße hinweg, fo bemerkt man folgende Schichten: 

1) Die Schicht der Neroen. Theilweiſe von Cryſtallen be— 
deckt, umfaßt der nervus ampullaris, ſich gabelförmig theilend, die 
haͤutige Ampulle, und ſtrahlt um ihre Peripherie fo aus, daß er 
ſich regelmaßig durch immer kleinere und kleinere plexus bildende 
Zweige veraͤſtelt und an der dem Eintritte entgegengeſetzten Seite 
ſich endigt. Die Art der Endigung ſcheint boͤgenfoͤrmige Umbie— 
gung zu ſeyn, welche wenigſtens im Embryonalzuſtande wirklich 
ſichtbar iſt. 

Die Nerven ſind uͤhrigens mit denen innig verflochten, welche 
geradlinig von dem oblongen Saͤckchen durch den duͤnnen Hals zur 
Ampulle uͤbertreten. Die Nerven ſelbſt aber find fo ſcharf mare 
kirt, daß ein Uebergang an die Bogenroͤhren weder beobachtet wer— 
den kann, noch überhaupt wahrſcheinlich iſt; fie find varicoe. (Ich 
bemerke dieß deßhalb, weil ich die breiten cylindriſchen Faſern, 
durch Druck zwar gezackt an den Rändern, durchaus aber nicht va— 
ricoͤs machen kann. Der Unterſchied zwiſchen den varicds und 
nicht varicoͤs werdenden, iſt alſo gewiß als ein weſentliches Unter— 
ſcheidungszeichen anzunehmen, was man beſon ders deutlich im ner- 
vus sympathicus ſehen kann). 


Die innere Flaͤche der Ampulle aber wird nicht von Nerven 
oder Nervenpulpe uͤberzogen; auch iſt nichts, was ein beſon— 
deres Organ als sulcus transversus andentete, von mir beobach— 
tet worden, ſondern wird nur durch die Stärke des nervus am- 
pullaris, welcher die Haͤute nach Innen hervordraͤngt, zu Stande 
gebracht. 

Unter der Nervenſchicht iſt eine Zellgewebslage, welche aus 
rhomboidalen, kleinen Maſchen, ſehr feinen, iſolirbaren Zellgewebes, 
zuſammengeſtzt iſt. Unter dieſer (ob vielleicht auch uͤber einer Zell— 
gewebsſchicht, iſt mir zu ermitteln noch nicht gelungen), befindet ſich 
eine Epitheliumſchicht, aus ovalen Zellen von 338““ Laͤnge, welche 
meiſt nach Innen noch von kleinen Koͤrperchen bedeckt iſt. — Am 
intereſſanteſten endlich iſt die innere, nur noch von Blutoefaͤßen, 
welche in einer zellgewebigen Membran liegen, und ebenfalls das 
fadenartig aufgereihte Epithelium beſitzen, bedeckte Schicht. Schnei— 
det man naͤmlich die ovale Ampulle des Kalbes der Laͤnge nach auf, 
ſo ſieht man, auf der inneren Flaͤche, die Gegend, wo der Stei— 
fenſandſche Wulſt ſich befindet, mit runden Zellen beſetzt, welche, 
wegen der Dunkelheit der dicken Schicht und der zu Innerſt liegen— 
den Blutgefäße, ſchwer zu erkennen find. Geht man jedoch nach 
dem⸗Rande zu, fo bemerkt man, daß dieſe Zellen von gleichkoͤrmi— 
ger Größe, ungefähr 35°” Durchmeffer. eine zuſammenhaͤngende 
Schicht ausmachen, welche, als ſolche, ſich noch auf "az" W. 
der Breite und ein Mehrfaches davon zu 3, der Laͤnge nach, 
über den Steifenſandſchen Wulſt hinaus, nach dem Bogengange 
hin erſtrecken. Dann kommen ſie nur noch einzeln vor. Sie ſtrei— 
fen radienförmig nach allen Richtungen hin ſtehen in 4 Ordnung, 
und ſchließen jede einen Kern von 17770 Durchmeſſer, welcher, 
excentriſch gelegen, noch einen dunklen Punct, als Zellenkern 
(Kernkoͤrperchen nach Schwann), deutlich erkennen laſſen. Sie 
platten einander gegenſeitig ab. 

Indem nun der nervus ampullaris hier ein ſtarkes Bündel zu— 
ſammenſetzt, welches, vermoͤge feines Lage am Krocen, nach Vorn 
gedrängt wird, faltet ſich die innerſte Haut als Ganalienſchicht 
und bedeckt den Eintritt des Nerven, welcher als Wulſt her— 
vorragt. 

Die Nervencylinder find groß und varicds. 
kugeln, welche ſie von Außen mit ſich bringen, 
Groͤße die vorgenannten Zellen. 

Vergleichen wir das hier Gegebene (über die Ausſtrahlung der 
Nerven beſitzen meine Beobachtungen noch nicht die erforderliche 
Reife) mit dem der haͤutigen Bogengaͤnge, ſo ergiebt ſich: 

1) Daß die fogenannte ovale Epitheliumſchicht beider eine uns 
unterbrochene Membran iſt; 

2) Daß die großen Kugeln der Ampullen eine ganz andere 
Lage, als die der Bogenroͤhren einnimmt. — 

Da nun die Nerven nicht nach der Laͤnge der Ampulle, ſon— 
dern ſenkrecht auf die Laͤngenachſe, dieſen Theil umfaſſen und ſchon 
deßhalb ein unmittelbarer ie der Nerven auf die Bogen⸗ 

1 


Ihre Ganglien— 
uͤbertreffen an 
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röhren unwahrſcheinlich auch in der That nicht beobachtet ift; da 
die große Kugelſchicht beider, ſich durch Lage, Form, Ausdeh— 
nung und Große unterſcheidet; da die kleine, nach Außen gelegene 
Koͤrnerſchicht nicht in beiden vorhanden tft, fo wird hieraus wahr— 
ſcheinlich, daß Ampulle und haͤutige Bogenroͤhre weſenttich verſchie— 
dene Theile ſeyen. 

Der Character der Blutgefaͤßnetze weicht von dem der Nerven— 
plexus ab, indem er rundlich viereckig iſt. 

Endlich ſieht man, ganz nach Außen, eine punctfoͤrmige Maſſe, 
welche wahrſcheinlich bloßes Pigment iſt. — 

Das oblonge Saͤckchen des Kalbes zeigt zu Oberſt und 
Aeußerſt Blutgefäße, darunter Cryſtalle in großer Menge, hierun— 
ter die Ausſtrahlung der Nerven, welche nach der Laͤngenachſe des 
Saͤckchens erfolgt und unmittelbar auch an die Ampullen ſich 
fortfegen. Die Nerven ruhen auf einer Schicht von rhomboidalen 
Zellgewebsmaſchen. Unter dieſer liegen Kugeln von 2256“; hier⸗ 
unter Zellgewebe mit größeren Maſchen. Dieſe ſind ſo geordnet, 
wie die Ausſtrahlung der Nerven erfolgt; ſo, daß man anfangs, 
wegen der, von ihnen gebildeten Maſchen, Schlingen, Zweige und 
der der Nerven conformen Lage, ſie fuͤr eine Art von feinen Ner— 
ven anſprechen wurde, wenn man nicht aͤhnliche Formationen des 
Zellgewebes vergliche, welches zur Aufnahme von Druͤſen beſtimmt 
iſt. (Ueberhaupt iſt es intereſſant, die Geſetzmäßigkeit in der Anz 
ordnung der Elementartheile zu beobachten, z. B., die Stellung 
der Knochenkoͤrperchen zu den Knochencanaͤlen, des Epitheliums zu 
den Druͤſenſchläuchen, des federartig aufgereihten Epitheliums zu 
den ſehnigen Faſern u. dgl. mehr. In'sbeſondere ſcheint die Bil— 
dung der Höhlen ein beſtimmendes Moment für die Richtung der 
Koͤrper zu ſeyn, und im Embryo gleichſam die Stroͤmungen der— 
ſelben nach ſich zu leiten). Außer den, der Laͤnge nach verlaufenden 
Nerven, kommen auch ſolche vor, welche eine peripheriſche Rich— 
tung nehmen. 

Zu Innerſt ſieht man, beſonders am Rande, deutlich die bei 
der innerſten Ampullenlage beſchriebenen Zellen von 388“ mit er: 
centriſchem Kerne und Kernkoͤrperchen dicht gedraͤngt ſtehen. — 

Aehnlich iſt der Bau des runden Saͤckchens. 


Vom Baue des knoͤchernen Ohres. 


Bei der Betrachtung irgend eines, zum knoͤchernen Ohre ge— 
hoͤrigen Theiles, ergiebt ſich das conſtante Reſultat, daß die Kao— 
chenkoͤrperchen im Allgemeinen genau concentriſch dem äußeren Um— 
riſſe des Knochens gelagert ſind, daß ſie jedoch da von dieſer Rich— 
tung abweichen, wo die Mündung eines großen Knochencanales 
ſich befindet. Hier gehen ſie allmaͤlig um dieſen, in bald concentri 
ſchen, bald ſchraubenfoͤrmigen Lagen umher, ſo jedoch, daß ſie 
ſelbſt immer nach dem Umriſſe des Canales gelegen ſind. Klei— 
nere Staͤmme bringen keine Veranderung in der Richtung hervor. 


Die ſpecielle Durchfuͤhrung dieſes Satzes werde ich kuͤnftig 
mittheilen. 
(Schluß folgt.) 


Mi sec el lee n. 


Ueber die Eigenſchaft des Lichtes, gewiſſe Körper 
phosphorescirend zu machen, hat Hr. Daguerre in⸗ 
tereſſante Verſuche mitgetheilt. Bekanntlich bleiben mehrere Koͤrper, 
wenn ſie eine Zeit lang, einige Minuten lang, andere Stunden lang, 
den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt waren, leuchtend. Eine der Subſtanzen, 
wovon es bekannt iſt, daß ſie dieſe leuchtende Eigenſchaft am länge 
ſten behaͤlt, iſt die ſchwefelſaure Schwererde, mit welcher man, mit— 
telſt Calcination und Pulveriſation, den ſogenannten bononiſchen 
Stein bereitet. Hr. Daguerre hat eine Methode ausfindig ge— 
macht, wodurch die Phosphorescenz viel dauerhafter nachgemacht wird. 
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Er füllt einen wohlgereinigten Knochen mit im Moͤrſer zerftoßee 
ner ſchwefelſauerer Schwererde, umgiebt den Knochen mit einer 
feuerbeſtandigen Erde, bringt ihn dann in ein Merallgefäß und ers 
hitzt dieſes ſo lange, bis der Knochen ganz weiß geworden iſt. Dieſe 
Subſtanz bleibt dann mehrere Tage leuchtend Hr. D. iſt auch 
darauf gefallen, auf dieſe fo präparirte Subſtanz, ehe er ſie den 
Sonnenſtrahten ausſetzt, ein Stud blaues Glas zu legen, an 
welchem er, aus fruhern Verſuchen, die Eigenſchaft erkannt hatte, auf 
merkliche Weiſe gewiſſe Eigenſchaften des Lichtes zu modificiren. 
Er hat dann gefunden, daß die von dieſem Glaſe bedeckt geweſene 
Portion der Subſtanz nicht mehr denſelben Grad der Phosphores— 
cenz hatte, wie die übrigen, d h., daß fie in der Dunkelheit merk— 
lich mehr leuchtend war, als die vollſtaͤndig den Sonnenſtrahlen 
ausgeſetzt geweſene. Woraus hervorzugehen ſchien, daß unter den 
verſchirdenen Strahlen, aus welchen das weiße Licht zuſammenge— 
ſetzt ift, einige find, welche auf die Eigenſchaft, phosphorescirend zu 
machen, zerſtoͤrend einwirken. (Uebrigens muͤſſen dieſe Verſuche, mit 
genauerer Berückſichtigung der Umſtande, noch wiederholt werden). 
Dieſelbe Präparation der ſchwefelſauren Schwererde hat aber Hr. D. 
noch auf ein ganz ſonderbares Experiment gefuͤhrt. Er hatte die 
pulveriſirte Subſtanz auf einen Teller gelegt, welche er mehreremale 
den Sonnenſtrahlen ausfıgte und dann in fein Laboratorium zuruͤck— 
brachte. Während er dieſen Teller auf ſeiner Hand trug, war er 
gezwungen, in einen ziemlich dunkeln Theil feines Zimmers zu ge— 
hen. Daſelbſt erſchien nun der Grund des Tellers nicht allein, wie 
man leicht glauben wird, viel leuchtender, ſondern er ſchien wie 
durchſichtig zu ſeyn; denn man ſah, wie die Hand ſich durch den 
Teller hindurch wahrnehmen ließ (on voyait la main se dessiner 
à travers de l’assiette )!! 

Eine neue Species von Ascariden wird in the Dublin 
medical Press von Hrn. Dr. O. B. Bellingham beſchrieben und 
mochte die Aufmerkſamkeit der Helminthologen verdienen. Sie ge— 
hoͤrt in Rudolphi's dritte Unterabtheilung der Ascariden, wo 
das hintere Ende dicker iſt, als das vordere, und wegen der Sei— 
tenmembran des Kopfes hat Hr. B. ihr den Namen ascaris 
alatus gegeben. Die zwei Individuen, welche Hr. B. aufbewahrt, 
find Weibchen; fie haben etwa 34 Zoll Laͤnge; der größte, hintere 
Durchmeſſer hat 4 Linien, der kleinere, vordere Durchmeſſer 4 Li⸗ 
nie. Der Koͤrper iſt cylindriſch, von ſchmutzig gelber Farbe, mit 
vier Laͤngenſtreifen und den ſchmalen Queerſtreifen bezeichnet, die 
man bei den andern Arten findet. Das vordere Ende iſt auf je— 
der Seite mit einer ſehr deutlichen, halbdurchſichtigen, 14 Lin. lan⸗ 
gen, hinten etwas breitern Hautausbreitung verſehen, welche auf 
jeder Seite an den Mundhoͤckern anfaͤngt und dieſem Theile des 
Körpers eine dreieckige Form giebt. Die drei Hoͤcker oder Klap— 
pen, welche die Mundoͤffnung umgeben, ſind vorragend, klein, aber 
deutlich. Der Durchmeſſer nimmt ſehr allmaͤlig vom vorderen nach 
dem hinteren Ende zu: die Endigung iſt coniſch, und an dem hinte— 
ren Ende iſt ein kleiner ſchwarzer Fleck. Der After iſt etwas vor 
dem hinteren Ende auf der Abdominalſeite; er iſt eine Queerſpal— 
te, leicht gekruͤmmt, ſo daß die Convexitaͤt nach Vorn gerichtet 
iſt: er iſt mit zwei Lefzen verſehen, wie bei den andern Arten. 
Ai Fall, wo er angetroffen wurde, war ein etwa fuͤnfjaͤhriges 

ind. 


Ueber die Waͤrmeentwickelung in den Bluͤthen 
der Colocasia odora, welche Raspail bekanntlich nur als 
eine Reflexion der Waͤrmeſtrahlen von der tuͤtenfoͤrmigen spatha 
auf den spadix betrachten will, haben die HHrn. van Beck und 
Bergsma neue Beobachtungen mit Verhinderung, jeder Reflexion 
und mit einem ſehr empfindlichen galvaniſchen Apparate, angeſtellt, 
aus denen ſich eine taͤgliche doppelte Ab- und Zunahme der Waͤrme 
ergab, und wobei die Temperatur des Bluͤthenkolbens bis zu 22° 
Cels. uͤber die der umgebenden Luft ſtieg. (Observations thermo- 
electriques sur l’elevation de temperature des fleurs de Col. od. 
Utrecht 1838.) 
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Ueber die Lateral-Percuſſion, 


welche von Hrn. Piorry zur Diagnoſtik der Hernien, und 
beſonders der hernia umbilicalis und der Hernien in der 
linea alba angewendet wird. 

Man weiß, wie viel die Lehre der Diagnoſtik der 
Krankheiten innerer Organe den Arbeiten Piorry's ver 
dankt. Hr. P. fest feine pleſſimetriſchen Unterſuchungen 
immer fort und iſt in der Anwendung der Percuſſion auf 
die Diagnoſtik der Bruͤche zu folgenden ſonderbaren und in— 
tereffanten Reſultaten gelangt. 

Wenn man eine an der Vorderwand des Unterleibes 
befindliche Geſchwulſt percutirt, fo erhaͤlt man, je nach dem 
Grade der Intenſitaͤt der Percuſſion, verſchiedene Reſultate: 
ſo iſt der Schall matt oder faſt matt, wenn man gelinde 
percutirt; er iſt mehr oder weniger hell, wenn man ſtark 
percutirt, indem man die Geſchwulſt entweder mit dem Fin— 
ger, oder dem Pleſſimeter platt druͤckt. Im erſtern Falle 
haͤngt die Mattigkeit des Schalls von der Dicke der vorde— 
ren Bauchwand, oder von der Conſiſtenz der Geſchwulſt, oder 
auch wohl von dieſen beiden Urſachen zufammen ab. Im 
zweiten Falle kommt das Hellſchallen auf Rechnung der 
Gegenwart des in den hinter der Geſchwulſt gelegenen Daͤr— 
men befindlichen Gaſes. 

Wenn man nun eine hernia intestinalis percutirt, 
hat man da nicht Recht zu ſagen, daß das Hellklingen 
eben ſo gut der Anweſenheit des Gaſes zuzuſchreiben ſey, 
welches ſich in dem hinter der Geſchwulſt gelegenen Darm— 
packet befinde, als dem in der eingeſchnuͤrten Portion ent— 
haltenen? Und da der Unterſchied der beiden Schalle nur 
auf Rechnung zweier, oft wenig unterſcheidbaren, Grade der 
Percuſſion kommen kann, wird man da nicht dahingebracht, 
zu ſchließen, daß die Percuſſion fuͤr die Diagnoſtik der Ge— 
ſchwuͤlſte der Bauchwandungen nur wenig Werth habe? Auf- 
dieſen Einwurf antwortet Hr. Piorry nun durch folgende 
Modification der Percuſſion. 

Statt ſie perpendiculaͤr auf die Geſchwulſt einwirken 
zu laſſen, draͤngt er den Pleſſimeter oberhalb des oberen 
Umfanges der Hernie ſo ein, daß die Axe der Dicke des 
Inſtrumentes der Axe der vorderen Bauchwand parallel 
wird. Dadurch entzieht er die hinter der Geſchwulſt lie— 
genden Daͤrme der Percuſſion und beweiſ't auf eine, kei— 
nen Widerſpruch zulaſſende Weiſe, daß das Hellſchallen, 
wenn man es hoͤrt, nur dem in der Geſchwulſt ſelbſt ent— 
haltenen Gaſe zugeſchrieben werden darf. 

Dieſe Lateral-Percuſſion iſt zuerſt vor ganz 
kurzer Zeit bei einem Nabelbruche angewendet, womit eine 
in das Spital la Pitie aufgenommene Frau behaftet war. 
Das bei dieſer Modification gehoͤrte Hellſchallen der Percuſ— 
ſion war vollſtaͤndig, und um ſelbſt den leiſeſten Zweifel 
zu beſeitigen, bildet Hr. Piorry mittels einer an der vor: 


deren Bauchwand erhobenen Falte eine Geſchwulſt von der 
Groͤße der Hernie. Die Seitenpercuſſion, auf dieſe von 
Haut, Zellgewebe, Muskeln ꝛc. gebildeten Geſchwulſt an: 
gewendet, giebt den entſchieden matten Schall tanquam 
percussu femoris. (Gaz. des Med. prat.) 


Ein Fall von Compreſſion und Degeneration des 
plexus brachialis. 
Von Selleck Hare. 

Im Spitale der Grafſchaft Stafford iſt im vorigen 
Jahre folgender Fall vorgekommen: Thomas Willetts, 
40 Jahre alt, verheirathet, von ungeſunder Conſtitution, 
wurde am 8. Juni auf die Abtheilung des Dr. Knight 
aufgenommen; einen Monat zuvor war er von Schmerz, 
Prickeln und Taubſeyn im Verlaufe des Ulnarnervens der 
linken Hand befallen worden, am ſtaͤrkſten am linken Ellen— 
bogen, wo auch etwas Geſchwulſt und Roͤthe war. Es fand 
ſich außerdem auch Schmerz in der linken Schulter ein, welcher 
ſich queer durch die Bruſt nach der entgegengeſetzten Seite 
und aufwaͤrts zum linken Auge und den Zaͤhnen derſelben 
Seite erſtreckte. In mehreren Theilen des Koͤrpers ſtellte 
ſich auch ein Gefuͤhl von Pulſation ein; die Naͤchte waren 
ſchlaflos; die Zunge war rein, der Appetit gut; Huſten oder 
andere Zeichen von Lungenkrankheit waren nicht zugegen, 
und die Secretionen waren normal Nach ſorgfaͤltiger Un— 
terfuhung war nur eine kleine Geſchwulſt als Urſache der 
Symptome zu betrachten; dieſe lag in dem dreieckigen Rau— 
me auf der linken Seite des Halſes uͤber der Mitte des 
Schluͤſſelbeins und konnte, moͤglicher Weiſe, auf die Stränge 
des plexus brachialis einigen Druck ausuͤben. Der Puls 
an der Handwurzel war dem des andern Armes gleich. Die 
Geſchwulſt ſchien aber bloß eine vergrefente Drüfe und 
ſcrophuloͤſer Natur zu ſeyn. Zu den ſchon angegebe— 
nen Symptomen kam noch Verengerung der Pupille des 
linken Auges, Unthaͤtigkeit des levator palpebrae und 
eine allgemeine Aufregung, welche ſich faſt bis zur Ma— 
nie ſteigerte, waͤhrend der Darmcanal ſehr torpid wurde. 
In Zeit von etwa drei Wochen nach ſeiner Aufnahme ſchie— 
nen ſich die Schmerzen zu ſteigern; der Puls wurde be— 
ſchleunigt; die untern Extremitäten wurden ſchwaͤcher, taub 
und kuͤhl; die Geſchwulſt am Halſe erſchien größer und auf— 
fallend hart. 

Am 20. Juli hatte der Kranke die Empfindungs- und 
Bewegungskraft in den untern Extremitaͤten faſt ganz ver— 
loren und in einem oder zwei Tagen danach ſtellte ſich voll— 
kommene Harnverhaltung ein; der Catheter wurde etwa eine 
Woche lang angewendet; darauf begann der Urin wieder zu 
fließen, jedoch ohne Wiſſen des Kranken; aber er konnte die 
Blaſe, wenn er es wollte, zum Theil entleeren, indem er 
mit dem Zwerchfelle einen Druck ausuͤbte, was durch die 
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Bauchmuskeln kaum unterftüst wurde. Am 2öſten zeigte 
ſich decubitus in der Kreuzbeingegend; dieſes verurſachte 
jedoch keinen Schmerz; am 12. Auguſt breitete ſich der de— 
cubitus auch uͤber beide Trochanteren aus, nachdem der 
Kranke, um Durchliegen des Ruͤckens zu vermeiden, abwech— 
ſelnd auf jede Seite gelegt worden war. Zu dieſer Zeit 
war die Geſchwulſt am Halſe ſehr vergrößert und hervorra— 
gend; die drei Geſchwuͤre wurden ſehr ausgedehnt und die 
Eiterung ſehr reichlich; die Kraͤfte ſanken. Am 28. Au— 
guſt ſtellte ſich Trismus mit Paralyſe der Deglutitions— 
und Expectorationsmuskeln ein, und der Tod erfolgte durch 
Erſtickung um 4 Uhr des folgenden Morgens. 

Ruͤckſichtlich der Behandlung iſt zu bemerken, daß 
Opiate Schlaf verurſachten und die Schmerzen linderten, 
ohne eine unangenehme Nebenwirkung zu aͤußern; wenn er 
ſodann am folgenden Morgen erwachte, ſo konnte er die 
Augen gleichmaͤßiger oͤffnen und die Pupillen zeigten ſich 
ſommetriſcher. Mercurialpillen bewirkten ſchon nach wenigen 
Tagen Wundſeyn des Zahnfleiſches; Blutegel und Blaſen— 
pflaſter wurden mehrmals an der Geſchwulſt angelegt, jedoch 
ohne den mindeſten Erfolg. Unter dem Gebrauche der Bel- 
ladonna nahm die Pupille des linken Auges einige Zeit 
lang ihre normale Größe wieder an. Tonica und stimu— 
lantia bekamen gut, und bewirkten, obne Zwerfel, daß der 
Kranke nicht ſo raſch zuſammenſank, als dieß ſonſt, in Folge 
der Einwirkung der Krankheit, geſchehen ſeyn wuͤrde. Einige 
Zeit lang war der Appetit ungeſtoͤrt, und der Kranke nahm 
betraͤchtliche Quantitaͤten nahrhafter Speiſen zu ſich. 

Section. Der Koͤrper war ungewoͤhnlich abgema— 
gert, an den Beinen, und am linken Arme in geringem 
Grade oͤdematoͤs. Gehirn nnd Ruͤckenmark, fo wie deren 
Haͤute, zeigten ſich, bei forgfültiger Unterſuchung, ohne alle 
krankhafte Veraͤnderung; beide Sehnerven waren von glei— 
cher Größe und Feſtigkeit, und die Anſchwellung über der 
cauda equina war beſonders derb. In der Höhle der 


arachnoidea war wenig oder gar keine Fluͤſſigkeit, eine 
nur geringe Quantitaͤt in den Seitenventrikeln und auch 


die Menge der 
traͤchtlich. 
Unterſuchung der Geſchwulſt. Nachdem die 
Haut und das Platysma an der linken Seite des Halſes 
zuruͤckpraͤparirt war, zeigte ſich die oberflaͤchliche Cervical— 
fascie ungewöhnlich derb, und das Zellgewebe darunter mit 
Serum infiltrirt. Nachdem ſie entfernt war, zeigte ſich 
die Geſchwulſt von unregelmaͤßiger Oberfläche und von ſeir— 
rhoͤſer Haͤrte. Einige betraͤchtliche Venen drangen in ihre 
Subſtanz ein. Die Maſſe der Geſchwulſt breitete ſich un— 
ter dem sterno-cleido-mastoideus und dem trapezius 
aus, bob den omohyoideus in die Höhe und ſchob den 
sternohyoideus und thyreoideus nach Vorn und Außen. 
Dieſe Muskeln nahmen jedoch an der Degeneration nicht 
Theil. Nach Entfernung dieſer Muskeln zeigte ſich, daß 
die Geſchwulſt ſich ſo weit nach Oben erſtreckte, als uͤber— 
haupt der plexus brachialis reichte; carotis, jugula- 
ris interna und vagus drangen in die Subſtanz der Ge— 
ſchwulſt ein; die erſte blieb offen, die beiden letzten Theile aber 


Fluͤſſigkeit im Spinalcanale nur unbe— 
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verloren ſich und veraͤnderten ſich in der krankhaften Structur, 
ebenfo der phoenicus und weiter unten der sympathicus. 
Oberhalb der Geſchwulſt war die Vene atrophiſch und der 
vagus oͤdematoͤs. Die ſcirrhoͤſe Maſſe erſtreckte ſich auch 
unter die clavicula, und nachdem die letztere entfernt war, 
fanden ſich folgende weitere Beziehungen: die arteria und 
vena subelavia gingen in die krankhafte Subſtanz über, 
und faſt der ganze scalenus anticus, welcher dieſe beiden 
Gefaͤße von einander trennt, war degenerirt und nicht mehr 
zu erkennen; a. und v. waren noch wegſam, aber die letz— 
tere mit einem dunkelrothen Coagulum ausgefuͤllt. Die Ge— 
ſchwulſt erſtrͤckte ſich nach Innen bis zur trachea und der 
a. innominata, und hinter den Venen bis zum arcus 
aortae, an deſſen Uebergange zur aorta descendens. Der 
ductus thoracieus und n. recurrens verloren ſich in 
der krankhaften Maſſe; die Aeſte der subelavia gingen 
aber durch, ohne ebenfalls degenerirt zu ſeyn. Die, Ge- 
ſchwulſt lag auf dem plexus brachialis und war am Ur— 
ſprunge des dritten und vierten Nerven dieſes plexus, 
welche nicht mehr davon zu trennen waren, mit dem Ruͤck— 
grate feſt verbunden. 

Als in die vordere Flaͤche des Scirrhus eingeſchnitten 
wurde, floß ein waͤſſriger Eiter aus, und es zeigte ſich, daß 
das umgebende Zellgewebe oͤdematoͤs war. Die carcinoma— 
toͤſe Maſſe erſtreckte ſich, in Gemeinſchaft mit dem letzten 
Cervical- und erſten Dorſalnerven, durch die Intervertebral— 
oͤffnungen bis zur dura mater, und dieſe ſchien auch ſchon 
von dem Krankheitsproceſſe verändert zu ſeyn. Der Ruͤk— 
kenmarkscanal war indeß frei, und keine Spur krankhafter 
Veraͤnderung darin zu bemerken. Auch in keinem an— 
dern Koͤrpertheile war irgend etwas Carcinomatoͤſes zu bes 
merken. 

Dieſer Fall ſcheint ein Druͤſenſcirrhus bei einem Er— 
wachſenen zu ſeyn. Die Verbindung der Krankheit mit den 
Schmerzen der Lähmung im Verlaufe des n. ulnaris und 
medianus iſt leicht zu erklaͤren und beweiſ't, daß dieſe 
Nerven durch den plexus hindurch bis zu dem letzten Gets 
vical- und erſten Dorſalnerven ſich erſtrecken. Die Para— 
lyſe des levator palpebrae, welcher einen Aſt vom drit- 
ten Paare enthaͤlt, — die Contraction der Pupille, — der 
Zahnſchmerz, — die ſchmerzhafte Empfindung queer uͤber 
den obern Theil der Bruſt, — die Paraplegie, das Ge— 
fühl von Pulſationen in verſchiedenen Koͤrpertheilen, — 
und die maniacaliſche Geiſtesſtoͤrung koͤnnen, wie ich glaube, 
nicht auf directe Weiſe mit der krankhaften Structur und 
deren verſchiedenen Beziehungen in Verbindung gebracht wer— 
den, ſondern dieſe Erſcheinungen muͤſſen als ſympathiſche 
Wirkungen entfernt liegender Koͤrpertheile deſſelben Indivi— 
duums betrachtet werden. Das Oedem des Armes laͤßt ſich 
wohl auf das Coagulum loder uͤberhaupt die Compreſſion) 
in der subelavia zurüdführen; dagegen die Geſchwulſt am 
Ellenbogen, welche weit fruͤher eintrat, kann kaum als eine 
Folge gehemmter Circulation angeſehen werden und iſt ins 
tereſſant, da ſich daraus ergiebt, wie Schmerz und Rei— 
zung der Nerven eines Theiles, bloß durch ſympathiſche Be— 
ziehung zu einer entfernten Urſache, ſelbſt Structurveraͤnde— 
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rungen bewirken; analoge Structurveraͤnderungen kommen 
auch bisweilen bei hyſteriſchen Frauen vor. Die Verſtop— 
fung des ductus thoracieus, ohne betraͤchtliche Abmage— 
rung, iſt analog der Erſcheinung, daß hyſteriſche Frauen mit 
lange Zeit dauernder, vollkommener Anorexie dennoch nicht 
abmagern. (London med. Gaz., Oct. 1838) 


Ein merkwuͤrdiger Fall von excentriſcher Atrophie 
der Knochen. 
Von John Thurnam. 


Die Tochter eines Candmanns, unverheirathet, 19 Jahr alt, 
wurde am 5. Septbr. 1837 in das Weſtminſter-Spital aufgenem: 
men. Sie war, wegen Steifheit der Hauptgelenke, ganz verfrüppelt, 
lag beſtaͤndig in einer Lage auf dem Rüden, die Knie fo weit aus— 
einander, als moͤglich, die Schenkel und Unterſchentel halb gebeugt, 
die Fuße auswärts gewendet. Die obern Ertremirätın waren be⸗ 
ſtaͤndig in Extenſion, wegen Anchyloſe der Ellenbogen und Schul— 
tern; ſie hatte aber noch den Gebrauch mehrerer Finger, und aß 

vermittelſt einer 21 Fuß langen Gabel. Die Gelenke, beſonders 
die Knice, waren blaß und verdickt. Dies hing aber wohl hauptſaͤch— 
lich von der großen Abmagerung der Weichtheile ab. Durch Druck 
oder einen Verſuch, die Gelenke zu ſtrecken, wurde großer Schmerz 
veranlaßt; zu andern Zeiten aber hatte ſie keine Schmerzen An 
mehreren Koͤrperſtellen, beſonders in der Segend der Kniee und 
Fuͤße, zeigte ſich ſeit einem halben Jahre, bald nach dem Erſcheinen 
der Catamenien, ein eczema, während zugleich das Allgemeinbefin— 
den ſich etwas beſſerte. 

Sie gab an, daß ihr Uebelbefinden etwa vor 3 Jahren begon— 
nen habe, nachdem ſie naſſe Fuͤße gehabt, und dadurch von Ge— 
lenkrheumatismus befallen worden ſey. Ohne eigentliche Huͤlfe 
durch den Dorfchirurgen, blieb fie zwei Monate zu Hauſe und hinkte 
alsdann noch ein ganzes Jahr ſehr elend mit einem Stecke herum. 
Die Steifheit der Gelenke verbreitete ſich indeß uͤber den ganzen 
Körper, ſo daß ſie etwa nach 2 Jahren das Bette nicht mehr ver— 
laſſen konnte. Wegen Armuth ihrer Aeltern, hatte fie einige Zeit 
in einem Raume mit feuchtem Steinfußboden ſchlafen müffen. Es 
wurden allerhand Palliativmittel angewendet, doch ohne Einfluß 
auf die Gelenke. Nach 35 Monat nahm ibre Geſundheit ab; Hu— 
ſten, Engbruͤſtigkeit und Auswurf nahmen zu; es zeigte ſich hecti— 
ſches Fieber mit profuſen, ſauren Schweißen. Gegen die drite 
Woche, im December, klagte ſie uͤber Herzklopfen und Schmerz in 
der Herzgegend, welcher durch Druck zunahm. Die Symptome 
zeigten erweichte Tuberkeln und eine ſubacute Pericarditis an. 
Der Tod erfolgte am 31. Decbr. 1807. 

Section. Der Körper war ſebr abgemagert, wie es ſchien, 
hauptſaͤchlſch durch Atrophie der Muskeln, da noch ziemlich viel 
Fett ſich vorfand. Das Gehirn war geſund. In der rechten Bruſt— 
hoͤhle fand ſich ein altes Empyem, in der linken friſche pleuritis 
baemorrhagica; die rechte Lunge enthielt robe Tuberkeln; peri— 
carditis war nicht vorhanden, und das Herz war geſund; die Un: 
terleibseingeweide waren geſund, und das Becken hatte feine nor: 
male Dimenſion. 


Knochenſyſtem. Mehrere der Hauptgelenke beider Seiten 
des Koͤrpers wurden unterſucht, und es fand ſich an allen eine 
fibro⸗cartilagindſe Anchyloſe, welche in Verknoͤcherung uͤberging. 
Die Knieſcheiben waren mit den Schenkelbeinen vollkommen Erd: 
chern verbunden. Sehnen und Bänder in der umgebung der Gr: 
lenke waren vollkommen geſund. Das von der Synovialhaut Uebrig⸗ 
gebliebene in den Kniegelenken war gefaͤßreicher, als gewoͤhnlich. 
Bloß die calvaria war unverändert; alle uͤbrigen Knochen der Er: 
tremitaͤten und der Wirbelſäule waren der Sitz einer ungewoͤhnli— 
chen excentriſchen Atrophie; die aͤußern Maaße derſelben waren 
normal; aber die Knochenwaͤnde zeigten eine bewundernswuͤrdige 
Duͤnnheit, indem ſelbſt die tibia und das femur eine Rindenſub— 
ſtanz von nicht mehr als eine halbe Linie Dicke hatten, waͤhrend 
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namentlich gegen die Gelenkenden bin die Rindenſut ſtanz farm fo 
dick wie Schreibpapier war. Die Höbien dieſer Knochen waren 
mit einem halbfluſſigen, in einer zarten, aber rothen Markhaut ein: 
gehuͤllten Mark gefullt. Die zellige Structur der Knochen iſt uͤber— 
all aͤußerſt zart und in den Roͤhren der langen Knochen faſt ganz 
verſchwunden, ſo daß die macerirten Roͤhrenknochen den Knochen 
eines großen Vogels ähnlich waren; das Perioſt liaß ſich leichter, 
als gewöhnlich, abloͤſen. Abgeſehen von der Duͤnnheit, zeigt indeß 
die Knochenſubſtanz keine Veranderung; ſie iſt weder bruchig noch 
weich. 

Seit den neueſten Arbeiten von Proeſch und Curling find 
Bruͤchigkeit und Erweichung der Knochen nicht mehr als verſchie— 
dene Krankheiten eigerthümlichen Characters zu betrachten, ſondern 
beide ſtellen nur zwei verſchiedene Stadien jener merkwuͤrdigen 
Knochenkrankheit dar, welche gewohnlich Knocheverweichung ge— 
nannt wird, von Curling aber fihr richtig als excentriſche Atro— 
phie der Krochen bezeichnet worden iſt. Obgleich naͤmlich ſolche 
Knochen leichter zerbrechen, als normale Knochen, ſo iſt dieſe Bruͤ— 
chigkeit doch mehr von der außerordentlichen Verdünnung der com— 
pacten oder Rindenſubſtanz, als von irgend einem Exceſſe in dem 
Verhaͤltniſſe der unorganiſchen zu den oraaniſchen Beſtandtheilen 
abzuleiten, oder von einer Erweichung der ganzen Knochentextur, 
wie durch den Ausdruck osteomelacia bezeichnet wird. Der vor- 
hin erzaͤhlte Fall ſcheint zu beweiſen, daß zuerſt ein Rheumatismus 
vernachlaͤſſigt worden war, ſo daß er eine chroniſche, hartnäckige 
Form annahm, welche mit Anchyloſis endigte. Die dadurch ber 
dingte vollkommene Unthaͤtigkeit des Knochenſyſtems und des Koͤr— 
pers im Allgemeinen wuͤrde nun die Dispoſition zu Knochenatro— 
phie, wenn dieſelbe bereits fruͤher vorhanden war, entwickelt, oder 
ſie auch geradezu herbeigefuͤhrt haben. Es iſt bemerkenswerth, daß 
in den meiſten, wo nicht in allen Faͤllen dieſer Krankheitsform, die 
Krankheit mit Gliederſchmerzen eintrat; man könnte deßwegen auch 
wohl fragen, inwiefern die in obigem Falle vorhandenen Schmerz 
zen wirklich als rbeumatifche zu betrachten ſeyen. Ich glaube aber 
doch, daß nach dem Character, den Urſachen und dem Verlaufe 
der Krankheit die Frage unbedenklich zu bejahen ſeyn würte, Der 
Fall iſt jedenfalls von beſonderem Intereſſe, da er uns ein Bei— 
fpiel von allgemeiner Anckyloſe der Gelenke des Körpers darbietet, 
welches, außer dem von Curling mitgetheilten Falle, der einzige 
iſt, welcher ſich in der Literatur findet. 

(In einer Anmerkung, welche Hr. Curling beigefügt hat, 
iſt die Anſicht ausgeſprochen, daß der Zuſtand von Unthaͤtigkeit 
wohl nicht genügend geweſen ſeyn moͤge, dieſe Knochenkrankheit 
herbeizuführen, da in allen Faͤllen von Atrophie durch verminderte 
Thaͤtigkelt eine Abnahme der äußern Dimenſionen zu bemerken ſey, 
was in vorliegendem Falle nicht ſtatt hatte. Ueberhaupt iſt bis 
jetzt kein Beiſpiel dieſer Krankheit in fo jugendlichem Alter be— 
kanpt. Man hat berechnet, das Rreumatiemus bei Männern haͤu— 
figer ſey, als bei Frauen, während unfere gegenwärtige Erfahrung 
uͤber excentriſche Atrophie der Knochen ein bei weitem groͤßeres 
Verhaͤltniß der Faͤlle bei'm weiblichen Geſchlechte nachweiſ't, ein 
Umſtand, der keinesweges fuͤr den rheumatiſchen Urſprung dieſer 
Krankheit ſpricht.) (London Med, Gaz. Oct. 1838.) 


Von Erftirpation einer Geſchwulſt am Unterkiefer 
N bei einem Epileptiſchen, 


erzäblt Hr. Prof. Petrunti zu Neapel in dem Filiatre sebezio 
Decbr. 1833 eine merkwuͤrdige Thatſache. Ein junger Menſch 
von 25 Jahren war ſeit feiner Kindheit epileptiſch. Die Anfälle 
waren ſehr häufig und unregelmaͤßig. Zugleich hatte er am Win⸗ 
kel des Unterkiefers eine kleine, weiche, unſchmerzbafte Geſchwulſt, 
über welcher die Hautfarbe nicht verändert war. Die Anfälle der 
Epilepſie waren immer ſchrecklicher geworden, in dem Maaße, als 
die Geſchwulſt zunahm. In dieſem Zuſtande wurde der Kranke 
der Behandlung des Hrn, Petrunti übergeben. „Als ich ihn 
ſah, erzaͤhlt dieſer Chirurg, zeigte der Kranke eine Geſchwulſt 
von der Groͤße eines kleinen Huͤhnerei's; dieſe Geſchwulſt war um⸗ 
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ſchrieben und hatte ein bösartiges Anſehen; ich empfahl die Aus: 
rottung derſelben, in der doppelten Haffnung, nachtheiligen Folgen 
deſſelben zuvorzukommen und einen glücklichen Einfluß auf die Ner— 
venkrankheit zu veranlaſſen. Aber, wie einen Epileptiſchen operiz 
ren, bei welchem von der geringſten Hautirritation ſich furchtbare 
Anfaͤlle einſtellten? Ich habe aber nichtsdeſtoweniger den Kranken 
in der Beobachtung beibehalten und ihn in einem Zeitpuncte der 
Ruhe und bei ſehr ſchoͤnem Wetter wirklich operirt. Kaum aber 
hatte das Biftouri die Hautbedeckung geſpalten, als der Kranke 
aus dem Zuftande von Ruhe und halbem Stumpfſinne, worin er 
ſich befand, in eine Art von unbezaͤhmbarer blinder Wuth verfiel. 
Sechs Waͤrter waren kaum hinreichend, ihn zu halten; man mußte 
Binden und Stricke um den Koͤrper anwenden und Eisumſchlaͤge 
auf den Kopf; und, ungeachtet dieſer Mittel, waren ſeine Bewe— 
gungen fo heftig, daß es unmoͤgtich war, mit dem Meſſer der Ge: 
ſchwulſt nahe zu kommen. Unterdeſſen ergoß ſich das Blut in gro— 
ßer Menge aus dem Einſchnitte, den ich gemacht hatte; ich war— 
tete einige Augenblicke und der Kranke ſchien weniger in Bewegung. 
Nun ſetzte ich die Ausſchaͤlung der Geſchwulſt fort und bediente 
mich dazu, um nichts zu verletzen, eines kleinen Meſſers von El— 
fenbein; die Operation war ſehr ſchwierig, denn man mußte unter 
und hinter den Winkel des Unterkiefers eindringen; endlich ent— 
fernte ich die Geſchwulſt zum Theil mit jenem Snftrumente, zum 
Theil mit den Fingern. Es war eine weiche, ſchwammige, blu— 
tende, hirnſubſtanzaͤhnliche Maſſe. Der Blutverluſt war unge— 
heuer; der Kranke verfiel in eine Art ſoporoͤſer Erſchoͤpfurg; er 
ſchlief 12 Stunden hintereinander; erwachte mit Schweiß bedeckt; 
wunderte ſich, mit Stricken gebunden, mit Blut bedeckt und von 
Waͤchtern umgeben zu ſehen; bald indeſſen ſtellte ſich die Starr— 
krampfwuth wieder ein und hielt 3 Tage lang an; dann lag der 
Kranke noch 3 Tage mit einem wuthausdruͤckenden Geſichte, aber 
ſchweigend, da; hiernach ſtellten ſich eine Art Geſchwaͤtzigkejt von 
unzuſammenhaͤngender Rede ein und unterdeſſen fing die Wunde 
an, zu eitern. Von da an hat dann der Zuſtand des Kranken ſich 
gebeſſert, und er iſt endlich völlig hergeſtellt worden, ſowohl von 
dem Localuͤbel, als von der Epilepſie. Jetzt noch, im vierten 
Jahre nach der Operation, erfreut er ſich einer trefflichen Geſund— 
heit; die Epilepſie iſt nicht wieder erſchienen, und ſeine Geiſtes— 
kraͤfte haben betraͤchtlich gewonnen. Ich hatte das Wiedererſchei— 
nen der Geſchwulſt gefuͤrchtet, denn ſie hatte nicht ſo ganz voll— 
ſtaͤndig entfernt werden koͤnnen; aber es iſt nichts wieder erſchie— 
nen, außer ein kleines Ganglion hinter dem Obre, welches 
un nicht vergrößert; nur ift das Gehör auf diefer Seite etwas 
wer. 


Mi s e e he n. 


Campherceigarren und Campherſchnupfpulver 
empfiehlt Raspail, in der Gaz. des Hopitaux, No. 135, als 
Heilmittel gegen eine große Anzahl von Krankheitsformen. Sein 
Apparat beſteht aus einer doppelten Tabaksdoſe, in welcher auf 
der einen Seite feines Campherpulver, auf der andern Cam- 
phercigarren ſich befinden, ſo daß man durch dieſe kleine Apo— 
theke ein Heilmittel habe gegen die meiſten Faͤlle von Unwohl— 
ſeyn, die, nicht ſtreng genommen, in das Bereich der Krank— 
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heit fallen. Die Cigarren beſtehen aus einem Strohhalme oder 
einem duͤnnen Federkiele, welche mit Koͤrnchen von Campher ge— 
fuͤllt ſind, und auf beiden Seiten durch einen kleinen Papier— 
ſtoͤpſel geſchloſſen werden. Die Cigarren werden wie gewoͤhn— 
liche Cigarren geraucht, jedoch ohne ſie anzubrennen ſo daß man 
nur Campherdunſt mit der Luft einzieht, wobei alsdann der 
dadurch hervorgelockte Speichel hinuntergeſchluckt werden muß. Das 
Campherpulver wird wie Schnupftabak gebraucht, hat alle Vor— 
theile deſſelben, ohne feine Unannehmlichkeiten, indem es kaum 
Nieſen erregt, und weder einen gefärbten noch ungefaͤrbten Aus— 
fluß veranlaßt. Der zweite Apparat beſteht in einer mit Cam— 
pheralcohol getraͤnkten Compreſſe und einer Bedeckung derſelben 
mit einer Cautſchuckplatte, um die Verdunſtung nach Außen zu 
verhuͤten. Mittelſt dieſer beiden Apparate behauptet R. folgende 
Uebel faſt wegzuzaubern: gewoͤhnlichen Catarrhhuſten, Schnupfen, 
Grippe, Engbruͤſtigkeit, Schleimcatarrh, Keuchbuſten. Ein uns 
ausgeſetzter Gebrauch der Cigarren und oͤfters wiederholtes Schnup— 
fen ſcheint ihm ſogar genuͤgend, um das erſte Stadium der Lun— 
genſchwindſucht zu heilen. Die Schmerzen von einer Verwachſung 
der Lunge mit der Rippenpleura, ſollen faſt auf der Stelle durch 
eine Compreſſe mit Camphergeiſt und die Cigarren beſeitigt wer— 
den. Bei Magenaffectionen, welche antipblogiſtiſchen Heilmitteln 
widerſtehen, verſchwindet das Uebel durch die Cigarren allein. 
Perſonen, welche nuͤchtern am Magen leiden, fühlen auf der Stelle 
Erleichterung, fo wie fie Camphercigarren nehmen. Bei Enteri— 
tis, Wechſelfieber, Typhus, Cholera, gelbem Fieber, bei Leber, 
Milz-, Nieren- und Uteruslciden genuͤgt eine Camphercompreſſe, 
und der fortgeſetzte Gebrauch der Cigarren. Wechſelfieber wurden 
durch Auflegen einer Camphercompreſſe in die Magengrube allein 
geheilt; bei Hautkrankheiten ſoll man die Camphercompreſſen nicht 
eher gebrauchen, als bis reichlich Camphercigarren und Campher— 
ſyrup gebraucht worden ſind, um das Zuruͤcktreiben der Hautkrank— 
heit zu verbüten. Bei contagioͤſen Krankheiten muß man ſich als 
Praͤſervativ der Camphercigarren und des Campherſchnupfens un— 
unterbrochen bedienen. Bei allen Hirnkrankheiten, außer den Ent— 
zuͤndungen, umhuͤlle man den Kopf mit der Camphercompreſſe und 
laffe die Camphercigarren und das Schnupfpulver brauchen. Sit 
ein Pferd von der Rotzkrankheit bedroht oder befallen, fo ſoll man 
nur an jede Stange des Gebiſſes ein Saͤckchen mit Campherpulver 
anhaͤngen. Ohren- und Augenuͤbel verſchwinden, wenn man Cam— 
pherpulver in den Gehoͤrgang und auf die Conjunctiva bringt. 
Caries der Zähne ſoll ſtillſtehen, wenn man ein Camphberkoͤrnchen 
in den hohlen Zahn bringt und darin zuruͤckbaͤlt. Der Widerwille 
gegen den Camphergeruch den faſt alle Menſchen haben, ſoll nicht 
beruͤckſichtigt werden, da er bloß eingebildet ſey!! 
Eiſenhaltige Chocolade wird feit einigen Jahren, zur 
vollen Zufriedenheit der dieſe Form von Eifenpräparaten verordnen 
den Aerzte, verfertigt von Hrn. Colmet Däage, Pharmacien 
à Paris. Ein Pfund Chocolade enthält eine Unze Eiſenpraͤparat, 
mittels einer Dampfmaſchine ſehr fein gerieben und ſehr ſorgfaͤltig 
beigemiſcht fo daß die Taſſe Chocolade 48 Gran Eiſen enthält. — 
Für Kinder verfertigt Hr. Colmet Daage auch eiſenhaltige 
Chocoladen-bonbons, von welchen jedes einen Gran enthält. 


Nekrolog. Der ausgezeichnete Arzt zu Toulouſe, Dr. Mi— 
quel, der aͤltere, iſt daſelbſt geſtorben. 
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Nini t u 


Ueber die Lebensweiſe des Koͤnigsgeiers (Sarco- 
rhamphus papa). 
Von Robert H. J. Schomburgk. 


Die ſchoͤnſte Art der im Ganzen haͤßlichen Familie der 
Geier iſt unſtreitig der Sarcorhamphus papa, den man 
deßhalb den Koͤnigsgeier genannt hat. Er bewohnt Süd: 
america, und ſcheint in Guiana, wo ich ihn von der Kuͤſte 
bis zum Aequator angetroffen, häufig zu ſeyn. Seine Koͤr— 
pergroͤße iſt ungefaͤhr dieſelbe, wie die eines voͤllig ausge— 
wachſenen Truthahns. Der Schnabel iſt 2 Zoll lang 
und 1358 Zoll ſtark. Der Oberkiefer iſt mit der Wachs: 
haut verſehen und anfangs gerade, an der Spitze aber ha— 
kenfoͤrmig gebogen; der Unterkiefer gerade, abgerundet und 
kaum gekruͤmmt. Die innerhalb der Wachshaut liegenden 
Naſenloͤcher befinden ſich dicht an der Firſte des Oberkiefers 
zu beiden Seiten derſelben, und oͤffnen ſich ſchraͤg nach der 
Spitze des Schnabels zu. Die Wachshaut iſt ſchoͤn hell— 
orangenfarbig und verbreitet ſich nach den Wangen, woſelbſt 
ſie eine blaͤuliche Farbe annimmt. Der Schnabel ſieht vom 
Rande der Wachshaut an einige Linien weit tiefſchwarz 
aus, und iſt von da aus bis zur Spitze roth. Ueber der 
Firſte des Oberkiefers erhebt ſich ein fleiſchiger Hoͤcker von 
rother Farbe, welchen der Vogel nach Belieben aufrichten 
oder uͤber den Schnabel herabhaͤngen laſſen kann. Von der 
Baſis des Unterkiefers entſpringt eine nackte, orangenfarbene 
Haut, welche ſich gegen den untern Theil der Kehle hin— 
zieht und auch den vordern und hintern Theil des Kopfes, 
die Wangen und Ohren mit einer runzeligen, beinahe war— 
zigen Decke bekleidet, welche mit ſchwarzen Haaren beſetzt 
iſt. Dieſe ſind von der Gegend um die Augen her bis 
zum sineiput bedeutend ſtaͤrker und ſetzen ſich laͤngs des 
Nackens bis in deſſen Grube fort, wo die -Haut einen 
Wulſt bildet Da der Scheitel beinahe kahl iſt, ſo ſieht 
der Kopf beinahe aus wie der eines tonſurirten Moͤnches 
Die runzlige Haut iſt blaͤulich gefaͤrbt und ſticht ſtark ge— 
gen die lebhafte Orangenfarbe des Halſes ab. Die Augen 
ſind mit einer rothen Haut umgeben, die Regenbogenhaut 
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perlmutterweiß und daher ſtark gegen die pechſchwarze Pu— 
pille abſtechend. Unter der Nackengrube iſt der Hals mit 
einem Kragen von langen, weichen Federn umgeben, die tief 
aſchgrau gefaͤrbt ſind und die Bruſt zum Theil bedecken, 
und da die Haͤlfte dieſer Federn aufwaͤrts, die andere nie— 
derwaͤrts oder nach den Schultern und der Bruſt gerichtet 
iſt, ſo werden in dem Spalte die Dunenfedern ſichtbar und 
bilden in der Mitte des Kragens einen weißen Ring. Die 
Gegend zwiſchen den Schulterblaͤttern, die Schultern und 
Deckfedern find rahmfarbig mit fleiſchfarbenem Anfluge; die 
Schwungfedern, der Rumpf und der Schwanz tief ſchwarz; 
Bruſt, Bauch und Schenkel ſind weiß. Die Fluͤgel reichen 
ziemlich bis an's Ende des Schwanzes; die zweite und 
dritte Schwungfeder ſind die laͤngſten; der Schwanz iſt am 
Ende abgerundet; die Beine ſind ſtark, der Tarſus netzar— 
tig gefurcht. Drei Zehen ſind vorwaͤrts, eine iſt nach Hin— 
ten gerichtet; ſie ſind unten warzig; die Klauen ſind krumm 
und einen Zoll lang. Die mittlere Zehe iſt am laͤngſten 
und an der Baſis mit der aͤußern verbunden. 

Das Weibchen iſt ein wenig groͤßer, als das Maͤnn— 
chen und durchgehends ſchwarz; nur unter den Fluͤgeln ſind 
die Federn weiß. Der fleiſchige Hoͤcker uͤber dem Schnabel 
iſt kleiner, als bei'm Maͤnnchen und nicht ſo tief ſchwarz, 
als die Federn. Dieß gilt auch von der nackten Haut um 
den Hals her. 

Dem Aeußern nach, iſt der Koͤnigsgeier einer der praͤch— 
tigſten Voͤgel; indeß ſtimmt ſein Weſen wenig mit dieſem 
prahlenden Gefieder überein; denn er iſt gefraͤßig, ſchmutzig 
und traͤge. Sein Geruchsſinn iſt ungemein ſcharf; allein er 
dient dem Vogel nur zur Auffirdung von Aas, und waͤh— 
rend der Adler nur die von ihm getoͤdtete Beute verzehrt 
und nie Aas anruͤhrt, iſt dieſes dem Geier die ſchmackhaf— 
teſte Koft Er uͤberfrißt ſich daran in dem Grade, daß es 
nach einem reichlichen Mahle lange dauert, ehe er ſich in die 
Luͤfte erheben kann. Er verbreitet dann einen hoͤchſt unan— 
genehmen Geruch um ſich, der bei'm Abhaͤuten faſt uner— 
traͤglich iſt. Zu andern Zeiten, und wenn er lange gehun— 
gert hat, iſt der Vogel weniger uͤbelriechend. 
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Die Weibchen ſcheinen in größerer Zahl vorhanden zu 
ſeyn, als die Maͤnnchen; allein man hat die Art oft für 
viel haͤufiger ausgegeben, als ſie wirklich iſt, indem man 
oͤfters den gemeinen Aasgeier America's (die ſogenannte 
Aaskraͤhe [carrion-erowi der Nordamericaner, Cathartes 
aura) dafuͤr angeſehen hat, weil beide Arten ſich oft ge⸗ 
meinſchaftlich aͤßen. Die letztere wird aber nicht eher zum 
Fraße zugelaſſen, bis die erſtere ſich vollkommen geſaͤttigt 
hat; bis Se. Maß. abgeſpeiſ't, hält ſich der Aasgeier in 
ehrerbietiger Entfernung und wirft bloß luͤſterne Blicke nach 
dem Mahle, über deſſen Reſte er herfaͤlt, ſobald die Koͤ— 
nigsgeier fertig ſind. 

Ihre Geſchicklichkeit im Skeletiren iſt bewunderungswuͤr— 
dig. Sie ſchaben nicht nur das Fleiſch, ſondern auch die 
Baͤnder und das Perioſteum rein von den Knochen ab. Als 
wir den Fluß Berbice hinauffuhren, ward ein Kaiman ge⸗ 
ſchoſſen und an's Ufer gezogen, wo wir ihn von den Geiern 
ſkeletiren ließen. Einen Monat darauf fanden wir denn 
auch das Geſchaͤft zu unſerer vollkommenen Zufriedenheit 
vollbracht. Leider ſchlug das Boot, in welchem wir es 
transportirten, in einer Stromſchnelle, dem ſogenannten 
Weihnachtsfalle (ehristmas-cataract) um, fo daß wir 
das Skelet einbuͤßten. 

Als ich mich bei Hrn. Sanders am obern Berbice 
befand, uͤberzeugte ich mich von dem Umſtande, daß die 
Aasgeier nicht eher freffen, als bis die Königsgeier ſich fatt 
geaͤtzt haben. Am entgegengeſetzten Ufer lag eine Tags zu— 
vor crepirte Kuh, die eine zahlloſe Verſammlung von Aas— 
geiern herbeigezogen hatte. Sie ſaßen auf den duͤrren Zwei— 
gen einiger benachbarten Baume, ſtill, traurig und geduckt, 
mit halbherabhaͤngenden Fittigen und in ihrer ſchwarzen 
Tracht einer trauernden Leichenverſammlung vergleichbar. 
So blieben ſie den ganzen Morgen ſitzen; keiner ruͤhrte ſich 
oder machte fid über das Aas her. Nachmittags hoͤrten 
wir die Neger auf einmal rufen: „Sie kommen! ſie kom— 
men!“ Wir liefen vor das Haus, und als wir hinuͤber— 
blickten, ſahen wie 4 Koͤnigsgeiermaͤnnchen und mehrere 
Weibchen uͤber dem Aaſe kreiſen Die Kreiſe wurden enger 
und enger, und endlich ließen ſich die Geier auf benachbar— 
ten Baͤumen nieder. Die Aasgeier bewillkommneten die 
Koͤnigsgeier, indem ſie mit den Fluͤgeln ſchlugen und ſich 
ſonſt unruhig bezeigten, wurden aber bald wieder ſtill. Die 
Koͤnigsgeier fielen nicht ſogleich uͤber das Aas her, ſondern 
zogen ihren Hals in die Krauſe zuruͤck und betrachteten es 
eine Zeit lang. „Sie holten jetzt uͤber die Sache Gericht“, 
bemerkten die Neger, und wirklich konnten wir uns, wegen 
der Aehnlichkeit mit einem Gerichtshofe, eines Laͤchelns nicht 
enthalten. Nach einer halben Stunde eroͤffnete eines der 
Maͤnnchen das Mahl, und die uͤbrigen folgten bald ſeinem 
Beiſpiele. Gegen Abend waren die Koͤnigsgeier ſatt, und 
nun befriedigten die Aasgeier ihren Appetit; doch ging es 
dabei weit unregelmaͤßiger her, und man ſtritt ſich oft um 
einen Lieblingsbiſſen heftig herum. 

Die Koͤnigsgeier ſchweben ſehr hoch und fliegen unge— 
mein gut. Gleich dem Adler, halten ſie ſich oft lange auf 
derſelben Stelle in der Luft und erhalten ſich in mannich— 
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fachen Schwenkungen, bis ihr ſcharfer Geſichts- und Ger 
ruchsſinn ihnen eine Beute offenbart, auf die ſie dann mit 
kreiſenden Bewegungen niederſchweben. Jede Art von ani— 
maliſchen Stoffen ſteht ihnen an, wenn ſie nur leblos ſind. 
Daß ſie Thiere toͤdteten, iſt durchaus nie beobachtet worden. 
Der Vogel iſt von Natur feig, und kaͤmpft nie gegen ein 
Thier, das ihm irgend Widerſtand leiſten kann. Bei'm 
Auffliegen verurſacht ihr ſchwerer Flügelſchlag ein ſtarkes Ge: 
raͤuſch. Wo ſie horften, iſt mir nicht bekannt; wahrſcheinlich 
geſchieht es aber an den entlegenſten Orten. Der Aasgeier 
(Cathartes aura) niſtet unfern der Kuͤſte in Zuckerfeldern 
auf dem Boden. Die jungen Männchen des Koͤnigsgeiers 
ſind waͤhrend des erſten Jahres ſchwarz, im zweiten ſchwarz 
und weißgefleckt und erſt im dritten Jahre mit ihrem ei— 
gentlichen Federſchmucke geziert. 

Waͤhrend wir u Curaſſawaka, einer Niederlaſſung der 
Caraiben, am Fluſſe Nupunvong, campirten, brachten uns 
die Indianer drei lebendige Maͤnnchen und ein Weibchen. 
Eins der erſtern war in einer Schlinge gefangen worden; 
die andern hatte man mit dem sarbacan oder dem Blaſe— 
rohre geſchoſſen, deſſen Pfeilchen mit verduͤnntem ourari 
(wurali) vergiftet waren, fo daß das Thier bloß betaͤubt 
und nicht getoͤdtet ward. Einer der Voͤgel ſtarb, die uͤbri— 
gen entwiſchten; indeß behielten wir doch ein Maͤnnchen und 
das Weibchen mehrere Wochen lang. Das letztere troͤſtete 
ſich viel früher über fein Schickſal, als das erſtere, und 
man konnte ſich ihm bald naͤhern. Indeß entkam es ſei— 
ner Haft, und da wir es nicht ganz einbuͤßen wollten, ſo 
baten wir einen Maconſi-Indianer, es mit einem vergifteten 
Pfeile zu ſchießen. Das Gift war nicht verduͤnnt; der Vo— 
gel fiel nach ein Paar Minuten vom Baume, und alle un— 
ſere Bemuͤhungen, ihm mit Zuckerwaſſer (nach der Ausſage 
der Indianer, ein Gegenmittel) das Leben zu retten, waren 
vergebens. So blieb uns alſo nur noch ein ſchoͤnes, ausgewachſe— 
nes Maͤnnchen. Es zeigte ſich ſehr traͤge und war bis zuletzt, wo 
es nach Demarara geſchickt ward, noch ſo wild, als damals, wo 
wir es erhielten. Wenn wir oder ein Hund ihm nahe kamen, ſo 
flog es auf oder ſtreckte den Hals vorwaͤrts und hackte mit dem 
Schnabel, indem es wie eine Gans ziſchte. Wir fuͤtterten es meiſt 
mit Fiſchen, die es, wenn es ſich wohl befand, ſtets friſch fraß. 
Es ergriff ſie mit den Faͤngen, breitete die Fluͤgel aus, und hackte, 
bei einem großen Fiſche, das Fleiſch von den Graͤten, wogegen es 
kleine ganz verſchlang. Bei ſeiner Gefraͤßigkeit verrechnete ſich der 
Vogel oft in der Groͤße ſeines Schlundes, und der Fiſch blieb oft 
lange Zeit darin, bevor er verſchlungen werden konnte. Gedaͤrme 
behagten ihm wenig, und wenn man ihm welche vorwarf, ſetzte 
er die Fuͤße darauf und verfiel wieder in ſeine vorige geduckte 
Stellung. Ehe er über den Fraß herfiel, drehte er den Kopf hin 
und her und ſchielte nach demſelben. Die Augen ſehen praͤchtiger 
aus, als die irgend eines mir bekannten Thieres. Die ſchoͤnſte 
Perle iſt der Regenbogenhaut des Koͤnigsgeiers kaum vergleichbar. 
Bei Regenwetter und einige Tage lang, wo der Vogel unwohl 
war, zog er den Hals ganz in den Kragen zuruͤck, der auch den 
Kopf theilweiſe verbarg, ſo daß nur die Stirn und der Schnabel 
ſichtbar blieben. Starke Sonnenhitze konnte er nicht vertragen; 
er keuchte in der Sonne und gab auf vielfache Weiſe ſein Mißbe— 
hagen zu erkennen. 3 

Jung gefangen, find die Koͤnigsgeier leicht zu zähmen. Herr 
Glen in Demarara beſaß ein Weibchen, das ſo zahm war, daß 
es ſich feinem Herrn zu Füßen legte, und es kannte ihn fo gut, 
daß es ſich vom hoͤchſten Dache pfeilſchnell herabſtuͤrzte, wenn es 
Hrn. Glen auf der Straße ſah, und ſein Kunſtſtuͤck machte. 
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Auch ſah ich in Demarara ein dorthin aus Surinam gebrachtes 
ausgewachſenes Maͤnnchen, das voͤllig zahm war und zuletzt von 
einem Engliſchen Schiffscapitaͤn für den hohen Preis von 20 Pfd. 
Sterling gekauft wurde. 

Auf der Reiſe machten uns die Indianer auf jeden Koͤnigs⸗ 
geier, den ſie in der Luft ſchweben ſahen, aufmerkſam. Die Ma— 
conſis nennen ihn cassana, die Wapeſchanas: panaourou und die 
Warras: wouraerepo, (Annals of nat. Hist. Dec, 1858.) 


Von dem Baue des haͤutigen Labyrinthes. 
Von Hrn. Dr. Pappenheim zu Breslau. 
Schluß.) 

Vorläufige Mittheilungen über die Structur des Ohres 
bei'm Embryo. 

1) Ein 121” langer Schweinsembryo. 


Structur des Trommelfelles. a. Die Sulze, welche 
das Trommelfell bedeckt (verſchieden von der des aͤußeren Gehoͤr— 
ganges, welche aus fluͤſſiger Maſſe und aggregirten Fettbaͤlgen be— 
ſtehen) und zur nachherigen Epidermis wird, hat folgende Theile: 
1) Fäden von etwa „588““ und Epithelium von 5888“, meiſt 
rund, mit kleinen Kuͤgelchen, und einem oder mehreren ſich durch 
Dunkelheit und wenig betraͤchtlichere Größe auszeichnenden Central— 
kernen, excentriſch gelagert; 2) ovale, etwas kleinere Kugeln (+35), 
außen von kleinen Kuͤgelchen bedeckt, und gekernt; 3) das Haar be: 
ſteht, in ſeinem bulbus, aus einer Menge feiner, iſolirbarer Faͤden, 
welche ſich in den Stamm des Haares fortſetzen; 4) flaſchenfoͤrmige 
Druͤſen, mit einem Canale fuͤr das Haar, uͤber welche das Epi— 
thelium hinweggeht, von ſtrahlenfoͤrmiger Structur; 5) außer den 
Faͤden 1), welche wahrſcheinlich die kuͤnftigen Corjumfaſern find, 
und welche einen gleichfoͤrmigen Durchmeſſer beſitzen, ſieht man 
noch ſehnige Foͤden von unaleichem Durchmeſſer. — 

b. Die aͤußere Flaͤche des Tremmelfelles, ſpaͤter die mittlere 
Haut deſſelben. Faſern und einzelne Schichten ſind bereits ausge— 
bildet. Man erkennt ſie als ſehnige, nicht musculoͤſe Die großen 
Blutgefaͤße nehmen ihren Lauf in der Ordnung der radialen Faſern, 
die kleineren in der der concentriſchen. 

Auch ſieht man ſehr große Zellen und varicoͤſe Faͤden (die 
kuͤnftigen fadenfoͤrmig aufgereihten Epithelialfaͤden). Die Faſern 
ſind ſehnig. Die Zellen liegen concentriſch, nach der Lage der Fa— 
ſern, welche ungleichen Durchmeſſer haben Von Piamenkkoͤr— 
nern iſt nichts zu finden. Nur felten ſieht man eine kleinkoͤrnige 
Maſſe. 

c. Die innere Haut des Trommelfelles iſt bei weitem dünner, 
als die eines ?“ lapgen Schweinsembryo's und enthält ſpitzovales 
Epithelium mit Körnern von 85; 11 gehen auf 5. Alſo 
ſcheint wenig oder keine Intercellularſubſtanz vorhanden zu ſeyn. — 

Das Santociniſche Knoͤchelchen iſt um dieſe Zeit feft 
und unbeweglich mit dem Amboſe verwachſen als ſcheinbarer Knor— 
pel und zeigt deutlich ausgebildete, elaſtiſche Faſern, welche jedoch 
ſchwaͤcher, als die des Hammers ſind. 

Ueberhaupt haben die Kapfelbänderfafern der Gehoͤrkndchelchen 
ihre Formentwickelung, wie es ſcheint, beendigt, und duͤrften von 
jetzt an wohl nur Veranderungen der Größe, Dichtigkeit, Durch— 
ſichtigkeit erleiden. Die elaſtiſchen Faſern ſind offenbar dicker, als 
die eines 7“ langen Embryo's. Wo ſie ſich aufrichten, erkennt man 
einen ſchwarzen Punct, als Anfang eines Canales. Sie ſcheinen, 
im Gelenke zwiſchen Hammer und Amboß, Schlingen zu bilden, von 
beiderſeits zugeſpitzt ovaler Form. 


Membrana propria stapedis. 


Außer deutlich ausgebildeten Epitheliumzellen, ſieht man die 
eigenthuͤmlichen Faſern, ferner Zellen, welche meiſt vieleckig, doch 
abgerundet ſind, viele kleine punctfoͤrmige Maſſe enthalten, 38880 
groß, 10 auf 5 ſtehen. 

Bogengaͤnge. Außer den Fluͤſſigkeiten und bekannten Cry— 
ſtallen, ſieht man ſehr kleinkoͤrnige Subſtanz und ein maſchiges Ge— 
webe, welches durch die Art ſeiner Aneinanderfuͤgung leicht die 
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Taͤuſchung veranlaſſen kann, als ob man Faſern vor ſich habe. 
Die Maſchen wurden durch gegenſeitig abgeplattete Zellen erzeugt, 


von gos , bisweilen etwas darunter. 6 7 ſtanden auf 


e 
a õ 8 

Außerdem ſieht man deuttich feine Faſern, dergleichen man im 
nerv. optic. deſſelben Embryo's antrifft; ferner deutlich bemerkba— 
re, bandartige Streifen auf der außeren Oberfläche, früher von 
mir für Blutgefäße angeſehen und ſchon bei'm Schweinsembryo von 
20““ Lange vorkommend. Auf der außerſten Flaͤche liegt ovales 
Epithelium mit Kern und Koͤrnern (234), wie es ſcheint, ohne 
Intercellularſubſtanz. In der Tiefe ſieht man Kugeln von 585“; 
außerdem dAufierlich kleine Pigmentkugeln. Die ganze Haut beſteht 
aus aͤußerſt feinen Faͤden. 

Das runde Säckchen zeigt große, regelmäßig varicdſe Ner— 
venfaſern von 3s“. 

Die lamina spiralis iſt von großmaſchigem Gewebe bes 
deckt; ihr knorpliger Theil, beiderſeits von der fogen. Schleim: 
haut bekleidet, enthält kolbenfoͤrmig endigende Canaͤle von az 
Breite, in zwei, vielleicht mehreren Lagen ausgebreitet. Die ein— 
zelnen Faſern der Nerven laſſen ſich in die einzelnen Ganäle vers 
folgen. — Außerdem findet man fpigovale Knorpelkörper von 
a 
00 2 
Die Ganglienkugelnn des nerv. acust,, mit Centralkern 
verſehen, meſſen +37’. 

Pigmentkoͤrper kommen zu dieſer Zeit nirgends vor, und muͤſ— 
ſen demgemaͤß, als Bildungsmaſſe, reſorbirt worden ſeyn. 

Die Membran des runden Fenſters hat concentriſche 
und mindeſtens 2 Lagen radialer Faſern “), zellsewebiger, nicht 
musfulöfer Natur, und außer Blutgefaͤßen, beide Epitheliumſchich— 
ten. Ihre Dicke uͤbertrifft die des erwachſenen Thieres. Sie iſt 
gallertartig weich 

So legt die Natur Membranen von einer groͤßeren Dicke an und 
iR fie allmälig, fpäter. Trommelfell, Membran des runden 

enſters. 

Die Schichtung iſt folgende: a) nach Vorn und Außen Blutge⸗ 
faͤße und Epithelium; b) in der Mitte concentriſche und peripheri— 
ſche Faſern. Die peripheriſchen laufen in mehreren, einander 
durchkreuzenden Richtungen. e) Zu Innerſt Epithelium mit Koͤr— 
nern. Die ganze Membran iſt weit dicker, als fruͤher, durchſich— 
tiger, doch gelatinöfer und weicher, als fpäter, cohaͤrenter, als fruͤ— 
ber. Es ergiebt ſich Folgendes fuͤr ihre Bildung: 1) Ihre 
Schichten find zu dicfer Zeit ausgebildet. 2) In den einzelnen 
Schichten zeigt ſich ſchon fruͤh die Anlage und Entwickelung, ſo— 
wohl durch eigenthümliche Koͤrner, als deren beſtimmte Richtung, 
verſchieden in jeder einzelnen, nachherigen Membran. 3) In fruͤ— 
herer Zeit find Koͤrnchen vorhanden, welche ſich in den einzelnen 
Schichten durch Stellung, Groͤße Form, Geſtalt unterſcheiden. 
4) Die Durchſichtigkeit iſt in fruͤheſter Zeit am groͤßten, ſpaͤter 
nimmt ſie allmaͤlig ab. 5) Die Feſtigkeit ſcheint in ſteter Zunah— 
me begriffen zu ſeyn. 6) Die Dicke iſt in frühefter Zeit abſolut 
gering; ſpaͤter wird ſie dicker und dicker; gegen Ende des Embryo— 
lebens nimmt ſie an Dicke wieder ab. 


2. Ein 7“ langer Schweinsembryo. 


In der aͤußeren Membran des Trommelfelles ſieht 
man: 1) ſehr feine Faͤden von conſtantem Durchmeſſer; außerdem 
Körner von runder Geſtalt, 8888.“ groß, mit kleinkoͤrnigem In— 
halte. Eine zweite Schicht zeigt laͤngliche, ſpitzovale Koͤrper mit 
Kern, geradlinigt, in 4 Ordnung. ie find etwas laͤnger, als 
die erſten, doch um Vieles ſchmaͤler. 3) An der aͤußerſten Flaͤche 
aͤußerſt feine, gleichmaͤßige Fäden, mit flaſchenfoͤrmiger Anſchwel— 
lung, bisweilen varicds, von vielfach eingekerbten Rändern. 4) 
Große, flaſchenfoͤrmig geformte Hoͤhlen, Druͤſenhoͤhlen, nachherige 
Behaͤlter der Haare. In ihrer Naͤhe nimmt das Epithelium eine 
ſpiralige Richtung an, und es ſcheint, daß durch ſpiraliges Inſich— 
rollen das Epithelium ſolche Hoͤhlen bilde. 


*) Hierdurch fand ich, daß auch im erwachſenen Zuſtande con— 
centriſche und mehrere Lagen Foſern vorhanden ſind. 
19 
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Am äußerften Rande der Sulze meffen die Zellen des Epithe— 
liums „535, haben doppelte Ränder, zwiſchen denen ein ſehr 
dünner Raum, liegen dicht an einander und platten ſich dadurch 
ab. Selten ift Jatercellularſubſtanz da. Ihr Kern von 8888“ it 
bald oval, bald nierenfoͤrmig, bald kuglig, bald rundlich, bald ſeit⸗ 
lich zuſammengedruͤckt, meiſt excentriſch; einer andern Lage geho— 
ren die in der Grenzwand zweier Zellen gelegenen. — Mehr 
nach Innen nimmt die Zwiſchenzellſubſtanz allmalig zu, während 
die Zelle bedeutend kleiner iſt. — 

Auf dem aͤußerſten Rande gehen 5 Zellen, dichtgedraͤngt, auf 
29,0. (Von den längeren Koͤrnern gehen, in der mittlern Schicht, 
6 auf / c). (Ganz an der aͤußerſten Oberflache ſtehen 17 Zel— 
len, dichtgedraͤngt, auf 885“ von Eleinkörniger Maſſe bedeckt) 0). 
Das Wachsthum der Zellen geſchieht demnach in jeder Schicht, auf 
Koſten der Intercellularſubſtanz. 

Die mittlere Haut des Trommelfelles zeigt: 1) große, runde 
Zellen von 552", kuglig, von ſehr kleinen, dunkel contourirten 
Koͤrnern bedeckt. Die getrennten Koͤrnchen zeigen Molccularbewe— 
gung; 2) ſpitzovale Körner von 38388“; 3) ſehr feine Zellgewebs— 
ſaden von gleichmaͤßigem Durchmeſſer; 4) pflaſterſoͤrmig geordnete 
rundliche Zellen, dichtgedraͤngt, von etwa 388“. (Epithelium der 
Paukenhoͤhle). — 

(Zu dieſer Zeit finden ſich im nerv. facial. Kuͤgelchen von 
#35 und feine, gradlinige Stränge, wahrſcheialich Bündel Eünf- 
tiger Faſern, mit dlig-fluͤſſigem Inhalte. Die Hirnfaſern aus 
der weißen Subſtanz des linken Ventrikels gleichen den von Re— 
mak abgebildeten. Die Ganglienkörner meſſen zaͤs““ und beſitzen 
einen Centralkern). 

Das Kapſelgelenk zum Hammer und Amboſe hat 
deutlich ausgebildete, elaſtiſche Faſern, und ovales, kleines Epi— 
chelium. 

Die haͤutigen Bogengaͤnge beſtehen: 1) aus Epithe— 
lium; 2) großen, Ölartigen Kugeln, mit Kern und Kernkoͤrper— 
chen; 3) kleinen Kuͤgelchen mit Molecularbewegung, auf den groͤ— 
ßeren ſcheinbar als Pigment aufſitzend; 4) haͤutigen Theilen. — 
Die pigmentbedeckten Kugeln meſſen ““ find blaß und dichtge— 
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drängt. Die nicht bedeckten Kugeln ſcheinen noch etwas größer zu 
ſeyn. Die Pigmentkugeln find unter 2955. Das Epithelium 


z“ oval, mit Bildungskoͤrnern. 
3. Ein 6 Zoll langer Schweinsembryo. 


Seine haͤutigen Bogengaͤnge zeigen folgenden Bau: 

1) Zu Oberſt liegt eine durchſichtige, mit kleinen Koͤrnern und 
Cryſtallen verſehene Membran. 

2) Darunter das, in der Bildung begriffene, Zellgewebe, aus 
278" großen Zellen mit Punctmaſſe und Centralkern, an beiden 
(Enden in Fäden ausgezogen, beſtehend, nebſt Haͤufchen von Pig: 
ment, welche ſehr regelmäßig 

3) auf Kugeln von 388!“ ruhen, welche einen excentriſchen, 
258“ großen Centralkern, bisweilen noch mit einem Kernkoͤrper— 
chen, beſitzen. Die Kugeln ſelbſt enthalten kleine Punctmaſſe. — 

Die haͤutigen Ampullen zeigen: 

1) Zu Oberſt die Nerven, welche, wie es ſcheint, noch aus 
langgeſtreckten Zellen, confervenartig zuſammengereibt, beſtehen; 
deren jede einen excentriſchen, mit Kernkoͤrperchen verſehenen Kern 
veſitzt. Die laͤnglichen Endumbiegungsſchlingen der Nerven, welche 
ſehr ſchoͤne plexus bilden, erſtrecken ſich nicht auf die haͤutigen 
Canaͤle. 

2) Darunter befindet ſich eine Schicht Zellgewebe, aus rund— 
lichen, koͤrnigen und gekernten beiderſeits in Füden ausgezogenen 
Zellen beſtehend. 

3) Hierunter eine Schicht Epithelium, aus nicht gekoͤrnten, an 
beiden Enden zugeſpitzten und in Faſern verſchmaͤlerten, uͤbrigens 
drahtrunden Zellen. 

4) Nach Innen die große Kugelſchicht, deren Kugeln 375, 
mit runden excentriſchen Kernen von 188889“, und einem Kerne 
koͤrperchen; außerdem noch gekoͤrnt. 7 Kugeln auf einer Breite 
von SM, 

5) Innerſt gelegen find Blutgefäße und Kugeln von 755, 
dichtgedrängt, 7 auf „5 und wenig Cryſtalle. 
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Dieſem ganz analog iſt der Bau der beiden Saͤckchen. In 
dem runden Sackchen meſſen die großen Kugeln 385“; von den 
kleineren, fuͤnfeckigen (durch Druck) Zellen, welche +9555%" meſ— 
fen, ſtehen 17 auf ““. — 


4. Ein 22 Linien langer Schweinsembryo. 


Die mittlere Haut des Trommelfells beſteht aus 
Zellen von „es?“, welche in mehreren Lagen und Schichten, nach 
Richtung der kuͤnftigen Faſern, geordnet ſind. Zwiſchen den Waͤn— 
den iſt eine kleinkoͤrnige Maſſe abgelagert; die innerſten Zellen 
ſehen ſtellenweiſe ſehr dunkel aus, von Anhaͤufung der kleinkoͤrni— 
gen Maſſe, welche wahrſcheinlich Bildungsantrieb iſt. Die Knor— 
pelzellen des Ringes um das Trommelfell meſſen 383“ und fies 
hen 6 auf Sy". 

Die Ampullen beſtehen: 1) aus einer Schicht von Cry— 
ſtallen, ſehr verſchiedener Größe und in aͤußerſt regelmäßigen Zel— 
lenformen von vier-, ſelten fuͤnfeckiger Geftalt gelagert. Die ſeit— 
lichen Begraͤnzungen dieſer Zellen find weder an Laͤnge, noch Dik— 
ke einander gleich; auch laſſen ſie eine Art Intercellularſubſtanz 
zwiſchen ſich, welche bald drei- bald viereckig iſt. Die Laͤngenach— 
ſen der Cryſtalle liegen durchaus nicht in gleicher Richtung. Es 
kann alſo der Grund dieſer von mir jetzt auch im Kalbe und er— 
wachſenen Schweine und Rinde gefundenen regelmäßigen Lagerung, 
welche nur durch ſtarken Druck unkenntlich wird, nicht irgend eine 
Anziehungskraft ſeyn, weil man ſonſt einen beſtimmteren Typus 
der Lagerung erkennen wuͤrde. In der That befinden ſich dieſe 
Cryſtallzellenraͤume von 235, und in 2 Hoͤhen gelagert, nicht 
bloß in einer durchſichtigen Haut, ſondern auch ſo oberhalb einer 
tiefgelegenen Zellenſchicht, daß Tie ziemlich die einſchließenden Zel— 
lenwaͤnde umgeben. Unter der aͤußerſten, zarten Cryſtallhaut, in 
welcher ſich auch gelbes Pigment befindet, liegt eine Schicht klei- 
ner, farblofer Körner von 345 Durchmeſſer. 

Auch ſie ſtehen nicht ununterbrochen, ſondern, wovon man ſich 
bei beſtaͤndig wechſelnder Beſchattung und Erhellung uͤberzeugen 
kann, ſo, daß ſie Pſeudozellen, wie die Cryſtalle bilden, gleichfalls 
bloß auf den Zellenwänden einer tieferen Zellenſchicht. Zwiſchen 
der Cryſtallmembran und der Kleinkoͤrnerſchicht liegen nun zer— 
ſtreute Haͤufchen von Kuͤgelchen, welche durchſchnittlich 385,“ meſ— 
fon und nur 3 — 4 auf einem Raume von „gs“ zu ſtehen 
kommen. 

An ihrer Peripherie ſind ſie von ſehr kleiner, punctfoͤrmiger, 
gelblicher Maſſe, nicht ſcharf begraͤnzt, umgeben Eine, der Tiefe 
nach, vierte Schicht beſteht aus aͤußerſt feinen Faͤden, welche ſehr 
zart, weichfluͤſſig, hier und da haͤufig, doch unregelmaͤßig ange— 
ſchwollen find. Sie ſcheinen das kuͤnftige Epithelium zu feyn. 
Eine fünfte Schicht beſteht aus runden Zellen von 288“, dicht— 
gedraͤngt, an den Enden in Faden verlängert. In den Fäden 
ſieht man einen graulichen, fluͤſſigen Inhalt, welcher nach der Zelle 
zu einen breiteren Raum einnimmt. Jede Zelle hat in ihren Raͤn⸗ 
dern zwei und mehr knoͤtchenartige, ovale Anſchwellungen, von 
dunkelgrauem Inhalte gefüllt, von dem Anſehen der von Remak 
gezeichneten Faſern. 

Dieſe Zellen meſſen bei dem, ganz analog gebauten, oblongen 
Saͤckchen „27. — 

Ihre Anordung ift die des planum semilunatum des Erwach— 
enen. 

Auch die haͤutigen Bogenaaͤnge eines 12“ langen Sch veins— 
embryo haben eine beſtimmte Structur; ob ich jedoch alle Momente 
hierüber beobachtet habe, hoffe ich noch zu ermitteln. — 

Ein dieſe Beobachtungen erzeugendes Bild werde ich, wenn 
dieſe Zeitſchrift es noch der Muͤhe werth achten ſollte, durch wie— 
derholte Prüfung meiner Bemerkungen aus den Zwiſchenſtadien, 
mittheilen — 

Sparſamer noch ſind meine Beobachtungen bei'm Menſchen 
und mehr geeignet, zu Unterſuchungen aufzufordern, als die Wuͤn— 
ſche des Naturforſchers zu befriedigen. Der Guͤte des Privatdo— 
centen, Herrn Dr. Burchard, hier verdanke ich zwei Embryonen 
von Menſchen, welche jedoch lange Zeit in Weingeiſt aufbewahrt 
waren. Die Schwierigkeit, welche das noch gänzlich brachliegende 
8190 darbietet, mögen die unvollftändigen Mittheilungen entſchul— 

igen. 
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1. Ein menſchlicher Embryo von fünf Monaten. 


a. Richtung der Haare des aͤußeren Ohres. Auf dem helix 
geht ein Strom von Vorn nach Hinten und von Unten nach Oben 
in geſchwungenen Bogen. Vorn am antitragus begiebt ſich eine 
Stroͤmung aufwaͤrts, eine vorwaͤrts, eine abwaͤrts aus dem Inne— 
ren des Gehoͤrganges nach Außen. 

b. Die Schleimhaut der Trommelhoͤhle enthaͤlt Epitheliumkoͤr— 
per von ovaler oder runder Form, von vieler Punctmaſſe erfuͤllt, 
an beiden Enden ſich in jene langen, feinen Faͤden ausziehend und 
mit andern Körpern verbindend, welche bei'm Erwachſenen iſolirt 
zu ſeyn ſcheinen. Dieſe Faͤden enthalten gleichfalls feine Punct— 
maſſe, find oft von gleicher und faſt unmeßbarer Breite, oft uns 
gteich angeſchwollen, faft wie varicöfe Nerven. Sie verzweigen ſich 
nicht. Die Epitheliumzellen meſſen ohngefaͤhr 3888“ Breite. 

c. Die Kapſelbaͤnder der Gehoͤrknoͤchelchen waren vorhanden; 
elaſtiſche Fäden aber konnte ich nicht mit Sicherheit darſtellen. 
Knorpel- und Knochenkoͤrperchen waren vorhanden und ſchienen 
abſolut größer, als bei'm Erwachſenen zu ſeyn. 

d. Der obere, häutige Bogengang beſtand, der Haupt— 
maſſe nach, aus ſehr feinen, gleichfalls ſchwer meßbaren Faͤden, 
mitunter in aͤhnliche Epitheliumzellen, wie in der Schleimhaut der 
Trommelhoͤhle uͤbergehend. Die großen Kugeln maßen durch— 
ſchnittlich 305“, oft eckig (von der gegenſeitigen Abplattung ?), 
und ungleich breit an verſchiedenen Enden; fie haben Centralkerne 


und viele, aus ſehr kleinen Kuͤgelchen beſtehende, Punctmaſſe. Letz— 
tere kann jedoch durch Weingeiſt erzeugt worden ſeyn. Außerdem 
fanden ſich Kugeln, wie in der Retina, von 383 8““, gleichfalls 


Punctmaſſe enthaltend, ferner laͤngliche Koͤrper mit einer großen 
Anzahl kleiner centriſcher Kugeln; zuletzt ſehr zahlreiche kleine Ku— 
geln, wie die gewoͤhnlichen Fettkugeln. — 

Epithelium, Zellgewebe, Ganglien und ihre Molecuͤlen ſind 
demgemaͤß ſchon in der Bildung begriffen. — 

Außerdem war nun Folgendes zu bemerken: Laͤngs der Kruͤm— 
mung des Bogens laufen, in parallelen Reihen, die zahlreichſten 
Faſern, welche von ungleicher Dicke ſind, und von Stelle zu Stelle 
in ſich ovale Koͤrperchen einſchließen, welche eine unmeßbare kleine 
Koͤrnermaſſe in ſich beherbergen; aͤhnliche findet man in den Hoͤh— 
lungen der Faͤden, welche ſich bisweilen theilen. Nach Umſchlie— 
ßung des ovalen Kernes gehen die Faͤden verſchmaͤlert weiter. 
Hierdurch entſteht ein maſchenfoͤrmiges Gewebe, welches eine 
Hauptlage bildet und die großen Kugeln bedeckt, welche ſich ſelbſt 
über Epithelium befinden. Die Kugeln, Ses!“ groß, haben 
einen Centralkern, in welchem kleine, ohngefaͤhr 1606 
W. große Koͤrperchen verborgen waren. Die Knorpelkoͤrper des 
Organs maßen ZI" Länge, 3335" Breite. 

Auf und an der Gelenkflaͤche des Hammers find Epi— 
thelium, elaſtiſche Faſern und Knorpelkoͤrperchen mit Centralker— 
nen ausgebildet. Die Knorpelkoͤrper auf der Gelenkflaͤche des Am— 
boſes meſſen 329°" Lange. 

Die membrana propria stapedis iſt völlig ausge⸗ 
bildet. Die Queerfaſern herrſchen vor; die Faſerbuͤndel ſind ſtaͤr— 
ker, als bei'm Erwachſenen. 

Die ovalen Epitheliumzellen der Paukenhoͤhle 
meſſen 358" Die 3 Membranen des Trommelfelles und 
glandulae sebaceae ſind ausgebildet. 


— — 
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Das oblonge haͤutige Saͤckchen zeigt große kernför— 
mige Körper, an einem Rande dunkel, mit einem centriſchen Kerne, 


beiderſeits durch Faͤden mit einander verbunden. Die Centralkerne 
5% W.) haben noch ein, mit einem dunklen Puncte verſehe— 


nes Kernkoͤrperchen. Der Kern iſt von dunkler Punctmaſſe um— 
geben. a 

In der Schleimhaut der Schnecke finden die gerſten— 
kornfoͤrmigen Koͤrperchen ſich wieder; die gewöhnliche Epitheliums 
ſchicht iſt als beſondere Schicht vorhanden. 


Ein zweiter menſchlicher Embryo, eben ſo alt, gleichfalls 
in Weingeiſt aufbewahrt. 


Von den 355 großen Epidermidalzellen des äußeren Oh: 
ſtehen 11 auf 886 — 


8 5 6 

Die Knorpelkörper des stapes find 588“ lang, 388“ 
breit. Sechs nehmen 755“ ein. 

Die Knorpelkoͤrper des Santoriniſchen Knochens maßen 388“ 
und ſtanden 9 auf 3)“. Auf der Gelenkfläche fand ich, ſtatt der 
elaſtiſchen Faſern, ſchmale, eifoͤrmige, von ihren Faͤden wahr— 
ſcheinlich abgeriſſene Körper mit koͤrnigem Inhalte. Die Körper 
waren 88s“ breit, 3000 lang. Sie lagen zerſtreut und wa— 
ren ſparſam. 

Der processus brevis incudis hatte, von Stelle zu 
Stelle angeſchwollene Faͤden, welche Aehnlichkeit mit den, von 
Purkinje in den Arterien gefundenen, elaſtiſchen Faſern hatten 
(J. Räuschel diss, fig. XVII), nur von längeren und ſchmalen 
Zwiſchenfaͤden gebildet. Eben ſolche fand ich im Kapſelbande des 
Hammers und Amboſes, nur von groͤßerer Dicke. 

Die Epitheliumförper auf der hintern Flaͤche des Amboſes 
waren gegen die der uͤbrigen Schleimhaut der Trommelhoͤhe un— 


zweifelhaft groß und maßen F886“. — 


res, 


Miscellen. 


Eine ſonderbare Verfahrungsweiſe der Regen: 
wuͤrmer hat Hr. Fryer zu Whitley beobachtet. Er erzaͤhlte 
Hrn. J. E. Gray, daß die Würmer, welche in großer Menge 
an der Suͤdſcite feines Kiesweges, gerade unter dem Schatten 
des tuft? wo der Weg ſelten gebraucht wird, vorkommen, alle 
lockeren Steine, die ſie im Bereiche von 6 bis 8 Zoll von ihrer 
Hoͤhle finden, uͤber dem Eingange derſelben zuſammenhaͤufen, zu— 
weilen bis zu einer betraͤchtlichen Hoͤhe. Wenn die Steine weg— 
genommen werden, ſo findet man die Hoͤhle geräumig und oft 
ragen einige Strohhalme daraus hervor. (The London and 
Edinburgh Philosophical Magazine, February 1839, pag. 159.) 
Iſt dieß oder Aehnliches auch anderwaͤrts beobachtet? 

Die Daguerreſche Erfindung der Fixirung der 
Lichtzeichnungen, hat Hr. Dr. Petzholdt in Dresden heraus— 
gebracht, aber bis jetzt ebenfalls fur ſich behalten und nur einige 
Abbildungen, z. B., einer Venus, des Thurms der Frauenkirche, 
ſehen laſſen, welche an Deutlichkeit, Klarheit und ſchoͤnen Verhaͤlt— 
niſſen zwiſchen Schatten und Licht nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laſ— 
ſen ſollen. 


Hie iel k u i d e. 


Erſtirpation der Submarillardrüfe bei ranula. 
Von J. G. Malcolmſon. 


Im Anfange des Jahres 1828 wurde ein kraͤnklich 
ausſehender Hinduknabe aus einem als ungeſund bekannten 


Huͤgeldiſtriet nach Chicacole gebracht, wegen einer Ges 
ſchwulſt, die von einem Ohre bis zum andern reichte und 
die Winkel des Unterkiefers und das Bruſtbein beruͤhrte. 
Nach Unten war die Geſchwulſt etwas mehr geſpannt und 
leicht haͤngend, ſo daß ſie von der das Bruſtbein bedecken— 
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den Haut in die Höhe gehoben werden konnte. Sie war 
weich und enthielt offenbar eine Fluͤſſigkeit. Die Krankheit 
hatte etwa ein Jahr zuvor begonnen, und hatte ſich zuerſt 
links unter dem Kinne gezeigt und ſodann nach Unten und 
Oden ausgedehnt. Der Kranke gab an, daß einige Zeit 
vor Entſtehung der Geſchwulſt et va 3 Zoll hinter der 
Stelle, wo die Geſchwulſt entſtand, auf der Seite der 
Mündung der linken Submaxillardruͤſe, wo auch noch eine 
Narbe zu ſehen war, etwas Eiter durchgebrochen ſey. In 
der Naͤhe der Narbe befand ſich ein carioͤſer Zahn; von der 
Submaxillardruͤſe wurde immer noch etwas Speichel abge— 
ſondert. In dem Munde ſah man keine Geſchwulſt; doch 
fühlte man unter dem Unterkiefer eine Härte; auch bemerkte 
man auf der Mitte der Geſchwulſt einige Brandſchorfe, 
welche durch mehrmalige Anwendung des Gluͤheiſens ent— 
ſtanden waren. Wahrſcheinlich ſchien es, daß die Subma— 
rillardruͤſe und ihre Ausfuͤhrungsgaͤnge durch Reizung des 
kranken Zahns entzuͤndet worden ſeyen, und daß dadurch der 
Abgang von Speichel unterbrochen worden, ſo daß dieſer 
in das Zellgewebe austreten und die Geſchwulſt bewirken 
mußte. 

An dem hervorragendſten Theile der Geſchwulſt wurde 
eine Punctur vorgenommen, und dadurch die Quantitaͤt 
von 20 Unzen einer eiweißaͤhnlichen, durchſichtigen Fluͤſſigkeit 
von hellbrauner Farbe und eine harte Subſtanz ausgeleert, 
welche durch Verdickung der Fluͤſſigkeit entſtanden war. Die 
Oeffnung wurde offen erhalten und die Abſonderung jeden 
Morgen ſorgfaͤltig ausgedruͤckt. Zwei Mal jedoch ſchloß ſich 
die Wunde und es wurde eine neue Punctur noͤthig. Das 
letzte Mal blieb eine Wieke in der Wunde liegen; es folgte 
einige Entzuͤndung, und nun wurde eine reichliche Menge 
Eiter mit der eiweißartigen Fluͤſſigkeit ausgeleert. Die 
Haut zog ſich zwar ein wenig zuſammen; doch war es au— 
genſcheinlich, daß auf dieſe Weiſe nicht viel von der Be— 
handlung erwartet werden konnte. ; 

Nachdem ich mir eine ſehr feine Sonde verſchafft hats 
te, fand ich, daß dieſelbe in den Gang der Submarillar— 
druͤſe eindrang, worauf etwas Speichel aus demſelben aus— 
floß. Dieß verminderte meine Zuverſicht, und uͤberzeugte 
mich, daß die Krankheit nicht gehoben werden konnte, in— 
dem ich die Verbindung mit dem Munde herzuſtellen ſuchte 
und die Geſchwulſt nur durch Punctur und Druck beſeiti— 
gen wollte. Ich beſchloß daher, einen Theil der den Sack 
bildenden Haut zu entfernen, und feſtzuſtellen, ob die Fluͤſ— 
ſigkeit aus der Druͤſe komme, wonach das weiter Noͤthige 
beſtimmt werden konnte. 

Am 30ften brachte ich den Knaben auf den Opera— 
tionstiſch und punctirte die Geſchwulſt drei Zoll oberhalb 
des Bruſtbeins; nachdem die Fluͤſſigkeit ausgeleert war, 
ſchnitt ich ein ovales Hautſtuͤck von 25 Zoll Laͤnge aus, 
welches durch die vorausgegangenen Narben beträchtlich ver— 
dickt war. Der Hals bot nun einen eigenthuͤmlichen An— 
blick dar Vom Ohre und dem Unterkiefer bis zur Bruſt 
herab erſchien er gleichſam ſorgfaͤltig praͤparirt und die 
blauen Venen, ſo wie die Druͤſen, waren durch die Zell— 
haut hindurch ſichtbar; vergeblich ſuchte ich eine Oeffnung, 
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aus welcher die Fluͤſſigkeit ausfließen konnte; es ſchien moͤg— 
lichl, daß dieſelbe entweder aus der linken Parotis oder aus 
einer Balggeſchwulſt komme, deren Sack mit den umgeben— 
den Theilen verdichtet ſey; in beiden Faͤllen blieb nichts 
übrig, als die Wunde zu ſchließen und zu verſuchen, was 
ſich durch Druck ausfuͤhren laſſe. Die Zellhaut in der 
Mittellinie war verdichtet und bildete die harte Stelle am 
Halſe; dieſe wurde daher weggenommen. 

Nachdem ich mit Aufmerkſamkeit einen weichen, runden 
Koͤrper von der Groͤße und Farbe einer kleinen Lymphdruͤſe, 
welche zum Theil in der linken Submarillardrüfe eingeſenkt 
war, unterſucht hatte, bemerkte ich eine kleine Stichoͤffnung, 
wie von einem Nadelſtiche. Durch einen leichten Druck 
floß eine eiweißarlige Fluͤſſigkeit aus; deßwegen nahm ich 
ſogleich die Trennung der Druͤſe von den umgebenden Thei— 
len vor, welche zuerſt ſich nicht ſchwierig zeigte, aber mehr 
in der Tiefe der Wange feſter anhing, und in einem ſo en— 
gen Raume lag, daß es ſchwer war, das Meſſer zu gebrau— 
chen. Die Druͤſe wurde mit einer durchgezogenen Ligatur 
nach Außen gefuͤhrt; die Unterbindung der blutenden Gefaͤ— 
ße war ſchwierig. Ein betraͤchtliches Gefaͤß, die Submaxil— 
lararterie, wurde durchgeſchnitten und die Blutung durch 
Druck auf die Carotis gehemmt. Die Unterbindung derſel— 
ben war nicht eher moͤglich, als bis ein Finger in die 
Mundhöhle eingefuhrt, und die Druͤſe nach Unten gedrängt 
wurde, wodurch uͤberhaupt der uͤbrige Theil der Operation 
ſehr erleichtert wurde. Indem ich nun eine krumme Nadel 
mehrmals durchſtach und ſodann zwiſchen der Diüfe und der 
Ligatur durchſchnitt, wurde das Ganze allmaͤlig beſeitigt, 
mit Ausnahme eines ſchmalen Fortſatzes, welcher zwiſchen 
dem digastrieus und mylohyoideus wahrſcheinlich zur 
Sublingual-Druͤſe ging; an dieſem Theile wurde das Gluͤh— 
eiſen angelegt. 

Die Wundraͤnder wurden nun durch Suturen und 
Pflaſter vereinigt, und der groͤßere Theil heilte leicht; aber 
am unteren Theile der unteren Seite des Halſes bildete ſich 
ein Abſceß. Die Narbe im Munde oͤffnete ſich wieder 
und entleerte Eiter; der Abſceß am Halſe ſelbſt wurde geoͤff— 
net; beide Wunden ſchloſſen ſich wieder, und vier Wochen 
nach der Operation befand ſich der Knabe vollkommen wohl. 
Die Narbe am Halſe war klein und entſtellte den Kranken 
nicht. Aus dem Ausführungsgange der Submanillardruͤſe 
floß immer noch etwas Speichel aus, welcher wahrſcheinlich 
von der Sublingualdruͤſe kam. 

Dieſe Operationsgeſchichte hat beſonders dadurch In— 
tereſſe, daß ſie auf's Neue beweiſ't, daß in ſchwierigen Faͤl— 
len die Erſtirpation der Submarillardrüfe nicht bloß aus— 
fuͤhrbar, ſondern auch heilſam iſt. 

Bei meinem Kranken war der Urſprung der Geſchwulſt 
deutlich zu ſehen; der kleine, blaͤuliche, druͤſenaͤhnliche Koͤr— 
per, aus welchem aus einer ſehr kleinen Oeffnung der Spei— 
chel in das Zellgewebe des Halſes herausdrang, war ein 
kleiner Balg, in welchen mehrere Aeſte des Ausfuͤhrungs— 
ganges der Druͤſe deutlich ſichtbar hineingingen. Der Balg 
hatte feine Waͤnde und riß ein, als er herausgenommen 
wurde. Es iſt hiernach klar, daß der Urſprung der Ge— 
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ſchwulſt der ranula in einer Anſammlung des Speichels 
in den Ausfuͤhrungsgaͤngen einer Speicheldruͤſe beruht. Die 
Eigenthümlichkeit des vorliegenden Falles beſtand darin, daß 
ein oder mehrere kleine Gaͤngchen ziemlich entfernt von dem 
Munde obliterirt waren: eine fo feine Roͤhre aber konnte 
ſich nicht bis zu dem enormen Umfange der Geſchwulſt aus: 
dehnen; ſie riß alsdann ein, mit einer feinen Oeffnung, wie 
der feinſte Nadelſtich, und es bildete ſich dadurch die allmaͤ— 
lige Ausdehnung der Geſchwulſt, wie fie beſchrieben worden 
iſt. (Transact. of the med. Soc. of Calcutta. 


Vol. VIII.) 


Ungeeignete Operation aͤußerer Hämorrhoiden. 
Mitgetbeilt von Sy me. 

In meiner Abhandlung über die Krankheiten des Maſt— 
darms, ſprach ich mich über die Ausſchneidung eines Stuͤk— 
kes des Maſtdarms, wegen krebshafter Affection, mit fol— 
genden Worten aus: 

„Es ſcheint, daß ein betraͤchtliches Stuͤck des Maſt— 
darms, ſelbſt bis zu der Tiefe von mehreren Zollen, 
ausgeſchnitten werden kann, ohne daß auf der Stelle toͤdt— 
liche, oder uͤberhaupt bedenkliche Zufaͤlle in der erſten Zeit 
eintreten. Dennoch aber hat der Kranke keinen Vortheil von 
dieſer Operation; denn, außer dem Operationsſchmerze, hat 
er auch noch einen Eingriff erlitten, der dem krankhaften 
Proceſſe als neuer Impuls gilt. Iſt irgend ein Fall vor— 
handen, in welchem dieſe Ausſchneidung des Maſtdarms 
eine bleibende Heilung zur Folge hatte, da konnte die Krank— 
heit nicht boͤsartiger Natur ſeyn, obwohl es unwahrſchein— 
lich erſcheinen moͤchte, daß man ſich zu einem ſo ſchweren 
Eingriffe entſchließen ſollte, wenn der Fall bei andern Mit— 
teln nicht ganz hoffnungslos waͤre. Aber weit entfernt hier— 
von, iſt es vielmehr, ſo unglaublich dieß ſcheinen mag, 
Thatſache, daß in den letzten Jahren hier in Edinburgh 
die Exſtirpation des untern Endes des Rectums fuͤr die 
befte Methode der Behandlung derjenigen Haͤmorrhoidalaf— 
fectionen betrachtet worden iſt, welche man gewoͤhnlich mit 
dem Namen prolapsus aui bezeichnet.“ 

Folgender Fall, welcher vor Kurzem mir vorkam, er— 
laͤutert die Umſtaͤnde, unter welchen man dieſe Operation 
unternommen hat, und den Erfolg derſelben. Vor etwa 
drei Monaten wendete ſich ein Herr, zwiſchen 20 und 30 
Jahr alt, an mich, in der Hoffnung, daß ich ihm werde 
helfen koͤnnen; er gab mir folgenden Bericht uͤber ſeine trau— 
rigen Leiden: 

Im Juli 1837 beſuchte er einen Badeort. Eines 
Tages machte er einen langen Spaziergang, nachdem er 
Medicin genommen hatte, und bemerkte danach eine Haut: 
falte an der Afteröffnung, geſchwollen und ſchmerzhaft. 
Dieſer aͤußere Haͤmorrhoidalknoten war ihm ein neues Lei— 
den, und beunruhigte ihn ſo, daß er ſogleich nach der 
Stadt zuruͤckkehren mußte. Er fuhr in einem Wagen zu— 
ruͤck, und verſchlimmerte dadurch feinen Zuſtand. Es wurde 
nach einem Wundarzte geſchickt; dieſer ſetzte Blutegel und 
wendete 4 Tage lang Cataplasmen an, ſprach aber dann von 
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der Nothwendigkeit einer Operation, welche er auch ausfuͤhr— 
te. Dieſe beſtand darin, daß er ein Stuͤck, von 17 Zoll 
Laͤnge, von dem Darme herausſchnitt. Die Hohle wurde 
mit einem Schwamme ausgefuͤllt, und die Beine darauf 
zuſammengebunden. Der Kranke war drei Wochen nicht im 
Stande, ſich im Bette zu bewegen, weil er, wie er ſich 
ausdruͤckte, vom Schmerze und von den großen, ihm ger 
reichten Gaben Opium, ganz betaͤubt war. Der Urin wur: 
de in dieſer ganzen Zeit mit dem Catheter abgelaſſen. 
Nach Verlauf von zwei Monaten, war er endlich im Stan— 
de, die Treppe hinabzugehen, und wurde nun auf das Land 
geſchickt, mit der Anweiſung, eine Verengerung des Afters 
dadurch zu verbinden, daß er bisweilen den Finger einfuͤh— 
re; aber trotz aller Sorgfalt, mit welcher ein Arzt, nach 
den ihm mi getheilien Inftructionen, Bougies einlegte, wurde 
die Oeffnung immer kleiner, bis ſie zuletzt kaum noch eine 
Bougie von der Dicke eines Federkiels zuließ. Der Kran— 
ke kehrte zur Stadt zuruͤck, und glaubte, daß Einſchnitte zur 
Erweiterung der Oeffnung gemacht wurden, wenigſtens fuͤhlte 
er acuten Schmerz und ſah Blut abfließen. Das Inſtru— 
ment von Weiß, zur Erweiterung der weiblichen Harn— 
roͤhre, wurde hierauf eingefuͤhrt und eine halbe Stunde 
aufgeſchraubt, unter uͤbermaͤßigen Schmerzen. Dieſe Ope— 
ration wurde, vier Monate lang, alle zwei Tage wiederbolt. 
Hierauf ging der Kranke wieder auf's Land und fuͤhrte alle 
3 bis 4 Tage eine Bougie ein. Da er nach drei Mona— 
ten keine Beſſerung ſpuͤrte, fo kehrte er, an feiner Wieder— 
herſtellung ganz verzweifelnd, wieder nach der Stadt zurüd: 
er hatte, außer wenn er Medicin nahm, keine Darmaus— 
leerung; wenn aber der Drang zur Entleerung des duͤnnen 
Darminhaltes eintrat, ſo war er nicht im Stande, den 
Abgang zuruͤckzuhalten. Der Kranke fuͤhlte fortwaͤhrend Un— 
behaglichkeit und brennenden Schmerz im After und im 
ganzen Becken; er war abgemagert und zu jeder Art ven 
koͤrperlicher und geiſtiger Anſtrengung unfähig. (Edinburgh 
med. and surg. Journ. Oct. 1838.) 


Ueber den Sitz der placenta im Uterus 


hat Hr. Hugh Carmichael in dem neuen Journal the 
Dublin medical Press ſehr intereſſante Bemerkungen mit— 
getheilt, welche wiederholte Beobachtung und Pruͤfung ver— 
dienen. 

In der erſten Zeit nach der Empfaͤngniß, ſagt Hr. C., 
findet ſich die placenta gewoͤhnlich im Grunde des Uterus 
ſitzend; aber ſpaͤter iſt das nicht mehr ſo der Fall. In den 
letzten Monaten der Schwangerſchaft ſitzt ſie am unteren 
Theile der binteren Wand. So war der Sig der pla- 
centa bei vier vor der Niederkunft verſtorbenen Frauen, 
bei denen Hr. C. den Uterus zergliedert hat. Dieſe Beob— 
achtung ift völlig uͤbereinſtimmend: 1) mit der Auscultation, 
denn das Placentar-Geraͤuſch wird nur gehoͤrt nach Hin— 
ten zu oder nach den Weichen und niemals am fandus 
uteri; 2) mit der Form der Zerreißung der Haͤute. Man 
bemerkt naͤmlich, daß die Haͤute immer zur Seite der pla— 
centa und nie im Mittelpuncte zerriſſen ſind; wenn die 
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placenta aber am Grunde ſaͤße, fo würden die Haͤute, 
welche das Kind im Mutterhalſe vor ſich herdraͤngt, eine 
Zerreißung im Mittelpuncte erleiden, oder in uͤberall gleicher 
Entfernung von ihrer Baſis befindlich ſeyn; 3) mit der 
Stellung der Fallopiſchen Roͤhren, welche bei'm ſchwangern 
Uterus nicht im fundus uteri ſind, wie bei dem leeren 
Uterus, ſondern vielmehr unten und hinten. 


Dieſe Verſetzung der Totalitaͤt der placenta haͤngt 
davon ab, daß dieſes Organ der allgemeinen Ausdehnung des 
Uterus nicht folgt, beſonders nicht deſſen vorderer Wand, 
welche, indem ſie ſich entwickelt, die Gegend, wo die pla— 
centa urſpruͤnglich eingepflanzt iſt, nach Unten und Hinten 
treibt. Waͤhrend der Entbindung haben, ſagt Hr. C., die 
austreibenden Wehen nur an der vordern Wand und am 
fundus ſtatt. Nur wenn das Kind ausgetrieben iſt, zieht 
ſich die hintere Wand zuſammen und treibt die placenta 
aus. Wenn es anders waͤre, ſo wuͤrde die Circulation in 
den Uteringefaͤßen oft unterbrochen, und das Leben des Kin— 
des wuͤrde waͤhrend der Geburt gefaͤhrdet ſeyn. Zuweilen 
hat das wircklich ſtatt, und wenn dieſe Contractionen die 
placenta loͤſen, fo tritt Haͤmorrhagie ein. 

In mehreren Faͤllen von unrichtiger Inſertion der 
placenta hat Hr. C. die Haͤute im Mittelpuncte zerriffen 
gefunden; die placenta mußte dann in dem fundus, 
d. h. dem Halſe gegenuͤber, inſerirt ſeyn. 

Dieſe ſinnreichen Bemerkungen wuͤrden, wenn ſie ganz 
richtig find, die Erſcheinung des Vorliegens der placenta 
erklären. Man begreift, in der That, daß, wenn die pla- 
centa, ſtatt ſich urſpruͤnglich am fundus anzuſetzen, von 
der hinteren Wand ausginge, die vordere Wand, indem ſie 
ſich ausdehnte, die Sitzſtelle der placenta dermaßen nach 
Unten und Hinten treibt, daß der vordere Rand dieſes Koͤr— 
pers allmaͤlig vorruͤcken und den Hals des Uterus bedek— 
ken kann. 


ieee n 


Eine Operation zur Heilung des Schielens em— 
pflehlt Stromeyer in feinen Beiträgen zur operativen Orthopaͤ— 
die, wo er S. 22 ſagt: Nach Verſuchen an Leichen, würde ich 
bei strabismus convergens ſpaſtiſcher Natur folgendes Verfahren 
empfehlen. Man laͤßt das geſunde Auge ſchließen und befiehlt dem 
Kranken, das Auge fo weit wie möglich zu abduciren. Man ſetzt 
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alsdann einen feinen Doppelhaken in die conjunctiva an der innern 
Graͤnze des bulbus: dieſen uͤbergiebt man einem geſchickten Gehüls 
fen, der damit das Auge nach Außen zieht. Alsdann hebt man 
die conſunctiva mit einer Pincette auf und durchſchneidet ſie mit 
der Spitze eines Staarmeſſers durch einen Verticalſchnitt, der die 
orbita neben der innern Seite des bulbus oͤffnet. Jetzt wird der 
Augapfel noch etwas weiter abducirt, wodurch der muse, rectus 
internus ſogleich zum Vorſchein kommt. Man ſchiebt eine feine 
Sonde unter und durchſchneidet ihn mit einer gebogenen Scheere 
oder mit demſelben Meſſer, womit man den Schnitt durch die 
conjunctiva machte. Nach der Operation kalte Umſchlaͤge und eine 
Doſis Opium. Das geſunde Auge müßte dann ſpaͤter längere Zeit 
geſchloſſen erhalten werden, damit durch Uebung des operirten die 
natuͤrliche Muskelbewegung ſich wieder einſtellte. Daß der durch— 
ſchnittene Muskel vom Krampfe befreit werden und ſeine Function 
wieder erlangen wuͤrde, iſt, nach den vorliegenden Erfahrungen an 
andern Muskeln, gar nicht zu bezweifeln, und die Operation kann 
kaum verletzender auf das Auge wirken, als manche Exſtirpation 
von Balggeſchwuͤlſten aus der orbita, die ja ſo ſelten dem Auge 
gefaͤhrlich wird.“ 

Ueber die Hunds wuth findet ſich in dem Oeſterreichiſchen 
Lloyd, in einem Artikel aus Conſtantinopel vom 6. Febr., folgende 
auffallende Angabe: „Schon mehrere Mal iſt, wie bekannt, von den 
Europaͤern die Ausrottung der vielen hier in den Straßen herum— 
irrenden Hunden beantragt worden. Dieß Project kam auch un— 
laͤngſt wieder zur Sprache, wurde aber mit dem Bemerken abge— 
lehnt, die Hunde ſeyen der Stadt eher nuͤtzlich als ſchaͤdlich, da 
ſie den animaliſchen Unrath verzehren, der gewoͤhnlich auf die 
Straße geworfen wird, und der ohne die Hunde, in Verweſung 
uͤbergehend, die Luft verderben würde. Zudem iſt es Thatſache, 
daß jeder von der Waſſerſcheu befallene Hund von 
ſeiner Heerde getoͤdtet und verzehrt wird, ehe noch 
die volle Wuth ausbricht, daher auch von dieſer Seite nichts 
zu fuͤrchten iſt.“ — Iſt dieſe letztere Angabe gegruͤndet? 

Das Muͤckenſehen beruht, nach Stiefenſand (Am— 
mon's Monatsſchrift J. 3.), auf dem Vorhandenſeyn kugel- oder 
linſenfoͤrmiger, feſter Koͤrperchen auf der Retina und in der Horn— 
haut; die erſtern veranlaſſen die beweglichen Puncte und andere Erz 
fheinungen. Wurde das Auge, während jene Erſcheinungen be: 
merkbar waren, dicht an ein feines Gewebe gebracht, ſo konnte 
dieſes im verkleinerten Maaßſtabe ſehr deutlich erkannt werden, ob— 
wohl das Auge im Allgemeinen wegen der großen Naͤhe davon 
nichts ſah; es wurde hier ein Schattenbild auf den im Auge be— 
findlichen Linſenkoͤrperchen wahrgenommen 


v. Graͤfe's Moxen beſtehen aus duͤnner Oblate in der er: 
forderlichen Groͤße und mehrfach durchbohrt, welche mit einer Mi— 
ſchung aus 3 Theilen Terpentinoͤl und 1 Schwefelather befeuchtet 
iſt; ſie wird erſt zwiſchen zwei Blaͤttern Loͤſchpapier maͤßig getrock— 
net, auf die Haut gelegt und mit einem Wachsſtocke angezuͤndet; 
das Brennen dauert bei mittlerer Groͤße 20 bis 30 Secunden unter 
lebhaftem Schmerze; die Oblate verkohlt. Legt man mehrere Ob— 
laten übereinander, fo dringt der Brandſchorf tiefer in das co- 
rium ein. (Gr. und Walth. Journ. XXVI. 3.) 


ATTERSEE 


Bibliographische Neuigkeiten. 


The London Flora, containing a concise description of the 
Phaenogamous British Plants which grow spontaneously in 
the vicinity of the Metropolis, with their localities; arran- 
ed in conformity to the Natural System etc. By Alexander 
Irvine. London 1838. 


Idrologia medica, ossia Facqua commune e acqua minerale, 
loro natura, uso dietetico e medicinale, con una compendiata 
descrizione dei bagni di alcuni popoli antichi e moderni, una 
generale enumerazione delle note sorgenti minerali europee 


colle essenziali proprietà lo-o ed una speciale esposizione fisi- 
co medica delle piü renomate acque medicate, de 'bagni, fanghi 
ed istituti balneari d’Europa, del dottor Pietro Lichtenthal. 
Novara 1838. 8. 


Considérations hygieniques sur les eaux en général et sur les 
eaux de Vienne en particulier. Pur Gabriel Grimaud de 
Caur. 2. éd. Paris 1839. 

De la fievre typhoide, de sa nature et de son traitement. 
A. J. Gaussail, MD. Paris 1839. 8. 


Par 


— ꝓ—ã—ᷣ— — ö. — 


Neue Notizen 


a u 8 


dee m 


Gebiete der Natur- und Heilkunde, 


geſammelt und mitgetheilt 
von dem Ober-Medicinalrathe $roriep zu Weimar, und dem Medieinalrathe und Profeſſor Frorie p zu Berlin, 


Marz 18839. 


No. 196. 


(Nr. 20. des IX. Bandes.) 


Nat u r 


Ueber den Papier-Nautilus (Argonauta Argo) 


hat Hr. Owen in der Zoological- Society zu Lon— 
don einen Vortrag gehalten, wozu eine intereſſante und 
werthvolle Sammlung von Thieren und den Schaalen des 
Argonauta Argo in den verſchiedenſten Größen, von Eiern 
in verſchiedenen Stadien der Entwickelung und von zerbro— 
chenen Schaalen in verſchiedenen Zuſtaͤnden der durch das 
Thier bewirkten Ausbeſſerung, — Veranlaſſung gab, eine 
Sammlung, welche Madam Jeannette. Power zu dieſem 
Behufe uͤberſendet hatte. Hr. O. gab an, daß dieſe Praͤ— 
parate einen Theil einer großen Sammlung zur Erlaͤute— 
rung der Naturgeſchichte des Papier-Nautilus ausmachten 
und vorzuͤglich dazu dienen ſollten, die vielfach beſprochene 
Frage zu entſcheiden, ob das in der Schaale gefundene 
Mollusk auch wirklich der wahre Verfertiger dieſer Schaale 
und nicht ein hineingelangter Fremdling fey. Die Samm— 
lung wurde 1838 in Sicilien von Mad. Power veran— 
ſtaltet, waͤhrend der Zeit, wo ſie ihre Verſuche und Beob— 
achtungen wiederholte, nachdem ſie ſich volle Kenntniß von 
der Natur des kleinen Schmarotzerthieres erworben hatte 
( Hectocotylus, Ch.“, welches fie in Beziehung auf Ent— 
wickelung und Wachsthum des Papiernautilus bei einer 
früheren Reihe von Verſuchen, die von ihr in den Ver: 
handlungen der Gioenianiſchen Academie beſchrieben wurden, 
irre geleitet hatte. Da auf dieſen Irrthum Gewicht gelegt 
worden war, um, etwas unlogiſch, den Werth der uͤbrigen 
Beobachtungen in Mad. Power's Abhandlung herabzuſez— 
zen, ſo bemerkte Hr. Owen, wie es befriedigend ſey, zu 
finden, daß die wichtigſten dieſer Beobachtungen ſpaͤter durch 
einen geſchickten Franzoͤſiſchen Naturforſcher wiederholt und 
beftätigt worden wären, Erſtens, in Beziehung auf die re— 
lative Lage des Cephalopoden in der Schaale, beſchreibt 
Mad. Power den Sipho als an den Theil der Schaale an— 
gelegt, welcher der eingehuͤllten Spindel gegenuͤberliegt. Hr. 
No. 1296. 


Kia n de. 


Sander Rang, welcher ſeine Beobachtungen uͤber den Pa— 
piernautilus in dem Hafen von Algier anſtellte, nachdem er 
von Mad. Power's Unterſuchungen Kenntniß erhalten hat— 
te, giebt in feiner, in Guerin's Magazin de Zoolo- 
gie 1837 erſchienenen, Abhandlung an, daß in allen von 
ihm beobachteten Papiernautilus-Exemplaren, der Sipho 
und die Bauchſeite des Cephalopoden jedes Mal gegen die 
aͤußere Wand oder den Kiel der Schaale, und die entgegen— 
geſetzte oder Ruͤckenſeite des Thieres zunaͤchſt an dem einge— 
huͤllten Gewinde gelegen haͤtte. Zweitens, in Beziehung auf 
das Verhaͤltniß der Arme des Cephalopoden zu der Schaale 
und in Beziehung auf die Beſtimmung der Hautausbrei— 
tungen tragenden Arme, die gewoͤhnlich „Seegel“ genannt 
werden, hatte Mad. Power dieſe Arme beſchrieben, als 
zunaͤchſt dem eingehuͤllten Gewinde der Schaale liegend, 
uͤber welche ſie ſich herumbogen und nach Vorn ausbreite— 
ten, ſo daß ſie die ganze Schaale bedeckten und verbargen, 
und von wo ſie von Zeit zu Zeit in den lebenden Argo— 
naut hineingezogen wurden; ſie hatte ferner die wichtige 
Entdeckung gemacht, daß dieſe ausgebreiteten Haͤute die 
Organe waͤren, durch welche urſpruͤnglich die Schaale ge— 
bildet und in der Folge reparirt werde, und ſie hatte ſelbi— 
ge ſehr ſinnreich und richtig in ihrer Abhandlung von 1836 
mit den zwei Lappen des Mantels der Cypraea vergli— 
chen. Die ſpaͤteren Beobachtungen des Hrn. Rang haben 
die Genauigkeit von Mad. Power's Beſchreibung der re— 
lativen Laͤnge der ſogenannten Seegel des Argonauten zu der 
Schaale beſtaͤtigt, und er hat einige ſchoͤne Abbildungen be— 
kannt gemacht, die dieſe Thatſache erlaͤutern. Auch ſtimmt 
Hr. Rang vollkommen mit Mad. Power uͤberein in 
Beziehung auf die Function der hauttragenden Arme bei 
der Reproduction der Schaale; aber es gelang ihm nicht, 
ſeine gefangenen Argonauten hinlaͤnglich lange am Leben zu 
erhalten, um von der vollſtaͤndigen Ablagerung von kalkarti— 
gem Stoffe in der neuen Subſtanz 20 zu ſeyn, womit 
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der Argonaut die abſichtlich in die Schaale gemachten Bruͤ— 
che ausgefüllt hatte. Es find einige andere Beobachtungen 
in der Originalabhandlung der Mad. Power; wie, z. B., 
in Beziehung auf die Biegſamkeit und Elaſtecitaͤt der leben— 
den Schaale des Argonauten; die große Ausdehnbarkeit und 
pumpenaͤhnliche Wirkung des Sipho bei Ortsveraͤnderung; 
die Anwendung der haͤutetragenden Arme, um die Muſchel 
auf dem Cephalopoden feſtzuhalten; die große Gefraͤßigkeit 
des Argonauten; das beſtaͤndig toͤdtliche Reſultat, wenn 
man ihn der Schaale beraubte: — ſaͤmmtlich Angaben 
von großem Intereſſe und Neuigkeit in der Geſchichte dieſes 
raͤthſelhaften Mollusks, und von welchen einige ebenfalls in 
Hrn. S. Rang's Abhandlung beſtaͤtigt werden. 


Allein obgleich fo mancherlei Thatſachen aufg führt 
ſind, welche die Annahme, daß der Papiernautilus (Ar— 
gonauta Argo) nur ein Paraſit in ſeiner Schaale ſey, 
beſtreiten, fo erinnert Hr. Owen doch daran, wie Dies 
jenigen Malacologen, welche den Paraſitismus vertheidig— 
ten, ihre Ueberzeugung wiederholt ausgeſprochen haben, und 
wie ſelbſt Hr. Rang, obgleich ſichtlich ſchwankend gemacht 
durch das, was er zu Gunſten der entgegengeſetzten Anſicht 
geſehen habe, doch noch der Autoritaͤt des Hrn. Blain— 
ville ſo huldige, daß er ſich noch jetzt in voͤlligſter Un— 
beſtimmtheit zu befinden bekennt. (Nous nous trouvons 
en ce moment dans la plus complete incertitude.“) 


Bei dieſem Zuſtande der Frage verdient eine Samm— 
lung von Exemplaren, wie ſie Mad. Power der Unterſu— 
chung der Engliſchen Zoologen vorgelegt hatte, beſondere und 
ſehr genaue Aufmerkſamkeit, und Hr. Owen gab an, daß 
er zunaͤchſt ſich auf ſolche Beobachtungen und Gruͤnde be— 
ſchraͤnken werde, wie ſie unmittelbar von ſelbſt aus der 
Unterſuchung der Exemplare folgen wuͤrden, abgeſehen von 
allen Geſchichten oder Angaben, von welchen ſie begleitet 
geweſen waͤren, als ſie zuerſt in Mad. Power's Haͤnde 
gekommen waͤren. Die Sammlung von Argonauten (Ge: 
phalopoden und Schaalen), in Spiritus aufbewahrt, begreift 
zwanzig Exemplare von verſchiedenen Perioden des Wachs— 
thums; die kleinſten mit einer nicht mehr als anderthalb 
Gran wiegenden Schaale, die uͤbrigen in kleinen Gradationen 
zunehmend, bis zum völligen Ausgewachſenſeyn der Indivi— 
duen in gewoͤhnlicher Groͤße. 

Hrn. Owen's erſte Aufmerkſamkeit war auf die rela— 
tive Lage des Cephalopoden zu ſeiner Schaale gerichtet. In 
jedem Falle entſprach ſie der in dem Perlennautilus (Nau— 
tilus Pompilio), indem Sipho und Bauchoberflaͤ— 
che des Cephalopoden zunaͤchſt des breiten Kiels 
gelagert waren, welcher die äußere Wand der 
Schaale bildet, die Ruͤckenoberflaͤche des Thie— 
res aber zu naͤchſt des eingehuͤllten Gewindes 
oder der inneren Wand. In den meiſten Exemplaren 
waren die haͤutetragenden Arme, welche zunaͤchſt dem einge— 
huͤllten Gewinde liegen, zuruͤckgezogen; in einigen der groͤße— 
ren Exemplaren waren ſie in voͤllig ausgebreitetem biegſamen 
Zuſtande wunderbar erhalten und in ihrer natuͤrlichen Lage 
als Umhuͤllungen der Schaale. 
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Eine zweite Thatſache, von betraͤchtlichem Gewichte in 
der beſtrittenen Frage uͤber den Paraſitismus des Argonau— 
ten. wurde durch dieſe Sammlung dargethan, namlich daß 
in den juͤngeren Exemplaren der Koͤrper des Cephalo— 
poden das Ganze der Schaalenhoͤhle ausfuͤllte, 
welcher er auch genau in der Form entfprad. 
Es war kaum möglich, erinnerte Hr. Owen, dieſe Exem— 
plare zu betrachten, ohne die Ueberzeugung zu erhalten, daß 
der Körper als die Form gedient hatte, auf welche die 
Schaalen-Materie abgeſetzt war, durch die ausgebreiteten 
Membranen der Dorſal Arme, welche in der That weſent— 
lich Productienen des Mantels wären und dieſelben Eigen— 
ſchaften beſaͤßen. Es war jedoch nur in den jüngeren 
Exemplaren, daß der Koͤrper die Schaale ausfuͤllte; wenn 
das Ovarium anfingt, ſich zu vergrößern, fo wird der Koͤr— 
per von der Spitze der Schaale zuruͤckgezogen, und der ver— 
laſſene Raum wird hauptſaͤchlich eingenommen darch die ſchlei— 
migte Abſonderung des Thieres, bis die Eier dahinein abge— 
ſetzt werden. 

Herr Owen erinnerte dann die Mitglieder der Geſell— 
ſchaft, daß bei fruͤheren Verhandlungen uͤber den Paraſitis— 
mus des Argonauten, er jener Theorie eine Beobachtung ent— 
gegengeſetzt habe, welche von ihm ſelbſt an einer Reihe junger 
Argonauten, einer von Arg. Argo verſchiedenen Art, ges 
macht worden war, welche ſaͤmmtlich zu derſelben Zeit ge— 
fangen geweſen waren und verſchiedene Formen und Grade 
des Wachsthums zeigten, — naͤmlich: die genaue Ue— 
bereinffimmung zwiſchen der Größe der Scha a— 
len und der ihrer Bewohner, indem jede, auch 
die geringſte, Verſchredenheit in der Groͤße des 
letzteren von verhaͤhtnißmaͤßigen Verſchieden— 
heiten in der Größe der von ihnen eingenom— 
menen Schaalen begleitet war. Mad. Power 's 
Sammlung von jungen Argonauten gewaͤhrten die Huͤlfsmit— 
tel, dieſe Vergleichung viel weiter fortzuſetzen; und Herr 
Owen hat dieß nicht allein in Beziehung auf ihre verhaͤlt— 
nißmaͤßige Groͤße gethan, ſondern er hat auch Schaale und 
Thier einzeln gewogen in jedem Exemplare, von dem klein— 
ſten bis zu denen, in welchen das Ovarium völlig entwickelt 
war, und er gab an, daß die Uebereinſtimmung in dem fort— 
ſchreitenden Wachsthume des Bewohners und der Schaale, 
wenn ſie auch nicht voͤllig gleich, doch ſo einander nahe 
kommend ſey, daß dadurch, ſeiner Anſicht nach, ein unwi— 
derleglicher Einwurf gegen die Paraſitismus-Theorie dargebo— 
ten werde. In jedem Exemplare wog der Bewohner einer 
groͤßeren Schaale mehr, als der einer kleineren, ſelbſt da, wo 
der Unterſchied des Gewichts der Schaale nur einen halben 
Gran betrug; während die wenigen Irregularitaͤten, welche 
in dem fortſchreitenden Wachsthume beider wahrgenommen 
wurden, in jedem Falle erklaͤrt werden konnten, entweder 
durch die Vergroͤßerung des Ovariums, welches das Gewicht 
des Individuums vermehrte, ohne ſeine Oberflaͤche verhaͤlt— 
nißmaͤßig zu vergroͤßern, oder auf der andern Seite durch 
eine größere Entwickelung der Winkelfortſaͤtze der Schaalen— 
oͤffnung als individuelle Eigenthuͤmlichkeit. In einer Samm— 
lung von jungen paraſitiſchen Einſiedlerkrebſen Paguri), 
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ſieht man die kleineren Exemplare gewöhnlich in Schaalen 
von verſchiedener Art und von oft ſehr unproportionirter 
Größe, Bei den jungen Argonauten hat das Gegentheil 
ſtatt. Nun aber wachſen, bemerkte Hr. Owen, dieſe jun— 
gen Cephalopoden, wie die uͤbrigen ihrer Claſſe, mit großer 
Schnelligkeit. Die Verſchiedenheit in der Groͤße vieler der 
vorgezeigten Argonauten entſprach Verſchiedenheiten des Al— 
ters von hoͤchſtens einigen Tagen, ſo daß, wenn die Ge— 
nauigkeit der obenerwaͤhnten von Hrn. Owen über zwei 
Reihen von zwei unterſchiedenen Arten von Argonauten ge— 
machten Beobachtungen zugegeben wird, wir gezwungen ſind, 
für die Paraſitismus- Theorie anzunehmen, daß das junge 
Ocythoé oder Cephalopod in einem ewigen Kriege begriffen 
iſt mit dem hypothetiſchen wirklichen Bildner der Argonau— 
ten-Schaale, welche Schaale, um die obenerwaͤhnten Zuſam— 
menſtimmungen zuwege zu bringen, zwei- oder dreimal woͤ— 
chentlich, wo nicht alle Tage, umgetauſcht werden muͤſſe. 
Und, demungeachtet, obgleich jeder fruchtbare Cephaloped 
des Argonauten Hunderte von Jungen in die Welt ſende, 
welche auf ſolche Weiſe untergebracht werden muͤſſen, und ob— 
gleich bei der Paraſitismus-Hypotheſe Hunderte von den 
hypothetiſch wahren Verfertigern der Argonautenſchaalen um 
den Haven von Meſſina herumſchwaͤrmen ſollten, wo Mad. 
Power die Exemplare erhielt, mit welchen fie ihren Mellusken— 
Thiergarten ausſtattete, und ohngeachtet Hr. v. Blainville, 
unter der Genehmigung der Franzoͤſiſchen Academie der Wiſ— 
ſenſchaften, die ſpecielle Aufmerkſamkeit der naturhiſtoriſchen 
Sammler auf den hypothetiſch-wahren Verfertiger der Ar: 
gonautenſchaale, als auf ein Haupt -desideratum der Ma— 
lacologie, gerichtet hatte, und obgleich, endlich, dieß hypotheti— 
ſche Mollusk, nach Hrn. v. Blain ville's Theorie, der Ca- 
rinaria nahe verwandt und daher eine pelagiſche Art ſeyn 
ſollte, die überall an der Oberfläche der See hätte müffen angetrof— 
fen werden koͤnnen, ſo iſt er bis jetzt doch der Beobachtung 
der zahlreichen thaͤtigen Sammler entgangen, welche damit 
beſchaͤftigt ſind, die zoologiſchen Reichthuͤmer des Mittellaͤn— 
diſchen Meeres an den verſchiedenen Theilen von deſſen Kuͤſten 
zu erforſchen. 

In Hinſicht auf die Schaale des Argonauten, bemerkt 
Hr. Owen, daß jedes Argument, welches von Beobachtun— 
gen an trocknen Muſcheln in Cabinetten hergenommen ſey, nur 
die Beobachter zu Irrthuͤmern verleiten koͤnnte. Mad. Po— 
wer's Exemplare, neuerlich geſammelt und in nicht zu ſtar— 
kem Alcohol aufbewahrt, zeigten viel von der urſpruͤnglichen 
Durch ſichtigkeit und Elaſticitaͤt der lebenden Muſchel. Es 
war daher offenbar, daß Licht einwirken werde, um die far— 
bigen Flecke an dem in der Schaale enthaltenen Koͤrper des 
Argonauten zu entwickeln und daß die Tertur der Schaale vollz 
kommen geeignet ſey, um mit dem aus Reſpirations- oder 
Ortsveraͤnderungs-Bewegungen ſich abaͤndernden Umfang ſich 
ebenfalls abzuaͤndern. Die Folgerungen daher, welche die vor: 
liegende Sammlung von Argonauten verſchiedenen Alters 
und Größe rechtfertigte, und welche Argonauten Mad. Po: 
wer verſichert, in ihrem im Waſſer verſenkten Eiſenkaͤfig im 
Haven von Meſſina aus den Eiern erzogen zu haben, — dieſe 
Folgerungen ſtimmten genau uͤberein mit jener Angabe, waͤh— 
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rend eine entgegengeſetzte Inferenz keineswegs aus der Un— 
terſuchung der Exemplare abgeleitet worden ſey, oder werden 
koͤnne. 

Was die zweite Reihe von Praͤparaten — die Eier des 
Argonauten in verſchiedenen Stadien ihrer Entwickelung — 
anlangt, ſo ging Hr. Owen in einen detaillirten Bericht 
uͤber die intereſſanten und neuen Thatſachen ein, welche ſie 
darlegt; in den am meiſten vorgeruͤckten Eiern zeigte ſich deut— 
lich Unterſcheidung des Kopfes und Rumpfes; das Pig⸗ 
ment in den Augen, Dinte in dem Dintenſacke, die pig— 
menthaltigen Flecken an der Oberflaͤche der Haut waren deut— 
lich entwickelt; der sipho, die Kinnladen und Schnaͤbel, 
welche farblos und faſt durchſichtig waren, und die Arme wa— 
ren auch ſchon durch geringfuͤgige Vergroͤßerung unterſcheid— 
bar. Die Arme waren kurz und einfach. Die abſondernden 
Membranen der Schaale waren nicht entwickelt, und von der 
Schaale ſelbſt war keine Spur. In der zweiten Abhandlung, 
im Jahre 1858 herausgegeben, iſt angegeben, wie die jungen 
Argonauten aus dem Eie, 20 Tage nachdem die Eier gelegt 
worden, nackt hervorkommen, und wie Mad. Power nach 10 
bis 12 Tagen bemerkte, daß jene ihre kleine Schaale gebildet 
hatten. Hr. Owen beklagte, daß in der vorliegenden Samm— 
lung keine Exemplare waͤren, welche die anfangende Bildung 
der Schaale gezeigt haͤtten; dieſe waͤre alſo immer noch ein 
desideratum; aber er bemerkte ferner, daß der Beobachtungen 
uͤber die Entwickelung der Molluskeneier, welche die Wiſſen— 
ſchaft bereits beſitzt, fo wenige ſeyen, daß kaum eine von 
hundert der bekannten Molluskenarten ſolcher Unterſuchung 
unterwerfen worden waͤre, wie die vorliegende; er koͤnne daher 
die Richtigkeit der Anſicht nicht zugeben, oder nur begreifen, 
wie die Periode der Entwickelung einer bloßen Hautprodue— 
tion, wie die Schaale, einem ſo genauen Geſetze unterliegen 
koͤnne, daß ihr Nichterſcheinen in einem Embryomollusk, vor 
deſſen Hervorkommen aus dem Eie, als ein poſitiver Beweis 
gelten ſolle, daß ein ſolches Mollusk niemals hernach das 
Vermoͤgen habe, uͤberhaupt eine Schaale zu ſecerniren. Nun 
ſey es aber aus der Beobachtung der von Mad. Power vor— 
gelegten Exemplare, abgeſehen von allen Angaben uͤber die— 
ſelben, klar, daß die ausgebreiteten Haͤute der Ruͤckenarme 
nicht eher entwickelt werden, als nach dem Auskriechen des 
Eies; wenn daher, wie Mad. Power angiebt, und Hr. 
Rang glaubt, dieſe hauttragenden Arme die Organe zur 
Sccretion der Schaale ſind, dann muß die Schaale nach 
dem Auskriechen des jungen Argonauten gebildet werden. 
Der Beweis, daß die haͤutetragenden Arme, wie die Man— 
telausbreitungen der Cypraea, eine verkalkende Kraft befize 
zen, wird bewieſen durch eine dritte Reihe von den der Ge— 
ſellſchaft überfendeten Präparaten; dieſe beſteht aus 6 Ar— 
gonautenſchaalen, von welchen Mad. Power Stuͤcke der 
Schaale weggenommen hatte, waͤhrend die Argonauten noch 
in Kraft und Leben in ihrer Meer-Menagerie waren. 
Eine der Schaalen war von dem Thiere entfernt worden, 10 
Minuten nach der Fractur; ein anderer Argonaut hatte in 
dem Kaͤfige zwei Monate gelebt, nachdem er den Experimen— 
ten unterworfen worden war: die der uͤbrigen Exemplare 
zeigten Zwiſchenperioden zwiſchen der Entfernung einer Portion 
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der Schaale und ihrem Wiedererſatz. Bei der zuerſt beſchrie— 
benen zerbrochenen Muſchelſchaale war der Bruch, wo das 
Stuͤck Schaale aus der Mitte des Kiels genommen war, 
ausgefuͤllt durch ein duͤnnes, durchſichtiges Haͤutchen; in ei— 
nem zweiten Exemplare war kalkartige Subſtanz an den 
Raͤndern der Membran abgeſetzt, da, wo ſie an der Schaale 
befeſtigt war; in einem dritten Exemplare, wo eine Portion 
der Schaale von dem Kiele, etwa zwei Zoll von der Oeffnung 
der Schaale, entfernt worden war, war die ganze Luͤcke durch 
ein kalkartiges Blatt erſetzt, welches von der urſpruͤnglichen 
Schaale nur durch groͤßere Undurchſichtigkeit und Unregel— 
maͤßigkeit ſich unterſchied; in dem Exemplare, welches nach der 
Fractur am laͤngſten gefangen gehalten worden war, war 
eine Portion vom Rande der Schaale entfernt worden. 
Hier zeigte das neue Material zunaͤchſt dem zerbrochenen 
Rande die characteriſtiſche Undurchſichtigkeit der Erſatzſub— 
ſtanz; aber der Uebergang dieſer Subſtanz in das Material 
der Schaale, welches ſpaͤter in dem gewöhnlichen Fortſchrei— 
ten des Wachsthums hinzugekommen, war fo allmaͤlig in 
der Wiederholung der gewöhnlichen Helligkeit und geſtreiften 
Structur der Schaale in der Erſatzſubſtanz, daß man un— 
möglich daran zweifeln konnte, es ſey Wiedererſatz ſowohl 
als nachfolgendes Wachsthum die Wirkung eines und deſ— 
ſelben Agens geweſen. Die wiedererſetzten Theile der Schaale 
reagirten gegen Salpeterſaͤure ganz genau fo, wie die ge— 
woͤhnliche Schaale. Hr. Owen erinnerte dann, daß die 
von Mad. Power der Verſammlung vorgelegten Exemplare 
die Huͤlfsmittel liefern koͤnnten, ihre Theorie uͤber die Bil— 
dungsorgane der Schaale des Argonauten zu beſtaͤtigen, oder 
zu widerlegen. Denn, wenn die Schaale abgeſondert werde, 
wie bei Gaſteropoden ꝛc. durch den Rand des den Koͤrper 
deckenden Mantels, ſo haͤtte das neue Material, wodurch 
die Verletzungen der Schaale ausgefuͤllt waren, an der in— 
neren Seite des fracturirten Randes muͤſſen abgeſetzt worden 
ſeyn; im Gegentheil aber ſey es in zweien der Exemplare 
völlig deutlich, daß das neue Material auf der Außenſeite 
der fracturirten Theile abgelagert worden ſey, wie es haͤtte 
geſchehen muͤſſen, wenn man annaͤhme, daß die Hautaus— 
breitungsarme oder ſogenannten Seegel die kalkausſchwitzen— 
den Organe ſeyen. 

Hr. Owen recapitulirte dann das Zeugniß, welches, 
unabhaͤngig von jeder vorgefaßten Theorie oder Angabe, ab— 
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geleitet werden koͤnne aus der herrlichen Sammlung, welche 
durch die Bemuͤhungen der gebildeten Dame zuſammengebracht 
worden und die fo weſentlich zur Aufhellung eines ſeit A ri— 
ſtoteles in der zoologiſchen Welt ſtrittigen Problemes bei— 
getragen habe; und nachdem er zuletzt die verſchiedenen Ein— 
wuͤrfe einer Betrachtung unterworfen hatte, welche dagegen 
angefuͤhrt worden waren, daß der die Argonautenſchaale be— 
wohnende Cephalopod auch der Verfertiger derſelben fey, fo 
ſchloß er damit, wie, feiner Anſicht nach, das Zeugniß, wel— 
ches die vorliegenden Präparate ablegten, entſchieden dafür 
ſpraͤchen, daß der Cephalopod in den Argonauten auch der 
wahre und einzige Verfertiger der Schaale ſey. 


Miscellen. 


Der Mannheimer Verein fuͤr Naturkunde hat, wie 
ich aus den mir uͤbermachten Jahresberichten IV. und V. erſehe, 
erfreulichen Fortgang. Im Jahre 1838 war die Zahl der ordent— 
lichen Mitglieder 324 aus allen Staͤnden. Die oͤconomiſchen Ver— 
haͤltniſſe ſtanden ſehr befriedigend. Einnahme: 2,897 Fl. 45 Kr. 
Ausgabe: 2,866 Fl. 10 Kr. Die Sammlungen haben ſich bedeu— 
tend vermehrt und werden fleißig benutzt. Der botaniſche Garten 
hat ein neues Pflanzenhaus erhalten. Bemerkenswerth iſt, daß, 
auf Verwendung und Vermittelung des Vereins durch Hoͤchſte Ent— 
ſchließung (S. K. H. der Großherzog Leopold iſt bekanntlich 
Protector des Vereins), dem verdienten W. Schimper zur Voll— 
endung feiner Reife in Abyſſinien eine Unterftügung verwilligt wor— 
den iſt. 

Von außerordentlich ſchwerem Gewichte eines am 
6. November 1838 neugeborenen Kindes hat Hr. J. D. 
Owen in dem Engliſchen Journale the Lancet pag. 477 Nach⸗ 
richt gegeben. Das Kind (die Mutter kam zum ſechsten Male 
nieder) wog ſiebenzehn Pfund zwölf Unzen. Die Maaße waren 
vom Hinterkopfe bis zur Naſenwurzel 71 Zoll, vom Hinterkopfe 
an das Kinn 85 Zoll: die Entfernung der Hoͤcker der Seiten— 
wand beine 5 Zoll; der Umfang des Kopfes 154 Zoll; der Um— 
fang der Bruſt oberhalb des Schwertknorpels 147 Zoll; Breite der 
Schultern 7 Zoll; ganze Länge des Kindes 24 Zoll. 

Daß das Bauchreden durch Sprechen waͤhrend des Ein— 
athmens bewirkt wird, davon hat ſich Pr. Duttenhofer unter 
Anderem uͤberzeugt, indem er einem geuͤbten Bauchredner waͤhrend 
ſeines Redens ein Licht vor den Mund hielt; — ſprach derſelbe lange 
fort auf Weiſe der Bauchredner, ſo wurde er roth im Geſicht, wie 
vom Anhalten des Athems. (D., Unterf. über d. menſchl. Stim— 
me. 1839.) 

Nekrolog. Der durch ſeine ſchaͤtzbaren aſtronomiſchen und 
meteorologiſchen Beobachtungen bekannte Domcapitular Starck zu 
Augsburg, iſt (am 8. Maͤrz) 69 Jahr alt, geſtorben. — Desglei— 
chen zu Chriſtiania der verdiente Mineralog Es mark, 76 Jahr alt. 


He i 


Unterſuchungen und Experimente in Betreff der 
chemiſchen Eigenſchaften der Milch, ruͤckſichtlich der 
Geſundheit der Kinder und der Wahl der Ammen. 


Von den Herren D' Arcet und Petit. 


(Auszug eines an den Praͤſidenten der medieiniſchen Geſellſchaft 
des Seine- Departements gerichteten und in Folge eines Beſchluſ— 
ſes dieſer Geſellſchaft abgedruckten Schreibens [dd. 25. Jan. 1839.]) 


Ich bezweifle keineswegs, daß die mikroſcopiſchen Bes 
obachtungen, die man ſeit einiger Zeit mit ganz vorzuͤgli— 


lk u n de. 


cher Vorliebe betreibt, zu ſehr intereſſanten und nuͤtzlichen 
Ergebniſſen fuͤhren werden; indeß glaube ich nichtsdeſtowe— 
niger, daß Unterſuchungen, die darauf abzwecken, den Ein— 
fluß zu ermitteln, den Nahrungsmittel je nach ihrer chemi— 
ſchen Beſchaffenheit auf die Geſundheit ausuͤben, daſſelbe 
hohe Intereſſe darbietenz; und Sie werden mir gewiß zuge— 
ben, daß die von Hrn D' Arcet und mir in dieſer Bezie— 
hung begonnenen Forſchungen auf hoͤchſt wichtige practiſche 
Folgerungen leiten. 
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Bekanntlich finden die Chemiker manche Proben von 
Milch ſauer, andere alkaliniſch, und man iſt bisher allge— 
mein im Zweifel geweſen, ob eine gute Milch ſauer, oder 
alkaliniſch reagiren ſolle. 

Dieſe Meinungsoerſchiedenheit veranlaßte Hrn. D'Ar— 
cet die Milch einer großen Anzahl von Kuͤhen, die unter 
ſehr verſchiedenen Verhaͤltniſſen lebten, chemiſch zu unterſu— 
chen, und er erkannte auf dieſe Weiſe, daß im Allgemei— 
nen die Kuͤhe, welche, wie die Pariſer, nie aus dem Stalle 
kommen, ſaure oder ſehr wenig alkaliniſche Milch geben, 
waͤhrend die, welche ſich viel im Freien auf guten Weiden 
aufhalten, eine Milch geben, in welcher die Alkalien ſehr 
ſtark vorherrſchen. Auf einer Reiſe, welche er im Novem— 
ber 1825, in Geſellſchaft des Hrn. Gay-Luſſac, nach 
Flandern machte, unterſuchten dieſe beiden beruͤhmten Che— 
miker die Milch der dortigen Kuͤhe, um die in dieſer Bezie— 
hung zu Paris angeſtellten Beobachtungen D' Arcet's zu 
pruͤfen. Sie begaben ſich zu dieſem Ende nach den ſchoͤnen 
Meiereien von Wevelghem, wo, wie ihnen bekannt war, 
ſehr viel Kuͤhe faſt beſtaͤndig im Freien und auf trefflichen 
Weiden gehalten werden. Sie fanden dort die Milch, ohne 
Ausnahme, alkaliniſch. Andere, in demſelben Lande im Oec— 
tober 1826 mit der Milch von Kuͤhen, die im Stalle mit 
Ruͤben und Runkelblaͤttern gefuͤttert, und taͤglich nur zwei 
Stunden lang in's Freie, aber nicht auf die Weide, getrie— 
ben wurden, angeſtellte Verſuche zeigten, daß dieſelbe das 
blaue Lackmuspapier ſchnell roͤthete. Da ich mich ſelbſt da— 
von uͤberzeugt hatte, daß die Milch der zu Paris im Stalle 
gefuͤtterten Kuͤhe haͤufig ſauer iſt, ſo wuͤnſchte ich mich bei 
Gelegenheit einer Reiſe, die ich vor zwei Jahren in die 
Normandie machte, von der Beſchaffenheit der Milch derje— 
nigen Kuͤhe zu uͤberzeugen, die dort in dem, wegen ſeiner 
herrlichen Weidegruͤnde, ſo beruͤhmten Augethale faſt beſtaͤn— 
dig unter freiem Himmel leben; weßhalb ich eine große An— 
zahl derſelben melken ließ. Bei allen fand ich die Milch 
alkaliniſch. 

Dieſe vielfach beſtaͤtigten Erfahrungen hatten Herrn 
D' Arcet auf den Gedanken gebracht, daß, weil man die 
Milch der unter den naturgemaͤßeſten Umſtaͤnden lebenden 
Kuͤhe durchgehends alkaliniſch findet, die alkaliniſche fuͤr die 
vorzugsweiſe gute gelten muͤſſe; waͤhrend man die Milch fuͤr 
um ſo weniger gut zu erklaͤren habe, je ſchneller und ſtaͤr— 
ker ſie das Lackmuspapier roͤthe. Demgemaͤß glaubte er, 
ſaure Milch laſſe ſich durch einen geringen Zuſatz von Na— 
tron-Bicarbonat verbeſſern, und dieſes Mittel koͤnne auch 
mit Vortheil angewendet werden, um an ſich gute Milch 
laͤnger vor dem Sauerwerden zu bewahren. Es ward da— 
her ſogleich in ſeiner Haushaltung in Anwendung gebracht, 
und von dieſer Zeit an ſchuͤttete ſich die Milch bei'm Ko— 
chen nie mehr, was fruͤher haͤufig der Fall geweſen war. 

Er rieth hierauf dem Beſitzer der Milchwirthſchaft 
Sainte- Anne das Natron-Bicarbonat (Natron carho— 
nicum acidulum. geſättigtes Eohlenfaures Natron) zur Con— 
ſervirung ſeiner Milch anzuwenden, und ſeit 1829 erhaͤlt 
alle aus dieſer Anſtalt nach Paris gelieferte Milch, welche 
fuͤr die beſte gilt, die man dort haben kann, einen Zuſatz 
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von etwa 2 Gramm gefüttigtes kohlenſaures Natron auf 
die Pinte. Dieſe Quantitaͤt reicht hin, um die Milch, 
ſelbſt im Sommer, drei Tage lang vollkommen gut zu er— 
halten. Soll ſie laͤnger vor der Saͤuerung geſchuͤtzt werden, 
ſo hat man ein wenig mehr von dem Salze zuzuſetzen und 
dieſer Beſtandtheil fuͤhrt nicht etwa irgend einen Uebelſtand 
mit ſich, ſondern macht die Milch nur verdaulicher. Ueber— 
haupt iſt jetzt in der Nachbarſchaft von Paris kaum eine 
Milchwirthſchaft anzutreffen, wo nicht der Milch entweder 
Natron-Bicarbonat oder Pottaſche zugeſetzt würde; allein 
die erſtere Subſtanz iſt der letztern vorzuziehen, indem dieſe 
der Milch oͤfters einen unangenehmen Beigeſchmack ertheilt. 

Daß das greſaͤttigte kohlenſaure Natron der Verdauung 
der Milch förderlich iſt, war ſchon vor längerer Zeit vom 
Dr. Lucas beobachtet worden, und ich habe dieß zu Vi— 
chy beſtaͤtigt gefunden, wo wir der Milch oͤfters etwas von 
dem Mineralwaſſer zuſetzen laſſen, damit gewiſſe Patienten 
dieſelbe vertragen konnen. In der Hauswirthſchaft thut 
das Natron-Bicarbonat ebenfalls die beſten Dienſte, um 
die Milch am Schuͤtten zu verhindern, wenn man ſie ab— 
kochen will. Selbſt nachdem ſie ſich ſchon geſchuͤttet hat, 
laͤßt fie ſich durch einen geringen Zuſatz von dieſem Salze 
wieder zu ihrer normalen Beſchaffenheit zuruͤckbringen. 

Vorzuͤglich wichtig war es indeß, den Einfluß zu ſtudi— 
ren, welchen die Milch, je nachdem ſie ſauer, oder alkaliniſch 
iſt, auf die Geſundheit der Kinder ausuͤben duͤrfte; mit 
andern Worten, in Erfahrung zu bringen, ob nicht 
etwa die Guͤte, oder Untauglichkeit einer Amme daher ruͤhre, 
daß die Milch dieſe oder jene dieſer beiden Eigenſchaften be— 
ſitzt. Durch Forſchungen dieſer Art wurden Hr. D' Arcet 
und ich bald auf Reſultate geleitet, die uns ungemein wich— 
tig ſcheinen. Ich hatte dieſe Arbeit, an deren Vollendung 
ich durch andere Beſchaͤftigungen verhindert wurde, durch 
nachſtehende, im Jahr 1837 bekannt gemachte Notiz ange— 
kuͤndigt: „Seit laͤngerer Zeit beſchaͤftige ich mich mit einer 
Arbeit, welche zum Zwecke hat, darzuthun, daß die Saͤure 
der Milch gewiſſer Ammen unter den Kindern vielfache 
Krankheiten und eine große Sterblichkeit erzeugt, daß man 
daher bei der Wahl einer Amme durchaus darauf zu ſehen 
habe, daß die Milch alkaliniſch ſey; wobei es jedoch moͤg— 
lich, ja ſogar leicht iſt, den Ammen mit ſaurer Milch alka— 
liniſche zu ertheilen, wenn man ſie regelmaͤßig alkaliniſche 
Getraͤnke zu ſich nehmen laͤßt“ *). 

Statt, wie jetzt, bei Beurtheilung der Ammenmilch 
nur die Farbe und Conſiſtenz derſelben zu beruͤckſichtigen, 
haben wir uns ganz einfach darauf beſchraͤnkt, dieſelbe mit 
Lackmuspapier zu probiren, und dabei fand ſich denn aller— 
dings, daß die Milch mancher (und zwar der meiſten) Am— 
men alkaliniſch, ſo wie die andrer ſauer war. Wir haben 
den Einfluß beobachtet, den dieſe verſchiedenen Milchſorten 
auf die Geſundheit der Kinder ausuͤbten, und bemerkt, daß 


) Fouvelles observations de guerisons de calculs urinaires 
au moyen des eaux thermales de Vichy, suivies d'autres 
observations sur l’efficacit@ de ces memes eaux employees 
contre la goutte. 
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diejenigen, deren Ammen alkaliniſche Milch hatten, dieſelbe 
nie, oder doch nur hoͤchſt ſelten ausbrachen, ſie im Allgemei— 
nen vollftindig verdauten und faſt immer einer guten Ge— 
ſundheit genoſſen, waͤhrend die, welche ſaure oder nur ſchwach 
alkaliniſche Milch ſaugten, ſie faſt ſogleich in mehr oder we— 
niger großen Klumpen ausbrachen, woraus dann, ſowohl 
fuͤr die Amme, als das Kind, mehr oder weniger nachtheili— 
ge Folgen entſprangen. 

Was die Amme betrifft, ſo verlangt ein Kind, wel— 
ches die meiſte Milch, die es genoſſen, wieder ausbricht, be— 
greiflicherweiſe jeden Augenblick nach der Bruſt, und dieſe 
muß ihm, ſtatt 4 — 5 Mal taͤglich, 30 — 40 Mal ges 
reicht werden. Die Amme kann daher nie ruhig ſchlafen, 
und ihre durch das fortwaͤhrende Saugen gereizten Bruͤſte 
werden zuletzt faſt immer wund. 

Für das Kind entſpringen jedoch aus dieſer unguͤnſti— 
gen Beſchaffenheit ſeiner Nahrung noch weit bedenklichere 
Nachtheile. Wenn die Milch im Magen zu viele Saͤure 
anteifft, oder indem fie verſchluckt wird, ſelbſt ſchon ein we— 
nig ſauer iſt, ſo gerinnt ſie ſogleich, und verwandelt ſich 
in einen unverdaulichen Klumpen, welchen das Kind ausbre— 
chen muß, und wenn dieſes lange dieſelbe Art Milch ge— 
nießt, ſo wird ſein Magen endlich ermuͤdet und krank. Wie 
viel Kinder werden nicht in Folge einer ſolchen Ernaͤhrung 
von Colik und Durchfall ergriffen und ſiechen zuſehends dem 
Tode entgegen, und wenn man die Milch ihrer Ammen mit 
Lackmuspapier pruͤfte, ſo wuͤrde man in den meiſten Faͤllen 
finden, daß der Fehler daran liegt, daß die Milch nicht al— 
kaliniſch iſt. 

In dergleichen Faͤllen urtheilt man allerdings ganz rich— 
tig, daß die Milch der Amme dem Kinde nicht zufage, 
und man verſchafft ſich eine andere; allein da man den 
Grund nicht wußte, warum die Milch der erſtern dem Kin— 
de ſchaͤdlich war, ſo laͤuft man Gefahr, eine Amme mit 
nicht beſſerer Milch anzunehmen. 

Wenn man alſo eine Amme waͤhlt, ſo ſollte man die 
Milch derſelben jedes Mal mit Lackmuspapier pruͤfen, um 
zu erfahren, ob die Milch ſauer, oder alkaliniſch iſt. Wenn 
man aber eine Amme vor ſich hat, die keinen andern Feh— 
ler beſitzt, als daß ihre Milch ſauer iſt, die aber in jeder 
andern Beziehung vorzuͤglich gut geeigenſchaftet ıfl, fo dürfte fie 
in dieſem Falle beizubehalten ſeyn. Denn nichts iſt leichter, 
als der Milch die ihr fehlende Eigenſchaft zu ertheilen; man 
braucht in dieſem Falle der Amme nur alle ſaure Speiſen 
zu verbieten und ihr Trinkwaſſer mit einer gewiſſen Quan— 
titaͤt gefättigtes kehlenſaures Natron zu verſetzen (3. B., 2 
— 1 Quent. auf die Pinte), oder ihr taͤglich etwas Vichy— 
Waſſer trinken zu laſſen. Alsdann wird ihre Milch bald 
alkaliniſch, und das fruͤher abgemagerte Kind gedeiht zu— 
ſehends. 

Vor der Hand will ich nur noch hinzufuͤgen, daß das 
Saͤugen einer gewiſſen Anzahl von Kindern bereits nach 
dieſen Grundſaͤtzen geleitet worden iſt, und daß man ſtets 
dadurch die erfreulichſten Reſultate erhalten hat. In Hrn. 
D' Arcet's eigner Familie befinden ſich zwei Kinder von 
5 und 3 Jahren, welche nie andre als alkaliniſche Milch 
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erhalten haben; denn ihre Mutter, welche ſie ſelbſt ſaͤugte, 
verſicherte ſich deſſen taͤglich mittelſt Lackmuspapiers, und 
wenn fie Kuhmilch erhielten, ſetzte man jederzeit 5 Gramm 
Natron-Bicarbonat auf die Pinte zu. Das eine dieſer 
Kinder kam ſo elend auf die Welt, daß man es eine Zeit— 
lang fuͤr unmoͤglich hielt, es groß zu ziehen. Ob man den 
Erfolg lediglich dem beobachteten diaͤtetiſchen Verfahren zu— 
ſchreiben duͤrfe, kann ich nicht ſagen; allein gewiß iſt, daß 
ſie allen den Zufaͤllen entgangen ſind, welchen die ohne 
aͤhnliche Vorſichtsmaßregeln geſaͤugten und gefuͤtterten Kin— 
der ſo haͤufig unterworfen ſind, und daß ſie gegenwaͤrtig 
einer ungemein guten Geſundheit genießen. Ich koͤnnte 
auch einige Beiſpiele von Kindern anfuͤhren, die mit dem 
Nutſchkaͤnnchen ernährt wurden, und deren Geſundheit ſehr 
ſchwankend war, bis man ihnen, auf mein Anrathen, alkali— 
ſirte Milch zu reichen anfing. 

Obiges wird, ohne Zweifel, meine Collegen veranlaſſen, 
ſich mit einem ſo hoͤchſt intereſſanten Gegenſtande weiter zu 
beſchaͤftigen; allein ſchon jetzt moͤchte ich, nach meinen und 
Hrn. D' Arcet's Erfahrungen, die Behauptung aufitellen, 
daß die Alkaliſirung der Milch mehr Kindern das Leben ret— 
ten werde, als die Kuhpockenimpfung. 

Genehmigen Sie ꝛc. 
Cb. Petit. D. M. 
(Gazette des Höpitaux, 7. Mars 1839). 


Ein toͤdtliches falſches Aneurysma, welches faſt 
das ganze duodenum einnahm. 
Von James M' Lauchlan. 


Ein Mann ven 49 Jahren, von magerer Figur, aber 
ſehr regelmaͤßiger Lebensweiſe, litt ſeit den letzten 20 Jah— 
ren an einer Krankheit, welche man als ein Leiden des 
duodenum betrachtete. Im Jahre 1818 wurde er zu— 
erſt, und zwar, wie man glaubt, in Felge einer Erkaͤltung, 
von ſeiner Krankheit befallen. Er klagte uͤber einen Schmerz 
in der Gegend des duodenum, über Erbrechen und hart: 
näckige Verſtopfung und über Trockenheit der Haut. Dieſe 
Klagen dauerten etwa drei Monate fort, und waͤhrend dieſer 
Zeit konnte er auch feine Wohnung nicht verlaſſen. Aber 
auch nachher traten immer von Zeit zu Zeit aͤhnliche Pa— 
roxysmen ein, in der Regel 2— 4 des Jah eg welche an 
Heftigkeit und Dauer verſchieden waren, aber immer minde— 
ſtens 10 Tage dauerten. Seit dem Juni 1835 war ich 
ſein Arzt, und in dieſer Zeit bis zu ſeinem Tode klagte er 
mehr oder minder uͤber ein unangenehmes Gefuͤhl am Ma— 
gen und in der Gegend des Zwoͤlffingerdarms, mit einem 
Gefühle von Verſtopfung an dieſer Stelle, und mit haͤufi— 
gem Erbrechen. Gewoͤhnlich war Conſtipation, 2 oder 3 
Mal aber auch Diarrhoͤe zugegen. Dieſe Symptome tra— 
ten anfallsweiſe ein; doch war der Kranke immer im 
Stande, ſeinen Geſchaͤften obzuliegen. In der Mitte des 
vorigen Jahres machte die Krankheit offenbar Fortſchritte, 
und der Kranke kam von Kraͤften und magerte ab. Etwa 
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zu Anfange des Januars wurden die Symptome heftiger, 
das Erbrechen trat haͤufiger ein, und man konnte nun in 
der Gegend des Zwoͤlffingerdarms eine feſte Geſchwulſt fuͤh— 
len. Das Erbrechen war jetzt reichlicher, und die ſo ausge— 
leerte Fluͤſſigkeit varürte in Farbe und Conſiſtenz und ſah 
bisweilen dem Blutwaſſer, bisweilen Kaffeeſatz aͤhnlich aus; 
die Stuhlausleerungen erfolgten unregelmaͤßig, waren aber 
ſonſt ziemlich gut beſchaffen; die Zunge trocken, der Puls 
90; 4 Wochen ſpaͤter erfolgte der Tob. Das hartnädige 
Erbrechen in den letzten Jahren war durch nichts zu heben, 
als durch Arſenikſolution. 

Leichenoͤffnung. In der Bruſthoͤhle fanden ſich 
beide Pleuren durch alte Adhaͤſionen angeheftet; die Lungen 
waren geſund; die rechte Herzhaͤlfte, fo wie der linke Vor— 
hof waren normal: die linke Kammer zeigte eine betraͤcht— 
liche Verdickung ihrer Waͤnde, beſonders am septum; die 
Hoͤhle des Ventrikels erſchien kleiner, obgleich der ganze 
Ventrikel etwa 3 des ganzen Herzens ausmachte. Unter der 
innerſten Haut der aorta und am Anſatze der Aortenklap— 
pen, fo wie in den beiden Kranzarterien, fanden ſich knorpe— 
lige Ablagerungen. Bei Eröffnung des Unterleibes zeigte 
ſich der Magen ſogleich ungewöhnlich vergrößert; er war in 
der Mitte zuſammengezogen, jo daß er wie zwei Maͤgen ausſah, 
was aber ſich nicht erhielt, als der Magen herausgenommen 
wurde. Dieſes Organ maß von der cardia bis zum pylorus 
längs der großen Curvatur 2 Fuß 9 Zoll, längs der kleinen 
Curvatur 1 Fuß und 1 Zoll. Am Swelffingerdarme bemerkte 
man nun eine Geſchwulſt, und deßwegen wurde dieſes Darm— 
ſtuͤck herausgenommen. Belem Herauspraͤpariren bemerkte man 
nach Hinten betraͤchtliche Ecchymoſen. Die Geſchwulſt nahm 
das erſte und zweite Dritttheil des duodenum ein und lag 
zwiſchen den Haͤuten der hintern Wand. Groͤße und Form 
der Geſchwulſt war der einer menſchlichen Niere aͤhnlich, und 
ihre Maſſe füllte groͤßtentheils den Canal des Darmtheiles 
aus. Als ein Einſchnitt in die Geſchwulſt gemacht wurde, 
ſo zeigte ſich, daß es ein falſches Aneurysma war, welches 
feinen Eis zwiſchen Schleim- und Muskelhaut hatte. Aus 
welchem Gefaͤße das Blut gekommen ſey, war nicht zu er— 
mitteln. Der uͤbrige Darmcanal zeigte eine geſunde Be— 
ſchaffenheit; die Leber war etwas vergrößert, die Gallenblaſe 
ausgedehnt, Pancreas normal, Milz klein, beide Nieren, 
beſonders die rechte, indurirt, klein und koͤrnig, wie es ſchien 
in Folge von Atrophie der Corticalſubſtanz. Eine kleine 
Waſſerblaſe zeigte ſich an der Oberflaͤche der rechten Niere; 
Harnleiter und Harnblaſe woren normal. 

Die Symptome in dieſem Falle leiteten auf die Ver— 
muthung, daß der Magen an chroniſcher Entzuͤndung leide; 
dagegen war nie die Meinung aufgeſtellt worden, daß der 
pylorus oder das duodenum ſcirthöͤs verändert fen. Schmerz 
und Erbrechen, fo wie das beſtaͤndige Gefuͤhl einer Verſtop— 
fun, erklaren ſich hinreichend aus dem Drucke des Aneurys— 
ma's und aus dem Hervorragen der Geſchwulſt in die Höhle 
des Darmes Es zeigte ſich ein Symptom von Bruſtkrank— 
heit; auch war die Urinfecretion immer normal geweſen, fo 
daß in dieſer Beziehung ein Verdacht einer andern Krankheit 
obwaltete. Iſt nun wohl anzunehmen, daß das Aneurysma 
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Folge der Herzkrankheit ſey? und laͤßt ſich wohl erklären, 
auf welche Weiſe die Arſenikſolution das Erbrechen erleich— 
terte? (The Lancet, May 1838.) 


Ueber Proſtataſteine. 
Von Crupeilhier. 


Ich habe ziemlich haͤufig eine mehr oder minder be— 
traͤchtliche Anzahl kleiner Steine von dem Umfange eines 
Stecknadelkopfes in einigen der zahlreichen Muͤndungen ge— 
funden, durch welche die prostata dieſes Organs feine Fluͤſ— 
ſigkeit in den Harnroͤhrencanal ergießt. Ja, ich muß geſte— 
hen, daß gerade Faͤlle dieſer Art mir gezeigt haben, daß 
die Proſtata ſich durch ſehr viele Muͤndungen nicht bloß 
auf dem veru montanum, wie man dieß ſonſt lehrte, 
ſondern in der ganzen Ausdehnung der untern und ſeitlichen 
Wand des Proſtatatheils der Harnroͤhre muͤndet. Man 
trifft die Proſtataoͤffnungen auch an der obern Wand des 
Canales an allen Puncten, welche der Proſtata entſprechen; 
niemals aber habe ich eine ſo große Anzahl von Proſtata— 
ſteinchen zuſammen geſehen, als in einem Falle, in welchem 
ich bei'm Durchſchneiden der untern Flaͤche der Proſtata eine 
Hoͤhle fand, welche mit einer großen Menge braͤunlicher, 
birfeförmiger und dicken Sandſteinkoͤrnern ähnlicher Stein— 
chen gefuͤllt war. In der uͤbrigen Maſſe der Proſtata fand 
ſich eine zellige Structur, und jede Zelle mit einem oder 
mehreren kleinen Steinchen gefüllt. Dieſelbe fpongiöfe Be: 
ſchaffenheit und Anfüllung mit Steinchen fand ſich in 
dem Theile der Proſtata, welcher die obere Wand der Harn— 
rohre umgab. Die ganze Proſtata war daher in ein ſpon— 
gioͤſes Gewebe verwandelt, deſſen einander cemmunicirende 
Zellen mit Steinen ausgefuͤllt waren; es fanden ſich Zellen 
von verſchiedener Groͤße. Die kleinſten enthielten bloß eine 
einzige Concretien, die groͤßern enthielten mehrere, und zuletzt 
kam dann die große mit Steinchen gefuͤllte Hoͤhle, deren 
Waͤnde keineswegs einen Balg darſtellten, ſondern unzäblice 
Oeffnungen zur Communication mit den benachbarten Pros 
ſtatazellen zeigten; uͤbtigens war in dem nech übrigen Ge— 
webe keine Spur der früher drüfiven Structur zu bemerken, 
weil durch Ausdehnung der Ausfuͤhrungsgaͤngchen das zwi— 
ſchenliegende koͤrnige Gewebe atrophirt war. 

Dieſe kleinen Steinchen waren alle facettenartig abge— 
ſchliffen, dunkelrothbraun, durchſichtig, aͤhnlich kleinen Edel— 
ſteinen von ſehr ſckoͤrem Waſſer. Nach Wollaſton beſte— 
hen die Proſtataſteinchen aus neutralem Kalkphosphat, mit 
einem Farbeſteffe gefärbt. Eine auffallende Eigenthuͤmlich— 
keit dieſer Steinchen iſt ihr geringer Umfang, welcher, mit 
einigen Abweichungen, kaum den eines Hirſekorns übertrifft; 
es ſcheint eines Theils, daß der Stein ziemlich den Umfang 
behaͤlt, welchen er bei ſeiner erſten Bildung hat, und an— 
dern Theils, daß er nicht im Stande iſt, mit andern zu— 
ſammenzukleben. 

Der Theorie nach koͤnnte man behaupten, daß dieſe 
Steinchen Kerne von Harnſteinen abgeben könnten; mir iſt 
aber nicht bekannt, daß dieß durch die Beobachtung nachge— 
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wieſen wäre. Ebenſo follte man vermuthen, daß dieſe Stein: 
chen mit dem Urine abgehen koͤnnten; aber auch dieſes iſt 
nicht nachgewieſen worden. Es wäre Übrigens ſehr ſchwie— 
rig, fie von harnſaurem Grieſe zu unterſcheiden. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man dieſe eigentlichen 
Proſtataſteine, d. h. diejenigen, welche ſich aus liquor 
prostaticus bilden, von Harnſteinen unterſcheiden muß, 
welche bloß in der Proſtatagegend ihren Sitz haben und 
einen fo großen Umfang erreichen koͤnnen. (Anatomie 
pathologique par Cruweilhier. 30. Livr.) 


Ueber die Structur der Condylome. 
Von Dr. G. Simon. 

Breite Condylome zeigten, friſch unterſucht, zwei 
verſchiedene Subſtanzen, einen duͤnnen Ueberzug und eine 
innere, ſcheinbar homogene Maſſe. Der Ueberzug beſtand 
aus mehreren Schichten Epitheliumzellen (Pflaſterepithelium); 
die tiefer liegenden Zellen waren etwas kleiner. Unter den 
platten Zellen kam eine Schicht kleinerer, runder oder po— 
lyedriſcher, kernhaltiger Zellen; die innere Subſtanz beſtand 
aus ſehr feinen, cylindriſchen (Zellgewebs-) Faſern, zwiſchen 
deren Buͤndeln ſich kleine runde Körperchen (Kerne) mit 1 
oder 2 punctfoͤrmigen Koͤrnchen befanden; gegen die Peri— 
pherie hin fanden ſich auch kernhaltige Zellen von ovaler 
Form oder in feine Faͤden auslaufend, die ſpaͤrlich und ein— 
zeln, in einem friſchen Condylom aber reichlicher vorhanden 
waren. Die innere Subſtanz zeigt alſo alle Stufen des 
Uebergangs von Schwann's einfacher Elementarzelle bis 
zu den ſich verlaͤngernden Koͤrperchen oder Zellen, welche, 
nach R. Froriep’s und Henle's Beobachtung, die Um— 
wandlung in Zellgewebsfaſern bezeichnen. Die innere Sub— 
ſtanz der Condylome beſteht alſo aus Zellgewebe, das ſich 
auf verſchiedenen Stufen ſeiner Entwickelung befindet. Dar— 
in fanden ſich noch einige Spuren von elaſtiſcher Faſer, 
von welcher es ungewiß iſt, ob ſie als Neubildung oder als 
Reſte der am After vorhandenen elaſtiſchen Faſern zu be— 
trachten ſeyen. 

Spitze Con dylome haben nicht bloß eine laͤngliche 
Form, ſondern ſind haͤufig geſtielt und gegen die Oberflaͤche 
geſpalten, als wenn kleine Hoͤcker oder Zaͤhne auf ihnen 
ſaͤßen, welche ſelbſt bald ſpitz, bald abgerundet, bald knopf— 
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förmig, bald wieder aͤſtig gefpalten find, wodurch fie fich 
als maulbeer-, trauben-, blumenkohlfoͤrmige ꝛc. unter: 
ſcheiden. Die Structur entſpricht der der breiten Condy— 
lome ſowohl hinſichtlich des Epitheliumuͤberzugs, als hin— 
ſichtlich der innern Subſtanz vollkommen. Die ſpitzen Con— 
dylome dringen bis zu einiger Tiefe in das corium der 
Haut und Schleimhaut ein; doch iſt das Genauere hier— 
uͤber erſt zu ermitteln. Auch chemiſch verhalten ſich beide 
Arten der Condylome gleich, ſie ſtimmen ganz mit Granu— 
lationen und Haut des Embryo's, alſo mit Gebilden uͤber— 
ein, welche aus noch nicht völlig reifem Zellgewebe beſtehen. 
(Muͤller's Archiv 1859. I.) 


Mise e le n. 


Ueber die in Ilmenau im Jahre 1838 errichtete 
Kaltwaſſer⸗-Heilanſtalt, hat der die Leitung derſelben beſor— 
gende Amtsphyſicus Dr. Fitzler dafelbft unter'm 14. Febr. feiner 
vorgeſetzten Behörde einen ſeyr günſtigen Bericht erſtattet, worin 
es u. a. heißt: „Das Reſultat der Curen anlangend, ſo kann 
pflichtmaͤßig verſichert werden, daß, — einen einzigen Fall ausge- 
nommen, wo die Cur mitten in ihrer kritiſchen Steigerung gegen 
den Willen des Unterzeichneten unterbrochen wurde und die daher 
als guͤltig nicht anzuſehen iſt — nicht allein daſſelbe an keinem 
einzigen Falle als entſchieden und dauernd unguͤnſtig ſich ergeben 
hat (was bei dem Heroismus des angewendeten Heilverfahrens und 
der Schwierigkeit der meiſten der behandelten Krankheitsfaͤlle ge— 
wiß nicht wenig befagt), ſondern daß vielmehr die Behandlung bei 
den meiſten der anweſenden Kranken eine mehr oder minder bedeu— 
tende Linderung der vorhandenen Leiden, bei Einzelnen ein gaͤnz— 
liches Verſchwinden der vorliegenden Uebel zur Folge gehabt hat, 
— Nur bei einem mit Aſthma und ſtarkem Herzpochen behafteten 
Kranken, bei dem die Cur auf fein dringendes Bitten nur vers 
ſuchsweiſe angefangen wurde — traten nach anfaͤnglicher Erleichte— 
rung Erſcheinungen ein (hydropiſche allgemeine Hautanſchwellung) 
die es raͤthlich machten, die Eur abzubrechen. — Die Badeliſte ent⸗ 
haͤlt (mit Ausſchluß derer, die bloß Flußwellenbaͤder in Gebrauch ge— 
zogen haben) 56 Perſonen, von denen 35 die Cur in ihrem ganzen 
Umfange gebrauchten. 


Heiße Compreſſion ſoll ſich bei Behandlung indolenter 
chroniſcher Bubonen (alſo wohl auch anderer einfacher Induration) 
den Belgiſchen Aerzten zu Löwen und Antwerpen ſehr bewaͤhren; 
fie wenden, nach Hernotay, heiße Backſteine an, deren einer fo 
warm, als es der Kranke vertragen kann, in eine Compreſſe einge— 
wickelt und mit einer Binde auf dem Bubo feſtgehalten wird; 
bei'm Wechſeln muß ein zweiter erwaͤrmter Stein ſchon bereit ſeyn, 
damit keine Uaterbrechung ſtattfinde. Fuͤnf bis ſechs Tage genü— 
gen zur Cur. (Annales de la Soc. med. de Gand. Oct. 1838.) 
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Ueber die im Steinbruche von Stourton gefunde— 
nen Thierfaͤhrten *). 


Der junge, rothe Sandſtein von Stourton, auf wel— 
chem ſich die Faͤhrten finden, iſt außerordentlich weich, locker 
und uͤberall von Waſſer durchſickert, ſo daß er im Ganzen 
zum Bauen nicht viel taugt. Sein Neigungswinkel betraͤgt 
etwa 15°, und die Neigung iſt gegen Oſten gerichtet. Der 
Berg von Stourton hat dieſelbe Boͤſchung, und der Stein 
ſcheint fie ſchon damals gehabt zu haben, als die Fußtap— 
fen eingedruͤckt wurden und das Rohr auf deſſen Oberflaͤche 
wuchs. Der Stein bildet die oberflaͤchliche Steinlage in je— 
nem ganzen Diſtricte England's an den Ufern des Merſey 
und ſcheint in ſeiner urſpruͤnglichen horizontalen Lage ſehr 
wenig durch electrochemiſche Kraͤfte gelitten zu haben, ſo daß 
deſſen ſich ſchnell zerſetzende Oberflaͤche das Material zu dem 
lockern Sandboden in der Nachbarſchaft unſerer Stadt (Li— 
verpool) geliefert hat, und wir, wenn wir den Stourton— 
berg beſteigen wollen, um den Steinbruch zu beſuchen, eine 
Meile weit durch tiefen Sand waten muͤſſen. Da, wo 
Druck von daruͤberliegenden Schichten und vulcaniſche Hitze 
eingewirkt haben, bietet jedoch derſelbe junge Sandſtein ganz 
andere Charactere dar, wie dieß, z. B., in der Naͤhe von 
Edinburah der Fall iſt, wo er durch die vulcaniſche Thaͤtigkeit, 
welcher der Arthur's Seat, Salisbury-Crag, der Calton— 
berg, Inchkeith und andere Trappberge ihre Entſtehung ver— 
danken, weit derber gemacht worden iſt, und das treffliche 
Baumaterial bildet, aus dem die meiſten Haͤuſer Edinburgh's 
errichtet ſind. Im Steinbruche von Stourton finden ſich 
zwei beſondere Steinſchichten, auf denen man die Fußtapfen 
bemerkt, und dieſelben ſtehen etwa 2 Fuß in ſerkrechter 
Richtung von einander ab. Nach der Behauptung der 
Steinbrecher ſoll ſich ein wenig tiefer noch eine dritte Lage 


) Aus einem im Liverpool Mercury, 23. Aug. 1838, abge⸗ 
druckten, vom Prof. Grant der Mechanic's Institution da= 
ſelbſt gehaltenen Vortrage. Mag. Nat, Hist. Jan, 1839. 
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mit denſelben Eindruͤcken befinden, die ich jedoch nicht ſelbſt 
unterſucht habe. Die nach Liverpool gekommenen Exem— 
plare ſtammen aus der oberſten der beiden erwaͤhnten Schich— 
ten, welche ſich bei 37 Fuß ſenkrechter Tiefe, von der ge— 
genwaͤrtigen Oberflaͤche des Geſteins an gerechnet, befindet. 
Die untere, von mir unterſuchte, Fußtapfenlage ſteht 39 
Fuß von der Oberflaͤche ab, und der Eandftein iſt im Stein: 
bruche ſtellenweiſe bis 100 F. Tiefe ausgebeutet, waͤhrend ein 
dort angelegter Brunnen noch 40 F. tiefer niedergetrieben iſt, 
ohne daß man die Sohle des rothen Sandſteinlagers erreicht 
hat. Die Maſſe deſſelben wird nur hier und da durch ſehr 
ſchwache Lagen eines weichen Thons unterbrochen, die 1 Li— 
nie bis 2 Zoll ſtark ſind. Die Eindruͤcke der Thierfuͤße ha— 
ben ſtets zuerſt die Oberfläche einer dieſer dünnen Thonla— 
gen getroffen, und diejenige des darunter befindlichen Ge— 
ſteins nur unvollkommen betheiligt, wogegen die untere 
Flaͤche der daruͤber befindlichen Steinlage hoͤchſt vollkommene 
erhabene Abdruͤcke derſelben zeigt. Das vorliegende Exem— 
plar iſt alſo, wie alle uͤbrigen verſandten, nicht etwa die 
urſpruͤnglich in das weiche Material, auf welches das Thier 
trat, eingedruͤckte Faͤhrte deſſelben, ſondern ein in dieſer Faͤhrte 
geformter Abguß von Oben, der ſich gegenwaͤrtig auf der un— 
tern Flaͤche der gleich daruͤber liegenden Steinſchicht darſtellt. 
Eben ſo verhaͤlt es ſich mit den Faͤhrten, die man neuer— 
dings in Schottland, Deutſchland, America ꝛc. gefunden 
hat. Ueberhaupt hätten ſich, ohne die Dazwiſchenkunft dies 
fer Thonſchicht, die Faͤhrten nicht erhalten konnen, indem 
die Ablagerung von Sand auf Sand dieſelben ohne Zwei— 
fel verwiſcht haben wuͤrde. Auch in die Maſſe des Sand— 
ſteins ſelbſt ſind unzaͤhlige Stuͤckchen weichen Thons einge— 
ſprengt, und der daruͤberliegende Thon wird in der Nach— 
barſchaft vielfach zu Ziegeln verarbeitet. In einem großen 
Theile der gegenwaͤrtigen Sohle der Stourton'ſchen Stein— 
bruͤche ſieht man bei 39 Fuß Tiefe, von der Oberflaͤche 
des Geſteins gerechnet, dergleichen Faͤhrten; allein da der 
Thon, in welchem dieſelben urſpruͤnglich eingedruͤckt wurden, 
feſt an der untern Flaͤche der nn befeitigten Steinlage 
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hing, ſo ſtellen die dort bloßgelegten Faͤhrten ſich bei weis 
tem nicht fo deutlich dar, als auf dem vorliegenden Exem— 
plare. Die Steinbrecher haben dergleichen Faͤhrten, welche 
von demſelben Individuum herruͤhren, 20 — 30 Fuß weit 
in einer Richtung verfolgt, und ſie ſind bei dieſer Tiefe 
überall zu finden. Zuweilen find fie an derſelben Stelle uns 
gemein gehaͤuft, wie, z. B., auf vorliegendem Blocke, wo 
wir auf einem Flaͤchenkaume von etwa 5 Fuß Laͤnge und 4 
F. Breite 20 Abquͤſſe des großen Hinterfußes bemerken, 
waͤhrend man au andern Stellen derſelben Steinſchicht nur 
eine einzelne daruͤbergehende Thierſpur trifft. Nach dem 
ebern Ende des vorliegenden Blockes hin bemerken wir 4 
große Fußtapfen, die ſich in krummliniger Richtung nach 
der rechten, fo wie darunter drei aͤhnliche große Fußtapfen, 
die ſich nach der linken Seite ziehen; allein, ſowohl über, als 
unter dieſen beiden Linien, und den Raͤndern des Blockes 
näher, ſieht man zahlreiche andere große Fußtapfen derſel— 
ben Art. Dieſe großen Abdruͤcke der Hinterfuͤße, die etwa 
9 Zoll lang und 4 Zoll breit find und 5 Finger zeigen, 
werden ſtets, wie bei den Exemplare von Heßberg im Hild— 
burghaͤuſiſchen, von den Abdruͤcken kleiner Vorderfuͤße beglei— 
tet, die etwa 4 Zoll lang und breit, ebenfalls fuͤnfzehig 
und gleich den Hinterfuͤßen mit einer freien oder entgegen— 
ſetzbaren Zehe verſehen ſind. Der Abſtand der Spitze des 
rechten oder linken Fußes von der Spitze der naͤchſten Faͤhrte 
deſſelben Fußes, alſo der Ausſchritt des Thieres, betraͤgt im 
Allgemeinen 8 Fuß 8 Zoll; allein die Faͤhrten der Fuͤße der 
beiden Koͤrperſeiten verſchraͤnken ſich in der Art, daß alle 
ziemlich in derſelben geraden Linie liegen. Die gleicharti— 
gen Fuͤße dieſes Thieres muͤſſen ſich alſo, wie bei den Sau— 
riern und Cheloniern, abwechſelnd, und nicht, wie bei den 
Känguruh's, Nagern und andern huͤpfenden Saͤugethieren, 
bei welchen zwiſchen der Bewegung der vordern und hintern 
Extremitaͤten dieſe große Ungleichheit ſtattfindet , paarweiſe 
bewegt haben. Die Abdruͤcke zeigen ſowohl an den vordern 
als an den hintern Fuͤßen eine freie Zehe oder einen Dau— 
men, und das al’o anſcheinend mit Greiffuͤßen verſehene 
Thier iſt demnach chirotherium Handthier) genannt wor— 
den. Uebrigens findet man unter den Marſupialen, zu 
welchen Kaup daſſelbe ſtellen wollte, keine Vierhaͤnder. 


Neben dieſen anomalen Fußtapfen des chirotherium 
findet man viele kurze Klumpfuͤße mit großen breiten Schild— 
kroͤtenklauen. Manche derſelben mit laͤngern Zehen und 
Klauen ſind geſtreckter und mit Schwimmhaͤuten verſehen; 
fie gehören Thieren aus der Gattung Emys oder der wat— 
ſchelnden Chelonier an. Ferner findet man viele mit den 
langen freien Zehen und duͤnnen Naͤgeln oder Klauen der 
Eidechſen, deßgleichen einige, die in Geſtalt und Gang mit 
ornithichnitis Aehnlichkeit, aber keine Hinterzehe haben, 
und deren vordere Zehen einander mehr genaͤhert ſind, ja 
zuſammenfließen. Einige aͤhneln den langen, ſich nach Vorn 
verſchmaͤlernden Füßen der Froͤſche, und bei ihnen wird die 


5) D. h,. die Hinterfuͤße bewegen ſich, z. B., bei'm Haaſen 
gleichzeitig, die Vorderfuͤße abwechſelnd. D. Ueberſ. 
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Locomotion Tedi,tich durch abwechſelnde Bewegungen der hin— 
tern, mit einer Schwimmhaut verſehenen Füße vermittelt; 
doch alle deuten, nebſt den Abdruͤcken von Rohr und Baum— 
zweigen, darauf hin, daß die Oertlichkeit das Ufer oder 
Fluthbette eines großen Stromes geweſen ſey, und daß 
das chirotherium ſelbſt, gleich den Crocodilen und Emy— 
den unſerer Zeit, wohl ein Amphibium geweſen ſeyn 
koͤnne. — 

Bei den Reptilien aus der Familie der Crocodile, von 
denen in der Liasformation, welche faſt eben fo alt iſt, wie 
der hier in Rede ſtehende junge, rothe Sandſtein, zahlreiche 
foſſile Ueberreſte angetroffen worden, ſind die Haͤnde ver— 
haͤltnißmaͤßig ſehr kurz und breit, ſo wie fuͤnffingerig, wie 
bei'm chirotherium, und der aͤußere Finger ragt, kurz und 
frei oder von den uͤbrigen abgebunden, hervor, wie der 
muthmaßliche innere Finger oder Daumen des chirothe- 
rium. Aber bei dieſen Reptilien iſt die äußere, nicht die 
innere Zehe des verhaͤltnißmaͤßig großen Hinter fußes die 
kurze und rudimentartige; und es duͤrfte bei den verſchiede— 
nen teleosauri, Steneosauri und andern amphibiſchen 
Formen der Reptilien, die, gleich den ichthyosauri und 
plesiosauri, von denen gleichzeitig der Ocean wimmelte, 
längft ausgeſtorben find, große Verſchiedenheiten in Anſe— 
hung der Groͤße und Freiheit dieſer aͤußern rudimentaͤren 
Zehe des Hinterfußes ſtattgefunden haben. Nehmen wir 
an, die frei hervorragende Zehe des chirotherium ſey eine 
innere Zehe oder ein Greifdaumen geweſen, ſo muß dieſes 
Thier bei'm Gehen mit den Füßen über die Schwer ſinie 
(die Mittellinie ſeines Geſammtgewichts) hinausgegriffen ha— 
ben, wovon man ſich leicht uͤberzeugen kann, wenn man die 
Richtung der Faͤhrten mit den Augen verfolgt. Wiewohl 
nun dieſe Annahme mit der (wenn musculoͤſen und nicht 
knochigen) Entwickelung an der Wurzel des Daumens im 
Einklange iſt, fo zwingt fie uns doch auch zu der Vorauss 
ſetzung, daß das Thier mit dem rechten Fuße um die ganze 
Breite des letztern auf die linke Seite der Schwerlinie hin— 
uͤbergegriffen habe, ehe es denſelben auf den Boden ſetzte, 
ſo wie daß es den linken Fuß eben ſo weit rechts geworfen 
habe, bevor das Gewicht des Koͤrpers durch denſelben ge— 
ffüse wurde. Wären dagegen die angeblichen Daumen, 
welche ſich hier für dergleichen Organe ungemein ſtark ruͤck— 
waͤrts kruͤmmen, nur eine ungewoͤhnliche Form der kurzen 
aͤußern Zehen der großen Hinterfuͤße von Crocodilen, Ga— 
vialen oder Alligatoren, ſo wuͤrden die Fuͤße nicht uͤber 
die Medianlinie des Koͤrpers hinausgegriffen, ſondern ſich 
in derſelben Art bewegt haben, wie bei den meiſten andern 
Reptilien. Wiewohl es mir nun nicht gelungen iſt, in je— 
nem Geſteine irgend eine Art von Muſchelſchale, Knochen 
oder ſonſtigen organiſchen Ueberreſten aufzufinden und, mei— 
nes Wiſſens, auch noch Niemand gluͤcklicher in dieſem Puncte 
geweſen iſt, ſo laſſen ſich doch die an Meereskuͤſten und 
Seeufern im Sande bemerkbaren wellenfoͤrmigen Ungleich— 
heiten an dem Sandſteine dieſes Steinbruchs ſehr deutlich 
erkennen. In der obern Schicht dieſer Fußtapfen gewahrt 
man an dem Thone, der die Eindruͤcke aufgenommen, eine 
Menge merkwuͤrdiger Gruͤbchen, die von Regentropfen oder 
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der ungleichen Zuſammenziehung des Thones bei'm Auftrock— 
nen herzuruͤhren ſcheinen, und die Abguͤſſe der Fußtapfen er: 
ſcheinen daher oft warzig. An einigen Exemplaren beobach— 
tete ich glatte, rundliche, breite Abzeichen mit ſchwachen 
Queerwurzein, gleichſam als ob das Thier bei'm Fortſchrei— 
ten mit dem Bauche auf den Boden gedruͤckt haͤtte, was bei 
Reptilien ſehr haͤufig, aber bei Saͤugethieren nie vorkommt. 
Die lange, gekruͤmmte, eckige Klaue, die man an dem angeb— 
lichen Hinterdaumen, fo wie an den übrigen Zehen des chiro- 
therium, ſehr deutlich bemerkt, iſt crocodilartig, nicht ſaͤuge— 
thierartig. Sie ſpringt bei der rudimentaͤren aͤußern Zehe der 
Alligatoren ſehr in die Augen, während an dem entgegen— 
ſetzbaren Hinterdaumen eines Opoſſum noch nie etwas Aehn— 
liches bemerkt wurde. An den Fußtapfen bemerkt man, daß 
die Ferſe des Hinterfußes ſchwer auf den Boden gedruͤckt 
und viel Sand um dieſelbe her aufgeworfen hat, wie es 
bei ſchwerleibigen und ſchwachfuͤßigen Reptilien der Fall fern 
wuͤrde, und daß das Thier nicht im Stande war, ſich mit 
den Spitzen der Zehen zu ſtuͤtzen und mit dieſen zu heben, 
wie die mit kraͤftigen Zehen verſehenen Saͤugethiere. Daß 
die Hinterzehen dieſes Thieres an den Spitzen anmerklich in 
die ſtarken Klauen oder Naͤgel uͤbergehen, iſt ebenfalls cro= 
codilartig, da bei den Saͤugethieren die Naͤgel an den vorn 


abgerundeten Zehen ſcharf abſetzen, fo daß, wenngleich dieſe 


uralten Ueberbleibſel in Betreff der Geſchichte der Erdober— 
flaͤche von hoher wiſſenſchaftlicher Bedeutung ſind, und den 
Scharfſinn der Naturforſcher noch lange beſchaͤftigen duͤrf— 
ten, ſie mir doch noch keineswegs die Exiſtenz warmbluͤtiger 
Thiere zur Zeit der Ablagerung des jungen rothen Sandſtei— 
nes zu beweiſen ſcheinen. Es ergiebt ſich aus ihnen, daß, 
obgleich alle in jenen poroſen Kieſelerdebaͤnken, durch welche 
beſtaͤndig Waſſer ſickert, eingelagerten organiſchen Ueberreſte 
den zerſtoͤrenden Agentien nicht haben widerſtehen koͤnnen, 
dieſelben doch fuͤr immer die mechaniſch auf ihre Oberflaͤche 
gemachten Eindruͤcke bewahren und die feinſten Faͤhrten von 
Thieren, von denen uͤbrigens alle und jede Spur verſchwun— 
den iſt, bis auf unſere Zeiten uͤberliefern konnten Y. 


Beobachtungen uͤber die Entwickelung des Saa— 

menſtaubes bei'm Miſtel (Viscum album) und 

uͤber die Veraͤnderungen, welche ſich an den Eier— 
chen des Miſtels und Thesium zutragen. 


Dieß iſt die Ueberſchrift einer, der Academie der Wiſ— 
fenfhaften in Paris am 12. Februar von Hrn. Decais— 


*) Daß auch Muſcheln und Schneckengehaͤuſe der Einwirkung des 
beftändig durch den Sandſtein filtrirenden Waſſers, unter Mit⸗ 
wirkung electrochemſcher Stroͤmungen, nicht widerſtehen konnten, 
iſt ſehr erklaͤrlich, und unter der Vorausſetzung, daß alle jene 
im jungen rothen Sandſteine vorkommenden Faͤhrten Fleiſch⸗ 
freſſern angehoͤren, ſo iſt vielleicht die Conjectur erlaubt, daß die 
auf denſelben Steinflaͤchen bemerkbaren netzfoͤrmigen erhabenen 
Linien nicht von Vegetabiljen herruͤhren, ſondern ebenfalls 
Spuren von Thieren, naͤmlich von, den Schlamm mit ihrem 
fog. Fuße durchfurchenden Mollusken feyen, D, Ueberſ. 
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ne vorgel ſenen ſehr ausfuͤhrlichen Abhandlung, deren Haupt— 
reſultate hier mitgetheilt werden. 


§. 1. Von der maͤnnlichen Bluͤthe des Miſtels. 


Die Anthere iſt gleich bei der Entwickelung der Bluͤthe 
mit dem Kelchlappen verwachſen. 

Die Geſtalt der utriculi (Veutelchen), welche den 
Kelch bilden, iſt durchaus dieſelbe, wie die der Antheren- 
utriculi; allein bei'm Kelche ſind ſie mit gruͤnem, bei 
der Anthere mit farbloſem Stoffe angefuͤllt. j 

Ungefähr 5 Monate vor dem Autbluͤhen fieht man 
das Gewebe der Anthere, welches anfangs homogen ift. ſich 
in kleine Faͤcher trennen, deren Scheidewaͤnde grün gefärbt 
find. Später werden dieſe Faͤcher hohl; das Gewebe, mit 
dem ſie gefuͤllt waren, verſchwindet und macht den utriculi 


Platz, die, im Vergleich mit allen uͤbrigen, der Pflanze 
einen ſehr bedeutenden Durchmeſſer darbieten. Dieſe utri- 
culi oder Saamenſtaub-Beutelchen enthalten einen oder 


zwei nuclei in Vermiſchung mit ungemein winzigen Koͤrn— 
chen. Dieſe nuclei find die Rudimente der Pellenkoͤrner. 
Spaͤter werden die anfangs durchſcheinenden Beutelchen dik— 
ker und opalescirend, waͤhrend man an ihrem Umkreiſe mehr 
oder weniger regelmaͤßige concentriſche Schichten bemerkt. 
Dieſe Verdickung durch ſich nach einander bildende Schich— 
ten ſcheint, da ſie Hr. Decaisne an Pflanzen von ſehr 
verſchiedenen Familien beobachtet hat, allgemein ſtattzufin— 
den, obwohl vor ihm noch Niemand darauf aufmerkſam ge— 
macht hat. 

In dieſem Studium der Entwickelung enthaͤlt jeder 
der utriculi vier gelbe, mehr oder weniger rundliche nu— 
clei, von denen jeder in der Mitte einen hellen Punct 
zeigt. 

Bald darauf fort ſich der Stoff, welcher zur Verdik 
kung dieſer Pollenbeutelchen beiträgt, zwiſchen den nucleä 
ab, und bildet um jeden derſelben eine kleine Capſel. 

Etwas ſpaͤter verſchwinden die utrieuli gänzlich und 
laſſen die vier von ihnen fruͤher umhuͤllten Pollenkoͤrner frei 
in der Mitte jedes Faches zuruͤck. An einigen dieſer letz— 
tern ſieht man die außere Membran bereits mit ſehr klei— 
nen Waͤrzchen bedeckt. In ihrer Hoͤhlung befindet ſich eine 
Fluͤſſigkeit und in dieſer zahlreiche Koͤrnchen Zur Zeit ih: 
rer Reife bemerkt man leicht das Vorhandenſeyn zweier 
Membranen, welche die Huͤlle derſelben bilden; allein der 
nucleus oder Kern iſt verſchwunden. Die Antheren be— 
fisen durchaus keine von den netzartigen utriculi, welche 
man in denjenigen der meiſten andern Pflanzen bemerkt. 


$. 2. Von der weiblichen Bluͤthe. 


Das Ovarium iſt, aͤhnlich der Anthere, gleich bei dem 
Erſcheinen der Bluͤthe mit dem Kelche verwachſen. 

Es beſteht aus einer gruͤnen gleichartigen Utricularſub— 
ſtanz, in welcher man durchaus keine Hoͤhlung beobachtet. 

Einige Zeit vor der Entfaltung der Bluͤthen ſieht 
man an der Peripherie des Ovarium und mitten in dem 
Utriculargewebe zwei kleine Luͤcken entſtehen. Nach der Be 
fruchtung vergroͤßern ſich dieſe Luͤcken und bilden, indem fie 
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in einander uͤbergehen, die Höhle des Endocarpium. Da dies 
ſes letztere vor der Anthere nicht exiſtirt, ſo folgt daraus, 
daß das Eichen ſich nach der Befruchtung bildet. 

Die Bluͤthen des Miſtels brechen im Maͤrz oder April 
auf, waͤhrend das Eichen erſt zu Ende Mai oder Anfangs 
Juni ſichtbar wird. 

In dieſem Stadium iſt es eine fleiſchige Warze, die 
an der Baſis des Endocapium ſitzt; es iſt, in der Regel, 
von zwei aͤußerſt feinen Filamenten begleitet, welche die 
Rudimente zweier fehlgeſchlagenen Eichen ſind. 

Da ich das Vorhandenſeyn der ſogenannten primini— 
ſchen und ſecundiniſchen Integumenthaͤute nie habe ermitteln 
koͤnnen, ſo habe ich daraus gefolgert, daß wir hier das Ei— 
chen in dem einfachſten Zuſtande ſeiner Organiſation, dem 
des Nuͤßchens (nucella), befisen. 

Die coniſche Geſtalt deſſelben und die verſchiedenen 
Grade vom Fehlſchlagen der Eichen, welche gewoͤhnlich das 
einzige befruchtete darunter begleiten, geben dieſer Hypotheſe 
viel Wahrſcheinlichkeit. 

Wenn die Koͤrner mehr als einen Embryo enthalten, 
ſo ruͤhrt dieſe Erſcheinung daher, daß eines oder zwei der 
gewoͤhnlich fehlſchlagenden Eichen anwachſen und ſich ent— 
wickeln. 

In dem Augenblicke, wo man die erſten Spuren des 
Embryo zu bemerken anfaͤngt, wird der Gipfel des Anfangs 
rundlichen Nuͤßchens ein wenig flacher. 

Die gruͤne, gefaͤßreiche Huͤlle, welche zur Zeit der Rei— 
fe feſt an dem Saamen liegt, bildet einen Theil der Frucht. 
Sie iſt das Endocarpium, waͤhrend der weiße, leimartige 
Stoff des Sarcocarpium bildet. 


$. 3. Vom Eichen des Thesium. 


Bekanntlich ſitzen bei Thesium die drei Eichen an der 
Spitze einer mehr oder weniger geraden Saͤule, die von der 
Baſis des Endocarpium ausgeht. Dieſe Eichen zeigen ſich 
als kleine rundliche Koͤrper, welche an ihrem unbefeſtigten 
Ende abgeplattet find. Hr. Decaisne hat daran die In— 
tegumenthaͤute zu erkennen geglaubt. 

Unterſucht man die Eichen kurz nach der Befruchtung, 
wo die Bluͤthen abzuwelken beginnen, ſo ſieht man aus 
dem einen derſelben eine Roͤhre hervorkommen, welche ſich 
umſchlaͤgt und mit einer andern, weit feineren Roͤhre in 
Verbindung ſetzt, die durch die Baſis des Griffels in die 
Hoͤhlung des Ovarium hinabſteigt. 
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Gleich nachdem beide in Beruͤhrung mit einander ge— 
kommen, ſchwillt die aus dem Eichen hervorgekommene 
Roͤhre an und nimmt die Geſtal einer kleinen Blaſe an, 
die ſich an dem untern Theile mit utriculi fuͤllt. Dieſes 
Blaͤschen iſt der Embryonenbeutel, an deſſen Gipfel man 
ein zweites rundliches Bläschen unterſcheidet, das durchſich— 
tig iſt, und in dem ſich der Embryo bildet. 

Der Embryonenbeutel bildet ſich alſo außerhalb des 
Eichens, und der Saamen iſt in der That nackt, wenn 
gleich das Eichen Integumente zu beſitzen ſcheint. 

Waͤhrend dieſe Erſcheinungen ſich an dem Eichen ent— 
wickeln, bemerkt man an der obern Hälfte der Säule Ver— 
aͤnderungen, die gewiß eben ſo außerordentlich ſind. Es er— 
ſcheint eine unten gefingerte, oben angeſchwollene, einfache 
Roͤhre; fie durchbricht die Säule, in deren Mitte fie einge- 
ſchloſſen iſt, in der Naͤhe der Einfuͤgungsſtelle des befruch— 
teten Eichens, und legt ſich mit ihrem angeſchwollenen En— 
de, gleich einer Vorlage oder Retorte, an einer dem Em— 
bryo benachbarten Stelle des Embryonenbeutels an. 

Dieſe Roͤhre, deren Exiſtenz noch bei keiner andern 
Pflanze entdeckt worden iſt, ſcheint Hrn. Decaisne, we— 
gen der ſonderbaren Structur des Eichens, die Function 
eines Ernaͤhrungsgefaͤßes zu erfuͤllen und die chalaza zu 
erſetzen. 


Misc eben. 


Erſcheinung der erſten Zähne im ſiebenzehnten 
Jahre. — Ein ehrbarer Bauer zu Bacoli hatte einen jungen 
Menſchen in Dienſt genommen, welcher die erſten Jahre ſeines Le— 
bens in einer Wohlthaͤtigkeits-Anſtalt zu Neapel zugebracht hatte, 
deſſen phyſiſche Entwickelung ſonſt nichts Abnormes zeigte, der aber 
noch in den Jahren der Mannbarkeit die ſonderbare Erſcheinung 
darbot, daß ihm alle Zaͤhne voͤllig mangelten. Erſt in ſeinem 
17ten Jahre konnte man die erſten Spuren derſelben in beiden 
Kinnladen bemerken und ihre Entwickelung verfolgen, die uͤbrigens 


den bei Kindern gewöhnlichen Gang der Dentition nahm. (An- 
nali universali di medicina.) 
Die waͤrmende Kraft der Sonne iſt, nach Pent— 


land's Thermometerbeobachtungen, bei gleicher Hoͤhe, in hohen 
und niedrigen Breiten dieſelbe. Die mittlere Temperatur 
des Meeres und der Luft in den Tropengegen den (109 
nördlich und ſuͤdlich vom Aequator) iſt ebenfalls, nach Pentland, 
etwa 25, Centigr.; das maximum für das Waſſer 289,1, 
für die Luft 289,4; die mittlere Barometerhöhe 0,76083 Met. 


ieee. 


Ueber aͤußeren Druck bei prolapsus uteri. 
Von Dr. Gray aus New: Nork, 
Prolapsus uteri hat zwei weſentlich verſchiedene For— 
men, deren eine nicht hinlaͤnglich in unſern Handbuͤchern 


über Weiberkrankheiten beſchrieben iſt. Dieß iſt eine Dis: 
location der Gebärmutter nach Unten und etwas nach Hin— 


ten, wobei der Muttermund gegen das Steißbein gerichtet 
iſt. Die Anoperinaͤalgegend Velpeau's oder das peri- 
naeum postieum der aͤltern Anatomen wird durch Erz 
ſchlaffung des levator et sphincter ani erweitert; der 
dreieckige Raum zwiſchen der Spitze des Steißbeins und 
den beiden Sitzbeinknorren bildet alsdann einen breiten, tie— 
fen Blindſack, in welchen der Uterus in der Richtung ſeiner 
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eigenen Axe herabfinft und gegen anus und rectum ange— 
druͤckt bleibt. 

Dieſe hintere Dislocatlon der Gebärmutter findet oft 
in der Schwangerſchaft, beſonders waͤhrend der erſten vier 
Monate, ſtatt; fie kommt aber auch, wie ich nicht zweifele, 
unter andern Umſtaͤnden zu Stande, und zwar weit haͤufiger, 
als man gewoͤhnlich annimmt. 


Sir Charles Clarke ſpricht in ſeinem Werke uͤber 
die Weiberkrankheiten von einem Herabſteigen des Uterus 
gegen das Perinaͤum, wo er wie auf einem Simmſe ruhe. 
Ich habe ſehr viele Faͤlle dieſer Art geſehen, in welchen 
Scheidenausfluͤſſe verſchiedener Art, oͤfterer erfolgloſer Drang 
zum Stuhlgange, Blaſenreizung und ziehender Schmerz im 
unteren Theile des Ruͤckens und der Lenden vorhanden wa— 
ren, welche letztere daher ruͤhrten, daß die breiten und run— 
den Mutterbaͤnder gezerrt wurden. 


Ich glaube in der That, daß faſt jeder Fall von blei— 
bendem fluor albus, welcher nicht von der in den Büchern 
beſchriebenen Form des prolapsus begleitet iſt, von dieſer 
neuen Form der Uterusdislocation begleitet ſeyʃ. Wenn wer 
gen ungewoͤhnlicher Aushoͤhlung des Kreutzbeins, wegen Groͤ— 
fe des Beckens, wegen Anſchwellung des Uterus, Erſchlaf— 
fung der Baͤnder, oder wegen irgend einer andern Urſache 
die Anoperinaͤalgegend groß genug iſt, um den ſchwangeren 
Uterus bis zum ſiebenten Monate hin zu enthalten (ſ. Boi— 
vin: Uteruskrankheiten, S. 73), und wenn nach der Ent— 
bindung, oder nach einem Abortus leicht Retroverſton dieſes 
Organes eintritt, warum ſollte nicht mindeſtens eben ſo 
haͤufig in dieſer Richtung, als in der andern ein Vorfall des 
Uterus oder eine Senkung zu Stande kommen? Es iſt, ſo 
viel ich bemerken kann, kein anatomiſches Hinderniß fuͤr 
eine Dislocation nach Hinten vorhanden und der Uterus 
muß unter der nach Unten druͤckenden Gewalt der Bauch— 
waͤnde, wie bei dem Acte der Defaͤcation, jedes Mal, wie 
mir ſcheint, gegen das perinaeum posticum drängen; 
ſind alsdann die Uteroſacralbaͤnder etwas mehr erſchlafft, 
als das septum zwiſchen Maſtdarm und Scheide, ſo wird 
der fundus uteri vorwärts fallen und das ganze Einge— 
weide wird nach Unten und Hinten in der bezeichneten 
Linie herabſinken, d. h., in der Axe der obern Beckena— 
pe stur. 

Dieſe Dis location nach Hinten wird ſich durch Unter— 
ſuchung per anum leicht erkennen laſſen, der Finger muß 
dann bei weitem mehr nach Hinten gefuͤhrt werden, als 
gewohnlich, um über der Vaginalportion herumgefuͤhrt wer— 
den zu koͤnnen, welche, dicht gegen den Maſtdarm gedraͤngt, 
gerade über dem sphincter ani liegt und für das Gefühl 
des Wundarztes ſehr leicht bemerkbar iſt. Fuͤhrt man den 
Finger in die Scheide ein, ſo begegnet man zuerſt dem Ge— 
baͤrmutterhalſe, welcher die Lage des Muttermundes ein— 
nimmt; den Muttermund ſelbſt findet man alsdann gegen 
den Maſtdarm angedruͤckt und nach Hinten und Unten ge: 
gen die Spitze des Steißbeins hin gerichtet, und der Finger 
muß gekruͤmmt nach Hinten geführt werden, um ihn zu er: 
reichen. Der Raum zwiſchen dem Muttermunde und dem 
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hintern Theile des Scheidengewoͤlbes erſcheint alsdann viel 
weiter, als im normalen Zuſtande. 

Außer den gewohnlichen Symptomen eines prolapsus, 
hat die Kranke ein Gefuͤhl von Druck des Muttermundes 
gegen den Maſtdarm, oder als wenn ein fremder Körper in 
dieſem Darme gerade uͤber dem After liege, ſo daß das Be— 
duͤrfniß zu Stuhle zu gehen eintritt; es iſt ein eigenthuͤm— 
licher Tenesmus, welcher, wenn die Kranke ihm nachgeben 
will, natuͤrlich die Urſache nur ſteigert. Außer dieſer Em— 
pfindung Füngen manche Arten der Leucorrhoͤe von dieſer 
Dislocation des Uterus nach Hinten ab, und in der That 
rühren Ausfluͤſſe aus der Scheide, welche nicht ſyphilitiſchen 
Urſprungs ſind und nicht von seirrhus oder polypus 
uteri abhängen, ſehr häufig von dieſer Urſache her, und 
ſind durch Hull's Unterſtuͤtzungsapparat (Vergl. N. No— 
tiien Bd. 7. No. 148. S. 253 und Bd. 8. No, 175. 
S. 335) zu heben, welcher mit großer Leichtigkeit einen 
prolapsus zuruͤckhaͤlt, derſelbe mag von der vordern oder 
hinteren Art ſeyn. Dieſe hintere Dislocation der Gebaͤr— 
mutter kann ſehr leicht fuͤr einen Fall von innern Haͤmor— 
rhoidalknoten, für prolapsus ani, und ſelbſt für eine stri- 
ctura recti gehalten und demgemaͤß falſch behandelt werden. 

Tauſende der Frauen, welche an falſchem Stuhldrange, 
hartnaͤckigem kluor albus. öfters eintretenden Gebaͤrmutter— 
blutfluͤſſen, ſchmerzhafter oder unregelmaͤßiger Menſtruation, 
Urinbeſchwerden, dyspeptiſchen Erſcheinungen und ungewoͤhn— 
lichen Schmerzen im Ruͤcken, in den Lenden und im Bek— 
ken leiden, haben das Mißgeſchick, wegen dieſer Symptome 
eben ſo, als wie wegen eben ſo vieler verſchiedenen Krank— 
heiten behandelt zu werden, waͤhrend ſie doch von einem 
hinteren prolapsus abhaͤngen und mit Huͤlfe des Apparates 
von Hull raſch Erleichterung erhalten, und bald ganz ge— 
heilt werden wuͤrden. 

Hierauf ſollte man in jedem Falle ſeine Aufmerkſam— 
keit richten. Die Diagnoſe iſt in der That nicht ſchwer, 
wenn man ſie durch Unterſuchung per anum und per 
vaginam unterſtuͤtzt, oder vielmehr beſtimmt; ſteht es dann 
mit Sicherheit feſt, daß der Uterus nach Hinten und Un— 
ten herabgeſunken iſt, oder in der Anoperinaͤalgegend liegt, 
fo muß man die Anlegung des Hull'ſchen Apparates nicht 
verſchieben. 

Peſſarien leiſten in einem ſolchen Falle gar nichts; ſie 
werden in die Anoperinaͤalgegend hineingedraͤngt, welche oh— 
nedem ſchon durch die Erſchlaffung und durch die Gegen— 
wart des dislocirten Uterus in einen Sack umgewandelt iſt; 
hier erregt alsdann das Peſſarium dieſelbe Empfindung und 
unterhaͤlt Reizung und Ausfluß ganz eben ſo, wie die Ge— 
baͤrmutter, ja, wie ſich leicht begreifen laͤßt, meiſtens in 
einem noch hoͤhern Grade; dagegen wirkt der Apparat von 
Hull durch den Druck auf die Anoperinaͤalgegend nach 
Oben und Innen, dem descensus uteri gerade entgegen, 
vermindert aber auch zu gleicher Zeit die Capacitaͤt deffels 
ben Raumes, während die Unterſtuͤtzung der regio hypo- 
gastrica bei dieſem Apparat das Herabſteigen der Unter— 
leibseingeweide in das Becken auf eine Weiſe verhindert, 
welche ich ſogleich naͤher anzeigen will. Das becher- und 
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kugelfoͤrmige Peſſarium von Bauhin, mit der von Reca— 
mier hinzugefuͤgten Spiralfeder, iſt nicht viel beſſer, als 
das gewöhnliche Peſſarium: es druͤckt nach Oben und Hin— 
ten gegen das promontorium und nicht nach Oben und Vor— 
waͤrts in der Axe der obern Beckenapertur; deß degen wirkt 
es auf den Uterus nicht in der Richtung ſeiner Senkung, 
ſondern unter einem ſtumpfen Winkel. Ich habe nichts zu 
den gew hnlichen Beſchreibungen des prolapsus hinzuzufuͤ— 
gen, als daß dieſelben nur diejenigen Dislocationen des Ute— 
rus betreffen, bei welchen der kundus nach Unten und 
Hinten herabſinkt und der Muttermund durch die Schei— 
de herabdringt, und ſo einen wahren Vorfall bildet, und 
daß deßwegen ihre Beſchreibungen unvollſtaͤndig genannt 
werden muͤſſen, mit Ausnahme derjenigen, welche Sir Char— 
les Clarke gegeben hat, indem dieſer der Art ebenfalls 
Erwaͤhnung thut, welche ich hier beſchrieben habe. 

In Bezug auf die Urſache der verſchiedenen Gebaͤrmut— 
tervorfaͤlle mit begleitender Lageveraͤnderung der Blaſe und 
des Maſtdarms, kann ich der angenommenen Anſicht nicht 
beiſtimmen, won ch Erſchlaffang der Mutterbänder und 
Schwere der Gebaͤrmutter ſelbſt den Grund der Lageveraͤn— 
derung abgeben ſoll. In einer Leiche kann, ſelbſt nach 
Durchſchneidung der Mutterbaͤnder, der Uterus nicht nach 
Unten geſchoben werden, und die Scheide, welche Dr. De: 
wees als das Hauptunterſtuͤtzungsmittel des Uterus be— 
trachtet, iſt immer ein biegſamer, ſchlaffer Canal, mit 
Ausnahme der Momente orgaſtiſcher Turgescenz; derſelbe 
Canal wird außerdem ſehr haͤufig erſchlafft und ſelbſt ein— 
waͤrts geftülpt, ohne von einer Lageveraͤnderung des Uterus 
begleitet zu ſeyn. Es ſcheint mir ferner ganz abſurd, anzu— 
nehmen, daß die runden Mutterbaͤnder, welche betraͤchtlich 
gekruͤmmt und daher auch nicht, ſtraff angeſpannt, innerhalb 
der nachgiebigen Peritonaͤalfalten zur Seite des Uterus ver— 
laufen, im Stande ſeyn ſollten, den Uterus gegen den ſtar— 
ken Druck des Zwerchfells und der Bauchmuskeln in feiner 
Lage zu erhalten, wenn die Perinaͤalmuskeln und Aponeuro— 
ſen entfernt, alſo die Anoperinaͤalgegend durchſchnitten oder 
ganz wegpraͤparirt waͤre. Daß dieſe Baͤnder von der Na— 
tur nicht beſtimmt ſind, den Uterus in ſeiner Lage zu er— 
halten, iſt klar, wenn man bedenkt, daß die ſogenannten 
runden Baͤnder auch bei einem in die Hoͤhe ſteigenden 
ſchwangern Uterus keinen Widerſtand leiſten Pott ſagt 
da, wo er von der naͤchſten Urſache der Hernien ſpricht: 
„Wenn die Unterleibshoͤhle vollkommen gefuͤllt iſt, ſo wir— 
ken die enthaltenen und enthaltenden Theile gegenſeitig auf 
einander und comprimiren ſich ebenfalls gegenſeitig. Durch 
dieſen mäßigen, aber ich gleichbleibenden und nicht nachlaſ— 
ſenden Druck unterſtuͤtzen ſich alle Eingeweide untereinander. 
Ohne dieſen Druck wuͤrden die Baͤnder der Leber, der Milz 
und die verſchiedenen Hautbaͤnder der Daͤrme uͤberhaupt, nur 
ſchwache Mittel abgeben, ſolche Theile in ihrer gegenſeitigen 
Lage zu erhalten. Es ſind aber manche Puncte an den 
Bauchwaͤnden, welche von Natur bei weitem weniger Wi— 
derſtand leiſten, als andere, ſo beſonders der Theil vom 
Schaambogen bis zum Huͤfkbeinſtachel. Dieſe relative 
Schwaͤche einzelner Puncte der Bauchwaͤnde iſt bei manchen 
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Individuen ſehr auffallend, in Folge mangelhafter Organi— 
ſation; fie kann aber auch durch innere und Lußere Urſachen 
vermehrt werden; die vereinte Kraft der Bauchmuskeln, des 
Zwerchfells und des levator ani wird dann gegen dieſen 
ſchwaͤchſten Punct der Bauchwand concentrirt, gegen welchen 
ſodann die naͤchſten Eingeweide oder die, welche ſich wegen 
ihrer Beweglichkeit am leichteſten verſchieben laſſen, hinge— 
draͤngt werden.“ 

Auf dieſe Weiſe ſieht man leicht, daß ein Gleichge— 
wicht der Muskelkraft der Baudwände wichtiger für die tes 
lative Stellung der Baucheingeweide iſt, als die ſogenannten 
Baͤnder. Pott hat aber nicht auf den wichtigen und ſehr 
deutlichen Antagonismus zwiſchen den Muskeln des Peri— 
naͤums und des Zwerchfells und der ſchraͤgen Bauchmuskeln 
hingewieſen, ein Punct von der größten Wichtigkeit für die 
Erklaͤ ung der Gebaͤrmuttervorfaͤlle und Beckenhernien. Wel— 
peau ſagt in feines chirurgiſchen Anatomie (Ueberſ. Meiz 
mar im Verl. des L Induſtr Compt. ſehr uͤberzeugend und 
einleuchtend: „Die mm. coceygei und levatores ani 
bilden hier eine Art von septum oder diaphragma, wel⸗ 
ches ein wahrer Antagoniſt des Thoraco-Abdeminal-Sep— 
tums iſt“. Die coceygei, levatores ani und trans- 
versales perinaei, mit ihrem innern aponeurotiſchen und 
aͤußeren Fascienuͤberzuge, bilden eine feſte Muskelſcheidewand, 
welche die untere Beckenapertur ſchließt, und welche bei je— 
dem Reſpirationsacte des Zwerchfells in beſtaͤndigem Anta— 
gonismus mit dieſem ſich hebt und ſenkt, und daher ganz 
paffend das untere Zwerchfell genannt wird. Auch iſt es 
leicht zu begreifen, wie eine Erſchlaffung dieſes Perinaͤalap— 
parates, dieſelbe mag durch Entbindung, Huſten, Laſtenhe— 
ben u. ſ. w., oder durch eigentlich krankhafte Schwaͤchung 
herbeigeführt fenn, zu der Entſtehung von Dislocationen 
der Beckenorgane weſentlich beitraͤgt. Das Perinaͤum, d. h., 
die genannten Theile, leiſten in einem weiten Raume bei 
dem weiblichen Geſchlechte einen Widerſtand, welcher gleich 
iſt dem groͤßten Theile der herabdruͤckenden Kraft der obern 
Unterleibswaͤnde; da das uͤbrige Becken aus Knochen beſteht, 
mit einer glatten Fascie ausgekleidet iſt, und die Form 
eines unregelmaͤßigen, umgewendeten Conus hat, fo concen— 
triren ſich faſt alle nach Unten druͤckenden Kraͤfte auf das 
Perinaͤum, welches bloß durch das Steißbein noch einige 
Knochenunterſtuͤsung erhält, wenn dieſes durch feine Mus— 
keln und die levatores ani firirt wird. Wird nun dieſer 
Widerſtand vermindert, fo muß ſich die Perinaͤalhoͤhle vergroͤ— 
fern und der Uterus muß herabſinken, worauf dieſem die 
Duͤnndaͤrme unmittelbar nachfolgen, da ſie von den oberen 
Muskeln herabgedraͤngt werden. Ein leerer Raum kann 
nirgends in der Unterleibshoͤhle entſtehen und, wie Pott 
richtig bemerkt, in dem Moment des Aufhoͤrens des Muss 
kelgleichgewichts muß auch eine Lageveraͤnderung einiger der 
Eingeweide ſtattfinden. Daß die Daͤrme dislocirt werden 
und auf den herabſinkenden Uterus druͤcken, wird ſowohl 
von Velpeau, als von Sir Aſtley Cooper zugegeben, 
Als eine wirkſame entferntere Urſache von Dislocationen der 
Beckeneingeweide iſt aber auch eine Erſchlaffung der breiten, 
tendinoͤſen Anſaͤtze des obliquus abdominis externus 
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nicht zu uͤberſehen, denn dieſe Sehnen miberftehen in bes 
traͤchtlichem Grade den herabdraͤngenden Kräften im Unterlei— 
be und eine Erſchlaffung in dieſen Sehnenhaͤuten veranlaßt 
eine Anfuͤllung in der regio iliaca, wodurch ebenfalls das 
Herabſinken der Baucheingeweide auf die Beckenorgane bes 
guͤnſtigt wird. 

Ich habe mehrere Faͤlle von Ausdehnung der Inguinal— 
gegenden von Dyspepſie begleitet und als einen Vorlaͤufer 
von Hernien geſehen, welche von Erſchlaffung dieſer breiten 
Sehnen herruͤhrten; noch haͤufiger aber iſt in Fallen von 
Herabſinken der Gedaͤrme auf die Beckeneingeweide das ganze 
Hypogaſtrium ausgedehnt und die Nabelgegend abgeflacht 
und ſelbſt vertieft. 

Ich bin uͤberzeugt, daß fernere Beobachtung dieſen Zu— 
ſtand des Unterleibes, ſowohl bei prolapsus ani und bei 
Beckenhernien, als auch bei'm prolapsus uteri nachweiſen 
wird. Dieſe Anſichten ſind auf eine geſchickte Weiſe in 
einer von Dr. Hull über feinen utero-abdominal-sup— 
porter herausgegebenen Broſchuͤre entwickelt (Vergl. Neue 
Notizen No. 148. Bd. 7. S. 253), wo er ſagt: „Bei 
Gebaͤrmuttervorfaͤllen, welche ſehr lange beſtanden haben, 
wird der bintere Theil der Vagina bedeutend ausgedehnt 
und ſaͤmmtliche Weichtheile, welche die untere Apertur 
ſchließen, nehmen eine ſackartige Geſtalt an; und dieſer ano— 
male Raum wird vom Uterus und von der Blaſe ausge— 
füllt, welche ſelbſt wiederum durch die herabgetriebenen 
Baucheingeweide nach Unten gedraͤngt gehalten werden“. 

Wird nun der Uterus als ein paſſiver Korper betrach— 
tet, und wie die meiſten Bauch- und Beckenorgane dadurch 
in ſeiner Lage erhalten, daß die Muskel-, Sehnen und 
Knochenwaͤnde der großen Hoͤhle unter einander im Geeich— 
gewichte ſtehen, und wenn man die Richtigkeit der Anſicht 
zugiebt, daß eine Gebaͤrmutter-Dislocation mindeſtens bei 
ungeſchwaͤngertem Zuſtande von einer Erſchlaffung entweder 
der Perinaͤalabtheilung oder der hypogaſtriſchen Parthie der 
Abdominalwaͤnde oder beider herruͤhrt, ſo iſt es ganz klar, 
daß Hull's Äußere Unterſtuͤtzung dieſer geſchwaͤchten und 
erſchlafften Parthien vollkommen rationell iſt. Die Ekklaͤ— 
rung des umliugbaren Erfolges des Hull'ſchen Apparates 
hoͤrt alsdann auf, ein chirurgiſches Raͤthſel zu ſeyn. 

Dr. Hull's Apparat hat manche Vorzüge vor den 
Peſſarien, wodurch er ſich der Aufmerkſamkeit der Aerzte in 
hohem Grade empfiehlt; erſtens iſt es, wenn Scirrhen, 
Polypen oder leichte Ulcerationen der Vagina und der Schei— 
denportion vorhanden ſind, keineswegs ſchaͤdlich, ſondern im 
Gegentheil, wie ich in allen dieſen Faͤllen geſehen habe ſehr 
heilſam, ja vielleicht mehr, als irgend eine andere Behand- 
lung waͤhrend Peſſarien jeder Art in dieſen Faͤllen ganz 
unzuläffig find, fo dringend der zugleich vorhandene prolap- 
sus auch ſeyn moͤge. Die Kranke muß in einem ſolchen 
Falle nothwendig ſogleich im Bette gehalten werden und hat 
nur ſchwache Hoffnung auf Wiederherſtellung. Dieſe vor— 
theilbafte Wirkung des Hull'ſchen Apparates befreit den 
Arzt von großer Verlegenheit in Bezug auf die Diagnoſe, 
welche in ſolchen Faͤllen oft außerordentlich ſchwierig, ja, wie 
ich glaube, nicht ſelten ganz unausfuͤhrbar iſt, wie ich na— 
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mentlich in den erſten 8 oder 9 Jahren meiner Praxis er— 
fahren habe. 

Zweitens. Die nachtheiligen Wirkungen der Peſſa— 
rien werden auf dieſe Weiſe vollkommen vermeden, nament— 
lich die Schwierigkeit und Unannehmlichkeit der Einführung 
derfelben, die häufige Herausnahme, Reinigung und Wie— 
dereinbringung, die durch fie erregte Entzuͤndung und Ulce— 
ration, welche immer ſehr ſchmerzhaft, bisweilen ſogar le— 
bensgefaͤhrlich ſind. 

Drittens. Der Perinäaltheil des Hull'ſchen In⸗ 
ſtrumentes druͤckt auf die ganze Mittellinie der Anoperinäal— 
gegend, vom Steißbeine bis zur Scheide, in der Richtung 
nach Oben und Vorn; er ſchließt die Scheide von Außen 
und verſtaͤrkt ſie, waͤhrend ihr Umfang vermindert wird; 
Peſſarien jeder Art dagegen dehnen die Scheide aus, draͤn— 
gen fie gesen M ſtdarm und After, veranlaſſen mancherlei 
unangenehme Empfindungen und ſind faſt nie von guͤnſti— 
gem Erfolge. 

Viertens. Hull's Apparat kann bei einem pro— 
lapsus immer angelegt werden, während nicht ſelten Ent— 
zuͤndung und Schmerzhaftigkeit der Theile oder beginnende 
erganiſche Affection eine Einführung der Peſſarien ganz und 
gar verbietet, ſo daß ſich die Kranke laͤngere Zeit zu Bette 
legen, und einem ſtrengen Regimen u. A. unterwerfen muß, 
wodurch nicht ſelten ihr Allgemeinbefinden geſtoͤrt wird, ſelbſt 
wenn die Dislocation gehoben iſt. (London med. Gaz. 
Nov. 1838.) 

Eine befriedigende Erklaͤrung der Entſtehungsweiſe die— 
fer hartnaͤckigen Gebaͤrmuttervorfaͤlle (durch Zug eines Bruch— 
ſackes von Unten) habe ich, geſtuͤtzt auf eine Reihe anato— 
miſcher Unterſuchungen, in den Chir. Kupfertafeln, 77. Heft 
Tafel 388 und 389 gegeben. R. F. 


Beobachtungen uͤber die Anwendung des tart. 
stib. in großen Gaben gegen traumatiſche 
- Verletzungen. 
Von Hrn. Robert Rodrigues. 


Der Brechweinſtein in großen Gaben wurde ſeit langer Zeit 
bei Entzuͤndungen und namentlich bei Peripneumonie angewendet. 
In Montpellier iſt dieſes Mittel von Delpech und Lallemand 
auch auf traumatiſche Verletzungen ausgedehnt worden, wie Herr 
Franc in einer Preisſchrift zu ſeiner Zeit angegeben hat. Seit⸗ 
dem find in Lallemand's Clinik neue Falle vorgekommen, unter 
welchen die folgenden beachtenswerth erſcheinen. 

Erſter Fall. Anton Ginies, 54 Jahre alt, von kraͤf— 
tiger Conſtitution, wurde uͤberfahren und nachdem ihm ein Rad 
ſchraͤg uͤber den linken Schenkel gegangen war, nach dem Spitale 
gebracht. Am folgenden Morgen fand ſich das linke Bein um 2 
Zoll verkuͤrzt, ohne Abweichung der Spitze des Fußes. In der 
Gegend des Schenkelhalſes fuͤhlte man Crepitation; an der aͤußern 
Seite des Schenkelhalſes fand ſich eine betraͤchtliche Ecchymoſe nebſt 
einer oberflaͤchlichen Wunde auf dem Trochanter. Der Kranke be— 
klagte ſich über einen ſehr lebhaften Schmerz; Aderlaß, Diät, 
kuͤhlende Getraͤnke. 

Am sten Tage, Schlafloſigkeit, Kopfweh und unertraͤgliche 
Schmerzen; der Schenkel iſt zu feinem doppelten Umfange ange⸗ 
ſchwollen, die Haut geſpannt, das Knie oͤdematoͤs und, durch ſe— 
roͤſe Ergießungen in das Gelenk, aufgetrieben. Die Leiſtendruͤſen 
find angeſchwollen. Der Puls zeigt 74 Pulsſchlaͤge. Es wurden 
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8 Gran tart. stib. verordnet, 
nehmen. 

Am Aten Tage zeigte ſich Erbrechen nach der erſten Doſis; 
Schlafioſigkeit, Proſtration, trockene Zunge, druͤckender Schmerz 
im Huͤftgelenke, Abloͤſung der Haut an der aͤußern Seite des 
Schenkels, Puls 75. 8 Gran tart. stib. Diät. 

Am sten Tage kein Erbrechen; der Kranke kann das Glied 
bewegen, und dieſes zeigt dieſelbe Laͤnge, wie das der andern 
Seite. Man fuͤhlt keine Crepitation: Puls 70. 12 Gran Brech— 
weinſtein; zweimal Bouillon. 

Am 6ten Tage Verminderung aller Symptome, tiefer Schlaf, 
große Schwaͤche; dieſelbe Verordnung. Es wurde eine Punction 
am untern Theile der aͤußern Schenkelſeite gemacht, durch welche 
ſich viel blutiges Serum mit Zellgewebsflocken entleerte. In die 
Oeffnung wurde eine Meſche eingelegt und der Schenkel methodiſch 
comprimirt. 

Am 7ten Tage faͤllt der Puls auf 64; das Schwaͤchegefuͤhl 
iſt noch groͤßer, das Geſicht verfallen, die Magengrube ſchmerz— 
haft, die Zunge an den Raͤndern und auf der Spitze roth, in der 
Mitte weiß; der Durſt heftig. Der Gebrauch des tart. stib. 
wurde ausgeſetzt; der Kranke bekam Bouillon und Reis. 

Am 8ten Tage erfolgten 4 Stuhlgaͤnge und merkliche Beſſe— 
rung. Der Fuß kann nach jeder Richtung bewegt werden, iſt aber 
noch empfindlich gegen Druck; Puls 70. Die Beſſerung gebt gleich— 
mäßig fort; es wurden noch 2 Abſceſſe am Schenkel geöffnet und 
der Kranke geheilt entlaſſen. 

Zweiter Fall. Johann Milhall, ein Stallknecht, 40 
Jahre alt, von guter Conſtiſtution und nervoͤſem Temperamente, 
fiel am 8. Febr. 1829 12 Fuß hoch herab. Er wurde um 8 Uhr 
Abends in das Spital gebracht, wo Delpech eine complicirte 
Fractur des untern Theiles des Unterſchenkels, mit Luxation des 
Fußes nach Innen, Trennung des innern Knoͤchels, Zerreißung 
der Weichtheile, mit Hervorragung der tibia und fibula, erkannte. 
Die Reduction wurde leicht bewerkſtelligt; unmittelbar danach aber 
erlitt der Kranke einen Anfall von, der Epilepſie aͤhnlichen, Con— 
vulſionen. Aderlaß von 16 Unzen und 4 Pillen von 15 Gran 
Kali hydrocyanicum. 

Am 9. Febr. iſt der Puls voll, hart, 96; das Geſicht geroͤ⸗ 
thet, in ſeinen Zuͤgen veraͤndert; die Zunge weiß, feucht; die 
Wunde nicht aufgetrieben; das Gelenk iſt durch den Wundlappen 
gedeckt; die Muskeln des Unterſchenkels ſind geſpannt, aber nicht 
aufgetrieben. Der Unterſchenkel wurde in ein Cataplasma gehuͤllt, 
die Wunde mit Cerat bedeckt, und das Bein mit dem Scultet— 
ſchen Verbande und einer doppelt geneigten Rinne fixirt. Der 
Kranke erhielt 12 Gran tart. stib., alle 3 Stunden eine Unze in 
Waſſer mit 10 Tropfen laudanum zu nehmen; zum Getränke Ein: 
denbluͤthen; Aderlaß von 16 Unzen. 

Am 10. Puls 76; die Zunge weiß, feucht; der Unterleib weich, 
ohne Schmerz; der Urinabgang frei; Schlaf von mehreren Stun— 
den; nach der erſten Doſis war einmal Erbrechen erfolgt. Das 
Gelenk iſt kaum angeſchwollen, ebenſowenig der Unterſchenkel; die 
Wunde ſchien vereinigt zu ſeyn, 15 Gran. 

Am IIten. Puls 80; kein Erbrechen und kein Stuhlgana; die 
Haut nicht heiß: die Geſichtszuͤge zuſammengefallen; die Zunge 
weiß, feucht; kein Durſt; kein Schmerz im Unterleibe; kaum bes 
merkbare G üſchwulſt am Gelenke; die Wunde iſt groͤßtentheils ge— 
heilt; 15 Gran. 

Am 12ten befindet ſich der Kranke wohl; er hat mehrere 
Stunden geſchlafen; die Secretionen ſind in Ordnung; im Unter— 
ſchenkel zeigt ſich bisweilen ein leichter Schmerz; die Wunde iſt in 
gutem Zuſtande; 15 Gran. 


alle zwei Stunden zwei Gran zu 
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Am 13ten befindet ſich der Kranke ſehr wohl, hat kein Er— 
brechen, keinen Stuhlgang und erhaͤlt noch 10 Gran; dreimal 
Fleiſchbruͤhe. Am 14ten war die Wunde geheilt. Nach 7 Tagen 
wurde der Verband erneuert und ein kleiner Abſceß uͤber dem 
aͤußern Knoͤchel eroͤffnet; hierauf ging bei kuͤhlender Behandlung alles 
gut, und nach 60 Tagen konnte der Kranke geheilt entlaſſen werden. 

Auffallend iſt der ruhige Verlauf dieſes Falles, unter dem 
Gebrauche des tart. stibiat., da doch, nach den gewöhnlichen Anfiche 
ten, die Amputation des Fußes indicirt geweſen waͤre; indeß iſt zu 
bemerken, daß die Faͤhigkeit, große Gaben des Brechweinſteins zu 
ertragen, nicht bei allen Kranken vorhanden iſt; ſie fehlt bisweilen 
im Anfange und ſtellt ſich erſt nach mehreren Doſen des Mittels 
her; in andern Fallen iſt ſie gar nicht zu erreichen, und der 
Brechweinſtein giebt alsdann zu bedenklichen Zufaͤllen Veranlaſſung, 
wie, z. B., in folgendem Falle. 

Dritter Fall. Eine Frau von 56 Jahren kam wegen ei— 
ner Fractur des rechten Unterſchenkels im untern Viertheil, mit 
Durchbohrung der Haut durch das obere Bruchſtuͤck, in das Spital. 

Nach der Reduction wurde ein großes Gataplasma mit lau- 
danum um den horizontalliegenden Unterſchenkel, bei gebeugtem 
Oberſchenkel, geiegt. Abends ein Trank mit 2 Unzen Syr. diacodii. 

Am 2ten Tage ſchmerzhafte Geſchwulſt des Unterſchenkels; 
Kopfſchmerz; Hitze in der Haut; feuchte, weiße Zunge; Puls 755 
Aderlaß; 8 Gran Brechweinſtein zu 4mal; Diät. Auf die erſte 
und zweite Doſis folgte reichliches Erbrechen, auf die vierte Doſis 
25mal Abführen. Am Slen Tage verſchoben ſich die Bruchſtuͤcke in 
Folge der erſchuͤtternden Bewegungen bei'm Erbrechen und Stuhl— 
gang; die Wundlippen waren geſchwollen; der Unterleib ſchmerz— 
haft; der Mund trocken; die Zunge roth, riſſig; der Urin ſpaͤrlich 
und truͤb; die Haut trocken und brennend, ebenſo der After; das 
Geſicht verzerrt; der Puls zuſammengezogen, 75. Eine Darm— 
ausleerung mit Blutſtreifen; Aderlaß von 6 Unzen, Compreſſen 
mit laudanum auf den Uaterſchenkel und Unterleib, Opiatclyſtir, 
Diät, Limonade. Die Zufälle verminderten ſich; aber es folgte 
ſpaͤter reichliche Eiterung, Diarrhoe, hectiſches Fieber und der 
Tod. Zwiſchen den Knochenenden war der Vereinigungsproceß 
nicht zu Stande gekommen. (Lancette frang., No. 13.) 


ies enen. 


Ein innerer Puſtelausſchlag nach dem Gebrauche 
großer Gaben des tartarus stibiatus gegen Pneumonie, 
hat in einem Falle zu Nantes den Tod des Kranken herbeigefuͤhrt, 
aus welchem ſich auch ergiebt, daß die ſchmerzhafte und trockne Hitze 
und Roͤthung im Halſe, woruͤber ſich die Kranken, in der Regel, bei 
dieſem Mittel beklagen, ebenfalls von der ſpecifiſchen Einwirkung 
deſſelben abzuleiten iſt. Bei dem in Rede ſtehenden Kranken war 
Mund und Rachenhoͤhle, Larynx und die ganze Speiſeroͤhre mit 
großen, in der Mitte vertieften Puſteln beſetzt. (Journ. med. 
de la Loireinferieure.) 

Als Nachtrag zu Orfila's neuen Verſuchen über 
die Arſenikvergiftung (vergl. Neue Notizen No. 189. [No. 
13. des gegenwaͤrtigen Bandes] S. 204) iſt zu bemerken, wie Hr. 
O. der Académie roy, de Meédecin ain 5. März mitgetheilt hat, 
daß er in einem ihm kuͤrzlich vorgekommenen Falle, wo er am Sten 
Tage hinzugerufen worden war, das aus der Ader gelaſſene Blut 
analyſirt und Arſenik, aber im unaufloͤslichen Zuſtande, in ihm ge— 
funden habe, ja daß auch am Alſten Tage Blut gelaſſen, und das 
Blut analyſirt und noch Arſenik in ihm aufgefunden worden ſey, 
was allerdings in einer ſo ſpaͤten Periode hoͤchſt merkwuͤrdig iſt. 
(Herr Orfila hoffte, daß der Menſch davon kommen werde). 
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Ueber die Natur und das Wachsthum der 
Polypenſtaͤmme 


hielt pr Milne Edwards am 23. Januar der Acade— 
mie der Wiſſenſchaften in Paris einen Vortrag. 

Die Zoologen ſtimmen faſt alle darin uͤberein, daß ſie 
ſowohl die hornigen als kalkigen (ſteinigen) Polypenſtaͤmme 
als eine Art von aͤußerlicher, jeder Lebensthaͤtigkeit ensbehrender 
Cruſte, als das Reſultat einer bloßen Hautexcretion, fo wie 
ihrer Natur und Bildungsart nach, als feſte Roͤhren betrachten, 
wie fie auch gewiſſe Meerwüsmer (3. B., die Serpuln) auf 
dem Meeresgrunde oder an der Oberflaͤche der Klippen errich— 
ten. Durch aufmerkſame Unterſuchung einer großen Anzahl 
von Polypenſtaͤmmen und das Studium ihrer inneren Struc— 
tur iſt Hr. Milne Edwards jedoch zu der Anſicht ge— 
langt, daß dieſe Meinung irrig ſey und dieſe feſten Hüllen, 
als zufammenhängendes Ganzes betrachtet, lebende Theile 
ſeyen, die ebenſowohl zum Körper des Polypen gehören, wie 
deſſen Tentakeln oder Nahrungsſchlauch, gleich den übrigen Or— 
ganen des Thieres, ernaͤhrt werden, ſo hart ſie auch immer ſeyn 
mögen, und ganz eigentlich ein aͤußeres Skelet bilden. 

Die erſte Thatſache, welche Hrn. M. E. auf die Vermu— 
thung brachle, daß dieſe fuͤr unorganiſch gehaltenen Theile le— 
bensthaͤtig fenen, bot ihm eine wahrſcheinlich neue Art von Ser- 
tularia von der Küfte der Provence dar. Die Sertularien find 
bekanntlich zuſammengeſetzte oder geſellig hauſende Polypen, 
welche eine feſte Scheide befiten, die in Conſiſtenz dem Horne 
ziemlich gleicht, und ſich ganz wie ein zartes, aͤſtiges Ge— 
waͤchs ausnimmt. Dieſe Scheide iſt der Pelypenſamm, und 
in ihrem Innern findet ſich eine weiche, parenchymatoſe Subz 
ſtanz, welche ihrer ganzen Laͤnge nach von einem 1öhren: 
foͤrmigen Nahrungsſchlauche durchſtrichen wird, der allen In— 
dividuen derſelben Geſellſchaft gemeinſchaftlich angehört. Bei 
der hier in Rede ſtehenden Sertularia beſitzen junge Staͤmme 
einen ſehr geringen Durchmeſſer, was auch von den neuen 
Theilen gilt, die ſich aus den großen Buͤſcheln entwickeln. 
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Bei den ſchon aͤltern Theilen dagegen iſt der Durchmeſſer viel 
bedeutender und oft doppelt ſo groß, als anfangs. Auf den 
erſten Blick koͤnnte man glauben, daß dieſe Vergrößerung 
des Durchmeſſers daher ruͤhre, daß neue Schichten zu der 
aͤußern Oberflache der urſpruͤnglichen Integumentröhre hinzu— 
treten. Nimmt man aber Queerdurchſchnitte von einem 
dieſer Staͤmme, an den Stellen, wo er am ſtaͤrkſten und 
ſchwaͤchſten iſt, und unterſucht man dieſelben unter'm Ver— 
größerungsglafe, fo ſieht man, daß die Wandungen des 
Stammes waͤhrend der Verdickung des letztern, dieſelbe 
Staͤrke behalten haben, und daß ſich mit fortſchreitendem 
Alter die durch das weiche Parenchym der Polypen ange— 
kleidete innere Hoͤhlung ſo erweitert hat, daß ſie leicht ei— 
nen Körper von dem Durchmeſſer der jungen Integument— 
roͤhre aufnehmen koͤnnte. Eine ſolche Veranderung kann nun 
lediglich von einem wahren Wachsthume berruͤhren und iſt 
nur vermoͤge eines durch die Bewegung von Molecuͤlen be— 
wirkten Ernahrungsvroceſſes erklaͤrlich, fo wie denn dieſe Be— 
wegung ihrestheils vorausſetzt, daf die Theile, in denen ſie 
ſtattfindet, organiſirt und lebensthaͤtig ſeyen. 

Bei andern Polypen der naͤmlichen Familie bemerkt 
man ebenfalls Erſcheinungen, welche deutlich bezeugen, daß 
die umhuͤllende Cruſte zu einer Zeit, wo dieſe feſte Scheide 
bereits die volle, ihr zukommende Feſtigkeit erlangt hat, 
noch Lebensthaͤtigkeit befist. Hr. Milne-Edwards führe 
beiſpielsweiſe die Antennulariae. mehrece Arten von Plu- 
mulariae und einige Sertulariae an. Die Fortpflanzung 
der Sertularien durch Knoſpen iſt hierbei in Betracht zu 
ziehen. Es kommt haͤufig vor, daß man dieſe Polypen im 
zugendlichen Alter einzeln antrifft, und alsdann bietet deren 
aͤußere Roͤhre oder Polppenſtamm weder eine ſeitliche Oeff— 
nung, noch Veraͤſtelungen dar: allein in einer gewiſſen Pe— 
riode ſeiner Exiſtenz erzeugt das Thier im Innern ſeines 
Stammes Fortpflanzungskeime, und die Art und Weiſe, 
wie ſich dieſe neuen Triebe entwickeln, verbreitet viel Licht 
uͤber die tiefere Beſchaffenbeit des Polypenſtammes. 
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Wenn, in der That, nah Lamarck's Annahme, bie 
feſte Scheide eine Art von lebloſer Cruſte ohne Verbindung 
mit den innern und lebensthaͤtigen Theilen des Thieres wäre, 
fo koͤnnte die in deſſen Hoͤhlung entſtehende Knoſpe ſich nicht 
eher entwickeln, als bis ſie durch Reſorption oder ſonſt die 
Wand des Polypenſtammes, an der Stelle, wo ſie auf die— 
ſelbe einwirkt, zerſtoͤrt und ſich ſo einen Weg nach Außen 
gebahnt hätte Sie muͤßte ziemlich weit hervorwachſen, bes 
vor fie ſich durch Ablagerung der von ihr excernirten, feſten 
Stoffe eine harte Scheide bilden koͤnute. Vor der fo ent— 
ſtehenden neuen Integumentroͤhre müßte ſtets das dieſelbe 
ſecernirende, parenchymatoͤſe Gewebe zum Vorſcheine kommen, 
und das Ende derſelben gleich anfangs offen ſeyn. Endlich 
koͤnnten die verſchiedenen Theile des jungen Aſtes, wenn fie 
einmal entſtanden wären, ihre Geſtalt nur durch Verlaͤnge— 
rung ihrer Raͤnder und Ablagerung neuer Schichten in ih— 
rem Innern veraͤndern. So iſt aber der Hergang der Sache 
nicht. Wenn ein neuer Aſt zu treiben anfaͤngt, ſo erleidet 
der Polypenſtamm anfangs nur Veraͤnderungen, die ſich le— 
diglich durch die Annahme erklaͤren laſſen, daß in deſſen Ge— 
webe ein aͤhnlicher lebensthaͤtiger Ernaͤhrungsproceß vor ſich 
gehe, wie in einem Knochen, deſſen Geſtalt ſich in Folge 
einer ſich an ſeiner Oberflaͤche entwickelnden Exoſtoſe ver— 
aͤndert. 

Die knorpelige Roͤhre des alten Polypenſtammes bietet 
an einer beſtimmten Stelle eine Art von ſeitlichem Aus— 
wuchſe dar, deſſen Hoͤhlung mit dem Innern der erzeugen— 
den Roͤhre communicirt und einen Auslaͤufer oder Fortſatz 
des in der letztern enthaltenen Parenchyms enthält. Dieſe 
Tuberkel vergrößert ſich ſchnell und bildet bald eine lange 
Roͤhre von horniger Conſiſtenz, die in allen Stuͤcken dem 
Stamme, der fie trägt, ähnlich iſt, aber an dem unbefe— 
ſtigten Ende in einen blinden Sack ausgeht. Dieſes Ende 
ſchwillt alsdann zu einer Art von Blaſe an, in deren In— 
nern ſich allmaͤlig die bewegliche Endportion des jungen Po— 
lyven entwickelt. Sie wird bedeutend groͤßer, ohne daß ſich 
die Staͤrke ihrer Wandungen merklich veraͤnderte. Endlich 
ſinkt der mit den innern weichen Theilen zuſammenhaͤngende 
Gipfel ein, wird duͤnner und verſchwindet zuletzt, ſo daß 
die bis dahin geſchloſſene Hoͤhlung ſich oͤffnet und das Thier 
feinen Tentakelapparat nach Außen entfalten kann. Auf 
dieſe Weiſe ſieht man, daß das Polypengehaͤuſe der Sertu— 
larien im eigentlichen Sinne des Wortes waͤchſ't, und 
wenn es ſich in dieſer Art fortentwickelt, fo muß man noth— 
wendigerweiſe zugeben, daß es organiſirt und lebensthaͤtig 
ſey. Es kann alſo nicht als eine bloße, auf dem Koͤrper 
des Thieres abgeformte Huͤlle betrachtet werden, ſondern es 
muß uns als ein aͤchtes Integument (Hautbedeckung) gel— 
ten, deſſen Subſtanz in Anſehung der Dichtigkeit des Ge— 
webes mit den permanenten Knorpeln oder den im erſten 
Entwickelungsſtadium ſtehenden Knochen der höheren Thiere 
verglichen werden kann. 

Uebrigens bietet die Rinde der Polypen nicht immer 
jene ſonderbare Starrheit dar, und bei gewiſſen Familien 
iſt fie bald völlig membranartig, bald knorpelig, bald kno— 
chenhart, ohne daß deßhalb in Anſehung der Form ein Un: 


lichen Reſultaten, 


Polypenſtammes dienenden Kreidetheilchen nicht, 
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terſchied ſtattfaͤnde, oder man in der ſtarren Scheide der ei— 
nen die Analogie mit der membranoͤſen Huͤlle der andern 
verkennen koͤnnte. 

Geht man von dem Studium der biegſamen zu dem 
der ſteinigen Polypenſtaͤmme uͤber, ſo gelangt man zu aͤhn— 
d. h. man erkennt, daß ſie aus einem 
lebensthaͤtigen Gewebe beftehen, in deſſen Subftanz ſich die 
Molecuͤlen der kalkigen S:offe in Folge eines ähnlichen Pro- 
ceſſes abſetzen, wie der durch welchen ſich bei den hoͤheren 
Thieren die Knorpel in Knochen verwandeln. 

Uebrigens ließ ſich ſchon aus den fruͤhern Forſchungen 
des Hen Milne Edwards über die Structur der In— 
tegumentzellen der Rindencorallen und die Veraͤnderungen, 
welche dieſe kreidigen Behaͤlter mit der Zeit erleiden, daſſelbe 
ſchließen. Der Verf. dehnte indeß ſeine Forſchung noch auf 
mehrere andere Polypen aus und wies z. B., nach, daß 
bei den Salicornarien die Zellen, nachdem ſie ihre volle 
Stärke und ſteinartige Hätte erlangt, noch immer der Sitz 
einer Art von Vegetatioasproceß find, und aus ihrer Ober— 
flaͤche wurzelartige Ausläufer bervortreiben, deren Gewebe 
eine Fortſetzung desjenigen der Zellen iſt und die ſchnell 
wachſen. 

Die innere Bildung der aͤchten Alcyonien ſcheint uns 
auch hinſichtlich der der ſteinigen Polppenſtaͤmme, der Aſt— 
raͤen und der uͤbrigen Zoantharien (Pflanzenthiere) Aufſchluß 
zu geben. Das Gewebe der Huͤlle dieſer Polypen iſt von 
fleiſchiger Conſiſtenz und verbirgt in ſeinem Innern ein com— 
plicirtes Syſtem von aͤſtigen Canaͤlen. Es ſcheint auch der 
urſpruͤngliche Ausgangspunct jener Art von Knospen zu 
ſeyn, durch die ſich die Zahl der zu demſelben Stamme ge— 
hoͤrenden Individuen vergroͤßert. Ueber die Organiſation und 
Vitalität deſſelben beſteht kein Zweifel; allein man erkennt 
deſſenungeachtet einen erſten Grad von Verknoͤcherung daran, 
denn es ſetzt ſich darin eine Menge von Kreidetheilchen ab, 
welche ſich unter'm Mikroſcope wie ungeordnete Eryſtalle 
ausnehmen. Man denke ſich nun, daß die Kreide ſich reich— 
licher anhaͤufe, und man wird ſtatt des fleiſchigen Polypen— 
gehaͤuſes des Aleyon ein ſteiniges, wie das fo vieler andern 
Pflanzenthiere, haben. 

Uebrigens erkennt man bei Unterſuchung der Structur 
der Letztern ohne Weiteres, daß ſich die zur Erhaͤrtung des 
wie La⸗ 
marck behauptete, auf der Oberflaͤche, ſondern, wie de 
Blain ville annahm, innerhalb der organiſirten Gewebe des 
Thieres abſetzen. Eben ſo leicht kann man ſich davon uͤber— 
zeugen, daß der Polypenſtamm, ſelbſt nachdem er ſeine ſtein— 
artige Haͤrte erlangt, noch fortfaͤhrt zu wachſen, folglich 
zu leben. 


Ueber die innere Structur der Knochen 


hat Herr Gerdy eine Abhandlung geſchrieben, deren In— 
halt in der Sitzung der Pariſer Academie der Wiſſen— 
ſchaften am 28. Januar von Herrn Breſchet, welcher 
daruͤber in ſeinem und Herrn Serres Namen berichtete, 
vorgetragen ward. 
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Zuvoͤrderſt verbreitete ſich Herr Breſchet uͤber das 
Hiſtoriſche der verſchiedenen Unterſuchungen, in Betreff der 
Structur der Enochigen Gewebe, und erinnerte an die, von 
Scarpa und Medici vertheidigten, verſchiedenen Anſich— 
ten, ſo wie an die Arbeiten von Retzius, Deutſch, 
Purkinje, Müller, Mieſcher ꝛ·.; er ſchloß nach den— 
ſelben, daß ſich in dieſer Beziehung noch Manches erforſchen 
laſſe, und legte dann dar, was die Unterſuchungen des 
Herrn Gerdy dem früher Bekannten hinzugefuͤgt haben. 
Dieß beſteht nun in folgenden ſieben Hauptſaͤtzen: 


1. Das faſerige Anſehen des compacten Gewebes ge— 
ſunder Knochen rührt von Gefaͤßfurchen her. 

2. Dieſe Furchen ſind bei den langen Knochen nach 
deren Laͤnge gerichtet, bei den platten dagegen ſtrahlig di— 
verg'rend. 

3. Das compacte Gewebe beſteht aus gefaͤß reichen 
Canaͤlchen, welche aneinander haͤngen, und wie die, an 
demſelben auslaufenden Furchen getheilt ſind. 

4. Das ſogenannte ſchwammige Gewebe beſteht aus 
einem roͤhrigen, einem netzfoͤrmigen und einem zelligen 
Gewebe. 

5. In dem roͤhrigen Gewebe ſind Gefaͤße in einer 
Menge von Roͤhrchen eingelagert, die bei den langen Kno— 
chen faſt parallel und der Laͤnge nach laufen. 

6. Das netzfoͤrmige Gewebe beſteht aus Maſchen, um 
welche her die Gefaͤße anaſtomoſiren. 

7. Das, in Anſehung ſeiner Structur ziemlich ver— 
ſchiedenartige Zellgewebe, endlich, iſt dennoch gewiſſen all— 
gemeinen Regeln unterworfen. 

Das faſerige Anſehen des compacten oder derben Ge— 
webes laͤßt ſich durchaus nicht in Abrede ſtellen; allein 
Herr Gerdy betrachtet, wie wir geſehen, dieſes Anſehn 
als truͤgeriſch, und es ruͤhrt, ihm zufolge, von Gefaͤßcanaͤlen 
her, die an der aͤußern Flaͤche des Knochens offen ſind, da 
man daſelbſt die Zwiſchenwaͤnde der Canaͤle im Profil ſieht. 
„Die Furchen, welche ſich vor den Muͤndungen der Canaͤl— 
chen befinden, haben meiſt die Geſtalt eines Schreibfeder— 
ſchnabels, und in allen dieſen Furchen und Canaͤlchen ſind 
Gefaͤße eingelagert.“ 

Das derbe Gewebe waͤre demnach urſpruͤnglich nichts 
weiter, als eine Verbindung von knochigen Roͤhren, welche 
eine feſte Hülle, eine Art von Futteral um die Gefaͤße her 
bilden, und dieſe Canaͤlchen wuͤrden, in Anſehung ihrer 
Structur, eine ahnliche Anordnung darbieten, wie man fie 
bei der Diaphyſis der Knochen bemerkt, wo ſich die ernaͤh— 
rende Arterie mit einem Cylinder von Knochenſubſtanz um— 
giebt, der ſich allmaͤlig von der Mitte bis zu den Enden 
des Organes ausdehnt und auf dieſe Weiſe den Aus gangs— 
punct der Verknoͤcherung bildet. Dieſer Cylinder, welche eine 
ſehr verſchiedenartige Richtung darbieten, ſind erſtaunlich 
viele, und ſie haben eine ſehr abweichende Dicke, die zuwei— 
len ſo winzig iſt, daß das Mikroſcop allein uns dieſelben 
an allen Puncten des Knochengewebes und in den Wandun— 
gen der die Gefaͤße umgebenden Cylinder ſichtbar machen 
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kann, da man denn eine unendliche Verzweigung und Ver— 
aͤſtelung an ihnen bemerkt. Dieſe Structur, welche uns 
das Mik oſcop an gefunden Knochen offenbart, zeigt ſich 
an entzuͤndeten noch deutlicher. 

Das roͤhrige Gewebe beſteht aus einer Anhaͤufung 
von Canaͤlchen, zwiſchen denen ſich Gefaͤße hinziehen. Es 
nimmt bei den langen Knochen die Periphrrie und die 
Enden des Markcanals, und nicht die Mitte des Knochens 
ein. Bei den platten Knochen fehlt es faſt ganz, wogegen 
die kurzen Knochen einen maͤßigeren Verhaͤltnißtheil davon 
befißen. Bei den langen Knochen bilden dieſe Canaͤlchen 
lange leere Raͤume, oder leicht gebogene und gewundene Ca— 
naͤle, welche einander parallel ſtreichen, und deren Waͤnde 
ſind mit einer Menge von Loͤchern durchbohrt, durch welche 
die anaſtomoſirenden roͤhrigen Gefaͤße geben. 

Dieſe Canaͤlchen entſpringen bei den langen Knochen 
aus der Roͤhre des Markgefaͤßes, und begeben ſich parallel 
zu einander nach den Enden des Knochens, indem ſie ſich 
mehr und mehr vervielfaͤltigen. 

Unterſucht man die Knochen bei einem jungen Sub— 
jecte, ſo bemerkt man, daß die knorpeligen Platten, welche 
die Diaphyſis von der Epiphyſis trennen, eben ſo viel Schei— 
dewaͤnde bilden, an welchen die Canaͤlchen endigen. Sobald 
ſich aber dieſe knorpeligen Scheidewaͤnde in Knochengewebe 
umbilden, durchbohren die Canaͤlchen dieſelben und gelangen 
ſo ununterbrochen bis an die Enden des Knochencylinders. 

Bei den kurzen Knochen gelangen dieſe Canaͤlchen bis 
an große aͤußere Gefaͤßoffnungen, oder an eine Gelenkflaͤche; 
allein dann muͤſſen ſie blinde Saͤcke bilden, indem jede 
Gelenkoberflaͤche mit einem Knorpel verſehen iſt, deſſen 
Communication mit dem Knochengewebe ſich gar nicht, oder 
doch nur undeutlich erkennen laͤßt. 

Das ſeit langer Zeit anerkannte netzfoͤrmige Gewebe, 
welches Bichat als eine einfache Modification des Zellge— 
webes betrachtete muß, Herrn Gerdy's Anſicht zufolge, 
von dieſem unterſchieden werden, weil es nicht aus Ca— 
naͤlchen, ſondern aus einem Netze von Maſchen beſteht, 
um welche her die Enden des Markgefaͤßes ſich veraͤſteln, 
und mit einander anaſtomoſiren. Dieſes Gewebe nimmt 
hauptſaͤchlich die Axe der langen Knochen ein, und nach der 
Vollendung der Knochenbildung bemerkt man es auf der 
einen Seite bis in die Mitte der Epiphyſis, und auf der 
andern ſich der Gelenkflaͤche bis auf wenige Linien naͤhernd. 
Die Maſchen dieſes Netzes ſind um ſo lockerer und groͤßer, 
je naͤher ſie der Axe des Knochens liegen, und je weiter 
ſie ſich von den beiden Enden deſſelben befinden. 

Das Zellgewebe gehoͤrt der Epiphyſis der langen, ſo 
wie dem Innern der platten und kurzen Knochen an, und 
bietet drei Formverſchiedenheiten dar. 

1. Vierſeitige Form mit unterbrochenen Canaͤlchen. 

2. Rundliche Form. 

3. Zellig verlaͤngerte Form. 

Alle dieſe canalfoͤrmigen, netzfoͤrmigen ꝛc. Raͤume find 
mit Blutgefaͤßen verſehen, und Herr Gerdy erinnert daran, 
daß die Wiſſenſchaft in dem Knochengewebe drei Arten von 
Gefaͤßen kennt: 
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1. Die des derben Gewebes; 
2. die des Zellgewebes; 
3. die des Markcanals. 


Die Knochen ſind alſo nur ein gefaͤßreiches Netz, oder eine 
Art Buͤndel von kleinen verſchiedenartig geſtalteten Canaͤlen, 
welche Futterale bilden, in denen die Gefäße liegen. Herr 
Gerdy nimmt nicht an, daß die aͤußere Oberflaͤche der Gefaͤß— 
membranen und die inneren Wandungen jener kleinen kno— 
chigen Canaͤle ſich in unmittelbarer Beruͤhrung mit einan— 
der befinden, ſondern haͤlt dafuͤr, daß die feſten Roͤhren von 
den Gefaͤßroͤhren durch eine oͤlige Fluͤſſigkeit, oder einen 
Markſaft, von einander getrennt ſeyen. 


Wenn der Blitz in der Naͤhe eines Compaſſes 
vorbeifaͤhrt, ſo ſtoͤrt er deſſen Magnetismus, und 
vertilgt denſelben entweder, oder kehrt die Pole 
der Nadel um. Deßgleichen theilt er unter aͤhn— 
lichen Umſtaͤnden Eiſen- oder Stahlſtaͤben, die 
vorher keine Spur von Magnetismus beſaßen, 
dieſen mit. 
Von Dr. 


Dieß ſind allerdings hoͤchſt merkwuͤrdige Wirkungen des Bliz— 
zes, und es wird gewiß die £efer intereſſiren, zu erfahren, wie man 
dieſelben entdeckt hat. Sie werden auch zu wiſſen wuͤnſchen, ob 
die Umkehrung der Pole der Magnetnadel eine gewoͤhntiche Erſchei— 
nung iſt. Beide Zwecke werden durch die hier beizubringenden 
Auszuͤge erreicht werden. 

Um's Jahr 1675, erzählt Boyle, ſeegelten zwei engliſche Schiffe 
zuſammen von London nach Barbadoes. Auf der Höhe der Ber— 
muden zerſplitterte der Blitz den Maſt des einen und zerriß deſſen 
Seegel, während das andere unbeſchaͤdigt blieb. Der Capitän dies 
ſes letztern bemerkte, daß das erſtere ſich wendete, als ob es nach 
England zuruͤckſeegeln wolle, und erkundigte ſich nach der Urſache 
dieſes unvermutheten Entſchluſſes, da er denn nicht ohne Verwunde— 
zung erfuhr, daß fein Begleiter noch den fruͤhern Weg zu verfol— 
gen glaubte. Bei ſorgfaͤltiger Unterſuchung der Compaſſe des vom 
Blitze getroffenen Schiffes fand ſich nun, daß die Lilienblumen der 
Windroſen, welche erſt, wie es gewoͤhnlich iſt, gegen Norden ge— 
richtet waren, gegen Suͤden zeigten, ſo daß alſo die Pole der 
Magnetnadeln durchgehends umgekehrt worden waren. Dieſer Zu— 
ſtand erhielt ſich während des Reſtes der Reife. 

Im Monat Juli 1681 ward das Schiff Albemarle, welches 
ſich damals etwa 100 Seemeilen von Cap Cod befand, vom 
Blitze getroffen Die Mafte, Seegel ꝛc. wurden ziemlich bedeutend 
beſchaͤdigt. Als es Nacht ward, erkannte man uͤberdem, nach der 
Beobachtung der Sterne, daß von den drei auf dem Schiffe be— 
ſindlichen Compaſſen zwei, ſtatt wie fruͤher gegen Norden zu zei— 
gen, gegen Suͤden wieſen, und daß der fruͤhere Nordpol des drit— 
ten gegen Weſten gerichtet war. 

Das engliſche Schiff Dover, welches Capitaͤn Waddel befeh— 
ligte, ward am 9. Jan. 1748 unter 47° 30, n. B., und 22° 15“ 
w. L. von Greenwich vom Blitze getroffen. Der Hauptmaſt, das 
Verdeck, die Cajuͤten und einige Stellen der aͤußern Bekleidung 
litten mehr oder weniger. Bei den vier Compaſſen, die ſich auf 
dem Schiffe befanden, fand Verwechſelung der Pole 
ſtatt. 

Vor wenigen Jahren vernichtete ein Blitzſchlag den Magne⸗ 
tismus von vier Compaſſen, welche ſich an Bord der Brigg Me— 
duſa befanden, auf der Ueberfahrt von la Guayra nach Liverpool, 
Von dieſen Compaſſen befanden ſich zwei auf dem Verdeck und 
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zwei in der Cajuͤte des Capitaͤn's. (Silliman'n Journ. T. XII., 
1827). 

Der ſchon oͤfters erwähnte Blitzſchlag, welcher im Jahre 1827 
den Neuyork traf, bewirkte eine bedeutende Verminderung, ja zum 
Theil die vollſtandige Neutraliſirung des Magnetismus der vier 
Compaſſe, mit denen jenes Packetboot verſehen war. 

Die Umkehrung der Pole der Compaßnadeln durch den Blitz 
muß häufiger vorkommen, als die Phyſiker glauben moͤchten. In 
dem kurzen Zeitraume den 1808 — 1809 bin ich von zwei Ereige 
niſſen dieſer Art beinahe Augenzeuge geweſen. Das erſtere kam 
auf der Kriegscorvette Baleine ver, welche ich ziemlich beſchaͤdigt 
auf der Rhede von Palma auf Majorca vor Anker gehen ſah; das 
zweite auf einem genueſiſchen Schiffe, welches in viniger Entfer- 
nung von Algier an der Kuͤſte in dem Augenblicke ſcheiterte, wo 
der durch die Umkehrung der Pole ſeiner Compaſſe durch einen 
Blitzſchlag getaͤuſchte Capitän gegen Norden zu ſeegeln glaubte. 

In dem ſich auf den Albemarle beziehenden, von Boyle ent— 
lehnten Falle iſt von einem Compaſſe die Rede, deſſen Nordpol 
nach dem Schlage gegen Weſten zeigte. In den Schiffstagebuͤchern 
findet man Beiſpiele aufgezeichnet, wo in Folge deſſelben Meteors 
Magnetnadeln dauernd gegen N. N. W, oder N. W., oder S. 
W. gerichtet wurden. Hiernach laͤßt ſich denn mit Sicherheit 
ſchließen, daß der Blitz nicht nur die Pole völlig umkehren, oder 
rechtwinkelig verſetzen, ſondern ihre Lage in allen Winkelabſtaͤnden 
zwiſchen G und 130° verändern kann. 

Man hat an dieſe Thatſachen nicht glauben wollen. Die Com— 
paßnadeln ſind, in der Regel, lange Rauten von Stahl, deren Pole 
an den Enden der großen Diagonalen liegen. Wollte man ſich 
aber die Muͤhe geben, die kuͤnſtlichen, oder natuͤrlichen Magnete, 
mit denen man dieſe Nadeln magnetiſirt, in der geeigneten Art 
zu fuͤhren, ſo koͤnnte man ebenſowohl die Pole an die Endpuncte 
der kleinen Diagonale bringen, und dann wuͤrde dieſe ziemlich mit 
dem Meridiane des Ortes zuſammenfallen, waͤhrend die große nach 
Oſten und Weſten gerichtet waͤre. 

Was nun durch Magnete erreichbar wäre, wird zuweilen durch 
den Blitz bewirkt. Ein Biipfhlag kann die Pole der Magnetna— 
del von den ſpitzen nach den ſtumpfen Winkeln der Raute, oder auch 
an alle zwiſchen dieſen extremen Puncten liegende Stellen verſetzen. 
Nach dieſer Veraͤnderung muß ſich aber die Lilienblume der Wind— 
roſe, welche nach der urſpruͤnglichen Anfertigung des Inſtrumentes 
dem Nordpol angepaßt war, je nach der Staͤrke der Verſetzung 
nach Nordweſt, Nordoſt, Weſt, Oſt zc. richten. 

Ich habe mich gewiß in die allerunguͤnſtigſte Stellung begeben, 
indem ich annahm, daß die Nadeln der Seecompaffe ſtets aus 
maſſiven Stahlſtuͤcken von einer gewiſſen Breite angefertigt 
würden. Vormals beftanden dieſelben, in der That, aus zwei ber 
ſondern Draͤhten von dieſem Metalle, welche in der Mitte 
leicht gebogen waren, und nur den Umriß einer Raute bildeten. 
Die Magnetnadeln waren alſo ausgehoͤhlte, nicht, wie heut zu Tage, 
maſſive Rauten. Der eine Draht bildete die beiden Seitenlinie 
rechts, der andere die beiden Seitenlinien links. An den beiden 
Enden der großen Diagonale oder den beiden ſpitzen Winkeln der 
Raute fand zwiſchen den beiden Drähten eine bloße Beruͤhrung, 
ein bloßes Aneinanderliegen ſtatt. In einem ſolchen Syſteme kann 
der Magnetismus ungemein verſchiedenartig vertheilt ſeyn, ſo daß 
es die Weltgegenden ſehr verſchiedenartig angeben kann, und man 
folglich die Seeleute mit Unrecht in dieſer Beziehung der Luͤgen— 
haftigkeit zeiht, wenn man ihren ſonderbaren Angaben keinen 
Glauben zu ſchenken geneigt iſt. 

Wir wenden uns nun von den Faͤllen, wo der Blitz die Pole 
früher magnetiſirt geweſener Koͤrper veraͤndert hat, zu denjenigen, 
wo er ſelbſt als magnetiſirende Potenz aufgetreten iſt. 

Im Juli 1731 hatte ein Kaufmann zu Wakefield in einer 
Ecke feiner Stube einen großen Kaſten mit Meſſern, Gabeln und 
andern Stahl- oder Eiſenwaaren ſtehen, die nach den Colonien ver— 
ſandt werden ſollten. Der Blitz fuhr durch dieſe Ecke in's Haus, 
zertruͤmmerte den Kaſten, und ſchleuderte die darin enthaltenen Ars 
tikel nach allen Richtungen. Die Gabeln und Meſſer waren 
ſaͤmmtlich ſtark magnetiſirt worden, mochten fie nun Spuren von 
Schmelzung zeigen, oder vollkommen unverſehrt ſeyn. 
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Der Blitzſchlag, welcher das Schiff Dover im Januar 1748 
traf, machte eine große Menge Eiſen- und Stahlſtuͤcke, welche in 
der Naͤhe des Compaßhaͤuschens lagen, magnetiſch. 

Ich habe irgendwo geleſen, daß durch einen Blitz, der in die 
Werkſtatt eines Schuhmachers in Schwaben ſchlug, die ſaͤmmtlichen 
Werkzeuge deſſelben fo ſtark magnetiſch gemacht worden ſeyen, daß 
er ſich ihrer entledigen mußte. Er hatte beſtaͤndig damit zu ſchaf— 
fen, die Nägel, Nadeln, Ahlen ꝛc. von den Haͤmmern, Zangen und 
Meſſern abzuloſen, an die fie ſich auf dem Werktiſche haͤngten. 

Als das Packetboot Neu-York im Mai 1827 zu Liverpool, an— 
langte, nachdem es zweimal vom Blitze getroffen worden, fand 
Hr. Scoresby, daß die Naͤgel der zerbrochenen Scheidewaͤnde 
und Füllungen, das auf das Verdeck von den Maſten herabgefallene 
Eiſenwerk die Meſſer und Gabetn, die ſich zur Zeit des Blitzſchla— 
ges in der Zwiebackkammer befunden, ja ſelbſt die Stahlſpitzen der 
mathematiſchen Inſtrumente einen ſehr deutlich erkennbaren Magne— 
tismus angenommen hatten. 


Die Veränderungen. welche der Blitz an den Seecompaſſen 
bewirkt, koͤnnen oft hoͤchſt gefaͤhrliche Folgen haben. Wir haben 
oben ſchon eines Falles gedacht, wo ein Schiff an Klippen ſchei— 
terte, von denen ſich der durch die falſche Anzeige ſeines Compaſſes 
betrogene Capitän mit vollen Seegeln zu entfernen wähnte. Die 
augenblickliche Magnetiſirung des vielen Eiſenwerkes, welches ſich 
auf einem Schiffe befindet, kann Mittelpuncte der Anziehung ſchaf— 
fen, die, auch ohne daß die Compaſſe ſelbſt gelitten haben, um ſo 
ſchädlichere Abweichungen erzeugen koͤnnen, als dem Seefahrer auf 
bober See wenig Mittel zu Gebote ſtehen, deren Exiſtenz oder we— 
nigſtens deren Betrag zu ermitteln. Dieſe beiden Arten von Per— 
turbationen ſind nicht die einzigen, gegen die der Schiffer auf ſei— 
ner Hut ſeyn muß. Wenn ein Blitzſchlag die verſchiedenen Eiſen— 
theile eines Chronometers, insbeſondere die Unruhe, in Magnete 
verwandelt, fo tritt zu den Kräften, welche früber den Gang dies 
ſer herrlichen, aber ungemein zarten Maſchine regelten, eine neue, 
namlich der Erdmagnetismus, hinzu, die öfters eine bedeutende 
Beſchleunigung oder Verzögerung veranlaſſen kann, woraus nach 
einer Fahrt von mehrern Tagen die gefaͤhreichſten Irrthuͤmer ruͤck— 
ſichtlich der geographiſchen Lange entſpringen würden. So gingen 
z. B., die Chronometer des Packetboots Neuvork bei deſſen Ans 
kunft zu Liverpool um 33“ 58“ zu fruͤhe. Auf die Gefahr, welche 
den Seefahrern aus dieſem Grunde droht, iſt man erſt ſeit wenigen 
Jahren aufmerkſam geworden. 
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Eine fonderbare Wirkung galvaniſcher Str 
mungen von geringer Intenſität hat ſich bei den von 
Hrn. Prof. Jacobi vor der R. K. Academie der Wiſſenſchaften 
in St. Petersburg ergeben, die für die Chalcograpbie wichtig wer— 
den kann. Das Hydrogengas, welches in den gewoͤhnlichen Vol: 
taiſchen Apparaten ſich auf der negativen oder Kupferſcheibe ent— 
wickelt, dient in Hrn. Jacobi's galvaniſcher Säule zur Reduction 
einer ſaturirten Aufloͤſung von ſchwefelſaurem Kupfer, und das re— 
ducirte Kupfer ſchlaͤgt ſich nach und nach nieder, indem es, wenn 
die Thaͤtigkeit der galvaniſchen Strömung ſtark und ſchnell iſt, uns 
ordentlich gruppirte Körner bildet, die das Anſehen cryſtalliniſcher 
Formen darbieten: wenn aber die galvaniſche Stroͤmung wenig 
Intenſitaͤt bat, fo ſtellt ſich das reducirte Kupfer im Zuſtande voll: 
kommener Cohaͤſion auf der auf dem Boden des Gefäßes geleg— 
ten Platte dar. — Als Hr. Jacobi ſeinen Apparat reinigte, 
bemerkte er, daß es möglich war, dieß reducirte Kupfer in der 
Form e'ner glatten, mit dem Körver, auf welchem es ſich abges 
fist batte, zuſammenhängenden Platte loszutrennen, und daß ſie 
dann in einem erhabenen Abdrucke (en relief) alle zufälligen Un— 
ebenheiten der Platte darſtellte, die ihr, ſo zu ſagen, als Form des 
Abſatzes gedient hatte. Ein Verſuch, der demnaͤchſt mit einer ge⸗ 
ſtochenen Platte gemacht wurde, die man mit einer leichten Schicht 
Oel bedeckt hatte, hat die genuͤgendſten Reſultate geliefert, indem 
die Scheibe des reducirten Kupfers, das auf dem Mufter gebildet 
war, von letzterem den vollkommenſten und, in Bezug auf die klein⸗ 
ſten Eigenſchaften und Einzelnheiten, reinſten Abdruck en relief 
darbot 

Das Mikroſcop des Hrn. N. P. Lerebours, eines 
der ausgezeichnetſten Optiker zu Paris, welches mit der aͤußerſten 
Vergrößerung des Inſtrumentes von Amici (650 mal) wetteifert 
und 12mal weniger theuer iſt, als dieſes (man bezahlt nur SO 
Francs), wird von Paris aus ungemein gelobt und empfohlen. 
Ich wunſchte vor Allem zu wiſſen, wie es fich zu den in Deutſch⸗ 
land gebraͤuchlichen Ploͤßl'ſchen oder Schieck'ſchen verhält. 

Lantane iſt der Name eines neuen Metalle, welches von Hrr. 
Moſamber in der Cerite von Baſſinas gefunden wurde; ſeine 
verſchiedenen Compoſitionen laſſen ſich leicht mit denen des Cerium 
verwechſeln. Man erhaͤlt es, wenn man das Chlorür vermittelſt 
Pottaſche reducirt, in Form eines grauen Pulvers, welches, in Be⸗ 
ruhrung mit Waſſer, Waſſerſtoffgas entbindet und ein weißes Hy⸗ 
drat bildet. Das Oxyd macht das durch eine Säure geroͤthete Lack— 
muspapier blau; man kann es als eine energiſche Baſis betrachten. 


es il k u n d © 


Behandlung der Hygrome mit Jodine. 


In den letzten Jahren iſt dieſe Behandlungsweiſe in 
dem großen Seeſpitale zu Toulon mit dem groͤßten Erfolg 
in Anwendung gekommen, und es hat ſich viel Gelegenheit 
dazu gefunden, da bei großen Anſtrengungen die waſſerſuͤch— 
tige Auftreibung der Schleimbeutel in der Naͤhe großer 
Gelenke ſehr häufig vorkommt. Das Knie, und beſonders 
das linke, iſt am haͤufigſten afficirt, vielleicht weil dieſes 
vorzugsweiſe bei'm Niederknieen einem fortgeſetzten Druck 
ausgeſetzt iſt. Die Geſchwulſt beginnt gewoͤhnlich auf der 
Mitte der patella, verbreitet ſich hierauf nach allen Sei— 
ten, und bedeckt endlich, wenn nichts dagegen geſchieht, die 
ganze vordere Seite des Gelenks; erſt alsdann kann man 
möglicher Weiſe das Hygrom mit einer Waſſerſucht des 
Gelenkes ſelbſt verwechſeln. 


Der Inhalt beſteht entweder aus einfacher ſeroͤſer 
Fluͤſſigkeit, oder ſeltener aus blutiger Fluͤſſigkeit, beſonders 
wenn die Geſchwulſt in Folge eines Stoßes auftrat, in wel— 
chem Falle ſie ſich gewöhnlich auch raſcher entwickelte. Hat 
die Geſchwulſt einige Zeit beſtanden, fo wird der Inhalt der 
bursa mucosa conſiſtenter, und in manchen Faͤllen halb 
feſt mit Flocken von coagulirtem Eiweiß. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden können auch die Wände des Balges dicker und feſter 
werden. 

In friſchen Fällen genügt, wenn auch langſam, das 
Umſchlagen einer Auflöfung von Salmiak (eine Unze auf 
eine Pinte). Bei längerem Beſtehen des Hygroms aber ge⸗ 
nuͤgt dieſes von Boyer empfohlene Mittel nicht. 

In chroniſchen Faͤllen hat man verſchiedene Behand: 
lungsweiſen empfohlen: Compreſſion, Inciſion, Exciſion eines 
Theils oder des ganzen Balges, Punction, Injection ic. 
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Die Häufigkeit des Leidens bei Matroſen, Zimmerleuten ꝛc. 
ſetzten Hrn. Reynaud, Oberwundarzt des Seehoſpitals, 
in den Stand, den verhaͤltnißmaͤßigen Werth der verſchiede— 
nen Heilmittel zu pruͤfen. 

Compreſſion allein verwirft er vollkommen; die Behand— 
lung durch Inciſion fand er zwar wirkſamer, es laſſen ſich 
aber dagegen ſo viele Einwuͤrfe machen, daß er auch dieſe 
verwirft, waͤhrend er zugleich bemerkt, daß die Exciſion der 
Geſchwulſt ein ſo bedeutender Eingriff ſey, daß wohl nicht 
leicht ein Arzt dazu ſich entſchließen werde, bevor nicht alle 
uͤbrigen Mittel verſucht ſeyen, und wenn nicht die Waͤnde 
des Balges ganz ungewoͤhnlich verdickt und verhaͤrtet ſind. 


Punction mit darauffolgender entſprechender Compreſ— 
ſion iſt, ohne Zweifel, den genannten Methoden vorzuziehen, 
und man kann ſeine Zuflucht dazu nehmen, in allen Faͤllen, 
wo Jodine und andere Merolventien fehlgeſchlagen haben; je— 
doch muß der Wundarzt ſich hüten, ſelbſt nach der Punction 
eine ſichere und bleibende Heilung zu verſprechen, da die Er— 
gießung wiederkehren kann, worauf eine zweite Operation 
noͤthig ſeyn wuͤrde. 

Die Injection einer reizenden Fluͤſſigkeit in die bursa 
mucosa iſt unter allen Umſtaͤnden zu verwerfen. 

Im Ganzen iſt die einfachſte und in den meiſten Faͤl— 
len wirkſamſte Bebandlungsweiſe die Einreibung einer Salbe 
mit kali hydroiodieum (2 Drachmen mit 1 Unze Fett). 
Dieſe wird Morgens und Abends eingerieben, und nach 
jeder Einreibung muß das Gelenk mit einem Cataplasma 
bedeckt werden. Einige Verſuche mit Blelioduͤre ſcheinen zu 
beweiſen, daß dieſes Praͤparat noch kraͤftiger wirkt, als das 
kali hydroiodieum. Die zur Zertheilung der Geſchwulſt 
gewoͤhnlich noͤthige Zeit betraͤgt vierzehn Tage. In einem 
Falle, wo ein Hygrom von der Groͤße einer Fauſt bereits 
ſechs Monate beſtand, erfolgte die Zertheilung durch die 
Jodineſalbe in ſehr kurzer Zeit. (Bulletin general). 


Ueber Orthopaͤdie in Beziehung auf die Zaͤhne 


findet ſich in den neuſten Nummern der Lancette fran- 
gaise von dem pariſer Zahnarzte Hrn. J. Lefoulon 
ein Aufſatz, aus welchem ich Folgendes entlehne: 


„Die Hauptdifformitaͤten reduciren ſich auf folgende: 

1) Zu betraͤchtliches Naheſtehen der Zähne, welches zu— 
weilen deren Verſchmelzung nach ſich zieht, entweder mit der 
Krone oder mit den Wurzeln (nach Soͤmmering und 
Oudet); 

2) die Zaͤhne bieten zuweilen Schiefheiten dar, welche 
vordere, hintere, oder ſeitliche ſeyn koͤnnen; 

3) zuweilen erleiden die Zaͤhne eine fehlerhafte Stellung 
hinſichtlich ihrer Axe, ſo daß ſie eine wahre Rotation zeigen. 

Die Zahnbogen koͤnnen dreierlei Hauptarten fehlerhaf— 
ter Verhaͤltniſſe haben: 

a. Das Hervorſtehen, wo die vordern Zaͤhne des einen 
oder beider Zahnbogen ſehr ſchraͤg und nach Vorn vorſtehend 
ſind; unter dieſen Umſtaͤnden erſcheinen die Zaͤhne ſehr lang, 
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und Alveolarbogen ſcheinen zuweilen in der Richtung der Zahn— 
hoͤhlen der der Zähne zu folgen. 

b. Das Zuruͤckwaͤrtstreten iſt eine der vorigen entge— 
gengeſetzte Stellung; bei den davon heimgeſuchten Perſonen 
bemerkt man, daß die vordern Zaͤhne hinterwaͤrts ſchief ſind; 
dieſe Difformitaͤt erſchwert die Pronuntiation. 

c. Die Umkehrung der Zahabogen hat ſtatt, wenn 
der untere nach Vorn uͤber den andern hinausragt. 

In zahlreichen Umſtaͤnden geſchieht es, daß die Zaͤhne, 
während fie eine regelmäßige Einpflanzung auf den Zahn— 
rand zeigen, demungeachtet in Beziehung auf die Richtung 
Anomalien zeigen, welche man nicht mit dem Hervorſtehen, 
oder dem Zurcuͤckſtehen verwechſeln darf. Dieſe abnormen 
Richtungen find es, welche den Namen Obliquit aten tragen, 
und welche man haͤufiger bei Schneide- und Eckzaͤhnen, als 
bei den andern bemerkt. Zuweilen zeigen fie ſich nur an 
einem oder zwei einzelnen Zaͤhnen; in andern Füllen affiei— 
ren fie aber ſaͤmmtliche Vorderzaͤhne an beiden Kiefern, und 
bewirken abſchreckende Entſtellung. Dieß ſind die folgenden: 


1) Das Schiefſtehen nach Vorn, was in beiden Kie— 
fern vorkommen kann; wenn ſich dieſe Difformitaͤt in der 
untern Kinnlade vorfindet, ſo greift dieſelbe uͤber die obere 
(Greiſenkinn, menton de galoche), ftatt daß dieſe Über 
jene greifen ſollte; 

2) das Schiefſtehen nach Hinten kann ebenfalls an bei— 
den Zahnbogen vorhanden ſeyn. Wenn nun die obere da— 
von ergriffen iſt, ſo greift wieder die untere Zahnreihe uͤber, 
und es entſteht Greiſenkinn. 

Wenn nur die Eckzaͤhne vorragen, oder ſchiefſtehen, ſo 
erhalten die Zahnreihen das viereckige Anſehen, wodurch die 
reißenden Thiere ſich characteriſiren. Das Ineinandergreifen 
(engrenement) iſt eine Folge mehrerer Combinationen der 
verſchiedenen Deformitaͤten, die ſchwer zu heben ſind, von 
vielen Zahnaͤrzten ſogar für unheilbar betrachtet werden. 

Die Milchzaͤhne zeigen ſelten fehlerhafte Richtung, 
wohl aber die permanenten Zaͤhne, und von dieſen die vor— 
dern unverhaͤltnißmaͤßig haͤufiger, als die hintern. 

Unter den Urſachen der fehlerhaften Richtung der Zähne 
ſteht unſtreitig die Nachlaͤſſigkeit, mit welcher man den Aus— 
bruch der zweiten Zähne behandelt, oben an. Einmal reißt 
man die Milchzaͤhne uͤbereilt aus, anderemale laͤßt man ſie 
ſtehen, ſelbſt nachdem die bleibenden Zaͤhne zum Theil her— 
vorgekommen find. Zuweilen trägt die Gewohnheit der Kin— 
der, den Daumen zu ſaugen und immer die Haͤnde im 
Munde zu haben, zur fehlerhaften Stellung der Zaͤhne bei. 

Hr. Lefoulon bekaͤmpft diefe Entſtellungen mit goldes 
nen Federn. und verſichert, daß er damit den beſten Erfolg 
herbeifuͤhre. Er hat zwei Arten ſolcher Federn, die eine 
nennt er die active, die andere, etwas unpaſſend, die paſſive. 
Die active Feder nimmt ihren Stuͤtzpunct auf der fehlerhaft 
gerichteten Zahnreihe, auf welche ſich auch die ſogenannte 
paſſive oder Gegenfeder ſtuͤtzt. Größe und Kraft der Feder 
richtet ſich nach der Natur der Difformitaͤt, und werden von 
dem Zahnarzte beſtimmt. — Die Anwendung iſt weder 
ſchmerzhaft noch laͤſtig. Die Einwirkung findet auf die 
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vordere und auf die hintere Fläche der Zahrkrone ſtatt. Die 
Behandlung dauert vier, ſechs bis acht Monate. Der Er— 


folg wird als hoͤchſt guͤnſtig angegeben. 


Seltener Fall von Coagulation des Blutes in 
den Gefaͤßen. 
Von Andral. 


Die Frau, welche den Gegenſtand dieſer Beobachtung aus— 
macht, 59 Jahre alt, ſeit ihrem 18ten Jahre menſtruirt, war im— 
mer geſund geweſen, bis in ihrem 48. Jahre ihre Regeln ausblie— 
ben. Die Frau hatte 6 Kinder gebabt und kam zum letztenmale in 
ihrem 44ften Jahre nieder. Im 34iten Jahre hatte ſich Magen— 
ſchmerz, Uebelkeit und Erbrechen eingeſtellt; dieß dauerte aber nur 
2 Monate, worauf ihre Geſundheit ſich vollkommen herſtellte. Erft 
vor drei Monaten ſtellten ſich auf's Neue Stoͤrungen in den Dige— 
ſtionsorganen ein, lebhafte Schmerzen in der Magengegend, Dys— 
pepſie, Aufſtoßen, Unbehagen und Aengſtlichkeit nach dem Eſſen. 
Dieß waren die Symprome, welche fih einſtellten, worauf ſich, 
zwei Monate vor dem Eintritte der Kranken in das Spital, eine 
Geſchwulſt in der Mitte des Bauches entwickelte. 

Am 5. Decbr. 1838 wurde fie auf die Abtheilung des Hrn. 
Andral aufgenommen; ihr Geſicht war blaß, grau, ein wenig 
aufgedunſen; die Beine ſind etwas oͤdematoͤs und zeigen Spuren 
alter Varicen; der übrige Körper iſt abgemagert; die Circulation 
beſchleunigt; der Puls von 120 Schlaͤgen zeigt noch eine gewiſſe 
Kraft. Am linken Arme bildet die vena basilica, da, wo fie am 
inneren Rande des biceps hinlaͤuft, einen harten, feſten Strang, 
welcher unter der Haut ſichtbar iſt, und bis auf den Vorderarm 
herablaͤuft. Bei'm Drucke auf dieſes Gefaͤß fuͤhlle man einzelne 
von einander getrennte Kluͤmpchen, welche ſich verfchieben ließen. 
Die Zunge iſt normal beſchaffen; kein Durſt vorhanden; der Ap— 
petit gut; der Stuhlgang normal; die Magengegend fait unem— 
pfindlich. Man findet in dieſer Gegend und im rechten Hypo— 
chondrium eine Geſchwulſt, welche aus einer großen Anzahl ziem— 
lich dicker, zuſammengehaͤufter Knoten beſtebht. Es wurde ein 
Explorativaderlaß gemacht, um zu erfahren, was die Urſache jener 
Gefaͤßausdehnung ſey. 

Bei dieſem Aderlaſſe am 6. December konnte man aus der 
Venenoͤffnung ein 11 Zoll langes, laͤngliches Blutcoagulum aus— 
ziehen, welches feſt, weißgrau und vollkommen organiſirt (2) 
war; der übrige Theil der Vene enthielt noch ein Coagulum, wel— 
ches deutlich zu fuͤhlen war. Da es wichtig war, zu erfahren, 
wie lange ſich dieſes Coagulum gebildet batte, und welche Zufaͤlle 
ſich damals eingeſtellt hatten, ſo wurde die Kranke uͤber dieſe 
Puncte befragt, und ecklaͤrte, das ſie einen Monat vor ihrer Auf— 
nahme in das Spital etwas Schmerz im linken Arme gefuͤhlt, und 
damals geglaubt habe, eine Auftreibung der Vene zu bemerken. 
Niemals hatte ſich eine Spur von Oedem gezeigt, und auch bis zu 
dem Tode war nie eine Infiltration des Armes zu bemerken. Die 
Collateralgefaͤße waren nicht aufgetrieben. 

In den folgenden Tagen war der Zuſtand der Kranken ziem— 
lich derſelbe: die Vene enthielt immer ein Coagulum von der Dicke 
des kleinen Fingers, welches uͤbrigens nicht beläftiat, und bei'm 
Drucke keinen Schmerz zeigte. Bald fuͤllte ſich nun der Unter— 
leib mit Serum; die untern Extremitaͤten wurden Ödematös; am 
13. Sept. war das Oedem bis zu den obern Extremitaͤten ausge— 
breitet; doch iſt die linke Hand immer noch von Anſchwellung frei. 
Von dieſer Zeit an wurde die Zunge trocken, blieb aber blaß; die 
Haut wurde brennend und trocken; der Puls hatte 112 Schlaͤge, 
= 15 Kranke ſtarb am 20. December nach einem kurzen Todes— 

ampfe. 

Während der ganzen Dauer der Krankheit wurde der Urin 
ſorgfaͤltig unterſucht; er zeigte ſich immer ſehr ſauer, obgleich die 
Kranke Sodawaſſer und kohlenſaures Natron bekam; der Urin 
war uͤbrigens bald durchſichtig, bald truͤb und wolkig; der Nie— 
derſchlag, welcher von ſelbſt entſtand, oder auch durch einige Trop— 
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fen Salpeterſaͤure veranlaßt wurde, loͤſ'te ſich bei einem Ueber— 
ſchuſſe dieſer Saͤure, oder bei Erwaͤrmung wieder auf. 

Section. Die linke v. basilica wurde forafältig ihrer gan— 
zen Länge nach geoͤffnet; es fand ſich nirgends ein Zuſammenhanz 
zwiſchen dem Coagulum und der innern Haut des Gefäßes, welche 
glatt ausſah und eben fo, wie das übrige Gewebe der Gefäßwaͤnde, 
normal beſchaffen war. Nur am oberen Theile des Armes, in der 
Nähe der Achſelhoͤhle, verengerte ſich das Caliber der Vene ein wer 
nig; der Blutpfropf zeigte an dieſer Stelle eine ziemlich große 
Dichtigkeit, hing aber mit dem Goarulum an dem untern 
Theile der Vene zuſammen; das letztere beſtand aus einer durch 
den rothen Beſtandtheil des Blutes ſtark gefaͤrbten jfiarinöfen 
Maſſe, welche ſich als ein einziger Strang aus der Vene auszie— 
hen ließ und bei einem Einſchnitte eine homogene Textur und übers 
all gleiche Dichtigkeit zeigte. Alle Venen des linken Armes der 
untern Extremitaͤten und der Fuͤße, welche varicös waren, zeigten 
genau dieſelbe Concretion. Dieſe Gefaͤße, ſowohl die tiefen, als 
die oberflählichen, waren durch coagula aufgetrieben, welche man 
leicht heraus ehmen konnte, und welche feſte, fibrinöfe Cylinder 
von rother Farbe und von der Form der Gefaͤßvertheilungen dar— 
ſtellten. Die Concretionen in den Venen der untern Extremitaͤten 
beſtanden ebenſo, wie die vorhergehenden, aus concentriſch uͤberein— 
anderliegenden, innig unter einander vereinigten Fivdrineſchichten, 
welche in der Mitte mehr gefärbt waren, als im Umkreiſe; uͤbri— 
gens bildeten alle dieſe vereinigten Schichten eine homogene Maſſe 
von gleichmaͤßiger Conſiſtenz; doch findet man auch hie und da in 
der linken v. cruralis eine weiche, der rothen Weinhefe aͤhnliche 
Maſſe, welche erweichtem Faſerſtoffe oder erweichter Gehirnmaſſe 
am aͤhnlichſten iſt; aber auch die mit dieſer Maſſe in Beruͤhrung 
ſtehenden Wände zeigten nicht die mindeſte Veränderung. 

Die vena cava und aorta enthielten coagulirtes Blut, welches 
in der aorta feſter war, als gewöhnlich: die Aortenklappen waren 
verdickt und ſchienen auf dem Puncte des Ueberganges in Verknor— 
pelung. 

Die Leber war hypertrophiſch und zeiate auf ihrer convexen 
Oberflaͤche runde, krebsartige Maſſen, welche in der Mitte ct: 
was vertieft waren, etwa Zoll Durchmeſſer hatten und durch 
indurirtes Lebergewebe von einander getrennt wurden. In ih— 
rer ganzen Dicke iſt die Leber mit ſolchen Krebsmaſſen verſe— 
hen, welche nicht indurirt ſind; in einer der Lebervenen findet 
ſich ebenfalls ein Coagulum; die Galle iſt dunkelgruͤn. 

Der pylorus wurde von einem Krebſe eingenommen, welcher 
an mehreren Puncten in Erweichung uͤbergegangen war. Die ver— 
ſchiedenen Magenhaͤute ſind in ein ſcirrhoͤſes Gewebe verwandelt 
und die vor der Wirbelſaͤule liegenden Druͤſen ſind auf gleiche 
Weiſe degenerirt. 

Die Nieren von normaler Groͤße ſind blaß; indeß iſt ihre Rin— 
den- und Roͤhrenſubſtanz doch leicht zu unterſcheiden. 

Die Lungen wurden ſehr genau unterſucht, zeigten aber 
keine Veraͤnderung, außer etwas Blutanfuͤllung in den unteren 
Theilen. 

Bemerkungen. Die Literatur enthaͤlt wenig Beobachtun— 
gen, welche ſo merkwuͤrdig waͤren, als die hier mitgetheilte, welche 
eine reiche Quelle von Bemerkungen iſt, die fuͤr den Arzt von 
Wichtigkeit ſind, der die Veraͤnderungen des Blutes und den Ein— 
fluß derſelben auf die Entſtehung der Krankheiten ſtudiren will. 
Beachten wir hier den Grundzuſtand, ſo ſehen wir einen Krebs 
des Magens und der Leber von acutem Verlaufe, ſo weit ſich dieß 
nach den Angaben der Kranken ermitteln läßt; ſodann aber zeigt 
ſich, einen Monat vor dem Tod und ohne irgend einen bedenkli⸗ 
lichen Zufall, eine eigenthuͤmliche Veränderung in dem Blute; die 
Kranke empfindet einen Schmerz im linken Arme nach dem Ver⸗ 
laufe einer Vene, und Alles läßt vermuthen, daß das Coaaulum, 
welches bereits ganz gebildet war, als die Kranke in das Spital 
kam, ſich gerade zu dem erwähnten Zeitpuncte entwickelt hat. Wir 
finden in den Symptomen und in dem Verlaufe der Krankheit 
nichts, was auf die Natur der Veraͤnderungen, welche ſich nach 
dem Tode fanden, hätte ſchließen laſſen; bei der Section fand ſich 
nur ein Krebs zweier Eingeweide. Waͤre nun der Behandlungs: 
arzt nicht beſonders aufmerkſam geweſen, hätte er nicht den Zus 
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ftand des Circulationsſyſtems ſpeciell beachtet, fo würde man nur 
die Symptome einer ſcheinbar noch nicht ſehr wichtigen Krebs: 
affection bemerkt haben, welche dennoch raſch mit dem Tode ſich 
endigte. 

Es iſt nicht noͤthig, Beweiſe fuͤr die ſpontane Coagulation 
des Blutes in einer großen Anzahl von Gefaͤßen zu ſuchen; ſie 
war waͤhrend des Lebens bereits außer allen Zweifel geſetzt, da 
man bei der Venaͤſection während des Lebens der Kranken ein Fi— 
brinecoagulum herausziehen konnte, deſſen Verlängerung nach Oben 
ebenfalls außer Zweifel war. Auch kann nicht geläugnet werden, 
daß die Coagulation des Blutes lange vor dem Tode in den Ve— 
nen des Armes, ſo wie des Ober- und Unterſchenkels ſtatt hatte; 
die Feſtigkeit des Coagulums bewies dieſt, da nach dem Tode ge— 
bildete Blutcoagula nicht von gleicher Feſtigkeit und Cohaͤſion 
ſind (2). Es iſt ſchwer, zu ſagen, zu welcher Zeit dieſe Bildung 
ſtattgefunden habe; man koͤnnte allerdings die Erſcheinung des 
Oedems als eine Bezeichnung dieſes Zeitpunctes betrachten, da es 
unmoͤglich ſcheint, daß die ableitenden Gefäße obliterirt fenen, ohne 
daß die Seroſitaͤt ſich in das Zellgewebe ergieße; dieß iſt im All— 
gemeinen richtig; doch darf man nicht uͤberſehen, daß der Collate— 
ralkreislauf hier aushelfen kann, wie die Beobachtungen des Hrn. 
Reyn aud zeigen. Ueberdieß war ja der linke Arm gar nicht in— 


filtrirt, obwohl die Hauptvenen deſſelben mit Coagulum gefuͤllt 
waren. Dieß ift ſogar einer der auffallendſten Puncte dieſer Brob— 
achtung, welcher beweiſ't, daß die Verſchließung einer Haupt— 


vene nicht immer genügt, um ein anasarca herbeizuführen. 


Worin beſtebt nun die Urſache der Coagulatjon des Blutes? 
Sollte dieß nur der Faſerſtoffreichthum des Blutes ſeyn, wie ſoll 
man begreifen, daß eine abgemagerte und durch eine todtliche or— 
ganiſche Krankheit geſchwaͤchte Frau, die zu einer ſolchen Coagu— 
lation guͤnſtigen Bedingungen vereinige? Dieſer Umſtand kommt 
freilich auch vor bei Leuten, welchen ſchon vielmal zur Ader gelaſſen 
worden iſt, und bei welchen ſelbſt auf dem zuletzt abgelaſſenen 
Blute noch eine Cruſte ſich befindet, die man meiſtens als Be— 
weis des Ueberſchuſſes an Faſerſtoff betrachtet; aber gewöhnlich be— 
findet ſich das Blut gegen das Ende organiſcher Krankheiten in 
ganz anderem Zuſtande. Nur die chemiſche Analyſe waͤre im 
Stande geweſen, bei dieſer Frau zu beſtimmen, ob die ungewoͤhn— 
liche Coagulation ihres Blutes auf einer Eigenthuͤmlichkeit ſeiner 
Elementarzuſammenſetzung beruhte. 

Man koͤnnte die Urſache der Veraͤnderung des Blutes auch ei— 
nestheils in einer Krankheit der Venenwaͤnde, und anderntheils in 
Beimiſchung der Krebsmaterie, welche durch Reforption in das 
Blut aufgenommen waͤre, ſuchen. Beiſpiele ſpontaner phlebitis 
find zwar ſelten; doch find fie, z. B., von Cruveilhier beob— 
achtet worden Es waͤre indeſſen abſurd, bei unſerer Kranken 
eine ſolche phlebitis anzunehmen; ſie hat allerdings einen Schmerz 
im Verlaufe der Vene gefuͤhlt, und kurze Zeit darauf die dem 
Blutcoagulum entſprechende Geſchwulſt bemerkt; die damals vor— 
handenen Symptome, welche aber nicht einmal die Huͤlfe eines 
Arztes noͤthig machten, laſſen ſich indeß nicht wohl auf eine phle— 
bitis beziehen, von welcher uͤbrigens keine Spur bei der Leiche 
aufgefunden wurde, man muͤßte denn die leichte Verengerung des 
obern Theiles der Vene dafuͤr annehmen wollen. Wuͤrde aber auf 
dieſe Weiſe die Bildung der coagula erklaͤrt, ſo waͤre man, da 
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dieſe auch an den untern Extremitäten vorkamen, gendthigt, eine 
allgemeine fpontane phlebitis anzunehmen. 

Es fragt ſich nun, ob nicht die Krebsmaterie in das Blut 
übergeben und dieſe auf eine ſolche Weiſe verändern koͤnne, daß 
eine Scheidung der verſchiedenen Beſtandtheile erfolgen muͤßte. 
Velpeau und andere Beobachter haben intereſſante Faͤlle von 
Uebergang der Krebsmaterie in die Circulation mitgetheilt. Dieſer 
Uebergang geſchieht: 1) durch einfache Reſorption; 2) durch Zer— 
ſtoͤrung der mit dem afficirten Theile in Beruͤhrung ſtehenden Ve— 
nenwaͤnde; 3) durch Bildung in dem Coagulum, welches eine 
gen t Vene enthaͤlt, in deren Hoͤhle Krebsmaterie eingedrun— 
gen iſt. 

Sollte nun als ein ſolcher Uebergang der Krebsmaterie in das 
Blutſyſtem die weinhefenaͤhnliche, erweichte Subſtanz zu betrachten 
ſeyn, die ſich in dem Coagulum der vena cruralis vorfand? Ich 
muß zugeben, daß eine lange und aufmerkſame mikroſcopiſche Un⸗ 
terfuhung mich nicht darüber aufgeklärt hat, ob ich es mit er— 
weichtem Faſerſtoffe, oder mit Krebs zu thun habe: dennoch waͤre 
ich wohl geneigt, in Ruͤckſicht auf dſe Beobachtungen von Vel— 
peau, anzunehmen, daß keine Beimiſchung von Krebsjauche zu 
dem Blute eine der Urſachen der Coagulation dieſer Fluͤſſigkeit ge— 
weſen ſey. Ich ſage eine der Urſachen, weil ich überzeugt bin, 
daß es deren noch mehrere gab, welche dieſe Coagulation hervor— 
zurufen im Stande waren; denn genuͤgte jenes, warum findet man 
dann nicht häufiger Fibrinecoagula in den Gefäßen der Krebskran— 
ken; es muß wohl noch eine beſondere Beſchaffenheit des Blutes 
angenommen werden, um eine ſolche Coagulation zu erklaͤren. 
(Gaz. des Höpitaux, No. 12.) 


Miscellen. 


Die blutige Kopfgeſchwulſt Neugeborner iſt, nach 
Langenbeck, ein urſpruͤnglicher Bildungsfehler, indem meiſtens 
die Äußere Knochentafel fehlt, fo daß die venae diplosticae nur 
von dem pericranium, galea und Haut bedeckt ſind, und das Blut 
durchlaffen, fo daß das Blut auf der diplo& aufliegt und das pe— 
rieranium zu einer fluctuirenden Geſchwulſt ausdehnt, welche bis 
zu dem Rande der noch vorhandenen aͤußern Knochentafel reicht. 
Fehlt die aͤußere Tafel nicht, ſo iſt ſie doch ſehr poroͤs und laͤßt 
viele Blutgefäße durch, welche ebenſo durch Zerreißung oder durch 
Transſudation zur Entſtehung der Butgeſchwulſt Veranlaſſung geben. 
(Langenbeck, Gefaͤßlehre. S. 160.) 

Gegen die in den N. Notizen No. 167. erwähnte Anſicht, daß die 
ſ. g. angebornen Schenkelluxationen ſich immer von dem Hergange 
der Geburt datiren, erklärt ſich von Ammon (in ſ. Monatsſchr. 
II. 1.). Ohne jedoch dieſe Entſtehungsweiſe als gar nicht moͤglich 
zu bezeichnen, und indem er einraͤumt, daß angeborne Luxation 
durch Krankheit (rhachitis), Entzündung und Zerſtoͤrung des 
Huͤftgelenkes wohl moglich ſey, aber nur hoͤchſt ſelten vorkommen 
dürfte, ſcheint ihm eine dritte Entſtehungsweiſe die haͤufigſte, naͤm— 
lich: mangelhafte Entwickelung des os innominatum und zugleich 
des acetabulum, des ligamentum teres, des caput und collum 
ſemoris, welche jedoch nicht durchaus als Bildungshemmung zu be— 
trachten ſey, ſondern bisweilen als reinpathologiſcher Bildungs— 
vorgang erſcheinen koͤnne. 
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CLXXXIII. 105. 
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CLXXVIII. 12. 


Society. 
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CLXXIX. 49. 
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Aneurysma, falſches, 
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Anhinga, 
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CLXXXII. 
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280. 
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ftörung der Hornhaut. CLXXXIV. I2I. 
Austreibung des Kindes aus dem Uterus, 
nach Beerdigung d Mutter. CLXXXVI. 
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—, neue Art derſelben. CXCIV. 


B. 


Balggeſchwuͤlſte im Becken. CLXXVII. 7. 

Bauchreden. CXCVI. 312. 

Bell, über aneurysmatiſche 
F CLXXVIII. 28. 

Benicqgue, Bebandlung der Harnroͤhren⸗ 
ſtrictur. CLXXXV. 135. 

Bewick's Schwan. CLXXIX. 40. 

Bienen, Fortpflanzung derſelben. CXCII. 
248. 


Dyſphagie. 
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Blaſenpolypen des Uterus, Sitz u. Urſache 
derſ. CLXXXIII. IIo. 

Blaſenſtein, großer, von freien Stuͤcken 
abgegangen. CLXXXI. 80. 
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CLXXXIII. 110. 
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CLXXXII. 96. 
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CLXXXX 209 
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349. 
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Bouſſaingault, üb. den Einfluß der Fuͤtte— 
rung auf Quantitaͤt und Qualitaͤt der 
Thiere. CLXXXIII. Ior. 


Bradley, üb. Bleivergiftung. CLXXX. 
92. 
Bright'ſche Krankheit, Natur derſelben. 


CLXXXVII. 176. 

Brodie, üb. die Behandlung der Huͤftge— 
lenkabſceſſe. COLXXXIII. 105. 

Beom, therapeut. Anwendung gegen Ar: 
thritis. CXCIII. 278. 

Brüche, eingeklemmte. CXC. 222. 

Bubonen durch heiße Compreſſion behan— 
delt. CXCVI. 320. 


Butter (zerlaffene) gegen die Brunſt des 
wuͤth. Elephanten. CLXXX. 64. 


C. 


Camphercigarren u. Campherſchnupfpulver. 
CXCIV 237. 

Caries der Zähne. CXCII. 256. 

Carmichael, uͤber den Sitz der Placenta im 
Uterus. CXCV. 302. 

Caſpiſches Meer. CLXXIX. 40. 

Cataract, unbekannte Art deſſ. CLXXXIII. 
108. 

Chanſarel, üb. Vergiftung durch Schwaͤmme. 
CLXXXIv. 125. 


eiii e 


Charcelay, über nicht gleichzeitige Herz— 
ſchlaͤge und Herzgeraͤuſche. COLXXXVIII. 
185. 

Chinarinde in Java gebaut. CXCI. 250. 

Chirotherium, Fuß trittſpuren. CLXXXV. 
134. 

Chocolade, eifenhaltige. CXCIV. 

Chorea St. Viti. CXCI 233. 

Clarke, Leonh. W, üb. Hoͤrorgane der In— 
ſecten. CLXXVII. 4. 

Colin u. Edwards, uͤb. die Reſpiration der 
Pflanzen. CLXXXIV. 113. 

Colocasia odorata, Waͤrmeentwickelung 
in deren Bluͤthen. CXCIV. 280. 

Compreſſion, heiße. CXCVI. 320. 

Condylome, Structur derſelben. CXCVI. 
319. 

Coxae malum senile. CLXXXI. 26. 

Cruveilhier, üb. Proſtataſteine. CXCVI. 
318. — uͤb. erectile Geſchwulſt der 
Muskeln. CXCI. 235. 

Cyrtometer, ein neues Inſtrument zur 
Diagnoſtik. CXC. 224. 


288. 
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Daguerre's Erfindung. CXCV. 298. 

Daguerrotype. CLXXXII. 81. 

Digitalis in pſych. Krankheiten. CLXXVII. 
16. 

Doppelmonſtroſitaͤt. CLXXVII. I. 

Drehkrankheit bei'm Menſchen. CLXXXVIT. 
175. 

Druck, aͤußer er, 
CXCVII. 327. 

Dujardin und Verger's anatomiſche u. mi— 
kroſcopiſche Unterſuchung der Leber. 
CLXXIX. 33 

Dunn und Saville, üb. Austreibung des 
Kindes aus dem Uterus nach Beerdigung 
der Mutter. CLXXXVI. 156. 


bei prolapsus uteri. 


Duval, üb, das Elfenbein. CLXXXVIII. 
177. 

Dyſphagie, aneurysmatiſche. CLXXVIII. 
28. 


E. 


Eierchen des Miſtels und Thesium mit ih- 
ren Veränderungen. CXCVII, 325. 
Eiſenhaltige Chocolade. CXCIV. 288. 


Eiſenoxydhydrat gegen Arſenik. CLXXXI. 
80. 

Electromagnetismus 
CLXXXVIII. 188. 

Elfenbein, Organifation deſſ. CLXXXVIII. 
177. 

Epidermis in Beziehung auf die Haare u. 
Naͤgel. CLXXXVI. 145. 

Epilepſie, Exſtirpation einer Geſchwulſt am 
Unterkiefer bei derſelben. CXCLV. 286. 

Eryſipelas nach Punction von Oedema zu 
vermeiden. CLXXXVI. 160. 

Elève, üb. Gelenkluxationen der Huͤfte. 
CXCI. 238. 

Erſtirpation der Zunge. CLXXXI. 73. 


als Triebkraft. 


F. 


Fiſchregen. CLXXXVII. 20. 

Fleiſch von mit nux vomica vergifteten 
Thieren. CXCII. 2506. 

Fliegender Sommer. CLXXXIV. II o. 

Flourens, üb. das Verhalten der Epider⸗ 
mis zu den Haaren und Naͤgeln. 
GLXXXVI. 145. 

Fluor albus. CXCII. 256. 

Foſſile Affenknochen in Braſilien. CXC. 
218. — Tbierfaͤhrten im Steinbruche zu 
Stourten. CXCVII. 327. 

Foͤtus, Peritonitis bei demſ. CLXXXVI. 
181. 

Froriep, R., uͤber Balggeſchwuͤlſte im Bek⸗ 
ken. CLXXVII. 2. 


G. 


Galvaniſche Strömung von geringer Inten— 
fität, ſonderbare Wirkung derf. CXC VIII. 


346. 

Ele Operation derſ. CLXXXIK. 
208. 

Gannetfelſen und die daran bruͤtenden So— 
langaͤnſe. CLXXVIII. 24. 


Gerdy, uͤber innere Structur der Knochen. 
CXxCVIII. 340. 

Geſchmacksnerven. CLXXXIX. 198. 

Gewitter. CLXXVIII. 19. CLXXIX. 35. 
37 · 5 

Glandula submaxillaris, durch einen ein- 
gedrungenen Strohhalm in Eiterung ver— 
fest. CLXXVIII. 31. 

Goldbuchdruck, Wirkung deſſelb. CLXXXI. 
78. 


Gymnotus electricus, lebend beobachtet. 
CLXXXIL 97. CLXXXVII. 1720. 


H. 


Hamilton, Bemerkungen uͤber den Pelzſee— 
bund des Handels. CLXXXI. 65. 

Hämorrhoiden, ungeeignete Operation derſ. 
CLXCV. 301. 
Haͤngen waͤhrend des Lebens, 
ſelben. CLXXXIII. 112. 
Hare, uͤber Compreſſion und Degeneration 
des plexus brachialis. CXCIV. 282. 
Harnroͤhren-Strictur, Behandl. CLXXXV. 
135. 

Hatin, über Unterbindung von Schlundpo— 
lypen. CXCIII. 263. 

Helfer's naturforſch. Exped. CLXXXVIII. 
184. 

Herzaneurysmen. CLXXXV. 136. 

Herzhydatiden. CXCIII. 272. * 

Herzſchlaͤge u. Herzgeraͤuſche. CLXXXVIII. 
185. 

Herz, Umfang und Gewicht deſſelben. 
CLXXXV. 144. 

Hoͤrorgane der Inſecten. 


Zeichen deſ— 


CEXXVIE A. 


Huͤftgelenkabſceſſe, Behandlung derſelben. 
CLXXXIII. 105. 
Huͤftgelenksluxation. CXCI 238. 


Hund, eigenthuͤmliche Aeußerungen während 
der Brunſt. CLXXXI. 72. 

Hunde wuth, CLXXXVIII. 192. — CX CV. 
304. 

Hyänen, in Liverpool geworfen. CLXXXI. 
88. 


Hygrom mit Jodine behandelt. CXCVIII. 
345» 
2. 


Jenaiſches pharmaceutiſches Inſtitut. CXCI. 
240. 

Ilmenauer Kaltwaſſerheilanſtalt. CX CVI. 
320. 

Impetigines, pflanzliche Natur derſelben. 
CXCII. 250. 

Infuſorien. CLXXXIV. 120. 

Inſtinctartige Ueberlegung durch Geſchlechts— 
trieb aufgeregt. CLXXX. 58. 

Intenſitaͤt d. Erdmagnetismus. CLXXXVII. 
161. CLXXXVIII. 182. 
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Jodine gegen Hygrom. CXCVIII. 345. 


Irrenanſtalten in St. Petersburg und im 
noͤrdlichen Deutſchland. CXC. 224. 


K. 


Kaltwaſſerheilanſtalt zu Ilmenau. CXCVI. 
320. 


Kennedy, uͤber Hypertrophie und andere 
Affectionen des Muttermundes. CXCIII. 
266. 


Keuchhuſten, neues Heilmittel deſſelben. 
CLXXVIII. 27. 


Kiefer, Geſchwuͤlſte derſ. CLXXXVII. 
169. 

Knochen, excentriſche Atrophie derſelben. 
CXCIV. 285. — innere Structur derſ. 
CXCVIII. 340, 

Koͤnigsgeier (Sarcorhamphus Papa). 
CX Cv. 289. 


Kopfgeſchwulſt, blutige, der Neugebornen. 
CXCVIII. 352. 

Kreoſotaufloͤſung in den aͤußern Gehoͤrgang 
gegen Schwerhoͤrigkeit. CLXXVIII 32. 


L. 


Lantane, ein neuentdecktes Metall. CXCVIII. 
346. 
Lateralpercuſſion. CXCIV. 281. 

M Lauchlan, über toͤdtliches falſches Aneu— 
rysma am Duodenum. CX CVI. 316. 
Leber, mikroſcopiſche unterſuchung derſelben 

CLXXX. 33. 
Licht, auf die gruͤne Farbe des Flußſchwam— 
mes einwirkend. CLXXXIII. 100. 


Lichtzeichnungen, Fixirung derſ. CXC. 
216. — des Hrn. Alberti. CXCI, 
232. 


Linari, uͤber d. electriſch-chemiſchen Eigen— 
ſchaften des Zitterrochens. CXCI. 225. 


Linſenkapſelwand, vordere, verknoͤcherte. 
CLXXVII, 16. 
Liſton, uͤber Geſchwuͤlſte der Kiefer. 


CLXXXVII. 169. 


Lombard, uͤber ein neues Heilmittel des 
Keuchhuſtens. CLXXVIII. 27. 


Luxation des Huͤftgelenkes. CXCI. 238. 


M. 


Macdonnell, uͤber Luxation des Aſtragalus 
auf den Ruͤcken des Kahnbeins. CLXXIX. 
41. 

Magnetiſche Intenſitaͤts-Veraͤnderungen. 
CLXXXVII. 161. CLXXXVIII. 182. 

Malcolmſon, uͤber Exſtirpation der Sub— 
maxillardruͤſe bei ranula. CXCV. 
297. 

Mandl, uͤber den chemiſchen Character der 
Secretionen und die Nerven der Abſon— 
derungsorgane. CLXXVIII. 12. 

Manheimer Verein für Naturkunde. CX CVI. 
312. 

Mantell'ſches Muſeum. CLXXVII. 8. 

Maremmen Toscana's. CXCIII. 257. 

Martin's naturhiſtoriſche und aͤrztliche Be— 
merkungen uͤber die Laͤnder des noͤrdlichen 
Polarkreiſes. CLXXXIX. 193. 

Maſtdarm, Verengerung deſſelben. CXCII. 
240. 

Maſtodontengebeine, nahe am Tititacaſee. 
CXC. 212. 

Matteucci, uͤber electriſche Erſcheinungen 
beim Zitterrochen. CLXXXV. 129. 

Mayer, über das Blut. CLXC. 209. 

Mehl vor Verderbniß zu bewahren. CLXXX. 
64. 

Metallcryſtalle durch Wirkung der Voltai— 
ſchen Säule. CLXXXII. 87. 

Mikroſcop von Lerebours. CXC VIII. 346. 
Mikroſcopiſche Entdeckungen in der Natur— 
kunde, von Ehrenberg. CXCIII. 263. 
Milch der Mutter und der Amme. CXCVI. 

311. 

Milne Edwards, uͤber die Natur und das 
Wachsthum d. Polypenſtaͤmme. CXCVIII. 
337. 

Milz, 
102. 

Miſtel (Viscum album), Entwickelung des 
Saamenſtaubes derſ. CXC VII. 325. 

Mittel gegen Wechfelfieber. CLXXXIX. 
208. 

Morbus anatomicus. CLXXXVI. 160. 

Moxen aus Oblaten, nach v. Gräfe, CXCV. 
304. 

Muͤckenſehen. CXCV. 304. 

Muskelcontraction, nervoͤſe, in den Extre— 
mitäten junger Frauen. CLXXXII. 


87. 
Muskeln, erectile Geſchwulſt derſ. CXClI. 


235. 


Structur derſelben. CLXXXIII. 
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Muttermund, Hypertrophie und andere Af— 
fectionen deſſelben. CXCIII. 266, 


N. 


Nabelzwillinge. CLXXVII. 1. 

Nachtigall und Sproſſer. GLXXXIV. 
120. 

Nekrolog. Brard. CLXXVII, 8. — Graf 
Caspar v. Sternberg. CLXXVIII. 24. 
— Ameline. CLXXXVI. 152. — Aucher 


de Blois. CLXXXVIII. 186. — Dela⸗ 
berge. CLXXXVIII. 192. — Dr. Klei⸗ 
nert. GXCIII. 272. — Dr. Miquel. 


CXGIV. 288. 
CXCVI. 312. 
312. 

Neugebornes Kind, 
res. CXCVI. 312. 

Nierenkrankheiten. CXC. 217. 

Nivet, üb. Blaſenpolypen. CLXXXIII. 
110. 

Nonat, uͤb. Entwickelung eines ſeroͤſen Ca— 
nals im Ruͤckenmark. GLXXVII. 12. 


— Oomcapitular Stark. 
Esmarck. CXCVI. 


außerordentlich ſchwe— 


O. 


Ocean-Waſſer, deſſen ſpeciſiſche Schwere 


und Salzgehalt. CLXXXVI. 152. 

Orang-utangskopf, Veränderungen an dem— 
ſelben. CLXXXV. 133. 

Drfita, üb. die Anwendung des Mikroſcops 
bei gerichtlich-mediciniſchen Unterſuchun— 
gen. CLXXX. 57. — neue Verſuche 
uͤb. Vergiftung durch arſenige Saͤure. 
CLXXXIX. 204, CXCVII. 336. 

Otaria, Pelzſeehund, üb, den. CLXXXI. 
65. 


P 


Papier-Nautilus. CX CVI. 305. 

Pappenheim. Vom Baue des haͤutigen La— 
byrinths. CXCIV. 273. CXCV. 293. 

Pasquet's Beobachtungen einer noch unbe: 
kannten Art von Cataract. CLXXXIII. 
108. 

Pelzſeehund des Handels. CLXXX. 6r. 

Peritonitis bei'm Foͤtus. CLXXXVI. 151. 
— üb. Diagnoſe derſelben. CLXXX. 
61. 


N se ig ii nf e Nr. 


Peſt. CLXXXIX. 207. 

Petit und d' Arcet, üb. die Eigenſchaften 
der Milch, ruͤckſichtlich der Geſundheit 
der Kinder und der Wahl der Ammen. 
CXCVI. 327. 

Petrunti, üb. Exſtirpation einer Geſchwulſt 
am Unterkiefer bei einem Epeleptiſchen. 
CXCIV. 285. 

Pflanzen, Reſpiration derſelb. CLXXXIV. 
113. 

Pflanzliche Natur d. Impetigines. CXCII, 
250. 

Philipp, uͤb. Kraͤfte u. Functionen d. Thiere. 
CXxCII. 241. 


Phosphorescenz, neue Verſuche üb, die— 


ſelbe. CX CIV. 279. 

Phosphorescenz mancher Körper. CXCI. 
232. 

Photogenifhe Zeichnungen v. Talbot. 
CXCIH. 264. 

Piorry, üb. Lateralpercuſſion. CXCIV. 
281. 


Placenta, Sitz derſelb. im Uterus. CXCV. 
302. 


Plattfuß, chirurg. Behandlung deſſelben. 
CLXXXII. 93. 


Pleuritis, phyſiolog. 
CLXXVIII. 25. 


Plexus brachialis, Compreſſion und Dege— 
neration deſſelben. CXCIV, 282. 


Polarkreislaͤnder, naturhiſtoriſche u. Arzt: 


Zeichen derſelben. 


liche Bemerk. üb. dieſelb. CLXXXIX. 
193. 
Polypenftämme, Natur und Wachsthum 


derſ. CXCVIII. 332. 
Proſtataſteine. CXC VI. 318. 


Q. 


Quellen, verſteinernde, zu Tivoli. 
CLXXXVI. 152. 


R. 


Ranula, Exſtirpation der Submaxillardruͤſe 
bei derſ. CXCV. 297. 

Ras pail, üb. die unmittelbare Urſache der 
meiſten Faͤlle krankhafter Aufreizung der 
Sexualorgane CLXXXIX. 199. 

Rayer. Zur Diagnoſtik der Nierenkrank— 
heiten. CXC. 217. 


Regen auf den Antillen. CLXXVII. 2. 
Regenwuͤrmer, ſonderbare Verfahrungs— 
weiſe derſ. CXCV, 298. 

Regnoli, neue Verfahrungsweiſe zur Ex— 
ſtirpation der Zunge. CLXXXI. 73. 
Reſpirationsgeraͤuſch bei Lungenentzuͤndun— 
gen 2 — zjaͤhriger Kinder. CXCII. 

256. 

Rhinoceros in Aſſam. CLXXXII. 37. 
Riberi. Behandlung der Abſceſſe d. Stirn: 
hoͤhlen. CLXXXVI. 159. — 
Rodrigues, üb. Anwendung des tartarus 
stibiatus in großen Gaben gegen trau— 
matiſche Verletzungen. CXCVII, 334. 
Rotzkrankheit bei Menſchen. CX Cl. 284. 
Ruͤckenmark, ſeroͤſer Canal in demſelben. 

CLXXVII. 12. 


©. 


Sabine, üb. die Veränderungen der magne— 
tiſchen Intenfität. CLXXXVII. 161. 
Schallwellen, Abprallen derſ. CLXXXIII. 

101. 


Schenkelhernien, Reduction eingeklemmter. 
CLXXX. 64. 


Schenkelluxationen, angeborne. CX GVIII. 
352. 


Schielen, durch eine Operation gehoben. 
CXCV. 303. 
Schlundpolypen, Unterbindung derſelben. 


CXCIII. 263. 

Schomburgk, üb. die Lebensweiſe des Kö: 
nigsgeiers. CXCV. 289. 

Schule, medicin. in d. Tuͤrkei. CLXXXIV. 
128. 

Schwaͤmme, giftige. CLXXXIV. 125. 

Secretionen, uͤb den chemiſchen Character 
derfelben. CLXXVIII. 12. 


Simon, uͤb. Structur der Condylome. 
CXCVI. 319. 

Simpſon, uͤb. Peritonitis bei'm Foͤtus. 
CLXXXVI. 151. 

Sommer, fliegender CLXXXIV. 119. 

Sonnenflecken. CXCII. 249. 

Speichelfiſteloperation. CLXXXII. 96. 

Spinne, große haarige, in Neugranada, 
CLXXXV. 136. 

Spongilla fluviatilis, Wirkung des Lich⸗ 
tes auf die grüne Farbe derſ. CLXXXIII. 
106. 


Sterblichkeit CLXXIX. 
43. 

Stirnhoͤhlenabſceſſe, Behandl. CLXXXVI. 
159. 

Stourton, Steinbruͤche daſ. mit foſſilen Thier— 
faͤhrten. CXCVII. 321. 

Scrangulation an einem Lebenden verrich— 
tet, Zeichen derſ. CLXXIX. 48. 

Stromeyer's Operation zur Heilung des 
Schielen's. CX CV. 303. a 

coxum senile. 


in Weſtindien. 


Stromeyer: malum 
CLXXXI 76. 

Syngnathus, Metamorphof. bei demſelben. 
CLXXX. 37. 

Syme, über eine ungeeignete Operation 
äußerer Hämorrhoiden. CXC V. 301. 


T. 


Taback, Gewohnheitsgebrauch deſſelben. 
CLXXXIV. 122. 

Tartarus stibiatus in großen Gaben hat 
inneren Puſtelausſchlag zur 
CXCVII. 336. — in großen Doſen ge: 
gen traumatiſche Verletzungen. CXCVII. 
334. 


Temperatur des menſchlichen Koͤrpers. 
CLXXXVI. 176. — in Aegypten und 
Nubien. CLXXXIX. 200. — der Luft 


und des Meeres in den Tropengegenden. 
CXCVII. 328. 
Thesium, Eichen deſſelben. CXCVII. 327. 


A. 


Adolphus, Ewin. CXCIII. 222. 
Anzoux. CXC. 255. 
Azais, CLXXXIII. ITI. 


B. 


Baker, J. CXCII. 255. 
Barruel, C. CXCIV. 287. 
Bary, E. CLXXX. 63. 


Folge.“ 


Reg ig ſt eber. 


Thurnam, üb. Herzaneurysmen. CLXXXV. 
136. — uͤb. excentriſche Atrophie der 
Knochen. CXCIV. 288. 

Traumatiſche Verletzungen mit Tartarus 
stibiatus in großen Doſen behandelt. 
CXCVII. 3394. 

Tyrrel, Verhinderung der Zerſtoͤrung der 
Hornhaut durch Augenblennorrhoͤe. 
CLXXXIV. 121. 


U. 


Uteri prolapsus durch äußeren Druck be: 
handelt. CXCVII. 327. 


V. 
Verband bei Verbrennungen. CLXXXV, 
144. 
Verbrennungen, Verband bei ſelbigen. 
CLXXXV. 144. 


Verger's anatomiſche und mikroſcopiſche 
Unterfuhung der Leber. CLXXIX. 33. 

Vergiftung durch giftige Schwoͤmme. 
CLXXXIII. 125 i 

Vernarbung ohne Entzünd. CLXXXVIII. 
192. 

Vermeidung des Ecyſipelas nach Punction 
odematoͤſer Glieder. CLXXXVI. 160. 
Verſammlung der Naturforſcher u. Aerzte 

in Gothenburg. CLXXXIV. 120. — in 
Piſa. CLXXVIII. 24. 
Violine, Savart's. CLXXXIIL, 103. 
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Waͤrme, therapeutiſcher Einfluß derſelben. 
CLXXXIV. 124. 

Weichſelzopf. CLXXXIV. 128. 

Weſtindien, Sterblichkeit daſ. CLXXIX. 
33. 

Williams, üb. die phyſiologiſchen Zeichen der 
Pleuritis. CLXXVIII. 25, 

Wilſon, uͤb. nervoͤſe Muskelcontraction. 
CLXXXI. 87. 
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CXCVII. 228. — orthopaͤdiſch betrach— 
tet. CXC VIII. 347. 

Zeichen, daß ein Menſch während des Le: 
bens aufgehängt worden. CLXXXIII. 
112. 
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CLXXXIII. 112. 
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Ueber den Urſprung und die Entwickelung des 
Zahnmarks und der Zahnſaͤcke bei'm Menſchen. 
Von John Goodſire jun. 

(Hierzu die Fig. I. — 20 auf beiliegender Tafel.) 


J. Unterſuchungen über die Zahnbogen in 
verſchiedenen Altern. 


1) Ein Embryo (Fig. 1.), welcher 77 Linien vom 
Scheitel bis zur Steißſpitze maß, 15 Gran wog und etwa 
aus der ſechsten Woche ) zu ſeyn ſchien, wurde ausge— 
waͤhlt und praͤparirt, um den Zuſtand des Gaumens und 
der Zahnbogen zu unterſuchen. Die Wangen wurden mit— 
tels feiner Scheeren von der Lippencommiſſur (Fig. 1.) in die 
Queere aufgeſchnitten; die Kiefer wurden getrennt, entfernt 
und auf dem Boden eines mit Waſſer gefuͤllten Schaͤlchens 
befeſtigt; die Spitze der Zunge wurde weggenommen. Die 
Bildung der Mundoͤffnung wurde nun mittelſt einer Halo— 
zolllinſe und zweier an der Spitze gebogener und in dünnen 
Stielen befeſtigter Nadeln beſtimmt. 

Oberkiefer. Der oberſte Bogen des Mundes war 
vorn und ſeitwaͤrts begraͤnzt durch den freien Rand der 
Lippe, Fig. 2. a., welche in dieſem Alter duͤnn iſt und 
ſich in die Queere erſtreckt. Innerſeits der Lippe (a) 
aber durch eine Vertiefung (Fig. 2. b.) von ihr getrennt, 


) Es iſt ſchwer, das genaue Alter eines Embryo's zu beſtimmen. 
Die Altersangaben in dieſer Abhandlung muͤſſen daher nur als 
Annaͤherung betrachtet werden, indem ſie wahrſcheinlich eher 
unter- als uͤberſchaͤtzt find. Ich habe eine Abbildung in natürlicher 
Größe von dem jüngften Subjecte gegeben, wo ich irgend eine 
Erſcheinung von Dentition bemerken konnte, nebſt Gewichts und 
Maaßen einiger der ubrigen. In Unterſuchungen dieſer Art 
iſt die Aufeinanderfolge der Erſcheinungen von groͤßerer Wich— 
tigkeit, als die Periode ihres erſten Vorkommens. (Felyeau, 
Embryologie ou Ovologie humaine, — Breschet, études 
anatomiques etc. de l’oeuf dans l’espece humaine. — 
Semmering, Icones embryonum humanorum,) 
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welche ſpaͤter genauer zu beſchreiben, wurde ein hufei— 
fenförmiger Lappen (Fig. 2. C.) bemerkt, der vorn, in 
der Mittellinie ſchmal, hinten auf jeder Seite breiter, flacher 
und abgerundet war; oben aus den inneren hinteren Raͤndern 
dieſes Lappens (e) und feſt mit ihm zuſammenhaͤngend, ſah 
man zwei andere Lappen hervorkommen (dd): platt, nach 
Hinten und Innen gekruͤmmt zugerundet und nach Vorn in 
ſpitzige Enden ausgehend. Von den hintern Enden jedes 
der eben beſchriebenen Lappen (dd) und des hufeiſenfoͤrmi— 
gen Lappens (e, geht eine dünne, halbdurchſichtige Hautfalte 
(ee) auf jeder Seite ruͤckwaͤrts, nach Außen zu an die Sei— 
ten der geräumigen Mund- und Schlundkopfhoͤhle befeſtigt, 
nach Innen zu in einen freien, dem der gegenuͤberliegen— 
den entgegengeſetzten Rand ausgehend und hinten an den 
Seitenwaͤnden des Schlundkopfes anliegend. An der untern 
Oberflaͤche jeder dieſer Falten ſah man einen kleineren Lap— 
pen (ff), der den zwei letzten etwas aͤhnlich und ein wenig 
hinter ihnen gelegen war. Die unter dieſe Falten gebrachte 
Nadel zeigte, daß ſie frei und flottirend waren, ausgenom— 
men an ihren aͤußeren oder feſthaͤngenden Raͤndern, und daß 
ſie eine partielle Theilung der großen gemeinſchaftlichen Na— 
ſen-, Mund- und Schlundkopfhoͤhle in eine obere und eine 
untere Abtheilung bewirkten. Die obere Wand dieſer ge— 
meinſchaftlichen Höhle war glatt und hinten platt (g); aber 
vorn war ſie zuſammengezogen und endigte mit einem laͤng— 
lichen Vorſprunge (h), welcher vorwaͤrts drang, um ſich 
an die obere Oberflaͤche des hufeiſenfoͤrmigen Lappens in der 
Mitte und an die andern benachbarten Theile anzuſchließen. 
Unter dem Vorſprunge ch) ſah man eine tiefe Höhle (11), 
welche mit dem Aeußeren des Antlitzes durch zwei kleine fo— 
ramina, um dieſe Zeit das ganze aͤußere Naſenorgan dar— 
ſtellend, communicirten. Wie vorhin erwaͤhnt, wurde eine 
Rinne (b) zwiſchen der Lippe und dem äußeren Rande des 
hufeiſenfoͤrmigen Lappens (e) wahrgenommen. Dieſe Rinne 
(b) war tief und ihre Wände und Lefzen lagen dicht anein= 
ander; fie endigte hinten auf jeder Seite (kk), indem fie 
1 
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flacher wurde und ſi ch hinterwaͤrts und einwaͤrts kruͤmmte, an der 
untern Oberflache der Hautfalte (ee). Zwiſchen der Lippe und dem 
Hufeiſenlappen war ein mittleres krenulum vorhanden. 

Unterkiefer. Die Unterlippe (Fig. 3. a) glich der Ober⸗ 
lippe und war, ihrem ganzen Umfange nach, durch eine der obern 
aͤhnliche Ninne (be von einem halbcirkelfoͤrmigen Lappen (e) ge— 
trennt. Vorn war dieſer Lappen (e) in zwei arößere mittlere (dd) 
und zwei kleinere Seitenlapphen (ee) getheilt, wobei das Ganze 
feſt an dem Boden des Mundes anhing, der Zunge und dem Zun— 
genbändchen gegenüber, welche beide gut entwickelt waren. Die 
Seitentheile des Lappens (e) waren etwas undeutlich; aber an der 
Stelle, wo der freie Rand der Lippe endigte, erſtreckte ſie ſich 
in die Queere und nach Hinten, wurde dick und knollenartig (kf) 
und bot an ihrer Oberflache eine ſchmale, flache Rinne von ſichel— 
formiger Geſtalt dar (gg), welche ſich in die Rinne hinter 
der Lippe fortfegte; auch war ein mittleres Lippenbandchen vor— 
banden. 

An der aͤußern Seite der Hautfalte des Oberkiefers und der 
hinteren Theile des Lappens im Unterkiefer, waren die mit der 
Scheere geſchnittenen Oberflächen der Wangen ſichtbar (ul 

Die Schleimmembran war uͤberall duͤnn und von graugelber 
Farbe, die Lappen koͤrnig, ſehr bruͤchig und todtenweiß. Die 
Breite des obern Alveolarbogens war 13 Linie, die Länge derſelben 
1 Linie 

2) Die Kiefer eines Embryo's von 1 Zoll Länge und 20 Gran 
Gewicht und, dem Anſcheine nach, aus der ſiebenten Woche, wur— 
den, wie in dem vorigen Falle, praͤparirt und unterſucht. 

Oberkiefer Der freie Rand der Lippe (Fig. 4. a) er: 
ſtreckte ſich nicht ſo weit. als in der ſechsten Woche. Der bufeifen: 
formige Lappen (e) war breiter und hinten mehr entwickelt und 
zeigte vorn drei Läppchen, ein mittleres (m) und zwei ſeitliche und 
vordere (un). Die bei dem vorigen Embryo auf beiden Seiten 
des Gaumens geſehenen Lappen (dd ff, Fig. 2.) waren verſchwunden 
und, allem Anſcheine nach verwachſen; indem der hintere (k) vor— 
waͤrts gekruͤmmt war, um ſich mit dem vordern (d) an dem 
Puncte (s, Fig. 4) zu vereinigen, waͤhrend die combinirte Maſſe 
ſich nach der Vorderſeite des Mundes innerhalb des Umfanges des 
hufeiſenfoͤrmigen Lappens (x) zuſammengezogen hatte. 

Die klaffende Oeffnung (clekt) war etwas geringer, aber im— 
mer noch groß genug, um die ganze ungetheilte Naſalhoͤhle uͤberſe— 
hen zu laſſen 

Die Lippe (a) war ſo ſchlaff, daß ſie in der Mitte bewegt 
werden konnte. Auch der hufeiſenfoͤrmige Lappen konnte einwaͤrts 
und hinterwaͤrts gedruͤckt werden. Wenn dieſe beiden Theile von— 
einandergezogen wurden, ſo ſah man, wie die Schleimmembran eine 
Duplicatur zwiſchen den Lippen und einen Wulſt bildete (o), wel⸗ 
cher ſich von dem hinteren Nande des Dentalbogens bis an das 
aͤußere Ende des Seitenlappens (u) erſtreckte. 

Die mittlere Portion des D ntalbogens war gebildet durch 
die zwei Seitenlaͤppchen (nn), welche die Lippen von dem Mittel: 
laͤppchen (m) trennten und ſich auch ein wenig an jeder Seite def: 
ſelben ausbreiteten. 

Die Seitenportionen des Bogens zeigten aͤußerlich den oben 
erwähnten Wulſt (o) glatt und convex an ſeiner aͤußeren Ober— 
flache, nach Innen zu in drei Curven geformt, deren vordere lang 
und flach, die zweite tiefer und die dritte oder hintere faſt halb 
cirkelfoͤrmig war. Hinter der letzten Curve bildete der innere Rand 
des Wulſtes einen tiefen Ausſchnitt, welcher nach Außen und Vor— 
warts lief, fo daß der erſtere fait in ein iſolirtes Laͤppchen gebildet 
wurde (9). Der Wulſt verſchwand nun, aber fein Rand ſetzte ſich 
nach Hinten und Innen fort, indem er ſich um das hintere Ende 
des hufeiſenfoͤrmigen Lappens (e) herumwand, ſo daß er eine Rinne 
(Kk Fig. 2. und 4.) an der Oberflabe der Schleimmembran bil: 
dete. Die innere Theilung der Seitentheile des Zahnbogens war 
durch drei Ausbauchungen gebildet, dem Anſcheine nach Producte 
des hufeiſenfoͤrmigen Lappens (e), welche durch die Curven des 
Wulſtes (o) durch eine, an den Seiten mehr als in den Zwiſchen— 
räumen vertiefte, Rinne getrennt waren. Die vordere war in die 
Länge gezogen und undeutlich, die mittlere war mehr entwickelt, 
die hintere kreisfoͤrmig, conver und ganz iſolirt. Die Iſolirung 
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dieſer Ausbauchung war durch einen longitudinalen Lappen (r) her- 
vorgebracht, der, dem Anſcheine nach, von dem aͤußern Rande des 
Hufeiſenlappens (e) abgeſchnitten iſt und einen partiellen inneren 
Wulſt, dem Außeren entſprechend, bildet. Dieſer neue Lappen (r) 
reichte hinten bis an das hintere Ende des Hufeiſenlappens (e) 
und endigte vorn in der Nähe der Mitte der Centralausbauchung. 

Unterkiefer. In der Lage des Zahnbogens war eine Rinne 
vorhanden (h. Fig. 5), welche hinten ſehr deutlich war, aber vorn 
keine äußere Lefze hatte. Die innere Lefze (m) bot hinten einen 
großen Lappen dar (u), unter welchem die Nadel leicht eine kurze 
Strecke hin eingefuͤhrt wurde. In der Mitte war dieſe Lefze (m) 
dünn, erhaben und über die Rinne ch) hingebogen. Vorn wurde 
fie breiter und kruͤmmte ſich noch mehr über die Rinne und war 
in zwei größere Mittellaͤppchen (d) und in zwei kleinere Seitens 
laͤppchen (e) getheilt. Zwiſchen den zwei Mittellaͤppchen (d) war ein 
Ausſchnitt an der Beſeſtigung des Zungenbaͤndchens. Die aͤußere 
Lefze k) fehlte nach Vorn zu, fo daß die Rinne in dieſer Gegend 
durch die Unt rlippe (a) begraͤnzt war, welche ſich beweglich, frei 
und auswaͤrts gewendet zeigte. Nach Hinten zu war die äußere 
Lippe (k) gut entwickelt und kam unter dem hinteren Lappen (n) der 
inneren Lefze hervor, ſo daß die Rinne ch) zugeſpitzt und einwaͤrts 
und hinterwaͤrts gekruͤmmt wurde. Dieſe Lefze (t) erſtreckte ſich nur 
etwa bis halbwegs gegen die Mittellinie und ſchien platt oder in 
einer Ebene mit dem Boden der Rinne fortgeſetzt. Sie war auch 
auswaͤrts gekruͤmmt, ſo daß ſie uͤber die Lippen-Schleimmembran 
weghing. 

Die Rinne bot (in der Naͤhe ihrer hinteren Extremitaͤt) eine 
Erhöhung (o) ihres Bodens dar. Es war ein Lippen- frenulum 
vorhanden. Die Schleimmembran hatte dieſelben phyſiſchen Eigene 
ſchaften wie in der ſechsten Woche. Die Lappen waren nicht ſo 
Eornig, aber zaͤher und mehrere conſiſtent. Die Breite des obern 
Bogens 13 Linie; Laͤnge 1 Linie. 

3) Die Kiefer eines Embryo's aus dem zweiten Monate, in 
der gewoͤhnlichen Weiſe zubereitet, boten die folgenden Erſchei— 
nungen 

Oberkiefer. — Die Lippe (a, Fig. 6.) war mehr beweg— 
lich und ihr freier Rand von geringerem Umfange Die Kluft in 
dem Gaumen hatte ſich vermindert, exiſtirte bloß als eine kleine 
winkliche Lucke (x) der herabhaͤngenden Portion. Der Hufeiſen⸗ 
lappen war noch wahrnehmbar unter der Form einer Ausbauchung 
(o), die ſich fo zeigte, als ſey fie ſeitwaͤrts gewendet, um die uns 
terhalb befindlichen Gegenſtaͤnde ſichtbar zu machen. Das Laͤpp⸗ 
chen (r) hatte an Groͤße zugenommen, ſo das es ſich weiter nach 
Hinten erſtreckte und an dem hinteren Seitentheile des Gaumens 
erſchien. Das Mittellaͤppchen (m) war dreieckig geworden, indem 
der vordere Rand durch die Curve des etwas nach Vorn zugeſpitz— 
ten Gaumens gebildet wurde, waͤhrend die Seitenraͤnder, geradlau— 
fend, hinten in einen Winkel zuſammentrafen, von welchem die 
Mittellinie von der Sutur oder Raphe des Gaumens ausging. Das 
Mittellaͤppchen (m) hatte im Verhältniſſe an Größe zugenommen, 
die Seitenlaͤppchen (an) nur uͤberhaupt. Die hintere Por⸗ 
tion der Dentalrinne war laͤnger, weiter und nicht ſo ſehr ge— 
kruͤmmt. 

Die Ausbauchung oder Warze (papilla) () war deutlicher iſo⸗ 
lirt, und an dem vorderen Ende der zweiten Curve in dem Wulſte 
(o) war eine andere Warze (2) erſchienen, als Product der letzte— 
ren. Dieſe Warze 2) war aͤußerlich begraͤnzt durch eine Lamelle 
(p), welche ebenfalls eine Production von dem Rande des Wulſtes 
(o) und an dem inneren Rande ausgeſchnitten war, wo ſie an die 
Seite der Papille gelegt war. 

Die Dentalrinne endigte dann in eine Spitze an dem aͤuße— 
ren Rande des Seitenläppchens (n). Es war auch ein Lippen— 
baͤndchen vorhanden. 

Unterkiefer. — Die hintere Portion der Dentalrinne hatte 
keine weſentliche Veränderung erlitten, war aber tiefer geworden 
und enthielt an der Stelle der bezeichneten Erhoͤhung (o, Fig. 5.) 
eine deutlich runde papilla (J, Fig. 7); weiter vorn war eine andere 
papilla (2) erſchienen, aͤußerlich von einer Lamelle mit einer ausge— 
ſchnittenen Lamelle (Saume) (a) umgeben. Dieſe combinirte Papille 
und Lamelle war in Geſtalt und Beziehungen der bezeichneten (2 


5 


Fig 6) ganz aͤhnlich. Der vordere Theil der Rinne war deutlicher 
geworden, nicht weil ſie eine aͤußere Lefze erhalten hatte, ſon— 
dern weil ihr Grund über die Ebene der Lippen-Schleimmembran 
geſtiegen war. Ein Lippenbaͤndchen war vorhanden. — Die 
Breite des oberen Bogens war 13 Linien, Länge 13 Linie. 

4) Die Kiefer eines 9 Wochen alten Embryo's wurden unter 
Waſſer unterſucht. 

Oberkiefer. In der Geſtalt des Gaumens war keine we— 
ſentliche Veraͤnderung eingetreten, ausgenommen, daß das mittlere 
Laͤppchen (m, Fig. 8.) verhaͤltnißmaͤßig und in der Queerrichtung 
abgenommen hatte, während die Seitenlaͤppchen (un) verhaͤltniß— 
mäßig und auch in der Queerrichtung zugenommen hatten. Ein 
längliches Läppchen (y) war auch an der Ooberflaͤche des Mittel: 
laͤppchens (m) erſchienen. Die klaffende Oeff nung im weichen Gau— 
men (5) war kleiner. Der hintere Theil der Dentalrinne war weiter. 
Die papilla (1) war mehr vorragend geworden und die Lefzen der 
Rinne waren vor und hinter derſelben faſt zuſammenſtoßend. Die 
papilla (2) iſt größer. Etwas weiter vor, dem Seitenlaͤppchen (u) 
auf jeder Seite entfprechend, waren 2 Papillen (3 und 4), mit aus- 
geſchnittenem Saume vor denſelben, erſchienen. Die Centralpapillen 
(3), oder die an jeder Seite der Medianlinie, waren die deutlichſten. 


Unterkiefer. — Die Lefzen der Dentalrinne waren einan— 
der fo genähert, daß es der Trennung derſelben mittels der Nadel 
bedurfte, um ihr Inneres deutlich zu zeigen; die Papille (| oder 
2. Fig 9.) hatte wenig Veraͤnderungen erlitten; aber zwei ſehr uns 
deutliche Ausbauchungen (3 und 4) waren an jeder Seite des Lips 
penbaͤndchens erſchienen, von denen die mittelſten die groͤßten wa— 
ren. Die Breite des oberen Bogens war 1? Linien, die Laͤnge !! Linie. 

5) In einem Embryo aus der zehnten Woche zeigten ſich fol— 
gende Erſcheinungen. 

Oberkiefer. — Sehr wenig Veraͤnderungen waren in den 
Seitenlaͤppchen (nn, Fig. 10.), oder in den Mittellaͤppchen em) und 
in den hinzugekommenen Laͤppchen (y) eingetreten. Sie hatten alle 
abſolut zugenommen, und wenn irgend eine relative Veraͤnderung 
eingetreten war, ſo war es, daß das Medianlaͤppchen (m) in die 
Queere kleiner war und das hinzugekommene Laͤppchen (y) vor— 
warts geruͤckt war. Der Gaumen war nach Vorn vorgeruͤckt, fo 
daß er nicht allein gewiſſermaßen die mittleren und Seitenlaͤppchen 
beeinträchtigt hatte, ſondern auch unmittelbar hinter ihnen Kal: 
ten geworfen hatte. Die Umfanaslinie des bufeiſenfoͤrmigen Lap— 
pens welcher in der Skizze ſeitwaͤrts gewendet dargeſtellt iſt 
um die Dentalrinne ſichtbar zu machen) war noch wahrzunehmen. 
Es war eine undeutliche uvula vorhanden. Die Papillen (1 und 2) 
waren vollſtaͤndig in Saͤckchen eingeſunken und konnten nur wahr: 
genommen werden, wenn man in die offenen Muͤndungen der letz— 
teren hineinſag. Die Muͤndung (von 1) war durch vier Saͤume 
oder Lider begraͤnzt die von (2) durch drei, wie in der Skizze 
angegeben worden iſt. Die papillae (3 und 4 waren nicht viel 
gewachſen, aber ihre ausgeſchnittenen Säume waren deutlicher. 
An dem hinteren Ende des Bodens der Dentalrinne an der inne— 
ren Seite des Laͤppchens (1, Fig. 4. 6. 8. 10) ſah man eine leichte 
Ausbauchung 5, Fig. 100. 

Die Oberlippe war in der Naͤhe der Medianlinie zuruͤckgetre— 
ten, ſo daß ſie an der Stelle faſt ganz verſchwunden war und die 
Mitte des oberen Dentalbogens bloßlan. 

Unterkiefer. — Die Ausbauchungen an jeder Scite der 
Medianlinie (3., 4, Fig. 11.), welche in dem vorigen Subjecte fo 
undeutlich waren, waren gut entwickelt und in Saͤckchen eingeſchloſ— 
ſen, durch deren Muͤndungen ſie geſehen wurden. Eine aͤhnliche 
Veraͤnderung ward in Beziehung auf die papilla (2) beobachtet. 
Die Saͤckchen waren erzeugt worden, indem Productionen von der 
aͤußeren Lefze welche ſehr undeutlich waren) queeruͤber gegen ähn— 
liche, aber kleinere Productionen von der inneren Lefze (welche 
noch ſehr vorragend war! gezerrt worden waren. Die Verbin: 
dunaslinien der Scheidewaͤnde waren ſichtbar und die Muͤndungen 
der Suͤck ben zeigten ein nicht fertiges Anſehen. Die papilla (1) 
war von einem unvollſtaͤndigen Saͤckchen umgeben, in Folge des 
Dervortreteng einer ausgeſchnittenen lamina von der aͤußeren Lefze 
der Rinne, mit welcher lamina faſt ein kleinerer Hautlappen 
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von der inneren Lefze zuſammenſtieß. — Die Breite des oberen 
Bogens war 2 Linien, die Laͤnge 13 Linien. 

6) Eilfte oder zwoͤlfte Woche. — Oberkiefer. Das 
mittlere Laͤppchen (m, Fig. 12.) hatte fo viel in die Queere abgenom— 
men, daß es von Vorn nach Hinten groͤßer war, als von einer Seite 
zur andern, während fein Supplementarlaͤppchen an das frenum 
der Lippe befeſtiat war. Die Scitenlaͤppchen (nn) hatten in die 
Queere ſehr zugenommen und ſchienen jede in eine vordere und 
hintere Portion getheilt zu ſeyÿn. Sie waren von dem wirklichen 
Gaumen zuſammengedruͤckt, welcher, wie in der zehnten Woche, 
an dieſem Theile in Runzeln zuſammengefaltet war, deren lärafte 
und vorderſte ſich über die Mittellinie von der rechten nach der lin: 
ken Seite erſtreckten. Die papillae 8 und 4) mit it ren Saͤckchen 
waren völlig entwickelt. Die anderen zwei papillae (1 und 2, 
Fig 10.) hatten wenig Veraͤnderung erlitten; aber die kleine Aus— 
bauchung (5., Fig 10.) war nun eine deutliche papilla geworden 
und ihr Saͤckchen (folliculum) hatte argefargen, ſich zu zeigen. 
Die uvula war gut angedeutet. a 

Unterkiefer. — Die Verbindungslinie der Interfollicular— 
Scheidewaͤnde war faft verſchwunden, und die Muͤndungen der Saͤck— 
chen waren deutlicher geworden. Die Muͤndungen der drei vorde— 
ren Saͤckchen hatten eine vordere Lippe, deren freier Rand etwas 
nach Innen gekehrt war. Es war noͤthig, dieſe Lippe mittels der 
Nadel in die Höhe zu heben, um eine Anſicht der darin enthalte— 
nen popilla zu erlangen. Am hinteren Theile der Dentalrirne 
war eine andere papilla mit ausgeſchnittener la mina (beide Pro— 
ductionen der aͤußeren Lefze) erſchienen (5., Fig. 13.) — Breite des 
oberen Bogens 23 Linien, Laͤnge 2 Linien. 

7) Dreizehnte Woche. — Oberkiefer. In der Bildung 
des Gaumens war ſeit der vorigen Woche wenig veraͤndert. Der 
queer uͤber die Medianlinie laufende Lappen war noch ſichtbar. 
Das frenum der Oberlippe war an dem Medianlappen dicht befe— 
ſtigt und in ihn ſich fortſetzend. Der Umfang des Hufeiſenlappens 
war noch wahrnehmbar, und an deſſen aͤußerer Seite war das be— 
zeichnete Laͤppchen (r) ſichtbar. Die aͤußere Lefze der Dentalrinne, 
oder der aͤußere processus alveolaris, war ebenfalls rund herum 
entwickelt. Die Oberlippe war noch mehr zuruͤckgezogen. Es wa— 
ren zehn papillae in offenmuͤndigenden Saͤckchen, in ziemlich gleich— 
förmigen Entfernungen rund um die Dentalrinne '), befindlich. Die 
vier vorderen papillae waren platt, von vorn nach binten mit ge— 
radem Rande und dem kuͤnftigen Schneidezahne etwas aͤhnlich. Die 
naͤchſtfolgende auf jeder Seite war ein einfacher Kegel Die zwei 
hinteren auf jeder Seite waren auch coniſch, aber in die Queere 
platt, fo daß ſie Fleiſchfreſſerbackenzaͤhnen ziemlich glichen. Jede 
dieſer papillae hing mit ihrer Baſis auf dem fundus feft, während 
ihre Spitzen, wie in der eilften und zwölften Woche ſich in der 
Mündung ihres Saͤckchens zeigten, oder aus ihr hervorragten. Die 
Spitze der Nadel konnte durch die Muͤndung eingefuͤhrt und 
dann die papilla im Innern des Saͤckchens herumbewegt werden. 

Wenn man die aͤußere Lefze der Dentalrinne und die aͤußere 
Wand aller Saͤckchen mit der Scheere wegnahm, ſo erhielt man 
von der Bildung aller dieſer Theile einen guten Ueberblick (Fig. 
14.). Man ſah, daß die Saͤckchen nichts als bloße Duplicatu— 
ren der Membran der Rinne und folglich von der Gaſtro— 
inteſtinal⸗Schleimmembran waren. Die innere Oberfläche 
der Saͤckchen war von graugelber Farbe. Die papillae waren ver— 
haͤltnißmaͤßig fo gewachſen, daß fie aus den Muͤndungen ihrer Säde 
chen hervorragten. Sie waren koͤrnig, bruͤchig und von ganz weis 
ßer Farbe. 

Unterkiefer. Keine merkliche Veraͤnderung hatte in dem 
Unterkiefer ſtattgehabt, ausgenommen die verhaͤltniß waͤßige Ver— 
groͤßerung der papillae und die deutliche Entwickelung des Gäd: 
chens der hinteren papilla (5, Fig. 13.). Die aͤußere Letze der 
Dentalrinne war nicht ſehr deutlich bezeichnet, aber die innere war 
gut entwickelt. — Die Breite des oberen Bogens war 3 Linien 
und die Laͤnge ebenfalls 3 Linien. 


*) Arnold, Salzb. med. dir. Zeit. 1831. 1ſter Bd. S 236. 
Valentin, Handbuch der Entwickelungsgeſchichte des Men— 
ſchen. S. 482. 2 


Bierzehnte Woche. — Oberkiefer. Das mittlere Läppchen 
hat wenig Veraͤnderung erlitten. Die Seitenlaopchen waren von 
Vorn nach Hinten breiter geworden, wahrſcheialich in Folge der 
Zurückziehung des Gaumens, welcher, ſtatt an feinem vorderen 
Theile die fruher erwaͤynten unordentlichen Qucerfalten zu zeigen, 
an ſeinen (dem Hufe ſenlappen entſprechenden) Skitentheiten vier oder 
fuͤnf parallele Runzeln zeigte, welche, dem Anſcheine zufolge, Ueber— 
bleibſel der Falten waren. Die Oberlippe war wieder voll gewor— 
den, ſo daß ihr freier Rand mit der Oberflache des Gaumens in 
gleicher Höhe war. Die weichen Aufenränder des Gaumens und 
die vorderen Raͤnder der Seitenlaͤppchen waren nun dicht an die 
aͤußere Lefze der Dentalrinne angelegt, ſo daß die letzteren klappen— 
artig ſchloſſen. Wenn dieſe Rinder, d. h. der ununterbrochene 
halbzirkelformige Umfang des ganzen Gaumens, mit der Nadel in 
die Hoͤhe gehoben wurden, ſo wurde die Dentalriane mit ihrem 
Jahalte, nämlich zehn Papillen in ihren Saͤckchen, ſichtbar. Man 
bemerkte, daß die Sachen im Verhältniffe zugenommen hatten, die 
Dapillen aber nur im Allgemeinen, weßhalb letztere, ftatt aus je: 
nen vorzuragen, in die Muͤndungen derſelben zurückgetreten waren. 
Die Muͤndungen der Säckchen waren offenbar kleiner geworden; 
dieß war geſchehen in Folge der groͤßeren Entwickelung der la- 
minae, welche in den fruͤheren Zeitraͤumen bemerkt worden waren. 
Ihrer waren zwei, eine vordere und eine hintere, fuͤr die vier 
vorderen Saͤckchen; drei, eine innere und zwei aͤußere, für das 
dritte auf jeder Seite; und vier, für die zwei hinteren auf jeder 
Seite (Fig. 15.). Dicht auf der inneren Seite der Mundung je: 
des dieſer Saͤckchen bemerkte man eine kleine Vertiefung in der 
Form eines halben Mondes, deſſen concaver Rand nach dem er⸗ 
ſteren gerichtet war. Dieſe Vertiefungen waren ſehr deutlich be: 
zeichnet an den vier oder ſechs vorderen Saͤckchen, wo fie unmit⸗ 
telbar hinter deren inneren Lefzen gelegen waren (aaa aa, 15.). 


Unterkiefer. Die papilla war zuruͤckgetreten. Die lami- 
nae der Saͤckchen waren mehr entwickelt (Fig. 16); kleine Vertie— 
fungen oder lunulae, denen in dem Oberkiefer ähnlich „waren er⸗ 
ſchienen. Wenn die Membran der Dentalrinne mit den ihr anhan— 
genden Saͤckchen und Mark (follicula und pulpae) abgezogen wurde, 
fo fand ſich, daß die Zahnnerven und Gefäße längs unter dem 
Säckchen liefen und an jedes Gefäß: und Nerven-Zweigchen abga— 
ben (Fig. 14). Jedes der einzelnen Saͤckchen mit feiner papilla, 
Gefaͤßchen und Nervenzweigchen glich einer ſtarken Haarzwiebel 
mit bloßliegenden Nerven und Gefäßen, wenn das Haar aus⸗ 
gezogen worden. — Die Breite des oberen Bogens 3; Linien; 
Laͤnge 3 Linien. . 0 

9) Funfzehnte Woche. — Oberkiefer. Die äußeren Räns 
der des Gaumens, welche in dem letzten Embryo unbefeſtigt an der 
äußeren Lefze der Dentalrinne lageu, hingen in dieſem Subjecte feſt 
mit ihm zuſammen, außer an einer kleinen Portion nach Hinten 
zu (a, Fig. 17). Dieſes Feſthangen war vorn an beiden Seiten 
der Mittellinie feſt; dann wurde es ſchwaͤcher, und hinten, an der 
nicht feſthaͤngenden Portion (a) zwiſchen den Laͤppchen (r und t), 
hatten die Lefzen der Rinne ihre urſpruͤnglich glatten Raͤnder be— 
halten. Wenn die Lefzen dieſer nicht feſthaͤngenden Portion mit 
den Nadeln auseinander gebreitet wurden, ſo zeigten ihr Boden 
und Wände nichts, als die graugelbe Schleimmembran der Origi— 
nalrinne. Die aͤußere Lefze der Dentalrinne war laͤngs des gan— 
zen äußeren Randes des Gaumens ſichtbar und war auf beiden 
Seiten in drei Theile getheilt, einen vorderen (u), einen Seitentheil 
(o) und einen hinteren (t). An der inneren Seite des letzteren 
ſah man das laͤngliche Laͤppchen, welches bisher bemerkt wurde (r). 
Das mittlere Läppchen (m) war vorn zugerundet und hatte einen 
Fortſatz (y, Fig. 8 und 10.), welcher nach Vorn bis zwiſchen die 
Laͤppchen ſich erſtreckte. Dieß war das früher ſchon erwähnte bins 
zutretende Laͤppchen. Die Seiten des mittleren Laͤppchens waren 
gerade und convergirend gegen ihr hinteres Ende, welches rund 
war und in eine Curve in die Mitte eines Queerbandes aufgenom— 
men wurde, welches die vordere Umgraͤnzung des Gaumens bildete: 
letztere ſchien noch mehr zuruͤckgetreten zu ſeyn, als in dem letzten 
Subjecte, und ſchien die ſeitlichen Laͤppchen (nn) noch mehr bloß— 
gegeben zu haben. Die in dem letzten Subjecte geſehenen vier 
Runzeln ſcheinen ſchoͤn gekerbte Wuͤlſte geworden zu ſeyn, welche, 
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wie in der Skizze angedeutet iſt, gegen eine umgekehrte Curve, die 
der fruher erwahnten Curve in der Mitte des Queerbandes des 
Gaumens entgegengeſetzt war, convergirten. Die letztere Curve 
war das Reſultat der vordern Vereinigung der Lappen (dd, Fig. 2) 
und war durch alle ihre Phaſen bis zu ihrem gegenwärtigen Zu- 
ftande zu verfolgen. Die mittlere Gaumennaht ging hinten von 
ihr ab. Als die Dentalrinne mittels der Nadeln aufgeriſſen wurde, 
fand ſich daß ihre Lefzen, wie ſchon erwähnt, ziemlich feſt zufams 
menhingen; aber zwiſchen ihren Waͤnden war nur ein ſchwaches 
Zaſammenhaͤngen eingetreten, fo daß ihr Inhalt mittelſt einer ſtum— 
pfen Sonde in ihren urfprünglichen Zuſtand zuruͤckgebracht werden 
konnte. Letzteres geſchah vorſichtig unter Waſſer, wo dann die 
Mundungen aller Saͤckchen mit ihren laminae dargelegt wurden. 
Die letzteren waren mehr entwickelt, als bei dem letzten Subjecte 
und verbargen vollſtaͤndig die papilla: erſtere mußten in die Hoͤhe 
gehoben werden, um letztere ſichtbar zu machen. Sorgfaͤltige Beob— 
achtung während des Voneinanderziebens des Inhaltes der Rinne, 
machte die wichtige Thatſache offenbar, daß das allgemeine Zu— 
ſammeahaͤngen (die anfangende Verwachſung) die kleinen halb— 
mondförmigen Vertiefungen hinter den Muͤndungen der Saͤck— 
chen nicht obliterirt hatte. Sie hatten die graugelbe Farbe 
der urſpruͤngtichen Rinne behalten und konnten dadurch von 
dem allgemeinen flockigen Anſehen der übrigen Theile unterſchieden 
werden. 

Unterkiefer. — Die aͤußere Lefze der Dentalrinne hatte 
an Große zugenommen und ragte eben fo vor, wie die innere, aus 
genommen binten, wo die letztere noch ihren hinteren Lappen bes 
hielt; aber die auffallenofte Veraͤnderung, welche ſeit der letzten 
Woche ſtatt gehabt hatte, war das vollſtaͤndige Zuſammenhaͤngen 
beider Lefzen, wie in dem Oberkiefer, mit Ausnahme der kleinen 
Portion nach Hinten zu, welche noch das eigenthuͤmliche Anſehen 
der Dentalrinne behalten hatte, worin nichts als die glatte Schleims 
membran wahrgenommen werden konnte (a, Fig. 18.). Als die 
Dentalrinne aufgeriſſen wurde, wie am Oberkiefer geſchehen war, ſo 
wurden die (ſehr entwickelten) laminae der Saͤckchen und die Wände 
der Rinne rauh und flockig von den anfangenden Verwachſungen 
gefunden, mit Ausnahme der kleinen fruͤher erwaͤhnten Vertiefun— 
gen, welche noch ihr urſpruͤngliches Anſehen behalten hatten. — 
Breite des oberen Bogens 5 Linien; Länge 4 Linien. 


(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Ueber die Bildung fämmtliher Felſen beider 
Nilufer, von Kahira bis Theben und der Kuͤſte des 
Rothen Meeres von Haman Faraun und Tor im Si⸗ 
naitifhen Arabien aus den mikroſcopiſchen Kalk- 
thierchen (Polythalmien) der Europaͤiſchen Kreide, hat 
Hr. Prof. Ehrenberg in der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaf— 
ten am 18. Febr. einen Vortrag gehalten. An die von demſelben 
am 19. Dec. 1333 vorgetragenen Beobachtungen der vorherrſchenden 
Bildung ſaͤmmtlicher Europaͤiſcher Kreidelager aus, fuͤr das bloße 
Auge unſichtbaren, polythalamiſchen Corallenthierchen (Schneckenco— 
rallen) ſchließen ſich, ſeinen weiteren Unterſuchungen nach, auch die 
Bildungsverhaͤltniſſe der Oberaͤgyptiſchen und Weſtaſiatiſchen Kalk: 
gebirge in uͤbergroßer Ausdehnung an. Hr. E. hatte bereits früs 
her in dem ſcheinbar homogenen Bindemittel des Nummulitenkal— 
kes der Pyramiden von Gyzeh viele wohlerhaltene Thierchen der 
Kreide erkannt, ſich aber durch Abaͤnderung der Unterſuchungsme— 
thode uͤberzeugt, daß die ganzen Kalkſteine von Beniſuef, Siut und 
Theben auf dem weſtlichen und von Kahira und Kineh (auch die 
grauen Mergel bei Kineh) auf dem oͤſtlichen Nilufer, welche, bei 
oft 100 bis 300 Fuß Erhebung uͤber dem Flußniveau, die ganze 
uͤber 60 Deutſche Meilen lange Einfaſſung des Nils zu beiden Sei— 
ten bilden, und deren Plateau ſich weſtlich weit in die Sahara er— 
ſtreckt, vielleicht ſie hauptſaͤchlich bildet ebenfalls ein unbegreifli— 
cher Haufen von mikroſcopiſchen kalkſchaaligen Thierchen und ge— 
rade derſelben Gattungen und Arten iſt, welche die Europaͤiſche 
Kreide bilden. Die geognoſtiſche Stellung dieſer Kalklager war 
bisher zweifefhaft. Daſſelbe erglebt ſich für die Gebirgsmaſſe von 
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Haman Faraun und Tor im Stagitiſchen Arabien, wo dieſe Anz 
baufungen mikroſcopiſcher Polythalamken ebenfalls bald als gelbe 
grauer Kalkſtein, bald als aſchgrauer Mergel und bei Tor ſelbſt 
zur weißen Kreide hinneigend, in großer Ausdehnung und Erhe— 
bung mit ganz gleichen Formen der Thierchen auftreten. Merk— 
wurdig iſt der Mangel wohlerhaltener Kieſelthiere in jener Kalk— 
und Kieſelbildung; doch vertreten die ſogenannten Aegyptiſchen 
Jaſpiſe in ähnlichen horizontalen Schichten die Stelle der Nord— 
europͤiſchen Feuerſteine. Nur bei Tor ſahen Ehrenberg und 
Hemperich wahre Feuerſteine. — Ferner theilt Derſelbe Nach— 
richten mit uͤber gelungene Verſuche, aus den ausgetrockneten Thie— 
ren des neueren Meeresſandes, Aufſchluß über das Verhältniß der 
Polythalamien zur Jetztwelt und weitere Kenntniß ihrer Organi— 
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ſation zu erlangen. Hr. Ehrenberg überzeugte ſich durch dieſe 
Verſuche, daß der neuere Meeresſand wirklich das Product jetztle— 
bender Thierchen iſt, und ſprach zuletzt noch uͤber zwei Lager fofs 
ſiler Kieſelinfuſorien in Frankreich und Neuyork. Die Erden von 
dieſen beiden Fundorten waren an Hrn. A. v. Humboldt durch 
Hrn. Robert Brown überfendet worden. 

Ueber den Argonauten (vergl. Neue Notizen No. 196. 
[No. 20. des letzten Bandes] S. 305) wird in einem Briefe an 
den Herausgeber des Magazine of natural History von Hrn. J. 
C. Cox d.d. Neapel, 28. Decbr. 1833 gemeldet, daß Hr. Della 
Chiaja die Entwickelung des Thiers des Argonauten von dem 
Ei bis zu der Bildung der Schaale verfolgt habe und daß 
er vortrefflich ausgeführte Abbildungen darüber herausgebe. 


ek Su nd e. 


Beobachtung eines Falles von Mangel der 
Bruſtdruͤſe. 
Von Dr. R. Froriep. 
(Hterzu Fig. 62 und 63 der beiliegenden Tafel.) 


Mangel der Bruſtdruͤſe iſt, meines Wiſſens, bei'm Weibe 
nie beobachtet worden. Als Bildungsfehler hat man zwar bis— 
weilen einen Mangel der Bruftwarze bemerkt; nach Otto 
(Handb. der path. Anat. Breslau 1814) ſoll aber nur bei 
einem Elephanten der Mangel einer Bruſt von Vaillant 
beobachtet worden ſeyn. Die Mittheilung eines vor zwei 
Jahren mir vorgekommenen Falles, welchen ich anatomiſch 
zu unterſuchen Gelegenheit hatte, wird daher nicht ohne 
Intereſſe ſeyn. Er betrifft eine Frau von 30 Jahren, von 
mittlerer Statur, wehl genaͤhrt, welche im Decbr. 1836 
in der Charité von einem kraͤftigen Kinde entbunden wurde, 
acht Tage darauf aber an nachfolgender peritonitis ſtarb. 
Als ich die Leiche in dem Secirſaale der Charité zu ſehen 
bekam, fiel mir ſogleich auf, daß zwar die linke Bruſt voll— 
kommen, ja fogar ſtark ausgebildet, mit normaler Bruſt— 
warze verſehen war und in Folge der eingetretenen Milch: 
ſecretion turgescirte, daß aber auf der rechten Bruſtſeite an 
der Stelle der Bruſt ſich eine flache Vertiefung befand, 
welche gegen das sternum hin durch einen Sfoͤrmigen Rand 
abgegraͤnzt wurde. An der vertieften Stelle der rechten 
Seite des thorax (Fig. 62.) war nicht eine Spur von 
Bruſtwarze, oder von Narbe, oder von einer anderen Veraͤn— 
derung der Haut zu bemerken; die Haut zog ſich nicht al— 
lein vollkommen glatt über die rechte Seite des Thorax hin, 
ſondern war auch uͤber derſelben vollkommen beweglich und 
leicht zu verſchieben, ſo daß ſchon bei der aͤußern Unterſu— 
chung an einen Verluſt der rechten Bruſtdruͤſe durch Opera— 
tion oder irgend einen Krankheitsproceß gar nicht zu denken 
war. Bevor ich zur innern Unterſuchung ging, wurde die 
linke Bruſt noch genauer unterſucht und es zeigte ſich, daß 
dieſelbe nicht bloß ſtark und voll ausſah, ſondern auch ſehr 
reichlich mit Milch verſehen war, fo daß dieſe ſchon bei ci: 
nem geringen Drucke aus mehreren Oeffnungen der großen 
Bruſtwarze herausſpritzte; die Fülle der Bruſt, wie ſie ſich 
auch aus der Abbildung ergiebt, ruͤhrte nicht ſowohl vom 
Fettgewebe in der Umgebung der Druͤſe, als vielmehr von 


ſehr reichlicher Entwickelung des Druͤſenkoͤrpers ſelbſt her. 
Als nun die Haut Über der Mitte des sternum getrennt 
und von da nach den Seiten zuruͤckpraͤparirt wurde, ergab 
ſich, daß auch an der innern Flaͤche der Haut der rechten 
Seite nicht eine Spur eines Drüfenförperg der mamma 
vorhanden war; die ſorgfaͤltigſte Unterſuchung zeigte nur eine 
dünne, gleichmaͤßige Schicht von Fettzellgewebe, welche vom 
sternum bis zur Schulter die innere Fläche der Haut uͤber— 
zog. An der rechten Seite des thorax fanden ſich aber 
noch mehrere Bildungsfehler, welche es um ſo klarer ma— 
chen, daß der Mangel der Bruſt in vorliegendem Falle nicht 
zufaͤllig, ſondern durch einen urſpruͤnglichen Bildungsfehler 
entſtanden war. 

An dem Brufikorbe zeigten ſich naͤwlich folgende Abs 
normitaͤten; die dritte und vierte Rippe endigten gerade vor 
dem vordern Rande des Schulterblattes, ſo daß die vordere 
Bruſtflaͤche von da bis zum Bruſtbeine zwiſchen der zweiten 
und fuͤnften Rippe nur durch eine feſte, ſehnige Haut ge— 
ſchloſſen war; die zweite und fuͤnfte Rippe waren normal 
gebildet, doch ſtand die zweite hoͤher und die fuͤnfte tiefer, 
als die der linken Seite; die Rippenknorpel der dritten und 
vierten Rippe der rechten Seite ſchienen nicht ganz zu feh— 
len, denn es ſetzten ſich in der Höhe der dritten und vierten 
Rippe knorpeliche Maſſen an den rechten Bruſtbeinrand, 
welche zwar mit dem Rippenknorpel der fuͤnften und ſechs— 
ten Rippe zu einer Knorpelplatté vereinigt waren, doch aber 
auf der Oberflaͤche (Fig. 68.) einige gebogene Furchen zeigten, 
ſo daß es nicht ſchwer war, drei nebeneinanderliegende dickere 
Knorpelſtreifen zu der fünften Rippe hin zu verfolgen, wo— 
nach es ſchien, als haͤtten ſich die Rippenknorpel der dritten, 
vierten und fuͤnften Rippe gemeinſchaftlich an das vordere 
Ende der fuͤnften Rippe angeſetzt. An die vordere Flaͤche des 
fuͤnften, ſechsten und ſiebenten Rippenknorpels ſetzte ſich, wie 
gewoͤhnlich, der m. rectus abdominis auf beiden Seiten; 
auf der rechten Seite war indeß die beſchriebene Knorpelplatte 
mit dem Anſatze des rectus ſtaͤrker, als gewoͤhnlich, hervor— 
gedraͤngt, ſo daß dieſe uͤber das sternum ſich etwas her— 
uͤberlegten und daſſelbe gewiſſermaßen nach Innen zuruͤck— 
ſchoben (Fig. 63.). 

Dem Mangel in der Entwickelung der Rippen ent— 
ſprach auch eine mangelhafte Entwickelung der Muskeln des 
thorax: vom pectoralis major war bloß die Parthie 
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vorhanden, welche ſich an die clavicula und der Bündel, 
welcher ſich an das manubrium sterni anſetzt. Dagegen 
fehlte der größere Theil der portio sternalis ganz und gar. 
Daß dieſer Mangel ein urſpruͤnglicher war, erkannte man 
daraus, daß die In ſertion des Muskels an dem Oderarm— 
beine nur durch die rundliche Sehne bewirkt wurde, welche 
der portio clavicularis angehört und bei normaler Aus— 
bildung des pectoralis major den vordern Rand der Sehne 
deſſelben bildet; der platte, einen Zoll breite Theil der 
Sehne des pectoralis, welcher ſich unter dieſen Sehnen— 
rand und unter den deltoideus untercchiebt, fehlte dagegen 
ganz, was dem Mangel der portio sternalis des pecto— 
ralis major entſpricht. Ferner fehlten die Muskeln, welche 
von dem vordern Theil der dritten und viecten Rippe ent— 
ſpringen und zwar der pectoralis minor ganz, ſo daß 
von demſelben weder eine Spur des Anſatzes an den proc. 
coracoideus, noch ſelbſt die Zacke ſeines Urſprunges, 
welche von der fuͤnften hier vorhandenen Rippe kommt, zu 
bemerken war, wiewohl auf der linken Seite des thorax 
der pect. minor normal beſchaffen war und mit drei Zak⸗ 
ken 0 95 dritten, vierten und fuͤnften Rippe entſprang 
(Fig. ; ferner fehlten von dem m. serratus anticus 
Ei 2 beiden Zacken ſeines Urſprunges, welche der drit— 
ten und vierten Rippe angehoͤren; der Theil des serratus 
aber, welcher von der erſten und zweiten, fo wie der, wel— 
cher von der fuͤnften bis neunten Rippe entſpringt, war voll— 
kommen ausgebildet; dagegen fehlte die Parthie des Mus— 
kels, welche eigentlich von der dritten und vierten Rippe 
entipringt, bis zu der Inſertionsſtelle am hintern Rande 
des Stulterblattes ganz, obwohl es auffallend war, daß an 
dem hintern Rande des Schulterblattes in der Inſertion des 
vorhandenen serratus eine Luͤcke ſich nicht bemerken ließ, 
indem die Muskelbuͤndel,“ welche von der zweiten und die, 
welche von der fuͤnften Rippe kamen, ſich am Schulterblatte 
dicht neben einander inſerirten. (An Fig. 63. habe ich an 
der fuͤnften bis neunten Rippe nur die Urſprungspuncte des 
serratus angedeutet, dagegen den Muskel ſelbſt nicht mit 
aufgezeichnet, um die Abbildung nicht undeutlich zu machen.) 
Die Intercoſtalmuskeln fehlten natuͤrlich da, wo die Rip— 
pen ſelbſt mangelten; an ihrer Stelle fand ſich nur eine 
ſehr feſte Sehnenhaut, deren Faſern vorzugsweiſe von Un— 
ten nach Oben und Innen gegen das sternum hin verlie— 
fen. Durch Niederdruͤcken der Bauchflaͤche konnte dieſe 
Sehnenhaut gehoben werden; ließ man mit dieſem Drucke 
aber nach, ſo ſank ſie wieder ein. Eine ſackartige Hervor— 
treibung oder eine Geſchwulſt, wie fie der hernia pulmo- 
nalis eigen iſt, war nicht vorhanden, und es verdient uͤber— 
haupt dieſer Fall keineswegs den Namen einer hernia pul- 
monalis, da die Lunge und die pleura vollkommen in ihrer 
Hoͤhle eingeſchloſſen waren und die Abweichung nur darin 
beſtand, daß die Thoraxwaͤnde an der Stelle des vorderen 
Theiles der dritten und vierten Rippe nur aus einer Seh— 
nenh zzut gebildet waren. Die Lungen waren, ebenſo wie die 
pleura, normal beſchaffen; ſo zeigte ſich auch am Ruͤck— 
grate und an der rechten obern Extremitaͤt durchaus keine 
weitere Abnormitaͤt. 


Es iſt ſehr ſchwer, ſich einen Begriff von der Entſte— 
hungsweiſe dieſes Bildungsfehlers zu machen. Als ein 
Stilleſtehen auf einer fruͤheren Bildungsſtufe, kann dieſer 
Fill, wie ih von ſelbſt ergiebt, nicht weiter betrachtet 
werden; eine traumatiſche Einwirkung laͤßt ſich ebenfalls 
nicht annehmen, da bei einer ſolchen Narbenmaſſen, un— 
regelmaͤßige Geſtalt der zerſplitterten Rippen, Reſte der 
halbzerſtoͤften Muskeln gewiß nicht gefehlt haben wuͤrden, 
wie, z. B., auch der intereſſante Fall beweiſ't, welchen Crus 
veilhier in der 2iſten Lieferung feiner pathologiſchen 
Anatomie als hernia pulmonalis in Folge eines Rippen— 
ſplitterbruches beſchreibt und abbildet, 

Als wahrſcheinlichſte Entſtehungsweiſe der uns vorlie— 
genden Abweichung ſcheint mir anzunehmen, daß in der fruͤ— 
hern Zeit der Entwickelung des Foͤtus irgend eine der Ex— 
tremitaͤten, wahrſcheinlich der rechte Vorderarm, uͤber die 
rechte Bruſthaͤlfte angelegt und durch einen zufaͤlligen Druck 
in dieſer Lage ſo befeſtigt war, daß die unter der Extremi— 
taͤt liegenden Organe nicht zur Entwickelung kommen konn— 
ten. So iſt es namentlich auch erklaͤrlich, daß fo verfchie- 
denartige Theile, wie Druͤſe, Muskeln und Knochen, nicht 
zur Entwickelung kommen. Dieſe Hemmung der Entwides 
lung eines einzelnen Theiles durch Druck iſt in neueſter 
Zeit, namentlich von Cruveilhier, vertheidigt worden. 
Es ließen ſich, in der That, viele Beweiſe für die Moͤglich— 
keit eines ſolchen Vorganges zuſammenſtellen. Ich will 
hier nur anführen, daß ich vor 1 Jahre eine intereſſante 
Beobachtung in dieſer Beziehung gemacht habe, welche die 
merkwuͤrdige Mißbildung betraf, wobei Theile der Extremi— 
täten fehlen (ſogenannte Selbſtamputationen), oder bloß 
durch dünne Hautfaͤden noch mit dem Körper in Verbin— 
bung find. Gurlt’s. Montgomery's und Simpfon’s 
Unterſuchungen haben erwieſen, daß dieſe Fälle als Ab— 
ſchnuͤrungen waͤhrend des Foͤtuslebens zu betrachten ſind. 
Daran reihen ſich diejenigen Faͤlle mangelhafter Entwickelung 
an, wobei bloß einzelne Theile, z. B., Roͤhrenknochen eines 
Gliedes, gar nicht oder nur unvollkommen entwickelt ſind, 
waͤhrend die umgebenden Theile in ihrer Entwickelung nicht 
gehemmt waren. In dem von mir beobachteten Falle fehlte 
nun einem neugebornen kraͤftigen Knaben an der linken Hand 
an dem kleinen Finger eine ganze, und an dem Ringfinger 
eine halbe Phalanx, waͤhrend die Beweglichkeit der Finger 
nicht geſtoͤrt und auch ſonſt in der Bildung derſelben kein 
Mangel zu bemerken war. Bei dieſem Knaben aber zeigte 
ſich waͤhrend der erſten Tage nach der Geburt ſehr beſtimmt 
die Gewohnheit, den kleinen und Ringfinger der linken 
Hand ſo in den Mund zu ſtecken, daß die Kieferraͤnder ges 
rade auf die Stellen der genannten Finger aufdruͤckten, an 
welchen die Roͤhrenknochen ganz fehlten. Wenn dem Kna— 
ben die Hand aus dem Munde senommen wurde, und er 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen blieb, ſo fuͤhrte er automatiſch die 
Hand immer wieder auf die beſchriebene Weiſe in den 
Mund ein. Es ſchließt ſich dieſer Fall auf ſehr belehrende 
Weiſe an die Selbſtamputationen durch Abſchnuͤrung vers 
mittelſt pſeudoligamentoͤſer Stränge an; es liegt aber zu— 
gleich auch nicht fern, von dieſem Falle weiter zu ſchließen 
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und daraus die Möglichkeit darzuthun, daß durch anhalten: 
den Druck auf die rechte Bruſtſeite während des Foͤtusle— 
bens die Entwickelung der Bruſtdruͤſe, einiger Muskeln 
und Knochen gehemmt werden konnte, was in dem oben 
erzaͤhlten Falle um ſo wahrſcheinlicher wird, wenn man be— 
ruͤckſichtigt, daß die Knorpel der mangelhaften Rippen nach 
Unten und Vorn gedruͤckt und gewiſſermaßen vor das Bruſt— 
bein hervorgeſchoben waren. 

Ein nicht unintereſſanter Punct bei der mitgetheilten 
Beobachtung iſt der Umſtand, daß die fehlenden Muskel— 
theile, ſelbſt wenn ſie, wie am pectoralis major und am 
serratus anticus major, nur einzelne Abtheilungen des 
Muskels betrafen, immer ganz, d. h. von ihrer Urſprungs— 
ſtelle bis zur Inſertionsſtelle, mangelten, ſo daß, z. B., vom 
pectoralis major auch die Sehne der portio sternalis 
am brachium fehlte. Es ſcheint dieß darauf hinzudeuten, 
daß die Muskeln von dem Urſprungspuncte aus gegen die 
bewegliche Inſertion hin ſich bilden und weiter entwickeln, 
und daß alſo, wo die Entwickelung des Urſprungs (wegen 
Mangel des Organs der Urſprungsſtelle) nicht möglich iſt, 
auch an der Inſertionsſtelle keine Spur von Entwickelung 
des reſp. Muskels zu bemerken iſt. Daruͤber, von wo aus 
die Entwickelung der Muskeln vorſchreitet, mangelt es noch 
an Beobachtungen. 


Eine Laͤhmung des dritten und fuͤnften 
Nervenpaares. 


Laurence Picard, 45 Jahre alt, ein Dienſtmaͤdchen von 
kraͤftiger Conſtitution, hatte bloß bisweilen an Erbrechen gelitten; 
ſeit ſechs Jahren klagte fie öfters uber Kopfweh. Im Nov. 1833 erlitt 
ſie einen ziemlich ſtarken Schmerz im linken Auge, welches roth 
wurde. Dieſer Schmerz erſtreckte ſich nach der linken Schlafe, 
wurde heftiger, und machte alle zwei Tage am Nachmittage Ex— 
acerbationen. Diefes dauerte bis zum Juni 1834; das Geficht 
wurde dabei nicht geſtoͤrt, auch ſchielte die Kranke nicht. Im Juni 
kam ein heftiger Kopfſchmerz in der linken Stirnſeite hinzu, ſechs 
Tage darauf ein Taubwerden der linken Hälfte der Kopfbedeckun— 
gen vom Scheitel bis zum Unterkiefer; der Mund war nicht ver— 
zerrt, aber das Kauen erſchwert. Im September blieb die bis da— 
bin regelmäßige Menſtruation zehn Tage aus; am fünften Tage 
ſenkte ſich das rechte obere Augenlid, und nach vierzehn Tagen war 
daſſelbe ganz geſchloſſen; ſo lange dieß noch nicht der Fall war, 
ſah die Kranke alle Gegenſtaͤnde doppelt Am 29. Dec. 1834 fand 
ſich folgender Zuſtand: Alle Glieder gehorchen vollkommen dem 
Willen; doch ift die Kraft in der rechten Seite vermindert, das 
rechte Auge iſt vollkommen geſchloſſen und die Kranke kann das 
obere Augenlid nicht heben, obwohl man bei ſtaͤrkerem Schließen 
des Auges durch die alsdann eintretenden Runzeln bemerkt, daß der 
o:bieularis feine Kraft nicht verloren hat. Der rechte Augapfel iſt 
ſtark abducirt, und die Kranke kann ihn weder nach Innen, noch 
nach Oben oder Unten bewegen. Die Pupille dieſes Auges iſt er— 
weitert und unbeweglich; die conjunctiva bewahrt ihre normale 
Senſibilitaͤt; in der linken Hälfte des Geſichts iſt die Senſibilitaͤt 
von der Mittellinie des Geſichtes bis zur Baſis des proc. zygo- 
maticus der linken Seite vernichtet, und die Kranke empfindet an 
der linken Wange keinen Nadelſtich. Die Augenfluͤſſigkeiten und 
die conjunctiva find normal; die letztere dagegen hat ihre Em: 
pfindlichkeit fuͤr fremde Koͤrper verloren. Die linke Pupille iſt zu— 
ſammengezogen und wenig beweglich; die Naſenhaut dieſer Seite 
iſt unempfindlich gegen Nadelſtiche und ſtarke Geruͤche; ebenſo iſt 
die linke Haͤlfte der Zunge, des Gaumenſeegels und des Zahnflei— 
ſches unempfindlich gegen Geſchmaͤcke, oder Beruͤhrungen. Die 
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Nahrungsmittel bleiben zwiſchen den Zaͤhnen und der Wange lie- 
gen, ohne daß die Krante etwas davon bemerkt. Das Schlucken 
iſt nicht erſchwert, dagegen das Kauen etwas veraͤndert, da die 
Krante die Nahrungsmittel zwiſchen den linken Backenzaͤhnen nicht 
gehoͤrig zermalmen kann; der Unterkiefer weicht, wenn er ſtark ab» 
wärts bewegt wird, nach der linken Seite ab, und wenn man das 
bei die Finger auf die Condylen aufſetzt, fo füblt man, daß der 
rechte Condylus nach Vorn weicht, während der linke an ſeinem 
Platze bleibt. Die Kranke kann ſſitliche Bewegungen, waͤhrend der 
Unterkiefer geoͤffnet oder feſtgeſchloſſen iſt, nicht ausfuhren. Die 
Zunge macht dagegen alle ihre Bewegungen. 


Das Geſicht iſt auf der linken Seite, wo die Pupille verengt 
und beweglich iſt, geſchwaͤcht; auf dem rechten Auge dagegen, deſſen 
Pupille erweitert und unbeweglich iſt, ſieht die Kranke vollkommen. 
Hebt man das rechte Augenlid in die Höhe, fo ſieht die Kranke 
doppelt: das eine Bild erſcheint ihr natürlich gefärbt, aber entz 
fernter, als der Gegenſtand wirklich iſt; das andere Bild iſt an 
der rechten Stelle, aber weniger deutlich und blaſſer. Blickt die 
Kranke mit dem rechten Auge, nach Schließung des linken, ſo ſieht 
ſie das erſte Bild, und umgekehrt. 

Uebrigens leidet die Kranke fortwaͤhrend an Kopfſchmerz, Ein— 
ſchlafen und einſchießenden Empfindungen in den Extremitäten der 
rechten Seite. Der kleine und Ringfinger dieſer Seite ſind etwas 
retrahirt und ebenfo wie der Ulnarrand der Hand unempfindlich; die 
Verdauungskraft iſt gut, Circulation normal, die geiſtigen Faͤhig— 
keiten ungeſtoͤrt. 

Dieß war der Zuſtand der Kranken bei ihrer Aufnahme in das 
Höpital-Cochin, wo fie etwa funfzehn Monate blieb. Mehrma— 
lige Application von Blutegeln hinter die Ohren blieb ohne Er— 
folg; doch entwickelte ſich durch dieſelben eine Geſichtsroſe, wobei 
die Umgebungen des linken Auges ebenfalls ſchmerzlos waren, ob— 
wohl die Haut entzuͤndet war. Eine durch Calomel hervorgebrachte 
Salivation, welche ungefaͤhr einen Monat dauerte, bewirkte eben— 
falls keine Veraͤnderung; ſo verhielten ſich auch Cautere und 
Moren, die hinter den Ohren angebracht wurden. Endlich de: 


gann man, die Kranke mit Veſicatoren auf dem Kopfe zu behan— 
deln. Im Verlaufe der Behandlung wurden 42 gelegt, bald auf 


die Stirn, bald auf die Schlaͤfengegend, die Mebrzahl derſelben 
aber auf den Kopf in Form einer ganzen Haube. Die Bıffırung 
in Folge dieſes Verfahrens war langſam, aber nicht zweifelhaft, 
ſo daß die Kranke dieß ſelbſt bemerkte, und bat, daß man mit der 
Anwendung fortfahren moͤchte. Nach und nach ließ der Kopf: 
ſchmerz nach; allmaͤlig ſchwand auch das Taubſeyn des Gefuͤhls 
und der Schmerz in den rechten Extremitaͤten. Der rechte Arm, 
mit welchem die Kranke bei ihrer Aufnahme nicht einmal ein Glas 
in die Hoͤhe heben konnte, hat ebenfalls etwas Kraft wieder er— 
langt, und ſie kann ſich deſſelben bedienen, um zu eſſen und das 
Berod zu ſchneiden. Das rechte Augenlid begann ſich wiederum zu 
heben, und nach jedem Veſicator wurde die Spalte zwiſchen beiden 
rechten Augenlidern betraͤchtlicher; der rechte Augapfel konnte wie— 
der gerade nach Vorn und fpäter ſelbſt nach Innen gerichtet wer- 
den; aber die Empfindlichkeit der linken Geſichtshaͤlfte wurde nicht 
weſentlich gebeſſert. Die Kranke verließ das Spital in einem ſehr 
befriedigenden Zuſtande, indem nur noch Spuren der ſaͤmmtlichen 
erwaͤhnten Symptome zuruͤckgeblieben waren. 

Zu dieſer intereſſanten Beobachtung fuͤgt der Mittheiler, ein 
Hr. Stanski, folgende Bewerkungen hinzu: Die erwähnten 
Symptome laſſen annehmen, daß die Kranke an einer Paralyſe 
des dritten und fuͤnften Hirnnerven litt, und daß dieſe Laͤhmung 
ſelbſt nicht von einer Veraͤnderung in den Nervenſtaͤmmen, ſondern 
von einer Affection des Gehirns ſelbſt herruͤhrte; denn es zeigten 
ſich nicht bloß Stoͤrungen in der Function der beiden Nerven, ſon— 
dern auch Zufaͤlle in den beiden Extremitaͤten der rechten Seite. 
Und wenn man den heftigen Kopfſchmerz, die Taubheit des Ge: 
fühle, die Retraction der Finger, jo wie das langſame Fortſchrei— 
ten der Krankheit berücklichtiat, fo kann man nicht umhin, anzu— 
nehmen, daß die Krankheit in einer umſchriebenen Entzuͤndung des 
Gehirns beſtand, welche in der protuberantia circularis ihren 
Sitz hatte. 
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Wir ſehen in dieſer Beobachtung, was man auch ſonſt bei 
Lähmungen des quintus beobachtet hat, Verluſt des Gefuͤhls der 
linken Geſichtshaͤlfte, der conjunetiva, der Naſenſchleimhaut, fo 
wie der linken Haͤlfte der Zunge. Das Sehvermoͤgen war bloß ge— 
ſchwaͤcht, aber nicht vollfommen verloren. Ob das Gehör dieſer 
Seite ſchwaͤcher war, als auf dem rechten Ohre, war nicht zu ers 
mitteln. Die Stoͤrung der Maſtication und die Abweichung des 
Unterkiefers beweiſen das Vorhandenſeyn einer theilweiſen Para— 
lyſe der Muskeln, welche den Unterkiefer niederdruͤcken und ers 

eben. 

. Man nimmt, in der Regel, an, daß die nn. masseterici, 
temporales profundi, pterygoidei und der zum m. mylohyoideus 
gehende Nervenaſt (ſaͤmmtlich vom dritten Aſte des trigeminus ent— 
fpringend) Bewegungsnerven ſeyen. Unſere Beobachtung ſpricht 
für dieſe Anſicht; in der That ſehen wir bei unſerer Kranken nicht 
allein den Verluſt der Senſibilitaͤt, ſondern auch eine Stoͤrung in 
den Bewegungen des Unterkiefers, welche nur durch eine Laͤhmung 
der erwaͤhnten Nervenfaſern zu erklaͤren iſt. In Folge der Unthaͤ— 
tigkeit des masseter und pterygoideus internus auf der linken Seite 
konnten die Backenzaͤhne hier nicht feſt zuſammengedruͤckt werden, 
und in Folge der Laͤhmung des pterygoideus externus erfolgte 
eine Abweichung des Unterkiefers nach Links, wenn er ſtark herab— 
gezogen wurde. Dadurch naͤmlich wurde der Gelenkkopf der lin— 
ken Seite nicht nach Vorn geruͤckt, und es entſtand daher eine Ab— 
weichung nach Links. 

Ruͤckſichtlich der Sehorgane ſehen wir die Pupille erweitert 
und unbeweglich auf der rechten Seite, wo eine Paralyſe des drit— 
ten Nervenpaares ſtattfand. Dieſe Erweiterung der Pupille iſt in 
ähnlichen Faͤllen bei'm Menſchen conſtant, und beweiſ't: 1) daß 
die Beweglichkeit der iris nicht bloß von der Integritaͤt der re— 
tina, ſondern auch von der des dritten Nervenpaares abhaͤngt und 
daß die iris gelaͤhmt werden kann, waͤhrend die retina frei bleibt; 
2) daß die langen Giliarnerven, welche zur iris gelangen, durch 
die Faſern gebildet find, die das dritte Nervenpaar dem ganglion 
ciliare zuſendet, und daß unter dem Einfluſſe dieſer Nerven die 
Bewegungen der Iris ſtattfinden; 3) endlich, daß die Anſicht nicht 
richtig iſt, wonach die iris unter dem directen Einfluſſe der retina 
vermittelſt des dritten Nervenpaares und ganglion ciliare ſtehe; 
denn, wäre dieß der Fall, fo würde die iris ihre Beweglichkeit 
nicht verloren haben, ſelbſt wenn der Stamm des oculomotorius 
krank geweſen wäre, vorausgeſetzt, daß die retina das ganglion ci- 
liare und die nn. ciliares nicht krankhaft verändert wären. Aber wir 
ſehen aus dieſem Falle, daß die Contractilitaͤt der iris auch von dem 
Gehirne ſelbſt abhaͤngt, welches nach Aufnahme der auf die retina 
hervorgebrachten Eindruͤcke, je nach dem Grade des Lichtes, eine Con— 
traction oder Erweiterung der Pupille bewirkt. Dieſe letzte Anſicht iſt 
uͤberdieß bereits durch das Experiment von Mayo außer Zweifel ge— 
ſetzt, welcher den n. opticus einer Taube durchſchnitt und nun den mit 
dem Auge zuſammenhaͤngenden Theil reizte, ohne eine Verenge— 
rung der Pupille hervorzubringen; reizte er dagegen den mit dem 
Gehirne zuſammenhaͤngenden Theil des opticus, ſo zog ſich die 
Pupille zuſammen, als wenn der Nerv unverletzt waͤre. 

Wir kommen nun noch zu einer ſehr merkwuͤrdigen Erſchei— 
nung bei dieſer Beobachtung, welche bei allen Laͤhmungen des dritten 
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Nervenpaars wiederkehrt und auch den Fällen eigen iſt, in welchen die 
Augenaxen nicht parallel bleiben; dieß iſt die Diplopie. Es findet 
ſich im Organismus nur ein einziges Beiſpiel, wo die gleichzeitige 
Action homologer Nerven nicht eine einzige Empfindung hervorbringt; 
dieß findet bei dem n. opticus ſtatt. Alle übrigen homologen Nerven 
veranlaſſen, wenn fie zugleich in Thaͤtigkeit kommen, iſolirte Senſa— 
tionen, welche alterniren, aber nicht Senſationen, die ſich mit einander 
vermiſchen. Dieſes Phaͤnomen kann nur von der eigenthuͤmlichen 
Structur der nn. optici herruͤhren. In der That zeigen die Sehor— 
gane das einzige Beiſpiel zweier homologer Nerven, welche ſich innig 
mit einander verbinden, um ſich nachher wiederum zu trennen und 
zu den einzelnen Organen zu begeben. In dem chiasma ſcheint 
die Urſache der Einheit der Geſichtsempfindung zu liegen. Man 
hat dieſe Vereinigung auf verſchiedene Weiſe erklaͤrt; am befriedi— 
gendſten iſt die Erklaͤrungsweiſe von Muͤller, wonach ſich jede 
Primitivfaſer einer Sehnervenwurzel in dem chiasma nervorum 
opticorum in zwei Zweige fuͤr die identiſchen Stellen beider Augen 
theilen muͤſſe, an welchen Stellen alsdann dieſelbe Senſibilitaͤt auf 
beiden Seiten vorhanden ſey, und wobei die correſpondirenden 
Puncte, d. h. die, welche eben durch die Haͤlften einer und derſel— 
ben Nervenfaſer gebildet werden, auf demſelben Grade der Laͤnge 
und Breite des Augapfels jih befinden. Obwohl dieſe Theorie 
nicht uͤber alle Einwuͤrfe erhaben iſt, ſo erklaͤrt ſie doch auf eine 
ſehr befriedigende Weiſe mehrere Erſcheinungen des Sehens. (Arch. 
gen. Jan. 1839.) : 


Miscellen. 


Einige Vergiftungsfaͤlle durch mit Alcohol be— 
reiteten Aconitextract, find von Dr. Pereyra, Arzt des 
Höpital Saint André zu Bordeaux mitgetheilt worden (Gazette 
des Hoöpitaux vom 20. März) und verdienen auch in Deutſchland 
erwaͤhnt zu werden, indem lediglich die Urſache darin lag, daß der 
Apotheker das Extract, nachdem ſein Vorrath erſchoͤpft worden war, 
neu aus trocknen Blättern und mit concentrirterem Alcohol 
bereitet und den Aerzten geliefert hatte, ohne ſie von der neuen Be— 
reitung zu benachrichtigen; indem durch Benachrichtigung die Aerzte 
veranlaßt worden waͤren, das Mittel nicht in der hoͤheren Doſis, 
zu welcher ſie geſtiegen waren, fortzureichen, ſondern mit dem neu 
bereiteten und in ſeiner Wirkungskraft ihnen unbekannten Extract 
wieder vorſichtig mit niedriger Doſis anzufangen. 

Von den Wirkungen der comprimirten Luft iſt der 
Pariſer Academie der Wiſſenſchaften am 18. März folgender Fall 
mitgetheilt worden: Hr. Franc oeur, ſeit 6 Wochen von einer 
Stimmloſigkeit befallen, hat ſich, auf Arago's Rath, der Behand: 
lung des Hrn. Tabarié unterworfen. Dieſe beſteht bekanntlich 
darin, den Kranken in einem Raume ſich aufhalten zu laſſen. 
welcher überall genau geſchloſſen iſt und worin man die Luft mit⸗ 
telſt einer Pumpe verdichtet. Schon in der zweiten Sitzung konnte 
Hr. F. ſprechen, in der dritten konnte er die Scala ſingen, in der 
eilften ſprach und ſang er, und, eine geringfuͤgige Rauhigkeit der 
Stimme (enrouement) abgerechnet, war er in guter Geſundheit. 
Der Druck am Manometer war 33 Zoll der Queckſilberſaͤule. 


Bibliographische Neuigkeiten. 


Lettres sur les revolutions du globe. Par Alex. Bertrand. 5me 
edition revue corrigee et considerablement augmentée et en- 
richie de nouvelles notes, par MM. Arago, Elie de Beaumont, 
Al. Brogniard etc. Paris 1839. 8. Mit 3 K. 

Monographia Chalciditum. By F. Walker, London 1839. 8. 


Anatomie pathologique avec modeles en relief, comprenant 1. 
les maladies, les Iuxations et les fractures des os; 2. les al- 


térations des tissus qui ont rapport à la médecine et la 
chirurgie; 3. Yanatomie pathologique comparee; 4. la toxico- 
logie et ce qui compose anatomie pathologique medico-I&- 
gale. Par le Docteur Felix Thibert (de Seurre) Ire partie. 
Paris 1839. 8. 

Traite sur la morve chronique des chevaux, considérée dans 
sa nature, son siege, ses causes speciales dans l’armee et 
son traitement, Par M. Sage. Paris 1839. 8. 
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Ueber die Leerheit der Arterien nach dem Tode. 
Von Dr. K. A. Steifenſand in Krefeld. 


Die Erſcheinung der Leerheit der Arterien nach dem Tode 
iſt bekanntlich bisher noch nicht genuͤgend erklaͤrt worden. 
Indem man ſie bald als das Reſultat der alleinigen Wirkſam— 
keit gewiſſer, dem Leben angehoͤriger Kraͤfte, wie der Contractili— 
taͤt der Arterien, oder der Attraction der Capillargefaͤße, oder 
der uͤberwiegenden Saugkraft des rechten Herzens, bald aber 
auch als Wirkung bloß phyſicaliſcher Kraͤfte betrachtete, hat 
man ſich die Erklaͤrung des Phaͤnomens durch ſolche Ein— 
ſeitigkeit der Betrachtungsweiſe ſehr erſchwert, oder vielmehr 
unmoglich gemacht, da jene nur in der Geſammtauffaſſung 
der einzelnen Momente, der dem Tode vorhergehenden Mo— 
dificationen in den die Function des Kreislaufs uͤberhaupt 
bedingenden Verhaͤltniſſen gegeden ſeyn kann. Denn es iſt 
in der That urſpruͤnglich und zum groͤßten Theile ein Phaͤ— 
nomen des Lebens, da es bereits waͤhrend des Lebens ent— 
ſteht, wenn damit auch nicht geſagt iſt, daß es ſo, wie 
wir es nach dem Tode finden, durch alleinige Wirkung le— 
bendiger Kräfte zu Stande komme. Um zu ſehen, was 
dieſe und was bloße phyſicaliſche Wirkung dazu beitraͤgt, be— 
trachten wir vorerſt die Umſtaͤnde, unter welchen das dem 
Tode vorhergehende Erloͤſchen der Circulation ſtattfindet. 


Wie bei allen hoͤheren Organismen die erſte Lebens— 
aͤußerung im Gebiete der Circulation mit der Function des 
Herzens in die Erſcheinung tritt, ſo iſt auch die Lebensthaͤ— 
tigkeit des Herzens diejenige, welche wir bei'm Tode zu— 
letzt erlöfchen ſehen. Die Function des Herzens beſteht 
aber einestheils in Aufnahme oder Aufſaugung des Blu— 
tes, anderntheils in Ausſtoßung oder Fortleitung deſſelben. 
Das rechte Herz nimmt das venoͤſe Blut des Korpers auf, 
um es nach den Lungen hinzutreiben; das linke nimmt das 
hier umgewandelte, arterielle Blut wieder auf, um es in 
den Körper zu treiben. Da das arterielle Blut bloß aus 
dem, dem rechten Herzen zuſtroͤmenden, venoͤſen entſteht, ſo 
iſt es ſowohl in Quantität als Qualität von letzterem ganz 
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abhaͤngig. Iſt nun bei zunehmender Schwaͤche vor dem Tode 
auch die Kraft, welche den Zufluß des Blutes zum Herzen 
befoͤrdert, geſchwaͤcht, nimmt daſſelbe ſomit weniger Blut 
auf, oder iſt die Circulation in den Lungen bedeutend ge— 
ftört, fo kann natuͤrlich auch das linke Herz nur eine dem 
entſprechende geringere Quantitaͤt zugefuͤhrt erhalten. Dadurch 
muß nun auch die Quantitaͤt des Blutes in den Arterien, da ſie 
eine im Verhaͤltniſſe zu deſſen Abfluſſe in das Capillarge 
faͤßſyſtem nur geringe Zufuhr bekommen, ſehr vermindert 
werden. Sie koͤnnen ſich alſo nicht ausgedehnt erhalten 
und werden theils durch ihre natuͤrliche Contractilitaͤt, theils 
durch den Druck der umgebenden Theile verengt und platt— 
gedruͤckt. Dieſe Verengerung des Lumens macht es aber 
auch moͤglich, daß die Circulation des Blutes ſelbſt bei ſo 
ſehr verminderter Quantitaͤt deſſelben ohne Unterbrechung 
der Blutſaͤule ſtattfinden kann. Wenn aber nun auch ſolche 
ſelbſt bedeutende Verringerung der Maſſe des Blutes in den 
Arterien erklaͤrlich iſt, ſo moͤchte es doch darum noch nicht 
begreiflich erſcheinen, wie es geſchehen koͤnne, daß die Arte— 
rien ſich zum Theile ihres Inhaltes ganz entledigen. Durch 
welche Kraft wird das letzte Blut vom Herzen ab immer 
weiter nach den peripheriſchen Arterienenden hingetrieben, ſo 
daß hinter ihm die Arterien leer erſcheinen? Die Annahme 
einiger Phyſiologen, daß das arterielle Blut von dem Ca— 
pillargefaͤßſyſteme angezogen werde, laͤßt ſich, in Ermange— 
lung von dafür ſprechenden Thatſachen, um fo weniger recht— 
fertigen, als die allgemeine Abnahme der Lebenskraft mit 
ſolcher lebendigen Attractionskraft im Widerſpruche ſteht. 
Da die Bewegung des Venenblutes von den Capillargefaͤßen 
zum Herzen ebenfalls hauptſaͤchlich von der Stoßkraft des 
Herzens, ſomit von dem Anſtroͤmen des Arterienblutes ab— 
haͤngig iſt, fo kann darin der Grund einer vorzugsweife 
nach dem Capillargefaͤßſyſteme ſtattfindenden Anſtroͤmung und 
Anhaͤufung des Arterienblutes nicht liegen. Man ſollte da— 
her erwarten, daß von dem Augenblicke an, wo das Herz 
kein Blut mehr in die aorta treibt, alle Bewegung in 
letzterem aufhoͤre, ſomit die Blutſaͤule in den verengten 
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und abgeplatteten Gefäßen bis dahin, wo das letzte Blut vom 
Herzen hingelangt iſt, alſo bis in die Naͤhe des Herzens ſelbſt, 
ſtehen bleibe. Wollten wir auch annehmen, daß die linke Herz— 
kammer, auch wenn ſie ganz blutleer iſt, noch eine Zeitlang ihre 
Functionsbewegungen fortſetzen konne, welche jedoch alsdann, da 
eine Dilatation wegen Mangels eines die Hoͤhlung ausfuͤllenden 
Mediums unmoͤglich iſt, nur in einem Ausſtrecken und Uebereinan— 
derſchſeben der ſich berührenden Wandungen beſtehen koͤnnte, ſo 
vermoͤgen dieſe Contractionsbewegungen doch nicht das Blut in der 
aorta weiter fortzutreiben, es ſey denn, daß ſich dieſelben letzterer 
mittheilen und fo auch in ihr eine gleichſam periſtaltiſche Contrac— 
tion ſtattfinde, was jedoch wohl aller Wahrſcheinlichkeit entbehrt. 
Da nun aber die gorta in Folge ihres Blutmangels ſich bereits 
auf das Maximum ihrer Contractionsfaͤhigkeit zuſammengezogen 
hat, ſo laͤßt ſich auch von dieſer den Arterien uͤberhaupt eigenen 
lebendigen Contractilitaͤt ferner nichts mehr erwarten. Finden wir 
alſo dennoch nach dem Tode nicht nur das linke Herz, ſondern 
auch die aorta, ja die meiſten großen Arterienſtaͤmme bis weithin 
nach ihrer peripheriſchen Verbreitung vom Blute leer, ſo muͤſſen 
hier noch andere Umſtaͤnde zur Fortbewegung des Blutes und theil— 
weiſe gaͤnzlichen Entleerung der Gefaͤße wirkſam ſeyn. Wenn wir 
ſchon waͤhrend des geſunden Lebens die phyſicaliſchen Geſetze der 
Hydroſtatik in der Lehre von der Bewegung der Säfte bei der Cir— 
culation in Anwendung bringen müffen, fo werden dieſelben bei 
ſchwindender Lebenskraft und im Tode noch viel mehr und ganz un— 
beſchraͤnkt in Wirkſamkeit treten. Und ſo wird denn auch hier bei 
unſerem Phaͤnomene das Blut, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, jetzt bloß dem 
Geſetze der Schwere folgen und ſich, ſo lange es fluͤſſig iſt, in den 
niedriger gelegenen Gefaͤßen anhaͤufen. Die gewoͤhnliche Lage des 
Sterbenden auf dem Ruͤcken bei meiſt erhoͤhter Bruſt iſt dem Ab— 
fluſſe des Blutes vom Herzen und aus der aorta nach den unteren 
und niedriger gelegenen Aeſten derſelben noch beſonders guͤnſtig. 
Daher werden die großen Arterien des Halſes, die Carotiden, faſt 
immer leer gefunden, wenn nicht etwa vorher die Schaͤdelhoͤhle er— 
öffnet worden, wodurch dann das bisher durch den Luftdruck in 
ihr zuruͤckgehaltene Blut nun zum Theil wieder frei in die tieferen 
Staͤmme am Halſe zuruͤckfließen kann. Hieraus ergiebt ſich, daß 
man die Erſcheinung der Leerheit der aorta und ihrer Hauptaͤſte 
durch die Lage, die man dem Sterbenden oder der Leiche, ſo lange 
das Blut noch fluͤſſig iſt, giebt, auch verhuͤten kann; ſo wie es 
denn auch klar iſt, daß die Berückſichtigung dieſes Umſtandes bei 
pathologiſchen und forenſiſchen Sectionen mitunter von Wichtigkeit 
ſeyn kann. 

Es iſt nun leicht einzuſehen, daß ſich das Blut in dem Ver— 
haͤltniſſe, als ſich deſſen Quantität in den arteriellen Gefäßen. ver: 
mindert, nun im Capillargefaͤß- und Venenſyſteme anhaͤufen muß, 
wie wir es auch gewöhnlich finden. Dieſe Anhaͤufung muß aber 
auch nothwendig bereits wahrend des Lebens hier ſtattgefunden ha— 
pen. Sie wird durch die Nach, iebigkeit der Wandungen der Ca— 
pillargefaͤße und Venen befördert. Denn was dem Herzſtoße bei 
herannahendem Tode zur Fortbewegung des Blutes an Kraft ab— 
geht, das wird dadurch, daß daſſelbe ſich in einen weiteren Raum 
ergießen kann, einigermaßen erſetzt. Von der Kraft der Capillar— 
anziehung, als Befoͤrd rungsmittel der Entleerung der Arterien, 
kann begreiflicherweiſe keine Rede ſeyn. Auch koͤnnte ſie nur An— 
babes in den Capillargefaͤßen, nicht aber in den Venen zur Folge 

aben. 
5 Auch das Erkalten des Blutes mit eintretendem Tode muß 
als ein die raͤumliche Ausdehnung deſſelben im Allgemeinen vermin— 
dernder Umſtand hier beruͤckſichtigt werden. Der ſogenannte Blut— 
dunſt wird ſich zu tropfbarer Fluͤſſigkeit condenſiren. Ob etwa 
freies Gas in den blutleeren Arterien vorhanden, daruͤber moͤchte 
es zur Zeit noch an Beobachtung mangeln; daß deſſen aber bei 
eintretender Zerſetzung des Blutes gebildet werde und dadurch nun 
die zufammengedrückten Arterien wieder ausgedehnt und gefüllt 
werden koͤnnen; dieß laͤßt ſich wohl mit Beſtimmtheit annehmen, wie 
man denn auch bei Sectionen die Herzhoͤhlen mitunter tympani— 
tiſch aufgetrieben findet. Gewoͤhnlich findet man jedoch die aorta 
und die groͤßeren Arterienſtämme platt zuſammengedruͤckt, alſo 
leer, und ſie erhalten erſt ihre elaſtiſche Rundung wieder, wenn 
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ſie durchſchnitten werden, alſo ſich mit Luft oder fonft etwas aus: 
fuͤllen koͤnnen. 

Wenn nun dagegen in den Leichen ploͤtzlich Geſtorbener unfer 
Phaͤnomen der Leerheit der Arterien, in der Regel, nicht vorhanden 
iſt, ſondern dieſe gleich den Venen, wenn auch etwas weniger, mit 
Blut gefüllt ind, fo liegt die Urſache davon eben in der ſo ploͤtz⸗ 
lichen Hemmung der Circulation, indem dadurch die theilwei 
Entleerung deſſelben wahrend des Lebens nicht zu Stande komm 
konnte. Eine hiermit zuſammentreffende auffallende Erſcheinung iſt 
es auch, daß man in ſolchen Fällen, z. B., bei Erſtickten, Ertruns 
kenen, vom Blitze Erſchlagenen „durch Blauſaure Vergifteten, an 
der Peſt Geſtorbenen das Blut ungeronnen fiadet, was jedoch in 
deren Eroͤrterung hier nicht weiter 
in Betracht kommt. Ebenſo mag es hier unentſchieden bleiben, ob 
und in wiefern in dieſen Faͤllen das Fluͤſſigbleiben des Blutes der 
Entſtehung unſeres Phänomens entgegen iſt. 

Um es kurz zu wiederholen: die Erſcheinung der Leerheit der 
Arterien nach dem Tode hat ihren Entſtehungsgrund einestheils in 
dem mit der erloͤſchenden Lebenskraft immer geringer werdenden 
Blutzufluſſe bei fortbeſtehendem ſtaͤrkeren Abfluſſe, indem die Ars 
terien ſich dabei ſowohl activ zuſammenziehen, als auch paſſiv zus 
ſammengedruͤckt werden, und anderntheils in dem phyſicaliſchen 
Geſetze der Schwere und Senkung des Blutes in tiefer gelegene 
Verzweigungen derſelben. 
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Ueber den Urſprung und die Entwickelung des 
Zahnmarks und der Zahnſaͤcke beiim Menſchen. 
Von John Goodſire jun, 

(Hierzu die Figg. I bis 26 auf der mit vorig. Nr. ausgegeb. Tafel.). 
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10) Sechzehnte Woche. — Oberkiefer. Der Gaumen 
hatte das Anſehen wie bei dem letzten Subjecte, mit Ausnahme 
des mittleren Laͤppchens, welches vorn ſchmal und hinten breit ge— 
worden war. Die Naht der Dentalrinne war feſter geworden, ſo 
daß die hinten nicht verwachſene Portion, ein unterſchiedeneres 
und bleibendes Anſehn erhalten hatte, indem ihre feine, grauliche 
Schleimmembran allmälig an ihren Rändern in die weiße, dichte 
Subſtanz des Gaumens und des Zahnfleiſches uͤberging. 

Nachdem die Lefzen der noch nicht verwachſenen Portion (a, 
Fig. 19.) von einander entfernt worden waren, wurde eine pa- 
pills, in ein offenes Saͤckchen verſenkt, mit drei oder vier la- 
minae ſichtbar (6). Nachdem die Haut des Gaumens und Kiefer— 
bogens von dem Kaochen abgezogen worden, wurden Linien, die 
den Knochennaͤthen entſprachen, ſichtbar: eine der sutura mediana, 
eine andere der intermaxillaris und eine dritte der palato-maxil. 
laris. Auch wurden 5 Zahnſacke auf beiden Seiten des Kieferbo— 
gens bemerkt. Dieſe waren in drei Gruppen getheilt: zwei in der 
erſten oder vorderen, eine in der zweiten, und zwei in der dritten 
oder hinteren. Dieſe Gruppen waren mit einer flockigen, ſchwam— 
migen Membran bedeckt, welche mit einer Pincette leicht abgeſtreift 
werden konnte, und wenn dieß ſorgfaͤltig geſchah, fo wurde es 
deutlich, daß die Saͤcke, welche fruͤher durch dieſe Membran zu— 
ſammengruppirt waren, jeder einzeln iſolirt, und von einer duͤnnen, 
grauen, durchſichtigen Haut gebildet war, derjenigen aͤhnlich die 
früber, als den Boden der Dentalrinne bedeckend und die Haut der 
Saͤckchen darſtellend, erwähnt wurde. Die ſorgfaͤltige Abtrennung der 
aͤußeren, ſchwammigen Membran von der hinteren Gruppe zeigte, 
was anfangs nicht bemerkt war, daß an dem hinteren Theile des 
hinteren Sackes noch ein anderer ſehr kleiner befindlich war, wel— 
cher, bei ſorgfaͤltiger Unterſuchung, als der fundus des offenen 
Saͤckchens in der nicht verwachſenen Portion der Dentalrinne er— 
kannt wurde. 

Die Adhaͤſion der Lefzen und Waͤnde der Rinne war nun ſo 
ſtark geworden, daß es unmöglich war, fie zu trennen. Der eins 
zige Weg alſo, wie ihr Inhalt unterſucht werden konnte, war durch 
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Querdurchſchnitte. Wenn dieſe Schnitte zwiſchen den verſckiede— 
nen Saͤcken gemacht wurden, ſo zeigten ſie kaum noch einige Spu— 
ren der Dentalrinne; aber wenn fie in der Nähe der Mitte eines 
Sackes ſenkrecht durch das Zahnfleiſch geführt wurden, ſo ge— 
waͤhrten ſie das Anſehen, wie die Skizze Fig. 20 es andeutet. 
Das hinfaͤllige Zahnmark (a) welches vor Kurzem noch eine freie pa- 
pilla war; (b) der Durchſchnitt feines Sackes (ein Saͤckchen zu 
der Zeit, wo das Mark eine papilla war); (d) die Linie der Ad— 
haͤſion (verwachſen) eines Theiles der Dentalrinne, welcher von 
dem verſchloſſenen Sacke nach (e) der Raphe der Rinne fuͤhrt; 
(e) der Durchſchnitt der nicht verwachſenen Portion der Rinne, an 
der Stelle der lunnla, welche hinter () den inneren laminae des 
Sackes (b) in ſeinem fruͤhern Saͤckchenzuſtande befindlich war. 
Aus der Betrachtung dieſes Durchſchnittes (Fig. 20) laßt ſich die 
Art und Weiſe, wie das urſpruͤngliche Saͤckchen, die nicht befeſtigte 
Vertiefung hinter den innerer laminge und die Wände der Den— 
talrinne, nach voller Verwachſung aller benachbarten Theile, mit 
einander verbunden find, leicht verfteben. Die kleine Hoͤhle (e) 
hing an ihrem vorderen und unteren Ende mit der Verwachſungslinie 
zuſammen, fo daß fie und der Sack des Milchzabns beide mit der 
Raphe der Ränder der Dentalrinne verbunden waren, mittels 
Verbindungslinien, welche zwei Blumenſtielen glichen, die von 
einem gemeinſchaftlichen Stengel ausgehen. Dieſe Verbindungs- 
linien waren nicht röhrenartig, ſondern widerſtanden jedem Ver— 
ſuche, eine feine Sonde oder Borſte durch ſie zu fuͤhren; ſie 
waren nichts als die, mit der halbdurchſichtigen Zahnfleiſchſubſtanz 
contraſtirenden, undurchſichtigen Ueberreſte der Verbindungsober— 
flachen. Parallele Durchſchnitte durch alle die Saͤcke boten ahnliche 
Erſcheinungen dar. Als der Inhalt der Saͤcke unterſucht wurde, 
ſo ergab ſich, daß das Zahnmark die Geſtalt der Koͤrper der 
kuͤnftigen Zaͤhne angenommen hatte. Die Grundfläche, womit die 
Backenzahnmarke vormals an den Boden ihrer Saͤcke feſthingen, 
und welche ihre urfprünaliche Grundflaͤche genannt werden koͤnnen, 
waren faſt in drei ſecundaͤre Baſen getheilt, welche den innern und 
zwei aͤußeren Wurzeln der kuͤnftigen Zaͤhne entſprachen. Dieſe 
Theilung war ſofern erfuͤllt durch das Vorruͤcken der inneren 
grauen Haut des Sackes unter der Form kleiner zuſammenge— 
druͤckter Canaͤle zwiſchen der Baſis des Zahnmarkes und der äußern 
ſchwammigen Membran. Dieſe Canaͤle, von denen drei an der 
Zahl, ein äußerer und zwei innere, vorbanden waren, trafen nicht 
in der Mitte unter dem Zahnmarke zuſammen. Abſatz von Zahn: 
ſubſtanz hatte an den Rändern und Hoͤckern angefangen. 

Die Saͤcke waren zweimal ſo groß, als die in ihnen enthaltenen 
Zahnmarkmaſſen, und in dem Raume (g Fig 20), welcher zwiſchen 
ihnen vorhanden war, bemerkte man eine ſehr weiche, flocculente, ge— 
latinoſe Subſtanz, welche mit dem Zahnmarke nicht verbunden iſt, 
und mit keinem Theile der Saͤcke, ausgenommen die laminae und 
die dieſen benachbarten Theile, zuſammenzuhaͤngen ſchien. 


Unterkiefer. Die Verwachſung der Dentalrinne war nicht 
ſo feſt, als an dem Oberkfefer. Die offene Portion (a, Fig. 18) 
war voͤllig angedeutet, und zeigte an ihrem Boden die Muͤndung 
eines eine papilla enthaltenden Saͤckchens. In anderer Hinſicht 
war der Unterkiefer dem Oberkiefer ähnlich. 

Breite des oberen Bogens 7 Linien; Laͤnge 5 Linien. 

11) Fuͤnfter Monat. — Der Foͤlus iſt gut injicirt mit Leim 
und Zinnober. 

Oberkiefer. Die Lappen (t, o, u, Fig. 21) waren hoͤchlich 
entwickelt. Der vordere (u) war nach Vorn conver mit ruͤckwaͤrts 
gerichtetem ſcharfen Rande, und den Schneidezaͤhnen entſprechend. 

er Centrallappen (o) war kuͤrzer, aber mehr vorragend gewor— 
den, wie ein Eckzahn. Der hintere Lappen (t) hatte ſich feſt mit 
dem bezeichneten longitudinalen Lappen (r) vereinigt, ſo daß er die, in 
den beiden letzten Subjecten beſchriebene, offene Portion der Rinne 
(a. Fig. 17) geſchloſſen hatte. Die Raphe der Rinne zwiſchen 
dieſen beiden Lappen war gekerbt, und man ſay ein Gefäß durch 
jede Dentfculation hindurchaehen. Die Raphe lief dann dicht am 
innern Rande der Baſis der Lappen (o und u); das mittlere 
Lippen war dreieckig, mit der Baſis hinten; die Spitze, vorn, ſetzte 
ſich in das Lippenbaͤndchen fort, und lag zwiſchen den vordern 
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ſpitzen Enden der Laͤppchen (u, u). Die Seitenlsppchen waren ſehr 
deutlich. Die andern, weniger wichtigen, eingetretenen Veraͤnderun— 
gen, wird man durch Vergleichung der Fig. 21 und 17 erſetzen. 

Die Gaumenhaut ſammt den Zahnſaͤcken ward von dem Kno— 
chen abgeſtreift. Der Grund des Saͤckchens (6, Fig. 19) hatte nun das 
Anſehen eines Sackes angenommen, und die übrigen zehn (Saͤckchen), 
ſtatt gruppirt zu ſeyn, waren iſolirt geworden. Den Aſt der ar- 
teria dentalis, welcher jeden dieſer Saͤcke und jedes Zahnmark ver— 
ſorgte, ſah man, wenn er den Grund des erſtern erreichte, eine 
Anzahl Zweige abgeben, welche, von ihrem gemeinſchaftlichen Mittels 
puncte ſtrahlenart'ig ausgehend, perpendicular gegen das Zahn 
fleiſch vordrangen, in deſſen Naͤhe ſie mit andern daher kommen— 
den anaſtomoſirten. Die vereinigten Gefaͤßchen bildeten dann ein 
ſchoͤnes kleines Netzwerk in der fruͤher beſchriebenen ſchwammigen 
Membran. 

Es wurden nun mittels der Scheere Querdurchſchnitte durch alle 
Saͤcke gemacht. Das allgemeine Anſehen dieſer Durchſchnitte war 
dem Anſehen derer aus dem 4. Monat ähnlich; aber die gelatinoͤſe 
koͤrnige Subſtanz zwiſchen dem Marke und dem Sacke war von 
der Conſiſtenz einer ſehr feſten Gallerte, dicht und innig mit dem 
ganzen Innern des Sackes zuſammenhaͤngend, mit Ausnahme eines 
ſchmalen Streifens rund um die Baſis des Marks herum, längs 
welches Streifens die graue Membran des Sackes ihr urqpruͤngliches 
Anſehen behielt, und durch welche hindurch die auseinanderſtrahlen— 
den Saccularzweige ſichtbar waren, indem ſie ſtark und ſchoͤn von 
der rahmfarbigen Oberflaͤche der Granularſubſtanz abſtachen. Die 
Maſſe der Granularſubſtanz hatte eine eigenthümlich grauweiße Farbe; 
ihre Oberfläche war rahmfarbig und hatte ein trocken kreidiges 
Ausſehen. Sie hatte eine Tendenz, in einer in Beziehung auf die 
innere Oberflaͤche des Sackes perpendiculaͤren Richtung zu reißen. 
Obgleich dicht anliegend, war ſie doch nicht mit dem Marke ver— 
wachſen, ſondern umgab es, wie oben angegeben wurde, an allen 
Seiten bis in geringer Entfernung von ſeiner Baſis — „welche 
Erhabenheiten oder Vertiefungen die eine hatte, die andere hatte 
dieſelben, aber verkehrt, ſo daß ſie genau an einander geformt wa— 
ren.“ In den Schneidezaͤhnen lag ihre Hauptmaſſe — „an der 
hohlen innern Seite des Zahnes, und in den Backenzaͤhnen war ſie 
direct an deren Baſis liegend, wie ein Zahn des gegenuͤberliegen— 
den Kiefers.“ In der Markſubſtanz der Backenzaͤhne, welche drei Ca— 
naͤle hatte, welche nun voͤllig durch quer durch ihre Baſis durchgingen, 
ſendete die Granularſubſtanz einen Fortſatz in jede derſelben. Dieſe 
Fortſaͤtze trafen nicht im Mittelpuncte zuſammen, ſondern ver— 
ſchwanden in der Naͤhe deſſelben, und hinterließen, wie in dem 
Falle der allgemeinen Maſſe, eine kleine Portion der grauen Mem— 
bran des Sackes zwiſchen ſich ſelbſt und den ſecundaͤren Grund— 
theilen (Baſis) de Markmaſſe. Bei den Backenzaͤhnen theilte ſich 
ebenfalls die Dentalarterie in drei Zweige, einen fuͤr jede ſecundaͤre 
Baſis des Marks, und von allen dieſen gingen ſtrahlenartig ſich 
ausbreitende, perpendiculaͤre Zweige ab, wie in dem Falle einer 
Markmaſſe mit einer primaͤren Baſis. 

Das arterielle Netzwerk, welches in der äußeren ſchwammigen 
Membran durch das Ineinandermuͤnden dieſer Gefäße mit den vom 
Zahnfleiſche kommenden gebildet wird, ſendet kleine Zweigchen aus, 
welche ſich ſo ſehr in's Kleine in die Subſtanz und an die Ober— 
flaͤche der mit der koͤrnigen Subſtanz zuſammenhaͤngenden Portion 
der grauen Membran verzweigen, daß, wenn die koͤrnige Subſtarz 
weggenommen war, die graue Membran dem bloßen Auge als ein 
Maſſe Zinnober erſchien, aber unter einer ein Viertelzoll Linſe ein 
Netz von der allerkleinſten Injection wahrnehmen ließ. In der 
koͤrnigen Subſtanz konnte kein injicirtes Gefaͤß bemerkt werden ). 
Der Hauptdentalaſt, nachdem er alle dieſe Zweige abgegeben hat, 
langte an der Baſis oder an den ſecundaͤren Baſen an, und vers 
theilte ſich in viele Zweige, welche ſich zwiſchen der Baſis oder den 
Baſen des Marks und der Membran des Sackes in gewundener 
platter Lage zeräfteln. Aus dieſen geben dann kleinere Ramifica⸗ 
tionen in die Subſtanz des Markes, welche ſich in betraͤchtlicher 


*) Blake, Essay on the structure and formation of the 
Teeth, pag. 4. 
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Zahl im Mittelpuncte ihrer Maſſe zeräfteln, aber faſt gar nicht 
an deren Oberflache oder on ihre Membran gelangt, ausgenom— 
men, an und dicht neben dem Puncte, wo der Abſatz der Zahn— 
ſubſtanz angefangen hat, unmittelbar unter welcher ſowohl in 
der Subſtanz und an der Oberfläche, etwas um den Rand der 
Schuppe herum, die Vascularitaͤt ſehr intenjiv war. Dieſe 
umgebende Vascularitat hatte den Anſchein eines Guͤrtels, und war 
in der Subſtanz und an der Oberflache einer erhabenen Portion des 
Markes gelegen, welches die Schuppe der Zahnſubſtanz umgab. 

Die Granularſubſtanz, in Berührung mit der Zahnſubſtanz 
und deren Rändern, hatte angefangen, abſorbirt zu werden, und 
war folglich in dieſer Stelle duͤnner, als irgendwo anders, ſo daß 
die unterliegende Vascularitaͤt durch ſie hindurchſchien. Gefaͤße 
konnten in der Granularfubjtang nicht entdeckt werden, wodurch 
die Abſorption der innern Oberflache erklärt worden wäre. 

Die zehn kleinen Höhlen hatten keine Veränderung erlitten, 
ausgenommen, daß die zwei oder vier vorderen etwas länger ge— 
worden waren, und entfernter von der Oberflaͤche der Rinne lagen, 
ſo daß ſie ſich mehr hinter als unter den Säcken befanden. Die 
vordere Höhle insbeſondere, obgleich ihre Wände noch in Beruͤh— 
rung waren, und mit den Nadeln unter Waſſer getrennt werden 
mußten, um das Innere zu Geſicht zu bekommen, hatte eine birn— 
foͤrmige Geſtalt angenommen. Der fundus. oder die von dem 
Zahnfleiſche entfernteſte Portion zeigte auf ihrem Boden eine Falte, 
welche in der Richtung des Randes des kuͤnftigen permanenten Zah— 
nes lag, und in der Naͤhe der Spie befanden ſich zwei andere 
kleine Falten, die eine an der vordern, die andere an der hintern 
Wand. Jenſeits dieſes Punctes endigte die Höhle in eine undurch— 
ſichtige, undurchgaͤngige (impervious) Linie, welche ſich bald verlor. 
Die Subſtanz des Zahnfleiſches war mit einer Quantität gallertartiger 
Subſtanz infiltrirt, welche der koͤrnigen Subſtanz der Saͤcke ſehr 
ahnlich war. In Folge dieſer Infiltration war die Verbindungs— 
linie der Wände der Dentalgrube obliterirt; die Subſtanzen des 
Zahnfleiſches waren dicker geworden, und die Saͤcke mehr von der 
Oberflaͤche entfernt worden. 

Die offene Portion der Rinne (a, Fig. 19) war verſchwun— 
den; aber ein Longitudinalduͤrchſchnitt zeigte, daß nur die Lefzen, 
noch nicht aber die Waͤnde, verwachſen waren. Das Saͤckchen 
(b, Fig. 22) war ein Sack geworden, in Folge deſſen eine Hohle 
(b) zwiſchen ihm und der Oberflaͤche des Zahnfleiſches uͤbrig blieb. 
Gallertartige Subſtanz war in dem Sack (6) und in der Nachbar— 
ſchaft der darunter liegenden Hoͤhle (b) abgeſetzt, wie in den an— 
dern Saͤcken. Der Unterkiefer zeigte Veraͤnderungen, die denen 
des Oberkiefers analog waren. 

12) Kind zur Zeit der Geburt. — Ein Longitudinal⸗ 
ſchnitt wurde durch den hintern Theil des Unterkiefers gemacht, 
worauf die Saͤcke und die Zahnmarkmaſſen des hintern Milchbacken— 
zahns, des erſten bleibenden Backenzahns, und die Anordnung, wie 
ſie Fig. 23 dargeſtellt iſt, ſichtbar wurde. (5) Sack und Zahnmark 
des hintern Milchbackenzahns; (6) Sack und Zahnmark des erſten 
bleibenden Backenzahns; die mit b bezeichnete Hoͤhle Fig. 22. 

Der Sack des bleibenden Backenzahns (6) war nun faſt ganz in 
die Baſis des processus coronoideus des Kiefers verſenkt. Die 
Hoͤhle, welche an dem obern Theile des Sackes des permanenten 
Zahnes durch ihr hinteres Ende befeſtigt geweſen war, hing mit 
ihrem vorderen Ende, an dem Puncte des Zahnfleiſches, wel— 
ches an dem vordern Rande der Baſis des processus coronoideus 
befeſtigt war, ſo daß deſſen Oberflaͤche an dieſer Stelle in ein 
Gruͤbchen gezogen wurde. Die Hoͤhle (b) war folglich laͤnger, als 
ſie es bei ihrer erſten Bildung war. 

Die koͤrnige Subſtanz war voͤllig verſchwunden. Der innere 
der Saͤcke hatte ein zottiges, hoͤchſt gefaͤßreiches Anſehen, wie ein 
Stuͤck injicirter Darmſchleimhaut. Die urſpruͤngliche Oeffnung 
des Sacks (6) in die Höhle (b\ war an ihrer innern Oberflaͤche 
durch eine undeutliche, rundliche Lefze angedeutet. Die Saͤcke eines 
der Centralſchneidezaͤhne deſſelben Foͤtus boten aͤußerlich nichts Be— 
ſonderes dar. Nach einem Querdurchſchnitte ergab ſich, daß er aus 
zweien beftand, dem temporären und dem permanenten vereinigt. 

Die Wände des temporären Sackes (b, Fig. 23) waren von 
einer aͤußern Haut gebildet, welche etwas dick und dicht war; die 
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innere konnte von ihr losgetrennt werden, und hatte das Anſehen, 
wie in den Backzahnſaͤcken, von einer injicirten zottigen Membran. 
Der kleine permanente Sack war innerhalb der Subſtanz der 
aͤußern Membran des temporaͤren Sackes gelegen, gleich als wenn 
die letztere geſpalten worden waͤre, um ihn aufzunehmen. Er war 
ausgekleidet von einer Membran, die der des temporären ähnlich 
war, und zeigte in der Naͤhe des untern Endes ſeiner hintern Wand 
das anfangende Zahnmark, welches offenbar eine Efttwickelung der 
an derſelben Stelle im fuͤnften Monate beobachteten Falte iſt. Er 
endigte nach dem Zahnfleifche bin mit einem undeutlich ſpitzen 
Ende, von welchem eine kurze, undurchſichtige Linie ausging, in 
deren Naͤhe die, im fuͤnften Monat beobachteten vorderen und hin— 
teren Falten ſichtbar waren. 

13) Der Unterkiefer eines etwa acht oder neun Monate alten 
Kindes, wo die mittlern Schneidezaͤhne durch das Zahnfleiſch her— 
vorgebrochen waren, wurde präparirt, indem man einen Schnitt 
von ſeinem hintern aͤußern Seitentheile wegnahm, ſo daß die Säcke 
des hintern Miſchbackenzahns und des vordern bleibenden Backen— 
zahns (x, Fig. 24) zu Geſicht kamen. Der letztere (6), ſtatt in 
der Baſis des processus coronoideus vergraben zu ſeyn, lag weis 
ter nach Vorn, und die Hohle (b), welche durch einen Longitudinal— 
ſchnitt des erſtern dargelegt worden war, hatte, ſo zu ſagen, ihren 
urſprünglichen kleinen Umfang wiedererlangt, da ſie nach unter— 
warts an dem Obertheil des Sackes (6), und nach oberwaͤrts an 
dem vordern Rande der Baſis des processus coronoideus bes 
feſtigt war. 

Als man die beiden hervorgebrochenen Schneidezaͤhne unters 
ſuchte, ergab ſich, daß eine Borſte zwiſchen ihre Oberflaͤche und 
das Zahnfleiſch auf eine 4 Zoll lange Strecke eingefuhrt werden 
konnte. Durch die weichen Theile wurde dann ein Durchſchnitt 
gemacht, welcher ſpaͤter mittels einer feinen Saͤge durch den Kiefer 
und einen der Zaͤhne fortgeſetzt wurde. 

Es wurde nun bemerkt, daß der Zahn (a, Fig. 24 ꝛc.) faſt 
zwei Dritttheile ſeiner Wurzeln erlangt hatte, und daß der Sack 
wieder ein offenes Säckchen (b) geworden war. Dieſes Saͤckchen 
war kuͤrzer, als die ganze Lange des Zahns, um ſo viel, als die 
vorragende Portion des letztern vorragte. An der Mündung des 
Saͤckchens ſetzte ſich die es auskleidende Membran in die Ober— 
fläche des Zahnfleiſches fort, und blieb frei, bis es an dem Ende 
des Emails anlangte, wo ſie ſich mit der Oberflaͤche der Wurzel 
des Zahns vereinigte, aber von ihr als eine fortgeſetzte Membran 
getrennt werden konnte, und am untern Ende der Wurzel in die 
Oberflaͤche des Zahnmarkes uͤberging, deſſen Baſis immer noch be— 
traͤchtlich war. Nachdem man den Knochen von dem benachbarten 
Seitenzahne, der noch nicht durch das Zahnfleiſch hervorgedrungen 
war, weggenommen hatte, ſah man, daß das Ende ſeiner Wurzel 
oder vielmehr der Grund ſeines Sackes, tiefer in dem Kiefer ſteckte, 
als der des mittlern Zahns, ungefähr eben ſo viel, als die von 
letzterem vorragende Portion. Dieſe Veraͤnderung der Hoͤhe hatte 
aber nicht in Beziehung auf die Zahnhoͤhlen ftattgehabt, indem die 
der Centralſchneidezaͤhne eher etwas tiefer waren, als die Seiten— 
ſchneidezaͤhne. Der Raum zwiſchen dem Boden der mittlern Al— 
veole und dem Grunde des Zabnſackes war pon einem ſchwammigen, 
fadenartigen Gewebe ausgefuͤllt, durch welches die Zahngefaͤße und 
Nerven vordrangen. 4 

14 Der Unterkiefer eines Kindes, bei welchem alle Milchzaͤhne 
durchgebrochen waren, und welches wahrſcheinlich zwiſchen vier und 
fuͤnf Jahr alt war, wurde in ganz gleicher Weiſe, wie der letztere, 
praͤparirt. 

Der Sack des vordern bleibenden Backenzahns (6, Fig. 25) war 
unter dem Zahnfleiſche, vor dem processus coronoideus gelegen, 
und neues Sack- und Zahnmark von geringerer Groͤße (7) hatten als 
ein neuer Sack und als neues Zahnmark in der Baſis dieſes Fortſatzes 
vergraben geſchienen. Die Hoͤhle (b) war wieder verlaͤngert, indem ſie 
vorn befeſtigt war, an dem vordern Rande der Baſis des Fortſaz— 
zes und nach Hinten zu an dem Obertheile des neuen Sacks (7). 
Die Portion der Höhle, welche früher an dem Sacke befeſtigt war 
(6), war nun faſt ganz obliterirt. 

15 Der hintere Theil des Unterkiefers eines etwa ſechsjaͤhri— 
gen Kindes wurde praͤparirt, indem man einen Schnitt von deſſen 
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innerer hintern Seite wegnahm, und zugleich einen länglichen 
Schnitt durch das Zahnfleiſch machte. Der Sack (7, Fig. 26) war 
unter dem processus coronvideus hervorgekommen, und ein ande— 
rer ſehr kleiner Sack und Zahnmark war erſchienen, in einer knochigen 
Hohle unter dem processus eingeſchloſſen, und durch den obern 
Theil der knoͤchernen Zelle des Sacks mit dem Zahnfleiſche commu— 
nicirend, wo er in eine undurchſichtige Linie oder Schweif, das 
legte Ueberbleibſel der Adhaͤſionsoberflaͤche der Dentalrinne, ausging. 


(Ein zweiter Abſchnitt folgt in einem der naͤchſten Stuͤcke.) 


Miscellen. 


Die weiblichen Geſchlechts werkzeuge des Aales 
beſtehen, nach Hrn. Rathke's Unterſuchungen (Wiegmann's 
Archiv IV. 4. 289.), aus zwei Eierſtoͤcken, die nicht, wie bei den 
meiſten Graͤtenfiſchen, eben fo viel haͤutige Saͤcke, ſondern viel— 
mehr, wie bei den Lachſen und Stören, zwei Platten vorſtellen. — 
Doch unterſcheiden ſie ſich in der Form von dieſen dadurch, daß 
ſie, im Vergleich zu ihrer Laͤnge, ſehr dunn ſind und nicht eine Menge 
von Blättern auf der einen Seite gewahr werden laſſen, fondern 
wie eine Manſchette oder Halskrauſe der Queere nach gefaltet ſind. 
Sie ſtellen naͤmlich zwei lange, ſchmale und in ſehr viele Falten ges 
brochene Baͤnder dar, die gegen ihr Ende fchmäler auslaufen und 
von dem vorderen Ende der Rumpfhoͤhle bis eine geraume Strecke 
uͤber den After in den Schwanz, ſo weit als jene Hoͤhle ſich in den 
Schwanz erſtreckt, hineinreichen. Ihr innerer Rand iſt durch eine 
ſchmale Falte des Bauchfelles an die Ruͤckenwand des Leibes und 
zum Theil auch an die Schwimmblaſe angeheftet; ihr anderer Rand 
iſt nach Unten gegen die Bauchwand gekehrt. Ihre Farbe iſt mei— 
ſtens ein blendendes Weiß und rührt von dem vielen fluſſigen Fette 
her, das in den Eierſtoͤcken vorkommt, innerhalb des zellſtoffigen 
Gewebes derſelben in lauter ſehr kleinen, doch verſchiedentlich gro— 
ßen, kugelrunden, oder unter dem Mikroſcope durchſichtigen Tropfen 
abgelagert iſt und inſofern fuͤr den Aal eine merkwuͤrdige Eigen— 
thuͤmlichkeit ausmacht, als in den Eierſtoͤcken anderer Fiſche, fo 
weit Hrn. Rathke's Erfahrungen reichen, kein Fett beſonders aus— 
geſchieden vorkommt. Auch die Eier, die zwiſchen dieſen Fettkuͤ— 
gelchen zerſtreut liegen und in unzaͤhlbarer Menge vorkommen, 
fand Hr. R. zu jeder Jahreszeit, obgleich von verſchiedenem, ſo 
doch ſaͤmmtlich nur von ſehr geringem Umfange (die größeren hat— 
ten einen Durchmeſſer von ungefähr itz Linie.) Die kleineren ſind 
im friſchen Zuſtande ganz durchſichtig und farblos und laſſen deut— 
lich ein Purkinjeſches Bläschen in ihrem Inneren erkennen. — Von 
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Eierleitern kommt keine Spur vor. Es unterliegt alſo keinem 
Zweifel, daß die Eier, wenn fie ſich von ihrer Bildungsſtaͤtte ab: 
loͤſen, in den freien Raum der Bauchhoͤhle fallen (wie bei Lachs, 
Stor, Lamprete). Als den Weg, wie die Eier endlich aus der 
Bauchhoͤhle in's Freie gelangen, beſchreibt Hr. R. zwei beſondere, 
aber aͤußerſt enge Oeffnungen in der Bauchwandung, die eigentlich 
zwei kurze, trichterformige Canaͤle find, die nach Außen und Uns 
ten convergiren und ſich, in geringer Entfernung hinter dem eben— 
falls kleinen After, in einer geringen Vertiefung der Hautbedeckun— 
gen endigen, in welcher Vertiefung auch die Harnwerkzeuge ihren 
Ausgang haben. Hr. R. haͤlt dafuͤr, daß der Aal eierlegend iſt 
und nicht lebendiggebaͤrend. 

Ueber eine auf Wieſen gebildete lederartige Sub— 
ſtanz hat Hr. Prof. Kerſten zu Freiberg, 16. Oct. 1838, eine Be— 
obachtung gemacht und in Ppoggendorf's Annalen mitgetheilt, als 
Naturproduct, welches eine taͤuſchende Aehnlichkeit mit weißem, ges 
giättetem Handſchuhleder zeigt und ſich auf einer Wieſe oberhalb des 
Drahtvammers bei Schwarzenberg im Erzgebirge im Laufe des 
Sommers 1838 gebildet hat. Der angeſtellten Unterſuchung zufolge, 
„ſcheint fie ein Aggregat von Blättern zu ſeyn, aus dem das Blatt— 
grun, der Ertractivftoff, Jo wie die übrigen organiſchen Subſtanzen 
durch einen organiſchen Proceß voͤllig verſchwunden ſeyen. Die 
Aſche beſteht weſentlich aus Kieſelerde, Mangan und Eiſenoryd.“ — 
Nach Hrn. Prof. Ehrenberg, beſteht das Schwarzenberger Wie— 
ſenleder, mikroſcopiſch, völlig deutlich aus Conferva capillaris, Con- 
ferva punctalis und Oscillatoria limosa, welche zuſammen einen 
dichten, oben ven der Sonne ausgebleichten Filz bilden, der einige 
abgefallene Baumblaͤtter und Grashalme einſchließt. Zwiſchen die— 
fen Conferven zerſtreut liegen zahlreiche Kieſelinfuſorien, beſonders 
Fragilarien und Meridion vernale. Hr. Prof. E. hat 16 verſchie— 
dene, 6 generibus angehoͤrige Arten ſolcher Kieſelinfuſorien darin 
beobachtet, uͤberdieß noch drei Arten von Infuſorien mit haͤutigem 
Panzer und vertrockneten Waſſeraͤlchen. Im Ganzen 20 verſchie— 
dene Arten. Die Kieſelerde erklaͤrt ſich dadurch vollſtaͤndig, auch 
ein Theil des Eiſengehaltes; aber ein anderer Theil des letzteren 
und Mangan mag in dem wenigen Staube ſeyn, welcher neben den 
Infuſorien zwiſchen den Conferven als unfoͤrmliche Partikelchen liegt. 

Pteronura Sanbachii, eine von Gray aufgeſtellte neue 
Saͤugethiergattung, welche zwiſchen Lutra und Enhydra eingeordnet 
iſt und ſich dadurch unterſcheidet, daß beide Seiten des Schwanzes 
in eine kleine Floſſenhaut ausgebreitet ſind, und Vorder- und Hin— 
terfuͤße ſehr groß ſind. Man vergleiche die Figuren 62, 63, 64 
und 65 der mit voriger Nummer ausgegebenen Tafel. 


He „ 


Unterſuchungen uͤber die Diagnoſtik der Bruſt— 
krankheiten bei Kindern. 
Von C. Taupin. 


; Die mittelbare Auscuitation hat die Diagnoſtik, ſo wie 
die Behandlung der Bruſtkrankheiten in hohem Grade ge— 
fördert, Durch Laennec's Entdeckung find wir jetzt 
im Stande, während des Lebens alle diejenigen Krank— 
heiten zu unterſcheiden, welche wir durch die pathologiſche 
Anatomie kennen gelernt haben. Wir vermoͤgen ihren Ver— 
lauf zu verfolgen und in den meiſten Faͤllen ſogar durch ge— 
eignete Heilmittel zu hemmen. Laennec hatte aber in 
ſeiner Stellung an den Spitaͤlern der Erwachſenen nur aͤu— 
ßerſt ſelten Gelegenheit, ſein Unterſuchungsmittel auf das 
Studium der Kinderkrankheiten auszudehnen. Deßwegen 
findet man in ſeinem Werke auch kaum eine Andeutung 
von den zahlreichen Modificationen, welche dem Beobachter 
aufſtoßen, wenn er die Krankheiten der Kinder beobachtet. 


So ſehr es nun bei'm Leſen ſeines Werkes auch ſcheint, 
als wenn die Aerzte aufgefordert ſeyn muͤßten, das zu voll: 
enden, was er unvollſtaͤndig gelaſſen hat, ſo iſt doch kein 
Schriftſteller mit Ausfuͤllung gerade dieſer Luͤcke beſchaͤf— 
tigt geweſen. Niemand hat, der Reihe nach, bei dem 
Kinde alle die Veraͤnderungen aufgeſucht, welche die Auscul— 
tation bei den Bruſtkrankheiten der Kinder darbietet; und 
diejenigen, welche uͤber die Kinderkrankheiten geſchrieben ha— 
ben, beſchraͤnken ſich hie und da auf einige abgeriſſene oft 
ungenaue Bemerkungen. Deßwegen iſt der Arzt, welcher 
den Zuſtand der Reſpirationswege bei Erwachſenen zu un— 
terſuchen gewohnt iſt, haͤufig dem Irrthume ausgeſetzt, 
wenn er zu einem Kinde gerufen wird, ja er wird 'nicht 
ſelten eine bedenkliche Krankheit ankuͤndigen, wo ein geuͤbter 
Beobachter einen normalen Zuſtand erkennen wuͤrde. Dieß 
muß allen denen klar ſeyn, welche die gewoͤhnlichen Kliniken 
verlaffen haben, um nun die Kinderkrankheiten zu ſtudiren. 
Um Andern die Verlegenheiten zu erſparen, welche ich ſelbſt 
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unter ſolchen Umſtaͤnden erfahren habe, verſuche ich in Fol— 
gendem die Bemerkungen zuſammenzuſtellen, welche ich in 
Zeit von 4 Jahren als Aſſiſtenzarzt in dem Kinderſpitale 
gemacht habe. Ich folge dabei dem Gange des Werkes 
von Laennec, theils, weil ich nach deſſen Anleitung mei— 
ne Unterſuchungen angeſtellt habe, theils, weil Laennec's 
Eintheilung des Stoffes durch Klarheit ſich auszeichnet, 
theils, weil einzelne Capitel faſt ohne Abaͤnderung auf die 
Kinder anzuwenden ſind. 

„Von allen oͤrtlichen Krankheiten ſind die der Bruſtor— 

gane ohne Zweifel die haͤufigſten. Die beſtaͤndigen Bewe— 

gungen derſelben und die Zartheit ihrer Drganifation erklaͤ— 
ren die Haͤufigkeit und Wichtigkeit ihrer Krankheiten. Auch 
als Complication oder als allgemeine Urſache, welche auf 
mehrere Krankheiten zu gleicher Zeit wirkt, nehmen die 
Krankheiten der Bruſtorgane ruͤckſichtlich ihrer Bedenklichkeit 
und Häufigkeit den erſten Rang ein. Bei den reinen Fie⸗ 
bern ſind ein gewiſſer Grad von Peripneumonie, ein Ca— 
tarrh, welcher die Bronhia'veräftelungen mit Schleim aus— 
fuͤllt, eben fo conftant, und man kann ſelbſt behaupten, 
daß bei allen Krankheiten der Tod faſt niemals eintritt, 
ohne daß die Bruſtorgane auf irgend eine Weiſe afficirt 
ſeyen.“ Das, was Laenneec hier ſagt (Einleitung), laͤßt 
ſich mit Grund und noch beſtimmter auf die Kinderkrank— 
heiten anwenden. Im fruͤheſten Alter ſind Bruſtkrankheiten 
häufiger, als alle anderen Localaffectionen; man wird dieß 
leicht einſehen, wenn man den Urſachen der Bruſtkrank— 
heiten bei Erwachſenen noch diejenigen beizaͤhlt, welche ſich 
auf die Geſundheitspflege und Phyſiologie der Kinder bezie— 
hen, und namentlich den Einfluß einer thaͤtigeren Reſpira— 
tion und Circulation, einer groͤßern Empfaͤnglichkeit gegen 
atmoſphaͤriſche Einfluͤſſe und das lange Liegen auf dem 
Ruͤcken, wodurch Blutſtockungen in den Lungen veranlaßt 
werden. 

Bei allgemeinen Krankheiten, denen die Kinder unter— 
worfen ſind, werden die Reſpirationsorgane immer mehr 
oder minder afficirt. Bei'm Typhus zeigt ſich, wie bei dem 
Erwachſenen, ein Lungencatarrh, eine Blutanfuͤllung, von 
verſchiedener Intenſitaͤt, aber eben ſo beſtaͤndig, als das 
Darmcanalleiden. Bei den Maſern iſt die Congeſtion nach 
den Bronchien ſo haͤufig, daß ihr Mangel als Ausnahme 
betrachtet werden kann; dieſe Complication iſt die haͤufigſte 
und die mindeſt gefaͤhrliche von allen. In vielen Faͤllen 
kommt eine von jenen typiſchen Pneumonieen hinzu, welche 
gleich auf den erſten Anlauf beide Lungen einnehmen, und 
ſehr haͤufi- die Mittel der Kunſt uͤberſteigen. Bei'm 
Croup, ſelbſt wenn dieſer ſich auf den Larynr beſchraͤnkt, 
iſt es ſelten, daß die Lungen nicht auch ſchon fruͤh entzuͤn— 
det ſeyen, und daß dadurch der gluͤckliche Erfolg einer Tra— 
cheotomie gehindert wird. Bei brandiger Stomacace, welche 
auf einen einzelnen Punct der den Mund umgebenden Theile be— 
ſchraͤnkt zu ſeyn ſcheint, findet man beſtaͤndig entweder eine Pleu— 
ritis oder eine Pneumonie im zweiten oder dritten Grade. Bei— 
ſpiele hiervon ließen ſich noch in Menge aufzaͤhlen. Wenn nun 
aber vor Entdeckung der Percuſſion und Auscultation die 
Diagnoſe der Bruſtkrankheiten bei Erwachſenen ſchon mit 
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betraͤchtlichen Schwierigkeiten verbunden war, um wie viel 
mehr mußte dieß nicht bei Kindern der Fall ſeyn, welche 
ihre Leiden nicht beſchreiben koͤnnen? Kinder, welche leiden, 
beſchraͤnken ſich darauf, ſich zu beklagen; fie geben nichts 
Genaueres Über den Sitz und die Natur ihres Uebels. an; 
jede Art der Unterſuchung erſchreckt ſie und vermehrt die 
Nan welche von der Krankheit abhaͤngt; der Puls wird 
fuͤr den Moment beſchleunigt und hart, ſo daß dieß den 
Arzt irre machen kann; die Dyspnoͤe verdoppelt ſich, und das 
Geſchrei, welches ſie erheben, hindert die Unterſuchung. Die 
Expectoration fehlt, welche ſonſt zur Unterſtuͤtzung der Dia— 
gnoſe dient, denn erſt mit dem ſiebenten oder achten Jabre 
fangen die Kinder an, auszuwerfen, und alsdann iſt der 
Auswurf bei Pneumonie nicht einmal characteriſtiſch und 
roſtfarbig; bloß bei'm Keuchhuſten, wo aber die Diagnoſe 
ſchon durch den Ton erleichtert iſt, dient auch der Auswurf 
zur Unterſtuͤtzung derſelben, denn bei dieſer Krankheit findet 
vom zarteſten Alter an Auswurf ſtatt, aber meiſtens mit 
Magenſchleim durch Erbrechen gemiſcht, fo daß man eben— 
falls nicht im Stande iſt, eine Complication mit Pneumo— 
nie zu erkennen, welche hierbei ſo haͤufig iſt Um nun die 
ſo ſchwierige Diagnose der Bruſtkrankheiten bei Kindern zu 
erleichtern, muͤſſen wir alle die Symptome zu Huͤlfe neh— 
men, welche durch Erfahrung und Unterſuchung aufzufins 
den ſind. 

Korperſtel lung. Ein Erwachſener ſucht bei ſtar⸗ 
ker Dyspnoͤe dadurch, daß er eine guͤnſtigere Stellung an— 
nimmt, die Hinderniſſe zu vermindern, welche ſich der freien 
Thaͤtigkeit ſeiner Reſpirationsorgane entgegenſtellen, und es 
gelingt ihm, durch Modifikationen in dem äußeren Apparat 
den Stoͤrungen in dem innern Apparate abzuhelfen. Bei 
pleuritiſcher Ergießung legt er ſich auf die kranke Seite, um 
die geſunde Lunge freizulaſſen; leidet, er an Pneumonie, 
doppelter Pleuritis, oder Herzkrankheit, ſo behaͤlt er eine 
ſitzende Stellung dei u. ſ. w. Kleine Kinder ſind dieſer 
Huͤlfe beraubt; fie bleiben gewoͤhnlich auf dem Ruͤcken, alfo 
in einer ſehr nachtheiligen Stellung, liegen, wodurch außer 
Hemmung der Muskelthaͤtigkeit auch die Entſtehung einer 
hypoſtatiſchen Pneumonie nachtheilig wirkt und nicht ſelten 
den Tod verurſacht. Sie haben in den Lendenmuskeln 
nicht die Kraft, ſich ſitzend zu erhalten und ſind an eine 
ſolche Stellung ſo wenig gewoͤhnt, daß, wenn ein aufmerk— 
ſamer Beobachter ſie vermittelſt Kiſſen in derſelben erhaͤlt, 
ſie durch Geſchrei und Unruhe ihre Ungeduld zeigen, bis ſie 
wieder in die ihnen nachtheilige Stellung zuruͤckgekehrt ſind. 

Selbſt bei einſeitiger Pleuritis bleiben fie auf dem 
Ruͤcken, und wollen keine ſeitliche Lage ertragen, welche 
doch ihre Reſpiration erleichtern wuͤrde. 

Bloß in einigen Füllen ſieht man fie ihre Lage Ändern, 
Im Croup, wenn ein Suffocationsanfall eintritt, bei'm 
Keuchhuſten, wenn der Paroxysmus einzutreten droht, rich⸗ 
tet ſich das Kind in die Hoͤhe, bleibt waͤhrend des Anfalles 
ſitzen und laͤßt ſich alsdann ermattet zuruͤckfallen, und bleibt 
liegen, bis ein neuer Anfall eintritt. So kann man bei 
einem Kinde aus der Körperftellung keine Zeichen entneh— 
men, welche bei'm Erwachſenen ſo wichtig ſind. 
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Schreien. Man hat das Geſchrei der Kinder fehr 
ſorgfaͤltig ſtudirt und verſucht, die Varietaͤten deſſelben zu 
characteriſiren, um eine eigenthuͤmliche Form deſſelben den 
Krankheiten jeder der drei Hoͤhlen zuzutheilen. Dieſe Un— 
terſuchungen haben kein Reſultat gehabt. Der einzige 
Schrei, welcher einige practiſche Wichtigkeit hat, iſt Coins 
det's Waſſerkopfſchrei (eri hydrencéphalique), ein ſchar— 
fer, durchdringender Schrei, welcher die Gegenwart einer 
Gehirnhoͤhlenwaſſerſucht bezeichnet, und welcher nicht zu ver— 
kennen iſt, wenn man ihn einmal gehoͤrt hat. Aber von 
dem Schrei bei Krankheiten der Bruft- und Bauchhoͤhle ift 
von Schriftſtellern nichts angefuͤhrt worden, und ich, fuͤr 
meinen Theil, habe auch nichts beobachtet, was fuͤr die Pra— 
xis von Bedeutung ſeyn koͤnnte. 

Geſichtszuͤge. Die Geſichtsſemiotik iſt ſpeciell auf 


die Krankheiten der Bruſtorgane angewendet worden. Herr 
Jadelot, ihr Erfinder, nimmt einen Bruſtzug an, wel— 


cher ihm zuerſt das Daſeyn einer Bruſtkrankheit verraͤth; 
hierauf findet er noch ecundaͤre Züge, welche ſpeciell dieſer 
oder jener Affection einer oder beider Bruſthoͤhlen angehoͤren. 
Vermittelſt dieſer Zuͤge giebt er an, daß er es mit einer 
Pneumonie, einer Bronchitis, einer Pleuritis dieſer oder 
jener Seite zu thun habe, und in vielen Faͤllen beweiſ't 
die Beſtaͤtigung feiner Angaben den außerordentlichen 
Scharfblick des Arztes. Taͤuſcht ſich aber Herr Jadelot 
nicht ſelbſt? Rechnet er nicht dieſen ſeinen ſogenannten diagno— 
ſtiſchen Geſichts uͤgen das an, was er eigentlich feiner großen 
und ausgebreiteten Erfahrung und ſeinem raſchen Scharf— 
blicke im Allgemeinen verdankt? Uebrigens wird in der 
That durch ein aufmerkſames Eramen nicht ſelten die, vor— 
her nach den Geſichtszuͤgen geſtellte Diagnoſe umgeſtoßen. 
Es wird erlaubt ſeyn, zu zweifeln, bis Hr. Jadelot mit 
allen Details die Abhandlung publicirt hat, welche er feit 
langer Zeit vorbereitet, um durch zahlreiche Thatſachen die 
Richtigkeit ſeiner Semiotik der Geſichtszuͤge nachzuweiſen. 
Obwohl ich nun einer auf die Contraction eines einzelnen 
Geſichtsmuskels baſirten Diagnoſtik nicht die geprieſene Si— 
cherheit zuſchreiben kann, ſo bin ich doch weit entfernt, zu 
laͤugnen, daß von einer aufmerkſamen Betrachtung des An— 
tlises eines bruſtkranken Kindes Aufklaͤrung erhalten werden 
koͤnne. Eine ſolche Betrachtung kann wenigſtens leicht un— 
ſern uͤbrigen Unterſuchungen eine paſſende Richtung geben. 
Um aber das Geſicht aut zu ſtudiren, muß man die einzel— 
nen Beſtandtheile deſſelben beſonders in's Auge faſſen. 
Geſichtsfarbe. Die intenſive rothe Faͤrbung des 
Geſichtes bei einem an Dyspnoͤe leidenden Kinde verdient 
alle Beachtung, und giebt der Anſicht groͤßere Wahrſchein— 
lichkeit, daß die Krankheit ihren Sitz in der Bruſt und nicht 
in dem ganzen Organismus habe. Man wird die Wich— 
tigkeit davon, was ich hier ſage, einſehen, wenn man ſich 
an die Dyspnoͤe erinnert, welche haͤufig bei'm Ausbruche 
des Scharlachs, der Pocken ꝛc. vorhanden iſt, welche ur— 
ſpruͤnzlich die Lungen nicht afficiren, und an diejenige, welche 
im Verlaufe einer peritonitis auftritt. In dieſen Fällen 
iſt allerdings auch eine bemerkbare Faͤrbung des Geſichts vor— 
handen; dieſe iſt aber mehr violett und nimmt Lippen und 


30 


Stirn ebenſowohl als die Wangen ein. Iſt eine Geſichts— 
haͤlfte ſtaͤrker geroͤthet, als die andere, oder zeigt die eine 
eine Roͤthung allein, fo iſt das Zeichen noch beſtimmter: die 
Affection iſt doppelt und ſtaͤrker ausgebildet auf der Seite, 
wo die Roche eine Wange eingenommen hat. 

Dieſes Symptom, welches bei Erwachſenen wenig 
Werth hat, weil es hier ein rein mechaniſcher Erfolg des 
Liegens auf der kranken Seite ſeyn kann, erlangt bei den 
Kindern eine groͤßere Wichtigkeit, weil es auch bei dem Lie— 
gen auf dem Ruͤcken ſtattfindet. 

Dieſe rothe Faͤrbung ſieht man gewoͤhnlich von An— 
fange an; wird die Krankheit heftiger, ſo wird die Geſichts— 
farbe mehr livid und violett. Es giebt aber eine Kranke 
heit der Reſpirationswege, welche von dieſer allgemeinen Re— 
gel auszunehmen iſt, naͤmlich der Croup, wobei die Kran— 
ken, in der Regel, ſehr blaß find. Bei Lobularpneumonie 
haben die kleinen Kranken haͤufig ein violettes Geſicht eben— 
ſo bei der hypoſtatiſchen Pneumonie. 

Der Mund. Man bemerkt beſtaͤndig einen eigen— 
thuͤmlichen Zuſtand des Mundes; ſelten ſieht man ihn halb 
offen; entweder wird er weit offen gehalten, oder vollkommen 
geſchloſſen. Man muß hier nach den Faͤllen unterſcheiden. 
Hat die Reſpirationsbeſchwerde ihren Sitz im Halſe, ſo oͤff— 
net das Kind den Mund weit, legt ſeinen Kopf zuruͤck, die 
Augen treten hervor, das Geſicht iſt blaß oder livid, aber 
nicht roth. Dieß ſieht man bei'm Croup, bei oedema 
glottidis, bei Erſtickung im Keuchhuſten. Hat die Affec— 
tion aber ihren Sitz in den Lungen und in den Pleuren, ſo 
ſind die Augen geſchloſſen, die Lippen einander genaͤhert, 
und etwas vor und nach Unten geſchoben, und werden kaum 
gehoben, um die Luft bei'm Ausathmen durchzulaſſen. Die 
Verſchließung des Mundes laͤßt aber ſchon erwarten, daß 
die Naſenfluͤgel ſich kraͤftig zuſammenziehen, um die Thaͤ— 
tigkeit der Lippen zu erfeßen. Dieß iſt auch wirklich der 
Fall. Man bemerkt es immer bei Dyspnoͤe und zwar bei 
Kindern mehr, als bei Erwachſenen. 

Das Geſicht hat auffallend den Ausdruck einer lebhaf— 
ten Angſt, welche zunimmt, ſo wie man ſich den Kindern 
naͤhert und ſich mit ihnen beſchaͤftigt. 

Aus dem, was ich angefuͤhrt habe, ergiebt ſich, daß 
Kinder mit einer Bruſtkrankheit ein eigenthuͤmliches, leicht 
zu erkennendes Geſicht haben, welches durch folgende Merk— 
male zuſammengeſetzt iſt: Faͤrbung des Geſichts, vollkom— 
mene Verſchließung des Mundes, oder vollkommenes Ausein— 
anderſtehen der Lippen, lebhafte Contraction der Nafenflüs 
gel, Ausdruck von Angſt. 

Capillarcirculation. Die Extremitaͤten werden 
kalt, nehmen eine violette Faͤrbung an, und dieſer Zuſtand 
von localer Asphyxie, welcher Folge der Blutuͤberfuͤllung der 
Lungen iſt, traͤgt ſpaͤter dazu bei, dieſe zu vermehren. 

Puls. Bei acuten Lungenaffectionen iſt der Puls 
immer ſehr frequent; ich habe nie ein Langſamerwerden def: 
ſelben bemerkt; er erhebt ſich bisweilen zu 160 — 180 
Pulsſchlaͤgen in der Minute; bei ſehr vielen Kranken iſt es 
unmoͤglich, ihn zu zaͤhlen, ſowohl wegen der Frequenz, als 
wegen der Bewegungen und der Ungeduld der Kinder, die 
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durch die Unterſuchung aus dem Schlummer geweckt wer— 
den, in welchem ſie in Folge der Hirncongeſtion ſich befan— 
den. Ruͤckſichtlich der Kraft und Fülle des Pulſes laͤßt ſich 
keine allgemeine Regel aufſtellen: Conſtitutionen des Kran— 
ken, Intenſitaͤt, Natur, Sitz, Dauer der Krankheit bewir— 
ken unendliche Verſchiedenheit. 

Beſchleunigte Reſpiration. Die Frequenz 
der Circulation haͤngt von der der Reſpiration ab; dieſe iſt 
uͤbereilt, denn man bemerkt bisweilen 80 Inſpirationen und 
mehr in der Minute. Bei einem Erwachſenen bemerkt man 
fo beträchtliche Acceleration nur in den aͤußerſten Fällen. 
Die Inſpiration iſt kurz, abgeſtoßen und durch einen unmerk— 
lichen Zwiſchenraum von der Exſpiration getrennt. Dieſe 
wird von einer convulſiviſchen Anſtrengung begleitet und 
gleicht mehr einem unterdruͤckten Huſten, als einer natuͤrli— 
chen Exploration. Die Bruſtkrankheiten ſind nicht die einzi— 
gen, welche dieſes Phänomen darbieten. Die Frequenz der 
Reſpiration entſteht bisweilen durch einen betraͤchtlichen Me— 
teorismus. 

Abdominalreſpiration. Wenn die Dyspnoͤe bes 
traͤchtlich iſt, ſo genuͤgt die Thaͤtigkeit der Bruſtmuskeln 
nicht mehr; das Kind ſucht in einem andern Muskelapparate 
die Hülfe, welche ihm mangelt; es contrahirt mit Kraft die 
Bauchmuskeln und es entſteht eine Abdominalreſpiration. 
Dieſes ſecundaͤre Symptom ſieht man indeß nicht bloß bei 
acuten Bruſtkrankheiten, ſondern man muß es bisweilen als 
einen normalen Zuſtand betrachten, z. B., bei vielen rha— 
chitiſchen Subjecten, deren Bruſt fehlerhaft geſtaltet iſt und 
ſich nicht hinreichend entwickelt. Dieſe Kinder haben aber 
gewöhnlich aſthmatiſche, oder catarrhaliſche Affectionen, und 
ſind mehr als andere, 
worfen. 

Huften. Der Huſten bietet wichtige Verſchiedenhei— 
ten dar, welche aber am zweckmaͤßigſten unterſucht werden, 
wenn von den einzelnen Krankheiten die Rede iſt. Es ge— 
nuͤgt hier, zu bemerken, daß er, in der Regel, ſehr frequent 
iſt. Er kann im Gegentheil auch fehlen oder kaum vorhan— 
den ſeyn, bei jenen tuͤckiſchen Pneumonieen, welche die me— 
ningitis und stomacace compliciren; ebenſo kann er bei 
der Lobularpneumonie mangeln. 

(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


In Beziehung auf gerichtlich-mediciniſche Un: 
terſuchungen über das sperma, war es wichtig, zu beſtim— 


der hypoſtatiſchen Pneumonie unter- 
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men: 1) ob die Charactere, welche Orfila der von 30. — 40jaͤh⸗ 
rigen Maͤnnern herruͤhrenden Fluͤſſigkeit zugeſchrieben hatte, auch bei 
jüngeren und älteren Subjecten dargethan werden koͤnnte; 2) ob 
Leinwand, die feit geraumer Zeit Flecken von sperma enthält, un 
ter Einwirkung der chemiſchen Reagentien ſich eben ſo verhaͤlt, wie 
friſche Flecken; 3) ob die Fluͤſſigkeit, welche durch Deſtillation des 
sperma im Marienbade erhalten wird, Eigenſchaften darbiete, 
welche ſich auffinden und darſtellen laſſen. Folgendes ſind in dieſer 
Hinſicht die Reſultate der von Hrn. O. angeſtellten Experimente. 
— 1) Das sperma von Individuen von 21 Jahren, von 50 und 
von 70 Jahren unterſcheidet ſich hinſichtlich ſeiner phyſiſchen und 
chemiſchen Charactere nicht von dem, welches ihm zur Redaction 
ſeiner Abhandlung gedient hatte. — Leinwand mit Flecken vom 
29. Auguſt 1835 , im November deſſelben Jahres unterſucht, vers 
hielt ſich gegen die Reagentien, als wenn ſie eben erſt friſche Flecken 
erhalten hätte; Leinwand, welche im Juni 1827 Flecken von der Flüfs 
ſigkeit erhalten hatte, die aus den Saamenblaͤschen eines 70jaͤhrigen 
Mannes genommen worden war, konnte im Juni 1838 leicht als 
ſolche erkannt werden. — 3) Das Product einer, im Marienbade 
bewerkſtelligten zweiſtuͤndigen, Deſtillation des mit Waſſer verduͤnn— 
ten sperma eines Mannes von 21 Jahren, hatte friſch, am 29. 
Auguſt 1838, dieſelben Charactere, als am 13. Nov. deſſelben Jah— 
res, nachdem es getrocknet, während 77 Tage auf Leinwand auf— 
bewahrt geweſen und mit Waſſer deſtillirt wurde. Dieſe Characs 
tere find folgende: Es iſt durchſichtig, inſipide, mit außerordent— 
lich deutlichem ſpermatiſchen Geruche ausgeſtattet, ohne Einwirkung 
auf rothes und blaues Lackmuspapier, wird durch azotige Säure, 
durch Chlor und Aetz-Queckſilberſublimat nicht getrübt, mit eſſig— 
ſaurem Blei einen leichten, weißen Niederſchlag bildend. (Man er— 
innert ſich, daß die waͤſſerige Fluͤſſigkeit, welche man erhalt, wenn 
man bis zur Trockenheit abgedampftes sperma mit deſtillirtem Waſſer 
behandelt, durch das Chlor, das aͤtzende Queckſilberſublimat und 
das eſſigſaure Blei einen weißen Niederſchlag fallen läßt, durch azo— 
tige Säure aber nicht getrübt wird. — Hieraus ergiebt ſich, daß 
die Fluͤſſigkeit, welche man erbält, wenn man sperma, mit Waſſer 
gemiſcht, im Mariendade deſtillirt, Eigenſchaften darbietet, welche 
wichtig iſt, bei gerichtlich-mediciniſchen Unterſuchungen in's Auge 
zu faffen, wenn es ſich davon handelt, Saamenfeuchtigkeit zu ers 
kennen. (Journ. d. Chim. méd.) 


Haarbildung in der hinteren Augenkammer fand, 
nach Mittheilung des Dr. Ruete, bei einem Manne ftatt, welchem 
ein Stuͤckchen gluͤhendes Blech in das bis dahin geſunde Auge ge— 
ſprungen war; außer der Hornhautnarbe war Verwachſung der 
Iris mit der verdunkelten Linſenkapſel, Pigmentablagerung auf die— 
ſer vorhanden; und es zeigten ſich 4 von der Kapſel emporwachſende 
Haare in der hinteren Augenkammer, und ein fuͤnftes groͤßeres, 
welches die Iris neben der Pupille durchbohrte. (Ammon's Mo- 
natsſchr. II. 1.) 


Zur umwundenen Nath bedient ſich Amuſſat in neues 
rer Zeit der Nadeln von Platinla, 14 — 16 Linien lang, ſehr 
fein zugeſpitzt und hinten mit einem kleinen Ringe endigend; dieſe 
oxydiren nicht, dringen aber ſehr leicht ein und find daher in ih— 
rer Anwendung bei weitem weniger ſchmerzhaft als die bisher da— 


zu verwendeten fogen. Inſectennadeln. (Bulletin the therap, 
N. 1.) a 
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Pilze auf lebenden Inſecten. 
(Bitte um Belehrung.) 


Als ich hier im Juli des vorigen Jahres (1838) auf 
einer entomologiſchen Excurſion in einem mit uͤppiger Ve— 
getation ausgeſtatteten Thale, welches von der Pampau, 
einem in die Radaune ſich ergießenden Bache, bewaͤſſert 
wird, uͤber den mannigfaltigen Inſectenreichthum erſtaunte, 
wurde ich noch mehr uͤberraſcht, als ich eine eben lebendig 
eingefangene Eucera Druriella (Hence und Kirby) 
mit der Nadel durchbohren wollte und an deren Kopfe einen 
hoͤchſt ſeltſamen Kopfſchmuck entdeckte. Es zeigte ſich naͤm— 
lich an dem Kopfe dieſer Biene ein Buͤſchel kolbiger, gruͤn— 
lich beſtaͤubter Koͤrper, welche offenbar vegetabiliſcher Natur 
waren. Ich glaubte anfangs, daß dem Inſecte mehrere 

taubfaͤden irgend einer Blume zwiſchen den Manxillen ſteck— 
ten; allein bei naͤherer Beſichtigung erkannte ich deutlich, 
daß dieſe vegetabiliſchen Koͤrper zwiſchen den Fuͤhlhoͤrnern 
auf der Stirne des Inſects feſtſaßen. Meine Ueberraſchung 
wuchs noch mehr, als ich gleich darauf eine Zygaena 
Lonicerae erhaſchte, welche daſſelbe Gewaͤchs am Kopfe 
trug, und mir ein Freund eine in derſelben Gegend auf 
Umbellaten lebendig gefangene Leptura rufipes und pu— 
bescens (Fab.) brachte, deren Köpfe mit denſelben kolbi— 
gen Korpern bewachſen waren. 

Ich erinnerte mich bei dem Anblicke dieſer ſonderbaren 
Erſcheinung an jene pilzartigen Cryptogamen, welche auf 
Inſecten vorzukommen pflegen; aber alle diejenigen Natur— 
forſcher, die ich uͤber dieſen Gegenſtand nachlas, ſprechen 
von todten Inſecten, auf denen dergleichen Pilze gewachſen 
waren“), und Ehrenberg erwähnt wenigſtens nicht, ob 
die Inſecten, auf denen er Sporotrichum densum, Li. 


) Schlechtenthal: Flora Berolinensis. Pars II. pag. 152 
und 155. ©. F. Müller: de musca vegetante europaea. 
(Nov. Act. Acad. Nat. Curios. Vol. IV. pag. 215. Tab. 
VII. Fig, 5. 6.) 4A. E. Büchner: (Nov. Act, Ac. Nat. 
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und Cephalotrichum velutipes , II., gefunden, todt 
oder lebendig waren „). Auch die neuerlichſt oft beſproche— 
ne Muscardine, obgleich fie in lebenden Inſecten zu 
ſproſſen beginnt, ſcheint dennoch erſt mit dem Tode des 
Inſects ihre vollkommene Ausbildung zu erreichen. Ob das 
auf oben erwaͤhnten lebenden Inſecten vorkommende crypto— 
gamiſche Gewaͤchs vielleicht eine Isaria iſt, wage ich, da 
ich mich nicht zu den Botanikern zaͤhlen kann, nicht zu be— 
ſtimmen; eine entfernte Aehnlichkeit mit der Abbildung, wel— 
che Nees v. Eſenbeck und Henry von der Isaria ve- 
lutipes gegeben haben““), iſt wohl da; indeſſen muß ich 
meine Pilze doch für etwas Anderes halten. 

Ich frage daher die Herren Botaniker an, ob ſie mir 
uͤber dieſe Pilze einige naͤhere Auskunft geben koͤnnen; eben 
ſo laſſe ich an die Herren Entomologen die Frage ergehen, 
ob ſie etwas Aehnliches an andern Inſecten gefunden ha— 
ben. Im Folgenden habe ich verſucht, dieſen Pilz zu be— 
ſchreiben; moͤchten die Sachverſtaͤndigen dieſen Verſuch mit 
Nachſicht aufnehmen. 

Die einzelnen Pilze find 1 bis 14 Lin. Rhl. lang; 
man kann an ihnen einen Stiel und Koͤrper unterſcheiden: 
erſterer iſt dünn, von gelber Farbe und durchſichtig; letzterer 
dagegen iſt birnfoͤrmig, zuweilen coniſch geſtaltet, etwa 2 
bis I Lin. lang und au ſeiner ſtaͤrkſten Stelle etwa + Lin. 
dick. Der Koͤrper entſpringt ganz allmaͤlig aus dem Stie— 
le; ſeine Farbe ſticht von der des Stieles auffallend ab, 
ſie iſt naͤmlich bald heller bald dunkler olivengruͤn. Der 
ganze Körper dieſer Pilze erſchien bei den friſch eingefan— 
genen Inſecten grünlich beſtaͤubt; jetzt, nachdem ich die In— 
ſecten mit ihren Pilzen uͤber acht Monate aufbewahrt habe, 
zeigen letztere noch dieſelbe Geſtalt und Farbe, wie im fri— 


Cur. Vol. III. pag. 437. Tab. VII. Fig. 12. 13.) Bur⸗ 
meiſter: Handbuch der Naturgeſchichte. 1837 pag. 163. 


) Ehrenberg: Sy!vae my cologicae berolinensis, pag, 10 u. 13. 


) Das Syſtem der Pilze. Tab. 6. c. 
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ſchen Zuſtande, nur iſt das Gruͤn derſelben nicht mehr fo 
friſch und die Beſtaͤubung der Koͤrper hat ſich verloren. 
Mit der Lupe betrachtet, entdeckt man, daß der Koͤrper die— 
ſer Pilze aus einer Menge nierenfoͤrmiger oder abgeſtumpft 
dreieckiger Blaͤttchen beftent, welche in einer beſonderen Ord— 
nung um eine Fortſetzung des Stieles herumſitzen Dieſe 
Blaͤttchen haben eine gewiſſe Dicke und beſtehen aus nichts 
als einer großen Menge maſchenartiger (nicht roͤhrenfoͤrmiger) 
Pflanzenzellen; ſie ſitzen mit einer ihrer Ecken an der Ver— 
laͤngerung des gelben Stieles ziemlich feſt, wobei ihre eine 
Flaͤche nach Unten (nach dem Fuße des Stieles) hingewen— 
det, waͤhrend die andere Flaͤche der Blaͤttchen nach Oben 
gerichtet iſt. Die Blaͤttchen umgeben die Fortſetzung des 
Stiels ſo dicht, daß dieſe durch ſie ganz verdeckt wird und 
die Flächen der einander zunaͤchſt ſtehenden Blaͤttchen ſich 
beruͤhren, ja, oft ganz decken; letzteres iſt beſonders bei 
den unteren Blattchen der Fall. (Am freien Ende des 
Stieles ſitzen die Blaͤttchen rund um die Spitze herum, 
wodurch dieſelbe den Augen verborgen bleibt.) Die unter— 
ſten Blaͤttchen find ſehr klein und nicht gehörig ausgebildet; 
etwas weiter herauf nehmen ſie an Groͤße zu und die uͤbri— 
gen Blaͤttchen haben dann faſt durchweg eine gleiche Groͤße. 

Die einzelnen Blaͤttchen geben ſich unter dem Mikro— 
feope , wie ſchon erwähnt, als ein aus deutlichen Pflanzen— 
zellen zuſammengeſetztes Parenchym zu erkennen. Jede die— 
ſer Zellen ſchließt wiederum vier kleinere, unter einander dicht 


zuſammenhaͤngende Zellen (als Kern:) ein. Bei dem 
Preffen zwiſchen Glasplatten zerbrödeln die Blöttchen zu 
unregelmäßigen Haufen von Zellen. Unterſucht man noch 


Blaͤttchen, ſo erkennt man an 
ihnen nicht die groͤßeren Zellen, ſondern nur deren Kerne, 
welche loſe aneinander zu kleben ſcheinen und ſich bei'm 
Preſſen zwiſchen Glasplatten, mit Waſſer befeuchtet, ſaͤmmt— 
lich iſoliren laſſen. Ein ſolcher iſolirter Kern beſteht aus 
vier gegeneinander gedruͤckten eiweißartigen Kugeln, weiche 
bei dem Uebereinanderſchieben der Glasplatten mancherlei 
Geſtalten annehmen, aber niemals ſich trennen, oder zuſam— 
menſchmelzen. 

Der Staub, mit welchem die Koͤrper der Pilze an— 
fangs beſtreut waren, und weicher ſich ſehr bald verlor, be— 
ſtand aus ſehr kleinen Kuͤgelchen, die wahrſcheinlich die 
Sporen des Pilzes geweſen ſind. An den friſchen Exem— 
plaren bemerkte ich außerdem noch kleine Fetzen einer farb— 
loſen, zarten Haut, welche hier und da den Koͤrpern der 
Pilze anklebten: vielleicht waren dieſes die Reſte einer Huͤl— 
le, von der die Pilze vor ihrer Reife umgeben wurden. 
Die Stiele der Pilze zeigten durchaus keinen zelligen Bau, 
ſondern erſchienen aus einer homogenen, zaͤhen Maſſe zu— 
ſammengeſetzt. Dieſelben klebten an den Inſecten ſehr feſt 
an; einen eigentlichen thallus konnte ich am Fuße der 
Stiele nicht erkennen. 

1. Bei der Eucera Druriella ſitzen eilf Pilze in 
einem dichten Haufen zwiſchen den Füͤhlhoͤrnern gerade auf 
der Mitte der Stirne; die Stiele ſind etwas nach Unten 
gebogen, ſo daß die Koͤrper der Pilze vor dem Maule des 
Inſectes herabhangen. 


unvollkommen ausgebildete 
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2. An der Leptura rufipes zaͤhle ich fünf dicht 
beiſammenſtehende Pilze, welche ebenfalls zwiſchen den bei— 
den Fuͤhlhoͤrnern die Mitte der Stirne beſetzt haben. 

5. Die Leptura pubescens trägt nur zwei Pilze 
an derſelben Stelle 

4. Die Zygaena Lonicerae beſitzt nur einen Pilz, 
welcher auf der vorderen Haͤlfte des rechten Auges mit ſei— 
nem Stiele aufklebt 

Nach den Stellen zu urtheilen, welche die Pilze bei 
den genannten Inſecten einnehmen, ſo ſcheinen dieſelben 
nicht, wie die Muscardine, aus dem Inneren derſelben her— 
vorgekeimt zu ſeyn, daher dieſe Schmarotzergewaͤchſe dem 
Leben und der Munterkeit jener Inſecten wohl keinen Ein— 
trag zugefuͤgt haben werden. 

Sollte einem der Herren Botaniker daran gelegen ſeyn, 
dieſe Pilze genauer unterſuchen zu koͤnnen, ſo bin ich bereit, 
ihm meinen geringen Vorrath derſelben abzugeben; auch 
werde ich darauf bedacht ſeyn, die mir kuͤnftig etwa noch 
vorkommenden Pilze dieſer Art zu aͤhnlichen Zwecken auf— 
zubewahren. 

Danzig, den 16ten März 1839. 
Carl Theodor v. Siebold. 


Ueber die Claſſification der den Landwirth intereſ— 
ſirenden Bodenarten, 

las Hr. Gasparin am 4. März der Academie der Wiſ— 

ſenſchaften in Paris eine Abhandlung vor, welche den er— 

ſten Abſchnitt eines agronomiſchen Werkes bildet. 

Man hat ſich, nach dem Verf., mit Recht daruͤber zu 
wundern, daß eine Wiſſenſchaft, welche die Aufmerkſam— 
keit ſo vieler ausgezeichneten Maͤnner in Anſpruch genom— 
men hat, welche die Grundlage des Nationalwohlſtandes 
bildet und ſo viele verſchiedene Kraͤfte beſchaͤftigt, in Betreff 
der Claſſification der Bodenarten noch keine vollſtaͤndige Ter— 
minologie beſitzt, naͤmlich eine ſolche, die ſich mit dem jetzi— 
gen Standpuncte der Naturwiſſenſchaften einigermaßen im 
Einklange befindet. 

Um die Charactere zu erforſchen, welche bei dieſer Claſ— 
ſification beſonders zu beruͤckſichtigen waͤren, hat der Verf. 
die Chemie, Phyſik, die Mikroſcopie, die Geologie und Bo— 
tanik zu Rathe gezogen, und die Erdarten nach allen dieſen 
Richtungen unterſucht und Verſuchen unterworfen. Wir 
koͤnnen hier aber nur einige der Hauptreſultate anfuͤhren, zu 
denen er durch ſeine Bemuͤhungen gelangt iſt. 

1) Der Verf. weiſ't nach, daß eine ſehr geringe Quan— 
titaͤt Kreide (kohlenſauren Kalks) den Character der Boden— 
art weſentlich verändert. Daß 5 — 6 Procent von dieſer 
Subſtanz, wenn ſie durch das Maͤrgeln mit der Ackerkru— 
me vermiſcht werden, auffallende Wirkungen erzeugen, war 
bekannt; allein ſchon 1 P. C., welches das von Berthier 
analyſirte Erdreich bei Lille enthält, modificirt die Beſchaf— 
fenheit der Vegetation bedeutend. Der Kalk verſchwindet 
nach und nach aus dem Boden, indem er ſich in Bicarbo— 
nat umwandelt. Die Umfaſſungsmauer von der Grande 
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Chartreuse, welche aus Brocken eines urfprünglich kalk— 
haltigen Steines gebaut iſt, enthaͤlt kein Atom Kalk mehr. 

2) Der kohlenſaure Talk modificirt die Bodenkrume in 
derſelben Art, wie der kohlenſaure Kalk. Er iſt im Nil— 
thale in ſehr großer Menge vorhanden. In Nieder-Lan— 
gucdoc findet man oft 8 — 383 Pr. C. davon in dem Erd— 
reiche. 

3) Man hat häufig, ohne Erfolg, den Kennzeichen 
nachgeforſcht, nach denen ſich beſtimmen laͤßt, auf welchen 
Bodenarten das Gypſen bei'm Anbau von Huͤlſenfruͤchten 
wirkt, und auf welchen nicht. Der Verf. beweiſ't, daß 
auf friſch angeſchwemmtem Boden der Gyps keine Wir— 
kung hervorbringt, aber auf allen Bodenarten, die aͤlter 
ſind, als das diluvium, gute Dienſte leiſtet. 

4) Er hat in allen Thonerden, welche den Damm: 
erdeſchichten angehoͤren, Ammonium gefunden, und es er— 
giebt ſich hieraus, wie wichtig dieſe Erde als Aufbewah— 
rungsmittel von Pflan zennahrung iſt. 

5) Wenn man durch Laͤvigation die groͤberen Stoffe 
einer Erdart von den feinern mehrfach trennt, ſo zeigt ſich 
dieſelbe, mit nur wenigen Ausnahmen, im Verhaͤltniſſe der 
Menge der letztern Theile zaͤh. 

6) Durch mikroſcopiſche Unterſuchung hat ſich der Ver— 
faſſer überzeugt, daß dieſe Ausnahmen daher rühren, daß 
die Erdtheilchen mit einem eiſenſchuͤſſigen Thonuͤberzuge ver— 
ſehen ſind, welcher ſie feſt zuſammenkittet. 


Ueber Fortbewegung von Koͤrpern durch den Blitz. 


Von Arago. 


Eine der nähern Unterfuchuug ſehr werthe Erfcheinung iſt der 
Umſtand, daß der Blitz zuweilen Maſſen von bedeutendem Ge— 
wichte weit fortſchleudert. Ich will in dieſer Beziehung einige 
Beiſpiele anfuͤhren. 

In der Nacht vom 14ten auf den 15ten April 1718 ſprengte 

der Blitz das Dach und die Seitenmauern der Kirche von Goues— 
non bei Breſt, in der Art und Weiſe, wie es eine Mine gethan 
haben wuͤrde Nach allen Richtungen waren Steine bis auf eine 
Entfernung von 51 Metern geſchleudert worden. 
Der Bliczſtrahl, welcher vor Zeiten das Schloß zu Clermont 
im Beauvoiſis traf, ſchlug ein Loch von 65 Centim. Weite und 
60 Centim. Tiefe in eine Mauer, die, der allgemsinen Sage zus 
folge, aus den Zeiten Caͤſar's herruͤhrte, und die jedenfalls fo 
hart war, daß der Steinhammer wenig Eindruck auf dieſelbe 
machte. Die aus dieſem Loche ſtammenden Truͤmmer waren hin 
und wieder bis auf 16 Meter Entfernung fortbewegt worden. 

In der Nacht vom 21ften auf den 22ſten Juni 1723 zerbrach 
der Blitz einen Baum im Walde von Nemours. Die beiden Frag— 
wente des Stammes waren reſp. 5 und 7 Meter lang. Vier 
Männer hätten das erſtere nicht heben koͤnnen, und doch war es 
15 Meter weit fortgeſchleudert worden. Das zweite befand ſich in 
5 Meter Entfernung von ſeiner fruͤhern Stelle, aber in der entge— 
gengeſetzten Richtung wie das erſte. Die Laſt deſſelben waͤre fuͤr 
8 Maͤnner zu bedeutend geweſen. 

Im Januar 1762 traf der Blitz den Kirchthurm zu Breag in 
Cornwallis. Das gegen Suͤdweſten ftebende gemauerte Thuͤrmchen 
wurde ganz demolirt und in viele Stuͤcke zerſchlagen. Ein Stein 
von 14 Centner Schwere fiel 55 Meter weit von feiner fruͤhern 
Stelle auf das Kirchdach, indem er ſo weit gegen Suͤden fortbe— 
wegt ward. Einen andern Stein fand man in noͤrdlicher Rich— 
tung 364 Meter weit vom Thurme; ein dritter war gegen Suͤd— 
weſten fortgeſchleudert worden. 
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Zu Funzie in Schottland ward um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ein Glimmerſchieferblock von 105 Engl. Fuß Laͤnge, 
10 Fuß Breite und an manchen Stellen von 4 Fuß Starke durch 
einen Blitzſchlag aus dem Boden geriſſen und, die kleinen Frag— 
mente ungerechnet, in drei große Stucke zertruͤmmert. Eines der 
Letztern, das 26 Fuß lang, 10 Fuß breit und 4 Fuß ſtark war, 
hatte ſich nur gewendet; das zweite, welches, bei 28 Fuß Laͤnge, 7 
Fuß Breite und 5 Fuß Dicke beſaß, war uͤber einen Huͤgel hinweg 
45 Meter weit fortgeſchleudert wordenz ein anderes, etwa 40 Fuß 
langes Fragment wurde mit noch groͤßerer Kraft in derſelben Rich— 
tung bis in's Meer getrieben. (Ausgezogen von Hibbert aus 
den Manuſcripten von R. George Low, ſ. Lyell’s principles 
of Geology, Vol. I.) 

Am 6. Auguſt 1809 brachte der Blitz an einem Theile des 
Hauſes des Hrn. Chadwick, etwa 5 Meilen von Mancheſter, 
merkwuͤrdige mechaniſche Wirkungen hervor, welche wir hier be— 
ſchreiben wollen, ohne uns vor der Hand um deren Erklaͤrung zu 
bekuͤmmern. 

Ein kleines backſteinernes Gebaͤude, das Steinkohlenmagazin, 
an deſſen oberm Ende ſich eine Ciſterne befand, ſtieß an das Haus 
des Hrn. Chadwick. Die Mauern waren 3 Engliſcde Fuß ſtark 
und 11 Fuß hoch. Die Grundmauer reichte bis 1 Fuß unter die 
Erdoberflaͤche. 

Am 6ten Auguſt um 2 Uhr Nachmittags fand, nachdem es 
mehrmals in der Ferne und dann mehr in der Naͤhe gedon— 
nert, eine furchtbare Exploſion ſtatt, auf welche ſogleich Stroͤme 
Regens folgten. Mehrere Minuten lang war das Haus von Schwe— 
feldunſt umgeben. 

Die aͤußere Mauer des Steinkohlenmagazins ward im Gan— 
zen aus dem Boden geriſſen und ſtehend (ohne daß fie umgeſtuͤrzt 
waͤre) eine Strecke fortgefuͤhrt. Das eine Ende hatte ſich 9, das 
andere 4 Fuß weit fortbewegt. 

Die fo gehobene und verſchobene Mauer beſtand, den Mörtel 
ungerechnet, aus 7,000 Backſteinen und mochte 26 Tonnen (520 
Entr.\ wiegen. 

Das Magazin enthielt eine Tonne Kohlen und in der Ciſterne 
befand ſich einiges Waſſer. (Manchester Transactions, Tom. II. 
2te Folge) 1 


Miscellen. 


Ueber das im Jahr 1686 in Curland vom Himmel 
gefallene Meteorpapier hat Hr. P. Ehrenberg Unter⸗ 
fuhungen angeſtellt und der K. Acad. d. Wiſſenſchaften mitgetheilt. 
Am Siften Januar 1686 fiel bei dem Dorfe Rauden in Curland, 
mit heftigem Schneegeſtöͤber, eine große Maſſe einer papierartigen, 
ſchwarzen Subſtanz aus der Luft; man ſah ſie fallen und fand ſie 
nach Tiſche an Orten, wo die beſchaͤftigten Arbeiter vor Tiſche 
nichts Aehnliches geſehen hatten. Dieſe, 1696 und 1688 umſtaͤnd— 
lich beſchriebene uud abgebildete, Meteorſubſtanz war neuerlich von 
Hrn. v. Grotthuß, nach einer chemiſchen Analyſe, wiederholt 
für Meteormaſſe gehalten worden; den angegebenen Nickelgehalt 
hatte aber Hr. v. Berzelius, der ſie ebenfalls analyſirte, nicht 
erkannt, und Hr. v. Grotthuß widerrief ihn dann ſelbſt. In 
Chladni's Werke über die Meteore iſt fie aufaeführt und auch in 
Nees v. Eſenbeck's reſchem Nachtrage; in R. Brown's bot. 
Schriften iſt fie als Aerephyt angemerkt. Herr Profeſſor E hr 
renberg unterſuchte dieſe Subſtanz, von welcher etwas auf dem 
K. Mineraliencabinet (auch in Chladni's Sammlung) befindlich 
iſt, mikroſcopiſch. Sie beſtebt danach völlig deutlich aus dicht 
verfilzter Conferva erispata, Spuren eines Nostoc und aus bis 
29 woblerbaltenen Infuſorienarten, von denen nur drei in dem 
großeren Infuſorien-Werke noch nicht erwähnt, aber wohl auch 
ſchon bei Berlin lebend vorgekommen find, überdieg auch aus 
Schaalen der Daphnia pulex? Von den 29 Infuſorienarten find 
nur s kieſelſchaalige, die übrigen weich, oder mit häutigem Panzer. 
Mehrere der ausgezeichnetſten ſehr ſeltenen Bacillarien ſind darin 
häufig. Dieſe Infuforien haben ſich nun 152 Jahre erhalten. Die 
Maſſe kann durch Sturm aus einer e Niederung abge— 
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hoben und nur weggefuͤhrt, aber auch aus einer fehr fernen Ge— 
gend gekommen ſeyn, da ſelbſt aus dem Mexikaniſchen America 
Hr. Carl Ehrenberg die bei Berlin lebenden Formen einge— 
ſandt hat. In der Subſtanz liegende fremde Saamen, Baum: 
blaͤtter und andere dergleichen Dinge werden, bei weiterer Unter— 
ſuchung groͤßerer Mengen, ſolchen Zweifel entſcheiden. Die vielen 
inländifhen Infuſorien und die Schaalen der gemeinen Daphnia 
pulex ſcheinen dafür zu ſprechen, daß ihr Vaterland weder die At— 
moſphaͤre noch America, ſondern wohl doch Oſtpreußen oder Cur— 
land war. — Durch die Correſpondenz des Hrn. Prof. Roſt 
und Hrn. v. Berzelius erhielt Hr. P. Ehrenberg auch Ueber— 
reſte der von Hrn. v. Grotthuß und Hrn. v. Berzelius ges 
ſandten ſchwarzen papierartigen Meteorſubſtanz. Erkennbare klei— 
ne Saͤmereien, oder Pflanzenblätter ſind auch in dieſen Fragmenten 
nicht enthalten; dagegen iſt es ebenfalls dieſelbe Conſtruction, ſammt 
denſelben Infuſorienarten, welche die Maſſe zuſammenſetzen, 
deren ſchwarze Farbe durch kein Verkohlen erzeugt iſt. 


Ueber die Correction der Schifffahrtsmagnet— 
nadel in eiſernen Schiffen, hat Prof. Faraday neuer— 
lichſt in der Royal Institution eine Mittheilung gemacht. Be— 
kanntlich hatte man in dem eiſernen Dampfboote „tbe Rainbow“ 
zwiſchen London und Antwerpen die Bemerkung gemacht, daß der 
Schiffscompaß nicht gehoͤrige Dienſte that und zuweilen fuͤr die Rich— 
tung des Schiffs gar nicht benutzt werden konnte, weil das Eiſen, 
wovon das Schiff gebauet war, auf die Magnetnadel einwirkte. 
Dieß bildete, bei erſter Anſicht, einen ſehr bedeutenden Einwurf 
gegen den Gebrauch der eiſernen Schiffe, obgleich dieſe ſonſt ſo 
bedeutende Vorzüge vor den aus Holz gebauten gewähren, daß fe 
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mit der Zeit die letztern gewiß ganz verdraͤngen werden. So wie 
die Schwierigkeit erhoben worden war, wurde ſie auch dem Pro— 
feſſor Airy vorgelegt; dieſer ließ den „Rainbow“ in den Schiffes 
bauhof nach Woolwich bringen und ſtellte dann eine Menge ver— 
ſchiedener Verſuche an, indem er das Schiff nach allen Richtungen 
drehte und die Richtungen der unter dem Einfluſſe des Eiſens bes 
findlichen Magnetnadel mit den wahren Himmelsgegenden verglich; 
und nachdem er dieſe Verſchiedenheiten mit der ausdauerndſten 
Sorgfalt eine Zeitlang taͤglich beobachtet hatte, entdeckte er ein 
Gegenmittel. Dieß Mittel beſteht in einem am Bord des Schiffs 
gebrachten Magnet, welcher mit dem Material des Schiffs in 
Wirkung tritt, und ſo die Einwirkung des letztern auf die Schiffs— 
compaßnadel vernichtet. Da aber jedes Stuck Eiſen mehr oder 
weniger ſelbſt ein Magnet iſt, beſonders wenn es gehaͤmmert wird, 
und die Schiffe von den Hammerſchlaͤgen, welche ſie zur Befeſti— 
gung der Nägel und Schrauben erhalten, noch mehr magnetiſch 
ſind, als das Eiſen, ehe es zum Baue des Dampfboots verarbei— 
tet wird, ſo laͤßt ſich kein allgemeines Princip der Correction an— 
geben; denn da jedes Boot in ſeinen magnetiſchen Eigenſchaften 
verſchieden iſt, fo muß auch ein ſpecifiſches magnetiſches Huͤlfsmit— 
tel angewendet werden. Der Gegenſtand iſt von großer Delicateſſe 
und gegenwaͤrtig noch nicht ſo vollkommen erforſcht, als er es oh— 
ne Zweifel ſeyn wird, wenn die wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, 
welche jetzt immer noch fortgeſetzt werden, ihre Vollſtaͤndigkeit er— 
langt haben werden. 

Nekrolog. Der verdiente Profeſſor der Chemie auf der 
Univerjität zu Helſingkors, v. Bonsdorf, iſt, im beſten Man⸗ 
nesalter, am 30. Decbr. 1838 geſtorben. 


Hie i el k u R de. 


Ueber die Diagnoſtik der Bruſtkrankheiten der 
Kinder. 
Von C. Taupin. 
(Schluß des in No. 200 d. N. Not. angefangenen Aufſatzes.) 


Wenn ich dem Gange des Laennec'ſchen Werkes genau fol— 
gen wollte, ſo muͤßte ich zunaͤchſt von den Reſultaten ſprechen, 
welche man erlangt, wenn man die Hand auf die Bruſtwandung 
auflegt: es ſcheint mir aber zweckmaͤßiger, auf die Beobachtung der 
Bewegung des Unterleibes die Ergebniſſe der Betrachtung der 
Bruſt unmittelbar folgen zu laſſen. 

Dilatation. Im normalen Zuſtande geſchieht die Aus— 
dehnung der Bruſthoͤhle regelmaͤßig; ihre Intenſitaͤt entſpricht 
nicht immer genau der Entwickelung der Lungen; Aufregung, das 
Aufwecken aus dem Schlafe bewirken eine voruͤbergehende Stoͤrung 
und vermindern die Ausdehnung. 

Bau. Die natuͤrliche Conformation der Bruſt bietet in der 
Kindheit nichts Eigenthuͤmliches. Hier iſt, wie bei'm Erwachſenen, 
die rechte Seite mehr entwickelt, als die linke, und dieſer Unter— 
ſchied, wenn er ganz beſtaͤndig iſt, varüirt von 1 — 12 Centime— 
ter, von der zarteſten Jugend bis zum hohen Alter. Dieſe Be— 
merkung, welche, wie ich glaube, Louis zuerſt gemacht hat, hat 
ſich durch Meſſung der Bruſt geſunder Kinder von jedem Alter 
vollkommen richtig erwieſen; ich habe dieſe Regel ſogar conſtant 
bei rhachitiſchen Kindern gefunden, was leicht erklaͤrlich iſt, wenn 
man bedenkt, daß die Bildungs veränderungen, welche von dieſer 
Krankheit herruͤhren, immer beide Seiten der Bruſt betreffen, mit 
Ausnahme der Faͤlle, bei welchen die Wirbelfäule ſelbſt durch Rha— 
chitis verändert iſt, von welchen hier nicht die Rede ſeyn kann. 

Rhachfitis. Die durch dieſe Krankheit bewirkten Bildungs: 
fehler der Bruſt ſieht man haͤufiger bei Kindern, als bei Erwach— 
ſenen und zwar aus mehreren Urſachen: Die Reſpirationsbeen— 
gung in Folge der Verengerung der Bruſt, ſo wie die fehlerhafte 
Anheftung der Muskeln, ſetzen die Kinder zahlreicheren Bruſtkrank— 


heiten aus, während dieſe zugleich bedenklicher ſind; fie find aſth— 
matiſch, leiden oft an Pneumonie, Bronchitis, Tuberkeln und 
Herzkrankheiten; bisweilen ſelbſt ſterben ſie faſt ploͤtzlich mit den 
Symptomen einer Asphyxie, ohne daß man bei der Section eine 
ausreichende Todesurſache auffinden koͤnnte. Haben die Kinder 
dieſen nachtheiligen Einfluͤſſen, welche ihnen in ihrem erſten Alter 
droheten, widerſtanden, ſo nimmt die Bruſt eine regelmaͤßigere 
Form an und die Formverbeſſerung der Rippen und des Bruſt— 
beins geht ganz, wie die der gekruͤmmten Gliedmaßen, vor ſich. 

Verengerungen. Man findet auch andere Verengerungen, 
welche von einer Pleuritis herruͤhren, die ſich mit Reſorption der 
ergoſſenen Fluͤſſigkeit und Bildung zellgewebiger Adhaͤrenzen endig— 
te; doch ſind ſie bei ſehr jungen Kindern ſelten. Bei dieſen ſieht 
man überbaupt acute Pleuritis feltener, als Pneumonie. Biswei— 
len begleitet ſie dieſe letztere Krankheit, iſt partiell, wie dieſe und 
die darauffolgenden beſchraͤnkten Anwachſungen koͤnnen zu keiner 
Deformation Veranlaſſung geben. Dieß erklaͤrt ſich auch daraus, 
daß Reſorption ergoſſener Fluͤſſigkeiten bei Kindern leichter und 
raſcher von Statten geht. 

Die Deformation iſt haͤufiger bei tuberculoͤſer Pleuritis, wel— 
che einen chroniſchen Verlauf hat. Man beobachtet zuerſt eine Dir 
latation der afficirten Seite; hierauf nimmt die Ergießung ab, 
verſchwindet und die Verengerung koͤmmt zu Stande. 

Bei Pneumothorax, bei Lungenemphyſem, bei Geſchwuͤlſten 
im vordern Mittelfell, bei Herzkrankheiten beobachtet man eben: 
falls eine Dilatation; aber man weiß, daß dieſe Krankheiten bei 
Kindern ſehr ſelten ſind. 

Laennec tadelt mit Recht mehrere Unterſuchungsweiſen, wie 
den Druck auf die Intercoſtalraͤume, die Erſchuͤtterung der Bruſt 
und den Abdominaldruck von Bichat. Dieſe ſind namentlich bei 
Kindern unnütz und gefaͤhrlich. 

Lungenkniſtern. Legt man die Hand auf die Bruſt eines 
geſunden, frei athmenden Kindes, ſo hat man eine andere Em— 
pfindung, als bloß die der abwechſelnden Erweiterung und Veren⸗ 
gerung der Bruſthoͤhle. Faͤngt das Kind an, zu ſprechen oder zu 
ſchreien, ſo fuͤhlt man ein Kniſtern, wie unter gleichen Umſtaͤnden 
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bei'm Erwachſenen, und da dieſes Wiedertoͤnen immer im Verhaͤlt— 
niß iſt mit der Permeaditicät der Lunge, und ſich bei Kindern ins 
tenſiver zeigt, ſo iſt es gewiſſermaßen pueril, wie die Reſpiration 
ſelbſt. Es verſchwindet bei Pleuritis, wird vermindert bei Lobu— 
larpneumonie und dauert fort bei Bronchitis. Man kann daher 
durch genaue Beachtung dieſes Symptoms eine Lobularpneumonie 
von einer heftigen Capillarbronchitis unterſcheiden. Fieber, Dys— 
pnoͤe, Huſten ſind bei beiden Affectionen gleich; aber die Gegen: 
wart oder Abweſenheit des Lungenkniſterns beſtimmt die Diagnoſe. 

Bei vielen Kindern zeigt ſich ein ſehr deutliches Kniſtern waͤh— 
rend des Ein- und Ausathmens; dieſes hoͤrt aber in der Zwi— 
ſchenzeit zwiſchen dieſen zwei Bewegungen auf, beſonders bei 
rhachitiſchen Kindern, bei denen, von welchen man behauptet, 
daß ihre Bruſt fett ſey und endlich bei betraͤchtlicher Bronchitis. 
Es iſt immer mit hoͤrbarer Reſpiration und ſehr deutlichen ſtetho— 
ſcopiſchen Zeichen verbunden, wie pfeifendes, oder ſchnarchendes Raſ— 
ſeln. Im erſten Falle iſt es durch eine voruͤbergehende Veren— 
gerung der Bronchien und im zweiten durch Anhaͤufung von 
Schleim hervorgebracht, in welchem letztern Falle es gewohnlich 
fuͤr einige Zeit nach einem Huſtenanfalle aufhoͤrt, wenn derſelbe 
mit reichlicher Expectoration endigt. Dieſelbe Urſache iſt vorhanden 
bei den Inſpirationen, welche einem Keuchhuſtenanfalle vorangingen. 
Zuerſt iſt es kaum bemerkbar; fodann nimmt es allmälig zu; hier— 
auf folgt der Huſten; ſodann hoͤrt die Erſcheinung auf, bis eine 
neue Anfüllung der Bronchien auf's Neue einen Huſtenanfall her— 
vorruft. Daſſelbe findet man bei heftiger Lobularpneumonie und 
bei hypoſtatiſcher Pneumonie; es gleicht alsdann ganz dem Roͤ— 
cheln eines Sterbenden und kommt mit einem reichlichen und feuch— 
ten, crepitirenden Raſſeln uͤberein. 

Bisweilen iſt es partiell und kann alsdann ein Interlobular— 
emphyſem bezeichnen; ſelten aber hat man Gelegenheit, ſolche 
Fälle zu beobachten. 


Mes eu i oe n. 

Die bisjetzt durchgegangenen Unterſuchungsweiſen laſſen, wie 
man ſieht, die Diagnoſe der Bruſtkrankheiten ſehr unbeſtimmt, und 
ſelten liefern fie, ſelbſt in ihrer Geſammtheit, hinreichende Thatſa— 
chen; es bedarf alſo ſichererer Mittel und namentlich der Percuſſion 
und Auscultation. 

Die Percuſſion giebt indeß bei Kindern nicht fo ſichere Reſul⸗ 
tate, wie bei Erwachſenen, wiewohl ſie deßwegen nicht vernachlaͤſ— 
ſigt werden darf; längerer und forgfältiger Gebrauch gewährt ſo— 
gar Ergebniſſe, die man anfangs gar nicht erwartet haͤtte. 

Im normalen Zuſtande bedingen die Entwickelung der Muskeln 
und die Fülle der Weichtheile an der Bruſt der Erwachſenen 
Schwierigkeit fuͤr die Erkennung der Reſonnanz, welche man bei 
Kindern nicht zu befuͤrchten hat, bei welchen die Muskeln ſchwach 
fird und die Fülle des Körpers mehr die Extremitaͤten, als den 
Rumpf betrifft. Dieſe Verſchiedenbeit zeigt ſich auch in den Urſa— 
chen, welche die Erkennung der Krankheitsſymptome erſchweren; 
bei Erwachſenen veranlaßt die geringe normale Reſonnanz biswei— 
len eine leichte Mattheit des Tones; bei Kindern aber ruͤhrt dieſer 
9 wenn er begangen wird, von Exceß des ſonoren Klan— 
ges her. 

Die kraͤftigere Reſpiration und die größere Permeabilitaͤt der 
Lunge laſſen vermuthen, daß die Reſonnanz der Bruſt groͤßer ſeyn 
werde und die Beobachtung beſtaͤtigt dieß; die Reſonnanz iſt eben 
fo, wie das Veſiculargeraͤuſch, pueril, und auf der hintern und ſeit⸗ 
lichen Fläche iſt die Percuſſion fo hell, daß fie einen Ungeuͤbten 
leicht auf die Idee eines Lungenemphyſems bringen koͤnnte, indem 
hier die Lunge wie eine Trommel klingt; ſehr ſonor iſt der Ton 
auch unter der clavicula und auf dem sternum. Die rechte untere 
Seite giebt einen matten Ton, wegen der Leber, die linke dagegen 
klingt in gleicher Hoͤhe heller, als an jeder andern Stelle der Bruſt, 
wegen der Ausdehnung des Magens, welche bei Kindern im Ver— 
haͤltniß immer betraͤchtlicher iſt, als bei Erwachſenen; dieſe Refon: 
nanz bat einen eigenthuͤmlichen Character, welchen man gaſtriſch 
nennen könnte und der mit einem vollkommenen Mangel des Reſpira— 
tionsgeräufches verbunden iſt. In der Präcordialgegend iſt der 
Ton matt, jedoch in ſehr geringer Ausdehnung, da die Lungen 
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immer das Herz faſt ganz bedecken. In der Gegend uͤber und 
unter der Schulterblattgraͤte giebt die Percuſſion noch einen ver— 
nehmbaren Ton, und man kann bisweilen dadurch eine tuberculdͤſe 
e oder eine große Hoͤhle in der Spitze der Lungen er— 
ennen. 

Wie die uͤbrigen Explorationsmittel, ſo findet auch die Per— 
cuſſion bei Kindern zahlreiche Hinderniſſe, welche dieſelbe zu modi— 
ficiren noͤthigen, wenn man Nutzen davon ziehen will. 

Die unmittelbare Percuſſion, wenn man fie auch fchonend 
verrichtet, iſt immer etwas ſchmerzhaft, erſchreckt die Kinder, und 
veranlaßt ſie zum Schreien, wodurch alle Reſultate verloren ge— 
hen. Außer für die Bruſtdruͤſen-, Rüdens und Achſelgegend, muß 
man ſich daher der minder laͤſtigen mittelbaren Percuſſion bedie— 
nen, welche uͤberdieß immer genuͤgt, da die Reſonnanz der Bruſt 
betraͤchtlich iſt. Die mittelbare Percuſſion, welche man bei'm Er— 
wachſenen bloß neben dem Schluͤſſelbein und auf dem Schulterblatt 
anwendet, kann bei Kindern auf der ganzen Bruſt in Anwendung 
kommen. Das Kind fuͤrchtet ſich nicht, wenn man ihm zeigt, daß 
man auf den Finger oder einen fremden Koͤrper ein Stuͤck Kaut— 
ſchuck ooder Elfenbein percutirt; je weniger man Neues auf die 
Bruſt auflegt, um ſo williger geſtattet das Kind die Unterſuchung. 
Bei ſehr jungen Kindern iſt die Unterſuchung der hintern und ſeit— 
lichen Theile der Bruſt ſchwierig, wegen der Bewegung, welche 
die Kinder machen, und wegen der Schwierigkeit, die ſie haben, 
ſich ſitzend zu erhalten. In ſolchen Faͤllen hilft ſich Hr. Jadelot 
dadurch, daß er das Kind aufſetzt, es zwiſchen ſeinem Koͤrper und 
ſeinem linken Arme unterſtuͤtzt und auf der platt ausgeſtreckten 
linken Hand mit der rechten, ebenfalls ausgeſtreckten, percutirt; 
auf dieſe Weiſe erhaͤlt er eben ſo ſichere Zeichen, wie durch die 
übrigen Verfahrungsweiſen. Man iſt dazu genöthigt, wenn man 
ſchwache Kinder unterſucht, und Niemand zur Unterſtuͤtzung bei 
der Hand hat. 

Pathologifher Zuſtand. Bei Bronchitis und einfachem 
Keuchhuſten toͤnt die Bruſt, wie in normalen Zuſtande; bei den 
Varietaͤten des Veſicular-, Interlobular- und Interlobaremphy— 
ſems kann die Steigerung der Sonorität nicht beträchtlich ſeyn, 
weil ſie ſchon im normalen Zuſtande ſehr groß iſt; ſie entgeht da— 
her der Beobachtung. Ueberhaupt iſt der Mangel des Tones leichs 
ter zu erkennen, als die Steigerung deſſelben, da ſchon im nor— 
malen Zuſtande die Reſonnanz bei Kindern ſo betraͤchtlich iſt, daß 
ſie einer vermehrten Reſonnanz bei Erwachſenen gleichkommt. Bei 
Pneumothorax, wo die Reſonnanz vermehrt iſt, genügt fie allein 
nicht zur Diagnoſe; es muß dabei Dilatation der afficirten Seite, 
Mangel des Reſpirationsgeraͤuſches, oder Amphorenreſpiration, oder 
metalliſches Klingen vorhanden ſeyn. 

Bei betraͤchtlicher partieller Dilatation der Bronchien erkennt 
man durch die Percuſſion bisweilen an der Spitze der Lungen eine 
mit Fluͤſſigkeit gefüllte Höhle, welche vielleicht damit verwechſelt 
werden koͤnnte, was beobachtet wird, wenn Tuberkeln geſchmol— 
zen ſind. 

Bei Phthiſis ſehr junger Kinder giebt die Percuſſion keine 
ſicheren Zeichen; meiſtens ſterben ſte mit einer Entwickelung con— 
fluirender tubercula miljaria, welche ſich gleichzeitig in den Lun— 
gen und Pleuren zeigen, bevor die Erweichung zu Stande koͤmmt. 
In den Faͤllen jedoch, in welchen die Phthiſis einen langſamen 
Verlauf nimmt, wo der Tuberkel den Zuſtand der Rohheit durch— 
macht, ſich erweicht und Excavationen bildet, iſt die Percuſſion 
ſehr anwendbar; ſie giebt zuerſt einen etwas dunkeln, dann einen 
vollkommen matten Ton; bisweilen hoͤrt man den Ton, wie von 
einem zerbrochenen Topfe, beſonders wenn große Hoͤhlen zur Haͤlfte 
mit Eiter gefüllt find. 

Bei Pleuritis mit beträchtlicher Ergießung findet man einen 
ſehr auffallend matten Ton und die Krankheit kann nicht verkannt 
werden. 

Bei der Lobarpneumonie, von welcher Ausdehnung dieſelbe 
auch ſey, kann man durch die Percuſſion ſich von der Exſſtenz ders 
ſelben uͤberzeugen, wenn ſie nicht gerade ihren Sitz in den Cen— 
traltheilen hat. In dieſem Falle entgeht ſie der Beobachtung. 

Bei der Lobularpneumonie kann man felten etwas durch die 
Percuſſion erlangen, und zwar aus folgenden Gruͤnden: 1) iſt dies 
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ſelbe immer doppelt, ſo daß das Mittel zur Vergleichung fehlt; 
2) functioniren die gefund gebliebenen Laͤppchen kräftiger, als im 
normalen Zuſtande, um die Function der hepatiſirten Lappchen zu 
erſetzen, und der dadurch geſteigerte pueriie Ton maskirt die 
Mattheit, welche von den partiellen Indurationen herruͤhrt. 
Ebenſo iſt es bei der Lungenapaplexie. 

Bei der hyvoſtatiſchen Pneumonie bemerkt man im Anfange 
keine Verſchiedenheit von normalem Zuſtande; ſpäter aber zeigt ſich 
ein matter Ton, welcher immer mehr ſteigt, jedoch nie ſo be— 
traͤchtlich wird, wie bei einer wahren Lobarpneumonie. Man kann 
ſie durch Vergleichung der Sonoritaͤt der beiden Seiten erkennen, 
wenn ſie bloß eine Seite befallen hat und durch Vergleichung der 
vorderen und hintern Seite der Bruſt, wenn die hypoſtatiſche 
Pneumonie, wie dieß gewoͤhnlich iſt, beide Seiten getroffen hat. 

Geſchwuͤlſte in der Lunge oder Pleura beobachtet man bei 
Kindern ſelten. Mir ſind bloß zwei Faͤlle vorgekommen, wobei 
ziemlich beträchtliche Hydatidenbaͤlge vorhanden waren. In beiden 
Faͤllen war zwar die Bruſt ſorgfaͤltig unterſucht worden; doch hatte 
man die Geſchwuͤlſte nicht vermuthet, wodei freilich nicht zu uͤber— 
ſehen iſt, daß beide Geſchwuͤlſte an der Baſis der Lungen auf 
dem Zwerchfelle aufſaßen und von geſundem Lungengewebe umge— 
ben waren. 


Ich ſpreche hier nicht von den Zeichen, welche die Percuſſion 


bei Krankheiten des Herzens und Pericardiums gewaͤhrt. Dieſe 
werde ich beſonders abhandeln. 


Au se u lee at ir on. 


Trotz der zahlreichen Gründe, durch welche Laennec der 
mittelbaren Auscultation den ausſchließlichen Vorzug vor der un— 
mittelbaren Auscultation ſichern wollte, bedient ſich doch die 
Mehrzahl der Aerzte der erſtern haͤufiger, als der letztern, indem 
fie den Gebrauch des Stethoſcops auf die Faͤlle beſchraͤnken, wo 
Unreinlichkeit oder Schweiß das Anlegen des Ohres unmoͤglich ma— 
chen, oder die niedrige Lage des Kranken, oder die geringe Ausdeh— 
nung der zu explorirenden Stelle das Auflegen des Ohres unbe— 
quem macht, oder endlich, wo der Gebrauch des Stethoſcops klare— 
re Zeichen gewaͤhrt, wie, z. B., bei der Pectoriloquie. 

Bei Kindern iſt die unmittelbare Auscultation vorzugsweiſe 
anzuwenden; erſtens reicht ſie meiſtens aus, und der Anblick des 
Stethoſcops erſchreckt ſehr junge Kinder, ſo daß es lange Zeit ko— 
ſtet, ehe man ſie dazubringt, es wie ein Spielwerk anlegen zu 
laſſen. Sind fie ungelehrig, was meiſtens der Fall ift, fo wird 
das Stethoſcop jeden Augenblick durch ihre Koͤrperbewegungen ver— 
ruͤckt, während man mit dem Ohre allen Bewegungen folgen kann. 
Man braucht das Stethoſcop bloß, wenn das Kind ſchmuzig und 
von Ungeziefer bedeckt iſt; wenn es noch ſehr klein iſt; wenn es ſo 
niedrig liegt, daß die Anlegung des Ohres ſehr unbequem wäre; 
wenn man die Claviculargegend unterſucht, oder nach Pectoriloquie 
forſcht. 

Normale Reſpiration. Ein Kind, welches noch nie aus— 
cultirt worden iſt, wird zuerſt dadurch beunruhigt; die Reſptration 
iſt etwas beſchleunigt; das Kind wirft ſich herum; das Herz 
ſchlaͤgt kraͤftig; die Reſpiration wird unregelmäßig, und das Kind 
bleibt einige Secunden, ohne Athem zu ſchoͤpfen; hierauf aber fol— 
gen mehrere ungleiche Inſpirationen raſch auf einander; allmälig 
ſtellt ſich indeß das Gleichgewicht wieder her; doch giebt es auch 
Kinder, welche fortwaͤhrend ſchreien und bei denen der Athem oft 
ziemlich lange ausbleibt; aber auch bei dieſen erfolgt endlich das 
Beduͤrfniß zum Athmen, es geſchehen einige tiefe Athemzuͤge und 
man kann in dieſem Momente über die Permeabilität der Lungen 
urtheilen. 

Pueriles Veſiculargeraͤuſch. Laennec hat die Re: 
ſpiration der Kinder kurz beſchrieben, indem er ſagt, daß ſie eine 
größere Inteyſitaͤt habe, als die der Erwachſenen. Es ſcheint, 
ſagt er, als ob man deutlicher die Luftzellen in ihrem ganzen Um— 
fange ſich ausdehnen hoͤre, waͤhrend ſie bei'm Erwachſenen nur et— 
wa zur Haͤlfte mit Luft ausgefaͤllt zu werden ſcheinen, indem ihre 
feſteren Waͤnde keine ſo betraͤchtliche Ausdehnung geſtatten. Die— 
ſer Vergleich iſt richtig; aber er fuͤgt mit Unrecht hinzu, daß die 
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Verſchiedenheit bei der Exſpiration geringer ſey. Bei Kindern iſt 
die Exſpiration pueril, ebenfoiwie die Inſpiration. 

Dieſer puerile Character iſt ſehr deutlich und wird das erftes 
mal, wenn man ihn beobachtet, bemerklich; und wenn es geſtattet 
wäre, einen Zahlenwerth dafür aufzuſtellen, fo koͤnnte man bihaupe 
ten, daß die Ausdehnung des Blaͤschen um 1 größer ſey bei ſehr 
jungen Kindern und daß dieſe Intenſitaͤt in demſelben Maaße ab— 
naͤhme, als man ſich der Pubertät nähere. Die Kraft des Geraͤu— 
ſches iſt fo groß, daß man es auf gleiche Weiſe hoͤrt, ſelbſt wenn 
durch dickere Muskelſchichten und durch Kleidungsſtuͤcke das Ohr 
weiter entfernt wird. Man kann dieſe groͤßere Intenſitaͤt von 
mehreren Urſachen herleiten, von der Duͤnnheit der Bruſtwan— 
dungen, von der groͤßern Erweiterung der Bruſt, von der reich- 
lichern Ausdehnung der Lungenzellen, endlich von der Beſchleuni— 
gung der Reſpiration. 

Die erſte dieſer Urſachen läßt ſich beſtreiten, denn die Refpfs 
ration iſt bei fetten und magern Kindern auf gleiche Weiſe pue— 
ril, bei den letztern zwar ſtaͤrker, d. h. dem Ohre naͤher; der ſpecielle 
Character, d. h. die Lange der Reſpiration, und das Gefühl bes 
traͤchtlicher Erweiterung iſt aber derſelbe 

Die zweite Urſache hat ebenfalls nur einen untergeordneten 
Einfluß, denn bei'm Erwachſenen findet man nicht ſelten ſehr 
ſchwaches Reſpirationsgerauſch, bei beträchtlicher Erweiterung der 
Bruſt, z. B., bei Aſthmariſchen. 

Die beiden letzten Urſachen, im Gegentheil, haben einen maͤch— 
tigen Einfluß. Um dieß zu beweiſen, wollen wir gewiſſe patholo— 
giſche Zuſtaͤnde beruͤckſichtigen, welche bei'm Erwachſenen vorübers 
gehen, und die Reſpiration wieder pueril machen. Wenn eine Krank— 
heit, Pleuritis, Pneumonie ꝛc. die Thaͤtigkeit einer der Lungen vers 
mindert oder aufhebt, fo zeigt die andere eine großere puerile Re— 
fpiration, und in dieſen Faͤllen finden wir zugleich größere Ausdeh— 
nung der Blaͤschen und Beſchleunigung der Reſpiration; bei ners 
voͤſem Aſthma hat die Reſpiration ebenfalls einen puerilen Charac— 
ter und iſt ſehr beſchleunigt. Welcher dieſer beiden Urſachen iſt 
nun mehr Einfluß zuzuſchreiben? Ich glaube, daß die eine nicht 
obne die andere vorkommt, und daß die zweite nothwendig die erſte 
hervorbringt; in der That, jemehr man ein Organ uͤbt, um 
fo mehr entwickelt ſich daſſelbe. Dieß ſcheint mir eine beſ— 
ſere Erklaͤrung des Veſiculargeraͤuſches, als die durch nichts be— 
wieſene Annahme eines eigenthuͤmlichen Zuſtandes des Blutes. 


Das Blaͤschengeraͤuſch iſt, obwohl pueril, dennoch in gewiſſen 
Krankheiten aufgehoben, z. B., in der Lobarpneumonie, Pleuritis, 
heftiger Bronchitis und bei'm Lungenemphyſem. 

Bei der Lobularpneumonie dauert es fort und traͤgt mit dazu 
bei, die ſtethoſcopiſchen Zeichen undeutlich zu machen, indem es 
durch feine vermehrte Intenſitaͤt das Raſſeln und die Bronchial— 
reſpiratjon verdeckt. 

Kommt die Bildung der tubercula miliaria auf cine acute 
Weiſe zu Stande, fo iſt das Veſiculargeraͤuſch nicht vermindert 
und kann auf dieſe Weiſe die Töne verdecken, welche bei'm Ex— 
wachſenen unter ſolchen Umſtaͤnden vorhanden ſind. 

Bronchialreſpir ation. Wenn aus irgend einer Urſache 
die Luft nicht bis in die Lungenzellen eindringt, fo gehen die Res 
ſpirationserſcheinungen im latynx, in der trachea und in der grö— 
Bern Bronchialaͤſten vor ſich, und find alsdann von einem ſtaͤrkern 
und weniger ausgedehnten Geraͤuſche begleitet, als die Veſicular— 
reſpiration. Es gleicht dem Geraͤuſche, wie wenn Luft mit gerin- 
gen Intermiſſionen in eine Metallroͤhre eingeblaſen wird. Dieſe 
eigenthuͤmliche Reſpiration iſt indeß nicht immer krapkhaft; man 
bört fie in geſundem Zuſtande auf dem larynx, auf der trachea 
und an der Wurzel der Bronchien, und man muß daher bei dem 
Auflegen des Ohres auf die ſchmale Bruſt der Kinder vorſichtig 
ſeyn. Bei'm Erwachſenen kann die Brochialreſpiration mit kei 
nem andern ſtethoſcopiſchen Symptome verwechſelt werden; dieß 
iſt aber nicht fo in dem fruͤheſten Alter. Die Aufregung der Kins 
der bei der Auscultation bewirkt eine abgeſtoßene kurze Refpiras 
tion, wobei die Luft nicht bis in die letzten Bronchialveraͤſtelun— 
gen gelangt: fie wird mit Kraft in die Naſenhoͤhlen heraufgetrie— 
ben und bewirkt hier und im Schlunde ein Wiedertoͤnen, welche 
taͤuſchen und zur Annahme einer Veränderung des Reſpirationsge— 
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räuſches führen kann. Durch Uebung wird man vor dieſem che 
ler geſichert ſeyn. 

Herr Meriadec Laennec ſagt, daß das puerile Geraͤuſch 
bei Kindern zu Irrthum verleiten und mit dem Bronchialgeräuſche 
verwechſelt werden koͤnne, daß aber das letzte durch feinen Roͤhren— 
character unterſchieden werden koͤnne. Dieſer Character, wenn er 
richtig aufgefaßt wird, hat allerdings einen diagnoſtiſchen Werth, 
aber er iſt unzureichend; denn die abgeſtoßene, unvollkommene 
Reſpiration kann in den oberen Luftwegen ein roͤhrenartiges Wie— 
dertoͤnen bewirken, und die Eigenthumlichkeit des Klanges kann 
zur Diagnoſtik nicht genügen. Groͤßern Werth erlangt dieſer Cha— 
racter, weun er mit minderer Länge des Refpirationsgrräufches 
verbunden iſt und auf gleiche Weiſe die Inſpiration und Exſpira— 
tion begleitet; wenn er partiell iſt, mit dem crepitirenden Geräus 
ſche, mattem Bruſttone oder Bronchophonie zuſammentrifft, und 
endlich, wenn er noch fortbeſteht, während das Kind, nachdem es 
ſich von der erſten Aufregung erholt hat, frei athmet, und wenn 
dieſe Reſpiration nach Außen nicht laͤrmend iſt. 

Der Bronchialathem wird faſt immer bei Pneumonie der Lun— 
genſpitzen bei ſehr jungen Kindern beobachtet; es ſcheint alsdann, 
als wenn die Bruſtwand nicht mehr exiſtire und als wenn der 
Kranke direct in das Onr des Beobachters blaſe Bisweilen kann 
dieſes Zeichen der Beobachtung entaeben, wenn die Pucumonie 
oder Hepatiſation das Centrum der Lungen einnimmt; das Bron— 
chialtubengeraͤuſch vermiſcht ſich alsdann mit geſteigertem Veſicu— 
largeräufche, und die Unterſcheidung iſt bisweilen unmoͤglich. Et— 
was Aehnliches findet bei Lobularpneumonie ſtatt, wobei, ohne 
Zweifel, vom Anfange der Hepatiſation an local beſchraͤnktes Tu— 
bengeräufch in Folge der partiellen Induration vorhanden iſt, aber 
von dem ſtaͤrkern Reſpirationsgeraͤuſche der umgebenden geſunden 
Luftzellen verdeckt iſt. Das Bronchialgeraͤuſch wird daher bei die— 
ſer Krankheit deutlich erſt dann bemerkt, wenn ſie große Fort— 
ſchritte gemacht und den groͤßten Theil der Lungen eingenom— 
men hat. 

Man findet das Bronchialgeraͤuſch auch bei pleuritis, 
ders im Niveau der Ergießung und in den erſten Tagen; 
hoͤrt es auf. 

Man beobachtet daſſelbe bei beträchtlicher Bronchiendilatation 
in Folge des Keuchhuſtens, wenn die Bronchialaͤſte einer Lunge 
oder eines Lungenlappens den doppelten oder dreifachen Umfang 
von dem erlangt haben, welchen fie, in der Regel, haben; ale 
dann findet man Tubenreſpiration wie bei dem zweiten Grade der 
Pneumonie. Wäre dieſe Dilatation partiell und flaſchenartig ge: 
ſtaltet, fo wäre das Geraͤuſch ein verſchiedenes, namlich Hoͤhlen— 
geraͤuſch. 

Haben groͤßere rohe Tuberkeln in einem Theile der Lungen 
ſich angehaͤuft, fo hört man daſelbſt ſehr deutliche Bronchialre— 
ſpiration. 

Bei Lungenapoplexie habe ich dieſelbe nicht gefunden; indeß 
muß ich bemerken, daß in den von mir beobachteten Fällen die 
Blutergießung nicht betraͤchtlich und nur lobular war, ſo daß 
das darauf anzuwenden iſt, was ich bei den partiellen Hepati— 
ſationen geſagt habe. Auch bei Geſchwuͤlſten in den Lungen habe 
ich die Bronchialreſpiration nicht beobachtet; doch habe ich ſchon 
bei Gelegenheit der Percuſſion angeführt, welche Umftände hier— 
bei die Bemerkung eines phyſicaliſchen Krankheitsſymptoms ver— 
hinderten. 

Stimme. Die Auscultation der Stimme bat bei Kindern 
noch größere Schwierigkeiten, als die der Reſpiration; denn durch die 
letztere kann wenigſtens bei den tiefen Inſpirationen, die ſelbſt bei 
aufgeregten Kindern immer wieder Beduͤrfniß werden, der Zuſtand 
der Lungen erkannt werden; das Sprechen aber ift früher noch 
gar nicht moͤglich, und ſpaͤter wird es von den Kindern meiſtens 
hartnaͤckig verweigert. Man kann zwar den Ton ihres Geſchreies 
beurtheilen; dieß gewaͤhrt aber nur geringe Beſtimmtheit, man 
muß alſo verſuchen, die Kinder zu zerſtreuen und ihnen Fragen 
vorlegen, welche ihrer Faſſungskraft angemeſſen ſind. Mit eini— 
ger Geduld und Gewandtheit gelingt es doch endlich, ſie zum 
Sprechen zu bringen. 


beſon⸗ 
fpater 
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Normale Reſonnanz. Wie bei'm Erwachſenen hört man 
die Stimme ziemlich ſtark vor dem larynx, der trachea und der 
Wurzel der Bronchien. Uebrigens iſt uͤber der ganzen Bruſt die 
Reſonnanz geringer, als bei Erwachſenen, was von der duͤnnern 
Stimme und von dem feinern, den Ton weniger leitenden jungen 
Gewebe berrübrt. 

Krankhafte Reſonnanz. Man beobachtet bei'm Kinde 
dieſelben krankhaften Reſonnanzen, wie bei'm Erwachſenen und un— 
ter gleichen Umſtaͤnden; auch entſprechen ſie genau gewiſſen anoma— 
len Reſpirationsgeraͤuſchen. 

Bronchophonie exiſtirt in allen Graden, und die Stimme 
toͤnt dabei wie in einer Metallroͤhre; ſelbſt das Geſchrei des Kin— 
des wird mit dieſem Character gehort. Die Bronchophonie ver— 
nimmt man bei Lobarpneumonie, bei Erweiterung der Bronchien 
und bei betraͤchtlicher Tuberkelinfiltration. Bei Robirzarpneumonie 
iſt fie faſt nie zu hören; fie trifft mit der Bronchialreſpiration zus 
ſammen, und es gilt dafür, was oben über die letzte geſagt wor— 
den iſt. 

Die Pectoriloquie bietet nicht Eigenthuͤmliches dar; ſie iſt 
mit Höblenrefviration und dem gurgelnden Geraͤuſche verbunden; 
bei Kindern iſt fie ſelten, weil die Pothiſis, in der Regel, raſcher 
verläuft, und der Tod vor Bildung der größern Hoh een und ſelbſt 
vor Erweichung der Tuberkeln eintritt. 

Die Aegophonie iſt ſelten, weil pleuritis bei Kindern faſt 
immer partiell und umſchrieben iſt. Bei intenſtver pleusitis iſt fie 
jedoch mit demſelben Character vorhanden, wie bei Erwachſenenz ſie 
iſt noch ſchwerer zu erkennen, als die Bronchophonie. Sie erſcheint 
zu Anfange der Ergießung, vermindert ſich bei Zunahme derſelben 
und kehrt wieder in dem Maaße, als die Reſolution der Krank— 
heit vorſchreitet. 

Mehr als einmal habe ich, waͤhrend mein Ohr an der Bruſt 
eines Kindes lag, vergebens geſucht, durch meine Sprache daſſelbe 
zum Sprechen zu bringen, machte aber, zu meinem Erſtaunen, 
dabei die Bemerkung, daß meine Stimme faſt ebenſo kräftig wie— 
dertönte, als die des Kranken, fo daß ich aͤußerlich erlangen 
konnte, was innerlich nicht zu erreichen war. Dieſes Experiment 
habe ich vielmals wiederholt, meiſtens mit gleichem Erfolge; auch 
bei Erwachkenen zeiat dieſe kuͤnſtliche Reſonnanz denſelben Charac— 
ter, Klang und gleiche Intenſitaͤt, wie die Stimme des Kranken. 
Ich habe dieſes Verfahren für die Bronchophonie, Pectoriloquie 
und beſonders für die Aegophonie anwendbar gefunden. Ich babe 
nie eine Reſonnanz beobachtet, wo vollkommen geſunde Lungen bei 
einfacher Bronchitis, puerile Reſpiration zeigten; ſeyr ſelten konnte 
ich fie bei Lobularpneumonie bemerken 

Huſten. Dieſer iſt von den Kindern ſchwer zu erreichen, 
bietet aber ſonſt nichts Eigenthumliches; er zeigt keine Reſonnanz, 
wenn die Reſpiration pueril iſt. Er hat den Tubencharacter bei 
Bronchialreſpiration und den Hoͤhlenton bei Excavationen. Wenn 
man kleine Kranke mit geſunder Bruſt kraͤftig huſten laͤßt, ſo hoͤrt 
man bei den erſten Exſpirationen eine Entfaltung der Lungenzellen 
von einem aͤußerſt feinen trockenen Geraͤuſche begleitet, ſo daß 
man an eine Pneumonie des erſten Grades oder ein Lungenemphy— 
ſem denken koͤnnte. 

Bei'm Keuchhuſten übt der Huſten ſelbſt einen merkba— 
ren Einfluß auf die ſtethoſcopiſchen Zeichen aus; ſteht ein Huſten— 
anfall bevor, fo ift das Reſpirationsgeraͤuſch ſchwach, faſt voll— 
kommen aufgehoben. Man hört ein leichtes Murmeln mit ſchlei— 
migen, fibilirendem Raſſeln; hierauf folgt der Huſten mit Aus: 
wurf; das Schleimraſſeln hoͤrt auf, und es tritt ſonore Reſpira— 
tion ein. 

Bei'm Croup tönt der Huſten mit einem metalliſchen 
Klange wieder; ſind Trachea und Bronchien mit locker anhaͤngen— 
den Pſeudomembranen angefuͤllt, fo hört man bei jedem Huſten— 
anſtoße ein klappendes Geraͤuſch, welches von ihrer Lageveraͤnde— 
rung abhaͤngt. 

Bei Lungenfiſteln hat der Huſten den amphoren Cha⸗ 
racter; bei Lobarpneumonie und Pleuritis tönt er ſtark wieder, wie 
bei Erwachſenen; bei Lobularpneumonie hört man keine krankhafte 
Reſonnanz; die Kinder find zu ſehr geſchwaͤcht, um die Bruſtmus— 
keln zuſammenzuziehen. 
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Fremdartige Geraͤuſche, Raſſeln. Man findet die— 
ſelben wie bei Erwachſenen, jedoch mit einigen Unterſchieden. 

Crepitirendes Raffeln hört man beſonders bei der Lo— 
barpneumonie im erſten Stadium; es verſchwindet bei Hepatiſa— 
tion, erſcheint wieder bei Reſolution, wird darauf voller und 
feuchter, und hoͤrt ganz auf, wenn die Reſolution vollendet iſt; 
doch ſcheint es laͤngere Zeit nach der Heilung, wenn bereits mehrere 
Wochen lang weder Fieber noch Dyspnde vorhanden war, fortzu— 
dauern. Es tritt vor der matten Percuſſion auf, findet bisweilen 
ohne dieſes ftatt und dauert auch laͤnger. Es iſt immer voller und feuch— 
ter, als bei Erwachſenen. Das deutlichſte crepitirende Raſſeln hört 
man im normalen Zuſtande nach einem Huſtenanfalle. Die Staͤrke 
des Veſiculargeraͤuſches, die Abweſenheit des Fiebers, der Dyspnde 
und des Raſſelns ſelbſt, wenn man nicht gerade huſten laͤßt, ſichern 
davor, dieſen Zuftand für Lungenentzuͤndung zu nehmen. Der 
rhonchus crepitans fehlt bisweilen auch bei Pneumonicen, welche 
ihren Sitz in der Mitte der Lungen haben; man kann ihn dann 
auch durch tiefe Inſpirationen und durch mehrmaliges Huſten zum 
Vorſchein bringen, doch iſt er immer undeutlich. 

Bei ſtarker Lobularpneumonie iſt das Raſſeln eigenthuͤmlich 
modificivt, mit einer undeutlichen Bronchialreſpiration und dem 
rhonchus sibilans gemiſcht. Das crepitirende Raſſeln iſt alsdann 
trocken, aber immer voll und ſehr reichlich. Die einzelnen Crepi— 
tationen vermiſchen ſich mit einander und ſcheinen in eine Maffe 
vereinigt, welche bei jeder Bewegung der Bruſt fi hebt; ein 
Huſtenanſtoß trennt ſie zwar, aber ſie confluiren auf's Neue. 

Bei dem Oedema pulmonum iſt der rhonchus erepitens ſehr 
entwickelt und feucht, bei'm Emphyſem trocken und fein, und häufig 
von dem normalen Blaͤschengeraͤuſch verdeckt. 

Das Schleimraſſeln, Gurgeln und Hoͤhlenraſ— 
ſeln find wie bei'm Erwachſenen vorhanden, bei bronchitis, vo- 
mica, Bronchjialdilatation und grauer Hepatiſatjon; jedoch muß man 
bemerken, daß die Arien des Raſſelns, welche bei Erwachſenen 
bisweilen ſtellvertretend eintreten, hier haͤufiger unter einander 
wechſeln. Bei den heftigen Catarrhen, welche die Maſern beglei— 
ten und bisweilen tödtlich ablaufen, iſt ein feuchtes, crepitirendes 
Raſſeln mit rhonchus sibilans vorhanden. 

Das trockene Raſſeln findet man bei bronchitis (ſibili— 
rend oder gurrend), bald allein, bald mit Schleimraſſeln ver— 
bunden. Bei'm Keuchhuſten findet man alle Arten des Raſſelns 
zuſammen. 

Klappengeraͤuſch. Bei Bronchialcroup habe ich mehrere— 
mal im hintern Theile der Bruſt ein Klappengeraͤuſch achört 
und daran flottirende Pſeudomembrane in den Bronchien erkannt. 
Dieſes Zeichen iſt ſehr wichtig, da die Tracheotomie nur dann ei— 
nen guͤnſtigen Ausgang verſpricht, wenn ſich die Croupabſonderung 
auf den larynx beſchraͤnkt. 

Verlaͤngerte Exrſpiration. Dieſes Zeichen iſt von 
Jackſon zu Philadelphia als ein wichtiges diagnoſtiſches Zeichen 
bei beginnender Tuberkelkrankheit beobachtet worden; auch bei Kin— 
dern habe ich es bei beginnender Phthiſts oft beobachtet. 

Krachen. Ebenſo verhaͤlt es ſich mit dem krachenden Ge— 
räufche bei beginnender Tuberkelkrankheit; es iſt mit keinem Raſ— 
ſeln zu vergleichen, exiſtirt während und zwiſchen beiden Reſpira— 
tionsgeraͤuſchen. Der Umſtand, daß es auch in der Zwiſchenzeit 
bemerkbar iſt, unterſcheidet es von jeder Art des Raſſelns. 

Frottirendes Geraͤuſch habe ich einigemal, jedoch ſeltener 
als bei Erwachſenen, zu Anfange oder zu Ende einer pleuritis ohne, 
oder mit geringer Ergießung beobachtet. Es traf mit einem ſehr 
merklichen Droͤhnen der Bruſt unter der aufgelegten Hand, welches 
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während der Reſpiration, aber nicht während dem Sprechen, vor— 
handen war und mit Aegophonie zuſammen. 


Metalliſches Klingen; Amphorencharacter der 
Stimme, Reſpiration und des Huſtens. Lungenperfora— 
tionen und große Aushoͤhlungen ſind bei Kindern ſelten. Alle jene 
Geraͤuſche ſind daher bei ihnen nicht haͤufig zu bemerken; doch 
habe ich fie einigemal bei Phthiſiſchen und bei Kindern mit gan- 
graena pulmonum gefunden. Bei einer Phthiſis, bei einem zwölfe 
jährigen Kinde, bei welchem plotzlich alle Zeichen einer Perforation 
der pleura eintraten, Seitenſtich, Dyspaoͤe, Fieber, raſche Aus— 
dehnung einer Bruſtſeite, vermehrter, ſonorer Ton, metalliſches 
Klingen und Amphorencharacter der Stimme, Reſpiration und des 
Huſtens, konnte man Schritt fuͤr Schritt das Heilbeſtreben der Na— 
tur verfolgen. Die ſtethoſcopiſchen Zeichen, welche man zuerſt uͤber 
der ganzen Bruſtſeite hoͤrte, beſchraͤnkten ſich auf einen immer klei— 
neren Raum, bis das Kind vollkommen geheilt war. (Revue méd. 
Dec. 1838. u. Jan. 1839.) 


Miscellen. 


Eine Exarticulations-Methode des hume rus in 
einem Tempo ſchlaͤgt Herr Voiſin, jedoch nur nach Verſu— 
chen an der Leiche, vor. Es beſteht darin, daß man das Meſſer 
bei etwas höherer Spitze mit der Schneide unter dem acromion 
horizontal bis zum proc. coracoideus durchführt, darauf in eine 
verticale Richtung dreht, und es um den Oberarmkopf herum dicht 
an dem Oberarmknochen herabfuͤhrt, wobei zuletzt die Nerven und 
Gefaͤße durchſchnitten werden; es entftebt eine ovale, oben breitere 
Wunde. Vor dem Verbande ſoll, um eine ſtoͤrende Verunſtaltung 
zu vermeiden, der groͤßere Theil des acromion abgenommen wer— 
den, jedoch mit Schonung des Claviculargelenkes. Der Verband 
ſoll alsdann auf die Art geſchehen, daß der obere Theil zuſammen— 
gezogen und die Mitte des untern Randes gegen den proc. cora- 
coideus in die Höhe genommen wird, wodurch eine Aförmige 
Wunde entſteht. (Gaz. méd. No. 6.) 

Ein Verſuch einer Hornhautbildung bei'm Men— 
ſchen iſt von Wutzer in der Clinik zu Bonn, wie ſich aus einer 
kurzen Notiz eines Reiſenden, in London med. Gaz. Nov. 1838, 
ergiebt, ausgefuͤhrt worden. An die Stelle einer verdunkelten 
Hornhaut wurde die durchſichtige Hornhaut von einem Schaafe 
aufgeheftet; es folgte heftige Entzuͤndung und die Operation miß— 
lang. (Ausfuͤhrlicheres über Thomas's und Bigger's Verſucke 
mit Transplantation der Hornhaut, ſ. Neue Notizen Bd. 4. S. 
105. No. 73.) 

Ein ſehr einfacher ex tempore zu bereitender Ap⸗ 
parat zu der Marſhiſchen Waſſerſtoff-Arſenikprobe: 
Ein Medicinglas von 2 oder 3 Unzen Gehalt, wird mit einem ge— 
nau paſſenden Korke verſehen, durch welchen Kork ein etwa drei 
Zoll langes Stuͤck von einem irdenen Pfeifenſtiele hindurchgeht. 
Dann wird die zu unterſuchende, arſenikhaltige Subſtanz mit der 
noͤthigen Portion verdünnter Schwefelſaͤure und Zink in das Glas 
gethan und der Kork in die Muͤndung gebracht und, nachdem man 
ein Paar Secunden gewartet hat, bis das ſich entwickelte Gas die 
in dem Glaſe vorhandene atmoſphaͤriſche Luft ausgetrieben bat, fo 
kann das ausſtroͤmende Gas, d. h. das arſenikſaͤuerliche Waſſer— 
ſtoffgas, angezuͤndet und die aus der Verbrennung hervorgehende 
arſenige Saure an einer darüber gehaltenen paſſenden Oberfläche, 
z. B., an einem Stuͤck Kohle oder einem Bruchſtuͤck eines irdenen 
Pfeſfenkopfes, aufgefangen und geſammelt werden. 
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Ueber den Urſprung und die Entwickelung des 
Zahnſacks bei'm Menſchen. 


Von Goodſire jun. 
(Vergl. I. Abſchnitt in No. 199. und 200.) 


II. Beſchreibung des Zahnmarks und der Zahn 
fäde von der erſten Erſcheinung beiim Embryo 
bis zum Ausbruche der Weisheitszaͤhne. 


(Dierzu auch die Figg. auf der mit No. 199. ausgegebenen Tafel.) 


Wenn wir den Oberkiefer eines menſchlichen Embryo's aus der 
ſechsten Woche unterſuchen, ſo bemerkt man zwiſchen den Lippen 
und einem halbrunden, hufeifenförmigen Lappen (welcher die erſte 
Anfangsbildung des Gaumens iſt) eine tiefe, ſchmale Rinne, welche 
auf jeder Seite hinter der erſtern, indem ſie ſich einwaͤrts kruͤmmt, 
in. die weiche Schleimmembran uͤbergeht. Da dieſe Rinne allmaͤ— 
lig weiter wird, und die Lippen in einer Richtung von Hinten 
nach Vorn ſchloffer, ſo erſcheint an ihrem Grunde hinten, und in 
derſelben Richtung vorwaͤrtsdringend, ein Wulſt (der äußere Als 
veolarfortſatz), welcher bald die urſpruͤngliche Rinne in zwei andere 
theilt; die aͤußere bildet die Duplicatur der Schleimmembran von der 
untern Seite der Lippe bis zur aͤußeren Seite des Alveolarproceſ— 
ſes; die innere bildet, was man ſehr paſſend die urſpruͤn gliche 
Zahngrube nennen kann, da die Keime der Zähne in ihr er— 
ſcheinen. 

Die innere Seite des erwaͤhnten Wulſtes, nachdem ſie in drei 
Rinnen eingeſchnitten iſt, deren Goncavitäten einwärts gerichtet 
ſind und wovon die hinterſte die tiefſte iſt, endigt in einen runden 
Lappen, welcher nach Vorn zu in ſie uͤbergeht, waͤhrend aͤußerlich, 
innerlich und nach Hinten zu, er durch die Portion der urſpruͤngli— 
chen Rinne begränzt iſt, welche hinter dem halbcirkelfoͤrmigen Lap— 
pen lag. Die Curven des Wulſtes ſind von Ausbauchungen des 
halbcirketfoͤrmigen Lappens ausgefüllt, fo daß der Wulſt und Lappen 
mit deren Kruͤmmungen und Ausbauchungen genau der Anordnung 
der Schleimmembran der zweiten Abtheilung des Magens des Meer— 
ſchweins aͤhnlich ſind. 

In der Periode zwiſchen der 6ten und 7ten Woche wird von 
dem inneren hinteren Rande des hatbeirfeiförmigen Lappers eine 
longitudinale Portion abgetrennt, der ſich ſo weit vorwaͤrts er— 
ſtreckt, als die mittlere Lusbauchung, und zu derſelben Zeit wird 
auch die hintere Ausbauchung iſolirt und erſcheint unter der Form 
einer eifoͤrmigen papilla, deren langer Durchmeſſer von Vorn nach 
Hinten gerichtet iſt. Dieſe papilla iſt der Keim des vordern oberen 
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Milchbackenzahns, der erſte Zahnkeim, welcher in der Entwickelung 
des menſchlichen Koͤrpers erſcheint. Es iſt in dieſer Periode eine 
einfache, freie, koͤrnige papilla, wie viele andere, an der Oberflaͤche 
der Schleimmembran und der Haut. 

Um die achte Woche oder den zweiten Monat erfcheint eine 
zweite papilla an der Spitze der Hervorragung des Wulſtes, zwi— 
ſchen der mittleren und vorderen Curve. Dieſe papilla, welche 
der Keim des oberen Milcheckzahns iſt, iſt rund und koͤrnig und 
äußerlich durch eine dreieckige lamina begränzt, welche ſich in den 
innern Rand des Wulſtes ausbreitet und fortſetzt, indem ihre 
Spitze einen Ausſchnitt hat, womit ſie ſich der aͤußern Geſtalt der 
papilla anpaßt. 

Während der neunten Woche ruͤckt der Wulſt in unbeſtimmter 
Weiſe gegen die Medianlinie vor, und es erſcheint auf jeder Seite 
dieſer Linie eine länglich-runde papilla, vorn mit einer ausgeſchnit— 
tenen lamina und unmittelbar dahinter eine- andere kleinere papil- 
la mit einer dieſer aͤußerlich gelegenen lamina. Dieſe letzten papillae 
ſind die Keime der Schneidezaͤhne und ſind in Verbindung mit 
den ſeitlichen Elementen des Zwiſchenkfefer-Syſtems gelagert. 

— Die urſpruͤngliche Dental-Rinne, welche vor der Erſchei— 
nung der Schneidezahnkeime vorn an dem aͤußeren Ende der ſeit— 
lichen Intermaxillarlaͤppchen endigte, erſtreckt ſich nun vorwärts 
bis zur Medianlinie. Das Longitudinallaͤppchen und das ihm ge— 
genuͤberliegende Läppchen ebenfalls haben ſich nach Hinten verlaͤn— 
gert, und die zwiſchenliegende Portion der urſprünglichen Rinne iſt 
weiter geworden und weniger gekrummt. Die Seiten der Rinne 
vor und hinter der vorderen Backenzahnpapille haben ſich allmaͤlig 
einander genaͤhert. 

Waͤhrend der zehnten Woche machen die Schneidezahn-papil- 
lae ſehr wenige Fortſchritte, indem nur ihre vorderen laminae etz 
was an Groͤße zunehmen. Fortſaͤtze von den Seiten der urſpruͤng— 
liche Dentatrinne, beſonders der äußeren, naͤhern und treffen ſich 
zuletzt vor und hinter der papilla des vordern Backenzahns, fo daß 
ſie ihn in ein Saͤckchen einſchließen, durch deſſen Muͤndung man 
ihn ſehen kann. Ein aͤhnliches Saͤckchen wird allmaͤlig um den 
Eckzahn gebildet, durch das nach Innenruͤcken feiner aͤußern, einen 
Ausſchnitt bildenden ſamina, welche zuerſt als eine Production des 
Wulſtes oder der äußeren Lippe der Rinne erſchien. Der Keim 
des hinteren Milchbackenzahns erſcheint ebenfalls als eine kleine 
papilla gegen das Ende dieſer Woche hinter dem vorderen Backen— 
zahne an der Seite und, allem Anſcheine nach, als eine Produce 
tion des runden Läppchens, welches nach Hinten zu in den aͤußeren 
Wulſt endigt. — 

Waͤhrend der I1ten und 12ten Woche ſchreiten die Schneide— 
zähne gleichfoͤrmig fort. Scheidewaͤnde 4 zwifchen ihnen von 
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der Äußeren nach der inneren Seite der Rinne, fo daß ihre pa- 
illae vollſtändig in gut entwickelte Sackchen verſenkt werden. 
In dem vordern Backenzahne oder Eckzahne treten keine weſentli⸗ 
chen Veraͤnderungen ein; aber die hintere Backenzahnpapille ver⸗ 
groͤßert ſich, und das Terminallaͤppcheg des aͤußeren Wulſtes faltet 
ſich allmaͤlig um ſie herum, ſo daß es deſſen Säckchen bildet, 
inter welchem noch eine Portion der urſprunglichen Rinne übrig 
bleibt. 

= Die Veränderungen, welche während der 13ten Woche erfol— 
gen, beſtehen in der Vervollſtandigung des Sackchens des hintern 
Backenzahns und in der allmaligen Umgeſtaltung der verſchiedenen 
-papillae, Statt, wie bisher, einfache, runde, ſtumpfe Maſſen 
von koͤrniger Subſtanz zu bleiben. mimmt jede derſelben eine ‚der 
ſondere Geſtalt an. Die Schneidezahnpapillen erlangen gewiſſer— 
maßen das Anſ hen der künftigen Zahne; die Eckzaͤhne werden ein⸗ 
fache Kegel; und die Backenzahnpapillen warden in die Queere 
platte Kegel, den Backenzähnea der fleiſchfreſſenden Thiere etwas 
ahnlich. Dazu kommt., daß während dieſer Pertode die Papillen 
ſchneller wachſen, als ihre Säckchen, fo daß erſtere aus der Müns 
dung der letzteren hervorragen, während die Tiefe der letzteren 
verſchieden iſt, genau nach der Länge der Wurzeln ihrer. künftigen, 
entſprechenden Zähne, fo daß die Eekzaͤhne die tiefſten ſind ꝛc. 
Waͤhrend die papillae ihre Form verändern, unterliegen auch die 
Muͤndungen der Säckchen eine Veränderung, welche in der Entwicke— 
lung ihrer Raͤnder beſteht, jo daß ſie Deckel bilden, welche in ge— 
wiſſer Hinſicht der Form der Krone der kuͤnftigen Zähne entſpre— 
chen. In den Schneidezahnſaͤckchen ſind zwei ſolcher Deckel, ein 
groͤßerer, vorderer und etwas aͤußerer und ein zweiter klanerer, 
binterer und innerer. Fur die Eckzaͤhne find drei ſolcher Deckel— 
lappen vorhanden, ein außerer und zwei innere; und für di Bak⸗ 
kenzaͤhne finden ſich 4 oder 5, von denen jeder einem Höcker (der 
Zahnkrene) entſpricht; während ihre Ränder mit den Rinnen an 
den Reib- oder Käuoberflaächen dieſer Zähne *) entſprechen. 

Die innere Lefze der Denkalrinne (oder der aͤußere Rand des 
Gaumens), welche für eine Zeitlang zugenommen hatte, iſt nun in 
der 14ten Woche fo groß, daß ji. der aͤußern Lefze, welche eben⸗ 
falls gewachſen iſt, entgegenkommt und fi klappenartig an fie anz 
legt. Die Saͤckchen wachſen um dieſe Zeit ſchneller, als die papillae, 
fo daß letztere in erſtere zuruͤcktreten. Die Backenzahn-papillae erz 
halten allmaͤligg 2 oder 3 hinzukommende, kleine, zuſamm age— 
druͤckte Hocker an ihren Seiten, und ihre Spitzen werden weniger 
coniſch, fo daß fie den Backenzaͤhnen fleiſchfreſſender Saͤugethiere ““) 


*) Es würde intereſſant ſeyn, zu ermitteln, ob die Deckelläpp: 
chen der menſchlichen Zahnſaͤckchen nicht rudimentaͤre Organe 
ſind, welche ihre vollkommenſte Entwickelung in den Saͤcken 
der Elephanten-, Wiederkaͤuer- und anderer zuſammengeſetzten 
Zaͤhne unter der Form von herabhaͤngenden Falten zur Ex— 
cretion der abwechſelnden Email- und Cementplatten errei— 
chen. — Man kann ſich die Bildungsart eines complicirten 
Zahnſacks leicht vorſtellen, wenn man annimmt, daß die Dek— 
kel, wenn ihre Ränder zuſammengetroffen ſind, ruͤckwaͤrtsſin— 
ken, zwiſchen die Abtheilungen des Zahnmarks, bis ſie faſt 
auf die allgemeine Maſſe des letzteren ſtoßen. 

) Dieß iſt ein anderes Beiſpiel von dem Geſetze der fortſchrei— 
tenden Entwickelung, durch deren Kraft ein Organ im Laufe 
ſeiner Bildung, Phaſen durchlaͤuft, welche permanenten Zu— 
ſtaͤnden deſſelben Organs in anderen Thieren entſpricht. Ein 
menſchliches Backenzahnmark iſt zuerſt rund, wie in gewiſſen 
Fiſchen, dann coniſch, wie in anderen Fiſchen und Reptilien; 
dann coniſch, aber in die Qucere abgeplattet, allmaͤlig zwei 
oder mehr hinzukommende coniſche Hoͤcker enthaltend, wie bei 
den fleiſchfreſſenden Thieren; und endlich, durch Ausgleichung 
der primären und ſecondaͤren Hoͤcker, die Geſtalt der Backenzaͤhne 
bei Vierhaͤndern und dem Menſchen annehmend. Bei den 
Elephanten ähnlichen wiederkaͤuenden und Nagethieren unters 
liegt es wahrſcheinli ch ferneren und letzten Veränderungen 

in der Vertiefung der dimentaͤren Rinnen an der Malm— 
Oberflaͤche. 9 
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noch mehr ähnlich ſehen. Di- Deckellaͤppchen der Sͤͤckcken fahren 
in ihrem Wachsthume fort, ſo daß ſie die in ihnen enthaltenen 
Papillen faſt verbergen. 

Die urfprünglihe Dentalrinne, welche in dieſer Periode 
10 Papillen in eben fo vielen Säckchen enthalt und nun in einer 
hoͤheren Ebene liegt, als anfangs, kann jetzt paſſender die fer 
condaͤre Dentalrinne genannt werden. In dieſem ſecondaͤren 
Zuſtande enthaͤlt die Rinne alles, was zur Hervorbringung aller 
bleibenden Zähne noͤthig iſt, mit Ausnahme der erſten oder vor— 
derften Backenzähne. Um die 14te oder löte Woche beobachtet 
man Vorbereitungen zu dieſem Behufe durch das allmaͤlige Erſchei— 
nen einer kleinen, halbmondformigen Vertiefung unmittelbar hinter 
den inneren Deckläppchen der Milchzahnſaͤckchen. Die concaven 
Raͤnder dieſer Vertiefungen ſind in Berührung mit den befeſtigten 
Rändern dieſer Decklaͤppchen. Die der mittleren Schneidezaͤhne 
erſcheinen zuerſt, dann die ſeitlichen Schneidezaͤhne, Eckzaͤhne, dann 
die vorderen zweiſpitzigen, und die hinteren zweiſpitzigen. Um dieſe 
Zeit ſchließen die Oecklaͤppchen die Säckchens-Mündungen, aber ohne 
aneinander zu hangen; die vorderiten ſchließen zuerſt dann die ſeitli— 
chen ꝛc. Die Lefzen und Wände der ſecondaͤren Rinne fangen nun 
an, in der Richtung von Hinten nach Vorn aneinanderzuhaͤngen, 
indem die Decklaͤppchen und jeder Theil der Rinne, mit Ausnahme 
der zehn Vertiefungen fuͤr die permanenten Zaͤhne, rauh, flockig und 
anhangend werden. Die Saͤckchen (follieuli) find nun Säcke (sac- 
euli) geworden; die Papillen (papillae) find zum Zahnmark (pui- 
pa) der Milchzaͤhne geworden; und die halbmondfoͤrmigen Vertie— 
fungen find leere Reſerve-Hoͤhlen, um zarte Schleimmembra— 
nen zur kuͤnftigen Bildung des Zahnmarks (pulpa) und der 
Säcke der zehn vorderen permanenten Zähne zu liefern. 

Der allgemeine Verwachſungszuſammenhang ergreift nicht den 
Theil der urſpruͤnglichen Dentalrinne, welcher hinter dem hinteren 
Milch backenzahne gelegen iſt. Dieſe kleine Portion behaͤlt ihr fruͤ— 
heres Anſſhen, graugelbe Farbe und glatte Ränder, noch 14 Tage 
oder 3 Wochen länger, und gewährt ein Neſt für die Entwicke— 
lung der papilla und des folliculus für den vorderen permanen— 
ten Backenzahn, indem der fundus feines Saͤckchens unmittelbar 
hinter dem Sacke des hintern Milchbackenzahns gelegen iſt. Die 
Reſervehoͤhlen fuͤr die zehn vorderen permanenten Zaͤhne ſind 
in dieſer Periode kleine, zuſammengedruͤckte, mit ihren Seiten ſich 
beruhrende Saͤcke, die zwiſchen der Oberflache der Milchzahnſaͤcke 
und dem Zahnfleiſche gelegen ſind. 

Die Papillen der Milchzaͤhne, von der Zeit, wo ihre Saͤckchen 
ſich ſchließen ), werden allmaͤlig in ihre eigenthuͤmliche Geſtalt 
der Menſchenzaͤhne geformt. Die Backenzahn-Markmaſſen fangen 
an, auch von drei Can ilen durchbohrt zu werden, welche, von 
der Oberflaͤche nach ihren Mittelpuncten dringend, allmaͤlig ihre 
urſpruͤngliche Baſis in drei ſecondaͤre Baſen theilen, welche in den 
Wurzeln der künftigen Zähne entwickelt werden. Während dieß 
vor ſich geht, wachſen die Saͤcke ſchneller, als die Markmaſſe, ſo 
daß bald ein Zwiſchenraum «riſtirt, in welchen eine gallertartige, 
koͤrnige Subſtanz abgeſetzt wird, anfangs in geringer Quantität 
und nur an der naͤchſten Oberflaͤche des Sackes anhangend, aber 
zuletzt, um den fünften Monat, dicht und innig feſthaͤngend an dem 
ganzen Inneren dieſer Organe, ausgenommen ein kleiner, gleich— 


*) Heriſſant, in den Mém. de Academie Royale 1754., p. 
664, beſchrieb zwei Zahnfleiſche, die gencive permanente und 
die gencive passagete. Seine Ideen über den Gegenſtand 
ſchienen hergenommen zu ſeyn von der Unterſuchung von 
Kinnladen, in welchen die Lefzen und Waͤnde der ſecondaͤren 
Dentalrinne „„geneive pass gére“ noch nicht vollkommen ver— 
wachſen oder obliterirt worden waren. Auf ſolche Weiſe wa⸗ 
ren die undeutlichen Muͤndungen der Milchzahnſaͤcke auf dem 
Boden der Rinne „gencive permanente“ der Aufmerkſamkeit 
dieſes hoͤchſt genauen Beobachters nicht entgangen. Die Knor— 
pel des Zahnfleiſches, welche Serres in feinem Essai etc. 
p. 10 beſchrieben hat, muͤſſen als die Waͤnde der Rinne in 
dem halbknorpelichen Zuſtande betrachtet werden, den ſie nach 
der Schließung annehmen. 
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breiter Raum um die Baſis der Markmaſſe herum, welcher Raum die 
urſpruͤnglich graue Farbe der innern Membran des Saͤckchens behält, 
und da die primaͤre Baſis der Markmaſſe von den vorerwähnten Ca⸗ 
naͤlen durchbohrt wird, fo ſendet die koͤrnige Subſtanz Fortſaͤtze in fie, 
welche, am Sacke feſthaͤngend, den oben beſchriebenen Raum zwi— 
ſchen ſich und den ſecondaͤren Baſen aufrecht halten. Dieſe Fort 
ſaͤtze koͤrniger Subſtanz ſtoßen nicht über die Canale hinaus zuſam— 
men, ſondern verſchwinden in der Naͤhe ihrer Verein'gungspuncte. 
Die koͤrnige Subſtanz iſt dicht anliegend, iſt aber nicht mit der 
Oberflaͤche der Markmaſſe eigentlich zuſammenhaͤngend. „Welche 
Hervorragungen oder Vertiefungen die eine haben mag, die andere 
hat dieſelben, nur umgekehrt, fo daß fie genau aneinander geformt 
ſind.“ 

Jeder Zweig der Dentalarterie ſendet, ſo wie er an dem 
Grund des Sackes, für den er beſtimmt iſt ankoͤmmt, eine Anzahl 
ſtrahlenartig ſich ausbreitender Zweigchen ab, welche in der Sub— 
ſtanz des zelligen, unter der Schleimhaut liegenden Gewebes (wel— 
ches die dußere Membran des Sackes bildet) nach dem Zahnfleiſche 
laͤuft, von welchem andere ausgehen, um ſich mit ibm zu ana— 
ſtomoſiren. Die combinirten Zweige zeraͤſteln ſich dann immer 
kleiner in die eigentliche Membran des Sackes, ohne den geringſten 
Zweig in die koͤrnige Subſtanz abzugeben ). Der Dentalzweig, 
nachdem er dieſe Saccularzweige abgegeben hat, theilt ſich in eine 
Anzahl gewundener Ramificationen zwiſchen der Baſis der Mark: 
maſſe und dem Sacke, von welchem noch kleinere Zweigchen in die 
Markmaſſe ſelbſt geſendet werden. Bei den Backenzaͤhnen theilen 
ſich die Gefaͤßaͤſtchen in drei ſecondaͤre Zweigchen, eins fuͤr jede 
der ſecondaͤren Baſen. Von dieſen entſpringen dann drei Ordnun— 
gen von Saccularzweigchen und drei Paquete von gewundenen 
Markmaſſegefaͤßen. 

Waͤhrend dieſe Veraͤnderungen in den Saͤcken der Milchzaͤhne 
ftattgefunden haben, ſchließt ſich der folliculus des erſten permanenten 
Backenzahns, und in feinen Sack wird koͤrnige Subſtanz abgeſetzt. 
Die Wände der darunterliegenden Portion der ſecondaͤren Rinne vers 
wachſen nicht mit einander, nur die Ränder tbun es. Es befindet 
ſich daher eine Hoͤhle von betraͤchtlicher Groͤße unter dem Sacke 
dieſes Zahns, oder zwiſchen ihm und der Oberflaͤche des Zahnflei— 
ſches. Dieſe Hoͤhle iſt eine Reſerve von zarter Schleimmembran, 


) Hr. Fox (Natural History of the human Teeth, p. 20) und 
Hr. Bell (Anatomy of the Teer, p. 54 und in einer An- 
merkung, p. 39. Vol. II. Palmer's Ausgabe von Hun— 
ter's Works) haben beide die Angaben Hunter's und Dr, 
Blake's über die relative Vascularitaͤt der Membranen der 
Zahnſaͤcke mißverſtanden (Hunter's Natural history, p. 84. und 
Blake, p. 4.). Was Blake die innere Lamelle nennt, iſt das 
Email, pulpa, von Hunter, Purkinje und Raſchkow, die in 
unſerem Texte beſchriebene, gallertartige Subſtanz. Mit großer 
Genauigkeit giebt er an, daß es „zarter und feiner iſt und kein 
Gefaͤß zu enthalten ſcheine, welches rothes Blut zu fuͤhren im 
Stande ſey.“ Unter dem Namen: „aͤußere Lamelle“ begreift 
er die eigene gefaͤßreiche Schleimmembran des Sackes und das 
äußere, ſchwammige, ſubmucoſe Gewebe. In feiner Nachfor— 
ſchung nach den Keimen der permanenten Zaͤhne ſcheint 
Blake's Aufmerkſamkeit auf die Zahnſaͤcke, wenn ſie ſich in 
dem von ihm beſchriebenen Zuſtande befanden, gerichtet geweſen 
zu ſeyn. Hunter, welcher eine ſehr genaue Vorſtellung von 
der Beſchaffenheit dieſer Saͤcke hatte, hat mit ſeinem gewoͤhn— 
lichen Scharfſinne die koͤrnigen Körper oder, wie er fie bezeich— 
net, „eine andere markige Subſtanz“ mit den eigenen Mem— 
branen des Sackes nicht verwechſelt. In feiner Angabe über 
die verſchiedene Vascularitaͤt der Membranen des Sackes hat 
er, bei der Beſchreibung der Art und Weiſe, wie ein Zahn 
gebildet wird, von der Markmaſſenſubſtanz keine Notiz ge: 
nommen. Dr. Blake beſchreibt die Membranen der Saͤcke 
in einer fruͤhern Periode: Hunter dagegen in einem reifen 
Kinde, zu welcher Zeit die aͤußere Membran nicht ſehr gefaͤß— 
reich iſt und einigermaßen das Anſehen von Faſerknorpel an— 
genommen hat. 
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um Material abzuſondern zur Bildung des zweiten permanen— 
ten Backenzahns und des dritten permanenten Backen- oder Weide 
heitszahns. 

Etwas vor dieſer Zeit faͤngt nun Zahnſubſtanz an, auf 
den Hoͤckern und Spitzen der Markmaſſen, welche um dieſe Ciels 
len herum einen ırköhten Rand und gefaͤßreichen Gürtel erhalten 
haben, abgeſetzt zu werden; und gleichzeitig mit dieſem Abſatze fine 
det Abforption ſtatt, an der innern Oberflache der, ur mittelbar 
damit in Berührung ſtehenden, koͤrnigen Sutſtanz. Man kann 
zwar kein Gefäß entdecken, welches zu dem Abſolptionspuncte hin— 
liefe aber zuletzt wird die körnige Subſtanz fo dunn, daß fie der darune 
terliegenden Vasculorität zum Vorſcheine zu kommen geſtattet Die 
Abſorption nimmt immer zu, in dem Maaße, als die Zab nſubſtanz 
abgeſetzt wird, und wenn die letztere die Baſis der Markmaſſe er— 
reicht, verſchwindet die erſtere voͤllig, und das Innere des Dental— 
ſackes nimmt das Auſehen einer flockigen, gefäßreichen Schleim— 
membran an. Dieſe Veraͤnderung iſt um den ſiebenten oder achten 
Monat faſt vollendet. 

Bis zu dieſer Periode hat in den zehn vorderen, oder in den 
zwei hintern, oder in den zwei hintern oder großen (Reſerve-) Höhlın 
wenig Veraͤnderung ſtatt gehabt. Die zehn vorderen ſind alimätig 
von der Oberflache des Zahnfleiſches zuruͤckgewichen, fo daß fie 
hinter, ſtatt unter, den Milchzahnäcen liegen. Die zwei oder vier 
vorderen fangen um den fuͤnften Monat an, ſich an ihren entfernt— 
liegenden Enden auszudehnen, mit welchen kreuzend eine Falte er⸗ 
ſcheint (welches der Keim der kuͤnftigen Markmaffe iſt), in der 
Richtung des Schneide Randes des kuͤnftigen Zahnes, und an den 
naheliegenden oder ſpitzen Enden der Hoͤhlen erſcheinen zwei andere 
Falten, eine vordere und eine hintere“). Dieſe runden die unbe— 
ſtimmten Spitzen der Hoͤhlen ab und ſind den Decklaͤppchen der 
Milchzaͤhnſaͤckchen ganz analog. 

Die am entfernten Ende liegenden Falten nehmen allmaͤlig 
das Anſeben einer Zahnmarkmaſſe an, während das zunaͤchſt liegene 
de Ende, durch Obliteration des kleinen unbeſtimmten Raums jen⸗ 
ſeits deſſelben, verſchwindet. 

Die Reſervehoͤhlen ſind nun Zahnſaͤcke geworden, und unter 
dieſer Form fahren fie fort, von der Oberflaͤche des Zahnfleisches zu— 
ruͤckzuweichen, verſenken ſich in das Zellgewebe unter der Schleimhaut, 
welches feit einiger Zeit das aͤußere Blatt der Milchſaͤcke abgegeben 
hat, und in welchen die größeren Sacculargefäße ſich zeraͤſteln, 
ehe ſie an die eigentlichen wahren Schleimmembranen der Saͤcke ge— 
langen. Dieſe Einpflanzung der permanenten Zoͤhne in die Waͤrde 
der temporaͤren Zahnſaͤcke giebt den erſtern das Anſehen als waͤren 
ſie durch einen knoſpentreibenden Proceß von den letzteren 
hervorgebracht. 

Die Dentalrinne war urſpruͤnglich in eine Alveolarrinne vers 
ſenkt. Wie in erſterer die Scheidewaͤnde zwiſchen den Zahnſaͤck— 
chen (dental interfollicular septa) entwickelt werden, fangen in gz 
terer auch knoͤcherne Scheidewaͤnde an, ſich zu bilden. Dieſe kroͤ— 
chernen Scheidewaͤnde haben anfangs die Form von Bruͤcken; 
aber zuletzt, im ſechsten Monat, werden fie vollſtaͤndige Sceidewänz 
de. Wie die Saͤcke an Größe zunehmen, nehmen auch die Zahnkaͤcker 
(alveoli) zu, und wenn die permanenten Saͤcke der permanenten Zähne 
leichte Vorragungen hinter den temporaͤren Zahnſaͤcken bilden, ſo wer— 
den Verliefungen (niches) für ſie in den hinteren Wänden der Zahnfaͤ— 
cher gebildet. Waͤhrend dieſes Zunehmen des Umfangs der Saͤcke und 
Zahnfaͤcher ſtatt hat, findet kein verhaͤltnißmaͤßiges Zunehmen der 
Laͤnge der Kiefers ſtatt, in weſſen Folge der Sack des vorderen, 


*) Dieſe zwei Falten find den Decklaͤppchen der Milchzahnſaͤcke 
ſtreng analog. Sie erreichen aber nie eine ſo hohe Entwicke— 
lung, als die der letzteren, indem ſie in dem rudimentoͤren Zu— 
ſtande bleiben, wahrſcheinlich in Folge der beinahe ſacculaͤren 
Beſchaffenheit der Reſervecavitaͤten. Die Exiſtenz dieſer lami- 
nae in einem rudimentären Zuftande beweiſ't, daß in der Bil— 
dung der permanenten Zaͤhne dem Geſetze der Follicular-Entwik— 
kelung gemäß verfahren wird, ſelbſt wenn (wie wenigſtens im 
Menſchen der Fall iſt) keine auffallende Nothwendigkeit dazu 
vorhanden iſt. 
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permanenten Backenzahns ſich ſelbſt eingedraͤngt hat, und im achten 
Monate oder in voller Zeit iſt er faſt ganzlich eingeſenkt in den 
Kinnladenhoͤcker und hat eine hoͤhere Lage erlangt, als die Milch— 
zahnſaͤcke, während welcher Zeit er nicht allein die Oberflaͤche des 
Zahnfleiſches aufwärts und rückwärts gezogen, ſondern auch die 
große oder hintere Reſervehoͤhle verlängert hat. 

Um dieſe Zeit fangen die Wurzeln der Milchſchneidezaͤhne an, 
gebildet zu werden, zu deren Vollendung drei gleichzeitige Thätig— 
keiten verwendet werden, nämlich die Verlängerung der Markmaſ— 
fe; der Abſatz der Zahnſubſtanz auf dieſelbe, und die Adhaͤſion der 
ibm gegenuͤberliegenden Portion der inneren Oberflaͤche des Sackes 
an die Markſubſtanz. 

Waͤhrend die Wurzeln der Schneidezaͤhne, beſonders die im 
vorderſten Theile des Kiefers ſich in der beſchriebenen Weiſe ver— 
laͤngern, fahren die Markmaſſen und Saͤcke der permanenten Zaͤh— 
ne fort, zu wachſen und die knoͤchernen Huͤlſen, welche fie enthalten, 
fahren fort, ſich in Proportion zu vergroͤßern, indem die unteren 
Ränder der letztern ſich zwiſchen die zwei erſteren eindraͤngen. 
Wie dieſer Proceß fortdauert, verlängert ſich der Kiefer ſchneller, 
und wenn das Kind acht oder neun Monate alt iſt, ſo iſt ſo viel 
Raum in dem Zahnbogen, daß der vordere permanente Backenzahn 
anfängt, feine frühere Stellung in dem hinteren Theile des Den— 
talbogens wieder einzunehmen und die große Reſervehoͤhle, wieder 
zu ihrer urſpruͤnglichen Große und Lage zuruͤckzukehren. 

Um dieſe Zeit nun fangen die Centralſchneidezaͤhne an, durch 
das Zahnfleiſch zu dringen, ein Proceß, welcher in folgender Weiſe 
zu Stande gebracht wird. Der Koͤrper des Zahns, nachdem er 
vollſtaͤndig gebildet und mit Email uͤberzogen iſt, hat auch durch 
die fruͤher beſchriebene dreifache Wirkſamkeit eine Portion ſeiner 
Wurzeln erhalten. In Folge deſſen tritt nun eine Reaction ein 
zwiſchen dem Boden der Zahnhoͤhle und dem unvollendeten Theile 
der Zahnwurzel. Dieſe Reaction bewirkt, daß der Koͤrper des 
Zahns und die nicht verwachſene Portion des Sackes ſich allmälig 
einander nähern und der erſtere endlich durch die Oberfläche des Zahn— 
fleiſches hindurchgeht. Bis zu der Zeit, wo die Schneide des Zahns 


durch das Zahnfleiſch hindurchgeht, verändern der fundus des Sacks 


und folglich die Baſis der Zahnmarkmaſſe mit dem Ende der Zahn— 
wurzel ihre gemeinſchaftliche verhaͤltnißmäßige Stellung in dem Kiefer 
nicht. In dem Augenblicke aber, wo der Zahn durch das Zahnfleiſch 
geht (wenn die nicht feſthaͤngende Portion des Sackes ſeine urſpruͤng— 
liche Follicular-Beſchaffenheit wieder annimmt, indem ſeine innere 


Membran ſich in die Schleimmembran des Mundes fortſetzt), ver- 


kuͤrzt ſich die nicht anbängende Portion des Sackes ſchneller, als 
die Wurzel ſich verlaͤngert, in deſſen Folge die feſthaͤngende Por— 
tion ſammt der der Wurzel ſich von dem fundus der Zahnfach— 


hoͤhle abtrennt und der Körper des Zahns durch das Zahnfleiſch 


hervordringt ). So bleibt ein Raum übrig zwiſchen der Spitze der 
Zahnhoͤhle und dem Grunde des Sackes, welcher (Raum) mit Zell— 
gewebe ausgefuͤllt wird, und durch welche Gefaͤßnerven hindurchge— 
hen. Die Zahnfachhoͤhle paßt ſich zu gleicher Zeit ſchnell dem 
neuen Zuſtande ihres Inhaltes an, indem ſie mit ihren Raͤndern ſo 
vorruͤckt, daß fie die Wurzel feſt umfaßt, welche während dieſer ſchnel— 
len Veränderung ſich gleichförmig verlängert — ein Proceß, der nun 
mit größerer Schnelligkeit erfolgt, da er in einem verhaͤltnißmaͤßig 
leeren Raume vor ſich geht. Die Zahnmarkmaſſe fahrt fort, ſich zu 
verlängern, bis ihre Baſis nicht dicker it, als das Bündel Gefaͤße und 
Nerven, welche in fie hineindringen. Auch die Mündung der Höhle 
des Zahns verkleinert ſich zu derſelben Groͤße, und durch ſie ſetzt 
ſich die Oberfläche der Markmaſſe in der angewachſenen Portion 
des Sackes fort und geht alfo in die Schleimmembran des Muns 


*) Die Bewegung des unbeendigten Endes eines Schneidezahns 
von dem fundus der Zahnhoͤhle wird erläutern, was ich ge— 
woͤhnlich bemerkt habe und was von mediciniſchen Practikern 
beobachtet worden ſeyn muß, daß von der Zeit an, wo die 
Schneide des Zahns durch das Zahnfleiſch hervorkommend er— 
ſcheint, er ſchneller vorruͤckt, als durch das gewoͤhnliche Ver— 
haͤltniß der Verlängerung feiner Wurzel erklart werden kann. 
Dieß Vorruͤcken iſt nicht ohne Ausnahme ſchnell, kann aber in 
allen Schneidezähnen beobachtet werden, wenn während einer 
normalen Dentition eine ſorgfaͤltige tägliche Unterſuchung vor— 
genommen wird. 
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des über. Die angewachſene Portion des Sackes hat nun ihr Mas 
ximum erreicht und die freie oder offene Portion das Minimum 
ihrer Groͤße, indem ſie auf die ſchmale Portion des Zahnfleiſches 
reducirt iſt, welche eine gefaͤßreiche Umfaſſung und Hoͤhle rund um 
den Hals des vollſtaͤndig gebildeten Zahns abgiebt 9). 

Während der Periode, daß die Milchzaͤhne ſammt ihren Zahn— 
faͤchern zu ihrem vollſtaͤndigen Zuſtand und letzten Stellung in dem 
Kiefer vorgeruͤckt find, find die permanenten Säcke in entgegenge— 
ſetzter Richtung zuruͤckgewichen, und haben, ſo wie auch ihre knoͤ— 
chernen Hoͤhlen, ſich vergroͤßert, indem die Ränder der letztern ſich 
fo weit zwiſchen die erſtern und die Milchſäcke eindraͤngen, daß 
zuletzt ſie nur durch ihre benachbarten Enden verbunden ſind, und 
zuletzt, wenn die unteren Enden der Hoͤhle ſo weit ſinken, daß ſie 
die binteren Lippen der Zahnfaͤcher der Milchzaͤhne geworden ſind, 
die Verbindungsausſchnitte zwiſchen den letztern und den permanen— 
ten Zahnfaͤchern unter der Form von Loͤchern in eine Lage an der 
vorderen Oberflaͤche des Gaumens gedraͤngt werden; eine hinter je— 
dem Milchzahnfach Da die Saͤcke der zweiſpitzigen Backenzaͤhne 
(bicuspides) eine Stellung dicht über den Milchbackenzaͤhnen ange- 
nommen haben, fo wird die Communicationsoͤffnung nie von den 
Zahnhoͤhlen der letzteren entfernt. 

Die Communicationsſtraͤnge, welche durch dieſe foramina ge— 
hen, ſind nicht roͤhrenartig, obgleich in einigen Faͤllen eine Por— 
tion der nicht obliterirten, extrafollicularen Abtheilung der ur— 
ſpruͤnglichen kleinen Reſervecavitaͤt darin entdeckt werden kann. 
Sie ſind lediglich diejenigen Portionen des Zahnfleiſches, welche 
urſpruͤnglich die Adhaͤſionslinjen der Vertiefung für die permanen— 
ten Zähne in der fecondären Dentalrinne enthielten, und 
welche ſpaͤterhin verlängert worden find, in Folge der nothwendi⸗ 
gerweiſe zuruͤckgezogenen Stellung, in welcher die permanenten 
Zaͤhne entwickelt ſind, waͤhrend des thaͤtigen Gebrauchs der tempo— 
raͤren Reife. Die Stränge und Löcher find in dem Kinde nicht 
obliterirt, entweder, weil die erſteren als „gubernacula“ und die 
letzteren als „itinera dentium“ verwendet werden ſollen, oder 
noch wabrſcheinlicher in Kraft eines Geſetzes, welches, in Bezie— 
hung auf die Entwickelung thieriſcher Koͤrper, ein allgemeines zu 
ſeyn ſcheint, namlich, daß Theile oder Organe, welche 
einmal eine wichtige Rolle geſpielt haben, wie ſehr 
atrophiſch fie auch ſpaͤter geworden feyn mögen, doch 
nie ganz wieder verſchwinden, fo lange fie nicht ane 
deren Theilen oder Functionen in den Weg treten. 

Die Saͤcke der permanenten Zaͤhne erhalten ihre erſten Gefaͤ— 
ße von dem Zahnfleiſche; zuletzt erhalten fie ihre eigenen Dental— 
gefaͤße von den Milchſaͤcken, und wie ſie ſich von letztern trennen, 
in ihre eigenen Zellen, ziehen ſich auch die neuerſt erlangten Gefaͤ— 
ße, ſich in gemeinſchaftliche Staͤmme vereinigend, in permanente 


Dentalcanale. 
(Schluß folgt.) 


Mis b elle n. 

Im Coloſtrum befinden ſich, nach Dr. F. Simon (Muͤl— 
ler's Archiv 1839. I.), keine koͤrnigen Koͤrperchen, welche Donne 
als characteriſtiſchen Beſtandtheil des Coloſtrum ſchildert. Er 
fand nur Butterkuͤgelchen, wie in der vollkommenen Frauenmilch, 
die deren nur weniger enthaͤlt; und, nach ſeiner Anſicht, hat ſich 


„) Dieſe gefaͤßreiche Umfaſſung kann in geſundem Zahnfleiſch, 
welches nicht durch Abſatz von ſogenanntem Zahntartarus ger 
ftört iſt, wahrgenommen werden, und iſt beſonders ſchoͤn dar— 
geſtellt in zwei injicirten Präparaten von Bell's Sammlung 
im Muſeum des K. Collegiums der Wundaͤrzte zu Edinburg, 
Bell, C. III. No. 25 und 56. Es iſt intereſſant, zu be: 
merken, daß eine der erſten phyſiologiſchen Wirkungen des 
Mercurs, naͤmlich die Aufreizung der gaſtro-inteſtinal zuſam⸗ 
mengeſetzten Druͤſen und einfachen Schleimhaͤlge, auch in aͤhn— 
licher Wetfe in den Rändern ſich zeigt, welche die Halstheile 
der Zaͤhne umgeben, welche die Ueberbleibſel der freien Por— 
tionen der Zahnſaͤcke ſind, während er zu gleicher Zeit auf die 
angewachſenen Portionen und deren ſubmucoſe Gewebe wirkt, 
indem er die Zaͤhne aus den Zahnfaͤchern hebt und den be— 
nachbarten Kiefer afficirt. 
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Donne dadurch taͤuſchen laſſen, daß die Butterkuͤgelcken bei'm 
Vertrocknen der Fluͤſſigkeit erſtarren und cine dunkle, ſelbſt dunkel— 
blaue Farbe annehmen. 

Slyptodon. Bekanntlich hat G. Cuvier das Megathe- 
rium der Ordnung der Faulthiere zugezaͤhlt. Hr. v. Blainville, 
ſich auf den Panzer ſtuͤtzend, von welchem man das Megathe- 
rium bedeckt glaubte, hatte vorgeſchlagen, es zu den Gurtel— 
thieren zu ſtellen Durch eine forgfältige Unterſuchung der Ue— 
berreſte eines andern mit denen des Megatheriums und in einer 
andern Localitaͤt gefundenen und vor drei Jahren nach England 
gebrachten Thieres, hatte Hr. Pentland geſchloſſen, daß die 
harniſchartige Bedeckung einem andern Thiere angehoͤre, welches 
den Guͤrtelthieren verwandt, aber von dem Megatherium ſehr ver— 
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ſchieden ſey und daß letzteres keinen Harniſch habe. — Dieſe An— 
ſicht nun wird durch die Entdeckung eines, in der Naͤhe von Bue— 
nes Ayres gefundenen, Rieſen-Guͤrtelthieres, von der Größe eines 
Rbineceros, beſtätigt, welchem der, dem Megatherium zugeſchrie— 
bene Harniſch gehoͤrte. Man beſitzt in dem Jardin des Plantes zu 
Paris einige Gypsabguͤſſe von den Knochen dieſes außerordentlichen 
Thieres, welchem Hr. Owen den Namen Glyptodon gegeben hat 
und welches eine vollkommene Aehnlichkeit mit dem tatou géant, 
wovon das Cabinet der vergleichenden Anatomie mehrere Knochen 
enthaͤlt, zeigt. 

Nekrolog. Der Aſtronom Lalande, Mitglied des bureau 
des longitudes, Neffe des berühmten Lalande, iſt zu Paris am 
9. April geftorben. 


VERSTEHE IEEIEESIZTZ SEE are ET 


. 


nie ber Ma l ar i a. 
Von W. Ferguſſon. 


Will man den Einfluß der Marſchmiasmata, Sumpf— 
luft oder Malaria laͤugnen, fo erſcheint dieß den Meiſten, 
als wenn man zu weit gehe und zu großes Gewicht darauf 
lege, daß die beruͤchtigtſten Suͤmpfe zeitweiſe ganz unſchaͤdlich 
ſind. Dieſe Anſicht entſpringt aus der gewoͤhnlichen Beob— 
achtung, daß Sumpfboden mit ftagnirenden Waſſern immer 
die fruchtbarſte Quelle des Sumpfgiftes war, waͤhrend die 
Thatſache uͤberſehen wurde, daß eben dieſe Suͤmpfe, ihre 
Raͤnder oder andern Theile derſelben in einem vorgeſchritte— 
nen Zuſtande von Trockenheit ſeyn muͤſſen, bevor ſie nach— 
theilig einwirken; denn bleiben ſie gefuͤllt mit Waſſer, ſo 
wird die Malaria eben ſo gewiß zerſtoͤrt ſeyn, als ein bren— 
nendes Licht in einer ſauerſtofffreien Atmoſphaͤre verliſcht. 
Kann man dieß bezweifeln, wenn man ſieht, daß die Mal— 
aria von Spanien unfehlbar ihre Einwirkung beginnt, 
wenn die Sommerhitze bereits groß geworden iſt, und die 
Oberflaͤche der Erde, welche zuvor durch die Winterregen 
feucht erhalten war, ausgedoͤrrt und ſo verbrannt iſt, daß 
Faͤulniß vegetabiliſcher oder animaliſcher Theile darin ebenſo 
unmoͤglich wird, als in einem getrockneten Stockfiſch, oder 
in einer aͤgyptiſchen Mumie? In der That, das Stadium 
der Faͤulniß, wozu Feuchtigkeit unentbehrlich iſt, muß vor— 
uͤber ſeyn, bevor Malaria ſich entwickeln kann. Dieſelben 
Erſcheinungen zeigen ſich in den fandigen Ebenen des Alen— 
tejo in Portugal, oder zwiſchen den Deichen von Walcheren 
und wahrſcheinlich noch mehr in der Campagna di Roma, 
wo Malariafieber ſo heftig ſind, als in den Pontiniſchen 


Suͤmpfen. Die erſten Puncte liefern das Gift aus einem 
vertrockneten Boden, die zweiten aus einem austrocknen— 
den Boden. In England ſieht man daſſelbe nach einem 


heißen Sommer eben ſo beſtimmt in dem Romeymarſh oder 
in den Fens von Lincolnshire, wo man vergeblich etwas der 
Art aufſuchen wird, ſo lange die Graͤben mit Waſſer ge— 
füllt find, oder überhaupt der Sumpf in einer kuͤhleren 
Jahreszeit noch etwas Waſſer enthaͤlt. Es iſt daher nicht 
zu verwundern, daß die Berichterſtatter aus Weſtindien 
meiſtens Malariafieber gerade an den ſtaͤrkſten Suͤmpfen 
nicht fanden, weil dieſe eben gerade in dem Zuftande was 
ten, in welchem das ſchaͤdliche Princip nicht ausgeſchieden 


werden kann; haͤtten dieſelben ihre Beobachtungen an die— 
ſen Suͤmpfen angeſtellt, zu einer Zeit, in welcher ſie bei— 
nahe trocken waren, ſo wuͤrden ſie ohne Zweifel die Sache 
ganz anders gefunden haben. Ein langſames Auftrocknen 
koͤnnte als die wirkſamſte Art der Bereitung des Giftes er— 
ſcheinen; es iſt aber im Gegentheile kein Zweifel, daß ra— 
ſches Verdunſten oder Auftrocknen, wie, z. B., nach den 
tropiſchen Regen, denſelben Effect hat, waͤhrend die Regen 
auch für eine tropiſche Sonne zu maͤchtig ſeyn koͤnnen, wor— 
auf fie alsdann das Miasma zerſtöͤͤren. Davon haͤngt die 
Verſchiedenheit der Wirkung waͤhrend der Regenzeit in den 
verſchiedenen Theilen der Tropen ab; denn auffallender 
Weiſe entſpringt das Gift aus dem Waſſer, wird aber auch 
durch Waſſer vertilgt, ſo wie dieſes ſehr reichlich wird. 
Spaͤrlichkeit dieſes Elements, da, wo es vorher in reichlicher 
Quantitat vorhanden war, ſcheint alsdann die weſentliche 
Bedingung der Entſtehung der Malaria zu ſeyn; doch be— 
kenne ich, daß dieſer Punct ſeine Schwierigkeiten hat, denn 
es kann nicht bezweifelt werden, daß Localitaͤten vorkommen, 
welche niemals feuchter ſind, als umgebende geſunde Locale, 
und welche auch niemals Waſſer abforbirt haben koͤnnen, 
wie, z. B., die Vertiefungen felſiger Gebirgsbaſſins “), oder 
tiefer Bergſtroͤme, in welchen niemals weder Vegetation zu 
Stande kommen, noch Waſſer ftogniren konnte, und in 
welchen dennoch eine toͤdtliche Malaria herrſcht. Dieß iſt 


auffallend, aber wahr, und hiernach ſcheint es, daß es zwei 


weſentliche Bedingungen zur Hervorbringung der Malaria 
gäbe; 1. eine anhaltende, über 17° R. ſteigende Hitze, und 
2. eine tiefe Lage, ſo daß Ventilation und Luftbewegung 
unmöglich iſt; und dennoch iſt Luftbewegung nicht ſicherndz 
indem Barbadoes und Up-Park auf Jamaica, beides ſehr 
gut ventilirte Plaͤtze, ſo haͤufig der Sitz peſtartiger Mala— 
ria ſind. Die verborgene Urſache muß aus der Erde ent— 


„) Es befindet ſich in der Nähe des Weges von Portsmouth 
eine jetzt cultivirte Stelle, welche ich oft beſehen, jedoch nie 
unterſucht habe. Dieſe hat den auffallenden Namen, Teufels— 
punſchbowle, und ich habe oͤfters vermuthet, dieſer Name moͤ⸗ 
ge wohl daher ſtammen, daß dieſe Stelle früber mit faulen 
Stoffen gefüllt war, und in der beißen Jabreszeit ſchaͤdliche 
Miasmen verbreitet habe, ſo daß das Vertrocknen dieſer 
Punſchbewle eben fo, wie das Trockenmachen mancher andern 


Bowle, feinen traurigen Einfluß ausübe.! 
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fpringen, und zwar mit einer folhen Kraft, daß ſie ſelbſt 
den uͤber den Boden hinſtreichenden Winden widerſteht; daß 
aber die Quellen der Malaria in dem Boden ſeyen, kann, 
wie mir ſcheint, nicht bezweifelt werden, wegen dem allge— 
meinen Geſundheitszuſtande der Seeleute, wenn ſie in den 
Tropen auf hoher See ſind (vorausgeſetzt naͤmlich, daß das 
Schiff ſelbſt geſund iſt), und dennoch wuͤrden atmoſphaͤriſche 
Quellen der Malaria, wenn ſie exiſtirten, dort noch entſchie— 
dener ſich zeigen, als am Lande. 

Die Erſcheinung, daß Wechſelfieber da herrſchen, wo 
der Thermometer ſelten bis zu 179 ſteigt und das Land 
immer feucht iſt, wie in Lincolnſhire und Holland, bildet 
eine auf den erſten Blick ſchwer zu erklaͤrende Ausnahme. 
Intermittirende Fieber ſind ein nicht zu beſtreitendes Pro— 
duct der Marſchlaͤnder; aber die Wechſelfieber, wie, z. B., 
die Fruͤhlingsfieber ſolcher Gegenden entſtehen, wenn die 
Suͤmpfe und Graͤben noch voll Waſſer ſind, waͤhrend die 
hoͤheren Grade der Malariafieber erſt auf dem Boden der 
getrockneten oder austrocknenden Graͤben zu finden ſind. 
Ueberdieß entſtehen ſie nicht gleichzeitig, gehen auch nicht in 
einander uͤber, ſind nicht Stadien oder Grade von einander 
und veraͤndern ihren Typus nicht durch Uebergang von der 
milderen Form zu der boͤsartigern; im Gegentheile entſteht, 
z. B., das gelbe Fieber bisweilen wie durch eine Exploſion, 
ohne daß irgend Vorlaͤufer milderer Formen vorausgegangen 
waͤren. Waͤren die Quellen uͤberall dieſelben, ſo muͤßten 
wir im ſuͤdlichen Europa im Fruͤhlinge Wechſelfieber, im 
Fruͤhſommer mildere remittirende Fieber und in der ſpaͤteren 
Zeit des Sommers boͤsartige oder gelbe Fieber haben; iſt 
dieß aber der Fall? Der Ausbruch der letzten gelben Fie— 
ber zu Gibraltar, fo wie in den großen Seeſtaͤdten Nord: 
america's, beweiſet, wie mir ſcheint, das Gegentheil Soll— 
ten nun zwei verſchiedene, aus dem Boden kommende Gifte 
eriftiven, ſollten Malaria und Marſchmiasmata verſchiedene 
Elemente ſeyn? Das erſte kann nur durch betraͤchtliche 
Hitze aus der Erde ſublimirt werden; und die vorzugsweiſe 
Entwickelungsſtelle deſſelben in allen heißen Laͤndern iſt in 
der Naͤhe der See, wo Wechſelfieber ſelten vorkommen, und 
es kann in höhere Localitaͤten nicht uͤbergefüͤhrt werden, in 
welchen im Gegentheile Wechſelfieber haͤufig herrſchen. Man— 
gel an Waſſer iſt die unerlaͤßliche Bedingung feiner Ent: 
wickelung im erſten Falle, waͤhrend Waſſer, und zwar reich— 
liches Waſſer, die Erzeugung der mildern Krankheit bedingt. 
Können dieſe nun wohl bloß Modificıtion deſſelben Fiebers 
ſeyn, und koͤnnen wir ihre reſpective Intenſitaͤt nach dem 
Stande des Thermometers abmeſſen? Dieß ſind Fragen, 
deren Loͤſung von großem Intereſſe und hoher Wichtigkeit 
waͤre (Eine allgemeine Regel iſt, daß die Miasmen der 
intermittirenden Fieber nicht unter einer mittleren Tempera⸗ 
tur von 12° R., remittirende Fieber nicht unter 179 und 
bösartige Fieber nicht unter 219 vorkommen.) 

Der electriſche Zuſtand der Atmoſphoͤre iſt ebenfalls 
als Quelle epidemiſcher Fi ber betrachtet worden. Dieß be— 
ſtaͤtigt ſich aber weder in England zur Zeit der Gewitter, 
noch im ſuͤdlichen Europa, wo waͤhrend der trockenſten Jah— 
reszeit, und wenn keine Wolke ſichtbar iſt, Malariafieber 
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herrſchen, waͤhrend dieſelben wieder verſchwinden, ſobald Ge— 
witter und reichlicher Regen eintritt. Moraliſche Urſachen 
ſind nie eigentlich die Quelle, wohl aber koͤnnen ſie auf den 
Gang einer Epidemie Einfluß haben. Beſonders die Furcht 
vor Anſteckung verſchlimmert die Krankheit und fuͤhrt die 
einzelnen Faͤlle einem ungluͤcklichen Ausgange zu Die Qua— 
rantaine gegen das gelbe Fieber iſt uͤberall unnoͤthig und 
grauſam, fuͤr den Handel von unberechenbarem Schaden, 
eine Schmach fuͤr das Zeitalter, in welchem wir leben. 

Ein zweiter Punct, welcher mir in den letzten Berich— 
ten aus Weſtindien aufgefallen iſt, iſt die Annahme des 
haͤufigen Vorkommens der Lungenſchwindſucht. Es iſt laͤngſt 
bekannt, daß Formen und Verlauf der Krankheiten im 
Laufe der Zeiten ſich verändern, und wenn jene Berichte bes 
gründet find, fo wird dieß ein neuer Beweis dafür feynz 
denn als ich vor 40 Jahren zum erſten Male und ſodann 
wieder vor 20 Jahren jedes Mal mehrere Jahre lang mich 
dort aufhielt, ſah ich nichts der Art. Einige phthiſiſche 
junge Leute ſtarben zwar bald nach ihrer Ankunft; aber 
waͤhrend meiner ganzen Dienſtzeit habe ich, wie ich glaube, 
nicht ein Dutzend Faͤlle wahrer Tuberkelkrankheit geſehen, 
die ſich dort entwickelt haͤtte. Wir hatten eine große Men— 
ge von Eingeweidekrankheiten, beſonders Unterleibsleiden, 
bisweilen auch Bruſtleiden; dieſe letzten waren aber meiſtens 
erſt eine ſecundaͤre Zugabe, welche niemals als wahre 
Schwindſucht bloß deßwegen betrachtet werden durfte, weil 
der Kranke mit Huſten ſtarb. Marasmus war häufig 
eine Atrophie der blaſſen, abgemagerten Trunkenbolde, eine 
tabes dorsalis mesenterica junger Rumſaͤufer, welche 
vielleicht eine erbliche ſerophuloͤſe Anlage hatten; alle dieſe 
moͤgen auch gehuſtet haben, dennoch war nichts dabei, wo— 
nach eine wahre Tuberkelſchwindſucht angenommen werden 
koͤnnte. In Trinidad und Guiana zeigten ſich obige Zu— 
ſtaͤnde unter einer eigenthuͤmlichen Baſtardform, als Zuſam— 
menſetzung der Krankheit aus der gemeinſchaftlichen Wirkung 
des Rums und des Marſchmiasma; dieſe Form erſchien als 
die ausgebildetſte Chlorofis bei Frauen, als Heimweh bei 
den Weißen, als mal d’estomae (Erdeſſen) bei Negern. 
Das matte Auge mit blutloſer albuginea zwiſchen aufge— 
triebenen Umgebungen, die ſchmutzige Geſichtsfarbe, die blei— 
chen oder lividen Lippen, die beſchleunigte Reſpiration mit un— 
regelmaͤßigem, aus ſetzendem Puls, Alles bezeichnete eine den Tod 
drohende Krankheit der Bruſtorgane; denn das Herz, ſammt 
allen davon abhaͤngigen Organen, waren fuͤr ihre Function 
ungeeignet geworden, es war zu einem enormen Umfange 
angewachſen, erweicht, mit Fett uͤberladen und ſchwamm in 
einem mit Lymphe angefuͤllten Pericardium, und alles dieß 
bloß aus der Verbindung der Wirkung des Rums und des 
endemiſchen Giftes, was ich daraus ſchließe, daß Hunderte 
der Gemeinen daran litten, waͤhrend nicht ein einziger Offi— 
cier auf dieſelbe Weiſe erkrankte. Dieſe bekamen die ge— 
woͤhnlichen Fieberformen mit allen ihren Ausgaͤngen, blieben 
aber frei von der Art der Einwirkung, welcher diejenigen 
unterlagen, die ſich gewöhnt hatten, neuen Rum zu trin— 
ken. Mein Vorgaͤnger auf dem Poſten in Weſtindien, der 
philoſophiſche Dr. Jackſon, hatte die Anſicht, daß die er— 
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waͤhnte Modification der Krankheit von einem eigenthuͤmlichen 
Miasma herruͤhre, welches ſich an den Ufern der großen 
Fluͤſſe des Spaniſchen Feſtlandes entwickele; aber es war 
dieß mehr eine Krankheit von Trinidad, wo keine ſolche 
Fluͤſſe find, und gegen einen Kranken in Demarara und 
Berbice waren mindeſtens 10 in Trinidad zu rechnen. (Me— 
dico-chirurg. Review. London, Oct. 1838). 


Verknoͤcherung der Muskeln in Folge von Rheu— 
matismus. 


Von den HHrn. Teſtelin und Danbreſſe. 


Wilmart, ein unverheiratheter Buͤrſtenbinder, deſſen Eltern 
in hohem Alter geſtorben waren, deſſen Mutter aber Rheuma— 
tismen unterworten wan, hatte ſich bis zum achtzehnten Lebens— 
jahre wohlbefunden. Er bewohnte eine der ungeſundeſten Stra— 
ßen der Stadt Lille, und arbeite e immer in einem feuchten Keller, 
führte aber ſonſt ein geordnetes Leben. Im achezehnten Jahre fiel 
er auf den rechten Schenkel, hatte danach Schmerz, und wurde 
dadurch, daß er fortwährend hinkte, veranlaßt, ſich nach zwei Mo: 
naten an einen Wundarzt zu wenden. Dieſer diagnoſticirte eine 
Luxation, hielt dieſelbe aber wegen der langen Dauer für unheil— 
bar und verordnete nichts. Die Schmerzen verloren ſich; aber das 
Hinken dauerte fort. 

Acht Jahre arbeitete er in ſeinem Handwerke fort; dann wurde 
er von Schmerzen in allen Gliedern und von heftigem Fieber er— 
griffen, und nun fingen die Bewegungen an, ihm ſchwer zu werden, 
beſonders die in den Schultergelenken. Nichtsdeſtoweniger arbei— 
tete er noch ſieben Jahre, und ging immer dabei herum; ſodann 
aber wurden die Bewegungen immer ſchwieriger, es wurde ihm 
faſt unmöglich, zu gehen, und die Vorderarme waren endlich allein 
noch frei beweglich. Zuletzt wurden die Oberarme und Schenkel 
vollkommen unbeweglich, ebenſo wie der Unterkiefer, deſſen Bewe— 
gungen erſt lange Zeit nach denen der Arme und Beine anfingen, 
beſchwerlicher zu werden 

In dieſem Zuſtande kam er am 3. Febr. 1334 in das Spital, 
wo er 2! Jahr blieb, aber nicht weiter behandelt wurde, wenn 
man nicht einen Aderlaß dafür rechnen will, der bei feiner Auf: 
nahme wegen eines ſtarken Fiebers gemacht wurde, welches er lange 
behielt. Am 15. April 1836 wurde er in das Stadtſpital ger 
bracht, wo er auf einem Saale der Unheilbaren lag, und erſt im 
Dec. 1837 un’ere Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Er war damals in 
folgendem Zuſtande: 

Die beiden Unterkiefer waren einander ſtark genaͤhert, und 
konnten nicht aus einander bewegt werden; die Bewegungen der 
Lippen waren frei; ſeine Nahrung, die aus Suppen, Eiern, Brod— 
frume und andern weichen Nahrungsmitteln beſtand, wurde ihm 
durch eine Zahnlücke beigebracht. Das Schlucken war nicht geſtoͤrt, 
und die Stimme wenig verändert. Die Bewegungen der Beugung 
und Streckung des Halſes waren unmoͤglich, er konnte den Kopf 
nur etwas rechts drehen; dieſer aber hatte uͤbrigens ſeige normale 
Richtung; die beiden sterno-cleido-mastoidei waren geſpannt und 
unter der Haut hervorragend, die beiden Schultergelenke ganz un— 
beweglich, die pectorales jeder Seite ebenfalls aefpannt und here 
vorragend und im größten Theil ihrer Ausdehnung von einer 
Harte, welche gleich auf die Annahme einer Verknöcherung leitete, 
die durch die Percuſſion beftätiat wurde. Es war leicht zu ſehen, 
daß bloß ein Theil dieſer Muskeln veraͤndert war, waͤhrend man 
zugleich ſchen konnte, daß dieſe Haͤrte der Muskeln nicht von einer 
Contraction ihrer Faſern herruͤhrte; denn die verknoͤcherten Theile 
erſchienen wie hervorragende Rippen, durch Zwiſchenraͤume ge— 
trennt, in welchen das Muskelgewebe ſeine gewoͤhnliche Conſiſtenz 
behalten hatte Der innere Rand des linken deltoides, ebenſo wie 
der rechte biceps, waren von gleicher Beſchaffenheit; der Vorder— 
arm ließ ſich dem Rumpfe naͤhern, aber die Extenſion nicht mehr 
als zur Haͤlfte ausfuͤhren. Der linke Vorderarm war in dieſen 
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Bewegungen noch mehr beſchraͤnkt, wiewohl man in den Muskeln 
dieſes Armes keine Härte fuͤhlte. Die Bewegungen des Rumpfes 
waren ebenſo, wie die der Hüftgelenke, ganz aufgehoben; in der 
Umgebung dieſer Gelenke fühlte man Härten, aͤhnlich denen in den 
Pectoralmuskeln; in den Kniegelenken war noch einige Bewegung 
moglich. 

Uebrigens beklagte ſich der Kranke nicht, und alle Functionen 
ſchienen regelmäßig ausgeführt zu werden, außer etwa die Ernäh— 
rung, denn er war in einem Zuſtande großer Magerkeit. Die 
Haut hatte an den verknoͤcherten Stellen alle ihre Senſtbilitaͤt bes 
halten. Er ſtarb in einem Alter von 39 Jahren, am 28. Sept. 
1838, nachdem er an Zufällen von Lungencongeſtionen und Ente: 
ritis gelitten hatte. 

Section. Die Lungen waren voll Tuberkeln und mit Blut 
uͤberfult; das Herz zeigte nichts Ungewoͤhnliches, und die großen 
Gefaͤßſtamme waren normal. Der Nahrungscanal zeigte die Spur 
ren einer chroniſchen Enteritis; übrigens zeigte fi in der Unter— 
leibshoͤhle nichts Ungewoͤhnliches. 

Unterſuchung des Muskelſyſtems. Die Muskeln, 
welche man während des Lebens für verknoͤchert gebalten hatte, 
waren dieß wirklich, ebenſo eine große Anzahl anderer Mus keln, 
welche wir hier aufzaͤhlen wollen. 

1) Ein Theil des rechten temporalis, 1 Zoll lang und 2 Li— 
nien breit, mit dem proc. coronoideus und mit dem großen Keil- 
beinfluͤgel in Verbindung; ebenſo ein Theil des pterygouideus der 
linken Seite, welcher den proc. pterygoideus mit dem Unterkiefer— 
winkel in Verbindung ſetzte. Dadurch war die Unbeweglichkeit des 
Unterkiefers hinreichend erklaͤrt. 

2) Ein Theil des complexus der linken Seite, 2 Zoll lang. 
Der sterno-cleido-mastoideus derſelben Seite iſt in fibroͤſes Gewebe 
umgewandelt. 

3) Das innere Dritttheil des linken deltoides, welches unmit— 
telbar in das Schluͤſſelbein und in das Oberarmbein uͤbergeht. 

4) Ein großer Theil des pectoralis major und faſt der ganze 
pectoralis minor der linken Seite. 

5) Der größte Theil des pectoralis major der rechten Seite. 
Die verknoͤcherten Theile haben die Form von drei breiten Strei— 
fen, welche durch Zwiſchenraͤume getrennt ſind, in denen das Mus— 
kelgewebe eine normale Beſchaffenheit zeigt; ſie gehen nach Außen 
und vereinigen ſich mit dem coraco-brachialis und dem kurzen 
Kopfe des biceps, welche in ihrer ganzen Ausdehnung auf gleiche 
Weiſe verändert find; am biceps war nur der lange Kopf und 
die Sehne am radius vormal beſchaffen. 

6) Der lange Kopf des triceps auf der rechten Seite in der 
Ausdehnung von 2 Zoll; dieſer Muskeltheil war dicker, als gewoͤhn— 
lich, und ſetzte ſich theils an die cavitas glenoidea, theils an den 
äußern Rand des Schulterblattes an. Das untere Ende deſſelben 
Muskels war 3 Zoll weit verknoͤchert; die Inſertion an das ole- 
cranon ſelbſt war normal. 2 

7) Das untere Ende des linken biceps und triceps. 

8) Sehr große Theile des rechten Jatissimus dorsi, wodurch 
der Anſchein von Rippen in einer der normalen entgegengeſetzten 
Richtung gebildet wurde. 0 217. 

9) Die Muskeln des Ruͤckgrats faſt in ihrer ganzen Laͤnge, 
mehr auf der rechten, ats auf der linken Seite; der Sacraltheil 
dieſer Muskeln war normal beſchaffen. ! a 

10) Der rechte glutaeus medius zeigte lange und breite ſtalacti— 
tenförmige Verknoͤcherungen. k g 

11) Die Adductoren der rechten Seite waren bis zur Mitte 
des Oberſchenkelknochens in eine unregelmaͤßige, den Oberſchenkel 
mit dem Schambeine vereinigende Maſſe umgewandelt. 

12) Der rectus femoris der rechten Seite. . 

13) Der untere und innere Theil der vasti der rechten Seite. 

14) Der glutaeus medius und minimus und der hintere Rand 
des glutaeus maximus auf der linken Seite. 5 

15) Der größte Theil des tensor fasciae latae der linken 
Seite. R 
16) Eine, mit vorigem zufammenbängende, unregelmaͤßige und 
nicht mit beſtimmten Muskeln übercinftimmende Knochenmaſſe. 

17) Der untere und innere Theil des triceps derſelben Seite. 
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Das Anſehen dieſes neugebildeten Knochengewebes war nicht 
überall daſſelbe. Der Theil des deltoides, welcher mit dem 
Schluͤſſelbeine zuſammenhing, unterſchied ſich gar nicht von dieſem 
Knochen; ſelbſt Farbe, Härte, Richtung der Faſern, Ueberzug des 
Perioſtes, Alles hatte der neue Knochen mit der clavicula gemein; 
es drang ſogar durch ein foramen nutritium ein betraͤchtliches Blutgefaͤß 
ein. In dieſem Zuſtande fand ſich der groͤßte Theil dieſes anomalen Ge— 
webes, namentlich das an den obern Extremitaͤten; dagegen erſchienen 
manche Stücke an den untern Extremitaͤten, beſonders die in der Dicke 
der Muskeln, von denen der groͤßte Theil unveraͤndert geblieben war, 
von mehr lockerer Textur, hellerer Farbe und bei'm Einſtechen 
eines Scalpells, nach Durchdringung der erſten dichtern Schicht, von 
geringerer Conſiſtenz. Kein einziger Muskel war ganz verknoͤ— 
chert; alle behielten noch eine gewiſſe Anzahl von Fleiſchfaſern, und 
namentlich waren nirgends die Sehnen veraͤndert; dieß war beſon— 
ders auffallend am biceps des rechten Armes, an welchem bloß 
die Sehne des langen Kopfs und die der Inſertion unverändert 
geblieben war. 

Die Muskelfaſeen ſetzten ſich in die verknoͤcherten Theile auf 
dieſelbe Weiſe ein, wie in die uͤbrigen Knochen, d. h., durch kleine 
aponeurotiſche Faſern, welche ſich mit dem Perioſte vermiſchten; 
denn es war, wie ſchon bemerkt iſt, überall ein Perioſt vorbans 
den, welches von dem des Knochens auszugehen ſchien, mit wel— 
chem die Verknoͤcherung zunaͤchſt in Beruͤhrung ſtand. Auf beiden 
Seiten war auch der angeſchwollene und etwas erweichte Oberarm— 
kopf mit der Schultergelenkhoͤhle verwachſen; eben ſo verhielt es 
ſich mit den Schenkelkoͤpfen; dagegen fand ſich keine Spur einer 
alten Luxation. 

Die chemiſche Analyſe des Knochengewebes aus den Schen— 
kelmuskeln, welche Prof. Poggiale anſtellte, ergab Folgendes: 
Dieſer Knochentheil war weiß, weniger hart und feſt, als ein ge— 
woͤhnlicher Knochen, und leichter, als Waſſer. Mit der Lupe un— 
terſucht, zeigte ſich, daß er aus einer aͤußern, feinen, leicht zu 
durchſchneidenden Platte beftand, die mit mehreren Oeffnungen zum 
Durchgange von Ernaͤhrungsgefaͤßen verſehen war; im Innern 
um man ein ſchwammiges Gewebe aus meiſtens ſechsſeitigen 

ellen. 

Ein calcinirtes, zuvor vollkommen von Fett und Feuchtigkeit 
befreites Stuͤck, gab folgende Reſultate: Von 100 Theilen beſtan— 
den 42 aus unorganiſcher und 58 aus organiſcher Subſtanz. Ein 
anderes Stück derſelben Subſtanz ergab, in Salpeterſaͤure gelegt, 
nach Aufloͤſung der Kalkſalze, ein Reſiduum von gleicher Form 
und folgender Zuſammenſetzung: 


Knorpel 54,30. 
Gefaͤße 3.70. 
Die Analyſe der unorganiſchen Subſtanz ergab in den 41 Theilen: 
Phosphorſauren Kalk 0 8 3209 
5 E Magneſia . . 1,25 
Kohlenſauren Kalke. & . 8,66 


Es war unmoͤglich, das Natron und Kochſalz, von dem 
Berzelius ſpricht, oder die Spuren von kieſelſaurem Alaun, 
Eiſenoryd und Manganornd aufzufinden, welche Fourcroy und 
Vauquelin erhielten. Die Knochenſubſtanz der Schaͤdelknochen 
zeigte genau dieſelben Beſtandtheile und Verhaͤltniſſe, welche Ber— 
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zelius für die normale Knochenſubſtanz angiebt. Eine Verglei— 
chung des normalen Knochens mit der Verknoͤcherungsſubſtanz ers 
giebt Folgendes: 


Berzelius. Verknoͤcherung der Muskeln. 
—ů——ů— . — 


— — 
Knorpel 0 2 32717 . . „53,30 
Gefaͤße . 8 8 Me . 4,70 
Phosphorſaurer Kalk 59,04 . . 32,09 
Kohlenſaurer Kalk 11,30 8 8,66 
Phosphorſaure Magneſia 1,16 0 1,25 
Natron und Kochſalz 12 7 0,00 


(Gaz. med. No. 11.). 


Miscellen. 


Einen Vorſchlag einer neuen Behandlung der 
Blaſenſcheidenfiſtel macht Dr. Horner in dem kliniſchen 
Berichte des Philadelphia Hospital: Derſelbe beſteht darin, den 
Uterus ſo weit in die Scheide herabzuziehen, daß ſeine vordere 
Flaͤche auf die Art befeſtigt werden koͤnne, um den Verluſt in der 
Blaſe und im Blaſenhalſe zu erſetzen. Dieſe Idee wurde in fol— 
gendem Falle in Ausfuͤhrung gebracht: Catharine Hurley, 
30 Jahre alt, erlitt nach einer ſchweren Geburt ein brandiges Ab- 
ſterben des arößern Theiles der Veſico-Vaginalſcheidewand. Es 
wurde nun ein 4 Zoll langer, in der Mitte mit einem Rande 
verſehener, ſilberner Catheter eingelegt. Ein anderes Inſtrument, 
nach Art des Ephelcometer von Guillon, dem Geſtelle eines Re— 
genſchirmes aͤhnlich, an welchem bloß zwei Arme gelaſſen wurden, 
die am zweiten Gelenke abgenommen waren, wurde in den Uterus 
eingeführt und in dieſem ausgebreitet, fo daß man dadurch an dem 
Griffe dieſes Inſtrumentes den Uterus nach Belieben herabziehen 
und in jeder Richtung bewegen konnte. Durch den Wulſt an dem 
Catheter wurde nun die Blaſenmuͤndung zuruͤckgeſchoben, durch das 
zweite Inſtrument dagegen der Uterus herabgezogen und in dieſer 
Stellung befeſtigt. Dadurch war die Stellung des Uterus im Vers 
haͤltniſſe zur Blaſe ſo abgeaͤndert, daß er die Oeffnung im Boden 
der Blaſe verſtopfte. Damit nun die hier ſich beruͤhrenden Raͤn- 
der unter einander verwuͤchſen, wurden fie mit Höllenftein betupft. 
Die Frau ſoll 2 Tage lang den Apparat ohne Belaͤſtigung ausge— 
halten haben; dennoch aber nahm Dr. Horner, angeblich, weil in 
der Conſtruction des Catheters ein Fehler gemacht worden ſey, da— 
nach den Apparat ab, und die Kranke weigerte ſich, nachher ſich 
weiter behandeln zu laſſen. Dieſer Vorſchlag laͤßt ruͤckſichtlich ſeiner 
Wirkſamkeit große Zweifel zu und erinnert an die erfolaloſen Ver— 
ſuche mit Dupuytren's und Lallemand's Inſtrumenten. 
(American Journ. of the med. scienc.) 


Eine durch Umſchnuͤrung entftandene beträdts 
liche Hypoſpadie bei einem Sjährigen Knaben heilte Dr. Paul‘, 
zu Landau, dadurch, daß er die knorplich-degenerirte Vorhaut 
abtrug, einen Catheter einlegte, die Haut des penis loͤſ'te, uͤber 
die Fiſteloͤffnung vorzog und hinter der Eichelkrone anheftete. (Am— 
mon's Monatsſchr. I. 4.) 


Gibliographis che 


Reus ite n. 


Chimie minerale, ou Traité complet des métaux, des oxides 
et des acides, d’apres une nouvelle methode, avec l’indication 
de tous les reactifs qui servent A faire reconnoitre ces sub- 
stances, et des secours ou contre-poisons A administrer en 
cas d’empoisonnement par ces corps. Par F. Pellereau, 
Paris 1839. 8. 

Recherches sur les causes qu Mouvement du sang dans les 
vaisseaux capillaires. Par le Docteur Poiseuille. Paris 1839. 
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Practical and surgical Anatomy. By W. J. Erasmus ilson 
London 1838. 8. 

Over de overeen komst en het verschil tuschen de jicht en de 
scrophulosis, vooral met betrekking tot de longtering, Door 


A. A. Sebastian etc. Gröningen 1838. 8. 
The Philosophy of Disease or an Outline of the Principles of 


Medical Science etc, By James Bower Harrison. London 
1833. 8. 
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Ueber den Urſprung und die Entwickelung des 
Zahnmarks und der Zahnſaͤcke bei'im Menſchen. 
Von John Goodſire jun. 
I. — 61 der mit Nr. 199 ausgegebenen Tafel.) 
(Sich leu ß.) 

Es wurde oben angegeben, daß bei'm Kinde im ſiebenten oder 
achten Monate, wenn die mittleren Schneidezaͤhne durch das 
Zahnfleiſch brechen, der Kiefer ſich fo viel verlängert habe, daß er 
den erſten permanenten Backenzaͤhnen geſtatte, ſich don der Maxillar— 
tuberoſitaͤt zuruͤckzuziehen, und gewiſſermaßen ihre Stellung ab— 
waͤrts und vorwärts in gleicher Linie mit den übrigen Zähnen wies 
der anzunehmen und die große Reſervecavitaͤt auf ihren urſpruͤng— 
lichen Umfang zuruͤckzubringen. Dieſe Reſervecavität füngt nun 
an, ſich zu verlaͤngern, ſich auszubauchen und an ihrem hinteren Ende 
unter der Form eines Sackes in die Maſſe der Maxillartuberoſitaͤt 
ſich ruͤckwaͤrts und aufwärts zu krummen. Eine papilla oder pulpa 
erſcheint in ihrem fundus, und ein Contractionsproceß trennt ſie 
von dem Ueberreſte der Reſervecavitaͤt, welche noch an der benach— 
barten Wand mittelſt des einen Endes anhaͤngt, waͤhrend mit der 
andern ſie in die Subſtanz des Zahnfleiſches unter dem vorderen 
Backenzahn uͤbergeht. Dieſer neue Sack, welcher der eines perma— 
nenten Backenzahns iſt, nimmt nun in der Marillartuberofität die 
Stellung ein, welche der erſte permanente vorher inne hatte. Spaͤ— 
ter verläßt er dieſe zuruͤckgezogene Stellung, in Folge der Verlaͤn— 
gerung des Kiefers, welche ihm geſtattet, abwaͤrts und vorwärts 
zu ſinken, in gleiche Linie und Höhe mit den anderen Zähnen ). 
Ehe er die Tuberoſitaͤt vollig verläßt, ſendet das hintere Ende 
des Ueberreſtes der Reſervecavitaͤt ihre letzten Abkoͤmmlinge ab, 
den Sack und die Markmaſſe des Weisheitszahns, welche ſchnell 
die Tuberoſitaͤt einnimmt, nachdem der zweite Backenzahn ſie ver— 
laſſen hat, und zuletzt, wenn der Kiefer ſich zum letzten Male ver— 


(Hierzu die Figg. 


) Die krummen Linien, welche die hinteren Reſervecavitaͤten 
und die Saͤcke der Backenzaͤhne auf ihrem Fortſchreiten zu und 
von der Marillartuberofität und den processus coronoideus 
beſchreiben, und die eigenthuͤmliche Stellung, in welcher folg— 
lich die Zahnmarkmaſſen entwickelt werden, erklaͤren genügend 
gewiſſe normale und abnorme Zuſtaͤnde dieſer Zaͤhne: 1. Die 
Curven, welche die combinirten Zerreibungsoberflaͤchen der Bak⸗ 
kenzähne darbieten, conver unter- und hinterwaͤrts im Oberkie— 
fer, concav aufwaͤrts und vorwaͤrts im Unterkiefer. 2. Die 
eigenthümliche Art und Weiſe, in welcher die Wurzeln der 
Backenzaͤhne, beſonders der untern, ruͤckwaͤrts gebogen find. 
3. Die jezuweilige horizontale Stellung der Weisheitszähne, 
von welchen die Kronen der unteren vorwaͤrts, die der obern 
ruͤckwaͤrts gerichtet find. Dieſe abnorme Stellung iſt die Ur⸗ 
ſache vieler Unbequemlichkeit und Gefahr fuͤr die Patienten, 
und von Beſchwerde fuͤr den Chirurg. 


No. 1303. 


Ra ur; d mE 
längert, im Alter von neunzehn oder zwanzig Jahren, 
hintern Ende der Reihe der bleibenden Zaͤhne eintritt. 

Die Weisheitszaͤhne ſind die zweiten Producte der hinteren 
oder großen Reſervecavitaͤten und die Finalentwickelungs-Wirkun— 
gen in der ſecondaͤren Dentalrinne ). 

In dem Unterkiefer, wie in dem Oberkiefer, faͤngt die Denti— 
tion in einer tiefen, ſchmalen Rinne an, die zwiſchen der Lippe und 
einem halbcirkelfoͤrmigen Lappen liegt. Dieſe Rinne, ſtatt, wie im 
Oberkiefer, hinten in einer einfachen Curve zu endigen, wird flach, 
und nimmt auf der Oberflaͤche der hinteren, eiförmig = bulböfen 
Portion des Lappens eine ſigmoidale Form an. 

Um die ſiebente Woche wird die Lippe ſehr locker und trennt 
ſich weit von dem Lappen, zwiſchen welchem und der vordern eine 
Leiſte erſcheint, welche von Hinten nach Vorn ſich zieht und die 
urſpruͤngliche Rinne in zwei theilt, eine aͤußere — die Lippendu— 
plicatur der Schleimhaut und eine innere — die primitive 
Dentalrinne. Dieſe Leiſte, welche, wie in dem Oberkiefer, ſich 
noch nicht bis zur Schneidezabnportjon des Kiefers erſtreckt, iſt 
flach, oder in derſelben fortgeſetzten Ebene mit dem Boden der 
Dentalrinne, und ihre Lefze iſt auswaͤrts gewendet und die Lippen— 
Schleimmembran uͤberhaͤngend. Die innere Lefze der Rinne iſt von 
dem halbeirtelformiaen Lappen gebildet, welcher duͤnn und bogenartig 
uͤber die Rinne gekruͤmmt worden iſt, beſonders vorn, wo er in vier 
zierliche Anhaͤnge (kestoons) zwei an jeder Seite der Medianlinie, 
ausgeſchnitten iſt; und hinten, wo er noch das Anſehen eines ovalen 
Lappens behaͤlt, unter welchem die aͤußere Lefze oder Leiſte hervor— 
zugeben ſcheint. Die Rinne kruͤmmt ſich hinten zwiſchen den bei— 
den Lefzen nach Innen, unter einer Form, welche offenbar eine 
Entwickelung der urſpruͤnglichen ſigmoidalen Rinne iſt. 

In der Naͤhe des hinteren Endes der Rinne findet ſich eine 
Erhebung einer kleinen Portion ihres Bodens, welche bald der 
Keim oder die papilla des unteren, vorderen Milchbackenzahns 
wird, des zweiten Zahns, welcher in der primitiven Entwickelung 
des menſchlichen Koͤrpers erſcheint. Waͤhrend der achten Woche 
wird die ſchon erwaͤhnte Erhebung eine papilla, die von Hinten 
nach Vorn verlängert und in die Qucere flach erſcheint. Um die— 
ſelbe Zeit erſcheint weiter vorn in der Rinne eine andere papilla, 
von einer ausgeſchnittenen lamina begraͤnzt, die der im Oberkiefer 
aͤhnlich iſt. Dieſe papilla iſt der Keim des unteren Milcheckzah— 
nes. Die Dentalrinne wird um dieſelbe Zeit vorn bis zur Me— 
dianlinie fortgeſetzt, nicht durch Vorruͤcken ihrer aͤußeren Leiſte, ſon— 
dern durch Erhebung ihres Bodens. Ihre hintere Portion iſt auch 
weiter geworden und nicht ſo gekruͤmmt. 


an dem 


*) Es iſt wabrſcheinlich, daß die aufeinanderfolgenden Zahnun⸗ 
gen des Elephanten in einer Reſervecavitaͤt vor ſich gehen, 
welche folglich auch im erwachſenen Thiere bis zu einer ſpaͤten 
Lebensperiode vorhanden ſeyn muß. Wenn dieß der Fall iſt, 
fo wären die Backenzahndentition des Elephanten und die Bil— 
dung der menſchlichen bleibenden e analoge Proceſſe. 
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Während der folgenden Woche erſcheinen die Schneibezähne: 
die centralen zuerſt. Von dieſer Zeit an fahren alle acht papillae 
fort, zu wachſen. Die ausgeſchnittenen laminae wachſen an der ins 
neren Seite der inneren Lefze der Rinne hervor, in deren Naͤhe 
ſie mit leichten Vorragungen derſelben zuſammentreffen und ſich ver— 
einigen. Um die eilfte oder zwoͤlfte Woche erſcheint der Keim des 
hinteren Milchbackenzahns in der gekruͤmmten Portion der Rinne 
und wird auf gewöhnliche Weiſe entwickelt. 

Halbmondartige Vertiefungen erſcheinen in der ſecondaͤren Nin 
ne an der inneren Seite der Muͤndungen der Milchzahnſaͤckchen, 
wie im Oberkiefer. g 

Die ſecondaͤre Rinne verwaͤchſ't, indem ſie hinten eine Portion 
offen laͤßt, in welcher papilla und folliculus des erſten permanen— 
ten Backenzahnes entwickelt werden. Dieſer folliculus fließt ſich 
und eben ſo auch die Lefzen der Portion der Rinne uͤber ihm. 
Nun ſind in dem Kiefer zehn Milchzahnſaͤcke, zwei permanente 
Zahnſaͤcke, zehn vordere Reſervehoͤhlen und zwei große oder hintere 
Meſervehoͤhlen '); die zehn vorderen für die Entwickelung der 
Schneide, Eck- und zweiſpitzigen Backenzaͤhne; die zwei hinteren 
fur Entwickelung des zweiten und dritten Backenzahnes **). Der 
processus coronoideus verſieht hier die Stelle, wie die Maxillar— 
tuberoſitaͤt im Oberkiefer. 


III. Eintheilung der Dentition in Stadien. 

Da die Dentition ein Proceß iſt, der nicht allein in ſeinen 
Einzelnheiten ſehr complicirt, ſondern auch von ſehr langer Dauer 
iſt, indem er ſich über faſt acht Monate des Intrauterin-Lebens 
und uͤber zwanzig Jahre der Extrauterin Exiſtenz hinzieht, ſo kann 
das Verſtaͤndniß und fernere Unterſuchungen derſelben erleichtert 
werden, wenn man ſie in Stadien abtheilt. Die natuͤrlichſte Ein— 
theilung, eine nicht kuͤnſtliche, ſondern deutlich durch die Erſchei— 
nungen ſelbſt angedeutete, iſt die in drei Stadien, je nach der Stel— 
lung der Zahnmarkmaſſe, in Beziehung auf die ſie enthaltende 
Hoͤhle. 1. Das Follicularſtadium, 2. das Saccularſtadium und 
das Durchbruchsſtadium. Wir haͤtten wahrſcheinlich, als dem Fol— 
licularſtadium noch vorangehend, das Papillarftadium “) zu be— 
trachten, während deſſen folliculus oder sacculus nicht exiſtiren, 
und die kuͤnftige Zahnmarkmaſſe eine einfache papilla an der freien 
Oberflache der Gaſtro-inteſtinal-Schleimmembran iſt. Da jedoch 
dieß Stadium nur ſehr kurze Zeit dauert und febr einfach in ſei— 


*) Die Schleimmembran in den Reſervecavitaͤten befindet ſich in 
einem Zuſtande, welcher bisjetzt von den Anatomen a.s den 
feröfen Membranen eigenthümlich angeſehen wurde. Eine den— 
tale Reſervecavitaͤt iſt ein geſchloſſener Sack, von einer muco— 
ſen Membran ausgekleidet, von dem allgemeinen mucoͤſen Sy— 
ſtem iſolirt, und vollbringt keine beſondere Function, bis fie 
aufgerufen wird, das zu liefern, was ſie allein geben kann, 
Materialien zur Entwickelung des‘ Zahnes. 

) Die Reſervecavitaͤten find zuweilen etwas unbeſtimmt, indem 
zwei oder drei ſich vereinigen, beſonders hinten. Fruͤher oder 
fpäter aber werden fie deutlich getrennt. Die große Cavitaͤt 
erſtreckt ſich oft uͤber die Saͤcke der Milchbackenzaͤhne. 

) Die meiſten Anatomen haben angenommen, daß die Keime 
der Zaͤhne als geſchloſſene, mit einer Fluͤſſigkeit gefuͤllte, 
Säcke erſchſenen, wo die Markmaſſe dann durch Verdickung 
der Fluͤſſigkeit oder durch Entwickelung der Waͤnde der Saͤk— 
ke gebildet würde. Weder Hunter noch Bell haben et: 
was entſchieden Beſtimmtes uͤber den Gegenſtand angegeben. 
Die Markmaſſe (pulpa) muß als der Haupttheil des Orga— 
nes und als das zuerſt erſcheinende Element angeſehen wer— 
den. Der Sack iſt bloß ein ſubſidiariſcher Theil, der fuͤr den 
Zweck der Entwickelung und Ernaͤhrung ſupplirt wird. Hand— 
buch der Anatomie des Menſchen von H. Hildebrandt, be— 
ſorgt von E. H. Weber Ifter Bd. S. 212. Handbuch der 
Entwickelungsgeſchichte des Menſchen von Valentin, S. 482. 
Arnold, Salzburg. mediciniſch-chirurgiſche Zeitung 1831, 

1. Bd. S. 236. Cruveilhier, Anatomie descriptive, Vol. I. 
p. 518. Serres, Essai sur l’Anatomie etc. des Dents, p. 59. 
Ph. Fr. Blandin, Essai sur Anatomie etc. des Dents, p. 
59; Ph Fr. Blandin, Anatomie du Systeme dentaire etc. 
p. 87. Blake, Essai on the Human Teeth, p. 2. 
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nen Einzelnheiten ift, fo kann es in dem erſten Stadium mit be⸗ 
griffen werden. 

Das erſte oder Follicularſtadium umfaßt alle die Erſcheinungen, 
welche ſi h von dem erſten Auftreten der Dentalrinne und der papillae 
bis zu dem Zeitpuncte, wo die letzteren vollftändig (durch das Schlie— 
ßen der Muͤndungen der folliculi und der Rinne ſelbſt) verdeckt 
werden, wahrnehmen laſſen. Dieſes erſte, bisjetzt unbekannte Sta- 
dium der Dentition iſt es, auf welche ich in den früheren Abſchnit— 
ten dieſer Abhandlung ſo viel Gewicht gelegt habe. 

Das zweite oder Saccularſtadium iſt das einzige, womit die 
Anatomen ſo lange vertraut geweſen ſind, waͤhrend welcher die 
papillae Zahnmarkmaſſen find, und die offenen folliculi, welche fie 
enthalten, geſchloſſene Saͤcke ſind, worin die Zahnſubſtanz und das 
Email, welches die Zaͤhne ſelbſt ausmachen, abgeſetzt werden. Waͤh— 
rend dieſes Stadiums bieten ſich einige der intereſſanteſten Erfceis 
nungen in der Formation des processus alveolaris dar. 

Das dritte, oder Durchbruchsſtadium ſchließt die Vollendung 
der Zaͤhne, das Hervorbrechen und das Ausfallen der Milchzaͤhne, 
den Ausbruch der permanenten Zaͤhne und die noͤthigen Veraͤnde— 


rungen in den Zahnfächerfortfägen in ſich. 


In Beziehung auf einen individuellen Zahn find dieſe dref 
Stadien deutlich, aber in Beziehung auf das Verhaͤltniß beider 
Claſſen von Zaͤhnen und auf das ganze Dentitionsgeſchaͤft, wer— 
den ſie etwas verwickelt. 


Wenn man ſie in Beziehung auf den letzten Geſichtspunct be— 
trachtet, ſo kann man ſagen, daß das Follicular-Studium in der 
6ien oder 7ͤten Woche anfängt, und in dem Aten oder 5ten Mo— 
nate der Intrauterin-Exiſtenz endigt; — daß das Saccular— 
Stadium mit dem Ende des erſten anfaͤngt und fuͤr gewiſſe Zaͤhne 
bis zum 6ten oder 8ten Monat dauert und für andere bis zum 20ften 
oder 25ſten Jahre des Extrauterin-Lebens, — und daß das dritte 
oder Durchbruchsſtadium im 6ten oder Sten Monat anfängt und 
bis zum 20ſten oder 25ſten Jahre dauert. 

Ueber die vorderen bleiben den Backenzaͤhne. — 
Der vorderſte bleibende Backenzahn iſt der merkwuͤrdigſte Zahn 
bei'm Menſchen, da er einen Uebergang zwiſchen den Milch- und 
permanenten Zaͤhnen bildet. Anatomiſch betrachtet, iſt er entſchie— 
den ein Milchzahn; phyſiologiſch, ein bleibender Zahn. In einem 
fruͤheren Theile dieſes Aufſatzes wurde angegeben, daß die papilla 
und der kollicuſus dieſes Zahnes in einer kleinen Portion der ur— 
ſpruͤnglichen Dentalrinne entwickelt werden, welche fuͤr dieſen Zweck 
offen bleibe bis zum Aten oder sten Monate, waͤhrend alle uͤbri— 
gen permanenten Zaͤhne Productionen waͤren nicht von der ur— 
fprüngiihen Rinne, ſondern von kleinen, nicht verwachſenen 
Portionen der ſecondaͤren Rinne, welche hoͤher als die ver— 
ſchloſſenen Muͤndungen der Saͤcke aller Milchzaͤhne und des fraglis 
chen Zahns, des erſten permanenten Backenzahns, gelegen iſt. In 
Beziehung auf ſeine Function aber, als den wirkſamſten Zerreißungs— 
zahn in dem ausgewachſenen Munde, muß man ihn als einen per— 
manenten Zahn betrachten. Es iſt ein ſonderbarer Umſtand und 
einer, welcher ſich gleich von ſelbſt dem Chirurgen darbieten wird, 
daß, abgeſehen von den Weisheitszaͤhnen, welche zuweilen in einer 
früheren Periede aus anderen Urſachen zu Grunde gehen, die vor— 
deren Backenzaͤhne diejenigen permanenten Zaͤhne ſind, welche in 
den meiſten Faͤllen zuerſt verderben und auf die ſymmetriſchſte 
Weiſe und zu gleicher Zeit und oft vor den Milchzaͤhnen. 

Ueber die verzoͤgerte Entwickelung der oberen 
Schneidezähne. Ein Ruͤckblick auf den erſten Abſchnitt dieſes 
Auffages wird zeigen, daß in der gten Woche, wenn die papillae 
der oberen Schneidezaͤhne voͤllig deutlich ſind, die der unteren nur 
mit Muͤhe erkannt werden. Es iſt dieß eine Thatſache, welche unter 
ein fpäter genauer zu eroͤrterndes Geſetz gebracht werden kann, naͤmlich, 
daß die Dentition in dem oberen Kiefer vorausgeht und immer dem— 
ſelben Proceſſe in dem Unterkiefer voran iſt. Eine Woche oder 
zwei ſpäter aber, wenn die papillae der unteren Schneidezaͤhne 
in tiefen folliculi eingeſenkt und verborgen find, ſind die der 
oberen nahebei noch in ihrem urſpruͤnglichen Zuſtande. Obgleich 
die letzteren es in gewiſſer Hinſicht wieder einholen, ſo brechen doch 
bekanntlich die unteren, mittleren Schneidezaͤhne faſt immer fruͤher 
durch das Zahnfleiſch, als die übrigen und die untere Seiten-Schnei⸗ 
dezaͤhne thun es oft ebenfalls. Um dieſe ſcheinbare Ausnahme von 
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dem oben erwähnten Geſetze zu erklären, wird es nöthig ſeyn, et— 
was in die Geſchichte der Intermaxillarknochen einzugehen, und 
wahrend dieß geſchieht, muß nothwendig auch Beziehung auf einige 
andere Knochen des Antlitzes und des Kopfes genommen werden. 

Wenn die obere Portion der großen gemeinſchaftlichen Naſen-, 
Mund und Schlundhöhie in einem Embryo von 6 — 8 Wochen durch 
Entfernung des Unterkiefers bloßgelegt wird, ſo ſehen wir die 
Graͤnze des künftigen Gaumens bezeichnet durch elwas, was ich in 
einem früheren Abſchnitte „hufeiſenfoͤrmiger Lappen (c. Fig. 2)“ 
genannt habe. An den hinteren inneren Raͤndern dieſes Lappens 
ſieht man zwei andere Lappen. Dieſe wachſen von Hinten nach 
Vorn und von Außen nach Innen und vervollſtaͤndigen den Gau— 
men dadurch, daß ſie in der Medianlinie ſich zuſammen vereinigen, 
und werden darin hinten durch zwei andere kleinere Lappen hinter 
den hinteren Enden des Hufeiſenlappens unterſtuͤtzt. In den erſten 
zwei Lappen werden die Gaumenfortſaͤtze der Oberkieferknochen, und 
in den zwei kleineren Abtheilungen die Gaumenfortſaͤtze der Gau— 
menknochen entwickelt. 

Der Vorſprung (h. Fig. 2 und 4.), welcher zuletzt unten mit 
der Medianlinie der Sutur der vier letzterwaͤhnten Lappen zuſam— 
menwaͤchſ't, zeigt ſich durch die Entwickelung als den Kern des 
vomer enthaltend. 

Der Medianlappen (m) und feine zwei ſeitlichen und vorderen 
Anhaͤngſel bilden die vordere Abtheilung des Embryogaumens. Von 
dieſen drei bemerkt man durch den Verlauf der Entwickelung, daß 
die zwei ſeitlichen die Kerne der gewoͤhnlich ſogenannten Inter— 
maxillarknochey enthalten. In Beziehung auf den mittleren kann 
angegeben werden, daß, da alle andere Laͤppchen, welche in der 
weichen, ſchwammigen Textur des Foͤtus-Gaumens erſcheinen, er— 
wieſenermaßen die Kerne aller wohlbekannten Knochen diefer! Ger 
gend enthalten, ich geneigt bin, den mittleren Lappen auch als das 
Rudiment eines Knochens andeutend anzuſezen, zumal wenn man 
den intereſſanten Antagonismus in Betracht zieht, den ich zwiſchen 
ibm und den Seitenloͤppchen nachweiſen will ). 

Da ich aber in dieſer Abtheilung meines Aufſatzes nicht zum 
Zwecke habe, die Oſteogeneſis des menſchlichen Kopfes zu liefern, 
ſondern zu erklaͤren, warum die unteren Schneidezaͤhne, obgleich 
fpäter erſcheinend, doch ſchneller in ihrem Wacksthume ſind, als 
die oberen, ſo werde ich nun an einige Umſtände erinnern, welche 
fruͤher in Beziehung auf die Entwickelung der drei Intermaxillar— 
laͤppchen, unmittelbar vor und einige Zeit nach der Erſcheinung der 
Schneidezahnpapillen, erwähnt wurden. 

Während der ſiebenten Woche ſind die drei Laͤppchen gleich und es 
iſt weder von den oberen noch unteren Schneidezähnen etwas zu ſehen. 

Während der achten Woche hat das Medianlaͤppchen verhaͤlt— 
nißmaßig zugenommen, und die ſeitlichen Laͤppchen nur abſolut; 
wahrend immer noch keine Erſcheinung der oberen oder unteren 
Schneidezahne eingetreten iſt. 

Waͤhrend der neunten Woche hat das Medianlaͤppchen verhaͤlt— 
nißmaͤßig und in der Queerrichtung abgenommen; die Seitenlaͤpp— 
chen haben wieder verhaͤltnißmaͤßig zugenommen und auch in der 
Queerrichtung. Dieſes verhaͤltnißmaͤßige Zunehmen der ſeitlichen 
Laͤppchen in die Queere ift gleichzeitig mit der erſten Erſcheinung 
der oberen Schneidezaͤhne. Die unteren Schneidezaͤhne find um 
dieſe Zeit fo undeutlich, daß fie nur mit Schwircrigkeit als leichte 
Ausbauchungen auf dem Beden der Dentalrinne erkannt werden. 

‚ Während der nächften 14 Tage bleibt die verhaͤltnißmaͤßige 
Größe der mittleren und ſeitlichen Laͤppchen und es bat keine fer— 
nere Entwickelung der oberen Schneidezaͤhne ſtatt. Waͤhrend der— 


ſelsen Zeit haben die unteren Schneidezähne ſchnell an Wachsthum 
zugenommen. 


) Ein kleiner kaorplichter Körper iſt in dem mittleren Inter— 
maxillarlappchen bei'm neugebornen Kinde vorhanden. Er 
liegt vorn vor der untern Oeffnung des canalis nasopalati- 
nus, und zwiſchen der Schleimmembran und dem periosteum. 
Das mittlere Intermaxillarlaͤppchen iſt in dem Gaumen des 
Erwachſenen vorhanden und kann hinter und zwiſchen den 
mittleren Schneidezaͤhnen gefuͤhlt werden. Der vorſprung— 
aͤhnliche vomer des menſchlichen Embryo in der fünften und 
ſechsten Woche erinnert den Anatomen an den ausgewachſenen 
vomer der unteren Wirbelthiere. 
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Spaͤter erleidet das mittlere Laͤppchen eine betraͤchtliche ver— 
haͤltnißmaͤßige Verminderung in die Queere, während zu gleicher 
Zeit die ſeitlichen Laͤppchen eine auffallende verhaͤltnißmaͤßige Ver— 
groͤßerung erfahren, welche von einer entſprechenden Entwickelung 
der oberen Schneidezähne begleitet iſt; aber die untern ſind nun ſo 
ie vorgelangt, daß ſie auch hernachmals ihren Vorſprung bes 
alten. 

Ueber die Geſetze, welche die Entwickelung der 
Zahnmarkmaſſen und Saͤcke regeln und uͤber die 
Erſcheinungsperiode jedes der Zahnkeime. — In der 
Beſchreibung, welche ich von den fruͤheren Erſcheinungen der Den— 
tition gegeben habe, wird man bemerken, daß mehrere ſich unter 
die von den HHrn. Geoffroy Saint Hilaire und Serres 
aufgeſtellten Geſetze ſtellen, namentlich das Geſetz der Symmetrie, 
das Geſetz der Verbindung, das Geſetz des wechſelſeitigen Gleichge— 
wichts der Organe und das Geſetz der excenzriſchen Entwickelung. 

Die primitiven und ſecondaͤren Dentalrinnen, die Säckchen 
(follieuli), die Reſervecavitäten, die knoͤchernen Zahnfaͤcher der 
Milchzaͤhne und ihre Scheidewaͤnde, alle find urſprunglich aus 
zwei Hälften gebildet, welche zuletzt ſich verein'gen nach den Ge— 
ſetzen der Symmetrie und Verbindung. 

Die Zahnmarkmaſſen der Milchzaͤhne ) mit ihren ausge- 
ſchnittenen ſaminae ſind Productionen aus der aͤußeren Lefze oder 
Leiſte der Rinne. Die Scheidewaͤnde zwiſchen den Saͤckchen und 
die knoͤchernen Zahnfäͤcherſcheidewaͤnde werden auch von Außen 
nach Innen hin entwickelt (loi du développement excentrique). 

Ich habe ſchon auf das ſchoͤne Beiſpiel von Antagonismus 
hingewieſen, welcher zwiſchen den Median- und Lateral-Elemen— 
ten des Intermaxillarſyſtems ſtatt hat, und ich muß nun auch 
aus den früher erwaͤhnten Thatſachen einige Beiſpicle derſelben Art 
herausheben, welche auf den aͤhnlichen allgemeinen Ausdruck bezo— 
gen werden muͤſſen (loi de balancement). 

1) Vor der zehnten Woche iſt die Oberlippe voll und vorra: 
gend; aber um dieſe Zeit fängt fie an, zuruͤckzuweichen und vorn 
allmäl’g zu verſchwinden, fo daß die folliculi und papillae der 
Schneidezaͤhne bloßgelegt werden. Spaͤter fängt fie an, ihre fruͤ— 
here Stellung und Größe wieder zu erhalten, und in der 14ten und 
15ten Woche iſt fie fo groß, als die untere, welche vom Anfange 
her in ihrem Anſehen nicht veraͤndert worden iſt. 

In der zehnten Woche, wenn die Lippe anfaͤngt, zuruͤckzutre— 
ten, draͤngt der Kinnladengaumen ſein vorderes Ende vor, jo daß 
er in arwiſſer Hinsicht den Intermaxillargaumen (Median- und ſeit— 
liche Laͤppchen) verbirgt. Wenn die Mitte der Lippe verſchwunden 
iſt, So hat der Maxillarlappen ſich nicht auf Koſten des Intere— 
maxillarlappens vergroͤßert, ſondern ſich in ein Buͤndel unregelmä— 
ßiger Falten an ſeinem vordern Theile geformt. So wie der Maxil 
largaumen zuruͤcktritt und die Falten regelmaͤßige gezackte Runzeln 
werden, erfd:ein: der vordere Theil der Lippen wieder, und in der 
15ten oder 16ten Woche iſt ſie voll und vorragend, wenn der 
Maxillargaumen ſich in ſeine gehoͤrige Stellung zuruͤckgezogen hat. 

2) Wenn die aͤußere Lefze der primitiven Dentalrinne die la- 
minae abgiebt, welche den größten Theil jedes der Interfollicular— 
Scheidewaͤnde und den Boden der ſecondaͤren Rinne bilden, ſo ver— 
ſchwindet die Lefze ſelbſt faſt ganz. 

Die innere Lefze dagegen, welche einen ſehr geringen Beitrag 
zur Vollendung dieſes Proceſſes hergiebt, wird ſo ſehr vergroͤßert, 
daß ſie die ganze Rinne bedeckt. 

3) Die äußere und innere Lefze der primitiven Dentalrinne 
find urſpruͤnglich gleich maͤßig vorragend. Die vordere, wenn ſie 
die Interfollicular- Scheidewand abgiebt, wird kleiner, während 
die letztere ſich vergroͤßert. Wenn alle Säckchen der primitiven 
Rinne vollſtaͤndig find, fo fängt die aͤußere Lefze an, zu wachſen 
und die innere, abzunehmen. Dieſe Zunahme der äußeren Lefze 
dauert fort nach der Schließung der ſecondaͤren Rinne, bis im 
fünften Monat fie vorragend und in eine Schneider, Eck⸗ und 


„) Es iſt eine ſonderbare Thatſache, daß die erſten Zahnkerne, 
welche erſcheinen, z. B., die der oberen vorderen und unteren 
vorderen Milchbackenzaͤhne, nicht Productionen der äußeren 
Lefze der Zahnrinne, ſondern Ausbauchungen des Grundes 


derſelben ſind. 5 * 
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Backenzahnportion getheilt wird, von denen jede eine allge— 
meine Aehnlichkeſt in der Form mit den Portionen der entſprechen— 
den Abtheilungen der kuͤnftigen Zahnreihen hat. So lange als ſie 
in dieſem Zuſtande bleibt, wird fie von dem Kinde als ein Kau— 
organ gebraucht. Waͤhrend dieſer Periode iſt die innere Lefze voͤl— 
lig verſpwunden, mic Ausnabme einer kleinen Portion nach Hinten 
zu. Aber kur: vorher, ehe die Mil pzaͤhne erſcheinen, nimmt fie 
wieder zu, und die vaphe der Dentalrinze, ſtatt hinter der Baſis 
der aͤußeren Lefze verborgen zu ſeyn, liegt an der Leiſte des Den: 
talbogens, welche jetzt, wie zuvor, aus zwei gleichmͤͤßig entwickel— 
ten Portionen zuſammengeſetzt tft. Die raphe bildet in der eben 
erwaͤhnten Lage einen kleinen Rand und iſt dem Auge des Chi— 
rurgen wohlbekannt, welcher aus dem Verſchwinden deſſelben an 
einer beſonderen Stelle auf das Naheliegen des Milchzahns unter 
ihm ſchließen kann. 

So gfaͤltige Beobachtung des ganzen Proceſſes der Dentition 
bei'm Menſchen fuͤhrt zu folgenden Schluͤſſen. 

Milch zaͤhne: 1) Die Milchzaͤhne werden auf beiden Sei— 
ten jeder Kinnlade in drei Abtheilungen gebildet, ein Backenzahn, 
ein Eckzahn und ein Schneidezahn, wo in jedem die Dentition in 
unabhängiaer Weiſe vor ſich geht. 

2) Die Dentition des ganzen Bogens geht von Hinten nach 
Vorwaͤrts. Die Backenzahnabtheilung faͤngt vor der Eckzahnab— 
theilung und dieſe vor der Schneidezahnabtheilung an. 

3) Die Dentition jeder dieſer Abtheilungen geht in entge— 
gengeſetzter Richtung vor ſich, da der vordere Backenzahn vor 
dem hinteren, der mittlere Schneidezahn vor dem ſeitlichen erſcheint. 

4) Zwei der untergeordneten Erſcheinungen der Dentition fol— 
gen ebenfalls dieſem umgekehrten Geſetze, indem das Schließen der 
folliculi bei den mittleren Schneidezaͤhnen anfängt und nach Hin: 
ten vorſchreitet und die Dentalrinne in derſelben Richtung ver— 
ſchwindet. 

5) Die Dentition faͤngt im Oberkiefer an und faͤhrt fort, der 
anderen voranzugehen, während der wichtiaſten Periode ihres Fert— 
ſchreitens. Der erſte Zahnkeim, welcher erſcheint, iſt der des o be— 
ren vorderen Backenzahns, welcher dem Erſcheinen des unteren 
vorderen Backenzahns voranſchreitet. 

Die ſcheinbare Ausnahme dieſes Geſetzes in dem Falle des un— 
teren Schneidezahns iſt bereits erläutert. 

Permanente Zähne. — 6) Die Keime der bleibenden 
Zähne, mit Ausnahme deſſen der vorderen Backenzähne, erſcheinen 
in einer Richtung von der Mevianlinie nach Hinten. 

7 Die Milchzähne entſpringen, oder werden erzeugt, von 
der Schleimmembran. 

8) Die permanenten Zaͤhne, ebenfalls von der Schleimmem— 
bran entſpringend, haben einen unabhängigen Ursprung und find 
in keiner Verbindung mit den Milchzaͤhnen. 

9) Eine Zahnmarkmaſſe und deſſen Sack muͤſſen in dieſelbe 
Claſſe von Organen gebracht werden, wie die combinirten papilla 
und follieulus, aus welchen ein Haar oder eine Feder entwickelt 
werden, namlich wie Zwiebeln (bulbus) 5). 


) Ein Auszug dieſes Aufſatzes wurde der letzten Verſammlung 
der British Association for the advancement of science mit- 
gerheilt. Hr. Dr. Allen Thomſon fagte mir damals, wie 
er nicht zweifle, die Thatſache daß die Milchzahnſaͤcke zu 
einer gewiſſen Zeit offene folliculi wären, ſey ſchon beobachtet 
worden, ohne daß er mir ſagen könne, wo ich es erwähnt 
finden koͤnne. Einige Wochen ſpaͤter ſah ich Dr. Thomſon 
in Edinburg wo er, indem er in Valentin 's Handbuche 
der Entwickelungsgeſchichte des Menſchen nachſchlug, mir die 
Thatſache nachwies, wo Dr. Arnold beobachtet hatte, daß 
die Milchzahnſäcke aus einer Duplicatur der Schleimmembran 
des Mundes gebildet ſeyen, und hatte eine Nachricht uͤber die 
Entdeckung in der Salzburger Zeitung 1831, S. 236 mitge— 
theilt. 

Dieß ſind alle Thatſachen, welche Arnold niederge— 
legt hat, und nach ihnen ſcheint es, daß er damals die ſe— 
condaͤre Dentalrinne kannte, die zehn Milchfollikel und die 
endliche Schließung der letzteren. So viel ich nach ſeinen kur— 
zen Notizen urtheilen kann, ſo ſcheint er mit der Bildungs— 
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Erlaͤuterung der Figuren. 


a. Fig. I. Ein Zahnkeim — eine Ausbauchung an einer Schleims 
membran. 
b. Zeichnungen, welche die drei Stadien der Dentition erläutern. 

Fig. 1. Follicularſtadium. Fig. 2. Saccularſtadium. Fig. 
3. Durchbruchsſtadium. 

o. Zeichnungen, welche die Bildung eines Milchzahns und des 
ihm entſprechenden permanenten Zahns von einer Schleimmembran 
erlaͤutern. 

Fig. 1. Schleimmembran. 

Fig. 2. Schleimmembran mit einer in ſie abgeſetzten koͤrni— 
gen Maſſe. 

Fig. 3. Eine Furche oder Rinne in der koͤrnigen Maſſe (pri— 
mitive Dentalrinne). 

5 Fig. 4. Eine papilla auf dem Boden der Rinne (ein Zahn— 
eim). 

Fig. 5. Die in einen follieulus eingeſchloſſene papilla auf 
dem Boden der Rinne. (Die letztere in dem Zuſtande einer ſecon— 
daͤren Dentalrinne. 

F g. 6. Die papilla, welche die Geſtalt der Markmaſſe ans 
nimmt, und ihr Sack, welcher Deckellaͤppchen erlangt. Die 
Vertiefung für die Reſervecavitaͤt hinter dem inneren Dedel: 
laͤppchen. 

Fig. 7. Die papilla wird eine Markmaſſe und der folliculus 
ein Sack in Folge der Verwachſung der Deckellaͤppchen. Die fer 
condaͤre Dentalrinne ift im Begriffe, fih zu ſchließen. 

Fig. 8. Die fecondäre Rinne iſt feffhänaend, außer hinter 
dem inneren Deckellappen, wo eine verſchloſſene Reſervehoͤhle 
iſt fuͤr die Bildung der pulpa und des Sackes der permanenten 
Zähne. 

Fia. 9. Die letztere Veraͤnderung, welche mehr vollſtaͤndig 
wird durch die Ablagerung des koͤrnigen Koͤrpers (das Emailorgan 
von Hunter, Purkinje und Raſchkow). Ablagerung von 
Zahnſubſtanz fänat an. 

Fig. 10. Die Reſervehoͤhle weicht von der Oberflaͤche des 
Zahnfleiſches zuruͤck und erweitert ſich an dem entgegengeſetzten 
Ende, worin eine Markmaſſe ſich bildet. Rudimentaͤre Deckellaͤppchen 
entwickeln ſich in der Nahe ihres naͤchſten Endes und theilen ſich in 
einen tolliculus und eine Extrafollicular-Abtheilung. Die temporäre 
Zahnmarkmaſſe faſt bedeckt mit Zahnmarkmaſſen; koͤrniger Körper 
faſt abſorbirt. . 

Fig. 11. Die Refervecavität wird ein Sack mit einer Mark: 
mie und wird von der Oberflaͤche des Zahnfleifches weiter ent: 


weiſe der permanenten folliculi unbekannt geweſen zu ſeyn, 
indem er annimmt, daß ſie „unmittelbar“ von der Schleim— 
membran des Mundes gebildet werden, eine Anſicht, welche 
bei den Anatomen auf dem Feſtlande ſehr vorherrſchend iſt. 
Die Oeffnungen, deren er in dem neugebornen Kinde erwähnt, 
kann ich nur durch Stocken der Entwickelung, oder durch die 
Annahme erklaͤren, daß er einige von den glandes dentaires 
von Serres Essai etc. p. 28) beobachtet hatte, welche am 
beſten in der Periode geſehen werden, auf die er hindeutet. 

Nachdem ich ſo die vom Prof. Arnold bekannt ge— 
machten Thatſachen angeführt habe, ſey es mir erlaubt, anzu— 
geben, daß ich alle in dieſer Abhandlung auseinandergeſetzten 
Thatſachen herausgebracht hatte, che ich ahnete, daß irgend 
eine derſelben bereits verzeichnet geweſen waͤre; daß ich der 
letzten Verſammlung der British Association eine Nachricht 
daruͤber gegeben hatte, ehe ich etwas von Prof. Arnold's 
Notizen wußte, und daß dieſer Aufſatz in den Haͤnden des Her— 
ausgebers des Edinburgn Med, Surgical Journal war, ehe ich 
Gelegenheit hatte, die Salzburger Zeitung zu ſehen. Ich 
hatte auch die hauptſaͤchlichſten Thatſachen in dem Follicular⸗ 
ftadium der Dentition im Jahre 1835 dem Hrn. Nas: 
myth demonſtrirt, welchem ich hoch verpflichtet bin, für 
ſeine Belehrung in Beziehung auf Anatomie und Chirurgie 
dieſer Organe und in deſſen Cabinet ich damals die zur Er: 
ae der Thatſachen verfertigten Praͤparate anfgeſtellt 
atte. 
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fernt. 
Korper abſorbirt. 
Teeth pag. 95.) 

Fig. 12. Der temporäre Zahn, welcher feine Wurzeln erhält 
durch die in der Abhandlung beſchriebene dreifache Thaͤtigkeit; und 
fein Sack, welcher ſich der Oberfläche des Zahnfleiſches nähert. 
i Fig 13. Die Wurzeln des temporären Zahns verkaͤngern 
ſich, und ſein Sack beruͤhrt die Schleimmembran des Mundes. 

Fig. 14. Oer temporäre Zahnſack hat wieder einen folliculus; 
die freie Portion des letztern wird kuͤrzer, und die Wurzeln des 
Zahnes weichen von dem Boden ihrer Abdruckshoͤhlen zuruck; per— 
manente Zahnſacke weichen noch mehr von der Zahnfleiſchoberflaͤche 
uruͤck. 
3 Fig. 15. Der temporäre Zahn vervollftändigt, Freie Por— 
tionen des Sackes werden die gefäßreiche Umfaſſung des Zahnflei— 
ſches; die anhaͤngende Portion iſt das geworden, was man ge— 
woͤhnlich das periosteum der Zahnwurzel nennt, welches aber, in 
der That, eine dreifache Membran iſt, naͤmlich Schleimmembran, 
Gewebe unter der Schleimhaut, und periozteum des Zabnfaches 
oder Kieferknochens. Der permanente Zahnfac ſehr von dem Zabn— 
fleiſche entfernt, aber mit ihm durch einen Strang verbunden, wel— 
cher durch das Loch hinter dem temporären Zahnfache geht. 

Fig. 15 Die Wurzel des permanenten Zahns ſich verlaͤn— 
gernd und die Krone ſich dem Zahnfleiſche naͤhernd. Die Wurzel 
des temporaͤren Zahns Asſorption erteidend. 


Milchzahnamrkmaſſe mit Zahnſubſtanz bedeckt und koͤrniger 
(Man ſehe Hunter, Nat, History of Human 


Fig. 17. Dieſelbe Veränderung mehr vorgeruͤckt. 

Fig. 18. Der permanente Zahn durch das Zahnfleiſch zum 
Vorſcheine kommend. Ausfallen des demporaͤren Zahns. 

Fig. 19. Der permanente Zahn vollendet. 


Fig. 20. Der ausgefallene temporaͤre Zahn. 
d. Zeichnungen zur Erläuterung der Bildung der drei Backen— 
zaͤhne aus der nicht verwach'enen Portion der primitiven 
Denta rinne. 


Fig. 21. Die nicht verwachſene Portion der primitiven Den— 
talrinne. 
Fig. 22. Die papilla und der folliculus des erſten Backen— 


zahns auf dem Grunde der nicht adhaͤrirenden Portion, welche nur 
eine Portion der ſecondaͤren Rinne iſt. 

Fig. 23. Die papilla und der folliculus des erſten Backen— 
zahns, pulpa und saccus geworden; die Lefze der ſecondaͤren Rinne 
verwachſen, fo daß letztere die hintere oder große Reſervecavitat 
geworden iſt. 

Fig 24 Der Sack des erſten Backenzahns in Umfang ver— 
größert und längs eines gekruͤmmten Weges in die Subſtanz des 
processus coronoideus oder der Maxillar-Tuberoſitaͤt vorgeruͤckt. 
Die Reſervecavitaͤt mit ihm verlaͤngert oder vorgeruͤckt. 

Fig. 25. Der Sack des erſten Backenzahns auf demſelben 
Wege in feine frühere Stellung zurückgekehrt. 

Fig. 26. Die Reſervecavitaͤt, den Sack des zweiten Baden: 
zahns hincerwaͤrts ſendend 

Fig 27. Der Sack des zweiten Backenzahns laͤngs eines 
krummen Weges in den processus coronoideus oder die Maxillar— 
Tuberoſitaͤt vorgeruͤckt. 

Fig. 28. Der Sack des zweiten Backenzahns in die Ebene 
der Dentalreihe zurückgekehrt; die Refervecavität zum zweitenmale 
verkurzt. 
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Fig. 29. Die Reſervecavitaͤt, die Markmaſſe und den Sack 
des Weisheitszahns abweiſend. 

Fig. 30. Der Sack des Weisheitszahn laͤngs einer krummen 
Linie in die Maxillar-Tuberoſitaͤt oder den processus coronoi- 
deus vorgeruͤckt. 

Fig. 31. Der Sack des Weisheitszahnes nach dem Ende der 
Dentalreihe zuruͤckgekehrt. 


N Miscellen. 


In Beziehung auf die riechende Aus duͤnſtung der 
Menſchenrace erzaͤhlt Mrs. Jameſon (in ihren intereſſanten 
Winter Studies and Summer Ranıbles in Canada) von den Nord: 
americanifhen Wilden. „Ich muß Jynen geſtehen, daß ein fehr uns 
angenehmes Hinderniß mich von nahem Verkehre mit dieſen Leuten 
abhaͤlt. Der aͤchte Indianer hat einen ſehr eigenthuͤmlichen Geruch, 
allem andern was je meine eklen Sinne beleidigte, unaͤhnlich. Man 
ſollte uͤber ſolche Dinge wegkommen koͤnnen, und alles recht erwo— 
gen, iſt er nicht fo abſcheulich, als eigenthuͤmlich. Sie haben 
wahrſcheinlich vernommen, daß Pferde, welche in den Niederlaſſun— 
gen der Weißen aufgezogen ſind, einen Indianer in weiter Entfer— 
nung riechen und deutliche Zeichen von Unruhe und Schrecken von 
ſich geben, wenn ſie in der Luft einen Indianer ſchnupperen. Was 
mich ſelbſt anlangt, ſo konnte ich, wenn ich uͤber die Stelle weg— 
ging, wo eine Indianer-Huͤtte geſtanden hatte, obgleich ſie vor 
mehreren Stunden abgebrochen war und es der harte Kieſelgrund 
am Ufer war, doch den Indianer in der Atmoſphaͤre riechen. 
Sie koͤnnen Sich alſo vorſtellen, daß 50 derſelben in einem Rau— 
me, in Verbigdung mit ihrem abſcheulichen Taback, mich bald 
vertreiben mußten.“ 

Ueber eine Art hydrauliſcher Preſſe, welche ſich 
in den Augen gewiſſer Fiſche findet, hat Hr. Dr. Wal⸗ 
lace von Neuyork im American Journal of Science, July 1838, 
eine Mittheilung gemacht. Indem er den Nerv unterſuchte, welcher 
die Muskeln des Auges einer Scholle (pleuronectes) verſorgt, 
bemerkte Hr. W. an der Bajıs der Augenhoͤhle eine Oeffnung, welche 
zu einem Durchgange von einigem Umfange führte, welcher durch 
mehrere Haͤute unterbrochen war. Da er kurz vorher mehrere— 
male einen Abfluß von Waſſer bemerkt hatte, indem er die Augen 
dieſes Thieres oͤffnete, ſo verſchaffte er ſich einen anderen Kopf 
und injicirte Waſſer in die Augenhoͤhle. Die Augen wurden aus 
genblicklich in die Hoͤhe gehoben und das Geſichtsfeld vergroͤßert. 
Die Anordnung, um das Auge nach dem Beduͤrfniſſe der Thiere 
im Zuſtande der Gefahr vorzudraͤngen und wieder hernieder zu 
bringen, erklaͤrt die Nothwendigkeit der dicken Schicht Gallerte 
oder Fett, welche ſich hinter der retina findet, und welche die zar— 
ten Faͤden des Nerven in gehoͤriger Temperatur erhaͤlt. — 
Dieſe Augenhoͤhle der Schildkroͤte enthaͤlt Hoͤhlen, in welchen die 
Luft zuſammengedruͤckt werden kann, in deſſen Folge das Auge 
nach Außen gedraͤngt wird. Dieſe Hoͤhlen ſind durch viele Sehnen 
und fleiſchige Säulen unterbrochen, welche hindern, daß der Aug: 
apfel nicht zu weit vorgetrieben werde. Durch dieſes Mittel kann 
der Augapfel der Schildkrdte genugſam in die Augenhoͤhle zurück 
treten, damit das Thier nicht das Organ quetſche und verletze, am 
Rande des Schildes, wenn es den Kopf vorſtreckt, oder zuruͤckzieht. 

Nekrolog. Der verdiente Profeſſor Pierre Prevoſt zu 
Genf iſt, 88 Jahr alt, daſelbſt verſtorben. 
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en ee. 


Ueber Catheter und Bougies aus Elfenbein. 
Von Dr. Guͤterbock aus Berlin. 

Dr. G., welcher ſich jetzt zu Paris befindet, hat uͤber 
die eben genannten Inſtrumente in der Gaz. méd. No. 
11. Bemerkungen mitgetheilt, welche ruͤckſichtlich jener weis 
ter auszubildenden Erfindung mehrere beachtenswerthe Finger— 


zeige enthalten. Er ſagt daruͤber Folgendes: Die elfen— 
beinernen Catheter waren kaum erfunden, als mehrere Aerzte 
von Paris dieſelben mit Intereſſe aufnahmen, ſo daß ich 
Gelegenheit bekam, eine Reihe practiſcher Beobachtungen 
uͤber deren Gebrauch anzuſtellen. Einige haben mir, Andere 
Herrn Darcet die Erfindung zugeſchrieben. Beides iſt 
nicht ganz richtig. Ich habe die fraglichen Inſtrumente auf 
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folgende Weiſe kennen gelernt: Als ich im Sommer 1838 
mich zu Wien befand, ſah ich zum erſtenmal in der Clinik 
des beruͤhmten Jaͤger zur Heilung der Thraͤnenfiſtel kleine 
Bouyi.g aus Elfenbein gebrauchen. Um die neue Erfindung 
genauer kennen zu lernen, begab ich mich zu dem Arbeiter, 
welchen mir Jaͤger als den Erfinder genannt hatte; dieſer 
aber bewahrte die Anfertigungsweiſe als ſein Geheimniß. 
Als ich nun zu Paris angekommen war, forderte ich Hrn. 
Charriere auf, Catheter von Elfenbein zu machen, de— 
ren Anfertigungsweiſe ich ihm angab. Hiernach und mit 
Unterſtuͤtzung des Hrn. Darcet gelang es, dieſe Inſtru— 
mente anzufertigen, welche von der Acad. royale de 
med. ſogleich als eine wichtige Erfindung aufgenommen 
wurden. 

Die Fabrication der biegſamen Bougies und Catheter 
von Elfenbein, ebenſo, wie die der Canuͤlen, Peſſarien, 
Warzenhuͤtchen ꝛc., iſt nicht ſchwierig. Sind ſie von dem 
Dreher gefertigt, ſo legt man ſie in eine Saͤure, um die 
Kalkſalze aufzuloͤſen, welche das Elfenbein enthaͤlt, und hier— 
auf waͤſcht man ſie mit Waſſer, um ſie von der Saͤure zu 
reinigen. Es iſt dabei wichtig, das Elfenbein in der Rich— 
tung ſeiner Laͤngenfaſern zu bearbeiten, weil ſonſt das In— 
ſtrument bei der geringſten Biegung abbrechen wuͤrde. 

Da das ſo bereitete Elfenbein, wenn es mehrere Stun— 
den in Waſſer kocht, eine Art von Leim bildet, ſo haben 
Einige dieſen Inſtrumenten auch den Namen gelatinoͤſer 
Bougies gegeben. 

Im trocknen Zuſtande ſind dieſe Bougies, ebenſo wie 
andere Inſtrumente aus Elfenbein von gelblicher Farbe, et— 
was durchſichtig, gewoͤhnlich platt, bisweilen ſelbſt gerunzelt. 
Sie find auch in dieſem Zuftande biegſam und nehmen jede 
Biegung an, und behalten dieſelbe, ohne abzubrechen. Legt 
man ſie hierauf in Waſſer oder irgend eine andere Fluͤſſig— 
keit, ſo ſchwellen ſie an und erhalten ihre runde Form wieder, 
welche fie gehabt haben, bevor fie in die Säure gelegt wire 
den. Waͤhrend ſie nun ſehr platt und biegſam werden, ver— 
lieren ſie dagegen in dieſem Zuſtande die Eigenſchaft, die 
Kruͤmmung beizubehalten, welche man ihnen gegeben hat; 
ſie bleiben auch nicht weiter durchſichtig, ſandern erhalten 
eine weißliche Farbe. Im Waſſer nehmen fie um 3 — 4 
des Durchmeſſers zu; im Anfange des Anſchwellens, und 
beſonders bei halb angeſchwollenem Zuſtande, iſt die Materie 
weich und knetbar wie Wachs; iſt die Anſchwellung aber 
bis auf ihren letzten Punct gelangt, ſo wird die Subſtanz 
haͤrter, ohne jedoch ihre Biegſamkeit oder Politur zu ver— 
lieren. 

Die Catheter und Bougies von Elfenbein unterfcheiden 
ſich von den Cautſchuckinſtrumenten beſonders dadurch: 1) 
daß ſie in allen Fluͤſſigkeiten anſchwellen; 2) daß ſie im 
aufgeſchwollenen Zuſtande biegſamer ſind, als die Cautſchuck— 
inſtrumente; 3) daß fie aus einem organifchen Gewebe be— 


ſtehen, welches mit Theilen, welche es beruͤhrt, mehr in 
Harmonie iſt, als das Cautſchuck. 
Die erſte Eigenſchaft der Elfenbeinbougies, daß ſie in 


Fluͤſſigkeit anſchwellen, iſt, nach Anſicht der meiſten Aerzte, de— 
ren Meinung ich theile, ein Nachtheil, weil die Harnroͤhrenver— 
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engerung, gegen welche man das Anſch wellen benutzen wollte, eine 
gleichmaͤßige Ausdehnung verhindert, ſo daß das Inſtrument 
vor und hinter der verengerten Stelle dicker wird und min— 
deſtens bei'm Ausziehen des Inſtrumentes groͤßere Schmerzen 
verurſacht. Uebrigens kann man von dieſer Eigenſchaft ſchon 
deswegen keinen Vortheil ziehen, weil die Inſtrumente im trok— 
kenen Zuſtande platt und runzlig werden, alſo nicht geeignet 
find, in die Harnroͤhre eingeführt zu werden, weßwegen ich 
auch immer nur feuchte Inſtrumente in Anwendung gebracht 
habe. Man koͤnnte fie zwar in halb angeſchwollenem Zuftande, 
bei welchem ſie bereits glatt und rund ſind, anwenden; aber 
dann ſind ſie noch weicher, und wuͤrden um ſo mehr den 
Nachtheil haben, den ich vorhin hervorhob. Deßwegen 
habe ich immer nur ganz angefchwellene Bougies ange— 
wendet. 

Die beiden andern Eigenſchaften dagegen ſcheinen mir 
einen weſentlichen Vortheil zu gewaͤhren; die Politur und 
Biegſamkeit dieſes organiſchen Gewebes muß jede Art von 
Reizung in der Harnroͤhre verhuͤten, waͤhrend dieſes Uebel 
bei elaſtiſchen Bougies faſt immer eintritt. Das Reſultat 
entſprach meiner Erwartung. Nach meinem Wunſche hat 
Hr. Pasqu ier bei einigen Kranken in ſeinem Spitale im 
Hötel des Invalides dieſe elfenbeinernen Inſtrumente ans 
gewendet. Um die Catheter zu prüfen, wurden zwei Kranke 
ausgewaͤhlt, welche elaſtiſche liegenbleibende Catheter trugen, 
der eine wegen einer Anſchwellung des Blaſenhalſes, der an— 
dere wegen einer Urinfiſtel; der erſte hatte davon einen be— 
ſtaͤndigen, ziemlich ſtarken Schmerz; der andere ſchien weni— 
ger davon zu leiden. Die zum Voraus angeſchwollenen el— 
fenbeinernen Catheter wurden ohne Muͤhe und ohne Schmerz 
eingefuͤhrt und blieben 14 Tage lang, ohne gewechſelt zu 
werden, liegen. Der Kranke, welcher fruͤher ſelbſt bei den 
glaͤtteſten Cautſchuckſonden ſehr gelitten hatte, fühlte gar 
keinen Schmerz mehr, nachdem der elfenbeinerne Catheter 
eingebracht war, und bat, daß man ihm nie andere Cathe— 
ter tragen laſſen moͤge Der zweite war zwar zuvor weni— 
ger empfindlich gegen Schmerz geweſen, gab aber doch an, 
daß er ſich etwas erleichtert fuͤhle. Dieſe Experimente ba— 
ben noch bewieſen, daß dieſe Catheter durch die Einwirkung 
des Urins in der Harnblaſe, nicht im Mindeſten leiden; ein 
ſehr großer Vortheil, welcher ihnen den Vorzug vor den- 
uͤbrigen ſichert. 

Ungluͤcklicher Weiſe war die Fabrication der Elfenbein— 
catheter bisjetzt ſo ſchwierig und unvollkommen, daß daraus 
einige Nachtheile entſtanden ſind. Faſt alle Catheter, wel— 
che bisjetzt gemacht worden find, fie mögen noch fo ſorgfaͤl— 
tig gearbeitet ſeyn, hatten Waͤnde von ungleicher Dicke, 
beſonders gegen das Blaſenende zu, ſo daß das Auge leicht 
einriß, wenn man dem Inſtrumente eine ſtarke Kruͤmmung 
gab. Indeß, wenn dieß auch innerhalb der Blaſe geſchehen 
ſollte, wie ich es einmal geſehen habe, ſo wuͤrde dieß doch 
keine nachtheiligen Folgen fuͤr den Kranken haben, weil das 
Inſtrument ſelbſt mit großer Kraft nicht in zwei Stuͤcke zu 
brechen iſt. Ein zweiter Nachtheil waͤre der hohe Preis 
dieſer Inſtrumente, was von der Schwierigkeit der Fabrica— 
tion abhaͤngt; doch iſt zu erwarten, daß durch Vervollkomm— 
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nung und Vereinfachung der Fabrication dieſer Uebelſtand be— 
ſeitigt werde. 

Was die Bougies betrifft, bei welchen dieſe Uebel— 
ſtaͤnde nicht vorkommen, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß 
man ſich derſelben bald allgemein bedienen werde. Die Er— 
fahrungen, die ich damit bei einigen an Stricturen leiden— 
den Kranken gemacht habe, beweiſen unwiderleglich die Vor— 
zuͤge der Elfenbeinbougies. Einer dieſer Kranken, welcher 
beim Gebrauche elaſtiſcher Bougies fortwährend heftige 
Schmerzen ausgeſtanden hatte, fühlte ſich durch die Elfen— 
beinbougies ſo erleichtert, daß er die letztern ſogar waͤhrend 
der Nacht tragen wollte. Indeß iſt zu bemerken, daß die 
große Biegſamkeit dieſer Bougies es dem Kranken zwar 
leichter macht, ſie zu tragen, aber zugleich die Einfuͤhrung 
erſchwert, fo wie ein Hinderniß in der Harnroͤhre vorhan— 
den iſt Zum Theil habe ich dieſem Uebelſtande dadurch 
abgeholfen, daß ich das hintere Ende der Bougie, welches 
uͤber die Harnroͤhrenmuͤndung hervorragt, hart und unbieg— 
ſam erhielt. 

Nach dieſen Erfahrungen muß man, wie ich glaube, 
den Schluß ziehen, daß die Elfenbeinſonden und Bougies 
zwar bisjetzt die elaſtiſchen Catheter und Bougies nicht ganz 
verdraͤngen koͤnnen, daß ſie aber in den nicht ſeltenen Faͤl— 
len von ungewoͤhnlicher Empfindlichkeit der Harnroͤhre den 
Cautſchuckinſtrumenten vorzuziehen ſind. 

(Es iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß viele Practiker 
in neuerer Zeit wegen mannigfacher Uebelſtaͤnde bei'm Ge— 
brauche der Cautſchuckbougies den Wachsbougies wiederum 
den Vorzug gegeben haben, namentlich Behufs der momen— 
tanen Dilatation. Die oben angegebenen Eigenſchaften der 
Elfenbeinbougies habe ich an einem mir vorliegenden Exem— 
plare in ſolcher Vollkommenbeit gefunden, daß mir kein 
Zweifel uͤbrig bleibt, daß dieſe Bougies ſelbſt die beſten eng— 
liſchen Cautſchuckbougies in jeder Beziehung uͤbertreffen. 
R. F.) 


Gefuͤhlslaͤhmung des nervus quinti paris. 
Vom Prof. Romberg. 


Eine 42jäbrige Wittwe war vor 4 Jahren mit einem ſchwe— 
ren Korbe von einer Treppe ruͤckwärts auf den Hinterkopf geſtuͤrzt. 
Ein Jahr nachher hoͤrte die Menſtruation auf, und ſeitdem leidet 
fie an Anfaͤllen von Nieskrampf, welcher, durch den geringfuͤgigſten 
Umſtand veranlaßt, durch ſeine Haͤufigkeit ſelbſt den Schlaf raubte. 
In der Naſenhoͤhle fand ſich nichts Abnormes, dagegen ließ die 
Verletzung auf eine Reizung des quintus in der Schaͤdelhoͤhle ſchlie— 
ßen. In den Bahnen des erſten und zweiten Aſtes zeigte ſich keine 
Abweichung der Senſibilitaͤt; dagegen bot ſich in der Bahn des 
dritten Aſtes die Erſcheinung der Anaͤſteſie dar. Die Experimente 
daruͤber wurden bei verbundenen Augen angeſtellt. 

Die linke Hälfte der Unterlippe auf der aͤußern und inneren 
Flaͤche und die linke Seite des Kinnes waren gegen das Einſtechen 
einer ſcharfen Impfnadel unempfindlich; ebenſo verrieth der innere 
Theil der linken Ohrmuſchel und der Gehoͤrgang, ſelbſt bei'm Hin— 
einhalten einer brennenden Kerze, gar keine Empfindung. Die Haut 
der linken Schlaͤfe in der Naͤhe der Haare, ſo wie die ganze linke 
Hälfte der Zunge, war gegen Verletzung und Temperaturveraͤnde— 
rung durchaus unempfindlich. Auf der rechten Seite waren die— 
ſelben Theile vollkommen ſenſibel, und ſelbſt in der linken Geſichts— 
haͤlfte hatten die andern Empfindungsnerven ihre Integritaͤt behal— 
ten, ſo daß das Gebiet des dritten Aſtes genau nachzuweiſen war. 
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Wurde die Haut der Schlaͤfengegend etwas weiter nach der Stirn 
hin mit der Nadel beruͤhrt, ſo fuhr die Kranke augenblicklich zu⸗ 
ſammen, weil die Bahn des frontalis erreicht war; bei'm Stechen 
der Haut des horizontalen Aſtes des Unterkiefers in der Naͤhe des 
Kinns zeigte ſich Schmerz, weil die rami subeutanei des dritten 
Halsnerven gereizt waren; dagegen war die linke Zungenfläche des 
Geſchmackes vollkommen beraubt, während die rechte Halfte mit 
normaler Genauigkeit ſchmeckte. Eine Stoͤrung in der motoriſchen 
Action der linken Geſichtshaͤlfte war nicht wahrzunchmen; weder 
die mimiſchen und reſpiratoriſchen, noch die Kaubewegungen waren 
von denen der rechten Seite verſchieden. Daſſelbe gilt von der 
Zunge. Auch Ernaͤhrung, Temperatur und Colorit waren auf 
beiden Seiten gleich, ebenſo Feuchtigkeit und Beleg der Zunge. 

Hieraus war folgende Diagnoſe abzuleiten: Die auf den dritten 
Aſt der portio major des quintus beſchränkte Anaͤſteſie läßt eine iſolirte 
Affection dieſes Aſtes erkennen und zwar Compreſſion, da bloß Anaͤſte⸗ 
ſie ohne begleitenden Schmerz in den gefuͤhlloſen Theilen vorhanden 
war. Da die ganze Bahn des dritten Aſtes gefuͤhllos war, fo mußte der 
Druck den Stamm des Aſtes ſelbſt betreffen, und zwar unterhalb 
des Gaſſerſchen Knotens, da die beiden andern Aeſte des quintus 
nicht afficirt waren, aber noch oberhalb des Austrittes des Ner— 
venſtammes aus dem eirunden Loche des Keilbeins, weil nach dem 
Austritte den ſenſibeln Kafern die motoriſchen der portio minor det 
quintus dergeſtalt aggregirt ſind, daß der Druck auf beide zugleich 
hätte laͤhmend wirken müffen, was durch die Integrität der Kau— 
bewegungen in der linken Geſichtshaͤlfte widerlegt wurde. So war 
eine Compreſſion des ramus tertius quinti auf feinem Laufe durch 
den Schädel vor dem foramen ovale anzunehmen, wahrſcheinlich 
bedingt durch eine Anſchwellung der dura mater oder des Kup: 
chens, deren Umfang nur gering ſeyn konnte, weil die in der 
Nähe gelegene portio minor von der Laͤhmung nicht mit betrof: 
fen war. 

Am 19. Maͤrz 1838 erfolgte der Tod durch Waſſerſucht. Die 
Section wurde durch Pr. Henle ausgeführt, und ergab Folgen: 
des: Die Oberfläche des Gehirns war mit gallertartigen, ſtellen— 
weiſe weißen und undurchſichtigen Exſudaten bedeckt. An der un— 
tern Flaͤche des hintern Lappens der hintern Hemiſphaͤre, dem 
Boden des hintern Horns des Seitenventrikels entſprechend, war 
eine faſt kreisfoͤrmige Stelle von etwa einem Zoll Durchmeſſer er— 
weicht, ohne eine Spur von Gefäßinjection in der Umgebung; 
uͤbrigens war das Gehirn und verlängerte Mark normal. Der 
dritte Aſt des quintus der linken Seite war an der Stelle, wo er 
in das foramen ovale tritt, an feiner äußern Flache umgeben von 
einem roͤthlichen, gefaͤßreichen Gewebe. welches theils aus Faſern, 
theils aus ſehr kleinen, waſſerhellen Blaͤschen beſtand; es zeigte 
ſich, bei genauerer Betrachtung, als ein Exſudat oder eine Wuche— 
rung des Neurylems, ging gegen die Schaͤdelhoͤhle hin allmälig in 
die Subſtanz der dura mater, gegen das peripheriſche Ende des 
Nerven hin in das normale Neurylem über. Das Neurylem war 
verdickt und geroͤthet, ſo weit der Nerv in dem Keilbeine verlief, 
auch noch etwas weiter nach Abwaͤrts bis zu der Stelle, wo an 
der hintern Flaͤche des Nerven das normale ganglion oticum ſaß. 
So weit das Neurylem veraͤndert war, erſchien auch der Nerv 
angeſchwollen, gelblich gefärbt und vielleicht etwas härter, als im 
uͤbrigen Verlaufe. An dieſer Veraͤnderung nahm aber nur die aus 
dem ganglion Gasseri entfpringende Portion des dritten Aſtes Anz 
theil. Die motoriſche Wurzel verlief unverſehrt an der innern 
Flaͤche und verſchmolz mit der größern Portion erſt unterhalb der 
kranken Stelle. Die ſaͤmmtlichen Nervenzweige zum m. pterygoi= 
deus, buceinatorius, zu den Schlaͤfen, der Zunge und dem Uns 
terkiefer waren durchaus normal beſchaffen, ebenſo der dritte Aft 
des quintus der rechten Seite und der n. glosso - pharyngeus auf 
beiden Seiten. 5 

Bemerkungen. Dieſer Fall hat in dem Streite über den 
Geſchmacksnerven eine entſcheidende Bedeutung, indem er unzweifel— 
haft die Leitungsfaͤhigkeit für Geſchmacksempfindung der Primitivfas 
ſern vindicirt, die in der Bahn des Zungennerven verlaufen. Der 
lingua is beſteht namlich nicht aus homogenen Elementen, ſondern 
führt ſenſible und guſtatoriſche Faſern, wie vorſtehender Fall bes 
weiſ't. Bei Experimenten über glosso-pharyngeus und lingualis 
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hat man eine wichtige Täuſchung unbeachtet gelaſſen; man beruͤck— 
ſichtigte bei der Senfibilität der Zunge nur Gefühl und Geſchmack, 
uͤberfah aber die Empfindung des Ekels und deren Reflexaction, 
das Wuͤrgen, welche auftreten, fo wie die papillae vallatae be: 
rührt werden, in denen ſich Faſern der via glosso pharyngea ver— 
breiten, die ſich auch an andere Stellen (velum) begeben, deren 
Reizung ebenfalls Ekel und Wuͤrgen erregt, Das Ekelgefuͤhl bei 
unverletztem glosso-pharyngeus erwähnt Panizza, betrachtet es 
aber als Folge des Geſchmackes. Fuͤr Thiere iſt Ekel und Wider— 
willen bei'm Genuſſe der Nahrungsſtoffe leitendes Princip oder 
Inſtinct, mehr als der Geſchmack; damit ſteht die von R. Wa g— 
ner hervorgehobene Mannigfaltigkeit der papillae vallatae bei den 
verſchiedenen Saͤugethieren in Verbindung, wodurch ſich eine deut— 
liche Parallele zwiſchen den Nahrungsinſtincten der Thiere und der 
Form der panillae vallatae herausſtellt. (Neue Notizen No. 75.) 
Der glosso-phuryngeus iſt Inſtinctgerv der Nahrung; er koͤmmt 
daher in allen Thierclaſſen vor, während bei den Vögeln der lin— 
gualis fehlt. Die Reflexaction des gereizten glosso-pharyngeus 
iſt das Wuͤrgen, und wie auf jede Reizung der Vagusfaſern am 
Halſe Huften erfolat, fo muß auf Reizung des glosso-pharyngeus, 
wie weit von der Zunge man ſie auch anbringen mag, Wuͤrgen er— 
folgen. 

2 Die mitgetheilte Beobachtung erklärt auch die Nervengeſetze der 
iſolirten Leitung und der Mitempfindung. Auf das erſte Geſetz 
begruͤndete ſich die Zuverlaͤſſigkeit der Diagnoſe des Sitzes der 
Krankheit; das zweite ertheilte uͤber den Nieskrampf Aufſchluß, 
indem durch Uebertragung der Reizung der im dritten Aſte gela— 
gerten ſenſibeln Faſern auf die Naſalfilamente des quintus, ſo wie 
durch reſpiratorſſche Reflerbewegung der Nieskrampf am Fuͤglich— 
ſten zu deuten iſt. 

Unſer Krankheitsfall iſt auch fuͤr die dunkele Lehre der Quin— 
tusaff.ctionen von Wichtigkeit. Die Laͤhmung betrifft entweder die 
ſenſibele Sphäre des quintus, oder die motoriſche, oder beide zus 
gleich; dieſes zu erkennen, genuͤgt ein einfaches kliniſches Experi— 
ment. Mit der Nadel in der Hand ſteckt man die Graͤnzen der 
Anaͤſteſie ab, und ein Stuͤckchen Brod, welches man den Kranken 
kauen läßt, uͤberzeugt von der Unthaͤtigkeit der betroffenen maſti— 
catoriſchen Muskeln Die Laͤhmung hat einen centralen, oder peri— 
pheriſchen Urſprung. Der Begriff des letztern iſt jedoch in weite— 
rer Ausdehnung zu nehmen, als gewoͤhnlich geſchieht. Der Name 
Nervenwurzel hat verleitet, die an der Hirnbaſis hervortretenden 
Nervenbuͤndel als Centralenden zu betrachten, und ihre Affectionen 
in das Gebiet der Krankheiten des Centralapparates, des Gehirns, 
hineinzuziehen. Von der Stelle aber, wo ein Nerv vom Gehirne 
abgeht, bis zu ſeinem aͤußerſten Ende iſt er nur peripheriſcher Nerv, 
und ſo iſt die Laͤhmung des quintus eine peripheriſche, ihr Anlaß 
mag in der Gefichtsfläche, im Keilbeine, im ganglion Gasseri, oder 
in der Nähe der Varols-Bruͤcke feinen Sitz haben. Die Verſchieden— 
heit des Sitzes laͤßt ſich diagnoſtiſch beurtheilen. Je iſolirter die 
Anaͤſteſie in einzelnen Filamenten ſich zeigt, um ſo peripheriſcher 
iſt ihr Urſprung, und findet ſich die ganze Bahn eines beſtimmten 
Aſtes unempfindlich, ſo muͤſſen die Filamente vor ihrem Auseinan— 
derweichen, alſo im ganzen Aſte, afficirt ſeyn, vor oder hinter dem 
Austritte aus dem Schaͤdel. Iſt aber das ganze ſenſibele Gebiet 
des quintus von der Anaͤſteſie befallen, fo hat der Anlaß im gan- 
glion Gasseri oder noch naͤher am Gehirne ſeinen Sitz und mei— 
ſtens iſt dann wegen Beeintraͤchtigung der angraͤnzenden motori— 
ſchen Portion zugleich maſticatoriſche Laͤhmung vorhanden. Wo 
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das ginglion Gasseri leidet, da zeigen ſich noch andere phyſiolo— 
giſch intereffante Erſcheinungen, naͤmlich Störungen der vegetativen 
Functionen in den von Anaͤſteſie betroffenen Theilen, z. B, am 
Auge Entzuͤndung, Eiterung, Exulcerationen, in der Naſen- und 
Mundhöhle Rothe, Blutung und Auflockerung des Zahnfleiſches. 
Auf den Anlaß der peripberifchen Laͤbmung laͤßt ſich inſofern 
ſchließen, als bei desorganiſirendem Anlaſſe mit Reizung das Ge— 
ſetz der excentriſchen Erſcheinung gilt, indem der Eindruck von Be— 
wußtſeyn auf die peripheriſche Endigung der ſenſibeln Faſer bezo— 
gen wird, und der Kranke uͤber Schmerz in den unempfindlich ge— 
wordenen Theilen klagt. Eine Geſchwulſt, welche in der Naͤhe der 
Varolsbruͤcke den quintus comprimirt, beeinträchtigt einen oder 
mehrere Nachbarnerven und zwar ſucceſſiv. Bei centralem Ur— 
ſprunge der Laͤhmung des quintus wird die portio minor und der 
dritte ſenſibele Aſt immer zugleich gelaͤhmt; man findet partielle 
Anaͤſteſie und maſtſcatoriſche Geſichtslaͤhmung, und zwar faſt immer 
halbſeitig. (Muͤller's Archiv 1838.) 


Miscellen. 


Eiweiß gegen Dyſenterie iſt zwar fruͤher ſchon von 
andern Aerzten angewendet worden, wird aber in größeren Dofen 
von Dr. Mondiere als ein fo ſicheres Mittel genannt, daß er 
es in dieſer Beziehung auf gleiche Stufe mit dem Chinin gegen 
Wechſelfieber ſtellt. Hr. M. nimmt 2 Pfund Waſſer und das Eis 
weiß von 6 friſchen Eiern und ſchlagt dieſes mit 3 Unzen Zucker— 
ſyrup und etwas Orangenwaſſer. Hiervon muͤſſen die Kranken in 
24 Stunden 3 — 4 Bouteillen verbrauchen, indem ſie haufig hin— 
tereinander eine Taſſe voll nehmen. Selbſt Kinder verbrauchen 1} 
— 2 Bouteillen in gleicher Zeit. Zugleich laßt Hr M. drei Mal 
täglich ein halbes Lavement von Waſſer, in welchem das Eiweiß 
von 3 Eiern geſchlagen iſt, nehmen, fo daß im Ganzen in 24 
Stunden das Eiweiß von 27 — 50 Eiern oder etwa 2 Pfund Als 
bumine in den Koͤrper gebracht wird. Nach der Verſicherung des 
Hrn. M. verſchwinden durch dieſe Behandlung bisweilen die hef— 
tigſten Dyfenterien in 12 bis 24 Stunden. Zu gleicher Zeit läßt 
man 24 — 36 Stunden ſpaͤrliche Diät beobachten; iſt die Heilung 
erreicht, ſo laͤßt man aus Vorſicht die obige Behandlung noch 2 
bis 3 Tage fortſetzen. (Gaz. des Höpitaux No. 24.) 


Ueber das typhoͤſe Fieber (Abdominaltyphus) hat Herr 
Valleix vergleichende Unterſuchungen angeſtellt, aus denen er 
folgende Schlußſaͤtze entwickelt: 1. Die Fälle, in welchen, nach 
Vorhandenſeyn faſt ſämmtlicher Symptome des typboͤſen Fiebers, 
keine characteriſtiſchen Veränderungen im Darmcanale aufzufinden 
ſind, ſind ungemein ſelten; unter den gutgekannten Thatſachen ſind 
nur zwei in dieſe Categorie zu ſtellen. 2. In dieſen Faͤllen muß 
man einen Fehler der Diagnoſe annehmen, welcher durch ſehr truͤ⸗ 
geriſche Umftände veranlaßt worden iſt. 3. Der Typhus von Eng: 
land und America ift eine von dem typhoͤſen Fieber (Abdominalty— 
phus) verſchiedene Krankheit. 4. In den übrigen acuten Krankhei— 
ten kommt die eigenthuͤmliche Veranderung der Darmfollikeln nicht 
vor. 5. Daraus folat, daß dieſe in der letzten Zeit beſchriebene 
Veränderung das weſentliche anatomiſche Merkmal des typhoͤſen 
Fiebers iſt, da es unter allen acuten Krankheiten nur bei'm ty: 
phoͤſen Fieber, bei dieſem aber conftant vorkommt. (Arch, gen. 
Fevr. 1839). 
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Ueber das wilde Hornvieh im Chillingham-Park. 
Von L. Hindmarſh, Esg. zu Alnwick ). 


Die Geſchichte jedes Landes ſtellt uns daſſelbe in ei— 
ner beſtaͤndigen Umwandlung dar, und dieß gilt nicht nur 
vom Menſchen und deſſen ſocialen Verhaͤltniſſen, ſondern 
auch von Allem, was ſonſt lebt oder nicht lebt. An man— 
chen Stellen ſehen wir ehemaligen Seegrund trocken, an 
andern wird ehemals gruͤnendes Land von der See uͤber— 
fluthet. Unfruchtbare Wuͤſten ſind in fruchtbares Land, 
dichte Waͤlder in urbare Felder verwandelt worden, und viele 
Thiere, welche ſonſt dort in wilder Unabhaͤngigkeit hauſ'ten, 
find nun ausgeſtorben und nur noch foſſil vorhanden. Das 
raſche Fortſchreiten der Bevölkerung und Cultur hat das 
Verſchwinden der wilden Thiere beſchleunigt und vor gar 
nicht außerordentlich langer Zeit mehrere reißende Thierarten 
in Großbritannien vertilgt. Die Baͤren, welche vor Alters 
daſelbſt hauſ'ten, ſind zu einer verhaͤltnißmaͤßig fruͤhen Zeit 
ausgerottet worden; es gab deren indeß noch im Jahre 1057 
in Schottland, wo ein Gordon fuͤr die Tapferkeit, mit wel— 
cher er eines dieſer Raubthiere erlegt hatte, von dem Koͤnige 
das Recht erhielt, drei Baͤrenkoͤpfe im Wapfen zu führen. 
Später kam die Reihe an das Wildſchwein und den Wolf. 
In Schottland ward der letzte Wolf, über den Nachricht 
vorhanden iſt, im Jahre 1680, in Ireland im Jahre 1710 
getoͤdtet Was den wilden Ochſen betrifft, ſo iſt wenig— 
ſtens wahrſcheinlich, daß das Hornvieh im Chillingham— 
Park in Northumberland, der ſich im Beſitze des Grafen 
von Tankerville befindet, von demſelben abſtammt. Der 
Urſprung, die Kennzeichen und Lebensweiſe dieſes Hornvie— 
hes bilden den Gegenſtand unſerer Unterſuchung. 

Der Graf von Tankerville ſelbſt hat den Verfaſſer 
mit folgender Mittheilung uͤber das fragliche Rind beehrt. 


) Vorgeleſen bei der letzten Verſammlung der British Asso- 
ciation in Newcaſtle. 
No. 1304. 


„Vorerſt muß ich bemerken, daß wir uͤber den Ur— 
ſprung dieſer Thiere nur duͤrftige Nachrichten beſitzen. Was 
wir darüber wiſſen konnen, beruht groͤßtentheils auf Ver— 
muthungen, die zwar durch gewiſſe Umſtaͤnde und Folgerun— 
gen unterftügt werden, aber doch eigentlich die Wahrſchein— 
lichkeit ihrer uralten einheimiſchen Abſtammung nur negativ be— 
gruͤnden, indem durchaus nichts dafuͤr ſpricht, daß ſie zu ei— 
ner neuern Zeit eingefuͤhrt worden ſeyen. Ich erinnere mich 
eines alten Gaͤrtners, Namens Moscrop, der vor vielen 
Jahren uͤber 80 Jahre alt ſtarb, und der oft von Dem zu 
erzaͤhlen pflegte, was ſeinem Vater als Knaben mit dieſem 
Vieh begegnet fen, das ſchon damals für wildes Hornvieh, 
und als eine große Merkwuͤrdigkeit gegolten habe. 

„Zu meines Vaters und Großvaters Zeiten wußte man 
vom Urſprunge dieſer Thiere nicht mehr als jetzt, und da 
auch damals alte Leute vorhanden ſeyn mußten, die weit 
zuruͤckdenken konnten, ſo laͤßt ſich wohl annehmen, daß man 
ſchon feit ſehr geraumer Zeit Über dieſen Gegenſtand vollig 
im Dunkeln geweſen iſt. Uebrigens muß ich bekennen, daß 
mir durchaus keine alte Urkunde bekannt iſt, in welcher die— 
ſes Viehes Erwaͤhnung geſchaͤhe. Dagegen iſt der Einfuͤh— 
rung deſſelben auch nirgends gedacht, und dieſe beiden nega— 
tiven Verhaͤltniſſe heben alſo einander auf. 

„Wahrſcheinlich bleibt immer, daß das Vieh im Chil— 
lingham-Park von dem urſpruͤnglich in England einheimiſchen 
wilden Ochſen abſtamme und ſchon in alten Zeiten in den 
Park eingehaͤgt worden ſey. 

„Sir Walter Scott macht wohl von der poetiſchen 
Freiheit Gebrauch, wenn er vermuthet, es ſtamme dieſes 
Vieh von demjenigen ab, welches den von der Tweed bis 
Glasgow reichenden großen Caledoniſchen Wald bewohnt 
habe, da man daſſelbe gerade noch an den beiden entgegen— 
geſetzten Enden dieſes alten Waldes, naͤmlich zu Chilling— 
ham und zu Hamilton, finde. Das am letztern Orte iſt 
aber, wenn es uͤberhaupt von derſelben Race abſtammt, als 
gewaltig ausgeartet zu betrachten. 
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Der Park von Chillingham iſt uralt. Aus einer Co— 
pie der Dotirung der Pfarrei, deren Original ſich zu Dur— 
ham befindet, ergiebt ſich, daß um's Jahr 1220, unter Kos 
nig Johann's Regierung, der Pfarrer aus dem großen 
Walde von Chillingham zur Reparatur der Kirchengebäude 
das benoͤthigte Eichenhol; beſter Qualitaͤt beziehen durfte. 
Der aͤlteſte Theil des Schloſſes ſcheint bis zu Dein: 
rich's III. Zeiten hinaufzureichen, und daſſelbe iſt ſeitdem 
ununterbrochen im Beſitze der Familie Grey geblieben. 
Wann und wie der Park eingehaͤgt wurde, iſt nicht zu er— 
mitteln geweſen; allein, da einerſeits die Beſitzungen der 
Familie Percy und andrerſeits die der Famiſie Hibbur— 
mes daranſtießen (welche letztere ſeit Koͤnig Johann's Zeit 
dort anſaͤſſig war), und da der Hauptſtamm der Familie 
Grey bis zu der Zeit, wo Chillingham durch Heirath an 
Lord Dffuliton kam, ſtets dort wohnte, fo läßt ſich wohl 
annehmen, daß der Wald ſchon zu einer ſehr früben Zeit 
zum Schutze der wilden und zahmen Thiere eingefriedigt wor— 
den ſey. 

„Außerdem ſoll eine aͤhnliche Viehrace noch im Lynn— 
Park in Cheſhire, zu Hamilton und in dem Lord Fer⸗ 
rers zuſtaͤndigen Chartley-Park vorhanden ſeyn. 

„Das Vieh im Lynn-Parke habe ich nicht geſehen, iſt 
aber, nach der Beſchreidung deſſelben zu urtheilen, ſowohl 
in Hinſicht der Farbe, als ſonſt von dem zu Chillingham 
ſehr verſchieden. Das zu Hamilton oder vielmehr zu Cha— 
telherault habe ich in Augenſchein genommen, und ich kann 
daher als Augenzeuge berichten, daß zwiſchen ihm und dem 
Chillinghamſchen ein himmelweiter Unterſchied iſt. Das 
Hamiltonſche Vieh iſt weder ſchoͤn, noch von edler Race, 
noch wild, indem es, als ich es ſah, in einer Art von 
Zwinger eingepfercht war. Auch konnte ich nichts Geſchicht— 
liches oder Traditionelles erfahren, wonach dieſe Race den 
Namen des wilden Rindes verdient haͤrte ). Dagegen 
ſtimmt das Vieh im Chartley-Parke in Anſehung der Farbe 
(nur an den Ohren iſt dieſe etwas abweichend), Größe, Ge— 
ſtalt und, ſoviel ich mich erinnern kann, der Lebensweiſe 
mit dem unſrigen durchaus uͤberein. Der letztgenannte Park 
iſt uralt und gehörte früher Devereux, Grafen von Eſ— 
fer, der, um die leichtere Verbindung mit feiner Wildbahn 
zu Cannock und Beaudeſert herzuſtellen, eine Bruͤcke uͤber 
den Trent baute; auch dort herrſcht der Glaube, daß das 
Vieh ſeit uralten Zeiten daſelbſt geweſen ſey. 

„Was die Lebensweiſe des Viehes anbetrifft ſo kann 
der Parkwaͤrter Cole zu Chillingham die beſten Nachwei— 
fungen geben. Mir iſt indeß darüber Folgendes bekannt: 
Zuvoͤrderſt hat das Vieh alle characteriſtiſchen Eigenſchaften 
aͤchter wilder Thiere. Es verbirgt feine Jungen, waidet 
des Nachts und ſonnt ſich oder ſchlaͤft des Tages. Grim— 
mig iſt es nur, wenn es in die Enge getrieben wird; fonft 
zeigt es ſich ſehr ſcheu, und zieht ſich vor Jedermann ſchon 
in großer Entfernung zuruͤck. Uebrigens iſt dieß je nach 
den Jahreszeiten und je nach der Art, wie man ſich ihm 


„) Vergleiche die am Ende dieſes Artikels mitgetheilten Nach— 
richten Forſter's. Der Ueb. 
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naͤhert, verſchieden. Im Sommer habe ich mich Wochen— 
lang vergeblich bemuͤht, ein Stuͤck zu Geſicht zu bekommen, 
indem die Thiere ſich dann, ſobald ſie irgend Jemanden ſpuͤ— 
ren, in eine Art von heiligem Wald zuruͤckziehen, der von 
Niemanden betreten wird. Im Winter dagegen treten fie, 
an die Futterplaͤtze im Innern des Parks heran, und da 
ſie ſich dort an den Menſchen gewoͤhnen, ſo kann man, zu— 
mal zu Pferde, faſt mitten in ihre Heerde gelangen. Uebri— 
gens bemerkt man an ihnen ſehr viel Elgenthuͤmliches. Zus 
weilen, wenn ſie ruhig graſen und man ploͤtzlich, zumal uͤber 
dem Winde, in ihrer Naͤhe erſcheint, ergreift fie ein pani— 
ſcher Schreck und ſie galoppiren, Eines das Andere uͤber den 
Haufen werfend, ſpornſtreichs bis in ihr Allerheiligſtes. 
Gleich dem Rothwilde, wiſſen fie die Ungleichheiten des Bo— 
dens in der Art zu benutzen, daß, wenn ſie verſcheucht wer— 
den, ſie den ganzen Park beinahe, ohne daß man ſie zu 
ſehen bekommt, durchrennen. Bei'm Ruͤckzuge ſchleichen ſie 
erſt langſam, ſetzen ſich dann in Trab und fangen ſelten 
fruͤher an zu galoppiren, als bis ſie in der angegebe— 
nen liſtigen Art ſich dem Geſichte ihres Feindes entzogen, 
haben. 

„Ihre Geſtalt iſt ungemein ſchoͤn; ihre Beine ſind 
kurz, der Ruͤcken gerade, die Hoͤrner von feinem Korne, die 
Haut duͤnn, ſo daß manche Bullen iſabellfarben ausſehen, 
und ihre Stimme gleicht eher der eines reißenden Thieres, 
als der eines zahmen Rindes. Bei allen Kennzeichen eines 
edlen Stammes fehlt ihnen auch nicht dasjenige, daß ſie ſich 
nicht ſehr bedeutend vervielfaͤltigen, ſo wie auch, daß ſie, 
gleich allen ſich durch Inzucht fortpflanzenden Thieren, der 
Finnenkrankheit ſehr unterworfen ſind, was in Bezug auf 
unſer Hornvieh von jeher der Fall geweſen iſt. 

„Wenn ſie in den untern Theil des Parkes herabkom— 
men, was zu beſtimmten Stunden geſchieht, ſo marſchiren 
ſie, wie ein Cavallerie-Regiment, in einfachen Reihen, wobei 
die Bullen die Vorhut bilden, wie ſie bei'm Ruͤckmarſch als 
Nachtrab dienen. 

„Lord Dffuliton war Zeuge von der intereſſanten 
Weiſe, wie ſie von einem ihnen vor Kurzem eroͤffneten 
Waideplatze Beſitz nahmen. Es geſchah Abends gegen 
Sonnenuntergang. Sie zogen ſich erſt am Saume eines 
kleinen Gehoͤlzes hin, welches ganz von ihnen zu wimmeln 
ſchien, brachen dann plotzlich in einer Linie in die Ebene 
heraus, breiteten ſich aus und fingen bald an, ſich zu aͤſen. 

„Ruͤckſichtlich ihrer Zaͤhlebigkeit will ich folgendes Bei— 
ſpiel anfuͤhren. Es ſollte ein alter Bulle getoͤdtet werden, 
und einer der Parkwaͤrter ſuchte ihn von der Heerde, die 
im aͤußern Parke waidete, abzuſchneiden. Der Bulle machte 
mehrere vergebliche Verſuche, ſich wieder mit der Heerde zu 
vereinigen, und ſtuͤrzte endlich wuͤthend auf den ſich unvor— 
ſichtig der Gefahr ausſetzenden Mann los, warf ihn zu Bo— 
den, hierauf drei Mal in die Luft und knieete dann auf 
ihn, wobei er ihm mehrere Rippen zerbrach. Niemand war 
in der Nähe, als ein Knabe, der einen dem Lord Oſſul— 
ſton gehoͤrenden Schweißhund auf den Bullen losließ. Der 
Hund griff ſogleich den Bullen an, biß ihn in die Ferſen 
und bewirkte ſo, daß er von dem Manne abließ, der mit 
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dem Leben davonkam. Der Bulle ging übrigens nicht ganz von 
dem Parkwaͤrter ab, ſondern beobachtete ihn, kehrte zuweilen zu 
ihm zuruck und ſchleuderte ihn von Zeit zu Zeit in die Luft. 
Waͤhrend nun der Hund den Bullen ſo viel als moͤglich beſchaͤf— 
tigte, wurde die Sache im Schloſſe ruchtbar, und Alles machte 
ſich mit Buͤchſen auf und fing ar, auf den Bullen zu feuern. Ein 
guter Schutze ſchoß hinter einem Zaune aus der Entfernung von 
nur 30 Schritten. Das Thier fiel jedoch erſt, als es 6 bis 7 Ku— 
geln in den Kopf erhalten hatte, von denen eine durch das Auge 
eindrang, und während der ganzen Zeit wich es nicht von der 
Stelle, ſondern ſchuͤttelte nur mit dem Kopfe, ſo oft es von einer 
Kugel getroffen wurde. 

„Viele ahnliche Fälle, wo Leute durch die Bullen in die größte 
Lebensgefahr geriethen, ließen ſich anführen; ebenſo eine Menge 
Eigenthumlichkeiten in Anſehung ihrer Lebensweiſe, wie fie die als 
ler wilden Thiere mehr oder weniger darbietet; indeß iſt mir nur 
das bereits Mitgetheilte, als vorzüglich erwaͤhnungswerth, erin— 
nerlich.“ 

Dieſer intereſſanten und klaren Beſchreiburg habe ich nur dies 
jenigen Notizen binzuzufuͤgen, welche mir Hr. Cole, der uber 30 
Jahre in Shillingbam Parkwaͤrter geweſen, mitgetheilt bat. Die 
Heerde beſteht gegenwartig aus etwa 80 Stuck, worunter 25 Bul— 
len, 40 Kübe und 15 Stuͤck Jung vieh. Praͤcktig nahm ſich die— 
ſelbe aus, als fie ſich im Juni v. J. in regelmaͤßiger Ordnung 
in ihren Wald zurückzog. Ihre reinweiße Farbe und ſchoͤnen 
halbmondfoͤrmigen Hoͤrner geben ihnen, zumal wenn ſie ſich in 
Maſſe bewegen, ein herrliches Anſehen. Nichts an ihnen tft 
ſchwarz, als die Augen, Augenwimpern und Spitzen der Hoͤrner; 
der Naſenſpiegel iſt braun, das Innere der Ohren roth oder 
braun und der ganze übrige Körper weiß. Selbſt die Bul— 
len haben keine Maͤhnen, ſondern nur etwas gröoͤberes Haar 
auf dem Kamme des Halſes; ſie kaͤmpfen um die Oberherrſchaft, 
bis einige der ſtärkſten die uͤbrigen ganz unterjocht haben; ſpaͤter 
treten fie die Obergewalt andern ab, die ihnen an Starke uͤberle— 
gen geworden ſind. Wenn zufaͤllig en Bulle einige Tage von der 
Heerde getrennt wird, fo verjährt mittlerweile deſſen bisher be: 
ſtandenes, feſtes Verhaͤltniß zu derſelben, und der Kampf mit ihm 
beginnt von Neuem, bis das fruͤhere freundliche Verhältniß wieder 
eintritt. Die Kühe kalben gewoͤhnlich zuerſt, wenn ſie 3 Jahre 
alt ſind, und bleiben nur wenige Jahre fruchtbar. Nach dem Kal— 
ben verbergen fie ihre Jungen 7— 10 Tage lang, und kommen 
waͤhrend dieſer Zeit taͤglich 2— 3 Mal zu ihnen, um ſie zu ſaͤugen. 
Naͤhert ſich Jemand dem Orte, wo ſich ein ſolches Kalb befindet, 
ſo legt dieſes den Kopf feſt an den Boden und druͤckt ſich wie ein 
Haſe im Lager ). Die Kühe ſaͤugen ihre Kälber 9 Monate. 
Der verſtorbene Hr. Baily, welcher zu Chillingham lebte, be— 
richtet, er habe einſt ein nur 2 Tage altes, ſehr mageres und 
ſchwaches Kaͤlbchen gefunden; als er ibm den Kopf geſtreſchelt, 
fen es aufgeſtanden, habe 2 — 3 mal mit den Fuͤßen geſtampft, 
wie ein alter Bulle, und laut gebloͤkt, ſey einige Schritte rück— 
warts gegangen und dann mit aller Macht auf ihn losgeſtuͤrzt. 
Der Angriff wurde erneuert, und dießmal trat Hr. Baily zur 
Seite, und das Kaͤlbchen ſchlug mit ſolcher Kraft auf den Erdbo— 
den, daß ihm das Aufftehen verging. Mittlerweile hatte das Ge— 
bloͤck deſſelben die ganze Heerde in Allerm gebracht, und tiefe kom 
ihm zu Huͤlfe, ſo daß Hr. Baily auf feine Sicherheit bedacht 
war. Hieraus läßt ſich wohl mit Gewißheit ſchließen, daß die 
Wildheit der Race natürlich und nicht erſt durch Abaeſchiedenheit 
von Menſchen neu erzeugt iſt. Sie vertraͤgt den Winter gut, 
kommt aber bei ſtrenger Kaͤlte in einen Pferch, wo ſich Heu fuͤr 
fie befindet. Mühen rühren dieſe Thiere nicht an. Man läßt fie 
felten über 8 bis 9 Jahr alt werden, indem fie dann im Gewichte 
zurückgeben. Die Stiere tödtet man in der Regel, wenn fie 6 
Jahr alt find, und fie wiegen dann etwa 5 Gtnr. Das Fleiſch 
iſt ſchoͤn mit Fett durchwachſen, obwohl im Geſchmacke von dem des 
zahmen Rindes, wenn dieſes mit Gras und Heu gefuͤttert worden, 


) Gerade ſo machen es auch die Wildkaͤlber oder die Jungen 
des Roth- und Dammwildes. Der Ueb. 
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wenig verſchieden. Dem jetzigen Parkwaͤrter gelang es, ganz jung 
eingefangene Kälber aufzuziehen und durch fanfte Behandlung zu 
zaͤbmen. Es war ein Bulle und eine Kuh, die ganz fo ſanftmü— 
thig waren, wie aͤchte Hausthiere, und der Ockſe maͤſtete ſich fo 
ſchnell, wie einer von der Eursbörnigen Race. Er wurde 18 Jahr 
alt, und wog, als er im beiten Stande war, 8 Gtnr. 14 Pfund. 
Die Kuh lebte nicht länger als 5 — 6 Jahre. Sie gab wenig, 
aber fette Milch. Man ließ ſie von einem Landbullen belegenz al— 
lein ibre Jungen blieben ihr außerordentlich aͤhnlich, indem fie, 
wie die Mutter, weiß waren, und nur braune Ohren und geſchaͤckte 
Beine hatten. Im Zuftande der Wildheit ſterben nur wenige an 
Krankheiten, und nur 2 Kuͤhe ſind, ſo lange Hr. Cole Park— 
waͤrter iſt, am Kalben darauf gegangen. Hr. Baily führt an, 
daß, wenn ein Stuck verwundet oder durch Alter oder Krankheit 
geſchwaͤcht iſt, die übrigen daſſelbe anfallen und todtſtoßen. Dieß 
iſt abermals ein characteriſtiſches Kennzeichen ihrer urſpruͤnglichen 
Wildheit. 

In den 33 Jahren, waͤhrend deren Hr. Cole Parkwaͤrter 
iſt, hat er durchaus nicht wahrgenommen, daß ſich durch die In— 
zucht in Anſchung der Größe und Gewohnheiten dieſer Viehrace 
etwas geandert hä'te. Sie iſt noch ganz fo, wie damals, als er 
fie zuerſt kennen lernte. Bei etwa 6 Stücken zeigten ſich binnen 
dieſes Zeitraums an Wangen und Hals kleine braune oder blaue 
Flecken; allein dieſe wurden, fo wie überbaupt alle fehlerhaften 
Exemplare, alsbald getödtet 

Wenngleich Chartley gegenwaͤrtig der einzige Ort ſeyn duͤrfte, 
wo man noch ähnliches Vieh findet, wie das zu Chillingham, 
fo exiſtirte deſſen doch bis zur Mitte und gegen das Ende des 
legtverfloffenen Jahrhunderts zu Burton Conſtable in BVorkſtire 
und zu Drumlanrig in Dumfriesſhire. Das von Burton Con— 
ſtable ward durch eine Seuche vertilgt, und unterſchied ſich von 
dem in Rede ſtehenden Rindvieh nur dadurch, daß die Ohren, der 
Naſenſpiegel und der Schwanzbuͤſchel ſchwarz waren. In Anſe— 
hung der Wildheit und Lebensweiſe war es ganz von der naͤmli— 
chen Beſchaffenheit. Das Vieh, welches ſich früber zu Drumlan— 
rig befand, befitreibt der Ortsprediger in einem unter'm 10. Jul. 
d. J. an den Verf. gerichteten Briefe, als, mit Ausnahme der 
ſchwarzen Ohren und Naſenſpiegel, durchaus weiß und mähnenles. 
Wann es nach Drumlanria gekommen, habe ſich nicht ermitteln 
laſſen; allein im Jahre 1780 ſey es weggetrieben worden. Man 
habe es nur das wilde Caledoniſche Rindvieh genannte 

Daß die Cbillingbamſche wilde Rindviehrace uralt fen, ergiebt 
ſich aus dem in dem oben mitgetheilten Briefe des Grafen von Tan— 
kerville enthaltenen Raiſonnement zur Genuͤge. Das Zeug riß 
der beiden Moscrops und der Zeitgenoſſen des erſten Mos creo pi 
erſtreckt ſich wohl auf einen Zeitraum von faft 200 Jahren, und 
damals wuß e man über den Urſprung der Race fo wenig, wie 
gegenwaͤrtig Wäre fie irgend in neuerer Zeit nach Gbillinaham 
gebracht worden, ſo muͤßte ſich uͤber ein ſo denkwuͤrdiges Ereigniß 
ſicher im Archive eines ſo alten Sitzes einer angeſehenen Familie 
etwas finden. Nimmt man dagegen an das Vieh ſey urſpruͤnglich 
in der dortigen Gegend einheimiſch geweſen, ſo laͤßt ſich die Ab— 
wiſenheit aller Nachrichten über daſſelbe eher erklären, da man die 
Anweſenheit dirfes wilden Rindes dort als etwas Alltaͤgliches und 
allgemein Bekanntes betrachtete. Das hohe Alter deſſelben iſt alſo 
außer Zweifel geſetzt, und wenn wir dieſen Umſtand mit der 
naturlichen Wildheit und characteriſtiſchen Reinheit der Race in 
Verbindung bringen, ſo werden wir zu dem Schluſſe gefuͤhrt, daß 
ſie der Ueberreſt des urſpruͤnglich in Nordepgland oder Schottland 
einheimiſchen wilden Rindes ſey. Ueber das urſpruͤngliche Rind dies 
ſer Gegenden laſſen ſich aus den hiſtoriſchen Zeiten keine Nachrichten 
beibringen, die deſſen Charactere und Eigenthuͤmlichkeiten genau 
feſtſtellen; wir finden aber in Boethius, der im Jahre 1470 
geboren wurde und feine Historia Scotorum im Jahre 1526 zu 
Paris herausgab, folgenden intereſſanten Bericht über das wilde 
Caledoniſche Rind: 

Adjacet Argadiae ac Lennos in mediterraneis ager Stir- 
lingi et Monteth, inde haud procul ejusdem nominis oppidum 
Stirlingum cum fortissimo castello, cui oſim nomen fuit Monti 
doloroso. Hic initia olim fuere Calidoniae sylvae, manentibus 
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videlicet veteribus adhuc nominibus Callendaret Caldar. Excur- 
rens per Montetnet E:nevallemlongo tractu ad Atho'iam et Lo- 
quhabriam usque, gignere solet ea sylva boves candidissimos 
in formam leonis jubam ferentes, caetera mansuetis simillimes, 
verum adeo feros indomitosque atque humanum refugientes con- 
sortium, ut quas herbas, arboresque, aut frutices humana con- 
trectatas manu senserint plurimos deinceps dies fugiant: capti 
autem arte quapiam (quod difficillimum est) mox paulo prae 
moestitia moriantur, Quam vero sese peti senserint, in ob- 
vium quencunque magno impetu irruentes eum prosternunt, non 
canes, non venabula, nec ferrum ullum metuunt. Hierauf er— 
zahlt Boethius die wunderbare Errettung des Robert Bruce 
aus der ihm von einem dieſer wilden Bullen drohenden Gefahr 
durch den Muth eines Mannes, der, zum Dank fuͤr dieſe kuͤhne 
That, vom Koͤnige den Namen Turnbull (Bullenwender) erhielt, 
und fügt hinzu: Caeterum quum tota olim sylva nasci ea so- 
lerent, in una tantum nunc ejus parte reperiuntur, quae Cum- 
mernald appellatur, aliis gula humana ad internecionem redac- 
tis. Diele Befchreibung wird vom Biſchof Leslie beftätigt. In 
deſſen Werke de Origine, Moribus et Rebus gestis Scotorum, 
welches im J. 1578 zu Rom erſchien, heißt es: 

In Caledonia olim frequens erat sylvestris quidem bos, 
nunc vero rarior, qui colore candidissimo, jubam densam , ac 
demissam instar leonis gestat, truculentus, ac ferus ab humano 
genere abhorrens, ut quaecunque homines vel manu contrecta— 
rint, vel halitu perflaverint ab lis multos post dies omnino ab- 
stinuerint. Ejus carnes cartilaginosae, sed saporis suavissimi. 
Erat is olim per illam vastissimam Calidoniae sylvam frequens, 
sed humana ingluvie jam assumptus, tribus tantum locis est re- 
liquus, Strivilingi, Cummernaldiae et Kincarniae. 

Dieſe Stellen find nicht nur wegen der genauen Beſchreibung 
des wilden Caledoniſchen Rindes, ſondern auch deßhalb hoͤchſt wich— 
tig, weil durch dieſelben Aufſchluß über die Urſache feiner Vertil⸗ 
gung gegeben wird. Schon zu Boethius Zeit waren nur noch 
wenige Thiere dieſer Art vorhanden, und man behauptet, daß um 
die Zeit der Aufhebung der Kloͤſter in Schottland die noch weni: 
gen uͤbrigen nach Drumlanrig gebracht worden ſeyen. 

Wenn wir die Beſchreibung des von Boethius und Leslie 
geſchilderten wilden Caledoniſchen Rindes mit der des Rindes von 
Chillingham vergleichen, ſo koͤnnen wir ruͤckſichtlich der allgemeinen 
Aehnlichkeit beider Viehracen nicht im Zweifel ſeyn. Hält man 
den alten Geſchichtſchreibern einige Uebertreibungen zu Gute, fo 
bleibt eigentlich kein Unterſchied uͤbrig, als daß dem Rinde zu 
Chillingham die Loͤbenmaͤhne des Caledoniſchen abgeht. Nur dies 
ſer Umſtand ſcheint der voͤlligen Gleichſtellung beider im Wege zu 
ſtehen, und ob ſich das Verſchwinden der Maͤhne durch die Inzuͤch— 
tung und Einhaͤgung erklären laſſe, muß dem Urtheile der Kenner 
anheimgeſtellt werden. Bei andern Thieren ſind durch aͤhnliche 
Umſtaͤnde bedeutende Veraͤnderungen hervorgebracht worden, und 
dieſe Thierſpecies könnte dadurch allerdings weniger zottig gewor— 
den ſeyn. Ueberdem dürften Boethius und Leslie ſich in die— 
ſem Puncte ihrer Beſchreibung einer poetiſchen Licenz bedient ha— 
ben. Allein, wenn wir, was ſich vollkommen rechtfertigt, anneh— 
men, daß das Rindvieh von Drumlanrig von dem wilden Gales 
doniſchen abgeſtammt habe, ſo kann uns jene Verſchiedenheit nicht 
mehr in Verlegenheit ſetzen; denn das Rind von Drumlanrig hatte 
keine Maͤhnen, und daß es dem von Chillingham ſehr glich, iſt 
ausgemacht. Allerdings herrſchte in Anſehung der Farbe der Oh 
ren eine kleine Verſchiedenheit; allein dieſe ſcheint nur einer zu— 
fälligen Abart von der urfprünglichen Species eigen geweſen zu 
ſeyn. Denn Bewick führt an, vor etwa 40 Jahren hätten man— 
che Stucke von dem Chillinghamſchen Viehe ſchwarze Ohren ge— 
habt, der Parkwaͤrter aber dieſelben getoͤdtet, und ſeitdem ſey dieſe 
Abart nicht weiter vorgekommen“). Giebt man zu, daß das Rind, 
von dem Boet hius redet, und dasjenige, welches ſich fruͤher zu 
Drumlanrig befand, derſelben Species angehörte, fo laͤßt ſich die 


*) Vergleiche die am Ende dieſes Artikels mitgetheilten Notizen 
Forſter 's. D. Ueberſ. 
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Be des Chillinghamſchen mit dem Caledoniſchen nicht bes 
zweifeln. 

Ueberhaupt ſcheint es uns ſehr wahrſcheinlich, daß daſſelbe 
wilde Rind, welches einſt in Schottland hauſ'te, auch in Nord— 
england einheimiſch geweſen, und hier, wie dort, je nachdem das 
Land ſtaͤrker bevölkert wurde, allmaͤlig vertilgt, in einigen Jagd— 
gehagen aber, z. B., im Park von Chillingham, geſchuͤtzt worden 
ſey; man mußte denn annehmen wollen, zur Zeit der Umfriedung 
des Chillingham-Parks fin Caledoniſches Rindvieh als eine Merk— 
wuͤrbigkeit dahin abſichtlich verſetzt worden. Dieſe Vermuthung 
iſt aber weniger haltbar, da uͤber eine ſolche Verpflanzung gar 
nichts geſchichtlich bekannt iſt und auch an andern von der Schot— 
tiſchen Graͤnze entfernten Orten ein ahnlicher Viehſtamm angetrof— 
fen worden iſt. 

Immer bleibt es jedoch ſo gut wie ausgemacht, daß das Rind 
von Chillingham von einheimiſchem wilden Vieh abſtammt, und 
wir muͤſſen dem gegenwärtigen Eigenthuͤmer für die Sorgfalt, mit 
der er die Race erhaͤlt und rein erhaͤlt, allen Dank wiſſen. 

Alnwick 18. Aug. 1838. 

Bemerkung. Der Graf von Tankerville hat ſpaͤter in 
einem Briefe an Hrn. Children dem Britiſchen Muſeum eine 
Haut und einen Schaͤdel von dem wilden Rinde von Chillingham 
zugeſagt und zugleich folgendes intereſſanten Umftandes gedacht: 

„In meinem Briefe an Hrn. Hindmarſh vergaß ich zu 
erwähnen, daß, als mein Vater noch ein Knabe war, die Heerde 
einmal nur drei Bullen zaͤhlte. Zwei davon toͤdteten einander im 
Kampfe, und es ergab ſich, daß der dritte zur Zeugung unfähig 
ſey, ſo daß die Erhaltung des Stammes von dem guͤnſtigen Zu— 
falle abhing, daß einige der beſchlagenen Kühe Ochſenkälber tru— 
gen“. (Annals of nat. History, Dec. 1838.) 

Zuſatz. — Da Hindmarfh dasjenige nicht bekannt gewe— 
fen zu ſeyn ſcheint, was Forſter über die „Schottiſchen Biſons“ 
an Buffon ſchrieb, ſo moͤge daſſelbe hier, zur Ergaͤnzung der 
über das Chillinghamſche Rind vorhandenen Nachrichten, eine 
Stelle finden: „Die weiße Biſonrace exiſtirt noch in Schottland, 
wo die Adeligen, in'sbeſondere der Herzog von Hamilton, der Her— 
zog von Queensbury und der Graf von Tankerville (Engliſcher 
Pair) in ihren Parken zu Chatelherault und Drumlanrig in 
Schottland, fo wie zu Chillingham in der Engl. Grafſchaft Nort— 
humberland, dieſe Race wilder Biſons beſitzen.“ Nun beſchreibt 
Forſter die Lebensweiſe derſelben ganz wie oben und faͤhrt dann 
fort: „Dieſe wilden Biſons vermifchen (begatten?) ſich nie 
mit unſerem zahmen Rinde, ſind weiß und haben nur ſchwarze 
Ohren und einen ſchwarzen Naſenſpiegelz; fie beſitzen die 
Statur mittelſtarker Ochſen, haben aber längere Beine und 
ſchoͤnere Hörner. Sonderbarer Weiſe haben dieſelben im Ver— 
laufe ihrer Zaͤhmung die Zotten verloren, die ſie ſonſt fuͤhr— 
tenz denn Boethius ſagt: ꝛc. „Heutzutage fehlt ihnen die Maͤh— 
ne, und ſie unterſcheiden ſich dadurch von allen bekannten Bi— 
ſons')“ — Wenn es in Schottland je echte Biſons gab und das 
ſogenannte wilde Rind von Chillingham von ihnen abſtammt, fo 
müßten dieſelben durch die theilweiſe Entziehung der Freiheit ges 
waltig verändert worden ſeyn, und zwar 1) die zottige Bewach— 
fung des Halſes; 2) die hohen Dornfortfäge der erſten Ruͤckenwir— 
bel und des letzten Halswirbels (da nach des Grafen von Tan— 
kerville Beſchreibung der Ruͤcken des Chillinghamſchen Rindes 
gerade iſt); 3) die unbezwingbare Abneigung gegen das zahme 
Rind verloren haben, da alle Verſuche, den Auerochſen mit dem 
zahmen Rinde zu begatten, mißlungen ſind, was, nach Obigem, 
bei Chillinghamſchen nicht der Fall iſt. Die Sache ſcheint durch 
Hrn. Hindmarſh's Arbeit noch keineswegs erledigt; jedenfalls 
kann die Beſchreibung, die er vom Chillinghamſchen Rinde mit: 
theilt, in naturhiſtoriſcher Hinſicht nicht befriedigen, da keine Maa— 
ße mitgetheilt ſind, man uͤber die Zahl der Rippen und alle oſteo— 
logiſchen Verhaͤltniſſe vergebens nach Auskunft ſich umſieht, über 
die Groͤße und Richtung der Augen und Hoͤrner nichts erfaͤhrt, 


) Oeuvres de Buffon, Cuͤvier'ſche Ausgabe, Band 17 S. 
88 und ff. 
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kurz der wichtigſten Anhaltepuncte entbehrt, um zu einem uͤberzeu— 
genden Schluſſe zu gelangen. D. Ueberſ. 


ere 


Ueber die chemiſche Zuſammenſetzung der Milch 
der Kühe und Eſelinnen hat Hr. Chevalier, in Verbin— 
dung mit Sen, Henry, der K. Academie der Medicin am 5 Maͤrz 
eine ſehr ausfuͤhrliche Arbeit vorgelegt, welche auch vollſtaͤndig durch 
den Druck bekannt werden wird und wovon einſtweilen folgende Re— 
ſultate als intereſſant mitgetheilt werden: 1) Daß die Proportio— 
nen der feſten Subſtanzen der Milch (caseum, Butter ꝛc.) verſchie— 
den ſind, je nach der Nahrung, die man den Thieren giebt. Im 
Allgemeinen hat eine feuchte Nahrung ſtaͤrkere Proportionen der fos 
liden Theile gegeben, als die trockene; auch iſt die Milch beſſer, 
weniger waſſerig im erſten, als im letzten Falle. 2) Daß die che— 
miſchen Beſchaffenheiten der Milch verſchieden ſind, je nach dem ei— 
genthuͤmlichen Zuſtande des Organismus, der Geſundheit oder 
Krankheit. 3) Daß die Veraͤnderung der Zuſammenſetzung der 
Milch unter dem Einfluſſe der Nahrungsmittel 10 Tage bedarf, ehe 
ſie ſich zeigt. 4) Daß Anſtrengung und das Gehen die Milch 
waͤſſeriger machen. 5) Daß, wenn man den ſaͤugenden Thieren ge— 
wiſſe Arzneimittel in wiederholten Gaben darreicht, dieſe Subſtan— 
zen ſich nach einer gewiſſen Zeit in der Milch vorfinden. Die 
Salze von Natron, Kali, Zink, Eiſen, Wismuth, welche die bei— 
den Experimentatoren den Thieren gegeben hatten, wurden in der 
Milch aufgefunden. Mit den Mercurialſalzen war es nicht ſo; 
dieſe konnten durch die Analyſe nicht in der Milch entdeckt wer— 
den. Hr. Chevalier vermuthet, daß dieß von der Kleinheit der 
Doſen herruͤhre, auf welche fie ſich, um die There nicht zu vergif— 
ten, beſchraͤnken mußten, waͤhrend die uͤbrigen Mittel in groͤßeren 
Gaben und lange Zeit hindurch angewendet wurden. Nachdem 3 
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der den Verſuchen unterworfenen Thiere in Folge der dargereichten 
Mercuriatmittel geſtorben waren, haben ſie nicht geglaubt, ihre 
Verſuche mit Mercurialſalzen länger fortſetzen zu muͤſſen. 


Ueber den Character und die Richtung der elec— 
triſchen Kraft des Gymnotus haben die mit dem, aus Süd: 
america nach London gebrachten, lebenden Exemplare des electri— 
ſchen Aals ſehr intereſſante Reſultate geliefert, welche Hr. M. Fa— 
raday der Royal Society in einer Note mitgetheilt hat. Ohne 
den Fiſch aus dem Waſſer zu nehmen, konnte er nicht allein die 
ſchon von Anderen erlangten Reſultate wiederholen, ſondern auch 
die anderen clectrifchen Erſcheinungen wahrnehmen; fo daß in Ber 
ziehung auf Identitat der Electricitaͤt und der Kraft des Fiſches 
nichts zu wuͤnſchen uͤbrig blieb. Es wurde der electriſche Schlag 
unter ſehr verſchiedenen Stellungsverhaͤltniſſen erhalten; der Gal— 
vanometer afficirt; Magnete zu Wege gebracht; ein Draht wurde 
erhitzt; polariſch-chemiſche Zerſetzungen bewirkt, und der Funken 
erlangt. Aus vergleichenden Verſuchen mit dem Thiere und einer 
kraͤftigen Leydner Flaſche ergab ſich, daß die Quantität der Kraft 
bei jedem Schlage des Thieres ſehr groß war. Es wurde auch 
durch alle darauf hinweiſenden Anzeichen und Proben ermittelt, 
daß die Electricitaͤtsſtrdmung in jedem Falle von den vorderen 
Theilen des Thieres durch das Waſſer oder umgebende Leiter nach 
den hinteren Theilen des Thieres ging. Hr. F. ſpricht dann die 
Hoffnung aus, daß mittels dieſer Organe und der ähnlichen Theile 
des Torpedo, ein Verhaͤltniß zwiſchen der Action und Reaction 
der electriſchen und der Nervenkräfte, durch Experimente ermittelt 
werden und beſchreibt auch die Form des Experimentes, welches 
ihm poſitive Reſultate dieſer Art gewaͤhren zu koͤnnen ſcheint. 


Berichtigung. Der in Genf verftorbene Prof. Prevoſt, 
iſt nicht der Naturforſcher dieſes Namens. 


Ge link... dee 


Ane be rr Sue lo i d e. 
Von J. M. Coley. 


Dieſe eigenthuͤmliche Krankheitsform (auch Cancroide oder 
Skirrhoide genannt) erſcheint bekanntlich unter der Form 
leichter Erhebungen der Haut, welche in eine ovale Ge— 
ſchwulſt uͤbergeht, mit einer Vertiefung in der Mitte, oder 
mit winkliger, laͤnglicher Form, aͤhnlich den Narben tiefer 
Verbrennungen; die Geſchwuͤlſte ſind hart, mit zarter Epi— 
dermis uͤberzogen, von weißer, dunkler oder brauner Farbe, 
meiſtens ſchmal, einige Linien bis zu einem Zoll breit, bis— 
weilen jedoch auch bis zu 6 Zell Durchmeſſer haltend. Ge— 
woͤhnlich iſt dieſe Krankheit von tiefem, ſchießendem Schmerz 
begleitet; ſie macht langſame Fortſchritte, und bisweilen 
wird die Geſchwulſt abſorbirt und laͤßt eine weiße, harte 
Narbe zuruͤck, wie wenn an der Stelle eine Geſchwulſt mit 
der Ligatur abgebunden worden waͤre. Man hat die 
Krankheit an verſchiedenen Koͤrperſtellen geſehen, am haͤufig— 
ſten an den Extremitaͤten und an der vordern Flaͤche der 
Bruſt; in einem Falle beobachtete ich ſie am Kopfe, und 
in zwei Faͤllen gingen ſie in ausgebreitete, ſerophuloͤſe Ulce— 
ration uͤber. 

Diagnoſe. Die Aehnlichkeit mit Krebs iſt nur 
ſcheinbar; die Krankheit unterſcheidet ſich davon durch die 
ploͤtziche Entſtehung, dadurch, daß fie das Lymphſyſtem 
nicht ergreift, und daß keine Krebsdiatheſe damit verbunden 


iſt. Eine Form des Carcinoms zeigt große Aehnlichkeit, 
naͤmlich der Scirrhus an der Weiberbruſt im hohen Alter, 
wobei unregelmaͤßige, blaſſe Hoͤcker auf der Haut erſcheinen, 
aͤhnlich einer ſchlechten Narbe einer zerriſſenen Wunde. In 
dieſem Falle aber iſt der verhaͤrtete Theil, ſtatt wie bei'm 
Keloid uͤber die umgebende Haut erhoben zu ſeyn, einge— 
druͤckt. Die Krankheit dauert lange, iſt unheilbar, veran— 
laßt Krebscachexie und führt, mit oder ohne Ulceration, end— 
lich den Tod der Kranken herbei. Bei dem Keloid findet 
man bisweilen auch Knoten in der Umgebung; dieſe ha— 
ben ihren Sitz aber nicht in den Lymphdruͤſen, zeigen nicht 
die knorpelige Haͤrte der Knoten des Carcinoms und ver— 
ſchwinden bei paſſender Behandlung. 

Pathologie. Die Krankheit beſteht aus einer Abs 
lagerung von Tuberkelſubſtanz in dem Zellge— 
webe, welches unmittelbar an der inneren Flaͤ— 
che der eutis liegt. Ich ſchließe dieß aus der weißen 
oder ſtrohfarbigen, auch hellrothen Beſchaffenheit der Erhe— 
bungen, welche andern ſcrophulöſen Tuberkeln aͤhnlich find, 
aus der Feſtigkeit der Geſchwuͤlſte, aus dem Verſchwinden 
derſelben durch Abſorption, aus dem Einſinken und der 
runzligen Beſchaffenheit der Haut nach dem Verſchwinden 
der Krankheit, ſo wie auch daraus, daß bei allen mir vor— 
gekommenen Faͤllen dieſer ſeltenen Krankheit deutlich eine 
ſcrophuloͤſe Diatheſis zu erkennen war. Dieſe Ablagerung 
der Tuberkelmaterie unter der Haut iſt wahrſcheinlich die 
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Folge vorausgehender entzuͤndlicher Beſchaffenheit des Blu— 
tes, welche bei ſcrophuloͤſen Subjecten zur Abſcheidung die— 
ſes krankhaften Productes disponirt. In einem Falle, in 
welchem beginnende Lungenphthiſis durch zeitige Blutentzie— 
hung aufgehalten wurde, entdeckte ich eine kleine Maſſe 
tuberkuloͤſer Subſtanz in dem Blute, welche eben bereit war, 
abgelagert zu werden (2); daſſelbe wird von Magendie 
und Andern angegeben. Der Schmerz, welcher die Zunah— 
me dieſer Verhaͤrtungen begleitet, ſcheint von der Ausdeh— 
nung der Haut herzuruͤhren. 


Behandlung. Die wirkſamſte Behandlungsweiſe 
beſteht in dem innern und aͤußeren Gebrauche der Jodine; 
verſchiedene andere Mittel ſind vergebens verſucht worden, 
wie locale Blutentziehung, Blaſenpflaſter, Queckſilber, Druck, 
ſchmerzſtillende Pflaſter und Exſtirpation. Dr. Warren 
hat die Geſchwulſt zwei Mal exſtirpirt und nach jeder Ove— 
ration kehrte die Krankheit wieder und fuͤhrte endlich den 
Tod des Kranken herbei. Hier, wie bei andern Varietaͤten 
der Scropheln, iſt auch das Jodqueckſilber brauchbar, wie— 
wohl andere Queckſilberpraͤparate nachtheilig ſind; das ge— 
nannte Präparat paßt beſonders da, wo die Krankheit die 
Form von Tuberkeln annimmt. 


Erfter Fall. 26. Oetbr. 1830. Eine Dame von 
52 Jahren fragte mich wegen einer ſchmerzhaften Contrac— 
tion der Haut um Rath, welche ſie ſeit etwa 14 Tagen 
am obern aͤußern Theile des linken Schenkels unter dem 
trochanter major bemerkte, und welche ein runzliges An— 
ſehen hatte, als wenn eine Schnur ſo feſt als moͤglich um 
den Schenkel herum gezogen waͤre. Die geringſte Bewe— 
gung mit der Extremitaͤt war ſehr ſchmerzhaft, und um den 
Schenkel vollkommen ruhig zu halten, ſaß die Kranke im— 
mer mit ganz ausgeſtrecktem Beine. Die Krankheit glich 
den ſcirrhoͤſen Hautindurationen an den Bruͤſten alter 
Frauen. Seit einigen Jahren war ein Fleck, von der Groͤ— 
fe einer halben Krone, an der Hüfte von gewöhnlicher ſcro— 
phuloͤſer Pſoriaſis behaftet. Das zuſammengeſetzte Mercu— 
rialliniment wurde an der afficirten Stelle alle Abende ein— 
zureiben verordnet. 


Am 5ten Februar 1831 erſt wendete ſich die Kranke 
wiederum an mich. Die harten, ligamentartigen Straͤnge 
gingen nun ſtrahlenartig in mehreren Richtungen auseinan— 
der und wurden weniger hervorragend. Die Abſorption 
hatte offenbar begonnen; die zackigen Einſchnitte, welche 
durch die Krankheit veranlaßt wurden, waren an den Haut— 
decken zu bemerken und der Schmerz dauerte fort. Seit 
dem Abende zuvor bemerkte die Kranke eine Anſchwellung, 
von der Groͤße eines Apfels, in den Streckmuskeln des 
Schenkels, welche mit dem Keloid in Verbindung zu ſtehen 
ſchien; dieſe Geſchwulſt iſt empfindlich gegen Druck, elaſtiſch 
und aͤhnlich anzufuͤhlen wie fungus haematodes. Das 
Ganze hatte das Ausſehen einer boͤsartigen Krankheit, in— 
dem eine Geſchwulſt, von der Groͤße eines Apfels, am 
Schenkel nach Außen ragte und unmittelbar daruͤber die 
runzlig zuſammengezogene Haut eine tiefe, unregelmaͤßige 
Furche bildete. Die Bruͤſte waren geſund; die Menſtrua— 
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tion hatte ſeit eilf Jahren aufgehoͤrt, und die Kranke war 
blaß und abgemagert. Sechs Blutegel und kuͤhlende Wa— 
ſchungen der Geſchwulſt. 

Am loten Februar war die Geſchwulſt flacher und 
weniger deutlich; die krankhaften Theile waren ſchmerzhaft, 
ſowohl bei ruhiger Haltung, als bei Bewegung. 

Am 24. Febr. Blutegel, Compreſſion mit einem Sei— 
fenpflaſter und einer langen Cirkelbinde. 

Am 3. Maͤrz war die Geſchwulſt flacher und weicher. 
Es war nun eine kleine, mit dem Knochen zuſammenhaͤn— 
gende Geſchwulſt in den Muskeln zu bemerken, welche 
ſchmerzt, ſo oft der Schenkel in ſenkrechte Stellung koͤmmt. 
Die Kranke muß ſich in einem Stuhle herumfahren laſſen. 


Am 31. Maͤrz konnte ſie etwas beſſer ſtehen und gehen. 

Am 14. April ſind die Geſchwuͤlſte ſcheinbar nicht ver— 
aͤndert, doch iſt die Kranke bei Weitem beſſer im Stande, 
zu gehen; die ſtrangartige Veraͤnderung der Haut, welche 
fruͤher ſich vermindert hatte, nimmt nun wieder zu; Pfla— 
ſter und Verband wurden ausgeſetzt, und taͤglich Jodſalbe 
eingerieben. 

Von jener Zeit bis zum October 1836 hat eine all— 
maͤlige Verbeſſerung ſtattgefunden; die Kranke kann ohne 
Schmerz gehen; das Ausſehen, als wenn eine Narbe vor— 
handen waͤre, dauert fort, und in den tiefer liegenden Mus— 
keln iſt noch eine kleine Geſchwulſt zu bemerken. Der 
Schmerz hat ganz nachgelaſſen. 

Zweiter Fall. Am 19ten Nov 1833 ſah ich bei 
einer 25jaͤhrigen Frau, welche im ſechsten Monate der 
Schwangerſchaft war, eine krankhafte Veraͤnderung der Un— 
terlippe, welche einer harten, auf eine zerriſſene Wunde fol— 
genden Narbe aͤhnlich ſah und gegen die Wange, ſo wie 
gegen das Kinn hin ſich erſtreckte. An einer andern Stelle 
der Lippe war ebenfalls Pioriafis zu bemerken. Das Ke— 
loid iſt ſehr empfindlich und ſchmerzhaft; es beſtand ſeit et— 
wa einem Monate. Sie bekam 1 Gran Jodine jeden 
zweiten Tag und mußte taͤglich zwei Mal Jodinſalbe auf 
die Lippe einreiben. 

Am 3. Decbr. iſt die Pſoriaſis verſchwunden und das 
Keloid weicher und weniger erhaben. Schmerz und Em— 
pfindlichkeit haben nachgelaſſen. 

Am l7ten. Die ſcirrhusaͤhnliche Erhebung nimmt 
raſch ab. Bald darauf wurden die Mittel ausgeſetzt und, 
als ich die Kranke im Juli 1884 wieder ſah, war alle 
Härte und Hervorragung verſchwunden, und die einziſe 
Spur der Krankheit war eine eingedruͤckte, runzelige Beſchaf⸗ 
fenheit der umgebenden Hauttheile und ein weißer Fleck, 
gleich der Narbe eines Biſſes von einem Hunde. Zum 
Beweiſe der Verwandtſchaft dieſer Krankheit mit Seropheln 
kann ich anführen, daß die ſelbe Kranke im October 1835 
mich wegen ſcrophuloͤſer Geſchwuͤre am Kniee und am El— 
lenbogen um Rath fragte, waͤhrend der Zuſtand der Lippe 
ſich nicht veraͤndert hatte. 

Dritter Fall. Am 27. Februar 1837 wurde ein 
Mädchen von 5 Jahren in das Spital aufgenommen. Es 
litt ſeit 14 Tagen an einer Veraͤnderung der Bauchhaut, 
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welche der Narbe einer ausgebreiteten Verbrennung aͤhnlich 
ſah, eine weißbraune Farbe, unregelmaͤßige Form, harte 
und trockene Beſchaffenheit hatte, über die umgebenden 
Theile hervorragte und von ſchmerzhaftem Jucken begleitet 
war. Die Graͤnze war durch einen harten, weißen Rand 
beſtimmt. Am Vorderarme, an den Handwurzeln und an 
den Haͤnden waren aͤhnliche Veraͤnderungen. Das Kind be— 
kam taͤglich 4 Tropfen einer Auflöfung von Kali hydroio- 
dicum mit Jodine in kaltem Waſſer (naͤmlich 5 Scrupel 
Jodine auf eine Unze der Auflöfung des Kali hydroio- 
dicum). 

Am 11. März porrigo favosa auf dem Kopf; die 
Solution wird fortgeſetzt; ein Gran Calomel alle Abende; 
Einreibungen von weißer Präcipitatialbe auf den Kopf. 

Am 20. Maͤrz. Die porrigo iſt beſſer, das Keloid 
auf dem Bauche flacher und blaß. 

Mehrere runde, flach erhabene, faſt weiße Knoten, drei 
Linien im Durchmeſſer, erſcheinen auf der Bruſt- und Bauch— 
flaͤche in einiger Entfernung von der urſpruͤnglichen Krank— 
heit; fie gleichen ſcirrhoͤſen Knoten auf carcinomatöfen Br 
ſten; die Handgelenke und Hände find beweglicher, weniger 
verhaͤrtet, und die Haut an dieſen Theilen hat ſich geroͤthet, 
wie bei lichen urticatus. Es hat ſich etwas Speichel— 
fluß gezeigt. Die porrigo iſt faſt geheilt, die urfprünyliche 
Krankheit beträchtlich verbeſſert. Das Calomel wurde weg— 
gelaſſen. 

Erſt am 14. Novbr. ſah ich die kleine Kranke wieder. 
Das Jod war ausgeſetzt worden, und die Krankheit hatte 
raſche Fortſchritte gemacht. Die Handgelenke waren, in Fol— 
ge der Ablagerung von Tuberkelſubſtan, unter der Haut, un» 
beweglich geworden : zwei Finger waren feſt in die Hohlhand 
hereingezogen: ein Fuß war durch einen ferophulöien Abſceß 
betraͤchtlich geſchwollen, und 7 oder 8 neue Keloide waren 
an der Bruſt-, Bauch- und Schulterflaͤche erſchienen; das 
Kind war nicht im Stande, das Bett zu verlaſſen. Ich 
empfahl Gran kali hydroiodieum zweimal taglich. 

Am 4. Decbr. war der Abſceß aufgebrochen; es hatten 
ſich mehrere deutlich ferophulöfe Geſchwuͤre entwickelt; die 
kleinen weißen Knoten blieben. 

Am 1. April 1838 konnte das Kind wieder herum— 
ſpringen; die Geſchwuͤre waren geheilt, die weißen Knoten 
an Anzahl und Umfang vermindert; die Erhebungen auf 
der Haut waren verſchwunden, und es waren nur narben— 
aͤhnliche, dunkelbraune Flecke geblieben. Das Kind nimmt 
das Kali hydroiodieum noch ferner. 

Am 1. November waren die Knoten verſchwunden; die 
braunen Flecke ſind noch deutlich; an der Handwurzel hat 
ſich ein ſerophuloͤſes Geſchwuͤr entwickelt; das Jod war, ge: 
gen meine Verordnung, ſeit mehreren Monaten ausgefent 
worden. Es iſt zu bemerken, daß die Wirkung der Jodine 
in dieſem Falle ſehr befriedigend war; denn ſo oft ſie ge— 
braucht wurde, verminderten ſich die Zufaͤlle; ſo oft ſie 
ausgeſetzt wurde, nahmen ſie dagegen zu. (The Lancet, 
22. Dec. 1838.) 
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Ueber Behandlung der Blaſenſcheidenfiſteln mit 
dem Aetzmittel. 


Von Rey bar d. 


Eben ſo wie bei Kothfiſteln, gelingt auch bei Blaſen— 
ſcheidenfiſteln die Vereinigung der wundgemachten Raͤnder durch 
die Nath, alſo durch Adhaͤſiventzuͤndung, aͤußerſt ſelten, und zwar 
wahrſcheinlich, weil die Fiſtelraͤnder durch die Beruͤhrung des 
Kothes oder Urines ruͤckſichtlich ihrer Vitalitaͤt eine Veraͤn— 
derung erlitten haben. Alle Fiſteln aber, welche nicht 
durch Adhaͤſiventzuͤndung zu ſchließen waren, wurden durch 
oberflaͤchliche Cauteriſation mit Höͤllenſtein geheilt. 

Die Wirkungsweiſe dieſes Mittels iſt folgende: Im 
Allgemeinen find die Fiſteloͤffnungen durch verhaͤrtetes Zell— 
gewebe und mehr oder minder hervorragende Calloſitaͤten 
ausgezeichnet; der Fiſtelgang dagegen zeigt ſchlechte Fleiſch— 
waͤrzchen, und ſo lange dieſe nicht umgeaͤndert werden, 
koͤmmt die Heilung nicht zu Stande. Durch Cauteriſation 
aber werden dieſe Fleiſchwaͤrzchen zinnoberroth; verhindert 
man alsdann die Einwirkung des Urins auf die Wundflaͤ— 
che, indem man ihn ableitet, ſo wie er in die Blaſe ergoſ— 
ſen wird, ſo kann die durch Cauteriſation angeregte kleine 
Wundflaͤche zur Vernarbung kommen. Iſt nun die Fiſtel 
ſehr weit, ſo uͤbernarben die Raͤnder, ohne ſich unter einan— 
der zu vereinigen; die Oeffnung bleibt, aber die Fiſtelflaͤche 
iſt nicht mehr rund, die Heilung iſt aber darum nicht leich— 
ter; man kann nun durch Beruͤhrung mit Hoͤllenſtein die 
Fiſtelraͤnder anfriſchen, indem man dafuͤr ſorgt, daß dadurch 
kein Subſtanzverluſt bewirkt wird. Da nun jede Cauteriſa— 
tion eine neue Narbenbildung bedingt, welche die Fiſtel et— 
was verengt, fo kann man endliy die vollkommene Schlie— 
ßung erlangen, wenn man immer auf's Neue cauteriſirt. 

Seit 1822 habe ich Kothfiſteln auf dieſe Weiſe be— 
handelt, nachdem zuerſt das Enterotom angewendet worden 
war; aber erſt in neueſter Zeit habe ich gefunden, daß man 
bloß mit dieſem Mittel ſelbſt groͤßere Blaſenſcheidenfiſteln 
zu heilen im Stande iſt. 

Eine Frau aus Annolay bekam, in Folge einer un— 
gluͤcklichen Entbindung, eine Blaſenſcheidenfiſtel, welche groß 
genug war, um aus der Scheide in die Blaſe eine große 
Bohne einzubringen. Aller Urin floß durch die Scheide ab. 
Die Fiſtelraͤnder waren callös, die Geſchlechtstheile und 
Schenkel mit rotben Knoͤtchen bedeckt, welche ſehr heftig 
juckten. Ich machte zuerſt einen Verſuch mit der umwun— 
denen Nath, welche ſchwer anzubringen war; es wurde ſo— 
dann ein Catheter angelegt, und die Kranke blieb auf dem 
Bauche liegen, ſo daß das Becken hoͤher lag und der Urin 
auf der vordern Blaſenwand ſich ſammelte und durch den 
Catheter abfloß. Trotz dieſer Vorſicht zeigte ſich ſchon am 
vierten Tage, daß der Urin durch die Fiſtel wieder abfloß. 

Ich ließ nun die Kranke zwei Monate ausruhen und 
beſchloß alsdann, einen Verſuch mit dem Hollenſteine zu ma— 
chen, wovon ich in der letzten Zeit fo aͤußerſt gluͤckliche Er: 
folge bei großen Dammriſſen erlangt hatte. 

Jedes Mal wurde Behufs der Cauteriſation, die 
Scheide durch das Speculum erweitert, und die Fiſtel mit 
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einem Stuͤckchen Hoͤllenſtein nur dann berührt, wenn ich die 
Fiſtelraͤnder vollkommen deutlich ſah. Waͤhrend der ganzen 
Behandlung beobachtete die Kranke dieſelbe Stellung, wel— 
che bei der erſten Operation angeordnet wurde, d. h., ſie 
lag auf dem Bauche mit erhoͤhetem Becken; auch blieb 
waͤhrend der ganzen Zeit der Catheter liegen, an deſſen aͤu— 
ßeres Ende eine Blaſe, zum Auffangen des Urins, befeſtigt 
war. Die Kranke machte dabei taͤglich Einſpritzungen von 
lauwarmem Waſſer in die Scheide, und haͤufig auch in die 
ſehr eng zuſammengezogene Blaſe. Die Heilung ließ ſich 
ſehr lange erwarten. Nach einem Monate, d. h., nach drei 
Cauteriſationen, hatte die Fiſtel nur noch die Haͤlfte ihres 
fruͤheren Umfanges; ſpaͤter ging die Vernarbung noch lang— 
ſamer, und erſt nach zwei Monaten, und im Ganzen nach 
15maliger Cauteriſation mit Hoͤllenſtein, war die Verſchlie— 
ßung der Fiſtel beendet. Waͤhrend der Behandlung floß 
faft nie Urin duch die Fiſtel ab; war dieß ein Mal der 
Fall, ſo geſchah es immer nur, wenn die Kranke die ange— 
ordnete Koͤrperlage verlaſſen hatte. 5 


Dieſe Behandlungsweiſe erſcheint beſonders deßwegen 
auch empfehlenswerth, weil die Kranke dabei nie der Gefahr 
einer Verſchlimmerung ausgeſetzt wird, waͤhrend dieß bei 
mißgluͤckenden Verſuchen mit der Sutur ſo haͤufig der Fall 
iſt. (Bull. gener, de thérap., Janvier 1839.) 


Miscellen. 


Eine merkwuͤrdige Anwendung der Acupunctur 
bei ſchmerzhaften Convulſionen eines Schenkelam— 
putationsſtumpfs erzaͤhlt Hr. Long hi in dem zu Venedig 
gedruckten Memoriale della medicina contemporanea. Einer Frau 
von 49 Jahren war vor acht Jahren, wegen Nekroſe des Beins und 
tumor albus des Kniees, der linke Schenkel amputirt worden. 
Der Stumpf war gut vernarbt, nur empfand die Frau von Zeit 
zu Zeit unbequemen und ſchmerzhaften Muskelkrampf. Dieſer 
Zuſtand, anfangs unbedeutend, verſchlimmerte ſich immer mehr, ſo 
daß endlich die Kranke keine Ruhe mehr fand, und oft Fieber 
batte. Die Schmerzen waren des Nachts ſtaͤrker, als unter Tags, 
ſie waren anfangs auf den Stumpf beſchraͤnkt; ſpaͤter verbreiteten 
ſie ſich auch auf den andern Schenkel. Eine Menge aͤußerer und 
innerlicher Mittel waren vergebens angewendet: Die Kranke war 
ſo davon angegriffen, daß man ihren baldigen Tod erwartete; 
endlich geſellten ſich allgemeine Convulſionen zu der Localkrankheit. 
Hr. Longhi wollte die Acupunctur verſuchen, als ein letztes Mit— 
tel und ohne viel davon zu erwarten. Er nahm ſich vor, Nadeln 
in dem Verlauf des neryus ischiadicus einzuführen und, wo mög: 
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lich, den Nerven ſelbſt zu ſtechen. Er ſtach daher die zwei erften 
Nadeln in den Hinterbacken oder am hoͤchſten Theile des Stumpfs 
ein: die Kranke fuͤhlte es kaum. Kaum aber war die dritte Na— 
del eingeführt, als die Kranke ausrief, daß der Schmerz aufge- 
hoͤrt habe. Eine vierte Nadel wurde noch eingebracht. Man ließ 
ſie etwa eine halbe Stunde liegen; als man ſie dann entternte, 
empfand die Kranke ein außerordentliches Beduͤrfniß zum Schlafe; 
in der That ſchlief ſie ſehr feſt bis zum andern Morgen und war 
dann zwanzig Tage lang ſchmerzensfrei. Um dieſe Zeit kehrten 
die ſchmerzhaften Krämpfe zuruͤck; neue Acupunctur hatte augeablick— 
lich das Verſchwinden der erſten zur Folge. So haben ſich Reci— 
dive und Herſtellung mehrere Male wiederholt. Man greift zu 
demſelben Mittel bei jedesmaliger Ruͤckkehr des Anfalles, und die 
Kranke iſt mit ihrem Zuftande zufrieden; fie hat nicht geſtatten 
wollen, daß man die Nadeln einige Zeit liegen ließ, um zu verſu— 
chen, ob die Recidive nicht verhindert werden koͤnnten. 


Ueber chirurgiſche Operationen, die von den 
Indianern in Canada vorgenommen worden ſind, 
finden ſich in den bereits erwaͤhnten intereſſanten Reiſebemerkungen 
der Mrs. Jameſon folgende Angaben: „Als wir an einer klei— 
nen ſchattigen Inſel (auf dem Huronſee) vorbeiruderten, erzählte 
der Schiffer eine merkwuͤrdige, die Lebensweiſe und den Cha— 
racter der Indianer erlaͤuternde Thatſache Ein junger Schippe— 
waͤhjaͤger, welchen er kannte, ſchoß an dieſem Orte Eichhoͤrnchen, 
als durch Zufall eine große, abgeſtorbene Tanne auf ihn fiel, ihn 
niederſchlug und ſein Bein an zwei Stellen zerbrach. Er konnte 
nicht aufſtehen und konnte auch nicht den Baum, welcher queer 
uͤber dem zerbrochenen Beine lag, wegbewegen. Er befand ſich 
auf einer kleinen, unbewohnten Inſel, ohne die geringſte Wahr— 
ſcheinlichkejt einer herbeikommenden Huͤlfe; und daſelbſt zu liegen 
und in Schmerzen zu verſchmachten, ſchien das einzige ihn erwar— 
tende Loos. Er aber, mit der den aͤchten Indianern eigenen See— 
lenſtaͤrke und Schnelligkeit im Auskunftfinden, nahm in dieſer Noth 
ſein Meſſer heraus, ſchnitt ſein eigenes Bein ab, band es feſt, 
ſchleppte ſich längs des Bodens bis zu feinem Jagd-Cano und 
ruderte ſich nach Haufe zu feiner Hütte auf einer entfernten In— 
ſel, wo die vollſtaͤndige Heilung ſeiner Wunde erfolgte. Der Mann 
lebt noch. — — Vielleicht mag Ihnen die Geſchichte unglaublich 
vorkommen: Ich glaube ſie feſt; damals und ſeit der Zeit hoͤrte 
ich andere Beiſpiele von Indianiſcher Seelenſtaͤrke, von ihrem Mu— 
the und Geſchicklichkeit, einige der kuͤhnſten und gefahrlichſten chi— 
rurgiſchen Operationen vorzunehmen, weiche ich mich in der That 
nicht entſchließen kann, niederzufchreiben.. Sie wuͤrden fie glauben, 
wenn ich beſchwoͤren koͤnnte, daß ich ſie mit „meinen eigenen zwei 
geſunden Augen geſehen haͤtte“, aber ſonſt nicht. Aber ich will 
einige von den am wenigſten wunderbaren dieſer Geſchichten erwaͤh— 
nen (die Geſchichte, wo ein Jaͤger in Folge eines durch Berſten ſei— 
ner Buͤchſe zerſchmetterten Arms, den man nicht zu amputiren 
wagte, ſondern nur mit Kraͤutern ꝛc. verbunden hatte, ſelbſt die 
Amputation feines Armes vorgenommen bat, und die Geſchichte, 
wo ein Schippewäh ſan feiner Frau den Kaiſerſchnitt gemacht, Kind 
und Mutter gerettet und in ſeinem Schlitten nach ſeinem Dorfe 
am Sault gebracht hat, wo Hr. Schoolkraft oft Mann und 
Frau geſehen hat.) 
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Ueber die anatomiſche und phyſiologiſche Beſchaf— 
fenheit des Mutterkorns bei gewiſſen Graͤſern. 
Von E. J. Queckett, Eſqg. 


Der Verf. hatte Gelegenheit, die Bildung des Mut— 
terkorns bei verſchiedenen Graͤſern zu beobachten, und be— 
muͤhte ſich, die Urſache und die Entwickelung dieſer merk— 
würdigen Auswuͤchſe an ihnen, und in'sbeſondere am Ely- 
mus sabulosus, zu erforſchen. 

Wenn ſtatt eines normal gebildeten Saamenkorns ein 
Mutterkorn ſich entwickeln will, ſo zeigt der junge Saame 
vor der Entfaltung der Bluͤthe ein eigenthuͤmliches, gleich— 
ſam ſchimmeliges oder brandiges Anſehen. Unterſucht man 
ihn mit dem Mikroſcope, ſo entdeckt man daran kleine Faͤ— 
den, an deren Baſis ſich unzaͤhlige winzige Koͤrperchen be— 
finden, welche das junge Saamenkorn mit einer ununterbro— 
chenen und undurchſichtigen Schicht bekleiden. 

Nach dieſer Periode geht das Wachsthum des jungen 
Mutterkorns, nicht aber das der Faͤden und Koͤrperchen, 
aͤußerſt geſchwind von Statten; denn bald nachdem das 
Mutterkorn ſich zwiſchen den Spreublaͤttchen der Blume zu 
zeugen beginnt, iſt deſſen violetblaue Farbe ſchon erkennbar, 
weil das brandige oder ſchimmelige Anſehen im Vergleiche 
mit der Entwickelung des Mutterkorns zuruͤckbleibt “). 

Nachdem das Mutterkorn einmal uͤber die Spreublaͤtt— 
chen herausgewachſen iſt, erreicht es binnen kurzer Zeit ſeine 
völlige Größe und buͤßt feinen brandigen Ueberzug faſt ganz 
ein, ſo daß es nun ſeine vollſtaͤndige violetſchwarze Oberflaͤ— 
che und ? bis 12 Zoll Laͤnge beſitzt. 

Unterſucht man um dieſe Zeit das Mutterkorn an ſol— 
chen Exemplaren, wo es nicht beſchaͤdigt oder verſchoben 


*) Das Wachsthum des Mutterkorns geht, im Vergleiche mit 
dem der uͤbrigen Koͤrner, ſehr ſchnell von Statten. Philip— 
par bemerkte, als er einſt an einem Roggenfelde voruͤberging, 
mehrere Halme ohne alle Spuren vom Mutterkorne, die 10 
— 12 Tage fpäter völlig ausgewachſene Mutterkoͤrner zeigten. 
(Traité organographique et physiologico- agricole sur l’Er- 
got etc. dans les Cereales.) 

No. 1305. 
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worden iſt, ſorgfaͤltig, ſo findet man an deſſen Baſis die 
beiden Schuppen, welche man bei'm geſunden Korn an der— 
ſelben Stelle bemerkt; man ſieht ferner, daß es mit dem 
receptaculum mittelſt eines Gelenks verbunden iſt und 
ſich von demſelben ſo leicht trennt, wie ein reifes Korn, 
waͤhrend ſich auf dem Gipfel deſſelben ein kleiner, haͤufig 
haariger Koͤrper befindet, auf welchem man die Ueberreſte 
der Narben bemerkt. 

Aus den Beziehungen des Mutterkorns zu dieſen Thei— 
len, im Vergleiche mit denjenigen des geſunden Korns, er— 
giebt ſich, daß jenes zwiſchen und auf denſelben Organen 
ſich befindet, wie dieſes, und es liegt daher auf der Hand, 
daß das Mutterkorn kein ſelbſtſtaͤndiger Pilz, ſondern ein 
aus den alsbald anzufuͤhrenden Urſachen erkranktes Korn iſt. 

Wenn man die fruͤher erwaͤhnten, auf der Oberflaͤche 
des jungen Mutterkorns, ſo wie auch in einer um die 
Spreublättchen des erkrankten Graſes her hängenden klebri— 
gen Feuchtigkeit bemerkbaren, winzigen Koͤrperchen unter'm 
Mikroſcope beſichtigt, fo findet man, daß fie meiſt zz 
Zoll lang und 7888 Zoll ſtark find. Ihre Zahl iſt Legion 
und mag auf jedem Mutterkorne gegen 20,000,000 betra— 
gen. Bei 500 bis 800facher Vergroͤßerung bemerkt man 
im Innern derſelben mehrere (gewoͤhnlich 2 oder 3) ſcharf— 
begraͤnzte gruͤne Stellen oder Koͤrnchen. 

Wenn jene Koͤrperchen, die ohne Zweifel an der Ent— 
ſtehung des Mutterkorns Schuld ſind, da ſie auf jedem in 
dieſer Art erkrankten Graſe vorkommen, und welche die 
Sporidien eines gewiſſen Pilzes ſind, auf einer paſſenden 
Oberflaͤche, z. B, zwiſchen einer Glas- und Glimmerplatte 
feucht erhalten werden, ſo fangen ſie bald an, in verſchiede— 
ner Art zu keimen. Manchmal ſchießt aus ihnen eine Roͤh— 
re, oder mehrere dergleichen, hervor, welche gruͤne Koͤrnchen, 
wie die im Innern der Sporidien, enthaͤlt, und die ſich 
wahrſcheinlich zu eben ſo vielen vollkommenen Reproductions— 
koͤrperchen ausbilden; zuweilen treibt aus einem Sporidium 
ein kleiner ſeitlicher Auswuchs hervor, der zuletzt dem Mut— 
terkoͤrperchen ähnlich wird und von demſelben abfällt; oͤfters 
bleiben mehrere ſo erzeugte Se kurze Zeit mit einan— 
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der verbunden, ſo daß ſie einen roſenkranzfoͤrmigen Faden 
bilden der manchmal 7 oder 8 Gelenke enthaͤlt. 


Endlich giebt es noch eine (die vollkommenſte) Keim— 
art, wo die Hohlung der Sporidien durch eine Scheidewand 
in zwei Theile getrennt wird. Dieß geſchieht dadurch, daß 
ſich eines der im Innern befindlichen gruͤnen Koͤrnchen ſeit— 
lich ausdehnt. Jede Haͤlfte der Hoͤhlung erhaͤlt hierauf ihre 
Scheidewand, und durch fortwaͤhrende Wiederholung dieſes 
Proceſſes entſteht eine ſtrahlige Pflanze, welche, wenn ſie 
die gehörige Große und das gehörige Alter erreicht hat, auf 
ihren Aeſtchen eben ſolche Sporidien traͤgt, wie das, aus 
welchem ſie hervorgegangen. Zu dieſen Verſuchen muͤſſen 
friſche Sporidien genommen werden. 

Aus dieſen Beobachtungen ergiebt ſich ohne Weiteres, 
daß die auf der Oberflaͤche des kranken Saamenkorns be— 
findlichen Sporidien keimen und zuletzt die Mittel der Ne: 
production entwickeln koͤnnen, ohne daß aus ihnen irgend 
ein dem Mutterkorn in Geſtalt und Structur aͤhnlicher 
Korper entſtaͤnde. Es geht daraus auch hervor, daß die 
Faͤden und Sporidien nicht zu dem Mutterkorne ſelbſt ge— 
hoͤren, da ſie getrennt von demſelben keimen und vegetiren, 
ja ſelbſt auf vielen andern Theilen derſelben Pflanze wach— 
ſen, was Hr. Smith im Garten zu Kew an den Anthe— 
ren, Hr. Queckett aber an den paleae, glumae und 
der rachis beobachtet hat. Deßhald ift Hr. Queckett 
der Meinung, daß das Mutterkorn durch Erkrankung des 
Saamens des Graſes in Folge der Anweſenheit einer 
Schmarotzerpflanze entſtehe, die eine ſolche Veraͤnderung in 
deſſen Entwickelung bewirkt, daß er die bekannte Geſtalt 
annimmt und auch die eigenthuͤmlichen Eigenſchaften erhaͤlt, 
welche das Mutterkorn des Roggens beſitzt. 


Zerſchneidet man das Mutterkorn nach der Queere in 
duͤnne Schichten, und unterſucht man dieſe mittelſt eines 
ſtarken Vergroͤßerungsglaſes, fo wird man, wenn man fie 
in Waſſer legt, ſehen, daß zahlreiche winzige Koͤrperchen 
daraus entweichen. Dieſe hielt Phillipar für Sporidien, 
und er betrachtete daher das Mutterkorn als den Repro— 
ductionsapparat eines Pilzes. Dieſe Koͤrperchen find aber 
nur winzige Theilchen eines fetten Oeles, welches aus den 
getrennten Zellen entweicht und ſich an der Oberflaͤche des 
Waſſers anſammelt, in welches die Schichten eingeſenkt 
ſind. Sie unterſcheiden ſich von den an der Oberflaͤche des 
Mutterkorns befindlichen Sporidien eben dadurch, daß ſie 
auf dem Waſſer ſchwimmen, waͤhrend dieſe immer darin 
unterſinken Wenn man jene angeblichen Sporidien er— 
waͤrmt, ſo fließen ſie zuſammen, und wenn man ſie mit 
Terpentinaͤther behandelt und dieſer verdunſtet iſt, ſo ſtellen 
ſie ſich ebenſo dar. 

Die innere Structur des Mutterkorns bietet ein au— 
ßerordentlich unregelmaͤßiges Anſehen dar, indem man keine 
Zellen von gleicher Geſtalt, ſondern ein verworrenes Gefuͤge 
bemerkt, in welchem ſich kaum eigentliche Zellen wahrneh— 
men laſſen. Denn die Umriſſe der vorhandenen ſind außer— 
ordentlich hin- und hergebogen; ſie aͤhneln denjenigen in der 
Mitte des bei'm Keimen der Sporidien entſtehenden Pilzes 
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außerordentlich und ſcheinen daher zu ruͤhren, daß ſich pilz— 
artiger Stoff im Innern des Kornes entwickelt hat. 

Nach dieſen an vielen mit dem Mutterkorne behafteten 
Grasarten gemachten Beobachtungen iſt Hr. Queckett geneigt 
zu glauben, daß das Mutterkorn daher ruͤhrt, daß ſich in dem 
Saamen oder um denſelben her ein eigenthuͤmlicher Pilz ent: 
wickelt, deſſen Sporidien in dem jungen Saamenkorne einen ihs 
rer Entwickelung guͤnſtigen Boden finden und ſich ſchnell fort— 
pflanzen, ohne jedoch das Saamenkorn ſeiner Lebensfaͤhigkeit 
ganz zu berauben. Daſſelbe wird dadurch nur in ſeiner Ent— 
widelung und an der gefunden Ausarbeitung feiner eigentlichen 
Beſtandtheile gehindert, und beſteht zuletzt aus einer Mi— 
ſchung von krankhaft ausgebildeten Stoffen und der Sub— 
ſtanz der Pilze 

Der Pilz, deſſen Keimart oben beſchrieben worden, iſt 
mit bloßen Augen gar nicht zu erkennen, und mißt ſelten 
über 0,01 bis 0,02 Zoll. Nach einer Vergleichung deſſelben 
mit Britiſchen und auslaͤndiſchen Fungaceae, ſcheint er 
keinem der bisher bekannten genera anzugehoͤren. Der 
Verfaſſer ſchlaͤgt daher die Aufſtellung einer neuen Gattung: 
Ergotaetea vor, welche der Unterordnung Coniomycetes 
der Abtheilung Mucedines, Fries, angehören und der 
Gattung Sepedonium ſehr nahe ſtehen würde, 

Bei wiederholten Verſuchen mit den Sporidien des 
Mutterkerns des Roggens, Elymus und anderer Graͤſer iſt 
es dem Verfaſſer jederzeit gelungen, fie zum Keimen zu 
bringen, und er hat dabei keine hinreichenden Unterſchiede 
bemerkt, um ihn zu dem Schluſſe zu veranlaſſen, daß das 
Schmarotzergewaͤchs nicht in allen Fällen daſſelbe ſeyp. Deß— 
wegen hat er dem generiſchen Namen Ergotaetea keinen 
andern ſpecifiſchen als abortans hinzugefuͤgt. Zunaͤchſt 
heißt alſo der auf dem Mutterkorne des Roggens wachſende 
Pilz Ergotaetea abortans; allein der auf dem Mutter: 
korne anderer Graͤſer anzutreffende ſcheint derſelben Species 
anzugehoͤren. (Annals Nat. Hist. March 1839.) 


Unterſuchungen uͤber das Entſtehen der Phospho— 
rescenz und die verſchiedenen Eigenſchaften des 
electriſchen Funkens. 


Bei dieſen Forſchungen, welche Hr. Becquerel am 
1. April im Namen feines Sohnes Edmond der Acade— 
mie der Wiſſenſchaften zu Paris vortrug, hatte ſich der Letz— 
tere die Frage geſtellt: Welchen Einfluß übt die Luft, vers 
moͤge ihres Druckes oder ihrer Temperatur, auf die Erſchei— 
nungen der Phosphorescenz aus? Zur Erledigung derſelben 
brachte Hr. E. Becquerel calcinirte Auſterſchaalen, welche 
durch Electriſiren phosphorescirend gemacht worden waren, 
einestheils in einen luftleeren Raum, anderntheils an einen 
Ort, wo die Luft freien Zutritt zu denſelben hatte, und in 
beiden Faͤllen ſchienen ſie einen ganz gleich ſtarken Glanz zu 
verbreiten. 

Wurden die Auſterſchaalen unter eine Glasglocke ge— 
than und die Luft verduͤnnt oder nicht, ſo blieb ſich das 
durch den electriſchen Funken entwickelte Leuchten doch voll— 
kommen gleich. Der Deckel der Glasglocke beſtand aus ei— 
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ner Frauenglasplatte, weil diefe Subſtan; das durch Elecz 
tricitaͤt erzeugte Licht ungehindert durchlaͤßt. Wenn man 
dagegen den electriſchen Funken, der in allen Faͤllen von 
einer Batterie von 18 Bechern ausging, im theilweiſe luft— 
leeren Raume entſtehen ließ, ſo war die Leuchtkraft deſ— 
ſelben (die den Auſterſchaalen ertheilte Leuchtkraft?) unter 
uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden um ſo geringer, je vollkomme— 
ner die Auspumpung war, und umgekehrt. Dieſer Verſuch 
ward mehrmals, ſowohl mit Auſterſchaalen, als mit gruͤ— 
nem Flußkalkſpathe, mit ſtets gleichem Erfolge angeſtellt. 

Die Einrichtung des Apparats war uͤbrigens hoͤchſt ein— 
fach. Er beſtand aus zwei an der Seite tubulirten Glas— 
ballons, in welche durch Lederbuͤchſen bewegliche Metalldraͤhte 
eindrangen. Das phosphborescirende Pulver lag auf dem 
Boden dieſer Ballons, und der Hals des einen ſtand mit 
einer Saug- oder Druckpumpe in Verbindung, je nachdem 
die Luft ausgezogen oder verdichtet werden ſollte. Die Ent— 
fernung der beiden Draͤhte im Ballon konnte beliebig ver— 
mehrt oder vermindert werden; doch war ſie in beiden Bal— 
lens ſtets dieſelbe, und der Funke verbreitete ſich immer 
gleichzeitig uͤber die Pulvermaſſen. Bei dieſer Einrichtung 
konnte die Luft in dem mit der Pumpe communicirenden Bal— 
lon beliebig verduͤnnt oder verdichtet werden. Im erſtern 
Falle glaͤnzte das Pulver weniger, im letztern ſtaͤrker. Aus 
dieſer merkwuͤrdigen Thatſache zieht nun Hr. Becquerel 
den Schluß, daß der electriſche Funke durch den Druck der 
Luft, durch die er ſchlaͤgt, in der Art modificirt werde, daß 
die Ausſtrahlungskraft, die er den phosphorescirenden Stof— 
fen ertheilt, im Verhaͤltniſſe dieſes Druckes ſteigt oder 
fäut. — 

Durch eine zweite Reihe von Verſuchen ſuchte der 
Verf. den Einfluß der Temperatur zu ermitteln. Die Phy— 
ſiker wußten bisher nur, daß, nachdem die phosphoresciren— 
den Subſtanzen ihre Leuchtkraft eingebuͤßt hatten, dieſe 
durch Erhitzung neuerzeugt werden koͤnne. Hr. Bec— 
querel hat unterſucht, ob Kaͤlte etwa das Gegentheil von 
Dem bewirkt, was die Waͤrme hervorbringt. Der Erfolg 
beſtaͤtigte feine Vermuthungen Zwei Capſeln, welche eine 
gleiche Quantitaͤt phosphorescirenden Pulvers enthielten, das 
gleichzeitig calcinirt worden war, wurden durch die atmo— 
ſphaͤriſche Strahlung phosphorescirend gemacht; hierauf ſtellte 
er die eine in eine Gefriermiſchung von mindeſtens — 20°, 
während die andere der gewoͤhnlichen Temperatur der At— 
moſphaͤre ausgeſetzt blieb Die erſtere hoͤrte viel eher auf 
zu glaͤnzen, als die letztere; allein in demſelben Augenblicke, 
wo die Phosphorescenz erloſch, ſchuͤttete man das Pulver 
in eine nicht erkaltete Capſel, und ſogleich erſchien der 
Glanz wieder; ja das Pulver war ſo erregbar, daß, nach- 
dem derſelbe zum zweiten Male erloſchen war, gelinde Er— 
waͤrmung zum zweitenmale die Leuchtkraft erneuerte. 

Als Gegenverſuch warf man Auſterſchaalen auf eine 
bis 100 oder 200° erwaͤrmte Stelle, und dieſe erlangten 
an der Sonne eine nur wenig anhaltende Phosphorescenz; 
wandte man eine rothgluͤhende Kohle an, ſo konnten die 
Sonnenſtrahlen gar keine Phosphorescenz mehr erzeugen. 
Die aus dieſen Verſuchen ſich ergebende Folgerung iſt, daß 
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die phosphorescirenden Stoffe durch die Strahlung um fo 
kraͤftiger erregt werden, je niedriger die Temperatur iſt, bei 
welcher man ſie derſelben ausſetzt. 

Der dritte Theil der Becquerel' ſchen Arbeit betrifft 
die durch die Einwirkung electriſcher Entladungen in duͤnnen 
Metalldraͤhten bewirkten Veraͤnderungen. Nairne hatte 
beobachtet, daß ein Eiſen- oder Silberdraht ſich verkürzt, 
wenn ein electriſcher Schlag durch denſelben geht, der nicht 
ſtark genug, um ihn zu ſchmelzen, aber ſtark genug iſt, 
um ihn rothaluͤhend zu machen. Um dieſe intereſſante 
Beobachtung Nairne's in jeder Beziehung zu ſtudiren, 
bediente ſich Becquerel eines Apparats, wo der Metall— 
draht nicht von den Armen des allgemeinen Erregers gehal— 
ten wird, ſondern am einen Ende feſtgekneipt iſt und am 
andern eine Bleikugel traͤgt, die ſchwer genug iſt, um ihn 
ein wenig ſtraff zu ziehen. Dieſe Kugel rubt auf einer 
Stuͤtze, die ſich hoͤher oder niedriger ſtellen laͤßt. Durch 
dieſen Draht laͤßt man den Schlag einer Batterie von 18 
Bechern gehen, welcher an dem Hollundermarkkuͤgelchen-Elee— 
trometer eine Abweichung von 60° bewirkt. Bei einem 
Platinadrahte von 0,072 Millim. Staͤrke betrug die Ver— 
kuͤrzung im Durchſchnitte 0,0112; bei einem von 0,093 
nur 0,0052. Bei Vergleichung der Verkuͤrzungen mit den 
Durchmeſſern der angewandten Draͤhte findet ſich, daß ſich 
bei ſehr duͤnnen Platinadraͤhten die Verkuͤrzung umgekehrt 
verhaͤlt, wie der Cubus der Durchmeſſer. 

Harris hat (Phil. Trans. 1834) nachgewieſen, daß 
ſich die Schmelzung der Metalldraͤhte in verduͤnnter Luft 
ſchwerer erreichen läßt, als bei gewoͤhnlichem Luftdrucke; 
Hr. Becquerel hat dieß Reſultat beſtaͤtigt und zugleich 
unterſucht, ob der Luftdruck auf die Verkuͤrzung der Draͤhte 
Einfluß habe. Er wandte dabei den eben beſchriebenen Ap— 
parat an, und ermittelte, daß unter einem Drucke von 
0,005 Meter (Queckſilberhoͤhe?) die Verkuͤrzung der Drähte, 
ſo weit ſich nachkommen laͤßt, genau dieſelbe iſt, wie un— 
ter einem ſolchen von 0,76 M. Denn der wirklich beob— 
achtete Unterſchied von 0,002 laͤßt ſich ſehr wobl auf 
Rechnung der ungleichen Staͤrke des electriſchen Schla— 
ges ſetzen, der ſich nicht von conſtanter Intenſitaͤt erlan— 
gen laͤßt. 

Die Vermehrung des Durchmeſſers und die Verkuͤr— 
zung der Draͤhte erklaͤren ſich aus der Ausdehnungskraft 
des Funkens; wogegen die wellenfoͤrmige Geſtalt, welche die 
Draͤhte durch viele ihnen ertheilte Schlaͤge annehmen, ſich 
nicht auf gleiche Weiſe erläutern läßt. Dieſe Umuyeftaltung, 
welche Hr. Becquerel im Laufe ſeiner Verſuche beobachtet 
hat, muß entweder von der Schwingung der Molecuͤlen des 
Drahtes in rechtwinkeliger Richtung zu ſeiner Axe oder von 
deſſen Zuſammenziehung herruͤhren. Der Grund iſt aber 
bis jetzt noch nicht ermittelt ). (Le Temps, 3. Avr. 
1839.) 


„) Da der Weg des clectriſchen Funkens eine, dem Wege des 

Blitzes ähnliche, verkleinerte Figur beſchreiben mochte, fo läßt 

ſich dieſe wellenfoͤrmige Geſtaltung des Drahtes wohl am na⸗ 

tuͤrlichſten durch die Annahme erklaren, daß die electriſche Ma— 
7 * 
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Ueber das Entſtehen der Blitzroͤhren. 


Von Arrago. 


Daß der Blitz Verglaſungen und Schmelzungen von Metallen 
und Erden bewirke, iſt durch vielfältige Erfahrungen bekannt und 
bereitet die Unterfuhung über die Entſtehung der Blitzröhren oder 
Fulgurite vor. 5 

Die Entdeckung der erften Bligröhre fällt in's Jahr 1711, 
wo der Paſtor Herman zu Maſſel in Schleſien eine derjenigen 
auffand, welche ſich im mincralogiſchen Cabigette zu Dresden be— 
finden. Der Dr. Hentzen, der deren im J. 1805, und zwar auf 
der Paderborner Haide, welche unter dem Namen „die Senne“ 
vekannt iſt, entdeckte, hat das Verdienſt, deren Urfprung zuerſt 
nachgewieſen zu haben. Spaͤter ſind dergleichen Blitzroͤhren in be⸗ 
deutender Menge bei Pillau, unfern Königsberg in Oſtpreußen; 
dei Nietleben, unfern Halle an der Saale; bei Drigg in Cum— 
berland; in dem ſandigen Boden am Fuße des Regenſteins oder 
Reinſteins bei Blankenburg im Harze; endlich in Braſilien im 
Sande bei Bahia gefunden worden. 

Bei Drigg fand man die Roͤhren mitten in 13 Meter hohen 
beweglichen Sandhaufen der Dünen am Strande des Meeres. In 
der Senne entdeckte man ſie gewoͤhnlich am Fuße der etwa 10 
Meter hohen Sandknollen; zuweilen auch in den muldenförmigen 
Vertiefungen der Steppe, die 60 bis 70 Meter im Umfange und 
4 bis 5 Meter Tiefe darbieten. Bei Nietleben befand ſich die von 
Hrn. Kaͤferſtein (richtig? im Orig. ſteht Kaſerſtein) ausge— 
grabene Blitzroͤhre an der ſuͤdoͤſtlichen Seite eines Sandhugels, et— 
wa bei deſſen halber Hoͤhe. 

Die Fulguriten find faſt immer hohl. Bei Drigg betrug de— 
ren groͤßter Durchmeſſer 54 Millim. Die aus der Senne beſitzen 
oben einen Durchmeſſer von 2 — 15 Millim., werden nach Uns 
ten zu immer enger und endigen häufig in eine Spitze. Die Dicke 
der Wände beträgt 1 — 27 Millim. 

Gewöhnlich ſenken ſich dieſe Röhren in perpendiculärer Rich— 
tung in den Sand; man hat deren indeß auch entdeckt, deren 
Richtung zu dem Horizonte einen Winkel von 40° bildete.“ 

Ihre Totallaͤnge beträgt zuweilen über 10 Meter. Zahlreiche 
Queerſpalten trennen ſie in Fragmente, die 10 bis 130 Millim. 
Lange haben. Der Sand, welcher dieſelben umgiebt, trocknet mit 
der Zeit aus, und wird vom Winde weggeweht, ſo daß die 
Fragmente uͤber dem Erdboden erſcheinen, und vor dem Winde 
dahinrollen. 

Gewoͤhnlich findet man bei'm Nachgraben nur eine Röhre; 
zuweilen theilt ſich dieſe tiefer in 2 oder 3 Aeſte, von denen jeder 
wieder kleinere Seitenzweige von 80 Millim. bis 30 Centimeter 
Länge beſitzt. Dieſe Zweige ſind coniſch und laufen ſchraͤg nieder— 
waͤrts, in eine Spitze endigend 

Die innere Wand der Blitzroͤhren beſteht aus vollkom me— 
nem Glaſe; dieſes iſt ausgeglichen und ſehr glänzend und 
hat mit glasartigem Opale (Hyalith) viel Aehnlichkeit. Es 
ee Glas und giebt mit dem Stahle 

unken. 

3 Alle Bligröhren, wie ſie auch ſonſt geſtaltet ſeyn mögen, find 
mit einer aus zuſammengebackenen Quarzkoͤrnern gebildeten Rinde 
umgeben. Dieſe aͤußere Cruſte iſt zuweilen rundlich; gewöhnlich 
bietet ſie eine Aufeinanderfolge von einander ziemlich aͤhnlichen 
Rauhiakeiten dar, die ſich ungefaͤhr ausnehmen, wie die Runzeln 
auf der Rinde der Holländiſchen Ulme, oder wie die aufgeſprun— 
gene Rinde alter Birkenaͤſte. Die Unregelmaͤßigkeiten des verglaſe'— 
ten Canals entſprechen denjenigen der aͤußern Oberflaͤche, fo daß 
man glauben moͤchte, die ganze Röhre ſey im geſchmolzenen Zu: 
ſtande hin und her gebogen worden. 

Unter der Lupe erſcheinen die ſchwarzen und weißen Koͤrnchen, 
aus denen die aͤußere Rinde der Fulguriten beſteht, rundlich, als 


terie durch ihre Anziehungskraft darauf hinwirkt, die von ihr 
ergriffenen Koͤrper in die Zickzackform zu biegen, und wenn 
fie hinlaͤnglich zaͤh und biegſam find, ihnen durch Wiederho⸗ 
lung der Schlaͤge dieſe Geſtalt wirklich ertheilt. 

Der Ueberſ. 
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ob ſie ſich im halbgeſchmolzenen Zuſtande befunden haͤtten. In 
gewiſſer Entfernung von der Axe nehmen die weißen Koͤrner einen 
Stich in's Rothe an. 

Die Farbe der innern Maſſe, und in'sbeſondere die der äußern 
Theile, hangt von der Beſchaffenheit der Sandſchichten ab, durch 
welche die Roͤhren ſtreichen. In den etwas Humus enthaltenden 
obern Schichten find die Roͤhren aͤußerlich zuweilen ſchwaͤrzlich; 
weiter unten findet man ſie gelblichgrau, noch tiefer graulichweiß; 
endlich zeigen ſie da, wo der Sand rein und weiß iſt, ebenfalls 
eine vollkommen weiße Farbe. 
Welchen Urſprung haben nun dieſe Blitzroͤhren oder Fulguri— 
ten? Sind es etwa Incruſtationen, die ſich um Wurzeln her ges 
bildet haben, welche ſpaͤter verweſ't ſind? oder Stalactiten, oder 
andere mineraliſche Producte? oder Polypenſtämme, in welchen 
I 1 des Urmeeres aufgehalten? oder endlich Erzeugniſſe des 
Blitzes? 

Dieſe vier Hypotheſen find aufgeſtellt worden; allein die drei 
erſten laſſen ſich durch eine einzige Bemerkung beſeitigen. Zu 
Drigg, wo die Sandhuͤgel vom Winde hin und her verſetzt wer— 
den. mußten die Röhren neuern Urſprungs ſeyn; denn wenn fie 
nicht von allen Seiten geſtuͤtzt ſind, ſo zerbrechen ſie durch den ge— 
ringſten Stoß. 

Wir wollen nun in Betreff der vierten Hypotheſe unterſuchen, 
ob die Spuren von Schmelzung, welche die Roͤhren nach ihrer 
ganzen Ausdehnung darbieten, nur den vagen Character einer Ans 
zeige, oder durch ſchlagende Erfahrungen den eines beſtimmten Be— 
weiſes verdienen. Zu Drigg beſteht der Sand, in dem man die 
Roͤhren entdeckt hat, aus weißen und roͤthlichen Sandkoͤrnern in 
Vermiſchung mit Hornſtein-Porphyrkoͤrnern. Dieſe letztern ſchmel⸗ 
zen in der gewoͤhnlichen Loͤthrohrflamme leicht; allein ſie ſind in 
dem Sande nicht in ſolcher Menge vorhanden, daß ſie die Stelle 
eines Flußmittels vertreten koͤnnten. Die ebenſo behandelte ganze 
Sandmaſſe wird erſt roth, geht dann in undurchſichtiges Weiß 
über, und baͤckt endlich leicht zuſammen. Sie gleicht nunmehr in 
Farbe und Cohaͤſion derjenigen, welcher die aͤußere Schicht der 
Blitzroͤhren bildet. 

Setzt man denſelben Sand einer von einem Sauerſtoffgas— 
ſtrome bewegten Weingeiſtlampenflamme, nach dem Marcet'ſchen 
Verfahren, aus, ſo erhaͤlt man, nach laͤngerer Fortſetzung des 
Proceſſes, einen Schmelz, welcher dem das Innere der Röhren 
auskleidenden ahnlich iſt. Die Schmelzung war indeß nicht voll— 
kommen, und doch weiß man, daß die Marcet'ſche Lampe dicke 
Platinadraͤhte unter lebhafter Funkenentwickelung zu ſchmelzen im 
Stande iſt. Aehnliche, mit dem Sande der Sonne angeſtellte Ver— 
ſuche gaben daſſelbe Reſultat. 

In gewiſſer Entfernung von der Axe der Fulguriten zeigt, wie 
geſagt, der Sand der Cruſte eine roͤthliche Faͤrbung. In Salz— 
fäure geſchuͤttet, entfaͤrbte ſich dieſer roͤthliche Sand und ward 
dem aͤhnlich, welchen man aus den reinſten und weißeſten Schich— 
ten gewinnt. Nachdem die Fluͤſſigkeit abgegoſſen und der alka— 
liniſchen Reaction unterworfen worden war, zeigten ſich Spuren 
von Eiſen. 

Wenn man den gewoͤhnlichen Sennenſand einige Augenblicke 
lang in einem Platinatiegel ſtark erhitzte, fo wurde er rörhlich und 
glich dem, welcher die Röbren umgiebt; nur mit dem Unterſchiede, 
daß er ein wenig tiefer geroͤthet war. Erreichte der Tiegel die 
Rothgluͤbhitze, fo war die Aehnlichkeit vollſtaͤndig. 

Dieſer im Platinatiegel geroͤthete Sand wurde der Einwir— 
kung der Salzfäure unterworfen und entfaͤrbte ſich dabei, wie der 
aus einer Blitzroͤhre gewonnene roͤthliche Sand. Die abgegoſſene 
Fluͤſſigkeft zeigte dieſelben Spuren von Eiſen und, nachdem daſſelbe 
vollſtaͤndig gefaͤllt war, Spuren von Kalk. 

Was iſt nun noch noͤthig, um vollkommen buͤndig darzuthun, 
daß die Blitzroͤhren durch den Blitz entftanden ſind? Nur Eine 
Thatſache; daß man naͤmlich an einer Stelle, in welche man den 
Blitz hat ſchlagen ſehen, einen Fulguriten auffindet. Dieſen Be— 
weis nun koͤnnen wir lieſern. 

Der Dr. Fiedler, welcher eine gruͤndliche Abhandlung uͤber 
die Blitzroͤhren herausgegeben hat, berichtet, allerdings nur von 
Hoͤrenſagen, folgende beide Thatſachen: 
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„Ein Pharmaceut der Colonie Friedrichsdorf begab ſich an 
die Stelle, wo zwei Menſchen vom Blitze erſchlagen worden wa— 
ren, und entdeckte daſelbſt zwei Roͤhren ganz von derſelben Be— 
ſchaffenheit, wie die, welche man auf der Senne findet.“ 

„An der Holländiſchen Graͤnze, in einer durchaus fandigen 
Gegend, ſah ein Schaͤfer den Blitz in einen Huͤgel einſchlagen, und 
als er ſich an die Stelle begab, fand er, daß der Sand zu einer 
Röhre geſchmolzen war.“ 

Folgende Thatſache kann alle Zweifel haben: Am 17. Juni 
1823 ſchlug der Blitz unfern des Dorfes Rauſchen, in Samland 
an der Oſtſee, in eine Birke und ſteckte zugleich einen Wachholder— 
buſch in Brand. Die herbeigeeilten Landleute fanden am Fuße 
der Birke zwei enge, tiefe Loͤcher. Das eine derſelben ſchien ihnen, 
trotz des Regens, eine hohe Temperatur zu beſitzen. Der Profeſ— 
for Hagen von Königsberg ließ dieſe Köcher forgfältig umgraben. 
An dem erften, demjenigen, welches warm geſchienen hatte, ließ 
ſich nichts Beſonderes wahrnehmen; das zweite bot bis zur Tiefe 
von 1 Fuß ebenfalls nichts Eigenthuͤmliches dar; allein etwas tie— 
fer begann eine verglaſ'te Roͤhre. Dieſelbe war, wegen der Duͤnn— 
heit ihrer Waͤnde, ungemein zerbrechlich, und ſie konnte daher nur 
in Stuͤcken von 4 bis 5 Zoll Laͤnge aus der Erde gebracht wer— 
den. Die innere Auskleidung derſelben war ungemein glänzend, 
von perlgrauer Farbe und in ihrer ganzen Ausdehnung mit ſchwar— 
zen Puncten beſetzt. 

Nach dieſem Falle, wo, wie ſich Profeſſor Hagen ausdruͤckt, 
die Natur auf der That ertappt worden iſt, kann Niemand mehr 
daran zweifeln, daß der Blitz die Eigenſchaft beſitzt, den Sand zu 
durchſchlagen, denſelben augenblicklich zu ſchmelzen und ihm in der 
bedeutenden Ausdehnung von 10 — 12 Meter die Geſtalt einer 
hohlen, inwendig verglaſ'ten Röhre zu geben“). 


*) Ich weiß nicht, ob ich mich nicht vielleicht irre; allein ein, 
von Boyle in ſeinen Schriften verzeichnetes Factum ſcheint 
mir unter allen, in Betreff der plötzlichen Verglaſung durch 
den Blitz, bekannten Faͤllen der außerordentlichſte. Zwei gro— 
ße Trinkglaͤſer ſtanden nebeneinander auf einem Tiſche. Der 
Blitz drang in's Zimmer und ſchien gerade zwiſchen den bei— 
den Glaͤſern durchzufahren. Beide blieben jet och ganz. An 
dem einen bemerkte Boyle eine ſehr geringe Formveraͤnde— 
rung; das andere hatte ſich ſo geworfen, hatte ſich folglich 
in einem ſolchen Zuſtande der Erweichung befunden, daß es 
kaum noch auf ſeinem Fuße ſtehen konnte. 
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Miscellen. 


Neue Unterſuchungen uͤber das menſchliche Blut 
haben Hrn. Letellier, Doctor der Medicin zu Saint Leu-Ta— 
verny, zu folgenden Reſultaten gefuͤhrt: 1. Die rothen Blutkuͤ⸗ 
gelchen verſchwinden in Waſſer nur vermoͤge der Aufloͤſung ihrer 
farbigen aͤußeren Schicht, und weil ſie uͤbrigens durchſichtig ſind, 
wogegen der weiße Kern augenblicklich wieder erſcheint, wenn man 
das Waſſer mittelſt eines Neutralſalzes fättigt. 2. Ihre Dichtig— 
keit iſt betraͤchtlicher, als die des Blutwaſſers und der Fibrine, als 
lein ſehr veraͤnderlich. 3. In Berührung mit Sauerſtoff abſorbi— 
ren ſie deſſen eine große Menge, verwandeln denſelben theilweiſe 
in Kohlenſaͤure und erzeugen einen Niederſchlag, welcher pulver— 
förm'ger Fibrine ähnelt. 4. Durch Koblenfäure wird die Fibrine 
ſchwammiger; erſtere bewirkt, daß letztere das Waſſer, deſſen 
Quantität fie vielleicht vermehrt, gieriger aufſaugt, und beraubt 
einen Theil der Kuͤgelchen ihrer rothen Huͤlle. 5. Der Kern der 
Kuͤgelchen iſt fibrineartig. 6. Die Menge der rothen Kuͤgelchen 
wechſelt, ohne daß in Anſehung des Alters, Geſchlechts. Tempera— 
ments oder Geſundheitszuſtandes ſich feſte Regeln daruͤber aufſtel— 
len ließen, von 83 bis 155 pro mille, wird aber durch Aderlaͤſſe 
vermindert. 7. Die Haͤmatecine oder farbige Hülle der Kuͤgelchen 
iſt noch nie auf eine voͤllig befriedigende Weiſe iſolirt dargeſtellt 
worden. 8. Sie unterſcheidet ſich vom Eiweißſtoffe nur durch ihre 
Farbe, dadurch, daß ſie durch Doppelſalze mit alkaliniſcher Baſis 
niedergeſchlagen wird, und vielleicht dadurch, daß fie durch eſſig— 
ſaures Blei nicht niedergeſchlagen wird. Alle uͤbrigen aufge— 
ſtellten Unterſchiede ſind ungegruͤndet. (Le Temps, 11. Avr. 
1839.) 


Die in Beziehung auf raͤthſelhafte Erſcheinun— 
gen an lebenden Inſecten, von Hrn. v. Siebold, in Dans 
zig, in Neue Notizen No. 201. (No. 3 des gegenwaͤrtigen Bandes 
S. 33) aufgeworfene Frage, beantwortet Hr. Prof. Dr. v. Schlech— 
tendal zu Halle in einem Schreiben, d.d. 23. April, mit Folgendem: 
„Nach dem a. a. O. Geſagten kann ich kaum zweifeln, daß dieſe 
fraglichen Pilze etwas anderes ſind, als die Pollenmaſſe von Orchi— 
deen, welche ſich durch die klebrige Baſis ihres Stielchens dem 
Kopfe der nach Honig ſuchenden Inſecten aufklebe. Der Herr 
Verfaſſer jenes Aufſatzes könnte ſich leicht durch Vergleichung mit 
Abbildungen oder trocknen Exemplaren von Orchideen, welche er 
durch Hrn. Dr. Klinsman in Danzig leicht erhalten koͤnnte, 
überzeugen, ob ich richtig vermuthete.“ 


. F 


Unterſuchungen uͤber die Abſorption necrotiſcher 
Knochen. 


Von George Gullive. 


In den Med. chir. transactions, Bd. 21., giebt 
Herr G. uͤber dieſen Gegenſtand eine ausfuͤhrliche Abhand— 
lung, aus welcher wir hier einen Auszug mittheilen. — 
Nach einer großen Anzahl von Necroſen, welche er im Jahre 
1829 zu Chosham zu unterſuchen Gelegenheit hatte, vermu— 
hete Hr. G., daß die allgemein angenommene Anſicht von der 
Abſorption der abgeſtorbenen Knochen auf einem Itrthume 
beruhe, und durch fernere Beobachtungen beſtaͤtigt ſich ihm 
dieſe Vermuthung. Aber wenn der Sequeſter nicht abſor— 
birt wird, was wird dann aus ihm? 

„Man muß zuerſt bemerken, antwortet Hr. G., daß 
man Fülle als Necroſen betrachtet hat, welche in der That 
dieſen Namen nicht verdienen. Man ſieht namentlich in 
den anatomiſchen Muſeen eine Reihe von Praͤparaten, wel— 


che mir auf eine ganz andere Weiſe erklaͤrt werden zu koͤn— 
nen ſcheinen, als die, welche gewoͤhnlich angenommen wird. 
Ich meine die Faͤlle, in welchen die Diaphyſen der langen 
Knochen betraͤchtlich verdickt und unregelmaͤßig von Loͤchern 
durchbohrt ſind, fuͤr den Durchgang von Blutgefaͤßen oder 
für Cloaken, die zu Abſceßhoͤhlen gehen, und in welchen 
zugleich dieſe Knochentheile bisweilen eigenthuͤmlich gekruͤmmt 
und verunſtaltet ſind, als wenn ſie in einer gewiſſen Perio— 
de der Krankheit erweicht und dem Einfluſſe irgend einer 
mechaniſchen Gewalt unterworfen geweſen waͤren. Im 
Mittel puncte dieſer Knochen findet man zuweilen ein ſehr 
kleines, abgeſtorbenes und abgeloͤſ'tes Knochenſtück; am häus 
figſten dagegen iſt der Knochen nur ſehr verdickt und in 
ſeiner Totalitaͤt verdichtet. Man hat nun aber haͤufig die 
erſten dieſer Fälle als Beiſpiele aufgeführt, daß die Abforps 
tion faſt vollkommen, die zweiten, daß ſie wirklich vollkom- 
men zu Stande gekommen ſey. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß die einen wie die andern nur Beiſpiele von lang fort— 
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gefegter Entzündung find, welche im erſten Falle mit Ab— 
ſterben und Loͤſen eines kleinen, centralen und von da an 
nicht weiter veränderten Knochenfragmentes begleitet war, 
und in dem zweiten niemals mit einer Necroſe in beſondere 
Beziehung kamen. 

Die Ablagerung eines neuen Knochencylinders in der 
Umgebung des alten Roͤhrenknochens iſt eben ſo wenig ein 
beſtimmter Beweis von dem Abſterben des letztern. — Bis— 
weilen ſieht man einen Knochen, welcher der Sitz einer in— 
nern Entzuͤndung war, ſich theilweiſe erodiren und allmaͤlig 
durch Reſorption verſchwinden, wenn er lange genug feine 
Vitalitaͤt behält, während Ablagerungen neuer Knochenmaſſe 
gan; allmaͤlig die verſchwindende Subſtanz erſetzen und zwar, 
ohne daß die Necrotiſirung des alten Knochens im minde— 
ſten bei dieſer Erſcheinung mitwirke. Wenn im Gegentheile 
ein wirklich abgeſtorbenes Knochenſtuͤck in einen neuen Kno— 
chencylinder eingeſchloſſen iſt, ſo iſt dieß in der That ein 
trauriger Fall: denn der Kranke muß den Sequeſter bei ſich 
behalten, wenn er nicht auf irgend eine andere Weiſe aus— 
geſchieden wird, als durch Abſorption“. 

Das wurmſtichige Anſehen der Oberflaͤche der meiſten 
Sequeſter erklärt Hr. G. auf folgende Weiſe: „Die haͤufig— 
ſten Beiſpiele dieſer Art ſind die Necroſen der inneren 
Schicht des Koͤrpers der langen Knochen, mit Verdickung 
der aͤußeren Parthie. In dieſen Faͤllen iſt es klar, daß der 
Sequefter, der ſich nicht auf eine regelmaͤßige Weiſe ablof't, 
auch eine unregelmaͤßige Oberflaͤche darſtellen muß; wenn 
im Gegentheile die aͤußere Platte eines ganzen necrotifchen 
Knochens Eroſion auf der Oberflaͤche darbietet, fo ſcheint es 
immer gegruͤndeter zu ſeyn, dieſe als Wirkung der Ulcera— 
ion an dem noch lebenden Knochen zu betrachten, als eine 
Thaͤtigkeit ber abſorbirenden Gefaͤße nach der Mortification 
anzunehmen“. 

Hr. G. iſt auch nicht uͤberzeugt, daß die Beobachtung 
von Abſorption der Wurzel eines transplantirten Zahnes 
eine vollkommen glaubwuͤrdige Thatſache ſey; waͤre dem 
aber in der That ſo, ſo ſchiene dieſe Thatſache nur zu be— 
weiſen, daß der Zahn ſeine Vitalitaͤt behalten habe und 
ein Theil des lebenden Koͤrpers geworden ſey, alſo auch den 
Geſetzen der Vitalitaͤt unterworfen geblieben Was die 
Verminderung betrifft, welche an den necrotiſchen Knochen— 
ſtuͤcken ſtatt haben ſoll, welche mit den Granulationen eines 
Geſchwuͤrs in Beruͤhrung kommen, ſo iſt dieſe Thatſache 
mindeſtens mit den Erfahrungen des Herrn G. in Wider— 
ſpruch. 

Zur Begruͤndung ſeiner Anſichten erzaͤhlt nun Hr. G. 
fünf Fälle von Necroſen, in welchen nach 4 Monaten bis 
zu 2 Jahren und daruͤber gefunden wurde, daß der Seque— 
ſter noch beſtand, und daß nichts die Einwirkung der abſor— 
birenden Gefaͤße auf denſelben bewies. Er theilt ſodann 
die Reſultate von 19 Experimenten mit, bei welchen Kno— 
chenſtuͤcke mit einem Geſchwuͤre 17 Tage lang in Beruͤh— 
rung gehalten wurden, — in ein Seton am Nacken eines 
Mannes eingefuͤhrt waren, und in dieſer Lage 29, 32 und 
65 Tage verblieben, — in welchen ferner Knochenſtuͤcke tief 
zwiſchen die Weichtheile am Schenkel eines Hundes 5 Wo— 


108 


chen lang, — zwiſchen die Knochen und das Perioſt am 
Schenkel eines Hundes zwei Monate lang — und in das 
Unterhautzellgewebe deſſelben Theiles 3 und 4 Monate lang 
eingelegt waren, und zwar ohne eine Spur von Veraͤnde— 
rung zu erleiden. 

Wir heben folgende Experimente im Einzelnen hervor: 

Neuntes Experiment. Ein Stud des Metacar— 
palknochens eines Kaninchens wurde in den Markeanal der 
tibia eines anderen Kaninchens eingebracht, wo es 7 Wo— 
chen blieb. Die Wunde vernarbte leicht, und das Thier 
behielt Geſundheit und Lebhaftigkeit bis zu dem Moment, 
wo es getödtet wurde. Der fremde Knochen hatte keine 
bemerkbare Veraͤnderung erlitten; er lag in einer weichen, 
aͤußerſt gefaͤßreichen Subſtanz, und die tibia war einfach 
verdickt 

Zehntes Experiment. Das Wadenbein eines 
Kaninchens wurde in den Markcanal der tibia eines ande— 
ren Kaninchens eingebracht, wo es 36 Tage verblieb. Es 
hatte keine bemerkbaren Verminderungen erlitten; aber ein 
Theil des neuen Knochens hing an ſeiner Oberflaͤche an; 
die tibia war, in Folge der Knochenablagerungen auf der 
innern und aͤußern Dberfläche, vergrößert, und der fremde 
Knochen in der Mitte dieſes neuen Knochens feſt einge— 
ſchloſſen. 


Eilftes Experiment. Ein Stück des Körpers der 
tibia eines Kaninchens wurde in den Markeanal der tibia 
eines andern Kaninchens eingebracht und in dieſer Lage 34 
Tage erhalten. Der fremde Knochen hatte keine Veraͤnde— 
rung erlitten; er war mit ſehr gefaͤßreicher Lymphe umge— 
ben, und es fand ſich ein großer, noch nicht geoͤffneter Sack, 
welcher weißen und dicken Eiter enthielt und mit der Hoͤhle 
der tibia communicirte. 


Zwoͤlftes Experiment. Ein Stud des Körpers 
der tibia eines Kaninchens, 1,5 Drachmen ſchwer und ein 
Stuͤck des ſpongioͤſen Endes deſſelben Knochens, 1 Gran 
ſchwer, wurden 25 Tage lang in einer Wunde erhalten; 
das Gewicht war mit Bleiſtift auf die Knochenſtuͤckchen ge— 
ſchrieben; das erſte Knochenſtuͤck wurde nun herausgenom— 
men und getrocknet, wodurch ſich zeigte, daß es ſich nicht 
verändert hatte; das zweite Knochenſtuͤck wog 18 Gran 
mehr, was wahrſcheinlich daher ruͤhrte, daß ein Theil ſich 
durch das Trocknen nicht verloren hatte. Das mit Blei— 
ſtift Aufgeſchriebene war nicht verwiſcht. Das Glied war 
heftig entzuͤndet, und der fremde Knochen war von Eiter 
und gefaͤßreicher Lymphe umgeben. 

Funfzehntes Experiment. Ein Stuͤck der Dia— 
phyſe der tibia eines Kaninchens, 2,2 Drachmen ſchwer, 
wurde in den Markcanal der tibia eines anderen Kanin— 
chens eingebracht und 7 Wochen daſelbſt gelaſſen. Die 
Wunde vernarbte in wenigen Tagen. Nach dieſer Zeit wog 
der fremde Knochen 2,37 Drachmen und war feſt in den 
Markeanal eingefügt. Seine Gewichtszunahme hing von 
zwei kleinen, vollkommen umſchriebenen Fragmenten neuer 
Knochenſubſtanz ab, welche auf ſeiner Oberflaͤche abgelagert 
waren. Dieſe kleinen Ablagerungen wurden weggenommen 
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und von Dr. Da vy chemiſch unterſucht und als wahre 
Knochenſubſtanz erkannt. 

Sechszehntes Experiment. Ein Stluͤck des 
Körpers einer menſchlichen tibia wurde in den Canal des 
Schienbeins eines Kaninchens eingebracht und das Thier 7 
Wochen danach getödtet. Das Glied wurde nun während 
des Sommers drei Monate macerirt, worauf ein Stuͤck des 
Umfanges der tibia weggenommen wurde, um den fremden 
Koͤrper bloßzulegen. Man fand ihn an der innern Flaͤche 
des Schienbeines des Kaninchens feſt anhaͤngend, und die 
Verbindung wurde durch eine wahre Knochenſubſtanz ver— 
mittelt, wie ebenfalls Dr. Da vy durch die chemiſche Ana— 
lyſe nachwies. 

Siebenzehntes Experiment. Dieſelbe Erfah— 
rung, wie in dem vorigen Falle, wurde bei einem halb aus— 
gewachſenen Kaninchen gemacht. Als es nach 14 Wochen 
getoͤdtet wurde, fand man das Stuͤckchen der menſchlichen 
tibia feſt adhaͤrirend und mit der Kaninchen-tibia durch 
neue Knochenſubſtanz verbunden. 

„Die Befeſtigung eines abgeſtorbenen Knochens an 
einem lebenden Knochen durch Knochenſubſtanz iſt eine merk— 
wuͤrdige Thatſache in der Geſchichte der Adhaͤſionsproceſſe; 
ſie kann uns Aufſchluß geben uͤber die Natur der Vereini— 
gung, welche zwiſchen nicht gefaͤßreichen und zwiſchen gefaͤß— 
reichen thieriſchen Theilen ſtattfindet, und kann zu gleicher 
Zeit zeigen, daß Hunter's Anſicht uͤber die Vitalitaͤt 
transplantirter Theile nicht ohne Ausnahme iſt. Es er: 
ſcheint als intereſſante Thatſache, daß ein Gewebe, welches 
ſeit längerer Zeit todt iſt, die Kraft haben kann, aus dem 
Blute wiederum feiner Subſtanz aͤhnliche Beſtandtheile zu 
ſchoͤpfen. Um eine complete Analogie mit der Aſſimilation 
zu finden, wuͤrden wir nur anzunehmen haben, daß die 
todte Materie poroͤs iſt, und daß neue Theile in die Inter— 
ſtitien angezogen werden; wenn uͤberdieß ein neuer Knochen 
durch die umgebenden lebenden Gewebe auf einem todten 
Knochen abgelagert werden und dieſem feſt anhaͤngen kann, 
wie bei No. 10, 15, 16 und 17, ſo iſt es geſtattet, Zwei— 
fel zu erheben gegen die Schluͤſſe derjenigen Phyſiologen, 
welche den Anſichten von Haller und Dethlef uͤber den 
Erſatz necrotiſcher Knochen zugethan find; in der That iſt 
der innige Zuſammenhang des neuen Knochens mit der 
Oberflache des alten Knochens kein Beweis, daß der erſtere 
durch die Gefaͤße des letztern ſecernirt worden ſey, obwohl 
allerdings bei'im Menſchen die Gegenwart des alten Kno— 
chens fuͤr das Eintreten und die Fortſetzung der Oſſification 
nothwendig ſeyn kann. (Arch. gen. Fevr, 1839.) 


Ueber Cauteriſation mit Fluͤſſigkeiten. 
Von M. Mayor. 

Alle Subſtanzen, welche im Stande ſind, die Haut 
ſtark zu reizen und zu lang dauernder Eiterung zu bringen, 
verdienen zu den beſten therapeutiſchen Mitteln gerechnet zu 
werden. Obwohl die Anzahl dieſer revulsiva ſchon ziemlich 
groß iſt, ſo hat man ſich doch um ſo weniger zu ſcheuen, 


110 


dieſelbe noch zu vermehren, als jedes derſelben eine ſpecielle 
Wirkung hat, welche bei dieſer oder jener Gelegenheit den 
Vorzug verdient. 

Die concentrirten Saͤuren, z. B., werden in dieſer 
Beziehung noch nicht hinreichend benust, und dennoch bie— 
ten einige von ihnen fo viel Vortheile, als manche der ges 
woͤhnlich gebrauchten caustica zuſammen. Ihre Anwen— 
dungsweiſe erfordert uͤbrigens einige Ruͤckſichten, welche ich 
mit wenigen Worten beruͤhren muß. Was ich daruͤber ſa— 
gen werde, laͤßt ſich uͤbrigens ebenſowohl auf ſiedende Fluͤſ— 
ſigkeiten anwenden. Um alle dieſe Subftanzen auf die zu cau— 
teriſirende Haut aufzubringen, muß man ſich eines Koͤrpers 
bedienen, auf welchen das angewendete causticum keine 
Wirkung hat; fuͤr die Saͤuren muß man ſich daher einer 
Glasplatte, eines Glascy einders oder eines Pinſels aus Glas— 
faͤden oder Asbeſt bedienen. Dieſe taucht man in die Säure 
und legt ſie raſch auf die zu aͤtzende Stelle und es iſt da— 
bei leicht Groͤße, Form, Ausdehnung und Tiefe der Schorfe 
zu beſtimmen, je nachdem man das Inſtrument mehr oder 
minder langfam über die Haut hinfuhrt, und je nachdem 
man es mehr oder weniger ſtark mit Fluͤſſigkeit verſehen 
hat, oder oͤfters auf dieſelbe Stelle zuruͤckkehrt. Man koͤnnte 
zwar dieſelben Indicationen mit dem Gluͤheiſen, mit der 
Mora oder mit der Gondret ſchen Salbe erfuͤllen; aber die 
beiden erſten Mittel erſchrecken den Kranken, ſo daß er ſchwer 
ſeine Einwilligung dazu giebt und ſind uͤberdieß ſo ſchmerzhaft, 
daß ſie einen heftigen Eindruck auf den Geiſt des Kranken 
machen. Ein Pinſel als Aetzmitteltraͤger erſchreckt dagegen 
nicht, und der Schmerz tritt auch nicht ſo ploͤtzlich ein, wie 
bei dem Gluͤheiſen; auch laͤßt er ſich leichter nach Belieben 
modificiren. Ein Vortheil bei dieſer Art des Aetzens iſt, 
daß man gar nicht noͤthig hat, den Kranken dabei zu firi— 
ren. Ebenſo wie zur Blaſenbildung der in kochendes Waſ— 
fer getauchte Hammer das Bequemſte iſt, ebenſo verdient 
für die Erregung von Aetzſchorfen die Anwendung des Glas: 
pinſels mit Saͤuren den Vorzug. (Bull. de ther. 
XVI. I.) 


Heilung eines Aneurysma der art. innominata, 
durch Unterbindung der carotis und subclavia. 
Von S. W. Fearn. 


In No. 15. der Neuen Notizen (Bd. I. S. 236.) 
iſt ein Fall mitgetheilt, in welchem einer 28jaͤhrigen Frau 
wegen eines Aneurysma der a. innominata die carotis 
unterbunden worden war. Die Beſſerung war dabei an— 
fangs ſehr befriedigend; doch mußte nach zwei Jahren im 
Auguſt 1838 auch die subelavia dextra unterbunden 
werden. Am 27. Nov. war die Frau nach einem Krank— 
ſeyn von 10 Tagen geſtorben. Sie war am Sonntage vor 
ihrer Krankheit betrunken geweſen, dreimal aus dem Bette 
gefallen und hatte ſich in der Seite verletzt; ſie wurde nach— 
her als an einer pleuritis leidend behandelt, ſtarb aber, 
indem ſich ihr Zuſtand immer verſchlimmerte. Die Lei— 
chenoͤffnung ergab nun Folgendes. Die ganze Ober— 
flaͤche des Koͤrpers war intenſiv gelb von der dem Tode 
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vorausgegangenen Gelbſucht; in dem Hautzellgewebe war 
viel Fett. Bei Eroͤffnung der Bruſt fielen die Lungen nicht 
zuſammen, weil ſie auf der rechten Seite durch friſche, auf 
der linken durch alte Adhaͤſionen an der Rippenwand feſtge— 
halten wurden. Die linke Lunge war crepitirend und ge— 
ſund; die Pleura uͤber dem mittleren Lappen, ſo wie an 
der hintern Flaͤche des obern Lappens der rechten Lunge, war 
mit friſcher Lymphe bedeckt, die uͤbrigen Pleuren roth und 
gefaͤßreich; die entſprechenden Theile der Lunge befanden ſich 
im Zuſtande der rothen Hepatiſation; die Schleimhaut der 
Luftroͤhre und der Bronchien war normal; im Herzbeutel 
und in den Pleurahoͤhlen befand ſich kein Waſſer. Das 
Herz war für das Alter der Kranken (30 Jahr) ungewohn— 
lich fett; ſaͤmmtliche Herzklappen waren normal; die innere 
Flaͤche des ganzen Aortenbogens war mit kleinen, knorpeli— 
gen und knochenartigen Platten verſehen. Die a. innomi— 
nata allein war der Sitz des Aneurysma's, welches eine 
kugelige Geſtalt und 15 Zoll Durchmeſſer hatte und die 
trachea von Vorn nach Rechts um etwa + ihres Durch— 
meſſers verengte. Dieſe Geſchwulſt war, mit Ausnahme eis 
nes Canales von der gewoͤhnlichen Weite der a. innomi— 
nata, mit einem dichten, hellgefaͤrbten Fibrinecoagulum voll— 
kommen angefuͤllt. Die Haͤute der kranken Arterie hatten 
nach Außen und Hinten nachgegeben. Die carotis com- 
munis dextra war etwa I Zoll lang, permeabel, aber in 
der Hoͤhe des Ringknorpels, wo die Ligatur vor 2 Jah— 
ten angelegt worden war, fehlte ein Stuͤck derſelben; die 2 
Zoll auseinanderſtehenden einzelnen Gefaͤßtheile waren nur 
durch Zellgewebe unter einander verbunden; das obere Stuͤck 
des Gefaͤßes war bis zu der Stelle hin impermeabel, wo 
die carotis externa abgeht. Die rechte Seite der Schild— 
druͤſe war bei weitem groͤßer, als die linke, was wahrſchein— 
lich daher rührte, daß durch die a. thyreoidea inferior 
hier mehr Blut zugeführt wurde. Die art. subelavia 
dextra war normal; die aus ihr entſpringenden Gefaͤße 
dagegen waren betraͤchtlich erweitert. Der Hauptſtamm war 
gerade am aͤußern Rande des scalenus anticus auf die— 
ſelbe Weiſe geſchloſſen, wie die carotis. Im Unterleibe 
fand ſich die Leber haͤrter, als gewoͤhnlich und von hellerer 
Farbe; die Gallenblaſe war ſehr ausgedehnt; Magen und 
Darm normal; die Niere zeigte die kirrhotiſche Entartung 
der Bright 'ſchen Krankheit, mit faſt abſorbirter Rinden— 
ſubſtanz. Im Nierenbecken fanden ſich viele kleine Ecchy— 
moſen; ſonſt war nichts Bemerkenswerthes aufzufinden. 

Beifolgende Skizze erlaͤutert die Beſchaffenheit dieſes 
merkwuͤrdigen Falles. 
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a. Aorta auf⸗ 
geſchlitzt. 

b. Aneur ysma 
mit coagu- 
lum gefullt. 

c. Art. inno- 
minata aufge: 
ſchlitzt, wor 
durch die Lage 
der Ruptur der 
Arterienhaͤute 
ſichtbar wird. 

d. Stelle der 
Unterbindung 
der carotis. 

e. Stelle der Un⸗ 
terbindung der 
subelavia, 


Scalenus anticus. 
Schilddruͤſe. 

Carotis sinistra. 
Subclavia sinistra. 


(The Lancet, 15. Dec. 1838.) 
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Miscellen. 


Bei der Aufbewahrungsmethode der Leichen durch 
Injection von Arſenik hat Hr. Snow die Erfahrung ge— 
macht, daß ſaͤmmtliche an einer ſo vorbereiteten Leiche praͤpari— 
rende Studenten an Unterleibsaffection mehr oder minder ſtark lite 
ten; zu gleicher Zeit wurde bemerkt, daß ſich ein eigenthuͤmlicher 
Geruch von der Leiche entwickelte. Da vermuthet wurde, daß dieß 
von einer Zerſetzung und Verfluͤchtigung des Arſeniks herruͤhre, ſo 
wurde ein Stuͤck einer ſolchen Leiche 2— 3 Wochen unter einer 
Glasglocke gehalten. Zu den hier entwickelten Gaſen wurde eine 
hinreichende Quantität reines Waſſerſtoffgas hinzugefuͤgt, um eine 
entzuͤndliche Miſchung zu bereiten. Während nun dieſes Gas durch 
eine feine Roͤhre ausftrömte und angebrannt wurde, legte ſich an 
eine gegengehaltene Glasplatte eine kleine Quantitaͤt metalliſches 
Arſenik an, worau nach Hrn. Snow, zu ſchließen iſt, daß 
dieſe Art der Injection gefährlich fey. (The Lancet, 10. Novbr, 
1833.) 

Die Taxis eines eingeklemmten Bruches, nach dem 
Verfahren von O'Beirne, iſt in einem Falle gelungen, welchen 
Hr Grant Wilſon in der London medical Gaz, mittheilt. 
In dieſem Falle wurde eine Schlundroͤhre 18 Zoll weit eingefuͤhrt, 
und darauf ein Clyſtir mit Kraft eingeſpritzt; es folgte ſogleich ein 
Abgang von Darmgas, worauf die Geſchwulſt zuſammenſiel; es 
wurde ſodann auf dieſelbe Weiſe noch ein Lavement gegeben, wors 
auf die Reduction von ſelbſt erfolgte. 
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Ueber die Verdauung. 
Von Dr. Wasmann. 
1) Ueber die Structur der innerſten Haut des Magens 
des Schweines. 

Dieſer Magen wurde vorzugsweiſe zur Unterſuchung be— 
nutzt, weil er dem menſchlichen am vollkommenſten aͤhnlich 
und zugleich auch jeden Augenblick friſch zu bekommen iſt. 

An der cardia iſt die innere Haut 4 — 3 Linie dick 
und zeigt, wenn man den zaͤhen Schleim davon abgewiſcht 
hat, eine weißliche Flaͤche mit vielen Erhabenheiten und 
gewundenen Furchen, und ſehr vielen mit der Lupe zu be— 
merkenden Poren. Dieſe Poren ſind die Muͤndungen per— 
pendiculaͤrer, blind ſich endigender Roͤhren, welche dieſen 
Theil der Schleimhaut bilden, einen Queerdurchmeſſer von 
0,02 — 0,05 Linien haben und durch eine einfache Schicht 
von Zellen gebildet werden, welche Henle zuerſt die Schleim— 
cylinder genannt hat. Jede Zelle beſteht aus einer dichtern, 
mit einem Kerne verſehenen Baſis und aus einem feinern, 
laͤngern, nicht kernhaltigen Theile, welcher ſeitlich mit den 
benachbarten Zellen genau zuſammenhaͤngt und mit einem 
freien, abgeſchnittenen Ende in die Hoͤhle der Roͤhre hinein— 
ragt; das Lumen der Roͤhre betraͤgt nur der ganzen 
Roͤhre. Der die Haut uͤberziehende Schleim beſteht groͤß— 
tentheils aus ganzen ſolchen Roͤhren, welche abgeſtoßen ſind, 
und deren aͤußere Fläche eine eben fo vollkommene Zellenzu— 
ſammenſetzung zeigt, wie an den noch eingeſchloſſenen Roͤh— 
ren. Werden dieſe in Waſſer geſchuͤttelt, ſo loͤſen ſich die 
einzelnen Beſtandtheile und man unterſcheidet an jedem eine 
kernhaltige Baſis und eine kernloſe Spitze. Die Zwiſchen— 
räume der Rohren werden von einem nicht deutlich zellgewebigen 
Gewebe ausgefuͤllt. Außer dieſem finden ſich eigenthuͤmliche 
Druͤſen von linſenfoͤrmiger Geſtalt, welche in dem Verbin— 
dungsgewebe (Zellgewebe) der mittleren Haut liegen; ſie be— 
ſtehen aus kleinen Baͤlgen, deren Oeffnungen mit bloßem 
Auge zu erkennen find. Der Inhalt dieſer Bälge zeigt keine 
Schleimcylinder, ſondern runde oder ſcheibenfoͤrmige Koͤrper⸗ 
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dieſer Waͤnde noch bis zur Oberflaͤche hingehen. 
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chen von der Groͤße von 0,0024 — 0,0030 Linien, biswei— 
len, jedoch ſelten, von einem durchſichligen Hofe umgeben, 
fo daß fie wahrſcheinlich Kerne aufgeloͤſ'ter oder erſt zu bil— 
dender Zellen ſind. 

Eine aͤhnliche Structur zeigt die etwas dickere Schleim 
haut des Pylorustheiles; auch hier beſteht ſie aus den Roͤh— 
ren, welche ſelbſt in den Darm uͤbergehen, wo ſie die 
eryptae Lieberkühnianae bilden; die linfenförmigen Druͤs— 
chen fehlen in dem Pylorustheile; dagegen finden ſich in 
der Naͤhe der Klappen einige Brunnerſche Druͤſen. 

Ein ganz verſchiedenes Anſehen zeigt die Schleimhaut 
an der Mitte der großen Curvatur in der Länge von 6—8 
Zoll, von wo ſie an der vordern und hintern Wand gegen 
die cardia aufſteigt. Dieſer nach Unten breitere Guͤrtel iſt 
betraͤchtlich dicker, von ſchmuzig roͤthlicher Farbe, glatt und 
nur mit einigen tiefen Furchen verſehen. Eine große An— 
zahl Blutgefaͤße geht uͤberall zwiſchen perpendiculaͤren Saͤu— 
len, aus denen die Haut beſteht, zur Oberflaͤche. Dieſe 
Saͤulen ſind keine Roͤhren, ſondern Druͤſen von eigenthuͤm— 
licher Beſchaffenheit, von 0,03 — 0,05 Linien Breite; fie 
beſtehen aus Zellen von 0,016 — 0,020 Linien Durchmeſ— 
fer, welche überall geſchloſſen find und eine eigenthuͤmliche 
Wand haben; nirgends iſt ein Ausfuͤhrungsgang oder eine 
Verbindung zweier Zellen unter einander zu bemerken. Ge— 
gen die Oberflaͤche verſchwindet das zwiſchen ihnen liegende, 
ſie begraͤnzende Verbindungsgewebe, ſo daß alsdann das 
ganze Gewebe nur aus einem Aggregate ſolcher Zellen be— 
ſteht; doch ſieht man bei einem Laͤngenſchnitte die Spuren 
Die Grüb: 
chen, welche man auf der Oberflaͤche der friſchen Haut be— 
merkt, entſprechen, der Groͤße nach, zerriſſenen oder leeren 
Zellen. 

Der Inhalt dieſer Zellen iſt ein verſchiedener, im un— 
terſten Theile grumoͤs, mit groͤßern Koͤrperchen gemiſcht; 
weiter oben findet man an den Waͤnden der Mutterzellen 
noch Zellen, welche ein eben ſolches Koͤrperchen als Kern 
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Jemehr man ſich der Oberfläche nähert, deſto groͤ— 
ßer und reichti cher werden die Zellen, in deren Zwiſchenraͤumen 
grumdfe Materie mit einigen freien Kernen gefunden wird. Die 
Waͤnde der Mutterzelle werden um ſo ſchlaffer und zarter, jemehr 
fie ſich der Oberflache naͤhern, fo daß auf den erſten Anblick die 
außerſten Schichten bloß aus unordentlich abgelagerten Zellen zu bes 
ſtehen ſcheinen. Die Zellen von ovaler Form haben einen Queer— 
durchmeſſer von 0,004 — 0,006 Linien, eine deutlich zu unterſchei— 
dende Hülle mit anhaͤngendem Kerne, welcher wieder ſcheibenfoͤr— 
mige Koͤrperchen von 0,002 Linien Breite und halb fo dick darſtel— 
len, duntter und dichter find, als die Zellen, und wiederum einige 
Koͤrnchen enthalten, deren immer eins groͤßer und durchſichtiger 
iſt, als die uͤrrigen. Legt man die Zellen in Waſſer, fo (dſen fie 
ſich in eine körnige Materie auf und der Kern zerfaͤllt in 2 oder 3 
Koͤrperchen, deren eins eine Scheibe, mit einem Eindrucke in der 
Milte, darſtellt — Bringt man concentrirte Eſſigſaͤure hinzu, ſo 
wird die Zelle in eine durchſichtige, gelatinoͤſe Maſſe umgewandelt, 
welche den Kern umgiebt und durch Hinzufuͤgen von Jodtinctur 
ſichtbar wird. Schuͤttelt man mit der Säure, fo verſchwindet die 
Gallerte ebenfalls. Der Kern wird blaß und verkleinert ſich; aber 
das größere Kernkoͤrperchen bleibt unverändert. — Durch concen— 
trirte Salzſaͤure werden die Zellen gerunzelt, undurchſichtig, und 
nach einigem Schuͤtteln beſteht das Reſiduum auch nur aus den 
Kernkoͤrpern. Durch verduͤnnte Saͤuren geſchieht die Aufloͤſung 
raſcher, als durch Waſſer, beſonders bei geringer Erwaͤrmung. 
Durch cauſtiſches Kali und Ammonium werden Zelle und Kern 
ganz aufgeldͤſ't. 

Die grumoͤſe Materie beſteht aus Koͤrnchen und kleinen beige— 
miſchten Stäubchen, und dieſe werden von Waſſer und ſehr verduͤnn— 
ten Säuren aufgeloͤſ't 

Je tiefer man gegen den Grund der Drüfe dringt, deſto 
kleiner und ſparſamer werden die Zellen; endlich verſchwinden ſie 
und man ſieht nur noch Kerne und grumoͤſe Materie, 

Indeß fehlt das Epithelium in dieſer Druͤſenhaut nicht. Ger 
gen die Oberflaͤche findet man zwiſchen den Drüfenfäulen nicht ſel— 
ten ein Zellgewebe, welches nicht zu den Druͤſen gehoͤrt, und an 
der Oberflaͤche findet man bisweilen Buͤndelchen von perpendicu— 
laren Cylindern; in dem die Oberflaͤche uͤberziehenden Schleime fin— 
det man aber meiſtens, außer Druſenzellen, auch Epitheliumzellen, 
welche aber nie Roͤhren bilden, ſondern Buͤndel darſtellen. Da ſie, 
in der Regel, ſchmaler find, fo iſt der Fernbaltige Theil gewoͤhn— 
lich geſtreckt und laͤuft haͤufig nach Unten in einen langen, geboge— 
nen Faden aus. In nicht wenigen Maͤgen fanden ſich an dieſem 
Theile der Schleimhaut gar keine Epitheliumzellen, obwohl ſie an 
den übrigen Gegenden in gewohnter Menge vorhanden waren. 
Ohne Zweifel waren ſie bei der Verdauung abgeſtoßen, mit dem 
chymus weggefuͤhrt und noch nicht erſetzt. 

Nicht allein in Hinſicht der Structur, ſondern auch in Hin: 
ſicht der chemiſchen Beſchaffenheit unterſcheidet ſich die Druͤſenhaut 
von andern Parthieen der Schleimhaut. Mit aͤußerſt verduͤnnten 
Säuren bei geringer Wärme digerirt, wird fie in Kurzem aufge: 
loͤſ't und laͤßt nur einige Flocken zuruͤck, welche aus den Kernkoͤr— 
perchen zu beſtehen ſcheinen, waͤhrend andere Schleimhautſtuͤcke darin 
nur aufſchwellen und weicher werden. 

Wenn ein Stuͤckchen gekochtes Eiweiß bei 35 — 40 C. mit 
geſaͤuertem Waſſer digerirt wird, welchem ein kleines Stuͤckchen 
der Druͤſenhaut hinzugefuͤgt iſt, ſo wird es in kurzer Zeit (1 bis 
1, Stunde) ganz aufgeloͤſ't, während mit andern Schleimhautſtuͤck— 
chen und ſelbſt mit den lin ſenfoͤrmigen Druͤſen die Aufloͤſung des 
Eiweißes erſt nach 6—8 Stunden zu Stande koͤmmt. 

Die Drüfenbaut, fein zerſchnitten und mit reinem Waſſer be— 
handelt, muß Wochen lang immer wieder extrahirt werden, wenn 
man ſie von allem Verdauungsprincipe befreien will, worauf eine 
aus Faſern und in der Mitte eingedruͤckten Koͤrperchen beſtehende 
Maſſe zuruͤckbleibt, welche keine verdauende Kraft zeigt, wenn 
man ſie mit geſaͤuertem Waſſer und Eiweiß digerirt. Die uͤbrige 
Schleimhaut des Magens verliert, wenn man fie 2— 8 mal mit 
Waſſer extrahirt hat, alle Digeſtivkraft, woraus alſo zu ſchlie— 
ßen iſt, daß ſie das Pepſin nur durch Imbibition aufgenom— 
men habe. 


enthalten. 


geſchaͤumte Fluͤſſigkeit weggeſchuͤttet, 


116 


Die Druͤſenhaut ift daher, wo nicht die einzige, 
doch die hauptfäͤächlichſte Quelle des Verdauungsprin— 
cipes. Die linſenfoͤrmigen Druschen, deren Koͤrperchen den Zell— 
kernen aus den Verdauungsdruͤſen in Größe und Beſchaffenheit 
gleich find, find ruͤckſichttich ihres Nutzens noch unbekannt. Saure 
ſcheint in ihnen nicht abgsſondert zu werden; denn die ſaure Rats 
tion iſt in ihnen nicht ſtaͤrker, als in der übrigen Schleimhaut, ja 
fie ſcheint ſchwaͤcher, als in den Verdauungsdruͤſen. Ueberhaupt iſt 
es wahrſcheinlich, daß ein eigenes Secretionsorgan für die Säure 
nicht vorhanden ſey. 

Welcher von den Stoffen der Druͤſen liefert nun aber das 
Verdauungsprincip? Durch Imbibitien ſcheint es nicht bloß aufs 
genommen zu ſeyn, weil ein langes und oft wiederholtes Auswa— 
ſchen erforderlich iſt, um es zu extrahiren, waͤhrend an den uͤbrigen 
Theilen der Schleimhaut ein 2 oder 3 mal wiederholtes Waſchen 
genügt, Es ſcheint daher in den feſten Theilen, welche als bes 
ſtimmte Koͤrperchen erkannt werden koͤnnen, das Pepſin geſucht 
werden zu muͤſſen. In den Zellen liegt es nicht; denn ſelbſt die 
unterſten Schichten, welche keine Zellen mehr enthalten, haben 
gleiche Verdauungskraft. Die Zellkerne, welche durch reines und 
geſaͤuertes Waſſer nicht geloͤſ't werden, ebenſo wie die Kernkoͤrper— 
chen, koͤnnen das in Waſſer loͤsliche Pepſin ebenfalls nicht darſtellen; 
es bleibt alſo nur uͤbrig, daß wir annehmen, die eigenthuͤmliche 
Kraft der Druſe liege in der grumoͤſen Materie. 

Schwann zeigt, in feinen wichtigen Ugterſuchungen über die 
Zellenbildung, die Bedeutung jener amorphen Materie, welche vor 
Bildung der Zellen vorhanden iſt, und von ihm cytoblastema ge- 
nannt wird; in dieſem erſcheinen zuerſt die Zellkerne (cytoblasta), 
aus denen ſich die Zellen wie Blaſen erheben; das übrige eytobla— 
stema zwiſchen den ſchon gebildeten Zellen bildet entweder neue Zellen, 
oder geht in die Intercellularſubſtanz uͤber, welche keine beſtimmte 
Form zeigt oder wird, wie bei der Secretion, mit den abgeſtoßenen 
Zellen an den Oberflaͤchen ausgeſchieden. Vergleichen wir dieß nun 
mit den Beobachtungen über die Verdauungsdruͤſen! — Die uns 
terſten Mutterzellen enthalten nur cytoblastema und cytoblasta. 
Ob und wie dieſe aus jenem entſtehen, iſt noch nicht beobachtet; 
ein bloßes Agaregat der Körner des cytoblastema kann das cyto- 
blaston nicht ſeyn, da beide qualitativ verſchieden ſind. Weiter 
oben entſtehen zuerſt an der innern Wand der Mutterzelle aus den 
Cytoblaſten Zellen, welche gegen die Oberfläche hin immer groͤßer 
und reichlicher werden. Die Mutterzelle wird endlich durch die 
wachſenden Zellen gedruͤckt; ihre Wände werden durch Rıforption 
verdünnt, und an der Oberflaͤche zerreißen fie und verſchwinden, fo 
daß ihr Inhalt, (d. h., Zellen mit freien Cytoblaſten und mit 
Cytoblaſtem) ausfließt, und jo zu ſagen fecernirt wird. 

Sit es aber wahr, daß das Cytoblaſtem die wirkſame Ma: 
terie des Secrets ſey, ſo folgt daraus, daß es in den verſchiede— 
nen Secretionsorganen verſchieden ſeyn muͤſſe. Das Cytoblaftem 
iſt aber, es mag aus der Mutterzelle gebildet, oder in den Zwi— 
ſchenraͤumen der Subſtanz frei abgelagert ſeyn, uͤberall denſelben 
Geſetzen der Form unterworfen; es iſt das Princip, woraus 
neue Zellen gebildet werden; die Beſchaffenheit kann dagegen 
nach der gefunden oder kranken Lebensthaͤtigkeit des Bildungsor— 
gans ſehr verſchieden ſeyn. 


2) Ueber das Verdauungsprincip und deſſen chemiſche 
Beſchaffenheit. 


Um ſich kuͤnſtlichen Magenſaft zu verſchaffen, hat man bis 
jetzt die Magenſchleimhaut, friſch oder getrocknet, mit Saͤure oder 
Waſſer digerirt; dadurch erhielt man ohne Zweifel auch andere 
Subſtanzen, welche unter der gemeinſchaftlichen Einwirkung der 
Saͤure und jenes Princips geloͤſ't wurden. Um das wirkſame 
Verdauungsprincip moͤglichſt rein zu erhalten, wurde daher die 
waͤſſerige Extraction angewendet. Die befchriebene Druͤſenhaut des 
Schweinsmagens wurde getrennt, aut gewaſchen und mit ungefaͤhr 
6 Unzen deſtillirten Waſſers bei 30 — 35° C. digerirt, und zwar 
ohne fie zu zerſchneiden, damit nicht die in der Haut verlaufens 
den Gefäße verletzt würden. Nach einigen Stunden wurde die ab— 
die nochmals abgewaſchene 
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Haut mit gleicher Quantität Waſſer, aber kalt, behandelt und fil⸗ 
trirt; diefe Art der Extraction wurde wiederholt, bis ſich ein fau— 
liger Geruch einſtellte. Die erhaltene Fluͤſſigkeit war durchſichtig, 
dünn und ſchleimig und loͤſ'te mit etwas zugeſetzter Salzſaͤure gekoch— 
tes Eiweiß bald auf Dieſe Fluͤſſigkeit wollen wir wäfferigen 
Magenſaft nennen. 

Nach Zuſatz einer geringen Quantitaͤt Salzſaͤure, Salpeterſaͤure 
oder Schwefelfäure festen ſich aus dieſem weiße Flocken ab, welche 
durch eine größere Quantität Säure ganz gelöf’t wurden, worauf 
bei noch mehr Säure ein neuer Niederſchlag ſich zeigte. Dieß Ver: 
haften iſt daſſelbe, welches Valentin bei dem in Waſſer aufge— 
loͤſ'ten Eiweiß als microlytiſche und macrolytifche Niederſchlaͤge be: 
zeichnet. Die Reactionen im Magenſafte haͤngen zwar nicht vom 
Eiweiß ab, moͤgen aber mit demſelben Namen bezeichnet werden. 
Beide Niederſchlaͤge werden mit einer großen Quantität Waſſer 
geloͤſ't; die macrolytiſche Fluͤcſigkeit aber hat ebenſo wenig Ver— 
dauungskraft, als die ſaure Klüfjigkeit, von welcher ſie durch das 
Fütrum getrennt wurde. (War der macrelytiſche Niederſchlag mit 
Salzſaͤure gebildet, fo wurde er ebenfo wie die Fluſſigkeit ſelbſt 
violett. Eſſigſaͤure bringt in dem Magenſafte einen microlytiſchen 
Niederſchlag hervor, welcher ſich in einer groͤßern Menge Säure 
loͤſ't, aber keinen macrolytiſchen Niederſchlag giebt. Wurde fo viel 
Salz- oder Eſſigſaͤure hinzugeſetzt, daß der microlptiſche Niederſchlag 
geloͤſ't wurde, fo bewirkte Kali borussicum meiſtens eine Trubung 
und leichtes Sediment, welches aber durch mehr Salzſaͤure geloͤſ't 
wurde. Dieſe Reaction haͤngt von dem Eiweiß ab, welches 
wahrſcheinlich von dem Blute der kleinſten Gefaͤße herruͤhrt. 

Bei 750 C. wird der Magenſaft getruͤbt und bei 100° mil— 
chig, wobei er, je nach dem Grade der Concentration, mehr oder 
minder viel Flocken abſetzt. Die hicrauf durch Filtriren erbaltene 
Fluͤſſigkeit hatte ihre ſchleimige Beſchaffenheit verloren, loͤſ'te aber, 
mit Säure gemiſcht, das Eiweiß noch auf, obwehl mit geringerer 
Kraft; bei abermaligem Kochen wurde die Fluͤſſigkeit wieder truͤb 
und verlor alle Verdauungskraft. Die durch die Hitze coaaulirte 
Materie wurde durch Eſſigſaͤure geloͤſ't, durch Kuli borussicum 
nicht praͤcipitirt, hatte aber keine Verdauungskraft. Dampft man 
den Magenſaft im Waſſerbade ab, ſo bleibt ein graubraunes, zaͤ— 
hes, nach Leim riechendes Extract zuruͤck, deſſen waͤſſerige Aufloͤ— 
ſung truͤb iſt, und nach Zumiſchung von Saͤure das Eiweiß, jedoch 
langſam, auflöft. 

Magenſaft fault leicht, verliert aber erſt nach 6 Wochen 
feine Verdauungskraft. Durch Bleizucker, Sublimat, Eiſen- und 
Kupfervitriol und ſalzſaures Zinn werden Niederſchlaͤge bewirkt, 
welche verdauende Kraft haben Bei großer Quantität des Rea— 
gens, fo wie durch concentrirten Eſſig werden dieſe Präcipiiate 
kheilweiſe aufgeloͤſ't, durch Salzſaͤure ganz. In der Fluͤſſig— 
keit uͤber den Sedimenten befindet ſich immer noch etwas Pepſin. 

Miſcht man abſoluten Alcobo! in gleicher oder doppelter Quan— 
tität bei, fo fällt aus dem Magenſafte ein flockiges Coagulum 
nieder, welches, vom Alcohol getrennt, eine zaͤhe und mit grauer 
Farbe trocknende Maſſe darſtellt, die in Waſſer aufſchwillt, aber 
nur in einer großen Quantität deſſelben geloͤſ't wird, leichter in 
gefäuertem Waſſer oder in Eſſig; Kali borussicum reagirt bei 
dieſer ſauren Loͤſung nicht. Die waͤſſerige Loͤſung loͤſ't, mit Beimi— 
ſchung von etwas Saͤure, gekochtes Eiweiß; durch Kochen aber 
wird fie trüb und verliert die Verdauungskraft. Ein microlytiſcher 
und macrolytiſcher Niederſchlag wird durch leichte Truͤbung ange— 
zeigt, die unter Beimiſchung von Saͤuren ſogleich oder nach eini— 
ger Zeit entſteht; durch Metallſalze wird dieſe Loͤſung auf gleiche 
Weiſe, jedoch ſpaͤrlicher, praͤcipitirt, als der Magenſaft. Trennt 
man die alcoholiſche Flüſſigkeit von dem coagulum, fo erhält man 
durch Abdampfen eine braune, an der Luft feucht werdende, in 
Waſſer losliche und Lackmuspapier roͤthende Subſtanz, welche keine 
Verdauungskraft hat. 952 

Miſcht man dem Magenſafte zuerſt ſo viel Saͤure bei, daß 
der microlytiſche Niederſchlag gelöf’t wird, fo ſetzt der Alcohol eine 
Materie ab, welche durch Waſſer ſehr leicht geloͤſ't wird. Die 
Loͤſung reagirt ſauer und beſitzt ausgezeichnete Verdauungskraft. 
Mit Säuren giebt fie kein microlytiſches, ſondern nur macrolytis 
ſches Praͤcipitat; durch eine Temperatur von 100° C. verliert 
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1570 ſogleich alle Verdauungskraft, indem ſie weiße Flocken 
abfıst. 

Um zu verſuchen, ob das Verdauungsprincip aus metallifchen 
Verbindungen getrennt werden koͤnne, wurde Präcipitat, welches 
durch eſſigſaures Blei im Magenfafte bewirkt worden war, mit 
deſtillirtem Waſſer kurze Zeit ausgeſuͤßt, hierauf durch Reiben in 
einer hinreichenden Quantitat Waſſer vertheilt, und Hydrothiongas 
durchgeleitet, Die von dem braunſchwarzen Niederſchlage abfil 
trirte Fluͤſſigkeit war dünn, farblos und reagirte ſauer; bei 35° 
C. wurde die Sprups conſiſtenz abgedampft und abſoluter Alcohol 
uͤbergegoſſen; dieß gab einen reichlichen weißflockigen Niederſchlag, 
welcher, getrennt und an der Luft getrocknet, eine gelbe, gummiar— 
tige Maſſe gab, welche keine Feuchtigkeit anzog. Dieſe zeichnete 
ſich durch große Verdauungskraft aus, da ſelbſt der 60,000fte 
Theil, geſäuertem Waſſer beigemiſcht, die Loͤſung des Eiweißes in 
6 bis 8 Stunden bewirkte. Durch Waſſer wird derſelbe leicht ge⸗ 
loͤſ't, und die Loͤſung roͤthet Lackmuspapier; die Saͤure hänat dem 
Stoffe aber ſehr innig an, da nach abermaliger Loͤſung und Praͤ— 
cipitation mit Alcobol die ſaure Reaction nicht geringer war. Ei— 
ner ſtaͤrkern Hitze unterworfen, oder mit concentrirter Schwefelfäure 
uͤbergoſſen, gingen Eſſigdaͤmpfe weg; die freie Saͤure iſt daher 
Eſſigfaͤure, welche mit dem Stoffe eine fäuerliche Verbindung ein— 
gegangen zu haben ſcheint, da das durch eſſigſaures Blei im Ma— 
genſafte bewirkte Praͤcipitat, ſo oft man es auch ausſuͤßt, nicht 
bloß eine einfache Verbindung zwiſchen dem animaliſchen Stoffe 
und dem Bleioxyde, ſondern immer auch Eſſigſaͤure enthält, welche 
durch Hydrothiongas zugleich mit dem Pepſin ausgeſchieden wird. 
Der Alcohol nimmt alsdann einen Theil der Eſſigſaure aus der 
abgedampften Fluͤſſigkeit mit ſich; der andere Theil bleibt aber bei 
der durch den Alcohol nicht geloͤſ'ten Materie. 

Die Loͤſung dieſer fauerlihen Materie wird durch Kali borus- 
sicum nicht praͤcipitirt, ſelbſt nicht, wenn etwas Salz- oder Eſſig— 
fäure in Ueberſchuß vorhanden iſt. Die anorganiſchen Säuren, 
reichlich zugeſetzt, geben einen macrolytiſchen Niederſchlag, von des 
nen der durch Salzſaͤure allmaͤlig violett wird. Durch Effigfäure 
wird derſelbe nicht veraͤndert, durch Metallſalze aber auf dieſelbe 
Weiſe praͤcipitirt, wie der Magenſaft; durch Kochen ſetzen ſich 
Flocken ab, und es geht die Verdauunaskraft verloren. 

Zur Saͤttigung der freien Saͤure iſt nur eine geringe Quanti— 
tät Alkali erforderlich; geſchieht dieß recht forafältig, fo wird die 
Fluͤſſigkeit allmälig getruͤbt, und es ſetzen ſich Flocken ab, worauf 
die durchſichtige Fluͤſſigkeit keine Verdauungskraft mehr beſitzt. Die 
Flocken werden von Waſſer nicht aufgeloͤſ't, von verduͤnnten Saͤu— 
ren nur langſam, und die Fluͤſſigkeit zeigt alsdann eine ſehr gerin— 
ge Verdauungskraft. Das Verdauungsprincip wird alſo aus ſau— 
ren Verbindungen durch Alkali niedergeſchlagen, jedoch mit einiger 
Veraͤnderung ihrer Beſchaffenheit, indem ſie nachher von Waſſer 
nicht mehr geloͤſ't wird und verminderte Verdauungskraft beſitzt. 

Bei vermehrter Waͤrme giebt die aus der Bleiverbindung ge— 
trennte Materie, wie erwähnt wurde, Eſſigdaͤmpfe ab, ſchwillt 
auf und riecht nach gebranntem Horne, und bildet endlich eine koh— 
lenartige Maſſe, welche ſchwer einzuäfchern iſt; die übrig bleiben 
de Aſche iſt alkaliſch, brauſ't bei'm Uebergießen mit Saͤure auf und 
zeigt Kalkerde, Natron, Phosphorſaͤure, ein wenig Eiſen, aber kei— 
ne Spur von Blei. 

Da dieß den Beobachtungen von Mitſcher lich (Ueber die 
Wirkung des eſſigſauren Bleioxyds auf den thieriſchen Organis— 
mus: vergl. Neue Not. No. 54) widerſpricht, wonach thieriſche Ma— 
terie aus Metallverbindungen mit Huͤlfe des Schwefelwaſſerſtoffes 
nie ganz von Metall befreit werden koͤnnte, fo wurden neue Expe⸗ 
rimente daruͤber angeſtellt. Die durchſichtige Fluͤſſigkeit, welche 
von dem Schwefelblei abfiltrirt und zur Trockenheit abaedampft 
wird, wurde mehrmals mit rauchender Salpeterſaͤure und Salpeter 
behandelt, bis alle organiſche Subſtanz vollkommen zerſtoͤrt war; 
das Reſiduum wurde nach Zuſatz von etwas Calzfäure in einer 
geringen Quantität Waſſer geloͤſ't, und hierauf Hydrothiongas 
durchgeleitet; dadurch zeigte ſich aber weder ein Niederſchlag, noch 
eine braune Faͤrbung der Fluͤſſigkeit. Blei war alſo, wenigſtens 
in nachweisbarer Quantitaͤt, darin nicht vorhanden. Das Experi⸗ 
ment hatte zwei Mal vollkommen denſelben Erfolg. Eben ſo 
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ſcheint aus der Queckſilberverbindung, welche man durch Sublimat 
aus dem Magenſafte niederſchlägt, unſere Materie von Metall frei 
getrennt werden zu koͤnnen. Nach Zerſetzung naͤmlich durch Hy— 
drothiongas iſt das Filtrirte ebenſo durchſichtig und farblos. Nach 
Abdampfen und Miſchen mit Alcohol ſetzt ſich eine fauerliche Ma— 
terie nieder, welche leicht löslich iſt und das Eiweiß ſehr raſch 
loͤſ't; bei Erwarmung entwickeln ſich Daͤmpfe, welche, wenn man 
cauſtiſches Ammonium hinzubringt, einen dichten Nebel bilden und 
nach Eſſigſaͤure nicht riechen. Es war alſo ohne Zweifel die 
Salzſaͤure, welche die Materie aus dem Metallſalze mit ſich fort— 
nahm. 

5 Wenn die oben erwaͤhnte alcoholiſche Fluͤſſigkeit bei ſehr ge— 
ringer Wärme abgedampft wird, fo bleibt eine gelbbraune, faure, 
an der Luft nicht feuchtwerdende und keine Verdauungskraft beſiz— 
zende Materie zuruͤck, welche alle Eigenſchaften des Osmazoms 
beſitzt. Dieſe Subſtanz kann aus allen thieriſchen Geweben in 
größerer oder geringerer Quantität ausgezogen werden, je nachdem 
mehr oder minder Säure, oder in Alcohol loͤsliches Salz darin 
vorhanden iſt. Der Verdauungsſtoff giebt, wenn er auf's Neue 
in Waſſer geloͤſ't und mit Alcohol praͤcipitirt wird, nur eine aͤu— 
ßerſt geringe Quantitaͤt thieriſcher Materie an dieſes Menſtruum 
ab; wird aber vorher ein Wenig Eſſigſaͤure hinzugefügt, fo nimmt 
der Alcohol zugleich mit der Saͤure eine nicht geringe Quantitaͤt 
animaliſcher Subſtanz auf, welche jedoch keine Digeſtivkraft beſitzt. 
Osmazom ſcheint daher kein in den Geweben ſchon zum Voraus 
gebildeter Stoff zu ſeyn; wenigſtens koͤnnen die phyſiologiſchen Eis 
genſchaften ihm nicht zugeſchrieben werden, welche ihm Eberle 
beilegt. 

Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem Salivin, welches ebenfalls 
im Magenſafte vorhanden ſeyn ſoll. Auch dieſen Stoff findet man 
in faſt allen thieriſchen Subſtanzen, welche vorher durch Kochen, 
Aether, Alcohol u. ſ. w. gereinigt, oder vielmehr verändert worden 
find. Es wäre gewiß vortheilhafter, die Subſtanz eine unbeſtimm— 
te Materie zu nennen, als ſie mit dem Namen des Speichelſaftes 
zu bezeichnen, wodurch man verleitet wird, anzunehmen, daß ſie 
mit einem eigenthuͤmlichen Secret uͤbereinſtimme. Hiernach iſt 
auch die Gegenwart des Osmazoms und Salivins im Blute zu 
beurtheilen, welche man zu Gunſten der Hypotheſe annahm, wo— 
nach alle Secrete in dem Blute verborgen praͤformirt ſeyen. 

Wenn man eine geringe Quantität eiweißartiger Materie *) 
ausnimmt, welche der Magenſaft enthält, fo glaube ich, daß in 
demſelben nichts weiter enthalten iſt, als jener Stoff, welcher die 
wunderbare Verdauungskraft beſitzt. Dielen Stoff halte ich aber 
fuͤr eine einfache Materie in demſelben Sinne, wie dieß von nicht 
coagulirtem Eiweiße geſagt wird. Die chemiſchen Merkmale find 
folgende: 

0 1. Die Sub ſtanz wird durch Waſſer geloͤſ't, durch Kochen 
präcipitirt, unloslich gemacht und feiner Verdauungskraft beraubt. 

2. Sie wird durch Alcohol nicht gelöf’t, oder wenn etwas 
mit Huͤlfe der Saͤuren oder der Salze davon aufgenommen wird, 
ſo iſt es von veraͤnderter Beſchaffenheit. Die von dem Alcohol 
zuruͤckgelaſſene Materie wird vom Waſſer ſchwer geloͤſ't, zeigt aber 
noch Digeſtivkraft und die übrigen Eigenſchaften. 

3. Die waͤſſerige Auflöfung wird durch geringe Quantitäten 
von Salzſaure, Schwefelſaͤure, Salpeterfäure und Eſſigſaͤure praͤ— 
cipitirt. Durch größere Quantität wird das Praͤcipitat geloͤſ't, 
und die Materie ſcheint eine fäuerliche Verbindung einzugehen, die 
in Waſſer leicht löslich iſt und durch Kali borussicum nicht präci= 
pitirt wird. Durch eine größere Quantität jener Sauren (mit 
Ausnahme der Eſſigſaͤure) wird die Loͤſung wiederum praͤcipitirt, 
iſt jedoch ihrer Verdauungskraft beraubt. 

4. Durch die meiſten Metallſalze wird die nicht veraͤnderte 
Subſtanz zum Theil praͤcipitirt und geht, wie es ſcheint, eine dop⸗ 
pelte Verbindung ein, deren eine ſchwer, die andere leicht loͤslich 


*) Zwei Mal erhielt ich, wie eben angeführt iſt, Magenſaft, 
welcher durch Kali borussicum durchaus nicht getruͤbt wurde; 
in dieſen Fallen konnte ich aber die Reaction ſogleich hervor⸗ 
bringen, wenn ich nur einige Tropfen Serum hinzufuͤgte. W. 
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iſt. Wird dieſe Verbindung durch eſſigſaures Blei bewirkt, wobei 
te ſchwer loslich iſt, fo kann eine mit der Säure des Metallſal— 
zes verbundene und von dem Metall freie Materie abgeſchieden 
werden. 

Durch die Beziehung zu Saͤuren und zur Waͤrme koͤmmt dieſe 

Subſtanz mit dem Eiweiße überein; dem widerſpricht jedoch, daß 
ſie durch Kali borussicum aus ſauren Aufloͤſungen nicht niederge— 
ſchlagen wird, aber auch, wenn die Subſtanz, wie Walentin ver- 
muthet nur eine Modification des Eiweißes wäre, iſt doch die 
eigentliche Kraft, welche ihm inwohnt, hinreichender Grund, um 
der Subſtanz einen eigenen Namen, Pepſin, zu geben. 
Aus Schwann's Unterſuchungen über die Eigenſchaften des 
kuͤnſtlichen Verdauungsſaftes aus Kalbsmagen ſchien hervorzugehen, 
daß das Pepſin die Coagulation der Milch bewirke; deſto mehr 
verwunderte ſch mich, als durch Beimiſchung des waͤſſerigen Mas 
genſaftes aus dem Schweinsmagen keine Gerinnung des Kaͤſeſtoffes 
in der Milch zu Stande kam. Geſaͤuerter Magenſaft bewirkte die 
Gerinnung, jedoch weder ſchneller noch ſtaͤrker, als Waſſer mit 
eben ſo viel Saͤure. Nun verſuchte ich ausgewaſchene Stuͤcke aus 
allen einzelnen Theilen des Magens, nirgends aber fand ich die 
Wirkung des Kalbsmagens; eben fo wenig in der Schleimhaut des 
Magens des Menſchen, des Kaninchens und des vierten Rinds— 
magens, von welchem letzten Schwann daſſelbe bemerkt hat. 

Hieraus ergiebt ſich, daß das Verdauungsprincip bei nicht 
ſaͤugenden Thieren nichts enthalte, wodurch die Milch gerinne. 
Ob dieſe Eigenſchaft von einer Modification des Pepſins abhaͤnge, 
welche bloß der erſten Kindheit eigenthuͤmlich ſey, oder ob ſie in 
einer eigenthuͤmlichen Materie begruͤndet ſey, welche nur in jenem 
Alter abgeſondert werde, iſt bis jetzt nicht zu beſtimmen. 


3) Von der aufloͤſenden Wirkung des Pepſins bei ver— 
ſchiedenen thieriſchen Subſtanzen. 


Um die folgenden Experimente anzuſtellen, wurde entweder Mas 
genſaft oder eine Auflofung von geſaͤuertem Pepſin angewendet, 
das letzte aus der Bleiverbindung dargeſtellt und zur Unze 6 Tro— 
pfen Salzſäure zugeſetzt. Die angewendete Temperatur betrug 
35 — 40° C. 

In zwei Unzen deſtillirtem Waſſer wurde 1 Gran geſaͤuertes 
Pepſin, arlöft, davon zwei Tropfen zu einer Drachme geſaͤuer— 
tem Waſſer zugeſetzt und dadurch eine duͤnne Eiweißlamelle in 6 
— 8 Stunden vollkommen aufgeloͤſ't; alſo hat noch eine Fluͤſſig— 
keit mit 0,0017 Proc. Pepſin deutlich Verdauungskraft; ebenſo vers 
hält ſichs mit dem Magenſafte; es genügt ein Tropfen auf eine 
Drachme geſaͤuertes Waſſer. 

Miſcht man jener Pepſinaufloͤſung 12 Tropfen Salzſaͤure zu, 
fo wird gekochtes Eiweiß in zwei Stunden geiö”t, und da fo lan— 
ge Eiweiß zugeſetzt wurde, als ſich noch etwas loͤſ'te, ergab ſich, 
daß auf dieſe Weiſe 3; Drachmen aufgeloͤſ't werden konnten. 
Wurde ſodann filtrirt und der limpiden Fluͤſſigkeit etwas Pepſin 
zugeſetzt, fo begann die Auflöfung des Pepſins nicht früher wies 
der, als bis auf's Neue auch Saͤure oder geſaͤuertes Waſſer zuge— 
fest wurde. Es haͤngt daher vorzuͤalich von der Quantität der, 
Säure ab, wie viel Eiweiß aufgelöft wird. Es iſt daher von 
Intereſſe, das Verhaͤltniß der Saͤure zum Eiweiße genauer zu er— 
forſchen. 

Valentin hat gezeigt, daß gekochtes Eiweiß in ſehr ver— 
duͤnnter Säure durch langdauernde Digeſtion geloͤſ't werde, was 
er eine microlytiſche Solution nannte. Daſſelbe habe ich auch ge— 
funden. Duͤnne Segmente werden in gefäuertem Waſſer nach meh— 
reren Tagen aufgeloͤſ't, dicke wenigſtens aufgeweicht; durch Ko— 
chen wird dagegen die Aufloͤſung ſehr raſch bewirkt. Da es auf 
das Verhaͤltniß der Säure zum Waſſer ankoͤmmt, fo wird durch 
Zuſatz von Neutralſalzen die Aufloͤſung gehemmt oder verlangſamt, 
ganz wie im Magenſafte. Auf gleiche Weiſe wirkt Salpeterfäure, 
Schwefelſaͤure und Eſſigſaͤure, wobei nur die fluͤchtigen Saͤuren 
bei'm Kochen immer erſetzt werden muͤſſen. Der Ruͤckſtand, wels 
chen ich erhielt, nachdem gekochtes Eiweiß in geſaͤuertem Waſſer 
durch einftündiges Kochen aufgelöͤſ'tt war, verhielt ſich chemiſch 
Eee fo, wie eine gefättigte Auflöfung des Eiweißes in Pepſinfluͤſ⸗ 
igkeit. 
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Ob das Eiweiß in dieſen Aufloͤſungen veraͤndert ſey oder nicht, 
wage ich nicht zu entſcheiden. Was aus jenen niedergeſchlagen 
wird, entſpricht allerdings dem geronnenen Eiweiße. Das aber iſt 
gewiß, daß der Säure allein die auflöfende Dige— 
ſtionskraft zukomme, und daß die Wirkung des Pepſins da— 
zu nur die Beziehung habe, daß die Aufloſung bei einem Wärme: 
grade, wobei ſie ſonſt nur ſehr langſam vorſchreiten konnte, be— 
ſchleunigt wird. Jedenfalls konnen die chemiſchen Veraͤnderun— 
gen, welche das Eiweiß erleidet, aus der Wirkung des Pepſins 
nicht abgeleitet werden. 

In gefäuertem Waſſer wird auch der Faſerſtoff des Blutes 
durch Kochen aufgeloͤſ't; von den Muskeln bleiben nur wenige 
Flocken uͤbrig, wie bei Loͤſung durch Magenſaft. Der Kaͤſeſtoff, 
welcher durch Kalbsmagen coagutirt iſt, wird in faurem Magens 
ſafte geloͤſ't, jedoch langſamer, als Eiweiß; dabei wird die zuvor 
mit dem Gaftin gemiſchte Butter frei, und bildet einen Rahm auf 
der Oberflache. In geſaͤuertem Waſſer wird (außer durch Kochen) 
nur ſehr wenig Caſein geloͤſ't, und kein Rahm zum Vorſcheine gebracht. 

Leim gebende Gewebe loͤſen ſich ſowohl in ſaurem Magenſaft, 
als in gefäuerter Pepfinfolution auf. Duͤnne Knorpelblaͤttchen 
verlieren ihre Durchſichtigkeit und weiße Farbe, ſchrumpfen zuſam— 
men und ſtellen nach 5 — 8 Stunden eine Art von Skelett dar, 
welches durch leichtes Schuͤtteln des Gefaͤßes in graue Flocken aus— 
einandergekt, welche durch fortgeſetztes Digeriren nicht getoͤſ't wer— 
den. Durch das Mikroſcop erkennt man waͤhrend deſſen folgende 
Veränderungen: Zuerſt ſchwellen die Knorpelkoͤrperchen an; hier— 
auf werden ſie aus dem koͤrnigen Zwiſchengewebe als durchſichtige 
ovale Koͤrperchen mit rundem Kerne ausgeſchieden und hierauf 
aufgeloͤſ't, fo daß nur die Kerne übrig bleiben, welche zugleich mit 
andern runden Koͤrnchen, welche ohne Zweifel aus dem interftitiels 
len Gewebe herrühren, jene Flocken darſtellen. 

In gefäuertem Waſſer behält der Knorpel feine Beſchaffenheit 
und Haͤrte; die Zellen bleiben unveraͤndert; die Fluͤſſigkeit enthaͤlt 
nach einiger Zeit zwar ein wenig von dem leimartigen Stoffe auf— 
geloͤſ't, was durch Aufgießen von Chlorwaſſer erkannt wird; dieß 
findet aber in weit geringerer Quantität ftatt, als wenn etwas 
Pepſin (jo wenig dieß auch ſeyn möge) vor dem Diarriren hinzu— 
gefuͤgt wird. Durch Kochen wird dagegen die Aufloͤſung des 
Knorpels in geſaͤuertem Waſſer in einigen Stunden bewirkt (unter 
Zuruͤcktaſſung einiger Flocken), und zwar weit ſchneller, als wenn 
man, um Leim zu erhalten, mit reinem Waſſer kocht. Auf aͤhnli— 
che Weiſe verhaͤlt es ſich's bei'm Behandeln der Sclerotica und 
Cornea mit Magenſaft und geſaͤuertem Waſſer. 

Der Stoff, welcher aus den genannten Geweben durch kuͤnſt— 
liche Verdauung oder durch Kochen ausgezogen wird, ſtimmt ruͤck— 
ſichtlich der Reactionen hauptſächlich mit Leim überein, und deßwe— 
gen kann ich auch Eberle's Anſicht nicht beiſtimmen, welcher ber 
hauptet, daß der Leim bei der Verdauung zum Theil in Eiweiß 
überaebe. Die Aufloͤſung von Knorpel und von fibroͤſem Gewebe 
wird durch Kali borussieum nicht praͤcipitirt; durch Chlorwaſſer 
entſteht jener eigenthuͤmliche Niederſchlag des Chlorleims, ſehr ver— 
ſchieden von der Truͤbung, welche dadurch im Magenſaft bewirkt 
wird. Nach der Sattigung der Saͤure werden beide Auflöfungen 
durch Gallaͤpfelaufguß, Sublimat, Alaun, ſalzſaures Zinn, eſſig— 
ſaures Blei und Eiſenvitriol präcipitirt. Die beiden letzten Rea— 
gentien bewirken in der Aufloͤſung des fibröfen Gewebes nur eine 
Truͤbung, in der des Knorpels aber zahlreiche, in Saͤure loͤsliche 
Flocken. Auch hier iſt alſo eine, wenn auch geringe, Verſchieden— 
heit zwiſchen dem Chlorleim und dem gewöhnlichen Leime. Bei'm 
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Abdampfen riechen die Aufloͤſungen nach Leim; doch werden fie bei 
keinem Grade der Concentration gallertartig, ſelbſt nicht, wenn 
die Saure vorher durch Natron carbonieum gefättigt worden iſt, 
wodurch nur eine dicke, klebende Maſſe übrig bleibt. 

Aus kleinen Knochenſtückchen werden die Kalkſalze durch Di⸗ 

geriren ſowohl in ſaurem Magenſafte, als in gefäuertem Waſſer ex— 
trahirt; in dem gefäuerten Waſſer iſt die uͤbrigbleihende Subſtanz, 
wenn auch weich, doch zuſammenhaͤngendz in ſaurem Magenſafte 
dagegen geht ſie in Flocken auseinander. 
Die Gewebe, welche durch dieſe Digeftion nicht geloͤſ't werden, 
find Epidermis, Hornſubſtanz und elaſtiſches Gewebe; die mittlere 
Haut der Arterien wird dadurch nicht verändert, Die Urſache, 
warum Eingeweidewuͤrmer in dem Magenſafte nicht aufgeloͤſ't 
werden, liegt darin, daß ſie mit einer Epidermisſchicht uͤberzogen 
ſind; denn werden ſie zerdrückt und dann dem Magenſafte ausge— 
ſetzt, ſo wird das ganze Thier aufgeloͤſ't, und es bleibt bloß die 
äußere Hulle deſſelben übrig. (De digestione nonnulla. Diss. 
inaug. auct. A. Wasmann, Berlin 1839.) 


Rlauscelle nn. 


Ueber den Caguang (eine Art Galeopithecus) theilte Hr. 
Cuming aus Jaqua auf der Inſel Bohol (Philippinen) der Lon— 
doner zoologiften Geſellſchafft brieflich folgende Nachricht mit: 
Der Caguang iſt ein harmloſes Trier, welches in ſchattigen Wäle 
dern auf hohen Baͤumen ſich aufhält und ſich von den Blättern 
des Nanka und der Jack-Frucht nährt. Es hängt ſich mit allen 
Vieren an die hoͤchſten Aeſte, und nimmt ſich dort, da es alle vier 
Fuͤtze einander nähert, wie ein Klumpen aus. Es fliegt mit Muͤ— 
he 100 Schritte weit ſchraͤg niederwaͤrts, klettert aber mittelſt ſei— 
ner ſtarken Klauen behend auf die Baͤume, und ſeine ſchwache 
Stimme gleicht der der Gaͤnſe, wenn dieſe ruhen. Bei'm Miſten 
ſchlaͤgt es den Schwanz und die Flughaut über den Rüden, bis 
an den Hals hinauf, was ihm ein ſonderbares Anſehen giebt. Die 
Eingebornen fangen dieſes Thier ohne Muͤhe, indem ſie ein Netz 
daruͤber werfen, oder den Baum, auf welchem es ſich gerade be— 
findet, umhauen und daſſelbe, ehe es ſich aus den Zweigen heraus— 
winden kann, mit den Händen greifen. Nie ſah ich, das eines zu 
beißen verſucht haͤtte. Wenn das Weibchen traͤchtig iſt, laͤßt es 
ſich ſehr leicht fangen. Ihre Jungen ſcheinen ſie ſehr zu lieben; 
fie hängen beftändig an der Bruſt der Alten. In neuerer Zeit 
hat man ihnen wegen der Felle ſehr nachgeſtellt, die auf Manilla 
ſtark begehrt ſind. Ihr Vaterland ſind die Inſeln Bohol und 
Mindanado (Maghindanao?). (Annals Nat. Hist. March 1839.) 

In Beziehung auf die Hausſchwalbe hat Hr. Pred. 
Loͤffler bemerkt, daß dieſelbe nach der Bruͤtezeit, wo ſie ſich zwar 
des Tags bei ihrem Neſte noch einfindet, des Nachts daſſelbe ver— 
läßt und in Schaaren zu Tauſenden auf Dächern der Häufer uͤber— 
nachtet, gewöhnlich in Städten, oft meilenweit entfernt von ihrem 
Wohnorte, des Abends auf der Abendſeſte, des Morgens mit Auf: 
gang der Sonne, um ſich zu wärmen; ſonſt aber ſucht ſie, 
ſo verſammelt, auf den Daͤchern (des Nachts und auch bei Tage) 
wenigſtens immer die Seite, die Schutz gegen den Wind gewährt, 
bis fie endlich in der erſten Hälfte, gewoͤhnlich im erſten Dritttheile 
des Septembers, fruͤher als die große Maſſe der Rauchſchwalben, 
ganz wegzieht. Bemerkenswerth iſt es, daß dieſe Schwalbe nie— 
mals den Zug verſaumt und einzeln oder in kleinen Geſellſchaften 
zuruͤckbleibt, wie die Rauchſchwalbe ſo oft. 


EST ² Acc (( 


Hie i k un d e 


Ueber das einfache Magengeſchwuͤr und die dem— 


ſelben vorausgehende Reizung. 
Von Langſton Parker. 
Der allgemein pathologiſche Character dieſer Krankheit iſt ein 
rundes oder ovales Geſchwuͤr mit gewoͤhnlich verdickten und erhabe— 


nen Raͤndern, wodurch die Schleim- und Muskelhaut des Magens 
mehr oder weniger vollkommen zerſtoͤrt iſt und der Grund durch 
die Peritonaͤalhaut gebildet wird; find aber die Geſchwuͤre durch 
eine Exſudationsmembran geheilt, ſo findet man eine Narbe. Die 
Geſchwuͤre nehmen verſchiedene Stellen an der innern Fläche des 
Magens ein, ſitzen aber am gewoͤhnlichſten an der portio cardiaca, 
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an der großen Curvatur, oder an der portio pylorica. Die Raͤn⸗ 
der ſind immer betraͤchtlich verdickt, ſo daß es oft ſcheint, als 
wären die Geſchwuͤre in der Subſtanz der verdickten Haute ausge— 
raben. 

5 Bei Geſchwuͤren von maͤßigem Umfange findet man in dem 
Grunde des Geſchwuͤres Peritonaͤalhaut, welche bisweilen ſehr ver— 
dickt iſt, bisweilen aber auch rauh, uneben und fungoͤs ſich zeigt, 
fo daß man ſieht, daß der Ulcerationsproceß noch fortgeht. Er u— 
veilhier ſagt, dieſe einfachen Geſchwuͤre fiyen, in der Regel, 
bloß als ein einziges vorhanden; dieß ſcheint mir ein Irrthum, 
denn in vielen Faͤllen find nicht bloß zwei, ſondern ſelbſt mehrere 
vorhanden, und ſehr haͤufig wird man mit Lupe oder mit bloßen 
Augen entdecken, daß die Schleimhaut mit vielen kleinen Ulcera— 
tionsflecken bedeckt iſt, welche bei oberflaͤchlicher Unterſuchung nicht 
uͤberſehen werden koͤnnen. 

Eine große Eigenthuͤmlichkeit dieſer Art des Geſchwuͤres ift 
ſeine Neigung zur Vernarbung unter geeigneter Behandlung. In 
vielen Faͤllen ſehen die Narben ganz ſo aus, wie Narben von 
ſchlecht geheilten Verbrennungen, und ſie haben dieſelbe Tendenz, ſich 
zuſammenzurunzeln und die umgebenden Theile herbeizuziehen, ſo daß 
der Magen contrahirt, und in feiner Form verändert, die periſtal— 
tiſche Bewegung verhindert und der Verdauungsproceß erſchwert 
und ſchmerzhaft gemacht wird. Bei der Heilung kiefer Geſchwuͤre 
iſt der Magen bisweilen um ! verkleinert. 

Bei allen Faͤllen von einfachen Geſchwuͤren, welche ich zu un— 
terſuchen Gelegenheit gehabt, waren begleitende Entzuͤndungsſpu— 
ren in andern Theilen des Magens, vermehrter Gefäßreichthum, 
punctfoͤrmige oder arborescirende Roͤthe, Ausdehnung der Venen 
in dem ſubmucoͤſen Zellgewebe, und Verdickung der uͤbrigen Be— 
ſtandtheile vorhanden. g 

Der Ausgaͤnge des einfachen Magengeſchwuͤres ſind 4, drei 
toͤdtliche und ein guͤnſtiger: 1) es kann in Eroſion und Perfora— 
tion des Magens endigen, entweder durch den Ulcerationsproceß 
oder durch das Gewicht der Speiſen, welche beſtaͤndig auf die 
duͤnne Narbe druͤcken, oder gegen die Mitte eines Geſchwuͤres draͤn— 
gen, welches an der großen Curvatur, oder an der portio car— 
diaca ſitzt; 2) kann eine toͤdtliche haematemesis den Tod herbei— 
führen, indem durch das Geſchwuͤr ein größerer Venen- oder Ars 
terienaſt geöffnet wird; 3) kann der Kranke durch den fortdauern— 
den heftigen Schmerz aufgerieben werden, welcher ſeine Ver— 
dauung ſtoͤrt, die Ernaͤhrung beeintraͤchtigt und Abmagerung und 
den Tod herbeifuͤhrt; 4) das Geſchwuͤr kann vernarben, und der 
Kranke ſich vollkommen erholen, wiewohl auch in dieſem Falle 
zwei Uebel zu befuͤrchten ſind, naͤmlich die Wiederkehr der Krank— 
beit durch eine leichte reizende Urſache und die Ruptur der Narbe 
durch Druck der Nahrungsmittel, oder durch irgend eine heftige 
Anſtrengung. 

Symptome des einfachen Magengeſchwuͤrs. Das 
erſte derſelben iſt ein fixer, acuter, in der regio epigastrica oder 
hy pochondriaca sinistra, in der Mitte des Sternums oder an ir— 
gend einem Puncte des Dorſaltheils der Wirbelſaͤule zwiſchen den 
Schulterblaͤttern ſizender Schmerz. Dieß iſt das Hauptſymptom. 
Es iſt gewoͤhnlich das einzige, welches die Aufmerkſamkeit des 
Kranken auf ſich zieht, und welches wohl bisweilen auf einige 
Stunden verſchwindet, aber nie einen ganzen Tag ausbleibt. Der 
groͤßere Theil der 24 Stunden des Tages wird dem Kranken da— 
durch zur Pein, daß er dieſen freſſenden Schmerz fuͤhlt, bald am 
Morgen, bald am Abend, bisweilen in den Zwiſchenzeiten zwiſchen 
den Mahlzeiten, unmittelbar nach demſelben, namentlich mit groͤße— 
rer Heftigkeit nach dem Mittagseſſen beginnend und bis ſpaͤt am 
Abend fortdauernd, wo alsdann der Schmerz aufhoͤrt und den 
Kranken fuͤr die Nacht vergleichungsweiſe frei laͤßt, bis das Fruͤh— 
ſtuͤck dieſelben Schmerzen zuruͤckfuͤhrt. Der Sitz des Schmerzes iſt 
verſchieden; fo behandelte ich einige Jahre lang einen an Magen— 
geſchwuͤr leidenden Herrn, welcher immer den heftigſten Schmerz 
im Centrum des Dorſaltheiles des Ruͤckgrates und langs des Ver— 
laufes der Intercoſtalraͤume ſpuͤrte; bei dieſem Kranken fehlte der 
Schmerz in der Magengrube nicht, wurde aber gewiſſermaßen durch 
den heftigern Schmerz im Ruͤcken und in den Seiten maskirt. Dieſe 
Theile waren gegen Druck ſehr empfindlich, und der Kranke fuͤhlte 
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ſich jedesmal in ſeinem Magenleiden erleichtert, wenn Blutegel an die 
empfindlichen Stellen uber dem Ruͤckgrate angeſetzt wurden; dieß 
war waͤhrend den letztern Monaten der Krankheit das einzige Heil— 
mittel, welches irgend merkliche Erleichterung gewaͤhrte. Der 
Kranke ſtarb zuletzt an heftigem Blutbrechen. In vielen andern 
Fallen beſchraͤnkt ſich der Schmerz auf die Mitte des Epiga— 
ſtriums, welches der hauptſaͤchlichſte und, in der That, eigenthumlich 
der einzige Sitz der Schmerzen iſt. 

Obwohl das Eſſen dem Kranken viel Schmerz macht, ſo 
bleibt dennoch ſehr häufig bei'm Magengeſchwuͤre der Appetit 
gut, in andern Fällen iſt er ſogar krankhaft geſteigert, gewoͤhnlich 
aͤußern die Kranken: „ich koͤnnte alles eſſen, aber ich darf nicht.“ 
Indeß kommen auch Faͤlle vor, in welchen der Appetit mangelt, 
wahrſcheinlich wegen begleitender Entzündung oder andern Affecs 
tionen der Magenſchleimhaut. : 

Die Zunge ift meiſtens rein, und in vielen Fällen iſt auch 
nicht die mindeſte Abweichung vom normalen Zuftande zu bemer- 
ken, und ſelbſt wenn nach Haͤmatemeſis Blutleere eintritt, fo zeigt 
ſich nicht, wie bei chroniſcher Gaſtritis, der auffallende Unterſchied 
zwiſchen der Blaͤſſe der aͤußern Haut und einer hoͤher geroͤtheten 
Zunge, ſondern bei dem Magengeſchwuͤre nimmt auch die Zunge 
an der Blaͤſſe Theil. Ich habe ſchon früher durch viele Fälle nach— 
gewieſen, wie unſicher es iſt, aus dem Zuftande der Zunge einen 
beſondern pathologiſchen Zuſtand des Magens ermeſſen zu wollen, 
und Louis ſagt ganz richtig, daß man die Zunge fuͤr ſich allein, 
aber nicht als ein Beweismittel für den Zuſtand des Magens bes 
trachten ſolle. 

Ich habe ſelten einen Fall von einfachem Magengeſchwuͤr ge— 
ſehen, in welchem nicht Verſtopfung ein ſehr bemerkbares und 
aͤußerſt laͤſtiges Symptom geweſen waͤre, wodurch der Kranke und 
ſeine Umgebungen ſehr beunruhigt wurden Die Schmerzen ſind 
heftiger und häufiger, während Verſtopfung vorhanden ift: auch 
iſt es ſehr ſchwer, ein Abführmittel zu reichen, welches die Vers 
ſtopfung hebt, ohne waͤhrend ſeiner Wirkung heftige Schmerzen 
zu verurſachen. 

Uebelkeit iſt nicht häufig, wohl aber ploͤtzliches und bis— 
weilen toͤdtliches Erbrechen von Blut, oder von einer ſchwarzen 
Fluſſigkeit, welches früber oder fpäter eintritt. Cruveilhier iſt 
der Anſicht, daß das ſchwarze Erbrechen dem Magengeſchwuͤr ei— 
genthuͤmlich (pathognomoniſch) ſey und von Blut herrühre, wel— 
ches allmaͤlig auf der ulcerirten Oberflaͤche ſecernirt und bei läns 
gerem Aufenthalte im Magen durch Verbindung mit den Saͤuren 
der Magenfluſſigkeit ſchwarz gefaͤrbt wuͤrde. 

Blutbrechen iſt bei weitem das gefaͤhrlichſte Symptom. 
Ich habe zwar einen Kranken geſehen, welcher nach mehrmaligen 
Anfällen heftigen Blutbrechens von ſeinem Magengeſchwuͤre geheilt 
wurde; ſolche Faͤlle find aber ſelten. Die Blutausleérungen treten 
nur ſelten fhon im Anfange der Krankheit ein, und wenn fie in 
irgend betraͤchtticherer Menge auftreten, fo iſt der Kranke bereits 
durch den fortdauernden Schmerz abgemagert, und dann enden 
ſie gewoͤhnlich mit dem Tode. Ich habe mehr als einmal Kranke 
mit Magengeſchwuͤr in dem Acte des Herauswuͤrgens des Blutes 
ſterben ſehen. 

Bevor Erbrechen von Blut oder ſchwarzer Fluͤſſigkeit eintritt, 
ſieht man oft dieſelben Flüfftgkeiten mit dem Stuhle abgehen; das 
Blut wird allmälig exhalirt und färbt auf dieſe Weiſe die Nah— 
rungsſtoffe, wodurch pechſchwarze Stuhlgänge veranlaßt 
werden. Dieſes Symptom wird in Verbindung mit den uͤbrigen 
niemals in Zweifel laſſen, daß Blut langſam von einer Ulcerar 
tionsflaͤche ausgeſchieden werde, und man wird dadurch veranlaßt 
werden, Mittel anzuwenden, um dem plötzlichen Blutbrechen zus 
vorzukommen, welches, in der Regel, den ſchwarzen Stuhlauslee— 
rungen nachfolgt, ſo daß die letztern haͤufig als Warnungszeichen 
betrachtet werden koͤnnen. 

Manualunterſuchung des Epigaſtriums trägt wenig zur Befe⸗ 
ſtigung der Diaanofe bei Oft iſt die Gegend aͤußerſt empfindlich 
gegen Druck, andere Male ganz unempfindlich. Bei ſehr vorge— 
ruͤckter Krankheit, wo die Haute des Magens gewöhnlich verdickt 
find, findet man bisweilen eine Geſchwulſt; wenn aber nicht ans 
dere Symptome vorhanden ſind, ſo kann man nicht beſtimmen, ob 
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dieſe Geſchwulſt bloß von chroniſcher gastritis, oder von einem ein— 
fachen oder Krebsgefchwüre herrühre. 

Das allgemeine Ausſehen der Kranken bei einfachem Ma— 
gengeſchwuͤre ift aͤußerſt bager; durch mangelhafte Ernährung ſind 
ſie ſehr blaß; das Weiße des Auges iſt marmorartig, und in der 
ſpaͤtern Zeit der Krankheit ſehen ſolche Kranke, ſelbſt wenn kein 
Blutbrechen zugegen war, aus, wie Perſonen, welche durch wie— 
derholte Blutverluſte gebleicht find. 

Wir müfen nun auf die Symptome von gaſtriſcher Reizung 
übergehen, welche der eigentlichen Ufceration vorangehen, d. h. 
alſo wir muͤſſen nach den Urſachen dieſer Krankheit forſchen, 
welche, meiner Anſicht nach, in gewiſſen Zuſtanden der Magens 
reizung liegen und daher wohl von der aͤrztlichen Behandlung ab— 
haͤngig ſind. 

Cruveilhier ſagt: „Die Geſchichte der Urſachen des einfa— 
chen Magengeſchwuͤres iſt in tiefes Dunkel eingehuͤllt; oder viel— 
mehr — dieſe Krankheit hat alle Urſachen mit gastritis gemein, 
fuͤr welche ſie auch haͤufig genommen worden iſt; aber warum iſt 
blaß ein einziger Fleck im Magen afficirt, während alle übrigen 
Theile des Magens ſich in geſundem Zuſtande befinden?“ Es iſt 
auffallend, daß ein fo genauer Patholog, wie Cruveilhier, eine 
Angabe machen konnte, welche felsft von vielen feiner eigenen 
Beobachtungen widerlegt wird. Das einfache Magengeſchwuͤr iſt 
ebenſo häufig doppelt und mehrfach vorhanden, als daß ein einziges 
vorkoͤmmt, und ich habe nie einen Fall geſehen, in welchem dieſes 
Organ nicht die unzweideutigſten Zeichen lang fortgeſetzter Ent— 
zundungsthaͤtigkeit, am haͤufigſten allgemeine oder partielle Ver— 
dickung, gezeigt haͤtte; uͤberdieß findet man die Spuren der Ent: 
zuͤndung nicht allein nach dem Tode durch Magengeſchwuͤr, ſondern 
es haͤngen auch alle vorausgehenden und begleitenden Symptome 
deutlich von Entzuͤndung ab. Das Magengeſchwuͤr folgt beſonders 
auf zwei Arten der gaſtriſchen Reizung, was wichtig zu bemerken 
iſt; dieſe beiden Arten ſind: entzuͤndliche Verdauungsſtoͤrung oder 
gewiſſe Formen von gastritis bei Männern, und ſodann diejenigen 
Magenaffectionen, welche bei Frauen vorkommen, deren Menſtrua— 
tion unregelmäßig iſt, oder welche an Hyſterie und ausgebildeter 
clilorosis leiden Dieſe Formen von Irritation ſind deutlich ent— 
zuͤndlicher Art, obwohl weſentlich modificirt durch den Zuſtand des 
Organismus, in welchem ſie vorkommen. 

Ich will nun verſuchen, eine kurze Schilderung von den For— 
men von Irritation des Magens zu geben, welche ich habe in 
toͤdtliches Magengeſchwuͤr uͤbergehen ſehen. Bei deutlich entzuͤnd— 
lichem Character ſind neue Anfaͤlle dieſer Krankheit gewoͤhnlich 
characteriſirt durch ein Gefühl von Vollheit nach dim Eſſen, Span— 
nung des Magens, Aufſtoßen, Sodbrennen, Uebelkeit, Schmerzen 
im Rüden und in den Seiten, Unbehaglichkeit im Epigaſtrium, 
welche ſich als fixer, anhaltender Schmerz endigt, der nach dem 
Genuſſe von Speifen zunimmt, ferner ſtarkes Herzklopfen, Klo— 
pfen der Carotiden, Kopfſchmerz und Stupor nach dem Eſſen. 
Es iſt wahr, daß in einer ſehr großen Anzahl von Füllen die ent⸗ 
zündliche Form der gaſtriſchen Form nicht in die Bildung eines 
Geſchwuͤres der Magenſchleimhaut übergeht, obwohl ich aus meiner 
Erfahrung über dieſe Krankheitsform berechtigt bin, anzunehmen, 
daß Ulceration ein haͤufigerer Ausgang iſt, als man gewoͤhnlich 
annimmt; dieſe Anſicht wird auch durch Cruveilhier's Anſicht 
beſtätigt, welcher in feiner zweiten Abhandlung über dieſen Gegen— 
ſtand angiebt, daß die Krankheit bei weitem haͤufiger ſey, als er 
zuerſt angenommen babe. 

Ich habe geſehen, daß die entzündliche Form der Verdauungs— 
beſchwerden, welche eine wahre partielle Gaſtritis iſt, in Zeit von 
fünf Monaten nach dem erſten Anfange mit Ulceration endigte, bei 
einem Kranken, welcher vorher nie im Mindeſten an irgend einer 
Affection des Magens gelitten hatte. Cruveilhier glaubt eben— 
falls an die Exiſtenz acuter Ulceration des Magens und fuͤhrt 
einen Fall eines Patienten an, welcher an der Krankheit ſtarb, 
12 Monate nach einem leichten Anfalle von Cholera, nachdem er 
früher vollkommen geſund geweſen war. Derſelbe führt einen zwei⸗ 
ten Fall eines Kranken an, welcher in Zeit von 10 Tagen au 
Perforation ſtarb, nachdem er fruͤher niemals krank geweſen war, 
und wonach die Section zeigte, daß ein friſches Geſchwuͤr vorhan— 
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den war; endlich findet ſich bei ibm noch ein dritter Fall, welcher 
nach mehrmonatlicher Verdauungsbeſchwerde durch Perforation 
toͤdtlich endigte. 

Die bedenklichſten und am meiſten heimtuͤckiſchen Formen von 
Magenirritation, rückſichtlich ibres Ausganges, ſind diejenigen 
ſchmerzhaften Affectionen und Functionsſtoͤrungen der Verdauungs— 
organe, welche bei jurgen Frauenzimmern vorkommen, beſonders 
wenn ſie zugleich an irgend eine Störung der Functionen des Ute— 
rus leiden. Bei genauerer Unterſuchung wird ſich zeigen, daß die 
meiſten chlorotiſchen Kranken zu gleicher Zeit mehr oder minder 
an irgend einer Form der Reizung des Magens oder Darmcanals 
leiden. Einige beklagen ſich uber Schmerz nach dem Eſſen, uͤber 
Ucbelkeit, tägliches Erbrechen, Diarrhoe, Verluſt des Appetits mit 
Hitze und Empfindlichkeit im Epigaſtrium, während zu gleicher 
Zeit gewoͤhnlich die Zunge trocken und roth iſt, und die Kranke 
an der laͤſtigſten Schwäche leidet. Nicht ſelten wird die Kranke 
mitten unter dieſen Symptomen, oder nach einem partiellen Grade 
von Beſſerung von heftigen Schmerzen im Unterleibe ergriffen, 
ſinkt plotzlich um und ſtirbt. Bei Urterfuchung des Magens fine 
det man dieſen alsdann in der Mitte von einem Geſchwuͤre mit ver— 
dickten und erhabenen Rändern durchbohrt, deſſen unmittelbare Um— 
gebung Spuren von Entzündung und Verdickung der Magerhaͤute 
zeigt, waͤhrend die uͤbrigen gewoͤhnlich ſehr dünn ſind, und die 
Schleimhaut an den uͤbrigen Stellen eine auffallende Blaͤſſe oder 
Farbe zeigt und uͤberhaupt blutleer iſt; — ein ganz verſchiedener 
Zuſtand von dem, welcher an der Schleimhaut ſolcher Kranken bes 
merkt wird, die an einer Ulceration des Magens in Folge allge— 
meiner entzuͤndlicher Störung, oder reiner chroniſcher Gaſtritis 
ſterben. In dem erſten Falle iſt die Krankheit gewoͤhnlich auf 
einen ſehr kleinen Theil der Schleimhaut beſchraͤnkt; es iſt ein 
örtlich beſchraͤnkter entzuͤndlicher Proceß, der bei aͤußerſter Schwä: 
che und Reizbarkeit ſich entwickelt und in Geweben feinen Sig hat, 
welche fo ſchlecht genaͤhrt find, daß fie der toͤdtlichen Perforation 
der Magenhaͤute nur geringen Widerftand zu leiſten vermögen. 

Durch die Verſchiedenheit der Umſtaͤnde, unter welchen die 
Krankheit vorkoͤmmt (d. h., bei'm Manne als Reſultat entzuͤndti— 
cher Indigeſtion, und bei chlorotifchen, hyſteriſchen oder geſchwaͤch— 
ten Frauen in Folge von Uterusreizung), iſt es wohl hauptſaͤchlich 
zu erklaͤren, warum die Krankheit ſo viel haͤufiger bei Frauen, als 
bei Maͤnnern mit Perforation endigt. 

Ich kenne keinen Fall, in welchem haͤtte nachgewieſen werden 
koͤnnen, daß bei einem Frauenzimmer ein Magengeſchwuͤr vernarbt 
waͤre; bei'm Manne dagegen habe ich eben fo wohl, wie Bes 
clard, Cruveilhier und Abercrombie, die Narbenbildung 
beobachtet. 

Ich glaube, daß das Magengeſchwuͤr bei'm Manne häufiger 
vorkoͤmmt, als bei'm Weibe, während im Gegentheile die toͤdtliche 
Durchbohrung bei'm Weibe bei Weitem haͤufiger iſt, als bei'm 
Manne. Hr. Pritchard hat in einer Flugſchrift über den or— 
ganiſchen Character der Hyſterie aus verſchiedenen Schriftſtellern 
18 Fälle von durchbohrenden Geſchwuͤren bei'm Weibe, dagegen 
nur 8 bei'm Manne zuſammenſtellen koͤnnen. Es iſt wohl wahr, 
daß die Krankheit nach dem Tode haͤufiger bei Frauen, als bei 
Maͤnnern nachgewieſen wurde; ich glaube aber, daß ſich auch her— 
ausitellen wird, daß die Krankheit bei Männern aus den ſchon 
angegebenen Urſachen zur Vernarbung mehr geneigt iſt, und daß 
bei Männern der toͤdtliche Ausgang durch Haͤmatemeſis und all: 
mälige Erſchoͤpfung haͤufiger herbeigefuͤhrt wird, als durch Perfo— 
ration, aus dem einfachen Grunde, weil die Magenhaͤute im All— 
gemeinen oder in der naͤchſten Umgebung des Geſchwuͤres gewoͤhn— 
lich, in Folge der langdauernden chroniſchen Entzündung, beträchtlich 
verdickt ſind, was bei dem Weibe nicht bemerkt wird. 

Ueber die Behandlung des Magengeſchwuͤrs. Dieſe 
muß modificirt werden, ſo daß die eigenthuͤmliche Art der zu be— 
handelnden Affectionen beruͤckſichtigt iſt, und deßwegen muß ſie 
bei'm Manne, wo die Krankheit das Reſultat von Gaſtritis oder 
entzuͤndlicher Verdauungsſtörung in einer ihrer zahlreichen Formen 
iſt, anders behandelt werden, als bei dem weiblichen Geſchlechte, 
wo das Magengeſchwuͤr in der Mitte allgemeiner Krankheiten auf— 
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tri-t, von welchen es unter ſolchen Umftänden ohne Zweifel dem 
Weſen nach abhaͤngt. 

Joch will mich hier nicht über die Behandlung der einfachen 
chroniſchen Gaſtritis auslaſſen, ſondern mich auf die Behandlung 
des Magengeſchwuͤrs beſchränken. Bei dieſem beſteht die Haupt- 
indication darin, die Vernarbung des Geſchwuͤres zu Stande zu 
bringen, und dieß wird, wie ich glaube, am beſten auf folgende 
Weiſe geſchehen, — wenigſtens habe ich dieſe Behandlungsweiſe 
am erfolgreichſten gefunden. 

Der Kranke muß auf die moͤglich geringſte Quantitaͤt von 
Nahrung beſchraͤnkt werden, wobei er ſich überhaupt noch 
wohl befindet; doch muß das eigentliche Beduͤrfniß des Magens 
befriedigt werden, denn jede Art von Gefühl von Leere oder Rei⸗ 
zung, welches durch das Faſten herbeigefuͤhrt wird, zeigt, daß 
man ſchon zu weit gegangen iſt. Es muß Allen, welche jemals 
Kranke mit Magengeſchwuͤr behandelt haben, aufgefallen ſeyn, 
daß dieſelben ſich, außer nach einer Mahlzeit, ziemlich wohl befin— 
den. Man ſollte eigentlich nie erlauben, daß der Kranke das 
macht, was man eine Mahlzeit nennt, ſondern zuerſt ſollte man 
erforſchen, bei welcher Art von Nahrungsmitteln er ſich am leid— 
lichſten befindet, und dann ſollte der Kranke davon alle zwei 
Stunden eine kleine Quantität zu ſich nehmen, fo daß er nie ei⸗ 
gentlich zu dem Gefühle von Hunger koͤmmt, oder den Wunſch 
ſpürt, ſich ein Mal recht ſatt zu eſſen. Es iſt ganz unmoͤglich, 
irgend eine Regel in Bezug auf die Art der Nahrungsmittel an— 
zugeben, bei welchen ein an Magengeſchwuͤr leidender Kranker ſich 
em beſten befindet. Am hauſfigſten iſt leichte thieriſche Koſt beſſer 
zu vertragen, als Mehlſpeiſe, und ich habe bisweilen kalten ſchwa⸗ 
chen Branntwein mit Waſſer in ſolchen Fällen als das beſte Seda⸗ 
tivum erkannt. Der Magen ſollte niemals durch Speiſen ausge: 
dehnt werden, noch ſollte man irgend eine Art von Speiſen geſtat— 
ten, welche die Verdauung ſtoͤrt, und zur Entwickelung von viel 
Gas waͤhrend der Verdauung Veranlaſſung giebt, was ziemlich 
eben ſo nachtheilig iſt, als die Ausdehnung des Magens durch 
Speiſen. Der naͤchſte Punct iſt die Beſchaffenheit des Epiga⸗ 
ſtriums. Iſt hier Empfindlichkeit gegen Druck oder ein Gefühl 
von Hitze vorhanden, ſo muͤſſen Blutegel in den Kräften des Krane 
ken entſprechender Anzahl angefegt werden, bis jene Empfins 
dungen beſeitigt find. Selbſt in vorgeruͤckten Stadien der Krank— 
heit iſt ſolche locale Blutentziehung ſehr vortheilbaft; fie vermine 
dert die Congeſtion und macht die Schmerzanfaͤlle ſeltener und 
minder heftig. Wendet man ſie nach den Schmerzanfaͤllen an, ſo 
vermindern fie die davon berruͤhrende venoͤſe Ausdehnung, welche 
häufig mit Blutbrechen endet. Sind die Stuhlgaͤnge ſchwarz oder 
blutig, ſo ſind jene Blutentziehungen ebenfalls ſehr nuͤtz ich, indem 
fie die Congeſtion oder Entzündung des Magens vermindern und 
die Exhalation des Blutes aus der ulcerirten Oberfläche unterbre— 
chen. Hämatemefis erleichtert bisweilen ſelbſt auf Wochen lang 
alle Symptome der Ulceration; aber wir muͤſſen bedenken, daß ein 
Kranker während des Anfalles ſterben kann und in der That am 
haͤufiaſten während des Aafalles ſtirbt, und daß es daher beſſer iſt, 
das Naturbeſtreben auf eine Weiſe nachzuahmen, wodurch nicht 
daſſelbe üble Reſultat herbeigeführt werden kann. Iſt das Epi⸗ 
gaſtrium ſchmerzlos und die Beſchaffenheit der Stuhlgaͤnge natuͤr— 
lich, fo iſt das naͤchſte, wichtigere Mittel ein Gegenreiz durch Bla: 
ſenpflaſter, tart. stib., oder andere Mittel; und bei dieſen ſollte 
man ohne Unterbrechung verharren, ſo lange die Krankheit dauert. 
Setaceen halte ich nicht für vortheilhaft; ich habe fie wenigſtens 
nutzlos gefunden in Fällen, in welchen wiederholte Blaſenpflaſter 
große Erleichterung brachten. Fomentationen des Epigaſtriums 
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mehrere Stunden hindurch Abwaſchen dieſer Gegend mit ſehr hei— 
ßem Waſſer Morgens und Abends, der Gebrauch warmer Baͤder 
von beträchtlicher Dauer kaͤglich, ſind alles Mittel, welche mit 
Vortheil angewendet werden koͤnnen. Der Kranke befindet ſich 
immer uͤbler bei Verſtopfung, welche man am beſten durch Cly— 
ſtire hebt; die Abfuͤhrmittel muͤſſen von der mildeſten Art ſeyn: 
wenige Gran Rhabarber mit „5 Gran ſalzſaurem Morphium, etz 
was Epſomſalz in einem Aufguſſe von Orangenſchaale jind hinrei— 
chend wirkſam; gewoͤhnliches Bitterſalz iſt ſchaͤdlich. Wenn Vers 
narbung eingetreten iſt, ſo muß man alle Abfuͤhrmittel vermeiden. 
Cruveilhier erzählt einen Fall von Zerreißung einer Narbe, 
nachdem kraͤftige Abfuͤhrmittel wegen einer Apoplexie gereicht wor— 
den waren. 

h Innere Mittel werden bei'm Magengeſchwuͤre noch aus ver— 
ſchiedenen Urſachen gereicht, zur Verminderung des Schmerzes, 
zur Erleichterung der Vernarbung, zur Hemmung der Blutung 
aus dem Geſchwuͤre, oder zur Beſeitigung allgemeiner Schwaͤche 
und Reizbarkeit, wodurch die Heilung des Geſchwuͤres verhin⸗ 
dert wird. 

Um den beiden erſten Indicationen zu entſprechen, giebt man 
kleine Doſen von Morphium mit Bismuthum nitricum. Das ſal— 
peterſaure Silber, welches Johnſon dazu empfohlen hat, iſt 
ebenfalls ſehr nuͤtzlich; auch iſt der Eiſenvitriol anzuwenden: die 
beiden letzten namentlich bei ſchwammiger Auflockerung der Schleim— 
haut, bei langdauernden Geſchwuͤren; bei großer Schwache und 
Schlaffheit giebt man kohlenſaures Eiſen, oder ſelbſt die mixtura 
ferri composita. Alles, was das Allgemeinbefinden ſtoͤrt, wirkt 
auch auf die Heilung des Geſchwuͤrs, und deßwegen erfordert daſ— 
ſelbe die genaueſte Beachtung; die Functionen der Haut, der Zu— 
fand der Daͤrme, der Urin, die regio epigastrica muͤſſen fort— 
waͤhrend beachtet werden. Man muß nie vergeſſen, daß Magen— 
geſchwuͤre vernarben, während der allgemeine Geſundheitszuſtand 
ſich beſſert; freilich haͤngen die Geſchwuͤre unmittelbar von dem 
pathologiſchen Zuſtande des Magens ab; diefer aber iſt wiederum 
das Reſultat allgemeiner conftiturioneller Urſachen, und in dieſer 
Beziehung iſt beſonders der Unterſchied der Behandlung des Ma— 
gengeſchwuͤres beim Weibe und bei'm Manne zu beurtheilen und 
vorzugsweiſe auf den Zuſtand des Allgemeinbefindens zu reduciren. 


Kii s.ce le n. 


Die Beichte als Heilmittel wird von einem Dr. Ami 
Badel in einer eigenthuͤmlichen Schrift hervorgehoben, welche 
dieſer proteftantifche Arzt mit einem Geiſtlichen unter dem Titel: 
Mediciniſch⸗theologiſche Reflexionen über die Beichte“ herausgege— 
ben hat. Er hatte in ſeiner Praxis die richtige Bemerkung ge— 
macht, daß der moraliſche Zuſtand eines Menſchen nicht geringen 
Einfluß auf ſein phyſiſches Befinden habe, und daß namentlich in 
den Spitaͤlern diejenigen Kranken caeteris paribus am leichteſten 
zu heilen ſeyen, welche mit Sorgfalt ihren religiöfen Pflichten nach— 
zukommen ſuchen. Von dieſer allgemeinen Thatſache geht er zu 
dem Schluſſe uͤber, daß die Ohrenbeichte, durch die Beruhigung, 
don fie dem Kranken einflöße, eins der wirkſamſten Heilmits 
tel ſey. 

Die violette Faͤrbung der Vaginalſchleimhaut, 
als Zeichen von Schwangerſchaft, welche vor mehreren 
Jahren von Kluge als Schwangerſchaftszeichen aufgefuͤhrt wor— 
den iſt, iſt in dem Raccogliatore di Fano auch von den HHrn. 
Maluani und Sperino zu Turin bekannt gemacht worden. 


— 
Giblio graphische Neuigkeiten. 


Transactions of the Meteorological Society. 
1839. 8. 

Synoptiſche Urberficht der Ringelwürmer oder Anneliden (Annula- 
ta). Nach Cuvier 's Claſſiſication. Weimar 1839. Impe⸗ 
rialfotio. (Auf dieſer 7ten zoologiſchen Karte des in 
Weimar erſcheinenden Sygoptiſchen Atlas der Naturge⸗ 
ſchichte finden ſich die Abtheilungen, Familien und Gattungen 
der Anneliden ſyſtematiſch zuſammengeſtellt und Abbildungen der 
merkwuͤrdigſten Gattungen erläutert.) 


Vol. I. London 


Trait& théorique et pratique des maladies des femmes. Par 
F. Imbert. Tome ler, contenant les neuroses genitales, eneé- 


phaliques, les affections des ovaires et des trompes et les 
maladies de la grossesse. Paris 1839. 8. 


Traité de la Folie des Animaux, de ses rapports avec celle de 
l’homme et les législations actuelles. Par Pierquin, Offieier 
de l’Universite, ancien Medecin de l’hospice de la Charite etc, 
Revu par George Frédéric Cuvier, Magendie, Schnoell, 
Mathey, Huzard etc, Paris 1839. 2 Vols. 8. 
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natur 


Verſuche uͤber die Reizbarkeit der Blaͤtter der 


Mimosa pudica, Linn. 
Angeſtellt von F. A. W. Miquel. 


Als ich im Sommer des Jahres 1837 einige Ver— 
ſuche uͤber den Einfluß der Gifte auf lebende Pflanzen an— 
ſtellte, unterwarf ich auch die Blaͤtter der Mimosa pu— 
dica der Wirkung einiger derſelben, und zwar fuͤr den Zweck, 
um uͤber die noch nicht hinlaͤnglich beſtimmte Wirkung der 
betaͤubenden Gifte auf das Pflanzenleben groͤßere Sicherheit 
zu erlangen. Bei dieſer Pflanze, wo ein Theil des Gewe— 
bes eine ſo merkwuͤrdige Eigenſchaft beſitzt, glaubte ich beſ— 
ſer beurtheilen zu koͤnnen, ob der Einfluß dieſer Stoffe un— 
mittelbar das Leben des Gewebes auslöfcht, oder nur dazu 
beiträgt, daß die Pflanze auf eine mittelbare Weiſe ſticbt. 
Ich konnte indeſſen, wie ich ſehr bedauern muß, nur wenige 
Verſuche anſtellen. Als ſie beendigt waren, verglich ich da— 
mit die Reſuftate anderer Verſuchanſteller, wie ich dieſes, 
um ganz vorurtheilsfrei zu ſeyn, auch mit den meiſten mei— 
ner Verſuche uͤber die Wirkung der Gifte gethan hatte. 

Ich wurde gleichſam von ſelbſt durch dieſe Unterſuchung 
zu einer naͤheren Betrachtung des Sitzes und der Art die— 
ſer ſonderbaren Reizbarkeit gefuͤhrt, woruͤber man noch im— 
mer ſo viel widerſtreitende und unrichtige Wahrnehmungen 
niedergeſchrieben findet. Um ſelbſt zu einiger Sicherheit zu 
gelangen, ſtellte ich nun auch daruͤber einige Unterſuchun— 
gen an, deren Reſultate ich jetzt den erſteren hinzufuͤ— 
gen will. 

Mein Zweck iſt durchaus nicht, eine Erklaͤrung einer 
Erſcheinung zu geben, an welcher der Scharfſinn ſo vieler 
ausgezeichneten Naturforſcher bereits Schiffbruch gelitten hat, 
ſondern ich wollte nur die Menge des Materiales vermeh— 
ren und einen, wenn auch geringen, Beiſtand fuͤr den Auf— 
bau des großen Werkes leiſten. 5 

Die Verſuche mit den Giften wurden an einer kraͤfti— 
gen Pflanze in einem hell erleuchteten Locale außerhalb des 
Sonnenſcheines vorgenommen. Das Local war etwas we— 

No. 1307. 


R u n de. 


niger warm, als der Kaſten, in welchem die Pflanze geſtan— 
den hatte; jedoch hatte ſie ſich bereits, nach Verlauf eines 
Tages, an dieſe kleine Veraͤnderung gewoͤhnt, ſo daß 
fie ihre Blätter nach ihrer Gewohnheit öffnete und ſchloß. 

Erſter Verſuch am 27. Julius, 12 Uhr, Tempera— 
tur 72 Grad und heiterer Himmel. Vom zweiten Blatte 
von Oben wurden drei Federn, deren Blaͤttchen vorher durch 
Beruͤhrung geſchloſſen waren, mit Loͤſchpapier umwickelt, die 
aͤußerſte, Nr. 1., mit Aqua Laurocerasi *), die andere 
aͤußerſte, No. 2, mit einer Auflöfung von Extractum 
Opii aquosum (3 Gramm auf eine Unze Waſſer), die 
innerſte, No. 3, mit gewoͤhnlichem Waſſer befeuchtet. 
1 Uhr 10 Minuten. Die Papiere wurden abgenom— 
Die Blaͤttchen von No. 3. oͤffneten ſich ſogleich kraͤf— 
ſo daß ſie gegen das Papier eine Art von Spannung 
Diejenigen von No. 1. oͤffneten ſich nach 
einigen Secunden, aber langſam; diejenigen von No. 2. 
nach mehreren Secunden, aber langſam, waren aber erſt 
nach 74 Minuten alle wieder ganz geoͤffnet. Ven allen 
drei Federn waren jetzt die Blaͤttchen gleich empfindlich ge— 
gen Beruͤhrung. 

Zweiter Verſuch. Am 27. Juli, 125 Uhr (72° 
F., heller Himmel), wurden zwei der unterſten Blaͤtter, jedes 
mit zwei Federn, zum Schließen gebracht, das eine in ein 
Gefaͤßchen mit Aqua Laurocerasi, das andere in eine 
Aufloͤſung von Extractum Opii aquosum (wie in Ver— 
ſuch 1) gebracht, ſo daß die Federn und ſelbſt ein kleiner 
Theil des gemeinſchaftlichen Stieles ſich in der Fluͤſſigkeit 
untergetaucht befanden. Ein aͤhnliches Blatt wurde auf die— 
ſelbe Weiſe in gewoͤhnliches Waſſer gebracht. 


men. 
tig, 
ausgeübt hatten. 


) Diefe und alle übrigen angewendeten Gifte waren auf diefelbe 
Weiſe bereitet, wie bei den Verſuchen über die Wirkung 
der Gifte gemeldet worden iſt. (Siehe Tijdschrift voor na- 
tuurlijke geschiedenis en physiologie, uitgegeven door J. 
van der Hoeven, M. D. en W. H. de Friese, NM. D. IV., 


ag. 154 u. ff, 
Bi 9 
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28. Juli, 10 Uhr Morgens; Temperatur 750 F.; 
Himmel etwas bedeckt. Das Blatt im Wa ſer hatte ſich 
ein wenig herausgeſchoben, wie es ſcheint, durch die Span— 
nung der Baͤttchen gegen die Wand des Gefaͤßes und durch 
das ſtaͤkkere Emporheben des gemeinſchaftlichen Blattſtieles. 
Die Blaͤttchen oͤffneten ſich zugleich und waren ſehr em— 
pfindlich. 

Aus der Opiumaufloͤſung waren die Blaͤttchen eben— 
falls ein wenig hervorgetreten, und diejenigen, welche ſich 
außerhalb derſelben befanden, waren halb geöffnet und et— 
was empfindlich gegen Beruͤhrung. Aus dem Gefaͤße her— 
ausgenommen, oͤffneten ſich die Blaͤttchen, ſo wie ſie trok— 
ken wurden. Nach fuͤnf Minuten hatten ſie ſich alle geoͤff— 
net, waren aber unempfindlich, ſo daß ſie ſich bei der ſtaͤrk— 
ſten Beruͤhrung nicht zuſammenzogen. Selbſt das Staͤngel— 
gelenk ſchien weniger empfindlich. Des Nachmittags hatte 
das Blatt feine Empfindlichkeit groͤßtentheils wied rerlangt. 

Aus der Aqua Laurocerasi hatte ſich das Blatt 
herausgeſchoben; es ſchien ganz todt zu ſeyn; die zwei Fe— 
dern hingen ſehr ſchlaff herab; die Blaͤttchen waren ganz 
zuſammengefaltet, etwas runzlich und hatten ihr friſches An— 
ſehen verloren. Selbſt der oberſte Theil des gemeinſchaftli— 
chen Stieles war gekrümmt; allein das Staͤngelgelenk ließ 
noch einige Empfindlichkeit bemerken. Den 29. Juli war 
das ganze Blatt mit dem Staͤngelgelenk abgeſtorben und 
ſtark verfaͤrbt. 

Dritter Verſuch. Den 27. Juli, 12 Uhr ), 
wurde ein Staͤngelgelenk eines Blattes mit Loͤſchpapier um— 
geben und mit derſelben Auflöfung von Extractum Opii, 
wie oben, befeuchtet. 

28. Juli, 10 Uhr. Das Papier wurde abgenommen; 
das Gelenk hatte ſeine Empfindlichkeit verloren, und bei der 
ſtaͤrkſten Berührung ſank jetzt das Blatt nur ſehr wenig 
herab. Die Blaͤttchen der Federn waren ſehr empfindlich. 
Den folgenden Tag war das Gelenk wieder empfindlich. 

Vierter Verſuch, den 28. Juli, 11 Uhr. Ein 
Blatt mit zwei Federn, deren Blaͤttchen zuvor durch Beruͤh— 
rung gefaltet worden waren, wurde in ein Gefaͤßchen ge— 
bracht, welches mit 5 Unze Waffer gefüllt war, worin drei 
Gran Kampher zerrieben worden waren. 

29. Juli, 12 Uhr (69 F., Regen). Die Blaͤttchen 
waren geſchloſſen, zuſammengekruͤmmt, etwas verfärbt und 
ſcheinbar abgeſtorben; ſelbſt das Staͤngelgelenk hatte zum 
Theil ſeine Empfindlichkeit verloren. 

Fuͤnfter Verſuch. 28. Juli, 114 Uhr. Vier Fe: 
dern, von demſelben Blatte abgeſchnitten, wurden in vier 
Glaͤſern auf die folgenden Fluͤſſigkeiten mit der unteren Seite 
gelegt; die eine, No. 1, in 4 Unzen gewoͤhnliches Waſſer; 
die zweite, No. 2, in 4 Unzen Waſſer, dem 2 Unze Aqua 
Laurocerasi zugeſetzt war; die dritte, No. 3, in eine 
gleiche Quantität Waſſer, worin 2 Gramm Extractum 
Opii aquosum aufgelöft war; die vierte, No. 4, in die— 


*) Wenn die Temperatur und die Beſchaffenheit der Luft nicht 
angegeben ſind, ſo waren ſie ſo, wie bei den andern Ver— 
ſuchen angegeben worden iſt. 
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ſelbe Quantitat Waſſer, worin 20 Tropfen der fruͤher er— 
waͤhnten geſaͤttigten Aufloͤſung von eſſigſaurem Blei auf— 
gelöftt waren. Die Blaͤttchen waren an allen jetzt ges 
ſchloſſen *). 

Um drei Uhr waren alle wieder geoͤffnet und ſchwam— 
men auf der Oberflaͤche, ausgenommen No. 2, welche noch 
von der Fluͤſſigkeit bedeckt war. 

29. Juli, 1 Uhr (10° F., Regen). Die Blaͤttchen 
aller Fdern waren geöffnet, jedoch von No. 2 nur einzelne 
Blaͤttchen, welche von der Aqua Laurocerasi ſich mehr 
entfernt befanden, während die meiften, mehr von der Fluͤſ— 
ſigkeit bedeckten, ihre Empfindlichkeit verloren hatten und 
geſchloſſen waren. Die geöffneten Blaͤttchen waren wenig 
empfindlich. Diejenigen von No. 3 ſchloſſen ſich bei der 
Beruͤhrung, aber oͤffneten ſich nur zur Haͤlfte wieder. Die— 
jenigen von No. 4 waren eben ſo empfindlich, als die von 
No. 1. : 

31. Juli, 11 Uhr (64° F., Regen). Die Blaͤttchen 
von No. 1 waren ſehr empfindlich und geoͤffnet. Diejeni— 
gen von No. 2 waren unempfindlich; die Blaͤttchen unter 
der Fluͤſſigkeit waren geſchloſſen, und diejenigen außerhalb 
derſelben geoͤffnet, aber nicht empfindlich gegen die Beruͤh— 
rung. Diejenigen von No. 3 und 4 waren halbgeöffnet, 
viel weniger empfindlich gegen die Beruͤhrung und oͤffneten 
ſich ſehr traͤge. 

1. Auguſt, 11 Uhr (629 F., Regen). Diejenigen von 
No. 1 waren offen und ſehr empfindlich. Die Blaͤttchen 
von No. 2 waren ganz abgeſtorben und fingen an, ſich zu 
verfaͤrben. Die Blaͤttchen von No. 3 waren halb geoͤffnet 
und ſehr empfindlich. Von No. 4 waren die oberſten 
Baͤttchen noch empfindlich, die unterſten offen und unem— 
pfindlich. 

2. Auguſt, 112 Uhr (639 F., Regen). Die Blaͤtt— 
chen von No. 1 wie geſtern. Diejenigen von No. 3 ganz 
unempfindlich, geoͤffnet und fingen an, gelb zu werden. Die 
oberſten Blaͤttchen von No. 4 waren noch ſehr wenig em: 
pfindlich und halb geoͤffnet. 

3. Auguſt (6729 F., Himmel bedeckt). 
geſtern. 

5. Auguſt. Die Blaͤttchen von No. 1 waren noch 
ſehr empfindlich, aber halb geoͤffnet; diejenigen von No. 4 
abgeſtorben, gelb gefaͤrbt, und die unterſten Blaͤttchen fielen 
bereits ab. ö 

Sechster Verſuch, 29. Juli, 1 Uhr. Ich ließ 
auf den Anheftungspunct der vier Federn eines kraͤftigen 
Blattes einen Tropfen verduͤnnte Schwefelſaͤure fallen. An— 
faͤnglich verurſachte dieſelbe keine Veraͤnderung, aber nach 
etwa 2 Stunde nahm ich eine eigenthuͤmliche Erſcheinung 
wahr: plotzlich nämlich begannen die Blaͤttchen der vier Fe— 


Ganz wie 


*) Dieſe Art, Verſuche anzuſtellen, war eine Nachahmung der— 
jenigen, welche Prof. C. Mulder in den Bijdragen tot de 
Natuurkundige' Wetenschappen Th. 2, No. 1 mitgetheilt 
hat. Taucht man die zugefalteten Blattchen unter die Fluͤſ— 
ſigkeit, ſo bleiben ſie einige Zeit lang unter derſelben, erhe⸗ 
ben ſich jedoch ſehr bald, wenn ſie ſich durch die Wirkung des 
Lichtes wieder oͤffnen. 
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dern, von Unten anfangend, ſich paarweiſe zu ſchließen, die 
analogen Paare der vier Federn ungefaͤhr gleichzeitig. Bei'm 
Schließen des unterſten Paares begann ſich bereits das nach 
Oben folgende u. ſ. w. zu ſchließen, im Ganzen uͤberein— 


ſtimmend mit einer Reihe umfallender Spielkarten. Den 
folgenden Tag war das ganze Blatt geſtorben, beſonders 
aber die Stelle, auf welche der Tropfen gefallen, ſehr ver— 


faͤrbt. Der Blattſtiel ſenkte ſich nicht waͤhrend der Zuſam— 
menziehung der Blattchen. 

Siebenter Verſuch. Den 29. Juli, 11 Uhr, 
wurde ein Blatt, welches jedoch nicht ſehr empfindlich war, 
im zugefalteten Zuſtande in ein Gefaͤßchen gethan, welches 
mit vier Drachmen Waſſer gefuͤllt war, worin zwei Scru— 
pel Tinctura Gallarum aufgelöf’t waren. 

31. Juli. Das Blatt war ganz abgeſtorben und fing 
an, braun zu werden. 

Achter Verſuch. Den 28. Juli, um 123 Uhr, 
wurden auf ein ganz friſches Blatt am Anbeftungspuncte 
der vier Federn an den Blattſtiel ſehr vorſichtig nach und 
nach kupferne Derigramme aufgelegt. Als vier derſelben 
aufgelegt waren, bog ſich der ſechs Centimeter lange Stiel 
ſchwach bogenfoͤrmig. Als ein Gramm aufgelegt war, bes 
gann ich, zu fuͤrchten, daß der Stiel brechen moͤchte; aber 
er hatte noch ſeine natuͤrliche Richtung gegen der Staͤngel 
behalten, fo daß das Gelenk nicht afficirt war. Als das 
Gewicht abgenommen wurde, ſenkte ſich der Stiel, in Folge 
einer ſanften Beruͤhrung an der unteren Seite des Gelenkes, 
tief nach Unten. 


Neunter Verſuch. Den 1. Auguſt, 113 Uhr, 
wurde die Pflanze mit einer Aufloͤſung von 1 Gramm Ex- 
tractum Hyosciami in 6 Unzen Waſſer von Oben im 
Topfe und von Unten in der Unterſchaale begoſſen. Da der 
Topf klein war, ſo war die Erde deſſelben uͤbermaͤßig naß 
geworden. 

Den 2. Auguſt, 115 Uhr, war die Pflanze ganz friſch 
und ſehr empfindlich und durchaus in nicht geringerem Grade, 
als zuvor. Sie wurde auf's Neue mit einer ſtarken Auf— 
loͤſung deſſelben Extractes befeuchtet. 


3. Auguſt. Noch eben fo empfindlich, als zuvor. Sie 
wurde wiederum mit 8 Unzen einer filtrirten Aufloͤſung begoſſen. 


5. Auguſt. Ganz empfindlich. Die Erde war noch 
ganz naß, fo daß die Auflöfung noch nicht ganz hatte auf: 
genommen werden koͤnnen. 


Die folgenden Tage blieb die Pflanze eben ſo empfind— 
lich, als zuvor. Spaͤter konnte ich derſelben keine Aufmerk— 
ſamkeit widmen, und ſie ſcheint wegen Mangel an Waſſer 
geftorben zu ſeyn ). 


) Da die Pflanze ſpaͤter nicht genau beobachtet werden konnte, 
fo laͤßt ſich nicht entſcheiden, ob das Extractum Hyosciami 
wirklich von der Wurzel aufgenommen worden ſey. Vergleicht 

. man hiermit die Wirkung von Extractum Opii auf eine Mi- 
mosa, über welche Prof. C. Mulder in den Bijdragen tot 
de Natuurk. Wetensch. II. p. 60. u. ſ. w. berichtet hat, 
ſo wird man auch finden, daß anfangs keine Wirkung er— 
folgte und erſt nach 10 Tagen deutliche Zeichen des Todes. 
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Folgerungen und Bemerkungen. 


1. Einfluß der Fluͤſſigkeit auf die Empfindtich— 
keit. Aus Verſuch 1, 2 und 5 ergiebt ſich, daß das Anfeuchten 
mit, oder das Eintauchen in gewoͤhnliches Regenwaſſer nur einen 
ſehr geringen Einfluß auf die Empfindlichkeit ausuͤbt, da, z. B., 
zwei der Blaͤttchen unter dem Waſſer, obſchon fie, in Folge des 
engen Gefaͤßes, halb geſchloſſen waren, ſich boch zu öffnen ſtrebten 
und gegen die Wandungen des Glaſes mit Kraft andruͤckten. 
Dieſes iſt nicht ganz uͤbereinſtimmend mit demjenigen, was fruͤhere 
Beobachter berichten?). Sie ſcheinen hierbei nicht beruͤckſichtigt zu 
haben, daß durch den Umſtand, daß einige Zeit Stängel und 
Blätter der Pflanzen einer großen Naſſe ausgeſetzt waren, dieſel— 
ben wegen behinderter Ausduͤnſtung ſterben mußten, woruͤber ich 
anderswo ſchon ausfuͤhrticher gehandelt habe“). Dr. Daſſen 
ſagt naͤmlich: „Ich ſetzte ein kleines Pflaͤnzchen der Mimosa sen— 
sitiva in feinem Toͤpfchen auf eine Schüffel, goß dieſe voll’ Waſſer 
und bedeckte Alles mit einer Glasglocke. Nachdem ich ſo das 
Pflaͤnzchen in einen warmen Kaſten gebracht hatte, war die Glocke 
ſtets mit Dampf gefuͤllt“ “'). Hr. Dr. Daſſen ſagt nicht, wie 
lange der Verſuch gedauert habe und welches das genaue Reſultat 
geweſen ſey; aber ſo viel bleibt ausgemacht, daß, wenn die Glocke 
enge war, die Pflanze ſehr bald kraͤnklich werden und ſterben 
mußte. Wird das Leben der Pflanze angetaſtet, oder vernichtet, 
alsdann muß natürlich auch eine Eigenſchaft derſelben, die Em— 
pfindlichkeit, leiden, oder aufhoͤren. Aber dieſes geſchieht dann nur 
mittelbar durch den Einfluß der Fluͤſſigkeit. Auch die im Verſu— 
che 5 auf dem Waſſer ſchwimmenden Blaͤtter waren noch den 
neunten Tag empfindlich, obgleich ihre Gelenke beſtaͤndig naß 
waren. 

2. Betaͤubende Subſtanzen, z. B., Extractum 
Opii aquosum, auswendig auf die Gelenke angewen— 
det, vermindern das Bewegungsvermoͤgen, ohne daſ— 
ſelbe zwtödten. (Verſuch 2, 3 und 5). Dieſe Wirkung iſt 
jedoch nur eine Zeit lang dauernd, denn ſehr bald erlangen die 
Blaͤtter ihre Eigenſchaft wieder. Der Wirkung der Feuchtigkeit 
kann man dieſes nicht zuſchreiben, wie die angeſtellten Verſuche 
mit gewoͤhnlichem Waſſer ergeben haben. Nachdem die Federn 
aus den betaͤubenden Subſtanzen genommen find, öffnen ſich die 
Blaͤttchen langſam, fo daß die Zellen an der obern Seite der Ge: 
lenke, jedoch nur langſam, die Fluͤſſigkeit aufzunehmen ſcheinen. 
Sind die Blaͤttchen geoͤffnet, ſo haben ſie ihre Faͤhigkeit der Zuſam— 
menziehung, in Folge äußerer mechaniſcher Reize, eine Zeit lang 
verloren. Das Oeffnen und Schließen geſchieht nicht durch dieſelbe 
Kraft des Gewebes. Die Zellen haben jetzt ihre Contractilitaͤt 
noch nicht wieder erlangt, und die Zuſammenziehung iſt deßhalb, 
als ein actives Vermoͤgen, die vermuthliche Urſache der Bewegung. 

Es iſt bekannt, daß der ſcharfſinnige Dutrochet t) unwi⸗ 
derleglich dargethan hat, daß der Sitz der Bewegung in den Zel— 
len der Gelenke liege. Durch die entgegengeſetzte Wirkung der 
beiden Gelenkſeiten, naͤmlich durch die Tusdehnung oder Zuſam— 


) Veral. die gekroͤnte Abhandlung des Hrn. Daſſen über die— 
fen Gegenſtand in den Natuurkundige Verhandelingen der 
Hollandsche Maatschappij der Wetenschappen zu Haarlem. 
Theil XXII. p. 321. 

*) Ueber die Wirkung des Lichtes auf die Ausduͤnſtung im 
Athenaͤum, ſiehe Tijdschrift voor Weteuschap en Kunst, 
Theil II. p. 389 — 402. 

% Loc, cit. Sigwart, Peſchier und Dufay (von Hrn. 
Daſſen Seite 244 citirt) ſagen, daß die Mimoſa-Pflanzen 
ſich unter dem Waſſer, wenn ſie auf demſelben ſchwimmen, 
nach ihrer Gewohnheit, des Abends geſchloſſen und des Mor— 
gens geoͤffnet haͤtten. i 
) Recherches anatomiques et physiologiques, Paris 1824. 
Abraham Muntingh ſagte bereits in feiner Waare oefe- 
ning der planten, p. 448. „Ihre artigen, ſchoͤnen und zar— 
ten Blaͤtterchen bezeugten denen, welche ſie mit dem Finger 
von Unten beruͤhrten, ihre ehrerbietige Reverenz.“ 

9 * 
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menzichung, ſteigt, oder ſinkt das Blatt. Iſt durch eine betaͤuben— 
de Subſtanz den Zellen dieſe Eigen ſchaft genommen, fo bleibt das 
Blatt in feiner gewoͤhnlichen Richtung unbeweglich ſtehen. Bei 
unſeren Verſuchen öffneten ſich jedoch die Blattchen, welche durch 
die engen Glasgefäße ſich zuſammengefaltet hatten, nachdem ſie 
aus der betäͤubenden Fluͤſſigkeit herausgenommen worden waren. 
Dieſes geſchah alſo durch die gleichmäßige Vertheilung der Fluſſig— 
krit an der oberen und unteren Seite des Gelenkes, welche natur— 
lich durch das mechaniſche Zuſammenfalten geſtoͤrt war, nicht aber 
durch die Zuſammenziehung einer Zellenlage, denn dieſe Faͤhigkeit 
war jetzt erloſchen. 

Dr. Daſſen hat aus den Verſuchen Dutrochet's, welche 
er mit gluͤcklichem Erfolge wiederholte, auch die Folgerung gezogen, 
daß dieſe Bewegungen nicht durch Zuſam mmenziehung der 
Zellen, ſondern durch Aus dehnung ſtattfanden, und er glaubt 
ſogar, hierin eine wichtige Verſchiedenheit zwiſchen den Bewegun 
gen der Pflanzen und Thiere gefunden zu haben, da bei letzteren 
die Bewegungen nur durch Zuſammenzichung ftattfinden ). Ich 
fürchte, daß dieſe Behauptung die Probe der Natur nicht aushal⸗ 
ten kann. Schneidet man naͤmlich, nach Dutrodet, die Zellen 
der obern Seite des Gelenkes weg, ſo hebt ſich das Blatt, ſinkt 
aber nicht wieder, nimmt man die unterſten Zellen weg, ſo ſinkt 
das Blatt, hebt ſich aber nicht wieder. Dieſe Wahrnehmung be— 
weiſ't ſcheinbar ſehr gut, daß durch die Ausdehnung der oberen 
Seite das Blatt ſinkt, durch diejenige der unteren dagegen ſteigt, 
und man kann ſagen: wenn die Zuſammenzichung der unterſten 
Zellen das Sinken des Blattes verurſachte und diejenige der ober— 
ſten das Steigen deſſelben, dann muͤßte die Bewegung auch bei 
dem genannten Verſuche ſtattfinden, wenn auch die gegenüberliegen— 
den Zellen weggeſchnitten ſind. Betrachtet man jedoch den Bau 
des Gelenkes, ſo ſieht man leicht ein, daß die Zellen der beiden 
Seiten mit einander in einer viel genaueren Verbindung ſtehen, als 
mit den anliegenden Zellen des Stängels oder des Blattſtieles, wo— 
durch die bereits durch Andere **) ausgeſprochene Meinung, daß 
die Bewegung mit der wechſelsweiſen Ortsveraͤnderung der Zel— 
lenfeuchtigkeit in Verbindung ſtehe, einige Wahrſcheinlichkeit be— 
kommt, 

Durch das gewaltſame Einſchneiden des Gelenkes, wodurch 
die eine Haͤlfte ganz weggenommen iſt, wird natuͤrlich das Leben 
der andern Haͤlfte zu ſtark angeraftet, als daß ſie ihre Functionen 
auf die gewoͤhnliche Weiſe ausüben koͤnnte. Nicht jede Hälfte bil: 
det an und fuͤr ſich ein eignes Ganzes, und die Wirkung der einen 
kann obne die andere nicht ſtattfinden. Man findet keine anatomi— 
ſchen Graͤnzen zwiſchen denſelben angegeben. Die bekannte That⸗ 
ſache, daß das Blatt ſinkt, wenn man die untere Seite des Ge: 
lenkes anruͤhrt, ſpricht am ſtaͤrkſten fuͤr meine Meinung; denn es 
iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß die oberſte Zellenlage durch einen 
Reiz auf die unterſte ſollte afficirt werden koͤnnen. Die Bewe⸗ 
gung geſchicht wie durch einen Stoß, was vielmehr in Ueberein— 
ſtimmung iſt mit der Contraction der unterſten Zellen, als mit 
der Vorſtellung einer Expanſion der oberſten. Wenn die Zellen an 
der obern Seite ſich erweitern ſollten, ſo muß dieſes mit Anfuͤl— 
lung von Fluͤſſigkeit verbunden ſeyn, und dieſe muß durch die um: 
liegenden Theile dahin getrieben werden, weßhalb man alſo auch 
in ihnen einen gereizten Zuſtand vorausſetzen muß. Betrachtet 
man die Sache genau, ſo ſcheint im Ganzen die obere Seite des 
Gelenkes weit paſſiver zu ſeyn; man kann dieſelbe ſehr ſtark drüf: 
ken, ehe ſich Bewegung einſtellt, und dieſe findet erſt dann ftatt, 
wenn der Druck ſich der untern Seite mittheilt. Man mag die 
obere Seite reizen, wie man will, ſo kann man das niederhaͤn— 
gende Blatt nicht dahinbringen, daß es ſich wieder aufrichtet. 
Hierzu bedarf das Blatt immer einer gewiſſen Zeit, und es iſt 
ganz deutlich, daß das Aufrichten immer auf eine ganz andere 
Weiſe, als das Niederſinken ſtattfindet. Wäre die erwähnte Theo— 


*) Loc. cit., pag. 299, 300. 

3 Burnet and Rn (in Ferussac, Bullet. des Sc. nat. 
XIV. p. 77.) und felbft Dutrochet (Journal de Pharmacie. 
1828. p. 322), 
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rie richtig, fo müßte das Blatt ſogleich emporſteigen, wenn man 
die obere Seite des Gelenkes weggeſchnitten hätte, weil dann die 
Erpanſionskraft der unteren Seite die Oberhand bekaͤme. Die 
Verſuche des Verfaſſers ſelbſt ſprechen gegen feine Meinung. Er 
bemerkt ganz richtig, daß, wenn man die eine Seite des Gelenkes 
wegnimmt, die andere alsdann mehr Kraft bekommen muͤſſe, weil 
der Gegendruck aufgehoͤrt habe: „Ich habe, ſagt er, z. B., den 
hierzu noͤthigen Verſuch angeſtellt und geſehen, daß die ſcheinbar 
nothwendige Folge nicht entſtand; denn ſchnitt ich die oberſte An— 
ſchwellung weg, und belaſtete das B.att mit 9 Gran (die ein 
Blatt mit unverletzter Anſchwellung, wie oben geſagt worden, 
leicht traͤgt), ſo ſtieg daſſelbe langſam und unregelmaͤßig empor, 
blieb alsdann zwei oder drei Tage lang in dieſer Stellung und 
fiel hierauf ſchlaff nieder)“. Ich kann nun hierin nichts Anderes 
finden, als daß das durch das gewaltſame Einſchneiden niedergeſun— 
kene Blatt aus dem Grunde ſich wieder emporhob, weil die unterſte 
Zellenlage ſich wieder mit Feuchtigkeit anfuͤllte. In Folge der gro— 
ßen Wunde mußte dieſe jedoch vertrocknen, und deßhalb ſenkte ſich 
das Blatt wiederum nach einigen Tagen. 

Die in unſerem achten Verſuche erwaͤhnte Kraft, vermoͤge 
welcher ein Blatt 1 Gramm trug, beweiſ't, daß ein Druck, den 
das Blatt ſelbſt auf die Zellen des Gelenkes ausuͤbt, wenig Ein— 
fluß auf ihre Contraction hat, waͤhrend ein viel ſchwaͤcherer Druck 
auf das Gelenk ſelbſt von Außen angewendet, viel wirkſamer iſt. 

Um die Sache beſſer aufzuklären, machte ich nun an einer im 
warmen Kaſten ſtehenden Pflanze an der oberen Seite des Gelen— 
kes im September einen Ereieformigen Einſchnitt bis zur, oder 
ſelbſt bis in die Holzlage des Stieles, wobei ein wenig Fluͤſſigkeit 
ausfloß. Dabei war das Blatt geſunken und die Blaͤttchen ge— 
ſchloſſen. Nach 10 Minuten waren die Blattchen wieder geoͤffnet, 
und der Stiel hatte ſich bis zu einem rechten Winkel wieder emporge— 
richtet. Als ich nach einer halben Stunde das Gelenk unterſuchte, 
fand ich es ganz unemp findlid, und das Blatt ſtieg nicht 
mehr empor. Nach 2 Tagen fand ich das Blatt wieder in ſeiner 
gewoͤhnlichen Richtung, fo daß es einen fpigen Winkel mit dem 
Stängel bildete; das Gelenk war, wenn es von Unten berührt 
wurde, empfindlich, das Blatt ſenkte ſich, aber nicht tiefer, als 
bis zu einem rechten Winkel. > 

Von einem andern Blatte ſchnitt ich die ganze obere Seite des 
Gelenkes weg, wobei aus der aͤußerſten gruͤnen Zellenlage keine, aus 
der innerſten viel Feuchtigkeit ausfloß; das Blatt ſenkte ſich, wie 
gewoͤhnlich; binnen einer Stunde richtete es ſich wieder empor, 
aber die untere Seite des Gelenkes war unempfindlich. Später 
fand ich daſſelbe vertrocknet. 

Sprechen nun dieſe Reſultate fuͤr die Meinung, daß das 
Blatt durch Anfullung der obern Seite niederſinkt? Scheinbar 
allerdings, denn als dieſe ein- oder weggeſchnitten war, ſenkte ſich 
das Blatt anfänglich bei der Berührung nicht, aber [päter 
wohl, obgleich es die Function der oberen Seite entbehrte. 


Wenn nun die Bewegung durch die Zuſammenziehung der unter 
ſten Zellenlage des Gelenkes ſtattfindet, ſo muß die darin enthal— 
lene Fluͤſſigkeit anderswohin getrieben werden. Hierüber hat 
man lange geſtritten. Dr. Daſſen glaubt, daß die Fluͤſſigkeit 
aus dem Gelenke in den Staͤngel, aber nicht von der einen Ge— 
lenkſeite in die andere übergeht. „Er ſchnitt““) an beiden Seiten 
des Gelenkes die Anſchwellung weg, wodurch alſo die Communica— 
tion der beiden entgegengeſetzten Seiten (naͤmlich der unterſten und 
der oberſten) unterbrochen wurde. Hierauf erfolgte vollkommene 
Lähmung, welche jedoch auch durch den großen Verluſt der Saͤfte, 
der mit dieſer Operation verbunden war, herbeigefuͤhrt werden 
konnte.“ Aus dieſen Gründen, meinte er, koͤnnte dieſer Verſuch 
nichts entſcheiden, weßhalb er an einigen andern Blaͤttern mit 
einem kleinen Meſſerchen bloß einen Laͤngenſchnitt durch die beiden 
ſeitlichen Anſchwellungen machte. Hierdurch wurde die Verbin— 
dung der beiden gegenuͤber liegenden Anſchwellungen eben ſo gut, 
als im erſten Falle unterbrochen; aber jetzt war die Beweglichkeit 
in jenen Theilen vernichtet. 


*) Loc. cit. pag. 300. 
*) Loc. cit. pag. 305 und ff. 
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um nun endlich einen entſcheidenden Verſuch zur Unterſtuͤtzung 
feiner Meinung anzuſtellen, ſchnitt der Verfaſſer ein ganzes Blatt 
mit einem Scheibchen von der Schaale des Staͤngels ab, und da 
nun alle Beweglichkeit des Blattes verloren war, ſo folgerte er 
daraus, daß dieſes um deßwillen ſtattfinde, weil die Fluͤſſigkeit 
aus dem Gelenke in den Stängel, und umgekehrt, jetzt nicht zuruͤck— 
fließen koͤnne. 

Solche gewaltſame Verſuche beweiſen allzuviel und koͤnnen 
ſchon wegen ihrer Gewaltthaͤtigkeit kein ſicheres Reſultat geben. 

Sollte nun ein Gelenk, welches ringsum verwundet worden, 
viel Fluͤſſigkeit verloren hat, ganz vom Stängel abgeſchnitten wor— 
den u. ſ. w., uns noch eine Vorſtellung der Art feiner natuͤrtichen 
Beſchaffenheit geben konnen. 

Mit einer ſehr duͤnnen Lanzette machte ich oben in das Ge— 
lenk feiner Laͤnge nach einen ſenkrechten Schnitt, der ganz durch 
daſſelbe drang, fo daß das Gelenk von ſeinem Anheftungspuncte 
bis in den Stiel geſpalten, und alſo die Communication zwiſchen 
der linken und rechten Haͤlfte ganz unterbrochen war, während 
zwiſchen der oberen und unteren Seite und dere umliegenden Schaale 
die Communication fortdauerte. Es floß faſt gar keine Fluſſigkeit 
aus. Einige Augenblicke nach dem Schnitte, waͤhrend welcher das 
Blatt ſich geſenkt hatte, ſchloſſen ſich die Federn, und zwar alle 
innerhalb einer halben Minute, indem die außerſte den Anfang 
machte. Nach einer halben Stunde begannen ſie, ſich in entgegen— 
geſetzter Ordnung wieder zu oͤffnen, aber an dem aufgerichteten 
Blatte war das Gelenk ganz unempfindlich. Nach drei Tagen 
hatte das Gelenk ſeine Empfindlichkeit noch nicht wiedererlangt; 
aber die Blättchen waren ſaͤmmtlich geöffnet und empfindlich. 

Die gewoͤhnlichen Lebensfunctionen des Blattes waren alſo 
durch dieſen Schnitt nicht geſtoͤrt worden. Aber wir lernen dar— 
aus, daß man aus dergleichen durch Einſchneiden kuͤnſtlich unter— 
brochenen Communicationen auf die Art der Saftverſetzung nicht 
ſchließen koͤnne; denn man laſſe dieſen aus der unteren in die 
obere Seite, oder in den Staͤngel zuruͤckfließen, ſo durfte in bei— 
den Faͤllen durch unſern Verſuch die Bewegung nicht geſtoͤrt wer— 
den. Sie war jedoch außer allem Zweifel geſtoͤrt. Die Wunde 
oder der verurſachte Fluͤſſigkeitsverluſt, oder beide vereint, ließen 
alſo die Contractilitaͤt der Gelenkzellen aufhoͤren. 


(Schluß folgt.) 
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Miscellen. 


Eine neue Fiſchgattung hat Hr. Valenciennes mit— 
telſt mehrerer Fiſche aufgeſtellt, die Hr. Pentland von ſeiner 
Reiſe in den Anden mitgebracht hatte. Sie bildet eine zwiſchen 
Poecilia und Lebias (deren Arten meiſt in America leben und un— 
ter denen Humboldt eine in den Anden von Quito bei 2.923 
Meter Höhe traf) ſtehende natuͤrliche Gruppe der Familie Cy- 
prinoides. Die Charactere der neuen Gruppe beſtehen in Folgen— 
dem: Kopf wie bei den Cyprinoiden uͤberhaupt; Mund vorſtreck— 
bar, ohne Bartfaͤdenz membrana branchiostega fünfitrablig; die 
drei erſten Strahlen breit und dick, wie bei den aͤchten Cyprini; 
Rückenfloſſe klein, weit von der Schwanzfloſſe zuruͤcktretend; 
Schwanzfloſſe klein, viereckig abgeſtutzt; Kieferzaͤhne kardatſchenar— 
tig (kardenartig) geſtellt, je nach den Arten mehr oder weniger 
fein; Gaumenzaͤhne von derſelben Anordnung; Kiemen, wie bei al— 
len Fiſchen, von vier Bögen getragen: das an den Meerfifchen 
oder den Fiſchen aus niedrig gelegenen Suͤßwaſſerſeeen bemerkbare 
Kiemdeckelblatt fehlt bei den fraglichen Kifhen; Darmcanal eine 
fach, wie bei Cyprinus, ohne Magenerweiterung; Leber groß; 
Luftblaſe einfach und mit dem Darmcanale nicht communicirend. 
Ein in anatomiſcher Hinſicht merkwuͤrdiger Umſtand iſt, daß dieſe 


Fiſche nur eine Milch oder nur einen Eierſtock beſitzen. Die 
Eier find groͤßer, als bei 4 mal fo großen Cyprini. Hr. Valen— 


ciennes ſchlaͤgt für dieſe Gruppe den Namen Orestia (von der 
Bergnymphe Oreſtias) vor, weil die Fiſche in den Anden bei 
4,872 M. Hoͤhe gefunden worden ſind 

Foſſile Pflanzen aus den Steinkohlenlagern zu 
Mauch⸗Chunk in Pennſylvanien, welche S. D. der Prinz 
Maximilian von Wied an Ort und Stelle geſammelt und Hrn. 
Profeſſor Goͤppert zur Beſtimmung und Beſchreibung uͤbergeben 
hatte, waren nicht nur der Gattung, ſondern ſelbſt der Art nach, 
den in der Steinkohlenformation Schleſien's vorkommenden vorwelt— 
lichen Pflanzen verwandt und liefert ſomit einen neuen Beitrag 
zu der merkwuͤrdigen Thatſache, daß die Flora der aͤltern Stein— 
fohlenformatien in den verſchiedenſten Regionen eine größere Ver— 
wandtſchaft zeigt, als heut zu Tage zwiſchen den Floren jener Ge: 
genden angetroffen wird. 

Nekrolog. Dr. Ludwig Horner, aus Zuͤrich, Mitglied 
des naturforfchenden comité zu Batavia, iſt, von einer Reife aus 
dem Innern von Sumatra an die Kuͤſte zuruͤckgekebrt, am aten 
Decbr. 1838 zu Padang einem Wechſelſieber erlegen. 


e ande 


Beobachtungen uͤber Einſchneidung des Perioſtes 
und Knochendurchbohrung bei dem erſten Stadium 
der Necroſe. 

Von Dr. Morven Smith. 


Die Schriftſteller, welche uͤber die Necroſe geſchrieben 
haben, richteten ihre Aufmerkſamkeit faſt immer auf das 
gewoͤhnlichſte Reſultat der Krankheit, d. h., auf das Abſter— 
ben des Knochens und haben ihre Unterſuchungen weniger 
auf die erſten Stadien und auf die Mittel gerichtet, wo— 
durch man im Stande iſt, dieſe Affection in ihrem Beginne 
aufzuhalten. Die Schriften von Weidmann, Boyer, 
Bell und A. ſind in dieſer Beziehung ganz mangelhaft. 
Das Abſterben des Knochens iſt nicht mit groͤßerer Noth— 
wendigkeit die Folge der Krankheit, als Hydrocephalus eine 
nothwendige Folge der Hirnhautentzuͤndung genannt werden 
kann. Der Ausdruck Necrofe iſt in der That nicht weni— 
ger ungluͤcklich gewaͤhlt für die practiſche Anwendung, als 
der Name Hydrocephalus, und die Wundaͤrzte ſind, indem 


ſie ſich an die Bedeutung des Namens hielten, in einem 
doppelten Irrthum, in Bezug auf Pathologie und Praxis, 
verfallen. 

Die folgenden Faͤlle ſind dazu beſtimmt, die pathologi— 
ſchen Anſichten und die vorgeſchlagene Behandlungsweiſe 
meines Vaters, des Prof. Nathan Smith, zu erklaͤren 
und zu rechtfertigen. Er betrachtete die Krankheit als eine 
einfache Knochenentzuͤndung, welche indeß am gewoͤhnlichſten 
mit der Mortification des Organes endete. In der Anſicht, 
daß die Ablagerung des Eiters in der Knochenhoͤhle die Ur— 
ſache des Abſterbens des Knochens ſey, glaubte er dieſem 
unguͤnſtigen Reſultate dadurch zuvorkommen zu koͤnnen, daß 
er den Knochen in der erſten Periode perforirte, oder trepa— 
nirte. Aus den folgenden Faͤllen wird man nun ſehen, 
daß dieſe Behandlungsweiſe von mir angenommen wurde 
und in allen Faͤllen ein guͤnſtiges Reſultat hatte, ſelbſt in 
einem Falle noch, in welchem die ſeit dem Anfange ver— 
floſſene Zeit kaüm noch geftattete, ein fo guͤnſtiges Reſultat 
zu erwarten. 
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Erſter Fall. Am 26. Juli 1835 wurde ich zu 
dem Sohne des Capitaͤn Morley, einem jungen Menſchen 
von 16 Jahren, gerufen. Ich fand den Kranken an hefti— 
gem Schmerze des Unterſchenkels, namentlich in der Naͤhe 
des Fußgelenkes, leidend. Der untere Theil des Unterſchen— 
kels, das Fußgelenk und der Fuß ſelbſt waren ſehr ange— 


ſchwollen; der Puls war hart und beſchleunigt, die Haut 
heiß, die Zunge belegt, und der Kranke ſehr aufgeregt. Die 
geringſte Erſchuͤtterung feines Bettes brachte ihn zum 


Schreien. Dieſer junge Mann war bis dahin vollkommen 
wohl geweſen und erſt vor drei Tagen von Schmerz im 
Fußgelenke befallen worden, nachdem er mehrere Stunden 
lang im heißen Sonnenſcheine gearbeitet und dabei bis uͤber 
die Knoͤchel in einer kalten Quelle geſtanden hatte. Da 
der Abend bereits weit vorgeſchritten war, ſo legte ich nur 
Compreſſen mit einer verdunſtenden Fluͤſſigkeit über, erwartete 
den folgenden Tag und machte meine Diagnoſe nach folgen— 
den Umſtaͤnden: Nach dem Alter des Kranken, nach ſei— 
nem fruͤheren Geſundheitszuſtande, der nachweisbaren Krank— 
heitsurſache, der Ploͤtzlichkeit des Anfalles, der Anſchwellung 
des Unterſchenkels der Röthung und ungewoͤhnlichen Em— 
pfindlichkeit gegen die leiſeſte Beruͤhrung und endlich nach 
der Heftigkeit des ſymptomatiſchen Fiebers. Nach der Ge— 
ſammtheit dieſer Erſcheinungen war ich der Anſicht, daß 
ich es mit dem Beginne einer Necroſe zu thun habe. 


Am 27. Juli fruͤhmorgens beſuchte ich den Kranken; 
er hatte eine ſchlechte Nacht gehabt; alle Symptome hatten 
ſich verſchlimmert; ein Opiat, welches der Kranke genom— 
men hatte, hatte keine Erleichterung gewaͤhrt; auch hatten 
die verdunſtenden Umſchlaͤge nicht genuͤtzt. Ich entſchloß 
mich nun, nach der Methode meines Vaters zu operiren, 
d. h., bis auf den Knochen einzuſchneiden und dieſen ſelbſt 
zu perforiren, wenn ſich Eiter unter dem Perioſte faͤnde. 
Ich waͤhlte den Ort der Inciſion, zwei Zoll uͤber dem in— 
nern Knöchel, an der innern Fläche der tibia; denn an 
dieſer Stelle ſchien der Mittelpunct der Ent zuͤndung zu 
ſeyn; auch war hier der Druck am ſchmerzhafteſten. Ich 
durchſchnitt alſo hier die Haut und Weichtheile bis auf den 
Knochen und fand das Perioſt in die Hoͤhe gehoben und 
durch eine betraͤchtliche Menge darunter angeſammelten Ei— 
ters ausgedehnt. Ich dilatirte darauf nach Oben und Un— 
ten, fo weit das Perioſt abgeloͤſ't ſchien; auf dieſe Weiſe 
erhielt der Schnitt eine Laͤnge von 4 Zoll. Nachdem ich 
ſorgfaͤltig- das Blut und den Eiter der Wunde entfernt bat: 
te, durchbohrte ich den Knochen an zwei Stellen, einen 
Zoll von jedem Ende der aͤußern Wunde entfernt. Es floß 
ſogleich Eiter aus der Knochenhoͤhle durch beide Oeffnungen 
ab, und nach einer Stunde fuͤhlte ſich der Kranke vollkom— 
men erleichtert und genoß einen ruhigen Schlaf. 

Am 28ten ging es dem Kranken fortwaͤhrend gut; 
kein Schmerz, weicher Puls, ruhige Nacht; aus der Wun— 
de fließt Eiter ab. 

Am 29ten war die Nacht weniger gut; der Puls iſt 
wieder hart geworden; in der Umgebung des Kniees und 
am obern Theile des Unterſchenkels hat ſich Schmerz ein— 
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geſtellt; die Wunde iſt entzuͤndet, und der obere Theil des 
Unterſchenkels iſt betraͤchtlich angeſchwollen. 

Am SOften hat der Schmerz eben fo, wie die Ans 
ſchwellung des obern Theiles des Unterſchenkels, betraͤchtlich 
zugenommen; zwei oder drei Zoll unter dem Kniee iſt auf 
der Flaͤche des Schienbeins ein ungemein empfindlicher 
Punct; die untere Wunde ſcheint entzuͤndet. Ich war 
überzeugt, daß am oberen Theile des Schienbeins derſelbe 
Zuſtand vorhanden war, wie an dem untern Theile; ich 
rief nun einen andern Arzt als Zeugen hinzu und fuͤhrte 
am Nachmittage, am obern Theile der tibia, dieſelbe Ope⸗ 
ration aus, welche ich am untern Theile gemacht hatte und 
erhielt auch dieſelben Reſultate. 

Am zlſten leidet der Kranke nicht mehr; die untere 
Wunde hat ein gutes Ausſehen; der Puls iſt weich; die 
Nacht war gut 

Am Iften Auguſt dauert der beſſere Zuſtand fort; die 
Wunden haben ein gutes Ausſehen; der Eiterabfluß iſt ver— 
mindert 

Am z3ten iſt der Zuſtand vollkommen befriedigend; der 
Kranke hat guten Appetit; er ſchlaͤft gut, und es erfolgte 
nun ohne weitere Störung und ohne Exfoligtion des Kno— 
chens die Heilung. 

Zweiter Fall. Am 16. October 1836 wurde ich 
zu einem Kranken des Dr. Iven, zehn engl. Meilen von 
meinem Wohnorte, gerufen. Der Kranke, etwa 15 Jahr 
alt, litt an heftigen Schmerzen an einem Beine, an ſehr 
heftigem begleitenden Fieber, mit hartem, beſchleunigten 
Puls, belegter Zunge, heißer Haut und brennendem Durſt. 
Bei der Unterſuchung fand ich den Unterſchenkel zwiſchen 
Knie und Fußgelenk und ſelbſt am Fuße ſehr geſchwollen. 
Es war der ste Tag der Krankheit, welche ganz ploͤtzlich 
aufgetreten war. Die Geſchwulſt des Unterſchenkels war 
hart, und gab nirgends dem Drucke nach; im Gegentheile 
war der Fuß oͤdemaloͤs angeſchwollen, in Folge der Unter: 
brechung der Circulation in den hoͤher liegenden Theilen. 
An der innern Flaͤche der tibia, ziemlich in der Mitte 
zwiſchen beiden Gelenken fand ſich eine Stelle, welche ge— 
gen Beruͤhrung empfindlicher war, als die uͤbrige Oberflaͤche 
des Unterſchenkels; hier entſchloß ich mich, den Knochen 
bloßzulegen. Ich machte einen 4 Zoll langen Schnitt 
auf der Schienbeinflaͤche, und der Eiter drang unter dem 
Perioſteum hervor. Nachdem nun mit dem Schwamme 
das Blut und der Eiter weggenommen war, machte ich, 
einen Zoll von jedem Winkel des Einſchnittes entfernt, eine 
doppelte Perforation, aus welcher ſogleich Eiter abfloß. 
Das Reſultat dieſer Operation war im hoͤchſten Grade be— 
friedigend; der Schmerz verſchwand in weniger als einer 
Stunde; es blieb gerade fo. viel Entzündung zuruͤck, als 
zur Heilung nöthig war; es erfolgte keine Exfoliation; gut— 
artige Granulationen bedeckten den Knochen, und der Kranke 
war in wenigen Wochen geheilt. 

Dritter Fall. Am sten Mai wurde ich zu dem 
ſiebenjaͤhrigen Sohne eines ſehr armen Mannes gerufen; das 
Kind war zur Zeit des Schmelzens des Schnee's ohne 
Schuhe, und hatte an dem Tage, welcher dem Anfange 
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der Krankheit vorausging, vier Stunden lang bis an die 
Kniee in kaltem Waſſer geſtanden. Die Krankheit war 
von den Eltern ſehr wenig beachtet worden, und es waren 
bereits 7 Tage ſeit dem Beginne der Krankheit verfloſſen. 
Ich fand den Knaben im traurigſten Zuſtande, mit ſehr 
heftigem Begleitungsfieber und aͤußerſt ſchnellem, kleinem 
und hartem Pulſe; der linke Unterſchenkel war vom Knie 
bis zu den Zehen geſchwollen, ſehr roth und aͤußerſt ſchmerz— 
haft. Die leiſeſte Beruͤhrung, die geringſte Bewegung 
brachten den Knaben zum Schreien. Die Mutter berichte— 
te, daß an dem Morgen nach dem Tage, an welchem der 
Knabe ſo lange im Waſſer geſtanden habe, ein heftiger 
Schmerz im Fuße und Fußgelenke aufgetreten, und daß in 
der darauffolgenden Nacht heftiges Fieber hinzugekommen 
ſey. Der Centralpunct der Entzuͤndung war ungefaͤhr drei 
Zell uͤber dem innern Knoͤchel, und ich glaubte an dieſer 
Stelle Fluctuation zu fühlen. Ohne zu zögern, machte ich 
einen 4 Zoll langen Einſchnitt bis auf die tibia und ſah, 
wie ich erwartet hatte, Eiter in hinreichender Quantitaͤt 
unter dem Perioſteum hervordringen. Nun durchbohrte ich 
den Knochen, wie in den fruͤhern Faͤllen, und es erfolgte 
der Ausfluß des Eiters. Zwei Tage danach machte ich auf 
gleiche Weiſe eine Perforation am obern Theile der tibia. 
Das Kind ſank ſehr zuſammen; die Kraͤfte wurden aber 
durch Chinin und Opium gehoben; ſodann erfolgte in einer 
gewiſſen Ausdehnung die Exfoliation des Knochens; doch 
bin ich überzeugt, daß bei keiner andern Behandlungsweiſe 
das Leben, geſchweige denn das Bein des Knaben zu ret— 
ten geweſen waͤre. Jetzt iſt das Kind geheilt und hat einen 
vollkommen geſunden Fuß. 

Vierter Fall. Dieſer kam bei dem Bruder des 
vorhergebenden Kranken vor, bei einem Knaben von 25 
Jahr, welcher, wegen der Krankheit ſeines Bruders, aus 
dem Hauſe geſchickt worden war. Als er zuruͤckgebracht 
wurde, hoͤrte ich, daß er ſeit drei Tagen an einem heftigen 
Schmerze im Fuße und am untern Theile des Unterſchen— 
kels litt. Ich fand den Fuß ſehr geſchwollen und die Au: 
ßere Seite des Fußgelenkes ſtark entzuͤndet. Ungefaͤhr zwei 
Zoll Über dem aͤußeren Kvoͤchel fand ich auf dem Waden— 
beine einen ſehr empfindlichen Fleck, wo die beſchriebene 
Operation ausgeführt und das Kind geheilt wurde. (Ame- 
rican Journ. of the med. Science. Novbr. 1838.) 


Einige Fälle von Verrenkung des Oberarms. 
Von William Lawrence. 
Nicht eingerichtete Luxationen. 


William Richards, ein Matroſe, 44 Jahre alt, wurde 
am 22. Febr. in's St. Bartholomaͤus-Spital zu London aufge— 
nommen, nachdem er drei Wochen zuvor auf dem Schiffe ſeine 
rechte Schulter verrenkt hatte; er war mager und nicht robuſt. 
Es war bis dahin noch kein Verſuch der Einrichtung gemacht wor— 
den, und er hatte ſeine gewoͤhnlichen Geſchaͤfte faſt in ihrem gan— 
zen Umfange fortgeſetzt. Die Natur des Falles war klar, ſo wie 
der Koͤrpertheil entbloͤßt wurde, weil das acromion ungewoͤhnlich 
hervorragte und der deltoideus eingeſunken war, und weil der El— 
lenbogen von der Seite abſtehend gehalten wurde und der Ober— 
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arm eine ungewöhnlich. Richtung zum Rumpfe hatte. Der Ober— 
armkopf war in der Achſethoͤhle zu fühlen, und der Arm war etwa 
4 Zoll länger, als der der andern Seite. Der Oberarmkopf lag 
vor der fossa gienoidea und ewas tiefer; es war alſo eine ſoge— 
nannte Luxation in die axilla vorhanden. Der Koͤrpertheil ließ ſich 
frei bewegen; der Kranke brauchte den Arm ohne große Beſchwerde, 
beſonders bei Bewegungen nach Unten. Die Umſtaͤnde waren in— 
deß ſo guͤnſtig, daß an dem Gelingen einer Wiedereinrichtung nicht 
zu zweifeln war. Zwei Tage nach ſeiner Aufnahme wurde er in 
den Operationsſaal gebracht; die scapula wurde durch einen gepol— 
ſterten Gurt, welcher von der axilla aus über Bruſt und Ruͤcken 
zu einem eiſernen Ringe ging, der über der andern Schulter in 
der Wand befeſtigt war, fixirt; über dem Ellenbogen wurde ein 
wattirter Gurt mit Ringen angelegt und ein Flaſchenzug etwas 
nach Oben daran in Wirkung geſetzt. Die Puncte der Extenſion 
und Contraextenſion waren einander genau gegenuͤber. Als der 
Apparat angelegt war, wurden vor Anfang der Ertenfion zwiſchen 
20 und SO Unzen Blut entzogen und ein Gramm tart. stib. in 
Aufloͤſung gegeben. Fuͤnf ahnliche Doſen wurden nachher noch 
während der Operation gereicht. Die Extenſion, zuerſt in einem 
mäßigen, hierauf aber in einem allmaig geſteigerten Grade, wurde 
20 bis 30 Minuten fortgeſetzt und hatte den Erſolg, daß die 
Stellung des Knochens verandert, bis zu der Hoͤbe der Gelenk— 
hoͤhle heraufgebracht wurde, ohne jedoch in dieſe einzutreten. Man 
hielt nun mit der Extenſion ploͤtzlich an, waͤhrend der Oberarm— 
kopf nach Hinten und Oben und der Ellenbogen zur Seite herab: 
gefuͤhrt wurde. Die Schulter nahm dabei ihre natuͤrliche Geſtalt 
an, und die Neduction ſchien vollſtaͤndig bewirkt. Der Kranke 
wurde in's Bette gebracht, nachdem der Arm durch eine breite 
Rollbinde an der Seite des Körpers befeſtigt war. Als das Ge— 
lenk nach drei Tagen unterſucht wurde ſo zeigte ſich, daß die Ein— 
richtung entweder nicht vollſtaͤndig bewirkt war, oder daß die 
Dislocation ſich erneuert habe. Die Geſtalt der Schulter war 
verbeſſert und der Ellenbogen nicht länger nach der Seite abſte— 
hend, ſo daß er auch ohne Schmerz an den Rumpf angelegt wer— 
den konnte. Da von einer neuen Extenſion nicht mehr Vortheil ze 
erwarten war, der Kranke auch erklaͤrte, daß er ſich einer ſolchen 
nicht wieder unterwerfen wolle und mit der erlangten Beſſerung 
zufrieden ſey, ſo ließ ich den Koͤrpertheil frei und empfahl dem 
Kranken, ihn fleißig zu gebrauchen; er vertieß das Epitat cm 12. 
März fehr gebeſſert in Bezug auf die Bewegungen feines Armes, 
welche faſt vollkommen waren, mit Ausnahme der Richtung nach 
Oben und Hinten. 
Stephan Land, 37 Jahr alt, ſchlank, musculòs und ro— 
wurde am 16. März wegen einer Dislocation der Schulter 
aufgenommen, die einen Monat zuvor entftandın war. Redue— 
tionsverſuche waren nicht gemacht worden, weil man die Natur 
des Uebels nicht erkannt hatte. Die Hervorragung der Schulter 
und das Einſinken des deltoideus waren weniger auffallend, als 
ſonſt, weil der Kranke ſehr musculös war. Unabhängig von die— 
fen Zeichen, war die Natur des Uebels indeß hinreichend deutlich, 
durch die Art, in welcher der Ellenbogen von der Seite abſtand, 
und durch die Richtung der Axe des Oberarms gegen den Rumpf, 
ſo wie durch eine geringe Zunahme der Laͤnge des Koͤrpertheils. 
Der Kranke hatte unaufhoͤrlich ſeit dem Momente des Zufalles 
Schmerz und beſaß ſehr wenig Kraft, den Koͤrpertheil zu bewegen. 
Daſſelbe Verfahren, wie bei dem vorigen Kranken, wurde ange— 
wendet; er verlor jedoch nur 16 Unzen Blut. Als die Extenſion 
etwa 20 Minuten fortgeſetzt war und allmaͤlig einen Grad erreicht 
hatte, welchen ich nicht uͤberſchreiten zu duͤrfen glaubte, ſo ſagte 
der Kranke, der Knochen ſey eingetreten, wiewohl ich keine Ver— 
aͤnderung in der Stellung deſſelben bemerkt hatte. Bei ſorgfaͤlti— 
ger Unterſuchung des Theiles erſchien mir indeß die Angabe des 
Kranken richtig; ich hielt mit der Extenſion an, ſenkte den Koͤr— 
pertheil und fand ihn vollkommen eingerichtet. Es wurde nun der 
Arm einige Tage an dem Rumpf befeſtigt gehalten; als er hierauf 
frei gelaſſen wurde, ſo beſſerte ſich ſeine Bewegungskraft raſch, und 
alle Beſchwerden waren mit der Einrichtung beendet. Nach einem 
Monate verließ er das Spital, und vier Wochen darauf ſtellte er 
ſich wieder vor, um zu zeigen, daß ſein Arm die natuͤrliche Staͤrke 
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und Bewegungsfreiheit wieder erlangt halte, mit Ausnahme der 
Bewegung nach Oben und Hinten, welche beſchraͤnkt und unvoll— 
kommen war. 

Georg Thompſon, 67 Jahr alt, kam am 10. Mai in 
das Spital wegen einer Luxation des Oberarms, welche ſeit 8 
Wochen beſtanden hat. Es wurden zwei Reductfonsverſuche mit 
dem Flaſchenzuge gemacht, jedoch ohne Erfolg. Die Bewegun— 
gen des Arms waren indeß dadurch gebeſſert. 

Vorſtehende Faͤlle ermuthigen, die Einrichtung von bereits ſeit 
mehreren Wochen luxirten Knochen zu verſuchen, indem, wenn 
fie gelingt, der Koͤrpertheil feine normale Beſchaffenbeit vollkom— 
men wiedererlangt, wenn ihre Einrichtung aber auch mißlingt, 
wenigſtens die Bewegungsfaͤhigkeit vermehrt wird. In Bezug auf 
Kraft und Dauer der Extenſion muß man indeß vorſichtig verfah— 
ren, und es iſt immer feftzubalten, was Sir Aſtley Cooper 
user die Einrichtungen der Lurationen überhaupt ſagt: „Ich 
glaube, daß durch die Verſuche, veraltete Luxationen bei ſehr mus— 
eulöfen Perfonen einzurichten, viel Schaden zugefuͤgt wird: be— 
traͤchtliche Quetſchung der Haut, Zerreißung und Contuſion der 
Muskeln; Unempfindlichkeit und Laͤhmung veranlaſſende Ausdeh— 
nung der Nerven habe ich auf vergebliche Reductionsverſuche folgen 
ſehen, ſo daß der Zuſtand des Kranken nachher viel uͤbler iſt, als 
vor dem Reductionsverſuche. Selbſt wenn die Einrichtung des 
Knochens gelingt, fo iſt dieſelbe doch oft mehr als ein Uebel zu 
betrachten, als wie ein Vortheil, weil die Extenſion zu gewaltig 
war.“ Dieß ergiebt ſich aus den Faͤllen von Pelletan, welcher 
die a, axillaris bei Einrichtung einer 4 Monate alten Oberarm— 
luxation abriß, und von Flaubert, welcher mehrere ungluͤckliche 
Faͤlle bekannt macht und einmal Laͤhmung des Vorderarms, cins 
mal H miolegie, einmal Schwinden und Laͤhmung des nicht redu— 
cirten Gliedes, einmal Zerreißung der a. axillaris, einmal aber 
Hemiplegie und Tod wegen Abreißung der Nerven beobachtete. 
Dr. Gibſon, von Philadelphia, erzaͤhlt ebenfalls zwei Faͤlle, in 
welchen die a. axillaris zerriſſen wurde. Eine Zerreißung der v. 
axillaris kam bei der Einrichtung einer veralteten Schulterluxation 
vor, welche v. Froriep mittheilte und vom Standpuncte der 
Chirurgie und Medicinalpolizei betrachtete. (Weimar 1834). 

Es ergiebt ſich hieraus, daß, wenn wir nach der allgemeinen 
Regel verfahren und die Wiedereinrichtung aller nichtreducirten 
Luxationen verſuchen und dabei einen ſolchen Grad und eine ſolche 
Dauer der Kraft anwenden, bis der Zweck erreicht iſt, der 
Kranke entweder ein unbrauchbares Glied behalten oder ſelbſt mit 
ſeinem Leben in Gefahr kommen wird. Hier gilt beſonders die alte 
Regel: nicht zu ſchaden, wo man nicht helfen kann. So ge— 
faͤhrliche Verſuche ſind namentlich bei Oberarmluxationen nicht zu 
entſchuldigen, weil ſich allmaͤlig eine neue Gelenkgrube für den Ge—⸗ 
lenkkopf des verrenkten Oberarms bildet, welche allmaͤlig ſo ausge— 
dehnte Bewegungen zulaͤßt, daß der Koͤrpertheil wiederum ſehr 
brauchbar wird. Mir iſt ein Herr mit einer alten, uneingerichte— 
ten Oberarmluration bekannt, bei welchem Leute, die nichts da— 
von wiſſen, nicht den mindeſten Mangel, in Hinſicht auf die Be— 
wegungen ſein es Armes, bemerken koͤnnten. 

Die Verſuche der Wiedereinrichtung muͤſſen daher in gewiſſe 
Graͤnzen eingeſchraͤnkt werden, in Bezug auf die ſeit dem Zufalle 
verfloſſene Zeit, in Bezug auf den Grad' der anzuwendenden Kraft 
und auf die Dauer der Anwendung derſelben. Sir A. Cooper 
giebt drei Monate für Schulterverrenkungen und 8 Wochen fuͤr 
Schenkelluxationen, zu Dieſe Regel gilt indeß nur als allgemeine 
Beſtimmung d iſt nicht buchſtaͤblich zu befolgen. Es giebt Faͤlle, 
in welchen ſelbſt innerhalb der angegebenen Zeiträume Reductiong- 
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verſuche bedenklich ſeyn würden; fo giebt es auch viele Fälle, in 
welchen die Einrichtung nicht gelingt, bei Anwendung einer Kraft, 
welche doch nicht ohne Gefahr uͤberſchritten werden kann. Man 
erinnere ſich immer an die Regel: „saſdem ne noceas’ und haben 
ſich die Theile bereits an ihre neue Lage gewoͤhnt, iſt die Be— 
wegung allmaͤlig immer freier und ſchmerzlos, ſo huͤte man ſich be— 
ſonders, etwas zu thun, wodurch der Kranke in eine üblere Lage 
koͤmmt. Es iſt ſehr wohl moͤglich, eine Luxation einzurichten und 
zu gleicher Zeit denſelben Koͤrpertheil nutzlos zu machen; mit Be— 
ſtimmtheit läßt ſich der Grad der Kraft, welche angewendet were 
den ſoll, nicht angeben, da er, in der That, nach den Umſtaͤnden, 
verſchieden ſeyn muß. Man beginne mit einer leichten Extenſion 
und verſtärke fie langſam, indem man darauf ausgeht, den Zweck 
dadurch zu erreichen, daß man anhaltend eine mäßige Kraft ans 
wendet; zugleich muß man ſorgfältig auf die Wirkung achten, die 
dieſe Verſuche auf den Koͤrpertheil und auf den ganzen Organis— 
mus ausuͤben. Ich bin der Anſicht, daß man nur ſelten raͤthlich 
finden darf, die Aus dehnung viel über eine halbe Stunde fortzu— 
ſetzen. Wenn der Knochen aber durch einen oder zwei Verſuche die— 
fer Art, die man unter Beachtung aller guͤnſtigen Umſtaͤnde ange— 
ſtellt hat, nicht in feine Lage gebracht wird, fo ſollte man 
die Verſuche auch nicht wiederholen. (London med. Gaz. Nov. 


1838.) 
ieee 
Die Einwirkungen der Ueberſchwem mung von 


Peſth auf die Geſundheit, im vorigen Jahre, ſind von dem 
Prof. Schoͤpf in einem beſondern Schriftchen geſchildert worden, 
aus welchem ſich einestheils ergiebt, daß der Geſundheitszuſtand im 
Verlaufe des darauf folgenden Jahres kein beſonders unaunftiger 
war, auch Elinen ungewoͤhnlich hervorſtechenden Character zeigte. 
Am bedeutendſten war die Sterblichkeit unter den Kindern, doch 
bildete ſich auch bei dieſen keine vorherrſchende Krankheit aus. 
Nicht unintereſſant find die Mittheilungen über den Zuftand der 
Krankheiten noch waͤhrend der Ueberſchwemmung, wobei, durch die 
Aufregung des Gemuͤthszuſtandes, leichte Fieber, Gichtanfaͤlle, Pro- 
fluvien und Nervenuͤbel der verſchiedenſten Art wie durch einen 
Zauberſchlag und ohne nachtheilige Einwirkung verſchwanden. Es 
laͤßt ſich die Frage aufwerfen, wie die Krankheitsconſtitution in 
den naͤchſt folgenden Jahren zu Peſth ſich geſtalten werde, und ob 
nicht auch hier das erſte und zweite Jahr nach der Ueberſchwem— 
mung einen verhältnißmäßia guͤnſtigen Geſundheitszuſtand zeigen, 
waͤhrend das dritte und die folgenden Johre ſich durch heftige Epi— 
demieen auszeichnen, wie dieß in Holland in Bezug auf Ueber— 
ſchwemmungen und Zrocerlegungen durch mehrere Jahrhunderte 
hindurch der Fall geweſen iſt. 

Ueber Gefhmwülfte in der Achillesſehne hat ſchon 
Mayo in ſeiner vor Kurzem herausgegebenen Pathologie einen 
Fall angefuͤhrt, in welchem ein 32jaͤhriger Mann, nachdem er un— 
gewöhnlich viel gegangen war, eine bohnengroße Geſchwulſt an 
der innern vordern Flaͤche des tendo Achillis bemerkte, welche 
bei'm Geben ſchmerzte; ein halbes Jahr danach kam an derſelben 
Stelle, 2 Zoll uͤber dem Ferſenbeine des andern Fußes, eine aͤhnliche 
Geſchwulſt zum Vorſcheine. Sublimatwaſchungen hatten keine Ein— 
wirkung darauf. Ein Dr. Burridge erwahnt 4 ganz gleicher 
Fälle, von denen er glaubt, daß fie wohl gichtiſchen Urſprungs ſeyn 
koͤnnten. Auch in dieſen Faͤllen waren die Geſchwuͤlſte durch keine 
der verſchiedenartigſten Behandlungen zu beſeitigen. (The Lancet, 
29. Decbr. 1838.) 
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Embryologiſche Forſchungen. 
Von Dr. Barry. 


Die in London erſchienene Schrift des Verf., deren voll— 
ſtaͤndiger Titel unter den bibliographiſchen Neuigkeiten in No. 
201. nachgeſehen werden kann, iſt aus den Philosophical 
Transactions fuͤr's Jabr 1838 beſonders ausgehoben und 
von 4 Tafeln begleitet. Der Tert, beſtehend in 41 Quart— 
ſeiten, zerfaͤllt in zwei Abtheilungen. In der erſten be— 
ſchreibt der Verf. die Entſtehung und Structur des Eiſak— 
kes, jenes Blaͤschens, welches bei allen Wirbelthieren vor— 
kommt, aber bis jetzt bei den Saͤugethieren als die innere 
Membran des Graaf'ſchen Blaͤschens (folliculus Graa— 
fianus) betrachtet, bei andern Wirbeltbieren aber von man— 
chen Phyſiologen mit dem Namen chorion bezeichnet wurde. 
Dann verbreitet er ſich uͤber das eigentliche Weſen des 
Graaf'ſchen Blaͤschens, das er als dem, von ſeiner Perito— 
nealhuͤlle “) und der parenchymatöfen Eierſtocksſubſtanz ent— 
bloͤßten, Eikelch (calyx) der Voͤgel, Amphibien und Fiſche 
entſprechend betrachtet und alſo fuͤr ein nicht nur den Saͤu— 
gethieren, ſondern allen Wirbelthieren weſentlich zukommen— 
des Gebilde erklaͤrt Hierauf handelt er von dem Keim— 
bläschen und dem, was es enthaͤlt, als dem urſpruͤnglich— 
ſten Theile des Eichens; von der Ordnung, in welcher ſich 
die übrigen Theile des noch im Eierſtocke enthaltenen Eies 
nach einander entwickeln, und dem aͤchten chorion der 
Säugethiere, als einem Gebilde, welches noch innerhalb des 
Eierſtocks zu dem Eie hinzutritt. 

In der zweiten Abtheilung beſchreibt der Verfaſſer eine 
koͤrnige Membran des Eies der Saͤugethiere, welche bisher 
noch nicht beobachtet worden; die Entſtehungsweiſe der 
membrana granulosa anderer Phyſiologen, die verſchie— 
denen, von ihm zuerſt beobachteten Lagen des o yum im 
Graaf'ſchen Blaͤschen zu verſchiedenen, der Begattung oder 


*) Nur bei einigen Amphibien und Fiſchen ift eine ſolche vor: 
handen. 


No. 1308. 
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Befruchtung vorhergehenden Zeiten, ſo wie gewiſſe Gebilde, 
vermoͤge deren das Eichen zum Annehmen dieſer verſchiede— 
nen Lagen veranlaßt wird. 

Die Hauptreſultate der Barry'ſchen Arbeiten ſind 
folgende: Bei Saͤugethieren und Voͤgeln iſt das Keim— 
blaͤschen, nebſt Dem, was es enthaͤlt, derjenige Theil des 
Eies, welcher zuerſt entſteht, und eben ſo ſcheint ſich die 
Sache bei allen Thieren uͤberhaurt zu verhalten. Sehr 
fruͤh bemerkt man ſchon an dem Keimblaͤschen eine, von 
Barry zuerſt beſchriebene, Huͤlle von oͤligen Kuͤgelchen und 
eigenthuͤmlichen Koͤrnchen. Das Ei aller Wirbelthiere iſt in 
einem Blaschen (dem chorion mancher Phyſiologen bei 
Voͤgeln, Amphibien und Fiſchen) enthalten, welches bei al— 
len weſentlich daſſelbe Gebilde iſt und, ſeiner Anſicht nach, 
durchgehends mit dem Namen: „Eiſack (ovisaccus)“ belegt 
werden ſollte. Dieß Blaͤschen iſt die Membran, welche 
Prof. Baer die innere Lage des Graafjiſchen Blaͤschens 
nennt. Der Eiſack der Voͤgel, Amphibien und Fiſche (das 
chorion gewiſſer Phyſiologen) erhält ebenfalls eine Hülle 
oder tunica, welche aͤußerſt gefaͤßreich werden kann, und 
durch die Vereinigung des Eiſackes mit dieſer Huͤlle entſteht 
nun ein dem Graaf'ſchen Bläschen der Saͤugethiere analo— 
ges Gebilde. Da bei Voͤgeln, Amphibien und Fiſchen eine 
bedeutende Menge Dotter vorhanden iſt, ſo wird die Por— 
tion des Eierſtocks, welche das hier in Rede ſtehende, dem 
Graaf'ſchen Blaͤschen der Saͤugethiere analoge, Gebilde ent— 
haͤlt, herabhaͤngend, und nun heißen die Huͤllen der Dot— 
terkugel — naͤmlich der Eiſack. deſſen aͤußere Membran 
(tunica externa oder tunica propria), das Eierſtocks⸗ 
parenchym *) (Stroma) und in manchen Fällen die Perito— 
nealmembran — zuſammengenommen der Kelch (calyx). 
Hieraus folgert Hr. B. dann, daß das Graaf'ſche Blaͤs— 


) Stroma nennt der Verf. die zwiſchen die tunica propria des 
Eiſackes und das Peritoneum vom Eierſtocke aus fich verlaͤn⸗ 
gernde und den ganzen Eiſack umhuͤllende parenchymatoͤſe Eier— 


ſtocks ſubſtanz. 
10 
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chen nicht, wie man angenommen hat, ein den Saͤugethie— 
ren eigenthuͤmliches Gebilde iſt, ſo wie daß es falſch iſt, wenn 
man den ganzen Kelch anderer Wirbelthiere als dem Graaf'— 
ſchen Blaͤschen der Saͤugethiere analog betrachtet. 

Der Eiſack hat zuerſt eine elliptiſche oder ellipſoidiſche 
Geſtalt, wird dann mehr ſphaͤriſch und laͤuft bei manchen 
Saͤugethieren an einem Ende etwas dünner aus. Bei man— 
chen Saͤugethieren laͤßt ſich die Structur deſſelben unterſu— 
chen, wenn deſſen Laͤnge nicht über u oder wohl gar 7 
Pariſer Linie betraͤgt. Myriaden ſolcher Eifaͤcke entſtehen, 
nebſt ihrem Inhalte, ohne je zur Reife zu gedeihen. Manche 
dieſer fehlſchlagenden Eiſaͤcke befinden ſich in den Wandun— 
gen der Graaf'ſchen Blaͤschen der Saͤngethiere oder der ana— 
logen Gebilde anderer Wirbelthiere. Sie entſtehen zuweilen 
in dieſer Lage ſelbſt, oder gerathen waͤhrend der Entwicke— 
lung der Hülle des groͤßern Eiſacks in dieſelbe. Fuͤr die 
winzigen Eiſaͤcke, die ſich in ſolch einer Lage befinden, ſchlaͤgt 


der Verf. den Namen: „paraſitiſche Eifäde vor. Der 
Eiſack befindet ſich oft in einer eignen Hoͤhle, mit deren 
Wandungen er keine organiſche Verbindung hat. 

Die Koͤrnchen, welche, wie oben bemerkt, die Huͤlle 


des Keimblaͤschens bilden und ſpaͤter in der Fluͤſſigkeit des 
Eiſackes angetroffen werden, haben ein hoͤchſt eigenthuͤmliches 
Anſehen; ſie ſind mehrentheils elliptiſch geſtaltet und abgeplattet, 
ungemein durchſichtig, enthalten einen Kern und zuweilen auch 
eine durchſichtige Fluͤſſigkeit, und ſtehen mit der Entwicke— 
lung des Eies in ſehr enger Beziehung. In größter 
Menge findet man dieſelben im Eiſacke der Saͤugethiere, 
wiewohl Koͤrnchen von weſentlich ganz gleicher Beſchaffen— 
beit ſehr frühzeitig im Eiſacke der Vögel und auch biswei— 
len in dem der Fiſche (z. B., bei'm Lachſe) anzutref— 
fen ſind. 

Selbſt bei ſehr jungen Thieren (z. B., bei 10 Wo— 
chen alten Kaninchen) beobachtet man ſchon, daß fort— 
waͤhrend Eier durch Abſorption verſchwinden und neue ent— 
ſtehen. 

Sobald das Ei ſich bei einem Saͤugethiere vollkommen 
ausgebildet hat, liegt es anfangs im Mittelpuncte des Ei— 
ſackes, oder doch dieſem Puncte ſehr nahe. Es wird in die— 
ſem Stadium durch eine gleichartige Vertheilung von Koͤrn— 
chen in der Fluͤſſigkeit des Eiſackes in dieſer mittlern Lage 
erhalten. Um dieſe Zeit faͤngt die eigenthuͤmliche Membran 
(tunica propria) des Eiſackes an ſich zu entwickeln, und 
durch dieſe Zugabe entſteht, wie geſagt, ein Graaf'ſches 
Blaͤschen, deſſen innere Membran nun der Eiſack bildet. 
Nach dieſem Stadium ſollte alſo nicht mehr von einem 
Eiſacke, ſondern nur von dem Graaf'ſchen Bläschen die 
Rede ſeyn. 

Die eigenthuͤmlichen Koͤrnchen des Graaf'ſchen Blaͤs— 
chens ordnen ſich zur Darſtellung dreier Gebilde, der mem— 
brana granulosa auetor. und zweier fruͤher nicht be— 
ſchriebenen Gebilde, fuͤr deren eines der Verf. den Namen 
tunica granulosa vorſchlaͤgt, waͤhrend er das andere, 
aus verſchiedenen Structuren zuſammengeſetzte, retinacula 
nennt. 


— 
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Die tunica granulosa iſt eine dem Eie eigenthlim: 
liche, ſphaͤriſche Huͤlle, und ſie iſt die Urſache, weßhalb die 
äußere Linie des doppelten Umriſſes des dicken chorion, 
alſo die aͤußere Oberflaͤche dieſer Membran, fo lange nicht 
wahrgenommen werden konnte. In einem gewiſſen Sta— 
dium der Entwickelung bemerkt man, wenigſtens bei man— 
chen Thieren (3. B., dem Kaninchen), an dieſer tunica 
ſchwanzfoͤrmige Ausläufer, welche aus eben ſolchen Kuͤgel— 
chen oder Koͤrperchen beſtehen, wie die tunica ſelbſt. 

Die retinacula beſtehen aus einer Centralſubſtanz, 
welche das in feiner tunica granulosa enthaltene Ei ums 
ſchließt und aus Schnuͤren oder Baͤndern, welche ſich von 
dieſer Centralſubſtanz nach der membrana granulosa er⸗ 
ſtrecken. In einer gewiſſen Periode der Entwickelung wer— 
den dieſe Gebilde (die retinacula) mit einer Membran 
überzogen. 

Die Beſtimmung der retinacula ſcheint zu feyn: das 
Ei zuerſt in der Fluͤſſigkeit des Graaf'ſchen Blaͤschens ſchwe— 
bend zu erhalten, es dann einem gewiſſen Puncte der 
Peripherie dieſes Blaͤschens zu nähern, es in dieſer Lage 
zu erhalten und endlich deſſen Austreibung aus dem Eier— 
ſtocke zu beguͤnſtigen. Die Stelle der Peripherie des Graafs 
ſchen Blaͤschens, nach welcher das Ei ſtets gezogen wird, 
iſt die, welche der Oberflaͤche des Eierſtocks zugewendet iſt. 

Die bei'm Platzen des Graaf'ſchen Blaͤschens unter 
kuͤnſtlichem Drucke mit dem Cie hervorquellende Maſſe Koͤrn— 
chen beſteht hauptſaͤchlich aus der tunica granulosa und 
der zerriffenen retinacula. 

Der cumulus“ Baér's beſteht aus den Theilen, 
die Hr. Barry hier tunica granulosa und die Central— 
ſubſtanz der retinacula nennt; und die baͤnderartigen Por— 
tionen der retinacula tragen zuſammengenommen vorzuͤg— 
lich zur Bildung der „flachen Scheibe“ Baér's bei. 

Bei den Saͤugethieren bildet ſich an der Außenſeite der 
tunica propria des Dotters, ſo lange ſich dieſer noch im 
Eierſtocke befindet, eine ſtarke, aber außerordentlich durchſich— 
tige Membran, das aͤchte chorion. Der innere Theil der 
Subſtanz des chorion iſt Anfangs fluͤſſig, erlangt aber 
ſpaͤter mehr Conſiſtenz. Dieſem Gebilde entſpricht, waͤh— 
rend ſich das Ei im Eierſtocke befindet, bei andern Wirbel— 
thieren keines, daher denn der bei letztern aus dem Eier— 
ſtocke getriebene Koͤrper nicht, wie bei den Saͤugethieren, 
ein vollkommenes Ei, ſondern nur eine Dotterkugel iſt. 

Was die Zeitfolge der Entwickelung der permanentern 
Theile des Eies und des Graaf'ſchen Blaͤschens der Saͤu— 
gethiere betrifft, ſo ſcheint Hrn. Barry die wahre Ord— 
nung folgende zu ſeyn: 

1) Das Keimblaͤschen und deſſen Inhalt. 

2) Die aus oͤlartigen Kuͤgelchen und eigenthuͤmlichen 
Koͤrnchen beſtehende Huͤlle deſſelben. 

3) Der Eiſack, welcher ſich um dieſe Huͤlle her bildet. 

4) Der Dotter, welcher ſich ſammt dem Eiſacke um 
das Keimblaͤschen her entwickelt. 

5) Die eigenthuͤmliche Membran des Dotters, welche 
ſich ſchon im Entſtehungsſtadium des Dotters zu zeigen 
beginnt. 


149 


6) Das chorion. 
Die eigenthuͤmliche Hülle oder tunica des Eiſacks; 
und um dieſelbe Zeit ordnen ſich die eigenthuͤmlichen 
Koͤrnchen des Eiſackes zur Bildung der 

tunica granulosa; 

retinacula , und 

membrana granulosa. 


Diejenigen dieſer Gebilde, welche bei andern Wirbel— 
thieren exiſtiren, ſcheinen in derſelben Aufeinanderfolge zu 
entfteben. ; 

Ueberdem gedenkt der Verf. noch mehrerer andern Um— 
ſtaͤnde, deren näbere Unterſuchung und Mittheilung er ſich 
noch vorbehalten hat. 


7 


Verſuche uͤber die Reizbarkeit der Blaͤtter der 
Mimosa pudica, Linn. 
Angeſtellt von F. A. W. Miquel. 
Schluß.) 


Ich machte nun in ein anderes Gelenk einen ähnlichen 
Schnitt, aber in horizontaler Richtung, ſo daß die Communica— 
tion zwiſchen der obern und unteren Seite des Gelenkes unterbrochen 
wurde. Es floß ebenfalls ſehr wenia Fluͤſſigkeit aus. Das Blatt 
ſenkte ſich und hatte ſeine Empfindlichkeit verloren, die jedoch in 
den Blaͤttchen fortdauerte. 

Ich habe dieſe Verſuche wiederholt mit demſelben Erfolge an— 
geſtellt. 

Endlich machte ich um dir Anh fturg eines Blattſtieles herum 
in die Schaale des Staͤngels einen Kreisſchnitt bis auf das Holz, 
wobei vier Tropfen blaßgrüune Fluͤſſigkeit ausfloſſen, die nach eini— 
gen Augenblicken an der Luft ſchaumartig weiß wurden. Das 
Blatt ſenkte ſich während des Einſchneidens, und die Federn ſchloſ— 
ſen ſich, oͤffneten ſich jedoch wieder nach einigen Minuten und wa— 
ren wieder empfindlich. Das Staͤngelgelenk jedoch war gelaͤhmt, 
aber 10 Minuten ſpaͤter wieder etwas empfindlich; es hatte ſich 
ein Wenig aufgerichtet und ſerkte ſich bei einer Anruhrung von Unz 
ten; nach 3 Tagen fand ich das Blatt in rechtwinkeliger Stellung 
zum Staͤngel unempfindlich und die Blaͤttchen vertrocknet. Hier 
war alſo durch die Wunde die gewoͤhnliche Lebensfunction, die Er: 
naͤhrung geſtoͤrt und dadurch auch die Empfindlichkeit. Folgert 
man hieraus, daß die Bewegung aufbörte, weil die Fluͤſſgkeit 
aus dem Staͤngel nicht in's Gelenk zuruͤckfließen konnte, ſo ver— 
wechſelt man das post hoc mit dem propter hoc, 

Der Begriff der Contractilitaͤt ſteht endlich vielmehr in Ueberein— 
ſtimmung mit den Eigenfhafien des Pflanzengewebes, als derjeni— 
ge einer Expanſivkraft. Die Eigenſchaft, die dem Pflanzengewe— 
be im Allgemeinen zugehoͤrt ift in den Gelenkszellen der Mimosa 
in einem hoͤheren und modificirten Maaße anweſend, fo daß bei 
ihr ſich die Zellen in Folge aͤußerer Reize zuſammenziehen. 

Hugo Mohl hat in neueren Zeiten dargethan, daß eine Art 
von Reizbarkeit in den Blättern der Robinia Pseudacacia. visco- 
sa und hispida vorhanden ſey, obſchon man dieſes bei einer ober— 
flaͤchlichen Betrachtung leicht verkennt. Durch das Schuͤtteln der 
Aeſte ſchließen ſich die Blaͤttchen einigermaßen. Er glaubt, daß 
dieſe Reizbarkeit des Pflanzengewebes allgemeiner ſey, als man 
fruͤher geglaubt hat (Botan. Zeitung 1832, Band II., pag. 497 
bis 503). Decandolle, der fo viele Erſcheinungen des Pflan: 
zenlebens eben ſo gluͤcklich als einfach erklaͤrt hat, ſagt deßhalb, wie 
es mir ſcheint, ganz richtig: „Wir betrachten dieſe Erſcheinungen 
als Fälle der bis auf den hoͤchſten Grad geſteigerten Erregbar— 
keit“). Ich will hierbei zum Schluſſe noch bemerken, daß das 


*) Physiol, végétale II. 867. 
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Zellgewebe der ganzen Schaale dieſer Pflanze an den nicht bereits 
durch Alter hart gewordenen Stängeln von einer hellgrünen Fluͤſ⸗ 
figkeit bis zur Spannung angefuͤllt iſt, fo daß dieſelbe bei'm Ein— 
ſchneiden ſogleich ausfließt und viel ſtaͤrker, als man dieſe Erſchei⸗ 
nung fogar an ſaftreichen Pflanzen wahrnimmt. 

Aus meinen Verſuchen mit den Giften ergiebt ſich nun, daß 
die Contractilitaͤt durch betaͤubende Subſtanzen, wie z. B., Ex- 
tractum Opii, vernichtet wird, während jedoch das Leben nicht 
erloſcht, wenn die Wirkung nicht zu lange fortgeſetzt wird. Das 
Zuſammenziehungsvermoͤgen kehrt ſpaͤter zuruͤck. 

Andere Subſtanzen vernichten die Empfindlichkeit, aber auch 
das Leben, wie, z. B., Aqua Lanrocerasi, Tinctura Gailarum, 
Kampher (Verſuch 2, 4 5, 7). Vielleicht vernichten einige ders 
ſelben ebenfalls erſt die Empfindlichkeit, und greiken erſt dann das 
Leben an. Bei manchen, z. B., bei Anwendung von eſſigſaurem 
Blei, verſchwindet die Empfindlichkrit wahrſcheinlich allein aus 
dem Grunde, weil das Leben im Allgemeinen angegriffen wird. 
Auch die betaͤubenden Subſtanzen ſcheinen, wenn fie lange Zeit 
ſuch 0 angewendet werden, das Leben zu vernichten (Ver— 
u 8 

Der neunte Verſuch endlich beſtaͤtigt, was ſich mir auch aus 
andern Verſuchen ergeben hat, daß nämlich eine bitäubende Sub— 
ſtanz, wie, z. B., Extractum Hyoscyami, obgleich in größter 
Quantität angewendet, wenn fie mit den Wurzeln der Pflanze in 
Berührung gebracht wird, weder auf die Empfindlichkeit, noch 
auf das Leben im Allgemeinen eine bemerkbare Wirkung ausuͤbt. 

Meine Wahrnehmungen bei'm ſechsten Verſuche führen mich 
zu einer Betrachtung der Fortpflanzung der Reize. 

Es iſt bekannt, daß Dutrochet die Holzfaſern und Gefaͤ— 
ße (2) ats die leitenden Organe der Reize betrachtet und noch be— 
ſtimmter die in denſelben enthaltenen Fluͤſſigkeiten. Dr. Daffen 
ſtellee Verſuche an, um zu beweiſen, daß nicht letztere, ſondern die 
Faſern ſelbſt die Reize fortpflanzen. Er beraubte fuͤr dieſen Zweck 
einen langen, dicken Aſt in der Laͤnge von 0,1 Meter feiner Schaa— 
le, und preßte alsdann den Holzorganismus mit aller Kraft zwi— 
ſchen zwei Stuͤcken Holz, „ſo daß derſelbe aller Fluͤſſigkeit beraubt 
wurde“. Hierauf ließ er den Aſt einige Minuten liegen, waͤhrend 
welcher Zeit die Blaͤttchen ſich etwas oͤffneten; dann brachte er 
das aͤußerſte Ende des ausgedruͤckten Aſtes mit iner kleinen F'am— 
me in Beruͤhrung, worauf wirklich eine neue ſtarke Zuſammenzie— 
hung erfolgte; „woraus ſich alſo ergiebt, daß keinesweges die 
e ſondern der Holzorganismus ſelbſt die Reize lei— 
en 

Ich zweifle nicht an der Wabrheit des Reſultates dieſes Ver— 
ſuches, glaube aber gegen die Richtigkeit der Folgerung einwenden 
zu koͤnnen: 

1. Daß durch ein ſolches Zuſammenpreſſen das Holz Feines: 
weges trocken wird, indem man dieſe Subſtanz durch viel ftärfer 
wirkende Mittel nicht von allem ihren Waſſer befreien kann; Graf 
Rumford konnte kein Holz ganz trocken machen. 


2. Da der Verfaſſer das Praͤparat einige Zeit liegen ließ, ſo 
mußte es ſowohl aus der Luft, als auch noch vielmehr aus ſeinem 
andern nicht gepreßten Theile Waſſer anziehen, und ohne Zweifel 
in großer Quantität. 

3. Kann man aus einem gewaltſam verwundeten und ge— 
quetſchten Theile doch wohl nicht auf feine Leitungsfaͤhigkeit der 
Reize ſchließen. 

Es ſcheint mir auch, daß von der ganzen Erſcheinung ganz 
einfach der Reiz der vom Verbrennungspuncte aus geleiteten 
Waͤrme die Urſache war. Es iſt aus den Verſuchen von Alphonſe 
Decandolle und Dela Rive bekannt, wie leicht und ſchnell 
die Holzfaſern nach ihrer Laͤnge die Waͤrme leiten. Man vergeſſe 
nicht, daß dieſe noch viel Fluͤſſigkeit enthalten, und daß alſo, 
wenn das unterſte Ende erwärmt wird, die Fluͤſſigkeiten nach Oben 
getrieben werden, und daß auf dieſe Weiſe und dann auch durch 
die Wärme ſelbſt, welche fie nach Oben leiten, gewaltige Reize 
fuͤr die Blaͤtter entſtehen. Haͤlt man ein, ſo zu ſagen, ganz ge— 


) Loc. cit. pag. 310. 
10 * 
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trocknetes Stuͤck Holz feiner Länge nach mit dem einen Ende in 
ein loderndes Feuer, ſo wird man ſehr bald bemerken, wie an dem 
andern Ende der heiße Waſſerdampf ausgetrieben wird. Man 
kann doch wohl dann nicht behaupten, daß die todten Holzfaſern 
das Waſſer nach Oben treiben? — Der Verfaſſer giebt nicht an, 
in wiefern die Feuerwarme auf die Blätter gewirkt haben fünne*). 

Ich ſtach in der Mitte eines Blattſtieles, den ich von Unten 
mit einem Finger unterftügtg, ſebr vorſichtig und ohne das Blatt 
im Geringſten zu fchüttein, mit einer Lanzette ganz durch den 
Stiel, drehete das Inſtrument und übte alſo einen gewaltigen 
Reiz auf den Holzorganismus des Blattes aus, bemerkte aber we— 
der in den Blattchen, noch in dem Gelenke einige Bewegung. 
Ich habe dieſen Verſuch haͤufig und immer mit demſelben Erfolge 
wiederholt. Allein nach einigen Stunden waren die Blättchen, 
wenn auch geöffnet, doch weniger empfindlich, was ganz einfach 
einem Mangel an Fluͤſſigkeir zugeſchrieben werden muß. 

In wiefern die Waͤrme, ſelbſt von Außen auf die Blaͤttchen 
angewendet, einen Reiz fur die Zuſammenziehung aller und des 
Stielgelenkes abgeben kann, ergab ſich mir aus dem folgenden 
Verſuche **). 

Wenn man einen heißen Koͤrper, z. B., die aͤußere Seite 
einer brennenden Tabakspfeife einen Augenblick ſehr fanft mit einem 
Blaͤttchen in Beruͤhrung bringt, ohne daſſelbe im Geringſten zu 
ſchuͤtteln, und dann die Pfeife ſogleich entfernt, ſo ziehen ſich nach 
einigen Secunden die Blattchen dieſer Feder, von Oden beginnend, 
zuſammen, entweder paarweiſe, oder erſt die eine, und dann ge— 
ſchwind auch die andere Seite; dann, oder ſchon während der Zu— 
ſammenzichung der Blättchen, ſinkt der gemeinſchaftliche Blattſtiel 
geſchwind nieder, und nun ſchließen ſich nach einander die übrigen 
Federn, indem diejenige den Anfang macht, welche der bereits ge— 
ſchloſſenen zunaͤchſt ſteht. Wenn man genau beobachtet, ſo kann 
man ſich überzeugen, daß ein, wenn auch kleiner, Zeitraum (hoͤch— 
ſtens von 1 bis 2 Sccunden) noͤthig iſt, bevor der Reiz ſich von 
der einen Feder auf die andere, oder auf den Blattſtiel fortpflanzt. 
Alles iſt in ungefahr 10 Sccunden vollendet. Ich babe dieſen 
Verſuch in einem Kaſten von 70 Fahr. und bei heiterem Him— 
mel, fo wie auch unter andern Umſtaͤnden ſehr haͤufig wiederholt, 
und immer dieſelbe Erfcheinung wahrgenommen. Es iſt nicht ein— 
mal noͤthig, daß man den heißen Koͤrper mit dem Blaͤttchen in 
Berührung bringt; man braucht ihn nur in eine kleine Entfernung 
davon zu halten, und man ficht dieſelbe Erſcheinung, obſchon als— 
dann durch die ausſtroͤmende Wärme verurſacht. Nach einer Eur: 
zeren oder laͤngeren Zeit oͤffnen ſich die Blaͤttchen wieder; erſt 
wenn das letzte ſich geſchloſſen hat, erhebt ſich der Blattſtiel, und 
dann oͤffnen ſich die übrigen. Dieſe Erſcheinung habe ich zwar 
nicht immer fo regelmäßig eintreten ſehen, obwohl in den meiften 
Fällen. 

Diefe Art der Verbreitung der Reize iſt nicht unwſchtig. Aber 
es entſteht die Frage, ob das Schließen der der Wirkung der 
Wärme ausgeſetzten Blaͤttchen die Urſache des darauf folgenden 
Schließens der übrigen und des Nin derſinkens des Stieles ſey, 
oder ob dieſes Alles durch den Reiz der Waͤrme bewirkt werde. 
Zieht man in Erwaͤgung, daß man durch einen mechaniſchen Reiz 


) Daß, wenn der Verfaſſer (loc. cit. pag. 311) allein die 
Schaale und das Mark mit dem Feuer in Beruͤhrung brachte, 
die Zuſammenziehung nicht ſtatt fand, beweiſ't allein, daß die 
Wirkung der Waͤrme durch dieſe Gewebe, welche aus weit 
mehr iſolirten Theilen zuſammengeſetzt ſind, nicht oder ſehr 
langſam durchdringt, und daß durch eine ſolche Verbrennung 
des unterſten Theiles im Zuſtande der Fluͤſſigkeiten des ober— 
ſten Theiles, ſowohl was die Waͤrme als die Bewegung der— 
ſelben angeht, nicht leicht eine Veraͤnderung eintreten koͤnne. 

) Daß auch die Kaͤlte und eigentlich alle ploͤtzlichen Tempera— 
turveraͤnderungen als ein Reiz das Schließen der Mimoſa— 
blaͤtter bewirkt, ergiebt ſich aus der Beobachtung, daß bei'm 
Oeffnen eines Kaſtens oder Miſtbeetes, in welchem Mimoſa— 
pflanzen ſtehen, dieſe ſich ſehr ſchnell ſchließen. 


hat ſehr richtig geſagt: 
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eine Feder oder ſelbſt einzelne Blaͤttchen derſelben ſchließen kann, 
ohne daß die übrigen ſich ſchließen, fo ſollte man letzteres für 
wahrſcheinlich halten. Die Bemerkung, daß das am weiteſten 
von der Wirkung der Waͤrme entfernte Blaͤttchen ſich zuerſt wie— 
der öffnet, obſchon es ſich zuletzt geſchloſſen hat, ſpricht für die 
Anſicht, daß auch die Wärme, oder der durch dieſelbe im Blatte 
erzeugte Zuſtand auf daſſelbe gewirkt habe. Dieſe Blattchen ſind 
dann die am ſchwaͤchſten gereizten und erheben ſich deßhalb zuerſt. 

Von allen Vermuthungen, die man hieruͤber vorbringen koͤnn— 
te, will ich noch eine erwaͤhnen. Die Feder, die ſich zuerſt ſchließt, 
ſteht in einer engeren Verbindung mit dem gemeinfchaftlichen Blatt— 
ſtiele durch die Continuitaͤt des Faſerorganismus u. ſ. w., als mit 
den uͤbrigen Federn; deßhalb ſinkt erſt nach ihr der Stiel. In 
dieſem Stiele nun finder ein anderer Zuſtand ſtatt, als waͤhrend 
ſeiner aufgerichteten Stellung; ich ſage, ein veraͤnderter, ſowohl, 
wenn man will, dynamiſcher, als peyfifcher Zuſtand, indem er, 
z. B., mehr oder weniger angefüllt iſt mit Fluͤſſigkeiten, auch in 
Bezug der Richtung der Theile gegen einander u. ſ. w. Dieſer 
Zuſtand muß auf die übrigen F dern, deren ſaͤmmtliche Faſern aus 
dem Stiele entſpringen, wirken und kann daſelbſt Zuſammenziehung 
verurſachen. Dieſe fangt dann auch bei derjenigen Feder an, wel— 
che der zuerſt geſchloſſenen am naͤchſten liegt. 

Aber kann nicht auch die mechaniſche Bewegung, der Stoß, 
den das ſchnelle Sinken des Stieles erzeugt, die übrigen Federn 
zum Schließen bringen? 

Was in dem ſechsten Verſuche uͤber die Wirkung der Schwe— 
felſaͤure geſagt iſt, kann hiermit verglichen werden. Der lange 
Zeitverlauf zwiſchen der Anwendung derſelben und der erſcheinen— 
den Wirkung läßt jedoch an eine Urſache denken, welche der chemi— 
ſchen Veraͤnderung des Gewebes zugeſchrieben werden muß. Son— 
derbar iſt es, daß der Blattſtiel bier nicht niederſank, woraus man 
vermuthen ſollſe, daß das in Folge der afficirten Gefäße gehin— 
derte Emporſteigen der Fluſſigkeit bei dieſer Erfteinung mit in 
Beruͤckſicht'gung kom me, und dieſes um fo mehr, da die Blaͤttchen 
ftarben, ohne ſich wieder zu öffnen. Eine aͤhnliche Erſcheinung 
erzaͤhlt Decandolle “) nach der Anwendung von Salpeterſaͤure. 
Wirken dieſe Saͤuren vielleicht erſt auf das aͤußerſte Zellgewebe, 
und erſt dann, wenn ſie bis in's Innere der Gefaͤße durchgedrun— 
gen ſind auf die Zuſammenziehung, entweder durch eine vermehrte 
Waͤrme, oder durch die Entwickelung von Gaſen? Aber Bonnet 
„Wir beobachten erſt eine Stunde lang, 
und wagen es uͤber die Mittel und Wege der Natur zu entſchei— 
den!“ (Tijdschrift voor natuur'ijke Geschiedenis en Physiolo- 
gie. Uitgegeven door I. van der Hoeven, MD., en W. H. de 
Vriese, MD. V. Deel. 1, 2 Stuk 1838.) 


Miscellen. 


Die neue mineralogiſche Gallerie in dem Jardin 
des Plantes zu Paris iſt jetzt vollendet und geoͤffnet. Sie 
iſt etwa dreihundert Fuß lang und vierzig Fuß breit, und durch 
große Glasfenſter im Dache von Oben beleuchtet. Vier Rei- 
hen von Schraͤnken ſind in der ganzen Laͤnge auf uͤbereinanderlau— 
fenden Gallerien angebracht. An die beiden Enden graͤnzen große 
Vorſaͤle, Amphitheater und Laboratorien. Die Statuͤe Cup er's 
iſt bereits am Eingange aufgeſtellt; fuͤr die Statuͤen Buffon's 
und Juſſieu' s ſtehen ſchon die Piedeſtals! Ueber eine Million 
mineralogiſcher Stufen find bereits in den Schraͤnken einrangirt 2c. 

Die Alexandersquelle zu Pätigoref, die Haupt⸗ 
mineralquelle der Bäder im Kaukaſus, iſt am 23ten 
Februar a. St. plotzlich ganz ausgeblieben. Der Stabsarzt 
Dr. Conradi meldet, wie dieſes Ausbleiben durch einen Knall, 
der einem Kanonenſchuſſe glich, ſich angekuͤndigt habe, daß Aehnli— 
ches zwar bereits in den Jahren 1828 und 1830 vorgekommen 
ſey; doch habe ſich damals die Quelle anderswo gezeigt, was dieß— 
mal bis jetzt noch nicht der Fall ſey. 


*) Physiol. veget, II. 866. 
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Ueber Vorwaͤrtsneigung und Vorwaͤrtsbeugung 
des Uterus. 


Von Dr. Walſhe. 


Unter den vielen Lagceveraͤnderungen der Gebärmutter iſt be— 
ſonders die Vorwaͤrtsbeugung (antellexion) von der Vorwärtsnei— 
gung oder Pronation nicht hinreichend unterſchieden worden. Ueber 
dieſe fol alſo, mit Ruͤckſicht auf eine Anzahl Fälle, die zum Theil 
ſchon in der 1827 erſchienenen Diſſertation des Hrn. Amelin er: 
waͤhnt worden ſind, einiges Genauere mitgetheilt werden. Der 
zunachſt folgende Fall wurde von mir vor einigen Jahren in der 
Clinik des Hrn. Louis beobachtet; er iſt von einigem Werthe, weil 
uͤberbaupt nur 3 oder 4 Faͤlle bekannt ſind, in welchen die Section 
den Zuſtand mit Beſtimmtheit nachgewieſen hat. 

Eine Frau von 38 Jahren war im Decbr. in das Spital auf— 
genommen und wurde von mir am 9. Januar unterſucht. Die 
Frau hatte früher als Hausmaͤdchen, Portiere und in den letzten 
drei Jahren als Tageloͤhnerin gearbeitet. Die Menſtruation war 
im 16ten Jahre ohne Schmerz erſchienen und war ſeitdem in jeder 
Beziehung regelmäßig verlaufen Von ihrem 17ten bis zum 23jten 
Jahre hat ſie 6 Kinder gehabt; ſeitdem aber iſt ihre Menſtruation 
in Ordnung und keine Leucorrhoͤe vorhanden. Seit 5 Jahren nun 
klagt ſie etwas uͤber Schmerz am obern Rande des Kreuzbeins, ſo 
oft fie ſich im Mindeſten ermüdet. Seit Jahren hat fie nur ſpaͤrliche 
Nahrung und namentlich kein Fleiſch. Seit dem 10. Nov. giebt ſie an, 
krank zu ſeyn; vorher naͤmlich hatte ſie kein Gefuͤhl, als wenn et— 
was gegen den After herabdraͤnge; ſie hatte keinen Schmerz in der 
Leiſtengegend und keinen weißen Fluß; einen Monat zuvor aber 
hatte ſich der Schmerz am Kreuzbeine vermehrt, und die Men— 
ftruation war die beiden letzten Male ſehr gering geweſen. An dem 
genannten Tage nun war ſie gerade mit Waſchen beſchaͤftigt, als 
plotzlich, ohne daß fie eine beſondere Anſtrengung gehabt haͤtte, 
Blut mit großen Klumpen durch die Scheide abging. Da ſie kei— 
nen Schmerz hatte, ſo fuhr ſie in der Arbeit fort, hat aber ſeit— 
dem fortwaͤhrend einen rothen Abgang, welcher im erſten Monate 
dem Blutverluſte während ihrer regelmäßigen Menſtruation taglich 
gleich kam, ſpaͤter aber geringer wurde. Im Anfange war be— 
traͤchtlicher Schmerz in der Leiſtengegend vorhanden; jetzt iſt der: 
ſelbe geringer. Seit 14 Tagen empfindet fie bisweilen einen ſte— 
chenden Schmerz im linken Schenkel. Die Frau iſt fehr abgema— 
gert, da ſie im erſten Monate faſt gar nichts eſſen konnte. 

Status praesens. Die Haut mißfarbig, jedoch nicht 
gelb; die Kranke liegt auf der rechten Seite, wie bereits ſeit den 
letzten 2 Monaten; die Zunge iſt feucht, weiß; der Unterleib iſt 
unempfindlich und ſchlaff, außer gegen die Schamgegend und die 
linke Leiſte hin; der Sacralſchmerz dauert noch fort, jedoch in ge— 
ringerem Grade, als zuvor. Die Kranke litt immer an Verſtop— 
fung; ungewoͤhnlich ſchwierig iſt aber der Stuhlgang ſeit zwei Mo— 
naten, und dieß nimmt noch zu; die Menge des Urins entſpricht 
der Quantität des Trinkens und wird ohne Beſchwerden gelaſſen; 
ein Symptom von Bruſtaffection iſt nicht vorhanden; Puts 76, 
klein, regelmaͤßig; geruchloſer Scheidenausfluß, ungefähr 4 der 
Quantität, welche taͤglich während der Menftruation abgeht. Mit 
Huͤlfe des Speculums bemerkt man nichts Ungewoͤhnliches an der 
Scheide; es iſt aber nicht moͤglich, den Muttermund zu ſehen. Bei 
der Unterſuchung mit dem Finger findet ſich die Temperatur der 
Scheide normal, der Gebaͤrmutterhals 2“ Zoll von der Scheiden— 
muͤndung entfernt, breit, ungewoͤhnlich hart und nach Hinten ge— 
wendet; weiter vorn gegen den Schambogen fuͤhlt man eine Ge— 
ſchwulſt, welche von dem Uteruskoͤrper gebildet wird; ſchiebt man 
dieſen in die Hoͤhe, waͤhrend die Kranke liegt, ſo folgt der Mut— 
terhals nach. 

Thee von flores Rhoeados zum Getränke, Ratanhia in Pulver, 
Opiumpillen, und Vaginalinjectionen mit einer Abkochung von Bella— 
donna und Mohnkoͤpfen. 


Am 20. Januar blieb das Opiat weg, 
Copaivapillen. 

Am 28. Januar hatte ſich der Abfluß in den letzten 6 Tagen 
vermehrt, das Allgemeinbefinden aber war viel beſſer; die Farben 
waren friſch; Schmerz war nicht zugegen; Appetit und Schlaf gut 
und uͤberhaupt ihr Befinden, mit Ausnahme des Abfluſſes, vollkom— 
men gut. Die Pillen wurden weggelaſſen und die gewöhnliche Diät 
verſtattet. 

Am 12. Febr. ſtellte ſich eine neue Reihe von Symptomen 
ein: der Unterleib war ſehr angeſchwollen und empfindlich, nament— 
lich das Hypogaſtrium ſehr ſchmershaft (zuerſt ſeit dem gten); die 
Blaſe war nicht ausgedehnt, und der Urinabgong normal; ſeit 
geſtern häufiges Erbrechen gruͤnlicher Maſſen, welches noch zu⸗ 
nimmt; ſeit den letzten 4 Tagen kein Stuhlgang; die Zunge blaß, 
feucht; kein Huſten; der Puls 112, regelmäßig und ſehr klein; der 
Scheidenfluß hat faſt ganz aufgehört; die Kranke liegt auf dem 
Ruͤcken mit erhabenen Knicen; die Geſichtszuͤge find verzogen und 
ſehr leidend. 15 Blutegel auf das Hypogaſtrium; Clyſtire mit 
Glauberſals; Weinſteinlimonade. 

Am 13. Febr. hat fie bis des Morgens um 3 Uhr alles, was 
fie zu ſich nahm, wieder weggebrochen, ſeitdem nicht mehr Die 
Spannung des Unterleibes nahm zu; die tympanitis erreichte den 
hoͤchſten Grad; die leichteſte Beruͤhrung macht die heftigſten Schmer— 
zen; der Schmerz im Hypogaſtrium hat nicht nachgelaſſen; die 
Zunge iſt weiß, feucht, ohne rothe Raͤnder, der Durſt betraͤcht⸗ 
lich ; das Clyſtir wurde nicht wieder ausgeleert; Puls 126, regel— 
mäßig „voller als geſtern Reſpiration 54, tief; Stimme nur leiſe, 
wispernd; Auscultation und Percuſſion normal; das Clyſtir wird 
wiederholt und Digitalis innerlich gegeben. 

Am 14ten war der Zuſtand derſelbe; durch den Stuhlgang 
waren bloß die Cipſtire abgegangen; es ſtellte jich Somnolenz und 
trockene, heiße Haut, fo wie ein leichter Vaginalabfluß ein. Sel— 
terwaſſer zum Getraͤnk, und Einreibung von Mercurialſalbe in den 
Unterleib. 

Der Tod erfolgte Abends 9 Uhr. 

Section. Die Leiche iſt ſehr abgemagert; die Muskeln find 
gut gefärbt; das Zwerchfell war bis zum Sten Intercoſtalraume 
herabgedraͤngt; die Auftreibung des Unterleibes ruͤhrt von Ausdeh— 
nung der dünnen und dicken Därme her; die Windungen des Duͤnn— 
darms ſind durch eine gruͤnliche Pſeudomembran verklebt; dage— 
gen findet ſich kein fluͤſiger Erguß. Das colon descendens iſt 
roth gefaͤrbt und mit einer Schicht halbfluͤſſiger Materie bedeckt; 
der Qucerdarm geht erſt zum linken Huftbeine, dann zum Zwerch— 
felle und ſodann wieder zum linken Hüftbeine herab, wo er anges 
wachſen iſt. Die flexura sygmoidea ift unten angewachſen. Als 
dieſe Verwachſungen gelöf’t wurden, zeigte fich eine trübe, rothe 
Fluͤſſigkeit, und die hintere Flache des Darmes war vollkommen 
ſchwarz und mit dunkelgefaͤrbten Fetzen bedeckt. In dem Raume 
zwiſchen uterus und rectum befindet ſich ein Blutklumpen von der 
Groͤße eines Eies; dabei fanden ſich einige offene Gefaͤße. Hier 
fanden ſich mehrere Zellen, mit pfeudomembranöfen Wänden und 
mit fauligen Blutklumpen gefuͤllt; unter dieſen fand ſich eine 
ſchwarze Schicht von Pſeudomembran auf dem geſunden Perito— 
naum. Der Magen iſt auf feiner Peritonaͤalflaͤche lebhaft roth; 
die Schleimhaut iſt normal und nur an der großen Curvatur in 
dem ſubmucoͤſen Gewebe mit roͤthlichem Serum infiltrirt; der 
Duͤnndarm zeigt, tretz ſeiner Ausdehnung, ungewoͤhnlich verdickte 
Waͤnde; die Schleimhaut iſt blaß und von normaler Dicke. Der 
Dickdarm iſt bis zum After ſehr erweitert; er enthaͤlt eine Quan— 
tität gruͤnlicher, breiiger Maſſe, beſonders im Maſtdarme und in 
der Flexur; Nieren, Pancreas und Milz ſind geſund; die Leber iſt 
eine Linie dick mit gelber, leicht zerreißbarer Pſeudomembran bes 
deckt; die Subſtanz muͤrber, als gewoͤhnlich. Der uterus iſt an 
der Stelle der Verbindung zwiſchen Koͤrper und Mutterhals auf 
die Art umgebogen, daß der Gebaͤrmutterkoͤrper an der Blaſe lie: 
gend nach Vorn und Unten geneigt iſt, waͤhrend der Mutterhals 


und die Kranke erhielt 
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nach Hinten gegen das Kreuzbein gerichtet und die hintere Flaͤche 
zur hintern, obern geworden iſt. Zugleich iſt eine leichte, ſeitliche 
Lagerung zu bemerken, indem der Mutternals mehr nach Rechts, 
der Muttergrund mehr nach Links gerichtet iſt. Der Körper ebenfo 
wie der Ha's des uterus iſt hypertrophiſch und die Subſtanz von 
grauer Farbe verhaͤrtet, feſt und uͤberall reſiſtent, außer an der 
Vereinigungsſtelle der beiden Abtheilungen, wo das Organ von 
Vorn nach Hinten abgeplattet, ungemein weich, nachgiebig und 
ſchlaff iſt, was genau dem Winkel der Beugung entſpricht. Die 
vordere und hintere Wand des Gebaͤrmutterkoͤrpers haben jede ger 
nau einen Zoll Dicke und die Vergroͤßerung des kundus iſt damit 
im Verhaͤltniſſe. Der Mutterhals iſt 25 Zoll breit, die Mündung 
derſelben offen ſtehend, mit gruͤnlichen Rändern; die Hohle auf 
keine Weiſe ausgezeichnet. Das rechte Ovarium iſt vergrößert, 
und zeigt mehrere mit conſiſtentem Eiter aͤhnlicher Fluͤſſigkeit ges 
füllte Zellen; das linke Ovarium iſt in Zellen getheilt, welche mit 
citronengelbem Serum arfüllt find, und deren eine ein kleines, ro— 
thes Coagulum enthielt. Die Scheide hatte einen Umfang von 
51 Zoll; die Waͤnde derſelben waren 3 Linien dick und nach Oben 
erweicht. Die Blaſe iſt ſehr ausgedehnt, die innere Flaͤche unre— 
gelmaͤßig roth, und das fubmucöfe Gewebe an der dem uterus ent⸗ 
ſprechenden Stelle mit rothem Serum infiltrirt. In der Bruſt— 
und Kopfhoͤble fanden ſich, außer den Spuren von Congeſtion, keine 
beſondern Erſcheinungen. I i 

Anatomiſcher Character. Die Vorwaͤrtsneigung kann in vers 
ſchiedenen Graden beſtehen; dieſe laſſen ſich indeß auf zwei Claſſen 
reduciren, in deren erſter, im Beginne, der uterus horizontal mit 
dem Grunde nach Vorn liegt, während bei der zweiten die hintere 
Flaͤche des uterus etwas nach Vorn gerichtet iſt und der Grund 
dieſes Organes in dem Blindſacke zwiſchen uterus und Blaſe ſteckt, 
wahrend der Mutterhals etwas nach Oben gegen das promonto- 
rium gerichtet iſt. Bei Vorwaͤrtsbeugung, wovon auch Madam 
Boivin ein merkwürdiges Beiſpiel abbildet, behaͤlt der Mutter— 
hals ſeine normale Stellung; der Mutterkoͤrper dagegen liegt in 
der Richtung, wie in dem zweiten Stadium der Vorwaͤrtsneigung. 
Dieß fand auch bei dem oben mitgetheilten Falle ſtatt, wiewohl bei 
dieſem eigentlich eine Vereinigung beider Zuſtaͤnde vorhanden war, 
wie ſich aus beiſtehender Zeichnung ergiebt, eine Varietaͤt, die 
übrigens häufiger vorzukommen ſcheint, als einfache Vorwaͤrts— 
neigung. 

a, bezeichnet den Gebaͤrmutterkoͤrper; b. 
den Winkel der Beugung, wo die Subſtanz 
von Vorn nach Hinten abgeplattet iſt; e, 
Vaginalportion. Die punctirte Linie bezeich— 
net die Lage der Vaginalportion bei reiner 
Vorwaͤrtsbeugung. 

Die Entfernung des uterus von der 
Scheidenmuͤndung varürt nach den verſchiedenen 
Faͤllen. Obgleich nun der Mutterhals ge— 
woͤhnlich ſehr nahe 1 — 1 Zoll hinter der Scheidenmuͤndung liegt, fo 
befindet er ſich in andern Faͤllen doch außerhalb des Bereiches der 
Finger, ſo daß er in einem Falle nicht einmal mit Madam Boi— 
vin's zu dieſem Zwecke erfundenem Inſtrumente erreicht werden 
konnte. Der Muttergrund ſteht ſehr haͤufig viel tiefer im Becken, 
als der Mutterhals. Dieß zeigt, daß Vorwaͤrtsneigung entweder 
mit prolapsus oder mit Erhebung verbunden ſeyn kann, und daß 
Desormeaux im Irrthume war, als er jene bloß als eine Ba: 
rietät des Vorfalles betrachtete. Bisweilen iſt auch eine ſeitliche 
Schieflage damit verbunden. 

Die Dimenſionen des uterus variirten in den einzelnen Faͤllen 
beträchtlich; Levret und nach ihm Andere waren der Meinung, 
daß Hypertrophie der vordern Wand die Urſache des Vorwaͤrts— 
fallens ſey. Dieß hat ſich durch die Unterſuchung nicht beſtaͤtigt; 
überhaupt iſt zur Entſtehung des Krankheitszuſtandes keine Art 
von Vergroͤßerung erforderlich. In dem Falle von Vorwaͤrtsbeu— 
gung von Madam Boivin war das Uterusgewebe dicht und 
ſchwaͤrzlich; wahrſcheinlich hing dieß aber nicht mit der Lageveraͤn— 
derung, ſondern mit der Amenorrhoͤe und der unordentlichen Le— 
bensweiſe der Kranken zuſammen. Die Beobachterin nennt in je— 
nem Falle die Lageveraͤnderung eine angeborne, was richtig zu 
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ſeyn ſcheint, da alle Symptome fehlten. In dieſem Falle, ebenſo 
wie in dem von Morgagni, waren die Gefäße der breiten Mut— 
terbaͤnder varicoͤs und mit ſchwarzem Blute angefuͤllt; in dem letz— 
ten fand ſich die Scheide zu breit und lang im Verhaͤltniſſe zur 
Körpergröße, und in meinem oben mitgetheilten Falle waren die 
Waͤnde der Scheide dicker, als gewoͤhnlich. Unter den Urſachen der 
Vorwaͤrtsneigung hat man Kürze der runden Mutterbänder ange— 
führt, und in Levret's beruͤhmtem Falle, in welchem der vor— 
wärts geneigte Muttergrund fuͤr einen eingeſackten Blaſenſtein ge— 
nommen wurde, ſoll dieſe Bedingung vorhanden geweſen ſeyn. 
Dieß iſt aber auch der einzige Fall, durch welchen dieſe Theorie 
unterſtuͤtzt wurde. Die Sache kann noch nicht als entſchieden be— 
trachtet werden. 

In dem von mir mitgetheilten Falle war die Subſtanz offen— 
bar burh chroniſche metritis verändert und verhaͤrtet; der ers 
weichte Theil an der umgebogenen Stelle iſt wohl ebenfalls als eine, 
freilich ſeltene, Folge chroniſcher metritis zu betrachten. Auch in 
dem Falle von Madam Boivin kann man dieß annehmen, da der 
uterus, fo oft man ihn ſtreckte, immer wieder ſeine frübere gebos 
gene Stellung einnahm. 


Die einmal mit dieſem Zuſtande verbundene Degeneration der 
Elerſtoͤcke war offenbar nur eine zufällige Complication. 

Symptome. Die Zeit des Anfanges der Lageveraͤnderung 
iſt da wo dieſelbe allmaͤlig entſteht, kaum zu beſtimmen; wo aber 
ein ploͤtz icher Zufall, wie ein Sturz ꝛc., die Urſache iſt, treten auch 
einige Symptome auf der Stelle ein. In unſerem Falle ſprechen 
einige Umſtaͤnde dafür, daß die Vorwaͤrtsneigung bereits am 10ten 
Nov. ſtatt hatte. Nichtsdeſtoweniger ſcheint der Mangel von 
Schmerzen und der Umſtand, daß die Kranke ſich durchaus nicht 
beſonders angeſtrengt hatte, gegen dieſe Annahme zu ſtreiten. Die 
Kranken haben bisweilen den Zeitpunct des Anfanges mir ziemlicher 
Genauigkeit angegeben. In einem Falle hatte ſich die Krankheit in 
einem Zeitraume von 4 Jahren allmaͤlig entwickelt, bis auf einmal 
plötzliche und vollkommene Harnverhaltung eintrat, und da die 
Kranke die Einbringung des Catheters verweigerte unter heftigen 
Schmerzen und mit Fieber 30 Stunden lang anhielt. 

Tritt Vorwaͤrtsneigung ein, ſo iſt das gewöhnliche Symptom 
eine laͤſtige Vollheit oder Schwere im Becken, welche bisweilen bis 
zu dem Gefuͤhle eines dumpfen Schmerzes ſich ſteigert, und nicht 
ſelten von einem Drängen nach Unten bealeitet iſt. Die Lendene, 
Leiſten- und S sbenkelgegend iſt der Sitz ziehenden Schmerzes, wel— 
cher bei'm Stehen, Gehen und Fahren zunimmt, bei'm Liegen aber 
vermindert wird, obwohl auch Faͤlle aufgefuͤhrt ſind, in welchen 
das Niederlegen nur die Stelle des Schmerzes veraͤnderte, ohne 
ihn ſelbſt zu vermindern. 

Durch den Druck wird die Function der Blaſe und des Maſt— 
darms, in der Regel, geſtoͤrt; die Kranke muß bäufig Urin laſſen, 
was nur mit Beſchwerde geht, oder der Stuhlgang wird ſehr be— 
ſchwerlich, oder es find beide Symptome vorhanden; einigemal 
zeigte ſich ſehr heftiger Tenesmus. Dieſe Sympteme ſind jedoch 
keinesweges immer vorbanden, was ohne Zweifel von dem Grade 
der Lageveraͤnderung abhaͤngt, vielleicht auch davon, daß, wie in 
meinem Falle, zu aleicher Zeit eine Schieflage vorhanden iſt. Bei 
Vorwaͤrtsneigung iſt die Urinereretion allerdings das haͤufiger vor— 
kommende Symptom. Schmerz bei'm coitus iſt in vielen Fäls 
len, ſelbſt, wo keine chroniſche metritis vorhanden war, beobachtet 
worden. 

Dieß find die hauptfächlicheren Symptome; doch kommen noch 
andere vor, welche meiſtens die Folge des durch die Lageveräns 
derung bedingten Reizzuſtandes ſind, namentlich Schmerz in der 
Kreuzbeingegend, unordentliche Menſtruation, mit weißem oder 
blutigem Abfluſſe in der Zwiſchenzeit. Der Abfluß in unſerem 
Falle war ungewoͤhnlich ſtark. In einem Falle von Mayer war 
die Menſtruation jedesmal klumpig, wobei übrigens zu bemerken 
iſt, daß aus den ſorgfaͤltigen Unterſuchungen von Louis u. A. 
hervorgeht, daß das Vorkommen von coagulum bei der Menſtrua⸗ 
BR keinesweges krankhaft ift, ſondern bei vielen Frauen immer 
attfindet. 

Zu den ſeltenen Folgen der Lageveraͤnderung gehoͤren retentio 
mensium und Sterilitaͤt. 
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Verdauungsſtoͤrungen find bisweilen, und zwar in Folge der 
Verſtopfung, vorhanden. 

Alle dieſe Symptome geben fuͤr die Diagnoſe keine Sicherheit; 
dieſe wird bloß durch Vaginalerploration erlangt. Die Beweglich— 
keit und der Hoͤhenſtand des Organes iſt verſchieden und unweſent— 
lich. Das Wichtigſte iſt die veränderte Stellung des Muttermun— 
des, welcher gegen das sacrum hingerichtet iſt, waͤhrend man an 
der vordern Wand der Scheide eine Geſchwulſt durchfuͤhlt, welche, 
wenn man an der Seite mit dem Finger binfährt, als Fortſetzung 
des Mutterhalſes erkannt werden kann. Bei Vorwaͤrtsbeugung fin— 
det man den Muttermund in der Mitte der Scheide, waͤhrend der 
Muttergrund wie bei der Vorwärtsneigung liegt. Iſt die Beugung 
betraͤchtlich, ſo kann man mit der Fingerſpitze leicht in den Winkel 
derſelben eindringen, was bloß bei gleichzeitig vorhandener metri- 
tis ſchmerzhaft iſt. Die Belehrung durch die Unterſuchung mit dem 
speculum iſt bei weitem weniger ſicher. Doch erkennt man dabei 
den Reizzuſtand der Cervicalportion, wenn ein ſolcher vorhanden 
iſt. Bei Unterſuchung durch das rectum fühlt man bisweilen den 
durch die Scheide nicht zu erreichenden Muttermund. 

Urſachen. Von den Schriftitellern werden, jedoch nur aus 
theoretiſchen Gründen, eine Menge von Urſachen der Vorwaͤrtsnei— 
gung aufgefuͤhrt. Das Alter hat keinen beſtimmten Einfluß, wiewohl 
die Mehrzahl der Kranken zwiſchen 35 und 45 Jahren alt iſt. Das 
Temperament war, mit einer einzigen Ausnahme, das lymphatiſche 
oder das nervoͤſe. Ruͤckſichtlich der Lebensweiſe laͤßt ſich nichts Be— 
ſtimmtes angeben. Der Einfluß haͤufiger Wochenbetten ſoll un— 
laͤugbar ſeyn; doch iſt dieß wohl übertrieben, da 1 der aufgefuͤhr— 
ten Kranken noch nie geboren hatte, und in einem Falle ſogar das 
hymen noch vorhanden war. Auch hat man behauptet, Vorwaͤrts— 
neigung waͤhrend der Schwangerſchaft ſey unmoͤglich; doch theilt 
Dug es einen Fall mit, in welchem der Muttergrund in der 10ten 
und 12ten Woche der Schwangerſchaft zwiſchen Blaſe und Scheide 
herabſank. Ungehoͤrige Weite der Scheide praͤdisponirt wahrſchein— 
lich am meiſten zur Vorwaͤrtsneigung. 

Das Allgemeinbefinden der Mehrzahl der Kranken bot nichts 
Ungewoͤhnliches dar. Eine litt an Hyſterie, zwei an hartnädiger 
Verſtopfung und mehrere an Menſtruationsſtͤrungen, zwei von 
fruͤher Zeit an an Leucorrhoͤe. Durch dieſe Unregelmaͤßigkeiten der 
Menſtruation werden leicht Anſchwellungen herbeigeführt; doch iſt es 
oft ſehr ſchwer zu beſtimmen, ob die Hypertrophie der Lagever— 
aͤnderung vorausging, oder erſt nachfolgte; doch iſt wohl zuzuge— 
ben, was Desormeaux behauptet, daß naͤmlich durch dieſelbe 
der Zuſtand der Vorwaͤrtsneigung geſteigert und bleibend gemacht 
werde. 

Die unmittelbaren Gelegenheitsurſachen find, wie bei Luxatfo— 
nen mechaniſcher Art, ein Fall, heftige Contraction des Unterleis 
bes, Drängen bei'm Stuhlgange, Erbrechen ꝛc. Allmälige Lage; 
veraͤnderung kann auch durch Geſchwuͤlſte bedingt ſeyn, welche ſich 
hinter dem uterus entwickeln und dieſen vorwärtsdrängen. 

Diagnoſe Die Unterfuchung der vagina iſt bier immer 
das Mittel zu richtiger Erkennung, worüber ſchon oben das Nö: 
thige angefuͤhrt iſt. Haͤtten die Aerzte die Gewohnheit, dieſe Un— 
terſuchungsweiſe bei Uteruskranken fruher, als dieß gewoͤhnlich gez 
ſchieht, anzuwenden, fo bin ich überzeugt, daß man auch ſeltener 
Fälle von einfacher Entzündung des Mutterhalſes oder Körpers zu 
behandeln haben wuͤrde, als es jetzt der Fall iſt, wo dieſe von den 
Sageveränderungen, namentlich wenn ſie noch nicht vollkommen aus— 
gebildet find, nicht leicht unterſchieden werden konnen. Nament— 
lich iſt die Unterſcheidung der genannten Lage veränderungen nach 
Vorn von Rückwaͤrtsneigung oder Ruͤckwaͤrtsbeugung nur durch die 
Unterſuchung mit dem Finger feſtzuſtellen. 

Prognoſe. Ganz unähnlich der Retroverſion, ſcheint die Vor— 
waͤrtsneigung, außer in dem von mir mitgetheilten Falle, nie mit 
dem Tode geendigt zu haben. Hier iſt die Ergießung des Blutes, 
welche als Urſache der peritonitis betrachtet werden muß, bökit 
wahrſcheinlich eine Folge der abnormen Lage des uterus, obgleich 
dieß ſchwer zu beweiſen ſeyn möchte. Kommen zu den gewoͤhnli— 
chen Symptomen noch die der chroniſchen metritis hinzu, ſo wird 
die Krankheit immer bedenklicher, wiewohl bei einem geringen 
Grade derſelben nicht gerade Gefahr iſt. Dieß gilt für alle Schief— 
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logen des uterus. Verwaͤchſ't der Mutterhals mit der hintern 
Wand der Scheide, ſo iſt die Repoſition nicht moͤglich. 
Diesormeaux nimmt an, daß in dem Maaße, als die Vita— 
litaͤt des uterus zur Zeit der Ceſſation aufhoͤre, auch die Sym⸗ 
ptome einer gerade beſtehenden Vorwaͤrtsneigung allmälig zuruck— 
treten. Dieß widerſpricht aber dem einzigen unter dieſen Bedin— 
gungen vorgekommenen Falle. 

Behandlung. Dieſe wird, je nach der Länge des Beſtehens 
der Krankheit zur Zeit des Hinzurufens des Arztes und nach der 
Heftigkeit der Symptome, verſchieden ſeyn muͤſſen. Zuerſt muͤſſen 
wir indeß dasjenige beruͤckſichtigen, was über eine Art von Nature 
heilung des Zuſtandes bekannt iſt; dieß beſchraͤnkt ſich auf die Ver— 
aͤnderung in der Lage des Mutterhalſes während des Vorſchreitens 
einer Schwangerſchaft, wodurch in einem von Madam Boivin 
beobachteten Falle die Repoſition herbeigeführt worden iſt. Im 
zweiten Monate der Scpwangerſchaft erlitt die Kranke mehrere 
Krankheitsſymptome, welche von Vorwärtsneigung abhingen. Der 
Mutterhals ſtand fo hoch im Becken, daß er ſelbſt mit dem von 
Madam Boivin angegebenen Iritrumente nicht erreicht werden 
konnte. Es wurde keine beſondere Bebandlung vorgenommen; aber 
im sten Monate war die Cervicalportion fo tief herabgeſtiegen, 
daß ſie mit dem Finger erreicht werden konnte. Ob nach der Ent: 
bindung ein Rückfall ſtatt hatte, iſt nicht angegeben. 

Die Behandlung muß nun entweder eine palliative oder eine 
radicale ſeyn. Die erſte paßt bei ſehr reizbarer Conſtitution und 
muß in allen Fällen von Gebaͤrmutteranſchwellung angewendet 
werden, bevor man verſucht, auf mechaniſchem Wege die Radical— 
heilung zu bewirken. 

Die Repoſition läßt ſich indeß, außer bei ſehr großer Empfind— 
lichkeit der Theile, immer verſuchen. Bisweilen reicht die einfache 
Ruͤckenlage hin, das Organ in ſeine natürliche Lage zu bringen. 
Geſchieht dieß nicht, ſo muß die Taxis ausgeführt werden. Hat 
man zuerſt die Kranke in die Ruͤckenlage mit erhobenen Kuieen ge— 
bracht, fo hebt man den fundus mit einem oder zwei Fingern der 
rechten Hand und haͤlt ihn in ſeiner neuen Lage feſt, indem man 
mit der linken Hand auf das Hypogaſtrium druͤckt; iſt dieß geſche⸗ 
hen, ſo fuͤhrt man den rechten Zeigefinger nach Hinten und Oben, 
führt ihn hinter den Matterhals und zieht dieſen Theil gegen die 
Mitte der Scheide herab. IE die Cervicalportien mit den Fine 
gern nicht zu erreichen, ſo bedient man ſich mit Vortheil des In— 
ſtrumentes der Boivin, welches einem Zangenarme ähnlich, Sfoͤr— 
mig und 6 Zoll lang iſt; der löffelartige Theil wird mit nach Din: 
ten gerichteter Gonvirität in die Scheide eingeführt und die Gerz 
vicalportion in der Fenfteröffnung gefaßt und leicht herabgezogen. 
Von den Mitteln, das Organ in feiner Lage zu erhalten, ſoll ſo— 
gleich weiter die Rede ſeyn. 

Sind Symptome von entzuͤndlichem Character vorhanden, ſo 
ſetzt man Schroͤpfköpfe in das Kreuz Blutegel an das Perinaͤum, 
oder an die Cervicalportion; man laͤßt erweichende Scheidenein— 
ſpritzungen machen und wendet Huͤftbaͤder an. Dieſe Mittel wir— 
ken heilend bei Gebärmutterentzundung, lindernd bei Vorwaͤrts— 
neigung. Beſonders kann ich, aus Erfahrung, die vortreffliche Wir— 
kung des Anfegens von Blutegeln an's Perinaͤum ruͤhmen, wenn 
ein nach Unten draͤngender Schmerz am After zugegen iſt. Iſt 
der Mutterhals wirklich entzuͤndet, ſo ſind die Blutegel immer di— 
rect an dieſen Theil anzuſetzen. 

Unter ſolchen Umſtanden iſt jede Beſchaͤftigung und Bewegung 
zu verbieten, ſelbſt ſolche, die nur das Aufſitzen der Kranken im 
Bette, oder auf dem Sopha noͤthig machen wuͤrde; auch muß der 
Stuhlgang durch den Gebrauch von Abfuͤhrmitteln moͤgeichſt erleich— 
tert werden. Nach Beſeitigung aller Entzuͤndungsſymptome und 
beſonders wenn Blutflüfe vorhanden ſind, nuͤtzen adſtringirende 
Injectionen aus Aufloͤſungen von Zink- oder Kupfervitriol, oder 
Abkochung gerbeſtoffhaltiger Pflanzen. Dieſe Mittel vermindern 
auch die habituelle Leucorrhoͤe und vervollſtaͤndigen durch Herſtel— 
lung des Tonus der Scheide in guͤnſtigen Fällen die Cur. Dahin 
wirkt auch das kalte Bad, das Waſchen der Theile mit kaltem 
Waſſer und noch beſſer das Seebad. 

Die Radicalbehandlung beſteyt in der Einlegung von Schwaͤm— 
men oder Peſſarien nach der Repoſition. Die erſtern haben keinen 
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Erfolg, weil fie viel eher das Organ in die Höhe heben, als daß 
ſie es in ſeiner faſt verticalen, natuͤrlichen Lage erhalten, und weil 
ſie zu gleicher Zeit durch ihr Anſchwellen die Scheide ausdehs 
nen; außerdem muſſen fie ſehr oft herausgenommen und gereinigt 
werden und konnen auch waͤhrend der Menſtruation nicht liegen 
bleiben. 

Der Nutzen der Peſſarien iſt nicht ſo vielen Einwürfen bloß: 
geſtellt. Die beſte Form, welche denfelben gegeben werden kann, 
iſt indeß nicht fo klar. Levret's geſtieltes peſſarium iſt dazu 
am meiſten geeignet, da daſſelbe die Cervicalportion in feiner be= 
cherfoͤrmigen Vertiefung aufnimmt und in der Mitte des Beckens 
feſthaͤlt. Doch ſpricht die Erfahrung auch für die Anwendung der 
gewohnlichen Ringveſſarien. Ein ſolches Peſſarium muß, nach 
Levret, 12— 15 Monate, nach Desormeaux, meiſtens nur 
kuͤrzere Zeit getragen werden. 5 8 

— Es iſt klar, daß bei reiner Vorwaͤrtsbeugung, wo die Vaginal⸗ 
portion bereits im Centrum der Scheide liegt, die gewohnlichen Peſſa⸗ 
rien ihre Anwendung nicht finden. Ebenſo wie auch bei der gemiſchten 
Art der Lageveraͤnderung das Peſſarium nichts helfen wird, weil die 
große Biegſamkeit des Organes an dem Beugungswinkel bewirkt, 
daß die Tractionen an dem Mutterhalſe nach Unten und Innen 
wenig oder gar keinen Einfluß auf die Stellung des Gebaͤrmutter— 
grundes haben. In ſolchen Faͤllen werden wir uns auf die allge⸗ 
meine Behandlung und locale Palliativmittel beſchraͤnken muſſen. 
Der oben mitgetbeilte Fall beweiſ't aber, wie gunſtig bloße Ruhe 
bei Kranken aus der arbeitenden Claſſe wirkt; vielleicht verdient 
der Vorſchlag, einen Schwamm ſo hoch als moͤglich zwiſchen ute- 
rus und Blaſe einzufchieben, Beachtung. Desormeaur hat in dem 
Dictionnaire de med. für dieſe Fälle ein neues Peſſarium empfoh⸗ 
len; doch iſt daſſelbe noch nicht weiter gepruft. In neuerer Zeit 
hat man fo viel gegen die Peſſarien überhaupt geſprochen, daß es 
wichtig ſchien, in Bezug auf Vorwaͤrtsneigung dieſes Mittel nach 
der Erfahrung zu pruͤfen. Die Anzahl der hieruͤber bekannt ge⸗ 
wordenen Fälle iſt zwar für einen practiſch fo höchſt wichtigen 
Punct gewiß nicht entſcheidend; doch, glaube ich, wird man danach 
behaupten koͤnnen, daß die Nachtheile der Peſſarien ſehr uͤbertrie— 
ben geſchildert worden ſind. Die Zunahme der habituellen Leu⸗ 
corrhoͤe, welche zunaͤchſt bei ibrem Gebrauche eintritt, verſchwin⸗ 
det allmaͤlig, und dieſem ſchreibt ſogar Levret die allmaͤlige Ver— 
minderung der Hypertrophie dieſes Organes zu. . 

Die bedenkliche Complication mit retentio mensium wurde 
von Gaut hier mit gluͤcklichem und raſchem Erfolge dadurch be— 
kaͤmpft, daß er einen 2 Zoll langen Einſchnitt in den vordern, Uns 
tern Theil des uterus von Rechts nach Links machte; es folgte 
darauf die Entleerung von 4 Pinten Menſtrualblut und der au: 
genblickliche Nachlaß ſaͤmmtlicher uͤbeln Symptome, welche einge: 
treten waren. Das Menftrualfecret ging fpäter regelmäßig durch 
die kuͤnſtliche Oeffnung ab, und denſelben Weg nahmen fpäter, wie 
man wenigſtens vermuthen muß, drei Kinder, von denen die 
Kranke gluͤcklich entbunden wurde. 

Die Behandlung der Vorwaͤrtsneigung des uterus bei der Ent— 
bindung iſt Gegenſtand der Geburtshuͤlfe und wird hier uͤbergan— 
gen. (The Lancet, 5. Jan, 1839.) 
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Einen Saamencanal über der Harnröhre beobach— 
tete Dr. Labat an einer Leiche eines erwachſenen Mannes, bei 
welcher an der Eichel, 4 Linien oberhalb der gewoͤhnlichen Harn— 
röhrenmündung, eine zweite Oeffnung bemerkt wurde. Dieſe fuͤhrte 
in einen Canal, welcher in der Rinne zwiſchen den beiden corpora 
cavernosa bis nach Hinten verlief. Dieſer Canal geftattete nur 
die Einfuͤhrung einer duͤnnen Sonde und fuͤhrte aus der untern 
Rinne der corpora cavernosa durch eine flache Furche an der uns 
tern Fläche der prostata bis zur Harnblaſe. Der prostata - Theil 
der Harnroͤhre zeigte keine Spur des veru montanum oder der 
Oeffnungen der ductus ejaculatorii. An der Blaſe war der une 
tere Theil nicht herabgeſenkt, wie bei'm Manne, ſondern der weib⸗ 
lichen Blaſe ahnlich. Der obere Canal zeigte an feiner Mündung 
einen kleinen Schleimbautanhang, welcher, nach Oben befeſtigt und 
nach Unten frei, eine Art von Klappe bildete. Unmittelbar hinter 
der abnormen Bildung fand ſich eine Art von fossa navicularis; 
roch weiter hinten hatte der Canal die Weite der Harnröhre eines 
6jaährigen Knaben und war mit einer ſchwammigen Schleimhaut 
ausgekleidet. Unter dem lig, subpubicum ſenkte ſich der Canal in 
den Zwiſchenraum zwiſchen den Wurzeln beider corpora cavernosn, 
theilte ſich darauf gabelförmig, worauf jede dieſer Theilungen ſchraͤg 
durch die Dicke des ſeitlichen prostata-Lappens zu den Saamen— 
blaͤschen gelangte, welche ſehr entwickelt waren. Die vasa defe- 
rentia, ebenſo wie die Hoden, zeigten den gewöhnlichen Grad der 
Entwickelung. (Gaz. des Höpitaux, 1839. No. 84.) 


Zur Semiotik der Herzkrankheiten hat Hr. Beace 
eine Reihe von Unterſuchungen angeſtellt, aus denen er folgende 
Reſultate zieht: 1) die anomalen Geraͤuſche entſtehen durch die 
Reibung des Blutes gegen die Herzwaͤnde, bei Mißverhaͤltniß der 
Blutwelle und des Raums der Hoͤhlen; 2) Verengerung der Müne 
dungen veranlaßt nicht nothwendig anomale Gerôuſche, weil die 
Blutwelle durch verſchiedene Umſtaͤnde auf gleiche Weiſe vermin— 
dert ſeyn kann, ſo daß dieſe der verengten Muͤndung entſpricht, 
und keine Reibung eintritt; 3) die Anomalieen des erſten Tones 
entſtehen von den verſchiedenen Arten der Polyhaͤmie, von den 
Krankheiten, welche die Herzmuͤndungen zwiſchen den Vorhoͤfen 
und Kammern, oder zwiſchen den Kammern und Arterien verengen 
und von dem ungenuͤgenden Zuftande der Auriculoventricular-Muͤn— 
dungen; 4) die Anomalieen des zweiten Tones ruͤhren allein von 
einem ungenuͤg enden Zuſtande der Mündung zwiſchen der Kam- 
mer und der Arterie her; 5) der Sitz der groͤßten Intenfität 
der anomalen Geraͤuſche des erſten Tones findet ſich gewoͤhnlich 
in der Gegend der Herzſpitze während die Anomalieen des 
zweiten Tones vorzugsweiſe in der Gegend der Herzbaſis zu 
bören find; 6) man kann durch den Sitz der Geräufche in der 
Praͤcordialgegend nicht unterſcheiden, auf welcher Seite des Herzens 
die Muͤndungen verengert find; 7) die anomalen Geraͤuſche unters 
ſcheiden ſich von den normalen durch ihren Sitz, ihre Entſtehungs— 
weiſe und ihre Form; ſie koͤnnen zuſammen vorkommen, aber nie 
in einander uͤbergehen; 8) ebenſo wie die normalen Geraͤuſche 
koͤnnen auch die Bewegungen der Herzhoͤhlen ſich verdoppeln und 
einzeln zu Stande kommen. 


ib li eg a p i sch me ite n. 


The Physiology or Mechanism of Blushing; illustrative of the 
Influence of Mental Emotion on the Capillary Circulation; 
with a general view of Sympathies and the Organic Rela- 
tions of those Structures with which they seem to be connec- 
ted. By Thomas H. Burgess, M.D. London 1838. 8. 


Report on the Geology of Cornwall, Devon and West- Sommer- 
sett. By Henry T. de la Beche, London 1839. 8. M. K. 


Essays on the Diseases of Women. By R. Ferguson. Part. I. 
Puerperalfever. London 1839. 8. 
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Nat u x 


Ueber in Braſilien vorgefundene foſſile Saͤuge— 
thiere. 


theilte Hr. Audouin am 15. Apr. der Pariſer Academie 
der Wiſſenſchaften den weſentlichen Inhalt eines Briefes 
des Hrn. Lund, d.d. Lagoa Santa in Braſilien, den 5. 
Nov. 1838, mit, welcher über die ſeit 5 Jahren in den 
Hohlen jenes Landes von dem Briefſteller entdeckten foſſilen 
Saͤugethiere berichtet. Die Zahl der aufgefundenen Arten 
beläuft ſich bereits auf eirca 75; fie gehören 43 Gattun— 
gen an, und ſo ergiebt ſich ſchon jetzt das Reſultat, daß 
es in jenem Lande eben ſo viele foſſile Arten und mehr 
foſſile Gattungen giebt, als gegenwaͤrtig lebend dort ange— 
troffen werden. 


Der von Hrn. Lund durchforſchte Theil Braſilien's 
liegt zwiſchen dem Stufe Rio -das-Velhas, einem Ne: 
benfluffe des Rio-de-San- Francisco und dem Rio 
Paraopeba. Er bildet ein 650 Meter über der Meeres: 
flaͤche liegendes Plateau, und durch feine Mitte ſtreicht 
eine Gebirgskette von nur 300 bis 700 Fuß Hoͤhe. Die— 
ſelbe beſteht aus einem ſecundaͤren, horizontal geſchichteten 
Kalkſtein, der alle Cbaractere des Zechſteins und Hoͤhlen— 
kalkſteins darbietet, und voller Höhlen und Klüfte iſt, die 
nach allen Richtungen gehen und mit derſelben rothen Erde 


gefuͤllt ſind, welche die oberflaͤchliche Schicht der Gegend 
bildet. 
Dieſe Schicht, welche 10 — 50 Fuß Maͤchtigkeit 


beſitzt, bedeckt ohne Unterſchied und ohne Unterbrechung die 
Ebenen, Thaͤler und Huͤgel und erſtreckt ſich bis uͤber die 
ſanft geböfhten Waͤnde der hoͤchſten Berge. Sie beſteht 
hauptſaͤchlich aus Thenerde und enthält untergeordnete La— 
gen von Kies und Quarzgeſchieben. Zuweilen iſt ſie ſo 
ſtark eiſenſchuͤſſig, daß die Eiſentheilchen ſich in der Form 
eines erbſenſteinartigen (pisolithique) Erzes zeigen, wel— 
ches dem aͤhnelt, das die Kluͤfte des Jura ausfuͤllt. 


Ve. 1309. 


un n dee. 


Was die in die Hoͤhlen eingelagerte Erde in'sbeſon— 
dere anbetrifft, ſo hat ſie durch das laͤngere Verweilen dar— 
in einige Veraͤnderungen erlitten. Sie enthaͤlt ſcharfkanti— 
ge oder geſchobene Fragmente von dem Kalkſteine, iſt durch 
den in ihr abgeſetzten Kalkſinter einigermaßen verbärtet, und 
wird wegen ihres Salpetergehaltes zur Salpeterfabrication 
benutzt. 

In dieſem Erdreiche nun findet man die foſſilen Kno— 
chen verworren durcheinander gelagert. Sie ſind ungemein 
zerbrechlich, auf dem Bruche weiß und kleben an der Zunge 
an; oft ſind ſie verſteinert, noch oͤfter in Kalkſpath ver— 
wandelt. Gewoͤhnlich ſind ſie zerbrochen, gequetſcht, oder 
fonft verſtuͤmmelt; endlich zeigen ſich daran haͤufig Spuren 
von Benagung, woraus ſich denn mit Sicherheit ergiebt, 
daß ſie von reißenden Thieren in dieſe Hoͤhlen geſchleppt 
worden ſind. Kein heutzutage in Braſilien lebendes 
Raubthier haͤlt ſich in Hoͤhlen auf; keines traͤgt in dieſel— 
ben ſolche Knochenhaufen ein, wie ſie das diluvianiſche Erd— 
reich darbietet; hoͤchſtens findet man in den jetzt zugaͤnglichen 
Hohlen auf dem Boden die Knochen kleiner Thiere zerſtreut, 
von denen ſich die Braſilianiſche Schleiereule (Strix perla- 
ta, Licht.) naͤhrt. 

Wir wollen nun die von Hrn. Lund in dem Becken 
des Rio -das- Velhas entdeckten foſſilen Saͤugethiere der 
Reihe nach durchgehen und ihre hauptſaͤchlichſten unterſchei⸗ 
denden Kennzeichen angeben. 

Zahnloſe (Edentata\. Aus dieſer Familie hat Hr. L. 
nur eine einzige, der Gattung Myrmecophaga angehörende, 
Species angetroffen. In der Große gleicht ſie dem Ochſen, 
und aus dieſem Grunde hat L. fir M. gigantea genannt, 
Von Grabthieren (Effodientia) hat der Verf. die mehr 
oder weniger vollſtaͤndig erhaltenen Ueberreſte von Species aus 
6 (72) Gattungen entdeckt, nämlich: 1. zwei aus der Gat— 
tung Dasypus, von denen eine dem D. octocinctus 
nahe ſteht, aber ſich durch die geringere Laͤnge der Schnau— 
ze unterſcheidet; die andere alle bekannten Arten um das 
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Doppelte an Größe uͤkertrifft und durch die tiefe Puncti⸗ 
rung der Panzerſchilde characteriſirt iſt (D. punctatus); 2. 
einen Xenurus Wagl.; 3. einen Euryodon, Lund; eine 
untergegangene Gattung der Tatous, die ſich durch ihre nach 
der Queere zuſammengedruͤckten Zähne auszeichnet; die Groö— 
ße des aufgefundenen Exemplares glich der eines kleinen 
Schweines, 4. einen Heterodon, Lund, ebenfalls eine 
erloſchene Gattung, welche ſich von den lebenden Tatous 
durch das Verhaͤltniß ihrer Zaͤhne unterſcheidet, und ſo groß 
wie ein kleines Kaninchen war; 5. ein Chlamydothe— 
rium, Lund, abermals eine neue Gattung der Tatous; 
das Thier, deſſen Skelet Hr. Lund faſt vollſtaͤndig zuſam— 
mengeſetzt, bildet ein Verbindungsglied der lebenden Tatous 
und bietet die groͤßte Aehnlichkeit mit den Faulthieren dar; 
es iſt im Großen der Repraͤfentant der Gattung Euphrac- 
tus, Nagler, (oder Encoubert, Buffon)s Hr. Lund 
hat zwei Species unterfchieden; die eine, welche er nach 
Humboldt benannt hat, beſitzt die Groͤße eines Tapirs; 
die andere, Chl. giganteum, gleicht an Größe einem ſtar— 
ken Rhinoceros; 6. einen Hoplophoras ; dieſes Thier war 
plump gebaut und dabei von rieſigem MWuchfe. der Körper 
beſaß oben einen Panzer von ſechseckigen Schilden; nur die 
mittleren waren viereckig und in unbewegliche Queerſtreifen 
geordnet; die Knochen des Rumpfes und die Hauptknochen 
der Extremitaͤten gleichen denen der Tatous, waͤhrend die 
Fußknochen ſehr verkuͤrzt ſind die Gelenkflaͤchen bieten eine 
auffallende Abplattung dar. Man kennt keine lebende Spe— 
cies, welche dieſem Thiere gliche; nach der Form einer 
Zähne ſollte man glauben, es habe ſich von Vegetabilien 
genährt; vielleicht weidete es nach Art der großen Pachyder— 
men. Auch hinſichtlich der zygomatiſchen Boͤgen bietet der 
Hoplophorus die Beſonderheit dar, daß fie mit einem aͤhn— 
lichen herabſteigenden Aſte beſetzt ſind, wie bei den Faul— 
thieren. Hr. Lund ſtellt zwei Species auf. Schon die 
HHrn Weiß und D'Alton zu Berlin hatten Fragmente 
dieſes Thieres beſchrieben, welches die Groͤße eines Ochſen 
beſeſſen haben mag. 7. Endlich hat Hr. Lund ein Frag- 
ment aufgefunden, welches einer der vorigen naheſtehenden 
Gattung angehört, die noch ſchwerfaͤlliger gebaut iſt. Er 
hat die Species Pachytherium magnum genannt. 

Unter den Bradypoden oder Faulthieren finden 
wir den Megalonyx, der durch die, einen Theil ſeines 
Körpers bedeckenden, Knochenplatten den Uebergang zu den 
Tatous bildet, ſich aber durch die großen Abſtaͤnde dieſer 
Platten von einander von denſelben unterſcheidet. Der Me— 
galonyx ſteht in vielen Beziehungen dem Megatherium 
nahe, und dieß gilt zumal von der Structur der Fuße. 
Die hintern find, wie bei'm Bradypus tridactylus, ver⸗ 
dreht; allein er beſitzt zugleich einen ſtarken, zum Greifen 
eingerichteten Schwanz. Dieſer Umſtand, die verdrehte 
Stellung der Sohlen der Hinterfuͤße und die außerordentli— 
che Laͤnge der Naͤgel laſſen vermuthen, daß dieſe Geſchoͤpfe, 


trotz ihres ungeheuren Gewichtes, Kletterthiere waren. Hr. 
Lund ſtellt 5 Arten auf. Das M. Cuvieri war fo groß 
wie ein Ochſe; andere Arten waren noch groͤßer: Die 


Gattung Sphenodon hatte die Größe eines Schweines. 
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Den Faulthieren zunaͤchſt ſtebt die Gattung Coclodon, 
die ebenfalls zuerſt von Lund beobachtet worden iſt. 

Wir machen darauf aufmerkſam, daß in der Vorzeit, 
wie jetzt, die Tatous und Faulthiere lediglich in America vor— 
kamen. In Anſehung dieſer beiden Epochen findet indeß der 
Unterſchied ſtatt, daß die Ordnung der Zahnloſen mit Gat— 
tungen und Species heutzutage weniger ſtark beſetzt iſt, als 
vormals. Die meiſten Gattungen ſind verſchwunden. Die 
ausgeſtordenen Species waren groͤßer, als die jetzt lebenden, 
und mit dieſen Eeinesmaus identiſhy. Wenn man in dem 
Becken des Rio-das- Velhas keine Faulthiere mehr ans 
trifft, ſo iſt dieß wohl der Ausrottung der Urwaͤlder zuzu— 
ſchreiben, und man kann gewiß mit Grund annehmen, daß 
die vorweltlichen Species, trotz ihrer gewaltigen Groͤße, ihre 
Nahrung ebenfalls auf den Baͤumen ſuchten. 

Unter den Dickhaͤutern (Pachydermata) erwähnt 
Hr. L. einer Tapirart, vier Pecari-(Dicotylus)-Arten und 
eines Maſtodonten, deſſen Groͤße der eines Elephanten gleichkam. 
Außer der Gattung Cervus, welche heutzutage in Braſilien 
die Familie der Wiederkaͤuer (Ruminantia) repraͤſentirt, 
und aus der man ebenfalls zwei fofitle Species antrifft, erwahnt 
Hr. Lund einer Antilope und zweier Typen, deren Analoga 
nicht mehr vorhanden und und denen er die Namen Au- 
chenia und Leplotherium beigelegt hat. Die Familie der 
Fleiſchfreſſer (Ferae) war in der Vorzeit zahlreich und 
mannigfaltig ausgeſtattet. Sie bot drei Arten von Felis, 
zwei von Canis, eine von Ursus, und merfwürdigerweife eine 
Species von Cynailurus, Wagler, dar, welche letzte 
Gattung heutzutage der alten Welt ausſchließlich angehört. 
Hr. Lund erwaͤhnt auch eines Schakals, welcher eine neue 
Gattung, Speothos, bilden würde; einer Art der Gat— 
tung Coati, einer ſolchen von Eirara und merkwuͤrdiger— 
weiſe einer Hyaͤne, welche unter den Ueberreſten von Pacas, 
Agutis, Pecaris, Megalonyx und andern Americaniſchen Ty— 
pen gefunden worden Diefe Hyaͤne war an Groͤße ebens 
falls den groͤßten lebenden Arten gleich. 

Die düluvianiſchen Niederſchlaͤge der Brafilianifchen 
Hoͤhlen wimmeln von den Ueberreſten der Marsupialia von 
der Gattung der Sariguen, unter denen man ſieben unters 
ſcheidet, von denen fuͤnf den noch jezt in jenem Lande le— 
benden aͤhnlich ſind. Neben die Sariguen ſtellt ſich eine 
neue Gattung, welche die Größe des Jaguar's haben muß— 
te, und die die großen Arten von Dasyurus Neuholland's 
zu repraͤſentiren ſcheint. Hr. Lund giebt ihr den Na— 
men Thylacotherium. 

Die Familie der Nager war nicht weniger hervortre— 
tend, als die eben erwaͤhnten, ſowohl in Betreff der Man— 
nigfaltigkeit der Formen, als der Groͤße der Arten. Herr 
Lund erwaͤhnt und beſchreibt deren 21, von denen manche 
neue Gattungen bilden, und dennoch hat es ihm bis jetzt 
noch an Zeit gefehlt, die in ſeinem Beſitze befindliche große 
Anzahl von foſſilen Ueberreſten genau zu unterſuchen. 

Die ſaͤmmtlichen bisher erwaͤhnten Familien haben 
Hen. Lund für die antediluvianiſche Zeit eine größere An— 
zahl von Gattungen dargeboten, als fie gegenwärtig aufwei— 
fen koͤnnen. Dieß iſt jedoch ruͤckſichtlich der Cheiroptera 
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(Handfluͤgler) und Affen nicht der Fall. Was die erſtere 
angeht, ſo hatte er erſt ganz kurz vor der Zeit, wo er an 
Hrn. Audouin ſchrieb, unter Tauſenden von foſſilen Kno— 
chen kleiner e aus den Hoͤhlen einige Spuren derſelben 
entdeckt. Dagegen findet man Knochen von Chiropteren 
haͤufiger unter denen, welche die Strix perlata heutzutage 
in ihre Hoͤhlen eintraͤgt, und man moͤchte daraus ſchließen, 
daß die Handfluͤgler vormals wirklich ſeltener geweſen ſeyen, 
als gegenwaͤrtig. Da jedoch der Vogel, welcher dieſe Kno— 
chen zuſammentrug, bei Tage auf Raub ausgegangen zu 
ſeyn ſcheint, fo möchte dieß ein genuͤgender Grund dafür 
ſeyn, daß die Chiropteren in den alten Anſchwemmungen 
noch ſeltener angetroffen werden, als in den Anhaͤufungen 
von Knochen neuerer Zeit. 

Hr. Lund macht darauf aufmerkſam, daß er im Juli 
1836 die erſten je aufgefundenen foſſilen Ueberreſte eines 
Affen entdeckt habe. Spaͤter ſind dergleichen auch in Eu— 
ropa und Aſien ermittelt worden. Hr. Lund bemerkt, er 
beſitze foſſile Ueberreſte von zwei Arten, von denen eine kei— 
ner der jetzt lebenden Gattungen angehoͤrt und 4 Fuß hoch 
war. Er nennt ſie Protopithecus brasiliensis. Die 
andere ſteht der Gattung Gallithrix nahe, ift aber noch 
einmal ſo groß, wie die jetzt lebenden Arten. Er hat ſie 
Callithrix primaevus genannt. 3 


Bisletzt iſt es dem Verfaſſer nicht gelungen, irgend 
eine Spur von in jener Epoche vorhandenen Menſchen zu 
entdecken. 

Aus dem Vorſtehenden erſieht man, daß die heiße Zo— 
ne keineswegs vor dem jetzigen Zuſtande der Dinge unbe— 
wohnt war, ſondern vielmehr eine zahlreichete thieriſche 
Schoͤpfung darbot, als gegenwaͤrtig. Ueberdem beſaß Suͤd— 
america damals dieſelben Thierformen, die es heutzutage charac— 
teriſiren, die Ameiſenbaͤren, Tatous, Pecaris, Coatis, Agu— 
tis, Pacas, Cabivaras, Sariques, Stachelratten. Coendus, 
u. ſ. w.; allein ungeachtet dieſer allgemeinen Aebnlich— 
keit der Typen, ſcheinen die Arten der beiden Epochen ver— 
ſchieden zu ſeyn; wenigſtens kenne ich bisjetzt nur eine ein— 
zige Ausnahme von dieſer Regel, naͤmlich diejenige, die der 
Loncheris elegans bildet. 

Halten wir dieſen Umſtand mit den weiter oben darge— 
legten geologiſchen Verhaͤltniſſen zuſammen; erinnern wir, 
daß die ganze hier in Rede ſtehende Gegend 2,000 Fuß 
Über der Meeresflaͤche liegt und mit einer ununterbroche— 
nen, maͤchtigen Schicht von leichter Erde bedeckt iſt, die 
ſich ohne Unterſchied uͤber Ebenen, Thaͤler, Huͤgel, ja ſelbſt 
über die Hochebenen und ſanft geboͤſchten Wände der hoͤch— 
ften Berge gelagert hat, welche letztere bis zu 5,000 — 
6,000 Fuß anſteigen; bedenken wir, daß dieß Erdreich 
untergeordnete Schichten von Kies und Quarzſteinen enthält, 
die alle Kluͤfte und Hoͤhlen des Kalkfelſens ausfuͤllen; daß 
es endlich zahlreiche Ueberreſte von Thieren enthaͤlt, welche 
von denen verſchieden ſind, die gegenwaͤrtig die Ober— 
flaͤche jenes Landes bevoͤlkern, ſo werden wir unwiderſtehlich 
zu der Anſicht gefuͤhrt, daß ein großer Einbruch von Waſ— 
ſer ſtattgefunden habe der dieſen ganzen Diſtrict uͤber— 
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ſchwemmt und ſo mit einem Male die ſaͤmmtlichen dort 
lebenden Thiere ausgerottet habe. 

Hr. Lund ſchließt ſeinen Brief mit dem Verſprechen, 
naͤchſtens ſeine Beobachtungen, in Betreff der Voͤgel, ein— 
zuſenden. 


Ueber die blaue Sonne 


ſchrieb Hr. Babinet, bei Gelegenheit der Mittheilung des 
Hrn. Forbes uͤber das rothe Anſehen der durch Waſſer⸗ 
duͤnſte geſehenen Sonne, einen Brief an die Pariſer Acad. 
der Wiſſenſchaften, welcher in der Sitzung am 4. Maͤrz 
vorgeleſen ward. 


Den Grund, daß die Sonne roth erſcheint, findet man 
in dem Mangel an Durchſichtigkeit der Luft, der durch die 
Anweſenheit von Waſſerduͤnſten oder ſonſt eine Urſache ver— 
anlaßt werden kann; denn da das Grund-Intervall der In— 
terferenzen fuͤr die rothe Farbe weit bedeutender iſt, als fuͤr 
die blaue und violette, fo gehen letztere Farben ſchneller ver— 
loren und ihr Durchſcheinen trifft auf weit mehr Hinder— 
niſſe, als das des Rothes. Es verhaͤlt ſich hiermit genau 
ſo, wie mit der ſehr ſchraͤgen Reflexion vom einfach ge— 
ſchliffenen Glaſe, wo jederzeit das Roth zuerſt erſcheint. 
In dieſer Beziehung will ich hier beilaͤufig bemerken, daß 
der bei'm Rauch-Bergeryſtalle bemerkbare Stich in's Roth— 
braune vielmehr von einer Ausſchließung der untern Farben 
des prismatiſchen Spectrum, vermoͤge der Anweſenheit uns 
durchſichtiger, fremdartiger Stoffe, als von einer wahren 
Faͤrbung herzuruͤhren ſcheint. 

Eine weit ſeltenere und merkwuͤrdigere Erſcheinung, als 
die rothe Sonne, iſt die blaue. Die Scheibe derſelben zeigt 
ſich dann ſchoͤn blau, mit etwas Weiß vermiſcht. Man 
findet in wiſſenſchaftlichen Journalen einige Faͤlle der Art 
angefuͤhrt, und ich ſelbſt habe deren zwei beobachtet. Of— 
fenbar muß ſich die gelbe Faͤrbung, die jedoch, wegen ihrer 
Aehnlichkeit mit der weißen, weniger bemerkt wird, ebenfalls 
haͤufig darbieten, waͤhrend das Violet, welches unvollkom— 
men durchſichtige Koͤrper nur ſchwer durchſetzt, haͤufig fehlen 
wird. Ich ſchreibe dieſe Faͤrbungen der Interferenz der 
Strahlen, welche durch Waſſer oder Dunſtblaͤschen gegan— 
gen ſind, mit denjenigen zu, die nur Luft durchſetzt haben. 
Die Erſcheinung ſetzt nur voraus, daß der durchſetzte Theil 
jedes Blaͤschens nicht zu dick fen, was man gern a priori 
zugeben kann Sie gehoͤrt, ihrer Natur nach, durchaus in 
dieſelbe Claſſe, wie die, welche man an den treppenartig 
zerriſſenen Glimmer- oder Gypsblaͤttern beobachtet, wo die 
beiden benachbarten Strahlen, welche verſchiedene Dicken 
von Glimmer oder Gyps durchſetzen, mit einander interferi— 
ren und Farben erzeugen, welche Entdeckung, beilaͤufig be— 
merkt, uns vergangenes Jahr wieder zwei Mal von Eng— 
land aus als etwas Neues angekuͤndigt worden iſt. Eben— 
dahin find die Erſcheinungen der Moung'ſchen gemiſchten 
Platten zu rechnen. 
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Potamophilus. Gen. nov. 

Das Thier, aus welchem Dr Muller dieſes neue Genus 
bildet, ſteht zwiſchen den Gattungen Paradoxurus und Lutra mit— 
teninne. Wahrend es ziemlich die kurzen Pfoten und den ſtarten 
rothen Koͤrper der letzteren hat, iſt jedoch das Haar ſeines Felles 
nicht glatt anliegend, ſondern, wie bei'm Paradoxurus, von tt: 
was wollartiger Beſchaffenheit, jedoch zugleich ſehr fein und weich 
anzufuhlen. 

Die Form des Schädels ſtimmt im Allgemeinen viel mit der: 
jenigen von Paradoxurus typus überein. Sie iſt jedoch etwas 
kleiner und dabei ein Wenig länger. Das Vorderhauptsbein hat 
ſeitlich keine lamellenartigen Fortſätze, wie man ſie am Schädel des 
Paradoxurus typus bemerkt, ſondern bloß eine kleine abgerundete Er— 
boͤhung, ungefähr fo, wie man ſie bei Procyon lotor findet. Das 
Gebiß iſt von einer beſonders ſchoͤnen, ineinandergreifenden Zuſam— 
menſetzung. Es enthaͤlt im Ganzen 40 Zaͤhne, naͤmlich Schneide— 
zaͤhne 75 „Spitzzaͤhne 1 und Backenzaͤhne m Der aͤu— 
ßerſte Schneidezahn an jeder Seite der beiden Kiefer iſt ein wenig 
größer, als die vier mittelſten, die ziemlich klein ſind. Die Spitz— 
zähne find von mittlerer Länge und kopiſcher Form. Won den fünf 
Backenzaͤhnen, welche ſich auf jeder Seite der beiden Kiefer befin— 
den, find im Oberkiefer drei und im Unterkiefer vier falſche Bak— 
kenzaͤhne. Dieſe ſind etwas hoͤher, als die hinterſten wahren Bak— 
kenzaͤhne. Sie ſtehen in regelmäßigen Entfernungen, durch kleine 
freie Zwiſchenraͤume pon einander geſchieden. Der vorderſte iſt 
der kleinſte. Die falſchen Zähne im Oberkiefer haben etwas nach 
hinterwaͤrts gebogene Spitzen; aber diejenigen des Unterkiefers ſind 
dagegen etwas ſchraͤg vorwaͤrts gerichtet. Die drei wahren Bak— 
Eenzähne des Oberkiefers haben beinahe völlig dieſelbe Form, wie 
diejenigen von Procon lotor; die zwei hinterften auf jeder Seite 
haben drei kleine Erhöhungen, jedoch iſt der davorſtehende erſte 
wahre Backenzahn mit vier kleinen Erhoͤbungen verſchen, von der 
nen die beiden mittelſten die groͤßten ſind. Die zwei wahren Bak— 
kenzaͤhne an jeder Seite des Unterkiefers haben fünf kleine Erl oͤ— 
hungen und noch uͤber dieſes einige koͤrnexartige Unebenheiten. Die 
einzige Art, welche mir von dieſer neuen Gruppe bekannt iſt, 
nenne ich: 


Potamophilus barbatus. Nov. sp. Ich habe mir nur 
ein einziges altes Maͤnnchen von dieſem ſonderbaren Thiere auf 
Borneo verſchaffen koͤnnen, welches einer meiner Javaniſchen 
Jaͤger, nicht weit vom Meeresftrande entfernt, am Ufer eines 
Fluſſes geſchoſſen hat, wo es hexumlief, um Nahrung zu ſu— 
chen. Die Bejadjoe - Daijakkers nennen das Thier Mam- 
palon. Nach der Ausſage dieſer Einwohner, hält ſich das 
Thier meiſtens in der Nähe des Waſſers auf, taucht auch gut 
dann und wann unter, ſoll aber zugleich auch auf Baͤume klet— 
tern, — eine Lebensart, durch welche ſich der Mampalon eben fo 
characteriſtiſch auf der einen Seite mit den Fiſchottern, als auf 
der andern mit den Paradoxuren vereinigt, indem dieſer doppelte 
Uebergang auch deutlich in ſeiner Geſtalt ausgedruͤckt iſt, und ſich 
zugleich durch ſeine Nahrung beſtaͤtigt. Die letztere beſteht haupt— 
ſaͤchlich aus Fiſchen, Krebſen, Mäuſen, Voͤgeln u. ſ. w.; aber 
das Thier ſoll auch zugleich ein Liebhaber von Früchten ſeyn. 

Der Mampalon ift ſtark von Körper, hat kurze, ſtarke Pfo⸗ 
ten, die mit ſtarken, krummen Nägeln verſehen ſind, einen ziem— 
lich kurzen, dichtbehoarten Schwanz und einen etwas platten otter— 
artigen Kopf, deſſen vorderſter Theil hauptſaͤchlich ziemlich breit iſt. 
Die Länge des Körpers beträgt 1711“, diejenige des Schwanzes 
7“, und der Kopf iſt 5“ lang. 

Der Körper iſt mit wolligem Haar und langem borſtenartigen 
Haar dicht bedeckt. Es iſt hellgelblich braun, und auch die lange— 
ren Borſtenhaare haben von Unten dieſe Farbe; aber in der Mitte 
ſind ſie gelblichweiß und am vordern Theile ſchwarz, wodurch das 
Fell ein gewiſſes uͤber und uͤber hellgeſprenkeltes, ſchwarzgrauliches 
Anſehen bekommt, welches durch dieſe gegenſeitig abgeſchiedene 
Mengung von hellen und dunkelen Farben entſteht. Die Kehle 
nebſt dem Unterleibe iſt mehr einfarbig ſchwarzbraun, weil auf 
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dem Bauche nur einzelne zerſtreut ſtehende laͤngere Haare weißliche 
Puncte haben. Die Glieder ſind an der innern Seite dunkelbraun 
und äußerlich nach Unten zu ſchwarzbraun. Der hinterſte Theil 
des Schwanzes hat dieſelbe ſchoͤne gelblich geſprenkelte, ſchwarzgrau— 
liche Farbe, wie der Rücken; aber die vordere Halfte deſſelben iſt 
mehr einfarbig dunkelbraun. 

Die Augen ſind braun; die Haare der Augenlider, nebſt de— 
nen der Schnauze ſind dunkelbraun; die Oberlippe und das Kinn, 
wie auch ein kleines Fleckchen uͤber jedem Auge, iſt ſchmutzig weiß— 
gelb; die Naſe iſt ſchwärzlich; an den Seiten der Oberlippe traͤgt 
des Thier einen ſchweren Bart, der aus ſteifen, gelblichweißen 
Borſten beſteht, von denen manche gegen 5“ Länge haben. Die— 
ſer furchtbare Knebelbart giebt ihm hauptſaͤchlich eine ganz eigen— 
thuͤmliche Phyſiognomie. Hinter und über dieſen langen, hellfarbi— 
gen Berſten ſtehen noch duͤnnere und kürzere Borſten, die, gleich 
jenen uͤber den Augen, braun ſind. Endlich ſchmuͤcken noch zwei 
Bündel langer, weißlicher Borſten die Wangen, und 8 bis 9 eben— 
falls hellfarbige ſtehen unter dem Kinne. Die Ohren ſind ſtark 
abgerundet und an der hinteren Seite ſanft ausgehoͤhlt. An der 
aͤußeren Seite ſind ſie mit kurzen, ſchwaͤrzlichen Haaren bedeckt, 
aber inwendig beinahe kahl. Sie find 9“ von unten breit und 
eben fo lang. Tiſdschrift vor natuurlijke Ceschiedenis en Phy- 
siologie. Uitgegeven door I. van der Hoeven, MD., en W. H. 
de riese, MD. V. Deel. 1, 2 Stuk 1838) 


Miscellen. 


Ueber die Entdeckung des Basilosaurus und des 
Batrachosaurus hat De. Harlan aus Nordamerica der 
Geologiſchen Geſellſchaft zu London am gten Januar eine Mitthei— 
lung gemacht. Die erſten Reſte des Basilosaurus, welche Dr. 
Harlan bekannt wurden, waren ein Wirbelbein und einige an— 
dere Knochen, welche in den Mergelufern des Wafhetafluffes im 
Artanfasgebirte gefunden worden waren. Im Herbſte 1834 untere 
ſachte er eine andere Knochen-Zuſammenhaufung, welche in har— 
tem Kalkſtein in Alabama gefunden war, die aus verſchiedenen 
ungeheuren Wirbelbeinen, einem Oberarmknochen, Portfonen der 
Kiefer mit Zahnen und einigen andern Fragmenten beſtand, die 
man als zu demſelben Thiere gehoͤrig betrachtete. In der Huͤlle 
des Wirbelbeins vom Waſheta war eine foſſile Corbula, die in 
den tertiaͤren Ablagerungen gemein iſt, und Exemplare von Nauti- 
lus, Scutella und Modivlus von untergegangenen und neuen Ar— 
ten; Haffiſchzaͤhne ſind ebenfalls in ähnlichem Geſtein in der Nahe 
der Localitaͤt gefunden, woher die übrigen Sollictionen gekommen 
waren. Dr. Harlan war anfangs geneigt, der Structur der 
Zaͤhne nach, dieſe foſſilen Ueberreſte als von einem fleiſchfreſſenden 
Seethiere herruͤhrend anzuſehen; aber aus einer Untexſuchung der Kno— 
chen war er zu dem Schluſſe gekommen, daß es Portionen einer 
neuen Art Saurier ſeyen, für welche Hr. H. den Namen Basilo- 
saurus vorſchlug. — Dann beſchrieb Dr. Harlan eine neu ent⸗ 
deckte Portion eines Oberkiefers, welche ein Biberjaͤger an oder 
in der Nähe der Ufer des Pellowſtonefluſſes in dem Miſſourigebie— 
te, und in einem harten, blauen Kalkſteinfelſen gefunden hatte. 
Bi der erſten Anſicht glaubte Dr, Harlan aus der Structur der 
Zaͤhne, der Art der Dentition, und der Stellung der vordern Na— 
ſenoͤffnungen ſchließen zu muͤſſen, daß das Fragment zu einem Ich- 
thyosaurus gehöre; allein es weicht von dieſer Gattung vollig ab, 
in den getrennten alveoli und in der Form und Stellung des Zwi— 
ſchenkiefers, waͤhrend es in den letztern Characteren ſich den Ba— 
trachiern nähert. Er hat nun von dem Foſſil eine neue Gat⸗ 
tung unter dem Namen Batrachiosaurus bezeichnet, 

Eine magnetiſche Expedition nach der ſuͤdlichen 
Hemiſphaͤre auf Koſten des Britiſchen Gouvernements (welches 
zugleich fire magnetiſche Stationen in Oſtindien, Suͤdafrica, St. 
Helena, Vandiemensland und Canada errichtet hat), wird jetzt in 
den K. Schiffen Terror und Erebus, unter Fuͤhrung des Capit. 
James Roß, ſtatt haben, und es find dref Jahre zur Vollendung 
der Untexſuchungen beſtimmt, um die Linien der magnetiſchen Abs 
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weichung, Neigung und Intenſitaͤt mognetiſcher Kraft in der ſuͤd— 
lichen Halbkugel, namentlich in der Nähe und innerhalb des an— 
tarktiſchen Polarkreiſes, zu beſtimmeg. 

Ueber Abſtammung des Bernſteins von Coniferen 
hat Hr. Profeſſor Goeppert zu Breslau der naturwiſſenſchaftli— 
chen Section der Schleſiſchen Geſellſchaft mehrere Stucke vorge— 
legt; nämlich : ein ihm von Hrn. Prof. Dr. Meyer in Koͤnigs— 
berg mitgetheiltes, noch zum Theil von Holz umkleidetes Stuck 
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Bernſtein, welches, nach den auf demſelben befindlichen Abdruͤcken 
zu ſchließen, im Stamme laͤngs den Markſtrahlen geſeſſen hatte, 
und ein zweites, ebenfalls aus der Gegend von Koͤnigsberg, aus 
welchem, da es nicht nur aͤußerlich, ſondern auch innerhalb Bern— 
ſtein enthielt, unzweifelhaft erhellet, daß der letztere von ihm ab— 
geſondert worden war. Bei beiden Stuͤcken zeigte ſowohl der 
Quer: als der Markſtrahlen- und Rindenſchnitt die Structur der 
Coniferen der Jetztwelt. 


eie, i k un d. e. 


Ueber die Frage, ob das Jodkali oder die Sarsa 
den Vorzug verdiene bei ſecundaͤrer Syphilis? 
Von Thomas Laycock. 


Ich hatte geglaubt, der große Nutzen des Jod-Kali's 
als Arzneimittel in ſecundaͤrer Syphilis ſey durch die in der 
letzten Zeit zuſammengekommene Maſſe von Beobachtungen 
ſo allgemein bekannt, daß es weiterer Zeugniſſe zu ſeinen 
Gunſten nicht beduͤrfe, bis ich in einer der neuern Nummern 
der neuen Dubliner mediciniſchen Zeitſchrift eine Aufforde— 
rung zur Mittheilung von Mehreren fand. Ich dachte mir 
alſo, daß eine kurze Nachricht uͤber die Reſultate, welche 
wir von ſeiner Anwendung in dem County-Hospital 
von Vork erhalten haben, dem mediciniſchen Publicum ans 
genehm ſeyn koͤnne. Man wird finden, daß dieſe die be— 
reits erhaltenen guͤnſtigen Zeugniſſe nur beſtaͤtigen, und viels 
leicht werden ſie Diejenigen, welche noch dem Mercur und 
der Sarſaparille anhaͤngen, veranlaſſen, ſich dieſes wohlfeilen, 
kraͤftigen und ſchnell wirkſamen Arzneimittels zu bedienen, 

Die Quantitaͤt des in den letzten drei Jahren in dieſem 
Hofpitale verbrauchten Jodkali's iſt, wie folgt: Im Jahre 
1836 betrug fie 124 Unzen; im Jahre 1837 war fie 634 
Unzen, und im Jahre 1888 war fie 75 Unzen. Dieſer 
auffallend zunehmende Verbrauch kann nur der ſteigenden 
Ueberzeugung von der Wirkſamkeit des Heilmittels zuge— 
ſchrieben werden. Auch geſtatten mir beſondere Umſtaͤnde 
eine vergleichende Wuͤrdigung des Mertteg der Sarsa 
und des Jodkali's in ſecundaͤrer Syphilis mitzutheilen, ins 
dem Hr. Ruſſel (der zweite ordinirende Arzt) für eine 
Zeit lang ausſchließlich Sarsa angewendet hat, indem er zu 
der Wirkſamkeit des Jod-Kali's kein Zutrauen faſſen konnte, 
waͤhrend Hr. Champney das Jodkali mit gleichem, wo 
nicht größerem, Erfolge in denſelben Arten von Fällen gab, 


in welchen Hr. Ruffel die Sarſaparille verſchrieb. Und 
dieſer Umſtand ſetzte mich auch in den Stand, mich uͤber 


einen andern Zweifel aufzuklaͤren, naͤmlich, ob die Heilung 
von ſecundaͤrer Syphilis durch Jodkali, nachdem lange Be— 
handlungen mit Mercur und Sarſaparille vorangegangen 
waren, nicht vielmehr den fortdauernden guten Wirkungen 
der letzteren, als der wohlthaͤtigen Einwirkung des erſteren 
zuzuſchreiben ſeyn möchte. Fälle, welche ausſchließlich mit 
Jodkali behandelt wurden, konnten ſehr leicht mit denen der 
ebenerwaͤhnten Claſſen verglichen werden; und das Nefultat 
iſt, daß, waͤhrend in der einen die Geſundheit gewoͤhnlich in 


6 Wochen wiederhergeſtellt wurde, in der andern häufig bins 
nen 6 Monaten wenig Beſſerung einzutreten ſchien. Mir 
kommt das Vertrauen, welches manche Practiker in eine re— 
gelmaͤßige Sarſaparille-Cur ſetzen, ungefaͤhr vor, wie die Vor— 
urtheile über manche Fruͤhlingskraͤuter-Cut; ich würde es für 
weit paffender halten, wenn man jene als eine regelmäßige 
Cur durch Ruhe, paſſende und mit leichten toniſchen Mit— 
teln verbundene Diät bezeichnete. 


Zwei oder drei Faͤlle werden hinreichen, die relativen 
Wirkungen der beiden Arzneimittel zu erlaͤutern; und es ſey 
mir erlaubt, hinzuzufuͤgen, daß ich ſeit drei Jahren der eins 
zige in dem Hoſpitale wehnhafte Arzt bin, und daß ich die 
fraglichen Arzneimittel während mehr als drittehalb Jahren 
ſorgfaͤltig ſelbſt angewendet habe; was in Beziehung auf 
Hofpitalpraris gewiß kein unwichtiger Umſtand iſt. 


Erſter Fall. Dinah M., 20 Jahre alt, wurde uns 
ter Behandlung des Hrn. Ruſſel am 21. April 1836 
aufgenommen, mit ſyphilitiſcher Cachexie, Halsgeſchwuͤren 
und Knochenanſchwellungen. Sie war blaß, etwas mager, 
hatte dunkles Haar und Augen; am 4. Juli verließ ſie das 
Hofpital und wurde nun außer dem Haufe behandelt; am 
22. Sept. wurde ſie wieder aufgenommen und verblieb in dem 
Hofpitale bis 1. Mai 1837, wo fie gänzlich entlaſſen wurde. 
Von der Zeit ihrer erſten Aufnahme, April 1856, bis zum 
28. Febr. 1837 nahm ſie Sarsa, ohne Unterbrechung, in 
einer oder der andern Form, — Decoct, alkaliſches infu— 
sum, Hudſon's Syrup mit Kalkwaſſer, die pulveriſirte 
Wurzel mit Milch oder in Paſten. Sie nahm auch Ca— 
lomel mit Sarsa bis zum Speichelfluſſe, welcher 5 oder 4 
Wochen unterhalten wurde zu Zeiten wurden in den Hals 
Raͤucherungen angewendet; ein anderes Mal wurde er mit li— 
nimentum aeruginis bepinſelt. Auch war ihre Diät ſehr 
ſorgſam regulirt. Jedoch mit alledem wurde ſie immer 
ſchlimmer, und am 28. Febr. 1837 waren zu den Knochen: 
knoten und Halsgeſchwuͤren noch Geſchwuͤre auf der Kopf⸗ 
haut und den Armen hinzugekommen; fie war außerordents 
lich abgemagert, hatte keinen Appetit, und keinen Schlaf, 
ſelbſt bei großen Doſen Opium. Nun fing ſie an, 5 Gran 
Jodkali taͤglich dreimal mit ihrer Sarsa zu nehmen, und 
Folgendes iſt nun das Tagebuch. 

2. Maͤrz. Klagt uͤber Uebelſeyn nach jeder Gabe Arz⸗ 
nei; es wird 5) Tinet. Gentian. zugeſetzt. Der Appe⸗ 
tit hat zugenommen. 
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4. Maͤrz. Kann die Arznei nicht nehmen, wegen ih— 
rer Bitterkeit. Es wird Sarſaparille-Syrup zugeſetzt, Der 
Appetit iſt beſſer; ſie kann nun gut ſchlafen. 

6. Maͤrz. Appetit ſehr gut; Haut reiner; Hals viel 
beſſer; Geſchwuͤre am Kopfe heilend. Sie klagt uͤber Ma— 
genſchmerz nach dem Eſſen und dem Einnehmen der Arz— 


nei. — Es wird ein Senfpflaſter auf die Magengegend 
verordnet. 

9. Maͤrz. Schmerz gehoben. Beſſert ſich fortwaͤh— 
rend. 2 


10 Maͤrz. Der dicke Schorf iſt von der Lippe abgefallen 
und die Oberflaͤche darunter ſieht geſund aus. 

15. März. Viel beſſer in eder Hinſicht; ein Ge— 
ſchwuͤr am Kopfe iſt voͤllig, zwei andere beinahe geheilt. 

17. Maͤrz. Fortwaͤhrende Beſſerung. 

18. Maͤrz. Klagt uͤber Schmerz im Unterleibe und 
Lenden; in anderer Ruͤckſicht beſſer 
19. Maͤrz. Die Schmerzen von geſtern dauern noch 
es moͤgen Vorboten der Menſtruation ſeyn, die ſie 
Es wird ein Huͤftbad 


fort; 
ſeit zwei Jahren nicht gehabt hat. 
verordnet. 

21. Maͤrz. Sie iſt durch das Bad erleichtert. 

22. Maͤrz. Die Geſchwuͤre ſollen mit einer Salbe 
verbunden werden, die aus XV Gran Jodkali und einer 
Unze Wallrath-Cerat bereitet wird. 

6. April. Die Geſchwuͤre ſind faſt geheilt; ſie iſt ſonſt 
in jeder Hinſicht wohl, und erhält wieder embonpoint; 
die Bruͤſte werden ſtaͤrker. 


10. April. Die Geſchwuͤre heilen nur langſam; ſonſt 
iſt ſie wohl. 

18. April. Die Geſchwuͤre völlig geheilt. Sie iſt 
heute menſtruirt. 

21. April. Die Narben ſchuppen ſich ab, wobei die 
Haut leicht empfindlich bleibt. Es wird ihr Calomelſalbe 
verordnet. 

1. Mai. Geheilt entlaſſen. Sie hat eine reine Haut, 


iſt wohlbeleibt und in jeder Hinſicht wohl. 

Ich ſah dieſe Patientin mehrere Monate ſpaͤter, wo 
ſie fortwaͤhrend wohl war und iſt es, glaube ich, auch jetzt, 
indem ſie ſonſt wohl zuruͤckgekehrt ſeyn wuͤrde. Commentar 
iſt unnoͤthig. 

Zweiter Fall. Williams, 25 Jahre alt, roth aus— 
ſehend, unterſetzt im Baue, wurde 27. April 1837 aufge— 
nommen in die Behandlung des Hrn. Champney. Der 
linke Teſtikel iſt doppelt ſo groß, als gewoͤhnlich, hart, aber 
nicht ſchmerzhaft; der Hals iſt roth und hie und da mit 
einem gelben Geſchwuͤre bedeckt; uvula zum Theil zerſtoͤrt. 
Ein Theil der linken Seite der Zunge, in der Naͤhe der 
Wurzel, iſt mit dem Gaumenbogen derſelben Seite vereinigt. 
Er hat ein unregelmaͤßiges Geſchwuͤr mit Jagged - edges 
und entzuͤndetem Rande an der Radialſeite des linken 
Armes. Es faͤngt mit zwei oder drei Tuberkeln an, welche 
ulceriren und zuſammenfliefen. — Sein allgemeiner Ge: 
ſundheitszuſtand iſt mittelmäßig. Vor vier Jahren hatte er 
einen Schanker und wurde ſalivirt; und vor einigen Mo— 
naten hatte er ſich eine Gonorrhoe zugezogen. Verordnet: 
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6 Gran Jodkali, 
Calumba. 

13. Mai. 
Haus verlaſſen. 
beſſert. 

19. Mai. Er kam, als Patient außer dem Hauſe, 
um Rath und Arznei zu erhalten und wurde geheilt entlaſſen. 

Dritter Fall. Carl Carter, 24 Jahre alt, von 
mittlerer Groͤße, hellem Haar; ſehr taub, wurde am 2ten 
Maͤrz 1887 unter Behandlung des Hrn. Champney auf— 
genommen. An der Oberlippe, unmittelbar unter der Na— 
ſenſcheidewand, iſt ein Geſchwuͤr von der Größe von faſt 
einem halben Thaler. Es iſt mit einem dicken Schorfe be— 
deckt und ein rupia aͤhnliches Anſehn darbietend Die 
Haut, rundherum dunkelroth, zeigt ſich lebhaft entzündet, Die 
Naſenfluͤgel find aͤhnlich entzuͤndet, und die Naſenſchleimhaut 
daſelbſt iſt mit rupia- Schorfen bedeckt. Wegen der Taub— 
heit des Patienten iſt uͤber die Geſchichte ſeiner Krankheit 
nichts zu erfahren; doch geſteht er, eine Gonorchoͤe gehabt zu 
haben. Die uvula iſt faſt ganz weg. Verordnung: 4 
Gran Jodkali taͤglich dreimal in einem bitteren Aufguſſe zu 
nehmen; und von Zeit zu Zeit blaue Pillen und extrac- 
tum Colocynthidis als Abfuͤhrungsmittel. 

15. März. Die entzuͤndete Rothe iſt verſchwunden 
und die Raͤnder der Geſchwuͤre heilen; auch hat die Naſe 
ihre natuͤrliche Farbe wieder und iſt nur noch großer, als 
gewoͤhnlich. 7 

ur März. 
nen dünnen, hellfarbigen Schorf. 
gewöhnliche Größe. 

24. März Das Geſchwuͤr heilt raſch; die Nafens 
loͤcher ſind faſt frei von Schorf. Allgemeinbefinden gut. 

11. April. Geſchwuͤr gut. 15. Maͤrz. Geſchwuͤr 
noch gut. Das Joedkali wird weggelaſſen. ; 

20. April. Befindet ſich vollig wohl und wird entlaſſen. 

Vierter Fall. (Dieſer iſt wieder ein mit Sarſaparille 
behandelter). Maria Brown, mager, blutlos, mit einer 
Naſenſtimme; hat Geſchwuͤre im Halſe und naͤchtliche Schmer— 
zen. Sie hat gegen Syphilis Mercur genommen. Wurde, 
als Patient außer dem Haufe, in Behandlung genommen, 
am 20. Auguſt 1828 und nahm zuerſt ein einfaches de— 
coctum Sarsaparillae; dann Hudſon's-Syrup mit 
Kalkwaſſer, und zuletzt das Decoct mit einer halben Unze 
auf das Noͤſel. Sie beſſerte ſich nicht und wurde am Affen 
Novbr. in's Haus aufgenommen. Zwei oder drei Wochen 
lang nahm fie 5 Gran Jodkali in einem Weinglaſe voll 
Sarſadecoct, und nach zwei oder drei Tagen zeigte ſich deut— 
liche Beſſerung; der Appetit ſtellte ſich wieder ein; die Naͤchte 
waren gut, und die Geſchwuͤre im Halſe ſahen rein aus; 
am 22. Decbr. war fie Reconvalescent, wurde außer dem 
Hauſe behandelt und nach einigen Tagen geheilt entlaſſen. 
Bis auf die neueſte Zeit hatte fie keinen Ruͤckfall. 

Es würde mir leicht ſeyn, noch viele ſolche Fälle anzu— 
fuͤhren, ſie wuͤrden aber nur das eben Mitgetheilte wieder— 
holen. Das Jodkali iſt in ſolchen Faͤllen, wie erſter und 
vierter Fall, ein specificum, wenn es aͤcht und gut if, 


dreimal taͤglich, in einer Infuſion von 


Mußte wegen unfolgſamer Auffuͤhrung das 
Die Geſchwuͤrſtelle hatte ſich allmaͤlig ge— 


Der Mittelpunct des Geſchwuͤres hat ei— 
Die Naſe hat faſt ihre 
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und regelmäßig und in gehörigen Doſen gegeben wird. Die 
kuͤrzeſte Zeit, in welcher ich Halegefhwüre habe heilen ſehen, 
iſt 18 Tage. In Fällen, wo fahles Ausſehen, Magerkæeit, 
ſyphilitiſche Geſchwuͤre vorhanden find und vorher Mercur 
gereicht worden iſt, habe ich es nie fehlſchlagen ſehen. Wenn 
die Knochen afficirt find, wird die Geſundheit eben fo ſchnell 
wiederhergeſtellt; inzwiſchen abgeſtorbene oder carioͤſe Knochen 
erfordern natuͤrlich die gewoͤhnliche Zeit zur Exfoliation. 

In veneriſchen Ausſchlaͤgen hat es ſich nicht voͤllig ſo 
wirkſam gezeigt, als in den bisher erwaͤhnten Faͤllen, ſondern 
es erfordert dort der Nachhuͤlfe von kleinen Gaben von 
blauen Pillen, oder von Calomel. 

Das Jodkali iſt in anderen Krankheitsformen ſehr viel 
angewendet worden. In Hautausſchlaͤgen iſt es ausgezeich— 
net gut wirkend geweſen. Ein junger Menſch von 19 Jah— 
ren, Sohn eines Schuhmachers vom Lande, kam in das 
Hoſpital mit einem chroniſchen, impetiginoͤſen Ausfchlaye 
von 16 Jahr Dauer. Alle moͤglichen Arten gewoͤhnlich ge— 
braͤuchlicher Arzneimittel waren ohne Erfolg angewendet, ſo 
wie auch der Gebrauch des Harrowgate - Waſſers. Er 
wurde unter der Behandlung des Hrn. Champney am 
16. April geheilt entlaſſen. Er nahm nun 3 Gran eds 
kali dreimal taͤglich im erſten Monate, und die Beſſerung 
war verhaͤltnißmaͤßig langſam. Er nahm blaue Pillen und 
extr. Colocynthidis von Zeit zu Zeit und gebrauchte eine 
Salbe aus einer halben Drachme Sublimat und einer Unze 
von verduͤnnter Salbe von ſalpeterſaurem Queckſilber. 

Bei'm Speichelfluſſe gegeben, ſcheint es die Wirkung 
zu haben, die Abſonderung zu vermehren; aber wenn es al— 
lein gegeben wurde, hat es die Speicheldruͤſe nicht zur Ab— 
ſonderung gereizt. Dr. Simpſon hat es mit bedeutend 
guͤnſtigem Erfolge in Hypertrophie und andern Krankheiten 
des Herzens gegeben, die bei uns viel vorkommen. Auch 
hat man es mit Erfolge in rheumatiſchen, neuralgiſch patho— 
logiſchen Affectionen gegeben. Mit abwechſelndem Erfolge 
hat man es in Visceralauftreibungen und in faſt jeder Form 
von chroniſcher, organiſcher Krankheit verſucht. 

In ſcrophulöſen Gelenkkrankheiten hat man es ſehr 
nuͤtzlich gefunden 5 Gran in einem bittern infusum mit 5 
Gran der pill. ferri compos. oder mit ferri carbonas 
dreimal taͤglich und ein oder zwei Gran blaue Pillen Abends, 
iſt das Erfolgreichſte geweſen. In einem traͤgen Zuſtande 
der Conſtitution mit ſcrophuloͤſen Geſchwuͤlſten oder Abſceſſen 
hat dieſe Behandlung wie ein Zauber gewirkt. Dieſelben 
Umſtaͤnde, welche mich in den Stand geſetzt haben, das 
Mittel mit der Sarsa zu vergleichen, haben mir auch Ge— 
legenheit gegeben, die Reſultate jeder Behandlung bei krank— 
haften Gelenken zu vergleichen, wovon wir ſehr viele Falle 
in jeder Phaſe der Affestion gehabt haben. Das Reſultat 
meiner Beobachtungen iſt, daß das Jodkali verdient, ſehr 
vorgezogen zu werden. Seine Wirkungen auf den Appetit 
und das Wohlbefinden uͤberhaupt iſt auffallend und unmit— 
telbar eintretend, waͤhrend ſie von der Sarsa langſam und 
ungewiß iſt; in der That treten im Laufe von Monaten ſo 
viele modificirende Umſtaͤnde ein, daß wir nicht wiſſen koͤn— 
nen, welches die wirklichen Umſtaͤnde ſind. 
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Es iſt mir ſo vorgekommen, daß die Wirkungen der Jo— 
dine und des Jodkali's betrachtlich verſchieden find. Dr. 
Belcombe verſchreibt zuweilen die Tinet. Jodinae und, ich 
glaube, ohne die glücklichen Wirkungen (wenigſtens in vene— 
riſchen Ausſchlaͤgen und feropbulöfen Geſchwuͤlſten), welche 
dem Gebraude des letzteren folgen. Die erſte Wirkung des 
Jodkali's iſt, den Appetit zu vermehren, zuweilen ſogar bis 
faſt zu bulimia zu ſteigern. Zuweilen iſt gastrodynia 
vorhanden; dann und wann diuresis; der Puls iſt beſchleu— 
nigt, und es ſind andere fieberhafte Symptome vorhanden. 
Dieſe aber indiciren nicht unmittelbar die Beiſeiteſetzung 
des Mittels; ſie verſchwinden gewoͤhnlich von ſelbſt, oder nach 
geringer Verminderung der Staͤrke oder der Häufigkeit der 
Doſis. Die andern Wirkungen ergeben ſich aus der Kran— 
kengeſchichte. Ich habe nie beobachtet, daß es ſchlimme 
Symptome hervorbrachte, und mehrere Patienten haben un— 
ter meinen Augen von 15 bis zu 20 Gran einige Tage bis 
zu 12 und 15 Wochen lang genommen. Eine 5 Gran 
Doſis ſcheint fo wirkſam, als eine von 10 — 12 Gran; 
aber ich glaube, Doſen von 3 Gran (oder weniger) find ſehr 
wenig wirkſam. 

Der groͤßere Werth des Jodkali's gegen die Sarsa in 
der Behandlung der ſecundaͤren Syphilis, iſt gegenwaͤrtig 
außer Zweifel durch mehrere zuſammentreffende Beweiſe, und 
es wuͤrde der Unterſuchung werth ſeyn, zu beſtimmen, wie 
weit es jenes koſtbare Arzneimittel in gewöhnlichen Fällen 
erſezen kann, wo ſelbiges jetzt haͤufig gebraucht wird, wie 
in kranken Gelenken und ſcrophuloͤſen Abſceſſen. Die Auf: 
enthaltsdauer für veneriſche Fälle im Hofpitale ift im Durch: 
ſchnitte wenigſtens um zwei Drittel vermindert, wenn Jod— 
kali gebraucht wird. Dieß iſt auch ſchon eine große Er— 
ſparniß, und wenn dieſelbe Abkuͤrzung der Zeit nicht in allen 
Faͤllen von kranken Gelenken erlangt wird, ja wenn es nur 
mit einer der Sarsa gleichen Verſchiedenheit und Schnelligkeit 
heilt, fo iſt ſchon die Wirkſamkeit des Preiſes der beiden 
Mittel einer Betrachtung werth. 

Folgende Angabe wird eine Vorſtellung geben von den 
betraͤchtlichen Koſten, welche die Sarſaparille in der medici— 
niſchen Ausgabe eines ſo kleinen Hoſpitals, wie das unſrige, 
veranlaßt. 


Koften der Sarsa Koften der an⸗ Zahl der 
Jahr (als Wurzel, Ex— dern Arzneien. Patienten. 

tract und Syrup.) 

— — m — ti — — 

Pfd. Sh. O. Pfd. Sh. D. 

1835 49 13.0 a7 18 7 655 
1337 27 11 727 106 17 107 964 
1838 23 8 8 104 11 4 1,016 


Es muß noch bemerkt werden, daß vier Fuͤnftheile der 
in dem Hoſpitale verbrauchten Sarſaparille nur von einem der 
Aerzte verſchrieben iſt; wenn der andere ſie in eben dem Ver— 
haͤltniſſe verordnete, ſo wuͤrden die Koſten mehr als doppelt ſeyn. 

Der Kranke des erſten Falles nahm taͤglich eine Unze 
von Hudſon's-Syrup von Sarſaparille, und dieß viele 
Wochen lang, in einem Decoct und regelmaͤßig des Abends 
Opiate. Der geringſte Preis dieſes Sprups iſt, ſo viel ich 
weiß, die Unze einen Schilling. Damals war er 1 Sh. 
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83 D. Das Jodkali, welches die Kranke nachher nahm, 
koſtete taͤglich nur einen Bruchtheil eines penny. 

Wenn in Fillen von Gelenkkrankheiten und Syphilis 
das Jodkali der Sarſaparille ſubſtituirt werden kann, ſo wuͤrde 
es eine ſehr maͤßige Berechnung ſeyn, anzunehmen, daß man 
20 pGt. in der Arzneirechnung und 20 pCt. in den Verpfle— 
gungskoſten ſelbſt dieſes Hoſpitals erfparen würde, wo doch 
die Conſumtion der Sarsa und die Zahl der fie gebrauchen— 
den Kranken verhaͤltnißmaͤßig gering iſt. Wenn die Koſten 
der verbrauchten Sarsa in den oͤffentlichen Hoſpitaͤlern be— 
kannt gemacht wuͤrden, ſo wuͤrde der Betrag ſtaunenswuͤr— 
dig ſeyn. Dieſer Gegenſtand verdient weitere Nachforſchun— 
gen. (County Hospital, Vork, Febr. 1839.) 


Ein knochenloſer Arm. 


Ein ſonderbarer und, genau genommen, bis jetzt bei— 
ſpielloſer Fall, iſt in dem Boston Medical and Surgi— 
cal Journal, July 1838, erwaͤhnt und der weſentliche In— 
halt der Geſchichte folgender: Hr. Brown, jetzt 35 Jahr 
alt, brach im 18ten Jahre ſeinen Oberarm in der Mitte. 
Die Vereinigung des Knochenbruchs hatte einen guͤnſtigen 
Fortgang, war aber noch nicht vollendet, als der Patient 
zum zweiten Male fiel und den Knochen von Neuem an der 
Bruchſtelle brach. Der Knochen konnte nun nicht wieder 
zur Vereinigung gebracht werden; dagegen fing, zur Verwun— 
derung des Chirurgen, der cylindriſche Theil bei der gebroche— 
nen Knochenhaͤlfte an, an Umfang abzunehmen und kuͤrzer 
zu werden. Dutch allmaͤlige Wirkung der abſorbirenden 
Gefaͤße wurde zuletzt der ganze Armknochen zwiſchen der 
Schulter und dem Ellenbogen voͤllig beſeitigt, und dieß ohne 
alles offene Geſchwuͤr, fo daß nicht eine Spur zuruͤckblieb. 
Es iſt nun dieſer Zuſtand ſeit vielen Jahren vorhanden und 
wird wahrſcheinlich auch fuͤr's uͤbrige Leben ſo bleiben, da 
wohl nie wieder ein Abſatz von Knochenſubſtanz an dieſer 
Stelle ſtatt haben wird und auch nicht ein knorplichtes oder 
verdichtetes ligamentoͤſes Subſtitut, welches eine weſentliche 
Veraͤnderung ihres gegenwaͤrtigen ſonderbaren Zuſtandes be— 
wirken wuͤrde. 

Jetzt zeigt Hr. B. die ſonderbare Erſcheinung eines 
kurzen und eines langen Armes. Der rechte Vorderarm und 
Hand find von einer Größe, welche denen der linken Seite 
entſpricht und eben ſo ſtark. Gewoͤhnlich ſchlenkert der rechte 
Arm hin und her, wie ein Strang mit einem daranhängens 
den Gewichte: denn der Vorderarm und die Hand bilden, 
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in B ziehung auf die Übtheilung über dem Ellenbogen, einen 
Pendel, der nach den Bewegungen des Körpers oscilliet. 
Obgleich es unmoͤglich iſt, mit dem mangelhaften Arme et— 
was fortzuſtoßen, ſo kann er doch ein Buͤndel mit eben ſo 
viel Kraft und Ausdauer an ſich ziehen, als mit dem ande— 
ren, und indem er dieß thut, werden die Muskeln verlaͤn— 
gert, fo daß der Arm bis zu ſeiner urſpruͤnglichen Laͤnge 
ausgeſtreckt wird. Wenn der Widerſtand entfernt wird, 
ſo verkuͤrzen ſich die Muskeln augenblicklich etwa 6 Zoll. 
Um zu zeigen, wie der ganze Apparat von Muskeln, Ar— 
terien, Venen und Nerven in dem weichen, knochenloſen 
Zwiſchenraume gar keinen Widerſtand leiſtete, ſah der Be— 
richterſtatter ihn ſeine Handflaͤche zweimal herumdrehen, ſo 
daß der ganze Apparat des Armes alſo wie die Straͤnge ei— 
nes Strickes gedreht waren, und doch in dieſem Zuſtande 
die Pulſationen der Brachialarterien und ihrer Zeraͤſtelungen 
mit dem Finger gefuͤhlt werden konnten. 


less. ce len. 


Durcheitern eines ver ſchluckten Bratſpießes in 
4 Tagen. Ein Jagdhund verſchlang mit großer Gier ein Stud 
einer Paſtete und damit ein Spießchen von dickem Eiſendrahte und 
6 Centim. Laͤnge (2% Zoll), vorn ſpitz, hinten mit einem Ringe 
von 5 Linien Durchmeſſer. Nach der Mittheilung des „artiste- 
vétérinaire“ rn. Marty befand ſich der Hund am erſten Tage 
wohl; am zweiten Tage äußerte er Schmerz bei'm Springen; am 
dritten Tage ſchien er ſehr zu leiden, ſchrie und kruͤmmte ſich und 
man bemerkte hinter dem Bruſtbeinknorpel eine kleine Hervorra— 
gung; am vierten Tage waren die Leiden vermindert, die Geſchwulſt 
vermehrt, und Tags darauf kam das Spießchen an der Geſchwulſt 
zum Vorſchein und wurde ausgezogen. Kaum war dieß geſchehen, 
fo fraß der Hund wieder; er genas vollkommen; nach 3 Wochen 
war die Wunde geſchloſſen und an dem Hunde nichts mehr zu 
bemerken. (Revue méd., Decbr. 1838.) 

Ein eigenthuͤmlicher Fall von vorübergehendem 
Ver uſte der Sprache kam im vorigen November in der 
Westminster medical society zur Beſprechung. Ein Polizei— 
beamter befand ſich bis dahin wohl, erlitt aber, waͤhrend er im 
Dienſte war, eines Morgens, nachdem er eben noch geſprochen 
hatte, einen Verluſt des Sprechvermoͤgens, obwohl die Bewegun— 
gen der Zunge und Lippen nicht geſtoͤrt waren. Nachdem er durch 
Jalappe mehrmals Oeffnung gehabt hatte, erlangte er 48 Stun— 
den nach dem Zufalle die Sprache wieder. Zu gleicher Zeit wurde 
eines Falles erwähnt, in welchem eine alte Frau die Sprache bis 
auf das Woͤrt eben „ja“ verloren hatte, aber auch zufällig wieder 
bekam. (Es iſt ſehr zu vermuthen, daß es ſich in dieſen Faͤllen 
bloß um einen Betrug handelt). 

Nekrolog. Der ſehr verdiente erſte Arzt des allgemeinen 
Krankenhauſes zu Hamburg, Dr. Joh. Sandtmann, iſt am 
23. April geſtorben. 


— ————— Sn te. 
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Wa nauer 


Basilosaurus 


Ueber die Zähne des Zeuglodon, 
des Dr. Harlan. 


Von Richard Owen, Hunterſchem Profeſſor am Koͤnigl. Col— 
legium der Wundaͤrzte in London. 

Bei den letzten Verhandlungen ruͤckſichtlich der zu Sto— 
nesfield gefundenen foſſilen Kieferknochen, gruͤndeten de Blain— 
ville und Andere ihre Anſicht, daß dieſelben einem Thiere 
aus der Familie der Saurier angehoͤrten, hauptſaͤchlich auf 
das angebliche Vorkommen eines foſſilen Reptils in America, 
welches Zaͤhne mit doppelten Wurzeln beſitze und welchem 
Dr. Harlan den Namen Basilosaurus gegeben hat. 
Hr. Owen verſagte dieſer Beweisfuͤhrung ſeine Zuſtim— 
mung, und drang darauf, daß die Zaͤhne des foſſilen Thie— 
res von America nochmals in Betreff ihrer Einfuͤgung in den 
Kiefer genau unterſucht wuͤrden, ſo wie, daß mit Huͤlfe des 
Mikroſcops deren Structur ermittelt werde, damit man auf 
dieſe Weiſe zuverlaͤſſigere Aufſchluͤſſe ruͤckſichtlich der Ver— 
wandtſchaft des fraglichen Geſchoͤpfes erlange. Unlängft iſt 
nun Dr. Harlan nach England gekommen, hat die foſſi— 
len Knochen mitgebracht, und da Hr. Owen von ihm die 
Erlaubniß erhielt, die noͤthigen Durchſchnitte vorzunehmen, 
ſo ward dieſer dadurch in den Stand geſetzt, zu ermitteln, 
daß das Thier ein Saͤugethier geweſen iſt. 

? Unter den nach England gekommenen Theilen des Ba- 
silosaurus befinden ſich zwei zum Oberkiefer gehörende 
Knochenfragmente. Im groͤßern ſtehen 8 Zaͤhne, im andern 
die Höhlen zweier Zähne. Bei'm groͤßern Exemplare find 
die Kronen der Zaͤhne mehr oder weniger vollſtaͤndig; ſie 
find zuſammengedruͤckt und coniſch, aber an dem Gipfel 
abgeſtutzt. Der Laͤngsdurchmeſſer des mittlern, welcher zu— 
gleich am beſten erhalten iſt, betraͤgt 3 Zoll; fein Queer— 
durchmeſſer 1 Zoll 2 Linien, und er erhebt ſich uͤber den 
Alveolarfortſatz um 24 Zoll. Die Krone iſt in der Mitte 
nach der Queere zuſammengezogen leingeſchnuͤrt), fo daß der 
horizontale Durchſchnitt die Geſtalt einer Sanduhr darbie— 
tet, und indem die einander gegenuͤberliegenden breiten Laͤngs— 
No. 1310. 
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furchen, welche dieſe Geſtalt veranlaſſen, nach der Zahnhoͤhle 
zu immer tiefer werden, ſtoßen ſie zuletzt zuſammen und 
theilen die Zahnwurzel in zwei Aeſte. Die beiden Zaͤhne 
im vordern Theile des Kiefers ſind kleiner, als die hintern 
und ſcheinen auch in ihrer Structur die einfacheren. 

Einen abgenutzten Zahn, welcher ſich in einem andern 
Kieferfragmente befand, hat Hr. Owen zerſaͤgt, und der— 
ſelbe bot dieſelbe ſanduhrartige Form dar, indem die Krone 
aus zwei unregelmaͤßigen, rundlichen Knollen oder Lappen 
beſtand, die durch einen ſchmalen Streifen oder Hals in 
Verbindung ſtanden. Der vordere Lappen ſteht ſchraͤg, der 
hintere aber mit der Axe des Kiefers parallel. Der Hals 
wird um ſo laͤnger, je tiefer ſich der Zahn in die Hoͤhle 


ſenkt, bis er zuletzt aufhoͤrt und die beiden Portionen des 
Zahnes den Character getrennter Wurzeln annehmen. Das 
Parenchym des Zahnes war offenbar anfangs einfach, hat 


ſich aber bald in zwei Portionen getheilt, von welchen aus 
das Wachsthum der Elfenbeinſubſtanz, als von zwei beſon— 
dern Ausgangspuncten, ausging, die nun von concentriſchen 
Anwachsſtreifen umgeben ſind, waͤhrend von dem aͤußern ein 
ſpitzwinkliger Auslaͤufer in den Hals des Zahns ſich erſtreckt. 
Die (ſogen.) cavitas pulpae, welche in der Krone des Zahns 
aͤußerſt klein iſt, verengt ſich nach Unten zu und iſt am untern 
Ende der Krone faſt obliterirend, woraus ſich ergiebt, daß 
die Zaͤhne ſich aus einem zeitweiligen Parenchym (pulpa) 
entwickelt haben. 

Die Zahnhoͤhlen im vordern Fragmente des Oberkie— 
fers ſind undeutlich und mit harter, kreideartiger Materie 
gefuͤllt; allein ein horizontaler Queerdurchſchnitt des Alveo— 
larrandes beweiſ't, daß dieſe Hoͤhlen einfach ſind und daß 
die darin einſt ſteckenden Zaͤhne nur eine Wurzel hatten. 
In der vordern Zahnhoͤhle bemerkt man eine Andeutung der 
mittlern Einſchnuͤrung nach der Queere, woraus ſich er— 
giebt, daß die Form dieſes Zahnes ſich der des hintern ei— 
nigermaßen naͤherte. Ein Theil des Unterkiefers des Foſſils 
konnte nur nach einem Gypsabguſſe ſtudirt werden. Er 
enthaͤlt vier Zaͤhne, von denen die 2 hintern einander 
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beinahe berühren, der dritte abe 12 Zoll vom 2ten und 
der vierte oder vorderſte 2 Zoll vom dritten abſteht. Der 
vorderſte Zahn hat eine einfachere Geſtalt, als die mehr 
nach Hinten ſtehenden, und man hat ihn fuͤr einen Hunds— 
zahn gehalten. Dieß Fragment des Unterkiefers beſtaͤtigt 
alſo das von Fragmenten des Oberkiefers abgeleitete Zeug— 
niß, daß die Zähne des Basilosaurus zweierlei Art wa— 
ren, daß nämlich die vordern kleiner, einfacher und weiter 
von einander entfernt waren, als die hintern. 

Hr. Owen vergleicht ferner den Basilosaurus mit 
den Thieren, bei denen die Zaͤhne in deutlichen Hoͤhlen ſte— 
hen, wie, z. B., Sphyraena und deren Gattungsverwandte 
in der Claſſe der Fiſche, die pleſioſauroidiſchen und crocodil— 
art gen Saurier und die ganze Claſſe der Saͤugethiere. Da 
jedoch kein einziger Fiſch und kein einziges Reptil bekannt 
iſt, bei dem die Zaͤhne zwei Wurzelaͤſte haͤtten und in dop— 
pelten Hoͤhlen ſteckten, ſo vergleicht er den Basilosaurus 
alsbald mit denjenigen Saͤugethieren, welche in andern Be— 
ziehungen dem foſſilen Thiere am naͤchſten ſtehen. Bei den 
fleiſchfreſſenden Cetaccen find die Zähne einander alle in 
Form und Structur aͤhnlich und durchgehends -mit einer 
breiten einfachen Wurzel in die Zahnhoͤhle eingeſetzt, nie 
aber zwei Wurzelaͤſte vorhanden; bei den krautfteſſenden Ce— 
taceen dagegen find die Zähne in Anſehung der Structur, 
Form, Zahl und Einfuͤgungsart bedeutend von einander ver— 
ſchieden. Bei'm Manati beſitzen die Mahlzaͤhne zwei lange 
abgeſonderte Wurzelaͤſte, die in tiefen Hoͤhlen ſtecken, und 
die vordern Zaͤhne bieten, wenn ſie abgenutzt ſind, an der 
Krone eine aͤhnliche Form wie bei'm Basilosaurus dar, 
obwohl die einander gegenuͤberliegenden Furchen nicht ſo tief 
find, wie bei Letzterem, und die ganze Mahlflaͤche der Bak— 
kenzaͤhne des Manati von der des Basilosaurus bedeutend 
abweicht, indem bei Erſterem die vordern Backenzaͤhne mit 
2, die hintern mit 3 coniſchen Queerkanten verſehen ſind. 
Der Dugong ſteht in Anſehung der Backenzaͤhne dem foſ— 
ſilen Thiere naͤher, indem die vordern kleiner und einfacher, 
als die hintern ſind und die zuſammengeſetztere Bildung der 
Letztern genau von derſelben Urſache herruͤhrt, wie bei'm Ba— 
silosaurus, nämlich von der Queereinſchnuͤrung der Krone. 
Bei dem hintern Backenzahne iſt der Laͤngsdurchmeſſer be— 
deutender, und der Queerdurchſchnitt aͤhnelt, wegen der bei— 
den einander gegenuͤberliegenden Furchen, einer Sanduhr. 
Auch bemerkt man an dieſem Zahne eine Hinneigung zur 
Bildung einer doppelten Wurzel und zwei Mittelpuncte der 
Ausſtrahlung ruͤckſichtlich der kalkfuͤhrenden Roͤhrchen der El— 
fenbeinſubſtanz; allein die doppelte Zahnwurzel entwickelt ſich 
wahrſcheinlich nie vollſtaͤndig. Uebrigens ſtehen die Zaͤhne 
beim Dugong nie zerſtreut, wie bei'm Basilosaurus. 

Hr. Owen verglich hierauf kuͤrzlich die Zähne des foſ— 
ſilen Thieres mit denen der Saurier und bemerkte, der Ba- 
silosaurus ſtimme in Anſehung keines einzigen weſentlichen 
Punctes mit den Sauriern uͤberein. Von den Zaͤhnen des 
Mosasaurus unterſcheiden ſich die des Americaniſchen foſſi— 
len Thieres darin, daß ſie loſe in Zahnhoͤhlen eingefuͤgt und 
nicht ankylotiſch mit dem Kieferknochen verbunden ſind; von 
denen das Ichthyosaurus und aller eidechſenartigen Sau: 
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rier dadurch, daß ſie nicht in einer fortlaufenden Rinne, 
ſondern in beſondern Zahnhoͤhlen ſtehen; von denen des 
Plesiosaurus und der crocodilartigen Reptilien dadurch, 
daß die Wurzeln nicht einfach und nach Unten zu breiter 
werdend, ſondern doppelt ſind, ſich um fo mehr verjüngen, 
je tiefer fie in die Zahnhoͤhle eindringen und! durch die all: 
maͤlige Ablagerung von Zahnſubſtanz aus dem immer klei— 
ner werdenden Parenchym immer haͤrter werden. Bei den 
Enaliosauria und Crocodilia findet man ferner dicht an 
der Baſis des hervorgewachſenen Zahnes oder doch in der— 
ſelben Hoͤhle ſtets zwei oder mehr Keime von jungen Zaͤh— 
nen in verſchiedenen Stadien der Entwickelung, waͤhrend der 
Basilosaurus keine Spur von dieſer den Sauriern charae— 
teriſtiſchen Structur darbietet. Nach den aͤußern Characte— 
ren der bloßen Zaͤhne ſchließt alſo Hr. Owen, daß das 
foſſile Thier ein Saͤugethier aus der Ordnung der Getaceen 
geweſen ſey und zwiſchen den kraut- und fiſchfreſſenden Ab— 
theilungen dieſer Ordnung, wie fie im Cuvier' ſchen Spy: 
ſteme beſtimmt iſt, in der Mitte geſtanden habe. 

Da indeß der Basilosaurus, wenn gleich aller Ana— 
logie zuwider, von de Blainville und Andern als ein 
Saurier betrachtet worden iſt, bei welchem aus nahmsweife 
die Zaͤhne doppelte Wurzeln haͤtten, und manche Anatomen 
die andern oben erwaͤhnten Unterſchiede ebenfalls als bloße 
Ausnahmen von der Regel betrachten duͤrften, ſo unter— 
ſuchte Hr. Owen die Durchſchnittsflaͤchen jener Zähne une 
ter dem Mikroſcope, um ſie auf dieſe Weiſe mit denen an— 
derer Thiere zu vergleichen. 

Bei Sphyraena und verwandten foſſilen Fiſchen, wo 
die Zaͤhne in beſondern Hoͤhlen ſtehen, ſind dieſelben durch 
fortlaufende Markcanäle characterifiet, deren Anordnung ſchoͤn 
nesförmig ift, die ſich durch die ganze Subſtanz des Zah: 
nes erſtrecken und die fuͤr außerordentlich feine, kalkfuͤhrende 
Roͤhren unzählige Mittelpuncte der Ausſtrahlung bilden. 

Bei dem Ichthyosaurus und Grocodile iſt die ca— 
vitas pulpae einfach und central, wie bei den Saͤugethie⸗ 
ren, und die kalkfuͤhrenden Nöhıen verbreiten ſich von die— 
ſem Mittelpuncte aus ſtrahlig nach allen Theilen der Peri— 
pherie des Zahnes, zu welcher ſie im Allgemeinen rechtwin— 
kelig ſtehen. Die Krone des Zahnes iſt bei dieſen Sauriern 
mit Schmelz bedeckt, während der im alveolus enthaltene 
Theil des Zahnes mit einer ſtarken Schicht Rindenſubſtanz 
bedeckt iſt. Bei den Delphinen, welche, wie die hoͤhern 
Reptilien, einfache coniſche Zaͤhne beſitzen, iſt die Krone 
ebenfalls mit Schmelz und die Baſis mit caementum 
bedeckt. Bei'm Dugong bietet dieſe äußere Schicht diefels 
ben characteriſtiſchen, ſtrahligen Purkinje' ſchen Koͤrperchen 
oder Zellen dar, wie man ſie im Caͤment der Menſchen— 
zähne und bei andern Thieren findet; allein das Caͤment des 
Dugong unterſcheidet ſich von dem der Dickhaͤuter und 
Wiederkaͤuer dadurch, daß die Koͤrperchen oder Zellen in den 
Zwiſchenraͤumen dieſer Rohren zerſtreut liegen. Die Kro— 
nen der Zaͤhne des Basilosaurus bieten nun aber an vie— 
len Stellen eine dünne oberflaͤchliche Schicht von einer Subs 
ſtanz dar, die von dem Körper oder der Elfenbeinſubſtanz 
des Zahnes verſchieden iſt, und wenn man eine duͤnne Lage 
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dieſes Ueberzuges unter dem Mikroſcope unterſucht, ſo er— 
kennt man, daß ſie dieſelben Charactere beſitzt, wie das Caͤ— 
ment an der Krone des Dugongzahnes. Die Purfinje’ 
ſchen Zellen ſind an manchen Stellen unregelmaͤßig vertheilt, 
an andern in parallelen Reihen geordnet. Die von den 
Zellen ausſtrahlenden Möhren find da, wo fie beginnen, un— 
gewoͤhnlich weit, theilen und veraͤſteln ſich aber bald, bilden 
in den Zwiſchenraͤumen dichte Netze und anaſtomoſiren mit den 
Aeſten der parallelſtreichenden ſtaͤrkern Roͤhren. Dieſe ſind, wie 
bei'm Dugong, rechtwinkelig zur Oberfläche des Zahnes ges 
richtet, aber weniger regelmaͤßig geordnet, als die kalkfuͤhren— 
den Roͤhren der Elfenbeinſubſtanz, in die ſie ſich jedoch haͤu— 
fig einmuͤnden. In dem Halfe oder Verbindungsſtreifen der 
beiden Lappen des Zahnes befindet ſich verhaͤltnißmaͤßig mehr 
Caͤment, als in andern Theilen deſſelben, und die abgenutzte 
Krone des Zahnes muß alſo eine complicirte Structur dar— 
geboten haben. Die ſaͤmmtliche Elfenbeinſubſtanz der Zaͤhne 
beſteht aus feinen, kalkfuͤhrenden Roͤhren, welche ſich ſtrah— 
lig von den Mittelpuncien der beiden Lappen nach der Pe: 
ripherie verbreiten und zwiſchen denen ſich durchaus keine von 
den groͤbern Markroͤhren, welche die Zaͤhne des Iguanodon 
characteriſiren, oder irgend Spuren von den netzfoͤrmigen Ca— 
naͤlen befinden, durch welche ſich die Textur der Zaͤhne von 
Sphyraena und der ihr verwandten Fiſche auszeichnet. 
Die kalkfuͤhrenden Roͤhren ſind regelmaͤßig wellenfoͤrmig und 
bieten, wie bei dem Dugong, die primäre gabelfoͤrmige Dis 
chotomie, ſo wie die unter ſpitzen Winkeln abgehenden Sei— 
tenaͤſte dar. Sie communiciren auch mit, in concenttiſchen 
Linien geordneten, zahlreichen winzigen Zellen. 

So findet ſich alfo die mikroſcopiſche Textur der Zähne 
bei dem großen Basilosaurus genau ſo, wie bei den Saͤu— 
gethieren, und Hr. Owen hat ferner dargelegt, daß ſie an— 
ders iſt, wie bei den foſſilen Edentata, deren Zähne eben— 
falls, bei der Abweſenheit der groben centralen Elfenbein— 
ſubſtanz, mit Caͤment uͤberzogen ſind, und ſo wird denn 
auch der Schluß, welcher von der aͤußern Beſchaffenheit der 
Zähne in Bezug auf die Stellung des foſſtſlen Theres im 
Cuvier'ſchen Syſteme abgeleitet ward, durch die mikro— 
ſcopiſche Unterſuchung gerechtfertigt. 

Hr. Owen beingt hierauf noch andere Umſtaͤnde vor, 
die dafuͤr ſprechen, daß der Basilosaurus ein ſaͤugendes 
Seethier geweſen ſey, z. B., die Structur der Ruͤckenwir— 
bel, aus der ſich ergiebt, daß die Blaͤtter der Epiphyſen ur— 
ſpruͤnglich vom Körper der Wirbelbeine getrennt waren und 
erſt ſpaͤter mit denſelben verwuchſen. Bei den Koͤrpern der 
kleinen vertebrae fehlen die epiphyses, und Hr. Owen 
giebt dem Dr. Harlan darin Recht, daß man, wegen des 
haͤufigen Vorkommens dieſes Umftandes, ſchließen muͤſſe, es 
ſeyen im Körper der vertebrae urſpruͤnglich drei verſchie— 
dene Puncte der Verknoͤcherung vorhanden geweſen, was ein 
von den Wirbelbeinen der Saurier ganz verſchiedenes, aber 
denen der Cetaceen hoͤchſt characteriſtiſches Kennzeichen bil— 
det. Ein anderer Grund, der dafuͤr ſpricht, daß der Ba— 
silosaurus den Getaceen angehört habe, liegt in dem bedeu— 
tenden Caliber des Canals des Ruͤckenmarks, welches bei 
den Cetaceen von einem ungewoͤhnlich dicken Geflechte von 
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Arterien und Venen umgeben iſt zaferner darin, daß die Neu— 
rapophyſen, im Verhaͤltniſſe zu der Länge des Wirbelbeines, 
eine ſehr geringe Ausdehnung von Vorn nach Hinten dar- 
bieten; fo wie in deren regelmaͤßig concavem hintern Rande 
und darin, daß ſich die Gelenkhocker nur von ihrem vord rn 
Theile aus entwickeln; auch in der Geſtalt und Richtung 
der Queerfortſaͤtze, welche jedoch eine bedeutendere Staͤrke in 
ſenkrechter Richtung beſitzen, als bei den aͤchten Cetaceen, 
daher der Basilosaurus in dieſer Beziehung mit dem Du- 
gong viel Aehnlichkeit hat. 

Ruͤckſichtlich der uͤbrigen Knochen des Basilosaurus 
gab Hr. Owen an, die Rippen ſepen in Betreff ihrer er 
centriſch- blätterigen Structur eigenthuͤmlich beſchaffen und 
von denen aller Saͤugethiere und Saurier verſchieden. Die 
hohle Structur des Unterkiefers des Basilosaurus, welche 
man als einen Beweis dafuͤr angeſehen hat, daß er ein 
Saurier ſey, findet ſich, wie Hr. Owen darthat, auch 
bei'm Cachelot, und ſpricht alſo ebenſowohl dafuͤr, daß 
das foſſile Thier den Cetaceen zuzugeſellen ſey. 

In Anſehung der Abplattung des Mittelſtuͤcks (shaft) 
des Oberarmknochens naͤhert ſich der Basilosaurus aber— 
mals den aͤchten Cetaceen, wogegen er ſich dadurch von 
Enaliosaurus entfernt. Was aber die Verbreitung des 
Diſtalendes und die Form der Gelenkflaͤche anbetrifft, ſteht 
dieſer humerus einzig da, und Niemand kann die verhaͤlt— 
nißmaͤßige Schwaͤche dieſes Hauptknochens der vordern Ex— 
tremität betrachten, ohne dem Dr Harlan darin beizu— 
pflichten, daß der Schwanz das Hauptorgan der Fortbewe— 
gung geweſen ſeyn muͤſſe. 5 

Dr. Harlan hat den auf der mikroſcopiſchen Unter— 
ſuchung der innern Steuctur der Zaͤhne beruhenden Gruͤn— 
den des Hrn. Owen volle Gerechtigkeit widerfahren laffen. 
erkennt mit Letzterem an, daß der Basilosaurus ein Saͤu— 
gethier geweſen ſey, und giebt ſeine Zuſtimmung zu dem 
von Hrn. Owen in Vorſchlag gebrachten Namen Zeu- 
glodon, welcher auf die Strutur der hintern Backenzaͤhne 
hindeutet, die ſich je wie zwei mit einander verwachfene Zaͤhne 
ausnehmen. (Aus dem Protocolle der Londoner geologiſchen 
Geſellſchaft vom 9. Jan. 1859; London and Edinb, phi- 
losoph. Magazine, No. 89, April 1839). 


Bienenzucht der Armenier in den Steppen am 
Dnieſtr. 
Von J. G. Kohl. 


Die Bienenzucht hat in den Suͤdruſſiſchen Steppen nur in den 
Thaͤlern der größeren Fluͤſſe Fortſchritte gemacht, in denen ſich 
menſchliche Anſiedelungen, Gärten, Baumpflanzungen ꝛc. genug fin— 
den, um den aͤmſigen Bienen hinreichenden Schutz und Nahrung 
zu gewähren. Namentlich blüht im Thale des Dnieſtr eine nicht 
unbedeutende Bienenzucht, die dort faſt ausſchließ ich nur von Ars 
meniern betrieben wird. Die freie, hohe Steppe ſelber ift faſt 
ohne alle Bienen. Wilde Waldbienen hat ſie nicht, weil ihr die 
Wälder völlig fehlen, aber auch ſelbſt nicht einmal Erdbienen, weil 
das Clima der Steppe zu hart iſt, zu heiß und trocken im Som⸗ 
mer, zu kalt im Winter, und weil des Schutzes und im groͤßten 
Theile des Jahres auch der Nahrung 25 wenig iſt, als daß ſie 
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fi) halten konnten. Ebenſowenig gedeiht hier die Zucht der zah⸗ 
men Bienen, obgleich ſie vielfach von den Einwohnern, namentlich 
von den dortigen Deutſchen Coloniſten, verſucht worden iſt. In 
den großen Flußthaͤlern dagegen wird es moͤglich, den dürren Som⸗ 
mer und den kalten Winter der angrängenden Steppen zu vermei- 
den, und nur ihren reichen Fruͤhling und Herbſt zu benutzen. 

Auf einer Reiſe in dieſen Gegenden im Sommer 1838, hatte 
ich Gelegenheit, mir einige Notizen uͤber die Bienenzucht im 
Dunieſtr-Thale zu ſammeln, die freilich nur unvollſtändig blieben, 
von denen aber doch die eine oder andere einiges Intereſſe haben 
könnte. — 

Bei den Bienenwirthen dieſer Gegenden findet man ſehr Häufig 
Colonieen von 5 bis 600 Stoͤcken, ja manche haben deren bis 1000, 
von denen ihnen ein jeder jaͤhrlich 20 — 80 Pfund Honig giebt 
eim Ganzen etwas weniger, als bei uns) Die ſtaͤrkſten Stoͤcke 
haben 20 — 30,000 Bienen, und uͤber die letzte Zahl, behaupten 
die Leute, ſollen ſie nie hinausgehen. Auf mehr als 1,000 Stöde 
läßt man eine als ein Ganzes betrachtete Colonie nie anwachſen. 
Bis ſo viel aber kann hier ein einziger Mann, mit Huͤlfe von zwei 
Burſchen, behuͤten, weiden, fuͤttern, weitertransportiren, kurz in 
allen nöthigen Ruͤckſichten beaufſichtigen, bedienen und regieren. 
(Das Hoͤchſte, was man in Daeutſchland einem Aufſeher allein an— 
vertraut, find 40 bis 50 Stoͤcke.) — 

Die Stoͤcke, deren fie ſich bedienen, find ausgehoͤhlte, nicht 
ſehr umfangreiche, 3 Fuß hohe Stoͤcke von Lindenbaͤumen, in de⸗ 
nen inwendig mehrere kleine Queerſtaͤbe in verſchiedenen Richtun— 
gen zum Feſthalten der Honigwaben angebracht ſind. Oben ſind 
ſie mit Lindenbaſt, auf welchen ein Stein gelegt wird, bedeckt, und 
unten dient ihnen ein Holzblock als Piedeſtal, eben ſo wie ſie in 
der Ukraine und in ganz Suͤdrußland in Gebrauch ſind. — 

Wenn nun im Fruͤhlinge ſich die Stürme auf der hohen Steppe 
etwas beruhigt haben, und die Zephire das Feuer der Steppen— 
blumen faͤcheln, die unmittelbar hinter dem ſchmelzenden Schnee 
hervorſproſſen, ſo ruͤcken die Armeniſchen Bienenvaͤter aus ihren 
Winterwohnungen im Thale hervor und beginnen, mit ihren Zoͤg⸗ 
lingen in den Steppen zu wandern und zu nomadiſiren. Sie wah⸗ 
len ſich in der Steppe Stellen aus, die ihnen dienen koͤnnen, eini⸗ 
gen Schutz gewähren, nicht ohne Waſſer ſind und viele Blumen 
zeigen. Da laſſen ſie ſich unter Zelten nieder, und ſtellen ihre Bie— 
nenſtoͤcke in langen, parallelen Reihen nebeneinander auf, fo daß 
fie ein laͤngliches Parallelogram bilden. Die Stöde ſtehen 6—8 
Fuß weit auseinander, und ein ſolcher Bienengarten der Steppen 
giebt ganz den Anblick eines Kirchhofes mit vielen Monumenten. 


Findet der Bienenvater, daß die Gegend abgeweidet iſt, oder 
die Hauptblume derſelben verſchwand, ſo ſucht er einen andern 
paſſenden Platz, wo vielleicht eine ſpaͤter blühende Blumengattung 
in Fülle wählt, und transportirt feine Colonie dahin, die dann 
auch hier alle Honigkammern durchſucht. — 

Das Einfangen der ſchwaͤrmenden jungen Colonieen macht 
den Bienen-Nomaden der Steppe weit weniger Umſtaͤnde, als 
unſeren Bienenvätern, unter andern ſchon deßwegen, weil ſie nie 
dieſelben aus Baͤumen herauszufangen noͤthig haben, deren es in 
der Steppe keine giebt. Wenn die Zeit des Schwaͤrmens da iſt, 
fo ſtellen fie vor und zwiſchen den Reihen der Bienenſtoͤcke kleine 
Holzboͤcke auf, und legen auf dieſe andere leere Stoͤcke ſchief an, 
in der Art, daß die untere große Oeffnung des hohlen Baumſtam— 
mes den Zugloͤchern der ſtehenden, vollen Stoͤcke zugewandt tft, 
Den Rand der Hoͤhlung wuͤrzen ſie mit einer wohlriechenden Sal— 
be aus Pfeffermuͤnzkraut, Meliſſenblaͤttern u. ſ. w. und ſtellen vor 
jede 5 oder 6 volle Stoͤcke einen ſolchen gewuͤrzten leeren. Als— 
dann ſetzt ſich der Bienenvater, ruhig ſein Pfeifchen rauchend, als 
Fluͤgelmann an das eine Ende der Reihe und beobachtet die Bie⸗ 
nen. Bemerkt er, daß ein Stock ſchwaͤrmt, und daß bereits eine 
ziemliche Portion junger Thierchen in dem neuen Stocke ſich angee 
ſammelt, ſo ſtuͤlpt er ihn um, ſtellt ihn in die Reihe der andern, 
und verſieht ſeine Colonie ſo auf ſehr einfache Weiſe mit neuer, 
junger Mannſchaft. 

Haben ſie nun ſo, durch die Grasfelder wandelnd, Alles ab⸗ 
genoſſen und in Honig verwandelt, was dieſelben Suͤßes bieten, 
ſo begeben fie ſich nach der Heuaͤrndte, wo auf der Steppe Alles ver⸗ 
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dorrt, wiederum in die Nähe der Gärten, Städte und Fluͤſſe, wo 
alsdann eine Menge anderer Bluͤthen ihre Aufmerkſamkeft in Ans 
ſpruch nehmen. Kommt endlich der Spaͤtherbſt mit ſeinen Stuͤr— 
men, vor deren rauhem Odem faſt alles in den Steppen Lebende 
Schutz im muͤtterlichen Schooße der Erde fucht*), fo verkriecht auch 
der Bienenvater ſich mit ſeinen Untergebenen in die Erde. 

Sie graben ein mehrere Klaftern tiefes, cylinderfdrmiges Loch, 
in welchem fie die Bienenſtoͤcke radial und mit dem Boden parallel 
der Laͤnge nach aufſchichten, ſo daß die unteren Oeffnungen nach 
Innen kommen, wo nur ein enger Raum bleibt, in den ſie eine 
Leiter hinablaſſen. Das Ganze wird mit Schilf bedeckt, und die 
Bienenvaͤter ſteigen nur von Zeit zu Zeit hinab, um nachzuſehen, 
was die Bienen machen; ob nicht ein Stock leide und herauszu— 
ſchaffen ſey. Sie horchen an den Stoͤcken, ob ihre Bienen Ant— 
wort geben. Beſonders fürchten fie die in allen Steppengegenden 
ſo verbreiteten Sussliks (Erdhaͤschen, Myodes lagurus), die oft 
ihre Hoͤhlen zu jenen Bienenloͤchern graben, durch welche dann das 
Waſſer eindringt. 

Weil die Luft in dieſen Loͤchern leicht verdirbt, und beſonders 
Feuchtigkeit in ihnen mitunter viel Schaden thut, ſo ziehen Viele 
es auch vor, bloß einfach auf der Oberflaͤche des Bodens ihre Bienen— 
ſtoͤcke zu coniſchen Haufen aufzuſchichten, nach der Art unſerer Koh— 
lenmeiler und rundherum mit Stroh zu bedecken. In der Mitte 
bleibt dann ebenfalls ein Loch zum Hinabſteigen und Inſpiciren. — 

Wie es gekommen iſt, daß gerade die Armenier vorzugsweiſe 
ſich dieſer Bienenpflege am Dnieſtr angenommen haben, die doch 
ſonſt in ganz Beſſarabien und Neu- Rußland meiſtens nur 
ien Gaſtwirthe und Barbiere find, habe ich nicht erfahren 

nnen. — 


Miscellen. 


Ueber den Malmag (Tarsius Spectrum, Geoffr.) liefert 
Hr. Cuming, in einem Briefe aus Jagna auf der Inſel Bohol 
(Philippinen) an die Londoner zoologiſche Geſellſchaft, folgende in- 
tereſſante Nachrichten: Der Malmag iſt ein kleines Thier, wel— 
ches ſich unter Wurzeln, in'sbeſondere der großen Bambusſtauden, 
aufhält und ſich hauptſaͤchlich von Eidechſen ernährt. Der Hun— 
ger zwingt es auch zum Freſſen von Krabben, Schaben ꝛc.; doch 
genießt es dieſe Thiere nur gern, wenn es ſie ſelbſt toͤdtet. Es iſt 
ungemein reinlich, rührt nie ein ſchon angefreſſenes Thier an und 
ſaͤuft von demſelben Waſſer nur ein einziges Mal. Laute giebt es 
ſelten von ſich, und dann nur einen einzigen gellenden. Naͤhert 
man ſich feinem Käfige, fo heftet es feine großen, vorſtehenden Aus 
gen auf den Beſucher und bleibt voͤllig bewegungslos. Ruͤckt man 
ihm naͤher, oder legt man irgend einen Gegenſtand neben daſſelbe, 
ſo zieht es die Geſichtsmuskeln wie ein Affe in die Hoͤhe und zeigt 
fein ſchoͤnes, ſcharfes, regelmäßiges Gebiß. Es leckt das Waſſer 
wie eine Katze, aber ſehr langſam, und frißt, im Verhaͤltniſſe zu 
ſeiner Koͤrpergroͤße, viel. Es ſchlaͤft bei Tage viel, laͤßt ſich leicht 
zaͤhmen und wird ſehr zutraulich. Es leckt feinem Herrn Hände 
und Geſicht, ſchmiegt ſich an ihn und laͤßt ſich gern liebkoſen. Es 
iſt lichtſcheu und verkriecht ſich an dunkle Orte. Bei'm Freſſen 
ſitzt es auf den Hinterbeinen und faßt das Futter mit den Vorder 
pfoten. Wenn es nicht hungrig iſt, ſo beſchaut es das ihm vor— 
geworfene Thier lange Zeit. Gewoͤhnlich findet man ſie paarweiſe 
zuſammen, und wenn man das Maͤnnchen gefangen hat, kann Ei— 
nem das Weibchen ſelten entgehen. Auf der Inſel Bohol iſt dieß 
Thier ſehr ſelten und nur in den Waͤldern von Jagna anzutreffen. 
Auch findet man es auf der Inſel Mindanado (Maghindanao ?). 
Es gebiert nur ein Junges auf ein Mal. Ich hatte das Gluͤck, 
ein traͤchtiges Weibchen zu erhalten und war eines Morgens ange— 
nehm uͤberraſcht, da es ein Junges geboren hatte. Dieſes ſchien 
ziemlich ſchwach, war aber der Allen durchaus aͤhnlich, ſehend und 
behaart. Es ward bald kraͤftig und ſaugte beſtaͤndig an der Muts 
ter, die es dabei ſo ſorgfaͤltig verbarg, daß ich ſelten mehr, als den 
Schwanz deſſelben ſehen konnte. Am zweiten Tage kroch es mun— 


) Der Bewohner der Steppen gräbt ſich feine Wohnungen in 
die Erde, eben ſo die Stallungen fuͤr ſeine Thiere. Sogar 
die Woͤlfe und Hunde ſcharren ſich Hoͤhlen in die Erde. — 
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ter im Käfig umher und kletterte ſogar an den Staͤben bis an die 
Decke. Stoͤrte man die Alte auf, um das Junge zu ſehen, ſo 
nahm jene dieſes in's Maul und trug es eine Zeitlang umher, wie 
Katzen es machen. Oefters bemerkte ich, daß ſie mit dem Jun gen 
im Maule aus dem Käfige zu entkommen ſuchte. Es lebte und 
wuchs drei Wochen lang; aber leider kam die Alte durch einen 
Zufall um's Leben, und das Junge ſtarb wenige Stunden nach ihr. 
(Annals nat. hist. March 1839.) 


In Beziehung auf Limnoria terebrans (vergl. N. 
Notizen Nr. CXXXVI. [Bd. VII.] S. 49.) hat Hr. Dr. Edward 
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Turner jetzt bekannt gemacht, wie ſeine Verſuche, Zimmerholz 
durch langes Einweichen in Arſenik-Aufloͤſungen oder in Aufloͤſung 
von aͤtzendem Queckſilber-Sublimat (Kyan's Fluͤſſigkeit) gegen den 
Angriff der Limnorien und Teredinen zu praͤſerviren, völlig fehlgeſchla— 
gen ſind. Es ſcheint, daß die Einwirkung des Seewaſſers und 
der Wellen ſehr bald das Praͤſervativ aufloͤſ't, und daß dann das 
Holz wieder voͤllig in den Zuſtand kommt, wo es von jenen Thie— 
ren angegriffen werden kann. — Vor Kurzem ſind wieder zwei 
Bogen der hoͤlzernen Bruͤcke zu Teignmouth eingeſtuͤrzt in 
Folge der Zerſtoͤrungen, welche der Teredo in den Pfeilern ange- 
richtet hatte. 


Hir i (lik au d d e. 


Zur Pathologie von Brandwunden und Ver— 
bruͤhungen. 
Von Samuel Cooper. 


Man verdankt Dupuytren die erſte correcte und 
wirklich bedeutende Aufklaͤrung der Pathologie der Verbren— 
nungen; ein Gegenſtand, welcher, Licht auf die Symptome 
werfend und darauf ausgehend, die fuͤr einzelne Stadien 
dieſer Verletzungen angenommene Behandlung zu verlaſſen, 
weiterer Nachforſchung boͤchſt würdig iſt. Von den in dem 
University College Hospital vorgekommenen Fällen, wo 
Leichenoͤffnungen vorgenommen wurden, verdienen folgende, 
daß man ſich an ſie erinnere. 

Verbruͤhung der Bruſt, auf welche Verſch waͤ— 
tung des duodenum folgte. Hannah Latter, 
8 Jahre alt, wurde am 18. Decbr. aufgenommen. Etwa 
5 Wochen vorher traf ſie der Unfall, welcher von einem 
Privatpractiker behandelt wurde, der die verletzten Theile 
mit Mehl bedeckte. Der Fall ſchien 3 Wochen lang guͤn— 
ſtig zu verlaufen; nach dieſer Zeit aber fing ſie an ziemlich 
viel Blut durch den After zu entleeren. Zur Zeit ihrer 
Aufnahme war ſie ſchon ſehr ſchwach und abgemagert und 
ſtarb am 20ſten. 

Bei der Leichenoͤffnung war im Unterleibe, im 
duodenum, ein Geſchwuͤr von der Größe eines Schillings 
dicht über dem pylorus; die mangelnden Wände des Dar: 
mes waren durch die darunterliegende Portion des Pancreas 
erſetzt. An verſchiedenen Stellen zwiſchen den duͤnnen Daͤr— 
men wurde Blut gefunden; in der Bruſt waren die Organe 
geſund; der Kopf wurde nicht unterſucht. 

Ausgebreitete und tiefe Verbrennung der 
Glieder. — Congeſtion nach den Lungen und 
Hirn und Erguß von blutigem serum. — Han⸗ 
nah Auſtin, 5 Jahre alt, fing mit ihren Kleidern am 
Camine Feuer und verbrannte ſich ſo an der linken Hand, 
an den Armen, Schenkeln und Beinen. Bei ihrer Auf— 
nahme war ſie ſchon ſehr herabgekommen, die Haut kalt 
und die Circulation langſam. Die Fuͤße wurden daher fo— 
mentirt und es wurde ihr etwas warmes Getraͤnk gereicht. 
Die Mehlbeſtreuung wurde in gewoͤhnlicher Weiſe angewendet. 

Zwei Tage nach der Aufnahme wurde das Kind co— 
matoͤs und hinfaͤllig. Noch vor dem Tode entdeckte Hr. 
Taylor das Vorhandenſeyn einer bronchitis. — Die 
Leichenoͤffnung zeigte in der Hoͤhle der rechten pleura eine 
Anſaumlung von blutigem serum; die Lungen waren durch 


Blutcongeſtion ſehr mit Blut uͤberladen; die Schleim— 
membran des Darmcanald war blaß; die Hirngefaͤße ſehr 
ſtrotzend, und an der Baſis eine beträchtliche Quantität Serum. 

Verbrennung am Unterleibe, Bruſt, Armen 
und Hinterkopfe, nach welchen ſich Ulceration 
des duodenum, Blutbrechen ꝛc. einſtellte. Mas 
ria W., 3 Jahre alt, wurde mit mehreren Verbrennun— 
gen an den erwaͤhnten Theilen in das Krankenhaus aufge— 
nommen. Da ſie bereits etwas zuſammengeſunken war, 
wurden ihr warme Reizmittel gegeben und die Brandwun— 
den mit Mehl verbunden. Den naͤchſten Tag ſtellte ſich 
Erbrechen ein, und waͤhrend 4 Tagen entleerte das Kind 
aus dem Magen betraͤchtliche Quantitaͤten einer dunkelbrau— 
nen Fluͤſſigkeit und klagte uͤber heftigen Schmerz in dem 
epigastrium. Am folgenden Tage brach ſie Blut, und am 
naͤchſten ſtarb ſie unter Convulſionen. — Bei der Lei— 
chenoͤffnung zeigten ſich Spuren einer Bauchfellentzuͤn— 
dung an einigen Eingeweiden. Als der Magen emporgeho— 
ben wurde, bemerkte man einen großen Klumpen Blut 
zwiſchen ihm und dem mesocolon, von einer anfangenden 
Verwachſung mit den benachbarten Bauchfelloberflaͤchen ums 
ſchrieben. Als dieſe Verwachſung zerſtoͤrt und das coagu— 
lum vom duodenum getrennt wurde, fo eryolfen ſich die 
contenta des Darmes dutch eine ulcerirte Oeffnung von 
der Groͤße eines halfpenny, welche in dem hinteren Theile 
des Darms dicht an dem pylorus des Magens befindlich 
war. Eine Quantitaͤt coagulirten Blutes fand ſich im Ma— 
gen und auch im duodenum und ileum; und außer der 
ulcerirten Oeffnung fanden ſich noch drei andere Geſchwuͤre 
im duodenum. 

Verbrennung des Nackens, der Bruſt und 
der Arme, auf welche ſich Congeſtion der Venen 
des Unterleibes, Ulceration des Magens, Pneu— 
monie ac einſtellte. — Mathilde F., 9 Jahre 
alt, wurde am 6ten Jan. 1839 aufgenommen mit einer 
Geſchwuͤroberflaͤche, welche fi über den Vordertheil des 
Halſes, der Bruſt und der Arme erſtreckte und durch eine 
drei Wochen vorher erfolgte Verbrennung hervorgebracht wor— 
den war. Seit dem Unfalle hatten ſich Symptome von 
bronchitis immer mehr oder minder gezeigt. Am Sten 
und Eten Tage nach ihrem Eintritte in das Hoſpital wurde 
die Reſpirationsbeſchwerde ſehr groß, und fie ſtarb am 7ten, 
d. h. vier Wochen nach der Verbrennung. Bei der Lei— 
chenoͤffnung fand ſich Congeſtion in allen Venen des Un— 
terleibes und auch ein faſt vernarbtes Geſchwuͤr im Magen. 
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Auf der linken Seite der Bruſt bemerkte man alte Ver- 


wachſungen der pleura. Die Lungen waren hoͤchſt entzuͤn— 
det, mit Blut gefuͤllt und faſt hepatiſirt. Die Schleim— 
membran der Bronchien war ſehr entzuͤndet und enthielt 
viel eiterartige Secretion. Eine kleine Quantität Flüffige 
keit wurde auch unter der arachnoidea gefunden. 

Bemerkungen. Daß viele Perſonen, die Verbren— 
nungen erlitten haben, comatoͤs ſterben, oder mit großen Re— 
ſpirationsbeſchwerden, mit aſthmatiſchen Symptomen, wie 
man ſie nannte, waren Thatſachen, die vor vielen Jahren 
ſchon den Aerzten und Chirurgen bekanat waren. Die Urs 
ſache des coma aber verſuchte man nicht zu erklaͤren, wie 
es richtiger Weiſe haͤtte geſchehen ſollen, indem man ſie auf 
die Congeſtion der Hirngefaͤße und auf die Ergießungen auf 
oder in dieß Organ bezog, wie es ſpaͤter durch die Leichenun— 
terſuchung dargethan wurde; waͤhrend die aͤlteren Practiker, 
ſtatt an Gongeftion und ſelbſt Entzündung der Lunge zu 
denken, wodurch ſie im Stande geweſen ſeyn wuͤrden, die 
Athmungsbeſchwerde triftig zu erklaͤren, ſtatt letztere haͤufige 
Folge von Verbrennung der Sympathie zwiſchen Lungen 
und Haut zuzuſchreiben, wie die Theorie von mehreren, z. 
B. von Hrn. von Abernethy aufgeſtellt worden iſt. 

Die Leichenoͤffnungen, welche Dupuytren vornahm, 
von Perſonen, welche an Verbrennungen geſtorben waren, 
verbreiteten ein vollig neues Licht uͤber den Gegenſtand. 
Sie thaten dar, daß, wenn die Verungluͤckten in der Flamme 
umkamen, oder kurz nachdem ſie denſelben entzogen worden 
waren, gewöhnlich Zeichen von außerordentlicher Congeſtion 
in dem Darmcanale zu bemerken waren, obgleich nicht 
hinlaͤngliche Zeit zum Anfange von Entzündung veffloſ— 
fen war. Nicht allein zeigt die Schleimmembran hellro— 
the Flecken, nicht allein ſtrotzt ſie von Blut, ſondern die 
Daͤrme enthalten eine Quantität Blut, welche ertravafict 
worden iſt. Dupuytren beſchreibt das Gehirn als ſtark 
mit Blut injicirt, und das in den Hohlen vorgefundene 
serum roͤthlich tingirt. Er ſchilderte auch die Schleim— 
ſecretion in den Bronchialröhren als blutig, und die ſie aus— 
kleidende Membran als eine hellrothe Farbe und Streifen 
von injicirten Haargefäßen darbietend. Es ſchien ihm, als 
wenn das plotzlich von der Haut zuruͤckgetriebene Blut ei— 
nen Verſuch mache, durch die Poren jeder innern Oberflaͤche 
zu entweichen. 

Unſer zweiter Fall iſt ein Beiſpiel von der Richtigkeit 
der meiſten dieſer Beobachtungen, mit der Ausnahme, daß 
die Schleimmembran des Darmcanals blaß war, 
obgleich Lungen und Hirn viel Congeſtion zeigten und eine 
blutig⸗ſeroͤſe Fluͤſſigkeit in reichlicher Menge in der Schaͤ— 
del- und Bruſthoͤhle ergoſſen war. 

Dupuytren fand, daß, wenn der Patient zwifchen 
dem dritten und achten Tage nach der Brandverletzung ſtarb, 
Spuren von Entzuͤndung der Daͤrme, Lungen und des Hirns 
gewöhnlich bemerkt wurden; daß aber, wenn der Kranke 
in einer ſpaͤtern Periode unterlag, oder in dem Eiterungs— 
ſtadium die Schleimmembran der Daͤrme gewoͤhnlich mit 
rothen und geſchwuͤrigen Flecken beſetzt war, und daß zuwei— 
len die Gekroͤsdruͤſen vergrößert waren. 
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Da wir eine ſolche Vergroͤßerung der Gekroͤsdruͤſen im 
unſeren Leichenoͤffnungen niht angetroffen haben, fo bleibt 
der Zweifel, ob ſolche Vergroͤßerung, wie ſie Dupuytren 
bemerkte, von der Brandverletzung, oder von den Wir— 
kungen der Scrophelkrankheit herruͤhrte, die vor dem Unfalle 
exiſtirte. 2 

Die gaͤnzliche Durchbohrung des duodenum durch Uls 
ceration, wie ſie in dem erſten Falle bemerkt wurde; die 


Verwachſung der Raͤnder der Geſchwuͤrsoͤffnung nach dem 


pancreas hin; die Entleerung größerer Quantitäten Blut 
aus dem reclam, bevor der Patient unterlag, und das 
Blut, welches nach dem Tode innerhalb des Darmcanals 
gefunden und ohne Zweifel aus dem beträchtlichen Geſchwuͤre 
im duodenum hecvorgekommen war, ſcheinen mir ſehr bes 
merkenswerthe Umſtände zu ſeyn. 


Das in dem mitgetheilten zweiten Falle erwähnte Erz 
brechen zuerſt von einer braunen Fluͤſſigkeit und fo fruͤh als, 
am 6ten Tage von Blut; die Anweſenheit verſchiedener Ge— 
ſchwuͤre in dem duodenum in dieſer frühen Periode; die 
wirkliche Durchbohrung des duodenum an einer Stelle 
durch Verſchwaͤrong; und die Anweſenheit von Blut im 
Magen, duodenum und ileum nach dem Tode, alles 
dieß ſind fuͤr die Pathologie der Brandverletzungen wichtige 
Thatiahen. Dupuytren's Beobachtung würde Ulceration 
des Darmes nicht ſo fruͤh erwarten laſſen. Was das 
Blutbrechen anlangt, und die Blutentleerung durch den Af— 
ter, fo erinnere ich mich nicht, daß Dupuytren auf 
ſie, als jezuweilige Folgen der Verbrennungen, hingewieſen 
hatte. , 

Unſer letzter Fall, außer daß er die Wirkungen von 
Eingeweideent uͤndungen erläutert, liefert uns ein Beiſpiel 
von faſt vernarbten Geſchwuͤren der Schleimhaut des Ma— 
gens. — 

Dieſe Leichenoͤffnungen ſcheinen mir aber nicht allein 
die Urſachen der auf Veebrennung folgenden Symptome zu er— 
laͤutern, ſondern auch auf die Unterſuchung der Frage zu 
führen, ob in den mit Congeſtſon, eder wirklicher Entzuͤn— 
dung wichtiger innerer Organe verbundenen Stadien der 
Brandverletzungen nicht vielleicht Blutentziehung das wahr— 
ſcheinlich beſte Huͤlfsmittel ſeyn moͤchte, das Leben des Kran— 
ken zu reiten. Ich weiß, daß in Frankreich, in gewiſſen 
Stadien der Verbrennungsverletzungen, von einigen Chirur— 
gen die Anwendung von Blutegeln dringend empfohlen wird, 
wie dieſelben in England von einigen Chirurgen in der An— 
fangsperiode des Rothlaufes empfohlen werden. Aber was 
iſt in der Periode der Reaction zu thun, zwiſchen dem drit— 
ten und achten Tage, wenn der Puls ſtark und Zeichen 
vorhanden ſind von wirklich eingetretener Eingeweideentzuͤn— 
dung? Welches Verfahren, frage ich, wird da Hoffnung 
zur Rettung des Patienten geben? Ich moͤchte empfehlen, 
vor der Hand erſt über das Reſultat einer mäßigen Blut- 
entziehung in's Reine zu kommen, und wenn es guͤnſtig iſt, 
die Blutentziehung mit Umſicht zu wiederholen 
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Ueber Cirrhosis hepatis ). 


Von E. Hallmann. 

Die Circhosis hepatis (Laeanze) oder Woie granuleux (Cru 
veilkier) habe ich in Beziehung auf die neueren Entdeckungen über 
die mikroſcopiſche Structur der geſunden und kranken Gewebe un— 
terſucht. Die von Laennec (Auscultation mediate 1819. Ob- 
serv. 25. 29. 35. 55.) mit dem Namen cirrhosis, von 46608 
gelb, belegte krankhafte Veranderung der Leber, zeichnet ſich, in der 
Regel, durch folgende Charactere aus: Das Volumen der Leber iſt 
verkleinert, die Oberfläche von graugelblicher Farbe, eingeſchrumpft, 
mit vielen flachen, erbſengroßen Hoͤckern verſehen, oder auch in eine 
zelne, größere, unregelmaßige Lappen getheile. Auf dem Durch— 
ſchnitte erſcheinen in einem grauröchlihen Grunde ſehr viele gelbe, 
ſcharfvegraͤnzte, rundliche Körner in der Größe von Hanfkoͤrnern, 
Erbſen und daruͤber, welche zu dem Namen der granulirten Leber 
Veranlaſſung gegeben haben. Neben den Koͤrnern, die durch ihre 
Farbe zunächſt in die Augen fallen, zieht beſonders die Zähigkeit 
und die Elafiicität des fie umgebenden Grundgewebes die Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich. Ein zwiſchen den Fingern gehaltenes Stuck der 
cirrhotiſchen Leber entgleitet dem Drucke, ehe es zerquetſcht wird. 
Die größeren Gefäße und Gallengaage find zwar nicht verſtopft, 
aber verengt. Die Gallenblaſe pflegt von duͤnner Galle maͤßig 
gefüllt zu ſeyn. Die Levercirrhofe it eine der gewöhnt deren Ur: 
ſachen des ascites. Nur ſelten kündigt ſich jedoch dieſe Leberkrank— 
heit durch Schmerzen in der rechten Seite und Gelbſucht ſchon bei 
Lebzeiten deutlich an. In der Mehrzahl der Falle werden dieſe 
Zeichen durch gleichzeitig vorhandene wichtige Lungen- oder Herz— 
leiden verdunkelt und die Leberkrankheit erſt bei der Lrichenoffnung 
vorgefunden. Gute Abbildungen der cirrbotiſchen Leber haben 
Cruveilhier (Anat. pathol. XII. Live. Pl. I.) und Bright 
(Reports of medical cases 1827. Pl. 6. 6*) gegeben. 

Ueber die Natur der Veränderung, duch welche die gejunde 
Leber cirrhotiſch wird, haben, nach Laennec, vorzuͤglich Boul— 
land (Mem. de la société med. d' emulation Tome IX. p. 170. 
1826) und Andral (Clinique médicale 1834. IV. p. 172) Ver⸗ 
muthungen aufgeſtellt. Die Erklaͤrungsverſuche der beiden letzege— 
nannten Pathologen erſcheinen aber aus dem Grunde unzulaͤnglich, 
weil ſie ſich auf eine unrichtige Vorſtellung von der Structur der 
geſunden Leber, namlich die feit Ferrein gangbare Annahme von 
zwei Subſtanzen in der Leber, ſtuͤtzen. Unter allen Druſen iſt nur 
in den Nieren die Unterſcheidung zweier Subſtanzen anatomiſch ge— 
rechtfertigt. In den Nieren iſt die Corticalſubſtanz durch die ge— 
ſchlaäͤngelte und gefräufelte Anordnung ſowohl der Harncanälchen, 
als der Gefäße anatomiſch von der Medullarſubſtanz verſchieden, 
in welcher beide geſtreckt verlaufen. In der Leber findet aber, wie 
in den übrigen Drüfen, eine durch das ganze Organ gleichmäßige 
Anordnung der Gallengänge, der Gefäße und des Zellgewebes ftatt, 
und gerade die Structur der Leber iſt in Pinſicht auf die Meinung 
von den zwei Subſtanzen, denen verſchiedene Autoren verſchiedene 
Namen und Functionen beigelegt haben (ſiehe Boulland, An: 
dral und Hope), vor einigen Jahren von Kiernan (The ana— 
tomy and physivlogy of the liver, in Philos, transact. 1833. II. 

.711—770. Pl. X. — XXII.) fo gründiid) unterſucht und durch 

bbildungen erlaͤutert, daß man jetzt auch von jedem pathologi— 
ſchen Anatomen erwarten darf, daß er ſich dieſen Fortſchritt un— 
ſerer Kenntniſſe zu Nutzen mache. Die ganze Leber beſteht (ſiehe 
auch Muller 's Phyſiologie und Krauſe's Anatomie) aus längs 
lichen, rundlich-dreikantigen Lappchen (lobuli) von “ Breite und 
2% — 4,“ Länge, welche mit ihrer Baſis auf den Wänden der 
Lebervenen aufſitzen und durch ihr Zuſammenſtehen die Waͤnde der 
Lebervenen bilden helfen. Durch die Mitte der Baſis tritt ein 
Aeſtchen der Lebervene als venula centralis seu intralobularis Kiern. 
in jedes Läppchen ein, fo daß die Verzweigungen der Lebervenen 
das eigentliche Geruͤſt fuͤr das ganze Organ bilden. In dem ſpar— 
ſamen Zellgewebe, das die Laͤppchen untereinander verbindet, ver— 
laufen die Zweige der Pfortader, der Leberarterie und der Gallen— 


Dissert, inaug. pathologico-anatomica 


*) De cirrhosi hepatis. 
Berolini mense Jan, 1339, 


auctore E, Hallmann. 


190 


gaͤnge und dringen in die Laͤppchen von allen Seiten, mit Ausnahme 
der den Lebervenen zugekehrten Baſis, ein. Hinſichtlich der feinſten 
Gefäß verbreitung iſt es von dem Hauptgefaͤße, der Pfortader, ges 
wiß, daß ſie innerhalb der Lappchen durch Haargefaͤßnetze in die 
Centralaͤſtchen der Lebervenen ubergeht. Der Centraltheil des Nez— 
zes gehört alſo in jedem Läppchen der Lebervene, der Marginal— 
theil der Pfortader an. Der Schein der ſogenannten beiden Sub— 
ſtanzen entſteht nun durch einſeitigen Congeſtionszuſtand der Lapp— 
chen. In der Mehrzahl der Falle findet eine Blutanſammlung von 
Seiten der Lebervenen ſtatt. Der Centraltheil der Lappchen er— 
ſcheint dann dunklerroth; der Marginaltheil blaſſer. Auf dem Durch— 
ſchnitte der Leber zeigen ſich alſo lauter kleine, iſolirte, dunklere 
Flecke (die rothe oder Medullarſubſtanz), umgeben von blaͤſſern, ans 
einandergränzenden Rändern (der weißlichen oder Corticalſubſtanz). 
In ſeltenen Fällen findet eine größere Blutanſammlung in dem der 
Pfortader angehörigen Theile der Haargefäßnege fait, und dann 
iſt die dunklere Färbung marginal, die blaͤſſere medullar. Man 
ſehe die Abbildungen bei Kiernan. Hiernach iſt alſo die alte vage 
Vorſtellung von den beiden Leberfubitanzen als beſeitigt anzuſehen. 
Anatomiſch iſt in der Leber, wie in allen andern Drüfen, nur die 
Subſtanz der Laͤppchen, in denen die Haargefaßnege auf das Ins 
nigfte mit den Anfängen der Gallengaͤnge verbunden ſind, und das 
dieſe Laͤppchen verbindende Zellgewebe zu unterſcheiden. 

Ueberhaupt iſt aber eine naͤhere Beſtimmung der pathologi— 
ſchen Veraͤnderungen der Organe erſt in der neueſten Zeit durch 
die Fortſchritte, welche die mikroſcopiſche und chemiſche Unterſu— 
chung der geſunden Gewebe gemacht hat, moͤglich geworden. So 
lange die Structur der normalen Gewebe nicht im Detail mil dem 
Mikroſcope durchgearbeitet war, mußten in dieſem weitlaͤuftigen 
und ſchwierigen Gebiete Hypotheſen die Stelle poſitiver Kenntaiſſe 
vertreten. Ich erwähne hier beiſpielsweiſe, auf Veranlaſſung von 
Laennec's Meinung, daß die gelben Koͤrner in der cirrhotiſchen 
Leber ein krebsartiges Aftergebilde ſeyen, der Franzoͤſiſchen Lehre 
ven den accidentellen homologen und heterologen Geweben. Nach 
Bichat's Vorgange nahm man an, die krankhaften Umwandlun— 
gen der Gewebe ſeyen theils den normalen Geweben analog gebil— 
det, theils von der Structur der normalen Gewebe gaͤnzlich ver— 
ſchieden, heterolog. Beide Claſſen von Geweben faßte man unter 
dem Namen der accidentellen Gewebe zuſammen, unter welche alſo 
jedes Gebilde gehört, das an einer Stelle vorkommt, den es im 
gefunden Organismus nicht einnimmt. So ſtellt, z. B, die Ver: 
knoͤcherung einer Sehne ein accidentelles Knochengewebe, alſo ein 
accidentelles homologes Gewebe dar. Andere Neubildungen aber, 
die, dem aͤußern Anſehen nach, mit den normalen Geweben nichts 
gemein harten, namentlich Tuberkeln, fungöfe, ſcirrhoͤſe, kurz alle 
ſogenannten bösartigen Geſchwuͤlſte ſetzte man in die Claſſe der acci— 
dentellen heterologen Gewebe. Nachdem aber ganz kuͤrzlich durch 
Schleiden's und Schwann's große Entdeckungen der Urſprung 
aller pflanzlichen und thieriſchen Gewebe aus Zellen nachgewieſen 
it und Muller gezeigt hat, daß von den krankhaften Geweben 
daſſelbe gilt, muß feine Eintheilung von höherem Standpuncte aus 
als ungegruͤndet erſcheinen. Ueber die Carcinome ſagt Müller 
(über den feinern Bau und die Form der krankhaften Geſchwuͤlſte, 
Berlin 1838. S. 11. 8.): „Die poſitiven Charactere der Carcinome 
zeigen uͤbrigens durchaus nichts Heterologes oder der geſunden Or— 
ganiſation Fremdes. Die Formenelemente ſind theils ſolche, die 
auch im geſunden erwachſenen Organismus, theils ſolche, die im 
primitiven, foͤtalen Zuſtande der Gewebe vorkommen: Zellen, Zell— 
fafern und Faſern. Da ſich die Zellfaſern aus Zellen, die Faſern 
aus Zellfaſern bilden, fo find die Unterſchiede der Extreme nur 
darin begründet, wo die Entwickelung ſtehen bleibt, ob bei der 
Zellbildung oder bei der Umwandlung der Zellen in Zellfaſern, oder 
ob ſie raſch zur Faſerbildung tendirt.“ — Ferner: „Aus dem Vor— 
hergehenden leuchtet von ſelbſt ein, daß eine Sonderung der pa— 
thologiſchen Gewebe in homologe und heterologe nicht aufgeſtellt 
werden kann. Dieſe Claſſification iſt, ohne einige Kenntniß vom 
Baue der Geſchwuͤlſte, auf blindgewagte Suppoſitionen gegruͤndet. 
Die Structur der gutartigſten Geſchwuͤlſte iſt in Hinſicht der fein: 
ſten Elemente und der Geneſis durchaus nicht vom Krebſe unter— 
ſchieden.“ — 
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Kür die Beſtimmung der Leberdegenerationen hat die im vori— 
gen Jahre von Henle (über Schleim- und Eiterbildung und ihr 
Verhaͤltniß zur Oberhaut 1838 S. 9.) mitgetheilte Entdeckung der 
Zellen, aus denen die Subſtanz der Läppchen, mit Ausnahme der 
Blutgefaͤße, beſteht, einen feſten Anhaltspunct gegeben. Denn wenn 
auch das Verhaͤltniß, in dem die beobachteten Zellen zur Gallen— 
ſecretion ſtehen, noch nicht genau ermittelt iſt, ſo ſetzt uns doch 
dieſe Kenntniß der Elementarſtructur der normalen Leber in den 
Stand durch Vergleichung der mikroſcopiſchen Elemente kranker 
und geſunder Lebern zu einem anatomiſchen Reſultate zu gelangen. 
Was ich über die Structur der gefunden und cirrhotiſchen Leber 
beobachtet habe, iſt kurz Folgendes: 

Die geſunde Leber. Betrachtet man einen Theil eines 
zerquetſchten Laͤppchens oder den Brei, den man von einer Schnitt— 
fläche der Leber mit dem Scalpel abkratzt, mit Waſſer verduͤnnt 
bei 400 facher Vergrößerung, fo erblickt man unzählige durchſichtige 
Körper, die bei'm Waͤlzen im Waſſer durch die Veränderung ihr 
rer Gonturen ſich als polyedrifche Zellen zu erkennen geben, deren 
jede einen ſcharfbegraͤnzten runden Kern enthaͤlt. Den mittlern 
Durchmeſſer der Zellen fand ich = 0,0078“, den der Kerne = 
0,0033“, was mit Henle's Meſſungen genau uͤbereinſtimmt. 
Außer den Kernen enthalten die Zellen faſt immer mehrere kleine, 
getrennte, undurchſichtige Koͤrnchen oder durchſichtige Blaͤschen oder 
auch matte Fetttroͤpfchen. Enthielt eine Zelle Koͤrnchen oder Bläs— 
chen, ſo konnte ich durch Compreſſion keine Fluͤſſigkeit aus ihnen 
austreiben. Die mit matten Troͤpfchen gefuͤllten Zellen laſſen aber, 
unter Anwendung des Drucks, das Fett auf ähnliche Weiſe, wie es 
Boͤhm von den Darmzotten abgebildet hat, austreten. In den 
mit Blaͤschen oder Fetttroͤpfchen erfuͤllten Zellen habe ich oft kei— 
nen Kern entdecken koͤnnen. — Außer den durchſichtigen Zellen 
kommen in jeder Leber auch einzelne dunkele Zellen vor, die bei 
auffallendem Lichte meiſtens dunkelgelbbraun erſcheinen. Wenn die 
dunkele Maſſe von einem hellen Rande umgeben erſcheint, ſo iſt ſie 
augenſcheinlich in einer Zelle enthalten. Der Inhalt iſt weich und 
laßt ſich durch Compreſſion in viele ſehr kleine Koͤrnchen zerſchie— 
ben. Zuweilen iſt eine Zelle auch nicht ganz, ſondern nur theil— 
weiſe mit dieſer dunkeln Maſſe erfüllt. Die dunkele Maſſe kommt 
aber auch in unregelmaͤßigen Brocken vor, welche zwei- bis drei— 
mal ſo groß wie die Zellen ſind und ſcheint in dieſen Faͤllen nicht 
mehr von einer Zellenwand eingeſchloſſen zu ſeyn. 

Im Waſſer bleiben die durchſichtigen Zellen mehrere Tage 
lang unveraͤndert. Nach vier Tagen verloren die Umriſſe ihre 
Schaͤrfe und die Kerne ihre Deutlichkeit. Nach zwoͤlf Tagen wa— 
ren die Zellen in truͤbe Truͤmmerhaufen verwandelt. Verduͤnnte 
Eſſigſaͤure macht die Zellen etwas blaͤſſer, iſt uͤbrigens ein gutes 
Erhaltungsmittel der Zellen; wenigſtens habe ich nach vier Wo— 
chen die Ränder und die Kerne noch vollkommen deutlich geſehen. 
In ſehr verduͤnnter Aufloͤſung von cauſtiſchem Kali ſind ſchon nach 
einigen Stunden die Zellenwaͤnde und Kerne nicht mehr ſichtbar. 
Nach einigen Tagen ſcheinen die meiſten Zellen voͤllig aufgeloͤſ't zu 
ſeyn. Man erblickt nur hie und da Koͤrner, welche in der fruͤhe— 
ren Lage, die ſie in den Zellen hatten, noch zuſammenhaͤngen. 
Dagegen bleiben in concentrirter Aufloͤſung von cauſtiſchem Kali 
auch nach mehreren Tagen die Umriſſe und die Kerne vieler Zellen 
deutlich. In Alcohol, Aether, verduͤnnter Schwefel- und Salpeter— 
fäure werden die Zellen wenig oder gar nicht verändert; die Kerne 
aber nach einigen Tagen undeutlich. — Außer den Zellen, aus 
denen die Leberlaͤppchen beſtehen, ſieht man in ſehr dünnen Schnit: 
ten der Leberſubſtanz auch Zellgewebsfaſern, jedoch in ſehr geringer 
Anzahl. 
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theils aus Zellen, die mit mehreren oder wenigern Fetttropfen ers 
fuͤllt und dadurch oft über das normale Volumen ausgedehnt find, 
theils aus groͤßeren freien Fettkugeln. Der mittlere Durchmeſſer 
der Zellen war = 0,0106". Sie laſſen das Fett durch Druck 
leicht austreiben, zeigen aber ſelten einen deutlichen Kern. Durch 
Maceration in Aufloͤſung von cauſtiſchem Kali verſchwindet das 
Fett. Uebrigens iſt die Anſammlung von Fett innerhalb und außer— 
halb der Zellen nicht der cirrhotiſchen Leber allein eigen, ſondern 
findet ſich ebenfalls in der Saͤuferleber und hie und da in Lebern, 
welche geſund zu ſein ſcheinen. Das Grundgewebe, welches die 
gelben Koͤrner umgiebt, beſteht theils aus dichtgedraͤngten Zellen, 
theils aus duͤnnen, dichten Faſern, welche in viel groͤßerer Menge, 
als in der gefunden Leber vorhanden ſind. Die Vermuthung, wos 
zu mich die Beobachtung dieſer Faſern veranlaßte, daß die Zaͤhig— 
keit und Härte der cirrhotiſchen Leber von einer durch chroniſche 
Entzündung bewirkten Vermehrung der Zellgewebsfaſern der cap- 
sula Glissonii herruͤhrt, wurde durch die Vergleichung der Leim— 
menge, die ich durch Kochen aus der geſunden und cirrhetiſchen 
Leber gewann, beſtaͤtigt. Ich nahm ſowohl von geſunder, als von 
cirrhotiſcher Leberſubſtanz 3 Unzen, die vom Peritonealuͤberzuge fo 
gut, wie moͤglich, gereinigt und, mit Vermeidung der groͤßeren Ge— 
faͤße, ausgeſchnitten waren, und kochte ſie 18 Stunden lang. Auf 
der cirrbotiſchen Portion bildeten ſich bei'm Beginne des Kochens 
große Fettiropfen, welche abgefuͤllt wurden. Das cirrhotiſche Des 
coct gelatinirte, nachdem es filtrirt und bis zu einer guten Unze 
abgedampft war, vollſtaͤndig, das Decoct der geſunden Leber erſt, 
nachdem es ungefähr auf 11 Drachmen abacdampft war. Die 
cirrhotiſche Portion gab 66 Gran trocknen Leim, die geſunde nur 
13 Gran. — Ich verglich daran die feſten Ueberbleibſel der ge— 
kochten Portionen mit den noch friſchen Lebern, von denen ſie ge— 
nommen waren, mikroſcopiſch. Die geſunden Leberzellen zeigten 
ſich, nach funfzehnſtuͤndigem, Kochen in ihren Umriſſen unveraͤndert. 
Kerne konnte ich nicht mehr unterſcheiden. In der gekochten cir— 
rhotiſchen Portion ſchienen die Zellen collabirt und daher undeutlich. 
Sch’ ſah keine Troͤpfchen mehr in ihnen, konnte auch durch 
Druck keinen Inhalt austreiben. 

Ich bin daher der Meinung, daß die Volumenverriugerung, 
welche die ſpaͤteren Stadien der Lebercirrhoſe bezeichnet, Folge der 
Zuſammendruͤckung iſt, welche die Laͤppchen durch die Hypertro— 
phie des fie umgebenden Zellgewebes erfahren. In dieſer Hyper- 
trophie des Zellgewebes ſcheint mir die Hauptveraͤnderung zu lie— 
gen. Die gelben Koͤrner dagegen moͤchte ich fuͤr denjenigen Theil 
der Laͤppchen halten, in dem die Gallenſecretion noch verhaͤltniß— 
maͤßig am wenigſten gehindert iſt. 


Miscellen. 


Zur Behandlung der Balgwaſſerſucht der Schild— 
d ruͤſe, welche in Derbyſhire endemiſch und ſehr verbreitet iſt, 
empfiehlt Pr. Congreve Selwyn die Anwendung des Seta— 
ceums als das einzige wirkſame Verfahren zur Beſeitigung dieſer 
Art des Kropfes. 

Fortgeſetzte Compreſſion zur Taxis eingeklemm— 
ter Bruͤche, wie fie von Amuſſat angegeben worden iſt, iſt, 
nach Hrn. Nivet, Gaz. méd., Aout 1838, in 5 Faͤllen nach zum 
Theil dreiſtuͤndiger Compreſſion mit gluͤcklichem Erfolge angewen— 
det worden. 

Nekrolog. Der Profeſſor der Medicin und Philoſophie zu 
Bonn, Medicinal-Rath Dr. Windiſchmann, iſt am 23. April 
geſtorben. 
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Ueber die mineraliſchen Schaͤtze Nordamerica's. 


(Auszug aus einem in England eingegangenen Briefe aus den 
Vereinigten Staaten vom Maͤrz 1839.) 


Zu den Wiſſenſchaften, in Bezug auf welche Europa, 
ſelbſt bei den geringen Fortſchritten, die America bisjetzt in 
den Wiſſenſchaften gemacht hat, von dort aus wichtige 
Aufſchluͤſſe erhalten kann, gehoͤrt vor Allem die Geologie. 
Die Urſache liegt auf der Hand. Dieſer Zweig des Wiſ— 
ſens hat eine hoͤchſt practiſche Tendenz; es laſſen ſich durch 
das Studium deſſelben die allergroͤßten materiellen Vortheile 
erzielen. In dieſer Beziehung iſt ihm denn auch in der 
neueſten Zeit die groͤßte Aufmerkſamkeit gewidmet worden. 
Der alte Staat Maſſachuſetts ging, wie in den meiſten 
ähnlichen Dingen, vor wenigen Jahren mit gutem Beiſpiele 
voran, indem er ſein Gebiet von Geologen unterſuchen ließ 
und das Reſultat in einem gedruckten Berichte bekannt 
machte, der viel Aufmerkſamkeit erregte. Jedermann begriff, 
daß das Geldintereſſe des Landes bei dieſen Unterſuchungen 
nahe betheiligt ſey; es entſtand Concurrenz, und die Folge 
davon iſt, daß bereits ungefaͤhr die Haͤlfte der Staaten der 
Union (abgeſehen von manchen Maaßregeln der Nationalre— 
gierung) zur genauen Ergruͤndung der geognoftifchen Be: 
ſchaffenheit des Landes Schritte gethan hat. Dieß iſt 
ſelbſt für Euch Englaͤnder, abgeſehen von bloßen theoreti— 
ſchen Intereſſen, keineswegs unwichtig. Niemand hat je da— 
tan gezweifelt, und noch weniger zweifelt gegenwärtig Je— 
mand irgend daran, daß Nordamerica große mineraliſche 
Schaͤtze im Schooße ſeiner Erde verbirgt, und es waͤre wirk— 
lich unverantwortlich, wenn wir dieſelben noch laͤnger- ganz 
vernachlaͤſſigen wollten, waͤhrend wir alljaͤhrlich gewaltige 
Summen fuͤr uns aus fremden Laͤndern zugefuͤhrte Artikel 
derſelben Art, aber von geringerer Qualitaͤt, ausgaben. 
Nicht als ob ich der Anſicht froͤhnte, daß irgend ein Land 
ſich vom Auslande gaͤnzlich unabhaͤngig zu machen ſtreben 
ſollte; das wuͤnſche ich ſo wenig, als daß Jedermann Alles, 
deſſen er bedarf, ſelbſt verfertigen ſoll. Nur giebt es auch 
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hierin ein juste milieu. Man nehme, z. B, den Staat 
Maine mit einer Bevoͤlkerung von mehr, als einer halben 
Million ausdauernder, geſcheidter, arbeitſamer Leute, einem 
Flaͤchengehalte von 30,000 engl. Q. M., der großentheils 
zum Ackerbau tauglich, aber faſt durchgehends an minerali— 
ſchen Producten reich iſt, und wo man dennoch bis auf die 
neueſte Zeit dieſen letzterwaͤhnten Reichthum faſt ganz unbe— 
nutzt gelaffen hat. Zu Banger, einer Stadt von 8,000 
Einwohnern, die ſeit 10 Jahren faſt aus dem Nichts her— 
vorgegangen iſt, find faſt alle Haͤuſer mit Wales'ſchem 
Schiefer von Euerm Bangor gedeckt, der erſt nach Neu— 
york, von da nach Boſton und endlich nach unſerm Ban— 
gor transportirt wird, wo er etwa 6 Pfund Sterl. pro 
Tonne (2 Thlr. der Centner) koſtet, und ſo geht es in den 
Staaten durchweg. Doch ich fuͤhre dieß Beiſpiel haupt— 
ſaͤchlich an, weil jetzt der Geolog des Staates Maine nach— 
gewieſen hat, daß bei Williamsburgh, 80 — 40 Meilen 
von Bangor, an einem ſchiffbaren Fluſſe der ſchoͤnſte Dach— 
ſchiefer in ſolcher Menge lagert, daß man alle Haͤuſer in 
der Welt damit decken koͤnnte. Dieſer koſtet ſchon jetzt in 
Bangor nur 1 Pfd. St. pro Tonne und zu Boſton 2 
Pfund. Das iſt wahrlich um kein Haar beſſer, als daß 
unſere Vorfahren ihre Grabſteine aus Wales und die alten 
Hollaͤndiſchen Coloniſten zu Neuyork ihre Backſteine aus 
Holland kommen ließen. In einem andern Theile des 
Staates bezog man allen zum Bauen verwendeten Granit 
bis auf die neufte Zeit von At: Maſſachuſetts, einer Art 
von Alt-England, und dennoch weiß man jetzt, daß ganz 
in der Naͤhe ein unerſchoͤpflicher Vorrath des ſchoͤnſten 
Granits bricht. Maine hat an dieſem Artikel einen großen 
Ueberfluß. Der Mosquito-Berg, der ſich 500 Fuß uͤber 
den Meeresſpiegel erhebt, beſteht ganz daraus; der noch 
einmal ſo hohe Waldo-Berg desgleichen, u. ſ. f. So giebt 
es auch in Maine den ſchoͤnſten Kalk, der zum Theil be— 
nutzt wird. Etwa 700,000 Faß davon werden jaͤhrlich 
ausgefuͤhrt, und dennoch bezahlt man am Aroſtook 16 
Dollars für den Tierce Kalk von St. John, obgleich der 
13 
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Boden unter den Füßen aus dem herrlichſten Kalkſtein bee 
ſteht, der nur gebrochen und gebrannt zu werden braucht. 
Dieß waren einige Beiſpiele von der großen Verngchlaͤſſi— 
gung unſerer mineraliſchen Schaͤtze. Es giebt aber auch in 
demſelben Staate Wetzſchiefer, ſchoͤnen Feldſpath zu Porce— 
lan, Jaspis, Blei und treffliches Eiſen in Menge das 
dem Schwediſchen nicht nachſteht und ſich zum herrlichſten 
Gußſtahl verarbeiten läßt. 

Gegenwärtig beeifert fih nun maͤnniglich, dieſe verbor— 
genen Schaͤtze zu Tage zu foͤrdern. In Georgien hat man 
unlaͤngſt eine Zweigmitnze errichtet, und als erſten Vetſuch, 
140,000 Doll. an Werth dort in einem Jahre gewonne— 
nen Geldes ausgepraͤgt. In Nordcarolina hat man mit 
Erfolg auf Silber gebaut, und unlaͤngſt reichte ein Grund— 
eigenthuͤmer jenes Staats die erſte in den Nordamericani— 
ſchen Freiſtaaten gewonnene und fabricirte Silberbarre bei 
ſeiner Regierung ein. In den weſtlichen Staaten ſollen 
unlaͤngſt Zinnminen entdeckt worden ſeyn, was jedoch noch 
der Beſtaͤtigung bedarf. In Kentucky ruͤhrt man ſich auchz 
der Gouverneur erwähnte in feiner letzten Jahresbotſchaft, 
und meiner Anſicht nach ohne Uebertreibung, daß es in jenem 
Staate Eiſen gaͤbe, das ſo gut ſey, wie irgend aus Eng— 
land eingeführtes, fo wie verhaͤltnißmaͤßig fo viel Steinkoh— 
len, als in Pennſylvanien. Letzterer Staat hat nur den 
Vorzug der Priorität der Ausbeutung, fo wie feiner Eiſen— 
bahnen und Canäle. Dieſe Communicationswege find eben 
großentheils angelegt worden, um dem Eiſen und der Stein— 
kohle Abſatz zu verſchaffen, und warfen im vergangenen, 
hoͤchſt unguͤnſtigen Jahre 000,000 Doll. ab. 

Dieſe Angaben ſind keine Windbeuteleien; im Gegen— 
theile werden die Mineralien Nocdamerica's ſicher einſt eine 
bedeutende Rolle in der Welt ſpielen. So haben wir, z. B., 
in Miſſouri die ſogenannten Eiſenberge, uͤber die Berichte 
eingingen, die an's Unglaubliche graͤnzten, und dennoch ſind 
dieſe Nachrichten von einſichtsvollen und glaubwuͤrdigen Au— 
genzeugen vollkommen beſtaͤtigt worden. Unter ihnen befin— 
det ſich Prof. Shepherd vom Collegium von Suͤd-Caro— 
lina, welcher der Meinung iſt, daß die dortigen Eiſenlager 
die beſten und groͤßten in der Welt ſeyen. Der Knob-Berg 
iſt eine einzige gewaltige Maſſe des reinſten eiſenſchuͤſſigen 
Porphyrs, und der Eiſenberg iſt fo durchaus metallhaltig, 
daß Profeſſor Shepherd darin nicht 1 Pfund Feldſpath 
(welcher die Gangart des benachbarten Metalls iſt) auffin— 
den konnte, weil die ganze Maſſe aus faſt reinem waſſer— 
loſen Peroxyd beſteht. Dieſer Berg hat 2 engl. Meilen 
im Umfange. Von dort aus ließe ſich ganz America mit 
Eiſen verſorgen, zumal da alle zum bergmaͤnniſchen Betrie— 
be noͤthigen natürlichen Huͤlfsmittel zur Hand find und die 
Gegend zum Handel trefflich gelegen iſt. Im weſtlichen 
Thale (Miſſiſippithale?) allein ſoll man gegenwaͤrtig jaͤhr— 
lich fuͤr 10 Million Doll. an Eiſen brauchen, und davon 
wird ein großer Theil zu unerſchwinglichen Preiſen einge— 
führt. (The Athenaeum). 
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Schlangen in den ſuͤdruſſiſchen Steppen. 
Von J. G. Kohl. 


Der Schlangenreichthum der Steppen des ſuͤdoͤſtlichen Euro— 
pa's war ſchon ſeit den alteſten Zeiten bekannt. Schon Herodot 
erwaͤhnt, daß die Neurer, ein Volk, welches, nach ihm, zwiſchen 
dem Daſeſtr und Dniepr wohnte, ihr Land der vielen Schlangen 
wegen verließen, deren ſie ſich nicht erwehren konnten, und viele 
Schriftſteller und Reiſende haben nach ihm von großen und zahllo— 
fin Schlangen in dieſen Gegenden geſprochen. Da dieſe Lander 
jetzt einer groͤßeren Cultur und eines geordneten Zuſtandes genie— 
ßen, und zum Tyeil Bewohner haben, welche die Schlangen uner— 
bittlich verfolgen und ausrotten, da daher das Ende des tauſend— 
jährigen Reichs dieſer Steppenſchlangen herannaht und zum Theil 
ſchon eingetreten iſt, fo mag es nicht unpaſſend ſeyn, die letzten 
Berichte über dieſe Schlangen mitzutheilen. Da ich im Sommer 
1838 in den bezeichneten, Ländern reiſ'te, hatte ich Gelegenheit, 
uͤber das jetzige Vorkommen der Schlangen in ihnen einige Nach- 
richten einzuziehen. — 

In den Steppengegenden, in denen die Kleinruſſen zahlreich 
wohnen, ſind auch jetzt noch die Schlangen am zahlreichſten, weil 
ſie dieſelben aus Aberglauben nie toͤdten, vielmehr ſie oft gewiſſerma— 
ßen als Hausthiere in ihren Erdwohnungen dulden, in denen die 
Schlangen ihre Loͤcher haben, und ſich von dem Eßbaren und 
Brodkrumen u. ſ. w., wie die Maͤuſe, naͤhren. Das Hoͤpſte, was 
die Kleinruſſen gegen die Schlangen unternehmen, iſt, daß ſie ſie 
verſcheuchen, oder ihnen auch nur aus dem Wege gehen. Sie 
ſagen: „Laͤſſeſt Du die Schlange geben, fo läßt fie Dich gez 
hen. Toͤdteſt Du ſie aber, ſo werden Dich die andern Schlangen 
verfolgen und ihre ganze Verwandtſchaft Dir keine Ruhe laſſen.“ 
Sie ſcheinen alſo an eine Art von Blutrache unter den Schlaagen 
zu glauben, und berufen ſich dabei, — wahrſcheinlich haben ihnen 
ihre Prieſter dieß in den Kopf geſetzt, — auf das 28ſte Capitel 
der Apoſtelgeſchichte, wo es im 3. und 4. Verſe fo heißt: „Da 
aber Paulus (auf der Inſel Melita) einen Haufen Reiſig zuſam— 
menraffte und legte es auf's Feuer, kam eine Otter von der Hitze 
und fuhr Paulo an die Hand. Da aber die Leutlein ſahen das 
Thier an ſtiger Hand hangen, ſprachen fie: Dieſer Menſch muß 
ein Moͤrder ſeyn, welchen die Rache nicht leben laͤßt, obgleich er 
dem Meere entgangen.“ — Sie deuten dabei das Wort Mörder 
entweder auf Schlangenmoͤrder in'sbeſondere, oder auf alle Moͤrder 
uͤberhaupt, und folglich auch auf Schlangenmoͤrder, und das Wort 
Rache auf Blutrache der Schlangen, und fuͤrchten ſich denn auf 
dieſe Weiſe vor den Schlangen, als vor Raͤchern jedes Mordes. — 

Die deutſchen Coloniſten dagegen wurden in den Steppen, ais 
man ſie vor 30 Jahren in's Land rief, wahre Schlangen- und 
Drachen-Ueberwinder. Bei ihrer Ankunfe fanden fie überall 
Schlangen in großer Menge und mußten einen wahren Vertil— 
gungskrieg gegen ſie führen und beendigten ihn ſiegreich. — Die 
Alten erzaͤhlen noch ſo viel von ihren damaligen unaufhoͤrlichen 
Kämpfen mit den Schlangen, daß man unwillkuͤhrlich an den Zu— 
ſtand Griechenland's zur mythologiſchen Zeit erinnert wird. 

Die Schlange, welche in den Steppen die groͤßte Länge er⸗ 
reicht, iſt die „Coluber trabalis*. Man ſprach waͤhrend meiner 
Anweſenbeit in den Steppen von einer, die 3 Klaftern lang ſich 
bei Ovidiopol in der Naͤhe der Dnieſtr-Muͤndung gezeigt haben 
ſollte. Die Leute erzaͤhlen von ſolchen Schlangen, die 5 bis 6 
Ellen Ränge haben, als von einer noch jetzt nicht ungewoͤhnlichen 
Erſcheinung. Dieſe Coluber trabalis findet ſich auch mitten auf 
der hohen Steppe. Doch haufen die größten in den großen ſum— 
pfigen Schilfwaͤldern, welche ſich an den Ufern des unteren Dnieftrs 
und Dnieprs in einer Breite von 1 bis lz Meilen hinziehen. 
Aus ihnen tauchen dann zuweilen bedeutende Schlangen hervor, 
von denen man in der That wunderbare Dinge erzaͤhlt. So ſpre— 
chen die Leute von einer Schlange, die vor dreißig Jahren in der Naͤ⸗ 
he der Dniepr-Muͤndung gehauſ't und Thiere und Menſchen getoͤdtet 
haben ſoll, und der kein Reiter habe entfliehen koͤnnen. Die letzte 
große Schlange, von der ich etwas einigermaßen Authentiſches ge— 
hoͤrt habe, erſchien in Jahre 1822. Sie ſtieg ebenfalls aus den 
Schilfwaͤldern des Dnieſtrs hervor, und floͤßte den Leuten durch 
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ihre Größe ſolchen Schrecken ein, daß ſich nur die Bevölkerung 
von drei Deutſchen Colonieen mit vereinten Kraͤften daran wagten, 
auf fie Jagd zu machen Die Schulzen dieſer Colonieen erzaͤhlten 
mir die Jaod umſtaͤndlich, von der aber doch das Reſultat nur 
dieß war, daß die Schlange entkam. Man ſchoß auf ſie, verwun— 
dete ſie auch; allein ſie kroch, mit gewaltigen Schuͤſſen enteilend, 
und cire blutige Spur hinter ſich laſſend, die man ſogar in den 
Kornfeldern an den zerknickten Halmen verfolgen konnte, in die 
Schilfwaldungen zuruͤck und kam nie wieder zum Vorſcheine. Ei— 
nige behaupteten, ihre Spur in den Feldern ſey ſo bedeutend ge⸗ 
weſen, als wenn man einen Mehlſack durch die Felder geſchleift 
baͤtte. Andere wollten ihr nur die Größe eines „Wiesbaumes“)“ 
zugefteben. 

In den Beſſarabiſchen Steppen giebt es eine kleine Schlange, 
die ſich den Kuͤhen an die Euter ſetzt, und ihnen die Milch aus— 
ſaugt ſo daß dieſe oft ohne Milch nach Hauſe kommen. Wenn 
einer Kuh dieß zum erſten Male paſſirt, ſcheut ſie ſich anfangs 
vor der Schlange, und fihläat mit den Hinterfuͤßen nach ihr. Da 
es ihnen indeß nichts hilft, weil die Schlange, ruhig fortſaugend, 
ſich mit dem Schwanze um den Hinterfuß der Kuh windet, ſo 
werden ſie es gewohnt, und da die Schlange viel ſanfter ſaugt, 
als das Kalb, fo gewinnen fie dieſe Art, ihrer Milchlaſt entledigt 


zu werden, lieb und ſtreifen wohl ſelbſt in die Dorngebuſche, 
um die wohlthaͤtige Schlange aufzuſuchen und zum Saugen zu 
reizen. — 


In manchen Gegenden der Steppe ſind die Schlangen noch 
fo haͤufig, daß die Pferdebirten darauf Ruͤckſicht nehmen und mit 
ihren Talumen (Pferdebeerden) forafältig ſolche Waidepläge mei— 
den. — Die gewöhnliche Speiſe der großeren Steppenſchlangen 
find die in den Steppen fo zahlreichen Sussliks (Erdbäschen, Myvo- 
des lagurus), die überhaupt allem Fieiſchfreſſenden in dieſen Ges 
genden zur Nahrung dienen. Denn Hurde, Fücfe. wie Raubvoͤ— 
gel und Schlangen ſind ſaͤmmtlich vorzugsweiſe auf das arme Erd— 
haͤschen angewieſen. — 

Die größten und beruͤhmteſten Schlangenfelder befinden ſich 
aber in den Steppen des Kurthales im Kaukaſus. Es ſind deren 
mehrere am mittleren und unteren Kur, unter denen ſich beſonders 
die Steppe Mugan auszeichnet, die in dieſer Hinſicht noch heuti— 
ges Tages ihren alten Ruf behauptet. Die Schlangen ſcheinen 
ſich bier noch ganz in derſelben Menge zu finden, wie zur Zeit der 
Roͤmer, wo fie den Kriegszug dee Pompejus gegen Mithrida— 
tes hemmten, ganz fo wie fie der Kaiſer Heraclius auf feinem 
orientaliſchen Feldzuge traf, und eben ſo auch, wie ſie ſpaͤter Ti— 
murlan auf ſeinem Umzuge um's Caſpiſche Meer hier ſah. Kein 
Erdfleck erduldet fo contraſtirende alljährlich wiederkebrende Ver— 
wandlungen, wie dieſe Steppe Mugan, die im Sommer die 
ſchlimmſte und wildeſte Wuͤſte der Welt und im Winter die blu— 
migſte Bühne des regſten Thier- und Menſchenlebens iſt. Im 
Winter, ungefahr von Anfang Octobers bis zu Anfang Aprils, 
gruͤnt in dieſer Steppe das Gras, und bluͤhen in ihr die ſchoͤnſten 
Blumen, Hyacintben, Tulden, Krokos und tauſend andere Ge: 
waͤchſe. Es irren dann mehrere kleine Fluͤſſe durch fie hin, die ſich 
zum Theil in den Kur, zum Theil in's Caſpiſche Meer ergießen. 
Alsdann ſteigen verſchiedene nomadiſche Stämme von den um: 
liegenden Bergen herab in die Steppe. Tartaren, Zigeuner, 
Truchmenen, ja foaar Kurden kommen aus Perſien. Alle dieſe 
Stämme ſchlagen nun ihre Zeltdoͤrfer in der Steppe auf, und fie 
und ihre großen Heerden erfuͤllen dann Alles mit Leben. Sie bil— 
den zuſammen eine Bevölkerung von 60,000 Köpfen. Und in dies 
ſer ganzen ſchoͤnen Winterszeit zeigt ſich keine einzige Schlange in 
der Steppe. Anfangs April aber wird die Hitze ſchon ſo bedeu— 
tend, daß die Baͤche und Fluͤßchen zu verſiegen anfangen. Die 
Wolken geben keinen Regen mehr, das Gras beginnt zu verdor— 
ren, und die Nomaden ziehen ſich allmälig wieder in ihre Berge zus 
ruͤck, fo daß in der Mitte Aprils, im Mugan, Alles todt und aus: 
geftorben iſt. Wenn nun der Boden von der Maiſonne ergluͤht, 
fängt es urploͤtzlich an, ſich in feinem Buſen auf andere Weiſe zu 


) Das Holz, das die Leute oben auf die Heuwaͤgen binden. 
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regen und zu bewegen, und es fteinen Millionen graͤulicher Schlan— 
gen aus ihm hervor, die in ſolcher Unzahl im Graſe ſchleichen, daß es 
unmoͤglich wird, die Steppe zu paſſiren, und daß die Handelsſtraße 
vom Kurthale nach Perſien, die im Winter mitten durch ſie hinfuͤhrte, 
verlegt werden und mit einem großen Umwege ihr Ziel erſtreben 
muß. Man behauptet, daß kein lebendiges Weſen, das ſich um 
dieſe Zeit etwa in die Steppe verirrte, den Ausweg findet, weil 
es von den Schlangenungethuͤmen ſogleich angefallen und verzehrt 
wird. Man bat im Herbſte nicht bloß Gerippe von verlaufenen 
Rindern, ſondern auch ſelbſt von Hyaͤnen und Leoparden in den 
Steppen gefunden, deren Tod man den Schlangen Schuld gab. 
Von Salfan aus, einem kleinen Stoͤdtchen in der Nähe der Steppe, 
haben ſich Ruſſen ihrem Rande genaͤhert, und haben mit Perſpee— 
tiven große Haufen von Schlangen darin liegen ſehen, die, zu 
ſcheußlichen Klumpen geballt wie Ameiſenhaufen ſich ſopnten. Ge— 
gen den October, wenn die Herbſtregen beginnen, verſchwinden die 
Schlangen völlig, und dann kommen die Nomaden zurüd, für den 
Winter Beſitz vom Boden zu nebmen. — Ein aͤbnliches, wenn 
gleich nicht fo großes, Schlangenfeld befindet fi bei Katſchai, am 
mittleren Kur. — 


Giebt es Orte, wo es nie donnert? 
Von Arago. 


Plinius ſagt, im 52ften Cap. des II. Buches feiner Hist. 
Nat., in Aegypten donnere es nie. 

Geaenmärria kowwen zu Alexandrien häufig, zu Cairo 3 bis 
4 Mal des Jahres Gewitter vor. 

In Plutarch's Abhandlung vom Aberglauben lieſ't man: 
Wer nicht zu Schiffe geht, fürchtet ſich nicht vorim Meere; wer 
die Waffen nicht traͤgt, erſchreckt nicht ver'im Kriege, und wer 
ſtets zu Haufe bleibt, nicht vor Straßenraͤubern; wer in Ae— 
thiopien wohnt, hat keine Angſt vor Gewittern. 

Ich kann der Behauptung, daß zu Plutarch's Zeiten im 
Suͤden Aegyptens keine Gewitter vorgekommen ſeyen, keinen Glau— 
ben beimeſſen. Jedenfalls muͤßte die Zeit eine gewaltige Veraͤnde— 
rung bewirkt haben. Da Gewitter zu Cairo, in Abyffinien, in 
Gondar ftattfinden, fo kann man behaupten, daß es jetzt in dem 
Lande, welches die Alten Acthiopien nannten, überall donnert. 
Wenn aber in der alten Welt, wenigſtens unter den gemäßiaten 
und heißen Himmelsſtrichen, keine gewitterfreie Stelle anzutreffen 
iſt, fo verhaͤlt ſich die Sache doch in America anders. 

Die Einwohner von Lima in Peru (unter 129 fühl. Br. und 
791° weſtl. L.), welche nie aus ihrem Geburtserte gekommen ſind, 
baben keinen Begriff vom Donner und Blitz; denn ſeloſt bloßes 
Wetterleuchten kommt an dem zwar oft nebeligen, aber nie mit 
aͤchten Wolken uͤberzegenen Himmel Niederperu's nie vor. 

a wenden uns nun von der heißen Zone zu den Polarge— 
genden. 

Im Jahre 1773 befand ſich das von Capitaͤn Phipps come 
mandirte Schiff Race horse (Wettrenner) von Ende Juni big 
Ende Auguſt fortwährend in der Gegend von Spitzbergen. Waͤh⸗ 
rend dieſer zwei Sommermonate hoͤrte man nicht ein einziges Mal 
dort donnern, ſah auch keinen Blitz. 

Mein Freund Dr. Scoresby, der ſich als Walfiſchjsger fo 
beruͤhmt gemacht hat, und dem man eine ſo intereſſante Beſchrei— 
bung der Erſcheinungen in den Polarmeeren verdankt, berichtet er 
habe auf feinen zahlreichen Seereiſen jenſeit des 6sſten Breitearas 
des nur 2 mal Blitze beobachtet. Seiner Meinung nach, hat man 
auf Spitzbergen noch nie ein Gewitter erlebt. Uebrigens gedenkt 
er keines einzigen Falles, wo man auf dem Polarmeere Donner 
gehoͤrt haͤtte. 

Als Capitaͤn Parry im Sahre 1827 den Nordpol zu errei— 
chen beſtrebt war, dauerte die Reiſe auf dem Eiſe in auf. Kufen 
ſtehenden Kaͤhnen vom 25. Juni bis zum 10. Auguſt und erſtreckte 
ſich vom 81° 15° bis 82° 44“ noͤrdl. Br.; allein er beobachtete 
wahrend dieſer Zeit nicht ein einziges Mal weder einen Donner 
noch einen Blitz. 
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Das Schiff Hecla blieb vom 20. Juni bis 23. Aug. fortwaͤh— 
rend in der Hecla- Bucht, unter 799 55° n. Br. vor Anker. Auch 
dort ward kein Gewitter bemerkt. Der Hecla war vom 1. Mai 
bis 19. Juni zwiſchen 71° 28° und 79? 59° umhergeſeegelt, und 
vom 28. Auguſt bis 16. September durchſchnitt das Schiff die 
Zone zwiſchen 80e und 62° noͤrdl. Br.; jedoch beobachtete man in 
dieſer dritten Periode der Reiſe eben ſo wenig ein Gewitter, als in 
den beiden fruͤhern. 

Nach allen dieſen Daten laͤßt ſich gewiß behaupten, daß 
jenſeit des 75ſten noͤrdlichen Breitegrades weder 
auf dem Meere, noch auf den Inſeln Gewitter vor: 
kommen. 

Dieſes Reſultat wird auch durch die Beobachtungen des Ca— 
pitän Roß beſtaͤtigt. Im Sabre 1818 hielten ſich die von ihm 
befehligten Schiffe von Anfang Juni bis Ende September in der 
Davisſtraße und Baffinsbai zwiſchen 64° und 761? noͤrdl. Breite 
auf. In dem dieſem Zeitraume gewidmeten Theile der meteoro— 
logiſchen Tabellen iſt nicht eines einzigen Blitzes oder Donners 
gedacht. 

Mit Huͤlfe der Beobachtungen des Capt. Parry laͤßt ſich 
die Regel, welche wir in Betreff des Meeres und der Inſeln auf— 
geſtellt haben, bis weit in's Binnenland hinein ausdehnen. Die 
meteorologiſchen Tabellen, welche dieſer kuͤhne Seefahrer in der 
Baffinsbai, Barrowſtraße und bei der Inſel Melville aufſetzte, be— 
ginnen mit dem Juni 1819 und gehen bis zum Sept. 1820 incl., 
umfaffen alſo zwei Sommer oder Gewitterjahreszeiten; und den— 
noch ward in dieſer ganzen Zeit zwiſchen 70 und 75° noͤrdl. Br. 
nicht ein einziger Blitz geſehen, nicht ein einziger 
Donner gehoͤrt. 

Verſetzen wir uns nur ein wenig uͤber den 70ſten Breitegrad 
hinaus, fo werden wir dort ſchon ſehr ſelten, vielleicht alle Jahr, 
ein einziges Gewitter finden; allein uͤber die Region der Gewitter 
iſt man dort noch nicht ganz hinaus. Die meteorologiſchen Ta— 
bellen deſſelben Seefahrers, welche deſſen zweite Reife in der Baf— 
finsbai betreffen, umfaſſen den Zeitraum vom 1. Juni 1821 bis 
50. Sept. 1823, alſo 28 Monate, in welche drei Gewitter: 
jahreszeiten fallen. Waͤhrend dieſes langen Zeitraums findet 
man nur folgende Angabe, die ſich indeß auf eine Breite be— 
zieht, die den 70ſten Grad nicht erreichte: 

7ten Auguſt 1821. Einige Blitze und Donner (unter 65°). 

Bei Fort Franklin, unter 673“ noͤrdl. Br. und 1233 weſtl. 
L. von Greenwich, hoͤrten der Capit. Franklin und deſſen Ge: 
faͤhrten vom Sept. 1825 bis Ende Aug. 1826 nur ein einziges 
Mal, am 29. Mai 1826, den Donner. 

Die meteorologiſchen Tabellen derſelben Station geben vom 
Sept. 1826 bis Mai 1827 ebenfalls nur einen Gewittertag, naͤm— 
lich den 11. Sept. 1826, an. 

Auf feiner muͤhſeligen Expedition in die Polargegenden Nord— 
america's beobachtete Capit. Back zu Anfang Auguſt 1834 bei 
der Ogleſpitze, unter 6839 noͤrdl. Br. und 9739 weſtl. L., ein hef—⸗ 
tiges Gewitter mit Donner und Blitz. 

Island wird öfters als ein Land genannt, wo nie Gewitter 
vorkaͤmen. Dieß iſt jedoch nicht ſtreng zu nehmen. Der dortige 
Arzt, Hr. Thortenſen, hat mir feine werthvollen, zu Reikia— 
vik, unter 65° noͤrdl. Br., angeſtellten meteorologiſchen Beobach— 
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tungen mitgetheilt. Dieſelben gehen vom 21 Sept. 1833 bis zum 
80. Auguſt 1835, und in dieſem ungefähr 2jährigen Zeitraume 
kam ein Gewitter, namlich am 30. Nov. 1335, vor. 


Mis ce blen. 


Ueber den Gährungsproceß. Daß, wie Cagniard⸗ 
Latour und Schwann angeführt haben, die Fermentkugelchen 
Pilze find, dafür find auch alle denkbaren Beweiſe geliefert. Ihre 
Form iſt die der Pilze durch Hervortreibung neuer Zellen an ihren 
Enden; ſie pflanzen ſich fort, wie Pilze, theils durch Lostrennung 
der einzelnen Zellen, theils durch Erzeugung neuer Zellen in den 
vorhandenen Zellen und durch Zerplatzen dieſer Mutterzellen. Daß 
nun dieſe Pilze die Urſache der Gaͤhrung ſind, geht erſtens dars 
aus hervor, weil fie conſtant bei der Gaͤhrung vorkommen; zwei— 
tens, weil die Gaͤhrung aufhoͤrt durch alle Einwirkungen, wodurch 
nachweisbar die Pilze getödter werden, namentlich Siedhitze, arſe— 
nichtſaures Kali u. ſ. w.; drittens, weil das, den Proceß der 
Gaͤhrung erregende Princip ein Stoff ſeyn muß, der durch dieſen 
Proceß ſelbſt wieder erzeugt und vermehrt wird, eine Erſcheinung, 
die nur bei lebenden Organismen ſtatt bat. Außer der chemiſchen 
Analyſe ſieht man auch hier die Möglichkeit eines weiteren Bewei⸗ 
ſes nicht ein, es ſey denn, daß man nachweiſen koͤnnte, daß Koh— 
lenſaͤure und Alcohol ſich nur an der Oberflaͤche der Pilze bilden. 
Schwann hat eine Reihe von Verſuchen angeſtellt, um dieß 
nachzuweiſen, die aber bisjetzt ihrem Zwecke noch nicht vellſtaͤndig 
entſprochen haben. Ein langes Reagentiengläschen wurde mit 
einer ſchwachen, durch Lackmus ſchwach blaugefaͤrbten Zuckeraufloͤ— 
ſung gefuͤllt, und ſehr wenig Hefe zugeſetzt, ſo daß die Gaͤhrung 
erſt nach mehreren Stunden beginnen und die Pilze vorher ſich 
auf den Boden abfegen konnten, fo daß die Fluͤſſigkeit klar wur— 
de; hier begann nun die Roͤthung der blauen Fluͤſſigkeit (durch die 
ſich bildende, aber aufgelöf’t bleibende Kohlenſaͤure) wirklich vom 
Boden des Glaͤschens. Wurde Anfangs ein Steg in der Mitte 
des Glaͤschens angebracht, ſo daß auch darauf Pilze ſich ablagern 
konnten, ſo begann ſie vom Boden und von dieſem Stege. Hier— 
aus folgt wenigſtens, daß ein unaufgeloͤſ'ter Stoff, der ſchwerer 
iſt, als Waſſer, die Gaͤhrung veranlaßt; es wurde nun der Ver— 
ſuch im Kleinen unter dem Mikroſcope wiederholt, um zu ſehen, 
ob gerade von den Pilzen die Roͤthung ausgeht; allein hier war 
die Farbe wegen ihrer Blaͤſſe nicht mehr zu unterſcheiden, und 
wurde die Fluͤſſigkeit intenſiver gefärbt, fo trat keine Gaͤhrung 
ein. Es iſt indeſſen wahrſcheinlich, daß ſich ein Reagens auf Koh: 
lenſaͤure finden laſſen wird, welches ſich zur mikroſcopiſchen Unter— 
ſuchung eignet und die Gaͤhrung nicht ſtoͤren wird. (Mikroſc. Un— 
terf. von Th. Schwann. Berlin 1839.) 


Albino's oder ſogenannte weiße Indianer werden 
im Inneren der oſtindiſchen Halbinſel häufig gefunden Ihre 
Farbe iſt die eines todten blonden Europaͤers. Sie ſind faſt blind, 
bis ſie in einen dunkeln, ſchattigen Ort gelangen, ſo empfindlich 
ſind ſie fuͤr das gewoͤhnliche Tageslicht. Ihre Conſtitution iſt ſehr 
fei he find meiſtens furchtſam und unentſchloſſen und werden 
elten alt. 


FFC 


Unterſuchungen uͤber den Zuſtand des Herzens 
und den Gebrauch des Weins bei'm Typhus. 
Von W. Stokes. 


Nach Mittheilung einer Reihe einzelner Faͤlle in dem 
Dublin Journ. March 1839, ſchließt Dr. Stokes eine 
längere Abhandlung mit folgenden Bemerkungen: 


Ueber die Thaͤtigkeit des Herzens im Typhus ſind nur 
von Laennec und Louis einige Bemerkungen gemacht 
worden, welche indeß nicht genuͤgen; ich habe daher in der 
letzten Epidemie (1857 zu Dublin) dieſen Punct beachtet 
und daraus beſtimmte Andeutungen in Bezug auf die Be— 
handlung der Krankheiten zu entnehmen geſucht. Dieſe Be— 
obachtungen beziehen ſich vor der Hand nur auf die ge— 
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nannte Epidemie; doch bin ich überzeugt, daß fie bei weiter 
ausgebreiteter Beobachtung auch als allgemeiner anwendbar 
ſich ausweiſen werden. 

Die Epidemie des genannten Jahres zeichnete ſich 
durch alle Symptome des fauligen Characters aus. Dun— 
kele, reichliche Petecchien, dicker, ſchwarzer Beleg der Zunge, 
uͤbelriechende Ausduͤnſtung, aͤußerſte Proſtration und Stupor 
waren die vorherrſchenden Züge dieſer Krankheit; oft zeigte 
ſich beträchtliche Bronchial oder gaſtro-enteritiſche Reizung; 
in vielen Füllen entwickelten ſich die üblen Symptome uns 
gewoͤhnlich fruͤh, und dennoch war, obgleich Heilung durch 
Criſen ſelten vorkam, die Reconvaleſcenz guͤnſtig, und die 
endliche Wiederherſtellung vollſtaͤndig. In manchen Faͤllen 
ließ ſich Anſteckung nachweiſen. 

Die Herzſymptome, welche bei dieſem Typhusfieber zu 
bemerken waren, ſind folgende: 

1) Herzſchlag und Tone unveraͤndert; die Herzthaͤtig— 
keit dem Pulſe entſprechend. 

2) Kraͤftiger Anſchlag mit deutlichen, verhaͤltnißmaͤßi— 
gen Toͤnen, waͤhrend der Puls mehrere Tage fehlte. 

3) Verminderung beider Herztoͤne ohne große Vermin— 
derung des Anſchlages. (Foͤtalcharacter). 

4) Verminderung des erſten Tones mit Aufhoͤren oder 
großer Schwaͤche des Anſchlages. 

5) Vollkommenes Aufhoͤren des erſten Tones, waͤhrend 
der zweite klar bleibt. 

6) Vorherrſchen des erſten Tones, waͤhrend der zweite 
aͤußerſt ſchwach iſt. 

Hiervon war der vierte und fuͤnfte Punct der haͤufigſte. 

Ich habe ſchon bei den einzelnen Fällen bemerkt, daß 
im Verlaufe eines und deſſelben Falles zuerſt die eine und 
hierauf die andere Gruppe dieſer Zeichen vorherrſcht. Bei 
der großen Mehrzahl der Faͤlle waren indeß die Erſcheinun— 
gen, wie folgt: I. Verminderter Herzſchlag; II. verminder— 
ter erſter Ton, beſonders der linken Seite. 

Ruͤckſichtlich des Herzſchlages ergaben ſich einige uner— 
wartete Reſultate. Bei den meiſten Faͤllen war die Ver— 
minderung und die Wiederkehr des erſten Tones, ganz wie 
ſich erwarten ließ, von Verminderung und Wiederkehr des 
Impulſes begleitet. Aber in einigen Faͤllen fehlte zu gewiſ— 
ſen Zeiten des Verlaufes dieſes Zuſammentreffen in Bezug 
auf Herzſchlag und Herzton. In einem Falle wurden die 
Herztoͤne deutlich, bevor der Herzſchlag zuruͤckkehrte; in 
einem andern Falle wurde der Herzſchlag am eilften Tage 
deutlich, waͤhrend der zweite Herzton noch betraͤchtlich vor— 
berrſchte; in einem dritten Falle waren am achten Tage die 
Herztoͤne im Verhaͤltniß zum Herzſchlage, am zehnten Tage 
aber der Herzſchlag fortdauernd, waͤhrend der erſte Herzton 
ganz fehlte ꝛc. 

Es iſt ſchwer oder unmoͤglich, bei dem jetzigen Stande 
der Unterſuchung dieſe ſcheinbaren Anomalieen hinreichend zu 
erklaͤren; es ſcheint aber gewiß, daß unter dem Einfluſſe 
des Typhus das Herz hinreichende Kraft haben mag, einen 
Herzſchlag mit wenig oder keinem Ton zu geben, waͤhrend 
auf der andern Seite die Contraction von einem Tone be— 


202 


gleitet ſeyn kann, obwohl der Herzſchlag fehlt. Ob dieß 
nun von dem verſchiedenen Zuftande des Nerveneinfluſſes, 
oder von organiſcher Veraͤnderung der Muskelfaſern, oder 
von den umgebenden Geweben abhaͤngt, iſt erſt noch zu 
beſtimmen. 


Dr. Hopper war der Meinung, daß, wenn irgend 
eine anomale Fluͤſſigkeit zwiſchen den Muskelfaſern abgeſon— 
dert werde, fo konne die Entſtehung des Herztones dadurch 
weſentlich beeintraͤchtigt ſeyn, obgleich der Muskel noch mit 
einer gewiſſen Kraft ſich zuſammenzuziehen vermoͤge. Bei 
zwei der toͤdtlich abgelaufenen Faͤlle fand ſich, daß eine zaͤhe 
Fluͤſſigkeit zwiſchen den Faſern des linken Ventrikels ergofs 
ſen war, und es fragt ſich nun, ob die Erweichung des 
Herzens im Typhus von einer Veraͤnderung des Muskels 
ſelbſt, oder von einer Infiltration zwiſchen den Faſern her— 
ruͤhre. Nach der Analogie iſt wohl zu ſchließen, daß, we— 
nigſtens in den fruͤhern Stadien, die Faſer ſelbſt afficirt iſt, 
und die Thatſache, daß in der Convalescenz von Fiebern, ſo 
wie bei der bisweilen vorkommenden Erregung des Herzens 
unmittelbar vor dem Tode, die Function dieſes Organes 
ſehr raſch wiederhergeſtellt ſeyn kann, ſcheint den Beweis 
zu liefern, daß, wenigſtens in ſolchen Faͤllen, die Veraͤn— 
derung in der Muskelfaſer nicht betraͤchtlich ſeyn kann. 


Darüber, daß die Urfache des mangelhaften Herzſchla— 
ges und der Schwaͤche oder des Aufhoͤrens des erſten To— 
nes eine Erweichung des Herzens ſey, habe ich keinen 
Zweifel, und zwar aus folgenden Gruͤnden: 1. weil Erwei— 
chung des Herzens im Typhus als locale Krankheit und 
ohne irgend ein analoges Verhaͤltniß der willkuͤhrlichen Mus— 
keln vorkommt; 2. weil bei unſern Sectionen während der 
letzten Epidemie dieſe Herzerweichung in den Faͤllen gefun— 
den wurde, in welchen waͤhrend des Lebens die erwaͤhnten 
Symptome beobachtet worden waren; 3. weil die phyſicali— 
ſchen Zeichen vorzugsweiſe eine Schwaͤche des linken Ventri— 
kels anzeigen und gerade auch dieſer Theil des Organes am 
haͤufigſten in ſeiner Conſiſtenz veraͤndert gefunden wird; 4. 
wei! Laennec angegeben hat, die Dispoſition zu Herzer— 
weichung ſtehe in Verhaͤltniß zu der Heftigkeit der Sym— 
ptome der fauligen Complication, was ſich auch durch die 
phyſicaliſchen Zeichen beſtaͤtigt. 


Waͤre dieſe Herzerweichung eine der ſecondaͤren Krank— 
heiten des Typhus, ſo wuͤrden wir, wie in anderen Faͤllen, 
eine gewiſſe Periodicitaͤt der Erſcheinungen beobachten; fie 
wuͤrde zu einer gewiſſen Zeit erſcheinen und nach einer be— 
ſtimmten Periode wiederum abnehmen. Wenn ich aber die 
mir vorliegenden Faͤlle durchgehe, ſo finde ich, daß in den 
meiſten Faͤllen die Zeichen einer Verminderung des Herz— 
ſchlages und des erſten Herztones etwa am ſechsten Tage 
ſich entwickelten, und daß das Herz gegen den I4ten Tag 
wiederum geſund erſchien. Auf dieſe Weiſe ergiebt ſich fuͤr 
die Dauer der Erſcheinung ein Zeitraum von etwa acht Ta⸗ 
gen. Es iſt indeß ſehr wahrſcheinlich, daß der Anfang vor 
den ſechsten Tag und das Ende vor den vierzehnten Tag 
faͤlt;; denn da wir die Affection nur durch die phyſicaliſchen 


Zeichen erkennen, ſo iſt es nicht leicht anzunehmen, daß 
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dieſe genau bei ihrer erſten Entwickelung und bis zu ihrer 
letzten Dauer bemerkbar ſeyn ſollten. 


In der erweichten Beſchaffenheit des Ventrikels, be— 
ſonders des linken, liegt die Erklaͤrung von der Verminde— 
rung des Anſchlages und des erſten Herztones, und es iſt 
dieß ein neuer Beweis von der Richtigkeit der Theorie, wo— 
nach der erſte Herzton der Ventricular-Contraction zuge— 
ſchrieben wird, waͤhrend der zweite Herzton von der Reac— 
tion der Arterienblutſaͤule gegen die Semilunarklappen her: 
zuleiten iſt. Ruͤckſichtlich des zweiten Tones muͤſſen wir 
zwei Faͤlle unterſcheiden: 1. wo beide Toͤne auf gleiche 
Weiſe vermindert ſind; 2. wo der erſte betraͤchtlich vor— 
herrſcht. Die Erſcheinungen des erſten Falles laſſen ſich 
durch verminderte Kraft der Syſtole und Diaſtole des Ven— 
ttikels erklaͤren, wodurch auch die phyſicaliſchen Verhaͤltniſſe 
der a teriellen Blutſaͤule veraͤndert werden. Doch zeigt ſich 
eine Schwierigkeit, wenn wir in manchen Faͤllen finden, 
daß der erſte Ton betraͤchtlich vermindert, oder ſelbſt ver— 
ſchwunden war, waͤhrend der zweite Ton klar blieb Im 
z veiten Falle, wovon mir nur zwei Beiſpiele vorgekommen 
ſind, giebt es keine andere Erklaͤrung, als die Annahme, daß 
ein verminderter Widerſtand der Arterienſtaͤmme vorhanden 
geweſen ſey. 

Ich bin ganz beſtimmt der Anſicht, daß wir die Herz— 
erweichung bei'm Typhus nicht als Reſultat der carditis 
betrachten koͤnnen; es ſcheint vielmehr eine von den noch 
nicht hinreichend unterſuchten Affectionen zu ſeyn, wobei 
irgend eine eigenthuͤmliche Infiltration unter dem Einfluſſe 
des typhoſen Leidens zu Stande koͤmmt. Das Vorkommen 
derſelben am Herzen ſcheint in hohem Grade die Functio— 
nen deſſelben zu ſtoͤren; dennoch aber beweiſ't eben die ra— 
ſche Wiederherſtellung der Function des Herzens, daß die 
organiſche Beſchaffenheit deſſelben nicht geſtoͤrt war. Es iſt 
klar, daß wir dieſe Affection niemals in einem weit vorge— 
ſchrittenen Zuſtande beobachten werden, da Tod durch Still— 
ſtand des Herzens eintreten muß, ſobald die Gontractilität 
des Herzens bis zu einem gewiſſen Grade geſtoͤrt iſt. 


Schließlich will ich die Aufmerkſamkeit noch darauf 
lenken, daß in der Mehrzahl der Faͤlle der Gebrauch 
des Weins von dem guͤnſtigſten Erfolge war. Dieß er— 
giebt ſich nicht allein aus den (im Original ausführlich 
mitgetheilten) Faͤllen, ſondern ich glaube ſogar, daß die 
Verminderung des Herzſchlages und die Schwaͤ— 
che des erſten Herztones als eine neue directe 
und wichtige Indication für den Gebrauch des 
Weines bei'm Typhusfieber betrachtet werden 
muß. In einigen Faͤllen wurde durch die erwaͤhnten Sym— 
ptome ſchon früh das Eintreten der uͤblen Zufaͤlle vorherge— 
ſehen oder errathen, und deß wegen bei guter Zeit dieſes gro— 
ße Heilmittel in Gebrauch gezogen; und in andern Faͤllen 
wurde, trotz der heftigen Visceralreizung, dennoch mit dem 
beſten Erfolge nach derſelben Indication von den Reizmit— 
teln Gebrauch gemacht. Die Quantitaͤt des in den eben 
angegebenen Faͤllen gereichten Weines war betraͤchtlich, wie 
ſich aus beiſtehender Tabelle ergiebt: 
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Quantität des Tag des Anfangs des 
Fall. Weins. Gebrauchs des Wei | Dauer des Fiebers. 
nes. 
25 26 Unzen. Ster Tag. 3 Tage. 
2. 36 — 14ter — 22 — 
34 42 — 14ter — 16 — 
4. 60 — 12ter — 16 — bis zum 20ſten 
Tage fortgeſetzt. 
25 66 — 11ter — 1898 
6. 88 — gter — 16m 
7 144 — 10: — 18 — 
8. 1565 — 10ter — 20 — 
9. 158 — 5er — 14 — 
10. 170 — 7ter — 17 — 


Dieſe Faͤlle zeigen die Behandlungsweiſe, welche ich 
im letzten Typhus befolgte. Noch in keiner Epidemie hat— 
te ich ſo viel Wein gegeben, aber auch noch niemals 
war ich fo gluͤcklich mit meiner Bebandiung. Ich koͤnnte 
noch viele Fälle auffuͤhren, was indeß von keinem Nutzen 
waͤre. Nur eines Falles will ich Erwaͤhnung thun, bei 
welchem eine noch groͤßere Quantität von Reizmitteln ange— 
wendet wurde. Die Kranke war eine aͤltliche Frau, welche, 
nachdem ſie bereits drei Wochen krank gelegen hatte, in 
einem Zuſtande von ungewoͤhnlicher Proſtration in das Spi— 
tal aufgenommen wurde. Es waren keine eigentlichen Pe— 
teccbien vorhanden, und das Fieber war mehr von einem 
rein nervoͤſen Character, als dieß ge ſvoͤhnlich der Fall iſt. 
Die Krankheit dauerte ungefaͤhr 6 Wochen, und es wurden 
folgende Reizmittel verbraucht: Wein 292 Unzen, Brannt- 
wein 20 Unzen, Porter 7 Bouteillen; aͤtheriſche Clyſtire 2, 
dabei Fleiſchbruͤhen ic. Die Heilung war vollkommen. Die 
Form des Fiebers dieſer Frau war in unſerem Spitale nur ſelten 
beobachtet worden; ſie characteriſirte ſich durch aͤußerſte Adyna— 
mie ohne Zeichen von Putrescenz; dieſe Form dauert länger, en— 
digt nicht fo vollkommen kritiſch und ſcheint nicht mit irgend eis 
ner beſtimmten Darmaffection verbunden zu ſeyn. Wenn irgend 
eine Krankheit ein reines Nervenfieber genannt werden kann, 
fo iſt es dieſe. Bei der erwähnten Kranken dauerte die 
Krankheit beinahe 6 Wochen, und die Hauptſymptome wa— 
ren ungewoͤhnliche Proſtration, kalte Haut, Schwaͤche und 
Unregelmaͤßigkeit der Herzthaͤtigkeit; erſt nach dem achten 
Tage der Anwendung des Weines und anderer stimulantia 
in großen Quantitaͤten zeigte ſich eine guͤnſtige Einwirkung 
auf den Zuſtand der Circulation; und dieſer Fall dient zum 
Beweiſe, daß es vortheilhaft iſt, bei dieſer erregenden Be— 
handlungsweiſe zu verharren, ſelbſt wenn im Anfange keine 
Beſſerung darauf zu folgen ſcheint. 

Wenn auf der einen Seite kein entzuͤndlicher oder ge— 
reizter Zuſtand folgt, und wenn auf der andern Seite die 
Lebenskraͤfte, obwohl betraͤchtlich geſunken, doch vor tieferem 
Sinken bewahrt werden, ſo haben wir eine Indication, die 
stimulantia in gleicher oder in vermehrter Gabe noch fers 
ner zu reichen. 

Ich will nun noch die Folgerungen anfuͤhren, welche 
wir aus unſern Unterſuchungen in der vorigen Epidemie ge— 
zogen haben: 
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. 1. Der Zuſtand des Herzens muß bei'm Typhusfieber 
durch Auflegen der Hand und des Stethoſcopes beſtimmt 
werden, da der Puls ein unſicherer Leiter iſt. 

2 Verminderter Herzanſchlag oder gaͤnzlicher Mangel 
deſſelben koͤmmt in gewiſſen Fällen von Typhusfieber vor. 

S. In ſolchen Fillen findet ſich Verminderung oder 
ſelbſt Mangel des erſten Herztones. 

4. Dieſe beiden Charactere koͤnnen vorhanden ſeyn, 
während der Puls deutlich iſt. 

5. Obwehl in den meiſten Fällen die Verminderung 
des Herzſchlages und des erſten Herztones zuſammen vors 
kommt, ſo kann doch der Anſchlag vorhanden ſeyn, ohne 
den entſprechenden erſten Ton oder umgekehrt, der erſte Ton 
kann härter ſeyn, obwohl er nicht von dem Herzanſchlage 
begleitet wird. 

6. Dieſe Erſcheinungen zeigen ſich ſehr deutlich als in 
Verbindung ſtehend mit der linken Herzſeite. 

7. Wenn der Herzanſchlag und der erſte Herzton ver⸗ 
mindert oder verſchwunden ſind, ſo beodachtet man die Wie⸗ 
derkehr des geſunden Zuſtandes zuerſt an der rechten Herz⸗ 
haͤlfte. 

8. In manchen Faͤllen ſind beide Toͤne auf gleiche 
Weiſe vermindert. 

f 9. In wenigen Faͤllen herrſcht der erſte Ton vor. 

10. Dieſe Erſcheinungen beweiſen einen geſchwaͤchten 
Zuſtand des Herzens. 

11. Sie koͤnnen in früher Zeit der Krankheit ſchon 
vorkommen und uns alsdann in den Stand fezen, den 
Symptomen allgemeiner Schwaͤche zuvorzukommen. 

12. Die Exiſtenz dieſer Erſcheinungen in einem Falle 
von adynamiſchem Fleckfieber kann als Beweis eines erweich⸗ 
ten Zuſtandes des Herzens dienen. i 

13. Dieſe Erweichung des Herzens ſcheint eins der fer 
condaͤren Localleiden bei'm Typhus zu fenn. 

14. Die Verminderung oder das Aufhören des Herz⸗ 
anſchlages, die entſprechende Verminderung beider Toͤne, oder 
das Vorwiegen des zweiten Tones ſind directe und faſt 
ſichere Indicationen für den Gebrauch des Weins bei dem 
Fieber. 


Ueber das Iſoliren im Gefaͤngniſſe 


enthält die mir erſt jetzt zu Geſicht kommende No. 168. 
(No. XVI. des VIII. Bandes) dieſer Zeitſchrift einen Auf⸗ 
ſatz, zu dem ich mir, bei der Neuheit des Gegenſtandes für 
die meiſten Aerzte, da ich mich gerade ſeit Jahren unaus⸗ 
geſetzt mit demſelben beichäftigt hade, hier ein Paar An⸗ 
merkungen erlauden muß. Zuerſt uͤber den am genannten 
Orte mitgetheilten Fall, und dann über einſame Gefangen⸗ 
ſchaft uͤberhaupt. 5 i 

Der in No. 168 mitgetheilte Fail iſt nicht, wie man 
aus dem dort angefuͤhrten Titel der Americaniſchen Quelle 
ſchließen konnte, aus neueſter Zeit Und vom verwichenen 
Jahre, ſondern bereits 12 Jahre alt, und dem Second 
Annual Report of the Board of Managers: of the 
Boston Prison Discipline Society (Beston 1827. 
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8.) Seite 33 ff. entnommen. Das 1824 vollendete Straf 
gefaͤngniß in Themaston für den Staat Maine, von wel⸗ 
chem dort die Rede iſt, beſteht aber aus unterirdiſchen Nachts 
zellen, eine für jeden Sträfling, in welche man durch eine 
zwei Quadratfuß meſſende gegitterte eiſerne Fallıbüre, vers 

ittelſt einer kleinen, wegziehbaren Leiter, hinabſteigt. Die 
Zellen find, in Engliſchen Maaßen, jede 8“ 9“ lang, 4“ 6% 
breit und 9° 8“ hoch und gemauert. Außer der Fallthuͤre 
baden ſie nur noch am Fußdoden eine, ungefähr anderthald 
Zoll im Ducchmeſſer haltende Deffnung für erwärmte von 
untenher einſtromende Luft, und eine Oeffnung an der Seiz 
tenmauer, 8 Zoll lan, und 13 Zoll breit, zum Luftabzuge, 
die in ihrer Fortſetzun; einen Winkel bilder, damit fie nicht 
zu Verbindungen benutzt werden könne. Außerdem befindet 
fih in einer Höbe von 7 Fuß über den Fallthüren eine höls 
zerne Bedachung mit Seitenthüren, die geöffnet werden kön⸗ 
nen, um ftiſche Luft aus dem Freien einzulaſſen, welcke 
aber bei Nacht verſchloſſen werden. Daß in ſolchen Hoͤt⸗ 
len, wie die eben bejchriebenen, ununterbrochene einſame 
Einſperrung bei Tage und bei Nacht höchſt ſchaͤdlich wer 
wirkt haben muͤſſe, iſt augenſcheinlich, kann aber gegen eine 
bloß nächtliche oder ununterbrochene Jſolitung mit Arbeit, 
in gehörig großen und über dem Erdboden ſtehenden Einzel⸗ 
zellen, naturlich nichts beweiſen. Noch füge ich hinzu, daß 
die geſchilderten Zellen zwar noch immer zur nächtlichen 
Einſperrung der Straͤflinge, keinesweges zur Ehre des Staa⸗ 
tes Maine, fortwährend benutzt werden, freue mich aber, aus 
dem neueſten, 18ten Berichte der Boſtonſchen Gefäingnißge⸗ 
ſellſchaft melden zu koͤnnen, daß der geſetzgebenden Veiſamm⸗ 
lung Maine's ein Entwurf zu einer neuen, beſſeren Straf⸗ 
anſtalt vorgelegt werden iſt. 

Was die Strafgefangenſchaft mit Iſolirung angeht, fo 
werden zwei Arten derielben in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerica gefunden. Beide kommen darin überein, 
daß ſie den Gefangenen bei Nacht iſoliren, und dei Tage 
arbeiten laſſen. Sie weichen aber darin von einander ab, 
daß das eine ältere Syſtem, das ſogenannte Auburn'ſche, 
welches auch in Genf in der Schweiz gefunden wird, die 
Nachtzellen ſehr klein macht, und bei Tage die Gefangenen, 
mit Gebot des Stillſcha eigens, in großen Werkſtaͤtten zus 
ſammen arbeiten läßt, wahrend das neuere, ſeit IL Jahren 
verſuchte Pennſylvaniſche oder Philadelphiaſche Syſtem, jeden 
Gefangenen die ganze Haftzeit über in einer großen, geräu⸗ 
migen, mit allen moglichen Beduͤrfniſſen der Reinigung, 
Lufterneuung, Erwarmung und ſtetem Waſſerbedarfe aus⸗ 
geſtatteten Einzelzelle läßt, an die ein Spazierhof oder eine 
Arbeitswerkſtaͤtte ſtößt. Dieſes letzte Epftem bat, als das 
wirkſamere, tretz ſeiner kürzeren Dauer jetzt in America die 
meiſten Stimmen Urtheilsfähiger fuͤr ſich; alle von ihren 
Regierungen zur Unterſuchung beider Syſteme nach den Ver⸗ 
einigten Staaten geſendeten Abgeordneten, Canadier, Frans 
zoſen, Engländer und Deutſche, haben ſich einſtümmig für 
deſſen Vorzuͤglichkeit vor jedem andern erklärt, welchem "Aus: 
ſpruche ich unbedingt beipflichte, und faſt alle in neueſter Zeit 
in. America neuerbauten Strafanſtalten find dieſem Syſtem 
gemaͤß eingerichtet worden, von dem in Europa in Glas⸗ 
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gow in Schottland, in Milbank in London und im letzt— 
errichteten Fluͤgel des trefflichen Zuchthauſes in Gent in 
Belgien, Beiſpiele gefunden werden. 

Daß nun, ſo wie eine Art der Gefangenſchaft ſtren— 
ger wird und laͤnger anhaͤlt, die Geſundheit des Gefange— 
nen geſchwaͤcht werde, kann keinem Zweifel unterliegen, und 
Niemand hat dieß uͤberzeugender dargethan, als Coindet 
in Genf, aus den Erfahrungen des dortigen, auf Auburn— 
ſche Weiſe verwalteten Strafhauſes, in feiner trefflichen Eleis 
nen Schrift: Memoire sur l'Hygiène des Condamnes 
detenus dans la Prison penitentiaire de Geneve. 
Paris 1838. 8., von der dieſe Notizen in No. 151 eis 
nen freilich nicht ganz ausreichenden Auszug geliefert haben. 
Auch in Genf nahmen die Krankheitstage und Sterbefaͤlle 
zu, als man daſelbſt mit Anbeginn des Jahres 1831, den 
Uebergang von der fruͤheren, kein Stillſchweigen gebietenden 
und überhaupt milderen Strafart zu der Auburn 'ſchen 
Strafweiſe, und auch noch nicht einmal zu dieſer in ihrer 
ganzen Strenge, machte. Jede Gefangenſchaft, auch die mil— 
deſte, wird mehr Krankheits- und Sterbefaͤlle geben, als der 
Zuſtand der vollkommenen Freiheit, weil ſie moraliſch und 
phyſiſch deprimirt. Folgt aber daraus, daß kein Menſch 
Freiheitsſtrafen erdulden ſolle? Keinesweges. Iſt gleich die 
Pennſylvaniſche Strafweiſe die ſtrengſte und mithin die Ge: 
ſundheit und Lebensdauer beeintraͤchtigendſte in einer gewiſ— 
ſen gegebenen Zeit, ſo hat ſie dafuͤe wiederum den in fo viel— 
facher Hinſicht unſchaͤtzbaren Vorzug, daß fie, weil fie die 
eindringlichſte Art der Freiheitsſtrafen abgiebt, bei gleicher 
Wirkſamkeit auch die kurzdauerndſte ſeyn kann und darf, 
alſo die mit jedem Gefangenſchaftsjahre in geometriſchem 
Verhaͤltniſſe mehr gefaͤhrdete Geſundheit und Lebensdauer 
des Gefangenen, der Schaͤdlichkeit ihrer Einfluͤſſe fruͤher ent— 
zieht. Wenn ſie demnach auch in der kuͤrzern Strafzeit, 
wie ich einmal annehmen, aber keineswegs zugeben will, eben 
ſo viele Krankheit und eben ſo viele Todesopfer mit ſich 
braͤchte, ſo iſt ſie dennoch vorzuziehen, weil ſie haͤufiger 
beſſert, kraͤftiger vom Verbrechen abſchreckt, als dieſe, und 
weil ſie dem Staate, bei der kuͤrzeren Erhaltungszeit des 
Straͤflings, weniger koſtet, den ſie minder geſchwaͤcht an 
Leibeskraft, als bei jenen der Fall ſeyn würde, in die buͤrger— 
liche Geſellſchaft wieder entlaͤßt. Dieß iſt der ſittliche Boden 
auf dem die Pennſylvaniſche Strafweiſe feſt und unerſchuͤtter— 
lich wurzelt, wobei es ſich aber freilich von ſelbſt verſteht, 
daß bei ihr, wie bei jeder Gefaͤngniß-Verbeſſerung, die 
gar nicht ohne Verſtrengung gedacht werden kann, eine ent— 
ſprechende Herabſetzung der Dauer der Strafzeit, in den Ur— 
theilen und in den ſelbige beſtimmenden Strafgeſetzen, erfol— 
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gen oder ihr vielmehr vorangehen muͤſſe. Dieß iſt in Kur— 
zem meine Anſicht von der Iſolirung, Über deren erfahrungs— 
maͤßige, ſorgfaͤltig von mir geſammelte Folgen, deren Vor— 
und Nachtheile, ich mich, mit Herſetzung aller Quellen, im 
zweiten Bande meines juͤngſt erſchienenen Werkes über Nord- 
america's ſittliche Zuſtaͤnde, ausführlich verbreitet habe. 
Schließlich erſuche ich alle Herausgeber heilkundiger 
Zeitſchriften, welche den in No. 168 dieſer Neuen Notizen 
gegebenen Aufſatz, uͤber Iſolirung im Gefaͤngniſſe, ihren Le— 
ſern mitgetheilt haben, auch dieſe Zuſaͤtze zu jenem ihnen 
nicht vorenthalten zu wollen. 
Hamburg, den 11. Mai 1839. 


N. H. Julius. 
Miscellen. 


Neuralgie in Folge einer Hirngeſchwulſt, iſt von 
Prof. Holtz zu Chriſtiania bei einer SOjährigen Dame beobachtet 
worden. Die Schmerzen waren ſehr heftig und nahmen die ganze 
Kopfaponeuroſe bis zum Nacken herab ein; die Anfaͤlle kamen in 
unregelmaͤßigen Epochen. Unter der großen Menge von Mitteln 
bewirkten beſonders China, Colchicum und Dampfbaͤder Verlaͤnge— 
rung der ſchmerzfreien Pauſen. Im Fruͤhjahre 1887 kam die Neu— 
ralgie nach einer catarrhaliſchen Affection mit fruͤherer Heftigkeit 
wieder; es wurde der Gebrauch von Toͤplitz empfohlen, die Kranke 
zog aber Ruſſiſche Dampfbaͤder vor. Es kamen nun toniſche Muse 
kelkraͤmpfe des Halſes hinzu, und die Kranke beklagte ſich uͤber 
Schwaͤchung ihres Geſichtes. Bei ihrer Ruͤckkehr nach Chriſtiania 
war der Zuſtand ſehr verſchlimmert, der Schmerz befonders über 
dem rechten Auge dumpf, aber ſehr heftig; der Kopf bisweilen 
ganz auf den Nacken zuruͤckgezogen; endlich erfolgte Amauroſe des 
rechten und Ambtiopie des linken Auges, Verkehrtheit des Geruchs— 
ſinnes, Schwaͤchung der intellectuellen Faͤhigkeiten; endlich der Tod 
durch Apoplexie. Das ganze Gehirn war betraͤchtlich erweicht, ganz 
beſonders im vordern, rechten Lappen. Die Corticalſubſtanz war 
ſehr blaß; die Ventrikel enthielten Serum; die corpora striata waren 
erweicht; die thalami ebenfalls erweicht und in ihrer Form veräns 
dert; das chiasma erweicht und plattgedruͤckt; in der Nähe deſſel⸗ 
ben eine große Hydatide; der rechte Sehnerv hinter dem chiasma 
atrophiſch, vor demſelben von normaler Dicke; die Riechnerven 
erweicht und atrophiſch. In dem vordern Hirnlappen lag eine 
weiße harte, unter dem Waſſer knirſchende und 2 Zoll im Durch⸗ 
meſſer haltende Geſchwulſt. (Eyr. XI. 3.) 

Ueber die Iſolirung der Gefangenen hat Hr. Mer 
reau-Chriſtophe, Inſpector die Gefaͤngniſſe in Frankreich, der 
Acad. de med. eine Arbeit überreicht, wonach das Americaniſche 
Syſtem, wobei die Kranken iſolirt ſind, arbeiten muͤſſen und nur 
mit den Vorſtehern des Hauſes communiciren, keineswegs die nach— 
theiligen Folgen gehabt hat, welche Coin det u. A. davon be— 
bauptet haben. Bei einer Reife durch Nordamerica fand auch Hr. 
M. Ch. ſowohl die körperliche als geiſtige Geſundheit der Gefans 
genen bei dieſem Syſteme in der guͤnſtigſten Verfaſſung. 

Nekrolog. Die mediciniſche Facultaͤt der Univerſitaͤt Wien 
hat den verdienten Profeſſor der Phyſiologie und Pharmacie, Dr. 
Herrman, durch den Tod verloren. 
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Ueber die electro -chemiſchen Verfahrungsarten 
und deren Producte. 


Schon ſeit geraumer Zeit hat Hr. Becquerel ver— 
ſchiedene electro = hemifhe Verfahrungsweiſen ausgeſonnen, 
vermoͤge welcher er Cryſtalle mit Schwefelkupfer, Schwefel: 
ſilber, Schwefeleiſen, Schwefelblei ꝛc. erhalten hat, wie 
man fie in der Natur findet. Gegenwaͤrtig kuͤndigt dieſer 
Phyſiker an, daß er die Verſuche von Neuem vorgenommen 
habe, nachdem er einige Silbermuͤnzen geſehen hatte, welche, 
weil ſie eine Zeit lang in einer Abtrittsgrube gelegen hat— 
ten, ganz und gar in Ccyſtalle von sulfure (Schwefelſilber) 
verwandelt worden waren. Hr. B. iſt der Anſicht, daß 
dieſe Verwandlung nothwendigerweiſe auf dem Wege der 
Caͤmentation erfolgt wäre, weil die Geldſtuͤcke nicht ihre 
Formen verloren haben. 

Nach dieſem erwähnten Reſultate hat nun Hr. Becz 
querel verſucht, eine aͤhnliche Transformation mittels elee— 
£ro = chemiſcher Thaͤtigkeit nachzuahmen. Zu dieſem Behufe 
brachte er an ſeinen Verfahrungsweiſen ſolche Modificationen 
an, welche ihn auf neue und nuͤtzliche Erſcheinungen gelei— 
tet haben. 

Der von Hrn. Becquerel jetzt ausgedachte Apparat 
beſteht aus einer gewiſſen Anzahl kleiner, befefligter Roͤhr— 
chen, in der Form eines U gekrümmt, welche in ihrer Höhle 
feuchten Thon enthalten, über welchem ſich ein Stöpfel be— 
findet, um zu verhindern, daß die gebildeten Producte ſich 
nicht mit dem Thone vermiſchen. In den einen der Schen— 
kel der Roͤhre wird eine Auflöfung von Schwefelkali (proto- 
sulphure de potassium) gegoſſen, in welche man eine 
Silberplatte ſenkt; in den andern Schenkel der Roͤhre kommt 
eine Aufloͤſung von ſalpeterſaurem Kupfer, in welche eine 
Lamelle deſſelben Metalls geſenkt wird. Nachdem dieſe Vor— 
kehrungen getroffen worden, vereinigt man eine gewiſſe An— 
zahl ſolcher vorgerichteten Roͤhrchen, um dadurch eine Saͤule 
zu bilden, indem man eine Verbindung zwiſchen dem Kupfer 
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des erſten Roͤhrchens mit dem Silber des zweiten herſtellt 
u. ſ. f. Auf dieſe Weiſe erhaͤlt man eine wahre electro— 
chemiſche Saͤule, weil ſie als Saͤule functionirt, waͤhrend 
ſie im Innern der Roͤhrchen die chemiſchen Reactionen zu 
Wege bringt. Ueberdem koͤnnen dieſe Saͤulen von einer ſehr 
großen Energie ſeyn, und ihre Wirkungen unmittelbar merk— 
lich werden, wenn der Thon in jedem Schenkel durch die 
Fluͤſſigkeit, welche es enthaͤlt, angefeuchtet wird. Nach 
Verlauf von 5 oder 6 Stunden zeigen ſich kleine Cryſtalle 
von metalliſchem Kupfer auf dem Kupferplaͤttchen, als ein 
characteriſtiſches Zeichen des Vorhandenſeyns chemiſcher Thaͤ— 
tigkeiten. Einige Stunden ſpaͤter bedecken ſich auch die 
Silberplaͤttchen mit Cryſtallen von Schwefelſilber. Die 
Thaͤtigkeit hat, ohne Unterbrechung, uͤber 14 Tage lang fort— 
gedauert, nach welcher Zeit die Plaͤttchen, ohne ihre Form 
verloren zu haben, in Sulphure verwandelt waren, deren 
Anſehen ganz dem der Silbermuͤnzen gleich war, welche eine 
Reihe von Jahren in den Abtrittsgruben gelegen hatten. 
Die Erklärung, welche Hr. Becquerel über den 
Hergang dieſer Erſcheinungen giebt, iſt nun folgende: Das 
Silber in jeder Roͤhre wird von dem Schwefel angegriffen 
und nimmt die poſitive Electricitaͤt auf, die es weiter leitet; 
auf der andern Seite wird das Schwefelkali, in ſeiner 
Reaction auf das Nitrat, ſich der negativen Electricitaͤt bes 
maͤchtigen, die es dem Silber und hernach dem Kupfer mit— 
theilt; daraus wuͤrde folgen, daß das letztere Metall dop— 
pelt negativ waͤre, wie das Silber doppelt poſitiv ſeyn 
würde. Das Orygen und die azotige Säure find in dem 
Schwefelkali (in dem proto-sulfure de potassium) auf das 
Silber uͤbergetragen; das Oxygen oxydirt das Kali und die 
azotige Saͤure verbindet ſich mit dem gebildeten Kali, waͤh⸗ 
rend der Schwefel ſich an das Silber begiebt, ſich mit ihm 
vereinigt und das Schwefelſilber bildet, welches ſich in dem 
Verhaͤltniſſe der langſamen Wirkungen eryſtalliſirt. Wenn 
einmal die Oberflaͤche des Silbers mit einer Lage von 
Schwefelſilber (sulfure) bedeckt iſt, 1 der Schwefel 
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in die Zwiſchenraͤume der kleinen neugebildeten Cryſtalle, und 
giebt Veranlaſſung zu einer zweiten Lage von kleinen mikro— 
ſcopiſchen Cryſtallen von sulfure; endlich ſetzt ſich die Ope— 
ration auf dieſe Weiſe bis in den Mittelpunct des Plaͤtt— 
chens fort, und die Vereinigung aller dieſer Ablagerungen 
bildet eine vollſtaͤndige Maſſe von eryſtalliniſcher Textur. Es 
ift dieß alſo eine wahre Caͤmentation. Auch glaubt Herr 
Becquerel, daß die, welche in der Natur ſtatt habe, 
durch eine ganz aͤhnliche Thaͤtigkeit hervorgebracht werde. 
Die Bildung des Schwefelkupfers und des Schwefelbleies 
erklaͤrt er auf ganz analoge Weiſe. 

Es ergiebt ſich alſo, daß die einfachen electro schemiſchen 
Apparate in Saͤulen vereinigt werden koͤnnen, deren zerſetzende 
Wirkung in jedem Apparate von der Anzahl der Elemente 
abhängt und welche eine große Zahl zuſammengeſetzter Koͤr— 
per bilden koͤnnen, welche den natuͤrlichen Mineralſubſtanzen 
analog ſind. 


Ueber die Geſchlechter der Napfſchnecken 


(Patella). 


Von J. E. Gray. 


Die Patellen ſind gewoͤhnlich als Hermaphroditen betrachtet 
worden; allein ich habe bereits vor mehreren Jahren erinnert, daß 
das zuverlaͤſſig nicht der Fall ſey. Ohngeachtet wiederholter Un— 
terſuchungen aber bin ich noch nicht im Stande geweſen, irgend 
eine aͤußere Verſchiedenheit an dem Thiere zu bemerken, eine ge— 
ringfuͤgige Abweichung in der Farbe ausgenommen; auch in Form 
und Größe der Schaalen laͤßt ſich kein Unterſchied wahrnehmen. 
Im Herbſte ſind ſie ſehr leicht zu unterſcheiden, wenn man laͤngs 
der rechten Seite des Fußes einen Einſchnitt macht, wo dann die 
Männchen eine weiße, milchige, ſchleimige Fluͤſſigkeit zeigen; und 
die Weibchen, welche, bevor man einſchneidet, gewoͤhnlich einen 
dunkleren Fuß zeigen, eine große Menge runder Eier (Groͤße und 
Anſehen richtet ſich nach ihrem Zuſtande von Entwickelung) in 
durchſichtiger, klebriger Fluͤſſigkeit ſchwimmend. Dieß kann nicht 
ein zweifacher Zuſtand einer und derſelben Fluͤſſigkeit ſeyn; denn 
obgleich ich Hunderte von Exemplaren von verſchiedener Groͤße 
und zu verſchiedenen Jahreszeiten unterſucht habe, ſo bin ich doch 
nicht im Stande geweſen, ſie in irgend einem Zwiſchenzuſtande zu fin— 
den, obwohl ich die Eier in verſchiedenen Zuftänden ihrer Entwickelung 
angetroffen babe. In ihren fruͤheren Perioden ſind ſie dunkel und 
undurchſichtig, aber in den ſpaͤteren werden ſie mehr durchſichtig. 
Ich bin nie fo gluͤcklich geweſen, den Foͤtuszuſtand des Thieres zu 
finden, an welchem die allererſte Form der Schaalen wahr— 
nehmbar geweſen waͤre; aber auf dem oberſten Theile junger 
Exemplare der Thiere kann man die kleinen Schaalen befeſtigt 
wahrnehmen, 

Die größeren Napffchneden bilden oft in dem Kalkfelſen, auf 
welchem ſie ſitzen, Hoͤhlen von der Groͤße ihrer Schaalen, wie ich 
das bei Gelegenheit meiner Abhandlung uͤber die Structur der 
Schaalen in den Philosophical Transactions für 1833 angege— 
ben habe. 


Welche geographiſche Vertheilung der Gewitter 
findet heutzutage in Betreff ihrer Haͤufigkeit ſtatt? 
Von Arago. 


Dieſer Paragraph kann, ſeiner Natur nach, aus nichts Anderm, 
als einem Auszuge aus den auf alle Regionen der Erde ſich bezie— 
henden meteorologiſchen Tabellen beſtehen. Wären deren in hinrei— 


. 
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chender Zahl und in Betreff aller Gegenden vorhanden, fo hätte 
ſich meine Arbeit auf eine bloße Zuſammenſtellung beſchraͤnkt. Leis 
der iſt jenes aber nicht der Fall, und dieſe alſo weniger einfach. 
Wer ohne Wahl Alles benutzte, würde ſich den größten Mißgriffen 
ausſetzen. Einige Beiſpiele moͤgen dieß erlaͤutern. 

Die meteorologiſchen Tabellen der Koͤnigl. Geſellſchaft in Lon— 
don haben lange als Muſter gegolten. Man findet in denſelben, 
außer täglichen Thermometer: und Barometer- Beobachtungen, die 
Quantität des Regens, die Richtung des Windes, die Zahl der 
heiteren, bewölkten, nebeligen und naͤſſelnden Tage angegeben. 
Vom Donner und Blitze iſt aber leider faſt nie die Rede. Be— 
denkt man die große Wichtigkeit dieſes Meteors, im Vergleiche mit 
der der ſo aͤngſtlich genau eingetragenen Erſcheinungen, ſo moͤchte 
man glauben, in London kaͤmen gar keine Gewitter vor. Dennoch 
ereignen ſich dergleichen dort faſt ſo haͤufig, wie in Paris, und 
wenn die Tabellen deren nicht erwähnen, fo liegt die Schuld ledig- 
lich an dem Meteorologen der koͤnigl. Geſellſchaft, der feine Auf— 
gabe unvollſtaͤndig geloͤſ't hat. 

Aehnliche Luͤcken trifft man in den meteorologiſchen Tabellen 
der Academieen der Vereinigten Staaten von Nordamerica, und 
dort iſt dieſe Unterlaſſungsſunde um ſo weniger verzeihlich, da 
ſich Nordamerica in einer ganz beſonderen Lage befindet, und die 
Zahl der dortigen Gewitter die derjenigen bei Weitem uͤbertrifft, 
welche man in Europa unter entſprechenden Breiten beobachtet. 
Die ſchlimmſte Folge ſolcher Nachlaſſigkeit, um keinen gehäfligern 
Ausdruck anzuwenden, it, daß wiſſenſchaftliche Forſcher dadurch 
leicht auf Abwege gerathen. 

In nachſtehender Tabelle habe ich mich nach Kräften bes 
muͤht, nur zuverlaͤſſige Nachrichten geltend zu machen. Ich habe 
in derſelben die Städte nach der Anzahl der dort vorkommenden 
Gewitter und nicht nach der gleichen geographiſchen Breite claſſi— 
ficirt. So oft es mir nicht an numeriſchen Angaben gefehlt hat, 
habe ich die Vertheilung der Gewitter in ganzen Zahlen oder Bruͤ— 
chen“) nach den verſchiedenen Monaten des Jahres mitgetheilt. 
Ehe ich mich aber dieſer Ziffern zu einer detaillirtern Auseinander— 
ſetzung der Sache bedienen kann, muß die Tabelle ſelbſt erſt mehr 
Vollſtaͤndigkeit erlangen. Wie viel Intereſſe eine ſolche Unterſu— 
chung darbieten wird, gebt ſchon aus dem einzigen Umſtande her— 
vor, daß die Gewitter, ſelbſt in der gemäßigten Zone, an gewiſſen 
Orten gerade in denjenigen Monaten am haͤufigſten ſind, in denen 
ſie an andern am ſeltenſten vorkommen. 


Zahl der 
a Gewittertage. 
— — 
Calcutta, 223° n. Br., 86° oͤſtl. L., 0 3 60. 


Das Reſultat gründet ſich auf einjährige Beobach— 
tung im J. 1785. 
Vertheilung der 60 Gewittertage. 
Januar 0, Februar 4, März 6, April 5, Mai 7, 
Juni 8, Juli 6, Auguſt 10, Sept. 9, October 5, No— 
vember 0, Decbr. 0. 
Patna, Oſtindien, 25837 n. Br. 0 0 x 53 
Nach einjährigen Beobachtungen des Hrn. Lind. 
Dieſe 53 Gewittertage fallen alle in die Monate Mai 
bis December inclusive. 


-) Wie koͤnnen Brühe bei einer Frage vorkommen, wo man 
auf den erſten Blick nur ganze Zahlen erwarten ſollte? Die 
Antwort iſt ganz einfach: Wenn man bei'm Februar 0,3 ans 
gegeben findet, fo bedeutet dieß, daß es in io Jahren im Februar 
3 Mal donnert; , bei'm Rob. bedeutet, daß im Nov. binnen 
10 Jahren nur ein Gewitter vorkommt. Um fuͤr Paris die 
mittlere Zahl der Gewittertage des Septembers von 1806 — 
1815 zu erhalten, hat man alle in dieſen 1o Jahren im Ger: 
tember beobachteten Gewitter zuſammenaddirt und in die 
Summe (15) mit 10 dividirt, alſo den Quotienten 1,5 als 
die Mittelzahl erhalten. 
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Zahl der 
Gewittertage. 
— — 


Zahl der 
Gewilkerfage. 
— — 


Rio Janeiro, 23° ſuͤdl. Br., 451 weſtl. ., „ 50,7. Vertheilung auf die Monate: 

Sechsjoͤhrige Beobachtungen des Hrn. Dorta (von Januar 0,0; Februar 0,0; März 0,1; April 0,65 
1782 — 1787). Mai 2,6; Juni 3,9; Juli 4,2; Aug. 5,3; Septbr. 1,3; 

Extreme: 388 im J. 1786 und 77 im J. 1782. Oct. 0,1; Nev. 0,1; Dec. 0,1. 

1 der Mar 5 15 auf e Padua, 451 n. Br., 9; oͤſtl. L., 0 N 5 17,5. 

Januar 10,2; Februar 9,3; rz 4,0; April 1,75 Vierjährige Beobachtungen vo = 
Mai 0,8; Juni 0,7; Juli 1.3; Auguſt 1,1; September x ; ; x ne 3 5 1755 

Setober 37 Deeember Januar 0,0; Februar 00; Maͤrz 1,2; April 2,2; 

2.8; October 3,7; Novbr. 6,0; December 9,0. Mai 1,25 Juni 3,55 Juli 3,5; Auguſt 2,5; Sept 07: 

. „ — 0 pt. > 

Maryland, Vereinigte Staaten, 39° n. Br., 79° Oct. 1,05 Nov. 133 Dec. 0,0 3 „ 
weſtl. L., 5 8 0 A 8 5 8 8 b 

* 10 9 8 

Nach einjähriger Beobachtung des Hrn. Rich. Brooke. 3 „ 1 0 ne Be dt e A 17. 
Januar 0; Februar 0; März 5; April 1; Mai 10; r 1 55 Herrenſchneider 8. 

Juni 8; Juli 113 Auguſt 5; Sept. 0; October 13 No— Extreme: 6 im J. 1818; 21 im J. 1831. 

vember 0; Dec. 0. Die Vertheilung auf die Monate habe ich nicht bei 
Martinique, 1430 n. Br., 631 w. E, 39. der Hand. 

In den Monaten Januar, Februar, März und Des Masſtricht, 519 n. Br., 34e ͤͤſtl. s. 12. 
cember kommen auf Martinique keine Gewitter vor. Die Eilffaͤhrige Beobachtungen des Hrn. Crahay. 
meiften finden im September ſtatt. Extreme: 8 im J. 1823, 27 im J. 1826. 

Ab Ningeny,yAS2.n. Br ot. s,, 5 he ne 38. Januar 0,0; Februar 0,1: März 0,4; April 1,5; 

Einjaͤhrige Beobachtungen Bruce's im J. 1770. an 2,5; Sa 2,95 Juli 37; Auguſt 3,3; Sept. 1,4; 

Januar 0,0; Februar 00; Maͤrz 4,0; April 4,0; ct. 0,5; Nov. 0,13 Dec. Ol. 

Mai 60; Juni 7,0; Juli 3,0; Auguſt 6,05 September Lachapelle bei Dieppe, 50 n. Br., 145 dͤſtl. L., 15,7. 

4,0; October 4,0; November 0,0; December 0,0. Achtzehnjaͤhrige, unter der Oberleitung des Hrn Nell 
Guadeloupe, 163 n. Br., 64 w. L., A 8 37. de Bréauté, von Hrn. Racine angeſtellte Beobach— 

In den Monaten Januar, Februar, Maͤrz und De— tungen. 
cember ereignen ſich auf dieſer Inſel nie Gewitter; am Extreme: 6 im J. 1820; 23 im J. 1828. 
haͤufigſten ſind ſie im September. Januar 0,2; Februar 0,2; März 0,5; April 1,1; 

5 Be im Depart. de l’Ardeche, unter 471° n. A Ban 975 5100 3.2; Juli 2,3; Auguſt 1,8; Sept. 1,3; 

r., 2% oͤſtl. L. 0 > 5 6 x . . 24,7. ct. 0,75 Nov. 0,8; Dec. 1,0. 

Zehnjaͤhrige Beobachtungen von 1807 — 1816. Toulouſe, 431 n. Br., 19 w. L., € i 8 154 
Extreme: 14 im J. 1814; 35 im J. 1811. Siebenfährſge Beobacht er 8 
Januar 0,0; Februar 0,1; Maͤrz 0,6; April 2,2; E Be 2 5 er Sn Pan 1% USE 

Mai 4,0; Juni 3,4; Juli 5,1; Auguſt 3,4; Sept. 3,13 e eee ee e, 

Octbr. 2,2; November 0,6; Decbr. 0,0. Utrecht, 52 en: Br, 28 öſtle e, . 5 155 
Quebec in Canada, 463° n. Br., 731% w. L., 23,3. Vieljaͤhrige Beobachtungen, auf die ſich Muſchenbroek 
Januar 0,0; Februar 0,0; März 0,0; April 0,6; beruft. 

Mai 2,5; Juni 5,5; Juli 8,0; Auauſt 5,0; September Extreme: 5 im J. 1740, 23 im J. 1737. 

1,0; October 0,5; November 0,1; Decbr. 0, 1. Tübi b R 

übingen, 481° n. Br., 63° 9 . . 4 

Buenos » Ayres, 3419 ſ. Br., 608 w. L., u. 22,6: ur e 0 

. 2 a Neunjaͤhrige Beobachtungen Kraafft's. 

Siebenjaͤhrige Beobachtungen des Hrn. Moscati. Paris, 43 50“ Br., 0° Lange 992 

Januar 1,9; Februar 2,6; März 2,1; April 1,83 . e 8 8 12.2. 
Mai 1,75 Junf 1,15 Juli 1,35 Auguſt 1,05 September Neunzehnjaͤhrige Beobachtungen von 1785 — 1803, 

2,9; Oct. 2,3; Nov. 1,8; Dec. 2,0. Extreme: 7 im J. 1798; 22 im J. 1794. 

gornainvitfiere bei Pithiviers, Depart. eoiret, 485 Le Beben log 9 2 0 
n. Br., 0,0 L 5 A a ö ; 8 2 20,6. ai 1,8; Juni 3,0; Juli 2,5; Auguſt 2,2; Sept. 0,7; 
Vierundzwanzigjährige Beobachtungen Duhamel's zwis Oct. 0,65 Nov. 0,13 Dec. 0,1. 
ſchen 1755 bis 1780. Zehnjaͤhrige Beobachtungen von 1806 — 18185. 14,9. 

Ertreme: 15 im J. 1765 und 32 im J. 1769. Extreme: 8 im J. 1815, 25 im J. 1811. 

Vertheilung der 20,6 Gewittertage auf die Monate: Januar 0,0; Februar 0,3; März 0,1; April 0,5; 

„Januar 0,1; Februar Ol; März 0,5; April 1,6; Mai 3,2; Juni 3,1; Juli 2,7; Auguſt 2,45 Sept. 1,5; 

Dei 263 15 0 555 10 Sul, 44 2 Auguſt 3,5; September Oct. 0,75 Nov. 0, 1; Dec. 0,3. 

7 ctober 0,55 Nov. 0,3; Dec. 0,0, 2 2 

Ems, 8 e.e, aa: Bon 1816 = 1925 ee RS 13,2. 

Einjährige Beobachtungen des Nerciat,' Srteeme: 6 im 3. 1823, 22 im J. 1822. 

A ’ 9 es Hrn. v. Nerciat. Januar 0,1; Februar 0,0; März 0,5; April 1,03 

„Januar 2,0; Februar 4,0; Maͤrz 4,0; April 1,0: Mai 3,0; Juni 2,8; Juli 2,1; Auguſt 1,5; Sept. 1,65 
S 5 5 9700 9205 an 6505 Auguſt 0,0; Sept. 3,0; Oct. 0,3; Nov. 0,2; Dec. 0,1. 

: Nov. Dec. 3,0. 

Berlin, 5210 1 Br., 119 oͤſtl. L 18,4 ene 3 x 5 x ; 2 

= 4 85 N Extreme: 8 im J. 1831; 20 im J. 1827. 


Funfzehnjaͤhrige el NN. von 1770 
— 1785. 


Extreme: 11 im J. 1780, 30 im J. 1783. 


Januar 0,0; Februar 0,1; Maͤrz 0,3; April 0,9; 
Mai 3,1; Juni 2,9; Juli 3,2; Auguſt 2,2; Sept. 1,2; 
Oct. 0,6; Nov. 0,0; Dec. 0,1. 

14 * 
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Zahl der 
Gewittertoge. 
— — 
Durchſchnitt der vier Perioden. 
Von 1785 — 1837 0 8 0 ° 0 13,8. 
Januar 0,1; Februar 0,1; März 0,3; April 0,8; 
Mai 2,7; Juni 2,9; Juli 2,6; Auguſt 2,1; Sept. 1,35 
Oct. 0,5; Nov. 0,1; Dec. 0, l. 
Leyden, 52° n. Br., 2° oͤſtl. E., 0 8 . 133 


Neunundzwanzigjaͤhrige Beobachtungen Muſchenbroek's. 
Extreme: 5 im J. 2 „ 17 im J. 1748. 

Januar 0,1; Februar 0 4; Marz 0,2; April 0,35 

Mai 2,1; Juni 2,7; Juli 2,9; Auguſt 2,9; Sept. 10; 

Oct. 0,3; Nov. 0,3; Dec. 0,2. g 
Athen, 33° n. Br., 21. oͤſtl. L., 0 0 0 11. 
Dreijaͤhrige Beobachtungen von 1833 — 1835. 

Extreme: 7 im J. 1835; 18 im J 1834. 


Polpero, an der Ditküfte von Cornwallis, unter 505 


n. Br. und 61 w. L., 5 8 5 5 . 10. 
Dreizehnjährige Beobachtungen des Hrn. Jonathan 
Couch. 
Petersburg, 60° n. Br., 289 oͤſtl. L., 8 0 9,2. 
Eilfjaͤhrige Beobachtungen Kraafft's von 1726 — 1736. 
Januar 0,0; Februar 0,0; Maͤrz 0,0; April 0,7; 
Mai 2,7; Juni 2,13 Juli 2,5; Auguſt 0,9; Sept. 0,1; 
Oct. 0,0; Nov. 0,1; Dec. 0,0. 
London, 513 n. Br., 210 w. L., . 5 1 8,5. 


Dreizehnjaͤhrige Beobachtungen des Hrn. Howard, von 
1807 — 1822 zu Plaiſton, Clapton und Tottenham bei 
London angeſtellt. 

Ertreme: 5 im J. 1819 und 13 im J. 1809. 

Januar 0,0; Februar 0,2; März 0,4; April 0,4; 
Mai 1,8; Juni 1.4; Juli 2,0; Auguſt 1,33 Sept. 0,4; 
Oct. 0,4; Nov. 0,2; Dec. 0,1. 

Pekin, 40° n. Br. 114° oͤſtl. L., 0 8 & 5,8. 
Sechsjaͤhrige Beobacht. der Miſſionaͤre von 1757 — 1762. 

Extreme: 3 im J. 1757; 14 im J. 1762. 

Januar 0,0; Februar 0,05 März 0,05 April 0,2; 
Mai 0,5; Juni 2,0; Juli 1,7; Auguſt 1,0; Sept. 0,3; 
Oct. 0,1; Nov. 0,0; Dec. 0,0. 

Cairo, 30° n. Br., 299 öftl, L., 8 6 5 


Zweijaͤhrige Beobachtungen des Dr. Destouches 183 
und 1836. 
Extreme: 3 im J. 1836; 4 im J. 1835. 
Januar 1,0; Februar 0,0; März 0,5; April 1,0; 
Mai 0,0; Juni 0,0; Juli 0,0; Auguſt 0,0; Sept. 0,0; 
Oct. 0,0; Nov. 0,5; Dec. 0,5. 


3,5. 
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Miscellen. 


In Beziehung auf die Naturgeſchichte der wils 
den Hunde findet ſich in den eben erſchienenen Thirty Years in 
India etc. By Major H. Bewan, folgende Stelle. „Bei einer 
Vermeſſungsarbeit auf einem hohen Puncte der Javedi-Berge (die 
mit Buſchwerk, hohen Baͤumen, Felſen ꝛc bedeckt und durch enge 
Thaler getheilt find), wo ich einen kleinen Waſſerfall durch mein 
Teleſcop betrachtete, bemerkte ich ein ſehr großes Thier, das durch 
eine Anzahl wilder Hunde verfolgt wurde, welche nach einer be— 
traͤchtlichen Jagd ihre Beute einholten und zu Boden riſſen. Ich 
brauchte beträchtliche Zeit, um durch das Buſchholz an die Stelle 
zu gelangen, wo ich einen ſchoͤnen Elennbock zum Theil zerriſſen 
fand, welchen die Hunde verließen, als ich mit meinen Laskar's 
herbeikam. Ich brachte die ſchoͤnen Geweihe in Sicherheit, und die 
Laskars ſchnitten ſo viel Fleiſch ab, als ſie ertragen konnten. 
Die wilden Hunde laufen gut und ſcheinen, in der Regel, der Ge— 
ruchſpur nachzugehen, da die Gegend zu dicht bewachſen, zu huͤg— 
ligt iſt, als daß ſie das Wild ſehen koͤnnten. Die Jagd war mir 
neu und intereſſant und ſchien ohne Unterlaß fortzugehen; Hügel, 
Thaͤler und ſteile Schluchten wurden ſchnell hinter einander durch— 
laufen, obgleich, wie die Natur des Bodens es mit ſich brachte, 
Hunde und Elenn nur von Zeit zu Zeit ſichtbar wurden. Nur 
durch ihr dringendes Verfolgen der Spur und durch ihre Anzahl 
konnte das ſchoͤne Thier eingeholt und zuletzt uͤberwaͤltigt werden, 
da die Hunde einzeln nicht ſehr kraͤftig zu ſeyn ſchienen. Die Eine 
gebornen betrachten dieſe Hunde als fur Menſchen gefahrlos, 
und verſichern, daß ihr Scharfſinn, womit fie ſich wechſelſeitig hel- 
fen, bewunderungswuͤrdig iſt, da ſelbſt der Tiger — der Mo— 
narch der Indiſchen Waͤlder moͤchte ich ſagen — ſie in keiner Weiſe 
incommodire und ſich bei ihrer Annaͤherung zuruͤckziehe, indem er 
ihrem vereinten Angriffe nicht gewachſen ſey. 

Ueber Wärme in der Bluͤthe von Arum macula- 
tum hat Hr. Dutrochet fernere Beobachtungen mitgetheilt, 
welche, waͤhrend ſich die fruͤheren auf die Waͤrme, die an dem 
obern Theile des spadix bemerkbar wird, bezogen, nun ſich auf die 
Waͤrme der dicht unten ſitzenden maͤnnlichen und weiblichen Blumen 
erſtrecken. Die größte Hoͤhe der Wärme zeigt ſich an dem spadix, 
wenn die Blumenſcheide vollkommen aufgegangen iſt: ſie verſchwin— 
det in der darauffolgenden Nacht. — Die Entwickelung der Waͤrme 
der Blume befolgt nicht genau denſelben Gang: Wenn die Blu— 
menſcheiden ſich ausbreiten, ſo zeigen ſie ein erſtes Maximum, wel— 
ches in der Nacht eine betraͤchtliche Verminderung erleidet; aber 
den folgenden Tag ſteigt die Waͤrme wieder, und noch uͤber den 
den Tag vorher beobachteten Stand, bleibt aber doch immer unter 
der des spadix: fie hält fo den ganzen Morgen an, nimmt her— 
nach allmaͤlig ab, um in der folgenden Nacht auf immer zu ver— 
ſchwinden. Die Waͤrme nimmt alſo vom obern Theile des spadix 
nach Unten zu ab; die keulenfoͤrmige Auftreibung wird waͤrmer, 
als die maͤnnlichen Blumen. In den einen, wie in den andern 
hat naͤchtliche Abkuͤhlung und während des Tages Erhöhung der 
Temperatur ſtatt. Dieſer merkwuͤrdige Paroxysmus war be— 
reits in der Colocasia odora von Hrn. Adolph Brongniart 
und hernach von den HHrn. Van Beck und Bergsma beob— 
achtet worden. 


riet k u de. 


Ueber Balggeſchwuͤlſte der Knochen. 
Von H. Caͤſar Hawkins. 
Balggeſchwuͤlſte der Knochen koͤnnen entweder Hydati— 
dengeſchwuͤlſte, oder einfache Waſſerbaͤlge ſeyn. 
1) Die Hydatidengeſchwuͤlſte enthalten Ento— 
zoen von derſelben Art, wie die, welche man in der Leber 


und andern Weichtheilen findet; ſie entwickeln ſich hauptſaͤch— 
lich in dem ſpongioͤſen Gewebe, gerade ſo wie in dem Zell— 
gewebstheile der weichen Organe. Indeß koͤnnen ſie ſich doch 
auch in einem Balge unter dem Perioſteum bilden; denn, 
als ich einmal einen unvollkommen ausgebildeten Abſceß, der 
mit einem kranken Ellenbogen in Verbindung ſtand, oͤffnete, 
kamen 5 oder 6 runde Koͤrperchen, in jeder Beziehung kleinen 
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Hydatiden Ähnlich, zum Vorſcheine, welche mit der ulna in 
Berührung geftanden hatten, aber weder mit dem Gelenke, 
noch mit irgend einer bursa in Verbindung waren. 

Es ſcheint, daß die Hydatiden ſich ein Lager in den 
Knochenzellen ſelbſt bilden, und daß eine oder mehrere Balg— 
haͤute gewoͤhnlich um ſie herum gebildet werden, welche zwar 
die Hydatiden einſchließen, jedoch nicht zum Anſatze derſel— 
ben dienen. Bei einem Präparate fand ich mehr als hun— 
dert, waͤhrend zugleich andere vorkamen, welche von keinem 
eigentlichen Balge umgeben waren. So wie der Balg 
und die ſecernirte Fluͤſſigkeit mit den darin ſchwimmenden 
Hydatiden an Größe zunimmt, fo wird die Äußere Knochen— 
ſchale ausgedehnt, und zeigt eine glatte, nicht ſehr unregel— 
mäßige Oberfläche von dünnen Knochen, oder Knochen mit 
Haut vermiſcht, welche ſtellenweiſe nachgiebt und ein Ge— 
fuͤhl von Knittern wie Pergament giebt. Dieß war der 
Fall bei einer jungen Frau, welche vor einigen Jahren auf 
der Abtheilung des Hrn. Keat in dem Spitale war. Die 
Geſchwulſt am Kopfe hatte etwa 4 Zoll im Durchmeſſer und 
6 Jahre zu ihrer Bildung gebraucht, und die Kranke hatte 
zuletzt Symptome von innerem Drucke und Reizung, hefti— 
gem Kopffhmer, Schwindel u. ſ. f. gehabt. Hr. Keat 
entdeckte die Balggeſchwulſt, oͤffnete ſie, und verſuchte dieſelbe 
durch kali causticum zu zerſtoͤren, was eine langwierige 
Erfoliation zur Folge hatte, wonach endlich die Heilung 
erfolgte. Zwei Jahre ſpaͤter fand ſich, daß der Balg, aus 
welchem bisweilen immer noch etwas duͤnne, durchſichtige 
Fluͤſſigkeit von Zeit zu Zeit ausgefloſſen war, ſich unter der 
aͤußern Knochentafel weiter ausgebreitet hatte, weßwegen er 
auf's Neue in größerer Ausdehnung geöffnet wurde, und 
nun kamen zum erſten Male Hydatiden aus mehreren Baͤl— 
gen zum Vorſcheine, deren 28 im Ganzen abgingen. Saͤmmt— 
liche Knochentheile, welche die Baͤlge bedeckten, wurden weg— 
genommen; mit der Zeit heilten darauf die Theile, jedoch 
mit Zuruͤcklaſſung einer Vertiefung; die Kranke blieb aber 
geſund und war noch 20 Jahre nach der Operation ohne 
Ruͤckfall. Dieß lehrt, in practiſcher Beziehung, daß wir die 
Höhle öffnen und ganz bloßlegen muͤſſen, und daß, wenn 
mehr als eine Zelle vorhanden iſt, das Ganze in voller 
Ausdehnung geöffnet werden muß, weil ſo lange, bis alle 
Theile, ſowohl der Balg als die Hpdatiden, zerſtoͤrt find, 
neue Koͤrper erzeugt werden koͤnnen. Es zeigt uͤberdieß der 
Fall, daß ſelbſt an dem Schaͤdel die Operation mit Erfolg 
ausgeführt werden kann, und daß Hydatidenbalggeſchwüͤlſte 
an und für ſich nicht gefährlich find. 

Wir duͤrfen aber nicht erwarten, daß die Operation 
immer fo erfolgreich ſeyn werde. Sir Aſtley Cooper iſt 
bloß Ein Fall vorgekommen, und bei dieſem war die Hy— 
datidengeſchwulſt an der tibia weich und zuſammendruͤckbar, 
indem wahrſcheinlich etwas von der Fluͤſſigkeit, in welcher 
die Hydatiden ſchwammen, abſorbirt war. Die Geſchwulſt 
wurde von Hrn. Lucas geoͤffnet; zahlreiche Hydatiden wur— 
den ausgeleert; es folgte aber eine ſo heftige allgemeine 
Reizung, daß das Glied amputirt werden mußte. Wenn 
die Hydatidengeſchwulſt groß, und der Knochen dadurch be— 
traͤchtlich ausgehoͤhlt iſt, fo iſt wahrſcheinlich die unmittel— 


218 


bare Amputation und Beſeitigung des ganzen Knochens der 
Oeffnung des Balges vorzuziehen. 

Bisweilen aber ſind die Hpdatiden überhaupt unzu— 
gaͤnglich, z. B., in dem folgenden Falle, in welchem der 
Balg ſich hauptſaͤchlich in dem Dornfortſatze eines der Ruͤk— 
kenwirbel entwickelt hatte, welcher dadurch faſt vollkommen 
zerftört war, fo daß der Sack zwei foramina interver- 
tebralia in Eine Oeffnung verwandelt hatte, in welcher 
ein Balg mit mehr als 100 Hydatiden lag, während ſich 
mehrere andere in den Knochenzellen in der Umgebung fan— 
den. Der Knochen in der Umgebung des Balges iſt voll— 
kommen geſund; die Geſchwulſt ragte aber in die Ruͤck— 
gratshoͤhle hinein, und der Kranke hatte deßwegen ſeit meh— 
reren Jahren an den Symptomen eines Ruͤckenmarkslei— 
dens mit cariesaͤhnlicher Hervorragung eines Dornfortſatzes 
gelitten. 

Der Hydatidenbalg in den Knochen iſt daher eine gut: 
artige und bisweilen durch Operation zu heilende Geſchwulſt, 
welche indeß in der Praxis ſelten vorkommt. 

2) Die zweite Art der Balggeſchwuͤlſte des Knochens 
find die ſ. g. feröfen oder Waſſergeſchwuͤlſte; gleich 
den ſeroͤſen Balggeſchwuͤlſten der Weichtheile, kommen fie in 
dem Zellgewebe, bei dem Knochen alſo in der ſpongioͤſen 
Subſtanz vor. Die Knochenſchale wird alsdann durch das 
Wachsthum einzelner Baͤlge ausgedehnt, ſo daß der Balg 
in einzelne Abtheilungen durch nach Innen ragende Kno— 
chenraͤnder getheilt wird, waͤhrend der uͤbrige Knochen ſein 
natürliches Ausſehen beibehaͤlt. Die Krankheit beſteht in 
einer einfachen Ausdehnung der Raͤnder einer Knochenzelle, 
welche nachher zum Theil knoͤchern, zum Theil haͤutig ſind. 
Der Inhalt iſt entweder einfach waͤſſerig, oder leicht ſchlei⸗ 
mig, durchſichtig, oder gefärbt, bisweilen trüb, oder halbfluͤſſig, 
wie Fettwachs, oder ſteatomatös, bisweilen auch noch feſter, 
koͤrnig, weich, von gelblicher Farbe, ohne Zuſammenhang mit 
dem Balge und offenbar durch eine Secretion entftanden; bei 
Eroͤffnung ſieht eine ſolche Maſſe auf den erſten Blick wie eine 
bösartige Geſchwu'ſt aus. Dupuytren nennt fie die fibro— 
celluloͤſe Geſchwulſt; dieß ſcheint aber ein unzweckmaͤßiger 
Name, da die fibroͤſe Structur, welche er mit der der Ute— 
rusgeſchwuͤlſte vergleicht, nur ſelten in Knochenbalggeſchwuͤl— 
ſten vorkommt. Delpech u. A. haben dieſelben Geſchwuͤlſte 
ſchon früher richtiger beſchrieben. In alten Zeiten rechnete 
man dieſe Geſchwuͤlſte auch mit zu denen, welche unter dem 
Namen der spina ventosa vorkamen, wozu aber auch 
noch Abſceſſe, Atrophieen ꝛc. gerechnet wurden. 

Die Stellen, an welchen die Baͤlge vorkommen, find 
zuweilen die Enden der langen Knochen, meiſtens der Ober— 
und Unterkiefer. Dupuytren hat die Krankheit in den 
Wirbelknochen geſehen und ich in der scapula. 

Seroͤſe Balggeſchwuͤlſte der Weichtheile nennt man Häufig 
Hydatiden, denen fie einigermaßen aͤhnlich find; in den Kno— 
chen aber findet ſich ſelten ein, die Knochen auskleidender, 
haͤutiger Balg, welcher von dem Knochen getrennt werden 
koͤnnte. In dem Muſeum des College of surgeons be: 
findet ſich der Oberarmknochen eines Ochſen, „deſſen Mark: 
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hoͤhle mit einem glänzenden, halbdurchſichtigen Balge aus— 
gekleidet iſt, welche einer Hydatide gleicht, die Fluͤſſigkeit 
enthielt.“ Dieſer Balg iſt etwa 12 Zoll lang und an einer 
Stelle 3 Zoll breit, indem hier der Balg durch eine durch 
Abſorption entſtandene Oeffnung hervorragt. Es befinden 
ſich zwei Verlaͤngerungen in die Condylen hinein, von denen 
jede etwa 3 Zoll lang iſt. Die Haut iſt jetzt ſchon ziemlich 
locker und ſieht einer Hydatide ſehr aͤhnlich, obwohl die vor— 
hin angefuͤhrten Worte (wahrſcheinlich von Hunter) zei— 
gen, daß es ſich wahrſcheinlich um einen ſeroͤſen Balg han— 
delte. 

Dieſe Geſchwuͤlſte entſtehen bisweilen nach einem Schla— 
ge; da ſie aber ſo haͤufig an den Kiefern vorkommen, ſo 
ſcheint es, als wenn fie hier von einer eigenthuͤmlichen Af— 
feclion der Z'hne in der Cellularſubſtanz am Boden der Al— 
veole herruͤhren; ihr Urſprung zeigt ſich bisweilen in einem 
fruͤheren Stadium dadurch, daß der Balg mit dem Zahne 
zu gleicher Zeit aus gezogen wird, welcher ſelbſt vollkommen 
geſund iſt, obwohl er ſchmerzte, oder an welchem an der 
Wurzel ein kleines Stuͤckchen feſte Knochenſubſtanz anhaͤngt. 
Liegt der Balg auf der Seite, fo wird die Zahnhoͤhlen wand 
abſorbirt; es entſteht eine kleine Oeffnung, welche aufbricht 
und ſich nach Außen entleert; oder ſie ſuppurirt und wird 
fiſtuloͤs, worauf fie nicht eher zu heilen iſt, als bis der 
Balg zerſtoͤrt wurde. Noch haͤufiger liegt der Balg zwi— 
ſchen den Platten der Alveole und bildet eine Geſchwulſt in 
der Winge, welche dadurch nach einer oder nach beiden Seiten 
ausgedehnt wird. Hat die Geſchwulſt einen großen Um— 
fang erreicht, ſo laͤßt ſich der Urſprung nicht mehr beſtim— 
men, obwohl auch dieſe großen Geſchwuͤlſte ohne Zweifel 
auf dieſelbe Weiſe entſtehen. In einem Falle punctirte 
Delpech einen Balg am Oberkiefer, welcher 3 Unzen Fluͤſ— 
ſigkeit enthielt und dennoch vollkommen von der Höhle des 
antrum Highmori getrennt war; der Boden der Oberkie— 
ferhöhle war durch das Wachsthum des an dem Eckzahne 
entftandenen Balges in die Höhe gedrängt. Bisweilen fin— 
det ſich auch, daß das antrum mit Fluͤſſigkeit ausgedehnt 
wird, weil ein Zahn, der das Zahnfleiſch nicht durchbrochen 
hatte, Reizung bewirkte. 

Die Symptome eines ſeroͤſen Balges in einem Kno— 
chen ſind ein unangenehmes Gefuͤhl, bisweilen etwas Schmerz; 
meiſtens aber iſt die Geſchwulſt unempfindlich, glatt, ela— 
ſtiſch; bisweilen auch ſo feſt, wie Knochen. Bei großer Aus— 
dehnung kann die Wand ſtellenweiſe vollkommen haͤutig wer— 
den; gewoͤhnlicher iſt ſie zum Theil knoͤchern, zum Theil 
knorpelig, ſo daß ſie unter einem Drucke wie Pergament 
knittert. An dem Oberkiefer iſt die Geſchwulſt nicht immer 
von einer Ausdehnung der Hoͤhle zu unterſcheiden; ſie be— 
dingt alsdann Entſtellung und Stoͤrung der Sprache, des 
Kauens, der Reſpiration und Deglutition. Die Zaͤhne und 
Haut werden dabei nicht afficirt, und es iſt keine Dispoſi— 
tion zu Entzuͤndung vorhanden. Die Miſchung des Kno— 
chens mit elaſtiſcher Subſtanz giebt der Geſchwulſt einige 
Aehnlichkeit mit fungus haematodes; aber das Knittern 
des Balges iſt meiſtens ein gutes Unterſcheidungsmittel, da 
dieſes ſelten bei einem kungus vorkommen kann. In allen 
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zweifelhaften Fällen wird man übrigens wohlthun, eine Ep: 
plorationspunction zu machen. Seroͤſe Balggeſchwuͤlſte koͤn— 
nen in jedem Alter vorkommen. Ich behandele jetzt ein 
Kind von 5 bis 6 Jahren mit einer kleinen ſolchen Ge— 
ſchwulſt; dieſe Geſchwuͤlſte finden ſich an der Wange, be— 
ſonders bei jungen Perſonen, wie ſich nach dem ſchon er— 
warten laͤßt, was ich vorhin uͤber die Entſtehungsweiſe dieſer 
Krankheitsform angefuͤhrt habe; dagegen wird auch die Opes 
ration bisweilen noch in hoͤherem Alter gemacht. 


Die Behandlung ſeroͤſer Balggeſchwuͤlſte der Knochen 
iſt dieſelbe, wie die derſelben Geſchwülſte in den Weichthei— 
len, muß aber je nach der Groͤße und Lage der Geſchwulſt 
verſchieden ſeyn. Ich kenn aus der Erfahrung nur von des 
nen des Kiefers ſprechen, aber ich glaube, daß dieſelben 
Grundſaͤtze auch auf dieſe Geſchwuͤlſte an andern Körperftels 
len anzuwenden ſind. 

1. Sie koͤnnen durch Ausziehen der zunaͤchſt ſitzenden 
Zaͤhne geheilt werden. Vor wenigen Monaten ſah ich eine 
ſehr junge Dame (gemeinſchaftlich mit Sir Benjamin 
Brodie); bei dieſer wechſelten eben die Zaͤhne; zugleich 
hatte fie eine etwa wallnußgroße Geſchwulſt hinter den zwei 
rechten Schneide zaͤhnen; wir beſchloſſen, die Entfernung der 
noch feſtſitzenden Zaͤhne zu verſuchen; es wurden 3 ausge- 
zogen, von denen einer wahrſcheinlich mit dem Balge com— 
municirte, da etwa drei Tage lang ein Abfluß wäfferiger 
Feuchtigkeit folgte; der geringe Schmerz und die Verdickung 
des Zahnfleiſches uͤber der Geſchwulſt, welche gewoͤhnlich 
mit dem raſchen Wachsthume deſſelben verbunden iſt, ver— 
minderte ſich in wenigen Tagen, ſo daß zwiſchen den Lip— 
pen keine Auftreibung mehr zu bemerken war; in Zeit von 
4 oder 5 Monaten kebrten die Knochenwaͤnde faſt vollkom— 
men in ihre normale Lage zuruͤck. Ebenſo kann man bis— 
weilen bei Erwachſenen verfahren; doch waͤre es unrecht, 
die Zaͤhne, wenn ſie noch geſund ſind, auszuziehen, da eine 
ſolche Geſchwulſt auch geheilt werden kann, ohne daß die 
Zaͤhne verloren gehen. 


2. Der Balg kann geoͤffnet werden, was, in der Re— 
gel, mit einem ſtarken, converen Meſſer leicht auszuführen 
iſt, da die Waͤnde der Geſchwulſt duͤnn, oder halb knorpelig 
ſind. Die ganze Bedeckung der Geſchwulſt ſollte weggenom— 
men werden, wenn die Geſchwulſt klein iſt, oder man kann 
eine Oeffnung in der Mitte machen, wenn der Balg einen 
groͤßeren Umfang erreicht hat; dieſe Oeffnung kann von 
dem Munde aus angebracht werden, um jede Art von 
Narbe zu vermeiden, und dabei trennt man dann zuerſt die 
Schleimhaut von der Oberflaͤche der Geſchwulſt. In dieſe 
Oeffnung legt man ſodann etwas Charpie, um zu verhin— 
dern, daß die Speiſen nicht in die Hoͤhle eindringen. Dieſe 
Charpie muß von Zeit zu Zeit gewechſelt werden. In kur— 
zer Zeit wird nun die Abſonderung des Balges eiterig und 
kann vermittelſt warmer Injectionen ausgewaſchen werden; 
iſt die auskleidende Haut dick und zu einer Umaͤnderung 
ihrer Secretion nicht geneigt, fo kann durch Reizung mit 
etwas Zinkvitriol, oder Aetzſtein die Obliteration beſchleunigt 
werden. Dieſe erfolgt zum Theil durch Granulation und 
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Ausfuͤllung der Höhle, hauptſaͤchlich aber durch interſtitielle 
Abſorption. Auf dieſe Weiſe koͤnnen die Waͤnde einer ſehr 
großen Geſchwulſt in Zeit von einem halben Jahre ſo voll— 
kommen beſeitigt werden, daß es nachher kaum moͤglich iſt, 
die Zuͤge des fruͤher entſtellten Kranken wieder zu erkennen. 


3. Iſt die auskleidende Haut ſehr derb und fibroͤs, 
was Dupuytren öfter als andere Aerzte gefunden zu ha— 
ben ſcheint, fo muß fie durch ſtaͤrkere Aetzmittel, Kali cau- 
sticum, Salpeterſaͤure, oder das Gluͤheiſen zerſtoͤrt werden, 
worauf natuͤrlich oft die Exfoliation eines Knochentheiles 
folgt. Ich bin indeß nicht der Meinung, daß dieſe Be— 
handlungsweiſe oft noͤthig ſeyn ſollte. 

4. Iſt der Inhalt des Balges von halb feſter Con— 
ſiſtenz, ſo muß er ſorgfaͤltig herausgeholt werden, und man 
muß die innere Flaͤche auf die ſchon beſchriebene Weiſe zer— 
ſtören, damit ringsherum gefunder Knochen bloßgelegt wer— 
de; in dieſem Falle muß dieſe innere Flaͤche ſowohl zur 
Zeit der Operation, als auch noch ſpaͤter ſehr ſorgfaͤltig un— 
terſucht werden, damit man nicht etwa den Irrthum bege— 
he, eine fungoͤſe Geſchwulſt bloß fuͤr einen ſeroͤſen Balg zu 
halten. 

5. Endlich iſt, wenn die Natur der Krankheit zwei— 
felhaft blieb, oder wenn der Knochen durch ſehr große An— 
ſchwellung weſentlich verändert iſt, bisweilen nötbig, den 
ganzen Knochen zu entfernen, oder zu amputiren. Bei einem 
ſehr großen Waſſerbalge im Unterkiefer machte Sir Benja— 
min Brodie vor wenigen Jahren in unſerem Spitale die 
Operation an einer Frau von 45 Jahren, deren Geſicht in 
hohem Grade entſtellt war. Dieſe ſehr große Geſchwulſt 
hatte 18 Jahre zuvor angefangen als ein kleiner harter 
Knoten, welcher 6 Monate vor der Operation erſt die Groͤ— 
ß eines Huͤhnereies erreicht hatte, nachher aber ſehr raſch 
wuchs, den Umfang einer Mannsfauſt bekam, und von den 
Schneidezaͤhnen bis zum Gelenkkopfe reichte, auch die Func— 
tionen des Mundes weſentlich ſtoͤrte. Etwa vier Unzen 
durchſichtiger Fluͤſſigkeit wurden bei der Operation ausge— 
leert; dieſe beſtand in Trennung des Knochens in der Mitte 
des Kinns und in Exarticulation aus der Gelenkhoͤhle; es 
fand dabei eine beträchtliche Blutung aus der a. masxilla— 
ris interna ſtatt, und die carotis externa mußte unter— 
bunden werden, ols die Kranke durch den Blutverluſt ohn— 
mächtig wurde. Einige Tage lang ging es mit der Kranken 
gut, bis ſich ungluͤcklicher Weiſe ein toͤdtliches Eryſipelas 
entwickelte. 

Die Exciſion eines Theiles oder ſelbſt des ganzen Koͤr— 
pers, des Ober- oder Unterkiefers iſt eine Operation, welche 
in den letzten Jahren ziemlich haͤufig ausgeführt worden iſt, 
und in den geeigneten Faͤllen weder ſehr ſchwierig, noch ſehr 
gefaͤhrlich iſt. Bei der hier in Rede ſtehenden Krankheit 
aber iſt es ſehr ſelten noͤthig, die ganze Dicke einer maxilla zu 
entfernen; da der Knochen ſelbſt in ſeiner Structur geſund 
iſt, ſo koͤnnen gewoͤhnlich die Einſchnitte in den Knochen ſo 
gemacht werden, daß die Baſis des Unterkiefers, oder die 
weſentlichern Theile des Oberkiefers geſchont und auf dieſe 
Weiſe die natuͤrlichen Formen des Theiles auch nach der 
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Wiederherſtellung groͤßtentheils erhalten werden. Dieſe Ope— 
ration führt man gewöhnlich mit verſchiedenen kleinen Saͤ— 
gen und ſchneidenden Zangen aus. Eine Beſchreibung der 
Operation iſt nicht weiter noͤtbig; doch möchte ich die Vor— 
ſicht empfehlen, daß man dieſe Operation nie unternaͤhme, 
in der Idee, daß feſte Knochengeſchwuͤlſte vorhanden ſeyen, 
bis man ſich auch wirklich vor der Operation durch die ge— 
naueſte Unterſuchung uͤberzeugt hat, daß nicht eine jener ſe— 
roͤſen Balggeſchwuͤlſte vorhanden ſey; deßwegen punctire man 
immer vor der Operation. Genſoul in Lyon beſchreibt 
in einer ſehr guten Abhandlung uͤber Geſchwuͤlſte dieſer 
Knochen mit großer Aufrichtigkeit einen Fall, in welchem 
er, in der That, die aͤußern Schnitte durch die Wange ge— 
macht hatte, um eine vermuthete feſte Geſchwulſt des Ober— 
kiefers zu entfernen, als er noch gluͤcklicher Weiſe die Hoͤhle 
dabei oͤffnete, und durch Abfließen der eiweißartigen Fluͤſſig— 
keit die Natur der Krankheit erkannte, und nun den Kran— 
ken vor dem uͤbrigen Theile einer ſehr wichtigen Operation 
bewahrte. Ein gleicher Irrthum kann auch veranlaßt wer— 
den durch die ſogenannten Schleimbalggeſchwuͤlſte des an— 
trum Highmori. Bei einem zweifelhaften Falle wird es 
daher immer eine kluge Vorſichtsmaßregel ſeyn, zuerſt einen 
Theil der aͤußern Knochenſchaale zu entfernen, ſo daß man 
entweder nur die Oeffnung erweitert, wenn ſich findet, daß 
der Inhalt fluͤſſig iſt, dagegen wirklich die Exciſion aus— 
fuͤhrt, wenn die Geſchwulſt feſt gefunden wird. (London 
med. Gaz. Dec. 1838). 


Zur phyſicaliſchen Krankheitsdiagnoſtik. 


Bei Unterſuchung der electro-chemiſchen Erſcheinungen 
in verſchiedenen Krankheitsproceſſen habe ich gefunden, daß 
jedes Mal das pathologiſche Secret bezuͤglich ſeines chemi— 
ſchen Verhaltens in ſtrengem Verhaͤltniſſe ſteht mit der Qua— 


litaͤt der Electricitaͤt der daſſelbe erzeugenden Haut. So 
beſteht bei ſaurem Schweiße poſitive Electricitaͤt, bei baſi— 
ſchem Schweiße negative Electricitaͤk. Der Inhalt der 


Blaͤschen im Scharlachfrieſel iſt baſiſcher Natur, die Haut— 
electricitaͤt dabei negativer Art; Maſern dagegen zeigen ſau— 
ren Inhalt der Knoͤtchen und poſitive Electricitaͤt der Haut. 
Influenza und Wechſelfieber zeigen baſiſchen Schweiß und 
negative Hautelectricitaͤt, während hectifches Fieber bei Lun— 
gentuberkeln, Congeſtionsfieber und Entzuͤndungen ſauren 
Schweiß und poſitive Hautelectricitaͤt zeigen, und es har— 
moniren dieſe krankhaften Erſcheinungen vollkommen mit den 
Geſetzen der voltaiſchen Säule, fo daß der Pol der poſiti— 
ven Electricitaͤt die Saͤure und der Pol der negativen Elec— 
tricitaͤt die Baſe an ſich zieht, im pathologiſchen Prozeſſe zur 
Folge hat; ſo daß man aus der Gegenwart des Einen auch 
auf das Vorhandenſeyn des Andern ſchließen kann, und Electro— 
ſcop und Reactionspapier zur Diagnoſe und Prognoſe mir 
unentbehrlich geworden ſind. So kurz dieſe Darſtellung iſt, 
ſo beruht ſie auf manchen Beobachtungen und Erfahrungen 
und ſcheint neben Licht und Schall noch eine weitere phyſi— 
caliſche Erſcheinung in die Diagnoſtik einzufuͤhren und den 
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Weg zur wiſſenſchaftlichen, therapeutiſchen Anwendung zu 
bahnen. Ich werde dieſe Unterſuchungen fortſetzen, ſo weit 
als moͤglich ausdehnen und die Nejultate feiner Zeit ver— 
oͤffentlichen. 


Ansbach 19. Mai 1839. 
Dr. Heidenreich. 


Miscellen. 


Ueber das Choree und Phulwa, das ſtarre Oel der 
Bassia butyracea, hat Hr. Pr. Traill der Asiatic Society eine 
Mittheilung gemacht. Der das Choree hervorbringende Baum 
ſtammt nicht von den Almora-Bergen, waͤch'ſt aber häufig in der 
Goor Khalee-Provinz von Dotee, wo das Oel in großen Quan— 
titäten als Handelsartikel gewonnen wird und, da es wohlfeiler 
iſt, als Ghee (zerlaffene Butter), zur Verfaͤlſchung der letztern ges 
braucht wird. Es wird nach Bellary und anderen Theilen von Rohil— 
kund ausgeführt, zum Theil im urſpruͤnglichen Zuftande, zum Theil 
als Phulwa, welches eine Miſchung des Choree mit einem wohlrie— 
chenden Oele iſt. Hr. Traill beſchreibt das Choree, wenn es 
aͤcht iſt, als ſehr geeignet, um in Lampen gebrannt zu werden und 
giebt an, daß er es mehrere Jahre lang zu dieſem Behufe verwendet 
und dem Kokosnußoͤl vorgezogen habe. Da aber die Eingebornen 
gewohnlich Mehl von Indiſchen Korn dem (Shorce beimiſchen, ſo 
war noͤthig, daſſelbe zu reinigen. Zu Birmdee kann das Maund 
Choree für acht Rupien, d. h., das Pfund für 21 Pence, gekauft 
werden. Hr. Traill ſchloß mit der Angabe, daß, nach dem Ur— 
theile des Hrn. Royle, ſich mit hoͤchſter Wahrſcheinlichkeit erwar— 
ten laſſe, daß die Bassia butyracea ſich mit Erfolg in den Ebe— 
nen Indien's bauen laſſen werde (wo die verwandte Bassin latifo- 
lia oder Morehwa, und Bassia longifolia oder Illupeibaum fo 
gut gedeihen), da ein junger Chooreebaum, den man aus den Ber— 
gen, wo er einheimiſch iſt, erhalten hatte, mehrere Jahre lang zu 
Saharanpore gebluͤhet hatte. — Hr. H. Newnham gab an, 
daß das Meiſte, was er uͤber Eigenſchaft und Anwendung des 
Phoolwa wiſſe, von Hrn, R. Blake herruͤhre, welcher wegen 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe wohl bekannt und bei der Muͤn— 
ze zu Futtehghur als Wardein angeſtellt geweſen ſey. Seit der 
Zeit hat Hr. Newnham das Choree oft als Äußeres Mittel an— 
wenden ſehen, und hat es auch ſelbſt mit Erfolg bei Rheumatism, 
chroniſchen Schmerzen und Steifigkeit der Gelenke angewendet. 
Er hält es der Aufmerkſamkeit der Europaiſchen Chirurgen werth, 
als Subſtitut für die gewohnlich gebräuchlichen Fettſubſtanzen, wo⸗ 
zu ſeine trefflichen Eigenſchaften und Unveraͤnderlichkeit es ſehr ge⸗ 
ſchickt machen. Hr. E. Solly beſchrieb die Subſtanz als ein ſoli⸗ 
des Oel, dem des vegetabiliſchen Talges des Pineybaumes ähnlich, 
aber mehr Elain oder flüffiges Oel enthaltend, und daher paſſend 
als Butter bezeichnet. Er gab an, daß es bei allen gewöhnlichen 
Temperaturen ſtarr ſey, bei 90° Fahrenheit weich und teigig 
werde, und eine Hitze von faſt 120» erfordere, um vollſtaͤndig zu 
ſchmelzen. Er fand, daß eine Probe von der Phoolwa (ein Praͤ⸗ 
parat von Choree und ſuͤßem Oele), welche vor fuͤnf Jahren von 
Hrn. Traill eingebracht worden war, aus 60 Theilen ſtarren 
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Oels, aus 34 Theilen fluͤſſigen Oels und 6 Theilen vegetabiliſcher 
Unreinigkeiten beſtand; die letzteren aber ſchienen, ſowohl wegen Ge— 
ringfuͤgigkeit der Quantitaͤt als wegen Beſchaffenheit derſelben, von 
dem Saamen herzuruͤhren, und nicht abſichtlich beigemiſchte Unrei— 
nigkeiten zu ſeyn. Eine Probe Choree, welche falt dreizehn Jahr 
in England und durch die Aufbewahrungsweiſe etwas Weniges vers 
dorben ſchien, enthielt 82 Procent ſtarres Oel. Er fand, daß, 
wenn ein Theil dieſer etwas Weniges verdorbenen Subſtanz mit 
Alcohol gekocht wurde, der Geruch und die blaßgelbe Farbe, wel— 
che es durch Altwerden erlangt hatte, verſchwand, und es dann 
als eine völlig weiße Subſtanz von etwas feſterer Subſtanz als 
Talg erſchien, ſehr gut brannte, und in Formen gegoſſen, ſehr 
ſchoͤn ausſah Weßhalb er nicht zweifelte, daß es eine werthvolle 
Vermehrung der im Handel befindlichen Oele abgeben werde. 


Ein Beiſpiel von geringer Empfindlichkeit des 
Gehirnes ſelbſt erzaͤhlt ein Hr. Roberts aus Carnarvon, in— 
dem er mit ungewoͤhnlicher Naivität ſchildert, welche (empoͤrende) 
ruͤckſichtsloſe Behandlung dieſes Organes er fi in einem Falle ers 
laubt habe. Vor 7 Jahren wurde ein junger Mann, damals 20 
Jahre alt, durch eine Exploſion in einem Steinbrüche ſchrecklich 
verletzt. Beide Augaͤpfel waren zerſchmettert, die Stirnhaut zer— 
riſſen, uͤber dem innern Winkel des linken Auges befand ſich eine 
in das Gehirn fuͤhrende Oeffnung; ein anderer Wundarzt war be— 
reits damit beſchaͤftigt, mit einer Hohlſonde die innere Seite des 
Schaͤdels zu unterſuchen und er brachte etwas ſchwaͤrzlichen Schlamm 
und einen guten Theil Rinden- und Markſubſtanz zum Vorſcheine. 
Da Hr. R. wenig Hoffnung hatte, daß der Kranke geneſen werde, 
ſo glaubte er ſich berechtigt, den Fall zu benutzen, um, wie er 
ſagt, wenigſtens zu erfahren, ob das Gehirn Gefuͤhl beſitze; er 
ging mit einer Sonde ein, bis er an das Hinterhauptsbein ſtiaß, 
und fuͤhrte dieſelbe ſodann in verſchiedenen Richtungen herum; der 
junge Mann war dabei bei vollkommener Beſinnung und verſicherte, 
keinen Schmerz zu haben, außer in dem Momente des Ausziehens 
des Inſtrumentes. Nach dem erſten Verbande wurde der Kranke 
von einem andern Wundarzte behandelt, und Hr. R. erfuhr nur 
noch, daß auch dieſer die Sonde noch mehrmals eingefuͤhrt habe, 
ſo daß, nach der Aeußerung des Hrn. R., beide Hirnhemiſphaͤren 
„ganz zerriſſen und in einen vollkommenen Brei umgewandelt“ 
ſeyn mußten; deſſenungeachtet wurde der junge Mann hergeſtellt 
und behielt, mit Ausnahme des Geſichtes, das Vermoͤgen ſeiner 
Sinnesorgane und ſeines Geiſtes ungeſtoͤrt. Der junge Mann lebt 
noch jetzt, iſt ein guter Saͤnger und zeichnet ſich durch ein treues 
Gedaͤchtniß aus. (The Lancet, 26, Jan. 1839.) 


In Beziehung auf Blattern-Inoculation iſt der 
Fall vorgekommen, daß ein zur mediciniſchen Praxis berechtigter 
Apothecary angeklagt und uͤberwieſen wurde, daß er mehreren 
Kindern die Pecken inoculirt und aeftattet oder angeordnet habe, 
ſelbige auf der Straße zu tragen. Er wurde darauf zu 6 Monat 
Gefaͤngniß verurtheilt, und der Gerichts -Vorſitzende Justice Le 
Blanc bemerkte, da er das Urtheil ſprach, daß die Einfuͤhrung 
der Vaccination nicht die Inoculation der Kinderblattern geſetz— 
widrig mache, aber daß es ein Vergehen gegen die Geſetze ſey, 
Perſonen, die von einer anſteckenden Krankheit inficirt ſeyen, an 
Orte zu bringen, welche, in Beziehung auf moͤgliches Zuſammen— 
treffen mit andern Perſonen, oͤffentlich waͤren. 
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Die Theorie der thieriſchen Zellenbildung. 
Nach Dr. Th. Schwann. 


Dr. Schwann hat in ſeinen ſo eben erſchienenen 
„Mikroſcopiſche Unterſuchungen über die Ue— 
bereinſtimmung in der Structur und dem 
Wachsthume der Thiere und Pflanzen“, in dem 
dritten Abſchnitte, nachdem er eine detaillitte Beſchreibung 
ſeiner hoͤchſt wichtigen Unterſuchungen uͤber die Bildungs— 
weiſe der Zellen und Gewebe vorausgeſchickt hatte, eine 
Theorie dieſer Bildungen aufgeſtellt, welche wir hier im 
Auszuge wiederzugeben verſuchen, wobei wir indeß bemerken, 
daß die beiden vorausgehenden Abtheilungen uͤber die Bil— 
dung der einzelnen Gewebe in dem Werke ſelbſt nad geleſen 
werden muͤſſen. a 

Der Zweck der Unterſuchung iſt Nachweiſung der Ue— 
bereinſtimmung der Elementartheile der Thiere und Pflan— 
zen, und es erklaͤrt ſich dabei zunaͤchſt, was man un— 
ter dem Ausdrucke pflanzenaͤhnliches Leben oder gefaͤßloſes 
Wachsthum zu verſtehen habe, und in wiefern den Elemen— 
tartheilen der Thiere und Pflanzen ein gemein ſames Bil— 
dungsprincip zu Grunde liege. 

Die organiſche Natur unterſcheidet ſich von der anor— 
ganiſchen dadurch, daß alle Theile der erſten nicht compact, 
ſondern aus zahlloſen kleinen Theilchen von beſtimmter 
Form zuſammengeſetzt ſind. Die Form der Elementartheil— 
chen iſt bei den Thieren außerordentlich mannigfaltig, bei 
den Pflanzen ausſchließlich die Zelle. Bei den thieriſchen 
Elementartheilen fanden ſich Formaͤhnlichkeiten, nach denen 
die Elementargewebe in Faſern, Zellen, Rohren, Kugeln 
u. ſ. w. eingetheilt wurden, welche Eintheilungen aber keine 
phyſiologiſche Bedeutung hatten. Indeß war die Entwicke⸗ 
lung bei phyſiologiſch gleichen Gebilden auch als eine gleiche 
vorauszuſetzen, wie auch von den Muskelfaſern, den Blut— 
koͤrperchen, dem Eie, den Epitheliumzellen bekannt war; die 
Art, wie ſich die verſchiedenen Elementartheile zuerſt bilden, 
ſchien dagegen noch ſehr verſchieden. Muskelfaſern ſollten 
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aus reihenweiſe liegenden Kuͤgelchen zu einer Faſer verſchmel— 
zen; bei den Blutkoͤrperchen ſollte ein Kuͤgelchen mit einer 
Blaſe umgeben werden, und bei dem Eie follte ein zweites 
weiterwachſendes Blaͤschen um das erſte, welches das Kuͤ— 
gelchen umgab, ſich herumbilden. 

Schleiden zeigte nun den Bildungsproceß der Pflan— 
zenzellen; dieſer war bei allen Pflanzenzellen derſelbe. Alle 
Elementartheile der Pflanze hatten daher nicht allein ein 
gemeinſames Entwickelungsprincip ſondern es ergab ſich aus 
ſeinen Unterſuchungen auch das ſelbſtſtaͤndige Leben der einzelnen 
Pflanzenzellen. Verglich man die Elementartheile der Thiere 
und Pflanzen, ſo erſchien die Pflanzenzelle als eine einzelne Art, 
neben verſchiedenen Arten thieriſcher Zellen, ſo wie die Gat— 
tung Zelle wiederum eine beſondere Elementarform neben 
den Faſern ꝛc. bildete. Das gleiche Entwickelungsprincip 
der Pflanzenzellen erklaͤrte man ſich aus der geringen phy— 
ſiologiſchen Verſchjedenkeit der Elementartheile der Pflanzen. 

Es war nun zu unterſuchen, ob bei der Bildung der 
Elementartheile der Organismen die Molecuͤlen auf eine 
nach ihrer phyſiologiſchen Bedeutung verſchiedene, oder uͤber— 
all auf gleiche Weiſe zuſammengefuͤgt werden, in welchem 
letzteren Falle die ſpaͤreren Formen der Elementartheile 
nur Veraͤnderungen derſelben Molecularform (Zellenkern mit 
darumgebildeter Zelle) waren. Um dieß zu beweiſen, muß— 
ten phyſiologiſch verſchiedene Elementartheile, ruͤckſichtlich 
ihrer Entwickelung, verglichen werden. Dieß geſchah nun 
ruͤckſichtch des Entwickelungsganges der Knorpelzellen und 
der Zellen der chorda dorsalis einerſeits und des Entwik— 
kelungsganges der Pflanzenzellen andererſeits. Eine ſolche 
Vergleichung war erſt dadurch moͤglich geworden, daß 
Schleiden die eigenthuͤmliche und characteriſtiſche Entwik— 
kelungsweiſe der Pflanzenzellen bereits nachgewieſen hatte, 
und es ergab ſich (wie im erſten Theile der Schrift von 
Schwann ausführlich gezeigt ift), daß der complicirte Ent— 
wickelungsgang der Pflanzenzellen ſich edenſo bei den Knor— 
pelzellen und den Zellen der chorda dorsalis wiederfin— 
det. Es zeigte ſich dabei die Aehnlichkeit der Bildung des 
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Zellenkerns und feiner Kernkoͤrperchen mit der des Kerns der 
Pflanzenzellen, die Präeriften; des Zellenkerns und die Bil— 
dung der Zelle um denſelben, die gleiche Lage des Kerns in 
Beziehung zur Zelle, das Wachsthum der Zelle und die 
Verdickung der Zellenwand bei dem Wachsthume, die Bil— 
dung der Zellen in Zellen und die Umwandlung des Zellen: 
inhaltes, uͤbereinſtimmend denſelben Verhaͤltniſſen bei den 
Pflanzenzellen. Dieſe vollſtaͤndige Uebereinſtimmung aller 
Vorgaͤnge bei der Entwickelung zweier phyſiologiſch ganz 
verſchiedenen Elementartheile bewies, daß dieſelben das glei— 
che Entwickelungsprincip haben. Dadurch war man aber 
gezwungen, die Allgemeinheit dieſes Entwickelungsprincipes 
aufzuſuchen. Je größer die Verſchiedenheit der Elementar— 
theile ihrer Form und phyſiologiſchen Bedeutung nach iſt, 
waͤhrend ſie doch in ihrer Bildungsweiſe uͤbereinſtimmen, um 
ſo ſicherer kann angenommen werden, daß ein vollſtaͤndig 
gleiches Entwickelungsprincip allen Elementartheilen zu Grun— 
de liegt. Durch die im zweiten Abſchnitte der genannten 
Schrift niedergelegten Unterſuchungen zeigte ſich, in der 
That, daß die Elementartheile der meiſten Gewebe, wenn 
man ſie von ihrem ausgebildeten Zuſtande zu ihrer erſten 
Entſtehung ruͤckwaͤrts verfolgt, nur weitere Entwickelungen 
von Zellen ſind, die ſich ſelbſt auf gleiche Weiſe zu bilden 
ſcheinen. Faſt uͤberall fanden ſich urſpruͤnglich Zellen mit 
Zellenkernen, und zum Theil wurde auch direct die Praͤexi⸗ 
ſtenz dieſes Zellenkernes und die Bildung der Zellen um 
denſelben nachgewieſen und gezeigt, daß erſt ſpaͤter die ver— 
ſchiedenen Modificationen der Zellen eintreten, wodurch ſie zu— 
letzt in die verſchiedenartigen Formen der Elementartheile 
der Thiere umgewandelt werden. Die Kuͤgelchen, durch de— 
ren Aneinanderreihung Muskelfaſern entſtehen, ſind zuerſt 
Zellen mit einem Kerne, ganz aͤhnlich der Zelle des Blut— 
koͤrperchens mit ihrem Kerne. Auf analoge, jedoch ſehr 
mannigfaltige Weiſe bilden ſich die Elementartheile aller 
Gewebe aus Zellen, ſo daß man nun den Grundſatz auf— 
ſtellen kann, daß es ein gemeinſames Entwicke— 
lungsprincip für die verſchiedenſten Elemen⸗ 
tartheile der Organismen giebt, und daß die 
Zellenbildung dieſes Entwickelungsprincip iſt. 

Derſelbe Proceß der Bildung und Umwandlung von 
Zellen innerhalb einer ſtructurloſen Subſtanz wiederholt ſich 
bei der Bildung aller Organe eines Organismus, ſo wie bei 
der Bildung neuer Organismen, und das Grundphaͤnomen, 
durch welches ſich uͤberall die productive Kraft in der orga— 
niſchen Natur aͤußert, iſt demnach folgendes: Es iſt zue r ſt 
eine ſtructurloſe Subſtanz da, welche entweder 
in oder zwiſchen ſchon vorhandenen Zellen 
liegt. In dieſer Subſtanz bilden ſich nach be— 
ſtimmten Geſetzen Zellen, und dieſe Zellen ent— 
wickeln ſich auf mannigfaltige Weiſe zu den 
Elementartheilen der Organismen. 

Einzelne Ausnahmen oder wenigſtens bisjetzt unerklaͤrte 
Verſchiedenheiten kommen freilich vor, z. B., eine Zerfaſe— 
rung der Zellenwaͤnde im Innern der chorda dorsalis 
der Knochenfiſche, ferner eine faſerige Structur der feſten 
Subſtanz einiger Knorpel; ferner eine, nicht aus Zellgewebe 
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beſtehende, aͤußerſt zarte Haut, welche die Zellenſchicht des 
Lumens der Druͤſencanaͤlchen zunaͤchſt umgiebt. Von dieſen 
Ausnahmen kann vor der Hand abstrahirt werden; jeden— 
falls iſt im Allgemeinen erreicht, daß die Elementartheile 
der Organismen nun nicht mehr bloß durch Formaͤhnlichkei— 
ten verbunden nebeneinanderſtehen, ſondern daß die Gleiche 
heit ihres Bildungsproceſſes eine phyſiologiſche Eintheilung 
derſelben moͤglich macht. Durch das Vorhandenſeyn eines 
gemeinſamen Ent twickelungsprincipes für alle Elementartheile 
der Organismen wird der (neue) dhiloſophiſche Theil der 
allgemeinen Anatomie begründet, deſſen Aufgabe iſt: 1) die 
allgemeinen Entwickelungsgeſetze der Elementartheile der Or— 
ganismen nachzuweiſen; 2) die verſchiedenen Elementartheile 
nach dem allgemeinen Entwickelungsprincipe zu deuten und 
mit einander zu vergleichen. 


Das Zellenleben. 


Um die Geſetze, nach welchen die Bildung der Elemen— 
tartheile ver ſich geht, vollkommen uͤberſehen zu koͤnnen, iſt 
es noͤthig, die früheren Entwickelungsſtufen der Zellen durch— 
zugehen. 

1. Cytoblaſtem oder ſtructurloſe Subſtanz, in 
welcher ſich neue Zellen bilden ſollen, findet ſich entweder 
innerhalb oder außerhalb der Zellen. Das Letztere ift 
verſchiedener Menge vorhanden, ſehr wenig in der zweiten 
Claſſe der Gewebe, ſehr reichlich, ſo daß die darin entſtehen— 
den Zellen ſich gar nicht beruͤhren, in den meiſten Knor— 
peln. Bei den letzten iſt es conſiſtent, bei'm Zellgewebe 
gallertartig, bei'm Blute ganz fluͤſſig; demgemaͤß iſt es auch 
chemiſch verſchieden, fo daß, z. B., das Cytoblaſtem des 
Knorpels durch Kochen ſich in Leim verwandelt, was das 
Blut nicht thut. Das Cytoblaſtem außerhalb der vorhan- 
denen Zellen iſt homogen, oder, z. B., bei'm Zellgewebe und 
bei den Zellen des Federſchaftes, feinkoͤrnig. Mit der Ent— 
wickelung der Zellen nimmt ſeine Quantitaͤt meiſtens ab, 
bisweilen jedoch auch zu, wie bei'm Knorpel. Das Cyto— 
blaſtem muß den Nahrungsſtoff fuͤr die Zellen, ſo wie das 
davon Uebrisbleibende enthalten, wenn die Zellen das zu ih— 
rem Wachsthume Nothwendige bereits ausgezogen haben. 
Das Cytoblaſtem erhaͤlt neuen Nahrungsſtoff bei den Thie— 
ren aus den Blutgefaͤßen, bei den Pflanzen durch die lang— 
geſtreckten Zellen und Gefäßbündel: doch beſtehen viele Pflan— 
zen aus einfachen Zellen, ſo daß auch durch dieſe eine Fort⸗ 
leitung der Nahrungsfluͤſſigkeit ſtatt haben muß. 

2. Entſtehung neuer Zellen in dem Cyto⸗ 
blaſtem findet in jedem Gewebe, welches aus einer be— 
ſtimmten Art von Zellen beſteht, nur da ſtatt, wo zunaͤchſt 
der friſche Nahrungsſtoff in das Gewebe eindringt. Bei 
organiſirten (gefähbaltigen) Geweben ift die Nahrungsfluͤſſig— 
keit, der liquor sanguinis, durch das ganze Gewebe vers 
breitet, und die neuen Zellen entſtehen in der ganzen Dicke 
des Gewebe 85 bei den gefaͤßloſen, nicht organiſirten Gewe— 
ben, z. B., Epidermis, wird die Nahrungsfluͤſſigkeit nur 
von Unten zugeführt, und deßwegen entſtehen die neuen Zel— 
len auch nur unten, wo das Gewebe mit organiſirter Sub— 
ſtanz in Verbindung iſt: ſo entſtehen bei'm Knorpel, ſo lan— 
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ge er noch gefaͤßlos iſt, die neuen Zellen nur an der Ober— 
flaͤche, oder in deren Naͤhe. Dieß kann man ſich leicht vor— 
ſtellen, wenn man annimmt, daß zur Bildung neuer Zellen 
concentrirteres Cytoblaſtem erforderlich iſt, als zum Wachs— 
thume der ſchon gebildeten. Hierin liegt der Unterſchied des 
Wachsthums durch appositio und durch intussusceptio; 
erſteres bezieht ſich aber nur auf die Entſtehung neuer Zel— 
len, letzteres auf das Wachsthum der ſchon vorhandenen 
einzelnen Zellen. 

Die Knochen befinden ſich gewiſſermaaßen in einem 
Mittelzuſtande zwiſchen organifirten und nicht organiſirten 
Geweben; ſo lange der Knorpel gefaͤßlos iſt, bilden ſich neue 
Zellen nur an der aͤußerern Oberflaͤche; ſpaͤter, wenn Ge— 
fiße in den Markcanaͤlchen verlaufen, bilden ſich Zellen in 
der Umgebung dieſer letztern; dieß geſchieht wegen der Fe— 
ſtigkeit der Knochenſubſtanz in Schichten, und der Knochen 
muß daher aus einem doppelten Schichtenſyſteme beſtehen, 
von denen das eine concentriſch um jedes Markceanaͤlchen, 
das andere concentriſch mit der aͤußeren Oberflaͤche des Kno— 
chens iſt; iſt der Knochen hohl, ſo muͤſſen die Schichten 
auch concentriſch um dieſe Hoͤhle, fo wie bei ſpongioͤſen 
Knochen concentriſch um die einzelnen Markhoͤhlen ſeyn. 
Aehnlich iſt es bei den Pflanzen, bei denen auch die Nah— 
rungsfluͤſſigkeit nicht gleichmaͤßig im ganzen Gewebe ver— 
theilt iſt, ſondern durch weit voneinanderliegende Gefaͤßbuͤndel, 
geleiſtet wird, welche ringsum mit kleinen, wabrſcheinlich juͤnge— 
ren, Zellen umgeben ſind. Im Stamme der Dicotyledonen ge— 
ſchieht die Leitung des Saftes zwiſchen Rinde und Holz, 
und die neuen Zellen bilden ſich nur ſchichtenweiſe concen— 
triſch um die Schichten des vorigen Jahres. Die verſchie— 
dene Art des Wachsthums, ob neue Zellen bloß an einzel— 
nen Stellen des Gewebes, oder in deſſen ganzer Decke ſich 
entwickeln, iſt alſo nur Folge der verſchiedenen Art der Zu— 
leitung der Nahrungsfluͤſſigkeit und kein primaͤrer Zuſtand. 


Die Bildung von Zellen anderer Art in gefaͤßloſem 
Gewebe, z. B., Fettzellen in gefaͤßloſem Knorpel, erklaͤrt ſich 
entweder dadurch, daß das Cytoblaſtem für dieſe Art Zellen 
erſt auf einer gewiſſen Entwickelungsſtufe der Hauptzellen 
des Gewebes von dieſen ſelbſt gebildet wird, oder dadurch, 
daß das in die Tiefe dringende Cytoblaſtem fuͤr die Haupt— 
zellen nicht mehr concentrirt genug iſt, waͤhrend es fuͤr die 
andere Art Zellen hinlaͤnglich concentrirt ſich zeigt. 


In den Pflan enzellen entwickeln ſich, nach Schlei— 
den, niemals neue Zellen in der Intercellularſubſtanz« bei 
den Thieren im Gegentheile iſt die Bildung von Zellen in 
Zellen der ſeltenere Fall; es kommt jedoch vor, daß ſich 
eine drei- bis vierfache Generation in einer Zelle bilden kannz 
z. B., das Graaffhe Blaͤschen iſt eine Elementarzelle; in 
ihm entwickelt ſich das Ei, ebenfalls als Elementarzelle; in 
dieſem wiederum Zellen, von denen einige wieder junge Zel— 
len enthalten. Aehnliches, jedoch ſelten, ſieht man bei den 
Knorpeln, bei denen jedoch bei weitem die meiſten Zellen in 
dem Cytoblaſtem außer den vorhandenen Zellen entſteben; 
eine Bildung von Zellen in Zellen koͤmmt bei den Faſer— 
zellen (Muskeln und Nerven) gar nicht vor. 
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3. Bildunasproceß der Zellen. In dem anfangs 
ſtructurloſen oder feinkoͤrnigen Cytoblaſtem zeigen fi) nach einiger 
Zeit runde Koͤrperchen. Dieſe ſind entweder ſchon Zellen (Bläs— 
chen, kernloſe Zellen) oder Zellenkerne, um wecche ſich erſt ſpaͤter 
Zellen bilden. Die erſten, d. h. Zellen, in welchen bisjetzt noch 
keine Kerne beobachtet worden ſind, kommen nur bei niederen 
Pflanzen und ſelten bei Thieren vor. Man findet fie innerhalb 
alter Zellen der chorda qdorsalis, in der Dotterſubſtanz, im 
Schleimblatte des Vogelties und in der Cryſtalllinſe. Der bei wei— 
tem größte Theil, 755, des thieriſchen Körpers dagegen wird aus 
kernhaltigen Zellen gebildet. 

Der Zellenkern iſt cin Koͤrperchen von characteriſtiſcher Form, 
rund, oval, ſphaͤriſch, oder platt, im Allgemeinen von 0,0020 — 
0,0030. Die Eieinften Zellenkerne find die Kerne der Blutkoͤr— 
perchen warmblütiger Thiere, welche nur wenig kleiner zu ſeyn 
brauchten, um der Beobachtung ganz zu entgehen, ſo daß diefe 
Blutkoͤrperchen dann als kernloſe Zellen erſch inen würden. Groͤ— 
ßere Zellenkerne ſind, in der Regel, dunkel, koͤrnig, doch auch waſ— 
ſerhell und platt. Der Kern iſt entweder ſolid, eder feinkoͤrnig zu— 
ſammengeſetzt, oder behl; die meiſten zeigen eine Spur einer Hoͤh— 
lung, und in manchen Faͤllen entwickelt ſich der Kern deutlich zu 
einem bohlen Koͤrperchen weiter; die bohlen Zellenkerne beſitzen eine 
glatte, ftructurtefe Haut und einen feinkoͤrnigen oder waſſerhellen 
Inbalt, oder auch groͤßere Koͤrperchen oder Fetttroͤpfchen. Inner— 
halb des Kerns liegen meiſtens noch 1 oder 2, ſeltener 3 oder 4, 
kleine dunkele Kernkoͤrperchen, welche indeß in einigen Zellen— 
kernen nicht zu unterſcheiden ſind; ſie werden vor dem Zellenkern 
gebildet und liegen bei den runden Zellenkernen ercentriſch und bei 
den boblen an der innern Wandflaͤche. Die meiſten Zellenkerne 
werden durch Eſſigſaͤure nicht oder nur langſam aufgeloͤf't und 
nicht durchſichtig, während die Zellenmembranen thierifcher Zellen 
gegen Eſſigſaͤure ſehr empfindlich ſind. 

Die Entſtehung des Zellenkernes geſchieht bei den 
Pflanzen, nack Schleiden, fo, daß das Kernkoͤrperchen zuerſt und 
um dieſes der Kern ſich bildet; bei den Thieren ſcheint daſſelbe 
der Fall zu feyn; doch iſt dieß nicht conſtant; man findet kleine, 
runde Körperten in dem Cytoblaſtem des Knorpels, umgeben von 
etwas feinkörniger Subſtanz, während das übrige Cytoblaſtem ho: 
mogen iſt; dieſe feinkoͤrnige Subſtanz verliert ſich allmälia nach 
Außen, wird ſpaͤter ſcharf abgegraͤnzt und zeigt dann die Form 
eines Zellenkerns, an welchem haͤufig der am meiſten nach Außen 
asiegene Theil der Subſtanz immer dunkler und endlich zu einer 
beſtimmt unterſcheidbaren Membran wird, ſo daß dann der Zellen— 
kern hohl iſt. Der Bildunasproceß des Zellenkernes kann nun auf 
folgende Weiſe vorgeſtellt werden. Es wird zuerſt ein Kernkoͤr— 
perchen gebildet; um dieſes ſchlaͤgt ſich eine Schicht, gewoͤhnlich 
feinförriger Subdſtanz, nieder, die aber nah Außen noch nicht 
ſcharf genug bearänzt iſt. Indem nun zwiſchen die vorhandenen 
Molecuͤlen dieſer Schicht immer neue Molccuͤlen abgelagert werden, 
und zwar nur in beſtimmter Entfernung von dem Kernkdͤrperchen, 
graͤnzt ſich die Schicht nach Außen ab, und es entſteht ein mehr 
oder weniger ſcharfbegraͤnzter Zellenkern. Der Kern waͤchſt durch 
fortgeſetzte Ablagerung neuer Molecuͤlen zwiſchen die vorhandenen 
durch intussusceptio Geſchieht dieſe gleichmaͤßig in der ganzen 
Dicke der Schicht, ſo kann der Kern ſolid bleiben; geſchieht ſie 
ſtaͤrker im aͤußeren Theile der Schicht, ſo wird dieſer ſtaͤrker ver— 
dichtet, und kann zu einer Membran erhaͤrten, und dieß ſind die 
hohlen Zellenkerne. Daß die Schicht in ihrem aͤußeren Theile ſich 
gewoͤhnlich ſtaͤrker verdichtet, kann man ſich daraus erklaͤren, weil 
der Nahrungeftoff von Außen zugeführt wird daffelbe alſo im due 
ßeren Theile der Schicht concentrirter iſt. Iſt nun der Abſatz der 
neuen Molecuͤlen zwiſchen die Molecuͤlen dieſer Membran fo, daß er 
ſtaͤrker erfolgt zwiſchen die nach der Flaͤche der Membran nebeneinan— 
derliegenden, als zwiſchen die nach der Dicke derſelben untereinan— 
derliegenden Molecuͤlen, ſo muß dieſe Membran an Ausdehnung 
ſtaͤrker, als an Dicke wachſen, daher zwiſchen ihr und den Kerne 
koͤrperchen ein immer groͤßerer Zwiſchenraum entſtehen, wobei denn 
die Kernkoͤrperchen an einer Seite an der Innenflaͤche der Mem— 
bran ankleben bleiben. Die Entſtehung von Kernen mit zwei und 
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mehr Kernkoͤrperchen erklärt fih durch Verſchmelzung der ſich erſt 
bildenden Maſſe der Kerne. 

Auf einer gewiſſen Entwickelungsſtufe des Kerns bildet ſich 
um ihn eine Zelle; auf feiner äußeren Oberfläche ſchlaͤgt ſich eine 
von dem umgebenden Eytoblaftem verſchiedene Schicht nieder, welche 
ſich erſt bei fortdauernder Ablagerung Außerlich begraͤnzt; dieſe Schicht 
iſt von verſchiedener Dicke, homogen, oder bei den dickern thieriſchen 
Zellen koͤrnig. Eine Hoͤhle iſt noch nicht zu bemerken. Die Con— 
ſolidation beginnt bald nach der Abgränzung der Schicht; doch 
wird die Membran erſt fpäter deutlich, wenn fie auch nach Innen 
ſich begraͤnzt hat. Viele Zellen indeß bleiben ſolid, und es ſieht 
alsdann der äußere Theil der Schicht nur etwas compacter aus. 
Die einmal conſolidirte Zellenmembran nimmt fortwährend neue Mo— 
lecuͤlen auf; ſie waͤchſ't durch Intusſusception und entfernt ſich da— 
durch von dem Zellenkerne. Der Zwiſchenraum wird mit Fluͤſſig⸗ 
keit gefuͤllt, und der Zellenkern bleibt an einer Stelle der innern 
Flache der ſich ausdehnenden Zellenmembran liegen, entweder frei, 
oder wenn nur der aͤußere Theil der Schicht conſolidirt wurde, 
mittelſt des innern angeklebt. Dieſer Reſt der Schicht loͤſ't ſich 
entweder in dem Zelleninhalt auf, oder er wird noch ſpaͤter conſoli— 
dirt, und alsdann ſcheint der Kern in der Dicke der Zellenwand 
an can, Bei den thieriſchen Zellen iſt er indeß meiſt nur an— 
geklebt. 


Die Entwickelungsſtufe des Kerns, auf welcher die Bildung 
der Zelle beginnt, it verſchieden: entweder bildet er ſelbſt ein 
Blaͤschen, oder gewoͤhnlicher iſt er noch ſolid und entwickelt ſich gar 
nicht, oder erſt ſpaͤter zum Bläschen. Nach Entwickelung der Zelle 
bleibt der Kern entweder auf feiner fruͤhern Entwickelungsſtufe 
ſtehen, oder er waͤchſ't fort, jedoch in ſchwaͤcherem V rhältniſſe, als 
die Zelle, fo daß die Zeilenhoͤhle relativ immer großer wird; doch 
kann durch Hemmung des Wachsthums, oder wenn die Zellenwand 
nur in ihrer Dicke zunimmt, der Kern in einem groͤßern Verhaͤlt— 
niſſe wachſen; ſo kann der Kern die Zellenhoͤhle all maͤlig immer 
mehr ausfüllen. Da vergrößerte Kerne ihren granuloͤſen Inbalt 
verlieren, waſſerhell werden, ja ſogar einen anderartigen Inhalt 
bekommen koͤnnen, fo wird es oft ſchwer, vergrößerte Zellenkerne 
von jungen Zellen zu unterſcheiden. Mag nun aber der Zellenkern 
bei der weitern Entwickelung der Zelle ſelbſt eine weitere Entwicke— 
lung erleiden, oder nicht, ſo wird er gewoͤhnlich zuletzt reſor— 
birt, doch nicht immer, wie er, z. B., bei den Blutkorperchen 
perſiſtent iſt. 

Da Kerne hohl werden und alsdann von Zellen ſchwer zu 
unterſcheiden find, fo muß man ſchon vermuthen, daß der Kern 
von einer Zelle nicht weſentlich verſchieden fiy, und daß eine ge⸗ 
woͤhnliche kernhaltige Zelle nichts ſey, als eine Zelle, die ſich um 
eine andere Zelle, den Kern, bildet, wobei die innere ſich unvoll— 
kommener entwickelt. Hiernach würde man die Kerne als Zellen er— 
ſter Ordnung, die kernhaltigen Zellen als Zellen zweiter Ordnung 
bezeichnen konnen. Eine ſolche Identitaͤt der Zellen- und Kern 
bildung wäre für die Theorie von der rrößten Wichtigkeit. Ver— 
gleichen wir beide weiter, fo ergiebt ſich, daß ſich beim Beginne 
der Zellenbildung um den Kern ein Niederſchlag bildet. Daſſelbe 
geſchieht bei der Kernbildung um das Kernkoͤrperchen; — dieſer 
Niederſchlag graͤnzt ſich bei der Zellenbildung nach Außen zu einer 
ſoliden Schicht ab; daſſelbe geſchieht bei der Kernbildung; — bei 
vielen Kernen geht nun die Entwickelung gar nicht weiter, ſo wie 
es auch Zellen giebt, die auf dieſer Stufe ſtehen bleiben; — die 
weitere Entwickelung der Zellen geſchieht nun dadurch, daß entwe— 
der die ganze Schicht, oder nur der aͤußere Theil derſelben ſich 
zu einer Haut conſolidirt; daſſelbe geſchieht bei den Kernen, die 
ſich weiter entwickeln; — die Zellenmembran waͤchſ't der Fläche 
nach, oft auch in der Dicke entfernt ſich dadurch von dem an der 
Wand liegenbleibenden Kerne; daſſelbe geſchieht bei den hohlen 
Zellenkernen mit ihren Kernkoͤrperchen; — es erfolgt nun oft eine 
Umwandlung des Zelleninhaltes, wodurch ſich neue Producte in 
der Zellenhoͤhle bilden; bei den meiſten hohlen Zellenkernen wird 
der Inhalt des Kerns blaſſer, weniger granuloͤs; in einzelnen bil— 
den ſich Fettkuͤgelchen c. Die Zellenbildung iſt eine Wiederholung 
deſſelben Proceſſes um den Kern, durch den ſich der Kern um das 
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Kernkoͤrperchen bildete; ſedoch iſt er vollkommener bei der Zellen— 
bildung, als bei der Kernbildung. 

Die Bildung einer Zelle beſteht aber im Ganzen darin, daß 
ſich um ein Kernkoͤrperchen eine Schicht (Kern); und um dieſe eine 
zweite Schicht (Zellenſubſtanz) niederſchlaͤgt. Wenn, wie Schlei— 
den bei Pflanzen beobachtet hat, hohle Kernkoͤrperchen vorkommen, 
fo findet vielleicht ein dreifacher Schichtenbildungsproceß ſtatt fo 
daß die Zellenmembran die dritte, der Kern die zweite, das Kern— 
koͤrperchen die erſte Schicht iſt. Bei den Eerniofen Zellen findet 
vielleicht nur eine einfache Schichtenbildung um ein unendlich klei— 
nes Koͤrperchen ſtaͤtt. 

4) Verſchiedene Ausbildung der Zellen in ver— 
ſchiedenen Geweben. So einfach der Proceß der Zellenbil— 
dung iſt, indem er auf Bildung von Schichten und Wachsthum 
derſelben durch Intusſusception beruht, fo mannichfaltig jind die 
Veränderungen einmal gebildeter Zellen in den einzelnen Geweben. 
Man kann ſie eintheilen als ſelbſtſtaͤndige Zellen und als verſchmel— 
zende oder ſich theilende Zellen. 

Die Verſchiedenheiten der ſelbſtſtaͤndigen Zellen find theils che— 
miſch, theils beruhen ſie auf Verſchiedenheit des Wachsthums der 
Zellenmembran. 

Die Zellenmembran iſt bei verſchiedenen Zellenarten chemiſch 
verſchieden; die der Blutkoͤrperchen wird durch Eſſigſaͤure aufge— 
loͤſ't, die der Knorpetzellen nicht; ſelbſt dieſelbe Zelle zeigt nach 
ihrem Alter eine verſchiedene chemiſche Zuſammenſtellung der Zel— 
lenmembran. Noch mehr unterſcheiden ſich die einfachen Zellen 
durch ihren Zelleninhalt; die eine bildet Fett, die andere Pigment, 
die dritte aͤtheriſches Oel, und auch hier kommen Umwandlungen des 
Zelleninhaltes in derſelben Zelle vor, er wird waſſerheller, wird koͤr— 
nig und umgekehrt; dieſe Umwandlung des Zelleninhaltes geſchieht, 
nach Schleiden, bei den Pflanzen in einer gewiſſen Ordnung; 
bei Thieren iſt dieß noch nicht erforſcht. Secundaͤre Ablagerun— 
gen auf der innern Flaͤche der Zellenmembran, welche bei Pflan— 
zen haͤufig ftattfinden, find bei Thieren noch nicht beobachtet. 

Die Verſchiedenheiten im Wachsthume der Zellenmembran ein— 
facher Zellen beziehen ſich darauf, ob der Anſatz der neuen Mole— 
cuͤlen an allen Stellen der Zellenmembran gleichmaͤßig erfolgt, oder 
nicht. Im erſten Falle bleibt die Form der Zelle unveraͤndert, und 
je nachdem die neuen Moleculen ſich der Flache oder der Dicke nach 
ablagern, findet nur eine Ausdehnung, oder eine Verdickung der Zel- 
lenmembran ſtatt; gewoͤhnlich beide mit vorwaltender Ausdehnung. 
Durch ungleichmaͤßigen Anſatz der neuen Molecuͤlen koͤnnen ſehr mans 
nigfaltige Formveraͤnderungen der Zellen entſtehen. Die urſpruͤng— 
liche Kugelform kann polyedriſch, oder platt werden; ſie kann ſich 
nach zwei entgegengeſetzten Seiten zu einer Faſer umbilden, und 
dieſe Faſern können ſelbſt wiederum platt ſeyn, und endlich kann 
die Ausdehnung der Zellen zu Faſern nach verſchiedenen Seiten 
ſternfoͤrmig vorſichgehen. Dieſe Formveraͤnderungen ſind zum Theil 
mechaniſch; bei andern iſt eine Erklaͤrung durch Exosmoſe denkbar, 
indem bei weniger dichter Fluͤſſigkeit im Innern die Zelle durch 
Exosmoſe von ihrem Inhalte verlieren und zu einer abgeplatteten 
Tafel zuſammenſinken muß (Blutkörperchen). In den meiſten Faͤl- 
len dagegen muß man annehmen, daß die neuen Moiecülen ſich 
vorzugsweiſe an einzelnen Stellen zwiſchen die vorhandenen abla— 
gern, z. B., bei einer runden Zelle mit ausgebildeter Zellenmem— 
bran; erfolgt an einer beſchraͤnkten Stelle der letzten die Ablage— 
rung, ſo wird dieſe Stelle der Zellenmembran ſich ausdehnen, und 
dadurch eine hohle Faſer aus der Zelle hervorwachſen, deren Hoͤhle 
mit der Zellenhoͤhle communicirt; noch leichter wird dieß ſeyn, wenn 
die ungleichmaͤßige Ablagerung beginnt, bevor eine vollkommene Con— 
ſolidirung der aͤußern Schicht zur Zellenmembran ftattgefunden hat, 
wobei auch in der Faſer die Hoͤhlung weniger ausgebildet und erſt 
bei weiterem Wachsthume deutlich ſeyn wird. Der Grund des un— 
gleichmäßigen Anſatzes kann ein aͤußerer ſeyn, Berührung mit cons 
centrirterem Nahrungsſtoffe an einer Seite; meiſtens muß man 
An sten im Entwickelungsprincipe der Zellen ſelbſt 

ugeben. 

Ä Die Veränderungen der Zellen, durch welche die Individua— 
litaͤt der urſpruͤnglichen Zellen verloren geht, beſtehen erſtens in 
Verſchmelzung der Zellenwaͤnde unter einander, oder mit der Cellu— 
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larſubſtanz; zweitens in Theilung einer Zelle in mehrere; drittens 
in Verſchmelzung mehrerer primaͤrer Zellen zu einer ſecundaͤren. 
Bi der Verſchmelzung der Zellenmembran mit Intercellularſub— 
ſtanz, oder mit einer andern Zellenwand ſieht man unter dem Mi— 
kroſcope allmaͤlig die Graͤnzen der Zellenwand ſich verwiſchen; dieß 
fest Homogenitaͤt der Zellenmembran mit der Intercellularſubſtauz 
voraus und erfolgt vielleicht immer, wenn dieſe vorhanden iſt. 
Theilung der Zellen geſchieht durch ſtellenweis ſtaͤrkeres Wachs— 
thum der Zellenmembran; es folgt eine Aus- oder Einſtulpung, 
bis die eine Zelle ſich in zwei Zellen trennt, die nur durch einen 
kurzen Stiel zuſammenhaͤngen welcher reſorbirt werden kann. An 
den Zellen, wel be bei Thieren ſich theilen, Faſerzellen, iſt der 
Proceß complicirter, indem erſtens die Theilung einer in Faſern 
verlaͤngerten Zelle in viele Faſern ſtattfindet, und indem zweitens 
die Zellen febr Erin find. Was man bei der ſchwierigen Beobach— 
tung ſieht, iſt nun Folgendes: Eine Zelle verlängert ſich nach zwei 
entgeaengefegren Seiten in mehrere Faſern; von dem Winkel, den 
die Faſern auf jeder Seite mit einander bilden, geht allmaͤlig eine 
Sträfung aus über den Zellenkoͤrper; dieſe Streifung wird immer 
deutlicher, bis der Zellenkoͤrper ganz in Faſern zerfaͤllt. Die Ver— 
ſchmelzung mehrerer primaͤrer Zellen zu einer fecundären 
Zelle geſchieht gewiſſermaßen auf entgegengeſeste Weiſe; es legen 
ſich dabei (z. B, bei den Muskeln) mehrere primäre Zellen rei— 
henweiſe nebeneinander und verſchmelzen zu einem Cylinder, in 
deſſen Dicke die Kerne der primaͤren Zellen liegen. Dieſer Cylin— 
der zeigt ſich hohl und durch Scheidewaͤnde nicht unterbrochen, und 
on der Innenflaͤche ſeiner Wand liegen die Kerne an. Dabei fin— 
det wohl Verwachſung und Reſorption der Beruͤhrungsſtellen ſtatt, 
In der Natur kann die Verſchmelzung ſtattfinden, bevor Zellen— 
wand und Zellenhoͤhle als verſchiedene Gebilde exiſtiren, indem ſich 
bei Bildung der Zellenmembran naheliegender Zellenkerne nur 
der aͤußere Theil condenſirt, während die zwiſchen den Kernen lie— 
genden Schichten zu einem Cylinder zuſammenfließen. Dieß weicht 
alſo von der urſpruͤnglichen Bildung von Kernen mit zwei oder 
mehreren Kernkoͤrperchen nicht ab. 


(Schluß folgt.) 


Donnert es auf der hohen See ſo haͤufig, wie 
im Binnenlande? 
Von Arago. 


Ich babe geglaubt, dem Grunde der ohne Beweiſe vorge— 
brachten Behauptung nachforſchen zu muͤſſen, daß auf hoher See 
weniger häufig Gewitter vorkamen, als im Binnenlande. Mei: 
ne Forſchungen ſind bisjetzt dieſer Meinung guͤnſtig. Zeichnet 
man auf einer Weltcharte alle Puncte, wo Seefahrer von Gewit— 
tern überfallen worden find, fo u ergiebt ſich in einer ſehr auffat: 
lenden Weiſe, daß die ſo bezeichneten Puncte um ſo vereinzelter 
werden, je weiter ſie von den Continenten abſtehen. Ja ich 
vermuthe ſogar, daß uͤber eine gewiſſe Entfernung von Land 
irgend einer Art hinaus gar keine Gewitter mehr vorkom— 
men. Ich ſtelle dieſe Anſicht jedoch keineswegs als poſitiv auf; 
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denn mir koͤnnte heute oder morgen ein Reiſewerk in die Hände 
fallen, welches die Voreiligkeit meines Schluſſes darthate. Um 
mich indeß uͤber dieſen Punct nach Möglidkeit aufzuklaͤren, habe 
ich mich an den eben fo gelehrten ats gefaͤlligen Nautiker Capi— 
taͤn Duperrey gewanot, deſſen Meinung den Ausſchlag geben 
wird. Daß die Gewitter aber auf dem Meere wirkich ſeltener 
ſind, als auf dem Lande, kann ich ſchon jetzt mit Beſtimmtheit 
verſichern, indem ſich, z. B., aus der eben erſchienenen intereſſan— 
ten Reiſebeſchreibung des Capit. Bougainville dieſes Reſultat 
mit Sicherheit ergiebt. 

Die von dieſem Officier commandirte Fregatte Thetis verließ 
um die Mitte Februars 1825 die Rhede von Turan in Cochin— 
china, um nach dem, auf der Güvoftfpige von Java liegenden, 
Surabaya zu ſegeln. Auf dieſem ganzen Wege beobachtete man 
kaum ein von Donner begkeitetes Ungewitter. Als man zu Sura— 
baya angelangt war, krachte dagegen der Donner vom 19. März 
bis 30. April jeden Nachmittag. So lange hatte das Schiff auf 
der dortigen Rhede gelegen. Kaum war es aber abgeſeegelt und 
die Kuſte von Java den Backen entſchwunden, fo hörte auch das 
Donnern auf. Ein vollitändigerer Beweis für den obigen Satz 
laßt ſich wohl kaum liefern, wenn man zugleich in Anſchlag bringt, 
daß alle in den verſchiedenſten Regionen der Erde geſammelten 
Beobachtungen hiermit uͤbereinſtimmen. Die uͤber dem Ocean 
ſchwebende Luft iſt alſo weit weniger dazu geneigt, Gewitter zu 
erzeugen, als die uͤber den Feſtlaͤndern und Inſeln befindliche. 


Mi s ce n. 


Der Geyerfang an der Kuͤſte Malabar wird um un— 
gewoͤhnlicher Zwecke willen unternommen. „Man ſieht oft die 
Geyer in großer Zahl in ungeheurer Hoͤhe im Cirkel herumſchwe— 
ben. Wenn fie das Aas und ein gezaͤhmtes Individuum ihrer eig— 
nen Art, deren man ſich zum Fange bedient, erblicken, ſo ſtoßen 
ſie raſch herab, wo Schlingen und Netze auf ſie warten, in denen 
fie bald feſtyraͤngen. Es werden ihnen dann die zarten Daunen 
unter den Fluͤgeln und der Bruſt ausgerupft und ſie dann wieder 
frei gelaſſen. Dieſe Daunen werden hoch geſchaͤtzt und bezahlt und 
dienen zur Verfertiaung mehrerer Artikel, z. B., Muffe oder 
Schlupfer und Halskragen. Wenn die Eingebornen kein Aas ha: 
ben, ſo toͤdten ſie einen Geyer und ſchneiden ihn auf, und die 
Voͤgel machen keine Schwierigkeit, ihre eigene Art in dieſer Form 
zu freſſen. 

Neuentdeckte Stalactitenhoͤhlen in der umgegend von 
Vallon (Dep. de l’Ardeche in Frankreich) find der Gegenſtand der 
Neugierde des Publicums und der Nachforſchung der Naturfreunde 
geworden. Es ſind ihrer drei, eine immer unter der andern. In 
der oberen, zu welcher der Zugang nicht ſchwierig iſt, hat man 
Menſchen- und Thierknochen gefunden. Der Inhalt der tiefer— 
gelegenen iſt noch nicht unterſucht. 

Nekrolog. Der durch ſein Werk uͤber die Schwediſchen 
Fiſche bekannte Profeſſor B. F. Fries, Intendant des zoologi— 
ſchen Reichs-Muſeums zu Stockholm, iſt am 7. April daſelbſt, 
39 Jahr alt, verſtorben. 


Gee k en dee. 


Mikroſcopiſche Unterſuchungen uͤber den menſchli— 
chen Saamen, und namentlich uͤber den Harn der 
an Saamenfluß Leidenden. 

Von Dr. Labat. 


Die unlängft vom Prof. Lallemand veröffentlichte 
intereſſante Schrift über den unwillkuͤhrlichen Abgang des 


Saamens hat eine große Menge von Kranken auf ihr, ſo 
haͤufig verkanntes Leiden aufmerkſam gemacht, und ſo be— 
kam ich, deſſen Praxis mit der unſeres Lehrers im ge— 
nauen Zuſammenhange iſt, haͤufig Gelegenheit, uͤber den 
Harn der an Spermatorrhoͤe Leidenden Unterſuchungen von 
hohem practiſchen Intereſſe anzuſtellen. 

Die chemiſchen Reagentien, als Chlor, Alcohol, ba— 
ſiſch-eſſigſaures Blei, Queckſilber-Protonitrat ꝛc., welche 
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man zur Entdeckung von Saamen im Harne angewandt 
bat, gewähren, wegen der vielen und veraͤnderlichen Be— 
ſtandtheile des Harnes, mehrentheils nur unſichere Reſul— 
tate. Ich babe daher dieſe Art von Experimenten zu 
Gunſten des Sauerwaſſerſtoffgas- Mikroſcop's aufgegeben, 
welches mir denn auch, ſowohl in Anſehung der Dia— 
gnoſe, als der Therapeutik der Spermatorrhoͤe, die ſicher— 
ſten Reſultate gewährt hat *). 

In Gegenwart mehrer meiner Schuͤler und einiger 
mit Spermatorrhoͤe behafteten Patienten, deren Harn ich 
vor und nach der Cur zu unterſuchen hatte, ſtellte ich fol— 
gende Reihe von Experimenten an. 

Um ſpſtematiſch zu Werke zu gehen, unterſuchte ich 

1) den aus den Saamenblaͤschen des Cadavers eines 
Erwachſenen gewonnenen Saamen; 

2) den normalen Saamen, ſowehl bald nach der Eja— 
culation, als nachdem er einige Tage lang dem Vertrocknen 
unterworfen geweſen; 

3) den mit Harn einer geſunden Perſon verduͤnnten 
normalen Saamen; 

4) die verſchiedenartig krankhaft veraͤnderten Arten von 
Saamen, welche ſich im Harne der an Saamenfluß Leiden— 
den vorfinden; 

endlich ſchritt ich zur vergleichenden Unterſuchung 
des Saamens, je nach dem Zuſtande von Kraft oder 
Schwaͤche der Subjecte, und es iſt mir gelungen, die ſpe— 
ciellen Charaetere des Saamens von der beſten, d. h. ders 
jenigen Beſchaffenheit zu erkennen, welche zur Befruchtung 
am geeignetſten iſt. 

Bei den verſchiedenen Unterſuchungen, welche man mit 
dem menſchlichen Saamen angeſtellt hat, brachte man 
die Miſchung, welche dieſe befruchtende Feuchtigkeit bei ih— 
rem Durchgange durch die Harnröhre erleidet, nicht hinlaͤng— 
lich in Anſchlag. Außer dem humor prostaticus, welcher 
dem Saamen als Hauptvehikel dient, vermischt ſich dieſer 
auf dem Wege durch die Harnroͤhre noch mit dem Schleime, 
welcher dieſe letztere, in'sbeſondere waͤhrend der Erection und 
Ejaculation, ſchluͤpfrig macht. Hieraus erklaͤrt ſich der Un— 
terſchied zwiſchen dem noch in den Saamenblaͤschen befind— 
lichen und dem ejaculirten Saamen, und ſo duͤrfen wir von 
zwei verſchiedenen Fluͤſſigkeiten, dem Saamen im eigentlichen 
Sinne des Wortes und der ſpermatiſchen Feuchtigkeit, 
reden. 

Nach dieſen phyſiologiſchen Betrachtungen erklaͤrt es 
ſich auch, weßhalb manche Ejaculation weit reichlicher iſt, 
als die andere, wenngleich die Saamenblaͤschen nur für eine 
kleine Quantitaͤt Saamen Raum haben. 

Mit Huͤlfe des Mikroſcops erkannte ich in der aus 
den Saamenblaͤschen eines Cadavers genommenen Feuchtig— 
keit eine gewaltige Menge zoofpermatifcher Kuͤgelchen, die 
unbeweglich, ein wenig wie gedruͤckt (déprimés), in der 
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) Aus reinem wiſſenſchaftlichen Intereſſe hat Hr. Flécheux, 
der eines der ſtaͤrkſten aller bis jetzt bekannt gewordenen Mi— 
kroſcope beſitzt, uns die Erlaubniß gegeben, unſere Verſuche 
in dem Saale anzuſtellen, wo fein Orygen-Hydrogen-Mikro— 
ſcop aufgeſtellt iſt. (Boulevard Montmartre, 15.) 
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Mitte glaͤnzend und am Umkreiſe ſchwarz waren. Der leuch— 
tende Punct in der Mitte ſtach gegen die kohlſchwarze Linie, 
welche den Umriß oder die Peripherie bildete, ſo ſehr ab, 
daß man ſich nicht enthalten konnte, dieſen um das bewe— 
gungsloſe und welke Kuͤgelchen geſchlagenen Trauerflor gleich- 
ſam als ein Emblem des Todes zu betrachten. Allerdings 
koͤnnte man glauben, daß das Leuchten des Mittelpunctes 
von den in das Kuͤgelchen eindringenden converg renden Licht- 
ſtrahlen herruͤhre; indeß habe ich mich davon uͤberzeugt, 
daß das funkelnde Licht des Mittelpunctes einer wirklichen 
Phosphorescenz ſeine Entſtehung verdankt. Waͤhrend aus 
Vauquelin's und Fourcroy's Analyſen hervorgeht, daß 
der Saame Phosphor enthaͤlt, kann ich kaum daran zwe— 
feln, daß dieſer Zeugungsphosphor durchaus in den zooſper— 
matiſchen Kuͤgelchen concentrirt fey. Da das Zimmer, zu 
der Zeit, wo die Kuͤgelchen ſich auf dem gewaltigen Ge— 
ſichtsfelde des Mikroſcops darſtellten, verdunkelt war, ſo 
funkelten die leuchtenden Mittelpuncte um fo ffaͤrker, und 
das Licht, das von ihnen ausſtroͤmte, hatte ganz die Farbe, 
wie dasjenige, welches ſich zeigt, wenn man des Nachts ein 
Phosphorzuͤndhuͤtchen auf einem harten Koͤrper reibt. 

Die Unterſuchung des Saamens, welcher einige Tage 
lang aufgetrocknet geweſen, bot mir, nachdem ich denſelben 
mit einigen Tropfen Waſſer befeuchtet, weniger zahlreiche 
zooſpermatiſche Kuͤgelchen dar; allein in Farbe und Geſtalt 
ſtanden fie denjenigen der aus den Saamenblaͤschen gewonne— 
nen Feuchtigkeit nahe. Ich brauche kaum hinzuzufuͤgen, 
daß ſie ſich ebenfalls nicht bewegten. Der normale Saa— 
men enthielt dagegen, wenn man ihn bald nach der Ejacu⸗ 
lation unterſuchte, zooſpermatiſche Kuͤgelchen von verſchiede— 
ner Groͤße und Faͤrbung, deren Mittelpunct ſehr ſtark phos— 
pborescirte und deren Raͤnder weniger dunkel waren, als bei 
den fruͤher beſchriebenen Kuͤgelchen; auch zeigten ſie ſich nicht 
eingefallen. Dieſelben bewegten ſich ungemein geſchwind, 
bildeten perlenſchnurartige Baͤnder, und ſchienen ſich theils 
um ihre Axe, theils in einem Kreisbogen zu drehen. Uebri— 
gens veraͤnderten ſie ihren Ort ſo ſchnell, daß ſie nicht lange 
im Felde des Mikroſcops verweilten. 

Haben wir nun mit mehreren Mikrographen anzuneh— 
men, daß dieſe zooſpermatiſchen Kuͤgelchen, welche zugleich 
ein ſchwanzfoͤrmiges Anhaͤngſel darbieten, wirkliche Infu— 
ſionsthierchen aus der Ordnung der Gercarien ſeyen? Mit 
dieſer phyſiologiſch-naturhiſtoriſchen Frage werden wir uns 
ſpaͤter beſchaͤftigen 5). Gegenwärtig beabſichtige ich ledig— 
lich, durch mikroſcopiſche Unterſuchungen feſtzuſtellen, daß die 
Saamenkuͤgelchen glaͤnzend, rundlich und im geraden Ver— 
haͤltniſſe zu der Kuͤrze der ſeit ihrem Austreten aus der Ru— 
the verſtrichenen Zeit beweglich ſind. 

Bei'm dritten Verſuche unterſuchte ich einen Tropfen 
normalen Saamens, welchen ich mit einem Wenig friſch ge— 


*) Es iſt bereits über dieſe intereſſante Frage eine Arbeit des 
Dr. Labat uͤber die zwiſchen dem organiſchen Empfindungs— 
vermoͤgen der Thiere und der Reizbarkeit der Pflanzen beſte— 
hende Analogie (Sur l’analogie qui existe entre la sensibi- 
lité organique des animaux et lirritabilitE des plantes) im 
Jahre 1834 bekannt geworden. 
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laſſenen Harnes verdünnt hatte. Die zooſpermatiſchen Kuͤ— 
selben haben in dieſem Falle, wo nicht ganz die naͤmlichen, 
doch ganz aͤhnliche Verhaͤltniſſe dargeboten, wie bei dem bloß 
mit Waſſer verduͤnnten Saamen. Das etwas weniger glaͤn— 
zende Leuchten des Mittelpunctes, der etwas weniger volle 
oder runde Umriß der Kuͤgelchen, ſo wie deren etwas ge— 
ringere Beweglichkeit moͤchten lediglich der auf ſie ausgeuͤb— 
ten chemiſchen Wirkung des Harnes zuzuſchreiben ſeyn. 

Der mit dem Harne der mit Spermatorrhoͤe Behafte— 
ten angeſtellte vierte Verſuch beſtaͤtigte dieſe Vermuthung. 
Als ich den Harn eines meiner Patienten, bei welchem bei'm 
Uriniren Saamen mit abging, mikroſcopiſch unterſuchte, 
konnte ich mich in der That davon uͤberzeugen, daß ein laͤn— 
geres Verweilen des Saamens in dieſer ammoniakaliſchen 
Fluͤſſigkeit die Transparenz und das funkelnde Leuchten der 
Saamenkuͤgelchen merklich vermindert. . Auch habe ich er— 
mittelt, daß durch dieſe Maceration in Harn die Kuͤgelchen 
ihre Rundheit und Beweglichkeit theilweiſe ei buͤßen, und daß 
ihrer verhaͤltnißmaͤßig um fo weniger werden, je haufiger 
und anhaltender der Saamenverluſt iſt. 

Bei nur einiger Uebung in dieſen Verſuchen haͤlt es 
durchaus nicht ſchwer, die Anweſenbeit des Saamens im 
Harne zu ermitteln, ſo daß die Diagnoſe der bei Tage 
ſtattfindenden Pollutionen in zweifelhaften Fällen mit Si: 
cherheit bewirkt werden kann. 

Dieſe mikroſcopiſche Unterſuchung iſt um fo wichtiger, 
da ſie mich in den Stand ſetzte, in Gegenwart des Hrn. H., 
den ich wegen eingewurzelter Spermatorrhoͤe cauteriſirt hatte, 
einen ſchlagenden Beweis des Gelingens der Cur zu fuͤhren. 
Vor der Operation bot ſein Harn viele zooſpermatiſche Kuͤ— 
gelchen dar; einige Tage nach derſelben war kein einziges 
mehr darin aufzufinden. 

In einem bald zu liefernden Artikel werde ich mich 
mit der vergleichenden Unterſuchung des menſchlichen Sꝛꝛa— 
mens, je nach der Staͤrke oder Schwaͤche, dem Alter, Tem— 
perament und gewiſſen pathologiſchen Zuſtaͤnden der Sub— 
jecte beſchaͤftigen, und ſpaͤter die ſpeciellen Kennzeichen des 
zur Befruchtung geeignetſten Saamens unterſuchen. (Ga- 
zette des Höpitaux, 16. Mai 183g.) 


Ein Fall von Croup ohne die gewoͤhnlichen Sym— 
ptome und in Gemeinſchaft mit Salivation. 


In der Westminster-mediecal-Society wurde fol: 
gender von dem gewohnlichen Verlaufe verſchiedener Fall 
mitgetheilt. Ein zartes, zwoͤlfſaͤhriges Mädchen mit enger 
Bruſt war etwa ſeit 14 Tagen krank, als der Arzt fie zu— 
erſt ſah. Es fanden ſich folgende Symptome vor. Die 
Hand- und Fußgelenke, Ellenbogen und Kniee waren ge: 
ſchwollen und ſchmerzhaft; das Kind klagte uͤber Huſten und 
Schmerz in der Magengrube; das Reſpirationsgeraͤuſch war 
hell, aber an mehreren Stellen des Thorax mit leichtem Le— 
dergeraͤuſch verbunden; die Zunge war roth an der Spise 
und an den Raͤndern, weiß in der Mitte und feucht; der 
Puls war klein; dabei Verſtopfung. Acht Blutegel an die 
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Bruſt: Calomel und Opium in kleinen Doſen nebſt Colchi— 
cum innerlich; ein Liniment für die geſchwollenen Gelenke. 
Am dritten Tage war der Zuſtand gebeſſert, Schmerz und 
Geſchwulſt der Gelenke verſchwunden; die Zunge rein; die 
Verſtopfung gehoben; das Herz jedoch ſchlug noch heftig; der 
Puls war beſchleunigt, aber von maͤßiger Staͤrke. Es 
wurde nun ein Blaſenpflaſter uͤber die Herzgegend gelegt 
und der Gebrauch der Medicin fortgeſetzt. Am öten Tage 
waren alle Symptome vermindert; die Kranke klagte nur 
noch uͤber Schwaͤche; die Medicin wurde fortge letzt. Am 
6ten Tage hoben ſich die Kräfte. Da nun die Mundhoͤhle 
angegriffen wurde, fo wurde das Galomel ausgeſetzt und 
Colchicum mit Doverspulver gegeben. Am Tten Tage 
war das Zahnfleiſch noch mehr angegriffen, uͤbrigens der 
Zuſtand beſſer; das Colchicum wird fortgeſetzt und ein 
Mundwaſſer gebraucht. Am I2ten Tage war der Zuſtand 
derſelbe, nachdem die Kranke ſeit 2 Tagen alle Medicin aus— 
geſetzt hatte. An dieſem Tage ſtellte ſich ein Rückfall ein; 
das Kind klagte uͤber Huſten und Bruſtſchmerzen; die Aus— 
cultation gab dieſelben Reſultate wie fruͤher, außer daß die 
Inſpiration etwas pueril war. Der Puls war drahtfoͤrmig, 
klein, und die allgemeine Schwaͤche ſchien eine Blutentziehung 
zu verbieten. Es wurde ein Blaſenpflaſter uͤber die Bruſt 
gelegt, eine Pectoralmixtur und Abends Doverspulver ver— 
ordnet; in der Nacht war die Kranke ſehr unruhig, der 
Huſten belaͤſtigte ſie ſehr, und fie klagte uͤber Bruſtbeengung. 
Am l3ten Tage hob ſich der Puls; der Schmerz ſtieg in 
den Hals herauf, mit einem Gefuͤhle, als wenn ſich biswei— 
len etwas erhoͤbe. Es wurden Blutegel an den Larynr 
geſetzt und der Mixtur etwas Tart. stib. hinzugefügt, wor— 
auf fie ſich oͤfters erbrach und eine Subſtanz auswarf, 
welche, nach Angabe der Mutter, einem Stuͤck Fleiſche aͤhn— 
lich ſah. Die folgende Nacht war der Zuſtand verſchlim— 
mert; die Kranke richtete ſich oft in die Hoͤhe und klagte 
über Athemsnotb. Am laten Tage war das Befinden 
uͤbler; der Puls ſtaͤrker und voller; das Ausſehen, wie früs 
her, blaß; die Stimme weich und ſchwach. Seit dem letz— 
ten Abende hatte kein Auswurf mehr ſtattgefunden; die 
Kranke klagte uͤber ein Gefuͤhl, als wenn ihr etwas im 
Halſe heraufſteige; doch zeigte ſich der Schlundkopf bei vor— 
genommener Unterſuchung vollkommen geſund. Das Schluk— 
ken war nicht geſtoͤrt und der Appetit ungewoͤhnlich ſtark. 
Nochmals Blutegel an den Larynr. Tart. stib. und Calo- 
mel mit Opium. Die Submaxillardruͤſen waren geſchwol— 
len und empfindlich gegen Druck. Ein eigenthuͤmliches Ge— 
raͤuſch bei'm Athmen war nie bemerkt worden; es erfolgte 
kein Erbrechen einer der fruͤhern aͤhnlichen Subſtanz, und 
am folgenden Morgen ſtarb das Kind. Bei der Section 
fand ſich der Pharynx blaß und von natuͤrlicher Beſchaffen⸗ 
heit; die epiglottis war an ihrer aͤußern Oberflaͤche blaß, 
zeigte aber an ihrem freien Rande einen lebhaft dunkelro— 
then Streif und auf der innern Flaͤche eine Schicht von 
Fibrine, welche ſich die trachea hinab bis in die kleinen 
Bronchialveraͤſtelungen erſtreckte. Dieſe Membran bildete eine 
vollkommene Roͤhre, war von blaſſer, roͤthlichgelber Farbe, 
hie und da grau gefleckt und enthielt innen etwas duͤnne, 
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ſtrohgelbe Fluͤſſiakeit. Als man dieſe Haut trennte, fand 
ſich, daß ſie von einer zweiten durch eine duͤnne Schicht 
grauen Schleimes getrennt war, und als eine zweite Haut 
getrennt war, ſo zeigte ſich die Schleimhautflaͤche der tra— 
chea von lebhaft ſcharlachrother Farbe; die Lungen waren 
geſund; die Pleuren mit alten Adhaͤſionen bedeckt; das Herz 
war mit dem Herzbeutel nach Vorn durch eine friſche, roͤth— 
liche und mit Gefaͤßen verſehene Exſudation verbunden. 

Die Umſtaͤnde, welche in dieſem Falle die wahre Na— 
tur des Uebels maskirt hatten, waren das weiter vorge— 
ſchrittene Alter und der Umſtand, daß das Kind waͤhrend 
der Krankheit ſchon durch den Queckſilbergebrauch afficirt 
war; der dritte, die Erkennung erſchwerende Umſtand war 
aber namentlich der Mangel des characteriſtiſchen Tones bei 
der Inſpiration. (The Lancet, 9. Febr. 1839) 


Eine ſpontane, partielle inversio uteri 


erwaͤhnt Lawrence in ſeinen cliniſchen Vorleſungen (Lon— 
don med. Gaz. Dec. 1838). Sara Smith, 32 Jahr 
alt, ein Dienſtmaͤdchen, wurde am 12ten Juni in das Spi— 
tal aufgenommen; ſie war immer geſund geweſen und befand 
ſich auch bei ihrer Aufnahme wohl. Vor drei Jahren hatte 
fie geboren; ſeitdem war ihre Menſtruation ganz regelmaͤßig, 
und noch drei Wochen vor ihrer Aufnahme hatte ſie men— 
ſtruirt. Bei der Unterſuchung fand ſich eine fauſtgroße Ge— 
ſchwulſt, welche durch die Scheidenmuͤndung hervorragte. 
Da in der Mitte des unteren Endes eine Queerſpalte zu 
bemerken war, ſo wurde der Fall zuerſt fuͤr einen vollſtaͤndi— 
gen prolapsus uteri genommen; es war aber das ge— 
woͤhnliche Ausſehen des Muttermundes doch nicht vorhan— 
den. Die Oberflaͤche der Geſchwulſt war an den obern 2 
Dritttheilen derſelben glatt, blaß und faſt trocken; dieß war 
offenbar die umgeſtuͤlpte Vagina. Das untere Drirttheil hatte 
eine weiche, etwas villoͤſe, rothe Oberflaͤche, welche mit farbloſem 
Schleime befeuchtet war und an den charasteriſtiſchen Falten 
bald als ein invertirter Cervix uteri erkannt wur— 
de. Eine deutliche Linie bezeichnete die Graͤnze zwiſchen dem 
Vaginal- und Uterinaltheile der Geſchwulſt. Die Kranke 
gab an, daß ſie ſeit 5 Monaten ein unangenehmes Gefuͤhl 
von Herabdraͤngen habe; daß der Vorfall an den äußern 
Theilen vor drei Monaten von ſelbſt zum Vorſcheine ge— 
kommen ſey, nachdem ſie ſich Abends zu Bette gelegt habe, 
und daß die Geſchwulſt waͤhrend der letzten drei Wochen 
fortwaͤhrend ſich vorgedraͤngt habe, obgleich ihr ihre Geſchaͤfte als 
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Dienſtmaͤdchen zu beſor zen, nicht unmoglich geweſen fen. Die 
Schleimhaut des invertirten cervix uteri war eben fo, wie die 
Uterushoͤhle, in welche der Finger eingeführt werden konnte, voll— 
kommen geſund. Entzündung, Verdickung oder irsen deine an— 
dere krankhafte Veraͤnderung war nicht aufzufinden. Die bloßlie— 
gende Haut hatte ſtark ſecernirt; eine Veranlaſſung zu dies 
fer Krankheit war nicht in Erfahrung zu bringen Als die 
Kranke ſich niedergelegt hatte, wurde der Vorfall mit einem 
weichen Tuche bedeckt und mit der Hand auf waͤrts gedrückt, 
wodurch er leicht zuruͤckging, waͤhrend in demſelben Momente 
Urin herausgetrieben wurde. Als nun die Finger in die 
Scheide ein.jeführt wurden, zeigte ſich, daß der Uterus feine 
normale Lage wieder angenommen habe, und daß der Mut— 
termund an ſeinem rechten Platze lag. Ein Schwamm 
mit Alaunſolution wurde in die Scheide gebracht und ge— 
tragen, waͤhrend die Kranke zu Bette blieb. Die Menſtrua— 
tion trat zur rechten Zeit ein. Nach drei Wochen durfte 
die Kranke zuerſt aufſtehen, mußte aber den Schwamm 
noch tragen. Sechs Wochen nach ihrer Aufnahme wurde 
fie entlaſſen: fie hat ſeitdem wieder menſtruirt, und der Vor— 
fall iſt nicht wieder erſchienen. 


Miscellen. 


Bi-Meconate of Morphia iſt ein neues Präparat des 
Opium, welches Hr. P. Squire in London (Oxfordstieet, No. 
277) bereitet, wovon er aber die Bereitunaefermet noch nicht be⸗ 
kannt gemacht bat. Die H Hrn. D.D. R. Macleod und Ant. 
Todd Thomſon haben Erfahrungen uͤber dieß Bi-Meconat 
des Morphium gemacht und empfehlen es Auch ein Hr. H. Bra n— 
don, ein gewaltiger Opiumeſſer, welcher wegen krampfhafter 
Affectionen feit 14 Jahren in außerordentlichen Quantitaͤten Opium 
(x B. 10 Gran eſſigſaures Morphin auf rinmal, und im Juni 
1838, in ſieben auf cinander folgenden Tagen, 540 Gran ex- 
tractum aquosum —= 810 Gran opium erudum) verbraucht hat, 
verſichert, daß er durch keins der andern Opiumpraͤparate fo we— 
nig unangenehme Empfindungen gehabt habe. 


Eine neue Geburtszange iſt von Dr. C. Ch. Huͤter 
zu Marburg bekannt gemacht worden. Sie iſt nicht gekreuzt und hat 
zum Zwecke (durch Verſchieben der Zanacnblätter um ihre eigne Axe 
und durch Verſchieben des oberen Blattes auf dem untern der 
Laͤnge nach): a. die Anlegung der Zange in den gewöhnlichen Faͤl— 
len zu erleichtern; b. ſich den einzelnen Stellungen des Kopfes an— 
zupaſſen; c. den Kopf in guͤnſtigere Stellungen uͤberzufuͤhren; 
d. bei todter Frucht und Perforation einen verſtaͤrkten Druck aus— 
zuuͤben. 


Nekrolog. Der um Kranken- Gymnaſtik verdiente, in 
Schweden als lyriſcher Dichter hochgeſchaͤtzte Prof. Ling zu Stock— 
holm, iſt geſtorben. 
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Die Theorie der thieriſchen Zellenbildung. 
Von Dr. Th. Schwann. 
(Schluß.) 


Theorie der Zellen. 


Als Grundkraͤfte des Organismus laſſen ſich beforders zwei 
anführen, entweder als eine Kraft, welche den Organismus bach 
einer ihr vorſchwebenden Idee formt, oder als eine ſolche, welche, 
ähnlich den Kräften der anergariſchen Natur, nach Geteten der 
Notbwendiakeit, ohne Ruͤckſicht auf cinen beſondern Zweck, wirkt, 
und mit der Exiſtenz der Materie unmittelbar zufammenkaͤngt. 
Die Zweckmaͤßigkeit des Organismus, welche in behem Grade vore 
handen iſt laͤge, nach der letzten Art, nickt darin, daß jeder Or— 
ganiesmus durch eine individuelle, nach einem Zwecke wirfende Kraft 
bervorgebrackt wird, fordern darin, worin auch der Grund der 
Zweckmaͤßigkeit in der anorganiſchen Natur lieat, naͤmlich in der 
Schoͤpfung der Materie mit ihren blinden Kräften: durch ein ver: 
nuͤnftiges Weſen. Die erſte Anſicht, uͤber die Grundkraͤfte der Or— 
ganismen, koͤnnte man die teleologiſche, die zweite die ph y— 
ſicaliſche Anſicht nennen. Als cıfte wäre zu betrachten, 
man die Entzüntung als das Pıftrekin, einen ſchaͤdlichen Stoff 
zu entfernen, bezeichnete. In der Pb yſik find teleologiſche Erklaͤ— 
rungen laͤngſt verbannt; in der lebenden Natur tritt eine indivi— 
duelle Zweckmaͤßigkeit dagegen fo ſtark hervor, daß es allerdings 
ſchwer wird, ſich von telcologiſchen Erklärungen ganz frei zu bals 
ten. Solche Erklaͤrungen, wodurch, wern man will, alles und 
nichts erklart wird, follte man indeß immer nur zulaſſen, wenn 
gar keine andere Anſicht moglich iſt. Dieß iſt bei den Organismen 
nicht der Fall; die Zweckmaͤsigkeit iſt von der der anorgapiſchen 
Natur nur gradweiſe verſchieden, und das Wirken blinder mit der 
Materie gefister Kräfte kann in der organiſchen Natur nicht als 
unmdͤalich zuruͤckgewieſen werden. Als Grund jener Zweckmaͤß'g⸗ 
keit genügt für unfere Vernunft die Anrrahme, daß die Materie 
mit den ibr inmoknenden Kräften ihre Exiſtenz einem vernuͤnftigen 
Weſen verdankt; einmal geſchaffen und in ibrer Integritaͤt erbals 
ten, koͤnnen dieſe Kräfte nach ihren un veränderlichen Geſetzen der 
blinden Nothwendigkeit ſehr wohl Combinationen hervorbringen, 
welche ſelbſt wiederum einen hehen Grad individueller Zweckmaͤßig⸗ 
keit zeigen. Tritt aber die vernuͤnftige Kraft nach der Schoͤpfung 
nur als erhaltend, nicht als unmittelbar thätig ouf, fo kann auf 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiete vollkommen von ihr abetrabirt wer: 
den Gegen die teleologiſche Anſicht ſpricht auch, daß man zur 
Erklärung der Zeugung alsdann eine unendliche Theilbarkeit der 
bildenden Kraft annehmen müßte, während, wenn dieſelbe der 
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Materie inhaͤrirt und nur durch gewiſſe Combinatienen der Mole— 
culen frei wird, fihr leicht zu begreifen iſt, wie durch Zuſammen— 
fuͤgurg der Molccuͤlen zu einem Cie die Kraft frei werde, wodurch 
das Ei neue Molcchlen anzuziehen im Stande iſt. Uebrigens were 
den, wie ſich oben gezeigt bat, die Molcculen nicht unmittelbar auf 
marnichfaltige Weiſe fo zuſammengefuͤgt, wie es der Zweck des 
Organismus erfordert, ſondern die Bildung der Elementartheile 
der Organismen geſchieht weſentlich nach denſelben Geſetzen, woͤh— 
rend nach tkeleolegiſcher Anſicht zu erwarten waͤre, daß das Bil— 
durgsprincip in verſchiedenen Geweben ebenfalls verſchieden ſey. 
Die Gleichkeit der Elementartheile bei Pflanzen führte auf die 
Vermuthung, daß die Zellen Organismen ſeyen, und die Pflanze 
nur ein, nach beſtimmten Geſetzen, geordnetes Aggregat diefer Or— 
ganismen. Da nun die Elementartkeile der Thiere ſich ebenſo ver— 
halten, fo wuͤrde dadurch die Individualität eines ganzen Tkiercs 
verloren geben, worauf doch allein die telcolegiſche Anſickt baßirt 
iſt Dieſe letzte braucht aber nicht widerlegt zu werden, weil ſte 
überhaupt rur zuläffig iſt, wern man die Unmdͤalichkeit der pey— 
ſicaliſchen Erklaͤrurg nachweiſen kann. Jedenfalls iſt für den Zweck 
der Wiſſenſchaft eine phyſicaliſche, d. b. eine ſolche Erklaͤrung er— 
ſprießlicher, wobei Kräfte nach Geſetzen der Nothwendigkeit, wie 
die phyſicaliſchen Kraͤfte, wirken, moͤgen dieſe Kraͤfte uͤbrigens in der 
anoraabiſchen Natur auftreten, oder nicht. 

Da die Elemeptarſtoffe der erganiſchen Natur von denen der 
anerganiſcten nicht verſchieden find fo karn der Grund der erga— 
niſchen Erſcheinungen nur in einer andern Combination der Etoffe 
ligen, entweder in eigentbuͤmlicher Verbindung der Elementar— 
ateme zu Women zweiter Ordnung, oder in Zuſammerfuͤgung die— 
fer zuſammengeſetten Molkcuͤlen zu einzelnen merpholegiſchen Ele— 
mentartbeilen der Organismen, oder zu einem ganzen Organismus. 

Es fragt ſich zuratft, ob der Grund der organiſchen Erſchei— 
nurgen in dem garzen Organismus, oder in ſeinen einzelnen Eie— 
mertartb:ilen liegt. Um dieſe Frage zu entſcheiden, nehmen wir 
die oben erhaltenen Reſultate zu Huͤlfe, wonach alle Organismen 
aus weſentlich gleichen Theilen, Zellen, zufemmengefigt find, die 
nach denſelben Geſetzen ſich bilden und wachſen; finden wir nun, 
daß Einzelne dieſer Elementartheile, die ſich von den uͤbrigen nicht 
unterſcheiden, ſich vom Organismus lostrennen und felbftftändig 
weiter wachſen koͤnnen, ſo muß auch jeder der uͤbrigen Elementar— 
theile, jede Zelle fuͤr ſich die Kraft beſitzen, neue Molecuͤlen anzu— 
zieben urd zu wachſen. Es beſitzt alſo jeder Elementartheil ein 
ſelbſtſtaͤndiges Leben, vermoͤge deſſen er ſelbſtſtaͤndig ſich zu entwik⸗ 
keln im Stande waͤre, ſobald ihm nur die aͤußern Bedingungen 
dargeboten würden, unter welchen er im Organismus ſteht. Solche 
ſelbſtſtaͤndig, getrennt vom Organismus, wachſende Zellen find, z. 
B., die Eier der Thiere; bei denen 40 Thiere koͤnnte man 
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zwar behaupten, ihr eigenthäm’iches Leben ruͤhre erſt von der Bes 
fruchtung her und man koͤnne auf die ubrigen Zellen daraus nicht 
ſchließen; allein bei den Gattungen, welche bloß weibliche Indivi— 
duen zählen, fällt dieß weg, und ebenſo bei den Sporen niederer 
Pflanzen. Außerdem kann bei niedern Pflanzen jede beliebige Zelle 
ſich lostrennen und ſelbſtſtaͤndig weiter wachſen. Da nun alle Zel⸗— 
len denſelben Geſetzen unterliegen, fo müffen wir hiernach über: 
haupt den Zellen ein ſelbſtſtaͤndiges Leben zuſchreiben, d. h. wir 
muͤſſen annehmen, daß die Combinationen der Moleculen wie fie in 
einer einzelnen Zelle vorhanden ſind, hinreichen, die Kraft frei zu 
machen, durch welche die Zelle im Stande iſt, neue Molecuͤten an: 
zuziehen. Der Grund der Ernaͤhrung und des Wachsthums liegt 
alſo nicht in dem Organismus als Ganzem, fondern in den ein— 
zelnen Elementartheilen, den Zellen. Daß nicht jede getrennte 
Zelle weiter waͤchſ't, iſt dagegen kein Einwurf; die Aeußerung der 
der Zelle inwohnenden Kraft haͤngt von Bedingungen ab, die nur 
im Zuſammenhange mit dem Ganzen geliefert werden. 

Die Unterſuchung uͤber die Grundkraft der Organismen redu— 
cirt ſich alſo auf die Frage über die Grundkraͤfte der einzelnen 
Zellen. Die allgemeinen Erſcheinungen der Zellenbildung ſind ent— 
weder plaſtiſche (auf Zuſammenfuͤgung der Molecuͤlen bezüglich), 
oder metaboliſche Erſcheinungen (auf chemiſche Veraͤnderungen 
der Zelle und des Cytoblaſtems bezuͤglich). 


Die plaſtiſchen Erſcheinungen beſtehen in Bildung des Kern— 
koͤrperchens, Niederſchlag einer Subſtanzſchicht zum Kerne, welche 
durch Ablagerung neuer Molecuͤlen zwiſchen die vorhandenen ſich 
verdichtet und ausdehnt und zwar ſtaͤrker in der äußern, als in der 
innern Schicht; um dieſe fihlägt ſich eine zweite Schichtzelle nies 
der, an welcher ſich dieſelben Proceſſe wiederholen, nur daß das 
Wachsthum namentlich der Flaͤche nach, wodurch die Zellenhoͤhle 
entſteht, vollkommener vorſichgeht. Dazu kommen dann noch, wie 
wir oben geſehen haben, die Erſcheinungen der Verſchmelzung und 
Trennung von Zellen, ſo wie die Bildung ſecundaͤrer Zellen, wo— 
bei die gemeinſamen Schichten mehrerer in eine Zelle vereinigter 
Zellen auf dieſelbe Weiſe ſich weiter entwickeln, als wenn es eine 
gewohnliche einfache Zellenſchicht waͤre Zu den plaſtiſchen Er— 
ſcheinungen an den Zellen gehoͤrt endlich noch die Bildung ſecun— 
. daͤrer Ablagerungen auf der innern Flaͤche einer einfachen oder ei— 
ner ſecundaͤren Zelle. Dieß find die wichtigſten plaſtiſchen Erſ hei— 
nungen; ihre unbekannte Urfate kann man die plaſtiſche Kraft 
der Zelle nennen; über dieſe laͤßt ſich nich den Erſcheinungen Fol: 
gendes angeben: Es iſt eine Anziehungskraft vorhanden, welche, 
vom erſten Anfange der Zelle an, den Anſatz neuer Molecuͤlen an 
ie vorhandenen veranlaßt; die erſte Bildung des Kernkoͤrperchens 
mag eine Art Herauscryſtalliſiren ſeyn, indem die Fluͤſſigkeit fo 
cryſtalliſirt wird, das die Molecuͤlen der aufgelöf'ten Subſtanz ſich 
ſtärker anzſehen, als dieſe und die Moleculen des Loͤſungsmittels. 
Damit 3 Uen bloß wachſen, bedarf es einer weniger concentrirten 
Fluͤſſigkeit, da die bereits gebildete Zelle eine Anziehung auf die 
noch aufgeloͤſ'te Subſtanz ausübt. Je größer die Anziehung der 
Zelle, um fo geringer braucht die Concentration der K üfiigkeit zu 
ſeyn. Dieſer unmittelbare Schluß beſtaͤtigt ſich durch die Beob— 
achtung. Bei ungleichmaͤßiger Vertheilung der ernaͤhrenden Fluſ— 
fiafeit entſteben namlich die neuen Zellen, da, wo die Fluͤſſigkeit 
zunaͤchſt in das Gewebe dringt, wo ſie alſo am concentrirteſten 
it. Durch die Anziehungskraft geſchieht der Anſatz neuer Mole— 
cuͤlen entweder in Schichten, oder in den einzelnen Schichten ſo, 
daß die neuen Molecuͤlen zwiſchen die ſchon vorhandenen abgelagert 
werden. Das Geſetz dieſes Factums laͤßt ſich noch nicht nachwei— 
ſen. Bei den einzelnen Schichten condenſirt ſich der aͤußere Theil, 
weil die ernaͤhrende Fluͤſſigkeit von Außen eindringt, hier alfe con— 
centrirter iſt, als im innern Theile derſelben Schicht. Deßwegen 
waͤchſ't der Kern nur, ſo lange die Zellenſchicht noch nicht gebildet 
iſt, und jener erreicht nicht die Hoͤhe der Entwickelung, wie die 
Zelle ſelbſt, weil die Zellenſchicht den Nahrungsſtoff in der con— 
centrirteren Form empfaͤngt. Es muß auch die Aalage der neuen 
Molecuͤlen zwiſchen die nach der Flaͤche nebeneinanderliegenden ſtaͤr— 
ker ſeyn, als zwiſchen die nach der Dicke uͤbereinanderliegenden, 
weil ſonſt die Schichten nur in der Dicke wachſen, aber keine Hoͤh— 
len entſtehen wuͤrden. 
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Die Anziehungskraft der Zellen wirkt in allen feſten Theilen 
der Zelle; dieß erkennt man aus der gleichmaͤßigen Ablagerung der 
neuen Moleculen, fo wie aus der Bildung ſecundärer Ablagerungen 
auf der innern Flache der Zellenmembran und zwar aus dem In— 
halte der Zellenhoͤhle. Dieſe Sshichtenbildung iſt vielleicht nur eine 
Wiederholung des Proceſſes des Schichtenniederſchlages um das 
Kernkörperchen und den Kern. Dieß iſt jedoch noch nicht nachge- 
wieſen; es findet vielmehr der Unterſchied ſtatt, daß die ſecundaͤren 
Ablagerungen bei Pflanzen in Spiralen geſchehen, was bei der 
Zellenbildung noch nicht erwieſen iſt. 

Die Anziehungskraft kann aber auch auf einzelne Stellen be: 
ſchraͤnkt ſeyn, wodurch alsdann eine Formveraͤnderung der Zelle 
hervorgebracht wird. 

Endlich wirkt die Anziehungskraft der Zellen auch mit einer 
gewiſſen Auswahl; nur gewiſſe, theils analoge, theils chemiſch 
verſchiedene Subſtanzen werden aus dem Cytoblaſtem angezogen; 
durch Erſteres (Aſſimilation) wachſen die einzelnen Schichten, durch 
Letzteres entſtehen neue Schichten; denn Kernkoͤrperchen, Kern 
und Zellenmembran beſtehen aus chemiſch verſchiedenen Subſtanzen. 

Außer der plaſtiſchen Kraft muß aber noch eine andere Faͤ— 
higkeit in den, Zellen angenemmen werden; das Cytoblaſtem ent— 
halt die Elemente der Zellenſubſtanz, aber in andern Combinatio— 
nen; die Zellen muͤſſen daher die Faͤhigkeit haben, die Beſtandtheile 
des Cytoblaſtems chemiſch umzuwandeln; außerdem koͤnnen auch 
während des Vegetationsproceſſes die Theile der Zellen chemiſch 
verändert werden, Die unbekaynte Urſache dieſer Erſcheinungen 
koͤnnen wir die metaboliſche Kraft nennen. 

Diefe iſt ein Attribut der Zellen, und das Cytoblaſtem iſt da= 
bei unthaͤtig. Ein Beiſpiel dafür iſt die Weingahrung. Naͤmlich 
ein Malzdecoct bleibt für ſich unverändert; ſobald man aber Hefe 
hinzuſetzt, welche theils aus Pilzen, theils aus einzelnen Zellen be— 
ſteht, fo erfolgt die chemiſche Umwandlung, wobei das Malzdecoct 
die Stelle des Cytobtaſtems einnimmt und die Zellen das wirkende 
Princip ſind. Daſſelbe geſchieht, wenn man uͤberhaupt einfache 
Zellen, z. B., Sporen niederer Pflanzen, in gekochte Subftanzen 
ſaͤet. Die feſten Theile der Zellen (Zellenmembran und Zellenkern) 
ſcheinen diejenigen Theile zu ſeyn, wodurch die Umwandlung be— 
wirkt wird; der Zelleninhalt verändert ſich aͤhnlich wie das Cyto— 
blaſtem, und da die ſecundaͤren Ablagerungen auf der innern Flaͤche 
der Zellenmembran, oder um den Zellenkern herum geſchehen, fo ers 
ſcheinen ſie auch als das Veraͤnderung Bewirkende. Die feſten Be— 
ftandtbeile der Zellen haben hiernach die Fähigkeit, die mit ihnen 
in Berührung befindlichen Subſtanzen chemiſch zu verändern, 

Durch Veranderung des Zelleninhaltes entſtehen andere Sub: 
ſtanzen, als duch Umwandlung des Außern Cytoblaſtems. Sollte 
dieß von der Verſchiedenheit der zu veraͤndernden Subſtanz herrüh⸗ 
ren, fo fragt ſich wieder, wie es kommt, daß der Z lleninhalt von 
dem äußern Cytoblaſteme verſchieden iſt. Der Zelleninhalt entſteht 
offenbar nicht bloß durch Anfüllung des neuen Zellenraumes vers 
mittelſt Imbibition; denn ſonſt koͤnnte er nicht weſentlich verſchie— 
den ſeyn von dem aͤußern Cytoblaſteme. Wir muͤſſen der Zellen— 
membran nothwendig die Fähigkeit zuſchreiben, die Subſtanzen, 
womit ſie in Beruͤhrung oder womit ſie imbibirt iſt, nicht nur 
chemiſch zu verandern, ſondern auch fo zu trennen, daß beſtimmte 
Subſtanzen auf der innern, andere auf der aͤußern Flache der Zel⸗ 
lenmembran erſcheinen Dieſes muß man annehmen bei Sceretior 
nen im Blute vorhandener Stoffe, z. B., des Harnſtoffs durch 
die Zellen, womit die Harncanälchen ausgekleidet find. Eine ſolche 
Trennung verſchiedener Subftangen koͤmmt ja auch bei Zerſetzun⸗ 
gen durch die galvaniſche Säule vor. Vielleicht iſt eine beſtimmte 
Lage der Axen der die Zellenmembran zuſammenſetzenden Atome 
wefentlich bei den metaboliſchen Erſcheinungen. Aber auch die fer 
ſten Beſtandtheile der Zellen (die Zellenmembran) werden chemiſch 
verändert, wie auch bei der Thaͤtigkeit der galvaniſchen Säule 
Veraͤnderungen in dieſer ſelbſt vorkommen. A 7 

Zu den metaboliſchen Erſcheinungen in den Zellen iſt eine 
Temperatur zwiſchen 10 — 32° R. am güuͤnſtigſten; die Graͤnzen 
dafür ſind O und 80°; Siedhitze hebt ſogar dieſe Faͤhigkeit der Zel⸗ 
len für immer auf. Sauerſtoff oder Kohlenſaͤure find weſentlich, 
und zwar verſchwindet entweder der erſte, während die letztere ent: 


245 


wickelt wird, oder umgekehrt. Hierauf gruͤndet ſich die Allgemein- 
heit der Reſpiration. Zur chemiſchen Umwandlung einer aufgelöfs 
ten organiſchen Subſtanz ſind beſtimmte Zellen noͤthig; z. B., 
Fermentpilze verändern nur Zuckeraufloͤſungen; eben fo verwandelt 
wahrſcheinlich auch im thieriſchen Körper jede Zelle nur beſtimmte 
Beſtandtheile des Blutes. Nicht nur zerftörende chemiſche Einwir— 
kungen, ſondern felbft weniger differente Steffe . B., Neutrals 
ſalze) heben die metaboliſche Kraft der Zellen auf; andere Stoffe 
(Arſenik) thun dieß ſchon in geringerer Quantität; andere veräns 
dern die metaboliſchen Erſcheinungen qualitativ. 

Das Analogon der Zellenbildung in der anorganiſchen Natur 
iſt der Proceß der Cryſtallbildung; durch Vergleichung beider wird 
die Verſchiedenheit des organiſchen Proceſſes hervorgehoben. Die 
Grundformen der Eryſtalle find eckige, von ebenen Flächen be— 
graͤnzte, ſymmetriſche Formen; bei den Zellen walten runde Flaͤchen 
vor; vorkommende Ecken ſind nie ganz ſcharf, und die polyedriſchen 
Zellen entſtehen aus mechaniſchen Urſachen; Cryſtalle ſind ſolid; die 
Zellen find einfach oder mehrfach ineinandergeſchachtelte, hohle 
Blaͤschen. Die Cryſtalle wachſen nur durch Appoſition, die Zellen 
auch durch Intusſusception. Soll ein Cryſtall wachſen, fo muß 
er vorher in der Auflöfung vorhanden ſeyn, und es muß eine aͤu— 
ßere Urſache hinzukommen, welche feine Aufloͤslichkeit vermindert; 
die Zellen dagegen bringen in der umgebenden Fluͤſſigkeit eine ches 
miſche Veraͤnderung bervor und erzeugen Stoffe, von denen vorher 
nur die Elemente in einer andern Combination da waren. Eine 
aͤußere Urſache iſt daher bei den Zellen nicht nothwendig; denn 
wenn die Zelle uͤberhaupt chemiſche Veraͤnderungen bewirken kann, 
ſo kann ſie auch ſolche Stoffe hervorbringen, die ſchon unter den 
vorhandenen Umſtaͤnden ſich nicht aufgeloͤſ't erhalten koͤnnen. Eine 
aͤußere Urſache des Wachsthums iſt daher nicht nothwendig. Dar— 
in liegt die Eigenthuͤmlichkeit des Lebens ganz beſonders. 

Zellenbildung und Cryſtallbildung haben indeß auch Aehnlich— 
keiten; bei beiden bilden ſich, auf Koſten einer aufgeloͤſ'ten Sub— 
ſtanz, feſte Körper von beſtimmter Form, welche mindeſtens infos 
fern thaͤtig find, daß ſich die ſich niederſchtagenden Subſtanzen an 
ſie und nicht irgendwo anders anfıgen. Die anziehenden Kräfte 
(Cryſtalliſationskraft und plaſtiſche Kraft der Zellen) find indeß 
nicht weſentlich dieſelben, denn fie wirken nicht nach gleichen Ge- 
ſetzen; indeß koͤnnten dieſe Unterſchiede moͤglicher Weiſe auch nur 
ſecundaͤr ſeyn, indem Cryſtalliſationskraft und plaſtiſche Kraft der 
Zellen zwar identiſch waͤren, dagegen aber eine urſpruͤngliche Ver— 
ſchiedenheit der Subſtanz der Zellen von der Subſtanz der Cry— 
ſtalle bewirkte, daß die erſtere, nach Geſetzen der Eryſtallbildung, 
in der Form ciner Zelle cryſtalliſiren müßte. Der unterſchied der 
Subſtanz liegt aber nicht bloß oder hauptſaͤchlich in der complicir— 
tern Zuſammenſetzung der Atome; dagegen zeigt ſich ein Unterſchied 
in der Imbibitionsfähigfeit. Die meiſten organiſchen Körper koͤn⸗ 
nen von Waſſer durchdrungen werden, und zwar nicht bloß in den 
Zwiſchenraͤumen zwiſchen den Elementargebilden, ſondern in den 
ſtructurloſen Gebilden, in den Zellenmembranen ſelbſt; dieſe bil⸗ 
den dabei eine gleichartige Miſchung, nirgends iſt Waſſer zu ſehen, 
es iſt in den imbibirten organiſchen Stoffen, wie in einer Auflö— 
fung, vorhanden. Imbibitionsfähigkeit unterſcheidet ſich von Capil⸗ 
larität, wie Auflöfung von Gapillarität, und bei Imbibition iſt an 
Poren, im gröberen Sinne, gar nicht zu denken. Organiſche Kör: 
per haben alfo eine beſtimmte Form, find aber zugleich für alles 
Aufgeloͤſ te durchdringlich, wie Fluͤſſigkeit. Kein Cryſtall dagegen 
iſt imbibitionsfähig, und ſelbſt von den organiſchen Körpern cry: 
ſtalliſiren nur diejenigen, welche nicht imbibitionsfähig find, z. B., 
Fett, Zucker, Weinfteinfäure u. ſ. w. 

Fragen wir nun, was entſtehen würde, wenn ein imbibitionsfaͤ⸗ 
biger Stoff nach den gewöhnlichen Geſetzen cryſtalliſirte; welche 
Unterſchiede von den gewohnlichen Cryſtallen ſich wahrſcheinlich 
zeigen wurden, wenn wir bloß annehmen, daß die Auflöſung auch 
die ſchon gebildeten Theile des Cryſtalls noch durchdringt, und daher 
zwiſchen die ſchon gebildeten Theile noch neue Molecuͤlen ſich ab— 
lagern koͤnnen, ſo ergiebt ſich: Gewoͤhnliche Cryſtalle wachſen 
durch Appoſition in Schichten, welche mit den berührenden Flächen 
der andern Schichten nicht verſchmelzen, und es kann als Geſetz 
angenommen werden, daß die mit einander verſchmelzenden Mole 
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cuͤlen ſich mehr der Flaͤche nach nebeneinander, als der Dicke nach 
übereinander ablagern. Sollen imbibitionsfähiee Koͤrper cryſtalli— 
ſiren, ſo wird auch bei ihnen eine Schichtenbildung ſtatt haben 
muͤſſen; aber dabei iſt eine viel innigere Vereinigung moglich, in⸗ 
dem hier die neuen Molecülen ſich durch Intusſusception zwiſchen 
die vorhandenen ablagern koͤnnen. Wir duͤrfen daher annehmen, 
daß bei imbibitionsfäbigen Körpern, wenn fie eryſtalliſiren, die ein— 
zelnen Schichten durch Intusſusception wachſen würden, und daß 
dieß bei gewohnlichen Cryſtallen nicht geſchieht, weil es bei nicht 
imbibitionsfähigen Koͤrpern nicht moͤglich iſt. Bildet ſich nun bei 
einem imbibitionsfähigen Cryſtalle eine neue Schicht, fo waͤchſ't dies 
fe nicht bloß der Fläche, ſendern auch der Dicke nach, wobei immer 
die Ablagerung der Flaͤche nach dem allgemeinen Geſetze zufolge ſtär— 
ker geſchichr, als der Dicke nach. Die Folge von dem Wachsthu— 
me der Schicht iſt zunachſt, daß ſich dieſelbe mehr condenſirt, fo= 
dann aber, daß fie ſich ausdehnt und von dem fertigen Theile des 
Cryſtalles trennt, fo daß zwiſchen ihr und dem Eryſtalle ein hoh— 
ler Zwiſchenraum entſteht, der ſich durch Imbitition mit Fluͤſſig⸗ 
keit füllt, wobei an einer Stelle ihrer inneren Fläche der früher 
gebildete Theil des Cryſtalles anliegt. So muß alſo bei den imbi⸗ 
bitionsfähigen Körpern ftatt einer neuen Schicht des Cryſtalls ein 
hobles Bläschen entſtehen, welches die Form des Cryſtallkoͤrpers 
haben, ober bei weicher Subſtanz durch Imbibition ſehr bald rund 
oder oval werden muß, wiewohl auch gar kein Grund vorhanden 
iſt, warum wir annehmen ſollten, daß der fruͤher gebildete Theil 
nothwendig eine eckige Form haben müßte; denn wenn man bei 
gewoͤhnlichen Cryſtallen auch die eckige Form leicht daraus be- 
greift, daß bei ibnen Atome Einer Subſtanz ſich zuſammenlagern, 
ſo iſt dieß bei Imbibitionskoͤrpern nicht der Fall, wo Atome von 
Waſſer auf eine noch unbekannte Weiſe zwiſchen den Atomen der 
feſten Subſtanz ſich befinden. Ein gewoͤhnlicher Cryſtall beſteht 
aus einer Menge von Schichten und hat von Anfang an dieſelbe 
Form, wie ſpaͤter; die erſte Schicht muß ſich um ein primitives 
Koͤrperchen gebildet haben, welches dieſelbe Form hat, wie der ſpaͤ— 
tere Cryſtall. Bei imbibitionsfähigen Eryſtallen iſt die Form des 
primitiven Koͤrperchens alſo zweifelhaft; um dieſes bildet ſich die 
erſte Schicht; dieſe waͤchſ't durch Intusſusception und bildet ein 
hobles (rundes oder ovales) Blaͤschen, an deſſen innerer Flaͤche 
das primitive Koͤrperchen anliegt. Da alle neu abzulagernden 
Molecuͤlen ſich in dieſer neuen Schicht ablagern koͤnnen, ohne daß 
das Geſetz, wonach die Molecuͤlen bei der Eryſtalliſation verſchmel— 
zen, geaͤndert zu werden braucht, ſo muß man conſequent ſchließen, 
daß dieſe Schicht die einzige bleibe und ſich bedeutend ausdehne. 
Ein Grund zu neuen Schichten iſt indeß doch denkbar, da die 
Menge der abzufegenden Molecuͤlen davon abhängt, wie viel durch 
Imbibition bei einem beſtimmten Concentrationszuſtand in die 
Membran eindringt, waͤhrend die Concentration beſtimmt, wie viel 
feſte Subſtanz in einer beſtimmten Zeit herauscryſtalliſiren muß; 
muß nun, vermöge der Concentration, in derſelben Zeit mehr nie— 
dergeſchlagen werden, als durch Imbibition eindringen konnte, fo 
muß der Niederſchlag als neue Schicht auf der aͤußern Oberflaͤche 
des Blaͤschens erſcheinen; dieſe Schicht waͤchſ't und dehnt ſich zu 
einem Bläschen aus, an deſſen innerer Fläche das erſte Bläschen 
mit ſeinem primitiven Koͤrperchen anliegt. Die aͤußerſte Schicht, 
ſelbſt wenn deren drei oder vier ſich gebildet haben, muß ſich im— 
mer relativ am ſtaͤrkſten entwickeln; denn Anfangs iſt die Aufloͤ— 
ſung am concentrirteſten, es tritt daher ſchneller die Nothwendig— 
keit der Bildung einer zweiten Schicht ein; nun wird die Concen— 
tration der Fluͤſſigkeit geringer, und es tritt die Nothwendigkeit 
zur Bildung einer dritten Schicht u. ſ. w. gar nicht oder ſpaͤter 
ein; denn wenn die Concentration der Aufloͤſung nur ſo ſtark iſt, 
daß Alles, was in einer beſtimmten Zeit abgelagert werden muß, 
ſich in der aͤußerſten Schicht ablagern kann, ſo wird auch Alles 
zum Wachsthume dieſer Schicht verwendet werden. 

Obwohl nun hiernach die obenerwaͤhnten Unterſchiede in Form, 
Structur und Art des Wachsthums zwiſchen Zelle und Cryſtalle 
wegfallen, ſo bleiben als weſentliche Unterſchiede immer noch die 
metaboliſchen Erſcheinungen uͤbrig, welche bei den Cryſtallen ganz 
fehlen. Will man nun hiernach allen inneren Zuſammenhang bei⸗ 
der Proceſſe leugnen, ſo dient der 10 beider doch dazu, ſich 
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wenigſtens eine deutlichere Vorſtellung von dem Zellenleben zu mas 
chen: Zellenſubſtanz naͤmlich beſitzt die Fähigkeit, die Subſtanz, 
womit fir in Berührung koͤmmt, chemiſch umzuwandeln; wird nun 
das Cytoblaſtem durch eine ſchon gebildete Zelle fo umgewandelt, 
daß ein Stoff entſteht, der ſich nicht an dieſe Zelle anſetzen kann, 
ſo cryſtalliſirt er als ein neues Kernkoͤrperchen heraus. Dieſes 
wandelt das Cytoblaſtem ebenfalls um, wodurch entweder Anfaͤnge 
neuer Zellen oder Zellenſubſtanz um Kernkoͤrperchen herum cryſtal— 
liſiren Die Zellenſubſtanz cryſtalliſirt entweder ſoglei h, oder erſt 
nach Sättigung des Cytoblaſtems heraus, je nachdem ſte loͤslich 
oder unloslich iſt, wodurch nach Obigem eine oder mehrere Schich— 
ten um das Kernkoͤrperchen entſtehen. Auf dieſe Weiſe koͤnnte 
man ſich die plaſtiſche Kraft der Zellen als identiſch mit der Kraft 
denken, wodurch die Eryſtalle wachſen; damit ſtimmt auch uͤberein, 
daß die Anziehungskraft in den Zellen nicht immer gleichmaͤßig 
wirkt, jo daß Formveraͤnderungen der Zellen entſtehen, wie bei Cry: 
ſtallen, welche zwar ihre Winkel niemals veraͤndern, jedoch an ein— 
zelnen Flächen einen ſtaͤrkern Anſatz erleiden, fo daß, z. B., ein 
Wuͤrfel zu einer vierſeitigen Saͤule wird. Die Theilung der Zel— 
len hat bei gewoͤhnlichen Cryſtallen kein Analogon, weil das ein— 
mal Abgelagerte keiner Veränderung fähig iſt. Nimmt man aber 
die gegebene Vorſtellung von imbibitionsfaͤhigen Cryſtallen an, fo 
iſt auch dieſe Erſcheinung erklaͤrbar; eben fo wie auch die Entſte— 
hung ſecundaͤrer Ablagerungen auf der innern Flaͤche einer Zelle 
bei der Fähigkeit der Schichten, organiſche Subſtanzſchemiſch umzu— 
wandeln, ſich ſehr wohl erklaͤrt, indem chemiſche Abſcheidungen inner— 
halb einer Zelle als neue, imbibitionsfaͤhige Cryſtalle unter der 
Form von Zellen herauscryſtalliſiren, oder bei größerer Verwandt 
ſchaft zur Subſtanz des Blaͤschens an die Schicht deſſelben anle— 
gen, entweder zum Wachsthume beitragend, oder neue Schichten 
auf der innern Flaͤche des Blaͤschens bildend. Die fecundären Ab: 
lagerungen in Pflanzenzellen geſchehen in Spiralen; ließe ſich die 
Nothwendigkeit davon fur imbibitionsfaͤhige Koͤrper aus den anor— 
ganiſchen Cryſtalliſationsgeſetzen nachweiſen, fo wäre die Identi— 
tät der plaftifchen Kraft der Zellen und der Grundkraͤfte der Cry— 
ſtalle nachgewieſen. 

Die Auswahl der Anziehungskraft der Zellen, wonach nur be— 
ſtimmte Subſtanzen aus dem Cytoblaſtem angezogen werden und, 
z. B., aus dem Blute eine Muskelzelle, eine Fettzelle u. ſ. w., 
gleichzeitig ernaͤhrt wird, liegt den Kraͤften der anoraanifhen Cry— 
ſtalliſation allerdings ferner, doch giebt es auch hier analoge Er— 
ſcheinungen, indem aus einer Auflöfung von Salpeter und Klau— 
berſalz bei'm Hineinlegen eines Salpetereryſtalls nur der Salpeter, 
bei'm Hineinlegen eines Glauberſalzeryſtalles nur das Glauberſalz 
herauscryſtalliſirt. 

Zur Bildung einer neuen Zelle iſt, wie wir geſehen, eine con— 
centrirtere Aufloͤſung erforderlich, als zum Wachsthume einer ſchon 
gebildeten Zelle. Bei der gewöhnlichen Eryſtalliſation muß die 
Aufloͤſung mehr, als geſaͤttigt ſeyn, wenn die Cryſtalliſation be— 
ginnen ſoll; iſt ſie aber einmal vor ſich gegangen, ſo bleibt, nach 
Thenard, eine Mutterlauge uͤbrig, die nicht mehr bei derſelben 
Temperatur geſaͤttigt iſt. Dieſes Factum, worauf die Analogie 
beruht, wird zwar von Thomſon beſtritten; doch wird fie gerade 
durch das Experiment mit der Aufloͤſung von Salpeter und Glau— 
berſalz bewieſen, und es waͤren Wiederholungen der Verſuche von 
Intereſſe. 

Wir ſehen aus dem Bisherigen, daß die plaſtiſchen Erſchei— 
nungen an den Zellen den Phänomenen der gewöhnlichen Cryſtalli— 
ſation, falls dieſe an imbibitiongfähigen Koͤrpern ſich äußerte, gleich 
wären. Doch liegt hierin noch keineswegs die Erklaͤrung, daß die 
Grundkraft der Zellen wirklich etwas gemeinſam habe mit der 
Kraft, wodurch ſich Cryſtalle bilden. Wir ſind bei einer bloßen 
Vorſtellungsweiſe ſtehen geblieben; es fragt ſich nun, ob man nicht 
weiter gehen koͤnnte. 

Wenn die Bildung und das Wachsthum der Elementartheile 
der Organismen weiter nichts mit der Cryſtalliſation gemein hat, 
als daß ſich feſte Subſtanzen aus einer Fluͤſſigkeit abſetzen, ſo iſt 
dieß allerdings kein Grund, einen inneren Zuſammenhang beider 
Proceſſe anzunehmen. Allein wir haben erſtens geſehen, daß bei 
dem Abſatze der Molecuͤlen zu der Bildung der Elementartheile der 
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Organismen Geſetze zu Grunde liegen, die für alle Elementar⸗ 
theile dieſelben ſind; daß es fuͤr alle Elementartheile ein gemeinſa— 
mes Entwickelungsprincip (nämlich das der Zellenbildung) giebt; 
es wurde dann gezeigt, daß dee Grund des Anfages der neuen 
Moleculen nicht in dem ganzen Organismus ſondern in den einzel- 
nen Elementartheilen liege (was wir die plaſtiſche Kraft der Zel- 
len nannten); endlich wurde nachgewieſen, daß die Geſetze, nach 
welchen ſich die neuen Molccuͤlen zu Zellen zufammenfügen, fo viel 
ſich nach den unvollſtaͤndig bekannten Geſetzen der Cryſtalliſation 
im Voraus daruber wahrſcheinlich machen laßt, dieſelben find, wie 
die, wonach imhibirionsfähige Subſtanzen eryſtalliſiren wuͤrden: — 
Nun beſtehen, in der That, die Zellen nur aus imbibitionsfäbiger 
Subſtanz; ſollte man deßhalb nicht zur Aufſtellung des Satzes be— 
rechtigt ſeyn, daß die Bildung der Elementartheile der Organis— 
men nichts, als eine Csoyſtalliſation imbivitionsfähiger Subſtanz, 
der Organismus nichts, als ein Aggregat ſolcher imsibitionsfähiger 
Cryſtalle iſt? 

Dieſer Satz wuͤrde, um als entſchiedene Wahrheit aufgenom— 
men werden zu koͤnnen, des ſtrengſten Beweiſes beduͤrfen; aber 
ſeibſt die Praͤmiſſen (Grund der Cryſtallbildung) find nicht hinrei— 
chend bekannt, fo daß die naͤchſte Folgerung (Eryftallifation des 
imbibitionsfaͤbigen Stoffes) der Siterbeit ermangelt; gäbe man 
aber auch dieſe Praͤmiſſen zu, ſo waͤren doch noch folgende zwei 
Puncte nachzuweiſen: 1) daß die metaboliſchen Erſcheinungen der 
Zellen ebenfalls, wie die (bisher allein berückſichtigten) plaſtiſchen 
Erſcheinungen, nothwendige Folge der Imbibitionsfaͤhigkeit, oder 
irgend einer anderen Eigenthuͤmlichkeit der Zellenſubſtanz ſind; 2) 
daß, wenn ſich eine Menge imbibitionsfaͤhiger Eryſtalle bilden, 
dieſe ſich nach gewiſſen Geſetzen zuſammenfuͤgen muͤſſen, ſo daß 
fie ein, einem Organismus ähnliches, ſyſtematiſches Ganze bilden. 
Geht man nur darauf aus, die obige Anſicht als Hypotheſe hinzu— 
ſtellen, welche als Leitfaden für neue Unterſuchungen dienen koͤnnte, 
ſo enthaͤlt das Erſtere Wahrſcheinlichkeitsgruͤnde genug, um zu der 
Hypotheſe zu berechtigen, wenn nur die beiden letzten Puncte ſich 
mit der Hypotheſe vereinigen laſſen. 

Der erſte Punct iſt als Nothwendigkeit bei unſeren jetzigen 
Kenntniſſen nicht nachzuweiſen, als Moͤglichkeit, was fuͤr die Hy— 
potheſe hinreicht, jedoch durch einige, wenn auch nur ſchwache, 
Gruͤnde zu unterſtuͤtzen. Da alle Zellen die metaboliſche Kraft be— 
ſitzen, fo liegt dieſe wahrſcheinlicher in der Lage der Molecuͤlen, wel— 
che wahrſcheinlich bei allen Zellen dieſelbe iſt. Auch das Auftreten 
verſchiedene Subſtanzen auf der aͤußeren und inneren Flaͤche der 
Zellenmembran ſpricht fuͤr eine beſtimmte Richtung der Axen der 
Atome. Man kann ſich daher denken, daß gerade die beſtimmte 
Zuſammenfügungsweiſe der Molecuͤlen, wie fie in Cryſtallen ſtatt:; 
findet verbunden mit der Fähigkeit der Aufloͤſung, zwiſchen dieſe 
regelmaͤßig abgelagerten Molecuͤlen einzudringen, die Urſache der 
metaboliſchen Erſcheinun zen iſt, fo daß ein gewoͤhnlicher Cryſtall, 
wenn er imbibitionsfaͤhig gemacht werden koͤnnte, dieſelben Erſchei— 
nungen zeigen wuͤrde. In Bezug auf den zweiten Punct, waͤre 
für die Hypotheſe nur nachzuweiſen, daß imbibitionskaͤhige Cry— 
ftalle ſich, nach gewiſſen Geſetzen, mit einander vereinigen fönnen! 
Dieß koͤmmt aber oft vor, z. B., in dem ſogenannten Bleibaume, 
an den Eisblumen auf den Fenſtern ꝛc., wobei ſich eine Menge 
Cryſtalle, nach beſtimmten Geſetzen, um andere, die eine Axe bilden, 
gruppiren. Da die meiſten Zellen zu ihren metaboliſchen Erſchei— 
nungen, außer der ernaͤhrenden Fluͤſſigkeit, den Zutritt von Sauer: 
ſtoff und das Aushauchen von Kohlenſaͤure, oder umgekehrt, beduͤr— 
fen, fo muͤſſen die Organismen bei mangelhafter Circulation fi 
fo entwickeln, daß ſie der atmoſphaͤriſchen Luft eine moͤglichſt gro 
ße Oberflache darbieten, z. B., pflanzen, zu deren Wachsthum die 
Beruͤhrung der einzelnen Zellen mit dem umgebenden Medium faſt 
eben ſo wichtig iſt, wie bei den anorganiſchen Cryſtallen; bei den 
Thieren aber wo durch die Circulation die ausgedehnte Beruͤhrung 
mit dem umgebenden Medium uͤberfluͤſſig gemacht wird, koͤnnen 
bei übrigens gleichen Geſetzen compactere Formen erſcheinen. Nach 
alle dem ſcheint die Anſicht, daß die Organismen nichts ſind, als 
die Formen, unter denen imbibitionsfaͤhige Subſtanzen cryſtalliſiren, 
mit den wichtigſten Erſcheinungen des organſſchen Lebens verein— 
bar, und inſofern als eine moͤgliche Hypotheſe, als ein Verſuch 
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zur Erklarung dieſer Erſcheinungen zuläffig. Sie enthält ſehr viel 
Ungewiſſes und Paradoxes; aber ſie iſt hier deßhalb ausführlich 
entwickelt, weil ſie als Leitfaden fuͤr neue Unterſuchungen dienen 
kann. Denn ſelbſt, wenn man im Principe keinen Zuſammenhang 
zwiſchen Cryſtalliſation und Wachsthum der Organismen annimmt, 
bat dieſe Anſicht den Vortheil, daß man ſich eine beſtimmte Vor: 
ſtellung von den organiſchen Proceſſen machen kann, was immer 
nothwendig iſt, wenn man planmäßig neue Verſuche anſtellen, 
d. h., eine mit den bekannten Erſcheinungen harmonirende Vor— 
ſtellungsweiſe durch Hervorrufung neuer Erſcheinungen prufen will. 


Mils ce ble n. 
Von Seeſchwalben und Moͤven erzählt Dr. E. Ruͤp— 


pell in feiner intereffanten „Reiſe in Abyſſinien“ erſter Bd. ©. 
152: Die Sandinſel „Mareat“ iſt ganz mit Salzpflanzen bedeckt 
und zwiſchen ihnen niſteten viele Tauſend Seeſchwalben und Moͤ— 
ven, die, familienweiſe abgetheilt, ihre Eier im Sande ausbruͤteten. 
Ich bemerkte fünf verftiedene Arten dieſer Secvoͤgel zu dieſem 
Zwecke hier verſammelt (Sterna aflinis, S. nigra, Stenuirostris, 
Larus leucophthalmus und I. HIvwipes); jede Art bruͤtete, von der 
andern abgeſondert, in einem eignen Reviere, in welchem die ein— 
zelnen Neſter kaum einen Schuh von einander entfernt waren; in 
vier Neſtergruppen lag immer nur ein Ei jedes bereits ſtark aus— 
gebruͤtet, und nur in den Neſtern von Sterna nigra befanden ſich 
zwei Eier. Die Matroſen ſammelten eine große Maſſe dieſer Eier, 
in der Abſicht, ſie zu eſſen, mußten ſie aber alle wegwerfen, da ſie 
ſaͤmmtlich ein bereits ſehr entwickeltes Kuͤchlein enthielten. Es 
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war wahrhaft herzbrechend, das Jammergeſchrei zu boͤren, welches 
die in Schwaͤrmen berumflatternden Voͤgel, in Verzweiflung uͤber 
ihre gepluͤnderten Neſter, ausſtießen. Der Drang zum Bruten iſt 
bei dieſen Thieren ſo groß, daß der ſeiner eignen Eier beraubte 
Vogel das erſte beſte Neſt, in welchem noch ein Ei ſich findet, in 
Beſiz nimmt Auch der Hunger, welcher dieſe Thiere zu plagen 
ſchien, war ſehr auffallend; denn als die Voͤgel den Ort entdeck— 
ten, wohin die Matroſen die halb entwickelten Jungen mit den 
zerbrochenen Eierſchaalen geworfen hatten, ſtuͤrzten fie mit Heiß— 
hunger darauf los, um dieſe zu verzehren.“ 

Ueber das Anſchließen der Thiere an die Menſchen 
ſagt Hr. Dr. Rüppell: Unter den Beobachtungen, die ich, waͤh— 
rend meiner Krankheit zu machen, Gelegenheit hatte, fiel mir be— 
ſonders auf, daß fÜh ſelbſt ziemlich große, von Natur ſcheue, Thie— 
re, wenn ſie nicht verfolgt werden, nach und nach gewoͤhnen, un— 
ter den Menſchen zu leben. Jeden Morgen kommt eine Schaar 
Aasgeier (Perenopterus monachus) vom Continent nach Maſſaua 
heruͤber und reinigt die engen Gaſſen und den Kuͤſtenſaum von dem 
in der Nacht entftandenen Unflathe; Gabelweiben (Falco ater) halten 
ſich in ungemein zahlreichen Schwaͤrmen in der Stadt, beſonders in 
der Naͤhe der Schlachtbuden, auf, und ſind ſo wenig ſcheu, daß ſie, 
trotz dem Gewuͤhle der Menſchen, ruhig auf den Zinnen niederer 
Daͤcher ſitzen und oft den Fleiſchern die eben abgeſchnittenen Ver— 
kaufsquoten von der Hand wegrauben; die weißwimprigen Möven 
(Larus leucophthalmus) ſitzen in folcher Menge und, ſo zu ſagen, 
ſo heimiſch auf den Seegelſtangen der Schiffe, um die abgehackten 
Fiſchkopfe zu erkaſchen, daß fie ganz das Ausſehen gezaͤhmter 
Hausthiere haben. Alle dieſe Voͤgel fanden wahrſcheinlich in mei— 
ner Reiſegeſellſchaft zum erſten Male Menſchen als ihre Gegner. 


2 ³ð K EEREEDELITIER EEE 


Hie e Rin n d e. 


Ueber das Kindbettfieber *). 
Von Robert Ferguſon. 

Die Materialien zu dieſer Arbeit find, ohne Ausnahme, 
aus den Tagebuͤchern des General Lying-in-Hospital ges 
ſchoͤpft, welche im Laufe von 12 Jahren 204 Faͤlle einer 
Krankheit enthalten, die ſieben Achtel der Mortalitaͤt im 
Kindbette ausmachten. Dieſe Faͤlle ſind nicht von dem 
Verfaſſer nach einer vorgefaßten Anſicht aufgefaßt und mit— 
getheilt, ſondern von den geſchickteſten Zoͤglingen am Kran— 
kenbette ſelbſt niedergeſchrieben und fir Jedermann zur Ein— 
ſicht offen. Folgendes iſt eine gedränzte Ueberſicht der Ab— 
handlung. N 

J. Es giebt für den Verf. vier ganz unterſchiedene 
Formen der Krankheit. Die erſte iſt die Peritoneal— 
form, wo die Intenſitaͤt der Krankheit dieſes Gewebe be— 
fällt und am laͤngſten dort verweilt. Die zweite Form be: 
ſteht aus allgemeinem Fieber mit vieler Stoͤrung in 
den Unterleibseingeweiden — wobei die Symptome oft we— 
mittirend find. In der dritten Form leidet das Hürn— 
und Nervenſyſtem am meiſten, wah end die vierte Form 
eine Complication der andern drei zu ſeyn ſcheint, mit dem 
hinzukommenden gefährlihen Symptome, daß eine Neigung 
zur Ecgießung von Blut, Serum, Eiter oder Lymphe in 
eins der Gewebe vorwaltet. Die letzte Art der Ergießung 
iſt die gewöhnlichfte und gefaͤhrlichſte, beſonders in überfüll- 
ten Hoſpitaͤlern und in den Wohnungen des Elends und 
der Unreinlichkeit. 


*) Essays on the most important Diseases of Women. By 
R. Ferguson, M. D. Part. I. Puerperal fever 1839. 


„Dieſe vier Formen — die Peritoneal:, — die gaſtro— 
enteriſche, — die nervoͤſe und die complicirte, entſpringen, 
wie ich zu zeigen bemuͤht ſeyn werde, aus einer Quelle und 
Urſache; es iſt keine ſcharfe Graͤnze, welche ſie in der Na— 
tur ſchiede; und bei jeder Epidemie, welche ich erlebt habe, 
wird das Characteriſtiſche der einen leicht von einer andern 
angenommen. In der Peritonealform boͤrt die peritonitis 
auf und der Kranke unterliegt unter Fieber und Diarrhoͤe — 
oder unter einer Complication von Localentzuͤndung und 
Phlegmaſie. In der gaſtro-enteriſchen Form kann zuwei— 
len plötzlich peritonitis eintreten und den Kranken in we— 
nigen Stunden hinraffen. Ebendaſſelbe kann ſich auch in 
der dritten oder nervöfen Form ereignen, und dieſe kann (ob— 
gleich es ſelten geſchieht) in ein ſich in die Laͤnge ziehendes 
Fieber oder mit Ablagerung in die großen Cavpitaͤten, oder in 
die Gelenke, Muskeln, oder Augaͤpfel ausgehen. Die letzte 
Form allein iſt unveraͤnderlich, ausgenommen in Intenſitaͤt. 
Sie kann als eine Zuſammenfaſſung der andern angeſehen 
werden, waͤhrend dieſe als Fragmente von jener betrachtet 
werden koͤnnen.“ 

Die eine oder die andere dieſer Formen beſtimmt im 
Allgemeinen den Character einer Epidemie, indem ſie gewiſ— 
ſermaßen die andern Formen verſchlingt; — daher die Ver— 
wirrung und die Abweichungen der Schriftſteller in Bezie— 
hung auf Symptome und Behandlung der Krankheit. Die 
Verſchiedenheiten in der Intenſitaͤt ſowohl als in der Form 
ſind eine andere ſehr ergiebige Quelle der Verſchiedenheit der 
Meinungen für die Beobachter. Nachdem Hr. F. die verſchie— 
denen Claſſificationen der Schriftſteller aufgefuͤhrt hat, geht 
er uͤber zu der 
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1) Peritonealform. Dieſe iſt characteriſirt durch 
Schmerz im Unterleibe, von zweierlei Art, die eine anhal— 
tend und gefaͤhrlich — die andere voruͤbergehend und leicht 
zu beſeitigen, wenn ſie nicht mit anderen Krankheiten com— 
plicirt iſt. Die Verſchiedenheit zwiſchen plus und minus 
in der ratio symptomatum iſt nicht ſehr leicht zu be— 
ſtimmen. 

„Von zwei mit Unterleibsſchmerzen befallenen Patien— 
ten wird es in den meiſten Faͤllen und bei'm Anfange ei— 
ner Epidemie ſehr ſchwer ſeyn, zu beſtimmen, welches die leich— 
tere und die ſchwere Krankheit iſt. In beiden ſind die In— 
tenſitaͤt der Beaͤngſtigung, der Sitz des Schmerzes zwiſchen 
der Schooßgegend und einer, von einem Darmbeinkamme 
zum andern gezogenen Linie, der Eintritt des Froſtes und 
der darauffolgenden Hitze, die Zeit des erſten AUnfales 
vom erſten bis zum fuͤnften Tage nach der Niederkunft, 
überall dieſelben, und weder Puls noch Fieberhitze unters 
ſcheiden einen von dem andern. Die Wirkung der Arznei 
mittel aber zeigt ihre unterſcheidenden Charactere; indem die 
tranſitoriſche Form leicht durch ſchmerzſtillende Mittel ge— 
hoben wird, waͤhrend die andere entzuͤndungswidrige verlangt. 
Der voruͤbergehende Abdominalſchmerz geht in die zweite 
oder permanente Art uͤber; aber in einigen Epidemieen bil— 
det fie den Hauptcharacter der gewöhnlichen Krankheit, und 
ich habe nie eine Epidemie geſehen, wo nicht einige ſolcher 
Faͤlle vorgekommen waͤren. 

Im Jahre 1827 und einem Theile 1828 war dieſe 
Form der Krankheit ſehr haͤufig, und ich hatte wiederholt 
Gelegenheit, fie den Zoͤglingen des General Lying-in-Ho- 
Spital zu zeigen, bei welchen fie den Namen: falſche peri- 
tonitis erhalten hatte. Einer derſelben, mein Freund Hr. 
Hingeſton, gab ſpaͤter die Beſchreibung einiger Faͤlle her— 
aus, die er waͤhrend ſeines Aufenthaltes im Hoſpitale ge— 
ſehen hatte. 

In der Epidemie von 1827 — 1828 war dieſe Form 
der Puerperalaffection an den Ufern der Themſe ſehr vor— 
herrſchend, und Dr. F. war ſo erſchoͤpft durch die unauf— 
hoͤrlichen Krankenbeſuche, daß er der Oberwaͤrterin des Ho— 
ſpitals die Anweiſung gab, jeder neuen Huͤlfeſuchenden zwei 
zehn-Gran Pulver von pulv. radie. ipecacuanhae com- 
positus zu geben, von denen das eine alſobald und das an— 
dere 4 Stunden nachher genommen werden mußte. Wenn 
der Peritonealſchmerz nach der zweiten Doſis fortdauerte, 
ſo war dann der Doctor bereit, zu kommen: nach dieſer 
Anordnung wurde er faſt vier Fuͤnftheile ſeiner Beſuche 
uͤberhoben. 

„Was die Natur dieſer Form des Puerperalfiebers be— 
trifft, fo ſieht Hr. Hingeſton e8 als nervoͤs an, nur in 
dem Sinne, wie ein nervoͤſer Eindruck jeder Entzuͤndung 
vorausgeht. Die Eigenthuͤmlichkeit war ihre Beſtaͤndigkeit 
in dieſem frühen Stadium. Hr. Griffin betrachtet fie 
als einen, von Ruͤckenmarksirritation abhaͤngigen, nervoͤſen 
Schmerz. Hr. Tonnelé glaubt, daß fie mit der Cir— 
culation von Eiter in den Venen in Verbindung ſtehe.“ 

„Ich glaube, dieſe Meinungen ſind nicht eigentlich ver— 
ſchieden, ausgenommen, daß ſie nur ein Theil der Wahrheit 
find, Hr. Zonnele wuͤrde, wie ich glaube und ſpaͤter er— 
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weiſen werde, die wahre Urſache angegeben haben, wenn er 
feinen Satz in fehlerhaften Zuſtand des Blutes generaliſirt 
haͤtte, ſtatt ſolche Verderbniß auf Eine Urſache zu beſchraͤn— 
ken, naͤmlich Circulation von Eiter. In vielen Faͤllen ha— 
ben wir unzweideutige Zeichen von fehlerhaften Fluͤſſigkeiten, 
ohne eine Spur von Eiter darin entdecken zu koͤnnen. Le 
Gallois miſchte Eiter mit Blut, waͤhrend es aus dem 
Arme floß, ohne es nachher in der Miſchung entdecken zu 
koͤnnen; fo daß alſo Eiter in der Circulation vorhanden ſeyn 
kann, ohne daß wir im Stande ſind, es aufzufinden. Aber 
ich werde nachher zeigen, daß andere Producte der Entzuͤn⸗ 
dung das Blut verderben können.“ 

Hr. F. hegt die Anſicht, daß die Behand ung in die— 
fer anfangenden Krankheit keineswegs gleichgültig iſt. Er 
glaubt, daß eine reichliche Blutentziehung in dieſem Sta— 
dium ihren tranſitoriſchen Character in einen permanenten 
verwandeln und ſie zu einer furchtbaren Krankheit machen 
werde; von der Diagnoſe aber geſteht er ein, daß ſie 
ſchwierig ſey. 

„Wenn der Schmerz bei'm erſten Eintritte ploͤtzlich iſt; 
wenn Intermiſſion vorhanden iſt, ſo darf man gute Wir— 
kung von Opiaten erwarten. Wenn Remiſſton deutlich vor— 
handen iſt, fo darf man mit vieler Hoffnung zu demſelben 
Mittel ſchreiten.“ 

Wenn der Schmerz beſtaͤndig iſt, ſo darf man zu 
Opiaten, im Anfange mit folgender Beſchraͤnkung, ſeine Zu— 
flucht nehmen; naͤmlich: „wenn unſere vorhergegangene Er— 
fahrung uͤber die herrſchende Epidemie bewieſen hat, daß 
der Peritonealſchmerz in andern Fällen leicht gewichen iſt.“ 
Daher muß die Natur der Epidemie ſtudirt und als Fuͤh— 
rer benutzt werden. 

Endlich kennen wir in zweifelhaften Fällen zur Opiat— 
behandlung ſchreiten, und wenn nicht nach 4 Stunden und 
einer Doſis von 10 Gran Doverſchem Pulver eine ſichtliche 
Beſſerung eingetreten iſt, muß man zu örtlicher oder allge— 
meiner Blutentziehung ſchreiten. 

Die Routine der Hoſpitalpraxis in Faͤllen von Abdo— 
minalſchmerz iſt folgende geweſen. Ein warmer Breium— 
ſchlag von Leinſaamenmehl unmittelbar auf die ſchmerzhafte 
Gegend, und dieß iſt oft, indem es Tranſpiration hervor- 
ruft, allein hinreichend; hernach ein Opiat mit oder ohne 
eine Abfuͤhrung und, wenn in 4 bis 6 Stunden nach 
dem Anfalle keine Beſſerung eintritt, eine Veraͤnderung 
der Behandlung je nach der Natur und dem Grade der 
Krankheit.“ 

Die zweite oder permanente Form erfordert energiſche 
oͤrtliche oder allgemeine Blutentziehung. Sie hat vier Sta— 
dien: — das erſte, ein Fieberanfall; — das zweite, durch 
heftigen Abdominalſchmerz, Fieber, harten Puls, beklom me— 
nes Athmen bezeichnet; das dritte Stadium iſt das der Er- 
gießung, durch eine ſcheinbare Beſſerung bezeichnet; das 
vierte iſt collapsus, mit verfallenen Geſichtszuͤgen, be— 
ſchwerlicher Reſpiration, kuͤhler Haut, aufgetriebenem Unter— 
leib, ſchnellem Puls — der Geiſt gewoͤhnlich hell. 

2) Zweite Form. Gaſtro-enteriſche Irri— 
tation — Dieſe Form nimmt den allgemeinen Charac— 
ter eines milden Typhusfiebers an, von Inteſtinal-Irrita— 
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tion begleitet. Es iſt keine Peritonealaffectlon vorhanden, oder 
ſie iſt ſehr geringfuͤgig und verliert ſich in der allgemeinen 
Stoͤrung. Sie dauert ſelten weniger als ſieben oder laͤn— 
ger als zwanzig Tage. Sie faͤngt mit Froſtſchauer an und 
dann folgt Reaction. 

„Vom erſten Ausbruche der Krankheit iſt eine deutliche 
Irritation der Schleimmembran des Darmcanals vorhan— 
den — entweder. Erbrechen, Uebelſeyn oder Diarrboͤe, wo— 
bei die Ausleerungen jede Art und Grad von fehlerhafter 
Secretion zeigen, und in Farbe, Conſiſtenz, uͤbelem Ge— 
ruche und Hiufigkeit verſchieden find. Die Zunge, anfangs 
belegt und weiß, wird bald wieder natuͤrlich roth, wie bei 
chroniſcher Diarrhoͤe; die Haut iſt trocken, heiß und von 
ſchmuzig-gelber Farbe. Der Geiſt unruhig, ohne wirklich 
delirirend zu ſeyn; die Eindruͤcke auf den Sinn des Geſichts 
ungewöhnlich lebendig; Schwache groß und die Glieder ſehr 
zitternd. Unter Tags eine ſehr deutliche Remiſſion und ge— 
gen Abend eine eben ſo deutliche Exacerbation; ebenſo des 
Nachts, wo die Traͤume in einem geſtoͤrten Schlafe ſo leb— 
haft ſind, daß die Seele davon mit aller Deutlichkeit der 
Wirklichkeit getroffen wird. Selbſt waͤhrend des Wachens 
ſieht die Patientin immer Gegenſtaͤnde vor ihren Augen 
ſchweben. In einigen Faͤllen iſt Nachts Schlafloſigkeit und 
ſtilles Delirium vorhanden, waͤhrend ſie unter Tags voll— 
kommen bei ſich iſt. Dieſer Grad und Form des Puerpe— 
ralfiebers endet ſelten oder nie toͤdtlich, ohne erſt mit einer 
acuten Entzuͤndung eines wichtigen Organes, als des Perito— 
neums oder eines Bruſteingeweides, oder durch eine Ablage— 
rung in die Gelenke oder Glieder complicirt zu ſeyn, auf 
welche dann colliquative Diarrhoͤe folgt. Daher find die 
nach dem Tode bemerkten Zerſtoͤrungen hauptſaͤchlich in den 
zuletzt angegriffenen Organen, waͤhrend die primäre Affec— 
tion des Darmcanals kaum durch irgend eine Structur— 
Desorganiſat on bezeichnet iſt. Der Uterus aber wird, wie 
gewoͤhnlich, entweder mit Congeſtion heimgeſucht und ver— 
groͤßert ſeyn, und feine Venen und Lymphgefaͤße Eiter ent— 
haltend, oder an der innern Schleimflaͤche oberflaͤchlich er— 
weicht ſeyn. Wenn alſo eine ausgedehnte Erweichung die— 
ſes Organes vorhanden iſt, ſo ſind alle angefuͤhrten charac— 
teriſtiſchen Zeichen dieſer Form der Puerperalkrankheit in den 
umfaſſenden und ſehr deutlichen Zeichen eines heftigen und von 
Anfang an Tod drohenden Typhus verborgen. Es iſt kein 
Bauchfellſchmerz vorhanden, ſondern nur eine tiefſitzende, ab— 
geſtumofte Empfindlichkeit bei ſtarkem Drucke Geiſt und 
Leib ſind gleich herunter und geſchwaͤcht. Die Haut iſt 
von dunkelbrauner Farbe; der Puls klein, ſchwach und 
ſchnell. Der Unterleib wird bald tympanitiſch, und der 
ganze Darmcanal ſcheint mit ſchwacher Fluͤſſigkeit gefuͤllt, 
welche ohne Anſtrengung in großem Erguſſe ausgebrochen 
wird, oder in unaufhaltbarer Diarrhoͤe abgeht. Das weniger 
Furchtbare dieſer zwei Grade ſcheint den Character einer 
Epidemie ausgemacht zu haben, welche Dr. Butter 1775 
unter dem Namen eines remittirenden Puerperalfiebers be— 
ſchrieben hat. 

3) Dritte oder nervoͤſe Form. Dieſe, in einer reinen 
iſolirten Form, iſt verhaͤltnißmaͤßig ſehr ſelten; aber es iſt vicht 
fo ungewoͤhnlich, daß fie einbricht und eine Zeit lang den Verlauf 
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und Character irgend einer andern Form der Krankbeit unterbricht. 
Sie unterſcheidet ſich durch Niedergeſchlagenheit des Geiſtes, Kälte 
der Haut, große Unruhe, Todesfurcht, Schwaͤche und Er— 
ſchoͤpfung. 

„Diejenigen, bei welchen der nervoͤſe Character der einzige 
oder hervorſtechendſte Theil des Puerperalſiebers iſt, zeigen alle 
Symptome deſſelben in aller ihrer Unregelmäßigkeit und Unbeftäns 
digkeit; es iſt eine ſchmerzhafte und ploͤtzliche Empfindlichkeit des 
Unterleibes, welche mit außerordentlicher Schnelligkeit verſchwindet; 
es iſt ſchneller Puls, große Unruhe und geiſtige Aufgeregtheit und 
Agitation zugleich mit wandernder Störung der Functionen ver— 
ſchiedener Organe bemerkbar. Seufzen, Zittern, Krämpfe, ploͤtzli— 
ches und toͤdtliches Zuſammenſinken und eben ſo ſchnelles Wieder— 
aufflackern der Kraft. Dabei, vom erſten Anfalle an, unzweideu— 
tige Zeichen von tiefer Störung im Nervenſyſteme. Stoͤrung der 
Geiſteskraͤfte, Ausdruck von Schreck, oder delirium furiosum 
weichen bald darauf einem toͤdtlichen coma, oder plöglicher Ohn— 
macht.“ 

4) Vierte oder complicirte Form. —. Dieß iſt eine 
furchtbare Krankheit, indem fie aus gleichzeitigen oder raſch auf: 
einanderfolaenden Attaken verſchiedener Gewebe und Organe des Koͤr— 
pers beſteht. Sie fängt vom erſten bis dritten Tage an, und tritt 
mit Froͤſteln auf, welchem Bauchſchmerz folgt. Die Schwäche er: 
reicht bald den hoͤchſten Grad. Der Geiſt iſt rubig und die Kranke 
ahnet keine Gefahr. Der Puls ſchnell; die Haut fahl, mit rothen 
Flecken auf den Wangen; Augen glaſern; bleifarbige Augenlider. 
Der Bauchſchmerz dauert oft die Krankheit hindurch; oft hoͤrt er bald 
auf. Der Darmcanal wird gewöhnlich zuerſt angegriffen; Dyſen— 
terie oder Diarrhoe, mit Bauchgrimmen und blutigen Stühlen, tre— 
ten ein und endigen zuletzt mit kaffeefarbigen Ausleerungen. Die 
Lungen ſind gewoͤhnlich in Function und Structur angegriffen. 
Lautes und unaufhoͤrliches Seufzen, oder kurz unterbrochenes Att men, 
oder Pneumonie. Die pleura iſt oft angegriffen, und Ergießungen 
erfolgen in die Bruſthöhle. Hr. Ferguſon hat Gangraͤn des 
Oeſophagus und ſelbſt der Lungen beobachtet; Durchbobrungen des 
Magens und des Darmcanals; Verletzungen des Herzens und deſ⸗ 
fen Bedeckungen ꝛc. ꝛc. 

„In einigen Fällen behält die Haut ihre natuͤrliche Farbe, waͤh— 
rend in andern die Portion über der ſchmerzbaften Stelle roth, 
geſchwollen und fehr heiß iſt. Entweder laͤßt dieſer Zußand all 
mälig nach, oder es theilt ſich dem druckenden Finger ein Gefuͤbl mit, 
als haͤtte er etwas moorig-weiches unter ſich, und dann wird eine Er— 
gießung von Eiter, serum, Blut, oder eine Miſchung von allen ſtatt 
gehabt haben; hierauf ſtellt ſich gewoͤhnlich völlige Erleichterung in 
dem Gliede und ein Nachlaſſen der Fieber- und anderer Symptome 
ein; demohngeachtet vermoͤgen dieſe Bildungen, weiche von den 
meiſten Beobachtern für critiſch angeſehen werden, die Kranke nicht 
vom Tode durch colliquative Diarrhoe und Schweiße mit deren 
Erſchoͤpfung zu retten, außer in den mildern Fällen. Wenn dieſe 
Abſceſſe eintreten, fo iſt das Reſultat ſehr zweifelhaft Wenn die 
Ergietzung aus Eiter beſteht, fo ift dieß nicht in Cyſten enthalten, 
ſondern aleitet in den Sehnenſcheiden herab, oder befindet ſich an 
der Oberfläche der Muskeln, oder in den Zwiſchenraͤumen der Fa— 
ſern. Die Muskeln des Ruͤckens, des Vorderarms und die der 
Waden des Beines in der Nähe des Gelenkes werden am häufige 
ſten angegriffen.“ 

Die Gelenke ſind faſt eben ſo oft der Sitz von Krankheit als 
die Muskeln und die naͤmlichen Ablagerungen entholtend. Das 
Knochenſyſtem hat Dr. F. nie angegriffen geſchen. Von der Cor: 
nexion zwiſchen Eryſipelas und Puerperalfieber kann Dr. F. ſagen, 
daß die beiden Krankheiten gewoͤhnlich zu gleicher Zeit in ſeinem 
Hofpitale vorhanden find. Gordon und Hey beobadteten daf- 
ſelbe Zuſammentreffen. Die Intenfität der Krankheit iſt in ver⸗ 
ſchiedenen Krankheiten verſchieden. 

„Was die angegriffenen Organe, einzeln genommen, anlangt, 
ſo hat meine Erfahrung mir bewieſen: 1) daß jedes Organ jeden 
Grad von Krankheit erleiden kann, von einfacher Irritation, welche 
nicht weiter vorſchreitet. bis zu völliger Zerftörung und Erwei⸗ 
chung der Gewebe; 2) daß, wenn mehrere Organe zugleich ange— 
ariffen werden, fie nicht alle bis auf alciche Hohe von krankhafter 
Zerſtoͤrung getrieben werden, und waͤhrend eines nur einfach ge— 
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reizt iſt, ein anderes gangränds ſeyn kann. So habe ich gleich— 
zeitig beſtehend geſehen Entzuͤndung des Peritoncums, mit ſchmerz— 
loſer und ploͤtzlicher Dirbbohrung des Oeſoph naus. Was find nun 
unſere Ind cationen bei einer ſolchen Krankheit, und welches iſt 
unſere Hoffnung auf Herſtellung? 

(Eine Fortſetzung folgt.) 


Vergiftung durch aͤtzenden Sublimat. Behandlung 
mit Laudanum in großen Gaben. Herſtellung. 


Vom Profeſſor Giacomini zu Padua. 

Eine Frau von vierzig Jahren, nervoͤſem Temperamente, 
Mutter mehrerer Kinder, war fortwährend von Kopfſchmerzen mit 
Herzklopfen heimgeſucht. Gewöhnlich erleichterte fie ſich ihren Zu— 
ſtand durch Ruhe und irgend ein mildes Abführungsmittel. Seit 
einiger Zeit war ſie in eine tiefe Melancholie verfallen, die durch 
traurige moraliſche Urſachen veranlaßt worden war. 

Am 13. Juni 1838 wurden ihre Ideen ganz geſtoͤrt, und ſie 
findet Mittel, ſich ſieben Gran ätzenden Sublimat zu verſchaffen, 
die fie kurz nach dem Mittagseſſen um zwei Uhr Nachmittags ver— 
ſchluckt. Es zeigen ſich furchtbare Symptome. Um ſieben Uhr 
Abends wurde Hr. Giacomini zugleich mit De. Luca gerufen. 
Die Kranke liegt auf dem Rüden in einem Zuſtande, der das 
Herannahen des Todes andeutete. Das Antlitz entſtellt und wie 
einer Greiſin; toͤdtliche Blaͤſſe; halboffne, truͤbe Augen, von einem 
bleifarbenen Ringe umgeben. Die Kranke verſteht wenn man zu 
ihr redet, hat aber nicht die Kraft, zu antworten; Zunge blaßroth 
und feucht; Unterleib aufgetrieben, aber weich; allgemeine Kaͤlte; 
Puls kaum fuͤhlbar: Reſpiration ſehr ſchwach; aͤußerſte Kraftloſigkeit. 
(Hyposthenia generale). Die Kranke beklagt ſich mit ſehr ſchwacher 
und gleichſam Grabesſtimme; ihre Worte find unverſtaͤndlich; fie iſt 
von ihrer Familie umgeben und bezeigt durch Zeichen ihre Reue über 
die Schritte, die ſie gethan, um ſich das Leben zu nehmen. 

Die erſte Sorge des Hrn. Giacomini iſt geweſen, den Mas 
gen von den noch nicht afjimilirten Reſten des Gifts mittelſt eines 
halben Quentchen Ipecacuanha » Pulver, welches er aleich einneh— 
men ließ, zu befreien. Reichliches Erbrechen von fluͤſſigen Sub— 
ſtanzen und von Fruͤchten, welche die Kranke bei ihrer letzten 
Mahlzeit zu ſich genommen. Nach dem Erbrechen hat die Schwaͤ— 
che ſichtlich zugenommen, die allgemeine Kälte und die Unbewege 
lichkeit des Koͤrpers iſt ſtaͤrker geworden; kalter Schweiß bedeckt 
die Stirn; Neigung zum Schlafe, zur Betaͤubung, oder beſſer zur 
Ohnmacht. Der Puls iſt gaͤnzlich verſchwunden. 

Die Kranke hört jedoch, wenn man zu ier ſpricht und klagt 
durch Zeichen uͤber eine brennende Empfindung im Magen, laͤngs 
der Speiſeroͤhre und im Schlunde. Unterdeſſen läßt Herr Gia— 
comini eine Poction laudanum liquidum herbeiholen Es war 
ſchon neun Uhr Abends, als man anfing, dieß Mittel anzuwen— 
den. Zuerſt ein Quentchen auf einmal in vier unzen Zimmt— 
waſſer. 

Um eilf Uhr erſcheint der Puls wieder, wiewohl ganz ſchwach, 
und ſchlaͤgt 46 Mal in der Minute. Die allgemeine Kälte dauert 
fort. Das Gefuͤhl von Brennen, wie oben und von erſtickender Zu— 
ſammenziehung. Man giebt ein zweites Quentchen Laudanum in 
vier Unzen Zimmtwaſſer in zwei Gaben, im Zwiſchenraume von 
zwei Stunden. 

Im Laufe der Nacht nimmt die Kranke ein drittes Quentchen 
Laudanum in demſelben Vehikel; ſie aͤchzt ununterbrochen und 
zeigt wiederholt Athmungsbeklemmung und Ohnmachten. Die Haut 
jedoch iſt gegen Morgen weniger kalt und die Kranke hat reichlich 
urinirt. 

Am 14. Morgens iſt der Puls noch klein und langſam, aber 
die Waͤrme hat zugenommen; die Sprache iſt frei und deutlich. 
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Die Kranke klagt über Durſt und über Hitze im Unterleibe mit 
einem Gefühle von Zuſammenziehung. Man continuirt das Raus 
danum in der Gabe zu einem Quentchen in einer ſehr gefättigten 
Aufloͤſung von Gummi arabicum, zu vier Malen einzunehmen. Nach 
dem zweiten Einnehmen hat die Frau ſich erbrochen, wodurch ſie ſehr 
angegriffen ward; die Ohnmachten, die Kalte des Koͤrpers ſtellt ſich 
wieder ein; der Puls ſinkt; man kehrt zu dem Gebrauche des Lau— 
danums in Zimmtwaſſer zuruͤck, welches gut ertragen wird. Die 
Frau nimmt zwei Quentchen im Laufe des Tages. Am Abend ſicht— 
liche Beſſerung; die Nacht iſt gut; die Kranke klagt nur über 
Krampf in den unteren Extremitäten. 

Am 15ten iſt der Puls 38. Haut warm und feucht; Unters 
leibsbitze iſt verſchwunden. Es wird ein Quentchen Laudanum in 
Zimmtwaſſer gegeben. 

Am 16m leichter Kopfſchmerz. 

Am 17ꝛen völlige Herſtellung Y. 


) Dieſe von Herrn Giacomini mitgetheilte Thatſache muß 
die Aufmerkſamkeit der Aerzte für deſſen Anſicht der Bes 
handlung der Veraiftungen in Anſpruch nehmen, welche 
ſich offenbar der Raſoriſchen Lehre vom Contraſtimulus 
anſchließt. Ich denke darauf zurückzukommen und füge 
hier nur einen Satz bei, der, aus einem Briefe des Pros 
feſſors Giacomini an Herrn Rognetta d. d. Padua 
9. Mai 1839 entnommen, eine Andeutung enthält, die mir 
beſonders aufgefallen iſt. 

„„In der Behandlung (der Arſenikvergiftung) muß man 
ſich nicht aus dem Kreiſe meiner auf die Erfahrung geſtuͤtzten 
Principien entfernen. Der Alcohol, die Aetherarten, die Opiate, 
die weſentlichen Oele des Zimmts und der Gewürznelken ret— 
ten das Leben, ſelbſt wenn keine Ausleerung durch Brechen 
ſtattgehabt hat; vorausgeſetzt natuͤrlich, daß die Quantität 
des Arſeniks nicht uͤbermaͤßig geweſen iſt. Das Eifenoryds 
Hydrat dagegen, das Eiweiß, die antiphlogistica halten den 
Tod nicht ab; und wenn die Vergiftung nur leicht war, ſo 
machen ſie ſie bedeutend und toͤdten. Um dieſe Thatſache ganz 
deutlich zu erweiſen, muß man den Arſenik Thieren in vers 
ſchiedenen Gaben geben, von der kleinſten Gabe bis zu den 
töotlichen Quantitäten. Man muß dann aynäbernd eine Mit— 
teldoſis zwiſchen den beiden Extremen feſtſetzen und als Vers 
gleichungspunct annehmen. Man wird dann fiben, daß, wenn 
man die Thiere unter gleiche Verhaͤltniſſe bringt, und die 
einen mit Alcohol, Wein ꝛc., die andern mit Eiſenoxyd-Hy⸗ 
drat ꝛc. behandelt, die erſteren bergeſtellt werden und die 
letzteren ſterben. (1122) ““ 
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Als eine neue Behandlungsweiſe der Herzhyper⸗ 
trophieen empfiehlt Dr. A. T. Thomſon Elaterium und Ale 
cohol; es iſt aber zu bemerken, daß der in den mitgetheilten Fällen 
angeführte Erfolg ſich darauf beſchraͤnkte, daß die Symptome von 
Waſſerſucht, woran die Kranken litten, unter dem Gebrauche des 
Elateriums in einer alcoboliſchen Aufloͤſung verſchwanden, während 
die Hypertrophie des Herzens ſelbſt unverändert blieb. (The Lan- 
cet, 24. Nov. 1838. 

Creosote gegen Seekrankheit und das Erbrechen das 
bei wird als erprobt empfohlen. Etwa eine halbe Stunde vor 
dem Einſchiffen werden 3 Tropfen in etwas weniges Waſſer ge— 
nommen. Wenn man am Bord iſt und fuͤhlt eine leichte Anwand— 
lung von Uebelfeyn, fo nimmt man 2 oder 3 Tropfen auf Zucker, 
und dieß kann man wiederholen alle Stunden, wenn einem übel 
wird, oder wenn die Seekrankheit ſich nach Entleerung des Mas 
gens wieder einſtellt. 


Bibliographische Neuigkeiten. 


Guide through Ireland; Deseriptive of its Scenery, Towns, 
Seats, Antiquities ete., with various statistical Tables also an 
outline of its Mineral Structure and a brief View of its Bo- 
tany. By J. Fraser, London and Dublin 1839, 8. 


De l’Appreciation des divers moyens qui peuvent etre employ&s 
pour connaitre les propriétés des médicamens. Par P. L. 
Alph. Cazenaye. Paris 1839. 4. 2 N 

Memoire sur l’Etiologie du pied-bot. Par Ferdinand Martin. 
6 Pl. in 4to. Paris 1839. (Iſt der Atlas der [in No. 210] 
S. 192 erwähnten Schrift deſſelben Verf.) 


Henne Notizen 


a u 8 


dem 


Gebiete der Hatur- und Heilkunde, 


gefommelt und mitgetheilt 
von dem Ober-Medieinalratbe Froriep zu Weimar, und dem Medieinalrathe und Profeſſor Froriep zu Berlin. 


Ne. 215. 


Gedruckt im Landes -Induſtrie-Comptoir zu Weimar. 


(Nr. 17. des X. Bandes.) 


Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Athir. oder 3 Fl. 86 Kr., 


Juni 1839. 


des einzelnen Stückes 3 ggl. Die Tafel ſchwarze Abbildungen 3 ggl. Die Tafel colorirte Abbildungen 6 ggl. 


Nat u r 


R u n d 94 


Florula Keelingensis, oder über die Flora der 
Keeling-Inſeln. 


Von J. S. Henslow, Profeſſor der Botanik an der Univerſitaͤt 
Cambridge. 


Die Keelinginſeln ſind kleine Coralleninſeln, welche in 
einem Kreiſe liegen und eine Lagune oder einen See mit 
ſalzigem Waſſer umſchließen, deſſen größter Durchmeſſer 94 
Engl. Meile betraͤgt. Sie liegen unter 120 5“ f. Breite 
und 90° 55’ oͤſtl. Länge von Greenwich, ungefaͤhr 600 
Engl. geographiſche Meilen (60 auf den Grad) ſuͤdweſtlich 
vom Java-Vorgebirge oder der Sundaſtraße. Sie liegen von 
jeder andern Inſelgruppe fern, weßhalb die Kenntniß ihrer 
einheimiſchen Producte um ſo intereſſanter iſt. Herr Dar— 
win, welcher auf dem Schiffe Beagle mit um die Erde 
ſeegelte, beſuchte dieſelben im Jahr 1836 und ſteht im Bes 
griffe, einen Bericht uͤber deren geologiſche Verhaͤltniſſe und 
duͤrftige Zoologie herauszugeben. Da er die Gefaͤllgkeit 
gehabt hat, mir die von ihm geſammelten Pflanzen, nebſt 
den uͤber dieſelben aufgeſetzten Nachrichten, mitzutheilen, ſo 
bediene ich mich dieſer Gelegenheit, einen gewiß nicht unin— 
tereſſanten Gegenſtand, mit manchen eigenen Bemerkungen, 
zur Kenntniß des Publicums zu bringen. In'sbeſondere 
duͤrfte es von Intereſſe ſeyn, eine Anzahl Pflanzen kennen 
zu lernen, deren Saamen die Faͤhigkeit, dem nachtheiligen 
Einfluſſe des Seewaſſers zu widerſtehen, in einem vorzuͤg— 
lich hohen Grade beſitzen muͤſſen. Zur genuͤgenden Beſtim— 
mung der geographiſchen Vertheilung der Species iſt es 
nothwendig, in Bezug auf die Unterſcheidung der in verſchie— 
denen Regionen vorkommenden Arten und ſelbſt Varietaͤten 
außerordentlich vorſichtig zu Werke zu geben, und ich habe 
daher mehrentheils einige Bemerkungen uͤber den Zuſtand 
der mir vorliegenden Exemplare hinzugefuͤgt, damit Jeder— 
mann uͤber die Wahrſcheinlichkeit der richtigen Beſtimmung 
derſelben um ſo beſſer urtheilen koͤnne. 

Die groͤßte unter den Inſeln iſt etwa 5 Engl. Meilen 
lang und 4 Meile breit. Einige Sandhuͤgel auf derſelben 
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haben 30 Fuß Hoͤhe; im Allgemeinen erhebt ſie ſich aber 
nur 6 — 7 Fuß über den Meeresſpiegel. Der Grund der 
ſaͤmmtlichen Inſelchen iſt ein Corallenriff, und fie vergrößern 
ſich fortwaͤhrend durch neue Anſchwemmungen und Anwe— 
hungen von Gorallenfragmenten und Sand. Der Boden 
beſteht durchaus aus Corallenſtuͤcken, Muſcheln und kalki— 
gem Sande (Kalktuffſand). Auf 23 Inſeln wachſen Baͤu 
me; auf vielen andern, die kaum über die Meeresflaͤche her: 
vorragen, ſind deren keine anzutreffen. Von Weitem ſieht 
man zuerſt einen Guͤrtel von Kokospalmen, welcher ſich um 
die Lagune herumzieht. Dieſer Ueberfluß an Kokospalmen 
hat einen achtbaren Englaͤnder, Namens Roß, dazu ver— 
mocht, ſich mit ſeiner Familie daſelbſt anzuſiedeln, und etwa 
80 Malaien mitzubringen, welche ſich mit der Bereitung 
von Kokosoͤl beſchaͤftigen. In ihrer ſo vollſtaͤndigen Iſoli— 
rung haben dieſe Leute alle Naturproducte der Inſeln ge— 
nau erforſcht. Sie konnten Hrn. Darwin alle dort vor— 
kommenden Pflanzen zeigen und verſicherten ihm, er beſitze 
ſie ſaͤmmtlich bis auf eine, naͤmlich eine Baumart, die 
eine ſehr harte, viereckige Nuß trage und auf einer Inſel 
wachſe, welche er nicht beſucht habe. Außer der Kokospal— 
me und einem andern Baume, welcher gerade nicht bluͤhete, 
5 — 6 Fuß im Durchmeſſer, und ein ſehr weiches Holz 
hat, verſchaffte fih Hr. Darwin Exemplare von allen 
ihm vorgekommenen Species, 21 an der Zahl, und brachte 
ſie mit nach England. 


Nach der Beſchaffenheit der Inſeln und ihres Bodens 
ſollte man erwarten, eine reine Kuͤſtenvegetation, hoͤchſtens 
die oder jene ſehr ſporadiſche Species auf denſelben zu fin— 
den. Herr Darwin brachte aber in Erfahrung, daß 
Baumſtaͤmme, alte Kokosnuͤſſe und vielerlei Saͤmereien von 
Zeit zu Zeit angeſchwemmt worden ſeyen, und alle hier 
angetroffenen Species duͤrften daher von den oſtindiſchen 
Inſeln oder dem Feſtlande hierher verſetzt worden ſeyn, 
wenngleich ſie noch nicht ſaͤmmtlich dort aufgefunden wor— 
den ſind. Wenigſtens ſcheinen 17 Species durchaus neu; 
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einige andere ſind wegen ihrer Seltenheit intereſſant; alle 
uͤbrigen aber in der heißen Zone ſehr weit verbreitet. 

Unter den wenigen eingeführten Pflanzen gedeiht der 
Piſang nicht gut; das Zuckerrohr iſt theilweiſe verwildert, 
hat aber, gleich dem Tabak, feinen Geſchmack groͤßtentheils 
eingebuͤßt. Außerdem baut man etwas Mais und einige 
Gemuͤſearten. Drei Grasarten Panicum . . .., Eleu- 
sine indica und Poa plumosa) ſind angeblich von Java 
eingeführt worden, da man fuͤrchtete, die Ziegen würden das 
ſaure Gras der Inſeln nicht vertragen koͤnnen; allein mit 
Verwunderung ſah man, daß eine vom Capitain Fitzroy 
zuruͤckgelaſſene Ziege die wildwachſenden Graͤſer den einge— 
fuͤhrten vorzog. 

Da die Flora der Timor-Inſel, welche faſt gerade 
weſtlich von den Keeling-Inſeln liegt, ohne daß ſich irgend 
ein Land dazwiſchen befaͤnde, unlaͤngſt von Hrn. Decais— 
ne in botaniſcher Hinſicht unterſucht worden iſt, ſo habe 
ich bei den in deſſen trefflichem Herbarium Timorense 
aufgefuͤhrten Species, die zugleich auf den Keeling-Inſeln 
vorkommen, ein (T.) hinzugefügt. 


Verzeichniß der einheimiſchen Flora der Keeling-Inſeln. 
Malvaceae. I. Paritium tiliaceum. St. Hil. (J). 
Tiliaceae. 2. Triumfetta procumbens, Forst. 
Lythraceae. 3. Pemphis acidula, Forst. (J). 
Portulaeaceae. 4. Portulaca oleracea. 
Leguminosae. 5. Guilandina Bonduc, Hort 


Kew. (I). 6. Acacia ‚Farnesiana?), Linn. (T). 
Urticaceae. 7. Urera Gaudichaudiana, nov. 
Spec. 


Amaranthaceae 8. 
(var 2), Lam. (T). 

Nyetagineae. 9. Boerhavia diffusa, Willd. (J). 
Var. ıp.2 Nar. 72° 

Scaevolaceae. 10 Scaevola Koenigii. Vahl (J). 

Cinchonaceae. II. Guettarda speciosa, Linn. 
(T). 

C = diaceae. 12. Cordia orientalis, Rob. Brosn. 

855 a ceae? 13. 
Linn. (J). 

Acanthaceae. 
Nees. 

Apocynaceae. 


Achyranthes argentea 


Tournefortia argentea, 
14. Dicliptera Burmanni (var. 2, 


15. Ochrosia parviflora. 
Gramineae. 16. Panicum sanguinale (var. 2), 
Linn. (T). 17. Stenotaplirum lepturoide, nov. 
sp. 18. Lepturus repens. Forst. 
Palmae. 19. Cocos nucifera, Linn. (T) 
Musei. 20. Hypnum rufescens, Hooker. 
Fungi. 21. Polyporus lucidus. 22., 23. 
Bäume, von denen keine Proben geſammelt wurden. 
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Ueber die Photographie. 
Von Sir John F. W. Herſchel. 


Der Verf. giebt an, er ſey durch eine ihm von Capit. 
Beaufort zugegangene, vom 22ſten Januar d. J. das 
tirte Notiz zuerſt auf das Daguerreſche Verfahren aufs 
merkſam gemacht worden, und habe damals nicht gewußt, 
daß ſich Talbot oder irgend Jemand in England mit 
dieſer Angelegenheit beſchaͤftige. Zur Loͤſung der Aufgabe 
bieten ſich alsbald mehrfache Proceſſe dar, unter denen fol 
gende den meiſten Erfolg zu verſprechen ſcheinen: 1. Die 
ſogenannte desorpdicende Kraft der chemiſch wirkenden Strah— 
len in ihrer Einwirkung auf ftiſch gefaͤlltes Silberchlorid; 
2. die augenblickliche und reichliche Faͤllung einer Mi⸗ 
ſchung von einer Solution ſalzſaurer Platina und Kalkwaſ— 
fer durch Sonnenlicht, wodurch man eine unaufloͤsliche Com— 
poſition erhaͤlt, die ſich ſpaͤter durch mehrfache Agentien 
ſchwaͤrzen läßt; 3. die Reduction des mit desoxydirenden 
Agentien in Beruͤhrung gebrachten Goldes, und 4. die Zer— 
ſetzung einer in Waſſer aufloͤslichen Silbercompoſition, die 
in einer reinen oder verduͤnnten Atmoſphaͤre von Chlorine = 
Peroryd der Einwirkung des Lichtes ausgeſetzt wird. 

Indem der Verf. in dieſer Mittheilung feine Aufmerk- 
ſamkeit auf das Silberchlorid beſchraͤnkt, unterſucht er die 
Verfahrungsarten, durch welche die geſchwaͤrzten Striche 
dauernd erhalten werden koͤnnen, was durch Anwendung ir— 
gend einer Fluͤſſigkeit geſchehen kann, die fähig iſt, das un- 
veraͤnderte Chlorid aufzuloͤſen und abzuwaſchen, aber das re— 
ducirte Silber oder Silberoxyd unbetheiligt laͤßt. Dieſe 
Bedingungen werden durch in Fluͤſſigkeiten aufgeloͤſ'te ba= 
ſiſch ſchwefelſaure Salze am beſten erfuͤllt. Reines Waſſer 
firiet die Lichtzeichnung, indem es das ſalpeterſaure Silber 
auswaͤſcht; allein die Zeichnung erhält dadurch eine ziegel; 
rothe Farbe; jedoch läßt ſich die ſchwarze Farbe dadurch 
wiederherſtellen, daß man die Zeichnung mit einer ſchwa⸗ 
chen Auflöſung von baſiſch ſchwefelſaurem Ammonium über: 
fährt. 

Der Verf. fand, daß mit Silberchlorid geſchwaͤngertes 
Papier für die Einwirkung des Lichtes nur wenig empfaͤng— 
lich iſt allein zufallig machte er die Entdeckung, daß andere 
Silberſalze, wo die fluͤchtigere Saͤure der metalliſchen Baſis 
weniger feſt anhaͤngt, mit mehr Vortheil zur Präparirung 
des photographiſchen Papiers benutzt werden koͤnnen, indem 
ſie weit mehr Empfindlichkeit zeigen. Dahin gehoͤren das 
koblenſaure, ſalpeterſaure, und eſſigſaure Silber. Das falpes 
terſaure mus völlig neutral ſeyn, indem der geringſte Uebers 
ſchuß von Säure deſſen Empfindlichkeit außerordentlich ver— 
mindert 

Bei der Anwendung der photographiſchen Proceſſe zum 
Copiren von Stichen und Zeichnungen ſind viele Vorſichts— 
maaßregeln, fo wie die Beruͤckſichtigung anſcheinend geringe 
fuͤgiger, aber dennoch wichtiger Umſtaͤnde nothwendig. Bei 
den erſten Uebertragungen ſind Licht und Schatten, ſo wie 
Rechts und Links, verkehrt, und die zweite Uebertragung 
behufs der Geradſtellung der Copie bietet bei der Ausfuͤh— 
rung weit mehr Schwierigkeit dar. Erſt unlaͤngſt gelang 
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es dem Verfaſſer, den Grund des Fehlſchlagens dieſes letzte— 
ren Proceſſes zu entdecken und ſomit zu befeitigen. 

Im Laufe dieſer Verſuche ermittelte Sir John meh— 
tere merkwuͤrdige Umſtaͤnde in Betreff der E'nwirkung der 
chemi chen Strahlen; z. B., daß, im Widerſpruche mit der 
herrſchenden Anſicht, die chemiſche Thaͤtigkeit des Lichtes der 
Quantität der durchgelaſſenen violetten Strahlen, oder auch 
nur der allgemeinen Tendenz des Farbentones nach dem 
violerten Ende der Megenbogenfarben keineswegs proportio— 
nil ift, und feine Experimente führen zu dem Schluſſe, daß, 
wie manche Medien zu den Waͤrmeſtrahlen eigenthuͤmli— 
che, nicht durch ihre Beziehungen zu den beleuchtenden oder 
firbenden Strahlen bedingte, Beziehungen haben, dieß auch 
in Bezug auf die Beziehungen zu dem chemiſchen Spec⸗ 
trum der Fall iſt. Zur erfolgreichen Ausführung dieſer in: 
tereſſanten Forſchung hat man zuvörderft die chemiſche Thaͤ— 
tigkeit aller Theile eines reinen, nicht durch koͤrperliche Pris⸗ 
men gebildeten, Prisma zu unterſuchen, und Sir John 
macht zu dieſem Zwecke auf ein nach Franenhofer's Me: 
thode, durch die Interferenz der durch ein Gitter fallenden 
Lichtſtrahlen ſelbſt gebildetes und durch das Helieſtat fixir— 
tes Spectrum aufmerffam. 

Er gedenkt einer merkwürdigen Erſcheinung ruͤckſichtlich 
der Einwirkung des Lichtes auf mit ſalpeterſaurem Silder 
präparirtes Papier; daß naͤmlich das Licht weit intenſiver 
wirkt, wenn gewiſſe Glasarten hart an das Papier gepreßt 
werden, eine Wirkung, welche weder durch die Zuruͤckſtrah— 
lung des Lichtes noch die Anweſenbeit von Feuchtigkeit erklaͤrt 
werden kann, aber von der Entbindung von Waͤrmeſtoffen 
herruͤhren dürfte. 

Sir John's Aufſatze waren 23 Proben von Photo— 
graphicen beigelegt; die eine ſtellte fein Teleſcop zu Slough 
dar, und war das, mittelſt einer Linſe gebildete, fixirte Bild 
deſſelden; die uͤbrigen ſind theils einmal, theils doppelt uͤber— 
getragene Copieen von Stichen und Zeichnungen. (Borges 
tragen der Koͤnigl. Geſellſchaft zu London am 14. März 
1839. London and Edinb. philos. Mag. May 1859.) 


In Betreff der Photographie 
machte Hr. R. Mallet in einer der letzten Verſammlungen der 
K. Iriſchen Academie eine Mittheilung über feine Entdeckung von 
der Wirkſamkeit des durch weißgluͤbende Coke hervorgebrachten 
Lichts zum Schwarzen des photogeniſchen Papiers, und ftlug 
daſſelbe als ein Surrogat für das Sonnen- oder Hpdrooryaenlicht 
(in Verbindung mit Kreide) vor. Eine der bedeutendſten Anwen⸗ 
dungen des photogeniſchen Proceſſes beſteht in der Selbſtangabe 
lange fortgefigter Inſtrumental-Beobachtungen; wofern jedoch kein 
einfaches und wohlfriles Erfagmittel des Sonnenlichts, bei eintretender 
Dunkelbeit und wahrend der Nachtzeit, aufgefunden werden kann, iſt 
die Nüglichfeit diefer Anwendung ſehr beſchraͤnkt. Hr. M. batte ſchon 
vor laͤngerer Zeit bemerkt, das das von der gluͤhenden Coke an der 
Oeffnung der Oefen, in denen Eiſen geſchmolzen wird, wo das Ge blaͤſe 
einwirkt, ausſtrahlende Licht die chemiſchen Strahlen im Ueberfluſſe ent⸗ 
bält, und, z. B., bei einem neulich angeſtellten Verſuche das präparirte 
Papier binnen 45 Sccunden vollſtaͤndig ſchwaͤrzte. Bei dieſem 
Verſuche war freilich ein beträchtlicher Hitzgrad nicht von dem 
Lichte getrennt. Der Entdecker beabſichtigt indeß fernere Verfuche 
und baͤlt es nicht für ſchwierig, einen Apparat herzuſtellen, um 
auch kleine Quantitäten Coke bei hoher Temperatur zu verbrennen. 
Die Zeichnung eines ſolchen Apparates ward der Geſellſchaft vorgelegt. 
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Verſuch einer Erklärung des ſogenannten Tang⸗ 
meeres (mer de varec.) 


Auf meiner Ueberfahrt von Hamburg nach Rio de Janeiro 
im Heroſte des Jahres 1837 ward ich bei Gelegenheit der Umſee⸗ 
gelung des Cap Roqite, wo bekanntlich die von Africa berandraͤn⸗ 
gende große Meeresſtröͤmung in inrem Laufe aufgehalten und mit 
großer Gewalt an der Nordeoſtkuſte Südamericas hinaußgelenkt 
wird, veranlaßt, über diefe Stroͤmung, und in'sbeſondere über je⸗ 
nes merkwürdige Phanomen, nachzudenken, welches, bisber noch un⸗ 
erklart, in nahem Zuſammenbange damit zu ſtehen ſcheint 

Es iſt bekannt, daß Columbus Reiſegenoſſen in Sorge und 
Angſt geſetzt wurden, ats ſie einen Strich des Oceans paffirten, 
der fo ſtark mit Kraut bedeckt war, daß diefes ſogar die Schiffe im 
Seegeln binderte. Dieſe Erſcheinung iſt fe’:dem immerfort beobachtet 
worden, und war wahrſcheinlich ſchon feit Erſchaffung der Erde. — 
Die verſchiedenen Nationen geben dieſem Meere eigene Namen; die 
Portugieſen nenden es war de Sargasso, die Spanier praderia 
de yerva. die Franzoſen mer de varec. — Es liegt ſuüdweſtlich 
von den Azoren in einer bedeutenden Ausdehnung, und beſteht in 
einer außerordentlichen Anfımmlung von Sectana, welche nie die 
Stelle verändert. Die Erſcheinung iſt zu auffallend, ats daß fie 
nicht zu manchen Vermutbungen Anlaß gegeben batte; denn mitten 
im Meere findet man aͤußerſt ſelten ſchwimmendes Kraut; nur ein- 
mal habe ich ſolchs bemerkt am Aequator, font nirgends, und 
nun findet man wunderſamer Weile eine gewaltige Tangſchicht 
ſchon ſeit Johrbunderten an derſelben Stelle. 

Die einfachſt. Deutung ſchien die, das Meer jener Gegend für 
flacher und mit Klippen beſetzt zu erflären, an denen viel Tang 
wüchſe, welcher losgeriſſen würde, denn der ſchwimmende Tang 
hat keine Wurzen — Wie unhaltbar jene Hypotheſe iſt, ſieht 
man auf den erſten Blick. Es giebt Stellen im Meere, die viel 
flacher ſind und viel mehr Tang enthalten, und doch iſt das 
Meer nicht damit bedeckt. Und welche Gewalt ſollte wohl von Un⸗ 
ten herauf den Tang losreißen? Ein Strom fann ihn allerdings 
losreißen, aber er führt ibn mit ſich fort, und das Kraut bebaup— 
tet nicht dieſe merkwürdige Feſtigkeit der Lage, die fogar von 
Wind und Wetter unabhängta iſt. — 

Weil das Kraut keine Wurzel bat, ſo laſſen Andere es ſich 
auf der Oberflache des Meeres entwickeln; — fo erhalten jie aller⸗ 
dings Kraut, erklaͤren aber nicht, wie es fo feſt an einer 
Stelle liegt, und wie andere Meeresgegenden nicht auch da⸗ 
von bedeckt werden. — Demnach ſind beide Hypotheſen ganz un: 
haltbar. — 

Eine dritte ſcheint gtuͤcklicher zu ſeyn. Es foll naͤmlich der 
aus dem Meerbuſen von Mexico hervorbrechende Strom das Kraut 
mit ſich führen, und dort ablagern, waͤhrend er ſelbſt eine andere 
Richtung nimmt. Dabei bleibt aber immer noch die Frage, weß⸗ 
halb das dort abgelagerte Kraut nicht nach und nach verweſ't, 
oder weßbalb es der Richtung des Stromes nicht weiter folgt? 
Auch iſt damit nicht erklärt, warum nicht andere Meeresſtroͤmun⸗ 
gen aͤhnliche Phänomene darbieten ? 


Ich weiß nicht, ob folgende Hypotheſe ſchon aufgeſtellt iſt. Ich 
glaube, die ſehr merkwürdige Erſcheinung auf folgende Weife ers 
klären zu koͤnnen. 

Wenn man eine Linie zieht vom Cap Roque nach Sierra 
Leona in Africa, fo ſieht man, wie der Atlantiſche Ocean in zwei 
Theile getbeilt iſt; der noͤrdliche Theil bildet ein ziemlich geſchloſ⸗ 
ſenes, nach Norden und Suͤden offenes Becken, von freilich ſehr 
unregelmäßig runder Geftalt Die Strömung, die, vom Cap Ros 
que abgeleitet, heftig nach Nordweſt läuft, draͤnat ſich zwiſchen 
den ſuͤdlichen Antillen hindurch, geht durch die Caraibiſche See 
und zwiſchen Yucatan und Cuba hindurch, und fo in den Meerbu⸗ 
ſen von Mexico hinein. 

Von allen Seiten eingeengt, durchbricht der Strom die Ba⸗ 
hamaſtraße, und eilt in gewiſſer Entfernung an der Käfte der 
Vereinigten Staaten hinauf, wo er feine Tropennatur ſogar noch in 
der Temperatur des Waſſers äußert; denn es iſt wärmer, als das 
angraͤnzende Meer. Von hier geht er, Be ſchwaͤcher werdend, 
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gegen Europa hin, beſpuͤlt die Orkneysinſeln, Schottland, Ire— 
land, und ſoll ſogar hier noch in der Temperatur bemerk— 
bar ſeyn. 

Kräftig tritt er wieder am Cap Finisterre ein, ſtroͤmt längs 
Portugal ſudlich, draͤngt eines Theils gegen die Meerenge von 
Gibraltar, groͤßtentheils aber längs der Kuſte von Africa bis et— 
was noͤrdlich von Arquator, wo er vom Erdumſchwunge und vom 
Guineaſtrome nach Weſten, in die zuruͤckgelegte Bahn hineingelki— 
tet wird. — 

So bildet der Nerdatlantiſche Ocean eine ununterbrochene 
Strömung an feinen Kuͤſten, oder mit andern Worten: der ganze 
Nordatlantiſche Ocean iſt nichts, als ein großer Waſſerwirbel; 
denn nicht denkbar it es, daß ein ſtarker Strom das Meer dur 
ſetzen koͤnne, ohne feine Graͤnzen auch nach und nach in Be: 
wegung zu ſetzen, deren Erſchuͤtterung ferner vom Strome immer 
leiſer wird. — Nun aver kann man an jedem Wuſſerwirbel fer 
hen, daß alle auf demſelben ſchwimmenden Gegenſtaͤnde nach der 
Mitte hingezogen und, dort ſich nur um ſich ſelbſt drehend, auf der— 
ſelben Stelle bleiben. — Ein Blick auf die Karte zeigt, daß mehr 
oder minder der Mittelpunct des Nordatlantiſchen Wirbelſtromes 
jene Gegend des Tangmeeres iſt. — Scharfe Strömungen reißen 
allerdings den Tang ab, und wohl mag es lange dauern, ehe er 
in die Mitte hinein abgelagert wird; — aber man bedenke, daß 
die Tangwurzel kaum etwas Anderes iſt, als ein Saugnapf, an 
dem die Pflanze vor Anker liegt, und daß dieſelbe, im Meere 
ſchwimmend, ſehr lange lebt. — Kein Sturm vermag, dieſe vom 
Wirbel angcehaͤufte Maſſe aus dem Mitlelpuncte hinauszudraͤngen; 
in keiner Gegend des Occans iſt ſo wenig Strom, als hier. Alle 
andern vegetabiliſchen und animaliſchen Reſte würden faulen, ehe 
ſie den Mittelpunct erreichen; deßhalb findet man nur Tang 
dort. — 

Ja, es iſt ſo ganz einfach, daß auf der ganzen weiten Erde 
nur hier ſolch' eine Ablagerung ſtattſinden kann; — wohl fin— 
den ſich in allen Meeren ſtaͤrkere Stroͤmungen, aber kein Meer 
laͤßt den Strom in ſich ſelbſt zuruͤckkehren; dieſe Richtung iſt ein 
Zwang, welchen die Landbildung der drei angraͤnzenden Welttheile 
ihm auferlegen. — Ich moͤchte ſagen, der Nordatlantiſche 
Ocean iſt ein Binnenmeer, welches mehr, als jeder Weltocran ſich 
ſeinen Graͤnzen fuͤgen muß; es liegt da, wie ein Rad, welches 
feinen ununterbrochenen Umſchwung erfüllt durch die vom Cap der 
guten Hoffnung hervortretende, im Meerbuſen von Guinea öſtlich 
vom Cap Roque nordweſtlich hergeleitete Waſſermaſſe. 

Hieraus erkläre ich die Erſcheinung des Varec-Meeres, hier— 
aus feine Beſtändigkeit, hieraus feine Noth wendigkeit, und ich 
meine, vollkommen Recht zu haben, wenn ich ſage, daß das Tang— 
meer ſchon ſeit Erſchaffung der Welt ſich gebildet babe, und wahr: 
ſcheinſich bis an's Ende dort beſtehen werde, es mag nun flach 
oder tief, es moͤgen Sand oder Felſen dort im Grunde ſeyn. 

Man hat bemerkt, daß auch ein eigener Unterſchied in jenem 
Kraute ſey; einige Parchicen ſollen ganz friſch, andere alt feyn. 
Meiner Anſicht nach muͤſite das Alte mehr in der Mitte, das Fri— 
ſchere mehr am Rande des Wirbels ſich finden. — Sollte es gar 
nicht auszumachen ſeyn, ob die ganze Maſſe des Tangmeeres nicht 
vielleicht eine, wenn auch noch ſo langſame Rotation aͤußert? — 
Man ſollte es faſt glauben, und dieß wuͤrde die von mir aufge— 
ſtellte Hypotheſe zur Gewißheit erheben! — 


Nobert Avé-Lallemant, Dr. med. 


Miscellen. 


Ueber die Perlenfiſcherei an der Inſel Dahalack 
im Rothen Meere findet ſich in D. Ruͤppell's Reife folgende 
Nachricht: Die Fahrzeuge, deren man ſich zur Perlenfiſcherei be— 
dient, ſind kaum funfzig Fuß lang, wie diejenigen der Danakils 
geformt und gleichfalls mit viereckigen Scegeln aus Strohmatten 
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verſehen. Auf jeder Seite des Schiffes befindet ſich ein 21 Fuß 
breiter und 8 Fuß langer Vorſprung von ſtarken Balken, der mit 
Strohmatten umſtellt iſt und drei Abtheilungen, jede fur einen 
Taucher, hat. Die Taucher find ſaͤmmtlich Negerfclaven ; fie wer— 
den von dem Eigenthuͤmer eines Fahrzeugs als Sclaven gekauft 
und zu der beſchwerlichen und gefährlichen Beſchaͤftigung abgerich— 
tet, bei deren Gewinne ſie nicht im mindeſten betheiligt ſind. Sie 
werden, mit einem Steine am Fuße, an einem um die Bruſt befis 
ſtigten Seile von jenem Vorſprunge in's Meer hinakbgelaſſen; ein 
zweiter Strick iſt an den einen Arm gebunden und dient dazu, der 
Schiffs: mannſchaft das Zeichen zu geben, daß der Taucher, wegen 
des Ausgehens des Atheme, in die Hoͤhe gezogen ſeyn will. Jedem 
iſt ein Korb mit ſchmaler Oeffnung auf die Bruſt gebunden, und 
in der rechten Pand haͤlt er ein kurzes, krummes Meſſer, um den 
Byſſus, mit welchem die Muſcheln an dem Boden befeſtigt find, 
abzuftnsiden. Die Perlenfiſcherei findet nur in den Wintermena— 
ten December bis April jtatt, und zwar immer nur, nachdem eini— 
ge ſtarke Regengüffe gefallen find. Dieſe Witterung hat, nach der 
bewahrten Erfahrung aller Bewohner von Dahalack, einen Einfluß 
auf die Krankheit, in deren Folge die Mollusken die Perlenmaſſe 
abſondern. In wiefern ſie aber damit in Verbindung ſteht, ob 
die Abſonderung der Perlen in Folge des Schlammes ſtattfindet, 
den die vom Regen gebildeten Stroͤme von den Inſeln in's Meer 
wälzen, oder in Folge des mit dem Regen eintretenden Tempera— 
turwechſels der Waſſermaſſe; dieß zu ermitteln bleibt dem Scharfe 
ſinne anderer Beobachter uͤberlaſſen. Mir genugt es, die Thatſa— 
che herauszuheben, daß die Perlenfiſcher zu Daha’act allgemein ver— 
ſichern, nur nach heftigen Regen auf ein gunſtiges Reſultat ihrer 
Bemühungen rechnen zu koͤnnen. Die Perlenfiſcherei findet uͤbri— 
gens ſelten über ein Paar hundert Klaftern vom Ufer entfernt 
und immer auf Muſchelbaͤnken, die den Fiſchern wohl bekannt ſind, 
ſtatt. Dieſe haben gewöhnlich 6 — 10 Klaftern Tiefe und werden, 
um die Propaaation der Mollusken nicht zu beeinträchtigen, nicht 
jedes Jahr ausgebeutet. Uebrigens iſt die kleine Pintadina (in 
Dahalack Bereber genannt), von welcher Bruce eine ertraͤglich 
gute Abbildung giebt, die einzige Art, auf welche, wegen feiner 
Perlen, regelmaͤßig gefiſcht wird. Sonſt pflegt man auch die gro— 
ße Avicula (Pintadina margaritifera) in Maſſen einzuſammeln, 
aber bloß wegen ihres Verbrauchs zu Perlemutter fuͤr den chineſi— 
ſchen Handel. — Von den Tauchern verlieren manche ihr Leben 
durch die Haififche, die unbegreiflicher Weiſe mit einem einzigen 
Biſſe ein ganzes Glied, ſo zu ſagen, abſaͤgen. Außerdem kommen 
gewoͤhnlich jedes Jahr einige Taucher dadurch um's Leben, daß ſie 
nicht zur gehoͤrigen Zeit an die Atmoſphaͤre gezogen wurden, indem 
namentlich die hierzu angeſtellte Wache, wegen kalter, reaneriſcher 
Witterung, zuweilen ihren Poſten verlaͤßt, um ſich am Feuer zu 
warmen, und jene deßhalb nicht ſchnell genug heraufziehen kann. 


Die warmen Quellen ohnweit El Birke, welche die 
Araber Haman Faraun (d. h. Bad der Pozrgonc) nennen, kom— 
men unmittelbar am Saume der Kuſte an verſchiedenen Stellen aus 
einem, aus dichtem, feinkoͤrnigen, gelbgrauen Gyps beſtehenden Hu— 
gel, der ſich ziemlich ſteil 200 Fuß hoch erhebt, hervor. Es ſind 
Quellen von geringer Maͤchtigkeit; ihr Waſſer iſt etwas Weniges 
geſalzen und nicht trinkbar; hat gar keinen Schwefelgeruch und 
hat unmittelbar bei dem Austritte aus dem Boden eine Tempera— 
tur von 60° Räaumur; mehrere ſtaͤrkere, gleichfalls thermaliſche 
Quellen ſprudeln nahe dabei im Meere ſelbſt hervor und machen 
die anliegenden Steine ganz heiß, weßhalb auch an dieſen Theilen 
des Mecresufers gar keine Pagurus, Krebſe, Patellen, Chiton 
oder ſonſtige Mollusken zu finden ſind, waͤhrend ſie die uͤbrigen 
Kuͤſten zahlreich beleben. 


Nekrolog. Der mit mineralogiſchen und geologiſchen Un— 
terſuchungen, auf der Nordkuͤſte von Sumatra, beſchaͤftigt geweſe— 
ne Dr. Horner, Mitglied der Commiſſion zu naturhiſtoriſchen 
Forſchungen im Niederlaͤndiſchen Indien, iſt am 7. Dec. 1838 zu 
Padang geſtorben. 
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en e k ae d r. 


Eine Operation eines chroniſchen Waſſerkopfs. 
Von Dr. Dickinſon. 


Suſanna Cutler, 18 Monate alt, kam im Ja— 
ruar mit folgenden Symptomen in das Liverpool South 
Dispensary: Der Kopf des Kindes glich einigerma— 
ßen einem abgeſchnittenen Kegel, deſſen Baſis nach Hin— 
ten gerichtet iſt. Die ſeitliche Circumferenz betrug 294 
Zoll und von einem Ohre bis zum andern uͤber den 
Scheitel 193 Zoll. Der Kopf war im Allgemeinen nach 
Hinten geneigt und mußte immer mit einer Hand un— 
terſtuͤzt werden, um zu verhindern, daß das Kind nicht 
ſchreie; die Frontalſutur war, fo wie die Übrigen Naͤthe, 
ganz offen; es zeigte ſich deutliche Pulſation an der vor— 
deren, ſehr weiten Fontanelle und eben fo deutliche Fluc— 
tuation an der hinteren Fontanelle. Brachte man den 
Kopf des Kindes zwiſchen den Beobachter und ein haälles 
Licht, fo eifhien das Ganze hinter den Ohren vollkommen 
durchſichtig, waͤhrend der vordere Theil dunkel war. Die 
Pupillen waren im Allgemeinen erweitert, zogen ſich aber 
bei einem hellen Lichte zuſammen, und obwohl nur geringes 
Schielen vorhanden war, ſo ſchien das Kind doch keine 
vollkommene Gewalt uͤber die Augenmuskeln zu haben, in— 
dem die Augen faſt unaufhoͤrlich herumrollten; der Rumpf 
und die Gliedmaßen waren gut entwickelt und das Allge— 
meinbefinden des Kindes war gut; doch waren ven der 
Geburt an die Perceptionskraͤfte ſehr ſchwach; das Kind. 
wachte meiſtens; Convulſienen waren nie zugegen geweſen. 

Die Mutter gab an, daß, obwohl ſie eine ſchwere Ent— 
bindung gehabt habe und des Kindes Kopf ſchon bei der 
Geburt ſehr groß geweſen ſey, ſie doch dieſen Umſtaͤnden 
wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt habe, bis etwa fünf Mo— 
nate ſpaͤter die Transparenz des Kindskopfes bemerkt wur— 
de, als die Mutter gerade mit demſelben im Sonnenſcheine 
geſeſſen habe. Ihre ſieben uͤbrigen Kinder ſind vollkommen 
geſund; ſie ſchreibt das Leiden des Kindes einem heftigen 
Schreck zu, welchen fie im ſechsten Monate ihrer Schwan⸗ 
gerſchaft gehabt habe. 

Zu verſchiedenen Zeiten war das Kind wegen des Waſ— 
ſerkopfes behandelt worden, und nachdem die in ſolchen Faͤl— 
len gewoͤhnlich angewendeten Mittel auf's Neue ohne Er— 
folg ange vendet worden waren, fo wurde in einer Conſul— 
tation beſchloſſen, den Kopf abzuzapfen. 

Am 23ften Februar ſtieß Hr. Tetlow einen feinen 
Troicart ſchraͤg in den transparenten Theil des Kopfes bis 
zu der Tiefe von etwa 5 Zoll in der Naͤhe des vorderen 
ebern Winkels des linken Seitenwandbeines, welches ebenſo, 
wie die Übrigen Kopfknochen, ſebr unvollkommen gebildet 
war. Hierauf floß langſam durch die Canuͤle eine vollkom— 
men durchſichtige farbloſe Fluͤſſigkeit, bis zu dem Betrage 
von 8 Unzen, ab; die Fluͤſſigkeit coagulirte weder durch 
Hitze, noch durch Sublimat. Die Pulſationen, welche vor 
der Operation etwa 120 betrugen, wurden nun langſam 


und ſchwach, und das Kind erbrach ſich. Nun wurde dle 
Canuͤle zuruͤckgezogen und die Wunde ſorgfaͤltig geſchloſſen; 
der Kopf, auf welchen waͤhrend der Operation durch einen 
Aſſiſtenten ein gleichmaͤßiger Druck ausgeuͤbt worden war, 
wurde mit breiten Heftpflaſterſtreifen umwickelt, und es wur— 
de eine Mediein mit zwei Tropfen Opiumtinctur gereicht. 
Bald darauf erlangte der Puls ſeine gewoͤhnliche Beſchaf— 
fenheit wieder. Das Kind nahm die Bruſt und ſchien nicht 
weiter von der Operation zu leiden; am Abend wurde der 
Kopf etwas heiß gefunden, und deßwegen kalt fomentirt. 
Am folgenden Tage war die Hitze des Kopfes betraͤchtlich 
vermindert, und das Kind hatte in der Nacht gut geſchlafen. 

Zwei Tage nach der Operation wurde der Kopf wie— 
derum heiß; es zeigten ſich leichte convuliivi che Zuckungen, 
etwas Durſt und Hitze der Haut mit Verſtopfung; Puls 
116. Dieß wurde durch eine kleine Doſis Ricinusoͤl und 
Calomel gehoben, während der Kopf fortwährend fomentirt 
wurde. 

Am Aten Tage war das Kind lebendiger, ſchielte nicht, 
hatte vollkommene Gewalt uͤber die Augenmuskeln, bedurfte 
nicht der Unterſtuͤtzung feines Kopfes, war frei vom Fieber 
und erſchien in jeder Beziehung weit beſſer, als vor der 
Operation; der Appetit war gut, der Darmcanal frei, der 
Puls 114, der Kopf hatte an Umfang betraͤchtlich abge— 
nommen; dieſer guͤnſtige Zuſtand dauerte bis zum achten 
Tage, an welchem eine leichte Bronchitis, die ſchon feit 
einigen Tagen ſich entwickelt hatte, bedenklich wurde. Am 
Iten Tage wurde der Huſten ſehr laͤſtig; Schleimraſſeln, 
ſehr beſchleunigte Reſpiration, Fieber und allgemeine Unru— 
he; dagegen waren weder Schielen noch Convulſionen zuge— 
gen. Am 10ten Tage erfolgte, trotz aller Bemühungen des 
Arztes, der Tod. 

Section. Die Fontanellen waren eingedruͤckt, und 
die Kopfbedeckungen uͤberhaupt lan. Der Umfang des Ko— 
pfes maß 22 Zoll und die Entfernung von einem Gehör— 
gange bis zum andern 135 Zoll. Als die Kopfhaut zuruͤck— 
praͤparitt wurde, zeigte ſich unvollkommene Ausbildung der 
Schaͤdelknochen und ſehr deutliche Trennung der Suturen; 
der Raum von einer Linie, welche von einem Ohre zum 
andern parallel der Kronennath gezogen wurde, war unmit— 
telbar unter dem Knochen durch Gehirnſubſtanz ausgefüllt, 
welche von ihren Haͤuten umgeben war; hinter der angege— 
benen Linje befand ſich ein großer Sack, welcher durchſichti— 
ge Fluͤſſiskeit enthielt, und die ganze hintere Parthie der 
Schaͤdelhehle bis zu dem Tenterium herab ausfuͤllte; es war 
weder eine falx cerebri, noch auch eine Spur von Hirn— 
wind ungen, von Laͤngeneinſchnitt, oder deutlichem corpus 
callosum vorhanden. Als die Fluͤſſigkeit ausgeleert war, 
deren Quantität 45 Unzen betrug, zeigte ſich, daß der obere 
Theil des Gehirns vorwaͤrts gedraͤngt war und eine Art 
ven Taſche bildete, deren Winde etwa 3 Zoll Dicke hatz 
ten. Das Gehirn ſchien von normaler Conſiſtenz, und die 
graue und weiße Subſtanz waren deutlich zu unterſcheiden; 
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fornix. septum pellucidum und der Ventrikel des letz— 
teren fehlten; alle Theile unterhalb der Seitenventrikel wa— 
ren normal; das große und kleine Gehirn wogen 1 Pfund 
33 Unzen. Spuren von Entzündung waren weder im Ge— 
hirne, noch an deſſen Haͤuten zu bemerken, und es ſchien, 
als wenn der Troicart wirklich direct in den Sack einge— 
drungen fen, ohne im Mindeſten das Gehirn zu verletzen. 
(The Lancet, 30. March 1839). 


Ueber Simulation von Ruͤckgratsverkruͤmmungen 


ſagt Dr. Guérin in der Gaz. méd., No. 15 und 16: 1) daß es 
moͤglich iſt, durch einfache Stellungen bis zu einem gewiſſen Grade 
die ſeitlichen Ausweichungen der Wirbelſaͤule nachzuahmen, hervor— 
zurufen, zu übertreiben, oder zu verlaͤugnen; 2) daß dieſe unvoll: 
kommenen Nachahmungen eine Geſammtheit von gleichfoͤrmigen 
und beſondern Merkmalen darbieten, woran man ſie immer zu er— 
kennen im Stande ſey; 3) daß ſaͤmmtliche Charactere der ſimu— 
lirten, kuͤnſtlich hervorgebrachten, übertriebenen, oder verheimlichten 
Ruͤckgratsverkruͤmmungen ſich niemals bei den krankhaften Ver— 
kruͤmmungen finden, und umgekehrt; 4) daß ſimulirte, kuͤnſt ich 
hervorgebrachte, uͤbertriebene und verheimlichte Verkruͤmmungen, 
obgleich fie ſaͤmmtlich das Product einer Simulation find dennoch 
Verſchiedenbeiten zeigen, nach welchen fie nicht mit einander ver: 
wechſelt werden koͤnnen. Am ſchwerſten wuͤrde die Unterſcheidung 
kuͤnſtlich hervorgerufener Verkruͤmmungen von krankhaft entſtande— 
nen ſeyn, beſonders wenn ein noch junges, geſchmeidiges Subject 
ſich laͤngere Zeit darum Muͤhe gaͤbe. Die Diagnoſe ſimulirter und 
ſodann die Diagnoſe kuͤnſtlich hervorgerufener Verkruͤmmungen von 
krankhaften, ergiebt ſich aus folgenden Zuſammenſtellungen. 


Simulirte Verkruͤmmungen. [Krankhafte Verkruͤmmungen. 


Die Urſache iſt immer die— 
ſelbe und bringt immer ein glei— 
ches Reſultat hervor. 


Der Sitz iſt immer derſelbe, 
namlich in der Gegend der Ver: 
bindung der Ruͤcken- und Len— 
denwirbelſaͤule und variirt nie— 
mals, ſo viel man auch Verſuche 
daruͤber anſtellt. 

Die Kruͤmmung iſt immer 
eine einzige; ſie gehoͤrt einem 
großen Kreiſe an, iſt uͤber die 
Ruͤcken⸗ und Lendenwirbel vers 
theilt, und hat die Hauptbie— 
gung in der Gegend der Ver— 
bindung des 1iten und 12ten 
Ruͤckenwirbels. 

Niemals Drehung der Wir⸗ 
bel und deßwegen immer gleiche 
Hervorragung der Muskeln, Rip: 
pen und Schultern beider Sei— 
ten, niemals und bei keinem Gra 
de eine Gibboſitaͤt. 


Hautfalten finden ſich im: 
mer zwiſchen den falſchen Rippen 
und dem Huͤftbeinkamme auf der 
concaven Seite, ohne Gibbo⸗ 
fität, 


Verſchiedenartige Urſachen 
bringen immer mehr oder minder 
verſchiedene Reſultate hervor. 


Der Sitz variirt immer und 
kann abwechſelnd alle Gegenden 
der Wirbelſaͤule einnehmen. 


Die Rrümmungen find 
immer mehrfach und zwar einan— 
der entgegengeſetzt; 2, 3 oder 4 
über die ganze Wirbelſaͤule ver— 
theilt, am ſtaͤrkſten in der Rüls 
kengegend. 


Immer Drehung der Wir⸗ 
belſaͤule, im Verhaͤltniſſe zu der 
Biegung und mit jeder Kruͤm⸗ 
mung in Bezug auf ihre Rice 
tung wechſelnd, deßwegen ab— 
wechſelndes Hervorragen und Eins 
ſinken der Muskeln der Rippen, 
der Schultern und immer eine 
Gibboſitaͤt in der Rücken- oder 
Lendengegend. 

Minder tiefe Hautfalten, 
welche nur die ſehr betraͤchtlichen 
Verkruͤmmungen begleiten, mit 
Gibboſitaͤt auf der convexen Seite 
der primaͤren Kruͤmmung, mei— 
ſtens etwas unterhalb der Ach⸗ 
ſelgrube. 
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Boetraͤchtliche Neigung des Gar keine oder nur wenig 
Rumpfes, deſſen oberes Ende be-[Neigung des Rumpfes, weil 
traͤchtlich von der Verticallinief die ſupplementaͤren Kruͤmmungen 
abweicht, weil keine fupplementä:)das Gleichgewicht herſtellen und 
ren Krümmungen vorhanden find.|den Rumpf mehr oder minder 

vollkommen in die Berticallinie 
zuruͤckfuͤhren. 

Erhebung der Hüfte auf Die Erhebung der Huͤf— 
der concaven Seite, welche 2 bis|te fehlt, in der Regel, ganz, oder 
3 Zoll hoͤber gemacht werden fexiſtirt nur unter ganz beſondern 
kann, indem man auf der Fuß- Verhaͤltniſſen im geringen Grade. 
ſpitze geht; mit dieſer Erhebung Niemals iſt Hinken damit vers 
der Hüfte iſt aber ſcheinbare Ver: | bunden. 
kuͤrzung des entſprechenden Fu⸗ 
ßes und ſcheinbares Hinken ver— 
bunden. 


Kuͤnſtlich bervorgebrachte Vers 
kruͤmmung. 


Mechaniſche, oder ſtatiſche Urs 
ſachen, in dem erſten Falle mit 
Spuren localer Einwirkung auf 
die Haut; 


Krankbafte Verkruͤmmung. 


Sehr verſchiedene, faſt immer 
von der Willkuͤhr unabhängige, 
mechaniſche, oder ſtatiſche Urſa— 


| 
im zweiten welche nur durch die Anam⸗ 


kung durch Ueberraſchung bei derſneſe zu ermitteln find. 


Uebung. 
Immer derſelbe Sitz, ganz Immer verſchiedener Sitz an 
wie bei vollkommen fimulirten allen Theilen des Ruͤckarats; neh— 


Verkruͤmmungen in der Dorſelum— 
balgegend mit oder ohne Gleiche 
gewichtskruͤmmung. 


men ſie gerade die Dorſolumbal— 
gegend ein, fo findet man entwe— 
der eine ſtatiſche Urſache in eis 
nem verkuͤrzten Beine oder an— 
dere bezeichnende Merkmale. 

Immer mehrfache Kruͤm— 
mungen in entgegengeſetzter 
Richtung, 2, 3 oder 4 auf die 
ganze Laͤnge des Ruͤckgrats ver— 
theilt; die Hauptkrummung meis 
ſtens in der Dorſalgegend. Divfe 
Kruͤmmungen verfchwinden nicht, 
wenn man die Proben anſtellt, 
bei welchen ſimulirte Verkruͤm— 
mungen ſchwinden. 

Beſtaͤndige Drehung, alle 
Kruͤmmungen begleitend, ihrer 
jedesmaligen Biegung angemefs 
fen, vor oder mit ihnen begin— 
nend und immer ihrem Grade 
entſprechend. 


Kruͤmmung, in der Regel 
einfach mit entgegengeſetzter Lum 
boſacralneigung und ſehr ſelten 
mit einem geringen Grade einer 
obern Dorſalkruͤmmung; es iſt 
uͤberdieß mehr eine Beuaung als 
Kruͤmmung und verſchwindet leicht 
bei'm Aufhoͤren der Urſache. 


Sehr ſchwache Drehung, 
und zwar nur an der Stelle der 
Hauptkruͤmmung und bei beſon— 
ders ſtarker Kruͤmmung; auch 
wieder verſchwindend, wenn die— 
fer böbıre Grad der Kruͤmmung 
abnimmt; niemals erreicht ſie den 
Grad einer Gibboſitaͤt. 

Hautfalten in der Gegend 
der Hautkruͤmmung geringer, als 
bei bloß ſimulirten Verkruͤmmun 
gen, aber an derſelben Stelle 
wie bei letztern. 

Neigung des obern Thei- 
les des Rumpfes, wenigſtens bei 
den durch mechaniſche Mittel her: 
vorgebrachten Verkruͤmmungen; 
ſtarke Neigung der Wirbelfäule 
auf dem Becken. 


Hautfalten nur bei den 
betraͤchtlichſten Verkruͤmmungen, 
meiſtens in der Gegend der Ach— 
ſel, auf der concaven Seite der 
Hauptkruͤmmung. 

Gar keine oder nur geringe 
Neigung des ebern Theiles des 
Rumpfes, ſtarke Neirung der 
Wirbelſaͤule auf dem Becken, je— 
doch mit ſtarker Kruͤmmung und 
ſtarker Gibboſitaͤt unmittelbar 
daruͤber 
Erhebung der Huͤfte auf Gewoͤhnlich keine Err he⸗ 
der concaven Seite durch Erhoͤ-bung der Hüfte, außer wenn 
hung der Fußſohle, jedoch mit zugleich verſchirdene Länge der uns 
letzterer oder bei'm Sitzen des kern Gliedmaßen damit verbuns 
Subjectes verſchwindend. den iſt. 

Uebertreibungen wirklich vorhandener Kruͤmmungen kommen 
bisweilen vor, wenn von Verkruͤmmungen Gypsabguͤſſe genommen 
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werden, welche nachher ein beſonders guͤnſtiges Reſultat der Cur 
ausweiſen ſollen. Man erkennt dieß daraus, daß ſolche Gypsab— 
guͤſſe gleich in einer Stellung genommen werden, welche geeignet 
iſt, ſelbſt bei einem Gefunden eine Verkruͤmmung zu ſimuliren, 
z. B., ſtehend auf einem Fuße ꝛc. Diſumulatjonen vorhandener 
Verkruͤmmungen entſtehen durch das Beſtreben, eine entgegenge— 
ſetzte Verkruͤmmung hervorzubringen, und find nach dem zu beur— 
theilen, was über die kunſtlich hervorgebrachten Verkruͤmmungen 
geſagt worden iſt 


Ueber das Kindbettfieber. 
Von Dr. Ferguſon. 
F 0: Een Meier u n g.) 

ueber den Urfprung und die Natur des Kindbettſiebers find 
meine Anſichten eigentlich in folgenden drei Hauptſäͤtzen zuſammen— 
gefaßt: J. De Erfbeinungen des Puerperalſiebers entſpringen aus 
einer Verdorbenheit der Fluſſigkeiten; II. die Urſachen, welche die 
Fluͤſſigkeiten fehlerhaft machen koͤnnen, treten beſonders wirkſam 
auf nach dem Kindbette; III. die verſchiedenen Formen des Puer— 
peralfiebers ſind von dieſer einen Urſache abhaͤngig und koͤnnen 
leicht von ihr abgeleitet werden. Durch den erſten Satz werde 
ich mich bemuͤyen, darzuthun, daß die angegebene Urſache die Er— 
ſcheinung des Kindbettfiebers erklart; durch den zweiten werde ich 
beweiſen, daß die angegebene Urſache auch wirklich vorhanden iſt; 
und durch die dritte werde ich mich bemühen, die verſchiedenen 
Formen des Puerperalſtebers auf die eine Quelle zuruͤckzufuͤhren, 
aus welcher ſie alle entſpringen.“ 

Erſter Satz. Das Blut kann verdorben ſeyn, durch directe 
kuͤnſtliche Einführung ſchaͤdlicher Subſtanzen in die Circulation — 
oder durch gewiſſe Krankheiten als Scorbut, purpura, Gelbſucht ꝛc. 
Die Reſultate find, eine Tendenz des Blutes, zu entweichen in haͤ— 
morrhagiſcher Form, oder mit Schleim oder Serum gemiſcht — 
oder in der Form von verſchiedenartigen Localaffectionen verſchie— 
dener Theile des Koͤrpers. Wenn fehlerhaft verderbende Agentien 
kuͤnſtlich eingefuhrt werden, fo zeigen ſie meiſt ihre Wirkung 
in der Nachbarſchaft des Einfuͤhrungspunctes. Hr. Ferguſon 
gebt dann dazu über, die Experimente von Gaspard und Cr u— 
0 zu analyſiren (welche den Leſern hinlänglich bekannt 
ind.) 

„Aus dieſen ſechs Experimenten Gaspard's koͤnnen wir 
ſchließen, daß die Verderbniß der Fluͤſſigkeiten allgemeines Fieber, 
mit Localirritation oder Entzuͤndung verſchiedener Organe zu glei 
cher Zeit hervorbringe; daß in den erſten vier Experimenten das 
Fi ber von einer gaſtro-enteriſchen Krankheit begleitet war; in den 
andern zwei durch allgemeine Stoͤrung der Verrichtungen, welche 
der nervoſen Form des Puerperalfiebers aͤhnlich ſind “ 

Es werden dann verſchiedene andere Experimente von Ga s— 

pard und Cruveilhier angezogen: 
g „Aus dieſen und andern Experimenten ſchloß Cruveilhier, 
indem er glaubte, daß bei Entzuͤndung vorzuͤglich die Venen affi— 
cirt ſeyen, daß die Roͤthe venoͤs ſey und das Eiter aus einer ein— 
fachen Ruptur der kleinſten Venen ergoſſen ſeys daß in Entzuͤn⸗ 
dungen entarteter Gewebe, wie, z. B., in weichem Krebs und ce— 
phaloidiſchen Geſchwuͤlſten, vorzüglich die Venen entwickelt ſeyen. 
De in dieſe Hypotheſe einzugehen, ſehen wir, daß es zwei Quel— 
len giebt, aus welchen das Blut verdorben werden kann, — ent— 
weder durch primaͤre Injection, oder durch Abſorption nachtheiliger 
Subſtanzen; oder durch directe Verletzung der feſten Haute der Ve— 
nen. welche, indem fie mit dem Strome der Circulation vermiſcht 
werden, eben ſo wirken, als wenn ſie urſpruͤnglich injicirt wor— 
den waͤren.“ 

„Gaspard's und Cruveilhier's Experimente beweiſen, 
daß mehrere Urſachen dieſelben nachtheiligen Wirkungen hervorbrin— 
gen, und zwar durch denſelben desorganiſirenden Proceß; daß Mer: 
kur, dicke, fettige Subſtanzen, ſcharfe Fluͤſſigkeiten, kieſig-ſandige 
Pulver, und Stuͤckchen Holz, wenn ſie in das Innere der Gefäße 
gelangen, ſaͤmmtlich diefelben weſentlichen Symptomen-Züge hervor: 
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bringen, während Speichel, Mich, Urin, Galle wenig Etörurgen 
verurſachen. 

Viele der ſchaͤdlichen Subſtanzen bringen keine Wirkung auf 
die Haute der großen Vene hervor, und doch find die entſtehenden 
Symptome genau dieſelben, welche eine Wunde und Entzuͤndung des 
Gefäßes hervorrufen werden. 

Im erſten Falle ſind wir ſicher, daß die Urſache des Todes in 
der Einwirkung dieſer Subſtanzen geſucht werden muͤſſe, nicht auf 
die verletzte Vene, ſondern auf das Blut. Und im zweiten ſind 
wir eben ſo ſicher, daß dieſelben Fluſſigkeiten durch dit Entzuͤn⸗ 
dung der Vene ergoſſen werden, welche, wenn fie in eine nicht 
entzuͤndete Vene eines gefunden Thieres injicirt würden, den Tod 
veranlaſſen wurden. Wir muͤſſen daher ſchließen, daß es die feh— 
lerhafte Veranderung des Blutes iſt und nicht die En’zündung der 
Vene, welche die Krankheit hervorbringt. 

Man kann ſagen, daß (obgleich man glauben kann, daß die 
auf Fünftiihe Verderbniß des Blutes eintretenden nachfolgenden 
Phaͤnomene den Erſcheinungen bei'm Puerperalſieber ſehr aͤhnlich 
find) doch dieſe Identität von Urſachen nur eine wahrſcheinliche 
Folgerung ſey und daß kein ſicherer Schluß daraus gezogen wer— 
den duͤrfe, bis es erwieſen werden koͤnne, daß durch Uteringefaͤße 
abſorb'rte faulige Subſtanzen Puerperalfieber hervorbringen. 

Solch' ein Experiment iſt ungluͤcklicher Weiſe ſchon zu oft ge— 
macht worden, und Gordon, Campbell und Kirkland ha— 
ben auf's Deutlichſte erkannt, daß zuruͤckgebliebene faulige pla- 
centa oder coagulum ein aͤchtes Puerperalfieber hervorbringen, 
welches von dem, wie es jeder beſchrieben hat, nicht zu unterſchei— 
den war.“ 

Zweiter Satz. Hier ſoll bewieſen werden, daß die Urſa— 
chen von Verderbniß des Blutes ganz befonders im Puerperalzu— 
ftande wirkſam erſcheinen. Alſo find die Gefäße mechaniſch beichä: 
digt? Sind ſie in Beruͤhrung mit ſchaͤdlichen Subſtanzen? — 
Hr. F. behauptet, daß der uterus nach dem Kindbette dieſe beiden 
Bedingungen vereinige. Alle Uterinvenen und Arterien ſind von 
der placenta losgeriſſen und bilden einen Theil einer großen Wunde. 
Sie werden von allen Secretionen gebadet, welche, waͤhrend dieſe 
Wunde in der Heilung begriffen iſt, abgeſondert werden. „In 
dieſer Hinſicht zeigt der uterus eine genaue Analogie mit der Ober— 
flaͤche eines amputirten Stumpfes; und es iſt alſo nicht zu ver— 
wundern, daß die frcundären Uebel einer Amputation denen des 
Puerperalzuſtandes aͤhnlich ſind.“ Cruveilhier hat dieſe Anas 
logie in die kleinſten Details verfolgt, und Hr. F. fuͤhrt deſſen 
Worte an. 

„Alſo, mag ich die von der vergleichenden Anatomie dar— 
gebotenen Analogieen in's Auge faſſen, oder die directen Zeug— 
niſſe, welche die Unterſuchung eines geſunden menſchlichen ute- 
rus bald nach der Niederkunft darbietet, oder mag ich mich auf 
die Autoritäten competenter Angatomen beziehen, — ich finde, 
daß pach der Niederkunft der uterus wie ein amputirter Stumpf 
beſchaffen iſt, und daß er einen Erſatzproceß zu vollbringen hat, 
welcher, wenn er geſtoͤrt wird, geſtattet, daß große klaffende Ge— 
faße ſchaͤdliche Abſonderungen, welche ſie in ſich aufgenommen ha— 
ben, in das Blut verbreiten.“ 

Dritter Satz. Daß die verſchiedenen Formen des Puerpe— 
ralfiebers von der einzigen Urſache — dem verdorbenen Blute, ab— 
bangen, ſcheint am ſchwierigſten zu beweiſen. Hr. F. zeigt bei 
dem Verſuche des Beweiſes ſich ſinnreich und eifrig. Er fängt als 
lerdings dam't an, daß er annimmt, die Gaspard' ſchen Expe⸗ 
rimente müßten jeden ſeiner Leſer auf dieſen unvermeidlichen Schluß 
geführt haben, weil man in dieſen Experimenten geſehen hat, daß 
das verdorbene Blut in dem einen Falle eine Gruppe von Ver— 
letzungen und in andern Faͤllen eine verſchiedene Gruppe hervor— 
brachte u. ſ. f., fo daß die Verschiedenheit nicht allein Ort oder 
Organ, fondern auch Intenſitaͤt betraf. 

„Aber wie, wird man fragen, ſoll man die Abtheilungen ei: 
ner ſo verbreiteten Krankheit erklaren, wie die, welche durch Ver⸗ 
derbniß des Blutes herbeigeführt wird? und warum find Puerpe— 
ralſieber einmal bloß peritonitis, ein andermal metro-peritoni— 
tiſch, wieder ein andermal gaftro senterifh und zuweilen auf die 
Nervenmittelpuncte fallend? 
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Wir wiſſen, daß die Blutgefaͤße, wie jeder andere Theil des 
Körpers, ihrer Natur nad) fähig ſind, für ſich allein Beſchädigung 
wieder gut zu machen und die Wirkungen der Krankheit aufzuhal— 
ten. Die Experimente von Gaspard und Cruveilhier ge: 
ſtatten uns, zu folgern, daß immer ein Beſtreben obwaltet, die 
ſchaͤdliche Urſache fo nahe als moͤglich an der Stelle der erſten Ber 
ſchaͤdigung einzuſchließen, und Hr. Arnott hat bemerkt, was 
Cruveilhier bereits 1820 angegeben hatte, daß ſich coagula 
bilden, um das Weiterverbreiten der Entzuͤndung eines Venenſtam— 
mes zu verhindern, waͤhrend der Erſtere, der bei ſeinen Unterſu— 
chungen noch mehr in's Einzelne geht, immer gefunden hat, daß 
das verletzte Gefaͤß nur bis an den erſten von ihm abgehenden Aſt 
verſchloſſen iſt; gleich als wenn die Natur, waͤhrend ſie bemuͤht 
iſt, die aufreizende Urſache einer Krankheit in einen moͤglichſt kleinen 
Raum einzuſchließen, doch wuͤnſche, von den uͤbrigen Circulations— 
canaͤlen immer ſo viele, wie moͤglich, zu gebrauchen. 

Nach dieſem Geſetze finden wir die Verletzungen von dem 
Puerperalſieber ſo oft auf den uterus und deſſen Anhaͤnge be— 
ſchraͤnkt, auf den untern Theil des peritoneum und auf den be— 
nachbarten Darmcanal; denn wir haben geſehen, daß der Punct, 
von welchem die ſchaͤdliche Subſtanz ausgeht, in dieſer Krankheit 
die Venen des Uterus ſind ꝛc. 

Was nun den Verſuch anlangt, die Wege nachzuweiſen, auf 
welchen fernliegende Organe afficirt werden, fo glaubt Hr. Fes 
wuͤrde dieß moͤglich ſeyn, wenn wir wußten, welche von den Ute— 
rinvenen der Infectionscznal geweſen. Da dieß nun aber unmoͤg— 
lich iſt, auszumitteln, ſo muͤſſen wir uns mit demſelben Grade von 
Kenntniſſen begnuͤgen, welche wir in Beziehung auf alle uͤbrigen, 
die Circulation afficirenden, Gifte beſitzen. 

„Schließlich alſo leite ich die erſte oder Peritonealform des 
Puerperalſiebers davon ab, daß die Wirkung des Giftes mehr oder 
weniger auf dieſe Membran beſchraͤnkt iſt. K 

Die zweite Form, oder die gaſtroenteriſche, von der Wirkung 
auf die Leber, das Organ, durch welches, wie die Experimente 
von Gaspard und Fontana zeigen und alle Phyſiologen zuge— 
ben, die meiſten in den Körper gelangten Gifte zu entweichen ſtre— 
ben. Ob die Schleimmembran des Darmcanals direct von den 
verdorbenen Fluͤſſigkeiten afficirt werde, oder ſecundaͤr durch die ſchar— 
fen Secretionen der Leber, oder ob dieß auf beiderlei Weiſe geſchehe, 
wie ich glaube: — die Gruppe der Symptome, welche meine 
zweite Form von Puerperalfieber ausmachen, bleiben immer dieſelben. 

Die dritte Form, oder die nervoͤſe, ſcheint mir von einem auf 
die Nervenmittelpuncte ſtattfindenden Eindruck herzuruͤhren, der 
nicht nothwendiger Weiſe inflammatoriſch iſt, aber zuweilen zu 
Entzündung führt. John Hunter ſpricht von dieſem Zuſtande 
des Nervenſyſtems unter dem metaphoriſ hen Ausdruck „Alarm“. 
Die erften Eindruͤcke der heftigſten Gifte find ſehr gewoͤhnlich von 
Schrecken und außerordentlicher Gemuͤthsbewegung bealeitet. Konz 
tana beobachtete dieß an Hunden nach der Inoculation mit Bi: 
perngift. Die Symptome, welche durch das Gift der Cholera, der 
Pocken und von vegetabiliſchen Miasmen entſtehen, ſind in einer ge— 
wiſſen Anzahl von Faͤllen fo characteriſirt. Der Eindruck auf das Ner— 
venſyſtem, welcher in andern Faͤllen tranſitoriſch iſt, und durch die 
ſpecifiſchen Symptome eines oder einiger, unter dem Angriffe lei— 
denden Organe verhuͤllt iſt, verbleibt in dieſen als der permanente 
Zug der Krankheit; aber heftige Stoͤrungen der Nerven ſind un— 
ter ſolchen Umſtaͤnden raſch toͤdtlich. Wo der Tod nicht aus der 
nervoͤſen Stoͤrung allein erfolgt, findet man die Haͤute des Hirns 
und der Hirnſubſtanz durch denſelben Proceß, wie er in andern 
Theilen vorkoͤmmt, geſtoͤrt. 
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Die vierte, oder complicirte Form iſt das Reſultat eines Gif— 
tes, was nicht auf gewiſſe Structuren, wie das peritoneum und 
den uterus beſchraͤnkt iſt, wo ſeine Heftigkeit gemindert und er— 
ſchoͤpft wird, ſondern durch die Circulation uͤber viele Organe ver— 
breitet, letztere, je nach ihren eigenen Geſetzen, zur Reaction veran— 
laſſend, der durch ſie hervorgebrachten Krankheit einen Character 
von unlösbarer Verwirrung und faſt hoffnungsloſer Todesgefahr 


mittheilt. 
(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Wichtige Verſuche über Behandlung von Arſenik— 
vergiftung ſind am 29. Mai zu Paris von Hrn. Rognetta 
an zwei Reihen von Thieren angeſtellt worden. In der erſten 
Reihenfolge befanden ſich (vergl. das vorhergehende Stuͤck: Neue 
Notizen No. 214. S. 256) drei große kraͤftige Hunde, welche 
jeder mit einer Aufloͤſung von 8 Gran Arſenik vergiftet wurden, 
die man ihnen mittelſt einer Roͤhre in den Magen ſpritzte. Zwei 
Stunden nachher, wo ſich die Vergiftungszufaͤlle gezeigt hatten, 
bezeichnete die Commiſſion der Academie zwei dieſer Hunde, welche 
behandelt werden ſollten, der eine nach Hrn. Orfila's Methode, 
der andere mit der toniſchen Methode; der dritte Hund, welcher 
der biſſigſte ſchien, wurde ſich ſelbſt uͤberlaſſen. Dem einen Hund: 
ließ man alſo 6 — 8 Unzen Blut ab; er ſank alſobald zuſammen 
und ſtarb eine halbe Stunde nachher; der mit toniſchen Mitteln 
behandelte Hund iſt voͤllig wiederhergeſtellt; am andern Tage hat 
er in Gegenwart des Hrn. Bouillaud wieder gefreſſen und ſchien 
ſich ganz wohl zu befinden. Der dritte Hund, bei welchem gar 
keine Behandlung eingetreten iſt, war den andern Tag ſterbend. — 
In der zweiten Reihenfolge waren es wiederum drei Hunde, aber 
kleiner. Zwei haben jeder 5 Gran Arſenik in den Magen inficirt 
erhalten. Der dritte iſt mit mehreren aufeinanderfolgenden Ader— 
laͤſſen behandelt, ohne Gift erhalten zu haben. — Die Commiſſion 
hatte ſich naͤmlich uͤberzeugen wollen, wie weit ein nicht vergifteter 
Hund, im vollen Wohlſeyn, den Aderlaß vertrage. — Von den 
zwei erften Hunden dieſer zweiten Reihenfolge iſt der erſte mit Ader— 
laſſen, der andere mit tonifhen Mitteln behandelt. Der erfte iſt 
5 bis 6 Stunden nachher geſtorben; der zweite it hergeſtellt; der 
dritte befindet ſich wohl. Alſo von fuͤnf in dieſen Verſuchen ver— 
gifteten Hunden iſt zweien zur Ader gelaſſen und ſie ſind geſtorben: 
zwei andere find mit tonicis behandelt und hergeſtellt; der fünfte 
war ſich ſelbſt uͤberlaſſen und ſterbend — Hr. Rognetta hat 
ſich damit beſchaͤftigt, die Doſis von Alcohol zu finden, welche noͤ— 
thig wäre, um die Wirkung einer Quantitaͤt Arſenik aufzuheben; 
er glaubt im Allgemeinen aufſtellen zu konnen, daß es bei den 
Thieren einer Unze Branntwein auf jeden Gran Gift beduͤrfe. Doch 
find neue Unterſuchungen noͤthig, um hierüber eine ſtrenge Formel 
auszuſprechen. (Gazette des Höpitaux.) 


Der Kaiſerſchnitt iſt in neuerer Zeit nirgends haͤufiger 
(aber auch nur, wo er nöthig war) und gluͤcklicher gemacht worden, 
als in Holſtein (10 mal in 10 Jahren). (Dr, Michaelis in 
Pfaff's Mittheilungen IV. 3. und 4. Heft 1839). 


Nekrolog. Der durch ſein Werk uͤber die Krankheiten des 
Herzens hoch verdiente F. L. Kreyſig, Königl. Saͤchſ. Lelbarzt 
zu Dresden, früher bekanntlich Profeſſor zu Wittenberg, iſt, 69 
Jahr alt, am 4. Juni zu Dresden verſtorben. 
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Naa kau. 1 
Ueber die wahrſcheinliche Urſache gewiſſer Erdbeben. 
Von L. Alb. Necker. 


Der Zweck dieſer am 6. Febr. 1839 der Londoner 
geologiſchen Geſellſchaft vorgeleſenen Abhandlung iſt, zu zeigen, 
daß gewiſſe Erdbeben von dem Einſtuͤrzen der Decke von 
Höhlen herruͤhren koͤnnen, die durch unterirdiſches Waſſer, 
welches Gyps-, Steinſalz-, Kalk-, Maͤrgel-, Thon- oder 
Sandlager aufloͤſ't und wegfuͤhrt, erzeugt worden ſeyen. 

Die Veranlaſſung zu dieſen Unterſuchungen gab dem 
Verf. das Erdbeben, welches im Jahre 1829 einen Land— 
ſtrich an den Ufern der Segura in Murcia verheerte, indem 
in dieſem Diſtricte keine vulcaniſchen Gebirgsarten vorkom— 
men, und weil mit dem Ereigniſſe durchaus keine Phaͤno— 
mene der Art vergeſellſchaftet waren, welche vulcaniſchen 
Erdbeben vorangehen, ſie begleiten, oder ihnen folgen. 

Unter den Localitaͤten, wo man Erdbeben erlebt hat, 
ohne daß daſelbſt Spuren von vulcaniſchen eder Trappfor— 
mationen vorkaͤmen, aber wo ſich Gyps vorfindet und wo, 
weil ſich dieſer, der Anſicht des Verf. nach, verhaͤltnißmaͤßig 
leicht wieder bildet, Höhlen exiſtiren möchten, macht Hr. 
Necker in'sbeſondere Baſel, Nizza, Navarroux, Oleron, 
Maulen, Bagnorre de Bigorre und Gave Maulen in den 
Pyrenaͤen namhaft. Er weiſ't auch auf die zu Clansſaye 
bei St. Paul -trois-hätenur im Departement der Dröme 
vom 1. Juni 1772 bis zu Ende Dicht. 1778 verſpuͤrten 
Erdſtoͤße aufmerkſam, und bemerkt, daß, obgleich Clans— 
ſaye auf einer tertiaͤren Formation ſteht, doch wahrſchein— 
lich die Gypsformation der oͤſtlich gelegenen Berge, da de— 
ren Neigung gegen Weſten geht, unter dem Orte hin— 
ſtreiche. Ferner gedenkt er der Erdſtoͤße, die man zu Kron— 
ſtadt in Siebenbuͤrgen, zu Odeſſa, Buchareſt, Lemberg und 
Kiew, fo wie Überhaupt im ſuͤdweſtlichen Rußland zu An— 
fange 1838 erfahren hat, in welchen Gegenden ebenfalls 
Gyps vorkommen ſoll. Unter den Kalkſteingegenden, wo 
Höhlen häufig find und öfters Erdbeben vorkommen, zaͤhlt 
Hr Necker Fiume, Buchari, Trieſt, Liſſa (Inſel im 
Adriatiſchen Meere) und Foligno auf. 

No. 1316, 


R une Dane; 


In obigen Fällen find, nach Hrn. Necker's Vermu— 
thung, durch die Einwirkung des Waſſers Hehlen entſtan— 
den, deren Decke bei'm Einfallen einen ſolchen Stoß gegen 
den harten Boden verurſachte, daß die Ruͤckwirkung nach 
der Seite und nach Oben die Erſcheinungen eines Erdbe— 
bens veranlaßte. Auch die Bewegung der in den Hoͤhlen 
befindlichen Luft muͤſſe, meint er, in den daruͤber befindli— 
chen Erdlagern ein Schwanken erzeugen. Zur Erläuterung 
ſeiner Anſichten beſchrieb Hr. Necker die an den Mauern 
eines von ihm zuweilen bewohnten Hauſes in Genf durch 
die Hammerſchlaͤge einer in einem benachbarten Keller ange— 
brachten Schmiede veranlaßten Erſchuͤtterungen, die ihm ſtets 
mit der Bewegung, welche er bei'm Erdbeben des 10ten 
Febr. 1812 in demſelben Hauſe verſpuͤrte, außerordentlich 
viel Aehnlichkeit zu haben ſcheinen. Deßgleichen fuͤhrt er 
an, Hr. Virlet habe in einer Steinkohlenmine einen erd— 
bebenartigen Stoß verſpuͤrt, der durch den Einſturz ei— 
nes über 4 Stunde entfernten Schachtes veranlaßt wors 
den ſey. 

In Betreff der zu Nizza gefuͤhlten Stoͤße giebt der 
Verf. an, er habe die von Hrn. Riſſo herausgegebene 
Liſte mit den Ausbruͤchen des Veſuvs und Aetna ſorgfaͤltig 
verglichen, und dabei allerdings gefunden, daß manche jener 
Erdbeben ganz kurz vor den Ausbruͤchen jener Vulcane ſtatt— 
gefunden haben; jedoch ſcheinen in ſehr vielen Faͤllen die 
Stoͤße ganz unabhängig geweſen zu ſeyn, und eine betraͤcht— 
liche Anzahl von Ausbruͤchen, ſowohl des Veſuvs als des 
Aetna, waren zu Nizza gar nicht bemerkt worden. Er 
fließt hieraus, daß in die dem Falle die Erdbeben bald von 
vulcaniſchen, bald von nichtvulcaniſchen Urſachen herruͤhren, 
und daß, da Nizza auf einer Gypsformation ſteht, ſelbſt 
die vulcaniſchen Erdbeben hauptſaͤchlich in Folge der Aus— 
hoͤhlung des Bodens fuͤhlbar geweſen ſeyen. 

Hr. Necker will das im J. 1785 in Calabrien ſtatt— 
gefundene Erdbeben nicht fuͤr rein vulcaniſch gelten laſſen, 
weil mit demſelben kein Freiwerden von Hitze, kein Aus— 
ſtroͤmen von Lava, Rauch, ſauren Daͤmpfen oder ſchwefe— 
ligen Gaſen vergeſellſchaftet war, weil nur Sand und 
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Waſſer aus den Erdſpalten hervordrang und ſich runde oder 
ſternfoͤrmige Höhlen im Boden bildeten, auch nicht zugleich 
ein Ausbruch des Veſuvs oder Aetna entſtand. Die Erd— 
beben im Miſſiſippithale, welche ſich im Jahre 1812 ereig— 
neten, haͤlt er ebenfalls fuͤr nicht vulcaniſch, weil keine Lava 
ausfloß und keine ſauern oder andern Daͤmpfe ausſtroͤmten. 
Er bezieht ſich auf einen Brief des Hrn. Stanley Gris— 
wold, datirt Kaskahia in Illinois, den 22. Dec. 1812, 
worin einige der Erſcheinungen jener Erdbeben, in'sbeſondere 
die donneraͤhnlichen unterirdiſchen Geraͤuſche, die Spalten in 
der Erde, das Ausſtroͤmen von rauchaͤhnlichen Duͤnſten und 
warmen Waſſerdaͤmpfen, und das Auswerfen einer großen 
Quantitaͤt Sandes, ſo wie von verkohltem Holze, Stein— 
kohlen und Bimsſtein, die Trockenlegung von Seeen und 
die Erhebung des Flußbettes beſchrieben werden. Mehrere 
dieſer Angaben ſcheinen dem Hrn. Necker irrig. Er 
nimmt an, daß der Rauch, oder warme Waſſerdaͤmpfe, de— 
ren nur nach Hoörenſagen gedacht iſt, leicht nichts weiter 
geweſen ſeyn koͤnnten, als der durch das Anſchlagen des 
Waſſers gegen irgend einen feſten Widerſtand erzeugte Waſ— 
ſerſtaub. Das Vorkommen des Bimsſteins ſcheint ihm un— 
gemein zweifelhaft, und da kein anderer Schriftſteller deſſel— 
ben gedenkt, fo kann er ſich auf die bloße Autorität Gris— 
wold's hin nicht entſchließen, die am Miſſiſippi bei Ge: 
legenheit der Erdbeben gefundene Subſtanz fuͤr aͤchten Bims— 
ſtein gelten zu laſſen. Er dringt auf deren Unterſuchung 
durch einen tuͤchtigen Mineralogen. 

Hr. Necker hat viel dagegen einzuwenden, daß das 
Erdbeben von Cutch im Juni 1819 vulcaniſch geweſen ſey. 
Die Erhebung des Ullah Bund iſt, ſeiner Meinung nach, 
dem Einſinken des Bodens nach Sindree zu, oder einer 
Bewegung um eine feſte Axe beizumeſſen. Die durch die 
Stoͤße ausgeworfenen Subſtanzen beſtanden bloß aus ſchwar— 
zem Schlamme, Sand, geſchmiedetem Eiſen, Nageln ꝛc., 
und konnten daher aus keiner großen Tiefe ſtammen. 

Die Erdbeben an der Kuͤſte von Cumana und in Car— 
raccas betrachtet der Verf. als nicht vulcaniſch; und wenn 
man, fagt er, die Zahl und Heftigkeit der in jenem Theile 
America's vorkommenden Erdſtoͤße bedenkt, ſo muß das 
Zuſammentreffen des Erdbebens im April 1812 mit dem 
Ausbruche des Vulcan's von St. Vincent als rein zufallig 
erſcheinen. 

Im Jahr 1772 wurde die, einige Stunden noͤrdlich 
vom Caucaſus gelegene und der Trachytformation angehoͤ⸗ 
rende, kleine Berggruppe, der Bechſtan genannt, ſo wie 
der Kalkberg Metſchuka, von einem Erdbeben erſchuͤttert. 
Die unter dem Namen Caucaſusbaͤder bekannten warmen 
Quellen ſpringen am Fuße jenes Kalkſteinberges und ſetzen, 
gleich den dortigen kalten Quellen, ſehr viel Kalktufſ ab. 
Man koͤnnte, ſagt Hr. Necker, glauben, die heißen Quel— 
len ruͤhrten von der urſpruͤnglichen hohen Temperatur des 
Trachyts her; und das Erdbeben vom J. 1772, durch wel— 
ches ein Theil des Berges Metſchuka verſank, ſey nur eine 
Wirkung vulcaniſcher Thaͤtigkeit. Dieß wäre allerdings 
moͤglich; allein es ſcheint ihm weit wahrſcheinlicher, daß die 
kalten und warmen Quellen in dem Kalkberge Hoͤhlen ge— 
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bildet hatten, deren Decke einfiel, wodurch denn die Übrigen 
Erſcheinungen hervorgebracht worden ſeyen »). 

Die im Jahr 1692 auf Jamaica beobachteten Erdbe— 
ben ruͤhrten, dem Verfaſſer zufolge, ebenfalls nicht von Vul— 
canen her, indem der Boden ſich nur ſenkte und nichts 
weiter ausgeworfen wurde, als Waſſer, Sand und Kies. 

Das Erdbeben in der Hochebne von Bogota am 16. 
Nov. 1827 möchte er ebenfalls als nicht vulcaniſch betrach- 
ten, da die Gegend Gyps und Salz fuͤhrt; indeß giebt er 
zu, es koͤnne, da der benachbarte große Vulcan Popayan 
gerade in Thaͤtigkeit war, gemiſchter Art geweſen ſeyn. 
Auch den an der Kuͤſte Chili's ſich ereignenden Erdbeben 
mochte er einen ähnlichen Urſprung zuſchreiben. 5 

Hr. Necker theilt eine aus Hrn. Lyell's Grundzuͤ— 
gen der Geologie ausgehobene Liſte der Erdbeben mit, und 
ſtellt ſie unter folgende drei Rubriken zuſammen: Vulcaniſch; 
nicht vulcaniſch; zweifelhaften Urſprungs. 

Zu der erſten Claſſe rechnet er folgende: das von 
Iſchia am 2. Febr. 1828; Java 1699, 1772 und 1786; 
Sumbana, im April 1815; Quito, 4. Febr. 1797; Si⸗ 
cilien, im März 1603, 1790; Guatemala, 1773; Kam— 
tſchatka, 1737; Peru, 28. October 1746; Island, 17253 
Teneriffa, 5. Mai 1706; Soren (Molucken) 1693; Liſſa— 
bon, 1. Nov. 1755. 

Zu der zweiten folgende: Murcia, 1829; Lahore, 
Sept. 1827; Liſſa, im Adriatiſchen Meere, 1833; Folig— 


no, 15. Jan. 1832; Cutch, 16. Juni 1819; Cumana, 
14. Dec. 1797; Caraccas, 26. Maͤrz 1790; Calabrien, 


1783, 1786; Bechſtan, 1772; Jamaica, 1692. 

Zweifelhaften Urſprungs: Bogota, 16. Novbr. 18273 
Chili, Quebeck, Decbr. 17915 Japan, 1. Auguſt 1783; 
Martinique, 1772. 

Obgleich auf dieſe Weiſe Hr Necker die Wirkung 
vulcaniſcher Agentien bedeutend beſchraͤnkt, ſo will er doch 
keineswegs beſtreiten, daß eine geringe vulcaniſche Erſchuͤtte— 
rung ſehr weit fortgepflanzt werden koͤnne, und er gedenkt 
ſchließlich folgender nicht allgemein bekannter Beiſpiele von 
der Verbindung zwiſchen Erdbeben und vulcaniſchen Aus— 
bruͤchen. Dem heftigen Ausbruche des Veſuvs, welcher den 
21. Februar 1822 begann, gingen zu Genf und in der 
Franzoͤſiſchen Provinz Bugey am 19. Febr. Erdbeben vor— 
her; und vor dem Ausbruche im October deſſelben Jahres 
war die Umgegend von Aleppo in Syrien den ganzen Au— 
guſt hindurch von Erdbeben heimgeſucht worden. Die hef— 
tigſten Stoͤße fanden dort am läten deſſelben Monats ſtatt, 
und am läaten Auguſt verfpürte man zu Laibach im Kö: 

„) De. Conradi ſchrieb unlängſt aus den Caucaſusbaͤdern 
von Paͤtigorsk, am 23. Febr. 1839 ſey um 4 Uhr Morgens 
ein gewaltiger Knall, gleich dem von einer Canone, gehoͤrt 
worden, und gleich darauf die Hauptmineralquelle, die ſoge— 
nannte Alexanderquelle, ausgetrocknet. Aehnliches fand ſchon 
in den Jabren 1823 und 1830 ftattz allein die Quelle änderte 
nach den damaligen Exploſionen nur ihre Stelle, während 
ſie dieſes Mal ganz ausgeblieben iſt Ein ſolches einmaliges 

Krachen und das nach demſeſben erfolgende Ausbleiben einer 

Quelle ſcheinen allerdings eher dem vom Verfaſſer angenom- 

menen Grunde, als vulcaniſchen Urſachen beizumeſſen zu feyn. 

D. Ueberſ. 
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nigreiche Syrien ein Erdbeben. Am 19. Februar 1825 
wurde die Stadt Sta. Maura auf der gleichnamigen Joni— 
ſchen Inſel durch ein Erdbeben faſt gaͤnzlich zerſtoͤrt, das 
man auch zu Corfu und Preveſa verſpuͤrte. In der Nacht 
vom 20. auf den 21. Febr. 1825 ereigneten ſich mehrere 
Erdſtoͤße zu St. Veit in Kaͤrnthen, und am 21. Februar, 
ſo wie die folgenden 5 Tage hintereinander, verſpuͤrte man 
furchtbare Erderſchuͤtterungen zu Algier und in deſſen Umge— 
gend. Am 25. Februar 1828 begann der Veſuv, der ſich 
ſeit 1822 ruhig verhalten, abermals ſich zu ruͤhren. Zu 
Trieſt hat man in der Nacht vom 13. auf den 14. Jan. 
1828, auf Iſchig am 2. Februar und in ganz Belgien 
am 23. Febr. Erdbeben erlebt. Endlich haͤlt es Hr. Nek— 
ker nicht fuͤr unwahrſcheinlich, daß die in Ungarn, Sieben— 
buͤrgen, Gallicien, in der Wallachei und in Suͤdeußland zu 
Anfang 1838 verſpuͤrten Erdbeben die Voerlaͤufer der im 
Sommer deſſelben Jahres ſtattgefundenen Ausbruͤche des 
Veſuvs und Aetna gewefen ſeyen. (The London and 
Edinb. Phil. Magaz. No. 90. May 1859.) 


Vom Donner, der zwiſchen dem Blitze und ihm 
verſtreichenden Zeit, ſeinem Rollen und Krachen; 
den groͤßten Entfernungen, in denen er hoͤrbar 
iſt; vom Donnern bei heiterem Himmel; von der 
Laͤnge der Blitze. 
Von Nrago. 

Zuweilen hoͤrt man den Donner erſt ziemlich lange nach dem 
Blitze. Hieruͤber haben wir Rechenſchaft abzulegen, indem Nie— 
mand, wenn gleich die Sache durchaus nicht erwieſen 
iſt, daran zweifelt, daß das Licht und Geraͤuſch gleichzeitig entſte— 
he. Die Erſcheinung iſt übrigens fo einfach, daß die Alten, welche 
im Ganzen doch in der Phyſik ſehr weit zuruck waren, deren wah— 
re Urſache ſchon kannten. Man nehme, z. B., das ſechste Buch 
des Lucretius zur Hand, und man wird gleich im Eingange fin— 
den, daß er ankuͤhrt, das Licht bewege ſich weit ſchneller, als der 
Schall, woraus er dann, einige Verſe weiter, folgert, daß das Licht 
des Blitzes weit ſchneller zur Erde gelangen muͤſſe, als das durch 
den Blitz erzeugte Geraͤuſch, wenngleich Licht und Geraͤuſch in 
demſelben Augenblicke und durch denſelben Stoß hervorgebracht 
worden ſeyen. 

Dieſe Erklarung iſt durchaus richtig, und wir haben vor den 
alten Phyſikern nur das voraus, daß wir fuͤr jede gegebene Ent— 
fernung die Verzögerung des Donners im Verhältniffe zum Blitze 
in Secunden und Bruchtheilen von Secunden anzugeben wiſſen 

Zwei aſtronomiſche Phaͤnomene (die Verfinſterungen der Jupi— 
tertrabanten und die Aberration) haben den Beweis geliefert, daß 
das Licht den Raum mit gleichfoͤrmiger Geſchwindigkeit durcheilt, 
und zwar mit einer ſolchen von 80 Millionen Lieues (Wegſtunden) 
auf die Secunde. um 10 Lienes zuruͤckzulegen, braucht es alfo 
nur den achten Theil einer Millionenſtel-Secunde. Zehn Kirues 
find aber gewiß die Außerfte Höhe, in welcher Blitz und Donner 
ſich in unferer Atmoſphaͤre erzeugen. Will man alſo nicht einen 
fo winzigen Bruchtheil einer Setunde in Anſchlag bringen, fo läßt 
ſich bei allen unſeren Unterſuchungen über den Donner ohne Weir 
teres annehmen, daß man den Blitz gleichzeitig mit ſeiner Erzeu— 
gung ſieht. 

Was den Schall anbetrifft, ſo ergiebt ſich aus den neueſten 
Verſuchen, daß deſſen Geſchwindigkeit bei der Temperatur von + 
10° Gent. 337 Meter auf die Secunde beträgt. Befindet ſich alſo 
die Wolke, aus der der Blitz fährt, 337 Meter in gerader Linie 
von dem Standpuncte des Beobachters, fo wird zwiſchen Blitz und 
Donner eine volle Secunde verſtreichen. 
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10“ un 
und fo weiter. 

Wenn man alfo die Zahl und Bruchtheile der Secunden, wel: 
che zwiſchen der Ankunft des Blitzes und der des Donners verſtrei— 
chen, mittelſt eines Chronometers beobachtet hat, ſo laͤßt ſich die 
Entfernung des Punctes, wo das Meteor entſtanden iſt, fehr leicht 
berechnen. Man multiplicirt nur die beobachtete Zahl mit 337, 
und das Product giebt die geſuchte Entfernung, in Metern aus— 
gedrückt. 

Dieß Reſultat bezeichnet, wohl zu merken, im Allgemeinen 
den geradlinigen Abſtand der Gewitterwolke, auf einer gegen den 
Horizont geneigten Linie hin gemeſſen. Dieſe iſt die Hypothenuſe 
eines rechtwinkeligen Dreiecks, deſſen eine Cathete in den ſcheinba— 
ren Horizont fällt, und deſſen andere die ſenkrechte Hoͤhe der Ge— 
witterwolke über eben dieſem ſcheinbaren Horizonte iſt. 

Um die ſenkrechte Hoͤhe der Wolke nach der Hypothenuſe zu 
finden, muß man die Winkelboͤhe des dem Beobachtungsorte zu— 
naͤchſt befindlichen Endes des Blitzſtrahtes kennen, z. B., wiſſen, 
daß dieſelbe 10, 20, 45 ꝛc. Grad beträgt. Dieſe Winkelhoͤhe laßt 
fich ziemlich genau mittelſt eines Graphometers, Theodoliten oder 
eines Reflectionsinſtrumentes (Winkelſpiegels) meſſen, indem man 
nach irgend einem der Entſtehungsſtelle des Blitzes benachbarten 
hellen oder ſich durch ſeine Geſtalt auszeichnenden Puncte der Ge— 
witterwolke viſirt, an welchem nicht leicht ein Mangel ſeyn wird. 
Sind die Winkelhoͤhe und die Länge der Hypothenuſe einmal ber 
kannt, ſo iſt die Berechnung der ſenkrechten Hoͤhe ungemein leicht. 

Auf dieſe Weiſe hat man bei den früber angeführten Beobach— 
tungen die Hoͤhe der Gewitterwolken gefunden. Dieſe Art der Be— 
obachtungen iſt leider bis jetzt ſehr vernachlaͤſſigt worden, und doch 
iſt die Meteorologie ſehr dabei intereſſirt, daß in dieſer Bezie— 
hung mehr geſchehe. Die laͤngſten und kuͤrzeſten Zwiſchenzeiten 
zwiſchen Blitz und Donner find in'sbeſondere für den Phyſiker von 
Belang; die erſtere, weil ſich daraus die bedeutendſte Höhe der 
Gewitterwolken ergiebt; die letztere, weil ſie mit einem noch ſehr 
ſtreitigen Problem, von dem ich gleich mehr ſagen werde, in der 
engſten Beziehung ſtehen. 

Wenn zwiſchen Blitz und Donner eine Secunde verſtreicht, ſo 
baben die Gewitterwolken hoͤchſtens 337 Meter ſenkrechte Hoͤhe. 
Betraͤgt die Zwiſchenzeit 4 Secunde, fo koͤnnen ſich die Wolken an 
keiner über 168 Meter hohen Stelle der Atmoſphaͤre befinden; bei 
Fr Fr Fo, 75 Secunde Zwiſchenzeit würde die hoͤchſtmoͤgliche 
Erhebung der Gewitterwolken 135, 101, 68, 34 M. ſeyn. 

Die Thurmſpitze des Pariſer Invalidenhoſpitals erreicht eine 
ſenkrechte Höhe von 105 M. Angenommen, es ſtehe Jemand waͤh— 
rend eines Gewitters am Monumente, ſehe dort einen jener Blitze, 
welche die Wolken nicht zu verlaſſen ſcheinen, und be 
obachte eine Zwiſchenzeit von nur „4; Secunde zwiſchen Blitz und 
Donner, ſo wird ſich aus dieſer Zahl ergeben, daß die Wolken, 
als der vermuthliche Ausgangspunct des Blitzes, hoͤchſtens 101 
Meter hoch ſchweben, alſo die Thurmſpitze umbüllen. Befindet 
ſich dieſe aber in reiner Luft, und uͤber derſelben das Gewoͤlk, ſo 
wuͤrde ſich daraus ergeben, daß der Blitz nicht in ihm entſtanden iſt, 
und man hätte fo einen faſt unwiderleglichen Beweis für die Anz 
ſicht, daß Blitze von Unten nach Oben fahren können. 

Zu Straßburg, deſſen Münftertburm 140 Meter erreicht, 
würde dieſelbe Beobachtungsweiſe feıbft für Fälle gültig ſeyn, wo 
die Zwiſchenzeit . Sec. betruͤge. Bei Bergen würde man leicht 
bis zu ganzen Secunden hinauf gehen koͤnnen, wenn man ſich im 
Voraus mehrere genau markirte Puncte von bekannter Höhe daran 
gemerkt hätte. Uebrigens würde der Beobachtung von ganzen Se— 
cunden Zwiſchenzeit nirgends ein Hinderniß entgegenſtchen, wenn 
man einen geankerten Ballon anwendete, mittelſt deſſen man die 
Hoͤhe der Wolken genau oder wenigſtens bis auf ein Minimum be: 
ſtimmen koͤnnte. ] 

Mir ſcheinen Beobachtungen diefer Art die ganze Aufmerkfam: 
keit der Phyſiker zu verdienen. Wäre es nicht von großem In⸗ 
tereſſe, wenn durch eine bloße Vergleichung von Zahlen dem nie 
ein Ende nehmen wollenden Streite über die nach Oben oder aus 
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der Erde fahrenden Blitze ein Ziel geſetzt werden koͤnnte? Diejer 
nigen, welche der Aaſicht ſind, daß zwei Ausſtroͤmungen, eine auf— 
ſteigende und eine niederfallende, bei jedem Blitze vorkommen, 
dürften durch Beobachtungen dieſer Claſſe, wenn ſie an zwei Or— 
ten gleichzeitig angeſtellt wurden, das Mittel erhalten, zu erkennen, 
wo der Donner entſtanden ſey, und wuͤrde nicht ihre Anſicht da— 
durch einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit erhalten, wenn ſich, 

z. B., faͤnde, daß der Ausgangspunct des Donners zwiſchen den 

Wolken und der Erde läge? 

Wir wollen nun zu beſtimmen ſuchen, welches die groͤßte Ent— 
fernung iſt, in welcher man den Donner je gehoͤrt hat. 

Deul'Isle zählte, wie wir früher angegeben, zwiſchen 
Blitz und Donner einmal 72 Secunden. Dieß iſt die bedeu— 
tendſte Zahl, deren in den Annalen der Meteorologie Erwaͤhnung 
geſchieht, und wenn man dieſelbe, nach dem eben angegebenen 
Verfahren, mit 337 muitiplicirt, fo erhält man für die Entfernung 
der Woske, in der fih der Blitz entwickelte, 

24,264 Meter oder etwa 6 Wegſtunden von 4,000 Meter. 
Nach dieſem ausnahmsweiſe ungemein ſtarken Reſuttate 72 Sec.) 
iſt das ſtarkſte, deſſen Ermittelung mir moͤglich geweſen, 49 Sec. 
Wenn man dieſe Zahl mit 337 multiplicirt, fo erhält man 

16,513 Meter oder etwas uͤber 4 Wegſtunden. 

Die groͤßte Entfernung, in welcher man den Donner je ge— 
hoͤrt hat, betraͤgt alſo 6 Wegſtunden, waͤhrend fuͤr gewoͤhnlich 4 
Wegſtunden als das Maximum gelten koͤnnen “) 

Die Gerinafugigkeit dieſer Entfernungen muß uns um fo mehr 
Wunder nehmen, da man den Canonendonner auf weit groͤßere 
Entfernungen hin vernimmt. So finde ich die Angabe, daß, wenn 
man zu Florenz Canonen abfeuert, der Knall zuweilen auf dem al— 
ten Schloſſe Monte-Rotondo bei Livorno, in einer geradlinigen 
Entfernung von 205 Stunden Wegs 82 Kilometer) gehört werde. 
Feuert man zu Livorno, ſo hoͤrt man es zuweilen zu Porto-Fer— 
rajo, welches 20; Stunde davon entfernt iſt. Zu der Zeit, wo 
die Franzoſen Genua belagerten, hörte man den Donner des Ge— 
ſchuͤtzes zu Livorno, obwohl beide Orte 365 Stunden (147 Kilos 
meter) von einander entfernt find. 

Die Meteorologen aller Länder haben ihre Verwunderung dar— 
uber zu erkennen gegeben, daß das Getoͤſe der heftigſten Donner 
ſchon in einer verhältnißmäßig fo geringen Entfernung gänzlich un⸗ 
vernehmbar iſt. So finde ich, z. B., in den Denkſchriften der Miſ— 
fionäre in China, Bd. IV., der Kaiſer Kang- hi, welcher ſich als 
Ppoſiker mit Unterſuchungen über den Blitz beſchaͤftigt, hade die 
größte Entfernung bis zu welcher der Donner ſich erſtrecken koͤnne, 
auf 10 Stunden beſtimmt, wogegen er den Donner der Canonen 
auf 30 Stunden weit gehoͤrt haben wolle. Gegenwaͤrtig ſollte man 
zu ermitteln ſuchen, ob die bedeutende Schwächung des Schalles 
nicht vielleicht allein von der wiederholten theilweiſen Zuruͤckwer— 
fung berruͤhrt, die derſelbe erleidet, indem er ſchräg gegen die 
Trennungsoberflaͤhen der atmoſphaͤriſchen Schichten von verſchiede— 
ner Dichtigkeit ſtoͤßt **). 

Ba 
„) Es dürfte zweckmaͤßig feyn, daß wir bier einige durch directe 

Beobachtungen beſtimmte Entfernungen angeben. Am 25Iten 

Jaauar 1757 ſchlug der Blitz unter furchtbarem Krachen in 

den Kirchthurm von Leſtwithiel in Cornwallis und zerſtorte 

denſelben fat gaͤnzlich. Der beruͤhmte Smeaton befand ſich 

etwa 12 Stunden Wegs (30 Enal. Meilen) von dem Orte, 

ſah die Blitze, hörte aber durchaus keinen Donner. — Mu: 

ſchenbroek giebt an, 

ohne daß man in Leyden, welches 4 Stunden Wegs entfernt 
iſt, und in Rotter am, deſſen Entfernung 51 Stunde ber 
trägt, das Geringſte höre. Auch über Amſterdam haben ſich 
oft die heftigſten Gewitter entladen, ohne daß man es in dem 
9 Stunden davon entfernten Leyden donnern hoͤrte. 

„%) Ueber die verſchiedenen Urſachen, welche auf die Intenſitaͤt 
des Schalles Einfluß haben, und wie dieſelben wirken, weiß 
man im Allgemeinen noch ſehr wenig. Derh eam iſt der 
Meinung man höre den Schall im Winter weiter und deut⸗ 
licher, als im Sommer. Dieſe Anſicht iſt vom Capit. Parry 
beſtätigt worden. In feiner erſten Reife (S. 143) leſe ich; 


es donnere im Hang oft gewaltig, 
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Von einer von ſelbſt im menſchlichen Koͤrper ſich 
entwickelnden Electricität hat man vor Kurzem ein merke 
wuͤrdiges Beiſpiel bei zwei jungen Mädchen in Smyrna beobach— 
tet. Das Journal de Smyene vom 23. und 28. Mai 1839 theilt 
einen langen Aufſatz über die beobachteten Erſcheinungen mit, aus 
welchen ich nur Folgendes aushebe. Despina, 20 — 22 Jahre 
alt, völlig geſund, und Zabétula, 16 Jahre alt, jetzt ebenfalls 
geſund, aber fruͤherhin lange ſcrophuloͤs, zeigen, wenn ſie einander 
genaͤhert find, ſehr auffallende electriſche Erſcheinungen. Wenn die 
beiden Maͤdchen ſich an einen Tiſch ſetzen, die eine an deſſen oberes 
Ende, die andere gegenuber an die Mitte deſſelben, beide ihre 
Haͤnde auf den Tiſch legend oder mit ihrem Koͤrper ihn beruͤhrend, 
aber nicht in unmittelbare Berübrung unter einan⸗ 
der, fo laͤßt ſich längs des Holzes des Tiſches ein Geraͤuſch hör 
ren, wie das Knarren einer Schuhſohle, nach einiger Zeit aber, 
wie die Detonationen einer ſchwachen Leidener Flaſche. — Wenn 
man aber den Tiſch durch untergelegte Glasfuüße iſolirt, fo hören 
dieſe Erſcheinungen auf: ſo wie die Glasſtuͤcke entfernt wurden, 
kehrte das Knarren und die Detonationen im Holze zurück. So 
wie die Mädchen ſich unmittelbar berühren, hören die Erſcheinun— 
gen auf, fangen aber wieder an, wenn die unmittelbare Berühs 
rung aufhoͤrt; bei trockenem Wetter und im Dunkeln nehmen die 
Erſcheinungen zu. Das Merkwuͤrdigſte war eine vollkommen deut— 
liche Repulfivbewegung, welche Zabetula gegen den 
Tiſch (21) ausuͤbte. Viele perſonen, worunter mehrere Aerzte 
D. D. Raffinesque, J. Edwards, Masgana, Balla— 
dur und Dr. Raccord. Arzt am Franzoͤſiſchen Hoſpitale zu Smyr— 
na), ſind gegenwärtig geweſen und haben die Gerauſche unter den 
erwaͤhnten Umſtaͤnden vernommen. Allein vergeblich hat man bis— 
her verſucht, einen electriſchen Funken aus den Körpern der beiden 
Mädchen zu ziehen. (“Ich kann nicht laͤugnen, daß mir bis jetzt 
noch manche beſcheidene Zweifel uͤber dieſe Erſcheinungen beigehen.) 


„Die Entfernung, auf welche man bei heftiger Kaͤlte den 
Schall in freier Luft vernahm, war ſo bedeutend, daß wir, 
obwohl wir dieſe Bemerkung ſehr haͤufig zu machen Gelegenheit 
hatten uns doch immer wieder von Neuem daruͤber wunder— 
ten. So hoͤrten wir haͤufig auf 1 Engl Meile (eine kleine 
halbe Stunde Wege) Entfernung Leute, die, ohne die Stimme 
ungewöhnlich zu erheben, mit einander ſprachen. Am ııten 
Februar 1820 horte ich auf noch größere Entfernung einen 
Mann, der, indem er an der Kuͤſte hinging, ſich ein Stuͤck— 
chen ſang.“ 

Derham glaubt beobachtet zu haben, daß friichgefalle: 
ner Schnee den Schall weit wirkſamer abſtumpft als older, 
der lange gelegen und dadurch eine Rinde bekommen hat. 
Auch bemerkt er, daß der Nebel die Schallwellen bedeutend 
abſtumpfe. Gleichfoͤrmig (Ungleichfoͤrmig?) verbreiteter Ne: 
bel dürfte bie von dem Engliſchen Phyſiker angegebene Wir; 
kung thun; unter andern Umſtaͤnden findet aber gerade das 
Gegentheil ſtatt. So hörte, z. B., Hr. Howard, der ſich 
damals zwei Stunden Wegs von London befand, während die 
Atmoſphaͤre bis zu einer geringen Hoͤhe mit einer dichten, un— 
unterbrochenen Nebelſchicht angefuͤllt war, das Raſſeln der 
auf dem Londoner Strußerpflaiter hinfahrenden Wagen. 

Aus den Beobachtungen, die Hr. v. Humboldt an 
den Ufern des Orenoco auſtellte, ergiebt ſich mit Ber 
ſtimmtheit, daß der Schall ſich in der Nacht weiter verbrei— 
tet, als dee Tages. Iſt kes aber gleich ausgemacht, daß dieß 
(wie Humboldt glaubt) von den beißen Luftſtroͤmen herruͤhrt, 
die bei Tage von dem Erdboden ſich in die Luft erheben? 

Bekanntlich wird der Schall durch demſelben entgegenwe⸗ 
hende Winde ſehr vermindert, was jeder a priori annehmen 
wuͤrde. Dagegen iſt der Volksglaube, daß, wenn der Schall 
mit dem Winde in einer Richtung ſteht, jener weiter als 
ſonſt getragen werde, durchaus unbegründet. Aue F De 
laroche ne Beohachtungen ergiebt ſich, das es für den Schal 
zwar widrige, aber keine guͤnſtigen Winde giebt, 
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Ein Muskelapparat in den Kiemen der Fiſcheiſt, nach 
einer Mittheilung an die Academie der Wiſſenſchaften zu Paris von 
Hrn. Bazin vermuthet und entdeckt worden: indem er erwog, daß 
die nerfs pneumogastriques (n. vagus) ſich allgemein an Muskeln 
begeben, und dieſe Muskeln bei den Fiſchen ſehr entwickelt ſind, 
wurde Hr. B. veranlaßt, nachzuſuchen, ob nicht bei den letzteren 
Thieren ein Muskelapparat in den Kiemen vorhanden ſey. Eine 
ſorgfaͤltige anatomiſche Zergliederung verſchaffte ihm bald Gelegen— 
heit, einen ſolchen Apparat in den Kiemen der Makrele und des 
Merlan mit einer ſtarken Eoupe zu bemerken. Nachdem er ſich 
aber den Kopf eines Stoͤrs hatte verſchaffen koͤnnen, war es ihm 
moͤglich, mit bloßem Auge die genaue Einrichtung dieſes Apparates 
zu erkennen, wovon Folgendes das Weſentliche des Einzelnen iſt: 
Jede Kiemenlamelle iſt in drei Viertheilen ihrer Laͤnge mit den ihr 
benachbarten vereinigt. In der Dicke der Interlamellar-Scheide— 
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wand liegt ein kleiner Muskel, getheilt wie die mm. lumbricoi— 
dei der menſchlichen Hand, nelcher ſich in aͤhnlicher Weiſe an die 
benachbarten Lamellen mit mehreren, ſich unter ſich kreuzenden, 
Sehnen inſerirt. Alle dieſe kleinen Muskeln befeſtigen ſich mit ih— 
rem andern Ende an den hinteren Bogen oder Hoͤhle jedes Kie— 
menbogens (arceau branchial\. Die Kiemenarterie und Vene lies 
gen zwiſchen ihnen und den Muskeln, welche von dem Körper des 
Zungenbeins an die Kiemenbogen (ares branchiaux) geben. Wenn 
ſie ſich zuſammenzichen, naͤhern nun dieſe Muskeln die Kiemenla— 
mellen einander und find ſomit Expirationsmuskeln. Aber Hr. B. 
glaubt, daß ihre Dauptfurction iſt, die Circulation in den Kiemen 
zu beſchleuniger, und in dieſer Hinſicht fragt er ſich, ob fie nicht 
die Functionen des linken Herzens erfuͤlte, welches bei den Fi— 
ſchen fehlt. 


e en e e Dahn 


Behandlung des Kindbettfiebers. 
Von Dr. Ferguſon. 
(Vergleiche Neue Notizen No. 214 und 215. S. 269.) 
Eine ſtatiſtiſche oder numeriſche Nachforſchung in den 
verſchiedenen Epidemieen in verſchiedenen Localitaͤten giebt 
das traurige Reſultat, daß jedesmal auf drei Faͤlle Puerpe— 
ralfieber ein Todesfall koͤmmt. 


I. Meri tome a lafro rem. 

Jedesmal, wenn ſich Peritoneal-Schmerz einſtellte, zeigte 
ſich ein großer, von Leinſaamen bereiteter Breiumſchlag in 
dem Entbindungshauſe (Lying -in-Hospital) wohlthaͤtig 
wirkend und oft entſcheidende und kraͤftige Erleichterung ge— 
während. Er muß hinlaͤnglich dick ſeyn, um die Waͤrme vier 
Stunden lang zuſammenzuhalten und hinlaͤnglich groß, um 
ſich vom Bruſtbeine zu dem Schooßbeine zu erſtrecken. Wenn 
eine deutliche Indication fuͤr einen Aderlaß vorhanden iſt, 
fo kana 10 Gr. Doobers-Pulver gereicht werden. Nach 4 
Stunden muß der Beſuch wiederholt und, wenn die Sym— 
ptome abnehmen, ein neuer Breiumſchlag gemacht und ein 
zweites Pulver gereicht werden. Wenn, nach dieſer zwei— 
ten Verordnung, der Arzt nicht die Ueberzeugung erhalten 
bat, daß die Krankheit in Abnahme begriffen iſt, fo muß 
alſobald mit dem Aderlaſſe vorgeſchritten werden. Mit dem 
Pulver konnen Mercur und, je nach den Umſtaͤnden, eroͤff— 
nende Mittel verbunden werden. Zur Erlaͤuterung ſind 
zahlreiche Krankengeſchichten mitgetheilt. 

„Meine Erfahrungen uͤber Anwendung des Blutlaſſens 
bei'm Kindbettfieber ſind folgende: Von allen Mitteln, durch 
welche wir das Fortſchreiten der Krankheiten aufhalten koͤn— 
nen, halte ich allgemeine und oͤrtliche Blutentziehungen bei 
weitem für am Allgemeinſten anwendbar. Die Fülle, wo fie 
es nicht ſind, ſind Ausnahmen von der Regel. Mercur, 
Therpentin, Brechmittel, Opiate, sudorifica ete. haben 
ein bei weitem beſchraͤnkteres Feld der Anwendung als die Blut— 
entziehung. Allein, waͤhrend ich dieß ausſpre ve, bin ich 
doch auch daruͤber ſicher, daß ſtarke Blutlaͤſſe in dieſer 
Krankheit feit den letzten zwölf Jahren nicht ertragen wor— 
den ſind. N 

Die Patientinnen, welche ſie am beiten ertragen und 
zam meiften erfordert haben, waren: 1) diejenigen, welche 


urſpruͤnglich kraͤftig find und wo chroniſche Leiden des 
Darmcanals und der Lungen nicht vorausgegangen ſind; 
2) diejenigen, bei welchen die Kranken von einem allgemei— 
nen turgor ergriffen waren: ihr Anſehen iſt das einer Per: 
fon, welche ſich durch Laufen erhoͤhte Roͤthe zugezogen bat 
und ſteht in auffallendem Contraſte mit dem zuſammenge— 
fallenen, runzlichen und matten Aus ſehen derjenigen, die an 
der typhoͤſen Form der Krankheit leiden; 3) diejenigen, bei 
welchen die Krankheit auf ein Organ beſchraͤnkt zu ſeyn 
ſcheint. — 

Man kann behaupten, jedoch mit groͤßerem Zweifel, 
daß diejenigen, welche außerhalb eines Hoſpitals darnieder— 
liegen, ſtaͤrkere Reactionskraͤfte zeigen, als die Hoſpitalbe— 
wohner. 

Der Puls iſt, wie Gordon beobachtet hat, ſehr 
truͤgeriſch; und die von mir mitgetheilten Falle zeigen, daß 
vorhandene Schmerzhaftigkeit kein genuͤgendes Zeichen der 
Nothwendigkeit des Aderlaſſes if. 

Außer dieſen allgemeinen Indicationen, hat das epidemi— 
ſche Puerperalfieber noch ſtets den gemeinſchaͤftlichen Charac— 
ter der dann mit ihm wuͤthenden Fieber; wenn die letzteren 
Aderlaͤſſe erfordern, ſo iſt die Praͤſumtion, daß erſteres ſie 
auch fordern werde. 

Sonderbar iſt, daß in den meiſten mit Aderlaß behan— 
delten Fällen das Blut keine erusta hat. Die Perſonen, 
wo ſtarke Blutentziehungen nicht ertragen werden, find die, 
welche von den atarifchen, oder gaſtro-enteriſchen Formen ers 
griffen find: ſelbſt wenn fie urfprünglich ſtarke Conſtitutio— 
nen hatten; auch die, welche von der complicirten Form er— 
griffen ſind, wo mehrere Organe zu gleicher Zeit erkrankt 
ſind. Aber fuͤr dieſe letzte Claſſe giebt es ſo viel Abſtufun— 
gen von Krankheit, daß eine allgemeine Regel nicht aufge— 
ſtellt werden kann. 

Wenn man ſich uͤber reichliche Blutentziehung entſchieden 
hat, ſo muß, wenn ſie recht wohlthaͤtig wirken ſoll, innerhalb der 
erſten 24 Stunden nach dem Anfalle dazu geſchritten wer— 
den. In dem zweiten Stadium der Krankheit ſind ſie oft, 
ſchnell, toͤdtlich. Wenn der Aderlaß früh ſtatt hat, fo kann 
er zuweilen wiederholt werden. Er ſcheint, wo er die 
Krankheit nicht ganz hebt, ihr Fortſchreiten zu verhindern 
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und zu bewirken, daß fie im erſten Stadium verbleibt, fo 
daß die Wieedecholung des Blutlaſſens nur in Beziehung 
auf den Verla ıf der Zeit ſpaͤt, aber nicht zu ſpaͤt in Bezug 
auf das Fortſchreiten der Krankheit iſt. 

Von Localblutentziehung durch Blutegel kann man ſagen, 
daß es in allen vier Formen des Puerperalfiebers nur we— 
nige Faͤlle giebt, wo man ſie nicht anwenden duͤrfte. Sie 
beſeitigt oft einen Schmerz, welcher dem Aderlaſſe nicht 
weichen will. Die noͤthige Zahl der Blutegel iſt natürlich 
nach den Faͤllen verſchieden; in einigen ſind ſechs hinreichend, 
in andern werden es kaum ſechs Dutzend ſeyn. Im Durch— 
ſchnitte jedoch zwei oder drei Daͤtzend.“ 


II. Gaſtro⸗enteriſche Form. 

In dieſer Form iſt die Localentzuͤndung leicht und vor— 
übergehend, oder gar nicht vorhanden, waͤhrend die allgemeinen 
Symptome einem von Darmreizung begleiteten Typhus äh: 
neln. Dr. F. betrachtet die geſtoͤrten Abſonderungen als 
dis Reſultat des fehlerhaft verdorbenen Blutes, nicht als die 
Urſache der Verderbniß. In dieſer Hinſicht weicht er von 
Dr. M. Hall ab, welcher die Krankheit den Darmuͤber— 
ladungen und Kothanhaͤufungen zuſchreibt. 

„In Beziehung auf einige dieſer Faͤlle, welche nicht 
aus der Irritation des uͤberladenen Darmcanals erklaͤrt wer— 
den koͤnnen, muß Dr. M. Hall die Wirkungen des Blut: 
verluſtes zu Huͤlfe nehmen. Aber dieſe Wirkungen, welche 
jener ausgezeichnete Patholog ſehr ſinnreich bis zu dem Ein— 
drucke auf die Nervenfunctionen zuruͤckgefuͤhrt hat, treten in 
dieſer Form des Puerperalfiebers ein, wo keine Haͤmorrha— 
gie vorgekommen iſt.“ 

Dr. F. ſtimmt uͤbrigens mit Dr. M. Hall in der 
Behandlung der Krankheit uͤberein. Er haͤlt active Abfuͤh— 
rungsmittel unzulaͤſſig, und wenn eine Epidemie in dem 
Hoſpitale ausbricht, fo wird die gewöhnliche Routine, am 
3ten Tage nach der Entbindung das Abführmittel (the 
Black Dose) zu geben, verlaſſen. Wo Kothanhaͤufung 
vermuthet wird, iſt Ricinusoͤl das ſicherſte Abfuͤhrungsmit— 
tel. Allgemeines Blutlaſſen iſt ſelten noͤtbig. Die örtliche 
Entzuͤndung wird am beſten durch Blutegel gehoben, und 
ſelbſt dieſe veranlaſſen zuweilen Ohnmaͤchtigwerden. Das 
Nervenſyſtem iſt in dieſer Fieberform ſehr afficirt und die 
Conſtitution bald untergraben. Die Kraͤfte muͤſſen daher 
ſehr zu Rathe gehalten werden. 

„Folgendes habe ich fuͤr die paſſendſte Behandlung ge— 
halten. Man ſuche ſo bald, als moͤglich, von aller Localent— 
zuͤndung frei zu werden, durch Blutegel oder ſchwache Ader— 
laͤſſe, ſo daß man die Krankheit auf ein einfaches Fieber mit 
gaſtto⸗ enteriſcher Reizung zuruͤckgeht. 

„Wenn die Haut fruͤhzeitig wie ſchmuzig und Uebelſeyn 
mit Erbrechen da iſt, ſo fange man mit einem Brechmittel an. 
Wenn ein Uebelſeyn oder Erbrechen nicht vorhanden iſt, ſon— 
dern Diarrhoͤe mit einer rothen und belegten Zunge, fo 
ſollte man eine ſtarke Doſis calomel, 10 — 15 Gran, ge: 
ben. Kleine Gaben verurſachen Durchfall, Schmerz und 
Reizung, waͤhrend die volle Doſis einen bis ſechs breiige 
Stuͤhle veranlaßt, nach welchen die Zunge reiner und blaͤſ— 
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ſer roth und mehr feucht wird und der Puls gewoͤhnlich 
füllt. In dieſen Stuͤhlen, wenn man ſie anſieht, ſcheint 
der Darmkoth in großen Quantitäten von Darmſchleim und 
gruͤnlicher Galle umhüllt zu ſeyn, als wenn die ſtrotzenden 
Haargefaͤße des irritirten Darmeanals und Leber von ihrer 
Ueberladung befreit waͤren. In einigen Faͤllen iſt es nur 
nöthig, dieſelbe Dois zu wiederholen, um alle Hauptzuͤge 
der Krankheit zu beſeitigen, und man braucht dann nur die 
Kräfte zu unterftügen, In anderen kehrt nach Kurzem die 
Diarrhoͤe von Neuem zuruck und iſt dann bald faͤhig, colli— 
quativ zu werden. 6 

Gegen dieſen Zuſtand, wenn die Secretionen krankhaft 
und reichlich ſind, ſollte eine weſentlich alterirende Behand— 
lung angewendet werden, z. B., eine Verbindung des Dos 
verſchen Pulvers mit Queckſilber. Wenn aber die Haupt— 
gefahr aus Haͤufigkeit und Menge der Diarrhoͤe entſpringt, 
ſo wird es nothwendig, absorbentia und adstringentia 
anzuwenden. Wenn die Schwaͤche groß iſt, fo paßt Wein 
mit Sago; wo fie nicht fo groß iſt, muͤſſen die Kraͤfte durch 
Suppe unterſtuͤtzt werden, welche durch eine gallertartige Sub— 
ſtanz verdickt iſt, da dünne Fluͤſſigkeiten faſt immer Durch— 
fall veranlaſſen. Wenn die Patientinnen durch Delirien und 
phantaſtiſche Bilder beunruhigt find, fo ſollte man Abends 
eine volle Doſis von Batley's sedative in Campher— 
mixtur, auch noch durch einige Gran Campher verſtaͤrkt, ge— 
ben. Nachdem die Darmcanal-Itritation nachgelaſſen hat, 
koͤnnen tonica gebraucht werden, und dieſe werden beſſer er— 
tragen, wenn Ammonium zugeſetzt wird.“ 

Auch hier hat der Verf. mehrere Faͤlle mitgetheilt. 


III. Behandlung der ataxiſchen Form. 


Sehr betraͤchtliche Stoͤrung der Function wird ſchneller 
tödten, als organiſche Veränderungen. Die Geheimniſſe des 
Nervenſyſtems ſind noch immer in Dunkel gehuͤllt. Herr 
F. und jeder Practiker haben erfahren, wie in dieſer und 
anderen Krankheiten oft der Tod erfolgt, ohne daß in dem 
Leichname etwas vorgefunden wird, was den tödtlichen Aus— 
gang erklärt. J. Hunter bezeichnet dieſen Zuſtand mit 
dem Ausdrucke „Thaͤtigkeit ohne Macht“ (action without 
power:) — es iſt offenbar Schwaͤche mit Itrritabilitaͤt 
vereinigt. 

„Unſere Verfahrungsweiſe in der atarifchen Form des 
Puerperalfiebers, wenn es, wie ich glaube, eine Krankheit 
iſt, auf welche der Ausdruck „Thaͤtigkeit ohne Macht“, an— 
wendbar iſt, beſteht alſo darin, zu unterſtuͤtzen; wo ein 
Sinken der Kraͤfte ſichtbar iſt, muß die Unte ſtuͤtzung durch 
Reize, reichlich und oft, gewaͤhrt werden Wenn kein ſicht— 
liches Sinken vorhanden iſt, ſo ſind keine Reize indieirt, 
ſondern Sedativa; beſonders ſollte Batley's Laudanum 
alſobald gegeben werden. Wenn die Thaͤtigkeit in's Gleich— 
gewicht gebracht und herabgeſtimmt iſt, koͤnnen nährende 
Mittel und tonica angewendet werden.“ 


IV. Behandlung der complicirten Form. 


Nur in ihren leichteren Graden iſt dieſe Form noch 
heilbar. „Wo ſie die vorherrſchende Characteriſtik einer 
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Epidemie iſt, wird die betraͤchtliche Maſoritaͤt ſterben.“ 
„Gluͤcklicher Weiſe bildet dieſe toͤdtlichſte Art von Puerperal— 
fieber ſehr ſelten eine ganze Epidemie.“ 8 

„Welche Behandlung, „ſagt Cruveilh ler,“ ſollen 
wir eiteriger Infection entgegenſetzen? Fuͤr dieſe Frage iſt 
die Erfahrung noch zur Zeit ſtumm, waͤhrend die Theorie 
auf fluͤchtige Reize und tonica hinzuweiſen ſcheint; auf 
Ammonium, Chinin, und sudorifica; auf Dampfbaͤder; 
auf Abfuͤhrungsmittel, beſonders auf Brechmittel; auf 
Weinſtein, Spießglanz in großen Gaben; auf vesicatoria 
und auf ſtarke diuretica. Calomel iſt viel angewendet, 
um einen Abzug von der Darmſchleimhaut zu bewirken; 
aber alle dieſe Mittel haben auch eben ſo auffallend fehlge— 
ſchlagen in meinen Haͤnden, wie in denen Anderer. Indeſ— 
ſen, wenn auf Injection fauliger Subſtanzen in die Venen 
lebender Thiere reichliche und ſtinkende Ausleerungen folgten, 
ſo erholten die Thiere ſich gewoͤhnlich. Es iſt eine patho— 
logiſche Fundamental-Thatſache, daß der Darmcanal vor— 
zuͤglich in den, von Miasmen veranlaßten, Krankheiten afficirt 
wird. Die Alten druͤckten dieſe Wahrheit aus, indem ſie 
ſagten, daß der Darmcanal das Gift der fieberhaften Krank— 
heiten anziehe. Ich bin gewiß, daß Krankheiten, welche 
aus eiteriger Infection entſtehen, nicht mit dem Stempel 
der Unheilbarkeit bezeichnet ſeyn wuͤrden, — und daß die Na— 
tur, von der Kunſt unterſtuͤtzt, in den meiſten Fällen obſie— 
gen würde, — wenn das Eiter, welches unaufhoͤrlich er— 
zeugt wird, nicht unaufhoͤrlich die Quellen der Infection er— 
neuerte.“ 

Dr. F. unterſucht dann, ob es keine Zeichen gaͤbe, wel— 
che uns bei der Unterſuchung uͤber die Paßlichkeit und den 
Vorzug verſchiedener Arzneien, wie Mercur, Chinin, Brech— 
mittel, Reizmittel, Terpentin, sudoriſica, Blaſenpflaſter, 
diuretica ꝛc. leiten Eönnten. Er unterſucht die Vorzüge 
jeder dieſer Arzneien und bemuͤht ſich, die Umſtaͤnde feſtzu— 
ſetzen, unter welchen ſie mit Vortheil, oder mit Nachtheil 
angewendet werden. 

1. Brechmittel haͤlt er für am meiſten wohlthaͤ— 
tig wirkend, wenn die Heftigkeit der Krankheit die Leber 
befallen hat und gleich anfangs Uebelſeyn und freiwilliges 
Erbrechen eintritt.“ 

„ 2. Abfuͤhrungsmittel. „Meine eigne Erfahrung 
uber Abfuͤhrungsmittel iſt, daß jedes Mal, wo fie Leibſchnei— 
den veranlaſſen, die größte Gefahr iſt, daß ein Anfall von 
metro - peritonitis nachfolgen werde. Dieß tritt fo be— 
ſtaͤndig ein, daß ich, in der Regel, einige anodyniſche Mit— 
tel, wie Doverſches Pulver, oder Hyoseyamus, oder Hopfen 
beimiſche.“ 1 a 

3. Mercurialia. „Die Wirkſamkeit des Mer: 
curs, ſagt Dr. Farre, iſt entſchieden antiphlegmonds. 
Wenn er in hinlaͤnglich großen Gaben und oft genug gege— 
ben wird, ſo bringt er eine Wirkung hervor, welche gerade 
das Gegentheil des phlegmonoͤſen Zuſtandes iſt, nämlich die 
erythematoͤſe Ent uͤndung, deren Tendenz darauf hinaus— 
geht, Textur aufzulockern, waͤhrend die Tendenz der phleg— 
monöfen Entzuͤndung darauf hinwirkt. Textur dichter zu 
machen.“ 
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Außerdem oͤffnet und vermehrt der Mercur alle Se— 
und Excretionen und vermindert daher die ganze Maſſe der 
feſten und fluͤſſigen Theile. In den meiſten Inflammationen 
giebt es eine Periode, wo wir von Aderlaͤſſen abſtehen muſ— 
ſen, ohne die Krankheit bezwungen zu haben. Hier iſt der 
Mercur ein unſchaͤtzbares Agens. Folgendes find Dr. Far— 
re's Lehrſaͤtze in Beziehung guf Mercur. 

„1. Niemals Mercur zu geben, wo eine Iddioſyncra— 
ſie gegen ihn obwaltet. Der nachfolgende Fall erlaͤutert, 
mit welcher Gefahr die Vernachlaͤſſigung dieſes Rathes ver— 
knuͤpft iſt: — Eine Kranke des Hrn. G., in the Bo- 
rough (zu London), bat ihn, ihr nie Mercur zu geben, da 
dieſes Arzneimittel fuͤr ihre ganze Familie ein Gift ſey, wo— 
zu er, ohne ſich auf Gruͤnde und Gegengruͤnde einzulaſſen, 
ſeine Einwilligung gab. In Hrn. G's. Abweſenheit wurde 
der verſtorbene C. conſultirt, in Beziehung auf eine gering— 
fuͤgige Stoͤrung des Darmcanals, und da er die Eigenthuͤm— 
lichkeit der Patientin nicht kannte, ſo verſchrieb er zwei 
Gran Calomel. Den folgenden Morgen zeigte die Dame 
dem Hrn. C. das Recept, indem ſie ſagte, ſie ſey ſicher, daß 
ſie Mercur eingenommen habe, was ſie im Munde fuͤhle. 
Nach wenig Stunden ſtellte ſich Speichelfluß ein, in Folge 
deſſen fie ihre Zaͤhne verlor, der Kiefer ſich erfoliicte und 
ſie, nach einer Aufeinanderfolge von Uebeln, binnen zwei 
Jahren ſtarb. 

2. Mercur ſollte in allen activen Congeſtionen ge— 
braucht werden; in pyrexia, phlogosis, phlegmone, 
ophthalmia, strabismus, eynanche laryugea, eyn. 
trachealis, pneumonia und in allen entzündlichen Krank— 
beiten; in den adhaͤſiven Stadien der Dyſenterie, in den 
phlegmasiae, wo Entzündung ehne Macht vorhanden iſt; 
in tetanus, hemiplegia, paraplegia, neuralgia und 
in dem Zuſtande von activer Congeſtion. 

3. Mercur iſt nachtheilig, zweifelhaft — bei den bös— 
artigen oder aſtheniſchen Formen der pyrexia, wo ger nafuͤ— 
giges Delirium da iſt. Aber in phrenitis und in der ſon— 
derbaren Form, dem Sonnenſtiche, iſt er ſehr wirkſam. 
Nachtheilig iſt er im tetanus nach geſtochenen Wunden. 

In der idiopathiſchen iritis iſt er fo wirkſam wie 
China im Wechſelfieber; aber in der traumatiſchen iritis 
iſt er nachtheilig, weil er das Zuſammenwachſen der Gefaͤ— 
ße durch adhaͤſive Entzuͤndung hindert. 

In der Hemiplegie, von laesio, in aſtheniſcher Para— 
plegie, in neuralgia aus Irritation iſt der Mercur nicht 
gut. Dr. Pemberton wurde wegen des Geſichtsſchmer— 
zes drei Mal ſalivirt, und drei Mal verſchlimmerte ſich das 
Uebel. Er iſt nachtheilig in den veralteten Formen von 
ſcrophuloͤſer Augenentzuͤndung; obgleich in „den früheren 
Stadien nuͤtzlich. In amaurosis nach Blutentziehungen iſt 
er nachtheilig. 

Er iſt nuͤtzich in der puerperal peritonitis und 
nachtheilig in der Typhusform der Kehle, fo auch in dem ges 
ſchwuͤrigen Stadium der dysenteris. Im Allgemeinen iſt er 
zweifelhafter Wirkung in dem Eiterungsſtadium der Ent ſuͤndung 
und in allen eryſipelatoſen und erythematoſen Entzündungen; 
oder in denen, die zur Gangraͤn hinneigen. Nachtheilig iſt er 
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in allen Faͤllen von bloßer asthenia aus Mangel von ro— 
them Blut. Vesicatoria und diuretica ſind treffliche 
Huͤlfsmittel, erſtere nach vorausgeſchicktem Aderlaſſe. Noch 
heißt es in Beziehung auf einige Puncte: 

In der complicirten Form des Puerperalſiebers erfordern 
„Ablagerungen“, welche nach dem Auge hin und in die Glieder 
ſtatt haben, befondere Aufmerkſamkeit in der Behandlung. Bei 
einer ſonſt Eräftigen Conſtitution, oder wenn der Theil in der fru— 
hern Periode der Krankheit aficirt wird, koͤnren Blutegel ange: 
wendet werden. Sie find aber contraindicirt, wenn dieſe deſorganiſi— 
renden Proceſſe in Körpern vorgehen, die durch Krankheit oder ſonſt 
ſeyr geſchwächt ſind. In meinen Tabellen find einige Falle aufgezeich— 
net, wo wenige Blutegel, in einem fpäteren Zeitraume der Krank: 
beit an zewendet, unmittelbar Zuſammenſinken veranlaßten. Die 
Lcalinflammation, ſelbſt in den letzten Momenten des Lebens, iſt aus 
ßerordentlich ſpmerzhaft und ſcheint Blutentleerung zu verlangen; 
allein, wenn nicht der ganze Zuftand des Kranken in Anſchlag ge: 
bracht wird, ſo kann ein Dutzend Blutegel die ſchwankende Schaale 
vom Leben zum Tode drehen. 

Wenn das Auge angegriffen wird, fo iſt Anlegung von Blut— 
egeln am häufiaften nützlich. Wenn die Cellular- und Muskelpor— 
tionen eines Gliedes von Ablagerung heimgeſucht werden, fo muß das 
Glied eatweder mit Leinſgamen-Cataplasma oder mit Flanell bedeckt 
werden, welcher in ein Decoct von Mohnkoͤpfen und Chamomillen ein: 
g taucht war. Die fo erlangte Erleichterung iſt groß; die Geſchwulſt 
läßt in vielen Fallen gaͤnzlich nach; in anderen verſchwindet der 
Schmerz allenthalben, mit Ausnahme von einigen wenigen Punc— 
ten, ſtrotzend von Eiter, welcher ausgeleert werden muß. Wenn 
Ablagerung in einem Gelenke ſtatt hat, fo wird eine B handlung 
mit Breiumſchlaͤgen und Blutegeln zuweilen die Deſorganiſation 
aufhalten und in allen Erleichterung gewähren. Indeſſen muß 
man ſich auf eine febr langſame Reconvalescenz gefaßt machen, 
und ſelbſt bei der aroͤßten chirurgiſchen Aufmerkſamkeit iſt es oft 
unmoglich, den Verluſt der Bewegung des afficirten Gliedes zu 
v rhüten. 

beine andere Wirkung dieſer furchtbaren Krankheit habe ich 
beobachtet, aber nirgends beſchrieben geſchen. Perſonen, welche 
ſich von einem Anfalle eines, dem Anſcheine nach, nicht fo ſehr hef⸗ 
tigen Puerperalſiebers erholt haben, erhalten oft ihre Geſundheit 
erſt nach Verfluß mehrerer Monate, ja erſt nach einem oder zwei 
Jahren, wieder. Ihr Puls bleibt ſchnell und gereizt, und es ver— 
geht kaum ein Abend ohne eine leichte Fieberbewegung. In einigen 
Fallen brechen von Zeit zu Zeit Beulen und Abſceſſe auf; in andern 
iſt die Schleimmembran des Darmcanales afficirt durch die Anweſen⸗ 
heit einer ſchmerzhaften Stelle, oder durch große Irritabilitaͤt und 
eine nachfolgende Verſchiedenheit in der Quantität und Qualität 
der Secretionen. In allen tritt große Abmagerung ein. 

Dieſer Zuſtand der Gonftitution wird oft bervorgebracht durch 
eranthematöfe Fieber, und ich habe geſehen, daß es in zwei Faͤllen 
nach einem Stiche von Zergliederungen vorkam. Doch habe ich 
noch kein tödtliches Ende bei dieſem ſehr ſchmerzhaften und für die 
Freunde der Kranken und die Kranke felbft beunruhigenden Zuſtande 
der Dinge geſehen. Mein Verfahren bei der Behandlung war fol⸗ 
gendes: 1) eine fortgeſetzte Cur mit Sarſaparilla und Queckſilber⸗ 
Alterantien; — 2) zweimal woͤchentlich ein warmes Bad; — 
3) eine Veränderung des Clima's und der Gebrauch eines auswaͤr— 
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tigen Mineralwaſſers, nach der Eigenthuͤmlichkeit des Falles aus— 
gewaͤhlt. 

Außer dieſem heimtuͤckiſchen Zuſtande von chroniſchem Uebel, 
wird von den meiſten Schriftſtellern eine auffallendere Störung der 
Geſundheit erwaͤhnt, welche, in Folge von Ergießungen, in die 
Peritonealhoͤhle eintritt. In dieſen Fällen geht die Patientin zu 
Grunde, entweder durch hektiſches Fieber, oder dadurch, daß die 
ergoſſene Fluͤſſigkeit einen Ausweg durch die Bauchwaͤnde findet. 
Ih habe in 5 oder 6 Fällen das Zuſammentreffen folgender Ume 
ftände beobachtet: Das Zuſammenfallen eines geſchwollenen Un: 
terleibes und die Entleerung, durch die vagina von einer ſero-pu— 
rulenten Fluͤſſigkeit, in folder Quantität, daß die Patientin und 
die Wartfrau die Vermuthung bekamen von dem Berſten eines in— 
nern Abſceſſes. Bei der Unterſuchung konnte ich eine Verletzung 
des uterus und eine Oeffnung nicht entdecken. 

Konnte die Fluͤſſigkeit, in die Peritonealhoͤhle ergoſſen, durch 
die Fallepiſche Röhre in den uterus und von da in die vagina 
gelangt ſeyn?“ 


Miscellen. 


Ein Reaulativ über die Beſchaͤftigung jugendli⸗ 
cher Arbeiter in Fabriken, vom K. Preuß. Miniſterio dem 
Könige vorgelegt und am 6. April von Sr. Majeſtaͤt beſtaͤtiget, 
babe ich mit dem groͤßten Vergnügen geleſen, indem ich mich der 
furchtbaren Vernachläſſigungen und Mißbraͤuche erinnerte, welche, in 
Beziehung auf dieſen Gegenſtand, in England und Schottland bes 
kannt geworden und zum Theil von mir in dieſen Blättern mitae— 
tbeilt worden ſind (vergl. Notizen Bd. XXXVI S. 151 und Bd. 
XXXVIII. S. 335 und Neue Not. Bd. J. S. 281). In dieſem 
Regulative iſt in 10 Paragraphen Alles berührt , was in Bezie— 
hung auf koͤrperliche und geiſtige Entwickelung zu beachten und 
noͤthig iſt. Vor der Hand iſt es genuͤgend und fuͤr andere Staa— 
ten nachahmungswerth; allenfallſige Luͤcken find erſt bei anhalten— 
der Beobachtung zu entdecken und dann leicht durch Ergaͤnzung 
auszufuͤllen. Der Gegenſtand verdient voͤllig die Aufmerkſamkeit 
der Medicinalpolizei. 


Gegen die haͤutige Bräune hat Hr. Amts-Phyſicus 
Dr. Schwabe, in Groß-Rudeſtaͤdt im Weimariſchen, das ſchwe— 
felfaure Kupfer und örtlihe Blutentziehung fo wirk⸗ 
ſam gefunden, daß er es für feine Pflicht gehalten hat dieſes Vers 
fahren gegen ſeine obere Behoͤrde beſonders zu erwaͤhnen und ſeinen 
Collegen anzuempfehlen. „In jedem ausgebildeten Falle von Group 
laſſe ich zunaͤchſt, nach Verſchiedenheit des Alters, 4 bis 5 Blutegel 
legen, oder eine hinreichende Zahl Schroͤpfkoͤpfe ſetzen; ſobald dieſe 
abgefallen find, gebe ich 11 resp. 3 ja 4 Gran Cuprum sulphuri- 
cum mit einigen Granen Zucker in Zwiſchenraͤumen von einer hal— 
ben oder ganzen Stunde. Nach jedesmaligem Eingeben obiger Dofe 
erfolgt Brechen binnen wenigen Minuten, welches ſo lange durch 
neue Gaben befoͤrdert wird, als dicker, zaͤher Schleim, oder haͤu— 
tige Concremente ausgebrochen werden; dann erhält das erkrankte 
Kind jede Stunde Pulver von 5 Gran ſchwefelſaurem Kupfer, bis 
mehrere dunkelgruͤn gefarbte Stuhlausleerungen erfolgen, wozu ges 
woͤhnlich 8 bis 12 Doſen hinreichen. 


— .. 
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Ueber die erbliche Uebertragung der Geſtalt und 
Eigenſchaften von den Aeltern auf die Kinder *). 


Dieſe Unterſuchungen uͤber die Uebertragung der For— 
men und Eigenſchaften beginnen mit einem Citate aus Pli— 
nius, ruͤckſichtlich des Umſtandes, daß die Kinder, in der 
Regel, dem Vater oder der Mutter, oder auch beiden un— 
aͤhnlich feyen, und Hr. Walker bemerkt hierauf: „Dieſe 
Behauptung iſt des Plinius's mehr würdig, als Cams 
pers. Der letztere Theil derſelben iſt durchaus ungegruͤndet. 
Ich getraue mir, zu behaupten, daß es nie ein Kind ge— 
geben hat, welches nicht ſeinen beiden Aeltern auffallend ge— 
glichen haͤtte, vorausgeſetzt, daß man der Aehnlichkeit in 
den weſentlichen Puncten nachgeforſcht habe. Dieß wird 
weiter unten nachgewieſen werden; allein ſolche Ausſpruͤche 
haben noch jetzt allgemeine Geltung.“ 

Alsdann werden manche Beiſpiele zum Belege des 
Satzes angeführt, daß in der Natur die Tendenz zur Forts 
pflanzung abweichender Natur, Form ꝛc. vorwaltet, z. B., die 
ſechsfingerige Familie, die Stachelſchwein-Menſchenfamilie, die 
Zigeuner, die juͤdiſchen Stämme ꝛc., und im folgenden Ab: 
ſchnitte verbreitet ſich der Verfaſſer uͤber die von ihm ermit— 
telten (in der That etwas wunderlichen!) Geſetze, welche der 
Aehnlichkeit der Nachkemmenſchaft mit den Aeltern vorſte— 
hen. Wir werden dieſelben in ſeinen eignen Worten wie— 
dergeben; doch darf der Leſer nicht uͤberſehen, daß ſie zum 
Theil auf Hrn. Walker's eigenthuͤmlicher Anſicht von 


) Nach dem Werke Alexander Walker's: Intermarriage or 
the Mode in which, and the causes why, Beauty, Health, 
Intellect, result from certain Unions; and Deformity, Dis- 
ease and Insanity fran others ete., demonstrated by Deli- 
neations of the structure and forms and Descriptions of the 
functions and capacities, which each Parent in every pair 
bestows on children, — in conformity with certain Natural 
Laws and by an account of corresponding effects in the 
Breeding of animals. IIlustrated by Drawings of Parents 
and Progeny. London 1838. 8. 

No. 1317. 
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den Functionen des cerebellum beruhen, welches er als 
das Organ der Willenskraft, und folglich als mit dem 
Ortsveraͤnderungsſyſteme ſpeciell verbunden betrachtet, was 
freilich mit den Anſichten der Phrenologen auch nicht über: 
einſtimmt. 

„Jedes Individuum der Aeltern theilt der Nachkom— 
menſchaft eine beſondere Reihe von Organen mit, und die 
Modificationen, welche dieſe Organe zu erleiden haben, be— 
ſtehen faſt lediglich darin, daß letztere mit den von dem an— 
dern Aeltern-Individuum überlieferten Organen in Ein— 
klang wirken muͤſſen, ſo wie in den durch die Verſchieden— 
heit des Geſchlechts bedingten Abweichungen. Gehoͤren bei— 
de Aeltern derſelben Menſchenvarietaͤt an, ſo liefert das eine 
den vordern Theil des Kopfs, den knochigen Theil des Ge— 
ſichtes, die Formen der Sinnesorgane (das aͤußere Ohr, die 
Unterlippe, der untere Theil der Naſe und die Augenbrau— 
en ſind haͤufig abweichend gebildet), ſo wie das ganze in— 
nere Ernaͤhrungsſyſtem (die im Rumpfe enthaltenen Organe 
und folglich, in ſoweit die Geſtalt deſſelben von dieſen ab— 
haͤngt, auch dieſe letztere). Die Aehnlichkeit mit dieſem In— 
dividuum des Aelternpaares findet ſich alſo in der Stirn 
und den knochigen Theilen des Geſichtes, fo wie in der 
Geſtalt der Sinnesorgane und dem Tone der Stimme. 
Das andere Aelternindividuum giebt den hinteren Theil des 
Kopfes, das in der Schaͤdelhoͤhle, unmittelbar uͤber deren 
Verbindungsſtelle mit dem Hinterhalſe, liegende cerebellum 
und das ganze Ortsveraͤnderungsſyſtem (Knochen, Baͤnder 
und Muskeln). Die Aehnlichkeit mit dieſem Individuum 
zeigt ſich alſo am Hinterhaupte, den wenigen ziemlich bes 
weglichen Theilen des Geſichts und den aͤußeren Formen des 
Rumpfs, in fo weit fie von den Muskeln abhängig find, 
ſo wie auch in der Form der Extremitaͤten, Finger, Zehen 
und Naͤgel.“ (1) 

um dieſe Regeln durch ein intereſſantes Beiſpiel zu er— 
laͤutern, wird das Porträt der Königin Victoria mit 
dem ihres Vaters und ihrer Mutter verglichen; woraus ſich 
ergiebt, daß ſie die e Stirn der Letztern mit 
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den im Allgemeinen denen des Erſtern mehr ähnlichen Ge— 
ſichtszuͤgen, in'sbeſondere, was den Mund und die Naſe 
anbetrifft, verbindet. Auf der andern Seite beſaß der Her— 
zog von Reichſtadt die hohe Stirn feines Vaters Napo— 
leon und den geräumigen Hinterkopf und die ſtark entwik— 
kelten Lippen ſeiner Mutter Maria Louiſa. Daß ſolche 
theilweiſe Aehnlichkeiten haͤufig vorkommen, laͤßt ſich erfah— 
rungsmaͤßig nachweiſen; allein daß ſie conſtant ſeyen, moͤch— 
te ſchwer zu erhaͤrten ſeyn. Der Punct, den indeß Herr 
Walker hauptſaͤchlich feftzuftelien ſich bemüht, iſt die Ue— 
bereinſtimmung zwiſchen der Entwickelung der verſchiedenen 
Syſteme (des Locomotionsſyſtems, vitalen oder Ernaͤhrungs— 
ſyſtems und Nerven- oder Denkſyſtems) und derjenigen der 
Theile des Kopfes und Geſichts. Zur Unterſtuͤtzung dieſes 
Satzes führt er viele ihm vom ſel. Knight und Andern 
mitgetheilte intereſſante Beobachtungen an, die jedoch inſo— 
fern nicht ſchlagend find, als ſich aus ihnen die fpecielle 
Verbindung des Locomotionsſoſtems mit dem cerebellum 
nicht ergiebt. Ueber dieſe Schwierigkeit kommt Hr Wal— 
ker hinweg, indem er bemerkt, daß bei Vierfuͤßern (an de— 
nen jene Beobachtungen hauptſaͤchlich gemacht worden find) 
die Geſtalt des cerebellum aͤußerlich nicht ermittelt wer— 
den koͤnne, da das Hinterhaupt ſo dick mit Muskeln und 
Baͤndern belegt ſey. Jedoch baut er ſo ſehr auf ſeine 
Theorie, daß er ſagt: 

„Obwohl das Hinterhaupt bei dieſen Thieren ſehr ver— 
deckt iſt, ſo kann uns doch die Verſchiedenheit der Entwik— 
kelung des Muskelſyſtems als Beweis fuͤr die Verſchiedenheit 
der Entwickelung des Hinterhauptes dienen, da beide ſtets 
miteinander uͤbereinſtimmen; und da ſich aus der Art der 
Entwickelung jedenfalls ergiebt, was von dem einen oder 
dem andern Individuum des Aelternpaares herſtammt.“ 

Dieß iſt aber offenbar eine petitio prineipii, da es 
ja an Hrn. Walker iſt, zu beweiſen, daß theils eine ge— 
wiſſe Form des Geſichts und der Stirn (welche von dem 
oder jenem Individuum des Aelternpaares herruͤhren kann), 
mit einer gewiſſen Entwickelung des Ernaͤhrungsſyſtems zu— 
ſammenttifft, theils das andere Individuum ſtets das ce- 
rebellum und Locomotionsſyſtem liefert, während doch in 
dem vorliegenden Werke Solches nirgends ſtreng dargelegt 
iſt. Uebrigens laſſen ſich ſeine Saͤtze lediglich auf dem 
Wege der Erfahrung beſtaͤtigen, oder widerlegen, und das 
Werk enthaͤlt allerdings Beobachtungen, gegen die ſich nichts 
erinnern laͤßt. Die Charactere zweier Familien werden wiſ— 
ſenſchaftlich unterſucht und der modificirende Einfluß beſon— 
derer Organe aufeinander nachgewieſen. Kein Phyſiolog, 
der den haͤufigen Modificationen dieſer Art, welche in den ver— 
ſchiedenen Claſſen des Thierreichs vorkommen, damit die 
oder jene beſondere Function den allgemeinen Bedingungen 
der Exiſtenz angepaßt werde, Aufmerkſamkeit geſchenkt hat, 
wird einen untergeordneten Einfluß dieſer Art weglaͤugnen 
wollen, ſobald die Richtigkeit der im Allgemeinen waltenden 
Geſetze dargethan iſt. 

Der Grundſatz, daß irgend Eines der beiden Aeltern 
dieſe oder jene Reihe von Organen liefern koͤnne, wird durch 
die Geſchichte der Ankon-Schaafe in einer intereſſanten 
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Weiſe erlaͤutert. Dieſe Race beſitzt zugleich die Tendenz, zu— 
fällige Varietaͤten unter befondern Umſtaͤnden conſtant zu 
erhalten. Dieſes Beiſpiel wollen wir in extenso mitthei— 
len und zugleich einige, nicht von Hrn. Walker erwaͤhnte, 
Umſt ande hinzufügen. Im Jahr 1791. warf ein Schaaf 
auf dem Gute des Seth Wright im Staate Maſſachu— 
ſetts ein Bocklamm, welches wegen der außerordentlichen 
Laͤnge des Rumpfes und der Kuͤrze der Beine den Namen 
Otterſchaaf erhielt. Dr. Shuttack nannte es, wegen 
der Kruͤmmung der Vorderbeine, die ſich, wie mit Ellenbo— 
gen verſehen, ausnahmen, Ankon-Schaaf (von "ayıor). 
Da das Thier bei dieſem Koͤrperbaue nicht uͤber Hecken ſez— 
zen konnte, ſo hielten die benachbarten Landwirthe dafuͤr, 
daß dieſe Race nicht untergehen duͤrfe. Das erſte Jahr 
zeugte dieſer Bock nur zwei Laͤmmer, die aber dem Vater 
aͤhnelten. Im folgenden Jahre erhieit Wright deren 
mehrere, und als ſie durch Inzucht fortgepflanzt werden 
konnten, entſtand eine ganz neue Schafrace. (Phil. Trans- 
actions 1813, 

„Wenn beide Aeltern Otter- oder Ankon-Schaafe find, 
fo erben die Jungen das eigenthümliche Anſehen und die 
Verhaͤltniſſe der Geſtalt. Mir iſt nur ein einziges, nicht 
gehoͤrig beglaubigtes Beiſpiel vom Gegentheile bekannt ge— 
worden. Wenn dagegen ein Ankonſchaaf von einem ge— 
woͤhnlichen Bode beſprungen wird, fo gleichen die Laͤmmer ent— 
weder ganz dem Vater, oder ganz der Mutter. (Dieſe Beobach— 
tungen beziehen ſich uͤbrigens ſicher nur auf die eigenthuͤmli— 
che Geſtalt der Racen). Eben ſo ſchlaͤgt die Nachkommen— 
ſchaft eines von einem Ankonbocke belegten gewöhnlichen 
Schaafes entweder durchaus nach dem Vater, oder durchaus 
nach der Mutter. Haͤufig ſind Faͤlle vorgekommen, wo ge— 
meine Schaafmuͤtter, die von einem Ankonbocke beſprungen 
worden waren, Zwillingslaͤmmer brachten, von denen eines 
durchaus dem Schaafe, und das andere dem Bocke glich. 
Am vollkommenſten zeigte ſich der Contraſt, wenn ein kurz— 
beiniges und ein langbeiniges Bocklamm von demſelben 
Wurfe zugleich an der Mutter ſaugten.“ 

Nach dieſen Grundſaͤtzen erklärt Hr. Walker hierauf 
die angeblichen Faͤlle von Superfötatior, in denen Zwil— 
lingskinder von verſchiedener Farbe geboren wurden. Indeß 
ſcheinen zur Feſtſtellung der einen wie der andern Anſicht 
noch mehr Beobachtungen noͤthig zu ſeyn. 

Ruͤckſichtlich der Mittheilung der pſychiſchen Eigene 
ſchaften der Aeltern ergiebt ſich aus der Walker'ſchen 
Theorie der Functionen des Gehirns, daß das eine Indivi— 
duum die Organe der Empfindung und Beobachtung, die 
ſich in der vordern Portion des eranium befinden, das ans 
dere aber die der Leidenſchaften (Triebe) und des Willens 
hergiebt, welche die hintere Portion einnehmen, waͤhrend die 
mittlere oder Zwiſchenportion von beiden Aeltern gemein— 
ſchaftlich herruͤhrt. Dieß kann bei dem gegenwaͤrtigen 
Stande unſeres Wiſſens kaum fuͤr mehr als eine Hypotheſe 
gelten; durch ſorgfaͤltige und vorurtheilsfreie Beobachtungen 
laͤßt ſich jedoch gewiß hieruͤber Viel in's Klare bringen, und 
wir legen auf die, von Hrn. Knight in deſſen Artikel 
über die erbliche Ueberlieferung geiſtiger Fähigkeiten, fo wie 
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in deffen Abhandlung Über denſelben Gegenſtand in den Phi- 
los. Transactions fuͤr's Jahr 1837, mitgetheilten, hier— 
her einſchlagenden Beobachtungen vielen Werth. Es ergiebt 
ſich aus ihnen unwiderleglich, daß erworbene Gewohnhei— 
ten (und folglich auch die mit dieſen Gewohnheiten ver— 
knuͤpften Eigenthuͤmlichkeiten der Organiſation) der Nach— 
kommenſchaft in der Art uͤberliefert werden koͤnnen, daß 
dieſe dieſelben ausuͤbt, ohne dazu erzogen worden zu ſeyn. 
Was jedoch die niedrigern Thiere anbetrifft, fo ſcheinen uns 
dieſe Thatſachen mit dem von Lyell aufgeſtellten allgemei— 
nen Grundſatze uͤbereinzuſtimmen, daß die fo uͤberlieferten 
Inſtincte zu denjenigen, welche der Species naturgemaͤß 
ſind, in einer nahen Beziehung ſtehen und entweder zu de— 
ren Erhaltung im Zuſtande der Wildheit nothwendig, oder, 
im Falle des Hundes, durch deffen eigenthuͤmliches Verhaͤlt— 
niß zum Menſchen bedingt find. Der Einfluß der Erzie— 
hung auf die nachfolgenden Generationen des Menſchenge— 
ſchlechts iſt von hoͤchſter Wichtigkeit, und wir pflichten Hrn. 
Walker und Knight darin bei, daß man dieſem Gegen— 
ſtande noch nicht genug Aufmerkſamkeit geſchenkt hat. 


Natuͤrlich bietet ſich auch die Frage dar, warum zwi— 
ſchen Kindern, welche mit ihren Aeltern im Allgemeinen die— 
ſelbe Aehnlichkeit haben, gewiſſe kleinere Verſchiedenheiten 
ſtattfinden. Herrn Walker wurde dieſe Frage einſt von 
einer Dame vorgelegt, die er, aus Ruͤckſichten der Schick— 
lichkeit, mit folgender allgemeinen Antwort abfertigen mußte: 


„Bemerken Sie, daß alle dieſe Verſchiedenheiten in den 
Geſichtszuͤgen bloße Modificationen Ihrer eignen Zuͤge ſind; 
der gleichen Modificationen, wie Sie Selbſt ſie unter dem 
Einfluſſe gewiſſer Affecte darbieten, wie Sie ſie Selbſt wirk— 
lich dargeboten und deßhalb, in dieſen befonderen Fällen, 
uͤberliefert haben.“ 


„Dieſer wichtige und intereſſante Punct bedarf einer 
näheren Auseinanderſetzung. Der Leſer hat geſehen, daß 
die Organiſation und Functionen von den Aeltern den Kin— 
dern uͤberliefert werden; ihm iſt bekannt, daß jede beſondere 
Organiſation eben ſo beſondere Functionen bedingt; er weiß, 
daß die Functionen ſtets wieder auf die Organiſation zuruͤck— 
wirken, was aus der durch gut geleitete Leibesbewegung ent— 
ſpringenden Verſchoͤnerung der Koͤrperformen, einerſeits, und 
aus der Verhaͤßlichung der Letzteren durch uͤbermaͤßige An— 
ſtrengung, andererſeits, zur Genuͤge hervorgeht. Er hat 
wahrgenommen, daß Uebung der Aeltern in gewiſſen Thaͤ— 
tigkeiten den Kindern eine entſchiedene Anlage zu dieſen 
Thaͤtigkeiten verleiht; kurz, es kann ihm nicht fremd ſeyn, 
daß die Organiſation und Functionen der Aeltern die wahre 
und einzige Bedingung der Organiſation und Functionen 
der Kinder ſind. Koͤnnte er alſo daran zweifeln, daß der 
eigenthuͤmliche Zuſtand der Organiſation und die eigenthuͤm— 
liche Ausuͤbung jeder Function im Augenblicke des erotiſchen 
Orgasmus einen hoͤch ſt weſentlichen, hoͤchſt ausſchließli— 
chen Einfluß auf die Organiſation und Functionen des zar— 
ten, empfaͤnglichen und bildungsfaͤhigen ens ausuͤben muͤſ⸗ 
ſen welches alsdann und durch dieſe Thaͤtigkeiten in's Leben 
gerufen wird.“ 
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Bekanntlich iſt dieſe Theorie nicht neu, und die mei— 
ſten Leſer moͤchten wohl geneigt ſeyn, dem gewohnten Zu— 


ſtande der Aeltern einen bedeutenden Einfluß auf die Nach— 


kommenſchaft einzuraͤumen. Allein ſo weit wie Hr. Wal⸗ 
ker, der den bloß vorübergehenden Bedingungen des 
Geiſtes und Körpers im Augenblicke der Empfaͤngniß einen 
ſo weitgreifenden Einfluß auf die ſpaͤtere Entwickelung des 
Organismus zuſchreibt, konnen wir nicht gehen. Man darf 
nicht überfeben, daß der Einfluß der Mutter eine lange Zeit 
uͤber fortgeſetzt wird, und es unterliegt keinem Zweifel, daß 
Veränderungen in ihrem koͤrperlichen und geiſtigen Zuſt ande 
während der Schwangerſchaft in gewiſſem Grade auf den Fo: 
tus uͤbergehen koͤnnen. Unſeres Wiſſens ſind bei, in der 
Trunkenheit erzeugten Kindern oͤfters organiſche Maͤngel vorge— 
kommen; aber ebenſowohl fteht ziemlich feſt, daß Eindruͤcke, 
welche die Mutter während der Schwanserſchaft empfaͤngt, 
auf die Geſichtszuͤge und den Character des Kindes den 
Einfluß haben koͤnnen, daß es dadurch mit einer dritten 
(gleichviel ob weiblichen oder maͤnnlichen) Perfon Aehnlich— 
keit erhaͤlt. 

Von den relativen Bedingungen, denen die Aeltern 
waͤhrend eines befruchtenden Coitus unterliegen, haͤngt es, 
Hrn. Walker's Anſicht zufolge, ab, welches der beiden 
Syſteme von dieſem oder jenem Individuum des Aeltern— 
paares abgeleitet wird. Dasjenige, bei welchem die Em: 
pfindung über den Willen herrſcht, oder am ſtaͤrkſten herrſcht 
(indem bei beiden Aeltern ein Vorherrſchen in dieſer Rich— 
tung ſtattfinden kann), wird dem Kinde die vordere Portion 
des Gehirns, ſammt dem vitalen Syſteme mittheilen, und 
umgekehrt. „Wir brauchen uns alſo,“ führt Walker fort, 
„nicht weiter daruͤber zu wundern, daß manche Kinder, die 
ihre Sinnesorgane entweder vom Vater oder der Mutter 
erhalten haben, in Bezug auf jedes dieſer Organe, ſo wie 
in Anſehung jedes Geſichtszuges Verſchiedenheiten darbieten, 
da ja im Momente des Zeugungsactes die allgemeine und 
eigenthuͤmliche Thaͤtigkeit dieſer Organe bei den Aeltern nicht 
dieſelben waren.“ 


Der Einfluß der Affecte und der Einbildungskraft der 
Mutter auf das Kind iſt durch eine Sammlung von ſehr 
merkwuͤrdigen Faͤllen erlaͤutert; allein daß das Geſetz der 
Ueberlieferung der Syſteme im Allgemeinen nicht ganz ſo 
befliimmt iſt, als Hr. Walker meint, ſcheint ſich aus den 
von ihm ſelbſt angefuͤhrten Faͤllen von Zwillingen zu erge— 
ben, wo das vitale Syſtem des einen vom Vater und das 
des andern von der Mutter, fo wie das locomotive Syſtem 
je umgekehrt, herruͤhrt. Jedermann iſt bekannt, wie aͤhn— 
lich Zwillinge, in der Regel, einander ſehen, und in bei 
Weitem den meiſten Faͤllen ſind ſie einerlei Geſchlechts. 
Hätte es aber mit dem von Hrn. Walker aufgeſtellten 
Geſetze in Bezug auf die Mittheilung der Organiſation ſeine 
volle Richtigkeit, ſo duͤrften keine ſolche Ausnahmen vor— 
kommen, wie er deren, anſcheinend, ohne deren Tendenz zu 
bemerken, ſelbſt angefuͤhrt hat. 


Was die Kreuzungen oder Begattung von Aeltern ver— 
ſchiedener Racen anbetrifft, ſo iſt, nach Walker, folgendes 
19 * 
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Geſetz erfahrungsmaͤßig feſtgeſtellt: Wo die Aeltern gleich alt 
und kraͤftig ſind, giebt das Maͤnnchen den Hinterkopf und 
die Locomotionsorgane, und das Weibchen den Vorderkopf 
und die Ernaͤhrungsorgane her; und er erklärt das Vorhan— 
denſeyn dieſer Tendenz, welche jedoch nicht durchgreifend und, 
wie Erfahrung und Theorie lehren, im Verhaͤltniſſe der 
Schwaͤche der Kreuzung, d. h. der Aehnlichkeit der beiden 
ſich begattenden Racen, gering iſt, in folgender ſinnreichen 
Weiſe: 

„Wenn kein Weſen ein Verlangen nach Dem haben 
kann, was es bereits beſitzt, wenn es vielmehr den regſten 
Trieb nach Dem verſpuͤrt, was von ſeinem Weſen am mei— 
ſten abweicht, ohne mit demſelben unvereinbar zu ſeyn, fo 
darf man ſich nicht daruͤber wundern, daß bei Kreuzungen, 
wo die begehrte Verſchiedenheit am bedeutendſten iſt, das 
Maͤnnchen, bei dem das Begehrungsvermoͤgen ſich am feu— 
rigſten kund giebt, der Nihkommenſchaft feinen eigenen 
Staͤmpel in Bezug auf die Syſteme aufdruͤckt, durch die 
ſein Begehren in Thaͤtigkeit tritt, das heißt in Bezug auf 
die Willenskraft und das Locomotionsſyſtem. Hr. Theo: 
bald auf Stockwell, ein Viebzuͤchter erſten Ranges, hat 
mir als ſeine Anſicht mitgetheilt, daß, wenn das Maͤnnchen 
ſtarken Willen und Eifer zeigt, die Nachkommenſchaft deſſen 
Geſtalt (d. h. allgemeine Geſtalt, welche hauptſaͤchlich 
vom Knochenbaue oder der Grundlage des locomotiven Sy— 
ſtems abhaͤngt) empfaͤngt, was der eben erwaͤhnten Urſache 
der Ertheilung des beſondern Gepraͤges gewiß ſehr zur Un— 
terſtuͤtzung gereicht.“ 

Findet dagegen ein entſchiedener Unterſchied in dem Al— 
ter oder eine ſolche Untergeordnetheit in der Race des Maͤnn— 
chens ſtatt, daß die Mutter bei weitem kraͤftiger iſt, ſo er— 
haͤlt die Nachkommenſchaft ihre Geſtalt von Letzterer. Da 
das reproductive Syſtem, als ein Zweig des vitalen, bei der 
Mutter vorherrſcht, ſo folgt daraus, daß eine gekreuzte 
Race im Allgemeinen fruchtbarer ſeyn wird, als jede der 
Originalracen, was auch bekanntlich der Fall iſt. Allein 
aus dem eben erwaͤhnten Grunde hat man bei der Fortzeu⸗ 
gung einer aus Kreuzung hervorgegangenen Rice mit Aus— 
wahl zu verfihren, denn da die Nachkommenſchaft urſpruͤng— 
lich einander unaͤhnlicher Aeltern in Unfenung ihrer Organe 
verſchiedene Combinationen darbieten kann, ſo kann in der 
zweiten Generation die gekreuzte Race wieder aıf eine der 
Urracen zuruͤckſchlagen. Zur Vermeidung dieſes Uebelſtandes 
hat man natuͤrlich zur Fortpflanzung der Miſchungsrace nur 
ſolche Individuen zu verwenden, welche die gewuͤnſchte Ueber— 
einſtimmung der Charactere oder Kennzeichen darbieten, und 
geſchickte Züchter haben ſtets hiernach verfahren, während 
die mit dieſem Principe unbekannten nichts ver ſich brachten. 
Viele intereſſante Falle dieſer Art, die Hrn. Walker von 
unpartheiiſchen Beobachtern mitgetheilt wurden, werden von 
ihm aufgefuͤhrt. Die allgemeine Aehnlichkeit der Kennzei— 
chen, welche zur Reinerhaltung der Race erforderlich iſt, iſt 
von der Quasi-Identitaͤt, die das Princip der reinen In— 
zucht bildet, durchaus verſchieden, und wenn ſich irgend eine 
Race feſt ausgepraͤgt hat und ſo ſorgfaͤltig fortgezuͤchtet wird, 
fo ſtellen ſich in der ſich vergroͤßernden Heerde bald jene zu: 
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faͤllizen Modificationen und Abweichungen dar, welche eben 
jene Auswahl geſtatten und noͤthig machen, die zur fort— 
waͤhrenden Erhaltung der Race in kraͤftigem Zuſtande er— 
forderlich iſt. 

Bei der ſtrengen Inzucht herrſcht, unſerm Verf. zu— 
folge, ein ganz entgegengeſetztes Princip, von welchem er 
auf folgende Weiſe Rechenſchaft giebt. 

„Wo beide Aeltern nicht nur derſelben Race, ſondern 
derſelben Familie im engſten Sinne des Worts angehoͤren, 
giebt das Weibchen ſtets den Hinterkopf und die Locomo— 
tionsorgane, und das Maͤnnchen das Geſicht und die Er— 
nährungsorgane her. Da kein Geſchoͤpf Das begehrt, was 
es bereits beſitzt, wie es, z. B., bei durch reine Inzucht 
ſich fortpflanzenden Thieren der Fall iſt, ſo findet, bei ſo 
geringer individueller Verſchiedenheit, auch nur ein geringes 
Begehren ſtatt — denn kein Thier kann den Geſchlechts— 
trieb in Bezug auf ſich ſelbſt fuͤhlen — kein Organ ohne 
Erregung in Thaͤtigkeit treten — und folglich erklaͤrt es ſich 
ohne Schwierigkeit, weßhalb bei der Inzucht das Maͤnnchen 
das Willens- und Locomotionsſyſtem ſeiner Nachkommen— 
ſchaft nicht ertheilt.“ 

Auf dieſelbe Weiſe laͤßt ſich das fruͤhe Erloͤſchen der 
Reproductionskraft erklaͤren, wenn das Generationsſyſtem, 
gleich den uͤbrigen vitalen Organen, von Maͤnnchen her— 
ſtammt, in welchen es am wenigſten vorherrſcht. Die nach— 
theiligen Wirkungen dieſer Art von Zuͤchtung ſtellen ſich 
bel'm Menſchen bekanntlich ebenſowohl als bei den Haus— 
thieren in einem auffallenden Grade dar, und Hr. Wal: 
ker hat dieſe Anſicht mit vielen treffenden Beiſpielen be— 
legt. Für den Viehzuͤpter find die Reſultate der Begat— 
tung von Verwandten unſtreitig intereſſant und von practi— 
ſchem Werthe; da der Menſchen-Phyſiolog aber wenig Ge— 
legenheit haben wird, die Nachkommen von Bruder und 
Schweſter, oder gar von Großvater und Enkelin zu beob— 


achten, ſo wird es ihm nicht leicht moͤglich ſeyn, dieſe 
Reſultate bei'm Menſchen zu beſtaͤtigen, oder zu wider— 
lezen? 


Was die Uebertragung des Geſchlechts anlangt, ſo haͤlt 

Hr. Walker dafuͤr, daß ſie von der relativen Kraft des 
einen Individuums des Aelternpaares, ſo wie der Menge 
der Zeugungsfeuchtigkeit abhaͤnge, fo daß, wenngleich das 
vitale Syſtem, zu welchem die Zeugungsorgane gehoͤren, 
durchgehends von einem der beiden Gatten abgeleitet werden 
kann, doch der Character derſelben durch den andern be— 
ſtimmt werden kann. Wiewohl dieſe Anſicht durch die all: 
gemein geltende Anſicht unterſtuͤtzt wird, daß der im kraͤfti⸗ 
gen Alter ſtehende Mann mehr Knaben, der ſehr junge 
oder alte aber mehr Mädchen zeuge *), fo ſcheinen doch ges 
*) Die ausgedehnten Verſuche, welche Girou de Buzarein— 
gues mit Schaafen anſtellte und in den Annales des scien- 

ces naturelles, Mai 1825 bis Oct. 1828 mittheilte, erheben 
dieſe Anſicht uber den Standpunct einer bloßen Volksmeinung 
(Vergl. Weißenborn's Neues und Nutzbares aus dem Ge— 
biete der Haus- und Landwirthſchaft, No. 26, 33, 71, 88 
und 107). Wenn ſich dieß bei'm Menſchen anders verhält, 
was die Erfahrung fattfam lehrt, indem alte Männer mit 
jungen Frauen viel häufiger Knaben zeugen, als Maͤdchen, fo 
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nauere ſtatiſtiſche Forſchungen derſelben nicht guͤnſtig, ſon— 
dern auf ein anderes merkwuͤrdiges Verhaͤltniß, als die Be— 
dingungen des Geſchlechts der Nachkommenſchaft, hinzudeuten. 
Aus den Unterſuchungen Hoffacker's ergiebt ſich, daß, 
wenn der Vater juͤnger oder eben ſo alt iſt, als die Mutter, 
das Verhaͤltniß der Knaben zu den Maͤdchen ſich auf 90: 
100 ſtellt. Iſt er 2 bis 3 Jahr aͤlter, ſo ſtehen ſich die 
Zahlen der beiden Gericht chter ziemlich gleich, wogegen die 
der Knaben immer groͤßer wird, je mehr das Alter des Va— 
ters uͤberwiegt, ſo daß, wenn derſelbe 18 oder mehr Jahre 
älter iſt, als die Mutter, faſt doppelt fo viel Knaben er— 
zeugt werden, als Maͤdchen, und dieß iſt der Fall, mag 
nun derſelbe im kraͤftigſten Alter ſtehen, oder daſſelbe bereits 
uͤberſchritten haben. Allerdings ſind dieſe Reſultate von ei— 
ner beſchraͤnkten Zahl von Faͤllen abgeleitet; allein ſie ſtim— 
men mit den Beobachtungen Sadler’s fo ſehr uͤberein, 
daß man ſie fuͤr allgemein guͤltig anerkennen muß. Nach 
dieſen kommen, wenn der Mann juͤnger iſt, als die Frau, 
auf 100 Maͤdchen 86 Knaben; bei gleichem Alter 95; iſt 
der Mann 1 — 6 Jahre älter, als die Frau, 1045 6— 11 
Jahre älter, 1275 11 — 16 Jahre älter, 147, und ift 
er noch älter, 163. (Quetelet sur I'homme, T. I. 
pag. 53.) 


dürfte der Grund mehr in pſychiſchen, als in phyſiſchen Bedin— 
gungen zu ſuchen ſeyn, indem unter ſolchen Umſtaͤnden ge— 
woͤhnlich wenig Gegenliebe von Seiten der Frau vorhanden ſeyn 
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Mi ert ei n. 


Die in dieſem Winter auch in Berlin gelungene 
Fortpflanzung des rothen Schnees der Alpen, hat 
Hr. Prof. Eyrenberg der Geſellſchaft naturforſchender Freunde 
vorgezeigt, ſammt den lebenden Pflänzchen, welche ſich zu zahilofer 
Menge vermehrt hatten, den Mutterkorperchen ganz gleich, aber 
in der Jugend, wie auch die rothen Infuſorien, nicht roth, ſon— 
dern gelblich⸗gruͤn erſchienen und keine Spur von thieriſchen Cha— 
racteren, wobl aber einen feinkoͤrnigen, gelappten, farbloſen Keim— 
boden und Wuͤrzelchen an ſich trugen, wodurch dieſe Formen noch 
an Botrydium und Geocharis antreten und mithin, unter den vie— 
len vorhandenen Benennungen, den Namen Sphaerella nivalis in 
der Claſſe ver Algen am zweckmaͤßigſten tragen moͤchten. 


Eine neue vulcaniſche Inſel, ſechs Engl. Meilen lang, 
iſt, nach Briefen aus Valparaiſo vom 21. Februar, zwiſchen dem 
33. und 34. Grade füdliher Breite, zwiſchen Juan Fernandez und 
Valparaiſo am 12. Februar aus dem Meere emporgeſtiegen. Fol— 
gendes iſt der Bericht eines Chileſiſchen Capitaͤns über das Er: 
eigniß: Am 12. Morgens empfanden wir mehrere Erdſtoͤße. 
Eine Todtenſtille herrſchte zu dieſer Zeit fo wie den ganzen Tag; 
die Atmoſphaͤre war ſehr druͤckend und der Tag heiß. Gegen Abend 
begann der Wind und wir kamen zwei Seemeilen vorwaͤrts. Um 
7 Uhr ſahen wir uͤber die Oberflaͤche der See einen Felſen em— 
porſteigen, welcher, nachdem er eine gewiſſe Hoͤhe erreicht, ſich 
in zwei Theile ſpaltete; der eine war horizontal gegen Norden 
gerichtet, der andere, etwas gedruͤckt von der Erſchuͤtterung, weni— 
ger hoch, doch breiter am Grunde. Die beiden Felſen fuhren ſo 
fort, zu wachſen und in demſelben Augenblicke erſchienen auch noch 
zwei andere Inſeln unweit derſelben. Die Gruppe läuft von Nor— 
den nach Suͤden, ungefaͤhr 9 Meilen und liegt etwa 60 Seemeilen 
von Valparaiſo. In der Nacht faben wir Flammen, wie ven 


mag. Bei ſogenannten Verſtandesehen von beiden Seiten be— N h 2 Se 5 8 2 
ie i leite kleinen vulcaniſchen Ausbrüchen, auf den Spitzen des neuen Archi— 
an eee eee Mu HT ie pels. Am folgenden Tage konnten wir die Höhe der neuen Berge 
gel. (Schluß folgt.) ee abſchaͤtzen, und fanden dieſelbe 400 Fuß über der Meeresflaͤche. 
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Ink un n d . 


Von der Diureſe als Revulſiv-Thaͤtigkeit in 
einigen Kinderkrankheiten. 


Ein in zahlreichen und durch die geringſte functionelle 
Stoͤrung aufgerufenen Sympathieen ausgepraͤgtes Geſammt— 
leben und ſpontane maͤchtige Reaction in der Richtung der 
Loͤſung des Uebels, dieß ſind die zwei Hauptumſtaͤnde, welche 
den Kinderkrankheiten ihren ſpecialiſirenden Character aufdruͤk— 
ken. Die Leichenoͤffnungen geben natuͤrlich hieruͤber nichts 
an, und in dieſer Hinſicht ſind die Reſultate der pathologi— 
ſchen Anatomie ungenuͤgend, und ſo wichtig die letzteren auch 
ſeit den Unterſuchungen und Angaben Billard 's geworden 
ſind, ſo wuͤrde doch, fuͤr die Kinderkrankheiten noch mehr 
als fuͤr die Krankheiten der Erwachſenen, die Theorie, nicht 
ohne entſchieden nachtheilige Folgen, ſich ausſchließlich auf 
den pathologifc = anatomifchen Geſichtspunct beſchraͤnken: 
vielmehr iſt hier die aufmerkſamſte cliniſche Beobachtung dem 
Practiker auf's Strengſte geboten. Mitten unter allen den 
verſchiedenen beweglichen Erſcheinungen, welche ſich kreuzen 
und mit fo außerordentlicher Schnelligkeit auf einander fol— 


gen, ſind doch faſt immer einige der unbeſtreitbare Ausdruck 
einer natürlichen Tendenz der Kräfte des Organſsmus zur 
Loͤſung des Uebels. Dieſe Erſcheinungen ſaͤmmtlich mit ein— 
ander zuſammenzuwerfen, und in dem Ganzen dieſer Zu— 
faͤlle nichts zu ſehen, als eine Vereinigung von Symptomen, 
welche man ſtets durch eine active Therapie zu unterdruͤcken 
ſuchen muͤſſe, dieß heißt in vielen Faͤllen der Heilung ein 


unuͤberwindliches Hinderniß entgegenſtellen. Wenig, ſehr 
wenig, bringt große Wirkungen hervor bei Kindern, ſagt 
Hufeland; dieſe Vorſchrift, welche durch die Erfahrung 


aller Zeiten beſtaͤtigt wird, darf nie aus den Augen verlo— 
ren werden. Der Arzt, welcher dieſer Belehrung geſunder 
Erfahrung Folge leiſtet, laͤßt der Natur die Macht der Reac— 
tion, welche zur Loͤſung jeder Krankheit noͤthig iſt; er ſetzt 
ſich nicht der Gefahr aus, eine mehr oder minder beſchwer— 
liche organiſche Entwickelung durch eine unzeitige aͤrztliche 
Thaͤtigkeit zu ſtoͤren. Denn man darf nicht vergeſſen, jene 
energiſche Vitalität, jene Fülle ſchaffender Kraft, welche 
außerhalb eine, im Schooße der Mutter kaum einfach ange— 
legte, Organiſation vollendet, wird durch eine Krankheit nicht 
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immer in ihrer geheimnißvöllen Thaͤtigkeit aufgehoben; im 
Gegentheile giebt fie in einigen Faͤllen jenen Kräften einen 
momentan viel ſtaͤrkeren Antrieb. Welcher Arzt iſt nicht 
durch das auffallende Wachsthum uͤberraſcht worden, welches 
manche Kinder am Ende von gewiſſen Krankheiten zeigen; 
und wir verſtehen darunter nicht bloß leichte functionelle 
Stoͤrungen, wovon ſo oft die normale Entwickelung beglei— 
tet und von denen ſie dann gleichſam die Symptome ſind; ich 
ſpreche von deutlich characteriſirten acuten Krankheiten. Wel— 
che Beziehung exiſtirt im Innerſten des Organismus, in 
den verborgenen Heerden des Lebens, zwiſchen dieſem raſchen 
Wachsthume und jenen heftigen Erſchuͤtterungen durch die 
Krankheit? Wir kennen ſie nicht, aber wir kennen die That— 
ſache, die deren Ausdruck iſt; dieſe Thatſache muß die The— 
rapie nothwendiger Weiſe in Anſchlag bringen. Wer moͤchte 
behaupten, daß in einer gegebenen Krankheit alle therapeu— 
tiſche Indication aus der leichten Blutinjection zu folgern 
fen, welche die pathologiſche Anatomie unter ſolchen Umſtaͤn— 
den in der von der Schleimmembran oder der ſeroͤſen Mem— 
bran gebildeten Umgebung nachgewieſen hat, und daß das 
eben erwähnte große Geſetz der Entwickelung, welches auf 
fo maͤchtige Weiſe auf die geſammte Oraganiſation einwirkt, 
gar nicht in Betracht komme? — Es iſt alſo ein der nor— 
malen oder krankhaften Phyſiologie der Kindheit angehoͤriges 
Geſetz, welches zu der bei der Therapie zu beachtenden Leb— 
haftigkeit der krankhaften Sympathjeen, zu der Schwaͤche ei— 
ner unvollendeten und doch mit mächtig reagirender Vitalis 
taͤt begabten Conſtitution hinzutritt und das umſichtigſte Heil— 
verfahren zu verlangen ſcheint. Jede therapeutiſche Methode, 
welche nicht ihre Handlung mit den allgemeinen Bedingun— 
gen der Vitalitaͤt und eines der Kindheit eigenthuͤmlichen 
Organismus in Verbindung ſetzt, laͤuft Gefahr, mehr zu 
ſchaden, als zu nutzen. Allein indem man auf Schranken 
achtet, welche man nicht ohne Gefahr uͤberſteigen kann, muß 
man ſich doch auch huͤten, zu glauben, daß die Kunſt bei 
den in Frage ſtehenden Krankheiten gar nichts vermoͤge. 
Im Gegentheile kann man vielmehr ſagen, daß wenn die 
Kunſt ſich in die Helle einer das Leben in dem Ganzen 
ſeiner verſchiedenen Elemente auffaſſenden Phyſiologie be— 
giebt, ſie, ſtatt ſich in dem engen Kreiſe der von der todten 
Anatomie ausgehenden Inductionen zu beſchraͤnken, hier 
vielleicht mehe Macht hat, als in den Affectionen, welche 
die andern Lebensalter befallen; und der Grund dieſer groͤ— 
ßern Macht liegt darin, weil die Natur hier, in der Regel, 
weit ſchaͤrfer die Richtung, angiebt (für den, welcher ihre 
Anweiſung verſteht), in welcher man auf den Organismus 
wirken muß, um das Leben zu ſeinen normalen Bedingun— 
gen zuruͤckzufuͤhren; aber nur inmitten jener zahlreichen, 
direct oder ſympathiſch fluͤchtigen, intermittirenden, abwech— 
ſelnd bedeutenden und leichten Erſcheinungen, welche die 
Zuͤge ſind, durch welche ſich gewoͤhnlich die Krankheiten zeich— 
nen, um da die Indicationen aufzufaſſen, bedarf es der 
aufmerkſamſten cliniſchen Beobachtung. Es iſt nun nicht 
die Abſicht hier, dieſe verſchiedenen Indicationen zu entwik— 
keln, ſondern die Abſicht iſt bloß, ſummariſch einige That— 
ſachen auseinanderzuſetzen, welche den guͤnſtigen Einfluß 
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darthun, welchen bei Kindern eine paſſend hervorgerufene, 
reichliche Diureſe haben kann. 

Es iſt eine Thatſache der gewoͤhnlichen Praxis, daß 
eine Diarrhoͤe, welche ſich in der Mitte der complicirten 
Dentitionsarbeit zeigt, eine Art fortgeſetzter Criſe iſt, welche 
jener geſtattet, ihr Ende zu erreichen, ohne auf eine mehr 
oder minder bedeutende Weiſe das Gleichgewicht der Fune— 
tionen zu zerſtoͤren. Auch ſind alle Aerzte daruͤber ei— 
nig, daß ein unter ſolchen Umſtaͤnden auftretender Darm— 
fluß ſtets reſpectirt, nicht direct bekaͤmpft werden muß, 
fordern nur in gewiſſen Graͤnzen erhalten, oder entſchie— 
den angehalten werden darf, wenn er einen gewiſſen Grad 
von Intenſitaͤt erreicht, oder jene Entwickelungsbewegung 
uͤberdauert hat. Ich habe in letzter Zeit Gelegenheit ge— 
habt, bei einer gewiſſen Anzahl von Kindern dieſe wichtige 
temporäre Function aufmerkſam zu verfolgen; nun haben 
meine Beobachtungen mich aber uͤberzeugt, daß die Ver— 
dauungswege nicht der einzige Apparat ſind, welcher ſich 
durch deutliche Sympathie den zur Zeit der Dentition in 
Entwickelungs arbeit beutiffenen verſchiedenen Organen ans 
ſchließt. Die meiſten Beobachter, welche ſich ſpeciell mit 
Kinderkrankheiten beſchaͤftigt haben, haben bemerkt, daß zu— 
weilen das Zahugeſchaͤft merklich die Thaͤtigkeit der Urin— 
ſecretion gemindert, ja ſie zuweilen voͤllig unterbrochen hat. 
Die letztere Wirkung habe ich nicht zu beobachten Gelegen— 
heit gehabt; einigemale hat die Quantitaͤt des abgeionderten 
Urins abgenommen, aber dagegen habe ich auch in andern 
Faͤllen die Secretion der Nieren in ſehr auffallender Weiſe 
vermehrt geſehen; unter andern war bei einem Kinde von 
15 Monaten die Vermehrung ſo betraͤchtlich, daß ich ans 
fangs mit einer Diabetes zu thun zu haben glaubte; ein 
Irrthum, der uͤbrigens ſehr kurze Zeit dauerte. Ich habe 
dieſe Thatſache nicht voruͤbergehen laſſen, ohne daß ich ver— 
ſucht haͤtte, einige therapeutiſche Inductionen daraus zu zie— 
hen. Was hier in der Kuͤrze folgen ſoll, wird dieſe In— 
ductionen herausſtellen; weitere Nachforſchungen werden 
den Werth derſelben beſtimmen. 

Das Kind, wovon eben die Rede war, fing 8 Tage 
nach dieſer reichlichen Diureſe von Neuem an, am Zah— 
nen zu leiden: eine reichliche Salivation, eine ſtarke Roſen— 
roͤthe der Lippe, Aneinanderſchließen der Kinnladen wie durch 
eine ſtoßweis erfolgende Bewegung, ploͤtzliche Schreie, welche 
ſehr heftige ſchmerzharte Empfindungen auszudruͤcken ſchienen, 
galten mir, da eine directe Unterſuchung unmoͤglich war, 
fuͤr genuͤgende Zeichen, daß die Zufaͤlle, woran das Kind 
litt, mit dem Zahnungsproceffe zuſammenhaͤnge. Dieſe Zus 
fälle waren die folgenden: Abneigung gegen Nahrung; weis 
cher Unterleib; Verſtopfung; die Aeltern koͤnnen nur einige 
Tropfen Urin ſammeln, welcher mir ziemlich dunkelroth vor— 
kam; den Windeln nach zu urtheilen, ſchien uͤbrigens der 
Urin in normaler Quantitaͤt abgeſondert zu werden; Antlitz 
abwechſelnd blaß und roth, von auffallender Blaͤſſe aber 
waͤhrend des Schlafes, welcher uͤbrigens unruhig und von 
auffahrendem und von Schreien begleitetem Erwachen unter— 
brochen iſt; Haut brennend; Puls haͤufig; in allen dieſem 
war nichts weſentlich Bedenkliches und daher guͤnſtige Gelegen— 
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heit, um ohne Gefahr einen Verſuch anzuſtellen. Ich em— 
pfahl den Aeltern, dem Kinde waͤhrend 10 Stunden gar 
nichts anzubieten, weder als Getraͤnk, noch als Ae 
noch als Nahrungsmittel. Nach Verlauf dieſer Zeit bot 
man ihm eine Taſſe mit Zucker verſuͤßter Milch und zur 
Haͤlfte mit Lindenbluͤthwaſſer gemiſcht, in welchem 6 Gran 
ſalpeterſaures Kali aufgelöfet waren. Die kleine Kranke 
trank die Taſſe auf einen Zug aus, und den uͤbrigen Theil 
des Tages hindurch wurde zu drei Malen ungefähr dieſelbe 
Quantitat Fluͤſſigkeit verbraucht. Es ſtellte ſich eine eben 
ſo reichliche Diureſe, wie ſie fruͤher von ſelbſt ſtatt gehabt 
hatte, ein; aber zugleich hoͤrte das Fieber und alle andere 
Zeichen der Reaction auf. Fuͤr Jeden, welcher die Zahnar— 
beit der Kinder mit Aufmerkſamkeit verfolgt hat, iſt leicht 
zu erkennen, daß dieſe kuͤnſtlich herbeigefuͤhrte Diureſe auf 
das Ganze des leidenden Organismus dieſelbe Wirkung aus— 
geuͤbt hat, wie eine ſpontane Diarrhoͤe unter aͤhnlichen 
Unmſtaͤnden. Würde man daſſelbe Reſultat erlangt haben, 
wenn man die revulſive Behandlung auf die Darmſchleim— 
haut geleitet hätte, ſtatt fie auf den Nierenapparat wirken 
zu laſſen? Ich glaube es, aber ich glaube zu gleicher Zeit, 
daß es leichter iſt, die erſtere Revulſion als die letztere her— 
beizufuͤhren, und daß dieſe, wenn fie möglich iſt, viel ſchnel— 
ler die zu bekaͤmpfenden Zufaͤlle hebt, als jene. Uebrigens 
will ich hier nicht den Vorzug der einen Behandlung vor 
der andern darthun, ſondern nur eine Thatſache darſtellen. 
Ich fahre fort: 

Die Thatſache des Zahndurchbruchs wird heutzutage nicht mehr 
als die einzige Urſache der verſchiedenen Zufälle betrachtet, welche 
die Entwickelungsperiode bezeichnen, mit welcher der Zahndurchbruch 
zufammenfällt. Zu derſelben Zeit, wo die Zähne aus den Ar: 
veolen hervorzubrechen ſtreben, erwachen die Sinnesorgane fuͤr 
die aͤußere Welt; das Hirn entwickelt ſich; die Intelligenz faͤngt 
an hervorzutreten und zeigt ſich zunaͤchſt durch ein ſchon maͤchtiges 
Gedaͤchtniß, wenn man die zahlreichen Erwerbungen betrachtet, die 
in dieſer Hinſicht das Kind taͤglich macht: es unterliegt keinem 
Zweifel, daß die gleichzeitige Entwickelung ſo vieler Organe und 
neuer Faͤhigkeiten, welche zugleich ſo viele neue Complicationen 
impliciren, nicht einen großen Antheil an den zahlreichen phyſiolo— 
giſchen und pathologiſchen Erſcheinungen habe, die dieſes Lebene— 
alter characteriſiren; hier nun allein die Zahnarbeit zu ſehen, iſt 
offenbar nur einſeitige Anſicht der Aufgabe. Wenn die Therapie 
hier eingreift, ſo hat ſie mehr zu regulariſiren, als zu vernichten; 
deßhalb die Nothwendigkeit, alle dieſe Functionen aufmerkſam zu 
beobachten, um die Richtung aufzufaſſen, in welcher die Natur 
wirkt und fie in ihrer Wirkſamkeit zu unterſtüͤtzen. 

Mitten unter dieſer activen Entwickelung ſieht man nun zus 
weilen bei den Kindern die bedenklichſten Affectjonen eintreten! 
Seit ich die Bemerkungen gemacht habe, die der Gegenſtand dieſer 
Mittbeilung find. habe ich mich nicht unterſtanden, mich auf die 
diuretiſche Behandlung zu beſchraͤnken, um deren Einfluß in jenen 
bedenklichen Affectionen zu beſtimmen; man wird aber aus dem 
Nachfolgenden beurtheilen, ob man nicht von einigen Mitteln, die 
zu dieſer Behandlung gehören, Nutzen ziehen konnte, wenn man 
ſie auch nur als einfache adjuvantia anwendete. Ein kleines Maͤd— 
chen von 18 Monaten zieht ſich einen Catarrh zu, der bereits 5 
bis 6 Tage beſtand, als ich ſie zum erſtenmale ſah. Bis dahin 
hatte der Catarrh nur einen leichten Huſten veranlaßt, den Appe— 
tit kaum vermindert und den Schlaf nicht geftört. Auf einmal aber 
nehmen die Dinge ein bedenklicheres Anſehen anz das Kind erleidet 
einige convulſiviſche Bewegungen, welche jedoch kurze Zeit dauern 
und ſich nicht wiederholen. Die Augen werden von leichtem Schie— 
len befallen, ein Zuſtand von Schlaͤfrigkeit iſt den ganzen Tag hin: 
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durch zu bemerken; man unterbrickt ihn leicht, aber nach einigen 
Minuten ſinkt die kleine Kranke wieder auf ihr Kiſſen. Uebrigens 
zeigt Percuſſion und Auecultation der Bruſt nichts Bedeutendes, und 
das Fieber iſt maͤßig; kein Uebelſeyn, kein Erbrechen, keine Diar— 
rhoͤe Das Kind trinkt leicht. Man laͤßt es einige Taſſen Veil— 
chen⸗Infuſum nehmen, in welchem einige Gran Salpeter aufge— 
loͤſet find und mit Spargelſpitzen-Syrup verfüßt. Denſelben Tag, 
wo dieſe Mittel angewendet werden, muͤſſen die Windeltuͤcher der 
Kranken 20 bis 22 mal gewechſelt werden. Am andern Tage war 
zu der gewoͤhnlichen Stunde des Aufwachens die Somnolenz ver— 
ſchwunden, und es wurde einige Nahrung bewilligt und von dem 
Kinde leicht verdaut. 

Allerdings wird man nicht ſelten auf einen aͤhnlichen Zuſtand 
bei Kindern ſtoßen, der von ſelbſt wieder verſchwindet. Allein ſoll— 
te denn gar keine Beziehung vorhanden ſeyn zwiſchen der über 
großen Urinſecretion und dem plöß ichen Aufhoͤren eines Sympto— 
mencomplexes, der zu oft der Vorläufer ſchwerer Zufaͤlle it? Ge: 
wiß wird dieß Niemand ſicher behaupten wollen. Ein dritter Fall, 
wo es mir ſchwer ſcheinen wuͤrde, dieſe Beziehung zu beſtreiten, iſt 
folgender: 

Ein kleiner Knabe von drittehalb Jahren, ſtark und kraͤftig, 
wird während einer Keuchhuſten-Epidemie, welcher nur wenige Kir— 
der entgingen, von einem heftigen Huſten befallen, der gleich von 
Anfang an mit ſehr beſchwerlichen Anfällen auftritt. Am erſten 
Tage hat zweimaliges Naſenbluten ſtatt, zugleich Mangel an Ap— 
petit, Unruhe, lebhaftes Fieber. Ich laſſe den kleinen Kranken 
daſſelbe Getraͤnk nehmen, wie im vorigen Falle; aber da er une 
folgſam iſt, ſo bringt man ihm nicht eine hinreichende Quantitat 
bei. Ich verſuche dieſe Schwierigkeit dadurch zu beſeitigen, daß 
ich taͤglich zwei Mal Einreibungen von Tinctura digitalis in den 
Unterleib machen laſſe. Den erſten Tag keine merkliche Wirkung; 
den zweiten, wo dieſelben Zufälle noch mit derſelben Intenſitaͤt be— 
ſtehen, laſſe ich dieſelben Einreibungen machen, und da ich den Wider— 
willen des Kindes auf Rechnung des Spargelſpitzen-Syrups ſchrieb, 
laſſe ich dieſen durch angemeſſene Quantitaͤt Digitalis-Syrup 
erſetzen. Mit dieſer Abänderung wird das Infuſum gern genom— 
men und fuͤnf oder ſechs Taſſen werden im Laufe des Tages ver— 
braucht. Der Kranke befindet ſich gegen Abend beſſer, verlangt, 
aufzuſtehen und angezogen zu werden. Man erfuͤllt ſein Verlan— 
gen, und nun kann die Urinexcretion beſſer ermittelt werden. Nach 
Angabe der Eltern war ſie ſehr betraͤchtlich geweſen; doch dauert 
der Huſten fort: ich laſſe die Mittel fortſetzen, welche dieſelbe 
Wirkung hervorbringen. Am vierten Tage iſt weder Huſten noch 
Fieber mehr vorhanden. Waͤhrend der vierzehn Tage, daß die 
Epidemie noch zu dauern ſcheint, werden die, mit Salpeter und 
Digitalis verſetzten, Getraͤnke fortgeſetzt, und das Kind wird nicht 
vom Keuchhuſten befallen. Hier ſcheint es, daß die vermehrte Abe 
ſonderung der Nieren nicht allein durch Revulſion auf den neuro— 
ſtheniſchen Zuſtand der Lungen- und Darmcanal : Apparate gewirkt 
hatte, ſondern daß auch dieſe functionelle Ueber-Thaͤtigkeit, welche nach 
dem Verſchwinden des krankhaften Zuſtandes fortdauerte, den Or— 
ganismus gegen einen maͤchtigen epidemiſchen Einfluß geſichert hat. 
Aehnliche Thatſachen, wie das letzte Reſultat, ſind uͤbrigens mehr, 
als ein Mal in der großen Epidemie beobachtet worden, deren Ge— 
ſchichte wir kennen. Was die Digitalis-Praͤparate anlangt, deren 
guͤnſtige Wirkungen in der mitgetheilten Beobachtung bemerkt ſind, 
ſo glaube ich, daß man bei Kindern nur mit ſehr großer Vorſicht 
zu ihnen ſchreiten dürfe. Percival hat ſchon die Oigitalis in eini— 
gen Kinderkrankheiten angewendet, und ohne Zweifel iſt ein Theil 
der von ihm erzaͤhlten gluͤcklichen Reſultate ihr zuzuſchreiben, ob— 
gleich er ſie nicht unter dieſem Geſichtspuncte betrachtet hat, unter 
welchem feine Arbeit nichts verloren haben würde ꝛc. (Gez. med.) 


Ueber eine eigenthuͤmliche Richtung des ärztlichen 
Unterrichts in Aegypten, 


wird ein, an Hrn. Dr. Pariſet in Paris gerichtetes, Schreiben des 
(von der Franzoͤſiſchen Regierung mit einer wiſſenſchaftlichen Miſ— 
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ſion in Aegypten beauftragten) Hrn. de Segur-Dupeyron, wel: 
ches in Franzoͤſiſchen Zeitſchriften erſchienen iſt, auch fuͤr Deutſche 
Leſer intereſſant ſeyn, indem es drei merkwürdige neue Erſchei— 
nungen bepandelt: die beträchtlichen Fortſchritte der Heilkunde in 
Aegypten; die Aaſtrengungen von Leuten der ſchwarzen Race, in 
Beziehung auf geiſtige Beſchaͤftigungen, und das erſte Beiſpiel einer 
Sclav'n, welche gewiſſermaßen durch die Wiſſenſchaft geadelt, und 
durch die Familie des Souverains geehrt iſt, wegen einer Art des 
Wiſſens, welche ſich zum erſten Male bei einem jungen Maͤdchen 
in jenen, fo lange Zeit barbariſchen Rändern gefunden hat. 

„Wir beſuchten zuerſt das Civilſpital l'Esbeckié. Ich ſchrei— 
be ihnen nichts über die guͤnſtige Vertheilung der Krankenſaͤle, 
über die daſelbſt herrſchende Reinlichkeit, ich beſchraͤnke mich dar— 
auf, Ihnen zu faaen, daß die Aerzte der weiblichen Abtheilungen 
Frauen ſind, und daß an der Spitze eines Theils des ärztlichen 
Dienſtes ſich Fatmeé (Fatmé-Eſfendi) befindet, von welcher, wie von 
ihren jungen Collegianen, ich Ionen erzaͤhlen will. Es iſt dieß wieder 
ein Verdienſt, das ſich Hr. Clot um Aegypten erworben. Clot hat 
nämlich. zwar nicht feibit, die junge Fatmsé und ihre Gefaͤhrtinnen 
unterrichtet; aber die Idee, Africancrinnen zu unterrichten, iſt eine 
Idee, deren Ausführung er in Zug zu ſetzen gewußt, und welche 
ſeine ganze Willenskraft in Anſpruch genommen hat. 

„Wir traten zuerſt in einen großen Saal, wo in drei Reiben 
und vor drei Teſchen 15 junge Mädchen ſaßen, die zwar von 
verſchiedener Farbe, aber ſaͤmmtlich in Africa geboren waren. 

„Dieß waren die Doctoren, welche arme kranke Frauen behan— 
delten, und welchen die Ehemaͤnner ſelbige anvertraut hatten; dieß 
waren die Doctoren, welche durch das Privilegium ihres Geſchlechts 
vertrauliche Eroͤffnaungen erlangen, wie ſie Männer nie erhalten 
würden, und welche deßhalb eine große Anzahl von Krankheiten 
mit der groͤßtmoͤglichen Ausſicht auf gluͤcklichen Erfolg behandeln 
koͤnnen. Ih begriff, daß es ein ungemein wichtiger Punct ſey, in 
dieſem Lande Männer zu Aerzten zu bilden; daß es aber doch nur 
die Hälfte deſſen, was noͤthig, ſey. Man muß hoffen, daß das 
Gute vollkommen ſeyn werde, daß jedes Geſchlecht ſich an Kunſt— 
verjtandiae wenden koͤnne, ohne ſich von den Gebraͤuchen des dor: 
tigen Herkommens zu entfernen, d. h., daß die Kunſt fuͤr Jeder— 
mann zugaͤnglich ſey. — — 

„Von Seiten Clot-Bey's bedurfte es einer großen Beharr— 
lichkeit, um die Errichtung der medicinifhen Schule von Esbeckis 
durchzuſetzen, und darüber wird ſich Niemand wundern, der da 
weiß, daß das Religionsgeſetz ſchon der Errichtung einer mediciniſchen 
Schule fuͤr Maͤnner Hinderniſſe in den Weg gelegt hatte. Inzwi— 
ſchen, der Vicekoͤnig, nachdem er die Wichtigkeit einer ſolchen An— 
ſtalt eingeſehen hatte, autoriſirte den Ankauf mehrerer Sclavinnen, 
welche die Bänke dieſer neuen Facultaͤt einnehmen ſolltenz denn 
Anfangs durfte man nicht daran denken, eingeborene Frauen dafuͤr 
zu gewinnen. 

„Man kaufte alſo zehn Negerinnen und zehn Abyſſinierinnen 
an, unter welchen ſich Fatmé befand. Fatms iſt in der 
Abyſſiniſchen Provinz Leban geboren. Sie wurde, 7 Jahr alt, 
in einem Kriege gefangen, brachte drei Jahre auf der Reiſe 
zu, und nachdem fie unterwegs mehrete Male weiter verkauft 
worden war, wurde fie in Cairo für Rechnung des Vicekoͤnigs er— 
kauft und den Studien beſtimmt. (Von den zehn Abyſſinierinnen 
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ſind fuͤnf an Phthiſis geſtorben, und zwei durch dieſelbe Krankheit 
dem Tode nahe gebracht; auch mehrere der Negerinnen find dieſem 
Uebel ſchon erlegen). Bisſetzt iſt Fatmé geſund geblieben. — — 
Auf die in Franzoͤſiſcher Sprache gethanen, durch Dolmetſcher uͤber— 
ſetzten Fragen antwortete Fatmé über Gegenſtaͤnde der Phyſiologie, 
Phyſik und Chemie zur Verwunderung des Hrn. S. D., der nicht 
ſchildern kann, wie ſonderbar unter den Arabiſchen Worten in dem 
Munde einer Frau die Franzoͤſiſchen Ausdrücke acide carbonique, 
oxigene, hydrogene, azote etc. lauteten, die man aus Gründen 
nicht in's Arabiſche überfigt bat. 

„Ich erkundigte mich, wie die drei Racen ſich in Beziehung 
auf Intelligenz rangirten, und hoͤrte, daß die Abyſſinierinnen hoͤher 
ftänden, als die Fellah's; und die Fellah's höher, als die Nege— 
rinner.“ 

„Die Einrichtung eines aͤrztlichen Dienſtes im Hoſpitale Es— 
bedie macht nun, daß die Aerzte zu gleicher Zeit Aerzte und 
Barmherzigkeitsſchweſtern ſind.“ Was die Reſultate anlangt, fo 
habe ich bereits geſagt, daß die armen Frauen keine Schwierigkeit 
machen, Kunſthuͤlfe in Anſpruch zu nehmen, ſeit ſie von Perſonen 
ihres Geſchlechts behandelt werden; beſonders nehmen jetzt Schwan— 
gere ihre Zuflucht in dem Hoſpitale, wo die jungen Geburtshelfe— 
rinnen nach der Reihe trätig ſind und ſich lebhaft für die Neuge— 
borenen intereſſiren. Sie beſorgen auch mit dem günftisjten Er— 
folge die Vaccinatior, und hatten damals ſeit den acht Monaten 
ihrer Wirkſamkeit an 3,000 Vaccinationen vorgenommen ꝛc. 


Mise een. 


Ueber Erweichung des coagulirten Faſerſtoffs 
bat Hr. Gulliver Beobachtungen angeſtellt, aus denen er fols 
gende Schluͤſſe zieht: 1) daß coagulirter Faſerſtoff, wenn er aus 
dem Koͤrper entfernt und einer Blutwaͤrme ausgeſetzt wird, in et— 
wa 40 Stunden zu erweichen beainnt, und Farbe und Conſiſtenz 
des Eiters annimmt, wovon er aber durch mikroſcopiſche und ches 
miſche Unterſuchung unterſchieden werden kann; 2) daß die eiteraͤhn— 
liche Fluͤſſigkeit innerhalb der Kaferftoffcoagula des Herzens und der 
Arterien und noch haͤufiger in den Venen von Eiter weſentlich 
verſchieden ſey und der erweichten Fibrine gleichkomme; 3) daß 
die Erweichung des coagulirten Faſerſtoffs ein haͤufig vorkommen— 
der pathologiſcher Elementarproceß ſey, welcher ſich vom Eiter 
unterfcheidet, und wodurch eine große Anzahl von den Fällen, 
welche man gewoͤhnlich in Eiterung uͤbergegangene Phlebitis nennt, 
gebildet werden. (The Lancet, 2. March.) 


Caoutſchuck als Hufbekleidung der Pferde ſtatt 
des Hufeiſenbeſchlags wird in dem Veterinarian empfohlen. Es 
wird vorzuͤglich die Eigenſchaft des elaſtiſchen Gummi's herausge— 
hoben, welche dem Hufe den noͤthigen Schutz gewaͤhre, feſt liege 
und die Gewalt jedes Stoßes mindere; dann aber wird auch dar— 
auf Gewicht gelegt, daß Caoutſchuck ein Nichtleiter der Electrici— 
taͤt ſey und wahrſcheinlich dadurch einigen Einfluß auf die zarten 
organiſchen Gewebe des Fußes ausuͤbe, waͤhrend die Wirkung der 
fortwaͤhrenden Beruͤhrung mit dem Metalle des jetzt gewoͤhnlichen 
Eiſenbeſchlags vermieden werde. 
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Rn BT 


Ueber die erbliche Uebertragung der Geſtalt und 


Eigenſchaften von den Aeltern auf die Kinder. 
(Sĩſch leu ß.) 

Hr. Walker verbreitet ſich in einem eigenen Ab— 
ſchnitte über die Umſtaͤnde, welche in Anſehung der Geſetze 
der Aehnlichkeit Ausnahmen begruͤnden. In die Details 
derſelben koͤnnen wir hier nicht eingehen; allein wir wollen 
doch angeben, wie er die bekannte Thatſache erklaͤrt, daß 
Kinder oft mit entfernten Verwandten Aehnlichkeit ha— 
waͤhrend dieß in Bezug auf die Aeltern nicht der 
Fall iſt. 

„Die Aehnlichkeit eines Kindes mit dem Großvater 
oder der Großmutter, dem Onkel oder der Tante hat an 
ſich nichts Raͤthſelhaftes, ſondern ruͤhrt daher, daß Ei— 
nes der Aeltern dem Kinde die Praͤdispoſition zu irgend ei— 
nem befondern Zuge (einer dickern oder duͤnnern Lippe, einer 
längern oder kuͤrzern Naſe, eines hellern oder dunklern Au: 
ges) mitgetheilt hat, welcher dei dem, jenen Verwandten naͤ— 
her ſtehenden Individuum des Aelternpaares nicht zur Ent— 
wickelung gekommen war, und deſſen neue Aufftifhung 
Modificationen der Geſtalt und Functionen zur Folge hat, 
welche bei jenem Individuum durch andere vorherrſchende 
verdraͤngt oder verwiſcht worden waren.“ 

Auf obige Grundlagen hin erklaͤrt der Verf. auch ſehr 
genuͤgend die Neigung, welche man bei Hausthierracen be— 
merkt, zu ihrer urſpruͤnglichen ſpecifiſchen Geſtalt zuruͤckzu— 
kehren, aus der alle übrigen Varietaͤten hervorgegangen find. 
Dieß iſt in'sbeſondere in denjenigen Faͤllen beobachtet wor— 
den, wo die Thiere der Einwirkung des Menſchen ſich ent— 
zogen haben; da ſie denn nicht nur wieder zu ihrer urſpruͤng— 
lichen Geſtalt, ſondern auch zu den im wilden Zuſtande ih— 
nen zukommenden Inſtincten zuruͤckkehren, an deren Stelle 
die Erziehung von Seiten des Menſchen getreten war. In 
dieſem Falle befinden ſich die verwilderten Hunde auf Cuba 
und die verwilderten Pferde in Suͤdamerica. 
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Der 5te und te Theil des Walker 'ſchen Werkes 
handeln von der Zuͤchtung der Thiere in Uebereinſtimmung 
mit den angefuͤhrten Geſetzen, und der 7te uͤber die bisher 
zur Modificirung der Nachkommenſchaft des Menſchen an— 
gewandten vagen Methoden. Wir wollen hier nur einige 
merkwuͤrdige Thatſachen ausheben, welche uns fuͤr den Arzt 
von practiſchem Werthe ſcheinen, und die eigenthuͤmlichen An— 
ſichten Walker's einſtweilen auf ſich beruhen laſſen. Viele 
dieſer Thatſachen wurden von Knight, alſo von einem in 
dergleichen Dingen ſehr gewiegten Manne, beobachtet. 

Alle Viehzuͤchter ſind daruͤber einig, daß die Schoͤnheit 
und Kraft der Thiere ſehr von dem Umſtande bedingt iſt, 
daß ſie in der Jugend gut genaͤhrt werden. Iſt dieß der 
Fall bei Thieren, fv dürfen wir gewiß annehmen, daß es 
ſich bei'm Menſchen aͤhnlich verhalte, und die Erfahrung be— 
ſtaͤtigt auch, daß gute und ausreichende Nahrungsmittel, Kin— 
dern gereicht, der einſtigen vollſtaͤndigen Entwickelung und 
Kräftigung des Menſchen ſehr foͤrderlich find. 

„Die Tuͤrken, bemerkt Osmer, waͤhlen die Arabi— 
ſchen Pferde in der Jugend; denn wenn ſie lange bei den 
Arabern bleiben, ſo werden ſie klein, verkuͤmmert und miß— 
geſtaltet, wogegen ſie in der Tuͤrkei, einem mit uͤppiger Ve— 
getation geſegneten Lande, groß, kraͤftig und ſchoͤn wer— 


den. Bei der forgfültigen Behandlung und Pflege der 
Pferde in England, mußte ſich alſo dieſe Race noch ver— 
edeln.“ 


Die Wirkungen der Ueberreizung zeigen ſich dagegen 
bei Thieren, wie bei Menſchen, nachtheilig. Das Vollblut— 
pferd befindet fich faſt in derſelben Lage, wie viele feiner 
ſich keinen Genuß verſagenden Herren und Herrinnen. Die 
reizenden und kraͤftigen Nahrungsſtoffe, welche dieſe zu ſich 
nehmen, warme Stuben und Kleidung, unzulaͤngliche Lei— 
besbewegung, und die Vermeidung alles Deſſen, was ihre koͤr— 
perliche und geiſtige Erregbarkeit abſtumpfen Eönnte, ſteigern 
dieſe bis zu einer krankhaften Hoͤhe; und wenngleich fie 
die Muͤhſeligkeiten der Weltgenuͤſſe kurze Zeit gut ertragen, 
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ſo zeigen ſie doch, ſowohl in Bezug auf koͤrperliche als gei— 
ſtige Anſtrengungen, keine Ausdauer, und wenn ſie ſich 
denſelben unterziehen muͤſſen, ſo verkuͤrzen ſie dadurch ihr 
Leben. Pitt mußte, nach dem Rathe der Aerzte, ſchon, 
ehe er die Univerſitaͤt bezog, taͤglich eine Pinte Wein zu 
ſich nehmen, um der erblichen Anlage zur Gicht vorzubeus 
gen, und ſchon als junger Mann trank er taͤglich zwei Fla— 
ſchen! Er muß ein gewaltiger Arbeiter geweſen ſeyn, 
brachte aber ſein Leben auch nicht viel uͤber 40 Jahre. 
Solche Leute befinden ſich ziemlich in demſelben Falle wie 
Vollblutspferde, allein viele Frauen in hohem und niederem 
Stande ſind viel ſchlimmer daran, da ſie denſelben Reizun— 
gen ohne gleiche Uebung ihrer koͤrperlichen und geiſtigen 
Kraͤfte unterworfen ſind, und folglich alle uͤbele Folgen der 
„Traͤgheit und Ueberſaͤttigung“ erdulden muͤſſen. 

„Was fuͤr ungeheure Summen, ſagt Knight, hat 
man auf die Veredlung des Vollblutspferdes in England ver— 
wandt, und doch iſt es, in Bezug auf die Faͤhigkeit, Laſten 
zu tragen, oder den Dauerlauf, jetzt weit ſchwaͤcher, als vor 
50 Jahren. Die Zuͤchter haben die Conſtitution der Race 
durch Ueberreizung erſchoͤpft, indem ſie die Fohlen viele Ge— 
nerationen hindurch uͤberfuͤtterten und die Geſchwindigkeit in 
der Laͤnge der Beine allein ſuchten, ohne zu bedenken, daß 
ein kraͤftiger Rumpf dazu gehoͤrt, um lange Beine geſchwind 
zu bewegen.“ 

Welche Lehre wird traͤgen Leuten nicht in folgender 
Stelle vorgehalten! „Hr. Thacker bemerkt, daß, wenn ein 
Hengſt, auch nur durch zufaͤlliges Lahmen, daran gehindert 
wird, ſich gehörige Bewegung zu machen, feine Muskel— 
kraft ſicher leidet, und ſeine Nachkommenſchaft deſſelben Feh— 
lers theilhaftig wird. Mir iſt ein Pferd bekannt, das im 
Alter von 3 Jahren bei einem Wettrennen das Bein brach, 
aber zum Belegen von Stuten am Leben gelaſſen wurde, 
wozu es allein noch taugte; allein feine Nachkommen fi.d 
von geringer Guͤte, obwohl alle Regeln der Zuͤchtung bei 
ihnen beobachtet wurden.“ 

Daß Kinder von, an voriüglih gute Nahrungsmittel 
ge woͤhnten Perſonen, nahrhaftere Speiſen zu ihrer Ausbil 
dung verlangen, als die kaͤtglich genaͤhrter Leute, was, nach 
Knight's Beobachtungen, mutatis mutandis bei Thieren 
der Fall iſt, ſcheint ſich aus dem Erfolge eines Verſuchs zu 
ergeben, den eine vornehme Dame michte, indem ſie ihren 
Kindern dieſelbe einfache Koft reichen ließ, wie die der ge— 
ſunden Landleute der Nachbarſchaft. Ein gefunder, huͤbſcher 
Knabe wurde dadurch mit ophthalmia strumosa behaftet, 
und bei den uͤbrigen Kindern ſtellten ſich verſchiedene Sym— 
ptome von aſtheniſcher Entzuͤndung ein. 

„Die Zuͤchter der Durham' ſchen Rindviehrace fuͤt— 
tern ſehr kraͤftig, und ihr Vieh iſt von Jugend auf fett, 
ſo daß ihr Jungvieh auf dem Markte das allerbeliebteſte iſt. 
Allein jede Thierrace, welche mehrere (auch nur 2 — 3) Ge: 
nerationen hindurch auf dieſe Weiſe gefreckt worden iſt, kann 
ohne ſolche kraͤftige Fuͤtterung nicht mehr beſtehen, und ich 
bin uͤberzeuzt, die prächtigen Ochſen, welche von jenen Zuͤch— 
tern zur Smithfield'ſchen Viehſchau geſendet werden, ſtecken 
bis uͤber die Ohren in Schulden, d. h., ihr Preis iſt weit 
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geringer als der in fie hineingefuͤtterte Werth. Die Nach: 
kommen ſolcher Thiere verlangen kräftigere Nahrung und 
koͤnnen weit mehr verdauen, als die Jungen von ſpaͤrlich 
gefuͤtterten Thieren. Kinder von Leuten, die, ſammt ih ten 
Aſcendenten, ſtets gut gelebt haben, wuͤrden verkuͤmmern, 
wenn man ſie auf die Diaͤt eines Irelaͤnders oder Hoch⸗ 
ſchotten ſetzte.“ 

Wir pflichten Hrn. Knight darin bei, daß übermä- 
ßige Anſtrengung in Erlangung von modiſchen Kunſtfertig— 
keiten, ja überhaupt eine zu ſizende Lebensweiſe eine M 
von koͤrperlichen Fehlern erzeugt. Gewiß giebt es heut zu 
Tage aus dieſem Grunde ſo viele junge Frauen, deren Milch— 
ſecretion zum Saͤugen ihrer Kinder nicht ausreicht. Noch 
vor 50 Jahren war dieſe Erſcheinung weit ſeltener, als ge— 
genwaͤrtig. Auch die Koͤrpergeſtalt leidet durch ſolche Be: 
ſchaͤftigungen, denen man ſich ſchon aus dieſem Grunde ſpar— 
ſamer hingeben ſollte. 

„Manche Koͤrperfehler der Franzoͤſiſchen Frauen,“ ſagt 
Knight, „dürften unter den hoͤhern Ständen England's ſehr 
einreißen. Die Mädchen find meiſt weit weniger vollbruͤ— 
ſtig, ais vor 60 Jahren. Ich beſchaue ſie jetzt mit andern 
Empfindungen, aber mit denſelben fuͤr Erkennung der For— 
men empfaͤnglichen Augen; auch manche gut beobachtende 
Frauen haben dieſelbe Bemerkung gemacht. Man vergleiche 
Portraits aus der fruͤhern Zeit mit den jetzigen. Uebermaͤ— 
ßige Anſtrengung und Ausbildung der Talente, in'sbeſondere 
in Erlernung der Muſik, hat, meines Erachtens, ſchaͤdlich 
eingewirkt, und Reizmittel, wie Thee und Kaffee, duͤrften 
auch nicht ohne unguͤnſtige Folgen geblieben ſeyn.“ 

Wir wollen dieſe Citate mit einigen merkwuͤrdigen Beob— 
achtungen in Betreff der Ueberlieferung beſonderer Gewohn— 
heiten der Aeltern beſchließen. Als Clarke und Lewis 
den Miſſiſippi hinaufteiſ'ten, begleitete fie der Sohn eines 
Franzoſen und einer Indianerin, und dieſer Meſtize erlangte 
die Faͤhigkeit, der Spur von Thieren zu folgen, in einem 
hoͤhern Grade, als irgend ein anderes Mitglied der Reiſe— 
geſellſchaft. Die Jungen gut abgerichteter Hunde ſind weit 
leichter zur Jagd abzurichten, als ſolche von andern Hun— 
den. Ein alter Schulmeiſter theilte Hrn. Knight mit, er 
habe bemerkt, daß Kinder um ſo leichter lernten, je gebil— 
deter ihre Aeltern ſeyen; daß die von guten Rechnern vor— 
zugsweiſe Zahlenſinn hätten, während die von Gelehrten 
vorzüglich leicht Sprachen ꝛc. lernten, und mit wenigen 
Ausnahmen ſey die Bornirtheit der Kinder ungebildeter Leute 
Regel. 

„Vor 70 Jahren, bemerkt Knight, erzaͤhlte mir ein 
alter Schulmeiſter, nachdem er der Leichtigkeit erwaͤhnt hatte, 
mit der mein ſel. Bruder Sprachen auffaſſe, er habe noch 
nie einen von voͤllig ununterrichteten Aeltern oder Vorfahren 
(wie es deren damals ſehr viele gab) abſtammenden Schuͤler 
gehabt, der Talent zur Erlernung der Sprachen (Lateiniſch 
und Griechiſch) gezeigt haͤtte. Als ich vor etwa 30 Jah— 
ren einmal in Wales auf die Jagd ging, traf ich einen 
Menſchen, welcher mit dem Weſen eines Poſſenxreißers eine 
Gabe zur Combination von Ideen und viel Mutter 
witz verband. Ich machte meinen Begleiter auf den Con— 
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traſt zwiſchen dieſem Subjecte und dem benachbarten Land— 
volke aufmerkſam, und bemerkte, es würde ſich ſicher erge— 
ben, daß deſſen Vater Bildung beſeſſen habe. Er war in 
der That der uneheliche Sohn eines Mannes von Stande. 
Vor 10 Jahren bemerkte ich in der Kirche ein mir völlig 
unbekanntes Maͤdchen, welches zu dem Lernen aus dem Ka— 
techismus nur halb fo viel Zeit brauchte, als feine Mit— 
ſchuͤlerinnen, und fluͤſterte meiner Frau in's Ohr: „das iſt 
gewiß die natuͤrliche Tochter eines gebildeten Mannes,“ und 
dieß beſtaͤtigte ſich.“ 

Wir geben dieſe Beiſpiele auf die Autorität Knight's 
hin. Was indeß die Unfaͤhigkeit der Kinder unwiſſender 
Aeltern zur Etleenung von Sprachen betrifft, fo darf man 
nicht uͤberſehen, daß, wenn ſie ſich in dieſem Falle befinden, 
ihnen wahrſcheinlich alle vorbereitende Ausbildung abgeht; 
und wenn die Wichtigkeit der fruͤhzeitigen Soryfalt einer 
gebildeten Mutter in Berug auf die künftige Intelligenz 
der Kinder einleuchtet (und wem ſollte dieſelbe nicht ein— 
leuchten ?), der wird daran zweifeln, daß dieſe Beiſpiele fo 
ſchlagend ſind, als ſie auf den erſten Blick erſcheinen. 
Nichtsdeſtoweniger halten wir ſie keineswegs fuͤr unerheblich, 
wenn man ſie mit ſolchen Thatſachen, wie die, in Verbin— 
dung bringt, daß gut abgerichtete Hunde Junge zeugen, die 
ſich zur Jagd beſſer eignen, als andere, ſo wie mit denen, 
wo natuͤrliche Kinder von Leuten hoͤhern Ranges ſich intelli— 
genter zeigten, als die Kinder gemeiner Leute, wenngleich 
ſie von ihren Muͤttern ebenſowenig fruͤhe Anleitung zur 
Bildung erhalten hatten. 

Aus dem Schlußcapitel Walker's: Ueber die Wahl 
bei Verehelichungen, wie ſie durch die Naturgeſetze und de— 
ren Modificationen erheiſcht wird, theilen wir Nachſtehen— 
des mit: 

„Ausgemacht iſt, daß, wenn man die Ehen nach ratio— 
nellen Grundſaͤtzen und mit Ruͤckſicht auf die Naturgeſetze 
ſchloͤſſe, deren Geltung für den Menſchen, wie für die 
Thiere, im Obigen ſo deutlich dargelegt worden iſt, die 
Mitglieder von Familien, wo gegenwaͤrtig Haͤßlichkeit, Kraͤnk— 
lichkeit und geiſtige Beſchraͤnktheit Regel ſind, ſicher, leicht 
und ſchnell (zum Theil ſchon in der erſten Generation) beſ— 
ſer organiſirt, geſunder und intelligenter werden wuͤrden. 
Erkennte man ferner, bei einer aus fo verſchiedenen Ele— 
menten beſtehenden Nation, wie die Engliſche, die Wichtig— 
keit einer einſichtsvollen Kreuzung an, ſo wuͤrde ſich der 
Nutzen, der ſich aus dieſem Umſtande ziehen ließe, allmaͤlig 
auf die ganze Nation erſtrecken. Nur Leidenſchaft, Feilheit 
oder Stolz können den Menſchen hindern, für feine eigene 
Nachkommenſchaft daſſelbe zu thun, was allgemeine Natur— 
geſetze ihm, fuͤr die Nachkommenſchaft jedes Hausthieres zu 
bewirken, geſtatten. Will er ſich dem Anſinnen der Natur 
und Wiſſenſchaft nicht fügen, fo ſieht er ſich zu dem Ge: 
ſtaͤndniſſe genoͤthigt, daß er eine blinde Leidenſchaft einer 
aufgeklaͤrten; viehiſchen Genuß, auf den vieljähriger Ueber— 
druß folgt, einem verfeinerten Genuſſe und ungetruͤbtem 
Güde; Geld, das bloße Vehikel des Vergnuͤgens, mit 
haͤuslichem Elende, ja vielleicht Verruͤcktheit von Frau und 
Kindern gepaart, dem wirklichen Vergnügen, welches man 
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an ſich und den Seinigen erlebt, der fröhlichen, koͤrperlichen 
und geiſtigen Entwickelung ſeiner Nachkommenſchaft; endlich 
Rang und Nivalität mit denjenigen, die ihn wegen ſolcher 
Arroganz beſpoͤtteln und verachten, einer achtbaren Selbſt— 
ſtaͤndigkeit in dem ihm durch feine buͤrgerliche Stellung an— 
gewieſenen Kreiſe vorziehe. 

„Wer aber nach etwas Hoͤherem ſtrebt, die Menſchheit 
zu veredeln und ſich und feiner Nachkommenſchaft zum wah— 
ren Seegen zu leben wuͤnſcht, dem moͤchte ich hier noch im 
Vorbeigehen zurufen, daß, wenn die Functionen des Ge— 
hirns zu ſtark in Anſpruch genommen werden, die uͤb igen 
Functionen darunter leiden. Deßhalb ſind ſehr intelligente 
Leute Hirnkrankheiten mehr ausgeſetzt, als andere. Selbſt 
der edelſten Geiſtesbeſchaͤftigung muͤſſen daher gewiſſe Schran— 
ken geſetzt werden. 

Unſerer Anſicht nach, werden die meiſten Leſer Dieſem 
theilweiſe beipflichten, aber nur wenige ihren ungetheilten 
Beifall ſchenken. Hr. Walker ſcheint bei feiner Beurtheilung 
der Sache die Liebe, eine von dem inſtinctartigen Triebe, den 
der Menſch mit den Thieren gemein hat, durchaus verſchie— 
dene und zugleich ganz unwillkuͤhrliche Geiſtesſtimmung, uͤber— 
ſehen zu haben. Unſeres Beduͤnkens waͤre es ſehr moͤglich, 
daß die leidenſchaftlichſte Liebe zu einander gerade bei zwei 
Perſonen entſtaͤnde, deren Verbindung nach dem Urtheile 
eines gewiegten Phyſiologen die nachtheiligſten Folgen fuͤr ſie 
und ihre Nachkommenſchaft haben wuͤrde, waͤhrend Liebe da 
ganz fehlen koͤnnte, wo, nach den Regeln der Zuͤchtung, 
der vortheilhafteſte Contraſt zwiſchen ihnen obwaltete, ja 
wo ſelbſt ein erleuchteter guter Wille von beiden Seiten zu 
einer Verbindung vorhanden waͤre. Getraut ſich Hr. Wal— 
ker zu behaupten, daß der zur Zeugung kraͤftiger Kinder, 
nach feinen eigenen Anſichten, nothwendige feurige Trieb 
ſtets eine natuͤrliche Folge derjenigen Uebereinſtimmung ſeyn 
werde, welche nach der relativen Geſtalt des Paares 
die ſicherſte Ausſicht auf eine ſchoͤne Nachkommenſchaft be— 
gründet? 

Zur practifhen Anwendung der Grundſaͤtze, die Hr. 
Walker in ſeinem Werke aufgeſtellt hat, gehoͤrt uͤbrigens 
ein genaues Studium des ganzen Buches. Sind die Ge— 
ſetze darin auch nicht bis zur apodictiſchen Gewißheit erho— 
ben, ſo hat er ihnen doch einen Grad von Wahrſcheinlich— 
keit zu ertheilen gewußt, der es rechtfertigt, verſuchsweiſe 
danach zu Werke zu gehen und die weitere Erfahrung ent— 
ſcheiden zu laſſen. Hier und da hat ſich der Verf. vielleicht 
durch vorgefaßte Theorieen zu weit führen laffen: allein im 
Allgemeinen hat er ein nachahmungswuͤrdiges Beiſpiel der 
unpartheiiſchen Beruͤckſichtigung aller Quellen und Meinun— 
gen aufgeſtellt, und in dieſer Beziehung iſt ſein Werk als 
reiche Fundgrube fuͤr den wiſſenſchaftlichen Phyſiologen zu 
betrachten, und wir koͤnnen nicht umhin, zu glauben, daß 
ſich aus den von Walker benutzten Quellen Materialien 
ſchoͤpfen ließen, die zu allgemeinen Principien von unbe— 
ſtreitbarer Gültigkeit führen koͤnnten. Wir pflichten durch— 
aus der Anſicht Dr. Birkbeck's bei, daß wir ruͤckſichtlich 
der Rolle, welche jedes der beiden Geſchlechter bei der Zeu— 
gung ſpielt, weit leichter durch eine 20 des völlig 
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ent vickelten Geſchoͤpfes mit feinen Erzeugern, als durch die 
gru lichten Forſchuagen in Betreff der Eierſtöck, der Baͤr— 
mutter und der Saamenfeuchtigkeit zu beftimm.en Reſulta— 
ten gelangen können. Wir wollen übrigens ſolchen For— 
ſchungen ihren Werth nicht abſprechen, wenn wir fie auch 
zur Auflöſung der hier in Rede ſtehenden Fragen nicht für 
ausreichend halten. (The british and foreign medical 
Review. No. XIV. Apr. 1839). 


Ueber den Einfluß, den die Länge der Gefäße 
auf die Quantität der binnen einer gegebenen 
Zeit durch dieſerben gehenden Fluͤſſigkeiten hat. 


Vorgetragen der philswatiſchen Geſellſchaft in Paris, von Hrn. 
Poifeuille, 

Der Verf. beſchaͤftigt ſich ſeit längerer Zeit mit Verſuchen ber 
hufs einer Arbeit über das Auslaufen von Fluͤſſigkeiten aus Röhren 
von ſehr geringem Caliber. 

Elliptiſche Glas rohre; 


großer Durchmeſſer = 0,046 
oder ½ Millim. (, Lunie); 


klei er Daͤrchn = 0,032 oder 3 
SY llim. (, Linie). Dieſe Röhre hatte alſo ein etwa 15 mal ftär: 
keres Caliber, als die Daargefäße der Saͤugethiere. Der Druck, 
unter dem das Auslaufen aus dieſer Roͤgre bewirkt ward, war 
dem von 243,30 Centim. deſtillirten Waſſers oder ziemlich demje— 
nigen gleich, unter welchem das Blut in unſern Gefaßen circulirt; 
die angewandte Fluſſigkeit deft U rres Waſſer; die Temperatur 
13 5° Centigr. Die Zeit, für welche bei jedem Verſuche das 
Auslaufen berechnet wurde, 884 Stunde. 
Laͤnge der Roͤhre. Es lief aus 
232 Millim. 1 Cubikcentimeter Fluͤſſigkeit. 


141 — 1,776 N 77 
ZA 4,250 — — 
34,5 — 7,950 — — 
9 14,405 — Ei 

8,5 — 29 611 > 


Aus diefen VB rfuhen ergebe ſich, daß nach V.rkürgung der 
Rıhre um die Halfte ihrer Lange ungefahr doppelt fo viel Fruſſig⸗ 
keit ausſtroͤmt, als vorher, fo daß ſich der Satz aufſtellen laͤßt: 
Bei Rohren von ſehr geringem Durchmeſſer und unter einem 
Drucke von 218,3 Cent. deſtillirten Waſſers hat, binnen ziemlich 
engen Glänzen der Linge, die Lange der Rohren einen ſolchen 
Einfluß, daß die durchlaufenden Fluͤſſigkeitsguantitaͤ⸗ 
ten ſich umgekehrt verhalten, wie die Längen 

Boſſut hatte, nah von dem Großvater des Hrn. Savart 
angeſtellten Verſu k hen, gefunden, daß dei Blechroͤhren von 16 und 
2t Linien Dacchmeſſer, und bei einem Drucke von reſp. 1 und 2 
Fuß Wafferhöge, binnen ziemlich engen Graͤnzen der Langenmaaße, 
die Quantitäten der durchlaufenden Flüͤſſigkeit ſich 
umgekehrt verhielten, wie die Quadratwurzeln der 
Längen. (Vergl. Hydrodynamique, T. 2. p. 127. u f.) 

Wenn man, z B., zwei ſenkrecht zu einander ſtehende Axen 
annimmt, und man auf der Axe der X Abſciſſen abmißt, welche 
die verſchiedenen Laͤngen der Röhre von 282 Mill. bis 8,5 Mill. 
darſtellen, die dieſen verſchiedenen Längen enrfprechenden auslaufen 
den Fluſſigkeitsg tanritäten aber durch D-dinuten repräfentiven läßt, 
bei denen der Cabikcentimeter als Einoei: angenommen wird, fo ırz 
haͤlt man eine Curve, welche nach der Are der „ zu ſchnell aufſteigt, 
und in geringer Eitfernu ig vom Aus gangspuncte werden die auf 
den Coordinaten der verſchiedenen Puacte dieſer Curve gebildeten 
Rechtecke beinahe einander aͤquivalent ſeyn, was bei den ſtarken 
Rohren, mit denen Boſſut experimentirte, nicht der Fall iſt. 

Hr Poiſeuille hat verſchiedene cylind riſche Rohren, un— 
ter andern eine von 0,15 oder etwa + Millim. Durchmeſſer ge— 
nommen, die a'ſo etwa das 12fache Caliber der vorigen hatte, und 
mit derſelben bei demſelben Drucke, derſelben Temperatur und 
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ae derſelben Zeit experimentirt. Er erhielt folgende Re- 
Alcate: 


Länge der Röhre: Es lief aus: 


141 Millim. 355,333 Cubikcent. Fluͤſſigkeit. 
67 — 800,306 — — 
85 — 1,428,961 — — 
18 — 2,820,111 — — 
11,5 — 4 536,170 — — 
7 — 7,175,530 — — 
Man ſieht, daß die in Betreff des erſten Roͤhrchens gemach— 


ten Bemerkungen auch auf dieſes Anwendung finden; indeß bringe 
Hr Poiſeuille bei dieſer Gelegenheit eine Wahrnehmung in 
Betreff der Fluſſigkeitsquantitäͤten bei, welche, unter ubrigens 
gleichen Umſtanden, durch Röhren von gleicher Ränge, aber uns 
gleichem Caliber gehen. Dieſe Quantitäten find nämlich bei 
dem erjtera Roͤhrchen ungefähr 200 mal geringer, als bei dem letz— 
tern, während der Durchmeſſer des erſtern doch nur 12mal kleiner 
iſt, ass der des letztern, fo daß bei fenr dünnen Röhrchen die 
durch dieſelben auslaufenden Fluſſigkeitsguantitäten keineswegs de— 
ren Caliber proportional find, was doch bei den von Boſſut 
angewandten Röhren von reſp. 16 und 24 Linien Durchmeſſer 
ziemlich der Fall war (Vergl. das oden angezogene Werk). 

Aus dieſen Verſuchen folgert Hr. Poifeuille, daß, um die 
durch die Arterien den verſchiedenen von ihnen berührten Theilen 
zugefuͤhrte Wenge Blutes zu ermitteln, man keineswegs nur deren 
Durchmeſſer, ſondern auch deren Lange in Anſchlag zu bringen 
habe; ſo daß, wenn von zwei feinen, aber gleich ſtarken Arterien 
die eine, z. B., doppelt fo lang iſt, als die andere, die eritere nur 
ungefähr halb fo viel Blut durchlaßt, als die letztere. So beſitzen 
die Teſtikeln, deren Secretion nur zu mehr oder weniger weit von 
einander entlegenen Zeitpuncten und in weit geringerer Quantizät 
zur Anwendung kommt, als die der uͤbrigen Secretionsorgane, eine 
ſehr lange und dünne Arterie, z. B, im Vergleiche mit den Nie- 
ven, deren Arterien das Blut einem Organe zuführen, deſſen Se— 
cretion ſich unablaͤſſig in einen ſehr geraͤumigen Behaͤlter, die 
Harnblaſe, ergi.$t. Die Sıamenarterien haben einen Durchmeſſer 
von ungefähr 1 Millim. und eine Länge von 300 bis 350 Millim., 
während die Nirrenarterien etwa 5 Mill. Durchm. und nur eine 
Laͤnge von 50 bis 60 Millim. beſitzen, daher, vermoͤge dieſer Ans 
ordnung, den Nieren verhaͤltnißmäßig ſehr viel und den Hoden ſehr 
wenig Blut zugehen muß. 

Hr. Poifeuitte zieht außerdem noch in Betreff der Circu— 
lation in den Haargefaßen und der Secretionen mehrere Kol: 
gerungen. Da, z. B., unter übrigens gleiten Umſtaͤnden, 
das Blut in verſchiedenen Koͤrpertheilen durch Haargefaͤße von 
ſehr verſchiedener Lange paſſirt, fo muß es auch verſchieden⸗ 
artige Geſchwiadigk eit beſitzen, und ſi daher mit verſchiede⸗ 
nen Organen verſchieden lange Zeit in B.rührung befinden, fo 
daß jedem binnen derſelben Zeit eine groͤßere oder geringere 
Qnuantitaͤt Blut zugehen wird. Hr. Poiſeuille iſt demnach zu 
folgendem Schluſſe gelangt: das durch ein einziges Organ, 
das Herz, bewegte Blut begiebt ſich, caeteris pari- 
bus, je nach der größern oder geringern Aus dehnung 
des Capillarſyſtems der verſchiedenen Organe, nach 
dieſen letztern in ſehr verſchiedener Menge. 

Dieſer von den oben dargelegten Verſuchen abgeleitete Satz, 
welcher uns zur Unterſuchung der Anordnung der Haargefaͤße der 
Drgane aus einem neuen Geſichtspuncte, ſowohl in Betreff der 
Circulation, als der Secrstionen, veranlaffen muß, findet feine Ber 
ſtaͤtigung in folgenden Beobachtungen. 

Wenn man bei einer nur wenige Tage alten Ratte, bei einer 
Temperatur von 25 bis 23° Centigr „ die Capillarcirculation in 
den Wandungen der Harnblaſe und der Gekroͤsdruͤſe, mittelſt einer 
100: oder hoͤchſtens 120fachen Vergroͤßerung des Durchmeſſers 
gleichzeitig beobachtet, fo ſieht man erſtens daß, caeteris paribus, 
die Lange der Haargefaͤße, durch welche das Blut geben muß, um 
aus der Arterie in die Vene zu gelangen, bei der B.afe weit ber 
deutender iſt, als bei der Gekroͤsdruͤſe, und zweitens, daß ſich das 
Blut in den Haargefaͤßen der Blaſe auch wirklich viel langſamer 
bewegt, als in denen der Gekroͤsdruͤſe. Eine aͤhnliche, doch min— 
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der auffallende Verſchiedenheit in der Geſchwindigkeit bemerkt man 
auch, unter ubrigens gleichen Umſtaͤnden, bei'm Froſche, in Betreff 
der Capillarcirculation in den Wandungen der bei tiefem Thiere 
als Blaſe betrachteten Höhle und der der Gekroͤsdruͤſe. 

Hier wurde nun die Circ tation in zwei von einander durchs 
aus unabbaͤngigen Haargefaͤßſyſtemen beobachtet; allein dieſelbe Ver— 
ſchiedenheit in der Geſchwindigkeit hat auch in demſelben Syſteme von 
Haargefaͤzen ftatt, je nachdem letztere von den Arterien- oder Venen— 
aͤſten mehr oder weniger entfernt find. Wenn man, z. B., mittelſt 
einer 60 bis hoͤchſtens 80 fachen Durchmeſſervergroͤßerung die Capillar— 
circulation in dem Schwanze einer Froſchlarve, oder in der Shwimm— 
baut deſſelben Geſchopfes beobachtet (eine ſchwache Vergrößerung wen— 
det man deß halb an damit ein ganzes von einem Arterien- bis zu dem 
entſprechenden Ven naſte gehendes Capillarſyſtem auf einmal übers 
ſchaut werden koͤnne), fo ſieht man, unter uͤbrigens gleichen Um— 
ſtanden, das Wut in den ſchlingenfoͤrmigen Verzweigungen der 
Hargefaͤße, welche von der Arterie oder Vine weiter abſtehen, weit 
langfamer circuliren, als in denen, welche jenen näher tiegen und 
wo die Haargefaͤße eine geringere Känge beſitzen. So iſt, z. B., 
die Circulation nach dem Ende des Schwarzes und nach dem freien 
Rande der Schwimmhaut der Froſchtarve zu am lanaſamſten, und 
au dieſen Stellen ſind auch die Veraͤſtelungsſchlingen der Haarge— 
faße im Allgemeinen weiter von den Arterien und Venen ent— 
fernt, als nach dem dickern Theile des Schwanzes und dem Zwi— 
ſchenzehenwinkel zu, woſelbſt die Länge der Haargefaͤße im All 
gemeinen geringer iſt. (L'Institut, No. 24.) 


e 


Von einem Kampfe zwiſchen Tarantel und Scor⸗ 
pion giebt Hr. Leigh auf einem Schiffe der Australian Com- 
pany folgende Nachricht, welche ich aufnehme, obwohl ich nicht 
entſcheiden kann, wie viel darin „Wahrheit und Dichtung“ iſt 
„Dieſen Morgen 120. Juli), als ich, im Bette liegend, meine 
Augen auf den Boden warf, ſah ich eine ungeheuere Tarantel 
majeſtatiſch einherſchreiten. Ich fing an, am Kopfende meines Bet— 
tes nach meinem alten Degen zu ſuchen, um ihrem Herumſchwei— 
fen ein Ende zu machen; aber ehe ich ihn noch erlangt hatte, ſah 
ich einen Scorpion in voller Jagd derſelben. Indem ich ſie nun 
im Auge behielt, fab ich zu meinem großen Vergnügen, wie der 
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Scorpion den Herrn, welcher fo ſtattlich einherſchritt, einkelte und 
ſich an ihn machte, um ihn zum Kampfe zu reizen. Dieß war 
kaum geſchehen, als ein Kampf auf Tod und Leben anfing, der für 
die Kampfenden furchtbar geweſen ſeyn muß. Die Zarantel ſetzte 
ihre Kinnladen auf ſchoͤne Weiſe in Bewegung, und der Scorpion 
ſchleuderte ſeinen Schwanz mit wunderbarer Gewandtheit. Ich konn— 
te ſehen, wie er feinen Stachel fo tief einpeitſchte, daß es faſt feine 
Kräfte uͤberſtieg, ihn wieder herauszuziehen; zu gleicher Zit warf 
die Tarantel ihn in ihren Schmerzbewegungen, aber mit ungewohn⸗ 
licher Kraft, wild um und um. Ich war in der Ungewißheit, wer 
Sieger werden werde, als ein zweiter großer ſchwarzer Scorpion 
aus einer Spalte des Fußbodens hervorkam und „mit einer Ge— 
ſchwindigkeit von neun Xnoten in der Stunde“ auf das Schlacht— 
feld eilte. Nun ſah ich fuͤr die arme Tarantel wenig Hoffnung 
eines gunſtigen Ausganges. Es kam der neue Kämpfer, ſeinen 
langen Schwanz hoch über den Rüden in die Hoͤhe geſtreckt, und 
im Augenblicke drang fein Stachel, wie eine Nadel in ein Nadel: 
kiſſen, tief in den Körper der unglücklichen Tarantel, welche, 
die Verſtaͤrkung wahrnehmend, allen Kampf aufgab; denn fie war 
auf das Doppelte ihrer gewoͤhnlichen Große angeſchwollen. Die 
beiden Helden, welche ſie getoͤdtet batten, waren im Begriffe, zu: 
ſammen ſich in ihre Spalten zuruͤckzuziehen, als auch ich auf dem 
S blachtfelde erſ hien und, die theuren Geſchoͤpfe ſanft umfaſſend, 
fie mit Sorgfalt, ſammt dem todten Helden, in mein „Glas für 
Eingemachtes“ in Sicherheit brachte.“ 


Ueber die Schimmelbildung an lebenden Thierey 
hat Hr. Profeſſor Ehrenberg der Geſellſchaft naturforſchender 
Freunde in Berlin einen Vertrag gehalten und durch die neue Be— 
obachtung einer ſolchen Erſcheinung (der Chartophora meteorica, 
Tremella meteorica) am lebenden Stuck (Salmo Eperlanus), dem 
fie tödtlich wird, erläutert, obwohl ſie nur in der Schleimhaut der 
Schuppen wuchert. Einer aͤhntichen Schimmelbildung gleichen die 
baumartigen Glockenthierchen auf den Fluͤgeldecken der Waſſerkaͤfer. 
So bat ſich denn auch das ſeit Roͤſel's ſchoͤnen Abbildungen 
(1755 nicht wieder beobachtete WBerberigenalödchen in dieſem 
Fruhjahre bei Berlin, aber nur auf Cybistes Roeselii vorgefunden, 
welches bisher übergangen worden iſt, nun aber als Epistylis ber- 
beriformis zu verzeichnen iſt. 


I: er De e. 


Neue kliniſche Unterſuchungen über die bei leben— 
den Menſchen im Herzen und in den großen 
Blutgefaͤßen ſich bildenden Concretionen. 

Von Bouillaud. 


Der Verfaſſer hat nun den Schluß ſeiner Arbeit uͤber 
die Concretionen im Blute geliefert. Nachdem er darauf 
aufmerkſam gemacht, daß die meiſten Faͤlle, in denen er 
dergleichen Concretionen beobachtet, der Pleuro- Pneumonie 
angehören , erklärt er, um in Voraus einigen moͤglicherweiſe 
aufzuſtellenden Einwuͤrfen zu begegnen, er ſtüze ſich durch: 
aus nur auf Falle, wo die Exiſtenz jener Concretionen 
durch Leichenoͤffnungen dargethan worden ſey, und jene Con— 
cretionen beiüßen die anatomiſchen Charactere derjenigen, in 
Bezug auf welche Corviſart und Andere angenommen, 
fie hätten ſich längere oder kuͤrzere Zeit vor dem Tode ge— 
bildet, d. h. fie ſeyen dicht, blaßfarbig, von faſeriger Struc— 
tur und an irgend einer Stelle einer der Cavitaͤten des 
Herzens ſtark adhaͤrirend. 


„Uebrigens, bemerkt Hr. Bouillaud, kann ich mir 
nicht denken, daß die ungeheure Menge von Concretionen, 
die wir im Herzen und den ſtarken Gefaͤßen gefunden, ſich 
durchaus ſchon einige Tage vor dem Tode gebildet haben 
koͤnne. Dieß war ohne Zweifel in Betreff einiger derſelben 
der Fall; die uͤbrigen mochten in den letzten Lebensſtunden 
und nach dem Tode entſtanden ſeyn. 

Der Bildungsproceß dieſer Concretionen laͤßt ſich ge: 
wiſſermaßen mit demjenigen vergleichen, welcher bei dem Ge— 
rinnen des aus lebenden Menſchen gezogenen Blutes ſtatt 
hat. Bei allen Patienten, auf deren Beobachtung ſich die 
Arbeit des Verfaſſers gruͤndet, hat ſich der durch Aderlaͤſſe 
gewonnene Blutklumpen mit einer dicken, faſerigen Sped: 
haut uͤberzogen. Die Concretionen, welche ſich bei ihnen 
im Augenblicke des Todeskampfes oder etwas ſpaͤter gebildet 
haben, boten in einer groͤßeren oder geringeren Ausdeh— 
nung ihrer Maſſe eine Art von plaſtiſcher, auf Fieber hin— 
deutender, ſpeckartiger Beſchaffenheit dar. Dieſe Concretio— 
nen ließen ſich alſo mit dem Namen ſpeckige bezeichnen, 
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wie man die Haut des geronnenen Blutklumpens, mit der 
man ſie vergleichen kann, die Speckhaut nennt. Dieſe 
Vergleichung wird um ſo beſſer begruͤndet erſcheinen, wenn 
man bedenkt, daß in 14 Faͤllen dieſe Concretionen ſich un— 
ter dem Einfluſſe eines deutlichen Entzuͤndungsfiebers gebil— 
det haben. Dieſen Einfluß naͤher zu beſtimmen und deſſen 
Proceß mathematiſch genau darzuthun, iſt eben ſo unmoͤg— 
lich, als ruͤckſichtlich der in entzuͤndeten Gefaͤßen ſich bilden— 
den Blutklumpen dieſer Aufgabe zu genuͤgen. Es handelt 
ſich jetzt nur um Feſtſtellung der Thatſache. 

Hier bietet ſich offenbar denjenigen Phyſiologen, welche 
die phyſiſchen und chemiſchen Proceſſe auf die Unterſuchung 
der lebenden Koͤrper und die, dieſe Erſcheinungen reguliren— 
den Urſachen anzuwenden verſtehen, ein vielverſprechendes 
Feld der Forſchung dar. 

„Dergleichen Unterſuchungen ruͤckſichtlich der ſich in 
dem Herzen und den großen Gefaͤßen ſo haͤufig unter dem 
Einfluſſe ſtarker Entzuͤndungsfieber bildenden ſpeckigen Con— 
cretionen werden zugleich uͤber das ſo wichtige Phaͤnomen 
der Speckhaut an der Oberflaͤche des Blutklumpens und die 
nicht weniger merkwuͤrdige Erſcheinung der Klebrigkeit des 
Blutklumpens, von denen ich fruͤher, unter genauer Angabe 
der Umſtaͤnde, unter denen beide Phaͤnomene vorkommen, ge— 
handelt habe, neues Lit verbreiten. 


Von der merkwuͤrdigen Neigung des Blutes, bei diree— 
ten idiopathiſchen Entzuͤndungen des Herzens und der Blut— 
gefaͤße zu gerinnen, ließe ſich ſchon a priori auf eine aͤhn— 
liche Tendenz bei der ſtarken und langen fieberiſchen Reaction 
ſchließen, welche heftige Entzündungen, z. B., die Pleuro— 
pneumonie, begleitet. Sind dergleichen Reactionen nicht 
als eine weniger ſtarke Wiederholung der Entzuͤndung des 
Blutſyſtems, als eine ſympathiſche Reizung dieſes Syſtems 
zu betrachten? Außer der ſympathiſchen Reizung, von 
welcher das Blut und das Syſtem des Herzens und der 
Gefaͤße bei allen ſtarken Entzündungen befallen wird, ſtellt 
ſich bei der Pleuropneumonie die zwiſchen den entzuͤndeten 
Theilen und dem Herzen beſtehende benachbarte Lage als ein 
Umſtand dar, welcher die Ausdehnung des Entzuͤndungspro— 
ceſſes ſehr beguͤnſtigen muß. Auch findet man zuweilen in 
dergleichen Faͤllen aͤchte Entzuͤndungen der innern Membran 
des Herzens und der aorta. So machen ſich bei der 
Pleureſie und Pleuropneumonie der linken Seite die Irra— 
Yiationen am Herzen und deſſen Hüllen, an der Milz und 
deren Hüllen, und dagegen bei der Pleuropneumonie der 
rechten Seite in'sdeſondre an der Leber bemerklich. 


„Kurz, ſagt Hr. Bouillaud, bei allen Patienten, 
welche feit den letzten 3 Jahren unter unſerer Behandlung 
an aͤchter acuter Pleuropneumonie geſtorben ſind, haben wir 
im Herzen und in den großen Gefaͤßen Concretionen gefun— 
den, die ſich offenbar einige Zeit vor dem Tode gebildet 
hatten. Aehnliche Concretionen haben wir auch bei einigen 
Subjecten angetroffen, welche an aͤchten Entzuͤndungskrank— 
heiten anderer Art geſtorben waren. Wie es ſich auch mit 
dem genauen Zeitpuncte, wo ſich die fraglichen Concretionen 
gebildet haben, verhalten mag, ſo ſtehen wir doch keinen 
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Augenblick an, als pathologiſches Geſetz den Satz 
aufzuſtellen, daß ſie bei den Subjecten, welche an einer 
acuten, deutlich characterifirten und bis in's zweite oder 
dritte Stadium gelangten Pleuropneumonie ſterben, nie fehlen.“ 

Bei zwoͤlf von den vierzehn Patienten, an denen Herr 
Bouillaud ſeine Beobachtungen machte, hat dieſer Arzt 
die Anweſenheit der Blutconcretionen entweder poſitiv er— 
kannt, oder mit Wahrſcheinlichkeit vorausgeſagt, indem er 
ſich auf Kennzeichen ſtuͤtzte, deren Aufzählung uns hier zu 
weit führen würde und die ſich auf das Geraͤuſch des Her— 
zens, den Zuſtand des Pulſes und verſchiedene andere Um— 
ſtaͤnde beziehen. 

Schließlich macht Hr. Bouillaud darauf aufmerkſam, 
wie wichtig es für den practiſchen Art ſey, die Anweſenheit 
jener Concretionen zu erkennen, indem ſie die Prognoſe um 
Vieles unguͤnſtiger machen, da ſie dem Laufe des Blutes 
durch die Hoͤhlungen des Herzens und der großen Gef. fe 
ein bedeutendes Hinderniß in den Weg legen und auf der 
andern Seite den Puls in einer Art modificiren, durch die 
der Arzt leicht irre geleitet werden kann. Wenn, in der 
That, bei einem an Pleuropneumonie leidenden Patienten 
der Puls eingenommen und zuſammengezogen wird, wenn 
er mit der Kraft des Patienten, mit der Ausdehnung und 
Intenſitaͤt der Krankheit, ſo wie auch haͤufig mit der Kraft 
der Herzſchlaͤge nicht uͤbereinſtimmt, eine große Abgeſchlagen— 
heit, eine außerordentliche Abnahme der Muskelkraft, eine 
mehr oder weniger deutliche Neigung zu Ohnmachten und 
Lypothymieen ſtattfindet, ſo betrachten die meiſten Aerzte dieſe 
Symptome als ſichere Kennzeichen einer radicalen Schwaͤche, 
einer foͤrmlichen Adynamie, und warnen vor fortgeſetzter An— 
wendung von Aderlaͤſſen. Allein Hr. Bouillaud iſt der 
Anſicht, daß in ſehr vielen Faͤllen alle dieſe Symptome 
durchaus nicht von einem directen, weſentlichen adynamiſchen 
Zuſtande, einer radicalen Schwaͤchung der ſogenannten Le— 
benskraft, ſondern von der Anweſenheit der in Entſtehung 
begriffenen Blutklumpen im Herzen herruͤhren, und daß 
man dann von Aderlaͤſſen keineswegs abſtehen duͤrfe, ſondern 
dieſelben ſchleunigſt zu verordnen habe. „Wie viele Beob— 
achtungen koͤnnten wir hier nicht aufzaͤhlen, welche beweiſen, 
daß, wenn man Aderlaͤſſe mit einer von Vorſicht geleiteten 
Kuͤhnheit anwendet, der Puls feinen normalen Umfang, ſei— 
ne fruͤhere Freiheit wieder annimmt, daß die Ohnmachten 
ausbleiben, die Kraͤfte ſich heben und der Patient gerettet 
wird.“ 

Die Polypen oder Blutconcretionen, welche man zus 
weilen im Herzen und in den großen Gefaͤßen antrifft, ha— 
ben bekanntlich die Aufmerkſamkeit der Phyſiologen ſchon zu 
Anfange des 16ten Jahrhunderts erregt (Morgagni, de 
sed. et caus. morb. XXIV., No. 22), und ſeitdem 
lebhafte Discuſſionen und diametriſch entgegengeſetzte Anſich— 
ten veranlaßt. Derer gar nicht zu gedenken, welche dieſe 
polypenaͤhnlichen Concretionen des Herzens für Würmer 
oder Schlangen (Compendium de Médecine pratique, 
T. II., p. 329) erklaͤrt haben, wollen wir nur daran erin— 
nern, daß Senae, Morgagni, Lieutaud, Portal, 
Bichat, Corviſart und in'sbeſondere Laennec diefels 
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ben ruͤckſichtlich der Form, Structur, Umbildung, Sympto— 
me und Urſachen genau ſtudirt haben. Ihre Anweſenheit 
wurde bei den den Blutumlauf hemmenden Krankheiten 
(Verengerung der Gefaͤßmuͤndungen, Erweiterung mit Ver— 
duͤnnung der Wandungen, Erweichung) u. ſ. w. und bei 
der Entzuͤndung der inneren Membran des Herzens erkannt, 
und wenngleich Laennec und Hope die facta der letz— 
tern Art beſtritten haben, ſo ſchien doch eine Veraͤnderung 
des Blutes ſelbſt unter gewiſſen Umſtaͤnden die Urſache der 
Blutconcretionen zu ſeyn, die man ſogar dem Einfluſſe der 
mediciniſchen Conſtitutionen (2) zugeſchrieben hat (Vergl.: 
Des coneretions sanguines qui se forment pen— 
dant la vie dans le coeur etc. These d’aggrega- 
tion en médecine, par A. Hardy. 1838). Herr 
Bouillaud hat bier zuerſt deren Vorkommen bei an 
Pleuropneumonie Geſtorbenen nachgewieſen. Die Thatſa— 
chen laſſen ſich nicht ablaͤugnen, und es iſt nur zu wuͤn— 
ſchen, daß das von dem Profeſſor angekuͤndigte pathologiſche 
Geſetz durch fernere Beobachtungen beſtaͤtigt werde. Uebri— 
gens ſcheint uns vor Allem wichtig, daß der Urſache der 
Concretionen in dieſem Falle nachgeforſcht werde; denn aus 
dieſer Unterſuchung duͤrften ſich intereſſante Reſultate in 
Betreff der Natur dieſer abnormen Bildungen ergeben. Hr. 
Bouillaud geſteht, daß man bei der Pleuropneumonie 
nur ſelten eine aͤchte Entzuͤndung der innern Membran des 
Herzens und der Aorta findet; wir wiſſen nicht, in wieweit 
man geneigt ſeyn wird, zuzugeben, daß die Concretionen im 
Herzen aus demſelben Grunde entſtehen, aus welchem ſich 
das aus Venen gezogene Blut mit einer fibrinoͤſen Speck— 
haut uͤberzieht, und deßhalb wird man, bevor man die pro— 
gnoſtiſchen und therapeutiſchen Folgerungen des Verf unbe— 
dingt unterſchreibt, natuͤrlich die Frage aufſtellen, ob alle 
von ihm beobachteten Blutconcretionen ſich auch wirklich 
vor dem Tode ausgebildet haben. Hierauf beruht, 
unſerer Anſicht nach, in der Hauptſache Alles, und doch 
wird dieſer Punct ungemein ſchwer feſtzuſtellen ſeyn. 


Wenn Sylvius, Bartholin, Malpighi, Bor— 
fieri, Burns, Teſta, Kreyßig, Laennec die Eriftenz 
von, vor dem Tode gebildeten, polypartigen Concretionen an— 
genommen haben, ſo betrachten dagegen Kerkring, Se— 
nac, Morgagni, Lieutaud, Portal, Baillie, Bi— 
chat, Wetter und in unſeren Tagen Andral dieſe Con— 
cretionen als cadaveroͤſe Veraͤnderungen, und ſtellen die An— 
ſicht auf, daß dieſelben ſich nur hoͤchſt ſelten waͤhrend des 
Ledens entwickeln. Hrn. Bouillaud iſt unſtreitig bes 
kannt, daß den von Corviſart den vor dem Tode ent— 
ſtandenen Concretionen zugeſchriebenen Kennzeichen heutzuta— 
ge keine unbedingte Geltung mehr zugeſtanden wird, und es 
werden die hierauf gegruͤndeten Einwuͤrfe ihm ſelbſt wahr— 
ſcheinlich vorgeſchwebt haben, als er den ſchon oben an— 
geführten Satz niederſchrieb: „Uebrigens kann ich mir nicht 
denken, daß die ungeheure Menge von Concretionen, die wir 
im Herzen und in den ſtarken Gefaͤßen gefunden, ſich durch— 
aus ſchon einige Tage vor dem Tode gebildet haben koͤnne. 
Dieß war ohne Zweifel in Betreff einiger derſelben der 
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Fall; die uͤbrigen mochten in den letzten Lebensſtunden und 
nach dem Tode entftanden ſeyn.“ 


In Beziehung auf Gypsabguſſe von Ruͤckgrats— 
Kruͤmmungen, vor und nach den angewendeten 
Behandlungen, 


enthält ein Bericht der Herren Amuſſat, Villeneuve 
und Des portes über eine Abhandlung des Prof. Bou— 
vier, die perpendiculaͤren Tractionen bei Seitenkruͤmmungen 
betreffend, einige Bemerkungen, welche mir ſehr beachtungs— 
werth vorgekommen find. 

Aber uͤber dieſen Punct, wir muͤſſen es ausſprechen, 
haben wir die Gewißheit erlangt, daß die meiſten der 
Abdruͤcke von Mißgeſtaltungen, welche vor der Behandlung 
genommen waren, dieſe Difformitaͤten in einem Zuſtande 
betraͤchtlicher Uebertreibung darſtellen, wie gewandt auch der 
Ortbopaͤd ſey und welchen guten Willen er habe. Dieß 
kommt daher, daf der junge Kranke, uͤbrigens abgemagert, in 
einem Zuſtande von Schwaͤche ſich befindet, der er immer 
mehr nachsziebt, welche ihn unter der Laſt der Maſſe des 
Thons?, womit man den ganzen hintern Theil ſeines Rum— 
pfes bedeckt, zuſammenſinken laͤßt, ſo daß der Kranke, wel— 
chen man behandeln will, in der That weniger buckelig iſt, 
als es der Eindruck zeigt. 

Dagegen iſt der Kranke, welchen man als geheilt an— 
ſieht, uͤber ein bis zwei Jahr alt; er iſt oft gewiſſermaaßen 
beleibt geworden, und hat immer etwas an Kraͤften zuge— 
nommen. Von da an druͤckt der Abdruck der Mißgeſtal— 
tung im Allgemeinen eine groͤßere Beſſerung aus, als man 
ſie wirklich erlangt hat; denn der Kranke, deſſen Muth 
uͤbrigens durch den Gedanken ſeiner Heilung gehoben iſt, 
bemuͤht ſich, die Gypsmaſſe zu tragen, womit man den 
Rumpf bedeckt, und es gelingt ihm auch am Ende recht 
gut. Der Eindruck, den man jetzt erhaͤlt, hat nicht mehr 
die Magerkeitsrunzeln, noch die zu ſtarken Knochenvorſpruͤn— 
ge; die Bruſt ſcheint eine hinlaͤngliche Geraͤumigkeit zu ha— 
ben, und man weiß alſo nicht, wie weit ſich die Heilung 
wirklich erſtreckt. 

Dieſe doppelte Bemerkung uͤber die Gypsabdruͤcke er— 
fordert jedoch einige Erlaͤuterung; denn es giebt mehr als 
einen Umſtand, welcher auf die Trennung, mit welcher die 
Formen den wahren Zuſtand des Kranken wiedergeben, Ein: 
fluß hat. 

Nimmt man, vor der Behandlung, den Abguß in der 
fisenden Stellung und den Rumpf nach vorn gebeugt, fo 
ereignen ſich in der Stellung des Kranken Veraͤnderungen, 
welche nicht allein von der Gewalt abhaͤngig ſind, mit wel— 
cher derſelbe die Gypslaſt traͤgt, ſondern auch von der Lage 
des Sitzes und der Stuͤtzpuncte, welche den Kopf, die Bruſt, 
oder die Glieder tragen. Es bedarf nun aber einer großen 
Aufmerkſamkeit und großer Sorgfalt, wenn man, nach der 
Behandlung, die Stellung herverbringen will, welche dem 
Koͤrper vor der Anwendung erthopaͤdiſcher Mittel gegeben 
worden war. 
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Man muß dinn bemerken, daß die ſitzende Stellung, 
und die Stellung, in welcher der Koͤrper nach Vorn gebeugt 
iſt, jede beſonders einen aͤhnlichen Einfluß haben auf die 
Formen des Rumpfs, ſo daß, wenn man ſie gleichzeitig an— 
wendet, man ihre Wirkungen noch auffallender machen muß. 
Jede derſelben treibt die Dornfortſaͤtze hervor, macht die 
Kruͤmmungen deutlicher und die Buckel mehr hervorſtehend. 
Nur die Seitenneigung des Rumpfes und die davon ab— 
haͤngenden Symptome werden in ihrem Anſehen etwas 
durch die ſitzende Stellung vermindert und der Koͤrper nach 
Vorn daͤngend 

Wenn aber, nach der Behandlung, man einen Abdruck 
in aufrechter Stellung, oder in einer Stellung nimmt, wo 
der Rumpf nach Hinten gekruͤmmt iſt, obgleich der Kranke 
ſitzt, ſo giebt die Perſon, da in dieſer Stellung die Dorn— 
fortſaͤtze wenig hervorſtehen, die Kruͤmmungen verſteckt wer— 
den, gewiſſermaaßen verſchwinden und die Hoͤcker weniger 
ſichtbar werden, einen Abdruck, daß man ſie fuͤr gut geheilt 
halten koͤnnte, wenn auch dem nicht der Fall wäre. Doch 
iſt in der aufrechten Stellung die Seitenneigung des Rum— 
pfes im Allgemeinen ſehr deutlich, und dennoch iſt die Kruͤm— 
mung, welche davon hauptſaͤchlich abhängig iſt, leicht ers 
klaͤrlich. 

Nimmt man endlich, nach der Behandlung, einen Ab— 
druck vom Ruͤcken in liegender Stellung, eine Stellung, 
welche großentheils alle Symptome der Entſtellung ver— 
ſchwinden laͤßt, ſo erhaͤlt man einem Abdruck, welcher nur 
ſehr untreu den wahren Zuſtand des Wuchſes des Kranken zeigt. 

Vorſtehende Bemerkungen uͤber die Abdruͤcke in Gyps 
von hoͤckerigen Ruͤmpfen koͤnnten zu mehr oder weniger in— 
tereſſanten und critiſchen Noten uͤber verſchiedene auf Ortho— 
vaͤdie bezuͤgliche Behauptungen, auf einige Schriftſteller über 
Orthopädie, auf einige vielleicht zu wenig begrünsete Ankla— 
gen, und endlich auf gewiſſe Practiken, welche ſaͤmmtlich 
den Character des Charlatanismus haben, führen! 


Miscellen. 


Ueber Gebärmutterwafferfudt hat Dr. Dumas der 
Ac. roy. de med. am 12. Februar ein intereſſantes Präparat 
vorgelegt. Es ruͤhrte von einer Dame her, welche 73 Jahre alt 
geworden war. Sie hatte ſeit langer Zeit in der linken Darm— 
beingrube eine große kugelige und harte Geſchwulſt, welche bis— 
weilen der Sitz heftiger Schmerzen wurde. In den erſten Tagen 
des Novembers 1838 erlitt diefe, ſich ſonſt wohlbefindende Dame, 
die Symptome einer auf die regio hypogastrica ſich befchränfen- 
den Peritonitis, Froͤſteln, allgemeines Unwohlſeyn, Uebelkeit und 
Erbrechen; harter, beſchleunigter Puls, Spannung und Empfind⸗ 
lichkeit des untern Theiles des Unterleibes waren die erſten Zufaͤlle, 
welche durch Baͤder, Cataplasmen und erweichende Fomentationen 
deſeitigt wurden; aber nach 8 Tagen ſtellte ſich durch die Ge— 
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ſchlechtstheile ein leichter Abfluß ſeroͤſer Fluͤſſigkeit ein, welcher 
bald außerordentlich reichlich wurde. In dem Maaße, als die 
Quantität des Abfluſſes zunahm, zeigten ſich in deſſen Beſchaffen— 
heit beträchtliche Veranderungen; die vorher ſeroͤſe und geruchlofe 
Fluſſigkeit wurde allmälig dicker, roͤthlich und von uͤblem, gangräns 
artigem Geruche. Nach einer Dauer von einem Monate, waͤhrend 
welcher die Geſchwulſt der regio hypogastrica allmälig an Umfang 
abgenommen hatte und zuletzt kaum mehr zu erkennen geweſen 
war, hoͤrte der Abfluß einige Zeit lang vollkommen auf. In den 
letzten Tagen des Januar 1839 ſtellte ſich der Abfluß auf's Neue 
ein, er wurde bald darauf roͤthblich, hierauf vollkommen blutig, 
und die Kranke ſtarb am vierten Februar, nachdem ih alle Sym- 
ptome einer chroniſchen Entzündung des Magens und Darmcanals 
eingefunden hatten. An dem vorgelegten Praͤparate unterſchied 
man den Uterus, deſſen Wände gleichmaͤßig ausgedehnt und ver— 
duͤnnt waren, und eine Hoͤhle bildeten, die ſehr wohl den Kopf 
eines ausgetragenen Kindes haͤtte enthalten konnen. Die Entwil: 
kelung dieſes Organes hat beſonders auf Koften des Uteruskoͤrpers 
und Grundes ſtattgefunden, ſo daß die Tuben und Ovarien auf 
den Seiten der Geſchwulſt dieſelbe Lage zeigen, wie bei einer ge— 
woͤhnlichen Schwangerſchaft. Die Feſtigkeit und das fibroͤſe Anfes 
hen des Uterusgewebes iſt ganz verſchwunden, und die Gebaͤrmutter— 
wände ſind in einen großen Sack umgewandelt, welcher einer ein 
wenig hypertrophirten Harnblaſe ahnlich ſieht. Die äußere Fläche 
iſt braͤunlich und etwas ſchiefergrau; die innere Flaͤche iſt livid— 
roth, und zeigt hie und da rothe Flecken, wie Ecchymofen, die von 
duͤnnen, gelblichen Pſeudomembranen bedeckt werden. Der innere 
Muttermund iſt faſt ganz obliterirt; man bemerkt daran kaum 
eine leichte Vertiefung, in deren Mitte eine kleine Oeffnung ſich 
in die Scheide muͤndet. Die vordere und hintere Flaͤche der Schei— 
de waren durch ſehr feſte Zellgewebsfaſern vereinigt, und bedeckten 
dadurch den aͤußern Muttermund. Zu beiden Seiten der Scheide 
befanden ſich zwei Oeffnungen, von denen die auf der rechten 
Seite mit der Oeffnung in dem innern Muttermunde communicirte, 
die auf der linken Seite ſich blind endigte. Die Scheide und 
Blaſe, eben ſo wie die Eierſtoͤcke und Tuben, waren normal be— 
ſchaffen. (Gaz. med. No. 7.) 


Eine Heilanſtalt für Flechtenkranke in Cannſtadt 
(bei Stuttgart) beſteht ſeit zwei Jahren unter der Leitung des Dr, 
Veiel; ſie iſt die erſte Privatheilanſtalt, welche in Deutſchland 
ausſchließlich für Hautkrankbeiten beſtimmt worden iſt. Mit Uns 
terftügung des Staates iſt ein ſchoͤnes Gebaͤude mit Badeanſtalten 
und den erforderlichen Apparaten zu Räucherungen und ähnlichen 
bei Hautkrankheiten beſonders bewaͤhrten Behandlungsweiſen ein— 
gerichtet. Eine beſondere Sorgfalt ift auf die Regutirung einer 
zweckmaͤßigen Diät gerichtet. Vom 1. Juli 1837 bis Ende Des 
cember 1888 wurden 87 Kranke behandelt; 49 nach durchſchnitt— 
lich 7 — 8 Wochen vollkommen geheilt, 14 ſehr gebeſſert, und bei 
9 blieb die Cur ohne Erfolg. Ein umfaſſender Bericht der medis 
ciniſchen Erfahrungen uͤber dieſe Hautkrankheiten iſt demnaͤchſt zu 
erwarten. Bei der Wichtigkeit, welche bei der Cur hartnaͤckiger Haute 
ausſchlaͤge der Luftveraͤnderung, einer ſtreng geregelten Lebensweiſe, 
einer ſorgfaͤltigen und angemeſſenen Diät und einer auf vielſeitige 
Erfahrung ſich gruͤndenden Behandlung mit Recht beizulegen iſt, 
kann dieſer Anſtalt das Intereſſe anderer Aerzte nicht fehlen, welche 
mit ſolchen Kranken, ſo lange dieſelben in ihren fruͤhern haͤusli— 
chen Verhaͤltniſſen leben, haͤufig vergebens alle durch die Erfab— 
rung empfohlenen Behandlungsmethoden durchmachen, und denen, 
zum Nutzen ihrer Patienten, durch eine ſolche Anſtalt ein willkom⸗ 
mener Ausweg geboten wird. 
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Ueber die Diathermanzie (das Durchſtrahlen der 
Waͤrme). 


Herrn Melloni verdanken wir faſt Alles, was wir 
uͤber den Durchgang der ſtrahlenden Waͤrme durch verſchie— 
dene durchſcheinende Subſtanzen mit Beſtimmtheit wiſſen. 
Fuͤr die Abhandlungen, in welchen er ſeine Verſuche und 
die von dieſen abgeleiteten Folgerungen dargelegt hat, iſt er, 
gewiß mit dem vollſten Rechte, durch die Rumford' ſche 
Medaille der Koͤnigl. Geſellſchaft zu London belohnt wor— 
den. Sie koͤnnen allen Denen, welche ſich mit aͤhnlichen 
phyſicaliſchen Unterſuchungen beſchaͤftigen, als wahre Mufter 
empfohlen werden. 

Er hat ermittelt, daß die Faͤhigkeit der Koͤrper, Waͤr— 
meſtrahlen durchzulaſſen, keineswegs ihrer Durchſichtigkeit 
oder Fähigkeit, das Licht durchzulaſſen, proportional ift, was 
in'sbeſondere von cryſtalliſirten Körpern gilt, unter denen 
einige hoͤchſt durchſichtige faſt ſaͤmmtliche Waͤrmeſtrahlen 
aufhalten, waͤhrend andere ſich gerade umgekehrt verhalten. 
Dieſe Eigenſchaften ſtellen ſich conſtant dar, die Temperatur 
der Waͤrmequelle mag ſeyn, welche ſie wolle, und bei nie— 
drigen Temperaturen zeigen fie ſich noch auffollender; denn 
die gewoͤhnliche Waͤrme der Hand geht, z. B., durch einen 
maſſiven Koͤrper von mehreren Zollen Staͤrke. Fluͤſſiges 
Schwefelchlorid, von tief rothbrauner Farbe, laͤßt, z. B., von 
100 Strahlen 63 durch, während eine gleich ſtarke Schicht 
von farbloſem Terpentingeiſt nur 31, von Schwefelaͤther 
nur 21, von Schwefelſaͤure 17, von deſtillirtem Waſſer nur 
11 durchlaͤßt. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit feſten Koͤrpern. 
Bei verſchiedenen Glasſorten iſt die Faͤhigkeit, die Waͤrme 
durchzulaſſen, ſehr verſchieden, bei Flintglas 67 Procent, bei 
Kronglas nur 49, waͤhrend vollkommen waſſerhelles Stein— 
ſalz von 100 Strahlen 92en den Durchgang geſtattet, 
und eben ſo durchſichtiger Alaun nur zwoͤlfen. Um diejeni— 
gen Körper, welche die Faͤhigkeit der Durchlaſſung der Waͤr— 
meſtrahlen beſitzen, von denjenigen zu unterſcheiden, die das 
Licht gut durchlaſſen, nannte Mello ni die erſtern dia— 
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thermaniſche, waͤhrend die letzteren ſchon das analoge 
Epitheton diaphaniſche oder diaphane beſaßen. Bei 
einem Verſuche wandte er eine gut polirte Alaunplatte an, 
die vollkommen durchſichtig und nur 0,6 Zoll ſtark war, und 
verglich dieſelbe mit einer 3,88 Zoll ſtarken Rauchquarz— 
(Rauchtopas?-) Platte, deren braune Faͤrbung ſo entſchie— 
den war, daß man grell beleuchtete grobe Druckſchrift nicht 
durch dieſelbe erkennen konnte. Dabei fand ſich, daß die 
erſtere nur 6 Procent, die letztere dagegen 19 Procent Wär: 
meſtrahlen durchließ. Auch ermittelte er, daß das, behufs 
von Verſuchen uͤber die Polariſation des Lichtes fabricirte, 
völlig undurchſichtige Spiegelglas einer betraͤchtlichen Menge 
Waͤrmeſtrahlen den Durchgang geſtattete; auf der andern 
Seite iſt ſchwefelſaures Kupfer, welches eine blaue Farbe 
beſitzt, ſehr diaphaniſch und vollkommen athermaniſch. 

Dieſe auffallenden Verſchiedenheiten bei Koͤrpern von 
demſelben Anſehen ſcheinen mehr von der Structur, als 
der chemiſchen Zuſammenſetzung der Molecuͤlen herzuruͤhren; 
denn wenn man einen Block Steinſalz ſchabt, oder zer— 
ſtampft, ſo wird dadurch die Durchſtrahlung des Waͤrme— 
ſtoffs alsbald gehemmt, und wenn man Alaun oder Stein— 
ſalz, zwei Stoffe, die im feſten Zuſtande an den beiden ent— 
gegengeſetzten Enden der Durchlaſſungsſcale ſtehen, in Waſſer 
aufloͤſ't, fo wird die Durchlaſſungskraft des Waſſers nur 
von 11 auf 12 geſteigert. 

Hr. Melloni machte alle ſeine Verſuche mit einem 
dußerſt feinen Apparate, deſſen Conſtruction und Anwen— 
dung ein intereſſanter Abſchnitt ſeines Werkes gewidmet iſt. 
Wer aber einen ſolchen thermoſcopiſchen Apparat auch nicht 
beſitzt, kann ſich doch leicht davon uͤberzeugen, daß Steinſalz 
faſt die ſaͤmmtliche ſtrahlende Wärme durchlaͤßt, die auf deſ— 
fon Oberflaͤche fällt, wenn er eine Platte von dieſer Subd— 
ſtanz ſenkrecht auf ein Stativ befeſtigt, daneben eine eben 
ſo große und dicke Platte von Glas oder Alaun anbringt 
und das Stativ dicht an das Feuer eines Kamines oder 
Ofens ſtellt. Nachdem es daſelbſt 5 — 6 Minuten ger 
ſtanden, wird das Glas ſchon ſehr N waͤhrend das 
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Steinſalz, ſelbſt an die empfindlichſten Hautſtellen gehalten, 
ſich noch nicht einmal warm anfuͤhlen laſſen wird. Dieſer 
Unterſchied laͤßt ſich dadurch deutlich ſichtbar machen, wenn 
man auf jede der Platten ein Stuͤckchen Wachs legt, da 
denn das auf der Glasplatte bald ſchmilzt, waͤhrend das 
auf der Steinſalzplatte ganz feſt bleibt. 

Die meiſten dieſer Verſuche laſſen ſich auch mittelſt 
eines großen Luftthermometers, das unter rechten Winkeln 
doppelt gebogen iſt, anſtellen. Zwiſchen den gefchwärzten 
Waͤnden deſſelben ſtellt man, behufs der Befeſtigung des 
Waͤrmeheerdes und der Platten zwiſchen dieſem Letzteren 
und den Waͤnden, ein Stativ auf. Die Fluͤſſigkeit wird 
dann an derjenigen Seite fallen, auf welche die Waͤrme— 
ſtrahlen am ſtaͤrkſten einwirken 

Die oben erwaͤhnten Reſultate wurden mittelſt eines 
Argandſchen Brenners erlangt; indeß fand Hr. Melloni, 
daß bei Anwendung verſchiedener Waͤrmequellen auch die 
Wirkungen verſchieden ausfielen. Die vier Arten, mit de— 
nen er experimentirte, waren: die Flamme von brennendem 
Oele, ohne Dazwiſchenkunft von Glas; Platinadraht, welcher 
mittelſt der Flamme einer Spirituslampe gluͤhend erhalten 
wurde (dieſe beiden Waͤrmequellen waren zugleich leuchtend); 
eine bis 732° F. erhitzte Kupferplatte und ein Gefäß von 
Kupferblech, das an der Außenſeite geſchwaͤrzt und mit ko— 
chendem Waſſer gefuͤllt war (dieſe beiden Waͤrmeheerde wa— 
ren nicht leuchtend). Aus folgender Tabelle erſieht man 
einige der Hauptreſultate: 


5 5 | ; 
Namen der Zwiſchenſub— Entbroͤßte[Gluͤhende Kupfer | 


8 5 740 Kupfer 
e 2 8 e ° 8 
ſtanzen ne Su Flamme. Platina. 5 | bei 212° 
Steinſalz 92 92 92 92 
Islandſpath 39 28 6 0 
Spiegelglas 39 24 6 0 
Bergeryſtall (farbloſer) 38 28 6 0 
ditto. (Rauch-) 37 28 6 0 
Cryſtalliſ. Citronenſaͤure 11 2 0 0 
Alaun 9 2 0 0 
Reines Eis 6 | 0 0 0 


Auf dieſe Weiſe ſcheint es, als ob Steinſalz, aus wel— 
cher Quelle die Wärme auch ſtammen möge, immer denfel- 
ben Verhaͤltnißtheil derſelben durchlaſſe, und zwar iſt es die 
einzige bekannte Subſtanz, die ſich ſo verhaͤlt. Eine Platte 
von jedem andern diathermaniſchen Körper läßt unter den— 
ſelben Umſtaͤnden verhaͤltnißmaͤßig um ſo weniger Waͤrme— 
ſtrahlen durch, als die Temperatur der Quelle weniger hoch 
iſt; allein die Unterſchiede werden um ſo geringer, je duͤn— 
ner die Platte iſt, mit welcher man experimentirt: woraus 
denn folgt, daß die von verſchiedenen Quellen herruͤhrenden 
Waͤrmeſtrahlen nicht an der Oberflaͤche und Kraft der, je 
nach der Temperatur der Quelle veraͤnderlichen Abſorptions— 
kraft, ſondern im Innern der Platten ſelbſt und vermoͤge 
einer Abſorptionskraft verſchluckt werden, welche derjenigen 
aͤhnlich iſt, durch die gewiſſe Arten von Licht in einem far— 
bigen Vehikel erloͤſchen. 
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Indem Herr Melloni dieſe Beobachtung auf die 
Sonnenſtrahlen uͤbertrug, fand er, daß die durch Vergroͤße— 
rung der Dicke des durchſichtigen Vehikels aufgefangene 
Waͤrmequantitaͤt ruͤckſichtlich der weniger brechdaren Strah— 
len bedeutender iſt, als in Betreff der in hoͤherem Grade brech— 
baren; d. h., daß, während das duͤnnſte Haͤutchen eben fo 
viel die rothen Strahlen begleitende Wärme durchlaſſen 
warde, als von der, die violetten Strahlen begleitenden, bei 
Vermehrung der Staͤrke des durchlaſſenden Koͤrpers von der 
erſtern Sorte verhaͤltnißmaͤßig weit mehr verſchluckt werden, 
als von der letzteren, woraus er dann folgerte, daß die 
Brechbarkeit eines erwaͤrmenden Strahls das Maaß feiner 
Kraft abgebe. Die durch ein gewoͤhnliches Prisma zerleg— 
ten Wirmeſtrahlen erleiden, wenn fie durch eine Waſſer— 
ſchicht gehen, nicht dieſelbe Einwirkung; die brechbarſten 
Strahlen, d. h., diejenigen, welche ſich gegen das violette 
Ende des Spectrum hin befinden, gehen ungeſchmaͤlert durch, 
waͤhrend die weniger brechbaren, oder die mit den rothen 
Strahlen vergeſellſchafteten durch dieſe Fluͤſſigkeit vollſtaͤndig 
aufgehalten werden Auf dieſe Weiſe laſſen ſich die bei 
Anwendung verſchiedener Fluͤſſigkeiten vom Profeſſor Sees 
beck beobachteten Wechſel in dem Maximum der Tempera— 
tur des Sonnenſpectrum erklaren 

Iſt die Brechung und conſtante Durchlaſſung der 
Waͤrmeſtrahlen, moͤgen ſie von einem Heerde herruͤhren, von 
welchem ſie wollen, durch Steinſalz einmal feſtgeſtellt, ſo 
laͤßt ſich leicht erkennen, welchen Nutzen man von dieſem 
Koͤrper in Betreff der weiteren Unterſuchung des Weſens 
der ſtrahlenden Waͤrme erlangen kann. Machte man dar— 
aus Linſen oder Prismen, ſo werden dieſe auf die Waͤrme— 
ſtrahten durchaus in einer Ähnlichen Art wirken, wie optiſche 
Inſtrumente auf die Lichtſtrahlen. Die ſchwaͤchſten Aus— 
ſtroͤmungen wuͤrden ſich auf dieſe Weiſe in einen Focus ver— 
einigen, oder auf weite Entfernungen uͤbertragen laſſen, und 
ſo wuͤrden wir mittelſt eines gewoͤhnlichen Differentialther— 
mometers mit kleinen Kugeln, z. B., ſehr entſchiedene An— 
zeigen ruͤckſichtlich der Waͤrme erlangen koͤnnen, die von 
einem weit entfernten, mit lauem Waſſer gefuͤllten Gefaͤße 
ausſtroͤmt. Das Steinſalz iſt, wie ſich Hr. Melloni 
ausdruͤckt, das eigentliche Glas fuͤr die ſtrahlende Waͤrme. 
Alle andere durchſichtige Körper laſſen die Waͤrmeſtrahlen 
nur ſehr unvollſtaͤndig durch, indem ſie diejenigen einer ge— 
wiſſen Art ganz verſchlucken, gerade wie farbige Vehikel 
farbige Strahlen gewiſſer Art abſorbiren. Alle Forſchungen 
in Betreff der Sonnenwaͤrme mit gewoͤhnlichen Prismen 
von Glas, Waſſer Alcohol ꝛc. find nothwendigerweiſe trü: 
geriſch, fo wie jeder Verſuch, das Sonnenlicht mit Prismen 
von farbigem Glaſe zu zerlegen, zu falſchen Reſultaten ge— 
führe haben würde. (Daniell’s Introduction to the 
study of chemical Philosophy, London 1839. 8. 
p- 189. ete.) 


Ueber vom Blitze getroffene Bäume 


hat Hr. Profeſſor Göppert zu Breslau die Güte gehabt, 
ein Paar Beobachtungen einzuſenden, die ihm von einem 
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als richtiger Beobachter bekannten Manne, dem K. K. Forft: 
tapator für Maͤhren und Schleſien, Hrn. H. L. Weeber 
zu Freiwaldau, mitgetheilt wurden. 

„In Folge einer im vorigen Jahre in Ihrer Zeitſchrift 
enthaltenen Notiz, in welcher man es wahrſcheinlich zu ma— 
chen ſuchte, daß der Blitz wohl gewoͤhnlich das Leben des 
Baumes voͤllig vernichte, wandte ich mich an Denſelben und 
bat um ſeine etwaigen diesfaͤlligen Beobachtungen, worauf 
er folgendes nicht ganz Unintereſſante erwiderte: 

„„Eine zu Freiwaldau (einem kleinen, unfern der Graͤnze 
in Defterreihifh = Schleſien gelegenen, Staͤdtchen) in einem 
Garten ſteb ende Quercus peduuculata wurde im Jahr 
1817 vom Blitze getroffen. Der Strahl fuhr zunaͤchſt dem 
Gipfel des damals 40 Jahr alten Baumes in die Rinde 
und riß in gerader Linie bis in die Erde hinad den Splint 
einige Linien tief auf, ſo daß ein gaffender, ſenkrechter Riß 
laͤngs dem ganzen Baume nach der Suͤdweſtſeite ſich zeigte. 
Gegenwaͤrtig, alſo nach 21 Jahren, iſt die Spalte zwar noch 
deutlich zu ſehen, doch iſt ſie zu beiden Seiten von der 
Rinde mit einem Wulſte überzogen. Der damals 15 Fuß 
hohe Stamm trennte ſich in zwei gerade, aufwaͤrts ſtrebende 
Aeſte, die bisjetzt an 40 Fuß Laͤnge erreicht haben. Der 
Stamm ſelbſt iſt am Boden 28 Fuß dick. 

„„Einige hundert Schritte von der Stadt Zuckmantel 
(ebenfalls in Oeſterr.-Schleſien unfern der Graͤnze) ſtehen 
zunaͤchſt einer Capelle hart an der Straße drei alte Linden 
von 30 — 36“ Durchmeſſer. Im Jahr 1836 traf der 
Blitz den Gipfel einer diefer Linden und ihn einige Fuß tief 
abſchlagend, ſprang der Strahl auf den Wipfel der mittle— 
ren Linde uͤber, zerſchlitterte den Stamm bis zu einer Hoͤ— 
hen von 24 Fuß ganz und fuhr dann längs der Rinde und 
dem Splinte einige Linien tief ſenkrecht am Stamme herab, 
verfolgte ſengend den Lauf einer halb zu Tage liegenden 
Wurzel, die ihn in ein 10 Fuß entferntes Baͤchlein leitete 
und ſomit erſtickte. Dieſer 24 Fuß hohe uͤbriggebliebene 
Baumſtumpf iſt an feinem oberen Ende zahnftocherähnlich 
zerſplittert und trocken, dagegen unmittelbar darunter und ſo 
fort gegen den Boden hinab ſich allenthalben kraͤftige Aſt— 
auslaͤufer parthieenweiſe am Stamme zeigen und nur dort 
fehlen, wo die Splintlage offen ſteht. Auch jene Wurzel, 
welche den Blis ableitete, iſt noch in Vegetation.““ 

„Herr Weeber ſchließt nun aus dieſen beiden von ihm 
beobachteten Faͤllen, wie ich glaube, mit Recht, daß nur je— 
ne Theile der Pflanze getoͤdtet werden „ welche die ſengende 
Kraft des Blitzes unmittelbar trifft, alle uͤbrigen aber unge— 
hindert weiter vegetiren.“ 


Breslau den 9. Mai 1839. 
Goͤppert. 


Ueber den Federharzbaum des Landes Aſſam. 
Von W. Griffith (Asiatic. Journal. Febr. 1848.) 


Der berühmte Botaniker, Dr. Roxbur gh, empfing gegen En 
de des Jahres 1810 zu Calcutta von Sylbet im Lande Aſſam 
eine mit Honig, aus den noͤrdlich von jener Stadt liegenden Ber— 
gen, gefüllte Buchſe. Dieſe Buͤchſe war eine Art aus Bam— 
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busrohr geflochtenen Korbes und hatte die Geſtalt einer viereckigen 
Flaſche mit weitem Halſe. Der Ueberſender bemerkte, fie ſey ins 
wendig mit dem Safte eines in jenem Gebirge wachſenden Bau— 
mes ausgekleidet. Den Dr. Rorburgb intereffirte dilſe Ausklei— 
dung weit mehr, als die Qualität des Honigs; er ließ alfo die 
Buͤchſe leeren und auswaſchen, und erkannte nun mit Vergnuͤgen, 
daß ſich in derſelben eine fehr zweckmaͤßig angebrachte dünne Fe— 
derharzſchicht befand. Er bemühte ſich alsbald um Proben ven 
dem fraglichen Baume, welchen er in ſeiner Elora indica unter 
dem Namen Ficus elasticn beſchreibt. 

Seit der Eroberung Aſſam's durch die Engländer hat die Oſt— 
indiſche Geſellſchaft viel Werth darauf gelegt, alle moͤgliche Erfah— 
rungen ruͤckſichtlich eines Gewaͤchſes zu ſammeln, das ein für den 
Handel ſo werthvolles Product liefert. Es hat ſich zur Auebius 
tung deſſelben eine Geſellſchaft gebildet, und es ſind von der Re— 
gierung Naturforſcher ausgeſandt worden, um uͤber dieſen neuen 
Zweig der Induſtrie zu berichten 

Die Deputation begab ſich nach Ferozepoor und von da in 
den Wald von Tarai, wo der Federharzbaum des Landes Aſſam 
waͤchſt. Dieſer von den Eingeborenen Borgach genanpte Baum 
ſteht gewoͤhnlich einzeln, feitener in Gruppen von 2 bis hoͤchſtens 
3 Exemplaren. An Hohe und Stärke übertrifft er ſaͤmmtliche ans 
dere Bäume jenes Urwaldes, und an feinem dicken, großen und 
ſtolz emporragenden Laube erkennt man itn aus der Entfernung 
von mehreren Engl. Meilen. Der Stamm eines ſolchen Baum— 
riefen, den der Berichterſtatter maß, hatte 74 Ruß im Umfange; 
mit den Nebenſtaͤmmen betrug derſelbe aber 120 Fuß. Seine Hö- 
he uͤberſtieg 100 Fuß, und er bedeckte mit ſeinen maͤchtigen Aeſten 
einen Flaͤchenraum von 610 Fuß Umfana. Der Baum ſteht meiſt 
am Fuſie der Berge, und nach der Schaͤtzung der Deputation befin— 
den ſich in dem 80 Engl. Meilen langen und 8 M. breiten Walde 
etwa 42,240 Exemplare. Uebrigens bat man ihn auch in andern 
Theilen Aſſams anartrıffen, fo wie auch in den Bergen von 
Khaſiya, wo man ihn bis zur Hoͤbe von 4.500 Fuß über der 
Meerrefläche findet. Die botarifche Region dieſes Baumes feine 
zwiſchen 25° 10° und 27° 200 n. Breite und von 904“ — 95° 
30° öftl. Länge zu liegen. 

Die Wurzeln dieſes merkwuͤrdigen Baumes verbreiten ſich 
nach allen Richtungen und die ſtaͤrkſten erbeben ſich theilweiſe über 
den Erdboden. Der Stamm hat ein hoͤchſt eigentkuͤmtiches Anſe— 
ben, welches vorzuͤglich daher ruͤhrt, daß der Baum nicht nur aus 
dem Stamme, ſondern auch aus den Aeſten Wurzeln niedertreibt, 
die untereinander, oder auch mit dem Stamme ſelbſt verwachſen. 
Wenn dieſelben aus letzterem oder nicht weit von demſelben hervor— 
treiben, ſo dehnen ſie ſich laͤngs ſeiner Oberflaͤche aus, verwachſen 
mit demſelben und geben ibm das Anſehen von rohem Holzſchnitz— 
werke Treiben dagegen die Wurzeln zu weit vom Stamme her— 
vor, um mit demſelben verwachſen zu koͤnnen, fo ſteigen fie frei 
zur Erdoberflaͤche herab und bilden Saͤulen. Dieſe Saͤulen oder 
Stuͤtzen erzeugen, wenigſtens fo lange fie mit dem Baume zuſam— 
menhaͤngen, weder Blätter noch Aeſte. Sie find im Allgemeinen 
vollkommen ſenkrecht, und nehmen erſt in der Nähe des Bodens 
durch die Theilung der Wurzel und die ſpaͤtere Verwachſung ihrer 
Verzweigungen eine coniſche Geſtalt an. So bildet ſich um den 
Baum her eine Art von Netz. Die Wurzeln oder Stuͤtzen verbin— 
den ſich miteinander, und endlich entſteht ein cylinderfoͤrmiger 
Mantel um den ganzen Baumſtamm ber. In dieſem Falle Fonn 
der letztere abſterben, und der Baum doch mittelſt der zu einer 
compacten Maſſe verbundenen Stutzen zu vegetiren fortfahren 

Die Neigung der Ficus elastica. Wurzeln zu treiben, iſt io 
bedeutend, daß, wenn man in den Stamm oder die Stuͤtzen bis 
auf's Holz einſchnefdet, ſehr ſchnell Wurzeln aus der Wunde her— 
vorwachſen. Dieſe entfpringen offenbar aus den Faſern der juͤng— 
ſten Holzſchicht, und zwar in ſolcher Menge, daß, wenn man eine 
Stuͤtze unten abſaͤgt, das Ende oͤfters mit einem dichten Buͤſchel 
bedeckt wird. Die Verwachſung zweier aneinanderliegenden Wur— 
zeln beginnt mit der Abreibung der Rindenſubſtanz, und ſcheint 
ein aͤchtes Beiſpiel von freiwilliger Pfropfung zu feyn. 

Rorburgh ſcheint den Bluͤthenknopf der Ficus elastica für 


die Frucht genommen zu haben. Er beſteht aus einem hohlen 
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Fruchtboden, der mehr oder weniger gefchloffen iſt, und auf wel— 
chen kleine Bluthen verſchiedenen Geſchlechts ſtehen. 

Dieſer Baum it haͤufig mit Schmarotzergewaͤchſen bedeckt, 
was der Verfaſſer als mit der De Candolleſchen Theorie im 
Widerſpruche ſtehend bezeichnet, nach welcher auf Baumen mit 
Milchſaft keine Schmarotzergewaͤchſe vorkommen ſollen. 

Den Saft der Ficus elastica gewinnt man durch Queerein— 
ſchnitte, welche man in die uͤber den Boden hervorragenden ſtarken 
Wurzeln macht. Sie gehen bis auf's Holz, obwohl der Saft nur 
aus der Rinde läuft. Unter dem Einſchnitte macht man ein Loch 
in die Erde, in das man ein napffoͤrmig zuſammengeſchlagenes 
Blatt legt. Man wendet hierzu vorzugsweiſe das von Phrynium 
capitatum, L. an. 

Dieſes Mittel iſt einfach, und man erhaͤlt dadurch mehr und 
reineren Saft, als wenn man in den Stamm einſchneidet. 

Der Saft iſt vollkommen weiß und von rahmartiger Conſt— 
ſtenz. Man erkennt, wie viel Kautſchuck er enthaͤlt, indem man 
einige Tropfen auf die Hand fallen laͤßt und das ſich abſcheidende 
Federharz knetet, welches ſehr ſchnell elaſtiſch wird. 

Man macht in einen und denſelben Baum mehrere Einſchnit— 
te. Der Saft fließt anfangs ſehr reichlich, faͤngt aber nach eini— 
gen Minuten an, langſamer zu laufen. In der Nacht ſoll der 
Fluß am ſtaͤrkſten ſeyn. Er dauert 2 — 3 Tage, worauf ſich auf 
der Wunde eine Lage von Federharz bildet, die den ferneren Aus— 
fluß verhindert. 

Die Quantitaͤt des Saftes, welche ſich auf dieſe Weiſe aus einem 
Baume ziehen läßt, iſt noch nicht genau ermittelt worden. Manche 
Eingeborne ſchaͤtzen dieſelbe auf 4, ja 5 Maunds (400 Pf. Schzehn: 
Unzen⸗Gewicht). Der Verfaſſer iſt der Meinung, daß im Durchſchnitte 
nicht über 4 Maund (40 Pfd.) aus jedem Einſchnitte fließen. Nach 
18 — 20 Tagen wird die Operation wiederholt. Wenn der Saft nur 
31 Procent Kautſchuk hält, wie Rorburgh meint, fo würde man 
von 20,000 Baͤumen, von denen jeder 4 Mal angeſchnitten wuͤrde, 
12,000 Maunds oder über 9,000 Centner Federhaͤrz gewinnen. 
Uebrigens hat Faraday in dem Safte des Americaniſchen Fe— 
derharzbaumes (Cecropia peltata) 45 Procent oder faft die Haͤlf— 
te ſeines Gewichts Federharz gefunden. Wie dem auch ſey, ſo 
konnte doch jedenfalls in Aſſam fo viel von dieſer Subſtanz ge: 
ſammelt werden, als der Handel deren bedarf. Ueberdem ſcheint 
die Qualitaͤt des Kautſchuk ſehr gut, und es wuͤrde leicht ſeyn, 
den Baum durch Abſenker oder Saamen zu vermehren. 

Der Verfaſſer ertheilt dann ſeinen Rath in Betreff der Mit— 
tel, wie ſich die Geſellſchaft mit den Eingeborenen zu vernehmen 
habe, der Jahreszeit, wo das Federharz geſammelt werden muͤſſe, 
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und der zur Verhinderung der Erſchoͤpfung der Bäume anzuwen— 
denden Vorſichtsmaßregeln. 

Da ſich im füdiichen Theile des Thales, wo der Federharz— 
baum waͤchſ't, Naphthaquellen befinden, ſo waͤre darin das Mittel 
gegeben, das Federharz gleich im aufgeloͤſ'tem Zuſtande in den 
Handel zu bringen. Indeß bemerkt der Verfaſſer, daß es, der zu 
befuͤrchtenden Unterſchleife, ſo wie der Transportkoſten wegen, immer 
gerathener ſey, das Kautſchuk in feiner gewoͤhnlichen Geſtalt zu 
verſenden. 

Für den Engliſch-Oſtindiſchen Handel iſt dieß eine hoͤchſt 
werthvolle Acquiſition, und wenn, wie dieß, den neulichen Verkaͤu— 
fen in London zufolge, der Fall zu ſeyn ſcheint, der in Aſſam ge— 
baute Thee von guter Qualitat iſt, ſo wird jene Provinz, wo man 
auch ſo eben reiche Steinkohlenlager entdeckt hat, fuͤr England 
eine wichtigere Beute ſeyn, als die Schaͤtze Tippo-Saib's es waren. 


Miscellen. 


Ueber die Waͤrme erzeugende Kraft der Electri— 
cität des Gymnotus electricus hat Hr. T. P. Gaſſiot 
der Electriſchen Societät zu London eine Abhandlung verleſen, in 
welcher er den Harris ' ſchen Thermo-Electrometer mit deſſen 
neueſter Vervollkommnung beſchreibt und von den Verſuchen aus— 
fuͤhrliche Nachricht gab, in welchen es ihm, in Gegenwart von Ca— 
pitän Bant Hall, Major Fairborn und Hr. F. Watkins 
und Anderen, am 21. März gelang, deutliche Beweiſe fuͤr die in 
Frage ſtehende Kraft zu erhalten, indem die Fluͤſſigkeit des Ther— 
mometers in dem einen Experimente um einen Grad und in einem 
anderen Experimente um zwei Grad ſtieg. — — Nach einem 
Schreiben von Hrn. John Samo zu Surinam, Mitglied der So— 
cietät, meldete dieſer, daß er mehrere lebende Exemplare des Gym- 
notus eléetricus ſich für die Geſellſchaft verſchafft und zur Ueber— 
ſendung nach England in Bereitſchaft habe. 


In Beziehung auf den muſikaliſchen Sinn der 
Spinne verſichert Herr M. Roſenheyn: „Spinnen haben ein 
Ohr fuͤr die Accorde ſanfter Toͤne; vorzuͤglich lieb ſcheint ihnen die 
Geige, das Fagott und die Harfe zu ſeyn. Daher laſſen ſie ſich 
auch in Concertſälen von der Decke hernieder und ſchweben lau— 
ſchend uͤber dem muſicirenden Inſtrumente.“ — — 


Nekrolog. Der Director des botaniſchen Gartens zu 
Schoͤnbrun, Bredermeyer, iſt geſtorben. 


Hie ei k e dee 


Starrkrampf, veranlaßt durch ein mittelſt Aetzkali 
bewirktes Fontanell am Oberarme 

Von Dr. Frere, Arzt zu Saint-Maur-les-Foſſés. 
(Auf Verlangen der mediciniſchen Geſellſchaft zu Paris abgedruckt.) 

Am 30. Aug. ward ich gegen 10 Uhr M. zu dem 
7 ljaͤhrigen Herrn N. gerufen. Er klagte über einige 
Schwierigkeit in der Bewegung des Unterkiefers und Hal— 
ſes. Ueber die wahrſcheinliche Veranlaſſungsurſache befragt, 
erwiederte er, daß er ſich bei der Beaufſichtigung ſeiner Guͤter 
oͤfters ploͤtzlichen Temperaturwechſeln ausſetze, daß aber ſein 
ſteifer Hals wohl von einer im Schlafe angenommenen 
falſchen Lage herruͤhren moͤge; uͤbrigens habe er um ſo we— 
niger darauf geachtet, da er bei ſeiner Ankunft in Paris ei— 
nen Arzt zu Rathe gezogen habe, der ihm empfohlen, ſich 
ruhig zu verhalten und weiter nichts gegen das Uebel an— 
zuwenden. 


Unterſuchung des Kranken; aͤußerer Habis 
tus. Wuchs hoch, Muskelapparat ſehr entwickelt; mittel— 
mäßige Wohlbeleibtheit. Bruſt- und Bauchhoͤhle geräumig; 
Geſicht roth, aber keineswegs rothaufgetrieben; das rechte 
obere Augenlid iſt ſeit mehreren Jahren, nach dem aͤußern 
Geſichtswinkel zu, der Sitz einer Entzuͤndung; der Augenlid— 
knorpel verdickt. 


Verdauungs werkzeuge. Der Mund laͤßt ſich 
weit oͤffnen und voͤllig ſchließen, wenn gleich der Patient 
uͤber eine unbeſtimmte Behinderung in dieſen Functionen 
klagt. Zunge breit, feucht, weder an der Spitze, noch am 
Rande geroͤthet, die Waͤrzchen nirgends vergroͤßert, keine Be— 
legung; die Bewegung der Zunge frei, regelmaͤßig; das 
Schlingen geht gut von Statten; Ekel iſt ſo wenig vor— 
handen, als Erbrechen, oder Schmerzen im Epigaſtrium oder 
Unterleib, ſelbſt wenn Druck ausgeuͤbt wird; keine Neigung 
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zum Gähnen und kein Kollern im Leibe. Am vorhergehen— 
den Tage zwei Stuͤhle von gewoͤhnlicher Beſchaffenheit. 
Secretionen und Ercretionen. Harn ziemlich 


reichlich, wenig gefaͤrbt, ohne Sediment; Hautausduͤnſtung 
normal. 
Reſpirations apparat. Das Ein-, wie das 


Ausathmen geht umfangsreich, ohne Schmerz, Schwierigkeit 
oder Frequenz (22 Inſpirationen auf die Minute) von 
Statten; der Klang des Thorax iſt bei der Percuſſion nach 
deſſen ganzer Ausdehnung gleichförmig. Durch die Auscul— 
tation läßt ſich weder ein eigenthuͤmliches Geraͤuſch, noch ein 
Roͤcheln erkennen. Der Angabe des Kranken zufolge, hat 
die Stimme nicht ihre gewöhnliche Kraft. 

Circulationsapparat. Der volle Ton bei der 
Percuſſion in der Praͤcordialgegend hat eine Ausdehnung von 
etwa 3 Zoll, keine der Wand des Thorax entſprechende 
Woͤlbung; Herzſchlag von unbedeutender Staͤrke. Geraͤu— 
ſche ſcharrend und blafend (bruits de rape et souflle), 
oder in zwei Tempos. Der Herzſchlag iſt intermittirend und 
unregelmäßig (er ſetzt jedes Mal nach 8—10 gleichfoͤrmigen 
Schlaͤgen auf etwa 2 Secunden aus); Puls: nicht uͤber 
74 Schlaͤge auf die Minute, mit Intermittenzen und Un— 
regelmaͤßigkeiten, die mit denen des Herzens iſochroniſch find; 
keine venoͤſe Pulſationen. Die Arterienwandungen von un— 
gleicher Staͤrke und gegen Druck reſiſtirend; die untern Ex— 
tremitaͤten nicht infiltrirt. 

Innervations apparat. Kein Kopfſchmerz, kein 
Ohrenbrauſen; kein Schwindel. Pupillen vollkommen beweg— 
lich, gleichfoͤrmig und maͤßig erweitert; Geſchmack und Geruch 
durchaus nicht abnorm veraͤndert; Denkvermoͤgen klar; Schlaf 
ruhig; Gefuͤhlsvermoͤgen an Rumpf und Extremitaͤten kei— 
neswegs vermindert. 

Thieriſche Waͤrme. Keine Froſtſchauder; 
der Haut gelind, weder trocken noch feucht. 

Ernährung. Es findet, wie geſagt, mittelmäfige 
Wohlbeleibtheit ſtatt. 

Die Aufſchluͤſſe, die der Kranke aus dem Gedaͤchtniß 
uͤber ſeinen Zuſtand giebt, ſind vag; er iſt vor etwa 15 
Jahren mit einer Krankheit der Nieren oder Blaſe behaftet 
geweſen; allein er ſtellt über die Natur dieſes Leidens fo 
viele Anſichten auf, daß ich dieſelbe unmoͤglich ergruͤnden 
kann. Er redet auch von einer Hirnkrankheit, uͤber welche 
ich, aus denſelben Gründen, wenig aufgeklärt werde. 

Diagnoſe. Ich fuͤhle die Nothwendigkeit, mich uͤber 
dieſelbe nicht beſtimmt auszuſprechen. Der Ausdruck Rhe u— 
matis mus entſchluͤpft mir, um den Kranken zufrieden zu 
ſtellen. 

Verordnung. Zweiſtuͤndiges allgemeines Bad; Fuß: 
baͤder; Senfpflaſter; auflöfende Traͤnke; Faſten, Ruhe— 

Ich geſtehe, daß ich mit meiner Diagnoſe ziemlich un— 
zufrieden nach Hauſe ging. Ich hatte eine Vorahnung von 
einem bedenklichern Leiden, was ich auch gegen einen mich 
beſuchenden Bekannten ausſprach, wobei ich meine Unruhe 
nicht verhehlen konnte. Gegen 4 Uhr Nachm. ließ mich 
Hr. N. rufen (ſeit 3 Stunden hatte er im Bade geſeſſen), 
um mir ein Fontanell zu zeigen, das er ſich vor 12— 13 


Waͤrme 


330 


Tagen gelegt hatte. Er erzaͤhlte mir, ſeit 10 Jahren trage er 
am linken Arme ein Fontanell, welches immer gut geeitert 
habe; in der letzten Zeit habe er ſchwere koͤrperliche Arbeiten 
verrichtet; die Erbſe ſey oftmals dabei aus dem Loche ge— 
draͤngt worden, und dieſes habe ſich vor Kurzem geſchloſſen. 
Um dieſes Ableitungsmittel ſich zu erhalten, habe er ſich ent— 
ſchloſſen, die Erbſe durch Druck auf dem Loche zu erhalten, 
um die Sache wieder in den fruͤhern Gang zu bringen; da 
dieß ſehr ſchmerzhaft geweſen, habe er verſucht, ein neues 
Fontanell mittelſt Aetzkali herzuſtellen; ein Stuͤck dieſer Sub— 
ſtanz, deſſen Groͤße ich nicht anzugeben vermag, habe er ohne 
Weiteres 4 Zoll über das alte Fontanell gelegt, und Über 
12 Stunden lang liegen laſſen, indem er, da er keine 
Schmerzen gefuͤhlt, geglaubt habe, es wirke nicht. Der 
Schorf fiel ſchnell ab (damals war nur noch ein kleines 
Stuͤckchen davon vorhanden). Die zuruͤckgebliebene Wunde 
iſt rund, und hat 22 Linien im Durchmeſſer; das fruͤhere 
Fontanell befindet ſich innerhalb derſelben; ſie iſt, zumal an 
dieſer Stelle, von Bedeutung. Wenigſtens die ganze Dicke 
des Zellgewebes muß durch das Aetzmittel zerſtoͤrt worden 
ſeyn; reichliche Eiterung; gutartiger Eiter, die Fleiſchwaͤrz— 
chen haben ein geſundes Anſehen. 

Seit dem Morgen bat ſich ein neues Symptom ein— 
gefunden, naͤmlich die Beugung des Vorderarms auf den 
Oberarm; eine unwillkuͤrliche Beugung von ſolcher Staͤrke, 
daß die Streckung nur mittelſt fremder Huͤlfe bewirkt wer— 
den kann. 

Das Anhalten oder vielmehr die Steigerung der Zu— 
faͤlle und die Groͤße des Fontanells machten mich in Anſe— 
hung der Diagnoſe ſicherer. Es handelte ſich nicht mehr 
um einen vagen Rheumatismus; ein Anfang von Tetanus 
lag deutlich vor. Ich ließ an den Rand des Afters 30 
Blutegel legen und empfahl, das Nachbluten gehoͤrig abzu— 


warten. Zum Verbinden der Wunde verordnete ich folgende 
Pomade: 
Axungiae 2 5 4 1 8 Zis. 
Unguenti de Styrace 5 8 5 3j. 
Extracti Belladonnae 5 215. 


Fuͤr den andern Morgen ganz fruͤh einen krampfſtil— 
lenden Trank; ein zweiſtuͤndiges allgemeines Bad und mitt— 
lerweile fortwaͤhrend kalte Umſchlaͤge auf die Stirn. 

Da der Kranke Abneigung gegen die Anwendung von 
heroiſchen Mitteln zeigte, die ihm ein Arzt verordnete, den 
er zum erſten Male conſultirte, und da der Fall mir ſehr 
bedenklich ſchien, ſo veranſtaltete ich ſofort eine Conſultation 
mit einem Collegen, den ich von der drohenden Gefahr und 
der Unzureichendheit oder Unſicherheit der angezeigten Mittel 
in Kenntniß ſetzte. 

Am 31. Aug. 7 Uhr M. Vermehrung des Kinnbak— 
kenzwanges; rechte Seite des Halſes geſpannt; von dieſer 
Seite ziehen Schmerzen nach dem Nacken; die von Oben 
und von Unten an das Zungenbein gehenden Muskeln ſchei— 
nen ein wenig zuſammengezogen. Der Vorderarm der lin— 
ken Seite iſt ſtark gegen den Oberarm (an dem ſich das 
Fontanell befindet) gebeugt. Nur mit Muͤhe laͤßt ſich eine 
geringe Streckung bewirken, ſo daß er noch immer einen 
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Winkel von 45° bildet. Die rechte obere Extremitaͤt iſt in 
Anſehung der Beweglichkeit wie gewohnlich beſchaffen. Die 
Muskeln des Rumpfes und der untern Ertremitaͤten ſind 


geſchmeidig, die uͤbrigen Functionen des Hirn-Ruͤckenmark— 
ſyſtems im normalen Zuſtande. 

Die Zunge iſt fortwaͤhrend breit und feucht; der Pa— 
tient bewegt dieſelbe mit ziemlicher Leichtigkeit; das Schlin— 
gen iſt außerordentlich ſchwierig; weder Ekel, noch Erbrechen; 
Unterleib geſchmeidig; ſeit vorgeſtern kein Stuhlgang. 

Der Puls thut in der Minute 74 Schlaͤge; doch ſetzt 
er zuweilen aus und iſt unregelmaͤßig; ohne Haͤrte; die 
Haut zeigt durchgehends eine gleich foͤrmige gelinde Wärme. 


Verordnung. Emulſion mit Molken; abfuͤhrendes 
Klyſtir nach folgendem Recepte. 

Foliorum Sennae . 5 0 38. 

Natri sulphurici EINER . 0 31. 

Aquae 8 8 Jviij. 


Der Arm wird mit der nämlichen Belladonna⸗ Pomade 
wie geſtern verbunden. Ruͤckſichtlich andrer Mittel wuͤnſchte 
ich den Rath des mit conſultirenden Arztes zu hoͤren. 

An demſelben Tage 6 Uhr Ab. Ich komme mit Dr. 
Nacquart zuſammen. Die tetaniſche Starrheit der an— 
gegriffenen Theile iſt deutlicher characteriſirt, als am Mor— 
gen, hat ſich aber nicht weiter ausgedehnt. Der Puls thut 
76 — 80 Schläge und iſt noch immer ungleich und inter: 
mittirend. Die uͤbrigen Functionen befinden ſich in demſel— 
ben Zuſtande; vier fluͤſſige Stuͤhle. 

Verordnung. Aderlaß von 3 Naͤpfchen am Arme; 
20 Blutegel an den kranken Arm; Einreibungen am Unter— 
leibe mit folgender Pomade: 


Axungiae . : : 2 sj- 
Foliorum Bellad. : . 2 31]. 


Der Arm wird mit derſelben Pomade 1 für 
den folgenden Tag um 5 Uhr M. ein ganzes Bad nebſt 
kalten Umſchlaͤgen an der Stirn; 25 Blutegel an die ſeit— 
lichen Theile des Halſes. 

1. September, 8 Uhr M. — Deeiſtuͤndiger 
Schlaf mit Beaͤngſtigung von 2—5 Uhr M. Der Kranke 
iſt nur 40 Minuten im Bade geblieben. Vollſtaͤndiger 
Trismas; Lippen zuſammengezogen; die innere Fläche der 
Oberlippe bietet Spuren von Biſſen dar und blutet; Zaͤhne 
mit klebrigem Schleime bedeckt; Zunge, ſo weit man deren 
Zuſtand erkennen kann, weder roth, noch trocken; der Durſt 
iſt nicht vermehrt! das Schlingen geht ſtoßweiſe und ſehr 
ſchwer von Statten; Bauchwandung fortwährerd geſchmei— 
diz; zwei fluͤſſige Stühle während der Nacht; fertwaͤhrende 
Beugung des linken Unterarms; Unvermoͤgen, ihn im Ge— 
ringſten zu ſtrecken; Denkvermoͤgen klar; der Puls thut noch 
76 —80 Schlaͤge und bietet dieſelben Charactere dar. 

Das geſtern durch eine große Oeffnung und in einem 
ſtarken Strahl entleerte Blut giebt einen ziemlich feſten 
Blutklumpen, der nicht die geringſte Spur einer Entzuͤn— 
dungs-Speckhaut darbietet. Die Raͤnder deſſelben ſind durch— 
aus nicht napffoͤrmig erhaben. Drei Fuͤnftheile des Blut— 
waſſers ſind klar und ohne beſondre Faͤrbung. 
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Verordnung. Anlegung von 24 Blutegeln unter 
gewiſſen Bedingungen; daſſelbe Getraͤnk. Klyſtir mit einem 
Zuſatz gemeinen Honigs Zij; Einreibungen mit der bella— 
donniſirten Pomade auf den Unterleib; kalte Umſchlaͤge auf 
den Kopf. 

An demſelben Tage, um 6 Uhr Abends. — Im 
Laufe des Tages haben ſich nach dem Geſichte und den hin— 
tern Theilen des Rumpfes zu convulſiviſche Bew gungen ein— 
geſtellt; zwei fluͤſſige Stühle. Hr. Nacquart und ich une 
terſuchen den Kranken. Die Geſichtsmuskeln ſind contra— 
birt, die Augenlider einander genähert, die Pupillen ſehr we— 
nig erweitert und faſt unbeweglich, die Lippennaͤthe nach 
Außen gezogen; der Unterkiefer unbeweglich; der S tarr— 
krampf hat ſich uͤber die ſaͤmmtlichen Halsmuskeln, die des 
Bruſtkaſtens, des Ruͤckens und des hintern Theils der 
Schenkel verbreitet, doch im Grade verringert; die vordere 
Bauchgegend iſt noch geſchmeidig; der Puls hat ſich nicht 
veraͤndert; in Betreff der uͤbrigen Regionen iſt der Zuſtand 
noch wie fruͤher. 

Verordnung. Unſerer Anſicht nach, 
Blutentziehungen durchaus nichts gewonnen. Narcotiſche 
Mittel ſchienen beſſern Erfolg zu verſprechen. Es wurden 
alſo verordnet: 1) Sechs Spaniſche-Fliegenpflaͤſterchen (mou- 
ches vesicantes) auf die ſeitlichen Theile der Wangen, 
auf die großen mm. pectorales und den vordern Theil 
des Vorderarms. Nachdem die Epidermis beſeitigt war, be— 
puderte man die aufgezogenen Stellen theils mit 1 Gran 
eſſigſaure Morphine, theils mit 2 Gran B lladonnapulver. 
2) Jede Stunde ward ein Klyſtir von 2 Efloͤffeln fol— 
gender Miſchung angewandt. 


wurde durch 


Asae foetidae . . 2 . 5 Zi. 

Vitellos ovorum . 3 2 : No. 2 

Aquae 5xij. 
Zu jedem Klyſtir foll 9 zugesetzt werben: 

Morphii acetici . £ 1 gr. 

Pulveris Foliorum Belladonnae 2 gr. 


3) Hals, Thorax und Unterleib ſoll mit der Belladon— 
napomade beſtrichen, 4) die Stirn fortwaͤhrend mit kalten 
Umſchlaͤgen bedeckt gehalten werden 

Am 2ten September, 5 Uhr M. — Die Nacht 
hatte der Patient unter großen Schmerzen zugebracht; Schlaf— 
loſigkeit; fortwaͤhrende Beaͤngſtigung; ſchnell aufeinander fol— 
gende convulſiviſche Bewegungen, die mehrere Minuten lang 
anhalten; groͤßere Starrheit der ſchon bezeichneten Theile; der 
Thorax iſt unbeweglich, die Reſpiration durchaus vom 
Zwerchfelle aus gehend; die Wandung des Abdomen zieht ſich 
zuſamwen, wenn man fie oͤfter hintereinander zuſammenzu— 
druͤcken verſucht; Waͤrme intenſiver, als am vorhergehenden 
Tage; reichliche Schweiße; der Patient iſt ungemein unge— 
duldig; ſeine Diener werden jedesmal geſcholten, wenn ſie ſei— 
nen Wuͤnſchen zuvorkommen, oder dieſelben erfuͤllen wollen; 
wegen der Contraction der Hebemuskeln des Unterkiefers 
kann der Zuſtand der Zunge nicht erkannt werden; die Lips 
pen liegen feſt an den Zaͤhnen an, welche rußig belegt ſind; 
die Reſpiration ſcheint etwas weniger ſchwer von Statten 
zu gehen, als geſtern; der Durſt ſcheint ſtaͤrker; waͤhrend 
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der Nacht einmaliger Stuhlgang; der Kranke harnt ohne 
Anſtrengung, und der Harn bietet nichts Beſonderes dar; 
Puls 80, intermittirend und unregelmäßig. 

Gegen 10 Uhr will der Patient ein Bad nehmen; 
man giebt ſeinen Wuͤnſchen nach, aber nach einigen Minu— 
ten droht Aſphyrie einzutreten, welcher Zuſtand jedoch aus 
genblicklich voruͤbergeht, ſobald der Kranke wieder in's Bett 
gebracht worden iſt. Ich habe vergeſſen, anzumerken, daß 
ſeit geſtern Abend die Eiterung am Arme aufgebört hat; 
die Wunde ſieht nun blaß aus und zeigt einige blutige 
Stellen. 

Um die beiden Spaniſchen Fliegenpflaſter, die nicht ges 
wirkt haben, zu erſetzen, bepudere ich die Wunde mit 1 Gran 
eſſigſaurer Morphine. Kaum eine halbe Stunde darauf er— 
klaͤrte Hr. N., er fuͤhle ſich dadurch erleichtert. Mittags 
fangen ſeine Gedanken an ſich zu verwirren. 

Drei Uhr Nachm. — Der Unterkiefer verliert ein 
wenig von feiner Starrheit; der linke Unterarm kann ziem— 
lich weit geſtreckt werden. Hr. Nacquart iſt anweſend; 
wir nehmen von dieſer anſcheinend guͤnſtigen Veränderung 
Kenntniß, koͤnnen jedoch deßhalb das unguͤnſtige Prognoſti— 
con, das wir dem Kranken zur Zeit der Conſultation ge— 
ſtellt, nicht zuruͤcknehmen. Mir hatte gleich von Anfang an 
nichts Gutes geahnt. 

Verordnung. Auf jeden Oberarm ein Blaſenpfla— 
ſter, welches bei'm Verbinden mit 1 Gran hydrochlorſaurer 
Morphine zu bepudern iſt. Jede Secunde ein Klyſtir von 


Extr. Belladonnae 5 x 2 12 gr. 
Morphii hydrochloriei . 8 5 2 gr. 
Aquae . 5V)- 


An demfelben Tage 6 Uhr Ab. — Das erſte Klyſtir 
wird geſetzt; bis 7 Uhr iſt der Kranke ruhig; gegen 74 Uhr 
beginnen die convulſiviſchen Bewegungen wieder; um 9 Uhr 
bequemt ſich der Patient zu einem neuen Klyſtir; bis 114 
Uhr Delirium; der Tetanus wird heftiger, als je; um 11 
Uhr ſcheint der Kranke zu ſchlummern; um 4 Uhr früh 
(3. Sept.) iſt die Stimme faſt erloſchen; gegen 5 Uhr geht 
das Athmen ſtoßweiſe und ſchnarchend von Statten. Das 
Schlingen iſt ſeit mehrern Stunden durchaus unmoͤglich; 
um 6 Uhr nehmen die Convulſionen einen voͤllig cloniſchen 
Character an, und die Pupillen erweitern ſich ploͤtzlich und 
werden unbeweglich. Um 64 Uhr haucht der Patient unter 
Convulſionen das Leben aus. Zwei bis drei Minuten ſpaͤ— 
ter bemerke ich an den mm. pectorales ein Zittern, als 
ob ſie von Gallerte ſeyen; daſſelbe dauerte faſt eine Minute. 

Unterſuchung des Armes 35 Stunden nach 
dem Tode.. Die Starrheit der Leiche iſt verſchwunden; 
die Wunde riecht ſehr deutlich gangraͤnoͤs, fie nimmt den 
aͤußern mittlern Theil des linken Oberarms ein, iſt rund 
und hat 22 bis 23 Lin. Durchmeſſer; die Raͤnder ziehen 
ſich von der Peripherie nach dem Mittelpuncte zu ſchraͤg 
niederwaͤrts; der Grund iſt ungleich und bietet gegen die 
Vereinigungsſtelle des mittlern Drittels mit dem untern (in 
Betreff der Articulation des Ellenbogens) eine Verſenkung 
dar, welche die Stelle bezeichnet, wo ſich das alte Fontanell 
befand. Kratzt man die Oberfläche mit dem Rüden eines 
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Scalpels vorichtig auf, fo laͤßt fih eine in Faͤulniß begrif— 
fene Maſſe abloͤſen. Die Theile, welche den Grund der 
Wunde bilden, find unkenntlich; bei'm Einſchneiden fließt 
kein Blutwaſſer aus; das Zellvewebe und die Haut bilden 
eine 4 Linien ſtarke Schicht, die bei der Hoͤhe der Periphe— 
rie der Wunde eben nicht ſtaͤrker iſt. Bei der Section zei— 
gen ſich die Muskeln wohl genaͤhrt; der Subſtanzverluſt be— 
theiligt nicht nur die ganze Dicke des unter der Haut lie— 
genden Zellgewebes, ſondern es iſt auch durch das Aetzmittel 
am mittlern Theile des aͤußern Randes des m. brachialis 
internus ein 15 Lin. langes, 8 — 9 Lin, breites und 3 
Lin. tiefes Stud weggefreſſen worden. Dieſe desorganiſirte 
Muskelportion beginnt bei der Höhe der Verſenkung, welcher 
ich bei Gelegenheit der aͤußern Charactere der Wunde ge— 
dacht habe, und verjuͤngt ſich weiter aufwaͤrts nach dem obern 
Dritttheile des Muskels zu. Das in dem zwiſchen dem 
m. biceps und brachialis internus befindlichen und zur 
Aufnahme der untern Inſertion des m. deltoideus beſtimm— 
ten Vformigen Raume vorhandene Zellgewebe iſt verhaͤrtet 
und zerreiblich. Als ich den m. biceps, welcher nicht 
krankhaft veraͤndert war, nach Innen umgeſchlagen hatte, 
zeigte ſich mir der Muskel-Hautnerve in folgendem Zuſtan— 
de; der von feiner Austrittsftelle aus dem m. coraco— 
brachialis bis zur Hoͤhe der untern Einfuͤgung des m. 
biceps bloßgelegte für den m. brachialis internus be— 
ſtimmte Stamm bietet eine rothe Farbung dar, welche ges 
gen die Farbe des Aſtes abſticht, der den m. biceps ver— 
ſorgt. Dieſe Faͤrbung iſt ſo entſchieden, daß ſie einer Per— 
ſon auffaͤllt, die nicht vom Fache iſt, ſondern aus beſondern 
Gründen der Leichenoͤffnung beiwohnt; die Roͤthung nimmt 
von den beiden Zweigen des brachialis internus, wo ſie 
am bedeutendſten iſt, bis 1 Zoll von der Austrittsſtelle aus 
dem coraco- brachialis allmälig ab; von dieſem Puncte 
an bis da, wo er mit dem medianus entſpringt, bietet der 
Nerv nichts Bemerkenswerthes dar; die ganze geroͤthete Por: 
tion des Nerven iſt zugleich erweicht; ich habe den erſten 
Zweig in den brachialis internus hinein bis zur Ober— 
flaͤche der Wunde verfolgt und denſelben am Grunde der oͤf— 
ter erwaͤhnten Verſenkung ploͤtzlich wie abgeſchnitten gefun— 
den; der zweite Zweig war ſchon 2 Linien von der Aetzſtelle 
unterbrochen; die Übrigen tiefer gehenden Zweige boten fo 
wenig etwas Beſonderes dar, als die uͤbrigen Nerven des 
Oberarms. 

Die Verwandten des Verſtorbenen gaben nicht zu, daß 
noch andre Theile der Leiche, als der Arm, anatomiſch un— 
terſucht würden. (Revue Médicale, Mai 1839.) 


Ueber Blutungen aus dem Nabel. 
Von Dr. Churchill. 


Ein immer ſehr ernſter Zufall iſt der Eintritt einer Blutung, 
wenn die Nabelſchnur zu früh abgeloͤſ't oder abgeſtoßen wird, be: 
vor die Gefaͤße ſich ganz geſchloſſen haben. Es iſt außerordentlich 
ſchwierig und bisweilen ganz unmoͤglich, die Blutung zu ftillen, 
ohne auf die blutende Arterie einzuſchneiden, und dieſe zu unterbin— 
den. Dieß iſt aber immer leine ſehr unangenehme Operation bei 
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einem fo kleinen Kinde. Ein intereſſantes Beiſpiel dieſes Zufalles 
ift folgender, von Hrn. Pout mitgetheilter Fall: 

Am Aten September 1831 wurde ich Morgens früh ſehr eilig 
zu einer Dame gerufen, weil ihr Kind die ganze Nacht aus dem 
Nabel gebluret habe. Als ich ankam, ſah ich aus der Waͤſche, daß 
die Blutung ſehr betraͤchtlich geweſen ſeyn mußte. Da ich nicht 
im Stande war, zu ſehen, woher das Blut komme, ſo ſtopfte ich 
die Grube des Nabels mit Charpie aus, und wendete darauf mit— 
telſt Heftpflaſter und einer Zirkelbinde einen Druck an. Trotz der 
aufmerkſamſten Behandlung ſtarb das Kind, indem es bereits zu 
viel Blut verloren hatte, wie der Zuſtand der Waͤſche bewies. 
Dieß war ein ausgetragenes, geſundes Knaͤbchen, etwa 10 Tage 
alt, bei welchem die Nabelſchnur, wie gewoͤhnlich, und ohne die 
mindeſte Andeutung eines abweichenden Umſtandes, am Eten Tage 
abgegangen war. Merkwuͤrdig in dieſem Falle iſt, daß die Dame 
ſchon vorher zwei Kinder unter ganz gleichen Umſtaͤnden verloren 
hatte; die Blutung begann am achten Tage und hielt an, bis das 
Kind todt war. Bei der Section fand ich die Nabelvene voll fluͤf— 
ſigen Blutes, faſt ſo weit als ein Gaͤnſekiel. Beide Nabelarterien 
waren weit genug, daß man eine Sonde in ſie einfuͤhren konnte; 
die linke enthielt noch einen Pfropf von coagulirtem Blute, und 
von daher ſchien die Blutung gekommen zu ſeyn; ſie waren beide 
ſo weit unter die Hautdecken zuruͤckgezogen, daß es ſich unausfuͤhr— 
bar zeigte, die Blutung durch directen Druck zu hemmen. 

In einem aͤhnlichen Falle iſt daher die Arterie durch einen 
Einſchnitt bloßzulegen und zu unterbinden. Man hat auch das 
Gluͤheiſen empfohlen, und dieſes kann wobl von Erfolg ſeyn; doch 
ſcheint es mir, daß, wenn man den Nabel auseinanderſpannt und 
die Vertiefung mit pariſer Pflaſter ausfuͤllt, dadurch die Gefaͤße 
verſtopft werden koͤnnen, da es feſt wird und an die Haut an— 
klebt. Dieſes Mittel waͤre wohl zu verſuchen, denn ſolche bedenk— 
liche Fälle ſcheinen haͤufiger vorzukommen, als man meint. (Edin- 
burgh med, and, surg. Journal. Oct. 1838). 


Mise len. 


Ein ſehr merkwuͤrdiger Fall von ploͤtzlich ent⸗ 
ſtandener Mord ſucht wird vom Hrn. Prof. Otto in Copen— 
hagen in der von den HHrn. Fricke und Oppenheim heraus: 
gegebenen Zeitſchrift für die geſammte Medicin ꝛc. Bd. X. Heft 4. 
S. 340. mitgetheilt. Ein 42 Jahr alter, ſehr geachteter Bauer, 
P. A., Vater von 3 Kindern, der nur den Tag vorher ſtiller ge— 
weſen war, als ſonſt, nur ein einzigesmal über Uebelkeit, übrigens 
uͤber nichts geklagt hatte, ſtand 1. Auguſt 1838 ſehr fruͤh auf, er— 
zaͤhlte ſeiner Frau, daß ihm uͤbel ſey und daß er einen ſonderbaren 
Schauer uͤber den ganzen Koͤrper verſpuͤre, machte einen Verſuch, 
noch ein wenig zu ſchlafen, ſtand aber bald wieder auf und bat 
ſeine Frau, den Nachbar, den jungen P., zu holen, den er zu ſpre— 
chen wuͤnſche. P. A., der ſich mittlerweile angezogen hatte, ging 
nun der Frau in der Thuͤre vorbei in den Hof. Dort nahm er 
eine Axt, und indem der Nachbar P. eben auch in den Hof hinein— 
kam, ging er ihm entgegen und verſetzte ihm, waͤhrend er ſich ein 
wenig buͤckt, um einem Fuder Heu vorbeizukommen, unerwartet 
mit der Axt zwei heftige Schlaͤge auf den Kopf. Der Verwundete 
griff ihn um den Leib und riß ihm, mit Huͤlfe der Frau, die ſchnell 
herbeieilte, die Art aus der Hand. Ohne ein einziges Wort zu 
ſagen, aber mit wildem, ſtarrem Blicke, lief er ſchnell in's Haus, 
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ergriff ein Brodmeſſer, das in der Stube lag, und ſtuͤrzte in das 
Schlafzimmer, wo ſeine 3 Kinder noch ſchliefen. Dort faßte er 
die Altefte Tochter, ein 13jähriges Mädchen, bei'm Halſe und ver— 
ſetzte ihr mit dem Meſſer eine Wunde, die im hintern Theile des 
Halſes nur 2 Zoll tief eindrang. P. A. ließ ſich nun ruhig das Meſ— 
ſer entreißen und von zwei gleich nachher hinzugekommenen Bauern 
in ein anderes Zimmer einſchließen, wo er anfangs eine große gei— 
ſtige Aufregung an den Tag legte, aber doch bald ruhiger und be— 
ſonnener wurde. Dem herzugerufenen Bezirksarzte beſchrieb er, 
wie es ſchien, ſehr vernünftig fein Befinden; er klagte uͤber Druck 
in der Herzgrube, uͤber Kopfweh und Brauſen vor den Ohrenz 
ſein ganzer Koͤrper ſchauderte; die Zunge war ſtark belegt und 
weiß, der Puls voll, der Blick aͤngſttiich. Er hat ſeit mehreren 
Tagen keine Leibesoͤffnung gehabt. Nach der Application von 
Blutegeln an die Schlaͤfen, einer Salzmixtur und einem abfuͤh— 
renden Mittel erzaͤhlte er, daß er ſich beſſer befaͤnde Er litt doch 
noch 8 Tage, obſchon in geringerem Grade, an den oberwähnten 
Symptomen, weßwegen er die Mixtur fortgebrauchte und ein Zug— 
pflafter in den Nacken bekam. Er erholte ſich dann gaͤnzlich und 
äußerte nicht eine Spur von Gemuͤthskrankheikt. Die Wunden des 
Nachbar P. waren glüͤcklicherweiſe gefahrlos. — — Vor dem Ge: 
richte, 16 Tage nachher, erktaͤrte er: daß er auf keine Weiſe be— 
greifen koͤnne, wie er in die unglückliche Lage gekommen wäre, in 
welcher er, der Ausſage Anderer gemäß, nicht allein feis 
nen Freund P., ſondern ſogar ſein eigenes Kind verwundet haͤtte; 
er koͤnnte ſich nur beſinnen, daß er an jenem Tage ſeine Frau ge— 
rufen, daß er ſich dann in einem fieberhaften Zuftande befunden 
und nachher den jungen P. habe holen laſſen; aber er koͤnne 
durchaus ſich nicht erinnern, was zwiſchen ihm und P. 
vorgefallen, noch was er mit dem Kinde vorgenom⸗ 
men. Er haͤtte keine Kraͤnkung erlitten u. ſ. w. — Das Koͤ— 
niglich Daͤniſche Geſundheits-Collegium verneinte die Zurechnungs— 
faͤhigkeit. 

Das Verhaͤltniß der Reſpiration ift, nach C. Hoo⸗ 
per, immer gleich 1 zu 47, mit Ausnahme der erſten Kindheit, fo 
daß jede betraͤchtliche Abweichung ein ſicheres Zeichen von Krank— 
heit oder Difformitaͤt ſey, wenn nicht etwa Obeſitaͤt, Schwanger— 
ſchaft, Ausdehnung der Unterleibseingeweide u. dal. die Fälle der 
Inſpiration hindern und dadurch die Frequenz der Reſpiration ver— 
mehren. Zeigt aber die Frequenz eine unverhaͤltniß mäßige Zunah— 
me, ſo kann man daraus den allgemeinen Schluß ziehen, daß ein 
Hinderniß für die Asration des Blutes vorhanden iſt, welche abs 
haͤngt: 1) von einer Krankheit der Lungen oder Luftwege; 2) von 
einem mechaniſchen Hinderniſſe der Reſpirationsbewegungen; 8) von 
einer Störung der Function der Lungennerven. (British and Fo- 
reign Review, Jan. 1839). 


Die ältere Operation des Klumpfußes, nach Del— 
pech, iſt 1835 von Pr. Smith (nach dem American Journ. of 
med. scienc., Nov. 1838) mit gluͤcklichem Erfolge bei einem drei 
Wochen alten Kinde auf die Art angewendet worden, daß, nach 
Durchſchneidung der Haut und der Achillesſehne, die Fuͤße des 
kranken Kindes ohne allen Apparat ſich ſelbſt uͤberlaſſen wurden; 
der Fuß kehrte von ſelbſt in ſeine normale Richtung zuruͤck, und 
am vierten Tage war die Wunde vereinigt, der Fuß konnte frei 
bewegt werden, und als das Kind in das Alter kam, wo es gehen 
konnte, ſo ſetzte es die Fuͤße auf vollkommen normale Weiſe auf 
den Boden auf. 


— ——_ —___ __ _  _ _ ____ | 
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Mikroſcopiſche Beobachtungen uͤber die Coagula— 
tion des Blutes. 
Von Dr. Prev o ſt. 


Wenn wir eine duͤnne Schicht deſtillirten Waſſers un— 
ter das Mikroſcop bringen und ein Tropfchen Blut, z. B., 
von einem Froſche, hineinfallen laſſen (da die rothen Kuͤgel— 
chen bei kaltbluͤtigen Thieren vorzuͤglich groß und zaͤhe ſind, 
ſo wird dadurch die Beobachtung erleichtert), ſo ſehen wir 
dieſe Körperchen nach allen Seiten entweichen; einige derſel— 
ben zerſetzen ſich, und ihr Mittelkuͤgelchen trennt ſich von 
ſeiner zerriſſenen Huͤlle; die meiſten bleiben jedoch unverſehrt. 
Bald darauf hoͤrt die Bewegung auf, und es dildet ſich 
mitten im Waſſer ein Gerinnſel; daſſelbe iſt weißlich, und 
wuͤrde, wenn es nicht ſehr zaͤh und weniger durchſichtig 
waͤre, fuͤr Gallerte getten koͤnnen; uͤbrigens iſt es nicht, 
gleich dem coagulirten Eiweißſteffe, von granulirter Structur 
(globuleux) In dieſem fibrinoͤſen Gerinnſel find bie und 
da Blutkuͤgelchen ungefaͤhr eben ſo mechaniſch feſtgehalten 
und eingelagert, wie feſte Koͤrper jeder Art es in einer ge— 
rinnenden Fluͤſſigkeit ſeyn würden, in welche fie zufällig ges 
rathen waͤren. 

In dem, das Coagulum umgebenden, Waſſer ſchwim— 
men eine Menge iſolirter Blutkuͤgelchen; ſie begegnen und 
ſtoßen einander, ohne irgend Neigung zu zeigen, ſich mit 
einander zu verbinden, und, was hoͤchſt merkwuͤrdig iſt, viele 
Mittelkuͤgelchen, welche hin und her treiben, haͤufen ſich hier 
und da an, legen ſich dicht aneinander und trennen ſich 
wieder, ohne irgend eine Tendenz zu zeigen, ſich dauernd zu 
einer zuſammenhaͤngenden Maſſe zu vereinigen. 

Dieſe Beobachtung ſcheint mir ziemlich ſicher zu bewei— 
ſen: 1. daß die naͤchſte Urſache des Gerinnens des Blutes 
im Blutwaſſer zu ſuchen ſey. Die Bildung des Blutklum— 
pens ruͤhrt von der Ausſcheidung der im Serum aufgeloͤſe— 
ten Fibrine her; 2. daß die Blutkuͤgelchen im Coagulum 
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rein mechaniſch eingelagert ſind, und bei deſſen Bildung nur 
eine indirecte Rolle ſpielen. 

Ich ſtellte obige Beobachtung auch mit Blut an, auf 
deſſen Oberflaͤche ſich eine Entzuͤndungs- oder Speckhaut 
bildete. Ich fand die tothen Kuͤgelchen durchaus regelmaͤ— 
ßig, wie im geſunden Zuſtande, allein die Maſſe des farb— 
loſen Coagulum weit betraͤchtlicher, woraus ſich ergiebt, daß 
das krankhafte Anſehen des Blutes bei entzuͤndlichen Krank— 
heiten mehr von der Verderbniß des Serum, als von der 
der rothen Koͤrperchen herruͤhrt, und daß dieſe Verderbniß 
in der ungewöhnlich ſtarken Quantität theils aufgeloͤſ'ter, 
theils mechaniſch mit dem Blute vermiſchter Fibrine beſteht. 
(Bibliothèque univers, de Geneve. No. 39. Mars 
1839.) 


Ueber die Gefuͤhls- und Bewegungsnerven 


hat Hr. Magendie fernere Unterſuchungen angeſtellt, und 
die zuletzt erlangten Reſultate der Academie der Wiſſen— 
ſchaften am 3. Juni mitgetheilt. 

Fruͤher hatte Hr. M. dargethan, daß die vordere 
Wurzel der Ruͤckenmarksnerven ihr Gefuͤhlsvermoͤgen von 
der hintern erhaͤlt, und daß dieſes ſich von der Peripherie 
aus nach dem Mittelpuncte verbreitet. Nun verlangte er 
zu ermitteln, ob das Ruͤckenmark nicht in einem ſeiner Buͤn— 
del eine gleichartige Erſcheinung darbieten würde. Bekannt— 
lich zeigen bei dieſem Organe die hinteren Straͤnge eine au— 
ßerordentliche Empfindlichkeit, während diefelbe bei den vor— 
deren viel weniger entwickelt iſt. Wenn man nun die hin— 
tern Wurzeln eines Paares Lendennerven auf der einen 
Seite durchſchneidet, ſo wird dadurch die Empfindlichkeit des 
Stranges ungemein geſchwaͤcht; man konnte vermuthen, daß 
der Einfluß durch die unverſehrt gelaſſenen Wurzeln der Be— 
wegungsnerven fortgepflanzt werde; um dieß genauer zu er— 
mitteln, ſchnitt man die Bewegungswurzeln mitten durch, 
waͤhrend die Gefuͤhlswurzeln unverletzt gelaſſen wurden, und 
die Empfindlichkeit des Seranges SEN ſowohl in gleicher 
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Höhe mit, als Über deren Urſprung dieſelbe Störung. 
Hieraus laͤßt ſich ſchließen, daß die hintern Straͤnge, die 
Gefuͤhlswurzeln, Ganglien, Ruͤckenmarksnerven, Bewegungs— 
wurzeln, endlich die vorderen oder Bewegungsſtraͤnge eine 
kreisfoͤrmige Kette bilden, von denen jedes Glied dabei thaͤ— 
tig iſt, die Empfindlichkeit der hinteren Straͤnge den vorde— 
ren zu uͤberliefern. Allein, wozu kann dieſer lange Umweg 
nuͤtzen; das wiſſen wir bis jetzt noch nicht; deſſenungeachtet 
iſt dieſer Einfluß eines Theils des centralen Nervenſyſtems 
auf einen andern von bedeutendem Intereſſe, und die Un— 
terſuchungen, welche dadurch veranlaßt werden duͤrften, muͤſ— 
ſen gewiß zu wichtigen Reſultaten fuͤhren. 

Wir duͤrfen nicht verſchweigen, daß in derſelben Siz— 
zung ein Brief des Dr. Longet vorgelegt ward, in wel— 
chem dieſer die Prioritaͤt der von Hrn. Magendie in der 
Sitzung des 20. Mai angekuͤndigten Entdeckung fuͤr ſich in 
Anſpruch nahm. Hr. Magendie gab in dieſer Bezie— 
hung eine kurze Erklarung von ſich, in der er hervorhob, 
daß der Verfaſſer des Briefes einigen bei den Vorleſungen 
am College de France angeſtellten Verſuchen beigewohnt 
habe. 

Den ſo eben mitgetheilten Thatſachen fuͤgte der gelehrte 
Academiker noch einige, nicht weniger merkwuͤrdige, uͤber die 
Functionen des nervus facialis, hinzu. Dieſer Nerv 
erhaͤlt bekanntlich ſein Gefuͤhlsvermoͤgen vom fuͤnften Paare 
uͤberliefert. Unlaͤngſt hat man bei einem Kaninchen an dem 
mittleren Aſte eine vorzuͤgliche Empfindlichkeit beobachtet, 
wogegen der obere und untere gefuͤhllos waren. Durch ge— 
naues Seciren erkannte man eine hoͤchſt feine Anaſtomoſe 
dieſes mittleren Aſtes des Geſichtsnerven mit dem fuͤnften 
Paare. Durch die Durchſchneidung dieſer Anaſtomoſe wur— 
de jener Aſt unempfindlich, woraus ſich ergab, daß hier nur 
ein Aneinanderhaͤngen zweier Nerven, eines Bewegungs- 
und eines Gefuͤhlsnerven, und keine Durchdringung oder 
Vermiſchung ihrer beiderſeitigen eigenthuͤmlichen Subſtanz 
ſtattfinde. Hierzu kommt noch, daß bei dem Menſchen der 
nervus faeialis an feinem Urſprunge gefuͤhllos iſt, dann 
in ſeinem Verlaufe außerordentlich empfindlich wird, und 
endlich feine erſte Gefuͤhlloſigkeit wieder annimmt, was eben: 
falls die Anſicht unterſtuͤtzt, daß dieſer Nerv ſein Gefuͤhls— 
vermögen den Aeſtchen des fünften Paares verdankt, welche 
deſſen Verzweigungen mehr oder weniger weit begleiten. 
Bei'm Rehe iſt der Geſichtsnerv erſt gegen fein Ende hin un— 
empfindlich; bei'm Hunde iſt er es an keiner Stelle ſeines 
Laufes. Durchſchneidet man ihn da, wo er aus dem cra- 
num tritt, fo wird dadurch die Empfindlichkeit des Stam— 
mes und ſeiner Aeſte nicht nur nicht vermindert, ſondern 
ſelbſt die durchſchnittenen Enden bleiben empfindlich, wodurch 
die Fortpflanzung des Gefuͤhlsvermoͤgens von Außen nach 
Innen bewieſen iſt. (Le Temps, 6. Juin 1839). 


Geographiſch-botaniſche Beobachtungen, welche 
auf einer Reiſe in den Orient angeſtellt wurden. 

Hr. Mirbel theilte am 10. Juni der Pariſer Aca— 
demie der Wiſſenſchaften einen Brief des Hrn. Eufebe 
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de Salles mit, der fruͤher bei der Africaniſchen Armee 
als Dolmetſcher diente und gegenwaͤrtig im Oriente reiſ't. 
Derſelbe fand in Coeloſyrien den Aprikoſenbaum wild, und 
betrachtet dieſes Land als das eigentliche Vaterland dieſes 
Baumes, der Übrigens dort nur 2 — 38 Fuß hoch wird 
und eine kleine bittere Frucht trägt. Wie viele Jahrhun⸗ 
derte lang hat dieſer verkuͤmmerte Buſch veredelt werden 
muͤſſen, um endlich eine Höhe von 50 Fuß zu erreichen 
und eine fo Eofttihe Frucht zu tragen, wie er dieß in Frank: 
reich thut? Der Nabka= oder Letusbaum, der in Aegyp— 
ten und bei Gaza 60 Fuß hoch wird, findet ſich als Wild— 
ling in den Ebenen von Arimathien, wo er Buͤſche von 10 
— 15 Fuß Hoͤbe bildet. In den Waͤldern trifft man 8 
— 10 Arten Eichen, von denen manche geniefbare Früchte 
tragen, die eine verkaͤufliche Waare ſind. 

Bei beſſerer Bewaͤſſerung koͤnnte Syrien praͤchtige 
Waͤlder beſitzen; allein was die Art des civiliſirten Men— 
ſchen verſchont, das verbeißen die Ziegen der Nomaden. Die 
Waͤlder ſchuͤtzen den Boden nicht mehr vor den verfengens 
den Sonnenſtrahlen, und der Boden liefert ſeinerſeits keine 
Quellen und Waͤlder mehr. Der beruͤhmte hortus con— 
elusus Salomo's bei Bethlehem hat, gleich den Ebenen 
Jeruſalem's, nur noch Olivenbaͤume und Blumenkohl auf— 
zuweiſen. Abſalom wuͤrde ſich an der Stelle des fruͤhern 
Waldes Ephraim vergebens nach einem Baume umſehen, 
an dem er haͤngen bleiben koͤnnte. Die weltberuͤhmten Ce— 
dern des Libanon bilden jetzt nur noch einen kleinen, aus 3 
bis 4 Morgen beſchraͤnkten Beſtand. Ibrahim Paſcha hat 
hineingewuͤſtet, als ob ſie zu Commisgewehren zu brauchen 
waͤren. Es ſtehen nur noch 360. Vergebens ſchaut man 
ſich jetzt nach den ſtolz emporragenden Forſten der Tyrter 
und des Salomo um. 

Von der gegenwärtigen Exiſtenz mancher Pflanzenar— 
ten laſſen ſich ſchaͤtzbare Data ruͤckſichtlich der Loͤſung der 
Frage in Betreff der Beſtaͤndigkeit der Climate entlehnen. 
Wird die Dattel in Syrien noch reif? fragen Diejenigen, 
welche behaupten, ſie ſey vormals dort zur Reife gediehen. 
Bei Beantwortung dieſer Frage muß man die verſchiedenen 
Theile Syriens beruͤckſichtigen. In dem ehemaligen Lande 
der Philiſter, an der Seekuͤſte zwiſchen Sourd (dem alten 
Tyr) und Gaza, reift die Dattel allerdings. In andern 
Gegenden finden ſich zwar Dattelpalmen, allein keine reifen 
Datteln. Bei Aleppo ſtehen ebenfalls einige Staͤmme, bei 
Jeruſalem ein halbes Dutzend; allein die Hochebenen, auf 
denen dieſe beiden Staͤdte liegen, ſind zu erhaben, und es 
ſchneit daſelbſt zuweilen, ſo daß die Datteln es dort hoͤch— 
ſtens bis zum Bluͤhen bringen. 

Die Orangenbaͤume wachſen zu Aleppo, die Nopalſtau— 
den zu Jeruſalem nur kuͤmmerlich; die Citronenbaͤume ge— 
hen in beiden Staͤdten zu Grunde, weil ſie im Winter zu 
vegetiren fortfahren. 

Der Verfaſſer hat die Baͤume unterſucht, von denen 
das zuckerhaltige Product ſtammt, welches man haͤufig 
mit dem Namen Manna belegt hat, das uͤbrigens von 
der Manna des Handels verſchieden iſt; er hat aber weder 
auf dem Baume, noch auf dieſer Art von Manna das In: 
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feet finden koͤnnen, deſſen Stich wahrſcheinlich das Aus— 
ſchwitzen dieſes Products veranlaßt. 

Hr. Eufebe de Salles hat im Lande der Phili— 
ſter die Papyrusſtaude getroffen, die ſonſt in Aegypten ſo 
haͤufig war, jetzt aber ganz von dort verſchwunden iſt. 


Unterſuchungen uͤber die Phlorizine. 


Die Herren Stas und Konind zeigten vor einiger 
Zeit an, daß ſie in der Rinde der Apfelbaumwurzel eine 
neue Subſtanz entdeckt haͤtten, die ſie Phlorizine nannten. 
Am 21ften Januar theilte dann Hr. Stas die Reſultate 
der ruͤckſichtlich dieſes Stoffes angeſtellten weitern Unterſu— 
chungen der Academie der Wiſſenſchaften mit. 

Die Phlorizine it ein feſter, nadelfoͤrmige Ceyſtalle bil: 
dender, weißer Koͤrper, der einen bitteren Geſchmack hat, in 
Waſſer und Alcohol aufloͤslich iſt, eſſigſaures Blei fallt und 
in der Geſammtheit ſeiner Eigenſchaften mit der Salicine 
und Oreine Aehnlichkeit hat. 

Die Phlorizine erleidet unter dem gleichzeitigen Ein— 
fluſſe der Luft, des Waſſers und des Ammonium eine merk— 
wuͤrdige Verwandlung, indem ſie den Sauerſtoff der Luft 
ſchnell und in großer Menge verſchluckt. Fruͤher farblos, 
wird ſie nun praͤchtig blau. Dieſer Koͤrper iſt nichts wei— 
ter, als ein ammoniacaliſches Salz, das durch einen rothen 
Farbeſtoff, der nicht eryſtalliſirungsfaͤhig und im Waſſer nur 
wenig aufloͤslich iſt, erzeugt wird, und ſich, gleich dem In— 
digo, unter der Einwirkung desorpdirender Urſachen entfaͤrbt, 
ſo wie ſeine Farbe durch den Zuttitt des Sauerſtoffs wie— 
der erhaͤlt. 

Die Verwandlung der farbloſen Phlorizine in farbige 
geht aͤußerſt leicht von Statten. Man braucht zu dieſem 
Zwecke jene nur ein Wenig zu benetzen und in mit ammo— 
niakaliſchem Gas geſchwaͤngerte Luft zu bringen. Nachdem 
die Reaction kurze Zeit ſtattgefunden, bemerkt man, daß die 
Phlorizine eine dunkle Faͤrbung annimmt; erſt iſt ſie cana— 
rienvogelgelb, dann wird ſie orange, dann roth, dann pur— 
purroth, endlich nach 3 — 4 Tagen ſchoͤn tiefblau. Dieſe 
in ein wenig Waſſer aufyelöfte Subſtanz ſchuͤttet man in 
Alcohol, in welchem der blaue Faͤrbeſtoff nicht aufloͤslich iſt. 
Auf dieſe Weiſe ſcheidet man die Phorizine von Letzterem, 
und es iſt gut, wenn dieſelbe ein Wenig im Ueberſchuſſe 
vorhanden iſt. Loͤſ't man das erhaltene Praͤcipitat, welches 
in einem Salze aus Phlorizine und Ammonium beſteht, 
abermals in einer geringen Quantität Waſſer auf, fo laßt 
es ſich durch Eſſigſaͤure zerſetzen, welche daraus eine blutro— 
the Subſtanz niederſchlaͤgt, die reine Phorizeine iſt. 

Wenn man, bemerkt Hr. Stas, bedenkt, mit welcher 
Leichtigkeit der Koͤrper ſich erzeugt und wie ſchwer es auf 
der andern Seite hält, die zur Fabrication der Orſeille noͤ— 
thigen Mooſe aufzutreiben, fo möchte man die Frage aus— 
werfen, ob nicht die Phlorizeine, welche mit der Orceine fo 
viel Aehnlichkeit beſitzt, dieſen Stoff noͤthigenfalls erſetzen 
koͤnnte ? 
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Die Verwandlung der Phlorizine in Phlorizeine erin— 
nert an die ſchoͤnen und wichtigen Entdeckungen, die Herr 
Robiquet in Betreff der Verwandlung der Orcine in 
Orceine gemacht hat. Dieſer Chemiker hat in der That 
zuerſt nachgewieſen, daß die farbloſe Orcine ſich unter der 
Einwirkung von Waſſer, Luft und Ammonium in die far— 
bige Orceine umbildet. 

Die Umbildung der Erythrine und falſchen Erythrine 
unter dem Einfluſſe derſelben Agentien zu neuen Faͤrbeſtof— 
fen; die Erzeugung des Lackmuſes aus dem Nachtſchatten 
mittelſt Ammonium ſind offenbar Thatſachen, die derſelben 
Art von chemiſchem Proceſſe angehoͤren, und der Indigo 
ſcheint, ſo weit wir mit deſſen Natur bekannt ſind, ein Pro— 
duct der naͤmlichen Claſſe zu ſeyn. 

Unter dem Einfluſſe der Saͤuren entwickelt ſich die 
Phlorizine zu zwei ſehr von einander verſchiedenen Koͤrpern, 
naͤmlich zu Traubenzucker und einem neuen Stoffe, der 
Phloretine, einer weißen, in kleine Blätter eryſtalliſirenden 
Subſtanz, von ſuͤßlichem Geſchmacke, die im Waſſer wenig 
loͤslich, im Alcohol, in der Eſſigſaͤure und in Alkalien dage— 
gen voͤllig aufloͤslich iſt. 

Man erwaͤrme, z. B., eine Aufloͤſung von Phlorizine 
in Waſſer, die mittelſt Kleeſaͤure, oder irgend einer den 
Sauerſtoff nicht leicht fahren laſſenden Mineralſaͤure, leiſe 
geſaͤuert iſt, und man wird ſehen, wie die durchſichtige Auf— 
loͤſung bei 80 — 90 Grad ganz undurchſichtig wird und 
eine eryſtalliniſche Subſtanz, die Phloretine, fallen laͤßt. 
Die zuruͤckbleibende ſaure Fluͤſſigkeit laͤßt, nachdem man ſie 
durch eine in der angewandten Säure auflögliche Baſis neu— 
traliſirt hat, nach der Abrauchung eine weiße, ſchwer ery— 
ſtalliſirende, zuckerartige, gaͤhrungsfaͤhige Subſtanz zuruͤck, 
welche weiter nichts, als Traubenzucker iſt. 

Bei Unterſuchung der Tabelle, welche die Zuſammen— 
ſetzung der Phloretine im Vergleiche mit der der Phlorizi— 
ne nachweiſ't, erſieht man, daß durch dieſen Proceß die 
Phlorizine Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff in dem 
Verhaͤltniſſe einbuͤßt, wie dieſe im Waſſer vorkommen. Das 
directe Experiment beweiſ't, daß die verlorenen Stoffe nichts 
weiter, als Traubenzucker ſind. 

Die Zerſetzung der Phlorizine in Traubenzucker und 
Phloretine iſt inſofern merkwuͤrdig, als dieſes Reſultat ſicher 
die Anſicht modificiren wird, welche man bisher von der 
Bildung des Zuckers in den Fruͤchten hatte, und man darf 
ſich gewiß die Frage erlauben, ob dieſe Zuckerbildung nicht 
von der zerſetzenden Wirkung herruͤhre, welche die immer in 
den Fruͤchten befindlichen Saͤuren auf Stoffe ausuͤben, die 
man bisher noch nicht iſolirt, oder in dieſer Richtung un— 
terſucht hat? 

Das Studium der Wirkung der Saͤuren und Baſen 
auf manche neutrale organiſche Stoffe dient dieſer Anſicht 
zur Beſtaͤtigung und ſcheint ſogar fuͤr eine große Allgemein— 
heit dieſer Proceſſe zu ſprechen; wie denn, z. B, Hr. Pi- 
ria durch die Einwirkung der Säuren auf die Salicine be— 
reits Traubenzucker und einen harzigen Stoff erzeugt hat. 
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Eine neue Methode, gewiſſe or ganiſche Zuſam⸗ 
menſetzungen durch Beobachtung ihrer reſpectiven 
Wirkungen auf polariſirtes Licht zu unterſcheiden, 
haben die Herren Daubeny und Powel der Ashmolean Society, 
zu Oxford, auseinandergeſetzt. Es ergiebt ſich, z. B., daß Zucker⸗ 
rohr⸗Zucker den polariſirten Strahl nach Rechts abweichen macht, 
waͤhrend der aus Honig oder Staͤrke erhaltene Zucker eine Ab⸗ 
weichung nach Links zu Wege bringt. Der Grad der Abweichung 
in einer Probe Zucker wird verſchieden ſeyn, je nach der relativen 
Proportion der verſchiedenen Arten von Zucker. 
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Eine dem Meteor Papiere von Curland bis auf 
die gelbe Farbe ſehr ähnliche papierartige Subſtanz 
hat Hr. Wißmann aus Heidelberg im Odenwalde geſammelt. 
Nach Hrn. Prof. Ehrenberg's, der Geſellſchaft naturforſchender 
Freunde mitgetheilten, Unterſuchung, iſt ſie faſt ganz allein aus 
Kieſelſchaalen von Infuſorien gebildet, waͤhrend letztere bei den bis— 
her befannt gewordenen ähnlichen Bildungen nur in einem Filze 
von Waſſerfaͤden eingeſtreut vorgekommen find. 


Nekrolog. Der Profeſſor der Phyſik an der Univerfität zu 
119 Dr. Rudberg, iſt, 40 Jahr alt, am 16. Juni daſelbſt 
geſtorben. 


Mie ee. 


Verſuche mit dem Wurali-Gifte *), 
angeſtellt von Hrn. Waterton in der mediciniſchen Schule zu 
Nottingham; 
mitgetheilt von W. Reid Clanny zu Sunderland. 

Zum erſten Verſuche ward ein großer Hund angewandt. 
Um zu zeigen, wie ſicher das Gift das thieriſche Leben vers 
nichtet, ward ein Einſchnitt in die Seite des Thieres ge— 
macht und eine mit dem Gifte beſtrichene Speerſpitze in die 
Wunde eingefuͤhrt, auch in derſelben gelaſſen, damit das 
Gift abſorbirt werden konnte. Nach etwa z Stunde war 
die Circulation bedeutend beſchleunigt; der Puls ſtieg bis 
auf 130 Schlaͤge in der Minute, und die Thaͤtigkeit des 
Herzens war unregelmaͤßig. Sechs und dreißig Minuten nach— 
dem das Gift eingeimpft worden, konnte das Thier nicht 
mehr ſtehen; es traten convulſiviſche Zuckungen am ganzen 
Körper ein, und der Puls blieb bis zum Tode unregelmäßig. 
Nach 52 Minuten, vom Anfange des Experiments an ge— 
rechnet, hoͤrte das Thier auf zu athmen; allein das Herz 
fuhr fort, zu ſchlagen. Einige Minuten ſpaͤter ward der 
Thorax geoͤffnet und das Herz mit dem Ende eines Scal— 
pels gereizt; allein deſſen Reizbarkeit war kurz darauf ganz 
erloſchen. 

Hierauf ward zum zweiten Verſuche geſchritten, zu wel— 
chem ein Eſel gewaͤhlt wurde. Bei dieſem Verſuche lag es 
in der Abſicht des Experimentators, die ganze Zeit, wo das 
Thier ſich unter dem Einfluſſe des Giftes befand, die Re— 
ſpiration auf kuͤnſtlichem Wege zu unterhalten, 
ſo daß, nachdem die Wirkung des Giftes aufgehoͤrt, die na⸗ 
tuͤrliche Reſpiration wieder eintreten koͤnnte und die kuͤnſtli— 
chen Mittel ausgeſetzt werden dürften *). Auf dieſe Weiſe 


*) Das Wurali- oder Wourali-Gift, welches die Indianer von 
Guiana zum Vergiften ihrer Pfeile anwenden, wurde von 
Waterton in jenem Lande unterſucht und in deſſen Wande 
rings in South America etc. im J. 1825 beſchrieben. Der 
Hauptbeſtandtheil wird von einem wilden Weinſtocke, dem ſo— 
genannten Wurali, bezogen. Alles, was Waterton in dem 
genannten Werke darüber mitgetheilt hat, findet ſich in v. 
Froriep's Notizen No. 261, S. 289 — 295. 

D. Ueberf. 

) Die Leſer werden fi gewiß der von Ogilvie und von 
Smith mitgetheilten Faͤlle erinnern. Vergl. Notizen a. d. G. 
d. Nat. u. Heilk. No. 407. (Bd. XIX. S. 176.) und Neue 
Notizen, No. 36. (Bd. II. S. 222.) 


hoffte man das Tyier, den Wirkungen eines hoͤchſt kraͤfti— 
gen Giftes zum Trotze, am Leben erhalten zu koͤnnen. Eine 
mit dem Gifte verſehene Pfeilſpitze ward wenige Minuten 
nach 9 Uhr unten am Halſe des Thieres eingeſenkt. Nach 
etwa 4 Stunde fing das Herz an, unregelmäßig zu ſchla— 
gen; es geſchahen in der Minute etwa 15 Athemzuͤge; der 
Puls war beſchleunigt und die Pupillen erweitert. Nach 2 
Stunde ward das Athmen beſchwerlich und unregelmaͤßig, 
und der Puls war auf 104 geſtiegen; in dieſem Augen— 
blicke ſtuͤrzte das Thier wie tobt nieder, lag völlig regungs— 
los und der Puls war nicht fuͤhlbar. Man machte alsbald 
eine Oeffnung in die Luftroͤhre, und der zur Bewirkung der 
kuͤnſtlichen Reſpiration dienende Apparat ward angelegt und 
in Thaͤtigkeit geſetzt. Er beſtand aus einer Roͤhre, die in 
die Luftroͤhre eingeführt ward, und einem an die Röhre an— 
geſetzten Blaſebalge, mittelſt deſſen Luft in die Lungen ge— 
blaſen, die dann durch Druck auf die Bruſt wieder ausge— 
trieben ward. Dieß ward regelmaͤßig fortgeſetzt und ver— 
trat die Stelle der natuͤrlichen Reſpiration. Nachdem man 
auf dieſe Weiſe 72 Stunde verfahren war, fing das 
Thier wieder an, von ſelbſt zu athmen. Waͤhrend dieſer 
ganzen Zeit trat in dem Zuſtande des Eſels keine merkliche 
Veraͤnderung ein. Er lag bewegungslos und, wie es ſchien, 
leblos da; ſeine Extremitaͤten waren in einem gewiſſen 
Grade erkaltet; das Athmen hatte aufgehoͤrt, und das Herz 
ſchlug ſehr ſchwach. Seit dem Zeitpuncte, wo neues Leben 
in das Thier kam, hat es ſich allmaͤlig erholt, viel Heu ge— 
freſſen ꝛc.; allein die Extremitaͤten ſind in einem gewiſſen 
Grade gelaͤhmt, was von dem Strychnin herruͤhrt; wel— 
ches man zu dem Ende anwandte, um den todtenaͤhnlichen 
Zuſtand, durch Herbeifuͤhrung von Krampf, ſchneller voruͤber— 
gehen zu machen. Im Laufe des Abends ward die Roͤhre 
aus der Luftroͤhre genommen, wobei aus der Wunde eine 
Quantitaͤt Schleim entwich, welchem etwas geronnenes Blut 
nachfolgte. Die Wunde ward dann geſchloſſen, und das Ath— 
men ging auf dem natuͤrlichen Wege von Statten. 

Das dritte Experiment ward Dienſtags Morgens be— 
gonnen. Der dazu auserſehene Eſel war etwas juͤnger und 
im beſſern Stande, als der vorige. Man fuͤhrte das Gift 
in einer aͤhnlichen Weiſe ein, wandte aber nur den vierten 
Theil der bei'm erſten Eſel gebrauchten Quantitaͤt an. Der 
Eſel litt eine Zeit lang nur wenig und fuhr fort, Heu zu 
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freſſen. Nach 34 Minuten (4 Minuten fpäter, als bei'm 
vorigen Experimente) ward die Wirkung ſichtbar. Das Thier 
fiel beſinnungs- und bewegungslos nieder. Die Reſpiration 
ward 2 Stunden lang kuͤnſtlich unterhalten, und ſchon dann 
trat die natuͤrliche wieder ein. Nach 6 Stunden hatte ſich 
der Eſel ſo erholt, daß er ohne fremde Huͤlfe aufſtand und 
ſtehen konnte. Aus dieſem Verſuche ergiebt ſich alſo, daß 
eine kleinere Doſis des Giftes nicht ſo lange wirkt, als eine 
groͤßere. 

Der aus dieſen Experimenten mit Thieren ſich ergebende 
Vortheil ſcheint, daß man mit Grund hoffen darf, dieſes 
Mittel mit Erfolg zur Cur der Waſſerſcheu anzuwenden, ge— 
gen welche es bekanntlich bis jetzt kein ſicheres Heilverfahren 
giebt. Das Wurali-Gift ſcheint die Lebensthaͤtigkeit vor— 
uͤbergehend ganz zu unterbrechen und die Koͤrperkraͤfte ſo zu 
erſchoͤpfen, daß das Wuthgift ausgeſtoßen, oder neutraliſirt 
werden duͤrfte. 

Montag Nachmittag brachte Hr. Waterton, um die 
heftige Wirkung dieſes Giftes einem Arzte zu zeigen, der bei 
den Verſuchen nicht hatte zugegen ſeyn koͤnnen, einem klei— 
nen Huͤhnerhunde in der Naͤhe der Schulter einen Stich 
mit einer vergifteten Pfeilſpitze bei. Nach 72 Minute 
wirkte das Gift ſchon, und binnen 9 Minuten hörte der 
Pulsſchlag auf. 

Dienstags zwiſchen 4 und 5 Uhr Nachmittags war 
der zweite Eſel ſo weit wiederhergeſtellt, daß Hr. Water— 
ton auf demſelben in dem Zimmer umherreiten konnte. 

Seitdem ich, faͤhrt Hr. Clanny fort, ermittelt habe, 
daß Gaſe in unſerm arteriellen und venoͤſen Blute circuli— 
ren, ſind wir in den Stand geſetzt, die Erſcheinungen, wel— 
che das Wurali-Gift in dergleichen Fällen hervorbringt, zu 
erklaͤren. 

Bei dem erſten Verſuche ward keine kuͤnſtliche Reſpira— 
tion angewandt, und ſo konnte das Gift ſeine toͤdtende Wir— 
kung bis auf das gemeinſchaftliche Sensorium erſtrecken; 
deßhalb ward die Abſorption der atmoſphaͤriſchen Luft in die 
aͤußerſten Verzweigungen der Lungenvenen verhindert. 

Bei'm zweiten Verſuche ward dem Thiere dutch kuͤnſt— 
liche Reſpiration das Leben gerettet, und auf dieſe Weiſe 
eine gewiſſe Menge atmoſphaͤriſcher Luft in das ſyſtemiſche 
Syſtem (systemie system) eingeführt. 

Der dritte Verſuch dient dem zweiten zur Beſtaͤtigung 
und bedarf weiter keines Commentars. 

Meiner obenerwaͤhnten Entdeckung zufolge, welche im 
Jahr 1834 gemacht wurde, laͤßt ſich auch leicht erſehen, wie 
der Foͤtus in der Baͤrmutter von dem Koͤrper der Mutter 
aus mit der angemeſſenen Quantitaͤt Sauerſtoff verſorgt 
wird. (The Lancet, May 18, 1839.) 


Ein Fall von vollſtändiger Ankyloſe der fünf obern 
Halswirbel und vollkommner Ausrenkung des öten 
vom 6ten nach Hinten ohne Knochenbruch. 
Von Stephen S. Stanley, Esg., 

Chirurgen am koͤnigl. Hoſpital zu Haslar. 

Georg Weldon, 37 Jahr alt, Matroſe, hatte ſeit 
einigen Jahren an Steifheit des Halſes und Halsweh ge— 
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litten, auch in jener Gegend oft rheumatiſche Schmerzen 
verſpuͤrt. Deſſenungeachtet verſah er feinen Dienſt unver: 
droſſen und ſtand niemals auf der Krankenliſte. Den Hals 
konnte er aber durchaus nicht zur Seite drehen, ſondern 
mußte, wenn er ſich umſehen wollte, den ganzen Koͤrper 
wenden. Am 20. Juli 1838 Abends, wo er mit ſeinen 
Kameraden irgend ein robes Spiel ſpielte, glitt er aus und 
fiel ruͤckwaͤrts nieder, wobei der Kopf nur mit geringer Kraft 
auf das Verdeck ſchlug. Sogleich klagte er uͤber heftige 
Schmerzen am Hinterhalſe und zwiſchen den Schultern, ſo 
wie uͤber Schmerz und Taubheit in den Armen. Sein Ge— 
ſicht war blaß und ſein Puls ſchwach. 

Am folgenden Morgen hatte ſich das Gefühl von Ab: 
geſtorbenheit auch uͤber die Fuͤße verbreitet; der Schmerz im 
Hinterhalſe war heftiger, und es war ihm unmoͤglich, ſich 
nach irgend einer Seite zu drehen. Aeußerlich war weder 
eine Wunde, noch eine Beule zu ſehen. Seit dem Vorfalle 
hatte der Patient weder Stuhlgang gehabt, noch geharnt; 
der Puls war langſam, ſchwach und beklommen. Die Pu— 
pillen waren nicht zur Mitleidenheit gezogen und die Reſpi— 
ration natuͤrlich. Der Harn ward mittelſt eines Catheters 
abgelaſſen, und man reichte dem Patienten einen Sennatrank 
und ſetzte ihm ein Klyſtir. Abends hatte ſich der Pulsſchlag 
gehoben, und war ſcharf; ein ſtarker Stuhlgang hatte ſtatt— 
gefunden. Man ſetzte nochmals ein Klyſtir, und ließ 20 
Unzen Blut. 

Den 22ſten Juli. Die Reſpiration war beſchleu— 
nigt, der Puls ſchwach; der Kranke muͤhte ſich fortwaͤhrend 
vergeblich ab, ſchaumigen Schleim auszuwerfen, ſchnappte 
nach friſcher Luft und bat, man moͤge ihm den Kopf recht 
hoch legen. Der Catheter wurde abermals angewandt, wie— 
der ein Klyſtir geſetzt und ein abfuͤhrender Bolus gereicht. 
Um Mittag befand ſich der Kranke beſſer; das Athemholen 
war freier, allein der Puls ließ an Kraft nach. Gegen Abend 
ward das Athemholen muͤhſeliger, und die Lebenskraft ent— 
wich allmaͤlig. Um halb fuͤnf Uhr Morgens, 552 Stunde 
nach dem Unfalle, ſtarb er. 

Sectionsbefund. An der hintern Koͤrperflaͤche, 
vom Hinterkopfe bis zum Sten oder Eten Ruͤckenwirbel, zeig— 
ten ſich bedeutende Ecchymoſen, und wenn man durch die 
Haut und das darunterliegende Zellgewebe ſchnitt, demerkte 
man, daß in deſſen Textur ſich eine Quantitaͤt Blut ergoſ— 
ſen hatte. In einem Raume, welcher vom erſten Halswir— 
bel bis zum zweiten Ruͤckenwirbel reichte, fand ſich um 
die Muskelfaſern her, von denen einige zerriſſen und 
erweicht waren, eine große Menge coagulirten Blutes; 
nachdem dieſe Faſern durchſchnitten worden waren, bemerkte 
man, daß der Ste Halswirbel vom Eten ab und be— 
deutend nach Hinten geſchoben war. Als man die Theile 
forgfältig reinigte, zeigte es ſich, daß man den kleinen 
Finger ohne Schwierigkeit unter dem ausgerenkten Wirbel 
hinweg in den Ruͤckenmarkceanal einführen konnte, daß der 
Körper des öten Halswirbels ſtark auf das Ruͤckenmark 
druͤckte und auf den Platten und Dornfortſaͤtzen (Queerfort— 
ſaͤtzen?) des öten Halswirbels ruhte. Das Ruͤckgrat wurde 
vorſichtig ausgelöf’t, und es zeigte ſich nun mit der größten 
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Deutlichkeit, daß das Leiden in einer vollſtaͤndigen Verren— 
kung ohne Knochenbruch beſtand. Die Baͤnder und die 
Intervertebralſubſtanz waren durchaus zerriſſen und ließ man 
die Theile von einander herabhaͤngen, ſo wurden ſie lediglich 
durch die Wirbelarterien und das Ruͤckenmark nebſt ſeiner 
Scheide, die unverletzt war, zuſammengehalten. 


Das cranium war dick und ſehr ſchwer; der der Laͤn— 
ge nach laufende Sinus ſtrotzte von Blut, und die Marks 
ſubſtanz des Gehirns war weich und ſehr gefaͤßreich. Bei 
Beſeitigung des Gehirns fand man das foramen mag- 
num des Hinterhauptbeines fo verengert, daß man kaum 
die Spitze des kleinen Fingers einfuͤhren konnte. Dieß ruͤhr— 
te daher, daß der zahnfoͤrmige Fortſatz des zweiten Halswir— 
bels weit größer war, als im normalen Zuftande und auf: 
waͤrts gegen die Baſis des Gehirns, fo wie ruͤckwaͤrts uͤber 
das verlaͤngerte Mark hervorragte. Nachdem man die Theile 
durchſchnitten und beſeitigt hatte, ergab ſich, daß die ſaͤmmt— 
lichen Halswirbel vom Atlas bis zum Sitze der Verren— 
kung vollkommen ankylotiſch waren. Außer dem Capſel-⸗ 
und Hinterhauptsbein-Atlas-Band, welche die Articulation 
zwiſchen dem Hinterhauptsbeine und dem Atlas bildeten, 
ließ ſich nicht die geringſte Spur von einem ligamentoͤſen 
Gebilde wahrnehmen. Die Capſelligamente und Synovial— 
membranen fand man, bei'm Einſchneiden in dieſelben, ſo 
ſehr verdickt und in ihrer Structur veraͤndert, daß ſie beina— 
he für Knorpel gelten konnten. Von dem apparatus li- 
gamentosus war fo wenig eine Spur vorhanden, als von 
den Seitenligamenten, welche das Hinterhauptsbein mit dem 
Atlas verbinden. Auch war von den Baͤndern, welche die 
Articulation zwiſchen dem Atlas und der Axe (axis) ver— 
vollſtaͤndigen, nicht das Geringſte wahrzunehmen. An die 
Stelle des Queerbandes oder transverfalen Ligaments war 
ein Knochenſtreifen getreten, welcher ſich von der vordern 
Fläche des zahnfoͤrmigen Fortſatzes bis zur hintern concaven 
Oberflaͤche des vordern Atlasbogens erſtreckte. Dieſer Kno— 
chenſteg war 4 Zoll lang und 3 — 4 Linien breit. Der 
merkwuͤrdigſte Umſtand am ganzen Praͤparate war die eigen— 
thuͤmliche Stellung des Atlas, die offenbar von einer fruͤhe— 
ren Verſchiebung nach Vorne herruͤhrte. Er war, zumal 
auf der rechten Seite, nach Vorne und Oben getrieben und 
von der Gelenkflaͤche mit der Axe entfernt, ſo daß ſich der 
zahnfoͤrmige Fortſatz ziemlich in der Mitte des Kreiſes des 
Atlas praͤſentirte. Die Are iſt ebenfalls in derſelben Art, 
obwohl nicht in demſelben Grade, von dem dritten Hals— 
wirbel abgetrieben, fo daß ſich das Praͤparat ausnimmt, als 
ſey es nach der linken Seite verdreht. Der Durchmeſſer 
des Ruͤckenmarkloches des Atlas betrug, von Hinten nach 
Vorn gemeſſen, genau 1 Zoll 4 Linien, und der Queer— 
durchmeſſer 1 Zoll 5 Linie. Der zahnfoͤrmige Fortſatz bot, 
ſtatt, wie gewoͤhnlich, an ſeinem Gipfel ſpitz auszugehen, 
eine breite, unregelmaͤßig eifoͤrmige Geſtalt dar, und maß 
nach der Queere 5 Zoll, fo wie von Hinten nach Vorne, 
mit Einſchluß des früher erwaͤhnten Knochenſtegs, 1 Zoll. 
Seine Laͤnge betrug 2 Zoll, und deſſen Entfernung vom 
hinteren Bogen des Rings des Atlas nur 4 Linien. (Edin- 
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burgh Med. and Surg. Journal, New Series No. 
62, 1. Apr. 1839.) 


Hernia der Fallopiſchen Roͤhre. 
Beobachtet von A. Bérard. 

Die Hernie der Fallopiſchen Roͤhre allein iſt eine uns 
gemein ſeltene Erſcheinung. In keinem Werke findet man 
derſelben gedacht. In allen Faͤllen, wo dieſe Roͤhre in 
einem Bruchſacke eingeſchloſſen gefunden wurde, war auch 
der Eierſtock und oftmals auch die Baͤrmutter in demfeiben 
enthalten, fo daß der von Hrn. Bérard beobachtete Fall 
in der Wiſſenſchaft einzig daſteht. Das Subject deſſelben 
iſt eine 45jaͤhrige Frau, deren Menſtruation gehoͤrig ſtatt— 
fand, die eine gute Conſtitution beſaß und fuͤr gewoͤhnlich 
einer erwuͤnſchten Geſundheit genoß. Erſt ſeit wenigen 
Jahren fuͤhlte ſie von Zeit zu Zeit eine Schwaͤche in der 
Lendengegend, ſo wie voruͤbergehende Schmerzen in der un— 
teren Bauchgegend. Vor 2 Jahren bemerkte ſie zuerſt in 
der rechten Weiche eine kleine Geſchwulſt, die ſich durch 
Druck zum Verſchwinden bringen ließ. Dieſer Chara:ter 
ward theils durch die Kranke ſelbſt, theils durch Herrn 
Sterlin conftatirt, der ihr den Rath gab, eine Bandage 
zu tragen, was ſie aber nie gethan. Die Geſchwulſt 
machte ziemlich langſame Fortſchritte, behielt aber durchge— 
hends die Eigenſchaft, daß ſie ſich in den Leib druͤcken ließ. 
Im Monat December 1837 vergroͤßerte ſich das Volum 
derſelben ſchneller, und die Leibſchmerzen wurden ſtaͤrker, als 
vorher. Jetzt machte man zum erſten Male die Bemer— 
kung, daß ſich die Geſchwulſt in der Weiche nicht zuruͤck— 
bringen !affe, und vermuthete alsbald, daß dieſer Umſtand 
mit (dem Leibſchneiden?) der Kranken in Zuſammenhang 
ſtehe. Bei der Beſichtigung fand ſich in der rechten Wei— 
che eine voluminoͤſe Geſchwulſt mit breiter Baſis und aus— 
geglichener Oberflaͤche, mit Ausnahme einer nach Innen und 
Oben liegenden Stelle, wo ſich ein zapfenartiger Vorſprung 
von der Groͤße einer Fingerſpitze befand. Die Geſchwulſt 
erſtreckte ſich ein wenig uͤber den Bauch und nach der gro— 
ßen Schaamlefze zu. Sie war ſchmerzlos, und obwohl 
man lange Druck in verſchiedenen Richtungen auf dieſelbe 
ausuͤbte und die Kranke in verſchiedene Lagen brachte, ließ . 
ſie ſich doch nicht zuruͤckbringen, ſo wie ſich denn auch ihr 
Umfang dabei nicht merklich verminderte. Auch erkannte 
man darin, vermoͤge einer ſyſtematiſch angeſtellten Unterſu— 
chung uͤberall ein deutliches Schwappen. Die Beſchaffen— 
heit der darin enthaltenen Fluͤſſigkeit ward“) ermittelt; die— 
ſelbe beſtand in einer völlig durchſichtigen Seroſitaͤt. Man 
konnte den Finger nicht unter die Geſchwulſt bringen, und 
dieſe ſo von der Bauchwandung abloͤſen. Bei'm Betaſten des 
Bauches entdeckte man einen dicken, runden, harten Koͤrper, 
welcher unter dem os pubis hervorragte, und bei'm Tou— 
chiren erkannte man, daß ſich dieſe Maſſe im Koͤrper des 
uterus entwickelt hatte. Sie beſaß die Groͤße eines großen 
Truthuhneies, und die Kranke hatte von der Anweſenheit 

*) Wahrſcheinlich mittelſt durchfallenden Lichts; denn von einer 

Operation iſt nicht die Rede. D. Ueberſ. 
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derſelben nicht die geringſte Ahnung. Man blieb bei der 
Anſicht ſtehen, es faͤnden ſich im uterus der Patientin 
ein oder mehrere aus Faſerſtoff beſtehende Koͤrper. Hr. A. 
Bérard war der Meinung, die Leibſchmerzen, das Gefühl 
von Sa weile und die übrigen in der Lenden- und Becken— 
gegend verſpuͤrten Erſcheinungen ruͤhrten von der Anweſen— 
beit der Geſchwuͤlſte im uterus her, und indem er dieſe 
Umſtaͤnde in Anſchlag brachte, verwarf er durchaus die An— 
ſicht, daß die Geſchwulſt in der Weiche eine eingeklemmte 
Hernie ſey. Dieſe Geſchwulſt galt ihm entweder fuͤr einen 
zufällig in jener Gegend zur Entwickelung gekommenen ſeroͤ— 
ſen Sack, oder fuͤr einen am Stiele obliterirten und hydro— 
piſch gewordenen Bruchſack. 

Da die Geſchwulſt ſich von Tage zu Tage vergroͤßerte, 
fo wandte Hr. Bérard Anfangs gegen dieſelbe auflöfende 
und zertheilende Mittel an, die jedoch durchaus nicht an— 
ſchlugen. Auf den Rath der Herren Marjolin und 
Briquet ward beſchloſſen, die Geſchwuülſt mittelſt eines 
kleinen Troikarts anzuſtechen, um die Fluͤſſigkeit abzuzapfen 
und die entleerte Geſchwulſt beſſer unterſuchen zu koͤnnen. 
Die Operation ward alsbald an dem hervorragendſten Theile 
ausgefuͤhrt. Es liefen 7 — 8 Unzen einer citronengelben 
Fluͤſſigkeit aus, die ſich bei Erhitzung in eine Gallerte ver: 
wandelte. Als der Sack auf dieſe Weiſe von Fluͤſſigkeit 
befreit war, erkannte man an ſeiner Baſis ganz deutlich 
einen rundlichen Koͤrper von dem Volum einer kleinen Ha— 
ſelnuß, der ſich am Schenkelringe befand, ſich tief hinter 
den Schenkelbogen hinein erſtreckte und ſich dort der weite— 
ren Unterſuchung entzog. Um in dem Sacke eine Entzuͤn— 
dung und dadurch die Verwachſung ſeiner Wandungen zu 
veranlaſſen, machte man auf denſelben fortwaͤhrend Umſchlaͤ— 
ge mit Compreſſen, die mit aromatiſirtem Weine befeuchtet 
waren. Am Tage der Abzapfung gegen 8 Uhr Nachmittags 
wurde die Patientin von einem lange anhaltenden Froſt— 
ſchauder befallen. Am ſechsten Tage nach der Operation 
ſtellten ſich undeutliche Symptome von Peritonitis ein; am 
ſiebenten ſtarb die Kranke. 

Bei der Leichenoͤffnung zeigten ſich Ergießung von mit 
Eiter vermiſchtem Serum in die Bauchhöhle und falſche 
Membranen uͤber den Darmwindungen. Das Innere des 
Sackes war mit einer eiweifiartigen Ausſchwitzung bedeckt; 
zwiſchen demſelben und der Peritonealhoͤhle fand ſich hinter 
dem Fallopiſchen Bande eine vollkemmen freie Communica— 
tionsöffnung , offenbar der Stiel eines nicht obliterirten 
Bruchſackes. Der Bruchſack enthielt nichts als 
die ſehr hypertrophiſche Fallopiſche Röhre. Das 
übrigens geſunde Gewebe des uterus war durch einen ge⸗ 
waltig großen, faſerigen Korper ausgedehnt. (Revue me- 
dicale, Mai 1839.) 


Ueber die zufällige Krümmung der langen Kno— 
chen bei jungen Perſonen. 
Vom Dr. J. T. Mondière. 


Ein allerſeits anerkannter, wiewohl ſeltener, pathologi— 
ſcher Zuſtand iſt derjenige, wo die langen Knochen einer 
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jungen Perſon ploͤtzlich durch eine gewaltſame aͤußere Eins 
wirkung, die ihre Thaͤtigkeit zugleich auf beide Knochen enden 
geaͤußert hat, gebogen und deren Faſern nicht, wie dieß bei 
älteren Perſonen geſchehen ſeyn würde, zerriſſen worden find. 
Die Biegung kann einen groͤßern oder kleinern Kreisbogen 
bilden. Wollte man die Möglichkeit einer ſolchen Verlez— 
zung leugnen, fo müßte man die authentiſchſten Zeugniffe 
der Wiſſenſchaft in Abrede ſtellen. So gedenkt Dr. Wil— 
laume zu Metz in den Archives eines Falles, in dem 
die beiden Knochen des Unterarms bei einem zweijaͤhrigen 
Kinde in Folge eines Falles gebogen worden waren. Acht— 
zehn Jahre früher hatte Dr. Jurine von Genf angegeben 
er habe in feiner 40jaͤhrigxen Praxis wohl 20 Fälle der 
Art zu behandeln gehabt. In einer 1804 vor der Pariſer 
Facullaͤt vertheidigten Theſis find mehrere primäre und zu: 
faͤllige Kruͤmmungen der Krochen des Unterarms angegeben. 
Zu dieſen Thatſachen fügt Dr. Mondière noch drei hin— 
zu. Den erſten hat der Wundarzt Martin zu Bordeaux 
beobachtet und im alten Journal de médecine (1769. 
T. XXVI, p. 274) mitgetheilt; der zweite, von Hrn. 
Chevallier zu La Ferté-Milon beobachtete, findet ſich in 
dem von Corviſart, Leroux und Boyer herausgegebe— 
nen Journale (1810, T. XX., p. 278); den dritten hat 
Hr. Mondiére ſelbſt conſtatirt, und daruͤber folgenderma— 
ßen belichtet: 

„Am 23. Januar 1559 wurde ich zu einem 10jähri- 
gen Kinde gerufen, das angeblich den Unterarm gebrochen 
hatte. Ich erfuhr, der Unterarm des Kindes ſey unter 
einem rechten Winkel zu dem Oberarme gebeugt geweſen; 
es habe die Handflaͤche gegen das Thuͤrfutter geſtuͤtzt, und 
in dieſer Lage habe ein heftiger Windſtoß die Thuͤr gegen 
den Ellenbogen getrieben, wodurch der an beiden Enden ge— 
preßte Unterarm gebogen worden ſey. Als ich denſelben 
unterſuchte, erkannte ich, daß er feinen ſeitlichen Durchmeſs 
fer unverndert beibehalten hatte, aber bei feinem unteren 
Drittel nach Vorn gebogen war, ſo daß deſſen Verkuͤrzung 
5 — 0 Lmien betrug. Nach Hinten zu bildete er einen 
vollkommen abgerundeten Hoͤcker. Nachdem ich den Arm 
über und unter der Stelle gefaßt, welche der Mitte der 
Kruͤmmung entſprach, verſuchte ich ihn in ſeitlicher Richtung 
hin- und berzubewegen, um das Knirſchen zu conſtatiren. 
Allein aller Anſtrengung ungeachtet, ließ ſich nichts Aehnl— 
ches wahrnehmen Der kleine Patient konnte das Fauſtge— 
lenk hin- und herb wegen, ohne die vorhandene Deformität, 
der die Schmerzen zu vermehren. 

Hr. Rognetta glaubt bekanntlich nicht an dieſe Art 
von Verlesung der Knochen. Ohne mich auf die Beleuch— 
tung der Gruͤnde ei zulaſſen, die ihn zu ſeinen Zweifeln be— 
ſtimmen, und behaupten laſſen, dieſe angeblichen Verbiegun— 
gen der langen Knochen bei Kindern ſeyen aͤchte Bruͤche, 
will ich hier doch ausdruͤcklich erklären, daß ich meinen Pa— 
tienten ſorgfaͤltig genug unterſucht habe, um beſtimmt ver— 
ſichern zu koͤnnen, daß bei ihm nur eine Verbiegung, keines— 
wegs aber eine vollſtaͤndige oder unvollſtaͤndige Continui— 
tätstrennung der beiden langen Knochen des Unterarmes 
vorhanden war. Eben ſo wenig kann man gegen mich gel— 
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tend machen, daß ich an meine Beobachtung mit vorgefaß— 
ten Anſichten gegangen ſey; da ich ja anfangs an die Exi— 
ſtenz eines Bruches glaubte, und von dieſer Anſicht erſt zu— 
ruͤckkam, als die Abweſenheit jedes Kennzeichens dieſer Art 
von Verletzung mich die wahre Beſchaffenheit des Falles er— 
kennen ließ. (Revue médicale, Mai 1839.) 


Miscellen. 


Eine Neuralgie des Larynx wurde vom Prof. Gra— 
ves bei einer jungen Dame beobachtet, welche urſpruͤnglich eine 
Eräftige Conſtitution gehabt hatte, aber in der letzten Zeit an 
Menſtruationsſtoͤrungen und Hyſterie gelitten hatte. Ihr Kehl— 
kopfsleiden war fruͤher als entzuͤndlich betrachtet, und mit Abfuͤhr— 
mitteln, Blutegeln, Blaſenpflaſtern, Antimonialien und endlich 
mit Mercur behandelt worden. Da dieſe Behandlung erfolglos 
blieb, ſo kam ſie nach Dublin. Der Schmerz war faſt anhaltend, 
jedoch nicht heftig, außer zuweilen, wenn er plöglich ſich verſchlim— 
merte. Aber ſelbſt dieſe Paroxismen waren eigentlich ſelbſt nicht 
heftig, doch war das Gefuͤhl ſehr laͤſtig, welches die ganze Gegend 
des Larynx einnahm. Aeußerlich war keine Empfindlichkeit zu be— 
merken, die innere Flaͤche des Schlundes war geſund, das Leiden 
wurde daher für eine hyſteriſche Nervenaffection gehalten. Dieſe 
Neuralgie war beſonders auffallend durch die Veraͤnderung des To— 
nes und die Schwaͤche der Stimme, welche immer die Paroxys— 
men begleitete und zeigte, daß die rima glottidis, fo wie die 
Stimmbaͤnder ſelbſt hauptſaͤchtich afficirt waren. Der Schmerz hing 
daher wahrſcheinlich von den Aeſten des hauptſaͤchlich ſenſitiven n. la- 
ryngeus superior ab und breitete ſich auch wohl auf den laryngeus 
inferior aus. Durch große Doſen kohlenſaures Eiſen wurde die 
Krankheit periodiſch gemacht; die Parexysmen traten jeden Mor— 
gen genau um 10 Uhr ein; die Dofis des Eiſens wurde nun ver: 
groͤßert, hierauf ſchwefelſaures Chinin und endlich Arſenik gegeben, 
ohne einen guͤnſtigen Einfluß. Das Leiden wurde zwar etwas min— 
der heftig und von geringer Dauer, aber es ſchien ſehr zweifel— 
haft, ob die Beſſerung nicht mehr von der Zeit, als von der Me— 
dicin abhaͤnge. Es wurde nun alle Medicin weggeſetzt, Luftver— 
aͤnderung, Aufenthalt in ſchoͤner Gegend und der Gebrauch eines 
Stahlwaſſers empfohlen. Das Leiden iſt vermindert, dauert aber 
wahrſcheinlich noch fort. Merkwuͤrdig iſt die oͤfters wiederkehrende 
Thatſache, daß remittirende Krankheiten durch unſere Mittel nicht 
ſelten ſtreng periodiſch werden, und daß unſere daraus aefchöpfte 
Hoff ung auf vollkommene Heilung durch Steigerung der Dofen 
doch nicht in Erfüllung geht. Hier muͤſſen wir uns beſonders huͤ— 
ten, die Heilung erzwingen zu wollen und dadurch das Allgemein— 


befinden des Kranken noch mehr zu Grunde zu richten. (Dublin 
Journal, Jan. 1839.) 


Ueber die Urſachen des angebornen Klumpfußes, 
hat Hr. Garrin der Académie royale de méd. eine Abhandlung 
uͤberreicht, welche mit folgenden Reſultaten ſchließt: 1) der ange— 
borne Klumpfuß iſt das Product einer krampfhaften Muskelretracz 
tion, oder einer Contractur der Muskeln des Unterſchenkels und 
Fußes; dieſe Retraction kann die Folge einer allgemeinen oder lo— 
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calen Affection des Nervenſyſtems ſeyn; 2) ſtatt allgemeiner und 
directer Zeichen einer convulſiviſchen Krankheitsform zeigt der an— 
geborne Klumpfuß die unmittelbaren Merkmale, wodurch man im— 
mer die Natur feiner Urſache erkennen kann. (War die Convul— 
ſion allgemein, ſo erkennt man dieß an den Geſichtszuͤgen, der 
Kopfform, der Richtung der Augen und der ungleichen Entwickelung 
beider Koͤrperhaͤlften. War die Convulſion local und auf einige 
Nervenzweige, alſo auch auf einige Muskeln, beſchraͤnkt, fo erkennt 
man dieß an den Veränderungen des Skeletts, fo wie an den 
unmittelbaren Zeichen einer Muskelretraction, als fibroͤſe Um— 
wandlung der retrahirten Muskeln, beſonders der Wade, Veraͤn— 
derung der Form und Conſiſtenz der abgeplatteten, ſehr kurzen 
und ſehr hohen Wade, welche mit harten Raͤndern in der Knie— 
kehle liegt, ferner an Verkürzung, Wölbung und dem Breiterwer— 
den des Fußes, an Zuruͤckziehung oder Auscinanderſpreizen der Ze— 
hen und an dem genauen Vertaͤltniſſe, welches zwiſchen Verkuͤr— 
zung der Muskeln und Veraͤnderung der Form und Richtung des 
Fußes beſteht, ſo wie an der ploͤtzlichen Herſtellung mittelſt Durch— 
ſchneidung der retrahirten Muskeln); 3) die Muskelretraction iſt 
zuſammengeſetzt und beſteht aus drei deutlich unterſchiedenen Ele— 
menten: aus unmittelbarer Verkuͤrzung des Muskels, einem ge— 
wiſſen Grade von Paralyſe und aus conſecutiver Entwickelungs— 
hemmung (Verkuͤrzung) des retrahirten Muskels. Jedes dieſer Ele 
mente träat feinen Theil zur Bildung des Klumpfußes bei, und 
wirkt verſchieden, je nach dem Grade und Sitze der Muskelretrac— 
tion; 4) es giebt keine andern Urſachen des angebornen Klump— 
fußes, als die convulſiviſche Muskelretraction. Die uͤbrigen Um— 
ſtaͤnde, welche im Stande find, die Form des Fußes vor der Ges 
burt zu verändern, prägen ihrem Producte eigenthuͤmliche Charac— 
tere auf, woran man ſie erkennt, und vom wahren Klumpfuße un— 
terſcheidet. (Gaz, méd., 29. Déc. 1838.) 


Ein, auch für gerichtliche Medicin, wichtiges anas 
tomiſches Factum ift aus dem Journal de l’Aube in der Ga- 
zette des Höpitaux mitgetheilt. Ein Maͤdchen, Ed. C., aus der 
Vorſtadt Preire zu Troyes, welche vor einigen Wochen, Kinder— 
mords verdaͤchtig, arretirt worden war, iſt in Freiheit geſetzt. 
Ihr Kind, in der Abtrittsgrube ihres vaͤterlichen Hauſes aufge— 
funden, war mit einer der fonderbarften krankhaften Bildungen 
geboren. Die Eingeweide des Unterleibes und der Bruſt waren 
bei dem reif und lebend geborenen Kinde ganz normal. Allein 
zwei Drittheile der Schaͤdelboͤhle enthielten nur serum. Von dem 
Hirn aber war nichts vorhanden, als eine kleine Hervorragung, die 
an dem unteren Theile der Hoͤhle befindlich war, die voͤllig haͤtte 
ausgefuͤllt ſeyn ſollen. Die zwei Lappen des kleinen Hirns waren 
noch ſichtbar aber ſo erweicht, daß dieſe Erweichung offenbar 
krankhaft war. Die protuberantia annularis und der bulbus des 
Ruͤckenmarkſtrangs waren die einzigen deutlichen und unverletzt ge— 
bliebenen Theile der Hirnmaſſe. Wenn die obducirenden Aerzte 
(DD, Pigeotte und Bédor) geglaubt haͤtten, ſich der Eroͤff— 
nung des Schaͤdels uͤberheben zu koͤnnen, ſo wuͤrde dieſe Krankheit, 
welche nothwendigerweiſe den Tod des Kindes bald nach der Ge— 
burt verurſachen mußte, unbemerkt geblieben, das Kind wuͤrde fuͤr 
lebensfähig erklaͤrt worden ſeyn, und die Mutter, vor den Aſſiſen 
angeklagt, waͤre vielleicht zum Tode verurtheilt worden. — Wei— 
tere Details des Falles werden noch in einem mediciniſchen Jour— 
nale folgen. 
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zu dem zehnten Bande der Neuen Notizen aus dem Gebiete der Natur- und Heilkunde. 


(Die Roͤmiſchen Ziffern bezeichnen die Nummern, die Arabiſchen die Seiten.) 


A. 


Aal, weibliche Geſchlechtstheile deſſelben. 
CC. 25. 


Abdominaltyphus. CCII. 81. 


Aconit⸗Extract, mit concentrirterem Alcohol 
bereitet, veranlaßt Vergiftung. CXCIX. 
16. 

Achillesſehne, Geſchwuͤlſte in derſ. CCVII, 
144. 

Acupunctur gegen ſchmerzhafte Convulſio— 
nen eines Schenkelamputationsſtumpfes. 
CCIV. 95. 

Aerztinnen in Aegypten. CCXVII, 302. 

Albinos a. d. Oſtindiſchen Halbinſel. CCXI. 
200. 

Anchyloſe der fuͤnf oberen Halswirbel und 
vollſtaͤndige Luxation des fuͤnften vom 
ſechsten. CCXX. 345. 


Aneurisma der art. innominata durch 
Unterbindung der carotis und subclavia 
geheilt, CCV. 110, 


Apparat zur Marfhifhen Waſſerſtoff-Arſe— 
nik⸗ Probe. CCI. 48. 


Arago, üb.den Blitz. CCI. 37. CCV. 103. 
CCXI. 198. CCXII. 211. (CxIII. 
223. CCXVI. 277. 


Argonaute, das Thier deſſelben von Della 
Chiaje in ſeiner Entwickelung bis zur 
Bildung der Schaale des Foͤtus verfolgt. 
CXCIX. 10. 


Arſenik mittels eines ſehr einfachen Appa— 
rates. CCI. 48. — Injection von Reis 
chen iſt für die Anatomiker nicht gefahr: 
los. CCV. 112. 


Arſenikvergiſtung durch Alcohol, Aether, 
Opiate ꝛc. behandelt. CCXIV. 256, 


—, an Thieren 
CCXV. 272. 
Arterien, Leerheit derſ. nach dem Tode. 
812 

Arum maculatum, Waͤrme in der Bluͤthe 
derſ. CCXII. 216. 

Augenkammer, hintere, Haarbildung darin. 
CC. 32. 

Ausduͤnſtung der Canadiſchen Indianer. 
CC. 74. 

Ave : allemand, 


vergleichend behandelt. 


über das ſogn. Tangmeer. 


CCXV, 262. 
B. 
Balgwaſſerſucht der Schilddruͤſe. CCX. 
192. 
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Barız, embryolog. Forſchungen. 
145. 

Basiliosaurus u. Batrachosaurus. CCIX. 
1068. 

Bassia butyracea, das Oel derſ. CCxXII. 
223 

Wecquerel, Ebm., üb. Entſtehung der Phos— 
phorescenz und andere Eigenſchaften des 
electriſchen Funkens. CCV. 100. —, uͤb. 
die electro-chemiſchen Verfahrungsarten 
und deren Producte. CCXII. 209. 

Beichte als Heilmittel. CC VI. 128. 


Berard, üb. hernia der Fallop. Röhre. 
CCXX. 348. 

Bienenzucht in den Steppen am Dniepr. 
CCX. 182. 

Blaſenſcheidenſiſtel, neue Behandlungsweiſe. 
CCI. 64. — Reybard's Behandlung 
derſ. mittels Aetzmittel. CCIV. 94. 

Blattern⸗Inoculation. CCXII. 224. 

Glitz, Fortbewegung von Körpern durch 
denſelben. CC]. 37. 


Blut, menſchliches, von Letellier unterſucht. 
CCV. 106. — coagulirtes, mikroſcopiſch 
unterſucht. CCXX. 337. 

Bodenarten, Glaifification derſelben. CCI. 
36. 

Bouillaud, üb. die bei'm lebenden Mens 
ſchen im Herzen u. großen Gefäßen ſich 
bildenden Concretionen. CCXVIII. 313. 

Brandwunden, Pathologie derſelben. CCX. 
185. 

Bratſpießchen von einem Hunde verſchluckt 
und nach 14 Tagen nach Außen durchgeei⸗ 
tert. GCIX. 176. 


CCVIII. 


Bräune, haͤutige, mit ſchwefelſaurem Kupfer 


und Blutentziehung behandelt. CCXVI. 
288. 
Bruͤche, eingeklemmte, durch fortgeſetzte 


Compreſſion gehoben. CCX. 192. 
Bruch, eingeklemmter. CCII. 112. 
Bruſtdruͤſe, bei einer Frau fehlend. CXCIX. 

9. 

Bruſtkrankheiten bei Kindern, Diagnoſtik 

der. CC, 25. Cl. 39. 


C. 


Caguang. CCVI. 122. 
Caoutſchuck als Hufbekleidung. CCXVII. 
304. 


eg er- 


Cauteriſation mit Fluͤſſigteiten. 
109. 

Churchill, uͤber Blutungen aus dem Nabel. 
CCXIX. 334. 

Cirrhosis hepatis. GCX, 189. 

Eoloftrum. CCIL, 56. 

Coley, über Keloide. CCIV. 89. 

Goncretionen im Herzen und Blutgefaͤßen 
des lebenden Menſchen. CCXVIII. 313. 

Cooper, Sam., uͤb. Brandwunden und 
Verbruͤhungen. CCX, 185. 

Creoſot gegen Seekrankheit CCXVI. 256. 

Croup gegen die gewoͤhnlichen Symptome 
und in Verbindung mit Salivation. 
CCXIL 237. 


UCV. 


D. 


Danbreſſe, uͤb. Muskelverknoͤcherung in Fol— 
ge von Rheumatismus. CCII. 6r. 

Daniell, üb. die Diathermanzie. CCXIX. 
321. 

Diathermanzie, CCXIX. 321. 

Dickinſon, uͤb. Operation eines chroniſchen 
Waſſerkopfes. CCXV. 265. 

Diureſe als Revulſivthaͤtigkeit in Kinder— 
krankheiten. CCXVII. 202. 


E. 


Eiweiß gegen Dyſenterie. CCIIT. 80. 

Electricitaͤt, ſpontan im menſchlichen Koͤr— 
per entwickelt. CCXVI. 280. 

Electro -chemiſche Verfahrungsarten u. ber 
ren Producte. CC XII, 209. 

Electricitaͤtsfunken, Phosphorescenz und 
verſchiedene Eigenſchaften deſſelb. CC. 
100. 

Elfenbein als Bougies u. Catheter. CCIII. 
73. 
Embryo, 
145 
Erblichkeit der Geſtalt und Eigenſchaften 
der Aeltern auf die Kinder. CCXVII. 

291. CCXVIII. 305. 
Erdbeben, wahrſcheinl. Urſache einiger derf. 
CCXVI, 273. 


Forſchungen üb, denſ. COVIII. 


F. 


Fabrikarbeit fuͤr Kinder in Preußen regu— 
lirt. GCXVI. 288. 


Fallopiſche Röhre, hernia derſelb. CCXX. 
348. 

Faſerſtoff, coagulirter, erweicht. CCXVII. 
304. 

Fearn, uͤber Heilung eines Aneurisma der 
a, innominata durch Unterbindung der 
carotis und subelavia. CCV. 110, 

Federharzbaum von Aſſam. CCXIX. 3285. 

Ferguſon, uͤberdas Kindbettfieber. CCXIV. 
249. CCXV. 269. 

Ferguſon, über Malaria. CCII. 57. 

Flechtenkranke, Heilanftalt für dieſelben. 
CCXIX. 320. 

Foſſile Saͤugethiere in Braſilien. 
161. 

Freère, über einen Starrkrampf, der durch 
ein mittelſt Aetzkali bewirktes Fontanell 
veranlaßt worden. CCXIX. 327. 

Froriep, Rob., Beobachtung eines Falles 
von Mangel der Bruftvrüfe. CXCIX. 9. 


CCIX, 


G. 


Gaͤhrungsproceß. CC XI. 200. 

Gasparin, Claſſification der Bodenarten. 
CCI. 36. 

Gebärmutterwaſſerſucht. CCXVIII. 319. 

Geburtszange, Huͤter's. CCXIII. 240. 

Gefäße, Länge derſelben die Quantität 
der durchgehenden Fluͤſſigkeit bedingend. 
CCXVIII. 311. 

Gefuͤhlslaͤhmung des nervus quinti paris. 
CCIII. 77. 

Gehirn, geringe Empfindlichkeit deſſelben. 
CCXII. 224. 

Geyerfang in Malabar. CCXIII. 234. 

Giacomini, uͤber Sublimatvergiftung und 
Arſenikvergiftung, Behandlung durch 
Opium und Reizmittel. CCXIV. 255. 

Glyptodon. CCII. 57. 

Goeppert, über vom Blitz getroffene Baͤu— 
me. CC XXIX. 324. 

Goodſire, uͤber urſprung und Entwickelung 
des Zahnmarks u. d. Zahnſaͤcke. CXCIX. 
1. CC. 20. CCII. 49. CCIII, 65. 

Gray, über die Geſchlechter der Napfſchnek— 
ken. CCXII. 211. 

Griffith, uͤber den Federharzbaum von Aſ— 
fam. CCXIX. 325. 

Gusrin, über Simulation von Ruͤckgrats— 
verkruͤmmung. CCXV. 267. 


Göͤterbock, über Catheter und Bougies aus 
Elfenbein. CCIII. 73. 

Gullive, über Abſorption necrotifher Kno— 
chen. CCV. 105. 

Gymnotus eleetrieus, Character u. Rich— 
tung der Electricität deſſ. CCIV. 90. — 
erzeugt bei den Electricitaͤtsaͤußerungen 
auch wahrnehmbar Waͤrme. CCXIX. 
328. 

Gypsabguͤſſe von 
CCXVIII 318. 


Ruͤckgratskruͤmmung. 


H. 


Hallmann über Cirrhosis hepatis. CCX, 
189. 

Halswirbel, 
345 

Hausſchwalbe. CCVI. 122. 

Hawkins, Eaͤſ., über Balggeſchwuͤlſte der 
Knochen. CCXII. 215. 

Heidenreich, über phyſikaliſche Krankheits— 
diagnoſtik. CCXII. 223. 

Henslow, uͤber die Flora der Keelings-In— 
feln. CCXV. 257. 

Herſchel, Sir John, über die Photographie. 
CCXV. 260 u. 261. 

Herzhypertroptie mit Elaterium und Alco— 
hol behandelt. CCXIV. 256, 

Herzkrankheiten, Semiotik derſ. CCVIII. 
160. 

Hindmarsh, uͤber das wilde Hornvieh in 
Chillingham-Park. CCLV, gr. 

Hornhautbildung, kuͤnſtliche. CCI. 48. 

Hornviehheerde, wilde, in Chillingham-Park. 
CCI. 81. 

Hunde, wilde. CCXII. 216. 


Hypoſpadie durch umſchnuͤrung des penis. 
CCII. 64. 


vollſtaͤndig luxirt. CCXX. 


S: 


Inſel, neue vulcaniſche. CCXVIL. 298. 

Inversio uteri 
CCXIII. 239. 

Iſoliren der Gefangenen. CCXI. 208. 

Iſoliren im Gefaͤngniſſe. CCXI. 205. 

Julius, uͤber das Iſoliren im Gefaͤngniſſe. 
CCI. 205. 


spontanea partialis, 


R. el gi ie ſt, e r. 


Kaiſerſchnitt. CCXV. 272. 

Keelingensis florula. CGXV. 257. 

Keloide, über. CCIV, 89. 

Kindbettfieber. CCXIV, 249. CCXV. 269. 
CCXVI. 281. 

Kinderkrankheiten, Diagnoſtik der Bruſt— 
krankheiten. CC. 25. CCI, 39. 

Klumpfuß. CCXIX, 336 

Klumpfuß, Urſachen des 
CEXX; 351. 

Knochen, lange, Kruͤmmung derſelben bei 
jungen Perſonen. CC XX. 349. 

Knochen, Balggeſchwuͤlſte derſ. CCXXII. 
215. 

Kohl, uͤber Bienenzucht der Armenier in 
den Steppen am Dniepr. CCX. 182. 
Krankheitsdiagnoſtik, phyſikaliſche. CCXII. 

222. 
Kruͤmmung, zufaͤllige, der langen Knochen 
junger Perſonen. CCXX. 349. 


angeborenen. 


L. 


Labat, mikroſc. Unterſuchung der Saamen— 
fluͤſſigkeit. CCXIII. 233. 

Laͤhmung des dritten und fuͤnften Nerven— 
paares. CXCIX. 13. 

Larynx, Neuralgie deſſ. CCXX. 351. 

Lawrence, über eine ſpontane, partielle in- 
versio uteri. GCÄIII, 239. 

Lawrence, uͤber einen Fall von Verrenkung 
des Oberarms. CCVIII. 141. 

Laycock, uͤber den Vorzug des Jodkali oder 
der Sarſaparille. CCIX. 169. 

Licht, polariſirtes, in ſeinem Verhaͤltniſſe 
zu organiſchen Zuſammenſetzungen zur Un— 
terſcheidung letzterer zu benutzen. CCXX. 
343. 

Limnoria terebrans. COX, 185, 

Luft, comprimirte , gegen Stimmloſigkeit 
und Heiſerkeit angewendet. CXIX. 16. 
Lund, uͤber foſſile Saͤugethiere in Braſilien. 

GCIX. 161. 


Luxationen des Oberarmes. CCVII, 141. 
M. 


Magendie, uͤber Gefuͤhls- und Bewegungs— 
nerven. CC XX. 338. 
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Magengeſchwuͤr, einfaches, und die demſel— 
ben vorausgehende Reizung. CCVI. 121. 

Magnetiſche Expedition nach der ſuͤdlichen 
Hemi'phaͤre. CCIX. 168, 

Magnetnadeln in eiſernen Schiffen, und 
Correction der Einwirkung der letzteren 
auf erſtere. CCI. 39. 

Malaria. CCII. 57. 

Malmag. CCx. 184. 

Mayor, uͤber Cauteriſation mit Fluͤſſigkei— 
ten. CCV, 109. 

Menſchenrace, riechende Ausduͤnſtung derſ. 
CCIII. 24. 

Meteorpapier, das ſogenannte, beſteht aus 
Conferva crispata und aus Infuſorien— 
arten. CCI. 38. 

Meteorpapier von Curland, eine ihm aͤhn— 
liche Subſtanz bei Heidelberg gefunden. 
CCXX. 344. 

Milch von Kuͤhen und Eſelinnen chemiſch 
zerlegt. CCIV. 89. 

Mimosa pudica, Reizbarkeit der Blätter 
derſ. CCVII. 129. CCVIII. 149. 

Mineralogiſche Gallerie im Jardin des 
Plantes zu Paris. CCVIII. 152. 

Mineralſchaͤtze Nordamerica's. CCXI. 193. 

Miquel, uͤber die Reizbarkeit der Blaͤtter 
der Mimosa pudica. CCVII. 129. 
CCVIII. 149. 

Moͤven auf der Sandinſel Mareat. CCXIV. 
249. 

Mondiere, uͤber die zufaͤllige Kruͤmmung 
der langen Knochen bei jungen Perſonen. 
CCXX. 349. 

Mordſucht, ganz ploͤtzlich entftanden. COCXIX. 
335. 

Morphium, Bi-Meconat deſſelb. CCXIII. 
240. 

Muskelapparat in den Fiſchkiemen. CCXVI. 
281. 

Muskelverknoͤcheruug in Folge von Rheu— 
matismus. CCI. 61. 

Mutterkorn, anatomiſche und phyſiologiſche 
Beſchaffenheit deſſ. CCV. 92. 


N. 


Nabel, Blutungen aus demſelben. CCXIX. 


334. 


Napſſchnecken (Patella), über die Geſchlech— 
ter derſ. CCXII. 21I. 
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Necker, über die wahrſcheinliche Urſache ger 
wiſſer Erdbeben. GOXVI, 273. 

Neccolog: v. Bonsdorf. CCI. 40. — Breder— 
meyer. CCXIX, 328. — Fries. CCXII. 
234. — Herrmann. GCXI. 208. — Hor⸗ 
ner. CCVII. 138. — Kreiſig. CCXV. 
272. — Lalande. CCII. 58. — Ling. 
CCXIII. 240. — Rudberg. COXX. 344. 
— Sandtmann. CCIX. 176. — Windiſch— 
mann. COX, 192. 

Necroſe der Knochen, Abſorption der letz— 
tern. CCV. log. 

Necroſe, Einſchneidung des Perioſtes und 
Knochendurchbohrung im erſten Stadium. 
CCVII. 132. 

Nervenpaar, drittes und fuͤnftes, gelaͤhmt. 
CX CIX. 13. 

Nervus quinti paris, Gefühlslaͤhmung deſſ. 
CCIII. 77. 

Neuralgie des Larynx. CCXX. 351. 

Neuralgie, in Folge einer Hirngeſchwulſt. 
CCXI. 208. 

Nilufer, geolog. Bildung derſ. CXCIX. 8 


O. 
Oberarm ohne Knochen. CCIX. 175. 
Operationen, chirurgiſche, von Canadiſchen 
Indianern vorgenommen. COLV. 96. 
Orestia, eine neue Fiſchgattung aus den 
Anden. CC VII. 138. 
Owen, uͤber die Zaͤhne d. Zeuglodon, GCX. 
177. 


P 


Paͤtigorſk, Alexandersquelle daſ. CCVIII. 
182. 

Parker, uͤber das einfache Magengeſchwuͤr 
und die demſelben vorausgehende Rei— 
zung CCVI. 121. 


Pflanzen, foſſile, aus Mauch-Chunk. 
CCVII. 138. 


Phlorizine, Unterſuchungen uͤber dieſelbe. 
CCXX. 341. 

Photographie. CCXV. 260 u. 261. 

Pilzaͤhnliche Formen auf Inſecten. CCI. 
33. — ſind Pollenmaſſe von Orchideen. 
CCV. 106. 

Platinanadeln zur umwundenen Naht. CC. 
32. 

Poiſeuille, üb. den Einfluß, den die Laͤnge 
der Gefaͤße auf die Quantitaͤt der binnen 
einer gegebenen Zeit durch dieſelben ge— 
henden Fluͤſſigkeiten hat. CC XVIII. Zız, 


N ef g is ſts ele r. 

Polythalamien (mikroſcopiſche Kalkthier— 
chen der Europaͤiſchen Kreide), die Felſen 
der Nilufer bildend. GXCIX. 8. 

Potamophilus barbatus. CCIX. 167. 

Prevoſt, mikroſcopiſche Beobachtung uͤber 
die Coagulation des Blutes. CCXX. 
337. 

Pteronura Sanbachii. CC. 26. 


Q. 


Queckett, uͤber die anatomiſche und phyſio— 
logiſche Beſchaffenheit des Mutterkorns 
bei gewiſſen Graͤſern. CCV. 97. 


R. 


Reſpiration nach verſchiedenen Verhaͤltniſ— 
fen verſchieden. CCXIX. 336. 

Reybard, uͤb. Behandlung der Blaſenſchei— 
denfiſtel mit dem Aetzmittel. CCIV. 94. 

Ruͤckenmark, fehlendes, in einem fuͤr ge⸗ 
richtl. Medicin wichtigen Falle. CC XX. 
352. 

Ruͤckgratskruͤmmung durch Gypsabguͤſſe dar— 
geſtellt. CCXVIII. 318. 

Ruͤckgratsverkruͤmmung, 
derſ. CCXV. 267. 


uͤber Simulation 


S. 


Saamen, mikroſcopiſche Unterſuchung des 
menſchlichen. CCXIII. 233. 
Saamencanal über d. Harnroͤhre. CCVIII. 
160. 
Schimmelbildung 
CGXVIII 314. 
Schlangen in den Suͤdruſſiſchen Steppen. 
CCXI. 192. 
Schlechtendal, üb. Pollenmaſſe won Dr: 
chideen. CCV. 106. 
Schleimbildung an 
CCXVIII. 314. 
Schnee, rother. CCXVII. 298. 

Schwann's Theorie der thieriſchen Zellen 
bildung. CCXIII. 225. CGXIV. 241. 
Scorpion- und Tarantelkampf. CCXVIII. 

314. 

Seeſchwalben u. Moͤven, auf der Sandin⸗ 
ſel Mareat. CCXIV. 249. 
Semiotik der Herzkrankheiten. 

100. 


an lebenden Thieren. 


lebenden Thieren. 


CCVIII. 


Setaceum gegen Balgwaſſerſucht d. Schild— 
druͤſe. CCX. 192. 

Siebold, v., Anfrage üb, pilzaͤhnliche For— 
men auf lebenden Inſecten. CC]. 33. 
Simulation von Ruͤckgratsverkruͤmmung. 

CCXV. 267. 

Smith, über Einſchneidung des Pexio— 
ſteums und Knochendurchbohrung bei dem 
erften Stadium der Necroſe. CCVII. 
137. 

Sonne, eine blaue. CCIX. 166. 

Sperma, gerichtlich mediciniſche Unterſu— 
chungen über daſſelbe. CC. 31. 

Spinne, üb. den muſikaliſchen Sinn derſ. 
CCxIX. 328. 

Sprachloſigkeit (2). CCIX. 176. 

Stalactitenhoͤhlen, neue, CCXIII. 234. 

Stanley, uͤber einen Fall von vollſtaͤndiger 
Ankyloſe der fuͤnf obern Halswirbel und 
vollkommener Ausrenkung des sten von 
dem öten nach Hinten ohne Knochenbruch. 
CCXX. 345. 

Starrkrampf durch ein mit Aetzkali bewirk— 
tes Fontanell veranlaßt. CCXIX. 327. 
Steifenſand, uͤber die Leerheit der Arterien 

nad) dem Tode. CC. 17. 

Stokes, uͤber den Zuſtand des Herzens u. 
den Gebrauch des Weines bei'm Typhus. 
CCxXI. 199. 

Sublimatvergiftung durch laudanum in 
großen Gaben behandelt. CCXIV. 255. 


T. 


Tangmeer, ſogenanntes, Verſuch einer Er— 
klaͤrung deſſelben. CCXV. 262. 

Tarantel u. Scorpion kaͤmpfend. CCXVIII. 
313. 

Tarsius spectrum. COX. 184. 

Taupin, üb. Diagneſtik d. Bruſtkrankheiten 
bei Kindern. CC. 25. CCl. 39. 

Teſſelin, üb. Muskelberknoͤcherung in Folge 
von Rheumatismus. CCI. 6r. 


Thiere, ſich an Menſchen anſchließend. 
CCXIV. 250. 
Typhus, Zuſtand des Herzens und Ge— 


brauch des Weins bei demſelben. CCXI. 
199. 


U. 


Ueberſchwemmung von Peſth und Einfluß 
derſelben auf die Geſundheit. CCVII. 
134. 


Uterus, Vorwärtsneigung und Vorwärts: 
beugung. CCVIII. 153. 


V. 


Vaginalſchleimhaut, violette Faͤrbung derſ. 
als Zeichen von Schwangerſchaft. CCI. 
128. 

Verbruͤhungen, Pathologie derſelb. CCX. 
185. 

Verdauung. CCVI. 113. \ 

Voiſin's Exarticulationsmethode für den 
Oberarmkopf. CCI. 48. 


A. 


Alessandrini. CCI. 47. 
Audouin CCIII. 29. 


B. 


Barry. CCI. 47. 

Beche, H. de la. CC VIII. 160. 
Bertoloni, CCI. 47. 
Bertrand, Alex, CXCIX. 15, 
Besuchet, J. C. CCIX, 176. 
Boisragon, S. G. CCIX, 175. 
Boissier, Ed w. CCXVII, 303. 
Brande, Will. CC. 32. 
Brulle. CCIII. 29. 

Brumati, Leon. CGXIX. 338. 
Burgess. CCVIII. 150. 


C. 


Carpenter. CCVII. 143. 
Cazenave. CCXIV, 256. 


R ze ig ii di ꝛe *. 
W. 


Walker, uͤber die erbliche Uebertragung der 
Geſtalt und Eigenſchaften der Ael— 
tern auf die Kinder. CCXVII. 291. 
CCXVIII. 20g. 


Walſhe, uͤber Vorwaͤrtsneigung und Vor— 
waͤrtsbeugung des Uterus. CCVIII. 
153. 


Wasman, über die Verdauung. CCVI. 
113. 

Waſſerkopf, chroniſcher, operirt. CCXV. 
265. 


Dr bo 150 29. a Hu 


Choron. CCV. 95. 

Christison. CCI. 48. 

Colles. CCIII. go. 

Cooke, W. CCXII. 224. 
Courtenay, F. R. CCXxIII. 240. 
Coulson, W. CCX. 192. 
Cumming, W. F. CCI. 20g. 


D. 


Daniell. CCXV. 227. 

Desplandre, L. Tanquerel. GCXIX. 336. 
Desvaux. CCXI, 207, 

Duval. CCVII. 144. 

Duvivier, Ph. CCXVIII. 320, 


F 


Faraday, Mich. CCXVIII, 319, 
Fayet. CCX. ıor. 

Flood, Val, CCXIII, 210. 
Fornet, Jul. CCXVIII. 319. 
Francis. CCVII. 143. 

Fraser. CCXIV. 255. 
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Waterton, Verſuche mit dem Wuraligifte. 


CCXX. 343. 
Wieſenleder aus Kieſelinfuſorien beſtehend, 
CC. 26. 
Wuraligift, 
343. 


Verſuche mit bemf CCXX. 


Ah 
Zahnmark und Zahnſaͤcke des Menſchen. 
CC 20. CCII. 49. 
Zähne des Zeuglodon. CCX. 177. 
Zellen, thieriſche, Bildung derſ. CCXIII. 
225. CCRIV. 241. 


— 


e. 


G. 


Galtier, C. P. CCXVII. 304. 
Gherardi. CCI, 47. 
Grosourdy, R. de. CCXVII. 303. 


H. 


Haliday, A. H. CCXX, 357. 
Halliday, Sir And. CCXII. 224. 
Harrison. CCII. 64. 

Hoeven, I. van der, CC. 3r. 
Holland. CCXI, 208. 

Huc. CCIII. 80. 


J. 


Imbert, F. CCVI. 128. 
Jones, Will. CGXIII. 240. 


L. 


Lavolley. CCXIX. 336. 
Leblanc. CCI. 48. 
Liegard. CCIV. 96. 
Lindley. CCXIII. 239. 
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M. 


Martin. CCX, 192. CCXIV. 286. 
Mauduyt, L. CGXVI. 282. 
Maunsell. CCV. 112. 


N. 


Nasmith, J. CGXVIII. 319. 


P. 


Pellereau, F. CCII. 63. 
Pierquin. CCVI. 128. 
Pigeaux, J. CGXVII. 304. 
Poiseuille. CCII. 63. 
Porro, CCXX, 351. 
Putegnat, E. CCXV. 272. 


N de g Hof e kr. 


Ranzani, CCI. 47. 
Raspail. GCXV. 288. 
Ray. CCVIII. 160. 
Regneller. CCVII. 144. 
Rhind. CCX. ir. 
Righini. CCXIX. 335. 
Riviere. CCIII. 29. 
Ryan. CCIV. 96. 


8. 


Sage. CXCIX. 16. 
Salacroix, CCIV, 95. 
Scudamore, CCXX, 352. 


Sebastian. CCII. 64. 
Sedillot. CCXIV. 288, 


T. 


Terver. CGXVI. 287. 
Thibert, F. CXCIX. 15 


V. 
Violatte. CC XII. 223. 


W. 


Walker, CXCIX, 15. CCIX, 175. 
Wilson, Er. CCII. 64, 
Wright. CCXX. 352. 


Druckfehler zum VII. Bande der Neuen Notizen. 


Seite 129, Zeile 12 von oben, ſtatt laͤßt leſe man laſſen; 
3. 13 von unten, ſtatt ſuchen l. m. ſagen. — S. 130, 3. 12 v. 


o., ft. Meckuwe l. m. Meckauer; 3.7 v. u., ft. hiervon l. m. 


hieran. — S. 131, 3. 3 v. o., ſt. Sa l. m. 3898; 3. 5 v. o., 
ſt. zackig l. m. eckig; 3. 18 v. o., ſt. Wehdt l. m. Wendt. 


Druckfehler zum IX. Bande der Neuen Notizen. 


Seite 274, Zeile 16 von unten, ſtatt ſehen leſe man deutli— 
cher ſehen; 3. 19 v. u., ſt. macht l. m. machte auch. — S. 275, 
3. 6 v. o., ft. einem l. m. meinem; 3. 
m. runzeln; 3. 34 v. o., fi. Nerven l. m. Naſen; 3. 2 v. u., 
ft. kleinkerniger l. m. kleinkoͤrniger. — S. 276, 3. 17 v. o., fl. 


12 v. o., ft. wurzeln l. 


Müller l. m. man. — ©, 294, 3. 3 v. o., ft. 800 l. m. 8000. 


— S. 295, 3. 13 v. o., ſt. (o) l. m. (1). (Es ſollte, bei'm 
Drucke, dieſer Satz vor den andern kommen.) — ©. 296, 3. 12. 
v. u., ſt. erzeugendes l. m. ergaͤnzendes. — S. 297, 3. 4 v. o., 
ft. am antitragus l. m. an dem tragus. — S. 298, 3. 20 d. o., 
ſt. 8006 l. m. 8000. 
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Sch = Garolinifchen Academie der Nas 
Freunde zu Berlin, der Wetterauer 
eralogiſchen Geſellſchaft zu Jena, der 
Zereins im Koͤnigreiche Wuͤrtemberg, 
Geſellſchaft zu Leipzig, der Senken— 
unſchweig, der Medical Society zu 
jartenbaues in Preußen, des Vereins 
haften in Marburg, der Schleſiſchen 
aturforſchenden Geſellſchaft zu Halle, 
der naturforſchenden Geſellſchaft des 
ipet zu Stockholm, der mediciniſchen 
rica zu New-York, der Académie 
ag, der Société d' Agriculture de 
adiſcher Medicinal-Beamten fuͤr die 
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en im Miniſterium der Geiſtlichen-, 


tomie an der Academie der Kuͤnſte, 
Mitgliede und Correſpondenten der 
iris, der Hufelandiſchen mediciniſch— 
kunde zu Berlin, der Geſellſchaft 
co- medica zu Moskau; Ehren- 
= Arzneitunde und des Apotheker- 


I, 


Quarto, Umſchlag und 
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Ueue Notizen 


aus dem 


2 


bie fe der Matur⸗ und Weilkunde, 


geſammelt und mitgetheilt 


von 


Ludwig Friedrich v. Froriep, 


des Ordens der Wuͤrtembergiſchen Krone und des Großherzogl. S. Weimar. Falken-Ordens Ritter, 
der Philoſophie, Medicin und Chirurgie Doctor und G. H. S. Ober-Medicinalrathe zu Weimar; 
Director der Königl. Preuß. Academie gemeinnuͤtziger Wiſſenſchaften zu Erfurt; der Kaiſerl. Leopoldiniſch-Caroliniſchen Academie der Na— 
turforſcher, der Ruſſ. Kaiſerl. Academie der Naturforſcher zu Moskwa, der Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu Berlin, der Wetterauer 
Geſellſchaft für die geſammte Naturkunde, der phyſicaliſch-mediciniſchen Societät zu Erlangen, der mineralogiſchen Geſellſchaft zu Jena, der 
Niederrheiniſchen Geſellſchaft der phyſiſchen und mediciniſchen Wiſſenſchaften, des landwirthſchaftlichen Vereins im Königreiche Wuͤrtemberg, 
der Société d' Agriculture, Sciences et Arts du Departement du Bas-Rhin, der naturforſchenden Geſellſchaft zu Leipzig, der Senken— 
bergiſchen naturforſchenden Geſellſchaft zu Frankfurt am Main, der Societas physico-medica zu Braunſchweig, der Medical Society zu 
Philadelphia, des Apotheker- Vereins für das nördliche Deutſchland, des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in Preußen, des Vereins 
für Blumiſtik und Gartenbau in Weimar, der Geſellſchaft zur Beförderung der geſammten Naturwiſſenſchaften in Marburg, der Schleſiſchen 
Geſellſchaft für vaterlaͤndiſche Cultur zu Breslau, der Societas medico -chirurgiea Berolinensis, der naturforſchenden Geſellſchaft zu Halle, 
des Kunſt- und Handwerksvereins des Herzogthums Altenburg, der Accademia Pontaniana zu Neapel, der naturforſchenden Geſellſchaft des 
Oſterlandes, der Geſellſchaft für Natur- und Heilwiſſenſchaft zu Heidelberg, der Svenska Läkare- Sällskapet zu Stockholm, der mediciniſchen 
Facultät der K. U. Univerfität Peſth, der Reformed Medical Society of the United States of America zu Nav Vork, der Académie 
Royale de Médecine zu Paris, der Geſellſchaft des vaterlaͤndiſchen Muſeums in Böhmen zu Prag, der Société d’Agriculture de 
Valachie zu Buchareſt, der mediciniſchen Geſellſchaft zu Warſchau und des Vereins Großherzogl. Badiſcher Medicinal-Beamten fuͤr die 
Beförderung der Staats-Arzneikunde Mitgliede und Ehrenmitgliede; 


N 


8 


und 


Dr. bert Frori ep, 


Königl. Preußiſchem Medicinalrathe und Mitgliede der wiſſenſchaftlichen Deputation für das Medicinalweſen im Miniſterium der Geiftlichen -, 
Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten; 
Profeſſor an der Friedrich-Wilhelms-Univerſitaͤt, Proſector an der Charité-Heilanſtalt, Lehrer der Anatomie an der Academie der Kuͤnſte, 
Mitgliede der Koͤnigl. Ober-Examinations-Commiſſion, practiſchem Arzte und Wundarzte in Berlin; Mitgliede und Correſpondenten der 
Königlichen Academie gemeinnuͤtziger Wiſſenſchaften zu Erfurt, der Académie royale de Medecine zu Paris, der Hufelandiſchen mediciniſch— 
chirurgiſchen Geſellſchaft, des Vereins fuͤr Heilkunde in Preußen, der Geſellſchaft fuͤr Natur- und Heilkunde zu Berlin, der Geſellſchaft 
für Erdkunde zu Berlin, der Svenska Läkare-Sällskapet zu Stockholm und der Societas physico- medica zu Moskau; Ehren- 
Mitgliede des Vereins Großherzogl. Badiſcher Medicinal-Beamten für die Befoͤrderung der Staats- Arzneikunde und des Apotheker: 
Vereins im noͤrdlichen Deutſchland. 


E, bh f t rich. 


zwei und zwanzig Stüde (Nro. 221 bis 242), eine Tafel Abbildungen in Quarto, Umſchlag und 
Regiſter enthaltend. 


Juli bis September 1839. 


Im Verlage des Landes-Induſtrie-Comptoirs zu Weimar. 
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1.0. tn r 


Unterſuchungen über die Temperatur der Pflanzen. 


Vergangenes Jahr hatte Hr. Dutrochet der Pari— 
fer Academie der Wiſſenſchaften einen Abriß feiner Forſchun— 
gen über dieſe Materie verſiegelt zugefandt. Er beantragte 
in der Sitzung vom 10. Juni d. J. die Oeffnung dieſer 
Zuſendung, und der Inhalt derſelben lautete folgendermaßen. 

Die Pflanzen beſitzen eine eigenthuͤmliche Waͤrme, zu 
welcher noch die der Atmoſphaͤre hinzutritt. Dieſe Total— 
waͤrme wird durch die Verdunſtung des Saftes, die Umbil— 
dung des Sauerſtoffes in Gas waͤhrend des Tags und die 
des Kohlenſtoffes in Gas bei Nacht conſumirt. Hieraus 
entſpringt der Umſtand, daß die Pflanzen, im natuͤrlichen 
Laufe der Dinge, ſtets eine niedrigere Temperatur beſitzen, 
als die Atmoſphaͤre und alſo Kaͤlte zu erzeugen ſchei— 
nen. Unter den Urſachen der Abkuͤhlung der Pflanzen iſt 
vorzuͤglich die Verdunſtung des Saftes leicht abzuſtellen. 
Man braucht die Pflanze nur in eine mit Waſſerdunſt voͤl— 
lig geſaͤttigte Atmoſphaͤre zu bringen. Dieß habe ich mi'= 
telſt des meinem Artikel in Abbildung beigefuͤgten Apparats 
bewirkt. Dieſer Apparat beſteht in einem großen Glasbe— 
cher, der mit einem Korkſtoͤpſel verſchloſſen iſt und ein we— 
nig Waſſer enthält. Die beiden Fugen des thermoelectri— 


ſchen Kreifes befinden ſich im Innern dieſes Bechers. Die 
eine iſt in einem vegetabiliſchen Theil eingeſenkt, der durch 


Eintauchen in heißes Waſſer ertoͤdtet und dann erkaltet iſt; 
die andre befindet ſich in einem durchaus aͤhnlichen, aber le— 
benden Pflanzentheile. 

Die Nadeln ſind mit Gummilack uͤberzogen, um vor 
der Oxydation und der Einwirkung von Saͤuren geſchuͤtzt zu 
ſeyn. Die beiden Pflanzentheile, ſowohl der lebende, als der 
todte, in deren Innern ſich die beiden Fugen befinden, ſind 
alſo ruͤckſichtlich der aͤußern Urſachen, die auf deren Tempe⸗ 
ratur Einfluß haben konnen, gleichen Bedingungen unterwor— 
fen. Der todte nimmt die Temperatur der umgebenden 
Atmoſphaͤre an; der lebende ebenfalls, aber uͤberdieß offen⸗ 
bart er die Waͤrme, deren er in Folge ſeiner Lebenskraft ge— 
nießt, und die unter gewoͤhnlichen Umſtaͤnden durch die Ver— 
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dunſtung des Saftes abſorbirt wird. Das Maximum die— 
for Waͤrme iſt 4° Centigr.; mehrentheils beträgt fie nur 1 
oder auch nur 11 oder 52. Ich habe fie an den jungen 
Staͤngeln, wo das Mark noch gruͤn iſt, an den Bluͤthen— 
knoſpen, den Blaͤttern, die dick genug ſind, um die Nadeln 
in dieſelben einführen zu koͤnnen, beobachtet. Dahin gehoͤ— 
ren, z. B., die Blätter der Hauswurz (Sempervivum te— 
ctorum); die eigenthuͤmliche Waͤrme der jungen Staͤngel 
und Blaͤtter der Vegetabilien verſchwindet waͤhrend der Nacht 
oder in kuͤnſtlicher Dunkelheit und ſtellt ſich nach hinreichend 
fortgeſetzter Einwirkung des Lichtes wieder ein. 

Die Eigenwaͤrme der Bluͤthenknoſpen beſteht auch des 
Nachts fort. Ich glaubte erſt bemerkt zu haben, daß die— 
ſelbe in der Dunkelheit verſchwinde; allein ich entdeckte mei— 
nen Irrthum, ſo wie die Urſache deſſelben. Je hoͤher die 
aͤußere Temperatur iſt, deſto mehr ſteigert ſich die Eigen— 
wärme der Pflanzen. Jene muß über + 15 Centigr. be— 
tragen, wenn man deutliche Reſultate erlangen will; bei 
+ 20° find fie weit auffallender. Zu der Tageszeit, welche 
zugleich die waͤrmſte und hellſte iſt, zeigt ſich die Eigenwaͤr— 
me der Pflanzen am hoͤchſten. Da nun zu derſelben die 
Gewaͤchſe am meiſten Sauerſtoffgas erzeugen, welches ihre 
pneumatiſchen und Reſpirationsorgane durchdringt, ſo ergiebt 
ſich, daß die Waͤrmeerzeugung bei ihnen mit der Reſpiration 
ebenſowohl zuſammenhaͤngt, als bei den Thieren. Uebrigens 
iſt die an den Pflanzen bemerkbare Waͤrme, wenn jene von 
einer mit Waſſerdunſt geſaͤttigten Atmoſphaͤre umgeben find, 
nur ein Theil der von ihnen erzeugten Totalwaͤrme, indem 
ein Theil nothwendig durch die unter dem Einfluſſe des Lichts 
ſtattfindende Sauerſtoffgasbildung abſorbirt wird. Alle meine 
Verſuche ſind bei zerſtreutem Lichte angeſtellt worden. 

Der Brief, in dem Hr. Dutrochet die Oeffnung ſei— 
ner verſiegelten Eingabe beantragte, enthielt folgende nach— 
traͤgliche Bemerkungen: 

Ich ließ vor Veroͤffentlichung meiner Beobachtungen 
deßhalb ein Jahr verſtreichen, weil ich fuͤrchtete, durch ein 
Inſtrument, deſſen Gebrauch die groͤßte Vorſicht erfordert, 
in einen Irrthum verfallen zu ſeyn. Bei dem thermoelec— 
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triſchen Apparate, deſſen ich mich voriges Jahr bediente, wich 
die Magnetnadel fuͤr jeden Grad des hunderttheiligen Ther— 
mometers Temperaturunterſchied zwiſchen den beiden Fugen 
um 6 Grad ab. Dieß Jahr, wo ich ein treffliches Gour— 
jon'ſches Galvanometer anwandte, erhielt ich auf den Grad 
des hunderttheiligen Thermometers 16 Grad Abweichung der 
Nadel. Mit Huͤlfe dieſes außerordentlich empfindlichen ther— 
moelectriſchen Apparats wiederholte ich meine Verſuche mit 
weit weniger Gefahr, in Irrthum zu gerathen, und fand die 
Reſultate beſtaͤtigt. Der Apparat, deſſen ich mich bediente, 
und den ich in meiner fruͤhern Eingabe beſchrieben habe, eig— 
net ſich nur zur Unterſuchung abgeſchnittener Gewaͤchſe, de— 
ren Lebenskraft durch das Waſſer, in welchem das abge— 
ſtutzte Ende ſteckt, erhalten wird. Dieſes Jahr habe ich ei— 
nen andern vollkommnern Apparat angewendet, mittelſt deſ— 
ſen ich nicht nur abgeſchnittene, ſondern auch bewurzelte 
Pflanzen der Beobachtung unterwerfen kann. 


In dem Artikel, den ich ſpaͤter bekannt machen werde, 
ſoll die Beſchreibung des neuen Apparats, der dem Weſen 
nach dieſelbe Einrichtung hat, wie der fruͤhere, mitgetheilt 
werden. An die Stelle des Bechers, deſſen ich mich fruͤher 
bediente, iſt eine ziemlich hohe cylindriſche Glasglocke getre— 
ten. Auch meine Magnetnadeln ſind anders conſtruirt; ſie 
beſtehen aus ſehr feinen Kupfer- und Eiſendraͤhten, und ſind 
an der Stelle, wo ſich die Fuge dieſer Draͤhte befindet, in 
einem ſehr ſpitzen Winkel zuruͤckgeſchlagen, ſo daß dieſe Fuge 
den Scheitel eines Winkels bildet, deſſen faſt aneinanderlie— 
gende Schenkel aus Kupfer und Eiſen beſtehen und nur durch 
eine Firnißſchicht, mit welcher dieſer ganze Theil der Nadeln 
uͤberzogen iſt, von einander getrennt ſind. Die Fuge wird 
jederzeit bis zu derſelben Tiefe (5 Millim.) in den der Be— 
obachtung unterworfenen Pflanzentheil eingeſenkt. 

Ich habe, faͤhrt Hr. Dutrochet fort, nun noch zu 
meinen vorjaͤhrigen Beobachtungen einige Zuſaͤtze zu machen 
und Einiges daran zu aͤndern. 


Die Eigenwaͤrme der gruͤnen Pflanzentheile, deren 
Marimum ich früher zu 1 Centigr. angegeben, erhebt ſich 
zuweilen bis zu 4%. Dieß habe ich, z. B., an den Staͤn⸗ 
geln der Euphorbia Lathyris beobachtet. Die Stängel 
bieten nur ſo lange Eigenwaͤrme dar, als ſie krautartig ſind; 
bei'm Holzigwerden geht dieſelbe verloren, oder laͤßt ſich we— 
nigſtens nicht länger ermitteln. Ich habe die Anwefenbeit 
der vegetabiliſchen Waͤrme nicht nur in den in meiner vor— 
jährigen Eingabe genannten Theilen, ſondern auch in den 
Wurzeln, Fruͤchten und Saamen-Embryonen conſtatirt. An 
den dicken Cotyledonen der Saubohne (Vieia Faba) laͤßt 
ſich dieſe Beobachtung, ſo lange ſie gruͤn ſind, leicht anſtel— 
len. Endlich habe ich die Eigenwaͤrme an Schwaͤmmen ge— 
funden. Die Bluͤthenknoſpen bieten deren nur dar, wenn 
man die Fuge in das ovarlum bringt. Befindet ſich die— 
ſelbe dagegen in den zahlreichen zuſammengefalteten und feſt 
aneinanderliegenden Blumenblaͤttern, z. B., einer Centifolien— 
knoſpe oder der Knoſpe einer gefuͤllten Pfingſtroſe, ſo be— 
merkt man nie die geringſte Spur von Waͤrme. Die Ei— 
genwaͤrme der jungen Staͤngel, welche haͤufig waͤhrend der 
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Nacht verſchwindet, iſt zuweilen auch zu dieſer Tageszeit ers 
kennbar, aber ſtets im Grade vermindert. 

Das Maximum der vegetabiliſchen Waͤrme beobachtet 
man gewöhnlich in den 3 Stunden, welche dem Mittage 
folgen, und wo in der Regel, wenngleich nicht immer, die 
Temperatur und die Beleuchtung am ſtaͤrkſten ſind. Nach 
Ablauf der conſtanten Stunde, wo jede Pflanze den hoͤchſten 
Grad ihrer Eigenwaͤrme erreicht, nimmt dieſe Letztere ab, 
wenn gleich die aͤußere Temperatur und Beleuchtung zuwei— 
len noch im Steigen begriffen ſind. Dieſer taͤgliche Par— 
oxysmus, dieſes Eintagsfieber, wenn ich fo ſagen darf, dem 
die grünen Gewaͤchſe unterworfen iind, erleidet nur bei volle 
ſtaͤndiger Abweſenheit des Tageslichtes eine Unterbrechung, 
und hoͤchſt merkwuͤrdiger Weiſe tritt dieſe Unterbrechung des 
Paroxysmus nicht immer ſchon am erſten Tage der vollſtaͤn— 
digen Dunkelheit ein. Ich habe vielmehr geſehen, daß er 
am erſten, ja manchmal noch am zweiten Tage der Dunkel— 
heit wiederkehrte, und ſein Maximum fand jedesmal zu der— 
ſelben Stunde ſtatt. Am dritten Tage kehrte das Fieber 
nie wieder. Wenn man die Pflanze wieder in zerſtreutes 
Licht bringt, ſo kehrt ihre Eigenwaͤrme, und zwar ziemlich 
ſchnell, zuruͤck. 

Ich wuͤnſchte die Eigenwaͤrme der Pflanzen mit der ei— 
niger ſogenannten kaltbluͤtigen Thiere zu vergleichen (eigent- 
lich kalte Thiere giebt es, ſo viel ich weiß, nicht), und fand, 
daß die Temperatur der Pflanzen gewoͤhnlich nur wenig unter 
der der Inſecten, ja zuweilen uͤber derſelben ſteht. Die Ei— 
genwaͤrme des grünen Froſches (Kana esculenta) iſt weit 
niedriger, als diejenige der meiſten Pflanzen. Bei'm Fluß— 
krebſe (Astacus fluviatilis) habe ich deren fo wenig, als 
bei der rothen Schnecke (Limax rufus) ermitteln koͤnnen. 
Die Pflanzen ſtehen alſo ruͤckſichtlich der Eigenwaͤrme auf 
einer hoͤhern Stufe, als gewiſſe Thiere. 


Ueber denſelben Gegenſtand las Hr. Becquerel am 
17. Juni der Academie der Wiſſenſchaften einen Artikel vor. 
Nachdem ich, ſagte er, die thermo electriſchen Wirkungen 
zur Beſtimmung der Temperatur des Menſchen und der 
Thiere benutzt, verſuchte ich, daſſelbe Verfahren zur Ermit— 
telung der Temperatur der Pflanzen anzuwenden. Daſſelbe 
beſteht im Allgemeinen in der Anwendung zweier, einander 
durchaus aͤhnlichen Nadeln, deren jede aus zwei Nadeln be— 
ſteht, von denen die eine von Stahl, die andere von Ku— 
pfer iſt, und die an einem ihrer Enden zuſammengeſchweißt 
ſind, waͤhrend die freien Enden auf der Stahlſeite mit 
einem Stahldraht, auf der Kupferſeite mit den beiden En— 
den des Drahts communieiren, welcher den Kreis eines 
Multiplicators bildet. Iſt die Temperatur der beiden 
Schweißſtellen oder Fugen gleich, ſo bleibt die Magnetnadel 
in ihrer Gleichgewichtsſtellung; ſind die Temperaturen aber 
nur um 0,1° verſchieden, fo zeigt die Abweichung der 
Magnetnadel dieſen Unterſchied an. Hieraus ergiebt ſich, 
daß, wenn man eine der Fugen conſtant bei einer gegebenen 
Temperatur erhält, ſich aus dem Verhaͤltniſſe zwiſchen den 
Abweichungen der Magnetnadel und den Temperaturunter— 
ſchieden der beiden Fugen, die Temperatur der andern Fuge 


5 So en: 6 


leicht ermitteln läßt, indem man nur einen Blick auf bie 
nach dieſem Verhaͤltniſſe berechnete Tabelle wirft. 

Bei dem Menſchen und den Thieren, deren innere 
Temperatur weit hoͤher iſt, als die der Atmoſphaͤre, verſetzt 
man eine der Fugen in einen Apparat, der die conſtante 
Temperatur von 38° beſitzt, während die andere mittelſt 
der Acupunctur in den Theil eingeſenkt wird, deſſen Tem— 
peratur man erforſchen will. Als ich dieß Verfahren auf 
die Pflanzen anwenden wollte, erkannte ich alsbald die Un— 
thunlichkeit der Benutzung eines Apparats mit conſtanter 
Temperatur, weil zwiſchen der der Luft und der der Ge— 
waͤchſe nur ein geringer Unterſchied ſeyn konnte und der bei 
den Thieren in Anwendung gebrachte Apparat, um mit 
Vortheil benutzt werden zu koͤnnen, einen Unterſchied von 
einer gewiſſen Anzahl von Graden erheiſchte. Da ich je— 
doch dieſen Gegenſtand in Betreff der Pflanzen zu erledigen 
wuͤnſchte, wie ich es in Gemeinſchaft mit Hrn. Breſchet 
in Betreff der Thiere gethan, ſo that ich vor zwei Jahren 
Hrn. von Mirbel den Vorſchlag, dieſe Verſuche mit mir 
im Pflanzengarten anzuſtellen. Zuerſt ward ein Strauch 
mittelſt eines ſehr feinen Bohrers angebohrt und in das 
Loch eine der Fugen eingeſenkt. Die eingefuͤhrte Nadel 
ward bald angegriffen, und dadurch eine electro-chemiſche 
Stroͤmung erzeugt. Zur Abſtellung dieſes Uebelſtandes wur— 
den die Nadeln mit mehreren Schichten Gummilack geſchuͤtzt. 

Was die andere Fuge betrifft, ſo ward ſie in der Luft 
gelaſſen, die ihre Temperatur nicht merklich aͤnderte. Da 
jedoch die Ausſtrahlung in Betreff der beiden Fugen nicht 
gleich war, da die eine mit Holz bedeckt, die andere in freier 
Luft war, ſo entſtand daraus eine complicirte Wirkung, de— 
ren Beſeitigung nicht thunlich erſchien. Hr. von Mirbel 
ſchlug mir nun vor, mitten im Pflanzengarten zu erperis 
mentiren und den Apparat in einer Huͤtte aufzuſtellen. 
Bei'm Eintreten in dieſelbe erblickte ich einen in voller Ve— 
getation ſtehenden Baum und daneben einen abgehauenen 
Aſt deſſelben Baumes. Sogleich fiel mir bei, daß, um die 
Verſchiedenheit der Ausſtrahlung zu vermeiden, die eine Fu— 
ge in den lebenden Baum, die andere in den todten Aſt 
gebracht werden koͤnnte, der ziemlich denſelben Durchmeſſer 
hatte. Dieſer, in theoretiſcher Hinſicht, buͤndige Verſuch ge— 
lang vollkommen, und binnen kurzer Zeit beobachteten wir 
einen Unterſchied zwiſchen der Temperatur des lebenden Bau— 
mes und des todten Aſtes. Der Gaͤrtner erhielt den Auf— 
trag, die Abweichungen der Magnetnadel alle zwei Stunden 
anzumerken; allein am folgenden Tage bemerkte ich, daß er, 
trotz ſeiner Intelligenz, ſo viele Beobachtungsfehler began— 
gen hatte, daß ich dieſe Verſuche bis auf eine Zeit verſchie— 
ben mußte, wo mir hinreichende Muße werden wuͤrde, um 
dieſelben perſoͤnlich abzuwarten. 

Im verfloſſenen Jahre bat mich Hr. Dutrochet um 
Auskunft in Betreff der zur Ermittelung der Temperatur 
der Pflanzen geeigneten Mittel. Ich theilte ihm Alles, 
was ich in dieſer Beziehung vorgenommen, ohne Ruͤckhalt 
mit, und forderte ihn auf, ſich meiner Methode zu bedienen, 
um den beabſichtigten Zweck zu erreichen. Mit dem lebhaf— 
teſten Vergnügen finde ich nun, daß er in der vorigen Size 
zung (ſiehe oben) eine Mittheilung gemacht hat, aus der ſich 


ergiebt, daß er durch dieß Verfahren bereits Reſultate gewon— 
nen hat, durch welche die Pflanzenphyſiologie gefordert wor— 
den iſt. Ich bezweifle nicht, daß die von ihm verſprochene 
Abhandlung die ſo eben von mir der Academie mitgetheilten 
Notizen enthalten werde, welche in dem kurzgefaßten Abriſſe, 
den er der Academie vorgelegt, keine Stelle finden konnten. 


Ueber den gegenwaͤrtigen Zuſtand des botaniſchen 
Gartens der Engliſch-Sſtindiſchen Geſellſchaft zu 
Calcutta, 


giebt ein Brief eines Ungenannten an den Herausgeber des 
Magazine of Natural History, Juniheft 1839, ein für 
die Adminiſtratoren nicht eben ſchmeichelhaftes, doch aber in— 
tereſſantes Bild. 

Unter den wenigen wiſſenſchaftlichen Anſtalten Oſtin— 
dien's iſt keine allgemeiner bekannt, als der botaniſche Gar— 
ten zu Calcutta, die Vorrathskammer, in welcher die uner— 
muͤdlichen Sammler Dr. Rorburgh und Dr. Bucha— 
nan Hamilton die reichen Schaͤtze der Indiſchen Flora 
anhaͤuften, welche, durch den jetzigen Inſpector des Gartens 
vermehrt, durch die Freigebigkeit des Directoriums der Ge— 
ſellſchaft ganz Europa geſpendet wurden. Waͤhrend dieſe 
beiſpielloſe Munificenz natürlich die Aufmerkſamkeit aller 
Botaniker auf jene großartige Anſtalt zog, die noch jetzt im 
Orient mit bedeutenden Geldmitteln im Gange erhalten 
wird, gewahren nur wenige, die den Garten als Augenzeu— 
gen beobachten, daß derſelbe ſeinem Verfalle mit raſchen 
Schritten entgegengeht. 

Waͤhrend die Engliſchen und Localbehoͤrden ſich ange— 
legentlichſt bemuͤhen, das Licht der Wiſſenſchaft in Indien 
zur Flamme zu beleben, waͤhrend ſie neuerdings wieder man— 
che wiſſenſchaftliche Anſtalt in's Leben gerufen haben, bleibt 
es ein Raͤthſel, wie eines der aͤlteſten und nuͤtzlichſten In— 
ſtitute ſo ſehr hat herabſinken koͤnnen, daß man es kaum 
noch einen botaniſchen Garten nennen kann. 

Daß dieß wirklich der Fall ſey, wird Manchem un— 
glaublich ſcheinen, und Schreiber dieſes gehoͤrte ſelbſt lange 
zu den Zweiflern, wenngleich in den letzten Jahren Manches 
im Druck erſchien, was es beſtaͤtigte und in ganz Indien 
bekannt ward. Deßhalb beſuchte er den fogenannten botani— 
ſchen Garten mehrmals, um ſelbſt zu pruͤfen, und fand lei— 
der beſtaͤtigt, was er ſich nicht zu fuͤrchten getraut hatte. 

Bei'm Eintreten in den Garten ſtrahlt uns die ganze 
Pracht der Oſtindiſchen Vegetation entgegen. Als Luſtgar— 
ten iſt dieſe in recht gutem Geſchmacke angelegte und von 
etwa 150 Arbeitern“) in der ſchoͤnſten Ordnung erhaltene 
Anlage faſt idealiſch ſchoͤn zu nennen. Allein wenn man 
ſich dem erſten beſten Baume nähert, um deſſen Namen, Ei: 
genſchaften, Vaterland ıc. kennen zu lernen, und ſich natuͤrlich 
einen Catalog“) ausbittet, fo hoͤrt man, daß ein ſolcher 
gar nicht zu haben ſey. 

*) Ueber dieſe Zahl braucht man ſich, bei der Ausdehnung des 
Areals, keineswegs zu verwundernz nur ließen ſich deren Kräfs 
te allerdings zu etwas Nüglicherem verwenden, als zum blo— 
ßen Ausjaͤten des Unkrauts und dem Bewerfen der Wege mit 
Kies. 

„) Es bedarf kaum der Anfuͤhrung, daß Dr, Roxburgh einen 
Catalog herausgegeben hat. 

1 * 


Manchen Bäumen find kleine Bambusſtreifen angehef— 
tet, welche Bengaleſiſche Inſchriften fuͤhren. Wer dieſe 
Sprache zufaͤllig gelernt hat, wundert ſich uͤber den Inhalt, 
der Einem nicht mehr Aufſchluß giebt, als wenn man kein 
Bengaleſiſch verſtaͤnde. Man ruft einen der Serdär Mäl- 
lees (eingebornen Obergaͤrtner) herbei, der vielleicht der Ein— 
zige im ganzen Garten iſt, der dieſe ſeine eigne Hand— 
ſchrift mit Muͤhe und Noth entziffern kann, und ermittelt 
nun ebenfalls mit nicht geringem Aufwande von Scharfſinn, 
daß die Inſchrift ein in Bengaleſiſchen Schriftzeichen und 
Bengaleſiſcher Ausſprache aufgeſetzter Lateiniſcher Name iſt! 
Der arme Menſch hat nun Alles gethan, was er zu thun 
vermag; denn wenn man ſich weiter nach den Eigenſchaf— 
ten und dem Wohnorte des Baumes erkundigt, ſo erfaͤhrt 
man nichts Befriedigendes. 

Man hat vielleicht eine am Wege aufgeſchoſſene wilde 

Pflanze, einen alten Bekannten, den man tauſend Mal in 
den Jungles getroffen, bemerkt, und wuͤnſcht im botani— 
ſchen Garten deren Namen zu erfahren; man hofft dieſen 
wenigſtens durch eine Vergleichung mit den im Herbarium 
befindlichen Exemplaren ermitteln zu koͤnnenz allein ein 
Herbarium exiſtirt im botaniſchen Garten der 
Oſtindiſchen Geſellſchaft nicht! Bricht Jemand 
in Oſtindien von einem Baume einen Zweig ab, um deſſen 
Namen kennen zu lernen, ſo muß er eine Reiſe nach Eu— 
ropa machen, um die Pflanzenſammlungen der dortigen 
Muſeen zu Rathe zu ziehen. So ſonderbar dieß auch klin— 
gen mag, ſo iſt es doch leider buchſtaͤblich wahr. 
Dien Plan, nach welchem dieſer Garten geordnet iſt, 
ausfindig zu machen, ſcheint rein unmoglich; denn wenn 
man eine Nepaleſiſche Kiefer von Bengaliſchen Baͤumen, 
oder Malaccaiſchen Gewaͤchſen fo dicht umſtanden ſieht, daß 
man glauben moͤchte, es ſolle hier ein Verſuch im Großen 
angeſtellt werden, um zu beſtimmen, bei welchem geringſten 
Zutritte von Luft eine Pflanze leben kann, ſo weiß man 
nicht, was man denken ſoll. Ein ſolcher Miſchmaſch, ohne 
alle Ruͤckſicht auf die geographiſche Vertheilung der Pflan— 
zen mag als curioſer Verſuch gelten; ob aber der gaͤnzliche 
Mangel einer Anordnung nach dem Linneiſchen oder Juſ— 
ſieuſchen Syſteme in einem botaniſchen Garten zu recht— 
fertigen ſey, iſt eine andere Frage. Wie dem auch ſey, der 
angehende Botaniker ſucht vergebens nach einer ſolchen. 

Dieſe Anſtalt, welche der Geſellſchaft ſo viel koſtet, 
ſollte doch einigen Nutzen fuͤr das Publicum bringen, zumal 
da ſich jetzt in Calcutta ein mediciniſches Collegium fuͤr ein— 
geborene Aerzte befindet. Inwiefern die Studenten in einem 
botaniſchen Garten, dem es an einem Cataloge, Herba— 
rium und einer kuͤnſtlichen oder natuͤrlichen An— 
ordnung fehlt Botanik ſtudiren koͤnnen, ſieht Jedermann 
ein. Es kommt alſo viel darauf an, daß diefe noch werth— 
volle, aber ſehr herabgekommene Anſtalt durch die zweckmaͤ— 
ßigſten Mittel bald in einen Zuſtand verſetzt werde, in wel— 
chem fie ihrer Beſtimmung genügen kaun. Im Mai 1889. 


Miscellen. 


In Beziehung auf die Purpurſchnecke der Alten 
hat Dr. Wilde der Royal Irish Academy zu Dublin, am 8. 
April, eine intereffante Mittheilung gemacht. Er gab an: daß er, 
mit der Unterſuchung der Ruinen von Tyrus beſchaͤftigt, einige 
runde Oeffnungen enkdeckt habe, welche dicht am Uferrande, laͤngs 
der Suͤdkuſte der Halbinſel, in den ſoliden Sandſteinfelſen gehauen 
waren. Sie glichen, der Form nach, einem großen Topfe und 
variirten in der Größe zwiſchen 2 und 8 Fuß Durchmeſſer und 
zwiſchen 4 und 5 Fuß Tiefe. Einige waren dicht neben einander, 
andere iſolirt und einige zu zweien durch einen, 1 Fuß tiefen, Ca⸗ 
nal verbunden. Viele von dieſen Behältern waren mit einer Brece 
cie gefuͤllt, die einzig und allein aus zerbrochenen Schneckenſchaa— 
len beſtand, welche durch kohlenſauren Kalk und eine geringe Spur 
von Strontian verbunden waren; große Haufen ahnlicher Breccie 
fanden ſich auch in der Nähe der Behälter. Dieſe Maſſe, wovon 
Dr. Wilde der Academie eine Portion vorlegte, iſt außerordent— 
lich ſchwer, von diamantner Härte, und die Schaalenftüce derfels 
ben ſcheinen alle von einerlei Art zu ſeyn und, nach der Schärfe 
ihrer Bruchraͤnder zu urtheilen, waren ſie deutlich kuͤnſtlich zer- 
brochen und nicht verwittert, oder vom Waſſer abgeſchliffen. Die 
Stuͤcken der Schaalen waren durch bedeutende Naturferſcher unters 
ſucht und für Bruchftüde von Murer trunculus erklart worden, 
von welchem die meiſten Conchyliologen annehmen, daß es eine der 
Arten ſey, aus welcher die Tyriſche Farbe erhalten wurde; aber 
bis jetzt konnte kein Beweis geliefert werden, daß ſie die wirk— 
liche Schaale ſey. — Herr Dr. Wilde meinte nun, daß die von 
ihm entdeckten Behaͤlter die Butten oder Kuͤpen waren, in welchen 
die Schneckenſchaalen zerbrochen wurden, um die Farbe zu erhal— 
ten, und er wies nach, daß dieß genau mit der Beſchreibung von 
Plinius uͤbereinſtimme, welcher angiebt, daß die kleineren Schaa— 
len (von welchen die vorgelegten Exemplare Beiſpiele ſind) in ge— 
wiſſen Muͤhlen zerbrochen wurden. 

Ueber den „King Penguin“ findet ſich in dem neueſten 
Hefte des, von Charles worth herausgegebenen, Magazine of 
Natural history eine auffallende Nachricht, nach welcher nämlich 
auch unter den Voͤgeln Beutelthiere waͤren. Die Nachricht iſt aus 
dem Narrative of a Voyage to the Soutu Seas aud Shipwreek 
and Residence for two Years on an uninhabited Island; by 
Charles Medgett Goodridge; Exeter 1838, entlehnt. Der Ver: 
faſſer iſt ein einfacher Matrofe, aber ein beobachtender Mann und 
ahnet gar nicht die Wichtiakeit ſeiner Mittheilung, welche folgen— 
dermaßen lautet: „King Penguin. Sie legen nur ein Ei, wel— 
ches ſie in einem Beutel unter ihrem Leibe tragen, demjenigen 
ſehr ahnlich, in welchem die Känguruss ihre Jungen tragen. In 
dieſem Beutel bleibt es waͤhrend der Dauer der Bebruͤtung, wel— 
ches etwa ſieben Wochen iſt. — Ihr Fieeiſch iſt nicht gut zum 
Eſſen, aber wir machten von ibren Eiern Gebrauch, deren wir ſie 
beraubten, und dieß geſtatteten ſie uns, ohne den geringſten Wi: 
derſtand zu leiſten, indem ſie ſo zahm waren, daß wir ſie mit 
den Händen fangen, oder fie mit einem Knuͤppel niederſchlagen konn— 
ten, wenn wir dazu Luſt hatten. Wenn ſie ihres Eies beraubt 
waren, legten fie von Neuem. Sie fingen im November an zu 
legen, und indem man ſie ihrer Eier beraubte, fuhren ſie fort zu 
legen bis in den Maͤrz.“ — „In den Crozet-Inſeln, zwiſchen 
46° und 47° ſuͤdlicher Breite und 46? und 50° oͤſtlicher Laͤnge.“ 

Von der dreikoͤpfigen, menſchlichen Mißbild ung, 
welche in dieſen Neuen Notizen (1837) No. 57. (No. 13. des III. 
Bos. S. 193), durch Güte des Hrn. Dr. Levy zu Kopenhagen, 
in der Ueberſetzung der von Dr. Reina gelieferten, Schrift bes 
ſchrieben wurde, iſt nun auch nach derſelben Schrift in den Anna- 
les des sciences naturelles, etc. Tome X. Dec. 1838, eine Be: 
ſchreibung mitgetheilt. Da ſich bei felbiger eine Abbildung findet, 
fo ſaͤume ich nicht, dieſe auf beiliegender Tafel copiren zu laſſen. — 
Fig. 6 zeigt die merkwuͤrdige Mißgeburt von der Ruͤckenſeite und 
obne die Koͤpfe, die waͤhrend der Geburt amputirt worden waren; 
Fig. 7 zeigt dieſelbe von Vorn, und mit den gehoͤriger Weiſe wie— 
der angepaßten Köpfen, 
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renne 


Einen Verdampfungsapparat zur Anwendung von 
Heilmitteln, in Dunſtform, auf die Lungenflaͤche, 
(Pierzu die Abbildung Figur 5. auf beiliegender Tafel.) 
beſchreibt Dr. Corrigan in dem Dublin Journal, März 
1839, indem er zuvor ausfuͤhrt, daß ein Haupthinderniß 
fuͤr die Heilung der Lungenkrankheiten darin beſtehe, daß 
man nicht im Stande war, topiſche Heilmittel auf die Lun— 
genſchleimhaut anzuwenden; was um fo klarer wird, wenn 
man beruͤckſichtigt, wie raſch Veraͤnderungen der Luft ſelbſt, 
in Bezug auf Waͤrme, Feuchtigkeit u. ſ. w., ihren Ein— 
fluß geltend machen. Laennec hat einmal den Verſuch 
gemacht, in einem Krankenſaale eine kuͤnſtliche Seeluft da— 
durch zu unterhalten, daß er Seetang darin ſtreuen ließ, 
wodurch bei zwoͤlf Bruſtkranken mindeſtens ein Stillſtand 
der Krankheit, bei neun von dieſen ſogar eine ſolche Beſſe— 
rung erreicht wurde, daß dieſe ſich geheilt glaubten und das 
Spital verließen. Gannal bemerkte 1819, daß bedenkliche 
Lungenkrankheiten bei einigen Arbeitern geheilt wurden, welche 
in einer Bleicherei verduͤnnte Chlordaͤmpfe einathmen mußten. 
Aehnliches beobachtet Murray in England. Gannal's 
Behauptungen haben ſich ſpaͤter nicht beſtaͤtigt, wonach man 
jedoch wenigſtens zugiebt, daß die geheilten Faͤlle nicht Phthi— 
ſis, ſondern ſchwere Faͤlle von Lungencatarrh geweſen ſeyen. 
Auch dieſes indeß iſt ſehr wichtig zu Gunſten der Inhala— 
tion. 1829 empfahl Berthon Jodinhalationen, welche 
auf dieſem Wege kraͤftig und ohne nachtheilige Nebenwir— 
kung ſich erwieſen; ſo wurde es namentlich bei ſyphilitiſchen 
Rachengeſchwuͤren, bei Hautkrankheiten ꝛc. gebraucht. Ein 
Hinderniß fuͤr die Einfuͤhrung der Inhalation in die Praxis 
war die Schwierigkeit der Anwendung der Heilmittel in die— 
ſer Form. Gannal empfahl ein hinreichend bekanntes 
Inhalationsgefaͤß, wobei Waſſer bis zu 80 F. erwärmt 
und 4 bis 6 Tropfen Chlor oder 10 bis 20 Tropfen Jod— 
tinctur hineingebracht werden, worauf der Kranke durch eine 
Rohre 4 bis 10 Minuten lang athmet. Dieſes Verfahren 
iſt unbequem und unſicher, ſelbſt wenn man Cottereau's 
Thermometer hinzufuͤgt. Ein ſolcher Apparat muß im Ge— 
gentheil einfach ſeyn, gleichmaͤßig und hinlaͤnglich lang, 
Daͤmpfe entwickeln, zugleich die hinreichende Quantitat Waſ— 
ſerdunſt liefern und den Kranken weder beläftigen noch er— 
muͤden. Dieß erreicht man durch den hier abgebildeten 

Apparat: 

a Spirituslampe; b Abrauchſchaale, von Porcellan, 
von 6 Zoll Durchmeſſer; e eine umgekehrte Phiole; d ein 
Kork, durchbohrt und mit einer Baumwollenwieke ausgefüllt. 
Am Sun der Flaſche, e, befindet ſich ein feines Bohr— 
loch, wodurch die Luft eindringt, je nachdem die Fluͤſſigkeit 
von der Wieke abtropft. Die Schaale wird mit heißem 

Waſſer gefuͤllt, und ſo wie ſie zu ſieden beginnt, ſo wird 


die mit Jodtinctur gefuͤllte Flaſche daruͤber geſetzt. Tropft 
die Fluͤſſigkeit zu raſch ab, ſo druͤckt man entweder den 
Kork tiefer ein, oder man verdickt die Wieke. Mit dieſem 


Apparate kann man die Luft eines Zimmers ſo vollſtaͤndig 


mit Jod impraͤgniren, daß ſogar die Fenſtervorhaͤnge blau 
werden. Auf gleiche Weiſe kann man Chlor, Balſame, 
Terpentin, Campher, reizende, oder calmirende Mittel ꝛc. 
anwenden. 


Ueber Stiefeln und Schuhe unter Beruͤckſichtigung 
der Geſtalt und Thaͤtigkeit des menſchlichen Fußes. 
Von James Dowie. 

(Hierzu die Abbildungen Fig. 8 bis 14 auf beiliegender Tafel.) 


Betrachten wir die Structur des menſchlichen Fußes 
und den Zweck dieſes ſo zuſammengeſetzten Apparates auch 
nur oberflaͤchlich, ſo kann uns der Umſtand nicht entgehen, 
daß die Thaͤtigkeit deſſelben durch die zu deſſen Schutz 
angewandten kuͤnſtlichen Bedeckungen von der gewoͤhnlichen 
Beſchaffenheit ſehr gehemmt werden muͤſſe. 

An ein untadelhaftes Schuhwerk läßt ſich unſtreitig 
die Anforderung ſtellen, daß es den Fuß nicht nur vor dus 
ßeren Beſchaͤdigungen ſchuͤtze, ſondern ihm auch alle diejeni— 
gen Bewegungen leicht geflatte, welche nach der anatomi— 
ſchen Structur des Organes in der Beſtimmung deſſelben 
liegen. 

Indem ich nun hier auf die Fehler der gewoͤhnlichen Stie— 
feln und Schuhe aufmerkſam mache, habe ich mir nicht 
vorgenommen, eine Geſchichte derſelben zu ſchreiben. Eine 
ſolche haben ſchon das Saturday Magazine vom Aten 
April 1835 und das Penny Magazine v. 5., 12. und 
19. Mai 1888 geliefert, und zwar geben dieſe Zeitſchriften 
Nachrichten bis zum Ende des [ten Jahrhunderts. Ueber 
die Stiefeln ꝛc. des 19ten heißt es: „ſie ſeyen Jedermann 
ſattſam bekannt.“ Ich werde jedoch uͤber dieſelben Einiges 
mittheilen, da gar Viele nicht mit den verſchiedenen Arten 
von Schuhwerk des 19ten Jahrhunderts bekannt find, und 
namentlich von den elaſtiſchen Patent-Stiefeln und Schu— 
hen noch nichts gehoͤrt haben. Von dieſen werde ich aus— 
fuͤhrlich handeln, nachdem ich die Fehler der gewoͤhnlichen 
Sorten herausgeſtellt habe. 

Die Uebelſtaͤnde, welche ihren Grund darin haben, daß 
das gewoͤhnliche Leder nicht denjenigen Grad von Biegſam⸗ 
keit und Elaſticitaͤt beſitzt, ohne welche die naturgemaͤßen 
Bewegungen des Fußes nicht ungezwungen vor ſich gehen 
koͤnnen, haben zur Anwendung vielfacher Surrogate Veran— 
laſſung gegeben. 

Wenn der Druck des Koͤrpers auf dem Fuße laſtet, 
ſo wird dieſer verlaͤngert. Dieß iſt auch in der Praxis 
ſtets anerkannt worden, weßhalb man auch immer bei der 
Lange des Schuhwerks ein Wenig zugegeben hat. Dagegen 
hat man bisher wohl wenig beruͤckſichtigt, daß ſich verſchie— 
dene Fuͤße in verſchiedenem Grade ausdehnen, und deßhalb 
haben viele Leute nie Stiefeln oder Schuhe erhalten, die fuͤr 
ihren Fuß lang genug geweſen waͤren; denn das Maaß 
wird gewoͤhnlich genommen, wenn der Druck des Koͤrpers 
nicht auf dem Fuße laſtet. Ferner iſt es wichtig, daß man 
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auf die verſchiedenen Stellungen Ruͤckſicht nehme, welche 
der Fuß bei'm Gehen annimmt. 

Die Ausdehnung des Fußes bei'm Gehen richtet ſich 
nach der Hoͤhe der Woͤlbung des Fußes, der Staͤrke der 
Sehnen und Baͤnder und der Laſt des Koͤrpers, und der 
Unterſchied beträgt, wie man durch wirkliche Meſſung ermits 
telt hat, bei verſchiedenen Perſonen volle 3 Zoll, indem die 
Verlaͤngerung der Fuͤße von der Hacke bis zur Zehenſpitze 
bald nur 4, bald einen ganzen Zoll betragen kann. 

In Figur 1, welche einen Fuß darſtellt, der keinen 
Druck auszuhalten hat, iſt die Sohle unter der Spanne 
concav und die große Zehe, wie die Hacke, iſt dem Boden 
zugewendet. In Fig. 2. dagegen, welche einen durch den 
Druck des Körpers beſchwerten Fuß darſtellt, iſt die Sohle 
weit weniger hohl und faͤllt mit der Zehe und Hacke mehr 
in dieſelbe Linie, während die Laͤnge des Fußes um F Zoll 
zugenommen hat. Bei Fig. 3 endlich iſt die Sohle conver 
und faſt nach der umgekehrten Richtung gekruͤmmt, wie in 
Fig. 1. und die Verlaͤngerung des Fußes betraͤgt Zoll. 

Da gewoͤhnliche Sohlen von gegerbtem Leder unbieg— 
ſam ſind, ſo hat man denſelben, um den Fuß bei'm Gehen 
zu unterſtuͤtzen, eine Geſtalt, faſt wie die in Fig. 3, gege— 
ben; allein dieſe paßt nicht fuͤr die Stellungen Fig. 1 und 
2. Man erlangt dadurch allerdings eine gewiſſe Verlaͤnge— 
rung der Sohle von der Hacke bis zur Zehe; allein die 
Steifheit des Leders iſt der Thaͤtigkeit der Hebemuskeln 
hinderlich. Eine von der Hacke bis zur Zehe gleich ſtarke 
Sohle von dickem Leder muß, in der That, den Fuß ſehr 
ermuͤden. Man hat alſo dem unmittelbar unter der Hacke 
befindlichen Theil der Sohle eine bedeutendere Staͤrke gege— 
ben, wodurch den Hebemuskeln ihr Geſchaͤft theilweiſe abge— 
nommen, aber auch deren gehoͤrige Uebung verhindert wird. 
(S. Figur 4.) Die Hoͤhe der Hacke und Erhebung des 
einen Endes der Fußwoͤlbung bringt noch andere Nachtheile 
mit ſich. 

Fig. 3 zeigt, daß, wenn das os calcis oder Ferſen— 
bein erhoben iſt, der elaſtiſche Bogen (Fußwoͤlbung) an Hoͤ— 
he (Concavitaͤt) verliert, und wenn der Fuß fortwaͤhrend in 
dieſer Lage gehalten wird, ſo wird die Sohle bald platt. 
Damit dieß aber nicht geſchehe, wird der unmittelbar unter 
dem Bogen befindliche Theil der Schuhſohle bei Schuhen 
mit hohen Abſaͤtzen gewöhnlich betraͤchtlich ſtaͤrker gemacht, 
als die uͤbrigen Theile, was in'sbeſondere von Herrenſtiefeln 
(Fig. 4) gilt. Dieß bielt man fuͤr noͤthig, um, waͤhrend 
die Koͤrperlaſt auf den Fuß druͤckt, die Wolbung der Fuß: 
ſohle zu ſtuͤtzen, und auch um das Ausziehen der Stiefeln 
mittelſt des Stiefelknechtes oder ſonſt zu erleichtern. Dieſe 
vorzuͤglich bei'm Militaͤr uͤblichen hohen Abſaͤtze haben durch— 
aus keinen practiſchen Werth; denn obwohl ſie den, der ſie 
traͤgt, um 1 — 13 Zoll größer erſcheinen laſſen, auch den 
Hebemuskeln die fruͤher angedeutete Erleichterung gewaͤhren, 
ſo fuͤhren ſie doch ſehr große Nachtheile mit ſich. Wenn— 
gleich naͤmlich die durch hohe Abſaͤtze erreichte Verlaͤngerung 
des Fußes ſcheinbar das Gehen erleichtert, ſo darf man doch 
nicht uͤberſehen, daß dieſe kuͤnſtliche Verlaͤngerung des Bei— 
nes durch eine entſprechende Verkürzung der Wadenmuskeln 
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erlangt wird. Die gehoͤrige Thaͤtigkeit der Streckmuskeln 
kann ſich nicht aͤußern, und mit der Zeit wird das ganze 
Bein kuͤrzer. Zugleich wird durch hohe Abſaͤtze der Schwer— 
punct des Koͤrpers mehr nach Vorn geruͤckt, ſo daß man 
mehr Neigung hat, gebuͤckt zu gehen, weil das Kniegelenk 
unnatuͤrlich vorwaͤrts geſchoben iſt und die Wadenmuskeln 
erſchlaffen und verſchrumpfen. Wenn Leute, die lange 
Zeit Stiefeln mit hohen Abſaͤtzen getragen haben, ploͤtzlich 
zu ſolchen ohne dergleichen Abſaͤtze uͤbergehen, ſo laufen ſie 
große Gefahr, daß ihnen Sehnen zerreißen, wovon mir 
mehrere Beiſpiele bekannt find. Der ungleiche Drud auf 
die Woͤlbung des Fußes verhindert die Synovia, die Ger 
lenkflaͤchen gehoͤrig ſchluͤpftig zu machen, und ſo koͤnnen ſich 
die Zehen nicht frei bewegen und man buͤßt den zum feſten 
Auftreten ſo noͤthigen Vorzug der concaven Geſtalt der 
Sohle ein. 

Dem Militaͤr, und uͤberhaupt Jedem, der ſeine Koͤr— 
perkraft ſtehend uͤbt, iſt ein feſter Auftritt durchaus noͤthig, 
um ſo mehr, wenn er mit ſchweren Gegenſtaͤnden bepackt iſt. 

Die Sehnen und Baͤnder am obern Theile des Bo— 
gens werden haͤufig ſo zuſammengedruͤckt, daß ſie beinahe 
verknoͤchern. Dieſer ungleiche Druck ruͤhrt von den verſchie— 
denen Stellungen des Fußes her (Fig. 3). Die Muskeln 
ziehen ſich am obern Theile des Fußes zuſammen, waͤhrend 
ſie ſich am untern ausdehnen. Da dieſe Zuſammenziehung 
eine entſprechende Verdickung der Muskeln herbeifuͤhrt, ſo 
daß dieſelben hervorquellen, ſo iſt im obern Theile des Stie— 
fels mehr Raum noͤthig, als ſich wegen der Steifheit der 
Sohle wohl erreichen laͤßt. Dieſe Steifheit iſt der Ver— 
aͤnderung der Stellung des Fußes hinderlich und veranlaßt, 
daß zwiſchen der Schuhſohle und dem unteren Theile des 
Bogens ein leerer Raum entſteht, waͤhrend der obere Theil 
deſſelben den noͤthigen Spielraum verliert und gegen das 
Oberleder gedruͤckt wird, woraus dann die vorerwaͤhnten 
Nachtheile entſpringen. 

Was die gegenwaͤrtige Geſtalt ſowohl, als das Mate— 
rial der Damenſchuhe und feinen Herrenſchuhe anbetrifft, ſo 
laſſen ſich daran ebenfalls Ausſtellungen machen. Das 
Vordertheil des Schuhes reicht nicht bis uͤber den Ballen 
der großen Zehe hinauf, daher daſſelbe, damit der Schuh 
gehoͤrig feſt ſitzt, dicht an die Zehen ſchließen muß, und der 
Schuh kaum länger, als der Fuß ſelbſt ſeyn darf. Geſtat— 
tete man ihm die, wegen der Verlaͤngerung des Fußes bei'm 
Gehen, erforderliche Laͤnge, ſo wuͤrde man ihn bei ſo wenig 
Oberleder bei jedem Schritte zu verlieren befuͤrchten muͤſſen; 
denn indem ſich der Fuß verlaͤngert, wird er natuͤrlich weni— 
ger hoch, und wenn alſo das Oberleder nicht dicht anfchlöffe, 
ſo wuͤrde ein Schlottern unvermeidlich ſeyn. Dem Verlie— 
ren der Schuhe ſucht man bei Damen dadurch vorzubeugen, 
daß man an den Seiten Baͤnder anbringt, die um den Knoͤ— 
chel geſchlungen werden; bei Herren aber durch eine inwen— 
dig im Schuhe nicht weit vom Abſatze angebrachte Schlin— 
ge, durch welche der Hoſenſteg gezogen wird. 

Aus dem Tragen ſolcher Schuhe entſpringen jedoch 
weit ernſtlichere, üble Folgen, als bloße Unbequemlichkeit. 
Wenn die Schwere des Koͤrpers auf einen ſo zart organi— 
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ſirten Theil, wie der Fuß, drüdt, während letzterer ſich in 
einem ſtarren Gehaͤuſe befindet, das der Elaſticitaͤt des Or— 
ganes allen Spielraum benimmt, fo bilden ſich Verkruͤppe— 
lungen und chroniſche Leiden, die einen ſolchen Grad errei— 
chen konnen, daß der Gebrauch der Beine ganz verloren geht. 

Kurz, ſteife Sohlen laſſen den zum feſten Stehen er— 
forderlichen Auftritt nicht zu; fie thun der Elaſticitaͤt des 
Fußbogens Eintrag und machen, daß der Menſch ſich bei'm 
Gehen ruckweiſe bewegt, als ob er auf Stelzen ginge, oder 
als ob die Knochen des Beines ſenkrecht uͤber der Ferſe 
ſtaͤnden; ſie veranlaſſen eine ſtaͤrkere Anſtrengung bei Erhe— 
bung des os caleis und machen das Laufen auf den Ze— 
hen unmöglich. Bei'm Springen koͤnnen nicht alle Gelenke 
der Zehen in Thaͤtigkeit treten, und bei'm Niederſpringen 
auf die ganze Sohle findet mehr Gefahr ſtatt. 

Ich ſelbſt habe viele Damen und Herren gekannt, de— 
ren Fuͤße durch das Tragen von dergleichen Schuhen und 
Stiefeln ſehr gelitten hatten. War das Fußwerk gleich 
lang genug, ſobald kein Druck auf dem Fuße laſtete, ſo 
wurde doch, wenn Druck ſtattfand, die Spitze der großen 
Zehe gegen den metatarsus zuruͤckgedraͤngt, die ſchluͤpfrig— 
machende Fluͤſſigkeit von den Gelenkflaͤchen verbannt, Ent— 
zuͤndung dieſer letztern herbeigefuͤhrt, ſo daß die Gelenke an— 
ſchwollen und ſteif wurden, bis endlich der Fuß in Eiterung 
uͤberging. Ein ſo vernachlaͤſſigter, verdrehter und geſchwolle— 
ner Fuß iſt in Fig. 5 abgebildet. Ohne ſich um die Urſa— 
che der Geſchwulſt zu bekuͤmmern, ſuchten die Patienten 
letztere haͤufig dadurch zu vermindern, daß ſie den Fuß mit 
Gewalt in die engen Schuhe zwaͤngten, bis das Uebel fo 
arg wurde, daß ſie gar nicht mehr gehen konnten, und das 
Gelenk fo verdreht war, daß die Zehen, in'sbeſondere die 
große, alle Biegſamkeit verloren. Um den Druck auf dieſen 
Theil zu verhindern, bemuͤhten ſie ſich, jenen andern Thei— 
len zuzuſchieben, und ſo mußten ſie ſich bei'm Gehen den 
groͤßten Zwang anthun, und bewegten ſich hinkend und 
ſchwankend fort. Der Grund zu einer ſolchen verdrehten 
Bildung des Fußes, wie ſie Fig. 5 darſtellt, wird haͤufig in 
der Jugend gelegt, gemeiniglich im Alter von 10 — 16 
Jahren, wo ſich der Fuß zu der feſt ausgepraͤgten Form 
entwickelt, die er ſpaͤter behält, In dieſem Alter erlangen 
die Fußknochen (Fig. 6) ihre volle Größe, ja fie find dann 
größer und weicher, als in ſpaͤteren Jahren. Die Binder 
und Muskeln ſind dann weich und ſchwach, und da die 
Muskeln zur Woͤlbung des Bogens auf die Knochen ein— 
wirken, fo bleibt derſelbe, wenn fie nicht gehoͤrig geübt wer— 
den, flach und der Fuß ſchwach. Dieß iſt bei Mädchen 
öfter der Fall, als bei Knaben, indem ſich bei jenen die 
Knöchel oͤfter einwaͤrts neigen. Um dieß zu verhindern, 
ſtuͤzt man den Fuß und Knoͤchel zuweilen mit eiſernen 
Schienen; da dieſe aber den Muskeln ihre natuͤrliche Thaͤ— 
tigkeit nicht geſtatten, ſo wird die Woͤlbung des Bogens da— 
durch verhindert. 

Es dürfte hier wohl nicht am unrechten Orte ſeyn, 
des Umſtandes zu gedenken, daß, wenn das Muskelſyſtem 
mit dem Alter ſchlaff wird, dergleichen Perſonen die Fuͤße 
nicht mehr leicht heben koͤnnen, ſondern dieſelben auf dem 
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Boden nachſchleifen, ohne die betreffenden Muskeln in Thaͤ⸗ 
tigkeit treten zu laſſen. In dieſer Lebensperiode beginnt 
der Bogen flach zu werden, und die Fuͤße werden nicht ſel— 
ten von Geſchwulſt befallen. 

Es ſind Faͤlle vorgekommen, wo ohne Anwendung von 
Stahlſchienen und lediglich durch den Gebrauch von gehoͤrig 
geformten elaſtiſchen Stiefeln dieſe Deformitaͤt verhindert 
oder völlig beſeitigt worden find '). Obgleich Leichdorne 
und verdrehte Naͤgel nicht in jedem Falle von zu kleinen 
Schuhen herruͤhren, ſo entſtehen ſie aus dieſem Grunde doch 
oͤfter, als aus irgend einem andern. 

Dennoch ſind die Schuhe, welche ſo große Nachtheile mit ſich 
bringen, nicht einmal nett anzuſehen, da der Fuß ſie ſeitlich aus⸗ 
weitet, weil er ſich doch auf irgend eine Weiſe Raum verſchaffen 
muß; fo daß die urfprüngliche Geſtalt des Schuhes, welche immer 
ſo viel als moͤglich mit der des Fußes uͤbereinſtimmen ſollte, verlo— 
ren geht. ! 

Schon vor vielen Jahren fiel mir die Unvollkommenheit der 
Form der Stiefeln und Schuhe ſehr auf. Nachdem ich auf die 
Verbeſſerung derſelben viel Zeit und Nachdenken verwendet habe, 
glaube ich nun meinen Zweck erreicht zu haben. Das Reſultat 
meines Strebens beſteht darin, daß ich die hart unter und neben 
dem Hauptbogen des Fußes befindlichen Theile der Stiefeln und 
Schuhe aus einem elaſtiſchen Material anfertige. (S. Fig. 
7). Dich Material beſteht aus Federharz und Thierhaut, welche 
letztere ſo aufbercitet iſt, daß ſie mit der Zaͤhigkeit und Dauerhaf— 
tigkeit des Leders die Elaſticitaͤt des Federharzes verbindet. Durch 
Anwendung dieſer elaſtiſchen Subſtanz iſt es moͤglich, in der Form 
von Stiefeln und Schuhen bedeutende Veraͤnderungen vorzunehmen, 
und wer dergleichen Schuhwerk trägt, gewinnt dadurch in Anſe— 
hung der freien Bewegung der Fuß- und Knudchelgelenke ungemei— 
ne Vortheile. 

Die Vorzüge der elaſtiſchen Patent⸗Stiefeln und Schuhe beſte⸗ 
hen in Folgendem: Sie find leicht, claſtiſch und dauerhaft, und 
es laßt ſich ihnen die Geftalt und Größe des ruhenden Fußes er⸗ 
theilen, während fie bei ibrer Elofticirät ſich jeder Form anpaſſen, 
die der Fuß in ſeinen verſchiedenen Stellungen annimmt. Sie laſ⸗ 
fen ſich enger anſchließend machen, als die gewoͤhnlichen Stiefeln, 
und man empfindet dennoch keinen ungleichen Druck; wogegen der 


„) Sir Charles Bell bemerkt: „Da der ganze Knochen- und 
Gelenkapparat zu den Musskelkraͤften in der genaueſten Bezie— 
hung ſteht, fo wird er nur durch Leibesbewegung im Zuſtande 
der Vollkommenheit erhalten. Die Sehnen, die Sehnenſcheiden 
und die Schleimbeutel, in welchen ſich die ſchluͤpfrigmachende 
Feuchtigkeit befindet, ſind nur dann voͤllig geſund, wenn die 
thieriſche Maſchine in voller Thaͤtigkeit erhalten worden iſt. 
Durch Entzuͤndung, Schmerzen und noͤthigen Zwang werden 
fie ſchwach; ja ſelbſt Stubenhuͤten und Mangel an Bewe— 
gung, ohne ſpecielle Erkrankung, erzeugt, Unvollkommenheiten. 
Leibesbewegung entwickelt das Muskelſyſtem, ertheilt den 
Gliedern gut ausgebildete, kraftige Umriffe und zugleich com⸗ 
pacte, reine Gelenke. Man betrachte den armen Ireländer, 
der barfuß uͤber Land geht, um bei der Aernte behuͤlflich zu 
feyn. Die Dicke und Rundung der Wade beweiſen, daß fein 
Fuß und feine Zehen nicht eingezwaͤngt find und alſo die freie 
Bewegung der Unterſchenkelmuskeln geſtatten. Dagegen ſehe 
man unſern Engliſchen Landmann an, deſſen Fuß und Knoͤ⸗ 
chel in einem engen Schuh mit hoͤlzerner Sohle ſtecken, und 
man wird aus der Art und Weiſe, wie er bei'm Gehen die 
Füße hebt, erkennen, daß Knoͤchel, Fuß und Zehen ſich nicht 
freier bewegen koͤnnen, als ob er auf Stelzen ginge, weßhalb 
ſeine Waden verkümmert und ungeſtaltet ſind. Kurz, die na⸗ 
turgemaͤße Bewegung und Uebung der Theile, ſeyen fie ſelbſt— 
thaͤtig oder vafjiv, reizt die Circulation in ihnen, und Leibes— 
bewegung iſt zur vollkommenen Entwickelung und Erhaltung 
eines Knochens nicht wenkger noͤthig, als zu denen der Muskeln.“ 
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Fuß an ihnen eine Stüge findet, welche bei Schwäche des Orga⸗ 
nes ſehr heilſam ſeyn kann. 5 

Ihre Leichtigkeit rührt von der Abweſenheit jenes dicken, ſtei— 
fen Leders her, welches ſich bei gewoͤhnlichem Schuhwerke unmit⸗ 
telbar unter dem Bogen des Fußes befindet. 

Die Elaſticitaͤt wird dadurch erreicht, daß das elaſtiſche Mate— 
rial mitten in die Sohle, ſo wie in Geſtalt von Zwickeln, in das 
Oberleder eingeſetzt wird (Fig. 7). Wegen dieſer Elaſticitaͤt des 
Stiefels kann der Fuß ſeine concave Form beibehalten, welche zum 
feſten Stehen ſo nothwendig iſt (Fig. 2). Sie geſtattet, daß der Fuß 
bei'm Gehen ſich zwanglos in feine verſchiedenen Stellungen begeben 
kann, z. B., in diejenige, welche der ſich unter dem Drucke des Koͤr— 
pers verlaͤngernde Fuß annimmt (Fig. 2); und wenn das os calcis 
durch die Hebemuskeln gehoben wird, wie Fig. 3 zeigt, findet kein 
Widerſtand ftatt, und der Fuß behält feine feſte Lage im Stiefel 
bei, ohne daß er in demſelben bin- und herrutſchen kann, daher 
die Bildung von Blaſen oder Entzündung an den Ballen verbin— 
dert wird. 

Bei'm Laufen beruͤhrt nur das Vordertheil des Stiefels den 
Boden, was auf die Geſchwindigkeit ſehr guͤnſtig wirkt; bei'm 
Springen brauchen bloß die Zehen mit dem Boden in Beruͤhrung 
zu kommen, nicht die ganze Sohle, was ſehr gefaͤhrlich iſt. Bei'm 
Tanzen zieht ſich, wenn der Fuß in der Richtung von der Zehe 
bis zur Ferſe gebeugt wird, der Schuh in demſelben Maaße, wie 
der Fuß zuſammen, und wenn ſich die Fußſohle ausdehnt, thut es 
die Schuhſohle ebenfalls. 

Was die Dauer dieſes Schuhwerks anbetrifft, ſo muß es ſich, 
da keine ungleiche Anſtrengung deſſelben ftattfindet, gleichfoͤrmiger 
abnutzen. Bei der Abweſenheit uͤbermaͤßiger Spannung gewiſſer 
Stellen wird das Oberleder dem Platzen weniger ausgeſetzt ſeyn. 
Weil der Fuß ſo aufgeſetzt wird, als ob er gar keine kuͤnſtliche 
Bedeckung haͤtte, ſo kommt eine groͤßere Oberflaͤche der Ferſe mit 
dem Boden in Beruͤhrung, und auch der Abſatz wird gleichförmi⸗ 
ger abgenutzt, ſtatt daß ſich bei den Stiefeln mit hohen Abſaͤtzen 
und ſteifen Seitenquartieren der Abſatz am aͤußern Winkel zuerſt 
abfuͤhrt. Da ferner der Fuß ſich jeder Unebenheit des Terrains 
leicht fuͤgt, ſo wird einestheils die ſo ſchaͤdliche Reibung großens 
theils vermieden und anderntheils die ganze Sohle in einer viel 
gleichmaͤßigeren Art abgenutzt. 

Bei dem unbiegſamen Schuhwerke iſt die Reibung hoͤchſt un: 
bedeutend, indem, bei der Hoͤhe des Abſatzes und Steifheit der 
Sohle, die äußere Seite des Abſatzes und der Spitze viel eher 
ſchadhaft wird, als die Mitte der Sohle, welche doch, in Verbin— 
dung mit der Ferſe, das ganze Koͤrpergewicht zu ſtuͤtzen hat. 

Bekanntlich haͤlt ein duͤnnſohliger Stiefel oder Schuh der ge⸗ 
woͤhnlichen Art verhältnifmäßig laͤnger, als ein dickſohliger. Da⸗ 
gegen beſitzen ſtarke Patentſtiefeln, vermoͤge ihrer Elaſticität, die 
ganze Geſchmeidigkeit duͤnnſohliger, und bieten zugleich die ſaͤmmt⸗ 
lichen Vortheile dar, die man eben durch die Staͤrke des Schuh: 
werks nach Umftänden zu erlangen wuͤnſcht. 

l Wie viele Vortheile das Tragen ſolcher Patentſtiefeln gewaͤhrt, 
ergiebt ſich ſchon aus Obigem. Wegen der Leichtigkeit, Elaſticitaͤt 
und Dauer derſelben, wird man das Gehen in denſelben weit laͤn⸗ 
ger ohne Beſchwerde aushalten. Fuͤr Soldaten muͤſſen ſie außer⸗ 
ordentlich empfehlenswerth ſeyn. Der auf dem Marſche mit 60 
Pfund bepackte ſchwere Infanteriſt wird in ſolchem Schuhwerke die 
Mühſeligkeiten des Krieges leichter uͤberwinden und nicht durch 
Schuhe gepeinigt werden, deren Beſchaffenheit mit den Functionen 
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ſeiner Fuͤße nicht im Einklange ſteht; dabei wird er feſter fußen 
und alſo im Gefechte ſeinen Dienſt beſſer verſehen koͤnnen. 
Alle oben angegebenen Vorzuͤge der Patentſtiefeln und Schuhe 
haben ſich uͤbrigens in der Erfahrung ſchon genugſam bewaͤhrt. 
Edinburgh, 57. Frederick - Street, 
James Dowie. 
(Der Society of Arts vorgetragen am 15. März 1839, und ent⸗ 
lehnt aus dem Jameson's Edinb. new phil. Journ., Jan. —April 1839.) 


Miseel len 


Durchſchneidung von Muskeln zur Hebung von 
Seitenkruͤmmungen des Rückgrats vorgenommen zu haben, 
hat Herr Gué rin, der Vorſteher einer orthopaͤdiſchen Anſtalt in 
Paris, der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften, am 24. Juni, an⸗ 
gezeigt. Er ſagt, daß er bereits zwoͤlf Mal (in den folgenden 
Tagen noch drei Mal, alſo funfzehn Mal) die Durchſchneidung 
mit gluͤcklichem Erfolge verrichtet habe. „Die Muskeln, welche 
ich bisjetzt durchſchnitten habe,“ ſagt er, „ſind der m. cucullaris, 
der rhomboideus, levator anguli scapulae, sacro -lumbaris, lon- 
gissimus dorsi und die mm. semispinales. — Ich habe jie 
bei Subjecten beiderlei Geſchlechts und von verſchiedenem Alter ans 
gewendet: das juͤngſte war 13, das aͤlteſte 22 Jahr. Alle Vera 
kruͤmmungen waren im zweiten und dritten Grade, mit Verdrehung 
(torsion) der Wirbelfäule und verhaͤltnißmaͤßigen Buckeln (gibbosites)3 
bei einigen hat eine einzige Durchſchneidung der verkürzten Mus- 
keln hingereicht; bei andern habe ich deren zwei oder drei machen 
muͤſſen; bei allen habe ich unmittelbar nach der Operation einen 
ſehr in die Augen fallenden Grad von Geradrichtung der Wirbel— 
ſaͤule erhalten, und bei einem jungen Menſchen von 21 Jahren, 
deſſen Verkruͤmmung einer mechaniſchen Behandlung ſeit achtzehn 
Monaten unterworfen geweſen war, habe ich durch Durchſchnei— 
dung des m. longissismus dorsi und des entſprechenden semi- 
spinalis, eine unmittelbare Geradrichtung der ganzen Verkrum⸗ 
mung erlangt. Bei den andern Subjecten habe ich mit beftändis 
gen glücklichem Erfolge die Behandlung durch die mechaniſchen 
Apparate fortſetzen koͤnnen. In keiner dieſer zwölf Operationen 
habe ich auch nur das geringſte unangenehme Ereigniß (Acci- 
dent) beobachtet; keine Haͤmorrhagie, wenig Schmerz, kein Fieber 
und bei allen Subjecten, mit Ausnahme eines einzigen, unmittelba— 
re Vereinigung der Wunden ohne Eiterung. Ich fuͤge hinzu, daß 
dieſe Operation, obgleich Sorgſamkeit erfordernd (delicate), doch 
eben ſo leicht iſt, als die am Halſe und am Fuße und durch analoges 
Operationsverfahren.“ 

Eine Balggeſchwulſt in der großen Schaamlefze, 
einigermaßen ahnlich dem in Nr. 177. (Nr. 1. des IX. Bandes) 
der Neuen Notizen von Dr. R. Froriep mitgetheilten Falle, be⸗ 
ſchreibt Dr. Dohlhoff in der Med. Zeit., Nr. 4. Eine zwei⸗ 
unddreißigiaͤhrige Frau hatte eine haſelnußgroße Geſchwulſt tief in 
der rechten Schaamlefze und hatte, bei einer Anſtrengung, daran 
ein Gefühl von Zerreißung, worauf ſich die Geſchwulſt, die man, 
nach Lage und Verhalten bei jener Anſtrengung, fuͤr eine hernia 
foraminis ovalis hielt, bis zur Größe einer Fauſt allm lig ver— 
größerte. Dr. Dohlhoff erkannte, daß es eine Balggeſchwulſt 
ſey, öffnete fie, konnte die Höhle aber nicht in Eiterung verſetzenz 
dieſe verkleinerte ſich etwas, iſt aber offen geblieben ‚ jo daß man 
mit dem Finger eingehen kann; da fie indeß nicht beläftigt, fo ges 
ſchieht nichts weiter dagegen. 
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No nn e 


Ueber die rothgefaͤrbten Cruſtaceen, welche man 
in falzhaltigen Moraͤſten antrifft. 
Von Payen. 


Als ich 1836, mich auf meiner Reiſe nach Italien, zu 
Serravezza befand, wurde ich von Hrn. Henraut, Eigenthuͤ— 
mer der ſchoͤnen, von Michael Angelo eröffneten Marmorbruͤ— 
chen, uͤber die Urſache gewiſſer rothen Flecken des weißen Mar— 
mors befragt, die man einer Anhaͤufung von Eiſenoryd zuſchrieb. 

Ich glaubte mittels des Mikroſcops zu erkennen, daß 
fie von einer kugelförmigen vegetabiliſchen Bildung *) her— 
ruͤhren, wovon ich die Beſtimmung Hrn. Tur pin, als ich 
nach Frankreich zuruͤckkam, uͤberließ. 

Als ich nach Marſeille reiſete, begab ich mich, auf Hrn. 
Dumas's Rath, nach der Saline Marignane, in der Ab— 
ſicht, die Faͤrbung ihrer ſalzigen Suͤmpfe zu unterſuchen. 
Die Gefaͤlligkeit der HHrn. Julien und Fremerat ge: 
ſtattete mir, kleine Cruſtaceen zu ſammeln und lebend 
nach Paris zu bringen, in welchen mir eine rothe Farbe 
mit der fraglichen Erſcheinung zuſammenzutreffen ſchien. 

Hr. Audouin beſtimmte die Art dieſer kleinen Cru— 
ſtaceen und deren Verwandtſchaft mit den Bewohnern ſalzi— 
ger Auflöfungen mehrerer Gegenden. 

Nachdem Herr Turpin in den Artemia, welche ich 
ihm gegeben hatte, rudimentaͤre Vegetabilien entdeckt hatte, 
denen aͤhnlich, welche die Marmor in Italien roͤthen, ſo 
ſchien die Durchſichtigkeit der Haͤute der kleinen Cruſtaceen 
zu geſtatten, daß man ihre rothe Farbe dem genoſſenen 
Protococcus kermesinus zuſchreiben dürfe und hernach 
die Faͤrbung der ſalzigen Moraͤſte der Artemia salina, 
welche als eine Art von rothem Schaum an der Oberflaͤche 
des Salzwaſſers herbeigefuͤhrt werde, wenn die groͤßte Dich— 
tigkeit des letzteren jene zum Schwimmen zwingt. 

Meine Verſuche uͤber die rothe, weiße, blaue und 
ſchwarze Färbung des Darmeanals der Artemia salina 


) Später habe ich dargethan, daß die rothen Flecken des Mar: 
mors von Verſailles von einer andern Urſache herruͤhren. 
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waren in völliger Uebereinſtimmung mit der von Hrn. Tur— 
pin angegebenen Thatſache. 

Ueberdem hatte Hr. Audouin an den lebenden Ex— 
emplaren zu Paris dieſelben Erſcheinungen beobachtet, von 
welchen ich Zeuge geweſen war, indem er die Fluͤlſigkeit veraͤn— 
derte, und die Dichtigkeit durch Aufloͤſung von klarem Waſſer 
und Kuͤchenſalz abaͤnderte, hatte er außerdem erkannt, daß 
die anfangs rothen Artemien ſich von einem Tage zum an— 
dern entfaͤrbten und nach achtundvierzig Stunden ihre Für: 
bung wieder erhielten. 

Dieſe Abwechſelungen wurden mehrere Male innerhalb 
14 Tagen zuwege gebracht, ſelbſt da, wo die ſorgfuͤltigſte 
Unterſuchung auch nicht eine Spur von farbiger Subſtanz 
in den Auflöſungen, in welchen die kleinen Cruſtaceen 
ſchwammen, auffinden konnte. 

Dieſe Thatſachen geſtatteten nicht, die ausſchließliche 
Urſache anzunehmen, welcher Hr. Dunal die Faͤrbung der 
ſalzigen Gewaͤſſer zugeſchrieben hatte. 

Auch beeilte ſich Herr Audouin, auf ſeiner letzten 
Reiſe die Gelegenheit zu benutzen, welche ihm geboten wur 
de, um die Erſcheinung aufmerkſam an denſelben Puncten 
zu unterſuchen, wo ſie Hr. Dunal beobachtet hatte. 

Herr Audouin begab ſich in Geſellſchaft dieſes Ge: 
lehrten in die ſalzigen Suͤmpfe von Villeneuve; hier nun 
wurde von Hrn. Dunal ſelbſt ermittelt, daß das Mailer 
der Graͤben, welche gewiſſe Teiche umgaben und verſorgten, 
keine wahrnehmbaren protococeus enthielten. Doch aber 
fand Hr. Audouin Cruftacen, welche faſt ſaͤmmtlich roth 
gefärbt waren; beſonders zeigte ihr Darmcanal dieſe Faͤr— 
bung in großer Intenſitaͤt. Ueber dieſe Thatſache fand 
nicht der geringſte Zweifel mehr ſtatt, und Hr. Dunal, 
welcher ſie noch nicht bemerkt hatte, war ſehr davon uͤber⸗ 
raſcht. 

Man ſuchte nach einer Erklaͤrung. Hr. Audouin 
dachte, daß in dieſen Waſſern der Protococeus ungefaͤrbt 
vorhanden ſeyn, und die Entwickelung der Faͤrbung erſt 
nach der Einfuͤhrung in den ö des Cruſtaceums 


— 
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erfolgen könne; daß fo die Erſcheinung der rothen Farbe, 
wenn man annimmt, daß ſie in ſehr dichtem Waſſer dem 
Protococcus zuzuſchreiben ſey, vermoͤge des kleinen Cru— 
ſtaceums entwickelt werden koͤnne, vor der Epoche, wo das 
Maximum der Dichtigkeit des Waſſers eintritt. 

Es ſcheint mir uͤbrigens, daß die Artemien, indem 
ſie durch ihre außerordentliche Beweglichkeit den fortichreis 
tenden Bewegungen des Waſſers von den Teichen bis zu 
den Salzpfannen folgen, der faͤrbenden Subſtanz und den 
kleinen kuglichten Crpptogamen, welche fie verſchluckt haben, 
zum Vehikel dienen, und welche, ohne dieſen Umſtand, in 
den erſten Teichen abgeſetzt, ſich vielleicht nicht in ſo gro— 
ßer Anzahl in den Behältern bei jeder Operation erneuern 
wuͤrden. 


Die erſten Unterſuchungen des Hrn. Dun al über dieſen 


Gegenſtand, ſo wie auch die von Hrn. Auguſte de St. 
Hilaire entwickelten Vorſtellungen laſſen ſich ſehr gut mit 
dieſer Anſicht vereinigen. 

Kurz, es ſcheint mir feſtzuſtehen, wie ich es anfangs 
angekündigt hatte, daß dieſe kleinen rothgefaͤrbten Cruſtaceen 
an die Oberflaͤche der Waͤſſer geführt werden und zu der 
Erſcheinung der Faͤrbung der Salzſuͤmpfe am Mittellaͤndi— 
ſchen Meere beitragen. Dieſe Cruſtaceen ſind, nach Herrn 
Audouin's Beſtimmung, zu Artemia salina gehörig. 

Das kleine Cryptogam, in welchem eine der von mir 
bezeichneten Urſachen der Färbung des Marmors beruht, iſt 
von Hrn. Turpin in dem Darmcanale der von mir mit— 
gebrachten Artemien aufgefunden worden. 

Dieſer Protococeus kermesinus wurde von Herrn 
Dunal in den Waͤſſern beobachtet, wo ich nicht Gelegen— 
heit gehabt hatte, ihn zu ſehen. 

Hr. Audouin hat, in Gegenwart des Hrn. Dunal, 
dargethan, daß Artemia Salina rothgefärbt in den Mifs 
fern ſchwimme, wo man den Protococeus kermesinus 
nicht bemerken konnte. 

Der Protocoecus kermesinus, wie die Artemia 
Salina, fin» in der eigentlichen Maſſe ihres Körpers unge— 
färbt, und muͤſſen, eines wie die andere, ihre Rothfaͤrbung 
durch eine femde Subſtanz erlangen. 

Endlich bleibt uͤbrig, nachzuweiſen, ob unter gewiſſen 
Umſtänden und in gewiſſen Localitaͤten, die periodiſche Er: 
ſcheinung der oberflächlichen Färbung der Waſſer, welche im 
Begriffe ſtehen, zur Salzfabrication geeignet zu ſeyn (A 
sauner), ohne Mitwirkung der kleinen Cruſtaceen ſtatt has 
ben koͤnne. 


Ueber eine neue Species der Gattung Lepidosi- 
ren, Fitzinger et Natterer, 


las Herr Owen der Linneiſchen Geſellſchaft zu London einen 
Aufſatz vor, in welchem er zuvoͤrderſt des Umſtandes gedachte, 
daß Fitzinger bei der Zuſammenkunft der Deutſchen Natur⸗ 
forſcher und Aerzte im Jahr 1837 zu Prag zuerſt die Entdek⸗ 
kung jenes anomalen Geſchoͤpfes, der Lepidosiren paradoxa ges 
dacht, und daß Natterer, der u, Andere durch ſeine Reiſen in 
Suͤdamerica beruͤhmte Naturforſcher, der es entdeckt, ſpaͤter eine 
Beſchreibung deſſelben bekannt gemacht habe. 
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Mit den durch dieſe ausgezeichneten Deutſchen Naturforſcher 
der Lepidosiren zugeſchriebenen Kennzeichen ſtimmt die von Herrn 
Owen beſchriebene Species durchaus uͤberein, wogegen ſie ſich, 
vermoͤge der groͤßern relativen Länge des Kopfes und der rudimen— 
tären Extremitäten, fo wie ihrer weit geringeren Größe, als eine 
beſondere Art kund giebt. 

Hr. Owen bemerkte, ſeit der Entdeckung des Schnabelthieres 
ſey in der Naturgeſchichte keine neue Erſcheinung bekannt gewor⸗ 
den, die in Anſehung der aͤußern, wie der innern Organiſation ein 
gleich gruͤndliches Studium erheiſchte, wenn man zu einer richti⸗ 
gen Auffaſſung ihrer wahren Natur und Verwandtſchaften zu ges 
langen wuͤnſche, und da er ſich geſcheut habe, der Geſellſchaft eine 
unvollſtaͤndige Beſchreibung vorzulegen, welche nur neue Zweifel ver- 
anlaßt haben würde, fo habe er die Vollendung und Mittheilung 
dieſes Aufſatzes ſeit dem Juni 1837 bis jetzt aufgeſchoben. Damals 
habe er ſchon eine kurze Beſchreibung der fpecififhen Charactere 
der fraglichen Species niedergeſchrieben, der er den Namen Pro- 
topterus gegeben, und ſie in dem Cataloge des Naturaliencabinets 
des Collegiums der Wundaͤrzte (College of Surgeons), wegen ih⸗ 
rer Schuppenbekleidung und der Beſchaffenheit ihrer Naſenloͤcher, 
die ſich wie faltige Saͤcke ausnehmen, in die Claſſe der Fiſche, 
Ordnung Malacopterygii, Familie der Bauchfloſſer, untergebracht, 
woſelbſt ſie eine aͤußerſte Modification oder rudimentaͤre Beſchaf⸗ 
fenheit der Floſſen darzubieten ſcheine, welche den Uebergang von 
den Bauchfloſſern zu den Apoden-Familien andeute. 

Die anatomiſchen Einzelnheiten, welche den Hauptinhalt ges 
genwaͤrtiger Mittheilung bilden, beſtaͤtigen die Angemeſſenheit der 
Stellung der Lepidosiren in der Claſſe der Fiſche, fuͤhren aber 
auch, wie Hr. Owen bemerkt, zu einer bedeutenden Ausdehnung 
der von ihm früher angenommenen Anſichten ruͤckſichtlich der in 
dieſer Claſſe obwaltenden Verwandtſchaften. 

Von den Außern Characteren und Eigenthuͤmlichkeiten dieſer 
Species ward hierauf eine in's Einzelne gehende Beſchreibung 
mitgetheilt, aus der ſich ergiebt, daß die fragliche Art von Lepi— 
dosiren paradoxa durch die größere Länge des Kopfes und der 
Floſſen im Vergleich mit dem Rumpfe, ſo wie dadurch abweicht, 
daß fie um 3 kleiner iſt. 

Die Haupteigenthuͤmlichkeiten des Skeletts beſtehen in deſſen 
unvollſtaͤndiger, oder vielmehr nur theilweiſer Verknoͤcherung, fo 
wie in der gruͤnen Farbe der verknoͤcherten Theile, worin dieſes 
Geſchoͤpf mit Belone vulgaris (dem Hornhechte) uͤbereinkommt. 
Die Theile, welche ihre knorpelige Beſchaffenheit fortwährend bei— 
behalten, ſind die dem Felſentheile entſprechenden Portionen des 
Schlafenbeins, in denen ſich das Labyrinth des Ohres befindet, ein 
Theil des Gelenkſtiels des Unterkiefers, die Kiemenboͤgen und die 
Koͤrper der Wirbelbeine. Dieſe Letzten ſind uͤbrigens nicht, wie bei 
den Plagiostomata unter den Knorpelſiſchen, fo getrennt, daß die 
Trennung den Neurapophyſen der Rippen entſpricht, ſondern bes 
haupten ihre urſprüngliche zuſammenfließende, oder in einander 
uͤbergehende Beſchaffenheit in Geſtalt einer runden, ununterbroche— 
nen Schnur, die ſich vom Hinterhaupte bis an das Ende des 
Schwanzes erſtreckt. Dieſe Wirbelſchnur beſteht aus einer aͤußern 
feſten, elaſtiſchen, gelblichen Capſel, welche eine weichere, halbgal- 
lertartige Subſtanz umhüllt, wie dieß bei den Cyclostomata 
der Fall iſt. Die den Baſilarportionen der Schaͤdelwirbelbeine 
entſprechenden Theile waren verknoͤchert. Hr. Owen theilte hier⸗ 
auf eine genaue Beſchreibung des Schaͤdels mit. 

An Rippen ſind 36 Paare vorhanden; ſie beſtehen aus kur— 
zen, ſchwach gekruͤmmten, duͤnnen Stielen, welche, mit Einſchluß des 
Rückgrates, etwa ein Sechstel der Bauchhoͤhle umfpannen. Dieſe 
Rippen find an den untern ſeitlichen Theil der faſerigen Scheide 
der in der Medtanlinie laufenden Wirbelſchnur angeſetzt, und ihre 
ſpitzen freien Enden adhaͤriren an den Zwiſchenmuskelbaͤndern. 

Die obern Dornfortfäge find durchgehends von den Neurapo— 
phyſen getrennt, und dieſe an den obern Enden nicht ankylotiſch 
mit einander verbunden. In der Schwanzgegend ſind haͤmapophy— 
ſiſche Dornfortſaͤtze entwickelt, und ſowohl dieſe, als die neurapo— 
phyſiſchen Dornfortſaͤtze articuliren mit an die Haut gehenden 
knochigen (dermo- osseous) Dornfortſatzen von gleicher Länge, de— 
ren Diftalenden breit find und die durchſcheinenden, elaſtiſchen hor— 
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nigen Strahlen der Schwanzfloſſe ftügen. Die rudimentären far 
denförmigen Bruſt- und Bauchfloſſen find jede durch einen eins 
zigen vielgliedrigen, knorpeligen Strahl geſtuͤtzt. 

Die Muskeln des Kopfs, der Kiefer, des Zungenbein- und 
Kiemenknochenapparats wurden zunaͤchſt beſchrieben. Das Muskel— 
ſyſtem des Koͤrpers beſteht aus ziemlich ſenkrechten Lagen von 
ſchraͤgen Faſern, die in geringen Abſtaͤnden durch aponeurotiſche 
Scheidewaͤnde von einander getrennt ſind. 

Hierauf wurden folgende Eigenthuͤmlichkeiten des Verdauungs— 
ſyſtems bemerklich gemacht. Zwei lange, ſchwach gekruͤmmte, duͤn— 
ne, feingeſpitzte Zähne ragen aus den beweglichen Zwiſchenkiefer— 
knochen hervor. Die Oberkieferknochen tragen jeder eine einzige 
Zahnkrone oder Zahnplatte, welche durch zwei von der aͤußeren 
Seite ſchraͤg eindringende Einſchnitte in drei ſcharfe Lappen ge— 
theilt iſt. Der Unterkiefer iſt mit einer einzigen aͤhnlich modificir— 
ten Platte bewaffnet, und die ſcharfen Raͤnder deſſelben paſſen in 
die Einſchnitte der Oberkieferplatten. Dieſe Backenzaͤhne haben 
einige Aehnlichkeit mit der Zahnplatte der von Agaſſiz aufges 
ſtellten erloſchenen Gattung Ceratodus. Die fleiſchigen und ge— 
fuͤhlsfaͤhigen Theile der Zunge ſind ſtaͤrker entwickelt, als bei den 
meiſten Fiſchen. Die Kiefer ſind ſo eingerichtet, daß ſie die Nah— 
rungsſtoffe fein zermalmen koͤnnen; die Schlundkopfoͤffnung iſt eng, 
und der Eingang zum Schlundkopf durch einen weichen, halbkreis— 
förmigen, klappenartigen Fortſatz geſchuͤtzt. Die Speiſeroͤhre iſt 
kurz, gerade, eng, aber mit Laͤngsfalten verſehen; der Magen ein— 
fach, gerade, mit dicken Wandungen, der Speiſeroͤhre in Anſehung 
des raͤumlichen Jyhalts entſprechend und in einen klappenartig ge— 
ſtalteten Pylorus endigend, deſſen ausgeſchweifter Rand in den 
Darm hineinragt. Weder Gekroͤſe noch Milz iſt vorhanden. Die 
Leber iſt gut entwickelt, und durch einen nicht allzutiefen Ein— 
ſchnitt in zwei Lappen getrennt. Eine Gallenblafe und ein weiter 
ductus choledochus münden mittelſt einer ventilartigen Oeffnung 
dicht neben dem Pfoͤrtner aus. Der Darm iſt rund, gerade, an— 
fangs von demſelben Durchmeſſer, wie der Magen, ſich aber nach 
dem After zu allmaͤlig verengernd, mit dicken Wandungen verſe— 
hen, in ſeinem Innern eine ſpiralfoͤrmige Klappe enthaltend, die 
ſechs Windungen darbietet, von denen die erſte die laͤngſte iſt. 

Die Reſpirationswerkzeuge beſtehen aus Kiemen und einer 
doppelten langen Schwimmblaſe, welche die gewoͤhnliche gefäßreis 
che und zellige Structur der Lungen eines Reptils darbietet. 

Die Kiemen beſtehen aus verlaͤngerten, etwas zuſammenge— 
druͤckten, weichen, hängenden Fäden, die an knorpelige Kiemenboͤ— 
gen angeſetzt find. Dieſe Bögen find weder untereinander, noch 
mit dem os hyoideum mittelſt einer darunter liegenden Kette von 
Knorpeln oder Knochen verbunden, und articuliren auch oben nicht 
mit dem cranium. Auf jeder Seite befinden ſich ſechs Kiemenboͤ— 
gen und fuͤnf Zwiſchenraͤume fuͤr den Durchgang des Waſſers aus 
dem Munde in den Kiemenſack. Nicht ſaͤmmtliche Kiemenboͤgen 
tragen Kiemenfaͤden, ſondern nur der erſte, vierte, fuͤnfte und 
ſechste. Der erſte und letzte fuͤhren jeder eine einfache, der vierte 
und fuͤnfte jeder eine doppelte Reihe Kiemenfaͤden. Der zweite 
und dritte Kiemenbogen beſitzen je ihre volle Größe, bieten aber nicht 
die geringſte Spur von Faͤden dar Der Kiemenſack iſt ziemlich 
groß und öffnet ſich aͤußerlich, gleich vor den rudimentaͤren Bruſt— 
extremitaͤten, in eine kleine ſenkrechte Spalte 

Das Herz liegt unter der Speiſeroͤhre in einem ſtarken Herz: 
beutels es beſteht aus einem einzigen Ohr und Ventrikel, fo wie 
einem engen bu'bus arteriosus, nebſt einem longitudinalen Klap— 
penfortſatze, gerade wie bei Siren. Die zwei Kiemenarterien, wel— 
che ſich um die beiden kiemenloſen Boͤgen winden, vereinigen ſich 
ſpaͤter auf jeder Seite und geben Aeſte ab, welche die Lungenarte— 
rien, d b., diejenigen Arterien bilden, welche an die Schwimm- 
oder Luftblaſen angehen. 

Der Apparat des Luftathmens beginnt mit einer kurzen, eine 
fachen, weiten, haͤutigen Luftroͤhre oder einem ductus pneumati- 
cus, der mit einem longitudinalen Kehlkopfſpalte anhebt, welcher 
1 Linie lang iſt und 3 Linien hinter der Schlundkopfoͤffnung liegt. 
Von dieſer Kehlkopfoͤffnung bis zu der des Schlundkopfs erſtreckt 
ſich nach Vorne eine einzige Knorpelplatte, die ſo breit wie der 
Grund des Schlundkopfes iſt. Sie ſcheint beſtimmt, das Zuſam— 
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menfallen der Wandungen jener Roͤhre zu verhindern und der Luft 
einen freien Durchzug nach der Luftroͤhre offen zu erhalten. Dieſe 
Röhre erweitert ſich an ihrem untern Ende in einen Sack mit ſehr 
duͤnnen Wandungen, der mit jeder Abtheilung oder jedem Lappen 
der Luftblaſe direct communicirt. Dieſe Lappen oder Lungen find 
an ihrem vordern und breiteſten Theile wieder theilweiſe in klei— 
nere Lappen getheilt, und ſetzen ſich dann einfach und abgeplattet 
fort, indem ſie in eine, hinter dem hintern Ende der Cloake lie— 
gende, ſtumpfe Spitze ausgehen. Die ganzen Wandungen der Lun— 
gen find wabenartig-zellig. Am vordern und breitern Ende der 
Lungen ſind die Zellen am breiteſten, tiefſten und gefaͤßreichſten. 
Die Lungen liegen hinter den Eierſtoͤcken, Nieren und Peritonaͤum, 
welches ſich nur mit dem Theile ihrer abgeplatteten Abdominal— 
oberflächen in Berührung befindet, der nicht mit andern Einges 
weiden bedeckt iſt. 

Die beiden Nieren ſind durchaus von einander getrennt, ſehr 
lang und ſchmal, allein nach der Cloake zu am breiteſten. Die 
Harnleiter communiciren mit dem hintern Theile des gemeinſchaft— 
lichen Endes der Eierleiter (Oviducte). Von Nebennieren oder 
einer Milz war keine Spur aufzufinden. 

Die Eierſtoͤcke find zwei lange, abaeplattete Körper mit Eier— 
ſaͤcken und Eiern von verſchiedenen Groͤßen; viele davon haben 2 
bis 3 Linien im Durchmeſſer und liegen zwiſchen Gruppen von an- 
dern kleinern Eiern zerſtreut. Die Eiergaͤnge (oviduetus) find be— 
ſondere gewundene Röhren, die mit einer fehr weiten und dünnhäus 
haͤutigen Portion beginnen, ſich an ihrem vordern Ende mit einem 
3 Linien langen Spalte öffnen und nicht eher mit einander com— 
municiren, als bis fie ſich in die Peritonaͤalboͤhle münden, wie es 
bei den plagiostomata der Fall if. Der Eiergang verengt ſich, 
macht viele kurze, wellenfoͤrmige Bieaungen, und adhaͤrirt, indem 
er niederwaͤrts läuft, an der Hulle des Eierſtocks (ovarian capsule). 
Seine Wandungen werden dicker, und an der innern Oberfläche 
entwickeln ſich ſchraͤge, ſpiralfoͤrmige Falten. Das Caliber des 
Eierganges vergroͤßert ſich vor feinem Ende, welches eine einfache, 
hervorragende Mündung bildet, in die beide Eiergänge im hintern 
Theile der Cloake ausgehen. 

Zwiſchen dem Eiergange und dem Maſtdarme liegt eine kleine 
allantois. Die Cloake nimmt die vorſtehenden Theile in folgender 
Ordnung auf: 1) am weiteſten nach Vorne befindet ſich die ge— 
meinſchaftliche Oeffnung der Peritondalcanäle; 2) der After; 3) 
die allantois; 4) die Eiergaͤnge nebſt den Harnleitern, welche ſich 
in den hintern Theil der Eiergaͤnge muͤnden. 

Das Gehirn beſteht aus zwei verlaͤngerten, etwas zuſammen— 
gedruͤckten, deutlich geſonderten Hemiſphaͤren, einem einzigen ellip— 
tiſchen Sehlappen oder Stellvertreter der corpora bigemina, einer 
einfachen Queerfalte des cerebellum, welche den weit acöffneten 
vierten Ventrikel nicht bedeckt, einer bedeutend entwickelten Zirbel— 
druͤſe und eben ſolchen Schleimdruͤſen und einem einfachen corpus 
mammillare. 

Die von dem Gehicne ausgehenden Nerven find die Geruchs— 
nerven, die Sehnerven, welche von demfelben Puncte der Median— 
linie zwiſchen den Gehirnſchenkeln auslaufen und nicht kreuzweiſe 
ſtehen; das fuͤnfte Paar, die Gehoͤrnerven, die pneumogaſtriſchen 
und Zungennerven. Vom dritten, vierten und ſechsten Paare 
war keine Spur zu entdecken, indem die Augaͤpfel keinen Muskel— 
apparat beſitzen. 

Die Augen ſind ſehr klein und haͤngen an der Haut feſt, welche 
uͤber dieſelben hinweggeht, ohne irgend einen Vorſprung zu bilden; 
e eine kleine ſphaͤriſche Cryſtalllinſe und keine glans cho- 
roidea. 

Das Gehoͤrorgan beſteht aus einem Vorhofe, der von einem 
dicken knorpeligen Gehaͤuſe umgeben iſt und keine Communication 
nach Außen beſitzt, als die Löcher, durch welche die portio mollis 
ſtreicht. Er beſteht aus zwei großen otolithiſchen Saͤcken, von 
denen jeder eine weiße kreidige Maſſe enthaͤlt; der aͤußere iſt 6 
mal fo voluminoͤs, als der dem Gehirne zunaͤchſt gelegene. Ueber 
dieſen Saͤcken befinden ſich drei kleine halbkreisfoͤrmige Canale. 
Von einer Paukenhoͤhle oder Euſtachiſchen Roͤhre iſt durchaus 
nichts zu ſehen. 

2 * 
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Das Geruchsorgan beſteht aus zwei ovalen haͤutigen Saͤcken, 
die inwendig faltig ſind und jeder auf der Oberlippe eine einfache 
Muͤndung nach Außen beſitzen, ohne jedoch irgend mit der Mund— 
hohle zu communiciren. Dieſe Structur dürfte, nach der Anſicht 
des Verfaſſers, das einzige Kennzeichen ſeyn, welches an ſich der 
Lepidosiren ihre Stelle unter den achten Fiſchen anweiſſt. Was 
ſonſt noch für dieſen Platz im Syſteme zeugt, beruht mehren— 
theils auf dem Zuſammenwirken vieler, weniger entſcheidender Cha— 
ractere. 

Dieſe Charactere ſind: die Bekleidung mit großen, runden 
Schuppen; die Schleimgaͤnge des Kopfes und der Seitenlinie; der 
vielgliedrige weiche Stahl, welcher die rudimentaͤren Bruſt- und 
Bauchfloſſen ſtutzt, die gallertartige, ſchnurformige Wirbelfäule, die 
ſich vorne an die ganze Baſis des Hinterhauptbeins, an das ganze 
Grundbein und Hinterhauptbein und nicht, wie bei den Batrachiern, 
an zwei Condylen anſchließt; ein os praeoperculare; ein beweglicher 
Zwiſchenkieferknochen; daß jeder Aſt des Unterkiefers nur aus ei— 
nem Hinterkieferſtuͤcke und einem Zahnſtuͤcke beſteht; die doppelte Reihe 
von Dornfortfägen, ſowohl unter als über der Wirbelbeinſchnur; 
die grune Farbe der verknoͤcherten Theile des Skelets; der gerade 
Darm mit ſeiner ſpiralfoͤrmigen Klappe; die Abweſenheit des Ge— 
kroſes und der Milz; die einfache Peritonaͤaloͤffnung; die Lage des 
Afters; das einfache Herzohr; die Zahl der Kiemenboͤgen, ſo wie die 
innere Lage der Kiemen, der lange Seitennerve und das Labyrinth 
des Ohres mit großen Otolithen (Gehoͤrorgansſteinen). Nimmt 
man zu dieſen Characteren noch hinzu, daß ſich die Naſenſaͤcke nur 
nach Außen öffnen, fo muß man nothwendig die Lepidosiren für einen 
aͤchten Fiſch, und nicht fur ein Reptil mit ausdauernden Kiemen 
erklaͤren. 

In Bezug auf die Claſſe der Fiſche wies Hr. Owen die in— 
tereſſanten Beziehungen der Lepidosiren als eines Verbindungsgliedes 
zwiſchen den Kyorpelfiſchen und den Malacopterygii und in'sbeſondere 
den fauroidifchen Gattungen Polypterus und Lepidosteus nach, wel— 
ches zugleich unter den Fiſchen den Reptilien mit ausdauernden 
Kiemen am naͤchſten ſteht. 

Für die hier in Rede ſtehende Art ſchlug Hr. Owen den 
Namen Lepidosiren annectens vor. Sie ſtammt aus dem Fluſſe 
Gambia in Africa. (Annals of Nat. History, June 1839.) 


Miscellen. 


Ueber die Luftſchifferei der Spinnen findet ſich in 
dem, von Darwin zu der Beſchreibung der Reiſe der beiden 
Schiffe Adventure und Beagle gelieferten Beitrage, Folgendes: 
„Eines Tages, wo das Wetter ſchoͤn und klar geweſen war, ſahen 
wir die Luft voll von kleinen Theilchen eines dünnen Spinngewe— 
bes, wi man dieß an Herbftragen in England bemerkt. Das 
Schiff war 60 Seemeilen vom Lande entfernt und fuhr mit einem 
anhaltenden, wenngleich nicht ſtarken Winde, dahin. Eine große 
Menge kleiner, etwa „5 Zoll langer, Spinnen von ſchmutzig-rother 
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Farbe, hing an dem Gewebe. Ich glaube, daß mehrere Zaufende 
derſelben auf dem Schiffe waren. Die kleinen Spinnen ſaßen, 
wenn ſie mit der Takellage in Berührung kamen, immer jede auf 
einem einzelnen Faden, und nicht auf dem großen Gewebe 
ſelbſt, welches letztere nur durch die Verwicklung der einzelnen Fa 
den in einander, entſtanden zu ſeyn ſchien. Die Spinnen gehoͤrteu 
alle zu derſelben Art, waren aber von beiderlei Geſchlechtern und 
auch mehrere Junge dabei. Sobald die kleinen Luftſchiffer an 
Bord kamen, liefen ſie uberall umher; zuweilen ließen fie ſich hin— 
ab, und kletterten dann, an demſelben Faden, wieder hinauf; zu— 
weilen fingen ſie aber auch ein kleines, ſehr unregelmaͤßiges Ge— 
webe zwiſchen den Tauen zu ſpinnen an. Auf der Oberflaͤche des 
Waſſers liefen die Spinnen mit großer Leichtigkeit dahin, und rich— 
teten ſich, wenn ſie geſtoͤrt wurden, auf den Vorderbeinen empor, 
als ob ſie auf etwas achteten. Als fie zuerſt ankamen, ſchienen ſie 
ſehr durſtig zu ſeyn und tranken, mit ausgeſtreckten Fuͤhlroͤhren, be— 
gierig von den Fluſſigkeiten. Das Gewebe ſelbſt ſchien unerſchoͤpflich 
zu ſeyn. Waͤhrend ich einige Spinnen, die an einem einzelnen 
Faden hingen, betrachtete, bemerkte ich, daß die geringſte Luftbe— 
wegung ſie ſogleich, in einer wagerechten Linie, aus dem Geſichte 
hinwegtrieb, und bei einer anderen Gelegenheit beobachtete ich, un— 
ter aͤhnlichen Umſtaͤnden, wiederholentlich, wie dieſelbe Art kleiner 
Spinnen, wenn fie auf einer kleinen Erhoͤhung entweder ſaß, oder 
binaufgekrochen war, einen Faden ausſpann und dann, in einer 
Seitenrichtung, mit einer wahrhaft unerklaͤrlichen Schnelligkeit, 
davon ſegelte.“ 

Ueber die innerſte Structur der Schuppen der 
Fiſche und Reptilien hat Hr. Mandl der Acad mie der 
Wiſſenſchaften zu Paris am 24. Juni eine Abhandlung überreicht. 
Die Schuppen, ſagt er, beſtehen aus einer oberen und aus einer 
unteren Lage. Die obere Lage iſt zufammengefegt: 1. aus der 
Laͤnge nach laufenden Canaͤlen, die von einem Heerde ausgehen, 
welcher nicht immer der Mittelpunct der Schuppe iſt; 2. aus 
zelligten Linien, in welchen alle fruͤheren Schriftſteller die Raͤnder 
von aufeinanderfolgenden Wachsthums- Lagen geſehen zu haben 
glaubten, welche aber, nach Hrn. Mandl's Beobachtungen, nichts 
Anderes waͤren, als Linien, die durch die Vereinigung oder Ver— 
ſchmelzung von Zellen (hohle oder ausgefüllte Körnchen); 3 aus 
gelben Koͤrperchen, analog den Koͤrperchen der Knochen und Knor— 
pel und, wie dieſe, Salze enthaltend; 4. aus dem Heerde (foyer, 
focus), welcher von unterbrochenen zelligten Linien, unvollkommenen 
Zellen, Koͤrperchen ꝛc. eingenommen iſt. Dieſer Theil ſcheint das 
erſte Rudiment der Schuppen zu ſeyn. — In den meiſten Acan— 
thopterygiern zeigen die Schuppen Zähnchen, welche nur an dem 
Endrande vorhanden ſind. Es ſind dieß anfangs von einem Sacke 
umgebene Keime, welche nach und nach eine Spitze, Wurzeln ꝛc. 
erhalten. Dieſe Zaͤhne fehlen bei den meiſten Malacopterygiern. — 
Die untere Lage beſteht aus faferigten Lamellen, wovon die 
mittelſten die kuͤrzeſten, die aͤußeren die längſten find. — Herr 
Mandl betrachtet, wie ſchon Hr. Agaſſiz gethan, die Schuppen 
als Claſſiſications-Character der Fiſche. 


Ueber die Ophthalmia variolosa. 
Von J. F. Marſon, Chirurgen am Pocken- und Impfungs— 
hoſpitale zu London. 
Vorgeleſen der Westminster Medical 8 ciety am 27. April 1839. 


Es herrſcht im Volke die Meinung, als ob bei der 
Pockenkrankheit das Auge leide oder ganz verloren gehe, 
wenn ſich eine oder mehrere Puſteln auf der Hornhaut deſ— 

ſelben bilden. Auch manche gutuntercichtete Aerzte theilen 
dieſe Anſicht, da ſie von unſern erſten Schriftſtellern uͤber 


Medicin aufgeſtellt worden iſt. Meinen eignen Beobachtun— 
gen zufolge, iſt ſie jedoch keineswegs begruͤndet. 

Meine Stellung, als Chirurg am Pockenhoſpitale, ſetzt 
mich in den Stand, dieſe pathologiſche Erſcheinung, naͤmlich 
Augenentzuͤndung bei den Pocken haͤufig wahrzunehmen, 
und ich habe auf deren Studium in den letzten drei Jah— 
ren viel Aufmerkſamkeit verwendet; doch ruͤhrte das Leiden 
in keinem der von mir beobachteten Faͤlle von der ihm ge— 
meinhin zugeſchriebenen Urſache her, und nie habe ich gefun— 
den, daß ſich eine Blatter auf dem Auge gebildet hätte. 
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Dieſes Organ ſcheint von dem Pocken ausſchlage durch— 
aus verſchont zu bleiben. Während des ganzen Aus— 
ſchlags ſtadiums der Krankheit iſt es gänzlich unbetheiligt. 
Wenngleich die Puſteln auf dem Geſichte ſtets in groͤßerer 
Menge vorhanden ſind, als an andern Koͤrpertheilen, und 
ſich bis uͤber die innern Raͤnder der Augenlider erſtrecken, 
ſo bilden ſie ſich doch nie auf der Bindehaut, weder, wo 
dieſelbe den Augapfel bedeckt, noch, wo ſie die Augenlider 
auskleidet; wenigſtens habe ich nie etwas Aehnliches beob— 
achtet. Waͤhrend der erſten 5 bis 6 Tage wird dann und 
wann die Bindehaut von gewoͤhnlicher Entzuͤndung befallen; 
allein dieſe iſt offenbar großentheils von der Ausſchlags— 
krankheit unabhaͤngig, weil ſie eben nur ſehr ſelten vor— 
kommt und nicht diejenige Art von Entzuͤndung iſt, welche die 
Zerſtoͤrung des Organs veranlaßt. Manche haben angenommen, 
die Entzuͤndung ruͤhre daher, daß die krankhafte Secretion 
der Meibomiſchen Druͤſen ſich unter den geſchloſſenen Au— 
genlidern verhalte, und daſelbſt ſogar Ulceration veranlaſſe. 
Dieſe verdorbene Secretion duͤrfte allerdings eine geringe 
Entzuͤndung veranlaſſen; aber eine zerſtoͤrende Ulceration iſt 
ſie nicht im Stande, hervorzubringen. Dieſer Proceß iſt 
eine Wirkung des Koͤrperzuſtandes, welcher durch einen hef— 
tigen Anfall von Pocken entſteht, auf den ein ſtarkes ſecun— 
daͤres Fieber folgt. Beide Zuſtaͤnde ſind durchaus verſchie— 
den. Bei dieſer Entzuͤndung, welche ſich im fruͤhen Sta— 
dium der Krankheit zeigt, bemerkt man ſtarke Roͤthung, be— 
gleitet von ſogenannter chemosis, und nach einigen Tagen 
verſchwinden die Symptome, ohne daß daraus den angegrif— 
fenen Theilen ein dauernder Schaden erwaͤchſ't. Der allen 
practiſchen Aerzten zur Genuͤge bekannte Pockenabſceß bildet 
ſich auf dem Auge zwiſchen der Conjunctiva und Scleroti— 
ca, ſo wie den Schichten der Hornhaut, wovon mir unter 
1500 von mir behandelten Fällen 5 — 6 vorgekommen 
ſind; allein dieſer Abſceß laͤßt ſich kaum mit den der Krank— 
heit characteriſtiſchen Puſteln verwechſeln. Die von mir 
beobachteten Abſceſſe waren klein, ſtellten ſich gleichzeitig mit 
ſolchen an andern Koͤrpertheilen ein, und die Augen wurden 
wieder vollkommen geſund und es blieb darin keine Schwaͤ— 
che zuruck. 


Es iſt hier nicht am unrechten Orte, wenn ich einer 
tiefſitzenden Entzündung erwaͤhne, die mir 3 — 4 Mal 
vorgekommen iſt. Die Sehkraft wird dadurch ſehr ſchnell 
zerftört, ohne daß Schwaͤren der Hornhaut ſtattfindet, und 
man trifft ſie bei Perſonen, bei welchen die Pocken eine 
febr bösartige Form annehmen und die am ſiebenten oder 
achten Tage ſterben. Blickt man ſcharf in die Augen dies 
fer Patienten, fo ſieht man, daß die Farbe ſich verändert 
hat; es findet eine allgemeine Truͤbung, ſo wie Unbeſtimmt— 
beit des Ausdruckes ſtatt, und binnen ſehr kurzer Zeit 
ſcheint die Sehkraft gaͤrzlich verſchwunden zu ſeyn. Die 
Regenbogenhaut, Netzhaut und alle tiefliegenden Theile des 
Auges werden ohne Zweifel von dieſer Entzuͤndung ergriffen. 
Od, im Falle der Kranke genäfe, die Sehkraft wiederkehren 
wuͤrde, kann ich nicht angeben, da mir alle dergleichen Pa— 
tienten geſtorben ſind. 
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Indeß iſt es die zerſtoͤrende Ulceration der Hornhaut, 
jene Krankheitsform, welche bei den Pocken dem Auge am 
haͤufigſten verderblich wird, die unſere Aufmerkſamkeit hier 
beſonders in Anſpruch nehmen ſoll. Sonderbarer Weiſe haben 
unſere Schriftſteller über Augenchirurgie, unter denen ſich fo 
tuͤchtige und erfahrene Leute befinden, faſt in allen Puncten 
uͤbereinſtimmende Beſchreibungen von dieſem Leiden gegeben, 
waͤhrend ich dieſe Beſchreibungen fuͤr durchaus falſch erklaͤ— 
ren muß. Der Grund ihres Irrthums liegt wahrſcheinlich 
in dem Umſtande, daß nur wenige Augenaͤrzte Gelegenheit 
haben, das Leiden in ſeinem erſten Stadium zu beobachten. 
Indeß wundere ich mich daruͤber, daß jene Schriftſteller der 
wahren Natur des Leidens nicht auf die Spur gekommen 
ſind, da ihnen doch nicht unbekannt ſeyn konnte, daß der 
Verluſt des Auges bei andern Ausſchlagskrankheiten, z. B., 
den Maſern und dem Schallachfieber, in ſeltenen Fällen 
bei Eryfireias und Typhus, ganz auf dieſelbe Weiſe und un— 
ter ähnlichen Umſtaͤnden vorkommt. Sie werden doch ge— 
wiß nicht behaupten wollen, daß der Maſerfrieſel die Augen 
zerſtoͤre, und doch ſchreiben fie bei den Pocken den Verluſt 
des Organs durchaus dem Ausſcklage zu. Sie führen an, 
die Bindehaut bilde eine Fortſetzung der Lederhaut und tren— 
ne ſich (2) unter aͤhnlichen Umſtaͤnden; und daraus wollen 
ſie, ſcheinbar allerdings mit Grund, folgern, jene muͤſſe auch 
dem Pockenausſchlage unterworfen ſeyn. Phyſiologiſch rich— 
tig mag dieſe Theorie, was das Hautgebilde betrifft, ſeyn; 
allein in Betreff der Pockenbildung erſcheint fie als eine 
bloße Vermuthung. 

Gegen die Annahme, daß die Geſchwuͤre im Auge 
durch in dieſem Organe ſich entwickelnde Blattern veranlaßt 
werden, ſtreitet noch folgender triftige Umſtand. Die Blat— 
tern fangen bereits an allen uͤbrigen Koͤrpertheilen an einzu— 
fallen, oder abzutrocknen, wenn das Auge erſt angegriffen 
wird. Man hat vermuthet, daß, da die Hornhaut ſo dicht 
und ſteif iſt, zum Reifen der Blattern auf derſelben laͤngere 
Zeit gehoͤre; allein dieß iſt aus folgendem Grunde unhalt— 
bar: Die außerordentliche Regelmaͤßigkeit, mit welcher die 
Blattern an andern Koͤrpertheilen erſcheinen und verſchwin— 
den, indem ſie zuerſt im Geſichte auftreten und nach und 
nach an den Extremitaͤten erſcheinen, wuͤrde ſicher auch von 
dem Auge; gelten waͤre nun zu deren Entſtehung auf die— 
ſem Organe wirklich laͤngere Zeit noͤthig, ſo wuͤrde dieſe 
Zeit doch gewiß eine beſtimmte ſeyn, und bei verſchiedenen 
Patienten derſelben Regel folgen, während das Geſchwuͤr 
auf dem Auge zu allen zwiſchen dem 10ten und dem 2ölten, 
ja 30ſten Tage nach dem des Ausſchlags ſich zu zeigen be— 
ginnen kann. Taͤglich kommen mir Beiſpiele vor, wo die 
Blattern in ſolcher Menge das Geſicht bedecken, daß ſie 
zuſammenfließen, ohne daß das Auge im Geringſten zur 
Mitleidenheit gezogen wird, indem unter 39 Pockenkranken 
immer nur einer an ophthalmia variolosa leidet. Dieß 
habe ich durch Vergleichung der bei'm Pockenhoſpitale ge— 
führten Liſten, in welche regelmaͤßig alle auf die Patienten 
bezuͤglichen wichtigern Umſtaͤnde eingetragen werden, in Er. 
fahrung gebracht. Niemals gruͤnde ich meine Annahmen 
auf iſolirte Falle; und auch bei der uns hier beſchaͤftigenden 
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Frage habe ich deren Tauſend in Anſchlag gebracht, die 
Sterbe- und Geneſungsfaͤlle beruͤckſichtigt, und gefunden, 
daß nur 26 Patienten an Ophthalmie gelitten haben, wor— 
aus ſich das Verhaͤltniß — 1:39 ergiebt. Unter jenen 26 
verloren 11 ein Auge, alſo unter hundert Patienten unge— 
faͤhr Einer. So duͤrfen wir denn gewiß mit Sicherheit 
ſchließen, daß, wenn die Conjunctiva wirklich dem Pocken— 
ausſchlage unterworfen waͤre, wie es die Lederhaut iſt, ſie 
gewiß dieſer Affection nicht ſo haͤufig entgehen wuͤrde. 

Uebrigens kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß 
dieſe zerſtoͤrende Ulceration der Hornhaut mit der durch den 
Pockenausſchlag in der Haut erzeugten Entzuͤndung weſent— 
lich zuſammenhaͤngt. Das Leiden tritt ein, wenn der Or— 
ganismus durch die entzuͤndliche Krankheit der Hautbedeckun— 
gen ſehr geſchwaͤcht worden iſt und das Fieber noch fortbe— 
ſteht. Der Koͤrper kann aber durch andere, ebenfalls ent— 
zuͤndliche Krankheiten ebenſo geſchwaͤcht worden ſeyn, ohne 
daß das Auge leidet. Man trifft dieſes ſecundaͤre Leiden 
des Auges nach Maſern, Scharlachfieber, Rothlauf und Ty— 
phus. Der Typhus iſt, wenngleich er gewoͤhnlich von kei— 
nem Ausſchlage begleitet iſt, doch in den letzten zwei Jah— 
ren mehrentheils mit vielen Peteſchen vergeſellſchaftet gewe— 
ſen, woraus ſich ergiebt, daß die Haut bei der krankhaften 
Störung bedeutend zur Mitleidenheit gezogen wird, und daß 
die Zellmembran nach dem Typhus leicht ſphaceloͤs wird, 
iſt hinreichend bekannt. Noch nie habe ich irgend einen 
Theil der Bindehaut, außer den, der die Hornhaut bedeckt, 
ſphaceloͤs werden ſehen, daher die letztere, und vielleicht noch 
haͤufiger, namentlich in gutartigen Faͤllen, die zwiſchen ihr 
und der Bindehaut liegende Zellhaut, der Sitz des Leidens 
ſeyn moͤchte. 

Die beſondere örtliche Affection, welche bei variola 
die Zerſtoͤrung des Geſichtsorgans herbeifuͤhrt, beginnt, in 
der Regel, am eilften oder zwoͤlften Tage, auch ſpaͤter, nach 
dem erſten Auftreten des Ausſchlags, wo die Puſteln an 
allen übrigen Körpertheilen bereits einfallen. Sie tritt ein, 
nachdem das ſecundaͤre Fieber angefangen hat, und veran— 
laßt zuerſt Roͤthung und etwas Schmerz in dem ergriffenen 
Theile. Bald darauf bildet ſich ein Geſchwuͤr, deſſen Sitz 
faſt jederzeit am Rande der Hornhaut ift; dieſes breitet 
ſich mehr oder weniger ſchnell aus, je nachdem das ſecundaͤre 
Fieber mehr oder weniger ſtark iſt; in den boͤsartigern Faͤl— 
len bildet ſich an beiden Seiten der Hornhaut zugleich ein 
Geſchwuͤr, woraus ſich ergiebt, daß die Krankheit ſich in 
bedeutender Heftigkeit entwickeln und das Auge wahrſchein— 
lich darauf gehen werde. Die Ulceration durchdringt die 
verſchiedenen Schichten der Hornhaut, bis die mäfferige 
Feuchtigkeit ausfließt, und verbreitet ſich auch in ſeitlicher 
Richtung. Wird ein großer Theil der Hornhaut zerftört, 
fo fällt die Regenbogenhaut durch die Oeffnung vor. In 
den ſchlimmſten Fällen iſt wahrſcheinlich hypopyon vor: 
handen, und ſobald der Eiter ausfließt, fallen auch die Cry— 
ſtalllinſe und die Glasfeuchtigkeit heraus. Die Feuchtigkei— 
ten koͤnnen auch ohne Eiterbildung unmittelbar in Folge 
einer tiefſitzenden ſphaceloͤſen Verderbniß herausquellen, in 
welchen Faͤllen naturlich nicht nur die Sehkraft, ſondern 
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auch die ganze Geſtalt des Organs verloren geht. In 
manchen Faͤllen ſchreitet die Ulceration ſehr raſch fort. Mir 


iſt oͤfters der Fall vorgekommen, daß die ganze Hornhaut 
binnen 40 Stunden, vom erkennbaren Anfange der Ent— 
zuͤndung an gerechnet, zerſtoͤrt ward, und ſonderbarerweiſe 
geſchieht dieß zuweilen, ohne daß der Patient den geringſten 
Schmerz verſpuͤrt, oder uͤberhaupt weiß, daß ſein Auge der 
Sitz eines beſonderen Leidens iſt. — Unlaͤngſt kam mir 
ein Beiſpiel vor, welches beweiſ't, wie der Rand der Horn— 
haut vorzugsweiſe von Ulceration ergriffen wird. Sie er— 
ſtreckte ſich rings um den vordern Theil des Auges bis zu 
einer gewiſſen Tiefe und lockerte drei bis vier Schichten der 
cornea faft fo unzerſtuͤckelt auf, wie fie ſich bei einem Gas 
daver durch Maceration abloͤſen laſſen. 


Dieſer zerſtoͤrende Ulcerationsproceß, Sphacelus, Morti— 
fication, oder wie man ihn ſonſt nennen will, tritt nie mit 
großer Heftigkeit auf, wenn nicht ein hoher Grad von ſe— 
cundaͤrem Fieber vorhanden iſt. Dieß iſt ein Punct, der 
beſondere Beachtung verdient. Der erfahrne Practiker 
wird , bei der Behandlung der Menſchenpocken, ſtets im 
Voraus wiſſen, ob dieſer Fall einzutreten droht. Die Haut 
wird dann heiß und trocken, der Puls geſchwind, Durſt 
und eine belegte Zunge zu beobachten ſeyn; ſind dieſen 
Symptomen ſtark zuſammenfließende Blattern vorhergegan— 
gen, ſo hat man irgend eine ſchlimme Folge, z. B., den 
Verluſt eines Auges, die Bildung eines großen Abſeeſſes 
und Sphacelus, der Zellmembran der oft einen großen Theil 
einer Extremitaͤt einnimmt, oder auch wohl die Bildung 
eines großen Eiterheerds in einer Seite der Bruſt, zu be— 
fuͤrchten. Irgend ein ſolches uͤbles Reſultat wird eintreten 
wenn das ſecundaͤre Fieber ſich bedeutend ſteigert, und nur 
der erfahrene Practiker kann einen ſolchen Ausgang zur rech— 
ten Zeit vorherſehen. 


Die große Aehnlichkeit, welche der Sphacelus des Au— 
ges mit dem der Zellhaut an andern Koͤrpertheilen beſitzt, 
und der Umſtand, daß er uͤberall zu gleicher Zeit auftritt, 
veranlaſſen mich zu der Anſicht, daß er in allen Faͤllen we— 
ſentlich dieſelbe Natur beſitzt, und wer irgend Erfahrung in 
der Behandlung der Menſchenpocken erworben, und dem 
Gegenſtande hinreichende Aufmerkſamkeit geſchenkt hat, wird 
meine Anſicht wohl theilen. Die Hornhaut beſteht aus 5 
— 6 Lagen, welche, da fie zwar trennbar, aber nicht locker 
aufeinanderliegen, ſicher durch irgend ein Bindemittel mit 
einander vereinigt find, und vernünftigerweife läßt ſich ans 
nehmen, daß dieſes Bindemittel mit der Zellhaut, wie wir 
ſie an andern Stellen treffen, Aehnlichkeit habe, und folglich 
denſelben Affectionen unterworfen ſey. Es moͤchte vielleicht 
ſchwer halten, dieſe Aehnlichkeit anders, als durch Analogieen 
darzuthun Andere weiche Theile, die jeder fuͤr ſich eine 
vollſtaͤndige Structur bilden, aber dicht an einander liegen, 
beſitzen eine Verbindungsſubſtanz, welche wir Zellhaut nens 
nen Dieſe Subſtanz, oder eine Ähnliche, muß das Binde— 
mittel ſeyn, welches die Lagen der Hornhaut zuſammenhaͤlt. 
Bei der herrlichen Structur des Auges iſt die Zellhaut ge— 
wiß bedeutend modificirt, aber deßhalb doch noch weſentlich 
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daſſelbe Gebilde, inſofern fie demſelben Zwecke entſpricht 
und die Natur, bei ihrer hohen Einfachheit, keine unnoͤthi— 
gen Umbildungen vornimmt. Man duͤrfte die Frage auf— 
werfen, warum das Auge bei den Packen haͤufiger von 
Sphacelus ergriffen werde, als irgend ein anderer weicher 
Theil 2 Hierauf wuͤrde ich antworten, daß ich die Richtig— 
keit dieſer Annahme ſehr in Zweifel ziehe. Ich habe oben 
angegeben, daß unter hundert Pockenkranken erſt einer ein 
Auge einbuͤßt, und wenn man von dem Abſterben der Zell— 
haut an andern Koͤrpertheilen mit derſelben Genauis keit 
Kenntniß naͤhme, ſo wuͤrde man ſicher finden, daß dieß Lei— 
den an jedem andern Theile eben ſo oft, wo nicht oͤfter, vor— 
kommt, als am Auge. Warum bei dem einen Individuum 
dieſer, bei dem andern jener Koͤrpertheil befallen werd, das laͤßt 
ſich unmoͤglich genau nachweiſen; allein ich kann mit Beſtimmt— 
heit verſichern, daß ich in den letzten drei Jahren die Mor— 
tification der Zellhaut an allen aͤußeren Koͤrpertheilen wie— 
derholt beobachtet habe. 


Wegen der Wichtigkeit des Auges und der durch deſ— 
ſen Verluſt herbeigefuͤhrten Entſtellung koͤnnte man leicht, 
wenn man nur nach allgemeinen Eindruͤcken urtheilt, zu dem 
Glauben veranlaßt werden, daß es öfter, als irgend ein an 
derer Theil, der Sitz dieſes Leidens ſey. Indeß bin ich feſt 
uͤberzeugt, daß die Kopfſchwarte, die Augenlider, die vom 
Barte des Mannes bedeckten Stellen, der Hals, der Ellen— 
bogen, das Knie und der Fußruͤcken weit oͤfter, als das Au— 
ge, von Entzuͤndung und Sphacelus ergriffen werden. 
Wir bemerken auch an allen eben aufgezaͤhlten Stellen, ſo 
gut als am Auge, Entzuͤndungen von geringerer Stärke, die 
ſich wieder legen, ohne daß Ulceration und Abſterben der 
Haut und Zellhaut erfolgen was die Aehnlichkeit beider Faͤlle 
ebenfalls beſtaͤtigt. 


Meine Bemerkungen haben hauptſaͤchlich zum Zwecke, 
die Pathologie des Leidens zu erklaͤren, dem das Auge bei 
den Menſchenpocken unterworfen iſt; uͤbrigens darf ich die 
Behandlung deſſelben nicht ganz mit Stillſchweigen uͤber— 
gehen. 

Leider ſind bei boͤsartigen Formen der Krankheit alle 
Bemuͤhungen des Arztes zur Rettung des ergriffenen Au— 
ges ohne Erfolg; in vielen Fällen kann er aber helfen. Es 
finden, wie in allen Krankheiten, verſchiedene Grade ſtatt. 
Zu der Zeit, wo die Ulceration zuerſt eintritt, ſind die Pa— 
tienten, in der Regel, ſehr hinfaͤllig, und dann darf man 
ſich von einer Eräftigen Behandlung wenig Erfolg verſpre— 
chen; zuweilen kommt fie aber auch bei kraͤftigen, vollbluͤti— 
gen Patienten mit ſtarkem Pulſe vor, und alsdann ſind all— 
gemeine Blutentziehungen angezeigt. Dieſe muͤſſen jedoch 
mit großer Vorſicht vorgenommen werden, indem nur weni— 
ge Patienten dieſelben vertragen. In andern Faͤllen, wo 
die Blattern ſchon abgetrocknet ſind, ſo daß die Schlaͤfen 
gehörig gefäubert werden koͤnnen, wird Schroͤpfen ſich em— 
pfehlen. Dieſe Art der Blutentziehung wird man, in der 
Regel, vortheilhafter finden, als allgemeine Aderläſſe. Auch 
Blutegel werden gute Dienſte leiſten. Nach den Baͤhungen 
muß das Auge mit kalten oder lauen Umſchlaͤgen mit 
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Mohndecoct, oder Waſchen mit Waſſer und etwas Brannt— 
wein, wohl noch beſſer mit bloßem Waſſer, behandelt wer— 
den. Man waͤſcht das Auge taͤglich 2 bis 3 Mal mittelft 
eines in laues Waſſer oder laue Milch, mit Waſſer ver— 
ſetzt, getauchten Schwammes ſorgfaͤltig, und giebt noͤthigen— 
falls einen Tag um den andern ein Abfuͤhrungsmittel von 
Calomel oder Rhabarber und ſaliniſche Mittel nebſt Spieß— 
glanz, wobei man Milchdiaͤt verordnet. Dieſe Mittel hat 
man nach den Umſtaͤnden in verſchiedener Art zu verordnen. 


Es koͤnnen Faͤlle vorkommen, in denen es erſprießlich 
iſt, die ulcerirte Stelle mit ſpitz zugeſchabtem Hoͤllenſtein zu 
aͤtzen, wodurch oͤfters das Fortſchreiten des Schwaͤrens ge: 
hemmt wird. Auf dieß Mittel allein moͤchte ich mich doch 
ſelten verlaſſen. Oefters macht ſich das Anlegen von Blut— 
egeln 2 — 3 Mal noͤthig, oder Schroͤpfen, auf das man 
an einem der folgenden Tage Blutegel folgen laͤßt, deren 
Zahl und Wiederholung ſich nach der Heftigkeit der Ent— 
zuͤndung und der Kraft des Patienten richten muß. Iſt die 
Ulceration von bedeutender Schwaͤche begleitet und nur mes 
nig fieberhafte Reizung vorhanden, ſo darf man an keine 
Blutentziehung unter irgend einer Form denken. Der Pa— 
tient muß dann gut genaͤhrt werden, vielleicht ſogar Wein 
erhalten, da unſere Aufmerkſamkeit unter ſolchen Umſtaͤnden 
vor Allem auf Rettung des Lebens zu richten ſeyn wird. 


Die Anwendung des Queckſilbers in ſolchen Doſen, 
daß der Mund angegriffen wird, mißbillige ich in den mei— 
ſten Fällen. Der Ulcerationsproceß wird dadurch nur ges 
ſteigert. Allein zuweilen wird die Entzuͤndung chroniſch und 
das Geſchwuͤr ſtationaͤr, und alsdann iſt Mercur von gro— 
ßem Nutzen. Die Entzuͤndung verſchwindet dann bei deſſen 
Anwendung, wie durch Zauberei und kehrt zuruͤck, wenn 
man den Gebrauch dieſes Mittels ploͤtzlich ausſetzt. Oeftere 
Doſen ſollten jedoch nur mit großer Vorſicht angewandt 
werden, da zu viel davon leicht ſchadet. Blaſenpflaſter auf 
die Schlaͤfen thun oft gute Dienſte. 

Iſt die iris vorgefallen und der Zuſtand chroniſch, ſo 
wird man Belladonna auf die Stirn anzuwenden haben; 
oder es kann noͤthig ſeyn, den Rand des Geſchwuͤrs der 
Hornhaut mit Hoͤllenſtein zu betupfen. Es graͤnzt an's 
Unmoͤgliche, in einem Artikel dieſer Art auf alle fuͤr jeden 
beſondern Fall angezeigte Mittel aufmerkſam zu machen; 
indeß habe ich der wichtigſten gedacht, und darf nun ſchließ— 
lich mit Vergnügen anführen, daß ich Kranke behandelt ha— 
be, wo bei heftiger Entzuͤndung und Ulceration, die jedoch 
nicht das Auslaufen der Feuchtigkeiten verurſachte, das Auge 
bereits ein ſehr unguͤnſtiges Anſehen angenommen hatte, 
und doch einige Monate, nachdem der Patient uͤbrigens ge— 
neſen war, ſich bedeutend wieder erholte. Der leucomatoͤſe 
Zuſtand verſchwindet großentheils, und wenn die Ulceration 
nicht tief oder gerade in der Richtung des Geſichtsſtrahles 
ſtattgefunden hat, ſo kann das Auge ſeine Sehkraft in einem 
ſehr brauchbaren Grade wieder erlangen. (London medi- 
cal Gazette, Mai 1839.) 
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Ueber Behandlung der Leucorrhoͤe. 
Von Dr. Churchill. 


Es giebt keinen auffallenderen Unterſchied zwiſchen beiden Ar— 
ten der Leucorrhoͤe, als die verſchiedene Wirkungsweiſe adſtringiren— 
der Injectionen. Bei Vaginalleucorrbde find dieſelben aͤußerſt 
wirkſam; die Symptome werden gemildert, und der Ausfluß hoͤrt auf, 
ohne daß unangenehme Zufälle eintreten. Dieß iſt aber bei der 
Uterinalleucorrhoͤe nicht der Fall. Wenn hier auch keine nachtheili— 
gen Folgen von der Behandlung veranlaßt werden, ſo hat die 
Kranke doch keinen Vortheil davon, ſondern leidet noch Monate 
lang an dem Ausfluſſe; in andern Faͤllen ſind jedoch auch ſtarke 
Reizung, Mutterblutfluß, oder Verſchlimmerung des Localuͤbels 
Folge geweſen. 

Bei der acuten Uterinalleucorrhoͤe gewinnt man am meiſten mit 
Anſetzen von Schroͤpfkoͤpfen im Kreuze, oder von Blutegeln in der 
Nähe der Scheidenmuündung; hierauf wendet man Huͤftbaͤder, Vagi— 
nalinjectionen von warmem Waſſer (ein warmes Bad fuͤr den 
Uterus) an, bis das acute Stadium vorüber iſt, und die Kranke 
ſich in einem Zuſtande befindet, in welchem die Anwendung von 
Gegenreizen vortheilhaft iſt. In dieſem Stadium der acuten 
Form, ſo wie zu jeder Zeit bei der chroniſchen Form, kann man 
ein Blaſenpflaſter in die Kreuzbeingegend legen und daſſelbe ein 
oder zwei Mal wiederholen. Dieſes vermindert, in der Regel, ſo— 
gleich den Ausfluß und mildert das Localleiden. Ich habe ſodann 
von vier Arzneimitteln vortheilhafte Wirkung gefesen: 1) Copai— 
vabalſam in ſteigenden Doſen von 15 Tropfen dreimal taͤglich be— 
ginnend, bei Reizbarkeit des Magens in Pillenform. 2) Eiſen— 
präparate und beſonders Eiſenvitriol in Verbindung mit Rhabar— 
berpillen; dadurch wird die Verdauung gehoben und die Leucorrhöoͤe 
weſentlich gebeſſert; 3) ein Decoct von Campeſcheholz zeigte ſich 
bei zwei oder drei Verſuchen ſehr nuͤtzlich. Der Ausfluß nahm ab, 
bis endlich Heilung erfolgte; 4) Secale cornutum, welches in neues 
rer Zeit viel gelobt worden iſt, hat in ſehr hartnäckigen Faͤllen, 
nachdem andere Mittel fehlgeſchlagen waren, auch mir gute Dien— 
ſte geleiſtet, und zwar in Gaben von 5 Gran, drei oder vier Mal 
taͤglich. 

a Auch dieſe Mittel wirken, in der Regel, fiherer, wenn man 
zuvor ein Blaſenpflaſter angewendet hat. 

Von Andern ſind verſchiedene andere Mittel bei dieſem Uebel 
beſonders gelobt worden. Das Pulver der Colchicumwurzel hat 
bei meinen Verſuchen keine Wirkung gezeigt; Jodine, Capſicum, 
Chinin und andere tonica ſind vielfach empfohlen worden. (Outli— 
nes of the principal diseases of females. Dublin 1838.) 


Miscellen. 


Ueber eine neue Form der encephalitis hat Herr 
Fardel in dem Arch. gen., Mars 1839 eine längere Abhandlung 
mitgetheilt, mit folgenden Schlußſaͤtzen: 1) Es giebt eine Krank 
heit, welche anatomiſch durch Roͤthe und Anſchwellung der Hirn— 
windungen in großer Ausdehnung, mit oberflaͤchlicher Erweichung 
der grauen Subſtanz und Anwatfungen der Hirnhaͤute characteri— 
ſirt iſt; pathologiſch dagegen durch ſtarke apoplectiſche Sy nptome, 
wie bei einer Gehirnblutung und namentlich wie bei einer Ventri— 
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cularblutung, ſich äußert;! 2) dieſe Krankheit ſcheint nichts Anderes 
zu ſeyn, als der erſte Grad einer encephalitis; 3) es ergiebt ſich 
dieß daraus, daß die anatomiſchen Erſcheinungen zuſammengenom— 
men deutlich eine Entzuͤndung characteriſiren; 4) die Symptome 
ſtehen damit nicht im Widerſpruche; 5) das Conſtanteſte und We— 
ſentlichſte iſt die Congeſtion; die Krankheit beginnt genau wie die 
Art von Hirncongeſtion, welche man coup de sang genannt hat; 
6) die Erweichung und Anwachſung der Hirnhaͤute; die entzuͤnd— 
lichen Erſcheinungen der Krankheit entwickeln ſich in Folge der 
Congeſtion, denn ſie ſind nur wenig ausgebildet, fehlen bisweilen 
und nehmen häufig nur einen Theil der von der Congeſtion betrof— 
fenen Puncte ein; 7) wenn ſie nicht von Entzuͤndungserſcheinun— 
gen begleitet ſind, fo rührt dieß daher, weil die in Folge der An« 
ſchwellung der Hirnwindungen eintretende Compreſſion des Gehirns 
ſich der Entwickelung der Entzuͤndungsſymptome widerſetzt; 8) 
dieß wird dadurch bewieſen, daß in Faͤllen, wo man eine aͤhn— 
liche, aber nicht ſehr ausgedehnte Veraͤnderung fand, welche daher 
keine allgemeine Compreſſion bedingen konnte, faſt immer Sym— 
ptome von meningocephalitis beobachtet wurden, die keinen Zwei— 
fel uͤber die Natur der Krankheit zulaſſen. 

Ueber die Bruchbäͤnder hat Hr. Malgaigne in dem 
Bulletin general de thérapeutique, Février 1839 eine ſehr 
beachtenswerthe Bemerkung mitgetheilt. Er beachtet dabei die vier 
Perioden eines Leiſtenbruches. 1) Den anfangenden Bruch, 
wenn der Bruch nur am innern Bauchringe eine Vorragung bit— 
det; 2) wenn der Bruch den Leiſtencanal ſelbſt einnimmt (ber- 
nia interstitialis); 3) wenn der Bruch durch den äußern Bau b- 
ring vorragt (bubonocele), und 4) wenn der Bruch in den Ho— 
denſack gelangt iſt (oscheocele). Hr. M. übergeht die beiden letz— 
ten Perioden, weil fie leicht in die Augen fallen. Die hernia in- 
terstitialis wird, wenn fie nicht ſehr voluminös iſt, oft verkannt. 
Die hernia incipiens wird, in der Regel, vernachlaͤſſigt, weil die 
Kranken während dieſer Periode keine Kunſthuͤlfe fuhen. weßhalb 
ſie auch von Chirurgen nur beobachtet worden, wo ſie ſecondaͤr 
nach einem ſchon vorhandenen andern Bruche erſcheinen. Jeder 
dieſer Grade kann längere oder kuͤrzere Zeit dauern, ehe er in ei— 
nen andern uͤbergeht. Es iſt alſo leicht zu ermeſſen, was man 
von den gewöhnlichen Bruchbaͤndern denken muß, welche die bubo- 
nocele oder oscheocele in hernia interstitialis verwandeln und nur 
vor Einklemmung durch den äußeren Bauchring ſchuͤtzen, den Kranken 
aber immer der Einklemmung durch den inneren Bauchring ausge— 
ſetzt laſſen. Die Schlußfolgerung dieſer Betrachtungen muß ſonach 
die Grundregel ſeyn, die Pelotte immer auf den innern Bauchring 
wirken zu laſſen. 

Ruptur der Blaſe durch eine Uterusgeſchwulſt 
kam dem Dr. T. Thomſon bei einer vierzigjaͤhrigen Frau vor, 
welche ſeit fuͤnf Tagen an Iſchurie litt und kurz, ehe der Arzt hin— 
zugerufen wurde, ſich im Bette herumgedreht und dadurch geſcha— 
det hatte. Er fand Pulsloſigkeit, ausgedehnten Unterleib und ſehr 
geſpannte Blaſe. Der Tod erfolgte nach einer halben Stunde, 
und bei der Section fand ſich, daß das Becken faſt ganz durch 
eine große fibroͤſe Geſchwulſt, welche am Gebaͤrmuttergrunde her— 
vorragte, ausgefüllt war. Durch Druck dieſer Geſchwulſt gegen 
die hintere Wand der Blaſe, war dieſe durch Ulceration abſorbirt, 
fo daß die Geſchwulſt in die Blaſenhoͤhle hineinragte und den Ab— 
fluß des Urins hinderte. (The Lancet, 30. March 1839.) 
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Ueber die mikroſcopiſchen Beſtandtheile der Milch. 
Von Dr. Henle. 


Nach Donné )) unterſcheidet ſich das Coloſtrum von 
der wahren Milch mikroſcopiſch durch eigenthuͤmliche Koͤrper— 
chen, die es enthält. „Corps granuleux“ nennt Don— 
n E dieſe Koͤrperchen, weil fie eine koͤrnige Oberfläche haben, 
und ausſehen, wie Anhaͤufungen von einer Menge kleiner, 
in einer durchſichtigen Schaale eingeſchloſſener Koͤrnchen. 
Die corps granuleux feyen von verſchiedener Form und 
Groͤße, groͤßer als die Milchkuͤgelchen, wenig durchſichtig 
und etwas gelblich; im Mittelpuncte derſelben befinde ſich 
oft ein Kuͤgelchen, welches einem wahren Milchkuͤgelchen 
gleiche. Erſt gegen den 20ſten Tag nach der Geburt ver— 
ſchwaͤnden ſie aus der Milch. Dann erſt ſey die Umwand— 
lung des Coloſtrum in wahre Milch vollendet. In krank— 
hafter, wenig nahrhafter Milch kaͤmen ſie auch in ſpaͤteren 
Zeiten der Schwangerſchaft vor und Eönnten daher zur Un⸗ 
terſcheidung guter und ſchlechter Milch benutzt werden. 

Bei der Wichtigkeit, die, wenn dieſe Folgerung richtig 
iſt, Donné's Entdeckung fuͤr die Praxis erhalten muͤßte, 
ſchien es mir zweckmaͤßig, feine Beobachtungen, fo weit fie 
das phyſiologiſche Verhalten der Milch betreffen, mit 
Sorgfalt zu wiederholen, um ſo mehr, da bereits eine Wi— 
derlegung derſelben erfchienen iſt “*), die hinreichen möchte, 
Donnsé's Angaben bei Vielen zu verdaͤchtigen, obgleich die 
Art, wie der Verfaſſer Donné's Itrthum zu erklären 
ſucht, keinem geuͤbten Beobachter genuͤgen wird. Ich habe 
Donné's corps granuleux, die ich Coloſtrumkorperchen 
nennen will, in dem Coloſtrum der Frauen, vom vierzehn: 


) Du lait etc. en particulier de celui des nourrices. Paris 
1837. (Die Milch, und in'sbeſondere die Milch der Ammen ꝛc. 
von Al. Donn é. Weimar 1833. 12.) 


*) Simon, die Frauenmilch nach ihrem chemiſchen und phy⸗ 
ſiolog. Verhalten. Berl. 1838 S 52. — Muͤller's A: 
div 1839, Heft 1. S. 10. 
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ten Tage vor der Entbindung an, bis zum achten Tage nach 
derſelben, immer gefunden. Sie ſind meiſt vollkommen rund, 
doch auch ſcheibenfoͤrmig platt, oder oval, nierenfoͤrmig u. fr f. 
Ihr Durchmeſſer variirt zwiſchen 0,0063 und 0,232,“ und be— 
trägt im Mittel von 18 Meſſungen 0,0111“. Uebrigens 
reicht ihre Groͤße nicht hin, ſie von Milchkuͤgelchen zu un— 
terſcheiden; denn auch unter dieſen, obgleich ſie allerdings 
meiſtens kleiner ſind, fand ich einzelne von 0,010 — 0,014'". 
Sie find bei durchfallendem Lichte dunkel, in's Gelbliche, bei 
auffallendem Lichte weiß. Sehr deutlich unterſcheidet man 
an denſelben eine weichere hellere, ſchwachkoͤrnige Maſſe als 
Grundlage und kleine, ſcharfbegraͤnzte, runde Kuͤgelchen, wie 
Fettkuͤgelchen, die innerhalb jener Maſſe mehr oder weniger 
dicht gedraͤngt liegen, oft auch, namentlich gegen den Rand 
hin, gaͤnzlich fehlen. Sie ſind meiſtens nicht groͤßer, als ein 
Pigmentkoͤrnchen; doch kommen auch größere, eins, zwei und 
ſelbſt mehrere, in einem Coloſtrumkoͤrperchen vor, die ſich 
dann wie Kerne deſſelben ausnehmen. Gewoͤhnlich zeigt der 
Rand des Coloſtrumkoͤrperchens ſcharfe Gonturen,, fo daß es 
ausſieht, als ſeyen die Kuͤgelchen, die es zuſammenſetzen, von 
einer glatten Membran eingeſchloſſen; in andern Faͤllen ift 
der Rand unregelmaͤßig, und ſie ſehen nun wie Haufen der 
kleinen Koͤrnchen aus, von denen ſelbſt hie und da eins uͤber 
den Rand des Aggragats hinausreicht. 

Die Coloſtrumkoͤrperchen erhalten ſich in verduͤnnter 
Salzfäure, in kauſtiſchem Ammoniak und ſogar in Eſſigſaͤu— 
re unverändert. In Aether loͤſen fie ſich, nach Donn é, 
auf und follen bei'm Verdunſten des Aethers kleine Buͤ— 
ſchel cryſtalliniſcher Nadeln hinterlaſſen. Mit Recht fragt 


Simon, wie Donne zu dieſem Verſuche die Coloſtrum— 


förperchen ifolirt haben möge? In der That finden ſich 
dieſelben Cryſtalle auch in der Milch, nach Behandlung der— 
ſelben mit Aether, und ruͤhren alſo wenigſtens nicht allein 
von den Coloſtrumkoͤrperchen her. 

Auch nach meinen Beobachtungen loͤſen ſich die Colo— 
ſtrumkoͤrperchen in Aether; denn ich konnte ſie in Coloſtrum, 
welches ich mit Aether geſchuͤttelt hatte, nicht wiederfinden. 
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Den Vorgang bei der Aufloͤſung konnte ich aber nicht ver: 
folgen, da es faſt unmöylih iſt, bei der Behandlung mit 
Aether die Gegenſtaͤnde im Focus des Mikroſcops zu erhal— 
ten. Leichter gelingt dieß bei Anwendung von Eſſigſaͤure, 
und ich habe mich auf's Beſtimmteſte uͤberzeugt, daß dieſe, 
wenn ſie in hinreichender Quantitaͤt zugeſetzt wird, die Sub— 
ſtanz aufloͤſ't, welche die kleinen Koͤrnchen verbindet, worauf 
dieſe ſich von ſelbſt oder durch leichten Druck zerſtreuen. 
Es ſind aber die Coloſtrumkoͤrperchen nicht, wie man wohl 
vermuthen moͤchte, Zellen mit koͤrnigem Inhalte, ſondern 
wirklich Haufen oder Aggregate von Koͤrnchen, nicht in einer 
Schaale eingeſchloſſen, ſondern in einer formloſen Subſtanz 
agglomerirt. Demnach ſind ſie wohl durch ihre regelmaͤßige 
Form und die Kleinheit der Koͤrnchen von den Conglomera— 
ten der Milchkuͤgelchen zu unterſcheiden, die ſich auch in rei— 
fer Milch unter gewiſſen Verhaͤltniſſen bilden. 

Die Milchkuͤgelchen des Coloſtrum find, nach Donne, 
noch ſchlecht gebildet, regelmaͤßig und von ungleicher Groͤ— 
ße; einige ſollen großen Oeltropfen gleichen, der groͤßte 
Theil derſelben aber ſehr klein ſeyn und eine Art Staub 
in der Fluͤſſigkeit bilden. Die meiſten ſchwaͤmmen nicht 
frei, ſondern in Haufen verbunden. Ich fand ſie in der 
Milch, wie im Coloſtrum, von den verſchiedenſten Groͤßen, 
in beiden Fluͤſſigkeiten theils einzeln, theils zuſammenhaͤn— 
gend, und glaube nicht, daß aus dem Anſehen und ſelbſt 
der Quantität der Milchkuͤgelchen Jemand im Stande wäre, 
Milch und Coloſtrum zu unterſcheiden. 

Eben fo wenig kann ich Donns beiſtimmen, wenn er 
Schleimkuͤgelchen als conſtanten und characteriſtiſchen Be— 
ſtandtheil des Coloſtrum anſieht. Sie ſollen uͤbrig bleiben, 
wenn man die Fettkuͤgelchen durch Aether aufgeloͤſ't bat. 
Aber auch ohne Entfernung der Milchkoͤrperchen muͤßten 
Schleimkuͤgelchen ſichtbar, und durch ihren Kern leicht aus 
den Fett- und Coloſtrumkoͤrperchen herauszufinden ſeyn. Ich 
habe deren niemals geſehen, will aber nicht laͤugnen, daß ſie 
zufällig vorkommen koͤnnen, da fie ja allen Secreten in groͤ— 
ßerer oder geringer Menge beigemiſcht ſind. Wäre eine groͤ— 
ßere oder geringere Menge derſelben dem Coloſtrum oder der 
Milch beigemiſcht, ſo wuͤrde man mit Recht auf Entzuͤn— 
dung oder Abſceßbildung im Innern der mamma ſchließen. 
Falle der Art, wo die Milch Eiter enthielt, finden ſich auch 
bei Donné. 

Die Milchkuͤgelchen, in friſcher Milch vollkommen rund, 
veraͤndern durch Behandlung mit verduͤnnter Eſſigſaͤure all— 
maͤlig ihr Anſehen auf eine merkwuͤrdige Weiſe. Einige 
derſelben werden oval, wie Perltropfen, oder biscuitfoͤrmig; 
bei andern ſieht man allmaͤlig an einer oder mehreren Stel— 
len ein kleineres Kuͤgelchen erſcheinen, welches dem Rande 
aufſitzt und nach und nach groͤßer wird. Betrachtet man 
in dieſem Zuſtande den Milchtropfen, ſo ſcheinen die mei— 
ſten Kuͤgelchen einen Kern zu enthalten, weil jene an den 
Milchkuͤgelchen neugebildeten Tropfchen meiſtens entweder 
gerade nach Oben, oder gerade nach Unten liegen, und die 
Contur derſelben von der Contur der Milchkuͤgelchen, als 
einem concentriſchen Kreiſe, umſchloſſen wird Bringt man 
den Tropfen zum Fließen, fo wird das Verhaͤltniß klar. 
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An den groͤßeren Milchkuͤgelchen verlaͤngert ſich nach laͤnge— 
rer Einwirkung der Eſſigſaͤure, das aufſitzende Kuͤgelchen zu 
einem abgerundeten Zapfen, oder auch zu einer kurzen Perl— 
ſchnur, indem hinter dem erſten Kuͤgelchen am Rande des 
Milchkuͤgelchens ein zweites, dann ein drittes entſteht, 9 
che alle miteinander verbunden bleiben Die ſo verwandelte 
Milchkugel hat die groͤßte Aehnlichkeit im Aeußeren mit den 
Gaͤhrungspilzen des Biers und Weins (Torula cerevi- 
siae, Turpin), nur daß immer das primitive Milchkuͤgel— 
chen, von welchem die Fortſaͤtze ausgingen, durch feine Groͤ— 
ße ſich aus zeichnet. Setzt man nun noch mehr Eſſigſaͤure 
zu, ſo erſcheinen die Milchkuͤgelchen mit ihren neugebildeten 
Fortſaͤtzen wie zerfloſſen, zwar mit glatten, aber unregelmaͤ— 
ßigen Raͤndern; man ſieht ſie aneinanderſtoßen und ſich zu 
großen Flecken verbinden, die ganz wie geſchmolzenes und 
unregelmaͤßig zerfloſſenes Fett ausſehen. Setzt man einem 
Tropfen Milch ein Paar Tropfen concentrirte Eſſigſaͤure zu, 
und bringt das Gemiſch alsdann unter das Mikroſcop, ſo ſieht 
man keine, oder nur ſehr wenige ordentliche Milchkuͤgelchen 
mehr; die meiſten find zu einem oder einigen unregelmaͤßi— 
gen Haͤutchen zuſammengefloſſen, die man ſchon mit bloßem 
Auge auf der Oberflaͤche des uͤbrigens klar gewordenen Tro— 
pfens erkennt. Ich habe dieſe Umwandlung durch ihre ver— 
ſchiedenen Stufen ſo ausfuͤhrlich beſchrieben, weil ſie einen Irr— 
thum erklaͤrt, in welchem kuͤrzlich dte generatio aequivoca 
eine neue Stuͤtze fand. Turpin ) hat die allmaͤlige Um— 
wandlung der Milchkuͤgelchen in Schimmel (Penicillium 
glaucum, Linck) mit einer Praͤciſion beſchrieben, die an 
der Richtigkeit feiner Beobachtung kaum einen Zweifel übrig 
ließ. In der That ſind ſeine Abbildungen von den For— 
men, die die Milchkuͤgelchen bei ihrer allmaͤligen Umwand— 
lung bis zum Zerflieſſen annehmen, fo genau, daß ich darauf 
verweiſen kann. Nur halte ich die Kuͤgelchen, die Tur— 
pin in den urſpruͤnglichen Milchkuͤgelchen zu erkennen glaubt 
(globulins), für Reſultat einer optiſchen Taͤuſchung, und 
ferner glaube ich, daß die Kuͤgelchen, welche ſich in geglie— 
derte Möhren und ſchließlich in Schimmel umwandeln, und 
die Milchkuͤgelchen ganz verſchiedene Dinge find. 

Dieſelben ſucceſſiven Veraͤnderungen naͤmlich, die ich in 
kurzer Zeit durch Eſſigſaͤure hervorbrachte und unter meinen 
Augen erfolgen ſah, treten in der Milch, wenn ſie offen 
ſtehen bleibt, im Verlaufe einiger Tage ein, hoͤchſt wahr— 
ſcheinlich ebenfalls durch die Milch- oder Eſſigſaͤure, die bea 
kanntlich ſchon in friſcher Milch ſich findet und an der Luft 
ſich vermehrt. Immer reagirte die Milch, in der ich die 
Kuͤgelchen auf die angegebene Weiſe veraͤndert ſah, deutlich 
ſauer “). Gleichzeitig aber entwickeln ſich in der Milch, wie 
in vielen organiſchen Subſtanzen, die der Schimmelbildung 
oder Gaͤhrung eigenthuͤmlichen Elemente, anfangs Kuͤgelchen, 
die von den Milchkuͤgelchen kaum anders, als durch dunklere 
Conturen, zu unterſcheiden ſind und deren Natur mit Be— 


*) Annales des sciences naturelles. 


T. VIII. p. 338. 


*) Die Frauenmilch fanden Donné und Simon im friſchen 
Zuſtande alkaliſch; mir kam ſie neutral vor. Nach einiger 
Zeit aber reagirt ſie ebenfalls ſauer. 
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ſtimmtheit eben erſt durch ihre weitere Entwickelung er: 
kannt wird. Da nun dieſe Organismen, wie ſie auch in 
die Milch gerathen ſeyn moͤgen “), zu einer gewiſſen Zeit ih: 
rer Entwickelung den Milchkuͤgelchen zu einer gewiſſen Zeit 
ihrer Zerſetzung ſo ſehr aͤhnlich ſehen, ſo wird man ſich er— 
klaͤren, wie hier ein Object ſich gleichſam fuͤr das andere 
unterſchieben und den Beobachter taͤuſchen konnte. 

Das Verhalten der Milchkuͤgelchen gegen Eſſigſaͤure 
beweiſ't aber auch, daß dieſelben nicht einfache Fettmolecuͤle, 
ſondern von einer ſelbſtſtaͤndigen Membran umgeben ſind. 
Die allmaͤlige Aufloͤſung dieſer Membran durch die Eſſig— 
ſaͤure veranlaßt die Umwandlung, welche die Milchkuͤgelchen 
erleiden, indem der eingeſchloſſene Stoff zuerſt die Huͤlle un— 
gleichmaͤßig ausdehnt, dann hie und da austritt, und nun 
erſt als Troͤpfchen erſcheint, die, wenn die Huͤlle ganz auf— 
geloͤſ't iſt, zuſammenſließen. Mit Unrecht nimmt man an, 
daß ſolche ausgetretene Tropfen einer Fluͤſſigkeit immer voll— 
kommen rund ſeyn muͤßten. Man miſche Waſſer und Oel, 
ſo wird man unter den Oeltropfen viele ſpindelfoͤrmig und 
ſelbſt an einer oder beiden Seiten in lange, duͤnne Spitzen 
ausgezogen, andere retortenfoͤrmig u. ſ. w. finden. So 
auch nehmen die ausgetretenen Oeltropfen der Milchkuͤgel— 
chen mancherlei Geſtalten an. Fuͤr die gegebene Erklaͤrung 
ſprechen auch noch andere Thatſachen. Den folgenden Ver— 
ſuch habe ich oft wiederholt. Ein Tropfen Milch wurde 
mehrere Minuten lang mit Aether digerirt. Er blieb weiß 
und unter dem Mikroſcope waren die Milchkuͤgelchen nur 
wenig veraͤndert, etwas rauh, runzlig, zum Theil wie zuſam— 
mengefallen. Ich feste etwas Eſſigſaͤure zu, worauf der 
Tropfen heller wurde und die Milchkuͤgelchen die oben be— 
ſchriebenen Veraͤnderungen zeigten. Wurden nun, nachdem 
die Eſſigſaͤure groͤßtentheils verdunſtet war, abermals nur 
ein Paar Tropfen Aether aufgegoſſen, ſo verſchwanden au— 
genblicklich alle mikroſcopiſchen Beſtandtheile, die den Tropfen 
getruͤbt hatten, und erſt bei'm Verdunſten des Aethers ſchoß 
Fett in cryſtalliniſchen Buͤſcheln von Nadeln an, oder ſchlug 
ſich in großen Tropfen nieder. 

Auch in kochendem Alcohol veraͤndern ſich die Milchkuͤ— 
gelchen nicht leicht. Setzt man aber waͤhrend des Kochens 
zu einer Zeit, wo die Fluͤſſigkeit noch trüb iſt und größere 
oder kleinere Flocken in derſelben ſchwimmen, nur wenig 
Eſſigſaͤure zu, fo wird fie augenblicklich klar. Die Milch— 
kuͤgelchen ſind verſchwunden, und erſcheinen auch nach der 
Verdunſtung des Alcohol und der Effigfäure nicht wieder. 
Statt derſelben enthält das Reſiduum cryſtalliniſche Nadeln 
und kleine, dunkele Kuͤgelchen von ganz gleicher Groͤße. 

Aether und Alcohol greifen alſo die Milchkuͤgelchen nicht 
an, fo lange fie ihre Hülle behalten, die in Eſſigſaͤure auf: 
gelöſ't wird. Wird aber Milch längere Zeit, oder mit gro— 
ßen Quantitaͤten von Aether digerirt, oder mit ſehr viel Al— 
cohol gekocht, ſo verſchwinden die Milchkuͤgelchen auch, wahr— 
ſcheinlich indem die Huͤlle durch Imbibition zerſprengt wird, 


*) Daß ihre Keime durch die atmoſphaͤriſche Luft verbreitet 
werden, geht aus Schwann's bekannten Verſuchen faſt mit 
Gewißheit hervor. 
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und es bleibt dann ein koͤrniges weißes Weſen uͤbrig, wel— 
ches ſich in Eſſigfaͤure loͤſ't, an dem übrigens keine beſondre 
Form mehr zu erkennen iſt. 

Es fragt ſich nun, aus welchem Stoffe die Membran 
der Milchkuͤgelchen beſtehe. Raspail, der auf die Anwe— 
ſenheit einer Membran ſchon daraus ſchloß, weil die Kuͤgel— 
chen nicht zuſammenfließen, nahm an, daß Eiweiß die Hülle 
bilde ). Wahrſcheinlicher iſt es, daß dieſelbe aus Kaͤſeſtoff 
beſteht, der ſich auch in Aufloͤſung in dem Serum der 
Milch befindet, von dem man alſo annehmen moͤchte, daß 
er ſich an der Oberflaͤche der Fetttroͤpfchen zur Membran 
verdichte. Da es unter dem Mikroſcope kein anderes Mittel 
zur Unterſcheidung giebt, als die Aufloͤslichkeit oder Unloͤs— 
lichkeit in dieſem und jenem Stoffe, und da der Kaͤſeſtoff 
der Frauenmilch von Eſſigſaͤure nicht gefaͤllt wird, ſo fehlt 
eins der beſten Kennzeichen, um denſelben vom Eiweiße zu 
unterſcheiden. Im Uebrigen widerſpricht das chemiſche Ver— 
halten der Membran der Milchkuͤgelchen nicht der Annah— 
me, daß ſie aus Kaͤſeſtoff beſtehen. Gallaͤpfeltinctur, welche 
den Kaͤſeſtoff coagulirt, bildet Flocken von ſchwachkoͤrnigem 
Anſehen, welche die unveraͤnderten Milchkuͤgelchen einſchließen 
und verbinden. In Eſſigſaͤure loͤſen ſich die Flocken wieder, 
die Milchkuͤgelchen zerſtreuen ſich wieder und veraͤndern ſich 
weiter auf die oben angegebene Weiſe. 

In Alaunaufloͤſung erhalten ſich die Milchkuͤgelchen 
unveraͤndert. Uebrigens konnte ich auch durch Alaun den 
Kaͤſeſtoff der menſchlichen Milch nicht coaguliren. 


Ueber die mittlere Lebensdauer der Gelehrten und 
in'sbeſondere der Mitglieder der alten Academieen 
und des Nationalinſtituts zu Paris, 


las Hr. von Chäteauneuf unlaͤngſt der Academie der 
moraliſchen und politiſchen Wiſſenſchaften einen merkwuͤrdi— 
gen Aufſatz vor, aus welchem Folgendes das Weſentlichſte 
enthaͤlt: 

Der Verfaſſer hat die Namen von ungefaͤhr 1,100 
Gelehrten geſammelt, die von 1635 bis zum 31. December 
1838 zu Mitgliedern der Franzoͤſiſchen Academie, der Aca— 
demie der Inſchriften und der Academie der Wiſſenſchaften 
ernannt worden ſind. 

Dieſe Liſte mußte mehrfache Beſchraͤnkungen erleiden. 
Zuvoͤrderſt figurirt derſelbe Name zuweilen in zwei, manch— 
mal in allen drei Academieen; ferner mußten, da es dem 
Verfaſſer nur um die mittlere Lebensdauer der eigentlichen 
Gelehrten von Profeſſion zu thun war, die großen Herren 
ausgemerzt werden, deren Namen ſich zwar in dem Ver— 
zeichniſſe der Mitglieder jener Academieen, nicht aber auf 
dem Titel von ihnen angehoͤrigen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
vorfindet. Nach dieſer Purification zaͤhlt die Liſte noch 900 
Namen. 

Zum Ausgangspuncte ſeiner Berechnungen hat der 
Verfaſſer das Datum der Aufnahme gewaͤhlt, und dieſe 
Data nach Decennien folgendermaßen geordnet. 


*) Chimie organique, p. 343. ei: 
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Es wurden aufgenommen: 


Maͤnner von 20 — 30 Jahren 138 
— — 30 — 40 — 240 
— — 40 — 50 — 262 
— — 50 — 60 — 142 
— — 60 — 70 — 90 
— — 70 — 80 — 26 
— — 80 — 85 — 2 


Zuſammen: 900 Mitglieder. 
147 Academiker ſind in den ſuͤdlichen Provinzen geboren; 
156 in den oͤſtlichen und nördlichen Provinzen; 
122 in den mittleren Provinzen; 
132 zu Paris; 

29 in den Colonieen oder im Auslande. 

Unter der alten Monarchie erlitten die ſich ganz in 
ihre gelehrten Arbeiten verſenkenden Academieen durchaus 
keine Behelligung von Seiten der Machthaber, wenn man 
die Verfolgung des Abbé Saint-Pierre, Mitglieds der 
Franzoͤſiſchen Academie, abrechnet. In dem Sturme der 
Revolution gingen die alten Academieen nebſt allen fruͤhern 
Inſtitutionen unter; allein bald ging ihnen eine neue Son— 
ne auf. Am 17. Mai 1793 erhielt der Praͤſident der 
Academie der Wiſſenſchaften von Hrn. Lakanal, Mitglie— 
de des Convents, folgendes Schreiben: „Buͤrger, ich haͤtte 
mich ſelbſt in die Academie begeben ſollen, um ihr das De— 
cret zu eroͤffnen, welches ſie berechtigt, die erledigten Stel— 
len neu zu beſetzen und ihre Sitzungen in ihrem gewoͤhnli— 
chen Geſchaͤftslocale von Neuem zu beginnen, um ſich mit 
den Gegenſtaͤnden zu beſchaͤftigen, die ihr von dem Natio— 
nalconvent aufgetragen werden dürften. Dieſer Huldigungs— 
act vor der erſten gelehrten Anſtalt Europa's wuͤrde fuͤr 
meine Jugend faſt zu ehrenvoll geweſen ſeyn; traurige 
Pflichten noͤthigen mich, mir dieſen ſchoͤnen Genuß zu ver— 
ſagen. Hoffentlich werden die beiden Berichte, die ich dem 
Convente noch zu Gunſten der Academie vorzutragen habe, 
nicht auf ſo viel Widerſpruch ſtoßen, als derjenige fand, der 
heute Morgen auf meinen Antrag genehmigt ward. Allein 
was fuͤr Anſtrengung es auch koſten mag, den Mitgliedern 
dieſer gelehrten Geſellſchaft den Genuß ihrer Rechte wieder 
zu verſchaffen, ich werde mich ihr muthig unterziehen. Nach 
dem Geheiße und im Angeſichte der Academie ſcheint mir 
nichts zu ſchwer.“ 

Der Schreiber dieſes Briefes lebt noch; ſein Name ge— 
hoͤrt noch nicht der Geſchichte an, und er hat fuͤr ſein 
muthvolles Kaͤmpfen den ſchoͤnen Preis davongetragen, daß 
er das Ende ſeiner Tage im Schooſe derſelben gelehrten 
Corporation verlebt, die er in ſchwierigen Zeiten vertheidigt 
hat. Damals war er ihr Beſchuͤtzer; jetzt iſt er ihr 
Genoſſe. 

Von den 900 Mitgliedern, Uber die ſich der Verfaſſer 
hinlaͤnglich vollſtaͤndige Auskunft verſchaffen konnte, um ſei— 
ne Berechnungen darauf zu gruͤnden, gehoͤren 567 den alten 
Academieen und 333 dem Inſtitute an; 742 find geſtorben, 
158 lebten am 31 December 1838 noch. Alle zufammen 
hatten zur Zeit ihrer Ernennung ein Lebensalter von 39,756 
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Jahren, woraus ſich die Mittelzahl 44 ergiebt. Indeß 
find in dieſer Beziehung ruͤckſichtlich der verſchiedenen Acade— 
mieen mehrere Verſchiedenheiten zu bemerken. 
Fuͤr die Franzoͤſiſche Academie ergeben ſich 46 Jahre. 
Fuͤr die der Inſchriften 45 
Fuͤr die der Wiſſenſchaften 41 — 

Dieſe bemerkenswerthen Verſchiedenheiten ſind bei den 
neuen Claſſen des Inſtituts faſt ganz ſo geblieben, wie 
ſie es bei den alten Academieen waren. 

Ruͤckſichtlich der 742 verſtorbenen Mitglieder war die 
mittlere Lebensdauer 68 Jahr 10 Monate, und die mittle: 
re Dauer ihres academiſchen Lebens, von der Zeit ihrer Er— 
nennung an gerechnet, 26 Jahr 6 Monate. 

Unter den am 31. December 1838 noch lebenden Aca⸗ 
demikern ſind: 

51 60 bis 70 Jahre alt. 
17 70 — 80 — — 
8 80 — 90 — — 

Noch zwei ſind am Leben, die Mitglieder der alten 
Academieen waren, naͤmlich die Herren Caſſini und Pas 
ſtoret. 

Man muß eingeſtehen, daß dieſe Ziffern, welche auf 
einer ſehr ausgedehnten Baſis beruhen, indem ſie einen Zeit— 
raum von mehr, als 200 Jahren umfaſſen, fuͤr die Herren 
Academiker ſehr troͤſtlich ſind. Ihre mittlere Lebensdauer 
iſt nicht nur weit bedeutender als die der reichen, geſchaͤfts— 
loſen Leute, ſondern man findet, bei naͤherer Unterſuchung, 
daß viele unter ihnen ein ſehr hohes Alter erreicht haben, 
und nur wenige in der Bluͤthe ihres Lebens geſtorben ſind. 


Miscellen. 


Der fucus giganteus in der Magellan-Straß e, 
nach Darwin's Angabe, waͤchſ't an jedem Felſen, von dem höchs 
ſten Fluthſtande, bis zu einer großen Tiefe hinab, ſowohl an der 
Kuͤſte rund umher, als innerhalb der Canaͤle, und iſt alſo, als 
Untiefenzeichen, von der groͤßten Wichtigkeit, indem die langen flot— 
tirenden Zweige die Naͤhe der Gefahr anzeigen. Die Richtigkeit 
von Capitaͤn Cook's Angabe, daß dieſe Pflanzen zuweilen die 
Länge von 60 Faden, oder von 360 Fuß, erreichen, iſt nicht in 
Zweifel zu ziehen. Es iſt zum Erſtaunen, wie dieſer Tang in der 
Mitte der Brandung des weſtlichen Oceans gedeiht, welcher kein 
Felſen, wie hart er auch fey, lange zu widerſtehen vermochte. „Die 
Zahl lebender Weſen aller Ordnungen, deren Exiſtenz unmittele 
bar von dem Tange abhaͤngt, iſt wundervoll. Ein dickes Buch 
koͤnnte man fuͤllen, wenn man die Bewohner eines dieſer Ballen 
von Seegras beſchreiben wollte. Faſt jedes Blatt, die an der 
Oberflaͤche des Meeres flottirenden ausgenommen, iſt ſo dick mit 
Corallinen bedeckt, daß es von ganz weißer Farbe iſt. Wir fin 
den ausgezeichnet zarte Structuren, einige von einfachen, hydra 
aͤhnlichen, Polypen bewohnt, andere von hohen organiſirten Weſen 
und ſehr ſchoͤnen, zuſammengeſetzten, Ascidien. An den flachen Ober— 
flaͤchen der Blätter haften verſchiedenartige Schuͤſſelſchnecken (Pa- 
telſae), Trochi, nackte Mollusken und einige zweiſchaalige. Un— 
zaͤhlige Cruſtaceen beſuchen jeden Theil der Pflanze. Wenn man 
die großen verwickelten Wurzeln ſchuͤttelt, faͤllt ein ganzer Haufen 
von kleinen Fiſchen, Muſcheln, Schnecken, Sepien, Krabben aller 
Art, Seeeier, Seeſterne, ſehr ſchoͤne Holothurien (einige von der 
Form nackter Mollusken), Planarien und krabbelnde nereidenar— 
tige Thiere von vielfacher Form heraus. So oft ich einen Zweig 
des Seetangs vornahm, fand ich jedes Mal Thiere von neuer und 
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ſonderbarer Bauart. — Ich kann dieſe großen Meerwaͤlder der 
ſuͤdlichen Hemiſphaͤre nur mit den Landwaͤldern der Tropengegenden 
vergleichen. Doch wuͤrden, wenn letztere in irgend einem Landſtriche 
zerſtoͤrt werden ſollten, meines Erachtens, doch kaum ſo viele 
Thiere zu Grunde gehen, als unter aͤhnlichen Umſtaͤnden mit dem 
Tange vernichtet werden wuͤrden. Unter den Blättern dieſer Pflan— 
zen leben zahlreiche Arten von Fiſchen, welche nirgendwo anders 
Nahrung und Schutz finden wuͤrden; mit ihrem Untergange wuͤr— 
den die vielen Cormorans, Taucher und andere fiſchfreſſenden Voͤ— 
gel Noth leiden; die Meerottern, Seehunde und Meerſchweine wuͤr— 
den ebenfalls vernichtet werden; und zuletzt wuͤrde auch der Wilde 
des Feuerlandes, der elende Herr dieſes elendiglichen Landes, feine 
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Canibalen-Mahlzeiten verdoppeln, er würde an Zahl abnehmen 
und vielleicht zu exiſtiren aufhoͤren. 


Die Giraffe im zoologiſchen Garten zu London 
hat, am 19. Juni, ein maͤnnliches Junges geworfen; der erſte in 
Europa vorgekommene Fall dieſer Art. Das neugeborene Thier iſt 
6 Fuß hoch, ſehr munter. Die Mutter, welche nach der Geburt 
ſehr große Zärtlichkeit für daſſelbe gezeigt hatte, will jetzt faſt nicht 
geſtatten, daß man ſich ihm naͤhere, ſaͤugt es aber nicht (was auch 
bei Dromedaren, Nilgauds und anderen, in Menagerien aufgezo— 
genen, Pflanzenfreſſern bemerkt wird), weßhalb man es mit Kuh— 
milch nährt. (Das Junge iſt leider bald nachher geſtorben.) 


Nei 


Ueber die Wirkungen der Einfuͤhrung von Steck— 
nadeln in die Verdauungswerkzeuge. 


Von Hrn. Ollivier zu Angers. 


Roſe Melanie Selter ſtand vor dem Aſſiſenhofe, an— 
geklagt eines Mordverſuchs, indem fie ein 24 monatliches 
Kind dadurch habe toͤdten wollen, daß ſie es gezwungen ha— 
be, Stecknadeln zu verſchlucken. Nachdem das Kind die 
Stecknadeln verſchluckt hatte, ward es von ſo heftigen Er— 
ſtickungszufaͤllen ergriffen, daß man ernſtlich um fein Leben 
beſorgt war. Dieß geſchah am 7ten April, und mehrere 
Tage hintereinander zeigte das Kind bedeutendes Mißbehagen 
und ſchien etwas im Halſe zu haben, was es am freien 
Schlingen hinderte. Am 10ten April hoͤrten jedoch die 
Schmerzen auf, und der kleine Patient fing an, ſich zu er— 
holen. Die Urſache ſeiner Leiden war damals noch nicht 
bekannt; am Morgen des 11. Aprils gingen jedoch drei 
Stecknadeln durch den After ab, und am Abend deſſelben 
Tages folgten deren noch vier. Alsdann genas das Kind 
vollkommen, und ſchien von dem Durchgange der Steckna— 
deln durch ſeinen Koͤrper keinen dauernden Schaden an ſei⸗ 
ner Geſundheit gelitten zu haben. 

Da H. Ollivier bei dieſem Falle zu Rathe gezogen 
wurde, ſo nahm er davon Gelegenheit, alles uͤber aͤhnliche 
Ereigniſſe zur oͤffentlichen Kenntniß Gelangte durchzugehen, um 
den aus der Einfuͤhrung ſolcher Koͤrper in die Verdauungs— 
werkzeuge entſpringenden Grad von Gefahr zu beurtheilen. 

Es ſind zahlreiche Faͤlle aufgezeichnet worden, in denen 
Naͤh⸗ oder Stecknadeln verſchluckt wurden, und haͤufig ſchei— 
nen dieſe fremden Koͤrper keine ernſtlichen Folgen herbeige— 
fuͤhrt zu haben, waͤhrend ſie dann und wann mehr oder 
weniger beunruhigende Symptome veranlaßten. Dieß rich— 
tete ſich danach, ob die Nadeln die Wandungen des Schiunds 
kopfes oder der Speiſeroͤhre, des Kehlkopfs oder der Luftroͤh— 
re, oder des Magens durchbohrt hatten, Eine Stecknadel 
kann in der Magenwandung ſtecken bleiben, ohne viel Un— 
gelegenheit zu veranlaſſen. Hr. Ollivier fand einſt eine 
ſtarkgebogene Stecknadel, welche die Schleimhaut des Ma— 
gens durchbohrt hatte, in dem Koͤrper eines Menſchen, der 
in Folge einer Steinoperation geſtorben war. In dieſem 
Falle fand nur eine geringe Verdickung nebſt Verhaͤrtung 


lenk zu en d e. 


der Wandung an der Stelle ſtatt, wo die Nadel ſteckte. 
Herr O. berichtet uͤber einen zweiten Fall, wo eine meſſin— 
gene Stecknadel von 15 — 16 Linien Laͤnge an der ver— 
muthlich von ihr eingenommenen Stelle nur ein unbedeu— 
tendes Gefuͤhl von Unbehaglichkeit veranlaßte, ſo lange ſie 
in den Daͤrmen blieb; als ſie aber ausgeleert worden war, 
verſchwanden alsbald alle widrige Symptome. 

In gewiſſen Faͤllen treten die verſchluckten Naͤh- und 
Stecknadeln an verſchiedenen Koͤrpertheilen durch die Haut— 
bedeckungen heraus, und veranlaſſen die Bildung kleiner Ab— 
ſceſſe, bei deren Oeffnen man die Naͤh- oder Stecknadeln 
ausziehen kann. Man kennt dergleichen Faͤlle, wg Hunderte 
von Stecknadeln verſchluckt worden ſind, und doch den Tod 
nicht herbeigefuͤhrt haben, indem die Patienten an andern 
Krankheiten ſtarben. Dr. Silvy (Mem. de la Soc. 
Med. d' Emulation, Vol. V. p. 181) fand in den 
Muskeln verſchiedener Koͤrpertheile, ſowohl des Rumpfes, 
als der Extremitäten, eines Wahnſinnigen, den er zu behan— 
deln hatte, 1,400 Stecknadeln, von denen er viele bei Leb— 
zeiten des Patienten auszog. Derſelbe ſtarb an der Lun— 
genſchwindſucht. Merkwuͤrdigerweiſe wurden in den Lungen 
keine gefunden. — Dem Dr. Villars kam ein Fall vor 
(Diet. des Sciences Med. Tom. VII. p. 66), wo 
mehr, als 800 Naͤh- und Stecknadeln aus verſchiedenen 
Koͤrpertheilen ausgezogen wurden. Die Patientin, ein jun— 
ges Mädchen, befand ſich zwölf Tage lang in einem Zu— 
ſtande von Delirium, waͤhrend welcher Zeit ſie jene fremden 
Koͤrper verſchluckt hatte. Sie erſchienen an der ganzen 
Oberflaͤche des Rumpfes und der Ertremitäten und wurden 
nach und nach ausgezogen. Die Kranke genas. 

Dieſe Koͤrper ſind jedoch, wenn ſie in den Koͤrper ein⸗ 
gefuͤhrt werden, nicht immer ſo unſchaͤdlich, indem Faͤlle 
vorgekommen ſind, wo ſie ernſthafte Krankheiten, ja den 
Tod herbeigeführt haben. Arnaud und Saviard (Jour- 
nal d. Savans, Nov. 1791) fanden große Stecknadeln 
im Teſtikel, die in dieß Organ eingedrungen waren und da— 
ſelbſt eine krebſige Entartung herbeigefuͤhrt hatten. Schenck 
(Obs. Med. Chir. Lib. 3. Obs. 10) erzaͤhlt einen Fall, 
wo eine verſchluckte Naͤhnadel die Haͤute des Magens und 
der Leber durchbohrt und den Tod veranlaßt hatte. Bayle 
(Nouvelles de la République des Lettres, Jan. 
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1795, Art. 5) erzählt den Fall eines Mannes, welcher 
lange über arute Schmerzen in der regio hypogastrica 
klagte, woſelbſt ſich eiterartige Materie anſammelte. Als 
der Abſceß geöffnet ward, floß eine große Menge ungemein 
uͤbelriechenden Eiters aus, und der Ausfluß hielt Monate 
lang an. Endlich ſtarb der Patient an Erſchoͤpfung, und 
bei der Leichenoͤffnung fand ſich, daß der Abſceß ſich bis zum 
Harnleiter erſtreckte; die Membranen dieſes Canals waren 
ulcerirt und nach ihrer ganzen Staͤrke von einer Stecknadel 
durchbohrt. Dupuytren (Traité des blessures par 
armes de Guerre, Tom. I. p. 82) theilt den Fall 
einer wahnſinnigen Frau mit, welche in Folge einer Menge 
von Abſceſſen ſtarb, mit denen ihr ganzer Koͤrper bedeckt 
war, und in denen durchgehends Naͤh- oder Stecknadeln ge— 
funden wurden, die ſie verſchluckt hatte. Hr. Guerſaut 
bat dem Verfaſſer einen Fall erzaͤhlt, wo auf das Ver— 
ſchlucken einer Naͤhnadel der Tod erfolgte. Ein Kind wur— 
de von Erbrechen befallen, welches mehrere Wochen hinter— 
einander hartnaͤckig anhielt, und nach den begleitenden 
Symptomen fuͤrchtete man, daß Erweichung des Magens 
ſtattfinde. Das Kind ſtarb, nachdem es 2 Monate lang 
unausgeſetzt gelitten, und bei der Section fand man unweit 
des pylorus eine die Magenhaut durchſetzende Naͤhnadel, 
die ziemlich feſt in der Subſtanz der Leber ſteckte. Um den 
fremden Koͤrper her bemerkte man keine Entzuͤndung; allein 
er war offenbar an den Leiden und dem Tode des Kin— 
des ſchuld. 

Schließlich bemerkt Hr. Ollivier, dieſe letztern Fälle 
ſeyen zwar außerordentlich ſelten, bewieſen aber doch mit 
hinreichender Gewißheit, daß durch verſchluckte Nadeln zu— 
weilen, wenngleich nur ausnahmsweiſe, der Tod veranlaßt 
werden koͤnne. (Annales d' Hygiene publique, Jan. 
1839) 


Ueber den Diabetes 


hat Hr. Bouchardat in dem Junihefte der Revue mé— 
dicale, als Frucht vielfaͤltiger Beobachtungen, einige Anſich— 
ten und Bemerkungen mitgetheilt, welche nicht ohne Einfluß 
auf die Praxis ſind. 

Nicht alle diabetiſch genannten Urinarten haben dieſel— 
be Zuſammenſetzung; einige ſind bekanntlich zuckerhaltig 
(mellitus), andere geſchmacklos (insipidus). Von den 
letztern erleiden einige die weingeiſtige Gaͤhrung und enthal— 
ten einen geſchmackloſen Zucker. Alle diejenigen, welche nicht 
der Gaͤhrung unterliegen koͤnnen, ſind mit Unrecht unter die 
diabetiſchen Urinarten geſtellt; ſie haben mit dieſen nichts 
gemein, als die Reichlichkeit der Abſonderung. Der Charac— 
ter des diabetiſchen Urins iſt, bekanntlich, der, daß er in 
Gaͤhrung geraͤth, wenn man ihn mit Hefe oder einem Fer— 
ment in Beruͤhrung bringt, oder ſelbſt ohne die Beruͤhrung 
mit dieſen Subſtanzen und ganz von freien Stuͤcken. Von 
dieſen Urinarten ſind einige voͤllig ohne Geſchmack; andere 
haben dagegen einen ſehr deutlichen Zuckergeſchmack. Herr 
Bouchardat macht mit Recht darauf aufmerkſam, daß 
dieſer Unterſchied ganz ohne Bedeutung iſt, weil der Urin 
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einer und derſelben Perſon zu einer Zeit ſchmeckbaren Zuk— 
ker enthalten kann, zu anderer Zeit unſchmeckbaren. 

Die Kranken, welche unſchmeckbaren Urin ließen, und 
welche Hr. Bouchardat Gelegenheit hatte, zu beobachten, 
zeigten nur ſehr leichte Symptome: Der Durſt und der 
Appetit waren ſehr mäßig, und die Quantität der ausgeleer— 
ten Fluͤſſigkeit uͤberſtieg auf 2 — 4 Litres (4 — 8 Pfd.) 
in 24 Stunden. Der in dem unſchmeckbaren Zucker ents 
haltene Urin weicht uͤbrigens nicht viel- von dem ab, wel— 
cher ſchmeckbaren Zucker enthielt; man findet darin ebenfalls 
verſchiedentliche Quantitaͤten von Harnſtoff, von Urin-Erx— 
tractivftoff, von Eiweiß, von Schleim, von Milch- und 
Harnſaͤure und den gewoͤhnlichen Salzen des Urins. Man 
hat geſagt, daß der bei dem diabetes insipidus erhaltene 
Zucker nicht cryſtalliſirbar ſey; dieſe Angabe iſt nicht genau; 
allein man muß zuweilen eine ſehr lange Zeit, z. E., einen 
Monat lang, warten, bis ſich die Cryſtalle bilden. 

Die diabetiſchen Urinarten, welche ſchmeckbaren Zucker 
enthalten, ſind die gewoͤhnlichſten von allen; ſie ſind, in der 
Regel, weniger gefaͤrbt, als der Normalurin; ſie haben ent— 
weder gar keinen Geruch, oder einen Molkengeruch; ihr 
Geſchmack iſt ſuͤß und zuckerig, ihre Dichtigkeit groͤßer, als 
bei den gewoͤhnlichen Urinarten; fie gehen ſehr leicht in 
weingeiſtige Gaͤhrung über. Der Zucker cryſtalliſirt ſehr 
leicht, wenn der Urin auf 30 Grad des Areometer abge— 
dampft iſt und er freiwilliger Evaporation uͤberlaſſen wird. 
Die Quantitaͤt des Zuckers varürt; bald macht er nur 
12, bald fogar 5 des Uringewichts aus. 

Man hat lange Zeit geglaubt, daß der Urin der Harns 
ruhrkranken keinen Harnſtoff (urea) enthalte; dieſe Mei— 
nung iſt in Frankreich noch von den ausgezeichnetſten Ge— 
lehrten ausgeſprochen, und man hat felbft die Behandlung 
nach dieſem unrichtigen Ausſpruche eingerichtet. Mae Gre— 
gor hat das Vorhandenſeyn des Harnſtoffes angenommen; 
aber das von ihm befolgte Verfahren iſt fehlerhaft. Die 
HHm Henri und Kane haben ihn außer Zweifel geſetzt. 
Das Verfahren des Hrn. Bouchardat iſt ſehr ſinnreich. 
Er behandelt den Ueberreſt der Abdampfung und Cryſtalli— 
fation zu wiederholten Malen mit alcobolifirtem Schwefelaͤ⸗ 
ther, gießt die Fluͤſſigkeiten zufammen und dampft fie bei ges 
linder Hitze ab. Dann braucht er nur einige Tropfen ver— 
duͤnnter Salpeterſaͤure zuzuſetzen, um Cryſtalle von falpeters 
ſaurem Harnſtoffe zu erhalten. Die Proportion des Harn— 
ſtoffs it ſehr verſchieden, nicht allein bei verſchiedenen Sub: 
jecten, ſondern auch bei demſelben Kranken. Nach Hrn. 
B. wuͤrde ſie bei dem Harnruhrkranken, wie bei geſunden 
Perſonen, in Verhaͤltniß ſtehen mit der Quantitaͤt der ſtick— 
ſtoffhaltigen Nahrungsmittel, welche genoſſen werden; uͤbri— 
gens wechſeln die Quantitaͤten des Zuckers und des Harnſtof— 
fes, ſo wie die andern Eigenſchaften des diabetiſchen Urins 
jeden Augenblick nach der Lebensweiſe. Ihre Säure iſt bes 
ſonders von einer freien Milchſaͤure abhaͤngig. Eine andere 
noch nicht geloͤſete Frage iſt, ob der Zucker ſchon im Blute 
der Harnruhrkranken vorhanden iſt. Rollo, Ambroſia— 
ni, Maitland, Mac Gregor, Guibourt behaupten, 
daß dem fo ſey; andere Chemiker, von nicht geringem Ans 
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fehen, haben die entgegengeſetzte Anſicht. Hr. Bouch ar— 
dat erklaͤrt dieſe Verſchiedenheit der Anſichten aus den Mo— 
dificationen, die die Nahrungsweiſe auf die Quantitaͤt des 
im Urine enthaltenen Zuckers hat. Eine andere Urſache 
liegt darin, daß man die Kranken des Morgens zur Ader 
laͤßt, wenn ſchon der Urin nicht mehr eine Spur von Zuk⸗ 
ker enthält. Alle diere Umſtaͤnde in Anſchlag bringend, 
welche man kennen muß, um die Analyſe nicht zu ungeeig— 


neten Zeiten vorzunehmen, ſteht Hr. B. nicht an, zu fas 


gen, „daß, da die Niere nur ein Ausſcheidungsorgan iſt, 
ihre Rolle bei'm Diabetes ſich darauf beſchraͤnkt, den Zucker 
aus dem Blute auszuſcheiden, wie ſie im geſunden Zuſtande 
den Harnſtoff ausſcheidet“; das Blut liefert mehr Serum, 
weniger Blutklumpen und Fibrine, als im Normalzuſtande. 


Hr. Dumas hat vermuthet, daß der Speichel der 
an Harnruhr Leidenden ſauer iſt, weil, ſagt er, die ſaure 
Secretion der Haut ganz unterdruͤckt iſt; Hr. B. hat die 
Richtigkeit dieſer Meinung beſtaͤtigt. 

Der Zucker in der Harnruhr iſt derſelbe, wie der 
Traubenzucker. Der unſchmeckbare Harnzucker iſt weniger 
bekannt; er eryſtalliſirt durchaus, wie der ſchmeckbare Harn— 
zucker und wie der Traubenzucker. Mit Ferment in Beruͤh— 
rung, erleidet er Gaͤhrung, wie der Traubenzucker. Seine 
Zuſammenſetzung iſt ganz dieſelbe, wie die des Traubenzuckers. 
Der unſchmeckbare Zucker zehn Stunden lang in Waſſer, 
welches mit einem Zehntel Schwefelſaͤure angeſaͤuert worden 
iſt, gekocht, wandelt ſich in ſchmeckbaren Traubenzucker um. 
Dieſer Koͤrper naͤhert ſich durch einige Eigenſchaften dem 
Dextrin. f 

Man hat eine Menge Theorieen uͤber den Diabetes 
aufgeſtellt. Rollo glaubte, daß die thieriſchen Saͤfte uͤber— 
geſaͤuert (hyperoxygenirt) ſeyen, und empfahl eine ſehr ani— 
maliſche Diaͤt. Prouſt fand zwiſchen der Zuſammenſetzung 
des Harnſtoffes und des Harnzuckers eine ſolche Beziehung, 
daß beide dieſelbe Quantitaͤt Hydrogen enthielten, daß aber 
der Stickſtoff der urea in dem Zucker durch eine doppelte 
Zahl Atome von Kohlenſtoff und Sauerſtoff erſetzt waͤre, 
welches faſt dem Gewichte des Stickſtoffes gleichkaͤme. Auf 
dieſe Analyſe konnte man einige Vorausſetzungen bauen und, 
z. B., ſagen, daß der Zucker den Harnſtoff erſetze, durch 
eine andere Anordnung der Atome. Jetzt weiß man, daß 
der Harnſtoff nicht verſchwunden iſt. Hr. B. glaubt, da— 
hin gelangt zu ſeyn, die wahre Art der Erzeugung der 
Krankheit zu entdecken, und Folgendes ſind die Thatſachen, 
worauf er ſich ſtuͤtzt: 

Die Harnruhrkranken haben einen außerordentlichen Ap— 
petit und brennenden Durſt, eine entſchiedene Neigung zum 
Zucker, zum Brodte, oder zu anderen Staͤrkemehl enthaltenden 
Nahrungsmitteln. Das Vorhandenſeyn des Traubenzuckers 
im Urine der Harnruhrkranken kommt von der Umwand— 
lung der Staͤrke in Traubenzucker. Hr. B. ſchreibt dieſe 
Umwandlung der Einwirkung zu, welche das Ferment auf 
die Staͤrke, den Kleber und die Fibrine ausuͤben, welche in 
dem Magen der Harnxruhrkranken enthalten find. Beſtaͤndig 
ſteht die Quantitaͤt des im Urin enthaltenen Zuckers in directem 
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Verhaͤltniſſe mit der Quantitat des Brodtes, der feculahalti— 
gen Nahrungsmittel, oder des Zuckers. Wenn man dieſe 
wegnimmt, kehrt der Urin zu feiner Normalquantitaͤt und 
Normalbeſchaffenheit zuruͤck, und der Durſt nimmt ebenfalls 
ab. Hr. B. erklaͤrt dieſen Durſt aus der Umwandlung der 
Stärke in Zucker, welche nicht anders, als dadurch geſchehen 
kann, daß die fecula in etwa ſieben Malen ihres Ge— 
wichts Waſſers aufgeloͤſ't wird. 

Die Behandlung folgt nun auf eine ſehr natuͤrliche 
Weiſe aus dem Vorhergeſagten. Alle feculahaltigen Nah— 
rungsmittel muͤſſen verboten und nur thieriſche Nahrung 
empfohlen werden. Man kann einige Gemü’e geſtatten, 
(Sauerampfer, Lattich, Kreſſe, Wegwart), auch Eier, Fiſche 
und Fleiſch aller Art. Hr. B. verſichert, daß die Kranken 
unter diefem Regimen augenblickliche Erleichterung erhalten, 
und daß ihr Zuſtand ganz ertraͤglich wird. Die Radicalcur 
erhalte man nicht entſchieden. Die Krankheit erſcheint wies 
der, ſo wie man unmaͤßig Brodt ißt. Hr. B. giebt nicht 
an, ob er dauerhafte Herſtellung erlangt habe. Weitere 
Erfahrung muß daruͤber entſcheiden. 


Ein Todesfall waͤhrend einer Gehoͤroperation, 
— indem der 18jaͤhrige, an Schwerhoͤrigkeit leidende, Joſeph 
Hall ploͤtzlich ſtarb, waͤhrend Lufteinſpritzung in die Euſta— 
chiſche Trompete angewendet wurde, — welcher kuͤrzlich in dem 
Hauſe des Ohrenarztes Dr. Turnbull, zu London ſtatt 
hatte, hat ein ungewoͤhnliches Intereſſe unter den Aerzten 
erregt und zu einer, am 28. Juni abgehaltenen, Unterſu— 
chung der naͤheren Umſtaͤnde Veranlaſſung gegeben. 

C. Spadbrow, aus Graveſend, ein Patient des Dr. 
Turnbull, ſagte aus, daß er den Verſtorbenen am letzten 
Sonnabend Morgen (22. Juni) geſehen habe, wir eg ſchien, 
in guter Geſundheit. Hr. Lyon, der Aſſiſtent des Dr. 
Turnbull, war gegenwaͤrtig. Der jetzt Verſtorbene fuͤllte 
ſelbſt das Inſtrument und entladete die Luft durch Drehen 
des Hahns. (Das Inſtrument wurde vorgezeigt, und der 
Zeuge zeigt, wie es gefüllt worden: Das Untertheil des Cylin— 
ders wurde mit dem Fuße gehalten und der Staͤmpel mit 
den Haͤnden auf und nieder geſtoßen, bis die Pumpe mit 
Luft gefülle war). Die Operation wurde vier Mal von dem 
jetzt Verſtorbenen wiederholt; aber die Roͤhre, durch welche die 
Luft ging, wurde jedesmal von Hrn. Lyon aus dem rechten 
in das linke Naſenloch gebracht Als die Roͤhre das vierte 
Mal aus dem Naſenloche herausgenommen wurde, fiel der 
Kranke in den Stuhl zuruͤck, dem Anſcheine nach, leblos, 
und ſprach hernach nicht wieder. 

In ſeiner Antwort an den Coroner (gerichtlichen Lei— 
chenſchaudirector) (Hrn Wakeley) gab der Zeuge an, daß 
er ſelbſt die Operation vier Mal in einer Sitzung an ſich 
vorgenommen habe; daß ſie eine Art Schwindel im Kopfe 
hervorbringe, und eine Portion der Luft durch den Mund 
zu entweichen ſcheine, der Ueberreſt den Schlund hinunter. 

Hr. F. Reid, Chirurg, gab zu Protocoll, daß er auf 
Anordnung des Coroner eine Leichenoͤffnung des Entſeelten 
vorgenommen habe, in Gegenwart der Herren Doctoren 
Duam, Liſton, des Prof. der Anatomie Savage und 
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Hrn. Lyon, und das Weſentliche der Reſultate derſelben ſey: 
daß er eine duͤnne Schicht Blut an der linken Seite der 
Hirnhaut (doch wohl der arachnoidea und pia mater) 
und Luftblaͤschen unter derſelben und in den kleinen Venen 
des Hirns gefunden habe, daß in der linken Paukenhoͤhle oder 
dem inneren (mittleren) Ohr die auskleidende Membran ge— 
ſchwollen und rothgefaͤrbt und ein geringer Bluterguß gewe— 
fen ſey. Bei dem bekannten plethoriſchen Habitus des Ent— 
ſeelten und nach der Thatſache, daß er ſich mit dem Fuͤl⸗ 
len der Luftpumpe, vor der Operation mit ſelbiger, ange: 
ſtrengt habe, wuͤrde er ſagen, daß Apoplexie die Urſache des 
Todes geweſen. 

Hr. Savage, Lehrer der Anatomie am Weſtminſter— 
Hoſpitale, wich von dem vorigen Zeugen ab und gab an, 
daß extravaſirtes Blut auf beiden Seiten der Membran (des 
Hirns) vorhanden und das tympanum des rechten Ohrs 
ebenſowohl geſchwollen geweſen, als das des linken. Er 
glaube nicht, daß die Upoplerie den Tod veranlaßt habe, 
ſondern die Injection kalter Luft in die Euſtachiſche Roͤhre. 
Er wiſſe, daß dieſe Meinung dem von Dr. Turnbull 
gebrauchten Inſtrumente Eintrag thue; allein er glaube 
nicht, daß der Operateur in dieſem Falle uͤberhaupt zu ta— 
deln ſey, da er die nervoͤſe Susceptibilitaͤt des Patienten 
nicht voraus kennen konnte. 

Hr. Liſton, Chirurg des Univerſitaͤts-Collegiums-Ho— 
ſpitals, gab an, daß er, auf Erſuchen des Coroner, bei der 
Leichenoͤffnung gegenwaͤrtig geweſen, und fuͤr wahrſcheinlich 
halte, daß der Entſeelte an einem fortdauernden Ohnmachts— 
anfalle (continuous fainting fit) geſtorben ſey. Er koͤnne 
nicht wohl die gewaltſame Eintreibung von kalter Luft in 
die Paukenhoͤhle trennen von den nachfolgenden Wirkungen. 
In der Gegend der Paukenhoͤhle befaͤnden ſich eine Anzahl 
kleiner Nerven, die mit dem wichtigſten des Körpers in Ver: 
bindung ſtaͤnden, welche, wenn ſie einen Eindruck erhalten, 
Kraͤmpfe oder andere toͤdtliche Affectionen des Herzens ver— 
urſachen wuͤrden. 

Der Coroner klagte daruͤber, daß, obgleich die Perſon 
am Sonnabend Morgen geftorben ſey, doch keine Anzeige 
des Todesfalles von den Dr. Tarnbull und Hrn. Lyon 
bei den Diſtrictsbeamten gemacht worden ſey, und wuͤnſcht, 
daß dieſe Herren ſich daruͤber erklaͤren moͤchten. — Dr. T. 
und Hr. L. gaben mehrmals Erlaͤuterungen, und der Berichts— 
erftatter hatte verſtanden, der Doctor habe geſagt, daß er 
die Anzeige unter den vorwaltenden Umſtaͤnden nicht für no: 
thig erachtet habe. — 
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Der Coroner wendete ſich nun mit feinen Bemerkun—⸗ 
gen an die Leichen-Jury, und dieſe that dann, jenem ent⸗ 
ſprechend, den Ausſpruch: „Zufälliger Tod“ mit einer Er— 
innerung an Dr. Turnbull, nie wieder dieſes Operations⸗ 
Inſtrument den Haͤnden von Nichtaͤrzten anzuvertrauen. 


Miscellen. 


Ueber Blafenpolypen des Uterus hat Dr. Mont⸗ 
gomery in der pathologischen Geſellſchaft zu Dublin, im Decem⸗ 
ber 1838, mehrere Praͤparate vorgelegt. Er betrachtet ſie als 
eine Krankheit des höheren Alters; fie find zuerſt weich, werden 
aber fpäter ſehr feſt und koͤnnen, wenn ſie ſich in der Nähe des 
Muttermundes vorfinden, fur Scirrhen gehalten werden; gewoͤhn— 
lich ſind alsdann noch andere an verſchiedenen Stellen des Uterus 
zu bemerken; oft ſollen ſie ſich auch mit anderen organiſchen 
Krankheiten des Uterus verbinden, namentlich mit den fibroͤſen 
Geſchwuͤlſten. Bei einem Praͤparate fand ſich dieſe Verbindung 
eines Blaſen- und Faſerpelypen. Auffallend war dabei die Härte 
der Geſchwulſt, indem der am cervix anſitzende traubenfoͤrmige 
Blaſenpolyp ſich ſo hart anfuͤhlte, als Knorpel. Aus demſelben 
Präparate follte hervorgehen, daß die ſogenannte ova Nabothi eben— 
ſowohl am Muttergrunde als am cervix ſich finden; bei demſel⸗ 
ben Praͤparate fanden ſich ſolche Blaſengeſchwuͤlſte auch laͤngs der 
Tuben und auf der Oberflaͤche der Ovarien. Wenn durch einen 
ſolchen Polypen der Mutterhals obliterirt wird, ſo erfolgt eine 
Ergießung in die Gebärmutterhöhle, das Organ dehnt ſich aus, 
die Wände werden duͤnner, und es erfolgt zuletzt Zerreißung und 
Ergießung in die Unterleibshoͤhle. 

In Beziehung auf Sympathieen der Functionen 
bemerkte Dr. Gregory einmal bei einer Frau, welche mehrmals 
hintereinander abortus mit den heftigſten Blutungen erlitten hatte, 
wogegen auch die ſorgfaͤltigſte Behandlung nichts ausrichtete, wie 
nach dem Aufhoͤren der Blutung die Bruͤſte ſehr von Milch aus: 
gedehnt waren; dieß veranlaßte ihn, mit Ruͤckſicht auf den innigen 
Zuſammenhana, in welchem uterus, Ovarien und Bruͤſte ſtehen, 
ein Eräftiges Kind anlegen und es neun Monate lang fäugen zu 
laſſen. Dadurch bekam der Blutandrang gewiſſermaßen eine an— 
dere Richtung, die Frau wurde wieder ſchwanger und brachte dieß— 
mal ein geſundes, reifes Kind zur Welt. Dieſe Erfahrung iſt nicht 
allein ein Beweis des genialen Blickes jenes beruͤhmten Arztes, 
ſondern zeigt auch auf's Neue, daß die Krankheiten nicht einfach 
find, das heißt nicht bloß in der Affection eines einzelnen Or⸗ 
ganes beſtehen, ſondern immer auf ein ganzes Syſtem ſich beziehen. 
(M. Hall, Principles of the theory and pract. of Med.) 

Dupuytren's Pomade gegen Kahlkopf. 

R. Medullae bovinae 5j. 

Plumbi acetici erystallisati 3. 

Tincturae alcoholinae cantharid. Yj- 

Spiritüs vini vetusti Unciam 33 

Essentiae caryophyllatae 33. Br! 

M. f. ung. D. s. Alle Abende die Kopfſchwarte mit einer 
kleinen haſelnußgroßen Quantität dieſer Salbe einzureiben; zuwei— 
len iſt die Nelkeneſſenz durch Zimmteſſenz erſetzt. 
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Unterſuchungen uͤber den Kiemen-Reſpirationsap— 
parat des menſchlichen Embryo's in den drei erſten 
Monaten ſeiner Entwickelung. 

Von Serres. 

Seit den erſten poſitiven Unterſuchungen uͤber Ovologie und 
Embryologie des Menſchen beſchaͤftigen die Anatomen und Phyſio— 
logen ſich auch mit Nachforſchungen, wie die Reſpiration des Embryo 
vor ſich gehe, von dem Eintritte des Embryo's in den Uterus bis 
zur Formation der Placenta. 

unter den über dieſen Punct ausgeſonnenen Hypotheſen war 
keine der Loͤſung des Fundamental-Problems des Embryolebens na— 
he gekommen, als 1825 Hr. Rathke an den Seitentheilen des 
Halſes junger Embryonen kleine Spalten entdeckte. Die Aehnlich— 
keit dieſer Fiſſuren mit dem Kiemenapparate eines Fiſches (Blen— 
nius viviparus) fuͤhrte ihn zu der Annahme, daß ihre Beſtimmung 
analog ſey; daher der Name Fissurae branchiales, womit jener 
geſchickte Anatom ſie bezeichnete. 

Die Entdeckung dieſer Kiemenſpalte der Embryonen wurde in 
Deutſchland mit um fo größerer Anerkennung aufgenommen, da fie 
einem der dringendften Beduͤrfniſſe der Embryonen: Phyfiologie zu ent: 
ſprechen ſchien. Wie die meiſten Anatomen, beeiferte auch ich mich, ih— 
nen in den vier Claſſen der Wirbelthiere ſorgſam nachzuforſchen, und 
einer der Erſten, erhob ich Zweifel, nicht uͤber ihre Exiſtenz, denn dieſe 
ift unlaͤugbar, ſondern über ihre Beſtimmung, denn dieſe ſchien mir 
problematiſch. Jetzt, wo neue Unterſuchungen, die ich in der gegen— 
waͤrtigen Arbeit auseinanderſetzen werde, mich die Natur dieſer Spal— 
ten kennen gelehrt habe, glaube ich mit Gewißheit ſagen zu koͤnnen, daß 
ſie der Reſpiration des Embryo's fremd ſind. Und daraus wuͤrde dann 
folgen, daß wir immer noch fragen muͤſſen, wie jene Verrichtung 
ſtatt habe, vom Eintritte des Eies in den Uterus an bis zur Epo⸗ 
che der Bildung der Placenta. 

Dieſer Zuſtand von Unvollkommenheit der Embryonen-Phy— 
ſiologie muͤßte uns in Verwunderung ſetzen, inmitten der zahlrei— 
chen Entdeckungen, wodurch die Ovologie in dieſen letzten Zeiten 
bereichert worden iſt, wenn wir uns nicht erinnerten, daß in der 
Phyſiclogie man wabrſcheinliche Angaben über den Nutzen der 
Theile nur dann aufitellen darf, wo die Anatomie die Bedingungen 
ihrer Eriftenz mit aller Genauigkeit feſtgeſetzt hat; nun aber hat 
man erſt in unſeren Tagen die verſchiedenen Bedingungen der Exi— 
ſtenz der Hüllen des Embryo's mit Sorgfalt ſtudirt, weil erſt in 
unſern Tagen anerkannt worden iſt, daß die Phyſiologie der Ent— 
zweck der anatomiſchen Unterſuchungen in der Ovologie und Cm: 
bryogenie ſeyn muͤſſe. 

In der That begreift man, daß, wenn die Functionen des 
Embryo's ſich nach den verſchiedenen Perioden feine Entwickelung 
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mobificiren, auch die Organe, welche zu ihrer Thaͤtigkeit beitragen, 
entſprechende Modificationen erleiden muͤſſen. Ohne dieſe Har— 
monie der verſchiedenen Theile untereinander, würde der Zweck, auf 
deſſen Erfuͤllung ſie hinſtreben, verfehlt ſeyn. 

Aus der Nothwendigkeit dieſer Uebereinſtimmung entſpringt 
die Verſchiedenartigkeit der Form, der Anordnung und der Struc— 
tur, welche im Verlaufe der Embryogenie die Umhuͤllungen des Em— 
bryo's darbieten. 

Die Geſchichte der Ovologie giebt uns wohl die Schilderung 
dieſer Variationen, die mit ſeltener Beharrlichkeit beobachtet und 
beſchrieben worden ſind; aber da ihr Zweck verkannt worden war, 
fo betrachteten die Einen fie als pathologiſche Faͤlle, die Andern als 
Anomaliven oder Monſtroſitaͤten; Andere aber bedienten ſich derſel— 
ben, um die Unvollkommenheit dieſer Partie der Wiſſenſchaft dar— 
zuthun; Niemand dachte daran, daß ſie durch die Modificationen, 
welche die Functionen erlitten, herbeigefuͤhrt ſeyen. Die Einfühs 
rung der Phyſiologie in die Ovologie, indem fir uns auf den rich: 
tigen Weg über die Beſtimmung der dem Embryozuſtande angehoͤ— 
rigen Hüllen führt, wird uns alſo geftatten, die zahlreichen Ver: 
wandlungen, welche ſie erleiden, auf ihre Rechnung zu ſchreiben, 
ſo wie auch dieſe Unterſuchungen uͤber den kiemenartigen Reſpira— 
tionsapparat des Embryo's, von der Zeit ſeines Eintrittes in den 
Uterus an, uns den Beweis davon liefern werden. 

Dieſer Reſpirationsapparat beſteht bei dem menſchlichen Em— 
bryo aus dem chorion, den zwei Blättern der membrana decidua, 
der in ihrer Hoͤhle enthaltenen Fluͤſſigkeit und aus einer beſonderen 
Ordnung von Zotten, welche ich kiemenartige nennen werde; 
dieſe, nachdem fie durch die Dicke der membrana decidua reflexa 
durchgegangen find, kommen mit der Fluͤſſigkeit in Berührung. 
Indem ich die allmaͤlige, aufeinanderfolgende Anordnung dieſer 
Theile auseinanderſetze, werde ich nachweiſen, wie jede derſelben 
zur Vollbringung der Function beitraͤgt. 

Man weiß, ſeit der ſchoͤnen Entdeckung von Hunter, daß 
das menſchliche Ei, indem es in dem Uterus anlangt, daſelbſt die 
vorher ſchon gebildete membr. decidua antrifft. Man weiß auch, 
daß, auf einen Punct ſeiner äußeren Oberflaͤche ſich aufftügend, es 
den Theil, den es berührt, drückt und vor ſich her treibt, fo daß 
es ſich eine eigene Umhuͤllung bildet, welche decidua reflexa ge= 
nannt iſt. Das menſchliche Ei findet ſich alſo umgeben von einer 
doppelten Huͤlle, von derjenigen, welche ihm mittelbar die de- 
cidua externa bildet und von derjenigen, welche ihm unmittelbar 
die decidua interna oder reflexa hergiebt. Zwiſchen dieſen beiden 
Hüllen iſt eine Hoͤble vorhanden und in dieſer Höhle eine Fluͤſſig⸗ 
keit, welche fie in einer gewiſſen Entfernung von einander erhält. 
Jedes regelmäßige Ei, im Laufe des zweiten Monats beobachtet, 
zeigt dieſe Bildung beſtaͤndig, En Kenntniß man den 
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Unterſuchungen der HHrn. Moreau, Burns, Breſchet und 
Velpeau verdankt. 

Das Ei, welches ſich auf dieſe Weiſe in einen doppelten Um— 
ſchlag der decidua eingeſchloſſen hat, iſt auf feiner ganzen Oder— 
flache von den Flocken des chocion bedeckt, deren gefäßreiche Bil— 
dung von den alten Anatomen anerkannt, aber von denen der neue— 
ren Zeit gelaugnet war, durch die ſchoͤnen Injectionen des Dr. 
Martin Saint-Ange jedoch deutlich in's Licht geſetzt iſt. Wenn 
man fo die uber die membranae deciduae und das chorion erlangten 
Kenntniſſe vereinigte, fand man ſich der Wahrheit jo nahen, daß 
ein Schritt weiter ſie nothwendigerweiſe mußte erkennen laſſen; 
denn man hatte eine Menge gefäßreicher Buſchelchen, die durch 
eine einfache Membran von einer eine Fluſſigkeit enthaltenden 
Höhle getrennt waren. Um dieſe nun zu einer Berührung zu fuh— 
ren, und ſo einen kiemenartigen Apparat zu vervollſtaͤndigen, konn— 
te Zweierlei geſchehen, entweder die decidua perforirt werden, um 
der Fluͤſſigkeit zu geſtatten, daß ſie die Gefaͤßflocken badend umge— 
be; oder die Gefäßflocken konnten in die Dicke der Membran ein— 
dringen und ſelbſt der Fluͤſſigkeit entgegengehen. 

Nun, und dieſe beiden Bedingungen finden ſich in dieſem Up: 
parate zugleich vereinigt. Auf der einen Seite iſt die decidua re- 
tlexa, netzartig in ihrer Structur, von einer Menge Oeffnungen per: 
forirt, welche ich nicht beſſer zu vergleichen wuͤßte, als mit denen, 
welche auf der lamina crib cosa ossis ethmoidei exiſtiren; und auf 
der andern dringen die Kiemenzotten in's Janere der decidua re- 
llexa, lagern ſich da in canalahaliche Vertiefungen und ſetzen ſich 
mit der Fluͤſſigkeit in unmittelbare Beruhrung. Zuweilen haben die 
als Kiemen dienenden Oeffnungen (ouvertures branchiales) einen oder 
zwei Millimeter Durchmeſſer, welche durch kleine Flockenmaſſen 
ausgefullt jınd, bedeckt von einer Lamelle, welche, dünner als die 
arachnoidea, ſie verhindert, ſich zu entfalten; ein anderes Mal 
giebt das Auseinanderweichen der Maſchen V-ranlaffung zu wahren 
Spaltoͤffnungen, durch welche die Zotten hindurchgehen, deren En— 
den dann auf der Fluſſigkeit flottiren. Dieß ſind die Anordnun— 
gen, welche ich in Beziehung auf die kiemenartigen Zotten beobach— 
tet habe, und worauf ich in dieſer Abhandlung die Aufmerkſamkeit 
der Anatomen richten werde. 

Auf einem menſchlichen Eie aus dem Anfange des dritten Mo— 
nates war die decidua externa in ihrer ganzen Oberfläche unver— 
letzt; indem ich die Lefzen einer der Laͤngenaxe nach daruͤber ge— 
machten Inciſion von einander zog, drang ich in die Hoͤhle, welche 
fie von der decidua reflexa trennte. Dieſe Höhle enthielt etwa 
zwei Unzen (60 grammes) Fluͤſſigkeit. Die decidua reflexa, auf 
den beiden Seiten frei, war nach Unten, Hinten und Oben mit 
der decidua externa zuſammen verwachſen. Die Verwachſung 
nach Oben ſchien dem Stiele des Umſchlages anzugehoͤren. Auf 
den freien Theilen der decidua reflexa ſah man ſehr kleine Erha: 
benheiten, welche die Oberflaͤche uneben-runzlicht machten. Hier und 
da, zur Seite der kleinen Erhabenheiten, ſah man unregelmaͤßige 
Netzmaſchen. Von den Hervorragungen gingen kleine Flocken aus, 
welche auf der Fluͤſſigkeit flottirten, und welche viel deutlicher wur— 
den, wenn das Ei in Waſſer gebracht wurde. Unter der Loupe 
erkannte ich, daß dieſe Hervorragungen Zotten des chorion wa— 
ren, welche, nachdem fie in die Netzmaſchen der decidua reflexa 
eingedrungen waren, Hervorragungen in der Hoͤhle bildeten, und 
folglich in unmittelbarer Beruͤhrung mit der in ihr enthaltenen 
Fluͤſſigkeit waren. 

Auf einem zweiten Eie vom zwanzigſten bis fuͤnfundzwanzig— 
ſten Tage war das an feiner ganzen Oberfläche zottige choriun 
nur in zwei Drittheile der decidua eingedrungen, welche durch ihr 
eigenes Gewicht plattgedruͤckt war. Indem ich es frei zu machen 
ſuchte, bemerkte ich, daß es innig an der Portion der decidua feft- 
hing, die es vor ſich hertrieb. Der Zufammenbana des chorion 
an der decidua reflexa hatte folgendermaßen ſtatt: Die Zotten des 
chorion drangen tief in die kleinen sinus der decidua reflexa ein: 
dieſe sinus, in einer Laͤnge von zwei Millimeter geoͤffnet, gingen aus 
in die Höhle der deeidua, welche mit einer roͤthlichen Fluͤſſigkeit 
faſt ganz gefüllt war. Die sinus waren durch die Zottenbüfchel des 
chorion gefuͤllt. Dieſe Zottenbuͤſchel waren an ihrem Ende auf— 
getrieben, machten eine geringfügige Hervorragung nach der Hoͤhle 


52 


der decidua zu; dieſe Portion der Zotten, welche mit der decidua 
reflexa in Verbindung war, zeigte ſich merklich mehr entwickelt, als 
diejenigen, die ſich auf der übrigen Oberflache des chorion er— 
hoben. 

Ohne eine ſehr genaue Zergliederung haͤtte man glauben koͤn— 
nen, daß die Zotten, welche in die Höhlen der decidua reflexa 
eindrangen, ganz einen Koͤrper mit dieſer Membran ausmachten, 
von welcher ſie doch ganz verſchieden waren. Aber ihre Dispoſi— 
tion war fo, daß man fie nicht von einander hätte losmachen koͤn— 
nen, ohne ſie zu zerreißen. 

Auf einem dritten, zwei und ein halb Monat alten Eie, wel— 
ches einem offentlichen Madchen im Mai 1835 abgegangen war, 
und welches mir Hr. Manec zwei Stunden nach dem Abgange 
übergab, beobachtete ich Folgendes: Die Hoͤhle der deeidua ent- 
hielt eine gallertartige, ein wenig hell roſenfarbige Fluͤſſigkeit; die 
decidua reflex bildete mit dem in ihr enthaltenen chorion ein 
Volum von einem kleinen Huͤbnereie; ſie war an ihrem ganzen 
Umfange frei, ausgenommen nach Oben zu, wo fie mit der deci- 
dua externa innig verwachſen war. Ihre Textur war ſehr zart 
auf der Seite; an manchen Stellen zeigte ſie die glatte, glaͤnzende 
Oberflaͤche der feröfen Membranen. An fünf oder ſechs Puncten 
ihrer äußeren Sberflaͤche waren ihre Maſchen ſehr voneinanderſte— 
hend, und kleine Maſſen der Zotten des chorion bildeten Hernien 
durch dieſe Maſchen hindurch. Wenn das Praparat in Waſſer ges 
legt wurde, fo ſah man die Zotten auf der Fluſſigkeit floctirenz 
mochte es nun ſeyn, daß dieß von Natur ſo war, oder daß ſie 
durch das Hin- und Herbewegen entfaltet worden waren. Uebrigens 
fehlte nichts an der regelmaͤßigen Bildung dieſer Producte; bei 
allen nahm die vesicula umbilicalis ihre gewöhnliche Stelle ein; das 
amnion, der funiculus und der embryo waren regelmaͤßig gebildet. 
Man konnte daher die Anordnung der decidua reflexa und der Kie— 
menzotten weder für eine Anomalie, noch für einen pathologiſchen 
Zuſtand betrachten. 

Die Charactere der letzteren unterſchieden ſich uͤbrigens wenig 
von denen, welche ihnen die neueren Beobachter beigelegt haben; 
denn man weiß, daß Mayer, Dan; und Metzger ſie zellenfoͤr— 
mig und loͤcherig gefunden habenz man weiß, daß die Durclloͤche 
rung, welche Lobſtein bemerkt hatte, von Moreau beſtaͤtigt 
worden iſt, welcher mit Recht erinnerte, daß die Oeffnung viel au— 
genfaͤlliger werde, wenn man die Membran gegen das Licht be— 
trachtet. Man weiß auch, daß, wenn Meckel, Heu ſinger, 
Wagner, Oſiander, Guͤntz, Burdach, Breſchet, Valen⸗ 
tin, Carus und Biſchoff wenig auch von einander abweichen 
hinſichtlich des die decidua zuſammenſetzenden Gewebes, alle doch 
über das Vorhandenſeyn der durch ſie gehenden Oeffnungen übers 
einſtimmen. 

Aber ſo viel mir bekannt, hatte Niemand beobachtet, daß, 
wenn die decidun reflexa dick iſt, wie es fait immer zur Zeit ihres 
Umſchlages der Fall iſt, dieſe Oeffnungen kleine hohle Gänge find, 
welche ſich im Innern der Membran winden. Ebenſo hatte noch 
kein Anatom wahrgenommen, daß dieſe Hohlgaͤnge oder dieſe Lör 
cher von einer beſonderen Ordnung von Zotten ausgefuͤllt ſind, 
welche auf dieſe Weiſe direct in die Höhle der decidua ragen. 

Dieſe Thatſachen, welche, um deutlich zu werden, eine ſehr 
feine und zarte Zergliederung erfordern, waren den Beobachtern 
entgangen, weil ſie, nach den Anſichten, von welchen Jene geleitet 
wurden, und vorzuͤglich nach dem Nutzen, den fie der decidua, der 
Höhle derſelben, den Zotten des chorion, und ihrer Structur zu- 
ſchrieben, ohne Werth und ohne Bedeutung ſchienen. Aber von 
dem Augenblicke, wo ich in dieſem Apparat die zu einer Branchial⸗ 
Reſpiration geeigneten Bedingungen erkannte, wurde ſie der Ge— 
genſtand der fertgeſetzteſten Aufmerkſamkeit und einer ſtrengſten 
Unterſuchung. 

Indem ich nun dieſe Theile an Producten verſchiedenen Alters, 
— vom funfzehnten und zwanzigſten Tage nach der Gonception 
bis zum vierten und fuͤnften Monate, der Epoche, wo die Placen— 
tarreſpiration an die Stelle der Branchialreſpiration tritt, — ver⸗ 
gleich end praͤparirte, babe ich die Umwandlung der sinus in Löcher 
verfolgen koͤnnen. 


55 


So habe ich beobachtet, daß in dem Maaße, wie die decidua 
reflexa an Dicke abnimmt, in gleicher Weiſe auch die Länge der 
kleinen Hohlgange abnimmt, ſo daß, wenn in Folge der Entwicke— 
lung die Membran ganz duͤnnhaͤutig wird, von dem sinus nichts 
uͤbrig bleibt, als die Oeffnung, welche in die Hoͤhle muͤndet. 
Dieſelben Verſuche haben mich in den Stand geſetzt, darzuthun, 
daß in den verſchiedenen Umwandlungen der Membran, die Zotten 
niemals weder die Hohlgaͤnge, noch die Oeffnungen verlaſſen, in- 
dem ſie durch eine keulenfoͤrmige Auftreibung, die ſich an ihren 
Enden entwickelt, feſtgehalten werden. So viele Vorkehrungen, 
welche die Natur nahm um die Beziehungen der beiden ſo zarten 
Theile zu erhalten, mußten einen Zweck haben, und dieſer Zweck 
ſcheint mir der zu ſeyn, die Zotten in der Gegenwart der in der 
Höhle der decidua eingeſchloſſenen Fluͤſſigkeit zu erhalten. 

Die Anatomie der in der Entwickelung begriffenen Theile fuͤhrt 
Nachtheile mit ſich, gegen welche es ſchwer iſt, ſich vollſtaͤndig zu 
ſichern. Wie die Thatſachen, auf welche ſie fußt, ſich nicht einzeln 
zeigen, wie ſie oft eine lange Präparation und eine gewiſſe Ges 
wohnheit des Scalpell-Gebrauchs erfordern, ſo entſteht daraus, 
daß nicht Jedermann geſchickt iſt, fie auf den erſten Angriff zu veri⸗ 
ficiren. Die Schwierigkeit wird in dieſem Falle durch die Selten— 
heit der Beobachtungsgegenſtaͤnde erhöht, und durch die Unbeftän: 
digkeit der gerade in der Entwickelung begriffenen Theile; denn in 
der Organogenie ſind die Thatſachen nur genau in Beziehung auf 
eine beſtimmte Bildungsperiode. Etwas fruher find ſie unvollſtaͤn— 
dig; eiwas ſpater find fie nicht mehr ganz genau. Daher die 
Nothwendigkeit, die Beobachtungen zu vervielfaͤltigen. die Nothwen— 
digkeit, alle Zeiträume der Bildung eines Organismus zu verfolgen, 
um fo, in einem hinlaͤnglich weiten Felde, die bedeutendſten fie 
kundthuenden Thatſachen zu umfaſſen. Dieſe Methode, welche ich 
in der Oſteogenie fuͤr das Knochenſyſtem, in der Neurogenie fuͤr 
die Entwickelung des Nervenſyſtems, in der Angiogenie fuͤr die 
Bildung der Blutgefäße verfolgt habe, iſt auch dieſelbe, welche 
mich in der Unterſuchung uͤber Ovogenie geleitet hat, und ich wer— 
de nun einige neue Thatſachen darlegen, wobei ich uͤber die auf 
den Branchialapparat des menſchlichen Eies bezuͤglichen Einzelnhei— 
ten habe ſorgfaͤltige Zeichnungen verfertigen laſſen. 

Eine Dame von ſechsundzwanzig Jahren hatte kaum den 
zweiten Monat ihrer Schwangerſchaft erreicht, als ſie, ohne nachzu— 
weiſende Urſache, einen abartus erlitt, am 26. Dec. 1838. Das 
Ei zeigte äußerlich einen ganz normalen Zuſtand. Die decidua ex- 
terna ſenkte zwei hohle Verlaͤngerungen in die Oviducte. Die de- 
cidua reflexa, weniger wollartig (tomentosa), als gewoͤhnlich um 
dieſe Zeit, war von der decidua externa nur durch eine wenig 
Raum einnehmende Höhle getrennt, welche mit einer blaßroͤthlichen 
Feuchtigkeit gefüllt war. Die Oeffnungen, wovon die aͤußere Ober: 
flache bedeckt war, glichen zum Theil braunen Puncten, zum Theil 
kleinen laͤnglichten Schlitzen. Als ich die decidua interna aufgs= 
ſchnitten und zuruͤckgelegt hatte, ſah man die Zotten des inneren 
chorion in ſehr kleinen Hohlgaͤngen liegen, und ſich gegen die 
Oeffnungen begeben, durch welche dieſelben in allen Richtungen 
durchdringen: fie flottiren auf dieſe Weiſe in der Höhle der decidua 
in Folge des Aufſchneidens der kleinen Gaͤnge, worin ſie vorher 
lagerten; die anderen Theile waren unverſehrt, obgleich der Ems 
bryo weniger entwickelt war, als es ſein Alter mit ſich brachte. 

An einem Eie von gleichem Alter, welches Dr. Felix Hatin 
am 12. Nov. erbalten hatte, war die Anordnung der decidua re- 
flexa und der Chorionzotten dem eben vorher beſchriebenen Falle 
ganz ahnlich. 

In einem dritten abortus, welcher am 8. Jan. 1838 bei einer 
Dame von 35 Jahren erfolgte, ſchien das Ei, welches in Gegen— 
wart des Dr. Felix Hatin abainga , eben fo wie das datum der 
Schwangerſchaft dem Ende des dritten Monats zu entſprechen. 
Die Bildung der placenta hatte bereits angefangen; die verengerte 
Höble der decidua war doch in dem ganzen Umfange des Eies deutlich 
und unmittelbar von der decidua reflexa bedeckt. Die äußere Ober⸗ 
flache der letztern war ungleich, wie mit Wolle bedeckt (tomenteuse). 
Die Ungleichheiten waren hervorgebracht durch die Raͤnder der klei— 
nen Spalten, an deren Oberfläche man die Zotten des chorion bloß 
ſah. Ihre Zahl war beträchtlich. Nachdem die decidua eingeſchnit— 
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ten und nach den Seiten zurückgelegt war, verfolgte man den Lauf 
der Zotten vom Innern des chorion nach der innern Oeffnung der 
Spalte, oder der Mündung der Locher, wenn fie ſich nicht genügend 
erweitert hatten, um ſich in Spalten zu verwandeln. 

Eine der Zeichnungen der Abbandlung des Dr. Martin 
Saint Ange uber den Gefaͤßreichthum des chorion ſtellt genau 
dieſe Anordnung an einem Eie des zweiten Monats dar. Man 
ſieht daſelbſt die Oeffnungen, von denen die decidua reflexa durch⸗ 
bohrt iſt, und auf ihrem umgeſchlagenen Theile beobachtet man den 
Gang der Zotten, deren Extremitaͤten ſich unmittelbar an die in— 
nere Flaͤche der Oeffnungen der Membran anlegen. Dieſe Abbil— 
dung iſt um ſo bedeutender, da ſie nach der Natur copirt iſt, und 
zwar mit Anſichten, die ven denen ſehr verſchieden ſind, welche uns 
jetzt beſchaͤftigen. 

Eine Frau, ſiebenundzwanzig Jabre alt, an Lungentuberkeln lei— 
dend und ſeit drei Wochen ſchwanger, ftarb in meiner Krankenabtbei— 
Zwiſchen der inneren Flaͤche des ute- 
rus und der Äußeren Hülle des Eies criftirte eine dünne Lage 
einer graulichen, gallertartigen Fluſſigkeit, welche den uterus von 
der decidua iſolirte. Dieſe Schicht, welche ich ein zweites Mal 
in einer Schwangerſchaft von fuͤnf Monaten beobachtete, widerlegt 
die Idee Derer, welche meinen, daß die decidua nichts Anderes, 
als die Schleimmembran des uterus ſey. 

Das Ei war vollſtaͤndig und, wie in dem vorher erwaͤhnten 
Falle, hatte die Entwickelung der placenta ſchon angefangen. Die 
decidua externa, durch einen Longitudinalſchnitt geöffnet, geſtattete 
mir, in das Innere ihrer Höhle einzudringen, welche 14 Unze (25 
grammes) Fluͤſſigkeit enthielt. Die decidua interna, mit der Mitte 
ihrer hinteren Flaͤche an der aͤußeren angeheftet, war an dem Re— 
ſte ihres Umfanges frei. Ihre Oberfläche war zottig, und an ver— 
ſchiedenen Stellen war das eigenthuͤmliche Gewebe der decidua fo 
atrophiſch, daß dieſes Anſehen von den Zotten des chorion ſelbſt 
herruͤhrte. Dieſe Zotten fanden ſich fonady in der Höhle der de- 
eidua. Außerdem war auf der Hälfte der rechten Seite der Filz— 
zuſtand durch Spalten und Eindruͤcke unterbrochen, in derem Grun— 
de man die Zotten bemerkte, und ebenſo hatte auf der andern 
Seite die Atrophie der decidua die Villofität des chorion auf: 
gedeckt. 

Unabhaͤngig von den geſckickten Proſectoren der anatomiſchen 
Schule der Hoſpitaͤler, ſind die Praͤparate und Zeichnungen der 
HHrn. Giraldet und Eſtevenet der Unterſuchung meiner Col— 
legen, der HHrn. Edwards sen.,, Milne Edwards und dem 
Hrn. Dutrochet vorgelegt worden, dieſem competenteſten Richter 
der vorliegenden Frage. 

Seit Hippokrates bis auf unſere Tage hat ſich der 
abortus als ſehr gewöhnlich und als ſehr gefährlich für die Frauen 
erwieſen. Mag er von Natur eintreten, oder gewaltſam hervorge— 
rufen ſeyn, faſt immer hat der bis zu Ende des dritten Monats 
eintretende abortus eine Verletzung des Branchial-Reſpirations— 
Apparates zur Urſache. 

So bewirkt bald die Hypertrophie der beiden deciduae das 
Verſchwinden der Höhle und mit dieſer der Fluͤſſigkeit; bald be— 
wirkt ihre Atrophie, daß ſie an einer oder mehreren Stellen zer— 
reißt; in anderen Faͤllen veranlaßt die Entzuͤndung der inneren 
Flaͤche, indem ſie die Fluͤſſigkeit auftrocknet, das mehr oder we— 
niger vollſtaͤndige Verſchwinden der Hoͤhle; wieder in anderen Faͤl— 
len giebt die Anhäufung der Fluͤſſigkeit Veranlaſſung zu hydrops 
der deciduae. Meiſtens endlich erleiden die Kiemen-Zotten eine 
Blutcongeſtion; es bilden ſich in ihrem Innern wahre Blutergie— 
ßungen, die denen im Hirn und den Lungen bei Hirn- und Lun⸗ 
gen ⸗Apoplexicen vergleichbar ſind. 

Von den Faͤllen dieſer Art, welche ich beobachtet habe, will 
ich zwei hier mittheilen, welche die Beſtaͤtigung der anatomiſchen 
Anordnung, wie ich ſie angegeben habe, liefern. 0 

An einem Eie zwiſchen dem vierzigſten und funfzigſten Tage, 
welches am 16. Juni 1838 Hr. Dr. Felix Hatin erhielt, war dem 
abortus der Abfluß einer roͤthlichen Fluͤſſigkeit vorausgegangen. 
Die filzartige decidua externa war in ihrem mittleren Theile zer⸗ 
riſſen, wodurch ohne Zweifel der Abfluß der in ihrer betraͤchtlichen 
Höhle enthalten geweſenen Zlüffigkeit erfolgt war. Die in dieſer 
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Höhle freie decidua reflexa hing oben und hinten an der decidua 
externa feſt durch den Umſchlags⸗Stiel (pedicule de ıeflexion), 
welcher durch feine Größe und Hohle noch den Gang, den das Ei 
genommen hatte, in ſeiner Vertiefung in die decidua nachwies. 

Die decidua reflexa, weniger dick als die externa, zeigte nach 
Oben und Vorn eine Zerreißung von zehn bis zwoͤlf Millimeter 
Laͤnge, durch welche die Flocken des chorion hervorgedrungen wa— 
ren. Auf der Seite bemerkte man ebenfalls kleine Oeffnungen, 
welche durch die Zottenbuͤſchelchen, die auf dieſe Weiſe in die Hohle 
der decidua hineinragten, verſtopft waren. 

An einem anderen Eie, welches, 62 Tage alt, am 24. April 
in Gegenwart deſſelben Accoucheurs abgegangen war, zeigte ſich 
Alles vollitändig und aͤußerlich ohne alle Zerreißung. Die Höhle 
der decidua war klein und enthielt ſehr wenig Fluͤſſigkeit. Die 
decidua interna zeigte an ihrem unteren Theile einen Blutklumpen, 
von einem dünnen Haͤutchen bedeckt, welches an das Bojanus'ſche 
dünne Haͤutchen erinnert; nachdem dieſes Haͤucchen eingeſchnitten 
worden war, kam ein Riß in der decidua reflexa zum Vorſchein, 
durch welchen die Zotten des chorion, ſo wie ein mandelgroßes 
Blutcoagulum, vorragten. Die uͤbrige Oberflache dieſer Membran 
war mit einer betraͤchtlichen Zahl von Oeffnungen und Spalten, 
von mehr oder minder großem Durchmeſſer, beſetzt, in welche die 
Zotten des chorion eingedrungen waren. Letztere zeigten auch noch 
bie und da kleine Blutklumpchen, welche aus der Ruptur ihrer 
Gefaͤßchen entſtanden waren. 

Man wird in dieſer Arbeit, welche, wenn die Erfahrung ſie 
rechtfertigt, die Entdeckung Hunter's vervollſtaͤndigt, nicht uͤber— 
ſehen, daß meine Beobachtungen hauptſaͤchlich zum Zweck haben, 
das Vorhandenſeyn der Branchialzotten und ihr Zuſammentreffen 
mit der, in den letzten Zeiten von Breſchet und Velpeau ent— 
deckten, Fluſſigkeit der decidua nachzuweiſen, und demnächſt einige 
beſtrittene Puncte in der Structur dieſer Membran und des cho- 
rion zu erörtern. 

Unter den letzteren iſt einer, welcher uns, wegen ſeiner Wich— 
tigkeit, noch in etwas beſchaͤftigen muß: das iſt der Gefaͤßreich— 
thum der Zotten des chorion. Ich will hier weder die älteren 
und neueren Hypotheſen, welche dieſer Gefäßreihtbum beeintraͤch— 
tigt, noch die (aprioriſchen) Gründe, welche man dagegen aufſtellt, 
unterſuchen. In der Anatomie wird eine Thatſache nicht discutirt, 
ſondern demonſtrirt. 

Ich habe für noͤthig gefunden, jene Entdeckung, obwohl fie 
ſchon von einer Commiſſion der Academie, zu welcher ich ſelbſt 
gehoͤrte, beſtaͤtigt gefunden und mit einem Preiſe belohnt worden 
war, nochmals verificiren zu muſſen, und habe daber mit bloßen 
Augen, mit der Loupe und mit dem Mikroſcope, unter allen 
Vergroͤßerungen, die auf's Schoͤnſte injicirten Arterien und Venen 
der Zotten nicht allein auf dem menſchlichen Eie, ſondern auch auf dem 
Eie der Kuh, des Schaafes, der Katze und der Stuten wieder geſehen. 

Man ſieht daher, wie unbeſtreitbare Thatſachen in der Ovo— 
logie uns zeigen, in der decidua und dem chorion, vereinigt, eine 
mit einer doppelten perforirten Membran ausgekleidete Hoͤhle, eine 
in dieſer Hoͤhle eingeſchloſſene Fluͤſſigkeit und eine beſondere Ord— 
nung von Gefäßzotten, die in unmittelbarer Beziehung mit jener 
Höhle und deren Fluͤſſigkeit ſtehen, das heißt alſo, daß dieſe Mem— 
branen, vereinigt, alle Bedingungen darbieten, die zu einem Bran— 
chial⸗Neſpirations⸗Apparate nothwendig find. 

In dem Maaße, wie der Embryo ſich entwickelt und größer 
wird, wandelt ſich ein Theil der Flocken in der placenta um, und dann 
fängt der zweite Zeitabſchnitt der Foͤtal-Reſpiration im uterus an. 

Von dem Augenblicke nun, wo die Placentar-Reſpiration an: 
fängt, nimmt die Branchial-Reſpiration ab, der Branchial-Ap— 
parat ſchwindet und verſchwindet; zuerſt verwelken die Branchial⸗ 
Kiemen, dann verengert ſich die Höhle der decidua, die Fluͤſſigkeit 
nimmt ab und die beiden deciduae, die mit einander in Berührung 
kommen, vereinigen ſich und verſchmelzen. 

Dieß iſt der beſtaͤndige und normale Weg, wie der Apparat 
ſich in dem Augenblicke entwickelt, wo er für die primitive Reſpi—⸗ 
ration noͤthig iſt und wie er mit dem Beduͤrfniſſe verſchwindet, wel— 
ches ihn hervorgerufen Hatte. 

Man ſieht alſo, daß die Rolle jedes Theils des Apparates ihm 
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zugewieſen iſt durch den gemeinſchaftlichen Zweck, den fie erfüllen 
ſollen. So bilden die deciduae, indem fie das Ei von allen Sei— 
ten ſchuͤtzen, die Hoͤhle, um die Fluſſigkeit zu enthalten; dieſe hat 
zum Zweck, fortwährend die Flocken zu umſpuͤlen; die netzartige 
und löcherige Structur der decidua reflexa iſt fo organiſirt, um 
den Zotten des chorion zu geftatten, bis an die Fluͤſſigkeit zu ge— 
langen, und die letzteren endlich ſind mit zahlreichen Blutgefaͤßen 
verſehen, wie jede Reſpiration ſie fordert. 

Das Vorhandenſeyn, das Zuſammenwirken und Zuſammen— 
ſtimmen aller dieſer Theile iſt noͤthig, damit die Branchial— 
Reſpiration ſich ausführen koͤnne. Unterdruͤckt man die decidua 
externa, fo iſt keine Höhle vorhanden; unterdruͤckt man die Oeff— 
nung in der decidua reflexa, fo bleiben die Zotten in deren Dicke 
erſtickt; unterdruckt man die Fluſſigkeit, fo werden die Höhle der 
decidua und die Roͤhren ihres umgeſchlagenen Blattes unnöthig. 
Unterdruͤckt man den Gefaͤßreichthum der Flocken des chorion, ſo 
vernichtet man den ganzen reichen Apparat. Vereinigt man dage— 
gen dieſe Theile, deren Structur und Verhaͤltniſſe ſich jo genau 
entſprechen, ſo wird man einen Kiemen-Apparat haben, ſo wie er 
iſt und, wie man hinzufuͤgen darf, fo wie er ſeyn muß, um den 
Reſpirations-Act bei dem jungen Embryo zu vollbringen. 

In einer folgenden Abhandlung werde ich die wichtigen Ver— 
änderungen auseinanderſetzen, denen er im Cie der Säugerhiere, in 
dem der Vögel und bei den Reptilien unterliegt. (Gaz. méd. Nr. 
27., v. 6. Juli.) 


Miscellen. 


Von den Corallen-Inſeln ſchildert Darwin den cr: 
haltenen Eindruck folgendermaßen: „Ich vermoͤchte kaum zu ſagen 
warum, aber der Anblick der aͤußeren Klippen-Ufer dieſer La— 
gunen-Inſeln (es iſt von den Keeling-Inſeln die Rede, vergl. 
Neue Notizen, Nr 215. [Nr. 17. des X. Bds.] Seite 257), er 
erweckt in mir den Eindruck von etwas Grandioſem. Es iſt 
eine Einfachheit in dem einer Begraͤnzung aͤhnlichen Strande, der 
Randlinie von grünen Buͤſchen und hohen Cocos -Palmen, der 
feſten Flaͤche von Corallenfelſen, hie und da mit großen Fragmenten 
beſtreuet, und der Linie von wutbender Brandung, rund herum her— 
anſtuͤrmend von allen Seiten. Der Occan, der feine Wellen über 
das breite Riff treibt, ſcheint ein unuͤberwindlicher, allmaͤchtiger 
Feind, und doch ſehen wir, wie ihm widerſtanden und er zuruͤckges 
worfen wird, durch Mittel, welche bei'm erſten Anblicke ſehr ſchwach 
und unwirkſam erſcheinen. Nicht, daß der Ocean den Corallenfels 
ſchonte, die großen Bruchſtuͤcke, welche über das Riff zerſtreut und 
auf dem Strande angehäuft werden, woher die ſchlanke Cocos— 
nußpalme entſpringt, zeugen deutlich fuͤr die unnachſichtliche Macht 
ſeiner Wellen. Au giebt es durchaus keine Ruhe- Perioden. Der 
lange Wellendrang (swell), welcher durch die mäßige, aber anhalten— 
de, Wirkung des Paſſatwindes entſteht, der immer in einer und derſel— 
ben Richtung uͤber eine weite Flache weht, verurſacht Brandungen, 
welcbe an Heftigkeit die in unfern gemäßigten Regionen weit übers 
treffen, und welche nie zu wüthen aufhören. Es iſt unmoͤglich, 
dieſe Wellen anzuſehen, ohne eine Ueberzeugung zu empfinden, daß 
eine Inſel, wenn ſie auch aus dem haͤrteſten Felſen gebauet wäre, 
moͤchte es auch Porphyr, Granit oder Quarz ſeyn, doch endlich 
unterliegen und durch ſo unwiderſtehliche Kraͤfte eingeriſſen werden 
muͤſſe. Und doch leiſten dieſe niedrigen, unbedeutenden Gorallen= 
Inſelchen Widerſtand und bleiben ſiegreich; denn hier nimmt eine 
andere Macht, als Gegner der vorigen, Theil an dem Kampfe— 
Die organiſchen Kräfte trennen die Atome des kohlenſauren Kalker, 
eines nach dem andern, von den ſchäumenden Klippen und vereini⸗ 
gen ſie in eine ſymmetriſche Structur. Moͤgen die Stuͤrme ihre 
taufend großen Fragmente in die Hoͤhe reißen, was vermag das aber 
gegen die zuſammentreffende Thaͤtigkeit von Myriaden von Bau— 
leuten, welche Tag für Tag und Monat auf Monat fortgefegt 
arbeiten. So ſehen wir den weichen und gallertartigen Körper 
eines Polypen, der durch Wirkung der Lebenskraͤfte die große 
mechaniſche Gewalt der Wellen des Oceans beſiegt, welcher weder 
die Kunſt des Menſchen noch die unbeſeelten Werke der Natur mit 
Erfolg widerſtehen konnten.“ 
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Ueber cine angeblich in den Bergen der Halbinſel 
Malacca baufende Menſchenrace ſagt Dr. Helfer in 
tinem, von ihm „über die Thiere in den Tenaſſerim- Provinzen“ 
an die Asiatic Society of Bengal erſtatteten Berichte Folgendes: — 
„Ich hatte nie Gelegenheit, daruͤber in's Klare zu kommen, ob 
dieſe angebliche Race, von deren Exiſtenz alle Bewohner des In— 
nern überzeugt zu ſeyn ſcheinen, eine der zahlreichen Varietäten 
der Menſchenſpecies iſt, oder zu den Quadrumanen gehoͤrt. Wenn 
wir in Anſchlag bringen, daß in der Naͤhe, auf den Adamans, 
eine Varietät der Menſchenſpecies vorhanden iſt, welche mit Recht 
als die unterſte auf der Leiter der menſchlichen Weſen angeſehen 
werden kann, und wenn man uns ſagt, daß in dem Suͤden der 
Halbinſel, zu Queda, eine aͤhnliche Race von Weſen lebt, zu dem 
Aethiopiſchen Typus gehoͤrig, welche, in Beziehung auf Intelligenz, 
nicht viel hoͤher ſtebe, als Affen, ſo moͤchten wir berechtigt ſeyn 
zu dem Schluſſe, daß auch Ueberreſte dieſer Racen in dieſen weiten 
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gebirgigen Strecken gefunden werden mögen, wohin nie ein Euro— 
päer gedrungen iſt. Uebrigens betreffen die geſammelten und im 
Allgemeinen wohl übereinftimmenden Beſchreibungen der Eingebors 
nen einen Raum von fuͤnf Breiten-Graden, waͤhrend ich mich der 
Conjectur bingebe, daß dieſe angeblichen menſchlichen Weſen nichts 
Anderes ſind, als der rieſige Orang-Outang von Sumatra, oder 
eine nah verwandte Species, welche bisjetzt gluͤcklich dem Auge des 
Europärrs entgangen iſt und ſich noch des taglich abnehmenden 
Privilegiums in der Naturgeſchichte erfreut, unbekannt zu ſeyn. 


Druckfehler zum vorigen Stuͤck (No, 3) der Neuen Notizen. 

Seite 34, Zeile 4 von oben, ftatt 0,232’ leſe man: 0,0232‘, 
— S. 31, 3. 12 v. u., ft. ſogar in Eſſigſäure I. m.: in verduͤnn⸗ 
ter Eſſigſaͤure. — S. 35, 3. 13 v. o., ft Demnach l. m. Den⸗ 
noch. — S. 35, 3. 18 v. o., ft. regelmäßig l. m.: unregelmäßig. 
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Ein Beitrag zur Pathologie des Veitstanzes. 
Von Dr. Robert Frori e p. 
(Hierzu die Abbildungen Fig. 1 — 4 auf ber mit No. 221 aus⸗ 
gegebenen Tafel.) 

Sectionen von Perſonen, welche am Veitstanze geſtor— 
ben waren, ſind nur ſelten gemacht worden. Die meiſten 
Patienten werden, ſelbſt nach jahrelanger Dauer der Krark— 
heit, wiederum geſund. Bei den dennoch angeſtellten Sec: 
tionen haben ſich meiſtens Veraͤnderungen am Ruͤckenmarke 
oder an deſſen Hoͤhlen, oͤfters auch an den Wirbeln gefun— 
den; bei andern Leichenoͤffnungen dagegen, ſind bisweilen 
auch keine Veraͤnderungen der genannten Theile bemerkt 
worden. Aus phyſiologiſchen Gruͤnden iſt man bei dieſer 
Krankheitsform vorzugsweiſe auf das Ruͤckenmark aufmerk— 
ſam geweſen und hat in neuerer Zeit, behufs Feſtſtellung der 
Diagnoſe und der eigentlichen Krankheitsurſache, in ſolchen 
Faͤllen haͤufig das Ruͤckgrat einer genauern Unterſuchung, 
namentlich in Bezug auf Schmerzhaftigkeit oder Hervorra— 
gung einzelner Wirbel, unterworfen; man hat dadurch haͤu— 
fig, ſelbſt in den Faͤllen, in welchen es zu einer anatomiſchen 
Unterſuchung nicht kam, feſtgeſtellt, daß Empfindlichkeit oder 
Anſchwellung irgend eines Wirbels zugegen war. Da nun 
die Erſcheinungen der Krankheit phyſiologiſch auf eine Rei— 
zung des Ruͤckenmarkes zuruͤckweiſen, und da ferner die Un— 
terſuchung des Ruͤckgrats der Kranken, ſo wie die Mehr— 
zahl der anatomiſchen Unterſuchungen, eben dafür ſprechen, 
ſo neigen ſich allerdings die meiſten Anſichten dahin, anzu— 
nehmen, daß eine, meiſtens mit den Entwickelungspreceſſen 
zuſammenhaͤngende, Reizung der Ruͤckgratsorgane, die orga— 
niſche Urſache jener convulſiviſchen Krankheitsform iin. Die 
Sache kann aber durchaus noch nicht für abgeſchloſſen ans 
geſehen werden; im Gegentheile iſt es wuͤnſchenswerth, daß 
jede Gelegenheit zur Anſtellung der Leichenoͤffnung eines an 
Chorea St. Viti Leidenden und waͤhrend der Dauer der 
Krankheit Verſtorbenen ſorgkaͤltig benutzt werde. Aus dies 
ſem Grunde ſcheinen mir folgende zwei Faͤlle um ſo mehr 
als nicht unwichtige Beitraͤge betrachtet werden zu konnen, 
als, meines Wiſſens, Beobachtungen von krankhafter An— 
ſchwellung des proc. odontoideus, als Veranlaſſung der 
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Chorea St. Viti, bis jetzt nicht gemacht worden ſind, und 
als dieſe Veraͤnderung ſelbſt von geuͤbten Obducenten leicht 
überfehen, von minder geuͤbten aber ſelbſt da, wo fie bes 
merkt wird, eben ſo leicht verkannt werden kann. Die Faͤlle 
ſind folgende: 

Erſter Fall. Auguſt „Stürmer, 10 Jahr alt, 
hatte bereits ſeit einem Jahre fortwaͤhrend an Zuckungen 
der willkuͤhrlichen Muskeln gelitten, und dieſe hatten zwar 
oͤftere freie Zwiſchenraͤnme eintreten laſſen, uͤbrigens aber 
allen ärztlichen Bemühungen getrost. In der zweiten Haͤlf— 
te des Juni 1834 hatten die Krämpfe einen fo hohen Grad ers 
reicht, daß der Patient nur mit Muͤhe gebaͤndigt und vor 
Selbſtbeſchaͤdigungen deſchuͤtzt werden konnte. Am 8. Juli 
1834 wurde der Knabe auf der Abtheilung fuͤr kranke Kin— 
der in dem Charité-Krankenhauſe zu Berlin aufgenommen. 
Die Zuckungen zeigten das vollſtaͤndigſte Bild des Veits— 
tanzes und betrafen ſaͤmmtliche willkuͤhrliche Muskeln, mit 
befonderer Heftigkeit aber die der obern Extremitaͤten und 
des Geſichts. Es mußten befeſtigende Zwangsmittel ange— 
wendet werden, um nur den Kranken ſelbſt vor Beſchaͤdi⸗ 
gung zu bewahren. Er bewegte den Kopf beſtaͤndig von 
einer Seite zur andern; hatte fortwaͤhrende Zuckungen und 
Verzerrungen im Geſichte. Dieſes war dunkelroth, und 
überhaupt konnten die Zeichen heftiger Congeſtionen nach 
dem Kopfe nicht verkannt werden. Das Bewußtſeyn war 
indeß frei. Das Zucken hörte kaum in der Nacht auf kur⸗ 
ze Zeit auf; ſelbſt waͤhrend des Schlafes bewegte ſich der 
Kranke faſt fortwaͤhrend, und nach kurzem unruhigen Schlum⸗ 
mer wurde er durch, auf's Neue ausbrechende, heftigere 
Krampfanfaͤlle bald wieder geweckt. Auch das Schlucken 
war ſehr erſchwert; ohne daß uͤbrigens gaſtriſche Beſchwer⸗ 
den vorhanden geweſen waͤren, war doch außerordentlich hart⸗ 
naͤckige Stuhlverſtopfung zugegen. Der Kranke erhielt deß⸗ 
wegen zunaͤchſt Eleetuarium lenitivum mit Bitterſalz 
und darauf Nicinussl. Auf erfolgte Wirkung dieſer Mittel 
trat voruͤbergehende Erleichterung ein. Unter Fortdauer der 
Zuckungen und der davon abhaͤngigen Congeſtionen zeigte 
ſich indeß ſchon am folgenden Tage ein gaſtriſcher Zuſtand, 
gegen welchen ein Brechmittel verordnet wurde. Dieſes 
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wirkte erſt nach vermehrter Gabe, ohne guͤnſtigen Einfluß 
zu haben, indem am 13. Juli, nachdem in der Nacht die 
Convulſionen in immer groͤßerer Heftigkeit ununterbrochen 
angehalten hatten, der Tod unter den Erſcheinungen einer 
Apoplexie eintrat. 

Bei der Section fand ich ſowohl die groͤßern Venen 
auf der Oberflaͤche des Gehirns, als auch die Gefaͤße der 
Gehirnſubſtanz ſehr ſtark mit Blut angefuͤllt. Das große und 
kleine Gehirn, fo wie die pons Varolii, waren normal be— 
ſchaffen; an der untern vordern Fläche der medulla oblon- 
gata dagegen bemerkte ich einen platten, grubenartigen Ein— 
druck, wie wenn mit dem kleinen Finger dagegengedruͤckt 
worden waͤre. Die Haͤute dieſes Theiles waren undurchſich— 
tig und gegen die Seiten hin verdickt. Dieſem Eindrucke 
entfprechend, zeigte ſich das foramen magnum an der ba- 
sis cranii auffallend verändert, indem daſſelbe nicht mehr 
die normale queer-ovale Oeffnung bildete, ſondern eine boh— 
nenfoͤrmige Geſtalt zeigte, mit nach Vorn gerichtetem hilus. 
(Vergl. Fig. 1. Um die auffallende Veraͤnderung in der 
Abbildung deutlich zu machen, habe ich (Fig. 3) die Abbil— 
dung eines no malen foramen magnum von einem ge— 
ſunden zehnjaͤhrigen Knaben beigefügt.) In den übrigen 
Organen fand ich nichts Bemerkenswerthes. Bei weiterer 
Unterſuchung der das foramen magnum bildenden Theile 
ergab ſich, daß die Formveraͤnderung des foramen mag— 
num einzig und allein von Anſchwellung des proc. odon- 
toideus epistrophei abhing. Dieſer Knochenfortſatz hatte 
vollkommen die Groͤße und Dicke, wie bei einem erwachſe— 
nen Manne, zeigte aber uͤbrigens nur ungewoͤhnlichen Blut— 
reichthum der fpongiöfen, etwas derben Subſtanz, ohne ir: 
gend eine andere krankhafte Veraͤnderung. Die Knochen 
des Hinterhauptsbeins, des Atlas, ſo wie des Koͤrpers und 
Bogens des epistropheus waren, fo weit ſich dieß erkennen 
ließ, durchaus normal beſchaffen. 

Zweiter Fall. Am 2ten April 1835 wurde der 
32jährige Gärtner Guſtav Rehfeld auf der Abtheilung 
fuͤr Krampfkranke in der Charité zu Berlin aufgenommen. 
Er litt außer oͤftern wechſelnden Zuckungen, welche bald die 
willkuͤhrlichen Muskeln des Geſichtes, bald die der oberen, 
bald die der untern Ertremitaͤten, bald die der rechten, bald 
die der linken Koͤrperſeite ergriffen, an heftigen Kopfſchmer— 
zen, welche, mit großer Beaͤngſtigung und conſenſuellem Er— 
brechen verbunden, vorzuͤglich zur Nachtzeit zugleich mit den 
Convulſionen ihre Anfälle machten. Obwohl ſehr verſchie— 
denartige Mittel in Gebrauch gezogen wurden, ſo nahmen 
dieſe Beſchwerden doch immer mehr zu, und verbanden ſich 
im Mai mit heftigem Naſenbluten, welches in den Früh: 
ſtunden einzutreten pflegte. Am 15ten Juni entſtand 
auf der Wange, dicht neben dem linken Naſenfluͤgel, eine 
harte, feſte Geſchwulſt mit Anſchwellung der umgebenden 
Weichgebilde; es bildete ſich ein Abſceß, aus welchem mit 
Blut gemiſchter Eiter entleert wurde. Durch einen fiſtuloͤ— 
ſen Gang fuͤhlte man im innern Augenwinkel und an der 
Naſenwurzel necrotiſche Knochenflaͤchen. Durch die fort» 
dauernden veitstanzaͤhnlichen Kraͤmpfe und die davon ab— 
haͤngige Schlafloſigkeit, fo wie durch die übermäßige Eiter— 
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abſonderung und das damit verbundene häufige Fiebern, wur— 
den die Kraͤfte des Kranken raſch conſumirt, und es erfolgte 
der Tod am 27. Juni. 

Bei der Section fand ſich auf der rechten Seite 
der Naſe und Naſenwurzel der hier befindliche Theil des 
Stirnbeins, des Oberkieferbeins und des Naſenbeins necro— 
tiſch und mit Eiter bedeckt. In der Schauͤdelhoͤhle hing die 
dura mater feſt mit der calvaria zuſammen und enthielt 
zu beiden Seiten des sinus longitudinalis mehrere platte 
Oſſificationen von der Groͤße einer Linſe bis zu der eines 
Silbergroſchens. Die Gefäße an der Oberflaͤche des Ges 
hirns ſtrotzten von Blut, und an der Baſis des Gehirns 
war die arachnoidea mit gelblich milchigem Exſudat be— 
deckt. Die art. basilaria war faſt in ihrer ganzen Aus- 
dehnung bis in ihre Verzweigungen hinein verknoͤchert; die 
Gehirnſubſtanz ſelbſt war normal, eben ſo die der pons 
Varolii und der medulla oblongata; an letzterer bemerk— 
te man nur einige Truͤbung der arachnoidea. Ein gru— 
benartiger Eindruck oder ſonſtige Formveraͤnderungen waren 
an dem verlängerten Mark nicht zu merken. Der proc. 
odontoideus des zweiten Halswirbels war um 2 — 3 
Linien verlaͤngert und ragte um eben ſo viel an dem vor— 
deren Rande des foramen magnum in dieſes hinein, wie 
Fig. 4 zeigt. 

Der Befund in bevorſtehenden beiden Faͤllen ſteht mit 
den Erſcheinungen der Krankheit in vollkommener phyſiolo— 
giſcher Uebereinſtimmung, indem es bekannt iſt, daß das 
verlaͤngerte Mark nicht allein das Organ fuͤr alle Athembe— 
wegungen, ſondern auch der Sitz des Willenseinfluſſes iſt, 
wie wir aus den Verſuchen von Flourens wiſſen. Mit 
dem erſten ſtimmt die große Beaͤngſtigung, an welcher der 
zweite Kranke litt, uͤberein; mit dem zweiten dagegen die 
Aufhebung des Willenseinfluſſes auf ſaͤmmtliche willkuͤrliche 
Bewegungsorgane, indem nicht bloß die Bewegungen der 
Extremitaͤten, wie bei Ruͤckenmarkskrankheiten, ſondern auch 
die Bewegungen des Geſichtes dem Einfluſſe des Willens 
vorübergehend entzogen waren, während weder Störung des 
Bewußtſeyns, noch auch Laͤhmungen damit verbunden wa— 
ren, welche ſchwerlich gefehlt haben wuͤrden, wenn die Rei⸗ 
zung von den Gehirntheilen ausgegangen waͤre. 

Bedauern muß ich, daß in dem zweiten Falle die 
Ruͤckſicht auf die Verwandten des Verſtorbenen verbot, den 
epistropheus aus der Leiche herauszunehmen, um den 
proc. odontoideus zu durchſaͤgen. Ein Verſuch, den⸗ 
ſelben von dem foramen magnum aus mit einem ſtarken 
Knochenmeſſer einzuſchneiden, gelang nicht, und es ergab ſich 
bloß, daß Eiter in ſeiner Umgebung nicht exſudirt war und 
daß das Knochengewebe keine Auflockerung und Erweichung 
erlitten hatte. 

Jedenfalls ſcheint es beachtenswerth, daß ſebr hart— 
naͤckige Faͤlle von Chorea St. Viti durch Anſchwellung 
des proc. odontoideus bewirkt werden koͤnnen, indem durch 
dieſe die Oeffnung des koramen magnum beſchraͤnkt und 
die medulla oblongata einem reizenden Drucke ausgeſetzt 
wird, was ſich in dem einen Falle durch einen grubenarti- 
gen Eindruck an der vorderen Flaͤche der medulla oblon- 
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gata nachwies. Da im erſten Falle die Anſchwellung des 
Proc. odontoideus bloß eine, durch Congeſtion und reich: 
lichere Entwickelung des ſpongioͤſen Knochengewebes ſich cha— 
racteriſirende, Anomalie des Entwickelungsproceſſes zu ſeyn 
ſchien, und im zweiten Falle, analog der krankhaften Ver— 
aͤnderung der Knochen an der rechten Seite der Naſe, eine 
entzündliche Affection des proc. odontoideus mit Wahr: 
ſcheinlichkeit angenommen werden darf, fo ergiebt ſich für die 
Behandlung, daß auch in dieſen Füllen locale Blutentzie— 
hungen und ableitende Mittel, mit kalten Begießungen des 
Ruͤckgrates, angezeigt ſeyn wuͤrden. 


Erklaͤrungen der Abbildungen auf der mit No. 221 aus— 
gegebenen Tafel. 


Figur 1. Hinterer Theil der basis cranii von dem 
erſten Falle. 

a Sella turcica. 

b Clivus. 

e Protuberantia oceipitalis interna zwiſchen beiden 
fossae oceipitales, 

d Processus odontoideus. 

Figur 2. Seitenanſicht deſſelben Praͤparates, nach— 
dem das Hinterhauptsbein und der Atlas in der Mittellinie 
bis auf den Koͤrper des epistropheus durchgeſaͤgt waren. 

a Baſilartheil des Hinterhauptsbeines. 

b Pars condyloidea, angefügt, woraus ſich ergiebt, daß 
das Knochengewebe normal beſchaffen iſt. 

e Durchſchnitt der pars oceipitalis des Hinterhauptsbeins. 

d Atlas. 

e Processus odontoideus, ungewoͤhnlich ſtark entwik— 
kelt und in ſeinem ſpongioͤſen Gewebe hypertrophiſch er— 
naͤhrt. 

f Körper und Bogen des epistropheus. 

g Medulla spinalis, unterhalb des foramen magnum 
abgeſchnitten. 

h Baͤnderapparat des proc. odontoideus. 

Figur 3. Normales foramen magnum eines zehn— 
jaͤhrigen Knaben zur Vergleichung. 

a Tubercula jugularia. 

b Hinterer Rand des foramen magnum. 

ce Proc. odontoideus. 

Figur 4. Foramen magnum vom zweiten Falle. 

a Tubereula jugularia. 

b Hinterer Rand des foramen magnum. 

c Proc, odontoideus. 


Ueber Geſchwuͤlſte im Hodenſacke, die zwei Hy— 
drocelen zu ſeyn ſchienen. 
Von Hrn. Dubreuilh, D. M. et Ch. 
Der Patient, welcher den Gegenſtand dieſer intereſſan— 
ten Beobachtung bildet, war 56 Jahr alt und ſeit 12 
Jahren mit einer ſchmerzloſen Geſchwulſt auf der rechten 
Seite des serotum behaftet, die ſich von Unten nach Oben 
entwickelt zu haben ſchien. Sechs Jahre ſpaͤter hatte 
ſich an der entgegengeſetzten Seite des Hodenſackes eine 
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zweite Geſchwulſt eingeſtellt, und ein bedeutendes Volum ers 
reicht. Bei der Unterſuchung konnte man beide Geſchwuͤlſte 
ſehr deutlich unterſcheiden. Sie beſaßen ungefaͤhr daſſelbe 
Volum, waren weich, elaſtiſch, laͤnglich und ließen eine Art 
von Wallen oder Schwappen erkennen. Die nach Hinten 
und Innen gedraͤngten Hoden ſchienen geſund. Bei durch— 
fallendem Lichte beobachtet, zeigten die Geſchwuͤlſte ſich nicht 
deutlich durchſcheinend. 

Die Doctoren Pujas und Rey, welche mit Hrn. 
Dubreuilh über den Fall rathſchlagten, waren der Mei— 
nung, man habe es mit einer ſeroͤſen Ergießung in die bei— 
den Tuniken zu thun, ſtachen die linke Geſchwulſt am 1. 
Mai 1837 an und zapften etwa zwei Pfund Waſſer ab. 
Am 6ten deſſelben Monates ward die Abzapfung der rech— 
ten Geſchwulſt an mehreren Stellen verſucht, ohne daß je— 
doch irgend Fluͤſſigkeit auslief. Dieſes unerwartete Reſul— 
tat beſtimmte die genannten Aerzte, mittelſt Einſchneidens 
zu operiren. 

Eine mitten auf dieſer Geſchwulſt gebildete Hautfalte 
ward geſpalten und der Schnitt bis an die Baſis der erſte— 
ren, ſo wie aufwaͤrts bis zur Hoͤhe des Ringes verlaͤngert. 
Kaum war die tunica geöffnet, als eine fauſtgroße, weiche, 
auseinanderfließende, gelbe Fettgeſchwulſt ſtark hervorquoll. 
Bei Vergrößerung der Oeffnung fielen mehrere andere yleich: 
artige Geſchwuͤlſte, die aus einer großen Menge Lappen von 
verſchiedener Groͤße beſtanden, heraus. 

Der Teſtikel und Saamenſtrang ſchienen geſund; die 
Geſchwulſt verlängerte ſich mittelſt eines Stieles nach 
dem Leiſtenringe zu. Der Stiel ward etwa 1 Zoll unter 
dem Ringe unterbunden und die Geſchwulſt etwa einen 
Queerfinger weit uͤber (unter?) der Ligatur abgeſchnitten. 
Einige kleine Arterien wurden unterbunden; die Wunde bei 
ihrer Mitte durch einen Nadelſtich durch die Haut zuſam— 
mengeheftet und uͤbrigens mit einem glatten Verbande vers 
ſehen (panse à plat). 

Eine Blutung, die 6 Stunden darauf eintrat, machte 
die Abnahme des Verbandes noͤthig. Durch eine Unterbin— 
dung, ſo wie mit Colophonium bepuderte Scharpiewieken, 
gelang es, dieſelbe zu ſtillen. Kurz nach der Operation tra— 
ten ſehr bedenkliche, allgemeine Zufaͤlle ein, und am sero— 
tum zeigte ſich ein Anfang von sphacelus. Durch geeig— 
nete Behandlung wurden dieſe ſaͤmmtlichen Zufaͤlle beſeitigt; 
die Vernarbung war faſt vollſtaͤndig; der früher in der gro— 
ßen Geſchwulſt ſich faſt verlierende penis zeigte ſich nun 
iſolirt und hervortretend, als Symptome von Ergießung 
in die Bauchhoͤhle eintraten. Am 23. deſſelben Monates 
entwickelte ſich in der linken Schenkelbeuge eine ödematöfe 
Geſchwulſt, welche ſich über den ganzen Hodenſack, die 
Scheide des penis, das ganze Mittelfleiſch und den innern 
Theil der Schenkel verbreitete. Obgleich zugleich diuretiſche 
und auf den Darmcanal revellirend wirkende Mittel ange 
wandt wurden, verſchlimmerten ſich die krankhaften Zufaͤlle, 
und der Kranke verſchied am 12. Juni. Bei der Leichen— 
Öffnung fand man in der linken tunica vaginalis, die 
verdickt und roſaroth gefärbt war, zwei Glaͤſer ſeroͤſer Fluͤſ— 
ſigkeit. Der Hode dieſer Seite war dreimal fo groß, als 
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im normalen Zuſtande. Beim Aufſchneiden deſſelben be— 
merkte man mehrere, anſcheinend in Faͤulniß begriffene, er— 
weichte Stellen, auch zwei kleine Eiterheerde. An andern 
Stellen war ſein Gewebe hart, ſpeckartig, gelb, unter dem 
Biſtouri quiekend. Die rechte Seite ward von Oben bis 
Unten aufgeſchnitten; der etwas atrophiſche Teſtikel ſchien 
geſund; der Saamenſtrang ebenfalls. Bei Oeffnung der 
Bauchhoͤhle floſſen zwei Naͤpfchen (euvettes) Blutwaſſer 
aus. Die Fettlage unter der Haut iſt gelb und ſtark. 
Die Queerportion des Grimmdarmes ruht auf einer be— 
traͤchtlichen Fettmaſſe von ſehr harter Conſiſtenz und rerl— 
mutterweißer Farbe. Die Leber iſt mit tuberkeiartigen Gra— 
nulationen angefuͤllt. 

Ueber dieſe Beobachtung ſtellt Herr Dubreuilh ei: 
nige Betrachtungen an, und weiſ't in'sbeſondere darauf hin, 
wie leicht dieſe Geſchwulſt mit einer Ergießung von Sero— 
ſitaͤt in die tunica verwechſelt werden konnte, da ſie alle 
Charactere derſelben, mit Ausnahme der Durchſcheinendheit, 
darbot. Die Urt, wie fie ſich entwickelt hatte, ihre Schmerz— 
loſigkeit, ihr Schwappen, Alles dieß deutete mit Sicherheit 
auf eine ſolche Ergießung hin. Seiner Anſicht nach ruͤhrte 
die Geſchwulſt von einer Anhaͤufung von Fett, einer Art 
von Hypertrophie des blaͤtterigen Zellgewebes, her, welches 
ſich zwiſchen dem aͤußeren Blaͤttchen der tunica vaginalis, 
an deren oberem Theile und dem des Saamenſtranges be— 
findet. Er macht auf die Seltenheit der lipomatoͤſen Ge— 
ſchwuͤlſte im Hodenſacke aufmerkſam und raͤth, jedes Mal 
verſuchsweiſe die Abzapfung (ponction) vorzunehmen, wenn 
die Diagnoſe die geringſte Dunkelheit darbiete. (Revue 
médicale, Mai 1839.) 


Ueber Paralyſie und Nevralgie des Antlitzes 


hal Herr Magendie einige neue Thatſachen, in ſeiner Prax's beob— 
achtet, mitgetheilt. Die beiden erſten Faͤlle waren Fälle von Hemi— 
plegie bei jungen Leuten, welche durch, vermittelſt Nadeln auf 
die Nerven ſelbſt, angewendete Electricität behandelt wurden. In— 
dem er zu dieſen Anwendungen ſchritt, hat Herr Magendie 
Gelegenheit gehabt, zu bemerken, daß der Nerv, welcher ganz un— 
faͤhig geworden iſt, um die Muskel-Contractionen des Antlitzes zu 
erregen, doch eine Senſidilitaͤt behält, die der im gefunden Zu: 
ſtande nichts nachgiebt. „Dieß,“ ſagt Herr Magendie, „dient 
zur Unterſtuͤtzung meiner letzten Verſuche, welche beweiſen, daß die 
Senſibilitaͤt des u. kacialis nur ſcheinbar und nichts anders, als 
die Senſibilitaͤt der Faͤden des Nerven des fuͤnften Paares iſt, 
welche ſich mit den Faͤden des n. facialis vermiſchen.“ 

„Herr Roux, indem er einen Fall von Neuralgie anfuͤhrte, 
wo er nacheinander alle Facial-3 veige durchſchnitten und wo er beob— 
achtet hatte, daß der Schmerz ſich in die nicht durchſchnittenen Zweige 
zuruͤckzog, hat meine Aufmerkſamkeit auf die noch fo geheimniß— 
vollen Beziehungen geleitet, welche zwiſchen den Zweigen eines und 
deſſelben Nerven beobachtet werden. Im letztvergangenen Monate 
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iſt mir ein ſehr merkwuͤrdiges Beiſpiel davon vorgekommen. Eine 
ſchon in Jahren vorgeruͤckte Frau fragte mich wegen einer der hef— 
tigſten Neuralgieen um Rath, welche ihr ſeit fünf Jahren nicht 
einen Augenblick Ruhe ließ. Dieſe Neuralgie nahm nicht auf ein— 
mal alle Zweige des Nerven des fünften Paares ein, ſondern ſetzte 
ſich bald in dem einen, bald in dem andern feſt. An dem Tage, 
wo fie zu mir kam, ſaß das Uebel in dem n. maxillaris inferior 
der rechten Seite. Ich wendete die electriſche Strömung an, und 
der Schmerz begab ſich alſobald in die Zunge und verließ den n. 
maxillaris Ich fuͤhrte eine Nadel in die rechte Seite der Zunge, 
und leitete die Stroͤmung dahin: der Schmerz ſprang uͤber in den 
n. infraorbitalis. Ich verfolgte ihn ebenſo dahin; er fluͤchtete ſich 
endlich in den n. frontalis, wo es nicht ſchwer war, ihn zu er— 
reichen; ich griff ihn daſelbſt mittelſt deſſelben Verfahrens an und 
er verſchwand, indem er gluͤcklicher Weiſe nicht als letzten Zus 
fluchtsort den ramulus nasalis rami ophthalmici wählte, wie in 
dem von Herrn Roux erwähnten Falle; was mich übrigens auch 
nicht entmuthigt haben würde, denn mittelſt einer feinen Platina— 
nadel wuͤrde ich nicht fuͤr unmoͤglich halten, auch dieſen Faden zu 
erreichen und dann eine electriſche Stroͤmung dahin zu leiten. 
Meine Kranke wurde alſo von einem Uebel befreit, welches ſeit ſo 
langer Zeit die Qual ihrer Exiſtenz ausmachte. Der Schmerz 
hat ſich zwar ſeitdem wieder zu Zeiten gezeigt, aber ſchwach und 
ſo, daß er den Schlaf nicht hindert, und eine einzige Anwendung 
der Electricitaͤt reicht hin, um ihn verſchwinden zu machen. 

Seit der Zeit habe ich auch Gelegenheit gehabt, eine Pariſer 
Dame zu ſehen, die ebenfalls ſeit langer Zeit von einer Neuralgie 
gequaͤlt war, welche aber faft immer den n. lingualis der rechten 
Seite einnahm. Ich wendete die Electricitaͤt an, und der Schmerz 
ging in den nervus maxillaris superior über, wo ich ihn vertrieben 
habe; er iſt nicht weiter gegangen und hat mir die Mühe erſpart, 
ihn zu verfolgen.“ 


Mies eee le n. 


Ueber die Verſchiedenheit der feuchten und trock— 
nen Luft für das Athmen bemerkt Dr. Corrigan Folgen— 
des: Wenn ein Mann zwanzig Mal in der Minute athmet, und 
jedes Mal 40 Cubikzoll Luft einzieht, fo athmet er in 24 Stun: 
den 1,152,000 Cubikzoll Luft; der Thaupunct des menſchlichen 
Athmens iſt immer derſelbe, naͤmlich 94° F., und die angegebene 
Menge Luft in 24 Stunden enthält alſo bei 94° die Quantität 
von 10,828 Gran Waſſer oder Waſſerdunſt. Nehmen wir nun 
an, daß die Luft ſo trocken iſt (wie bei einem Oſtwinde), daß der 
Thaupunct derſelben bis auf 0 ſinkt, fo wird dieſelbe Quantität 
Luft nur 518 Gran Waſſerdunſt enthalten. Dieſe trockene Luft 
koͤmmt nun in die Lungen, verläßt dieſe aber wiederum in einem 
Zuſtande, wobei der Thaupunct 94° ift. Die Folge davon iſt, daß 
die Differenz zwiſchen 518 und 10,828, d. h. alſo 10,310 Gran 
oder beinahe 2 Pfund Waſſerdunſt von der Schleimhaut der Lunge 
in 24 Stunden abgegeben wird. Hierzu iſt natuͤrlich noͤthig, daß 
ein ungewöhnlicher Andrang des Blutes zu den Luftröhrengefäßen 
ftattfindet, woraus eben fo, wie durch die trockene Luft der Wuͤ— 
ſten Augenentzuͤndungen erregt werden, hier eine Reizung der zar— 
ten Lungentextur erfolgen muß. (Dublin Journ., March 1839). 


Gegen Speichelfluß bedient man ſich mit raſchem Erfol— 
ge, nach Dr. Koch, eines Gurgelwaſſerg aus 3 Drachmen Ol. te- 
rebinthinae auf 3 Drachmen Fluͤſſigkeit (4 Weineſſig, z Pfeffer⸗ 
muͤnzwaſſer) mit 1 Drachme Gummi arab. (Ummon’s Monate: 
ſchrift I. 6.) 
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On the Growth of the Salmon in fresh Water. 
rell London 1839. Fol. Mit illum K. 

Dictionnaire des reactifs chimiques, e uployés dans toutes les 
expériences, faites dans les cours publics ec particuliers, les 
recherches médico '&yales, les expertises ete. Par J. L. Las- 
saigne. Paris 1839. 8. ' 


By W. Yar- 


De la mortalité et de la folie dans le régime penitentiaire et 
specialement dans les penitentiers de Philadelphie, d’Auburn, 
de Geneve et de Lausanne (aux états unis et en Suisse). 
Par L. M. Moreau- Christophe. Paris 1839. 8. 
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U.e ber Get, 
Der Franzoͤſiſchen geologiſchen Geſellſchaft zu Pruntrut vorgetra— 
gen im September 1838. 
Von Hrn Ag aſſi z. 

Indem ich Ihnen, meine Herren, heute einige auf 
die Gletſcher und die dieſelben begleitenden Erſcheinungen 
bezuͤgliche Einzelnheiten mittheile, geht meine Abſicht dahin, 
mich ſtreng innerhalb der Graͤnzen der Thatſachen zu hal— 
ten. Ich werde Ihnen die vorzuͤglichſten Beobachtungen, 
welche man in Betreff dieſes intereſſanten Gegenſtandes ge— 
macht hat, vorfuͤhren, und denſelben einige, ſo viel ich 
weiß, neue, hinzufügen, endlich an mehrere ſchon Sauffure 
bekannte, aber vielleicht deßhalb in Vergeſſenheit gerathene, 
Umſtaͤnde erinnern, weil man ſie nicht mit den Gletſchern 
in Verbindung gebracht hat, obgleich ſie von denſelben ab— 
haͤngig ſind. 

Der Gletſcher iſt eine auf der Wand eines, mit ewigem 
Schnee bedeckten, hohen Berges lagernde, oder in einem 
Thale des Hochgebirges eingeklemmte Eismaſſe, die ſich be— 
ſtaͤndig nach der Richtung der Boͤſchung fortbewegt. Scheint 
ſich zuweilen das untere Ende deſſelben zuruͤckzuziehen, fo 
iſt dieſe ruͤckgͤngige Bewegung eben nur eine ſcheinbare, in— 
dem dann die durch die Sommerhitze unten wegſchmelzende 
Quantitaͤt Eis betraͤchtlicher iſt, als die von Oben nach— 
ruͤckende. 

Dieſe Bewegung der Gletſcher, welche von mehreren 
Phyſikern lange gelaͤugnet worden iſt, wird jetzt von allen 
Beobachtern als factifch beſtehend anerkannt; allein rückficht- 
lich der dieſelbe veranlaſſenden Urſache iſt man keineswegs 
einerlei Meinung. Die ſeit Sauffure allgemein geltende 
Anſicht iſt, das Herabruͤcken der Gletſcher beſtehe nur in 
einem vermoͤge der Schwerkraft erfolgenden Hingleiten des 
Eiſes uͤber ſich ſelbſt; allein dieſe Erklaͤrungsart iſt aus vie— 
len Gruͤnden zweifelhaft. Die Bewegung ſcheint vielmehr 
durch die Ausdehnung des Eiſes veranlaßt zu werden, und 
dieſe von dem Gefrieren des in den Gletſcher eindringenden 
Waſſers herzuruͤhren. Das Eis der Gletſcher bietet, in der 
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nde. 


That, nicht die ausgeglichene Textur des gewöhnlichen Eiſes 
dar, ſondern beſteht aus einer Unzahl von Fragmenten, wel— 
che Hugi hoͤchſt unpaſſend Cryſtalle nennt. Hiervon kann 
man ſich uͤberzeugen, wenn man ſie mit dem Hammer zer— 
ſchlaͤgt oder mit einer farbigen Fluͤſſigkeit traͤnkt, welche in 
die Ritzen zwiſchen den Fragmenten eindringt, und deren 
Geſtalt und Groͤße erkennen laͤßt. Man bemerkt dann 
leicht, daß ſie um ſo kleiner werden, je mehr man ſich aus 
der Tiefe des Gletſchers der Oberflaͤche, oder von deſſen 
unterem Theile feinem oberen oder feiner Ausgangsſtelle naͤ— 
hert. Hier nehmen ſie ſogar die Geſtalt von Koͤrnchen an, 
ſo daß das Eis nach und nach ſeine Derbheit und Durch— 
ſcheinendheit verliert und bei einer in den Alpen ziemlich 
conſtanten Hoͤhe allmaͤlig in die grobkoͤrnige Art von Schnee 
übergeht, welche die Bergbewohner Firn oder haut neve 
nennen. Der Gletſcher iſt alſo eine ſchwammige Eismaſſe, 
welche beſtaͤndig von dem aus der Atmoſphaͤre ſich nieder— 
ſchlagenden und dem durch das Schmelzen ſeiner Oberflaͤche 
ſich bildenden Waſſer getraͤnkt wird, das in die feinen Riz— 
zen einſickert, welche ſich durch ſeine ganze Maſſe verbreiten, 
und die vorzüglich in den oberflächlichen Theilen enthalten 
ſind, wo die Maſſe weniger compact iſt. Dieſes Waſſer, 
deſſen Temperatur ſich ſtets dem Gefrierpuncte naͤhert, ver— 
wandelt ſich bei der geringſten Erniedrigung derſelben in Eis 
und deſtrebt ſich, den Gletſcher nach allen Richtungen aus— 
zudehnen. Da derſelbe nun aber von den Seiten durch die 
Thalwaͤnde, von Oben durch das Gewicht der oberen Maſſen 
feſtgehalten wird, ſo muß die ganze Wirkung der Ausdehnung, 
natuͤrlich unter Beihuͤlfe der Schwerkraft, ſich abwaͤrts oder 
nach der einzigen Seite richten, wo kein ſtarrer Widerſtand 
ſtattfindet. Erkennt man dieſe Urſache des Fortruͤckens der 
Gletſcher einmal als die richtige an, ſo folgt daraus, daß, 
je haͤufiger Gefrieren und Aufthauen oder die in der Naͤhe 
des Gefrierpunctes liegenden Temperaturen mit einander 
wechſeln, deſto ſchneller der Gletſcher vorruͤcken wird, und 
deßhalb bleibt derſelbe auch im Winter, wo deſſen ganze 
Maſſe fortdauernd gefroren iſt, feſtſtehen. 
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Der Gletſcher ruͤckt nicht in der ganzen Dicke feiner Maſſe 
gleichformig fort; denten wir uns aber denſelben in mit ſeiner 
Oberflache parallele Schichten getheilt, jo wird jede derſelben um 
fo geſchwinder vorruͤcken, je näher ſie der Oberflache des Glecſchers 
liegt, d. 9., je mehr ſie Tempergturveraͤnderungen ausgeſetzt iſt. 
Dieſe Verſchiedenheit in der Geſchwindigkeit wird begreiflicher Weiſe 
um fo bedeutender ſeyn, da man zu der jeder Schicht eigenthumli— 
chen noch die aller unter ihr befindlichen Schichten hinzufügen muß, 
fo daß wenn die Sogleaſchicht eh mit einer Geſchwiadigkeit =1, 
die daruͤberlieg ende mit einer ſolchen = 2, die dritte mit einer 
ſolchen = 3 u. ſ. f. bewegt, die Geſchwindigkeit, z. B., der drit— 
ten = 3 ＋ 2 7 12 h. — 6, ſeyn wird. 2 

Der ſenkrecht« Ourchſchnitt der Gletſcher zeigt uns Häufig eine 
Reihe von Schichten von verſchiedener Stärke, welche im oberen 
Theile ziemlich dentlich, im mittleren weniger erkennbar find, und 
im unteren ſich mehr und mehr verwiſchen, je nachdem die mehr 
befeuchtete Maſſe ſich in durchſichtiges Eis verwandelt. Dieſe 
S hichten nehmen von Oben nach Unten zu an Starke ab, was 
unitreitig daher rührt, daß fie ſich ſetzen, und repraſentiren die dem 
Gletſcher alljaͤhrlich hinzugefügten neuen Schichten, wie man dieß, 
z. B., am obern Grindelwaldgletſcher deutlich bemerkt. 

Die aͤußere Geſtalt des Gletſchers iſt, zumal am unteren En— 
de, gewoͤhnlich mehr oder weniger convex. Dieß rührt daher, daß 
die Thalwaͤnde die Wirmeſtrahen zuruͤckwerfen, folglich das Eis 
an den Siten des Gletſſhers ſchneller wegſchmilzt. Wenn der 
Boden, auf dem der Gletſcher fortruͤckt, wenig Fall hat und keine 
bedeutenden Unebenheiten darbietet, ſo bleibt die Oberflaͤche ganz, 
indem ſich keine Riſſe bilden. Stoͤßt der Gletſcher aber im Vor— 
rücken auf einen Felsruͤcken, den er uͤberſchreiten muß, bietet der 
Boden eine jener, in den Alpen ſo ſchroffen Abwechſelungen dar, 
fo ſpaltet ſich die Eismaſſe nach der Queere in unregelmaͤßige 
Blätter, die ſich um ihren untern Durchſchnitt wie um eine Axe 
drehen und durch große Riſſe getrennt ſind, welche ſich wieder 
ſchließen, ſobald der Boden eine ſanftere Boͤſchung annimmt, wie 
ſich die Wellen eines Gießbachs nach einem jähen Sturze wieder 
beruhigen. Mit einem Worte, der Gletſcher iſt ein Eisſtrom, der 
mit feinen Fällen, Stromſchnellen, Strudeln und ruhigen Stellen 
gleichſam ſtereotypirt iſt, deſſen oberflächliche Theile ſich am 
ſchnellſten bewegen und auf deſſen ſeitliche Theile die Form des 
Bettes, in dem er ſich bewegt, Einfluß hat. 

Die zerſtoͤrende Thätigkeit, welche die atmoſphaͤriſchen Agen— 
tien auf die Gipfel, von denen die Geriher herabſteigen, und auf 
die Gebirgskämme und Wände aͤußern, ſwelche die Thaͤler begraͤn— 
zen, in denen ſich die Gletſcher fortbewegen, das Herabſtuͤrzen der 
Lavinen, und die Fortbewegung des Eiſes ſelbſt, Löfen unaufhoͤr— 
lich in dem ganzen Becken des Gletſchers Felſenſtuͤcke jeder Größe 
ab welche auf den Gletſcher fallen und auf deſſen Oberflaͤche lie— 
gen bleiben. Dieſe mit ihm fortruckenden Steine veranlaſſen meh: 
rere merkwuͤrdige Erſcheinungen: die größeren ſchüͤtzen den unter 
ihm befindlichen Theil des Eiſes vor den Sonnenſtrahlen und dem 
Regen, fo wie vor der durch warme und trockne Winde oft ſehr 
bedeutenden Verdunſtung, und erhalten daher nach und nach, in: 
dem das benachbarte Eis ſchmilzt, eine iſolirte Lage auf einer Art 
von Eisſaͤule. Dieſe Unterlage wird aber allmaͤlig durch dieſelben 
Agentien zerſtoͤrt und bricht zuſammen; der Felsblock ſtuͤrzt herab, 
rollt fort, und wo er liegen bleibt, bildet ſich wieder eine ahnliche 
Pyramide. Dieſe erhöhten Stellen nennt man Gletſchertiſche, 
und man findet ſie vorzuͤglich ſchoͤn auf dem Aargletſcher. Haben 
dagegen die Steine nicht viel uͤber 1 Zoll im Durchmeſſer, ſo ver— 
anlaſſen ſie eine ganz entgegengeſetzte Erſcheinung. Da ſie die 
Sonnenſtrahlen ſtaͤrker aufſaugen, als das Eis, weil fie dunkler 
gefarbt und undurchſichtig ſind, ſo wird ihre ganze Maſſe, und 
nicht, wie bei den großen Blöcken, bloß die Oberflache, durchwärmt; 
ſtatt alſo das unter ihnen befindliche Eis zu ſchuͤtzen, beſchleunigen 
ſie vielmehr deſſen Aufthauen, und verurſachen ſo Loͤcher, welche 
häufig eine bedeutende Tiefe erreichen. Ja fie durchſetzen zuweilen 
den Gletſcher nach ſeiner ganzen Dicke; denn ſo lange an der obe— 
ren Muͤndung des Lochs eine hoͤhere Temperatur waltet, erwaͤrmt 
ſich das daſſelbe anfuͤllende Waſſer bis über 0, ſenkt ſich dann, 
weil dadurch ſeine Dichtigkeit den hoͤchſten Grad erreicht, bis an 
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den Grund des Lo bes nieder und bewirkt auf dieſe Weiſe das fers 
nece Auftha ien des Eiſes. Ueberdies bringe man die überall riee 
ſelnden Waſſerchen in Anſchlag, welche ſich zu Baͤchen vıreinigen, 
die in die bald ſich offnenden, bald ſich ſchließenden Spalten hinab— 
ſturzen, und fo wird man ſih von der fortwährenden Beweglich— 
keit der Oberflache des Gletſchers einen Begriff bilden koͤnnen— 
Die auf dem Gletſcher li' genden loſen Bloͤcke rücken alſo mit 
ihm fort, und gelangen endlich an deſſen Rand, wo deren unauf— 
hoͤrlich abgeſetzt werden, fo daß ſie ſich in mehr oder weniger ber 
deutenden, ſchräg abgeboͤſchten Dämmen anhaͤufen, welche man in 
der Franzoſiſchen Shweiz Moraines nennt. Dieſe find entweder 
ſeitliche, d. h., ſolche, die ſich parallel mit dem Gletſcher längs 
deſſelben hinziehen, oder endſtandige, die deſſen unteres Ende 
begraͤnzen und gewoͤhnlich einen Halbkreis bilden, ooer endlich 
mittlere, wenn ſie mitten auf dem Gletſcher ſelbſt lange Strei— 
fen bilden. Dieſe letzten entſtehen aus der Vereinigung der Sei— 
tenmoraͤnen zweier Gletſcher, welche aus zwei verſcbiedenen Schluch— 
ten herabſteigen und ſich in einem und demſelben Thale mit einan— 
der verbinden. Die beiden Gletſcher verſchmelzen übrigens nicht, 
wie man glauben dürfte, mit einander, fondern jeder behält die 
ihm ei genthuͤmliche Geſchwindigkeit bei, und fie bleiben durch ihre 
ſeitlichen Moränen von einander getrennt, die ſich fo aneinanderle— 
gen, daß ſie zuſammen nur noch eine einzige bilden. Wenn indeß 
der eine Gletſcher bedeutend ſchneller vorruͤckt, als der andere, ſo 
giebt ſich die Moraͤne auseinander, und man bemerkt dann 2 bis 
3 parallele Streifen, wie es bei'm Aargletſcher der Fall iſt. 
Dieſe Mittelmoraͤnen koͤnnen fuͤr Gletſchertiſche im großen Maaß— 
ſtabe gelten. Anfangs befinden ſie ſich in der durch das Zuſam— 
menſtoßen der beiden convexen Oberflaͤchen zweier Gletſcher gebil— 
deten Verſenkung; allein da ſie das unter ihnen befindliche Eis 
vor dem Schmelzen und der Verdunſtung ſchuͤtzen, ſo erheben ſie 
ſich allmaͤlig und bilden auf dem Gletſcher einen mehr oder weni— 
ger hervorragenden Ruͤcken, der ſich nach dem Ende des Gletſchers 
zu wieder verflacht und auseinanderlegt, was man ebenfalls am 
Aargletſcher wahrnehmen kann. 


Wir wollen nun unterſuchen, wie der Gletſcher auf den Grund 
wirkt, auf welchem er ſich hinbewegt. Auch hier finden wir Fel— 
ſenfragmente, welche, auf den Boden gepreßt und wie durch Mühl: 
ſteine zerknirſcht, in Pulver verwandelt werden, oder in Geftalt 
abgefuͤhrter Uferſteine an die Sohle gelangen, wo fie, in der Re 
gel, die Baſis bilden, auf welcher das untere Ende des Gletſchers 
und die endſtaͤndige Moraͤne ſelbſt ruht. Indem ſich das Eis auf 
einem zerfesbaren Felſenboden hinbewegt, modificirt es denſelben 
und veranlaßt ſo verſchiedene Erſcheinungen, unter denen die vor— 
zuglichſten folgende ſind: 

Es ebnet ihn durch Reibungen und polirt ihn zuweilen fo voll: 
kommen, als ob dieß durch kuͤnſtliche Mittel geſchehen waͤre, indem 
es die foſſilen Körper und Hervorragungen wegwetzt, und ebenſo—⸗ 
wohl auf die Flachen, als Kanten der Schichten einwirkt. 

Es rundet alle Kanten und bedeutenden Unebenheiten ſeiner 
Unterlage ab, ſo daß er dieſelben in warzenartige, voͤllig abgefuͤhr— 
te Erhoͤhungen verwandelt, wie man ſie am Granite des Grimſels 
und dem Lapiaz des Walliſerlandes bemerkt. 

Wenn die Beſchaffenbeit des Grundes es geſtattet, fo wuͤhlt 
es tiefe Furchen von ein Zoll bis ein Fuß Durchmeſſer, die ſich in 
der Richtung ſeines Fortruͤckens hinziehen und deren Oberflaͤchen 
durchaus polirt, ſo wie deren Kanten abgerundet ſind. Hierher ge— 
hören auch die loͤffelfoͤrmigen Vertiefungen, welche man, als den 
Anfang unvollendetgebliebener Furchen, betrachten kann, und die 
von gewiſſen, ſchwer zu erklaͤrenden Bewegungen des Eiſes Zeug— 
niß ablegen. Sie nehmen ſich aus, als haͤtte man mit einem Kehl— 
hobel einen Stoß in die ebene Oberfläche des Felſens geführt. 

Die haͤrteſten Theilchen des Sandes, der ſich ſtets zwiſchen 
der Sohle des Eiſes und dem Felſen befindet, z. B., die kleinen 
Quarzeryſtalle, wirken auf die polirte Oberfläche wie kleine Dia: 
manten, indem ſie eine Menge feine, meiſt geradlinige und ziemlich 
parallel mit einander laufende Riefen hervorbringen. Dieſe ſind 
von der Structur des Geſteins völlig unabhaͤngig; fie folgen nicht 
den Sprenglinien deſſelben, ſie durchfurchen die ihnen im Wege lies 
genden Cryſtalle und folgen durchaus nicht der ſtaͤrkſten Boͤſchung, 
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ſondern lediglich der Richtung, welche das Eis, vermöge der Ber 
ſchaffenheit der Bodenoberflache in fiinem, bald gewundenen, bald 
geradlinigen Vorrücken eingeſchlagen hat. Sie laſſen ſich keines— 
wegs, wie Deluc es gethan hat, einer ſehr geſchwinden Strömung 
oder, nach andern Naturforſchern, Schlammbaͤchen zuſchrriben, in 
weichen ſich ſcharfe Steine gefunden bättten. Der Eisgang am 
Dent du Midi, welcher einen ſolchen Schlammſtrom erzeugte, hat 
in ſeinem Laufe keine Spur von ſolcher Streifung der Felſen her— 
vorgebracht. 

An den von den Gletſchern verlaſſenen Oberflaͤchen bemerkt 
man außerdem auch nicht geradlinige, ſondern wellenformige Fur— 
chen, die oft in einander uͤbergehen und, in der Regel, nach der 
Richtung der ſtaͤrkſten Boͤſchung ſtreichen. Dieſe nennt man in 
manchen Theilen der Schweiz Karrenfelder. Dieſe Art von 
Furchen rühren offenbar von den unter den Gletſchern rieſelnden 
Waſſeradern her, welche ſich nach und nach in der Richtung der 
ſtaͤrkſten Boͤſchung kleine Betten aushoͤhlen. Desgleichen bemerkt 
man Vertiefungen, welche ſich ganz ſo ausnehmen, als waͤren ſie 
durch Waſſerfoͤlle erzeugt, und die wahrſcheinlich auch ſolchen ihre 
Entſtehung verdanken. 

Alle dieſe Wirkungen des Eiſes werden durch die Beſchaffen— 
heit der Felsart, an der man fie wahrnimmt, ein wenig modificirt. 
Der Granit rundet ſich in großen Maſſen, in breiten, convexen, 
ziemlich gleichfoͤrmigen Oberflächen ab; der Kalkfelſen bietet kleinere, 
warzenfoͤrmige Erhoͤhungen und die vollkommenſte Politur dar. 
Nur an ihm bemerkt man jene ſchoͤnen Oberflaͤchen, die ſich aus— 
nehmen, als ob fie eben aus der Werkſtatt des Polirers hervorge— 
gangen wären. Gneiß und Schiefer find jtärker, obwohl zuweilen, 
quer uͤber ihre Schichten hinweg, gefurcht und geritzt. 

Sind dieſe Erſcheinungen einmal richtig aufgefaßt und erklaͤrt, 
ſo erlangt man dadurch das Mittel, um zu beſtimmen, an welchen 
Orten vormals Gletſcher vorhanden waren, von denen man jetzt 
keine Spur mehr ſieht. Wenn ein Gletſcher fortruͤckt, ſo treibt er 
alle an ſeinem unteren Ende angehaͤuften Steinbloͤcke vor ſich her, 
und bildet daſelbſt einen mehr oder weniger halbkreisfoͤrmigen Wall. 
Viele Gletſcher bieten nun, außer der Moraͤne, welche deren der— 
maliges Ende begraͤnzt, noch mehrere andere, mit dieſer concentri— 
ſche, dar, von denen naturlich die entfernteſte die aͤlteſte iſt, waͤh— 
rend die naͤher liegenden eben ſo viele Epochen des allmaͤligen Zu— 
ruͤckweichens des Gletſchers bezeichnen. So machte ſchon Sauf: 
ſure auf die zum Theil mit Vegetation bedeckten alten Moränen 
im Chamounithale aufmerkſam. Von dem Ende des Holzgletſchers 
(glacier des bois), oder fogenannten Eismeeres, an gerechnet, bis 
zum Dorfe Tines, welches auf der letzten, uͤber 200 Fuß hohen, 
Moraͤne liegt, kann man, in der That, ſieben concentriſche Moraͤ— 
nen zaͤhlen. Steigt man nach dem Col de Balme zu, fo findet 
man deren noch zehn bis eilf, wenngleich fortwährend eine Menge 
Einfluͤſſe an deren Zerſtoͤrung arbeiten. An dieſen Steinhaufen er— 
kennt man offenbar die vormalige Ausdehnung der Gletſcher, und 
in jenem beſonderen Falle, daß, weniuftens vom Eismeere aus, 
das Chamounithal einſt von einem gewaltigen Gletſcher eingenom— 
men war, mit dem ſich die von Argentiere und Tour verbanden, 
und der ſich nach dem Col de Balme kin zog, und wahrſcheinlich, 
über den Col de la Tete-noire hin, im Walliſerlande endigte. 

Die polirten und abgerundeten Oberflächen, fo wie deren Fur— 
chen und Streifen, die man, zumal an harten Felsarten, trotz 
der zerfesenden Einfluͤſſe der Atmoſphaͤre, wahrnimmt, koͤnnen uns, 
in Betreff des Vorruͤckens der alten Gletſcher, noch jetzt als An— 
baltepuncte dienen. Wir koͤnnen die Gletſcher fo bis an Orte ver— 
folgen, wo man deren fruͤhere Anweſenheit ſchwerlich vermuthet 
hätte. Sauſſure, deſſen geuͤbtem Blicke nichts entging, hatte ſie 
an dem großen polirten Felſen des St. Bernhard und an andern 
Orten bemerkt (ſiebe Bd. II., p. 451 der Quartausgabe), allein 
deren Entſtehungsgrund nicht ermittelt. Selbſt im Umkreiſe der 
Moraͤnen ſieht man dieſelben unter dem Eiſe hervordringen. Man 
findet ſie außerhalb deſſelben auf der Sohle, an den Abhaͤngen und 
Wänden der Thaͤler, oft in bedeutenden Hoͤhen von alten ſeitlichen 
Moraͤnen bealeitet. So kann man, z. B., dieſe Streifen von 
dem Aargletſcher bis faſt auf das Hoſpiz auf dem Grimſel ver— 
folgen, um welches her aller Granit ſtark geſtreift iſt. Sie zeigen 


70 


ſich im ganzen Haslitbale, unter andern auf den ſchoͤnen abgerun— 
deten Oberflaͤchen der bellen Platte über der Handeck. Der Berg⸗ 
werksotſiciant, Herr Braun, hat ſie unlaͤngſt bei Leiſſingen, am 
linken Ufer des Thuner See's, gefunden; Herr A. Guvot, zu 
Oberwald, traf deren in Oberwallis. Ganz Unterwallis iſt eben⸗ 
falls alter Gletſchergrund, deſſen ſeitliche Moraͤnen man bis zu 
einer anſehnlichen Hohe über das Thal hinaus verfelgen kann. 
Ich habe dieſelben zwiſchen Martigny und Lauſanne, nach eigenen 
Beobachtungen, auf der Kelle r'ſchen Karte ſorgfaͤltig angegeben. 
Die polirten Oberflachen, Streifen und alle von der Einwirkung 
der Gletſcher herrührenden Erſcheinungen treten nirgends ſchoͤner 
und deutlicher auf, als im Jura, wo ſie ebenfalls von Alpenbloͤcken 
begleitet ſind, die zwei, einer uͤber dem anderen befindliche, Guͤr— 
tel bilden, von denen der obere ſich 2000 Fuß uͤber der Ebene be— 
findet. Da die dortigen pelirten Oberflachen und Streiten mit den 
in den Alpen, z. B., hart unter dem Roſenlaui-Gletſcher im Ber— 
ner Oberlande vorkommenden, ganz gleichbedeutend ſind, da die 
zerſtreuten Blöcke an den Wänden jener Kette genau dieſelben Bes 
ziehungen darbieten, wie die Moraͤnen in den Alpen, ſo laͤßt ſich 
gar nicht daran zweifeln, daß einſt das ganze große Schweizerthal 
mit einer Eisdecke belegt war, die ſich in der Richtung der Bös 
ſchung gegen Nordoſten bewegte. Dieſe Eisdecke hat ſich unſtreitig 
nicht genau ſo verhalten, wie ein in einem engen Alpenthale einz 
gezwaͤngter Gletſcher, war aber ſicher, in Anſehung der Haupt⸗ 
kennzeichen, ganz derſelben Art. 

Aus dieſen ſaͤmmtlichen Erſcheinungen, ſo wie den ganz aͤhn⸗ 
lichen, von Herrn Sefſtroem in Schweden beobachteten Strei— 
fen muß ich ſchließen, daß einſt ganz Europa mit Eis überzogen 
worden ſey, und zwar damals, als die großen Saͤugethiere, die 
man noch in den gefrornen Kiesſchichten der Polarländer fin— 
det, zu Grunde gingen; daß dieſe Epoche der Erhebung der Alpen 
vorausgegangen ſey; daß aber das Zuruͤckweichen der Gletſcher, die 
polirten Oberflaͤchen, Moroͤnen und der Transport der loſen Bloͤcke 
bis auf die Gipfel hoher Berge aus einer Zeit herruͤhren, die ſpaͤ— 
ter iſt, als die, zu welcher die Alpen zu ihrer gegenwaͤrtigen Höhe 
emporgeſchoben wurden. (Bibliotbéque universelle, Juin 1839.) 


Sind die Gefahren des Blitzes groß genug, um 
den Schutz vor denſelben zu einem Gegenftande 
von Belang zu erheben? 

Von Ar ago. 

Iſt die Gefahr, vom Blitze getroffen zu werden, wirklich ſo 
groß, daft man den Mitteln, denſelben zu entgehen, großen Werth 
beilegen darf? Dieſe Frage läßt ſich von mehreren Haupt- Ger 
ſichtspuncten aus betrachten, naͤmlich in Betreff des Menſchen ſelbſt, 
dann der Gebaͤude, endlich der Schiffe. 

Im Schooße größerer Europaͤiſchen Städte ſcheint dem Men— 
ſchen von Seiten des Blitzes ſehr wenig Gefahr zu drohen. Lich— 
tenberg hat, z. B., gefunden, daß im Laufe von funfzig Jahren 
zu Goͤttingen nur fuͤnf Menſchen ſchwer vom Blitze getroffen wur— 
den, und von dieſen ſtarben drei. Zu Halle ſoll von 1609 bis 
1825 nur ein einziger Menſch vom Blitze erſchlagen worden ſeyn. 
In Paris, wo die Liſten des Civiletats ſonſt mit ſo großer Ge— 
nauigkeit geführt werden, hat mir der Chef des ſtatiſtiſchen Bus 
reau's der Praͤfectur verſichert, es ſey ſeit ſehr vielen Jahren keine 
Toͤdtung durch den Blitz einregiſtrirt worden. Dennoch ſind in 
demſelben Zeitraume im Departement der Seine Leute vom Blitze 
erſchlagen worden: namentlich traf er am 29. Auguſt 1808 einen 
mit Stroh gedeckten runden Pavillon, welcher zu einer Schenke 
hinter dem Pariſer Hoſpitale La Salpetriere gehoͤrte; ein darin 
ſitzender Arbeiter ward getoͤdtet, und Fetzen von ſeinem Hute fand 
man feſt an der Decke klebend; ferner wurde am 26 Juni 1807, 
in der Flur von Champigny, auf dem Felde ein Bauer durch den 
Blitz getoͤdtet, fo wie endlich am 3. Auguſt 1811 bei Romainville ein 
Maͤher, welcher ſich, mit einer Heugabel auf der Schulter, vor dem 
Gewitter flüchtete. Die Toͤdtungen durch den Blitz ſollten alfo über: 
all, wie die anderen durch Unfaͤlle veranlaßten, ſpeciell bemerkt 
werden. Auch anderswo mag man auf dieſen Gegenſtand noch nicht 
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die gehoͤrige Sorgfalt verwendet haben, und Lichtenberg“ s Ans 
gabe ruckſichtlich der Seltenheit des fraglichen Unglüdsfalles zu 


Gottingen und Halle, darf uns nicht für ausgemacht wahr 
gelten. Ebenſowohl konnte man große Gefahr laufen, in Irrthu— 


mer zu verfallen, wenn man dieſe Reſultate generaliſtren und, was 
man in einem Lande beobachtet, von allen gelten laſſen wollte; 
wenn man von dem, was ſich in einem Dorfe ereignet, auf das 
ſchloͤſſe, was in einer großen Stadt vorkommt. Goͤktingen, Halle 
und Paris bieten in einem Jahrhunderte kaum einen (2) durch den 
Blitz veranlaßten Sterbefall dar; nun ſchlage ich aber auf's Ge— 
rathewohl einige Bucher nach und finde: 

In der Nacht vom 26. auf den 27. Juli 1709 ſchlug der Blitz 
in das Theater der Stadt Feltre und toͤdtete eine große Ane 
zahl von den Zuſchauern, während alle übrigen mehr oder weniger 
verletzt wurden. *) Am 18. Februar 1770 warf ein einziger Blitz 
ſchlag alle gerade in der Kirche verſammelten Bewohner von Ke⸗ 
verne, in Cornwallis, beſinnungslos zu Boden. — Im Jahr 
1808 ſchlug der Blitz zwei Mal hintereinander in die Schenke des 
Fleckens Capelle, im Breisgau, tödtete vier Leute und verletzte 
außerdem eine große Anzahl. — Am 20. Maͤrz 1784 drang der 
Blitz in das Schauſpielhaus zu Mantua, wo ſich gerade 400 Zu— 
ſchauer befanden, von denen zwei getoͤdtet und zehn verletzt wur: 
den. ** 

An 11. Juli 1819 ſchlug der Blitz, während des Gottesdiens 
ſtes, in die Kirche von Chateauneuf-les- Moutiers im Arrondiſſe— 
ment von Digne, Departement der niedern Alpen; 9 Perſonen 
blieben auf der Stelle todt, 82 wurden mehr oder weniger ſtark 
beſchaͤdigt. Durch denſelben Schlag wurden in einem, neben der 
Kirche ſtehenden Stalle, fünf Schafe und eine Stute getödtet. 

Dieſer Angaben ungeachtet, wird Jedermann gern zugeben, 
daß für jeden Einwohner von Paris die Gefahr, vom Blitze ger 
tödtet zu werden, weit geringer iſt, als die, auf der Straße von 
einem herabfallenden Dachdecker, Schornſteine oder Blumentopfe 
erſchlagen zu werden; und doch machen ſich wohl wenige Leute, 
welche des Morgens aus dem Hauſe treten, Kummer darum, daß 
ſie auf eine der letzteren Arten in die Ewigkeit befoͤrdert werden 
konnten. Wären furchtſame Leute zugleich Philoſophen, fo würde 
männiglich eben fo unbeſorgt ſeyn, wenn es Jahr aus Jahr ein 
donnerte und blitzte. Zu entſchuldigen iſt jedoch die Beſorgniß, da 
das blendende Licht des Blitzes und das betaͤubende Krachen des 
Donners ſelbſt Leute von ſtarken Nerven unwillkuͤrlich afficiren. 
Wenn übrigens die wirklich beraubenden Schläge auch ſehr ſelten 
find, fo hört man doch das Jahr über ſehr viele Donner, man 
kann die unſchaͤdlichen von den gefahrlichen Schlägen nicht vorher 
unterſcheiden, und wenngleich in der Wirklichkeit wenig Gefahr 
vorhanden iſt, ſo erſcheint ſte doch in demſelben Verhaͤltniſſe, wie 
die Zahl der Donner bedeutend iſt, groß. Diele Betrachtungen 
werden um ſo mehr von Belang erſcheinen, wenn man, z. B., 
annimmt, der Sturz eines Dachdeckers 2c. verurſache einen Krach, 
der in ganz Paris gehoͤrt werde; alsdann wuͤrde Jedermann glauben 
koͤnnen, er befinde ſich gerade in der Straße, wo der Dachdecker 2c. 
herabfaͤllt, und er wuͤrde alſo beſorgter ſeyn, ohne doch in der 
That mehr in Gefahr zu ſchweben. 

Ich habe ſoeben von den Ungluͤcksfaͤllen geredet, welche ſich in 
groͤßern Städten ereignenz allein es herrſcht allgemein die Anſicht, 
daß in Dörfern und auf freiem Felde viel mehr Gefahr herrſche. 
Dieſe Meinung wied durch theoretiſche Betrachtungen, auf die ich 
hier nicht naͤher eingehen kann, unterſtuͤtzt. Auf Beobachtungen 
kann ich mich leider nicht berufen, da dieſelben nicht mit der er— 
forderlichen Genauigkeit geſammelt worden find. Ueberdieß hat 
man, ruͤckſichtlich der Häufigkeit und Heftigkeit der Blitze in dies 
ſem oder jenem Lande, in dieſem oder jenem Zeitraume, keine buͤn⸗ 
digen Erfahrungen zuſammengeſtellt. 


„) Der Blitz ſteckt haͤuftg Gebäude ꝛc. in Srandz in obigem Falle 
geſchah das Gegentheil; er loͤſchte ſaͤmmtliche Lichter im Thea— 
ter aus. 

) Außerdem ſchmolz der Blitz Ohrgehaͤnge, Uhrſchluͤſſel ꝛc., 
machte Diamanten platzen und zwar, ohne daß die Leute, wel— 
che dieſelben trugen, im Geringſten beſchaͤdigt worden waͤren. 
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In der Republik Neugranada ſcheut ſich Jedermann, zu El 
Sido de Tumba barreto, unfern der Goldbergwerke Vega de 
Supia, zu wohnen, weil dort der Blitz fo häufig einſchlaͤgt. Die 
vielen Bergleute, die dort ſchon erſchlagen worden ſind, ſtehen dem 
Volke als Schreckbilder vor Augen. Als Herr Bouſſingault 
während eines Gewitters durch El Sitio reiſ'te, warf ein Blitz— 
ſtrahl den Neger, der ihm als Fuͤhrer diente, zu Boden. Die 
Loma de Pitago, in der Umgegend von Popayan, beſitzt dier 
ſelbe traurige Beruͤhmtheit. Ein junger Schwediſcher Botaniker, 
Herr Plancheman, beſtand, ungeachtet der Warnungen der 
Leute, darauf, waͤhrend der Himmel mit Gewitterwolken bedeckt 
war, durch die Loma zu reiſen, und ward daſelbſt erſchlagen. 
Wenn man endlich ganze Laͤnder beruͤckſichtigt, ſo gehen einmal 
ganze Jahre ohne einen ahnlichen Ungluͤcksfall vorüber, während 
ein andermal in gewiſſen Jahren dieſe Fälle zu den täglichen Er— 
eigniſſen gehoͤren. So finde ich, z. B., daß im Sommer 1797, 
vom Juni bis zum 28. Auguſt, Volney in den Zeitungen der 
Vereinigten Staaten von Rordamerica vierundachtzig durch den 
Blitz verurſachte ſchwere Ungluͤcksfaͤlle und ſiebenzehn Toͤdtungen 
zaͤylte, während im Jahr 1805, meines Wiſſens, in Frankreich 
kein einziger Menſch vom Blitze erſchlagen worden iſt, und im Jahr 
1805 nur zwei Kinder zu Nabagne, im Departement der Rhone— 
muͤndungen, und zwar auf dem Schooße ihrer Mutter, erſchlagen 
wurden. Im Jahr 1807 meldeten die Zeitungen nur von der 
Toͤdtung zweier jungen Burſchen in der Gemeinde Saint-Geniez, 
welche gerade mit Aerntearbeiten beſchaͤftigt waren, und im Jahr 
1808 nur von der eines Schiffers, welcher bei Angers umkam— 
Uebrigens ſind auch in Frankreich in manchen Jahren Faͤlle der 
Art weit haͤufiger. Im Jahr 1819 wurden, am 28. Juni, bei 
Vitry-le-Frangais drei Pferde, am 11. Juli in der Kirche von 
Chateauneuf neun Perſonen, am 26. Juli bei Maxey - sur- Vaize, 
im Meurthe- Departement, ein Menſch auf freiem Felde, am 26. 
Juli bei Chätillon -sur-Seine ein Landmann mit feiner Frau und 
ſeinem Sohne, die ſich unter das Portal einer Capelle gefluͤchtet, 
am 1. Auguſt vier und vierzig Schaafe bei Beaumont-le- Royer, 
im Eure- Departement, am 2. Auguſt bei Bordeaux ein Arbeiter, 
der unter einem Baume Schutz geſucht, an demſelben Tage bei 
Vigneux, unweit Savenay, ein Landmann in ſeiner Stube, und 
im Haufe des Abbé Coyrier im Departement Cantal, zwei Stur 
denten und zwei junge Damen, endlich am 27. September um 5 
Uhr Morgens zu Confolens, im Charente-Departement, eine Dienſt— 
magd im Bette vom Blitz getoͤdtet. 


Miscellen. 


Von Vulcanen erzaͤhlt Darwin, daß ein Ausbruch des 
Vulcans Oſorno, vom Verdecke des Schiffes Beagle ange— 
ſehen, ſelbſt in der Entfernung von achtzig Engl. Meilen ein 
hoͤchſt praͤchtiges Schauſpiel gewährt habe. Um Mitternacht ers 
ſchien er wie ein heller Stern, welcher drei Stunden klang allmaͤlig 
immer etwas an Größe zunahm; und dann konnte man mit Huͤlfe 
eines Teleſcop's wahrnehmen, wie dunkle Gegenflände in fortwaͤh— 
render Aufeinanderfolge, inmitten einer rothen Lichtmaſſe, aufwaͤrts 
geworfen wurden und wieder herabfielen. — Man ſagt, daß, wenn 
der Corco vado, ein Vulcan, 160 (Engl.) Meilen ſuͤdlich vom 
Oſorno, im Auswerfen begriffen iſt, große aufwaͤrts geworfene 
Maſſen in der Luft berſten und ganz phantaſtiſche Formen, auch die 
von Baͤumen, annehmen. Von der ungeheuren Groͤße dieſer aufwaͤrts 
geworfenen Maſſen kann man ſich eine Vorſtellung durch die That— 
ſache machen, daß fie von dem Hochlande hinter San Carlos auf 
der Inſel Chilos, drei und neunzig (Engl.) Meilen von dem Gore 
covado, mit bloßem Auge ſichtbar ſind!! 

Eine bisjetzt unbekannte Antelope, ſelbſt den am Ri- 
ver Vaal lebenden Matabilis unbekannt, hat Capitän Harris 
dort geſchoſſen. Er hat fie Aigocerus Harrisii genannt, 
und bezeichnet ſie folgendermaßen: „Die Hoͤrner, welche platt wa⸗ 
ren und faſt drei Fuß lang, ſchwebten gefaͤllig uͤber dem Ruͤcken 
in der Form eines Halbmondes. Eine buſchige Maͤhne erſtreckte ſich 
von den ſchoͤn hellbraun gefärbten Ohren bis zur Mitte des Ruͤk⸗ 
kens. Der Schweif war lang und dicht mit Haaren beſetzt, und 
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die glaͤnzend ſchwarze Farbe des größern Theiles des Körpers con— 
traſtirte ſchoͤn mit dem ſchneeweißen Antlitze und Bauche. Größe 
eines Pferdes. 

In Beziehung auf die, eine mir räthfelhafte Er: 
ſcheinung an lebenden Inſecten, betreffende Frage, 
welcher der Herr Profeſſor Dr. v. Schlechtendal fo bald eine 
Aufmerkſamkeit ſchenkte (ſiehe dieſe Neuen Notizen Nr. 205 [Nr. 


—— m 
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7. des X. Bds.] S. 106), ſage ich Demſelben meinen beſten Dank, 
zugleich mit der Verſicherung, daß ſeine Beantwortung meiner 
Anfrage vollkommen richtig iſt; denn ich habe mich heute von der 
Identitaͤt jener fraglichen Pilze, welche den Inſecten am Kopfe kleb— 
ten, mit der Pollenmaſſe von Orchis latifolia vollſtändig überzeugt. 
Danzig, den 16. Juni 1839, 85 
Dr. v. Siebold. 


H. e R Lek un de. 


Angeborene Luxation des Oberarmkopfes. 
Von Robert William Smith. 


Obwohl die Krankheiten des Schultergelenkes in der 
neuern Zeit viel bearbeitet worden ſind, ſo iſt doch die an— 
geborene Luxation dieſes Knochens ganz unbeachtet geblie— 
ben. Dieſe Luͤcke will ich ausfüllen, obwohl dadurch, wie 
ſchon Dupuytren ruͤckſichtlich der angebornen Schenkellu— 
ration geſagt hat, nur das Verzeichniß der Krankheiten vers 
mehrt; ruͤckſichtlich der Behandlung aber hoͤchſtens (2) das 
gewonnen wird, daß die Patienten, ohne Ausſicht auf Hei— 
lung, wenigſtens nicht durch unnuͤtze Heilverſuche gequaͤlt 
werden. 

Ich habe in den letzten Jahren zwei Varietaͤten der 
angeborenen Oberarmluxation erkannt, und ich bin der An— 
ſicht, daß dieſe Abweichungen von dem normalen Zuſtande, 
obwohl ſie von der fruͤheſten Lebenszeit an vorhanden ſind, 
in ihrer Entwickelung ſo langſam vorſchreiten koͤnnen, daß 
ſie viele Jahre hindurch die Aufmerkſamkeit eigentlich nicht 
in Anſpruch nehmen; dieſe Anſicht iſt fuͤr die angeborene 
Schenkelluxation bereits zugegeben, und Dupuytren hat 
ſchon ſehr klar nachgewieſen, daß angeborene Schenkelluxa— 
tionen waͤhrend der Kindheit entweder ganz unbemerkt blei— 
ben koͤnnen, oder doch einer andern Urſache zugeſchrieben 
werden, waͤhrend zur Zeit der Beckenentwickelung und der 
ſtaͤrkeren Koͤrperanſtrengungen die Erſcheinungen deutlicher ſich 
ausbilden, bis ſie nicht laͤnger verkannt werden koͤnnen. 
Dieß gilt, vielleicht weniger auffallend, auch von dem analo— 
gen Zuftande des Schultergelenks. In der fruͤheren Zeit 
des Lebens, vor vollſtaͤndiger Entwickelung der Knochen und 
vor kraͤftiger Action der Muskeln, welche auf das Gelenk 
zuruͤckwirken, kann die aͤußere Erſcheinung der Deformitaͤt 
der aͤußeren Beobachtung moͤglicher Weiſe entgehen; wenn 
aber die Schulterknochen ihre volle Entwickelung erreicht ha— 
ben, wenn die Knochenvorſpruͤnge uͤber dem Gelenke voll— 
ſtaͤndig hervorragen und beſonders, wenn die Muskeln, wel— 
che auf das Schultergelenk und den Oberarm wirken, in 
volle Thaͤtigkeit treten, dann erſt werden die characteriſtiſchen 
Zuͤge der angeborenen Luxation unverkennbar. 

Die beiden Varietaͤten, welche ich beobachtet habe, koͤn— 
nen Subcoracoids und Subacromialluration ge: 
nannt werden; von erſterer habe ich drei Faͤlle, von letzterer 
nur ein Beiſpiel geſehen. 

Erſter Fall. Angeborene Subcoracoidluxation. 

Alexander Steele, etwa 20 Jahr alt, befand ſich 
waͤhrend der letzten vier Jahre in dem Arbeitshauſe zu Dub— 


lin. Er hat an der linken Schulter eine angeborene Ver— 
renkung und auf derſelben Seite einen pes equinus. Ei— 
ner Verletzung ſeiner Schulter kann er ſich durchaus nicht 
erinnern; dagegen giebt er an, daß derſelbe Zuſtand ſeines 
Schultergelenkes ſeit ſeiner fruͤheſten Erinnerung vorhanden 
geweſen ſey. Die Muskeln der Schultern und des Armes 
ſind ungewoͤhnlich abgemagert; der Umfang der Mitte des 
Oberarmes beträgt 35 Zoll weniger, als auf der rechten 
Seite; dieſe Atrophie betrifft auch die Muskeln, welche von 
der Seite der Bruſt zu humerus und scapula heruͤber— 
gehen, fo daß die linke Seite des Thorax 13 Zoll weniger 
Umfang zeigt, als die rechte; der trapezius iſt zwar nicht 
ebenſo entwickelt, wie der der andern Seite, doch iſt er auch 
nicht in dem Maaße geſchwunden, wie die uͤbrigen Mus— 
keln des Armes; er ſcheint faſt der einzige Muskel zu ſeyn, 
welcher noch auf die scapula einwirkt, und fie bewegt; der 
linke humerus iſt beinahe um 4 Zoll kuͤrzer, als der rechte. 

Die Bewegungen des Armes ſind außerordentlich be— 
ſchraͤnkt; er hängt an der Seite herab und kann nur vor: 
und ruͤckwaͤrts geſchwungen werden, und ſelbſt an dieſer Bes 
wegung nimmt die scapula reichlich Theil; eine Abduction 
oder Erhebung in irgend einer Richtung kann nicht ausge— 
fuͤhrt werden, und ſelbſt eine Abduction durch einen Andern 
iſt nicht ſo weit auszufuͤhren, daß der Arm die horizontale 
Linie erreicht; in dem Schulterblatte dagegen zeigt ſich eine 
ſehr auffallende, ausgleichende Beweglichkeit; es bewegt ſich 
mit jeder Bewegung des Armes, oder vielleicht iſt es richti— 
ger, zu ſagen, daß der Arm jeder Bewegung des Schulter— 
blattes folgt, da die Muskeln des erſten ganz paſſiv ſchei— 
nen, während der trapezius kraͤftig auf das Schulterblatt 
einwirkt. Die Beweglichkeit der seapula und die Erſchlaf— 
fung ihrer uͤbrigen Muskeln iſt ſo groß, daß, wenn beide 
Ellenbogen gleichzeitig und mit gleicher Kraft gehoben wer— 
den ſollen, die linke Schulter 3 oder 4 Zoll hoͤher, als die 
rechte uch hebt. Obwohl die Vorderarmmuskeln nicht fo 
geſchwunden ſind, wie die des Vorderarmes, ſo iſt doch die 
Beugung deſſelben wegen Atrophie des biceps ſo ſchwierig, 
daß ſie kaum bis zu einem rechten Winkel gebracht werden 
kann; merkwuͤrdig iſt die Art, wie der Kranke dieſe Be— 
wegung zu Stande bringt. Die Erhebung geſchieht nicht 
allmälig, ſondern mit einem ploͤtzlichen Nude, wobei auch 
die scapula betrachtlich in die Höhe ſteigt, der Arm an 
die Seite angedrückt und bisweilen ſogar der Koͤrper 
nach der andern Seite gebogen wird, waͤhrend der Ellenbo— 
gen auf dem Huͤftbeinkamme auftuht. Der Oberarmkopf 
laͤßt ſich leicht nach Innen druͤcken, ſo daß der Finger als: 
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dann in den aͤußeren Theil der cavitas glenoidea einge— 
legt werden kann; wird der Knochen nach Außen gegen das 
acromion gedruͤckt, fo iſt die Übrige Gelenkflaͤche zu fuͤh— 
len, welche offenbar auf einer Flaͤche hinter dem Äußeren 
Theile ſich befindet; der Oberarmkopf zeigt, ſo weit ſich dieß 
durch aͤußere Unterſuchung erkennen laͤßt ziemlich ſeine nor— 
male Form. Das linke Acxomio-Claviculargelenk ſcheint uns 
gewoͤhnlich beweglich zu ſeyn. 

Die Schulter bat nicht ihre normale, abgerundete 
Form, ſondern iſt abgeflacht, wie bei einer zufällig entſtan— 
denen Schulterluxation. Das acromion ragt hervor, und 
wenn der Arm an der Seite herabhaͤngt, ſo iſt der deutlich 
erkennbare humerus fo weit von der untern Fläche des 
acromion entfernt, daß der Daumen leicht zwiſchen beide 
eingelegt werden kann; hebt man den Ellenbogen, ſo ver— 
ſchwindet dieß, und das Gelenk nimmt mehr ſeine natuͤrliche 
Form an, wiewohl immer noch die Rundung und Fuͤlle der 
Muskeln fehlt. 


Zweiter Fall. Angeborene Subcoracoidluration. 


Am Morgen des Sten April 1839 beſuchte ich Herrn 
H., 20 Jahr alt, deſſen linke Schulter genau dieſelben Er— 
ſcheinungen darbot, welche in dem vorigen Falle aufgefuͤhrt 
ſind. Es genuͤgt daher auch, um nutzloſe Wiederholung zu 
vermeiden, einige der Hauptcharactere der Deformitaͤt aufzu— 
zählen. Wenn der Arm an der Seite herabhaͤngt, fo ſteht 
der Oberarmkopf unter dem proc. coracoideus, und der 
aͤußere Theil der cavitas glenoidea kann unterhalb des 
hervorragenden Acromions gefuͤhlt werden; zieht man den 
Ellenbogen nach Vorn uͤber die Bruſt heruͤber, ſo weicht 
der Obecarmkopf ruͤckwaͤrts unter das Acromion und verlaͤßt 
vollkommen den anomalen Theil der Gelenkflaͤche, welcher 
nun vollſtaͤndig gefuͤhlt werden kann. Die Muskeln der 
Schulter und des Armes ſind betraͤchtlich geſchwunden; der 
trapezius aber ſcheint, ähnlich) dem vorigen Falle, fo gut 
entwickelt, als der der andern Seite; die Bewegungen des 
Armes ſind ſehr beſchraͤnkt; Hebung und Abduction iſt nicht 
moglich, und ſelbſt das Vor- und Ruͤckwaͤrtsbewegen kann 
nicht ohne entſyrechende Bewegungen der scapula aus: 
gefuͤhrt werden. Die Deformitaͤt exiſtirt ſeit der Geburt, 
iſt aber erſt in dem Alter vollſtaͤndigerer Entwickelung auf— 
fallender geworden. 


Dritter Fall. Symmetriſche angeborene Subcoracoid— 
luxation. 1 

Eine angeborene Schulterluxation beider Seiten habe 
ich an einer 20jaͤhrigen Frau beobachtet, welche mehrere 
Jahre auf der Irrenabtheilung des Arbeitshauſes war. Sie 
ſtarb an chroniſcher Entzuͤndung der Hirnhaͤute, und ich 
wurde aufgefordert, die Leichenoͤffnung vorzunehmen. Mir 
fiel ſogleich das ungewohnliche Ausſehen der Schultern auf, 
am meiſten auf der linken Seite. Die Muskeln waren ge— 
ſchwunden, die Rundung der Schultern verloren, das Acro— 
mion ragte hervor, und der Oberarmkopf lag unmittelbar 
unter dem proc. edracoideus, deſſen Spitze in derſelben 
Linie lag, wie der sulcus bieipitalis humeri; der Ellen: 
bogen ſtand etwas nach der Seite hervor, konnte aber leicht 
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dem Thorax genaͤhert werden. Aehnliche Erſcheinungen, jes 
doch in minderem Grade, zeigte die rechte Schulter, an wel— 
cher der Oberarmkopf faſt ſeine natuͤrliche Lage hatte, waͤh— 
rend die Abflachung der Schulter, das Schwinden der Mus— 
keln, die Hervorragung des Acromions zeigte, daß der Zu— 
ſtand des Gelenkes dem der andern Seite aͤhnlich war. 

Nach dem aͤußeren Ausſehen der Gelenke war es ſchwer 
zu ſagen, was eigentlich die Natur der vorliegenden Ano— 
malie war; doch war ich gleich der Anſicht, daß die vorge— 
fundenen Veraͤnderungen nicht das Reſultat einer zufaͤlligen 
Gewaltthaͤtigkeit geweſen ſeyn konnten; es war weder das 
Ausſehen gewoͤhnlicher, friſcher Luxationen nach Unten oder 
Vorn, noch eine aͤußere Spur krankhafter Reaction vorhan— 
den, ſo daß ich die Vermuthung ausſprach, daß eine ange— 
borne Mißbildung der Gelenkflaͤche der scapula vorhanden 
ſey. Bei der anatomiſchen Unterſuchung beſtaͤtigte ſich dieß 
durch folgenden Befund: 

Auf der linken Seite zeigte ſich kaum eine Spur der 
natuͤrlichen Glenoidalgrube; dagegen unmittelbar unter der 
untern Flaͤche des proc. coracoideus, und zwar zum 
Theil auf der Coſtalflaͤche, zum Theil auf dem Arillarrande 
der scapula. fand ſich eine gut gebildete Gelenkgrube von 
15 Zoll Durchmeſſer; dieſe reichte bis zur unteren Flaͤche 
des proc. coracoideus, von welchem der Oberarmkopf nur 
durch die Gelenfcapfel getrennt war. Es fand ſich kein Zwi— 
ſchenraum zwiſchen dem Rande der abnormen Gelenkflaͤche und 
dem genannten Fortſatze, wie er im normalen Zuſtande vor— 
handen iſt; um dieſe Gelenkflaͤche herum war das vollkom— 
men ausgebildete Capſelband von der nicht entwickelten ca- 
vitas glenoidea aus fortgeſetzt. Von der Spitze der letz— 
tern entſprang die vollkommen normale Sehne des biceps; 
auch das Capſelband war durchaus normal beſchaffen. 

Der Obderarmkopf wich beträchtlich von feiner ſphaͤriſchen 
Form ab; er war oval, und feine längere Axe entſprach der Axe 
des humerus; dieſe ovale Geſtalt ruͤhrte beſonders davon her, 
daß der hintere Theil fehlte; hier war zwiſchen dem tuber— 
culum majus und dem Rande des Kopfes und des Ge— 
lenkknorpels eine breite, flache Furche, welche den normalen 
von dem abnormen Theile der Gelenkhoͤhle trennt. Der 
Schaft des humerus war klein und offenbar atrophiſch; 
die Stellung des Oberarmkopfs zum proc. coracoideus 
und acromion veränderte ſich, je nach der Drehung des 
Arme, nach Innen oder Außen. Bei der normalen Be: 
ſchaffenheit der Theile bewirkten dieſe Bewegungen nur eine 
geringe Veraͤnderung in der relativen Lage des Oberarmko— 
pfes; aber in dem Falle vor uns bewegte er ſich waͤhrend 
des Auswaͤrtsrollens gegen das acromion und legte ſich in 
die ſchmale Parthie der normalen Gelenkflaͤche ein, während 
bei dem Einwaͤrtsrollen der Gelenkkopf unter dem proc. 
coracoideus trat, fo daß der Finger leicht in den aͤußeren 
Theil der Gelenkflaͤche eingelegt werden konnte. 

Auf der rechten Seite war der Zuſtand der Knochen 
etwas verſchieden, obwohl die characteriſtiſchen Züge der Des 
formität ahnlich waren; der Mangel der Gelenkflaͤche be— 
ſchraͤnkte ſich auf deren innern Rand, welcher in der Aus— 
dehnung eines Zolles von Oben nach Unten ganz und gar 
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fehlte, ſo daß der Oberarmkopf nach Innen ausgewichen 
war, obwohl nicht in derſelben Ausdehnung, wie an dem Ge— 
lenke der andern Seite. Der innere Rand der Gelenkflaͤche 
wurde durch einen Knochenrand gebildet, welcher von der un: 
teren Flache des proc. coracoideus nach Unten ging; 
die Sehne des biceps und das Capſelband waren vollkom— 
men ausgebildet, und die ovale Form des Oberarmkopfes 
war noch auffallender, als auf der linken Seite, indem auch 
der Mangel an ſeiner hintern Seite merklicher war. 

Die Gruͤnde, warum ich dieſe Faͤlle fuͤr angeborne 
Mißbildungen halte, find folgende: Bei dem erſten Falle 
hat der Knabe nie eine aͤußere. Verletzung erlitten; es iſt im 
Gegentheile bekannt, daß der beſchriebene Zuſtand ſeines 
Gelenkes ſeit ſeiner erſten Kindheit zugegen war, und daß 
das Gelenk auch nie der Sitz von Schmerz, entzuͤndlicher 
Thaͤtigkeit oder krankhafter Beſchaffenheit in irgend einer 
Art geweſen iſt; uͤberdieß ſcheint mir auch das gleichzeitige 
Vorhandenſeyn eines pes equinus einigermaßen dafuͤr zu 
ſprechen, daß auch die Schulteraffertion angeboren ſey. 
Vergleicht man nun den erſten und zweiten mit dem dritten 
Falle, ſo wird man eine Gleichheit aller nicht in Abrede 
ſtellen koͤnnen. Der dritte Fall trägt uͤberdieß in ſich ſelbſt 
hinreichende Beweiſe dafür, daß eine angeborne Luxation 
vorhanden war; die Stellung des Oberarmkopfes ſpricht hin— 
laͤnglich gegen die Annahme einer zufaͤlligen Luxation; man 
braucht in dieſer Beziehung nur die hie und da aufbewahr— 
ten Präparate alter Schulterluxationen zu vergleichen, um 
die Verſchiedenheit auf den erſten Blick zu erkennen. Der 
Umſtand uͤberdieß, daß gleiche Veraͤnderungen in jedem 
Schultergelenke vorhanden waren, iſt, meiner Anſicht nach, 
dafür entſcheidend, daß die Abnormitäten angeboren waren 
und nicht durch Gewalt hervergebracht. Fuͤgen wir den un— 
verſehrten Zuſtand des Capſelbandes und der Sehne des bi— 
ceps (welche letztere bei andern Faͤllen von krankhafter Ver— 
aͤnderung des Schultergelenkes ſehr fruͤh verſchwindet) hinzu, 
ſo wird man, wie ich glaube, leicht zugeben, daß die Ver— 
Anderung im Schultergelenke nicht durch Krankheitsproceſſe 
herbeigefuͤhrt worden iſt. Die Form des Oberarmkopfes 
(auf jeder Seite ziemlich diefelbe) iſt eigenthuͤmlich und 
ganz verſchieden von irgend einer Veraͤnderung, welche ich 
jemals durch Krankheit oder bei nicht reponirter Luxation 
geſehen habe. 

Symptome, welche von mehreren Schriftſtellern als die 
Erſcheinungen beſchrieben worden ſind, welche eine partielle 
Luxation des Oberarmkopfes begleiten, gleichen in hohem 
Grade denen der angeborenen Dislocation, und ich bin uͤber— 
zeugt, daß Fülle der letzteren bisweilen unter dem Namen 
partieller Luxation beſchrieben worden find; und läge es nicht 
außerhalb meines Zweckes, ſo koͤnnte ich auch nachweiſen, 
daß dieſelbe Benennung auch einem Zuſtande des Gelenkes 
gegeben worden iſt, welcher bisweilen die Folge rheumatiſcher 
Affection iſt, z. B., A. Cooper: Ueber Verrenkungen. 2. 
Edit. S. 448 und Taf. XXI. F. 2. nebſt Bemerkungen 
darüber von Adams in dem Athenaeum für Sept. 10. 
1836. Die Fälle von Curling, welche er in den Me- 
dico-chir. Transact. XX. als ungewoͤhnliche Atrophie 
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des Oberarmkopfes beſchreibt, (Vergl. N. Notizen No 107. 
Bd. V. S. 297), ſind ebenfalls als angeborene Lurationen 
zu betrachten. 


Vierter Fall. Symmetriſche angeborne 
Subacromialluxationen. 


Eine 42 jaͤhrige, geiſteskranke Frau, Judith Tracy 
Doyle, ſtarb am 8. Februar 1839 im Arbeitshauſe, nach: 
dem ſie 15 Jahr lang auf der Abtheilung fuͤr Geiſteskranke 
zugebracht hatte und heftigen Anfaͤllen von Epilepſie ausge— 
ſetzt war, in deren einem ſie ſtarb. Das Gehirn zeigte die 
bei Idioten ſo oft beobachteten und von Cruveilhier ſo 
gut abgebildeten kleinen und geſchwundenen Windungen; 
zwiſchen dem vordern Lappen und dem Stirnbeine fand ſich 
ein Zwiſchenraum von 4 Zoll; außerdem bemerkte ich fo: 
gleich an der Leiche ein ſehr eigenthuͤmliches und mir ganz; 
neues Ausſehen der linken Schulter; der Kopf des hume- 
rus ſchien gegen den Ruͤcken der scapula dislocitt; da je— 
doch das Gelenk der andern Seite genau daſſelbe Ausſehen 
ergab, fo gab ich dieſe Idee auf, um fo mehr, als Verren⸗ 
kungen auf den Ruͤcken der scapula aͤußerſt ſelten vorkom: 
men. Ich war daher der Anſicht, daß eine angeborne Lu— 
ration des Oberarmkopfes auf den Ruͤcken der scapula 
vorhanden ſey. Die beiden Schultern waren fo vollkommen 
gleich, daß die Beſchreibung einer derſelben vollkommen 
hinreicht. 

Der proc. coracoideus bildete eine auffallende Herz 
vorragung; ebenſo das acromion ; dennoch aber war die 
Gelenkflaͤche unter denſelben nicht zu fühlen. Der Ober— 
armknopf bildete eine deutliche Geſchwulſt auf der Ruͤcken— 
flaͤche der scapula unter und hinter der Spitze des acro: 
mion, dicht an der untern Flaͤche der spina scapulae. 
Der Oberarm ſtand nicht von der Seite ab und der Vorder— 
arm war nach Innen rotiert. Bei Unterſuchung der innern 
Beſchaffenheit des Gelenkes fand ich, daß keine Spur einer 
Gelenkhoͤhle an der gewöhnlichen Stelle vorhanden war, 
waͤhrend ſich eine gutgebildete Gelenkgrube, von einem Kap— 
ſelgelenk umgeben, auf der aͤußern Fläche des collum sca- 
pulae fand, welche nach Oben breiter war und die untere 
Flaͤche des acromion vollkommen erreichte; die Sehne des 
biceps war vollſtaͤndig und hing am obern und innern 
Theil der abnormen Gelenkflaͤche feſt; dieſe ſelbſt hatte ihre 
Richtung nach Vorn und Außen. Der Oberarmkopf zeigte 
dieſelbe ovale Form wie bei dem dritten Falle, nur mit dem 
Unterſchiede, daß ſtatt des hintern Theils des Gelenkkopfes 
hier der vordere Theil mangelte. Das tuberculum minus 
bildete eine ſehr auffallende Hervorragung, welche verlaͤngert 
und gekruͤmmt war fo dag fie auffallend dem proc. COTA- 
coideus der scapula glich. Es iſt kaum nöthig, darauf auf⸗ 
merkſam zu machen, daß hier eine angeborne Luxation vors 
handen war; der totale Mangel der normalen Gelenkflaͤche, 
die vollkommene Gleichheit der beiden abnormen Gelenkgru— 
ben, der unverſehrte Zuſtand der Sehnen und Baͤnder, die 
eigenthuͤmliche Form des Oberarmkopfs, Alles ſpricht für 
dieſe Anſicht. Dazu könnte man allenfalls noch die große 
Seltenheit des Vorkommens einer Luxation des Oberarm⸗ 
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kopfs auf den Ruͤcken der scapula rechnen, indem A. Co o⸗ 
per nur zwei Faͤlle, Boyer nur einen einzigen geſehen 
hat, wobei der Letztere zuerſt und allein, mit Ruͤckſ icht auf 
einen, im 10. Bande des Journ. de med. et chirurg. 
p. 386 von Herrn Fizeau mitgetheilten Fall, auf einen 
theilweiſen Mangel der normalen cavitas glenoidea auf: 
merkſam macht. In dem Museum of King's College 
hat mir Prof. Todd eine scapula gezeigt, auf deren Ruͤk— 
kenflaͤche, unter der Wurzel des acromion, eine gutgebildete 
Gelenkgrube (derjenigen der Doyle ganz aͤhnlich) befindlich 
war; dieſe iſt, obwohl uͤber ihren Urſprung nichts zu erfah⸗ 
ren war, ohne Zweifel auch als ein Beiſpiel von angebor— 
ner Mißbildung zu betrachten. 

Die aͤußern Erſcheinungen ſind bei angeborner und bei 
zufällig entſtandener Luxation auf den Ruͤcken der scapula 
einander aͤhnlich; bei der Doyle naͤmlich fand ſich Folgendes: 
Der Querdurchmeſſer der Schulter, von der Mitte der cla- 
vicula bis zum Oberarmkopfe, war deutlich groͤßer, als im 
normalen Zuſtande, obwohl ein genaues Maaß der Diffe— 
renz nicht angegeben werden konnte, da beide Schultern die— 
ſelbe Veränderung erlitten hatten. Das acromion ragte 
nicht ſo ſehr hervor, wie bei den beſchriebenen andern Luxa— 
tionen; auch war die abgerundete Form der Schulter nicht 
ſo ſehr veraͤndert, denn die Abflachung beſchraͤnkte ſich auf 
den vorderen Theil des Gelenks, und was in dieſer Richtung 
mangelte, war nach Hinten und Außen gewonnen, indem 
hier eine runde, feſte Geſchwulſt die Lage des Oberarmkopfes 
deutlich bezeichnete. Bei den uͤbrigen Luxationen der Schul— 
ter findet ſich keine auffallende Hervorragung des proc. 
coracoideus; dieſer iſt im Gegentheil durch den Oberarm: 
kopf gewiſſermaaßen verſteckt; in dem uns jetzt beſchaͤftigen— 
den Falle war aber die Hervorragung dieſes Knochenfort— 
ſatzes ungewoͤhnlich auffallend, ohne Zweifel, weil der Ober— 
armkopf aus ſeiner Naͤhe entfernt war, wie dieß uͤberhaupt 
ein characteriſtiſches Symptom der Verrenkung des Oberarm— 
kopfs auf den Schulterblattruͤcken iſt (vergl., Manne Trai- 
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befonders Lepelletier); der Arm war ſchraͤg nach Unten 
und Innen gerichtet, der Ellenbogen der Seite genaͤhert, 
Hand und Vorderarm in Pronation. 

Seit ich das Obige niedergeſchrieben habe, hat mir 
mein Freund, der Wundarzt Wilde, ausfuͤhrlichen Bericht 
über eine angeborne Subcoracoidluration der rechten Seite 
gegeben, welche er ſeit laͤngerer Zeit behandelt. Die Kranke 
iſt ein Maͤdchen aus den hoͤhern Staͤnden, 18 Jahr alt. 
Die Deformitaͤt wurde in einem Alter von 3 Monaten zu— 
erſt daran bemerkt, daß der Arm in unnatuͤrlicher Stellung 
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an der Seite des Koͤrpers herabhing und das Kind nicht im 
Stande zu ſeyn ſchien, denſelben bis zu horizontaler Stel— 
lung zu erheben. Von damals bis jetzt iſt die Deformitaͤt 
jahrlich auffallender geworden, und jetzt zeigt fie alle Eigen— 
thuͤmlichkeiten der oben beſchriebenen angebornen Schulterlu— 
ration. Dieß iſt aber ein Fall, welcher durchaus nicht ver— 
nachlaͤſſigt worden iſt, indem das Kind von dem erſten Mo— 
ment, wo die Krankheit bemerkt wurde, fortwaͤhrend in Be— 
handlung blieb; alle Mittel blieben fruchtlos; alle mechani— 
ſchen Vorrichtungen waren nicht im Stande, den Oberarm— 
kopf in ſeiner natuͤrlichen Lage zu erhalten. Eine Verletzung 
des Gelenkes iſt bei dem Kinde nicht vorgekommen, und die 
ſpaͤte Beachtung der Deformitaͤt erklaͤrt ſich daraus, daß in 
den erſten Lebensmonaten durch reichliche Fettumgebung die 
Schulter ſehr rund und voll iſt. Dublin Journ. May, 
1839.) 


Mi s cel een. 


Ueber die von Guérin der Academie der Wiſſen— 
ſchaften, zu Paris, vorgetragene Methode, bei der 
Behandlung von Seitenkruͤmmungen des Ruckgrats, 
unter der Haut Muskeln zu zerſchneiden (vergl. Neue 
Notizen Nr. 221. [Nr. 1. dieſes Bandes]), hat Herr Bouvier 
derſelben Academie, in ihrer Sitzung vom 8. Juni, folgende Be— 
denken mitgetheilt: Seiner Anſicht nach, iſt es nicht der Wider— 
ſtand der Muskeln, welcher uͤberwunden werden muß bei der 
Behandlung, ſondern der Widerſtand, der aus der Entſtellung der 
Wirbelbeine und ihrer Bänder entſteht. Er erinnert dabei an die 
Beweiſe, die er für dieſe Thatſache in feinem, im Jahr 1836 von 
der Academie gekroͤnten Werke, über die Ruͤckgrats-Entſtellungen, 
beigebracht habe, und fuͤgt jenen erſten Beweiſen noch Betrachtun— 
gen hinzu, welche aus der Anatomie und Phyſiologie der mit Ruͤck— 
grats:Krüummungen behafteten Individuen geſchoͤpft find, und ſchließt 
mit folgenden Worten: — 1. Die größte Zahl der Seitenkruͤm— 
mungen des Ruͤckarats iſt nicht das Reſultat einer Retraction oder 
Contraction der Muskeln, die derjenigen ähnlich wäre, welche den 
ältern torticollis muscularis, den Klumpfuß, die permanenten - 
Beugungen des Kniees, Schenkels, Ellenbogens, Handgelenks ꝛc. 
characteriſirt. — 2. Die unter der Haut bewerkſtelligte Zerſchnei— 
dung der Muskeln und Sehnen, welche gegen die eben erwaͤhnten 
Arten von Entſtellung ſo wirkſam iſt, iſt nicht anwendbar auf die 
Seitenkruͤmmungen des Ruͤckgrats. 

In Beziehung auf Opium iſt vielleicht gut, mitzutheilen, 
daß von der Drogueriehandlung Bennet and Son zu London, 
an Hrn. Forſter zu Havre und von dieſem an feinen Agenten 
Givré eine Sendung Opium expedirt worden iſt, welches bei 
der Analyſe ſich als ſeines Morphiums und Narcotins 
beraubt und folglich werthlos erwies. Die Sache wurde als 
„Betrug“ vor das Criminalgericht zu Paris gebracht; die Herren 
Forſt er und Givré, nachdem fie dargethan, daß fie bloß Agen— 
ten und uͤber die ſchlechte Beſchaffenheit des Opiums nicht unter— 
richtet geweſen waͤren, wurden freigeſprochen, aber Bennet und 
Sohn wurden Jeder zu ein Jahr Gefaͤngniß verurtheilt und das 
Opium confiscirt. 
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Natz 


Neueſte Beſteigung des Vulcans Kirauea durch 
den Grafen Strzelecki. 


Die Nummer der zu Honolulu, der Hauptſtadt der 
Inſel Oweihi, erſcheinenden Zeitung vom 6. October 1838 
enthaͤlt einen Bericht des Polniſchen Grafen Strzelecki 
über deſſen Erſteigung des Vulcans Kirauea auf derſelben 
Inſel, von welchem in dieſen Blättern ſchon öfters die Re— 
de geweſen iſt. Der Graf hat hauptſaͤchlich, in der Abſicht, 
die Vulcane zu ſtudiren, bereits Aſien und America bereiſ't, 
und beginnt ſeinen Bericht mit dem Geſtaͤndniſſe, daß von 
allen Kratern, die er beſichtigte, ſich keiner, weder in Hin— 
ſicht der Dimenſionen, noch des ſtaunenerregenden Anblicks, 
mit dem des Kirauea vergleichen laſſe. 

„Die n. n. oͤſtliche Wand des Vulcans, welche den 
Krater begraͤnzt, erhebt ſich 4,104 Engl. (3,851 Franz.) 
Fuß uͤber den Meeresſpiegel, und dort oͤffnet ſich ein Schlund 
von 9,450,000 Auf Grundflähe, deſſen innere Wände 
aus halb erkalteten Schlacken beſtehen, von denen fortwaͤh— 
rend welche abbroͤckeln und in die 900 Fuß tiefe Schlucht 
hinabſtuͤrzen, in welcher geſchmolzene mineraliſche Stoffe und 
gluͤhende Gasſtroͤme unablaͤſſig hin=z und herwogen, und die 
Lava, gleich einer brandenden See, gegen die Waͤnde empor— 
ſchlaͤgt und Schlacken abſetzt, die beim Verkuͤhlen die ſon— 
derbarſten Formen annehmen. Im Grunde de8 dort noch 
außerordentlich weiten Kraters bemerkt man ſechs Oeffnungen 
oder Keſſel, aus denen die rothgluͤhende fluͤſſige Maſſe hervor— 
leuchtet. Die gegen S. S. O. liegende nennen die Einge— 
borenen Hale Mau Mau, und neben ihr legten ſie ſonſt 
die Gebeine ihrer Haͤuptlinge nieder und opferten der Götz 
tin Pele. Dieſe Oeffnung iſt von einer Schlackenmauer 
umgeben und umfaßt ein Areal von 900,000 Quadratfuß, 
aus dem periodiſch die Lavamaſſe aufwallt, und die ſchon 
erhaͤrteten Schollen zur Seite ſchiebt, wodurch die Mauer 
verſtaͤrkt wird. Außer dem Krachen, welches das Verſchieben 
der Lavaſchlacken veranlaßt, hoͤrt man fortwaͤhrend ein furcht— 
bares unterirdiſches Getoͤſe, und wenn die gasfoͤrmigen vul— 
caniſchen Producte nicht aus Tauſenden von Spalten ent— 
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weichen koͤnnten, fo wuͤrde die Inſel Oweihi unablaͤſſig durch 
gewaltige Erdbeben erſchuͤttert, ja vielleicht zerftört werden. 


Von den Blitzableitern der neuern Zeit. 
Von Arago. 

Nachdem ich die vielen Mittel durchgegangen, welche zu ver— 
ſchiedenen Zeiten gegen den Blitz in Anwendung gebracht worden 
find, werde ich nun von den Blitzableitern unferer Zeit, d. h., von 
denjenigen handeln, deren Erfinder Franklin iſt, und deren 
Wirkſamkeit, wenngleich noch Manche nicht daran glauben wollen, 
außer allen Zweifel geſetzt zu ſeyn ſcheint. Wir werden dieſe 
Wirkſamkeit in Theorie und Praxis nachzuweiſen ſuchen, ohne, we— 
nigſtens vorerft, die neuern Theoricen der Electricitaͤt dabei zu Huͤl— 
fe zu nehmen. 

Unter uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden, trifft der Blitz vorzugs— 
weiſe die hoͤchſten Stellen der Gebaͤude. An dieſen Stellen muͤſ— 
ſen alſo auch die Vorkehrungsmittel, worin dieſelben auch beſtehen 
mögen, angebracht werden. 

Unter übrigens gleichen Umſtaͤnden, trifft der Blitz vorzugs— 
weiſe Metalle. Nimmt alfo eine Metallmaſſe den hoͤchſten Punct 
eines Hauſes ein, fo wird man faſt mit Beſtimmtheit wiſſen koͤn— 
nen, daß der Blitz, wenn er dort einſchlaͤgt, dieſe Metallmaſſe tref— 
fen werde. 

Der Blitz, welcher in eine Metallmaſſe eindringt, richtet nur 
in der Nähe der Stelle, wo er aus derſelben heraustritt, Verwu— 
ſtungen an. Wenn alſo die oben auf dem Hauſe angebrachte Me— 
tallmaffe ſich ununterbrochen bis in den Erdboden hinabzieht, 
fo wird daſſelbe von dem Blitze nicht beſchaͤdigt werden konnen. 

Feuchte Erde bietet der Blitzmaterie, mit welcher eine Me— 
tallſtange erfuͤllt iſt, einen leichten, ohne Exploſion oder mechani— 
ſche Veraͤnderungen erfolgenden Abzug dar, zumal wenn die Stan— 
ge etwas tief in den Boden eingeſenkt iſt. Senkt man in einen 
ebenfalls feuchten Boden die ununterbrochene Stange, welche 
bereits den oberhalb der Erde befindlichen Theil des Gebaͤudes vor 
Schaden bewahrt hatte, ſo wird man ebenfalls die Grundmauern 
oder den ganzen unterirdiſchen Theil deſſelben ſchuͤtzen koͤnnen. 

Befinden ſich auf der Firſtlinie eines Gebaͤudes mehrere, mit 
einander nicht in Verbindung ſtehende Metallmaſſen, ſo laͤßt ſich 
fuͤr alle Faͤlle ſchwer, ja vielleicht gar nicht, mit Sicherheit ſagen, 
welche dieſer Maſſen vorzugsweiſe getroffen werden wird; denn die 
Himmelsgegend, aus der das Gewitter kommt und die Schnellig— 
keit, mit der es naht, werden in dieſer Beziehung einen gewiſſen 
Einfluß aͤußern muͤſſen. Man hat alſo dieſe ſaͤmmtlichen Maſſen 
mit einander durch eiferne , kupferne, bleierne, zinkene u. ſ. w. 
Stangen oder Streifen ſo in Verbindung zu ſetzen, daß ſie überall 
ununterbrochen mit der Stange, Pa Blitz in feuchten Boden 
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ableiten ſoll, und an einer der ſenkrechten Seitenmauern des Ge— 
bäudes herabſteigt in metalliſcher Communication ſtehe. 

So wären wir denn durch bloße Beobachtung, und ohne Be: 
ruͤckſichtigung irgend einer Theorie, zum ſitze eines einfachen, 
gleichmabigen und rationellen Mittels gelangt, Gebäude, ſeyen fie 
groß oder klein, vor den Wirkungen des Blitzes zu ſchutzen. Je— 
dermann begreift nun, wie die zur Erde hinabſteigende und mehr 
oder weniger tief in dieſelbe geſenkte Stange wirken muß, und 
weßhalb man derſelben den Namen Conductor oder Ableiteſtange 
beigelegt hat. 

Oyne von demſelben Gegenſtande abzugehen, wollen wir einen 
Rückblick auf denſelben werfen, und uns mit Fragen in Betreff 
der Quantität und Form befchäftigen. 

In welchen Entfernungen muſſen auf dem Dache eines Gebaͤu— 
des vertheilte Metallſchienen von einander ſeyn, damit man ſicher 
ſeyn koͤnne, daß kein dazwiſchenliegender Punct des Daches direct 
vom Blitze getroffen werde? Eine abſolute Erledigung dieſes 
Punctes iſt nicht wohl moͤglich. Es liegt, in der That, auf der 
Hand, daß, je größer die Maſſe und Oberflaͤche des Metalles iſt, 
deſto intenſiver und ausgedehnter auch deſſen Wirkung ſeyn werde. 
Es laͤßt ſich nur behaupten, daß, wenn man zwiſchen den Blei-, 
Zink- ꝛc. Streifen die erforderlichen Verbindungsg ieder, welche bei 
forgfältig conftruirten Gebäuden faſt immer auf der Firſtlinie ſich 
hinziehen, zwiſchen den Metallroͤhren der Schornſteine, dem Dad: 
ſtuhle und den fur die Dachdecker beſtimmten Krampen, den Dach— 
rinnen und Traufroͤhren anbringt und das ganze Syſtem mit einem 
gehoͤrigen Ableiter in Communication ſetzt, Alles geſchehen ſeyn 
wird, was die aͤußerſte Vorſicht zum Schutze gegen den Blitz an— 
rathen kann. 

Unter einem gehoͤrigen Blitzableiter verſtehe ich einen 
ſolchen, der theils bis in feuchtes Erdreich hinabgeht, theils Maſſe 
genug beſitzt, um die ſtaͤrkſten Blitzſchlaͤge fortpflanzen zu koͤnnen. 

Die Gegner der Blitzableiter haben aus unſerer, vielleicht noch 
lange obwaltenden Unbekanntſchaft mit dem Maximum der Wir— 
kung eines Blitzes und dem Maximum der Dimenſionen, welche ein 
Blitzableiter beſitzen muß, einen Haupteinwurf gegen dergleichen 
Apparate hergeleitet. Allerdings iſt dieſer nicht ganz ungegruͤndet; 
allein er hat nicht viel zu bedeuten. Wenn die Dimenſionen der 
vorhandenen Blitzableiter die Probe der Erfahrung beftanden has 
ben, wenn ſie den heftigſten, ſeit 3 — 4 Jahrhunderten erlebten 
Blitzſchlaͤgen widerſtehen konnten, was kann man dann billigerwei— 
fe noch verlangen? Wonat fragt der Architect, wenn er die Hoͤ— 
he und Weite eines Bruͤckenbogens, eines Waſſerleitungsbogens, 
des Durchſchnitts eines Abzugscanals ꝛc. zu beſtimmen hat? Er 
fchlaͤgt die Archive der Wiſſenſchaft nach, er giebt in Betreff der 
größten Anſchwellungen der Fluͤſſe, die je beobachtet worden find, 
ein Wenig zu; er geht in der Chronologie ſo weit zurück, als moͤg— 
lich, ohne ſich jedoch um die vor den hiſtoriſchen Zeiten vorgekom— 
menen Naturumwaͤlzungen zu bekuͤmmern, deren Wichtigkeit nur 
die Geologen ermeſſen konnen. Der Verfertiger eines Blitzableiters 
it zu keiner größern Aufmeckſamkeit und Vorſicht verpflichtet. 

Die gegenwaͤrtigen Blitzableiter beſtehen nicht nur aus mit 
metalliſchen Maſſen, die überhaupt einen integrirenden Theil 
eines Hauſes bilden, verbundenen Conductoren, ſondern letztere en— 
digen oben in hohe Spitzen (Auffangeſtangen), die eigends zu 
dieſem Zwecke auf der Firſte des Gebaͤudes angebracht ſind. Ge— 
woͤhnlich beſteht ſogar die oberſte ſehr dünne Spitze aus einem dem 
Oxydiren nicht unterworfenen Metalle. Aus dieſer Einrichtung, 
dieſen beſonderen Formen entſpringen große Vortheile, die wir hier 
erlaͤutern wollen. 

Angenommen, der Conductor eines dieſer, wie bemerkt, 
mit hohen und ſpitzen Auffangeſtangen verſehenen Blitzableiters ſey 
an einer Stelle unterbrochen, und der Zwiſchenraum zwiſchen den 
beiden einander gegenuͤberliegenden Fragmenten laſſe ſich nach Be— 
lieben erweitern, oder verengern, ſo wird bei Gewittern dieſe Luͤcke 
merkwürdige Erſcheinungen darbieten. 

Wenn die Luͤcke nur 1 — 11 Linien weit iſt, wird man dies 
ſelbe, ſo lange das Gewitter uͤber der Gegend iſt, mit einem leiſe 
ziſchenden Lichte gefuͤllt ſehen. Sind die Fragmente des Ableiters 
mehrere Zolle von einander entfernt, ſo wird das Licht nur von 
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Zeit zu Zeit vom obern Ende zum untern uͤberſpringen; ſchnell 
verſchwindende Strahlen werden an die Stelle der fortwährend 
leuchtenden Flamme treten; allein auf der andern Seite werden 
ſich, ſtatt des ziſchenden Geraͤuſches, laute Exploſionen, gleich Pi— 
ſtolenſchuͤſſen, hoͤren laſſen '). 

Worin beſteht die Materie, welche auf dieſe Weiſe vom obern 
Ende der Lucke nach dem untern uͤberſtroͤmt? 

Die Biismaterie ſtroͤmt zuweilen ohne Exploſion aus, und 
erzeugt dann anhaltendes Leuchten (das ſogenannte St. Elmsfeuer 
oder Caſtor und Pollux), welches nur von einem leiſen Ziſchen 
oder Pfeifen begleitet iſt; mit der durch die Lucke eines Blitzablei— 
ters ſtroͤmenden Materie verhält es ſich eben fo. Sobald aber das 
Licht plotzlich uͤberſpringt, verurſacht es auch in der Luͤcke des 
Blitzableiters einen Knall, gerade wie wenn der Donner mitten in 
den Wolken erkracht. 

Die Blitzmaterie ſchmilzt Metalle; die durch den Blitzableiter 
ſtroͤmende Materie bringt ebenfalls dünne Drähte, die ſich auf ih— 
rem Wege befinden, in Fluß. 

Der aus dem Blitzableiter fahrende Funke verwandelt eine 
Miſchung von Sauerſtoff- und Stickgas in Salpeterſaͤure; wir 
haben bereits geſehen, daß der Blitz, indem er die Atmoſphaͤre 
durchzuckt, ebenfalls Salpeterſaͤure erzeugt. 

Durch den Blitz werden Stahlſtaͤbe polariſirt; er verſtärkt, 
vernichtet oder verſetzt haͤufig die Pole, welche man dergleichen 
Staͤben früher durch das bekannte Verfahren des Magnetiſirens 
ertheilt hatte; Alles dieß laͤßt ſich auch mittelſt der von Zeit zu Zeit 
uͤberſpringenden Funken der Blitzableiter bewirken; die Art der Wir— 
kung (Verſtaͤrkung, oder Umkehrung der Pole) richtet ſich durchaus 
nach der Lage, in der ſich die Magnetnadel in Bezug auf den Fun— 
ken befindet. 

Durch Blitzſchlaͤge werden Menſchen und Thiere getoͤdtet; 
wenn die beiden Enden der Luͤcke in einem Bligableiter ſehr weit 
von einander abſtehen, wenn der uͤberſpringende Funken ſehr lang 
iſt, und von ſeinem Wege abweicht, wehe dann Demjenigen, den 
er trifft, zumal wenn der untere Theil des Blitzableiters ganz be— 
ſeitigt iſt, und ein Menſch ſich in einer ſolchen Stellung befindet, 
daß er dieſen Theil gleichſam erfegt**). 


») Wenn nicht eigens zu dieſem Ende angeſtellte Verſuche ſchon 
lange das wirkliche Vorkommen dieſer Erſcheinung beſtaͤtigt 
haͤtten, ſo wuͤrde der Zufall auf dieſe Entdeckung gefuͤhrt 
haben. Unlaͤngſt bemerkte Capitaͤn Wynn, der Commandant 
einer Engliſchen Fregatte, während eines Gewitters, daß an 
dem Conductor feines Blitzableiters eine Luͤcke von etwa 1 Zoll 
Weite vorhanden war. So lange daſſelbe dauerte, d. h., etz 
wa 21 Stunde lang, ſpruͤheten in dem fraglichen Zwiſchen— 
raume fortwaͤhrend lebhafte Funken. In alten meteorologi— 
ſchen, Schriften wurde ſchon eines Engliſchen Schiffes gedacht, 
deſſen Blitzableiter ebenfalls eine Luͤcke darbot, und deſſen 
Mannſchaft drei Stunden hintereinander mit Schrecken einen 
Feuerſtrom den ganzen Raum, wo das Metall fehlte, aus— 
fuͤllen ſah. 

„) Es wird hier paſſend ſeyn, eine kurzgefaßte Beſchreibung 
des unterbrochenen Blitzableiters mitzutheilen, neben welchem 
der berühmte Phyſiker Rich mann am 6. Auguſt 1753 zu 
St. Petersburg erſchlagen wurde. 

Man denke ſich eine gewoͤhnliche Glasflaſche mit durchbro— 
chenem Boden, durch welche ein, beiderſeits mittelſt Korkſtoͤp— 
ſel an Ort und Stelle gehaltener, eiſerner Stab geht. Dieſe 
Flaſche bringe man ſenkrecht mit einem auf dem Dache eines 
Hauſes befindlichen Loche in Verbindung, fo daß das obere 
Ende des Stabes um 13 Meter über die Oberflache des Da— 
ches hinausragt, und das untere mitten in das unter dem 
Dache liegende Gemach hineinragt. An dieſem unteren Ende 
haͤnge eine metallne Kette, die ſich bis in das Stockwerk zieht. 
in dem ſich das Cabinet des Phyſikers befindet, aber nicht ge— 
radlinig iſt, ſondern mehrere, ſich nach der Beſchaffenheit der 
Localitaͤt richtende, Umwege macht. Nirgends beruͤhrt die 
Kette irgend einen Theil des Gebaͤudes, indem ſie an allen 
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So viele Aehnlichkeiten geſtatten kaum einen Zweifel daran, 
daß die leuchtende, ziſchende, explodirende Materie in der Luͤcke des 
Blitzableiters, die Schmelzungen bewirken, chemiſche Verbindungen 
zu Wege bringen, Stahlſtaͤbe in Magnete verwandeln, oder ih— 
nen den Magnetismus entziehen, Menſchen und Thiere toͤdten 
kann, nichts Anderes ſey, als durch die Dazwiſchenkunft des Appa— 
rates den Wolken entzogene Blitzmaterie. Die gegenwaͤrtig uͤblichen 
Blitzableiter beſitzen alſo, außer der bereits oben nachgewieſenen Ei— 
genſchaft, auch die Fahigkeit, den Gewitterwolken die 
Blitzmaterie, mit welcher fie geſchwaͤngert find, zu 
entziehen und dieſelbe mittelſt des Conductors laute: 
los dem Erdboden zuzufuͤhren. 

Angenommen, die in den Wolken angehaͤufte Blitzmaterie koͤn— 
ne ſich nicht leicht wieder erſetzen, ſo folgt aus obigem Satze, daß 
durch die Blitzableiter die Gewitter an Intenſietaͤt verlieren, und 
in Anſehung der Zahl, Kraft und Gefaͤhrlichkeit der Schlaͤge 
weniger bedeutend werden muͤſſen. Ich will im Voraus einem 
Einwurfe begegnen, der von Solchen, die mit der neuern Phy— 
ſik nicht gehoͤrig vertraut ſind, erhoben werden duͤrfte. Wir 
haben bei unſerer Beweisfuͤhrung angenommen, es befinden ſich an 
den Conductoren Luͤcken; iſt es aber auch ausgemacht, daß die un— 
unterbrochenen Blitzableiter ſich mit der Blitzmaterie der Wolken 
fuͤllen und dieſelbe dem Erdboden zufuͤhren? 

Daß dieß wirklich der Fall iſt, unterliegt keinem Zweifel; wir 
koͤnnen uns jedoch in dieſer Beziehung nicht auf Beweiſe ſtuͤtzen, 
die uns das Zeugniß der Augen und Ohren liefert, indem Alles 
ohne Entwickelung von Licht und Geraͤuſch vor ſich geht. Man 
kann ſich indeß davon uͤberzeugen, daß auch in dem ununterbroche— 
nen Blitzableiter bei Gewittern eine Stroͤmung ſtattfindet. Man 
naͤhere demſelben eine nach deſſen Queere ſtreichende Stahlnadel, 
und ſie wird ebenſowohl magnetiſch werden, als unter dem Ein— 
fluſſe der die Luͤcke ausfuͤllenden Funken. Man braucht nur die 
Maſſe des Ableiters hinreichend zu vermindern, ohne ihn jedoch 
an irgend einer Stelle zu unterbrechen, und ein ziſchen— 
der Lichthof wird ihn zuweilen nach ſeiner ganzen Laͤnge umgeben. 
Wenn das Gewitter ſehr heftig iſt, ſo erſcheint dieſes Leuchten 
ſelbſt bei Blitzableitern von gewöhnlicher Dicke. So war, z. B., 
die Enalifche Fregatte Dryad, welche mit Harris ſchen Ableitern 
verſehen war, bei denen die Maſten mit duͤnnem Kupferbleche 
uͤberzogen ſind, deſſen Maſſe derjenigen eines gewoͤhnlichen Blitzab— 
leiters gleichkommt, an der Africaniſchen Kuͤſte oͤfter den heftigen 
Stürmen ausgeſetzt, welche die Seefahrer Pornados nennen. Die 
Blitzmaterie ſtieg alsdann laͤngs jenen kupfernen Roͤhren in ſolcher 
Menge nieder, daß um dieſelben her eine Art von leuchtender At— 
moſphaͤre, ſo wie ein Geraͤuſch bemerkbar war, welches dem von 
heftig kochendem Waſſer glich. 

Wir ſind nun in unſerer Unterſuchung ſo weit vorgeſchritten, 
daß wir den Einfluß der Iſolirung, Hoͤhe und Geſtalt der oberen 
Eiſenſtange oder des eigentlichen Blitzableiters ſtudiren koͤnnen. 
Die Zahl der Funken, welche in einer gegebenen Lucke 


Stellen, wo dies noͤthig, durch Glasplatten oder dicke Sie— 
gellackſchichten iſolirt iſt. 

In das Cabinet ſteigt die Kette ſenkrecht mitten von der 
Decke hinab, und zwar durch eine mit Glas ausgebuͤchſ'te Oeff— 
nung. Dieſe ganze Anordnung, und in'sbeſonvere die Anwen— 
dung iſolirender Subſtanſen mußte offenbar die Blitzmaterie 
in dem Apparate concentriren und bieielbe verhindern, auf 
einem andern Wege, als der Ableiter, beffen ſich Rich mann 
bediente, und den er von Zeit zu Zeit dem herabhaͤngenden 
Ende der Kette naͤherte, um Funken herauszuziehen, zu ent— 
weichen. \ 

Am 6. Auauſt 1753, als der gelehrte Phyſiker ſich gerade 
mit Zurechtſtellung ſeiner Apparate beſchaͤftigte, fuhr eine 
blaͤuliche Flamme vom Ende der Kette Demielben gerade in 
fein, hoͤchſtens 1 Fuß (3 Decimeter) entferntes Geſicht. Rich 
mann fiel auf der Stelle todt nieder. Der Graveur So k o- 
Lo w, der ſich neben ihm befand, ſtuͤrzte auch zu Boden, er: 
hielt aber die Beſinnung nach einigen Augenblicken wieder. 
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des Conductors, unter gegebenen atmoſphaͤriſchen 
Umſtaͤnden, binnen einer gegebenen Zeit uͤberſprin— 
gen, wird das Maaß dieſes Einfluſſes abgeben. 

Die Zahl dieſer Funken vermehrt ſich bei Erhöhung der Wat: 
terſtange ſehr geſchwind, wogegen fie ſehr bedeutend abnimmt, wenn 
bei ſich gleichbleibender Hoͤhe die Stange von benachbarten, eben ſo 
hohen, oder gar hoͤhern Gegenſtaͤnden umgeben wird. Es unter— 
liegt alſo nicht dem geringſten Zweifel, daß es zweckmaͤßig ſey, ſehr 
hohe Auffangeftangen auf den hoͤcyſten Spitzen der Gebaͤude anzu— 
bringen; denn auf dieſe Weiſe erfüllt man jede guͤnſtige Bedingung, 
um dieſe Apparate zu befähigen, die Stärke der Gewitter 
zu verringern. . 

Der Einfluß der Geſtalt ſchien ſchwerer zu ermitteln. Manche 
Phyſiker waren der Anſicht, die Auffangeſtange ſolle oben mit einer 
Kugel verſehen ſeyn; Andere, wie Franklin, empfahlen, fehr 
duͤnne Spitzen anzuwenden. Folgender Verſuch, den man ganz un— 
beruͤckſichtigt gelaſſen zu haben ſcheint, muß die Frage entſcheiden. 

Im Jahr 1753 lies Beccaria auf dem Dache von San- 
Giovanni-di-Dio zu Turin eine Eifenftange errichten, welche uns 
ten durch Streben von ſolchen Subſtanzen gehalten wurde, die den 
Blitz ſchwer durchlaſſen. In geringer Entfernung vom un— 
tern Ende dieſer Eiſenſtange nahm der Conductor (Ableiteſtange) 
feinen Anfang. An dem hoͤchſten Theile der Auffangeſtange befand 
ſich eine drehbare Metallſpitze, die man beliebig nach dem Himmel 
oder dem Erdboden wenden konnte, indem man an einer ſeidenen 
Schnur zog. 

Wenn die Spitze niederwaͤrts gekehrt war, fo gab 
der Apparat keine Funken; richtete man fie aber gegen den 
Himmel, ſo erſchienen die Funken binnen wenig Augenblicken; 
wendete man ſie wieder gegen die Erde, ſo ließen ſich 
keine Funken mehr bemerken. 

Unter gewiſſen atmoſphaͤriſchen Umſtaͤnden gab der Apparat 
Funken, mochte die Spitze nun eine Richtung haben, welche ſie 
wollte; allein ſelbſt dann ſah man leicht, daß die Funken ſtaͤrker 
und haͤufiger waren, wenn die Spitze nach Oben, als wenn ſie 
nach Unten gekehrt war. 

Dieſer Verſuch, deſſen Wiederholung ſehr wuͤnſchenswerth waͤre, 
beweiſ't unlaͤugbar, daß eine ſpitzige Stange den Wolken ihre Blig- 
materie weit leichter entzieht, als eine ſtumpfe. Sie ſcheint uns die 
Streitfrage, welche um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die 
Geiſter ſo heftig bewegte und an der, aus Haß gegen Franklin, 
ſelbſt der Koͤnig von England Antheil nahm, durchaus zu Gunſten 
der ſpitzen Auffangeſtangen entſcheiden zu muͤſſen. 

Hier dringt ſich uns noch eine Frage quantitativer Art auf. 
Iſt die Quantitaͤt der Blitzmaterie, welche ſpitzig ausgehende Blitz— 
ableiter den Wolken entziehen, bedeutend? Kann aus dieſer Ein— 
wirkung eine merkliche Schwächung der Gewitter entſpringen? 
Sind da, wo es viele Blitzableiter giebt, die Gewitter weniger zu 
fuͤrchten? Beccaria's Verſuche ſcheinen mir alle zur Aufklaͤrung 
dieſer zweifelhaften Puncte noͤthigen Materialien darzubieten. 

Dieſer geſchickte Pryſiker hatte zu Turin an zwei Stellen des 
Palaſtes Valeytino, die ſehr entfernt von einander waren, zwei 
ſtarke ſteife Metalldraͤhte angebracht, die mittelſt ſogenannter iſo— 
lirender Körper an Ort und Stelle gehalten wurden. Jeder 
dieſer Draͤhte befand ſich in der Nachbarſchaft eines zweiten, der 
aber nicht iſolirt war, ſondern an der Mauer des Gebaͤudes hin— 
ablief und tief in den Erdboden eindrang. Der erſte Draht war, 
wie man ſieht, die Auffangeſtange; die zweite, die Ableiteſtange. 
Bei Gewittern ſprangen nun unaufkoͤrlich Funken, ich möchte fa- 
gen Blitze der erſten Art, zwiſchen den obern iſolirten und 
den untern nicht iſolirten Draͤhten über. Kaum, daß das Auge 
und das Ohr ruhige Intervallen unterſcheiden konnte. Man ſah 
einen faſt ununterbrochenen Feuerſtrom; man hörte ein faſt unaus— 
geſetztes Geraͤuſch. 

Kein Phyſiker wird abläugnen wollen, daß jeder der uͤberſpringen— 
den Funken einen ſchmerzhaften Schlag veranlaßt, daß 10 derſelben 
einen Menſchenarm voruͤbergehend gelaͤhmt haben wuͤrden, daß 100 
einen Menſchen wohl hätten tödten koͤnnen Hundert Funken 
ſprangen aber binnen weniger als 10 Secunden uͤber. Alle 10 Se⸗ 
cunden ging alfo eine, zum Toͤdten 5 Menſchen hinreichende 
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Menge Beitzmaterie von dem Auffangedrahte nach dem Ableitedrahte 
über. In einer Minute wurde ſechsmal, in einer Stunde 360 mal 
fo viel Blitzmaterie aus der Luft in den Erdboden geführt. Jeder 
der beiden, auf dem Palaſte Valentino angebrachten Blitzableiter, 
entzog alſo bei einem Gewitter binnen einer Stunde den 
Wolken eine Quantität Blitzmaterie, die hingereicht haben würde, 
um 360 Menſchen zu erſchlagen. Da nun zwei Ableiter vorhanden 
waren, jo wird aus 360: 720. 

Der Palaſt Valentino beſaß aber ſieben pyramidenförmige Dächer 
von Metallblech, welche mit ebenfalls metalliſchen, ſich in den 
Erdboden verſenkenden Traufroͤhren communicirten. Die Gipfel 
dieſer Pyramiden waren ſpitzig und ragten weiter in die Luft hin— 
auf, als die von Beccaria aufgeſteckten Draͤhte. Wir durfen 
alſo dreiſt annehmen, daß jede jener Pyramiden den Wolken wenig— 
ſtens eben ſo viel Blitzmaterie entzog, als die fraglichen dunnen 
Ableiter. 350 mit 7 multiplicirt, giebt 2,520, und addirt man 
720, ſo erhaͤlt man als Summe 3,240. Wenn man nun auch 
ganz davon abſieht, daß auch die uͤbrigen Theile des Gebaudes den 
Wolken B.igmaterie entzogen, fo läßt ſich alſo doch berechnen, 
daß der Paaft Valentino in dem kurzen Zeitraume von einer Stun— 
de den Wolken eine zum Erſchlagen von etwa 3000 Menſchen hin— 
reichende Quantität Blitzmaterie entzogen babe. 

Es giebt Phyſiker, welche zwar zugeben, daß die Blitzableiter 
nuͤtzlich ſeyen, daß ſie gewiß Schlaͤge, welche Haͤuſern großen 
Schaden zugefuͤgt haben wuͤrden, auffangen, ableiten und auf eine 
unſchaͤdliche Weiſe dem Boden zuführen; aber dennoch laͤugnen, 
daß deren ſtille Wirkſamkeit einen irgend vortheilhaften Einfluß 
aͤußere. Die obige Berechnung moͤchte geeignet ſeyn, dieſe Phyſiker 
zu einer Aenderung ihrer Anſicht zu veranlaſſen. Dieſer Punct iſt 
ubrigens ſo wichtig, daß ich ihn noch von andern Seiten zu be— 
trachten habe. 

Weiter oben haben wir geſehen, wie Richmann verungluͤckte. 
Wenn in dem Augenblicke, wo das Ungluͤck geſchah, ein Blitz in 
die Auffangeſtange auf dem Dache geſchlagen haͤtte, ſo wuͤrde das 
Ereigniß zu den ſehr gewoͤhnlichen Faͤllen gehoͤren, wo Menſchen 
in der Nähe unterbrochener Metallſtangen, d. h. ſolcher, die nicht 
in fortwährender Verbindung mit dem Erdboden ſich befanden, er— 
ſchlagen wurden ). Hier hatten die nur 44 F. über das Dach 
des Richmann' ſchen Hauſes hervorragende Eiſenſtange, die Kette, 
die untere Stange ſich geraͤuſchlos mit Blitzmaterie geladen, dieſe 
Materie den Wolken allmälig entzogen, und die fo erlangte Quan— 
titaͤt zeigte ſich hinreichend, um einen Menſchen zu toͤdten, einen 
zweiten beſinnungslos zu Boden zu werfen, ein Stuͤckchen von der 
Eiſenſtange zu ſchmelzen und mehrere Gegenſtaͤnde in dem Zim— 
mer des beruͤhmten St. Petersburger Phyſikers bedeutend zu be— 
ſchaͤdigen. 

Dieſen Thatſachen gegenüber lege ich den iheoretifhen Be— 
trachtungen, denen zufolge man die Quantitaͤt der Blitzmaterie, 
welche die Blitzableiter den Wolken entziehen koͤnnen, auf Atome 
beſchränken moͤchte, ſehr wenig Werth bei. Atome, welche Thuͤren 
einſchlagen, Moͤbels zertruͤmmern und fortſchleudern, Riſſe in die 
Waͤnde bringen und Menſchen toͤdten, muͤßten wenigſtens ſehr be— 
ſonderer Art ſeyn! 

Wenn, ſagen die Gegner, die Blitzableiter die Faͤhigkeit be— 
ſitzen, den Wolken die Blitzmaterie zu entziehen, mit denen letz— 
tere geſchwaͤngert find, wie geht es dann zu, daß Gewitter uͤber 
Staͤdten losbrechen, wo ſich eine große Anzahl ſolcher Apparate 

indet? 
1 Darauf laͤßt ſich leicht antworten. 
einen Theil der Blitzmaterie der Gewitter an; 
hauptet, daß ſie ihnen dieſelbe ganz entziehen. 


Die Blitzableiter eignen ſich 
Niemand hat be— 
Eine ſolche Anſicht 


„) In einem von Hrn. Lomonoſow kurz nach dem Ableben 
Richmann's bekannt gemachten Berichte war von Feuers 
ſtrahlen die Rede, welche mehrere Nachbarn jenes Phyſi— 
tere im Augenblicke, wo das Unglück ſich ereignete, auß den 
Wolken nach der Auffangeſtange zu hatten fahren ſehen. Dieſe 
Beobachtungen find nicht außer Zweifel geſtellt; jedenfalls will 
Niemand einen wirklichen Blitz oder einen Donner gehoͤrt 
haben. 
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würde um fo wenkger zu rechtfertigen ſeyn, da die Gewitterwolken, 
ſo zu ſagen, ſolidariſch für einander zu haften ſcheinen, ſo daß der 
Zuſtand, vermoͤge deſſen die eine fähig iſt, einen Blitz zu verſen— 
den, nicht verändert werden kann, ohne daß dieß ſelbſt mit den 
entfernteſten Wolken deſſelben Gewitters gleichfalls geſchieht. Die— 
ſes Hauptfactum laͤßt ſich folgendermaßen darthun. 

Wir wollen uns nochmals mit einem Blitzableiter beſchaͤftigen, 
in welchem ſich eine Lucke befinde. Es ſteht ein Gewitter am 
Himmel; Funken von gewiſſer Lebhaftigkeit ſpringen von Zeit 
zu Zeit in der Lucke über. Bei jedem Blitzſchlage bemerkt man 
nun aber eine plößliche Veranderung *) in Anſehung der Zahl 
und Staͤrke der Funken, der Schlag mag nun nah oder fern, der 
Donner ſtark oder ſchwach ſeyn. Die Veraͤnderung tritt mit dem 
Blitze faſt gleichzeitig ein. Iſt die Gewitterwolke, aus welcher 
derſelbe gefahren, ſehr entfernt, ſo kann die Schwächung der Fun— 
ken dem Donner um eine Minute und daruber vorbergehen, 

Toaldo gedenkt eines am 28. Sept. 1773 vorgefommenen 
Gewitters, welches zu derſelben Zeit den ganzen zwiſchen Padua, 
Treviſo und Venedig liegenden Landſtrich überzogen, und ſich noch 
viel weiter ausgedehnt habe. Es dauerte 6 Stunden, und bei je— 
dem Blitze ſchien der ganze Himmel in Flammen zu ſtehen. An— 
genommen, die verſchiedenen Regionen dieſer gewaltigen Wolken— 
decke haͤtten von einander abgehangen, der electriſche Zuſtand jeder 
Stelle ſey durch den mittlern electriſchen Zuſtand des Ganzen be— 
dingt geweſen, ſo wird doch Niemand behaupten wollen, die Blitz— 
ableiter zu Padua haͤtten eine fo ſtarke Wirkung äußern müjjen, daß 
es uͤber dieſem ausgedehnten Landſtriche gar nicht hatte zum Bliz— 
zen kommen können. Nehmen dagegen die Gewitterwolken einen 
befchränkten Raum ein, oder iſt die Blitzmaterie in einer beſon— 
dern Art uͤber deren Oberfläche vertheilt, ſo koͤnnen ſelbſt wenige 
Blitzableiter außerordentlich daͤmpfend wirken. Mehrere Phyſi— 
ker „u. A. Toaldo, verſichern zweimal zu Nymphenburg beobach— 
tet zu haben, daß Gewitterwolken, aus denen es beſtaͤndig blitzte, 
nachdem fie uͤber das mit Blitzableitern verſehene Schloß hin: 
weggezogen waren, zu gewoͤhnlichen Wolken geworden ſeyen, in— 
dem ſich ſpaͤter durchaus keine Blitze in denſelben haͤtten wahrneh— 
men laſſen. 

Im Jahre 1785 ſchrieb Hr. Coſſon, Pfarrer zu Rochefort, 
dem Abbe Bertholon, am 4. Decbr. | y eine Wolke, aus der 
es haufig geblitzt und gedonnert, gleich nachdem fie ein Weſtwind 
über den Blitzableiter der Kirche hinweggefuhrt, ruhig geworden 
und habe nur noch einige ſchwache Blitze verſendet. An den hellen 
Feuerbuͤſcheln, die ſich an der Spitze des Blitzableiters zu Roche— 
fort zeigten, erkannte man deutlich, daß er eine bedeutende Thaͤ— 
tigkeit aͤußerte; indeß würden wir, wenn nicht Coſſon's Zeug: 
niß dafür ſpraͤche, nicht zu behaupten gewagt haben, daß durch 
einen einzigen Blitzableiter einer Gewitterwolke ihre Blitzmaterie 
und ihr gewitterbaftes Weſen beinahe ganz entzogen werden konne. 

Die Eigenſchaft der Blitzableiter, über die wir hier fo weit— 
läuftig gehandelt haben, findet in um fo bedeutenderem Grade ſtatt, 
je hoͤher ihre Auffangeſtange emporragt. Dieß ergiebt ſich mit der 
groͤßten Sicherheit aus den mit Drachen angeſtellten Verſuchen, 
welche von Niemandem in einer bundigeren Art und mit beſſe— 
rem Erfolge angeſtellt worden find, als von De Ro mas zu 
Nerac. 

Dieſer unerſchrockene Phyſiker ließ einen Drachen, deſſen Schnur 
mit Metalldraht umſponnen war, 130 — 160 Meter hoch ſteigen, 
und bei einem ſehr maͤßig ſtarken Gewitter, welches nur einige 
unbedeutende Donnerfchläge veranlaßte, zog De Romas aus dem 
untern Ende der Schnur Feuerſtrahlen von 3 — 31 Meter (9 bis 
10 F.) Laͤnge und 5,3 Centimeter (1 Zoll) Stärke *). Dieſe 


„) Studirt man dieſe Veraͤnderung mittelſt eines Electrome— 
ters, fo thut fie ſich augenblicklich kund, und der Vetrag des 
ſelben laͤßt ſich uͤberdieß meſſen. 

) Hier iſt offenbar ein Druckfehler; im Original ſteht 53 
Cent., was über 13 Fuß ſeyn wuͤrde, und doch ſteht in Pa— 
rentheſe: 1 Zoll; welchem Maaße auch 5,3 Gent. nicht ent— 
ſpricht, indem es gegen 2 Zoll betragen würde. 

Der Urserf. 
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Strahlen verurſachten Knalle gleich Piſtolenſchuͤſſen. Binnen weni— 
ger ois 1 Stunde fanden deren 30 ſtatt, wohl taufend andere von 
2 Meter und darunter Lange ungerechnet. 

De Romas bemerkte öfters, daß waͤhrend ſeiner Verſuche 
das Blitzen und Donnern ganz aufhörte. Der Dr. Lining zu 
Charlestown und Hrn. Charles gelang es, wenngleich ihre 
Verſuche im kleinern Maaßſtabe ausgefuhrt wurden, ebenfalls, Ge: 
witterwolten in gewoͤhnliche Wolken zu verwandeln. 

Dieſe Beobachtungen eroͤffneten ein ſchoͤnes Feld der Forſchung, 
welches aber leider nicht ausgebeutet worden iſt. Die Pagelbil— 
dung ſcheint durchaus davon abhängig, daß in den Wolken eine 
bedeutende Quantitat Blitzmaterie vorhanden iſt. Eatzieht man 
ihnen dieſe, fo kann ſich kein Hagel bilden, oder er bleibt doch im 
rudimentären Zuſtande, fo daß er als unſchaͤdliche Graupeln herz 
abrieſelt. Zweifelt man etwa an der Größe der Wohlthat, welche 
der Landwirthſchaft durch Beſeitigung des Hagelſchlages geleiſtet 
werden wurde? Man wird ſich bekehren, wenn man in der En— 
cycloptdie folgende von einem aufgeklaͤrten Landwirthe des ſuͤdli— 
chen Frankreich's im Jahre 1764 niedergeſchriebene Stelle lieſ't: 
„Ju jedem Jabre wird die Halfte, oft drei Viertheile, der Kirch— 
ſpiele Ricux, Comminges, Couſerans, Auch und Lombez durch Ha— 
gel verheert“! Das einzige Hagelwetter am 13. Juli 1788 traf 
in Frankreich 1,039 Gemeinden, und einer offictellen Unterſuchung 
zu Folge betrug der Schaden 25 Millionen Franken. 

Allerdings iſt der Verſuch mit Drachen nicht gefahrlos; Ge— 
witter entſtehen, entwickeln ſich und erſtarken oft bei ziemlich wind— 
ſtillem Wetter, und der Wind, der den Drachen in die Lüfte führt, 
erhebt ſich öfters erſt in dem Augenblicke, wo es zu regnen oder zu 
hageln beginnt ꝛc. Auch ſollte man ſich, meiner Anſicht zufolge, 
nicht gerade der Drachen bedienen, ſondern geankerte Bal— 
lons anwenden, die man weit höher ſteigen laſſen koͤnnte, als De 
Romas feine Drachen. Wenn man ſchon aus einer Luftſchicht, 
die etwa 100 Meter hoͤher iſt, als die, welche die Spitzen der 
Blitzableiter gewöhnlich erreichen, 3 —4 Meter lange Blitze, ſtatt 
der in geringeren Hoͤhen vorkommenden leuchtenden Strahlenbuͤ— 
ſche, herauszichen kann, welche Wirkungen kann man dann nicht 
von einem Apparate erwarten, der nach Umſtaͤnden 3 — 10 
Mal ſo hoch hinaufreichen, ja die untere Fläche der Gewitterwol— 
ken beinahe berühren dürfte; wenn ferner, was wichtig iſt, die 
auffangende oder abſorbirende Metallſpitze, die ſich mit der halb 
aus Metall beſtehenden, als Ableiteſtange dienenden Schnur in 
Verbindung befinden wuͤrde, an dem Obertheile des Ballons be— 
feſtigt waͤre und ſo ziemlich ſenkrecht oder in der Lage einer ge— 
woͤhnlichen Wetterſtange gegen die Wolken emporragte. Gewiß iſt 
es nicht zu gewagt, wenn man annimmt, daß ſich durch einen ſol— 


Ueber Exulceration und deren Behandlung. 


Helcologiſche Skizze. 
Von Guſtav Cruſell, Arzt in Helſingfors. 


Der Organismus des Lebens wird in jedem Augenblicke ver— 
aͤndert. So lange er ſich in der Zeit offenbart, entjt-bt und ver— 
geht er unaufhörlich, d. h., aus der ihn umgebenden Natur nimmt 
er fortwaͤhrend Materie auf, um ſich mit ihr zu vereinigen und 
ftößt Stoffe aus, um ſich von ihnen zu befreien. Beide Thaͤtig— 
keiten, Aſſimilation und Reduction, ſtehen beſtaͤndig in Wechſelwir— 
kung zu einander, welche im Geſundbeitszuſtande beſtimmt wird 
von der Productivitaͤt — Urſache des Entſtehens und der typiſch be— 
ſtimmten Evolution des Organismus = was man in gewöhnlicher 
Sprache und Schrift mit Lebenskraft, Leben ꝛc. bezeichnet. Dieſe 
urjprünaliche Form des Lebensproceſſes kann ſich ohne die ſecun— 
däre, ohne Wechſelwirkung zwiſchen Aſſimilation und Reduction, 
nicht offenbaren. Das momentane Refultat der gemeinſamen Thaͤ— 
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chen Apparat die ſtaͤrkſten Gewitter vereiteln laſſen koͤnnten. Je— 
denfalls verdient ein Verſuch, bei welchem die Wiſſenſchaft und der 
Nationalwohlſtand fo unmittelbar intereſſirt ſind, angeſtellt zu 
werden. Bediente man ſich eines Ballons von mäßiger Größe, fo 
würden die Koſten gewiß unbedeutender ſeyn, als die des nutztoſen 
Abfeuerns von Boͤllern und Kanonen, welches in manchen Weinge— 
genden üblich iſt. 


Mis cel been 


Von den unermeßlichen Heerden wilder Grasfreſ— 
ſer in Africa giebt auch folgende Stelle in Capitaͤn Harris's 
Expedition from the Cape Zeugniß. Nachdem die Expedition 
durch einen praͤchtigen Park von Kameel doorn-Baͤumen (Acacia) 
gekommen war, von welchen viele unter ungeheueren Neſtern von 
geſellſchaftlich lebenden Dickſchnaͤbeln niedergebeugt waren (dieſe 
Neſter beſchreibt Capitaͤn Harris als große auf den Baͤumen ans 
gebrachte, Heuſchobern ähnliche Gebaͤude, von denen er anfangs 
geglaubt hatte, daß ſie von den Eingebornen, als Sicherungs— 
mittel gegen die Löwen errichtet worden wären), ſtießen ſie bald 
auf große Heerden Quaggas und Gnu's, deren immer mehrere 
zuſammenkamen, bis die ganze Ebene lebendig zu ſeyn ſchien: 
„Der Laͤrm von dem Auftreten ihrer Hufe war ganz und gar zum 
Verwundern, und ich wußte ihn mit Nichts zu vergleichen, als mit 
einem furchtbaren Cavalcrie-Angriffe, oder mit dem Rauſchen eines 
mächtigen Sturms. Die zuſammengekommene Zahl konnte ich 
nicht geringer, als 15,000 anſchlagen; eine große Strecke Landes 
war wirklich, durch die zuſammengedraͤngten Thiermaſſen, wie weiß 
und ſchwarz gefleckt. Wie ſich der, durch das Abfeuern unferer 
Buͤchſen, verurſachte Schrecken ausbreitete, ſchwebten Wolken von 
Staub uͤber ihnen; und die langen Haͤlſe von Heerden von Strau— 
ßen ſah man auch uͤber die Koͤpfe ihrer weniger gigantiſchen Nach— 
baren hervorragen und mit erſtaunenerregender Schnelligkeit vor— 
uͤberſeegeln. Gruppen von rothen Sassaybys (Acronotus lunata)(?) 
und glänzend roth und gelben Hartebeests trugen auch dazu bei, 
ein Gemaͤlde zu vollenden, welches man geſehen haben müßte, um 
es völlig zu faſſen, und hinter welchem alle Beſchreibung zus 
ruͤckbleibt.“ 

Das Waſſer der warmen Quellen von Thermopy— 
lä in Griechenland, iſt von Dr. Daubeny zu Oxford chemiſch 
unterſucht worden, welcher der Ashmolean Society darüber Bericht 
erſtattet hat. Das Waſſer iſt ſtark ſalzig, mit Schwefelwaſſerſtoff 
geſchwaͤngert. Die Quellen ſelbſt find nicht weit von der Stelle, 
welche das Andenken Leonidas's und ſeiner auserkohrenen Ge— 
faͤhrten geheiligt hat. 


tigkeit der Productivität und des Wechſelverhaͤltniſſes iſt soma, 
Koͤrper, ſo wie er im gegebenen Augenblicke ſich zeigt. 

Krankheit iſt ebenfalls ein Organismus, was ſchon Paracel- 
ſus einſah und verkuͤndetez denn was Aſſimilation und Reduction 
im Lebensproceſſe, das ſind Degeneration und Inflammation im 
Krankheitsproceſſe; und was Productivitaͤt im Lebensproceſſe, das 
it Deletricität — urſache zur Entſtehung und Evolution der Krank— 
heit — im Krankheitsproceſſe. 

So wie im Lebensproceſſe die Aſſimilation längere Zeit hindurch 
ein deutliches und großes Uebergewicht über die Reductivitaͤt hat, 
ebenſo hat im Krankbeitsproceſſe die Degeneration ſehr haͤuſia ein ſo 
evidentes Uebergewicht über die Inflammation, daß dieſe ſich gaͤnz⸗ 
lich vor jeder Unterſuchung verbirgt; hat aber der Krankheitspro. 
ceß einmal feine Foetusperiode uͤberſtanden, ſo tritt dann die In⸗ 
flammation ebenſo evident hervor, wie die Reductivitaͤt bei'm 
Kinde. 

Dürfen Degeneration und Inflammation frei ihr Spiel treis 
ben, ohne daß ſie vom Lebensproceſſe bezwungen werden, fo tritt 
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Deletricitaͤt ſtaͤrker hervor, die Krankheit wird deutlicher individuas 
liſirt und drücke ſich dann in Form von Geſchwuͤr (ulcus) aus, 
welches ein Reſultat des Krankheitsproceſſes iſt, analog mit dem 
soma der Lebensproceſſes. 

Hat ſich die Krankheit ſo ſehr individualiſirt, daß ſie in Form 
von Exulceration auftritt, fo greift fie, wie die tagliche Erfah: 
rung beweiſ't, im Zellſyſteme des ganzen Koͤrpers um ſich, und 
verurſacht dann ſpaͤter eine allgemeine Tendenz, oͤrtliſye Degenera— 
tionen zu bilden, welche inflammirt werden und in offene Exulce— 
ration übergehen, d. h. es entſteht degenerative Tendenz — Dyscraſie, 
Cachexie, was beſonders, und faft immer ſehr bald, dann eintrifft 
und eintreffen muß, wenn Exulceration durch Einwirkung eines 
Contagiums entſtanden iſt, welches die Krankheit, potentia, auf 
dieſelbe Weiſe in ſich ſchließt, wie der Saame das Gewaͤchs. 

Aber nach allgemeiner Erfahrung kann eine degenerative Ten— 
denz auch auf andere Weiſe entſtehen, a's in Folge einer ſtattfin— 
denden Exulccration, und zwar durch Entwickelung eines angebo— 
renen Krankheitsſtoffes (seminium morbi), oder in Folge von allge— 
mein wirkenden Urſachen, Scrofeln, Gicht ꝛc. 

Iſt eine degenerative Tendenz von einer, nur in Folge local 
einwirkender Urſachen hervorgerufenen Exulceration ausgegangen, 
ſo verſchwindet die degenerative Tendenz gewoͤhnlich mit der Hei— 
lung der Geſchwuͤre. 

Definition. Geſchwuͤr (ulcus) iſt alſo ein im hoͤheren Grade 
individuatiſirter, entweder nur in Folge örtlich einwirkender Urſa— 
chen entſtandener oder durch ſtattfindende degenerative Tendenz oder 
durch Anſteckung erzeugter Paraſitorganismus, welcher, durch das 
von Deletricität abhängige Wechſelverhaͤltniß zwiſchen Degenera— 
tion und Inflammation, fortbeſteht, und erkannt wird an feiner 
ichoroͤſen und ſanioͤſen, d. h. nur ſymptomatiſchen Secretion, feinen 
harten Raͤndern und einer fortdauernden Zerſtoͤrung lin den Thei— 
len, in welchen er ſeinen Sitz hat. 

Symptomatologie. Obgleich Degeneration und Inflam— 
mation in jedem Geſchwuͤr (ulcus) überall ftattfinden, fo hat doch 
die erſtere, die aſſimilative Thaͤtigkeit der Krankheit ausdrückend, 
ihr Hauptorgan, oder ihren Focus, wie die niederen Organismen, 
in der Peripherie, wo ſie ſich gewoͤhnlich durch harte und erhabene 
Raͤnder aͤußert, waͤhrend dagegen die Inflammation, die der Re— 
ductivitaͤt entſprechende Thaͤtigkeit der Krankheit, ſich hauptſaͤchlich 
in den Centraltheilen des Geſchwuͤrs offenbart. 

Claſſification. Man hat die Geſchwuͤre in einfache und 
complicirte eingetheilt. 

Einfache Geſchwüͤre find ſolche, welche nicht mit degenerati— 
ver Tendenz oder mit irgend einem Localleiden verbunden find. 

Da ein einfaches Geſchwuͤr degenerative Tendenz veranlaſſen 
kann, und da, der Erfahrung gemaͤß, mit degenerativer Ten— 
denz verbundene Geſchwuͤre bisweilen nach Beſeitigung der de— 
generativen Tendenz ungeheilt fortdauern, ſo kann die genannte 
Eintheilung, obgleich ſie ſehr haͤufig practiſch anwendbar iſt, doch 
nur relative Gültigkeit haben. 

Von den mit degenerativer Tendenz complicirten Geſchwuͤren 
werden folgende Arten angefuͤhrt: 

a) Scorbutiſche Geſchwuͤre (ulcera scorbutica). 

b) Scrofel⸗Geſchwuͤre (ulcera serophulosa). 

c) Gicht-Geſchwuͤre (ulcera arthritica). 

d) Veneriſche Geſchwuͤre (ulcera syphilitica). 

e) Krebs-Geſchwuͤre (ulcera carcinomatosa). 

f) Impetigindſe Geſchwuͤre (ulcera impetiginosa). 

Die mit beſonderem Localleiden complicirten Geſchwuͤre find: 

) Fiſtuloͤſe Geſchwuͤre (ulcera fistulosa). 

6) Dedematöfe Geſchwuͤre (ulcera oedematosa). 

5) Varicdſe Geſchwuͤre (ulcera varicosa). 

d) Fungoͤſe Geſchwuͤre (ulcera fungosa). 

e) Brandige Geſchwuͤre (ulcera gangraenosa). 

8) Carioͤſe Geſchwuͤre (ulcera cariosa). 

Anmerkung. Da es nicht in unſerem Plane liegt, die ſpecielle 
Behandlung aller aufgezählten Complicationen hier anzugeben, 
ſo laſſen wir uns auch in keine genauere Entwickelung ihrer 
Symptome ein. 
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Therapiologie. So wie der Lebensproceß aufgehoben wird, 
wenn das eine oder andere Moment in deſſen Wechſelverhaͤltniſſe 
gaͤnzlich unterdruͤckt wird, ſo hoͤrt auch der Krankheitsproceß auf, 
wenn entweder das degenerative oder das inflammatoriſche Mo— 
ment gänzlich zerftört wird. Da aber dieſe gaͤnzliche Zerſtoͤrung ſich 
ſchwerlich bewerkſtelligen läßt, fo muß man ſuchen, beide Momente 
allmaͤlig aufzuheben und außerdem der Deletricirät entgegenwirken, 
ee man die Kräfte des Organismus unterftügt und aufrecht 
erhaͤlt. 


Daraus folgt, daß man bei Behandlung von Geſchwuͤren ſu— 
chen muß: 

1) der Inflammation, 

2) der Degeneration entgegenzuwirken, und 

3) die Kräfte des Organismus zur Wiederaufnahme oder Res 
production alles deſſen, was das Geſchwuͤr von demſelben aufge— 
zehrt hat, zu wecken und zu ſtaͤrken. 

Die Behandlung der Geſchwuͤre zerfällt demnach in 3 Mo— 
mente: 

1) das antiphlogiſtiſch-loͤſende; 

2) das antidegenerativ-löſende; 

3) das toniſch-ſtaͤrkende und heilende. 

Dieſe Momente (und beſonders die beiden erſten) find jedoch 
ſo innig mit einander verbunden, daß man in vielen, beſonders ge— 
linderen Faͤllen das Eine oder das Andere unberuͤckſichtigt laſſen kann. 
Am haͤufigſten aber kann man die Realiſirung des dritten Momen— 
tes außer Acht laſſen; denn iſt einmal die Jadividualitat der Krank— 
heit aufgehoben oder der Organismus derſelben aufgeloͤſ't, digerirt, 
in Eiter verwandelt, oder wie man es nennen will, ſo nimmt der 
Organismus, wenn er nicht beſonders ſchwach iſt, durch eigene 
Kraft auf und afjimilirt hier das Aufgeloͤſ'te auf dieſelbe Weiſe, 
wie er das, was die Digeſtionsorgane getoͤdtet, aufgeloͤſ't und chy— 
lificirt haben, aufnimmt und aſſimilirt. 

Therapie. Nachdem ich nun die Principien aufaeftellt habe, 
die, nach meiner Anſicht, der Behandlung ven Geſchwuͤren zum 
Grunde liegen muͤſſen, werde ich die Mittel angeben, welche, nach 
meinen Beobachtungen, am ſicherſten die Realiſirung obiger Prin— 
cipien herbeifuͤhren. 


Anmerkung. Obgleich die Behandlung, welche ich nun vor- 
ſchlagen werde, ſich einzig und allein auf Localphaͤnomene des 
einfachen Exulcerationsproceſſes bezieht, fo kann doch dieſelbe 
ohne Schwierigkeit und mit unbeſtreitbarem Nutzen mit einer, 
gegen ftattfindende Complicationen gerichteten Behandlung ver— 
bunden und danach modificirt werden. 


Mittel, welche dem erſten oder antiphlogiſtiſch loͤſenden 
Momente entſprechen: 


a) Salpeter. Da dieſes Mittel das Eräftigfte aller be— 
kannten antiphlogiſtiſchen Mittel iſt, und da (was ich hier ein für 
alle Male anfuͤhre) jedes Arzneimittel, local angewendet, auf das 
Partielle eine Wirkung ausuͤbt, analog mit derjenigen, welche daſ— 
ſelbe Mittel, innerlich angewendet, auf das Ganze ausuͤbt, ſo iſt 
es von ſelbſt klar, daß das genannte Arzneimittel mit dem groͤßten 
Nutzen zur Realiſirung des in Frage ſtehenden Momentes muͤſſe 
angewendet werden können, was ich auch in vielfachen Fällen in 
der Wirklichkeit beſtaͤtigt gefunden habe. Salpeter muß demnach 
in allen ſchwereren Faͤllen angewendet werden, beſonders wenn die 
Geſchwuͤre ſehr alt und ſtinkend ſind. Ich habe den Salpeter in 
Form einer Aufloͤſung angewandt, mit welcher ich, mittelſt darin 
getraͤnkter Compreſſen von Leinwand, Umſchlaͤge auf die Geſchwuͤ— 
re und deren Umgebung machen ließ. 

b) Salmiak. Als ein weniger tief eingreifendes, antiphlos 
giſtiſches Mittel, muß es ſeine Anwendung in minder ſchweren 
Faͤllen finden, wo die Geſchwuͤre nicht ſehr alt ſind, keine ſtinkende 
Secretion ftattfindet u. ſ. w. Ich habe den Salmiak in derſelben 
Form, wie den Salpeter, angewendet. 

Anm. 1. Andere hier anwendbare Salze uͤbergehe ich, weil ich 
nur die genannten verſucht und keine andere bedurft habe. 
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Anm. 2. Der Gebrauch des Salpeters darf in allen Faͤllen nicht 
lan ze fortgeſetzt, ſondern muß mit dem des Salmiaks ver— 
tauſcht werden. 

Anm. 3 Wenn bei der Anwendung der oben genannten Salze 
zu große Schmerzen entſteven, fo kaun man fie faſt augen⸗ 
blicklich heben durch raſches Waſchen der Geſchwuͤre mit fri— 
ſchem Waſſer. 


Mittel, welche dem zweiten oder antidegenerativ-loͤſenden 
Momente entſprechen. 


Nachdem durch obengenannte Mittel das inflammatoriſche 
Moment des Krankheitsproceſſes herabgeſtimmt iſt, was ſich durch 
Aufhoͤren des uͤblen Geruches und reines Ausſehen der Geſchwuͤrs— 
fläche zu erkennen giebt, iſt nun Hauptindication, die Degenera— 
tion zu heben. Da Brechen erregende Mittel, theils durch ihre, 
das Leben beguͤnſtigende Einwirkung auf das Nervenſyſtem, theils 
durch ihr Vermoͤgen, ſolvirend auf die Blutmaſſe einzuwirken, und 
die reforbirenden und zurückfuͤhrenden Organe des Organismus zu 
ſtarkerer Thaͤtigkeit anzureizen, innerlich angewendet, ſo oft Aufloͤ— 
fung und Zertheilung innerer Verhaͤrtungen und Enthärtungen be— 
wirkt haben, oder, mit einem Worte, da Brechen erregend-ſolvi— 
rende Mittel am reinſten Allem, was Degeneration heißt, entſpricht: 
ſo muͤſſen Mittel zur Realiſirung der oben angegebenen Indication 
hauptſächlich in der Claſſe der Brechen erregenden Arzneimittel 
geſucht werden. 

Zu den Brechen erregenden Mitteln, welche ich mit vielem 
Nutzen angewendet habe, gehoͤren folgende drei: 

a) Brechweinſtein (Tartarus emeticus). Da dieſes Mittel 
mit feinen Brechen erregenden Eigenſchaften antiphlogiſtiſche verei— 
nigt, ſo bildet es einen paſſenden Uebergang von der Realiſirung des 
erſten Momentes zu der des zweiten. Ich habe das Mittel ſowohl 
in Form einer Aufloͤſung, womit ich, mittelſt darin getraͤnkter 
Compreſſen, Umſchlaͤge auf das Geſchwuͤr und deſſen Umgebung 
machen ließ, als auch in Form von Pflaſter und Salbe zur Appli— 
cation und Einreibung auf die Ränder und die nächſte umgebung 
des Geſchwuͤres angewandt. 

b) Schwefelſaures Kupferoryd. Da die Kupferpraͤparate im 
Allgemeinen ein bedeutendes Brechen erregendes, d. h., antidegene— 
ratives Vermoͤgen baben, und da das in Frage ſtehende Salz, nach 
dem Zeugniſſe bewährter Autoritäten, als der vornehmſte Repraͤ— 
ſentant der Kupferpraͤparate zu betrachten iſt, ſo muß das genann— 
te Salz hier eine ausgezeichnete Anwendbarkeit finden. Durch 
Anwendung einer Aufloͤſung des Salzes habe ich harte und aufge— 
worfene Geſchwuͤrsraͤnder ſich erweichen und einfallen, fo wie auch 
Geſchwürsflaͤchen granuliren ſehen, zuweilen bis zur vollkomme— 
nen Heilung. Ich habe das Mittel theils auf dieſelbe Weiſe, wie 
die früher genannten, d. h. in Form einer Solution, mittelſt Som: 
preſſen von Leinwand, theils als Pflaſter angewandt. 

e) Schwefelſaures Zinkoryd. Da die Zinkpraͤparate mit 
den Kupferpräporaten die Brechen erregende oder antidegenerative 
Eigenſchaft gemein haben, aber mit diefer Eigenſchaft eine bedeu— 
tende toniſche und heilende Kraft vereinigen, ſo iſt es klar, daß 
die Anwendung der genannten Praͤparate einen ſehr paſſenden Ue— 
bergang von der Realiſirung des zweiten Momentes zum dritten 
bildet. Nachdem ich eine kurze Zeit ſchwefelſaures Kupferoxyd an— 
gewandt habe, vertauſche ich dieſes zuweilen mit ſchwefelſaurem 
Zinkoryd. Dadurch iſt ſehr oft in wenigen Tagen vollkommene 
Heilung eingetreten. Ich habe das ſchwefelſaure Zinkoxyd in 
Form einer Solution angewandt, und ſelbige ſowohl auf das Ge— 
ſchwuͤr, wie auf deſſen Umgebung applicirt. 


Mittel, welche der Realiſtrung des dritten oder toniſch ſtaͤr— 
kenden und heilenden Momentes entſprechen. 


Wenn die Geſchwuͤre (ulcera) rein (detersa) von harten 
Rändern u. ſ. w. befreit worden find, oder, mit anderen Worten, 
wenn der Krankheitsproceß als ſolcher gehoben iſt, aber die Ge— 
ſchwuͤre nicht zuheilen wollen, ſo tritt Indication zur Realiſirung 
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des dritten Momentes ein. Hierbei muͤſſen folgende Fälle genau 
von einander unterſchieden werden: 

1. die verzoͤgerte Heilung der Geſchwuͤre iſt eine Folge von im 
Verhaͤltniß zum ſtattgefundenen Subſtanzverluſte zu träger und 
unzulänglicher Granulation; oder 

2. eine Folge zu uͤppiger Granulation; 

3. eine Folge von allgemeiner Atonie; oder 

4. von oͤrtlicher Atonie. 


Im erſten Falle werden warme Gruͤtzumſchlaͤge angewandt. 
Nachdem durch dieſe Behandlung eine gewuͤnſchte Suppuration 
eingetreten iſt, bilden ſich Granulation und Cicatriſation entweder 
durch eigene Bemuͤhungen der Natur, oder es tritt Indication zu 
den unter nachſtehenden Faͤllen angegebenen Curmethoden ein. Die 
einfache Behandlung mit weißem Cerat oder mit trockner Charpie 
iſt ſehr haͤufig zur Vollendung der Cur hinreichend. 

Im zweiten Falle bedarf es zur Heilung nichts weiter, als 
die Iururiirende Granulation durch Touchiren mit Lapis infernalis 
zu hemmen. 

Im dritten Falle ift zur Heilung ſowohl allgemeine, als oͤrtli⸗ 
che Anwendung toniſch sſtaͤrkender Mittel erforderlich. Arnicablu— 
men, Arnicawurzel, Coscarillrinde, Chinarinde und Eiſen muſſen 
hier innerlich, und aͤußerlich die unter dem vierten Falle angegebene 
Behandlung angewandt werden. 

Im vierten Falle werden toniſche Mittel nur äußerlich ange: 
wandt. Schwache Eifenauflöfungen, Eifenpuiver in Verbindung 
mit kohlenſaurer Talkerde, auf das Geſchwuͤr geſtreuet, Decoct 
von Eichenrinde mit, gegen Ende der Abkochung zugeſetzter Arnica, 
haben ſich ſehr wirkſam gezeigt. 

Anm. 1. Wenn die Geſchwuͤre während der Cur aus einer oder 
anderer Urſache ein unreines Ausſehen bekommen, fo muß die 
Cur ſogleich von Anfang an wiederholt werden. 

Anm. 2. Bei der Behandlung von Gefhwüren habe ich auch ſehr 
häufig mit Vortheil Galvanismus angewandt, aber darüber 
fpäter ein Mehreres. 

Anm. 3. Was man durch eine innerliche Behandlung, die der nun 
vorgeſchlagenen örtlichen entſpricht, gegen innere Exulceratio— 
nen ausrichten kann, darf zu jeder Zeit ohne Schaden verſucht 
werden. 


Ueber Corſica, als Aufenthaltsort fuͤr Kranke, 


findet ſich in einem Briefe des Herrn de Segur-Dupeyron, 
an Dr. Parifet, folgende Stelle: „Von den Englaͤndern leben 
Viele den Winter uͤber in Malta. Malta iſt auch, in Hinſicht 
der Temperatur, Nizza vorzuziehen; es iſt nur zu weit vom Con⸗ 
tinente entfernt und erfordert eine Fahrt von wenigſtens fünf Ta— 
gen. Darum habe ich mich auch ſchon gefragt, wie es kommt, 
daß die Aerzte an unſer Corſica noch nicht gedacht haben. Corſica 
hat einen ſchöͤnen Golf, den ich geſehen habe und der mit Bergen von 
den eigenthuͤmlichſten Formen umgeben iſt; die Feigenbaume der 
Berberei und die Aloés wachſen auf der Inſel, wie in Afrika, und 
dienen dem Lande zur ſchoͤnſten Zier. An dieſem Golfe liegt, von 
einer dichten Reihe hober Hügel vor Winden geſchuͤtzt, die Stadt 
Ajaccio, eine fhöne Stadt mit großen Straßen, ſchoͤnen Plaͤtzen 
und klaren Quellen. Selten einmal faͤllt hier das Thermometer 
auf den Gefrierpunct, und das nur ſehr früh am Morgen und 
auf eine oder zwei Stunden. Nie dauert der Regen hier länger 
als einige Stunden. Man kann, ſo ſehr man auch das Gegentheil 
glaubt, ohne die geringſte Furcht das Land durchreiſen, wenn man 
in Corſica nur Fremder iſt und ſich nicht in die Vendettas der 
Eingebornen miſcht. Man kann in achtſtuͤndigem Ritte die gigan⸗ 
tiſchen Forſten von Ajtonne und Vizzavone beſuchen; das ſind Co⸗ 
lonnaden von ſchlanken, ſchmalen Tannen, die zehn bis zwanzig 
Quadrat- Lieues einnehmen. In ſechs Stunden kann man an die 
Quellen der Gravona gehen, eines Fluſſes, der auf einem Laufe 
von ſechs Lieues von einer Höhe von tauſend Metres herabfaͤllt 
und einen fortwaͤhrenden Waſſerfall bildet, und in etwas laͤngerer 
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Zeit erreicht man Baotelica, die Corſiſche Schweiz, wo man bie 
ungeheuren Kaſtanienbaͤume bewundern kann, die ſo alt ſind, wie 
die Inſel. Endlich kann man ſich mit Jagd und Fiſchfang be— 
ſchaͤftigen, denn Beides iſt in Corſica ſehr häufig. 

In Ajaccio lebt ſich's herrlich; man findet hier artige Haͤuſer 
und eine unvergaͤngliche hiſtoriſche Erinnerung; beſonders empfeh— 
lenswerth aber iſt eine heiße Schwefelquelle, drei Viertelmeilen 
von der Stadt, die in einer Menge von Leiden gute Dienſte lei— 
ſten ſoll. Dieſe Quelle hat ſich ſeit einigen Jahren bewaͤhrt, und 
es moͤchte gerathen ſeyn, darauf aufmerkſam zu machen. Wenn 
ein armer Kranker im Winter Schwefelbaͤder braucht, ſo ſchicken 
Sie ihn in die kuͤnſtlichen Bäder, die es in Paris giebt, bedauern 
es aber, daß ihm die Jahreszeit nicht erlaubt, nach den Pyrenden 
oder anderswohin zu gehen. Gut, ſchicken Sie ihn nach Ajaccio, 
verordnen Sie ihm die Baͤder von Caldaniccia: da kann er jeden 
Tag auf einer herrlichen Straße den Golf entlang hinfahren, im 
herrlichſten Wetter und bei einer Temperatur, in der das Zucker— 
rohr, der Kaffee und der Theebaum wachſen. 

Nizza ſteht Xjaccio in vieler Beziehung nach; aber nach Nizza 
braucht man nicht eine Seefahrt von 24 Stunden zu machen. 
Malta dagegen hat weder die Schoͤnheiten, noch die heißen Quellen 
Corſica's; aber, ſelbſt wenn es mehr bieten moͤchte, als wirklich 
der Fall iſt, wuͤrde es doch von Marſeille zu weit entfernt ſeyn, 
und man müßte ſchon darum Corſica vorziehen. So mögen denn 
die Aerzte jeden Winter tauſend bis zweitauſend Kranke nach Cor⸗ 
ſica ſchicken; fie werden dadurch zur Civiliſirung des Landes beis 
tragen, indem ſie es bereichern, und den Kranken eine Erleichte— 
rung verſchaffen, die ſie anderswo erſt im Juni, d. h. nach fuͤnf⸗ 
bis ſechsmonatlichem Leiden, finden konnten.“ 


Miscellen. 


Harnroͤhrenſtricturen entſtehen, nach einer Abhandlung 
des Dr. Mercier (Gaz. med. No. 17.), durch Entzündung der 
Capillargefaße und namentlich des Muskelgewebes, wodurch die 
Muskelmaſſe in fibroͤſes Gewebe umgewandelt werde. Das ſpon— 
gidſe Gewebe der Harnroͤhre gehört unmittelbar zu dem Venenſy— 
ſteme. Die Erſcheinungen der Venenentzuͤndung muͤſſen ſich alſo 
auch in ihm wiederholen und namentlich Roͤthung, Exſudation pla— 
ſtiſcher Lymphe und allmaͤlige Ausfüllung des Calibers durch dieſe; 
von da geht entweder die Entzündung in Eiterung über, oder fie 
wird gehoben und die Gefäße bleiben verſtopft; die exſudirte Sub 
ſtanz wird weiß, faferig und ſehr hart, und endlich beginnt Con— 
traction dieſer Maſſe. Dieſelben Erſcheinungen zeigen ſich in dem 
ſpongioͤſen Gewebe der Harnroͤhre; die Zellen derſelben werden 
mit einer Art von geronnenem Eiweiße gefuͤllt; durch Reſorption 
werden die feuchten Beſtandtheile entfernt; das Exſudat wird weiß 
und calloͤs und nimmt einen geringeren Raum ein, wodurch die 
kreisfoͤrmige Conſtriction entſteht. Aehnliche Umaͤnderung kommt 
in den Capillargefaͤßen der Muskelfaſern vor; die Entzuͤndung der 
letztern characteriſirt ſich durch ſchwarzpunctirte Roͤthe, ſpaͤter durch 
eine graue Faͤrbung, und alsdann iſt die Muskelſubſtanz ſehr muͤr⸗ 
be. Die graue Farbe haͤngt von abgeſondertem Eiter ab. Kommt 
es nicht zur Eiterung, ſo wird die dunkele punctirte Roͤthe hell, 
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der Muskel nimmt an Umfang und Laͤnge ab, an Conſiſtenz zu: 
er verliert feine Elaſticitaͤt, knirrſcht unter dem Meſſer, wird weiß 
und bildet ein vollkommen fehniges Gewebe. Verengerung im 
Rectum und in der Harnroͤhre find daher Muskelcontracturen, 
welche durch Entzündung des Muskels herbeigefuͤhrt ſind, wie 
Verkuͤrzungen des sterno-cleido-mastoideus durch ſcrophuloͤſe Abe 
ſceßnarben. Die Heilung beſteht daher, unter Anwendung anti— 
phlogiſtiſcher Beihuͤlfsmittel, nur in Anwendung der allmaͤligen 
Ausdehnung. Durchſchneidung und Gauterifation find gefährlich, 
weil dieſelbe ſogleich uͤber die Muskelſchicht hinauswirkt und ſich 
nie auf die Schleimhaut allein beſchraͤnkt. 

Ueber Venenpulſationen hat Dr. Alliſon, im Fe⸗ 
bruarheft des American Journ., Experimente mitgetheilt, aus denen 
er folgende Schluͤſſe zieht: 1) Die Hohladern in der Naͤbe des 
Herzens und die Lungenvenen zeigen bei den vier Claſſen der 
Wirbelthiere klopfende Bewegung; 2) bei ebengeſtorbenen Thieren 
klopfen ſie noch lange, nachdem die Herzhoͤhlen aufgehoͤrt haben, 
ſich zu bewegen; 3) dieſes Klopfen dauert, ſelbſt bei vierfüßigen 
Thieren, mehrere Stunden lang fort, nachdem dieſe Gefaͤße vom 
Herzen und den benachbarten Theilen abgeſchnitten ſind; 4) es iſt 
zur Wirkſamkeit ihrer Contractilitaͤt nicht noͤthig, daß fie vom 
Blute ausgedehnt ſeyen; 5) hat das Klopfen aufgehoͤrt, ſo kann 
es durch Galvanismus, oder mechaniſchen Reiz wieder hervorge— 
rufen werden; 6) man kann oft durch Unterbindung, oder einen 
andern Reiz die Pulſation auf einige Zeit zerftören, ohne jedoch 
fie auch in den übrigen Theilen des Venenſyſtems aufzuheben; 
7) die Contractionen der Venen koͤnnen fuͤr ſich auf allen Puncten 
zu Stande kommen, gleich einer Undularionsbewegung von einem 
Ende bis zum anderen; 8) in der Ordnung dieſer Venenpulſatio— 
nen herrſcht die größte Verſchiedenheit: die der Hohladern find ge— 
woͤhnlich, jedoch nicht immer gleichzeitig; meiſtens folgen darauf 
die Contractionen des Vorhofes und hierauf die des Ventrikels, 
indeß find die Venenpulſationen mit denen der Herztheile nicht im 
mer im Verhaͤltniſſe; bisweilen haͤufiger, bisweilen langſamer; 
9) die Lungenvenen bewahren ihre Erregbarkeit laͤnger, als die 
Hohladern, wiewohl ihre Pulfationen nicht zu gleicher Zeit auf— 
hoͤren; 10) es ſcheint nicht wahrſcheinlich, daß auch andere Venen 
dieſe Contractilitaͤt beſitzen, vielmehr ſcheint dieſe auf die Hohladern 
und Lungenvenen beſchraͤnkt zu ſeyn. 

Kuͤnſtliche Blaſenſteinerzeugung wird von Segalas 
in einem intereſſanten Falle mitgetheilt. Ein 40jaͤhriger Buchdrucker 
glaubte Symptome von Harngries zu bemerken und nahm, auf den 
Rath eines Apothekers, täglich eine Unze Natr. carbon. acidulum. 
Schon nach der zweiten Doſe wurde der Urin weißlich truͤbs den— 
noch wurde das Mittel vier Monate fortgeſetzt; hierauf blieb es 
weg; der Kranke befand ſich wohl; es gingen ihm aber nach drei 
Wochen zwei Grieskoͤrner von Harnſaͤure ab. Bei angeſtellter Uns 
terſuchung fand ſich ein Stein, welcher durch Lithotripſie zertruͤm⸗ 
mert wurde und aus phosphorſaurem und kohlenſaurem Natron 
und Kali und etwas Harnſaͤure beſtand. In den folgenden Tagen 
wurden noch einige Stuͤcke ausgeleert; alle beſtanden groͤßtentheils 
aus kohlenſaurem Natron und Kali, wie man ſonſt nie Steine zus 
ſammengeſetzt findet. Dieß beweiſ't, daß die ſogenannten aufloͤſen— 
den Waͤſſer mit kohlenſauren Alkalien keinesweges ohne alles Be— 
denken find. (Gaz. des Höpit. No. 70.) 
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M a t u k 


kön n d e. 


Nachrichten uͤber den reiſenden Botaniker Herrn 
Gar dener. 


Fuͤr diejenigen Leſer, welche ſich in'sbeſondere fuͤr Botanik 
intereſſiren, wird es gewiß erwuͤnſcht ſeyn, von den Erfolgen, die 
der gegenwaͤrtig in Brafilien reiſende Hr. Gardener neuerdings 
erlangt hat, zu hoͤren. Derſelbe hat den Herausgebern der An- 
nals of Natural History mehrere Auszuͤge aus ſeinem Tagebuche 
mitgetheilt, welche im Auguſthefte 1838 jener Zeitſchrift abge— 
druckt ſind und die wir hier wiedergeben. Sie gehoͤren der Zeit an, 
wo Hr. Gardener von feinem Ausfluge in das Organgebirge 
(Orgelgebirge) nach Rio Janeiro zuruͤckgekehrt war, von wo aus 
er ſich bald darauf nach Pernambuco einſchiffte. 


Pernambuco den 24. Januar 1838. 


Ich beabſichtige, hier eine Schilderung der Umgegend Pernam— 
buco's, ſo wie der Vegetation der von mir beſuchten Theile der 
Provinz zu geben. Ich landete hier am 9. October 1837. Fruͤh— 
morgens erſchallte vom Maſtkorbe aus der Ruf: „Land“; nach 
wenigen Stunden ward man daſſelbe vom Verdecke aus gewahr, 
und es nahm ſich von dort aus, wie eine lange, ſchwarze Wolke. 
Als wir uns der Kuͤſte naͤherten, erſchien dieſelbe ſehr flach und 
unfruchtbar, ſo daß ſie mit der praͤchtigen Umgebung der Bucht 
von Rio Janeiro einen ſehr unvortheilhaften Contraſt bildete. Da 
die Stadt nur wenig hoͤher liegt, als die Meeresoberflaͤche, ſo 
konnten wir nur den unmittelbar an die See ſtoßenden Theil der— 
ſelben ſehen. Kein Theil der Kuͤſte, viele Stunden im Umkreiſe der 
Stadt, ragt irgend hoch hervor, ausgenommen der Standort der 
alten Stadt Olinda, die etwa 3 Engliſche Meilen nördlich vom 
Hafen Receife liegt. Das Erſte, was die Aufmerkſamkeit des 
Fremden bei der Einfahrt in den Hafen von Pernambuco erregt, 
iſt die Beſchaffenheit des Hafens ſelbſt. Er iſt durchaus von der 
Natur gebildet, indem ſich ein Corallenriff in geringer Entfernung 
von der Kuͤſte parallel mit derſelben hinzieht. und eine Luͤcke in 
dieſem Riffe die Einfahrt bildet. Auf der Suͤdſeite der letztern iſt 
ein Leuchtthurm nebſt einem kleinen Fort errichtet. So hoch auch 
die Brandung an die Außenſeite des Riffes ſchlagen mag, an der 
Innenſeite deſſelben bleibt das Waſſer ſtets ruhig, und zur Zeit 
der Fluth hat der Hafen deſſen genug, um den groͤßten Kauffahr— 
teiſchiffen das Einlaufen zu geſtatten. 

Hr. Toudon hatte meiner Ankunft entgegengeſehen, und bot 
mir für die Zeit meines Aufenthaltes zu Pernambuco Quartier in 
ſeinem Hauſe an. Einige Tage, nachdem ich meine Empfehlungs— 
briefe von Hrn. Hamilton, dem Engliſchen Geſandten zu Rio 
Janeiro, an den Britiſchen Conſul, Hrn. Watts, abgegeben, 
ſtellte mich dieſer dem Senhor Vicente Thomaz Pires de Fique- 
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redo Comargo, dem Praͤſidenten der Provinz, vor, der uns in ſei— 
nem Palaſte ſehr wohlwollend empfing, mir alle moͤgliche Unter— 
ſtutzung zur Erreichung meiner Zwecke zuſagte, und mich bat, ihn 
am folgenden Tage wieder zu beſuchen, da er mir alsdann einen 
Brief an den Dr. Serpa, den Profeſſor der Botanik und Cura— 
tor des betaniſchen Gartens zu Olinda, einzuhaͤndigen gedenke. 

In den erſten Tagen erſtreckten ſich meine Wanderungen kaum 
bis uͤber die Vorſtaͤdte hinaus. Die Umgegend iſt durchaus flach 
und ſehr ſandig, und da die trockene Jabretzeit bereits begon— 
nen hatte, fo fingen die krautartigen Pflanzen an den offenern 
Slellen bereits an, zu verdorren. Viele Meilen in der Runde 
wachſen Cocos- und andere hohe Palmen in gewaltiger Menge, 
vermiſcht mit ſtarken Stammen des Anacardium oceidentale (Ka⸗ 
ſchu-Nuß), die damals mit großen gelben oder roͤthlichen Fruͤch⸗ 
ten beladen warenz mit Mangos (Mangifera indica), die hier 
eine weit bedeutendere Größe erreichen, als bei Rio Janeiro, ob— 
wohl ſie denen zu Bahia keineswegs gleichkommen, ſo wie mit zwei 
Species des Brodtfruchtbaumes (Artocarpus incisa und A. inte- 
grifolia), von denen die erſtere ihre rieſigen Früchte an den Enden 
der Zweige, die letztere am Stamme und den ſtaͤrkſten Aeſten traͤgt. 
Man ſcheint hier mehr Fleiß auf den Gartenbau zu verwenden, 
als in Rio Janeiro; die zu den Haͤuſern in der Naͤhe der Stadt 
gehoͤrenden Gärten find meift mit ſchoͤnbluͤhenden Straͤuchern be— 
ſetzt, wilche mehrentheils oſtindiſchen Urſprungs find. Auf meinen 
erſten Spaziergaͤngen ſammelte ich folgende Pflanzen: Turneria 
trioniflora, welche ſowohl an wuͤſtlicgenden, als bebauten Stellen, 
und an den Wegen hin häufig waͤchſ't, ja ſelbſt einige der weniger 
lebhaften Gaſſen mit feinen großen blaßgelben Bluͤthen ſchmuͤckt, 
die ſich nur Fruͤhmorgens oͤffnen. An denſelben Stellen ſieht man 
eine Art Richardsonia, Boerhaavia hirsuta und Argemone mexi- 
cana. An fumpfigen Orten, die auszutrocknen begannen, fand ich 
Pontederia paniculata, Hydrolea spinosa und eine kleine Amman 
nin mit purpurrotben Bluͤthen. In cultivirten oder früher bebau— 
ten Localitaͤten wuchſen Elytraria tridentata, eine ſchmalblaͤtterige 
Stachytarpheta, Angelonia pubescens, Monniera trifoliata, cin 
kleines Eriocaulon, mehrere kleine Leguminosae und Conoclinium 
prasiifolium, D. C. An trocknen, bebuſchten Stellen bemerkte ich 
Hirtella racemosa in großer Menge und voller Bluͤthe, nebſt einer 
kleinen ſtrauchartigen Malpighiacee, ferner Jatropha urens und J. 
gossypiifolia. welche letztere zuweilen baumartig und haͤufig zu 
Hecken benutzt wird. Die Mimoſen und Befriedungen find, wie 
bei Rio Janeiro, mit Malpighiae, Bignoniae, Ipomoeae und Le- 
guminosae uͤberrankt; unter den letzten zeigte ſich Stizolobium 
urens in größter Menge, und an vielen Stellen drängte ſich eine 
Art Flachsſeide (Cuscuta graveolens, Aunth?) dazwiſchen, welche 
ſich mit ihren langen, gelben, ſtrickartigen Ranken uͤber die Hecken 
verbreitet und der Gegend ein ganz eigenthuͤmliches Anſehen giebt. 
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Am 21. October beſuchte ich, in Geſellſchaft des Hrn. Nash, 
eines jungen Herrn aus England, dem ich fuͤr viele Gefaͤlligkeit 
verpflichtet bin, den Dr. Serpa und den botanifhen Garten zu 
Olinda. Von der Hafenſtadt Receife aus kann man drei Wege 
nach Olinda einſchlagen, entweder den an der Kuͤſte hin, der je— 
doch wegen der Lockerheit des Sandes und der völligen Schattenlo⸗ 
ſigkeit ſelten benutzt wird; oder in Kanoes den Fluß hinaufſeegeln, 
durch den die hinter Olinda liegenden großen Suͤßwaſſerſreen ihr 
uberfluͤſſiges Waſſer in das Meer ausfhütten. Dieſer Fluß läuft mit 
der Küſte, von der er durch ein hohes Sandufer getrennt iſt, ziem— 
lich parallel. Der dritte Weg endlich, den wir einſchlugen, zieht 
ſich, obwohl in ziemlicher Entfernung von dem Fluſſe, an der Bin⸗ 
nenſeite deſſelben hin. Er iſt durchaus eben, und an beiden Enden 
deſſelben ſtehen ſchoͤne Landhaͤuſer, während deſſen Mitte durch eis 
nen wuͤſtliegenden Landſtrich führt und eine gute Strecke deſſelben 
hart an dem See hinlaͤuft. Hier und da iſt er von Mimoſahecken 
eingeſchloſſen, in denen ich eine gewaltige Menge eines kleinen 
weißbluͤhenden Jasminum, das zu der frühen Tageszeit, wo wir 
unterwegs waren, die Luft mit koͤſtlichen Düften erfüllte, und eine 
Art Securidaca bemerkte, welche mit großen Buͤſcheln ſchoͤn pur— 
purrother Bluͤthen prangte. Am Wege hin zeigten ſich die ſchoͤnen 
blaßgelben Bluͤthen der Turnera trioniflora und die zart lilafarbe— 
nen Koͤpfchen der Mimosa pudica. Das Ufer des Sees war mit 
niedrigem Geſtraͤuche eingefaßt, unter welchem ich Anona palustris, 
Avicennia tomentosa, A. lucida, Eaguncularia racemosa und ein 
faſt baumartiges Caladium bemerkte, waͤhrend das Waſſer an vie— 
len Stellen mit den gelben Bluͤthen der Limnocharis Commersonii 
und einer großen Art Utricularia bedeckt war. In der Naͤhe von 
Olinda zeigten ſich auf der Waſſeroberflaͤche Tauſende der praͤchtig 
weißen Bluͤthen und die breiten, ſchwimmenden Blätter der Nym- 
phaea ampla, D. C. 

Außer dem Briefe des Praͤſidenten an den Dr. Serpa 
hatte ich einen an den Senhor D'Acunha, Profeſſor der Fran— 
zoͤſiſchen und Engliſchen Sprache zu Olinda, bei mir. Den 
Letztern fanden wir leider unpaͤßlich, daher er uns nicht in den 
botaniſchen Garten begleiten konnte. Dieſer liegt in einer Nieder 
rung hinter der Stadt und hat eine betraͤchtliche Ausdehnung, ift 
aber nicht durchaus angebaut. Das Wohnhaus des Dr. Serpa 
ſteht faſt in der Mitte deſſelben. Es iſt ein kleines, einſtockiges 
Gebaͤude. Wir fanden Dr. Serpa in feinem Studirzimmer, in 
welchem er zugleich feine Collegia lieſ't. Sein verftändiges und 
angenehmes Benehmen gefül uns ſehr. Er mag etwa 60 Jahr 
alt ſeyn, und hat, außer ſeiner Profeſſur, noch eine ſtarke aͤrztli— 
che Praxis zu beſorgen. Seine unbedeutende Bibliothek beſteht 
hauptſaͤchlich aus franzoͤſiſchen Werken uͤber Botanik und Land 
wirthſchaft, und unter Andern bemerkte ich ein completes Exemplar 
der Flora Fluminensis des Padre Vellozo. Er zeigte mir auch 
drei Bände Or'ginalzeichnungen von einheimiſchen und exotiſchen 
Pflanzen, die von feinen Söhnen zur Erläuterung des Linneiſchen 
Syſtems angefertigt worden waren. Viele darunter waren jedoch 
unrichtig benannt, wie denn, z. B., Ciçca disticha unter dem Na— 
men Ribes grossularia figurirte. 

Dr. Serpa machte dann mit uns einen Gang in den Garten, 
welcher wenig Merkwuͤrdiges enthaͤlt, indem wenige, ihr Leben 
kuͤmmerlich friſtende, Europaͤiſche Pflanzen und einige große Oſtin— 
diſche Baͤume das Intereſſanteſte ſind, was er darbietet. Wir be— 
merkten indeß ſchoͤne Mangos, Tamarinden und Zimmetbaͤume. 
Alsdann machten wir einen kleinen Ausflug in die Umgegend, wo 
ich mehr Intereſſantes zu finden hoffte, als im Garten. In dieſer 
Erwartung fand ich mich auch nicht getaͤuſcht, indem ich mehrere 
mir neue Pflanzen, u. A. Cuphaea flava, die an trocknen Stellen 
bäufig vorkommt, und ein ſonderbares Eriocaulon ſammelte. 
Nachdem wir mehrere Kirchen und die Ruinen eines alten Kloſters 
beſucht hatten, in denen jetzt nur ein Einſiedler hauſ't, kehrten wir 
in einem Canoe nach Receife zuruͤck. 

Etwa 14 Tage nach meiner Ankunft zu Pernambuco bezog 
Dr. Loudon ſein Landhaus, welches etwa vier Engl. Meilen 
weſtlich von Receife am Rio Capibaribe ſteht. Da die Umgegend 
meiſt unbebaut iſt, ſo fand ich dort die beſte Gelegenheit zum Bo— 
taniſiren. In einer ſumpfigen Niederung unweit des Hauſes wuch— 
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fen viele Cyperacerne und Gramineae und das merkwuͤrdige Pan- 
gatium indicum, Lamarck, in Menge; ebendaſelbſt, fo wie an 
den Ufern des Fluſſes, ſtehen einige ſtarke Stämme der Avicennia 
nitida, von denen mehrere 5 Fuß im Umfange meſſen und bis 
zum erſten Aſte über 20 Fuß hoch find. Vor der Thür des Hau⸗ 
ſes ſteht ein großer Baum, aus der Familie der Chrysobalaneae, 
vielleicht eine Species von Moquilea. Der Stamm hat eine bez 
deutende Stärke, iſt durchaus gerade und erreicht ungetheilt eine 
Hoͤhe von wenigſtens 35 Fuß. Unten iſt er ſtark gerippt, und der 
Gipfel gleicht dem einer gemeinen Buche. Es iſt mir in dieſer 
Gegend nicht leicht ein ſchoͤnerer Baum vorgekommen, nicht ſowohl 
was die Größe, als was die ſymmetriſche Form betrifft. Er tragt 
eine gelbe, genießbare Steinfrucht von der Größe einer großen 
Stachelbeere. Man nennt fie Oyty und den Baum ſelbſt Oyty- 
cera. Dem Hauſe gegenuͤber befindet ſich am jenſeitigen Ufer ein 
ausgedehnter waldiger Strich, der meiſt mit kleinen Baͤumen und 
Buſchwerk beftanden iſt, welche nach dem Ausroden des Urwaldes 
emporgeſproßt find. Er heißt Mato de Torre. Zwiſchen dieſem 
Walde und dem Fluſſe zieht ſich ein breiter, offner Landſtrich hin, 
der theils mit kurzem Graſe, theils mit niedrigen Stauden und 
krautartigen Pflanzen bewachſen iſt. Jene beſtehen aus meh— 
rern Arten Solanum und Mimosa, einigen Myrtaceae und halb— 
ſtrauchartigen Vernoniae, Unter den krautartigen Gewaͤchſen fand 
ich ſchoͤne Exemplare der lieblichen Angelonia salicariaefolia und 
eine große, weißbluͤhende Cleome. Jatropha urens und J. gossy- 
piifolia find in dieſer Gegend ebenfalls häufig, und mitten in der— 
ſelben erblickt man einige Suͤßwaſſerſeeen, wo mehrere merkwuͤrdige 
Pflanzen vorkommen. Zu meiner großen Freude fand ich auf mei— 
ner erſten Excurſion nach jenem Orte jenes merkwürdige Waſſer— 
farrnkraut, welches, nach Hrn. Parker in Liverpool, Parkeria 
pteridioides genannt worden iſt. Der untere Theil des Laubes iſt 
ſehr aufgeblaͤht, und die ganze Pflanze wird dadurch ſpecifiſch 
leichter, als Waſſer, daher ſie auf dem Waſſer der Untiefen 
ſchwimmt, während nur ihre langen, faferigen Wurzeln bis in den 
Schlamm des Grundes reichen. An den Ufern dieſer Seeen hin 
wuchſen mehrere Polygona, von denen eines dicke Aehren mit gruͤn— 
lichweißen Bluͤthen traͤgt und ein zweites mit unſerem Polygonum 
amphibium viel Aehnlichkeit hat. Auch Pontederia paniculata, 
Hydrolea spinosa und eine Art Ammannia finden ſich dort häufig. 
Mehrere Stellen ſind mit einem ſchwimmenden Raſen bedeckt, der 
meiſt aus verſchiedenen Cyperaceae beſteht, und wo dergleichen 
nicht vorhanden iſt, zieht Jussiaea natans ihre langen, ſchwimmen— 
den Aeſte auf der Oberflaͤche des Waſſers hin, die von vielen klei— 
nen, cylindriſchen, weißen Blaſen, welche an der untern Seite der 
Aeſte ſitzen, getragen werden. Die Blüthen find weiß und haben 
etwa die Größe derer des Ranunculus aquatiiis, mit dem die 
fragliche Pflanze, aus der Ferne geſehen, viel Aehnlichkeit hat. 
Unter der Jussiaca fteben die ſonderbare Azol a magellanica 
und Pistia Stratiotes in Menge. 
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Im Walde ſelbſt wachſen viele Species der Myrtaceae, eini⸗ 
ge Melastomaceae und viele ſchoͤne Kaſchubaͤume, desgleichen eine 
beträchtliche Anzahl von Coccoloba- Species und ſehr häufig Vis- 
mia brasiliensis. Die Letztere erreicht oft die Größe eines kleinen 
Baumes. Auch viele Byrsonimae finden ſich dort, ſo wie kleine 
Stämme der Eschweilera parvifolia, Martius, die ſich mit ihren 
eigenthuͤmlich geſtalteten, blaßgelben Bluͤthen damals ſehr ſchoͤn 
ausnahmen. Um dieſe und andere Baͤume ſchlangen ſich ſchoͤne 
Exemplare der Gomphia acuminata, deren große, goldgelbe Blü: 
thenrispen gegen die glaͤnzenden, dunkelgruͤnen Blaͤtter ſehr ange— 
nehm abſtachen, auch eine Art Trigonſa, und in'sbeſondere um die 
kleinern Bäume am Fluſſe hin ein Combretum mit großen Bü: 
ſcheln kleiner, blaßgelber, ſtarkwohlriechender Bluͤthen. 


Als ich zuerſt in dieſen Wald eintrat, fiel mir der Unterſchied 
zwiſchen ihm und den entſprechenden Waͤldern in der Umgegend 
von Rio Janeiro ſehr ſtark auf. Das allgemeine Anſehen deſſel— 
ben bezeugte eine trockene Atmoſphaͤre und einen weniger feuchten 
Boden. Nirgends ſah man Farınkräuter, Begonjae, Piperaceae 
und Orchideae; nur an den Staͤmmen und Aeſten der groͤßern 
Bäume bemerkte man einige Bromeliaceae und Aroideae. 
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Da mir der Engliſche Geiſtliche zu Pernambuco, Hr. Auftin, 
von einer merkwuͤrdigen Pflanze geſagt hatte, die einige Meilen 
von ſeinem Hauſe an buſchigen Stellen wachſe, und ſich erbot, 
mich an deren Fundort zu begleiten, ſo brach ich eines Morgens 
mit ihm dahin auf. Als wir an die etwa 10 Engl. Meilen weſt— 
lich von Receife liegende Stelle gelangt waren, erkannte ich in der 
fraglichen Pflanze ein praͤchtiges Epidendrum mit mehr, als ſechs 
Fuß hohen, oben blaͤtterloſen und mic großen Afterdolden ſchoͤn 
rother Bluͤthen beſetzten Stängeln. Es wird wahrſcheinlich Epi— 
dendrum cinnabarinum, Saltzmann, ſeyn, welches dieſer Botaniker 
zuerſt bei Bahia fand. Indem ich Exemplare einer kleinen Legu— 
minosa ſammelte, die in der Nähe des Epidendrum ſtand, bemerk— 
te ich im Schatten einiger niedrigen Straͤuche eine zweite blühende 
Orchidee, eine neue Species von Monachanthus, welche ſich von 
der, auf die die Gattung gegründet iſt (M. viridis, Lindl.), durch 
die dreilappige, gefranſ'te Uppe unterfcheidet. Die Knollen find 
etwa 6 Zoll lang, und der Bluͤthenſtiel erreicht ungefähr 15 Zoll 
Hoͤhe und iſt mit neun gruͤnlichgelben Bluͤthen beſetzt. So eifrig 
ich auch weiterſuchte, konnte ich doch kein zweites Exemplar finden. 
Nicht weit davon ſammelte ich Stachytarphetes prismatica und 
eine Pteris, die an Größe der Pt. aquilina ziemlich gleichkommt, 
und an cultivirten Stellen ein boͤſes Unkraut zu ſeyn ſcheint. 

Sechszehn bis achtzehn Engliſche Meilen weſtlich von Per— 
nambuco iſt eine Deutſche Niederlaſſung, die vor 10 — 12 Jahren 
von einem entlaſſenen Regimente gegründet wurde, das hier lange 
im Dienſte der Braſilianiſchen Regierung geftanden hatte. Die 
Coloniſten naͤhren ſich meiſt vom Kohlenbrennen. Der Ort heißt 
Catuca, und da ich dort einige Tage zuzubringen wuͤnſchte, mach— 
te ich mich Anfangs November mit einem jungen Englaͤnder, deſſen 
Bekanntſchaft ich im Organgebirge gemacht, und zwei Deutſchen 
Fuͤhrern, die von Pernambuco nach Hauſe reiſ'ten, und deren 
Pferde unſer Gepaͤck trugen, auf den Weg. Dieſer fuͤhrte uns 2 
Stunden weit durch flaches Land, welches meiſt mit Mandiocia 
bepflanzt, zum Theil aber noch nie bebaut worden war, indem 
nur die groͤßern Baͤume gefaͤllt worden; doch auch von dieſen ſtan— 
den noch mehrere, die weit uͤber die uͤbrigen hinausragten. Nach— 
dem wir das cultivirte Land im Ruͤcken und eine kleine Anhoͤhe 
erſtiegen hatten, betraten wir den Urwald. Vorher war der Weg 
ſandig geweſen; jetzt aber fanden wir, daß er aus hartem Thone 
beſtand. Viele unter den Bäumen waren ſehr hoch, obwohl fie 
im Allgemeinen die Groͤße derjenigen in der Provinz Rio Janeiro 
nicht erreichten. Unter den zwiſchen ihnen wachſenden Stauden 
bemerkte ich einige Melastomaceae, Myrtacene und Rubiaceae, 
auch ein ſchoͤnes Klettergewaͤchs aus der Familie der Acanthaccen 
mit ſchoͤnen ſcharlachrothen Bluͤthen. Nachdem wir eine Stunde 
lang durch dieſen Wald geritten waren, erreichten wir das von 
Waldung entbloͤßte Thal, in welchem die Huͤtten der Coloniſten 
ftanden, in deren einer wir unſer Quartier zu nehmen gedachten. 
Dieſelben ſind im Allgemeinen klein, uͤbertreffen aber die der Bra— 
ſilianer gleichen Standes an Reinlichkeit und Nettigkeit der innern 
Anordnung gar ſehr. Nachdem wir etwas Abendbrodt zu uns ge: 
nommen, haͤngten wir unſere Hangematten in einem kleinen Ge— 
mache auf und ſchliefen bis zum andern Morgen recht gut. 


Da mein Freund in den benachbarten Waͤldern mit einem der 
Coloniſten zu jagen wuͤnſchte, fo beſchloß ich, mich ihnen anzuſchlie— 
ßen, indem ich bei dieſer Gelegenheit meine botaniſche Sammlung 
zu vermehren hoffte. Wir brachen früh auf, und traten etwa eine 
Engliſche Meile von der Huͤtte in den Wald ein. Hier, wie an 
ähnlichen Stellen in der Nähe der Stadt, bemerkte ich einen gro: 
ßen Mangel an krautartigen Pflanzen, und ſammelte auf einer et— 
wa zweiſtuͤndigen Wanderung nur einige Farrnkraͤuter Nachdem 
wir dieſen Theil des Waldes im Ruͤcken gelaſſen, kamen wir an 
eine zweite Waldbloͤße, ebenfalls in einem Thale, woſelbſt wir die 
Truͤmmer einiger Huͤtten bemerkten. Dort hatten ſich die Deut— 
ſchen Coloniſten zuerſt angeſiedelt; allein man hatte ihnen verbo— 
ten, nach jener Richtung hin mehr Bäume zu fällen, weßhalb ſie ſich 
vor einigen Jahren an ihrem gegenwaͤrtigen Wohnorte angebaut 
hatten. Neben dieſen Schutthaufen fanden wir eine Menge Ana— 
naspflanzen, an deren reifen Fruͤchten wir uns erquickten. Vor 
der Sonne fanden wir unter einem Schoppen Schutz, der ehemals 
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zur Bereitung der Mandioca gedient hatte. An feuchten Stellen 
der Umgegend ſtand Contoubea spicata in Menge, während ſich 
an trocknen, fandigen und buſchigen Orten hier und da ein bluͤhen— 
des Exemplar von einer Art Cyrtopodium zeigte. Im Walde be— 
merkte ich einen ſchoͤnen, mit langen Aehren ſchoͤngelber Bluͤthen 
bedeckten Baum, in welchem ich eine Species der Gattung Vochy- 
sia mit quirlfoͤrmig geſtellten Blättern erkanpte. Nicht weit dar 
von ſtanden, in'sbeſondere an einem Bache, viele Stämme der Ma- 
ronobea coceinea, die mit kugelförmigen, carmoiſinrothen Bluͤthen 
wie uͤberſchuͤttet waren. Auf dem Ruͤckwege ſammelte ich eine 
gelbbluͤhende Palicourea, hier zu Lande Matto rato genannt, wel— 
che jedoch nicht die zu Rio Janeiro unter dem Namen Exva do 
Rato bekannte Pflanze iſt. 

Am folgenden Tage machte ich einen Ausflug nach der entge— 
gengeſetzten Richtung, wo ich ebenfalls manches Neue, u. A. ei— 
nige Orchideae fand, die jedoch hier ſehr fparfam vorkommen. 
Auf dem Ruͤckwege ſah ich Nachmittags viele Exemplare der Ama- 
ryllis Belladonna am Wege ſtehen. Einige Engl. Meilen weiter, 
kamen wir durch Geſtruͤppe, welches meiſt aus ſchoͤnbluͤhender 
Eschweilera parvifolia beſtand. Kurz darauf verſchaffte ich mir 
Proben von einem kleinen Baume mit großen gelben Bluͤthen, der 
mir hier zum erſten Male aufitieß, und in dem ich Cochlospermum 
serratifolium, D. C. (Wittelsbachia insignis. Martius) erkannte. 
Er wird 12 — 15 Fuß hoch und trägt gerade, aufrechtſtehende 
Aeſte. Zur Zeit der Bluͤthe fehlt es ihm faſt ganz an Laub, und 
die geringe Menge deſſelben, die man gewahr wird, befindet ſich 
bloß an den nichtbluͤhenden Zweigen, während die Größe und gold— 
gelbe Farbe der Blumen dem Baume ein ſehr eigenthuͤmliches An— 
ſehen verleihen. 

Bald nach meiner Ruͤckkehr von Catuca verlebte ich einen 
Tag in dem Landhauſe des Hrn. James Stewart, eines Kauf— 
mannes von Pernambuco, an den ich Empfehlungsbriefe aus Rio 
Janeiro mitgebracht. Es liegt etwa 1 Engl. Meile weiter von 
der Stadt, als das des Hrn Loudon und iſt mit einem ſchoͤnen 
Garten verſehen. Auf einem Spatziergange, den ich in Geſellſchaft 
meines Wirthes in die Umgegend machte, ſammelte ich wieder bluͤ— 
hende Exemplare, fo wie reifen Saamen von Cochlospermum ser- 
ratifolium, auch eine, an deſſen Aeſten rankende Art Echites (2), 
welche bloß lilafarbene wohlriechende Bluͤthen trug. Wir fanden 
auch mehrere kleine Baͤume, eine Sapindus-Art, in Bluͤthe, und 
in einem Niederwalde ſtand die vieläftige, etwa 15 Fuß hohe Aca- 
cia tortuosa. Großes Vergnuͤgen empfand ich, als ich etwas wei— 
ter die Gustavia augusta zum erſten Male bluͤhend traf. Viele 
ihrer prächtigen, blaßlilafarbenen Bluͤthen waren entfaltet, und fo 
groß, wie die der Nymphaea ampla, während eine Menge im Auf— 
brechen begriffen waren. 

Dicht an der Kuͤſte, etwa 30 Engl. Meilen noͤrdlich von Per— 
nambuco, liegt die kleine Inſel Itamanca, welche man, wegen des 
trefflichen Geſchmackes und der Menge der dort gezogenen Fruͤchte, 
den Garten von Pernambuco nennt. Natuͤrlich lag mir daran, 
dieſen vielgeprieſenen Ort zu beſuchen, und am 13. December 
brach ich in Geſellſchaft des Herrn Oliver Adamſon, eines 
jungen Herrn von Glasgow, der auf einem Comptoir in Per— 
nambuco arbeitet, dahin auf. Herr Adamſon beſchaͤftigt ſich 
eifrig mit Naturgeſchichte und legt fuͤr einen ſeiner Verwandten 
ein Herbarium an. Wir mietheten zur Reiſe eine Jangada, d. h. 
eines jener, in dieſem Theile der Kuͤſte Braſilien's ſo gewoͤhnlichen, 
floßartigen Boote. Daſſelbe beſteht aus ſechs Stuͤcken einer ſehr 
leichten Holzart, einer Species von Apeiba, von denen jedes etwa 
25 Fuß lang iſt und 2 Fuß im Umfange hat. Dieſe Stuͤcke ſind 
zuſammengedoͤbelt und gebunden. Die Jangada iſt gewoͤhnlich mit 
einem großen Seegel verſehen, und mit drei Leuten bemannt. 
Solch ein Fahrzeug ſieht aͤußerſt gefaͤhrlich aus, und haͤtte man 
mir nicht von allen Seiten verſichert, daß man ſich demſelben ohne 
alle Beſorgniß anvertrauen koͤnne, ſo wuͤrde ich mich ſchwerlich 
dazu entſchloſſen haben, daſſelbe zu beſteigen. Nachdem wir unſer 
Gepaͤck, Papier ꝛc. ſo angebracht hatten, daß die beſtaͤndig uͤber 
das Floß fchlagenden Wellen unſeren Effecten nichts anhaben konn— 
ten, ſeegelten wir ab. Der Wind weht zu dieſer Jahreszeit faſt 
unausgeſetzt aus Nord, ſo daß er durchaus widrig war, und wir 
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zwiſchen dem Corallenriffe und der Küfte hin und her laviren muß« 
ten. Das erſtere iſt von der letzteren in der ganzen Strecke von 
Receife bis Itamanca eine Viertelmeile bis zwei Meilen entfernt. 
Um vier Uhr Nachmittags fanden wir, daß wir, wegen des wi— 
drigen Windes, erſt die Haͤlfte des Weges zuruͤckgelegt hatten, und 
wir entſchloſſen uns daher, bei dem kleinen Fiſcherdorfe Pao Ama— 
rella zu landen und dort zu uͤbernachten. Es koſtete uns Muhe, 
ein Oodach zu erlangen, wo wir unſere Hängematten anbringen 
konnten. Nachdem wir an vielen Thuͤren vergebens angeklopft 
batten, zeigte uns der Beſitzer einer Venda eine leere, aus Cocos— 
blättern errichtete Hütte, die er uns fur die Nacht einzuraͤumen 
geneigt war. Wir brachten alſo unſer Gepaͤck dorthin und ſchlie— 
fen, nach einem Abendeſſen, beſtehend aus gekochtem Fiſche und 
Farinha, ruhig bis Tagesanbruch, bei welchem wir einen Spazier— 
gang machten. Der Boden iſt ſehr ſandig, und wir fanden alle 
krautartigen Pflanzen vollkommen verdorrt. Ein Paar Straͤucher 
ſtanden in Bluͤthe, und an feuchten, ſchattigen Stellen fand ich eine, 
mir neue, hohe, blaubluͤhende Herpestis. Nachdem wir gefruͤhſtuͤckt, 
ſeegelten wir weiter. Bei Pao Amarella iſt das Riff etwa 1 
Engl. Meile von der Kuͤſte entfernt und, ſowohl bei der Fluth als 
bei der Ebbe, nach ſeiner ganzen Ausdehnung ſichtbar, indem bei 
der letztern die weißen Klippen unbedeckt ſind und bei der Fluth 
1 Schaum der Brandung deren Strich deutlich erkennbar 
macht. 

Da ſich der Wind nun etwas gegen Weſten gedreht hatte, ſo 
gelang es uns, ſchneller vorzurücken, als Tags vorher, und fo er— 
reichten wir die Inſel um Mittag. Wir landeten an deren ſuͤd— 
oͤſtlichem Ende, bei dem Doͤrfchen Pelar. Wir hatten einige Em— 
pfehlungsbriefe bei uns, und der erſte, den wir abgaben, verſchaffte 
uns ein Quartier, das wir während unſeres Aufentbaltes benutzten. 
Unſer Wirth hieß Senhor Alexandre Alcantara, und der— 
ſelbe war Eigenthuͤmer eines Salzwerks, deren auf der Inſel meh— 
rere vorhanden ſind. 

Bald nach unſerer Ankunft machten wir einen Ausflug nach 
unſeres Wirthes Salzgruben, und bemerkten, daß das Land ein 
ganz anderes Anſehen hatte, als die Umgegend von Pernambuco. 
Statt daß die letztere durchaus flach iſt, bietet die Inſel Itamanca 
ſanft emporfteigende Berge und zwiſchen dieſen Thaler dar. Hoch— 
wald trifft man wenig, und die Holzung beſteht meiſt aus niedri— 
gen Bäumen und Straͤuchern, fo daß die Inſel ſich an vielen 
Stellen mehr wie ein Engliſcher Obſtgarten, als wie eine unculti— 
virte Tropengegend ausnimmt. Einige Ausſichten, die wir von 
den Gipfeln der Berge hatten, waren, wo nicht die großartigften, 
doch die lieblichſten, welche mir in Braſilien vorgekommen. Die 
Bäume beſtanden hauptſächlich in Gempapo (Genipa americana), 
einem ſchoͤnen großen Baume mit dunfeigrünem Laube und blaß— 
gelben Bluͤthen; dem Kaſchubaume (Anacardium oceidentale), 
deſſen ſonderbare Fruͤchte gerade reif waren. Der große Frucht— 
boden, auf dem die Nuß ſitzt, enthaͤlt einen Saft, welcher dem 
muͤden Reiſenden ein hoͤchſt erquickendes Getraͤnk bietet. Ferner in 
einem Obſtbaume, der ſowohl hier, als in der Gegend von Olinda, 
haͤufig vorkommt, namlich die Manguaba der Braſilianer. Ders 
ſelbe hat einen niedrigen Wuchs, gehoͤrt zu der natuͤrlichen Ord— 
nung der Apocyneae, und hat im Allgemeinen faſt das Anſehen 
eines gewoͤhnlichen Apfelbaumes, wenngleich ihm ſeine kleinen Blaͤt— 
ter und herabhängenden Aeſte einige Aehnlichkeit mit der Trauer— 
birke geben. Er traͤgt eine gelbe Frucht, die an der einen Seite 
etwas rothftreifig iſt und ungefähr die Größe einer Orleanspflaume 
(Reine- Claude?) beſitzt, einen herrlichen Geſchmack hat und in 
großen Quantitäten zu Markte gebracht wird. Curatella ameri- 
cana iſt ebenfalls häufig, und wir verſchafften uns von derſelben 
ſowohl Bluͤthen als Saamen. Die Inſulaner nennen ſie Kaschu 
brava (wilden Kaſchubaum), da deſſen Blätter mit denen des Ana- 
cardium Aehnlichkeit haben. Wir ſahen auch einige ſchoͤne Staͤmme 
einer Art Juga (2), mit langen, doppeltgefiederten Blattern; an 
den Zweigſpitzen ſitzen große Aehren kleiner gelber Bluͤthen. Wir 
verſchafften uns von den letzteren, indem wir einen der Baͤume 
faͤllten. Auch eine andere JugasArt, mit winzigen weißen Bluͤ— 
then, zeigte ſich häufig. Einige der Sträucher, die wir hier tra— 
fen, waren außerordentlich ſchoͤn, in'sbeſondere eine Byrsoneona 
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(Byrsonima?), die 12 Fuß Höhe erreichte und deren breite Blaͤt— 
ter wollig waren, während die ſchoͤngelben Bluͤthen Aehren bilde— 
ten; ferner eine faſt eben ſo hohe Gomphia, welche gleichfalls eine 
Menge goldgelber Bluthen trug. 

Im Laufe des Nachmittags wanderten wir am ufer hin gegen 
Norden, und ſammelten einige Muſcheln, unter denen ſich ſchoͤne 
Exemplare einer Art Janthina befanden, in welchen das Thier 
noch war. Viele Portugieſiſche Kriegsſchiffe (wie man hier die 
Physalis pelagia nennt), waren kurz vorher von der See ausge— 
worfen worden An einer klippigen Stelle, in der Nahe der Kuͤſte, 
fanden wir Jacquinia armillaris, und ein wenig weiter, an flachen 
fandigen Orten, Sophora littoralis in großer Menge. 

Zwei Tage, bevor wir die Inſel verließen, wanderten wir faſt 
queer über dieſelbe, und beſuchten eine der drei auf ihr befindlichen 
Zuckerplantagen. Auf dieſem Ausfluge erhielten unſere Sammlun— 
gen einen bedeutenden Zuwachs. Auf einem, mit niedrigen Straͤu— 
chern bewachſenen, trockenen Hügel fanden wir Krameria ixina in 
Menge, ſo wie eine Art Clusia mit großen weißen Bluthen, welche 
einen baumartigen Wuchs beſitzt. 

Die Inſel iſt etwa 3 Stunden lang und 1! Stunde breit, 
und ſoll über 2,000 Einwohner zählen, welche hauptſächlich vom 
Ertrage der Fiſcherei leben und, obgleich ſie ſehr arm ſchienen, uns 
viel Gaſtfreundſchaft erwieſen. Sie haben einen Pfarrer und Ad— 
vocaten, aber keinen Arzt, und ſobald es bekannt wurde, daß ich 
einer ſey, zogen mich viele Leute zu Rathe. Zwei meiner Patien— 
ten befanden ſich im letzten Stadium der Auszehrung, allein bei 
weitem die meiſten Faͤlle waren Folgen von Wechfelficbern, und bee 
ftanden großentheils in Störungen in den Verdauungswerkzeugen, 
der Milz und Leber. Da ich keine Bezahlung annahm, jo über: 
haͤuften mich die dankbaren Geſchoͤpfe mit Geſchenken an Fiſchen, 
Gefluͤgel und Obſt. 

Bei meiner Rückkehr nach Pernambuco brachte ich in Erfah— 
rung, daß ich während meines viertaͤgigen Aufenthaltes auf der 
Inſel Itamanca etwa 50 lebende Pflanzen-Exemplare und 700 
eingelegte zuſammengebracht hatte. 

G. Gardener. 

Die getrockneten Pflanzen find wohlbehalten in England ein: 
getroffen, und gewiß hat man jenem unternehmenden Botaniker zu 
der Ausbeute, die er bei dieſer Gelegenheit gemacht hat, Gluͤck zu 
wuͤnſchen; denn, mit Einſchluß einiger Pflanzen von Rio Janeiro, 
die beigelegt wurden, um vertheilt zu werden, erreicht die Zahl der 
Species 490. Sie ſind trefflich erhalten, ſaͤmmtlich nummerirt, 
und es iſt ſtets der Fundort, auch, wo es moͤglich war, der Name 
hinzugefuͤgt. Es ergiebt ſich aus dieſer Sammlung, daß der Cha— 
racter der Vegetation in der Gegend von Pernambuco von dem bei 
Rio Janeiro außerordentlich verſchieden iſt. Man bemerkt unter 
den uberfandeen Eremplaren ſehr wenig Orchidese und Farrn— 
kraͤuter, fo wie uͤberhaupt verhaͤltnißmaͤßig wenige Monocotyledo— 
nen; dagegen viele Compositae, Melastomaceae, Myrtaceae, Le- 
guminosae u. ſ. w. Mehrere vorzüglich feltene Gewaͤchſe der Sammı 
lung ſind bereits für den dritten Band der Icones plantarum 
geſtochen. 

Wir hoffen, bald einen Bericht uͤber Herrn Gardener's 
Reiſe in's Innere der Provinz Pernambuco mittheilen zu koͤnnen. 

Anmerk. d. Origin. 

Auffallend moͤchte in dieſem Berichte das Vorherrſchen der 
gelbbluͤhenden Pflanzen in der Gegend um Pernambuco erſcheinen. 
Unter 28 Species, deren Farbe angeführt iſt, bluͤhen 14 gelb, 5 
weiß, 3 roth, 3 purpurroth, 2 blaßlilafarben, 1 blau. Auch 
iſt das häufige Vorkommen der gelben Farbe an Fruͤchten, Stän— 
geln ꝛc. auffallend. D. Ueberf. 


Miscellen. 


Zur Characteriſtik der wildlebenden, grasfreſ⸗ 
fenden Saͤugethiere Africa's gehort folgende Schilderung: 
„Die Trek bokken, wie die von Zeit zu Zeit ſtatthabende Im— 
migration auf die cultivirten Landſtriche von zahlloſen Schwaͤrmen 
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dieſer Antilopen genannt werden, können zu den außerordentlichſten 
Beiſpielen von Fruchtbarkeit thieriſchen Lebens gerechnet werden. 
Eine Schaͤtzung ihrer Anzahl zu unternehmen, wurde unmoͤglich 
ſeyn: indem ſie wie Heuſchrecken aus den endloſen Ebenen des In— 
neren bervorftrömen, von woher fie durch anhaltende Duͤrre ges 
trieben werden, hat man Loͤwen in der Mitte ihrer zuſammenge— 
draͤngten Haufen einherſchreiten ſehen, und Schaafheerden ſind nicht 
ſelten mit ihrem Strome fortgeführt. Cultivirte Felder, welche den 
Abend noch auf ihr vielverſprechendes Gruͤn ſtolz ſchienen, ſind in 
einer einzigen Nacht, dem Erdboden aleich, abgefreſſen, und der be— 
raubte Viehzuͤchter iſt gezwungen, das Futter für feine Heerden ans 
derswoher zu ſuchen, bis wohlthaͤtige Gewitterwolken der verſeng— 
tin Erde die Vegetation zurückgeben. Dann ziehen ſich die unwill⸗ 
kommenen Beſucher inſtinctartig nach ihrer verborgenen Heimath 
zurück, um ihre Anfälle zu erneuern, wenn die Nothwendigkeit ſie wie— 
der dazu treibt.“ (Capitain Harris’s Expedition from the Cape.) 
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Lemna polyrrhiza iſt zu Anfange des Monats Juli von 
Herrn Dr. M. Schleiden am Harze bluͤhend gefunden wor— 
den, wie aus in dieſem Zuſtande getrockneten Exemplaren zu er— 
ſehen war, welche der Geſellſchaft Naturforſchender Freunde zu 
Berlin vorgelegt worden find “). (5) Hierzu kann man 
der Pflanzenkunde und dem fo (harffichtigen als ſcharfſinnigen 
Beobachter Gluck wuͤnſchen! Herr Raſpail ſagt in feinem „Nou— 
veau Systeme de Physiologie végétale“, Tome 2. p. 442: „Ich 
kenne keinen Schriftſteller, welcher ſeit Micheli Gelegenheit ge— 
habt haͤtte, die Reproductionsorgane der Lemna zu beobachten: 
ſeit zehn Jahren bemuͤhe ich mich vergeblich, fie zu erblicken. Es 
hängt dieß vielleicht nur von einem glücklichen Zufalle ab. Ich lade 
alle Beobachter um ſo mehr ein, ſie von Neuem zu ſtudiren, da 
die Beſchreibung von Micheli den Geiſt eben ſo wenig befriedigt, 
als ſeine Zeichnung dem Auge deutlich iſt. L. F. F.) — 
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Gluͤckliche Bildung eines kuͤnſtlichen Afters ohne 
Eroͤffnung des Peritonaͤums. 


Folgende wichtige und ein neues Operationsverfahren 
lehrende Mittheilung iſt am 18. Juni der Acad. de 
med. von Herrn Amuſſat gemacht worden. 

Madam D., aus Paris, 48 Jahr alt, klagte ſeit meh— 
teren Jahren uͤber haͤufige Verſtopfung, uͤber heftigen 
Schmerz bei'm Stuhlgang, uͤber mehr oder minder reichliche 
Blutungen, welche mit oder ohne Stuhlgang meiſtens alle 
7 oder 8 Tage eintraten. Zu Anfange des Monats Mai 
war ſie, wegen einer leichten Affection der Gebaͤrmutter 
und wegen polypoͤſer Vegetationen der Harnroͤhre, von den 
Herren Amuſſat und Barras behandelt worden und 
eben im Begriffe, auf das Land abzureiſen, als eine heftige 
Verſtopfung eintrat und die Dame noͤthigte, in Paris zu 
bleiben. Hintereinander wurden Abfuͤhrmittel, drastica, 
Clyſtire, Baͤder u. ſ. w. angewendet; Alles blieb aber ohne 
Erfolg, die Verſtopfung und die heftigen Coliken dauerten 
fort; auch die douche ascendante und Electricitaͤt hat— 
ten keinen guͤnſtigen Erfolg. 

Herr Amuſſat hatte das rectum unterſucht und 
war, da er hier keine Kothmaſſen gefunden hatte, der An— 
ſicht, daß das Hinderniß fuͤr den Abgang der Faͤcalmaterien 
durch die gewoͤhnlichen Mittel ſich nur verſchlimmere und 
daß ein kuͤnſtlicher After angelegt werden muͤſſe. Es wur— 
den mehrere Conſultationen mit den Herrn Breſchet, 
Recamier, Barras und Puvoc gehalten, und in der 
letzten endlich kam man zu dem Entſchluſſe, zum letzten 
Rettungsmittel, zu der Operation, zu ſchreiten, da ſich der 
Krankheitszuſtand von Tag zu Tag auf bedrohliche Weiſe 
ſteigerte. 

Man berieth ſich uͤber die Vortheile und Nachtheile 
der verſchiedenen Operationsverfahren zur Bildung eines kuͤnſt— 
lichen Afters und kam uͤberein, daß das Verfahren von 
Calliſen, modificirt von Amuſſat, den Vorzug verdiene. 

Am 2. Juni wurde die Operation, in Gegenwart der 
Herren Récamier, Breſehet, Barras, Pup oc und 
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Erichſen ausgeführt. Die Kranke lag auf dem Bauche, 
Bruſt und Unterleib waren durch Kopfkiſſen unterſtuͤtzt und 
in die Hoͤhe gehoben; ein Querſchnitt wurde uͤber der ſehr 
deutlichen Hervorragung gemacht, welche das colon de— 
scendens zwei Querfinger oberhalb des e 
bildete; dieſer Schnitt reichte vom aͤußerſten Rande des 
Muskelbuͤndels des sacrolumbalis und longissimus dor- 
si bis zur Mitte des Huͤftbeinkammes; fascia superficia— 
lis, latissimus dorsi, obliquus externus abdomi- 
nis wurden in gleicher Richtung ſchichtweiſe getrennt, obli— 
quus internus und transversus auf gleiche Weiſe und 
uͤberdieß noch uͤber's Kreuz. Eine Muskelarterie wurde torquirt, 
hierauf ein aponeurotiſches Blatt kreuzweiſe getrennt, und 
endlich das lockere, fetthaltige Zellgewebe, welches den Darm 
unmittelbar bedeckt, eingeſchnitten und wit einer gekruͤmmten 
Scheere abgetragen; zwei Faden wurden nach Oben und 
Unten durch die Darmwaͤnde durchgezogen, um ſie zu— 
ruͤckzuhalten und das Zuſammenſinken des Darmes zu ver— 
hindern. ; 

Nachdem auf diefe Weiſe das colon, von feinem Per 
ritonaͤum reichlich entbloͤßt, ſicher erkannt worden war, ſo 
wurde ein feiner Troicart an dem hervorragendſten Puncte 
des ſtark ausgedehnten Darmes eingeſtoßen; gleich nach Zu— 
ruͤckziehung des Stiletts drangen Gaſe und fluͤſſige Koth— 
maſſen heraus, worauf ſogleich Beſſerung erfolgte. Es 
wurde nun zur Seite der Canuͤle ein Biſtouri eingeführt, 
und die Oeffnung in mehrfacher Richtung vergroͤßert. Gabe 
und Darmfluͤſſigkeiten gingen in Menge ab, und die Kranke 
aͤußerte, daß fir große Erleichterung fühle; ihr Geſicht hatte 
einen andern Ausdruck bekommen, und die livide Faͤrbung 
des Teints war verſchwunden. Nachdem nun eine Ein— 
ſpritzung nach Oben und nach Unten gemacht worden war, 
wurden drei Naͤpfe verduͤnnter Kothmaſſen ausgeleert. Die 
Darmoͤffnung war mit dem vordern Winkel der Wunde 
durch 4 Suturen vereinigt worden. 

Zufaͤlle nach der Operation ſind nicht eingetreten; es 
ſtellte ſich nicht ein einziges locales Symptom ein, welches 
für den Erfolg der Operation hätte beſorgt machen koͤnnen 
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und an dem Tage des Berichtes, 16 Tage nach der Ope— 
ration, befand ſich die Kranke vollkommen wohl. Seit meh— 
reren Tagen hat die Kranke ihre gewoͤhnliche Lebensweiſe 
wieder angefangen; ihre Mahlzeiten ſind eben ſo regelmaͤßig, 
wie ihr Stuhlgang, welcher, vollkommen geformt, 2 oder 
3 mal in 24 Stunden abgeht. Alles laͤßt eine ſo dauernde 
Heilung erwarten, als es nur die Geſchwulſt des Beckens 
geftattet. 

Das befagte Operationsverfahren iſt auf fo fichere, chi— 
rurgiſch-anatomiſche Thatſachen gegründet, daß man über 
die Nichtachtung, womit daffelbe von den neuern Wundaͤrz— 
ten betrachtet worden iſt, erſtaunt ſeyn muß. Dieſes ein— 
fache Verfahren, bei welchem man die Verletzung des Peri— 
tonaͤums vermeidet, verdient rehabilitirt zu werden, und vor 
allen uͤbrigen, in den leider ziemlich haͤufigen Faͤllen, den 
Vorzug zu erhalten, in welchen alle Mittel, eine hartnaͤckige 
Verſtopfung zu heben, fehlſchlagen und zur Lebensrettung 
der Kranken nur die Anlegung eines kuͤnſtlichen Afters übrig 
bleibt. (Gaz. des Höpit. No. 74). 


Ueber den Einfluß des Clima's am Mittellaͤndi— 
ſchen Meere. 


Aus ſtatiſtiſchen Berichten uͤber den Sanitaͤtszuſtand 
der Engliſchen Truppen der verſchiedenen Stationen am 
Mittelmeere entnehmen wir folgende Schlußfolgerungen, wel« 
che in dem Dublin Journ., May 1839 mitgetheilt find. 

Das milde Clima am Mittellaͤndiſchen Meere wird, in 
der Regel, als ein ſolches betrachtet, welches für die Behand: 
lung der Bruſtkrankheiten und namentlich der Schwindſucht 
beſonders guͤnſtig ſey. Die Feſtſtellung dieſer Annahme, 
oder die Widerlegung derſelben iſt offenbar fuͤr die Heilwiſ— 
ſenſchaft von beſonderer Wichtigkeit, kann aber nur durch 
die Beachtung groͤßerer Zeitraͤume und großer Mengen von 
Individuen erlangt werden; die Erfahrung von Civilaͤrzten 
iſt in dieſer Beziehung immer zu beſchraͤnkt und, ſobald man 
ſich auf Zahlenberechnung einlaͤßt, vielen Irrthuͤmern ausge⸗ 
ſetzt. Auf keine Weiſe laͤßt ſich der relative Einfluß des 
Clima's zur Hervorbringung einer beſondern Krankheit in 
verſchiedenen Laͤndern genauer ermitteln, als durch Verglei— 
chung der Verhaͤltniß zahlen derjenigen, welche jaͤhrlich und 
unter gleichen Verhaltniſſen von einer gegebenen Anzahl von 
Individuen an dieſen Orten erkranken. Vergleichen wir 
nach dieſem Principe die Stationen des Mittelmeeres, ruͤck— 
ſichtlich des Vorherrſchens der Schwindſucht unter den Trup⸗ 
pen dort und in England, ſo erhalten wir folgende Re⸗ 
ſultate: 


Schwindſuͤchtig. Jaͤhrliches Ver⸗ 

N Gewordene in haͤltniß der Er⸗ 

diefen 7 Jahren. krankten zu 1,000 
Großbritannien 43,163 268 6, 
Gibraltar 22,868 187 8,2 
Malta 15,031 101 6,7 
Joniſche Inſeln 24,401 129 9,3 
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Hieraus ergiebt ſich unzweifelhaft, daß, mit Ausnahme 
der Joniſchen Inſeln, die Truppen in den Mittelmeerftatios 
nen der Schwindſucht noch mehr unterworfen ſind als in 
Großbritannien; denn es iſt zu bemerken, daß hier nicht die 
Todesfaͤlle durch Schwindſucht fuͤr jene Periode berechnet 
ſind, was ein ungenaues Reſultat ergeben haben wuͤrde, da 
viele auf der Ueberfahrt an Schwindſucht ſterben. Nach 
allen Nachrichten aber iſt es ſogar nicht zu bezweifeln, daß bei 
der erforderlichen Beruͤckſichtigung zufaͤlliger Umſtaͤnde ſelbſt 
das Verhaͤltniß der Todesfaͤlle unter den Schwindſuͤchtigen 
in den Mittelmeerſtationen vollkommen eben ſo groß ſey, als 
in England. 

Aus einem andern Theile der Berichte ergiebt ſich der 
geringe Einfluß der Temperatur auf dieſe Krankheit, indem 
fie in den Mittelmeerſtationen mehr vorherrſcht und toͤdtli— 
cher iſt, als in Nordamerica, wo die Leute auf ihrem Po— 
ſten doch haͤufig in der Nacht eine Temperatur auszuhalten 
haben, wobei das Thermometer mehrere Grade unter O ſinkt. 
Doch iſt in dieſer Beziehung noch mehr in's Einzelne ‚ges 
hende Nachricht zu erwarten. 

Dieſe Thatſachen ſtehen in auffallendem Widerſpruche 
mit der populaͤren Anſicht, daß ploͤtzliche atmoſphaͤriſche 
Veraͤnderungen und raſche Temperaturwechſel großen Einfluß 
auf Hervorrufung dieſer Krankheit haben; noch bemerkens— 
werther aber erſcheint es, daß aͤhnliche Reſultate ſich auch 
ruͤckſichtlich des Vorherrſchens und der Mortalitaͤt durch 
Pleuritis und Lungenentzuͤndung ergeben, welche man noch 
mehr von dieſen Agentien abhaͤngig glaubt. Es liegt eine 
Tabelle vor, aus welcher hervorgeht, daß entzuͤndliche Lun— 
genaffectionen beinahe zwei Mal ſo haͤufig am Mittelmeere 
vorkommen, als unter der gleichen Anzahl der in England 
ſtehenden Truppen, und daß ſie in dem milden Clima von 
Malta zwei Mal ſo toͤdtlich ſind. 

Aus ſolchen Thatſachen ergiebt ſich der Schluß, daß 
der Aufenthalt am Mittelmeere, obwohl er den an Lungen— 
affection leidenden Kranken ſo haͤufig empfohlen wird, den— 
noch auf keine Weiſe berechtigt, guͤnſtige Erfolge zu erwar— 
ten. In manchen Faͤllen allerdings bekommen die Luftver— 
aͤnderung, der Eindruck veraͤnderter Umgebungen und die 
Seereiſen einem Kranken gut, ſo daß ſich dieſer theilweiſe 
erholt; daſſelbe wuͤrde aber auch hoͤchſt wahrſcheinlich ge— 
ſchehen ſeyn, wenn man den Kranken irgendwo anders hin 
geſchickt haͤtte, indem es durchaus nicht wahrſcheinlich iſt, 
daß das Clima ſelbſt einen guͤnſtigen Einfluß uͤben koͤnne, 
wenn eine Anzahl ausgeſuchter Soldaten, welche keinen 
ſchweren Dienſt haben und mild behandelt werden, jaͤhrlich 
eine groͤßere Verhaͤltnißzahl durch Schwindſucht verliert, als 
in England der Fall iſt. Dieſes Reſultat, ſo ſehr es den 
angenommenen Anſichten widerſpricht, wird doch auch da— 
durch noch mehr bekraͤftigt, daß Schwindſucht und andere 
Lungenkrankheiten unter den Eingeborenen Malta's und den 
Civilbewohnern daſelbſt ſehr vorherrſcht. 

Die Mittelzahl der Lungenaffectionen aus den letzten 
7 Jahren iſt uͤbrigens gar kein guͤnſtiger Vergleichungspunct 
für das Clima in England, da dieſelben in dieſer Zeit haͤu— 
figer, als gewoͤhnlich, herrſchten, indem namentlich die In⸗ 
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fluenza zwei Mal unter den Truppen ſehr verbreitet war, 
während dieſe Epidemie in den Stationen am Mittelmeere 
nicht herrſchte. 

Aus den Berichten ergiebt ſich, trotz der Verſchieden— 
heit des Clima's, doch ein gleichmaͤßiges Vorherrſchen in 
dem Verhaͤltniſſe der Lungenkrankheiten in Neuſchottland 
und Canada in Vergleich mit Malta und Gibraltar. Es 
fragt ſich nun, ob in den moraliſchen oder phyſiſchen Ver— 
haͤltniſſen der Truppen am Mittelmeere und in America 
Verſchiedenheiten beſtehen, wodurch ein Einfluß auf die Re— 
ſultate geuͤbt werden koͤnnte, auf welche ſich unſere Verglei— 
chung baſirt. 

Aus dem Weſtindiſchen Berichte naͤmlich geht hervor, 
daß dieſe Krankheiten, ſelbſt bei der tropiſchen Waͤrme, in 
den Weſtindiſchen Stationen in groͤßerer Ausdehnung herrſchen, 
als in Großbritannien. Dabei aber koͤnnen wir nicht uͤber— 
ſehen, daß mehrere von dem Clima unabhaͤngige Umſtaͤnde 
dort in Thaͤtigkeit ſind, ein ſo eigenthuͤmliches Verhaͤltniß 
hervorzurufen; z. B., die ſchlechtnaͤhrende Beſchaffenheit der 
Diaͤt, der fehlerhafte Zuſtand der Baracken und die Allge— 
meinheit unmaͤßiger Lebensweiſe, — dieß ſind Urſachen, wel— 
che die Geſundheit der Truppen nicht wenig beeintraͤchtigen. 

Es iſt nun zu unterſuchen, ob ſchaͤdliche Einfluͤſſe aͤhn— 
licher Art am Mittelmeere exiſtiren, von denen die Truppen 
in Nordamerica frei ſind, ſo daß, trotz des milden und 
gleichmaͤßigen Clima's dort die Krankheiten bedenklicher ſind. 
Dieß iſt indeß keineswegs der Fall; im Gegentheile ſind alle 
Umſtaͤnde fuͤr die Truppen der Mittelmeerſtationen guͤnſti— 
ger. Die Baracken- und Hoſpitaleinrichtung iſt in Malta 
und Gibraltar weit bequemer, und namentlich hat in den 
Wohnungen jeder Soldat noch ein Mal ſo viel Raum, als 
in Canada und Neuſchottland. Die Diät iſt ziemlich die— 
ſelbe, ausgenommen, daß in Gibraltar waͤhrend des Win— 
ters etwas mehr eingeſalzenes Fleiſch verbraucht wird. Un— 
maͤßigkeit im Trunke, welche man ſo haͤufig als veranlaſſen— 
de Urſache betrachtet, herrſcht ebenfalls am Mittelmeere nicht 
ſtaͤrker, als in America, wo der fortwährende Genuß von 
Branntwein wohl als ſchaͤdlicher betrachtet werden muß, als 
die milden Weine, welche in den Mittelmeerſtationen das 
allgemeine Berauſchungsmittel bilden. Hierzu koͤmmt noch 
ein anderer Umſtand, wodurch die Verhaͤltniſſe in den Mit— 
telmeerſtationen ebenfalls guͤnſtiger geſtellt werden: Man 
nimmt naͤmlich an, daß Schwindſucht ſich leichter bei juͤn— 
geren, als bei aͤlteren Leuten entwickelt; nun iſt aber, in 
Folge der häufigen Deſertion in Nordamerica, die Nachſen— 
dung der Rekruten ſo ſtark, daß faſt die Haͤlfte der ganzen 
Truppenmacht noch unter dem 25ĩſten Lebensjahre iſt, wäh: 
rend am Mittelmeere, wo man nicht genoͤthigt iſt, ſo reich— 
lich aus den Depöts nachruͤcken zu laſſen, das Verhaͤltniß 
der Leute unter 25 Jahren bloß zwiſchen 1 und 5 des 
Ganzen betraͤgt; deßwegen macht die Zuſammenſetzung der 
Truppen am Mittelmeere dieſe, in der That, weniger zur 
Schwindſucht und zu andern dieſer vorausgehenden Krank— 
heiten disponirt. Findet ſich nun, trotz dieſer fuͤr Canada 
und Neuſchottland unguͤnſtigern Nebenumſtaͤnde, daß die 
Truppen dort betraͤchtlich weniger leiden, als am Mittel— 
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meere, ſo wird es offenbar unrichtig ſeyn, die Entwickelung 
dieſer Krankheiten in Nordamerica von der niedrigen Tem— 
peratur und der Veraͤnderlichkeit der Witterung in jenem 
Erdtheile herzuleiten. Ueberhaupt iſt es unrichtig, das Vor— 
kommen der Schwindſucht und die Todesfaͤlle durch dieſe in 
Nordamerica durchaus von dem Clima herleiten zu wollen; 
denn obwohl dort allerdings viele Leute an dieſer Krankheit 
ſterben, fo iſt doch nicht zu uͤberſehen, daß in der weiten 
Ausdehnung der britiſchen Colonie wenige Stationen gefun— 
den werden koͤnnen, wo Soldaten nicht in gleichem Maaße 
daran litten, obwohl, vielleicht in Folge der groͤßeren Sterb— 
lichkeit durch andere Krankheiten, dieß hie und da weniger 
bemerkt wird. Denn aus unſern Berichten ergiebt ſich ſo— 
gar, daß ſelbſt in dem milden Clima von St. Mauritius 
mehr Soldaten von Schwindſucht und faſt eben ſo viele 
von Lungenentzuͤndung befallen werden, als in den rauhe— 
ſten Gegenden von Nordamerica, obwohl ein Vorherrſchen 
dieſer Krankheiten in den Berichten aus Mauritius keines— 
weges beſonders hervorgehoben wird, aber bloß wegen der 
noch groͤßeren Sterblichkeit durch andere Krankheiten. 


Ueber die von Haut bedeckten, chirurgiſch be— 
wirkten Trennungen des Zuſammenhanges 


las Herr Gué rin der Academie der Wiſſenſchaften in Pa— 
ris in deren Sitzung am 8. Juli dieſes Jahres eine Ab— 
handlung vor, deren erſte Abtheilung nichts war, als eine 
weitere Ausfuͤhrung ſeiner letzten Mittheilung uͤber die von 
ihm verſuchte Behandlung der Ruͤckgratskruͤmmungen mit— 
telſt Durchſchneidens der Muskeln an der hintern Seite des 
Rumpfes. Dann ging er auf die uͤbeln Folgen Über, wel— 
che man etwa bei Durchſchneidung der Muskeln zu fuͤrchten 
hat, vorausgeſetzt, daß man dabei die Haut ſchont, fo daß 
der Luft der Zutritt zu den zerſchnittenen Theilen gewehrt 
wird. Von den in ſeiner Abhandlung mit allen Einzelnhei— 
ten dargelegten Verſuchen glaubt er ſich berechtigt, folgende 
Schlußfolgerungen abzuleiten. 

1. Die von der Haut bedeckten Wunden der Sehnen, 
Baͤnder, Muskeln, Aponeuroſen, des Zellgewebes, der klei— 
nen Arterien, Venen und Nerven heilen, ſo ausgedehnt ſie 
auch ſeyn mögen, durch unmittelbar eintretende Organiſa— 
tion und wenn gleich die Raͤnder der Continuitaͤtstrennung 
weit von einander abſtehen. 

9. Die weſentliche Bedingung dieſer unmittelbaren 
Organiſation iſt, daß das Innere der Waͤnde durchaus nicht 
mit der aͤußern Luft communicire, und dieß Reſultat laͤßt 
ſich dadurch erreichen, daß man den Einſchnitt in die Haut 
ungemein klein macht, denſelben von der innern Wunde fo 
weit, als moͤglich, entfernt aubringt und ebendenſelben alsbald 
mittelſt Heftpflaſters ſchließt, 

3. Die Art, wie das Ausſchließen der Luft auf die 
mit Haut bedeckten Wunden einwirkt, iſt theils phyſikali— 
ſcher, theils chemiſcher und vitaler Natur; phyſikaliſcher, in— 
dem, vermoͤge der (luft)-leeren Raͤume, die unter der Haut 
bleiben, waͤhrend die ergoſſenen Fluͤſſigkeiten reſorbirt werden, 
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die Kontinuität der Circulation beguͤnſtigt wird; chemiſcher, 
indem die Beſtandtheile des Blutes nicht krankhaft veraͤn— 
dert werden; vitaler endlich, da dadurch dem Blute die Con— 
ſiſtenz und die Eigenſchaften verbleiben, vermoͤge deren es 
lebt, circulirt und die Gewebe naͤhrt und organiſirt, und 
indem die Gefaͤße und Nervenenden zur Fortſetzung ihrer 
Functionen geſchickt bleiben. 

4. Der Mechanismus der Organiſation der mit Haut 
bedeckten Wunden iſt derſelbe, wie bei der Vereinigung per 
primam intentionem, (wie bei der Vernarbung und der— 
ſelbe, wie bei den 8 Claſſen von Wunden). Bei der Ver— 
einigung der Wunden per primam intentionem iſt das 
Abhalten des Zutritts der Luft weſentliche Bedingung, und 
um dieſe zu erfuͤllen, iſt das genaue Aneinanderliegen der 
Wundflaͤchen und das vollſtaͤndige und fortwaͤhrende Anein— 
anderſchließen der Wundraͤnder (Verhuͤtung alles Klaffens 
derſelben) angezeigt. 

5. Da ſich nun die von der Haut bedeckten Wunden 
unmittelbar organiſiren, ſo ſind die practiſchen Folgerungen 
für die Chirurgie: alle Wunden, zu denen die Luft freien 
Zutritt hat, in den Zuſtand zu verſetzen, in dem ſich die 
mit Haut bedeckten Wunden befinden, ſo wie auch bei allen 
Operationen, wo eine weite Oeffnung nicht unumgaͤnglich 
noͤthig iſt, die Hautbedeckung ſo wenig als moͤglich zu ver— 
letzen. Zu den ausnahmsweiſe erwähnten Operationen ges 
hoͤren das zur Beſeitigung der Spannung vorgenommene 
Ausſchneiden entzuͤndlicher Geſchwuͤlſte, das Ausſchneiden ge— 
wiſſer Geſchwuͤlſte, die Operation eingeklemmter Her— 
nien ic. 


Miscellen. 


In Beziehung auf Subcoracoidalluxation iſt im letz- 
ten Stuͤcke, No. 225. S. 75, zu den mitgetheilten Faͤllen noch folgende 
Beobachtung des fuͤnften Falles von angeborner Subcoracoidluxa— 
tion zu rechnen: Am 16. April wurde mir von Dr. Croker ein 
9 Jahr alter Knabe geſchickt, deſſen Tante zwar angab, der Arm 
ſey gelaͤhmt, wobei ich aber auf den erſten Blick, ſelbſt durch die 
Kleider hindurch, erkannte, daß eine angeborne Luxation des Ober— 
armkopfes zugegen war; Abflachung der Schulter und eigenthuͤm— 
liche Stellung des an der Seite herabhängenden Armes fuͤhrten 
mich darauf, und genauere unterſuchung beftätiate meine Anſicht. 
Die Tante des Knaben gab an, daß diefer ein Jahr alt geworden 
ſey, bevor der Zuſtand ſeines Armes Aufmerkſamkeit erregt habe, 
was auch zuerſt nicht durch die Deformitaͤt der Schulter, ſondern 
durch den atrophiſchen Zuſtand der Muskeln dieſes Armes geſchah. 
Das Kind hatte nie eine Verletzung erlitten, noch jemals Schmerz 
oder ein anderes Krankheitsſomptom am Schultergelenke gezeigt. 
Der Fall war als einfache Paralyſe betrachtet und mit Blaſen— 
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pflaſtern und andern eingreifenden Mitteln zwei Jahre lang obne 
den mindeſten guͤnſtigen Erfolg behandelt worden. Mechaniſche 
Mittel, um den Oberarmkopf in ſeiner Lage zu erhalten, wurden 
nachher ebenfalls ohne guͤnſtigen Erfolg verſucht. Ich erkundigte 
mich beſonders, ob die Deformitaͤt der Schulter ſich vergroͤßert ha— 
be, ſeit man ſie zuerſt bemerkt, und erfuhr von der Tante, daß es 
mehrere Jahre gedauert habe, bevor die Deformitaͤt den Grad er— 
reicht hatte, welchen ich vor mir ſah. Die einzelnen Erfcheinune 
gen waren genau dieſelben, wie die oben in den Fällen von Stee— 
le und Hobe angeführten: dieſelbe Hervorragung des acromion, 
Atrophie der Muskeln, Beweglichkeit der scapula und deutliche 
Fuͤhlbarkeit der unvollkommen entwickelten cavitas glenoidea; auch 
hier betraf die Atrophie nicht den trapezius, welcher im Gegentheil 
auf beiden Seiten gleich entwickelt war. 

Ueber einen Fall von Amauroſe giebt Dr. Lino li in 
dem Februarhefte der Annali universali d'homodei einen nicht une 
intereſſanten Bericht: Bei einem 21jaͤhrigen jungen Manne zeige 
ten ſich nach lange fortgeſetzter Onanie Hirnzufälle mit comatds 
ſem Schlummer, unbeweglicher Pupille und einigen convulſiviſchen 
Bewegungen. Trotz Blutentziehungen und Abfuͤhrmitteln dauerte 
das Fieber und Kopfweh fort; die Blutentziehungen mußten wie— 
derholt werden, aber als die Reconvalescenz eintrat, folgte, unter fort— 
dauerndem Schmerze in der Stirngegend, Schwaͤchung des Geſichts 
und Veränderung der Stimme. Nach zwei Jahren war die Sehe 
kraft des linken Auges ganz verloren, die des rechten nahm taͤgli h 
mehr ab; der Kopfſchmerz dauerte fort; Bewegung und Empfin⸗ 
dung blieben ungeſtoͤrt. Ein Jahr darauf war auch das rechte 
Auge vollkommen erblindet, und ein halbes Jahr ſpaͤter erfolgte, 
unter Zunahme des Kopfſchmerzes, coma und der Tod. Bei der 
Section fand ſich Injection der Hirngefaͤße; im vordern Theile 
beider Hemiſphaͤren fanden ſich zwei feſte Tuberkeln, und eine große 
mit einem Balge verſehene Geſchwulſt ſchien aus dem ventriculus 
tertius hervorzuragen, indem er die Subſtanz erweicht und entzuͤn— 
det hatte. Das chiasma nervorum opticorum begraͤnzte die Maſſe 
nach Vorn und ſchien an der Bildung derſelben Theil genommen 
zu haben; die thalami waren zuſammengedruͤckt; der n. opticus 
der linken Seite war verhärtet; der der rechten Seite erweicht; 
das dritte, fuͤnfte und ſiebente Nervenpaar ſchien von der huͤhnerei— 
großen Geſchwulſt zu entſpringen, deren Balg aus Faſerknorpel 
beſtand und ſtellenweiſe Kalkphosphat enthielt. Im Innern befand 
ſich eine weinhefenähnliche Fluͤſſigkeit mit einer feſten, weißen Maſ— 
ſe, welche Faſerſtoff zu ſeyn ſchien. 

Anwendung des Gluͤheiſens bei Harnroͤhrenſtrie⸗ 
turen iſt ein Vorſchlag, welchen Dr. Berton der Acad. de 
Med, zur Prüfung vorgelegt hat. Er braucht dazu Wachsexplora— 
tionsſonden, eine Schweinsblaſe, mit Waſſerſtoffgas gefuͤllt, und zwei 
Aetzmitteltraͤger in Form des von Ducamp und von Hunter, 
um ſowohl von Innen nach Außen, als von Vorn nach Hinten 
wirken zu koͤnnen; beide ſind hohl und laſſen ſich mit der Blaſe 
in Verbindung ſetzen, ſo daß das Waſſerſtoffgas darin zu dem vor— 
deren Ende ſtroͤmt, wo in einer Vertiefung etwas Platinaſchwamm 
liegt und durch das zuſtroͤmende Waſſerſtoffgas gluͤhend gemacht 
wird. (Dieſe Form des Gluͤheiſens iſt noch nickt wirklich in An⸗ 
wendung gekommen, und moͤchte dieß ſchwer in Ausfuͤhrung zu 
bringen ſeyn, da der Platinaſchwamm jedes Mal bei'm Einfuͤhren 
feucht werden wird und dann bekanntlich durch Waſſerſtoffgas 
nicht zum Gluͤhen zu bringen if. R. F.) (Gaz. des Höpit. 
No. 70). 
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Mikroſcopiſche Unterſuchung des Urins bei'm 
Diabetes. 
Von Profeſſor Mayer in Bonn. 


Der Urin, welchen ich von einem an Diabetes Leiden— 
den erhielt, war waſſerhell, und die von mir an demſelben 
angeſtellte mikroſcopiſche Unterſuchung, welche ich eine Stun— 
de, nachdem er gelaſſen worden, unternahm, ſchien fruchtlos. 
Die Urſache hiervon war aber, daß ich nicht Zeit genug 
auf dieſe Unterſuchung verwendete; denn nachher fand ich in 
dem friſch gelaſſenen Urin daſſelbe Phaͤnomen, wie in dem 
ſpaͤter gelaſſenen, nur in geringerem Grade und in ſeiner 
Entſtehung. Dieſes Phaͤnomen zeigte ſich mir zuerſt, als 
ich denſelben Harn drei Tage darauf wieder zur Unterſu— 
chung nahm, wo derſelbe in der Mitte ein weißes Woͤlkchen 
zeigte. Von dieſem Woͤlkchen nahm ich unter das Mikro— 
ſcop und fand, daß daſſelbe aus einer großen Menge von 
theils rundlichen, groͤßtentheils aber ovalen Koͤrperchen be— 
ftand, welche hier und da einzeln lagen, meiſtens aber zu 2, 
3 oder mehreren der Laͤnge nach verbunden waren. Sie 
glichen Ameiſeneiern, welche in der Linie aneinander gefuͤgt 
waren. Der Inhalt, ſowohl der einzelnen, als auch der 
langen, zuſammengeſetzten, erſchien deutlich getrennt, mehr 
oder minder kugelfoͤrmig. Ihre Groͤße betrug als einzelne, 
ovale im Laͤngedurchmeſſer 338 — 239 Millimeter, im 
Queerdurchmeſſer im Durchſchnitte 888 Millimeter. Ich 
erkannte ſogleich in dieſen Koͤrperchen die Milchmonaden, 
welche ich in meiner Schrift, „Elementar-Organiſa— 
tion des Nervenſyſtems“ Bonn 1838 ausfuhrlich be: 
ſchrieben habe *). 


*) In Betreff der Priorität der Entdeckung der Milchmonaden, 
nicht der kleinen feinen Milchkuͤgelchen, ſondern der großen, 
ovalen und gekernten Milchmonaden, muß ich bemerken, daß 
ich dieſelben und namentlich ihre Metamorphoſe und Entwik— 
kelung zu Milchconferven zuerſt im Juni 1837 geſehen habe, 
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Spaͤter fand ich dieſe ovalen Milchmonaden auch in 
dem frifchgelaffenen Urine, aber immer häufiger, je fpäter 
der Urin unterſucht wurde, und je mehr er eine weiße Truͤ⸗ 
bung annahm. Ich habe in der genannten Schrift die ver— 
ſchiedenen Formen, die Metamorphoſe und die Lebensbewe— 
gungen der ovalen Milchmonaden angegeben. Wie dieſe, ſo 
verhalten ſich auch die ovalen Koͤrperchen des Harns bei'm 
Diabetes. Auch dieſe zeigen dieſelbe Form, Entwickelung 
und Metamorphoſe; nur die Lebensbewegungen konnte ich 
in geringerem Grade wahrnehmen, wohl wegen Kürze der 
Unterſuchung, indem ſie ſich aus der Metamorphoſe von 
ſelbſt ergeben. Die Milchmonaden des friſchen Urins ſind 
kleiner, hellgelb, und der Kern iſt noch wenig deutlich ent— 
wickelt; auch ſind ſie wenig zuſammengeſetzt, nicht lang 
und dabei ſehr ſchmal; ſie entwickeln ſich nun nach der Laͤn— 
ge und Breite, ſetzen ſich zu mehreren zuſammen und erhal⸗ 
ten einen koͤrnigen Inhalt. Dieſe Koͤrner liegen meiſtens 
der Laͤnge nach, ſo daß fuͤr jedes Glied ein Korn beſtimmt 
iſt. Jedoch liegen auch zwei Körner hier und da nebenein— 
ander. Dieſe Koͤrner treten ſpaͤter einzeln aus den geglie— 
derten Körpern heraus und ſchwimmen als runde Monaden 
frei umher. Die Laͤngenkoͤrper erſcheinen meiſtens gegliedert, 
wie Conferven, mit verſchiedenen Anſchwellungen der Glieder; 
doch ſind auch einige, woran die Gliederung kaum als 
ſchwache Streifen erſcheinen, oder ſie zeigen ſich ganz gleich— 
röhrenformig und entleert von ihrem Inhalte. An der 
Stelle, wo ein Korn ausgetreten iſt, bemerkt man auch haͤu⸗ 
fig einen Eindruck oder eine Telle. Die beigefügte Abbil— 
dung mag das Uebrige erlaͤutern. 


was mir mein damaliger Zeichner bezeugen kann. Dieſe Zeich⸗ 
nungen theilte ich meinem verehrten Herrn Collegen Trevi⸗ 
ranus im September mit. In dieſen N. Notizen ſprach ich 
von dieſer Entdeckung Nr. 85. 1837. S. 296. Eine ſchwere 
Krankheit verzoͤgerte die naͤhere Mittheilung, welche ich erſt 
in meiner Schrift, Elementar-Organiſation des Nervenſyſtems“, 
Bonn 1838, am Ende geben 8 
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Es bilden ſich alſo im Harne bei'm Diabetes wahre 
Milchmonaden, wie ſie bei der Gaͤhrung der Milch zum 
Vorſcheine kommen, und das Weſen dieſer Krankheit beſteht 
eben in dieſer Bildung von Milchmonaden, v’rmittelft milch— 
ſaurer Gaͤhrung des Harns. Dieſer Proceß geht haupt— 
ſächlich wohl von der Niere aus, da man dieſes Organ 
bei'm Diabetes vorzugsweiſe desorganiſirt antrifft. Daß 
der Chylificationsproceß weſentlich dabei krankhaft veraͤndert 
ſey, will ich nicht in Abrede ſtellen, obwohl die Hauptorgane 
der Chylification, der Magen und Darmcanal, die Leder, die 
Galle, das Pancreas und die Milz haufig in gefundem Zus 
ſtande angetroffen werden. (Baillie und Dupuytren.) 
Nur den duetus thoracieus und die Lymphgefaͤße will 
man ſehr ausgedehnt bei der Section eines am Diabetes 
Verſtorbenen gefunden haben (Dupuytren). Es ſcheint 
alſo, daß bei dieſer Krankheit die Niere die Function der 
Milchdruͤſe uͤbernehme, nur mit Vorwalten eines Gaͤhrungs— 
proceſſes des abgeſonderten Productes, der abgeſonderten Milch, 
oder daß die Niere hier zur krankhaften Milchdruͤſe wer— 
de. Dieſer Anicht moͤchte auch die, wie es ſcheint, groͤ— 
ßere Seltenheit dieſer Krankheit des Diabetes bei'm weibli— 
chen Geſchlechte entſprechen. Der Zucker, welcher in dem 
Harne bei'm Diabetes gefunden wird, iſt alſo Product der 
Milchgaͤhrung oder Milchzucker. Ferner ſtimmt hiermit die 
Beobachtung von Prof. Graves (London med. Gaz. 15. 
April 1837 und Neue Notizen von L. F v. Froriep, 1837 
No. 50. [III. Bd. No. 6.] S. 96) überein, welcher, ſtatt 
Harnzucker, Kaͤſeſtoff in dem diabetiſchen Urine in reichlicher 
Quantitat vorfand. Indem ich mir vorbehalte, das Nähere 
hieruͤber ausfuͤhrlich in einer beſonderen Abhandlung mitzu— 
theilen, bemerke ich noch, daß ich auch im Serum des Blu— 
tes dieſes Kranken einzelne, wenig gelbe und noch wie un— 
gekoͤrnte Mil bmonaden gefunden habe. Auch hat ja Rollo 
ſchon von einem kaͤſigen Anſehen der Oberflaͤche des einge: 
trockneten (2) Blutes bei'm Diabetes geſprochen. 


Milchgaͤhrungsmonaden und Monadenketten des Urins 
eines an Diabetes Leidenden (von Profeſſor Mayer). 
Vergrößerung: 1,000 Mal im Diameter. Zeichnung mit 
der Chambre claire. Mikroſcop von Chevalier 
in Paris. 


a a Einzelne Monaden. 
bb b b Zuſammengeſetzte Monaden. 
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„ Milchconferven. 
d Austreten der Körner aus dem Innern. 


Embryologiſche Forſchungen. 


Herr Martin Barry, M., hat nun feiner erſten 
Reihe von Forſchungen uͤber die Entwickelung des Embryo 
(ſ. Neue Notizen, No. 10 des X. Bandes) eine zweite fol— 
gen laſſen Während er ſich in der erſten mit der Drganiz 
fation des Eies der Saͤugethiere beſchaͤftigte, betrachtet er in 
der zweiten deſſen beginnende Entwickelung. Was wir bis— 
jetzt uͤber dieſe zu wiſſen glauben, beruht mehrentheils auf 
Folgerungen, welche aus Beobachtungen ruͤckſichtlich des Eies 
der Voͤgel gezogen worden ſind. 

Die Geſchichte der Entwickelung des Saͤugethiereies 
laͤßt ſich aber bis zu einer Periode aufwaͤrts verfolgen, 
über die wir bisher beinahe gar nichts direct und ſicher wuß— 
ten. Es war daher gewiß wuͤnſchenswerth, uͤber die fruͤhe— 
ſten Stadien der Entwickelung eine fortlaufende Reihe von 
Beobachtungen zu erhalten. Behufs dieſer Forſchung be— 
ſchraͤnkte ſich der Verfaſſer abſichtlich auf eine einzige Spe— 
cies, naͤmlich das Kaninchen, unterſuchte aber von dieſer 
mehr als 100 Exemplare. Außer den im Eierſtocke getrof- 
fenen, anſcheinend befruchteten und zum Austreten aus die— 
ſem Organe beſtimmten Eiern, traf er mehr, als 300 in 
der Fallopiſchen Rohre und dem Uterus. Nur ſehr wenige 
der letztern hatten über ? Linie Durchmeſſer. Den Reſul— 
taten ſeiner Beobachtungen zufolge, mußte der Verfaſſer 
mehrere der bisher geltenden Hauptſaͤtze der Embryologie 
verwerfen, und zwar nicht nur in Bezug auf die Saͤuge— 
thiere, ſondern auf das ganze Thierreich. Folgendes ſind die 
vornehmlichſten Thatſachen, welche er in Betreff der Ent— 
wickelung des Eies der Saͤugethiere ermittelt hat. 


Der Unterſchied zwiſchen dem reifen und unreifen Eie 
beſteht in der Beſchaffenheit des Dotters. Der Dotter des 
reifen Eies enthält keine ölartigen Kuͤgelchen. Sowohl die 
Maceration, als der Beginn der Abſorption erzeugt in 
dem nicht befruchteten Eie Veraͤnderungen, welche gewiſſer— 
maaßen denen gleichen, die durch die Befruchtung herbeige— 
fuͤhrt werden. Waͤhrend der Begattungszeit ſcheinen mehr 
Graafſche Blaͤschen zum Ausſtoßen ihrer Eier vorbereitet zu 
werden, als deren wirklich ihre Eier ausſtoßen. Die Eier, 
welche zur Entwickelung kommen, werden bei'm Kaninchen 
meiſt binnen 9 bis 10 Stunden nach der Begattung und 
alle ziemlich zugleich aus dem Eierſtocke getrieben. 

Es laͤßt ſich kein in allen Beziehungen gleichartiger Zu— 
ſtand des Eies gerade als derjenige bezeichnen, in welchem 
es aus dem Eierſtocke trete. Allein der Zuſtand eines ſol— 
chen Eies iſt in mehrfacher Hinſicht von dem des reifen 
Eies vor der Begattung ſehr verſchieden. Zu den Werände: 
rungen, welche vor der Austreibung des Eies aus dem Eier— 
ſtocke vor ſich gehen, gehoͤren folgende: Der vorher auf der 
innern Oberflaͤche befindliche Keimpunct geht in die Mitte 
des Keimblaͤschens über; das anfangs an der Oberfläche des 
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Dotters befindliche Keimblaͤschen zieht fih in deſſen Mitte 
zuruͤck, und die den Dotter uͤberziehende Membran, die vor— 
her ausnehmend duͤnn war, wird ploͤtzlich dicker. Derglei— 
chen Veraͤnderungen machen es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß der 
Eierſtock der gewoͤhnliche Sitz der Befruchtung ſey. Des 
Verfaſſers Anſicht zufolge, vertraͤgt ſich dieſe Anſicht ſehr 
wohl mit derjenigen, daß eine Beruͤhrung der Saamen— 
feuchtigkeit mit dem Eie zur Befruchtung nothwendig ſey, 
da er im Laufe ſeiner Unterſuchungen gefunden hat, daß 
Saamenthierchen bis an die Oberflaͤche des Eierſtockes 
eindringen *). Die retinacula und tunica glandu- 
losa find diejenigen Theile, auf welche die von Hin— 
ten kommende Kraft, welche das Ei aus dem Eierſtocke 
treibt, einwirkt. Dieſe Theile werden mit dem Eie ausge— 
trieben, maͤßigen die Geſchwindigkeit ſeines Entweichens, er— 
leichtern wahrſcheinlich deſſen Uebergang in die Fallopiſche 
Roͤhre und ſcheinen eine für die unmittelbare Abſorption des 
Eies beſtimmte Fluͤſſigkeit zu enthalten. Nachdem das Ei 
aus dem Eierſtocke getreten iſt, laͤßt ſich der Eiſack von der 
gefaͤßreichen Huͤlle befreit erhalten, welche mit Einſchluß deſ— 
ſelben das Graafſche Blaͤschen gebildet hatte. Dieſe gefaͤß— 
reiche Huͤlle des Eiſacks verwandelt ſich in das corpus lu— 
teum. Um dieſe Zeit verſchwinden viele Eier, ſowohl reife 
als unreife, durch Abſorption. Bei manchen Thieren findet 
man in dem infundibulum winzige Eiſaͤcke, deren Austreten 
aus dem Eierſtocke dem Platzen derjenigen Graafſchen Blaͤs— 
chen zuzuſchreiben ſeyn duͤrfte, in deren Naͤhe ſich jene Eiſaͤcke 
befanden. 

Der Durchmeſſer des Eies iſt zu der Zeit, wo daſ— 
ſelbe den Eierſtock verlaͤßt, bei'm Kaninchen ſelten bedeu— 
tender, als —Iz Zoll, in manchen Fällen ſogar geringer. 
Wenn das Ei in den Uterus gelangt, ſo iſt es von bedeu— 
tend verſchiedener Beſchaffenheit, im Vergleiche mit dem Zu— 
ſtande, in welchem es den Eierſtock verlaͤßt, daher die An— 
ſicht, „daß die Eier der Saͤugethiere auf dem Wege durch 
die Fallopiſche Roͤhre faſt gar keine Veraͤnderung erleiden,“ 
irrig iſt. Es gehen naͤmlich, waͤhrend dieſes Durchganges, 
unter andern folgende Veraͤnderungen damit vor: 1. Es 
wird eine aͤußere Membran, das chorion, ſichtbar. 2. Die 
urſpruͤnglich den Dotter uͤberziehende Membran, welche ſich, 
wie oben angegeben, plöslich verdickt hatte, verſchwindet 
durch Zerweichung oder Aufloͤſung, ſo daß der Dotter nun 
unmittelbar von der dicken, durchſichtigen Membran umgeben 
iſt, die das Ei ſchon im Eierſtocke beſaß. 3. Im Mittel— 
puncte des Dotters, d. h. an der Stelle, wohin ſich das 
Keimblaͤschen begeben hat, bevor das Ei den Eierſtock ver— 
laſſen, entſtehen mehrere bedeutend große und außerordentlich 


*) Herr Martin Barry hat, nach dem Abdrucke der zweiten 
Reihe ſeiner embryologiſchen Forſchungen, die, wie die erſte, 
der Royal Society in London mitgetheilt worden war, und 
von welcher das Edinburgh new phil. Journal und das Lon- 
don and Edinb. phil. Mag. Auszüge mitgetheilt haben, der 
Redaction der Neuen Notizen anzeigen laſſen, daß ihm zur 
Zeit der Abfaſſung ſeiner Abhandlung der Umſtand nicht be— 
kannt geweſen ſey, daß Dr. Biſchoff zu Heidelberg bereits 
vor ihm das Eindringen der Saamenthierchen bis zur Ober— 
flache des Eierſtocks conftatirt hat. 
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durchſichtige Blaͤschen. Dieſelben verſchwinden wieder, und auf 
fie folgen kleinere und zahlreichere. So treten mehrere Parthieen 
Blaͤschen nacheinander auf, und die jeder folgenden Parthie 
werden immer kleiner, bis die Mitte des Eies eine maul— 
beerartige Structur darbietet. Jedes der Blaͤschen, welches 
zu dieſer Structur gehoͤrt, beſitzt einen durchſcheinenden 
Kern, und jeder dieſer Kerne beſitzt wieder ein Kernchen. 


Im uterus entſteht an der ganzen innern Oberflaͤche 
der Membran, welche nun den Dotter uͤberziebt eine Schicht 
von Blaͤschen derſelben Art, wie die der letzten und aus 
den kleinſten Bläschen beſtehenden Parthie. Die maulbeer— 
artige Structur geht dann aus der Mitte des Dotters nach 
einer gewiſſen Stelle jener Schicht Über (die Bläschen der 
letzteren verbinden ſich mit denen der erſtern, an der Stelle, 
wo beide einander beruͤhren und bilden eine Membran), und 
man ſieht nun, wie das Innere der maulbeeraͤhnlichen 
Structur von einem großen Bläschen eingenommen wird, 
welches eine Fluͤſſigkeit und Koͤrnchen enthaͤlt. In dem 
Mittelpuncte dieſes Blaͤschens befindet ſich ein ſphaͤriſcher 
Koͤrper, welcher ein koͤrniges Anſehen darbietet und eine 
Höhle enthält, die anſcheinend mit einer farbloſen, durchſchei— 
nenden Fluͤſſigkeit gefuͤllt iſt. Dieſer hohle, ſphaͤriſche Koͤr— 
per iſt, wie es ſcheint, der wahre Keim. Das Blaͤschen, 
welches denſelben enthaͤlt, verſchwindet, und an deſſen Stelle 
tritt eine elliptiſche Verſenkung, welche mit einer durchſchei— 
nenden Fluͤſſigkeit gefuͤllt iſt. In der Mitte dieſer Verſen— 
kung befindet ſich der Keim, der noch immer das Anſehen 
einer hohlen Kugel darbietet. Der Keim trennt ſich in eine 
centrale und peripheriſche Portion. Die Mittelportion nimmt 
die Stelle des kuͤnftigen Gehirns ein und bietet bald einen 
ſpitzen Fortſatz dar, welcher das Rudiment des Ruͤckenmaiks 
iſt. Die anfangs koͤrnig erſcheinenden Theile beſtehen ſpaͤter 
aus Blaͤschen. 

Die Mittelportion des Nervenſyſtems iſt alſo urſpruͤng— 
lich nicht eine in einer Roͤhre eingeſchloſſene Fluͤſſigkeit, ſon— 
dern entwickelt ſich fruͤher, als irgend ein anderer Theil in 
feſter Form. Sie erreicht zuweilen einen betraͤchtlich hohen 
Grad von Ausbildung, waͤhrend ſie noch winzig klein iſt. 
So iſt der Fall vorgekommen, wo in demſelben Stadium 
der Entwickelung der entſprechende Theil nur 7 der Laͤnge 
beſaß, wie in einem andern Falle. 


Am Eie der Saͤugethiere bemerkt man durchaus nicht 
das „Spalten“ einer Membran in die ſogenannten ſeroͤſen, ge— 
faͤfreichen und Schleim-Lagen. Rathke hatte bereits gefun— 
den, daß Theile, die, nach Baͤr's und Anderer Meinung, 
aus der ſogenannten Keimmembran beſtehen, in der That ganz 
unabhaͤngig von dieſer entſtehen. Dieſe Theile ſind die 
Rippen, Beckenknochen und die Muskeln des Thorax und 
Abdomen, welche, nach Rathke, in einer aus der Urſpur 
(dem Urkeime) ſelbſt hervorgehenden Portion entſtehen. 
Reichert hatte fhen fruͤher beobachtet, daß der Theil, aus 
dem ſich der Unterkiefer und das os hyoideum entwickeln, 
aus der Urſpur ſelbſt hervorwaͤchſ't. Unſer Verfaſſer, deſſen 
Fortſchungen mit einem fruͤheren Stadium anheben, geht 
einen Schritt weiter, als jene Phyſſologen und weiſ't nach, 
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daß die ſogenannte Urſpur ſelbſt nicht in der Subſtanz einer 
Membran entſpringt, ſondern das oben als „wahrer Keim“ 
bezeichnete Organ in einem verhaͤltnißmaͤßig vorgeruͤckten 
Stadium der Entwickelung iſt. Daraus ſchließt der Verf., 
daß keine Structur exiſtire, welche den Namen „Keimmem— 
bran“ verdient. 

Die wichtigſten der oben dargelegten, die Entwickelung 
des Eies der Saͤugethiere betreffenden Umſtaͤnde find, fo 
ſehr ſie auch von den bisjetzt geltenden Anſichten abweichen 
mögen, doch mit den in Bezug auf die Entwickelung aude— 
rer Thiere von den obengenannten Schriftſtellern gemachten 
und dargelegten Beobachtungen vollkommen vereinbar; ja ſie 
koͤnnen ſogar vielfach zum beſſern Verſtehen jener Beobach— 
tungen dienen. Wenn bei'm Cie der Vögel das Keimblaͤs— 
chen gleichfalls nach der Mitte des Dotters zuruͤcktritt, ſo 
erklaͤrt ſich daraus, weßhalb bekanntermaßen in dem Dotter 
des Vogeleies ein Canal und eine Hoͤhlung vorhanden ſind. 
Das Ei kann wenigſtens einundzwanzig Stadien der Ent— 
wickelung durchlaufen und, außer dem Embryo, vier Mem— 
branen enthalten, von denen eine aus zwei Lagen beſteht, 
bevor es den Durchmeſſer von 3 Linie erreicht, während 
eine fuͤnfte Membran bereits durch Zertheilung innerhalb 
des Eies verſchwunden iſt. 

Die Größe des innerhalb der Fallopiſchen Roͤhre und 
dem uterus befindlichen winzigen Eies bietet kein Crite— 
tium ruͤckſichtlich des Grades feiner Entwickelung dar, fo 
wie auch uͤberhaupt keine zwei Theile des winzigen Eies in 
Anſehung der fortſchreitenden Ausbildung nothwendig glei— 
chen Schritt mit einander halten. 

Unter acht Eichen ungefaͤhr ſcheint, den Beobachtungen 
unſeres Verfaſſers zufolge, immer eines fehlzuſchlagen. Zus 
weilen ſind in demſelben Eie zwei Dotterſaͤcke vorhanden. 
Durch gelinden Druck wird das urſpruͤnglich runde Ei ellip— 
tiſch. Eine Hinneigung zur letztern Form iſt hauptſaͤchlich 
am chorion zu bemerken und ſcheint der Groͤße des Eies 
proportional zu ſeyn. 

Der Verfaſſer hat gefunden, daß, wenn man das 
Keimbläehen zuerſt wahrnimmt, daſſelbe von einer aͤußerſt 
feinen Membran dicht umhuͤllt iſt. Dieſe Membran, wel— 
che ſich ſpaͤter ausbreitet, iſt diejenige, in welcher ſich der 
Dotter bildet. Er hat das chorion von einem Stadium 
der Entwickelung zum andern bis zu der Periode verfolgt, 
wo es zottig wird, und er weiſ't nach, daß es nicht, wie er 
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fruͤher vermuthete, die dicke, durchſichtige Membran des noch 
im Eierſtocke enthaltenen Eies ſelbſt, ſondern eine duͤnne 
Huͤlle iſt, welche an jene Membran dicht anſchließt und erſt, 
wenn man das Ei zerdruͤckt, als ein beſonderes Gebilde ſich 
darſtellt. Wenn das chorion zuerſt deutlich als eine be: 
ſondere Structur auftritt, beſteht das Ei aus drei Mem— 
branen, welchen Zuſtand der Verfaſſer an einem Eie beob— 
achtet hat, das erſt ungefaͤhr einen Zoll weit in die Fallopi— 
ſche Roͤhre hineingeruͤckt war. Das chorion wird ſpaͤter 
dicker und abforbirt eine gewiſſe Menge von einer gallertar— 
tig ausſehenden Feuchtigkeit. (Vorgetragen der Royal So- 
ciety in London am 18. April 1839.) 


Mis e een len, 


Ueber die Bildung alkaliniſcher und erdiger Koͤr— 
per durch che miſche Thaͤtigkeit, wenn Kohlen ſfäͤure 
gegenwaͤrtig iſt, hat Hr. Rob. Rigg hoͤchſt intereſſante Ver— 
ſuche angeſtellt und der Koͤniglichen Academie der Wiſſenſchaften 
zu London mitgecheilt. — Herr Rigg gab in's Einzelne gehende 
Nachricht uͤber mehrere Experimente, worin bloß Zucker, Waſſer 
und Hefe angewendet waren, und aus welchen er den Schluß zog, 
daß alkaliniſche und erdige Koͤrper durch chemiſche Thaͤtigkeit ge— 
bildet werden. In einem dteſer Verſuche, von welchen einige in 
ſilbernen, andere in porzellanenen und andere in gläfırnen Appa— 
raten vorgenommen wurden, war, nachdem die weinigte Gaͤhrung 
fünf Tage lang fortgedauert, die Quantität der erhaltenen Aſche 
in dem ſilbernen Apparate achtzehn, in dem porzellanenen Appa— 
rate neunzehn und in dem Glasapparate funfzehn Mal größer, als 
die vorherige Quantitaͤt. Weitere Unterſuchung dieſer Aſche bee 
ſtand aus Kali, Natron, Kalkerde und aus einem Ruͤckſtande, auf 
welchen Salzſaͤure keine Wirkung hatte. Hr. Rigg gab an, daß, 
wie unvereinbar mit unſerer gegenwaͤrtigen Erkenntniß dieß Reſul— 
tat auch anfangs ſcheinen möge, fo dürfe es doch nicht uͤberraſchen, 
wenn man es mit der Zerſetzung anderer vegetabiliſchen Subſtanzen 
und mit den Erſcheinungen zuſammenhalte, welche das Wachsthum 
der Pflanzen begleiten: ja es koͤnne, als mit den Erſcheinungen der 
Naturwiſſenſchaft in Harmonie ſtehend, angeſehen werden. Seine 
Mittheilung ſchloß mit Hindeutungen, wie die Unterſuchung auch 
auf die Bildung der Knochen durch Wirkung der ihrer Organiſa— 
tion inwohnenden Kraͤfte erſtreckt werden kann. 

Ein lebender Vampyr in London erregt daſelbſt, als 
der erſte, der dahin gekommen, verhaͤltnißmaͤßig großes Aufſehen. 
Es iſt Linné 's Vespertilio spectrum. Er haͤngt beſtaͤndig mit 
den Füßen am oberſten Theile des Käfige, den Kopf abwärts ge— 
richtet. Die Augen ſind ſehr glaͤnzend. 

Necrolog. Der als Mathematiker und Botaniker vortheils 
haft bekannte Profeſſor Dr. I. A. Reum zu Tharandt iſt am 27. 
Juli daſelbſt geſtorben. Er war 16. Mai 1780 zu Alten: Brei: 
tungen in Sachſen-Meiningen geboren. 


He i lk un de. 


Ueber die iſolirte Luxation des obern Endes der 


ulna nach Hinten, ohne Verſchiebung des radius. 
Von Profeſſor Sedillot. 

Die genannte Form der Luxation iſt noch faſt gar nicht be— 
ruͤckſichtigt worden. Folgende Faͤlle haben daher ein großes Ins 
tereſſe. 

Erſter Fall. Blanchet, ein Knabe von 105 Jahr, ſiel 
am 15. September 1835 auf die vorgeſtreckte rechte Hand, hatte 
ſogleich heftigen Schmerz am Ellenbogen und konnte den Arm 


nicht mehr bewegen. Vier Einrichtungsverſuche in zwoͤlf Tagen 
hatten keinen Erfolg. Am 31. October kam der Kranke zu mir. 
Der Arm ſtand unbeweglich in der Extenſion, und jeder Bewegungs— 
verſuch war ſchmerzhaft und erfolglos, außer der Pronation und 
Supination, welche frei ausgeführt werden konnte, die letzte jedoch 
etwas weniger, als die erſte. Der Vorderarm hatte, ſtatt feiner 
etwas nach Außen gehenden Richtung, eine Richtung nach Innen 
genommen; der Ellenbogen ragt nach Außen ſtark hervor und hat 
nach Innen eine Vertiefung. Die innere Seite des Vorderarmes 
war verkuͤrzt, und die Hand ſchien nach der Ulnurfeite gebogen. 
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Die Ellenbogengegend iſt von Vorn nach Hinten dicker, von der 
einen gegen die andere Seite dunner; an der innern Flaͤche zeigt 
ſich ein ſtarker Vorſprung vom untern Ende des humerus; das 
olecranon ift mehr, als ein Zoll davon entfernt, ſehr hervorragend, 
mehr nach Innen, als im normalen Zuſtande. Die Entfernung 
vom acromion zum olecranon iſt um drei Linien verkürzt. Der 
innere Rand des olecranon bildet auch die innere Gränze des El: 
lenbogens. Auf der Außern Seite liegt der radius vollkommen an 
feiner normalen Stelle. Eine Fractur war bei der feſten Stellung 
des Armes nicht anzunehmen, im Gegentheile fühlte man jeden der 
drei einzelnen Knochen ganz; es war eine Luxatien vorhanden, je— 
doch nicht die gewohnliche Luxation des Vorderarmes nach Hinten, 
ſondern der ulng allein, denn das Köpfchen des radius hatte die 
Gelenkflaͤche der trochlea nicht verlaſſen. Bei Luxation eines ein— 
zigen Knochens doppelröhriger Glieder findet immer eine Abwei— 
chung der Richtung nach der Seite des luxirten Knochens ſtatt. 
Die Integrität der Pronation und Supination entſprach der In— 
tegricät des Radſalgelenkes, und die feſte Stellung der luxirten 
Knochen war die Folge der toniſchen Contraction der Muskeln auf 
der vordern und hinteren Seite. 

Da keine Entzündung vorausgegangen war, fo konnte die Ein: 
richtung, trotz des langen Beſtehens der Luxation, ohne Gefahr 
ausgefuhrt werden. Die Extenſion wurde an der Hand in der 
Supination und an der innern Seite des Vorderarmes gemacht, 
welcher auf ein gegebenes Zeichen gebogen werden ſollte. Zugleich 
wurde der Oberarm fixirt und von Außen her auf das olecranon 
ein Druck ausgeübt. Die Einrichtung gelang, und war nur 
ſchmerzhaft durch Spannung des u. ulnaris; in halbgebogener 
Stellung wurde der Arm bloß eingewickelt und in einer zweckmaͤ— 
ßig angebrachten Schlinge befeſtigt. Am zweiten und dritten Tage 
zeigte ſich etwas Fieber; am vierten Tage war das Gelenk beweg— 
licher; am zwölften Tage blieb der Kranke aus, kehrte jedoch am 
zwanzigſten wieder zurück, weil die Bewegungen ſchmerzhaft ge— 
worden waren. Das Glied mußte einer fortgeſetzten mäßigen Aus— 
dehnung unterworfen, und bisweilen von einem Dritten bewegt 
werden, da der kleine Kranke die ſonſt nicht ſchmerzhafte Streckung 
und Halbbeugung nicht durch eigene Muskelthatigkeit auszuführen 
im Stande war, obgleich die Muskeln bei paſſiven Bewegungen 
kraftigen Widerſtand leiſteten. Bald blieb der kleine Kranke wies 
der ganz aus, und der Arm blieb daher in vollkommener Unbeweg— 
lichkeit. Am 28. Februar 1837 war der Arm unter rechtem Win— 
kel gebogen und etwas, jedoch nur wenig, beweglich; die Muskeln 
über dem Gelenke waren hart und geſpannt; die Gelenkflaͤchen gleiten 
ohne Geraͤuſch über einander hin; der Arm war etwas nach Au— 
ßen gerichtet. Das Kind konnte uͤbrigens zum Schreiben, zum 
Eſſen, zum Umbinden feiner Cravatte den Arm vollkommen ge⸗ 
A und hat jedenfalls durch die Operation großen Vortheil 
gehabt. 

Die paſſive Beweglichkeit, ohne active Bewegung, des Armes 
erklärt ſich daraus, daß entweder der n. cubitalis angewachſen und 
gezerrt iſt, oder daß der m. brachialis Veraͤnderungen erlitten hat, 
oder daß der processus coronobideus gebrochen und deformirt iſt, 
oder daß die Einrichtung der Gelenkflächen doch nicht ganz voll— 
kommen gelungen war. 

Zwei ahnliche Falle find in der Literatur aufgezeichnet; der 
eine in der Rev. med. Jan. 1830, der andere von Cooper in 
ſeiner Abhandlung uͤber die Luxationen und Fracturen (A. d. Engl. 
überſ. Weimar 1829 S. 69.) Der erſte Fall aus der Rev. med. 
iſt folgender: 

Zweiter Fall. Francois Alexis, ein Tiſchler, 49 Jahr 
alt, ſtuͤrzte am 17. Mai 1829 ein Stockwerk hoch auf die linke 
Handflaͤche, während zugleich die vordere Seite des Vorderarmes 
an einen Stein ſtieß, und ſtark zuruͤckgekrieben wurde. Es folgten 
zuerſt Symptome von Hirnerſchuͤtterung; als dieſe aber voruͤber 
waren, erfolgte eine heftige Blutung aus einer Wunde am Vor— 
derarme. Mit den Symptomen der Verblutung kam der Kranke 
in das Hotel Dieu; Hand und Vorderarm waren gebeugt; an der 
innern Seite des Ellenbogens zeigte ſich eine 12 Zoll lange Wun⸗ 
de mit zerriſſenen Muskeln, unter denen die trochlea humeri vor: 
ag. Das olecranon bildete einen ſtarken Vorſprung nach Hinten; 
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das Koͤpfchen des radius war an ſeinem Platze geblieben, und die 
Bewegungen der Rotation ſind leicht auszufuͤhren. Die Einrich— 
tung wurde, wie bei einer Luxation beider Knochen, leicht ausge— 
fuͤrrt. Hierauf wurde tampennirt, einfach verbunden und der Arm 
in halber Beugung auf ein Kiſſen gelegt. Tags darauf ſtellte ſich 
Entzuͤndung ein, welche einen Aderlaß noͤthig machte; hierauf ging 
die Heilung ungeſtoͤrt vor ſich, und der Kranke verließ nach drei 
Wochen geheilt das Spital, ließ aber nichts weiter von ſich hoͤren. 

Dritter Fall. A. Cooper ſagt am angegebenen Orte 
Folgendes: Symptome. Die ulna wird manchmal ohne den 
radius auf das os humeri nach Hinterwaͤrts gedraͤngt. Das Aus— 
ſehen des Gliedes iſt alsdann ſehr entſtellt, indem Vorderarm und 
Hand nach Einwaͤrts verdreht find. Das olecranon ragt vor und 
kann hinter dem os humeri gefühlt werden. Der Arm kann nicht an— 


ders ausgeſtreckt werden, als durch Einleitung einer ſolchen Ge— 


walt, welche die Luxation einzurichten im Stande iſt; auch kann 
er nicht weiter, als bis zu einem rechten Winkel gebeugt werden. 
Dieſer Fall iſt etwas ſchwierig zu entdecken; ſeine unterſcheiden— 
den Kennzeichen ſind aber die Vorragung der ulna und die Ver— 
drehung des Vorderarmes nach Einwaͤrts. 

Wir beſitzen ein vortreffliches Praͤparat dieſer Luxation im 
Mufeum des St. Thomas-Hoſpitals (ſiehe die Kupfertafeln). Zer— 
gliederung. Die Luxation war lange Zeit ohne Einrichtung ge— 
blieben; der Kronenfortſatz der ulna war in die fossa posterior 
humeri gedrängt; das olecranon ragte ſichtbar hinter dem os hu- 
meri vor; der radius ſaß auf dem aͤußern condylus und hatte ſich 
fuͤr ſeinen Kopf eine kleine Gelenkhoͤhle gebildet, in welcher er ſich 
drehen konnte. Das kreisfoͤrmige und ſchiefe Ligament war zerriſ— 
ſen und ebenſo ein kleiner Theil des ligam. interosseum; die un— 
tere Extremität des inneren condylus humeri ſchien in ſchraͤger 
Richtung fracturirt geweſen zu ſeyn; ich bin aber noch im Zweifel, 
ob fie wirklich gebrochen geweſen, oder ob nur wegen des unnatürz 
lichen Standes der ulna ihre Geſtalt veraͤndert worden iſt. War 
fie wirklich zerbrochen, fo hat eine Vereinigung ſtattgefunden. Der 
triceps war nach Hiaterwaͤrts gedraͤngt, und der brachialis inter- 
nus wurde unter der Ertremität des humerus gedehnt. Urſache. 
Dieſe Luxation entſteht von einem ſtarken Stoße gegen die untere 
Extremitat der ulna, wodurch ſie ploͤtzlich nach Aufwaͤrts und Hin— 
terwaͤrts getrieben wird. 

Einrichtungsart Dieſe Luxation laͤßt ſich leichter einrich— 
ten, als wenn beide Knochen luxirt ſind. Am beſten geſchieht es, 
wenn man den Arm uͤber das Knie beugt und den Vorderarm nach 
Abwaͤrts zieht. Da nicht allein alsdann der brachialis, ſondern 
auch der radius Beiſtand leiſtet, der auf dem aͤußern condylus ſitzt 
und das os humeri zuruck auf die ulna drängt, wenn der Arm ge: 
beugt wird, ſo iſt die Einrichtung ſehr leicht. 

Fig. 1 und 2 giebt eine Skizze des von A. Cooper erwaͤhn— 
ten Praͤparates. 


Fe 


Fig. 1 Luxation der ulna hinterwaͤrts. 

A os humeri: B ulna; C radius; D Inſertion des biceps 
an dem Hoͤcker des Speicheknochens (radius); E olecranon ulnae, 
hinter den humerus getrieben; F einige Beſchaͤdigung an dem in— 
neren condy!us humeri. 
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Fig. 2. Daſſelbe Präparat von der andern Seite. Die 
Buchſtaben A — E, wie an der vorigen Figur; E aber iſt der 
Kopf des radius, welcher durch feinen Druck gegen den condylus 
externus humeri dort eine Gelenkhoͤhle für ſich gebildet hatte. 

Bevor wir zu den Reſultaten einiger Experimente an Leichen 
übergehen, muß ich einiger Beobachtungen Erwähnung thun von 
iſolirter Luxation des oberen Endes der ulna, welche Léveillé 
als incomplete Luxation nach Innen betrachtet. 

Vierter und fuͤnfter Fall. ‚Zvei Mal, ſagt Léveil⸗ 
Le, habe ich eine kaum bemerkbare Verrenkung der ulna nach Ins 
nen beobachtet, welche indeß doch hinreichte, die Bewegungen des 
Ellenbogens das ganze Leben hindurch zu ſtoͤren; beide Male war 
ein Sturz vom Pferde die Veranlaſſung. Die Beugung des Ge— 
lenkes war nur unvollkommen auszufuͤhren; dabei war betraͤcht— 
liche Anſchwellung, welche die Bewegung noch mehr erſchwerte. 
Nach 6 — 8 Wochen blieb immer noch eine Verdickung zuruͤck, 
welche vergebens mit Douchen behandelt wurde, und welche ſich 
nur allmaͤlig verlor, ohne jedoch die Bewegungen des Gelenkes 
freier werden zu laſſen. Zu dieſer Zeit verlangten beide Kranke 
meinen Rath, nachdem lange und unter Schmerzen fortgeſetzte Ue— 
bungen die Bewegung nicht, freier zu machen, im Stande geweſen 
war. Ich erkannte nur, daß das olecranon dem inneren condylus 
näher ſtand, als gewoͤhnlich, und daß die ulna nach Innen fo weit 
kervorragte, daß mit dem Finger ein Theil des aͤußern Randes der 
incis. semilun. miſor gefühlt werden konnte. Dieſe Lageveraͤnde— 
rung iſt zwar gering, reicht indeß doch hin, die Bewegung zu be— 
ſchraͤnken. Ein Fall dieſer Art iſt von Sabatier bekannt gemacht 
und vielleicht wäre man im Stande, die Einrichtung unmittelbar nach 
der Verrenkung zu bewirken, wenn man ſogleich einige Bewegun— 
gen vornehme, wie ſie bisweiſen von einigen Charlatans ausge— 
führt werden. (Leveille, Nouv. Doct. chir. I. II. p. 110.)“ 

Hoͤchſt wahrſcheinlich waren dieſe Verrenkungen nichts Anderes, 
als iſolirte Luxationen der ulna; dafuͤr ſpricht der nicht gebeugte 
Vorderarm, die tiefe Geſchwulſt in der Armbeuge, die Hervorra— 
gung des olecranon nach Innen; und es ſcheint hiernach, daß die 
genannte Krankheitsform weit weniger ſelten iſt, als man dieß 
wohl anzunehmen pflegt. 

Exverimente an Leichen konnten noch einige Auskunft uͤber 
den Mechanismus dieſer Luxation geben; ich habe ſie daher 
nicht verſaͤumt; die dadurch erlangten Reſultate find folgende: 
Führt man den eondylus internus humeri durch eine heftige Ro— 
tation nach Vorn, während man zugleich die ulna nach Hinten und 
Oben draͤngt, ſo erhaͤlt man eine iſolirte Luxation dieſes Knochens 
ohne Verrenkung des radius und ohne Zerreißung des lig. annulare. 
Das lig. laterale externum und bisweilen die vordere Hälfte des 
lig. anterius und ein großer Theil des lig. posterius bleiben un— 
verſehrt; gewoͤhnlich jedoch zerreißen dieſe beiden Baͤnder, ſo wie 
auß das Capſelband und das innere ſeitliche Band immer zer— 


riſſen iſt. 
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Die Spitze des proc. coronoideus ruht auf der hintern Fläche 
der trochlea, einige Linien unterhalb der fossa postica humeri; 
nicht ſelten iſt er auch abgebrochen und zerſchmettert; die Muskeln 
ſind in ihrer Structur nicht veraͤndert; die aponeurotiſche Scheide 
des n. ulnaris iſt zerriſſen und der Nerv etwas aus ſeiner Lage 
geſchoben und auffallend geſpannt. 

Fig. 3. A humerus; B condylus internus; C trochlea; D 
proc. coronoideus; E olecranon; F ulna; G radius. 


Obwohl der radius vollkommen 
ſeine normale Lage beibehalten 
kann, ſo erleidet er doch zuweilen 
Verſchiebungen, welche nicht ſehr 
bemerkbar ſind, und bei'm Lebenden 
leicht uͤberſehen werden konnen, bei 
der anatomiſchen Zergliederung aber 
bemerkt werden. Bald ſteht das 
Köpfchen des radius einige Linien 
hinter dem entſprechenden Theile der 
Gelenkrolle; bald iſt es mit nach 
Innen gezogen und zeigt einen An— 
fang einer ſeitlichen Luxation nach 
Innen. Es iſt leicht zu begreifen, 
daß dieſe beiden Arten der unvoll— 
kommenen Luxation des radius eine 
um ſo betraͤchtlichere Verſchiebung 
der ulna geſtattet, ſo daß es fuͤr 
den Wundarzt nicht unwichtig iift, 
auch das Verhaͤltniß des radius zum 
humerus genau zu erforſchen. In 
allen Faͤllen iſt jedoch der Vorder— 
arm gegen den Oberarm kaum ge— 
bogen, und bleibt unbeweglich in 
dieſer Lage. 

Eine andere Form der Luxa— 
tion der ulna iſt diejenige, wobei 
der Vorderarm faſt rechtwinklich 
gebogen iſt; das lig. annulare iſt 
alsdann zerriſſen, ebenſo wie der 
obere Theil des ligam. interosseum 
und einige Muskelfaſern. Der ra- 
dius iſt an feinem Platze geblieben 
und wird von der aͤußeren Haͤlfte 
der trochlea, gegen welche er ſich anſtemmt, unterſtuͤtzt und er 
kann dur v die ulna nicht weiter nach Hinten gezogen werden; die 
ulna ſelbſt aber iſt in dieſem Falle nicht bloß nach Hinten luxirt, 
ſondern nothwendig auch nach Innen, ſobald das lig. annulare 
zerriſſen iſt. Hierher gehoͤrt der zweite und dritte Fall, wobei der 
Vorderarm faſt rechtwinktich gebogen war; da jedoch dieſe Ausweis 
chung der ulna nach Innen, wegen der Muskeln und wegen des 
ligım. interosseum, nicht betraͤchtlich ift , fo iſt fie nicht beſonders 
bemerkt worden; dennoch iſt ſie von Wichtigkeit, denn wenn man 
nach der Einrichtung nicht dagegen wirkt, ſo ſind die Verhaͤltniſſe 
der Gelenkflaͤchen gegen einander geſtoͤrt, und koͤnnen eine vollſtaͤn— 
dige Wiederherſtellung der Function verhindern. 

Diagnoſtik. 1. Von vollkommener Luxation des Vorderar— 
mes nach Hinten: Dieſe iſt ſehr ahnlich; in beiden Faͤllen Unmoͤg— 
lichkeit der Flexion und Extenſion, Difformität des Gelenkes, Kno— 
chengeſchwulſt in der Armbeuge, ſtarke Hervorragung des olecra- 
non; im erſten Falle ſteht das Köpfchen des radius hinter dem 
humerus und man fühlt eine leere Stelle unter dem condylus ex- 
ternus; der Vorderarm iſt weder nach Innen, noch nach Außen 
gedreht; die Raͤnder des Ellenbogengelenkes weichen von ihrer 
Richtung nicht ab; der innere Nand iſt nicht eingeſunken, der aͤu— 
ßere nicht winkelig hervorgetrieben; die Verkuͤrzung des Vorderar— 
mes iſt betraͤchtlicher und an beiden Seiten gleich. 

2. Von der ſeitlichen Luxation des Ellenbogengelenkes nach 
Innen: Dieſe iſt von der iſolirten Lurztion der ulna am ſchwer— 
ſten zu unterſcheiden; dennoch koͤmmt der große Unterſchied 
vor, daß bei der ſeitlichen Luxation das Koͤpfchen des radius auf 
der trochlea nach Innen geruͤckt iſt, daß die ulna ihre Lage 
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auf der trochlea ganz verlaffen hat und an der innern Seite des 
Ellenbogengelenkes liegt, und daß das olecranon nicht nach Hinten 
hervorragt; außerdem iſt eine ſehr beträchtliche Gewalt erforderlich, 
um eine ſeitliche Luxation hervorzubringen, bei welcher keine Ver— 
kuͤrzungen und hoͤchſtens eine ſolche am Radialrande vorhanden ift. 

3. Von iſolirten Luxationen des radius: Dieſe koͤnnen kaum 
verwechſelt werden; denn die innere Seite des Gelenkes behält dabei 
vollkommen normale Beſchaffenheit; der Vorderarm iſt nach Außen 
geneigt, der Eindruck am Ellenbogen liegt an der aͤußeren Seite, 
der Vorſprung an der innern. Der Vorderarm zeigt ſeine nors 
male Länge, und hierzu kommen noch die ſpeciellen Zeichen der Ras 
dialluxation. 

4. Von Fractur des olecranon: Dieſe hat bloß dadurch eine 
Aehnlichkeit mit der Ulnarluration, daß das olecranon nach Hinten 
hervorragt; dagegen findet ſich Beweglichkeit des Armes, normale 
Beſchaffenheit der Beugeſeite des Gelenkes, iſolirter Stand des ole- 
cranon, normale Richtung des Vorderarmes. 

5 Von der Fractur zwiſchen den Condylen: Dieſe koͤnnen 
durch Geſchwulſt und Schmerz maskirt ſeyn; man erkennt aber 
doch zuletzt, daß die Knochen nicht verrenkt find, daß das olecranon 
feine normale Lage hat, wie ſich die trochlea und die Condylen 
zum Oberarme verhalten; Moͤglichkeit der Bewegungen und Cre— 
pitation ſichern die Diagnoſe. 

pathologiſche Anatomie: Nur zwei Beobachtungen 
unter den obigen geben etwas anatomiſches Detail, welches durch 
die angeſtellten Experimente einigermaßen vervollſtaͤndigt worden 
iſt. Bei dem zweiten Falle nahm der radius feine normale Stelle 
ein, während die ulna leicht nach Hinten verſchoben werden konnte. 
Das Capſelband und der größte Theil des vorderen Bandes waren 
zerriſſen, denn man konnte die Gelenkflächen vollkommen entbloͤßt 
durchfuͤhlen. Das ligam. internum mußte ebenfalls zerriſſen ſeyn, 
obwohl dieß nicht beſonders angefuͤhrt worden iſt. In dem dritten 
Falle, welchen A. Cooper mitgetheilt hat, hatte ſich das Koͤpf— 
chen des radius eine Hoͤhle auf der vordern Flaͤche des humerus ge— 
bildet, während der proc. coronoideus in der Grube hinter der 
Gelenkrolle ruhete. Das ligam. annulare war zerriſſen, und der 
Vorderarm war faſt rechtwinklich gebogen. Dieſe Einzelnheiten 
finden eine vollſtaͤndigere Erklarung in dem Reſultate der anatomi— 
ſchen Experimente; auch bei dieſen zeigen ſich zwei Formen der iſo— 
lirten Ulnarluration, 

1. Der Vorderarm iſt, wie in dem erſten Falle, leicht gebo— 
gen, die ulna auf die hintere Flaͤche des humerus mit oder ohne 
Zerreißung des lig. annulare luxirt; bei'm Lebenden iſt indeß die— 
ſes Band hoͤchſt wahrſcheinlich jedesmal zerriſſen, weil eine ſehr 
große Gewalt dazu gehoͤrt, die Luxation hervorzubringen, waͤhrend 
die Reſiſtenz des genannten Bandes geringer iſt, als, z. B., die 
des innern Baudes. Der radius hat dabei große Tendenz, etz 
was nach Hinten und Innen auszuweichen. Bald ſtemmt er ſich 
in der mittleren Furche der trochlea an, bald ragt er zwei bis 
drei Linien an der hintern Fläche des humerus hervor; jedenfalls 
iſt das vordere und hintere, und ohne Ausnahme das innere Band 
zerriſſen. Der proc. coronoideus iſt bisweilen gertrümmert , bier 
weilen fracturirt; immer aber ruht derſelbe auf der hintern Fläche 
der trochlea 2 bis 3 Linien uͤber deſſen unterer Gelenkflaͤche, ohne je— 
doch die Grube für das olecranon vollkommen zu erreichen. Die 
Spitze des otecranon ragt ſtark nach Außen und liegt neben dem 
aͤußeren Rande des humerus, jedoch mehr oder minder von dem— 
ſelben abſtehend je nachdem der Grad der Beugung betraͤchtlicher 
iſt Wenn der Vorderarm kaum gebogen und die Spitze des proc. 
corenoideus zertruͤmmert iſt, fo ſteht das olecranon auf der hin— 
tern äußern Fläche des humerus. Der brachialis internus 
umfaßt die trochlea und iſt über dieſe, wie über eine Rolle, her ger 
ſpannt. Einige aponeurotiſche Faſern der Muskelanſaͤtze von der 
ulna und dem condylus internus humeri find zerriſſen; der n. ul- 
naris iſt aus ſeiner ſehnigen Scheide herausgehoben, gezerrt und 
aus ſeiner Lage gebracht. 

2. Bei der zweiten Form der Luxation iſt der Vorderarm 
faſt rechtwinklich gebogen, und während die ulna nach Hinten luxirt 
it, findet man den radius nach Vorn auf feinen Gelenktheil 
der trochlea anftehend, fo daß in dem Falle von Coco per, in 


126 


Folge des kraͤftigen Druckes, hier eine Gelenkhoͤhle entſtehen konnte. 
Bei dieſer Form der Luxation hat der radius weniger Neigung zu 
unvollſtaͤndiger Luxation, weil das ligam, annulare immer zerriſſen 
iſt und der humerus nach Hinten Widerſtand leiſtet. Die ulna iſt 
in dieſem Falle nach Innen ausgewichen, waͤhrend zugleich das 
ligam. interosseum und die aponcurotiſchen Inſertionen beträchtlis 
chere Zerreißungen erlitten haben. Meiſtens iſt der proc. coronoi- 
deus zur Hälfte abgebrochen, fo daß dieſe Luxationen complicirt 
ſind. 

Behandluug. Die Einrichtung der iſolirten Ulnarluxation 
nach Hinten ſcheint auf den erſten Blick ſehr leicht und einfach; 
dieß iſt aber doch wohl nicht der Fall, da unter drei Faͤllen die 
Repoſition zweimal nicht gelang. Der Grund davon ſcheint mir 
folgender: Wenn man die Extenſion an der Handwurzel ausfuͤhrt, 
ohne auf die Neigung des Vorderarms nach Janen Ruͤckſicht zu 
nehmen, fo wirkt die ganze Kraft auf die Radiohumeralarticula— 
tion, ohne auf die Ausweichung der ulna Einfluß zu haben. Die 
Richtung, welche man dem Gliede geben muß, haͤngt von der Be— 
wegung ab, in welcher ſich daſſelbe befindet. Bei meinem Kran— 
ken war der Vorderarm kaum gebogen, und um die richtige Lage 
der Knochen wieder herbeizuführen, ſchien es mir noͤthig, das Glied 
während der Extenſion zu beugen, während, wenn die Beugung 
ſchon, wie in dem Falle von Cooper, einen rechten Winkel er— 
reicht hat, die Extenſion den Vorzug verdient: das Wichtigſte aber 
iſt immer ein Druck auf die aͤußere Seite des Ellenbogens nach 
Innen zu, um den vorſpringenden Winkel, welcher durch Abwei— 
aung der Richtung des Vorderarms gebildet wird, auszugleichen. 
Dabei muß alsdann die Extenſion gegen die Ulnarſeite der Hand— 
wurzel hin gemacht werden. Durch Combination dieſer beiden Ace- 
tionen ſichert man ſich, daß die Ausdehnung nicht auf das Radio: 
humeralgelenk, ſondern nur auf die ulna wirkt. 

Denkt man ſich eine Ulgarluxation, wie die bei meinem Kranz 
ken, fo bringt man die Contraecxtenſion am vordern untern Theile 
des Oberarms und in der Achſelhoͤhle an; die Extenſion wirkt auf 
die innere Seite der Handwurzel, bringt diefe in Supination, er— 
ſchlafft die Radiatfeite und zieht vermittelſt des lig. annulare, in- 
terosseum und vermittelſt der Muskeln das obere Ende der ulna 
nach Vorn und Außen. Der Operateur umgiebt den Ellenbogen 
mit beiden Händen und beſorgt die Einleitung; wenn die Erim: 
ſion und Bewegung des Vorderarms nach Außen hinreichend iſt, ſo 
laͤßt er das Glied beugen, waͤhrend er ſelbſt den condylus humeri 
internus fixirt und das olecranon nach Vorn drängt. Bevor die 
vollſtandige Verlängerung erreicht iſt, muß man die Zuruͤckleitung 
der Knochenenden nicht verſuchen, weil ſonſt dieſe nicht übereinz 
ander hingleiten und die Reduction durch Druck nur erſchwert 
wird. 

Wäre, wie in dem Falle von Cooper, bei heftigerer Gewalt 
das luxirte Glied in gebogener Stellung, fo wäre daſſelbe auf glei— 
che Weiſe, wie vorhin, zu faſſen, die aͤußere Seite nach Innen zu 
draͤngen, der Vorderarm nach Außen zu fuͤhren, und wenn die in— 
nere Seite des Gliedes die normale Länge erreicht hätte, fo wäre 
der Vorderarm auf dem untergeſetzten Knie oder einem andern 
Stuͤtzbuncte allmaͤhlig zu ſtrecken Das von Cooper angegebene 
Verfahren ſcheint nur fuͤr friſche und keine große Schwierigkeit dar— 
bietende Luxationen anwendbar. 

Daß die Reduction bewirkt iſt, erkennt man an Wiederher— 
ſtellung der Beweglichkeit und der normalen Form; das olecranon 
ragt nicht mehr nach Hinten hervor; der Querdurchmeſſer iſt gro⸗ 
ßer, der Durchmeſſer von Vorn nach Hinten nicht mehr von ab⸗ 
normer Groͤße. Durch einige Beuge- und Streckbewegungen ſichert 
man noch vollkommener die vollſtändige Aneinanderfuͤgung der Ge— 
lenkflaͤche. (Gaz med. No. 24.) 


Balggeſchwulſt des Oberkiefers, mit Zaͤhnen in 
einer ungewoͤhnlichen Lage. 
Von Sy me. 


Eine Frau von 31 Jahren wurde am Alſten Februar, behufs 
der Beſeitigung einer Geſchwulſt am Oberkiefer, in das Spital auf— 
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genommen. Es fand ſich eine harte, umfchriebene Geſchwulſt am 
Oberkiefer der rechten Seite von der Mittellinie bis zum erſten 
Backenzahne und nach Oden bis zur Infraorbitaloͤffnung. Der 
obere ſchwammige Theil des Knochens derſelben Seite war nach 
Innen und Vorn gedraͤngt. Die Kranke gab an, daß ſie vor vier 
Monaten einen Schlag auf die rechte Seite der Naſe erhalten ha— 
be, was ſtarken Schmerz verurſachte, der nie ganz verſchwand. 
Sie klagte 2 oder 3 Tage lang nach dieſer Verletzung uͤber Zahn— 
ſchmerz und empfand nach 7 oder 8 Wochen Schmerz im Zahnflei— 
ſche, welches einen Abſceß enthielt, der ſich oͤffnete und eine gerin— 
ge Quantitaͤt blutigen Eiter entleerte. Hierauf wurde ein Zahn 
ausgezogen, in der Sr ffnung, daß dadurch die Geſchwulſt zuſam— 
menſinken werde Dieſe aber vergroͤßerte ſich fortwaͤhrend. Ich 
machte einen Einſchnitt vom innern Winkel des Auges bis zum 
Munde, und ſchlug die Lappen zuruͤck, fo daß die vordere Flache der 
Geſchwulſt und die Naſenhöhle freigelegt wurde. Die Operation 
wurde nun mittelſt zwei Schnitten mit der Knochenſcheere vollen— 
det. Als nun die Flaͤche genauer unterſucht wurde, fand ich, zu 
meinem Erſtaunen, in einer Hohle außer der bereits herausgenom— 
menen Geſchwulſt einen harten Koͤrper, welcher als ein vollkommen 
ausgebildeter Eckzahn erkannt wurde, der mit einer dünnen, glat— 
ten und rings geſchloſſenen Knochenplatte umgeben war, mit Aus— 
nahme einer Stelle, wo der Theil an einem andern Knochen feſt— 
geſeſſen zu haben ſchien. 

Die Geſchwulſt beſtand aus einer derben Balgmembran, wel— 
che durchaus mit erdiger Subſtanz in eryſtalliniſcher Form innen 
uͤberzogen war und eine klare, eiweißaͤhnliche Fluͤſſigkeit enthielt, 
nebſt der Krone eines zweiten Zahnes, wie es ſchien, des zweiten 
Schneidezahnes. 

Balggeſchwuͤlſte des Oberkiefers, mit Zaͤhnen an einer unge— 
wohnlichen Stelle, find nicht ſehr ſelten; aber in gegenwaͤrtigem 
Falle wurde dieß gar nicht vermuthet, weil man der Anſicht war, 
daß die vermißten Zaͤhne ausgezogen worden ſeyen, ſeitdem die 
Geſchwulſt ſich entwickelt hatte. Als man dieſe Fragmente einer 
genauern Unterſuchung unterwarf, ſo ergab ſich, daß es die Ueber— 
bleibſel der Milchzaͤhne ſeyen, welche wahrſcheinlich deßwegen die 
Zeit ihres normalen Beſtehens ſo lange uͤberlebt hatten, weil die 
bleibenden Zaͤhne eine falſche Richtung genommen hatten und nicht 
gerade den Druck ausuͤbten, der zu einer ihre Trennung bewirken— 
den Abſorption erforderlich war. (Edinburgh med. and surg, 
Journ., Oct. 1838.) 


Miscellen. 


Ein neues Verfahren zur Radicalcur der Bruͤche 
unter dem Namen Introretroverſion ſchlaͤgt Prof. Sig— 
noroni zu Padua in dem Aprilhefte der Annali univers. de Med, 
vor. Daſſelbe beſteht darin, daß, wie bei Gerdy's Verfahren, die 
Scrotalhaut mit dem Zeigefinger in den Bruchſackhals eingeſtuͤlpt 
wird; danach aber wird der Finger mit den umgeſtuͤlpten Haͤuten 
noch tiefer eingeftoßen , die Fingerſpitze alsdann nach Hinten ges 
fuͤhrt, in den Anfang der Cruralſcheide eingedraͤngt und in dieſer 
fo weit herabgeſchoben, daß eine Hervorragung unter dem pros. 
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falciformis der fascia lata entſteht. An dieſer Hervorragung wird 
nun eine ſtarke chirurgiſche Nadel durch die Schenkelhaut bis zu 
dem Finger des Operateurs und von da wieder nach Außen durch— 
geſtochen; eine zweite gerade Nadel wird ſodann an dem Eingange 
des durch das eingeſtuͤlpte Scrotum gebildeten Trichters der Quee— 
re nach durch die Haut gefuͤhrt. Durch dieſe Nadeln werden die 
Theile in dieſer umgeſtuͤlpten Lage erhalten, und der Operateur 
trennt nun die Haut über dem proc. falciformis mit dem Meſſer, 
legt die Spitze des eingeſtuͤlpten Hauttheiles bloß, macht an dieſem 
einige Scarificationen und umwindet die beiden Nadeln mit einem 
Ligaturfaden; der Hauttrichter wird mit Charpie angefuͤllt, und die 
Behandlung beſteht in Verhuͤtung zu heftiger Entzuͤndung; das 
Becken wird waͤhrend der Nachbehandlung hoch gelegt. Am vier— 
ten Tage wird die krumme, am ſiebenten die gerade Nadel ent— 
fernt. Der Hauttrichter muß fortwaͤhrend mit Charpie ausgefuͤllt 
werden, bis er durch Granulationen vollkommen obliterirt iſt. Die 
Heilung erfolgt in Zeit eines Monates. Dieſes Verfahren, wobei 
alfo eine Invagination des Scrotums durch den canalis inguinalis, 
durch die Bauchhoͤhle und endlich in dem Cruralcanale herab ſtatt— 
findet, iſt bei einem jungen Manne mit Gluͤck ausgefuͤhrt worden, 
welcher an einem ſehr großen innern Leiſtenbruche litt. 


Ueber die Urſachenploͤtzlicher Todesarten hat Herr 
Devergie 40 Faͤlle, welche er ſelbſt unterſucht hat, zuſammenge— 
ſtellt, woraus ſich Folgendes ergiebt: 

Apoplexie mit umſchriebenem Blutextravaſat im pons Varolii 1 
Apoplexie der Meningen . & 8 5 3 
Seroͤſe Apoplexie mit Lungencongeſtion > 0 . 2 
Congeſtion nach Hirn und Rückenmark 9 2 8 3 
Congeſtion nach den Lungen . 8 8 0 8 8 
Congeſtion nach Lungen und Hirn . . . ° 12 
Hämatemefis . . . . . . . > . 


Syncope . . 0 8 . . . 3 
Zerreißung des Birgel 8 0 5 8 x = 8 
Zerreißung der Pulmonararterie * . 0 . . 1 


40 
14 diefer Fälle waren durch Berauſchung herbeigeführt. Aus Obie 
gem ergiebt ſich, daß die haͤufigſte Urſache in Lungencongeſtion, 
einfach oder mit Hirncogeſtion complicirt, beſteht und daß Apople— 
xie bei weitem ſeltener iſt, als man gewoͤhnlich annimmt. (Anna- 
les d' Hygiene. Juillet 1838). 


Watte zur Bedeckung von eryſipelatoͤſen Flächen 
wird von Prof. Reynaud als außerordentlich wirkſam geruͤhmt 
zur Milderung der Schmerzen und der Fieberaufregung, ſo wie 
zur Verhinderung des Ueberganges in Eiterung und Brand. Er 
bat es in vierzehn Fällen theils bei erysipelas faciei, theils an den 
untern Extremitaͤten angewendet, in Verbindung mit Blutentzie— 
bungen und mit antiphlogiſtiſchen, abfuͤhrenden und diuretiſchen 
Mitteln. (Gaz. méd.) 


Druckfehler zu No. 4. dieſes Bandes. 


Seite 57, Zeile 27 von oben: ſtatt Höhlen leſe man Haͤuten. 
— S. 60, 3. 14 v. o.: ft. basilaria l. m. basilaris. 


Gibliographis che 


Leons élémentaires d’anatomie et de physiologie, ou descrip- 
tion suceinete des phénoménes physiques de la vie dans 
l’homme et les différentes classes d’animaux, à l’aide de l'a- 
natomie clastique. Par L. Auzour. Paris 1839. 8. 


Beautés des Lecons de la Nature, ou l’Histoire naturelle pré— 
sentee à l’esprit et au coeur. Lille 1839. 12, Mit einer Li⸗ 
thographie. 
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Nat u x 


Ueber mangelhafte Ernaͤhrung; die Fortdauer des 

Lebens ohne Speiſe; ein merkwuͤrdiger Fall, wo 

daſſelbe ohne Nahrungsſtoffe 71 Tage lang fort— 
geſetzt wurde, bevor das Subject ſtarb. 


Mitgetheilt von Robert Dundas Tho mſon, M. D. ). 


Eine der fruchtbarſten Quellen von Schwaͤche und 
Krankheit iſt natuͤrlich unzureichende Ernaͤhrung. In unſe— 
rer Anſtalt, welche zwiſchen ſchlecht geluͤfteten, engen, von 
armen Leuten bewohnten Gaſſen und einem mit reichen Fa— 
milien beſetzten, weitlaͤuftig gebauten Stadttheile liegt, haben 
wir haͤufig Gelegenheit, ſowohl die Wirkungen allzukaͤrglich, 
als allzureichlich genoſſener Nahrungsmittel zu beobachten. 
So anſtoͤßig uns die letztere Krankheitsurſache iſt, ſo ver— 
dient doch der Ungluͤckliche, der aus der erſtern Huͤlfe fuͤr 
ſeinen abgemagerten Koͤrper ſucht, um wieder in den Stand 
geſetzt zu werden, ſich den nothduͤrftigſten Lebensunterhalt zu 
verſchaffen, unſere volle Theilnahme. Wir haben unlängft 
einen Fall dieſer Art zu behandeln gehabt. 

J. P., ein 40 Jahr alter Tuͤncher, abgemagert, aber 
von gut proportionirtem Knochenbaue, ward wegen anhalten— 
der incontinentia urinae in's Hoſpital aufgenommen. 
Arme und Haͤnde zitterten, wie bei einem Paralytiſchen; er 
klagte uͤber außerordentliche Kraftloſigkeit und Schmerzen in 
allen Koͤrpertheilen, ſo oft er ſich bewege. Im Kopfe hatte 
er nicht das Gefuͤhl von Schwere, aber die Extremitaͤ— 
ten ſchien er wie Bleigewichte nach ſich zu ſchleppen; auch 
klagte er uͤber Schwere und das Gefuͤhl von Schwaͤche in 
der Praͤcordialgegend. Bei'm Einfuͤhren eines Catheters in 
die Harnroͤhre war keine Strictur zu bemerken; allein das 
Inſtrument ward von Zeit zu Zeit von den Wandungen 
des Canals gleichſam krampfhaft umſchloſſen. Der Puls 
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war ungemein ſchwach, und das ganze Aeußere des Patien— 
ten ließ auf Schwaͤchung in Folge unzureichender Nahrung 
ſchließen. Als er uͤber dieſen Punct genau befragt wurde, 
fing er an zu weinen, und geſtand, er habe mit ſeiner 
Frau und ſeinen beiden Kindern, von denen das eine 12, 
das andere 10 Jahre alt ſey, durchaus keine anderen Sub: 
ſiſtenzmittel, als was ſie aus der Armencaſſe bekaͤmen, und 
dieß ſey, außer einem Brodte, woͤchentlich nicht mehr, als 
eine halbe Krone (20 Groſchen). Die Urſache ſeiner Krank— 
heit war nun durchaus nicht mehr zweifelhaft. Es ward 
ihm Gentiana-Infuſion mit kohlenſaurem Natron verord— 
net; ferner Einreibungen mit Terpentingeiſt auf den Unter— 
leib und zwei Mal woͤchentlich die Einfuͤhrung des Cathe— 
ters. Nach vierzehn Tagen war die incontinentia urinae 
ganz verſchwunden, und der Patient ſo weit zu Kraͤften ge— 
kommen, daß er eine ihm gluͤcklicherweiſe aufgegebene Arbeit 
übernehmen konnte, die ihn in den Stand ſetzte, ſich beffere 
und reichlichere Nahrungsmittel zu verſchaffen, durch welche 
er ſchnell wieder ſeine fruͤhere Staͤrke erlangte. 

Dergleichen Fälle von mangelhafter Ernährung find 
nicht ſchwer zu erkennen, da das Mitleiden uns anregt, die 
richtige Diagnoſe zu ermitteln. Wem wäre nicht bekannt, 
wie weh Hunger thut, und bei einem ausgehungerten Men— 
ſchen iſt dieſer das Hauptſymptom, wenngleich nach lange 
fortgeſetzten Entbehrungen und Leiden ein ſolcher Patient 
ſeinen Symptomen andere Namen beilegt. 

Wenn Jemand auch nur ziemlich kurze Zeit genuͤgender 
Nahrungsmittel entbehrt, ſo wird er ſehr geſchwaͤcht, und 
wenn dieſer Mangel laͤngere Zeit anhaͤlt, ſo geht der Appe— 
tit verloren. Im gemeinen Leben pflegt man zu ſagen, 
man habe denſelben uͤbergangen. Dauert die Entziehung 
der Speiſe noch laͤnger, ſo muß die Lebenskraft mehr und 
mehr erloͤſchen. Wie lange kann es aber der menſchliche 
Körper ohne Nahrungsſtoffe aushalten? 

In dem Berichte uͤber die vom Hauſe der Gemeinen 
1790 und 1791 angeſtellten Unterſuchungen uͤber den Scla— 
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venhandel findet man die Ausſage des Herrn Wilſon, 
eines Chirurgus der Engl. Marine, welcher eine Reiſe auf 
einem Sclavenſchiffe mitgemacht hatte. In vielen Faͤllen 
war es nöthig, die Ungluͤcklichen mit Gewalt zum Eſſen zu 
zwingen; unter dieſen befand ſich ein junger Mann, der 
gleich, als er auf's Schiff gebracht ward, große Traurigkeit 
zeigte. Bald darauf bemerkte Hr. Wilſon, daß er zuſe— 
bends abmagerte. Man unterſuchte den Grund, und fand, 
daß er nicht aß, auch ſich hartnaͤckig weigerte, irgend Etwas 
zu genießen. Anfangs ſuchte man ihn durch ſanfte Mittel 
von ſeinem Entſchluſſe abzubringen, und verſprach, ihm Alles 
zu geben, was er wuͤnſche; allein er blieb bei ſeinem Ent— 
ſchluſſe. Er wurde nun gepeitſcht; allein auch dieß fruch— 
tete nicht Er hielt die Zaͤhne beſtaͤndig ſo feſt geſchloſſen, 
daß man ihm nichts einfloͤßen konnte. Man ſuchte nun 
ein speculum oris zwiſchen dieſelben zu bringen; allein die 
Winkel waren zu ſtumpf, um einzudringen; alsdann wandte 
man zu demſelben Zwecke ein Spatel an, allein ohne beſſe— 
ren Erfolg. In dieſem Zuſtande befand er ſich 4 — 5 
Tage, und ward fuͤr todt auf's Verdeck geſchafft, um uͤber 
Bord geworfen zu werden; da jedoch Wilſon erkannte, daß 
noch Leben in ihm war, ſo erneuerte er ſeine Verſuche, ihn 
zu retten; allein mit eben ſo wenig Erfolg, wie fruͤher, und 
zwei Tage ſpaͤter ward er in demſelben Zuſtande, wie das 
erſte Mal, auf's Verdeck getragen. Er ſchien alsdann auf— 
ſtehen zu wollen. Die Matroſen halfen ihm und brachten 
ihn an ein Kamin, wo er mit ſchwacher Stimme um Waſ— 
ſer bat. Dieß ward ihm gereicht, und nun ſchoͤpfte man 
Hoffnung, daß er ſeinen fruͤhern Entſchluß aufgeben werdez 
allein er biß die Zaͤhne wieder ſo feſt, wie je, zuſammen und 
ſtarb am neunten Tage, von der Zeit an gerechnet, wo er 
den Vorſatz gefaßt hatte, ſich zu Tode zu hungern. 

Dr. Trotter beſchreibt ebenfalls eine herzzerreißende 
Scene: Ein Haͤuptling hatte einen Streit mit einem Ne— 
ger, beſchuldigte ihn aus Rache der Hexerei, und verkaufte 
ihn, ſammt ſeiner Familie, an die Sclavenhaͤndler. Als 
dieſer Mann an Bord gebracht ward, weigerte er ſich, irgend 
eine Speiſe zu ſich zu nehmen. Fruͤhmorgens fand man, 
daß er einen Verſuch gemacht, ſich die Kehle abzuſchneiden. 
Dr. Trotter naͤhete die Wunde zu; allein in der Nacht 
darauf hatte der Mann nicht nur die Naht aufgeriſſen, ſon— 
dern auf der andern Seite des Halſes einen zweiten Ver— 
ſuch gemacht. Nach den jetzigen Wundraͤndern und dem 
Blute an den Fingern mußte man ſchließen, daß er ſich dabei 
der Naͤgel bedient habe; denn obwohl alle Saͤle genau durch— 
ſucht wurden, ließ ſich doch durchaus kein Inſtrument auffinden. 
Er erklärte, er würde auf keinen Fall mit den weifen Maͤn— 
nern gehen, ſprach unzuſammenhaͤngend und ſah ſehnſuchts— 
voll nach dem Himmel. Man legte ihm Handſchellen an; 
allein, da er bei ſeinem Vorſatze beharrte, keine Nahrung zu 
ſich zu nehmen, ſo verhungerte er nach 8 bis 10 Tagen. 

Dr. Trotter erwaͤhnt auch einer Frau, die ſich zu 
Tode gehungert. Man peitſchte ſie wiederholt aus, und 
brachte ihr mit Gewalt Speiſe in den Mund; allein ſie 
war durch Nichts dahin zu bringen, dieſelbe zu ſchlingen; 
die letzten vier Tage lag ſie ſtarr und gefuͤhllos da. Un— 
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geachtet der furchtbaren Qualen, hielten dieſe Neger dieſelben 
lieber zehn Tage aus, als daß fie ſich der Sklaverei in 
einem fremden Lande unterworfen haͤtten. 

Aus obigen Thatſachen ergiebt ſich, daß die Akricani— 
ſchen Neger nicht Länger, als zehn Tage ohne Nahrungs— 
ſtoffe leben koͤnnen. Uebrigens befanden ſich die fraglichen 
Individuen zugleich unter ſehr unguͤnſtigen Verhaͤltniſſen; 
ſie lagen ſo dicht zuſammen, daß ſie ſich kaum ruͤhren konn— 
ten und athmeten verdorbene Luft ein, wodurch natuͤrlich 
ihr Geſundheitszuſtand nachtheilig afficirt werden mußte. 

In den Philosophical Transactions vom Jahre 
1684 iſt eines Falles erwähnt, wo vier Maͤnner 24 Ta— 
ge lang nichts weiter, als Waſſer genießen konnten, in— 
dem fie durch einen einſtuͤrzenden Schacht verſchuͤttet wur— 
den. Das Waſſer, von dem ſie reichlich tranken, lieferte ih— 
nen eine zugaͤngliche Quelle 

In den Phil. Trans. vom Jahre 1742 findet man 
Nachricht uͤber einen jungen Mann, der durch den allzu— 
reichlichen Genuß von kaltem Waſſer in ein Entzuͤndungs— 
fieber verfiel und nach ſeiner Geneſung einen ſolchen Wi— 
derwillen gegen Speiſen aller Art empfand, daß er 18 
Jahre lang nichts als Waſſer zu ſich nahm. Dieſer Fall 
iſt ſo wunderbar und widerſpricht aller Erfahrung ſo ſehr, 
daß man es uns zu Gute halten wird, wenn wir deſſen 
Wahrheit ſtark bezweifeln 

Marie Roſe Felicite Hardy ward am 30. September 
1837 in's Hötel-Dieu aufgenommen und der Behandlung 
des Hrn. Magendie uͤbergeben. Sie war 31 Jahr alt, 
zu Catigny im Departement de l'Aisne geboren, von 
mittlerer Statur und eher mager, als wohlbeleibt. Von 
Temperament war ſie ſanguiniſch. Sechs Monate vorher 
hatte ſie ein geſundes Kind geboren. Dieſe Frau behaup— 
tete, ſie habe ſeit 20 Monaten keine Nahrung zu ſich ge— 
nommen, und der liebe Gott, den ſie genau beſchrieb, habe 
ſie geſchwaͤngert. Einige Tage lang ſchien ſie auch wirklich 
durchaus nicht zu eſſen, indem man an den ihr hingeſetzten 
Speiſen keine Verminderung bemerkte. Auch hatte fie kei— 
nen Stuhlgang. Acht Tage lang hielt ſie es aus; allein 
am neunten fing ſie an, zu eſſen. 

In dieſem Falle blieb eine Perſon ohne allen Schaden 
an ihrer Geſundheit faſt ſo lange, ohne Nahrung zu ſich zu 
nehmen, als dazu gehoͤrte, um die Neger zu Tode zu hun— 
gern. Ich werde nun uͤber einen merkwuͤrdigen Fall berich— 
ten, deſſen Ende fo eben ſtattgefunden hat, und da deſſen 
Subject oftmals von mir behandelt worden iſt, ſo habe ich 
die beſte Gelegenheit gehabt, alle Einzelnheiten genau in Er— 
fahrung zu bringen. Schon vor einigen Wochen iſt eine 
kurze Anzeige des Falles in den meiſten oͤffentlichen Blaͤttern 
zu leſen geweſen. 

J. R., ein Schotte, 53 Jahr alt, 5 Fuß 9 Zoll 
hoch, rothhaarig, von ſtrumoͤſer Leibesbeſchaffenheit, war 
ſchon als Kind völlig bloͤdſinnig, aber ungemein gutmuͤthig. 
Nur wenn man ihn reizte, gerieth er in Zorn, und in der 
ganzen Umgegend feines Geburtsdorfes in Suͤdſchottland 
hatte man ihn gern. Seine Eltern ſchickten ihn frühzeitig 
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in die Schule, bloß damit er unter Auffiht ſey; allein er 
brachte es nicht einmal bis zur Erlernung des Alphabetes, 
und konnte nur die Buchſtaben ſeinem Lehrer wie ein Pa— 
pagei nachſprechen. Der Schulmeiſter ſagte A, und ſogleich 
ertönte A wie ein Echo aus John's Munde. Für Namen 
hatte er indeß ein außerordentliches Gedaͤchtniß. Im Umkreiſe 
von 3 Meilen wußte er jedes Pferd zu nennen, und wenn 
irgend einer ſeiner Bekannten nach laͤngerer Abweſenheit zu— 
ruͤckkehrte, war er im Stande, ihm die genaueſte Auskunft 
über alle Geburts- und Sterbefaͤlle unter den Menſchen 
und Hausthieren zu geben. John war ziemlich ſatyriſch, 
und trug gern allerhand Klatſchereien herum, aus denen nur 
der klug werden konnte, der ſeine laconiſche Sprache ver— 
ſtand. Gegen alte Bekannte war er aͤußerſt herzlich, ſchuͤt— 
telte ihnen die Hand und erinnerte ſie an Ereigniſſe in 
fruͤher Jugendzeit. Vorzuͤglich wußte er ſich alles deſſen 
bis kurz vor ſeinem Tode genau zu erinnern, was ſeine 
Schutzeit betraf. Ich beſuchte ihn voriges Jahr, und ob— 
gleich er mich ſeit mehreren Jahren nicht geſehen, erkannte 
er mich gleich wieder und erkundigte ſich nach mehreren ſei— 
ner Jugendbekannten, die ſeit vielen Jahren in London und 
Indien lebten. 

Er pflegte taͤglich mehrere Bekannte in der Nachbar— 
ſchaft zu beſuchen, von denen er ſtets gut aufgenommen 
wurde, und wenn man ihm, was haͤufig geſchah, Geld 
ſchenkte, ſo wickelte er es ſorgfaͤltig in ſein Schnupf— 
tuch, und brachte es ſeiner Mutter, die er ſehr liebte, 
wie ſie auch ihn. So lebte er bis zum Sommer 1834 
dahin, als ſein harmloſer Lebenslauf ploͤtzlich eine Ver— 
aͤnderung erlitt. Er ging mit einem Nachbar, an den 
er ſich ſehr angeſchloſſen hatte, uͤber Land. Dieſer mach— 
te eine ſcherzhafte Bemerkung über ihn, die er fo übel 
nahm, daß er auf der Stelle umkehrte. Als er bei ſeiner 
Mutter ankam, ſagte er ihr, er habe Kopfweh und wolle 
zu Bette. Sie wollte es ihm ausreden; allein er be— 
ſtand darauf, und ſein Wunſch ward ihm gewaͤhrt. Am 
andern Tage konnte er durchaus nicht zum Aufſtehen ver— 
mocht werden, und ſo blieb er Monate lang liegen; bis 
man ihn endlich beredete, aus dem Bette zu ſteigen, damit 
es gemacht werden koͤnnte. Bei dieſer Gelegenheit fand 
ſich, daß er weder ſtehen noch gehen konnte und ungemein 
fett geworden war. Er genoß Speiſe und trank fortwaͤh— 
rend mit gewohntem Appetite, und alle Functionen hatten 
ihren Fortgang, wie im Zuſtande der vollkommenſten Ge: 
ſundheit. 

So lebte er bis zum Juni 1838 fort; aber am letz— 
ten Sonntage dieſes Monats, wo ein heftiges Gewitter 
ſtatigefunden, weigerte er ſich, Speiſen irgend einer Art zu 
ſich zu nehmen. Eine Woche lang trank er noch Bier; al— 
lein dann verſchmaͤhete er auch Getraͤnke dieſer Art, und 
brachte nichts, ais Waſſer uͤber die Lippen. War daſſelbe 
truͤbe, oder enthielt es die geringſten fremdartigen Beſtandtheile, 
ſo wies er es auf der Stelle zuruͤck. Ehe er davon genoß, 
betrachtete er es mit der größten Aufmerkſamkeit 

In dieſem Zuſtande blieb er über 30 Tage lang, nahm 
nun allmälig feine frühere Lebensweiſe wieder an, und aß 
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tuͤchtig. Waͤhrend er ſich der Nahrungsmittel enthielt, 
ward das Fett nach und nach reſorbirt, und ſeine Haut 
locker und faltig. Ich beſuchte ihn zu Anfang des folgenden 
Septembers und fand ihn koͤrperlich vollkommen wohl, aber 
gewaltig fett. Sein Geiſt war genau in demfelben Zuſtan— 
de, wie fruͤher, als ich ihn oͤfters geſehen. Er ſuchte mich 
dadurch zu unterhalten, daß er mir allerhand Spielzeug 
zeigte, das man ihm geſchenkt, und das er ſorgfaͤltig in ei— 
nem alten hölzernen Kalten aufhob. Er nannte mehrere 
Perſonen, mit denen er in die Schule gegangen, und die er 
ſeit 20 Jahren nicht geſehen hatte, und erkundigte ſich an— 
gelegentlich nach andern, die in weiter Entfernung lebten. 
Sein Gedaͤchtniß ſchien noch ſo zaͤh zu ſeyn, wie in ſeiner 
Jugend, und weder als ich ihn beſuchte, noch waͤhrend er 
ſich der Nahrungsmittel enthielt, klagte er uͤber Schmerz 
oder Unwohlſeyn. 

Er blieb einige Monate lang voͤllig geſund; aber am 
6. Februar 1839 kehrte ein aͤhnlicher Anfall von Enthaltſam— 
keit zuruͤck. Einige Tage lang verſpuͤrte er ſtarken Ekel und 
vomirte. Nichts wollte er genießen, als Waſſer und Duͤnn— 
bier. Seine Zunge vergroͤßerte ſich allmaͤlig und ſchwoll 
zuletzt ſo ſtark, daß ſie aus dem Munde heraushing. Nach— 
dem er ſeit 50 Tagen keine Nahrungsmittel zu ſich genom— 
men, ließ die Geſchwulſt bedeutend nach, und dieß ſchien 
ihm ſehr wohlzuthun. Um dieſelbe Zeit verlor er die Faͤ— 
higkeit, zu fprechen, obwohl fein Geiſt heller ſchien, als in 
geſunden Tagen. Die erſten 5 Tage uͤber hatte er dann 
und wann Stuhlgang, ſpaͤter aber nicht wieder. Alle 24 
Stunden ein Mal harnte er in mäßiger Quantität. Nie 
klagte er, als wenn man ihm Speiſe anbot, die er mit Ab— 
ſcheu anblickte. Er verlangte durch Geberden nach Waſſer, 
von dem er, während 3 der Dauer dieſes Anfalles von Ent— 
haltſamkeit, taͤglich 8 — 4 Mal eine Theetaſſe voll trank. 
Allmaͤlig magerte er ab, ward hohlaͤugig und bekam ein 
geſpenſtiges Anſehen. Seine Kraͤfte ſchwanden bis zum 18. 
April zuſehends, und an dieſem Tage verſchied er, nachdem 
er 71 Tage lang nichts zu ſich genommen, als Waſſer und, 
am 6. Tage vor feinem Ende, drei Efßloͤffel voll Gerſten— 
ſchleim. 

Der Leichnam ward nicht ſecitt, und ich kann daher 
nicht angeben, ob irgend eine organiſche Krankheit exiſtirt 
hat. Nach allen Umſtaͤnden aber hat man anzunehmen, 
daß die Urſache ſeines Leidens ihren Sitz durchaus im Ge— 
hirne gehabt habe. (The Lancet, June 22. 1839.) 


Ueber Eindruͤcke und Abguͤſſe von Regentropfen, 
welche man in den Steinbruͤchen von Storeton = 
Hill in Cheſhire bemerkt. 


Von John Cunningham, Ei 


Der Verfaſſer bemerkt zuvoͤrderſt, kein mit der Geolo— 
gie irgend Vertrauter werde bezweifeln koͤnnen, daß in der 
Vorzeit auch Regen gefallen ſey, indem viele der niederge— 
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ſchlagenen Erdſchichten feiner zerſtoͤrenden und fortbewegenden 
Kraft ihre Entſtehung verdanken. Er weiſ't ferner darauf 
hin: daß die gewaltigen Waͤlder, welche vor dem Zeitalter 
des jungen rothen Sandſteins uͤppiger vegetirt haͤtten, 
und jetzt in den Steinkohlenlagern aufgeſpeichert ſeyen, nicht 
ohne reichliche Zufluͤſſe von atmoſphaͤriſcher Feuchtigkeit haͤt— 
ten exiſtiren konnen. Herr Cunningham macht auch 
auf Hrn. Scrope's Bericht uͤber die dauernde Erhaltung 
der Wirkungen eines Regenguſſes aufmerkſam, welcher auf 
die waͤhrend des Ausbruches des Veſuvs im Jahre 1822 
ausgeworfene, ungemein feine Aſche gefallen war. Die Re— 
gentropfen bildeten Kuͤgelchen, welche in Anſehen und Be— 
wegung denjenigen aͤhnelten, die ſich erzeugen, wenn man 
Waſſer auf einen ſtaubigen Fußboden ſprengt, und die Kuͤ— 
gelchen erhaͤrteten alsdann zu Kluͤmpchen, die ſich anhaͤuften, 
und am Fuße eines Abhanges ſtellenweiſe 1 Fuß und dar— 
uͤber hoch lagen. Spaͤter verbanden ſie ſich ſo feſt mit ein— 
ander, daß es des Schlags eines Hammers bedurfte, um die 
Maſſe zu trennen. 

Die von Hrn. Cunningham beſchriebenen Wirkun— 
gen des Regens ſind jedoch von den auf die Aſche des Ve— 
ſuys hervorgebrachten ſehr verſchieden. Sie wurden von 
ihm in den Sandſteinbruͤchen entdeckt, in welchen die Fuß— 
tapfen des Chirotherium gefunden worden find, und er 
war der Erſte, der dieſe Erſcheinung dem Regen beimaß. 
Die untere Flaͤche zweier Schichten, bei einer Tiefe von 32 
und 35 Fuß unter der Oberflaͤche des Erdbodens, bieten ein 
merkwuͤrdiges blafiges, oder warziges Anſehen dar, indem fie 
mit winzigen Halbkugeln von derſelben Subſtanz, wie der 
Sandſtein, bedeckt ſind. Dieſe Hervorragungen ſind erhabene 
Abguͤſſe von Vertiefungen in der oberen Flaͤche einer darun— 
terlagernden duͤnnen Thonſchicht, und rühren, des Verfaſſers 
Meinung zufolge, von Regentropfen her. Auf einer der 
Thonſchichten ſind ſie klein und rund, gleichſam als ob ſie 
von einem ſchwachen Regenſchauer hervorgebracht worden 
waͤren; auf der andern ſind ſie groͤßer, tiefer und von we— 
niger regelmaͤßiger Geſtalt, was von einer kraͤftigern Urſache, 
wahrſcheinlich theilweiſe von Hagel, zeugt. Auf der Ober— 
flaͤche dieſer Tyonſchichten befinden ſich auch Faͤhrten von 
kleinen Thieren, die entweder waͤhrend der Schauer, oder 
weit früher daruͤbergegangen find, da in den Fußtapfen die 
durch den Regen verurſachten Vertiefungen zu ſehen ſind, 
obwohl dieß nicht in demſelben Grade der Fall iſt, wie an 
andern Stellen, was, der Anſicht des Verfaſſers zufolge, da— 
her ruͤhrt, daß der Thon durch den Druck der Fuͤße der 
Thiere feſtgetreten war. Auf der Oberflaͤche vieler Sand— 
ſteinſchichten deſſelben Steinbruches ſieht man auch Spuren 
vom Wellenſchlag, und theils die Regenzeichen, theils die 
Faͤhrten beweiſen, daß der Thon waͤhrend des Regenſchauers 
und als die Thiere daruͤber gingen, nicht unter Waſſer 
ſtand. Hr. Cunningham iſt daher der Meinung, daß 
eine zur Erhaltung ſolcher Eindruͤcke, in'sbeſondere der Re— 
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gentropfen, nöthige Bedingung die nach erfolgten Eindruͤcken 
ſtattfindende Ueberſchwemmung des Thones ſey, welcher kurz 
vor dem Regen vom Waſſer verlaſſen worden ſey, ſo daß 
er nicht Zeit hatte, auszutrocknen, ſondern gerade noch weich 
genug, um die Eindruͤcke aufzunehmen, und dabei doch 
ſchon hinreichend zaͤh war, um ſie zu behalten, bis ſie 
bei der Ruͤckkehr der Ueberſchwemmung mit Sand ausge— 
fuͤllt wurden. 

Eine zweite Bedingung iſt, daß die Geſchwindigkeit 
des mit Sand geſchwaͤngerten Waſſers nicht hinreichend war, 
um die Zaͤhigkeit des Thones zu uͤberwinden, oder die Ein— 
druͤcke der Regentropfen ꝛc. zu verwiſchen. Der Verfaſſer 
fügt hinzu, Dr. Buckland habe ihm mitgetheilt, daß die 
zwiſchen dem Steigen und Fallen der Fluth uͤber ausge— 
dehnten Sandbaͤnken, deren Niveau zwiſchen dem der Ebbe 
und Fluth liegt, verſtreichende Zeit taͤglich Gelegenheit zur 
Erfuͤllung aller dieſer Bedingungen darbiete, daß man aber, 
ohne Ebbe und Fluth zu Hülfe zu nehmen, eine ſolche ab: 
wechſelnde Trockenlegung und Ueberſchwemmung einer Schicht 
nicht wohl erklaͤren koͤnne. (Aus den Verhandlungen der 
Londoner geologiſchen Geſellſchaft vom 27. Februar 1839. 
Lond. and Edinb. phil. Mag. July 1839. Supple- 
ment.) 


Miscellen. 


Ueber die Wärme unter der Oberflaͤche der Erde 
werden die Beobachtungen in dem Bohrloche am Schlachthauſe von 
Grenelle zu Paris fortgeſetzt, und Hr. Arago hat am 5. Auguſt 
der Academie der Wiſſenſchaften eine mündliche Mittheilung daruͤ— 
ber gemacht. Bei der vorletzten Unterfuchung war die Sonde bis in 
die grüne Kreide gelangt, welche die unterfte Graͤnze dieſer For— 
mation bezeichnete; nach der letzten Unterſuchung hatten ſie jetzt 
einen ſchwarzen Thon erreicht, welcher das baldige Erſcheinen von 
Waſſer erwarten läßt. Bei dem Einſenken des verbeſſerten Um— 
kehrungs-Thermometers von Waiferdin, zur Beſtimmung der 
Temperatur in den verſchiedenen Tiefen, wird alle moͤgliche Vorſicht 
angewendet, um genaue Reſultate zu erlangen. Um zu verhuͤten, 
daß nicht die durch die Friction der Sonde an den Waͤnden des 
Bohrloches erzeugte Waͤrme influire, hat man 35 Stunden ge— 
wartet, ehe man die Inſtrumente einſenkte; man hat ſie laͤnger 
unten gelaſſer, als noͤthig war, damit fie ſich mit der Tempera- 
tur der umgebenden Schicht in's Gleichgewicht ſetzten. Das Mit: 
teirefultat der Angaben von ſechs, 481 Meter tief hinabgelaffes 
nen, Thermometern war 259, Centigr. — 20,0 R. 


In Beziehung auf die Entſtehung der cultivirten 
Getraidearten, haben fhon einige Botaniker gedacht, daß, bei 
der außcrordentlichen Aehnlichkeit der Fruͤchte des Aegilops, mit 
den Koͤrnern des Triticum, letztere nur ein durch die Cultur 
modificirtes Kegilops ſeyn möge. Herr Esprit Fabre, den Bor 
tanikern vorzüglich durch feine vortrefflichen Unterſuchungen über 
die Befruchtung der Marsilea bekannt, hatte im vergangenen Jah— 
re in der Umgegend von Agde eine Parthie Aegi'ops triticoida 
gefunden, hat die Fruͤchte derſelben in ſeinen Garten geſäet und 
eine Pflanze erhalten, in welcher die Charakteren des Aegilops 
faft ſaͤmmtlich verſchwunden find, um denen des Priticum Platz zu 
machen. Es iſt noch nicht völlig Priticum, aber es iſt nicht mehr 
Aegilops. Herr Fabre wird im naͤchſten Jahre die erhaltenen 
Koͤrner von Neuem ausſaͤen und die Beobachtungen fortſetzen. 
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Hose i lk wii na d. e. 


Ueber die Veraͤnderung des Blutes bei der 


Brightſchen Krankheit. 
Bien erden eie n. 


Wir entnehmen folgendes Capitel aus dem wichtigen 
Werke von Chriſtiſon: On Granulous Degenera- 
tion of the Kidneys. Edinburgh 1839. 

Die Veränderungen des Blutes bei dieſer Nierenkrank— 
heit ſind nicht weniger auffallend, als die des Urins. In 
der erſten Periode, wenn ſich die Symptome unter einer 
acuten Form zeigen, zeigt das Blut faſt immer die Eigen— 
ſchaften der Entzündung; es bildet ein dickes, feſtes Coagu— 
lum mit becherfoͤrmiger Cruſte; das Serum iſt gewoͤhnlich 
etwas milchig und giebt, mit Schwefelaͤther geſchuͤttelt, die— 
ſem etwas oͤlige Materie ab, welche von dem Fette des 
Zellgewebes ſich wenig zu unterſcheiden ſcheint. 

Die auffallendſte Veraͤnderung des Serums iſt eine 
betraͤchtliche Verminderung ſeiner Dichtigkeit mit analoger 
Reduction ſeiner feſten Elemente. Dieſer Zuſtand des Se— 
rums, welchen Dr. Boſtock zuerſt angegeben hat, iſt fuͤr 
den Anfang conſtant und ſcheint, mit einigen Ausnahmen, 
der erſten Periode eigenthuͤmlich zu ſeyn. Dieſe Verminde— 
rung iſt je nach den Faͤllen verſchieden, aber immer betraͤcht— 
lich; in der That iſt die Dichtigkeit im normalen Zuftande 
1029 bis 1039, bei der granuloͤſen Nierenkrankheit ſelten 
uͤber 1022, bisweilen bloß 1020 oder 1017; feſte Beſtand— 
theile zeigen, ſtatt des Verhaͤltniſſes von 100 oder 102 zu 
1000, nur 68, 64 oder 61 zu 1000. Dieſe Verminde— 
rung ſcheint, ſo viel ich annaͤherungsweiſe ſchließen kann, 
auf gleiche Weiſe die Salze und den Eiweißſtoff zu betref— 
fen. Sie zeigt ſich nur, wenn der Urin ſtark eiweißhaltig 
iſt, aber alsdann beſtaͤndig. In Folge dieſes Verluſtes an 
Eiweiß laͤßt ſich das Serum durch Hitze nur wenig coa— 
guliren. 

Eine nicht weniger bemerkenswerthe Veraͤnderung in der 
Zuſammenſetzung des Serums iſt das Vorbandenſeyn einer 
großen Quantität Harnſtoff. Man findet denfeiben in dem 
Serum in allen Zeiten der Krankheit, wenn die tägliche 
Urinausleerung merklich vermindert und auf 4 der normalen 
Quantitaͤt reducirt iſt; fo entdeckt man ihn auch gewoͤhn— 
lich in der erſten Periode der Krankheit, vorausgeſetzt, daß 
nicht durch zufällige Urſachen die mittlere Quantität des 
Urins zu dieſer Zeit betraͤchtlich vermehrt werde. Wird eben 
ſo viel Urin gelaſſen, wie im normalen Zuſtande, oder gar 
noch mehr, ſo laͤßt ſich der Harnſtoff nicht auf genügende 
Weiſe entdecken, obgleich man immer Spuren davon im 
Blutſerum auffindet. Die ſicherſte Methode, ihn aus zuzie— 
hen, iſt Verdampfung des Serums bis zur Trockenheit auf 
dem Waſſerbade, Kochen des pulverigen Ruͤckſtandes in rei— 
nem Alcohol bei 796° F., Beſeitigung des Alcohols, Auf: 
loͤſung des Ruͤckſtandes in Waſſer, und Filtriren durch ein 
zuvor befeuchtetes Filtrum, um die fette Materie zu trennen 
und die waͤſſerige Solution auf ein kleines Volumen zu re— 


duciren, welchem man in einem Uhrglaſe zur Haͤlfte Sal— 
peterſaͤure zuſetzt. Bisweilen wird die ganze Maſſe reichlich 
als ſalpeterſaurer Harnſtoff herauscryſtalliſirt; bisweilen bil: 
det ſich eine weniger reichliche Cryſtalliſation in einigen Mi— 
nuten, oder hoͤchſtens in einer Stunde, und bisweilen iſt das 
einzige Anzeichen der Gegenwart des Harnſtoffes etwas 
Aufbrauſen mit einem eigenthuͤmlichen Geruche, welcher 
durch die Einwirkung der Saͤure auf den thieriſchen Beſtand— 
theil des Urins hervorgebracht wied. 200 oder 300 Gran 
Serum reichen gewoͤhnlich zur Analyſe hin, wenn der Harn— 
ſtoff nicht in ſehr geringem Verhaͤltniſſe vorhanden iſt. 

Das Verhaͤltniß des Faſerſtoffes in dem Blute nimmt 
gewoͤhnlich in der erſten Periode zu; im Blute des geſun— 
den Menſchen habe ich 25 bis 52 Theile in 10,000 gefun- 
den; im Anfange der granuloͤſen Nierenkrankheit habe ich 
das Verhaͤltniß bis zu 82 ſteigen und bis zu 30 ſinken ſe— 
hen. Die Verſchiedenheit ſchien mir von dem Grade der 
allgemeinen Reaction, oder der vorhandenen localen Entzuͤn— 
dung abzuhaͤngen und daher von dem mehr oder minder 
zur Cruſtenbildung geneigten Zuſtande des Blutes beſtimmt 
zu werden. Das Verhaͤltniß nimmt daher ſehr haͤufig zu, 
weil in dieſer Zeit die allgemeine oder locale Reaction et— 
was Gewoͤhnliches iſt. 

Die Quantitaͤt des faͤrbenden Beſtandtheiles oder der 
Haͤmatoſyne iſt wenig veraͤndert, wenn uͤberhaupt eine Ver— 
ſchiedenheit ſtattfindet. Gelegenheit, daruͤber in's Klare zu 
kommen, iſt ſelten, weil der Arzt kaum jemals gleich vom 
Anfange an hinzugerufen wird; aber ich bin überzeugt, daß 
die Quantitaͤt der Haͤmatoſyne nicht vermindert iſt. Es iſt 
wichtig, dieſe Angabe feſtzuſtellen, weil ſich die Sache in den 
fpätern Perioden der Krankheit ganz anders verhält und 
weil das Verhaͤltniß der Haͤmatoſyne in dem Blute unter 
gewiſſen Verhaͤltniſſen eines der ſicherſten Criterien iſt, um 
über die Fortſchritte der organiſchen Veränderung der Nie— 
ren zu urtheilen, und weil daſſelbe fuͤr den Arzt deswegen 
in practiſcher Beziehung eine der wichtigſten Erſcheinungen 
iſt. Die Haͤmatoſine betraͤgt, nach den letzten Unterſuchun— 
gen von Lecanu, im Mittel 1,160 Theile auf 10,000 im 
Blute der Frauen und 1,325 bei'm gefunden Manne. 
Das geringſte Verhaͤltniß, welches ich erhalten habe, betrug 
1,207 bei einer jungen robuſten Frau, welche uͤber unbe— 
ſtimmte Schmerzen in der Bruſt klagte, und das ſtaͤrkſte 
Verhaͤltniß 1,525 bei einem kraͤftigen Matroſen, welcher ſeit 
einigen Tagen an einer Laͤhmung der Empfindungsnerven 
litt, welche bald gehoben wurde. Der mittlere Werth die— 
ſer Reſultate ſtimmt damit uͤberein, was ich bei einem ro— 
buften, 55jaͤhrigen Manne beobachtete, 7 Tage nachdem er 
die characteriſtiſchen Symptome einer acuten Brightſchen 
Krankheit gezeigt hatte. In dieſem Falle betrug die Haͤma— 
toſyne 1,339 auf 10,000. Bei andern Kranken näherte 
ſich allerdings das Verhaͤltniß dem geſunden Zuſtande; aber 
man darf uͤberhaupt nicht auf eine ganz genaue Ueberein— 
ſtimmung rechnen, da man ſelten mit ſo friſchen Krank— 
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heitsfaͤllen zu thun bekoͤmmt und die Verminderung der faͤr— 
benden Beſtandtheile eine raſch eintretende Folge iſt. 

Um das Bisherige zuſammenzufaſſen, find als Veraͤn— 
derungen des Blutes in der erſten Periode der Krankheit fol— 
gende zu nennen: Geringe Dichtigkeit des Serums, Ver— 
minderung des Eiweißſtoffs, das häufige Vorhandenſeyn des 
Harnſtoffs, Vermehrung des Faſerſtoffs und Gleichbleiben 
des Verhaͤltniſſes der Haͤmatoſyne. Um dieſe Merkmale mit 
Sicherheit feſtzuſtellen, ſind mehrere Vorſichtsmaaßregeln er— 
forderlich: Die Krankheit muß in der That friſch ſeyn, und 
es duͤrfen ihr vor Erſcheinung der allgemeinen Symptome 
nicht, wie es bisweilen der Fall iſt, verborgene Deſorgani— 
ſationen vorausgehen; es iſt noͤthig, daß nicht andere Urſa— 
chen auf die Ge ſundheit nachtheilig eingewirkt haben und 
daß man auch nicht kurz vorher Blutentziehungen angeſtellt 
habe, ſo wie, daß die Menge des gelaſſenen Urines die ge— 
woͤhnliche ſey, und daß Reactionsſymptome nicht fehlen. 
Die beiden letzten Bedingungen beſtimmen das Vorhanden— 
ſeyn des Harnſtoffs und die Vermehrung des Faſerſtoffs. 

In dem Maaße, als die Nierenkrankheit zunimmt, zei— 
gen ſich wichtige Veraͤnderungen in dem pathologiſchen Zu— 
ſtande des gelaſſenen Blutes: 

1. Das Blut trennt ſich gewoͤhnlich in reichlicheres 
Serum und weniger voluminöfes Coagulum; das Serum 
iſt nicht ſo milchig; das Coagulum zeigt weniger haͤufig eine 
erusta inflammatoria; nichtsdeſtoweniger erſcheint jedes— 
mal die Cruſte wieder, wenn eine zufaͤllige Reaction ein— 
tritt, und ich habe ſie ſelbſt deutlich in der letzten Periode 
geſehen, ohne daß allgemeine Reaction, oder deutliche locale 
Entzuͤndung vorhanden geweſen waͤre; iſt eine Cruſte vorhan— 
den, ſo iſt das Coagulum auffallend klein und zuſammen— 
gezogen, fo daß es bisweilen kaum 4 der Geſammtmaſſe 
des Blutes ausmacht. 

2. Die Dichtigkeit des Serums und das Verhaͤltniß 
ſeiner feſten Beſtandtheile, welche im Anfange der Krankheit 
immer merklich vermindert ſind, kehren allmaͤlig zu der nor— 
malen Regel zuruͤck und uͤberſchreiten dieſe ſogar. In der 
mittleren Periode findet man bisweilen verminderte Dichtig— 
keit des Serums, z. B. 1,025 oder 1,024, und dieſer Zus 
ſtand trifft immer mit ſtark coagulablem Urine zuſammen. 
Bisweilen auch, ſelbſt in der fpäteften Periode der Krank— 
heit, findet ſich die Dichtigkeit eben ſo ſehr vermindert, wie 
im Anfange, ſofern nur eine allgemeine Reaction vorhan— 
den iſt und den Urin ſehr coagulabel macht. Aber bei dem 
gewoͤhnlichen Verlaufe ſtellt ſich die Dichtigkeit des Serums 
und das Verhaͤltniß feiner feſten Beſtandtheile in demſelben 
Maaße wieder her, in welchem die Krankheit fortſchreitet, 
und dieſer Ruͤckſchritt fällt mit allmaͤliger Verminderung und 
endlichem Verſchwinden des Eiweißes in dem Urine zuſam— 
men. In der mittleren Periode, wenn die Dichtigkeit un— 
gefaͤhr 1,024 betraͤgt und das Verhaͤltniß des Eiweißſtoffs 
und der Salze des Serums auf 650 bis 660 zu 10,000 
Theilen Blut ſteigt. In der ſpaͤteſten Periode, wenn keine 
Reaction vorhanden war und der Urin ſich wenig coagulabel 
zeigte, habe ich die Dichtigkeit des Serums gleich 1,031 
und das Verhaͤltniß der Salze und des Eiweißes zur Blut— 
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maſſe gleich 973 zu 10,000 gefunden. Dieſe Zahl iſt groͤ—⸗ 
ßer, als die normale, welche, nach Leca nu, zwiſchen 780 
und 800 und, nach meinen Erfahrungen, zwiſchen 816 und 
853 betraͤgt. In derſelben Periode zeigte ſich in einem 
Falle, in welchem Pleuritis mit allgemeiner Reaction hinzu— 
gekommen war, die Dichtigkeit des Serums gleich 1,021 
und das Verhaͤltniß der feſten Beſtandtheile des Serums 
nur gleich 588 in 10,000 Theilen Blut. 

3. Der Harnſtoff verſchwindet haufig aus dem Blut— 
ſerum in dem Maaße, als die Krankheit Fortſchritte machtz 
aber er erſcheint gewoͤhnlich in der letzten Periode wieder 
und zeigt ſich bisweilen gegen das Ende in größerem Ver— 
haͤltniſſe, als jemals. Die Urſache dieſer Abweichungen iſt 
klar. Der Urin erleidet in der mittleren Periode, obwohl 
in derſelben das Verhaͤltniß feiner feſten Beſtandtheile ein 
geringeres iſt, doch nicht taͤglich denſelben verhaͤltnißmaͤßigen 
Verluſt ſeiner Beſtandtheile, weil die im Ganzen verminder— 
te Dichtigkeit durch die bisweilen eintretende größere Maſſe 
ausgeglichen iſt; in dem Maaße aber, als die Krankheit ihrem 
Ende naht, vermindert ſich die Quantitaͤt ebenſo, wie die 
Dichtigkeit, bis es endlich zu faſt vollſtaͤndiger Unterdruͤckung 
koͤmmt. Alsdann findet, wie in der erſten Periode, mate— 
rielle Verminderung in der taͤglichen Ausſcheidung des Harn— 
ſtoffs, ſtatt und dieſer Beſtandtheil kann alsdann, jedoch nur 
in dieſem Falle, in dem Blute gefunden werden. 

4. Der Faſerſtoff behaͤlt gewoͤhnlich ſeine normalen 
Proportionen bei, wenn die erſte Periode voruͤber iſt und er 
wird nicht reichlicher, außer wenn ſich eine allgemeine Reac— 
tion zeigt und wenn das Blut viel erusta giebt. In der 
mittleren Periode habe ich den Faſerſtoff bis zu 85 Theilen 
in 10,000 Theilen Blut bei einem Zuſtande von Reaction 
gefunden; in ſpaͤterer Zeit unter gleichen Umſtaͤnden ſtieg 
derſelbe nur bis zu 56, und in beiden Faͤllen war eine ſehr dicke 
crusta inflammatoria vorhanden. Unter andern Umſtaͤn— 
den variirt der Faſerſtoff von 27 zu 48. 

5. Ohne Zweifel die auffallendſte Veraͤnderung des 
Blutes in der letzten Periode der Krankheit iſt eine raſche, 
ſtufenweiſe Verminderung des faͤrbenden Stoffes oder der 
Haͤmatoſyne. Im Anfange erleidet dieſer Beſtandtheil, wie 
ich bereits angegeben habe, nur wenig oder gar keine Ver⸗ 
minderung; aber in dem Maaße, als die Krankheit vorſchrei— 
tet, vermindert ſich das Verhaͤltniß, und zuletzt iſt die Ver— 
minderung fo beträchtlich, daß die Haͤmatoſyne nur noch 1 
des normalen Vechaͤltniſſes zeigt. Die Einwirkung der 
Krankheit kann ſich in dieſer Beziehung mit der der Blut— 
entziehungen verbinden, welche, wenn ſie lange Zeit fortge- 
ſetzt werden, das Verhaͤltniß des faͤrbenden Beſtandtheils des 
Blutes ebenfalls vermindern: aber die Abnahme, welche 
durch die granuloͤſe Nierenkrankheit veranlaßt wird, uͤber— 
trifft bei weitem die Wirkung, welche kleine Aderlaͤſſe her— 
vorbringen koͤnnten, die man in dieſem Falle anſtellt; uͤbri— 
gens iſt fie auch beträchtlich, ſelbſt ehe noch Blutentziehun⸗ 
gen gemacht worden ſind. Mie iſt keine chroniſche Krank— 
heit bekannt, welche der Haͤmorthagie in gleichem Maaße 
datin aͤhnlich iſt, daß das Blut an rothen Beſtandtheilen 
aͤemer wird. Es iſt bereits oben angegeben, daß die Mit— 
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telzahl für das männliche Geſchlecht 1,335 auf 10,000 be 
trägt, und daß ich in der eriten Periode der Krankheit bei 
einem kraͤftigen Manne, welchem nicht zuvor zur Ader ges 
laſſen war, 1,359 gefunden habe. Bei einem andern eben— 
falls robuſten Manne, welcher ſeit einem Monate krank 
war, welchem aber ein oder zwei Mal zur Ader gelaſſen 
worden war, betrug die Zahl nur 1,111; bei einem An— 
dern, welcher ſeit 5 Wochen krank lag, und welchem nur 
ein kleiner Aderlaß gemacht worden, betrug fie 1,046; bei 
einem Vierten, ſehr kraͤftigen, der ſeit 2 Monaten krank 
lag und einmal zur Ader gelaſſen hatte, 995; bei einem, 
ſeit zwei Monaten kranken Knaben, dem kurz zuvor ſtark 
zur Ader gelaffen worden war, 564; bei einem, feit 6 Mo: 
naten kranken, dem nur ein einziges Mal, 18 Monate zuvor, 
wegen einer Pneumonie zur Ader gelaſſen worden war, 491 
und endlich bei einem ſeit 85 Monat in Folge von Schar— 
lach krankliegenden jungen Manne, welchem nicht zur Ader 
gelaſſen worden war, 327. 

Alſo in der ſpaͤtern Zeit der granuloͤſen Nierenkrankheit 
zeigt ſich conftante und betraͤchtliche Verminderung des Ver— 
haͤltniſſes der Haͤmatoſyne in dem Blute; keine andere Ver— 
aͤnderung iſt ſo conſtant; haͤufig ſind auch die feſten Be— 
ſtandtheile des Blutes vermindert, bisweilen im Gegentheile 
vermehrt, und ziemlich haͤufig, beſonders wenn die Krankheit 
bereits weit vorgeſchritten iſt, findet ſich in dem Serum 
auch Harnſtoff. 

Unſere Kenntniſſe uͤber die Veraͤnderungen des Blutes 
in andern Krankheiten ſind zu beſchraͤnkt, als daß wir ſie 
mit den eben auseinandergeſetzten in Vergleichung bringen 
koͤnnten. Ich glaube indeß vor der Hand doch, daß die 
Modificationen, welche im Blute, in dem Maaße, als die 
Nieren mehr erkranken vorkommen, als ein ziemlich genaues 
Maaß der Fortſchritte der Krankheit genommen werden koͤn— 
nen, und daß die Zuſammenſetzung des Blutes ein wahres 
und wohl das beſte Criterium iſt, um das Fortfihreiten der 
granuloͤſen Deſorganiſation danach zu ermeſſen, alſo auch 
die Prognoſe und Behandlung anzugeben. 


Ueber die Temperatur des menſchlichen Koͤrpers 
bei Wechſelfiebern. 


Von Hrn. Gavarret. 


Lange Zeit ſtanden dem Arzte zum Studium der krankhaften 
Erſcheinungen und Symptome keine andern Mittel, als ſeine Sin— 
neswerkzeuge zu Gebote, und es gelingt ihm haͤufia, ſich derſelben 
mit außerordentlicher Genauigkeit zu bedienen. Dennoch war er 
durch te nie vor gewiſſen Irrthuͤmern ganz ſicher geſtellt, und 
wir wollen beiſpielsweiſe die Temperatur des menſchlichen Koͤrpers 
bei den verſchiedenen Krankheiten anfuͤhren. Wer haͤtte nicht be— 
haupten und hundert Mal wiederholen hoͤren, daß waͤhrend der 
Froſtperiode des Wechſelſiebers die Körpertemperatur ſich erniedri— 
ge, und dennoch iſt dieſe Behauptung, wie Herr Gavarret in 
einem Aufſatze des Journals Experience vom 11. Juli nachweiſ't, 
grundfalſch. 

Dieſer Arzt, welcher ein ſehr genauer Beobachter zu ſeyn 
ſcheint,, erhebt ſich zuerſt gegen eine Anſicht Bichat's, die man 
eine ungluͤckliche nennen moͤchte. Dieſer ausgezeichnete Phyſiolog 

ließ ſich offenbar durch feine Vitalitätstheorie zu der falſchen Mei— 
nung verleiten, als ob die Phyſik ſich auf die Phyſiologie gar nicht 
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anwenden laſſe und man die Erſcheinungen der Ickenden Körper 
durchaus nicht nach den Geſetzen, denen die unorganiſchen Stoffe 
unterworfen find, erfiären dürfe, „Laſſen wir, ſagt er, der Che— 
mie ihre Verwandtſchaften, der Phyſik ihre Elaſticitaͤt, Schwer— 
kraft ꝛc., und beſchraͤnken wir uns in Betreff der Phyſiologie auf 
die Senſibilitaͤt und Contractilitaͤt.“ 

Seit Bichat dieß ſchrieb, iſt mit der Medicin eine wichtige 
Umwandlung vor ſich gegangen, und gegenwaͤrtig herrſchen in der 
Pariſer Schule Anſichten, die den von ihm vertheidigten durchaus 
entgegengeſetzt ſind, und die geſchickteſten und zuverlaſſigſten Beob— 
achter laſſen ſich bei ihren Forſchungen von den neuern Anſichten 
leiten. Dennoch wollen viele Aerzte noch immer nichts von der 
Anwendung der Phyſik und Chemie auf die Medicin hoͤren; ſie 
koͤnnen nicht begreifen, daß dieſelben Geſetze, welche die lebloſe Ma— 
terie regieren, auch über die lebenden Körper berrſchen ſollen. 
Ihren Bedenklichkeiten liegt eine falſche Auslegung der Anſichten 
derjenigen Naturforſcher zu Grunde, welche, in Anſehung der Ent— 
ſtehung der Lebenserſcheinungen, faſt Alles aus phyſikaliſchen Geſez— 
zen erklären wollen. Allein ihre Befurchtniſſe ſcheinen uns durchaus 
ungegründet; denn jeder Urtheilsfäbige giebt zu, daß, außer den 
die lebloſe Materie beherrſchenden allgemeinen Eigenſchaften, die 
belebte Materie ihr eigenthuͤmliche beſitzt, deren Natur bisjetzt noch 
nicht ſtreng hat nachgewieſen werden koͤnnen. 

Herr Gavar ret hat dieß billige Zugeſtaͤndniß gemacht; ja, 
man koͤnnte ſogar einen Schritt weiter gehen, wie er, und behaup— 
ten, daß, weil gewiſſe, von den Phyſiologen vit al genannte Er— 
ſcheinungen, uns in Betreff ihrer Entſtehung unbekannt ſind, hier— 
in noch kein Grund zu der Annahme liege, daß fie nicht fpäter, 
bei'm Fortſchreiten der Wiſſenſchaft, nach den Geſetzen der lebloſen 
Materie ausgelegt und erkannt werden koͤnnen. 

Die Schägung der Temperatur bei Krankheiten ward bisher 
den Sinnesorganen überlaffen. Allein, iſt es nicht zu weit gegan— 
gen, wenn man ſagt, das beſte, ja einzige Inſtrument, welches der 
Arzt anwenden koͤnne, ſey die Hand, und wenn ein Arzt, wie Hr. 
Chomel, hinzufügt, „das Thermometer würde ihm von der Hoͤ— 
he der Temperatur ſelbſt nur einen unvollſtaͤndigen Begriff geben, 
ihn aber ruͤckſichtlich aller übrigen Modificationen, die ſie darbieten 
dürfte, vollig im Dunkeln laſſen.“ Auf dieſe Weiſe ſpricht man 
uͤber eine Frage, ruͤckſichtlich deren man keine Verſuche angeſtellt 
hat, ohne Weiteres ab, und ſtellt ohne Noth eine irrige Behaup— 
tung auf, indem, wie ſich nachweiſen läßt, das Thermometer ſich 
zum Anzeigen der geringſten Temperaturveraͤnderungen vollkommen 
wohl eignet. „Die Geſetze der Vertheilung und Mittheilung der 
Waͤrme, ſagt Hr. Gavarret, ſind heutzutage allzu gut bekannt, 
als daß Hrn. Chomel's Anſichten auch nur bei der oberflächliche 
ſten Prufung Srich halten koͤnnten und jedes Gefühl von Wärme 
oder Kälte, welches bei richtiger Anwendung des Thermometers 
von dieſem nicht angezeigt wird, muß ſchon aus dieſem Grunde 
einem abnormen Zuſtande des Empfindungsvermoͤgens zugeſchrieben 
werden, wovon uns in Krankheiten ſo haͤufige Beiſpiele vorkommen. 

Hr. Bouillaud, welcher bei Unterſuchungen pathologiſcher 
Zuſtaͤnde mit vorzuͤglicher Genauigkeit zu Werke geht, begriff die 
Vortheile, die er aus der Anwendung des Thermometers ziehen 
koͤnnte, ſehr bald, und bediente ſich auch ſeit 1836 dieſes Inſtru— 
mentes haͤufig Die Reſultate dieſes bei kliniſchen Studien neuen 
Verfahrens ſind von ihm in einem 1837 erſchienenen Werke bekannt 
gemacht worden. Herr Andral machte in feinen 1356 gehaltenen 
Vorträgen über die allgemeinen Krankheiten darauf aufmerkſam, 
daß die characteriſtiſchſte, weſentlichſte und unveraͤnderlichſte Be— 
dingung des fieberhaften Zuſtandes in krankhafter Veranderung der 
Waͤrmeerzeugung beſtehe. Seitdem hat man dieſem von Hrn. An— 
dral beobachteten Umſtande, fo wie den ſich aus demſelben erge— 
benden Folgerungen mehr und mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt. 

Soll das Thermometer die in der Temperatur des menſchli⸗ 
chen Körpers eingetretenen Veranderungen mit einiger Beſtimmt— 
beit anzeigen, ſo muß es mehrere Bedingungen in ſich vereinigen. 
Die Grade deſſelben muͤſſen einen fo großen Raum einnehmen, das 
ſich eine Veränderung von mindeſtens 4 Grad beſtimmen läßt, 
Die Graduirung muß auf der Roͤhre des Inſtrumentes ſelbſt an⸗ 
gebracht ſeyn, und dieſes durchaus kein Geſtelle beſizen. Bands 
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thermometer find zu dem fraglichen Zwecke die beften. Hat man 
das Inſtrument auf die Haut geſetzt, ſo muß man jedes Mal war— 
ten, bis es einen feſten Stand angenommen hat. 

Auch die Beſtimmung der Stellen, wo das Inſtrument aufge— 
ſetzt werden ſolle, iſt von Wichtigkeit. Sucht man die oͤrtliche 
Temperatur in Erfahrung zu bringen, z. B., im Falle von Eryſi— 
pelas oder Phlegmon, fo ſetzt man die Kugel des Inſtrumentes 
auf das Organ ſelbſt, deſſen Waͤrmegrad man zu kennen wuͤnſcht, 
und in dieſem Falle iſt ein Thermometer mit abgeplatteter Kugel 
zu empfehlen. Will man dagegen die allgemeine Temperatur des 
Koͤrpers ermitteln, ſo iſt es noͤthig, daß das Inſtrument mit einem 
Theile in Beruͤhrung gebracht werde, auf deſſen Waͤrmegrad die 
in dem umgebenden Medium vor ſich gehenden Temperaturveraͤn— 
derungen keinen Einfluß haben. Dieſer Bedingung ſcheinen der 
anus und die vagina zu genuͤgen; allein dieſer Art von Unterſu— 
chung werden ſich nur wenige Kranke unterwerfen wollen. Die 
Mundhoͤhle ſcheint ſich auf den erſten Blick beſſer dazu zu eignen; 
allein bei vielen Patienten kann die Reſpiration nicht durch die 
Naſenhoͤhlen vermittelt werden, und der unwillkuͤhrliche Durchgang 
der Luft durch die Mundhoͤhle veranlaßt unaufhoͤrlich eine Verdun— 
ſtung der darin befindlichen Feuchtigkeit und folglich eine Erniedri— 
gung des Thermometerſtandes. Hr. Gavarret hat alſo bei allen 
ſeinen Unterſuchungen dieſer Art die Kugel des Inſtrumentes in die 
Achſelhoͤhle eingefuͤhrt. 

Aus den auf dieſe Weiſe unter Anwendung der groͤßten Ge— 
nauigkeit erlangten Reſultaten ſchlißt Hr. Gavarret, daß bei 
den gewoͤhnlich in Frankreich vorkommenden Wechſelfiebern das zu— 
weilen ſehr intenſive Gefuͤhl von Kaͤlte von einer krankhaften Ver— 
aͤnderung des allgemeinen Gefuͤhlsvermoͤgens herruͤhre. Jedes Mal, 
wenn er waͤhrend eines und deſſelben, oder bei zwei aufeinander— 
folgenden Anfaͤllen die Temperatur in der Froſt- und Higperiode 
vor dem Einnehmen des ſchwefelſauren Chinins ermittelte, fand 
er in der erſtern Periode die Temperatur der Haut hoͤher, als in 
der letztern, und waͤhrend des Kaͤlteſtadiums iſt dieſelbe um 1 bis 4 
Grad (Centigr.) hoͤher, als im normalen Zuſtande. Dagegen fand 
er die Temperatur während des Hitzeſtadiums um nie mehr, als 1 
Grad hoͤher, und doch hatte der Patient, der noch eben mit den 
Zaͤhnen klapperte und wie Espenlaub zitterte, alsdann das Gefuͤhl 
der heftigſten Hitze. Die Erklaͤrung dieſer, gewiß hoͤchſt merkwuͤr— 
digen Erſcheinung mag Jeder ſelbſt verſuchen; man hat letztere bis 
jetzt nur bei den einfachen Wechſelfiebern beobachtet; es waͤre aber 
zu wuͤnſchen, daß Aerzte, die hierzu Gelegenheit haben, unterſuch— 
ten, ob ſie auch bei boͤsartigen Fiebern ſtattfindet. 

Kommt dieſe Temperaturveraͤnderung auch bei dem ſporadi— 
ſchen Froſtſchauder der nicht ausſetzenden Fieber vor? Herr Ga— 
varret hat dieſem intereſſanten Puncte nachgeforſcht und gefunden, 
daß, wenn bei einem typhoidiſchen Fieber ein deutlicher Froſtſchau— 
deranfall eintritt, die Temperatur der Hautbedeckungen ebenfalls 
um 1 — 4 Grad hoͤher iſt, als vorher und nachher. Bei hypo— 
chondriſchen Perſonen, die über voruͤbergehendes oder fortwaͤhrendes 
Frieren klagten, hat er nie eine Erniedrigung der Temperatur uns 
ter den Normalbetrag, ſelbſt dann nicht gefunden, wenn ſie gerade 
Froſt fühlten. 

Die Arbeit des Hrn. Gavarret gruͤndet ſich auf Beobach— 
tungen, die er in den Krankenſaͤlen des Hrn. Undral geſammelt 
hat, welcher haͤufig durch ſein Zeugniß die Reſultate beſtaͤtigt hat. 
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Es werden durch dieſelbe mehrere allgemein verbreitete Irrthuͤmer 
aufgedeckt, und die Aerzte von Neuem darauf aufmerkſam gemacht, 
daß ſie die ſubjectiven Gefuͤhle der Kranken nicht fuͤr abſolut wahr 
annehmen duͤrfen, ſondern mit Huͤlfe geeigneter Inſtrumente ſich von 
dem eigentlichen Thatbeſtande uͤberzeugen muͤſſen. 


Miscellen. 


Erſtickung durch ein Theeblatt iſt vor Kurzem bei 
Anna Currau, einem 93;jaͤhrigen Mädchen, vorgekommen und 
durch, von dem Chirurgen des Krankenhauſes angeſtellte, Leichenoͤff— 
nung erwieſen. Die Mutter des Maͤdchens gab an, daß Letzteres 
etwa um 1 Uhr über Durſt geklagt und Thee verlangt habe, daß 
ſie folglich denſelben bereitet und das Maͤdchen mit Behagen eine 
Taſſe getrunken, dann aber ploͤtzlich den Athem verloren habe. Wie 
ſie ſich wieder erholt gehabt, habe ſie geaͤußert, es ſey ihr, als 
wenn es mit ihr vorbei ſey. Sie litt nun noch fortwaͤhrend an 
Athembeklemmung, bis fie. etwas nach 10 Uhr denſelben Abend 
ſtarb. Die Mutter hatte nicht bemerkt, daß Theeblätter mit in 
die Taſſe gekommen waren, weil ſie, um dem dringenden Verlan— 
gen ihrer Tochter zu genuͤgen, ſich moͤglichſt geeilt hatte; aber ſie 
bemerkte nachher noch einige Blaͤtter in der Taſſe. 


Honig gegen Brandſchaͤden. Ein ſechsjaͤhriger Knabe 
ſtuͤrzte mit den Haͤnden in ein in voller Gluth ſtehendes Kamin— 
feuer. Seine Großmutter, Mad. B., eine ruͤſtige Frau, riß den 
Knaben empor und trug ihn eilig nach der Küche zu, um die übel 
zugerichteten Haͤnde in Waſſer zu tauchen. Auf dem Vorſaale faͤllt 
ihr ein Gefaͤß mit friſchausgelaſſenem Honig in die Augen. In 
der Angſt läßt fie das ſchreiende Kind die Hände in dieſes tauchen, 
und gleich darauf tritt voͤllige Schmerzloſigkeit ein. Den Reſt des 
Tages und die folgende Nacht blieben die Hände des Knaben forte 
waͤhrend in Honig getaucht, und im Laufe des zweiten Tages iſt 
das Uebel fo vollitändig gehoben, daß die Hautbedeckungen voll 
kommen geſund ſind und durchaus kein Schmerz vorhanden iſt. 
Blaſen waren gar nicht zur Entwickelung gekommen. 


Der aͤußerliche Gebrauch des Calomels bei Augen— 
entzuͤndungen, namentlich bei Wucherungen der Con⸗ 
junctiva, iſt von Hrn. Lay, Arzt bei Capitaͤn Beechey's Ex⸗ 
pedition, im Jahre 1836 auf Borneo erprobt worden. Die Einge— 
bornen leiden daſelbſt ſehr haufig an Reizungen der Conjunctiva, 
welche einen großen Geſaͤßreichthum und wuchernde Entwickelung 
bis zum Pterygium zeigt, wovon die Urſache, nach Anſicht des ger 
nannten Arztes, darin zu ſuchen iſt, daß die Eingeborenen daſelbſt 
nicht die mindeſte Kopfbedeckung tragen, um ſich vor den bren— 
nenden Sonnenſtrahlen zu ſchuͤtzen. Durch vier- oder fünfmalige 
Application des Calomels, welches mittelſt eines kleinen ſilbernen 
Spatels ausgebreitet wurde, erfolgte die Beſſerung. (The Lan- 
cet, 18. May 1839.) 


Ein neuer Fall von Uebertragung des Rotzes vom 
Pferde auf den Menſchen iſt kuͤrzlich in der Veterinaͤrſchule 
zu Alfort vorgekommen, wo ein Zoͤgling der Schule an dem Ue— 
bel, gegen welches alle Huͤlfsmittel der Heilkunde vergeblich ange: 
wendet wurden, ſtarb. 
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Betrachtungen uͤber die chemiſchen Kraͤfte. 


Ueber dieſen Gegenſtand las Hr. Gay Luſſac der Academie 
der Wiſſenſchaften am 24. Juni einen Artikel vor, in welchem 
er ſich mit der Cohaͤſionskraft beſchaͤftigt, dem ſpaͤter mehrere an— 
dere folgen ſollen. 

Im Jahre 1718, wo die Chemie noch ſehr im Argen lag, 
hatte Geoffroy d. Aeltere den Verſuch gemacht, die Körper nach 
den an ihnen beobachteten chemiſchen Beziehungen zu einander zu 
claſſiſiciren. Er ſtellte den Satz auf: „Jedes Mal, wenn zwei 
Stoffe, die einige Neigung haben, ſich mit einander zu verbinden, 
mit einander verbunden ſind, und ein dritter Stoff hinzutritt, der 
zu einem der beiden erſten mehr Verwandtſchaft hat, als der an— 
dere, vereinigt ſich dieſer dritte Stoff mit erſterem und der letztere 
ſcheidet aus der Verbindung aus.“ 

Zur Unterſtuͤtzung dieſes Satzes hatte Geoffroy eine hoͤchſt 
einfache Tabelle uͤber das gegenſeitige Verhalten der damals be— 
kannten Stoffe zuſammengeſtellt. Man findet dieſelbe in den Mé— 
moires de l' Académie des Sciences vom J. 1718, S. 102. 

Wie es ſcheint, legte man dieſer Tabelle lange Zeit nur ge— 
ringen Werth bei. Da das gegenſeitige Verhalten der Stoffe 
durch verſchiedene ſtoͤrende Einfluͤſſe häufig modificirt wird, fo war 
man geneigt, es als vag, unſicher und durchaus von den Umſtaͤn— 
den abhaͤngig zu betrachten. Indeß hat Bergmann, in der 
Meinung, daß alle chemiſchen Proceſſe, ſynthetiſche, wie analyti— 
ſche, auf Anziehungen beruhen, die man deßhalb nicht abläugnen 
darf, weil fie gewiſſen, dieſelben befoͤrdernden, hemmenden oder ſtoͤ— 
renden Bedingungen unterworfen ſind, endlich die Chemiker dazu 
vermocht, den Urſachen der chemiſchen Erſcheinungen angelegentlich 
nachzuforſchen, und ſeine im Jahr 1775 erſchienene Abhandlung 
über die Wahlverwandtſchaften macht in der Geſchichte der Wiſſen— 
ſchaften Epoche. - 

Bergmann unterſcheidet in den verfchiedenen Stoffen die 
Anziehung der einander aͤhnlichen oder homogenen Partikelchen, 
welche er die Aggregationsanziehung nennt, von derjenis 
gen der heterogenen Partikelchen, die er die Anziehung der 
Zuſammenſetzung nennt. Wenn letztere ſo in Wirkſamkeit tritt, 
daß eine Subſtanz die andere in einem zuſammengeſetzten Körper 
verdrängt, fo erhält ſie den Namen der einfachen Wahlanzie⸗— 
bung, und wenn ſich ihre Thaͤtigkeit in Beziehung auf zwei zu— 
ſammengeſetzte Körper äußert, deren Elemente ihre Stelle gegenſei— 
92 austauſchen koͤnnen, ſo nennt er ſie doppelte Wahlanzie— 

ung. 

Wenngleich manche Chemiker den Wahlverwandtſchaften wenig 
Conſtanz zutrauten, ſo betrachtete ſie doch Bergmann als abſo— 


No. 1330. 


lute, beſtimmte Kraͤfte, deren Wirkungen jedoch durch gewiſſe Ur— 
ſachen modificirt werden koͤnnen, deren Einfluß er auf eine oft 
ſinnrei ve, jedoch zuweilen ſehr unvollſtändige Weiſe characteriſirt. 

Beramann bat ſich, wie Geoffroy, über das Maaß der 
Verwandtſchaften nicht ausgeſprochen, und that daran recht. Dieſe 
Frage iſt noch jetzt hoͤchſt verwickelt und wenig zuganglich. Er 
beſchraͤnkte ſich darauf, die Koͤrper nach ihrer groͤßeren oder ge— 
ringeren Verwandtſchaft zu einander zuſammenzuſtellen. 

Die Bergman n'ſchen Anſichten erhielten ſich bis zu der Zeit 
in Anſehen, wo Berthollet feine Unterſuchungen über die che— 
miſche Verwandtſchaft und feine chemiſche Statik“) herausgab. 
Durch dieſe beiden Schriften wurden Bergmann's Leiſtungen 
ſehr verdunkelt. 

Bei ſeinen Unterſuchungen uͤber die chemiſchen Verwandtſchaf— 
ten hatte ſich Berthollet zwei Hauptzwecke vergeſetzt: Die Er— 
mittelung des Einfluſſes der Cohäſionskraft bei den chemiſchen 
Erſcheinungen und die Meſſung der Verwandtſchaften, deren 
Maaßſtab er in der Maſſe der ſich verbindenden Körper zu finden 

laubte. 

5 Ihm zufolge iſt die Cohaͤſion oder gegenfeitige- Anziehung der 
ähnlichen Partikelchen eine maͤchtige Kraft, welche der Verwandt— 
ſchaft der heterogenen Partikelchen das Gleichgewicht halten und 
Verbindungen, wie Zerſetzungen veranlaſſen kann. Sie exiſtirt 
nicht nur in den Augenblicken, wo fie fi durch Wirkungen Aus 
ßert, fondern ſchon weit früber, als fie in Thaͤtigkeit tritt. Dieß 
belegt er mit dem analogen Falle, daß, wenn eine tropfbare Fluſ— 
ſigkeit ſich bald in eine gasfoͤrmige, oder eine gasfoͤrmige in eine 
tropfbare verwandeln will, die ſchon unter dem Einfluſſe des her— 
annahenden gasförmigen Zuſtandes ſtehende Ausdehnung der erſte— 
ren, ſo wie die ſchon von dem bald eintretenden, fluͤſſigen Zuſtande 
betheitigte Zuſammenziehung der letzteren verhaͤltnißmaͤßig raſcher 
von Statten geht, als wenn beide von ihrer Verwandlung weiter 
entfernt ſind. Allein dieſe von Berthollet beliebte Art zu 
ſchließen, um zu beweiſen, daß die Cohaͤſion lange, bevor ſich deren 
Wirkungen kund geben, thaͤtig iſt, ſtellt ſich als unbegruͤndet dar, 
wenn man bedenkt, daß es für die Veränderung einer tropfbaren 
in eine elaſtiſche Fluͤſſigkeit, und umgekehrt, keinen conſtanten Zeit— 
punct giebt, daß vielmehr dieſe Verwandlung unaufhörlich, bei al— 
len Temperaturen und jedem Grade von Druck vor ſich geht. 

Was man uͤbrigens auch von Berthollet's Beweisfuͤhrung 
denken mag, ſo braucht man doch nur zur Gewißheit zu erheben, 
daß er den praͤexiſtirenden Einfluß der Cohaͤſion annimmt und bei 
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allen Pricipitationen und chemiſchen Aufloͤſungen eine Rolle fpie 
len lac. Die Verwandtſchaft, ſagt er, welche den feſten Zuſtand 
herbeiführen kann, muß uns für eine Kraft gelten, welche nicht 
nur wirkt, ſobald das Feſtwerden eintritt, ſondern ſchon' vorher 
thaͤtig iſt, ſo daß jedes Mal, wenn ein feſter Koͤrper, entweder 
durch eine Trennung oder Verbindung, entſteht, man in der gegen— 
ſeitigen Einwirkung der feſtwerdenden Theile die Urſache des Feſt— 
Wee zu ſuchen hat, wenngleich dieſes nicht fruͤher einge— 
treten iſt. “ 

Die Theorie der Zerſetzungen durch doppelte Verwandtſchaft 
iſt durch Berthollet ungemein gefördert worden. Man verdankt 
ihm die Entdeckung, daß die Vertauſchung von Saͤuren und Baſen 
zwiſchen zwei Salzen jedesmal dann ſtattfindet, wenn die durch 
den Austauſch entſtehenden Salze, oder auch nur eines derſelben, 
weniger auflöslich ſind, als die urſpruͤnglichen Salze. Dieſer Satz 
iſt ungemein fruchtbar und eine der ſchoͤnſten Erwerbungen der 
Chemie. Allein indem Berthollet die Cohaͤſion als die erſte Ur— 
ſache der doppelten Zerſetzung betrachtete, ſcheint er den Beweis 
dieſes Satzes auf eine falſche Grundlage geſtuͤtzt zu haben. Er 
nimmt an, die Cohaͤſion der noch gar nicht exiſtirenden Salze be— 
dinge deren Entſtehung, und dorin liegt doch offenbar ein Wi— 
derſpruch. 


Bergmann hatte angenommen, die Wahlverwandtſchaft ſey ei— 
ne abſolute, in ihren Wirkungen untheilbare Kraft, und es beſtaͤnden 
zwiſchen den Koͤrpern nur verſchiedene Grade von Verwandtſchaft; 
Berthollet dagegen war der Anſicht, dieſelbe wirke nicht in 
einer unbedingten, untheilbaren Weiſe, und es verbinde ſich, z. B., 
eine Baſe, bei Anweſenheit zweier Saͤuren, nicht ausſchließlich mit 
der kraͤftigern, wie Bergmann annahm, ſondern mit beiden, 
nach Maaßgabe ihrer Verwandtſchaft und Quantitaͤt, daber er 
denn den Satz aufſtellte: „Die Verwandtſchaft der verſchiedenen 
Säuren für eine und dieſelbe Baſe verhält ſich umgekehrt, wie die— 
jenige waͤgbare Quantitaͤt jeder Saͤure, welche zur Neutraliſation 
einer waͤgbaren Quantitaͤt derſelben alkaliniſchen Baſis erforderlich 
iſt““ Heutzutage und bereits ſeit langer Zeit gilt dieſes Maaß 
der Verwandtſchaft nicht mehr für das richtige; der Verfaſſer 
ſelbſt wuͤrde einige Jahre ſpaͤter gewiß nicht zur Meſſung der Ver 
wandtſchaft ein Verfahren vorgeſchlagen haben, welches nur zur 
Kenntniß der atomiftifchen oder äquivalenten Gewichte führt, welche 
bekanntlich von den chemiſchen Anziehungen unabhängig find. oder 
wenigſtens nur entfernte Beziehungen zu denſelben haben. 


Mit Recht hat man, nach Bergmann's Vorgange, zwiſchen 
der Attraction der heterogenen und der der homogenen oder gleich⸗ 
artigen Partikelchen unterſchleden, welche man ſeit Berthollet 
mit dem Namen Cohaͤſion bezeichnet. Beide Kräfte haben unſtrei— 
tig denſelben Urſprung; allein da ſie in den verſchiedenen Koͤrpern 
durchaus kein gemeinſchaftliches Band beſitzen, ſo laſſen ſich deren 
Wirkungen nicht mit einander verwechſeln. 


Bevor ich, fährt Hr. Gay Luſſac fort, von der Cohaͤſton in 
Beziehung auf deren Einfluß auf die chemiſchen Erſcheinungen 
handle, werde ich mir erlauben, die Aufmerkfamkeit der Zuhörer 
auf einen phyſicaliſchen Proceß zu lenken, welcher durch die Cohaͤ— 
ſion bedingt und mir ſehr geeignet zu ſeyn ſcheint, der Wirkungs— 
art dieſer Kraft naͤher auf den Grund zu kommen, naͤmlich auf die 
Verfluͤchtigung. 


Wir wollen uns einen der verfluͤchtigungsfaͤhigen Körper dene 
ken, welche innerhalb der Beobachtung zugaͤnglicher Graͤnzen ſich 
in feſter und tropfbarfluͤſſiger Geſtalt darſtellen laſſen, z. B., Waſ— 
fer. Beſtimmt man die elaſtiſche Kraft des Waſſerdampfes von — 
20° ausgehend, bei welcher Temperatur das Waſſer ein feſter Koͤr— 
per iſt, der eine bedeutende Cohaͤſion darbietet, fo findet man, daß 
die Zunahme dieſer elaſtiſchen Kraft von dem Uebergange aus dem 
feſten in den tropfbar fluͤſſigen Zuſtand, oder umgekehrt, durchaus 
nicht afficirt wird, d. h., daß die elaſtiſche Kraft des Eiſes von 
0° Temperatur genau dieſelbe ift, wie die des Waſſers von derſel— 
ben Temperatur. Dieß gilt von jedem anderen Temperaturgrade, 
bei welchem ſich das Waſſer ſowohl im feſten, als tropfbar fluͤſſi⸗ 
gen Zuſtande befinden kann; die elaſtiſche Kraft des Dampfes 
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wird ſich bei beiden Zuſtänden gleich bleiben, und dennoch iſt gar 
keine genaue Nachweiſung der Cohaͤſion des Eiſes im Vergleich 
mit der des Waſſers nöthig, um einzuſehen, daß erſtere ungleich 
großer iſt, als letztere. Daſſelbe habe ich auch in Betreff der Hy- 
drocyanſaͤure ermittelt, die bekanntlich bei ungefahr — 159 feſt 
wird und dennoch in einem bedeutenden Grade flüchtig bleibt. Die 
Progreſſion der elaſtiſchen Kraft ihres Dampfes leidet in dem Aus 
genblicke des Formwechſels durchaus keine Unterbrechung, und man 


kann uͤberhaupt dieſen Satz als allgemein gultig betrachten. 


Nachdem wir dieß vorläufig feſtgeſtellt haben, wollen wir uns 
mit den Wirkungen der Cohaͤſion beſchaftigen und dieſelben in’cbes 
ſondere in Bezug auf die Aufloͤſungen betrachten. Zu dieſem En— 
de wollen wir uns nach Körpern umthun, welche zugleich in einem 
Medium aufloͤslich ſind und die Eigenſchaft beſitzen, daß ſie ſich 
innerhalb beſtimmbarer Graͤnzen der Temperatur im feſten und 
tropfbarfluͤſſigen Zuſtande darſtellen laſſen. 


Unter den brennbaren Körpern bieten die Cetine, die Paraffis 
ne, die feſten fetten Saͤuren bei dem Uebergange von dem feſten in 
den tropfbarfluͤſſigen Zuſtand durchaus keine Abänderung ruͤckſicht⸗ 
lich ihrer Aufiösbarkeit in Alcohol dar. Die Progreſſion der letz— 
teren ſchreitet mit der Erhöhung der Temperatur durchaus unun— 
terbrochen und regelmäßig fort. Da nun die Kohäfion dieſer vers 
ſchiedenen Koͤrper, wenn dieſelben feſt ſind, bedeutender iſt, als in 
ihrer fluͤſſigen Form, und deren Aufloslichkeit bei dem Uebergange 
aus der einen Form in die andere, ſo wie kurz vor oder nach die— 
ſem Uebergange, durchaus keine Stoͤrung erleidet, ſo folgt hieraus 
nothwendig, daß die Aufloͤslichkeit von der Cohaͤſion unabhaͤn— 
gig iſt. 

Man findet ferner, daß die Aufloͤslichkeit eines Oels in Alco— 
hol ſich im Allgemeinen durchaus ſo verhaͤlt, wie die eines feſten 
Körpers, indem dieſelbe bei niedriger Temperatur ſehr gering iſt, 
und mit Erhoͤhung der letztern ſtufenweiſe ſteigt. Demnach bietet 
ein Körper, mag er nun ſtets tropfbar-fluͤſſig bleiben, oder aus 
dem feſten Zuſtande in den tropfbar-fluͤſſigen übergehen, unter als 
len dieſen Umftänden dieſelbe Art von Aufloͤslichkeit dar. 


Selbſt die gasfoͤrmigen Stoffe, z. B., das Chlor, haben ruͤck⸗ 
ſichtlich der Progreſſion ihrer Aufloͤslichkeit in dem Augenblicke ih⸗ 
rer Formveraͤnderung keine Störung darzubieten geſchienen. 


Wenn endlich die Cohaͤſion eines Salzes auf deſſen Aufloͤs— 
lichkeit einen bedeutenden Einfluß aͤußerte, fo würde ſich das Auf— 
loͤfungsmittel nie vollſtaͤndig durch die bloße Berührung mit dem— 
ſelben ſattigen, und man wuͤrde die Solution, vom Salze getrennt, 
um eine gewiſſe Anzahl von Graden abkuͤhlen koͤnnen, ohne daß 
ſich Salz ausſchiede. So verhaͤlt es ſich aber in der Wirklichkeit 
nicht; den zufaͤlligen Umſtand abgerechnet, daß die Partikelchen ih⸗ 
rer Traͤgheit wegen dem Impuls nicht augenblicklich gehorchen, 
laßt die Solution bei der geringſten Verkuͤhlung alsbald Salz 
fallen. 

Es läßt ſich alſo mit Grund annehmen, daß die Cohaͤſion im 
Allgemeinen mit der Aufloͤſung nichts zu ſchaffen hat. Wie die 
Elafticität der Dämpfe, fo verändert ſich auch die Auflöfung eines 
Koͤrpers je nach der Temperatur. Sie iſt unſtreitig durch die ge⸗ 
genſeitige Verwandtſchaft des Aufloͤſungsmittels und des aufgeloͤs— 
ten Koͤrpers bedingt; allein da die Wirkungen der Verwandtſchaft 
ſich mit der Temperatur nicht verändern, während die der Auflös 
ſung von dieſer weſentlich abhaͤngen, ſo wird man gewiß zugeben 
muͤſſen, daß bei der Aufloͤſung, wie bei der Verdunſtung, das Pro— 
duct oder Reſultat bei jeder Temperatur weſentlich durch die Zahl 
der Partikelchen bedingt iſt, die in einem gegebenen Quantum des 
Aufloͤſungsmittels Platz finden. Sie trennen ſich auch von dem letztern 
aus demſelben Grunde, aus welchem die elaſtiſchen Partikelchen ſich 
in Folge einer Temperaturerniedrigung niederſchlagen, und wahrs 
ſcheinlich, wie dieſe letzteren, vermoͤge der Comprimirung und Vo— 
lumverminderung des Aufloͤſungsmittels. 

Wenn alſo die Temperatur eines mit einem Koͤrper geſaͤttig— 
ten Aufloͤſungsmittels ſinkt, fo ſchlagen ſich die bei der neuen Tem: 
peralur im Ueberſchuſſe vorhandenen Partikelchen nicht vermoͤge der 
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Cohaͤſion, von der man annahm, daß fie diefelben zur Aggregation 
und zum Feſtwerden veranlaſſe, ſondern deßhalb nieder, weil das 
Aufloͤſungsmittel fie nicht mehr feſtzuhalten vermag, wie wenn ſich 
in einem mit Daͤmpfen geſaͤttigten Raum dieſe zu Tropfen geſtal— 
ten, wenn man deſſen Temperatur erniedrigt. Es kommt alſo we— 
nig darauf an, ob die aus einen Aufloͤſungsmittel ausgeſtoßenen 
Theilchen nach ihrer Ausſcheidung die feſte oder tropfbar-fluͤſſige, 
oder ſelbſt elaſtiſch fluͤſſige Form annehmen. 


Die Aufloͤſung hinge alſo weſentlich mit der Verdunſtung zu— 
ſammen, inſofern naͤmlich die eine wie die andere von der Tempe— 
ratur abhaͤngig iſt und den Veraͤnderungen derſelben gehorcht. Bei— 
de werden demnach, wo nicht eine voͤllige Identitaͤt der Wirkungen, 
doch wenigſtens viel Aehnlichkeit in denſelben darbieten. 


Wenn indeß zwiſchen der, Verdunſtung und Aufloͤſung auch 
Aehnlichkeiten beſtehen, ſo fragt es ſich doch, weßhalb, waͤhrend die 
elaſtiſche Kraft der Daͤmpfe einem regelmaͤßigen Geſetze der Zu— 
nahme folgt, doch die Aufloͤslichkeit einiger Salze, z. B., ides 
ſchwefelſauren Natron, oder des ſelenſauren Natron, ploͤtzlich einen 
Wendepunct darbietet, eine ruͤckgangige Bewegung macht? 


Zuvoͤrderſt wollen wir bemerken, daß die Schwierigkeit dieſel— 
be bleibt, es mögen nun Analogieen zwiſchen der Auflöfung und 
der Verdunſtung beſtehen oder nicht, und daß folglich daraus kein 
ernſtlicher Einwurf hergeleitet werden kann. Zweitens laͤßt ſich 
das Eintreten des Wendepunctes bei der Aufloͤſung leicht durch die 
Betrachtung erklaͤren, daß bei dieſem Puncte nicht mehr derſelbe 
Körper fortfaͤhrt, ſich aufzulöfen. So iſt, z. B., das Chlor bei 
der Temperatur von 0 bis + 88, wo deſſen Aufloͤslichkeit im 
Steigen begriffen iſt, ein Hydrat; bei + 8° aber hoͤrtees auf, ein 
Hydrat zu ſeyn, und ſogleich folgt deſſen Auflöslichkeit bis + 100°, 
wo fie ungefähr = 0 ift, einer abſteigenden Progreſſion. Offen— 
bar loͤſ't ſich alſo von 0° bis + 8° Chlorhydrat, über dieſe Tem— 
peratur hinaus aber bloßes Chlor auf. 


Vergleicht man die Auflöfung mit der Verbindung, fo 
läßt ſich zwiſchen beiden ein erheblicher Unterſchied erkennen, daß 
ſich naͤmlich die Aufloͤſung jeden Augenblick mit der Temperatur 
aͤndert, während auf die Verbindung die Veränderung der Tempe— 
ratur keinen merklichen Einfluß aͤußert. 


„Wenn,“ ſagt Gay Luſſac, „meine Beobachtungen richtig 
ſind, ſo ergiebt ſich aus denſelben, daß Berthollet der Cohaͤ— 
ſion bei allen chemiſchen Proceſſen einen viel zu großen Einfluß 
zugeſchrieben hat. Indeß iſt mir das Gewicht jener hohen Autori— 
tät viel zu wohl bekannt, als daß ich nicht in die von mir erlang— 
ten Reſultate einiges Mißtrauen ſetzen ſollte. 


Berthollet hat vielfach geaͤußert, daß, wenn ein Koͤrper 
den andern faͤllt, dieß nicht ſtets einen hoͤhern Grad von Ver— 
wandtſchaft beweiſe; indem die Cohaͤſion, welche das Praͤcipitat 
annehmen werde, die Zerſetzung herbeifuͤhre. Nach den ſo eben 
dargelegten Grundſaͤtzen ſpielt aber die Cohaͤſion bei der Praͤcipita— 
tion, wie bei der Solution, nur eine untergeordnete Rolle, und 
beweiſ't die Praͤcipitation durchaus eine ſtaͤrkere Verwandtſchaft, 
waͤhrend die Cohaͤſion deren Wirkungen nur ſichtbar macht. 


„Ruͤckſichtlich der Zerſetzungen durch doppelte Verwandtſchaft, 
ſtimme ich,“ ſagt Gay Luſſac, „eben ſo wenig mit Berthol— 
let's Anſicht uͤberein. Vermiſcht man eine Aufloͤſung von ſchwefel— 
ſaurem Natron mit einer ſolchen von ſalpeterſaurem Kalke, ſo 
ſchlaͤgt ſich ſchwefelſaurer Kalk nieder, und es bleibt ſalpeterſaures 
Natron aufgelöſ't. Nach Berthollet findet die doppelte Zerſez— 
zung ſtatt, weil der ſchwefelſaure Kalk unter den vier Salzen, die 
nach der Miſchung, aber vor dem Eintreten der Praͤcipitation, 
moͤglicherweiſe in der Aufloͤſung vorhanden ſeyn koͤnnen, die ſtaͤrk— 
ſte Cohaͤſion beſitzt; und Berthollet nimmt alſo an, daß, ob— 
wohl der ſchwefelſaure Kalk noch nicht exiſtirt, doch die ihm zu— 
ne Cohaͤſion die Bildung und Ausſcheidung deſſelben ver— 
anlaſſe. 

Dieſe Erklaͤrungsweiſe mußte ſtets unbefriedigend erſcheinen. 
So lange der ſchwefelſaure Kalk in der Aufloͤſung noch nicht vorz 
handen iſt, kann man ſich auf die ihm zukommende Cohaͤſion nicht 
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berufen, um deſſen Bildung und Präcipitation zu erklaͤren. 
Ebenſowenig, und zwar aus demſelben Grunde, darf man ſich auf 
die Eigenſchaft der Unaufloͤslichkeit ftügenz fie bedingt den Austauſch 
nicht als primaͤre Urſache; ſie macht ihn nur, nachdem er eingetre— 
ten, ſichtbar und wirkſam, indem ſie die Abſcheidung ſeiner 
Producte herbeifuhrt. Welche Urſache liegt nun aber eigent— 


lich doppelten Zerſetzungen durch doppelte Verwandtſchaft 
Grunde? 10 5 er nl 


Betrachtet man die aus den Proceſſen der doppelten Ver— 
wandtſchaft hervorgehenden rde tte de Wide daß 
nicht nothwendig die beſtaͤndigſten Präcipitate oder diejenigen ent 
ſtehen, welche die Eräftiaften Säuren und Baſen enthalten. So 
läßt ſich, z. B., das ſchwefelſaure Kali, wenngleich es aus mit kraͤf— 
tiger Verwandtſchaft ausgeruͤſteten Elementen beſteht, dennoch in 
feiner Miſchung mit eſſigtaurem Kalke in ſchwefelſauren Kalk 
verwandeln, deſſen Baſis zur Schwefelſaͤure eine weit geringere 
Verwandtſchaft beſitzt, als das Kali. Bei Vermiſchung von 
ſchwefelſaurem Kalke mit kohlenſaurem Ammonium, ſchlaͤgt ſich der 
Kalk mit der Kohlenſaͤure in einer weit weniger beftändigen Ver⸗ 
bindung nieder, als diejenige war, welche er zuvor bildete. Achne 
liche Beiſpiele ließen ſich in Menge beibringen. 


Es laͤßt ſich alſo in Wahrheit nicht ſagen, daß nach der Ver— 
miſchung zweier ſaliniſchen Solutionen die kraͤftigſte Säure ſich jes 
derzeit mit der kraͤftigſten Baſe verbinde; vielmehr moͤchte es ſchei— 
nen, als ob die Salze im Zuſtande der Neutraliſation, unabhaͤn— 
gig von ihren gegenſeitigen Verwandtſchaften, ihre Saͤuren und Ba— 
ſen austauſchen koͤnnten. 


Der Austauſch zwiſchen den Saͤuren und Baſen zweier Salze 
kann, nah Berthollet, auf mehrfache Weiſe zu Wege gebracht 
werden. Außer der Unaufloͤslichkeit, welche der gewöhnliche Grund 
deſſelben iſt, kann auch eine Verſchiedenheit in der Schmelzbarkeit, 
Dichtigkeit und Fluͤchtigkeit denſelben veranlaſſen. Nun kann 
man aber, z. B., in dem Falle, wo die Verſchiedenheit in der 
Fluͤchtigkeit die Urfache ift, ſich nicht auf die gegenſeitige Verwandt— 
ſchaft der Partikelchen ſtuͤtzen, wie bei einem feſten oder ſelbſt tropf— 
bar fluͤſſigen Körper, weil im Gegentheile die Theilchen des ſich 
abſcheidenden Salzes ſich in dem Zuſtande der gegenſeitigen Ab— 
ſtoßung befinden, und ſich auch, aͤhnlich wie im Falle der Unauf— 
löslichkeit, für den der Fluͤchtigkeit behaupten ließe, daß immer 
das fluͤchtigſte Salz aus der Verbindung ſcheide, oder ſich bilde. 
Da nun alſo der Austauſch, nach der allgemein geltenden Mei— 
nung, unter ſehr verſchiedenen Umftänden der Aufloͤslichkeit, Dich— 
tigkeit, Schmelzbarkeit und Fluͤchtigkeit ftattfindet, fo kann keine 
dieſer Eigenſchaften die wahre Urſache deſſelben, mit Ausſchließung 
aller uͤbrigen, ſeyn, und man hat daher dieſe Urſache in andern 
Umſtaͤnden zu ſuchen. 


Weil der Austauſch nicht durch die gegenſeitige Verwandtſchaft 
der Säuren und Baſen beſtimmt wird, auch der Grund deſſelben 
nicht in den aufgeführten ſecundaͤren Urſachen liegt, und dieſe den— 
noch Trennungen veranlaſſen, ſo muß ihnen der Austauſch noth— 
wendig vorhergehen, und man wird dieſen verſchiedenen Urſachen 
der Trennung nur durch die Annahme gerecht werden, daß im 
Augenblicke der Miſchung und bevor irgend eine Trennung ſtattge— 
funden, eine wahre Vermengung lein Miſchmaſch) der Saͤuren 
und Baſen eintrete, d. h. daß die Säuren ſich auf's Gerathewohl 
mit den Baſen, und umgekehrt, verbinden. Auf die Ordnung der 
Verbindung kommt alsdann nichts an, wenn nur die Saͤuren und 
Alkalien ihren Verwandtſchaften genuͤgen, und dieß geſchieht offen— 
bar, was für ein Austauſch auch zwiſchen den Säuren und Baſen 
zu Wege gebracht werde 

Steht dieſes Princip der Verwandlung auf's Gerathewohl (der 
Aequipollenz) einmal feſt, fo laſſen ſich die durch doppelte Ver: 
wandtſchaft bewirkten Zerſetzungen auf eine ungemein einfache Weiſe 
erklaͤren. Im Augenblicke der Miſchung der beiden Neutralſalze, 
bilden ſich zwei andere, welche zu den beiden erſten in irgend einer 
Beziehung ſtehen, und nun wird, je nachdem eine der nachſtehen— 
den Eigenſchoften: Unaufloͤslichkeit, Dichtigkeit, Schmelzbarkeit, 
Fluͤchtigkeit, von den neuen Salzen in einem hoͤhren Grade beſeſ— 

10. 
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fen wird, als von den alten, eine Störung des Gleichgewichts und 
Ausſcheidung eines, oft einiger Salze eintreten. 7200 

„Indeß darf man,“ ſagt Herr Gay L uſſac, „1a nicht uͤber⸗ 
ſehen, daß, obgleich wir annehmen, im Augenblicke der Vermi⸗ 
ſchung zweier oder mehrerer ſaliniſchen Auflöfungen finde eine wah— 
re Vermengung derſelben ſtatt, dieſe doch, ſtreng genommen, nicht 
immer eintreten kann. Bekanntlich ſetzen naͤmlich die Theilchen 
eines zuſammengeſetzten Koͤrpers jeder Veraͤnderung eine Art von 
Traͤgheit entgegen, und es gehört zur Bewirkung einer ſolchen 
Veränderung öfters Zeit, oder eine gewiſſe Erſchuͤtterung. 

Viele ſaliniſche Aufloͤſungen, in'sbeſondere die des ſchwefelſau— 

ren Natron, erhalten ſich bei viel geringern Temperaturen, als die— 
jenige, bei welcher ſie anfangen ſollten, Salz fahren zu laſſen, in 
einem Zuſtande von Ueberſaͤttigung. Wenn man mit einer Aufloͤ— 
ſung von kleeſaurem Ammonium eine ſolche von ſchwefelſaurer 
Magneſia vermiſcht, fo erbält man, wenn man die Miſchung ru⸗ 
hig ſtehen laßt, erſt nach Verlauf längerer Zeit einen Niederſchlag 
von kleeſaurer Magneſia, waͤhrend man dieſen durch ſchnelles Schuͤt— 
teln binnen wenigen Secunden erzeugen kann. Abgeſehen von die— 
ſem Umftande, daß die Traͤgheit der Partikelchen der Veraͤnderung 
hinderlich iſt, laͤßt ſich zwiſchen den Säuren und Baſen, im Falle 
einer gegenſeitigen vollſtaͤndigen Saͤttigung ein indifferenter Zus 
ſtand, oder wenn man lieber will, ein, fo unbeftändiger Zu- 
ſtand annehmen, daß der geringſte Umſtand, ſelbſt eine ſehr ſchwa⸗ 
che Cohaͤſion, das Gleichgewicht ſtoͤren und den Austauſch veranlafs 
en kann. 
1 Wenn man ferner annimmt, die Vermengung auf's Gerathe— 
wohl habe begonnen, ſo ließe ſich dennoch begreifen, daß die Tren— 
nung der neugebildeten Salze nicht auf der Stelle eintraͤte, und 
zwar aus demſelben Grunde, aus welchem Waſſer ſelbſt bei einer 
um mehrere Grade niedrigern Temperatur als 00 noch fluͤſſig bleibt. 
Das gegenſeitige Beſtreben der Partikelchen, ſich zu einer tropf— 
bar ⸗fluͤſſigen, oder feſten Maſſe zu vereinigen, kann alsdann bes 
greiflicherweiſe (eine Zeit lang gehemmt werden *), und ich betrach⸗ 
te daſſelbe bei allen chemiſchen Proceſſen als von untergeordneter 
Wichtigkeit. . 

Auch wenn ſich kein Niederſchlag gebildet hat, iſt es leicht, 
den Austauſch zwiſchen den Elementen zweier Salze nachzuweiſen. 
Man vermiſche, z. B., eine Aufloͤſung von eſſigſaurem Natron 
mit einer ſolchen von ſchwefelſaurem Eiſen-Protoxyd, und laſſe 
einen Strom von Schwefelwaſſerſtoffgas in die Mifchung einftreis 
chen. In demſelben Augenblicke wird ſich Schwefel -Eiſen 
(sulfure de fer) niederſchlagen, was vorausſetzt, daß ſich vorher 
eſſigſaures Eiſen gebildet habe. Man koͤnnte allerdings in dieſem 
Falle einwenden, der Austauſch habe ſtattgefunden, weil die ſtaͤrke⸗ 
re Säure, die Schwefelſäure, ſich mit der ſtaͤrkeren Baſe, hier 
dem Natron, vereinigt habe; allein der Einwurf erſcheint grund, 
los, wenn man ſich erinnert, daß die gegenſeitige Verwandtſchaft 
der Saͤuren und Baſen der Bildung der durch die Wirkung der 
doppelten Verwandtſchaft erhaltenen Praͤcipitate durchaus fremd iſt. 
Jede andere Baſe, als das Natron, ſelbſt die ſchwaͤchſte unter des 


„) Dieſe Worte fehlen im Originale. Der Ueberſ. 
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nen die nicht durch Schwefelwaſſerſtoffgas gefaͤllt worden, (wuͤrde 
ſich unter aͤhnlichen Umſtaͤnden mit der Schwefelſaͤure verbinden ). 

Das Princip der chemiſchen Acquipollenz, welches wir im Bes 
treffe der ſaliniſchen Subſtanzen aufgeſtellt haben, ſcheint ſich über 
alle aͤhnliche zuſammengeſetzte Koͤrper zu erſtrecken, d. h., uͤber 
alle diejenigen, bei welchen die Summe der Neutraliſationen nach 
der Miſchung dieſelbe iſt, wie vor derſelben, wie, z. B., bei'm 
Waſſer und einem Chloruͤr (chlorſaurem Salze). 

Hier geht etwas ungemein Merkwuͤrdiges vor. Es moͤchte 
namlich ſcheinen, als ob bei der gegenſeitigen Verbindung der bei— 
den Saͤuren mit zwei Baſen eine gewiſſe Quantitaͤt von, entweder 
chemiſcher oder electriſcher Thaͤtigkeit aufgewandt werde, welche 
bei dem Austauſche conſtant bleibt (gebunden wird 2). (Le Temps, 
26. Juin 1839.) 


Miscellen. 


Eine Sandſteinplatte mit Thierfaͤhrten, aus dem 
Steinbruche von Kelſall am Fuße des Delamerewaldes, be— 
findet ſich gegenwärtig im Hauspflaſter des Hrn. Potts zu Che— 
ſter. Als man ſie legte, ſah man keine Spur von den Faͤhrten, 
und Sir Philip Egerton erklaͤrt deren Erzeugung in einem ho— 
mogenen Steine und ſpaͤteres Sichtbarwerden auf folgende Weife: 
Die Schwere des Thieres druͤckte die noch nachgiebigen Theile in 
der Nähe des Fußes zuſammen, und als ſich die Spur mit Sand 
gefuͤllt hatte, bot der Stein nach dem Hartwerden ein faſt homo— 
genes Gefuͤge dar. Nachdem derſelbe der Einwirkung der Witte— 
rung ausgeſetzt worden, verwitterten die weicheren, oberflaͤchlichen 
Theile, und die dichtere, welche die Fußtapfen umgaben, widerſtan— 
den denſelben Einfluͤſſen, ſo daß der Umriß des Fußes erhaben 
hervortrat. — Die Steinplatte enthält die Abdruͤcke von 3 Hin— 
ter- und 2 Vorderfuͤßen; die letzteren verhalten ſich zu den erſtern 
ungefaͤhr wie bei andern Thierarten; allein Sir Philip konnte 
keine genauen Meſſungen vornehmen, weil die Spuren nicht ganz 
in dieſelbe Edene fallen. Eben ſo wenig ließ ſich die Laͤnge des 
Ausſchrittes genau ermitteln, weil die in derſelben Linie liegenden 
Spuren ſaͤmmtlich dem rechten Fuße angehoͤren. An mehreren Ze— 
hen bemerkt man deutliche Spuren von Klauen. (Verhandlungen 
der geologiſchen Geſellſchaft in London; London and Edinb. phil. 
Mag. July 1839.) 


Die Verſammlung der Scan dinaviſchen Natur⸗ 
forſcher und Aerzte hat zu Gothenburg, unter dem Vorſitze 
des berühmten Agardh, vom 17. bis 20. July, zu allgemeiner 
Befriedigung der Theilnehmer, ſtatt gehabt. Der Verein hielt 
allgemeine und naturhiſtoriſche, phyſicaliſche und mediciniſche Sec— 
tions Sitzungen. Die Vorträge geſchahen theils in daͤniſcher, 
theils in ſchwediſcher Sprache. Die naͤchſte Verſammlung wird in 
Kopenhagen ſtattſinden, wo Etatsrath Oerſtedt zum Praͤſiden— 
ten und die Profeſſoren Schouw und Eſchricht zu Secretaͤren 
gewaͤhlt ſind. 


) Abermals Zuſatz des Ueberſetzers. 


. ³¹Üm2 TRITT HINTE EEE 


ee ee 


Ueber den Einfluß der Blutentziehungen und Ve— 
ſicatorien bei der Pneumonie der Kinder. 


Zahlreiche Beobachtungen haben in der letzten Zeit 
nachgewieſen, daß zwiſchen der Lungenentzuͤndung der Kinder 
und Erwachſenen mannigfache Unterſchiede beſtehen. Eine 
Hauptverſchiedenheit liegt in der Erfolgloſigkeit der antiphlo— 
giſtiſchen Behandlung bei der Pneumonie kleiner Kinder. 


. 


Hr. Becquerel, hat in den Arch. gen. de med. 
Avril 1839, dieſen Punct ausfuͤhrlich beleuchtet. Zunaͤchſt 
muß man beruͤckſichtigen, daß die Krankheit unter verſchiede— 
nen Verhaͤltniſſen ſich entwickeln kann; entweder naͤmlich 
bildet die Pneumonie die Hauptkrankheit, oder in andern 
Faͤllen nur eine Complication einer ſchwereren allgemeineren 
Stoͤrung der Geſundheit, wie, z. B., bei den Pocken und 
andern acuten Hautausſchlaͤgen, bei typhusaͤhnlichem Fieber, 
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oder bei verſchiedenartigen Schwaͤchezuſtaͤnden. Hiernach muß 
natuͤrlich auch der Erfolg der Blutentziehungen ein ſehr ver— 
ſchiedener ſeyn. 

Herr Guerſent empfiehlt, die Blutentziehungen bei 
Kindern uͤberhaupt nur ſparſam zu gebrauchen, weil ſie be— 
traͤchtliche Schwaͤche zuruͤcklaſſen und die Reconvalescenz vers 
laͤngern. Herr Heger weiſ't nach, daß bei den conſecuti— 
ven Pneumonieen nach Maſern und Pocken die Blutentzie— 
hungen, in der Regel, erfolglos bleiben, ja Hr. Lanoix bes 
hauptet in feiner Diſſertation, daß fie eher ſchaͤdlich, als 
nüglic) feyen. Hr. Bergeron, im Gegentheil, will, obs 
wohl er die den Pneumonieen vorausgehende Schwaͤche 
wohl anerkennt, daß man ſowohl reine primitive Pneumo— 
nieen, als auch ſolche, die auf Ausſchlagsfieber folgen, durch 
Blutentziehungen behandele. Hr. Blache empfiehlt dieſel— 
ben gegen die Pneumonieen, welche den Keuchhuſten compli— 
ciren, und Hr. Conſtant hat bei 5 Kindern uͤber 5 Jahr 
die Wirkſamkeit der Brechmittel erprobt, und vorzüglicher 
gefunden, als Blutentziehung. Delaberge hat mehrere 
ſehr intereſſante Abhandlungen uͤber Lobulaͤrpneumonie pu— 
blicirt, welche er als den Ausdruck eines eigenthuͤmlichen 
Schwaͤchezuſtandes betrachtet, wonach natürlich die antiphlo— 
giſtiſche und ſchwaͤchende Behandlungsmethode verworfen 
wird, wiewohl er allgemeine Blutentziehung empfiehlt, wenn 
die Fieberreaction ſehr heftig iſt; Veſicatore aber verwirft er 
ganz und gar, weil ſie quaͤlen und reizen, ohne Erleichterung zu 
bringen. Hr. Gherard hat gezeigt, daß Pneumonieen bei 
Kindern ſehr ſelten ohne Complication ſind, und daß ſie 
meiſtens durch Schwaͤchung herbeigefuͤhrt werden, die von 
Krankheiten, oder hygieniſchen Urſachen abhaͤngen. Herr 
Rufz ſchließt aus ſeinen Beobachtungen, daß Blutentzie— 
hungen erſt nach vollendetem ſechsten Jahre nuͤtzlich ſind, und 
auch alsdann nur ſehr beſchraͤnkt; vor dem genannten Alter 
aber unterliegen, nach ſtatiſtiſcher Berechnung, 4 der Kinder 
trotz der Blutentziehung, waͤhrend nach dem ſechsten Jahre 
faſt das umgekehrte Verhaͤltniß ſtattfindet. Herr Roucol— 
les ſtellt in feiner Differtation die Regel auf, daß bei der 
Pneumonie geſchwaͤchter Kinder allgemeine Blutentziehungen 
den localen vorgezogen werden muͤſſen, und daß die Veſica— 
tore durch die reichliche Eiterung, welche darauf folgt, die 
Kinder nur erſchoͤpfen. Hr. Boudin hat nie gute Erfol— 
ge von Blutentziehungen geſehen, und vom zweiten bis ſie— 
benten Jahre iſt, nach ſeinen Beobachtungen, die zu den 
Maſern hinzukommende Lungenentzuͤndung faſt immer toͤdt— 
lich. Die Herren Nilliet und Barthez haben eine wich— 
tige Monographie uͤber die Pneumonie der Kinder publicirt, 
worin ſie aber uͤber den Nutzen oder Schaden der Blutent— 
ziehungen Nichts anzugeben vermoͤgen. 

Nach der Geſammtheit dieſer Anſichten muß man an— 
erkennen, daß die Pneumonie im Kindesalter ſehr haͤufig 
vorkoͤmmt, daß ſie ſehr ſelten rein iſt, und daß ſich faſt 
immer eine vorausgehende Schwaͤche, oder beſondere damit 
verbundene Krankheiten, wie Pocken, Maſern, Scharlach, 
Keuchhuſten, nachweiſen laſſen; endlich ergiebt ſich, daß vom 
zweiten bis ſechsten Jahre die Mortalitaͤt ſehr groß, von 
da an aber bei weitem geringer iſt, waͤhrend in dieſer letz— 
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ten Zeit zugleich die Blutentziehungen von aͤußerſt guͤnſtigem 
Einfluſſe ſind. 

Aus einer genauen Beruͤckſichtigung der reinen Pneu— 
monieen bei 15 Kindern ſchließt nun Hr. Becquerel, daß 
die Blutentziehungen bei 4 Kindern uͤber 5 Jahr einen 
guͤnſtigen Einfluß geuͤbt haben, bei den uͤbrigen 11 aber 
ohne Einfluß blieben, oder gar eine nachtheilige, ſchwaͤchende 
Einwirkung zeigten. Die Veſicatore blieben bei dieſen Krank— 
heiten ohne Erfolg; die mittlere Dauer der toͤdtlichen Faͤlle 
war 10 Tage. Unter den complicirten Pneumonieen iſt die 
Complication mit Maſern die haͤufigſte; unter 59 Faͤllen 
von Maſern fanden ſich 21 Pneumonieen, wovon 20 mit 
dem Tode endigten. In der Regel wird dabei zuerſt die 
Bronchialſchleimhaut afficirt; von da aus entwickelt ſich Lo— 
bulaͤrpneumonie, fo daß unter jenen 21 Fällen auch 19 
Mal die genannte Form vorkam. Einen fpecififchen Eins 
fluß der Krankheit kann man aber auch in dieſen Faͤllen 
nicht laͤugnen, wenn man, in der Regel, die localen Sym— 
ptome, Dyspnoͤe und keuchenden Athem, mit den nachweis— 
baren organiſchen Veraͤnderungen keineswegs im Verhaͤltniſſe 
findet. Die Gefahr liegt in dem allgemeinen Einfluſſe der 
Krankheit, und Blutentziehungen vermoͤgen Nichts gegen die 
Maſern. 

Der Einfluß des Keuchhuſtens auf Erzeugung von 
Lungenentzuͤndungen iſt ebenfalls nicht in Zweifel zu ziehen; 
unter 14 Faͤllen kamen 5 Pneumonieen vor, welche ſaͤmmt— 
lich mit dem Tode endigten, ſo daß dieſe Complication als 
eine ſehr gefaͤhrliche betrachtet werden muß, und bei dieſen 
complicirten Pneumonieen ſind die Blutentziehungen durch— 
aus nicht von guͤnſtigerem Erfolge, als bei den uͤbrigen com— 
plicirten Pneumonieen. Ohne in die weitern Ausführungen 
des Aufſatzes von Hrn. Becquerel einzugehen, ſchließen 
wir mit den Folgerungen, welche derſelbe aus ſeinen Beob— 
achtungen uͤber 421 kranke Kinder zieht. 

1. Die Pneumonie entwickelt ſich ſelten bei geſunden 
Kindern. 

2. Die Pneumonie entwickelt ſich am haͤufigſten bei 
Kindern, welche bereits durch andere Krankheiten geſchwaͤcht, 
oder unter unguͤnſtigen Umſtaͤnden aufgewachſen ſind. 

3. Sie entwickeln ſich ferner unter dem directen Ein— 
fluſſe acuter Krankheiten von dynamiſchem und ſpecifiſchem 
Character. 

4. Die Natur der complicirenden Krankheiten läßt 
ſchon vorausſehen, daß Blutentziehungen bei dieſen Pneu— 
monieen von geringem Nutzen ſeyn werden. 

5. Bei reinen Pneumonieen gingen bloß die Fülle, 
welche Kinder uͤber 5 Jahren und von kraͤftiger Entwicke— 
lung betrafen, in Heilung über; von 2 — 5 Jahren iſt die 
Krankheit haͤufiger und heftiger; ſpaͤter dagegen koͤmmt ſie 
ſeltener vor und weicht leichter der Anwendung der Blut⸗ 
entziehungen. 

6. Pneumonjeen, welche ſich bei Maſern entwickeln. 
find meiſtens toͤdtlich, in einem halben Jahre im Höpital 
des enfants in dem traurigen Verhaͤltniſſe von 20 zu 21. 
Ebenſo verhaͤlt es ſich bei den uͤbrigen complicirenden 
Krankheitsformen, 
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Im Allgemeinen find die Blutentziehungen (ſowohl all— 
gemeine, als locale) bei Kindern nur geeignet, den Organis— 
mus zu ſchwaͤchen und den tödtlihen Ausgang der Krank— 
heit zu beſchleunigen. (Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die— 
ſer Satz in der hier ausgeſprochenen Allgemeinheit nach 
einer Unterſuchung, die nur eine einzelne Krankheitsform be— 
trifft, keineswegs als allgemeinguͤltig betrachtet werden 
kann. R. F.) 


Ein Beitrag zur Pathologie der angeborenen 
Taubheit. 
Von Edward Co d. 


Durch die Erlaubniß des Herrn Watſon und der 
Aerzte des Asylum for Deaf-and-Dumb bin ich in 
den Stand geſetzt worden, alle Gehoͤrorgane der taubſtum— 
men Kinder zu unterſuchen, welche waͤhrend der letzten 6 
Jahre in dieſer Anſtalt geſtorben ſind. Das Ergebniß der 
6 erſten Faͤlle habe ich im Jahre 1836 bekannt gemacht 
(ſiehe Neue Notizen Nr. 47. [Nr. 3 d. III. Bros.) S. 16). 
Bei dem erſten dieſer Fälle war der verticale und ſchraͤge 
Bogengang in der Mitte unwegſam; im zweiten Falle fehlte 
auf der rechten Seite der mittlere Theil derſelben Bogen— 
gänge, und auf der linken Seite zeigte ſich eine gleiche Un— 
vollkommenheit des horizontalen und verticalen Canales; die 
scala tympani war an ihrem breiten Ende durch eine 
knoͤcherne Scheidewand geſchloſſen, welche die fenestra ro- 
tunda ausfüllte und die scala vom tympanum trennte. 
Im dritten Falle war keine Spur der fenestra rotunda 
zu ſehen; dieſelbe war durch feſte Knochenmaſſe geſchloſſen; 
die Schlaͤfenbeine dieſes Kindes waren ungewoͤhnlich breit, 
obwohl, ihrer Textur nach, weich und ſchwammig; die Hoͤh— 
len waren weiter, als gewöhnlich, und die Euſtachiſchen Trom— 
peten zeigten eine ungewoͤhnliche Entwickelung und waren 
3 oder 4 Mal weiter, als im normalen Zuſtande. Der 
aquaeductus vestibuli geſtattete die Einfuͤhrung einer 
dicken Borſte; jedoch war er auf der andern Seite durch 
den Knochen hindurch nicht zu verfolgen, obwohl beide En— 
den deſſelben ungewoͤhnlich ausgedehnt waren. Im vierten 
Falle war der aquaeductus vestibuli ſo weit, daß eine 
duͤnne Sonde eingefuͤhrt werden konnte. In zwei Faͤllen 
zeigte ſich keine Abnormitaͤt. 

Seit dem Jahre 1835 find wiederum 7 Fälle unter: 
ſucht worden. 

Erfter Fall. Ein zwölfjähriger Knabe war an Fieber mit 
acuten Hirnſymptomen geftorben. Das linke Schlaͤfenbein. 
Das tympanum war mit ſchwammigen, ſehr gefaͤßreichen Granula— 
tionen vollkommen ausgefuͤllt, welche von der Schleimhaut dieſer 
Höhle auszugehen ſchienen und auch daher ihr Blut erhielten; dieſe 
Wucherungen fanden ſich auch in den cellulae mastoideae, in der 
tuba Eustachii, an der innern Seite der membrana tympani und 
an der Oberfläche der Gehoͤrknoͤchelchen; fie hatten keinen boͤsarti— 
gen Character. Das Felſenbein war auffallend uͤbel geformt, von 
Vorn nach Hinten ſehr ſchmal; die fossae jugulares dagegen ſchie— 
nen ſehr weit ausgehoͤhlt, ſo daß ſie ſich gewiſſermaßen gegen das 
tympanum und den canalis Fallopii hin ausdehnten; der letztere 
war gegen die fossa hin offen, ſobald das periosteum abgenommen 
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war. Die Furche fuͤr den sinus petrosus superior war ſehr breit 
und tief und das Felſenbein uͤberhaupt ſo ſpaͤrlich entwickelt, daß 
es ſchon bei dem aͤußern Anblicke klar war, daß die Bogengaͤnge 
nicht ihre normale Entwickelung haben konnten. Der meatus audi- 
torius internus wur durch einen ſchmalen Spalt dargeſtellt, und 
der n. acusticus wurde pulpoͤs und durchſichtig, ſobald er in den 
Canal eintrat. Nach Durchſchneidung des Knochens ergab die Un— 
terſuchung des Labyrinthes Folgendes: Der canalis auditorius, 
ſtatt ſich durch die ſiebfoͤrmige Platte, welche die Baſis des modiolus 
bildet, zu ſchließen, oͤffnete ſich auf ein Mal in eine Hoͤhle von 
etwas coniſcher Geſtalt, welche mit dem vestibulum durch eine ſehr 
große Oeffnung, mit dem tympanum durch die fenestra rotunda com- 
municirte; durch die letztere ragten auch die gefaͤßreichen Granula— 
tionen der Trommelhoͤhle herein: die Hoͤhle ſelbſt aber bildete nur 
die aͤußere Schaale einer cochlea ohne Spur des modiolus und der 
scala; der n. auditorius trat darin ein und verbreitete ſich, wie 
es ſchien, an ihren Waͤnden. Das vestibulum, oder was, der Lage 
nach, demſelben entſprach, war unregelmäßig, indem es einerſeits 
mit der unvollkommenen cochlea eine gemeinſchaftliche Höhle bils 
dete, andererſeits ſich aber nach Außen ſo ausdehnte, daß es den 
Knochentheil mit einſchloß, welcher gewoͤhnlich innerhalb der Con— 
cavitaͤt des horizontalen Bogenganges liegt. Es exiſtirte keine 
Spur des horizontalen, oder des ſchiefen Bogenganges, nur die vor— 
dere Oeffnung des verticalen Bogenganges war vorhanden; der 
Canal aber ſelbſt hörte ploͤtzlich auf, nachdem er etwa die Hälfte 
ſeines Verlaufes gemacht hatte. Ein aquaeductus vestibuli war 
nicht vorhanden. Das rechte Schläfenbein. Das tympa- 
num war ganz, wie auf der linken Seite, von Granulationen aus— 
gefüllt. Das Felſenbein ſah von Außen etwas regelmäßiger gebil— 
det aus. Der aquaeductus vestibuli beftand aus einem ſehr wei⸗ 
ten, trichterfoͤrmigen Canal, welcher ſich in dem vestibulum durch 
eine ovale Oeffnung endete, welche weit genug war, um das Knoͤpf— 
chen einer Sonde durchzulaſſen; die Bogengaͤnge waren vollſtaͤndig 
und das vestibulum nach Groͤße und Form normal; doch ſtand es 
durch eine ſehr weite Oeffnung mit einer Hoͤhle in Verbindung, 
welche der der linken Seite aͤhnlich war, die Schaale der coch- 
lea darſtellte und ein Rudiment des modiolus enthielt, d. h. die 
Baſis, welche den meatus internus abſchloß und einige Faſern des 
acusticus durchließ; außerdem fand ſich ein halber Gang der Spi— 
ralplatte, welcher aber bloß aus Haut beſtand und bei dem Trock— 
nen des Praͤparates verſchwand. Die fenestra rotunda war kaum 
zu bemerken. 


Zweiter Fall. — Ein zwoͤlfjaͤhriger an Epilepſie leidender 
Knabe. — Die Schlaͤfenbeine waren ſehr breit, maſſiv und 
ſchwer, und die zellige Textur fehlte in dem Felſenbeine ganz und 
gar. Der meatus externus beider Seiten war mit trocknem, ver— 
dicktem cerumen zum Theil angefuͤllt, und die Stellung des Trom— 
melfells war faſt horizontal. Rechtes inneres Ohr. Die 
Trommelhoͤhle war mit dichten, fleiſchigen, an den Waͤnden feſt 
anhaͤngenden Granulationen vollkommen ausgefuͤllt, welche die Kno— 
chen und alle Vertiefungen genau überzogen und ſich in die cellu- 
lae mastoideae und den Anfang der tuba Eustachii erſtreckte. Es 
floß etwas dünner Eiter aus, als die Decke des tympanum abgenom— 
men wurde. Die membrana tympani war ſo ſtark nach Innen 
gezogen, daß ſie das promontorium beinahe beruͤhrte, den Raum 
der Trommelhoͤhle beengte und die Gehoͤrknoͤchelchen aus ihrer Las 
ge brachte, ſo daß ſich die Spitze des manubrium mallei und der 
lange Schenkel des incus beruͤhrten und an der fenestra ovalis 
lagen. Ich konnte von dem stapes nichts finden; doch iſt es moͤg— 
lich, daß ich ihn zerbrochen habe, als ich die Granulationen aus 
dem tympanum herausnahm. Der Eingang in die cochlea, vom 
vestibulum aus, hatte das gewöhnliche Ausſehen, endete aber plößs 
lich blind, eine Linie von ihrem Anfange, ſo daß von der cochlea 
ſelbſt keine Spur zu bemerken war und an ihrer Stelle feſte Kno— 
chenmaſſe gefunden wurde. Die fenestra rotunda, von dem tym- 
panum aus, endete in eine kleine Hoͤhle, welche als Rudiment der 
scala tympani betrachtet werden kann, und von den ſchon beſchrie— 
benen Granulationen ebenfalls ausgefüllt war. Der n. acusticus 
war ſehr hart und klein und ging bloß zum vestibulum, indem der 
im normalen Zuſtande für die cochlea beſtimmte Theil fehlte. 
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Linkes inneres Ohr. Die Trommelhoͤhle zeigte faſt daſſelbe 
Ausſehen, wie auf der rechten Seite, ausgenommen, daß die mem- 
brana tympani genau mit dem promontorium zuſammenhing und 
dadurch noch mehr Verengerung der Hoͤhle und Lageveraͤnderung 
der Gehoͤrknoͤchelchen veranlaßte. Der ıncus war mit einer kleinen 
Knochenſpitze anchyloſirt, welche von der innern Wand des ty mpa— 
num gerade über dem canalis Fallopii hervorragte. Das Laby— 
rinth zeigte nichts Ungewöhnliches, außer daß der modiolus coch- 
leae kleiner, als gewöhnlich, war, und daß die Granulation aus der 
Trommelhoͤhle durch die fenestra rotunda in den Anfang der sca- 
la tympani hineinragte. Der n. acusticus war klein und hart, 
und bei Weitem der größere Theil deſſelben ging zum vestibulum, 


Dritter Fall, zeigte keine Stoͤrung des Baues des Gehoͤr— 
organes. 

Vierter Fall. Ein dreizehnjaͤhriges Mädchen, welches an 
Phthiſis geſtorben war. Rechtes Ohr. Die Trommelhoͤhle war 
zum Theil mit weichen, gefaßreichen Granulationen und ſchleimig— 
eiteriger Fluͤſſigkeit gefüllt; die Euſtachiſche Trompete war ſehr 
weit und enthielt einen halb verdickten Schleim; die cochlea fah 
aͤußerlich normal aus, war aber innerlich ſehr mangelhaft gebildet. 
Die scala tympani machte bloß eine halbe Windung um die basis 
des modiolus und endigte dann blind; die scala vestibuli dagegen 
machte etwa eine Drittel-Windung und öffnete ſich dann in den 
übrigen Theil der cochlen, welche durch ihre aͤußere Schaale allein 
dargeſtellt wurde. In der That war nur die Baſis der cochlea 
vollſtaͤndig vorhanden; der übrige Theil ſtellte bloß eine einfache 
Hoͤhle dar, und es fehlte nicht allein der größere Theil der Spirale 
canaͤle, ſondern dieſe ſtanden nicht einmal mit einander in Verbin— 
dung, wegen der blinden Endigung der scala tyınpani. Das Fel⸗ 
ſenbein war, beſonders in der Nähe des tympanum, ungewöhnlich 
locker und zellig und zeigte zahlreiche unregelmaͤßige Aushoͤhlun— 
gen, welche mit dem tympanum in Verbindung ſtanden und mit 
eiterigem Schleime gefullt waren; ſie ſchienen eine Art von weite— 
rer Ausdehnung der cellulae mastoideae zu ſeyn. Linkes Ohr. 
Das Felſenbein hatte eine unregelmaͤßige Geſtalt; der meatus ex- 
ternus war ungewoͤhnlich eng, auf dem Durchſchnitte länglich ellip— 
tiſch; ein aquaeductus vestibuli war nicht zu ſehen. Die Haut 
des tympanum war verdickt, aber nicht granulirt und die Hoͤhle, eben 
fo wie die cellulae mastoideae und die tuba Eustachii, mit einem 
zäben, eitrigen Schleim gefüllt. Das vestibulum zeigte innen nur 
vier Oeffnungen der Bogengaͤnge, ſtatt fuͤnf, indem diejenige fehlte, 
welche dem bintern Ende des verticalen und dem oberen Ende des 
ſchiefen Bogenganges gemeinſchaftlich iſt. Bei Unterſuchung des 
verticalen Bogenganges durch ſeine vordere Oeffnung fand ſich, daß 
er nicht zum vestibulum zuruͤckkehrte, ſondern ſich mit dem obern 
Theile des ſchiefen Bogenganges vereinigte, welcher letztere tiefer, 
als gewöhnlich, ausmuͤndete. Beide fo vereinigte Canaͤle bildeten 
eine unregelmaͤßige Roͤhre, welche ſich durch den obern und hintern 
Theil des Felſenbeines hinzog. Die cochlea ſah ziemlich eben ſo 
aus, wie die auf der rechten Seite, indem die lamina spiralis etz 
wa eine halbe Windung um die basis modioli machte und die sca- 
la tympani von einer unregelmäßig geftalteten Höhle trennte, in 


welche ſich die scala vestibuli öffnete, bald nachdem ſie das vesti- 


bulum verlaſſen hatte. 
Fauͤnfter Fall. 
fit. Die ganzen Schlaͤfenbeine, beſonders aber die Felſentheile 
derſelben waren, ſehr auffallend durch ihre ungewöhnliche Groͤ— 
ße. In Hinſicht der Entwickelung, Feſtigkeit Und der Schwere 
übertrafen fie alles, was ich jemals geſehen habe. Der meatus ex- 
ternus war klein, eben ſo die Euſtachiſchen Trompeten. Auf der 
rechten Seite fehlte der m. stapedius; dieß waren aber auch die 
einzigen Veränderungen an dem Gehoͤrorgane. 

Sechster Fall. Ein Knabe ſtarb in ſeinem 16ten Jahre 
an Phthiſis. Beide Schlaͤfenbeine waren außerordentlich maſſiv, 
von ſehr harter Textur und ſehr ſchlechter Form. Die Trommel: 
hohlen waren unregelmäßig geſtaltet und ihre Wände ungewoͤhnlich 
rauh. Die tubae Eustachii waren ſehr klein und unregelmaͤßig 
contrahirt. 

Siebenter Fall. Ein Knabe von 12 Jahren. 


. Das Re⸗ 
ſultat dieſer Unterſuchung war ungenuͤgend. 


Die Knochen waren 


Ein Knabe von 11 Jahren ftarb an Phthi- 
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in verduͤnnte Salzſaͤure gelegt worden, um ſie zu erweichen; aber 
dieß veränderte die cochlea fo vollkommen, daß alle Schluͤſſe da— 
durch unſicher wurden. ; 

Die Reſultate der vorſtehenden Unterſuchungen waren nun 
folgende: 

1. Wuchernde Granulationen, welche die Trommelhoͤhle mehr 
oder minder vollkommen ausfüllten, die Gehoͤrknoͤchelchen einhuͤll— 
ten und in die Oeffnung der Euſtachiſchen Trompete, der cellulae 
mastoideae und der fenestra rotunda hineinragten. 

2. Mangel der zenestra rotunda, wodurch das eine Ende des 
Labyrinth feſt und unbeweglich wurde, anſtatt nachgiebig zu ſeyn. 

3. Partieller oder vollkommener Mangel der Spiralcanale 
der cochlea. 

4. Ungewoͤhnliche Erweiterung des aquaeductus vestibuli. 

5. Mangel der halbcirkelfoͤrmigen Canaͤle oder Bogengaͤnge. 

6. Abnorme Feſtigkeit und Härte des Schläfenbeins. 

Ich meine, daß die wuchernden Granulationen in der Trom— 
melhoͤhle ſchon hinreichend ſeyn wuͤrden, den Uebergang der Vi— 
brationen von dem aͤußeren Ohre zu dem Labyrinthe zu verhindern, 
waͤhrend ihr Vorhandenſeyn am Eingange der tuba Eustachii und 
am foramen rotundum ſchon hinreſchend ſeyn würde, die Function 
dieſer heiden fuͤr das Gehoͤr weſentlichen Theile aufzubeben. Ich 
muß jedoch die Frage unentſchieden laſſen, ob dieſe Wucherungen 
von der Geburt an vorhanden, oder erſt die Folge des angebo— 
renen Mangels des Gehoͤrſinges waren, und ob ſie zu der Taub— 
heit hinzukamen und nur das Beſtreben der Natur anzeigten, eine 
Hoͤhle zu obliteriren, deren Function (Fortpflanzung und Modifici— 
rung der Vibration) nutzlos geworden war, weil das Organ nicht 
hinlaͤnglich ausgebildet war, um die vibrirenden Osscillationen 
aufzunehmen und zu empfinden. 

Der Mangel der fenestra rotunda, oder mit andern Worten 
die Entwickelung einer Knochenmaſſe, ſtatt der im geſunden Zuſtan— 
de dieſe Oeffnung ſchließenden Membran, muß alle Bewegung in 
der Fluͤſſigkeit des Labyrinths aufheben und alle Eindrücke auf die 
Ausbreitung des Gehoͤrnerves verhindern. Aehnliches iſt der Fall, 
wenn die cochlea ganz fehlt, oder wenn die scala vestibuli und 
scala tympani nur rudimentaͤr vorhanden ſind und mit einander 
nicht in Verbindung ſtehen. 

Dieſe Mißbildungen aber koͤnnen nicht bloß als zufaͤlliges Zu— 
ſammentreffen betrachtet, ſondern muͤſſen in nothwendiger Bezie— 
hung zu der Aufhebung des Gehoͤrſinnes gedacht werden. (Guy’s- 
Hospit, reports., Oct, 1838). 


Neue Unterſuchungen uͤber den menſchlichen Harn. 
Von Hrn. Le cam u. 


Wenn man die durch eine Krankheit in der Beſchaffenheit des 
Harns bewirkten Veränderungen ſtudiren will, wozu gehoͤrt, daß 
man dieſe Fluͤſſigkeit, wie ſie ſich waͤhrend der Krankheit darbietet, 
mit dem Harne des geſunden Menſchen vergleicht, ſo bemerkt man, 
daß die bisher gemachten Analyſen des Harnes nicht zur Erledir 
gung der Frage dienen koͤnnen, weil man bei denſelben weder die 
Zeit, wo der Harn gelaſſen wurde, noch das Geſchlecht oder das 
Alter des Subjects, mit einem Worte, verſchiedene Umſtaͤnde nicht 
beruͤckſichtigt hatte, welche auf die feſten Beſtondtheile des Harns 
mehr oder weniger Einfluß haben muͤſſen. Die Arbeit, welche ich 
der Academie vorlege, Toll dieſe Lucke ausfüllen. Eine ſolche Ar— 
beit erforderte aber ungemein zahlreiche Verſuche in Betreff vieler 
geſunder Individuen, und es mußte oͤfters deren ſaͤmmtlicher Harn 
gleichzeitig geſammelt werden. Die Zahl meiner Analyſen iſt 120, 
und ſie beziehen ſich auf 16 Perſonen von verſchiedenem Alter und 
Geſchlecht, deren Harnapparat ſich in voͤllig geſundem Zuſtande be— 
fand, naͤmlich auf 

6 Männer von 20 — 45 Jahren 


2 Greiſe von 84 — 88 — 
4 Frauen von 18 — 28 — 
4 Kinder. 
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Ich habe wenigſtens 4 Tage, manchmal 12 Tage hintereinans 
der, den im Laufe der 24 Stunden von jeder dieſer Perſonen gelaſ— 
ſenen Harn geſammelt. 

Von den Verſuchen, deren numeriſche Reſultate in den mei— 
ner Abhandlung angehaͤngten Tabellen zuſammengeſtellt ſind, laſſen 
ſich mehrere allgemeine Reſultate ableiten, unter denen ich folgende 
hervorhebe: 

1. Der Harnſtoff (urea) wird bei demſelben Individuum bins 
nen gleichen Zeitraͤumen in gleichen Quantitaͤten ſecernirt. 

2. Mit der Harnſaͤure verhaͤlt es ſich eben ſo. 

3. Harnſtoff und Harnſaͤure werden binnen gleichen Zeiträus 
men bei verſchiedenen Perſonen in verſchiedener Menge ſecernirt. 

4. Die veraͤnderlichen Mengen von Harnſtoff, welche bei ver— 
ſchiedenen Perſonen ausgeſchieden werden, ſtehen mit dem Ge— 
ſchlechte und dem Alter dieſer Perſonen in Beziehung. Im kraͤf— 
tigen Alter ſecernirt der Mann mehr Harnſtoff, als die Frau, da⸗ 
gegen dieſe mehr, als der Greis und das Kind. 

5. Die ſaͤmmtlichen firen, d. h., durch Waͤrme nicht zerſetz⸗ 
baren Beſtandtheile des Harnes, naͤmlich die phosphorſauren Er— 
den, das chlorſaure Natron, die ſchwefelſauren und phosphorſau⸗ 
ren Alkalien, werden, ohne alle Beziehung zum Alter oder Ge— 
ſchlecht, bei verſchiedenen Perſonen in verfchledenen Quantitäten ſe⸗ 
cernirt, und dieß iſt auch bei demſelben Individuum binnen gleichen 
Zeitraͤumen der Fall. 


Aus den Urſachen des Hrn. Lecanu ſcheint ſich ferner zu er⸗ 
geben, daß im Harne der Maͤnner die Seeſalze in merklich groͤße— 
rer Proportion vorhanden ſeyen, als in dem der Frauen. (Aus 


den Verhandlungen der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften in 
der Sitzung vom 8 Juli.) 


Miscellen. 


Unter dem Namen der Pali-Peſt, herrſcht ſeit dem 
Juli 1836 ein boͤsartiges Fieber in dem Bezirke Joudpoor oder 
Marwar zu Pali, einer großen Stadt, durch welche hauptſaͤchlich 
der Handel zwiſchen Mittelindien und den Seehafen von Guzarad 
geht. Von der Population von etwa 20,000 Menſchen ſollten et— 
wa 4,000 geſtorben ſeyn und zwar 50 oder 60 taglich. Im Sep⸗ 
tember breitete ſich die Epidemie aus; ſie erreichte im October die 
Hauptſtadt Joudpoor, überfchritt einen Huͤgelzug und näberte ſich 
im April 1837 dem brittiſchen Cantonnement in der Naͤhe von Nuſ⸗ 
ſerabad; von den Erkrankten kam nur durch. Von den dahin 
geſendeten Aerzten wurde die Krankheit einſtimmig fuͤr die Peſt er— 
klaͤrt. Es wurden nun durch das Gouvernement von Bombay 
Cordons gezogen, und die Krankheit uͤberſchritt das Huͤgelland und 
die großen Waͤlder, durch welche der Peſtcordon ging, nicht. Die 
Krankheit tritt, ohne Vorläufer, plötzlich mit Fröſteln, Kopf: 
ſchmerz, uebelkeit und Schmerz in der Leiſtengegend auf; die Haut 
wird heiß und trocken, der Puls 130 bis 150, weich, die Zunge 
weiß und braun belegt, bisweilen Erbrechen, dabei Verſtopfung 
und aufgetriebener, nicht empfindlicher Leib; die Augen ſind inji⸗ 
cirt, das Geſicht angſtvoll; ſodann entwickeln ſich Bubonen in der 
Leiſtengegend, der Achſelhoͤhle und am Halſe, gewoͤhnlich ſchon am 
erſten oder zweiten Tage; fie erreichen die Größe einer Wallnuß 
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und entleeren, wenn ſie noch groͤßer werden, Eiter; meiſtens ſind 
die Kraͤfte ſehr raſch collabirt; ſpaͤter zeigt ſich Coma, bisweilen 
Lungenblutung; der Tod erfolgt am dritten Tage, bei milden Faͤl— 
len die Heilung in 2 bis 3 Wochen. Eine ganz Ähnliche Kranke 
heit, jedoch ohne Druͤſengeſchwuͤlſte, zeigte ſich zu derſelben Zeit 
in den oͤſtlichen Theilen von Oberindien, wo fie eben fo raſch vers 
lief, jedoch wegen des Mangels der Bubonen nur als ein Fieber 
bezeichnet wird, welches beſonders das Leberſyſtem ergriff und nicht 
ſelten von Gelbſucht begleitet war. (Med. chir. review. Jan. 
1839.) 


Brandige Abſtoßung eines zwei Fuß langen Stük⸗ 
kes Dickdarm beobachtete Dr. p. Brown, welcher der Med. 
and Phys. Soc. of Bombay daruͤber berichtet. Ein an Ruhr 
leidender Soldat wurde am 30 November 1834 in das Spital 
aufgenommen; er hatte faſt fortwährend Drang, zu Stuhle zu ges 
hen; die Ausleerungen waren ſpaͤrlich, ſehr uͤbelriechend und von 
heftigem Draͤngen begleitet. Der Unterleib war etwas aufgetrieben 
und gegen Druck empfindlich, beſonders auf der linken Seite; das 
Ausſehen war aͤngſtlich und blaß; die Zunge leicht belegt mit rau— 
hen, rothen Rändern; der Magen reizbar; der Puls weich und 
beſchleunigt. Dieß dauerte bis zum 20. December, worauf bei'm 
Drängen bei'm Stuhlgange eine haͤutige Röhre von 25 Zoll Laͤnge 
abging, welche als ein Stuͤck Dickdarm erkannt wurde; die Waͤnde 
deſſelben waren verdickt, die drei Haͤute davon leicht zu unterfceis 
den. Hierauf waren die Abgaͤnge zwar noch ruhrartig, erfolgten 
aber ohne Draͤngen, bisweilen unwillkuͤhrlich; allmaͤlig aber wur— 
den ſie auch wieder ſeltener, und es kehrte die Kraft, ſie zuruͤckzu— 
halten, wieder. Der Kranke befand ſich beſſer; doch zeigte ſich die 
mindeſte Zugabe bei der Diät nachtheilig. Am 18. Januar warde 
wegen des lebhaften Appetites ein Huͤhnchen zur Mahlzeit geſtat— 
tet; dieſes veranlaßte betrachtliche Reizung, und obwohl die fruͤhere 
Diät, Milch und Weißbrod, ſogleich wieder verordnet wurde, fo 
blieb der Kranke doch unruhig und unbehaglich, und am 20. ftellte 
ſich auf einmal ein heftiger Schmerz im Unterleibe ein, wonach 
in einer Stunde der Tod erfolgte. Bei der Section fand ſich der 
Duͤnndarm in einen Klumpen zuſammengewachſen, ſo daß man 
ihn nicht auseinander bringen konnte; der Dickdarm war beträaͤcht— 
lich verkuͤrzt, und es fand ſich keine Spur der flexura sigmoidea; 
der Maſtdarm war auffallend erweitert. 

Eine nicht toͤdtliche Zerreißung des Zwerchfells 
hat Hr. A. Taylor in den Guy's- Hospital reports, Oct. 1838, 
beſchrieben. Ein 40 jaͤhriger Matroſe war von einer betraͤchtlichen 
Hoͤhe herabgeſtuͤrzt und hatte mehrere Rippen und den Unter— 
ſchenkel gebrochen. In Folge der danach vorgenommenen Amputas 
tion wurde der Kranke immer ſchwaͤcher und ſtarb drei Monate 
darauf. Bei mehrmals ausgefuͤhrter Auscultation hatte man 
durchaus kein ungewoͤhnliches Symptom bemerkt. Bei der Sec: 
tion dagegen war das Herz etwas nach Rechts verſchoben, die 
linke Lunge nach Hinten und Oben zuſammengedruͤckt, im obern 
Lappen crepitirend, im mittlern hepatiſirt, im unteren lebhaft roth 
und dadurch comprimirt, daß faſt 5 dieſer Bruſtſeite von dem aus— 
gedehnten Magen und einem großen Theile des Dickdarmes ausge- 
füllt waren. Die Oeffnung im Zwerchfelle hatte 25 Zoll Durchmeſſer 
und betraf die Muskelparthie vor und etwas links von dem fora- 
men oesophegeum. Die Ränder dieſer Oeffnung waren dick, 
glatt, von gelblicher Farbe. Vier Rippen waren zerbrochen. 
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Lecons sur l'histoire naturelle des corps orvanisds ro 
les de France. Par M. . 15 N Pe 

Joanni Stieglitz diem semisecularum celebranti gratulatur C. 
Fr, Th. Krause, simulque synopsin nervorum systematis gan- 
gliosi in capite hominis icone illustr. — Hannoverae 1739. 
Fol. c. tab. Enthält auf einer Tafel eine ſehr intereſſante und 
belehrende Ueberſicht ſaͤmmtlicher Verbindungen der Ganglien mit 


den Hirnnerven, welche Niemand unbefriedigt aus der Hand Ies 
gen wird. 
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Ueber die inneren Schmarotzerthiere. 


Am 3. April 1839 dem K. Collegio der Chirurgen in St: 
land vorgeleſen. 


Von Bellingham. 


Die Thiere haben ihre aͤußern und innern Schmaroz— 
zerthiere. Die erſtern gehören vorzuͤglich det Ordnung der 
flügellofen Inſecten an, z. E., die verſchiedenen Arten von 
Pedieulus, Rieinus, Cimex und Pulex. Obgleich 
wir mit dieſen Thieren ſehr bekannt ſind und ihr wei— 
teres Studium wenig wichtig ſcheint, ſo iſt doch die 
gruͤndliche Kenntniß ihrer Lebensweiſe der Aufmerkſamkeit 
des Arztes ſehr würdig. Kirby macht, z. E, darauf aufs 
merkſam, daß die Tauben zuweilen mit Bettwanzen (2) bes 
deckt ſind und die Huͤhner mit Floͤhen; auch iſt es paſſend, 
die Tauben- und Huͤhnerſtaͤlle von der Wohnung des Men— 
ſchen, und beſonders des kranken, entfernt anzubringen. 

Die inneren Paraſiten ſind die Eingeweidewuͤrmer (En— 
tozoa). Unter dieſer Benennung begreifen wir alle Arten, 
welche im natürlichen Zuſtande und permanent im Innern 
anderer Thiere ſich aufhalten. In dieſer Definition find ins 
deß die Larven der Inſecten nicht begriffen denn ſie bewoh— 
nen den Koͤrper des Thieres nur fuͤr eine beſtimmte Zeit 
und ſind immer offenbar aͤußeren Urſprungs. 

Die Larve eines zweifluͤglichen Inſectes, z. B., von 
der Gattung Oestrus, findet ſich allerdings zwar in dem 
Magen des Pferdes in Folge des Inſtinctes, den das weib— 
liche Inſect hat, ſein Ei da abzuſetzen, wo die Cier und die aus— 
kriechenden Larven am beſten an die ihnen beſtimmten Orte ge— 
langen; aber es iſt der Aufenthalt nur ein voruͤbergehender. 
Wenn naͤmlich das Weibchen befruchtet und ſeine Eier reif 
find, fo wählt es unter den Pferden das ihm am meiſten 
zuſagende und legt feine Eier auf einen Theil des Körpers, 
den das Pferd mit ſeiner Zunge erreichen kann. Die Eier 
hingen an dem Haare des Pferdes mittelſt eines von dem 
Inſecte gleicher Weiſe mit abgeſetzten Klebers. Einige 
Tage fpäter kommen die Eier unter dem Einfluſſe der ges 
ringſten Feuchtigkeit aus; es kommt eine ſehr ruͤhrige Larve 
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hervor, welche in das Maul des Pferdes gelangt und ſich 
an deſſen Zunge haͤngt. Das Pferd verſchluckt ſie bald 
mit ſeiner Nahrung; ſie haͤngt ſich dann an die Schleim— 
membran des Magens, oft in der Naͤhe des Pylorus, wie 
Trauben, mittelſt zweier tentacula (Häkchen) am vordern 
Theile deſſelben. Hier bleiben die Larven haͤngend, bis zu 
ihrer voͤlligen Entwickelung; dann gelangen ſie in den Darm— 
canal, werden durch den After ausgeworfen und verwandeln 
ſich in Puppen. 

Die Entozoen, Eingeweidewuͤrmer, find nicht io 
zahlreich (an Gattungen und Arten), als die andern Thierclaſſen; 
aber ſie ſind in ſehr großen Mengen verbreitet. Einige Ar— 
ten bieten ein ganz beſonderes Intereſſe wegen ihres Zuſam— 
menhanges mit Krankheiten, welche unſere wichtigſten Haus— 
thiere befallen. Die Affection, welche man die Finnen 
bei'm Schweine nennt, iſt nichts anders, als das Product 
einer beſondern Art Eingeweidewurms (Cysticercus cellu— 
losa), welche ſich in das Zellgewebe der Muskeln einniſtet. 

Das Schaaf iſt einer Krankheit unterworfen, die man 
das Drehen oder Blaſen im Hirne nennt und welche faſt 
immer toͤdtlich iſt. Die Symptome derſelben ruͤhren von 
einem Drucke auf das Hirn her, durch die Anweſenheit eines 
Eingeweidewurmes in dieſem Organe veranlaßt, den man 
Coenurus cerebralis genannt hat. Eine andere Krank— 
heit, welcher daſſelbe Thier unterworfen iſt und die den Namen 
der Faͤule (rot) erhalten hat, iſt noch weit haͤufiger, als 
die vorige und von der Anweſenheit eines Wurmes in der 
Leber begleitet, den man Distoma hepaticum nennt; er 
findet ſich vorzugsweiſe in gewiſſer Localitaͤt und Jahreszeit 
ein und oft unter der Form einer Viehſeuche. Die jungen 
Faſanen, Rebhuͤhner und das Gefluͤgel des Huͤhnerhofs un— 
terliegen einer Krankheit, welche in England the Gapes 
(Maulaufſperren) genannt wird und, in der Regel toͤdtlich iſt; 
fie ift von der Anweſenheit eines Schmarotzers in der Luftröhre 
des Syngamus trachealis ), abhängig. 

*) Es hat ſich durch Unterſuchungen des Herrn Nathuſius 
ergeben, daß dieſer mit Syngamus trachealis bezeichnete Wurm 
eine Art Strongylus im Acte des Coitus war. F. 
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Ich konnte die Beiſpiele dieſer Art ſehr vervielfaͤltigen, um 
die Wichtigkeit des Gegenſtandes begreiflich zu machen. Es fällt 
in die Augen, daß nur, indem man die Entwickelung, Lebensweiſe 
und Structur dieſer Weſen ſorgfaͤltig ſtudirt, man dahin gelangen 
kann, die Krankheiten zu heilen, welche ſie verurſachen. 

Ich habe bereits darauf aufmerkſam gemacht, daß die Einge— 
weidewurmer, obgleich weniger zahlreich im Vergleich, als die ans 
dern Thierclaſſen, ſich uͤber eine ſehr weite Strecke verbreitet fin— 
den, von dem brennenden Sande der Aequatorialgegenden bis an 
die eiſigen Gegenden der Pole, und es giebt kaum ein Gewebe, 
ein Organ, ein Thier, welches nicht davon befallen waͤre. 

Einige Arten bewohnen die Speiſeroͤhren, den Magen, die 
dünnen oder dicken Daͤrme; andere die Luftröhrenäfte, die Lungen— 
zellchen, andere die Gallen» und Harnblaſe, einige andere das 
Parenchym verſchiedener Organe. Man findet ihrer im Zellgewe— 
be, in den feröfen Membranen, in den Muskeln zwiſchen der Haut 
und den Muskeln, in der Leber, in der Milz, in den Nieren, im 
Herzen, im Hirne. Es giebt deren, welche ihren fortwährenden 
Aufenthalt in den vorderen Augenkammern des Pferdes, dem Seh— 
organe der Fiſche, oder in der Schwimmblaſe derſelben haben. An— 
dere haben zum Wohnſitze die aneurysmatiſchen Auftreibungen der 
arter. mesenterica des Pferdes, oder Eſels; einige andere den 
meatus auditorius und den sinus maxillaris, oder die cavitas tym- 
pani, und man kann fagen, daß es kaum ein einziges Organ giebt, 
in welchem man nicht einige Arten angetroffen hat, wenigſtens bei 
den Wirbelthieren; wenn jie bei den ruͤckgratsloſen ſeltener zu ſeyn 
ſcheinen, ſo ruͤhrt dieß wahrſcheinlich nur daher, weil man ſie 
nicht hinlaͤnglich geſucht hat. 

Man glaubte ehemals, daß jede Art Eingeweidewurm auf 
eine befondere Art Thiere beſchraͤnkt ſey. Obgleich dieſer Glaube 
im Allgemeinen richtig iſt, ſo giebt es doch eine Menge Ausnah— 
men von dieſer Regel. So findet ſich, z. B., das Distoma hepa- 
ticum bei dem Ochſen, dem Cameele, dem Hirſche eben ſo gut, 
wie bei dem Schaafe; Echinorhynchus angustatus findet ſich in 
den Eingeweiden des Barſches, der Rothfeder, des Gruͤndlings, 
des Aals, der Forelle c. Es giebt Arten, welche auf gewiſſe 
Körperregionen gewiſſer Thiere beſchraͤnkt find und nie anders: 
wo angetroffen werden; z. B., Cysticercus cellulosa geht nie über 
das Zellgewebe verſchiedener Koͤrperregionen hinaus. Der Synga- 
mus trachealis findet ſich nur in der Luftroͤhre der Voͤgel und be— 
ſonders der Huͤhnervoͤgel. Das Distoma cylindraceum ſieht man 
nur in den Lungen einiger Reptilien, beſonders des Froſches, und 
Spiroptera eystidicola nur in der Schwimmblaſe der Salmen-Familie 

In mehreren Arten von Entozoen bemerkt man keinen Unter— 
ſchied zwiſchen Kopf, Hals, Koͤrper und Schwanz. In anderen 
aber, beſonders in der Gattung Taenia und Bothriocephalus, findet 
ee eine Verdickung des vorderen Endes, welches den Kopf 
vorſtellt. 

In keiner Art jedoch bemerkt man Sinnesorgane, weder fuͤr 
Geſicht, noch Gehoͤr, noch Geſchmack, noch fuͤr Geruch. 

Die Fortbewegungsorgane beſtehen aus einer oder mehreren 
Lagen von unter den allgemeinen Decken liegenden Muskelfaſern, 
welche innig an der Haut feſthaͤngen. Uebrigens iſt ihr Ortsver— 
aͤnderungsvermoͤgen ſehr beſchraͤnkt; einige entbehren deſſelbigen fo: 
gar ganz, indem ſie an dem Theile, wo ſie leben, befeſtigt ſind, 
3. B., mehrere Echinorhynchi und alle Cysticerci. 

Da die Nahrung der Entozoen einzig aus animaliſchen Sub— 
ſtanzen im fluͤſſigen Zuſtande beſteht, fo exiſtirt kein complicirter 
Digeſtionsapparat. Der Mund iſt klein und ohne Zaͤhne und 
Speicheldruͤſen. Der Nahrungscanal erſtreckt ſich von einem Ende 
des Koͤrpers zum andern und zeigt zwei Oeffnungen fuͤr Mund 
und After. Mehrere jedoch zeigen keine Afteroͤffnung. Nur ſelten 
kann man Unterſchiede zwiſchen Speiſeroͤhre, Magen und Darm 
wahrnehmen, und Organe, welche der Leber, der Milz, oder dem 
Pancreas analog waͤren, bemerkt man nicht. 

Bei dem Cysticercus beſteht der Verdauungs-Apparat aus 
einem hakentragenden Ruͤſſel und vier oder funf runden Oeffnun— 
gen, durch welche das Thier die in dem es in ſich haltenden Sacke 
abgeſonderten Fluͤſſigkeiten einpumpt. Durch dieſe Muͤndungen 
werden die Fluͤſſigkeiten dann, mittelſt vier kleiner Canaͤle, in das 
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Schwanzblaͤschen geführt. Dieſes Bläschen iſt dünn, durchſichtig, 
einem hautigen Sade aͤhnlich und endigt den Körper des Thieres. 
Man vermuthet indeſſen, daß dieſe Canale ſich nicht in der Hoͤh⸗ 
le der Bläschens endigen, und daß die Fluͤſſigkeit durch die innere 
Oberflache dieſer letzteren abgeſondert wird, oder daß ſie durch 
Endosmoſe durchgeht. % 
Eine complicixtere Varietaͤt iſt die des Coenurus cerebralis. 9 
wird eine gemeinſchaftliche Blaſe von mehreren unterſchiedenen, grup⸗ 
penartig an der Oberflache vertheilten Koͤpfen verſorgt, welche dem 
bloßen Auge wie Beeren oder Flecken von undurchſichtigem Weiß 
erſcheinen. Die Kopfe des Coenurus gleichen dem des Cysticercus, 
indem jede mit einem haͤkchentragenden Ruſſel und vier kleinen 
Saugoͤffnungen verſehen find, von welchen vier Canaͤle an die ger 
meinſchaftliche Blaſe abgehen, ohne ſich in dieſe fortzuſetzen. 

Der Verdauungsapparat bei den Cestoidea finat an mit zwei 
oder vier laͤnglichen Gruͤbchen oder mit vier Saugoͤffnungen, am 
Kopfe des Thieres angebracht. Dieſe Saugoͤffnungen führen dis 
rect zu zwei Nahrungscanälen, welche mit einander parallel an 
den Seiten des Gliedes durch den ganzen Koͤrper des Thieres nach 
Hinten führen. Sie communiciren wechſelſeitig durch einen am hin— 
teren Theile jeder Gliederabtheilung liegenden Queeraſt. Der 
Durchmeſſer dieſer Canaͤle iſt überall gleich; in regelmäßigen 
Entfernungen ſind ſie mit Klappen verſehen; auch kann man ſie 
leicht von Vorn nach Hinten zu injiciren, aber nicht von Hinten 
nach Vorn. Bei mehreren Arten von Taeniae zeigt der Kopf 
Aehnlichkeit mit dem des Cysticercus: er iſt ebenfalls mit vier 
Oeffnungen und einem beweglichen Ruͤſſel verſehen. Der Nah— 
rungscanal faͤngt auch mit vier Zweigen an dieſen Oeffnungen anz 
allein die oberen und unteren jeder Seite vereinigen ſich bald und 
bilden nur zwei. 

Bei den Trematoda ſind die Verdauungsorgane mehr ver— 
zweigt und den Blutgefaͤßen aͤhnlicher, als die Verdauungsorgane 
der Cestoidea. Die Speiſeroͤhre in dem Distoma hepaticum kann 
als typus genommen werden. Er hat die Form eines umgekehr— 
ten Trichters, faͤngt mit der vorderen Oeffnung an, und theilt ſich 
in zwei Canaͤle, welche nach Hinten laufen, zwei mit der 
Mitte des Körpers parallele Canaͤle bilden und ſich an das hins 
tere Ende begeben, wo ſie mit der Afteroͤffnung endigen. 

In den Hematoidea, den an Organiſation am höchiten ſtehen— 
den Entozoen, beſteht der Verdauungsapparat aus einem einfachen 
Nahrungscanale, der mit einer deutlichen Mundoͤffnung und einer 
Afteroͤffnung am entgegengeſetzten Ende des Körpers verſe— 
hen iſt. 

In der Gattung Ascaris, welche man ebenfalls als typus 
annehmen kann, iſt die Mundoͤffnung dreieckig und mit drei ſtum⸗ 
pfen Waͤrzchen oder Hoͤckern verſehen. An dieſe Hoͤcker befeſtigen 
ſich longitudinale Muskelfaſern, vermittelſt welcher fie ſich zuruͤck— 
ziehen oder wechſelſeitig von einander entfernen und fo ihre Muͤn⸗ 
dungen erweitern. Der Darmcanal geht aus einer kurzen Speiſe— 
röhre hervor, welche in einen großen, geraden Darm führt; er iſt 
auf feinem Laufe von den Windungen der Eiergaͤnge bei den Weib— 
chen und den Saamengefaͤßen bei'm Männchen umgeben, und ens 
digt mit einer Queerſpalte an der unteren Seite des Koͤrpers in 
der Naͤhe des Schwanzendes. 

Die Reproduction oder Erhaltung der Art iſt bei dieſen Thies 
ren, wie bei den andern, durch eigene dazu beſtimmte Organe 
geſichert, die entweder einfoͤrmig, oder von zweifacher Form und 
entweder bei einem und demſelben Individuum, oder bei zweien 
derſelben Art angebracht ſind. So ſind die Entozoen als ge— 
ſchlechtlich, oder als geſchlechtslos bezeichnet. Die einfachſten 
dieſer Thiere bringen ſich, ohne deutliche Geſchlechter zu zei— 
gen, hervor; ſie vermehren ſich durch ſpontane Spaltung des 
älterlihen Körpers in zwei, drei oder mehrere gleiche Theile. Je— 
de Portion wird ein lebender Koͤrper. Bei den Inſuſorien, Monaden 
und Vorticellen ſieht man dieß oft; aber bei den Entozoen kennt 
man kein entſchiedenes Beiſpiel von generatio fissipara; obgleich 
in vielen Schriften geſagt iſt, daß die Glieder der Taenia, in 
Stuͤcken zerſchnitten, zu eben fo viel lebenden Individuen würden. 

Die einfachſte Form der nicht geſchlechtlichen Reproduction bei 
den Entozoen zeigt ſich an Acephalocystis endogena. Dieß Thier 
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befteht aus einem blaſigen Sacke, mit durchſichtiger Fluͤſſigkeit ge: 
fuͤlt; und die Kleinen, welche wie Knoſpen erſcheinen, trennen ſich 
von der inneren Flaͤche des Mutterſackes, wenn ſie im Stande 
find, für ſich zu exiſtiren. In keinem der Entozoarſaͤcke hat man 
bisjetzt Geſchlechtsorgane auffinden konnen; das Fortpflanzungsver— 
mögen ſcheint bei ihnen nicht auf einen einzigen Punct des Sackes 
concentrirt zu feyn. 

Die geſchlechtliche Reproduction iſt verfchieden, je nachdem die 
männlichen und weiblichen Generationsorgane bei einem und dems 
ſelben Individuum, oder bei zwei getrennten Individuen vorkommen 
und je nach der Entwickelungsart der Jungen. 

Die Reproduction kann hermaphroditiſch, oder dioͤciſch (dioe- 
cious)ftatt haben. Bei den hermaphroditiſchen Thieren zeigen die 
in einem Geſchlechte vorhandenen Reproductionsorgane und ihre 
Structur zwei Hauptverſchiedenheiten. In der erſten iſt der Der: 
maphroditismus vollſtaͤndig: die Conception hat ohne weitere Bei: 
hülfe ſtatt; in der zweiten kann die Befruchtung nur durch Ver— 
einigung zweier Individuen ſtatt haben. 

Die Taenia wird gewöhnlich als Beiſpiel der erſten Varietaͤt, 
und das Distoma hepaticum als das der zweiten aufgefuͤhrt. Bei 
der Taenia ſind männliche und weibliche Organe nicht allein bei 
jedem Individuum, fondern bei jeder breiten Articulation des 
Körpers vorhanden. Man bemerkt daſelbſt ein dickes, aͤſtiges ova— 
rium, eine große Menge Eier enthaltend, von wo ein Gang aus: 
geht, der ſich an das Marginalloch erſtreckt. Ein zweites, kleine— 
res, ſchwaͤrzeres Organ exiſtirt an der Marginalſeite, erſtreckt 
ſich gegen die Mitte der Articulation unter der Form einer wellen— 
artigen Linie und verlängert ſich gegen den hintern Rand, wo es 
ſich mit einem kleinen ovalen Bläschen endigt: dieß iſt das männs 
liche Organ. Man nimmt an, daß die Eier im Augenblicke ihres 
Heraustrittes befruchtet werden. 

Bei der zweiten Varietaͤt des Hermophroditismus iſt Begat— 
tung oder Zuſammentritt der beiden Individuen unerlaͤßlich, und es 
hat wechſelſeitige Befruchtung ftutt, indem das weibliche Organ 
jedes Thieres durch das maͤnnliche Organ des andern befruchtet 
wird. Dieſe Befruchtungsweiſe haben nackte Schnecken (Mollusca), 
Regenwürmer (Annularia) und Eingeweidewuͤrmer mit einander 

emein. 

5 Bei dem Distoma hepaticum find die Ovarien äſtig; fie neh: 
men den Umfang des Körpers ein und vereinigen ſich von je— 
der Seite in zwei Hauptſtaͤmme, communiciren mit einander durch 
einen Queeraſt und endigen in einen Behaͤlter, welcher als uterus 
angeſehen werden kann: von da geht eine duͤnne Roͤhre ab, welche 
zu der Äußeren Oeffnung führt. Die männlichen Organe nehmen 
den mittleren Theil des Koͤrpers ein und beſtehen aus gewundenen 
Saamenroͤhrchen; dieſe endigen in zwei Stämme, welche unter ein: 
ander parallel laufen, an Umfang abnehmen und in der Gapfel 
oder dem Behälter des penis endigen. Der penis ragt etwas her— 
vor, der Oeffnung der weiblichen Organe gerade gegenüber. 

Bei der Reproduction mit unterſchiedenem Geſchlechte ſinden 
ſich die Organe des Maͤnnchens und des Weibchens auf getrennten 
Individuen vertheilt. Sie zeigt auch zwei Modificationen: in der 
einen werden die Eier von den Weibchen gelegt; in der andern 
kommen die Jungen lebend aus dem muͤtterlichen Koͤrper hervor; 
die meiſten jedoch ſind eierlegend, nur einige lebendig gebärend. 


Ascaris lumbricoides zeigt uns ein doppeltes Beiſpiel von 
generatio ovipara, Die Organe des weiblichen Spulwurmes beftes 
hen aus einer vulva, vagina, einem doppelten uterus und ſehr langen 
gewundenen Eierſtoͤcken. Der männliche Generationsapparat beſteht 
aus einem doppelten penis, einem Saamenbehälter und einem langen 
fadenfoͤrmigen Saamen. Die vulva befindet ſich da, wo das vor— 
dere Dritttheil des Körpers ſich mit den zwei hinteren Dritttheilen 
vereinigt; ſie communicirt mit dem uterus durch einen kurzen 
Gang. Der uterus iſt doppelt; ſeine Hoͤrner erſtrecken ſich bis 
gegen das hintere Ende des Koͤrpers, nehmen allmaͤlig an Durch— 
meſſer ab gegen die Gegend, wo fie in die Eierſtoͤcke übergeben. 
Die Eierftöce find ſehr lang (auseinandergefaltet, faſt vier Fuß 
lang) und beſchreiben zahlreiche Bogen um den Darmcanal. Bei 
den Maͤnnchen iſt der penis oft ſehr vorragend, wie eben angege— 
ben, doppelt, elaſtiſch, leicht gekruͤmmt, von einer ſcheinbar hornar— 
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tigen Subſtanz; feine Baſis iſt mit dem Saamenbehaͤlter zuſam— 
menbängend, welches in den Saamengang übergeht. Letzterer iſt 
ein langes, weißes, fadenfoͤrmiges Gefäß von 2 — 3 Fuß Länge: 
es bildet zahlreiche Windungen um den Darmcanal, wie den Eier— 
ſtock der Weibchen. Obgleich die Entozoen im Allgemeinen eierle— 
gend find, fo giebt es doch auch deren lebendig Gebärende, Alle 

Cucullini gehören dahin, und ebenſo Ascaris brevicaudata, wel: 

che in dem Dickdarme lebt. 

Es kommt indeſſen noch eine beſondere Fortpflanzungsart un— 
ter den Entozoen vor, welche weder hermaphroditiſch noch dioͤciſch 
genannt werden kann, und wovon ſich in keiner andern Thierclaſſe 
ein Analogon findet; ich meine den Syngamus trachealis, wo ein 
Maͤnnchen und ein Weibchen immer mit einander vereint ſind, ſo daß 
ſie nur ein Individuum bilden. Dieſer außerordentliche Wurm iſt zuerſt 
von Col. Montagne in dem erſten Bande der Wernerian Pran 
sactions unter dem Namen Fasciola trachealis beſchrieben worden, 
(ſpaͤter wurde ihm der Name Syngamus beigelegt.) Man findet ihn 
ſehr häufig in der Luftröhre einiger Vögel, beſonders der jungen Fa— 
ſanen, Rebhuhner und Hühner. Die maͤnnliche Portion des Thies 
res iſt viel kuͤrzer und zarter, als die des Weibchens; ſein Schwanz— 
ende iſt mit dem Weibchen vereinigt, unmittelbar vor der Oeffnung 
der vagina, welche am vorderen Dritttheile des Körpers gelegen 
iſt; jede Portion iſt mit einem abgeſonderten Darmcanale und mit 
einem eigenthuͤmlichen Generationsapparate verſehen ). 

Das Vorhandenſeyn eines Nervenſyſtems iſt lange Zeit den 
Eingeweidewuͤrmern abgeſprochen worden; allein jetzt kann ſelbiges 
ihnen nicht mehr verweigert werden, wenigſtens was die hoͤhere 
Claſſe anlangt. Man hat wirklich das Nervenſyſtem bei den Tre- 
matoda und Haematoidea zergliedert, gezeichnet und beſchrieben; 
aber bei den blafenformigen Entozoen, den Cestoidea und Acantho- 
cephali hat man noch nichts davon entdecken koͤnnen. 

Bei Distoma hepaticum beſteht das Nervenſyſtem aus zwei 
Ganglien, die zu beiden Seiten der vorderen Ventralporen liegen, 
und von wo vier Aeſte nach jeder Seite abgehen. Der groͤßte 
läuft in die Queere und vereinigt ſich mit dem gleichen der andern 
Seite, gegen die Baſis der vordern Oeffnung; ein zweiter duͤnne— 
rer Aſt theilt ſich in mehrere Zweige und vertheilt ſich an die vor— 
dere Oeffnung und in die umgebenden Bedeckungen; ein dritter, 
ſehr kleiner Aſt laͤuft nach Außen und verliert ſich in den Bedeckun— 
gen; und ein vierter, der dickſte von allen, iſt nach Hinten und 
Etwas nach Außen gerichtet, zwiſchen den Rand des Eierſtockes 
und die Ventralporen und verliert ſich im Schwanzende. 

Bei Ascaris lumbricoides erſtreckt ſich das Nervenſyſtem in 
zwei weißen Straͤngen, einer an der Dorſal-, der andere an der 
Ventralſeite, von einem Ende des Körpers zum andern. Der 
Dorſalſtrang faͤngt an der Baſis des vordern Mundhoͤckers an, der 
Abdominalſtrang zwiſchen den beiden untern Hoͤckern; ſie ſchicken 
Zweige ab, welche ſich um den Mund anaftomojlren. Gegen die 
Mitte des Koͤrpers nehmen ſie an Dicke zu; nach Hinten zu werden 
fie wieder dünner und verlieren ſich endlich am hintern Ende des 
Koͤrpers. Auf dieſem Laufe geben ſie ſehr feine Faͤden an die um— 
gebenden Theile ab. Bei dem Weibchen theilt ſich der Abdominal— 
ſtrang, wenn er an die vulva gelangt und bildet einen Ring um die 
Oeffnung. 

Die Zeit, welche die Entozoen gebrauchen, um zur Entwicke— 
lung zu gelangen, kennen wir nicht und werden wir auch vielleicht 
nie kennen lernen; ebenſo auch die Dauer ihres Lebens. Einige Ar— 
ten aber ſcheinen ſich ſehr ſchnell zu entwickeln. Ich habe vollſtän— 
dig ausgebildete Exemplare von Syngamus trachealis in der Luft— 
roͤhre junger Huͤhnchen gefunden, die nicht vierzehn Tage alt wa— 
ren, und man hat mir verſichert, daß ſie ſeit dem fuͤnften Tage ih— 
res Lebens die Symptome der Krankheiten zeigten. 

) In der Anmerkung S. 162 iſt bereits angegeben, welcher 
Irrthum hinſichtllch der Benennung syngamus ſtattgehabt hat. 
Inzwiſchen kann hier, ſtatt des letztern, der von Dieſing 
entdeckte und beſchriebene Tropisurus paradoxus aufgeführt 
werder, wo beide Geſchlechter in einer gemeinſchaftlichen Huͤlle 
zuſammengebettet vorkommen. 5 


(Schluß folgt.) 
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Fortſchritte in der Anwendung des Electromagne— 
tismus auf's practiſche Leben. 


In einer der neueſten Nummern von Bennet's New-York 
Herald findet man folgenden Bericht über die gelungene Anwen— 
dung des Electromagnetismus. 

„Geſtern Morgen beſuchten wir eine neuerdings in der Gold— 
ſtraße No. 53. angelegte Anſtalt, in welcher Maſchinen gebaut 
werden, deren Triebkraft der Electromagnetismus iſt. Wir fan— 
den in den Werkſtatten mehrere verſchieden weit gediehene Mali: 
nen, und eine der groͤßten darunter befand ſich gerade im Gange. 
Dieſelbe beſteht aus einem großen Rade von 16 17 Fuß Um⸗ 
fang, welches eine ſenkrechte Stellung hat und mit 4 großen Magr 
neten umgeben iſt, welche auf deſſen Peripherie einwirken, waͤhrend 
kleinere ſich in der Nähe ſeines Mittelpunctes befinden. Weni— 
ge Zolle davon ſteht die magnetiſche Batterie, durch welche das 
Fluidum erzeugt wird, das die Maſchine in Bewegung ſetzt. Die 
Conſtruction der Batterie iſt ſo gut bekannt, daß wir uns deren 
Beſchreibung erſparen koͤnnten. Sie hat die Geſtalt eines recht— 
winkeligeu Kaſtens, und in dieſem befinden ſich eine Reihe Zink: 
und Kupferplatten, die in eine ſchwache Auflöfung von Schwekel— 
ſaure eingetaucht ſind. Die Batterie iſt mittelſt einer Reihe me- 
tallener Conductoren mit dem electriſchen Rade in Verbindung ge— 
ſitzt. Die Tyatigkeit des Rades iſt hoͤyſt merkwürdig. An einer 
gewiſſen Stelle der Maſchinerie entwickelt das Fluidum, indem deſ— 
fen Strom unterbrochen wird, mit einem knallenden Gerauſche, 
ahnlich dem, welches das Erplodiren des Kupferhütchens eines 
Percuſſionsgewehres veranlaßt, lebhafte und ungemein blendende 
Lichterſcheinungen, die auf das Auge denſelben Eindruck machen, 
wie Blitze. So lange die Maſchine in Thaͤtigkeit iſt, folgen dieſe 
Blitze einander unausgeſetzt. Bringt man den Finger mitten in 
einen derſelben, ſo fuͤhlt man nichts, außer der gewohnlichen Em— 
pfindung. Bringt man aber ein Stuͤck Stahl hinein, fo ſpruhet 
derſelbe ſchmelzend rothe und orangefarbene Funken und wird all: 
mälig zerfreſſen. Die Bewegung dieſer Maſchine it eines der ſchoͤn— 
ſten und merkwuͤrdigſten electromagnetiſchen Experimente, die wir 
je mit angeſehen haben; allein fie empfiehlt ſich in anderer Bezie— 
hung noch weit mehr. Sie begruͤndet in der Mechanik eine neue 
Aera. Das Rad der fraglichen Maſchine entwickelt die Kraft 
zweier ſtarken Männer, und Läßt ſich zur Bewegung jeder Art 
benutzen. Mar zeigte uns außerdem eine Maſchine, welche fo ſtark 
wie 4 — 5 Männer arbeitet, und man baut jetzt an ſolchen, die 
weit ſtärker wirken werden. Man kann ihnen überhaupt jede be: 
liebige Kraft ertheilen, wenn man die Batterie demgemaß ein— 
richtet. 

„Durch dieſe neue Anwendung des Electromagnetismus ſind 
alle Schwierigkeiten, auf welche Cook und Davenport vor zwei 
Jahren bei ihren daſſelbe bezweckenden Verſuchen ſtießen, beſeitigt 
worden Wir ſelbſt beabjichtigen, unfere Dampfmaſchine ahzufchaf: 
fen und eine dieſer electromagnetiſchen Maſchinen zum Treiben un— 
ſerer Druckerpreſſe mit doppeltem Cylinder in Anwendung zu brin: 
gen. Eine Maſchine, wie wir ſie brauchen, wird etwa 300 Dol⸗ 
lars koſten, und um ſie den ganzen Tag lang in Bewegung zu 
erhalten, iſt nur ein Aufwand von 25 Centimen (9 Groſchen) fuͤr 
Shiwefelfäure erforderlich; obwohl außerdem von Zeit zu Zeit neue 
Kupfer⸗ und Zinkplatten angeſchafft werden muͤſſen, die jedoch Tanz 
ge halten. Die Geſellſchaft von Privatleuten, welche dieſe wichti— 
ge Erfindung auf deren gegenwärtigen vervollkommneten Stand 
erhoben hat, verausgabte im vorigen Jahre etwa 12,000 Dollars 
für Verſuche. Sie hat ein Patent geloͤſ't, und wird wahrſcheinlich 
ſehr bald ihre Statuten bekannt machen, nach welchen neue Theil⸗ 
nehmer Actien nehmen koͤnnen. Unſerer Anſicht nach, iſt die Auf— 
gabe, den Electromagnetismus für practiſche Zwecke zu verwenden, 
bereits vollitändig geloͤſ't. Alle Schwierigkeiten find beſeitigt, und 
mehrere der erſten Maſchinenbaumeiſter America's und Europa's 
ſtimmen mit dieſer unſerer Anſicht uͤberein. Die Erfindung gehoͤrt 
unſtreitig zu den groͤßten und bewunderungswuürdiaſten unſeres Zeitz 
alters, und in Anſehung der Gefahrloſigkeit, Gleichförmigkeit der 
Wirkung, Koſtenerſparniß und Leichtigkeit der Regulirung möchte 
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dieſe Maſchine wohl jeder andern vorzuziehen ſeyn. Alle Feuers 
gefahr it beſeitigt; denn obwohl beftändig Feuer aus dem Appae 
rate fahrt, fo kann man in daſſelbe doch Papier, ja ſelbſt Schieß 
pulver bringen, ohne daß eine Entzündung erfolgt. Kein Nichtleis 
ter wird durch dieſes Feuer in Brand geſteckt, wogegen es Stahl 
und überhaupt Metalle glühend macht und ſchmelzt. Hoffentlich 
wird dieſe Maſchinenfabrik bald Geſchäfte machen, und vor Allem 
dem Publicum die Beſichtigung der Donner: und Blitzmaſchine 
geſtatten. Binnen weniger, als einem Monate hoffen wir den 
Herald mit Hülfe deſſelben Fluidums zu drucken, welches ſich im 
Gewitter als eines der furchtbarſten Elemente kund giebt.“ (Lon- 
don and Paris Observer, 4. Aug. 1839.) 


Miscellen. 


Die jetzt bekannt gemachte Procedur des Herrn 
Daguerre zerfällt in drei verſchiedene Zeitabſchnitte. In dem er: 
ſten handelt es ſich davon, eine Metallplatte mit einer ſehr em— 
pfindlichen Subſtanz zu überzieben, welche die Eindrücke der Ge: 
genſtaͤnde aufnimmt; in dem zweiten, den Ueberzug in die guͤnſtig— 
ſten Verhaltniſſe zu verſetzen, um dieſe Eindrücke zu empfangen; 
in dem dritten endlich, dieſen erhaltenen Eindruck in ein deutliches 
und bleibendes Bild zu übertragen. — Der Apparat beſteht fuͤr 
den erſten Zeitabſchnitt in einer mit Silber plattirten Kupferplat⸗ 
te, auf welcher man einen aus Joddämpfen bereiteten Ueberzug 
von einer ſolchen Duͤnne verbreitet, daß man dieſe nur etwa auf 
ein Milliontheil eines Millimeters geſchätzt hat. Die Platte wird 
vorher gereinigt und mit verdünnter Salpeterföure gewaſchen, ehe 
fie den Ueberzug erbält. Der Ueberzug wird erhalten, indem man 
die ſo praͤparirte Platte dem Dampfe des Jods ausſetzt. Eine 
wichtige Bedingung iſt, daß der Ueberzug ſich auf gleichformige 
Weiſe anlege. Zu dieſem Reſultate gelangt man dadurch, daß 
man die Platte mit einem vorragenden Rande (languette) deſſel— 
ben Metalles verſieht. — Für den zweiten Zeitabſchnitt hat man 
nur eine camera obscura t noötbig (in weicher die Platte etwa 10 Mi— 
nuten bleibt). — Fur den letzten Zeitabſchnitt bedient man ji, um 
den Eindruck ſichtbar zu machen, der Queckſilberdaͤmpfe. — Die 
Procedur und die Reſultate der Operation ſind nun folgende: Die 
mit ihrem Ueberzuge verſehene Platte wird in der camera obscura 
in den focus des Glaſes gebracht; das Licht und der Gegenſtand 
werden auf den Ueberzug geworfen und laſſen auf dieſem einen 
wirklichen Eindruck zurück, der aber noch nicht ſichtbar iſt. Um 
zu dieſem letzten Reſultate zu gelangen, nimmt man die mit ihrem 
Eindrucke verſehene Platte heraus und ſetzt ſie unter einen Winkel 
von etwa 45° dem Dampfe von Queckſilber aus. — Um nun 
aber das Bild zu firiren, taucht man die Platte in ſchweflicht— 
fäuerlihes Natron (hyposulphite de soude); man ſpült fie 
dann in deſtillirtem Waſſer ab, und die Operation iſt beendigt. — 
Um die auf dieſe Weiſe firieten Bilder durch eine Art Firniß ges 
gen aͤußere Beſchaͤdigung zu ſichern, hat bereits Hr. Dumas als 
bewährt empfohlen, auf die Metallplatte eine kochende Auflöfung 
eines Theiles Dextrine in fünf Theilen Waſſer zu gießen. — 


ueber den Wurm Macaque macht Dr. Guyon nach 
Mittheilungen, die ihm von Guadeloupe und Cayenne aus zuge- 
kommen waren, einige Bemerkungen in der Gaz. méd. No. 20 be: 
kannt, woraus ſich ergiebt, daß unter dem genannten Namen und 
zu Trinidad unter dem Namen Maringuin, Gusano del monte 
(Wurm der Berge) die Larve des Oestrus hum anus verſtanden 
wird, welche von dem Thiere mit dem Legſtachel unter die Haut 
gebracht wird und daſelbſt Entzundung mit ſehr heftigem Fieber 
veranlaßt. Die Heilung erfordert einen Einfchritt und die Extrac— 
tion der Larve vermittelſt der Pincette. Die Krankheit wird von 
Europäern leicht für einen bloßen Furunkel gehalten, welcher aber 
im hoͤchſten Grade ſchmerzhaft und juckend iſt, und ſich dadurch 
unterſcheidet, daß er Monate lang unverändert beſteht, und daß 
man in der Mitte der Geſchwulſt eine kleine Oeffnung bemerkt, in 
welcher das eine Ende des Wurmes liegt. Von den Indianern hat 
dieſe Sarve den Namen Flugacuru erhalten. 
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Ueber ein neues, Mittel auf ſichere Weiſe die ver— 
ſchiedenen Deformationen der Proſtata zu diagno— 
ſtieiren, welche als gewoͤhnliche Urſachen der re- 
tentio et incontinentia urinae bei alten Männern 
angeſehen werden. 
Von Dr. Auguſt Mercier. 


Die verſchiedenen Deformationen der Proſtata ſind die faſt 
einzigen Quellen der zahlreichen Krankheiten, welche fo oft die Urin- 
und Generationswerkzeuge der Greiſe befallen. Da ich Mittel aus: 
geſonnen hatte, dieſen Deformationen abzuhelfen, fo wurde es 
dringend nothwendig fur mich, ein Verfahren zu finden, um ihren 
Sitz, Große, Form ꝛc. zu erkennen. Es war dieß die erſte Ber 
dingung zu ihrer Heilbehandlung. Bekanntlich batte man bis auf 
die neueſte Zeit Nichts, was zu dieſem Reſultate fuhren konnte. 

Die retentio urinae, z. B., iſt kein pathognomoniſches Zei— 
chen dieſer Deformationen, weil, wie ich anderweitig dartbun wer: 
de, einige von ihnen zu incontinentia urinae Veranloſſung geben 
tonnen. Aus demſelben Grunde iſt auch die Unterſuchung durch 
das rectum, auf welches die neueſten Practiker jo großes Gewicht 
legen, nur von geringem Nutzen; ſie läßt ſehr gut eine Hypertro 
phie der Seitenlappen erkennen; aber mit dieſer Hypertrophie 
kann, je nach den Umſtänden, eine Unterdrückung des Harnabganges 
wie ein Unvermögen, den Harn zu halten, oder auch eine faſt res 
gelmäßige Ausleerung dieſer Fluͤſſigkeit verbunden ſeyn. Ueberdem 
gebt das Heilmittel nur eine ſehr unvollkommene Kenntniß des 
Zuſtandes, in welchem ſich die portio transversalis befindet, wel— 
che doch am haufiaſten afficirt iſt, und deren krankhafter Zuſtand 
die bedeutendſte Rolle ſpiclt. Mit einem Worte, die Unterſu— 
chung durch den Maſtdarm lehrt nur den äußeren Zuſtand der 
prostata kennen, während doch gerade die von ihr der urethra 
mitgetheilten Veranderungen am noͤthigſten gekannt werden müßten. 
Die Catheter ſelbſt, ich meine alle diejenigen, welche man gewoͤhn— 
lich anwendet, zeigen zwar zuweilen die Anweſenheit eines Hinder— 
niſſes am Blaſenhalſe an, aber von der Form und Größe 2c. deſ— 
ſelben geben ſie keine Vorſtellung. Zuweilen ſelbſt ſtoßen die Ca— 
theter auf keine Hinderniſſe, dringen ene Widerſtand in die Blaſe 
ein, und vielleicht iſt es dieſer Umſtand, welcher am meiſten dazu 
beigetragen hat, bei den Practikern die Idee von Schwäche und 
von Lähmung der Blaſe zu verbreiten, von Krankheiten, welche faſt 
immer nur als Folgen ſich einſtellen, fo daß man mittelſt der 
bekannten Zeichen und Methoden zwar zuweilen die Deformationen 
der prostata ahnen konnte; aber niemals gelangte man zu einer 
ſicheren Kenntniß ibres Vorhandenſeyns und mehr noch ihrer Va— 
rietäten. 

Vor einigen Jahren inzwiſchen dachte ſich Hr. Leroy (d’Etio- 
les) ein ſehr ſinnreiches Inſtrument aus, welches mehrere Indica— 
tionen erfuͤllte. Es iſt dieß ein Catheter, woran der gekrummte 
Theil etwas weniger lang war, als gewoͤh niche Catheter. Dies 
ſeits der Krümmung iſt ein Gelenk, vermoͤge deſſen das Veſicalen— 
de ſich nach Hinten bis zu einem rechten Winkel umſchlagen kann. 
Man bewirkt dieſes Umſchlagen vermittelſt eines durch die gerade 
Portion bindurchgehenden Stabes und einer Schraube am Luße— 
ren Ende dieſes Stabes. Man begreift nun, daß dieſe Cathe— 
terſonde, welche Hr Leroy Neigungscatheter (sonde a in- 
elination) nennt, nachdem fie in die Blaſe eingefuͤhrt worden, ſich 
gegen den Blaſengrund umlegen kann, und daß, wenn man ſie 
dann Rotatjonsbewegungen von einer Seite zur andern machen 
läßt, man die Geſchwuͤlſte wahrnehmen kann, welche ſich von der 
Baſis der prostata erheben und in die Blaſe hineinragen. 


Dieſes Inſtrument, wie wichtig es auch iſt, hat jedoch noch 
mehrere Unbequemlichkeiten: 1. iſt es doch ziemlich complicirt und 


wird ebendeßhalb nie in allgemeinen, täglichen Gebrauch kommen, 
weil es ſich nicht in den Haͤnden derer finden wird, welche ſich 
nicht ganz ſpeciell mit den Krankheiten der Harnwege beſchaftigen. 
2. Wenn man mit dieſem Catheter manoeuvrirt, fo wird die ger 
frümmte Portion wenigſtens unnütz, ja, ich ſage mehr, fie ſchadet. 
In der That, wenn man mit einer kleinen, zuſammengezogenen 
Blaſe zu thun hat; wenn die Spitze gegen einige fleiſchige Saͤul— 
chen anftößt, die man dann fo oft antrifft; wenn in dem Blaſen⸗ 
grunde ſich ein denſelben anfuͤllender Stein findet, ſo wird es ge— 
ſchehen, daß das Inſtrument nicht die nöͤthigen Cirkelbogen bes 
ſchreiben kann, oder wenigſtens, daß es unrichtige Vorſtellungen 
giebt. 3. Da der Schnabel immer noch ziemliche Laͤnge bat, fo 
wird der Catheter nur ſehr unvellftändige Kenntniß uber die den 
vordern Theil des Blaſenhalſes umgebenden Geſch wuͤlſte ergeben, 
weil die bintere Flaͤche der Schoosbeine, welche von der Oeffnung 
des Blaſenhalſes nur wenig entfernt iſt, nur mit Schwierigkeit 
dem langen Schnabel geſtatten wird, die Rotationsbewegungen aus⸗ 
zufuͤhren, ohne ſich von dieſem Puncte zu entfernen. 4. Endlich 
kann auch das Gelenk einiges Unangenehme herbeifuͤhren: wenn, 
z. B, am Biafenhalfe eine ſchwammige, oder geſchwuͤrige Ges 
ſchwulſt vorhanden iſt, wie man ſie nicht ſelten antrifft, ſo werden 
die unvermeidlichen Uneberheiten eines Schloſſes, deſſen Theile nicht 
mehr in genauer Berührung ſind, wenn mon die noͤthige Neigung 
(inclination) bewerkſtelligt hat, Blutung veranlaſſen; außerdem koͤn— 
nen Grieskoͤrrchen ſich zwiſchen die Theile des Schloſſes eindrän— 
gen und deſſen Beweaung ſtoͤren, woraus dann hervorgehen wurs 
de, daß man dieſe Catbeter nicht ohne Verletzurg des Kranken 
herausbringen koͤnnte. Vielleicht iſt die letzte Furcht etwas uͤber— 
trieben, aber ſie ſcheint mir nicht unvernünftig: die Erfahrung 
wird darüber entſcheiden. Es iſt zu beklagen, daß Hr Leroy nie 
etwas darüber bekannt gemacht hat. 

Das Inſtrument, deſſen ich mich ſeit mehr, als drei Jabren 
in Gegenwart mehrerer Aerzte und Cbirurgen des Hötel Dieu und 
der Charité bedient babe, iſt hoͤchſt einfach. Man ſtelle ſich einen 
Catheter vor, der, faſt feiner ganzen Lange nach gerade, nur ſechs, 
oder hoͤchſtens acht Linien von ſeinem Blaferende ſich faſt unter 
rechtem Winkel kruͤmmt. Wenn dieſer Catheter einmal in die 
Blaſe geführt iſt, fo geſtattet die geringe Ränge feines Endes, ſel— 
biges um den ganzen Blaſenhals, obne die geringſte Schwierigkeit, 
herumzufuͤhren. Das aͤußere Ende iſt mit einer ovalen, oder viel— 
eckigen Scheibe, welche auf der Ebene der gekruͤmmten Portion 
in perpendiculaͤrer Richtung aufgeſetzt iſt, verſehen. Dieſe Scheibe 
giebt, mittelſt eines auf einer der Flaͤchen angebrachten Zeichens, 
Auskunft, auf welcher Seite der Schnabel iſt, wenn man die Ro— 
tationsbewegungen machen läßt ). 

Man moͤchte vielleicht glauben, daß dieſes Inſtrument nur 
ſehr ſchwierig in die Blaſe eindringe: dem iſt aber nicht fo, beſon— 
ders bei Greiſen, welche faſt ausſchließlich das klaͤgliche Privilegium 
haben, von den Krankheiten befallen zu ſeyn, welche zu erkennen 
dieſer Catheter beſtimmt iſt. In der That, wenn er auf ein Hin— 
derniß ſtoßen ſollte, fo würde dieß die portio prostatica urethrae 
ſeyn. Nun, Hunter bat ſchon geſagt, und ich habe es ſtets fo 
gefunden, daß bei den Hypertrophieen der Seitenlappen der pro- 
stata, der Canal betrachtlich von Vorn nach Hinten, d. h., in der 
Richtung des von dem Schooſe nach dem Meftdarme gebenden Durch⸗ 
meſſers, zunimmt; ich habe dieſen Durdmeffer bis auf 14 bis 15 
Linien zunehmen ſehen. Uebrigens aber haben die Inſtrumente zur 
Steinpercuſſion faſt dicfeibe Kruͤmmung, und man weiß, daß, 
wenn ihre Dicke nicht wäre, fie faſt eben fo leicht eindringen wür— 
den, wie ein gewöhnlicher Catheter. Jedoch muß man, wenn man 
die pars prostatica urethrae erreicht bat, die Vorſicht beobach— 
ten, daß man ſich nicht begnuͤgt, den Griff abwaͤrts zu bringen, 


„) Dieſer Catheter iſt bei Charrier in Paris zu haben. 
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fondern man muß ihn direct gegen den Hals der Blaſe ſchieben. 
Man ſieht ein, daß die Verbindung dieſer beiden Bewegungen 
durch die geringe Laͤnge der gekruͤmmten Portion erfordert wird, 
weil ſonſt der Schnabel, welcher ſich zu bald erhoͤbe, gegen die vor— 
dere Wand des Canals anſtoßen und nicht in die Blaſe eindringen 
koͤnnte. Da der Catheter hauptſaͤchlich beſtimmt iſt, die verſchiede— 
nen Deformationen der prostata zu erkennen, ſo ſcheint es mir 
nuͤtzlich, vor Allem uͤber dieſe Deformationen einige Worte zu ſagen. 
Ich werde daher ſchnell die der Queerportionen und diejenigen der 
Seitenportionen unterſuchen und mich ſtreng auf das beſchraͤnken, 
was zum Verſtaͤndniſſe des Folgenden zu wiſſen noͤthig iſt “). 

Die Queerportion iſt diejenige Portion der prostata, welche die 
Seitenlappen hinter dem Blaſenhalſe und oberhalb der ductus eja- 
culatorii vereinigt, und welche Sir Everard Home, meiner An- 
ſicht nach, mit Unrecht, den Namen des mittleren Lappens gegeben 
hatte. Dieſe Portion iſt bei'm Erwachſenen ſehr klein, zuweilen ſo— 
gar ſchwer zu finden; aber bei Greifen erlangt fie oft ein betraͤcht— 
liches Wachsthum. Dieſe Hypertrophie kann in verſchiedenen For— 
men erſcheinen. Bald iſt ſie gleichfoͤrmig eben, ſo daß ſie die 
beiden Seitenportionen von einander haͤlt, den vorderen Winkel 
des trigonum in die Hoͤhe hebt und von dem veru montanum ent— 
fernt, und die hintere Haͤlfte des Halſes vorwaͤrts bringt, welcher 
ſo oberhalb der hinteren Wand der urethra eine nach Vorn gerich— 
tete transverſale Hervorragung bildet. Es iſt nicht ſelten, daß 
man das unter der Schleimhaut liegende Zellgewebe, welches dieſe 
Theile bedeckt, ſich entzunden, ſich verdicken und die valvelnartigen 
Hervorragungen vermehren ſieht. Bald iſt es ein einzelner Punct, 
welcher ſich entwickelt und hinter dem Halſe eine Geſchwulſt bildet, 
welche im rudimentaͤren Zuſtande von Lieutaud unter dem Na— 
men des Blaſenzaͤpfchens beſchrieben worden iſt, aber welche, 
groͤßer werdend, den Umfang einer Nuß, eines Eies erlangen und 
die obere Oeffnung der urethra, wie eine Klappe, verſchließen kann. 
Dieſe Geſchwuͤlſte koͤnnen geſtielt ſeyn, oder auf breiter Baſis ſiz— 
zend. Zuweilen ſind ihrer mehrere. 

Eine Hypertrophie derſelben Art kann auch die Seitenportio— 
nen der Drüfe ergreifen; und dieſe Hypertrophie, wie die der 
Transverſalportion, kann allgemein, oder partiell ſeyn. Im erſten 
Falle geht das Wachsthum nach allen Seiten hin, und da die bei— 
den Portionen ebenfalls daran Theil nehmen, ſo iſt der Canal we— 
der nach Rechts, noch nach Links abgewichen, nur iſt er von einer 
Seite zur andern abgeplattet. Ich habe anderwärts**) ausein- 
andergeſetzt, wie aus dem nach Vorn und nach Hinten hin ein— 
tretenden Wachsthum dieſer Lappen hervorgeht, daß die portio 
prostatica urethrae ſehr von Vorn nach Hinten zunimmt. Die 
partielle Hypertrophie kann einen ſehr verſchiedenen Sitz haben. 
Bald erſcheint ſie auf den hoͤchſten Theilen der Seitenlappen und 
bildet in die Blaſe hinein geſtielte Geſchwuͤlſte mit breiter Baſis, 
wie die an der Transverſalportion; bald, und das iſt der gewoͤhn— 
lichſte Fall, nimmt ſie die Centraltheile eines Lappens ein, zeigt 
ſich unter der Form einer Geſchwulſt mit breiter Baſis, welche in 
die entſprechende Portion der urethra hineinragt und fie nach der 
entgegengeſetzten Seite aus dem Wege draͤngt. 

Aber dann iſt eine Eigenthuͤmlichkeit, welche kennen zu lernen 
fo wichtig iſt, d. i. daß die vordern und hintern Wände, oder 
vielmehr die vordern und hintern Winkel des Canals, welche Theilen 
entſprechen, die der Veraͤnderung wenig unterworfen ſind, die 
Mittellinie nicht verlaſſen, fo daß die urethra nur in der Mitte 
ihres von Vorn nach Hinten gehenden Durchmeſſers abweicht, und 
daß, wenn man in dieſem Falle perpendicular zu der Axe des Gas 
nals, einen Einſchnitt in die Druͤſe machte, dieſer Schnitt eine 
krumme Linie darſtellt, welche die abnorme Geſchwulſt in ihrer Con— 
cavitaͤt einſchließt. 

Kurz, man ſieht, daß die Hypertrophie der prostata bald 
von der Seite der Blaſe her, bald am Halſe dieſes Organs und 


») Wegen weiteren Details verweiſe ich auf meine anatomiſchen 
Unterſuchungen uͤber die Proſtata der Alten in den Bulletins de 
la Société anatomique, 1836. p. 12. 


*) L. c. pag. 16. 


172 


bald von der Seite des urethers her erfolgt. Wir wollen nun die 
Mittel unterſuchen, die dazu dienen, fie an den verſchiedenen Siz— 
zen zu erkennen. 


1. Mittel, um die Geſchwuͤlſte zu erkennen, die ſich in 
der Blaſe erheben. 


Wenn der Catheter in die Blaſe eingedrungen iſt, ) fo hat 
man Sorge, daß ſeine gerade Portion faſt parallel ſey mit der 
Are des Körpers; dann zieht man feinen Schnabel gegen den vors 
deren Rand des Blaſenhalſes, und von da, ihn bald nach rechts, 
bald nach links dirigirend, laͤßt man ihn den ganzen Umfang die— 
ſer Oeffnung durchlaufen, wenn man zugleich auf den Griff des 
Catheters einen leichten Zug ausuͤbt. Wenn die prostata auf die— 
fer Seite in ganz normalem Zuftande iſt, fo durchläuft der Schna— 
bel jenen ganzen Weg, ohne daß ein Aufwaͤrtsſteigen deſſelben ers 
folgt. Vielmehr ſteigt er zuweilen ein Wenig herab, wenn er ge— 
rade nach Hinten gerichtet iſt und das hat vorz iglich dann ſtatt, 
wenn die Transverſatportion geſund und die Seitenlappen hyper— 
trophirt ſind — ein ziemlich ſeltner Umſtand. Aber wenn nun eine 
Geſchwulſt an irgend einem Puncte des Blaſenhalſes vorkommt, fo 
wird das Inſtrument in der Rotation aufgehalten, und um über 
das Hinderniß hinwegzukommen, muß man ihm eine Aufſteigungs— 
bewegung mittheilen, welche mit der Hoͤhe der Hervorragung im 
Verhaͤltniſſe iſt; alsdann die Rotation und eine ſehr mäßige Trace 
tion fortſetzend, ſteigt der Catheter wieder zu dem Grade der Er— 
hebung herab, welchen er anfangs gehabt hat. Die am Griffe an— 
gebrachte Scheibe zeigt an, auf welche Seite der Schnabel aufgee 
halten worden; der Cirkelbogen, welcher von dem Augenblicke an 
durchlaufen iſt, wo der Catheter angefangen hat, zu ſteigen, und 
der (Cirkelbogen), wo der Catheter wieder zu ſeinem erſten Zu— 
ftande zuruͤckgekommen iſt, giebt die Breite der Geſchwulſt, und 
die Hoͤhe derſelben, wenn man an dem Ende der Eichel beobach— 
tet, um wie viel Linien das Inſtrument geſtiegen iſt “). Zu dieſem 
Zwecke iſt es ſelbſt gut, das Inſtrument in dieſer Gegend zu gra— 
duiren, um leichter und ſicherer wahrzunehmen, um wie viel es 
ſteigt und um wie viel es ſich ſenkt. Man wiederholt dieſe Unter— 
ſuchungen einigemal, bald von Links nach Rechts, bald von Rechts 
nach Links und ſo kann man erkennen, 1. den genauen Sitz der 
Geſchwulſt, wenn ihrer mehrere find; 2. ihre Höhe; 3. ihre Groͤ⸗ 
ße; 4. ich habe nie ihre Dicke ihre Breite uͤberſteigen geſehen; 
5. endlich beurtheilt man, nach der mehr oder weniger ploͤtzlichen 
Art, in welcher das Inſtrument auf- und herabſteigt, ob die Her— 
vorragung geſtielt, oder mit breiten Grundflaͤchen verſehen iſt. 

Mittels dieſer Manoeuver habe ich mehreremal Geſchwuͤlſte err 
kennen können, welche nur die Groͤße einer Erbſe haben; inzwi— 
ſchen darf man nicht hoffen, in allen Fällen eine ſo genaue Dia— 
gnoſe zu erlangen. Die Unmoͤglichkeit derſelben exiſtirt vorzuͤglich 
dann, wenn das Gewebe hypertrophiſch und ohne Conſiſtenz iſt, wo 
es ſich unter dem Inſtrumente neigt und ſelbſt zuſammenſinkt. 
Man erkennt dann zwar wohl die Exiſtenz einer Hervorragung; 
aber man waͤre nicht im Stande, genauer ihr Volumen anzugeben. 
So würde es auch ſchwer ſeyn, anzugeben, ob eine Geſchwulſt auf 
einem der Umfangspuncte des Blaſenhalſes ſich uͤber die urethra 
hinneige, oder nicht; denn wenn fie ſich über dieſe Oeffnung bin— 
neigt, ſo wuͤrde der Catheter bei'm Eindringen in die Blaſe jene 
in die Hoͤhe heben; aber dieſe Luͤcke iſt nicht ſo wichtig, denn die 
Art, wie die Excretion des Urins ſtatt hat, deutet hinreichend den 


) Hierauf muß man beſonders achten; denn, wie ich es geſehen 
habe, iſt die portio prostatica urethrae oft ſehr groß, und 
wenn (was nicht ſelten iſt), das druͤſigte Gewebe zu gleicher 
Zeit weich iſt, fo koͤnnte der Catheter an dieſer Stelle Rotas 
tionsbewegungen mit faſt eben ſo großer Leichtigkeit vornehmen, 
als wenn er in die Blaſe eingedrungen wäre. 


) Man möchte glauben, daß dieſe Meſſung unzuverläſſig ſey, 
wegen der Leichtigkeit, mit welcher der penis feine Dimenſion 
veraͤndert; aber man mache nur den Verſuch, und man wird 


ſehen, wie wenig gegründet dieſe Furcht ift- 


173 


Zuſtand der Geſchwulſt von dem Augenblicke an, wo man die Exiſtenz 
deſſelben, den Sitz ꝛc. conſtatirt hatte. 

Zuweilen, ehe der Schnabel die Seitenlappen verlaſſen hat, 
fängt er unmerklich an, in die Höhe zu ſteigen, um auf eine Er: 
habenheit von mehreren Linien zu kommen, wenn er ſich hinten be— 
findet. Dann muß man ſich beſonders in Acht nehmen; denn man 
koͤnnte an das Vorhandenſeyn einer Geſchwulſt glauben, und doch 
bei der Leichenoͤffnung keine in die Augen fallende Vorragung fins 
den. Aber in dieſem Falle wird man eine gleichfoͤrmige und be— 
traͤchtliche Hypertrophie der Transverſalportion finden, welche ſich 
allmälig mit den Seitenlappen verſchmilzt; der Blaſenhals wird 
immer weiter entfernt von dem veru montanum ſeyn, als gewoͤhn— 
lich, *) was auf eine Hypertrophie derjenigen Portion der prostata 
hindeutet, welche ſie trennt. Hier iſt das Unterſuchungsinſtrument 
vielleicht ein beſſerer Beurtheiler, als die Augen. 


2. Mittel, die Hypertrophieen zu erkennen, welche am 
Blaſenhalſe vorkommen. 


Dieſe Hypertrophieen beſtehen meiſt nur in einer klappenarti— 
gen Entwickelung der von mir beſchriebenen Transverſalportion. 
Wenn die Valvel ſehr vorragt, iſt es leicht, fie zu erkennen, indem 
man den Catheter in die Blaſe führt, denn im Augenblicke, wo die 
gerade Portion deſſelben durch den Hals geht, erfährt ſie eine klei— 
ne raſche Bewegung, durch welche ſie ſich der symphysis ossium 
pubis nähert. Die unmerkliche Kruͤmmung der gewoͤhnlichen Ca— 
theter giebt dieſen Eindruck nicht; ſelbſt mein Gath:ter kann ihn 
nicht geben, wenn die Valvel nicht ſehr entwickelt iſt. Aber wenn 
man dann den Schnabel deſſelben gegen den Blaſengrund richtet 
und dann das Inſtrument ſanft aus dem Blaſenhalſe gegen ſich 
zieht, ſo wird er leicht herausgehen, waͤhrend er, wenn eine nur 
etwas vorragende Valvel vorhanden iſt, nur mit mehr oder weni— 
ger Schwierigkeit hervorkommen wird, und indem dann fein Schna— 
bel ſich in den, oben von der Valvel und unten von der hinteren 
Wand der urethra gebildeten, blinden Sack anſtemmt, wird er 
das Vorhandenſeyn der Queerhervorragung anzeigen, welche er hat 
uͤberſteigen muͤſſen. Man wird ſogar die Dicke dieſer Valvel durch 
die Zahl der Linien ſchaͤtzen, welche der Catheter bei'm Herunter— 
kommen vom hinteren Rande des Blaſenhalſes in die unter der 
Valvel befindliche Vertiefung hat durchlaufen muͤſſen. 

Ich habe ſchon angegeben, daß, wenn dieſe Valvel ſehr dick 
iſt, ſie eine in die Blaſe ſich erhebende Geſchwulſt ſimuliren kann; 
ich werde auf dieſen Punct nicht zuruͤckkommen. Nicht felten, beſon— 
ders bei Perſonen, welche ſchon eine Zeitlang ſich der Catheter und 
Kerzen bedient haben, iſt dieſe Valvel von Oben nach Unten durch 
eine gewöhnlich flache Furche ausgehoͤhlt. Wenn man Rotations— 
bewegungen vornimmt, fuͤhlt man dieß faſt ſtets. Viele Perſonen 
find Zeuge, wie ich diefe, an und für ſich wenig wichtige, Eigen— 
thuͤmlichkeit diagnoſticirt habe. 


8. Mittel, um die Hppertrophieen zu erkennen, welche in 
die pars prostatica der urethra hineinragen. 


Dieſe Hypertrophieen haben ihren Sitz an der inneren Fläche 
der Seitenlappen. Was ich über die Form dieſer Portion der 
urethra in dieſem Falle geſagt habe, iſt ſo wichtig, daß ich es 
wiederholen will. Dieſer Canal hat, in der That, nur zwei Sei— 
tenwaͤnde, die vorn und hinten vereinigt ſind. Wenn man ihn in 
perpendiculaͤrer Richtung gegen ſeine Axe durchſchnitte, ſo wuͤrde er 
eine krumme Linie darſtellen, deren Concavitaͤt die Geſchwulſt ums 
faſſen wuͤrde und deren Enden die Mittellinie nicht verlaſſen haͤt— 
ten. Auch koͤnnen, wenn der Catheter in die Blaſe gebracht wird, 
ſich zwei Faͤlle ereignen. Wenn ſein Schnabel uͤber die Hoͤhe der 
Hervorragung weggeht, ſo wird er ſich nach der entgegengeſetzten 
Seite neigen, und dieſe Neigung wuͤrde dann die Exiſtenz und den 


) Bei einer ſehr geſunden prostata iſt ein Zwiſchenraum von 
ſechs Linien zwiſchen dem Blaſenhalſe und dem veru mont mum. 
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Sitz der Krankheit anzeigen. Aber wenn der Schnabel neben dem 
vorderen oder hinteren Winkel des Canals durchgeht, d. h., vor, 
oder hinter der Geſchwulſt, ſo wird eine Abweichung gar nicht, 
oder in ſehr geringem Grade merklich ſeyn. Um groͤßerer Gewißheit 
willen iſt meine Procedur mit dem Catheter folgende: Indem ich 
ihn aus der Blaſe in die pars prostatica urethrae zurückziehe, 
bringe ich einen leichten Druck an, indem ich auf die Wurzel der 
Ruthe unter der Schoosbeinvereinigung druͤcke, fo daß feine Con— 
verität auf der hinteren Wand der urethra ruht; alsdann ziehe 
ich das Inſtrument an mich, ohne es zu ſehr von der Axe des 
Rumpfes zu entfernen, oder ohne es gegen den Unterleib zu erhe— 
ben, wie man es bei'm gewoͤhnlichen Catheter thut, und die Folge 
iſt nothwendig, daß, wenn der Schnabel uͤber den hoͤchſten Punct 
der Erhebung des ſeitlichen Lappens weggeht, er ſich gegen die 
entgegengeſetzte Seite neigt. Die aͤußere Scheibe zeigt die Bewe— 
gung und die Richtung derſelben an. Dieß Manoeuver iſt ſehr 
einfach, und doch muß ich ſagen, daß, wenn dieſe Hypertrophieen 
weniger deutlich ausgeſprochen ſind, die Diagnoſtik derſelben oft 
ſehr ſchwierig iſt. Uebrigens erreicht man nicht immer gleich bei 
dem erſten Verſuche ſeinen Zweck, ſelbſt in dem Falle nicht, wo die 
Krankheit ſchon ſehr vorgeſchritten iſt. Denn wenn der Schnabel 
uͤber die Hervorragung weggeht, ſo veraͤndert er ſeine Richtung 
nicht, wovon die Urſache ſo leicht einzuſehen iſt, daß ich nicht noͤ— 
thig habe, es zu erläutern. Wenn daher eine erſte Unterſuchung 
nicht zum Ziele führt, fo muß man zu einer zweiten, oder dritten 
ſchreiten indem man der geraden Portion des Catheters verſchiedene 
Grade von Neigung in Bezug auf die Koͤrperaxe giebt. 

Wenn gleiche Hypertrophie der beiden Seitenlappen vorhanden 
iſt, ſo wird der mehr oder weniger parallel mit der Axe des Rum— 
pfes angezogene Catheter durch die portio prostatica hindurchge— 
hen, ohne ſich auf die eine oder andere Seite zu neigen, welches 
anzeigt, daß die urethra keine Abweichung erlitten hat. Die Reichs 
tigkeit, mit welcher das ſo geſtellte Inſtrument in dieſer Richtung 
durch die prostata geht, beweiſ't, daß der Canal in der Richtung 
des von Vorn nach Hinten gehenden Durchmeſſers mehr an Weite 
zugenommen hat, daß folglich die Seitenportionen in dieſer Rich— 
tung an Groͤße zugenommen haben. 

In dieſem Falle iſt es, wo die Unterſuchung durch den Maſt— 
darm einige nuͤtzliche Aufſchluͤſſe geben kann. 

Einige dieſer Manoeuvers find ziemlich ſchwierig zu beſchrei— 
ben; aber alle ſind leicht zu begreifen, wenn man ſie ausfuͤh— 
ren ſieht. Seit ich dieſe Methode ausgeſonnen haben, habe ich in 
einer großen Menge von Fällen erperimentirt und unter ſehr ver— 
ſchiedenen Umſtaͤnden; ich habe ſie durch viele meiner Collegen aus 
den Hoſpitaͤlern verſuchen laſſen, und wir haben nur zu oft Gele— 
genheit gehabt, die Richtigkeit der Diagnoſtik durch den Augen— 
ſchein zu beſtaͤtigen. 

Dieß ſind die Reſultate, welche man durch Anwendung dieſes 
Unterſuchungs-Catheters erlangen kann. Durch ihn wird man die 
wahre Urſache der faſt immer als Folge der Krankheit eintretenden 
Lähmung der Blaſe erkennen, die man mit Unrecht fuͤr urſpruͤng— 
liche Blaſenlaͤhmungen hält. Man wird daraus dann ſehr wichti- 
ge therapeutiſche Indicationen ableiten, wenn man auch die Krank— 
heit als immer jenſeits der Kunſthuͤlfe liegend betrachten wollte, 
was ein großer Irrthum waͤre, und man wird ſich huͤten, die Kran— 
ken, wie man es ſo oft thut, durch irritirende Mittel und 
reizende Injectionen, durch Blafenpflafter, Einreibungen mit Cantha— 
riden⸗Tinctur x. zu quaͤlen; — Mittel, welche um fo nachtheiliger 
ſind, als ſie die Contractilitaͤt eines Organs erwecken und erhöhen, 
welches ſich dann nur in vergeblichen Anſtrengungen gegen ein pers 
manentes Hinderniß erſchoͤpfen kann. 

Man ſieht ein, daß dieſes Inſtrument gleichfalls große Dienſte 
leiſten kann in tuberculoſen Krankheiten der prostata, Krankhei⸗ 
ten, deren Geſchichte faſt noch unbekannt iſt, und welche der Sus 
gend angehören, wie die Hypertrophie das Erbtheil eines höheren 
Alters iſt. Man begreift, daß es ebenſo für die entzündlichen Anz 
ſchwellungen und die Abſceſſe dieſer Druͤſe brauchbar iſt. Auch 
als Erforſchungsmittel des innern Zuſtandes der Blaſe kann das 
Inſtrument dienen, ſo daß man Runzeln, die warzige Beſchaffen— 
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heit der Wände, eingeſackte, verborgen liegende Steine ꝛc. erkennen 


kann. Das Inſtrument wird in oielen Fallen der Krankheiten der 
Harnwege mehr leiſten, als andere Catheter, Kerzen und 
Sonden. 


Eine ganz neue Behandlung der Anchyloſe 


ift von Hrn. Louvrier, einem jungen Arzte aus dem Departe— 
ment du Doubs, ausgeſonnen, der dazu einen neuen Apparat er— 
funden, feine Methode in Befangon und einigen anderen Orten 
mit Gluͤck angewendet hat, und jetzt zu deren Weiterverbreitung 
nach Paris gekommen iſt. Wie er angiebt, fuͤhrt eine Anchyloſe, 
in welchem Zuſtande ſie auch ſeyn moͤge, fuͤr ihn weder Verlegen— 
heit noch Schwierigkeit mit ſich. Wenige Minuten ſind hinreichend, 
die Affection radicaliter zu heben, und nach wenigen Tagen giebt 
er dem Kranken ein kraͤftiges und biegſames Glied wieder. Auf 
die Empfehlung des Miniſters des öffentlichen Unterrichts, hatte die 
K. Academie der Medicin verlangt, daß einige ihrer Mitglieder ihr 
Bericht erſtatten moͤchten über das, was fie ſehen würden. Es war 
angekuͤndigt daß Dienstag den 30. Juli in dem Höpital Necker 
in Hrn. Berard's Abtheilung eine mit Anchyloſe des rechten 
Knices behaftete Frau von Hrn. Louvrier operirt werden ſolle. 
Allein die Commiſſarien erſchienen nicht, und die Operation wurde 
verſchoben. Die Kranke wurde dann am folgenden Tage, waͤh— 
rend der Sitzung der Academie, in einen ihrer Säle geführt, und 
von mehreren Aerzten und Chirurgen unterſucht, „welche, wie es 
ſcheint, nicht für gut fanden, ſie der vorgeſchlagenen Operation 
ausſetzen zu laſſen.“ Am andern Morgen (1. Auguſt) wurde Hr. 
Louvrier, nach dem Willen der Kranken, welche darauf beftand, 
von ihm operirt zu werden, von Neuem in das Hoſpital gerufen, 
wo Hr Berard erklaͤrte, daß er ſich von aller Verantwortlich— 
keit hinſichtlich der Folgen der Operation losſage und derſelben nur 
als ein Fremder beiwohne, indem er ſie weder autoriſiren, noch 
hindern wolle. Herr Louvrier erklaͤrte, daß dieß noch einer 
der einfachſten Faͤlle waͤre, die er getroffen und gehoben haͤtte, 
und daß er fuͤr den Erfolg ſtehe. — Die Operation wurde nun 
vorgenommen, die rechte untere Extremitaͤt der Kranken, deren 
Bein ſtark gebogen war, wurde in den Apparat gebracht und einer 
forcirten Extenſion unterworfen, welche in 30 Secunden, wohlge⸗ 
zaͤhlt, das Kniegelenk horizontal ſtreckte. Es iſt unnöthia, zu far 
gen, daß die arme Patientin furchtbaren Schmerz auszuhalten hate 
te, die ihr jedoch geſtatteten, alſobald einige Bewegungen mit dem 
Gelenke zu machen. Sie wurde dann in's Bad gebracht und her— 
nach in ihr Bette, wo man das Gelenk mit einem erweichenden 
Breiumſchlage umgab, aber ohne irgend einen andern Apparat oder 
Verband. — Den Verfolg werde ich mittheilen, ſo wie er bekannt 
wird. 


Miscellen. 


Incontinentia urinae durch Verengerung bei ei⸗ 
ner Frau kam in Folge eines Scheidenabſceſſes vor. Dieſer war 
aufgebrochen und wieder zugeheilt, ließ aber einen Reiz zum Harn— 
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drängen zuruck, welche ſich endlich zu Harnverhaltung mit Harn- 
traͤufeln umwandelte. Bei der Unterſuchung fanden ſich die äuße⸗ 
ren Geſchlechtstheile knotig und entzündet, die eine Nymphe durch 
Ulceration zerſtoͤrt. Im Verlaufe der Harnroͤhre fühlte man be— 
trächtliche Verhaͤrtung. Bei'm Einführen des Catheters zeigte ſich 
zuerſt Schwierigkeit; nach einem ſanften Drucke gelang aber die 
Einfuͤhrung, worauf eine beträchtliche Menge Urin abfloß. Die 
innere Flache der Scheide war warzig aufgelockert, und derſelbe Zur 
ftand war in der Harnröhre anzunehmen; deßwegen wurde, zur 
Beſeitigung der Verengerung, eine ſtarke Solution von ſalpeterſau— 
rem Silber ſo angewendet, daß man einen gewoͤhnlichen ſilbernen 
maͤnnlichen Catheter in die Harnroͤhre einführte und in dieſen die 
Solution einfüllte, worauf der Catheter auf- und abwärts bewegt 
wurde, damit nach und nach die Oeffnungen des Catheters mit der 
ganzen inneren Fläche der Harnroͤhre in Berührung kamen. Dieſe 
Behandlung wurde zwei Mal woͤchentlich einen Monat lang fort— 
geſetzt, wodurch alle übelen Erſcheinungen beſeitigt wurden. Die 
Aufloſung des Kupfers in dem ſilbernen Catheter durch den Döls 
lenſtein war bier nicht weiter zu berückjichtigen, da die Operation 
in einem Momente vorüber war, und daher der Catheter niche ſehr 
angegriffen werden konnte. (The Lancet. 8. June.) 


Eine Hernie der Muttertrompete hat Herr Bérard, 
(nad) ’Experience. Avril 1839) bei einer 45jaͤhrigen Frau gefun— 
den, welche bereits ſeit 2 Jahren auf der rechten Seite eine hernia 
cruralis hatte, die aber erſt im December 1837 unbeweglich wurde. 
Bei der Unterſuchung fand ſich der Bruchſack durch eine betrachtli⸗ 
che Menge Bruchwaſſer bis zur Groͤße eines Gänſeeies ausgedehnt, 
aber nicht ſchmerzhaft. Da die Geſchwulſt taͤglich an Größe zu, 
nahm, fo wurde durch eine Punction eine Quantität von 7 — 8 
Pfund Waſſer ausgeleert. Als dieß geſchehen war, bemerkte man 
einen kleinen Körper, von der Größe einer Haſelnuß, in der Tiefe 
hinter dem Cruralringe. um den Bruchſack zur Verſchließung zu 
bringen, bedeckte man denſelben mit aromatiſchen weinigen Com— 
preſſen. Gegen Abend ſtellte ſich Schuͤttelfroſt ein; es entwickelte 
ſich Peritonitis und am 7. Tage erfolgte der Tod. Die Section 
zeigte peritonitis exsudativa; der Bruchſack enthielt nur die bes 
trachtliche hypertrophiſche tuba Fallopii. 


Gegen die Annahme des Zeichensdes Erhängungss 
todes, welche im vorigen Jahre Herr Devergie aufgeſtellt 
hatte (vergl. Neue Notizen No. 183. [Nr. 7. des IX. Bds.] S. 
112.), bemerkt Or fila, daß, nach feinen Unterſuchungen. Saamen— 
thierchen in der Harnroͤhre und in der Waͤſche auch unter andern 
Umſtanden vorkommen koͤnnen, ohne daß ſelbſt nur die Leiche auf— 
gehängt worden wäre. Der Congeſtivzuſtand der Geſchlechtstheile, 
welcher bei Erhaͤngten vorkommt, bildet ſich aber auch, wenn man 
Leichen in ſenkrechter Richtung aufhaͤngt. (Gaz. med. No. 29) 


Uebertragung der Rotzkrankheit vom Pferde auf 
den Menſchen iſt in Dublin auch dadurch außer Zweifel geſetzt 
worden, daß Hr. Barbaſon aus einer Puſtel von einer auf dieſe 
Weiſe inficirten Frau wiederum einen Eſel geimpft hat, und daß, 
nach dem Urtheile der befragten Thieraͤrzte, die entſtandene Krank: 
beit bei dieſem Thiere vollkommene Rotzkrankheit war. (Dublin 
Journ. of Med, Science. July 1839.) 
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Na t u r 


Ueber die Länge des Blitzes. 


In der, im Annuaire du bureau des Longitu— 
des auf's Jahr 1838 mitgetheilten, hoͤchſt verdienſtlichen 
Abhandlung des Hrn. Arago uͤber die Gewitter, aus wel— 
cher dieſe Blaͤtter mehrfache Auszuͤge mitgetheilt haben, 
wird die Laͤnge mancher Blitze nach der Dauer der Donner 
auf mehr als 5 Lieues berechnet. Obgleich nun der ges 
lehrte Verfaſſer die geringe Zuverlaͤſſigkeit dieſer Calculations— 
methode ſelbſt eingeſteht, fo ſtießen mir doch bei'm Leſen 
dieſes Theiles ſeines Artikels Zweifel daruͤber auf, daß die— 
ſelbe uͤberhaupt zulaͤſſig ſey und zu einem annaͤhernden 
Reſultate führen Eonne Denn jeder Schall von gewiſſer 
Stärke kann, wenngleich der Stoff, welcher denſelben ur— 
ſpruͤnglich erregte, auf einen ſehr geringen Raum beſchraͤnkt 
iſt, vermoͤge der Echo's Schallwellen hervorbringen, die, je 
nach der Lage und Menge der dieſelben zuruͤckwerfenden Ge— 
genſtaͤnde, ſehr verſchiedener Zeitraͤume beduͤrfen, um ſaͤmmt— 
lich an einen gegebenen Ort zu gelangen, daher die Dauer 
eines Schalles der Ausdehnung der Erregungsurſache keines— 
wegs proportional zu ſeyn braucht; und wer koͤnnte bei'm 
Donner nur irgend beſtimmen wollen, welcher Theil der 
Dauer auf Rechnung des von dem Blitze durchlaufenen 
Raumes, und welcher auf die der Echos zu ſetzen ſey? Daß 
aber die Echos einen bedeutenden Verhaͤltnißtheil jener 
Dauer in Anſpruch nehmen, davon wird ſich auch der 
oberflaͤchlichſte Beobachter der Erſcheinungen der Gewitter leicht 
uͤberzeugen koͤnnen; denn hoͤrt man nicht oft den von dem— 
ſelben Blitze erzeugten Donner zugleich aus mehreren weit 
auseinander liegenden Richtungen dem Ohre zugehen, und 
plotzlich wieder aus einer Richtung erſchallen, aus der er 
ſchon früher ertönt, aber geraume Zeit geſchwiegen hatte? 
Ein zweiter Umſtand, welcher dieſe Berechnungsmethode, 
wenn ſich auch ſonſt nichts Erhebliches gegen dieſelbe ein— 
wenden ließe, voͤllig truͤgeriſch macht, iſt, daß ein am Be— 
obachtungsorte hoͤrbarer Donner oftmals von einem eben— 
daſelbſt nicht ſichtbaren Blitze erzeugt wird, waͤhrend 
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andere dort vernehmbare Donner von dort ſichtbaren Blitzen 
herruͤhren, ſo daß die aus beiderlei Quellen ſtammenden 
Donner ſich mit einander vermengen, oder ein Donner der 
erſten Art einen ſolchen der zweiten abloͤſ't, fuͤr deſſen Fort— 
ſetzung gilt, und ſo die Dauer des von einem und demſel— 
ben Blitze herruͤhrenden Schalles als weit bedeutender er— 
ſcheinen laͤßt, als ſie wirklich iſt. Dieß ereignet ſich bei 
zuſammengeſetzten Gewittern, welche aus wenigſtens zwei, 
öfters drei uͤbereinanderſchwebenden Wolkenſchichten beſtehen, 
von denen man, wenn deren drei vorhanden find, die unter— 
fie öfters im Profil gewahrt, während die mittlere die ober— 
ſte ſchon bis zum Zenith vollig deckt und ſomit auch die 
zwiſchen den beiden letzterwaͤhnten Wolkenſchichten zuckenden 
Blitze bei Tage voͤllig dem Blicke entzieht, waͤhrend die 
von der mittleren nach der unterſten und umgekehrt fahren— 
den Blitze der Beobachtung nicht entgehen koͤnnen. Der— 
gleichen Gewitter habe ich fruͤher und auch dieſen Som— 
mer oͤfters beobachtet. Man hoͤrt dabei oft donnern, ohne 
einen Blitz geſehen zu haben, ſieht Blitze, denen das zu— 
naͤchſt folgende Geraͤuſch nicht entſpricht, bemerkt offenbare 
Widerſpruͤche in Anſehung des Zuges des Gewitters und 
der nach einander beobachteten Entfernungen deſſelben, und 
hoͤrt zuweilen mehrere Minuten lang ununterbrochen don— 
nern *), 

Dieſe Betrachtungen machten in mir den Wunſch re— 
ge, die Laͤnge der Blitze durch Winkelbeobachtungen zu be— 
ſtimmen, und obwohl ich mir nicht verhehlte, daß eine ma— 
thematiſche Genauigkeit nicht zu erreichen ſeyn würde, fo 
ermuthigte mich auf der andern Seite dieß um ſo mehr; 
denn waͤhrend mit den genaueſten Meßinſtrumenten hier, wo 
alle Elemente der Beobachtung fo beweglich find, nichts 
Vollkommenes erzielt werden kann, durfte ich hoffen, mit 
den einfachſten Mitteln zu Reſultaten zu gelangen, die ſich 
der Wirklichkeit einigermaßen naͤhern wuͤrden. 


*) Dergleichen Gewitter beobachtete ich hier, z. B., am 17. und 


Am 19. dauerte ein Donner bei— 


19. Julius dieſes Jahres. 
12 
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In der baldigen Ausführung meines Vorſatzes wurde ih nun 
durch Las Gluck ſichtbar begunſtigt. Am 2. Mai dieſes Jahres 
bildeten ſich namlich Nachmittags 3 Uhr, einerſeits nahe dem Oſt— 
puncte, andererſeits nahe dem Weſtpuncte Gewitter, zu deren Beob— 
achtung ı mich auf die gunſtig gelegene obere Scießhauswieſe begab. 

er bemerkte ich nun bald, daß beide, noch um beinahe einen hal— 
ben Kreis des Horizontes von einander abſtehende Gewitter mit 
einander in Rapport traten, und indem fie ſich allmälig höher über 
den Horizont erhoben, auch zugleich beide dem Sudpuncte ſich na— 
herten. Mar bemerkte deutlich, wie ſich beiderſeits Wolkenballen 
vorſchoben und, wie die zur Entladung electriſcher Apparate die— 
nenden Kugeln, ſich einander allmälig bis auf die Entfernung naͤ— 
berten, in welcher die piögliche Entladung durch einen Blitz ſtatt— 
finden konnte. So lange beide Gewitter noch in ſehr großer Ent— 
fernung von einander waren, ließ ſich im öſtlichen Donner hören 
(die dieſen erzeugenden Blitze ſtanden offenbar mit den weſtlichen 
Gewitterwolken in keiner Beziehung); als ſie ſich aber bis auf 
etwas mehr als I Kreis genähert hatten, ſchwieg derſelbe ganz. 
Der fruͤher nur duftige untere Theil des Himmels zwiſchen den 
beiden Gewittern hatte ſich allmaͤlig mit einer ausgeglichenen grau— 
blauen Dunſtſchicht belegt. Gegen 4 Uhr waren beide Gewitter 
um keinen ganzen Viertelkreis von einander entfernt, und die eine 
ander zunaͤchſt gegenuͤberſtehenden ballenfoͤrmigen Wolken mochten 
ſich beiderſeits etwa 302 über dem Horizonte befinden, als von eis 
ner zur andern ein gewaltig langer, faſt geradliniger, horizontaler 
Blitz fuhr, der ſich auf dem graublauen Hintergrunde ſehr rein 
zeichnete und deſſen beide Endpuncte ganz unverkennbar durch die 
beiden erwahnten Wolkenballen bezeichnet wurden. Sogleich fing 
ich nach dem Tacte des Sccundenpendels an zu zählen, indem ich 
zugleich an einer etwa 20 Schritte vor mir befindlichen Gartenhek— 
ke Merkzeichen in Bezug auf den Abſtand der beiden Wolkenballen 
beobachtete. Als ich 20 zahlte, alfo 19 Secunden verſtrichen was 
ren, fing der Donner in der oͤſtlich vom Suͤdpuncte befindlichen 
Wolke an, ich zaͤhlte weiter und bei 24, oder 23 Secunden nach 
dem Erſcheinen des Blitzes, begann der Donner in der weſtlich 
ſchwebenden Wolke ). Der Winkelabſtand beider wurde ſpaͤter fo 
genau, als esdie Umſtaͤnde zuließen, gemeſſen und zu 75° befunden. 

Der geradlinige Abſtand des öftlichen Endes des Blitzes war 
alſo 19 >< 337 — 6403 Meter, der des weſtlichen Endes 23 > 
337 — 7751 Meter und der Winkel zwiſchen den beiden vom 
Beobachtungsorte nach dieſen Enden gezogenen geraden Linien 759. 
Nennen wir die erſte AB, die zweite AC, fo ergiebt ſich, nach 
der Formel 50 = N A + ACz — 2 AB> 10 C H 
die Länge der Linie BC oder der geradlinige Abſtand der beiden 
Endpuncte des fraglichen Blitzes zu 86325 Meter oder etwa 14 
deutſche Meile 

Keiner der nachfolgenden Blitze konnte mit gleicher G ünauig— 
keit beobachtet werden, da es mittlerweile zwifben mir und den 
Gewitterwolken zu regnen begonnen hatte. Welchen Grad von 


nahe 2 Minuten lang; er fing in Folge eines nicht ſichtbaren 
Blitzes an werd durch einen ſichtbaren fortgeſetzt und ſpaͤter trug 
wahrſcheinlich wieder ein nicht ſichtbarer Blitz zu deſſen Verlän— 

gerung bei, da das hoͤhere Gewitter das bei Weitem heftigere 
war. Es zog mehr oͤſtlich, wo es jenſeits des Ettersberges 
durch Hagel großen S haden anrichtete, während das untere ſich, 
dieſſeits des genannten Berges, den Ilmgrund hinab bewegte und 
kein Unheil ſtiftete. Ein Donner von 2 Minuten Dauer wuͤr— 
de aber, nach der im Annuaire angewandten Berechnungswei— 
ſe, einem Blitze von mehr als 5 Deutſchen Meilen Laͤnge 
entſprechen. - 


) Ich bemerke, daß ich mich ſchon feit früher Jugend auf das 
Zighlen nach dem Tacte des Secundenpendels eingeuͤbt und bei 
angeſtellten Proben immer ziemlich genaue Reſultate erlangt 
habe. Der Gebrauch einer Secundenuhr würde, da ich meine 
Aufmerkſamkeit zugleich andern, auf das Reſultat meiner Ber 
obachtung Einfluß habenden Umſtaͤnden zuzuwenden hatte, eher 
ſchaͤdlich, als nüglich geweſen ſeyn. 
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Zuverläcſigkest man übrigens auch meiner Beobachtung zuzugeſtehen 
geneigt ſeyn mag, ſo Teint ſich doch aus den hier berichteten, 
hoͤchſt ſelten in gleicher Praͤciſion ſich darſtellenden, meteorologiſchen 
Umftänden zu ergeben, daß der von mir beobachtete Biig einer der 
laͤngſten war, die überhaupt möglich ſind. Um dieſe Anſicht weis 
ter zu begründen, bemerke ich noch, daß am 2. Mai bis zur Bil— 
dung der Gewitter die Sonnenſtrahlen ungemein intenſiv gewirkt 
batten, und daß gewiß eine ungewoͤhnlich ſtarke Ladung mit den 
entgegengeſetzten Electricitaͤten dazu gehoͤrt, um es Wolken, die 
fait um einen Halbkreis am Horizonte von einander abftchen, mögr 
lich zu machen, eine anzichende Kraft aufeinander zu aͤußern. 
Einen kurzen Abriß meiner Veobachtung theilte ich unterm 25. 
Juli Herrn Arago mit, da ich durch deſſen Abhandlung zunaͤchſt 
auf dieſelbe geleitet worden war. Derſelbe beurtheilte das von 
mir gewonnene Reſultat guͤnſtig genug, um deſſelben in der Siz— 
zung der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften am 5. Auauſt zu 
erwähnen, wodurch ich mich theils ermuntert, theils verbunden 
fuͤhle, die meiner Beobachtung zu Grunde liegenden nähern Ume 
ftinde zu veröffentlichen, damit Jeder, der ſich für den Gegen— 
ftand intereſſirt, beurtheilen koͤnne, inwiefern die von mir vers 
ſuchte Beſtimmung der Laͤnge jenes Blitzes Zutrauen verdient. 


Weimar, 25. Auguſt 1839. 
W. Weißenborn, Dr. ph. 


Ueber die inneren Schmarotzerthiere. 


Am 3. April 1839 dem K. Collegio der Chirurgen 
land vorgeleſen. 


Von Bellingham. 
(Schluß.) 


St komme nun zu der ſo ſchwierigen, ſchon lange die Philos 
ſophen und Phyſtologen beſchaͤftigenden, Frage über die Entſtehungs— 
art dieſer Thiere. 

Wir haben geſehen, daß die Entozoen ſehr weit verbreitet 
ſind; daß ihre Organiſation bei einigen ſehr einfach, bei andern 
complicirt ift. und daß alles dieß den verſchiedenen Rocaliräten, wo 
ſie vorkommen, angemeſſen iſt. Wir wiſſen außerdem, daß ihre 
Exiſtenz nirgends von langer Dauer iſt ausgenommen im Innern 
der Thierkoͤrper. Auch muͤſſen fie bei jedem Individuum in einer 
Periode feines Lebens einen Anfang gehabt haben, und wir muͤſſen 
alſo natürlicher Wriſe vorausſetzen, daß es in der Entwickelung 
des Organismus eine Periode gegeben habe, wo das Thier von 
ſeinen Gaͤſten frei war; in der That konnten ſie vor der Bildung 
der Organe, welche ſie bewohnen, nicht exiſtiren. 

Die Tagespritoophie, ſagt Hr. Carmichael, will, daß jedes 
Thier feine Eltern und Voreltern gehabt habe, bis zur Schoͤ— 
pfung hinauf. Es iſt ſehr vernünftig, dieſe Behauptung als rich— 
tig zu betrachten fuͤr die Arten welche exiſtiren, ohne innize Ver⸗ 
bindung mit andern Thieren und die man von Eltern zu Eltern 
higaufſteigen laſſen kann; aber es iſt nicht fo mit Schmarotzerthie⸗ 
ren, welche auf die kleine Welt beſchränkt ſind, die ihnen eigen iſt. 
Wenn man in Anſchlag bringt, daß dieſe Thiere in der Natur 
nirgends anderwaͤrts ex'ſtiren koͤnnen, als in dem Koͤrper anderer 
Thiere, und daß ein Ind'viduum, oder deſſen Keim eben ſo große 
S ſhwierigkeiten finden wurde, über den Abgrund, welcher zwiſchen 
feinem urſpruͤnglichen Wohnorte und einem anderen Körper liegt, bins 
weg zu kommen, als der Bewohner eines Planeten, um nach einem 
andern Planeten zu gelangen, ſo ſind wir gezwungen, das Syſtem 
der generatio aequivoca anzunehmen, was auch unfere Philoſo— 
phen dazu ſagen mögen. 

Folgende find die Meinungen, welche die Schriftſteller im Alle 
gemeinen uͤber den Gegenſtand angenommen haben: 

Sie ſetzen voraus, daß die Schmarotzer mit den Nahrungs⸗ 
mitleln, oder Getraͤnken in den Körper gelangt ſind, oder daß ſie 
ſich im Innern der Thiere entwickeln, wo ſie angetroffen werden. 
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Wenn der Nahrungscanal der einzige Theil des Körpers wär 
re, in welchem man ſie findet, ſo haͤtte die erſte dieſer Meinungen 
einige Wahrſcheinlichkeit darbieten koͤnnen; aber ſo iſt es nicht. 
Folglich iſt nur die zweite Meinung haltbar, naͤmlich, daß ſie in 
dem Körper des Thieres ſelbſt, welches ihnen zum Wohnorte dient, 
ſich entwickelt haben. 

Man bringe übrigens folgende Thatſachen in Anſchlag: 

1. Keine Art von Entozoen iſt im Stande, anderswo, als 
in dem Korper eines anderen Thieres, zu leben. 

2. Die große Mehrzahl der Entozoen zeigt eine Organiſa— 
tion, die vollftändig verſchieden iſt von der der andern Thiere, wel— 
che man innerhalb oder außerhalb der Körper antrifft. 

3. Die Entozoen ſterben faſt unmittelbar. nachdem fie aus 
dem Koͤrper des lebenden Thieres ausgetrieben ſind, in'sbeſondere 
diejenigen, welche man bei den rothbluͤtigen Thieren findet. Eini— 
ge von denen, welche die Eaitblürigen Thiere bewohnen, find jedoch 
faͤhig, noch einige Zeit nach itrem Austritte aus ihren Wohnungen 
zu leben. Ich habe uͤber vier Wochen lang in friſchem Waſſer le— 
bende Ascariden erhalten, welche im Unterleibe von Häringen und 
andern Fiſchen gefunden waren (Ascaris capsularis); aber nach die— 
ſer Zeit ſind ſie geſtorben. 

4. Die Entozoen leben nicht allein im Innern der Koͤrper 
anderer Thiere, ſondern ſie vermehren ſich auch und pflanzen da— 
ſelbſt ihre Art fort. Dieß wurde gewiß nicht erfolgen, wenn dieſe 
Wohnungen ihnen nicht naturlich wären: fie würden zwar kuͤrzere 
eder längere Zeit leben, aber ſie würden ſich nicht vermehren. Es 
iſt wahr, daß die Larve einiger zweifluglichen Inſecten, wie der 
Gattung Oestrus, fuͤr eine beſtimmte Zeit gewiſſe Theile des Koͤr— 
pers der Thiere bewohnt; aber wir kennen ihre Geburt aus 
Eiern, die außerhalb gelegt find, und fie kann daſelbſt nur für 
eine gewiſſe Zeit eriftiren, denn zur Zeit ihrer Metamorphoſe in 
Larve muß ſie daraus ausgetrieben werden. 

5. Gewiſſe Arten von Eingeweidewuͤrmern ſind gewiſſen Thie— 
ren eigentrümlih. Die Taenia soljum, der Bothryocephalus latus 
und der Trichocephalus impar des Menſchen werden nie bei Thie— 
ren angetroffen; Ascaris mystax, z. B., findet ſich nur in der 
Gattung Felis und der Prichocephalus nodesus nur in der Gat— 
tung Mus. Es giebt ſogar Entozoen, welche ausſchließlich nur in 
gewiſſen Organen angetroffen werden. Dahin gehoͤrt Cysticercus 
ſasciolaris, welcher ſtets die Leber gewiſſer Saͤugethiere bewohnt, 
beſonders der Maͤuſe, und das Distoma eylindraceum, welches ſich 
nur in den Lungen der Froͤſche findet Daſſelbe kann man von 
Taenia solium fagen und von Ascaris lumbricoides, welche dem 
Duͤnndarme des Menſchen angehoͤren, waͤhrend Ascaris vermicula- 
ris und Triebocephalus impar immer den Dickdarm zum Aufent- 
halte haben. 

6. Mehrere Arten Eingeweidewuͤrmer entwickeln ſich in Thei— 
len, welche durchaus keine Verbindung mit der aͤußeren Umgebung 
haben und ſind ganz unterſchieden von den Arten, welche den 
Darmcanal deſſelben Zhieres bewohnen. Zu dieſer Zahl gehoͤren, 
z. B., die Acanthocephali. Picoenuri und die Cysticerci- 

7. Die Eingeweidewuͤrmer ſind im Embryo gefunden worden. 
Man hat ihrer bei dem menschlichen foetus und bei Kindern gefunden, 
dic unmittelbar nach der Geburt geftorben find. Das Distoma hepa- 
ticum iſt bei Lammern gefunden vor der Geburt, und bei ſolchen, 
die geboren waren und geſäuat wurden. 

Dieſe Tharſachen find, meiner Meinung nach, hinreichend, um 
die aufäeſtellte Frage zu entſcheiden, daß die entozoa nicht unter 
der Form von Eiern in den Koͤrper gelangt ſind, und nicht mit 
den Nahrungsmitteln. 

Einige Schriftſteller baben die Geburt dieſer Thiere erklärt, 
indem fie annahmen, daß die Eier von der Mutter dem Foͤtus 
waͤhrend des Urerin‘ehene, oder von der Amme dem Kinde mittels 
der Milch mitgetheilt werden koͤnnte. 

Ehrenberg behauptet, daß, weil die Generationsorgane der 
Eirgeweidewürmer eine große Zahl Eier enthielten, fo koͤnnten 
dieſe Eier von den abſorbirenden Gefäßen aufgenommen und durch 
die Circulation in alle Theile des Koͤrpers gebracht werden, ſo daß, 
fo zu ſagen, alle Fluͤſſigkeiten davon inficirt find. Sie koͤnnten 
alſo von der Mutter waͤhrend der Lactation auf das Kind uͤberge— 


182 


hen, oder auch waͤhrend des Intrauterin Lebens, durch die Circu— 
lation von der Mutter in den Foͤtus uͤbergeführt werden, wo ſie ſich 
nur dann entwickeln, wenn guͤnſtige Bedingungen zu ihrer Geburt 
vorhanden ſind. 

Dieſe Hypotheſe aber fällt ganz von ſelbſt, wenn man bedenkt, 
daß die Eier der Entozoen unendlich viel groͤßer ſind, als die 
Haargefaͤße, deren Durchmeſſer auf agg eines Zolles gerechnet wird. 
Rudolphi hat herausgeſtellt, daß die kleinſten Eier viele Tau— 
ſend Mal kleiner ſind, als die Blutkuͤgelchen. Obgleich die größte 
Mehrzahl der Entozoen eierlegend ſind, giebt es doch deren auch, 
wie ſchon angegeben wurde, welche lebendig gebaͤrend find, 
Man muͤßte daher annehmen, daß ſie ſich durch unſichtbare Eier 
wiedererzeugten. Uebrigens finder man die Eingeweidewürmer bei 
allen cierlegenden Thieren; ſie ſind fogar viel haufiger bei den Vo— 
geln, den Reptilien und den Fiſchen, als bei den Saugethieren. 
Ich habe deren ſechs deutlich unterfchivdene Arten bei dem gemei— 
nen Laubfroſche, Rana temporaria, gefunden Wenn die oben er— 
waͤhnte Hypothese richtig wäre, fo müßten dieſe Schmarotzer viel 
häufiger in der Kindheit, als in anderen Lebensperioden vorkom— 
men, was nicht der Fall iſt, und uͤbrigens iſt erwieſen, daß die 
bei Kindern haͤufigſten Arten bei Erwachſenen ſelten ſind und vi- 
ce versa. 

Andere Schriftſteller haben die Entſtehung der Eingeweide— 
würmer anders erklärt. Jedes Thier, bat man geſagt, trägt bei 
feiner Geburt den Keim feiner beſondern Entozoen bei ſich. Dieſe 
Keime entwickeln ſich aber nur dann, wenn fie aünftige Umſtaͤnde 
finden. Oder, mit andern Worten, die Eier der Entezoen exiſtir— 
ten bei jedem Thiere vom Anfange feiner Dryanifation an und 
entwickelten ſich nur mit der Entwickelurg jedes Organes. Wenn 
dem ſo waͤre, ſo iſt klar, daß eine Art nicht ſeltener ſeyn duͤrfte, 
wie die andere. Die ift aber aller Beobachtung entgegen; man 
ſieht, z. B., daß eine Art, welche bei dem Menſchen vorkommt, 
bei anderen niemals angetroffen wird. Der Guineawurm, welcher 
den Tropengegenden angehoͤrt, findet ſich nie in Eurepa. Der 
Bothryocephalus latus, welcher im Darmcanale der Eingeborenen 
Polens, Rußland's, der Sckweiz lebt, findet ſich nur aͤußerſt ſelten in 
Frankreich, wo er durch Taenia solium erſetzt iſt. So bringe 
man nur in Anſchlag, daß der Coenurus cerebralis ſich nur im 
Hirne der Schaafe findet und immer den Tod des Thieres veran— 
laßt, wenn nicht mechaniſche Huͤlfsmittel zu ſeiner Entfernung mit 
Gluͤck angewendet werden. Wäre nun der erſte Coenurus zugleich 
mit dem erſten Schaafe erſchaffen worden fo würde, indem feine 
Entwickelung das Thier getoͤdtet haben wuͤrde, wie es in unſeren 
Tagen geſchieht, die Art habe untergehen wuͤſſen. 

(Die Kirby 'ſche Hypotheſe, die vor Kurzem erſt die Entſte— 
hung der Entozoen aus nach Adam's Suͤndenfalle entwickelten Eiern 
abgeleitet hat, und deren Widerlegung wird hier weggelaſſen) 

Die Meirung der beiden Autoritäten, Rudolphi und 
Bremſer, iſt, daß die Entozoen urſprünglich hervorgebracht 
werden, nickt durch Eier, ſondern ſpontan, in jedem Organe, wel— 
ches fie erthaͤlt In der That ſcheinen die erſten Individuen, wet— 
che bei einem mit Entozoen behafteten Thiere erſcheinen, das Pro— 
duct einer Sccretion zu ſeyn; fo wie fie aber einmal eriftiren, ha— 
ben fie das Vermoͤgen, ſich in's Unendliche zu vervielfältigen. 
Man kann jedoch gegen dieſe Meinung einwenden, daß ſich Nichts 
vorfindet, was einem Druſenapparate für ſolche Abſonderung gliche. 
Dieß iſt gerade die Klippe für mehrere Phyſiologen, welche einen: 
tbümliche Lehren über das Seerktionsgeſchaͤft aufgeſtellt haben. 
Sie ſtudiren dieſe Function nur in einem einzigen Naturreiche, 
dem Thierreiche, und wahrſcheinlich in der boͤchſten Abtheilung die— 
ſes Reiches: allein ich frage, find denn das Nervenſyſtem und das 
Druͤſenſyſtem zu der Abſonderung noͤthig im Pflanzenreiche? 

Bley fand bei einer Analyſe von Taenia solium , daß der 
Körper dieſes Thieres aus einer unaufloͤslichen Subſtanz und aus 
kleinen Portionen Eiweiß, Fett, Harz, aͤtheriſches Oel, etwas Der 
mazom beftand, lauter Subſtanzen, die man im Blute findet. 
Vergleichen wir dieſe Elemente mit denen einer vegetabiliſchen Se— 
cretion, z. B., mit dem verdickten milchigen Safte aus den Cap— 
ſeln des Mohns, welchen man durch einen Einſchnitt vor der Reife 
der Saamenkoͤrner erhalten und worin man bercits bis auf ſechs— 
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zehn verſchiedene Stoffe gefunden hat. Wenn eine einjährige 
Pflanze, wie der Mohn, deren Nahrung nur aus Waſſer und eini— 
gen ſalzigen und erdigen Stoffen beſteht, und alles druſigen Appa— 
rats oder ſolcher Organe, welche man bei Thieren zu ſolchen Ao— 
ſonderungen für noͤchig hält, gänzlich entbloͤßt, wenn eine ſolche 
Pflanze im Stande ift. die Fluͤſſigkeiten, welche in den Gefäßen, 
oder in dem Zellgewebsraume circuliren, in ein fo compticirtes 
secretum, wie das Opium iſt, zu verwandeln, eine Sudftang, des 
ren materielle Elemente und wirkſame Grundſtoffe bis in der neue— 
ſten Zeit den Nachforſchungen der geſchickteſten Chemiker entgangen 
waren, ſo kann man auch, ohne gewaltſames Verfahren, wie ich 
glaube, vorausſetzen, daß die einfachen Stoffe, welche den Korper 
der Eingeweidewürmer zuſammenſetzen, aus den in den Gefäßen 
der complicirten, organiſirten Thiere circulirenden Fluͤſſigkeiten aus— 
geſchieden werden koͤnnen. 

In dem Koͤrper der lebenden Thiere hat ein immerwaͤhrender 
Proceß von Aneignung und Ausſtoßung ſtatt. Die alten Molecu— 
len werden reſorbirt und neue werden an ihre Stelle abgeſetzt. 
Durch dirfen Proceß erleiden die Haut, die Muskeln, die Knochen, 
der Knorpel, das Hirn und die andern Eingeweide fortwährend 
Modificationen. Das Blut liefert die Materialien zu dieſem Pro: 
ceſſe. Nun enthält aber das Blut dieſelben Stoffe, welche die 
Entozoens Körper zuſammenſetzen. Es iſt daher nicht gegen die 
Logik, wenn man ſagt, daß die verſchiedenen Arten von Eutozoen, 
welche in dem Koͤrper anderer Thiere zu exiſtiren beſtimmt ſind, 
aus derſelben Quelle ſtammen; mit andern Worten, daß dieſe 
Weſen an denſelben Orten abgeſondert werden, welche fie bewoh— 
nen. Wir wiſſen, daß im Pflanzenreiche gewiſſe Secretionen ge— 
wiſſen Gattungen und Arten von Pflanzen eigenthumlich find und 
daß, obwohl zwei Individuen eine neben der andern wachſen, von 
denſelben Fluͤſſigkeiten genährt werden und auf demſelben Boden 
bluͤhen, ihre Secretionen dennoch ſehr verſchieden ſeyn koͤnnen. 
So geſchieht es auch, daß bei den Thieren wir finden, daß gewiſſe 
Arten von Entozoen gewiſſen Arten oder Familien eigen, oder auf 
gewiſſe Koͤrpergegenden beſchraͤnkt ſind und nie an andern vor— 
kommen. 

Die eben angefuͤhrten Beweiſe ſind allerdings nur negative; 
inzwiſchen werden ſie ſehr durch die Analogie unterſtuͤtzt. Die 
Läufe find gewoͤhnlich die Begleiter der Unreinlichkeit; fie theilen 
ſich allerdings mittels Beruͤhrung mit und vermehren ſich; allein 
es iſt bekannt, daß fie zuweilen ſich über Individuen und Fami— 
lien verbreiten, welche Sorgfalt man auch anwenden moͤge, um 
ſich vor ihnen zu bewahren. Die merkwuͤrdigſte Thatſache der 
Art, die ich kenne, iſt die von Zacutus angeführte Geſchichte 
eines Edelmanns, wo die Koͤrperoberflaͤche ſo fruchtbar an dieſer 
Art von Gaͤſten war, daß zwei ſeiner Diener kaum genuͤgten, 
um ihn in Seewaſſer zu reinigen, obgleich ſie fortwährend dieſem 
Geſchaͤfte oblagen. 

Die fo außerordentlichen Thierchen, welche man in der Saa— 
menfluͤſſigkeit antrifft (Spermatozoa), und die in ſolcher Menge 
vorkommen und in einem Tropfen dieſer Fluͤſſigkeit fo zuſammenge— 
haͤuft find, daß, um fie ordentlich zu unterſuchen, man ihn mit 
etwas Waſſer verdünnen und nur einen ſehr kleinen Theil diefer 
Miſchung auf das Feld des Mikroſcops bringen muß, dieſe Thier— 
chen, ſage ich, ſind ſie nicht von dem Hoden abgeſondert? 

Es gab eine Zeit, wo die Kenntniß dieſer Weſen unſere 
Phyſiologen ſehr in Beziehung auf das Gebeimniß der Zeugung be— 
ſchäftigt hat. Einige nahmen an, daß die Zooſpermen von ver— 
ſchiedenem Geſchlechte ſeyen und, jenachdem das eine oder das an— 
dere in den Eierſtock gelangt, ein maͤnnliches oder weibliches Kind 
entſtände. Andere betrachteten ſie als die Urſache des Geſchlechts— 
genuſſes, oder in der Neigung dazu. Wieder Andere haben fie ſo— 
gar als homuneuli betrachtet, als Rudimente der kuͤnftigen thieri— 
ſchen Organiſation, oder als kleine Thiere en minjature, welche 
die Entwickelung vervollſtaͤndige. Ein Schriftſteller iſt ſogar noch 
weiter gegangen und hat auf dem Felde ſeines Mikroſcops alle 
Theile des Koͤrpers dieſer Thierchen, die Rippen, die kleinen Ge— 
ſichtszuͤge und die andern Gegenden zu erkennen geglaubt, wie bei 
dem ausgebildeten Menſchen. 
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Die Spermatozoen ſind in dem sperma faſt aller Wirbelthiere 
und rudgratsiolen Thiere gefunden worden, bei Saugethieren, 
Vögeln, Reptilien, Fiſchen, auch bei Mollusken, bei den arti— 
culirten Thieren und ſelbſt in den Saamenroͤhrchen der complicirter 
gebauten Eigeweidewüͤrmer. Doch ſcheint es, daß fie bei den 
Wirbelthieren nur in gewiſſen Jahreszeiten und in der Brunſtzeit 
ſehr entwickelt und beſonders lebendig ſind. Bei'm Menſchen fin: 
det man ſie nicht vor den Jahren der Mannbarkeit und auch nicht 
nad) der Periode, wo er aufgehört hat, zur Zeugung tuchtig zu 
ſeyn. Auch nimmt ihre Zayl ab, oder fie verſchwinden völlig, nach 
zu häufigen Saamenergießungen. 

Die Geſtalt und Große dieſer Saamenthierchen iſt in den ver» 
ſchiedenen Arten von Thieren ſehr verſchieden. Ihre Dicke ſteht 
übrigens mit der Körpergröße des Thieres, dem ſie angehören, in 
keinem Verhaͤltniſſe. Bei den Weinbergsſchnecken (Helix pomatia', 
z. B., ſind ſie 54 mal ſo groß, als bei'm Menſchen; bei der Maus 
größer, als beiim Pferde und bei dem Walfiſche nicht gröfe:, als 
bei der Maus. Was Form und Proportion anlangt, jo. find jie 
ſehr verſchieden, obgleich ſie auch in verſchiedenen Arten Thieren 
ſich voͤllg gleichen. Veim Menſchen und bei'm Hunde haben He 
fajt ein gleiches Ausſehen. 

„Die Zooſpermen jeder Art von Thieren“, ſagt Owen, „ſchei— 
nen in der Saamenſecretion nach demſelben Geſetze gebildet zu 
werden, nach welchen die Entwickelung der anderen Entozoen vor 
ſich gebt; aber fie ſind beſtaͤndiger in ihrer Exiſtenz, und man muß 
alſo von ihnen annehmen, daß ſie wichtigere Functionen in der 
thieriſchen Oeconomie auszuuͤben beſtimmt ſind. 

Sonach glaube ich, hinlanglihe Beweiſe beigebracht zu haben, 
um feſtzuſtellen, daß die Entozoen nicht in die thieriſche Oecono— 
mie eingefuhrt werden koͤnnen, weder unter der Form von Eiern, 
noch anders, und daß fie auch nicht von der Mutter dem toctus 
mitgetheilt werden, weder waͤhrend des Intra-Uterin-Lebens durch die 
Circulation, noch in der erſten Zeit nach der Geburt durch das 
Saͤugen. Wir find, glaube ich, berechtigt, zu ſchließen, wie es 
ſehr wahrſcheinlich iſt, daß dieſe Schmarotzer urſprunglich in je— 
dem Typiere durch einen den Secretionen ähnlichen oder vielleicht iden— 
tiſchen Proceß entwickelt werden; und daß beſondere Organe in 
dem Koͤrper der Thiere beſtimmt ſind, in gewiſſen Arten ſie zu 
erzeugen, wie jede Druͤſe beſtimmt iſt, eine beſtimmte Sccretion 
zu vollbringen und keine andere. Ich geſtehe zu, daß die Eigen— 
ſchaft, zu ſecerniren, nur den Druſen zuſteht; aber die letzte Urſache, 
welche dieſe Arbeit des Lebens bewerkſtelligt, it unerklarbar Hier 
ſind die Graͤnzen unſerer Erkenntniß, und weiter koͤnnen wir nicht: 
folglich dürfen wir uns auch nicht anmaßen, alle Thatſachen erklaͤ— 
ren zu wollen. Ich mache dieſe Bemerkung nicht, um die kuͤhnen 
Forſcher der Geheimniſſe der Natur abzuſchrecken; vielmehr glaube 
ich, daß der Urſprung der Egtozoen die Phyſiologen ſehr zu bes 
ſchaͤftigen verdient. Die Schwierigkeiten, welche ſich darbieten, 
koͤnnen beachtet und ergruͤndet werden; und einige, beſonders be— 
günftigte Männer werden vielleicht fo gluͤcklich ſeyn, den Schleier 
zu zerreißen, in das Geheimniß einzudringen und die Wahrheit in 
helles Licht zu ſetzen. 
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Ueber die Unfruchtbarkeit bei den Baftardpflans 
zen und deren Urſache, hat Herr Profeſſor Wiegmann, in 
Braunſchweig, ſich in einem, der Geſellſchaft naturforſchender 
Freunde in Berlin mitgetheilten, Schreiben dahin ausgeſprochen, daß 
Baſtarde, in welchen die Form und Natur der Stempelpflanze 
(Mutterpflanze) oder die Pollenpflanze (Vaterpflanze) vorherrſcht, 
Pollenſchlaͤuche zu entwickeln und demnach durchgaͤngig fruchtbar 
zu ſeyn ſcheinen. Unfruchtbarkeit ſcheint nur denjenigen Baſtarden 
eigen, welche zwiſchen beiden Elternpflanzen vollſtaͤndig die Mitte 
halten, und wo man wahrnehmen kann, daß die Baſtardirung bis 
zur völligen Ausgleichung beider Specialitaͤten gelungen war. 
Seine Unterſuchungen ergaben, daß die Urſache der Unfruchtbarkeit 
bei Baſtardpflanzen einzig und allein im Pollen zu ſuchen iſt. 
Die Pollenkeime zeigen naͤmlich: 1. weder in Form noch in Groͤße 
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dieſelbe Beſtaͤndigkeit, welche bei den reifen Pollen der elterlichen 
Pflanzen angetroffen wird; 2. ſind ſie haufenweiſe mittelſt einer 
anſcheinend gummiartigen Fluͤſſigkeit, die als Tropfen oder Strei— 
fen auf dem Objecttraͤger des Mikroſcops wahrgenommen werden, 
zuſammengeklebt; und 3. entwickeln ſich aus ihnen, nachdem ſie 
vorher mit Pflanzen-Nectar befeuchtet worden, nie Schlaͤuche. 


Die ungeheuren Quantitäten, in welchen die Qual⸗ 
len im Meere vorkommen, ſind dieß Jahr in Marſeille ſo 
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auffallend geweſen, daß die Badenden durch ſie gezwungen worden 
ſind, ihre Erfriſchung aufzugeben. Bekanntlich ſind dieſe Thiere 
(Quallen, Medusae ), welche dort den Provinzial: Namen Car- 
nasse führen, fo wie fie in England gewoͤhnlich Gallertſiſch (jelly 
fish) heißen, faſt durchſichtig und klebrig, und wenn ſie ſich an 
den menſchlichen Koͤrper anlegen, ſo empfindet der von ihnen be— 
ruͤhrte Theil ein Brennen, wie von Brennneſſeln, ohne daß jedoch 
etwas Anderes, als eine vorübergehende leichte Entzündung dar: 
auf folgt. 


Ueber das Heitzen und Luͤften oͤffentlicher Gebaͤu— 

de und Zimmer, unter Beruͤckſichtigung der zur 

Erhaltung eines der Geſundheit zutraͤglichen Zu— 

ſtandes der Luft mit dem beſten Erfolge ange— 
wandten Mittel. 


Von Charles Hood. 


Der Verfaſſer handelt zuvoͤrderſt von den Beſtandthei— 
len der Atmoſphaͤre, den in derſelben hervorgebrachten kuͤnſt— 
lichen Veränderungen und den Wirkungen dieſer Veraͤnde— 
rungen auf den thieriſchen Organismus. Die Unterſuchun— 
gen der Chemiker beweiſen, daß in durch Athmen oder andere 
Urſachen nicht verſchlechteter atmoſphätiſcher Luft 21,1 bis 20,5 
Procent Sauerſtoffgas, 78 Procent Stickgas, ZI; Procent 
Kohlenſaͤuregas und eine geringe Menge Waſſerdampf ſenthal— 
ten ſind. Außerdem finden ſich darin viele den chemiſchen 
Agentien unzugaͤngliche, aber unſern Organen ſehr fuͤhlbare, 
fremde Beſtandtheile, unter denen die meiſten durch Waͤrme 
in Gaſe zerſetzt werden. Dieſem Umſtande iſt es haupt— 
ſaͤchlich zuzuſchreiben, daß manche Heitzmethoden geſund und 
angenehm, andere aber das Gegentheil von beiden ſind. Die 
hygometriſche Beſchaffenheit der Atmoſphaͤre wird durch 
Temperaturwechſel ſehr ſtark betheiligt, indem, z. B., Luft 
von 52° Fahr. etwa 1e, von 59 , und von 86° 4 
ihres Gewichtes an Waſſerdampf enthaͤlt. Wenn die Tem— 
peratur der Luft in einem Zimmer betraͤchtlich hoͤher iſt, als 
die der Luft im Freien, ſo bringt die Erhohung der Capa— 
citaͤt fuͤr Waſſerdampf Wirkungen hervor, welche der Ge— 
ſundheit nachtheilig find. Wenn ferner eiſerne Oberflaͤchen 
von zu hoher Temperatur gegenwaͤrtig ſind, ſo kann der 
Waſſerdampf zerſetzt werden, indem ſich deſſen Sauerſtoff 
mit dem Eiſen verbindet und der Waſſerſtoff ſich in der Zim— 
merluft verbreitet. Die hieraus entſpringenden, der Ge— 
ſundheit ſchaͤdlichen Folgen ſind haͤufig in Zimmern verſpuͤrt 
worden, welche mittelſt eines Schlangenrohres mit heißer 
Luft verſorgt worden (bei der ſogenannten Heitzung mit war— 
mer Luft). Uebrigens iſt dieſer Nachtheil nicht bloß dem 
Schlangenrohre eigenthuͤmlich, ſondern wird ſich in jedem 
Falle mehr oder weniger zeigen, wo Zimmer durch eiſerne 
Oberflaͤchen geheitzt werden, deren Temperatur bedeutend, 
z. B., 20° Fahr. mehr beträgt, als 2129 Fahrenb. Die 
Trockenheit der Luft laͤßt ſich im gewiſſen Grade durch 
kuͤnſtliche Feuchtigkeit heben; allein der Zerſetzung der winzi⸗ 


gen Theilchen von Stoffen laͤßt ſich durch kein kuͤnſtliches 
Mittel vorbeugen. Hrn. Bernhardt's Heitzmethode ift 
dieſen Einwendungen vorzuͤglich unterworfen, da die dem 
Feuer zunächft befindlichen Möhren ungemein heiß werden 
muͤſſen. Auch die Arnott'ſchen Oefen trifft derſelbe Vor— 
wurf, denn außer der Schwierigkeit, die es hat, die metal— 
lenen Oberflaͤchen bei einer gehoͤrig niedrigen Temperatur zu 
erhalten, erzeugt ſich aus der Coke Kohlenoxydgas und im 
Ofen Kohlenwaſſerſtoffgas. Die Gasoͤfen find aus demſel— 
ben Grunde zu tadeln, und zugleich wirkt die Menge Waſ— 
fer, Stickgas und Kohlenſaͤuregas, die während der Verbren— 
nung des Gaſes erzeugt wird, ungemein nachtheilig. Im 
letzteren Falle wird mehr Waſſerdampf vorhanden ſeyn, als 
ſich in der Luft aufloͤſen kann, und deßhalb wird nicht die 
gehoͤrige Menge von Ausduͤnſtung den Lungen und der 
Haut entzogen, was ſehr nachtheilig iſt, wie ſich, z. B., 
aus den von Hrn. Quetelet gewonnenen Erfahrungen 
zur Genuͤge ergiebt (vergl. deſſen Werk über den Menſchen). 
Die nachtheiligen Wirkungen uͤberſchuͤſſigen Stickgaſes und 
Kohlenſaͤuregaſes find zu bekannt, als daß wir ihrer näher 
zu gedenken brauchten. Der Ofen mit warmer Luft ver— 
dient in der Beziehung vor dem Schlangenrohre mit 
heißer Luft den Vorzug, daß die Temperatur der Oberflaͤ— 
che weit niedriger iſt, daß durch die große Menge Luft, wel— 
che in den Schornſtein abzieht, eine Circulation derſelben zu 
Wege gebracht wird, daß die Stube durch ſtrahlende Waͤr— 
me eine gleichfoͤrmigere Temperatur annimmt und die benach— 
barten feſten Koͤrper geheitzt werden. Aus dieſem Grunde 
iſt das Heitzen mittelſt Heitzcanaͤlen den meiſten andern Me— 
thoden vorzuziehen. 

Der Verfaſſer handelt hierauf von den beſten Verfah— 
rungsarten, um Haͤuſer fo zu heiten, daß die Luft unver— 
dorben bleibt, und nachdem er auf die Nachtheile aufmerk— 
fam gemacht hat, die daraus entfpringen, wenn man auf 
irgend eine Weiſe die Hitze direct auf Oberflaͤchen einwirken 
läßt, zeigt er, wie man deren indirecte Einwirkung mittelſt 
durch eiſerne Roͤhren ſtreichenden Dampfes, oder heißen Waſ— 
ſers zu bewerkſtelligen habe. Das heiße Waſſer verdient 
in Anſehung der Einfachheit und Wohlfeilheit den Vorzug, 
heitzt auch anhaltender und gleichfoͤrmiger, erhitzt die Ober— 
flächen weniger, und läßt jede beliebige Form der letztern zu. 
Die Temperatur derſelben uͤberſteigt ſelten 180° F. und 
erreicht nie 2129, welche Temperatur zu gering iſt, als 
daß dadurch die in der Luft befindlichen organiſchen Stoffe 
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irgend zerſetzt werden koͤnnten. Sie bewirkt in der Luft 
nur eine größere Capacitaͤt für Feuchtigkeit, und dieſem 
Uebelſtande laͤßt ſich leicht abhelfen. Die zur Vertheilung 
der Wärme dienende Oberflaͤche muß die Wärme gut lei— 
ten und ausſtrahlen, und die Subſtanz, welche beide Eigen— 
ſchaften im hoͤchſten Grade darbietet, iſt das Eiſen. Der 
Flaͤchengehalt der Heitzoberflaͤche richtet ſich nach dem zu 
heitzenden Luftvolum und vielen andern Umſtaͤnden; allein 
annaͤhernd laͤßt ſich die Regel aufſtellen, daß bei einer Kirche 
oder einem aͤhnlichen oͤffentlichen Gebaͤude auf jede 200 Cu— 
bikfuf 1 Q. Fuß Heitzoberflaͤche zu rechnen iſt, wenn man 
die Temperatur bei dem kaͤlteſten in England vorkommenden 
Wetter bis 55 — 58° will erhoͤhen koͤnnen. Auf die Ge: 
ſtalt der Heitzoberflaͤche kommt in Betreff der Wirkung des 
Apparates nichts an; allein die zur Erreichung einer gegebe— 
nen Temperatur noͤthige Zeit, und die Dauer dieſer Tempe— 
ratur richtet ſich nach der Maſſe der erhitzten Subſtanz, in— 
dem ſich die Zeit des Erhitzens und Verkuͤhlens umgekehrt 
verhaͤlt wie die Maſſe, dividirt durch die Oberflaͤche. 


Endlich handelt der Verf. von der Luͤftung, einem Ge— 
genſtande von der hoͤchſten Wichtigkeit, auch abgeſehen von 
den ſchon erwähnten unguͤnſtigen Veraͤnderungen, welche 
durch allzuheiße Oberflaͤchen in der Luft bewirkt werden; da 
alle aus den Lungen ausgeathmete Luft einen Theil ihres 
Sauerſtoffes eingebuͤßt, und ſtatt deſſen Kohlenſaͤuregas und 
Waſſerdampf aufgenommen hat. Auf jede in einem Zim— 
mer befindliche Perſon kann man für die Minute 37 Cu— 
bikfuß Luft rechnen, welche gewechſelt werden muß. Der 
Verfaſſer verbreitet ſich über die aus jenen Veränderungen 
entſpringenden phyſiologiſchen Wirkungen, und führt mehrere 
ſchlagende Beiſpiele an, wo fruͤher fuͤr ſehr ungeſund gel— 
tende Octe durch Luͤftung vortheilhaft verändert worden find. 
Die Luͤftung läßt ſich überhaupt in zwei Claſſen, die natuͤr— 
liche und mechaniſche, bringen. Bei der erſteren iſt die hoͤ— 
here Temperatur der Luft der Grund des Ausſtreichens, und 
dieß laͤßt ſich bedeutend beſchleunigen, indem man die Tem— 
peratur des Ausflußrohres kuͤnſtlich erhöht. Die Lüftung 
durch mechaniſche Mittel, z. B., durch ſich ſchnell drehende 
Fluͤgelraͤder, läßt ſich da mit Vortheil bewerkſtelligen, wo zu 
andern Zwecken mechaniſche Kraft verwandt wird, und in 
Manufacturen hat ſich dieſes Mittel durch die Erfahrung 
als ungemein gut bewährt. Das erftere Verfahren iſt 
neuerdings bei'm Hauſe der Gemeinen im Großen in Anwen— 
dung gebracht worden, und Dr. Ure hat berechnet, daß 
man 38 Mal ſo viel Brennmaterial brauchen wuͤrde, wenn 
man dieſelbe Wirkung durch mechaniſche Kraft mittelſt Ka— 
minzuͤgen hervorbringen wollte. Es ſcheint, als ob fuͤr ge— 
woͤhnliche Zwecke die natuͤrlichen Verfahren bei der Luͤftung, 
z. B., durch von ſelbſt ſtattfindendes Ausſtroͤmen der war— 
men Luft durch Oeffnungen in der Decke, ſich am beſten 
eignen, waͤhrend in allen außerordentlichen Faͤllen die Luͤf— 
tung durch mechaniſche Mittel die einzige wohlfeile und 
wirkſame iſt. (The Athenaeum, July, No. 611.) 


188 


Krankheit des Felſenbeines mit ſecundaͤrer Affee— 
tion der Gehirnhaͤute. 
Von Thomas J. Roderick. 


Bei Krankheiten des Felſenbeines finden ſich meiſtens 
Symptome langdauernder Affection der Hirnhaͤute, oder des 
Gebirns. Das Felſenbein ſelbſt iſt dabei primaͤr afficirt, 
und man bemerkt alsdann Schmerzen innerhalb des Ohres 
mit duͤnnem, eiterartigem Ausfluſſe aus dem aͤußeren Ge— 
hoͤrgange. Bevor dieſe Krankheit eine Affection der Hirn— 
hiute bewirkt, nimmt der Schmerz innerhalb des Ohres, 
obwohl er ſchon Monate und Jahre lang beſteht, ploͤtz— 
lich zu, nimmt einen größeren Theil der Kopffeite ein und 
verbreitet ſich ſogar bisweilen vollkommen auf die eine Kopf— 
haͤlfte; wird der Ohrfluß unterdruͤckt, ſo nimmt der Schmerz 
zu, iſt er dagegen reichlich vorhanden, ſo wird der Schmerz 
vermindert. 

Obwohl meiſtens dieſes Ohrleiden einen chroniſchen 
Character hat, ſo nimmt es doch bisweilen auch eine acute 
Form an; iſt dieſes in hoͤherem Grade der Fall, ſo geht 
der Entzuͤndung der Hirnhaͤute nur kurze Zeit ein heftiger 
Ohrſchmerz, mit blutigem Ausfluſſe aus dem Gehoͤrgange, 
voraus; iſt Ulceration vorhanden, fo zeigen ſich Knochen— 
ſplitterchen in dem Ausfluſſe. Sind aber heftige Ohr— 
ſchmerzen mit blutigem Ausfluſſe vorhanden, ſo folgen, in der 
Regel, raſch die Symptome der Hirnhautentzuͤndung, und 
zwar bevor noch die Ulceration des Felſenbeines mit den 
Gehirnhaͤuten in Beruͤhrung gekommen iſt; haͤufig findet 
ſich, daß erſt eine Mißfarbigkeit dieſes Knochentheiles vor— 
handen iſt. Bisweilen iſt das Gehirn in dieſen Faͤllen af— 
ficirt, ohne daß die arachnoidea im Allgemeinen mitlitte; 
es zeigt ſich alsdann bloß eine umſchriebene Entzuͤndung des 
Theiles der arachnoidea , welcher mit dem kranken Kno— 
chen in Beruͤhrung ſteht. Wenn der Theil der dura ma— 
ter Über dem krankhast veraͤnderten Knochen ulcerirt, fo find 
die Abweichungen von den fruͤheren Symptomen nur unbe— 
deutend, und ich glaube, daß die heftigen Symptome, wel— 
che damit verbunden find, immer nur von der allgemeinen 
Ent uͤndung der arachnoidea abhängen; denn ich habe 
Falle beobachtet, in welchen der Tod durch Hirnerweichung 
erfolgt war, wihrend die heftigen Symptome der Entzuͤn— 
dung der arachnoidea und die Folgen dieſes Proceſſes 
g inzlich fehlten. Obwohl aber die arachnoidea bisweilen 
frei bleibt, fo iſt fie doch meiſtens von dee Entzündung mit— 
ergriffen. Fand ſich betraͤchtliches Lymphexrſudat, fo waren 
die Symptome einer Entzuͤndung der arachnoidea auch 
immer ſehr deutlich vorausgegangen; tritt dagegen Ulcera— 
tionsproceß im Knochen und in der dura mater allein ein, 
ſo ſind, in der Regel, nur leichte Schmerzen an der betref— 
ſenden Stelle mit Froͤſteln und auffallender Verminderung 
der Koͤrperkraͤfte zugegen. Iſt die dura mater zerſtoͤrt, ſo 
erholt ſich dennoch bisweilen der Kranke; erfolgte aber in 
ſolchen Faͤllen ſpaͤter, durch andere Urſachen, der Tod, ſo 
fand ich jedes Mal eine Luͤcke zwiſchen den getrennten Raͤn— 
dern dieſer Haut von einem lymphatiſchen Exſudaté ausge— 
fuͤlt, aber keine directe Vereinigung der beiden Raͤnder. 
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Ich habe Kranke beobachtet, bei denen die Kopffnochen ul— 
cerirten, Monate lang zu dieſem Proceſſe brauchten und ſelbſt 
die dura mater zerſtoͤrt war, der Schmerz aber ſogleich 
heftiger wurde, ſobald die Entzuͤndung nun auch uͤber die 
arachnoidea ſich ausbreitete; in ſolchen Fällen nahm bis— 
weilen der Schmerz bald die ganze Kopfſeite ein, und es 
zeigte ſich eine zitternde Bewegung des ganzen Koͤrpers; da— 
bei trat Erbrechen ein, welches bisweilen mehrere Tage an— 
hielt; beide Pupillen wurden endlich contrahirt und gegen 
Lichteindruͤcke empfindlicher. In zwei Faͤllen war der Zu— 
ſtand der Pupillen ſehr verſchieden, auf der einen Seite 
betraͤchtlich erweitert und gegen das Licht unempfindlicher. 
In dieſen Faͤllen war immer die arachnoidea entzündet, 
und in der Naͤhe des erkrankten Knochens hatte ſich betraͤcht— 
liches Lympbexſudat gefammelt. 

Die Lage dieſer Lymphdepots iſt in dieſen Faͤllen mei— 
ſtens anders, als in andern Krankheiten, z. B., Eryſipelas. 
Man findet das Exſudat immer in der Hoͤhle der arach— 
noidea. und zwar in Fällen, wo die Kranken noch einige 
Tage leben, in ſo reichlicher Menge, daß Druck auf die 
Hemiſphaͤren und ein geringer Grad von Hemiplegie eintritt. 

Die pia mater haͤngt in ſolchen Faͤllen ſehr feſt mit 
dem Gehirne zuſammen; meiſtens aber iſt ſie betraͤchtlich mit 
Lymphexſudat infiltrirt. 

Die Stelle der Hirnerweichung iſt ſehr verſchieden, je 
nach der am meiſten krankhaft veraͤnderten Stelle des Fel— 
ſenbeines; bei caries der vorderen Fläche des Knochentheiles 
leidet die untere Flaͤche der Hemiſphaͤre, bei Affection der 
hinteren Flaͤche des Felſenbeines dagegen das kleine Ge: 
hirn. Es folgt aber daraus nicht, daß das ganze Gehirn 
eine Veranderung erleide, wie es allerdings, in der Regel, 
bei Apoplectiſchen der Fall iſt; denn obwohl bisweilen ein 
großer Abſceß im unteren Theile der Hemiſphaͤre gefunden 
wird, ſo bleibt dennoch der obere Theil derſelben Hemiſphaͤ— 
re bisweilen vollkommen normal; obwohl meiſtens tiefgehen— 
de, 1 — 2 Un en Eiter haltende Abſceſſe gebildet werden, 
ſo kommen doch auch oberflaͤchliche Erweichungen vor. Je— 
ne Abſceſſe entleeren ſich bisweilen in die Ruͤckenmarkshoͤhle, 
und ich erinnere mich eines Falles in dem Spitale des Dr. 
Bright, in welchem durch dieſen Erguß das ganze Ruͤk— 
kenmark in Eiter gebadet war. 

Die Symptome, welche die entzuͤndliche Hirnerwei— 
chung in dieſen Fällen begleiten, find, wie bei andern Fällen, 
ſehr dunkel, ſo daß bisweilen nur das obenerwaͤhnte ver— 
ſchiedene Verhalten beider Pupillen vorhanden iſt, und zwar 
ſo, daß die erweiterte Pupille immer auf der, der Hirnerwei— 
chung entgegengeſetzten Seite gefunden wird. Der Puls iſt 
meiſtens traͤg und compr ſſibel, in anderen Faͤllen dagegen 
auffallend ſchwach und beſchleunigt. Es iſt durchaus nicht 
ſelten, entzuͤndliche Hirnerweichung bei Ulceration des Felſen— 
beins ohne das mindeſte Zeichen von Hemiplegie zu finden; 
dagegen verfaͤllt durch irgend eine reizende Einwirkung der 
Kranke alsdann plötzlich in einen comatoͤſen Zuſtand, wel: 
cher ſich von einem Schlagfluſſe dadurch unterſcheidet, daß der 
Kranke gegen aͤußere Eindruͤcke empfindlich bleibt; nichtsde— 
ſtoweniger aber bleibt der Kranke, wenn er wieder zu ſich 


190 


koͤmmt, hemiplegiſch. Bevor eine Extremitaͤt durch entzuͤnd— 
liche Erweichung gelaͤhmt wird, zeigt ſie meiſtens convulſivi— 
ſche Bewegungen, und zwar auf der der Erweichung entge— 
gengeſetzten Seite. (London med. Gaz. March 1839). 


Ueber die Todesart durch Kohlendunſt. 
Von Dr. Golding Bird. 


Es iſt hier nicht darauf einzugehen, ob die Kohlenſaͤu— 
re durch Ausfluß des Sauerſtoffes, oder als ſpecifiſches Gift 
wirke, obwohl das letztere ſowohl dadurch, daß ſie auch bei 
betraͤchtlicher Verdünnung in atmoſpaͤriſcher Luft (wobei der 
Sauerſtoffgehalt zur Erhaltung des Lebens noch groß genug 
waͤre) toͤdtet, als auch dadurch, daß man in ſolchen Fällen 
hellrothes Blut in Herz Lungen und Gehirn findet; dage— 
gen ergiebt ſich aus einer Ueberſicht der durch Einathmung 
von Kohlenorydgas haltiger Luft herbeigefuͤhrten Todesfälle, 
daß die in unſeren toricologifchen Schriften enthaltenen An— 
ſichten daruͤber nicht die richtigen ſind; es iſt ſicher, daß die 
Mehrzahl der pathologiſchen Erſcheinungen, welche man dem 
Tode durch Kohlendunſt zuſchreibt, eben ſo haͤufig fehlen, 
als vorhanden ſind; der Grund, warum uͤbrigens vollkom— 
men identiſche Faͤlle ſich ſo verſchieden verhalten, iſt noch 
unklar; doch mag dabei viel auf den Grad der Luftverderb— 
niß und noch mehr vielleicht auf Alter, Geſundheit und 
Temperament des betreffenden Individuums ankommen. Dr. 
Bird's Beobachtungen ſprechen dafuͤr, daß eine Atmoſphaͤre 
mit 10 Procent Kohlengas raſch den Tod herbeifuͤhre (bei 
Vögeln in 7 — 10 Minuten); 5 Procent find ebenfalls 
toͤdtlich, jedoch langſamer, etwa in einer halben Stunde. 
Ein Vogel derſelben Groͤße, wie die obigen, lebte fuͤnf Vier— 
telſtunden in einem Gefaͤße, welches vollkommen dieſelbe 
Quantität atmoſphaͤriſcher Luft ohne Beimiſchung enthielt 
und erholte ſich, als er herausgenommen wurde, voll⸗ 
kommen 

Es iſt ſchwer, die verhättnißmäßige Häufigkeit der ein⸗ 
zelnen Sectionsergebniſſe anzugeben, da die Faͤlle gewoͤhn— 
lich zu unvollſtaͤndig berichtet ſind; folgende numeriſche Ue— 
berſicht, welche nach den beſten Berichten in den Deutſchen 
Journalen zuſammengeſtellt iſt, moͤchte indeß vielleicht fuͤr 
die Aerzte von Intereſſe ſeyn und wird jedenfalls Nutzen 
ſtiften, indem ſie zeigt, wie unrichtig die gewoͤhnlich ange— 
nommenen Anſichten uͤber die pathologiſche Wirkung der 
Einathmung des Kohlenoxydgaſes find: 


Aeußere Erſcheinungen. 


Erbrechen war dem Tode vorausgegangen „ 
Erbrechen war nicht vorausgegangen 

Geſicht aufgetrieben und livid . . . 
Geſicht blaß und natuͤrlich . . 
Schaum vor Mund und Naſe . * . 
Kein Schaum . 0 5 d 5 5 
Augen injicirt . . . . . . 
Augen normal  - . x £ 8 A 
Die Gliedmaßen auffallend ſteif 8 
Dieſelben auffallend biegſam 8 3 


A. 14 Fälle: | 
B. 12 Fälle: | 
C. 11 Falle: 


D. 6 Fälle: 


— 


e GMO 


E. 7 Fälle: | 
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Unterleib aufgetrieben BET ERDE OR tt 
Unterleib ausgedehnt . . 0 & 8 


Kopf. 


F. 14 Fälle: | 


Innere Erſcheinungen. 


Seroͤſe Ergießung in den Ventrikeln unter der 
18 Fälle: arachnoidea . . . . . 
Keine Ergießung . . . ° 8 2 
8 Blutextravaſat 5 = . 3 8 3 
18 Fälle: | Kein Blutertravaſat . 8 2 15 
5 Das Blut im Gehirne ſchwarz 3 3 
7 Fälle: | Das Blut im Gehirne heil RL 
e Hirnhautgefaͤße von Blut ſtrotzend . 0 14 
18 Falle: | Dieſelben normal 8 . an — 4 
Bernt. 

7 Falle: Schleimhaut des Larynx und Pharynx injicirt 4 
5 Dieſelbe normal . £ 5 . = 3 
A Die Lungen ausgedehnt 8 5 ° 06 
13 Fälle: | Die Lungen collabirt . 5 7 
Ey Die Lungen ſchwarz oder dunkelviolett . ae 
13 Säle: | Die Lungen roth oder blaß 8 . ° 8 
Blut bloß im rechten Ventrikel . 5 2 7 
Ri Blut bloß im linken Ventrikel . . 1 
18 Falle: | Blut in beiden Ventrikeln . . 8 NL) 
Blut in keinem Ventrikel 5 0 0 2 
N Blut im Herzen ſchwarz . . 28 
7 Säle: | Blut im Herzen hell . . . . 2 
8 Blut im Herzen coagulirt . 5 ° 89 08 
10 Falle: | Blut im Herzen fluͤſſig . 2 > 4 


Die einzigen Symptome, ruͤckſichtlich welcher ſich keine 
Ausnahmen zeigten, waren: a die Gegenwart livider Flecke 
uͤber den ganzen Koͤrper, bisweilen jedoch nicht intenſiver, 
als nach anderen Urſachen; b die Zunge hervorragend und 
gewoͤhnlich zwiſchen die Zaͤhne eingeklemmt, außer wenn Er— 
drechen vorausging, in welchem Falle die Zunge hinter den 
Zaͤhnen liegt; € ſehr ruhiges, ſchlafaͤhnliches Ausſehen des 
Koͤrpers, ohne Blaͤſſe, oder gedunſenen Zuſtand; d Conge— 
ſtion der Hirngefaͤße bis zur Apoplexie, oft mit betraͤchtlicher 
ſeroͤſer Ergießung in den Ventrikeln, unter der arachnoidea, 
oder an der Baſis. Im Allgemeinen laſſen ſich aus dem 
Vorſte henden folgende Schluͤſſe ziehen: 

1. Daß Kohlenoxydgas, wie es in dem Kohlendunſte 
vorkoͤmmt, nicht durch Schließung der glottis, oder durch 
. des Sauerſtoffes, ſondern als ſpecifiſches Gift 
wirkt. 

2. Daß daſſelbe den Tod hervorbringt, obwohl eine 
für ſich zur Unterhaltung des Lebens hinreichende Menge 
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Sauerſtoff in dem Zimmer vorhanden war, ſo daß auch die 
helle Faͤrbung des Bluts in der Lunge keineswegs ein Be— 
weis gegen die Annahme, daß Kohlenorydgas den Tod ver— 
urſachte, ſey. 

3. Daß daſſelbe am wahrſcheinlichſten primaͤr auf 
das Nervenſyſtem und ſecundaͤr, jedoch keineswegs nothwen— 
dig, auf das Blut wirkt. 

4. Daß der Tod der durch Kohlendunſt Umgekomme— 
nen ein apoplectiſcher Tod ſey. 

5. Daß nichts davon abhaͤngt, ob das Geſicht auf— 
getrieben und roth, oder blaß und zuſammengefallen, ob das 
Blut coagulirt, oder fluͤſſig, ob die Schleimhaut der Luft 
und Verdauungswege injicirt, oder dlaß gefunden wird. (Lon- 
don med. Gaz. March 1839). 


ieee lie . 


Venenpulſation am Halſe und an den Armen mwure 
de im Juli 1835 bei einem 26jaͤhrigen Manne in der Charité zu 
Paris beobachtet. Es war Diarrhoͤe. Schmerz in der Lebergegend 
und Fieber vorausgegangen. Das Fieber dauerte fort und ſteiger— 
te ſich noch; die Herzpulſatſonen wurden energiſch und vibrirend, 
bisweilen mit einem klopfenden und einem ſchnurrenden Ton; nun 
zeigte ſich auch Pulſation in allen Hautvenen der obern Extremitaͤten; 
bei einer Venaͤſection drang das Blut ſtoßweiſe heraus. Bei der 
Section fand ſich entzuͤndliche Reizung der Hirnhaͤute, Verwach— 
fung und Ergießung zwiſchen den Pleuraflaͤchen, Lungencongeſtion. 
mit apoplectiſthen Extravaſaten im Lungengewebe. Die valvula 
tricuspidalis war verdickt und zeigte Faſerſtoffablagerung; an der 
Muͤndung der Lungenarterie fand ſich eine gelbweiße pſeudomem— 
branoͤſe Schicht; die Mitralklappe war hart, verdickt, mit unregele 
mäßig knotigen Rändern; die Aortenklappen waren ſehr verdickt 
und verſtopften die Mündung der Arterie. Die Mündung der Les 
ber enthielt eine Menge Abſceſſe von verſchiedener Groͤße. (Journ. 
hebdom.) 

Eine monſtroͤſe Verwachſung eines Foͤtus mit der 
placenta hat Dr. Heyfelder in der Revue méd., Mai 
1889, beſchrieben; dieſer Fall ſchließt ſich an die drei von C. E. 
Rudolphi bekannt gemachten Fälle an. Es war zugleich Gau— 
men- und Lippenſpalte vorhanden; die knoͤcherne Schaͤdeldecke fehl 
te ganz und gar, und an ihrer Stelle fand die Verwachſung des 
Foͤtus mit den Eihäuten und der placenta ſtatt. 


Kalte umfhläge über das Hinterhaupt und den 
Nacken gegen Maſturbation, welche bekanntlich von Gall 
empfohlen worden find, will Dr. Schönfeld bei zwei Mädchen 
und einem Knaben, bei welchen fich bereits bedenkliche Hirnzufaͤlle 
eingeſtellt hatten, mit entſchieden guͤnſtigem Erfolge angewendet ha— 
ben. (Annales de la société de med. de Gand. Mai 1839). 
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R u n de. 


Ferneres uͤber Herrn Gardener's Reiſe 
in Braſilien. 
Villa do Crato, Sertäo der Provinz Crarä, 
den 5. December 1838. 


: Als ich Ihnen von Villa do Icò ſchrieb, ſprach ich 
uͤber den wahrſcheinlichen Erfolg meines Beſuchs der hieſigen 
Gegend mit Mißtrauen. Nach einem faſt dreimonatlichen 
Aufenthalte allhier, kann ich Ihnen jedoch die erfreuliche 
Nachricht mittheilen, daß meine Befuͤcchtniſſe nicht einge— 
troffen ſind. Bevor ich Ihnen uͤber die Beſchaffenheit der 
Gegend und deren Vegetation berichte, theile ich Ihnen mit, 
daß ich geſtern 6 Kiſten mit Pflanzen nach England babe 
abgehen laſſen. Vier darunter enthalten getrocknete Exem— 
plare, zuſammen 470 Species, fuͤr Sie, die andern beiden 
Orchideae ete. für Herrn Murray. Die Kiſten werden 
von hier nach Jco zu Pferde, von da aber auf einem 
mit Ochſen beſpannten Wagen nach Aracäty transportirt 
werden, und von dort gelegentlich zu Schiffe nach England 
abgehen. Die Pflanzen find nur nach ihren natuͤrlichen 
Ordnungen in ganzen Maſſen geordnet, 
ſpeciellern Eintheilung an Papier fehlte. Denn ich werde 
vor einem Jahre nicht wieder an die Seekuͤſte kommen, und 
früher kann ich meinen Papiervorrath nicht wieder ergänzen, 
Ich wollte dieſe Sammlung erſt nach Pernambuco ſchicken 
und dort bis zu meiner Ruͤckkehr von Para laſſen, zog 
aber doch vor, ſie unmittelbar nach Glasgow abgehen zu 
laſſen, da ich weiß, wie viel Ihnen daran liegt, neue Spe— 
cies, ſo ſchnell als moͤglich, zu erhalten, und dieſe Sendung 
an ſolchen reicher iſt, als irgend eine der fruͤheren Da mir 
bekannt iſt, wie viel Muͤhe und Zeitverluſt Ihnen das 
Ordnen der Sammlung des verſtorbenen Herrn Drum— 
mond veranlaßt hat, fo kann ich nicht verlangen, daß Sie 
Sich derſelben Arbeit fuͤr mich unterziehen. Indeß iſt dieſe 
Parthie zum Verſenden fertig, und ich ſchicke ſie demnach 
ſchon jetzt, da es Ihnen vielleicht, ohne große Ungelegenheit, 
moglich iſt, von Zeit zu Zeit Parthieen davon zur Ver— 
No. 1333. 


weil es mir zur 


theilung unter die Theilhaber zu ordnen. Iſt nur ein 
Exemplar von einer Species vorhanden, ſo kommt daſſelbe 
in Ihre Sammlung; ſind deren nur zwei da ſo ſind die— 


ſelben für Ihre und meine Sammlung beſtimmt. Von vie: 
len Arten werden Sie mehr Exemplare vorfinden, als noͤ— 
thig ſind, um meine Subſcribenten zu befriedigen. Dieſen 


Ueberſchuß heben Sie gefälligft für mich auf, da ich denſel— 
ben fünftig zu vortheilhaften Tauſchen werde benutzen koͤnnen. 

In zweien der Kiſten werden Sie auch Saͤmereien fin— 
den, die ſie gefaͤlligſt dem Dr. Murray zukommen laſſen 
werden. Ferner iſt ein Paͤcktchen Wachs von der Carrahuba: 
Palme (Corypha cerifera, Mart. beigepackt, welche in den 
Ebenen zwiſchen Aracätv und Ic in Menge wächſt. Von 
dieſer Subſtanz duͤrfte Herr Chriſtiſon in Edinburgh 
zu erhalten wuͤnſchen. Einige an mich ſelbſt addreſſirte Mu— 


ſcheln belieben ſie meinem Vater zu ſchicken. Auch eine 
Sammlung Mooſe aus der Umgegend liegt bei. Es ſind 


nur wenige Species, da das Land flach iſt; allein Sie wer— 
den darunter ein, meines Wiſſens, neues, Bryum roseum 
verwandtes, Bryum und eine, der Hookeria pallescens 
naheſtehende, neue Hookeria finden. Endlich habe ich einen 
kurzen Artikel beigelegt, in welchem ich die Gattung Mou— 
riria, Juss., als den Typus einer neuen, natuͤrlichen Ord— 
nung aufſtelle und uͤber einige andere Gattungen Bemer— 
kungen beibringe. Es ſteht Ihnen frei, dieſelben in Ihrem 
Journale abdrucken zu laſſen. 

Die eben abgegangene Sendung unterſcheidet ſich ſehr 
weſentlich von derjenigen, die ich im Organ-Gebirge zuſam— 
mengebracht hade, indem ſie wenige Orchideae und 
Farrnkraͤuter enthält. Unterſuchen Sie doch, ob die ſchoͤne 
Staude aus der ee Leguminosae, welche ich nach mei— 
nem Freunde J. E. Bowman benannt habe, nicht etwa, 
wie ich faſt vermuthe, einer neuen Gattung angehoͤrt. In 
meinem Artikel uͤber Mouriria habe ich einige Bemerkun— 
gen uͤber die Structur der Bluͤthe dieſer Staude beigebracht, 
und ich wuͤnſche, daß dieſelben vor der Vertheilung des 
Saamens dieſer Pflanze, von dem ich eine bedeutende Menge 
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beigelegt habe, bekannt werden mögen. Die Pflanze aus der Ord— 
nung Co nb esttie (Jo. 1732), die ich beim Ordnen der Samm— 
lug für den Zypus einer neuen Gattung hielt, iſt, wie ich ſpater 
gefunden, eine neue Sorcies der Sıtrung Ichthyothere, Mart. 
(S. De Cand. Prodr. Vol. V. p. 50). 


Nach dieſen vorlaͤuſigen Bemerkungen uͤber die fragliche Sen: 
dung, will ich nun über meine Reife von Ito hierher und meinen 
Aufenthalt zu Villa do Crato berichten. Nachdem ich zu den von 
Aracäcy migebrahten Prerden noch zwei hinzu zekauft hatte, 
brach ich um 18 Uhr M. d. 4. September von Ico auf und lang: 
te nach braͤgiger Reiſe hier an. Die Entfernung beträgt 30 Stunden 
(25 auf den Grad), und das Land, welches ich durchreiſ'te, unter— 
ſchied ſich bedeutend von dem zwiſchen Aracäty und Icôo, ſowohl 
was deſſen Oberflache, als Vegetation anbetrifft. Dee erſtere iſt 
bergig und wellenformig und ohne jene weiten Ebenen, die man 
writer nach der Küfte zu trifft; auch uͤberall mit Bäumen und 
Buſchwerk beſtanden, die faſt durchgehends das Laub abwerfen. 
Da ich ungefahr um den Anfang der trockenen Jahr szeit von Its 
abreiſ'te, fo ſah man faſt kein Blatt, und dieſer Unſtand muß, 
beſonders für einen Botagiker, der Reife viel von ihrem Jatereſſe 
benehmen. Der haͤufigſte Baum iſt der, welchen die Eingebornen 
Arocira nennen (Schinus Arocira, St. Hilaire); er blüht, bevor 
die Blätter ſich zeigen und gleicht in dieſem Zuſtande ſehr einer 
mit ihren Kätzchen behangenen Erle. Er wählt gerade aufrecht, 
und erreicht eine Hohe von 30 — 40 Fuß. Große Inga’s und Mimusa’s, 
find, fo wie die Triplaris Americana, ebenfalls gemein. Die weib— 
liche Bluͤthe der letzteren, fo wie den Chrysobalanus, der hier, 
wie bei Ico, in Menge vorkommt, ſieht man aus weiter Entfer— 
nung. Mitten in dem feines Laub- und Biüthenſchmuckes beraub— 
ten Walde erfreut ſich das Auge hie und da am Anbiicke einer 
purpurrothen oder gelben Bignonia oder azurblauen Jacaranda 
ohne Blätter, die ihre, eben deßwegen deſto auffallendere, prächtige 
Bluͤthenkrone weit uͤber die uͤbrigen Bewohner des Waldes empor— 
hebt; auch dann und wann an dem mit großen, gelben Blüthen 
uͤberſchatteten Cochlospermum serratifolium. An trocknen, ber: 
gigen Stellen giebt es eine Menge kleine Straͤucher, von denen ich 
jedoch nur einige Arten Lantına und Krameria Ixina kannte. 
Eine Tugereiſe vor Crato ſam nelte ih die einzige Orchidea, wel— 
che ich, ſeit ich der Kuſte den Rücken gewandt, geſehen, nämlich 
ein neues Oncidium, welches ich O. urophyllum genannt habe— 
Die Bewohner des Sertäo nennen es Rıbo de Taru (Armadillo— 
ſchwagz). Es waͤchſt auf der weichen Rinde einer Geokkroya fehr 
haͤufig. 

Erſt wenige Stunden von Crato ward die Gegend gruͤner, 
und große, mit Zuckerrohr bepflanzte Landſtriche uͤberzeugten mich, 
daß ich mich einem Orte naͤherte, der meinen Forſchungen guͤnſti— 
ger ſey, als irgend einer derjenigen, die ich ſeit meiner Ankunft in 
dem Sertäo geſehen Unmoͤglich kann ich Ihnen die frohen Gefuͤhle 
ſchildern, mit denen ich dieſe verhaͤltnißmäßig fruchtbare und lachen⸗ 

de Gegend betrat, nachdem ich 3800 Meilen weit durch Landſtriche 
gereiſ't war, welche zu dieſer Jahreszeit beinahe einer Wiſte glei— 
chen. Der Abend war praͤchtig, die Sonne ſenkte ſich hinter die 
Serra de Kraripe, ein langes Gebirge, das etwa eine Stunde 
weſtlich von der Stadt emporſteigt; allein die Friſche der Gegend 
benahmen ihren Strahlen die verſengende Wirkung, die weiter 
landabwaͤrts dem Reiſenden bei Sonnenuntergang ſo laͤſtig iſt. 
Der herrliche Abend und die ſchoͤne Gegend wirkten auf mein Ge— 
muͤth ungemein erheiternd. 


Im Laufe der Reiſe hatte ich nur Weniges geſammelt. Das 
Merkwuͤrdigſte darunter war eine kleine, Jungermannia ähnliche 
Pflanze, die ich am erſten Tage im Bette des Rio Sa'gıdo, etz 
wa 5 Stunden von Ito, auf Steinen und Kies wachſend fand. 
Sie wer bereits verbluͤht, und ich konnte daher die Gattung nicht 
mit Sicherheit ermitteln. Es ſcheint aber eine Art Iniopsis, 
Mart. zu ſeyn; jedenfalls iſt fie zur natürlichen Ordnung Podoste- 
maceae zu ſtellen. Von Ics brachte ich mehrere Empfehlungs— 
briefe mit hierher; allein ich bedurfte deren weniger, da ſchon, 
durch Veranlaſſung eines meiner Bekannten zu Pernambuco, ein 
Haus zu meiner Aufnahme in Bereitſchaft gefegt worden war. 
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Crato iſt eine kleine und ziemlich elende Stadt, welche in einer 
Niederung des mehrere Stunden langen Thales liegt, an deſſen 
Sud, Hund Weſtſeite die Serra de Acacipe ſich hiazieht. Sollten 
Sie den Ort auf der Charte von Braſilien ſuchen wollen, ſo wur— 
den Sie wohl die rechte Stelle nicht finden. Wenigſtens it die 
neueſte Charte, die ich beſize, hoͤthſt unrichtig So liegt, z. B., 
Ic da, wo die Serra da Mangıbeira ſeyn ſollte und umgekehrt; 


die Entfernung zwiſchen beiden betragt aber 10 Stunden. Crato 
liegt nicht 10, ſondern 30 Stunden weſtlich von Ico und wird fo 
an feine wahre Stelle, an die Serra de Araripe, verlegt. Barra 


de Jardim (nicht Bomjardin) liegt 16 Stunden ſudlich von Crato, 
In der Nachbarſchaft der zuletzt genannten Stadt, werden haupt— 
ſachlich Zuckerrohr, Mandioca, Reis und Taback gebaut. Aus 
dem Säfte des Zuckerrohrs wird eine Art Zucker bereitet, den man 
Rıpa dura nennt und aus dem man harte Kuchen, von der Größe 
eines halben Backſteins, bereitet. Dieſe Suoſtanz wird in dem 
ganzen Sertäo ſtatt des Zuckers gebraucht und bildet den Haupt- 
handelsartikel zwiſchen Crato und Ité. Faſt alle Fruͤchte, welche 
in den Kuſtenſtädten zu Markte kommen, ſind auch hier zu haben, 
z. B., Apfelſinen, Pomeranzen, Citronen, Mangos, YPapaus, 
Bananen, Piſangs, Trauben, Ananas, Melonen und Waſſerme— 
logen. Von Apfeiſinen koſtet das Dutzend etwa 8 Pfennige, von 
A anas das Doppelte, und eine herrliche, kopfgroße Melone kaufte 
ich um 16 Pf. Es ſiad einige ſchoͤne Cocospflanzungen vorhanden, 
die gut gedeihen und zu tragen ſcheinen, und in den Waͤldern wim— 
melt es von Kıfhubäumen, allein deren Frucht oder vielmehr der 
eßbare verdickte Blumenſtiel iſt nicht aroͤßer, als eine Kirſche. 
Währſcheinlich iſt es eine verſchiedene Species, was Sie werden 
beurtheilen koͤnnen, da ich Jonen Blaͤrter und Bluͤthen mitgeſchickt 
habe. Auch erhält Herr Murray Saamen von dem Baume. 
Inden Catiagas oder Wäldern mit Bäumen, die das Laub ab— 
werfen, komm: baͤufig eine Frucht vor, die man Mangaba nennt, 
und von der ich Ihnen von Pernambuco aus Exemplare geſchickt 
habe. Sie gehort zu den Apocyneen und an Geſchmacke iſt ſie, 
meiner Anſicht nach, allen einheimiſchen Obſtſorten vorzuziehen. 
Die Araca und Grava ſind ebenfalls gemein. Von einer andern 
Frucht, der Marangaba, iſt ebenfalls viel die Rede; fie iſt aber 
noch nicht reif. Der Brum, auf dem ſie waͤchſ't, iſt eine neue 
Art Psidium, die ich, da fie zicht über 1 Fuß hoch wird, P. nanum 
genannt habe. Auf der Serra de Araripe waͤchſ't er in Menge. 
Die benachbarten Wälder erzeugen eine Frucht, welche einer 
neuen Art Mouriria angehört und eine ſchwarze Beere, von der 
Groͤße einer mittelmäßigen Stachelbeere, iſt. Im Anſehen und 
Geſchmacke gleicht ſie ſehr der Frucht der Eugenia cauliflora 
D, C. (der Jaboticaba Suͤdbraſiliens). Die Eingebornen nennen 
fie Pusä, ein Name, den ich als den ſpecifiſchen beibehalten 
habe, da ich ſehr dafuͤr bin, daß man die landesuͤblichen Benen— 
nungen, wo moͤglich, recipire. 

Die Haupturſaſve der Fruchtbarkeit dieſes Theils des Sertäo 
iſt in der großen Zahl von Quellen zu ſuchen, welche am Fuße 
der Serra de Araripe entſpringen und, in tauſend Graͤbchen vers 
theilt, zur Bewaͤſſerung des Bodens dienen. Bis jetzt iſt, im 
Vergleiche mit der Maſſe des culturfaͤhigen Landes, nur wenig an— 
gebaut, da die Gegend nur ſchwach und mit ſehr traͤgen Leuten 
bevoͤlkert iſt. Ihren Lebensunterhalt zu erbauen, koſtet ſie nur 
wenig Mühe, und weiter haben ſie keine Sorge. Ihre Kleidung 
iſt aͤußerſt einfach und wohlfeil. Wenn aber einſt dieſer Diſtrict 
ftärker bevoͤlkert und beſſer civiliſirt ſeyn wird, kann er gewiß zu 
einem der reichſten Theile der Provinz werden. 

Whrend meines hieſigen Aufenthaltes machte ich viele Ausfluͤ— 
ge, unter denen die in die Serra de Araripe die lohnendſten waren. 
Ich durchſuchte die Schluchten, Waͤnde und Gipfel dieſes Gebir— 
ges mehrere Tage lang, und von jeder Wanderung kehrte ich mit 
vielen neuen und ſeltenen Pflanzen zuruͤck, wovon die eben abge— 
gangenen Sammlungen hinreichendes Zeugniß ablegen werden. Die 
Waldungen um Crato beſtehen meiſt aus die Blatter abwerfenden 
Bäumen und Straͤuchern, und heißen Catingas; allein in den 
feuchten Niederungen und am Fuße der Serra wachſen auch ſehr 
viele immergrüne Bäume. Da Sie Sich ganz vorzüglich für die 
hochſtaͤmmigen Bäume der von mir beſuchten Gegenden intereſſiren, 
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fo will ich alsbald ein Verzeichniß der in der hieſigen Gegend 
vorkommenden liefern. Einer der haͤufigſten Bäume der Catingas 
iſt Moghania glabrata, St. Hilaire, der einzige wirkliche Beſtaͤnde 
bildende exogeniſche Baum, der mir in Braſſilien vorgekommen. 
Er überziebt meilenlange Striche, und läßt daſelbſt faſt keinen ans 
dern Baum aufkommen. Er erreicht meiſt SO — 40 Fuß Hoͤhe, 
obwohl man alte Stämme findet, die viel größer find. Seine 
Bluͤthen erſcheinen, wie bei den meiſten Baͤumen der Catingas, vor 
den Blaͤttern, und bilden große Rispen; ſie ſind gruͤnlichgelb ge— 
färbt und ungemein wohlriechend. Die Eingeborenen des Sertäo 
nennen dieſen Baum Tingi und benutzen ihn vielfältig. Ein Auf: 
guß auf die Rinde der Wurzel dient zum Betäuben der Fiſche; ein 
ſolcher auf die des Stammes zur Heilung von Geſchwuͤren, und 
die großen Cotyledonen der Saamen geben eine treffliche Suppe. 
Ein zweiter, in denſelben Localitaͤten vorkommender Baum iſt eine 
Art Caryocar und nimmt ſich mit ſeinen großen Trauben gelber 
Bluͤthen praͤchtig aus. Die jetzt noch nicht reife Frucht ſoll, ge— 
kocht, trefflich ſchmecken, und das harte Holz wird bei'm Muͤhlen⸗ 
bau angewandt. Die Eingebornen des Sertäo nennen ihn Piki. 
Auch ſind zwei große Inga’s in den Wäldern häufig, und von bei— 
den habe ich Exemplare uͤberſandt; die eine heißt Timbahuba, die 
andere Visgeira. Die erſtere iſt kleiner; die Visgeira ſieht, wenn 
fie bluͤht, hoͤchſt eigenthuͤmlich aus. Die Bluͤthen find dunkelpur— 
purroth und haͤngen an einem Fuß langen Stiele. Ein anderer 
großer Baum iſt die Jatoba, die ich nicht bluͤhend getroffen babe, 
aber für eine Art Hymenaea halte. Auch der Kaſchubaum er— 
reicht in dieſer Gegend eine bedeutende Hoͤhe, und waͤchſt mehr 
aufrecht, als die Varietät an der Seckuͤſte. Die Angelina iſt eine 
ſchoͤne und große Art Andira, und in der uͤbermachten Sendung 
befinden fih gute Exemplare ihrer Bluͤthe. Einige ihrer Früchte, 
die ich jetzt trockne, werde ich mit naͤchſter Gelegenheit uͤbermachen. 
Es wachſen hier auch einige große Bignonia's, von denen eine 
roth, die andere gelb bluͤht; allein weil fie ein ſehr hartes und 
dauerhaftes Holz liefern, welches die Muͤller und Wagner ſehr be— 
gehren, ſo findet man in der Umgegend von Crato keine bedeuten— 
den Staͤmme dieſer Baͤume mehr. Außer den aufgezaͤhlten Arten 
giebt es noch viele Bäume, die aber das Epitheton bochſtaͤmmig 
kaum verdienen, z. Buden Pao de Jungada (Apeiba Tibourbow, 
Aubl.) der häufig vorkommt und ſich durch feine großen ſtachligen 
Saamencapſeln auszeichnet. Aus ſeinem Holze macht man die 
floßartigen Boote, deren man ſich an der Kuͤſte fo häufig be— 
dient, und die man Jungadas nennt. Eine Art Byrsonima, die 
ungemein ſchoͤn bluͤht, und eine ebenfalls ſehr ſchoͤne Callisthene 
wachſen ebenfalls hier; die letztere halte ich fuͤr neu, wenigſtens 
gehoͤrt ſie zu keiner der drei von Martius beſchriebenen Species; 
ich habe ſie, der großen Maſſen praͤchtiger gelber Bluͤthen wegen, 
C. floribunda genannt. 

Die Staubgefaͤße von zu vier verſchiedenen Gattungen der Fa— 
milie Vochysiaceae gehörenden Species wurden von mir unters 
ſucht, und durchgehends, uͤbereinſtimmend mit der Martius' ſchen 
Beſchreibung, vierzellig gefunden. 

Natürlich hat die Umgegend noch viele andere Bäume aufzus 
weiſen, die ich jedoch, in Ermangelung ihrer Bluͤthen, nicht beſtim— 
men konnte. Auf der Serra de Araripe finden ſich mehrere Ars 
ten, welche man in dem Thale nicht antrifft. Dieß Gebirge erz 
reicht nicht über 1,500 Fuß Hoͤhe, vom Niveau der Stadt an ger 
rechnet, und iſt der Abhang eines großen Tafellandes (tabuleira), 
welches ſich weit gegen Süden und Weſten erſtreckt, und auf dem 
der Kaschu, P ki und Mangaba, fo wie eine 20 — 30 Fuß bohe 
Gomphia ſehr haͤufig wachſen. In dem Schatten dieſer Bäume 
findet man ziemlich viele krautartige Pflanzen und Erdhoͤlzer; un: 
ter den letzteren iſt das Zwergpſidium (Mangaraba) , deſſen ich 
ſchon erwähnt babe, das gemeinſte. An den Bergwaͤnden finden 
ſich eine ungemein ſchoͤne Vochysia und eine Qualea in Menge, 
fo wie auch eine baumartige Art Albertinia, die 25 — 30 Fuß hoch 
wird. Von Palmen trifft man nur drei Arten; die Carnahuba 
(Corypha cerifera. Mart), welche unterhalb Ics fo gemein iſt, 
und ſich erſt zwei Tagereiſen von Crato ganz verliert, befindet ſich 
nicht darunter. Die groͤßte dieſer drei Palmen, wahrſcheinlich eine 
Attalea, nimmt ſich ſehr ſtattlich aus; ich habe jedoch deren Bluͤthe 
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nicht geſehen. Sie kann ſich an Hoͤhe mit der Cocospalme meſſen, 
hat aber eine weit groͤßere Laubkrone. Das Laub ſteht faſt ſenk- 
recht in die Höhe und hat, wegen ſeiner bedeutenden Laͤnge und 
tiefgruͤnen Farbe, ein ſehr prächtiges Anſehen, waͤhrend die Frucht, 
faft jo groß wie ein Apfel, dreizellig iſt und große Trauben bildet. 
Ich habe einige davon fuͤr Hrn. Murray beigelegt. Die zweite 
Palme iſt Acrocomia sclerocarpa, Mart., und durch ihren ſpindel— 
foͤrmigen, dornigen Schaft bemerkenswerth. Die dritte Palme end— 
lich, iſt weit kleiner, als die beiden andern, und nur deßhalb merk— 
wuͤrdig, weil auf ihr das einzige Schmarotzergewaͤchs dieſer Gegend 
vorkommt. Die erfte Palme heißt bei den Eingebornen: Palmei- 
ra, die zweite: Macahuba, die dritte: Catolé. 

Cacteae ſind hier ſehr ſelten. Ich habe nur drei Arten ges 
troffen, die fammtlich mit denen Aehnlichkeit haben, welche ich bes 
reits vom Rio San Francisco aus nach England geſchickt habe. 
Orchideae ſind noch ſeltener. Ich konnte nur zwei Arten lebend 
nach England ſenden; allein von beiden iſt der Vorrath groß. Sie 
find das bereits erwähnte Oncidium und die auf dem Gatole 
wachſende Schmarotzerpflanze. Die letztere habe ich nicht blühend 
geſehen, indem ſie zur jetzigen Jahreszeit ſtarr und blattlos iſt; dem 
allgemeinen Anſehen nach, halte ich fie für ein Catasetum, und 
ich bezweifle nicht, daß fie neu iſt. Die Schmarotzerorchideen Suͤd— 
braſiliens werden hier durch die Loranthaceae ripräfentirt, die ſich 
nach Art des Miſtels (Viscum album) auf faſt allen Baͤumen zeigen, 
und da ſie immergruͤn ſind, den entlaubten Baͤumen ein merk— 
würdiges Anfehen geben. Von dieſer Familie finden Sie in der 
letzten Sendung eine ſehr reichhaltige Sammlung. Farrnkrauter 
find ſelten; indeß hat mir die Serra de Araripe doch einige in mei— 
ne Sammlung geliefert, die ſich fruher noch nicht darin befanden. 
Eins darunter iſt der prächtige Baumfarrn Cyathea aculeata. 
In wenigen Tagen gebe ich nach Barra de Jardim ab, welches 16 
Stunden weiter ſuͤdlich liegt, als Crato, und wo ich, je nachdem 
ich ein mehr oder weniger gutes botaniſches Revier finde, 3 bis 4 
Wochen zu bleiben bedenke. Alsdann werde ich hierher zuruͤckkeh— 
ren, um den Eintritt der Regenzeit abzuwarten, und dann nach 
Oeiras, der Hauptſtadt der Provinz Piauby, 300 Engl. M. gegen 
Weſten reiſen. Seit meiner Ankunft in Crato habe ich den Weg 
genauer in Erfahrung gebracht, der wegen Waſſer und Futter— 
mangels zu der gegenwärtigen Jahreszeit durchaus nicht zurüͤckge— 
legt werden kann. Zu Oeiras werde ich bis Ende Mai, d. h., bis 
zu Ende der Regenzeit verweilen. Wenn ich von Barra de Jar: 
dim zuruͤckgekehrt bin, werde ich noch einige Ausfluͤge in die hieſi— 
ge Gegend machen und Ihnen, vielleicht gegen Ende Januar, den 
Ertrag meiner letzten Aernte zufenden. Bei Barra de Jardim fins 
det ſich ein bedeutendes Lager foſſiler Fiſche, von denen ich Ihnen 
wahrſcheinlich auch eine Kiſte voll uͤbermachen werde. Es iſt noch 
immer meine Abſicht, auf dem Fluſſe Tocantius nach Para zu reis 
ſen. Hieruͤber gedenke ich Ihnen aber Ausfuͤhrlicheres zu melden, 
und zwar von Oeiras aus, wo ich mehr uͤber den Weg zu erfah— 
ren hoffe. 

Seit meiner Ankunft zu Crato habe ich mich im Allgemeinen 
eines trefflichen Geſundheitszuſtandes erfreut; nur acht Tage lang 
ſah ich mich genoͤthigt, wegen eines gelinden Anfalles von Oph— 
thalmie das Haus zu hüten. Dieſes Leiden iſt in hiefiger Gegend 
ſehr gewoͤhnlich. Ich habe viele Leute geſehen, die an chroniſcher 
Augenentzuͤndung litten und mir großen Ruf dadurch erworben, 
daß ich ſie entweder gebeilt, oder ihnen doch bedeutende Erleichte— 
rung verſchafft habe, ſelbſt wenn das Leiden ſchon ſehr eingewur— 
zelt war. Die Leute, unter denen ich jetzt lebe, ſind keineswegs 
gut geartet. Sie find ungemein rachſuͤchtig, und ihre häufigen 
Zwiſte werden gewöhnlich mit Huͤlfe langer Meffer (faca de pon- 
ta) ausgeglichen, von denen Jedermann immer eines an der Seite 
führt. Mein Bedienter, ein Neger von trefflichem Character und 
Verſtande, wäre neulich faſt um's Leden gekommen. Er gerieth 
bei einem Haarſchneider mit einem Menſchen in Streit, und dieſer 
zog ohne Weiteres fein Meſſer, um fenen niederzuſtoßen. Zum 
Glücke fing der Neger die Klinge mit der Hand auf, was ihn je⸗ 
doch beinahe zwei Finger gekoſtet hätte. Der Meuchelmoͤrder ent⸗ 
floh, mit Zuruͤcklaſſung feines Meſſers, und hat ſeit der Zeit Nichts 
von ſich hoͤren laſſen. Ich, N finde ſehr noͤthig, in allen 


199 


meinen Handlungen und Worten hoͤchſt vorſichtig zu ſeyn. Die 
Leute wiſſen nicht recht, was ſie von mir denken ſollen, und war— 
um ich die „vielen Blätter,“ wie ſie es nennen, ſo ſorgfaltig 
ſammle. Die, welche fih am kluͤgſten duͤnken, behaupten, ſie ſoll— 
ten als Muſter ber'm Kattundruck dienen, eine Meinung, die eines 
Glasgow'ſchen Spießbdurgers vollkommen wuͤrdig wäre. 

Mit den Kiſten zugleich ließ ich einige Zeilen an Sie abge— 
hen; allein dieſer Brief wird wohl eher in Jore Hände gelangen, 
indem ich ihn durch einen Boten nach Pernambuco ſchicke, von wo 
dieſer mir Alles, was ſeit meiner Abweſenheit fuͤr mich dort einge— 
gangen ſeyn dürfte, zurückbringen fol, da ich mich nach Nachrich⸗ 
ten von meinen Freunden und Verwandten ſehne, von denen ich 
ſeit neun Monaten Nichts gehoͤrt habe. Mein Bote braucht zur 
Hin- und Her xreiſe über einen Monat; indeß wird er noch vor mei— 
ner Abreiſe nach Piauhy wieder hier ſeyn. 

Ich hatte die größte Mühe, mir das zu den eben abgefertigten 
Kiſten noͤthige Holz zu verſchaffen, und nachdem ich mit ſchweren 
Koſten alle alten Kiſten, die ich in der Stadt finden konnte, ange— 
kauft, mußte ich mir die neuen, ohne allen fremden Beiſtand, zu— 
ſammenzimmern, ſo daß meine Haͤnde vom Haͤmmern und Saͤgen 
noch voller Blaſen ſind, und ich die Feder kaum halten kann. 
Noth hat kein Gebot; ich muß mein eigener Koch, kurz Alles in 
Allem ſeyn. — Inſecten ſind hier ſehr ſelten. Ich hatte indeß 
einige Dutzend zuſammengebracht und eines Abends zum Trocknen 
auf einem Bogen Papier auf das Dach gelegt, da das Wetter 
ſehr feucht geweſen war. Leider waren ſie aber am andern Mor— 
gen verſchwunden, und nur noch einige Beine und Fluͤgel vorhan— 
den, was mich um fo mehr ärgerte, da viele unter den Inſecten 
neu waren. Ich werde mich eifrig bemuͤhen, den Verluſt zu er— 
ſetzen. (Annals of Nat. Hist., or Magaz. of Zool. But. and 
Geology, July 1839. ) 


— 
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In Beziehung auf die Schmetterlinge ſ erzählt Ca⸗ 
pitaͤn Fitzroy in dem Narrative of the Surveying Voya- 
ges of H. M. Ships Adventure and Beagle: „An der niedris 
gen Kuſte Suͤdamerica's (zwiſchen dem Laplata und dem Rio— 
negro) war der Horizont durch Lichtbrechung ſonderbar entſtellt, 
und ich erwartete irgend eine heftige Veränderung. Ploͤtzlich 
umgaden Myriaden von weißen Schmetterlingen das Schiff in 
ſolcher Menge, daß die Matroſen ſagten, „„es ſchneiet Schmetter— 
linge.““ Sie wurden von einem Windſtoße aus Nordweſten her— 
getrieben, der eine Zeitlang zunahm, und waren ſo zahlreich, wie 
Schneeflocken im dickſten Snecſchauer. Der Raum, den ſie eins 
nahmen, konnte nicht weniger, als ſechshundert Fuß in Hoͤhe, eine 
Engl. Meile in Breite und mehrere Meilen in Länge betragen.“ 


Ueber das Keimen der Orchideen hat am 20. Auguſt 
Herr Geh. R. Link der Geſellſchaft naturforſchender Freunde, zu 
Berlin, mikroscopiſche 3 ichnungen vorgelegt, woraus hervorgeht, 
daß dieſe Saamen mehr den Nimen einer Corolle verdienen. Sie 
enthalten keinen Embryo, ſondern beſtehen aus Parenchym, mit 
einem Bündel von Spiral: Gefäßen in der Mitte, uno entwickeln 
ſi ch ſogleich in Blätter, wie Knollen und Knoſpen. Schon in der 
Teſta ſind ſie ſolche Knollen. 


Eine Suͤdpolar⸗Expedition unter Leitung des Eapitän 
James Roß, welche die Britiſche Regierung auszuſenden bes 
ſchloſſen hat, wird auch für Naturkunde ergiebig werden, indem 
die Royal Society zu Inſtructionen aufgefordert worden iſt, welche 
dieſelben auch unter den Capiteln: 1. Phyſik und Meteorologie; 2. 
Geologie und Mineralogie; 8. Botanik und Pflanzenphyſiologie; 
15 Zoologiſche und thieriſche Phyſiologie in einem Berichte überge- 

en hat. 
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Ueber Gehirnaffection bei Nierenkrankheit. 
Von Thomas Addiſon. 


Es iſt ſchon oͤfter darauf aufmerkſam gemacht worden, 
daß bei Nierenkrankheiten das Gehirn nicht ſelten mitleidet; 
doch iſt der Character dieſer Gehirnaffectionen nie fpecieller 
in's Auge gefaßt worden. In Folgendem ſind einige Um— 
riſſe dazu gegeben. 

Nach meiner Erfahrung iſt der allgemeine Character 
der mit Unterbrechung der Nierenfunction verbundenen Hirn— 
affection bezeichnet durch blaſſes Geſicht, ruhigen Puls, con: 
trahirte oder wenigſtens nicht erweiterte, gegen Licht noch 
empfindliche Pupille und Mangel von Laͤhmung. Dieſe 
allgemeinen Symptome werden im Einzelnen durch beſondere 
Umſtaͤnde modificirt. Ich habe bis jetzt folgende 5 verſchie— 
dene Formen bemerkt: 

1. Mehr oder minder ploͤtzlicher Anfall ruhigen Stu: 
pors, welcher voruͤbergehend ſeyn, wiederholt eintreten, oder 
anhalten und mit dem Tode enden kann. 

2. Ein ploͤtzlicher Anfall einer eigenthuͤmlichen Modi— 
fication von Coma und Stertor, entweder voruͤbergehend, 
oder mit dem Tode endend. 

3. Ein ploͤtzlicher Anfall von Convulſionen, voruͤber— 
gehend, oder mit dem Tode endend, 


4. Combination der beiden letztern, naͤmlich ploͤtzli— 
ches Coma mit Stertor, begleitet von anhaltenden, oder 
intermittirenden Convulſionen. 

5. Ein Zuſtand von Truͤbung des Bewußtſeyns und 
Unbeſinnlichkeit, oft nach vorausgegangenem Schwindel, Truͤb— 
werden des Geſichts und Kopfſchmerz, uͤbergehend endlich 
entweder in Coma allein, oder in Coma mit Convulſionen, 
wobei das Coma den ſchon erwähnten Character zeigt. 

Ruͤckſichtlich der erſten Varietaͤt (des ruhigen Stupors), 
kommt dieſe in ausgebildeter Form wahrſcheinlich am ſel— 
tenſten vor; das Geſicht iſt blaß, der Puls ruhig, die Pu— 
pille natuͤrlich, oder wenigſtens gegen Licht empfaͤnglich; und 
obwohl der Kranke faſt vollkommen bewegungslos daliegt, ſo 
iſt doch keine Paralyſe vorhanden, denn wenn man ihn eini— 
ge Zeit lang aufmerkſam beobachtet, ſo wird man bemerken, 
daß er alle Extremitaͤten etwas bewegt; ſchuͤttelt man ihn 
und redet ihn laut an, ſo kann er bisweilen fuͤr einen Mo— 
ment zum Theil geweckt werden, füllt aber raſch in feinen 
Stupor zuruͤck; bisweilen iſt er auch gar nicht zu erwecken. 
Die Reſpiration iſt frei; man bemerkt weder Roͤcheln noch 
Convulſionen; leichte Grade gehen nicht ſelten in die naͤchſte 
oder zweite Form uͤber. 

Dieſe zweite Form iſt die eines ploͤtzlich eintretenden 
Coma mit Roͤcheln, oder, in andern Worten, Apoplerie; dieſe 
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iſt jedoch von gewoͤhnlicher Apopferie verſchieden; es iſt die 
ſogenannte ſeroͤſe Apoplexie und zeigt den allgemeinen Cha— 
racter der von Nierenkrankheit abhaͤngenden Hirnaffection; 
denn das Geſicht it, ſtatt aufgetrieben zu ſeyn, faſt immer 
auffallend blaß. Der Puls, obwohl bisweilen klein und ſel— 
tener voll, iſt ungewöhnlich ruhig, oder faſt natürlich; die 
Pupille, obwohl bisweilen erweitert, oder contrahirt, ver— 
hätt ſich ebenfalls oft auffallend normal, und ift empfaͤng⸗ 
lich fuͤr Lichtreiz. Paralyſe iſt nicht zugegen. Wenn die 
Reſpirationsanſtrengung beträchtlich iſt, fo modificirt ſich der 
allgemeine Character leicht, indem der Puls beſchleunigt und 
das Geſicht etwas geroͤthet wird; das Coma iſt meiſtens 
vollſtaͤndig, ſo daß der Kranke nicht zu ſich gebracht wer— 
den kann; das Roͤcheln iſt ſehr eigenthuͤmlich und meiſtens 
fuͤr dieſe mit Nierenkrankheit verbundene Affection characte— 
riſtiſch: es hat nicht den tiefen, rauhen Gaumen- oder Na— 
fenton der gewöhnlichen Apoplerie; bisweilen hat es wohl 
etwas von dieſer Art, meiſtens dagegen zeigt es einen mehr 
ziſchenden Character, als wenn es davon hecruͤhre, daß die 
Luft bei'im Ein» und Ausathmen mehr gegen den harten 
Gaumen und gegen die Lippen, als gegen den weichen Gau— 
men und den Schlund hingetrieben wuͤrde, wie bei dem ge— 
woͤhnlichen apoplectiſchen Röcheln. Die Reſpiration ſelbſt 
iſt uͤberdieß gewoͤhnlich von Anfang an mehr beſchleunigt, 
als bei dem Coma der gewoͤhnlichen Apoplerie. 

Dieſes eigenthuͤmliche Roͤcheln, in Gemeinſchaft mit 
dem blaſſen Geſichte, hat mich mehr als einmal in den 
Stand geſetzt, ohne eine einzige Frage einen Fall mit Be— 
ſtummtheit für Nierenkrankheit zu erklären, felbft in Füllen, 
in welchen fruͤher nie Verdacht auf Nierenkrankheit gewe— 
ſen war. 

Die dritte Form von Gehirnaffection in Folge von 
Nierenkrankheit beſteht in ploͤtzlich eintretenden Convulſionen. 
In dieſem Falle iſt das Geſicht ebenfalls meiſtens auffal— 
lend blaß, obwohl bisweilen zwiſchenhinein auch leicht ge— 
roͤthet; die Pupille iſt oft nur wenig afficirt, bei leichten 
Anfaͤllen iſt der Puls bisweilen ungewoͤhnlich ruhig; wenn 
aber die Convulſionen heftig werden und beſonders, wenn 
ſolches Coma eintritt, daß es mit Roͤcheln verbunden iſt, 
ſo nimmt das Herz bisweilen Theil und der Puls wird de— 
ſchleunigt, unregelmaͤßig und hart 

Dieſe Form von Hirnaffection geht oft in die vierte 
Varieraͤt Über, oder der Fall zeigt auch von Anfang an die 
Form der 4. Varietaͤt; alsdann iſt nur eine Combination 
der zweiten und dritten Form vorhanden, Coma, beſchleu— 
nigtes Athmen, Roͤcheln und Gonvulfionen find auf eine 
ſolche Weiſe mit einander verbunden, daß man oft im Zwei— 
fel iſt, ob man die Affection mehr Apoplexie, oder Epilepſie 
nennen ſoll. Nach dem, was wir bis jetzt geſehen haben, 
wird auch dieſe Form im Allgemeinen ſehr leicht als ein— 
der gewoͤhnlichen Formen von Hirnaffectionen bei Nierene 
krankheit erkannt werden koͤnnen. 

Die 5. Form iſt diejenige, wobei die Hirnaffection 
mehr allmaͤlig und heimlich ſich entwickelt, gewoͤhnlich mit 
Benommenheit des Kopfes, Unbeholfenheit der Manieren, 
halbbetaͤubtem Zuſtande beginnt, welcher allmaͤlig in Coma 
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uͤbergeht und wit mehr oder minder ſtarkem Roͤcheln und 
bisweilen mit Convulſionen verbunden iſt. Dieſer Zuſtand 
zeichnet ſich zugleich durch die bereits anfgefuͤhrten allgemei— 
nen Erſcheinungen aus. Dieß iſt die Form, welche am 
haͤufigſten im Verlaufe der Bright'ſchen Nierenkrankheit 
vorkoͤmmt. Nicht ſelten geht Schwindel, Trübung des Ge— 
ſichts und Kopfſchmerz voraus. 

Es iſt kaum noͤthig, zu bemerken, daß fernere Beod— 
achtungen zur weiteren Ausfuͤhrung dieſer unvollkommenen 
Skizze erforderlich ſind; es iſt indeß ein hoͤchſt intereſſanter 
Punct, auf welchen ich hier noch kurz hindeuten will, naͤm— 
lich die Frage, ob wirklich eine nachweisbare Verbindung 
zwiſchen dem Character der Nierenkrankheit und dem der 
Hirnkrankheit beſteht, und ob die Form, Dauer und Hef— 
tigkeit der Hirnaffection ein gewiſſes Verhaͤltniß zur Hef— 
tigkeit, Dauer und Ausdehnung der Nierenkrankheit beobach— 
tet. Dieſer Theil der Unterſuchung iſt, ſo viel mir bekannt 
iſt, vollkommen neu, und obwohl ich bis jetzt noch nicht 
im Beſitze einer hinreichenden Anzahl gut verarbeiteter 
Thatſachen bin, um beſtimmte und ſichere Schluͤſſe zu recht— 
fertigen, ſo bin ich doch der Anſicht, daß ich bereits ein ge— 
wiſſes Verhaͤltniß zwiſchen beiden Affectionen bemerkt habe. 

Von allen wichti zern Hirnaffectionen, die mit Nieren— 
krankbeit in Verbindung ſtehen, ſcheint die mildeſte Form 
diejenige zu ſeyn, welche eine Tendenz zu ruhigem Stupor 
hat, der von bloßem Torpor und Unbeholfenheit des Ver— 


ſtandes und der Manieren dis zu vollkommener Unempfind— 


lichkeit gegen alle Umgebungen ſich ſteigert. Dieſe Form 
findet ſich am haͤufigſten bei den mindeſt bedenklichen und 
mehr voruͤbergehenden Krankheiten der Nieren. Das auffal— 
lendſte Beiſpiel, welches ich jemals ſah, kam bei einem 
Manne vor, welcher durchaus kein hydropiſches Symptom 
zeigte, keinen albuminoͤſen Urin hatte und auch nicht uͤber 
Schmerz und Druck in der Lendengegend klagte; nach dem 
Tode fand ich die Corticalſubſtanz der Nieren ſehr inſicirt, 


dunkelroth, oder faſt chocoladenfarbig und etwas erweicht, 
kurz, deutlich in einem Zuſtande von frifcher, ſubacuter 
Nephritis. Ich bin ferner der Anſicht, daß derſelbe Zuſtand 


nicht ſelten auch in einer fruͤhern Periode im Verlaufe des 
Scharlachs vorkommt. Man ſieht die Entwickelung aͤhnli— 
cher Hirnleiden auch in Fiebern, in welchen eine Ueberfuͤl— 
lung der Harnblaſe vorgekommen iſt, und beſonders endlich 
in Fällen von Harnverhaltung durch Strictur und bei Nie— 
renſteinen. In allen dieſen Faͤllen iſt die Unterbrechung, 
oder die Hemmung der Urinſecretion entweder noch friſch, 
oder nur unvollſtaͤndig, und daher wahrſcheinlich koͤmmt die 
geringere Heftigkeit und geringere Gefährlichkeit der Hirnaf— 
fection; denn meiſtens gehen die Symptome voruͤber und 
der Kranke erholt ſich. Wenn indeß die Natur des Falles 
urſpruͤnglich den Character einer Nephritis an ſich traͤgt, ſo 
iſt die Ausſicht auf einen gluͤcklichen Ausgang jedesmal ge— 
ringer, als wenn die Urſache der Harnverhaltung nur vor— 
uͤbergehend und mechaniſch iſt. 

Die naͤchſte Form der Hirnaffection, ruͤckſichtlich der 
Heftigkeit, welche mit der Nierenaffection in Verbindung 
ſteht, ſcheint die der Convulſionen mit verhaͤltnißmaͤßig ges 
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ringem Roͤcheln zu ſeyn; Convulſionen, welche raſch zum 
Tode fuͤhren koͤnnen, welche ſich auch oft wiederholen und 
von welchen der Kranke ſehr oft ganz und bleibend geheilt wird. 
Dem entſprechend, habe ich dieſe Form von einfachen Con— 
vulſionen meiſtens in Verbindung geſehen mit einer ſtaͤrker 
ausgeſprochenen und mehr dauernden Form der Nierenkrank— 
heit, namentlich am haͤufigſten bei Nierenwaſſerſucht in 
Folge von Scharlach, oder in Folge directer Einwirkung von 
Naͤſſe und Kaͤlte, oder bei ſogenannter entzuͤndlicher Waſſer— 
ſucht. Da in ſolchen Faͤllen die Nierenkrankheit bereits 
Waſſerſucht herbeigefuͤhrt hat, ſo muͤſſen wir ſie nothwen— 
dig fuͤr mehr eingewurzelt und gefaͤhrlicher halten, als die 
Faͤlle, welche von einem mehr oder minder ruhigen Stupor 
begleitet ſind, und man muß daher die Convulſionen auch 
nicht bloß fuͤr einen Grad des Stupors halten, ſondern be— 
ruͤckſichtigen, daß ſie, in der That, mit dem Tode endigen 
koͤnnen, oft aber auch eine vollkommene Heilung zulaſſen. 

Wie man ſchon zum Voraus erwarten kann, ſo iſt die 
merkwuͤrdigſte Form der Hirnaffection mit der chroniſchen 
und unheilbaren Brig ht'ſchen Nierenkrankheit verbunden. 
Min darf indeß durchaus nicht glauben, daß jeder ſolcher 
Fall von Nierenkrankheit von Hirnleiden begleitet ſey; im 
Gegentheile findet ſich in der Mehrzahl ſolcher Faͤlle bis zu 
ihrem toͤdtlichen Ende durch zus kein Symptom von Hirn— 
leiden, oder wenigſteus keins von ſolcher Heftigkeit, daß es 
die beſondere Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen koͤnnte. Wa— 
rum Hirnaffectionen in dem einen Falle eintreten, in dem 
andern nicht, laͤßt ſich nach dem jetzigen Stande unſerer 
Kenntniſſe nicht beſtimmen; denn obwohl eine gleichzeitige 
Verminderung der Urinſecretion bisweilen zu bemerken iſt, 
fo iſt ein ſolches Zuſammentceffen doch nicht conſtant, und 
die Secretion geht, in der That, bisweilen in ſehr reichlicher 
Quantitat fort, ſelbſt in einer Zeit der heftigſten Anfälle 
von Gehirnkrankheit. In Ruͤckſicht auf Heftigkeit, Dauer 
und Unheilbarkeit der Deſorganiſatſ on bei dieſer Form der 
Nierenkrankheit koͤnnten wir erwarten, daß die Hirnaffection, 
wenn ſie eintritt, eben ſo heftig, hartnaͤckig und unzugaͤng— 
lich fuͤr die Behandlung ſey, und dieß habe ich, in der 
That, beobachtet. Der Kranke leidet wiederholt, oder mehr 
oder minder anhaltend an Schwere der Glieder, Benom— 
menheit des Kopfes, Schwindel, Kopfſchmerz, oder Spannung 
im Kopfe und wird beſonders leicht ploͤtzlich von den be— 
denklichſten und toͤdtlichſten aller Formen von Hirnleiden, 
die in Verbindung mit Nierenkrankheit vorkommen, ergrif— 
fen, naͤmlich von tiefem Coma und Roͤcheln mit oder ohne 
Convulſionen. 

Ich habe mit Fleiß nicht von den krankhaften Veraͤn— 
derungen geſprochen, die man nach dem Tode im Gehirne 
antrifft; ſie ſind ſehr oft, mindeſtens ſcheinbar, ſehr leicht 
und gewaͤhren, wenigſtens auf dem Puncte, auf dem wir 
jetzt ſind, weder ruͤckſichtlich ihrer Art, ihres Grades, noch 
ihrer Lage eine Erklärung der Form und Heftigkeit des 
Hirnleidens, welches als die unmittelbare Todesurſache zu 
betraten iſt. (Guy's Hospit. Reports Nr. 8. Apr. 
1839.) 


Bi. — 
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Ueber angeborne Luxationen des Ellenbogen— 
gelenks. 
Von B. Adams. 


Dupuytren iſt der Erſte, welcher von einer ange— 
bornen Luxation des radius geſprochen hat. Er fand bei 
ſeinen anatomiſchen Praͤparationen einen Fall, wobei das obere 
Ende jedes radius ſeine natuͤrliche Stellung verlaſſen hatte 
und hinter dem untern Ende des humerus lag, indem es 
mindeſtens 1 Zoll uͤber dieſes Ende hinaufragte. Die An— 
ordnung war auf beiden Seiten vollkommen gleich und 
wahrſcheinlich angeboren. Dupuytren ſoll in ſeinen Vor— 
leſungen geaͤußert haben, daß er 20 oder 25 Jahr fruͤher 
einen eben ſolchen Fall geſehen habe; doch mochte er ſich 
nicht poſitiv uͤber dieſe Faͤlle ausſprechen, da ihm die Ge— 
ſchichte derſelben unbekannt war und, nach ſeiner Anſicht, 
durch zufaͤllige Verletzung oder Krankheit, ein gleiches Re— 
ſultat zu Stande gebracht ſeyn konnte. (Journ. hebdom. 
de med). 

Cruveilhier, in der 9. Lieferung feiner pathologi— 
ſchen Anatomie, ſtimmt mit dieſer Anſicht Dupuytren's 
nicht uͤberein; er erklaͤrt die von Dupuytren angefuͤhrten 
Falle für veraltete, nicht eingerichtete Luxationen; auch 
ſpricht, in der That, Dupuytren feine Anſicht nicht mit 
Beſtimmtheit aus, was auch ganz natürlich iſt, da er die 
Faͤlle nicht im Leben beobachtet hat. Cruveilhier leitet 
ſie beſonders von denjenigen Faͤllen her, welche bei Kindern 
ungewoͤhnlich haͤufig ſind, und wobei der radius von dem 
kleinen Köpfchen des humerus nach Hinten weicht, waͤh⸗ 
rend die Kinder in gewaltſamer Pronation, um ſie vor dem 
Fallen zu ſchuͤtzen, an der Hand in die Höhe gezogen wer— 
den. Er meint, daß eine Verlaͤngerung des Koͤpfchens und 
Halſes des radius in ſolchen Faͤllen durch Druck des un— 
tern Endes des humerus ſich ſehr leicht erklaͤre (2), waͤh— 
rend die Zeichen derfeiben, bleibende Pronation und Halb— 
beugung des Vorderarms mit Unmoͤglichkeit der Supina— 
tion und Extenſion, permanent werden. 

Es ſind indeß ſchon hinreichende Thatſachen vorhanden, 
aus denen wir ſchließen konnen, daß angeborne Defecte und 
Luxationen des oberen Endes des radius nach Hinten 
vorkommen koͤnnen. Die Faͤlle, welche hierher gehoͤren, 
ſind folgende: 

Im Muſeum des Koͤnigl. Collegiums der Wundaͤrzte 
in Irland befindet ſich ein Praͤparat, welches als angeborne 
Luration des obern Endes des linken radius zu betrachten 
iſt; der condylus externus humeri iſt vorhanden, aber vor 
ihm befindet ſich kein abgerundetes Koͤpfchen fuͤr den radius, 
überhaupt keine Spur, daß jemals die gewöhnliche convere 
Gelenkflaͤche vorhanden geweſen war. Der proc. coronoi- 
deus und die fossa sigmoidea major ulnae ſind un— 
gewohnlich breit und bedecken die ganze Breite des untern 
Gelenkendes des humeras, welches in eine einzige, unge— 
wohnlich breite Gelenkrolle ausgeht. Das Koͤpfchen des ra- 
dius, weiches niemals vollkommen ausgebildet geweſen zu 
ſeyn ſcheint, liegt hinter der Fläche des condyl. externus 
humeri; die tuberositas radii iſt beträchtlich vergrößert 
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und lehnt ſich gegen die fossa sigmoidea minor, wäh: 
rend das collum radii. etwas nach Hinten gerichtet, die 
doppelte Laͤnge hat, und ſtatt bloß bis zur Hoͤhe der fossa 
sigmoidea minor zu reichen, fo hoch hinaufgebt, wie die 
Spitze des olecranon. Die Carpalenden des radlius und 
der ulna liegen in gleicher Höhe, wie im natürlichen Zu: 
ſtande. Das interstitium interosseum iſt kaum vor— 
handen; die Knochen ſcheinen dicht aneinander zu liegen und 
während des ganzen Lebens im Zuſtande der Halbbeugung 
und einer unveraͤnderlichen Pronation gelegen zu haben, fo 
daß die Bewegung der Supination gar nicht moͤglich war. 
Dieſe mangelhafte Bildung oder Atrophie des Gelenkkoͤpf— 
chens des humerus mit vermehrter Entwickelung der troch— 
lea, welche der ungewöhnlichen Breite des proc. coronoi- 
deus und der ganzen Entwickelung der ulna entſprach, iſt 
nicht ohne Beiſpiel, denn wir finden in Sandifort's Mu— 
seum anatomicum, Taf. CH. Fig. 3, einen aͤhnlichen 
Fall abgebildet, wobei der Autor anfuͤhrt, daß die Knochen 
des Vorderarms anchyloſirt waren, ferner, daß die abge— 
rundete Form des Gelenkkoͤpfchens des humerus fehlte und 
mit der trochlea verſchmolzen zu ſeyn ſchien, und daß das 
Koͤpfchen des radlius nach Hinten lurirt war, während die 
ulna allein in Gelenkverbindung mit dem humerus blieb. 
Die Aehnlichkeit beider Falle ergiebt ſich no mehr, wenn 
wir beruͤckſichtigen, daß Sandifort, von dem untern Ende 
des humerus ſprechend, ſagt: Figura ergo capituli 
periit; rotula unica sed major Tormatur, ulna in- 
signem aequisivit amplitudinem et totam inferio- 
rem ossis humeri partem admittere potuit”. 

Als ich vor Kurzem die ausgezeichnete Sammlung des 
Guy’s Hospital beſuchte, bemerkte ich ein Präparat des 
radius und der ulna, welches ohne Zweifel aut zu der 
Caſſe der angebornen Luxationen des radius gehört. Bei 
dieſem Praͤparate ſtehen die Knochen des Vorderarms ſehr 
ſchraͤg geseneinander. Waͤhrend die Carpalenden genau in 
einer Linie liegen, iſt der Hals des radius nach Oben 
verlaͤngert und das Koͤpfchen deſſelben Knochens ſtark nach 
Hinten dislocirt, ſo daß daſſelbe hinter und unter dem con— 
dylus externus humeri faft in gleicher Höhe mit dem 
oleeranon liegt. Der proc. coronoideus und die fos- 
sa Sigmoidea major ulnae ſind beträchtlich breiter; in 
dieſem Falle aber ſind Spuren von Karies des Gelenkes 
vorhanden. Cruveilhier giebt, in der 9. Lieferung ſei— 
ner pathologiſchen Anatomie Taf. J., Zeichnungen von 2 
Fällen completer Luration des radius nach Hinten, welche 
er indeß nicht als angeborne Luxationen betrachtet. Ich bin 
nun zwar nicht im Stande, mit vollkommner Beſtimmt— 
heit zu beweiſen, daß dieß Beiſpiele angeborner Luxationen 
nach Hinten ſeyen; doch bin ich uͤberzeugt, daß ebenſo, wie 
die bisher angefuͤhrten Faͤlle, auch dieſe zu den merkwuͤrdi— 
gen angeborenen Difformitaͤten des Radiohumeralgelenkes ge— 
hören. 

Die frühere Geſchichte aller bisher angeführten Fälle 
iſt gaͤnzlich unbekannt. Es wird von ihnen allen nur ans 
gefuͤhrt, daß der Arm ſich durch unvollkommene Entwicke— 
lung auszeichnete, daß der Vorderarm ſich in einem Zuſtan— 


206 


de von halber Pronation und halber Beugung befand, und 
daß die Extenſion nur unvollkommen, die Supination gar 
nicht ausgefuͤhrt werden konnte. 

Cru veilhier ſagt bei der Beſchreibung feiner beiden 
Faͤlle, daß das obere Ende des radius in der Höhe der 
Spitze des olecranon gelegen habe und, daß das untere oder 
Carpalende beider Vorderarmknochen vollkommen gleich ge— 
ftanden habe, fo daß hier keine Difformität vorhanden war. 
Das Koͤpfchen und die Tuberoſitaͤt des radius waren un— 
vollkommen entwickelt, waͤhrend zugleich der Hals des ra— 
dius mehr als 1 Zoll nach Oden verlaͤngert gefunden wur— 
de. Cruveilhier erklaͤrt ſich zwar gegen die Annahme 
einer angebornen Luxation und betrachtet ſeine Praͤparate 
als alte, nicht reducirte Luxationen; doch muß ich geſtehen, 
daſt ich an den Präparaten Beweiſe für dieſe Anſicht nicht 
auffinden kann. Denn nimmt man auch an, daß in Folge 
langer Krankheit das Gelenkkoͤpfchen des humerus verloren 
gegangen ſeyn koͤnnte, weil der ralius nicht mehr damit 
in Beruͤhrung war, und daß die vermehrte Breite der 
fossa sigmoidea major ulnae das Reſultat des Na— 
turbeſtrebens zur Ausgleichung der verlornen Staͤrke des Ge— 
lenkes waͤre; ja, naͤhme man ſogar an, daß es moͤglich 
wire, daß das capitulum humeri fo vollkommen vers 
ſchwindet, wie es bei den beiden erſten Faͤllen geſchehen 
war, ſo laͤßt ſich immer noch fragen, ob wohl angenommen 
werden koͤnne, daß beide Ellenbogengelenke, wie in Dupuy— 
tren's Fällen, durch Zufall, oder Krankheit auf ganz gleiche 
Weiſe veraͤndert werden können. Auch von einem andern 
Umſtande kann ich mir nicht anders Rechenſchaft geben, als 
durch die Annahme einer angebornen Luxation, namlich von 
der betraͤchtlichen Verlaͤngerung des Halſes des radius; 
denn ich kenne keinen Krankheitsproceß, durch welchen auf 
genuͤgende Weiſe eine ſolche Verlaͤngerung des Koͤpfchens 
und Halſes des radius nach einer zufaͤlligen Luxation er— 
klaͤrt werden koͤnnte, waͤhrend, ſo wie man ſie als angebor— 
ne Lurationen betrachtet, nichts Auffallendes dabei ft, da bei 
angebornen Luxationen des Oberſchenkelbeins eine Verkaͤnge— 
rung und Atrophie des collum femoris Beten iſt und 
da nicht ſelten das untere Ende der ulna 4 Zoll über den 
radius herabragt, in Faͤllen, welche ohne allen Zweifel 
als angeborne Difformitaͤten betrachtet werden muͤſſen. 

Zufas. Als vorftehende Bemerkungen bereits gedruckt 
waren, kam mir am 10. December 1886 ein ſehr merk— 
wuͤrdiger Fall von angeborner Difformitaͤt beider Ellenbogen 
bei einem Maͤdchen von 11 Jahren vor. Man fuͤhlte, wenn 
man den Arm in Pronation, oder Supination drehte, daß der 
radius ſich 1 Zoll weit nach Vorn und Hinten bewegte. Die— 
fe Bewegungen beſtanden nicht in einfacher Rotation des ra— 
dius um ſeine Laͤngenare, ſondern in einer wahren Lage— 
veränderung des obern Endes des radius auf dem condy- 
lus externus humeri. Der Ellenbogen war nur wenig 
difformirt, alle Bewegungen, mit Ausnahme der Exten— 
ſion, waren vollſtaͤndig, und das Maͤdchen konnte beide Arme 
und Vorderarme, welche durchaus gleich gebildet waren, voll— 
kommen gebrauchen. Beſonders der radius ſchien veraͤn— 
dert, und die Bewegungen des Koͤpfchens deſſelben entſpra— 
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chen ſehr dem Verhalten einer Subluxation des capitu- 
lum radii. Das Maͤdchen war am Scharlach geſtorben, 
und ich konnte daher die Unterſuchung der Gelenke vorneh— 
men. Beide waren vollkommen gleich; der radius war 
dick; die fossa sigmoidea major hatte nicht die Hälfte 
ihrer gewöhnlichen Größe, und der proe. coronoideus fehl— 
te gan;; die trochlea humeri entſprach der Verminde— 
rung der fossa sigmoidea major und zeigte nur die 
Haͤlfte ihrer normalen Breite, ſo daß das untere Ende des 
humerus eine auffallende Aehnlichkeit mit den Condylen 
des Oberſchenkelknochens (von der Poplitealſeite aus geſehen) 
hatte, und zwar in dem Maaße, daß Niemand die Knochen 
ſehen konnte, ohne die auffallende Aehnlichkeit mit dem un— 
tern Ende des kemur ſogleich zu bemerken. Fibroͤſe Baͤn— 
der ſtellten ſogar die ligamenta eruciata dar, und ſaͤmmt— 
liche umgebende Faſergebilde waren gelb und ſtaͤrker, als im 
normalen Zuſtande. Das lig. annulare für das Köpf: 
chen des ratlius war weiter, als gewoͤhnlich, aber betraͤcht— 
lich ſtaͤrker und erklaͤrte das Hin- und Herruͤcken des Kno— 
chenkoͤpfchens bei Pronation und Supination. Daß dieſe 
Difformitaͤt eine angeborne war, kann keinem Zweifel un— 
terliegen; es wird durch das Ausſehen, durch die Amauroſe 
und durch das gleichzeitige Vorhandenſeyn derſelben Mißbil— 
dung auf beiden Seiten bewieſen. (Todd, Cyelopaedia 
of Anatomy and Physiology. Part IX.) 


Miscellen. 


Zwei Waſſerbalggeſchwuͤlſte auf einem Crural— 
bruchſacke hat Herr Sam. Cooper in dem University college 
hospital bei einer 66jährigen Frau beobachtet, welche am 19ten 
December 1838 wegen eines eingeklemmten Cruralbruches aufge— 
nommen wurde. Die Frau war im hoͤchſten Grade abgemagert und 
hatte ſchon ſeit mehreren Jahren an dem Bruche gelitten, welcher 
aber bis zu der letzten Einklemmung immer hatte zuruͤckgebracht 
werden koͤnnen. Eine Geſchwulſt von der Größe eines Taubeneies 
fand ſich auf der retten Seite. Nachdem die Taxis ohne Erfolg 
geblieben war, verrichtete Hr. S. Cooper die Operation und 
gelangte auf die gewoͤhnliche Weiſe bis auf die fascia propria. 
In dieſer Tiefe floß etwas Serum aus, was ihm ungewöhnlich 
ſchien, da dieſe Fascie ſelbſt noch nicht eingeſchnitten war. Als 
dieß geſchah, zeigte ſich zuerſt eine betraͤchtliche Menge lappigen 
Fettes, was mit dem abgemagerten Zuftande des Subjectes in 
Widerſpruch war; mitten in dieſem (verdickten netzaͤhnlichen) Fette 
zeigte ſich eine blaͤuliche, glatte Geſchwulſt, welche auf den erſten 
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Blick fuͤr eine eingeklemmte Darmſchlinge gehalten werden konnte; 
bei genauer Unterſuchung aber als eine Balggeſchwulſt erkannt 
wurde. Durch einen Einſtich wurde Serum entleert und nach 
Spaltung des Balges erkannt, daß die Balggeſchwulſt die Groͤße 
einer Haſelnuß hatte und der Beſchaffenheit eines Ganglions am 
aͤhnlichſten war. Bei fortgeſetztem Zuruͤckpraͤpariren der Fettmaſſe 
begegnete der Operateur einem zweiten Balge, welcher ebenfalls 
geöffnet und geſpalten wurde; endlich lag der Bruchſack bloß, und 
dieſer wurde nun erſt auf die gewoͤhnliche Weiſe geoͤffnet und der 
Bruchinhalt aus der Einklemmung zuruͤckgebracht. Der Erfolg 
der Operation war ein vollkommen glücklicher. Nach einer Be— 
merkung der Gaz. den Hop. No. 46. fol Hr. Sanſon vor eini⸗ 
gen Jahren einen Ähnliben Fall in der Pitie operirt haben. Ein 
ähnlicher iſt von Herrn Morton mitgetheilt, wobei jedoch bloß 
eine einzige Balggeſchwulſt vorhanden war. 


Die mikroſcopiſche Unterſuchung granulirter Nie— 
ren zeigte bei 450 facher Vergrößerung ovale, vielſeitige Körpers 
chen, doch ohne beſtimmte Kanten und Winkel, angefüllt, gelblich 
und undurchſichtig. Druck, wie Eſſigfaͤure loͤſ'te die Hulle, worauf 
eine feinkoͤrnige Maſſe hervo:trat und die leere Zelle zuruͤckblieb, 
an welcher oft die Stelle des Riſſes noch deutlich war. Gluge's 
zuſammengeſetzte Entzuͤndungs- und Eiterkugelchen wurden nur fele 
ten und an beſtimmten Stellen geſehen, bei jenen in ſpaͤteren Un— 
terſuchungen eine zellenartige Huͤlle gefunden, die ihre Verſchieden— 
heit von den Eiterkuͤgelchen unwahrſcheinlich machte. Eine Veraͤnde— 
rung der Harncanaͤlchen wurde direct nicht beobachtet, eben fo wer 
nig die Art, wie die Blutgefaͤße an der Degeneration Theil neh— 
men; doch ſcheinen die letzten mehr durch Verengerung an der Auf— 
nahme kuͤnſtlicher Injectionen gehindert zu ſeyn. Albuminoͤſer 
cruenter Urin zeigte Blutkoͤrperchen in fehr bedeutender Menge, 
die mit dem Fehlen der rothen Farbe auch ſchwanden. Conſtant 
bei verſchiedenen an der Briahtſchen Krankheit Leidenden waren im 
Urine das theilweiſe in feine einzelnen Zellen aufgeloͤſ'te Epi— 
thelium der Harncanaͤlchen und eine nicht unbedeutende Menge von 
Cryſtallen. Selten Entzuͤndungs- und Eiterkuͤgelchen. — Der 
Verfaſſer haͤlt die Krankheit fuͤr abnorme Fettbildung, vielleicht 
nicht unaͤhnlich der cirrhosis der Leber. (De renibus in morbo 
Brightii degeneratis. Diss. inaug. auctore C. Hecht. Berlin 


Der wiſſenſchaftliche Verein Meklenburgiſcher 
Aerzte und Apotheker hat am 2. und 3. Juli feine Ver— 
ſammlung zu Doberan, unter Vorſitz des O. M. R. Dr. Hen ne— 
mann, gehalten, welche durch intereſſante Vortraͤge und nuͤtzliche 
Vorſchlaͤge ſich auszeichnete. In der letzten Sitzung wurde die 
Herausgabe einer beſonderen Zeitſchrift beſchloſſen, worin uͤber die 
dießjaͤhrigen Sitzungen ausfuͤhrlicher Bericht erfolgen wird. 


In Bezug auf Behandlung der Verkruͤmmungen 
in Spitälern ift es bemerkenswerth, daß nach einer Entſcheidung 
des Generalconſeils der Spitäler zu Paris, bei den beiden Kinderſpi— 
tälern, fo wie bei dem Bureau Central, ein Arzt zur Behandlung 
der Verkuͤmmungen angeftellt worden iſt. Die Stellen find den 
Herren Duval, Guerin und Bouvier uͤbertragen worden. 
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Nat ur 


Ueber eine merkwuͤrdige Waſſerhoſe auf dem 
Lande, 


die am 18. Juni dieſes Jahres in der Flur von Chatenay 
große Verheerungen anrichtete, berichtete Herr Peltier 
brieflich an die Pariſer Academie der Wiſſenſchaften Fol— 
gendes: 

Am Morgen des genannten Tages ſtieg ſuͤdlich von 
Chatenay ein Gewitter auf, welches gegen 10 Uhr in das 
Thal zwiſchen den Huͤgeln von Ecouen und den Berg von 
Chatenay ruͤckte. Die Wolken ſtrichen ziemlich hoch, blieben 
uͤber dem Dorfe ſtehen, und ſchienen ſich auf die weſtlich 
liegende Ebene entladen zu wollen, waͤhrend ſich nur ihr 
oͤſtlicher Theil über Chatenay befand. Es donnerte, und 
dieſes Gewitter bot weiter nichts Merkwuͤrdiges dar; aber 
gegen Mittag ruͤckte ihm ein zweites ſchnell aus Suͤden 
nach, welches ganz denſelben Weg einſchlug, aber tiefer 
ſtrich, am Ende der Ebene uͤber Fontenay das erſte einhol— 
te, und nicht weit von demſelben ſtehen blieb. Beide hat— 
ten offenbar dieſelbe Art von Electricitaͤt und wirkten ab— 
ſtoßend auf einander, wodurch ſie gegenſeitig auf ihren Zug 
Einfluß haben mußten, während die Beſchaffenheit der Bo: 
denoberflaͤche gleichfalls eine bedeutende Rolle dabei zu ſpie— 
len beſtimmt war. 

Bisjetzt hatte es in den Wolken des zweiten Gewitters 
gedonnert, als plotzlich eine derſelben ſich der Erde näherte 
und ſich mit dieſer in Verbindung ſetzte, worauf es mit 
dem Blitzen ein Ende hatte. Es trat eine gewaltige An— 
ziehung ein; alle leichte Koͤrper, aller Staub am Erdboden 
fuhren gegen den Zapfen der Wolke in die Hoͤhe; man hoͤr— 
te ein beſtaͤndiges Rollen, kleine Wolken wirbelten um den 
umgekehrten Kegel, indem ſie ſich ſchnell auf- und nieder— 
waͤrts bewegten. Ein geſchickter Beobachter, Hr. Dutour, 
der ſehr guͤnſtig poſtirt war, ſah, daß ſich am untern Ende 
des Kegels eine feurige Haube befand, waͤhrend der Schaͤfer 
Olivier, der ſich an Ort und Stelle, aber mitten in dem 
Staubwirbel, befand, nichts Dergleichen bemerkte. Die füds 
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oͤſtlich von der Waſſerhoſe ſtehenden Baͤume wurden an ih: 
rer nordweſtlichen Hälfte beſchaͤdigt, waͤhrend die andere 
Haͤlfte durchaus unverſehrt blieb. Von der Art der Be— 
ſchaͤdigung werden wir weiter unten handeln; die nicht be— 
theiligten Haͤlften behielten ihren Saft und ihre Vegeta— 
tionskraft. 

Die Waſſerhoſe ſenkte ſich nach Fontenay zu neben 
Baͤumen hinab, welche laͤngs eines waſſerloſen, aber noch 
feuchten Grabens ſtanden. Nachdem ſie dieſelben entwur— 
zelt und ſehr uͤbel zugerichtet hatte, ſtrich ſie queer uͤber das 
Thal und zerſtörte an der andern Seite Baumpflanzungen, 
welche bei der halben Hoͤhe der jenſeitigen Thalwand ſtan— 
den. Dort blieb die Waſſerhoſe einige Minuten lang ſte— 
hen, als ob fie zweifelhaft fen, welchen Weg fie nun ein— 
ſchlagen ſolle. Sie war unter das Ende des bis dahin feſt— 
ſtehenden erſten Gewitters gelangt, und dieſes fing nun an, 
ſich wieder in Bewegung zu ſetzen, und wurde uͤber das 
weſtlich von Chatenay liegende Thal geſtoßen. Die bei'm 
Gehoͤlze Thibault ſtehen gebliebene Waſſerhoſe wuͤrde gewiß 
gegen ein weſtlich liegendes Gehoͤlz weitergeruͤckt ſeyn, wenn 
dieſes nicht durch die abſtoßende Wirkung des erſten Ge— 
witters geſchuͤtzt worden waͤre. Nachdem ſie die ganze Hol— 
zung Thibault verſengt, zerſtoͤrt oder entwurzelt, ruͤckte ſie 
gegen den Park von Chatenay, indem ſie auf ihrem Wege 
Alles verheerte. Auf der Anhoͤhe des Parkes angelangt, 
verwuͤſtete fie einen der ſchoͤnſten Landſitze in der Nähe von 
Paris. Der Park hat feine ſaͤmmtlichen, etwa 50jaͤhrigen 
Baͤume eingebuͤßt; nur die aͤußerſten juͤngern Pflanzungen 
wurden von der Waſſerhoſe nicht erreicht. Die Mauern 
wurden umgeworfen, das Schloß und die Wirthſchaftsge— 
baͤude ihrer Daͤcher beraubt, Baͤume mehrere hundert ſo 
wie Ziegeln und Sparren gegen 1,000 Schritte weit fort— 
geſchleudert. 

Die Waſſerhoſe zog nun am nördlichen Abhange der 
Anhoͤhe hinab und hielt uͤber einem Teiche an, wo ſie die 
Haͤlfte der daran ſtehenden Baͤume austrocknete und nieder— 
warf, die Fiſche toͤdtete und langſam an einer Weidenallee 
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hinzog, deren Wurzeln vom Waſſer benetzt wurden. Auf 
dieſem Zuge verlor ſie bedeutend an Umfang und Heftigkeit, 
und ſpaͤter ruͤckte ſie in der Ebene noch langſamer vor; end— 
lich theilte ſie ſich, etwa 1500 Schritte von einem Buſch— 
holze, in zwei Portionen, von denen ſich die eine in Geſtalt 
einer Wolke erhob, die andere auf die Erde ſenkte. 

5 Alle von der Waſſerhoſe erreichten Baͤume boten die— 
ſelben Erſcheinungen dar; aller Saft iſt verdunſtet, und das 
zuruͤckgebliebene vertrocknete Holz hat faſt alle Cohaͤſion ein: 
gebuͤßt. Es iſt fo ausgedorrt, als hätte es 48 Stunden 
lang in einem Backofen von 150° Centigr. Temperatur ge⸗ 
legen. Dieſe plotzlich entſtehende gewaltige Menge Dampf 
konnte nur entweichen, indem ſie den Baum ſprengte, und 
da die Holzfaſern nach der Lange weniger feſt zuſammen— 
haͤngen, als nach der Queere, ſo ſind die Staͤmme bis in 
den Boden hinein in dünne Latten geſpalten worden. 

An 1,500 Baͤumen bemerkt man Spuren, daß ſie der 
Electricitaͤt, die ſich in Geſtalt unausgeſetzter Blitze entlud, 
als Leiter gedient haben. Dieſe gewaltige Maſſe des elee— 
triſchen Fluidums hat alle darin enthaltene Feuchtigkeit im 
Nu in Dämpfe verwandelt, und die Baͤume der Laͤnge 
nach in Latten geſpalten; die ſo ausgetrockneten und zer— 
ſchliſſenen Baͤume waren zu ſchlechten Leitern geworden, und 
konnten das Ausſtrömen der Electricitaͤt nicht mehr vermit⸗ 
teln, und da fie alle Cohaͤſion ein gebuͤßt hatten, fo wurden 
ſie durch den die Waſſerhoſe begleitenden Wirbelwind nicht 
entwurzelt, ſondern zertruͤmmert. 

Verfolgt man, ſagt Herr Peltier, die Entwickelung 
dieſer Naturerſcheinung aufmerkſam, und beachtet man, wie 
ſich hier ein gewoͤhnliches Gewitter in eine Waſſerhoſe ums 
bildete, fo wird man auf die Anſicht gefuͤhrt, daß die 
Waſſerhoſe nur ein aus Wolken beſtehender Blitzableiter fen, 
welcher die ununterbrochenen Entladungen der oberen Wol— 
ken dem Erdboden zufuͤhrt. Zwiſchen einem gemeinen und 
einem von einer Waſſerhoſe begleiteten Gewitter beſteht bloß 
der Unterſchied, daß dieſer hinzugefuͤgte Blitzableiter die 
Kraft eines ganzen Gewitters auf die Stellen leitet, welche 
ſich unter dem Ende des Kegels befinden. 

! Zu dieſem in der Sitzung am 15. Juli vorgeleſenen 
Berichte kam in der am 22. noch einer des Herrn Bou— 
ch ard, aus welchem wir, mit Uebergehung des ſchon aus 
dem Briefe des Hrn. Peltier Bekannten, Nachſtehendes 
mittheilen: 

In dem Augenblicke, wo es aufhoͤrte zu donnern, be— 
gann ein anderes Geraͤuſch, eine Art von dumpfem Rollen, 
welches die Bildung eines Wirbels begleitete, in welchem 
man mit dem Staube eine Menge leichte Koͤrper von der 
Erdoberflache in die Höhe fahren ſah. Dieſer Wirbel zog 
nach Nordoſt bis gegen das Dorf Fontenay, indem er un— 
terwegs eine Menge Baͤume umriß, welche alle in derſelben 
Richtung lagen. Bei Groirzde: Freche angelangt, hatte 
der Strudel eine bedeutende Ausdehnung gewonnen, und 
bot nun, nach dem Berichte mehrerer Bewohner von Fon— 
tenay, die Geſtalt eines umgekehrten Kegels dar, deſſen Ba— 
ſis ſich in den oberen Wolken, und deſſen Spitze ſich etwa 
7 Meter von der Erdoberflache befand. Die Duͤnſte, aus 
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denen er beſtand, hatten eine grauliche Farbe und waͤlzten 
ſich ungemein ſtuͤrmiſch durcheinander, während man hier 
und da mattſchimmerndes Leuchten darin bemerkte, und ſich 
ein verworrenes Geraͤuſch hören ließ. } 

Die Baͤume, welche das Meteor auf feinem Wege bes 
ruͤhrt hatte, waren auf der getroffenen Seite verdorrt, auf 
der andern noch ſaftig. 

Der Feuerhaube, welche Hr. Dutour am unteren 
Ende der Waſſerhoſe beobachtet, gedenkt Hr. Bouchard 
gleichfalls, und fuͤgt hinzu, daß in dem Augenblicke, wo das 
Meteor die bewaldete Flaͤche Tribault erreicht, die Warte, 
auf der ſich Hr. D. befunden, ſo ſtark erſchuͤttert worden 
fen, daß er herabgeſtiegen, um für die Rettung feiner. Fa: 
milie zu ſorgen. Als er ſich zwei Minuten ſpaͤter wieder 
auf ſeinem fruͤhern Poſten befand, hatte ſich das Anſehen 
der Waſſerhoſe ſehr geändert. Sie ſtellte ſich nur noch als 
ein breites Band dar, welches die Geſtalt eines halben Re— 
genbogens hatte, der in graue und weiße Streifen getheilt 
war, von denen die glaͤnzendſten ſich in der Nähe der dus 
ßeren Kruͤmmungen befanden. Der unterſte Theil dieſes 
Bandes, welcher den Erdboden beruͤhrte, war mit einem 
ſchwarzen Dampfe umgeben, welcher ſich auf die Erde ſenk— 
te, waͤhrend das Band ſich in der Luft aufloͤſ'te, worauf 
dieſe plotzlich ihre Heiterkeit wiedererhielt. 

Binnen der zwei Minuten, wo Hr. Dutour ſeinen 
Poſten verlaſſen hatte, war die Verwuͤſtung des Par— 
kes von Chatenay und die Toͤdtung der Fiſche im oben— 
erwaͤhnten Teiche geſchehen. Madam Louvet, welche 
ſich gerade in der Naͤhe des Letzteren befand, verſichert, eine 
Feuerkugel geſehen zu haben; bemerkte auch, gleich Herrn 
Dutour, einen ſtarken Schwefelgeruch. 

Die ſchon geſchwaͤchte Waſſerhoſe ſetzte ihren Weg jen⸗ 
ſeits des Teiches laͤngs eines mit Waſſer gefuͤllten Grabens 
fort, an welchem hin Bäume ftanden. Sie ruͤckte damals 
lan,fam vor, und bemerkenswerth iſt, daß fie alle Baͤume 
umwarf, deren Wurzeln in's Waſſer reichten, waͤhrend die 
davon entfernten unverſehrt blieben. Ueber dieſen Graben 
hinaus bewegte ſie ſich nur etwa 1,000 Meter und ver— 
ſchwand dann auf die angegebene Weiſe. 

Die Wirkungen dieſer Waſſerhoſe zeigen ſich auf einer 
hoͤchſtens 150 Meter breiten und etwa 4,000 Meter langen 
Strecke. 5 

Außer den von Peltier erwaͤhnten Wirkungen geden— 
ken wir noch folgender: Ein großer Karren auf dem 
Wirthſchaftshoͤfe von Chatenay wurde fo heftig gegen den 
ſteinernen Pfeiler einer Scheune geſchleudert, daß er zer— 
ſchellte. Die Tauben im Taubenſchlage wurden faſt ſaͤmmt— 
lich getoͤdtet, und ihr Fleiſch ging gleich darauf in Faͤulniß 
über. Die Thiere, welche mit dem Leben davonkamen, ver: 
loren alle Faſſung, fo daß Kaninchen aus dem Parke in 
den Hof kamen und ſich neben die eben ſo ſehr erſchrockenen 
Hunde kauerten, wo ſie 10 Minuten lang blieben, worauf 
erſt der Naturtrieb, vermoͤge deſſen dieſe beiden Thierarten 
nicht friedlich beiſammenleben, wieder in Kraft trat. 

In einem der Haͤuſer, welche fruͤher als der Park von 
Chatenay durch die Waſſerhoſe verwuͤſtet wurden, war Ma— 
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demoiſelle Beauc erf gerade mit Nähen beſchaͤftigt. Auf 
einem Tiſche in der Mühe des Kamin's lagen vier Hemde— 
aͤrmel, welche ſie in Arbeit hatte. Da ſie in's benachbarte 
Zimmer gehen mußte, deſſen Fenſter zertruͤmmert worden 
war, ſo legte ſie auf die Aermel eine Schuͤrze und eine 
Pelerine. Als ſie in's Arbeitszimmer zuruͤckkam, fand ſie 
die beiden letzteren Gegenſtaͤnde auf einem anderen Tiſche 
und die Aermel waren verſchwunden. Am folgenden Tage 
fand man dieſelben weit entfernt im Felde, ſo wie auch 
ein Kiſſen, welches in die Stube gehoͤrte, deren Fenſter zer— 
truͤmmert worden war. Dieſe Gegenſtaͤnde konnten nur 
durch die Rauchfaͤnge in's Freie gelangt ſeyn, da alle uͤbri— 
gen Oeffnungen verſchloſſen waren. Mademoiſelle Beau— 
cerf, welche durch den Schwefelgeruch, der ſich in ihrem 
Zimmer verbreitete, beinahe erſtickte, ſtieg in das Grundge— 
ſchoß hinab. Als ſie in die Kuͤche trat, ſah ſie deutlich 
Furken im Rauchfange auf und niederſteigen, obwohl auf 
dem Heerde weder Feuer noch glimmende Kohlen waren. 
Auch in den beiden benachbarten Haͤuſern war gerade we— 
der loderndes noch glimmendes Feuer. In einem dieſer 
Häufer, welches Hrn. Debauve gehort, waren neue Muſ— 
ſelinvorhaͤnge an den Fenſtern, welche der Seite zugekehrt 
waren, von welcher die Waſſerhoſe kam, zerriſſen und vom 
Feuer gebraͤunt. Hr. Bouchard hat ſie in dieſem Zu— 
ftande geſehen. 


Ueber das Vorkommen von Entozoen und Cry— 
ſtallablagerungen in den ſchwammigen Venenan— 
haͤngen einiger Cephalopoden. 


Unter den uͤber die Bedeutung und Function der ſchwammigen 
Venenanhaͤnge aufgeſtellten Hypotheſen, iſt, meiner Meinung nach, 
keine anſprechender und hat triftigere Gründe für ſich, als die, 
welche ihnen einen aſſimilirenden Einfluß auf den in's Venenblut 
ergoſſenen Nahrungsſaft, und demnach eine weſentliche Theilnahme 
an dem Proceſſe der Haͤmatoſe zuſchreibt. Die anatomifchen Ver— 
haͤltniſſe ſprechen dafür; namentlich der innige Zuſammenhang die— 
ſer Gebilde mit den beiden großen Venenaͤſten, die einerſeits in die 
Kiemenherzen einmuͤnden, andererfeits aber bedeutende Venenzweige 
aufnehmen, die über den fpiralförmig aufgerollten Anhang des 
Magens ausgebreitet ſind. Unſtreitig wohl geht in dieſem Blind— 
ſacke, welcher durch die große Ausdehnung ſeiner in zahlreiche, ho— 
he, ſenkrechte Falten hervorſpringenden Schleimhaut zur Reſorption 
des Nahrunasfaftes ganz beſonders gecianct ſcheint, die Chylification 
vor ſich; während der fleiſchige Magen der Umwandlung der Nah- 
rungsſtoffe in Speiſebrei dient. Die Nothwendigkeit der Umaͤnde— 
rung des chylus durch einen, in den ſchwammigen Gebilden etwa 
verarbeiteten und dem Venenblute zugemiſchten Saft, ſcheint noch 
einleuchtender daraus hervorzugehen, daß die Venenzweige des 
Blindſackes, denen die Auffaugung des chylus und feine Einfuͤh— 
rung in den Blutſtrom vornehmlich anheimfallen dürfte, mit einer 
noch riwplichern Menge von Anhaͤngen beſetzt find. — Auch aus 
dem Baue dieſer Organe, ſo weit er wenigſtens in den Sepien aus— 
gemittelt iſt, laͤßt ſich die ihnen eben angewieſene Beſtimmung ei— 
nigermaßen erweiſen. Sie haben hier ein mehr traubenförmiges 
Ausſehen. Die beiden mit den Kiemenherzen zuſammenhaͤngenden 
Blutaderaͤſte und die Venenzweige des Blindſackes entlaſſen naͤm— 
lich abſatzweiſe Seitenzweige, welche ſich dendritiſch veraͤſteln. Die 
Endzweige derſelben ſind von Gruppen runder, duͤnnhaͤutiger, mit— 
einander communicirender Zellen umgeben, wodurch eine Bildung 
ſich herausſtellt, die an den Uebergang der letzten Bronchialzweige 
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in die Luftzellchen und im Ganzen auch an die Structur der Druͤ— 
fen erinnert. Anſehnliche Arterien verlaufen über die Wände der 
Venenverzweigungen, und folgen ihnen genau bis an ihre Enden. 
In den Zellenwandungen mag das aſſimitirende Secret aus dem 
Arterienblute bereitet werden. Ihrer Function nach, wuͤrde man 
alſo die ſchwammigen Organe den Meſenterial- und Lymphdruͤſen 
der hoͤhern Thiere vergleichen dürfen. Bei Loligo vulg. und den 
Octepoden bilden die Anhaͤnge mehr compacte, und in den letztern 
innerlich ſinuoͤſe Maſſen, mit einem Anſcheine von Poroſitaͤt, wenn 
man fie von Außen betrachtet. Ihre naͤhere Structur iſt noch un— 
bekannt *), 

Eine beſondere Eigenthuͤmlichkeit dieſer Gebilde, welche mit 
unſerer Hypotheſe nicht ganz vereinbar ſcheinen möchte, und bei 
kuͤnftigen Forſchungen uͤber ihre Bedeutung nicht außer Acht ge— 
laſſen werden darf, iſt eine auf mechaniſche Reizung derſelben ſich 
aͤußernde Srritabilitär: ein in rhythmiſcher Zeitfolge ſich ereignen— 
der Wechſel von Contractionen und Cxpanſionen. Wer haͤufig 
eben getoͤdtete Thiere geoͤffnet hat, dem werden die Contractionen 
und Expanſionen des Hauptvenenſtammes und feiner beiden öfter 
erwähnten Aeſte nicht entgangen ſeyn. Es konnte demnach den 
Anſchein baben, als ſey jene Bewegung eine den ſchwammigen An— 
hängen mitgetheilte. Jedoch habe ich ſichere Beweiſe für die Unab— 
haͤngigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit derſelben. 

Bei Viviſectionen ſah ich die Anhaͤnge der Eledonen in leb— 
hafter Bewegung, und nicht minder augenſcheinlich contrahirten 
und erpandirten ſich die Zellchen bei Sepien noch lange nach ih— 
rem Tode, fobald fie gereizt wurden. Wer unſerer Hypotheſe ge— 
neigt iſt, der würde auch hierbei einen Ausweg zur Erklaͤrung viel— 
leicht in der Annahme finden, daß durch dieſe Bewegungen eine in— 
nigere Miſchung des chylus mit dem Venenblute, beider aber mit 
dem aſſimilirenden Safte bezweckt ſey. Wie dem auch ſeyn mag, 
die ſchwammigen Gebilde lenken in anderer Hinſicht die Aufmerk— 
ſamkeit noch dadurch auf ſich, daß fie der Wohnſitz eigenthumlicher 
Entozoen und die Stätte von Cryſtallablagerungen find. 

Bekannt ift es, daß der Inhalt der Venenanhaͤnge in den Se— 
pien einen, mehr oder weniger in's Gelbliche hinuͤberſpielenden, 
weißen Saft, von dickfluͤſſiger, oder vielmehr breiiger Conſiſtenz, 
darſtellt. Häufig ſieht man ihn tief in die Venenaͤſte hineinreichen. 
Dieß muß um ſo mehr auffallen, als das in dem uͤbrigen Venen— 
ſyſteme enthaltene Blut eine blaßgruͤne Farbe und eine fluͤſſige Be— 
ſchaffenheit hat. Einige haben jene breiige Subſtanz, ohne weitern 
Grund, für den chylus erklärt, was nach den eben angezeigten Eis 
genſchaften derſelben ſehr zu bezweifeln iſt. Vielmehr ſcheint dieſe 
Subſtanz aus Entogoen zu beſtehen, die, myriadenweiſe über einan— 
dergehaͤuft, die ſchwammigen Anhaͤnge bewohnen, und ſelbſt von 
dem umſichtigen Delle Chiaje, der ſonſt mit beſonderer Sorg— 
falt die Helminthen der Cephalopoden aufgeſucht bat, uͤberſehen 
worden find. Ich babe fie bäufig nicht nur in den Sepfen, ſon— 
dern auch in den Eledonen angetroffen. Man kann ſie ſchon deut: 
lich mit der Loupe unterſcheiden. Sie haben einen cylindriſchen, 
ſehr lang geſtreckten Körper „ der mit einem ſichtlich abgeſetzten 
Kopfſtuͤcke verſehen iſt. Der Kopf iſt mit lebhaft vibrirenden, an— 
ſehnlichen Cilien beſetzt, und es ſcheint, als ſey auch die ganze 


*) Ich nehme die ſchickliche Gelegenheit wahr, meine Zweifel an 
der Exiſtenz eines Pancreas, daß, außer andern, von Grant 
unterſuchten Gattungen, auch der Sepiola zukommen ſoll, hier 
zu äußern, Es ſcheint mir naͤmlich, als habe Grant die 
dem Blindſacke des Magens anſitzende Portion der traubigen 
Anhänge, deren Zellen von der eben angegebenen runden Form, 
ſchon bei Sepien inſofern abweichen, als fie, etwas mehr in 
die Ränge ausgezogen, die Geſtalt von Blinddaͤrmchen anneh⸗ 
men, fuͤr das Pancreas dieſes Thierchens angeſehen. In dem 
von mir zergliederten Exemplare der Sepiola ſtellte ſich dieſe 
Portion, in der That, als ein Paquet von Blinddärmihen 
dar. Die naͤhere Unterſuchung ergab, daß dieſe Blinddaͤrm⸗ 
chen, oft verzweigt, mit runden, in groͤßerer oder geringerer 
Diſtanz von einander abſtehenden Zellchen von verſchiedener 
Groͤße beſetzt ſich zeigten. 

14 * 


215 


Oberflaͤche des Koͤrpers mit flimmernden Wimpern uͤberſaͤet. Im 
Innern des Leibes bemerkt man eine Menge mehr oder weniger 
lebhaft rotirender, Fugelförmiger, transparenter, zwei bis drei helle 
Bläschen umſchließender Körper. Dieſe weiſen ſich, fobald ihnen 
freier Austritt geſtattet wird, als Thierchen aus, deren Oberfläche 
feine lange Wimpern trägt. Sie bewegen ſich aͤußerſt ſchnell über 
das Geſichtsfeld des Mikroſcopes. Die Bewegungen des Mutter 
thieres ſind nicht minder raſch. Oft ſchwimmt es mit faſt gerade 
geſtrecktem Leibe, vermoͤge der ſchwingenden Cilien ſeines Kopfes, 
ſehr ſchnell umher; oft zeigt es, ſpiralfoͤrmig in ſich eingerollt, leb— 
hafte Achſendrehung. Seine Lebenstenacität iſt groß. Der dem 
Kopfe anhaͤngende Leibesantheil zeigt, noch Zerſtuͤckelung des Thie— 
res, immer noch ſehr raſche Bewegungen. 

Dieſe nur fluͤchtigen Unterſuchungen entnommene Beſchreibung 
wird hoffentlich ſchon genügen, die Aufmerkſamkeit der Helmintho— 
logen rege zu machen. 

Die Cryſtallablagerungen in den traubigen Anhaͤngen der Se— 
pien, die ich bei den vielen, von mir geöffneten Exemplaren vers 
ſchiedenen Geſchlechts und Alters, nie vermißt zu haben, mich erinnere, er— 
theilen ihnen ein rothgeſprenkeltes Ausſehn. Sie beſtehen, gleich 
den Hoͤrſteinchen dieſer Thiere, aus Zuſammenhaͤufungen dicht ge— 
draͤngter Cryſtalle und ſtimmen mit ihnen auch in Anſehung der 
Formen der Cryſtalle überein. Nur zeichnet fie eine lebhafte 
Scharlachroͤthe ganz beſonders aus. Die Cryſtalldruſen ſtellen ſich 
bald als ſphaͤriſche Maſſen, von groͤßerm und minderm Umfange, 
dar, bald bilden ſie mehr unregelmäßig geformte Haͤufchen. In letz— 
term Falle erheben ſich einzelne, die übrigen an Größe uͤbertreffen— 
de Cryſtalle weit über die Oberflaͤche der Druſe. Hie und dz 
kommen auch gefuͤrbte oder ungefärbte Cryſtalle vereinzelt vor. Im 
Uebrigen hat man hier alle möglichen Variationen des Cryſtalliſa— 
tionsproceſſes vor Augen: Zwillings-, Drillingscryſtalle u. ſ. w. 
Die Cryſtalle weiſen ſich als Rhomboéder aus, anſcheinend von doppel— 
ter Laͤngenachſe. Kohlenſaurer Kalk ſcheint ihr Hauptbeſtandtheil, 
und ihre Farbe vielleicht von Eiſenoxyd herzuruͤhren. Außer den 
thomboedrifhen giebt es auch prismatiſche Formen (ob Gypscry— 
ſtalle?). Delle Chiaje gedenkt ihrer nur fluͤchtig bei Erklaͤrung 
der Taf. LX. feiner Memorie su la storia e notomia degli ani- 
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mali senza vertebre. Vol IV. p. 152. Ich ſuchte vergebens nach 
ihnen in den Dctopoden und dem Loligo vulg. Eine chemiſche 
Unterſuchung waͤre um ſo wuͤnſchenswerther, als man dieſe Depo— 
ſita in einer für ein günſtiges Reſultat hinreichenden Quantität 
erhalten kann. 


Dr. Auguſt Krohn. 
Miscellen. 


Eine naturhiſtoriſche Reife iſt von einem eifrigen Or⸗ 
nithologen, Herrn Towuſend und von dem bekannten Botaniker, 
Profeſſor Nuttal, Profeſſor an Harvard University, den Mifs 
ſouri aufwaͤrts, auf dem Handelswege der Pelzhaͤndler, uͤber die 
Rocky Mountains und in dem „Journey across the Rocky Moun- 
tains etc. By J. K. Townsend. Philadelphia 1839 8.“ beſchrieben 
worden. — Wie ergiebig jene Gegend an Federwildprett iſt, er— 
giebt ſich u. a. aus folgender bei dem Anfange der Reiſe entworfenen 
Schilderung: „Dieſen Morgen bemerkten wir große Züge wilder 
Tauben, die Über uns weg zogen, und auf den Prairien befanden 
ſiy Tauſende von Goldregenpfeifern. Der Boden war oft nach 
Strecken von ganzen Morgen davon bedeckt. Ich ſchoß eine große 
Menge. Sie waren ſehr fett und wir hatten dadurch ein vortreff— 
liches Mahl am Abende. Die Prariehenne oder gefiedertes Huhn 
(pinnated grouse) iſt auch ſeyr zahlreich; aber in dieſen Gegen— 
den ſcheu und ſchwer zu erlangen“. 

Das graue americaniſche Eichhorn fand Herr 
Towenſend an einigen Puncten ganz außerordentlich zahlreich, 
beſonders in tiefgelegenen in der Nähe des Waſſers; an einigen 
Stellen ſah er ſie faſt an jedem Baume herumgaukeln. Am letz— 
ten Weihnachten wurde eine Eichhornjagd gehalten, wo von früh 
bis Abends dreißig Perfonen die außerordentliche Anzahl von z woͤlf— 
hundert toͤdteten. Es moͤchte dieß fuͤr eine nutzloſe Grauſamkeit 
gehalten werden, allein es wird dadurch gerechtfertigt, daß ganze 
Kornaͤrndten häufig durch dieſe Thiere zerftört werden. Dieſer uns 
geheure Vertilgungskrieg wird alle Jahre von Neuem gefuͤhrt, und 
doch verſichert man, daß ihre Menge nicht viel gemindert erſcheint. 


Die i hack ee DD 


Ueber eine neue Art von Auscultation. 


Unter dieſer Ueberſchrift hat Herr Hourmann, Arzt des 
Hoſpital Beaujon, im Journal Experience (No. 105 vom 
11. Juli) die Reſultate einiger Verſuche bekannt gemacht, wel— 
che er zu dem Zwecke anſtellte, um zu ermitteln, ob die Ausculta⸗ 
tion der Stimme des den Patienten unterſuchenden Arztes ſelbſt 
nicht einige fuͤr die Diagnoſe nuͤtzliche Wahrnehmungen ver— 
ſchaffen koͤnnte. Der Beobachter merkt hierbei auf den von 
den Wandungen des Thorax des Kranken abprallenden Wi— 
derhall ſeiner eignen Stimme. 

Herr Hourmann hat dieſer neuen Art von Ausculta- 
tion den Namen Autophonie gegeben und den auf dieſe 
Weiſe erlangten Widerhall den autophoniſchen (von 
bros, ſelbſt, und Dwrvew, ich ſchalle) genannt. Wir 
wollen nur eine kurzgefaßte Ueberſicht ſeiner Beobachtungen 
mittheilen. Wenn man die Ohrmuſchel auf die Bruſt einer 
Perſon mit gefunden Lungen und Pleuren genau anlegt, fo 
hallt die Stimme in der Art wider, daß die Ohrmuſchel in 
Schwingung tritt. Man wird ſich von dieſer Erſcheinung 


einen richtigen Begriff machen, wenn man redet, waͤhrend 
man die innere Handflaͤche an die Ohrmuſchel anlegt, oder 
dieſe auf das Schallbret eines Saiteninſtrumentes legt. 
Wenn die Schwingungen gehoͤrig von Statten gehen ſollen, 
darf man die Ohrmuſchel nicht zu feſt an die Wandungen 
des Bruſtkaſtens druͤcken und muß die Stimme durch die 
Naſenhoͤhlen ſtreichen laſſen, damit ſie in dieſen Vibrationen 
erzeuge. 

Der Ton der Stimme kann ſich bei verſchiedenen krank- 
haften Zuſtaͤnden der Lunge veraͤndern; allein wenn Hoͤhlen 
in der letztern befindlich ſind, ſo zeigt ſich der Hoͤhlenton 
bei ſehr intenſiver Autophonie ganz vorzuͤglich deutlich, und 
erzeugt im Ohre eine unangenehme Empfindung. Bei einem 
Falle von Pneumonie des zweiten Grades an dem rechten 
Lungenfluͤgel, wobei zugleich Ergießung in die pleura ftatt: 
fand, erkannte Herr Hourmann den fogenannten bron= 
chophoniſchen Ton. Die Intenſitaͤt betreffend, kommen ver: 
ſchiedene Nuͤancen vor. Es hat mir, bemerkt Herr Hours 
mann, geſchienen, als ob die Staͤrke der Autophonie mit 
der Duͤnnheit (minceur) der Wandungen des Thorax 
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gleichen Schrit halte, und ihr Maximum der größten 
Duͤnnheit dieſer Wandungen, ihr Minimum aber der bedeu— 
tendſten Dicke der letztern entſpreche. Bei Kindern und 
Greifen iſt die Autophonie intenfiver, als bei Perſonen, die 
im kraͤftigſten Lebensalter ſtehen. 

Die verſchiedenen Stellen des Bruſtkaſtens bieten, in 
Anſehung der Intenſitaͤt der Autophonie, nicht dieſelben Be— 
dingungen dar. „Ich habe“, ſagt Herr Hourmann, „in 
Betreff der von Außen kommenden Stimme dieſelben Grade 
ermittelt, welche die Schwingungen der aus dem Innern 
der Bruſt kommenden Stimme characteriſiten. Die Theile, 
wo die Reſonnanz am deutlichſten iſt, ſind die Gegend 
unter den Schluͤſſelbeinen, die Gegend über der Schulter: 
blattsgraͤthe (region sur-épineuse), und die Gegend zwi— 
ſchen den Schulterblaͤttern. 

Allerdings bleibt noch Viel zu thun uͤbrig, bis dieſe 
neue Art der Auscultation neue Kennzeichen zur Diagnoſe 
der Krankheiten liefern kannz dennoch hat Herr Hourmann 
gewiß etwas Verdienſtliches geleiſtet, indem er die Aerzte 
auf die Erſcheinungen der Autophonie aufmerkſam gemacht 
hat. 


Ueber Faſerſtoffconcretionen im Herzen. 
Von Dr. Hughes. 


Es iſt bekannt, daß das Blut waͤhrend des Lebens entweder 
durch Entzuͤndung, oder durch Verlangſamung der Blutbewegung in 
den Gefäßen coaguliren kann. Daſſelbe muß auch in dem Herzen 
der Fall ſeyn. Da dieß aber vielfach beſtritten wird, ſo iſt die 
Frage, unter welchen Bedingungen Faſerſtoffconcretionen im Her— 
zen waͤhrend des Lebens vorkommen. Meiſtens findet man ſie bei 
chroniſcher Herzkrankheit, bei kdungenkrankheiten und bei endocarditisz 
unter den erſten beſonders bei Verengerung der Herzmuͤndungen 
und Erweiterung der Höhlen. Unter dieſen Bedingungen nimmt 
die Contractionskraft ab, und der Faſerſtoff coagu:irt. Findet man 
daher bei Verengerung der Muͤndungen, oder Erweiterung der Hoͤh— 
len betraͤchtliche Concretionen im Herzen und feröfe Ergießungen 
außerhalb, fo ſpricht die Wahrſchcinlichkeit fur die Bildung derſel— 
ben vor dem Tode. Die Feſtigkeit einer ſolchen Concretion be— 
weiſ't zwar nichts fuͤr die Exiſtenz derſelben vor dem Tode; aber 
abfolute Ruhe iſt auch zur Bildung derſelben nicht noͤthig. Die 
minder feſten und namentlich die nicht vollkommen die Höhle, in 
welcher fie liegen, abdruͤckenden cvagula ſind am eheſten als fol: 
che, die im Leben gebildet wurden, zu betrachten. Ich gehe nun 
zu der Beſchreibung der einzelnen Arten ſelbſt uͤber. 

Ueber Faſerſtoffconcretionen, welche von Ber: 
langſamung des Blutlaufes herruͤhren. Coagula der 
verſchiedenſten Art werden im Herzen faſt bei jeder Section ge— 
funden, entweder von dunkler, ſchwarzer Maſſe, wie der untere 
Theil des crassamentum, oder aus einem dunkeln und einem weiß— 
gelben zitternden Theile beſtehend, oder graulich, ganz ohne rothe 
Beſtandtheile, Corviſart hat in neuerer Zeit znerſt dieſe nach 
dem Tode gebildeten coagula von Polypen oder Faſerſteffconeretio— 
nen, die vor dem Tode gebildet wurden, unterſchieden, indem er 
letztern fafrige Textur, feſte Conſiſtenz, Anwachſung an die Wäns 
de und lebhaft weiße Farbe zuſchreibt. Laenner ſtimmt dem bei 
und fügt noch hinzu, daß bisweilen in der Mitte ein ifolirter. 
Blutklumpen und auf der Oberfläche eine Viertellinie tief eindrins 
gende, nicht abzuwaſchende, rothe Flecke vorhanden ſeyen, welche er 
als die Rudimente ſich bildender Gefaͤße betrachtet. Sind dieſe 
Charactere ſaͤmmtlich vorhanden, fo kann ein Zweifel über die 
Bildung der Concretion vor dem Tode kaum beſtehen. Die meiſten 
derſelben werden ſich aber auch bei Leichenconcretionen finden und es 
kommen ſelbſt Faͤlle vor, in welchen die meiften derſelben fehlen 
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und dennoch mit ziemlicher Sicherheit ihre Bildung vor dem Tode 
angenommen werden kann. Ich bin der Anſicht, daß man mit Be— 
ſtimmtheit von Bildung von Concretionen ſprechen kann: 

1. Wenn Verwachſung zwiſchen ihnen und der Herzoberflaͤche 
beſteht, und bejenders, wenn die Stelle, von welcher fie abgelöf't 
werden, rauh, gefaͤßreich und mit Blutpuncten gefleckt erſcheinen. 

2. Wenn eine feſte, weiße, fibrinoͤſe Maſſe in einer der Hoͤh— 
len von einem dunkelrothen oder gemiſchten Coagulum, welches den 
übrigen Theil der Hoͤhle ausfullt, ganz getrennt gefunden wird. 

3. Wenn nach Entfernung des leicht abzutrennenden coagus 
lirten Blutes eine glatte Schicht von Faſerſtoff zuruͤckbleibt, die 
mit einem Theile oder mit der ganzen Hoͤhle, in welcher das coa— 
gulirte Blut lag, zuſammenhaͤngt, ſelbſt, wenn dieſe Schicht bloß 
dadurch adbärirt, daß ſie hinter den mm, pectinati durchgeht. 

4. Wenn irgend eine vitale, oder chemiſche Veraͤnderung, als 
Reſultat der Deſorganiſation, oder Degeneration, in dem Concre— 
mente zu bemerken iſt, welche in einem andern Coagulum in dem— 
ſelben Herzen nicht aufgefunden werden kann. 

Wo dieſe Erſcheinungen vorhanden ſind, laͤßt ſich die Bildung 
der Concretion vor dem Tode nicht bezweifeln; wiewohl auch un— 
ter andern Bedingungen ich die Möglichkeit derſelben zugeben will. 
Die Form der Concretionen, welche durch Verlangſamung des 
Blutlaufes entſtehen, iſt eine vierfache: 1. die polypenähnliche; 2. 
die maſſive; 3 die hautartige und 4. die kugelige. 

Die polypoͤſe Form, welche ich nirgends beſchrieben ge— 
funden habe, findet ſich gewoͤhnlich unter der Form einer ſoliden 
Fibrinemaſſe von unregelmäßig abgerundeter Geftalt und der Größe 
einer Dafelnuß, oder eines Huͤhnercies, von truͤber oder undurch— 
ſichtig weißer Farbe mit glatter, ebener, jedoch hie und da unre— 
gelmäßig eingedruͤckter Oberflache. Dieſe Concretion ſitzt biswei— 
leu mit einer breiten Baſis, in andern Fällen mit einem ſchmalen 
Stiele an der Oberfläche der Hoͤhle und iſt nicht ſelten mit einer 
feinen Haut uͤberzogen, welche bisweilen von den Kranzarterien 
aus injicirt iſt. Innerlich varürt dieſe Form je nach ihrem Alter 
und dem Grade der Erweichung und Zerſetzung, welche ſie erlitten 
hat: fie iſt feſt, gleichfoͤrmig, blaͤtterig, bisweilen ſcheinbar mit 
Blutgefaͤßen verſehen und mit Knochenpuncten durchzogen, oder 
auch locker zuſammenhaͤngend und durch Druck in eine weiche, breii— 
ge Maſſe zu verwandeln. 

Die maſſive Varietät iſt diejenige, deren Alter am 
ſchwerſten zu beſtimmen iſt; ihre Figur iſt ungewoͤhnlich unregelmaͤ— 
ßig, mit Fortſaͤtzen und Verlaͤngerungen verſehen. Wenn fie ganz 
ſicher vor dem Tode gebildet iſt, ſo findet man ſie duͤnn, ausge— 
dehnt, lebhaft weiß, von feſter Textur, leicht in Schichten zu tren— 
nen und einer der ebenen Herzflaͤchen adhaͤrirend, fo daß die Maſſe 
zwar leicht abgezogen werden kann, aber doch, wie eine friſch abge— 
lagerte Pfeudomembran, einen fortgeſetzten Zug erfordert, wobei 
bisweilen die natürliche glatte Flaͤche unter der Maſſe defect gefun— 
den wird. Die Adhaͤſion hängt aber meiſtens von Fortſätzen ab, 
welche hinter den Muskel- und Sehnenbuͤndeln herumgehen, oder 
in die Muͤndungen anderer Hoͤhlen hineinragen, durch welche ein, 
jedoch verengter, Canal frei bleibt. Die großen, feſten und weißen 
Faſerſtoffmaſſen, welche man ſo haͤufig nach dem Tode im Herzen 
findet, unterſcheiden ſich von dieſen nur durch die Zeit ihrer Bil— 
dung; die Beſtimmung darüber iſt ſehr ſchwierig und nur dadurch 
zu geben, daß ſich Merkmale finden, die durch die Vorgaͤnge in 
der Leiche nicht zu erklaͤren ſind. Sie ſind alſo — als vor dem 
Tode gebildet — nur zu betrachten, wenn ſie adhaͤriren und wenn 
in derſelben Höhle, jedoch vollkommen getrennt davon, ein Coagu— 
lum von deutlich friſcherer Bildung ſich findet. auf 

Die hautartige Varietät habe ich nur ein einziges Mal 
frifch geſehen. Sie beſtand in einem allgemeinen fibrindſen Ueberzuge 
der Hoͤhle, in welcher fie gebildet war und zeigte ein unregelmaͤßi⸗ 
ges Netzwerk von fibrinöfen Bändern, etwa 1 Linie dick und 2 Eis 
nien breit, von gelbweißer Farbe, feſter Conſiſtenz und glatter, glän= 
zender Oberflache. Da jedes Band mit einem oder mehreren in 
der Nähe verbunden war, fo zeigte das Ganze ungefahr das Aus⸗ 
ſehen des Innern des Ventrikels, in welchem die Goncretion lag, 
von welcher die Waͤnde faſt vollkommen bedeckt waren, obwohl die 
Befeſtigung bloß durch mechaniſche Umfaſſung der mm. pectinati 


219 


geſchah. Innerhalb lag noch ein großer, ſchwarzer Blutklumpen, 
welcher nicht im mindeſten damit verbunden war. 

Die kugelige Varietät, Laennec's „vegetations glo- 
buleuses“, variirt beträchtlich in Größe und Geſtalt, von einer klei— 
nen Erbſe nicht ſelten bis zu einem Taubenei und bisweilen ſogar 
zu einem Huͤhnerei; innerhalb der Ventrikel zeigen ſie eine Eugeliz 
ge oder bei größerem Umfange eine ovale Geſtalt. Ihre Farbe iſt 
undurchſichtig, weiß, ſchmutzig braun, oder braunlich-roth; ihre Aus 
ßere Oberfläche iſt gewoͤhnlich glatt, und wenn fie lange geſtanden 
haben und groß ſind, ſo ſind ſie gewoͤhnlich balgartig und enthal— 
ten Fluͤſſigkeit. Die Waͤnde des Balges find ſelten mehr, als eine 
Linie dick, aber deſſenungeachtet oft in concentriſche Schichten zu 
trennen, unter denen die aͤußere am feſteſten iſt, waͤhrend ſie nach 
Innen an Dichtigkeit abnehmen, ſo daß die innerſte, lockere 
Schicht kaum die Conſiſtenz eines Breies uͤbertrifft. Die Fluͤſſig— 
keit, welche fie enthalten, iſt ſehr verſchieden, bisweilen dünnem, 
unreinem Venenblute ähnlich, bisweilen ein dickes violettes Gemiſch 
von Blutroth und Fibrine, der Weinhefe aͤhnlich, bisweilen von 
ſchmutzig⸗braungelber Farbe, wie bei entzuͤndlicher Ergießung in ſe— 
röfe Höhlen, bei Perſonen von ſchlechter Conſtitution; bisweilen fo: 
gar wird die Fluͤſſigkeit als reiner Eiter geſchildert, was ich je— 
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doch nie beobachtet habe und ſehr bezweifele. Wennd ie Concretio⸗ 
nen klein ſind, ſo zeigen ſie oft eine birnfoͤrmige Geſtalt und ſind 
ſolid. Meiftens hängen ſie mit den Herzwandungen durch einen 
dicken, kurzen Stiel zuſammen, welcher gewohnlich von neuerer 
Bildung ſeyn ſoll, als die Concretion ſelbſt und gewoͤhnlich nur 
dadurch befeſtigt iſt, daß derſelbe hinter den Muskelbaͤndern des 
Herzens durchgeht. Wenn ſie eine betraͤchtlichere Groͤße zeigen, ſo 
fehlen bisweilen die Stiele, und die kugeligen Maſſen haͤngen als— 
dann mit ihrer Oberfläche in einer Vertiefung an den Waͤnden der 
Herzhoͤhle feſt. Liegen fie in den Perzohren, fo zeigen fie ge— 
woͤhntich die Form dieſer Hohlen und ragen mit einem zitzenartigen 
Fortſatze in die allgemeine Hoͤhle hinein; alsdann ſind ſie auch 
nicht ſelten verſchieden gefärbt, theils purpurbraun, theils ſchmutzig— 
weiß; auch beſtehen ſie alsdann bisweilen aus kleinen koͤrnigen 
Theilen von Fibrine, aͤhnlich den feropbulöfen Geſchwulſten, und 
endlich zeigen ſie bisweilen zwei oder mehrere unregelmaͤßige, mit 
einander nicht in Verbindung ſtehende Hoͤhlen. 

Indem ich aus den vorhandenen Schriften, ſo wie in den 
Londoner Muſcen eine Reihe von 62 Faͤllen von Faſerſtoffconcre— 
tionen im Herzen zuſammengeſtellt habe, ergiebt ſich, daß der Sitz 
derſelben folgender war: 


E770 Tu, ·¹¹0¹.i m eee N 2 ERNEST DHL FIT TETT 
Lage der Concretionen. 


Nr. Autorität. rechts Limits 
REN 5 


5 — — — 
Vorhof Ventrik. | Vorhof. | Ventrik. 


1. Crevell. 5 9 5 — Sr 3 5 
2. Corviſart A 9 — 5 . 
4. Burns 8 Se 507 8 — 
5. Id. 3 A 808 
6. Id. — 9 Se 
7. Hodgſon . 5 R 5 — 55 
8. 5 8 — 7 — 8 — 
9. Laennec 5 358 — 50 he 
10. Id. A 9 8 FR 
ige . ach 9 0 8 3 — 
12. Dr. Bright 8 — Br A 
13. Id. — 908 18 . 
14. Unbekannt. — — Ze 
15. Dr. Hope. 9 .- 1 IN. — 
16. ld. 9085 8808 —— 258 
17. Bouill aud — 9155 a 08 
18 Id. ( — 225 22 Kir 
19 Id. | 3.6 — 8 
20 Id. — — . am 
21 Id. Ko — 0 2 
22. Id. | 0 — 2 
23. Dr. Watfon, ange 

führt von Dr. Bu r⸗ 

rows 5 0 — — 8.5 — 
24. Legroux 5 — — 8 2 
25. Id. 0 5 — — 
26. Id. N — * 
2 Id. 8 2 — Or 
28. Id. 5 2 9.8 — 
29. Id. 171 — 9.0 114 
30. Id. ER — N — 
Si. Id. is 8 8 
32. Muſeum des Guy's⸗ 

Hoſpitalss — 008 Ne 192 
33. Id. 810 9 000 — 
34. Id. ö — 8 N 
35 Id. — A \ — 
36 Id. 5 8 8 — 
37. Id. — 3 
38 Id. 0 0 — -- 
39 Id. * 8 8 — 


Urſache der Verſtopfung, oder Verlangſamung des Blutlaufes. 


Verknoͤcherung im Vorhofe und Ventrikel. 

Dilatation der rechten Seite. 

Herzkrankheit, wahrſcheinlich Ulceration der innern Haut. 

Excreſcenzen der Aortenklappen. 

Krankheit der Mitralklappe und Verknoͤcherung des Vorhofs. 

Betraͤchtliche Erweiterung der rechten Herzſeite. 

Krankheit der Mitralklappen. 

Außerordentliche Verdünnung des linken Ventrikels. 

Gelbe Erweichung des Herzens mit Phthiſis. 

Pulmonarapoplexie und Krankheit der Mitralklappe. 

Außerordentliche Verduͤnnung des linken Ventrikels. 

Beträchtliche Erweiterung und Verdünnung der linken Seite mit 
emphysema pulmonum. 

Emphysema pulmonum. 

Nicht angegeben; der Kranke ſtarb an Nierenwaſſerſucht. 

Betraͤchtliche Erweiterung des linken Ventrikels. 

Krankheit der Mitralklappen. 

Nicht angegeben, Haͤmoptiſis. 

Nicht angegeben 

Krankheit der Mitralklappe. 

Dilatation der rechten Seite, Krankheit beider Ventricularklappen. 

Ruptur der Sehnenſtraͤnge. 

Krankheit der Mitralklappen. 


Dilatation und Herzbeutelwaſſerſucht. 

Dilatation und Adhaͤſion des Herzens an das Sternum. 
Krankheit der Mitralklappen. 

Krankheit der Mitral-, Tricuspidal- und Aortenklappen. 
Krankheit der Mitralklappen 

Allgemeine Oſſification der Arterien. 

Phthiſis. 

Dilatation und Erweichung der Muskelwaͤnde. 
Verduͤnnung der Ventrikel im Alter von 86 Jahren. 


Dilatation des Vorbofes und offenes foramen ovale, 
Nicht zu bemerken 

Lungenhepatiſation in hohem Alter. 

Betraͤchtliche Dilatation. 

Aneurysmatiſche Ausdehnung der Spitze des Ventrikels. 
Krankheit der Mitralklappen. 

Dilatation und Krankheit der Mitral- und Aortenklappen. 
Offenes foramen ovale. 
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Lage der Concretionen. 


1 rechtes links 


Urſache der Verſtopfung, oder Verlangſamung des Blutlaufes. 


Pr ae nn — — 
Vorhof. Ventrik. ][ Vorhof. Ventrik. 


40. Muſeum des Guys) 


Hoſpitals 2 12 106 2 50 ‚Ur 
41. Id. AN 5 In’ 2 
42. Muſeum d. St. Tho⸗ 
masſpitals 9 SB 22 AN Leit 
43. Id. — 200 795 992 
44. Id. 212 115 — m 
45. Muſeum d. St. Bar: 
tholomaͤus⸗Spitals. eh 858 * = 
46. Id. 8 Er Br — 
47. Id. En 5 955 u 
48. Id. .. — 858 
49. Key . — . .. 5% 
50. ‘Mus. of College of 
Surgeons 3 5 5 N Br 
51. sie 3 — N 155 
52. 20 155 — a 
53. en 15 * Pe TE 
54. 25 5 805 ee 
55. nd ET .. .. .. 
56. SE nu ar Dan ge 
7. Dr. Hughes. S ae IE — 
58. Id. ER 455 ale = 
59. Id, — Er a vn 
60. Id. ze — 85 * 
61. Id. — 252 5; Er 
62. Id. 8 — 9 = 


Es fanden ſich alfo Concretiontn: 
bei 32 in der rechten Herzſeite; 
33 in der linken Herzſeite; 

15 im rechten Vorhofe; 

21 im rechten Ventrikel; 

14 im linken Vorhofe; 
27 im linken Ventrikel; 

7 in der rechten und linken zugleich; 

4 im rechten Vorhofe und Ventrikel; 

3 im linken Vorhofe und Ventrikel; 

2 in beiden Vorhoͤfen; 

6 in beiden Ventrikeln; 

1 in ſaͤmmtlichen Hoͤhlen; 

1 im rechten Vorhofe und Ventrikel und linken Ventrikel; 
1 im rechten Vorhofe und linken Ventrikel. 

Dieſe Ueberſicht umfaßt ohne Unterſchied ſaͤmmtliche Varietaͤten; 
die einzelnen derſelben beobachten beſtimmte Lagen; die Polypen⸗ 
form ſitzt, in der Regel, am septum der Vorhoͤfe (gewoͤhnlich im 
rechten), bisweilen auch am septum der Ventrikel; die maſſive 
Form findet ſich in ſaͤmmtlichen Höhlen; die hautartige Form ber 
ſonders in den Ventrikeln und die kugelige entweder in den Ven— 
trikeln, oder in den Herzohren. 

Ueber die Bildung und Entwickelung dieſer Con: 
cretionen. Findet ſich ein betraͤchtliches Hinderniß im Blutlaufe 
in dem Herzen, ſo folgt entweder Hypertrophie der Muskelwaͤnde, 
um die Hemmung zu uͤberwinden, oder es folgt Ausdehnung, in 
Folge der Anſammlung des zurückgehaltenen Blutes und mit der 
Zeit Dilatation des Organes. Das Eintreten der einen oder der 
andern Form haͤngt aber wahrſcheinlich von dem allgemeinen 
Kraͤftezuſtande des Kranken ab. Jemehr ſich die Dilatation ent— 
wickelt, um ſo weniger wird Fluͤſſigkeit fortgeſchafft werden koͤn— 
nen, und die Krankheit nimmt daher zu. Ein Theil des Blutes, 
welches am Weiteſten außerhalb des allgemeinen Blutlaufes liegt, 
bleibt nun verhaͤltnißmaͤßig in Ruhe, ungefähr wie in einem Aneu— 
rysma; aber auch abgeſehen von dieſem theilweiſen Zuſtande iſt das 
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Dilatation und Ruptur der Spitze des Ventrikels. 
Pericarditis und hy dropericardium. 


Krankheit der Aortenklappen. 
Krankheit der Tricuspidal- und Aortenklappen. 
Krankheit der Mitralklappe und Dilatation. 


Dilatation. 

Dilatation und Ulceration der Spitze des Ventrikels 
Nicht zu bemerken, die Wände des Ventrikels ſind duͤnn. 
Krankheit der Mitralklappe und Dilatation. 

Oeffnung zwiſchen den Vorhoͤfen. 


Dilatation. 

Dilatation. 

Aneurismatiſche Dilatation. 

Krankheit der Aortenklappen und aneurysmatiſche Dilatation. 

Dilatation des linken Ventrikels. 

Nicht zu bemerken. 

Großes Aneurysma der Carotis 

Enge Aorta. Krankheit der Aorten⸗ und Mitralklappen. 

Dilatation der Ventrikel. Krankheit der Mitral- und Aortenklappen. 

Krankheit der Mitral- und Aortenklappen. 

Pulmonarapoplexie und Dilatation des Vorhofes. 

Pulmonarapoplexie, Hydrothorax und Coagulum in einer der Aor— 
tenklappen. 

Conſolidation der rechten Lunge und Aneurismen der Aorta. 


Blut bei langdauernden Herzkrankheiten uͤberhaupt oft zur Coagu— 
lation geneigt, wie man aus der raſchen Coagulation bei'm Ader— 
laſſe erkennt. Hiermit iſt haͤufig ein entzundeter rauher Zuſtand 
der innern Haut des Herzens verbunden. Wird nun unter ſolchen 
Umſtaͤnden die Circulation im Herzen unregelmaͤßig und geſchwaͤcht, 
treten namentlich Ohnmachten ein, fo wird das außer der Richtung 
des Stromes liegende Blut coaguliren und ſpaͤter eine Concretion 
bilden, welche an Farbe und Conſiſtenz verſchieden gefunden 
wird, je na pdem fie raſcher oder langſamer feſt wird. Dieſe Ans 
ſicht wird beſonders durch die oben mitgetheilte Tabelle beſtaͤtigt; 
daher, in der Regel, an dem Herztheile eine Concretion gefunden 
wurde, vor welcher unmittelbar ein Hemmniß ſtatt fand. Wovon 
im Einzelnen die Form der Concretionen abhaͤngt, iſt nicht zu be— 
ſtimmen; indeß ſcheint die polypoͤſe Form doch vorzugsweiſe bei 
offenem foramen ovale, oder bei krankhaftem Zuſtande der Herz— 
wände vorzukommen. Die Bildung der kugeligen Varietaͤt ift 
ſehr ſchwer zu erklaͤren; nach Beruͤckſichtigung aller Umſtände iſt 
es mir wahrſcheinlich, daß zuerſt Coagulation in irgend einer Ver— 
tiefung zwiſchen dem mm. pectinati, oder in einer ausgedehnten 
Spitze des Ventrikels ſtattfindet. Dieſe coagula werden bei den 
heftigen Anſtrengungen der Dyspude u. ſ. w. bisweilen aus ihrem 
Lager herausbewegt, waͤhrend andere Theile des bereits coagulir— 
ten Faſerſtoffs zwiſchen den mm, pectinati zurückgehalten werden 
und nun durch den gleichmaͤßigen Druck der Fluͤſſigkeit ebenfalls 
eine kugelige Geſtalt annehmen. Die concentriſche Schichtung erklärt 
ſich leicht, wie bei der Bildung der coagula in dem Aneurysma. 
Da die Symptome der Bildung ſolcher Concretionen ſo dunkel 
find, fo läßt ſich über ihr Alter auch wenig ſagen; indeß iſt der 
Zuſtand ſolcher Kranken zu gewiſſen Zeiten dor dem Tode offenbar 
fir die Bildung ſolcher Concretionen fo ungemein guͤnſtig, und die 
Symptome denen, welche der Gegenwart eines fremden Koͤrpers 
in den Herzhoͤhlen entſprechen wuͤrden, ſo aͤhnlich, daß man auch 
nicht wohl zweifeln kann, wenn man ſolche Concretionen nach dem 
Tode findet, daß die fruͤhern Symptome und dieſes Product ſich 
wie Wirkung und Urſache zu einander verhalten. Ein merkwuͤrdi— 
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ger Fall, ruͤckſichtlich des Alters dieſer Concretionen, iſt von Le— 
arour (Recherches sur les coneretions sanguines, p. 13.) anges 
führt worden. Eine Frau mit Herzkrankheit litt plotzlich an Para 
Infe und Verluſt der Pulſation am linken Arme, welcher von trok— 
kener Gangrän ergriffen wurde; ſie ſtarb ploͤtzlich 18 Tage ſpaͤter. 
Es fand ſich eine krankhaft beſchaffene Mitralklappe; die Brachial— 
und Ulnararterien waren mit gelbrother, koͤrniger Fibrine gefüllt, 
welche ſich leicht zu einem Breie zerdruͤcken ließ und mit der in— 
nern Haut der Arterie zuſammenhing. Eine Concretion von der— 
ſelben Farbe, Textur und Conſiſtenz fand ſich im linken Vorhofe, 
den Wänden deſſelben adhaͤrirend, doch hauptſaͤchlich durch Umfaſ— 
fen der Muskelbündel fixirt. Die natürliche Annahme iſt hier, daß 
beide Fibrinemaſſen ſich zu gleicher Zeit gebildet haben. 

Es werden jedoch andere Fälle angeführt, bei denen ein noch 
viel laͤngeres Beſtehen der Concretionen anzunehmen iſt. So fand 
Burns eine Fibrinemaſſe im linken Vorhofe, von einer deutlichen 
Haut bedeckt, Knochenpartikeln enthaltend und durch Aufblaſen der 
Kranzgefaͤße Luft aufnehmend; ein andermal fand derſelbe eine 
Concretion ſchwer abzulöfen, und die Fläche darunter rauh und 
mit rothen Gefäßen verſehen. Bouillaud ſah helles und dunkeles 
Blut fuͤhrende Gefaͤße in einer Concretion im rechten Vorhofe eines 
Maͤdchens. Rigacci injicirte eine ſolche Geſchwulſt im linken 
Ventrikel mit Queckſilber und ſah die Gefaͤße vom Stiele aus in 
die Geſchwu'ſt ſich verbreiten; in Guy’s Hospital befindet ſich eine 
Concretion aus der fossa ovalis, von der Größe eines Huͤhnereies, 
welche von der Kranzarterie aus inficirt wurde und deutlich von 
der innern Haut des Vorhofes überzogen war. Ein ähnliches 
Präparat findet ſich im Bartholomäus: Mufrum, welches jedoch, 
nach Herrn Stanley, von der innern Haut des Herzens ſecer— 
nirt iſt. Ueberhaupt ergiebt ſich aus den Angaben zuverlaͤſſiger 
Beobachter, daß ſolche Concretionen mit einer Haut bedeckt, mit 
Gefaͤßen verſehen, mit Knochenparthiren durchzogen, oder in koͤrnig 
breiige Maſſen verwandelt ſeyn koͤnnen, und es iſt klar, daß ſol— 
che Veränderungen Zeit erfordern. Für die Möglichkeit der Gefäß— 
bildung in ſolchen Concretionen ſprechen unwiderleglich die gelun— 
genen Injectionen, wie fie, z. B., von Carswell eim 9. Fascikel 
abgebildet find. Die Beobachtung ſpricht keineswegs für die oft 
gemachte Behauptung, daß ſolche Concretionen gewiſſermaßen 
außerhalb des Organismus gebildet ſind. 

Die maſſive und hautähnliche Form hat immer bloß 
die Charactere gewoͤhnlichen Faſerſtoffs gezeigt, obwohl auch in 
einigen Fällen von Bouillaud und Legrour fpontane Veraͤn— 
derungen ftattgefunden haben, in ſolchen, welche zu der maſſiven 
Form gehören. 

Ueber die Veränderungen in der kugeligen Form 
ſind ſehr verſchiedene Anſichten ausgeſprochen worden, namentlich 
iſt die Bildung der eiteraͤhnlichen Fluͤſſigkeit, welche man bisweilen 
in dieſen Concretionen findet, verſchieden erklart worden; Laennec 
haͤlt ſie fuͤr Secretion des Balges: Andral geſteht ihnen ein eige— 
nes thieriſches Leben zu, waͤhrend er an andern Stellen die eiter— 
aͤhnliche Fluͤſſigkeit von Abſorption der coagula, oder von bloßer 
Zerſetzung herleitet; Legroux hält fie für ein Product der Ent— 
zuͤndung, Bouillaud für ein Secret des Herzens, oder ein Ab— 
ſorptionsproduct anderer Körpertheile, welches den Kern bilde, um 
welchen der Faſerſtoff coagulire. Dupuytren leitet fie von Zer— 
ſetzung durch Hitze ab, Dr. Burrows von Degeneration der Kir 
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brine, welchem ich beiſtimme. Eine microſcopiſche Unterſuchung iſt 
nie vorgenommen worden; doch glaube ich, daß wahrer Eiter 
in dieſen Concretionen nie vorkömmt. Magendie fand in einer 
Geſchwulſt Tuberkelſubſtanz, wodurch meine Anſicht beſtaͤtigt wird. 
Die verſchiedene Färbung der Fluͤſſigkeit laßt ſich offenbar leicht 
aus der verſchiedenen Schnelligkeit der Bildung und aus zufaͤlliger 
Complication mit entzuͤndlicher Thaͤtigkeit erklären; während aber 
die innere Maſſe ſich erweicht und degenerirt, koͤnnen ſich außen 
friſche Fibrineſchichten ablagern, wodurch das concentrifch = blättrige 
Gefüge der Concretionen entſteht. Ich betrachte die Gegenwart 
von Fluͤſſigkeit innerhalb dieſer kugeligen Baͤlge als einen Beweis 
nicht von ihrer vorgeſchrittenen Organiſation, ſondern von ihrer 
Unfaͤhigkeit, organiſirt zu werden. 


(Schluß folgt). 


Miscellen. 


Heilung einer beträchtlichen Verkrümmung der 
tibia tft von Aston Key durch eine Operation bewirkt worden. 
Dem Kranken war mehrere Jahre zuvor die tibia durch eine Mus- 
ketenkugel zerſchmettert und die Conſolidation erſt nach langer Zeit 
auf die Weiſe bewirkt worden, daß das obere Viertheil der tibin 
mit dem untern Theile unter einem ſtumpfen Winkel vereinigt war 
und der Unterſchenkel einen ſehr ſtarken Bogen nach Innen bildete. 
Der Fuß war dadurch um 12 Zell verkuͤrzt und mußte bei'm Ge— 
hen, um einigermaaßen in ſenkrechter Richtung auf den Boden zu 
kommen, von dem andern Fuße ſehr weit abgehalten werden. Die 
fibula war nicht zerbrochen, aber durch die ſtarke Biegung der 
tibia beträchtlich nach Außen gedrängt. Die Operation bie 
ſtand darin, daß die tibia an der winkelig zufammengcheilten 
Stelle bloßgelegt und mittelſt der Kettenſaͤge von Hinten nach 
Vorn durchſchnitten, ſodann gerade geſtreckt und durch einen Schie— 
nenapparat 4 Jahr lang in dieſer Lage erhalten wurde, bis die 
Knochenluͤcke mit feſter Knochenſubſtanz vollſtaͤndig ausgefüllt war. 
Es ſchließt ſich dieſe Operation unmittelbar an die wichtigen Ope— 
rationen von Barton an, welche in den chirurgiſchen Kupftf. 
Heft 79, Taf. 399 erläutert find. (Guy’s Hospital Reports, Apr. 
1839). 


Eine innere Einklemmung einer Darmſchlinge in 
einer Oeffnung des Meſenteriums legte Dr. Hutton in 
der Sitzung der pathologiſchen Geſellſchaft zu Dublin am 9. Febr. 
vor. Der Kranke, ein Mann von 60 Jahren, hatte 7 Tage an 
Verſtopfung und in den letzten 3 Tagen an Colik gelitten. Als er 
in das Spital aufgenommen wurde, fand ſich Collapſus, tympani— 
tiſche Auftreibung des nicht ſchmerzhaften Unterleibes, Kothbrechen 
und ſpaͤrliche Urinſecretion. Der Tod erfolgte am naͤchſten Mors 
gen. Der ganze Darmcanal, mit Ausnahme eines kleinen Theiles 
des Ileums, zunaͤchſt dem Blinddarme, war ſehr ausgedebnt, und 
{m Meſenterium fand ſich eine zwei Zoll weite ovale Oeffnung, 
durch welche eine Darmſchlinge durchgetreten war; dieſe hatte ſich 
um ſich ſelbſt gedreht, war auf dem Rande der Oeffnung zuſam— 
mengedruͤckt worden, und zeigte ſich von dunkelſchiefergrauer Farbe. 
Dublin Journ., May 1839). 
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Neuigkeiten 


Historique et Description des Procédés du Daguerrotype et du 
Diorama. Par Daguerre etc. Paris 1839. 8. (Mit 6 litho⸗ 
graphirten Tafeln ausgeſtattet, iſt dieſe Beſchreibung nicht 
allein zum völligen Verſtaͤndniſſe, ſondern auch für Künft: 
ler zur Verfertigung des Apparats hinreichend. 

Lectures on Electricity, Galvanism, Magnetism and Electro- 
A By Henry M. Noad. London 1839. 8. (Mit 

ig. wu 


Essays on various subjects connected with midwifery. By 


Thomas Radford. Manchester 1839. 8. (Enthält Abhandlun⸗ 
gen über Blutungen durch den Nabel; über fehlerhafte Kopflagen 
und Beſchaͤdigung des Kopfes während des Durchganges; über 
lange Geburtszangen; über die Wendung; und über inversio 
uteri.) 
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Ueber die verſchiedenen Aggregationszuſtaͤnde der 
vegetabiliſchen Gewebe, 


theilte Herr Payen am 26. Auguſt der Pariſer Academie 
der Wiſſenſchaften neuerlangte Reſultate mit. Nachdem er 
ſich fruͤher mit Unterſuchungen im Betreff des Elementarge— 
webes der Pflanzen beſchaͤftigt, kam es ihm bei ſeinen 
letzten Forſchungen darauf an, zu beweiſen, daß bei 
einer und derſelben Elementarſtructur manche Organe der 
Pflanzen ruͤckſichtlich der phyſiſchen Eigenſchaften deutliche 
Verſchiedenheiten darbieten, welche lediglich daher rühren, 
daß deren Partikelchen ſich in einem verſchiedenen Zuſtande 
von Aggregation oder Aneinanderfuͤgung befinden. 

In ſeiner groͤßten Reinheit oder Einfachheit ſtellt ſich 
das der Bildung der vegetabiliſchen Membran zu Grunde 
liegende Princip in dem Satzmehle (Staͤrkemehle) dar, wo 
die Aggregation ungemein ſchwach iſt; denn hier ſteht das 
vegetabiliſche Gewebe eigentlich nur auf einer Vorbereitungs- 
ſtufe, indem das Staͤrkemehl mehr eine organifirte Secre— 
tion, ein Reſerve-Vorrath von Nahrungsſtoff, als ein aͤch— 
tes Organ (z. B., ein kleiner Schlauch) iſt, das ſich un— 
mittelbar reproduciren kann. . 

Nicht alle ſtaͤrkemehlartige Gewebe zeigen Übrigens 
einen Zuſtand von ſo ſchwacher Aggregation, wie das aus 
den Getraidepflanzen, gewiſſen Knollengewächſen u. ſ. w. 
gewonnene Staͤrkemehl, und zuweilen iſt die Verſchiedenheit 
der phyſiſchen Charactere ſo bedeutend, daß uns erſt die 
Wirkung auf den thieriſchen Organismus und die phyſiolo— 
giſche Thaͤtigkeit zur Entdeckung der chemiſchen Zuſammen— 
ſetzung fuͤhren mußten. 

So leiden, z. B., die Reiſenden in den Polargegen— 
den Nordamerica's, vornehmlich die Reiſediener der großen 
Pelzhandelsgeſellſchaften, öfters ſolchen Mangel an Nah— 
rungsmitteln, daß ſie zu einer Art an Felſen wachſenden 
Flechte, dem ſogenannten Tripe de roche (Felſenkaldau— 
nen, von der Aehnlichkeit, welche dieſe Flechte, wegen ihrer 
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krauſen Raͤnder, mit einem Kaͤlbergedaͤrme hat), ihre Zu— 
flucht nehmen muͤſſen. Nicht jeder Magen kann dieſes 
Nahrungsmittel vertragen, und viele Leute brechen daſſelbe 
auf der Stelle wieder aus. Andere, auf welche der, durch 
das Kochen nicht voͤllig ausgelaugte, zuſammenziehende Stoff 
nicht im gleichen Grade wirkt, werden von dieſer Flechte 
leidlich gut genaͤhrt, und koͤnnen ſich auf dieſe Weiſe das 
Leben ſo lange friſten, bis ſie in Gegenden gelangen, wo 
eine beſſere Kuͤche moͤglich iſt. Hieraus hat man geſchloſſen, 
das Tripe de roche muͤſſe ziemlich viel Staͤrkemehl ent— 
halten. 

Im ſogenannten Islaͤndiſchen Mooſe hatte die chemi— 
ſche Analyſe einen großen Reichthum an Staͤrkemehl nachge— 
wieſen; allein deſſen eigentlicher Sitz war noch zu ermitteln. 
Nach feinen frübern Unterſuchungen bezweifelte Herr Payen 
keineswegs, daß bei dieſer Flechte Membranen vorhanden 
fenen, die, vermoͤge der Niedrigkeit ihrer Organiſation, die 
Charactere des Staͤrkemehls darboͤten. Um ſich von der 
Richtigkeit dieſer Cenjectur zu uͤberzeugen, reinigte er zu— 
voͤrderſt das Islaͤndiſche Moes, indem er ſolche Reagentien 
darauf einwirken ließ, welche, ohne deſſen Gewebe anzugrei— 
fen, die fremdartigen Beſtandtheile aufloͤſ'ten. Als nun 
auf die unter dem Microſcope befindlichen duͤnnen Schichten 
Jodine gebracht wurde, faͤrbten ſich die unter der Rinden— 
ſchicht befindlichen Membranen des Gewebes blau, waͤhrend 
die Rindentheile eine grauliche oder hellgelbe Farbe annah— 
men. Unter der Einwirkung der Alkalien verſchwand die 
blaue Farbe, waͤhrend Kali und Natron noch uͤberdem ein 
ploͤtzliches Anſchwellen und alsdann eine allmaͤlige Auflöfung 
der Membranen bewirkten. 

Fernere Unterſuchungen ließen Herrn Payen erkennen, 
daß die Gallerte des Islaͤndiſchen Mooſes aus den Mem⸗ 
branen gewonnen werde, welche die Faͤhigkeit ſich zu blaͤuen 
beſitzen, und daß dieſe Gallerte ebenfalls durch Jodine blau 
werde, während die nicht blauwerdenden Rindentheile ſich 
nicht in kochendem Waſſer, ja nicht einmal in Daͤmpfen 
von + 170° Centigr. Temperatur aufloͤſen. 
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Als hierauf Herr Payen die Gallerte bei + 75° 
Centigr. mit Diaſtaſe behandelte, verwandelte er die mit 
dem Staͤrkemehle identiſche Subſtanz in Dertrine und 
Zucker, wodurch dieſelbe in kaltem Waſſer auflöslich ward. 
Da er ſchon fruͤher ermittelt hatte, daß bei einer hohen 
Temperatur die Eſſigſaͤure das Inulin in, in kaltem Waſ— 
fer, ja ſelbſt in Alcohol aufloͤslichen Zucker verwandelt, fo 


gelang es ihm, dieſe Subſtanz nun wieder abzuſcheiden 
und das Staͤrkemehl abgefondert zu erhalten. 
In dem gereinigten Isländiſchen Mooſe hatte man, 


wie oben erwaͤhnt, durch die chemiſche Analyſe die Zuſam— 
menſetzung des Staͤrkemehls genau erkannt. „Das Stärke: 
mehl“, ſagt Herr Payen, „iſt alſo in den kleinen Zellen 
der Flechte nicht in Geſtalt von Koͤrnchen enthalten, ſon— 
dern bildet einen integrirenden Theil der Membran der Zell: 
chen ſelbſt.“ 

Es handelt ſich nun darum, die Gewebe andrer Cryp— 
togamen in derſelben Weiſe zu unterſuchen, und Herr 
Payen verſuchte alſo mehrere Conferven auf eben die Art 
zu behandeln. Natron loͤſ'te bei erhöhter Temperatur die 
umhuͤllende Membran der Rivulariae auf und trennte die 
langen Zellchen, welche mit den Enden aneinander ſitzen, 
mehr oder weniger mit gruͤnem Stoffe gefuͤllt ſind, und die 
ganze Hoͤhle der roͤhrenfoͤrmigen Faͤden ausfuͤllen. Um die 
gruͤne Subſtanz ganz abzuſcheiden, mußten die Zellen, wel— 
che dieſelbe zum Theil vor der Einwirkung der Aufloͤſungs— 
mittel ſchuͤtzten, geöffnet werden. Dieß gelang Hrn. Pa yen 
durch ein mechaniſches Verfahren, alsdann durch die nach— 
einander ſtattfindende Einwirkung von Alcohol, Ammonium, 
Aufloͤſungen von Natron und Kali, Chlor, Salzſaͤure (Hydro— 
chlorſaͤure)z und Waſſer. Er reinigte die Membranen, und 
erkannte alsdann durch die chemiſche Analyſe deutlich die Zu— 
ſammenſetzung des Staͤrkemehls. 

Auch die Schwaͤmme verdienten zu gleichem Zwecke un— 
terſucht zu werden; denn auf die Autoritaͤt eines gelehrten 
Chemikers hin geſtand man ihnen ein eigenthuͤmlich zuſam, 
mengeſetztes Gewebe, die ſogenannte Fungine, zu. Herr 
Payen bewirkte deren Reinigung mittelſt des fruͤher bei 
den Conferven angewandten Verfahrens, unter Beobachtung 
beſonderer Vorſichtsmaßregeln, und bewirkte dann die chemi 
ſche Zerlegung, welche fuͤr die gereinigten Gewebe durchaus 
dieſelben Reſultate gab. 

Schließlich bemerkt Herr Payen: Die Reſultate, zu 
denen ich gelangt bin, ſcheinen mir einen Unterſchied feſtzu— 
ſtoͤllen, den ich ſchon fruͤher auf der Graͤnze zwiſchen Thie— 
ren und Pflanzen, wo manche Charactere unmerklich in ein— 
ander uͤberzugehen ſcheinen, vermuthet hatte. 

Die vierfachen organiſchen Verbindungen gehoͤren den 
thieriſchen Membranen an, waͤhrend ſtickſtoffhaltige Verbin— 
dungen der innerſten Structur den vegetabilifhen Membra— 
nen nicht zukommen, indem Letztere ſtets eine ſtreng ge— 
ſchloſſene dreifache Verbindung darſtellen. 

Dieſer Unterſchied ſcheint, auf den erſten Blick, eines— 
theils mit der von mir in allen jungen Organen der Pflan— 
zen angetroffenen bedeutenden Menge Stickſtoffs, andern— 
theils mit den phyſiologiſchen Eigenſchaften wenig vertraͤglich, 
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indem Herr Dutrochet namentlich an den mit dem mei— 
ſten e ausgeſtatteten Pflanzenorganen auch die kraͤf— 
tigſte Lebensthaͤtigkeit erkannt hat. Geht man aber der 
Sache tiefer auf den Grund, fo findet ſich, daß dieſe Vers 
haͤltniſſe einander durchaus nicht widerſprechen, ſondern viel⸗ 
mehr mit einander, ſo wie mit den uͤber die Beſchaffenheit der 
kraͤftigſten Duͤngſtoffe anueftellten Beobachtungen und der 
chemiſchen Zuſammenſetzung der die Befruchtung der Pflan- 
zen bewirkenden Organe im vollkommenſten Einklange ſind. 
Die ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen find namlich in allen die— 
ſen Faͤllen nur von den Membranen umhuͤllt, ohne einen 
weſentlichen Beſtandtheil derſelben zu bilden. Uebrigens 
muß man anerkennen, daß in beiden Naturreichen die ſtick— 
ſteffhaltigen Organe zur Vermittlung der eee 
gen unumgaͤnglich noͤthig ſind. 


Ein Blitz trifft ein mit einem Ableiter verſehenes 
Schiff, ohne demſelben den geringſten Schaden 
zuzufuͤgen. 


Herr Papillaur, der von dieſem Vorfalle Zeuge 
war, theilte folgende Umſtaͤnde Herrn Arago brieflich mit, 
welcher ſie am 2. September der Pariſer Academie der Wiſ— 
ſenſchaften vortrug. 

Am 2. Maͤrz 1839, um 5 Uhr Morgens, ward die 
7 Nisus, welche damals im Fluſſe Gabon, unter 0° 

15“ n. Br. und 79 5 Jo. L. vor Anker lag, vom Blitze 
getroffen, der in den Blitzableiter des Hauptmaſtes ſchlug 
und von ihm herab unſchaͤdlich in's Meer fuhr. Die 
Erploſion war furchtbar und erſchuͤtterte das ganze Schiff. 
Uebrigens war durchaus keine andere Wirkung der electri— 
ſchen Materie zu erkennen, als daß die Platinaſpitze der 
Auffangeſtange des Ableiters faſt gan; geſchmolſen war. 

Hr. Papillaux, der gerade auf dem Verdecke den 
Dienſt hatte, befand ſich nur 6 Fuß vom Blisableiter und 
wurde durch die Erſchuͤtterung beinahe von der Wachtbank 
geſchleudert. 

„Es iſt dieß das zweite Mal“, bemerkt Hr. P., „daß 
ich e von dem Einſchlagen des Blitzes in ein 
Schiff war. Das erſte Mal geſchah es, als ich mich an 
Bord der Corvette Vietorieuse befand, die im September 
1826 eben in den Hafen von Toulon einlief. Die Er: 
ſchuͤtterung war eben fo heftig, der Lichtſchein des Blitzes 
ſo blendend, daß Einem die Augen ſchmerzten, und erſt 
aus der Zerreißung einiger in der Nähe des Blitzableiters 
befindlichen Seile erkannte man, daß der Blitz den Haupt— 
maſt getroffen hatte. Hier waren alfo wieder zwei Faͤlle, 
die fuͤr den Nutzen der Blitzableiter an Schiffen ſprechen.“ 


Hrn. Papillaux's Brief beſtaͤtigt übrigens jene in 
Arago's Artikel uͤber die Gewitter mitgetheilte Bemerkung, 
daß im Herbſte und Winter der Blitz am haͤufigſten in 
Schiffe ſchlaͤgt, wenngleich zu dieſen Jahreszeiten die Ge— 
witter weit ſeltener ſind, als im Sommer. 
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Da ein Blitz (fagte A.), der im Stande war, die 
Spitze des Ableiters zu ſchmelzen, übrigens gar keinen 
Schaden anrichtete, ſo iſt dieß ein ſehr ſchlagender Beleg 
zu der Nuͤtzlichkeit der Blitzableiter. Dennoch bot dieſer im 
fraglichen Falle nicht die vortheilhafteſte Einrichtung dar. 
Hr. Papillaur, der ſich in einiger Entfernung von dem— 
ſelben befand, erhielt einen heftigen Stoß; alſo hatte ſich 
die electriſche Materie ſeitlich verbreitet, folglich die Ableite— 
ftange nicht diejenige Stärke, welche dazu gehoͤrte, die ganze 
Maſſe der electriſchen Fluͤſſigkeit aufzunehmen. Haͤtte ſich 
der wachthabende Officier, ſtatt 6 Fuß, nur 14 Fuß vom 
Maſte befunden, fo wäre er vielleicht durch den Schlag ge: 
toͤdtet worden. Unſtreitig wuͤrde es alſo practiſche Vortheile 
gewaͤhren, wenn man die Blitzableiter an Schiffen in der 
Art einrichtete, wie Theorie und Erfahrung es verlangen, 
und man muß ſich wirklich daruͤber wundern, daß es bei 
der Franzoͤſiſchen wie bei der Engliſchen Marine noch jetzt 
Schiffe ohne Ableiter giebt. 


Herr Beautemps-Beaupré behauptete, bei der 
Franzoͤſiſchen Marine ſeyen alle Schiffe mit dergleichen ver— 
ſehen; aber allerdings befinde ſich die dazu gehoͤrende Kette 
nicht immer an Ort und Stelle, weil dieſelbe beiim Ma— 
növriren hinderlich ſey. 

Herr Arago entgegnete darauf, eine ſich uͤber den 
Maſt erhebende Metallſtange bilde an ſich keinen Blitzablei— 
ter, ſondern vielmehr einen Blitzzuleiter. In den meiſten 
Faͤllen verſaͤumten die Officiere, bei drohenden Gewittern die 
Kette zeitig einhaͤngen zu laſſen, und dieſer Vorwurf treffe 
ſowohl die Franzoͤſiſche als Engliſche Marine. Der Admira— 
litaͤtsraſh habe auch bereits anerkannt, daß man ſich in 
dieſer Beziehung nicht hinlaͤnglich auf die Officiere verlaſſen 
koͤnne, und laſſe daher, ſtatt der zuweilen unbequemen Kette, 
die von Harris vorgeſchlagene Conſtruction der Ableiter 
anwenden, wo der ganze Maſt mit einer Kupferſcheide um— 
geben iſt, von der dann eine niet- und nagelfeſte Metall— 
ſtange bis in die See geleitet wird. Ihm ſelbſt ſey ein 
Fall vorgekommen, wo ein Schiff, wegen fehlenden Blitzab— 
leiters, ſehr ſtark beſchaͤdigt worden ſey. Dieß war die 
Gabarre Baleine, die im Jahre 1808 von Marſeille nach 
Spanien ſeegelte. In dieſem Falle war die Unterlaſſung 
von Vorſichtsmaaßregeln um ſo unverzeihlicher, da die La— 
dung der Gabarre in Pulver beſtand. Zum Gluͤcke gab ein 
am Maſte befindlicher Eiſenring dem Blige eine andere 
Richtung, ſo daß er in die Kajuͤte fuhr, wo er großen 
Schaden anrichtete. Außerdem wurden die Pole der Com— 
paſſe umgekehrt, ſo daß das Schiff, ſtatt nach ſeiner Be— 
ſtimmung, wieder nach Frankreich zu fuhr, bis es bei Major— 
ca anlangte, wo Hr. U. es geſehen, und wo man gewahr 
wurde, daß es die verkehrte Richtung eingeſchlagen. 


Verſuche uͤber die Temperatur der Pflanzen. 


Hr. Dutrochet ſchreibt bekanntlich der Verdunſtung 
einen großen Einfluß auf Erniedrigung der Temperatur 
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der Pflanzen zu, und um ſich vor dieſem ſicher zu ſtellen, 
machte er ſeine Verſuche mit Huͤlfe von Glasglocken, unter 
denen ſich die Pflanzen in einer mit Feuchtigkeit geſaͤttig— 
ten Atmoſphaͤre befanden. Die Profeſſoren Bergs ma 
und Van Beeck haben nun neuerdings die Pariſer Aca— 
demie mit dem Reſultate von Verſuchen bekannt gemacht, 
welche unter andern jene erkaͤltende Wirkung beſtaͤtigen. 


Die Verſuche wurden mit einer blühenden Hyacinthe 
angeſtellt, welche auf einem mit Waſſer gefuͤllten Glaſe ve— 
getirte, in dem ſich ein Thermometer befand. Das Glas 
ward in ein anderes Gefäß geſetzt, damit man die Tempe— 
ratur des Waſſers, in welchem ſich die Wurzeln befanden, 
beliebig erhoͤhen koͤnne. 


Nachdem man ein Galvanometer mit kurzem Drahte 
aufgeſtellt hatte, brachte man die Fuge einer aus Platina 
und Eiſen beſtehenden Nadel in die oberflaͤchlichen Theile 
des Bluͤthenſchaftes. 

Nun wurde faſt ſiedendes Waſſer in das Gefaͤß ge— 
goſſen, und indem ſich die Temperatur des Waſſers im 
Glaſe allmaͤlig erhöhte, erwarteten die genannten Beobachter, 
daß die Temperatur der Pflanze ebenfalls ſteigen werde. 
Allein es fand das Gegentheil ſtatt, und die Abweichung 
der Magnetnadel zeigte eine allmaͤlige Abnahme der Tem— 
peratur, z. B., 17,59 an, als die des Waſſers 28,5 
betrug. 

Bedenkt man, ſagen die Experimentatoren, daß die, den 
Wurzeln der Pflanze mitgetheilte, hohe Temperatur deren 
Lebensthaͤtigkeit ſtark erregen mußte, ſo laͤßt ſich daraus 
ſchließen, daß die Aushauchung von Waſſerdunſt aus der 
Oberflaͤche der Pflanze dadurch gleichfalls bedeutend ver— 
mehrt worden ſey, und daraus erklaͤrt ſich, wegen der Bin— 
dung von freier Pflanzenwaͤrme, das Sinken der Tempera— 
tur. Die Ausduͤnſtung der Pflanzen iſt wahrſcheinlich Ur— 
ſache, daß man bei vegetirenden Exemplaren in der Nähe 
der Oberflaͤche faſt aller krautartigen Theile eine niedrigere 
Temperatur beobachtet, als die der umgebenden Luft, wie 
dieß bei den eben erwaͤhnten galvanometriſchen Verſuchen 
der Fall war. In dieſer Anſicht wurden wir befeſtigt, als 
wir, um die Wirkung der Ausduͤnſtung der Pflanze nach 
Moͤglichkeit zu verhindern, die Fuge einer andern, aus Ku— 
pfer und Eiſen beſtehenden Nadel faſt in die Mitte des 
Bluͤthenſchaftes unſerer Hyacinthe einſenkten. In dieſem 
Falle zeigte die Abweichung der Magnetnadel eine faſt um 
19 Eentigr. höhere Temperatur, als die der umgebenden 
Luft an. 


„Vergleicht man, ſagen die Herren Bergsma und 
Van Beeck ſchließlich, die Verſuche des Herrn Dutro— 
det mit den unſrigen, fo ſieht man, wie wir auf einem 
ganz entgegengeſetzten Wege zu demſelben Reſultate gelangt 
ſind, wie er. Dieſe Verſuche beſtaͤtigen uͤbrigens neuer— 
dings die Nuͤtzlichkeit der thermo = electrifchen Apparate in 
Betreff der pflanzen -phyſiologiſchen Forſchungen. 
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Ueber die Function des vagus und feiner Aefte 


hat Dr. John Reed zahlreiche Experimente in dem Edin- 
burgh med. and surg. Journ. April 1839 angeſtellt, 
aus welchen er folgende Schluͤſſe zieht: die nn. pha- 
ryngei, welche der vagus abgiebt, find ganz oder faſt 
ganz motoriſche Nerven, welche die Muskeln des Pharynx 
und des weichen Gaumens bewegen; der u. lar yngeus 
superior ıft faſt ganz Empfindungsnerv, indem er die 
Schleimhautflaͤche des lar yu und einen Theil des pharynx 
mit empfindenden Faſern verſieht; die wenigen mototiſchen 
Faſern, welche er enthält, vertheilen ſich in den mm. eri— 
cothyreoidei; dern. laryngeus inferior vertheilt 
ſitb mit feinen Aeſten in allen Muskeln, welche ſich an die 
cartilagines arytaenoideae anſetzen; er leitet alſo die 
Bewegungen der mm ecricoarytaenoidei postiei und 
laterales, der thyroarytaenoidei und der arytaenoi- 
dei. Derſelbe. Nervenſtamm giebt auch ſenſitive Faſern an 
den obern Theil der trachea, einige wenige an die Schleim— 
hautflaͤche des pharynx und noch weniger an den larynx 
ab. Bringt man irgend einen Reiz auf die Schleimhaut 
des larynx in geſundem Zuſtande, ſo erregt dieß nicht die 
Contraction der an die cartilagines arytaenoidei ſich an— 
ſetzenden Muskeln wegen directer Reizung durch die Schleim— 
haut hindurch, ſondern dieſe Contraction erfolgt indirect 
durch Reflexactionen, wobei die Aeſte des laryngeus su- 
perior als ſenſitive oder zuleitende Nerven, die des laryn— 
geus inferior als motoriſche oder ableitende Nerven wir— 
ken. Wahrſcheinlich ſind auch die Aeſte des laryngeus 
infer., welche ſich in den Muskelfaſern der trachea ver— 
theilen, motoriſche Faſern. Die rami oesophagei 
ſind zum Theil zuleitende, zum Theil ableitende Nerven. 
Bei einigen Thieren, z. B., bei'm Kaninchen, folgt auf 
Durchſchneidung des vagus am Halſe ein Stillſtehen des 
Futters, wenn es durch den oesophagus hinabgehen ſoll, 
und zwar nicht dadurch, daß die Contractilitaͤt der Muskel— 
fafeın des oesophagus zerſtoͤrt würde, ſondern dadurch, 
daß der Zuſammenhang der Nervenkette unterbrochen wird, 
welche zur Ausführung aller Mefleractionen erforderlich iſt. 
Rami car dia ei; obwohl die Beweyungen des Herzens 
durch Urſachen modificirt werden, welche durch den vagus 
wirken, ſo iſt es doch ſicher, daß Gemuͤthsbewegungen und 
Verletzungen der Centralnervenorgane auf die Herzthaͤtigkeit 
einwirken, nachdem die vagi und recurrentes am Halſe 
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durchſchnitten find. Plexus pulmonalis; die Zune 
genaͤſte des vagus bilden den Hauptcanal, durch welchen 
Eindruͤcke auf die Lungen, welche re, piratoriſche Muskelbe— 
wegung hervorrufen koͤnnen, der medulla oblongata mit: 
getheilt werden. Es ſcheint auch, daß ſie die Reize weiter 
leiten, welche Huſten u. ſ. w. veranlaſſen; doch mag dieß 
auf aͤhnliche Weiſe bis zu einem gewiſſen Grade auch durch 
das Ganglienſyſtem bewirkt werden. Es iſt auch wahr— 
ſcheinlich, daß die Pulmonalaͤſte motoriſche Faſern enthalten, 
obwohl dafuͤr kein entſcheidender Beweis zu erlangen war. 
Plexus gastriei; eine Verletzung der Magenaͤſte 
hemmt nicht nothwendig die Muskelbewegungen des Ma— 
gens oder die gewoͤhnlichen Secretionen, welche auf ſeiner 
innern Flaͤche zum Vorſcheine kommen, obwohl alle dieſe 
Verhaͤltniſſe und beſonders die Secretionen in hohem Grade 
durch Urſachen modificirt werden koͤnnen, welche durch das 
Nervenſyſtem wirken. 


Miscellen. 


Ueber die Polariſation des Lichts durch lebende 
Thiere hat Goddard, mittelſt ſeines Polariſcop's, intereſſante 
Erfahrungen gemacht, nachdem dieſe Eigenſchaft bereits an ver— 
ſchiedenen thieriſchen Organen (Fiſchaugen, Lederhaut des Men: 
ſchen, dünnen Schichten von Zahnſubſtanz, Nägeln, Fiſchgraͤten ꝛc.) 
beobachtet worden war. Er bemerkte ſie in vorzuglich hohem Grade 
an den Larven und Puppen einer Schnake, der Cocethra plumi- 
cornis, indem er dieſelben mit Waſſer in einen, aus 13 Zoll breis 
ten und 2 Zoll langen zuſammengekitteten Glarftreifen gebildeten, 
kleinen Trog brachte, der im Lichten etwa z Zoll weit war, wo 
fie denn bei polariſirter Beleuchtung ſich äußerſt praͤchtig ausnehmen. 
Liegen ſie mit dem Kopf und Schwanze in der Ebene der primaͤ— 
ren Polariſation, oder rechtwinklicht zu dieſer Ebene, ſo wirken ſie 
auf das durch ſie fallende Licht nicht ein; bilden ſie aber mit jener 
Ebene einen Winkel von 45°, fo wird das Licht depolariſirt, und 
ihr ganzer Körper erſcheint im glaͤnzendſten Lichte, deſſen Inten— 
ſitäͤt ſich nach ihrer Größe und der Beſchaffenheit der verſchiedenen 
Organe richtet, indem die ſich kreuzenden Muskeln regelmäßige 
Abtheilungen bilden, welche, je nachdem das Thierchen ſeine Lage, 
in Bezug auf die Poralariſationsebene, aͤndert, nacheinander die 
verſchiedenartigſten prächtigen Farben annehmen. Das Schauſpiel 
laͤßt ſich noch verſchoͤnern, wenn man hinter den Trog ein Plaͤtt— 
chen von ſchwefelſaurem Kalk (Kalkſpath), oder Glimmer bringt. 
Fiſcheier und ganz junge durchſichtige Fiſchbrut gewähren dieſelben 
Erſcheinungen in, wo moͤglich, noch groͤßerer Pracht. 

Tetrao urophasianus, der „Hahn der Ebene“ iſt 
eine neue, ſchoͤne Art Feldhuͤhner, von der Größe eines halbauss 
gewachſenen Welſchen, welche etwa zwei Tagereiſen von Green 
river (Nord-Amerika), in Ketten von funfzehn bis zwanzig Stuͤck, 
angetroffen wurden, und ganz außerordentlich wenig ſcheu waren. 


He i l Kk „ a 5 e. 


Ein Fall von Zerreißung des uterus mit Opium 
behandelt. 
Von Dr. Edw. W. Murphy. 


Die Frau eines Tageloͤhners lag in der Geburt ihres 
ſiebenten Kindes. Alle fruͤheren Entbindungen waren gut 


verlaufen, mit Ausnahme der letzten, welche ſehr langſam 
geweſen war und Inſtrumentalhuͤlfe erfordert hatte, wo— 
durch ein lebendes Kind zur Welt gebracht worden war. 
Waͤhrend der ſiebenten Entbindung nun bemerkte die Heb— 
amme, daß die Wehen einige Zeit ausblieben, und daß, 
waͤhrend ſie darauf wartete, ſich das Ausſehen der Kreiſen— 
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den ſehr verſchlimmerte; daruͤber beunruhigt, ſchickte fie nach 
aͤrztlichem Beiſtande. 

Die Kreiſende lag auf der linken Seite ganz ruhig, 
mit blaffem Geſichte und ſcharfen Zügen; der Puls war 
voll, ja man koͤnnte ſagen hart, aber nur wenig beſchleu— 
nigt. Eine Blutung aus der vagina fand nicht ſtatt. 
Bei der Unterſuchung wich der Kopf, der in der Beckenhoͤhle 
ſtand, leicht zuruͤck. Die Bauchwandungen waren dünn, ſo 
daß der theilweis zuſammengezogne uterus, welcher im red): 
ten hypogastrium lag, leicht durchgefuͤhlt werden konnte; 
auf der andern Seite konnte man die Glieder des Kindes 
deutlich unterſcheiden. Der Fall war klar, und Abends um 
11 Uhr am 3. October wurde die Frau ohne Schwierigkeit, 
mittelſt der Zange, von einem todten Kinde entbunden. 
Nachdem das Kind en fernt war, fuͤhrte ich meine Hand 
ein, um die Nachgeburt herauszunehmen. Dieſe lag in 
der Bauchhoͤhle. Ich entdeckte einen großen Riß in der 
linken Uterusſeite, und als ich die Placenta wegnahm, fand 
ich es unmoͤglich, zu verhindern, daß nicht Darmtheile in 
die Scheide herabſchluͤpften; ein Theil derſelben blieb in der 
Oeffnung liegen. Mit Ausnahme der mit der Placenta 
abgehenden Blutcoagula, war die Blutung nur unbedeutend; 
es wurde eine Leibbinde angelegt, und verordnet, daß die 
Kranke 3 Gr. Opium in Subſtanz nahm, und ſtuͤndlich 
noch 1 Gr. bekomme, bis Ruhe eintrete. Dieſe Verord— 
nung blieb indeß unberuͤckſichtigt, bis zum folgenden Mor— 
gen, wo die Kranke erſt eine Pille erhielt; nichtsdeſtoweniger 
lag ſie in der Nacht ganz ruhig, konnte indeß nicht ſchla— 
fen. Hierauf wurden 6 5 Mirtur verordnet, mit tinct. 
Opii Jij und tinet. hoseyami 3j, ſtuͤndlich einen Lof— 
fel voll. Den Tag uͤber ſchlummerte die Kranke bisweilen; 
Abends war der Puls 96, und der Unterleib ohne Schmerz 
bei'm Drucke, aber tympanitiſch. 

Am 5. October war der Puls 98, voll; die Zunge 
rein; der Unterleib empfindlich gegen Druck; die Kranke 
ſchlief in der Nacht ziemlich gut, und ließ eine ziemliche 
Menge truͤben Urins. 27 Blutegel auf den Unterleib und 
Fomentationen beſeitigten den Schmerz, und die Woͤchne— 
rin ſchien ganz wohl. Die Mixtur wurde wiederholt. 

Am 6ten war eine merkliche Beſſerung vorhanden ; 
der Unterleib, weniger tympanitiſch, vertrug uͤberall den 
Druck, außer am rechten Darmbeine, wo noch etwas Em— 
pfindlichkeit uͤbrig war, welcher indeß bloß durch Fomenta— 
tionen beſeitigt wurde; der Urinabgang war leicht; Darm— 
ausleerungen waren noch nicht eingetreten. Mit der Mix— 
tur wurde fortgefahren. 

Am Tten. Nach einer ſehr unruhigen Nacht ſtellte 
ſich heftiges Wuͤrgen mit Erbrechen einer dunkelgruͤnen, gal— 
ligen Maſſe und große Schmerzhaftigkeit des Unterleibes einz 
24 Blutegel, Fomentationen und eine Brauſemiſchung 
mit Bitterſalz; hierauf folgte eine natuͤrliche Ausleerung, 
und die Kranke konnte den Druck der Hand uͤber den gan— 
zen Unterleib ertragen, mit Ausnahme des linken Hypoga— 
ſtriums. Es wurden 12 Blutegel geſetzt, hierauf Fo— 
mentationen gemacht und eine anodyne Arznei mit 15 Tro— 
pfen Battley's Solution (2) gegeben. 
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Die Brauſemiſchung fellte am folgenden Morgen mie: 
derholt werden. 

Am Sten, nach einer ebenfalls unruhigen, ſchlafloſen 
Nacht, zeigten ſich haͤufig eintretende Kraͤmpfe des Zwerch— 
fells mit Dyspnoͤe. Der Puls, von 120, war ſehr ſchwach; 
die Kranke erhielt Wein in kleinen Quantitaͤten, und da 
dieſer ausgebrochen wurde, kalte Huͤhnerbruͤhe, welche ſie 
bei ſich behielt. Die Opiummirtur, welche bis dahin regel— 
mäßig fortgeſetzt war (außer wenn die Brauſemiſchung ge— 
geben wurde), wurde ausgeſetzt, dagegen die anodyne Arznei 
wiederholt. 

Am Iten waren die Schmerzen vorüber; die Kranke 


ſchlief ein Wenig; der Puls von 120 war ſchwach; die 


Kranke erhielt vorſichtig Wein, welcher bei ihr blieb. Die 
Opiummixtur zu I Loffel alle 3 Stunden wurde wiederholt, 
und die Kranke genoß Huͤhnerbruͤhe. 

Von dieſer Zeit ſchritt die Beſſerung ununterbrochen 
vorwaͤrts bis zum 

13 ten, an welchem Tage der Unterleib noch aufge— 
trieben, aber ſchmerzlos war. Der Puls 86, voll; Darm: 
ausleerung war nach der Salzmixtur reichlich eingetreten; 
bisweilen zeigte ſich Schmerz im Unterleibe, welcher inbeß 
durch ein einfaches erweichendes Clyſtir immer befeitigt wur— 
de. Die Opiummirtur wurde in laͤngern Zwiſchenraͤumen 
fortgegeben. 

Am 14ten. Nach einer ruhig durchſchlafenen Nacht 
war der Puts 90, weich; der Unterleib voll, aber nicht 
ſchmerzhaft. Da die Kranke keine Oeffnung hatte, ſo er— 
hielt fie 2 Drachmen Ricinusoͤl mit 6 Drachmen Pfeffer: 
muͤnzwaſſer, was nach 4 Stunden wiederholt werden ſollte, 
wenn es noͤthig fen; dieß geſchah. Um 10 Uhr Abends 
aber fand ich, zu meinem Erſtaunen, eine ſehr unerwartete 
Veraͤnderung in den Symptomen; die Kranke war in kal— 
ten, klebrigen Schweiß gebadet; der Puls kaum zu fühlen; 
dabei Diarthoͤe und Kälte der Haut und Extremitaͤten. 
Dieſe unguͤnſtige Veränderung war groͤßtentheils der Unver— 
nunft der Verwandten und Freunde der Kranken zuzuſchrei— 
ben, welche, zur Feier der vermeintlichen Geneſung, ein luſti— 
ges Mittagsmahl in dem Krankenzimmer veranſtaltet hatten; 
die Woͤchnerin beklagte ſich ſehr uͤber den Farm und die 
Hitze im Zimmer; ihre Kraͤfte ſanken raſch, und der Tod 
trat in der folgenden Nacht ein, genau 12 Tage nach der 
Entbindung. Eine Leichenoͤffnung wurde nicht geſtattet. 

Dieſer Fall iſt nicht unintereſſant; erſtlich als Beſtaͤti⸗ 
gung der Anſicht, daß Zerreißungen des uterus bei Weitem 
leichter in Folge von Verletzungen bei fruͤhern Entbindungen, 
als durch eine langdauernde Geburt ſelbſt herbeigefuͤhrt wer— 
den: zweitens als ein neuer Fall, bei welchem, trotz einer 
ſehr beträchtlichen Verletzung, doch nur ſehr wenig Störung 
des Allgemeinbefindens vorhanden war; drittens als ein 
Verſuch rüͤckſichtlich der Behandlung. Vom Anfange an 
naͤmlich wurde das Opium in der Form gegeben, in wel⸗ 
cher es am ſicherſten beruhigend einwirken und, in Gemein⸗ 
ſchaft mit localer Blutentziehung und Fomentationen, die 
metritis verhindern konnte. Ein Abfuͤhrmittel von der mil— 
deſten Form wurde erſt am vierten Tage gegeben, und 
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wirkte hinreichend. Ich ſtellte den Verſuch an, weil bei 
einer ganz aͤhnlichen Verletzung, unter der ſorgſamen Be— 
handlung des A. Stokes, daſſelbe Verfahren einen guͤnſti— 
gen Erfolg hatte, und wenn ich bedenke, daß, mit Ausnahme 
einer voruͤbergehenden Stoͤrung, der Zuſtand ſich fortdauernd 
beſſerte, bis am 12ten Tage, in Folge einer ganz hinreichenden 
Veranlaſſung, der Zuſtand ſich ploͤtzlich veränderte, To geſtehe 
ich, daß, trotz des unguͤnſtigen Ausganges, mir doch Grund 
genug vorhanden zu ſeyn ſcheint, den reichlichen Gebrauch 
des Opiums in dieſen faſt hoffnungsloſen Geburtsfaͤllen zu 
rechtfertigen. (Dublin Journ. July 1839.) 


Ueber Faſerſtoffconcretionen im Herzen. 
Von Dr. Hughes. 
(Schluß). 


Ueber Faſerſtoffconcretionen, als Folge der Ent⸗ 
zuͤndung. Dieſe kommen als warzige und als amorphe Bil⸗ 
dungen vor. Die warzigen Vegetationen der Klappen find ſohr haus 
fig beſchrieben worden; fie zeigen die verſchiedenſte Form und 
Farbe, meiſtens eine verſchiedene Conſiſtenz von gekochtem E weiße, 
bis zum Faſerknorpel. Weiße Wucherungen enthalten bisweilen 
ein ſchwarzes coagulum, oder einen ſchwarzen Blutstropfen im In⸗ 
nern; bis weilen find fie auch von einer feinen Haut überzogen, die 
indeß meiſtens fehlt. In der Regel ſitzen ſie ſehr feſt auf und laſ— 
ſen ſich ſchwer abkratzen. 

Von der amorphen Concretion habe ich nur Ein friſches Bei— 
ſpiel gefunden, von unregelmäßiger Form, ſchmutzigweißer Farbe 
und gleichmäßiger Textur, auf der einen Seite über der Herzwand 
ausgebreitet, auf der andern eine ſolide Maſſe von der Dicke einer 
Fingerſpitze bildend. \ 

Dieſe Concretionen kommen am haͤufigſten an den Klappen 
der linken Herzhälfte und an den ſehnigen Strängen vor. An den 
Aortenklappen bilden ſie gewoͤhnlich bogenartige Streifen an den 
Raͤndern der Klappe, welche eingeriſſen, oder ulcerirt ſind; finden 
fie ſich an den Sehnenſtraͤngen, fo ſitzen fie gewöhnlich an einem 
abgeriſſenen, oder entzündeten Ende. Bemerkenswerth it, daß, 
wenn fir an den Klappen ſitzen, ſie immer die Seite einnehmen, 
welche dem directen Blutſtrome gerade ausgeſetzt iſt, z. B., auf 
der Ventricularſeite der Aortenklappe. Amorphe Concretionen ſiz— 
zen, in der Regel, an den Mitral- und Tricuspidalklappen. 

Die warzigen Concretionen halten Laennec und Andral 
für das Reſultat' der Coagulation, Bouillaud für Product 
der Entzündung, Hope für die Folge einer eigenthuͤmlichen Blut— 
beſchaffenheit; ich habe fie immer als eine Folge der entocarditis 
betrachtet, welche hiernach eine ſehr haͤufige Krankheit iſt; waͤh— 
rend aber die Degeneratiogen der Klappen und Arterien eine häu— 
fige Folge der Entzündung und veraͤnderten Thätigkeit der ſub— 
ſeroͤſen Gewebe iſt, ſcheinen die Goncretionen im Herzen von einer 
Entzuͤndung der Haut allein herzuruͤbren Der Beweis, daß ſie 
von Entzündung herruͤhren, liegt in der Verdickung des endocar- 
dium, auf welchem ſie ſitzen, in ihrem Vorkommen im linken Her⸗ 
ze, welches der Entzuͤndung am meiſten unterworfen iſt, und an 
Stellen, welche durch Localurſachen ſich entzuͤnden mußten, und 
endlich ihr Vorkommen ohne andere Krankheitserſcheinungen, als 
Verdickung und Rauhigkeit der innern Haut Aber, obwohl Ent— 
zundung das erſte Glied in der Kette iſt, fo find die Vegetationen 
doch nicht ein directes Product derſelben, ebenſo wenig als phlebitis 
das coagulum ſecernirt, welches bei ihr ſich bildet. Ich glau⸗ 
be nämlich, daß dieſe Vegetationen wenigſtens bisweilen durch Coa—⸗ 
au'ation des Blutes auf der entzuͤndeten Haut entftcht: Meine 
Grunde dafür find folgende: Bei endocarditis iſt die abgeſonderte 
Pfeudomembran gewoͤhnlich in einer gleichfoͤrmigen Schicht abgela⸗ 
gert, und diefe findet man bei forgfältiger Unterſuchung, vielleicht 
ohne Ausnahme, unter den Wucherungen auf dem endocardium; 
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auf dieſer Pſeudomembran find nun die warzigen Vegetationen 
unregelmäßig ausgebreitet, indem einzelne Stellen davon ganz frei 
find, wahrend an den Stellen, wo fie ſich finden, keine Ulceration 
zu bemerken iſt. Obwohl ſie ſich vorzuͤglich an den eingeriſſenen 
Enden der Sehnenſtränge und Klappen finden, ſo reichen ſie doch 
weit uͤber dieſe hinaus und nehmen bisweilen nur einen kleinen 
Theil der ulcerirten Raͤnder ein. Alles dieſes iſt indeß mehr Con— 
jectur und kann nicht als ſicherer Beweis betrachtet werden; ein 
beſtimmteres Factum ſcheint mir die Beobachtung zu ſeyn, welche 
ich gemacht habe, daß bisweilen auf entzuͤndeten Flaͤchen kugelige 
und gejtieite Vegetationen aufſitzen, welche aͤußerlich weiß und glatt 
find, und innerlich bei weicher Textur zugleich im Mitteipuncte 
ein Wenig fluͤſſiges Blut enthalten, jo daß ſie alle Charactere kiei— 
ner, kugeliger Faſerſtoffconcretionen zeigen, weiche, wie ſich aus 
Obigem ergiebt, nicht als Secretionen entzuͤndeter Flaͤchen betrach— 
tet werden koͤnnen. 

Die Bildung amorpher Concretionen iſt weit leichter zu er— 
klaͤren, indem durch endocarditis die innere Flache rauh und das 
durch die Blutbewegung verlangſamt wird, ſo daß Coagulation, 
wie auf der innern Flaͤche einer Vene, eintritt 

Ueber die Symptome der Faſerſtoffconcretionen. 
Die Symptome der Bildung durch Verlangſamung des B.utlaufs 
find kaum anzugeben, da die dadurch entſtandenen Concretionen 
bisweilen ohne irgend ein Symptom vorhanden ſind, und in an— 
dern Fallen von den Folgeleiden ſich nicht unterſcheiden. Legroux 
beobachtete einigemal heftige Symptome von Magenreizung, ohne 
eine Spur davon nach dem Tode, und meint, daß man bei ploͤtzli— 
cher und betraͤchtlicher Verminderung der Herztoͤne, beſonders wenn 
dieſe mit den gewoͤhnlichen Symptomen fibrinofer Concretionen Us 
ſammentreffen, mit Sicherheit das Vorhandenſeyn derſelben vor— 
aus ſagen koͤnne. Hope hat die Symptome der Goncritionen am 
richtigſten geſchildert; er ſagt, daß, wenn ſie ſich langſam und 
lange vor dem Tode bilden, ſie nicht leicht entdeckt werden koͤnnen, 
daß die kugeligen Concretionen häufig ohne alle Symptome und 
gewoͤhnlich bei ſolchen Kranken gefunden werden, welche Tage- und 
Wochenlang in Agonje lagen, daß aber, wenn, in Gemeinſchaft mit 
zunehmender Unregelmaͤßigkeit der Thaͤtigkeit des Herzens, eine ploͤtz— 
liche und ſtarke Steigerung der Dyspnoͤe ohne deutliche Urſache 
eintritt und der Kranke ein unertraͤgliches Erſtickungsgefuͤhl hat, 
bis zum Tode unruhig bleibt, mit Kälte der Haut und Ertremitäs 
ten, lividem Geſichte, bisweilen Uebelkeit und Erbrechen, — daß man 
alsdann Fibrineconcretionen in dem Herzen faſt mit Sicherheit vor— 
ausſagen koͤnne. Nach dem, was ich ermittelt habe, kann die poly— 
penfoͤrmige Varietaͤt vorhanden ſeyn, ohne daß ſich irgend ein Un— 
terſcheidungsſymptom von Dilatation der Höhle auffinden ließe, fo 
lange die Concretion an den Waͤnden haftet, daß ſie aber biswei— 
len ploͤtzlich den Tod verurſacht, wenn ſie ſich loͤſ't und eine der 
Muͤndungen des Organes verſtopft. Folgenden Fall hat mir Herr 
Key mitgetheilt. Ein elfjaͤhriger Knabe im Waiſenhauſe war ſeit 
drei Tagen unwohl und verſchied ploͤtzlich in actu defaecationis. 
Es fand ſich eine große Oeffnung zwiſchen den Vorhoͤfen und ein 
großes, feſtes Fibrineconcrement, welches an den Wänden des Vor— 
bofs anhing und ſich zwiſchen die Stränge der Tricuspidalklappe 
fo eingedrängt hatte, daß kein Blut weiter in die Lungen gelangen 
konnte. In dem Museum des College of Surgeons findet ſich ein 
ganz aͤhnliches Praͤparat einer Herzerweiterung mit einer feſten, 
huͤhnereigroßen Concretion, welche ſich in jene Oeffnung eingedraͤngt 
hatte. Bei ſehr großer Dilatation einer Herzhoͤhle kann indeß ein 
coagulum ebenſo, wie in einem Aneurysma, vortheilhaft wirken, 
nicht ſowohl durch Schutz vor Zerreißung der Hoͤhle, als vielmehr 
durch Verminderung des fluͤſſigen Inhalts und daraus erleichterte 
Circulation. Die Beſchreibung der Symptome von Hope paßt 
vorzugsweiſe auf die maſſive Form der Goncretion. 

Fall. James Reſtall, ein kleiner 4Ojähriger Mann von 
melancholiſchem Temperamente, früher ein Hutmacher und von Une 
mäßiger Lebensweiſe, jedoch ſeit 11 Jahren (ſeit feiner Verheira— 
thung) ein regelmaͤßiges Leben als Tageloͤhner führend, war in den 
letzten Jahren im Winter immer einem Huſten unterworfen und klagte 
ſeit einem halben Jahre uͤber Pulſation in der rechten Halsſeite. Seit 
einem Monate hatte er Schmerz in der Bruſt, vermehrten Huſten und 
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bemerkte eine Zunahme der Geſchwulſt, welche ich im Juni 1836 
über dem rechten Schluͤſſelbeine neben dem ©.ernoclaviculargelene 
pulſiren fuͤhlte. Der Kranke konnte nicht vollkommen liegen, muß— 
te oft wegen Erſtickungsnoth raſch aufſtehen und hatte einen haus 
figen kurzen Huſten mit fchleimig =eiterigem Auswurfe. Die Dys— 
pnde war nicht betraͤchtlich, wenn der Kranke ſich ruhig hielt, oder 
langſam ging; nicht ſelten aber litt er an Herzkopſen mit Schmerz 
zwiſchen den Schulterblaͤttern und in der rechten Schulter; ſein 
Ausſehen war fahl und traurig, die Zunge natuͤrlich, Puls 120, 
regelmaͤßig, aber ſehr ſchwach. Die Percuſſion war gut, außer un— 
ter der rechten clavicula, wo der Ton ſehr dumpf war; das Re— 
ſpirationsgeraͤuſch links ſchwach, aber natuͤrlich, rechts verdunkelt 
durch einen rauhen Bronchialton; die Stimme klang hohl und une 
ter dem rechten Schluͤſſelbeine ungewoͤhnlich laut. Die Herztoͤne 
waren ſchwach, aber rin, und beſonders auf der rechten Seite 
deutlich. Ich hielt den Zuftand Für Aneurysma der arteria inno- 
minata, Erweiterung des arcus aortae, Tuberkeln in der rechten 
Lungenſpitze und ſchwaches Herz mil wenig oder keinem Klappen— 
fehler. Ich verordnete Ruhe, Abſtinenz, milde sedativa und diu- 
retica, bisweilen Abführmittel und ein Belladonnapflaſter. Nach 
14 Tagen bemerkte der Kranke einmal bei'm Erwachen, daß die 
Geſchwulſt ganz verſchwunden war; es fand ſich nur noch vollere 
Pulſation der rechten arteria subclavia. Zu gleicher Zeit war 
die Dysvnde ſehr heftig, das Schlingen erſchwert, die Expectora— 
tion reichticher und eiterig und nach einigen Tagen 2 — 3 Tage 
lang mit Blut geſtreift. Die Krä'te nahmen nun raſch ab, wie 
im letzten Stadium des Phthiſis. Schwefelſfaͤure, Morphium, 
Blaſenpflaſter auf der ſchmerzhaften rechten Bruftfeite bewirkten 
keine Befferung nach 4 Wochen zeigten ſich Conpulſionen während 
des Schlafes, bis etwa 6 Unzen zaͤhe, eiterig blutige Fluͤſſigkeit 
ausgehuftet wurde. Die sputa waren klumpig, wie bei chronifcher 
Pneumonie; der Kranke bekam etwas Digitalis. Bei zunehmens 
der Schwaͤche erfolgte unter, immer zunehmender Erſtickungsnoth, 
der Tod. 

Bei der Section fand ſich große Abmagerung ohne Oedem; 
die rechte Pleurahoͤhle enthielt ein wenig Fluſſigkeit, der obere 
Lungenlappen war derb, weich, leicht zu zerdrücken, von dunkel— 
gruͤnbrauner Farbe mit einigen eben erweichenden Tuberkeln; faſt 
in der Mitte fand ſich eine unregelmäßige, huͤhnereigroße Höhle, 
mit flockiger, weicher Oberfläche, von ſchmutzig grüner Farbe, ohne 
uͤbeln Geruch mit etwas dunkelbrauner Fluͤſſinkeit gefulle z die uns 
tern Lappen waren ſtark oͤdematoͤs und enthielten in den Bron— 
chialroͤhren viel eiterig-ſchleimige Fluͤſſigkeit. Die pleura der lin— 
ken Seite enthielt eine halbe Pinte dunkelgefärbtes Serum; die 
hintere Parthie der Lunge war mit Blut gefüllt und mürbe, der 
untere Lappen zum Theil emphyſematoͤs, zum Theil Ödematösz die 
Bronchjalroͤhren enthielten puriformen Schleim und ihre Schleim: 
haut war verdickt und dunkel injzcirt; Tuberkeln waren nicht zu 
bemerken. An der vordern Flaͤche der trachea fand ſich eine ulce— 
rirte Oeffnung, von der Größe eines Bänfıkiele, mit Fibrine ausge— 
füllt und mit einem aneurysma aortae communicirend. Das pe— 
ricardium war normal, das Herz von muͤrber Subſtanz; die Pul— 
monarklappen waren normal, die Tricuspidal- und Aortenklappen 
nicht krankhaft veraͤndert, die Mitralklappe verdickt und weniger 
durchſichtig, als im normalen Zuſtande; in beiden Ventrikeln fand 
ſich, unabhängig von dem gewoͤhnlichen weichen evagulum, eine 
duͤnne, platte, undurchſichtige, feſte, vollkommen weiße Faſerſtoff— 
concretion, welche ſich in faferine Bänder wie ein Muskel, tren— 
nen ließ und auf der Durchſchnittsflache koͤrnig, wie ein durch: 
ſchnittener Nerv, ausſah beide hingen feſt an, und zwar nicht bloß 
durch Umfaſſen der Sehnenſtraͤnge, ſondern durch feſtes Ankleben 
an die glatten Flaͤchen; ſie reichten eine kurze Strecke in die Vor— 
hoͤfe hinein und waren von dem ſaͤmmtliche Höhlen ausfüllendın 
coagulum deutlich verſchieden. Die aufſteigende aorta und ihr Bor 
gen waren ausgedehnt, ihre Haͤute aufgelockert, gelb und mit Kno— 
chenſtellen beſetzt; a. innominata war zur Dicke einer Lichtkerze 
ausgedehnt, die rechte subelavia To dick, wie der kleine Finger 
eines erwachſenen Mannes, die rechte carotis normal. Von dem 
Anfange des truncus anonymus erhoben ſich 2 aneurysmatiſche 
Saͤcke, der eine von der Größe einer Haſelnuß, der andere, über 
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dem Bogen der aorta, von der Größe eines Huͤhnereies, mit der 
Oeffnung in die trachea. Die carotis sinistra zeigte an ihrer 
Urſprungsſtelle aus der aorta keine Oeffnung, ſondern nur eine Ver— 
tiefung; uͤbrigens war die Arterie zwar klein, aber normal beſchaf— 
fen. Nahe am Urſprunge der linken subelavia zeigte ſich ein drit— 
tes Aneurysma, von der Größe einer Wallnuß, von einem coagu- 
lum ausgefüllt, welches fo auf den Urſprung der Arterie drückte, 
daß die Communication mit der aorta vollkommen aufgehoben 
war; die Arterie ſelbſt hatte die Dicke eines Gaͤnſekjels. Saͤmmt— 
liche aneurysmatiſche Saͤcke enthielten ein blaßgelorothes, feſtes 
coagulum, welches feſt an den Wänden anhing. 

Dieſer Fall iſt in mehrfacher Beziehung intereſſant. Beſon— 
ders auffallend iſt die Verſchließung einer ſo großen Arterie, wie 
die carotis, welche wohl fo zu erklaren iſt, daß bei Erweiterung 
eines Arterienſtammes zu einem Aneurysmaſacke mit der Contrac— 
tion des Stammes neben dem Aneurysma zu gleicher Zeit eine 
Faltung und Verengung der Arterien muͤndung eintritt, welche zu— 
letzt zur vollkommenen Verſchließung fuhrt. Die fibrinoͤſen Concres 
tionen gehoͤrten in dieſem Falle zu der maſſtoen Form und waren, 
wie ſich aus der Beſchreibung ergiebt, offenbar bereits vor dem 
Tode gebildet, ob als Urſache oder als Folge des traurigen Zu— 
ftandes in den letzten 24 Stunden, laſſe ich dahingeſtellt ſeyn, wie: 
wobl ich fuͤr die erſte Anſicht bin. 

Der einzige Fall von hautartiger Coneretion, der mir vor— 
gekommen iſt, iſt folgender: Ein kleiner, ſtanmiger Mann von 
28 Jahren, an Catarrh leidend, bekam etwa eine Woche vor ſei— 
nem Tode ſehr unregelmäßigen Puls, aufgetriebenes, aͤngſtliches 
Geſicht, Druck in der Herzgrube und heftigen Schmerz in der Len— 


dergegend. Der Herzſchiag war in größerer Ausbreitung zu fühz 
len; die Zöne waren weich und unbeſtimmt. Am Tage vor ſei— 


nem Tode klagte der Mann über heftigen Schmerz in den Prä: 
cordien und hatte Anfälle von ſtarker ODyspude, in welchen er 
jaͤmmerlich winſelte und purpurroth im Geſichte wurde. Zwiſchen 
den Paroxysmen lag er auf dem Rücken, etwas nach Rechts, ath— 
mete frei und tief und hatte ein blaſſes Geſicht. Der Tod erfolg: 
te Abends in einem der Anfälle. Bei der Section fand ſich in 
der linken pleura ! Pinte klares Serum; die Raͤnder der rechten 
Lunge waren emphyſematoͤs; die Bronchialſchleimhaut war entzuͤn— 
det, der linke bronchus platt gedrückt, das pericardium allgemein 
angewachſen das Herz erweitert. Zwiſchen den Muskelwaͤnden und 
dem pericardium fand ſich eine 2 Linien dicke Schicht von roͤthlich 
gelbem Fette; ſaͤmmtliche Herzhöhlen waren erweitert und der line 
ke Ventrikel hypertrophiſch; alle enthielten ein weiches, rothes, 
leicht abzuloͤſendes coagulum; der linke Ventrikel aber war mit 
einer feſten, gelben fibrinoſen Haut ausgekleidet, welche mit den 
Papillarmuskeln leicht zuſammenhing und aus Bändern beſtand, 
die, nach ihrer Anordnung, dem innern Anſehen eines Ventrikels 
äbnlih waren. Die Mitral- und Aortenklappen waren verdickt und 
die aorta um ; enger, als die Lungenarterie. 


Concretionen von der kugeligen Varietaͤt veranlaſſen faſt 
gar keine Symptome und kommen beſonders bei ſolchen Perfonen 
vor, welche lange Zeit im Todeskampfe liegen. 

Mit den Symptomen lange beſtehender Concretionen in 
Folge von Entzündung. wodurch dieſe von gewöhnlicher 
Klappenkrankheit unterfchieden werden konnten, bin ich nicht be— 
kannt. Wenn aber im Verlaufe einer endocarditis die normalen 
Herztoͤne auf einmal abnehmen und ein dumpfer Glockenton ein— 
tritt, während zugleich Symptome von Girculationsftörung auftre— 
ten, fo iſt ihre Bildung zu vermuthen; ich kann ferner hinzufuͤ— 
gen, daß ich ſelbſt in chroniſchen Fallen, bei botraͤchtlichen Ablage⸗ 
rungen, dieſen Zuſtand mehrmals habe vorausſagen koͤnnen, indem 
die Naſe und die Extremitäten ungewoͤhnlich kuͤhl und blau wurden, 
fo oft ein Anfall eintrat, während zu gleicher Zeit die abnormen 
Toͤne weniger hart waren, als man gewöhnlich bei Klappenkrank— 
heiten findet. Dieß erklärt ſich, wenn man beruͤckſichtigt, daß dieſe 
Veranderung weit kuͤrzere Zeit zu ihrer Bildung erfordert, als 
ausgebreitete Verknorpelung und Verknoͤcherung, fo daß die Wände 
der Ventrikel nicht in demſelben Maaße verdickt und die Gefaͤße 
erweitert ſeyn koͤnnen, wie bei Krankheiten von langſamerer Ent— 


239 


wickelung. Von folgenden Fällen erläutert der eine die amorphe, 
der andere die warzige Form der Concretionen. 

Fall. Ein zartes Mädchen von 17 Jahren kam in das 
Spital mit blaſſem Geſicht, kuͤhlen Extremitäten und Naſe, und 
blaurother, bleifarbiger Haut. Die Reſpiration war beſchleunigt, 
46; bei der geringſten Anſtrengung folgte Dyspnöe und Palpita— 
tion, und die Kranke konnte nicht auf dem Ruͤcken liegen. Bei 
Bewegung oder Druck klagte fie über Schmerz in den Präcordien 
und dem unteren Theile der rechten Bruſtſeite; dabei etwas Oedem 
der Fuͤße; Puls 120, klein; die Haut, außer den Extremitäten, 
warm und trocken; die Percuſſion gut, nur am untern Theile der 
rechten Bruſtſeite dumpf; das Reſpirationsgeraͤuſch ebendaſelbſt 
mangelhaft und ſibilirend; die Stimme hoͤrte man an derſelben 
Stelle ſtark und ſcharf; der Herzſchlag war ſchwach, aber von 
normalem Rhythmus. Schroͤpfkoͤpfe wirkten ſehr guͤnſtig, ebenſo 
Blaſenpflaſter. Nach zehntaͤgiger Beſſerung verſchlimmerte ſich 
aber der Zuſtand, und nach drei Wochen erfolgte der Tod. Bei 
der Section fanden ſich alte und neue pfeudomembranöfe Ver: 
wachſungen der uͤbrigens geſunden Lungen. Das pericardium war 
vermittelſt feſter Ly nphe überall verwachſen, jedoch leicht abaulös 
ſen; das Herz, von normaler Groͤße, hatte blaſſe, ſchlaffe Subſtanz, 
und die innere Haut war verdickt, rauh, undurchſichtig und infie 
cirt. In ſaͤmmtliſthen Höhlen, beſonders aber auf der linken Seite, 
fanden ſich darauf platte, unregelmaͤßig geformte Maſſen von feſter, 
undurchſichtiger Fibrine, zum Theil von betraͤchtlicher Größe, be— 
ſonders an den Sehnenfaͤden und den Mitralklappen. Die Aor— 
tenklappen waren verdickt, ebenſo die Mitralklappen, welche an 
ihrem Rande runzelig zuſammengezogen waren. Die aorta war 
ſehr eng, aber nicht krankhaft verändert 

Fall. Eine große, muscuföfe Frau von 25 Jahren hatte, 
nach zweimaligen Anfaͤllen von Rheumatismus, nach jeder Anſtren— 
gung Dyspude und Herzklopfen. Bei ihrer Aufnahme waren aus 
ßerdem die Extremitaͤten kuͤhl; die Lippen und die Naſenſpitze blau— 
roth und kalt; die Reſpiration beſchwerlich; der Puls kaum füͤhl— 
bar; die Percuſſion, im Allgemeinen nicht hell, war doch in der 
Präcordialgegend nicht ungewoͤhnlich dumpf. Der Herzanſchlag 
war ſtark; der Rhythmus natürlich; die Herztoͤne undeutlich, auf 
den erſten Herzton folgte ein weicher Glockenton. Die Frau ſtarb 
plotzlich am folgenden Morgen. Bei der Section fand ſich Ad— 
haͤſion der Pleuren, Congeſtion und wahre Apoplexie der Lungen, 
normales pericardium; das Herz vergroͤßert, der rechte Ventrikel 
dilatirt, der linke hypertrophiſch; die Klappen in der rechten Herz— 
haͤlfte waren verdickt und auf der obern Fläche der Tricuspidal— 
klappe fanden ſich einige warzige Concretionen; die Mitralklappe 
war verdickt, ſteif und contrahirt; die Aortenklappen ebenfalls 
etwas ſteifer, als gewoͤhnlich, und uͤberall waren warzige Concre— 
tionen vertheilt, einige mit glatter, andere mit unebener Oberflaͤ— 
che, von der Conſiſtenz des coagulirten Eiweißes bis zu der des 
Faſerknorpels. Einige waren nicht bloß weich, ſondern zerreiblich, 
aus kleinen Koͤrnern beſtehend, und eins der letztern ſchien von 
einer Haut umhuͤllt und hing von einer Aortenklappe in den Ven— 
trikel herab. (Guy’s Hospital- Reports. No. 8. April 1839.) 
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Adipocire als Zerſetzungsproduct bei einer Extra- 
uterinar⸗Schwangerſchaft fanden ſich in einem merkwuͤrdigen 
Falle, welchen Dr. Deſpine in der Gaz. méd., Nr. 22, mit- 
theilt. Eine unverheirathete Perſon ſing ſeit ihrem dreißigſten 
Jahre an zu kraͤnkeln; es zeigten ſich mehrere Male Anfänge von 
Bauchwaſſerſucht, wobei die Kranke beſonders uͤber die linke Seite 
klagte Als fie funkzig Jahr alt war, nahm die Bauchwaſſerſucht 
zu und wurde bald ſo betraͤchtlich, daß die Paracenteſe vorgenom— 
men wurde. Es floß eine ſalbenartig-puriforme Fluͤſſigkeit ab, 
welche nach zwei Stunden von einer 9“ dicken Schicht einer kalk— 
artigen Maſſe bedeckt war, die nichts Anderes zu ſeyn ſchien, als 
Adipocire. Leider wurde eine chemiſche Unterſuchung nicht vorge— 
nommen. Im folgenden und zweiten Monate wurde die Paracen— 
teſe wiederholt, ergab aber nur coagulable Lymphe, ohne Adipocire. 
Einen Monat ſpaͤter ſtarb die Kranke; bei der Section fand ſich 
im linken hypochondtium eine fauſtgroße Maſſe, in welcher, einge 
huͤllt in eine fleiſchartige Subſtanz, ſaͤmmtliche Knochen eines ſie— 
ben bis acht Monate alten Foͤtus gefunden wurden, wodurch auch 
die Bildung der früher gefundenen Adipocire erklärt wurde. 


Vergroͤßerung der Thymusdruͤſe beobachtete Dr. 
Montgomery, nach dem Dublin Journ. July 1839, bei einem acht 
Monate alten Rinde, welches ploͤtztich unter den Symptomen des ſo— 
genannten laryngismus stridulus geſtorben war. Die Maaße 
der Drüfe betrugen in der Laͤnge 3k“ (ftatt 23“), in der Breite 
2“ (ſtatt 11“), in der Dicke 8“, und das Gewicht betrug 4 Drach— 
men (anſtatt 27 Gran). Es waren mehrere Anfaͤlle vorausgegan— 
gen, ehe der Tod erfolgte. (Es iſt zu bemerken, daß hier die 
ungewoͤhnliche Dicke der vergroͤßerten Thymusdruͤſe mit beachtet 
worden, was, in der Regel, in ſolchen Faͤllen bis jetzt nicht geſche— 
hen iſt. Ich habe zwei Faͤlle unterſucht, welche ich, nach dem 
Berichte des Arztes, vor der Section nur für ein asthma thymi- 
cum halten konnte; in dem einen war die Druſe über 1“, in dem 
anderen etwas uͤber 4“ dick, waͤhrend ſich im normalen Zuſtande 
eine Dicke von 2 Linien zeigt. R. F.) 


Ueber die Häufigkeit der mechaniſchen Behand- 
lung von Ruͤckgratsverkruͤmmung bemerkt Herr F. H. 
Thomſon ein feinen Vorleſungen im Westminster Hospital, daß, 
nach einer mittleren Berechnung in London, nicht weniger, als 1000 
Fälle von Ruͤckgratskrankheit beftändig in der Behandlung bei mes 
chaniſchen Orthopaͤden find, denen aͤrztliche Kenntniſſe fehlen, und 
durch welche ſehr häufig traurige Folgen herbeigefuͤhrt werden, indem 
voruͤbergehende Verkruͤmmungen permanent gemacht werden, und bei 
localen Krankheitsformen durch die mit ruͤckſichtsloſer Manipulation 
verbundene Irritation veranlaßt wird, daß das Allgemeinbefinden 
leidet. 


Madeira iſt als Aufenthaltsort fuͤr Lungenkran— 
ke in neuerer Zeit in England empfohlen und in Aufnahme gekom— 
men; 1834 waren etwa 80 Perſonen nach der Inſel gekommen; 
1837 war die Zahl dieſer Athmungsgaͤſte bereits auf mehr, als 
300 geſtiegen. Die Erfolge werden ſehr geruͤhmt. 
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Beobachtungen uͤber die phyſiologiſche Wirkung 
verſchiedener, in den Kreislauf gebrachter, Agentien. 
Von James Blake. 

Meine Aufmerkſamkeit wurde auf die Wirkung verſchiedener 
Subſtanzen, welche in die Venen eingebracht find, durch Profeſſor 
Sharpe y's phyſiologiſche Vorleſungen gelenkt, indem er darauf 
aufmerkſam machte, ein wie großes Feld der Unterſuchung durch 
Erfindung des Haͤmadynamometers eroͤffnet ſey. Da ich durch die— 
ſes Inſtrument meine Reſultate erhalten habe, ſo will ich daſſelbe 
zuerſt beſchreiben: Der Hamadynamometer befteht aus einer 
doppelt gebogenen Glasroͤhre, ſo daß ſie zwei verticale und einen 
horizontalen Theil hat. An dem horizontalen Theil iſt ein Metallhuͤt— 
chen angebracht, welcher denſelden mit einer Röhre, die in die Arterie 
eingebracht iſt, in Verbindung ſetzt. An der Glasröhre iſt eine graduir— 
te Scale angebracht. Zum Gebrauche gießt man Queckſilber hinein, bis 
dieſes in den verticalen Roͤhren den Nullpunct der Scale erreicht. 
Hierauf bringt man das Inſtrument mit der in die Arterie eingebrach— 
ten Roͤhre in Verbindung, oͤffnet den Schließhahn, womit die letzte 
verſehen iſt, worauf ſogleich das Blut in das Inſtrument eindringt 
und den Druck des Blutes in den Arterien auf der Stelle durch 
die Differenz der Hoͤhe der Queckſilberſaͤule in den verticalen 
Roͤhren anzeigt. Der Hauptvortheil dieſes Inſtrumentes beſteht 
darin, daß es uns in den Stand ſetzt, jede Veränderung der Herz— 
thaͤtigkeit in dem Augenblicke zu erkennen, in welchem ſie ſtattfin— 
det und daß fie geftattet, beſtimmte Ausdrucke nach Zollen, ſtatt 
der unbeſtimmten Bezeichnung, als mehr oder minder ſtark, zu ges 
brauchen. 

Urſache des Druckes in den Arterien. — Da wir hier 
einen Gegenſtand behandeln, welcher ganz unter dem Einfluſſe phy— 
ſicaliſcher Geſetze ſteht, ſo werde ich das Arterienſyſtem als eine 
Zuſammenſetzung elaſtiſcher Roͤhren betrachten, in welche beſtaͤndig 
eine neue Quantitaͤt Fluͤſſigkeit durch die Herzthaͤtigkeit eingetrie— 
ben wird, während eine entſprechende Quantität durch eine Anzahl 
kleiner Oeffnungen, die Capillargefaͤße, abgegeben wird. Es ift 
klar, daß, um den Druck der Waͤnde dieſer Roͤhren zu ſteigern, die 
Quantität der hineingetriebenen Fluͤſſigkeit größer ſeyn muß, als 
mit Leichtigkeit durch die Abflußoͤffnungen auggelcert werden kann, 
ſo daß die Steigerung des Druckes im Verhaͤltniſſe ſteht zu dem 
Ueberſchuſſe der Menge des hereingetriebenen Blutes uͤber das, was 
ausgeleert werden kann. Es folgt ferner, daß jede Abaͤnderung des 
Druckes auf die Waͤnde der Roͤhren entweder von der Quantitaͤt 
der eingetriebenen Fluͤſſigkejt, oder von einer Veränderung der aus— 
leerenden Oeffnungen abhängt. Hiernach iſt es klar, daß der 
Druck in dem Arterienſyſteme, wie ihn der Haͤmadynamometer 
zeigt, nichts iſt, als ein Ausdruck der Kraft, welche erforderlich iſt, 
um eine gewiſſe Quantitaͤt Blut in einer gegebenen Zeit durch die 
Gapillargefäße hindurchzutreiben. 
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Die Veränderungen in den pfbyſicaliſchen Eigenſchaften des 
Blutes mögen allerdings ebenfalls von Wichtigkeit ſeyn, den Durch— 
gang des Blutes durch die Gapillargefäße zu modiſiciren. Unſere 
jetzigen Kenntniſſe geftatten indeß noch nicht, dieſe Veränderungen 
gehoͤrig aufzufaſſen. 

Einwirkung der Reſpiration auf das Herz. — Bei 
vielen meiner Experimenbe, bei denen der Tod ſehr raſch eintrat, 
ſchien nicht cher eine Einwirkung auf das Herz einzutreten, als 
bis der Zufluß von Arterienblut aufhoͤrte, in Folge des Stillſtan— 
des der Reſpirationsbewegungen. Ich muß daher zuerſt ein Expe— 
riment mittheilen, welches angeſtellt wurde, um die Einwirkung 
der Reſpiration auf die Herzthaͤtigkeit nachzuweiſen; daſſelbe wurde 
an einem Hunde angeſtellt. Es wurde eine Roͤhre in die trachea 
eingeführt und eine Oeffnung in den Bruſtwaͤnden gemacht, um zu 
verhindern, daß die Luft nicht durch die Thaͤtigkeit der Reſpira— 
tionsmuskeln in die Lungen eintrete. Hierauf wurde kuͤnſtliche Re— 
ſpiration hergeſtellt. Der Haͤmadynamometer (kuͤnftig nur das 
„Inſtrument“ genannt) wurde mit der Schenkelarterie in Verbin— 
dung gebracht und zeigte eine Queckſilberſäule von 63 Zoll. Es 
wurde nun aller Zutritt der Luft zu den Lungen gehemmt; der Ar— 
teriendruck verminderte ſich allmaͤlig; in 2 Minuten zeigte das Ins 
ſtrument 31 Zoll, und die Herzſchlaͤge waren viel ſchwaͤcher. Nun 
wurde Luft in die Lungen eingeblaſen; darauf folgte ſogleich be— 
ſchleunigte Herzthaͤtigkeit und Vermehrung des Arteriendruckes, in— 
dem die Queckſilberſaͤule etwa 25 Secunden nach dem Lufteinblaſen 
ſtieg. Nun wurde wiederum der Eintritt der Luft in die Lungen 
35 Minute lang verhindert; das Queckſilber ſank bis zu 23 Zoll 
Zoll, und das Herz pulſirte ſehr langſam. Ein neues Lufteinblaſen 
hatte denſelben Effect, wie zuvor. Nach drei gut ausgefuͤhrten 
Reſpirationen zeigte das Queckſilber 65 Zoll. Nachdem der Luft— 
zutritt 81 Minute gehemmt war, zeigte das Queckſilber nur noch 
einen Zoll; das Herz pulſirte aber noch. Nun wurde abermals 
Luft in die Lungen geblaſen; dieß hatte aber keine Wirkung mehr 
auf das Herz, obwohl dieſes noch 31 Minute länger pulſirte. 

Ein wirkung der Bluttransfuſion. — Dieſe iſt bes 
reits von Magendie unterſucht worden. Er fand, daß die In⸗ 
jection von 18 Unzen Blut in die Venen eines Hundes keine Ver— 
mehrung des Druckes im Arterienſyſteme hervorbrachte; aber es 
ſcheint, daß der Druck in den Arterien des Thieres, von welchem 
das Blut genommen war, zuvor eine Verminderung erlitten hatte, 
und es ſcheint mir hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die Wie dereinſpritzung 
in die Venen dieſes Thieres auch wiederum eine Steigerung des 
Druckes in den Arterien zur Folge gehabt haben wuͤrde. Das De— 
tail uͤber dieſe Experimente findet ſich im dritten Bande feiner Le- 
ons sur les phenomenes physiques de la vie. 5 

Einſpritzung von Waſſer iſt ebenfalls bereits von Magendie 
unterſucht; doch ſtimmen uͤber dieſen Punct die von mir angeſtell⸗ 
ten Experimente mit ſeinen e uͤberein. Er behauptet, 
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daß die Einſpritzung von etwa einer Pinte warmen Waſſers in die 
Jugularvene eine ploͤzliche Verminderung des Druckes in dem Ar— 
terienſyſteme zur Folge gehabt habe. Als ich dieſes Experiment 
wiederholte, fand ich zwei Mal gerade das Gegentheil. Zwei 
Pinten Waſſer von 102? F, wurden allmaͤlig in die Venen eines 
Hundes eingeſpritzt und bewirkten ein Steigen der Quackſilberſaͤule 
um 11 Zoll. Dieſem Reſultate entſpricht auch die Wirkung der 
Injectionen von warmem Waſſer in die Venen von Cholerakran— 
ken, wobei offenbar keine Verminderung der Herzthaͤtigkeit eintritt. 
Wahrſcheintich war das Thier mit welchem Magendie experi— 
mentirte, durch zwei voraus gegangene Experimente bereits in einem 
ſehr Hinfälligen Zuſtande, bevor die Wafferinjection vorgenommen 
wurde. 

Wir wollen nun die Wirkung der Subſtanzen unterſuchen, 
welche, in die Venen eingeſpritzt, einen merklichen Einfluß auf den 
thieriſchen Körper haben; ich trenne dieſelben in drei Claſſen: 1. 
ſolche, welche direct auf das Herz einwirken und bei Injection den 
Tod herbeiführen, indem fie plöglich die Contractionen des Her— 
zens hemmen; 2 ſolche welche zwar eben fo raſch den Tod her- 
beifuͤhren, aber das Herz nicht affiefren, indem fie direct auf das 
Nervenſyſtem einwirken; 3. diejenigen, welche, obwohl auf das 
Nervenſyſtem direct wirkend, dennoch auch kraͤftig die Capillarcir— 
culation modificiren In eine vierte Abtheilung will ich alsdann 
einige Subſtanzen bringen, welche ſich unter keine der drei vorigen 
Abtheilungen unterordnen ließen. So unvollkommen die erſten Un- 
terſuchungen bei einem ſo umfaſſenden Gegenſtand auch nothwendig 
ſeyn muͤſſen, fo glaube ich doch, daß dieſelben, fo weit ich fie ges 
führt habe, mich in den Stand ſetzen, die Wirkung der größeren 
Anzahl der Subſtanzen, mit welchen ich experimentirt habe, zu los 
caliſiren, ſo daß ich berechtigt bin, ſie in die eine oder die andere 
Claſſe zu ſetzen. 


J. Subſtanzen, welche auf die Contractilitaͤt des Herzens 
wirken. 


Hierher gehört ſalpeterſaures, arſenikſaures und kohlenſaures 
Kali, kohlenſaures Natron, Ammonium, Jodarſenik, Dralfäure 
und Galläpfel. 

Injection des Salpeters. — Dieſe kann als ein Bei— 
ſpiel für die ganze Claſſe dieſer Subſtanzen gelten. Einem Hunde 
wurde eine Roͤhre in die Jugularvene gebracht, um das Gift ein— 
zuſpritzen und eine andere Roͤhre an der Cruralarterie befeſtigt, 
um ſie mit dem Inſtrumente, zur Angabe des Druckes, in Verbin— 
dung zu bringen. Unmittelbar vor der Injection des Giftes ſtand 
die Queckſilberſaͤule ungefaͤhr auf 6 Zoll. 

Wirkung des Salpeters. — 15 Gran in 6 Drachmen 
Waſſer wurden in die Vene eingeſpritzt; 10 Secunden danach ſing die 
Queckſilberſaͤule an zu ſinken, und der Arteriendruck verminderte ſich 
raſch, weil die Herzthaͤtigkeit plotzlich aufhoͤrte; 30 Secunden nach 
der Injection hatte die Queckſilberſaͤule nur eine Hoͤhe von 1 
Zoll; das Thier zuckte noch einige Zeit, nachdem das perz aufge— 
hoͤrt hatte, zu ſchlagen; die Reſpirationsbewegungen dauerten noch 
20 Secunden fort, nachdem die Circulation aufgehört hatte. Die 
zappelnden Bewegungen waren offenbar nicht convulſiviſch; das 
Thier war nicht empfindungslos, bis der Tod, 45 Secunden nach 
der Injection, eintrat Unmittelbar darauf wurde der thorax ge: 
oͤffnet, ſo daß das Herz 18 Minute nach der Injection bloßlag; 
der rechte Vorhof pulſirte noch etwas, aber in den uͤbrigen Herz— 
theilen konnte ſelbſt durch galvaniſchen Reiz nicht die mindeſte Be— 
wegung hervorgebracht werden. Die linke Herzſeite enthielt eine 
beträchtliche Menge hellſcharlachrothen Blutes; die rechte Seite 
enthielt nur dunkeles Blut. — Bedient man ſich nur einer ſehr 
ſchwachen Aufloͤſung des Salzes, ſo bewirkt dieſelbe unmittelbar 
Dyspnde, indem die Herzthaͤtigkeit unregelmaͤßig gemacht wird; die 
Pulſationen werden bald beſchleunigt, und der Druck im Arterienz 
ſyſteme wird vermehrt. Durch eine Solution von 1 Gran Salz 
hob ſich die Queckſilberſaͤule um 4 Zoll, durch 2 Gran um 2 Zoll; 
demſelben Hunde wurden ſodann 3 Gran injiciet, worauf nach 25 
Secunden die Herzpulſationen ploͤtzlich ſtillſtanden; als hierauf der 
thorax wiederum ſogleich geoͤffnet wurde, fand ſich ganz derſelbe 
Zuſtand des Herzens, wie vorhin geſchildert wurde. 
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Wirkung des Kali arsenicosum. — Dieſes wirkt 
aͤhnlich wie der Salpeter, jedoch minder heftig; auf eine Injection 
von 15 Gran folgte Dyspnoͤe in 10 Secunden und Stillſtand des 
Herzens nach 20 Minuten. Die Beſchaffenheit des Herzens unmit— 
telbar nach dem Tode war wie die ſchon angegebene. N 

Wirkung des Eohlenfauren Kali. — Iſt ebenfalls 
dem Salpeter aͤhnlich, jedoch nicht ſo heftig Eine Injection von 
5 Gran wirkte genau, wie 1 Gran Salpeter; eine Solution von 
12 Gran dagegen hemmte nach 15 Secunden plotzlich die Herzthaͤ— 
tigkeit. Einige leichte und ſcheinbar bloß partielle Pulfationen tra— 
ten noch ein; aber auch dieſe horten bald auf, und der Tod erfolgte 
1! Minute nach der Einfprigung des Mittels. Die Ergebniſſe der 
Section waren die ſchon beſchriebenen; ſedoch behielt das Herz noch 


nach dem Tode einen leichten Grad von Reizbarkeit. Das Blut 
in den Herzhoͤhlen war faſt coagulirt. 
Wirkung des Natron subearbonicum. — Magens 


die erwähnt, daß die Injection deſſelben in concentrirtem Zuſtande 
faſt auf der Stelle toͤdtlich wirkt. Er leitet die nachtheilige Wir— 
kung davon her, daß die Coagulation des Blutes verhindert und 
dadurch Ergießungen in die umgebenden Gewebe verurſacht wuͤrden; 
doch glaube ich, daß es keinem Zweifel unterworfen ſeyn kann, 
daß der Tod durch eine Affection der Herzirritabilitaͤt herbeige— 
fuhrt wird. Nach meinen Experimenten behielt das Herz noch 
einen merklichen Grad von Irritabilitaͤt, nachdem der Tod durch 
Injection einer ſtarken Auflöfung dieſes Natronſalzes mittelſt Eine 
ſpritzungen in die Venen verurſacht worden war. Es war zu glei— 
cher Zeit betraͤchtliche Ecchymoſis in den Lungen erfolgt; doch war 
die rechte Herzhaͤlfte nicht mit Blut angefuͤllt, und die linke Haͤlfte 
nicht ſo blutleer, wie es der Fall geweſen ſeyn wuͤrde, wenn der 
Tod durch Hemmung der Lungencirculation eingetreten waͤre. 


Wirkung des Ammoniums. — Nach einem in der Me- 
dical Gazette vom 30. December 1837 mitgetheilten Falle folgt 
auf die Einbringung deſſelben in das Blut auf der Stelle dieſelbe 
Wirkung, wie bei den bereits geſchilderten Subſtanzen. Es iſt 
naͤmlich daſelbſt angegeben, daß die Injection einer Ammoniakauf— 
loͤſung in einen naevus plotzlich den Tod des Kranken veranlaßte, 
und zwar unter Symptomen, welche zeigen, daß hier die Herzthaͤ— 
tigkeit ploͤtzlich dadurch gehemmt wurde, daß etwas von der Injecz 
tion in die Venen gelangt war. Nach einem directen Experimente, 
wobei eine Drachme ſtarker Ammoniumſolution, mit 6 Drachmen 
Waſſer verdünnt, in die Venen eingeſpritzt wurden, ſtand die Herz— 
thaͤtigkeit 25 Secunden danach ſtill; das Herz zeigte bei der Sec— 
tion noch einen geringen Grad von Reizbarkeit 

Wirkung des Arſenikiodides. — Dieſe ſo giftige Sub— 
ſtanz ſcheint nicht ſo ſtark auf das Herz zu wirken, als man wohl 
erwarten ſollte; zwei Mal wurden Solutionen von 6 Gran in die 
Jugularvene eines Hundes eingeſpritzt, ohne die mindeſte merkbare 
Einwirkung auf das Herz hervorzubringen; bei der Injection von 
15 Gran ſtand aber die Herzthaͤtigkeit auf der Stelle ſtill, und nur 
der rechte Vorhof zeiite nach dem Tode noch einige Reizbarkeit. 

Wirkung der Dralfäure. — Dieſes Mittel ſcheint, in 
kleinen Quantitaͤten in die Venen gebracht, nicht direct auf das 
Herz zu wirken; die Injection einer halben Drachme in die Jugu⸗ 
larvene hemmte aber ploͤtzlich die Herzthaͤtigkeit. Das Blut im 
linken Ventrikel war ſcharlachroth. 

Wirkung eines Galläpfelaufguffes. — Eine ſchwa⸗ 
che Solution machte die Herzpulſationen ſchwaͤcher und verminderte 
den Arteriendruck; 6 Drachmen eines concentrirten Aufauſſes be— 
wirkten Stillſtand des Herzens, 15 Secunden nach der Injection. 
Als nun der thorax geöffnet wurde, zog ſich das Herz durch die 
Einwirkung der Luft zuſammen, wobei ſich der linke Ventrikel ra— 
ſcher zuſammenzuziehen ſchien, als der rechte. Dunkeles Blut 
fand ſich in beiden Herzhaͤlften, obwohl die Reſpiration erſt aufe 
hoͤrte, nachdem das Herz bereits mehrere Secunden ſtille ſtand. 
Wahrſcheinlich ruͤhrte die Gegenwart dunkelen Blutes in der linken 
Haͤlfte davon her, daß durch die vorhergegangene Einſpritzung 
einer betraͤchtlichen Menge der Subſtanz die phyſicaliſchen Eigen: 
ſchaften des Blutes veraͤndert worden waren. : 

Bemerkungen über die Wirkung der bisher ge: 
nannten Subſtanzen. — Das Erſte, was bei den bisherigen 
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Experimenten auffällt, iſt die ploͤtzliche Hemmung der Herzthaͤtigkeit 
und der faft vollkommene Mangel der Irritabilität in dieſem Or: 
gane nach dem Tode. Bei allen Experimenten fehlen Symptome, 
welche eine Affection des Nervenſyſtemes anzeigen wuͤrden; dagegen 
entſpricht die Zeit und Art, wie der Tod eintritt, ganz dem, was 
eintreten würde, wenn eine Exciſion des Herzens vorgenommen 
wäre, und dieß hat mich auch veranlaßt 3 i Subſtanzen als fols 
che zuſammenzuſtellen, welche local auf das Herz einwirken. Die 
nachſte Frage ift: wirken fie auf die innere Herzflaͤche, oder da— 
durch, daß fie über die Wände des Herzens circuliren? Für die 
zweite Anſicht ſpricht der Mangel unmittelbarer Einwirkung auf 
das Herz zur Zeit, wann die Subſtanz injicirt wird, obwohl ale: 
dann gerade dieſelbe in dem concentrirteften Zuftande auf die inne— 
re Flache der rechten Herzhaͤlfte wirkt; ferner die große Dyspnde 
vor dem Eintritte der Herzaffection, zum Beweiſe, daß die Sub— 
ſtanz durch die Lungen geht; endlich der Umſtand, daß die rechte 
Herzhaͤlfte ihre Irritabilitaͤt nach dem Tode behält, obwohl auf 
dieſen Herztheil gerade die Subſtanz im concentrirteſten Zuſtande 
einwirkt. Dieſe Umſtaͤnde ſcheinen mir hinreichend zu beweiſen, daß 
erſt durch das über die Herzwaͤnde circulirende Blut die ploͤtztichen 
Wirkungen hervorgebracht werden. 

Die wichtigſte Frage bei dieſen Experimenten iſt jedoch die, 
welche gemeinſchaftliche Eigenſchaft der Subſtanzen ihre Aehnlichkeit 
in der Wirkung bedingt. Dieſe liegt, bei aller ſonſtigen Verſchie— 
denheit, darin, daß ſie eine chemiſche Veraͤnderung in der Zuſam— 
menſetzung des Blutes bewirken. Die belle Farbe des Blutes bei 
den Salzen, die merkliche Einwirkung auf organiſche Subſtanzen bei 
den Jodpraͤparaten, die dunkele Farbe, welche durch die Saͤuren 
hervorgebracht wird, und die wichtigen Verbindungen des Gerb— 
ſtoffs und der Gallusſaͤure beweiſen hinreichend, daß durch die an— 
gewendeten Subſtanzen eine chemiſche Veraͤnderung des Blutes be— 
wirkt wird. Bei dem jetzigen Standpuncte der organiſchen Che— 
mie koͤnnen wir freilich eine klare Anſicht von dieſen Veränderun— 
gen uns nicht verſchaffen; indeß bietet ſich doch ein Punct, welcher 
wohl erklärt, wie eine fo kleine Quantität der genannten Sub— 
ftanzen bisweilen hinreicht, einen toͤdtlichen Ausgang berbeizufuͤh— 
ren. Dieß iſt die Bildung beſtimmter Verbindungen zwiſchen or— 
ganiſchen Subſtanzen und unorganiſchen Baſen, welche nicht mehr 
als zwei oder drei Procent der unoraanifchen Baſis enthalten, fo 
daß wenige Grane Salz eine betraͤchtliche Menge Blut zu veraͤn— 
dern vermoͤgen. Unter den genannten Subſtanzen befinden ſich ei— 
nige, welche täglich in beträchtlicher Menge in den Magen gelan— 
gen und ohne Zweifel raſch abſorbirt werden, und dennoch iſt ihre 
Wirkung, wenn ſie auf dieſe Weiſe genommen werden, nicht eine 
ſolche, woraus man ſchließen koͤnnte, daß eine Subſtanz abſorbirt 
ſey, deren Gegenwart in dem Blute ſchon in geringer Quantirät 
bedenkliche Folgen hat. Es iſt indeß intereſſant, daß die thera— 
peutiſche Wirkung dieſer Subſtanzen (Salpeter und kohlenſaures 
Kali und Natron) darin beſteht, die Abſonderung der Nieren zu 
vermehren, wodurch ſie raſch aus dem Organismus herausgeſchafft 
werden, wodurch alſo auch jede Art von Anſammlung im Blute 
verhindert wird. 


II. Subſtanzen, welche auf das Nervenſyſtem wirken. 


Unter dieſen Subſtanzen habe ich mit Strychnin, Conin und 
Blauſaͤure erperimentirt— 

Wirkung des Strychnin's. — Ein Gran in ein wenig 
Eſſügſaure aufgeloͤſ't, wurde in die Venen eines Hundes einge— 
ſpritzt; zunächſt entſtanden allgemeine Convulſionen, etwa 30 Se— 
cunden nach der Einſpritzung, wobei zu gleicher Zeit die Herzthaͤ— 
tigkeit unregelmäßig wurde, was indeß von den convulſiviſchen Ber 
wegungen des Thieres abhaͤngen mochte. Alle aͤußeren Zeichen des 
Lebens hörten 15 Minute nach der Injection des Giftes auf, waͤh— 
rend das Herz noch fortſchlug; eine Minute nach dem ſcheinbaren 
Tode des Thieres zeigte das Inſtrument noch denſelben Arterien— 
druck, wie vor der Injection des Giftes. Der Arteriendruck ver: 
minderte ſich allmälig, wie bei dem Experimente, in welchem die 
Einwirkung der Reſpiration auf das Herz unterſucht wurde 5 Mi— 
nuten nach dem Tode zeigte die Queckſilberſaͤule noch eine Hoͤhe 
von 13 Zoll, und eine weitere Verminderung trat auch nicht ein, 
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weil das Blut in den Röhren coagulirt war. Eine Viertelſtunde 
nach dem Tode wurde der thorax geöffnet. Die rechte Herzkaͤlfte 
contrahirte ſich noch, als fie der Einwirkung der Luft bloßgelegt 
wurde; ſie enthielt eine betraͤchtliche Menge dunkel gefarbten Blu— 
tes; der linke Ventrikel enthielt eine kleine Quantität Blut, wel— 
ches eben ſo dunkel war. Bringt man ſo wenig Strychnin in die 
Circulation, daß keine allgemeinen Symptome erfolgen, ſo ſcheint 
es überhaupt nicht den mindeſten Einfluß auf das Herz auszuüben, 

Wirkung der Blaufäure, — Wird dieſes Mittel in die 
Venen eingeſpritzt, fo wirkt es zwar eben fo plotzlich auf das Ner— 
venſyſtem, wie Strychnin; aber es wirkt zu gleicher Zeit ganz bes 
ſtimmt auf das Herz, und zwar nicht durch Zerſtoͤrung der Con— 
tractionskraft deſſelben, ſondern dadurch, daß es die Herzcontrac— 
tionen unregelmäßig macht und betraͤchtliche Variationen in dem 
Arteriendrucke veranlaßt. Funf Tropfen Blauſaͤure in 6 Drach— 
men Waſſer wurden in die Jugu ſarvene eines Hundes eingeſpritzt, 
nachdem das Inſtrument mit der Gruralarterie in Verbindung ge— 
bracht war. In 15 Secunden wurde die Herzthaͤtigkeit unregels 
mäßig. Die Queckſilberſaͤule, welche zuvor etwa 62 Zoll zeigte, 
oscillirte nun zwiſchen 6 oder 12 Zoll, indem die groͤßte Erhebung 
nach 2 oder 3 beſchleunigten Pulſationen eintrat. Dieſe großen 
Schwankungen des Druckes hingen zum Theil davon ab, daß die 
Reſpiration betraͤchtlich afficirt war, und daß das Thier convulſivi— 
ſche Bewegungen machte; doch ſind dieſe Urſachen nicht hinrei— 
chend zur Erklaͤrung. 45 Secunden rad) dem Einſpritzen des 
Giftes törten alle Reſpirationsbewegungen auf, und wenige Secun— 
den danach ſchien das Thier vollkommen todt; die Herzthaͤtigkeit 
jedoch dauerte nech fort. Unmittelbar nach dem Tode des Thieres. 
ftand die Qucckſilberſaͤufe auf 8 Zoll, alfo einen vollen Zoll hoͤher, 
als vor der Injection des Giftes. Kurz danach wurde die Herz— 
thaͤtigkeit regelmaͤßiger, indem ſich der Arteriendruck allmaͤlig ver— 
minderte. 4 Minuten nach dem Tode betrug die Queckſilberſaͤule 
nur 175 Zoll, während noch 100 Herzſchlaͤge in der Minute ftatt: 
fanden. Etwa 7 Minuten nach dem ſcheinbaren Tode des Thieres 
wurde der thorax geöffnet; die rechte Herzhaͤlfte contrahirte ſich 
noch bisweilen; der linke Ventrikel aber zog ſich auch auf mecha— 
niſche Reizung nicht mehr zuſammen. Beide Herzſeiten waren von 
ſchwarzem Blute ausgedehnt, welches feſt coagulirt war. Die In— 
jection einer halben Drachme Blauſaͤure hatte Ähnliche Reſultate, 
was die Herzthaͤtigkeit anlanat ; jedoch dauerte es bloß 10 Secun— 
den, bevor die Symptome eintraten; auch erfolgte der Tod raſcher. 

Wirkung des Conin's. — Dieſe iſt der der Blauſaͤure 
ſehr ahnlich, wiewohl die Herzthaͤtigkeitr regelmäßig bleibt. Ein 
einziger Tropfen, in die Venen eingebracht, begann in etwa 30 
Secunden zu wirken; zuerſt ſtockte die Reſpiration und es zeigten ſich 
allgemeine Convulſionen. Das Thier war in etwa einer Minute 
ſcheinbar todt: das Herz pulſirte aber noch fort und wurde zuletzt 
durch Asphyxie gehemmt. Bei Eröffnung des thorax und des pe- 
ricardium war der Reiz der Luft hinreichend, um allgemeine 
Herzcontractionen hervorzurufen. Beide Herzſeiten waren mit 
dunkelem, coagulirten Blute ausgefuͤllt. 

Bemerkungen über dieſe Claſſe von Subſtan⸗ 
zen. — Dieſelbe bildet mit denen der vorigen Claſſe einen auf: 
fallenden Contraſt. In dem einen Falle ſtockt plöglih die Herz— 
thatigkeit, und die Functionen des Nervenſyſtems werden in dem 
Maße geſtoͤrt, als die Circulation gehemmt iſt; in der andern 
Claſſe zeigt ſich zuerſt die Wirkung auf das Nervenſyſtem, waͤh⸗ 
rend das Herz vergleichungsweiſe unafficirt bleibt und die Circula— 
tion fortbetreibt, als wenn ſie von der umgebenden unbelebten 
Maſſe unabhängig waͤre. 


III. Wirkung der dritten Claſſe von Subſtanzen, welche 
vorzugsweiſe die Capillarcirculation modificiren. 


Dieſe Eigenſchaft iſt freilich weniger primär wichtig, als 
die der vorigen, durch welche ſogleich der Tod herbeigeführt wird. 
Ich habe indeß nicht dieſen Punct als Princip der Eintheilung bes 
trachtet, denn toͤdtlich werden alle dieſe Subſtanzen durch ihre Ein» 
wirkung auf das Nervencentrum; da ich aber fand, daß fie ſaͤmmt⸗ 
lich auf die Capillarcirculation beträchtlich influenciren, ſelbſt wenn 
fie nicht in ſolcher Quantität gegeben ſind, daß En Nervenſy ſtem 
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eine weſentliche Einwirkung erleidet, fo habe ich dieß als hinrei— 
chend betrachtet, ſie beſonders zu claſſificiren. 

Wirkung des Tabaks. — Der Arteriendruck vor der 
Injection war gleich einer Queckſilberſaͤule von 61 Zoll; es wurde 
ein Infuſum von 10 Grad Tabak in die Droſſelader eingeſpritztz 
nach etwa 10 Secunden war die Reſpiration ſchwierig und ſteß— 
weiſe; 20 S:cunden nach der Injection ſtockte plotzlich das Herz, 
und in wenigen Secunden ſank die Queckſilberſaͤule bis auf 2 Zoll. 
Nachdem das Herz wenige Secunden ſtill geſtanden hatte, fing es 
wieder an, zu pulſiren; der Druck in den Arteriven nahm betracht— 
lich zu und wurde unregelmäßig, indem die Queckſilberſaule zwi— 
ſchen 6 und 12 Zoll oscillirte, oft bei einem einzigen Pulsſchlage 
4 oder 5 Zoll ſich erhebendz in 3 oder 4 Minuten nahm der Druck 
wieder ab, und die Oscillationen waren nicht mehr ſo groß. Eine 
zweite Injection von derſelben Staͤrke hatte ganz dieſelben Erfolge. 
Bei Injection eines Aufguſſes von 2 Scrupel Tabak ſtand das 
Herz in etwa 20 Secunden ſtill und blieb 30 Secunden ſo, waͤh— 
rend die Queckſilberſaͤule bis auf einen Zoll ſank; als das Herz 
aber wiederum anfing zu pulſiren, nahm der Arteriendruck ploͤtzlich 
zu, und die Queckſilberſaͤule erreichte nach 4 oder 5 Pulſationen 
eine Hoͤhe von 10 — 12 Zoll. Das Qucckſilber oscillirte nun 
zwiſchen 7 und 12 Zoll, wurde allmälig regelmaͤßiger und ſank ende 
lich bis auf 6. Das Thier ſchien durch den Tabak nicht ſehr af: 
ficiet; die Reſpirationen waren tief; dagegen zeigten ſich weder 
Convulſionen noch Betaͤubung. Ein Aufguß von drei Drachmen 
Tabok, in die Venen eines andern Hundes injicirt, veranlaßte einen 
Stillſtand des Herzens fuͤr einige Secunden, worauf daſſelbe wie— 
der anfing, zu ſchlagen, waͤhrend der Arteriendruck betraͤchtlich zu— 
nahm. Das Thier ſtarb etwa 2 Minuten nach der Einſpritzung, 
unter heftigen Convulſionen. Das Herz fuhr einige Zeit nach dem 
Tode noch fort, zu ſchlagen und ftand endlich durch Asphyxie ſtill. 

Wirkung des Euphorbium. — Dieſe ſcheint dem Ta— 
bak aͤhnlich. Wurde eine Solution in die Venen eingeſpritzt, ſo 
ſtand das Herz in etwa 20 Secunden ſtill; der Druck in dem Ar— 
terienſyſteme unmittelbar vor der Einſpritzung betrug etwa 4 Zoll, 
wurde aber ſogleich vermindert bis zu 13 Zoll. Nachdem die 
Herzthaͤtigkeit etwa 30 Secunden aufgeboben war, begann fie auf's 
Neue und wurde in 10 oder 12 Pulſationen ſo betraͤchtlich geſtei— 
gert, daß die Queckſilberſaͤule eine Hoͤhe von 15 Zoll erreichte und 
die Arterienhaͤute alſo einem 4 mal groͤßern Drucke ausgeſetzt wa— 
ren, als vor der Injection des Giftes. Die Os llationen an der 
Queckſilberſaͤule waren ſehr betrachtlich, indem dieſe mit einem ein— 
zigen Pulsſchlage bisweilen 4 oder 5 Zoll ſtieg. Alle aͤußern Le— 
benszeichen hoͤrten etwa 2 Minuten nach der Injection auf; aber 
die Herzthaͤtigkeit dauerte noch fort. Drei Minuten ſpaͤter wurde 
kuͤnſtliche Reſpiration angewendet, indem der Arteriendruck noch 9 
Zoll betrug. Dieſelbe hatte keinen unmittelbaren Erfolg; der 
Druck in den Arterien nahm allmaͤlig ab. 


Zehn Minuten nach dem ſcheinbaren Tode des Thieres zeigte 
ſich eine ſehr merkwuͤrdige Erſcheinung. Die Queck ſilberſaͤule hatte 
zu dieſer Zeit den Stand von 2! Zoll erreicht, als fie auf einmal 
durch wenige Pulſationen wieder bis zu 8 Zoll ſtieg, obwohl nicht 
das geringſte Lebenszeichen ſeit vollen 10 Minuten zu bemerken ge— 
weſen war. Leichte convulſiviſche Bewegungen tralen zugleich ein 
und hielten einige Secunden an. Kuͤnſtliche Reſpiration dauerte 
fort, und der Druck wurde wiederum allmälig vermindert. 28 Mi: 
nuten nach dem ſcheinbaren Tode zeigte die Queckſilberſaͤule nur 
noch 15 Zoll; es trat aber auf's Neue dieſelbe ungewöhnliche Zu: 
nahme in dem Arteriendrucke ein, ſo daß die Queckſilberſaͤule 
durch einige Pulſationen wiederum die Hoͤhe von 4 Zoll zeigte. 
Dieß bemerkte man indeß nicht durch die geringſte Bewegung des 
Thieres, da bereits 18 Minuten verfloſſen waren, ſeit ſolche noch 
bemerkt worden waren. Die Herzbewegung ſtand endlich ſtill, als 
noch eine Euphorbienſolution in die Venen eingeſpritzt wurde, nach— 
dem 36 Minuten lang kuͤnſtliche Reſpiration unterhalten worden 
war. Nach dem Tode fand ſich ausgebreitete Ecchpmoſe in allen 
Eingeweiden, beſonders auf der innern Flaͤche des Herzens und in 
den Lungen, ohne Zweifel in Folge des großen Druckes, welchem 
die Wände der Blutgefäße ausgeſetzt waren. 

Wirkung der Digitalis Dieſe vermindert, wie Tabak 
und Euphorbium, den Capillarkreislauf, ſcheint aber auch eine ent— 
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ſchiedene Wirkung auf das Herz auszuuͤben und die Pulſation deſ⸗ 
ſelben langſamer zu machen. Nach Injectionen eines Aufguſſes 
von 1 Drachme der Blätter wurde die Reſpiration in 5 Secun— 
den afficirt, das Herz in 10 Secunden, indem die Pulſationen fo 
abnahmen, daß in 5 Sccunden die Queckſilberſaͤule von 5 zu 2 
Zoll ſank; nach wenigen Sccunden ſtieg ſie wiederum bis auf 8 
Zoll, indem die Herzpulſationen wieder beſchleunigt wurden. Als 
ein Aufguß von 3 Drachmen der Blätter in die Jugularvene eins 
geſpritzt wurde, fo ſtand die Herzthaͤtigkeit 5 Secunden nach der 
Injection ſtill, und es zeigte ſich auch ſpaͤter keine Pulfation weiter. 
Der Druck in dem Arterienſyſteme nahm ſehr langſam ab; eine Mi— 
nute nach dem Stillſtehen des Herzens betrug er noch 2“ Zoll, 
Reſpirationsbewegungen wurden noch 1! Minute bemerkt, nachdem 
das Herz bereits aufgehoͤrt hatte, zu ſchlagen. Bei Eroͤffnung des 
thorax fand ſich das Herz mit Blut ausgedehnt und bewegungs— 
los allgemeine Contractionen deſſelben entſtanden, als es der Luft 
ausgeſetzt wurde; die linke Häfte enthielt ſcharlachrothes Blut 

Die kurze Zeit von 5 Secunden, zwiſchen der Einſpritzung und 
dem Aufhoͤren der Herzthaͤtigkeit, ließ mich vermuthen, daß dieſes 
Organ dadurch afficirt werden moͤge, daß das Mittel auf das 
Nervenſyſtem wirkt, bevor es durch die Wände des Herzens circu— 
lirt ſey. Die Unrichtigkeit dieſer Anſicht ergab ſich durch Injection 
der Subſtanz unmittelbar in die Arterien; um mich namlich zu 
ſichern, daß die Subſtanz unmittelbar in das Gehirn gelange und 
nicht zu dem Herzen dringen koͤnne, ſetzte ich eine Roͤhre in die 
carotis eines Hundes in der Richtung gegen das Gehirn, waͤhrend 
mein Inſtrument, wie bei den frübern Experimenten, mit der 
Schenlekarterie in Verbindung geſetzt war. Ich wählte die carotis, 
weil die reichlichen Anaſtomoſen dieſes Gefaͤßes geſtatten mußten, 
daß ein Theil der Injection in den allgemeinen Kreislauf dringen wuͤr— 
de, wenn fie mit einiger Kraft eingetrivben würde. Es wurde nun 
eine Unze Digitalis-Infuſum raſch injicirt; der unmittelbare Er: 
folg war lebhafter Schmerz; 10 Secunden nach der Injection ſtieg 
der Arteriendruck von 5 auf 12 — 14 Zoll, wobei beträchtliche 
Oscillationen ſtattfanden. Erſt 45 Secunden nach Einſpritzung 
des Giftes ſchien das Herz afficirt zu werden. Die Pulſationen 
wurden alsdann ſehr langſam, indem 10 — 12 Secunden zwiſchen 
je 2 Pulſationen vergingen und der Artexriendruck bald bis auf 3 
Zoll ſank. Das Nervenſyſtem war offenbar ſehr afficirt; aber 
Reſpirationsbewegungen traten immer noch bisweilen ein. Etwa 
4 Minuten nach Injection des Giftes hörte das Herz auf, zu ſchla— 
gen; doch behielt daſſelbe feine Irritabilitaͤt nach dem Tode, indem 
es auf Einwirkung von Reizen ſich contrahirte. Die Zunahme des 
Arteriendruckes bald nach der Injection ruͤhrte wahrſcheinlich da— 
her, daß etwas von dem Gifte aus der carotis in die aoıta und 
von da in den Koͤrper gelangt war; denn nehmen wir an, daß 
das Mittel auf die Capillargefaͤße ſeine Wirkung ausgeuͤbt habe, 
ſo wird die Circulation des Giftes durch das Gehirn nicht im be— 
traͤchtlichen Maaße habe ſtattfinden koͤnnen. 

Bemerkungen uͤber die Wirkung des Tabaks. — 
Hier habe ich bloß darauf aufmerkſam zu machen, daß die be— 
trächtliche Zunahme des Arteriendruckes nicht zu erklären ift, wenn 
wir nicht eine Modification der Capillarcirculation annehmen.. 

Bemerkungen über Kuphorbium — Dieſe Zunahme 
des Druckes kann nicht von vermehrter Herzthaͤtigkeit abhaͤngen, 
weil er vorhanden iſt, bevor eine Affection dieſes Organes ſtatt— 
finder. Das ploͤtzliche Aufbören der Herzthaͤtigkeit, wenn die Sub: 
ſlanzen in concentrirtem Zuſtande angewendet werden, laͤßt ſich 
dadurch erklaͤren, daß wir annehmen, die Capillarcirculation in 
den Herzwänden werde fo obſtruirt, daß wenigſtens eine kurze Zeit 
nicht eine hinlaͤngliche Quantität Blut zu den Wänden gelangt, 
um die Irritabilitäͤt derſelben zu unterhalten. Zur Localiſirung 
der Thaͤtigkeit dieſer Subſtanzen giebt es zwei Annahmen: entwe— 
der wirken fie direct auf die innere Flaͤche der Cavillargefaͤße, oder 
fie äußern ihre Wirkung auf das Nervenſyſtem. Bei einem Ueber— 
blicke der obigen Experimente bin ich mehr zu der Anſicht geneigt, 
daß die Mittel direct auf die Gapillargefäße wirken, und nach den 
betraͤchtlichen Oscillationen zu ſchließen, wird dadurch auch die 
Elaſticitäͤt der großen Gefäße verändert, Eine bemerkliche Veraͤn— 
derung in der Zuſammenſetzung des Blutes findet nicht ſtatt. 
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Ich habe noch einige Bemerkungen über Subſtanzen beizufügen, 
welche ich in keiner der obigen Abtheilungen unterbringen konnte. 

Wirkung des Morphium's. — Dieſes Mittel, in die Ber 
nen eingeſpritzt, macht die Herzpulſationen langſamer und vermin- 
dert den Arteriendruck. 10 Gran eſſigſaures Morphium, in die 
Jugularvene eines Hundes injicirt, veranlaßte verminderte Herz— 
thaͤtigkeit. 

Wir kung der Canthariden. — Die Canthariden ha— 
ben, obwohl ſie vom Morphium therapeutiſch ſo ſehr verſchieden 
ſind, doch, in das Blut gebracht, dieſelbe Einwirkung auf das 
Herz; fie machen die Pulfationen langſamer und vermindern den, Ar— 
teriendruck, ohne daß eine ploͤtzliche Zunahme darauf folgte, wie 
bei der letzten Claſſe. Ein Infuſum von 2 Drachmen Canthari— 
denfliegen, in die Venen eingeſpritzt, verurſachte ſcheinbar keine 
Belaͤſtigung; es folgte etwas Dyſpnoͤe, als das Mittel durch die 
Lungen ging, und eine geringe Unregelmaͤßigkeit in der Perzthaͤtig— 
keit einige Secunden lang. 

Wirkung der Salpeterſaͤure. — Das folgende Expe— 
riment zeigt einen Fall, wobei der Tod ſcheinbar dadurch herbei— 
gefuͤhrt wurde, daß der Durchgang des Blutes durch die Lungen 
gehemmt war. Eine Drachme Salpeterſaͤure mit einer Unze Waſ— 
fer wurde in die Jugularvene eines Hundes eingeſpritzt; 20 Se— 
cunden darauf folgten heftige Bewegungen, worauf bald alle Re 
ſpirationsbewegungen ſtillſtanden. Eine Minute nach der Ein— 
ſpritzung war die Queckſilberſaͤule von 7 auf 14 Zoll geſunkenz das 
Thier war ſcheinbar todt; doch zeigten ſich nach 2 Minuten theil— 
weiſe Beſtrebungen zum Erbrechen. Der thorax wurde 4 Minuten 
nach der Injection geoͤffnet; die linke Herzbälfte pulſirte noch, die 
rechte Haͤlfte war im hoͤchſten Grade mit Blut ausgedehnt; bei 
der Eroͤffnung fand ſich der Inhalt ganz feſt, wie gekochtes Blut. 
Dieſes feſte Blut konnte bis zu der zweiten Theilung der Pulmo— 
nalarterie und die ganze untere Doblader hinab verfolgt werden. 
Die linke Herzſeite enthielt einen kleinen Klumpen ſcharlachrothes 
Blut, von natürlicher Farbe und Conſiſtenz. 

Wirkung des Nervenſyſtems. — Ich will nun den 
Bericht uͤber dieſe Experimente durch einige Bemerkungen uͤber ein 
Paar Verſuche ſchließen, welche ich angeſtellt habe, um den directen 
Einfluß des Nervenſyſtems auf das Herz nachzuweiſen. Leider 
macht die Betraͤchtlichkeit der Verletzungen das Reſultat dieſer Ex— 
perimente ſehr unſicher. Bei den Verſuchen, durch welche ich po— 
ſitive Reſultate erhalten habe, finde ich, daß die ploͤtzliche Zerſtoͤ— 
rung des Lumbaltheils des Ruͤckenmarks keine Einwirkung auf das 
Herz ausuͤbt, und keine Verminderung des Arteriendruckes bewirktz 
auch die Zerſtoͤrung des Dorſaltheiles wirkt nicht direct auf das 
Herz, indem dieſes Organ nur allmälia, in Folge der durch die 
Operation herbeigefuͤhrten Asphyxie, ſtillſteht. 

So unvollſtaͤndig dieſe Reſultate ſind, ſo zeigen ſie doch einen 
Weg, auf welchem ohne Zweifel viel Licht uͤber mehrere intereſ— 
ſante Fragen der Phyfiologie verbreitet werden kann. (Edinburgh 
med. and surg. Journal, April 1839.) 


ieee e n. 


Ueber die Sternſchnuppen- Beobachtungen vom 
9. bis 12. Auguſt dieſes Jahres, hat Herr Profeſſor Ben— 
zenberg in der Aachener Zeitung eine Mittheilung gemacht, wor— 
in er unter Anderm faat: „Es wäre nun alſo entſchieden, daß die 
Sternſchnuppen um die Sonne laufen, und daß die Erde vom 9. 
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bis 12. Auguſt in eine Gegend ihrer Bahn kommt, wo ſie einer 
großen Menge Sternſchnuppen begegnet. Herr v Boguslawski 
hat mir zehn Beobachtungen, vom 10. Auguſt 1837, mitgetheilt, 
welche von dem Profeſſor A. Erman in Berlin und von meh— 
reren Beobachtern in Breslau angeſtellt wurden. Berlin iſt 40 
Meilen von Breslau entfernt, und dieſe Standlinie iſt hier (ihrer 
Groͤße wegen) ganz vortrefflich. Eine Sternſchnuppe hatte ihren 
Anfang bei 62 Meilen Entfernung von der Erde, und ihr Ende bei 
43 Meilen. Alle dieſe S'ernſchnuppen find ſehr ſcharf berechnet, und 
Hr. v. Boguslaws ki ſchrieb mir, daß zwiſchen Berlin und Breslau 
ungefahr 20 Sternſchnuppen berechnet würden, Bei der Länge der 
Standlinie von Berlin nach Breslau, koͤnnen keine Sternſchnup— 
pen geſehen werden, die niedriger wie 20 Meilen ſind. Die an— 
dern ſind 30, 40, 50 bis 60 Meilen von der Erde entfernt. Hier— 
aus kann man ſchließen, daß ſie bis zu 62 Meilen Entfernung 
von der Erde koͤnnen geſehen werden. Der Geh. Regierungsrath 
Beſſel hat nun die Rechnungen noch ein Mal nach einer andern 
Methode unterſucht, welche Brandes und ich (1798) und Bran— 
des mit ſeinen Freunden (1823) gefuͤhrt haben, und hat gefunden, 
daß dieſe Rechnungen richtig gefuͤhrt wurden, und daß die Stern— 
ſchnuppen 5, 10, 20 bis 30 Meilen von der Erde entfernt ſind. 
Der unermüdliche Geh. Regierungsrath Beſſel wird nun eine 
Karte ſtechen laſſen, welche ſich zum Eintragen der Stern— 
ſchnuppen ganz eignet. Sie wird aus vier Blaͤttern beſtehen, 
welche von 30 ſuͤdlicher Abweichung bis auf 509 noͤrdl. geht. 
Jedes Blatt wird 164 Zoll hoch und 183 Soll breit. Das fünfte 
Blatt geht von 50 bis 80e zum Pole. Das Netz in dieſer Karte 
wird von 2 zu 2° ausgezogen und und von 10 zu 10° mit ſtaͤr— 
keren Linien. Der Ingenieur: Dauptmann Ritter Schwink wird 
ſie entwerfen. Wenn dieſe Karte fertig iſt, kommen die Beob— 
achter nach der Königsberger Sternwarte, um ſich im Einzeich— 
nen einzuuͤben. Iſt dieſes geſchehen, dann geht jeder auf feinen 
Poſten, welcher 15 Meilen von Koͤnigsberg entfernt iſt; z. B., 
Koͤnigsberg, Braunsberg und Gumbinnen, ſo daß alſo jede Stern— 
ſchnuppe von Dreien zugleich kann geſehen werden. Ich werde 
mir ein Dutzend dieſer neuen Sternkarten kommen laſſen, denn 
jeder Beobachter muß eine haben. Die Größe der Standlinien iſt 
die Hauptſache bei dem Sternſchnuppenbeobachten. Da man auch 
niedere Sternſchnuppen hat, z. B., von 5 bis 10 Meilen Ent— 
fernung und auch ſehr hehe, z. B., 50 bis 60 Meilen, fo muß 
man hiernach die Standlinien einrichten. In Duͤſſeldorf, Bonn 
und Aachen wird eine Station, denn dieſes iſt 8 Meilen von ein— 
ander entfernt und dieſe koͤnnen dann alle Sternſchnuppen, die 
von 5 bis 10 Meilen ſind, beobachten. Von 10 bis 20 Meilen 
waͤre dann die Station Koͤnigsberg, von 20 bis 30 Meilen die 
Station Breslau, und von 30 bis 50 Meilen die Station Berlin 
und Breslau. Auf dieſe Weiſe hofft man, daß die Lehre von den 
Sternſchnuppen in drei Jahren vollendet iſt.“ 

Die Phrenologie, von Gall und Spurzheim in 
Frankreich und England eingeführt, hat in beiden Ländern bei 
weitem mehr Anhaͤnger und Bearbeiter, als in Deutſchland. In 
dieſer Hinſicht iſt ein von dem General-Secretaͤr Belhomme 
erſtatteter Compte Rendu des Travaux de la Société phrenolo- 
gique de Paris, in der That, fehr intereſſant. Bemerkenswerth iſt 
unter Anderem, was Herr Dumoutier, welcher als Phrenolog 
der Entdeckungsreiſe des Capitaͤn Dumont d'urville beigegeben 
iſt, über die Schädel der Guanchen, der Peſcheraͤs, der Patago— 
nen, was Herr Luchet uͤber Anwendung der Phrenologie bei'm 
Studium des Irrſeyns, und was Herr Voiſin an phrenologiſchen 
Studien in den Gefaͤngniſſen mitgetheilt hat. 


ien n de 


Verſuche uͤber die Ernaͤhrung durch Giftſchwaͤmme. 
Von Dr. Pouchet, Profeſſor der Naturgeſchichte zu Rouen. 
i Von jeher herrſchten, ruͤckſichtlich der Eigenſchaften der 
Pilze, unter den Gelehrten und den Leuten vom Volke die 


entgegengeſetzteſten Anſichten. In manchen Laͤndern werden 
alle (2) häufig wachſende Arten in Menge verſpeiſ't; in an⸗ 
dern fürchtet man von deren Genuſſe die ſchaͤdlichſten Fol⸗ 
gen und verbannt ſie ſtreng von der Tafel. Aehnliche Mei— 
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nungsverſchiedenheiten finden ſich ſogar in den Werken ge— 
lehrter Maͤnner, indem in dem einen dieſe oder jene Art, 
welche in einem andern als giftig verpoͤnt iſt, fuͤr genießbar 
erklaͤrt wird. Um dieß zu belegen, braucht man bloß die 
Bemerkungen des einſichtigen Pallas nachzuſchlagen, welcher 
berichtet, daß in Rußland Schwaͤmme und Brodt einen 
Theil des Jahres hindurch die einzige Nahrung der armen 
Waldbewohner bilden, und daß man dort durchweg alle 
Arten genieße. Schwaͤgrichen ſagt, hinſichtlich Sach— 
ſen's, daſſelbe aus, und Paulet fuͤhrt an, in Ungarn, 
Baiern, Polen und Toscana werde es eben ſo gehalten. 
Wir ſelbſt haben auf den Maͤrkten einiger Städte Süd: 
frankreich's ohne Unterſchied alle wildwachſenden Arten in 
getrocknetem Zuſtande verkaufen ſehen, und Schwägtis 
chen, ſo wie Bory St. Vincent, geben an, ſie haͤtten 
ſehr viele Arten von Schwaͤmmen genoſſen, ohne daß dieſes 
Nahrungsmittel ihnen ſchlecht bekommen waͤre. Dennoch 
lieſ't man tagtaͤglich von Fällen, wo durch Sch ſvaͤmme 
Vergiftungen veranlaßt worden ſeyen. Indeß ruͤhren dieſe 
Berichte meiſt von Hoͤrenſagen her, und die Wiſſenſchaft ge: 
winnt dadurch nichts. 

In Schriften werden denſelben Schwammarten die ver— 
ſchiedenartigſten Eigenſchaften beigemeſſen. Wir wollen in 
dieſer Beziehung nur auf fogende Beiſpiele hinweiſen. Nach 
Buillard iſt der Boletus cyanescens giftig, waͤhrend 
Boſc angiebt, er werde in Piemont genoſſen. Der Aga- 
ricus necator wird von vielen Autoren für gewaltig ges 
faͤhrlich ausgegeben, waͤhrend Letellier ſich auf den Ge— 
nuß deſſelben vollkommen wohl befunden haben will und 
Buxbaum anfuͤhrt, er habe ihn haͤufig auf den Tafeln 
der Ruſſen gefunden. Agaricus acris fol, der Behaup— 
tung vieler Naturforſcher zufolge, ebenfalls giftig ſeyn, waͤh— 
rend Letellier ausſagt, er werde an vielen Orten ver— 
ſpeiset. 

Wir ſind der Meinung, daß, da die Schwaͤmme in ſo 
großer Menge erzeugt werden und dabei aͤußerſt nahrhaft 
ſind, die Eigenſchaften derſelben genau ermittelt werden ſoll— 
ten, damit der Verbrauch derſelben, durch eine paſſende Be— 
handlung mancher Arten, theils allgemeiner, theils unver— 
daͤchtiger werde. Der Manioc, welcher die Hauptnahrung 
ſo vieler Voͤlker bildet, enthaͤlt in ſeinem Gewebe ein aͤußerſt 
heftig wirkendes Gift, welches durch kuͤnſtliche Mittel abge— 
ſchieden werden muß, damit der Menſch ſich des trefflichen 
Nahrungsſtoffes erfreuen koͤnne, und unſerer Anſicht nach, 
laͤßt ſich in Betreff der Schwaͤmme daſſelbe leiſten. 

Folgende Verſuche werden dieß, ruͤckſichtlich der beiden 
giftigſten Arten, beweiſen. 

Schon mehrere Naturforſcher haben erkannt, daß das 
giftige Princip gewiſſer Schwaͤmme aufloͤslich, oder fluͤchtig 
ſey; allein, unſeres Wiſſens, ſtellten ſie ihre Verſuche nicht 
in derſelben Abſicht an, wie wir die unſrigen, naͤmlich um 
zu beweiſen, daß man mit dem nahrhaften Tbeile dieſer 
Schwaͤmme manche Thiere füttern und mit dem Abſtedewaſ— 
ſer andre vergiften koͤnne. 

Erſter Verſuch. Sechs Exemplare von Amanita 
muscaria, Pers., wurden eine Viertelſtunde lang in Waſ— 
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fer gekocht und das Deroct mit etwas Brodt einem 15 Zoll 
hohen Hunde gegeben, der bald darauf erſt beaͤngſtigt, dann 
betaͤubt ward. Das Thier konnte ſich nicht mehr auf den 
Beinen erhalten, Erbrechen fand nicht ſtatt, aber Darm— 
ausleerungen; dann trat Agonie und 8 Stunden nach dem 
Genuſſe der Tod ein. Oeffnung des Cadavers. Mas 
gen außerordentlich ſtark geroͤthet und mit einem ſchwaͤrzlichen 
Breie gefuͤllt, deſſen Farbe von aus der Schleimhaut des 
Magens ausgeſchwitztem Blute herzuruͤhren ſchien. Die duͤn— 
nen Daͤrme boten in ihrem obern Theile eine bedeutende 
Roͤthung dar, die von heftiger Entzuͤndung herruͤhrte, wel— 
che ſich über eine 14 Fuß lange Strecke ausgedehnt hatte. 
Das Gehirn war mit Blut inficirt. 8 

Zweiter Verſuch. Die ausgekochten Schwaͤmme 
wurden einem daͤniſchen Hunde von derſelben Groͤße zu freſ— 
ſen gegeben, bei dem ſich nicht die leiſeſte Spur von Un— 
wohlſeyn darauf einſtellte; er zeigt ſich ſtets munter, und 
es fehlt ibm nie an Freßluſt. 

Dritter Verſuch Einem ziemlich ſtarken Pudel 
ward das Decoct von 5 Exemplaren der Amanita musca- 
ria eingegeben. Der Tod ſtellte ſich unter denſelben Sym— 
ptomen ein, wie fruͤher; allein das Thier ward von Erbre— 
chen befallen. Es ſtarb erſt nach 24 Stunden und nach 
einem ſchweren Todeskampfe. Sectionsbefund. — 
Schleimhaut des Magens nach dem Pfoͤrtner zu nur an einer 
Stelle, von der Große eines halben Frankenſtuͤcks, geroͤthet; 
Duͤnndarm in der obern Portion auf eine Strecke von 1 
Fuß ſtark ecchymotiſch, uͤbrigens geſund. Lungen mit Blut 
infiltrirt. Die Schaͤdelhoͤhle ward nicht geoͤffnet. 

Vierter Verſuch. Die Schwaͤmme, welche zum 
Decocte gedient haben, wurden dem daͤniſchen Hunde (f. d. 
zweiten Verſuch) zu freſſen gegeben, welchem ſie gut be— 
kamen. 

Dieſe Verſuche wurden ſehr haͤufig wiederholt und ga— 
ben ſtets dieſelben Reſultate, man mochte ſie nun mit der 
Amanita muscaria, oder mit der Amanita venenosa 
auſtellen. Die ausgekochten Schwänme wurden durchge— 
hends dem daͤniſchen Hunde (Verſuch Nr. 2) zu freſſen ge— 
geben, der ſich bei dieſer Koſt gut auffuͤtterte, und waͤhrend 
der zwei Monate, die unſere Verſuche dauerten, nichts An— 
deres zu freſſen bekam, als dergleichen Schwaͤmme, nebſt ein 
wenig Fleiſchbruͤhe, in welche dieſelben, ſtatt des ſonſt ge— 
woͤhnlichen Brodtes, gethan wurden. Bei dieſer Koſt ward 
der Hund, der, als man ihn uns brachte, ſehr abgemagert 
war, ſchnell wohlbeleibt, ohne von ſeiner außerordentlichen 
Munterkeit im Geringſten zu verlieren. 

Aus dieſen Verſuchen ergiebt ſich alſo, daß man den 
beiden genannten ſehr giftigen Schwaͤmmen, durch ein ſehr 
einfaches, dem bei'm Manioc angewandten entſprechendes 
Verfahren, ihre giftigen Eigenſchaften benehmen und den 
genießbaren, nahrhaften Theil derſelben abgeſondert erhalten 
kann, ſo daß man ihn ohne Furcht und Gefahr verſpeiſen 
darf. Wenigſtens iſt dieß, im Betreff der Thiere, außer 
Zweifel geſtellt. 

Daß es ſich mit dem Menſchen eben ſo verhalten wer— 
de, laͤßt ſich mit Sicherheit annehmen. Denn obwohl uns 


253 


mehrere Fälle von Vergiftung durch Amanita venenosa 
vorgekommen find, unter denen einer toͤdtlich ablief, fo ba: 
ben wir doch ſchon ohne Schaden etwas von dieſem Schwam— 
me genoſſen. Indeß muͤſſen dergleichen Verſuche mit Vor— 
ſicht angewendet werden, und ſie ſind daher noch nicht ſo weit 
gediehen, daß ſich ein wiſſenſchaftlich wichtiges Reſultat da— 
raus ergeben haͤtte. Wir werden ſie indeß fortſetzen. 

Wuͤrden aͤhnliche Experimente mit allen ausgemacht 
giftigen einheimiſchen Schwaͤmmen angeftellt, fo gelangte 
man unſtreitig durchgehends zu ganz gleichartigen Erfahrun— 
gen, und gewiß waͤre den Armen viel damit gedient, wenn 
einſt wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt wuͤrde, daß durch Kochen in 
Waſſer alle Giftſchwaͤmme von ihren giftigen Eigenſchaften 
befreit werden koͤnnen, ſo daß der Menſch ſie ohne Nach— 
teil entweder zu ſeiner eignen Ernährung, oder als Vieh— 
futter verwenden kaun. 

Gegenwärtig gehen in vielen Laͤndern, wo die Schwaͤm— 
me durchgehends gefürchtet werden, alljaͤhrlich gewaltige 
Quantitaͤten Nahrungsſtoff fuͤr den Menſchen und deſſen 
Zwecke verloren, waͤhrend andere Laͤnder, wo alle einheimi— 
ſchen Schwaͤmme durch einfache Zubereitung genießbar ge— 
macht und genoſſen werden, uns als Beiſpiel dienen koͤn— 
nen, wie ſich die Natur noch in einer bisher vernachlaͤſſigten 
Weiſe ausbeuten ließe. (Journal de Chimie médicale. 
Juillet 1839.) 


Spontane Blutung in die Unterleibshoͤhle nach 
Unterdruͤckung des Monatsfluſſes. 
Von Dr. Lechaptois. 


Blutungen der Schleimhaͤute und Nervencentra ſind haͤu— 
fig beobachtet worden; dagegen ſind ſie in andern Geweben 
nur wenig bekannt. Beachtenswerth iſt folgende Krankheits— 
form, welche vielleicht mit Gluͤck behandelt werden koͤnnte, 
wenn nur erſt die Diagnoſe ſicher feſtgeſtellt würde. 

Madame Rouſſel, 29 Jahr alt, von guter Conſti— 
tution, auf dem Lande wohnend, fuͤhlte ſeit mehreren Wo— 
chen eine ſchmerzhafte Spannung und Fuͤlle in der Nabel— 
gegend; da aber ihr Monatsfluß ausgeblieben war und ſie 
bereits 2 Kinder gehabt hatte (das letzte vor 4 Jahren), 
ſo glaubte ſie von Neuem ſchwanger zu ſeyn und wendete 
ſich daher an keinen Arzt. 

Am Abende des 13. Octobers, nachdem die Frau ihre 
Hausflur aufgewaſchen hatte, nahmen die vorher nur leich— 
ten Schmerzen ploͤtzlich zu und erreichten in Zeit von 2 
Stunden einen bedenklichen Character: das Geſicht wurde 
blaß; die Haut bedeckte ſich mit reichlichem kalten Schweiße; 
es folgte Erbrechen, Durchfall und heftige Convulſtonen, 
wonach der Tod eintrat. Dieſer ploͤtzliche Tod erregte den 
Verdacht von Vergiftung; es wurde daher eine gerichtliche 
Unterſuchung vorgenommen und 48 Stunden nach dem To— 
de die Section verrichtet. Es fanden ſich im Unterleibe un— 
gefaͤhr 2 Toͤpfe voll dunkeles, livides Blut und auf den 
Daͤrmen und dem Gekroͤſe coagulirte Schichten deſſelben. 
Eine Ruptur war nirgends zu finden; dagegen zeigten die 
Meſenterialgefaͤße eine ungewoͤhnliche Entwickelung. Spuren 
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von Entzündung waren nicht zu bemerken. Die Gebaͤrmut— 
ter war nicht ſchwanger, im Gegentheile etwas atrophiſch, 
als wenn ihre Blutgefaͤße nicht mit hinreichender Kraft und 
Activitaͤt ihrer Function vorgeftanden hätten; uͤbrigens fand 
man die Merkmale einer Verblutung. 

Herr Lechaptois ſtuͤtzt ſich auf den unverſehrten 
Zuſtand der Unterleibsgefüfe, auf die Form und den Sitz 
der Blutcoagula und auf die bereits ſeit mehreren Wochen 
vorausgegangen Erſcheinungen, um hier eine einfache Erhala— 
tion des Blutes auf der Oberflaͤche des Meſenterjums anzu— 
nehmen, deren praͤdisponirende Urſache in der Amennorrhoͤe 
zu ſuchen ſey. (Wenn dieß aber auch nicht ſicher iſt, und 
man namentlich auf das Nichtfinden einer Gefaͤßruptur kei— 
nen zu großen Werth legen darf, dagegen zugeben muß, daß 
der coagulirte Zuſtand des Blutes gegen bloße Exhalation 
ſpricht, ſo iſt in practiſcher Beziehung eine ſolche Beobach— 
tung von Wochen lang fortdauernder allmaͤliger Blutung 
in die Peritonaͤalhoͤhle ſehr beachtenswerth, indem man 
vielleicht dahin koͤmmt, in aͤhnlichen Faͤllen dem ſtuͤrmiſchen 
Ausgange der Krankheit zuvorzukommen.) (Arch gen. Ju- 


in. 1839.) 


Weißer Beraten oem. 


hat Hr. John Roberton zu Mancheſter eine kleine Flugſchrift 
herausgegeben worin in einer uͤberſichtlichen Tabelle die Geſchichte 
der Pockenimpfung und der Kuhpocken von dem achten oder neun— 
ten Jahrhundert bis zu dem letzten Berichte des Dr. Gregory 
entworfen iſt. 

Der Seltenheit wegen, mag folgende Stelle aus einem Spa— 
niſchen Journale, hier Platz finden, worin die berühmte Inſel Ba: 
rataria noch einmal Einwohnerſchaft und Namen erhalten hat, und 
die Scene einer Fiction geworden iſt, etwas verſchieden von der, 
welche Cervantes vor wenigen Jabrbunderten niederſchrieb. 

„Die Inſel Barataria enthalt 10,000 Einwohner, und man 
ſagt, die Bevölkerung ſey ftationär, ſey wenigſtens für ein halbes 
Jahrhundert und daruͤber ſo geweſen, indem weder Fremde waͤh— 
rend der Zeit als Anſiedler eingewandert, noch Eingeborene ausge- 
wandert ſeyen. Geburts- und Todesfalle haben daher einander 
gleich geweſen ſeyn muſſen. Die Polizei der Inſel iſt in mehreren 
Ruͤckſichten ſehr genau, vorzuͤglich aber in Beziehung auf die Sor— 
ge, welche man ſeit vielen Jahren getragen hat, den Einwohnern 
in fruͤher Jugend die Blattern einzuimpfen. Jedes Kind, welches 
das Alter weniger Wochen erreichte, wurde inoculirt. Allein der 
Koͤnig von Barataria, ein erleuchteter Fuͤrſt, nahm ſehr bereitwil— 
lig die Jennerſche Entdeckung an; denn er decretirte, daß am 1. 
Januar 1805 die Vaccination an die Stelle der Inoculation treten 
ſolle, ſo daß die Operation der erſtern in demſelben Alter vorge— 
nommen werden müffe , wo bisher die letztere angewendet worden 
war. Da die Polizei auf humane Weiſe wachſam war, fo konn— 
te nicht ein einziges Kind der Vaccination entgehen. Groß war 
die Zufriedenheit der Einwohner, als ſie fanden, daß ſie eine wi— 
derwaͤrtige Krankheit gegen eine ſehr milde vertauſcht hatten, und 
in der erſten Aufregung von Dankbarkeit ſandten ſie, im Namen 
ihres Koͤnigs, an Dr. Jenner ein bedeutendes Geſchenk an Oel, 
an Werth über 2,000 Sterl. Auch errichteten fie mit beträchtli— 
chen Koften, ihm zu Ehren, ein Monument auf dem Marktplatze 
ihrer Hauptſtadt. 

Einige Jahre hindurch bewahrten die Kuhpocken ihren Ruf 
unbefleckt. Allerdings kamen ein oder zwei Faͤlle von Blattern 
oder Pocken unter denen vor, welche für vaccinirt ausgegeben wor: 
der waren, und erregten einige Beſtürzung; allein dieſe wurden, 
wie es ſcheint mit Recht, auf Rechnung der Sorgloſigkeit des Doc- 
tor Josephus a Doloribus, des autherifirten Vaccinators für den 
Diſtrict Lavajoz, zuruͤckgeführt (wo alle die, dem Anſcheine nach, 
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fehlgeſchlagenen Fälle vorgekommen waren), und biefer dann verur— 
theilt, die Baſtonade zu erhalten und ſeine linke Hand zu verlieren. 
Im Jahr 1810 wurde der Sohn eines Granden, welcher von dem 
Leibarzte des Königs mit Sorgfalt vaccinirt worden war, von den 
Kinderpocken befallen und auf fo heftige Weiſe, daß er blatternar— 
big blieb bis auf den heutigen Tag. Von da an bis jetzt ſind 
‚Fälle von Blattern nach der Vaccination vorgekommen und mit 
zunehmender Häufigkeit. Im Jahr 1834 war die Zahl der in 
verſchiedenen Gegenden der Inſel von Blattern Ergriffenen ſo be— 
träͤchtlich (etwa 20 in Allem), daß eine Koͤnigl. Commiſſion ers 
nannt wurde, den Gegenſtand voͤllig zu unterſuchen und an den 
König zu berichten. Dieß war um fo noͤthiger, weil die große 
Zahl von gegeneinander ſtreitenden Flugſchriften, die von den Doc— 
toren der Medicin herausgegeben worden, Viele in Unruhe verſetzte 
und das Vertrauen in der Entdeckung der Kuhpocken betraͤchtlich 
erſchuͤtterte. Dieſe Schriftſteller wichen in ihren Meinungen ſehr 
unter ſich ab. Der Eine behauptete, daß das Kuhpockengift, wenn 
es mittelſt Ritzen durch das Horn eines Kaͤfers in den Arm eines 
Kindes übertragen werde, völligen und dauernden Schutz gegen die 
Pocken gewaͤhren Ein Anderer ſchrieb das Fehlſchlagen der Kuh— 
pocken dem Umſtande zu, daß Lymphe nicht gerade am achten Ta— 
ge aus der Puſtel genommen worden ſey, ſondern nach acht Ta⸗ 
gen und einer Stunde. Ein Dritter meinte, daß friſcher Impf— 
ſtoff von der Ziege von Zeit zu Zeit erhalten werden muͤſſe, indem 
man das Thier mit Pockengift inoculire. Ein Vierter ſprach der 
Vaccination allen und jeden Nutzen und Werth ab. Die Meinung der 
Uebrigen iſt unnoͤthig, aufzufuͤhren. Ich will die Leſer nicht weiter mit 
dem Commiſſionsberichte behelligen, außer in Beziehung auf ein oder 
2 Puncte, und vorzuͤglich den einen in folgender Frage enthaltenen: 
— „Da nicht in Abrede geſtellt werden kann, daß Faͤlle vorgekommen 
find, wo die Schutzkraft der Vaccination gegen Blattern fehlgeſchlagen 
iſt, und dieſe Faͤlle haͤufiger werden, als ſonſt, ſo fragt es ſich, ob eine 
ſolche Thatſache aus Gruͤnden erklaͤrt werden kann, welche nicht 
weſentlich die Jenner'ſche Entdeckung um ihren Eredit bringen?“ 
— Hierauf antworten die Commiſſionsmitglieder, daß von der 
Kuhpockenentdeckung allzuviel erwartet worden ſey (wenn es, in 
der That, moͤglich ſey, eine fuͤr die Menſchheit ſo ſegensreiche Ent— 
deckung zu uͤberſchaͤtzen); daß unbezweifelt das einmalige Befallen— 
wordenſeyn von natuͤrlichen Blattern niemals ganz abſolut das 
Individuum vor einem zweiten Anfalle geſchuͤtzt habe, und daß es 
daher nicht vernunftmaͤßig ſey, in allen Conſtitutionen von der 
Vaccination völlige Sicherung gegen Blattern zu erwarten; daß 
aber die Vaccination in den meiſten Faͤllen zu ſchutzen ſcheine, 
wahrſcheinlich in fuͤnfundneunzig von jedem Hundert vaccinirter 
Perſonen; daß, wenn ſie in Beziehung auf das Schutzgewaͤhren 
fehlſchlage, fie doch gemeiniglich in einem merklichen Grade die 
Heftigkeit des ſpaͤteren Anfalles der Blattern mindere; und zuletzt, 
in Beziehung auf die ſtaͤte jaͤhrliche Zunahme der Zahl von 
Fällen des Fehlſchlagens, wie mehrere angeſehene Doctoren ange— 
geben hatten, — daß dieſes zu erwarten geweſen ſey: da die Zahl 
der vaccinirten Perſonen auf der Inſel jaͤhrlich zunehme, ſo werde 
naturlich auch ein größerer Verhältnißtheil der Bevölkerung für 
die modificirten Pocken empfaͤnglich. In der That muß es in die 
Augen fallen, bemerken die Commiſſionsmitglieder, daß, ſo lange 
als vaccinirte Perſonen jaͤhrlich zu der früber vorhandenen Zahl 
der Vaccinirten hinzukommen, auch das Fehlſchlagen der Siche— 
rung in demſelben Verhaͤltniſſe häufiger werde. Da ſolche Anga— 
ben eine tabellariſche Erlaͤuterung geſtatten, ſo haben die Commiſ— 
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ſionsmitglieder folgende Tabellen vorgerichtet, in der Abſicht, ihre 
Meinung zu erlaͤutern: 
Tabelle 1. zeigt die Zahl der lebenden Vaccinirten in verſchiedenen 
Perioden von 1806 bis 1835. 
Anno Domini 
1806 waren Vaccinirte dann Lebende 286 


1808 — — — — 713 
1810 — — — — 1172 
1815 — — — — 2186 
1820 — — — — 3179 
1825 — — — — 4087 
1830 — — — — 4921 
1835 — == — — 5690 


Tabelle 2 Wenn man annimmt, daß fuͤnf Procent der Vaccinir— 
ten fuͤr Blattern empfaͤnglich ſeyen (und es iſt nicht hinlaͤnglich 
erwieſen, daß ſo viel Procent empfaͤnglich ſind), ſo zeigt die folgen⸗ 
de Tabelle die Zahl der Blatternfaͤlle nach Vaccination, welche in 
der Inſel in jeder Periode vorgekommen ſeyn würden, vorausge— 
ſetzt, daß alle ergriffen worden waͤren, welche empfaͤnglich waren: 
1898 die Zahl der nach der Vaccination von Blattern Befallenen 55 
1808 — — — —— — 3 


1810 — — — — — — — — — 58 
1815 — — — — — — — — — 109 
1820 — — — — — — — — — 158 
1825 — — — — — — 5 = 204 
1880 — — — — - = — — Br 246 
1835. — — = 75 234 


Die Mitalieder der Commiſſion ſchließen mit Bemerkungen in 
Beziehung auf Revaccination: 1. ſey es nicht Thatſache, ſondern 
Conjectur, daß die Schutzkraft der Kuhpocken in dem menſchlichen 
Organismus allmaͤlig aufhoͤre; 2. ſey es nicht Thatſache, ſondern 
Conjectur, daß eine mit günftigem Erfolge revaccinirte Perſon we— 
niger empfaͤnglich fuͤr Blatternanſteckung ſey; 3. ſey es bisjetzt eine 
bloße Conjectur, wenn man behaupte, daß, wenn NRevaccination in 
Individuen fehlſchlage, letztere dann erwieſenermaßen vor Blattern 
geſichert ſeyen. — (Sie empfehlen daher weitere Beobachtungen der 
Revaccination und Zuſammenſtellung der Reſultate). Der ganze 
Aufſatz des Hrn. Roberton iſt eine ſcharfe Critik der in der 
Medical Gazette veröffentlichten Berichte des Pr. Gregory, 


Miscellen. 


Zur Behandlung der Ruͤckgratsverkruͤmmungen 
von Reizung der Ruͤckgrats bänder bei ſcrophuloͤſen Kins 
dern empfiehlt F. H. Thomſon nahrhafte animaliſche und meh— 
lige Diaͤt ohne Reizmittel und ohne Gemuͤſe, milde Abfuͤhrmittel, 
horizontale Lage, und Gegenreiz zur Seite der afficirten Stelle des 
Ruͤckarats durch Auftragen von Jodtinctur mittelſt einer Kameel⸗ 
baarbürfte, wodurch vorübergehende Entzündung. und Abkleien der 
Epidermis veranlaßt wird. Dieſes Mittel kann halbe Jahre lang 
fortgeſetzt werden. (The Lancet, 20. Apr. 1839). 

Als Beiſpiel von ſchneller Veränderung der Mut: 
termilch durch Opium, theilt Herr Thornhill der Dublis 
ner geburtshuͤlflichen Geſellſchaft einen Fall mit, in welchem ein 
Kind unmittelbar, nachdem es die Mutterbruſt genommen hatte, 
in Schlaf verfiel und 43 Stunden fortſchlief, weil die Mutter eine 
Stunde zuvor 20 Tropfen Opiumtinctur eingenommen hatte. 
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Ueber die Gletſcher der Alpen. 
Von J. André de Luc. 


Mit Intereſſe habe ich den Aufſatz des Herrn A gaſ— 
ſiz uͤber die Gletſcher geleſen, welcher im vorigen Hefte der 
Bibliotheque universelle abgedruckt iſt (Vergl. N. Not. 
No. 225, S. 65). Derſelbe ſtellt allerdings ſinnreiche 
Anſichten auf, welche aber noch der Beglaubigung durch 
methodiſch angeſtellte Beobachtungen in der Naͤhe der Glet— 
ſcher ſelbſt beduͤrfen, wobei man ſo ſorgfaͤltig verfahren muͤß— 
te, wie Sauſſure bei den ſeinigen, nach welchen man, 
meiner Anſicht nach, kaum noch etwas Neues, wenigſtens 
Gegruͤndetes, uͤber die Gletſcher ſagen kann. 

Herr Agaſſiz ſchreibt das allmaͤlige Fortruͤcken der 
Gletſcher der Ausdehnung des ſich in Eis verwandelnden 
Waſſers zu. Allein das Gefrieren des Waſſers kann nur 
in der Naͤhe der Oberflaͤche von Statten gehen, denn wenn 
der Gletſcher, z. B., 100 Fuß dick iſt “) fo werden über 
79 dieſer Stärfe durchaus keine Temperaturveraͤnderung er— 
leiden, indem Eis ein ſchlechter Waͤrmeleiter iſt, ſo daß das 
in die Spalten ſickernde Waſſer nicht gefriert, die Jahres— 
zeit ſey welche ſie wolle. Demnach koͤnnte die Erklaͤrungs— 
art des Fortruͤckens der Gletſcher vermittelſt der Ausdeh— 
nung des gefrierenden Waſſers nur in Betreff der oberſten 
3 — 4 Fuß ſtarken Schicht gelten, wenngleich dieſe Wir— 
kung ungemein gering ſeyn wuͤrde, und wenn ſich das 
Grundeis bewegt, fo find andere Urfachen im Spiele, indem 
daſſelbe den Abwechſelungen von Gefrieren und Aufthauen 
nicht unterworfen iſt. 

Die Bewegung der Gletſcher ruͤhrt, meines Erachtens, 
von zwei Haupturſachen her. Erſtlich druͤckt der uͤber den 
Gletſcher ſich anhaͤufende Schnee auf denſelben; dieſer Schnee 
verwandelt ſich in Eis, und da am Urſprunge der Glet— 
ſcher die Abhaͤnge ſehr jaͤh ſind, ſo uͤbt dieſes Eis einen 


) Nach Sauſſure beſitzt der Waldgletſcher (glacier des Bois) 
im Chamounithale SO — 100 Fuß Stärke, 


Vo. 1387. 
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ſehr ſtarken Druck auf den Gletſcher aus und treibt ihn 
vorwaͤrts. Dieß laͤßt ſich wenigſtens aus dem Umſtande 
folgern, daß die Gletſcher nach den Jahren, wo mehr 
Schnee, als gewoͤhnlich, gefallen iſt und der Sommer nicht 
ſeht heiß war, alſo wenig davon aufthauen konnte, am 
ſtaͤrkſten vorruͤcken. 

Der zweite Grund des allmaͤligen Vorruͤckens der Glet— 
ſcher iſt in dem fortwaͤhrenden Wegthauen des unmittelbar 
auf dem Erdboden ruhenden Eiſes zu ſuchen, was von der 
innern Wärme der Erde herruͤhrt. Durch dieß Schmelzen 
muß ſich der Gletſcher ſetzen, er wird unten hohl, und da 
der Boden ſtets geboͤſcht iſt, ſo muß das Eis vorwaͤrts 
rutſchen. „Oft fieht man,“ ſagt Sauſſure $. 533, „ſich 
binnen ziemlich kurzer Zeit große Spalten bilden, weil das, 
durch das darunter hinſtroͤmende Waſſer zerfreſſene oder durch 
die unregelmaͤßig geboͤſchte Erdſohle unregelmaͤßig geſtuͤtzte 
Eis niederwaͤrts rutſcht und das dahinter befindliche zuruͤck— 
bleibt“. 

Herr Agaſſiz nimmt an, der Winter ſey die Jah— 
reszeit wo ſich die Gletſcher in Ruhe befinden. Dieß folgt 
allerdings aus ſeinem Syſteme; hat er ſich aber auch davon 
uͤberzeugt? Hat er die benachbart wohnenden Leute gefragt? 
Im Gegentheile, der Gletſcher kann im Winter ſo gut fort— 
ruͤcken, als im Sommer. Meine Annahme wird von 
Sauffure und Herrn Alb. Haller von Bern beſtaͤtigt. 
Der Erſtere fuͤhrt an, im Jahre 1764 habe er ſich uͤber— 
zeugt, daß die Bewegung der Gletſcher auch zu einer Jab— 
reszeit ſtattfinde, welche auf den Alpen noch zum Winter 
gehoͤrt. Der Letztere ſchrieb mir am 10. November 1822, 
der obere Grindelwald-Gletſcher habe im Jahre 1817 vor— 
zuruͤcken begonnen und damit unausgeſetzt, ſelbſt im Win— 
ter, bis zum Herbſte 1822 fortgefahren, und doch erleidet 
im Winter das abwechſelnde Gefrieren und Aufthauen eine 
Unterbrechung. 

Ich will nun aus meinen Notizen über die Geſchichte 
der Gletſcher einige Bruchſtuͤcke mittheilen. Bekanntlich wa— 
ren von 1817 bis 1822 die Alpengletſcher ſtaͤrker vorge— 
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ruͤckt, als je. Im Jahre 1821 und bis zum Juni 1822 
machte der Waidgletſcher (des Bois) ſehr bedeutende Fort: 
ſchritte, indem er Baͤume, zum Theil von 2 Fuß Durch- 
meſſer, umwarf, und ſich den menſchlichen Wohnungen ſo 
ſehr näherte, daß er im Juni nur noch 40 Schritt vom 
naͤchſten Hauſe entfernt war. Am 8. Juni betrug die 
Entfernung nur 66 Fuß, und im Auguſt 62 Fuß. Hier— 
aus ergiebt ſich ſchon, daß dieſer Gletſcher ſeit Menſchen— 
gedenken nie ſo weit herabgereicht hatte; denn ſonſt wuͤrde 
man kein Haus darin gebaut haben. Durch den heißen 
Sommer des Jahres 1822 feste ſich der Waldgletſcher be: 
deutend und fing an, ſich zuruͤckzuziehen, was offenbar zum 
Theil von dem vielen Waſſer herruͤhrte, das unter dem 
Gletſcher hinrieſelte und denſelben ſchnell unterwuͤhlte. 

Wir wollen nun den Gletſcher des Bossons betrach— 
ten. Vor 1812 war das untere Ende deſſelben von Tan— 
nen umgeben, deren Groͤße bewies, daß ſie ſeit Jahrhunder— 
ten im ruhigen Beſitze dieſes Bodens geweſen waren. Al— 
lein 1812, wo eine Periode von 6 kalten Sommern anhob, 
dehnte ſich der Gletſcher fortwaͤhrend in Laͤnge und Breite 
aus. Dieß dauerte bis 1818, wo nicht nur vor dem Glet— 
ſcher, ſondern auch an den Seitenraͤndern deſſelben die gan— 
ze Waldung niedergeſtreckt war. Nach dieſer Zerſtoͤrung 
des Forſtes uͤberzog der Gletſcher Wieſen, die fruͤher gewiß 
ſtets von demſelben frei geweſen waren, da ſich daſelbſt we— 
der Moraͤnen noch Steine fanden. Als aber 1820 und 
in'sbeſondere 1822 der Gletſcher bedeutend zuruͤckwich, ließ er 
auf den Wieſen eine Menge Steine zuruͤck, von denen meh— 
rere gewaltige Blöcke waren. Man hat im (llgemeinen bes 
merkt, daß die Stellen, welche einmal vom Eiſe überzogen 
worden find, ihre Dammerde einbüßen und unfruchtbar 
werden, woraus ſich des Mehreren ergiebt, daß die fraglichen 
Wieſen und die Stelle, wo ſich früher der Tannenwald be— 
fand, ſich vorher nie unter dem Gletſcher des Bossons 
befunden hatten. 

Wir wollen noch den obern Grindelwaldgletſcher anfuͤh— 
ren. Derſelbe ruͤckte im Jahre 1817 vor und fuhr damit, 
ſelbſt waͤhrend des Winters, bis zum Herbſte 1822 fort. 
Im Sommer vorher dehnte er ſich weiter aus, als je zu— 
vor, denn im Jahre 1821 zerſtorte er einen alten Forſt, 
welcher, nach den Fu dbuͤchern, feit 2 Jahrhunderten unaus— 
geſetzt in Betrieb geweſen war.“) k 

Der Gang der Gletſcher des Bossons und vom 
Grindelwald, welcher mit dem des Gletſchers des Bois 
ſo viel Aehnlichkeit hat, beweiſ't, daß letzterer nie ſo weit 
vorgeruͤckt war, als 1822, und daß Sauſſure ſich irrte, 
als er die in weit größerer Entfernung von dieſem Gletſcher lies 
genden Steinhaufen für alte Moraͤnen deſſelben erklärte. Hr. 
Agaſſiz, der hierin Sauſſure beipflichtet, zaͤhlt bis 
zum Walde des Tines 7 ſolcher Moraͤnen, und fügt de— 
ren noch 10 bis 11 hinzu, indem er gegen den Col de 
Balme hinaufſteigt. In einem an die Société Geologi- 
que de France eingeſandten Artikel, habe ich dargethan, 


*) Siehe den vorerwaͤhnten Brief des Hrn. Alb. Haller von 
Bern, vom 10. November 1822. 
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daß dieſe angeblichen Moraͤnen zerſtreute Bloͤcke von demſel— 
ben Alter find, wie die, welche man auf dem Mont -Sa- 
leve und dem Ita findet. Ich unterfuhte dieſelben im 
Jayre 1815 auf einer Wanderung von Chamouni, nach 
Argentière. 

Man trifft deren in jenem Thale noch mehr; ſo, z. B., 
einige in der Mühe der Priorei, andre am Taconay-Bache 
und an der Wand eines Berges auf dem rechten Ufer der 
Arve, dem Dorfe Les Ouches gegenuͤber. Die Letzten er— 
heben ſich 4 bis 5 hundert Fuß über den Waſſerſpiegel des 
Fluſſes. Haufen von ſolchen zerſtreuten Bloͤcken finden ſich 
hin und wieder in dem ganzen Thale der Arve bis Mont 
Salève, und alle gehoͤren derſelben Zeit an. 

Wir wenden uns nun wieder zu den Gletſchern; Herr 
Agaſſiz nimmt an, das Eis, welches ſich auf einem fel— 
ſigen Boden hinbewege, polire letztern bisweilen ſo vollſtaͤn— 


dig, wie es nur ein Steinſchleifer thun koͤnnte; es runde 
die Kanten ab, wuͤhle Furchen aus, u. ſ. w. Ich muß 
dieſe Wirkungen ſehr in Zweifel ziehen. Herr Agaſſiz 
führe den Granit des Grimſel zum Beweiſe an. Ich habe 


dieſe Granitfelſen geſehen; ſie find knollig und bieten große, 
convexe, glatte Maſſen dar; allein ich bin überzeugt, daß 
nie ein Gletſcher daruber hingeruſcht iſt. Der Aargletſcher 
war uͤber eine Stunde davon entfernt, wenigſtens von den— 
jenigen, welche ſich in der Nachbarſchaft des Hospizes be— 
finden. Meines Erachtens, entlehnt Herr Agaſſiz die von 
ihm beigebrachten Thatſachen von Localitaͤten, wo nie ein 
Gletſcher exiſtirt hat. 

Um ſich davon zu uͤberzeugen, wie ein Gletſcher auf 
ſeine Sohle einwirkt, muͤßte man darunter kriechen. Denn 
ein ſich zuruͤckziehender Gletſcher laͤßt auf den von ihm uͤber— 
zogen geweſenen Stellen ſo viel Steine liegen, daß man 
nicht erkennen kann, was ſich unter denſelben befindet. 
Allerdings kann aber der Gletſcher, indem er die Steine un— 
ter ſich hinwaͤlzen macht, Felſen abreiben. 

So vermuthet, z. B., Hr. Agaſſiz, daß der glatte 
Felſen des St. Bernhard durch einen alten Gletſcher polirt 
worden ſey. Dieſer Felſen befindet ſich aber auf dem Gi— 
pfel eines Berges weit von allen Gletſchern. Er bildet die 
Wandungen eines weitgeoͤffneten Spaltes, der in den Berg 
eindringt, und hat ſich daher nie auf der Oberfläche befun— 
den. Seine Politur ruͤhrt von einem quarzigen Ueberzuge 
her, an welchem man die, von Bergeryſtallen oder der Rei— 
bung der Wandungen an einander (indem eine Über die ans 
dere hinglitt) herruͤhrenden, geritzten Linien beobachtet. 

Ich kann noch andere geglaͤttete Felſen anfuͤhren, uͤber 
die ſich ſicher nie ein Gletſcher hinbewegt hat. Bei Gele— 
genheit der Geſchiebe, welche die Vertiefungen und Spalten 
des Bodens im Departemente der obern Marne fuͤllen, 
ſagt Hr. Thirria “), dieſes Terrain beſtehe aus Truͤm— 
mern der oberflaͤchlichen Gebirgsarten, und dieſe Abgaͤnge 
füllten die Vertiefungen, Hohlen und Spalten. Nun hat 
aber die Sohle der von jenen Truͤmmern gefuͤllten Vertie— 


*) Thirria, Sur le minerai de fer de la Haute Marne. 
nales des mines, Se Serie T. XV., Paris 1839). 
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fungen, gleich den Winden der Höhlen und Spalten, eine 
glatte, polirte Oberflaͤche, und gleicht in dieſer Bes 
ziehung durchaus den Grotten des Jura, in denen man 
Streifen diluvianiſchen Erdreichs in Verm'ſchung mit Kno— 
chen von Thieren jener Epoche findet. 

Hierin iſt die Urſache der Politur der Felſen des Ju— 
ra in der Nähe von Neufchätel und Bienne zu ſuchen, auf 
welche ſich Hr. Agaſſiz ſo vertrauensvoll beruft. Dieſe 
Urſache iſt ſo alt, wie die diluvianiſche Epoche, als maͤchtige 
Stroͤmungen gewaltig viel Abgaͤnge mit ſich fortfuͤhrten. 
Dieſer Anſicht war auch Prof. Studer von Bern. 

Die von mir der Société geologique de France 
zugeſandte Abhandlung ſoll darthun, daß die Erſcheinung 
der zerſtreuten Bloͤcke ſich nicht auf diejenigen beſchraͤnkt, 
welche man in gewaltigen Entfernungen von der Mittelkette 
der Alpen beobachtet, ſondern daß man dergleichen Bloͤcke 
bis an die Baſis dieſer Kette und an deren beiden Waͤnden 
antrifft. Dieß iſt, z. B., bei der Kette des Montblanc der 
Fall; die zerſtreuten Blöcke finden ſich, wenngleich in weit 
geringerer Menge, ebenſowohl am oͤſtlichen, als am weſtli— 
chen Abhange, und wenn man ſie dort nicht bemerkt hat, 
ſo war daran Schuld, daß man die Haufen von Bloͤcken 
entweder fuͤr Moraͤnen alter Gletſcher, oder fuͤr die Truͤm— 
mer in neuern Zeiten ſtattgefundener Bergſtuͤrze hielt. 

Genf 8. Juni 1839. 


Nachſchrift. Ich geſtehe, daß es mich Wunder ge— 
nommen hat, wie Hr. K. C. von Leonhard, ein der 
Geologie ſo kundiger Lehrer, ſich durch Hrn. Venetz, 
Oberingenieur im Canton Wallis, ruͤckſichtlich der Urſache 
des Transports der in den Mittelthaͤlern der Alpen anzu— 
treffenden Blöcke hat irre leiten laſſen und dieſelben für 
Moraͤnen erklaͤren kann. S. 411 der Franzoͤſiſchen Ue— 
berſetzung ſeiner populaͤren Geologie lieſ't man Folgendes: 

„Dieſe Kraft, welche die in den Thaͤlern und auf den 
Gipfeln der Alpen anzutreffenden Felsbloͤcke in Bewegung 
geſetzt hat, ſcheint, den Unterſuchungen des Walliſer Geolo— 
gen Hrn. Venetz zufolge, nicht von Waſſerfluthen, ſondern 
von Gletſchern herzuruͤhren. Indem ſich das Eis aus den 
Schneeregionen herabſenkt, führt es Fels maſſen mit ſich; die 
Alpenbloͤcke ſind alſo Moraͤnen alter Gletſcher, Steinhaufen, 
die denen gleichkommen, welche wir noch jetzt am Fuße und 
am Umkreiſe der Gletſcher bemerken“ *). 

Dieß iſt nun gerade die Meinung, gegen welche ich in 
die Schranken getreten bin. (Bibliothèque universelle, 
Mai 1839). 


Lebensweiſe des gemeinen Eichhorns (Sciurus 
vulgaris). 


Faſt alle Thiere, mögen fie im Naturzuſtande noch fo 
furchtſam oder grimmig ſeyn, laſſen ſich durch anhaltende 
Sorgſamkeit zutraulich machen; im Allgemeinen laͤßt ſich 
dieſes Nefultat bei den furchtſamen Thieren leichter erreichen, 
und dieſelben werden, wenn ſie ihre Scheu einmal abgelegt 


*) Hrn. Venetz's Artikel befindet ſich im 50ſten Bande der 
Notizen a. d. G. d. Nat. u. Heilkunde, No, 19 S. 289. 
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haben, ungemein dreiſt. Unter allen einheimiſchen wilden 
Thieren duͤrfte ſich aber wohl keines im Stande der Gefan— 
genſchaft fo an den Menſchen gewöhnen und ſo gluͤcklich fuͤh— 
len, wie das Eichhoͤrnchen. 

Unter den vielen Exemplaren 
ich, der Einſender dieſes Aufſatzes, gebalten, dot mir 
in'sbeſondere eines Gelegenheit zu Beobachtung von Cha: 
racterzuͤgen dar, deren Erwaͤhnung mir in Schriften noch 
nicht vorgekommen iſt. Ich erhielt es im Sommer 1835 
zu Edinburgh. Nach der Behaarung und den Zähnen 
zu ſchließen, war es etwa halbwuͤchſig; an den Ohren 
befanden ſich noch keine Haarbuͤſchel, und der Schwanz 
hatte noch nicht ſeine volle Behaarung Das Thier war 
ſehr boͤſe und verſuchte oft zu beißen, wobei es die Finger 
zuerſt zwiſchen die Vorderpfoten faßte und erſt murkſ'te 
(grunſ'te), dann quiekte. Um es zu zaͤhmen, bediente ich 
mich in'sbeſondere des Mittels, daß ich es einige Stunden 
faſten ließ und ihm dann das Futter aus der Hand reichte. 
Dieß beſtand meiſt in Nußkernen. Als ich nach einigen 
Tagen bemerkte, daß es anfing, mich kennen zu lernen, 
ließ ich es zuweilen im Zimmer frei herumlaufen, wobei ich 
jedoch immer die Vorſicht beobachtete, daß es ziemlich hung— 
rig ſeyn mußte, damit es ſich leichter einfangen laſſe. Es 
bezeigte ſich bei ſolchen Gelegenheiten außerordentlich lebhaft, 
ſprang blitzſchnell hin und her, von einem Moͤbel auf das 
andere, und legte ſich dann bisweilen platt mit dem Bauche 
auf die hoͤlzerne Fenſterbruͤſtung, indem es langſam mit 
dem Schwanze wedelte und einen gellenden Ton ausſtieß, 
der, wie ich ſpaͤter fand, der Lockton fuͤr das Weibchen 
war. Nach einigen Monaten war das Thierchen ſo zahm, 
daß ich es nur in ſeinen Kaͤfig ſperrte, wenn ich ausging. 
Einmal waͤre es beinahe von meiner Katze uͤbel zugerichtet 
worden, die ſich in mein Zimmer geſchlichen hatte und, als 
ich ſie zuerſt bemerkte, bereits auf das Eichhorn lauer— 
te. Ich ließ ſie gewaͤhren, um zu ſehen, was das Letztere 
thun wuͤrde; ſo wie es den Feind bemerkte, fing es an zu 
murkſen, mit dem Schwanze zu wedeln und näherte ſich 
dann der Katze vorſichtig; ploͤtzlich that die Katze einen 
Satz nach dem Eichhorne, allein dieſes war geſchwinder, als 
ſie und entwiſchte. Nach einem halben Jahre war es ſo 
zahm geworden, daß ich es mit in's Freie nehmen konnte, 
wo es ſich ſtundenlang beluſtigte. Es entfernte ſich nie 
weit von mir, und ſchien, ſeit es ſich an mich angeſchloſ— 
ſen, ordentlich eine Furcht vor der Freiheit erlangt zu haben. 
Bei'm gerinzften Geraͤuſche flüchtete es ſich zu mir, und wenn 
wirklich Gefahr drohte, verkroch es ſich unter meine Kleider. 
Sein Lieblingsſitz war meine Schulter, und wenn es auf 
derſelben ſaß und Jemand that, als ob er mich ſchlagen, 
oder angreifen wolle, fo ſprang das Thierchen mit der größe 
ten Wuth auf ihn los, und kratzte und biß ihn gewaltig. 

Erſt nachdem ich es neun Monate gehabt, machte ich 
die mir vorher ganz unbekannte Erfahrung, daß das Eich— 
horn auch Fleiſch, und zwar ſehr gerne, frißt. Ich hielt 
dieß Anfangs fuͤr eine bloße Anomalie bei dieſem Exemplare, 
überzeugte mich aber ſpaͤter davon, daß es bei allen Indivi— 
duen der Species der Fall iſt. 

17 


dieſer Species, die 
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Ich hatte nämlich auf meinem Spatziergange eine fluͤ— 
gellahm geſchoſſene Elſter gefunden und mit nach Hauſe ge— 
bracht. Ich that den kranken Vogel in einen hölzernen Käs 
fig, der in demſelben Zimmer hing, in welchem ſich das 
Eichhorn befand. Waͤhrend der erſten Woche verhielt ſich 
der Vogel ziemlich ſtill; als er aber geſunder wurde, fing er 
an, ſehr geſchwaͤtzig zu werden, und von dieſer Zeit an, 
ſchien mein Eichhörnchen ein heftiges Begehren zu fühlen, 
an den Kaͤfig der Elſter zu gelangen. Dieſer hing aber jo 
an der glatten Wand, daß es dem Eichhorne unmoͤglich 
war, ihn zu erreichen. Indeß machten mich die Anſtren— 
gungen des Thiers aufmerkſam, und ihm zu Gefallen, ließ 
ich die Elſter aus dem Kaͤfige Wie ſehr wunderte ich 
mich aber, als das Eichhorn den Vogel alsbald wuͤthend 
anfiel und ihn getoͤdtet haben wuͤrde, wenn ich ihn nicht 
aus den Klauen ſeines Feindes befreit haͤtte. 

Indeß verſchaffte ich dieſem andere Voͤgel, die er ſo— 
gleich todtbiß und verzehrte. Dieſe ſchienen, in der That, 
fein natuͤrlicher Fraß, denn wenn das Eichhorn Fleiſch ha: 
ben konnte, ließ es Nuͤſſe unberuͤhrt. Die Geſchicklichkeit, 
mit der es die Voͤgel rupfte, bewies, daß die Nahrung 
ihm naturgemaͤß war. Er fing immer am hintern Ende 
des Rumpfs an zu freſſen *), ging erſt, wenn dieſer ganz 
verzehrt war, an die Extremitaͤten, und ließ den Kopf ganz 
unberuͤhrt. Alsdann machte ich den Verſuch, ob es Metz— 
gerfleiſch freſſe; es fraß ſowohl rohes, als gekochtes; nur 
durfte letzteres nicht gewuͤrzt, nicht einmal geſalzen ſeyn. 

Als der Winter herannahte, war ich neugierig, zu er— 
fahren, welchen Einfluß die Veraͤnderung der Temperatur 
auf das Benehmen meines Eichhorns haben würde, und ich 
ließ deßhalb das Zimmer nicht heitzen. Mit dem Eintreten 
der Kaͤlte fing es an, einen Vorrath von Nuͤſſen und Ue— 
berbleibſel von Vögeln in einen Winkel feines Kaͤfigs einzu— 
tragen, ſo wie ſich ein warmes Neſt aus Moos, Wolle 
u. ſ. w. zu bereiten. Eines Morgens fand ich daſſelbe zu— 
ſammengeknaͤult und den langen Schwanz um das Thier 
gewickelt, welches kalt, gefuͤhllos und, allem Anſcheine nach, 
todt war. Um mich davon zu uͤberzeugen, ob die Eichhoͤr— 
ner einen wirklichen Winterſchlaf halten, was Manche laͤug— 
nen, und um zu ſehen, ob derſelbe in der Gefangenſchaft 
vollſtaͤndig ſtattfinde, ließ ich das Thier in dieſem erſtarrten 
Zuſtande beinahe 14 Tage, worauf ich es in feinem Käfige 
in ein geheitztes Zimmer trug. Nach einigen Stunden war 
es munter geworden und fiel gierig uͤber ſeinen Vorrath her, 
gab aber auch unter dieſen Umſtaͤnden dem Fleiſche den 
Vorzug. Hierauf ließ ich es den ganzen Tag im Zimmer 

*) Dieß iſt ſehr merkwuͤrdia, da faſt alle fleiſchfreſſenden Thiere, 

und namentlich auch die Nagethiere (Ratte, Hamſter u, ſ. w.), 

am Kopfe zu freſſen anfangen. Der Ueberſ. 
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umherlaufen; Abends, wenn das Feuer abging, verkroch es 
ſich unter meine Weſte, um zu ſchlafen, von wo es ſich 
nicht vertreiben ließ. Als ich einmal Gewalt brauchen woll— 
te, grunſ'te es wuͤthend und biß mich ſogar. Eines Mor— 
gens fand ich es jedoch todt; ſeine Lage war wie die im 
Schlafe, und der Tod war offenbar ſchmerzlos eingetreten. 
Wahrſcheinlich war die Veranlaſſung zu demſelben die Un— 
terbrechung des Winteeſchlafs, der unter naturgemaͤßen Um— 
ſtänden mehrere Monate gedauert haben wuͤrde. (The Dub- 
lin medical press. No. V. February 1839.) 


Miscellen. 


Ellisia Flos maris iſt der Name eines zu der Familie der 
Tubulariadeae gehörigen, als genus und species ganz neuen, 
zwiſchen Tubularia und Coryne ſtehenden Zoephyts, welchen die 
Herren Edw. Forbes und John Goodſir in der Nähe von 
Stromneß (Orkney-Juſeln) in einer Tiefe von zehn Klaftern in 
Menge aufgefunden und bei der Verſammlung Britiſcher Natur— 
forſcher zu Birmingham folgendermaaßen beſchrieben haben: „Dieß 
ſchone Thier iſt ungefahr 4 Zoll lang, und fein Stiel hat ungefähr 
einen halben Zoll im Durchmeſſer. Dieſer Stiel iſt gerundet, feſt, 
biegſam, bewegt ſich nach dem Willen des Thieres und zieht ſich 
auch etwas zuſammen. Er iſt durchſichtig hat eine hellroth-weiß— 
liche Farbe und mit braunen, paarweistiegenden, länglichen Linien ges 
ſtreift. So lang es jung iſt, iſt der Stiel kurzer und in eine zarte, 
braune hornartige Röhre eingeſchloſſen, welche abfall (deciduous), 
wenn das Thier großer wird. Der untere Theil des Stiels iſt 
dicker, als der obere und wurzelt im Sande mittelſt eines ſpindel— 
artigen Endes, welches hornartige Wurzeln ausſendet. An dem obe— 
ren Ende verengt ſich der Stiel ploͤtzlich und die Linien hören auf; er 
bildet ſͤdann einen ovalen Kopf, der in einen langen pyramidaliſchen, 
hellrothen Ruſſel ausgeht, an deſſen Ende ſich der Mund befindet. 
Um dem dickſten Theile des Kopfes findet man eine Reihe von et— 
wa 40 Zoll langen, weißen, unzuſammenzien baren Fuhlfaͤden, welche 
ſich nach allen Richtungen umher flottiven und nicht behaart ſind. 
Ueber ihnen iſt ein Kreis von etwa 25 abgezweigten, orangefarbenen 
Fortſatzen, wahrſcheinlich die Ovarien, die keine freiwillige Bewer 
gung haben. Ueber dieſen iſt der Ruſſel mit vielen weißen Fuͤhlfaͤden 
beſetzt, die alle viel kurzer ſind, als die im aͤußern Kreiſe. Inner— 
halb dieſes Kopfs iſt eine einfache Verdauungshoͤhle, welche ſich nicht 
bis auf die großen Fuͤhlfaͤden hinunterſtreckt. Alle ubrigen Theile 
des Tieres ind feſt, und kein Theil davon iſt behaart. So ſchoͤn 
und zart dieſe Thiere zu ſeyn ſcheinen, ſo haben ſie doch ein ſehr 
zaͤhes Leben.“ 

Ueber dieelectriſchen Stroͤmungen in Metalladern 
las Dr. H. L. Patterſon der British Association zu Birming⸗ 
ham am 25. Auguſt eine Abhandlung vor, in welcher er den Un— 
grund der Annahme, daß ſolche Stroͤmungen exiſtirten, nach den 
von ihm auf Veranlaſſung und mit Unteritügung der Geſellſchaft 
angeſtellten Verſuchen darzuthun ſuchte. Hr. Spencer las uͤber 
denſelben Gegenſtand, und maß manche, in Bergwerken zu beobach— 
tende, merkwürdige Erſcheinungen eben dieſen electriſchen Stroͤmun— 
gen bei. Hr. Golding Bird aͤußerte ſich alsdann ſehr lobend 
über die Genauigkeit der Patterſon'ſchen Verſuche, und erklärte 
dieſelben fur durchaus genuͤgend, da dergleichen Stroͤmungen das 
Galvanometer nicht afficirten und eine chemiſche Thaͤtigkeit aͤußern 
müßten. 
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lebhaftes Fieber, der Pulsſchlag des Herzens und des ganz 


Erectile Geſchwuͤlſte der Schaͤdelknochen. 


Von Cruveilhier- 
Ich wurde im Juni 1838 zu einer Madame Rigol 
zur Conſultation gerufen und fand folgenden Zuftand; Sehr 


an de. 


zen Arterienſyſtems außerordentlich kraͤftig. Die Ausculta— 
tion zeigte auf allen beobachtbaren Puncten des Arterienſy— 
ſtems ein ſehr ſtarkes Blaſebalggeraͤuſch; namentlich auffal— 
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lend war in diefer Beziehung die Gegend des Aortabogens, 
und ich glaube nicht, daß ich jemals ein Aneurysma mit 
ſtaͤrkerem Arterien-Blaſegeraͤuſche beobachtet habe. Ich dia— 
gnoſticirte daher eine Erweiterung des Aortabogens. Außer: 
dem hatte die Kranke am Kopfe etwa ein Dutzend Ge— 
ſchwuͤlſte von der Größe einer Wallnuß, weich, pulfivend, 
für das Gefühl und das Geſicht mit dem Herz iſochroniſche 
Pulsſchlaͤge zeigend, und wenn das Ohr angelegt wurde, 
ein Blaſebalggeraͤuſch darbietend, ganz ähnlich dem des Aor— 
tabogens. Dieſe Geſchwuͤlſte waren unempfindlich gegen 
Beruͤhrung, weich, mit Ausnahme ihrer Baſis, wo ſie die 
Hirte der Exoſtoſe hatten; außerdem liefen fie ſich durch 
allmaͤligen Druck zuſammendruͤcken, waͤhrend fie im Gegen— 
theiie durch jede phyſiſche oder moraliſche Aufregung, welche 
den Herzſchlag beſchleunigte, mehr geſpannt wurden. Eine 
Beobachtung, welche Dupuytren haͤufig in feinen Vor— 
traͤgen anfuͤhrte, und welche einen Kranken betraf, bei dem 
ſaͤmmtliche Arterien der Kopfhaut aneurysmatiſch waren, 
kam mir ſogleich in's Gedaͤchtniß und ſchien mir diejenige 
zu ſeyn, wonach auch der vorliegende Fall zu beurtheilen ſey. 
Mehrere dieſer Geſchwuͤlſte lagen, in der That, im Verlaufe 
der Hauptäfte der Temporal- und Occipital-Arterien; nament— 
lich eine Geſchwulſt in der rechten Stirngegend farien mir 
einem Hauptaſte der Temporalarterie anzugehoͤren. An 
der innern Seite des linken Schenkels, unmittelbar uͤber 
dem Kniegelenke, zeigte ſich eine fauſtgroße Geſchwulſt, wel— 
che dieſelbe Art der Pulſation und des Blaſebalggeraͤu— 
ſches darbot. 

Die Kranke beklagte ſich ſeit einiger Zeit über einen 
lebhaften Schmerz, der ſich in den oberen Theil des rechten 
Armes fortſetzte. Dert fühlte man in der Höhe des del— 
toideus eine Geſchwulſt, welche den humerus umgab, ge: 
gen Druck ſehr empfindlich war, ganz das Ausſehen hatte, 
als wenn eine Fractur zugegen ſey, und fuͤr das Gefuͤhl und 
das Gehoͤr ſich eben ſo verhielt, wie die ſchon beſchriebenen 
Geſchwuͤlſte. 

Ueber den fruͤhern Verlauf erfuhr ich von dem Arzte 
der Kranken, Dr. Dewlf, Folgendes: 

Die Kranke iſt 38 Jahr alt, von guter Conſtitution, 
ſah, in der Regel, friſch aus und hatte gute Farbe; ihre 
Aeltern, welche noch leben, erfreuen ſich det beſten Geſund— 
heit. Sie hat 8 Kinder gehabt, wovon das letzte 3 Jahr 
alt iſt. Ihre Entbindungen waren gluͤcklich. Seit ihrer 
Kindheit war ſie Herzklopfen ausgeſetzt und konnte deßwegen 
nie ſchnell gehen oder raſch die Treppen ſteigen. Dr. D. 
wurde im Januar 1838 zuerſt zu ihr gerufen. Sie klagte 
damals Über heftiges Herzklopfen, über Schwindel, Ohren— 
klingen, Aufgetriebenſeyn und Hitze des dunkelrothen Ge— 
ſichts. Der Herzſchlag war faſt auf allen Puncten der 
Bruſt ſehe deutlich und mit einem Blaſebalggeraͤuſche ver— 
bunden, welches beſonders bei dem erſten Herztone ſehr deut— 
lich war. Die Carotiden und Temporalarterien klopften 
ſtark, Die Kranke ſagte uͤberdieß, daß ſie ſeit einem Jahre 
einen ſehr lebhaften Schmerz an dem innern unteren Theile 
des linken Schenkels habe. Dort fand ſich eine nußgroße 
Geſchwulſt, welche auf dem femur aufzuſitzen ſchien, mit 
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dem Herz iſochroniſch pulſirte, empfindlich gegen Berührung 
war, und bei jeder Aufregung der Kranken ſich merklich ver— 
groͤßerte. Eine andere Geſchwulſt derſelben Art, von der 
Größe einer Nuß, zeigte ſich auf dem rechten tuber fron- 
tale im Verlaufe der arteria temporalis; ſie hatte fruͤ— 
her die Groͤße eines Haferkorns gehabt und war unempfind— 
lich gegen Druck. Dr. D. ſah nur eine Indication, naͤm— 
lich die, den Kreislauf durch Blutentziehungen und entſpre— 
chendes Regimen langſamer zu machen; die Kranke aber, 
welche ſich eigentlich nicht krank fuͤhlte, und ihre gewoͤhnli— 
chen Geſchaͤfte beſorgte, wollte ſich zu keiner Veraͤnderung 
ihrer Lebensweiſe verſtehen, und gab kaum ihre Einwilligung 
zu einem Aderlaſſe. Dr. D. ſah ſie nicht wieder, bis zum 
Maͤrz, wo die Kranke ihn, wegen eines ſehr lebhaften 
Schmerzes in der Gegend des Herzes, mit ſtarkem Fieber, 
rufen ließ. Der Schmerz war in Geſtalt rheumatiſcher 
Schmerzen aufgetreten, welche noch den linken Arm und die 
Schulter durchzogen. Dieſe Schmerzen, welche die ganze 
Länge der Extremitäten einnahmen und durch Druck nicht 
vermehrt wurden, aber bei Bewegungen zunahmen, und we— 
der von Roͤthe, noch von Geſchwulſt begleitet waren, gingen 
allmaͤig auch in den rechten Arm und beide untere Extremi— 
taͤten uͤber. Sie wichen zwei ſtarken Aderlaͤſſen und einer 
Application von Blutegeln. Ende Maͤrz waren die Schmer— 
zen vollkommen verſchwunden; es blieb nur eine große 
Schwere in den Gliedern zuruͤck. Es ſchien der Kranken, 
als wenn ihre Beine ein Centner-Gewicht haͤtten. 

In den erſten Tagen des April kamen, in Folge eines 
langen Ausganges, die Schmerzen wieder; die fruͤheren Mit— 
tel bewirkten Beſſerung. Die Kranke konnte aber das Bett 
nicht wieder verlaffen. Am 5. Juni, als fie, mit Unterſtuͤz— 
zung von zwei Perſonen, aus dem Bette ſteigen wollte, lu— 
rirte fie ſich den Schenkel. Die Herren Dewlf und 
Boisduval erkannten und reducirten die Luxation, welche 
ſich durch eine Verkürzung von 3“ ohne Richtungsveraͤnde— 
rung characteriſirte. Die Reduction war ſchwer auszuführen, 
und die rheumatiſchen Schmerzen nahmen auf's Neue zu. 
Es wurden Blutenziehungen verordnet. 11 Tage danach, 
am 16. Juni, wurde ich gerufen, und fand den oben be— 
ſchriebenen Zuſtand. 

Gegen Ende des Juni zeigte ſich noch und unter hef— 
tigen Schmerzen eine neue und pulſirende Geſchwulſt an 
der linken Schulter, ſo daß von da an die Kranke weder 
die rechte noch die linke Hand zum Munde fuͤhren konnte. 
Eine andere pulſirende Geſchwulſt entwickelte ſich zugleich 
am verderen Ende der dritten Rippe und bewirkte hier eine 
Gentinuitätstrennung. Seitdem, bis zu ihrem Tode am 27. 
September, zeigte ſich keine neue Geſchwulſt, und die bereits 
vorhandenen Geſchwuͤlſte nahmen nicht weiter zu. Die 
Kranke ſtarb an Marasmus, erſchoͤpft durch lebhaftes Fieber 
mit heftigen Schweißen. Die geiſtigen Thaͤtigkeiten dlieben 
bis zum letzten Momente ungeftört. Ueberhaupt war waͤh⸗ 
rend der ganzen Krankheit nie ein Symptom von Gehirn = 
oder Lungenleiden zugegen. 

Leichenoͤffnung. Saͤmmtliche pulſirende Geſchſpuͤl⸗ 
ſte waren durch ein cavermöfes Gewebe gebildet, deſſen fis 
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bröfe Höhlen, von ſehr ungleicher Größe, mit Blut gefüllt 
waren; mehrere dieſer Geſch wuͤlſte, namentlich die am Kniee 
und an der linken Schulter, waren dem Knochen nicht ad— 
bärent und hatten ſich in der Dicke und auf Koſten der 
Weichtheile entwickelt. Die Geſchwulſt an der Rippe, die 
an der rechten Schulter und die Geſchwuͤlſte am Schaͤdel 
hatten ſich auf Koſten des Knochengewebes gebildet. 

Die letzten ſaßen am Schaͤdelgewoͤlbe und an der Seite 
deſſelben und waren mit den Hautvedeckungen nicht verwach— 
ſen; ſie hatten das Ausſehen, als wenn ſie in den Knochen 
eingepflanzt waͤren, und waren ſehr weich, ſchlaff, als wenn 
ſie mit Fluͤſſigkeit unvollkommen gefuͤllt waͤren; waͤhrend 
des Lebens hatten ſie turgeſcirt und waren von elaſtiſcher 
Weichheit. In ihren ungleichen Hoͤhlen und Zellen fand 
ſich fluͤſſiges Blut Aeußerlich waren ſie von einer fibroͤſen 
Schicht umgeben, und die ſich innen kreuzenden Faſern gin— 
gen von der innern Flaͤche dieſer Huͤlle ab. In der Tiefe 
fuͤhlt man den Knochen bloßgelegt und gleichſam erodirt. 
Auf der innern Flaͤche des Schaͤdelknochens, nachdem die 
dura mater abgeloͤſ't iſt, ſieht man, daß die Degeneration 
ſich auch auf die aͤußere Flaͤche der dura mater fortge— 
pflanzt hat, indem von dieſer Vegetationen hervorwuchern, 
welche in die Luͤcken der Knochenſubſtanz hineinragen; der 
Knochen ſah erodirt und wie wurmſtichig aus, man wuͤrde 
an caries denken, wenn Eiterung zugegen geweſen waͤre. 
Dieſe Abnutzung des Knochens iſt offenbar von derſelben 
Natur, wie diejenige, welche durch Druck aneurysmatiſcher 
Geſchwuͤlſte zu Stande koͤmmt. Betrachtet man die Per— 
forationen des Schaͤdelknochens von Außen, fo findet man 
in der Umgebung der Oeffnungen ſehr leicht zu unterſchei— 
dende Knochenproductionen, welche beſtimmt zu ſeyn ſcheinen, 
den Subſtanzverluſt zu erſetzen, waͤhrend auf der innern 
Flaͤche keine Spur von Knochenwucherung zu bemerken iſt. 

Die Geſchwuͤlſte in den andern Körpertheilen, auf den 
Knochen ſowohl, als frei von denſelben, zeigten genau dieſel— 
ben Merkmale. Die Geſchwulſt am humerus hatte faſt 
die ganze Dicke des Knochens zerſtoͤrt, ſo daß der Gelenk— 
kopf nur noch durch einen ſchmalen Knochenſtreifen mit dem 
übrigen Knochen in Verbindung ſtand. Das Gehirn, fo 
wie die uͤbrigen Organe der Bruſt- und Bauchhoͤhle, waren 
vollkommen normal beſchaffen. 

Es iſt offenbar ein großer Unterſchied, beſonders in cli— 
niſcher Beziehung, zwiſchen den hier beſchriebenen Geſchwuͤl— 
ſten und den varie ofen, indem bei dieſen zwar eine gewiſſe 
Turgeſcenz eine Abwechſelung von Schlaffwerden und Erec— 
tion, aber keine fuͤr das Gefuͤhl bemerkbare Pulſation und 
kein Blaſebalggeraͤuſch vorhanden iſt. Hiernach ſcheint es 
zwei Arten erectiler Geſchwuͤlſte zu geben: die einen bilden 
ſich auf Koſten des venoͤſen Capillarſyſtems, die andern auf 
Koſten des arteriellen Capillarſyſtems. (Oruveilhier, Ana- 
tom. pathol. 33. Livr. Paris 1839.) 


Ueber morbus coxae senilis 


berichtet Dr. Colles in dem Dublin Journal. July 1839, 
nach einem Falle, welcher auch dadurch Intereſſe hat, daß 
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er den beruͤhmten Arzt Dr. Percival betrifft. Die erſte 
Erſcheinung war eine auffallende Geſchwulſt der Haͤnde, wel— 
che der Kranke, mit einem milden Ausdrucke, als Gicht be— 
zeichnete, was es indeß nicht war. Im Jahr 1820 klagte 
er zuerſt uͤber Schmerz im rechten Huͤftgelenke; er legte ein 
Blaſenpflaſter uͤber den trochanter, und hielt ſich etwa 14 
Tage ruhig; aber die Krankheit wurde immer ſchmerzhafter, und 
Dr. Percival ertrug ſeine Schmerzen von da an mit gro— 
ßer Standhaftigkeit. Die Erſcheinungen an dem Gelenke 
nach dem Tode waren durchaus bezeichnend fuͤr die genannte 
Krankheitsform. Ein Elfenbeinuͤberzug erſetzte den abſor— 
birten Knorpel auf den abgeflachten Gelenkkoͤpfen. Eine 
Ablagerung fand ſich im acetabulum; das ligamentum 
teres fehlte ganz; der Schenkelhals war verkürzt, und an 
mehreren Stellen bemerkte man Knochenablagerungen, deren eine 
vor dem rechten acelabulum und unter dem nervus eru— 
ralis lag, welcher dadurch plattgedruͤckt und röther, als ges 
wöhnlich war. Dieß erklaͤrte einen großen Theil der Leiden 
des Dr P. in der letzten Zeit ſeines Lebens; derſelbe war, 
z. B., nicht im Stande, zu verhindern, daß der rechte Fuß 
nicht uͤber den linken heruͤbergelegt wurde, worauf er nur 
in dieſer Stellung einige Erleichterung fand und nicht ohne 
großen Schmerz den rechten Fuß in ſeine gewoͤhnliche Lage 
zuruͤckbringen konnte; der rechte Fuß war kuͤrzer, als der 
linke. Als der linke Schenkelkopf aus der Pfanne heraus— 
genommen wurde, fand man denſelben intenſiv roth und ge— 
faͤßreich; in Verbindung mit der Gelenkcapſel fanden ſich 
eine Menge ein zelner Knochenſtuͤckchen, doch lag keines frei 
im Gelenke, wie man nach dem eigenthuͤmlich kratzenden 
oder raſſelnden Geraͤuſche hatte ſchließen ſollen, welches man 
hoͤrte, ſo oft waͤhrend des Lebens das Glied bewegt wurde. 
Beide Schenkelbeine waren ungewoͤhnlich ſchwer und derb. 
Dr. C bemerkt, daß dieſe Krankheitsform bei den arbeiten— 
den Giaffen fo häufig vorkomme, daß man vermuthen ſoll— 
te, ſie ſey eine Folge koͤrperlicher Anſtrengung; dieß konnte 
indeß bei Dr. P. nicht angenommen werden, da dieſer ſich 
von Jugend auf ungemein wenig Bewegung gemacht 
hatte; ebenſo wenig konnte man bei ihm Erkaͤltung oder 
Rheumatismus vermuthen. Ob Gicht die Urſache ſey, iſt 
ſchwer zu ſagen; jedenfalls iſt es bekannt, daß bei gichti— 
ſchen Perſonen dieſe Krankheitsform aͤußerſt ſelten gefunden 
wird. Auffallend war in dem vorliegenden Falle der totale 
Mangel jedes Knorpeluͤberzuges, indem beide Schenkelkoͤpfe 
vollkommen mit einer elfenbeinartigen Schicht bedeckt waren. 
Dieſe elfenbeinartige Ablagerung haͤlt man haͤufig fuͤr das 
Characteriſtiſche der morbus coxae senilis; dieß iſt jedoch 
nicht richtig, denn man findet dieſe Art des Ueberzuges auch 
bei andern Gelenken bei nicht reponirter Luxation. 

Es iſt jedem Wundarzte bekannt, daß bei manchen 
Knochenkrankheiten junger Kinder Abſorption der Gelenk— 
knorpel ſtattfindet; alsdann iſt aber die Knorpelſchicht nie 
durch eine Elfenbeinſchicht erſetzt. 

Ein auffallender Umſtand bei der hier beſprochenen 
Krankheit iſt, daß da, wo der Elfenbeinuͤberzug fehlt, immer 
eine Ablagerung von ligamentoͤſer Maſſe gefunden wird. 
Jedenfalls iſt es merkwuͤrdig, daß zwei einander entgegenge— 


209 


feste Proceffe zugleich ſtattfinden, nämlich Abſorption des 
alten Knochens und Gelenkknorpels, mit Ablagerung einer 
neuen Knochenmaſſe. Die letztere betrachtet Dr. C. gewiſ— 
ſermaßen als die Urſache der ſchmerzhaften Leiden. In vie— 
len Faͤllen von morbus coxae senilis fiebt man eine 
Menge ligamentöfer Productionen, welche in kleinen Vertie— 
fungen an dem Schenkelkopfe eindringen, als wenn ſie die 
kleinen Knochenpartikelchen abſorbirten. Man hat bemerke, 
daß in manchen Faͤllen die Kranken große Schmerzen aus— 
ſtehen; dieß war auch bei Dr. P. der Fall. Er ſetzte zwar 
ſeine Praxis noch einige Zeit nach Beginn der Krankheit 
fort, jedoch unter großen Leiden. Im linken Huͤftgelenke 
war er bis zum Jahr 1834 von Schmerzen frei, fo daß 
der Zeit nach ein betraͤchtlicher Unterſchied zwiſchen der Er— 
krankung der beiden Gelenke war. Die linke art. crural. 
vor dem Huͤftgelenke war auffallend verknoͤchert. 


Ueber das hydroſtatiſche Bett 


aͤußert ſich Dr. Lendrick in feinen clinifhen Beobachtun— 
gen über die Fieber (London med. Gaz. May 1839), 
bei Gelegenheit der dieſe Krankheitsform ſo haͤufig complici— 
renden Decubitusgeſchwuͤre, folgendermaaßen: Schon die 
Erfindung des hydroſtatiſchen Bettes würde dem Dr. Ar: 
nott den Namen eines Wohlthaͤters der Menſchheit ſichern. 
Der Zweck des hydroſtatiſchen Bettes iſt, dem Koͤrpergewichte 
zu geſtatten, ſich auf eine moͤglichſt große Oberflaͤche aufzu— 
ſtuͤtzen, und dadurch natürlich eine Verminderung des Druk— 
kes auf einzelne gegebene Stellen herbeizufuͤhren. Weiche 
Betten werden durch den fortgeſetzten Druck auf ihr weiches 
Material hart, und Luftkiſſen wandeln ſich, ſobald ihre Luft 
comprimirt wird, in ſtraff geſpannte Oberflaͤchen um, ſo daß 
fie nicht ſeiten ſch idlicher einwirken, als Pferdehaarmatratzen. 
Die Eigenthumlichkeit des Waſſerbettes beſteht darin, daß 
der Kranke auf einem lockeren Tuche ruht, waͤhrend das 
Waſſer nur bis zu einer gewiſſen Hoͤhe emporſteigt; waͤre 
das Tuch yefpannt, fo wuͤrde der Apparat eben fo nutzlos 
ſeyn, wie das Luftkiſſen. Das Einſinken, welches bei dem 
letzteren durch de Compreſſion der Luft erfolgt, findet bei 
dem hydroſtatiſchen Bette dadurch ſtatt, daß die freie und 
nicht compreſſible Fluͤſſigkeit bis zu einem gewiſſen Grad 
ausweicht, wobei das Tuch keineswegs das Gewicht des 
Körpers trägt, ſondern nur verhindert, daß der Körper naß 
wird, während dieſer ſchwimmt, und zwar mit einem Grade 
des Druckes, welcher zu der Ausdehnung der Oberflaͤche un— 
ter dem Niveau des Waſſers im Verhaͤltniſſe ſteht. Dabei 
ergiebt ſich, daß dieſer Druck ſelbſt an der unteren Flaͤche 
des Koͤrpers kaum groͤßer iſt, als der Druck eines gewoͤhn— 
lichen Cataplasma, fo daß die ganze Koͤrperoberflaͤche nach 
Oben und Unten ziemlich in gleichguͤnſtigen Verhaͤltniſſen ſich 
befindet, ruͤckſichtlich des regelmaͤßigen Vorſchreitens des Hei— 
lungsproceſſes. 

Die hydroſtatiſchen Betten werden zwar in ganz Eng— 
land jest von den Handwerkern angefertigt; in entfernten 
Gegenden und an klein Orten kann man ſie indeß leicht 
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anfertigen, wenn man eine große Wanne hat und fuͤr ein 
Stuͤck waſſerdichten Zeugs ſorgt, was man jetzt fo leicht 
bekoͤmmt. Dieſes Tuch muß ſo groß ſeyn, daß es locker 
und faltig uͤber der Oberflaͤche liegt, wobei ſeine Raͤnder nur 
an die Wanne angenagelt werden, damit ſie nicht hineinfal— 
len. Mehrere weiche Betttuͤcher werden ſodann noch unter 
den Körper gelegt; dieſes iſt beſſer, als die gewöhnlich ge— 
braͤuchliche Matratze und verhindert, daß der Kranke durch 
Hitze oder Kälte belaͤſtigt wird, indem man nicht ſelten uͤber 
dieſe entgegengeſetzten Empfindungen klagen hoͤrt. Die Uns 
annehmlichkeit, daß die Schultern tiefer einſinken, verhindert 
man dadurch, daß man ein Luf kiſſen oder einen Kopfkiſſen— 
uͤberzug, mit aurgeblafenen Thierblaſen gefuͤllt, unter das 
Betttuch legt. Dieß vermindert die ſpecifiſche Schwere des 
daraufliegenden Koͤrpers, und der Kranke kann auf dieſe 
Weiſe, wenn es noͤthig ſeyn ſollte, bis zur ſitzenden Stel— 
lung aufgerichtet werden. Das Luftkiſſen wird hierbei nicht, 
wie auf einem gewoͤhnlichen Bette, durch feine Straffheit 
unangenehm wirken, indem die darin befindliche Luft auf der 
aͤußerſt nachgiebigen Unterlage ungemein wenig zuſammenge— 
druͤckt wird, und der Druck des Koͤrpers des Kranken ent— 
ſpricht alſo bloß dem Gegendrucke des Waſſers auf der un— 
tern Flaͤche des Luftkiſſens. Am beſten iſt es, die Art des 
Ruhens abzuaͤndern, indem man zu dem hydroſtatiſchen 
Bette feine Zuflucht nimmt, fo wie ſich der deeubitus ver— 
ſchlimmert, dagegen den Kranken in ein gewoͤhnliches Bett 
zuruͤckbringt, ſobald er dieß wuͤnſcht und die Geſchwuͤre bis 
zu einem gewiſſen Puncte ſich gebeſſert haben. 


Zwei Faͤlle von Eindringen der Luft in die 
Venen 


ſind von Amuſſat am 28. Mai der Academie zu Paris 
mitgetheilt worden. 

Die erſte Beobachtung, von Herrn Mayor zu Lauſan— 
ne, betrifft eine 38jaͤhrige Frau, welcher eine große Ge: 
ſchwulſt von der rechten Seite des Halſes am 14. Februar 
1838 exſtirpirt wurde. Herr Mayor, welcher die Opera— 
tion verrichtete, hatte die größte Muͤhe, fie zu iſoliren, 
weil der sterno-cleidomastoideus damit verwachſen war, 
Die Lostrennung wurde mit der groͤßten Vorſicht gemacht. 
Berm letzten Schnitte hörte man ein ſtarkes, raſſelndes Ge: 
raͤuſch; die Frau verlor das Bewußtſeyn und athmete nicht 
mehr. Nach dem Geraͤuſche urtbeilte Mayor ſogleich, daß 
eine groͤßere Vene geoͤffnet und daß Luft durch dieſelbe ein— 
gedrungen ſeyn moͤge. Er fuͤhrte daher ſogleich den Dau— 
men in die Wunde, comprimirte, ließ ſaͤmmtliche Fenſter 
weit öffnen, um friſche Luft zu ſchaffen, und bemühte ſich, 
kuͤnſtliche Reſpiration zu Stande zu bringen, indem er mehr— 
mals einen Druck auf die untere Wand des Thorax ausuͤb— 
te. Die Kranke kam allmaͤlig wieder zu fich; ſtatt des Dau— 
mens brachte man einen Schwamm in die Wunde, wel— 
cher drei Tage liegen blieb, waͤhrend die Rippen mit einer 
Leibbinde zuſammengezogen wurden. Die Wande eiterte, 
granulirte und vernarbte, und jetzt befindet ſich die Frau 
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vollkommen wohl. Nach Mayor's Anſicht, war hier Luft 
in eine geoͤffnete Halsvene eingedrungen, hatte ſehr bedenk— 
liche Zufaͤlle erregt und wuͤrde den Tod veranlaßt haben, 
wenn nicht raſch die Behandlung eingetreten waͤre, bei wel— 
cher die kuͤnſtliche Reſpiration den erſten Rang einnimmt. 

Bei einer zweiten Beobachtung, welche Dr. Pellis, 
Arzt des Irrenhauſes zu Lauſanne, mittheilt, fuͤhrten die 
Zufaͤlle auf der Stelle den Tod herbei. 

Am 7. October 1838 ſchnitt ſich ein Mann, der ſeit 
einiger Zeit in tiefe Melancholie verſunken war, mit einem 
Raſirmeſſer den Hals ab; die Wunde, in der Zungenbeinge— 
gend, verlaͤngerte ſich beſonders nach Rechts, war tief und 
gab aus mehreren kleinen Arterien und Venen Blut. Die 
vena jugularis externa war geöffnet, man konnte den 
Ruͤckfluß des Blutes ſehr deutlich ſehen; der Puls war 
ſchwach, waͤhrend man aber die Vorbereitungen zum Ver— 
bande machte, bewegte der Kranke durch eine raſche Wen— 
dung den Kopf nach Hinten, machte eine tiefe Inſpiration, 
man hörte ein gluckendes Geraͤuſch, und in demſelben Mo— 
mente ſtand der Athem ſtill; er war todt. Dr. Pellis 
durfte nur das Herz unterſuchen; aber er that dieß mit 
großer Vorſicht. Saͤmmtliche Gefaͤße wurden vor ihrer 
Durchſchneidung unterbunden, ſo daß weder Blut noch Gas, 
wenn ſolches vorhanden war, entweichen konnte. Als das 
Herz in ein Gefaͤß mit Waſſer gelegt wurde, ſchwamm es; 
als aber die rechte und linke Hälfte geöffnet waren, entwichen 
Luftblaſen, und nachher ſank das Herz unter. Die Luft 
wurde vom Apotheker Biſchoff unterſucht und zeigte alle 
Eigenthuͤmlichkeiten der atmoſphaͤriſchen Luft. Im linken 
Ventrikel fand ſich mehr Luft, als im rechten, worin ſie je— 
doch auch nicht ſehlte. 

Herr Amuffat haͤlt beſonders das Ergebniß der 
Leichenoͤffnung und die Analyſe der Luft im Herze fuͤr be— 
weiſend. Außerdem bezeichnet er den Zufluß und Ruͤckfluß 
des Blutes als ein entſcheidendes Merkmal dafuͤr, daß 
Luft in das Herz eingedrungen ſey, wozu alsdann noch das 
bei'm Eindringen gehörte Geraͤuſch als Beſtaͤtigung hinzu— 
komme. (Gaz. méd. No. 22). 


ee. 


Oeſophagusfiſtel auf jeder Seite des Halſes. — 
Herr Cuſſack legte der pathologiſchen Geſellſchaft zu Dublin, im 
Maͤrz, den Oeſophagus von einem Manne vor, welcher an Sy— 
philis gelitten hatte und auf eine unregelmaͤßige Weiſe mit Mercur 
behandelt worden war. Er wurde in einem ſehr geſchwaͤchten Zu— 
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ſtande in das Spital aufgenommen, und man bemerkte eine aufe 
fallende Fülle jeder Halsſeite, mit zwei Geſchwulſten zu beiden 
Seiten der Mittellinie; weiter nach Oben ſah man deutlich ſyphi— 
litiſche Geſchwuͤre, ein eben ſolches in der Nähe der clavicula. 
Der Kranke beſſerte ſich unter dem Gebrauche der Saſſaparille, 
worauf noch eine geringe Quantitaͤt Queckſilber angewendet wurde. 
Nun aber fand ſich, daß der größere Theil ſeines Eſſens und Trin— 
kens durch die Halsfiſtel abging. Der Kranke ſtarb plotzlich unter 
Symptomen einer Diabroſis des Darms. Bei der Section fand 
ſich auch ein perforirendes Geſchwuͤr am Duͤnndarme; die Ge— 
ſchwuͤre am Halſe communicirten mit der Speiſeroͤhre durch zwei 
Oeffnungen, in deren Umgebungen die Krankgeitserſcheinungen in 
der Speiſeroͤhre bei weitem geringer waren, als man in einem 
Falle diefer Art erwarten konnte. Die trachea war geſund, und 
Herr Cuſſac war der Anſicht, daß die Geſchwuͤre in der Speiſe— 
rohre ihnen Anfang genommen haͤtten. (Dieſer Fall erinnert an 
die von Aſcherſon beſchriebenen angeborenen Halsfiſteln. Ek. 
Notizen, Bd. XXXIV. Nr. 739.) 

Abſorption eines großen Theiles des Ringknor- 
pels. Eine Präparat davon wurde in der pathologiſchen Geſell- 
ſchaft zu Dublin vorgelegt. Die Schleimhaut des larynx war ver— 
dickt, gefäßreich und von ungleicher Oberflache. Der ganze Ring der 
cartilago cricoidea fehlte und es fand ſich keine Spur, daß derſel— 
be durch eine innere Oeffnung abgegangen und ausgehuftet worden 
ſey. Die Symptome waren: Sctmerzhaftigkeit der Gegend des 
Roungknorpels mit großer Reſpirationsbeſchwerde, welche paroryss 
menweiſe eintrat. Es wurde die Tracheotomie ausgeführt, und der 
Kranke ſtarb erſt 6 Wochen danach an bronchitis. Durch Man— 
gel der cartilago cricoidea war der obere Theil der trachea be— 
trächtlich, bis 25“ Queerdurchmeſſer, verengt. (Zur Erläuterung 
dieſes Falles dienen die in den pathologiſch-anatomiſchen Abbildun— 
gen aus der Charité in Berlin, 2te Lieferung Tafel 11, von mir 
mitgetheilten Fälle. R. F.) 

Eine eigenthuͤmliche Verwachſung des Kindes mit 
dem uterus fand Herr John Hall bei einer Erſtgebaͤrenden 
von 30 Jahren, welche waͤhrend der Schwangerſchaft uͤber nagende, 
brennende Schmerzen in der linken Seite geklagt hatte. Die Ge— 
burt ſchritt langfam vorwärts, und als der Muttermund geöffnet 
war, fuͤhlte man einen ſchwammigen, runzligen Körper, welcher bei 
Seite geſchoben wurde, worauf der Kindeskopf zu fuͤhlen war. 
Spaͤter fuͤhrte der Geburtshelfer die Hand in die Gebaͤrmutter ein 
und fuͤhlte eine birnfoͤrmige Geſchwulſt, welche mit der linken Sei— 
te des uterus durch einen duͤnnen Stiel und mit dem praeputium 
und scrotum des Kindes durch eine duͤnne Haut in Verbindung 
war. Mit großer Sorgfalt wurden dieſe Verbindungen getrennt. 
Tags darauf erfolgte die Entbindung mit der Zange. Die Ge— 
ſchwulſt war 6“ lang und zeigte eine ſpeckartige, Enorpiige Conſi⸗ 
ſtenz. Die wunde Stelle an den Geſchlechtstheilen des Kindes 
heilte bald. (London Medical Gaz. 22. June 1839.) 

In einem Falle des ſogenannten laryngismus 
stridulus fand Dr, Beaty die Thymusdruſe normal, die Hirn. 
haute geroͤthet, mit Ergießung unter der arachnoidea, und die 
Stimmritze vollkommen geſchloſſen, fo daß, als man 
ſie gegen das Licht hielt, nicht einmal Licht durchfiel. Der Kranke 
war zwei und ein halbes Jahr alt, und hatte ſeit zwoͤlf Monaten 
mehr oder minder heftig an der Krankheit gelitten. (Dublin Jour- 
nal, July 1839.) 
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Eine Art, die Meduſen fuͤr die Muſeen aufzube— 
wahren. 
Von B. Fr. Fries. 
(Aus den Verhandlungen der Koͤnigl. Schwediſchen Academie der 


Wiſſenſchaften, für das Jahr 1839, uͤberſetzt von dem Profeſſor 
Hornſqhuch in Greifswald.) 


Es iſt noch nicht ſo lange, daß man glaubte, es ſey 
unmöglich, die Meduſen und andere weiche, gelatinöfe Thiere 
für die zoologiſchen Sammlungen vorzubereiten, und, fo viel 
ich weiß, iſt Dr. Schilling in Greifswald der Einzige, 
welchem dieß nach einer von ihm entdeckten Methode, ge— 
gluͤckt iſt. Bei der Verſammlung der Naturforſcher in Ber— 
lin theilte Dr. Schilling dieſelbe mit, und ich weiß nicht, 
welche Reſultate davon erhalten wurden. So weit die Me— 
thode eine ſolche ſeyn ſollte, wie ich ſie aufgefaßt, daß naͤm— 
lich durch einen allmaͤligen Zuſatz einer größeren und größe: 
ren Menge Alcohol, im Vergleiche mit dem Waſſer, Schritt 
vor Schritt dieſe Operation zu bewerkſtelligen, ſo, daß das 
Thier zuerſt in einen ſehr ſchwachen Spititus gelegt wird 
und gradweiſe einen immer ſtaͤrkern und ſtaͤrkeren durchlaͤuft, 
ſo muͤßte ein dabei wichtiger Handgriff von mir vernachlaͤſ— 
ſigt worden ſeyn; denn alle meine Verſuche ſind mißgluͤckt. 
Ich ſollte gleichwohl glauben, daß dieſe Methode viel com— 
plicirter ſey, als die, welche ich nach vielen Verſuchen end— 
lich kennen lernte, und welche ich nun, obgleich ſie wohl 
in einigen Stuͤcken noch weiter dürfte verbeſſert werden koͤn— 
nen, bekannt zu machen mich verpflichtet fuͤhle. 

Die einzigen Inſtrumente und Materialien, welche in 
Frage kommen, ſind: 0 

1. ein kleiner, aus etwas lockerem Zeuge verfertigter 
Hamen mit nicht zu tieſem Beutel, ſo daß, wenn man 
mit demſelben die Meduſen aus dem Meere heraufholt, das 
Waſſer ſchnell abrinnt; 

2., ein kleiner Heber, oder Roͤhre von Glas mit einem 
Kaliber von ungefaͤhr 2 Linien, deſſen Laͤnge nach dem 
Glasgefaͤße abgepaßt werden muß, in welchem man die Zu— 
bereitung zu beweckſtelligen beabſichtigt; denn es iſt eine 
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Hauptbedingung, daß die Roͤhre ſo lang iſt, daß ſie ſich 
dem Boden des Gefaͤßes naͤhert; 

3. nach der Groͤße der Meduſen abgepaßte Glasgefaͤ— 
ße, welche hauptſaͤchlich drei Eigenſchaften haben muͤſſen, 
nämlich: einen, fo viel als moͤglich, flachen und ebenen Bo: 
den, eine weite Oeffnung und ein weißes, ſchoͤnes Glas; 

4. wird ein Spiritus erfordert, welcher 12° auf uns 
ſerer gewoͤhnlichen Probe hält, d. h., welcher 64 Prct. 
abſoluten Alcohol enthaͤlt. 

Die Zubereitung ſelbſt, oder die Ausziehung der waͤſſ— 
rigen Beſtandtheile, welche in ſo reichlicher Menge in dem 
gelatinöfen Körper der Meduſen enthalten find, geſchieht auf 
folgende Weiſe. 

Man waͤhlt eine lebende, vollkommen unbeſchaͤdigte 
Meduſe, von der Groͤße, wie man ſie wuͤnſcht, wobei man 
jedoch beruͤckſichtigt, daß das Volum des Thieres durch die 
Zubereitung bedeutend vermindert wird, weßhald man jeder 
zeit ein groͤßeres Exemplar auswaͤhlt, als man praͤparirt zu 
haben wuͤnſcht. Die Meduſe holt man auf ſolche Weiſe 
mit dem Hamen aus dem Waſſer, daß man jederzeit des 
Thieres obere convere Flaͤche gegen den Boden des Hamens 
fallend, zu bekommen ſucht, hebt ſodann ſachte und vor— 
ſichtig den Hamen, damit das Waſſer ſachte, allmaͤlig und 
nicht mit allzugroßer Schnelligkeit abrinnt, indem ſonſt ges 
woͤhnlich einige der feineren Tentakeln des Thieres losreißen 
und dem Strome folgen. Hierauf ſtuͤrzt man das Thier 
durch ein raſches Manoeuver, ohne es vorher auf irgend eine 
Art zu berühren, aus dem Hamen direct in das zu 4 ſei— 
nes Raums mit Spiritus gefuͤllte Glasgefaͤß, deſſen Größe 
man natürlicher Weiſe vorher berechnet und abgepaßt hat, 
und welches Gefaͤß man im Boote bereit hat, wenn man 
die Meduſe aus dem Waſſer nimmt. Die Meduſe fallt 
nun wie ein Klumpen zu Boden; aber gewoͤhnlich erliſcht 
das Leben nicht fo plotzlich, daß fie nicht ſollte im Stande 
ſeyn, eine oder die andere Bewegung zu machen, wodurch 
deren weiche, zuſammengefallene Theile wieder ausgebreitet 
werden: ſollte dieß aber nicht durch des Thieres eigene Be⸗ 
wegungen geſchehen, ſo muß man mit einer Sonde, oder 
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mit der Fahne einer Feder, jedoch mit großer Vorſicht, 
nachzuhelfen ſuchen. Das Gefaͤß laͤßt man nun in vollkom— 
mener Ruhe, worauf man in einigen wenigen Stunden be— 
merken wird, daß ſich auf des Gefaͤßes Boden eine ſtuͤnd— 
lich zunehmende Schicht von waſſerhaltigem Spiritus ſam— 
melt, welche von dem reinen, daruͤberſtehenden Spiritus 
leicht durch die Farbe unterſchieden wird. In dieſer waſſer— 
haltigen Schicht darf das Thier nicht liegen, wenn die Zu— 
bereitung gelingen ſoll; aber es herauszunehmen, geht nicht 
und das Gefaͤß umzutauſchen, noch weniger, denn dadurch 
riskirt man beinahe unausweichlich, das Praͤparat zu be— 
ſchaͤdigen. Ich habe daher mich des oben erwaͤhnten Hebers 
bedient, durch welchen die unterliegende Schicht von waſſer— 
haltigem Spiritus ausgeſaugt und dann ſpaͤter durch die 
mehr waſſerfreie daruͤber liegende Schicht erſetzt wird. Die— 
ſe einfache Operation muß man mehreremale wiederholen, 
je nach der Groͤße und dem Waſſergehalte der Meduſen; 
aber dieß iſt auch die einzige Beſchwerde, die man bei der 
ganzen Zubereitung hat, und der Spiritus, welchen man 
mit dem Waſſer herausholt, iſt keineswegs verloren, obgleich 
er hiezu untauglich iſt. Es iſt leicht einzuſehen, von wel— 
cher Wichtigkeit es iſt, daß das Gefaͤß immer unverruͤckt 
ſtehen bleibt: theils erſpart man dadurch viel Spiritus, 
theils wird immer das Praͤparat ſchoͤner, aus der Urſache, 
weil jede Erſchuͤtterung die Fluͤſſigkeit aufruͤhrt und den 
obenſtehenden Spiritus alſo mit dem waſſerhaltigeren ver— 
miſcht; je waſſerhaltiger dieſer aber iſt, um ſo untauglicher 
iſt er, nach meiner Erfahrung, zur Zubereitung. Derſelbe 
Verluſt und derſelbe Nachtheil wuͤrde erfolgen, wenn man 
verſuchte, das Thier aus dem Gefaͤße zu heben, oder den 
Spiritus auf eine andere Art, als mittelſt des Hebers, um: 
zutauſchen, welches gleichzeitig den großen Vortheil hat, daß 
der Umtauſch des Spiritus, welcher zunaͤchſt das Praͤparat 
umgiebt, ſo ſachte und unmerklich geſchieht, daß an demſel— 
ben nichts dadurch kann verruͤckt, oder beſchaͤdigt werden. 
Je aufmerkſamer man darin iſt, den ſchwachen Bodenſpiri— 
tus, ſobald er ſich gebildet, zu entfernen, jemehr wird die 
Zubereitung beſchleunigt, und je beſſer gelingt ſie. Das 
Zeichen ihrer Vollendung iſt, daß theils keine ſolche Boden— 
ſchicht mehr gebildet wird, theils, daß ſich die Meduſe im 
Spiritus immer mehr und mehr hebt und endlich beinahe 
daſſelbe ſpecifiſche Gewicht zeigt, als der Spiritus. Dieſe 
Procedur kann oft in einem, bisweilen in 3, ſpaͤteſtens in 
8 Tagen bewerkſtelligt werden. Ehe man die waſſerhalti— 
ge Bodenſchicht aus Erfahrung erkennen und unterſcheiden 
gelernt hat, thut man am beſten, die durch den Heber her— 
ausgehobene Fluͤſſigkeit mittelſt der Probe zu unterſuchen. 

Nachdem eine Meduſe auf dieſe Art praͤparirt, iſt fie 
weit feſter und leichter zu handhaben, als vorher; gleich— 
wohl wird Vorſicht erfordert. Iſt man auf Reiſen begrif— 
fen, kann ſpaͤter dieß ſo praͤparirte Thier ohne Riſico in's 
Magazin zu den uͤbrigen gelegt und lange ganz unveraͤndert 
erhalten werden, ohne den Spiritus weiter zu wechſeln, nur 
muß man zuſehen, daß das Magazin wohl verſchloſſen iſt, 
damit keine Verdunſtung ſtattfindet; denn dieſe iſt fuͤr alle 
Sammlungen das Schaͤdlichſte von Allem. 
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Das Magazin fuͤr Meduſen, deſſen ich mich bediente 
und das zweckmaͤßig defunden worden, hat in einem gro— 
ßen, paſſenden Glashafen mit einem eingeſchliffenen Stoͤp— 
ſel, und von einem ſo großen Durchmeſſer, daß das groͤßte 
Praͤparat ausgebreitet darin liegen konnte, beſtanden. In 
dieſen Hafen legte ich zu unterft auf den Boden eine ziems 
liche Schicht kartaͤtſchte Baumwolle, darauf ein von derſel— 
ben Groͤße, als der Hafen, zugeſchnittenes Papier; nun 
wurde fo viel Spiritus von 12 zugeſetzt, daß Baumwolle 
und Papier bedeckt wurden; darauf legte ich eine praͤparirte 
Meduſe ausgebreitet; daruͤber wieder ein rund zugeſchnitte— 
nes Papier, und fo weiter, immer mit fo viel Zuſatz von 
Spiritus, als erforderlich, die Praͤparate fließend zu erhal— 
ten; nachdem das Magazin auf die beſchriebene Art mit 
abwechſelnden Schichten Meduſen und Papier-Scheiben bei— 
nahe gefüllt war, legte ich endlich wieder eine ziem ich bes 
deutende Schicht kartaͤtſchter Baumwolle zu alleroberſt, wel— 
che das Ganze im Hafen feſthielt, welcher darau' mit Spi— 
ritus gefuͤllt wurde. Bei einer ſolchen Verpackung muß 
man darauf achten, daß das groͤßte und ſchwerſte Thier zu 
unterſt zu liegen koͤmmt. 

Die Aufſtellung der praͤparirten Meduſen in der Samm— 
lung habe ich, je nach der Groͤße und Beſchaffenheit des 
Thiers, auf zweierlei Art bewerkſtelligt, einmal, indem ich 
fie mittelſt eines feinen, durch den Mittelpunct der Medu— 
ſenſcheibe gezogenen Seidenfadens, oder weißen Pferdehaars, 
an deſſen Ende ein groͤßerer Knoten, oder etwas Anderes 
angebracht wird, was den Faden verhindert, durchzuſchluͤp— 
fen, in ihrem Glasgefaͤße aufhaͤnge, oder indem ich ſie auf 
dieſelbe Art, wie die uͤbrigen Sammlungen in Spiritus 
auf dem Reichsmuſeum aufgeftellt find, mittelſt feiner Igel— 
ſtacheln an die Wachsſcheiben befeſtigte. 


Ueber die Behandlungsweiſe der Meduſen, um ſie 
fuͤr Sammlungen aufzubewahren. 


Vom Dr. W. Schilling, Conſervator am zoologiſchen Muſeum 
zu Greifswald. 


Das von dem verſtorbenen Profeſſor Fries, in Stock— 
holm, beſchriebene Verfahren, wie Meduſen und andere ge— 
latinoͤſe Thiere für zoologiſche Sammlungen aufzubewahren 
ſind, welches von dem Herrn Profeſſor Dr. Hornſchuch 
aus dem Schwediſchen in das Deutſche uͤberſetzt und 
ſo eben hier mitgetheilt iſt, veranlaßt auch mich, meine 
Verfahrungsweiſe, wie ich dieſe Thiere zu dem genannten 
Zwecke behandle, ſchon jetzt bekannt zu machen, welches Letz— 
tere ich auferdem noch nicht gewagt haben würde, da ich 
glaubte, daſſelbe erſt noch durch weitere Verſuche mehr zu 
vervollkommnen, bevor ich öffentlich damit hervorzutreten 
wagen duͤrfte. . 

Ich finde mich jedoch zu dieſer Bekanntmachung nun 
um ſo mehr veranlaßt, da der beruͤhmte, fuͤr die Naturwiſ— 
ſenſchaften und ſeine Freunde leider! zu fruͤh verſtorbene, 
Verfaſſer des obigen Aufſatzes in demſelben eine von mir 
vor zwoͤlf Jahren angewandte Methode anfuͤhrt, mit welcher 
ich ihn muͤndlich theilweiſe bekannt gemacht hatte. — Die 
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erwaͤhnte, von mir dem Profeffor Fries mitgetheilte, Art, 
Meduſen fuͤr Sammlungen aufzubewahren, obgleich, wie die 
Folge zeigt, noch ſehr der Verbeſſerung faͤhig, genuͤgte doch 
in ſo weit, als man mittelſt derſelben dieſe Thiere, deren 
Erhaltung nach dem Verloͤſchen des Lebens man fuͤr ſo 
ſchwierig hielt, in einem ihrem natürlichen Ausſehen ziemlich 
aͤ˖nlichen Zuftande aufbewahren konnte, wenn man bei der 
Umſetzung derſelben von ſchwaͤcherem in ſtaͤrkeren Spiritus 
nur mit der gehoͤrigen Vorſicht zu Werke ging. — 

Das ſpecielle Verfahren hierbei war folgendes: rs 
ſtens nahm ich das Thier (hier ſpreche ich bloß von Medu— 
sa aurita, mittelſt eines ſogenannten großen Schaumloffels 
(ein mit vielen Loͤchern verſehener, 4 bis 6 Zoll im Durch— 
meſſer haltender, wenig concaver, runder, blecherner Loͤffel, 
wie man ihn waͤhrend des Kochens in großen Kochgefaͤßen 
zum Abſchoͤpfen des Schaumes gebraucht) aus dem See— 
waſſer und ließ es, nach völligem Ablaufen des letztern, ſanft 
in einen bereit gehaltenen, zur Hälfte mit 25 bis 30 pro— 
centhaltigem Spiritus gefuͤllten Glashafen gleiten, der, in 
Hinſicht der Groͤße und befonders der Weite, dem Umfange 
des Thieres angemeſſen war. In dieſem Gefaße ließ ich 
es 6 bis 12 Stunden, nach Maaßgabe der Größe des 
Thieres, ruhig ſtehen. Nach dieſer Zeit nahm ich es wie— 
der, mit Huͤlfe des genannten Schaumloͤffels, heraus und 
ſetzte es in ein Gefaͤß, deſſen Weite etwas groͤßer, als der 
Umfang des Thieres, deſſen Boden aber moͤglichſt eben war 
und das ich zuvor mit 40 procenthaltigem Spiritus, wenn 
der Durchmeſſer des Praͤparats 2 bis 3L Zoll hielt, oder 
mit 60 procentbaltigem, wenn daſſelbe 4 bis 6 Zoll Durch— 
meſſer hatte, zur Haͤlfte angefuͤllt hatte. Wenn das Praͤ— 
parat in dieſem ſtaͤrkeren Spiritus 20 bis 24 Stunden ge— 
legen und die Fluͤſſigkeit in dieſer Zeit wieder ein gleichmaͤ— 
figes Anſehen bekommen hatte, das beißt, nicht truͤbe und 
molkig geblieben war, ſo ließ ich das Praͤparat fuͤr immer 
darin ſteben; wenn aber derſelbe kein reines Anſehen nach 
dieſer Zeit erhielt, ſondern molkig blieb, ungefaͤhr ſo, wie 
in dem Augenblicke, wenn man Spiritus von verſchiedener 
Stärke, oder Waſſer mit Alsohol vermiſcht, fo wurde das 
Präparat in ein anderes Glas von derſelben Beſchaffenheit 
mit friſchem Spiritus, aber von derſelben Staͤrke, geſetzt, 
worin es dann auch fuͤr immer gelaſſen wurde. Dieſe Ver— 
fahrungsweiſe lieferte Präparate, die den billigen Erwartun— 
gen aller Sachkenner en tſprachen, und ich erinnere mich noch 
der Freude des verſtorbenen Prof. Roſenthal über dieſen 
Erfolg, welcher ſich ſogleich vornahm, mittelſt dieſer Aufbe— 
wahrungsart dieſe Thiere nochmals einer anatomiſchen Un— 
ter uchung zu unterwerfen, von der er ſich auf dieſe Weiſe 
velen Nutzen verſprach, was jedoch, wegen feines leider! 
bald darauf erfolgten Todes, nicht zur Ausfuͤhrung kommen 
konnte. 

Allein ungeachtet dieſes gluͤcklichen Reſultates fand ich 
doch bald, daß dieſe Praͤparate im Verlaufe der Zeit ihr 
klares Ausſehen und ſomit ihre Durchſichtigkeit verloren, in— 
dem ſich auf ihrer Ooerflaͤche ein feiner, graulichweißer, 
ſchleimiger Ueberzug bildete. Ich glaubte damals, der Spi— 
ritus bringe dieſe Erſcheinung hervor, indem Unreinigkeiten 


278 


aus demſelben ſich an der Oberflaͤche des Praͤparates abſetz— 
ten. Dieſes veranlaßte mich, Verſuche ſewohl von der 
Staͤrke des bisber angewandten, als auch ſolche von noch 
ſtaͤrkerem Weingeiſte, welcher aber zuvor mittelſt gepuͤlverter 
Kohle forgfiiltig gereinigt worden war, und endlich welche 
mit reinem Alcohol zu machen. Mit dem Spiritus, wie 
ich ihn bisher angewandt, blieben die Reſultate dieſelben: 
die Praͤparate verloren naͤmlich mit der Zeit ihre Durchſich— 
tigkeit und ihr klares Ausſehen. Im zweiten Falle, mit 
ſtaͤrkerem Spiritus, wurden die Präparate faltig, verloren 
ungemein an ihrem Koͤrper-Volumen und erhielten uͤberdem 
nach einiger Zeit in ihrer ganzen Maſſe eine unnatuͤrliche 
gelblichgraue Faͤrbung, wodurch ihre Durchſichtigkeit ebenfalls 
verloren ging. Im Alcohol fand das Runzlichwerden und 
ſpaͤter die gelbe Faͤrbung in noch hoͤherem Grade ſtatt, und 
was ich ſchon bei fruͤheren Verſuchen mit dieſer letzteren 
Fluͤſſigkeit erfahren, daß ein unnatuͤrliches Zuſammenzichen 
des eingeſetzten Thieres erfolgte, welches bei aller angewand— 
ten Muͤhe ſpaͤter nicht zu beſeitigen war, trat auch hier ein. 

Nach mehrjaͤhrigen, vielfaͤltigen Verſuchen nachdem ich 
faſt auf ein erwuͤnſchteres Reſultat verzichtet, fand ich end— 
lich im Herbſte 1835, daß dieſe unnatürliche Färbung der 
Praͤparate nicht von der ſie umgebenden Fluͤſſigkeit herruͤhre, 
ſondern durch den Thierkoͤrper ſelbſt verurſacht wurde. Ich 
entdeckte naͤmlich, daß, wenn das Thier in Spiritus von 
geringerer Staͤrke geſetzt wurde, es an ſeiner Oberflaͤche ei— 
nen Schleim abſonderte, welcher nach und nach dieſe truͤbe 
Färbung verurſachte, daß hingegen in ſtaͤrkerem Weingeiſte 
dieſe Abſonderung unterblieb, jedoch eben wegen Zuruͤckblei— 
bens dieſes Schleimes in der Koͤrpermaſſe die truͤbe gelbliche 
Faͤrbung in derſelben mit der Zeit eintrat. — 

Da ich mich nun uͤberzeugt hielt, daß die Schleimab— 
ſonderung durchaus nothwendig ſey, wenn das Praͤ— 
parat fein klares und durchſichtiges Anfeben behalten ſollte, 
ſo nahm ich auf die Einſetzung in ſtaͤrkeren Spiritus und 
reinen Alcohol, wodurch dieſe Schleimabſonderung unterdrüdt 
wird, keine weitere Ruͤckſicht, da uͤberdem bei dieſer letzteren 
Art des Einſetzens noch andere ſchon oben erwähnte Uebel— 
ſtaͤnde, durch welche ein unſcheinbares Ausſehen des Praͤpa— 
rates erzeugt wird, eintreten. Es kam mir nun nur haupt— 
ſaͤchlich darauf an, zu ermitteln, wie dieſer ausgeſonderte 
Schleim, — welcher beilaͤufig bemerkt, in den meiſten Faͤl— 
len kaum, und in manchen gar nicht mit unbewaffneten 
Augen in der erſten Zeit zu entdecken iſt, — von der Ober— 
flaͤche des Thieres zu entfernen ſey, ohne deſſen uͤberaus zarte 
Koͤrpermaſſe, die durch den ſchwachen Weingeiſt noch keine 
Feſtigkeit erlangt hat, ſondern vielmehr eine große Neigung 
zum Zerfließen zeigt, zu verletzen. — Durch ſchwaches, vor— 
ſichtiges Schuͤtteln des Gefaͤßes, wodurch die darin befind— 
liche Fluͤſſiskeit mit dem eingeſetzten Präparate in leichte 
Bewegung kommt, ſonderte ſich vom letztern in Geſtalt von 
zarten Flocken und kleinen Schuppen wohl etwas Schleim 
in der Fluͤſſigkeit ab, was ſich mit dieſer durch vorſichtiges 
Abſchoͤpfen entfernen ließ; allein der auf dem Praͤparate fe— 
ſter ſitzende Schleim ließ ſich hierdurch doch nicht entfernen. 
— Ich kam daher auf den Gedanken, dieſe ausgeſonderte 
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ſchleimige Maſſe mittelſt eines Pinſels von Menſchen- oder 
feinen Thierhaaren zu entfernen. Die erſten Verſuche hier— 
mit auf einem kleinen Raume des Praͤparates gelangen auch, 
zu meiner Freude, vollkommen, indem dieſe Stellen eryſtall— 
klar blieben und nach ſpaͤterer, noch einmaliger Wiederho— 
lung dieſes Experimentes — da dieſe Abſonderung, obgleich 
in immer ſchwaͤcherm Maaße, noch einige Zeit dauert, — 
ſich auch fuͤr die Dauer ganz rein erhielten. 

Dieſe Praͤparationsweiſe, auf den ganzen Thierkoͤrper 
angewandt, hatte denſelben guten Erfolg, und ſelbſt die 
Fangarme mit ihren zarten, faltigen Rändern und Wim— 
pern, ſo wie die haarfoͤrmigen Fuͤhlfaͤden an der Peripherie des 
Thieres litten bei vorſichtiger Behandlung mittelſt des Pin— 
ſels nicht, ſondern ließen ſchon bei ganz leichter Beruͤhrung 
ihren anhaͤngenden Schleim fahren. Allerdings verlangt der 
Gebrauch des Pinſels einige Uebung, wenn die Arbeit gelin— 
gen ſoll, und letztere mißgluͤckt trotz dem zuweilen, wenn 
man ſchon am Ende zu ſeyn glaubt, wegen der großen 
Zartheit des Gegenſtandes. Die Striche mit dem Pinfel 
ouf der Oberflaͤche des Thieres muͤſſen ſehr leicht geführt 
werden, damit die zarte Haut nicht abgerieben wird; ein 
ſtarkes Reiben mit demſelben iſt aber auch gar nicht noͤthig, 
da der Schleim ſich von der Haut kehr leicht abloͤſ't. — 
Dieſe Arbeit laͤßt ſich am leichteſten bewerkſtelligen, wenn 
man einen Suppenteller oder, bei groͤßeren Thieren, eine an— 
dere größere Schuͤſſel zur Hälfte mit dem oben erwähnten 
ſchwaͤcheren Spiritus fuͤllt, in dieſe eine runde Glasſcheibe 
mit ſtumpf geſchliffenem Rande, von der Groͤße der Meduſe, 
legt und letztere auf derſelben ausbreitet, was ſogleich ges 
ſchehen kann, ſobald man das Thier aus dem Secwaſſer 
genommen hat. Die Fluͤſſigkeit muß natuͤrlich das Präpa— 
rat ganz bedecken. Wenn die obenliegende Seite gereinigt 
iſt, ſo hebt man mit der linken Hand, mittelſt der Glas— 
ſcheibe, das Praͤparat vorſichtig heraus, und indem man den 
Schaumloͤffel mit der Rechten erfaßt und denſelben mit ſei— 
ner concaven Flaͤche nahe darauf haͤlt, wendet man beides 
ſo, daß die gereinigte Flaͤche deſſelben nun unten in den 
Loͤffel kommt. Dieſe Wendung geſchieht aber am leichteſten 
und ſicherſten in einem großen Gefaͤße, welches mit Spiri— 
tus von der paſſenden Stärke angefüllt iſt, da in der Fluͤſſig— 
keit die Schwere der Maſſe vermindert und die Bewegung 
dadurch ſanfter und weniger nachtheilig wird. 

Die im Eingange dieſes Aufſatzes von mir in Ausſicht 
geſtellte, noch größere Vollkommenheit in der Aufbewah— 
rungsart der Meduſen beſteht in der Hoffnung, die ſchoͤne 
roͤthlich-blaue Farbe der Eierſtoͤcke und der benachbarten 
Theile zu erhalten, welche durch die Einwirkung des Lichts 
und Weingeiſtes ſchon in den erſten Tagen des Einſetzens 
leider! verſchwindet. Wenn aber es mir gelingen ſollte, wo— 
zu ich jetzt die beſte Ausſicht habe, dieſe ſchoͤne zarte Faͤr— 
bung an den Praͤparaten fuͤr die Dauer zu erhalten, ſo 


wuͤrden letztere nichts weiter zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen und 


ſelbige gewiß zugleich in dieſem vollkommneren Zuſtande fuͤr 
zoologiſche Sammlungen eine große Zierde feyn, 
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Ich habe bei meiner Anweſenheit in Stockholm, ſeit 
vorigem Jahre, Gelegenheit gehabt, die von meinem, ſeitdem 
leider! verftorbenen, Freunde Fries präparirten Meduſen 
mit denen, von dem Hrn. Dr. Schilling praͤparirten, des 
hieſigen zoologiſchen Muſeums zu vergleichen, und erlaube 
mir deßhalb hier die Bemerkung, daß die erſteren zwar zu 
einer genaueren Unterſuchung hinlaͤnglich geeignet waren, daß 
ſie aber an Klarheit und Durchſichtigkeit, ſo wie in Hin— 
ſicht der natuͤrlichen Weichheit der Koͤrpermaſſen, den hieſigen 
weit nachſtanden, indem die durch den ſtarken Spiritus be— 
wirkte Zuſammenziehung, nicht allein das Volum vermindert, 
ſondern auch die Klarheit und Durchſichtigkeit beeinträchtigt, 
auch, obgleich die Praͤparate noch kein Jahr alt waren, doch 
bereits die Bildung des im Vorſtehenden erwaͤhnten grau— 
lichweißen Ueberzuges begonnen hatte. 


Greifswald, im September 1830. 


Dr. Hornſchuch. 


Mi dt e ll en. 


Theorie des Daguerreſchen Verfahrens. — Am 16. 
Sept. hat Herr Donn sé der Academie der Wiſſenſchaften, zu Paris, 
die Reſultate feiner Unterſuchungen in Beziehung auf die Theorie der 
bei den photogeniſchen Bildern vorkommenden verſchiedenen chemi— 
ſchen Proceſſe mitgetheilt. — Wenn man die mit Jodinedampf be— 
ſchlagene Platte bei 150 - bis 200facher Vergrößerung unterſucht, 
ſo findet man, daß die, auf der Ooerflaͤche des Silbers abgeſetzte, 
aͤußerſt feine Schicht ausgeglichen und von einer cryſtalliniſchen 
Structur der Jodine keine Spur zu entdecken iſt. Uebrigens ver— 
dunſtet dieſe Schicht nicht, wenn man die Metallplatte einer hohen 
Temperatur ausſetzt, jo daß man alſo, Herrn Donns's Anſicht 
zufolge, zwei Gründe für die Meinung hat, die Jodine habe ſich 
chemiſch mit dem Silber verbunden und die goldgelbe Schicht ſey 
ein aͤchtes Jodur. — Dieſe Schicht haͤngt in dem Augenblicke 
wo man die Platte aus dem Jodinedampfbade nimmt und ehe man 
ſie der Einwirkung des Lichtes ausgeſetzt hat, ſehr feſt an dem 
Silber, und laͤßt ſich, z. B., nicht leicht mit dem Finger abrei— 
ben. Unter der Einwirkung des Lichtes geht aber mit dieſer Schicht 
eine wichtige Veränderung vor; das Licht hebt namlich die Cohaͤ⸗ 
ſion der Jodurſchicht mit der metalliſchen Oberflaͤche, auf der ſie 
ruht, faſt ganz auf, und die leiſeſte Reibung reicht nun hin, um 
jene ganz zu beſeitigen. Wenn man nun die, in der camera ob— 
scura der Einwirkung des Lichts ausgeſetzt geweſene, präparirte 
Platte von Queckſilberdaͤmpfen beſtreichen läßt, fo geht Folgendes 
mit derſelben vor: Da auf den vom Lichte ſtark getroffenen Stel— 
len des Bildes die Jodurſchicht nicht mehr feſt an der Platte 
haͤngt, ſo wird das Silber dort nicht vor der Einwirkung des 
Queckſilbers geſchuͤtzt, und man ſieht dort auch, nach dieſer Opera— 
tion, dieſes Metall in, unter dem Mikroſcope erkennbaren, winzigen 
Troͤpfchen angehaͤuft, was ſchon Dumas beobachtet hat, während 
an den beſchatteten Stellen die noch feſthaͤngende Jodurſchicht dem 
Queckſilberdampfe nicht geftattet hat, ſich zu firiren. Auch dieß 
wird durch die mikroſcopiſche Unterſuchung in Erfahrung gebracht, 
bei der man an den ganz dunkeln Stellen gar keine, und an 
den halbſchattigen nur wenige Queckſilberkuͤgelchen bemerkt. — 
Setzt man die eben mit ibrer Jodurſchicht uͤberzogene Platte, 
ohne das Licht vorher auf dieſelbe einwirken zu laſſen, dem Queck— 
ſilberdampfe aus, ſo fixiren ſich auf derſelben gar keine Kuͤgelchen. 
Die Jodurſchicht widerſetzt ſich alsdann der Amalgamatien durch— 
aus, und hieraus erklaͤrt ſich, warum es ſo ſchwer haͤlt, Lichtzeich— 
nungen zu erhalten, wenn man den Jodinedampf zu lange auf die 
Platte hat einwirken laſſen, ſo daß die Jodurſchicht ſo ſtark ge— 
worden iſt, daß das Licht nur deren oberflaͤchlichen Theile und nicht 
die ganze Dicke derſelben modificiren kann. — Herr Golfier— 
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Beſſeyre trug der Academie ebenfalls eine Theorie der Entſte— 
bung der Lichtbuder vor. Nach den Unterſuchungen dieſes Chemi— 
kers bietet das gehörig praͤparirte Silberblaͤttchen unter dem Ver— 
größerungsalafe eine über und über mit Waͤrzchen bedeckte, aber 
ſehr glanzende Oberflache dar. Unterſucht man fie hierauf, nach— 
dem fie mit einer hinreichendenden Menge Jodinedämpfe beſchlagen 
worden, fo iſt ihr Glanz matt geworden, fie nimmt ſich feidenartig 
aus, und man nimmt in ihr eine ſehr deutliche Bewegung wahr, 
die um ſo geſchwinder iſt, je intenſiver das Licht auf ſie einwirkt. — 
Hr. Golfier⸗Beſſeyre iſt der Anſicht, daß das Licht auf das Sil— 
beriodur gerade ſo wirke, wie die Waͤrme. Das Silberchlorur ſo— 
wohl, als das Silberiodur ſind demzufolge ſchmelzbar und beide 
fähig, jenes Anſehen anzunehmen, welches die Atten durch Luna 
cornea bezeichneten. Uebrigens leiten andere mit dieſen beiden 
Subſtanzen angeſtellte Verſuche auf die Anſicht, daß in dem uns 
beſchaͤftigenden Falle das Licht auf das Silberiodur nur durch Ber: 
änderung des Moleculaͤrzuſtandes deſſelben einwirke, daß es einen 
iſomeriſchen Koͤrper aus demſelben mache. — Ruͤckſichtlich der 
Wirkung des Queckſilberdampfes auf die modificirten und nichtmo— 
dificirten Stellen des Gilberiodurs iſt Hr. Golfier-Beſſeyre 
ziemlich derſelben Anſicht, wie Herr Donn é. Er wuͤnſcht ſich 
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auch Rechenſchaft daruͤber abzulegen, warum die der Einwirkung 
der Queckſi e berdaͤmpfe ausgeſetzte Platte gerade unter einem Win: 
kel von 45° geneigt ſeyn muß. Allein von ſeiner Erklaͤrung gilt 
der alte Satz: „Wer zu viel beweiſ't, beweiſ't nichts ! “„ und wenn 
man dieſelbe fuͤr richtig gelten ließe, ſo wuͤrde ſich daraus ergeben, 
daß, wenn man die Platte dem Queckſilberdampfe in horizontaler 
Richtung ausſetzt, gar kein Bild entſtehen koͤnne. Dennoch entſteht, 
wie Herr Arago fruͤher angab, ein ſolches, und man muß nur, 
wenn man daſſelbe erkennen will, daſſelbe ſchraͤg, ungefahr unter 
einem Winkel von 45° anfehen, indem es, wenn man die Platte in 
ſenkrechter Richtung oder gerade von Vorn anſieht, unſichtbar iſt. 


Ueber die Mumien, welche Herr Legato zu Florenz an⸗ 
gefertigt hat, befindet ſich in The Lancet, 13. Apr. 1839, ein 
Bericht, wonach dieſelben Todtenblaͤſſe, Härte des Mahagoniholzes 
und vollkommene Biegſamkeit haben. Die Rundung der Theile 
hat nur ſo viel abgenommen, wie etwa bei Abmagerung durch 
Krankheit. Am brauchbarſten ſchien dem Berichterſtatter das Ver— 
fahren zur Aufbewahrung von Fiſchen, Reptilien und Inſecten, 
welche ebenſo, wie die Voͤgel, vollkommen ihre normalen Farben 
behalten. 


en ek u n d . 


Ueber Identitaͤt der rothen und weißen Erweichung 
des Gehirns. 
Von Herrn Sauſſier. 


Ein Kellner, 20 Jahr alt, ſeit 10 Jahren in Paris, 
bewohnte ſeit einem Monate ein dunkeles Zimmer mit ſchlech— 
ter Luft. Er war blond, aber von kraͤftigem Ausſehen und 
war immer geſund geweſen; nur vor 5 Jahren zeigten 
ſich zwei Abſceſſe über dem sternum und über der clavi— 
cula, welche 2 Jahre fiſtulöͤs blieben und mit caries 
des angeſchwollenen Schluͤſſelbeines zuſammenzuhaͤngen ſchie— 
nen. Seit 3 Jahren hatte er im Fruͤhjahre und Herbſte jes 
des Mal einen Monat lang in der linken Hand Formicatio— 
nen, welche taͤglich ſehr haͤufig eintraten, um wieder zu ver— 
ſchwinden. Dieß fand auch im Frübjahre 1837 ſtatt, und er 
wurde damals in dem Hoſpitale der Pitié mit Biutentzichungen, 
Fußbaͤdern ꝛc. behandelt. Bis dahin hat er nie an Kopfſchmerz, 
Ruͤckenſchmerz, oder Convulſionen gelitten. Im folgenden 
Herbſte nahmen die Erſcheinungen zu; es zeigte ſich Para— 
lyſe mit ſchießenden Schmerzen im ganzen linken Arme, ohne 
ſonſtige Stoͤrung der Senſibilitaͤt, convulſiviſche Bewegun— 
gen in den Augen und lebhafter Kopfſchmerz in der Stirn. 
— Behandlung wie im Fruͤhjahre. Im Jahr 1838 ſtell— 
ten ſich ahnliche Anfaͤlle im Fruͤhjahre und Herbſte ein, zus 
letzt auch Kopfſchmerz und convulſiviſche Bewegungen der 
Augen. Der ſiebente und letzte Anfall zeigte ſich am 25. 
Maͤrz d. J.; der Kranke litt an bald ſtarken, bald ſchwa— 
chen Contractionen der Finger bis zum 31. Maͤrz; hierauf 
ſetzten ſich die Contractionen von der Hand auf den Vorder— 
arm und endlich auf den Oberarm fort. In der Zwiſchen— 
zeit zeigte ſich Laͤhmung der Bewegungsfaͤhigkeit. Dießmal 
waren die Schmerzen ſo heftig, daß ſie den Kranken zum 
Schreien brachten. Convulſiviſche Bewegungen der Augen 


hoͤrten am 31. auf. So dauerte der Zuſtand mit geringer 
Verminderung bis zu ſeiner Aufnahme in das Spital am 
4. April Abends. Zu dieſer Zeit fand ſich etwas Kopf— 
ſchmerz, Schwere des Kopfes, die Sinnesthaͤtigkeiten waren 
normal, die Pupillen 1“ erweitert. Der linke Arm war 
vollkommen gelaͤhmt, ohne Störung der Senſidilitaͤt; bis: 
weilen zeigten ſich noch Contractionen mit etwas Schmerz; 
keine Formicationen; Puls 80; Haut feucht; alle Verrich— 
tungen normal. 

Am 5. Es waren noch einige ſchwache Anfaͤlle dage— 
weſen, und waͤhrend der drei letzten hatten ſich auch ſchwa— 
che Erſchuͤtterungen ohne Laͤhmung im linken Beine gezeigt. 
Der Arm hat theilweis ſeine Beweglichkeit wiedererlangt. 
Es iſt kein Fieber zugegen. (Molken mit 1 Gr. Brechwein— 
ſtein, 12 Blutegel hinter die Ohren, Lavements, Bouillon.) 

Am 6. Im Laufe des geſtrigen Tages waren die 
Schmerzen in den Extremitaͤten der linken Seite ſtaͤrker. 
Der Kranke bewegt feinen Arm wieder gut; Kopfidmerz iſt 
nicht zugegen; die Blutegel haben wenig eingewirkt; Puls 
80, ziemlich ſtark; Appetit gut. (Molken mit 2 Gr. Brech— 
weinſtein, Bouillon.) 

Am 7. Die Anfaͤlle ſind wahre epileptiſche Kraͤmpfe 
und treten jetzt ſehr haͤufig ein; doch hat waͤhrend derſelben 
der Kranke Bewußtſeyn von dem, was um ihn herum vor— 
geht, in der Zwiſchenzeit iſt ſein Geiſt ganz frei; Puls 90; 
der allgemeine Zuſtand gut. (Aderlaß.) 

Am 8. Sehr häufige und ſchmerzhafte Anfälle bei 
Tag und Nacht, welche mit einem Gefuͤhle von Hitze im 
linken Fuße beginnen , die ſich von da bis zum Kopfe aus⸗ 
breitet. Wenn dieſes Gefuͤhl von Waͤrme uͤber die Herzge— 
gend hingeht, fo fühlt der Kranke in demſelben Moment 
eine Art von Krachen; der linke Arm iſt gelähmt , ohne 
Aufhebung der Senſibilitaͤt; dabei kein Kopfſchmerz; die 
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Pupillen 14 erweitert; das linke Augenlid läßt ſich eben 
ſo weit ſenken, als das rechte; geroͤthetes Geſicht, Puls 120, 
groß und voll. (Molken, 12 Gr. Calomel, Lavement mit 
1 Drachme Asa foetida, ſpaͤrliche Diät.) Das Blut hat 
keine Kruſte, ſondern einen derben Blutklumpen mit wenig 
Serum. 


Am 9. Derſelbe Zuſtand. (Aderlaß.) 

Am 10. Wiederholen ſich die Anfälle etwa 10 bis 12 
Mal ſtuͤndlich; anfangs iſt der ganze Körper in Bewegung, 
hierauf zeigen ſich convulftviiche Bewegungen nur in der lin— 
ken Seite vom Augenlide bis zum Arme; der Mund iſt 
ſtark nach Links gezogen, und dennoch iſt nach dem Anfalle 
die Wange und die Lippe auf der linken Seite gelaͤhmt. 
Die Zunge weicht etwas nach Links ab, und das linke Au— 
genlid iſt zum Theil gelaͤhmt. In den Extremitaͤten der 
linken Seite iſt die Bewegung aufgehoben, aber das Gefühl 
ungeſtoͤrt; der Kopfſchmerz iſt nicht betraͤchtlich; die Pupillen 
2“ erweitert; Puls 108, Geſicht blaß; Geiſt frei. Die 
Behandlung wird fortgeſetzt; der Tod erfolgt am 11. Mor— 
gens 3 Uhr. 


Section. Die Leiche iſt nicht betraͤchtlich abgema— 
gert, ſondern ſieht noch ziemlich kraͤftig aus; die Kopfkno— 
chen find ſehr hart und 2“ — 3“ dick; die dura mater 
iſt wenig inſicirt, normal; in der arachnoidea, an der 
basis cerebri und in den Ventrikeln befinden ſich etwa 2 
5 Serum; die pia mater und arachnoidea zeigen eine 
feine Gefaͤßinjection über der ganzen Gehirnoberflaͤche, beſon— 
ders aber an dem obern Theil der rechten Seite; die Injfec— 
tion beſteht aus einer Menge kleiner Arterien- und Venen— 
verzweigungen, die ſich durch ihre Farbe unterſcheiden. Ue— 
brigens ſind die Haͤute nicht verdickt Die Maſſe des Ge— 
hirns iſt von geringer Conſiſtenz. Als die pia mater vom 
Gehirne abgezogen wurde, zeigten ſich oben und vorn auf 
der linken Hemiſphaͤre an 5 Stellen die graue Subſtanz 
ſehr fein punctirt, ſo daß etwa zollgroße, duͤnne Blu ſchichten 
dadurch entſtehen; am hintern rechten Lappen ſind die Ge— 
hirnwindungen et vas plattgedruͤckt; die pia mater haͤngt 
der grauen Suhftanz feſt an, dieſe iſt betraͤchtlich erweicht, 
ſchmutzig-roth, bruͤhartig und geht mit der weichen Hirnhaut 
ab, ſo daß die weiße Subſtanz bloßgelegt wird; dieſe ſieht 
aus, als wenn ſie von der erſtern beſchmutzt waͤre, und iſt 
hie und da mit rothen Puncten bedeckt. Ihre Conſiſtenz 
iſt im ganzen Gehirne vermindert. In der exweichten, wei 
ßen Subſtanz fühlt man in der Gegend der fossa Sylvii 
einen feſtern Koͤrper, welcher von einer liniendicken Schicht 
erweichter Subſtanz umgeben iſt, die etwas weniger roth 
und von feſterer Conſiſtenz gefunden wird, als die graue 
Subſtanz. Als der feſte Kern iſolirt war, ſo zeigte ſich 
eine Geſchwulſt, von der Groͤße einer Haſelnuß, mit einem 
Balge von der Dicke von 3“, zum Theil fibroͤs, zum 
Theil mit Kalkablagerungen; im Innern findet ſich eine 
ſehr feſte tuberculoͤſe, aber noch nicht kreidenartige Maſſe, 
von matter, grauweißer Farbe. Die weiße Subſtanz des 
großen Gehirns war im Ganzen von geringerer Conſiſtenz 
und etwas injicirt; die corpora striata und thalami find 
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mehr geroͤthet, und dadurch der Farbe der erweichten grauen 
Subſtanz aͤhnlich. 

Kleines Gehirn. Dieſes war mit der dura ma- 
ter nach Vorn und Unten auf der rechten Seite verwach— 
ſen, und es wurde daher dieſes Stuͤck der dura mater 
mit herausgenommen, nachdem es durch einen Kreisſchnitt 
iſolirt war. Der ganze untere und aͤußere Theil der rechten 
Hemiſphaͤre hat ein gallertartiges Ausſehen und iſt infiltrirt, 
zellig, und mit einzelnen Straͤngen durchzogen; die Windun— 
gen ragen nicht ſehr hervor, ſind aber noch bemerkbar; ſie 
ſind weißlichgrau erweicht und faſt zerfließend, und man 
fühlt in geringer Tiefe einen voluminoſen Kern, welcher 
einen großen Theil dieſer Hemiſphaͤre ausfuͤllt und uͤberall 
von Gehirnſubſtanz umgeben ſcheint; von der dura mater 
gehen 3 Stroͤmungen aus, welche ſich in dieſen Kern ein— 
zupflanzen ſcheinen und von fibroͤſer Natur, 4“ breit 
und 2“ lang ſind. Der Kern iſt von der Groͤße einer 
Nuß, hat eine fibroͤſe, mit vielen kleinen, rothen Gefaͤßchen 
bedeckte Oberflaͤche und beſteht aus einem 1“ dicken, faſt 
durchſichtigen, fibrsſen Balg und aus einer ſehr feſten, grau— 
weißen, koͤrnigen Tuberkelſubſtanz, die ſich leicht ausſchaͤlen 
laͤßt. Auf den fibroͤſen Verlaͤngerungen der dura mater 
findet man nur arachnoidea; die Subſtan; des kleinen 
Gehirns und die pia mater gehen zuſammen davon ab. 


Das Ruͤckenmark und ſeine Haͤute ſind normal. In 
der Bruſthoͤhle fand ſich an der Spitze der linken Lunge 
eine liniendicke, fibröfe Adhaͤrenz; Übrigens waren die Lungen 
vollkommen normal und ohne eine Spur von Tuberkeln. 
Das Herz erſcheint etwas vergroͤßert, die valvula trieuspi- 
dalis etwas verdickt, die valvula mitralis verdickt und 
indurirt; die innere Haut des Herzens iſt ſehr deutlich und 
undurchſichtig. Die Unterleibs organe ſind normal be— 
ſchaffen; der Duͤnndarm, gleichmaͤßig geroͤthet, zeigt in ſeinem 
unteren Theile zahlreiche angeſchwollene, aber nicht tubercus 
loͤſe glandulae solitariae. Die Narbe des erſten Hals— 
abſceſſes liegt nur in dem Zellgewebe. Der Heerd des 
zweiten Abſceſſes ſteht mit dem Sternalende des Schluͤſſel— 
beines in Verbindung, welches durch caries und Necroſe, 
ohne Spur von Tuberkelſubſtanz, veraͤndert ſcheint. Einzelne 
Knochenſplitter ſind necrotiſch abgeſtoßen; das Sternoclavicu— 
largelenk iſt durch ein ſchlaffes, fibroͤſes Gewebe erſetzt, und 
auch auf der linken Seite iſt dieſes Gelenk am sternum 
durch ein fibroͤſes Gewebe, welches großentheils den Raum 
deſſelben einnimmt, betraͤchtlich verkleinert. 


Bei dieſer Beobachtung iſt zuerſt zu bemerken, daß Zus 
berkeln im Gehirne waren, dagegen in den Lungen durchaus 
nicht aufgefunden werden konnten, was der von Louis 
aufgeſtellten Regel widerſpricht, daß, wenn in irgend einem 
andern Organe Tuberkeln vorhanden ſeyen, immer auch die 
Lungen dergleichen enthalten. 


Die Entwickelung der Gehirnerweichung, welche ſich 
hier vorfand, war durch deutliche Symptome characteriſirt, 
welche indeß, nach dem Stande unſerer Kenntniſſe, durchaus 
keinen ſicheren Schluß auf die Beſchaffenheit des Krankheits— 
productes geſtatteten. Dieſe Symptome konnten auf ver— 
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ſchiedenartige, fremde Körper, Skyrrhen, Encephaloide, Hy— 
datiden, fibroͤſe, knorpelige, knoͤcherne, oder Fett-Geſchwuͤlſte, 
oder auch nur auf Circulationsſtoͤrungen bezogen werden. 
Indeß waren doch mehrere Gruͤnde vorhanden, welche auf 
die Annahme von Gehirntuberkeln fuͤhren konnten. Erſtens 
ſprachen ſchon die periodiſch in langen Zwiſchenraͤumen wie— 
derkehrenden und allmaͤlig ſich ſteigernden Anfaͤlle gegen 
die Annahme einer ſpontanen Congeſtion. Zweitens zeigen 
ſich Skirrhen und Encephaloide erſt in einem gewiſſen Al— 
ter und meiſtens ſo, daß auch in andern Organen die 
Krankheitsproducte bemerkt werden. Dieſer Einwurf iſt in— 
deß von geringerer Bedeutung, waͤhrend im Gegentheile das 
ferophulöfe Ausſehen des Kranken ſehr beſtimmt für die 
Annahme eines Tuberkels ſprach. Drittens. Gutartige 
Geſchwuͤlſte und Hydatiden haben keine befonderen Merkma— 
le; ihre Symptome ſind uͤberhaupt die eines im Gehirne 
entwickelten fremden Koͤrpers; aber ſie kommen ſelten vor, 
waͤhrend die Tuberkeln ſehr haͤufig ſind, und bei den vor— 
ſtehenden Umſtaͤnden zur Annahme von Tuberkeln führen 
mußten. Auf dieſe Weiſe war daher auch fruͤher angenom— 
men worden, daß Gehirntuberkeln vorhanden ſeyen. Dafür 
ſprach auch die jahrlange Dauer der Halsabſceſſe, welche 
auf ferophulöfe Natur des Leidens hindeuteten. Ruͤckſicht— 
lich des Sites der Gehirntuberkeln ſchloſſen wir, daß fie ſich 
auf der den afficirten Extremitaͤten entgegengeſetzten Seite 
finden werden, was durch die Section beſtaͤtigt wurde. 

Ich komme nun zum wichtigſten Puncte dieſer Beob— 
achtung, nämlich zu den Veraͤnderungen, welche die Tuber— 
keln in ihrer Umgebung hervorgebracht hatten. Es iſt nach 
den Symptomen kein Zweifel, daß bei den jedesmaligen halb— 
jahrlichen Anfaͤllen eine entzuͤndliche Thaͤtigkeit in der Um— 
gebung der Tuberkeln ſtattfand. Die Urſache derſelden war, 
wie gewoͤhnlich, unbekannt, und nach einiger Zeit kehrte 
Alles zur gewohnlichen Ordnung zuruͤck; aber auch während 
der Anfälle war, den Symptomen zufolge, die Entzuͤndungs— 
thaͤtigkeit von geringer Kraft. Sollte wohl in der Umge— 
bung der Tuberkeln von einer Periode bis zur andern irgend 
eine wichtige Veraͤnderung, etwa Erweichung, fortgedauert 
haben, ohne ſich durch irgend eine Functionsſtoͤrung zu ver— 
rathen? Man hat zwar Hirnerweichungen beobachtet, bei 
denen die Krankheit ganz verbergen geblieben war; dieß war 
aber bei alten Individuen, bei denen die Krankheit einen 
chroniſchen Verlauf hatte, der Fall; niemals aber waren 
lange zuvor Symptome da, die ſpaͤter wieder verſchwunden 
wären, wie man in dem hier vorliegenden Falle annehmen 
muͤßte. Wollte man aber auch annehmen, daß in unſerm 
Falle die Erweichung ſich von allen Entzuͤndungsſymptomen 
frei gemacht haͤtte, ſo bleibt noch immer die Frage, auf 
welche Weiſe eine ſo betraͤchtliche Erweichung des kleinen Ge— 
hirns unbemerkt haͤtte bleiben koͤnnen. Hiernach iſt zu 
ſchließen, daß die Erweichung nicht bereits vor der Zeit des 
letzten Krankheitsfalles vorhanden war, alſo in Zeit von 18 
Tagen ausgebildet ſeyn mußte, waͤhrend welcher die Sym— 
ptome fuͤr eine Gehirnentzuͤndung ſprachen. 

Bei der Section fand ſich einestheils rothe Erwei— 
chung, offenbar entzuͤndlicher Natur, anderntheils weiße Er— 
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weichung, welche die Hälfte der rechten Hemiſphaͤre des klei— 
nen Gehirns einnahm Nach den Symptomen der Krank— 
heit, muß man beiden Arten der Erweichung gleiche Natur 
zugeſtehen. Wer erkennt aber hier nicht einen Uebergang zu 
den ſo haͤufigen blutleeren Erweichungen, welche man fuͤr 
nicht entzuͤndlich erklart. Schon Lallemand hat gezeigt, 
wie bei Eiterinfiltrationen die erweichte Hirnſubſtanz die 
verſchiedenſten Faͤrbungen annehmen kann, ohne dadurch die 
entzuͤndliche Natur abzulegen. Man leugnet zwar die Ge: 
genwart des Eiters bei weißer Erweichung, und damit auch 
den entzuͤndlichen Proceß; aber bei unſerm Falle kann ſelbſt 
in Abweſenheit des Eiters kein Zweifel an der Entzuͤndung 
obwalten. Ueberdieß wäre eine ſo betraͤchtliche Veraͤnderung, 
wie die ſpontane Erweichung einer ganzen Hemiſphaͤte, 
ohne andere Urſache, als eine chemiſche Bedingung, etwas 
hoͤchſt Auffallendes. Ich glaube, man kann im Gegentheile 
ſehr wohl behaupten, daß Erweichung faſt immer die Ent— 
zuͤndung der Gehirnſubſtanz characteriſirt, die Farbe der Er— 
weichung mag ſeyn, welche ſie wolle, und daß es auch ſel— 
ten iſt, daß eine ſolche Entzuͤndung Hyperaͤmie oder Ver— 
dichtung zuruͤcklaͤßt. 


Bei Blörfien, in Folge von Wahnſinn, beſtebt die 
anatomiſche Veränderung in einer Entzuͤndung der Hirnhaͤu— 
te und des Gehirns; man findet Adhaͤrenz der pia mater, 
wobei die graue Subſtanz, mit oder ohne Injectionen, er— 
weicht iſt; bei derſelben Krankheitsform characteriſirt ſich die 
Gehirnentzuͤndung durch Erweichung der Subſtanz, welche 
ohne Injectionen vorkommt, und ſelbſt mit vollkommner Blaͤſ— 
ſe der Subſtanz verbunden iſt. Eben ſo findet man bei 
hydrocephalus acutus ſehr haͤufig eine vollkommne, 
blutleere, weiße Erweichung der Waͤnde der Ventrikel und 
der weißen Centraltbeile. Bei vollkommner encephalitis 
findet man endlich entweder Erweichung, oder Eiterung, ſehr 
ſelten nur einfache Congeſtion. Dieß ſollte dazu dienen, 
darauf aufmerkſam zu machen, daß rothe und weiße Erwei— 
chung Folge von Entzündung iſt, und daß die weiße Er vei— 
chung die groͤßte Analogie mit entzuͤndlichen Erweichungen 
hat. (Archives générales. Juillet 1839.) 


Die Wirkungen der Frauenmilch auf das Kind 
waͤhrend der Menſtruation. 
Von E. Wilkinſon in Aſpatria in Cumberland. 


Da die Function der Menſtruation und der Einfluß 
der Ruͤckwirkung eines kranken und ungeſunden Zuſtandes 
derſelben auf die weibliche Conſtitution jetzt von den Aerzten 
hinlaͤnglich gewuͤrdigt werden, ſo muß man ſich wundern, 
daß nicht auch eine andere Wirkung der Menſtruation ernſt— 
licher beachtet worden iſt, wozu die practiſche Wichtigkeit 
aufzufordern ſchien. Da ich oft beobachtet habe, daß Frauen⸗ 
milch waͤhrend der Menftruationsperiode eine ganz entſchiede— 
ne abfuͤhrende Wirkung auf das Kind aͤußerte, fo bin ich 
zu der Folgerung gelangt, daß ſie nicht allein zu dieſer Zeit 
dem Kinde nachtheilig ſeyn koͤnne, ſondern daß ſie auch 
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häufig den Grund legen möge zu andern Kinderkrankhei⸗ 
ten. Es iſt eine jetzt ziemlich entſchiedene Thatſache, daß, 
wenn waͤhrend der Periode der Lactation die Conſtitution 
der Mutter durch pfychiſche oder phyſicaliſche Ueſachen ge— 
ſchwaͤcht, oder nur leicht influencirt wird, die Secretion der 
Milch in der Qualitaͤt veraͤndert und folglich auf die Con⸗ 
ſtitution des Kindes eine ungefunde Wirkung ausgeuͤbt wird 
von den phyſiſchen Veraͤnderungen, welche man als in der 
Milch eingetreten annehmen muß. Meine Aufmerkſamkeit 
wurde vor Kurzen beſonders auf die Betrachtung dieſes Ges 
genſtandes geführt, als ich mein eigenes Kind aus der eben 
angedeuteten Urſache ſehr ſtark laxirend fand. Bei weiterer 
Nachforſchung erfuhr ich, daß nicht allein dieß Kind, fon 
dern auch meine beiden andern Kinder in ähnlicher Weiſe 
affieirt geweſen waren, wenn die Mutter während der 
Lactation menſtruirt wurde. Die Stuhlabgaͤnge dieſes 
Kindes waren ganz, wie bei einem an Diarrhoͤe leidenden 
faugenden Kalbe, ſowohl in Farbe, als Conſiſten; und Ge⸗ 
ruch. Was das Ausſehen und die Farbe der Stuhlgaͤnge 
anlangt, ſo zeigten ſie ſich wie eine flüfige Miſchung von 
Kreide und Ipecacuanha; fie ſahen aus als eine kleine 
Quantität Darmkoth in einer großen Menge feröfer Fluͤſ— 
ſigkeit wie zerrieben und aufgelöft. Der Geruch derſelben 
war ſehr ſtark ſtinkend und faſt unertraͤglich und, wie es 
mir vorkam, dem Geruche der Menſtrualſecretion ſelbſt nicht 
unaͤhnlich: Das jüngfte Kind nahm die Bruſt, bis es neun- 
zehn Monate alt war, und die Mutter war in den letzten 
ſieben Monaten regelmaͤßig menſttuirt. Dieſelbe war auß, 
vom erſten Monate an nach ibrer erſten Niederkunft, waͤh⸗ 
rend der ganzen Periode der Lactation menſtruirt geweſen. 
Hr. Donne hat gefunden, daß die Frauenmilch eine Fluͤſ— 
ſigkeit iſt, welche Milchzucker, Salze, eine kleine Quantitaͤt 
fettiger Subſtanz und Kaͤſeſtoff aufgelöf’t enthält, und in 
welcher eine Anzahl von Kuͤgelchen ſchwimmen, welche von 
verſchiedener Größe und in Aether aufloͤslich find. Die erſte 
Milch oder das Coloſtrum enthaͤlt uͤberdem beſondere Koͤrper⸗ 
echn, welche Hr. Donné „koͤrnige“ nennt; letztere vers 
ſchwinden nicht gaͤn lich vor dem Ende des erſten Menates 
nach der Entbindung und bleiben auch zuweilen noch länger vors 
handen. Herr Retzius, fo ſcheint es, hat freie Phosphor— 
und Milchſaͤure in dem Menſtrualblute entdeckt. Obwohl 
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ich nun eben kein großer Advocat mediciniſcher Theorie und 
Hypotheſe bin, fo iſt es doch wahrſcheinlich, daß, nach Don— 
né's und Retzius's Entdeckungen über die Milch und das 
Menſtrualblut, erſtere eines betraͤchtlichen Proportiontheiles ihrer 
ernaͤhrenden Ingredienzien beraubt, und mit ſalzigen Stoffen 
überladen ſey; daher die laxirende Wirkung auf das Kind. 
Wenn dieß aber wirklich die Beſchaffenheit der Milch waͤh— 
rend der Menſtrualperiode iſt, ſo iſt offenbar, daß ſie nicht 
allein Diarrhoͤe und nervoͤſe Reizung hervorbringen, ſondern 
auch mangelhaft naͤhrend ſeyn, und fo indirect den Grund zu 
verſchiedenen Kinderkrankheiten legen kann. Wenn alſo die 
genaue Beſchaffenheit und Zuſammenſetzung der Milch waͤh— 
rend der Menſtrualperiode beſtimmt erforſcht wuͤrde, ſo koͤnn— 
ten wir dann auch vielleicht die Mittel ausfindig machen, 
um den krankhaften Einfluß derſelben auf das Kind zu ver— 
huͤten, wenn dieſer wirklich dann ſtatt hat. Bis dahin muß 
man ſich mit den bisherigen Kenntniffen gedulden. 


Miscellen. 


Von Abloͤſung des Muttermundes bei der Geburt 
erwähnt Dr. Kennedy in der 17. und 18. Sitzung der patholo— 
giſchen Geſellſchaft zu Dublin zwei Fälle. In dem erſten bemerkte 
man 2 oder 3 Stunden vor der Entbindung, daß eine Geſchwulſt 
vom Muttermunde heraus in die Scheide hereinrage. Dr. K. fand 
den Muttermund in zwei Dritttheilen feines Umfanges geloͤſ't und 
trennte denſelben vollend. In einem anderen Falle loͤſ'te ſich der 
ganze Muttermund während einer ſehr langſamen Geburt bei einer 
Erftacbärenden, bei welcher die vordere Muttermundslippe oͤdema— 
toͤs war und ſich ſo ausgedehnt hatte, daß ſie mit der Lancette 
punctirt werden mußte; dennoch aber blieb der Muttermund ange— 
ſchwollen, ſtieg vor dem Kopfe des Kindes herab und riß endlich 
vollkommen ab; es mußte ſodann die Zange angelegt werden. Die 
Kranke bekam eine Peritonitis und war in betraͤchtlicher Gefahr. 


Gegen die Hautfaͤrbungen durch den inneren Ge 
brauch des ſalpeterſauren Silbers hat ein Kranker in 
S hottland mit guͤnſtigem Erfolge Waſchungen angewendet, mit 
einer Drachme Acid. nitr. difut. in einer Pinte Gerſtenwaſſer, wos 
mit die Hande, Arme und das Geſicht mehrere Wochen lang taͤg— 
lich zwi Mal gewaſchen wurden. Die gewaſchenen Theile wurden 
fo weiß als zuvor, und ſelbſt der übrige Theil des Körpers fol 
eine etwas hellere Farbe erlangt haben. Der Kranke beabſichtigte, 
die Waſchungen nach und nach uͤber den ganzen Koͤrper auszudeh— 
nen. (Cre, Practical Compend. of Mat. med. 1838). 
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Ueber die Fruchtbarkeit der Saͤugethiere und das 
Verhaͤltniß der Geſchlechter zu den Geburten bei 
den Wirbelthieren 


hatte Prof. Bellingeri zu Turin zwei Abhandlungen an 
die Pariſer Academie der Wiſſenſchaften eingeſandt, über 
welche Herr Flourens am 9. September, in ſeinem und 
ſeiner Collegen DuméEril und Breſchet's Namen, be: 
richtete. 

Buffon hat bekanntlich uͤber die Fruchtbarkeit der 
Vierfuͤßer eine Tabelle entworfen, aus der ſich ergiebt, daß 
die Fruchtbarkeit ſich im Durchſchnitte umgekehrt verhaͤlt, 
wie die Groͤße. So bringen, z. B., der Elephant, das 
Rhinoceros, Flußpferd, Kameel ꝛc. nur ein Junges auf 
ein Mal zur Welt, das Pferd, Zebra, der Eſel, das Rind ıc. 
eines und zuweilen zwei; die Gemſe, Ziege, das Schaaf 
1 — 5; und die kleinern Arten, das Kaninchen, Frettchen, 
der Erdwolf, das Meerſchweinchen, die Wanderratte 1c. 8 — 
10, 10 — 12, ja bis 20. 

Ueberdem hecken die kleinen Thiere alljaͤhrlich mehr: 
als ein Mal. Die Wanderratte, welche bis 20 Junge auf 
einmal zur Welt bringt, wird alle Jahre drei Mal traͤchtig. 
Das Meerſchweinchen, welches auf jeden Wurf gegen 12 
Junge heckt, thut dieß wohl acht Mal des Jahres. Das 
Dromedar, Cameel, Rind ꝛc. tragen alle Jahre, der Ele: 
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phant alle 3 — 4 Jahre nur ein Mal. 

Bei manchen Arten findet zwiſchen der Zahl der Jun— 
gen und der der Wuͤrfe eine merkwuͤrdige Ausgleichung ſtatt. 
Der Lowe, Tiger, Bär, Panther ꝛc. werfen 4 — 5 Sun: 
ge auf ein Mal: die Ziege, das Schaaf ꝛc. nur 1 — 3. 
Dagegen tragen Letztere noch ein Mal ſo haͤufig, als Erſtere, 
0 115 die Zahl der Jungen ſich im Ganzen ziemlich gleich 
leibt. 

Eine einzige Art macht von dieſem Verhaͤltniſſe der 
Fruchtbarkeit zur Größe in der Buffon'ſchen Tabelle eine 
auffallende Ausnahme, naͤmlich das Schwein. Da daſſelbe 
von mittlerer Statur iſt, ſo ſollte es auch nur mittelmaͤßig 
fruchtbar ſeyn; allein es trägt jährlich zwei Mal und jedes 
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Mal 15 — 20 Junge. Hierin verhaͤlt es ſich zum Ele— 
phanten ꝛc. faſt wie die kleinſten Arten, oder wie die Wan— 
derratte und das Meerſchweinchen zu den groͤßten Nagern. 

Es laͤßt ſich dennoch im Allgemeinen annehmen, daß 
die Fruchtbarkeit um ſo geringer ſey, je groͤßer das Thier 
iſt. In Betreff des Verhaͤltniſſes der Geſchlechter zu den 
Geburten, giebt Buffon zu, daß das maͤnnliche uͤber das 
weibliche das Uebergewicht habe. 

„Bei'm Menſchen,“ giebt er an, „werden etwa p mehr 
Knaben, als Maͤdchen geboren, und bei allen Thieren, ruͤck— 
ſichtlich deren man hat Beobachtungen ſammeln koͤnnen, ver— 
haͤlt es ſich eben ſo.“ 

Ferner: „Wo Vielweiberei uͤblich iſt, werden mehr 
Maͤdchen, als Knaben geboren, waͤhrend in allen Laͤndern, 
wo Monogamie herrſcht, der Mann ſeine Ueberlegenheit 
durch die That beweiſ't und behauptet, indem er mehr Kna— 
ben als Maͤdchen zeugt.“ 

Endlich: „Die Zahl der Maͤnnchen, welche bei den 
reinerhaltenen Arten bereits bedeutender iſt, als die der 
Weibchen, iſt dieß noch weit mehr bei den gemiſchten.“ 

Mit dieſem dritten, von Buffon aufgeſtellten Geſetze 
hat ſich Hr. Bellingeri nicht beſchaͤftigt; dagegen hat er 
die beiden erſten neuerdings unterſucht. 

Die Fruchtbarkeitstabelle des Hrn. Bellingeri zer— 
faͤlt in 13 Spalten, in denen man 1. den Namen des 
Thieres, 2. die Zeit, wo die Mannbarkeit bei jedem der 
beiden Geſchlechter eintritt; 3. die Dauer der Traͤchtigkeit; 
4. die Zahl der Jungen bei jedem Wurfe; 5. die Zahl der 
jaͤhrlichen Wuͤrfe; 6. die Zeit, wo bei jeder Art die Frucht— 
barkeit aufhoͤrt; 7. die Lebensdauer des Thieres; 8. die 
Jahreszeit, wo die Brunſt eintritt und das Weibchen heckt; 
9. die Zahl und Lage der Saugwarzen; 10. die Stoffe, 
womit ſich das Thier naͤhrt; 11. ob daſſelbe in Vielweibe— 
rei, oder Monogamie lebt; 12. das Vaterland, und 13. die 
Wohnorte des Thieres angegeben findet. 

Vergleicht man dieſe Tabelle mit der Buffon'ſchen, 
ſo findet man in ihr 188, ſtatt 60 Arten und 7 Spalten 
mehr, naͤmlich die Nummern 7, 8, 9, 10, 11, 12 und 13. 
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Herr Bellingeri hatte ſich alſo einen doppelten Zweck 
vorgeſetzt, naͤmlich den Grad und die Urſachen der Bars 
ſchiedenheit in der Fruchtbarkeit der Saͤugethiere zu beſtim— 
men, und dabei mußten offenbar alle obigen Umſtaͤnde in 
Betracht gezogen, verglichen, und unter einem gemeinſchaft— 
lichen Geſichtspuncte vereinigt werden. 

So iſt es, z. B., wie wir bereits gefehen, nicht genug, 
daß man weiß, wie viel ein Thier auf ein Mal Junge wirft, 
indem dieſes oder jenes Thier durch oͤfteres Traͤchtigwerden 
den ſcheinbaren Nachtheil, in dem es wegen der geringen 
Zahl der Jungen jedes Wurfes ſteht, wieder beibringt. Die 
Dauer der Traͤchtigkeit iſt ebenfalls nicht zu uͤberſehen; denn 
iſt dieſelbe langwierig, fo kann dieſelbe jahrlich nur ein 
Mal, iſt fie kurz, oͤfter ſtattfinden. Auch die Lebensdauer 
iſt in Anſchlag zu bringen; denn je bedeutender fie iſt, deſto 
länger währt auch die Periode der Zeugungs fahigkeit. Die 
Zahl der Zitzen iſt ebenfalls zu beruͤckſichtigen, indem ſie zu 
der der Jungen faſt immer ein ziemlich feſtes Verhaͤltniß 
behauptet. Will man den Einfluß der Jahreszeit auf die 
Fruchtbarkeit beurtheilen, fo muß man die Brunſtzeit, will 
man wiſſen, wie die Diät auf die Fortpflanzung wirkt, fo 
muß man die Nahrung des Thieres kennen. Der Einfluß 
der Monogamie, oder Polygamie laͤßt ſich nur erwaͤgen, wenn 
man weiß, wie es ſich mit dem Thiere in dieſem Pun te 
verhält, und der des Clima und der örtlichen Umſtaͤnde ift 
nur zu ermitteln, wenn man das Vaterland und die Wohn— 
orte jedes Thieres erfaͤhrt. 

In dem Vorberichte zu ſeiner Tabelle erwaͤhnt Herr 
Bellingeri, er habe ſich bei Abfaſſung derſelben haupt— 
ſaͤchlich vorgeſetzt, zu beweiſen, daß die Fruchtbarkeit von 
einer beſtimmten Portion des Gehirns abhaͤnge; indeß ver— 
mißt man die Angabe, welcher Theil des Gehirns dieß iſt. 
„Wir koͤnnen uns alſo“, ſagt der Berichterſtatter, „nur 
uͤber die Tabelle ſelbſt ausſprechen, und mit Vergnuͤgen er⸗ 
kennen wir an, daß dieſelbe, ſowohl was die methodiſche 
Anordnung des Ganzen, als die von großer Gelehrſamkeit 
zeugende Genauigkeit der Einzelheiten betrifft, dieſe Arbeit 
eine der wichtigſten und nuͤtzlichſten iſt, welche bis jetzt in 
dieſer Branche zeleiſtet worden find. 

Wir wenden uns nun zu der Abhandlung uͤber das 
Verhaͤltniß der Geſchlechter zu den Geburten bei den Wir: 
belthieren. 

Schon fruͤhzeitig hat man die Bemerkung gemacht, daß 
bei'm Menſchen mehr Knaben, als Maͤdchen geboren werden. 
(Das Verhaͤltniß iſt in Betreff ganz Frankreich's wie 17: 
16, was Buffon ſchon in Bezug auf gewiſſe Provinzen 
gefunden hatte). Findet nun daſſelbe Geſetz auch bei den 
Thieren ſtatt? Buffon war, wie ſchon erwaͤhnt, dieſer 
Anſicht, allein er ſtuͤtzte ſich dabei wohl auf eine zu geringe 
Anzahl von Beobachtungen. Neuerdings hat Hr. Girou 
de Buzareingues den Grund nachweiſen wollen, welcher 
dieſes Verhaͤltniß zu Gunſten des einen Geſchlechtes be— 
ſtimmt, und er hat denſelben in der relativen Kraͤftigkeit 
der Eltern gefunden. So erhielt er, z. B., von ſehr jun— 
gen und ſehr alten Schaafen, welche er von Stöhren be— 
ſpringen ließ, die im kraͤftigſten Lebensalter ſtanden, mehr 
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Bock als Schaaflaͤmmer und unter den umgekehrten Um— 
ſtaͤnden mehr Schaaf- als Bocklaͤmmer. Dieſe Anſicht der 
Sache iſt mit Buffon's Geſetz nicht unvertraͤglich; denn 
da Buffon die Sa he nur im Allgemeinen betrachtet, fo 
koͤnnte es ja wohl der Fall ſeyn, daß die Maͤunchen im All— 


gemeinen kraͤftiger waren, als die Weibchen. *) 


Here Bellingeri hat die Urſache des Uebergewichts 
des einen Geſchlechts uͤber das andere in einem ganz andern 
Umſtande gefunden. Nach ihm richtet ſich das Verhaͤltniß 
der Geſchlechter zu den Geburten nach der Diät, oder der 
Art des Futters, und bei den grasfreſſenden Thieren wer— 
den, ſeiner Angabe nach, mehr Maͤnnchen als Weibchen, 
bei den fleiſchfreſſenden dagegen, mehr Weibchen als Maͤnn— 
chen deboren. 

In ſeiner Abhandlung theilt er jede der + Ciaffen der 
Wirbelthiere (Saͤugethiere, Voͤgel, Reptilien, Fiſche) wies 
der in 4 Gruppen: Krautfreſſer, Fleiſchfreſſer, Allesfreſſer, 
Fiſchfreſſer. Seine Beobachtungen beſchraͤnken ſich auf die 
beiden erſten Gruppen der Saͤugethiere, und aus dieſen hat 
er das Schaaf, die Ziege, das Rind, den Hirſch, das 
Pferd, Meerſchweinchen und Kaninchen, ſo wie den Hund 
und die Katze zu den beſondern Gegenſtaͤnden ſeiner Beob— 
achtung gemacht. Er iſt zu folgenden Reſultaten gelangt: 

In einer Schaafheerde von der Race der Mandria 
reale von Chivas wurden vom November 1835 bis März 
1850 544 Laͤmmer geboren, von denen 309 männlichen 
und 235 weiblichen Geſchlechts waren. 

In der Provinz Pignerolles gebaren 318 Ziegen vom 
26. Januar 1857 bis zum 22. April deſſelben Jahres 213 
Boͤckchen und 199 Zickchen. 

Von 15 Kuͤhen kalbten 8 Oechslein und 7 Kuh— 
kaͤlber. 

Im koͤniglichen Geſtuͤte in Piémont befanden ſich un— 
ter 216 Fohlen 120 Henaſt- und 90 Stutenfohlen. 

Bei'm Meerſchweinchen fanden ſich unter 14 Jungen 
10 Männchen und + Weibchen, und bei'm Kaninchen uns 
ter 588 Jungen 300 Maͤnnchen und 288 Weibchen. 

Bei allen dieſen Species, dem Schaafe, der Ziege, 
dem Rinde, dem Pferde, Meerſchweinchen und Kaninchen, 
werden alſo mehr maͤnnliche, als weibliche Junge geboren. 
Bei'm Hirſche zeigt ſich das Vechaͤltniß der Geſchlechter 
umgekehrt. Unter 99 im koͤnigl Wildgarten gebornen Wild— 
kaͤlbern befanden ſich nur 40 Maͤnnchen und 59 Weib— 
chen *). 

„) Dieß find fie auch; denn da die Maͤnnchen länger zeugungs⸗ 
fähig bleiben, als die Weibchen befruchtungsfaͤhig, fo folgt da⸗ 
raus daß die Fortpflanzungsfaͤhigkeit bei'm Männchen ſich 
kraͤftiger entwickelt, als bei'm Weibchen, da beide im 
Durchſchnitte denſelben aͤußern ſchwaͤchenden Potenzen unter:s 
worfen ſind. Der Ueberſ. 5 

*) Herr Girou de Buzareingues wird Herrn Bellinge⸗ 
ri fuͤr dieſe Nachweiſung ſehr dankbar ſeyn; denn waͤhrend 
das vom erſtern Forscher aufgeſtellte Geſetz durch deſſen unges 
mein genaue und ausgedehnte Beobachtungen am Schaafe ziem⸗ 
lich außer den Bereich der Anfechtung geſtellt iſt, ſich auch 
bei der Menſchenſpecies augenſcheialich bewährt dient das 
Verhaͤltniß der Geſchlechter bei'm Hirſche demſelben zu noch 
meyrerer Unterftügung. Bei dieſer Species matten ſich naͤm⸗ 
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Das ziemlich allesfreſſende Schwein, welches jedoch den 
Krautfreſſern naͤher ſteht, als den Fleiſchfreſſern, brachte un— 
ter 17 Jungen 14 Maͤnnchen und 3 Weibchen. 

Bei den Krautfreſſern werden alſo, wenn man den 
Hirſch ausnimmt, mehr Maͤnnchen als Weibchen geboren. 
Bei den Fleiſchtreſſern finder das Gegentheil jtatt Den— 
noch ſcheint das von Herrn Bellingeri angeführte erſte 
Beiſpiel dieſe Behauptung zu widerlegen. Unter 103 jun— 
gen Hunden befanden ſich 66 Maͤnnchen und nur 37 Weib— 
chen. Herr Bellingeri erklart dieſe Anomalie dadurch, 
daß der Hund, im Stande der Zaͤhmung, faſt ledig ich ve— 
getabiliſche Koft erhaͤlt. Dagegen naͤhrt ſich die Katze, auch 
als zahmes Thier, meiſt von animaliſchen Subſtanzen, und 
bei ihr fanden ſich auch unter 69 Jungen nur 32 Maͤnn— 
chen und dagegen 37 Weibchen. 

Ein anderes Moment tritt jedoch zu dem der Nahrungs— 
ſtoffe hinzu, und demſelben zuweilen hindernd in den Weg, 
waͤhrend es zuweilen in derſelben Richtung wirkt. Im 
Piémont'ſchen Geſtuͤte hat man mehr Hengſt- als Stuten— 
fohlen gezogen. In dem Geſtuͤre ven Rhodez, wo Herr 
Girou ſeine Beobachtungen anſtellte, erhielt man dagegen 
mehr Stuten- als Hengſtfehlen. Herr Bellingeri lei— 
tet das Vorherrſchen des maͤnnlichen Geſchlechts im Geſtuͤte 
von Piemont von dem Umſtande her, daß dort von jedem 
Hengſte nur wenige Stuten beſchaͤlt werden *). 

Der Hirſch lebt in Polygamie (Polygynie) und zeugt 
mehr Weibchen, als Maͤnnchen. Das Reh lebt dagegen in 
Monogamie, und gebiert jedesmal zwei Junge, und zwar 
jedesmal ein Böckchen und ein Zickchen, alſo eben fo viel 
Maͤnnchen, als Weibchen. 

Die Polyandrie hat auf das Weibchen denſelben Ein— 
fluß, wie die Polygynie auf das Maͤnnchen. Der Hund 
iſt fleiſchfreſſend, ſollte alſo mehr Weibchen, als Maͤnnchen 
zeugen; allein, außer der vegetabiliſchen Koſt, auf die der 
zahme Hund faſt ganz beſchraͤnkt iſt, wirkt auch die Po— 
lyandrie der Betze darauf hin, daß ſie mehr Maͤnnchen, als 
Weibchen wirft **), 5 

Die Polygynie, welche bei'm Hirſche das Verhaͤltniß 
der Geſchlechter umkehrt, ſo daß mehr weibliche, als maͤnn— 
liche Wildkaͤlber geboren werden, hat jedoch auf andre Kraut: 
freſſer keinen ſo auffallenden Einfluß. Der Stoͤhr, der Zie— 
genbock, der Buile leben in Polygynie, und zeugen dennoch, 
wie wir geſehen, mehr Maͤnnchen, als Weibchen *). 

Die Monogamie und Polygamie ſind alſo nur zwei 
Nebenbedingungen, die aber nach entgegengeſetzten Richtun— 


lich die Fräftigften Maͤnnchen durch langwierige Kaͤmpfe außer— 
ordentlich ab, und der erſchoͤpfte Sieger hot ein ganzes Ru— 
del von Hirſchkuͤhen zu beſchlagen, die dem Kampfe ruhig zu: 
geſehen und mit gutem Appetite ſich geaͤſ't haben, alſo meift 
relativ kraͤftiger ſind, als das Maͤnnchen. Der Ueberſ. 

*) Das dortige Reſultat ftehr alfo durchaus im Einklange mit 
dem von Girou aufgeſtellten Geſetze. Der Ueberſ. 

„) Desgleichen. Der Ueberſ. 

*) Eben weil, unter der Leitung der Menſchen, jene Kämpfe der 
Maͤnnchen nicht ſtattfinden, folglich die Letztern bei gehoͤriger 
Kraft zum Sprunge kommen. Es fragt ſich, ob es ſich mit 
den Auerochſen, oder dem halbwilden Hornvieh im Parke von 
Chillingham eben fo verhält, Der Ueberſ. 
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gen wirken. Die Monogamie wirkt ſtets auf Kraͤftigung 
desjenigen Geſchlechts hin, welches monogam iſt, und die 
Polygamie ſchwoͤcht jederzeit das polygame Geſchlecht. 

Die Nahrung und das eheliche Verhaͤltniß ſind, nach 
Herrn Bellingeri, die beiden Momente, welche das Ver— 
haͤltniß der Geſchlechter zu den Geburten regeln. Von den 
Thatſachen, auf welche er dieſe feine Anſicht ſtuͤtzt, haben 
wir nur diejenigen angeführt, die von ihm felbft beobachtet 
worden find, Sie find allerdings noch viel zu wenig zahl: 
reich; dieß gilt ſowohl von den Krautfreſſern, z. B., dem 
Schweine, Meerſchweinchen, dem Rinde u. ſ. w., als in's 
befondere von den Fleiſchfreſſern, von denen er nur 2 Spe— 
cies beobachtet hat, die noch dazu ein einander entgegenge— 
festes Reſultat gegeben haben. Allein durch die Sorgfalt, 
mit welcher der Verfaſſer dieſe Thatſachen geſammelt, die 
Gewiſſenhaftigkeit, mit der er uͤber dieſelben berichtet, und 
die ſeltene Geſchicklichkeit, mit welcher er ſie auslegt, wird 
ſeine Abhandlung uͤber das Verhaͤltniß der Geſchlechter bei 
den Wirbelthieren zu einem eben ſo intereſſanten, als wich— 
tigen erſten Verſuch der weitern Entwickelung ſeiner Tabelle 
und verdient daher, gleich dieſer, die volle Billigung der 
Academie. 

Herr Arago erinnerte, bei Gelegenheit der Buffon'— 
ſchen Anſichten über das Vethaͤltniß der Geſchlechter zu den 
Geburten, daran, daß ſpaͤtere Unterſuchungen gezeigt haben, 
daß das Verhaͤltniß ſich, ruͤckſichtlich der Staͤdte und der 
Dörfer, ruͤckſchtlich der ehelichen und unehelichen Kin— 
der, nicht gleichbleibt. Indeß hat in allen dieſen Faͤllen in 
ganz Frankreich noch das maͤnnliche Geſchlecht das Ueberge— 
wicht, während man in gen iſſen Localitaͤten das Gegentheil 
finden kann. Buffon hatte dieß ſchon in Bezug auf eln 
Kirchſpiel in Burgund beobachtet, wo ſich ſeit vielen Jahren 
dieß anomale Verhaͤltniß erhielt. Man hatte vecmutbet, 
in Laͤndern, wo die Polyganie geſetzlich erlaubt iſt, werde 
es ſich eben ſo verhalten, und die Beobachtung dieſer That— 
ſache habe vielleicht auf die Motive des Geſetzgebers Ein— 
fluß gehabt. Allein die Beſtaͤtigung dieſer Vermuthung 
war ſchwer zu bewirken, da man gerade in jenen Laͤndern 
keine Geburtsliſten zu fuͤhren pflegt. Seitdem indeß die 
Englaͤnder ihre Herrſchaft uͤber mehrere Laͤnder ausgedehnt 
haben, wo Polygynie uͤblich iſt, hat man aus ſolchen 
Volkszaͤhlungen erhalten, deren Reſultate zu beſtaͤtigen ſchei— 
nen, daß auch dort mehr Knaben, als Maͤdchen geboren 
werden. Nach neuern Nachrichten aus China, ſcheint es 
jedoch, als ob dort das umgekehrte Verhaͤltniß ſtattfinde *). 

Herr Geoffroy Saint Hilaire glaubt ſich zu er— 
innern, daß auch in Neapel mehr weibliche, als maͤnnliche 

*) Solche Nachrichten aus Laͤndern, wo kein Geſetz den Kinder— 
mord (der willkuͤhrlichen Vernichtung von Menſchenleben vor 
der Zeit nicht zu gedenken) verbietet, haben gar kein Gewicht. 

Dort gelten alle neugeborne Menſchen fuͤr Sachen, nicht fuͤr 

Perſonen, und man vernichtet, je nach Sitte, oder Conve— 

nienz, in dem einen Lande vorzugsweiſe Mädchen, in dem an— 

dern Knaben; in Oſtindien die Madchen, weil es für eine 

Schande gilt, wenn ſie unverheirathet bleiben, und ſtandes— 

maͤßige Ehen durch das Kaſtenweſen erſchwert ſind; in China 

die Knaben, weil deren Unterbringung bei der Uebervoͤlkerung 
mehr Umſtaͤnde und Muͤhe a Der Ueberſ. 
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Geburten vorkommen. Auch in Frankreich hat derſelbe das 
Vorherrſchen der erſteren in manchen Gegenden waͤhrend der 
Revolutionszeit beobachtet, und, feiner Anſicht nach, haben 
die damals obwaltenden außergewoͤhnlichen Umſtaͤnde dieß 
Reſultat voruͤbergehend herbeiführen muͤſſen 

Herr Iſidore Geoffroy bedauert, daß der Ver— 
faſſer der Abhandlung über das Verhaͤltniß der Geſchlechter 
zu den Geburten nicht zwiſchen den Thieren im Naturzu— 
ſtande und im Zuſtande der Zaͤhmung oder Gefangenſchaft 
unterſchieden habe. Bei den letztern iſt das Vorherrſchen 
des maͤnnlichen Geſchlechts, unbeſtreitbar, und aus dieſem 
Grunde ſterben auch die Arten, welche man in den Me— 
nageriven fortzupflanzen bemüht iſt, faſt jedesmal aus; denn 
am Ende fehlt es an Weibchen. Mit denſelben Arten muß 
es ſich aber im Stande der Wildheit ganz anders verhal— 
ten; denn einestheils ſterben dort die Species nicht aus, 
und anderntheils liefern uns die reiſenden Naturforſcher im 
Durchſchnitte weit mehr Weibchen, als Maͤnnchen, obwohl 
ſie nach der Erlangung der letztern mehr ſtreben, da dieſe 
die characteriſtiſchen Kennzeichen der Species im hoͤhern 
Grade dardieten. 

Herr Flourens bemerkte, Herr Bellingeri habe 
dieſen Unterſchied allerdings nicht unberuͤckſichtigt gelaſſen, 
und wenn deſſelben im Berichte an die Acıdemie nicht ge— 
dacht ſey, ſo ruͤhre dieß daher, daß die Commiſſion, wie 
fie auch bevorwortet, in ihrem Berichte nur Dasjenige an— 
gefuͤhrt habe, was Herrn Bellingeri eigenthuͤmlich ſey, 
waͤhrend die Beruͤckſichtigung jenes Unterſchieds nichts Neues 
darbiete. 


Ueber die Farbe des Waſſerdampfes unter gewiſ— 
ſen Umſtaͤnden 


hat Herr Profeſſor Forbes Beobachtungen angeſtellt und 
mitgetheilt. Er bemerkte zufaͤllig, daß die Farbe der 
Sonne, wenn man letztere durch den Dampf ſieht, welcher 
aus dem Sicherheitsventile einer Locomotive entweicht, dun— 
kelroth, oder gerade ſo erſcheint, wie wenn man die Sonne 
durch eine Rauchſaͤule, oder ein mit Ruß beſchlagenes Glas 
beſieht. 

Demnach uͤberzeugte er ſich davon, daß dieſe faͤrbende 
Eigenſchaft des Dampfes ſich nur eine kurze Strecke uͤber 
die Muͤndung des Ventils hinauserſtreckt, und daß der 
Dampf weiter aufwaͤrts undurchſichtiger und ſo weiß wie 
Wolken am Mittagshimmel wird, was ſowohl von durchfal— 
lendem, als zuruͤckgeſtrahltem Lichte gilt. Hat die Dampf— 
ſchicht eine mittelmaͤßige Staͤrke, ſo iſt ſie voͤllig undurch— 
ſichtig. 

Dieſe Beobachtungen wurden durch, mit hochdruͤcken— 
dem Dampf, im December 1838 zu Glasgow, angeſtellte 
directe Verſuche vollkommen beſtaͤtigt. In dem Augenblicke, 
wo er aus dem Dampfhahne tritt, iſt der Dampf vollkom— 
men durchſichtig und farblos; in einiger Entfernung davon 
wird er durchſichtig und orangeroth; noch weiter davon 
weiß und nur durchſcheinend. Dieſe Eigenſchaften wurden 
an Dampf, der 55 Pf. (pro Q. Zoll) ſtaͤrker druͤckte, 
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als die Atmoſphaͤre, bis zu ſolchem von nur 3 — 4 Pfd. 
höherer Kraft, als dieſe letztere, beobachtet, und da in allen 
Faͤllen die Roͤthe des durchfallenden Lichtes mehr oder weni— 
ger deutlich geſehen ward, und ein Ueberſchuß von 10 — 
15 Pfd. Kraft in dieſem Stüde daſſelbe bewirkt, wie ir— 
gend ein hoherer Druck, fo ſchloß man daraus, daß dieſe 
Wirkung theilweiſer Verdichtung (Niederſchlagung) bei ſehr 
ſtarken Dampfſchichten ſich ſelbſt bei'm niedrigſten Drucke 
kund geben wuͤrde. 

Die große Aehnlichkeit, welche der Dampf in der Faͤr— 
bung mit den Wolken bei Sonnenuntergang, oder mit entfern— 
ten Lichtern bei gewiſſen Zuſtaͤnden der Atmoſphaͤre hat, 
veranlaßten den Verfaſſer zu der Annahme, daß dieſe ſon— 
derbare Eigenſchaft des im Niederſchlagen begriffenen Dam— 
pfes die wahrſcheinliche Urſache dieſer letzten Erſcheinungen 
ſey, von denen, ſo lange dieſe Thatſache noch nicht bekannt 
war, keine genuͤgende Erflärung hatte gegeben werden koͤn— 
nen. Die von der Farbe des Himmels entlehnten Kennzei— 
chen zur Vorherbeſtimmung des Wetters erhalten ſo eben— 
falls gewiſſermaßen ihre Erlaͤuterung. 1 

Nach der Aehnlichkeit der Farbe ſolchen Dampfes mit 
der des Salpeteroxydgaſes und der an letzterm von Sir Da- 
vid Brewster entdeckten, merkwuͤrdigen Kraft, gewiſſe, 
beſtimmte Strahlen des Sonnenſpectrum zu abſorbiren, 
hielt es der Verfaſſer fuͤr wahrſcheinlich, daß man im Waſ— 
ſerdampfe aͤhnliche, von dem durch den Dampf fallenden 
Lichte gebildete Linien wuͤrde entdecken koͤnnen und daß dieſe 
mit den, von demſelben Beobachter bemerkten, atmofpbhäs 
riſchen Linien des Spectrum zuſammenfallen duͤrften. 
Der Verſuch ward mit der groͤßten Genauigkeit ange— 
ſtellt, allein das gehoffte Reſultat bis jetzt noch nicht er— 
reicht. Die allgemeine Wirkung des Dampfes auf das 
Spectrum iſt, daß er die violetten blauen und gelben Strah— 
len abſorbirt, folglich nur die rothen und orangefarbenen, fo 
wie unvollkommen gruͤnen durchlaͤßt. 

Da eine Quantitaͤt, in einem verſchloſſenen Raume 
befiadlichen Waſſerdampfes, der urſpruͤnglich durchſichtig und 
farblos iſt, durch bloße Temperaturveraͤnderung erſt tief oran— 
geroth und durchſichtig, dann weiß und halbundurchſichtig 
werden kann, ſo liegt hierin, wie der Verfaſſer bemerkt, 
noch eine Aehnlichkeit mit dem Salpeteroxydgas, welches 
ebenfalls durch Erniedrigung ſeiner Temperatur dunkler ge— 
färbt wird, und er iſt der Meinung, daß durch dieſe That— 
ſachen einſt Licht uͤber die noch hoͤchſt dunkle mechaniſche 
Conſtitution der Daͤmpfe, in'sbeſondere der Wolken, verbrei— 
tet werden duͤrfte. b 

Dieſen Artikel las der Verfaſſer am 21. Januar d. 
J. der K. Geſellſchaft zu Edinburgh vor; in der Sitzung 
am 4. Februar kam er auf denſelben Gegenſtand zuruͤck, 
um die von ihm entdeckte Faͤrbung des Waſſerdampfes zur 
Erklaͤrung der Farben der Atmoſphaͤre weiter anzuwenden. 

Zuvoͤrderſt theilte er einen ziemlich erſchoͤpfenden Bericht 
uͤber die uͤber dieſen Gegenſtand bisjetzt aufgeſtellten Theo— 
rieen mit. Außer der Goͤtheſchen und der der meiſten Phy- 
ſiker vor Newton, welche annahmen, die blaue Farbe des 
Himmels entſtehe durch eine Miſchung von Licht und Schat— 
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ten, fo wie der Muncke' ſchen, nach welcher dieſe Farbe 
durchaus fubjectiv iſt, d. h., auf einer Augentaͤuſchung be— 
ruht, zerfallen dieſe Theorieen in 3 Claſſen: 

1. Nehmen manche Phyſiker an, die blaue Farbe des 
Himmels ſey diejenige, welche durch reine Luft durchgelaſſen 
werde, und alle andern Farbentoͤne, die derſelbe annimmt, 
entſtehen durch Modificirung der durchfallenden oder zuruͤck— 
geworfenen Farben. Dieß iſt, mehr oder weniger bedingt, die 
Anſicht Mariotte's Bouguer's, Euler's, Les lie's 
und Brandes's. 

2. Wollen Manche die Farben des Himmels durch 
hin⸗ und herwogende Duͤnſte erklaͤren, welche wie dünne 
Platten wirken und Ergaͤnzungsfarben zuruͤckſtrahlen und 
durchlaſſen. Dieß iſt Newton's und ſeiner Nachfolger, 
in neueren Zeiten Nobili's, Theorie. 

3. Nehmen Andere das Princip der Opalescenz und 
ſpecifiſchen Abſorption zu Huͤlfe, welches durch die Beſchaf— 
fenheit und noch nicht ermittelte Conſtitution ſchwebender 
Theilchen in Wirkſamkeit trete. In dieſer Anſicht vereini— 
gen ſich, der Hauptſache nach, Mel vill, Delaval, Graf 
Maiſtre und Sir D. Brewſter. 

Dem zuletzt genannten Forſcher iſt jedoch das Verdienſt 
zuzuerkennen, daß er die wichtigen, verwickelten und bisjetzt 
noch unerklaͤrten Erſcheinungen der Abſorption der Strahlen 
ganz beſonders beruͤckſichtigt, und dargethan hat, daß ſie mit 
der Newton'ſchen Theorie der Naturfarben (die dieſer als 
gleichbedeutend mit den durch duͤnne Platten erzeugten be— 
trachtet) durchaus unvereinbar ſind. Ferner hat er nachge— 
wieſen, daß dieſe Theorie nicht auf die Farben der Atmo— 
ſphaͤre paßt, weil dieſe eine durchaus andere Beſchaffenheit 
darbieten, als ſie nach irgend einer Modification der New— 
to n'ſchen Theorie beſitzen koͤnnten. Von den Experimenten, 
auf die Brewſter feine Beweisfuͤhrung ſtuͤtzt, find bisjetzt 
nur die Reſultate bekannt. 


Da nun die Conſtitution der atmoſphaͤriſchen Farben, wenn 
man dieſe, mit Huͤlfe des Prisma, analyſirt, derjenigen gleicht, 
welche durch Abſorption erzeugte Farben darbieten, Jo entſteht die 
Frage, welchem Mittel wir dieſe Abſorptionsthaͤtigkeit zuzufchrei: 
ben haben? Offenbar nicht der reinen Luft, da ein fernes Licht 
bei nebeliger Luft roth und bei heller Luft weiß oder ziemlich weiß 
erſcheint. Der Verf. iſt geneigt, die Wirkung der Anweſenheit 
von in Verdichtung (Niederſchlagung) begriffenem Waſſerdunſte zu: 
zuſchreiben. Dieſes farbegebende Zwiſchenſtadium tritt zwiſchen der 
farbloſen und durchſichtigen Form von gaͤnzlich unverdichtetem Dam: 
pfe und derjenigen ein, welche an die Verdichtung unmittelbar 
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graͤnzt, und welche, z. B., der aus einem Theckeſſel fahrende 
Dampf hat, der ebenfalls farbles, aber halb undurchſichtig iſt. 
Während jenes Uebergangsſtadiums iſt der Dampf, wie im obigen 
Artikel nachgewieſen worden, ſtark geroͤthet, aber noch durchſichtig. 
Die abſorbirende oder ſtrahlenverſchluckende Thaͤtigkeit gleicht dann, 
in dieſer Beziehung wenigſtens, derjenigen, welche man unter ge— 
wiſſen metcorologiſchen Umſtaͤnden an der Atmofphäre beobachtet. 
Die von Sir David Brewſter an den atmofpbärifchen spectra 
beobachteten dunkelen Linien und Streifen konnten indeß bisjetzt 
am Waſſerdampfe nicht wahrgenommen werden, und infofern iſt die 
Aehnlichkeit noch unvollkommen *). 

Indem der Verfaſſer dieſe Theorie in'sbeſondere auf die Far— 
ben des Sonnenunterganges anwandte, führte er viele ausgemachte 
Thatſachen an, welche beweiſen, daß die Roͤthung des Himmels ge— 
nau in demſelben Verhältniſſe eintritt, wie ſich viel Waſſerdunſt in 
der Almoſphaͤre gerade in dem critiſchen Stadium der beginnenden 
Niederſchlagung befindet, wo derſelbe färbend wirkt. Derſelben Art 
von Beweisführung bedient er ſich dann, um zu zeigen, wie von 
dem Morgen- und Abendroth Kennzeichen zur Vorherbeſtimmung 
des Wetters hergeleitet werden konnen. (Edinb. new. philosoph, 
Journ. Apr. — July 1839.) 


) Der Verfaſſer fuͤhrt mehrere plauſible Gruͤnde an, weßhalb 
die Streifen ſich bei den von ihm angeſtellten Verſuchen nicht 
gezeigt haben duͤrften, indem bei denſelben nothwendig Dampf 
in jedem Stadium der Verdichtung zugleich vorhanden war, 
und es ſcheint uͤberhaupt nicht leicht, das Experiment ſo an— 
zuſtellen, daß dieß nicht der Fall ſeyn kann. Sehr viel Ge— 
wicht wuͤrde die Unterſuchung des Spectrum eines, durch einen 
rothen Nebel geſehenen, entfernten kuͤnſtlichen Lichts haben. 


Miscellen. 


Ruͤckſichtlich des Widerſtan des, welchen verſchie— 
dene Holzarten einer auf deren Zuſammenquet⸗ 
ſchunghinwirkenden Kraft leiſten, theilte Herr Hodgkin— 
fon der British Association am 25. Auguſt zu Birmingham, als 
durch ſeine Verſuche gewonnenes Hauptreſultat mit, das die Staͤrke 
weſentlich auf der Trockenheit der verſchiedenen Hoͤlzer beruht, 
was gewiß von Baumeiſtern mehr beruͤckſichtigt werden ſollte, als 
es bisher geſchehen. Bei dieſer Gelegenheit ward darauf aufmerk— 
ſam gemacht, daß Verſuche, ruͤckſichtlich der beiim Trocknen des 
Holzes verloren gehenden Menge Waſſers und der durch das Daͤm— 
pfen des Holzes veranlaßten Wirkung, von Intereſſe ſeyn wuͤrden. 

Die Anwendbarkeit des Daguerrotyps für Beob: 
achtungen in den verſchiedenen Zweigen der Natur— 
kunde iſt durch eine am 28. September der Pariſer Academie 
mitgetheilte Erfindung des Hrn. Donn é außerordentlich erhoͤht 
worden, indem derſelbe von Daguerre'ſchen Platten mit Bildern 
Abdruͤcke gemacht hat, wie man fie von Kupfer- oder Steinplatten 
macht. Mehrere ſolcher Daguerrographieen waren als 
Erſtlinge ſchon ſehr gut gerathen. Die Huͤlfsmittel und das Ver: 
fahren hat Hr. Don ns demnaͤchſt mitzutheilen verſprochen. 


Herne n en d e. 


Von einem Apparate zur Behandlung der Schen— 


kelknochenbruͤche 
hat Herr Bonnet, dirigirender Chirurg am Hotel Dieu 
zu Lyon, eine Beſchreibung geliefert, nach welcher dieſer Ap— 
parat ſammtlichen Indicationen zu entſprechen beſtimmt iſt, 
und in'sbeſondere jede Bewegung der getrennt geweſenen 
Theile verhindern ſoll, waͤhrend er dem Patienten geſtattet, 
ſich ſelbſt in horizontaler Lage beliebig hoch zu heben. 


Ein Apparat wuͤrde alle wuͤnſchenswerthen Bedingun— 
gen erfuͤllen, wenn er, bei Bruͤchen des mittlern Drittels 
des femur, geſtattete: 


1. eine regelmaͤßige Compreſſion auszuuͤben, wie ſie bei 
dem Verbande des Scultetus ſtattfindet; 


2. die Drehung nach Außen zu verhindern, wie es die 
lieitchen Schienen und das Fußbret thun; 
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3, dem »Oberſchenkel feine Convexitaͤt wiederzugeben 
und das untere Knochenſtuͤck vorwärts zu ſchieben, was ſich 
durch ein Polſter und eine hintere Schiene erreichen laͤßt; 

4. die Gradheit des Gliedes zu erhalten; 

5. den Rumpf und die untere Eg tremitaͤt horizontal 
zu heben, wie man dieß mittelſt eines Maſchinenbettes er— 
reicht; 

6. die fortwaͤhrende Ausdehnung zu bewirken, ſo wie 
auch das Ausſchwenken oder Verſchieben der Knochenenden 
zu verhindern. 

Deer Apparat, den ich habe herſtellen laſſen, ſoll nun 
allen dieſen Bedingungen entſprechen. Er beſteht in einer 
feſten Rinne oder Hohlſchiene, welche zugleich die zwei hin— 
teren Drittel der gebrochenen Extremitaͤt und des Beckens 
und Unterleibes umfaßt, und ungefaͤhr die Geſtalt einer 
Hoſe hat, deren vorderes Drittel beſeitigt worden, ſo daß 
ſie vorn eine Oeffnung darbietet, die man beliebig weiter 
oder enger machen kann. Das Geſtell derſelben beſteht aus 
Eifmdrabt, der nach Hinten zu ſehr ſtark, damit er ſich 
unter dem Gewichte des Kranken nicht biegen kann, an den 
Seiten aber ſchwaͤber iſt, fo daß ſich die Seitenwände der 
Axe der Rinne nähern, oder von derſelben entfernen laſſen. 
Dieß Drahtgeſtelle iſt mit einer dicken Pferdehaarſchicht bes 
legt, die mittelſt derben Zwillichs an Ort und Stelle gehal— 
ten wird. An den Seiten der Rinne, uͤber den beiden Tro— 
chanteren und den beiden Knieen gegenuͤber, ſind Schnallen 
angebracht, von denen Schnuren ausgehen, die ſich an ei— 
nen am Betthimmel angebrachten Rollkloben begeben. 

Man begreift leicht, daß, wenn der Patient in dieſem 
Apparate liegt, welcher an der dem anus entſprechenden 
Stelle einen weiten Ausſchnitt darbietet, er ſeinen ganzen 
Koͤrper in horizontaler Lage uͤber das Bett erheben kann, 
indem er bloß an der Schnur des Flaſchenzugs zieht. 

Während er ſich fo in der angemeſſenen Höhe ſchwe— 
bend erhaͤlt, oder ein Waͤrter ihn in die Hoͤhe gezogen hat 
und haͤlt, kann man das Geſchirr unterſchieben, die Bett— 
waͤſche wechſeln, das Bett aufſchuͤtteln oder machen ıc. 

Bei dieſer Bewegung veraͤndert der ganze Koͤrper ſeinen 
Ort zugleich; die Wirbelſaͤule bleibt zum Becken genau in 
derſelben Lage; eben ſo verhaͤlt es ſich in Betreff des Bek— 
kens und Oberſchenkels, und folglich wirkt durchaus nichts 
auf Verſchiebung der Knochenenden hin, wie dieß bei den 
Bewegungen geſchieht, die der Patient bei Anwendung der 
gewoͤhnlichen Apparate ausfuͤhren muß, wenn er ſich des 
Geſchirres bedienen will, oder die Reinlichkeit erfordert, daß 
man die Bettwaͤſche wechſelt ꝛc. 

„Dieſe Vortheile bietet mein Apparat in ſeiner einfach— 
ſten Geſtalt dar; allein da er in dieſer unvollſtaͤndig ſeyn 
wuͤrde, ſo habe ich noch mehrere Zugaben zu demſelben an— 
fertigen laſſen, ſo daß er allen Anforderungen entſpricht, die 
men in Betreff der Behandlung der Schenkelbruͤche an den— 
ſelben machen kann. 

„So habe ich denn, um eine hinlaͤngliche und regelmaͤ⸗ 
ßige Compreſſion zu bewirken, damit die ſchraͤgen Bruchflaͤ— 
chen des Knochens unverruͤckt in ihrer Lage erhalten werden, 
in Abſtaͤnden von 4 Zollen laͤngs der Rinne Schnallen und 
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Riemen anbringen laſſen, mittelſt deren man die vorderen 
Raͤnder der Rinne einander beliebig naͤhern und ſo eine 
Compreſſion hervorbringen kann, wie ſie die jedesmaligen 
Umſtaͤnde, z. B., die Geſchwulſt des Beines ꝛc., erheiſchen. 
Dieſe E nrichtung gewaͤhrt zugleich den Vortheil, daß man 
das Bein, ſeiner ganzen Laͤnge nach, bequem unterſuchen 
kann, ohne es im Geringſten zu bewegen, indem man bloß 
die Riemen aus den Schnallen zu ziehen und die beiden 
Raͤnder der Rinne von einander zu entfernen braucht. 


Um die Drehung nach Außen zu verhindern, erheben 
ſich die Raͤnder der Rinne zu beiden Seiten bis zur Hoͤhe 
der Spitze der großen Zehe. Ich ziehe dieſe ſeitlichen Stuͤz— 
zen dem Fußbrete vor, welches die Fußſohle zuruͤckdraͤngen 
koͤnnte, wenn der Patient in dem Apparate hinabrutſchte, und 
welche zugleich der bequemen Anbringung der Bänder, die 
die Ausdehnung bewirken, hinderlich ſeyn wuͤrde. 

Um dem Schenkel feine Gonverität wiederzugeben und 
das untere Fragment vorwärtszuſchieben, bietet der Apparat 
eine zur Aufnahme der Hinterbacken hinreichend geraͤumige 
Hoͤhlung dar, waͤhrend er in dem zu der entſprechenden 
Stelle des Schenkels paſſenden Theile eine kleine Woͤlbung 
beſitzt. 

Die fortwaͤhrende Ausdehnung betreffend, gehe ich von 
der Anſicht aus, daß dieſelbe nur mittelſt eines beſtaͤndig 
an dem Beine ziehenden Gewichts in der gehoͤrigen Art be— 
wirkt werden koͤnne. Dieſer Zug muß unausgeſetzt wirken, 
der Kranke mag ſeine Lage aͤndern oder nicht; demnach iſt 
am untern Ende des Apparates eine Rolle angebracht, deren 
Rinne ſich in der Richtung des Beines befindet, und die 
von einem, unter einem rechten Winkel gebogenen, Arme 
gehalten wird, der an das Ende des Apparats angeſetzt iſt. 
An den beiden Seiten des Unterſchenkels ſind zwei Gurten 
(bandes) befeſtigt, und von dieſen geht unter der Fußſohle 
eine Schnur aus, welche uͤber die Rolle geſchlagen iſt, und 
an welcher ein Gewicht haͤngt, das ſo ſchwer iſt, daß der 
Kranke es ohne Schmerzen tragen kann. 

Indem nun die Ausdehnung auf dieſe Weiſe fortwaͤh— 
rend bewirkt wird, bietet die Gegenausdehnung durchaus kei— 
ne Schwierigkeiten dar. Der Druck des Beckens und des 
hintern Theiles des Unterleibes auf die Rinne, welche 
dieſelben ganz umfaßt, und zwei Unter-Schenkel-Riemen 
(sous-cuisses) reichen hin, den Rumpf in einer fe— 
ſten Lage zu erhalten und ſo eine regelmaͤßige Gegen— 
ausdehnung zu bewirken. Die Polſter beſtehen aus einer 
Wurſt, deren Inneres mit Baumwolle ausgeſtopft und die 
mit Gemsleder uͤberzogen iſt Sie ſind an ihrer hinteren 
Seite bei der Höhe der tuberositates ischii an den Ap— 
parat feſtgenaͤht, und ihr Vordertheil laͤuft in einen Riemen 
aus, der durch eine Schnalle gezogen werden kann, welche 
ſich 6 Zoll über den spinae iliacae befindet. 

Außer den oben angezeigten Bedingungen, welche dieſer 
Apparat erfuͤllt, entſpricht er noch dem Zwecke, daß er, ver— 
moͤge ſeitlicher Ausladungen, die bis in die Naͤhe der Ach— 
ſeihoͤhlen hinaufreichen, die feitlihen Bewegungen des Rum— 
pfes beſchraͤnkt. 
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Ein ſich von der einen Seite bis zur andern erſtrecken— 
der Riemen erſchwert die Beugung des Unterleibes, und un— 
ſtreitig koͤnnen ſich auf dem Heiligenbeine weniger leicht 
Schorfe bilden, als wenn der Kranke unmittelbar auf dem 
Bette liegt, da, weil das Becken an ſeinem ganzen hinteren 
Theile geſtuͤtzt wird, der Druck auf jeden einzelnen Punct 
geringer iſt, eben weil er allgemeiner vertheilt iſt. 

Um den Apparat anzulegen, entfernt man, nachdem 
man den Unterſchenkel mit einem Strumpfe (chaussette) 
verſehen, oder die Gurten bandes), an welche die die 
Ausdehnung bewirkenden Schnuren befeſtigt werden, auf ir— 
gend eine zweckmaͤßige Art an die beiden Seiten des Unter— 
ſchenkels angelegt hat, die vorderen Raͤnder der Rinne von 
einander, legt den Patienten in dieſelbe, firirt deſſen Becken 
mitrelft der queer darüber hinſtreichenden Riemen und der 
unter den Schenkel kommenden Polſter, befeſtigt die Ge— 
wichtsſchnur an den Strumpf, oder die Seitenſchienen, und 
haͤngt dieſelbe uͤber die unten am Apparate angebrachte 
Rolle. 


Nachdem auf dieſe Weiſe die Ausdehnung und Gegen— 
ausdehnung bewirkt worden, läßt man die Gompr-ffion mit— 
telſt der Riemen eintreten, welche die vordern Raͤnder der 
Rinne einander naͤhern, und endlich bringt man ſenkrecht 
über dem Mittelpunet der Schwere des ganzen Apparates 
den Rollkloben am Betthimmel an. 


Nachdem Alles in dieſer Art vorgerichtet worden, find 
die Bedingungen, deren Erreichung man ſich vorgeſetzt, voll— 
kommen erfuͤllt, und der Kranke ſelbſt kann ſich im Gan— 
zen in horizontaler Lage, ohne alle uͤbermaͤßige Anſtrengung, 
einen Fuß über das Lager in die Höhe ziehen und fo meh— 
rere Minuten lang halten. Ja, wenn man die Schnur 
um einen Haken windet oder mittelſt einer Schleife daran— 
haͤngt, kann der Kranke ſtundenlang wie in einer Haͤnge— 
matte, verharren und ſich ſogar ſchaukeln, ohne daß an der 
Bruchſtelle die leiſeſte Bewegung ſtattfindet. f 

Obgleich mein Apparat ſeine Entſtehung urſpruͤnglich 
der Abſicht verdankt, allen den Indicationen zugleich zu ent— 
ſprechen, welche durch eine methodiſche Verbindung der be— 
kannten Mittel erfuͤllt werden koͤnnen, und zumal allen den— 
jenigen Bewegungen der Bruchſtelle vorzubeugen, welche 
durch die Erhebung des Beckens, z. B., bei Anwendung 
eines Bettes mit beweglichem Boden, vorkommen koͤnnen, fo 
ſtehe ich doch keinen Augenblick an, zu erklaͤren, daß es ſei— 
nen Zweck noch beſſer erfüllt, als es die oben angedeutete 
Verbindung an ſich thun wuͤrde. 

Bei keinem bekannten Apparate laͤßt ſich die kreisfoͤr— 
mige Compreſſion rings um das Glied mit ſolcher Leichtig— 
keit bewirken, das Glied mit gleicher Bequemlichkeit und 
ohne daſſelbe im Mindeſten zu bewegen unterſuchen, und zu— 
mal hat man noch keine Vorrichtung gehabt, in der ſich der 
Patient mit derſelben Leichtigkeit haͤtte bewegen koͤnnen. 
Jedermann, der unſer Hoſpital beſucht, wundert ſich dar— 
uͤber, wenn er ſieht, wie durch Alter und Krankheit er— 
ſchoͤpfte Greiſe ſich mit geringem Kraftaufwande mittelſt des 
Flaſchenzuges ganz in die Höhe ziehen, ohne ihre horizon— 
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tale Lage zu verändern, und wie fie fih ohne alle Anſtren— 
gung mehrere Minuten lang uͤber ihrem Lager ſchwebend er— 
halten. Gewiß geſtattet kein bisjetzt bekannter Apparat die 
Erreichung dieſes merfuürdigen Reſultates. 

Mit dem Mayol'ſchen Apparate hat der meinige, 
wie man ſehen wird, nichts gemein, als daß er gleichfalls 
ein Drahtgeſtell befist. Uebrigens unterſcheidet er ſich ſehr 
von ihm; denn eine Vorrichtung, die allen Indicationen 
ent pricht, ſteht doch hoch Über einer ſolchen, die nur einige 
der erforderlichen Bedingungen erfuͤllt, und andere, hoͤchſt 
wichtige, z. B., die genaue und gleichfoͤrmige Zuſammen— 
druͤckung nach der ganzen Laͤnge des Beines, die fertwaͤh— 
rende Ausdehnung und Unbeweglichkeit der Knochenfragmen— 
te, welche letztere man bei den Bruͤchen des Schenkelbein— 
halſes und des obern Theils des femur nur dadurch er— 
langen kann, daß man bei'm Erheben des Patienten die 
kranke Ertvemität und den Rumpf im Ganzen hebt und 
dabei den Korper nicht aus ſeiner horizontalen Lage bringt, 
unerreicht laßt. 

Allerdings laͤßt ſich dieſer Apparat nicht auf der Stelle 
anfertigen, ſondern er muß von einem geſchickten Manne 
gearbeitet und für vorkommende Fälle in Bereitſchaft gehal— 
ten werden. Allein dieſen Nachtheil haben alle Inſtrumen— 
te, welche die Frucht langen Nachdenkens und auf die ge— 
naue Erfüllung der vorliegenden Indicationen berechnet find; 
und wenn man ſich dazu bequemt, ſich eigne Inſtrumente 
zur Lithotritie und zum Stceinſchnitte anzuſchaffen, fo be— 
greife ich nicht, weßhalb man ſich ſcheut, behufs der Cur 
von Knochenbruͤchen aͤhnliche Opfer zu bringen, inſofern be— 
wieſen iſt, daß die Apparate, welche ſolche Opfer erheiſchen, 
weit mehr leiſten, als diejenigen, zu denen man die Mate— 
rialien uͤberall findet, und die man aus dem Stegreife ſelbſt 
anfertigen kann. 

Man wuͤrde in den Künften die nuͤtzlichſten und voll— 
kommenſten Inſtrumente entbehren, wenn man von letztern 
in eben dem Verhaͤltniſſe Einfachheit in der Conſtruction 
verlangte, wie ſie in ihrer Anwendung ſichere Reſultate ge— 
waͤhren. Aber ſolche vollkommene Inſtrumente muͤſſen ſtets 
von den geſchickteſten Kuͤnſtlern angefertigt werden und deß— 
halb theuer ſeyn. Wir erinnern nur an die Chronometer 
und Mikroſcope. Jeder Beobachter, der zuverlaͤſſige Reſul— 
tate erlangen will, muß ſeinen Apparat theuer bezahlen, und 
jeder Sachkenner ſtrebt hier nicht nach dem Einfachſten, ſon— 
dern nach Dem, was den Zweck am Genaueſten erfuͤllt, und 
dieß iſt gewöhnlich, wenn nicht das Complicinteſte, doch ſehr 
complicitt. Warum ſollte es ſich in Betreff der Apparate, 
welche zur Heilung der Knochenbruͤche dienen, anders verhal— 
ten? und warum ſollte man nicht auch hier diejenigen an— 
ſchaffen und anwenden, welche den Zweck am Vollkommen— 
ſten erreichen, ohne danach zu“ fragen, ob fie Jedermann 
leicht anfertigen koͤnne. Wenn man, wie die meiſten Chi— 
rurgen, von jedem Apparate verlangt, daß die dazu gehoͤri⸗ 
gen Materialien überall zur Hand und von Jedermann 
leicht zuzurichten ſeyen, ſo iſt ein ſolches Streben allerdings 
von practiſchem Werthe; erfindet man dergleichen Apparate, 
ſo gereicht dieß zum Vortheile armer Patienten, die ſich 
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vollkommenere nicht anſchaffen koͤnnen; allein begnuͤgt man 
ſich mit denſelben, obwohl ſie nicht allen Bedingungen ent— 
ſprechen, erkennt man in ihnen mehr, als einen Nothbehelf, 
der bei Seite gelegt werden muß, ſobald es moͤglich iſt, 
etwas Beſſeres an deſſen Stelle zu ſetzen, wenngleich dieß 
Beſſere ſchwerer zu haben iſt und von einem geſchickten 
Kuͤnſtler angefertigt werden muß, ſo heißt dieß Denjenigen, 
welche das Ungluͤck haben, einen Knochen zu brechen, einen 
Beiſtand entziehen, den man Patienten andrer Art, die chi— 
rurgiſcher Hülfe beduͤrftig find, bereitwillig leiſtet. 

Ferner darf man nicht uͤberſehen, daß, wenn mein 
Apparat einmal angeſchafft iſt, dadurch vielerlei Bemuͤhun— 
gen, die ſonſt noͤthig wären, überflüffig werden. Er läßt 
ſich leicht anlegen und bedarf, wenn er einmal angelegt iſt, 
faſt gar keiner Beaufſichtigung. Auch iſt keineswegs 
fuͤr jede Koͤrperſtatur ein eignes Exemplar noͤthig; er iſt ſo 
biegſam, daß ein auf erwachſene Perſonen eingerichteter Appa— 
rat Patienten von verſchiedener Hoͤhe und verſchiedener Be— 
leibtheit aufnehmen kann, wenn nur der Abſtand nicht all: 
zugroß iſt. 

Uebrigens muß man ſich uͤber den Begriff der Ein— 
fachheit bei Apparaten gehoͤrig verſtaͤndigen. Es giebt Ap— 
parate, deren Conſtruction einfach und deren Anwendung 
verwickelt iſt; bei andern iſt die Conſtruction complicirt und 
die Anwendung einfach. Die erſtern gleichen ſchlechten Uh— 
ren, deren erſte Anſchaffung wenig koſtet, die aber beſtaͤndig 
reparirt werden muͤſſen; die letztern gleichen theuern, aber 
zuverlaͤſſigen und dauerhaften Uhren. Hat man zwiſchen die— 
ſen beiden Claſſen von Apparaten zu waͤhlen, ſo thut man 
gewiß beſſer, wenn man Derjenigen den Vorzug giebt, de— 
ren Conſtruction für den Anfertiger Schwierigkeit hat, de— 
ren Anwendung durch den Chirurgus aber leicht iſt. Dieß 
iſt meine Wahl, und ich hoffe, Nachahmer zu finden. “) 

Ich bin weit entfernt, die Anwendung dieſes Appara— 
tes bei allen Bruͤchen des Schenkelknochens zu empfehlen, 


*) Meine Apparate laſſe ich ſaͤmmtlich von Herrn Jance arbei— 
ten, der mir bei Ausfuͤhrung meiner Ideen ungemein nuͤtzlich 
geweſen iſt, indem ſein Scharfſinn das, worauf es mir ankam, 
jederzeit gleich richtig erkannte, und ihm den Weg, auf wel— 
chem es durch ihn erreicht werden konnte, vorzeichnete. Fuͤr 
diejenigen Chirurgen, welche ſich einen meiner Apparate anzu⸗ 
ſchaffen geneigt ſeyn moͤchten, bemerke ich, daß ſie ihren Be— 
ſtellungen die Maaße des Rumpfs und der untern Extremitaͤten 
hinzuzufügen haben. Herrn Jance's Adreſſe iſt: Quai Vil- 
leroi, No, 2. a Lyon. 
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indem in den meiften Fällen, wo der Körper dieſes Knochens 
betheiligt iſt, die gewoͤhnlich uͤblichen Mittel vollkommen 
ausreichen. Allein es kommen ſchwierige Faͤlle vor, wo er 
hoͤchſt willkommen und noͤthig ſeyn wird. So hatte ich, 
z. B, einen Patienten zu behandeln, bei welchem beide 
Schenkel gebrochen und nach 5 Monaten noch keine Spur 
von feſter Vereinigung der Bruchflaͤchen zu bemerken war. 
Haͤtte ich unter dieſen Umſtaͤnden nicht einen Apparat an— 
gewendet, der vollkommner war, als die bisher üblichen, fo 
wuͤrde jener, noch im kraͤftigſten Lebensalter ſtehende Pa— 
tient zu einem elenden Daſeyn verdammt geweſen ſeyn, oder 
ſich Operationen haben unterwerfen muͤſſen, die ſein Leben 
in große Gefahr gebracht haben wuͤrden. 


MisS celle en. 


Eine gluͤckliche Behandlung des Croups durch 
Cauteriſation erzaͤhlt Dr. Charcelay in dem Recueil des 
travaux de la société med, du Dep. d’Indre-et- Loire. Ein 
kraͤftiges geſundes Maͤdchen wurde wegen epileptiſcher Convulſionen 
im Mai 1837 in dem Spitale zu Tours aufgenommen. Am 30. 
September klagte ſie zuerſt uͤber Halsſchmerzen; am 4. October 
uͤber Zuſammenziehen im Halſe; die linke Mandel iſt geſchwollen 
und zeigt einen kleinen gelblichen Punct; kein Huſten, kein Fieber, 
keine Veraͤnderung der Stimme. Am 5. October heftigerer Hals— 
ſchmerz; das untere Dritttheil der Mandel iſt von einer weißgelben 
Pſeudomembran bedeckt; Kopfſchmerz ohne Fieber. Am 6. Apho— 
nie; pfeifende Gutturaltoͤne; die untere Haͤlfte der Mandel iſt von 
einer gelben Pſeudomembran bedeckt, die ſich gegen den larynx hin 
ausbreitet; ſie wird mit einem Loͤffelſtiele von einer rothen bluten— 
den Flaͤche abgetrennt. Schmerz und Fieber heftig. Bretons 
neau empfiehlt Cauteriſation mit Höllenfteinfolution (4 Drachmen 
auf 12 Drachm.). Sie wird um 2, 6 und 10 Uhr ausgeführt. 
Die Kranke klagt dabei uͤber brennende Hitze im Schlunde und 
wirft unter heftigem Huſten einige Stuͤcke einer gelben Haut aus; 
erweichendes Cataplasma um den Hals, erweichendes Gurgelwaſſer, 
Senffußbäder. Am 7. wurde drei Mal cauteriſirt, am 8. zwei 
Mal und an dieſen Tagen, fo wie bis zum 10., wurden fortwaͤh⸗ 
rend pſeudomembrandſe Stuͤcke ausgehuſtet, worauf endlich die 
Heilung erfolgte. 


Rückſichtlich des Einfluſſes der Exhalation lebens 
der Pflanzen auf die Organe des menſchlichen Koͤrpers (auch 
außer den Lungen) hat ein unterrichteter Landwirth in England 
die Bemerkung gemacht, daß, fo oft die um feine Wohnung herum 
liegenden Felder mit Runkelruͤben oder Steckruͤben bebaut geweſen 
ſeyen, feine Familie jedesmal im Herbſte von Diarrhöe oder Ruhr 
befallen worden ſey, u. De. Greenhow äußert die Vermuthung, 
daß die periodiſche Wiederkehr der Herbſtcholera von aͤhnlichen Ur⸗ 
ſachen abhängen möge. (London Medical Gaz. 1. June 1839.) 
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Beiträge zur Naturgeſchichte des Iltiſſes (Mu- 
stela Putorius.) 
(Aus dem Dublin medical Press.) 

Da ich Gelegenheit gehabt habe, einen zahmen Iltis 
zu beobachten, dieſes Thier aber nur ſelten gesabmt wird, 
fo glaube ich, daß manches von mir an demſelben Veob— 
achtete neu iſt. 

Der Iltis iſt ſchon wegen feines uͤblen Geruches gera— 
de kein angenehmer Geſellſchafter; indeß empfahl ſich der 
meinige, der jung gefangen und deßhalb ſehr zahm gewor— 
den war, durch ſein drolliges Weſen und ſeine Anhaͤnglich— 
keit an mich. Ich hielt denſelben in Edinburgh, und will 
hier bemerken, daß die ©. ecies in Schottland haͤufiger und 
von groͤßerer Statur iſt, als in England und Ireland. 
Meines Vaters Haus lag am Ende der Stadt, an einer 
nur ſchwach bebauten Stelle. Meine Liebhaberei fuͤr Thiere 
war bekannt, und man trug mir alles Ungewoͤhnliche in 
dieſer Branche zu, weil ich, in der Meinung der Leute, mehr 
dafuͤr zahlte, als es werth war, weßbalb ich auch, nebenbei 
geſagt, von hohen und niederen Perſonen fuͤr halb naͤrriſch 
gehalten wurde, 

Als man mir meinen Iltis brachte, dem das linke 
Vorderbein durch einen Steinwurf zerſchmettert worden war, 
maß derſelbe etwa 15 Zoll und der Schwanz außerdem 4 
— 5 Zoll Nachdem ich ihn ein Jahr gehabt, war ſein 
Koͤrper um 5 Zoll laͤnger und ſein Haar ebenfalls laͤnger 
und mehr zobelartig geworden. Als ich ihn bekam, war er 
ungemein boͤſe und verbiß ſich ſogleich in meine Hand, fo 
daß ich ihn nur dadurch zum Loslaſſen bewegen konnte, daß 
ich ihm einen glübenden Draht vor die Naſe hielt. Da 
ich hieraus die Nothwe digkeit erkannte, den Burſchen ſtreng 
zu behandeln, ſo legte ich ihn an eine Kette und ließ ihn 
fürs Erſte zwei Tage lang faſten. Nach Verlauf dieſer 
Zeit fand ich ihn weniger boͤſe, aber noch immer unmuſtern, 
vorzuͤglich jedoch hungrig, ſo daß er mir das Freſſen aus 
der Hand nahm, wobei ich jedoch ſehr vorſichtig ſeyn muß— 
te, daß er nicht ein Stuck von meinen Fingerſpitzen mit 

No. 1340. 


W n nid e. 


wegſchnappte. Waͤhrend der erſten 3 — 4 Monate war 
der Geruch des Thieres ſehr widerlich, und ſetzte ſich an 
den Händen und Kleidern der es betaſtenden Perſonen feſt; 
vor zuͤglich verbreitete fein Kaͤfig einen unertraͤglichen Geruch, 
obgleich ich ihn fo reinlich als möglich hielt. Als es zah— 
mer wurde, verlor ſich jedoch dieſe unangenehme Eigenſchaft 
mehr und mehr, uno als es hinreichend gezaͤhmt war um des 
Einſperrens nicht mehr zu beduͤrfen, war von Geſtank gar 
nichts mehr bemerkbar. Es gehoͤrte eine ſehr feine Naſe 
dazu, um die Anweſenheit des Iltiſſes in einem Zimmer 
durch dieſes Organ wahrzunehmen, wenn das Thier nicht 
gereist war. Wurde er aber tigend übel behandelt und dar— 
uͤber zornig, ſo fiel ſeine Gegenwart dem Geruchsorgane 
nicht nur unmittelbar ſehr laͤſtig, ſondern wohl noch eine 
Stunde ſpaͤter war der Geruch im Zimmer zu bemerken. 
Dieſer ruͤhrt bekanntlich von der, in einem kleinen doppelten 
Beutel gleich unter dem After enthaltenen, ſchmierigen Se— 
cretion her, die ſich jedoch auch der ganzen Haut mittheilen 
muß, da die Kuͤrſchner fo viel Noth haben, ein Ittisfell 
geruchles zu machen. Ich ſchnitt meinem Exemplare die 
Druͤſen aus, welche jene zaͤhe Feuchtigkeit ausſondern, und 
aͤtzte dann die Stelle noch; allein dennoch ließ ſich der uͤble 
Geruch auch ſpaͤter noch wahrnehmen, wenn man das Thier 
reizte. Vielleicht war die Exſtirpation nicht vollſtaͤndig, da 
ich das Thier bei der Operation nach Möglichkeit ſchoͤnte, 
um ihm nicht etwa die Zeugungsfaͤhigkeit zu benehmen, in— 
dem ich Baſtarde von ihm und Frettchen zu ziehen wuͤnſch— 
te. Dieß iſt bekanntlich ſchon öfters gelungen, und dieſe 
Baſtarde ſind vorzuͤglich gut zum Kaninchenfange zu gebrau— 
chen. Ich kam erſt nach vielen vergeblichen Verſuchen zum 
Ziele; aber leider! ſtarben die Jungen klein, was ich der Un— 
geſundheit des Frettchens zuſchreibe, das ebenfalls bald, 
nachdem es geboren, verreckte. 

Ich nabm einmal meinen Iltis in der Taſche mit zu 
einem Bekannten, und ſetzte ihn dort unvorſichtigerweiſe 
gleich auf den Fußboden. Am Kamine lag eine Katze, auf 
die der Iltis ſofort losſprang und ſie im Genick faßte, ſo 
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daß wir Mühe hatten, derſelben das Leben zu retten. Ich 
glaube, wenn die Katze nicht geſchlafen haͤtte, ſo wuͤrde er 
nicht ſo ſchnell mit ihr fertig geworden ſeyn; denn er war 
roh jung und keineswegs ausgewachſen ?). Ein alter Iltis 
möchte aber wohl jede Katze todtbeißen koͤnnen. 

Einer meiner Freunde hatte einen kleinen Pinſcherhund, 
der nur etwa 10 Pfd. wog, aber ſehr ſcharf auf Ratten war, 
und forderte mich oft zu einem Zweikampfe zwiſchen dieſem 
Hunde und meinem Iltis heraus. Ich gab endlich nach, 
und das Reſultat war, daß ſich der Iltis an dem Unterkie— 
fer des Hundes verbiß und dieſer, nachdem wir ihn befreit 
hatten, den Schwamz einzeg und davonlief. 

Beim Kämpfen läßt der Iltis eine Art Lachen hören; 
ein anderer Laut wird bei der Begattung ausgeſtoßen; dies 
ſer gleicht dem des Frettchens, bei geringem Schmerze fin— 
det derſelbe Laut oder daſſelbe Knurren ſtatt, wird aber ge— 
ſchwinder ausgeſto zen; bei heftigem Schmerze hoͤrt man ein 
durchdringendes Geſchrei. 

Ich brachte den noch nicht erwachſenen Iltis einſt mit 
einem gewaltig großen Frettchen zuſammen. Nachdem die 
Thiere einander ein wenig berochen und ausgekundſchaftet 
hatten, zeigte mir plotzlich der ſtarke Geruch, der ſich von 
dem Iltis verbreitete, an, daß er Boͤſes im Schilde fuͤhre. 
Bei beiden Thieren ſtraͤubte ſich das Schwanzhaar; fie be— 
wegten die Koͤpfe geſchwind in verſchiedenen Richtungen ge— 
geneinander; das Frettchen ſchwieg, allein der Iltis lachte 
wiederholt. Jedes ſuchte das andere zu packen, ohne ſich 
einer ahnlichen Gefahr auszuſetzen Endlich erreichte ihre 
Wuth den hoͤchſten Grad; ſie geriethen aneinander; die groͤ— 
ßere Staͤrke des Frettchens ſchien dieſem Anfangs den Sieg 
zu verleihen; allein bald war der Iltis oben, und der Herr 
des Frettchens, der fuͤr daſſelbe fuͤrchtete, ergriff beide Thie— 
re, rannte nach der Kuͤche und tauchte ſie in einen Eimer 
voll Waſſer. Sie wuͤrden ſonſt auf Leben und Tod ge— 
kaͤmpft haben. Statt des Untertauchens hilft auch biswei— 
len, wenn kein Waſſer bei der Hand iſt, in aͤhnlichen Faͤl— 
len heft ges Blaſen in's Geſicht der kaͤmpfenden Thiere; al— 
lein man muß wohl aufpaſſen, daß man ſie gleich trennt, 
ſobald ſie einander losgelaſſen haben, ſonſt fallen ſie einan— 
der mit erneuter Wuth an. 


*) Ein faſt aus gewachſener (nach der Jahreszeit zu ſchließen et— 
wa viermonatlicher), erſt vor wenigen Tagen eingefangener 
Steinmarder hatte einer achtwoͤchentlichen Katze, die ich in 
deſſen Kaͤfig that, nichts an. Der Marder kam gleich aus 
ſeinem Neſte hervor und näherte ſich der Katze mit den poſſir— 
lichſten Geberden und beſtaͤndig kichernd; endlich ſchob er vor— 
ſichtig feine ſpitze Schnautze gegen die fortwährend, wie völlig 
theilnahmlos, daſitzende Katze vor, wurde aber mit einer Ohr— 
feige empfangen, worauf er unter lautem Geſchrei und Ki— 
chern von Neuem Burzelbaͤume ſchlug und ſich der Katze wie— 
der eben ſo naͤherte. Er wurde gerade ſo empfangen, wie fruͤ— 
her. Die beiden Thiere wurden indeß bald ſehr gute Freunde 
und theilten ſtets daſſelbe Lager; ich mußte fie aber von eine 
ander trennen, weil der Marder die Katze auf der Schulter 
wund geleckt hatte, und dieß Lecken fo hartnaͤckig fortſetzte, 
daß die Wunde nach etwa einer Woche die Groͤße eines Vier— 
groſchenſtuͤcks erreicht hatte. D. Ueberſ. 
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Ich fuͤtterte meinen Iltis mit rohem Fleiſche von der 
Metzgersbank oder Voͤgeln, die ich dann und wann zum 
Ausſtopfen erlegte. Milch liebte er; Ratten waren ihm ein 
Leckerbiſſen, und merkwuͤrdigerweiſe verzehrte er ſtets den 
Kopf zuerſt und ließ das Uebrige liegen, wenn noch eine 
Ratte vorhanden war, an der der Koof nicht fehlte. Das 
nach kann man abnehmen, wie viel Wahres an dem Glau— 
ben iſt, der Kopf der Ratten ſey giftig; und doch halten 
Viele dieß fuͤr ſo gewiß, daß ſie Katzen oder Hunden ge— 
fangene Ratten abnehmen, damit der Kopf ja nicht gefreſſen 
werde. Man nimmt auch in'sgemein an, die Katze laſſe 
den Rattenkopf liegen, wenn ſie nicht ſehr hungrig ſey; was 
eben ſo ungegruͤndet iſt. 

Da ich gehört hatte, der Iltis gehe des Honigs wer 
gen an die Bienenſtoͤcke, ſo brachte ich den meinigen in Gaͤr— 
ten, wo ſich Bienenhaͤuſer befanden, von denen er jedoch 
keine Notiz nahm. Vom Finger weg fraß er jedoch Honig 
ungemein gern Auf Eier war er ebenfalls erpicht; er oͤff— 
nete und fraß ſie mit großer Geſchicklichkeit. Er zerbrach 
ſie gemeiniglich an dem duͤnnern Ende und biß, indem er 
weiter ſoff, von den Raͤndern des Lochs immer mehr weg; 
erſt leckte er die Feuchtigkeit mit der Zunge und dann im— 
mer im Kreiſe an der Schaale hin, bis dieſe rein ausge— 
leert war). Wenn man ihm ein geſchickt ausgeblaſenes 
Ei gab, fo öffnete er es gleichfalls, ſobald er ſich aber ge— 
taͤuſcht ſah, war er aͤußerſt zornig und biß und druͤckte vor 
Wuto die Schaale zuſammen. Wir hatten einen großen Kas 
ter im Hauſe, mit dem mein Iltis eben keine dicke Freund— 
ſchaft hielt; aber die Groͤße und Staͤrke des erſtern hielten 
den letztern von Gewaltſtreichen ab. Nur ein Mal wollte er 
an den Kater, der ihm jedoch einen ſo gewaltigen Schlag mit der 
Tatze verſetzte, daß er einige Fuß weit zuruͤckprallte. Dieſer 
Lection mochte ſich der Iltis wohl ſtets erinnern; denn auch, 
als er erwachſen war, erneuerte er den Verſuch nicht wies 
der, und der Kater fing ſeinerſeits keinen Streit an, ſo daß 
beide Thiere friedfertig neben einander hinlebten. Es war 
drollig mit anzuſehen, wie vorſchtig und ehrerbietig fie ſich 
gegeneinander benahmen. Wenn, z. B., das eine zur Thuͤr 
herein und das andere hinaus wollte, und ſie einander be— 


*) Wuͤnſchenswerth waͤre es, daß der Verfaſſer uns geſagt haͤt— 
te, wie der Iltis die Eier aufmacht, d. h., das erſte kleine 
Loch in die Schaale macht. Giebt man, z. B., einem Igel 
ein Hühnerei, fo rollt er es fo lange umher, bis es an eigen 
harten Gegenſtand ſtoͤßt und zerbricht. Die Wieſelarten ver— 
fahren jedenfalls ſaͤuberlicher; denn an von Mardern, Iltiſſen, 
Wieſeln ꝛc. ausgeſoffenen Huͤhnereiern bemerkt man auf den 
erſten Bick nur ein Loh, das oft nicht viel größer iſt, als 
eine Erbſe. Waͤhrend ſie aber vorn mit der ſpitzen Schnautze 
ſaugen, druͤcken fie hinten mittelſt ihrer ſcharfen Klauen, in 
denen ſie das Ei halten, feine Loͤcher in die Schaale, ſo daß 
der Inhalt des Eies vorn heraustreten kann, ohne daß ſich 
hinten im Eie ein luftleerer Raum zu bilden braucht. Sonſt 
waͤre das Ausſchluͤrfen durch ein ſo enges Loch nicht moͤglich. 
In dieſer Lage habe ich einen Steinmarder, den ich vor meh— 
reren Jahren hielt, oft beobachtet; allein wie er das erſte 
Loch in das Ei brachte, konnte ich nicht genau in Erfahrung brin— 
gen, da er in meiner Gegenwart die Operation nie anfing, 
wohl aber fortſetzte. D. Ueberſ. 
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gegneten, fo ſtutzte der Iltis, ſah den Kater an und lachte 
laut, waͤhrend der letztere die Ohren anlegte, das Schwanz— 
haar ſtraͤubte und ſich aͤngſtlich ſeitwaͤrts zog, ſo daß der 
Iltis vorbeib inken konnte (von dem erhaltenen Steinwurfe 
blieb er zeitlebens lahm). 

Gegen Menſchen, in'sbeſondere ihm bekannte, betrug 
ſich der Iltis ungemein zutraulich. Mir leckte er ſogar die 
Haͤnde und das Geſicht, welches Liebeszeichen er jedoch ge— 
gen niemand Anderes ablegte. Wenn ich das Zimmer ver— 
ließ, und er meine Abweſenheit bemerkte, ſchnupperte er in 
demſelben uͤberall umher und kratzte dann an der Thuͤr, um 
mir zu folgen. Schnalzte ich mit dem Munde, oder klopfte 
ich an mein Knie, ſo ſprang er mir ſogleich auf den 
Schoos. 

Einmal waͤre mein Iltis beinahe von einem Naſen— 
thiere (Coati-Mondi, Nasua solitaris, Neuw.) getoͤd— 
tet worden, das mir der, durch verſchiedene naturhiſteriſche 
Schriften bekannte, Capitain Thomas Brown geſchenkt 
hatte. Dieſes Thier war durchaus zahm, betrug ſich aber 
gegen alle Thiere im Hauſe, die ſchwaͤcher waren, als daſ— 
ſelbe, Katzen, Frettchen ic. ungemein feindſelig. Es hatte 
die ſonderbare Liebhaberei, unter den Roſt des Heerdes zu 
kriechen und in der Aſche nach Eierſchalen zu wuͤhlen. 
Dort befind es ſich einmal, und fein langer Schwanz, 
deſſen Ende es ſelbſt wund genagt hatte, reckte durch die 
Roſtſtaͤbe hervor, als der Iltis in die Kuͤche kam, ſich 
ohne Umſtaͤnde über den Schwanz hermachte, und an dem 
wunden Ende zu freſſen anfing. Der Coati-Mondi nahm 
dieß aber ſehr uͤbel, kehrte ſich ſchnell um, und packte den 
Iltis am Ruͤcken mit den Zaͤhnen; dieſer ſchlug ſein Gebiß 
in die Schnauze des Feindes ein, der aber doch Sieger ge— 
blieben ſeyn wuͤrde, wenn die Dienerſchaft ſich nicht darein 
gelegt haͤtte. 

Ein kleiner Pavian, den ich beſaß, faßte eine große 
Neigung zu dem Iltis, ſchloß dieſen häufig in die Arme 
und haͤtſchelte ibn, wie ein Kind. Den Ittis verdroß dies 
ſes, ſo daß er erſt knurrte, dann kicherte und endlich biß. 
Allein, ſelbſt wenn des Pavians Haͤnde ſtark davon blute— 
ten, ließ er ſich vom Zorne nie in dem Grade hinreißen, 
daß er dem Iltis ein Leids gethan haͤtte. So wild und 
muͤrriſch auch ſonſt die Gemuͤthsart der Paviane iſt, fo 
ſchien doch dieſes Exemplar Geſellſchaft zu lieben und ſich 
vor nichts ſo ſehr zu fuͤrchten, als vor einſamer Einſper— 
rung. 

Wenn ich ausging, pflegte ich den Iltis lange Zeit 
ſtets in den Kaͤfig zu fperren, damit er nicht ein Unheil 
anrichten, Schaden nehmen, oder ſich verlaufen moͤchte. Des 
Nachts ward er ebenfalls eingeſperrt. Eines Morgens, als 
ich meine Thiere fuͤttern wollte, fand ich den Kaͤfig des Il— 
tis erbrochen und dieſen nicht darin. Nachdem ich Alles 
vergebens nach ihm durchſucht, fiel mir bei, er koͤnnte 
etwa in den Zwinger eines Saufinders gerathen ſeyn, der 
aͤußerſt ſcharf auf Ratten, Katzen, Wieſel ꝛc. war. Natuͤr— 
lich erwartete ich dort den Iltis nicht anders, als todt zu 
finden. Der Zwinger war ausgemauert und mit einem ge— 
dielten Boden verſehen. Nachdem ich den Zwinger oben 
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ducchſucht, hob ich den Boden auf, und fand meinen St: 
tis dort im beſten Wohlſeyn; er hatte eine große Ratte ges 
fangen, die er dort ungeſtoͤrt verzehren wollte. Wie er mit 
dem Hunde Freundſchaft geſchloſſen, iſt mir ein Raͤthſel. 
Dem ey. wie ihm wolle, von Stund' an waren beide Bu— 
ſenfreunde, ja Jagdgefaͤhrten. Der Iltis kroch in die Gof: 
ſenloͤcher, und der Hund hielt vor denſelben Wache und 
toͤdtete die Ratten, fo wie fie herauskamen. Gewoͤhnlich 
kam der Iltis zuletzt mit einer Ratte im Maule heraus; 
war er ledig, ſo regalirte er ſich mit einer von denen, die 
Lynx getödtet hatte, während dieſer ihm mit großer Selbſt— 
zufriedenheit zuſah. Von nun an ſchlief der Iltis auch bei 
dem Hunde, und ich konnte jenen ohne alle Beſorgniß ſtets 
frei herumlaufen laſſen, da er einen ſo zuverlaͤſſigen Freund 
und Beſchuͤtzer hatte Dieſer zauſ'te oͤrters andre Hunde 
bloß deßhalb tuͤchtig, weil fie ſich zufallig dem Iltis genaͤhert 
hatten. 

Zur Kaninchenjagd war der Iltis ungemein gut zu ge— 
brauchen, und man brauchte ihm dabei nie einen Maulkorb 
anzulegen. Er fihlepste die Kaninchen ſtets lebend aus den 
Löchern, und biß fie vor denfeiben todt. Ließ er mich 
manchmal zu lange warten, ſo daß ich fuͤrchtete, er freſſe 
im Baue, ſo brauchte ich bloß in die Röhren zu pfeifen, 
zu rufen und zu ſchnalzen, und alsbald kam mein Iltis 
zum Vorſcheine. Fiſche fraß er nicht beſonders gern; we— 
nigſtens gab er dem Fleiſche und Eiern ſtets den Vorzug. 
Aus dem Waſſer nahm er ſie nie, obgleich ich ihm oft wel— 
che darin vorſezte. Dennoch behaupten manche Naturfor— 
ſcher, er fange Aale! *) 


Ueber die mineralogiſche Beſchaffenheit der Land-, 
Fluß- und Seemuſcheln. 
Von M. L. A. Necker. 


Brewster hat beobachtet, daß die Perlmutter, gleich 
dem Arragonit, zwei Axen der doppelten Strahlenbrechung 
beſitzt. Spaͤtere Beobachtungen lehrten uns noch andre 
Aehnlichkeiten zwiſchen verſchiedenen Land- und Waſſermu— 
ſcheln, einerſeits, und dem Arragonit, andrerſeits, kennen, 
und ſo ergab es ſich, daß dieſe Subſtanz, und nicht der 
Kalkſpath, diejenige iſt, aus welcher faſt alle Muſcheln 
beſtehen. 

Als ich unter dem Mikroſcope die Limocella, d. h. 
die innere Schale einer ſchwarz und grauen Schnecke (Li- 
max maximus) unterſuchte, fand ich, daß die Hauptmaſſe 
der durchſcheinenden, farbloſen, kalkartigen Subitanı, welche 


mit einem muſchelfoͤrmigen Ueberzuge bedeckt iſt, deutliche 


*) Dieß verträgt ſich auch vollkommen gut mit den Beobachtun⸗ 
gen unſeres Verfaſſers. Denn daß man in den Jltisbauen 
ebenſowohl Vorraͤthe von Aalen, als von Hamſtern, Ratten 
2c. findet, je nachdem ſich die Gelegenheit zum Fange dieſer 
oder jener Beute bietet, iſt durch ſichere Beobachtungen außer 
Zweifel geſtellt. Daß man aber im Iltisbaue keine andern 
Fiſche, als Aale gefunden hat, beweiſ't nur, wie ſehr die 
Iltis das Waſſer meidet, indem unter den inländiſchen Fiſchen 
eben nur der Aal ſich auf's Land begiebt. Der Ueberf, 
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Spuren von eryſtalliniſchen Facetten darbot, von denen eini— 
ge, gleich den diédeiſchen Enden des Arragonits, dreieckig zu 
ſeyn, andre, wie die Seitenlähen (Mittelſtuͤcke?) des 
Prisma deſſelben Minerals, die Form langer Parallcelepipe— 
den darzubieten ſchienen. Ich konnte dieſe Facetten nicht 
auf das rhomboédriſche Syſtem der Gattung Kalkſpath zu: 
ruͤckfuͤhren, und obgleich ich die Form dieſer Cryſtalle, we— 
gen deren verwertener Gruppirung, nicht genau beſtimmen 
konnte, ſo ſchien mir doch jener Umſtand, ſo wie die voll— 
ſtändige Abweſenheit der blaͤttrigen Textur, der etwas harz— 
artige, aber doch ziemlich lebhafte Glanz und das, dem 
Arragonit ſehr aͤhnliche Ausſehen, dieſe cryſtalliniſche Maſſe 
durchzus vom Kalkſpathe zu trennen. Außerdem ritzt fie 
den waſſerhellen, cryſtallifirten Islandſpath ſehr entſchieden. 

Ich beobachtete faäter, daß die Schalen der Helix 
pomatia, der Anadonta anatina und der Unie picto- 
rum den Islandſpath ebenfalls ritzten. Sie alle, fe wie 
auch die Limacella, brauſen mit Salpeterſaͤure lebhaft 
auf. Die Anadonta beſitzt zwei Schichten von faſt glei— 
cher Dicke, von denen die obere aus eryſtalliniſchen Prismen 
beſteht, deren Axen einander parallel und fenfrecht zu der 
Ebne der Schicht ſtreichen, waͤhrend die untere aus feſter 
Perlmutter gebildet iſt. Bei der Unio pictorum iſt die 
obere Lage ſehr duͤnn, die Perlmutter dagegen ſehr dick. 

Ich theile nun die Liſte aller derjenigen Muſcheln mit, 
die ich geprüft habe, und welche den cryſtalliſirten Kalkſpath 
mehr oder weniger ſtark ritzen. 


Land- und Flußmuſcheln. 


Limacella (ſtark); Helix pomatia (ziemlich ſtark); 
Helix nemoralis, gelb, erwachſen, mit vollkommen aus— 
gebildetem Munde (ſtark); Helix nemoralis, gelb, jung, 
mit unvollkommen entwickeltem Munde (ſchwach); Helix 
carthusianella, mit dem lebenden Thiere, an dem der 
Mund entwickelt (ſehr ſchwach, wegen ihrer ſehr großen 
Zerbrechlichkeit); Helix ericetorum ziemlich ſtark“; Phy- 
sa fontinalis, reibt ſich an der duͤnnſten Seite des Dur: 
des ab, ritzt aber ſtark, wenngleich, wegen ihrer großen 
Zerbrechlichkeit, kein ſtarker Druck angewandt werden kann; 
Lymnaeus auricularis (rist, trotz ihrer Zerbrechlichkeit); 
Anadonta anatina (ftart); Anadonta eygnaea (jiem- 
lich ſtark); Unio pietorum (ftarf); Cxelas rivalis, todt 
und etwas zerſetzt (ritzt tief, wird aber ſelbſt abgerieben.) 


Seemuſcheln. 


Ostrea edulis (ritzt ſehr feharf); Ostrea parasiti- 
ca (noch ftärker); Anomia ephippium (fhwat); Ano- 
mia eylindriea (ſehr ſchwach, wegen großer Zerbrechlich— 
keit); Mytilus edulis (fat); Lutraria elegans, Fle- 
ming (jtar) Mya truneata (ftart); Maetra stultorum 
(ſtark, obwohl fie zerbrechlich if); Cardium aeuleatum 
(ſtark); Cyprina islandica (ad; Venerupis perfo- 
rans (ftart); Peeten opercularis (mehr oder weniger ſtark; 
Solen siliqua (nicht ſtak, obwohl fie dick iſt); Solen 
ensis (ſtatk, obgleich zerbrechlich); Balanus (2) (ſtark); 
Pholas erispata (ſtarf). 
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Es ift merkwuͤrdig, daß zwei Gattungen bohrender Mus 
ſcheln, die Pholas und Venerupis, Kalkſpath ſtark riz— 
zen. So duͤrften die Rauhigkeiten, mit denen ihre Schale 
beſetzt iſt, neben den Saͤuren, die ſie enthalten, zur Durch— 
bohrung der Kalkfelſen dienen, in denen ſie ihre Wohnung 
aufſchlagen. Die Anſicht, als ob dieſe Muſcheln aus koh— 
lenſaurem Kalke beſtaͤnden, ſchien jeden Gedanken daran zu 
verbannen, daß fie Kalkfelſen, denen man dieſelbe Härte zu— 
ſchriebh, wie den Schalen, durchbohren koͤnnten. Jetzt 
da es ziemlich ausgemacht iſt, daß ſie aus Arragonit be— 
ſtehen, ſieht man ein, daß fie ſelbſt auf die haͤrteſten Kalk— 
ſteine auch mechaniſch einwirken koͤnnen. 

Bedenken wir, daß auch die ſpecifiſche Schwere dieſer 
Muſcheln bedeutender iſt, als die des Kalkſpathes, was 
Herr de la Boche ermittelt hat, ſo laͤßt ſich nicht bezwei: 
fein, daß die meiſten dieſer Muſcheln wirklich aus Arrago— 
nit beſtehen. Die ſpecifiſche Schwere betraͤgt, in der That, 
bei den von Herrn de la Beche unterſuchten Species über 
2,7, welches die des Kalkſpaths iſt, und in einem Falle 
ſogar 2,8. Die des Arragonits iſt 2,9; allein man 
darf nicht außer Acht laſſen, daß bei Muſcheln die kalkige, 
mineraliſche Subſtanz ſtets mit organiſcher Materie ver— 
miſcht iſt, deren Dichtigkeit ſehr gering iſt und die alfe die 
ſpecifiſche Schwere des Ganzen ſehr vermindern muß. 

Vielleicht iſt dieſer organiſche Stoff in den Muſcheln, 
deren ſpecifiſche Schwere, nach Herrn de la Beche, weni: 
ger als 2,7 beträgt, in groͤßerer Menge enthalten. Viel⸗ 
leicht duͤrfte auch Kalkſpath in groͤßerer oder geringerer 
Menge der Subſtanz gewiſſer Arten von Muſcheln beige— 
miſcht ſeyn, und ſo wuͤrde es ſich erklaͤren, wie Graf Bour— 
non auf der zufaͤlligen Bruchflaͤche eines großen Strombus 
die Winkel und Faͤchen des urſpruͤnglichen Rhomboéders 
des Kalkſpaths beobachten konnte. Von den beiden Schich— 
ten, aus denen gewiſſe Muſcheln, z. B, Auadonta, Unio 
etc. beſtehen, dürfte die eine Kalkſpath, die andre Arrago— 
nit ſeyn. Wenn daher der in Graf Bournon's Werke 
uͤber Kalkſpath und Arragonit erwaͤhnte Strombus von 
derſelben Beſchaffenheit, wie die zuletzt erwaͤhnten Muſcheln, 
wäre, jo mitte man annehmen, daß ſich die rhomboédriſche 
Form auf einer Bruchflaͤche des Kalkſpaths dargeſtellt habe. 
(Annales des sciences naturelles; Edinb. new. phi- 
los. Journ. April — July 1839.) 


is e en: 


Ueber die Tonſillen bei den verſchiedenen Thie⸗ 
ren hat Prof. Rapp Unterſuchungen in Muͤller's Archiv 1839 
mitgetheilt, aus welchen ſich ergiebt: daß ſie nur in der Claſſe der 
Saͤugethiere vorkommen, und daß ſich ihre Formen auf folgende 
Haupttypen zuruͤckführen laſſen: 1) Ein einfacher mehr oder we— 
niger geräumiger Sack, der mit einer einfachen Oeffnung ſich mün⸗ 
det, und deſſen blindes Ende nach Vorwaͤrts gerichtet iſt gegen die 
Mundhoͤhle, oder abwaͤrts. So findet man die Tonſillen bei den 
Affen, bei dem Loͤwen, Leopard, Jaguar (ohne Zweifel auch bei 
den verwandten Arten), bei Oryeteropus, bei Hyrax. 2) Die 
Tonſillen beſtehen aus dicken, horizontalen Blättern mit ſehr Eleis 
nen Oeffnungen, ſo bei dem Loͤwen, bei der Hyäne, die jedoch zu 
der vorhergehenden Bildung den Uebergang macht. 3) Die Ton⸗ 
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ſillen erſcheinen als eine einfache, laͤngliche Hervorragung, z. B. 
bei Procyon lotor, beim Marder, Herpestes, bei einigen Fleder— 
mäufen, bei'm Maulwurfe, Igel, bei Didelphis. 4) Viele etwas 
veräftelte, kurze Canale öffnen ſich entweder in mehrere elliptiſche 
Platten (bei'm gewohnlichen Delphin), oder mit zerſtreuten Loͤchern, 
fo bei'm Cystophora, bei'm Wallroß, bei den Wiederkäuern, bei'm 
Schweine, bei Dicotyles, bei'm Pferde, beim Menſchen. — 
Bei'm Stachelſchweine fanden ſich keine Tonſillen, dagegen im 
Zungenrande eine koͤrnige Druſe mit einigen freien Ausfuͤhrungs— 
gaͤngen. Auch bei der Ratte (Mus decumanus) fehlen die Ton— 
ſillen. 


314 


Eccaleobion (Lebenhervorlocker, von ]] und Prog ) 
iſt der Name einer ſehr ſinnreich eingerichteten großen Brut Ma: 
ſchine, welche in London in Thaͤtigkeit und zugleich der Gegenſtand 
einer oͤffentlichen, die Neugierde und Aufmerkſamkeit des Publi— 
cums in Anſpruch nehmenden Ausſtellung iſt. Jetzt bat die ornitho— 
logiſche Geſellſchaft in London die ſeyr zweckmäßige Anordnung ge— 
troffen, daß alle Eier von ſeltenen Voͤgeln, die ſie erhaͤlt, durch 
die Maſchine ausgebruͤtet werden ſollen, ſtatt, wie bisher geſche— 
hen, ſie Bruͤthennen unterzulegen, und ſie ſo der Caprice der 
Thiere preiszugeben, die ſehr oft das Fehlſchlagen des Ausbruͤtens 
veranlaſſen. 


(CEHENELNDESTUETSTERENNERSSHTIRESTTTTSTTSER TEICHE 
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Zur Phyſik der Pathologie. 
Electrochemiſches Verhalten des Rheumatismus. 


Bei der neulich mitgetheilten kurzen Notiz über meine 
Beobachtungen im Felde der electro-chemiſchen Erſcheinungen 
in verſchiedenen Krankheitsproceſſen habe ich unterlaſſen, des 
Rheumatismus ausfuͤhrlicher zu erwähnen, wahrend ich 
ebenfalls mehrere experimentative Erfahrungen daruͤber er— 
langt habe. 


Ich habe ſchon 1833 im Septemberhefte des Hufe: 
land' ſchen Journals, S. 96 — 116, meine Erfahrungen 
über die chemiſche und electriſche Reaction an Scharlach 
kranken bekannt gemacht, und ſchon dort, S. 115, die Ans 
ſicht angedeutet, daß der kranke Organismus in dieſen Faͤl— 
len dem Geſetze der electriſchen Saͤule gehorche, die poſitive 
Hautelectricität das ſaure, die negative Electricitaͤt das baſi— 
ſche Product oder Secret ſich aneigne, hier vielmehr hervor— 
rufe und producire; und habe auf dieſe Weiſe den baſiſchen 
Inhalt der Frieſelblaͤschen im Scharlach mit deſſen negati— 
ver, die ſaure Reaction der Maſern mit deren poſitiver 
Hautelectricitaͤt in Verhaͤltniß geſetzt. 

Nach Johannes Muͤller's Pbyſiologie, 2te Aufl., I. 
Bd. S 71 hat 1834 Donne, nach Annal. des scien- 
ces natur., eine electriſche Reaction zwiſchen der aͤußeren und 
inneren Hautoberflaͤche entdeckt, welche er von dem ſaueren 
und alkaliſchen Verhalten der Secrete ableitet. 

Wenn dieſes Geſetz nun hierin phyſiologiſch ſeine Be— 
ftätigung findet, fo habe ich ſchon ein Jahr fruher daſſelbe 
pathologiſch nachgewieſen; ich habe a. a. O. die Krankheits— 
erſcheinungen mehrerer der einzelnen Faͤlle ausfuͤhrlicher dar— 
geſtellt, um die Aechtheit der Krankheitszuſtaͤnde ſelbſt, an 
denen ich meine Beobachtungen anſtellte, zu begründen ; die— 
ſes werde ich aber jetzt unterlaſſen und nur von den electro— 
chemiſchen Beobachtungen ſprechen, um die es hier ſich 
handelt. 

Von der Conſequenz des aufgeſtellten, auf dem Wege 
des phyſicaliſchen Experimentes gefundenen und phyſiologiſch 
und pathologiſch begründeten Geſetzes der Natur überzeugt, 
ſetzte ich meine Unterſuchungen fort, wovon ich bereits Neue 
Notizen Nr. 212, 10ter Band S. 223 die Reſultate kurz 
angegeben habe. 


Bei'm Rheumatismus geriethen aber meine unbefange— 
nen Beobachtungen in Widerſpruch mit den herrſchenden 
Meinungen. 

Gleich anfangs ſtieß ich auf die Schwierigkeit, daß es 
in Schoͤnlein's abgedruckten Vorleſungen, Wuͤrzb. 1832, 
Bd. II. S. 275 heißt: Bei'm Rheumatismus finde ſich auf 
der Haut gar keine Electricität mehr, es werde die Haut, 
die im gefunden Zuſtande Conductor iſt, und die im Innern 
gebildete Electricitaͤt nach Außen abſetzt, plotzlich Iſolator; 
die Electricitaͤt ſammle ſich daher unter der Haut an, dar— 
aus erklaͤre ſich der heftige eigenthuͤmliche Schmerz, die Er— 
ſcheinung, daß bei heftigen Rheumatismen acuter hydrops 
fo häufig fen u. ſ. w. Doch laͤßt man auch dort Schöne 
lein erklaͤren, daß genuͤgende Erfahrungen daruͤber durchaus 
fehlen. 

Bei weiterem Forſchen fand ich, daß Neumann in 
ſeiner med. Clinik dieſe Anſicht aus von Hildenbrand's 
Inſtitutionen anfuͤhrt (letzteres Werk habe ich nicht zur Hand); 
aber vorzuͤglich in einer Recenſion von Berndt’s, zu 
Greifswalde, Lehre von den Entzuͤndungen, 1836, vergleiche 
Schmidt's Jahrbücher 1838, Ster Heft S. 2183, finde 
ich, wie Berndt die dynamiſche Affection bei'm Rheuma— 
tismus auf ein Sinken der organiſchen Electricitaͤt auf 0 
zutuͤckfuͤhrt, die beim Verſchwinden der Krankheit wieder 
zum Vorſcheine kommen ſoll, wobei der Rheumatismus ſelbſt 
fuͤr Anhaͤufung der Electricitaͤt unter der Haut, die als Iſo— 
lator wirke, erklaͤrt wird. 

Schon der Referent über die Berndt' ſche Schrift, 
Buzzorini, hat durch vielfache Beobachtungen mit Elec— 
trometer und Multiplicator andere Reſultate gefunden, die 
factiſch jenen hypothetiſchen Theorieen widerſprechen; nichts— 
deſtoweniger hat Buzzorini an dieſem Orte die Nefultate 
ſeiner Beobachtungen nicht naͤher mitgetheilt; ob es anders— 
wo geſchehen, iſt mir unbekannt. Hoͤchſt wahrſcheinlich 
werden aber ſeine Beobachtungen den meinigen aͤhnlich ſeyn, 
weil ſie ebenfalls mit den bisherigen Behauptungen im Wi— 
derſpruche ſtehen. 

Es würde ſich kaum der Mühe lohnen, dieſer Hppothe— 
ſen, uͤber die das Experiment nun einmal entſchieden hat, zu 
gedenken, wenn nicht Johannes Muͤller dieſer Anſicht waͤ— 
te; denn, Phyſiologie, S. 70, heißt es: daß waͤhrend der 
Dauer rheumatiſcher Krankheiten die Electricitaͤt auf 0 zu 
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ſinken, und ſo wie die Krankheit weicht, wieder zum Vor— 
ſcheine zu kommen ſcheine; v. Humboldt wolle gefunden 
haben, dat Rheumatiſche für die ſchwachen Ströme der eins 
fachen galvaniſchen Kette iſolirend ſeyen. 

Die Natur kennt keine Autoritaͤten, ſie reagirt Einem 
wie dem Andern; ſollten aber Erſcheinungen, die ein be— 
ſcheidener Beobachter fuͤr conſtatirt halten muß, mit Autori— 
täten, wie Humboldt, Hildenbrand, Schoͤnlein, 
Müller u. ſ. w., in Conflict gerathen, fo werden noch 
einige Worte daruͤber zu entſchuldigen ſeyn. 

Schlaͤgt man aber jene Stelle in Humboldt nach, 
uͤber die gereizte Muskel- und Nervenfaſer, I. S. 158 — 
61, fo handelt es ſich dort, S. 158, vorerſt gar nicht von 
Krankheiten und deren Electricitaͤtsentwickelung, ſondern von 
unterbrochener Leitung, und zwar ſo, daß, wenn in einer 
electriſchen Kette 6 — 8 Menſchen einander die Hände reis 
chen, bisweilen die Leitung ſo lange unterbrochen wird „bis 
eine dieſer Perſonen, die allerdings die Leitung unterbricht, 
aus der Kette austritt: und nicht Humboldt ſelbſt, ſon— 
dern Girtanner hat dabei die Vermuthung geaͤußert, es 
fönne dieſe Iſolirung durch Menſchen von einem rheumati— 
ſchen Zuſtande hervorgebracht werden. 

Iſt hier nun, frage ich, von Electricitaͤts-Entwickelung 
oder Verneinung waͤhrend Krankheiten die Rede? 

Findet aber ferner Humboldt dieſe Vermuthung S. 
150, beſtaͤtigt durch die Beobachtung, daß er wihrend eines 
heftigen Anfalles von Schnupfenfieber gar nicht im Stande 
war, mittelſt der wirkſamſten Metalle ſich die galvaniſchen 
Blitze vor den Augen zu erregen, und glaubt er S. 160, 
daß das rheumatiſche Uebel, wie es die Reizempfaͤnglichkeit 
der Organe mindere, fo auch ihre Leitungskraft zu afficiren 
ſcheine, — ſo iſt hier abermals nichts vom Hervortreten 
oder Verſchwinden der organiſchen Electricitaͤt waͤhrend 
Krankheitsproceſſen geſagt; einige Zeilen tiefer iſt von iſoli— 
renden Perſonen die Rede, die ſich im Zuſtande der voll— 
kommenſten Geſundheit befanden, und noch ein Paar Zeilen 
tiefer ausgeſprochen, daß man hier in einem Oceane von 
Unwiſſenheit ſich befinde. 

Hierher gehoͤrt allerdings noch, S. 160 — 161, das 
Beiſpiel der very worthy Lady des Dr. Flaga von 
Rio Eſſequebo, die am hectiſchen Fieber litt und den Zitter— 
aal beruͤhren konnte, ohne von ihm einen Schlag zu bekom— 
men, — beweiſ't aber nur fuͤr die Eigenthuͤmlichkeit einzel— 
ner Perſonen, wie auch noch von Mehreren die Rede iſt, 
die den Zitteraal berühren koͤnnen, und nicht am heetiſchen 
Fieber leiden, — keineswegs aber fuͤr die Electrieitaͤtsloſig— 
keit des hectiſchen Fiebers, indem ich ſelbſt unter hectiſchem 
Fieber neben profuſen ſauren Schweißen deutlich ausgeſpro— 
chene poſitive Hautelectricitaͤt beobachtet habe. War viel— 
leicht die Hautelectricitaͤt der worthy Lady der des Fiſches 
entgegengeſetzt, um ſie zu neutraliſiren? 

Faßt nun aber Humboldt ſelbſt, S. 161, das Ne: 
ſultat ſeiner Beobachtungen dahin zuſammen: daß einige 
Menſchen, ſey es nun immer, oder nur in gewiſſen Zuſtaͤn— 
den, unempfindlich fuͤr die Influenz der electriſchen Fiſche, An— 
dere iſolirend fuͤr das galvaniſche Fluidum ſind, — und hat er 
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erſt nur von der Unterbrechung der Leitung eines kuͤnſtlich 
erregten galvaniſchen Stromes durch ein oder das andere 
Individuum, und ſpaͤter von Unterbrechung der durch Me— 
talle erregten galvaniſchen Stroͤmung an einem Individuum 
während catarrhaliſcher Affectionen geſprochen, — fo iſt in 
dieſer allgemein angefuͤhrten und den fraglichen Hypotheſen 
zu Grunde gelegten Stelle von einer waͤhrend Krankheits— 
proceſſen entwickelten oder nicht vorhandenen Electricitaͤt — 
nirgends die Rede! 

Zur neueren Literatur uͤber dieſen Gegenſtand gehoͤrt 
noch Coudret, recherches medico-physiologiques sur 
l’Eleetrieite animale. 1837. Der Verfaſſer verſichert 
S. 95, daß nach einer großen Anzahl Unterſuchungen Alles 
darauf hinweiſ't, als gewiß zu betrachten, daß das conden— 
ſirte electriſche Fluidum unſerer entzuͤndeten Gewebe jedes 
Mal negativ iſt, — was aber in directem Widerſpruche 
ſteht mit meinen Beobach ungen, die mich um ſo mehr po— 
ſitive Electricitaͤt der Haut finden ließen, als der Zuſtand 
ſich heftigen fieberhaften Bewegungen oder der Entzuͤndlich— 
keit näherte, fo wie, z. B. Influenza- oder Grippesähnliche 
Zufaͤlle, ſo lange ſie den Character des Erethismus hatten, 
mit baſiſchem Schweiße und negativer Hautelectricität vorka— 
men, in anderen Faͤllen aber, die mit ſtaͤrkerer fieberhafter 
Reaction verbunden waren, oder ſelbſt inflammatoriſchen 
Character annahmen, mit ſauer reagirendem Schweiße und 
poſitiver Electricitaͤt der Haut auftraten. Dieſe meine Be— 
obachtungen ſtehen im Einklange mit dem, was Buzzori— 
ni, ſiehe oben, im Allgemeinen uͤber ſeine Beobachtungen 
angegeben hat, daß naͤmlich die Hautelectricitaͤt mit der 
Saͤfte- und Blutcongeſtion nach den aͤußeren Theilen im 
Verhaͤltniſſe ſtehe. Damit ſteht wiederum in Uebereinſtim— 
mung, daß Muͤller, Phyſiologie S. 70, aus Pfaff und 
Ahrens, Meckel's Archiv III. 161 anfuͤhrt, daß, in der 
Regel, die eigenthuͤmliche Electricitaͤt des Menſchen im ges 
ſunden Zuſtande die poſitive ſey, und ich an mir ſelbſt nach 
einem fühlen Bade von nur 78 Grad Spuren von negati— 
ver Electrieitaͤt meiner Haut beobachtet habe. 

Abermals geraͤth Coudret in Widerſpruch mit ande— 
ren Unterſuchungen, wenn er, S. 16, verfichert, daß, nach der 
Pruͤfung aller Phaͤnomene, man ſtreng von Identitaͤt der 
Urſache auf die der Wirkung ſchließen, und man fernerhin 
nicht mehr zweifeln duͤrfe, daß das Nervenagens und das 
electriſche Agens zwei vollkommen identiſche Principien ſeyen, 
während doch Joh. Müller, am öfters angeführten Orte, 
S. 616 — 625, wie es ſcheint, genügend dargerhan hat, 
daß die Electricitaͤt das Nervenprincip nicht ſey. 

Das chemiſche Verhalten des Rheumatismus zeigt in 
ſeinen Secreten vorwaltende Saͤure, im Schweiße, Harn 
und im Inhalte der Blaͤschen des Frieſelexanthems. 

Bei vielen Ausſchlagsformen, die ich unterſuchte, Varicel— 
len, Variolid, eryſipelatoͤſen Blaſen uͤberhaupt, bei allen jenen 
Formen der Ausſchlaͤge, die zur Schoͤnlein'ſchen Familie 
der Eryſipelaceen gehoͤren, fand ich die baſiſche Reaction be— 
ſtatigt aber auch in einigen chroniſchen Ausſchlaͤgen, herpe— 
tiſchen Geſchwüren, Pſoriaſis, ja auch in den nach Aufle— 
gen von ſtarken Senfteigen entſtandenen Blaſen. 
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Bei Frieſelausſchlag fand ich, faſt ohne Ausnahme, ſau— 
re Reaction, es mochte derſelbe idiopathiſcher Natur ſeyn und 
auf das ganz eigenthuͤmliche, nur ſelten vorkommende, acute, 
oft auch in die Laͤnge gezogene, haͤufig beunruhigende Frie— 
ſelfieber erfolgen, oder ſymptomatiſch nach Rheumatismen, 
Puerperalfiebern, nervoͤſen Fiebern u. ſ. w hervorbrechen; 
einmal aber im exquiſiten, durch ale Symptome characteri⸗ 
ſtiſch dargeſtellten Rheumatismus fand ich den Inhalt der 
weißen lymphatiſchen Frieſelblaͤschen verſchiedenen Alters auch 
ohne alle chemiſche Reaction. 

Der Schweiß im Rheumatismus iſt ſauer. Nur has 
be ich den Schweiß faſt meiſt ſauer, ſelten oder hoͤchſt ſel— 
ten, allenfalls an einem ganz geſunden Individuum nach 
anſtrengender Arbeit, ſtarkem Marſche, Erhitzung in der 
Sonnenwaͤrme, gar nicht reagirend gefunden. Sogar im 
Scharlach habe ich neben der baſiſch reagirenden Fluͤſſigkeit 
in den eranthematiſchen Blaͤschen den Schweiß ſehr entſwie— 
den ſauer beobachtet. 

Unter dieſen Verhaͤltniſſen war es mir nicht wohl 
glaublich, daß die Haut, die ſonſt der verbindende Leiter 
mit der Außenwelt iſt, plotzlich Glasnatur annehmen und 
Iſolator werden ſollte. Es wäre auch den Muskeln uns 
moͤglich, die ihnen zugeſchriebene große Empfindlichkeit gegen 
die Luftelectricitaͤt zu aͤußern, wenn die Haut, als werdender 
Iſolator, den Zutritt dieſer Electricität alsbald adſperrte. 
Wenn nun aber allerdings zu Zeiten im Rheumatismus 
und auch von mir ſelbſt keine Electricitaͤt beobachtet wurde, 
ſo iſt eher anzunehmen, daß durch alsbaldige Waſſerbildung in 
der Transpiration die Hautelectricitaͤt aufgehoben eder abge— 
leitet werde, wie Überhaupt Feuchtigkeit jede Electricitaͤtser⸗ 
ſcheinung verſchwinden macht. 

Es kommt alſo auf das Stadium an: der electriſche 
Diocek durfte, wie im Scharlach dem baſiſchen, fo hier dem 
Schweiße als ſeinem ſauern Producte vorhergehen, alsbald 
aber in ihm erloͤſchen, und ſo habe ich wirklich im Anfange 
der rheumatiſchen Zufaͤlle und nicht, wie die Hyppotheſe 
meint, am Ende derſelden die lectricität beobachtet. So: 
bald aber die Schweiße eintraten, die Frieſelblaͤschen gebildet 
waren und, der Hppotheſe zufolge, die fruͤher verſchwundene 
Electricitaͤt wiederkeheren ſollte, habe ich fie nicht mehr ge 
funden. 

In einem ganz exquiſiten, acut rheumatiſchen Anfalle 
an einem Jungen Manne gebrauchte ich das Bohn enber— 
ger ſche Electroſcop. Ich ſtellte das Inſtrument, ohne 
auf die Bezeichung zu achten, fo, daß ich bei der Gleichfoͤr— 
migkeit des Inſtrumentes im Innern des Glaſes ſelbſt nicht 
wiſſen konnte, nach welcher Seite der poſitive oder negative 
Pol gerichtet fen. Ich bat die Gattin des Kranken, das 
Zinkblattchen zu beobachten, und während ich ſelbſt den Ver— 
ſuch mit aller Aufmerkſamkeit controllirte, mußte der Pa— 
tient das Inſtrument auf die geeignete Weiſe beruͤhren. 
Darauf ließ ich von der Frau mir angeben, nach welcher 
Seite ſie das Stanniolblaͤttchen habe ausſchlagen ſehen, und 
als dieſe Angabe mit meiner Beobachtung vollkommen uͤder— 
einſtimmte, und ich unter verſchiedenen Situationen des Pa: 
tienten und des Inſtrumentes wiederholt daſſelbe Reſultat 
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erhielt, konnte ich mich, dem Ergebniſſe des Verſuchs zufol⸗ 
ge, für überzeugt halten, daß der Rheumatismus in dieſem 
Falle wirklich poſitive Electricitaͤt aͤußere. 

Nachdem ich dieſe Beobachtungen auch an andern In— 
dividuen wiederholt hatte, konnte ich die Hautelectricitaͤt des 
Rheumatismus als die poſitive beſtimmen. 

Auf dieſe Weiſe wäre das electriſche Verhalten des 
Rheumatismus durch das Experiment nachgewieſen und ſo⸗ 
mit den verſchiedenen Hypotheſen ein Ende gemacht. 

Elwas beſchwerlich iſt Transport und ruhige, unbeweg⸗ 
te Aufſtellung des Bohnenberger'ſchen Inſtrumentes. Seit 
einiger Zeit bediene ich mich zu ſolchen Unterſuchungen des 
ganz einfachen, von Hauy zu mineralogiſchem Gebrauche 
angegebenen Electroſcopes, mittelſt eines in eine Glasroͤhre 
eingeſchmol enen Katzenhaares, welches, ein Paarmal zwi— 
ſchen den Fingern geſtrichen, gegen die ungleichnamige Elec⸗ 
tricitaͤt der Hautflüten angezozen, von der gleichnamigen 
abgeſtoßen wird. Anfangs erwuts mir hier die Schwierige 
keit, daß Katzenkell überall als poſitiv electriſch angegeben 
wird, und, mit Katzenfell gerieben, ſelbſt Glas negativ er— 
ſcheint; Berzelius dagegen, Anwendung des Loͤthrohrs, 
8. Auflage 1837. S. 40, deſſen Electricitaͤt eine negative 
nennt. Durch manche ſorgfaͤltigen Verſuche an Glas und 
Siegellack, Kupfer und Zink habe ich mich aber überzeugt, 
daß dieſes ein Fehler des Abſchreibers ſeyn muß, und Kaz— 
zenhaar nur poſitiv electriſch iſt. 

Bei dieſer Gelegenheit will ich noch eines Verſuches 
gedenken, wenn er auch nicht gerade ſtreng hierher gehoͤrt. 

Daß die Maſern ſauern Inhalt ihrer Knoͤtchen und 
poſitive Hautelectricitaͤt zeigen, davon iſt ſchon öfters die 
Rede geweſen. Um nun zu unterſuchen, wie ſich die 
Schleimhaut des Mundes bezuͤglich ihrer Electricitaͤt zur 
aͤußern Haut verhalte, ließ ich ein einer Spanne langes 
Drathſtaͤbchen durch eine Glasroͤhre ſtecken und oden und 
unten einen erbsgroßen metallenen Knopf daran löthen. 
Die Knöpfe wurden mit geriebenem Siegellacke beruͤbrt, um 
die in dem Staͤbchen enthaltene poſitive Electricitaͤt zu neu— 
traliſiren und, wo moͤglich, negative frei zu machen. Das 
Staͤbchen wurde einem Maſernkinde in den Mund gegeben 
und nun die Koͤrperchen eines Korkkuͤgelchen-Electroſcops, 
durch die Anziebung von in die Naͤhe gebrachtem geriebenen 
Siegellacke, von einander entfernt. Es wurde jetzt das 
Staͤbchen, durch die Glasroͤhre von der Hand und Lippe 
iſolirt, und mit dem einen Knopfe mit Zunge und Gaumen 
in Berührung, mit dem andern Knopfe dem vom Siegellack 
angezogenen Korkkuͤgelchen genähert, und dieſes Kuͤgelchen ſank 
ſchneller zuruck gegen das andere, als wenn das Staͤbchen 
nicht im Munde gehalten worden waͤre. 

Es ſpraͤche dieſer Verſuch alſo für poſitive Electricität 
der Schleimhaͤute bei Maſern, und es möchte die innere 
Haut gleichen electriſchen Proceß mit der aͤußern haben. 

Es ſcheint mithin die animaliſche Electricität als Flaͤ— 
chenthaͤtigkeit der innern und aͤußern Haͤute zu beſtehen und 
zunächft nur auf die Membranen zu wirken, wenig'teng ſich 
dort zu entwickeln und entſprechende Secrete zu erzeugen. 
Es mag die natuͤrlich entwickelte, oder kuͤnſtlich angebrachte 
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Electricitaͤt die Nerven allerdings durch Reizung der Mem— 
branen oder Secrete, aber erſt nur ſecundaͤr erregen, und 
ſie iſt in keinem Falle das Nervenprin ip. 

Mögen dieſe Beobachtungen auch noch viel Mangel— 
haftes an ſich tragen und noch manche weitere Unterſuchung 
zulaſſen, ſo ſcheinen ſie mir doch wenigſtens fuͤr die Wiſ— 
ſenſchaft nicht ganz unerſprießlich, wenn auch nicht ſogleich 
ein unmittelbares Reſultat fuͤr die Praxis von ihnen zu er— 
hoffen iſt. 

Ansbach den 1. September 1839, 
Dr. Heidenreich. 


M eien erlag n d. 
Von Herrn J. Johns. 

Als ſich vor Kurzem in der Westminster medical 
Society Discuſſionen uͤber Malaria erhoben, war ich ſehr 
erſtaunt, daß dabei der Suͤmpfe von Irland gar keine Er— 
waͤhnung geſchehen. Wenn uͤberhaupt zerſetzte vegetabiliſche 
Stoffe, wie man gewohnlich annimmt, eine Urſache der 
Malaria ſind, ſo muß man dieſe in groͤßter Ausdehnung in 
Irland erwarten. Dennoch aber zeigt ſich, daß, in der 
That, intermittirende Fieber faſt ganz unbekannt daſelbſt 
find. Dieß gilt namentlich von den großen Simpfen von 
Allen; man muß, in der That, zugeben, daß die Iriſchen 
Bauern beſtaͤndig dem Miasma ausge letzt find, wenn übers 
haupt ein ſolches exiſtirt; denn fie muͤſſen, aus Ruͤckſicht 
auf Brennmaterjal, immer den Suͤmpfen ſo nahe als moͤg— 
lich leben, und ſehr oft ſtehen die Huͤtten in der Mitte 
zwiſchen Suͤmpfen. Trotz allen die en praͤdisponirenden Ur— 
ſachen iſt das kalte Fieber dort entweder ganz unbekannt, 
oder koͤmmt wenigſtens nur ſelten vor. Ein hinreichender 
Beweis des Nichtvorkommens dieſer Krankheit iſt das 
Sprichwort, welches unter den armen Leuten herrſcht, die 
zur Erntezeit nach England uͤberſetzen, daß ſie ſicher ſeyen, 
das kalte Fieber zu bekommen, bevor fie zurückkehren. Nichts: 
deſtoweniger iſt Typhus in ſeiner ſchlimmſten Form dort 
gar nicht ſelten. So viel Über Irland; nun noch einige 
Worte uͤber Wales, oder vielmehr uͤber die kleine Stadt 
Towyn in Merionethſhire, welche etwa 500 Einwohner hat, 
von denen ich glaube, mit Sicherheit ſagen zu koͤnnen, daß 
3 derſelben jahrlich an kaltem Fieber leidet. Allem aͤußern 
Anſcheine nach, iſt der Grund, auf welchen dieſe Stadt ge⸗ 
baut iſt und das Ufer der Suͤmpfe von Allen vollkommen 
gleich. Jedenfalls ſind die Torfſtuͤcke ganz identiſch. 15 
Jahre lebte ich in Towyn, und in den letzten 10 Jahren 
hatte ich 6 mal das kalte Fieber; ſeit ich aber jene Stadt 
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verlaffen habe, habe ich nicht die leiſeſte Ahnung wieder 
davon gehabt. Der erſte Anfall zeigt ſich, in der Regel 
in einem Alter von 5 oder 6 Jahren und dauert, trotz aller 
Behandlung im Mittel, 4 Monate. Die Krankheit iſt waͤh— 
rend der drei Fruͤhlingsmonate bei weitem am haͤufigſtenz 
ſelten wird fie toͤdtlich. Der erſte Anfall dauerte bei mir 
9 Monate, ſpaͤter, in der Regel, einen Monat; von Jahr 
zu Jahr werden die Anfälle milder, fo daß man zuletzt ges 
wiſſermaßen acclimatiſirt iſt und, ſtatt eines Fieberanfalls, 
nur ein leichtes Unwohlfſeyn fühlt; hier aber iſt typhus, 
oder Überhaupt irgend ein anhaltendes Fieber aͤußerſt ſelten. 
(The Lancet. 13. Apr. 1839.) 


Miscellen. 


Eine merkwuͤrdige Hirn verletzung durch die or- 
bita hindurch beſchreibt der Hofrath Fabricius zu Hochheim 
in einem beſonderen Schriftchen. Einem dreiundzwanzigjährigen 
gefunden jungen Manne warde, bei einem Streite, das untere be— 
ſchlagene Ende eines Regenſchirms in die linke orbita eingeſtoßen 
und abgebrochen, fo daß die metallene, zolldicke, Spitze ſtecken 
blieb. Der Verletzte ſank zuſammen; als aber der fremde Koͤrper 
herausgezogen war, trat der vorher herausgetriebene Augapfel in 
die orbita zuruck, ohne eine Störung des Sehens zurückzulaſſen. 
Es folgte Ohnmacht, Erbrechen; bald aber kam der Kranke wieder 
zu ſich, und man bemerkte nur noch eine ſeufzende Reſpiration, 
langfamen Puls und Schwierigkeit des Sprechens. Die Behand— 
lung war antiphlogiſtiſch ableitend; die Wunde im Augenlid ſchloß 
fd; Kaochenſtuckchen wurden nicht ausgeſtoßen. So gunſtig der 
Verlauf war, ſo ſtellten ſich doch allmaͤlig Spuren einer ſchleichen— 
den Hirnentzuͤndung ein; der Kranke war meiſtens verſtopft; dabei 
zeigte ſich eine ungewoͤhnliche Reizbarkeit, fo daß die ihn Umgeben— 
den kaum ſprechen, oder ſich bewegen durften. Am letzten Tage 
verlor ſich dieſe Reizbarkeit, und es ſchloß die Scene am Ssſten 
Tage mit Dyspnöe, Ohnmacht und Eclampſie. Das Geruchsver— 
moͤgen war von Anfang an aufgehoben; der linke Augapfel war 
weder durch die Verletzung beeintraͤchtigt, noch in ſeinen Functio— 
nen geſtoͤrt; das rechte Auge war von Anfang an amblyopiſch, in 
ſeinen Bewegungen traͤg, mit weniger reizbarer Pupille. Bei der 
Section zeigte ſich Durchbohrung des Siebbeins und linken Or— 
bitalfortſatzes des Stirnbeins; am Kıilbeine fehlte die obere Wand 
des rechten Schlafs und des sinus sphenoidalis. Der rechte hintere 
proc. clinoideus war gebrochen; über dem rechten Sehnerven fand 
ſich ein kleines Blutextravaſat, im vorderen rechten Hirnlappen 
ein huͤhnereigroßer Abſceß; uͤbrigens fanden ſich keine abnormen 
Erſcheinungen. (Fabricius. De cerebro per orbitam sauciato, 
Mainz 1839.) 

Unvollkommene Entwickelung der rechten und line 
ken erſten Rippe fand Here Adams in einem Falle, in 
welchem zugleich ein Aneurysma der arteria subclavia vorhan- 
den war. Links war die erite Rippe nur 2“ lang, und ver ige 
rem vorderen Ende lag die subelavia auf einer knoͤchernen Erhoͤ— 
bung der zweiten Rippe; auf der rechten Seite war die erſte Rips 
pe etwas länger (257), aber gekruͤmmt und duͤnnz auf ihr lag die 
Arterie. Dublin Journ. June 1839.) 


Giblio graphische neuigkeiten. 
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Far 


Ueber die Claſſification der Bodenarten. *) 
Von Herrn de Gaſparin. 


Gewiß muß es uns Wunder nehmen, daß in einer 
Wiſſenſchaft, welche die Aufmerkſamkeit fo vieler ausgezeich- 
neten Maͤnner in Anſpruch nimmt, auf weicher der Natio— 
nalwohlſtand beruht, und welche ſo viele Kraͤfte in Thaͤtig— 
keit ſetzt, die verſchiedenen Eigen ſchaften des Bodens, wel— 
cher das Hauptmaterial aller landwirthſchaftlichen Proceſſe 
bildet, noch durch keine feſten Namen bezeichnet werden. 
Allerdings hat man den Verſuch gemacht, eine Nomenclatur 
aufzuſtellen, da dieß bei'm Aufkeimen jeder Wiſſenſchaft mit 
das Erſte iſt, was Noth thut; allein ehe eine ſolche No— 
menclatur gelingen kann, muß ſich die Agricultur zu dem— 
ſelben Range erheben, wie der, welchen die uͤdrigen Na— 
turwiſſenſchaften in neuerer Zeit erlangt haden. Um fuͤr 
feine Claſſification geeignete Charactere zu gewinnen, nahm 
der Verfaſſer die Chemie, Phyſik, Mikrofcopie, Geologie 
und Botanik zu Huͤlfe, und ſeine Verſuche mit den verſchie— 
denen Bodenarten wurden mit Beruͤckſichtigung aller dieſer 
Wiſſenſchaften angeſtellt. Da wir hier nicht in das Des 
tail aller dieſer muͤhſeligen Forſchungen eingehen koͤnnen, ſo 
muͤſſen wir uns auf Beibringung einiger daraus hervor.es 
gangenen Reſultate beſchraͤnken. 1. Der Verfaſſer macht 
darauf aufmerkſam, welche geringe Quantitat kohlenſauren 
Kalks dazu gehoͤrt, um den Character der Bodenarten zu 
veraͤndern. Bekanntlich bringen die 5 bis 6 Procent dieſer 
Subſtanz, welche durch Maͤrgeln in die Ackerkrume kommen, 
ſehr merkwuͤrdige Wirkungen hervor, während ſchon das 
eine Procent, das, nach Berthier's Analyſe, in dem 


*) Obiges iſt ein Bericht über eine der Pariſer Academie der 
Wiſſenſchaften vorgelegte Schrift, welche den erſten Theil eines 
Werkes über Agronomie oder denjenigen Zweig der Agricultur 
bildet, welcher ſich mit dem Studium der Bodenarten bes 
ſchaͤftigt. In dieſem Theile beſchraͤnkt ſich der Verfaſſer ledig⸗ 
lich auf deren Claſſificationz in wiefern ſie ſich zur Cultur eigs 
nen und einen boͤhern oder geringern Werth für den Mens 
ſchen haben, wird in einem ſpaͤtern Theile erwogen werden. 
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Boden um Lille enthalten iſt, deſſen Natur und vegetative 


Kraft merklich betheiligt. Kalk verſchwindet allmaͤtig aus 
der Ackerkrume, indem er in ein Biecarbonat verwandelt 


wird. Das Gehaͤge von la grande Chartreuse, deſſen 
Boden aus verwittertem kalkhaltigen Geſteine beſteht, ent— 
haͤlt gegenwaͤrtig nicht ein Atom Kalkerde mehr. 2. Der 
kohlenſaure Talk modificirt die Boͤdenatten in derſelben Art, 
wie der kohlenſaure Kalk. Dieſe Erde iſt in den Bodenar— 
ten des Nilthals in großer Quantitaͤt enthalten, und die 
in Nieder-Languedoc enthalten deren oft 8 — 53 Proc. 
3. Man hat oftmals verſucht, die Charactere zu ermit— 
teln, welche denjenigen Bodenarten eigenthuͤmlich ſind, in 
denen Gyps die Vegetation modificirt, fo wie denjenigen, 
in denen derſelbe keinen Einfluß auf den Pflanzenwuchs 
bat. Bis jetzt hatte man jedoch kein Reſultat gewonnen. 
Der Verfaſſer hat aber ermittelt, daß der Gyps in friſch 
angeſchwemmtem Boden nicht wirkt, aber auf alle aͤltern 
Bodenarten, vom diluvianiſchen incl. an aufwaͤrts, einen guͤn— 
ſtigen Einfluß äußert. 4. Salmiak fand er in allen den— 
jenigen Thon- und Lehmboden, welche zur Damm- oder 
Pflanzenerde-Formation gehoͤren. Hieraus ergiebt ſich, wie 
wichtig der Thon iſt, weil in ihm Stoffe, welche die Vege— 
tation beguͤnſtigen, gleichſam aufgeſpeichert ſind. 5. Wenn 
wir die groͤbern oder feinern Theile des Bodens durch Schlaͤm— 
men von einander trennen, fo finden wir, daß, wenige Fülle 
ausgenommen, der Boden um ſo zaͤher iſt, je mehr er von 
den letztern enthält 6. Durch mikroſcopiſche Unterſuchung 
ergiebt ſich, daß dieſe Ausnahmen daher ruͤhren, daß die erdi— 
gen Theilchen mit einer Schicht eiſenſchuͤſſigen Thons uͤber— 
kleidet ſind, welche durch Waſchen nur ſchwer zu trennen 
iſt, und als ein Kitt wirkt, welcher alle Beſtandtheile ſol— 
cher Bodenarten feſt mit einander verbindet und daher die 
Zaͤhigkeit ſehr vermehrt. 


Ueber die Grundſaͤtze der Claſſification der Bodenarten. 


Wenn wir die Naturkoͤrper in der Abſicht ſtudiren, 
ſie ganz ſo zu erkennen, wie ſie ſich in allen Beziehungen 
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ihrer Drganifation und Eigenſchaften, für ſich betrachtet. 
verhalten, fo müffen wir die Anhaltepuncte zu ihrer Claſſi— 
ficirung in ihrem innerſten Weſen, in dem gegenſeitigen Ver— 
haͤltniſſe ihrer Beſtandtheile, in ihren Aehnlichkeiten und Uns 
aͤhnlichkeiten zu gewinnen ſuchen, ohne auf die ihrer eigens 
thuͤmlichen und weſentlichen Beſchaffenheit fremden Umſtaͤnde 
irgend Ruͤckſicht zu nehmen. So verfuhr Juſſſieu dei 
Aufſtellung ſeiner Pflanzenfamilien, Cuvier bei der Claſſi— 
cation der Thiere und Beudant bei der der Mineralien. 
In jeder ihrer Gruppen find die Geſchoͤpfe oder Naturkoͤr— 
per zuſammengeſtellt, welche in allen erwaͤgbaren Beziehun— 
gen ihrer Organiſation und Textur die groͤßte Aehnlichkeit 
miteinander darbieten, ohne daß dabei auf deren Nützlichkeit 
Ruüͤckſicht genommen worden wäre, welche in die reine (nicht 
angewandte) Naturgeſchichte gar nicht gehoͤrt. 

Betrachten wir die Niturgeſchichte dagegen aus einem 
andern Geſichtspuncte, ſtudiren wir nicht mehr das Geſchoͤpf 
oder die Subſtanz an ſich, ſondern unter vorzugsweiſer Be— 
ruͤckſichtignng dieſer oder jener Eigenſchaft, dann hoͤrt die 
Claſſificatjion auf, eine natürli be oder philoſophiſche Anord— 
nung zu ſeyn und wird zu einer practiſchen. Wollten wie, 
z. B., die Botanik aus dem landwirehſchaftlichen Geſichts— 
puncte ſtudiren, ſo duͤrfen wir uns nicht durch die Betrach— 
tung der Familien von unſerm Hausptzwecke ableiten laſſen, 
indem kein einziger landwirthſchaftlicher Grund ſatz auf alle 
Species derſelben Familie paßt. In der der Gramineae 
finden wir, z. B., den Hafer, Waizen, Reis und das 
Zuckerrohr, und doch verlangen ſie eine ſehr verſchiedene 
Cultur, fo wie fie auh zu verſchiedenen Zwecken gebaut 
werden. Außerdem iſt die Zahl der für die Land wirthſchaft 
erheblichen Pflanzen beſchraͤnkt, und wollte man bei land— 
wirthſchaftlichen Vorleſungen die natuͤrlichen Familien zu 
Grunde legen, fo würden wir bloß aus ihrem natürlichen 
Zuſammenhange herausgeriſſene Bruchſtuͤcke der Familien 
und eine wahres Chaos erhalten, weil durch das Wegfallen 
der Verbindungsglieder alle erkennbare Ordnung aufgehoben 
ſeyn wuͤrde. Was iſt alſo unter ſolchen Umſtaͤnden zu 
thun? Die Antwort liegt auf der Hand; wir muͤſſen die— 
jenigen Pflanzen, deren Culturart die groͤßte Aehnlichkeit 
darbietet, zu ammenftellen, und fo werden wir, z. B. letz 
halten: 1. Bäume (Forſtbaͤume)z 2. Bäume und Sträucher, 
welche jahrlich eine Aernte geben (Obſtbaͤume, Maulbeerbaͤu— 
me, Weinſtoͤcke ꝛc.); 3. Pflanzen mit ſtaͤrkemehlhaltigen 
Saamen (Walzen, Hafer, Buchmaizen ꝛc.); 4. Pflanzen 
mit oͤlhaltenden Saamen (Raps, Mohn ꝛc.); 5. Pflanzen, 
die Rauffutter geben (Luzerne, Spoͤrgel, Raygras ꝛc.); 6. 
Pflanzen, welche ihrer zu gewebten Zeuchen dienenden Faſern 
wegen cultivirt werden (Lein, Hanf 2c.); 7. Faͤrbepflanzen 
(Waid, Wau rc); 8. Blattpflanzen (Kraut, Spinat, Ci— 
chorien, Salat ꝛc); 9. Knollenpflanzen (Runkeln, Möhren) ꝛc. 
So erhalten wir Ciaffen, bei denen die natuͤrlichen Familien 
haͤufig hintangeſezt werden, die aber auf der andern Seite 
Verwandtſchaften darbieten, die uns in landwirthſchaftlicher 
Beziehung naͤher intereſſiren. Es ſind alſo in dieſer Be— 
ziehung natuͤrliche Claſſen, wenngleich ſie in reinnaturhiſtoriſcher 
Hinſicht aufgehoͤrt haben, dieſen Character an ſich zu tra— 
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gen. Eben fo hat man pharmaceuticche und andre Claſſi- 
ficationen. So claſſificirt auch die Chemie die Naturkoͤrper 


anders, als die Mineralogie, indem ſie in beiden Wiſſen— 
(haften von verſchiedenen Geſichtspuneten aus beobachtet 
werden. Nicht nur die practiſchen, ſondern auch die theoreti— 
ſchen Wiſſenſchaften haben alſo, je nach ihren beſondern 
Zwecken, auf die Claſſification Einfluß, ohne deßhalb die 
natuͤrlichen Beziehungen der Naturkoͤrper irgend zu verruͤckenz 
denn ſie ordnen bei ihrer Zuſammenſtellung einer Hauptei— 
genſchaft alle uͤbrigen unter. 

In der Agronomie haben wir alſo nicht mehr einfache 
Stoffe oder Koͤrper in ihrer individuellen Beſchaffenheit, 
z. B., eine Pflanze, einen Cryſtall ꝛc. zu unterſuchen, ſon— 
dern Miſchungen von vielen dieſer Stoffe, aus denen wir 
nur durch Abſtraction Individuen bilden, wie wir es in der 
Mineralogie, z. B., mit Steinarten zu thun haben, die 
durch die Verbindung vieler mineraliſcher Stoffe entſtanden 
ſind. Allein dieſer intellectuelle Proceß, welcher die oft wie— 
derkehrende Verbindung mehrerer Stoffe betrifft und aus 
derſelben ein Collectivweſen bildet, iſt, in practiſcher Bezie— 
hung, weit natuͤrlicher, als derjenige, vermoͤge deſſen man 
im Granite ſofort die drei denſelben bildenden Mineralien, 
abgeſehen von ihrem Aggregationszuſtande, betrachten wuͤrdez 
und folglich weit natuͤrlicher, als der, nach welchem man 
die Zerlegung bis zu den einfachſten Stoffen fortſetzen, den 
Granit ganz aus der Mineralogie im engern Sinne des 
Worts verbannen und darin nichts erkennen wuͤrde, als eine 
Verbindung von Sauerſtoff, Silicium, Aluminium, Potaſ— 
ſium, Magneſium und Eiſen. So verhaͤlt es ſich auch mit 
den Bodenarten, wenngleich manche darunter nur einen ein— 
zigen mineraliſchen Beſtandtheil, z. B., die Kieſelerde, dar— 
bieten, und wenngleich andre, welcher Fall weit haͤufiger 
vorkommt, deren viele in Verbindung mit thieriſchen und 
vegetabiliſchen Ueberreſten enthalten. Wir koͤnnen jede die— 
ſer Miſchungen fuͤr ſich als eine gepuͤlverte Steinart betrach— 
ten und mit ihnen, behufs deren Claſſification, ganz wie 
mit Mineralien uͤberhaupt verfahren. 

Nachdem wir fo dargethan haben, daß in einer Claſſi— 
fication der Bodenarten mit beſonderer Beziehung auf die 
Agricultur nichts liegt, was gegen die Logik, oder das Her— 
kommen verſtieße, fo koͤnnen wir nunmehr unterſuchen: 1., 
welche Charactere die Agricultur bei den Bodenarten zu be: 
ruͤckſichtigen habe; 2., welcher relative Werth jedem dieſer 
Charactere beizulegen ſey; 3. wie man ſich dieſer Charactere 
behufs der Claſſification zu bedienen habe. 


1. Charactere der Bodenarten in landwirthſchaftlicher 
Beziehung. 

Wenn ein Landwirth an die Unterſuchung einer Bo— 
denart geht, ſo iſt es ihm ganz gleichguͤltig, ob ſie aus 
Thon- oder Kieſelerde beſteht, oder ob dieſe Subſtanzen in 
der Form von Quarz, oder Feldſpath vorhanden ſind, oder 
ob ſie nach ihrem Aggregationszuſtande fuͤr verwitterten 
Granit gelten muͤſſen, oder der Ur-, Uebergangs- oder ter— 
tiaͤren Formation angehoͤren; er verlangt lediglich zu wiſſen, 
was fuͤr Pflanzenarten auf dem fraglichen Boden mit dem 
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groͤßten Vortheile gebaut werden koͤnnen, wie viel Mühe 
und Koſten es verurſachen wird, denſelben in culturfaͤhigen 
Stand zu bringen, was fuͤr Duͤnger und wieviel davon noͤ— 
thig ſeyn werde; wie viel von dem Duͤnger er an die Pflan— 
ze abtreten und wieviel deren in der Ackerkrume zuruͤckblei— 
ben werde; denn hierin beſtehen deſſen landwirthſchaftliche 
Charactere, diejenigen, vermöge deren er ſich für die Zwecke 
der Agricultur eignet und die den Landwirth ruͤckſichtlich 
des Gegenſtandes ſeiner Forſchungen aufklaͤren. 

Das, im Betreff der Zuſammenſetzung und Eigenſchaf— 
ten der Bodenarten bereits Geſagte beweiſ't, daß gewiſſe, 
in naturhiſtoriſcher Beziehung in Betrachtung kommende 
Beſtaͤndrheile derſelben für die in landwirthſchaftlicher Hin— 
ſicht intereſſanten Eigenſchaften nicht gleichguͤltig ſind. So 
eignen ſich, z. B., was die von den verſchiedenen Bodenar— 
ten zu erwartenden Aernten betrifft, diejenigen, welche koh— 
lenſauren Kalk und kohlenſauren Talk enthalten, vorzugs— 
weiſe zur Production von Waizen und Huͤlſenfruͤchten; kie— 
ſelerdehaltiger (kiesſandiger) Thonboden) iſt ganz beſonders 
Forſtbaͤumen angemeſſen; kieſiger oder ſandiger paßt in'sbe— 
ſondere fuͤr Pflanzen, die den Winter uͤber ſtehen bleiben, 
als MWinterroggen ꝛc.; Dammerde beguͤnſtigt vorzugsweiſe 
die Vegetation ſolcher Kraͤuter, die ihrer Staͤngel und Blaͤt— 
ter wegen cultivirt werden. Was die Leichtigkeit oder 
Schwierigkeit der Bearbeitung des Bodens anbetrifft, fo 
laſſen ſich ſandige und ſolche Bodenarten, deren Beſtand— 
theile meiſt aus dem Reiche der organiſchen Natur ſtam— 
men, am Leichteſten zurichten, während kalkige und thonige 
in die er Beziehung, je nach ihrer verſchiedenen Zuſammen— 
ſetzung, große Verſchiedenheiten darbieten. Endlich verlan— 
gen ſandige und kalkige Bodenarten haͤufige Duͤngung und 
zerſeten dieſen Zuſas zum unmittelbaren Nutzen der 
Pflanzen, während thonige den Dünger an ſich halten, al— 
ſo ſeltener, aber auch ſtaͤrker, geduͤngt werden muͤſſen. Vom 
Diluvium angeſchwemmte Bodenarten laffen ſich durch Gyp⸗ 
fen, kieſelerdehaltige Thonboden mit Maͤrgel verbeſſern, waͤh— 
rend der Boden, welcher reich an organiſchen Steffen iſt, 
Thiermiſt verlangt, damit die Zerſesung der Dammerde er— 
moͤglicht oder beſchleunigt wird. 

So finden wir denn in den, theils phyſicaliſchen, theils 
geologiſchen, mineralogiſchen Cbaracteren gewiſſe Beziehungen 
zu den landwirthſchaftlichen Characteren. Es giebt gan e 
Gruppen von Bodenarten, deren natuͤrliche Kennzeichen den 
landwirthſchaftlichen entſprechen und in letzterer Beziehung 
Eigenſchaften darbieten, welche allen gemeinſchaftlich ſind. 
Nachdem wir dieſe erkannt und gewürdigt haben, muͤſſen 
wir zunaͤchſt diejenigen unter ihnen ermitteln, welche wegen 
ihrer Wichtigkeit und ihres haͤufigen Vorkommens das groͤß— 
te Recht auf die erſten Stellen unter den Gruppen haben. 


2. Vom relativen Werthe der Charactere— 


Zur Würdigung des relativen Werthes der bereits erwähnten 
landwirthſchaftlichen Charactere der Bodenarten iſt zuvorderſt zu 
ermitteln, welcher darunter am unentbehrlichſten iſt, und welche 
diejenigen ſind, durch deren Abweſenheit der Landwirthſchaft der 
empfindlichſte Nachtheil zugefügt werden würde, Der Grad ihrer 
Wichtigkeit und Nothwendigkeit wird alsdann auf die Unterabthei— 
lung hinweiſen. 
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Die Gecignetbeit des Bodens für die oder jene Culturpflanze 
ſcheint in dieſer Beziehung der wichtigſte Anhaltepunct zu fiynz 
denn darauf muß jede Art von landwirthſchaftlicher Verbeſſerung 
abzielen. Erſt wenn wir eine beſondere Bodenart für eine geeig— 
nete Culturpflanze auserſehen haben, koͤnnen wir anfangen, zu er— 
waͤgen, wie viel Arbeit und Auslagen ſie erfordern und was fuͤr 
Verbeſſerungen man ihr zuzuwenden habe. Dieſe Arbeit und Ver— 
beſſerungen konnen kein beſtimmtes Ziel haben, wenn wir noch 
nicht wiſſen, welchen Pflanzen ſie beſonders gedeihlich ſind; und 
überdem hängt die Unterſuchung über die Vorbereitung der Boden- 
arten zum Baue beſtimmter Gewäcfe in mineralogiſcher Bezie— 
hung mit der naturlichſten Claſſification eng zuſammen; es werden 
dabei die wenigſten naturlichen Verwandtſchaften aus ihrem Zuſam— 
menhange geruckt, und alſo die Beſtimmung der Bodenarten er— 
leichtert und befriedigender. 

Die zur gehoͤrigen Urbarmachung des Bodens erforderliche 
Arbeit iſt ein wichtiger Umſtand, denn wenn die Geeignetheit deſ— 
ſelben für beſondere Pflanzen den phytologiſchen oder botaniſchen 
Theil der Frage betrifft, ſo iſt dagegen der fragliche Umſtand in 
oconomiſcher Beziehung ſehr beruͤckſichtigungswerth. Die Ordnung, 
in welcher man die Bodenarten bei bloßer Beruͤckſichtigung des er— 
ſtern Punctes auffuͤhren wuͤrde, wird dadurch veraͤndert, und dieſer 
Umſtand aͤußert auch einen entſchiedenen Einfluß auf die Wahl der 
Mittel, welche man zu Ueberwindung der widerſtrebenden Kräfte 
anzuwenden hat, auf die Zahl und Art des zu verwendenden Viehe, 
auf die Werkzeuge, die man anzuſchaffen gendthigt iſt. Machte 
man aber dieſen Punct zur Hauptbaſis der Sıaffification der Bo— 
denarten, fo würden dadurch alle natuͤrliche Verwandtſchaften der 
letztern verruͤckt, denn ſaͤmmtliche nach mineralogiſchen Characteren 
beſtimmte Bodenarten koͤnnen, z. B., die Eigenſchaft der Zaͤhig— 
keit beſitzen. Ueberdem liegt auf der Hand, daß, wenn man die 
größere oder geringere Schwierigkeit der Bearbeitung des Bodens 
allein beruͤckſichtigt, und von deſſen Geeignetheit zur Erzeugung 
der nuͤtzlichſten Pflanzen ganz abſieht, die Claſſiſication einen ver— 
haͤltnißmaͤßig geringen practiſchen Werth erhalten wird: daß, z. B., 
wenig daran liegt, daß ſich ein magerer Sandboden leicht und da— 
gegen ein kraͤftiger Maͤrgelboden ſchwer bearbeiten läßt, kurz, 
daß wir bei Unterſuchung eines Landgutes, in der Regel, nach der 
Art der Pflanzen, die darauf gedeihen, noch mehr zu fragen ha— 
ben, als nach den Koſten, welche deren Production erheiſcht. 

Was die Bodenverbeſſerung und die zur Kräftigung des Pflan— 
zenwuchſes erforderlichen Mittel anbetrifft, fo find dieſe offenbar der 
Probirſtein und das hoͤchſte Erforderniß einer guten Bewirthſchaf— 
tung. Indeß werden dieſelben weit weniger in Anwendung gebracht, 
als es geſchehen ſollte. Die meiſten Laͤndereien werden ohne ihren 
Beiſtand cultivirt, und wir koͤnnen daher eine Ausnahme, welche 
hoffentlich bald als ſolche zu exiſtiren aufhoͤren wird, nicht als einen 
fo allgemeinen Character gelten laſſen, wie den zuletzt erwähnten. 

Wir ſtellen daher fuͤr die bei der Claſſification der Bodenar— 
ten zu beruͤckſichtigenden land wirthſchaftlichen Charactere folgende 
Rangordnung auf: 1. Geeignetheit des Bodens fuͤr den Pflan— 
zenwuchs; 2. Zaͤhigkeit des Bodens; 3. Geeigpetheit des Bodens 
für beſondre Arten von Düngftoffen, oder Verbeſſerungen. 


3. Hauptclaſſification der Bodenarten nach deren Ge— 
eignetheit fuͤr beſondere Gewaͤchſe. 


Die Cerealien bilden in ganz Europa die Grundlage der land— 
wirthſchaftlichen Beſtrebungen. Sie gedeihen mehr oder weniger 
in allen Bodenarten, welche ihnen eine feſte Stuͤtze bieten und zu— 
gleich der Luft den Zutritt zu ihren Wurzeln geſtatten, und koͤn— 
nen ſowohl in Sandboden, der 80 Procent fandige oder ſteinige 
Beſtandtheile enthält, als in zaͤhem Thonboden wachſen, vorausges 
ſetzt, daß dieſe und alle zwiſchen ihnen liegenden Bodenarten nicht 
mindeſtens 2 Procent Seeſalz oder irgend ſchwefelſaures Eiſen ent 
halten. Die reine Pflanzen- oder Dammerde eignet ſich zu dieſer 
Art von Cultur nicht, weil ſie zu wenig Cohaͤſion beſitzt und ihr 
Volum zu haͤufig aͤndert. Nach Ausſcheidung der hier bezeichneten 
Arten, zerfallen die uͤbrigen Bodenarten in drei Hauptgruppen: 1. 
Salzhaltige; 2. ſandige, welche mindeſtens 8 Procent ſandige oder 
ſteinige Beſtandtheile enthalten; 3. organiſche, welche mindeſtens 
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25 Procent Pflanzenerde enthalten. Diefe Eintheilung ſtimmt nicht 
nur mit der mineralogiſchen Unterſuchung, ſondern auch mit dem 
Grade der Zaͤhigkeit des Bodens uͤberein, iſt alſo vollkommen na— 
turlich. 

Außerdem giebt es ſehr viele Bodenarten, in denen Waizen 
gedeiht, wenn ſie außerdem eine hinreichende Quantität organi— 
ſcher Stoffe enthalten; indeß find fie nicht alle gleich angemeſſen. 
Will man jie mit Vorthell bebauen, fo muß man denen, die nur 
aus Kieſelerde oder Thon beſtehen, Kalk zuſetzen, ohne welchen 
Beſtandtheil ſie ſehr geringe Aernten geben. Sobald aber Kalk 
zugeſetzt wurd, nimmt die Productivität in einer ſehr auffallenden 
Weiſe, um ein Viertel, ein Drittel, ja um die Haͤlfte zu. Das 
Gedeihen der Cerealien deutet alſo auf eine Gruppirung hin, ver— 
möge deren die Bodenarten wieder in ſolche zerfallen, die kohlen— 
ſauren Kalk oder Talk (welcher letztere die Stelle des Kalks ver— 
treten kaun) enthalten, und in kieſelerde-⸗khonige oder rein thonige, 
denen jene kohlenſauren Erdſalze abgehen. Hier findet ſich denn 
das landwirthſchaftliche Princip in Uebereinſtimmung mit dem der 
Bodenverbeſſerung, und nicht mit dem der Zaͤhigkeit des Bodens; 
denn bei dieſen beiden Claſſen von Land finden wir die Zahiakeit, 
je nach den quantitativen Verhaͤltagiſſen ihrer mineraliſchen Beſtand— 
theile, verſchieden. 

Andere Arten von Culturgewaͤchſen beftätigen dieſe Anſicht. 
Obſtbaͤume gedeihen vortrefflich in kieſelerdehaltigen und thonigen 
Bodenarten, und dieſe bilden, in der Regel, auch den Waldboden. 
Die Hulſenfruchte wachſen am beſten auf Boden, welcher eines 
der beiden kohlenſauren Erdſalze enthält und erſcheinen dort im 
wilden Zuſtande, ſo wie denn auch nur auf ſolchem Boden der 
Farbeſtoff ſich in den Faͤrberpflanzen gehörig ausbildet. 

Wir haben bereits bemerkt, daß wir uns der von den verſchie— 
denen Graden von Zähigkeit hergeleiteten Charactere nicht bedienen 
können, obne die fruher gebildeten Gruppen wieder aufzulöfen. 
Indeß koͤnnen wir dieſelben behufs der Unterabtheilungen der 
Hauptclaſſen benutzen. Eben fo verhält es ſich mit den Character 
ren, welche von der Eigenſchaft hergenommen ſind, das Gyps den 
Pflanzenwuchs auf gewiſſen Bodenarten außerordentlich befoͤrdert; 
allein wir haben bereits angegeben, daß in dieſer Beziehung mehr 
die geologiſche Stellung oder das Alter der Bodenarten entſcheidet, 
als deren mineralogiſche Beſtandtheile. Jede unferer Gruppen 
enthaͤlt nun aber Erdarten aus verſchiedenen geologiſchen Forma— 
tionen, ſo daß wir Gefahr laufen wuͤrden, dieſe Gruppen wieder 
umſtellen zu muͤſſen, wenn wir dieß Element bei Bildung unſerer 
Hauptgruppen mit beruͤckſichtigen wollten, und nach dem fruͤher 

eltend gemachten Principe muß alſo dieſes Kennzeichen dem von 
er Zaͤhigkeit abgeleiteten dem Range nach untergeordnet werden. 

Nach den oben auseinandergeſetzten Grundſatzen ſtellen wir nun 
folgende Claſſification der Bodenarten auf. 


Erſte Abtheilung. Bodenarten mit mineraliſcher Baſis. 


Character. Dieſe Bodenarten verlieren, wenn man ſie ſo 
lange erhitzt, bis ſich keine ſichtbaren Dünfte (Rauch) mehr aus 
ihnen entbinden, kein volles Viertheil ihres Gewichts. 


Erſte Claſſe. Salzhaltige Bodenarten. 

Character. Bodenarten mit ſalzigem oder zuſammenzie— 
hendem Geſchmacke, die wenigſtens 0,005 Theile ſalzſaures Natron, 
oder ſchwefelſaures Eiſen enthalten. 

1. Saliniſche Bodenarten. Waſſer, mit welchem man dieſe 
Bodenarten ausgeſuͤßt hat, giebt, mit ſalpeterſaurem Silber behan— 
delt, ein Praͤcipitat. 

2. Vitriolhaltige Bodenarten. Kali-Hydrocyanat (blauſau— 
res Kali) giebt mit dem Eiſenſalze, das in dem Waſſer enthalten 
iſt, mit dem dieſe Bodenarten ausgelaugt worden ſind, ein weißes 
Praͤcipitat. 
Zweite Claſſe. Kieſelerdehaltige (Kiesſandige) Bo— 

denarten. 

Character. Sie braufen, mit Säuren behandelt, nicht auf; 
und geben bei'm Schlaͤmmen als erſten Niederſchlag, der gleich 
nach dem Umruͤhren zu Boden faͤllt, wenigſtens 70 Procent ihres 
Gewichts. 
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Dritte Claſſe. Thonige Bodenarten. 


Character. Sie brauſen mit Saͤuren nicht auf, und geden 
bei'm Schlaͤmmen als erſten Niederſchlag weniger, als 70 Precent. 


Vierte Claſſe. Kalkige und talkige Bodenarten. 


Character. Brauſen mit Säuren aufz in dem Auslauge— 
waſſer findet ſich Kalk, oder Talk aufgeloſ't. 


Erſte Ordnung. Kreideboden. 


Character. Nach der Einwirkung der Säuren bleibt kein 
Ruͤckſtand, oder doch nur ein Eiesfandiger, von weniger als 50 
Procent. 


Zweite Ordnung. Sandboden. 
Character. Dieſer Boden enthält mindeſtens 50 Procent 
Kies- oder Kalkſand, der nicht durch ein Sieb fällt, deſſen Loͤcher 
0,02 eines Engliſchen Zolles weit ſind. 


Dritte Ordnung. Thonboden. 


Character. Dieſer Boden giebt, nach der Behandlung mit 
Säuren und dem Schlaͤmmen, einen Rückſtand von 50 Pr. Thon. 


Vierte Ordnung. Maͤrgelboden. 


Character. Rach der Behandlung mit Saͤuren bleibt ein 
Thon zurück, von dem ſich durch Schlaͤmmen nicht über 10 Pre. 
freie Kieſelerde abſchäfden laſſen. 


Erfte Unterordnung. Kalkmaͤrgel (und Talfmärgel). 


Character. Sie enthalten wenigſtens 50 Procent Kalk, 
oder Talk. 


Zweite Unterordnung. 


Character. Sie enthalten mindeſtens 50 Procent Thon. 
Fünfte Ordnung. Lehmboden. 
Character. Nachdem Saͤuren auf dieſelben eingewirkt ha— 
ben, bietet der Ruͤckſtand Thon und freie Kieſelerde dar, und durch 
Schlaͤmmen laſſen ſich wenigſtens 10 Procent des Gewichts des 
Bodens an jedem dieſer beiden Beſtandtheile abſcheiden. 


Zweite Abtheilung. Bodenarten mit organiſcher Baſis. 


Character. Sie verlieren, wenn ſie ſo lange erhitzt wer— 
den, bis ſich kein Rauch mehr aus denſelben entbindet, wenigſtens 
50 Proc. ihres Gewichts. 


Erſte Claſſe. Suͤße Pflanzenerde. 


Character. Das Waſſer, in welchem dieſe Erde digerirt, 
oder gekocht worden, roͤthet Lackmuspapier nicht. 


Zweite Claſſe. Saure Pflanzenerde. 

Character Das Waſſer, in welchem dieſe Erde digerirt, 
oder gekocht worden, roͤthet Lackmuspapier. 

In jeder dieſer Claſſen werden die Gattungen oder Gene- 
ra nach der als characteriſtiſches Kennzeichen fo wichtigen Zaͤhigkeit 

ebildet. 

; Das Werk ſchließt mit Aufſtellung von Regeln ruͤckſichtlich der 
Beſtimmung und Beſchreibung der Species, und mit Beiſpie— 
len fuͤr alle Arten von Beſchreibungen. Bei'm Leſen derſelben 
muß man geſtehen, daß man durch die vom Verfaſſer angenomme⸗ 
ne Methode einen hoͤchſt beſtimmten Begriff von jeder Bodenart 
erhaͤlt, den kein Landwirth mißveritihen kann. Dadurch iſt denn 
auch die Moͤglichkeit gegeben, klare und deutliche Beſchreibungen 
ſchriftlich aufzuſetzen und entfernt wohnenden Landwirthen genau zu 
überliefern, und wir werden auf dieſe Weiſe von jener Unbeftimmt- 
heit in der Beziehung der Bodenarten befreit, uͤber die man, mit 
Recht, fo häufig Klage geführt hat. 

„Iſt es mir, „ſo ſchließt der Verfaſſer,“ gelungen, die Aufgabe 
meines Werkes zu loͤſen, fo wird das Verſtaͤndniß landwirthſchaftli⸗ 
cher Schriften um Vieles erleichtert werden. Die abweichenden 
Culturmethoden, welche man in fernen Ländern befolgt, werden 
uns nicht mehr ſo wunderbar erſcheinen, indem wir ſie genauer 
werden beurtheilen koͤnnen; die Umſtaͤnde, welche die Cultur dieſer 


Thon maͤrgel. 
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ober jener Pflanze beſckränken, cher erweitern, werden uns ver: 
ſtändlicher werden, und da auf dieſe Weiſe ein notbwendiges Vers 
dindungsglied zwiſchen der Agricultur und den uͤbrigen Naturwiſ⸗ 
ſenſchaften in's Leben getreten iſt, ſo wird die erſtere Jedermann 
mehr verſtändlich werden, und die Fortſchritte in allen uͤbrigen 
Zweigen des menſchlchen Wiſſens werden ihr kuͤnftig mehr zu Gute 
kommen. (Edinburgh new philosoph. Journal, April — Ju), 
1839.) 
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Wechſelwirkung zwiſchen dem Barometerſtande 
und der Meereshöhe. In Stockholm weiß Jedermann, daß, 
wenn das Waſſer im Hafen, der eine Bucht der Oſtſee iſt, nie⸗ 
drig ſteht, ſo daß Waſſer aus dem Mälarſee, deſſen Spiegel ſich 
etwa bei derſelben Höhe wie das mittlere Niveau der See be⸗ 
findet, einen freien Abzug in dicſe hat, die Luft heiter und 
trocken iſt, während man bald Regen und Wind erwarten kann, 
wenn das Seewaſſer in den Mälariee einſtrömt. N. G. Schul⸗ 
ten unterſuchte die Sache näher und ſtelte, nachdem er ſich ven 
der Richtigkeit des Thardeſtandes überzeugt batte, in den Varhand⸗ 
lungen der Koͤniglichen Academie vom Jahre 1806, Scite 77, 
folgende Erklaͤrung auf: Wenn, ſagt er, die Barometerhöbe, das 
beißt der Druck der Luft, über dieſem Theile der Oſtſee geringer 
iſt, als über einem anderen Theile derſelben, ic wird das Gleiche 
gewicht ſchneller durch das Waſſer, als durch die Luft, beracſtellt 
werden, weil erfteres einem ſtärkeren Drucke nicht durch Verrin⸗ 
gerung feines Volumens nachgeben kann, ſeondern wegfließen muß, 
wahrend die Luft bei ihrer Elaſticität das Gleichgewicht auf dieſe 
Weiſe ſehr langſam wiederherſtellt, weil die Verſchiedendeit des 
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Druckts, den die mit einander in Berührung befindlicher Lufttkeil⸗ 
den erlriden, fo außerordentlich winzig iſt, daß er taum gemeſſeu 
werden koͤnnte, wenngleich auf viele Meilen Entfernung der To: 
talbetrag dis Unterſchiedes im Drucke ſehr bedeutend ſeyn kann. 
Der Stand des Waſſers wird alſo bei ſtärkerem Drucke von Sci: 
ten der Atmoſphäre niedriger, dei geringerem Drucke boͤber ſeyn 
und das Gleichgewicht ſich berzuſtellen ſuchen. Dieſe Anſicht Schul⸗ 
ten' s iſt zwar in Stockholm hinlänglich bekannt, hat aber in 
anderen kaͤndern keineswegs die Berückſichtigung gefunden, deren 
fie würdig iſt. Unlaͤngſt bat fie jedoch, von Seiten Dauſſy's, 
in den Annales de Chim. et de Phys., LXII. p. 504, tine ſcöne 
Beſtätigung erkalten, der, obne mit Schulten's Abhandlung 
bekannt zu ſeyn, zu Lorient Beobachtungen über die größte Hohe 
der Meeresoberfläche zur Zeit der Fluth anſtellte. Dieſe find, von 
barom:triiben Tafeln begleitet, berausgegeben worden, und bieten 
die ſchlagendſten Belege für die Richtigkeit der Schulte n'ſchen 
Anſicht, in Betreff der Erklärung obiger Naturerſcheinung, dar. 
Die Details der Beobachtungen beizubringen, betrachte ich als uͤber⸗ 
fluͤſſig. (Berzelius’s Jahresbericht, Jahrg. XVII. p. 64.) 

Ueber eine neue, ungemein Eräftige galvaniſche 
Batterie, bei welcher Platina, ſtatt Kupfers, und, zur 
Vermeidung der Entbindung von Waſſerſteffgas, Satpeter⸗ 
Salzfäure, oder Salpeter⸗Schwefelſäure angewandt 
wird, hielt Herr Grove der British Association, am 25. Auguſt, 
zu Birmingham Vortrag. Herr Spencer erkannte die Vorzüge 
an, welche diefe Einrichtung vor einer andern beſitze, die er jelbit 
der Geſellſchaft mitzutbeilen beabſichtigt hatte, nun aber zuruͤcknahm. 

Nekrolog. — Der um chirurgiſche Anatomie verdiente, noch 
viel verſprecherde Lehrer Thomas King iſt, 37 Jahre alt, am 
10. Januar 1839 zu Norwich geſtorben. 
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Ueber die Ruͤckbildung der Menſchenpocke zur 
Vaccine. 
Vom Hofrath Dr. Thiele zu Kaſan. 


Von der Idee ausgehend, daß mehrere Krankheitsfor⸗ 
men zwar ganzen Thierclaſſen gemein, jedoch einer Thiergat— 
tung oder ſelbſt einer Thierſpecies eigenthuͤmlich jenen (z. B., 
die Hundswuth dem Hunde, die Pocken dem Menſchen, der 
Milzerand dem Rindvieh, und daß, bei beguͤnſtigenden Um⸗ 
ſtaͤnden, die einer Thiergattung eigenthuͤmliche Krankheit ſich 
einer andern mittheilen laſſe und in derſelben eine aͤhnliche 
durch die Individualität der Gattung und aͤußere Verhaͤlt⸗ 
niſſe bedingte Krankheit bilde, ohne ihren Grundcharacter 
ganz abzulegen (Pferde-Mauke bildet bei'im Men⸗chen Vac⸗ 
eine, Variole auf Kuͤhen Vaccine, Milzbrand beii'm Men⸗ 
ſchen eine analoge Krankheit), — ferner beruͤckſichtigend, daß 
Krankheitsforwen ſich fortbüden ſtehen bleiben, oder zuruͤck⸗ 
bilden können, welches Ruͤckdilden der Arzt nachahmt, um 
die Krankheit in eine mildere Form umzuwandeln, — faßte 
der Verfaſſer die Hoffnung, dieſes Verfahren auf ganze 
Krankbeitsgattungen auszudehnen, die ſich durch beſtimmten 
Character und Boͤsartigkeit auszeichnen. In dieſer Hoff: 
nung ſtellte derſelbe eine Reihe merkwuͤrdiger Verſuche an. 

In den letzten Jahren kamen Faͤlle vor, in welchen 
vaccinirte Individuen Pocken dekamen, und andere, in wel⸗ 
chen der Impfſtoff ſeltener und weniger gute Schutzpocken 
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bewirkte. Es wurde daher neuer Impfſtoff an Kuͤhen auf: 
geſucht. Die ſeltenen Falle davon gaben aber bei der Wei⸗ 
terimpfung kein guͤnſtiges Reſultat. Während dieſer Bes 
muͤhungen war der Verfaſſer allmaͤlig zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß der Typus der Pocken dei'm Menſchen zu ſu⸗ 
chen fen, und daß die Vaccine durch Ruͤckbildung der Men: 
ſchenpocken mittelſt des Thierorganismus gebildet worden, 
mithin auch kuͤnſtlich hervorgebracht werden koͤnne. Demzu⸗ 
folge wurde im Fruͤhjahre 1836 die Impfung natürlicher 
Menſchenpocken auf dem Euter einer Kuh veranlaßt; der 
Impfſtoff aus den hierdurch erzeugten Pocken gad bei'm 
Weiterimpfen bei Kindern vollkommene Vaccinepuſteln mit 
intenſiv und extenſiv etwas ſtärkerer Entwickelung des pa⸗ 
thologiſchen Proceſſes. Im Laufe des Sommers 1858 
wurde die Uebertragung der Menſchenpocken auf Kuͤhe mit 
gleichem Erfolge erneuert, und der auf dieſe Art erhaltene 
Impfſtoff iſt bereits durch 75 Impfgenerationen gegangen, 
und auf mehr, als 3,000 Individuen übertragen worden. 
Das frühere Fehlſchlagen der Verſuche, Menſchenpocken 
oder Vaccine von Menſchen auf Kühe zu übertragen, erklärt 
ſich der Verfaſſer dadurch, das er annimmt, daß einestheils 
ein ſtark potenzirtes Contagium (alſo nicht Vaccine, ſondern 
Menſckenpocken), und ferner begünftigende atmoſphaͤtiſche und 
andere äußerliche Vethaͤltniſſe erforderlich fenen, beſonders wenn 
die Uebertragung von einer böbern Otganiſation auf eine nie⸗ 
drigere ftattfinden ſolle. Daraus erklärt ſich auch, warum die 
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auf obigem Wege erhaltene VBarzine ſich fo leicht dem Men: 
fen mittheilt, wozu noch die Verwandtſchaft derſelben mit 
der menſchlichen Organiſation koͤnmt, indem ſie aus derſel— 
ben hervorgegangen iſt. Dieß beftätigt ſich auch noch aus 
der Schutzkraft der Vaccine gegen Menſchenpocken; denn 
nur identiſche Krankheiten ſchuͤtzen den Organismus gegen 
ähnliche, wie, z. B., die geimpfte Peſt (2), Menſchenblatter 
und Vaccine gegen dieſe Krankheiten. Beweiſ't ferner die 
Seltenheit der wahren Pocke auf Kuͤhen dieſe Identitaͤt 
nicht auch? Waͤre die Vaccine eine der Kuh eigenthuͤmliche 
Krankheit, wuͤrde ſie nicht oͤfter vorkommen, und beobachten 
wir ſie nicht deßhalb nur an Kuͤhen, und nicht auch an 
Ochſen und Kaͤlbern, weil die erſtern bei'm Melken in eine 
ſo dauernde und wiederholte Beruͤhrung mit Menſchen 
kommen? 

So iſt es denn gelungen, Menſchenpocken auf Kuͤhe zu 
uͤbertragen, dadurch auf ihnen eine analoge Krankheitsform 
hervorzubringen, welche ſich abermals auf Menſchen uͤbertra— 
gen laͤßt und im Menſchen den conſtanten Character der 
Vaccine behält, mithin die Identitaͤt der Menſchenpocken 
und der Vaccine hinlaͤnglich zu beweiſen. 

Der Verfaſſer ging nach dieſen Erfolgen auch noch da— 
rauf aus, die vollkommene Pocke zu einer unvollkommeneren, 
ſchuͤtzenden zu reduciren, ohne ſich dabei des Thierorganis— 
mus zu bedienen. Es gelang, auf eine ſolche Weiſe im 
Verlaufe von 9 Impfgenerationen eine in jeder Ruͤckſicht 
vollkommene Vaccine zu erhalten, wozu nachher das Verfah— 
ren genauer angegeben werden ſoll. 

Hierauf gruͤndet der Verfaſſer noch den Vorſchlag eines 
allgemeinen Mittels, die Boͤsartigkeit des contagioͤſen Krank— 
heiten zu mildern. Es iſt naͤmlich von vielen contagiöfen 
Krankheiten der Traͤger des Contagiums bekannt; die ab— 
ſichtliche Impfung deſſelben ruft einen analogen, in der 
Mehrzahl der Fälle milderen, und bei einigen ſchuͤtenden, 
Krankheitszuſtand hervor. Die Contagien wirken außerdem 
je nach dem Organe, welches ſie unmittelbar beruͤhren, ver— 
ſchieden, (3. B., Contagium der Hundswuth und Syphilis, 
innerlich genommen, bringt keine Krankheit hervor) Es iſt 
ferner bekannt, daß einige Contagien, auf unguͤnſtigen Bo— 
den verpflanzt, bedeutend modificirt werden, und die Wir— 
kung der Contagien muß alſo um ſo heftiger ſeyn, je mehr 
das Organ, auf das es wirkt, feinem Weſen entfpricht, und 
je guͤnſtiger die Umſtaͤnde für feine Entwickelung find (der 
Dunſtkreis eines Pockenkranken wirkt ſtaͤrker, als die Im— 
pfung, beſonders wenn das Contagium abſichtlich depotenzirt 
iſt). So feſt aber die Erfahrung uͤber den Nutzen abſicht— 
licher Impfung ſteht, fo iſt doch dafür kein allgemeiner 
Grundſatz aufgeſtellt, ja, wegen der Gefahr, nicht einmal 
durch Experimente gepruͤft. Beruͤckſichtigt man aber, wie 
fiber man bei den Menſchenpocken das Contagium depoten⸗ 
ziren und dadurch ſchuͤtzende Vaccine hervorbringen kann; 
bedenkt man, daß die Menſchenpocken ruͤckſichtlich der Con— 
tagioſitaͤt nebſt der Peſt gewiſſermaßen als Repraͤſentanten 
der anſteckenden Krankheiten zu betrachten ſind, ſo kann man 
es nicht bloß als moͤglich, ſondern ſelbſt als höchſt wahr: 
ſcheinlich betrachten, daß man auch alle uͤbrigen, oder wenig— 
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ſtens einige unter den Übrigen contagioͤſen Krankheiten, gleich 
den Menſchenpocken, zu einer gelinderen, gefahrloſeren, gegen 
den Urtypus ſchutzenden, Krankheitsform zuruͤckzubilden vers 
moͤge. f 
Daß aber die nach der neuen Weiſe erhaltene Vaccine 
ſchuͤtzend fen, iſt durch Impfung von 21 fo vaccinirten Pers 
ſonen mit genuiner Menſchenpocken-Lymphe erprobt, indem 
dadurch keine Menſchenpocken hervorgebracht wurden. Auch 
wurden mehrere, nach obiger Weiſe Geimpfte mit Kranken 
zuſammengebracht, welche an den heftigſten Menſchenpocken 
litten, ohne daß jemals eine Anſteckung bewi:ft werden wäre, 


Erwaͤgt man nun, wie ſchwer es iſt, ſich jederzeit fri— 
ſche Pockenlymphe von Kuͤhen zu verſchaffen, wie haͤufig die 
Pockenlymphe ausgeht, und die zugeſchickte nicht anſchlaͤgt, 
ſo iſt die Wichtigkeit einer neuen Methode, ſich in 10 Ta— 
gen gute Vaccine zu verſchaffen, wozu die Pockenepidemie 
ſelbſt den Stoff liefert, nicht zu bezweifeln, zumal da die— 
ſes Verfahren nach Belieben erneuert werden kann, und da 
dieſe Impfung mit intenſiverem Contagium ſicherer anſchlaͤgt 
und wahrſcheinlich auch ſicherer ſchuͤtzt. 

Die Verſuche des Verfaſſers haben ihn zur Feſtſtellung 
folgender Regeln gefuͤhrt: 4 

1. Die Kuh, die man zu dieſen Verſuchen wählt, 
muß zwiſchen 4 — 6 Jahren alt und friſchmelkend ſeyn; 
man waͤhle eine weiße, wenigſtens eine Kuh mit weißem 
oder hellem Euter, weil die Pocke am beſten auf einer ſol— 
chen zu ſehen iſt. 

2. Sie darf nicht auf die Weide getrieben, ſondern 
muß in einer + 15 R. warmen Stube gehalten werden; 
ihre Nahrung kann die gewöhnliche ſeyn, und ſie wird wie 
immer gemelkt. 

3. Die Haare an der zu impfenden Stelle muͤſſen abs 
raſirt werden; man waͤhle den hinteren Theil des Euters, 
impfe ebenſo, wie man Pocken impft, mache jedoch tiefere 
Einſchnitte Der hintere Theil des Euters muß vorzugs— 
weiſe dazu gewaͤhlt werden, damit die Kuh die Impfſtelle 
nicht ablecke, und man verbinde dieſelbe mit einem Tuche. 


4. Zum Impfen kann man ſowohl Pockenlymphe un— 
mittelbar aus natuͤrlichen Pocken, als auch ſolche, die auf 
Glaͤſern aufbewahrt werden und 10 — 20 Tage alt iſt, 
nehmen; die Pocken, aus denen man die Lymphe nimmt, 
muͤſſen jedoch hell, durchſichtig, perlfarben und die Lymphe 
ſelbſt fluſſig ſeyn. Die größere oder geringere Boͤsartigkeit 
der Epidemie und der Krankheit des Subjects, von dem 
man die Lymphe entnimmt, hat keinen weſentlichen Einfluß 
auf die nach beiden Methoden zu bildende Vaccine; denn in 
Fallen, in denen die Pocken zuſammenfloſſen, ſchwarz wur— 
den und das Kind ſtarb, ward durch die Uebertragung voll— 
kommen gute Vaccine erzielt. 


5. Was die allgemeinen und oͤrtlichen Erſcheinungen 
an der geimpften Kuh betrifft, fo bemerkt man am drit— 
ten Tage eine Haͤrte im Zellgewebe der Euter; am Sten 
bildet ſich eine der Vaccine aͤhnliche Puſtel; am 7. bis 9. 
enthält letztere eine waſſerhelle Lymphe, hat in der Mitte 
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eine Vertiefung oder Nabel, fängt am 9. — 11. an, abzu— 
trocknen, indem ſie einen Schorf bildet, und hinterlaͤßt eine 
kleine, flache Narbe; 3 — 6 Impfſtiche bilden meiſt nur 
1 — 2 Pocken. Obgleich zwiſchen dem 4. — 7. Tage 
ein ſchnellerer Puls, vermehrte Waͤrme, beſonders in den 
Hoͤrnern, bemerkt wird, fo wird das allgemeine Befinden der 
Kuh und ihre Eßluſt nicht beſonders dadurch geſtoͤrt. Die 
aus dem Euter entnommene Lymphe kann unmittelbar auf 
ein Kind uͤbertragen, oder auch erſt eine Zeit lang auf Glas 
bewahrt werden und ſchlaͤgt durchgaͤngig an. 

6. Die von ihr auf Kindern gebildete Pocke hat 
einen der gewoͤhnlichen Vaccine ganz aͤhnlichen, nur in den 
erſten Generationen etwas intenſiveren Verlauf. 

7. Die Zeit, zu welcher die Lymphe zum Weiterim— 
pfen abgenommen werden muß, wird durch die Entwicke— 
lung der Puſtel, die nicht immer gleichzeitig iſt, bejtimmt; 
wenn die Pocke waſſerhelle Lymphe enthält, fo iſt es Zeit, 
ſie zu entnehmen, was gewoͤhnlich zwiſchen dem 6. und 10. 
Tage ſtattfindet. 

8. Die (unmittelbare) Reduction der Menſchenpocke 
zur Vaccine anlangend, fo muß die Lymphe aus Menſchen— 
pocken erſt 10 Tage zwiſchen mit Wachs verklebten Glaͤ— 
fern liegen, und dann mit warmer Kuhmilch verduͤnnt, gleich 
der gewoͤhnlichen Vaccine, geimpft werden; dieſe Impfung 
bildet an den geimpften Stellen große Pocken; das die ge— 
wohnliche Impfung begleitende einmalige Fieber zeigt ſich 
zwei Mal, und zwar heftiger zwiſchen dem 11. und 14. 
Tage; die peripheriſche Roͤthe iſt ſtaͤrker, und nicht bloß an 
der geimpften Stelle, ſondern auch neben derſelben, entſtehen 
zuweilen, jedoch immer nur ganz kleine, Pocken; die Narbe 
iſt größer und tiefer, wie gewoͤhnlich; die Raͤnder derſelben 
find zuweilen ſcharf. Zehn Generationen hindurch muß dieß 
Verfahren beobachtet werden, wodurch die Pocke nach und 
nach der Vaccine ganz gleich kommt; wenn das confecutive 
Fieber ausbleibt, dann kann man Impfungen von Arm zu 
Arm ohne Verduͤnnung der Lymphe mit Kuhmilch vor— 
nehmen. 

Vernachlaͤſſigt man dieſe Regeln, fo bilden ſich wahre 
Menſchenpocken, wie ich dieß einige Male zu beobachten Ge— 
le enheit gehabt; dieſe Menſchenpocken laſſen ſich jedoch aber: 
mals durch Befolgung der angegebenen Regeln zur Vaccine 
reduciren. 


Folgerungen. 


Durch Zuſammenſtellung der Reſultate dieſer Erfah: 
rungen ergeben ſich folgende Saͤtze: 

1. Die ſogenannte Vaccine iſt nicht eine den Kuͤhen 
eigenthuͤmliche, ſondern durch Uebertragung der Menſchenpek— 
ken bei ihnen hervorgebrachte Krankheit; und der Menſch, und 
nicht die Kuh, wie man bisher geglaubt, iſt die Quelle der 
Vaccine. 

2. Dieſe ſo gebildete Krankheit kann durch unmittel— 
bare Uebertragung von Kuͤhen auf Menſchen uͤbergehen, 
bringt in ihnen eine identiſche leichte, vor den natürlichen 
Blattern ſchützende, Krankheit hervor. 
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3. Ducch ein abſichtlickes methodiſches Modificiren und 
Depotenziren kann man, auch ohne Dazwiſchenkunft der Kuh, 
Schutzblattern hervorbringen. 

4. Dieſe Schutzblatter hat alle bekannte Eigenſchaf— 
ten der Vaccine, nur in einem zum Wohle der Menſchheit 
hoͤheren Grade. 

5. Die vorſtehenden, bisjetzt erlangten Reſultate be— 
rechtigen zu der Hoffnung, daß man zur Milderung der 
epidemiſch⸗contagiöͤſen Krankheiten ein den Schutzblattern 
ähnliches Mittel wird finden koͤnnen. (Henke's Zeitſchrift 
f. d. Staatsarzneikunde, Bd. 37). 


Die Regeneration der Kuhpockenlymphe, 


welche ſchon ſeit der Entdeckung der Vaccine vielfältig bes 
ſprochen, gepruͤft und verſucht worden, iſt auf's Neue von 
dem Prof. Prinz, an der Thierarzneiſchule zu Dresden, 
fortgeſetzten Verſuchen unterworfen worden; aus dem Be— 
richte daruͤber ergiebt ſich, daß der Werth gelungener Rege— 
nerationen der Vaccine durch Uebertragung vom Arme des 
Kindes auf das Euter der Kuh, als Beweis für die fortbe— 
ſtehende Aechtheit und Wirkſamkeit der im Gebrauche be— 
findlichen Schutzpockenlymphe, nicht zu hoch angeſchlagen 
werden darf, wiewohl ſich aus den angeſtellten Verſuchen er— 
geben hat, daß Lymphe, die aus regenerirten Pockenpuſteln 
an dem Euter der Kuͤhe entnommen iſt, dieſelben Eigen— 
thuͤmlichkeiten zeigt, welche bei der erſten Uebertragung gez 
nuiner Pockenlymphe auf den Arm des Kindes beobachtet 
worden find. Wichtiger erſcheint die Regeneration behufs 
der Auffriſchung der Kraft des Lymohſtoffes, indem dadurch 
ſolche Impfaͤrzte, deren Impfſtoff von Generation zu Ge: 
neration immer ſchwaͤcher geworden iſt, noͤthigenfalls eine 
kraͤftigere Schutzlymphe ſich ſchaffen koͤnnen, ſelbſt wenn Ge— 
legenheit, ſolche von andern Impfinſtituten herbeizuſchaffen 
mangelt. Der gehoffte Vortheil, durch ſolche Regeneration 
ſich fortdauernd und in groͤßerer Quantitaͤt Lymphe zu er— 
halten, ſcheint nicht ſo ſicher dadurch erreicht zu werden. 
In dem von dem genannten Arzte publicirten Werke ſind die 
durch Uebertragung der Lymphe vom Kindesarme auf Rin— 
der erhaltenen Puſteln auf zwei Tafeln ſehr ſchoͤn dargeſtellt. 
Die Regeneririmpfung geſchieht vermittelſt Anlegung von 
vier Impfwunden an dem Euter der Kuͤhe oder dem Ho— 
denſacke der Stiere. In die nicht mehr blutenden Impf— 
wunden wird die Lymphe mittelſt eines Spatels forgfältig 
eingeſtrichen; am Iten Tage zeigt ſich Reaction an der 
Wunde, am 5ten merkbare wallfoͤrmige Erhöhung der Haut 
um den gelben Schorf herum; am bten, feltener Tten Tage 
iſt die Puſtel vollkommen ausgebildet; am Sten ſtrotzt ſie 
von Lymphe; ſodann wird ſie welk und vertrocknet. Das 
Abimpfen von dieſen Puſteln geſchieht bei Kuͤhen am Tten, 
bei Stieren am Sten Tage, wobei man mehrere Kinder 
impft, da die erſte Impfung leichter, als ſonſt fehlſchlaͤgt. 
Das Ergebniß dieſer regenerirten Lymphe ſind, von der zwei— 
ten Generation an, kraͤftige, ſtarke Puſteln von normalem 
Verlaufe. 
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Gluͤckliche Exſtirpation einer fibroͤſen Geſchwulſt 


des uterus. 
Von Scouteten. 


Eine wohlhabende, 4jährige Frau zu Metz, welche mehrere 
Kinder gluͤcklich geboren hatte, bemerkte 1834 Stoͤrungen in ihrer 
Menſtruation; ſpaͤter traten, ohne bemerkbare Urſache, reichliche, 
aber leicht zu unterdruͤckende Blutungen ein, begleitet von Stoͤrun— 
gen der Verdauung und Empfindlichkeit in der Magengegend. 
Trotz der deutlichen Fortſchritte, welche die Krankheit, ſo wie die 
Anſchwellung des Unterleibes machte, beunrubigte ſich die Kranke 
doch nur wenig, bis am 10. April 1837, nach anſtrengender Ar— 
beit, eine betraͤchtliche Blutung eintrat. 

Die Kranke begab ſich zu Bette; bald darauf ſtellten ſich we— 
henartige Schmerzen ein; dieſe nahmen zu und folgten ſich raſch; 
ein Geburtshelfer erkannte durch das Gefühl die Gegenwart einer 
großen, im Mutterhalſe ſteckenden Geſchwulſt. Die Kranke litt 2 
Tage fuͤrchterlich, man hoffte, die Naturthaͤtigkeit werde hinrei— 
chen, um ſie von der Gſſchwulſt zu befreien. Wegen der Bedenk— 
lichkeit des Falles wurde indeß eine Conſultation angeſetzt und Hr. 
Scouteten hinzugerufen. Dieſer fand eine harte Geſchwulſt mit 
glatter Oberflaͤche, aͤhnlich einem fibroͤſen Koͤrper. Der Unterleib 
war geſpannt, ſchmerzhaft, der Puls gut, aber fieberhaft. Da 
eine peritonitis drohte und die Compreſſion des Gebaͤrmutterhat— 
ſes toͤdtliche Zufaͤlle herbeiführen konnte, fo wurde die Operation 
beſchloſſen, nachdem die Verwandten von der großen Gefahr unterrich— 
tet waren Die Kranke wurde auf den Bettrand mit auseinander— 
gehaltenen Schenkeln gelegt, und nun wurde verſucht, die Ge— 
ſchwulſt mit den Fingern, ſodann mit ſtarken Hakenzangen, in die 
Scheide herabzuziehen. Die Anlegung einer Ligatur gelang ebenſo— 
wenig; endlich brachte Herr Scouteten eine lange, ſchmale Zange 
mit Vorſicht in die Gebaͤrmutterhoͤhle; die Geſchwulſt wurde ge⸗ 
faßt und langſam bervorgezogen, worauf man erkannte, daß ſie 
mit einer breiten Baſis an der innern Flaͤche der Gebaͤrmutter 
aufſaß, und daß dieſes Organ umgeftülpt war, ohne ſogleich repo— 
nirt werden zu koͤnnen. Es fragte ſich nun, ob die Trennung 
mit dem Biſtouri vorzunehmen ſey, wodurch eine toͤdtliche Blutung 
herbeigefuͤhrt werden konnte, oder ob eine Ligatur angelegt werden 
ſolle, ohne auf die Umſtuͤlpung des uterus Ruͤckſicht zu nehmen, 
wodurch zu Entſtehung einer metritis oder peritonitis Gelegenheit 
gegeben wurde. Da Scouteten lieber eine Entzündung bekaͤm— 
pfen, als die Kranke einer ſogleich toͤdtlichen Verblutung ausſetzen 
wollte, ſo legte er eine ſtarke duͤnne Schnur mit Kraft um die Ba— 
ſis der Geſchwulſt. Dieſe nahm auf der Stelle eine braune Faͤr— 
bung an, was der Blutſtaſis zugeſchrieben werden mußte. Die 
Geſchwulſt wurde mit einer Ceratcompreſſe umwickelt und zwiſchen 
den Schenkeln der Kranken liegen gelaſſen. 

Im Laufe des erſten Tages wurde der Unterleib geſpannt, 
aber nur wenig ſchmerzhaft, der Puls kaum fieberhaft (Oeleinrei⸗ 
bungen auf den Unterleib und Gataplasmen). 

Am 2. Tage litt die Kranke etwas mehr, doch war kein be— 
denklicher Zufall zugegen. 

Am 3. Tige hatte die Schwere der Geſchwulſt die Zellgewebs— 
verbindungen derſelben mit der Gebaͤrmutter etwa um ! Zoll ver— 
längert, fo daß eine Trennung derſelben mit dem Biſtouri nicht 
mehr gefaͤhrlich ſchien. Dieſe wurde ausgeführt, die Geſchwulſt 
entfernt und die umgeſtuͤlpte Gebärmutter durch fanften Druck re: 
ponirt. Alle Zufaͤlle verſchwanden. 
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12 Tage nach der Operation war die Kranke fo weit herges 
ſtellt, daß ſie ausgehen konnte, und ſeit jener Zeit iſt ihre Geſund— 
heit nicht wieder geſtoͤrt worden. Die Geſchwulſt wog 2 Pfd. 4 
Lth., war eiformig und hatte einen Durchmeſſer von 4 und 3 Zoll, 
> Gewebe beſtand aus concentriſchen Faſern. (Gaz. med. No. 

4.) 


Miscellen. 


Eine neue Sicherheits lampe iſt von dem Baron du 
Mesnil dem wiſſenſchaftlichen Verein zu Birmingham vorgelegt; 
Nie beſteht aus einem, durch zwölf Eiſenſtaͤbe geſchuͤtzten, Koͤrper 
von Flintglas, in welchen von Unten zwei, mit feinem Drabtge— 
flechte gedeckte, Rohren neben der Flamme eintreten, während 
dieſe ſelbſt in einem Schornſteine in die Hoͤhe ſteigt, der vollkom— 
men offen und nur mit einem gebogenen Bleche gedeckt iſt. Wenn 
die Flamme brennt, ſo entſteht ein ſtarker Luftzug in dem Schorn— 
fteine nach Oben; tritt nun Kohlenwaſſerſtoffgas durch die unteren 
Roͤhren ein, fo macht ſich dieß durch eine Menge kleiner Explo⸗ 
ſionen bemerklich, die den ganzen Glascylinder in Vibrationen vers 
ſetzen, wodurch ein weit zu hoͤrender, lauter und ſchrillender Ton 
entſteht. Das Neue an dieſer Lampe iſt der vollkommen offene 
Schornſtein, und der Vorzug des Apparates vor der, an und für 
ſich vollkommene Sicherheit gewahrenden, Da vy'ſchen Lampe be— 
ſteht darin, daß die Arbeiter durch den Ton von der Gegenwart 
der gefaͤhrlichen Luftart zum Voraus benachrichtigt werden, denn 
alle Ungluͤcksfalle rühren bei dem Gebrauche der Davp'ſchen 
Lampe von der Nachlaͤſſigkeit der Arbeiter her. Profeſſor Gras 
ham machte bei dieſer Gelegenheit auf die ſchaͤdliche Wirkung des 
ſogenannten Nachdampfes (after-damp) aufmerkſam, oder auf die 
Kohlenſaͤure, welche in der Grube nach einer Erpiojion zuruͤck— 
bleibt und haufig größere Verluſte, in Bezug auf das Leben der 
Bergleute, berbeifuͤhrt, als die urſpruͤngliche Exploſion, waͤhrend 
dadurch zugleich ſehr häufig die Huͤlfsleiſtung unmoͤglich gemacht 
wird, welche man in ſolchen Fällen bringen ſollte. In vielen Faͤl— 
len wurde der Sauerſtoff der Luft durch die Exploſion zwar nicht 
ganz erſchoͤpft, aber dieſe doch dadurch irreſpirabel gemacht, daß 
5 bis 10 Procent Kohlenſaͤure zugegen waren. In ſolchen Faͤllen 
koͤmmt es darauf an, Kohlenſäure zu entfernen, und hierzu gab 
Herr Graham folgende Methode an: Trockener geloͤſchter Kalk 
und Glauberſalz, zu gleichen Theilen gemiſcht, werden in ein zoll— 
dickes Kiſſen gefuͤllt und dieſes angewendet, um durch daſſelbe hin— 
durch zu athmen. Jene Miſchung zieht die Kohlenſaͤure ſo be— 
gierig an ſich, daß die durch das Kiſſen hindurchgehende Luft von 
der gefährlichen Gasart vollkommen befreit wird. Profeſſor Gras 
ham empfiehlt daher dieſen Apparat für diejenigen, welche nach 
einer Exploſion den Verungluͤckten zu Hulfe eilen und in eine ſolche 
Grube einfahren wollen. Wo alſo die Sicherheitslampe noͤthig und 
eine Exploſion der boͤſen Wetter moͤglich iſt, da wird ein ſolches 
Kalkfiltrum zur Ergänzung der Sicherheitsmaaßregelp dienen koͤnnen. 

Rotzkrankheit durch Injection gutartigen Eiters 
in die Venen hat Herr Renauld in Alfort bei einem Pferde 
hervorgebracht. Der eingeſpritzte Eiter war aus der Gaftrationes 
wunde eines geſunden Pferdes entnommen; es folgten die Zufälle 
der Rotzkrankheit, und bei der Section fanden ſich Puſteln in der 
Naſenſchleimhaut und einzelne Stellen der Lungen brandig. Die 
Naſenhoͤhle wurde der Academie de med. vorgelegt. Gleiche Re— 
ſultate batte Herr Renauld bereits früher erlangt. 
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Bemerkungen über die Hausratte (Mus Rattus). 


Es war mir, erzaͤhlt ein Ungenannter in der Dublin 
medical press, No. XIII., April 1839. gelungen, Ba: 
ſtarde von einem maͤnnlichen Iltis (Mustela Putoris) 
und einem Frettchen (. Furo) zu erhalten; als dieſelben 
einige Monate alt waren, und bereits Maͤuſe gefreſſen hat⸗ 
ten, wuͤnſchte ich zu verſuchen, ob fie ſchon über Ratten 
Herr werden koͤnnten. Ich verſchaffte mir deren 5 bis 6, 
die ſich in einer großen Falle von Draht befanden. Ich 
ließ ſie eine Viertelſtunde im Hofe ſtehen, und als ich wie— 
der nach ihnen ſah, waren jie bereits miteinander handge— 
mein geworden, und ein ſchoͤnes, kleines, ſehr dunkelgefaͤrb⸗ 
tes Exemplar war dabei übel zugerichtet worden. Ich ſuch⸗ 
te daſſelbe am Leben zu erhalten, indem ich es aus der Falle 
nahm und abgeſondert ließ. 

Die Farbe dieſer Ratte war blauſchwarz, ſie hatte an 
den Vorderfuͤßen 4, an den Hinterfuͤßen 5 Zehen; an der 
Innenſeite der erſtern defand ſich ein rudimentaͤrer Daumen. 
Die Roͤhre jedes einzelnen Haares war ſchieferblau, die 
Spitze ſchwarz; die Augen lagen weit vor und glaͤnzten au⸗ 
ßerordentlich. Der Schwanz war ungefaͤhr fo lang (etwas 
laͤnger), wie der uͤbrige Koͤrper und dichter behaart, als bei 
der gemeinen Species, bei welcher derſelbe faſt kahl und 
ſchuppig iſt. Der Bauch war weißlich und die Farbe nach 
dem Ruͤckgrate zu dunkler, als an den Seiten. Kurz, ich 
hatte das gute Gluͤck gehabt, ein Exemplar von der ſchwar— 
zen einheimiſchen Ratte zu erhalten, welche von der einge— 
wanderten Norwegiſchen (Wanderratte) faſt, Manche be— 
haupten ganz, ausgerottet iſt *). 


) Der Ueberſetzer muß bezweifeln, daß dieſe Ratten, welche, wie 
im Texte des Originals angegeben iſt, auf dem Kornbo⸗ 
den eines Muͤllers alle in derſelben Falle gefangen wor⸗ 
den waren, von verſchiedenen Species geweſen ſeyen. Er 
ſelbſt toͤdtete ein Mal, nachdem er auf einen Ruck um Mitter⸗ 
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kb u n de. 


Es war, in der That, ein ſchoͤnes Thier, und ich be— 
ſchloß, demſelben viel Sorgfalt zu widmen. Auch hoffte 
ich, daſſelbe zaͤhmen zu koͤnnen, da deſſen Gebiß fuͤr deſſen 


Jugend ſprach, und es von der Naſenſpitze bis zur 
Schwanzwurzel nur 44 Zell maß. Der Schwanz war fait 
5 Zoll lang. 


Ich will nun beſchreiben, auf welche Weiſe ich die 
Zaͤhmung bewirkte. Das Verfahren iſt mir oftmals auch 
bei andern Ratten, braunen und weißen, gelungen, obwohl 
ich nicht zu erklären vermag, in welcher Art es das ſich 
ſtets gleichbleibende gelungene Reſultat bewirkt. 

Ich ſtellte neben mich einen Eimer mit kaltem Waſſer, 
hielt die Ratte in der einen Hand und fing an, ſie mit der 
andern ſanft zu ſtreicheln. Sie diß mich in den Finger, 
und ſogleich tauchte ich ſie in's Waſſer, und hielt ſie unter 
demſelben ſo lange, bis ſie losließ. Dann ließ ich ſie im 
Eimer ſchwimmen, dis ſie dem Erſaufen nahe war, wickelte 
ſie bierauf in ein Schnupftuch, und erwaͤrmte ſie in meiner 
Hand, bis ſie faſt trocken geworden. 

Dieſe Strafe wiederholte ich, ſo oft ſie zu beißen ver⸗ 
ſuchte, und bei dieſer Zucht ward ihr die Neigung zum Bei— 
ßen bald völlig genommen. Als ich fie die beiden letzten 
Male untergetaucht hatte, ließ ich ſie auf meinem Knie 
ſitzen, wo fie ſich mit Zunge und Pfoten fo ruhig pugte, 
als ob fie daſelbſt zu Haufe wäre, 


nacht alle Loͤcher mittelſt eines Syſtems von Bindfaden und 
Schiebern verſchloſſen batte, gegen 20 Ratten auf einem Korn⸗ 
boden. Sie gehörten ſaͤmmtlich der Species Mus Rattus an; 
die beiden groͤßten waren fait fuchſig gefaͤrbt, ihr Zahl faſt 
ganz kahl und ſchuppig, die 3 — + jüngften beinabe ſchwarz 
und an den Schwaͤnzen ſtark behaart. Zwiſchen dieſen fanden 
ſich alle Nüancen der Färbung und Behaarung des Zahls. 
Die Wanderratte (Mus decumanus) bäft ſich bekanntlich an 
Gewöͤſſern, aber in Häufern nur im Erdgeſchoß auf und die 
gemeine Ratte flieht vor ihr. Gewiß gehörte die ganze Sipp⸗ 
ſchaft in der Falle des Berichterſtatters zu Mus Rattus. 
22 
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Die Ratte ward nach und nach völlig zahm, und 3 
Monate, nachdem ich ſie erhalten, fo fuͤgſam und mit ihrer 
Lage ſo zufrieden, daß ich ſie in's Freie mitnehmen und 
ſtundenlang, während ich im Graſe lag und las, ſpielen 
laſſen konnte, ohne daß ſie zu entkommen ſuchte. Sie ent— 
fernte ſich nie weit von mir, und kam auf einen gewiſſen 
Ruf ſogleich zu mir. Bei'm geringſten Geraͤuſche ſprang 
ſie an mir in die Hoͤhe, und kroch unter meine Kleider bis 


an die Haut, wo ſie ſich jedoch, wie ich verſichern kann, nie 


durch Beißen oder Unreinlichkeit laͤſtig machte. 

Sie war ungemein neugierig und unterſuchte jeden 
Gegenſtand, der ihr neu war, faſt wie es die Hunde thun. 
Fremde Perſonen waren ihr zuwider, und ſie ließ ſich von 
ihnen, vorzuͤglich waͤhrend des Freſſens, nicht angreifen, oh— 
ne zu beißen. Mit meinem juͤngern Bruder ſpielte ſie da— 
gegen gern. Wenn ich mit dem Finger auf dem Teppich 
k atzte, ſo quiekte ſie und ſprang ſo muthwillig wie ein Kaͤtz— 
chen umher, ſchlug Burzelbaͤume, und gelangte unter tau— 
ſend naͤrriſchen Geberden bis an meine Hand. 

Sie bekam meiſt Meifb:odt und Milch zu freſſen; 
Fleiſch fraß ſie auch, ließ es aber liegen, wenn ſie Hafer— 
mehl und Milch haben konnte. Kaͤſe war ihr ſehr ange— 
nehm, aber ganze Waizenkoͤrner waren ihr größter Lecker— 
biſſen. 

Nachdem ich die Ratte etwa 5 Monate gehabt, ſuchte ich 
mir eine braune Ratte (Wanderratte) zu verſchaffen, die ich 
ebenfalls zaͤhmen und jener zur Geſellſchaft geben wollte. 
Mittlerweile erhielt ich aber eine ſehr ſchoͤne weiße Ratte 
(einen Albino der Norwegiſchen oder Wanderratte) zum 
Geſchenk. 


Das Benehmen dieſer letzteren war faſt ſo, wie das 
der ſchwarzen Ratte; allein der Albino war weniger gutar— 
tig; er biß weit grimmiger und hartnaͤckiger, und zeigte we— 
niger Anhaͤnglichkeit; ja ſeine Zaͤhmung ſchien mehr aus 
Furcht vor Strafe, als aus Liebe zu mir zu kommen. So 
lange die beiden Ratten im Zimmer umherliefen, vertrugen 
ſie ſich ziemlich gut zuſammen; allein keine ließ die andere 
dicht an ſich kommen, ohne ihr einen Biß zu verſetzen, und 
bei dieſen Kämpfer kam die ſchwarze immer am uͤbelſten 
weg, was nicht zu verwundern war, da die weiße 7 Zoll 
lang war (außer dem 6 Zoll langen Schwanze n. Die letztere 
fraß durchgehends lieber animaliſche Nahrungsſtoffe, ſoff we— 
niger Milch und hatte einen unangenehmen Geruch an ſich, 
welcher der andern abging. 

Noch hatte ich die weiße Ratte keine 14 Tage gehabt, 
als ich zufällig eine gewaltig große Wandercatte erhielt, die 
ich meinem Iltis, der ſie gefangen, abnahm. Die Zaͤh— 
mung derſelben fiel mir durchaus nicht ſchwer, nur das 
Beißen konnte ich ihr nie ganz abgewoͤhnen. Sie war au— 
ßerordentlich fett und anſcheinend keiner ſtarken Anſtrengung 
faͤhig, verdroſſen, auffahrend und uͤber alle Maaßen unver— 
ſchaͤmt, und dieſe Characterzuͤge offenbarten ſich oft in einer 
ſehr drolligen Art. 

So lange ſich die beiden andern Ratten in ehrerbietiger 
Entfernung von ihr hielten, nahm ſie von ihnen wenig No— 
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tiz; kamen ſie ihr aber zu nahe, ſo mußten ſie jedes Mal 
dafuͤr buͤßen, und waͤre ſie nicht ſo unbeholfen geweſen, ſo 
bin ich uͤber zeugt, ſie wuͤrde ſie beide getoͤdtet haben. Sie 
war 151 Zoll und der Schwanz faſt 1 Fuß lang und wog 
2 Pfd. 1 Unze Avoirdupois! Jod zeigte fie mehreren Leuten, 
denen nie etwas Aehnliches von einer Ratte vorgekommen war. 
In dem Cabinet eines gewiſſen Caffrae habe ich indeß ein 
(in Nerwegen ſelbſt gefangenes) ausgeſtopftes Exemplar von 
18 Zoll Laͤnge, mit 16 Zoll langem Zahl, getroffen! Dieſe 
Ratte zog Fleiſch jeder andern Nahrung vor, und fraß, 
wenn keines zu haben war, Lichter, Seife und andere fette 
Subſtanzen. Ich ſtellte einmal hinſichtlich der Gemuͤthsart 
der drei Ratten folgenden vergleichenden Verſuch an. Ich 
hatte ein Neſt mit ſechs jungen Feldmaͤuſen gefunden und 
that je zwei davon in die Kaͤfize der drei Ratten. Die 
ſchwarze beroch die Maͤuſe nur, ſchien mit ihnen ſpielen zu 
wollen, und ward bald gut Freund mit ihnen. Der Albi— 
no bekuͤmmerte ſich um ſeine Maͤuſe nicht cher, als bis ſie 
ihm nabe kamen, biß ſie alsdann todt, ließ ſie aber liegen. 
Die braune Ratte ſtuͤrzte, ſobald die Maͤu e in ihren Käfig 
gethan worden, auf dieſelben los, todtete und verſchlang fie. 

Bei ihren Kaͤmpfen geht es ſehr laut zu, man hoͤrt 
oft ein ziſchendes Quieken und wiederholtes Schreien. 

Ich brachte ein Mal ein Kaͤtzchen in's Zimmer, welches 
noch nicht ſtark genug war, um irgend eine der drei Rat— 
ten zu toͤdten, um zu ſehen, wie letztere ſich in Gegen— 
wart ihres natuͤrlichen Feindes benehmen wuͤrden. Die 
ſchwarze ſprang mir ſogleich auf's Knie und ſuchte an mei— 
ner Bruſt Schutz. Die weiße floh Anfangs, kehrte aber 
bald um und recognoscirte den Feind vorſichtig. Die brau— 
ne dagegen naͤherte ſich ibm mit geſtraͤubtem Haar, that, 
ſo plump ſie war, einen Satz nach ihm, biß ihn in die Naſe, 
und machte, daß er ſich auf dem Teppich uͤberſchlug. Ich 
hatte Mühe, die Katze vor ſchwererer Verwundung zu ſchuͤtzen. 

Oftmals, wenn ich Abends las, kamen meine Ratten, 
kletterten auf den Tiſch und quaͤlten mich mit ihrer uner- 
ſaͤttlichen Neugier, betaſteten oder benagten wohl gar die 
Raͤnder meines Buchs, warfen die Theetaſſe um, mach— 
ten ſich über mein Butterbrodt ꝛc. Meine Schoosratte, die 
ſchwarze, wurde ich leicht los, indem ich ſie unter die Weſte, 
oder in die Taſche ſteckte, wo ſie ſchnell einſchlief; die weiße 
ließ ſich mit einem Klaps vertreiben; allein, wenn ich der 
braunen einen Naſenſtuͤber gab, ſo biß ſie, und ſo oft ich 
ſie vom Tiſche warf, kletterte ſie wieder herauf und plagte 
mich. Wenn dieß öfter geſchehen war, wurde ſie wuͤthend, 
faßte ein Stuͤck Papier oder eine Feder mit den Zaͤhnen, 
ſchuͤttlte den Gegenſtand grimmig und quiekte dabei vor 
Besheit, ſo daß ich dem Dinge nur dadurch ein Ende ma— 
chen konnte, daß ich ſie einſperrte. 

Wiewohl alle drei ſo zahm waren, als ich nur wuͤn⸗ 
ſchen konnte, fo bezeigte mir doch nur die ſchwarze eine 
wahre Zuneigung, wie ſie ein Hund gegen ſeinen Herrn 
beſitzt. l 

Sie waren ſaͤmmtlich ungemein reinlich und verwand— 
ten viel Zeit auf Belecken und ſonſtiges Putzen ihres Pel— 
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zes, nach Art der Katzen. Ich machte öfter den Verſuch, 
ein Weibchen zu ihnen zu bringen; allein die braune Ratte 
litt keine fremde Ratte in ihrer Nähe. Die weiße hatte 
ich ſelbſt caftrirt, damit fie ſich gegen die ſchwarze weniger boͤs⸗ 
artig denehmen moͤchte, und die letztere war ſo klein und 
furchtſam, daß ich fürchtete, eine erwachſene weibliche moͤch⸗ 
te ſie nicht für voll anſehen, ſondern fie todten und auf⸗ 
freſſen. 

Meinen Beobachtungen über dieſe Ratten wurde vor 
der Zeit ein Ziel geſetzt, indem mein Vater, in deſſen Haus 
ich noch wohnte, den Bann gegen ſie ausſprach. Die weiße 
bekam eine Doſis Blaufaure und wanderte in's Naturalien⸗ 
cabinet der Edinburgher Univerſitaͤt; die braune bekam der 
Jitis zu freſſen, dem fie ohnehin von Rechtswegen geboͤrte; 
die ſchwarze hielt ich verſtohlenerweiſe noch lange in einem 
Käfize vor dem Fenſter, und nahm fie des Nachts zu mir 
in's Bett, und das Thierchen wußte die Zeit, wo ich mich 
gewöhnlich ſchlafen legte, ſo genau, daß, wenn ich ein Mal 
zoͤgerte, es gewaltig unrubdig ward und nagte, um ſeinen 
ſaumſeligen Herrn an feine Pflicht zu erinnern. Ein Mal 
kam ich ſehr ſpaͤt nach Haus, und vergaß die Ratte her⸗ 
einzunehmen. Als ich am folgenden Morgen nach ihr ſah, 
fand ich ein Loch im Bauer; die Ratte aber war verſchwun⸗ 
den. Sie war aufs Steaßenpflaſter geftürzt und hatte ſich 
zu Tode gefallen. 7 


Ueber die Milch, deren Veraͤnderungen und das 
colostrum 


hat Herr Donne am 16. September der Pariſer Academie 
det Wiſſenſchaften einen Aufſatz mitgetdeilt, welcher die Fort⸗ 
fesuny der früher von ihm über denſelben Gegenſtand geliefer⸗ 
ten Arbeiten bildet. Es wird durch denſelden des Weitern 
dargethan, daß das Studium dieſer Fluͤſſiakeit, ſowehl in 
deren friſchem, als durch von ſeldſt eutſtehende Verderbniß 
oder Veraͤnd⸗ rung becbeigefütrten Zuſtande, nur mit Huͤlfe 
des Mikteſcops vellſtaͤndig erledigt werden kann. 

Aus der neueſten Arbeit des Verfaſſers ergeden ſich fol⸗ 
gende Hauptreſultate. 

Die Milch halt den Käfeloff ungefähr in derſelben 
Art in Auflöfung. wie das Dlut die Fibrine, ferner 
einen eigenthuͤmlichen Zucker und Salze, während die fetten 
Stoffe, oder die Butter, in Geſtalt von Kuͤgelchen nur 
ſchwebend in ihr enthalten ſind. 

Die Auftös lichkeit der Milchkuͤgelchen in Alcehol und 
Aether, welche den Käſeſtoff nicht auflöfen, einerſeits, und 
der Umſtand, daß eine Auflöſung von Jodine in Waſſer, 
welche den Kaſeſtoff, ſo wie alle ſtickſteffhaltige organiſche 
Stoffe, geld farbt, die Milchkuͤgelchen unveraͤndert laͤßt, and⸗ 
rerſeits, beweiſen, daß der Kaͤſeſtoff keinen Theil dieſer Kü- 
gelchen bildet und daß er ſich in der ftiſchen Milch nicht 
im geronnenen Zuſtande befindet. 

Alle Milchkugelchen laſſen ſich auf dem Filtrum auf: 
fangen, und aus der durchgelaufenen waſſerhellen Fluſſigkeit 
läßt ſich dann der Käſeſteff mittelſt Säuren fällen. Auch 
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dieſer Verſuch beweiſ't, daß der Kaͤſeſtoff in der Milch che⸗ 
miſch aufgelöſ't iſt, fo wie, daß die weiße Farbe der Milch 
von dem fetten Stoffe hertuͤhrt, welcher in Geſtalt ſehr 
winziger Kügelchen in derfeiben- ſchwebt. Die Milch laͤßt 
ſich demnach als eine Emmifien betrachten. 

Die erſte Erſcheinung, welche die ſich ſelbſt uͤberlaſſene 
Milch dardbietet, iſt das Aufſteigen des Rahms; dieſer be⸗ 
ſteht aus Muchkuͤgelchen, die ſich wegen ihrer ſpecifiſchen 
Leichtigkeit über der Milch anſammeln; unter dem Rahme 
befindet ſich dann die eigentliche Much, an welcher man 
noch zwei weniger deutliche Schichten unterſcheiden kann, 
von denen die obere weiß, die untere etwas grünlih und 
halbdurchſichtig iſt. Dieſer Farbenunterſchied rührt lediglich 
daher, daß in der obern Schicht mehr Kuͤzelchen ſchweben, 
die ihre Stelle lediglich in Uedereinſtimmung mit ihrer ſpe⸗ 
cifiſchen Schwere einnehmen. Der Rahm if daher ſchon 
beim Melken in der Milch vorhanden, und Milch und 
Rahm unterſcheiden ſich nur dadurch von einander, daß les⸗ 
terer einen weit groͤßern Antheil von fetten Kuͤgelchen oder 
Butter enthält, als erſtere. 

Die zweite Erſcheinung, welche man an der ſich ſelbſt 
uͤberlaſſenen Milch wahrnimmt, iſt deren Saͤuerung, waͤh⸗ 
rend ſie zur Zeit des Melkens alkaliniſch war. Der Rahm 
verdickt ſich allmaͤlig, der Kaͤſeſtoff gerinnt, es entdinden ſich 
Safe, die Milch riecht wie ftiſcher Kaͤſe; unter m Mikroſcope 
bemerkt man eine Unzahl von Infuſions⸗Thierchen und 
Pflaͤnzchen. 

Man muß die Rollen unterſcheiden, welche dei dieſer 
Zerſetzung oder Gährung einestheils der Rahm, d. h., der 
„ nicht ſtickſtoffbaltige Theil, und anderntheils der Kaͤ⸗ 
ſeſtoff, d. h. der ſtickſteffhaltige Theil, ſpielen. Hierzu iſt 
noͤthig, daß man beide durch Filtriren von einander abſchei⸗ 
det Man bemerkt dann, daß der Rahm ſchnell ungemein 
fauer wird, wahrend das des fetten Stoffs beraubte Se⸗ 
rum, welches den Kaͤſeſtoff in Auflöſung hält, der alkalini⸗ 
ſchen oder fauligen Gaͤhrung unterliegt. 

Die Infuſtonspflaͤnzchen, welche in dieſem Falle im 
Rahme entſtehen, zeigen ſich erſt lange nachdem die Milch 
ſauer geworden iſt. Sie laſſen ſich alſo nicht als die Ur⸗ 
ſache der ſauren Gährung betrachten, wie es in Betreff der 
von Herrn Cagniard Latour in den von der Weingäh⸗ 
rung ergriffenen Fluͤſſigkeiten entdeckten Pflaͤnzchen geſchehen 
iſt. Was die Infuſionsthierchen betrifft, Te finden ſich die⸗ 
ſelben ebenſowohl in dem alkaliniſchen, als in dem ſauren 
Theile der in Gaͤhrung getretenen Milch. 

Die mikroſcopiſchen Pflänzchen der Milch, welche Herr 
Turpin abgebildet hat, und, nach dieſem Forſcher, von 
der Umbildung der Milchkuͤgelchen ſeldſt berruͤhren, entwickeln 
ſich ebenſowohl an der Oberfläche der Butter, ſelbſt, nach⸗ 
dem dieſe geſchmolzen und mit Aether bebandelt worden, 
als an der Oberflache der filtritten und der Kuͤgelchen gaͤnz⸗ 
lich beraubten Flüſſiskeit. 

Die beſte Methode, die Milch aufzubewahren, bleibt 
immer die, welche die Koͤchinnen anwenden, namlich, daß 
man fie im Waſſerbade abkocht und dann in wohlverſtͤp⸗ 
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fette Flaſchen fuͤllt. Kein Chemiker hat bis jetzt ein beffe: 
res Mittel ausfindig gemacht. 

Die durch die Aneinanderfuͤgung der fetten Kuͤgelchen 
der Milch entſtehende Butter laͤßt ſich im luftleeren Rau— 
me, im Kohlenſaͤuregaſe, im Waſſerſtoffgaſe, in Beruͤhrung 
mit Alkalien ꝛc. erhalten. Es laͤßt ſich alſo nicht zugeben, 
daß ſie unter der Einwirkung der atmoſphaͤriſchen Luft, in 
Folge der Verbindung mit Sauerſtoff, alſo durch eine Art 
von Saͤuerung entſtehen, und die uͤber die Butterbildung 
bis jetzt aufgeſtellten Theorieen ſind ungenuͤgend. 

Die Secretion des colostrum vor der Niederkunft 
und die Secretion der Milch nach derſelben ſtehen mit 
einander in ſehr naher Beziehung. Es laſſen ſich, ruͤckſicht— 
lich dieſes Punctes, drei Claſſen von Frauen aufſtellen: 1. 
Dieienigen, bei welchen bis zur Niederkunft faſt gar keine 
milchaͤhnliche Fluͤſſigkeit ſecernirt wird, und bis dahin nur 
eine klebrige Fluͤſſigkeit erſcheint, welche kaum einige, mit 
koͤrnigen Koͤrperchen vermiſchte Kuͤgelchen enthält. In die: 
ſem Falle iſt die Milch nach der Niederkunft mager und 
wenig reichlich; 2. diejenigen, bei welchen das colostrum 
in groͤßerer oder geringerer Menge vorhanden, aber arm an 
Milchkuͤgelchen iſt, die dabei klein, unvollkommen geſtaltet 
und oft, außer mit koͤrnigen Koͤrperchen, noch mit Schleim— 
kuͤgelchen vermiſcht ſind; nach dieſen Kennzeichen kann man 
eine mehr oder weniger reichliche Secretion von Milch vor— 
herſehen; allein die Milch wird mager und waͤſſerig ausfal— 
len; 3. endlich kuͤndigt ein an regelmaͤßig geformten und ge— 
hoͤrig großen Milchkuͤgelchen, zwiſchen denen ſich nur koͤrni— 
ge Koͤrperchen befinden, reiches colostrum, in der Regel, 
die Secretion von reichlicher, fetter und uͤberhaupt guter 
Milch an. | 

Was den Einfluß des Alters auf die Saͤugammen an: 
betrifft, fo iſt Herr Donn é der Anſicht, daß man unter 
den gemeinen Pariſerinnen ſelten eine gute Amme finden 
werde, die uͤber 30 Jahr alt iſt, waͤhrend die Ammen vom 
Lande in dieſem Alter gerade in ihrer beſten Periode ſich 
befinden. Den Einfluß der Oertlichkeit auf die Sterblich— 
keit der Kinder betreffend, ergiebt ſich aus den bei den Ver— 
waltungsbehoͤrden befindlichen Tabellen, daß in wohlhaben— 
den Vieh-, zumal hornviehreichen Gegenden die Sterb— 
lichkeit am geringſten iſt. In dieſer Beziehung ſteht die 
Normandie allen uͤbrigen Propinzen Frankreich's voran. 
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Die Haut- und Haarfarbe ſcheint den großen Einfluß nicht 
zu haben, den man ihnen, in der Regel, beimißt. Unter 
900 Frauen befanden ſich indeß 9 mit rothen Haaren, von 
denen ſich nur 5 gut zu Ammen eigneten. Die Entwicke— 
lung der Saugwarzen, die braune, oder wenigſtens gut 
markirte Farbe des ſie umgebenden Hofes oder Kreiſes, eine 
gewiſſe Feſtigkeit der Bruͤſte deuten auf reichlichere und beſ— 
ſere Milch hin, als die Abweſenheit dieſer Kennzeichen. 
Die aͤußern Charactere, welche in dieſer Beziehung am 
Wichtigſten ſind, bleiben indeß immer eine gewiſſe, allgemeine 
Wohlbeleibtheit und in'sbeſondre eine vollkommene obwohl 
nicht uͤbermaͤßige Entwickelung der Bruͤſte. 


Miscellen. 


In Beziehung auf den Einfluß des Lichts auf 
die Entwickelung vegetabiliſcher Organe erzaͤhlt Mir: 
bel eine auffallende Thatſache: Er fand, daß bis zu einer ges 
wiſſen Periode des Wachsthums der kleinen gemmae der Marchan- 
tia polymorpha es gleichguͤltig ſchien, welche Seite nach Oben ges 
richtet war, indem an der, dem Lichte ausgeſetzten Oberfläche der 
blattartigen Ausbreitung immer stomata gebildet wurden, wahrend von 
der unteren Oberflache Wuͤrzelchen hervorgetrieben werden. Nach- 
dem aber die Tendenz zur Formation dieſer Organe durch einen 
hinreichend lange fortgeſetzten Einfluß, des Lichtes von Oben und 
der Feuchtigkeit von Unten, einmal gegeben worden war, ſo war 
jeder Verſuch, ſie wieder zu aͤndern, vergebens; denn wenn die 
Oberflachen dann umgekehrt wurden, fo wurden fie durch ein dres 
hendes Wachsthum der Pflanze in ihre urſprüngliche Stellung zu— 
ruͤckgebracht. — „Beſonders merkwuͤrdig it aber, daß der Eins 
fluß des Lichts auf das Keimen verzoͤgernd wirkt“, indem für 
den hier nothwendigen chemiſchen Preceß das Licht entſchieden ent— 
gegenwirkend ſeyn würde, da es ja darauf hinausgeht, den Koh: 
lenſtoff in dem Körper zu fixiren, ſtatt fein Freiwerden zu begun— 
ſtigen. 

Eine neue Methode, Fiſche zur Aufbewahrung zu 
präpariren, theilte Dr. Wilde am 27. Auguſt der British 
Association zu Birmingham mit. Er ſchneidet zuerſt am Kopfe 
in die Haut ein, und fuͤhrt das Meſſer parallel mit der Firſtlinie 
des Rückens bis an die Mitte des Schwanzes. Dann macht er 
einen Einſchnitt (Quecreinſchnitt?) in die breite Seite und praͤpa— 
rirt das Fleiſch von der Haut ab, wobei er nur die dünne Mem— 
bran, an welcher die Schuppen ſitzen, erhaͤlt, die dann mit Baum— 
wolle gefuͤttert und auf papier gezogen wird. Die Augen werden 
ſorgfaͤltig beſeitigt und hinter die kuͤnſtlichen ein angemeſſen gefaͤrb— 
tes Stuͤckchen Folie gelegt. 


Hane i, Un une dee 


Unterſuchungen uͤber die Fracturen des Schenkel— 
halſes und Oberarmhalſes. 
Von Herrn Bonnet. 


Da ich uͤber den Nutzen der halbgebeugten Lagerung bei Ober— 
ſchenkelbruͤchen Zweifel bekommen hatte, ſo dachte ich durch Ex— 
perimente an Leichen die noch unentſchiedene Frage über die Lagerung 
fracturirter Glieder aufhellen zu koͤnnen. Ich machte daher Frac— 
turen an den Schenkelknochen von Leichen, und verfolgte mit Ge— 
nauigkeit die Veränderungen, welche durch verſchiedene Lagen herr 


vorgebracht wurden; bei geſtreckter Lage genuͤate ein leichter Zug, 
um die Abweichung der Knochen zu heben: bei der Halbbeugung 
dagegen, gelang dieß nicht, man mochte nun an den Condylen des 
femur, oder vermittelſt des Unterſchenkels eine ſtarke Traction an— 
wenden. Dieſes auffallende Reſultat zeigte ſich bei verſchiedenen 
Experimenten immer wieder; indeß bemerkte ich, daß, je ſtaͤrker 
der Unterſchenkel gegen den Oberſchenkel gebeugt war, das untere 
Bruchſtück auch um ſo ſtaͤrker nach Oben und Hinten getrieben 
wurde. Legte ich den Finger auf das obere Ende des unteren 
Bruchſtuͤckes, fo fühlte ich, daß jede Bewegung mit dem Knice 
dieſem eine Bewegung mittheilte, welche man nicht verhindern 
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konnte, und zwar ſo, daß bei ſtaͤrkerer Beugung das Bruchſtuͤck 
hinter dem obern Knochenſtucke in die Hoͤhe ſtieg, beiallmäliger Stret— 
kung dis Kniees aber nach und nach herabruckte und ſich der Coap— 
tation immer mehr näherte. Der Grund dieſer gegenſeitigen Ein: 
wirkung ſchien mir zuletzt darin zu liegen, daß bei den Bewegun— 
gen ein verſchiedener Grad des gegenſeitigen Druckes der Gelenkflä— 
chen eintrete. Als ich nun die Weichtheile uber dem Kniegelenke 
wegnahm, fo daß ich die verſchiedenen Beziehungen der Gelenk: 
flächen während der Beugung und Streckung überfeben konnte, fo 
bemerkte ich wirklich, daß davon allein die Schwierigkeiten der Re— 
duction des Schenkelbruches bei halbgebeugter Stellung veranlaßt 
wurde. 

Indem ich die aus Obigem hervorgehende allgemeine Anſicht 
weiter zu verfolgen beabſichtigte, fracturirte ich nach einander alle 
Knochen der Gliedmaßen und unterſuchte den Einfluß der Beugung 
oder Streckung der Gelenke auf die Stellung der Bruchſtucke— 
Durch dieſe Experimente erkannte ich, daß bei Fracturen des Darts 
ſchenkels die Stellung des unteren Bruchſtuͤckes nicht allein von 
den Bewegungen des Kniees, ſondern auch von denen des Fußes 
abhängt, und daß die Beugung oder Streckung der Wirbelſäaule 
das obere Bruchſtuck zu verſchieben ſtreben, und zwar immer in 
derſelben Richtung. Gleiche Reſultate erhielt ich rückſichtlich der 
obern Gliedmaßen. Dieſe neuen Reſultate, welche ich nachher ge— 
nauer beſchreiben will, eröffnen einen neuen Weg des Studiums 
der Fracturen, wodurch ein Princip der Critik für die verſchiedenen 
Vorſchlage der Behandlung der Fracturen an die Hand gegeben 
wird. Indeß werde ich mich hier zunachſt auf die Fracturen des 
Oberſchenkels und Oberarmes beſchränken. Dieſe Betrachtungen 
fallen zum Nachtheil der Behandlung der Oberſchenkel-Fracturen 
mittelſt der halbgebeugten Lagerung aus. Ebenſo werden ſich ans 
dere Regeln bei der fractura colli humeri ergeben; auch habe 
ich einen Apparat angegeben, welcher bei Schenkelhalsbruͤchen eine 
abſolute Ruhe des Knochens ſichert, ſelbſt wenn der Rumpf be: 
wegt wuͤrde, ein Apparat, welcher bereits zwei Mal mit dem gluͤck— 
lichſten Erfolge angewendet worden iſt; ebenſo habe ich einen Ap— 
parat, bei deſſen Anwendung bereits nach 6 Monaten keine Spur 
einer Knochennarbe zu bemerken war. 


O berſchenkelbrüͤche. 


Die Bewegungen des Fußgelenkes und Kniees wirken auf das 
unten: Bruchſtuͤck, die der Wirbelſaͤule und des Beckens auf das 
obere. 

Die Beugung des Kniees bewirkt eine Bewegung des unteren 
Bruchſtuͤckes nach Innen und Hinten, waͤhrend das Gelenkende 
deſſelben dadurch nach Vorn und Außen verſchoben wird; dieſe Be— 
wegungen, wozu immer die Dispoſition vorhanden iſt, werden in— 
deß bisweilen durch kraͤftigere Urſachen verhindert, z. Bo, durch 
einen Stutzpunct, welchen das obere Knochenende bisweilen ge— 
währt, oder durch die Erhaltung eines Theiles des Perioſtes, na— 
mentlich desjenigen, welches an der linen aspera über die Bruch: 
ſtelle heruͤbergeht. Außerdem iſt es auch von verſchiedenem Ein— 
fluſſe, je nachdem der Stutzpunct für die Beugung an die Condy— 
len des Oberſchenkels, oder an die hintere Fläche der tibia genom— 
men wird. 

Die erſte Reihe der Experimente beſtand darin, daß 
ich den Oberſchenkelkoͤrper an irgend einer Stelle ſchraͤg von Oben 
und Hinten nach Unten und Vorn durchſägte, und alles Perioſt 
trennte, wobei nur ein 3 Zoll larger Einſchnitt laͤnas der aͤußeren 
Seite des Schenkels den Weg bahnte, durch welche Oeffnung auch 
zur Erforſchung der Veränderungen ein Finger eingefuhrt wurde, 
obwohl zu demſelben Zwecke bisweilen auch ein äußerer Lappen zu— 
ruͤckgeſchlagen worden iſt. Bevor die Knochendurchſaͤgung ausge— 
führt wurde, legte ich immer den Trochanter und condylus exter- 
nus bloß und maß die Entfernungen des auf jedem angebrachten 
Saͤgeneinſchnittes, um den Grad der Verkuͤrzung mit Genauigkeit 
angeben zu koͤnnen. 

Wenn nun auf die angegebene Weiſe der femur durchſaͤgt 
war, jo richteten ſich beide Bruchſtuͤcke ſogleich nach Hinten und 
die vordere Convexitaͤt des Schenkels verſchwand, wobei das untere 
Bruchſtuͤck mehr verſchoben wird, als das obere, indem es durch 
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die Muskclelaſticitaͤt etwa einen Zoll in die Höhe und etwas nach 
Hinten gezogen wird; das obere Bruchſtuͤck ragt alsdann nach 
Vorn und etwas nach Außen hervor; kurz, es entſteht die (auch 
nach der cliniſchen Beobachtung) bäufigfte Art der Schenkelfractu— 
ren. Macht man nun bei geſtrecktem Unterſchenkel eine Traction, 
waͤhrend man zugleich das untere Bruchſtuͤck nach Vorn hebt und 
die Fußſpitze nach Vorn richtet, ſo wird die Reduction mit der 
größten Leichtigkeit ausgefuhrt. Wird nun der Unterſchenkel über 
einem hinter der tibia angebrachten Stügpuncte gebeugt, fo wird 
man, tretz fortgeſetzter Extenſton, eine allmälige Verkuͤrzung des 
Oberſchentels in demſelben Maaße bemerken, wie der Unterſchenkel 
gebeugt wird; dieſe Verkürzung beträgt bei rechtwinklicher Beu— 
gung mindeſtens einen Zoll. Bei abwechſelnder Beugung und Strek— 
kung ſieht man das Bruchſtuͤck auch abwechſelnd auf- und abſtei— 
gen. Nimmt man aber den Stuͤtzpunct hinter den Condylen, fo 
bewirken die erſten Grade der Beugung des Unterſchenkels eine der 
vorhergehenden entgegengeſetzte Veränderung. Das untere Bruch— 
ſtuck wird durch eine wahre Hebelbewegung nach Vorn gerichtet; 
nähert ſich aber die Beugung einem rechten Winkel, ſo entſteht, 
wie vorhin, eine Richtung des Bruchſtuͤckes nach Hinten, während 
die Condylen nach Vorn bewegt ſind. Erreicht die Beugung einen 
rechten Winkel, ſo iſt keine Gewalt im Stande, die Ausweichung 
des Bruchſtuckes nach Hinten zu verhindern. 

Bei der zweiten Reihe von Verſuchen wurde der 
Knochen von Vorn und Oben nach Hinten und Unten durch— 
ſchnitten; hierbei iſt die Reduction bei geſtrecktem Unterſchenkel 
leicht; wird aber das Knie gebogen, ſo entſteht, man mag einen 
Stuͤtzpunct wählen, welchen man wolle, eine Abweichung, und bei 
einer Beugung von mehr, als 45 Grad druͤckt das untere Knochen— 
tu auf das obere, drängt daſſelbe zurück und gleitet, indem die 
Bruchſtucke ſich entweder nach Innen oder nach Außen neigen, von 
dem oberen Stuͤcke nach Hinten ab, und nimmt die Stellung, wie 
bei der erſten Reihe der Experimente, ein. Dieſelben Reſultate er: 
langt man bei nach Außen oder Innen ſchrägen Schnitten. 

Die dritte Reihe von Verſuchen wurde ſo angeſtellt, 
daß unter den Verhaltniſſen der erſten und zweiten Reihe nur noch 
das fibroſe Gewebe der linea aspera erhalten wurde. In dieſem 
Falle wird die Spitze des unteren Bruchſtuͤckes durch dieſes Gewe— 
be feſtgehalten; ſobald aber durch eine Rotation das Bruchſtuͤck 
zur Seite des fibröfen Gewebes abgleitet, fo iſt Verkürzung und 
Richtungsveränderung ganz dieſelbe, wie bei den übrigen Experi— 
menten. Gerade bei Erhaltung des fibroͤſen Gewebes der linea 
aspera kann man ſich uͤberzeugen, wie ſehr eine verſchiedene Beu— 
gung des Kniees auch verſchiedene Grade der Wirkung hervor— 
bringt; erſt bei einer Beugung von mehr, als 45 Grad wird der 
Widerſtand der fibroͤſen Gewebe unzulänglid. 

Die vierte Reihe umfaßt Experimente, wobei der Schen— 
kelknochen in irgend einer Richtung zur Hälfte eingeſaͤgt und ſo— 
dann vollends abgebrochen wurde. Dadurch wird die Trennungs— 
fläche febr ſchraͤg, und das fibroſe Gewebe wird erhalten. Werden 
nun durch Rotation nach Außen die Bruchſtuͤcke von einander ver— 
ftoben, fo bewirkt die Beugung des Kniees die ſchon beſchriebenen 
Lageveraͤnderungen; entſprechen ſich aber die beiden Fragmente, 
oder dringt die Verlängerung des einen Knochenſtuͤcks in die Marls 
hoͤhle des andern ein, ſo bewirkt die Beugung des Kniees wenig, 
oder keine Veraͤnderung. 

Die fuͤnfte Reihe von Experimenten beſtand darin, daß 
der Oberſchenkel an mehreren Stellen ſeiner Laͤnge zerſchmettert 
wurde, wodurch immer eine Art von Splitterbruch entjteht. Auch 
bierbei bewirkt, nach erfolgter Einrichtung in geſtreckter Lage, eine 
Beugung des Kniees immer die ſchon beſchriebenen Lagceveraͤnde— 
rungen, ſobald die Knochenſplitter auseinanderweichen und die 
Bruchſtuͤcke nicht durch Einkeilung derfelben feſtgehalten werden. 
Immer zeigt ſich eine merkbare Verkürzung, ſobald der Unterfchen: 
kel gebeugt wird. 27 

Die Lageveraͤnderung des unteren Knochenſtuͤckes durch Bius 
gung des Kniees rührt davon her, daß die Gelenkflächen in andere 
Beziehung zu einander kommen, und daß die Condylen der tibia 
auf die des lemur drucken, was beſonders durch den gleichzeitigen 
Druck des triceps femoris begünſtigt wird. Denn durch Trennuag 
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der Sebne des triceps über der Knieſcheibe werden bei obigen Ex— 
perimenten die Reſu tate im Allgemeinen vermindert. Eine gleiche 
Verminderung bemerkt man nach Durchſchneidung der ligamenta 
eruciata des Kniegelenkes. 

Die Folgerung, die ſich nun aus dieſen Experimenten ziehen 
laͤßt, iſt folgende: daß eine Beugung des Unterſchenkels die Abwei— 
chung der Bruchſtuͤcke immer vermehrt, indem ſich die Spitze des 
Bruchſtuͤckes nach Hinten, das Gelenkende nach Vorn bewegt; 2. 
daß, wenn dieſe Lageveraͤnderung nicht jedes Mal durch die Halb— 
beugung hervorgebracht wird, dieß von der Erhaltung der fibroͤſen 
Gewebe herzuleiten iſt, welche von einem Bruchſtuͤcke zum andern 
herubergehen. Die Halbbeugung iſt alſo an und fuͤr ſich ſchlecht, 
wenn auch in ihren Folgen nicht wirklich immer nachtheilig. 


Einfluß der Beugung und Streckung des Fußes auf die 
Bruchſtuͤcke einer Schenkelfractur. 


Auch dieſer iſt vollkommen conſtant. Die Streckung des Fu— 
ßes bewegt das untere Knochenſtuͤck nach Vorn und Unten, oder 
vermindert die Verſchiebung; eine Beugung des Fußes gegen den 
Unterſchenkel dagegen bewirkt die entgegengeſetzte Bewegung und 
vermehrt die Verſchiebung. Einen verſchiedenen Einfluß verſchiede— 
ner Stützpuncte kann man dabei nicht bemerken, indem dieſer bei 
allen Bewegungen die Ferſe iſt. 

Sechste Reihe der Verſuche. Wenn Alles vorgerichtet 
iſt, wie bei der erſten Reihe mit geſtrecktem Unterſchenkel, ſo 
braucht man nur die Fußſpitze abwaͤrts zu bewegen, um ſogleich 
das untere Bruchſtuͤck des femur, welches nach Hinten ausweicht, 
ſich heben und ſeine normale Stellung einnehmen zu ſehen. Ruht 
es auf dem obern Stucke, fo erhebt es ſich frei gegen die vordere 
Flache des Schenkels; ruht das obere Stuck auf ihm, fo wird es 
mit erhoben und der obere Schenkel nimmt ſeine normale Conve— 
1 tät nach Vorn an, während zugleich die Spitze des unteren Frag— 
ments auch etwas herabruckt. Erhebt man dagegen die Fußſpitze 
bis zu einem rechten Winkel mit der tibia, ſo wird das untere 
Bruchſtuͤck beinahe 1 Zell nach Oben und Hinten gedraͤngt, wo— 
durch alle Verſchiebungen, die durch die Fractur entſtehen, ver— 
mehrt werden. 

Die Urſache der Einwirkung verſchiedener Bewegungen des 
Fußes auf das Bruchſtuck des Oberſchenkels liegt in den verſchie— 
denen Beziehungen, welche die Gelenkflaͤchen der tibia und des 
astragalus bei diefen Bewegungen eingehen. Wenn der Fuß nie— 
derbewegt wird, fo rollt die Gelenkflaͤche um den fixen Punct her— 
um, welchen die Ferſe darſtellt; und die Gelenkflaͤche des astraga— 
lus ſteigt daben herab und nimmt den Unterſchenkel und das Bruch— 
ſtuck des ſemur in dieſer Richtung mit. Die genannte Gelenkflaͤ— 
che wird nach Vorn gerichtet, und dadurch muß nothwendig das 
damit in Verbindung bleibende untere Gelenkende der tibia und 
mit dieſem das Oberſchenkelſtuck in der Richtung nach Vorn bes 
wiegt werden. Wird im Gegenſatze die Fußſoitze gegen den Unter: 
ſchenkel in die Höhe bewegt, fo ſteigt die Fläche des astragalus 
nach Oben, drängt die tibia zurück, und dadurch wird das Knie 
vorgeſchoben und die Spitze des Bruchſtuͤckes zuruͤckgedruͤckt. Es 
iſt auch von allen Autoren angegeben, daß es gefaͤhrlich ſey, den 
Fuß nach Oben zurückzudruͤcken; Mehrere rathen, man folle ihn 
weder ſtark ſtrecken, noch beugen; der Grund, den fir Dafür ange— 
ben, iſt aber immer nur die Ermuͤdung und Beläſtigung des 
Fußes. 

Aus den angeführten Experimenten ergiebt ſich: 1. daß der 
Fuß, unbeweglich zwiſchen Extenſion und Flexion gehalten, keinen 
Einfluß auf das untere Bruchſtuͤck ausuͤbt; 2. daß, wenn man ihn 
mit Gewalt flectirt, fo daß er einen rechten Winkel mit dem Un— 
terſchenkel bildet, das Bruchſtuͤck in die Hoͤhe weicht und mit ſei— 
ner Spitze ſich nach Hinten richtet; 3. daß eine ſtarke Extenſton 
die nach Hinten geſunkenen Knochenbruchſtuͤcke wieder gegen die vor— 
dere Seite des Schenkels bewegt, was bei der Einrichtung be— 
zweckt wird. Dieſe letzte Stellung würde daher zu empfehlen ſeyn, 
wenn ſie nicht zu beſchwerlich waͤre und nach der Heilung das Ge— 
hen erſchwerte. 
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Ueber den Einfluß der Beugung des Rumpfes auf die 
Stellung des oberen Bruchſtuͤckes. 


Aus der ſiebenten Reihe von Experimenten ergiebt 
ſich, daß die Beugung der Wirbelſaule das Bruchſtuͤck nach Ab— 
waͤrts bewegt und bei geringer Beugung nach Vorn, bei ſtaͤrkerer 
Beugung nach Hinten richtet. Wenn man die Knochentrernung 
wie bei der erſten Verſuchsreihe gemacht hat, ſo bemerkt man bei 
Beugung des Halſes gar keine Bewegung des oberen Bruchſtuͤckes; 
erhebt man den thorax ein Wenig, fo ruckt das Bruchſtuͤck etwas 
herab und nimmt eine leichte Richtung nach Vorn an; ſobald aber 
die Beugung des Rumpfes ſtaͤrker wird, und ſich einem rechten 
Winkel nähert, ſo richtet ſich das obere Bruchſtuͤck nach Hinten, 
ein Wenig nach Außen und ſteigt mehr, als 1 Zell gegen das Knie 
herab. Dieſe Verſchiebungen verſchwinden in dem Maaße, als man 
den Rumpf wieder in horizontale Lage bringt. Beugt man den 
Rumpf und erhebt das Becken, fo ſind die Lageveränderungen die— 
ſelben, nur ſtaͤrker ausgeprägt. Hieraus ergiebt ſich, wie nachthei— 
lig es ſeyn muß, bei Schenkelfracturen, behufs des Gebrauchs einer 
Bettſchuͤſſel, das Becken zu erheben. 

Auch unter den Bedingungen der folgenden Verſuchsreihen tre— 
ten gleiche Reſultate ein, wenn auch in etwas geringerem Grade. 
Dieſe Folgen erk.ärın fit, wenn man ſich denkt, daß der Rumpf 
mit dem Schenkel ſich hebelartig vm den Stützpunct am sacrum 
dreht. Dieß findet auch ſtatt, wenn das Backen bei ſchiefer Lage— 
rung des Rumpfes durch das Gewicht des letzteren herabgleitet. 
Alle Autoren ſtimmen darin überein, das Letztere bei Schenkelfrac— 
turen als ſehr nachtheilig zu erklären; niemals aber hat man dar— 
auf aufmerkſam gemacht, wie gefährlich die Bewegungen der Wir— 
belſaͤule ſind, und welchen Einfluß ſie auf das obere Bruchſtuͤck 
ausuͤben. 


Einfluß ſeitlicher Bewegungen der Wirbelſaͤule und des 
Beckens auf das obere Bruchſtuͤck. 


Alle ſeitlichen Beugungen der Wirbelſaͤule bewegen das Bruch— 
ſtuͤck nach der entgegengeſetzten Seite, und zwar in vollkommen dir 
rectem Verhaͤltniſſe. Dieß kann man an ſich ſelbſt bei'm Stehen 
erfahren, und darauf gründet ſich die Empfehlung der an der aͤuße— 
ren Seite bis zur Bruſt verlaͤngerten Schienen. Man hat aber 
bisjetzt dieſes Verhaͤltniß noch nicht hinreichend gewuͤrdigt. 


Einfluß drehender Bewegungen des Rumpfes auf die Stel— 
lung des oberen Bruchſtuͤckes. 


So oft man eine Seite des Beckens erhebt, wird bloß das 
obere Bruchſtuͤck mit rotirt und zu gleicher Zeit durch den Druck 
gegen das Becken nach Innen gerichtet; es erfolat alſo eine Dre— 
hungs- und Richtungsverſchiebung. Dieß iſt an Leichen ſehr leicht 
nachzuweiſen. Dieſe Gefahr iſt bekannt; dennoch macht man dieſe 
Bewegungen täalich bei Schenkelfrocturen, wenn man eine Bett— 
ſchuͤſſel unterſchieben laͤßt. Indeß iſt die Verſchiebung noch auffal— 
lender, wenn man das ganze Becken gerade in die Hoͤhe hebt. 
Hierdurch erklaͤrt ſich auch, warum eine Doppelfractur in dem ge— 
wöfntichen Apparate nicht heilt, während alle einſeitigen Fracturen 
mit demſelben Apparate ziemlich fiber geheilt werden. Es erajebt 
ſich hieraus die Wichtigkeit eines Apparates zu Erhebung des Bee 
kens, ohne die mindeſte Bewegung in der Fractur. 

Da vorſtebende Experimente nur an Leichen angeſtellt wor— 
den find, fo wird man fie wohl leicht als truͤglich betrach— 
ten, da die meiſten Chirurgen immer noch gewohnt ſind, die 
Berſchiebungen bei Fracturen nur als eine Wirkung der Muskeln 
anzuſehen; es iſt aber von Wichtigkeit, zu bemerken, daß das 
Experimentiren mit Leichen hier die einzig anwendbare Unterſu— 
chungsmethode iſt; denn es wäre grauſam, bei einem Bruchkranken 
Experimente über die Wirkung von Bewegungen anftellen zu wol— 
len; auch iſt das Ergebniß unſerer Experimente vollkomen anwend— 
bar auf den lebenden Menſchen. Der Impulse, den die Bruchſtücke 
dahei erleiden, hangt von dem Drucke der Gelenkflaͤchen gegen ein— 
ander ab, und diefir iſt die Folge der anatomischen Anordnung der 
Knochen und Baͤnder. Dieſer Druck der Gelenkflaͤchen muß aber 
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waͤhrend des Lebens ftärker ſeyn, als nach dem Tode, weil durch 
die Muskelſpannung die Krochen einander ſtaͤrker genaͤhert werden. 

Ich habe, ruͤckſichtlich der Unterſchenkelfracturen, gleiche Experi⸗ 
mente mit ganz gleichen Reſultaten angeſtellt; es iſt aber nicht noͤ— 
thig, dieſe weiter hier auszuführen. 


Ueber die halbgebeugte Lagerung bei der Behandlung der 
Schenkelfrasturen. 


Aus den früheren Experimenten laßt ſich ſchließen, daß dieſe 
Lagerungsweiſe gefährlich iſt. Dieß betätigte ſich auch durch die 
cliniſche Erfahrung. 

Ein Umſtand iſt beſonders auffallend, naͤmlich die Leichtigkeit, 
womit die Lagerung auf doppeltem planum inclinatum die Rotation 
nach Außen verhindert, worauf Dupuytren beſonders aufmerk— 
ſam gemacht Fat. Dieß beruht aber nicht auf Erſchlaffung der 
äußeren Rotatoren; denn dieſe find, in der Toat, faſt ſämmtlich 
geſpannt; es hangt vieimehr davon ab, daß die Gliedmaße auf 
ic rer ganzen Fläche ruht, waͤhrend dei geſtreckter Stellung die 
Firſe und der hintere Rand der Gelenkpfanne fait die einzigen 
Stuͤspuncte find, wobei im erſten Fa ie zugleich das Glied mehr 
Widerſtand von feiner Unterlage erfaͤhrt, als bei geſtreckter La— 
g. Was aber auch der Grund ſeyn möge, es iſt ctiniſch erwieſen, 
diiß die balbgebeugte Lagerung die Rotation nach Außen verhia⸗ 
dert; dieß iſt aber fo leicht auch durch ſeitliche Schienen bei gez 
ſtreckter Lage zu erreichen, daß dieſer Vorzug nicht hoch anzuſchla⸗ 
gen iſt; es handelt ſich daher um die weiteren Folgen der Behand⸗ 
lung. Larrey zeigt in ſeiner chirurgiſchen Clinik, daß die Hei⸗ 
lung nach der Behandlung auf dem plauum inclinatum immer mit 
Verkürzung erfolgt, was bei anderer Bebandlung nicht der Fall 
iſt. Cloquet und Berard geben dieſe Verkürzung in dem Di- 
ctionnalre zu 15 — 20“, an. Vital de Caſſis bemerkt in 
feiner Pathologie externe T. II., daß die Halbbeugung zwar ges 
woͤhnlich für den Kranken bequemer, bisweilen jedoch fo ſchmerz⸗ 
haft iſt, daß das Glied geſtreckt werden muß; uͤberdieß folgt häuz 
figer Difformitaͤt. Gerdy bemerkt bei Gelegenheit eines Schen— 
kelbalsbpruches, der auf dem planum inclinatum mit einer bes 
trächtlichen Verkuͤrzung geheilt wurde, daß man dieſe Verkuͤr⸗ 
zung nicht als Folge von ungeſchickter Behandlung betrachten 
konne, da auch Dupupıren in ſeiner Spitalpraxis nicht glüdz 
licher ſey. Dupuytren, welcher haͤufig einen fo unangeneh— 
men Ausgang anerkennen mußte, gab immer einer Verſchiebung 
des Apparates, oder der Unrube des Kranken, kurz irgend einem 
Febler in dem Verfahren, nie aber der Methode ſelbſt Schuld. 
Wenn man hiernach ſchließen muß, daß der Gebrauch des planum 
inclinatum gefährlich iſt, fo muß man, um dieſe Behauptung cli⸗ 
niſch feſtzuſtellen, beweiſen, daß die günſtigen Erfolge nach Anwen— 
dung des planum inclinatum von beſonderen Bedingungen abbins 
gen, welche der Coaptation guͤnſtig waren, wie wir ſie in der drit— 
ten, vierten und fünften Reihe unſerer Experimente kennen gelernt 
haben. Montegaia ſagt, T. 4. pag. 55, daß er die halbgebeug⸗ 
te Lagerung bei Kindern von günjtigerem Erfolge geſehen habe; 
von Erwachſenen ſpricht er nicht. Dieſer Erfola iſt nur von un⸗ 
tergeordnetem Werthe; denn bei Kindern zerreißt, in der Regel, 
das Perioſt nicht, wie man durch Experimente an Leichen nachwei— 
ſen kann; dadurch werden Verſchiebungen verhindert, die uͤberdieß 
bei dem ſchwachen Maskelſyſteme der Kinder weniger betrachtlich 
find; deßwegen giebt bei Kindern auch jede Behandlungsmethode 
ein befriedigendes Reſultat, und der gute Erfolg des planum in- 
a bei Kindern beweiſ't eigentlich nichts für die Methode 
elbſt. 

Wichtiger ſind gluͤckliche Reſultate bei Erwachſenen und Grei⸗ 
fen. Mayor erwähnt 5 ſolcher Fälle: aber dieſe find gewiß 
nicht die einzigen, welche einem jo ſehr beſchäftigten Practiker vor: 
gekommen ſind; dieſe 3 Fälle ſind ohne Zweifel aus einer grögern 
Anzahl ausgewählt, und muß man atsdana den günitiaen Erfolg 
nicht mehr von zufälligen Umſtänden, von unverſebrter Beſchaffen⸗ 
beit der fibroͤſen Gewebe und geringer Verſchiebung der Bruch⸗ 
ſtücke ableiten, zumal wenn man lieſ't, daß in dem erſten Falle 
gar keine Verkuͤrzung ſtattfand und bei der Leichenoͤffnung keine 
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Spur der fruͤbern Fractur aufzufinden war; daß in dem zweſten 
Falle beide Schenkel gebrochen, aber gleich lang waren und an der 
Bruchſtelle keine Verſchicbung zeigten. Auf die Beobacktung der 
Wundaͤrzte, welche von glücklichen Erfolgen der baldarbeugten La— 
gerung ſprechen, ohne das Detail ihrer Fälle mitzutheilen, haben 
wir hier nicht weiter Rückſicht zu nehmen; ich bemerke nur, daß 
die unter ungünſtigen Bedingungen Practicfrenden das planum in- 
clinatum aufgegeben haben, während bloß die in den gunſtiaſten 
Verbaltniſſen Operirenden bei dieſer Methode blieben. Man kann 
freilich, wie es haufig geſchieht, Verkürzung und fehlerhafte Richtung 
der Knochen auf Ungelebrigkrit der Kranken, oder Unordnung in 
dem Apparate ſchieben; wenn man aber dennoch, trotz der größten 
Feſtigkeit der Lagerung auf dem planum inclinatum, immer wieder 
ungunſtige Reſultate erlangt, fo, alaube ich, muß man die ungüns 
ſtigen Erfolge auch der Methode zur Laſt legen, zumal wenn die 
pathologiſch- auatomiſchen Unterſuchungen darüber vollends alle 
Zweifel beſeitigen. 

Die geringe Anzahl pathologiſch-anatomiſcher Beobs 
achtungen über Schenkelfracturen, weiche auf dem planum incri- 
natum behandelt wurden, ſpricht geßen die Behandlungsweiſe. 
Larrey ſagt in der Clinique chirurgicale. I. 3, pag. 254: „Herr 
Ribes hat mir einen Schenkelknochen gezeigt, deſſen oberes Bruch— 
ſtuͤck ſich in die Susſtanz des trochanter eingepflanzt bat, in einem 
aͤhnlichen Verhaltniſſe, wie ſich der Schenkel des Kranken auf dem 
planum inclinatum befindet. Der Schentel des Kranken hatte eine 
gebeugte Stellung gehabt.“ 

„Herr Lisfranc hat der Abtbeilung der Cbirurgie ein Praͤ— 
parat vorgelegt, woran der Schenkeibals, welcher bei einer Frau 
von 78 Jabren gebrochen war, mit der Baſis des trochanter ma- 
jor verwachſen war und mit dem Körper des Knochens einen rech— 
ten Winkel bildete, und zwar in der Lage der Beugung des Giie— 
des, welche während der ganzen Behandlung beibehalten war.“ 

In zwei Fällen von Schenkelhalsbruch, welche auf dem pla- 
nun inclinatum bebandelt wurden, und welche ich nach dem Tode 
unterſuchte, habe ich, in der That, die von Larrey angegebenen 
Veraͤnderungen nicht gefunden; aber in dieſen beiden Fallen waren 
die Bruchſtuͤcke nicht ganz von einander entfernt; die Fractur fand 
an der Baſis des trochanter major ftatt und war ſowohl durch 
reichliche fibroͤſe Theile, als durch viele zackige Einfugungen der 
Knochenſplitter zuſammengehalten, jo daß die Bruchſtücke nicht 
auseinanderweichen konnten. Dieſe Faͤlle ſind indeß zu denjenigen 
binzuzufuͤgen, welche zeigen, daß ſcdeinbare Widerſpruͤche in den 
Beobattungen nur von Nebenumftänden abhaͤngen, welche nicht 
gehoͤria beruͤckſichtigt wurden. 

Man bat ſich beſonders auf die normale Anatomie und Phy— 
ſiologie geſtutzt, um zu dem Schluſſe zu kommen, daß die doppelt 
geneigte Fläche bei der Behandlung empfohlen zu werden verdie— 
ne; namentlich behauptete man, daß dabri alle Muskeln moͤglichſt 
erſchlafft ſeyen und, daß dieſe Stellung bei der obern Extremitaͤt 
nuͤtzich ſey, alſo auch bei der untern empfohlen zu werden ver: 
diene. Dieſe Behauptungen ſind irrig; die Muskeln ſind dei der 
Halbbeugung nicht erſchlafft, namentlich iſt im Gegendheite der tri- 
ceps femoris, der glutaeus maximus, überhaupt die Muskelpar— 
thie zwiſchen Becken und tro.hanter und der obere Theil des ad- 
ductor maguus angeſpannt, waͤbrend gerade dieſe Muskeln erſchlafft 
ſeyn müßten; überdieg iſt der triceps theils aus kurzen Muskelfa⸗ 
ſern zuſammengeſetzt, theils in feiner langen Parthie ganz und 
gar mit Sehnenfaſern durchzogen, ſo daß dieſer am wenigſten eine 
Spannung ertragen kann, wäbrend es ſich mit den Muskeln an der 
hintern Flaͤche des Schenkels umgekehrt verhält: ebenſo iſt der 
glutaeus maximus im Vergleiche zum psoas und iliacus zu beur⸗ 
theilen. 

Es iſt aber eine ganz falſche Analogie, welche Veranlaſſung 
gegeben hat, die haldgebeuate Stellung beim Oberſchenkel zu em⸗ 
pfeblen, weil fie bei den Oberarmbruchen vortheithaft fen; bei den 
letzten iſt die Palbbeugung erforderlich, weil bei geſtreckter Lage der 
cubitus das Bruchſtück nach Oben ſchiebt und nach Außen dreht, 
während, wie wir geſehen baben, an der untern Extremitaͤt die 
tibia bei gebeugter Stellung Lageveränderungen des Bruchſtuͤckes 
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hervorruft, die bei geſtreckter Stellung nicht vorhanden find So 
lange man den Einfluß der Gelenkbewegungen auf die Stellung 
der Bruchſtuͤcke nicht kannte, konnte man dieſe Verſchiedenheiten 
auch nicht verſtehen, und man mußte zu unrichtigen Analogieen 
kommen. 

Der Einfluß, welchen die Gelenkbewegungen auf die Stellung 
der Bruchſtuͤcke des femur ausüben, beweiſ't, daß die halbgebeugte 
Stellung an und fuͤr ſich nachtheilig iſt, und dieß nicht erſt durch 
Unzulänglichkeit der Apparate wird. 

Wenn die cliniſchen Beobachtungen die pathologiſch-anatomi— 
ſchen Thatſachen und die Folgerungen aus der Structur der Mus: 
keln noch im Zweifel laſſen koͤnnten, ſo wuͤrde jede Unſicherheit 
ſchwinden, ſo wie man ſich an die Wirkungen der Beugung des 
Knie's erinnert. Der Druck, welchen hierbei die Gelenkflaͤchen des 
Schenkels erleiden, iſt hinreichend, die Richtung des untern Bruch— 
ſtuͤckes zu verändern und daſſelbe zu verſchieben wenn das obere 
Bruchſtück demſelben nicht etwa einen feſten Stuͤtzpunct gewährt. 

Indeß ſind die Experimente, welche ich oben mitgetheilt habe, 
gemacht worden, waͤhrend der Schenkelknochen unbeweglich geſtreckt 
erhalten wurde, indem ich den Unterſchenkel allein beugte. Wird 
dagegen Ober- und Unterſchenkel gleichzeitig gebogen, fo iſt das 
Reſultat noch unguͤnſtiger, indem das untere Bruchſtuͤck ſich leich— 
ter aufheben läßt, als das obere, wodurch ſich ein nach Vorn of: 
fener Winkel zwiſchen beiden bildet und die Richtungsverſchiedenheit 
noch auffallender wird. 

Indeß ſind dieſe Unterſuchungen an der Leiche immer unguͤn— 
ſtig, während doch die cliniſche Beobachtung gezeigt hat, daß auch 
gluͤckliche Erfolge vorkommen. Hierbei muß ich daran erinnern, 
daß auch bei den Experimenten Bedingungen vorkommen, unter 
welchen die Beugung keine Verſchiebung veranlaßt, namentlich Ers 
haltung der fibröfen Gewebe und genaue Gegeneinanderfuͤgung der 
Knochenſplitter. Es findet alſo auch hier kein Widerſpruch ſtatt; 
im Gegentheile ſcheint mir dieſe Uebereinſtimmung der Reſultate 
noch mehr fuͤr die Richtigkeit meiner Folgerungen zu ſprechen. 

Die Unterſuchungen haben ferner gezeigt, daß die Bewegungen 
in der Wirbelſaͤule noch betraͤchtlichere Verſchiebungen des obern 
Bruchſtuͤcks bewirken, als dieß durch Beugung des Kniees mit dem 
untern Bruchſtuͤcke der Fall war, und dennoch werden Schenkel— 
fracturen geheilt (freilich unvollkommen), bei denen die Kranken, 
vor Befeſtigung des callus Bewegungen mit dem Rumpfe machen; 
dieß iſt aber nur ein Beweis, wie kraͤftige Mittel die Natur an— 
wendet, die Gontinuirät der Knochen wiederherzuſtellen, und wir 
muͤſſen nichtsdeſtoweniger uns bemuͤhen, die beſten Mittel zur 
Unterſtuͤtzung dieſes Naturbeſtrebens aufzuſuchen. (Gaz. med, No. 
33 und 34). 


Miscellen. 


ueber das Blut, in ſeiner Beziehung zum 
Schmerz, hat Dr. Heidler, in Carlsbad, ein Schriftchen her— 
ausgegeben, in welchem folgende Theſis discutirt wird: „Das 
Blut iſt der unverkennbar thätigfte und vielſeitigſte Agent des Le— 
bens. Als ſolcher weckt es durch eine einfache, relativ uͤbermaͤßige 
Anhaͤufung ſeine beiden dringenden Gehuͤlfen, den Schmerz und 
die Lebensluſt, um durch ſie bei einer hoͤhern Inſtanz die Erfor— 
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ſchung und Abwendung der gewoͤhnlichſten Gefahren von Außen und 
von Innen zu erwirken“. Die Schrift hat beſonders den Zweck, 
weitere Unterſuchungen uͤber dieſen intereſſanten, und fuͤr die Praxis 
wichtigen Punct der Phyſiologie und Pathologie zu veranlaffen, 
nachdem der Verfaſſer bereits im verfloſſenen Jahre durch eine 
kleine Schrift: „Krampf und Krämpfe“, die Aufmerkſamkeit der 
Aerzte auf dieſe Unterſuchung hingeleitet hat. Er ermahnt in der 
neueſten Schrift diejenigen, welche den Sitz des Schmerzes aus— 
ſchließlich in den Nerven, ohne Vermittelung des Blutes, finden, 
ihren Experimenten daruͤber nicht ganz zu vertrauen, — a) ohne 
die practiſche Kenntniß der erſten weſentlichen Symptome krankhaft 
geſteigerter Venoſitaͤt; — b) ohne eine forafältig vergleichende 
Beurtheilung vieler Fälle von nervöfen, gichtiſchen (und rheumati— 
ſchen) Schmerzen, am ſicherſten der eigenen, in ſteter Ruͤckſicht auf 
einen moͤglichen urſaͤchlichen Zuſanmenhang mit dieſen venoͤſen 
Symptomen und auch den vorzugsweiſen Nutzen oder Schaden der 
angewandten Mittel; — c) nicht ohne vorher die Gefäße eines 
Nervenfadens, einer Hauptpapille, eines Sehnenſegments u. ſ. w. 
unter dem Mikroſcope geſehen zu haben, und — d) nicht ohne 
den relativen Verlauf der Blutgefäße und ihren anatomiſchen Zur 
ſammenhang mit dem der Nerven verglichen zu haben, in Bezug 
auf die conſenſuellen und die blitzſchnell wandernden Schmerzen, 
und auf die nicht minder ſchnellen ſchmerzloſen Wanderungen des 
Blutes, im Groͤßten wie im Kleinſten; ferner — e) nicht ohne 
genaue Bedachtnahme auf den oft ſo geringen Schmerz der groͤßten 
Nervenverlegungen, im Acte der raſchen Zermalmung ein s Gliedes, 
oder bei einem Schuſſe, Hieb und dergleichen; dann auf die vers 
ſchiedenartige Schmerzhaftigkeit chirurg'ſcher Operationen, nach Art 
und Zeit, in ihrem (der Schmerzen) Verhaͤltniſſe zu den begleiten— 
den und nachfolgenden Erſcheinungen, die ſich auf das Blut (in 
den groͤßten und kleinſten Gefaͤßen) allein beziehen; und endlich — 
) nicht ohne die noͤthige Ruͤckſicht auf die bekannte noch geringere 
Schmerzhaftigkeit von Verletzungen, oder von inneren Entzuͤndun— 
gen und vielerlei chronischen Krankheitszuſtaͤnden des Gehirns und 
des Ruͤckenmarks, im Vergleiche zu der Schmerzhaftigkeit der nämlie 
chen Verletzungen und der nämlichen acuten und chroniſchen inneren 
Kranfheitszuftände anderer Organe und Gewebe. Endlich wäre — 
g) die wenigſtens periodiſch gaͤnzliche Schmerzloſigkeit, ſelbſt der 
erwieſenſten unmittelbar ſchmerzenden idiopathiſchen Affectionen des 
Markſyſtems, das iſt, in'sbeſondere der ſogenannten organiſchen 
Krankheiten derſelben Organe, nicht zu uͤberſehen. (Das Blut in 
feiner heilthaͤtigen Beziehung zum Schmerz ꝛc. Zur vorläufigen Ere 
oͤrterung von C J. Heidler. Prag 1839.) 

Zur Cur der Varicocele bedient ſich Liſton einer Abs 
änderung des Verfahrens von Davat: er hebt die varicöfen Ve— 
nen in einer Hautfalte in die Hohe und ſticht 2 oder 3 Nadeln, in 
der Entfernung von 4 Zoll nebeneinander unter dem Venenbuͤndel 
durch, umwindet die Nadelenden mit einem Faden, wie zur um— 
wundenen Nath. Nach 3 oder 4 Tagen, wenn das Venenblut 
coagulirt iſt, werden die Nadeln entfernt, und die Cur iſt beendigt. 
(The Lancet. 20. Apr. 1839). 

Anertennungswuͤrdige und nachahmungs wertheAn— 
ſichtenin Frankreich uber die Zulaſſung von Ausländern 
geben ſich durch die Ankuͤndigung des bevorſtehenden Concurſes zu 
den Stellen von Pharmacie-Zoͤglingen in den Pariſer Hofpitäleen 
kund, wo naͤmlich Auslaͤnder wie Inlaͤnder zugelaſſen werden, vor— 
ausgeſetzt, daß ſie die vorſchriftsmaͤßigen Bedingungen erfuͤllen. 
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zu dem elften Bande der Neuen Notizen aus dem Gebiete der Natur- und Heilkunde. 
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Bouvier gegen Durchſchneidung der Mus— 
keln bei Seitenkruͤmmung des Ruͤckgrats. 
CCXXV. 80. 

Brand und Abſtoßung eines langen Stuͤcks 
Dickdarm. CCXXX. 160. 

Beſghtſche Krankheit, Veraͤnderung des 
Blutes während derſelben. CCXXIX. 
137. 

Bruchbaͤnder. CCXXII. 32. 
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Calcutta, botaniſcher Garten daſ. CCXXI. 
6. 

Calomel aͤußerlich, bei Augenentzuͤndung, 
namentlich Wucherungen der Conjunctiva. 
CERRUXT 3a]. 

Ceghalopoden; Entozoen und Cryſtallabla— 
gerungen in den ſchwammigen Venenan— 
hängen einiger derſ. CCXXXIV. 213. 

Chemiſche Kraͤfte. CCXXX. 145. 

Chriſtiſon, uͤber Veraͤnderung des Blutes 
bei der Brightſchen Krankheit. CCXXIX. 
137. 

Churchill, über Behandlung der leucor- 
rhoea. CCXXII. 31. 

Clima am Mittellaͤndiſchen Meer und deſ— 
fen Einfluß auf d. Geſundheit. CCXXVII. 
107. 

Cock, Edw., Beitrag zur Pathologie der 
angeborenen Taubheit. CCXXX 155. 
Colles, uͤber morbus senilis. 

CCXXXVII. 267. 

Goralleninfeln, COXXIV. 56. 

Eorrigan, über Anwendung von Heilmitteln 
in Dunſtform auf die Lungenflaͤche. 
CEXAT. . 

Corrigan, uͤber Verſchiedenheit der feuchten 
und trocknen Luft fuͤr das Athmen. 
CCXXIV, 64. 

Corſica, als Aufenthaltsort für Kranke. 
CCxxvl. 94. 


Coxae morbus senilis. CCX XXVII. 267. 


coxae 
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Group durch Cauteriſation gluͤcklich behan— 
delt CCXXXIX. 303. 

Cruralbruchſack mit Waſſerbalggeſchwülſten. 
CCXXXIII. 207. 

Cruſell, uͤber Exulceration und deren Be— 
handlung. CCXXVI. 89. 

Gruftaceen, rothgefaͤrbte, 
Moraͤſten. CC AXII. 12. 

Cruveilhier, über erectile Geſchwuͤlſte der 
Schaͤdelknochen. CCXXXVII. 263. 

Cryſtallablagerungen in den Venenanhaͤngen 
einiger Cephalopoden. GEXXXIV. 213. 

Cunningham, über Eindruͤcke und Abguſſe 
von Regentropfen in Steinen. CCXXIX. 
134. 


in ſalzhaltigen 


D. 


Daguerre's Procedur. CCXXXI. 168. — 
Theorie derſelben. CCXXXVIII. 280. 
Daguerregraphteen. CCXXXIX. 298. 


Diabetes. CCXXIII. 43. 

Diasetes - Urin mikroſcopiſch unterſucht. 
CCXXVIII 113. 

Dickdarm, brandige Abſtoßung eines gro— 


ßen Stuͤcks deſſelben. CC XXX. 160. 

Donns, über die Milch und das Coloſtrum. 
CCALII. 34'. 

Dowie, über Schuhe und Stiefeln unter 
Beruͤckſichtigung der Geſtalt und Thaͤtig— 
keit des menſchl. Fußes. CCXXI. 10. 

Dreikoͤpfige Mißgeburt. CCXXI. 8. 

Drillinge, zuſammengewachſene. CCXXI. 
8. 

Dubreuilh, uͤber Geſchwuͤlſte im Hodenſacke. 
CC XXIV. 61. 

Dupuytren's Haarſalbe. CCXXIII. 48. 

Dutrochet, uͤber Temperatur der Pflanzen. 
CCXXI. 1. 


E. 
Eccaleobion. CCXL. 314. 
Eichhorn, Lebensweiſe deſſ. CCXXXVI. 
261. 


Eichborn, das graue American. CCXXIV. 
216. 

Eſngeweidewuͤrmer. CCXXXI. 161. 

Einklemmung einer Darmſchlinge in einer 
Oeffnung des Meſenteriums. CCXXXIV. 
224. 

Electromagnetismus für mechaniſch-techno— 
logiſche Zwecke angewendet. CCXXX. 
162. 


Ell enbogengelenk, angeborene Luxation def. 
felsen. CCXXXIII. 2904. 

Ellisia, flos maris, neuaufgefundenes Zoo— 
phyt. CGXXXVII. 264. 

Embryo, menſchlicher, Kicmenrefpirationgs 
Apparat bei demſ. CCXXIV. 49. 

Embryologiſche Forſchungen. CCXXVIII. 
116. 

Encephalitis. CCXXII. 3m. 

Entozoen in den ſchwamm'gen Venenanhaͤn— 


gen einiger Cephalopoden. CCXXXIV. 
213. 
Erectiſe Geſchwuͤlſte der Schaͤdelknochen. 


CCXXXVII. 203. 

Erhaͤngungstod, Zeichen deſſ. CCXXXI. 
176. 

Ernährung durch Giftſchwaͤmme. CCXXXVI. 
249. 

Erſtickung durch ein Theeblatt. 
144. 

Extrauterin-Schwangerſchaft mit Adipocire— 
Erzeugung. CCXXXV. 240. 

Exulceration u. deren Behandlung. CCXXVI. 
89. 


CCXXIX. 


F. 


Fardel, uͤber Encephalitis. CCXXII. Zr. 

Felſenbein, Krankh iten deſſelb. CCXXXII. 
188. 

Fiſchſchuppen, Structur derſ. CCXXII. 24. 

Fitzinger und Natterer, über Lepidosiren. 
CCXXII 19. 

Foͤtus monftrös mit der placenta verwach— 
fen. CCXXXII. 102. 

Forbes, uͤber die Farbe des Waſſerdampfes. 
CC XXXIX. 95 

Frauenmilch während der 
und deren Wirkung auf das 
CCXXXVIII. 286. 

Fries, uͤber Aufbewahrung von Meduſen 
fuͤr Muſeen CCXXXVIII. 223. 

Froriop, Robert, Beitrag zur Pathologie 
des Veitstanzes. GCXXIV. 57. 

Fruchtbarkeit der Saͤugethiere. CCXXXIX. 
289. 

Fucus giganteus. CCXXIII. 40. 

Functionen, Sympathieen derſ. CCXXIII. 
48. 


Menſtruation 
Kind. 


G. 


Galvaniſche Batterie, beſonders kraͤftige. 
CCKLI. 330. 


Garderer’s betaniſche Reiſen in Braſilien. 


GGAXVI. 7. — CCXXXIII. 103. 
Gaſparin, über Claſſification der Boden⸗ 
arten CCXLI. 32. 


Gavarret, uͤber d. Temperatur des menſchl. 
Körpers bei Wechſelſiebern. CCXXIX. 
tt. 

Gay:Ruffac, üb. chemiſche Kraͤfte. CCXXX. 
145. 

Geburten und Verhöltniß der Geſchlechter 
zu denſelben. CCXXXIX. 289. 

Gehirnaffect on b. Nierenkrky. CCXXXIII. 
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Gebirnerweichung, Identitaͤt der rothen 
und weißen. CCXXXVIII. 281. 


Gehoͤroperation, Todesfall während derſ. 
CCXxXIII. 46. 

Geleh ste, Lebensdauer derſelb. CCXXIII. 
38. 

Gerraidearten, c.ıltivirte und deren Ent: 
ſtehung. CCXXIX. 136. 

Giftſchwaͤmme als Nahrungsmittel. 


CCXXXVI. 249. 
Giraffe in London. CCXXIII. 42. 
Gletſcher. CCXXV. 65. 
Gletſcher der Alpen. CCXXXVII. 252. 
Gluͤheiſen bei Harnroͤhrenſtrict. CC XXVII. 
112. 


H. 


Haarſalbe, gegen Kahlkopf. 
48. 

Harn, menſchlicher. CCXXX. 158. 

Harnroͤhrenſtricturen. CCXXVI. 95. 

Hausrarte, Bemerkungen über dieſelbe. 
CCXLII. 337. 

Hautfaͤrbung, durch den inneren Gebrauch 
des falpererfauren Silbers entſtanden, zu 


CCXXIII. 


beſeitigen. CCXXXVIII. 288. 

Heidenreich, zur Phyſik der Pathologie. 
CCXL. 313. 

Heitzen, geſundheitsgemaͤßes. CCXXXII. 
185. 

Henle, über die mikroſcopiſchen Beſtand— 


theile der Milch. 
Hernie einer Muttertrompete. 
178. 

Herz, Faſerſtoffconcretionen in demſelben. 
CCXXXIV. 2:17. — CCXXXV. 235. 
Hirnverletzung durch die orbita. CCXL, 

320. 


CCxxIII 33. 
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Hodenſack, Geſchwuͤlſte in demſ. CCXXIV. 
61. 

Holzarten, Widerſtand derſ. 
208. 

Holzſchuch, uͤber Aufbewahrung von Me— 


CCXXXIX. 


duſen. CCXXXVIII. 273 
Honig gegen Brandſchaͤden. CCXXIX. 
144. 


Hood, über des Heitzen und Lüften öffent: 
licher Gebäude u. Zimmer ꝛc. CCXXXII. 
1 5. 

Hoſpitäler in Frenkreich laſſen Ausländer 
bei Stellen -Concurſen zu. CCXLII. 
352. 

Hourm aun, über eine neue Art von Aus— 
cultation. CCX XXIV. 215. 

Hughes, über Faſerſtoffconcretionen im 
Herzen. CCXXXIV. 212. — CCX XXV. 
235. 


S: 


Iltis, Naturgeſchichte deſſelben. CCXL. 
305. 

Incontinentia urinae 
CCXXXI. 175: 

Sntreretroverfion der Brüche, als Radical— 
cur. CCXXVIII. 127. 


K. 


Kalte Umſchlaͤge auf d. Nacken. CCXXXII. 
192. 

Kiemenreſpirations-Apparat bei'm menſchl. 
Embryo CCXXIV. 40. 

Kräfte, hemifte. CC XXX. 145. 

Kranken: Aufenthaltsort: Corſica. CCX XVI. 
94- 

Kreislauf, Agentien in denſelben gebracht. 
CCXXXVI 241. 

Krohn, über Entozoen und Cryſtallabla— 
gerung in den ſchvammigen Wenenanhärs 
gen einiger Cephalopoden. CCXXXIV. 
213. 

Kuhpockenlymphe, Regeneration derſelben. 
CCXLI. 334. 


bei einer Frau. 


— 


Laryngismus stridulus. CCXXXVII. 
272. 

Leben ohne Speiſe. 
Lebenhervorlocker. 
Lebensdauer, mittlere, 


CCxXIII. 38. 


CCXXIX. 129. 
CCXL. 314. 
der Gelehrten. 
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Lecanu, Unterſuchungen über den menſchli— 
chen Harn. CCXXX. 158. 

Lechaptois, uͤber ſpontane Blutung in die 
Unterleibshoͤhle, nach Unterdruͤckung des 
Monatsfluſſes. CCXXXVI. 253. 

Lemna polyrrhiza. CCXXVII 106. 

Sendrick, über das hydroſtatiſche Bett. 
CCXXXVII. 269. 

Lepidosiren. CCXXII. 28. 

L ucorrhoͤe, Behandlung derſ. CCXXII. 31. 

Licht, Einfluß deſſelben auf Entwickelung 
vegetabiliſcher Organe. CCXLII. 344. 

Luc, Aadrs de, über die Gletſcher der Al- 
pen. CCXXXVII. 257. 

Lufteindringen in Venen. CC XXVII. 270. 

Luftſchifffahrt der Spinnen. CCXXII. 23. 

Luxation, angeborene, des Ellenbogenge— 
lenks. CCXXXIII. 204. 

Luxation, angeborene, des Oberarmkopfes. 
CCxxv. 73. 

Luxation des oberen Endes 
CCXXVIII. 119. 


M 


der ulna. 


Macaque-Wurm. CCXXXI. 168. 

Magendie, über Paralyſe und Neuralgie 
des Antlitzes. CCXXIV. 63. 

Malaria in Irland. CCXL. 319. 

Malgaigne, über Beuchbaͤnder. GEXXII, 
32. 

Marfon, über die ophthalmia variolosa, 
CCXXII 23. 

Mayer, mikroſcepiſche Unterſuchung des 
Urins berm Diabetes. CCXXVIII. 113. 

Meduſen, ungen cure Mengen derſelben. 
CEXXXI. 185. 

Meduſen aufzubewahren, Fries's Methode. 
CCXXXVIII. 223. — Schilling's Mes 
thode. CCXXXVIII. 276. 

Meereshöhe und Barometerſtand in Wed: 
ſelwirkung. CCXLI. 329. 

Menſchenpocke zur Vaccine zuruͤckgebildet. 
CCXLI. 329. 

Menſchenraſſe auf Malacca. CCXXIV. 52. 

Mercier, über Diagnoſtik der Proftataleis 
den. CCXXXI. 109. 

Metalladern. CCXXXVI. 264. 

Mikroſcopiſche Unterſuchung der Milch. 
CCGXXIII. 33. 

Milch, mikroſcopiſche 
CCxXIIII. 33. 


Beftandtheile derſ. 
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Milch, deren Veränderungen und das Co— 
loſtrum. CCXLII. 3at. 

Mineralogiſche Beſchaffenheit der Muſcheln. 
CCXL. 310. 

Mittelländifches Meer und deſſen Clima in 
Beziehung auf Geſundheit. CCXXVII. 
107. 

Monatsfluß, unterdruͤckter, hat fpontane 
Blutung in die Unterleibshoͤhle zur Folge. 
CCXXXVL 253. 

Morbus coxae senilis. CCGXXXVII. 267. 

Mumien n. Legato's Procedur. CCXXXVIII. 
282. 

Murphy, uͤber Zerreißung des Uterus. 
CCXXXV. 231. 

Mus rattus, Bemerkungen uͤber dieſelbe. 
CCXLII. 332. 

Muſcheln, mineralogiſche Beſchaffenh. derf. 
CCXL. 310. 

Mustela putorius, Lebensweiſe deſſelben. 
COX L. 30g, 

Mutterwilch durch eingenommenes Opium 
ſchnell verändert. CCXXXVI. 250. 
Muttermund bei der Geburt abgeloͤſ't. 

CCXXXVIII. 288. 


N. 


Necker, uͤber die mineralogiſche Beſchaffen— 
heit der Land-, Fluß- und Seemuſcheln. 
CCXL. 310. 

Necrolog: Reum in Tharandt. CCXXVIII. 

Norwich. 


120. — Thomas King zu 
CCXLI. 330. 
Nervus vagus und deſſen Function. 


COCXXXV. 231, 

Nieren, granulirte, mikroſcopiſch unterſucht. 
CCXAXIII, 208. 
Nierenkrankheit mit 
CCXXXIII. 199. 


Nuttal's naturhiſtor. Reiſe in den Rocky 
Mountains in Nordamerica. CCXXXIV. 
216. 


Gehirnaffection. 


O. 


Oberarmhalsbruch. CCXLII. 343. 
Oberarmkopfsluxation, angebor. CCXXV. 


73. 


Oberkiefer, Balggeſchwulſt an demſelben. 
CCXXVIII, 126. ; 

Oeſophaausfiſtel auf der Seite des Dalfes. 
CCXXXVII. 271. 


Weg i ſt eb r. 


Ollivier, uͤber Stecknadeln in den Ver— 
dauungswerkzeugen. CCXXIII. gr. 


Dperationsverfahren zur Bildung eines kuͤnſt— 
lichen Afters ohne Eroͤffnung des Perito— 
näums. CCXXVII. 10g. 

Ophthalmia variolosa.. CCXXII. 23. 

Opium bei Zerreißung des Uterus. CCXXXV. 
231. 

Opium, ſeines Morphiums und Narcotins 
beraubtes. CCXXV. 80. 


Orchideen, Keimen derſelben. CCXXXIII. 
200. 


P. 


Pali-Peſt. CCXXX. 159. 
Pathologie, Phyſik derſelben. CCXL. 313. 


Payen, uͤber die rothgefaͤrbten Cruſtaceen 
in ſalzhaltigen Moraͤſten. CCXXII. 12. 


Payen, uͤber die verſchiedenen Aggrega— 
tionszuſtaͤnde des vegetabiliſchen Gewe— 
bes. CCXXXV. 225, 

Peltier, uͤber eine merkwuͤrdige Waſſerhoſe 
auf dem Lande. CCXXXIV, 209. 

Pflanzen, Temperatur derſ. CCXXI. 

I. CCXXXV. 229. 
Pflanzen-Exhalatioa. CG XXXIX. 304. 
Phrenologie. CCXXXVI. 250. 

Phyſik der Pathologie. CCXL. 313. 

Pinguin, King- (King Penguin, auf den 
Crozet-Inſeln) GCXXI 8. 

Pneumonie der Kinder, Einfluß von Blut— 
entziehungen und Veſicatorien dabei. 
CCXXX. 151. 


Polariſation des Lichts durch lebende Tbie— 
re. CCXXXV. 232. 

Pouchet, uͤber Ernaͤhrung durch Giftſchwaͤm— 
me. CCXXXVI. 249. 

Prinz, Regeneration der Kuhpockenlymphe. 
CCXLI. 333. 

Proſtata- Krankheiten, 
CCAXXXI. 169. 


zu diagnoſticiren. 


Purpurſchnecke der Alten. CCXXI. 8. 
Q. 
Quallen, ungeheure Mengen derſelben. 


CCXxXXII. 185. 
R. 


Reed, uͤber die Function des vagus und 
deſſen Aeſte. CCXXXV. 231. 


Regentropfen in Steinen eingedruckt und 
abgegoſſen. CCXXIX. 134. 

Rheumatismus, electrochemiſches Verhalten 
deſſelben. CCXL. 313. 

Rigg, uͤber Bildung alcaliniſcher, erdiger 
Koͤrper durch chemiſche Thaͤtigkeit bei an— 
weſender Kohlenſaͤure. CCXXVILL 120. 

Ringknorpel abſorbirt. CCXXXVII. 272. 

Rippe, unvollkommne Entwickelung der 
linken und rechten erſten. CCXL. 320. 

Roberton, über Vaccination. CGXXXVI. 
254 · 

Roderick, Krankheit des Felſenbeins mit 
ſecundaͤrer Affection der Gehirnhaͤute. 
CCXXXII. 188. 

Rotz vom Pferde auf den Menſchen uͤber— 
tragen. CCXXIX. 144. CCXXXI. 175. 

Rotzkrankheit durch Injection gutartigen 
Eiters in die Venen hervorgebracht. 
CCXLI. 336. 

Ruͤckgratsverkruͤmmung, Behandlung derſ. 
CCXXXVI. 256. 

Ruͤckgratsverkruͤmmung, mechaniſche Be— 
handlung derſelben. CCXXXV. 20. 

Ruͤckgratsverkruͤmmung, ſeitl. CCRXI. 
16. CCXXV. 80. 


S. 
Saͤugethiere, wildlebende grasfreſſende in 
Africa. CCXXVII. 10). 
Salzhaltige Moraͤſte mit rothgefaͤrbten 
Cruſtaceen. CCXXII. 17. 


Sauffier, über Identitaͤt der rothen und 
weißen Gehirnerweichung. CCXXXVIII. 
281. 

Scandinaviſche Naturforſcher-Verſammlung. 
CCXXX. 152. 

Schaamlefze, Balggeſchwulſt in derſelben. 
CCXXI. 16. 

Schaͤdelknochen, erectile Geſchwuͤlſte derſelb. 
CCXXXVII. 263. 

Schenkelbeinhalsbruch. CCXLII. 343. 

Schenkelknochenbruch, Apparat zur Behand— 
lung deſſelben. CCXXXIX. 297. 

Schillings Methode, Meduſen aufzube— 
wahren. CCXXXVIII. 276. 

Schmarotzerthiere, innere. CCXXXI. 161. 

Schmetterlinge, ungeheure Menge berfil". 
CCXXXIII. 200, 


Schuh und Stiefeln, in Beziehung auf Ger 
ſtalt und Thaͤtigkeit des menſchlichen Fu— 
ßes. CCXXI. 10. 

Schuppen der Fiſche, Structur derſelben. 
CCXxxII. 24. 

Sciurus vulgaris, Lebensweiſe deſſelben. 
GCXXXVII. 261. 

Scoutetten, Erftirpation einer fibröfen Ge: 
ſchwulſt des uterus. CCXLI. 335. 

Sedillot, uͤber Luxation des obern Endes 
der ulna nach Hinten. CCXXVIII 119, 

Seitenkrummung des Nuͤckgrats mittels 
Durchſchneidung von Ruͤckgratsmuskeln 
gehoben. CCXXI. 16. CCXXV. 80. 


Serres, uͤber d. Kiemen-Reſpirationsapparat 
des menſchlichen Embryo. CCXXIV. 
49. 

Sicherheitslampe, neue. CCXLI. 336. 

Signoroni, über Introretroverſion als Nas 
dicalcur der Bruͤche. CCXXVIII. 122. 

Smith, William, uͤber angeborne Luxation 
des Oberarms. CCXXIV. 73. 

Speichelfluß, Gurgelwaſſer gegen denſelben. 
CCxxIv. 64. 

Spinnen, Luftſchifffahrt derſelb. CCXXII. 
23. 


Stecknadeln in den Verdauungswerkzeugen. 
CCXxxXIII. 41. 


Sternſchnuppen-Beobachtungen vom 9. — 
12. Auguſt. CCXXXVI. 249. 


Strzelecki's Beſteigung des Vulkans Kirau— 
vea. CCXXVI. gr, 

Subcoracoidalluxationen. CCXXVII. III. 

Suͤdpolar- Expedition. CCXXXIII. 200. 


Syme, über Balggefhwulft am Oberkie— 
fer. CCXXVIII. 126. 


Sympathieen der Functionen. 
48. 


CCXXIII. 


T. 
Taubheit, angeborene, Patholdgie derſelb. 
CCXXX. 155. 


Temperatur des menſchlichen Koͤrpers in 
Wechſelſiebern. CCXXIX. 141. 

Temperatur der Pflanzen. CCXXI. 1. 
CCXXXV. 220. 

Tetrao urophasianus, CCXXXV, 232. 


Riem l qſt e . 


Thiele, uͤber die Ruͤckbildung der Men— 
ſchenpocken zur Vaccine. CCXLI. 329, 

Thierfaͤhrten, foſſile. CC XXX. 152. 

Thomſon, Reb. Dundas, uͤber mangelhafte 
Ernaͤhrung und die Fortdauer des Lebens 
ohne Speiſe. CCXXIX. 129. 

Thymus -Druͤſe, Vergroͤßerung derſelben. 
CCXXXV, 240. 

Tibia, Heilung einer Verkruͤmmung derſ. 
CCXXXIV. 224. 

Tod, ploͤtzlicher, urſachen deſſ. CCXXVIII. 
128. 

Todesart durch Kohlendunſt. CCXXXII. 
190. 

Tonſillen der verſchiedenen Thiere. 
314. 

Townſend's und Nuttal's naturhiſtoriſche 
Reiſe in den Rocky Mountains in 
Nordamerica. CCXXXIV. 216. 

Trennungen des Zuſammenhangs unter der 
Haut. CCXXVII. 110. 


CCXL. 


U. 


Ulna, Luxation des oberen Endes derſelb. 
nach Hinten. CCXXVIII. 119. 

Urin beim Diabetes, mikroſcopiſch unter: 
ſucht. CCXXVIIL 113. 

Uterus, fibroͤſe Geſchwuͤlſte an demſelben 
exſt irpirt. CCXLI. 335. . 

Uterus, Zerreißung deſſelben, mit Chinin 
behandelt. CCXXXV. 231. 


V. 


Vaccination. CCXXXVI. 254. 

Vaccine, Ruͤckbildung der Menſchenpocke 
dazu. CCXLI. 329. 

Vagus und deſſen Aeſte und deren Function. 
CCXXXV. 231. 

Vampyr, lebender. CCXXVIII. 120. 

Varicocele, Behandlung derfelb. CCXLII. 
352. 

Vegetabiliſches Gewebe und die verſchiede— 
nen Aggregationszuſtaͤnde deſſ. CCXXXV. 
225. 

Vegetabiliſche Organe, durch Licht in ihrer 
Entwickelung influencirt. CCXLII. 344. 
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Veitstanz, Pathologie deſſ. CCXXIV. 57. 
Venen, Lufteindringen in dieſ. CCXXXVII. 
270. 
Venenpulſation am Halſe und an den Ar— 
men. CCXXXII. 192. 
Venenpulſationen. CCXXVI. 96. 
Verdampfungsapparat zur Anwendung v. 
Heilmitteln auf die Lungenflaͤche. CCXXT, 
9. 
Verdauungswerkzeuge, Stecknadeln in denſ. 
CCXXIII. 4I. 
Verfrümmungen , 
CCXXXIII. 208. 
Verwachſung, eigenthuͤmliche, des Kindes 
mit dem Uterus. CCXXXVII. 272. 
CCXXVI. 81. 
Entfernung ſichtbar. 


Behandlung derſelben. 


Vulkan Kirauvea. 
Vulkane, in großer 
CCXXV. 22. 


W. 


Waͤrmebeobachtungen unter d. Erdoberflache. 
CCXXIX. 136. 

Waſſer der warmen Quellen von Thermo— 
pylaͤ. CCXXVI. 90. 


Waſſerdampf, Farbe deſſelb. CCXXXIX. 
295. 

Waſſerhoſe auf dem Lande. CCXXXIV. 
209. 


Watte gegen Ernfipelas. CCXXVIII. 128. 

Wechſelfieber, Temperatur des Koͤrpers 
während derſ. CCXXIX. 131. 

Weißenborn, über die Länge des Blitzes. 
CCXXXII. 122. 


Widerſtand der Holzarten. CCXXXIX. 
298. 

Wiederkaͤuer, wilde, in Africa. CCXXVI. 
90. 


Wilkinſon, über die Wirkung der Frauen: 
milch auf das Kind waͤhrend der Men— 
ftruation. CCXXXIII. 286. 

Wirbelthiere, Verhaͤltniß der Geſchlechter 
und Geburten bei denſ. CCXXXIX. 289. 


8. 


Zwerchfell, toͤdtliche Zerreißung deſſelben. 
CCXXX. 160 


358 


B i 
A. 


Addison, R. CCXXIII, 48. 
Alison, S. Scott. CCXXVI. 96. 
Amussat, J. Z. CCXXV, 80, 


Aubert, Edouard. CGXXXV. 240. 
Auzoux, L. CCXXVIII. 122. 
B. 


Babington, Ch. C. CCXXVI. 9 
Barker. CGXXXVIII. 282. 
Barlow, Jam. CCX XXIX. 304. 
Barre, neveu. CGXXII. 32. 
Bell, Char! CCXLI. 335. 
Billot, G. P. CCXXII. 31. 
Blainville, Dncrotay de. CCXXIII. 47, 
CCXXXIII. 192. 
Breventani, Ulysse. CCXLII. 351. 
Bright, R. CCXXIII. 48. 


C. 


Carnevale - Arella, Ant. 
303. 

Cowan, Charl. CCXXVII. 112. 

Craig, John. CCXXVI. 96. 


5. 


Bouvier. 


CCXXXIX. 


D. 
Daguerre. CGXXXIV. 223. 
Darwin. CGXXXIII. 20g. 


Davies, John. CCXXXI. 176. 

Davy, John. CCXXVII, III. 

Delarue, J. CC XXI. 18. 

Desmarest, D. M. A. G. CCXXXVI, 
255· 

Duchesne, E. A, CCXLII. 351. 

Duhamel. CCXXIII. 48. 


Duvernoy, M. G. L. CCXXX. 189. 


E. 
Eagle, F. CCXxxXI. 16. 


F. 


Ferrario, Gius. CCXXIV. 64. 

Fischer, G. de Waldheim, CCXXXII. 
191. 

Fox. CGXXXIII. 208. 

Froriep, Rob. CCXLII. 352. 

Fuschini, Luigi, CCXLIU. 351. 


R de ig i de N. 


i ig 
G. 


Galtier, C. P. CCXXXV. 210. 
Garnier, Ad CCXXI. 18. 

Gelle, CCXXIX. 144. 

Giacomini, G. A. CGXXXVI. 256. 
Golfin, H. CCXL, 320, 


II. 


Hake, Thom. Gord. CCXXXIX. 303. 

Hargrave, Will. CCXXXVIIL, 288. 

Hartmann, E. CCXLI 335. 

Hennemann, W. CGXXXI. 176. 

Hombres-Firmas, L. A. d'. CCXXVII. 
III, 


J. 


Jamet, C. A. CCXXVII. 112. 
Jardine, Sir Will. CCXXXVIII. 287. 


K. 
Krause, K. Fr. Th, 


L. 


Lacorbiere. CCXXX. 160. 
Lassaigne, J. L. CCXXIV. 63, 
Löwig, C. CCXXVI. og. 
Lyell, Charl. CCALI. 335. 


M. 


Maher, C. CCXXIX. 144. 

Mandl, L CCXxXIX. 1.3. 

Marshall, Henr, GCXXXIII. 208. 

Meisens, N. GCXXV, 79 

Menjaud, CG. CCXXV. 79. 

Miescher, F. CCXXXI. 175. 

Mojon. CCXXXVI. 256. 

Moisand, Ch. Aug. CCXXXII, 1gr. 

Montgomery, W. F. CCXXXVIII. 288. 

Moreau- Christophe, L. M. CCXXIV. 
64. 

Morton, Thomas. 


CCXXX. 159. 


CCXXXVII. 221. 
N. 
Noad, Henry M. CGXXXIV. 223. 


O. 
Orbigny, Alcide d'. CCXxXI. 15. 


i e. 

. 
Pancoast, J. CCXXXV. 239. 
Pavillon, P. CCXXXVT, 256. 
Pelliccia, Angelo, CCXLI. 336. 
Percy, John. CCGXXVIII. 128. 
Pigeaire, J. COXXXVIIL. 287. 
Pinkerton, James N. CGCXXXI. 175. 
Pommer, Ch. Fr. », CGXLI. 336. 
Porsoz, J. CCXL. 319. 


R. 


Radford, Thom CCXXXIV. 224. 
Ralfs, J. CCXXIII. 48, 

Ray, J. CCXXV. 80. 

Rognetta. GCXXXVI. 256. 
Requin, J. P. COXXXVIT, 272. 
Reveillé- Parise. CCXXIX. 143. 
Richard (de Nancy.) CCXXII. 32. 
Roden, T. C. CCXXXV. 239. 


8. 


Shaw, Alexander. CCXLI. 335. 
Starck, C. W. CCXXXIV, 224. 


T. 


CCXXXIV. 207. 
CCXXXIII 192. 


Torlin, Miss, 
Trelat, Ulysse. 


W. 
Valentin. CCXL. 319. 
Velpeau. CCXXXVI. 256. 


Vigla, Eug. Nap. CCXXÄVII, 272. 


W. 


Willis, R. CCXXI. 16. 
Wistar, C. CCXXXV. 239. 
Wood, W. CCXXII. 31. 


V. 


Yarrell, W. CC XXIV. 63. 
Yarrell, W. CCXXXVII. 221. 
Yearsley, Jam, CCXXXIX. gog. 


Fig. 4. Fig . 


| 
; a "94 desXBandes. 


Na⸗ 
rauer 
der 
berg, 
nken⸗ 
ty zu 
reins 
iſchen 
Zaile, 
t des 
iſchen 
lémie 
e de 
ir die 


hen =, 


uͤnſte, 
1 der 
niſch⸗ 
ſchaft 
hren = 
eker⸗ 


nd 


Neue Notizen N %aN ı des M Bandes. 


Neue Notizen 


aus dem 


zebiete der Natur- und Beilkunde, 


geſammelt und mitgetheilt 
von 


* „ > „ * 4 2 * 
Ludwig Friedrich v. Froriep, 
des Ordens der Wuͤrtembergiſchen Krone und des Großherzogl. S. Weimar. Falken- Ordens Ritter, 
der Philoſophie, Medicin und Chirurgie Doctor und G. H. S. Ober-Medicinalrathe zu Weimar; 

Director der Königl. Preuß. Academie gemeinnuͤtziger Wiſſenſchaften zu Erfurt; der Kaiſerl. Leopoldiniſch-Caroliniſchen Academie der Nas 
turforſcher, der Ruſſ. Kaiſerl. Academie der Naturforſcher zu Moskwa, der Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu Berlin, der Wetterauer 
Geſellſchaft für die geſammte Naturkunde, der phyſicaliſch-mediciniſchen Societät zu Erlangen, der mineralogiſchen Geſellſchaft zu Jena, der 
Niederrheiniſchen Geſellſchaft der phyſiſchen und mediciniſchen Wiſſenſchaften, des landwirthſchaftlichen Vereins im Koͤnigreiche Wuͤrtemberg, 
der Société d' Agriculture, Sciences et Arts du Departement du Bas-Rhin, der naturforſchenden Geſellſchaft zu Leipzig, der Senken— 
bergiſchen naturforſchenden Geſellſchaft zu Frankfurt am Main, der Societas physico- medica zu Braunſchweig, der Medical Society zu 
Philadelphia, des Apotheker- Vereins für das nördliche Deutſchland, des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in Preußen, des Vereins 
für Blumiſtik und Gartenbau in Weimar, der Geſellſchaft zur Beförderung der geſammten Naturwiſſenſchaften in Marburg, der Schleſiſchen 
Geſellſchaft für vaterländiſche Cultur zu Breslau, der Societas medico -chirurgica Berolinensis, der naturforſchenden Geſellſchaft zu Haile, 
des Kunſt- und Handwerksvereins des Herzogthums Altenburg, der Accadewia Pontaniana zu Neapel, der naturforſchenden Geſellſchaft des 
Oſterlandes, der Geſellſchaft für Natur- und Heilwiſſenſchaft zu Heidelberg, der Svenska Läkare- Sällskapet zu Stockholm, der mediciniſchen 
Facultät der K. U. Univerſität Peſth, der Reformed Medical Society of the United States of America zu New-Hork, der Académie 
Royale de Medecine zu Paris, der Geſellſchaft des vaterlaͤndiſchen Muſeums in Böhmen zu Prag, der Société d' Agriculture de 
Valachie zu Buchareſt, der mediciniſchen Geſellſchaft zu Warſchau und des Vereins Großherzogl. Badiſcher Medicinal-Beamten fuͤr die 

Beförderung der Staats-Arzneikunde Mitgliede und Ehrenmitgliede; 


unn d 


Feber! o ip, 


Koͤnigl. Preußiſchem Medicinalrathe und Mitgliede der wiſſenſchaftlichen Deputation für das Medicinalweſen im Miniſterium der Geiſtlichen-, 
Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten; 
Profeſſor an der Friedrich-Wilhelms-Univerſitaͤt, Profector an der Charité-Heilanſtalt, Lehrer der Anatomie an der Academie der Künfte, 
Mitgliede der Koͤnigl. Ober-Examinations-Commiſſion, practiſchem Arzte und Wundarzte in Berlin; Mitgliede und Correſpondenten der 
Königlichen Academie gemeinnütziger Wiſſenſchaften zu Erfurt, der Academie royale de Médecine zu Paris, der Hufelandiſchen mediciniſch— 
chirurgiſchen Geſellſchaft, des Vereins fuͤr Heilkunde in Preußen, der Geſellſchaft fuͤr Natur- und Heilkunde zu Berlin, der Geſellſchaft 
für Erdkunde zu Berlin, der Svenska Läkare-Sällskapet zu Stockholm und der Societas physico- medica zu Moskau; Ehren = 
Mitgliede des Vereins Großherzogl. Badiſcher Medicinal-Beamten für die Beförderung der Staats- Arzneikunde und des Apotheker- 
Vereins im noͤrdlichen Deutſchland. 


wo b ff r ad 


zwei und zwanzig Stücke (Nro. 243 bis 264), eine Tafel Abbildungen in Quarto, Umſchlag und 
Regiſter enthaltend. 


October bis December 1839. 


Im Verlage des Landes-Induſtrie-Comptoirs zu Weimar. 
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Ueber die Irritabilitaͤt in den Muskeln gelaͤhmter 
Glieder. 
Von Dr. Marſhall Hall. 
(Hierzu Figur ı. der beiliegenden Tafel.) 

Ueber die Frage, in welchem Zuſtande ſich die Irrita— 
bilität der Muskeln in gelätmten Gliedern befinde, herrſcht 
eine Meinung sverſchiedenheit; Prochaska, Nyſten und 
Legallois ſagen, die Srritabilität der Muskelfaſer dauere 
in gelaͤhmten Gliedern fort. J. Muͤller und Dr. Stik⸗ 
ker ſind der entgegengeſetzten Anſicht. 

Hierbei ſind jedoch die verſchiedenen Arten der Laͤh— 
mung nicht unterſchieden; denn Gehirnlaͤhmung und Ruͤcken— 
markslaͤhmung ſind in Bezug auf die Irritabilitaͤt der Mus— 
kelfaſer in den bei dieſen Zuſtaͤnden ergriffenen Gliedern ſich 
durchaus entgegengeſetzt. 

Aus den Angaben von Nyſten und Legallois koͤnn— 
te man ſchließen, daß die Muskeln gelaͤhmter Glieder in al— 
len Faͤllen von Hemiplegie und Paraplegie ihre Irritadilitaͤt 
beibehalten. Muͤller hat dagegen Experimente angeſtellt, 
welche zu beweiſen ſcheinen, daß die Kraͤfte der Nerven, die 
Muskeln zu Bewegungen zu veranlaſſen, ſo wie die Reiz— 
barkeit der Muskeln ſelbſt, nach gaͤnzlicher Aufhebung der 
Communication der Nerven mit den Centraltheilen allmaͤlig ver— 
loren gehen. — Man kann aus dieſen Verſuchen auch ſchließen, 
daß, wenn nach Durchſchneidung eines Nerven die Reizbarkeit 
des untern Nervenſtuͤcks und der Muskeln ſich wiederhergeſtellt 
hat, der Nerv auch, mit Herſtellung der Leitungskraft in der 
Narbe, vollkommen verheilt war, und daß, wenn die Reizbarkeit 
ſich nicht erhält, auch keine vollkommene Verheilung und 
Reproduction der Nerven ſtattgefunden haben kann. 

Dieſe abweichenden Anſichten bedürfen der Erklärung. 
Zuvor iſt aber noch eine dritte Anſicht zu beruͤckſichtigen. 
Strychnin naͤmlich übt, wenn es bei Laͤhmungen angewen— 
det wird, häufig zuerſt ſeinen Einfluß auf die ä 
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Gliedmaßen aus. Segalas erklaͤrt dieſe von Fouquier 
gemachten Beobachtungen dadurch, daß die geſunden Mus— 
keln, gleichzeitig der Wirkung des Gehirns und des Giftes 
ausgeſetzt, den letztern leichter widerſtehen, als die gelaͤhm⸗ 
ten Muskeln, welche nur der Einwirkung des Giftes folgen. 


Ollivier entgegnet darauf, daß auf dieſe Weiſe kei— 
neswegs die heftigen Schmerzen erklaͤrt werden koͤnnen, wel— 
che durch das Strychnin in den gelaͤhmten Gliedern ent— 
ſtehen, waͤhrend die geſunden Theile frei bleiben; denn dieß 
beweiſe jedenfalls, daß die gelaͤhmten Theile nicht vollkom- 
men von dem Nervencentrum iſolirt ſeyen. 


Auch dieſe Anſicht iſt viel zu allgemein gefaßt, denn 
nicht in jedem Falle von Laͤhmung aͤußert das Strychnin 
ſeinen Einfluß zuerſt in den gelaͤhmten Theilen. Es war 
daher zuerſt zu unterſuchen, ob der in ſeiner Endwirkung 
auf die Muskeln beobachtete Unterſchied von einer Verſchie— 
denheit des Grades der Reizbarkeit der Muskelfaſern ſelbſt 
abhaͤngig ſey. Denn iſt dieß der Fall, ſo erklaͤren ſich die 
Erſcheinungen auch, wenn man annimmt, daß das Strych— 
nin auf das Ruͤckenmark wirke und von da ſeine Thaͤtigkeit 
gleichmaͤßig auf die Nerven beider Koͤrperſeiten verbreite. 

Darüber wurden Verſuche angeſtellt. Bei einem 2jäh: 
rigen, am linken Arme vollkommen gelaͤhmten Kinde wurde 
der leichteſte Grad des Galvanismus angewendet und immer 


beobachtet, daß das gelaͤhmte Glied von einem Grade des 
Galvanismus afficirt wurde, der keine Wirkung auf das 


geſunde Glied hatte. Dieſe Beobachtungen wurden in gro— 
ßer Anzahl in den Spitaͤlern wiederholt, und hierbei fanden 
ſich nur 2, ſpaͤter zu eroͤrternde, Ausnahmen von der all— 
gemeinen Regel 

Ich ſtellte ſodann noch Verſuche an 6 Fioͤſchen an, 
indem ich das Ruͤckenmark unmittelbar unter dem Urſprunge 
des Armgeflechtes durchſchnitt und ein Stuͤck des rechten iſchiati— 
ſchen Nerven ausſchnitt. Ich hatte unmittelbar darauf, oder 
etwas ſpaͤter, die folgenden intereſſanten Erſcheinungen: 
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1. Die vordern Extremitaͤten wurde allein willkuͤr— 
lich bewegt; die beiden hintern Extremitaͤten blieben durchaus 
bewegungsios, wenn das auf dem Ricken liegende Thier er— 
folgloſe Bewegungen machte, ſich auf den Bauch zu wenden. 

2. Dbgleih die linke, hintere Extremitaͤt, welche 
noch in Verbindung mit dem Ruͤckenmarke ſtand, in Be— 
zug auf willkuͤhrliche Bewegung vollkommen gelähmt 
war, ſo bewegte ſie ſich doch ſehr energiſch, wenn ſie durch 
Kneipen der Zehen mit der Pincette gereizt wurde. 

3. Die rechte, hintere Extremitaͤt, oder die, an 
welcher der iſchiatiſche Nerv zerſchnitten worden war, war 
durchaus gelaͤhmt, ſowohl in Bezug auf willkuͤhrliche, 
als excitirte Bewegung. 

4. Nach Verlauf mehrerer Wochen, waͤhrend die 
Muskelirritabilitaͤt der linken, hintern Extremitaͤt ſich ſtu— 
fenweiſe vermehrte, wurde die der rechten ſtufenweiſe 
vermindert, welche Erſcheinungen beobachtet wurden, wenn 
man das Thier in Waſſer ſetzte, durch das ein leichter gal— 
vaniſcher Strom genau in der Richtung der Mittellinie ge— 
leitet wurde. 

Als nun Strychnin angewendet wurde, wurden die 
vordern Extremitaͤten und die linke, hintere Extremitaͤt, oder 
die, welche noch in Verbindung mit dem Rüuͤckenmarke war, 
von tetanus ergriffen; aber die rechte, hintere Extremi— 
taͤt, oder die, welche von aller Nerven-Verbindung mit 
dem Ruͤckenmarke getrennt war, blieb vollkommen ſchlaff. 

In dieſem intereſſanten Verſuche haben wir alſo: 

a. Die Erſcheinungen von Verluſt der willkuͤhrlichen 
Bewegung nach Entfernung des Gehirneinfluſſes und die 
Fortdauer der excitirten Reflexactionen, und den Verluſt dies 
ſer mit Entfernung des Einfluſſes des Ruͤckenmarks. 


b. In dem Falle einer bloßen Gehirnlaͤhmung haben 
wir vermehrte Irritabilitaͤt, waͤhrend wir bei Laͤhmung des 
Ruͤckenmarks die ſtufenweiſe Verminderung dieſer Eigenſchaft 
haben. 

c. Endlich wurde der Unterſchied in dem Grade der 
Irritabilitaͤt der Muskelfaſer der beiden Glieder bemerkt, 
wenn ſie gaͤnzlich von dem Reſte des Gliedes getrennt 
waren. 

Mit einem Worte, die Muskeln des gelaͤhmten Glie— 
des hatten durch ihre Trennung vom Gehirne und Ruͤcken— 
mark ihre Seritabilität verloren, während die Muskeln des: 
jenigen Gliedes, welches allein von ſeiner Verbindung mit 
dem Gehirne getrennt, aber in ſeiner Verbindung mit dem 
Ruͤckenmarke gelaſſen worden war, nicht nur ihre Irritabili— 
tät behielten, ſondern ſie wahrſcheinlich in einem vermehrten 
Grade beſaßen. Dieſe Erfahrungen beſtaͤtigten ſich auch 
bei'm Menſchen. Bei einer Hemiplegie des Geſichts wurden 
die Muskeln der gelaͤhmten Seite am ſtäͤrkſten ergriffen, 


bei zwei Fallen der Verletzung des Facialnerven wurde 
der Muskel der geſunden Seite von Galvanismus affi— 
cirt. Bei Laͤhmung des Armes von Hemiplegie waren 


die Muskeln mehr, bei Lähmung von Ausrenkung der Schul: 
ter (und bei einer localen Bleilaͤhmung) weniger reizbar, 
als die des gefunden Armes. Bei Lähmung der untern Er: 
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tremitaͤten nach Keuchhuſten (alfo vom Gehirne aus) war 
die Ictitabilitat geſteigert, bei einer Laͤhmung in Folge von 
Krankheit der Lendenwerbel war fie vermindert. 

Nun ſind auch die frühern Beobachtungen zu erklären. 
Noyſten zeigte die Fortdauer der Irritabilitaͤt bei gemönns 
licher Hemiplegie, verglich aber nicht den Zuſtand des ge— 
laͤhmten und gefunden Gliedes, bemerkte alſo auch keine 
Vermehrung der Itritabilitaͤt. Uederdieß geſtatteten feine 
Verſuche keine hinreichende Zeit fuͤr Veraͤnderungen in der 
Ircitabilitaͤt der Muskelkaſer. Müller dagegen unterſchied 
nicht die Laͤhmung durch Trennung vom Gehirne und die 
Laͤhmung durch Trennung vom Ruͤckenmarke. Dieſer Uns 
terſchied iſt fo wichtig, daß ich behaupte, in einer Art von 
Laͤhmung (in der, welche den Einfluß des Gehirns aufhebt 
und wo ſich deßhalb Laͤhmung der freiwilligen oder willkuͤhr— 
lichen Bewegung findet) iſt vermehrte S.ritabilität vorhan— 
den, waͤhrend in der andern (wo der Einfluß des Ruͤcken— 
marks au’gehoben iſt) eine Verminderung oder Vernichtung 
der Irritabilitaͤt eintritt. 

Wir moͤzen ſchließen, daß in Gehirnlaͤhmung die Itri— 
tabilitaͤt der Muskelfaſer vermehrt wird, weil der Einfluß 
des vom Willen ausgehenden Reizes fehlt; in Laͤhmung, 
die von Krankheit der Nerven berrührt, iſt dieſe Irritabili— 
tät vermindert und erlöſcht zuletzt, weil ihre Quelle abge: 
ſchnitten iſt. Es laͤßt ſich ferner folgern, daß das Ruͤcken— 
mark und nicht das Gehirn die beſondere Quelle der in den 
Nerven vorhandenen Kraft iſt, Zuſammenziehung der 
Muskeln und Irritabilitaͤt der Muskelfaſer zu erzeugen; daß 
auf der andern Seite das Gehirn durch ſeine Willensthaͤ— 
tigkeit eine Verminderung und Erſchoͤpfung der Muskelirri— 
tabilitaͤt zu Wege bringt. 

Als weiteres Reſultat aus denſelben Thatſachen ergiebt 
ſich die Diagnoſe zwiſchen Gehirn- und Ruͤckenmarkslaͤh— 
mungen: bloße Gehirnlaͤhmung iſt von vermehrter Itritabi— 
litaͤt begleitet, während ſich in Ruͤckenmarkslaͤhmungen vers 
minderte Irritabilitaͤt findet. 

Die Vermehrung der Muskelirritabilitaͤt in gelaͤhmten 
Gliedern kann eine Ausnahme erleiden in Faͤllen von Laͤh— 
mung, wo der Einfluß des Rückenmarks beeintraͤchtigt iſt, 
im Gegenſatze gegen ſolche Laͤhmungen, die von Aufhebung 
des Gehirneinfluſſes allein herruͤhren. 

Es iſt nun auch klar, warum die Wirkung des Strych— 
nins ſich zuerſt und am Meiſten in Gehirnlaͤhmungen in 
den paralytiſchen Gliedern aͤußert. 

Nun noch einige Bemerkungen uͤber den Einfluß von 
Gemuͤthsbewegungen, von gewiſſen Reſpirationsarten und 
vom tonus auf gelaͤhmte Glieder. 

Es iſt vorgekommen, daß eine Ueberraſchung oder 
Aufregung auf laͤngſt hemiplegiſch gelaͤhmte Glieder einwirk— 
te, waͤhrend die Gliedmaaßen der gefunden Seite nicht af: 
ficirt wurden. In dieſem Falle findet gleichmaͤßige Einwir⸗ 
kung auf beide Seiten (wie bei dem Strychnin), aber grös 
ßere Reizbarkeit auf der leidenden Seite ſtatt, und dieſe 
wird daher convulſiviſch bewegt. Daſſelbe findet nicht bei 
Paraplegie ſtatt, weil hier der Einfluß der Gemuͤthsbewe— 
gung von den afficirten Gliedmaaßen ganz abgeſchnitten iſt. 
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Erfter Fall. Ein Mann von 45 Jahren iſt feit 
feinem 24ſten Jahre halbſeitig gelähmt; wenn er durch Ges 
ſellſchaft, oder auf andere Weiſe aufgeregt iſt, ſo ſchielt er 
etwas, und Hand und Arm werden zuſammengezogen und 
verdreht; wenn er huſtet, fo wird das Bein unwillkaͤhrlich 
aufwaͤrts gezogen. 

Abercrombie erwaͤhnt folgenden Fall in einem Briefe. 

Ein Mann mit Hemiplegie der rechten Seite zeigte 
nicht die geringſte Faͤhigkeit zu Bewegung, außer unter fol- 
genden Umftänden: er gaͤhnte ſehr oft und jedes Mal, wenn 
er gaͤhnte, wurde der rechte Arm mit einer feſten und ſtaͤ— 
tigen Bewegung emporgehoben, bis er in einem rechten 
Winkel zum Koͤrper ſtand (er lag im Bette auf dem Ruͤk— 
ken); der Vorderarm war etwas nach Innen gebeugt, ſo 
daß ſeine Hand uͤber der Stirn an ihrer groͤßten Woͤlbung 
ſtand. Der Arm wurde ſtetig waͤhrend des Einathmens em— 
porgehoben, und wenn das Ausathmen begann, ſo ſchien 
er durch ſeine eigene Schwere und mit bedeutender Kraft 
herabzufallen. Er war dieſer Affection lange unterworfen: 
fie hörte aber allmaͤlig auf, als er anfing, die naluͤrliche 
Bewegung der Gliedmaaßen wieder zu erlangen — (alſo 
zur Zeit, als der Zuſtand vermehrter Irritabilitaͤt durch die 
wiederkehrenden Acte des Willens entfernt wurde). 

Intereſſant iſt die Wirkung des tonus; bei lang— 
dauernder Hemiplegie gerathen die paralytiſchen Glieder in 
chroniſche ſtarre Contraction; dieß ruͤhrt davon her, daß der 
tonus beſtaͤndig auf Muskeln wirkt, die vermehrte Irri— 
tabilitaͤt beſitzen, während fie niemals oder ſelten durch Wil: 
lensacte erſchlafft werden. 

Aehnliches ſieht man bei Bloͤdſinnigen, die mit atro— 
phiſchem Hirn geboren ſind; der Einfluß des Willens fehlt; 
der des Ruͤckenmarks (der Quelle des tonus und der Irri— 
tabilitaͤt des Muskelſyſtems) iſt in beſtaͤndiger Thaͤtigkeit 
und bringt chroniſche Contractionen zu Wege, eine Wirkung, 
die indeſſen von der des Krampfes unterſchieden werden 
muß, welcher unmittelbar durch irgend eine Krankheit des 
Ruͤckenmarkes ſelbſt erregt wird. 

Was nun die Wirkung des Strychnin's auf gelaͤhmte 
Gliedmaaßen betrifft, ſo iſt die Behauptung von Fouquier, 
Segalas und Anderen, daß ſie bei gelaͤhmten Gliedern im— 
mer früher, als bei gefunden eintrete, voreilig; dieß findet 
nur ſtatt, wenn die Muskeln mit dem Ruͤckenmarke noch in 
Verbindung ſind, iſt aber nicht der Fall, wo dieſe Verbin— 
dung unterbrochen iſt. Hier iſt noch eine Bemerkung hin— 
zuzufügen: die oberen Extremitaͤten ſtehen mehr unter dem 
Einfluſſe des Gehirns, als die unteren, und dieſe mehr un— 
ter dem des Ruͤckenmarkes, als die oberen. Die oberen 
werden ſtaͤrker und haͤufiger von Hemiplegie, die unteren da— 
gegen ſtaͤrker von Tetanus, Strychnin u. ſ. w. ergriffen. 
Dieß iſt für unſere Unterſuchung von Wichtigkeit. Ebenſo 
iſt ferner, je vollkommner die Laͤhmung, deſtomehr geſteigert 
die Irritabilitaͤt der Muskelfaſer. In Hemiplegie iſt der 
Arm gewoͤhnlich mehr gelaͤhmt und zugleich mehr reizbar, als 
das Bein; in chroniſchen Faͤllen wird indeſſen die Itritabi— 
litaͤt zugleich mit der Ernaͤhrung beeintraͤchtigt. 
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Hier nun einige Faͤlle zur Erlaͤuterung des Vorſte— 
henden. 

Zweiter Fall. Bei einem Kranken, der vor neun 
Monaten von Hemiplegie befallen wurde, war der Arm voll— 
kommen paralytiſch, das Bein weniger und das Geſicht noch 
weniger. Bei Durchleitung des galvaniſchen Stromes durch 
den Arm wurde der linke oder gelaͤhmte Arm viel mehr 
afficirt, als der rechte, und zwar von einem Grade, der auf 
den rechten gar nicht wirkte. Die Sehnen hoben ſich bei 
jeder Schließung der Kette; die Geſichtsmuskeln der linken 
Seite und der linke gastrocnemius contrabirten ſich, wenn 
auf der rechten Seite gar keine Wirkung zu bemerken war. 
Der Kranke bot noch folgende Erſcheinungen: 1) Der 
Arm war von Anfang mehr gelaͤhmt, als das Bein oder 
das Geſicht. 2) Strychnin wirkte auf den gelaͤhmten Arm 
und Fuß, und zwar auf den letztern mehr. 3) Jedes ploͤtz— 
liche Geraͤuſch oder jede Gemuͤthsbewegung afficirt nur die 


gelaͤhmte Seite, das Bein mehr, als den Arm. 4) Gaͤh— 
nen und Nieſen bewegen die gelaͤhmten Glieder, das erſte 


beſenders den Arm, das letzte beſenders das Bein. 5) 
Strecken und Erheben des rechten Arms uͤber den Kopf 
verurſachen bewußtloſe Bewegungen des gelaͤhmten linken 
Armes. 6) Während des Schlafes iſt der gelähmte linke 
Arm mit der Hand betraͤchtlich zuſammengezogen und 
ſchmerzhaft an die Seite gedruͤckt. 7) Der gelaͤhmte Arm 
ſchrumpft von der Anwendung der Kaͤlte, wie der ploͤtzlichen 
Beruͤhrung der kalten Hand. 8) Endlich befinden ſich die 
gelaͤhmte Hand und Arm in einem beſtaͤndigen Zuſtande 
von Zuſammenziehung. 

Dritter Fall. Bei einer Erkaͤltungslaͤhmung des lin— 
ken Facialnerven, die 6 Wochen beſtand, wurde ein leichter 
galvaniſcher Strom durch den orbicularis jeder Geſichts— 
ſeite geleitet; das rechte Augenlid wurde feſt geſchloſſen, das 
linke oder gelaͤhmte blieb durchaus unafficirt. 

Vierter Fall. Bei einem Kranken mit Laͤhmung 
des facialis, durch Exſtirpation eines Aſtes des Nerven mit 
einer operirten Geſchwulſt, wurden galvaniſche Schlaͤge durch 
beide orbiculares geführt; der Muskel der paralytiſchen 


Seite blieb unafficirt, waͤhrend ſich die Augenlider der 
geſunden Seite bei jeder Anwendung des Galvanismus 
ſchloſſen. 


Fünfter Fall. Bei zwei Kranken mit vollftändiger 
Muskellaͤhmung des Arms, welche im erſten Falle vom Ge— 
hirne ausging (Hemiplegie), im zweiten aber von Verletzung 
des Armgeflechts durch Schulterluxation herruͤhrte, war in 
dem Falle von Hemiplegie die Irritabilitaͤt der Muskeln der 
paralytiſchen Glieder größer, als die der Muskeln des geſun— 
den Gliedes; in dem andern Falle zeigte ſich das Entgegen— 
geſetzte: die Irritabilitaͤt der Muskeln der gelaͤhmten Hand 
und des Vorderarmes war ſehr vermindert. 

Sechster Fall. Durch die Hand eines Schriftſez— 
zers, der durch Wirkung der Bleitypen an der rechten Hand 
paralyſirt war, wurden galvaniſche Schlaͤge geleitet, und hier 
wurden wiederum die gelaͤhmten Muskeln nicht von einem 
Grade des Galvanismus ergriffen, der auf die Muskeln des 


geſunden Gliedes wirkte. 5 
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Siebenter Fall. Bei einem kleinen Knaben mit 
Laͤhmung des linken Beines, in Folge von Keuchhuſten (alfo 
ein Gehirnleiden), waren die Muskeln des gelaͤhmten Beines 
reizbarer, als die des geſunden Beines. 

Achter Fall. Bei einem jungen Maͤdchen, welches 
an theilweiſer Paraplegie litt, waren die Muskeln der ge: 
laͤhmten Glieder weniger reizbar, als die des geſunden, und 
ich ſchloß daraus, daß die Krankheit im Laufe der Nerven, 
wahrſcheinlich in den Lendenwirbeln, ihren Sitz habe. 

Aus dieſen nur ſkizzirten Fällen koͤnnen wir den Schluß 
ziehen, daß wir in der Wirkung des Galvanismus ein 
Mittel zur Diagnoſe beſitzen. Krankheit des Gehirns ſelbſt, 
Krankheit des Dorſaltheiles des Rückenmarkes verurſachen 
Hirnlaͤhmung, Hemiplegie und Paraplegie; Krankheit, durch 
welche der Facialnerv, oder die cauda equina in der Len— 
dengegend gedruͤckt, oder zerſtoͤrt wird, iſt die Urſache ſowohl 
von Gehirn-, wie von Ruͤckenmarkslaͤhmung. In dem er— 
ſtern Falle werden wir vermehrte, in dem letzteren vermin— 
derte Irritabilitaͤt der Muskelfaſer wahrnehmen 

Dieſer Schluß iſt in der Skizze ſchematiſirt, Fig. 1. 
der mit dieſer Nummer ausgegebenen Tafel. 

In allen Faͤllen von Laͤhmungen die durch die Linien 
a b, c d, e f, u. ſ. w. dargeſtellt find, iſt der Einfluß 
des Gehirns entfernt, der des Ruͤckenmarkes, der Quelle der 
excitoriſchen Kraft in den Nerven und der Itkritabilitaͤt der 
Muskelfaſer bleibt; wir haben deßhalb geſteigerte Irrita— 
bilitaͤt. In allen Füllen von Laͤhmungen, dargeſtellt durch 
die Linien g h, hi, iſt der Einfluß des Ruͤckenmarkes 
ſelbſt entfernt; wir haben deßhalb verminderte Irritabilitaͤt. 

Wir gehen nun zu den Hauptpuncten des Aufſatzes 
zuruͤck und bemerken: 

1) Das Ruͤckenmark, mit Ausſchluß des Gehirns, iſt 
die Quelle der Muskelirritabilitaͤt. 

2) Das Gehirn in ſeinem Willensacte erſchoͤpft dieſe 
Irritabilitaͤt. 

3) In Muskeln, deren Mervenverbindungen mit dem 
Gehirne aufgehoben iſt, findet ſich vermehrte Irritabilitaͤt. 

4) In Muskeln, deren Nervenverbindungen mit dem 
Ruͤckenmarke aufgehoben iſt, haben wir verminderte Irri— 
tabilitaͤt. 

5) Der Grad der Irritabilitaͤt der Muskelfaſer ges 
laͤhmter Glieder, verglichen mit der der Muskeln geſunder 
Glieder, dient zur Diagnoſe zwiſchen Gehirn- und Ruͤcken— 
markslaͤhmung, und vorzuͤglich zwiſchen 
Hemiplegie des Geſichts und 
| 2. Paralyſe des Facialnerven; 

3. Hemiplegie des Armes oder Beines und 
4. Krankheit der Nerven dieſer Glieder; 
\ 5. Krankheit des Ruͤckenmarkes und der Dorſalgegend 
und 


6. Krankheit der cauda equina und der Lendenge— 
gend 2c. 
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6) Der groͤßere Einfluß von Gemuͤthsbewegungen, 
der Einfluß gewiſſer Athmungsverrichtungen, des tonus 
u. ſ. w. auf die Muskeln paralytiſcher Glieder, im Verglei— 
che zu dem auf geſunde Glieder, beruht auf ihrer vermehrten 
Irritabilitaͤt. 

7) Dieſelbe Urſache erklaͤrt die größere Empfaͤnglich— 
keit der Muskeln in gewiſſen Faͤllen von gelaͤhmten Gliedern 
far den Einfluß des Strychnin's. 

8) Bei den Folgerungen Fouquier's, Muͤller's 
und Anderer wurde der Einfluß des Gehirns und Ruͤcken— 
markes nicht hinreichend unterſchieden. 


9) Der Schlaf ſtellt die Irritabilitaͤt des Muskelſy— 
ſtems wieder her, indem er die Handlungen des Willens 
aufhebt, durch die ſie erſchoͤpft oder vermindert wird; Mus— 
kelwirkung auf der andern Seite vermindert die Irritabili— 
taͤt und verurſacht Ermuͤdung. (Muͤller's Archiv 1839, 
Heft 3.) 


Mi s ce een 


Eine Vergleichung zwiſchen dem Einfluſſe des 
Lichtes auf die organiſchen Körper und Krankheiten 
und dem Einfluſſe des Lichts auf den Daguerreotype, 
hat De. Fürſter in einer, der Academie der Wiſſenſchaften zu Paris 
uͤberreichten, Abhandlung: Des maladies de la France daus leurs 
rapports avec les saisons, ou Histoire médicale et meteoroiogique 
de la France, verſacht. Bekanutlich namaich iſt die Wirkung des 
Lichtes auf das Selber-Jodid in dem Daguerreotype nicht genau 
dieſelbe in den entſprechenden Stunden des Morgens und Abends. 
Die chemiſche Wirtung des Lichts mochte auch vielleicht den An— 
fallen und Eracerbationen gewiſſer Krankheiten in den verſchiede— 
nen Tageszeiten nicht fremd ſeyan. Der meuſchliche Körper iſt 
empfindlicher und vorzuͤglich eigenthuͤmlich empfindlicher als die 
feinſten Inſtrumente unſerer phyſtcaliſgen Cabinelte. Die große 
Thatſache der von den Tageszeiten abhängigen Bewegung zeigt ſich 
nicht nur in einigen Erſcheinungsabſchnitten des menſchlichen Le— 
bens! Die aufreizende Einwirkung des Lichts und der Waͤrme zeigt 
ſich oft auf ganz verſchiedene, ja ſelbſt entgegengeſetzte Weiſe bei 
den Arten, bei den Thieren und bei den Pflanzen. Man kennt 
Nachtarten bei den Saugethieren, den Vögeln, den Reptilien, den 
Mollusken und den Jaſecten. Dieſelbe Erſcheinung der von den 
Tageszeiten abhaͤngigen Bewegung findet man auch noch in mehre— 
ren Functionen des vegetabiliſchen Lebens, wie dem Pflanzenſchlaf, 
der Blumenuhr 2c. 

In Beziehung auf die Wirkung der Koblenfäure 
hat Profeſſor Macartney der Verſammlung zu Birmingham 
mitgetheilt: „daß, wenn ein Ei, welches eine Zeitlang dem Be— 
bruͤtungs-Proceſſe unterlegen hatte, in Kohlenſaure geſtellt, übri: 
gens die Waͤrme erhalten wird, die Entwickelung des Kuͤchleins 
aufhoͤrt“. Er hielt dieß fuͤr einen ſtarken Beweis, daß das Gas 
auf das Nervenſyſtem wirke, da in dieſem Falle eine Reſpiration 
nicht cxiſtirt und der dieſelbe ſupplirende Proceß gar nicht geſtoͤrt 
wird. 

Der in Guyana reifende Naturforſcher Schom: 
burgb ift gluͤcklich wieder in England eingetroffen, fo daß man 
aus feinen ſich uber Guyana hinaus in den weniger bekannten obe— 
ren Theil von Braſilien erſtreckenden Reiſen manche Ausbeute, zu— 
mal für Botanik, nun bald erwarten darf. 

Nekrolog. — Der hechverdiente Mineralog, K. K. Barg— 
rath Fr. Mohs, iſt am 29. September auf einer wiſſenſchaftlichen 
Reife in der Bergſtadt Agordo, im Venctianiſchen, geftorben. 
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Mikroſcopiſche Unterſuchung des auf Leinwand 
oder auf anderen Geweben getrockneten sperma, 
(Hierzu die Figuren 1 — 12 auf beiliegender Tafel.) 


hat Herr H. Bayard feit mehreren Monaten angeſtellt 
und fortgeſetzt, und darüber in den Annales d'Ilygiene 
publique et de médecine legale. Juillet 1839, 33e 
Numero, eine ganz ausfuͤhrliche Abhandlung mitgetheilt, 
welche die Aufmerkſamkeit der Gerichtsaͤrzte verdient, und 
aus welcher ich mich begnuͤgen muß, die folgende Zuſam— 
menſtellung aufzunehmen, um die auf beiliegenden Kupfer— 
tafeln copirten Figuren zu erläutern. 


A. Zuſammenſtellung der vorzuͤglichſten Thatſachen. 


1. Die Saamenthierchen behalten Leben und Bewe— 
gung, ſo lang als der Schleim, in welchem ſie- ſchwimmen, 
fluͤſſig und lauwarm bleibt. Ich habe zehn Stunden lang 
deren ledende beobachtet: ſie ſterben und verweilen einge— 
ſchloſſen, ſo wie der Schleim zuſammenklebt. 

2. Das getrocknete Sperma wird in deſtillirtem und 
in gemeinem Waſſer aufgetrieben, und wenn man die Ma— 
cerationsfluͤſſigkeit ein Wenig erwaͤrmt, ſo kann man unter 
dem Mikroſcope die durch ihren langen Schwanz characteri— 
ſirten Saamenthierchen ſehen. 

3. Getrocknetes sperma loſ't ſich in Speichel und 
in Urin auf und die Saamenthierchen find nicht ver letzt. 

4. Getrocknetes sperma löft ſich nicht in Blut oder 
in Milch auf, es ſey denn, daß man dieſe beiden Fluͤſſig— 
keiten mit etwas deftilliitem Waſſer verdünnt hätte. 

5. Alcohol, concentrirte Auflöfungen von Natron, 
von Kali oder von Ammonium löfen die Saamenfeuchtigkeit 
nicht auf; ſie bewirken eine Contraction derſelben und ver— 
nichten die Saamenthierchen: dagegen haben dieſe Reagen— 
tien, wenn fie in verſchiedentlichen Proportionen in deſtillir— 
tem Waſſer verdünnt ſind, eine ſehr deutliche auf— 
löfende Wirkung. 

6. Um die von getrockneter Saamenfeuchtigkeit berruͤh⸗ 
renden Flecken auf Leinwand zu erkennen und zu mikroſco— 
piſchen Beobachtungen zu benutzen, muß man Sorge tragen, 
die zum Meceriren beſtimmten Leinwandſtuͤckchen nicht zu 
reiben oder von einander zu reißen. Wenn man die Mace— 
tationsfluͤſſigkeit f cirt, und den auf dem Filtrum zuruͤckge⸗ 
bliebenen Satz unterſucht, ſo kann man die Anweſenheit 
von Schleim iſolirter, vollſtaͤndiger Saamenthierchen mit 
vollſtaͤndigen Schwaͤnzen darthun. 

7. In dem Scheidenſchleime, welcher, nach ſtattgehab— 
tem coitus, zwiſchen Glasplatten aufgenommen oder auf 
Leinwand getrocknet iſt, kann man Saamenthierchen ſehr 
leicht darlegen. 


8. Bei Frauen, welche nicht krankhaften Ausfloͤſſen 
aus den Geſchlechtstheilen unterliegen, habe ich immer auf 
Leinwand oder auf Elasplaͤtichen, mit welchen die Wände 


der Scheide abgewiſcht worden, 8, 10 und ſelbſt 72 Stun: 
den nach dem coitus noch Saamenthierchen wiederfinden 
koͤnnen. 

9. Auf Leinwand, auf welcher Flecke von getrockne— 
tem sperma ſeit zwei Monaten, ſeit einem Jahre und faſt 
ſeit drei Jahren befindlich waren, habe ich unverletzte lang— 
ſchwaͤnzige Zooſpermen erkennen konnen. 

10. Die Natur und Farbe der Gewebe, auf welchen 
die sperma-Flecken gehaftet haben, iſt der mikroſcopiſchen 
Unterſuchung und der Darlegung der Zoofpermen nicht hin— 
derlich; man findet ſie ebenſowohl auf Leinen-, Baumwol— 
lengeweben, wie auf Geweben von Wolle und Seide. 

11. Die mikroſcopiſche Unterſuchung geſtattet, auch die 
verſchiedenen Charactere zu unterſcheiden, welche die Faͤden 
von Flachs, Hanf, Baumwolle, Wolle, oder Seide dar⸗ 
bieten. 


B. Erklarung der Abbildungen. 


Die Figuren 1 — 12. ſind mittelſt der mit dem Mi⸗ 
kroſcope verbundenen camera clara von Schuͤller ge⸗ 
zeichnet. Es iſt leicht einzuſehen, welche Geduld und mis 
nutiöfe Auſmerkſamkeit nothwendig waren, um die Einzeln⸗ 
beiten der 300 und 600 Mal vergrößerten Gegenſtaͤnde auf: 
zufaſſen. Ich ſchlage die Genauigkeit dieſer Figuren um fo 
hoͤher an, als die verſchiedenen Tafeln, und namentlich die 
von Gleichen, die genaue Form der Saamentzhierchen 
nicht, darſtellen. Der durchſcheinende Punct, welcher am 
Anfange des Schwanzes vorhanden iſt, iſt daſelbſt nicht an— 
gedeutet. An einen Umſtand muß ich erinnern, welcher 
Denen, die mit dem Gebrauche des Mikroſcops vertraut 
ſind, nicht entgangen ſeyn wird, naͤmlich daß die Schaͤtzung 
des Volumes der mit dem Mikroſcope unterſuchten Gegen» 
ftinde nach dem Sehvermoͤgen varürt. So wird der Durchs 
meſſer eines Haares dem einen Beobachter groͤßer, dem an— 
dern kleiner erſcheinen, obgleich ſie dieſelben Linſen anwen- 
den. Ich habe daher die Saamenthierchen mit etwa 300 
maliger Vergrößerung zeichnen laſſen, und in den Proportio⸗ 
nen, wie fie den meiſten Beobachtern erſcheinen. 

Fig. 1. Menſchen⸗ Sperma, welcher in einer Capfel 
geſammelt worden; er war in freier Luft getrocknet. In 
dieſem Zuſtande habe ich einige Puncte vom Umfange und 
vom Mittelpuncte der Capſel abgefragt. Ich habe fo einen 
weißgelben Staub erhalten, welcher, unter dem Mikcofcope, 
mit 300maliger Vergrößerung das Bild darbot: a a ſind 
Fragmente von einer getrockneten Subſtanz und von irte⸗ 
gulären Formen; b, dieſer Theil war etwas feucht; er iſt 
zwiſchen den Gflagplätthen zerdruͤckt; man bemerkt keine 
Form von Saamenthierchen. 

Figur 2. Getrocknetes Sperma, wie das vorige, auf 
einem Glasplaͤttchen ausgebreitet, in einigen Tropfen lauen 
deſtillirten Waſſers maceritt. Nach fuͤnf oder ſechs Stun⸗ 
den iſt dieß Glasplaͤttchen mit einem zweiten bedeckt. — 
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aa Schleim, noch nicht völlig aufgeloͤſ't; die Earmenthier- 
chen noch darin eingeſchloſſen. bb Die Thierchen in einer 
ganz duͤnnen Lage eingeſchloſſen. 

Figur 3. Die eben erwaͤhnte Maceration, mit Alcohol 
behandelt; der Schleim iſt durch dieſes Reagens aufgeloͤſ't, 
und die freigewordenen und iſolirten Thierchen⸗ſehr fichtbar. 

Figur 4. Sperma, welches ſeit ſieben Monaten zwi— 
ſchen den Glasplaͤttchen befindlich. — aaa Getrockneter 
und unter Form eines Streifens vereinigter mucus; 
b b Ebenfalls getrockneter mucus, aber in geringerer 
Menge; ce Saamenthierchen. 

Figur 5. Schleim aus der Scheide einer geſunden 
Frau; aa ziemlich dicker Schleim; bb unregelmäßig ovale 
Koͤrper, die das Anſehn von kleinen Schuppen haben. Man 
bemerkt in dieſem Körper durchaus kein Thierchen und auch 
keinen Korper, der eine den Zooſpermen analoge Form hätte. 

Figur 6. Ein Stuͤckchen Leinwand, von Flachsfaden 
gewebt, gleich nach dem Acte des coitus mit sperma 
und Scheidenſchleim befleckt, hat vier und zwanzig Stun— 
den lang in lauem deſtillirten Waſſer macerirt; man hat die 
Macerationsfluͤſſigkeit filtrirt und den auf dem Filtrum ver— 
bliebenen Satz unterſucht; aa find Faſern von Flachsfaͤden; 
bb Saamenthierchen. Man bemerkt noch eine Menge uns 
regelmaͤßiger Koͤrper, welche nichts Anderes, als Schuppen 
aus der Scheide ſind. 

Figur 7. Ein Stuͤckchen Baumwollenzeug, mit drei 
Jahr alten sperma-Flecken, iſt in deſtillirtem Waſſer ma— 
cerirt, und die filtrirte Maceration hat einen Satz geliefert, 
welcher mit fettiger Subſtanz beladen war; man hat einige 
Tropfen aͤtherhaltigen Waſſers zugeſetzt, welches an einigen 
Stellen die Saamenthierchen völlig frei gemacht und an an— 
deren die noch in dem Schleime ſteckenden ſichtbar gemacht 
hat; aa baumwollene Faſern; bb Saamenthierchen. 

Figur 8. Schleim aus der Scheide, zwiſchen zwei 
Glasplaͤttchen bei einer Frau acht Stunden nach dem Aete 
des coitus geſammelt. Die Unterſuchung laͤßt die Mi— 
ſchung von einfachem Scheidenſchleim und von klebrigem Sper- 
ma- Schleim aa erkennen, in welchem die Thierchen bb 
ſchweben. 

Figur 9. Ein mit sperma beflecktes Stuck Sei— 
denzeuch hatte bei der chemiſchen Analyſe keine Charactere 
der sperma Fluͤſſigkeit dargeboten; eine Portion iſt in de: 
ſtillirtem Waſſer macerirt, mit ſchwachem Ammonium be— 
handelt, und die Unterſuchung des auf dem Filtrum verblie— 
benen Satzes hat folgendes Reſultat gegeben: aa Seiden— 
faſern; bb Saamenthierchen; e ce Schleim, der nicht auf: 
geloͤſ't, aber durchſichtig geworden. 

Figur 10. Ein Stuͤckchen mit sperma beflecktes 
Wollenzeuch, in ähnlicher Weiſe behandelt. aaa Wollenfa— 
fern, unter einer 300 maligen Vergroͤßerung geſehen. bb 
Saamenthierchen, etwa 600 Mal vergroͤßert. 

Figur 11. Die zwei kleinen Verticalſtriche begraͤnzen— 
den Durchmeſſer eines Weiberhaars. Die Vergrößerung iſt 
etwa 250 Mal. 

Der Maaßſtab von 789 Millimeter iſt mittelſt eines 
an das Mikroſcop befeſtigten Mikrometers entworfen, deſſen 
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ich mich bei meinen Verſuchen bediene und der durch den, 
wegen ſeiner Genauigkeit bekannten, Herrn Chevalier ver— 
fertigt iſt. 


Ein neues Operationsverfahren zur Radicalcur 
der spina bifida, 


iſt von Herrn Dubourd, Arzt zu Marmande, ausgeſonnen 
und angewendet, und von Herrn Perpere im Journal 
de Médecine et de Chirurgie de Toulouse, Tome 
III. Livr. 2, Sept. 1839, folgendermaaßen mitgetheilt 
worden. 

„Es giebt in der Medicin, wie in der Chirurgie, ge— 
wiſſe Krankheiten, die fuͤr incurabel gelten, und deren Be— 
handlung viele Aerzte, auf die Angaben und Erfahrung ih— 
rer Vorgänger geſtuͤtzt, gar nicht unternehmen. Die spina 
bifida (hydrorhachis) gehört zu dieſen. Wenn ein Kind 
von dieſer Krankheit ergriffen wird, ſo nimmt man an, es 
ſey dem Tode verfallen, und wirklich bieten die Annalen der 
Wiſſenſchaft nur ſelten Ausnahmen von dieſer Regel dar. 
Meckel erzaͤhlt einen Fall, wo ein Individuum dieſer Art 
50 Jahre alt geworden; Camper iſt eines vorgskommen, 
welches das Altec von 28 Jahren erreichte; ein Dritter 
brachte es, nach Warner, bis zu 20 Jahren; endlich ers 
waͤhnt Bonn eines Patienten dieſer Art, der 10 Jahr alt 
wurde. Aehnliche Faͤlle ſind außerdem, meines Wiſſens, 
nicht bekannt geworden. ) Die zur Heilung dieſer Krank: 
heit angewandten therapeutiſchen Mittel haben ſich, ſo viel 
man deren auch verſucht, faſt immer unwirkſam gezeigt; 
die meiſten Schrifeſteller über Chirurgie führen allerdings 
einige gelungene Curen an, allein man bringt deren kaum 
5 — 6 zuſammen. Hoffmann, Camper, Aſtley 
Cooper und Bozetti moͤchten wohl die einzigen Aerzte 
ſeyn, die einen dieſer Kranken geheilt haben wollen und 
deſſen Krankengeſchichte in ihren Schriften mitgetheilt haben 
Die Heilung wurde theils durch methodiſche Zuſammendruͤk 
kung, theils durch oͤfteres theilweiſes Abzapfen mittels eines 
feinen Troicarts und Durchziehen eines an Ort und Stelle 
bleibenden einfachen Fadens durch die Geſchwulſt bewirkt. 
Bell hatte auch in Vorſchlag gebracht, dieſe an der Bar 
fig zu unterbinden, wie es Default bei dem Nabelbruche 
kleiner Kinder machte, und Ritcher will, man ſolle den 
ganzen Umkreis cauteriſiren. Ob ähnliche Heilverfahren je 
wirklich angewandt worden, iſt uns nicht bekannt. Wie dem 
auch ſey, die Spipa bifida wird im Allgemeinen als eine 
unheilbare und toͤdtliche Krankheit betrachtet. Herrn Bo— 
din iſt unter 26 von ihm geſammelten Fällen kein Beiſpiel 
von Heilung vorgekommen. Billiard hat 6 Kranke der 


*) Ein neues Beiſpiel von spina bifida hat Hr. Evans der medi— 
ciniſchen Section im Auguſt 1839 der Verſammlung zu Birming— 
ham vorgeſtellt. Der Patient war ein Knabe von zwoͤlf Jahren, 
und uͤbrigens in guͤnſtigen Geſundheitsumſtänden; er war kraͤftig 
und thaͤtig, aber ſein Kopf erſchien vergroͤßert, wie von chroni— 
ſchem hydrocephalus. Die Geſchwulſt nahm die Lendengegend 
ein, war halb durchſcheinend und von der Groͤße eines Kinder— 
kopfes. F. 
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Art beobachtet, die ſaͤmmtlich bald nach der, entweder zus 
faͤlligen oder abſichtlichen Oeffnung des Sackes ſtarben. 
Daß die Krankheit dieſen traurigen Ausgang nimmt, laͤßt 
ſich leicht begreifen. Wenn, auf der einen Seite, nach Mo r— 
gagni und den meiſten ſpaͤtern Schriftſtellern, die Spina 
bifida mehrentheits mit hydrocephalus vergeſellſchaftet 
iſt, ſo kann, auf der andern, durch das Eindringen der Luft 
nach dem Anſtechen der Geſchwulſt leicht eine Entzuͤndung 
der Membranen des Ruͤckenmarks (meningitis) entſtehen, 
und auf dieſen Umſtand gründet ſich wahrſcheinlich die Vor 
ſchrift mancher Aerzte, dergleichen Geſchwuͤlſte nie zu oͤff— 
nen, indem man ſonſt Gefahr laufe, die Patienten unter 
Convulſionen, gegen welche die Kunſt nichts vermoͤge, plöß- 
lich ſterben zu ſehen. Tulpius hat in dieſer Beziehung 
geſagt: Quam calamitatem. si quidem reformides, 
chirurge. cave ne improvide aperias. quod tam 
facile oceidit hominem. Indeß find die Fälle nicht fo 
gar felten, wo die hydrorhachis nicht vom hydrocephalus 
abhängig, fondern rein local ift, und, nach Camper, von 
der Abweſenheit des hintern Theils einiger Wirbelbeine ber: 
ruͤhrt. Unter ſolchen Umſtaͤnden kann begreiflicher Weiſe 
das Leiden durch eine Operation geheilt werden, welche die 
ſem Mangel in der Entwickelung abbilft. Herr Dubourd, 
der früher an mehreren Hoſpitaͤlern in Paris angeſtellt war, 
und jetzt practicirender Arzt zu Marmande iſt, hat, ohne 
ſich durch die in Lehrbuͤchern gegebenen Vorſchriften abwen— 
dig machen zu laſſen, ein neues Verfahren gegen die Spina 
bifida angewandt, und daſſelbe dinnen kurzer Zeit zweimal 
von dem vollkommenſten Erfolge gefrönt geſehen. Die von 
ihm operirten Patienten waren 8 und 14 Tage alt. Bei 
dem Einen befand ſich die Geſchwulſt in der Mitte der 
Ruͤckengegend; bei dem Andern am untern Theile der Nas 
kengegend. Mir theilen nun bier fein Operationsverfahren 
mit, wie es von Dr. Bernard beſch trieben wird: „Ein 
Gehuͤlfe legt ſich das Kind mit dem Bauche auf die Kniee 
und haͤlt es ſo unbeweglich feſt; der Operateur ergreift dann 
die Geſchwulſt mit der linken Hand am Gipfel und zieht 
ſie ein wenig in die Hoͤhe; dann ſchneidet er mit einem 
ſchmalklingigen Biſtouri in der Weiſe durch einen Theil des 
Stiels der Geſchwulſt, daß hart an der Wirbelſaͤule ein 
Hautlappen gebildet wird, und bei dieſem erſten Tempo huͤ— 
tet er ſich, die, gewöhnlich zu fuͤhlende, in der Mitte des 
Stiels befindliche Schnur zu verletzen, welche durch die das 
Ruͤckenmark umgebenden Haͤute gebildet wird. Dann wird 
der Reſt des Stiels in einem zweiten Tempo raſch durchs 
ſchnitten, wobei man nur ſehr wenig Haut ſtehen läßt, und 
da die Seroſitaͤt aus dem Canale des Ruͤckenmarks Eräftig. 
berausſpritzt, ſo muß der Gehuͤlfe ſchnell und geſchickt den 
Finger auf die Oeffnung legen (Blut zeigt ſich nur in ge⸗ 
ringer Menge), theils um den Verluſt an Seroſitaͤt zu vers 
hindern, theils um der Luft das Eindringen nach Moͤg⸗ 
lichkeit zu verwehren. Dann paßt man die Lefzen der ſo 
bewirkten ovalen Wunde an einander, ziebt die Gewebe aus 
einem großen Umkreiſe herbei, und bewirkt, mittelſt 2, 3 
oder 4 eingeſtochener Nadeln, eine umſchlungene Naht, wie 
die bei der Operation der Haſenſcharte gebraͤuchliche, wobei 
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man jedoch ſehr darauf zu ſehen hat, daß die Nadeln ge— 
hoͤrig tief eingeführt werden, damit die zur Bildung einer 
Art von Schließdeckel über der Knochenluͤcke beſtimmten Hautbe— 
deckungen die gehoͤrige Dicke erhalten und eine feſte Narbe 
bilden. Aus demſelden Grunde muͤſſen die Nadeln mit 
einer großen Menge gewichſter Faͤden umgeden werden, ſo 
daß ſich die adhaͤſive Entzündung ringsherum verbreitet. 
Nach 4 oder 5 Tagen werden die Nadeln vorſichtig heraus: 
gezogen und die Materialien der Naht durch ſehr feſtkleben— 
de Heftpflaſterſtreifen erſetzt. Nach 8 — 12 Tagen iſt 
die Vernarbung vollſtaͤndig. Die Kinder muͤſſen, ſobald als 
moͤglich, nach der Geburt operirt werden.“ 

Zwei Patienten wurden, wie geſagt, durch dieſe Operation 
vollkommen geheilt. Es war, wie der Erfinder dieſes Verfah— 
rens ſehr wohl einſah, zu befuͤrchten, daß ſich an der Stelle der 
erftirpirten Geſchwulſt eine neue bilden und die Seroſitaͤt 
ſich fo anhaͤufen möchte, daß die Wundränder ausgedehnt 
würden und die Vernarbung nicht ſtattfinden konnte. Gluͤck— 
licherweiſe ging dieſe allerdings ſehr rationelle Befuͤrchtniß 
nicht in Erfüllung, und Herr Dubourd verſichert, es habe 
ſich ſo ſchnell eine feſte Narbe gebildet, daß die Patienten 
vor einem Ruͤckfalle ſicher geweſen ſeyen. 

Wir enthalten uns vor der Hand jedes Urtheils uͤber 
die Vortbeile und Nachtheile dieſes Heilverfahrens. Was 
ließe ſich uͤbrigens gegen ſo ſchlagende Thatſachen, von de— 
ren Richtigkeit man ſich überzeugen kann, mit Grund erin— 
nern? Allerdings kann die Operatjon nicht in allen Faͤllen 
angewandt werden; denn es giedt deren, wo die Spina bi- 
fida die größte Hälfte der Wirbelſaͤule einnimmt, und dann 
wuͤrde eine ſolche Operation offenbar den Tod herbeifuͤhren 
muͤſſen. Dieß findet bei ſehr rhachitiſchen Kindern ſtatt; 
allein bei andern, uͤbrigens gutgebildeten, tritt die Krankheit 
nicht in dieſer bedenklichen Form auf. Die Luͤcke in der 
Wirbelſaule iſt klein, die Geſchwulſt von geringem Umfange, 
und in ſolchen Faͤllen würde das Verfahren des Herrn Dus 
bourd gewiß mit Nuß en anzuwenden ſeyn. Wir haben das 
rüber allerdings noch keine ganz feſte Anſicht, weil zahlrei⸗ 
chere Faͤlle erſt die Zuverlaͤſſigkeit der Operation beſtaͤtigen 
muͤſſen; allein ebendeßhalb moͤchten wir alle Aerzte, denen 
Faͤlle von Spina bifida vorfemmen, die ſich zu dieſem 
Heilverfahren eignen, auffordern, daſſelbe in Anwendung zu 
bringen. Wir, unſrerſeits, würden keinen Augenblick an— 
ſteben, es zu verſuchen; denn wo waͤre ein ſelbſt bejahrter 
practicirender Arzt anzutreffen, der, wie Herr Dubourd, 
ſagen konnte, er habe die Spina bifida zweimal geheilt?“ 


Spi de m iche Al o pe ei 
Von Dr. Gillette. 


Partielle Kak theit kemmt nach porrigo, favus, ery- 
pelas an der Kopfbaut, Maſern, Scharlach zc. häufig vor; 
eine ſeltenere Form, deren Urſoche unbekannt iſt, hat den 
Namen porrigo decalvans. Nach Willan iſt dieſe 
Krankheit durch mehr eder minder runde, vollkommen kahle 
Stellen characteriſirt, in deren Umgebung das Haar fo dick 
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ift, als gewöhnlich; die Kopfhaut an dieſen Flecken iſt glatt 
und auffallend weiß; man findet dieſe Form da, wo viele 
Kinder zuſammenleben und auch andere Formen des porri— 
go vorkommen. Andere Male aber zeigt ſie ſich auch, oh— 
ne daß eine Anſteckung angenommen werden koͤnnte. Die 
Flecke werden allmaͤlig größer und confluiren bisweilen. Die 
Kahlheit kann mehrere Wochen dauern, und die wieder her— 
vordringenden Haare ſind, in der Regel, weicher und heller; 
bei Perſonen, welche uͤber das mittlere Alter hinaus ſind, 
werden ſie ſogar grau. Etwas Aehnliches hat Celſus un— 
ter dem Namen ophͤiasis beſchrieben. 

Es iſt auffallend, daß Willan und Bateman 
dieſe Krankheitsform zu dem porrigo rechnen; der letzte 
entſchuldigt dieß dadurch, daß er meint, im erſten Anfange der 
Krankheit, welcher der Beobachtung entgehe, bilden ſich Pu— 
ſteln in der Umgebung der Haarwurzeln. Ich habe, dieſe 
Affection in einem der Koͤniglichen Collegien zu Paris zu 
beobachten, Gelegenheit gehabt, wo die aͤngſtlichſte Reinlich— 
keit herrſcht und gewiß keine Puſtel vorkommen koͤnnte, oh— 
ne daß der erkrankte Zögling auf der Stelle von den Übrigen 
getrennt wuͤrde. Vor vier Monaten kam ein Knabe von 
13 Jahren aus der Provinz Am andern Morgen entdeck— 
te man auf einer Seite des Kopfes vor dem Ohre eine von 
Haaren entblößte, etwa 3 Centimeter im Durchmeſſer hal: 
tende Stelle; der Hausarzt unterſuchte und fand dieſelbe 
nicht bedenklich, ſo daß der Knabe mit den uͤbrigen Eleven 
zuſammenwohnen durfte. Nach 14 Tagen bekam ſein 
Stubengefaͤhrte, ohne irgend einen Vorlaͤufer, ein etwas we— 
niger großes kahles Fleck; ſeitdem wurden in derſelben Claſſe 
noch 6 Schuͤler, und zwar immer ploͤtzlich, jedoch nicht in 
groͤßerer Ausdehnung, befallen. Bei allen zeigte ſich nur 
eine Stelle, welche ſich wenig vergroͤßert hat. Ich habe 
mehrmals die Stellen mit der groͤßten Sorgfalt unterſucht, 
aber ſelbſt im Anfange nie etwas Anderes bemerkt, als die 
weißen Flecke, von denen Bateman ſpricht. Bei dem 
zuerſt Erkrankten zeigten ſich einige zerſtreute Porrigopuftein; 
bei dem zweiten bemerkte ich unter den umgebenden Haaren 
etwas kleienartige Abſchuppung. Auch in dieſen Faͤllen war 
die Krankheit hartnaͤckig und wich ſehr langſam. Die Stel— 
len wurden lange, ohne den mindeſten Erfolg, mit einer 
Schwefelſalbe eingerieben; bei einem Knaben wurde alle Be— 
handlung ausgeſetzt, worauf nach 3 Wochen die Haare ſel— 
tener und weicher, jedoch ohne Farbeveraͤnderung, hervorka— 
men; bei den uͤbrigen mangeln ſie noch. 

Ich wuͤrde in einem ſolchen Falle, nach der Vorſchrift 
von Celſus, die umgebenden Stellen haͤufig raſiren und 
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oft mit einer leicht reizenden Fluͤſſigkeit abwaſchen. Merk— 
würdig iſt in dieſem Falle, daß d’efe partielle Alopecie ſich 
hier als contagioͤs erwieſen hat. (Gaz. med. No. 36.) 


Miscellen. 


Luxation des metatarsus und os cuneiforme 
primum nach Hinten und Oben auf den tarsus. Von 
dieſer aͤußerſt ſeltenen Luxation legte Herr Smith der pathologi— 
ſchen Geſellſchaft zu Dublin am 3. Maͤrz Präparate vor. Die 
diagnoftifchen Merkmale waren: auffallende Verkuͤrzung des vor: 
dern Theiles des Fußes ohne entſprechende Verlängerung der Ferſez 
auf dem Fußruͤcken eine querlaufende Hervorragung, 2 Finger breit, 
vor dem Sprunggelenke; die Fußſohle war auffallend verändert, 
ihr Bogen geſtoͤrt, ſtatt der Goncavitat eine Hervorragung zeigend. 
Die anatemifchen Charactere in zwei Fällen waren folgende: 
Saͤmmtliche Knochen der Fußwurzel, mit Ausnahme des os cunei- 
forme primum, waren in die Fußſohle herabgetrieben; der letztge— 
nannte Knochen nebſt dem Metatarſalknochen dagegen lag auf dem 
Fußruͤcken. In den beiden unterſuchten Faͤllen war die Verletzung 
viele Jahre vor dem Tode entitanden, und es fanden ſich merkwuͤr— 
dige Bildungen, welche eine weitere Verſchiebung der Knochen ver— 
hinderten; von der obern Fläche des os cuboideum erhob ſich ein 
knoͤcherner Rand, der die Metatarſalknochen verhinderte, weiter 
zurückzuweichen, und ein aͤhnlicher Knochenfortſatz hatte ſich auf der 
untern Fläche des hintern Endes der Metatarſalknochen gebildet, 
gegen welche die Tarſalknochen anftanden. 

Ein merkwuͤrdiger Fall von Ruptur des Duode— 
num iſt der Verſammlung zu Birmingham von Sir David Did: 
fon milgetheilt worden: „R H. wurde am 3. März Nachmittags 
um 3 Uhr in's Hoſpital aufgenommen und ſtarb vor Mitternacht. 
Die Symptome waren: heftiger Stmerz in der Gegend des Blind— 
darmes und des aufſteigenden Grimmdarmes ſchnelle raſtloſe Bewe— 
gungen, blaſſes, eingefallenes, ängſtlich ausſehendes Antlitz; ſchwa— 
cher, ſchneller und unregelmäßiger Puls. Man hatte zu Blutlaſſen 
und Abfuͤhrungsmitteln Zuflucht genommen, aber ohne Erleichterung, 
und eine halbe Stunde vor Mitternacht ſtarb der Menſch. Man 
erfuhr, daß er drei Tage zuvor ſich auf Boxen und Ringen ein— 
gelaſſen hatte, und mit Gewalt auf die Laffete einer Canone nie— 
dergeworfen worden war. Die Leichenoͤffnung zeigte folgende Ver— 
letzungen: Der Magen, die Daͤrme und die Bauchhoͤhle waren mit 
Gas gefüllt, und das colon descendens war ſehr zuſammengezo— 
gen; eine Quantitaͤt des Darminhaltes war durch vier Oeffnungen 
im Duodenum hervorgedrungen; die Schleim- und Muskelhaͤute 
dieſes Darmes waren durchſcheinend und verduͤnnt, als haͤtten 
ſie einer Erweichung und Abſorption unterlegen, in deren Folge 
auch der Peritonealuͤberzug durch Spannung oder mechaniſche Ge— 
walt nachgegeben hatte. Die uͤbrigen Eingeweide ſchienen geſund 
im Allgemeinen. Bekanntlich folat haͤufig ploͤtzlicher Tod auf ge: 
waltthaͤtige Koͤrperanſtrengung bei'm Ringen oder Reiten, und wenn 
genaue Unterſuchung angeſtellt wuͤrde, moͤchte man wahrſcheinlich 
aͤhnliche Verletzungen finden, oder ſie moͤgen exiſtiren, ohne daß 
man ſie entdeckt, weil die Unterſuchung nicht ſorgfaͤltig genug vor— 
genommen wird; und ſo mag dieſe Urſache des Todes haͤufiger 
vorkommen, als gewoͤhnlich angenommen wird. 
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Ueber die ſogenannten Need ha m'ſchen Körper 
im Saamenbeutel der Cephalopoden. 


(Hierzu Figur 20. der mit Nr. 243 ausgegebenen Tafel) 


Die unter dem Namen der Needham'ſchen Filamente 
oder Koͤrper bekannten merkwuͤrdigen Gebilde im Saamenbehaͤl— 
ter der Cephalopoden, haden ſeit ihrer Entdeckung durch 
Swammerdam (Bibel d. Natur. Leipz. 1752. p. 353.) 
und den genauen Beobachtungen Needham's (Nouvelles 
observat. microscop. Paris 1750. p. 37.), die Wiß— 
begierde der Phyſiologen immerfort fuͤr ſich in Anſpruch zu 
nehmen gewußt. Indeß iſt die Zahl der Beobachter, die 
ſich ſeitdem mit der Erforſchung ihres Baues beſchaͤftigt und 
ihre Bedeutung aufzuklaͤren ſich beſtrebt haben, verhaͤltniß⸗ 
mäßig nur ſehr klein; auch darf nicht unberuͤckſichtigt blei⸗ 
ben, daß es nicht Jedem unter ihnen vergoͤnnt war, ſeine 
Unterſuchungen unter guͤnſtigen, groͤbern Irrthuͤmern vor— 
bauenden Verhaͤltniſſen anzuſtellen. Daraus ließen ſich zum 
Theil die abweichenden und widerſprechenden Anſichten der 
neuern Schrifiſteller ableiten Die nachfolgenden Ergebniſſe 
eigner Beobachtungen, weit davon entfernt, eine vollſtaͤndige 
Aufklaͤrung uͤber dieſen, noch fernerer Bearbeitung gar ſehr 
beduͤrfenden, dunklen Gegenſtand zu geben, werden, in Bes 
tracht einiger bisher nicht genügend beleuchteter Puncte, viels 
leicht nicht ganz ohne Intereſſe ſeyn. 

Dieſe, den ſpiralfoͤrmiggewundenen Saamenbehaͤlter der 
Sepia officinal. in regelmäßigen, dichtgedraͤngten Reihen 
ausfuͤllenden Koͤrper, ſtellen ſich als lange, etwa zehn Linien 
meſſende, leicht bogenfoͤrmig gekruͤmmte, hohle Cylinder oder 
Schlaͤuche dar, durch deren helle Wandung der ſogleich naͤ— 
her zu beſchreibende Inhalt hindurchſchimmert. Das eine 
abgerundete Ende derſelben iſt frei, das entgegengeſetzte duͤn⸗ 
nere bildet eine Verknaͤuelung, aus welcher ein langer, fei⸗ 
ner, dehnbarer, elaſtiſcher Faden hervortritt, der ſich an die 
Wandung des Saamendeutels anlegt, und zur Befeſtigung 
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des Schlauches zu dienen ſcheint. Im Innern der Schlaͤu⸗ 
che unterſcheidet man zwei durch Farbe, Conſiſtenz und Form 
von einander abweichende Maſſen. Die eine fuͤllt den groͤß⸗ 
ten Theil des Schlauches aus, erſtreckt ſich bis an fein ab- 
gerundetes Ende, und zeichnet ſich durch milchweiße Farbe 
aus. Die andere iſt ein in mehrere Abtbeilungen zerfalles 
ner, gleichſam gegliederter Koͤrper, der den uͤbrigen Theil 
des Schlauches einnimmt. Vier ſolcher Abtheilungen laſſen 
ſich an ihm unterſcheiden, die man, der leichtern Verſinn—⸗ 
lichung wegen, nach den Hauptabſchnitten eines Gliederthiers 
benennen kann. Eine größere, laͤnglich-ovale, der weißen 
Maſſe zunaͤchſtliegende wuͤrde das Bauchſtuͤck, eine darauf 
folgende kuͤtzere den thorax, eine dritte dieſem anſitzende 
den Kopf vorſtellen. Dieſes Kopfſtuͤck iſt durch mehrere hin⸗ 
tereinander gelagerte Wuͤlſte in der Queere gekerbt oder ge— 
runzelt. Daſſelbe ſchickt einen Strang aus, der anfangs 
gerade geſtreckt gegen das verknaͤuelte Ende des Schlauches ſich 
begiebt, in dieſen genau ſeinen Verwickelungen zu folgen 
ſcheint, zuletzt frei zum Vorſcheine kommt, und den ſehr 
langen feinen Befeſtigungsfaden dildet, von dem eben die 
Rede war. Dieſer, die vierte Abtheilung darſtellende, der 
Geſtalt nach einem langen Saugruͤſſel zu vergleichende 
Strang iſt anfangs dick, verſchmaͤchtigt ſich aber waͤhrend 
ſeines weitern Verlaufes immer ſtaͤrker. Das Bauchſtuͤck 
haͤngt mit der weißen Maſſe mittelſt eines kurzen duͤnnen 
Verbindungsfadens zuſammen. Beide Maſſen find noch von 
einer feinen Hülle Überzogen, die um den rüffelartigen Strang 
aͤußerſt zierlich queergefaltet ſich zeigt, und wie es ſcheint, 
auch über feine Verknaͤuelungen ſich fortfest. *) 


) Da meine Beobachtungen mit denen von Swammerd am 
und Needham meiſtens übereinftimmen, fo finde ich es nicht 
unpaſſend, der Benennungen zu erwähnen, mit welchen dieſe 
Naturforſcher die beiden Maſſen bezeichnen. Die weiße Maſſe 


nennt Swammerdam: weißes Zeug, Needham: 
ſchwammige mit Saamen getränkte Gubftanz 
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Anlaß er⸗ 
vergefell: 
ſichtbaren 


Das auf einen ſchon geringen mechaniſchen 
folgende Platzen der Schlaͤuche und das hiermit 
ſchaftete Hervorſchnellen der weißen Maſſe unter 
Verſchlingungen und Krümmungen, hat dieſelben feit ihrer 
Entdeckung in einen beſondern Ruf gebracht. In der That 
iſt große Vorſicht noͤthig, um ſie unverletzt aus dem Saa— 
menbeutel herauszuloͤſen. Es bedarf nur eines maͤßigen 
Druckes, und die Schlaͤuche reißen auf; die weiße Maſſe 
ſtuͤrzt, indem fie, während ihres mehr oder minder beſchleu— 
nigten Austrittes, ſich unter augenſcheinlicher Bewegung zu— 
ſammenwindet, aus ihnen heraus. Needham hat dieſe 
Phaͤnomene ſehr genau unterſucht, und ſeine zur Aufhellung 
derſelben mit Umſicht angeſtellten Verſuche kommen mit 
meinen Erfahrungen im Ganzen ſo ſehr uͤberein, daß ich es 
fuͤr unnuͤtz halte, dieſe hier mitzutheilen. Als Reſultat er— 
giebt ſich, daß die Bewegungen auf einem ganz mechani— 
ſchen Vorgange beruhen, und keineswegs etwa Aeußerungen 
einer Lebenswirkung der Schlaͤuche find. 

Ich habe das Experiment des Hervorſchnellens der wei— 
ßen Maſſe unter dem Mikroſcope angeſtellt, indem ich den 
Schlauch in der Naͤhe des gegliederten Koͤrpers queer durch— 
ſchnitt. Waͤhrend die Maſſe herausgetrieben wurde, glaubte 
ich, eine eigenthuͤmliche Veraͤnderung an der innern Wand 
des Schlauches wahrzunehmen. Ich ſah ſie naͤmlich ſich 
erpandiren und anſchwellen. Dieſe Anſchwellung verſtaͤrkte 
ſich, je mehr von der weißen Maſſe ausgetreten war, und 
erreichte zuletzt, mit dem voͤlligen Austritte derſelben, einen 
ſo hohen Grad, daß die entgegengeſetzten Flaͤchen der innern 
Wand in nahe Beruͤhrung kamen; worauf das Lumen des 
Schlauches verſchwand. Wahrſcheinlich iſt es alſo die inne: 
re ſich aufwulſtende elaſtiſche Wand, die ſucceſſive die weiße 
Maſſe nach Außen draͤngt. Da dieſer uͤberdem nur ein 
enger Ausweg geſtattet iſt, ſo wird ſie ſich durch die fort— 
ſchreitende Bewegung der nachruͤckenden, noch innerhalb des 
Schlauches befindlichen Portion, auf die naͤmliche Art kruͤm— 
men und winden muͤſſen, wie etwa die aus der kleinen 
Oeffnung eines Haarbalges mit Gewalt herausgedruͤckte 
Hautſchmiere. Die weiße Maſſe zeigt ſich nach ihrem Aus— 
tritte in allen Dimenſionen vergroͤßert; ein Beweis, wie ſehr 
comprimirt ſie innerhalb des Schlauches ſeyn muͤſſe. — Der 
von den meiſten Beobachtern angezeigte wirkſame Einfluß 
des Waſſers auf das Platzen der Schlaͤuche, ſcheint auf ihre 
hygroſcopiſche Eigenſchaft bezogen werden zu muͤſſen. — 

Zur Erkenntniß der naͤhern Beſchaffenheit der bisher 
von mir mit dem vagen Ausdrucke der weißen Maſſe be— 
zeichneten Subſtanz, kann nur das Mikroſcop behuͤlflich ſeyn. 


(substance spongieuse, qui s'imbibe de la semence). Der 
Verbindungsfaden iſt das Band (ligament) Needham's. 
Das Bauchſtuͤck des gegliederten Koͤrpers vergleicht dieſer 
einem Toͤnnchen (barilet), das Kopfſtuck einem Saugna⸗ 
pfe oder Saugruͤſſel (sugoir). In Swammerdam's Be: 
ſchreibung vermißt man zwar die naͤhere Erwaͤhnung des ge— 
gliederten Koͤrpers; jedoch iſt er in der Abbildung (I. c. Tab. 
LII. Fig. 8) nicht zu verkennen. Dieſe zeigt auch die Ver— 
knaͤuelungen des Schlauches und den Befeſtigungsfaden, uͤber 
deſſen Elaſticitaͤt Swammerdam ſich umſtaͤndlich äußert. 
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Die Beſtandtheile derſelben find, ſeit Needham, fuͤr Koͤr— 
ner gehalten worden Unterſucht man jedoch die Sudſtanz 
an friſchen Thieren, fo erweiſ't fie ſich als sperma. Man 
erblickt darin naͤmlich eine dichte Anhaͤufung einer unzaͤhli— 
gen Menge von feinen haarfoͤrmigen, mit einer Anſchwellung 
an dem einen Ende verſehenen Faͤden, die den Spermato— 
zen der Meduſen, Ascidien, *) Bivalven und anderer 
wirbelloſen Thiere gleichen *) Noch ſicherer uͤberzeugt man 
fib davon, indem man die weiße Subſtanz mit Saamen 
aus dem Hoden oder der ihm zunaͤchſt angraͤnzenden ver— 
kaaͤuelten Portion des Saamenleiters, einer vergleichenden 
Analyſe unterwirft. 

Nothwendize Bedingung für die Ausmittelung der Eis 
genſchaften des Sperma iſt, daß man daſſelbe aus lebenden 
oder eben getoͤdteten Thieren unterſuche. Es laſſen ſich als— 
dann die beiden bekannten Arten der Bewegung deſſelden, 
die totale naͤmlich und die partiale, den einzelnen Sperma— 
tozoen zukommende, wahrnehmen. Erſteres Phänomen die— 
tet ſich nur dar, wenn man einen noch verdichteten Tro— 
pfen, wie man ſolchen, z. B., aus der verknaͤuelten Por— 
tion des vas deferens erhalten kann, betrachtet. Aeußerſt 
prachtvoll iſt der Anblick des in wirbelartigen Stroͤmungen 
vor ſich gehenden Wogens des Saamens. Wird der Tro— 
pfen zertheilt, oder verdünnt, jo erhalten die Spermatozoen 
freiern Spielraum. Man ſieht ſie in groͤßeren Strecken 
raſch oder langſam fortruͤcken, oder an einer Stelle fixirt, 
die Schwaͤnzchen in lebhafter Schwingung begriffen. Der 
in den Schlaͤuchen eingeſchloſſene Saamen zeigt keine Be— 
wegung, da die Spermatozoén hier ſehr dicht übereinander 
gehaͤuft, und außerdem durch die obenerwaͤhnte Huͤlle ſehr 
eingeengt ſind. Wird aber nach Oeffnung des Schlauches 
dieſe Huͤlle aufgeriſſen und der Saamen zertheilt, ſo gewahrt 
man alsbald die eben beſchriebenen Erſcheinungen. 

Swammerdam und Needham haben die weiße 
Subſtan; der Schlaͤuche ſchon fuͤr Saamen erklaͤrt, und 
Needham (J. c. p. 49, ſogar beſondere, mit Klappen 
verſehene Oeffnungen an den Schlaͤuchen angenommen, durch 
welche derſelbe aus dem Saamenbeutel aufgeſogen und in 
ſie uͤbergefuͤhrt wuͤrde. Dieſe Annahme iſt freilich eine nicht 
beſtaͤtigte Hypotheſe. — Swammerdam fuͤhrt uͤbrigens 
noch an, daß die Saamenmaſſe der Schlaͤuche, nachdem ſie 


*) Bekanntlich find die Ascidien hermaphroditiſch. Das bei den 
Phalluſien (Savigny) neben dem Eileiter gelagerte vas de- 
ferens, ſo wie die zahlreich verzweigten, den Nahrungsſchlauch 
gleichſam umſpinnenden ſaamenbereitenden Canaͤle ſtrotzen von 
sperma, das ungemein kleine, nur mit den ſtarkſten Vergrö- 
ßerungen ſichtbare, lebhaft ſich bewegende Saamenthierchen 
enthält. Die innere Flaͤche des Eileiters iſt mit dicht anein— 
ander gedraͤngten, anſehnlichen flimmernden Cilien beſetzt. 
Das Keimblaͤschen mit dem Keimflecke gewahrt man nur in 
den Dottern, die noch innerhalb des Eierſtockes befindlich ſind. 
An den Dottern im Eileiter laͤßt ſich ein, wie bei den Bival: 
ven, helles chorion unterſcheiden. 

) Ueber die Geſtalt und Größe der Spermatozoen der Eledone 
moschata hat uns zuerſt Prof. Valentin in einer kurzen 
Notiz (Repertor. f. Anatom. Bd. 2. p. 140.) belehrt. Die 
Form derſelben bleibt ſich in den uͤbrigen Gattungen der Ce— 
phalopoden gleich. 
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ausgetreten, gleichſam geringelt erſcheine. Diefe Ningelung, 
die von einer, nach einer ſehr dicht aufgerollten Spirale an— 
geordneten Vertheilung der Spermatozoön herruͤhrt, bemerkt 
man an ihr ſchon, waͤhrend ſie noch in den Schlaͤuchen ſich 
befindet. In jenem Falle treten die Ringe wegen der ſtatt— 
findenden Ausdehnung nur ſtaͤrker hervor. 

Es bleibt mir noch die nähere Beleuchtung des geglie— 
derten Koͤrpers uͤbrig, denn ein neuerer hochverdienter Schrift— 
ſteller (R. Wagner, veral. Annatom. S. 312), durch eine 
ſcheindare Aehnlichkeit getaͤuſcht, für eine Echinorhynchus: 
Species erklaͤtt hat. Der Körper kommt in der Conſiſtenz 
einer gallertartigen, an's Knorplige ſtreifenden Subſtanz 
ziemlich nahe. Vergebens aber ſucht man nach Spuren 
einer innern Organiſation, man mag ihn jeder beliebigen 
Unterſuchungsmethode unterwerfen. Er iſt durchaus ſolide, 
homogen, ohne Canaͤle oder Hoͤhlungen, wie Queerdurch— 
ſchnitte darthun. Der Vergleich mit einem Echinorhyn— 
chus erweiſ't ſich als unſtatthaft; denn offenbar iſt die Ab— 
bildung, die Prof. Wagner, zur Bekraͤftigung ſeiner An— 
ſicht, einem ſpaͤteren Aufſatze (Muͤller's Archiv f. Anat. 
1836 S. 230.) beigefügt hat, nicht naturgetreu. Stacheln 
in der Art, wie ſie hier gezeichnet ſind, finden ſich nicht, 
und der Schein derſelben bei mikroſcopiſcher Betrachtung 
entſteht nur dadurch, daß die Wuͤlſte der gerunzelten, von 
mir als Kopfſtuͤck bezeichneten Abtheilung, an den Seiten— 
raͤndern der letztern ſich ſtaͤrker hervorheben. 

Welche Beſtimmung kommt dieſen mit Saamen ge— 
fuͤllten Schlaͤuchen zu? Dieſe Frage muß ſich nothwendi— 
gerweiſe aufdringen. In den uͤbrigen wirbelloſen Thieren 
ſehen wir den Saamen, ſo weit uns die Fortleitung deſſel— 
ben aus dem Baue ihrer Zeugungsorgane verſtaͤndlich iſt, 
ſich frei und ungetheilt, als zuſammenhaͤngende Fluͤſſigkeit, 
in die zur Ausführung deſſelben beſtimmten Canaͤle und 
Behälter ergießen. In den Cephalopoden hingegen, erhaͤlt 
er in dem Saamenbeutel beſondere Umhuͤllungen, wodurch 
er in zahlreiche vereinzelte Paquete zerfällt. Welchen Zweck 
hat dieſe gegen die ſonſtigen bekannten Verhaͤltniſſe gewiſ— 
ſermaßen anomal zu nennende Einrichtung? Welche Be— 
ziehung zu dem Befruchtungsacte namentlich? Kann dieſer 
vielleicht nur mit Beihuͤlfe mechaniſcher, außer dem Bereiche 
der Zeugungsorgane geſtellter und den Schlaͤuchen uͤbertra— 
gener Kräfte zu Stande kommen? Geſtehen wir, daß uns 
hier ein Problem dargeboten iſt, deſſen Loͤſung wir, der Zu— 
kunft vertrauend, ſpaͤtern Forſchern uͤberlaſſen muͤſſen. 

Dieſer, eine nothwendige Beziehung der Schlaͤuche zur 
Zeugungsfunction vorausſetzenden, und durch v. Siebold's 
Vermuthungen (Muͤller's Archiv. 1856 S. 44.) neuer- 
lich unterſtuͤtzten Anſicht, hat ſich eine andere entgegengeſtellt, 
die ihnen eine wirkliche Organiſation zuſchreibt, indem ſie 
fie für Entozoén erklärt. Sie iſt, meines Wiſſens, zuerſt 
von Delle Chiaje (Memorie su la storia e notom. 
degli animali senza vertebre. Vol. IV. p. 53. Tav. 
LV. Fig. 9.) aufgeftellt und jüngft durch Carus *) wie: 


») Ich kenne die Angaben diefes Schriftſtellers über den Bau 
der Schlaͤuche, nur aus dem kurzen Auszuge in Muͤller's 
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derum in Anregung gebracht worden. Dieſes angebliche 
Entozoon glaubten beide Schriftſteller durch eigene Bemer— 
kungen unterſcheiden zu muͤſſen. Delle Chiaje nennt es 
Scolex dibothrius v. bilobatus, Carus, Needham 
zu Ehren, Needhamia expulsoria. Beiden gelten die 
innern Theile der Schlaͤuche fuͤr hohle Organe, und Delle 
Chiaje weiſ't daran fogar verſchiedene Abtheilungen des 
verdauenden Canales nach. Dieſe Anſicht, ſo ſehr ſie fuͤr 
den erſten Augenblick geeignet ſeyn moͤchte, die vorhandenen 
Raͤthſel zu loͤſen, kann bei naͤherer Erwaͤgung doch nicht un— 
angefochten beſtehen. Nie ſieht man die geringſte Spur von 
Lebensaͤußerungen an den Schlaͤuchen, weder Ortsveraͤnde— 
rungen, noch ſonſtige Erſcheinungen, die auf Reizempfaͤng— 
lichkeit hinwieſen. 

Welche Deutung ſoll man uͤberdem, dieſer Anſicht zu— 
folge, dem als Saamen ſich characteriſirenden Inhalte ge— 
ben? Soll etwa der Saamen den angeblichen Entozoen 
zur Nahrung dienen? Man unterſuche aber die Saamen— 
maſſe der Schlaͤuche, ſo oft man will, nie wird man ſie we— 
ſentlich veraͤndert oder umgewandelt finden. Dieß ſcheinen 
mir einige von den Einwuͤrfen, die man gegen dieſe Anſicht 
vorbringen kann. 

Eine andere, nicht weniger ſchwer zu beantwortende 
Frage betrifft die Art und Weiſe, wie dieſe Schlaͤuche ent— 
ſtehen und ſich ausbilden. Man waͤre geneigt, vorlaͤufig 
anzunehmen, daß eine Subſtanz in dem Saamenbeutel oder 
dem ihm gegenuͤberliegenden druͤſigen Anhange des Saamen— 
leiters ausgeſchieden werde, die durch Gerinnung und Erz 
haͤrtung zu den Schlaͤuchen ſich geſtalte, und waͤhrend dieſes 
Proceſſes den Saamen aufnehme. Doch verlaſſen wir das 
Gebiet der Muthmaßungen, um noch ſchließlich der Abwei— 
chungen zu gedenken, die ſich auf den Bau der Schlaͤuche 
in den uͤbrigen Cephalopoden-Gattungen beziehen. 

Die Saamenſchlaͤuche der Kalmare Toligo), welche 
von Needham zum Gegenſtande ſeiner trefflichen Unter— 
ſuchungen gewaͤhlt worden ſind, unterſcheiden ſich von denen 
der Sepien durch eine eigenthuͤmliche Bildung des ruͤſſelarti— 
gen Stranges Um dieſen laͤuft naͤmlich eine Spiralfalte, 
die ihm die Geſtalt eines Korkziehers giebt. Needham 
vergleicht deßhalb den Strang mit einer Schraube (vis). 

Die Saamenſchlaͤuche der Eledonen uͤbertreffen die der 
genannten Gattungen in der Groͤße. Die ſpiralfoͤrmigen 
Windungen der Saamenmaſſe find jedoch weit mehr ausge: 
zogen, liegen einander weit weniger dicht an; daher füllt 
letztere als pfropfenzieherartig gedrehtes Gebilde ſogleich in 
die Augen. 

Leider konnte ich nur ein Exemplar des maͤnnlichen 
Octopus macrop., das nicht einmal vollkommen friſch 
war, unterſuchen. Die Schlaͤuche waren bereits geplatzt, 
und der aus ihnen ergoſſene Saamen hatte ſich mit ihnen 


* 
Archiv f. 1838. Jahresbericht S. 116. Der Originalaufſatz 
iſt mir leider nicht zur Hand. Ich weiß alſo nicht, welche 
näheren Beweggründe den hochverdienten Forſcher zu jener 
Meinung beſtimmt haben. Die Darſtellung der Structur der 
Schlaͤuche iſt indeß die genauſte, die wir ſeit Needham be— 
ſitzen. 2 8 
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zu einem gemeinſamen Klumpen zufammengeballt. Ihre 
Fänge, die betraͤchtlich ſeyn muß, und vielleicht an zwei Zoll 
betragen mag, konnte ich deßwegen nicht ausmitteln. In 
dem kolbig erweiterten Ende einzelner Schlaͤuche fand ſich 
noch Saamenmaſſe vor, ſchneckenfoͤrmig gewunden, wie in 
den Eledonen. Spuren der gegliederten Koͤrper glaubte ich 
im Klumpen zu erkennen. Auch Delle Chiaje (. e. 
p. 54. Tav. LV. Fig. 8.) ſcheint nur Fragmente der 
Schlaͤuche geſehen zu haben, die er, ſeiner oben angeführten 
Anſicht gemäß, ebenfalls für Eingeweidewuͤcmer (Monosto- 
ma octopodis) anſieht. 

In der ſchematiſchen Linearfigur des Schlauches der 
Sepia bezeichnet a das freie, abgerundete Ende deſſelben; b 
das verknaͤuelte Ende; € die in ihm eingeſchloſſene Saamen— 
maſſe; d den Verbindungsfaden; e den gegliederten Körper. 
a fein Bauchſtuͤck; 6 den thorax; Y den Kopf; § der 
ruͤſſelartigen Strang; 5 den Befeſtigungsfaden des letztern. 


Dr. Aug. Krohn. 


Miscellen. 


ueber die Beſchreibung des Wachsthums des 
Waizens hat Herr G. Webb Hall der Verſammlung der 
Engliſchen Naturforſcher zu Birmingham eine intereſſante Mit— 
theilung gemacht. Die gewoͤhnliche Periode des Wachsthums für 
die Waizenpflange kann angenommen werden von der Mitte Octo— 
bers bis Mitte Auguſt's — eine Periode von zehn Monaten — 
zwoͤlf und ſelbſt dreizehn nicht ungewoͤhnlich — während für den 
gewohnlichen Winter-Waizen von December bis Auguſt die kuͤrzeſte 
periode des Wachsthums angenommen werden kann: ſorgfaͤltige 
Aufmerkſamkeit auf die Entwickelung der Pflanze unter verſchiede— 
nen Umſtaͤnden und eine beſondere Auswahl von Boden und Saat 
haben das Wachsthum dieſer Pflanze auf faſt fünf Monate reducirt. 
Eine reichliche Aerndte von Walzen, welcher am 2. März gefäet 
worden war, war am 15. des folgenden Auguſt's zum Schnitte reif. 
Und dieß war nicht ein einzelner Fall, oder das Reſultat eines 
eigenthuͤmlich guͤnſtigen Jahres. Im Jahre 1835 wurde Waizen, 
der am 5. März geſaͤet worden war, am 12. Auguſt geaͤrndtet und, 
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früher einmal wurde Waſzen am 9. März gefäct und 11. Auguſt 
geaͤrndtet, und zwar vierzig bushbles per acre. Ein tiefer, zaͤher 
Boden iſt dem Wachsthume des Waizens hoͤchſt günftig. Solche 
Boden aber bilden nur einen kleinen Theil des Bodens von Eng— 
land. Herrn Hall's Bemerkungen paſſen auf die leichtern und 
Kieſelerde haltigen Boden. Wenn Waizen auf leichtern Boden ge— 
bracht wird, ſo wird ſein Wachsthum und ſicherer Ertrag befoͤr— 
dert durch kuͤnſtlichen Druck und durch Compactermachen ſolcher 
Boden, welche auch durch Hinzufuͤgung von Duͤngung einen war— 
men und ſtimulirenden Character annehmen; aber allerdings wer: 
den ſie auch ſchnell erſchoͤpft und daher iſt die Beſchleunigung des 
Wachsthums und Reifens der Pflanzen, welche einem leichten Bo— 
den anvertraut ünd und die Abkürzung der zur Vervollſtändigung 
der Aerndte noͤthigen Zeit dieſen Boden zutraͤglich und geht darauf 
hinaus, ihre Productionskraͤfte zu ſchonen und zu verlängern, Hr. 
Hall wuͤnſcht nun, die Botaniker darauf aufmerkſam zu machen, 
daß es practiſch ausfuͤhrbar ſey, den Saamen ſo dem Boden an— 
zupaſſen, daß eine fruͤhe Reife immer erhalten werde und fo die 
Zufälle vermieden werden koͤnnten, welchen eine Saat in der Tiefe 
des Winters ausgeſetzt war; abgeſehen davon, daß Erſparniß an 
Zeit immer auch Erſparniß an Geld iſt. Eine ſchnellwachſende 
Saat koͤnnte hervorgebracht werden durch Druͤcken und Compacter— 
machen des Bodens; und in lockerem Boden wuͤrde durch gute 
Düngung ein ſchnelleres Wachsthum geſichert. Wenn man frühe 
Aerndten erlangt, fo muͤſſen zwei Uebel vermieden werden: die 
Beſchleunigung des Proceſſes durch zu große Stimulation und das 
Reifen der Frucht in einer zu fruͤhen Periode. Die Wiſſenſchaft 
wird gegen Beides ſchon Mittel an die Hand geben. Ein großes 
Mittel, fruͤhzeitige Frucht zu erlangen, wuͤrde auch ſeyn, Saat— 
korn zu gebrauchen, welches ſelbſt von fruͤhzeitig gewordener Frucht 
herruͤhrte. 


Ueber das Vorhandenſeyn der Flußſpathſäure als 
ein conſtituirender Theil gewiſſer thieriſcher Subſtanzen, hat Herr 
Dr. G. O. Rees der Verſammlung in Birmingham einen Vor— 
trag gehalten, worin er angab, daß er geſucht habe, bei der Zerle— 
gung menſchlicher Knochen Beweiſe von dem Vorhandenſeyn von fluß— 
ſpathſaurem Kalk zu erhalten; allein nie konnte er die Einwirkung von 
Flußſpathſaͤure auf Glas wahrnehmen. Da er die Flußſaͤure nicht im 
Knochen entdecken konnte, ſo bemuͤhete er ſich, herauszubringen, ob 
Flußſaͤure in Zahnemail, in friſchem Elfenbein und in dem Nieder- 
ſchlage vorhanden ſey, den man mittelſt Kalkwaſſer in Urin erhaͤlt. 
Allein in keinem dieſer Fälle gelang es ihm, Spuren von Flußſaͤure 
aufzufinden, dagegen er ſie, ſeiner Verſicherung zufolge, in foſſilen 
Zähnen entdeckt hat. 


He 


Lk een de e. 


Practiſche Bemerkungen uͤber die Behandlung der 
Verengerungen der Harnroͤhre. 
Von Herrn Ure. 
(Hierzu die Figuren 13 bis 17 ber zu 233, ausgegebenen Tafel.) 


Unter Stricturen der Harnröhre verſtehen wir eine Zuſammen— 
iehung (Einſchnuͤrung) dieſes Canals an einer oder mehrern Stel— 
ken, wodurch das Ausfließen des Harns erſchwert, oder verhindert 
wird. 

Die Harnroͤhre hat im normalen Zuſtande nach ihrer ganzen 
Länge ziemlich einen Durchmeſſer von 4 Linien, iſt aber an der 
Mündung gewöhnlich enger und nur 21 Linien weit. 

Man hat die Stricturen in 2 Arten getheilt; naͤmlich die von 
Krampf oder Entzündung herruͤhrenden, welche ſich von ſeloſt zer— 
theilen koͤnnen; und die chroniſchen, welche von organiſcher Ver— 
aͤnderung herruͤhren. An den letztern bemerkt man jede Art von 


Textur, von der einfachen Geſchwulſt der Schleimmembran bis zur 
Enorpelartigen Verdickung. Die gewoͤhnlichſte Form iſt diejenige, 
welche ſich ausnimmt, als ob ein Faden um den Canal gebunden 
ſey. Durch fortwaͤhrende Reizung, oder unpaſſende Behandlung 
geht fie aber binnen nicht gar langer Zeit in den Zuſtand von Ver: 
haͤrtung über, wo die Geſchwulſt oder der Wulſt aus einer dichten 
knorpelähnlichen Subſtanz beſteht. 

Die hervorſtechendſten örtlichen Symptome der chroniſchen Art 
ſind: ein geringer Ausfluß von Eiter aus der Harnroͤhre und haͤu— 
figer Drang zum Harnen. Dex Harn läuft tropfenweiſe, oder in 
Geſtalt eines geſpaltenen, gewundenen, drahtartigen, oder zwirnfoͤr— 
migen Strahls aus. 

Da eine große Anzahl der gefaͤhrlichſten Blaſenkrankheiten 
ihren erſten Grund in Stricturen der Harnroͤhre haben, ſo hielt 
ich es nicht fuͤr uͤberfluͤſſig, nachſtehende Bemerkungen uͤber die 
Behandlung dieſes letztern Leidens bekannt zu machen, da dieſel— 
ben vielleicht manches nicht allgemein Bekannte darbieten. 
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1. Von der Erweiterung. 


Dieſes Verfahren paßt fuͤr die meiſten Faͤlle und verdient 
uͤberall, wo es anwendbar iſt, den Vorzug. Uebrigens gehoͤrt zu 
deſſen zweckmaͤßiger Ausführung weit mehr Geſchicklichkeit und 
Vorſicht, als man gewoͤhnlich glaubt. 

Wenn eine Bougie oder Catheter in die Harnroͤhre eingeführt 
wird, fo bat dieß, abgeſehen von der mechaniſchen Wirkung, auch 
eine deutliche phyſiologiſche, welche ſich zuerſt durch eine Modifica⸗ 
tion des Empfindunasvermögens, cine Beſchleunigung des Blut⸗ 
umtaufs in den Haargefäßen und Vermebrung der Secretion kund 
giebt, ipärer aber ein Nachlaſſen der Reizung und die Ruͤckkehr 
des Theils in den Zuſtand der Geſundheit herbeiführt. Die metbo— 
diſche Erweiterung muß fo allmälig und vorſichtig, als moglich, 
ausgeführt werden, und man hat dabei mit dünnen Federbarz⸗ 
oder Darmfaitene Bougies den Anfang zu machen, welche man, 
obne Schmerzen oder Blutung zu veranlaſſen, durch die Strictur 
führen kann. Herr Beniqus hat folgende Methode ausfindig ge⸗ 
macht, um durch enge und auf andere Weile nicht zu überwindende 
Stricturen bindurchzudringen.) Er wendet eine gekruͤmmte Mer 
tallröbre, Figur 13 (b), an, die am vordern Ende ein wenig vers 
dickt iſt, damit an dieſer Stelle das Metall die gehoͤrige Staͤrke 
beſige. Ein gehörig eingepreßter Koͤlbchenſtempel (e) (mandril) giebt 
dieſem Ende der Röhre die Eigenſchaften einer glatten, runden 
Sonde, welche keine Unebenheiten darbietet, die den Canal, durch 
den ſie getrieben werden ſoll, verletzen koͤnnten. 


Wenn die Strictur der Sonde einen Widerſtand leiſtet, der 
ſich durch mäßigen Druck nicht überwinden läßt, fo läßt man die 
Roͤhre an Ort und Stelle, zieht den Kölbchenftempel heraus, und 
fuͤhrt ſtatt deſſen ein Buͤndel parallelſtreichender Bougies ein, von 
denen man um ſo mehr, aber die man von um ſo geringerem 
Durchmeſſer anwendet, je ſtärker die Strictur entwickelt iſt. So⸗ 
bald das Ende dieſes Bündels auf den Widerſtand ſtoͤßt, haͤlt man 
mit der einen Hand die Roͤhre in ihrer Lage feſt, und bemuͤht ſich, 
mit der andern eine der Bougies ſanft durch die Strictur zu ſchie⸗ 
ben. Sollte es mit der erſten nicht geben, fo verſucht man es mit 
einer andern, bis man ſeinen Zweck erreicht hat. Iſt dieß geſche⸗ 
hen, ſo werden die übrigen Bougies und dann die Röhre heraus⸗ 
gezogen. Die Bougies muͤſſen 4 — 5 Zoll weit aus dem äußern 
. der Röhre hervorragen, damit man ſie gehoͤrig handhaben 

nne. 

Auf dieſe Weiſe kommt das Ende einer Bougie jedem Puncte 
der Widerſtand leiſtenden Oberflache gegenüber zu liegen, und die 
Operation muß daher gleich das Erſtemal gelingen, daher man den 
Patienten nicht mehr als noͤtbig zu quälen braucht. Gleicht die 
Strictur einem Kegel, deſſen Baſis nach der aͤußern Muͤndung der 
Harnroͤhre gekehrt iſt und aus deſſen abgeſtutztem Ende der Harn 
läuft, fo führt Herr Beniqué, ſtatt des Kolbchenſtempels, nicht 
ein Bündel, ſondern hoͤchſtens 2 Bougies ein. Der Hauptvortheil 
dieſes Verfahrens iſt, daß dem Zuruͤckſchnellen der Bougie vorge- 
beugt wird. 

Durch die beigefügten Figuren 13 und 14 wird die Anwendung 
des Inſtruments erläutert. 

Zuerſt hat man, zumal bei reizbaren Subjecten, die Bougie 
nur ganz kurze Zeit liegen zu laſſen, obgleich dieſe Zeit ſpaͤter bis 
auf einige Minuten verlängert werden kann. Nachdem duͤnnere 
Bougies ihre Dienſte vollſtaͤndig geleiſtet haben, kat man andere 
anzuwenden, die dem Grade der bereits erlangten Erweiterung an— 
gemeſſen find. Bougies, die bis auf etwa 1 Zoll von dem zum 
Einführen in die Harnröhre beſtimmten Ende cylindriſch find, lei— 
ſten gute Dienſte; allein wenn die Strictur in oder jenfeits der 
Biegung der Harnroͤhre liegt, ſo ſind die ſogenannten Federharz⸗ 
Bougies welche der natuͤrlichen Kruͤmmung des Canals angepaßt 
ſind, vorzuziehen, da man mittelſt derſelben die Harnroͤhre nicht 
verletzen kann. Wenn man eine temporäre Ausdehnung in ange⸗ 
meſſenen Zeitabſtaͤnden vornimmt, fo iſt dieß beſſer, als wenn man, 
nach dem Rathe mancher ausgezeichneten Chirurgen, die Bougie 


*) De la Retention d' Urine, p. 14. 
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fortwährend liegen Täßt. Denn wenn man dieſe zu oft einführt, 
oder zu lange an Ort und Stelle läßt, ſo ſtellt ſich in der durch 
die Anweſenbeit des fremden Körpers fortwährend gereizten Harn— 
roͤhre eine Reaction ein, welche jede Behandlung erfolglos macht. 

Figur. 13. mm Durcbhſchnittszeſchnung einer Strictur, deren 
Muͤndung a nicht in der Mitte des Ganrals liegt. 

b ein metallnes Röhrchen, deſſen Ende durch ein bewegliches 
Schließ kölbchen (obturator) geſchloſſen iſt. 

Figur 14. Das Schließkoͤlbchen iſt herausgezogen worden, 
und ſtatt deſſelben hat man ein Buͤndel duͤnner Darmſaiten-Bou⸗ 
gies, d, d, d, d, d, eingefuhrt. Eine nach der andern iſt vor⸗ 
geſchoben worden, bis eine derſelben, b. in die Strictur einge 
drungen und über dieſelbe hinausgelangt iſt. 

In vielen Faͤllen wird man durch den fortgeſesten Gebrauch 
dieſer Inſtrumente binnen wenigen Wochen die völlige Heilung be= 
wirken; in andern werden Monate vergehen, ohne daß dem Patiens 
ten die gewuͤnſchte Heilung zu Theil wird. Eines der beſten Mit⸗ 
tel, die Erweiterung zu bewirken, bieten die erweichten Elfenbein⸗ 
Bougies dar, welche zu verſuchen mich zuerſt Dr. Guter bock 
aus Berlin veranlaßte. Da dieſe aus verdichteter Gelatine beſtehen, 
fo ſind ſie etwas elaſtiſch und dabei außerordentlich zäh, To daß 
man deren Zerreißen nicht zu befuͤrchten hat. Sie bieten alle er⸗ 
forderlichen Eigenjtaften einer guten Bougie in der hoͤchſten Voll: 
kommenheit dar. Wegen ihrer außerordertlichen Geſchmeidigkeit 
und Schluͤpfrigkeit gleiten fie ungemein leicht in der Harnröhre 
hin. Ein Officier, bei dem ich ſie mit Erfolg zur Heilung einer 
friſchen Strictur anwandte, , fühlte gar nicht, daß ſie durch dieſelbe 
gedrungen waren, und wunderte ſich ſehr, als ich ihm ſagte, das 
Inſtrument habe die Blaſe erreicht. In dieſem Falle konnte man 
eine ungemein glatte Federharz⸗Bougie (Nr. 4) nicht einfuͤbren, ohne 
große Schmerzen zu veranlaſſen, waͤhrend eine um 2 Nummern 
ſtaͤrkere Elfenbein -Bougie ſich in der eben angezeigten Art durdye 
bringen ließ. 

Die krankhafte Retsbarkeit der urethra, die ſich nach Gonor⸗ 
rhoͤen fo häufig zeigt und der Strictur vorhergeht, läßt ſich durch 
kein Mittel wirkſamer heben, als indem man die erweichte Elfen⸗ 
beinbougie taglich oder einen Tag um den andern einführt und 
ein Paar Minuten liegen laͤßt Die Staͤrke derſelben muß von 
der Art ſeyn, daß das Inſtrument leicht eindrinat, und man hat 
daſſelbe ſehr langſam und fanft einzufuͤhren. Auf keine andere 
Weiſe läßt ſich der beabſichtigte Erfolg fo ſicher erreichen, und 
giebt es auch vielleicht ſchneller wirkende Mittel, fo bilft doch kei⸗ 
nes jo anhaltend. Das Einſtoßen der im Hande vorkommenden 
ſchlecht zubereiteten Bougies iſt außerordentlich ſchaͤdtich, und wird 
doch fort und fort von gewoͤhnlichen Chirurgen in Anwendung ge— 
bracht. 

Nach dem Einführen von dergleichen Inſtrumenten ſtellen ſich 
zuweilen Paroxysmen ein, die mit deren des Wechſelſiebers Aehn⸗ 
lichkeit haben Dieſen laͤßt ſich dadurch vorbeugen, daß man einen 
Catheter von erweichtem Elfenbeine in der Blaſe liegen läßt. Die⸗ 
ſer kann tagelang getragen werden, obne daß ihn der Patient 
ſpuͤrt, und incruſtirt auch nicht fo leicht, wie Federbarz- oder Mes 
tall⸗Catheter durch die Niederſchlaͤge aus dem Harne. “) 

Herr Civ iale raͤth zur Vermeidung der Schleimboͤhlen, wel⸗ 
che ſich, ſeiner Angabe zufolge, meiſt auf der odern Seite des Ca⸗ 
nals befinden, das Ende des Inſtruments (zumal wenn daſſelbe 
duͤnn iſt), bei'm Einfuͤhren deſſelben, rechts oder links oder auch 
wohl niederwärts, aber nicht aufwärts zu drucken. ) Dieß 
iſt gerade das Gegentheil von Dem, was die meiſten Chirurgen 
befolgen. 


) Man bereitet dieſe Inſtrumente durch Beſeitigung der erdigen 
Beſtandtheile des Elfenbeins. Vor dem Gebrauche muͤſſen ſie 
einige Stunden lang in Waſſer gelegt und dann gut mit Ce⸗ 
rat beſtrichen werden. Sie find keineswegs koſtſpiclig. 

) Traite sur les Maladies des Organes génito- urinsires, p. 
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Ich brauche kaum zu bemerken, daß das Vorhandenſeyn von 
acuter Entzündung jede Anwendung von Inſtrumenten verbietet. 
Wenn eine Strictur aus dieſem Grunde vorliegt, fo muß ſie durch 
Biutentziebung, Dpiatmittel und warme Bäder gehoben werden. 
Durch die Einführung von Bougies werden in d.efim Falle die 
Symptome nur verſchlimmert und der Patient gequält, 


Ueber die Anwendung des ſalpeterſauren Silbers. 


Jedem mit der Behandlung der Stricturen vertrauten Chirur— 
gen muͤſſen Faͤlle vorgekommen ſeyn, wo keine noch ſo geſchickt 
ausgeführte oder lange fortgeſetzte mechanische Ausdehnung die 
Heilung bewirken konnte. Haͤufig kann dann der geeignete Ge— 
brauch von ſalpeterſaurem Silber gründlich: Abhuͤlfe ſchaffen. Das 
ſeitliche Arsen, wie es Ducamp zuerſt in Jahre 1822 in Vor: 
ſchlag brachte und Lallemand es ſpaͤter mit verſchiedenen Modi— 
ficationen anwandte, taugt nichts, weil man dabei Gefahr läuft, 
geſunde Theile wund zu machen.) Wenn man, bemerkt Ci— 
viale, die Cauteriſation an der innern Oberfläche der Strictur 
vollzogen zu haben meint, iſt dadurch nur eine vor derſelben be— 
ſindliche Stelle betheiligt worden. **) Wird das Inſtrument mit 
Gewalt eingetrieben oder wiederholt gedreht, ſo durchbohrt und 
verletzt deſſen Ende die Wandungen der Harnroͤhre. Daher hat 
man fo häufig falſche Gange und Blutungen entſtehen ſehen, deren 
Stärke zuweilen die größte Beſorgniß erwecken mußte.“) Außer— 
dem gleitet das Nipfchen (cuvette) oftmals nicht vorwärts, und 
fo wird das darin enthaltene ſalpeterſaure Siber nicht auf die 
Striclur verwandt, ſondern loͤſ't ſich in dem Schleime auf, wel: 
cher den Führungsftab umfließt. Die Wirkung tft, dann Null, 
oder doch hoͤchſt unerheblich, denn waͤhrend ſich der größte Theil 
der Aufloͤſung in der Roͤhre verhaͤlt, kommt der Reſt nur mit 
dem vordern Theile der Harnroͤhre in Beruͤhrung. Der Operateur 
wirkt auf dieſe Art, ganz gegen ſeine Abſicht, von Vorn nach Hin— 
ten zu ein, und dadurch wird das Leiden haufig um Vieles ſchlim— 
mer, ja wohl gar incurabel; denn durch oͤftere Wiederholung des 
Verfahrens werden die Wandungen der Harnroͤhre oft in der 
groͤßern Hälfte ihrer Länge krankhaft verdicktz dabei findet ein ſehr 
läftiger Ausfluß von Eiter ſtatt, und der Patient bekommt Anz 
faͤlle von ungemein peinigenden Schmerzen in dem Blaſenhalſe, 
der Vorſteherdruͤſe, dem Saamenſtrange oder den Hoden, welche 
ihm bis an feinen Tod das Leben verbittern. 

Um dieſe ernſtlichen Uebelſtaͤnde zu beſeitigen, bat man an den 
Inſtrumenten verſchiedene Vervollkommnungen in Vorſchlag ge— 
bracht, unter denen die der Herren Pasquier und Leroy 
d'Etiolles vorzuͤgliche Beachtung verdienen, da ſich mittelſt ihrer 
Vorrichtungen der Hoͤllenſtein ohne Gefahr und genan anwen— 
den läßt. 

a Da vor Allem eine genaue Kenntniß der Beſchaffenheit, Aus— 
dehnung und Lage der Strictur Noth thut, fo will ich bier die 
Art und Weiſe beſchreiben, auf welche man ſich gegenwaͤrtig in 
Paris Abdruͤcke von der Strictur verſchafft. +) Eine Bougie von 


*) Leroy im Bulletin de Acad. roy, de Médecine, T. III., 
p. 256. 

*) L. cit. p. 234. 

) ©. 36 von Lallemand's: Observations sur les Maladies 
des Organes Génito-urinaires iſt eines Falles gedacht, wo 
heftiger Schmerz mit haͤufigem Drange zum Harnen, Haͤmor— 
rhagie und krampfhafte Zuſammenziehung der Spfincteren 
des Afters auf die Einführuna des Aetzmitteltraͤgers folgten 
In der ſechsten Beobachtung iſt angegeben, daß, als ein ge— 
funder Theil der Harnroͤhre cauteriſirt worden war, ſich hefti— 
ger, aber durchaus erfolgloſer Drang zum Harnen, langan— 
haltende heftige Froſtſchauer und hoͤchſt empfindliche Schmerzen 
in den Nieren und der Blaſe einſtellten. 

+) Das Verfahren iſt übrigens keineswegs neu, indem es ſchon 
in dem 1689 erſchienenen Werke Lemonnier's: Traité sur 
la maladie Venerienne, beſchrieben ift. 
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gelbem Wachſe, deren Stirke mit der der Strictur uͤbereinkommt 
(inſoweit ſich dieß beurtheilen laͤßt), wird durch die Harnroͤhre in 
die Blaſe eingeführt, wobei man den penis fanft bei der Strictur 
anfaßt. Dieſe weichen Bougies laſſen ſich im Allgemeinen leicht 
einfuͤhren; gelingt dieß aber nicht, ſo kann man mittelſt der bereits 
erwähnten dünnen Federharz-Bougies eine gelinde vorläufige Ausdeh- 
nung bewirken. Nachdem die weiche Bougie gehörig an Ort und 
Stelle gebracht ift, laßt man fie dafelbft 10 bis 15 Minuten und 
zieht ſie dann geſchwind heraus. Der von der Strictur erfaßte 
Theil wird einen entſprechenden Eindruck, zuweilen eine tiefe Kerbe, 
zuweilen nur ein Gruͤbchen darbieten, welches mit bloßen Augen 
kaum wahrzunehmen, aber, wenn man mit dem Finger daruͤber 
hinfaͤhrt, leicht zu bemerken iſt. Nach der Form und Lage dieſes 
Druckes laßt ſich die Ausdehnung und Richtung der Strictur, ſo 
wie auch deren En fernung von der Mündung der Harnroͤhre, bes 
urtheilen Auch laͤuft man dabei nicht, wie bei Anwendung an— 
derer plaſtiſcher Inſtrumente, Gefahr, durch die natürliche Kruͤm— 
mung der Harnröhre unter dem os pubis, oder von Höhlen, oder 
von falſchen Gängen irrefuͤhrende Eindruͤcke zu erlangen, oder eine 
von Krampf herruͤhrende Strictur mit einer organiſchen zu ver— 
wechſeln. 

Herr Leroy wendet zur Erforſchung graduirte Bougies von 
Federharz an, welche mit einem runden Knopfe endigen. Dieſe 
wurden zuerſt von Sir C. Bell in Vorſchlag gebracht, und koͤn— 
nen uns allerdings in den Stand ſetzen, die klappenartigen Falten 
der Schleimmembran zu erkennen. Allein wenn die ſeitliche Her— 
vorragung nur einen (geringeren?) Bruchtheil des Durchmeſſers der 
Harnroͤhre betraͤgt, und die Strictur nach Hinten zu in einen langen 
Kegel auslaͤuft, ſo werden die Anzeigen weniger beſtimmt und ſchwe— 
rer zu ermitteln ſeyn. 

Nach dieſer vorlaͤufigen Unterſuchung koͤnnen wir, vorausge— 
ſetzt, daß die Strictur einen Durchmeſſer von 1 bis 13 Linie dar— 
bietet, den Aetzmitteltraͤger mit ſeinem Naͤpfchen genau bis an die 
der Strictur entſprechende Stelle einfuͤhren. Jedenfalls iſt aber 
vorher noͤthig, daß man eine theilweiſe Erweiterung bewirke. So— 
bald wir uns davon uͤberzeugt haben, daß die Roͤhre bis an das Hin— 
derniß eingedrungen iſt, ſchiebt man das Naͤpfchen langſam vor und 
firirt es dann mittelſt der Schraube fo, daß der Hoͤllenſtein dem 
krankhaft veraͤnderten Theile zugekehrt iſt. Bei ciner ringfoͤrmigen 
Strictur laͤßt man es dagegen unbefeſtigt, damit man es beliebig 
drehen koͤnne. Nachdem das Aetzmittel eine Minute lang gewirkt 
hat, zieht man das Naͤpfchen in ſeine Scheide zuruͤck, welche, 
gleich der Harnroͤhre, vor dem Herausziehen niederwaͤrts zuſammen— 
gedruͤckt wird. Hierdurch fließt der Schleim, fuͤr den Fall, daß 
er aufgeloͤſ'ten Hoͤllenſtein enthält, in die Röhre, und alle Gefahr, 
geſunde Theile zu reizen, wird vermieden. Wenn man auf dieſe 
Weiſe aͤtzt, ſo iſt die Operation ſehr wenig ſchmerzhaft, kaum 
ſchmerzhafter, als das Einfuͤhren einer gewoͤhnlichen Bougie. 

Figur 15. ſtellt die beiden Enden des fraglichen Inſtrumentes 
dar. c, d, die Enden der elaſtiſchen Roͤhre; b, die durch ein Niet 
befeſtigte Kappe von Gold oder Platina; e, die an das andere 
Ende der elaſtiſchen Roͤhre befeſtigte Metallroͤhre; k, die durch 
beide Röhren gehende Schraube; a, ganz oben der Platinalöffel 
(das ſogenannte Naͤpfchen) auf ſeinem duͤnnen elaſtiſchen Stiele, 
welcher frei in der Röhre, e d, ſpielt, und deſſen anderes Ende, g, 
ſich in h, ein viereckiges Staͤbchen, fortſetzt, gegen welches die 
Schraube k niedergetrieben werden kann— ? 


Das von Herrn Leroy zum Aetzen von Hinten nach Vorn 
empfohlene Inſtrument beſteht aus einer krummen Röhre, aa $i: 
gur 16, die aus Silber oder Federharz angefertigt iſt, und an de— 
ren vorderem Ende ſich, wie an deſſen Erforſchungs-Bouaie, ein 
kleiner Knopf, b, befindet. Dicht an dieſem iſt eine laͤngliche Deffr 
nung, o, angebracht, die etwa Z Zoll lang iſt, und mittelſt deren 
ſich der Inhalt des Naͤpfchens mit der Strictur in Beruͤhrung 
bringen laͤßt. Das Naͤpfchen oder der Loͤffel, d, welcher etwa 
2 Zoll lang iſt, ſitzt mit dem einen Ende an einem ſilbernen Staͤb— 
chen, e, f, von etwa 10 Zoll Laͤnge, von denen 31 Zoll, e, fpir 
ralförmig gewunden ſind, damit ſie Biegſamkeit erhalten und ſich 
nach einer krummen Linie drehen laſſen. Der obere Theil iſt auch 
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zuweilen, ſtatt ſpiralfoͤrmig, aus Kettengliedern gebildet. Ein 
fülbernes Röbrchen iſt beſſer, als ein ſolches von Federdarz, da 
aus einem von Fedetharz der Löffel leicht herausfahten und Unheil 
ſtiften kann. Man führe das Jaſtrument bis jenſeits der entfern⸗ 
— ein, uno zieht es dann jo weit zurück, bis man 

„daß der Knopf b an den hintern Rand derſelden anſteßt. 
Dann dreht man das mit geſchmelzenem ſalpeterſauren Silber 
verſehene Näpfchen, deſſen metalliſche Oberflache die Lucken in der 
Röhre schließt, jo weit herum, daß der Höllenſtein mit der Stric⸗ 
tur in Berührung koͤmmt, bält es jo eine Minute lang, bringt es 
dann wieder in feine frübere Lage und zit es ſammt ſeinem 
Roͤhrchen heraus. Der Operateur muß ih zwei verſciedene Röbr⸗ 
chen anſckaffen, von denen eines auf der oderen, das andere auf 
der unteren Seite mit einer Oeffnung verfchen ift, und dasjenige 
anwenden, welches die Richtung der Strictur erheiſcht. Jedenfalls 
muß man mit Gewißbeit in Erfahrung gebracht haden, daß man 
das J ſtrument jenſeits des hinterſten Endes der Strictur einge- 
füort hat, bevor man das ſalpeterſaure Silber wirken läßt. 

Gleich nach dem Aetzen kann der Patient leichter harnen, als 
zuvor. Am folgenden Tage ſtellt ſich aber, weit die Harnroͤhre 
durch einen Pfropf von coaguiirtem Schleime verßopft iſt, eine 
mehr oder weniger vollſtaͤndige Harnverbaltung ein. Diele läßt 
ſich durch Einſpritzen von ein wenig lauem Waſſer mittelft einer 
Federharzſpritze, an der ſich ein langes dünnes eifendeinernes Mund⸗ 
ſtück befindet, leicht beſcitigen. Wollte maa zu diefem Ende eine 
Bougie einführen, fo würde dieß ſowohl ſchmerzgaft als gefäbrlich 
ſeyn. Am zweiten oder dritten Tage geben einige Schorffetzen mit 
dem Harne ad. Wir müſſen nun die weiche Bougie wieder ein⸗ 
führen, um in Erfahrung zu bringen, ob die Strictur völlig be⸗ 
ſeitigt iſt, und den Gebrauch des Hoͤllenſteins jo lange fortiegen, 
bis ſich auf dem Wachſe kein Eindruck mehr daritellt. Es läßt 
ſich dieß ſogar nach dem Grade von Leichtigkeit beſtimmen, mit 
welchem man die elfenbeinerne Bougie einzuführen im Stande ift, 
und dadurch erſpart man zugleich dem Kranken die Schmerzen, 
welche das Durchführen der Wacksbougie durch den unteren Theil 
des Canats an der Schleimbaut erregt. Selten reicht die einma⸗ 
lige Anwendung des Hoͤllenſteins hin. Gewoͤbnlich muß man mebrere 
Wochen bintereinander, elle vier bis fünf Tage ein Mal, àͥen, 
bis ſich eine Bougie von Nr. 6. durchfuͤhren läßt. Indeß muß 
man ſich von den Bedingungen des Falles leiten laſſen, und das 
Arsen weglaſſen, ſobald man merkt, daß es dem Patienten keinen 
Vortheil mehr dringt; ſonſt wirkt der fortgeſetzte Gebrauch deſſel⸗ 
ben ſchaͤdlich.) 

Im Allgemeinen ſollte man nur bei Stricturen von geringer 
Ausdehnung ätzen. Wenn allgemeine calloͤſe Verdickung vorhanden 
iſt, eignet ſich das Cauteriſiren nicht. Uebrigens kommt es nicht 
darauf an, die Strictur durch den Hoͤllenſtein zu zerſtoͤren, wie 
dieß wohl vorkommen mag; dirfelbe verändert nur die Lebensthä⸗ 
tigkeit der Theile in einer fo aünftigen Art, daß eine Erſchlaffung 
an der verengerten Stelle eintritt. Ueber die Natur des Proceſſes 
iſt man noch nicht binlänglih im Klaren. 

Nach der Anwendung des Höllenſteins bemerkt man gemeinig⸗ 
lich einen ſchleimigen oder eiterfoͤrmigen Ausfluß, der meiſt nach 
einigen Tagen von ſelbſt aufhört. In manchen, doch ſeltenen, 
Fällen verſtärkt ſich der Ausfluß, welcher vorher die Strictur 
begleitete, bedeutend und anbaltend. Gewöbnlich verſchwinden 
aber eingewurzelte chroniſche Ausflüſſe nach Beſeitigung der Stric⸗ 
tur ſofort. 

Zur Vervollſtändigung der Eur bat man eine Zeit lang täg⸗ 
lich elfendeinerne Bougies oder Federharzſonden à courbure na- 


*) Gegen Ulceration der Schleimbaut der Harnröbre, die ſich 
durch Schmerzen an beſonderen Stellen des Canals bei'm 
Durchfuͤbren eines Inſtrumentes, oder bei'm Harnen kund giebt, 
leiſtet ganz kurzes Arsen mit Hoͤllenſtein die beiten Dienſte. 
Durch zweimalige Anwendung dieſes Mittels beilte ich einen 
bartnäckigen Fall dieſer Art, wegen deſſen der Patient lange 
Zeit von einem berühmten Wundarzte ganz unnügerweife mit 
Bougies gequält worden war. 
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turelle in Mic Harnroͤbre einzuführen, und einig: Munten darin 
zu lafſſen Man ſteigt allmälig mit der Nummer, dis zur Stärke 
von 25 bis 3 Linien. Später wendet man ſie nur zwei Mal woͤ⸗ 
chentlich, endlich nur alle 8 dis 10 Tage ein Mal an. Dieſe 
Nachdet andlung iſt durchaus noͤttzig, wenn man vor einem Ruck. 
falle ſicher ſeyn will. 

Es giebt eine Form der Strictur, wo der Harn durch das 
Hindernis durchſickert, wahrend ſich ſelbſt faſt haarfoͤrmige Bougies 
nicht, oder doch nur theüweiſe, einführen laſſen, indem ſir in eine 
ſchwammige Maſſe einzudringen ſcheinen und Blutungen veranlaſ⸗ 
fen. Hier müjfen wir unmittelbar Sdllenſtein anwenden, und zwar 
nach dem zuerſt von Amereſius Par é empfohleren und von ‚Deren 
Hunter und Sir Everard Home verdeſſerten Berfatren, *) 

Das Inſtrument, welches ſich mir hier am meiſten empfoblen 
hat, bekam ich zuerſt bei Herrn Leroy d'Etiolles zu ſehen. 
Es unterſcheidet ih von dem Labal'ſchen nicht weſentlich, und 
beſteht aus einem diegſamen Roͤbrchen, a, Figur 17., das mit 
einer Scale von Zollen und Bruchtbeilen von Zollen verſchen iſt, 
und oben eine Hülſe von Platina trägt, fo wie aus zwei 
Stäbchen, die tdeilweiſe ſpiralfermig arwunden ſind und von denen 
eines, b, in einen ovalen Knopf endigt, während an dem anderen, 
c, ein kleines Platinaſchaͤlchen, d, angebracht iſt, in welches der 
Höllenſtein gethan wird. Das Schalchen karn n 
Rand der Hulſe hinausgeſchoden werden. Die Daupiverörjferung 
an dieſem Inſtrumente beſteht in der Anbringung der Spirale. 

Man führt es mit dem Stäbchen b ein, durch welches die 
Mündung in der Art geſchloſſen wird, daß das Ende eine halbfus 
gelige Oberfläche darbietet. Sobald cs bis an die Strictur ge⸗ 
langt iſt, wird das Staͤdchen b herausgezogen und das mit dem 
Schalchen und dem ſalpeterſauren Silber verſebene eingeführt. 
Während dieß geſchieht, muß das Roͤbrchen ſtaͤtig mit der Stric⸗ 
tur in Berührung gehalten werden. Den Hoͤllenſtein löst man 
2 bis 1 Minute wirken, zieht ihn dann zuruck, druckt aus dem 
weiter oben angegebenen Grunde die Harnröhre von Oben nach 
Unten zuſammen und ziebt das Röhrchen deraus. Wenn man des 
Erfolgs ſicher ſeyn will, muß das Letztere den Canal genau aus⸗ 
fuͤllen. 

Wendet man den Höllenftein auf dieſe Weiſe vorſichtig an, 
ſo hat man die uͤblen Folgen nicht zu befuͤrchten, welche der un⸗ 
beſchraͤnkte und leichtſinnige Gebrauch dieſes Mittels ſonſt häufig 
nach ſich zog. Durch die Acts Bougie wurden in vielen Fällen 
falſche Gänge, Blutungen, heftige En:zündung, Fieberparorgsmen 
und Darnverhaltung veranlaßt. Bei dem angegebenen Verfahren 
wird jedoch nur die kranke Stelle cauterifict, und is fann alſo 
ohne allıs Bedenken in Anwendung gebracht werden. achdem ich 
es jelbft binlänglich geprüft, kann ich verſichern, daß es doͤchſtens 
ein wenig örtliche Hitze und Ausfluß aus der Harnroͤhre veranlaßt, 
der zuwtilen mit etwas Blut vermiſcht iſt. Die unmittelbare Wir: 
kung iſt eine Veranderung in dem Empfindungsvermoͤgen und eine 
erböhte Thaͤtigkeit der Circulation in den Haargefssen, worauf 
eine Erweichung der von dem Actzmittel berübrten Gewebe eintritt, 
und inſofern man von demſelben keinen kraͤftigeren Gebrauch macht, 
als daß die Lebensthätigkeit in dieſer Weiſe modifcirt wird, iſt das 
Reſultat ſtets guͤnſtig. Man kann den Gebrauch alle fünf Tage 
wiederholen. 

Beiſpielsweiſe will ich noch folgenden Falles gedenken: Am 
29. März 1839 bat mich ein College, Herrn D. wegen einer bart= 
nädigen Strictur in Behandlung zu nehmen. Herr D. iſt 46 
Sabre alt, bat zwei bis drei Mal an Gonorrböe gelitten, das 
letzte Mal im Sabre 1830. Im Jahre 1829 fab er ſich, als er 
aus einem tropiſchen Clima in's Vaterland zurückkehrte, genötbigt, 
wegen Berftopfung der Harnröhre einen Arzt zu Rathe zu ziehen. 


„Dies Verfabren iſt auch bei Stricturen von ſehr dünner klap⸗ 
penförmiger Structur zu empfehlen, wo die Sonde oder 
Bougie mit einem Hcinen Rude vor der faſt membranenarlis 
gen Klappe verbeifäbrt und weiterhin auf gar keinen Wider⸗ 


ſtand trifft. 
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Seit 2 bis 3 Jahren war feine Harnroͤhre öfters entzündet, da 
denn ein eiweißartiger Ausfluß aus derſelben ſtattfand. Als ich 
ihn beſuchte, klagte er uͤber haͤufigen Drang, ſeinen Urin zu laſſen, 
der in einem geſpaltenen, gewundenen, duͤnnen Strahl auslief. Als 
ich mich bemuͤhte, eine mitteldicke Bougie einzufuͤhren, ward die— 
ſelbe durch eine ſchwammige Subſtanz aufgehalten, und veranlaßte 
Schmerz und Blutung. Ich will bemerken, daß der Verſuch, das 
Leiden durch Bougies zu heben, vorher ſchon oͤfters ohne Erfolg 
gemacht worden war. Bei genauerer Unterſu hung fand ich, daß 
die Strictur ſich etwa 5: Zoll von der Mündung der Harnröhre 
befand. Etwa 3! Zoll von dieſer zeigte ſich uͤberdem eine geringe 
Verengerung. Nachdem ich mich fuͤr das Aetzen von Vorn nach 
Hinten (von Hinten nach Vorn?) entſchieden, machte ich ſofort mit 
der Hauptſtrictur in der obenbeſchriebenen Weiſe den Anfang, und 
ſetzte dieſe Behandlung mehrere Wochen lang mit paſſenden Zwi— 
ſchenzeiten fort. Waͤhrend dieſer Periode war der Patient ſo we— 
nig beläſtigt, daß er nach jeder Sitzung auf's Land nach Hauſe 
zuruͤckkehren und ſeinen Geſchaͤften obliegen konnte Am 20. Mai 
führte ich ohne Schwierigkeit eine Federharz -Bougie von Nr. 4. 
ein, und nach acht Tagen konnte ich die Federharz-Sonde à cour- 
bure naturelle von Nr. 8. anwenden, nachdem vorher der Ge: 
brauch des ſalpeterſauren Silbers ausgeſetzt worden war. Seit— 
dem habe ich von Zeit zu Zeit, und fE ts ohne die geringſte Schwie— 
rigkeit, Bougies von erweichtem Elfenbein eingefuͤhrt, indem beide 
Stricturen durchaus verſchwunden waren. 

Ueber die wirkſamſte Behandlungsweiſe der boͤsartigern For— 
men der durch Stricturen complicirten Harnverhaltung, gedenke 
ich ſpaͤter zu handeln. (London Medical Gazette, Aug. 1839.) 
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Einen ſehr merkwürdigen Fall über eine Kopf 
verletzung, deren Folgen erſt 26 Jahr nachher toͤdt⸗ 
lich wurden, hat Herr De. Härlin zu Ulm in dem medicini— 
ſchen Correſpondenzblatte mitgetheilt. Ein Mann, welcher ſich bis 
auf einige rheumatiſche Anfaͤlle immer wohl befunden hatte, bekam 
am 26. April d. J. einen ſchiefen Hals mit Anſchwellung der rechten 
Seite des Halſes, der Schulter des Armes, und ſelbſt der Finger. 
Da er Fieber hatte, ließ man ihm zur Ader und machte aromati— 
ſche Fomentationen. In der Nacht vom 30. ſtellten ſich Zeichen 
von Hirndruck ein, und man hielt die Krankheit für ein bösartiges 
Rothlauf Fieber mit blutiger, oder feröfer, oder eiteriger Ablagerung 
auf die Hirnhaͤute. Trotz der rationellen Behandlung ſtarb der 
Kranke in der Nacht vom 4. und 5. Mai. — Bei der Leichenoͤff⸗ 
nung fand ſich in der rechten Hirn-Hemiſphaͤre ein Abſceß, mit 
einer drei Cubikzoll haltenden Hoͤhle, in welcher die Hirnſubſtanz 
in eine dunkelbraune Jauche verwandelt war, und worin man eine 
einen halben Quadratzoll große Knochenlamelle bemerkte, die kei— 
neswegs cariös, ſondern fo ausſah, als wären fie erſt neuerdings 
von der innern Oberflaͤche des Schaͤdels losgeſprengt worden. In 
den Gruben der harten Hirnhaut fanden ſich noch zwei aͤhnliche 
und mehrere ganz kleine Knochenſplitter. In der linken Hemiſphaͤ— 
re fand ſich in einer Tiefe von zwei Zoll, ein rother, ſchwaͤrzlicher, 
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coagulirtem Blute ähnlicher Körper, von der Größe eines Fingers 
huts. Im übrigen Gehirne war nichts Beſonderes. — An der in— 
neren Seite des Stirnbeins entdeckte man eine unregelmäßige Reihe 
von Knochenvernarbungen, welche keinen Zweifel ließen, daß an 
deſſen Stelle ſich die innere Lamelle des Craniums im Umfange 
von 4 Quadratzoll losaelöfer habe. — Man konnte ſich dieſe Er— 
ſcheinungen der Reichenöffnung nicht erklaͤren, bis man von dem 
Vater des Verſtorbenen erfuhr, daß fein Sohn im Aiter von 19 
Jabren, alſo 26 Jahr vor dem Tode, mit der Stirn auf das 
Pflaſter geſchlagen ſey und eine halbe Minute beſinnungslos gele— 
gen habe; da man keine Wunde bemerkt habe, ſo habe man auch 
keinen Chirurgen zugezogen. Nachher erinnerte man ſich auch, daß 
der Verſtorbene von Zeit zu Zeit ſich über leichte und voruͤbergehen— 
de Stiche im Kopfe beklagt habe, welche ihm wie electriſche Schläs 
ge gegeben haͤtten. 

Asphyxie durch Schwefelwaſſerſtoffgas. Nach einer 
Mittheilung des Dr. Belhomme in der Societ. med. d’emula- 
tion waren zwei Todtengraͤber am 2. Juli mit einer Ausgrabung 
auf dem Pere-la-Chaise befd äftigt und wurden durch die mephiti⸗ 
ſchen Ausduͤnſtungen in einer Tiefe von 25 Fuß asphyctiſch: der 
eine blieb todt; der andere, ein kraͤftiger Mann von 40 — 50 
Jahren, zeigte ein geröthetes Geſicht, blaue Lippen, contrahirte 
Pupillen, kalte Haut, und Gonvulfionen, eine Art von Eclampſie, 
ſo daß mehrere ſtarke Maͤnner nicht im Stande waren, die Be— 
wegungen zu hemmen, dabei faſt vollkommene Bewußtloſigkeit. 
Der Mann wurde nach ſeiner Wohnung getragen und kam hier 
mit etwas freierer Reſpiration an; auch der zuvor ſchwache Puls 
war kraͤftig und beſchleunigt worden. Es wurde eine reichliche 
Venaͤſection angeſtellt, und in dem Maaße, als das Blut floß, 
verminderten ſich die Kraͤmpfe und hoͤrten endlich ganz auf; die 
Reſpiration wurde freier, das Geſicht weniger gefaͤrbt, kurz, der 
Fall nahm eine ſehr guͤnſtige Wendung. Herr Belhomme ver— 
ſchrieb eine ſtaͤrkende Mixtur mit Ammonium, Sinapismen, La— 
vements und kühlende Getränke. Abends kehrte das Bewußtſeyn 
wieder; die Reſpiration war frei, und es blieb nur noch eine 
laͤſtige Empfindung im Halfe und auf der Bruſt. Tags darauf 
konnte der Mann feinen Geſchaͤften wieder nachgehen. Herr Bel— 
homme iſt der Anſicht, daß bei Ausgrabungen von Leichen und 
Raͤumung von Begraͤbnißgewoͤlben immer eine hinreichende Menge 
Chlorkalk zur Neutraliſation des ſchaͤdlichen Gaſes hineingeworfen 
werden muͤſſe, und daß die Arbeiter nur mit einem Lichte hinabſtei— 
chen dürften; ſodann ſollte bei allen Exhumationen ein Rettungs- 
apparat in der Naͤhe ſeyn, und die Behoͤrde ſollte die Gegenwart 
eines Arztes dabei ebenſo verlangen, wie die Gegenwart eines Polizeis 
commiſſaͤrs. (Die Venaͤſection, welche bei Schwefelwaſſerſtoffgas— 
Vergiftung nicht eigentlich indicirt iſt, war hier wahrſcheinlich von 
gutem Erfolge, weil bereits das Stadium der Reaction eingetre— 
ten war.) . 

Als neue Methode der Einrichtung von Luxatio— 
nen freier Gelenke giebt ein Herr Colombo den Rath, 
man ſolle das luxirte Glied ſo ſtark als moͤglich beugen, und es 
hierauf nach ſeiner Laͤngenaxe im Kreiſe herumbewegen. Er be— 
hauptet, daß durch dieſes Manöver allein der Gelenkkopf jedesmal 
von ſelöſt in die Gelenkhoͤhle zuruͤckgehe. Das Verfahren wird 
methode ostéotropique genannt. (Gaz. des Höpitaux, Nr. 41.) 
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Ria ei u 


Betrachtungen uͤber den dauernden Eindruck un— 
ſerer Worte und Handlungen auf unſere Erd— 
kugel. 

Von Ch. Babbage )). 


Das Princip der Gleichheit von Wirkung und! Gegen— 
wirkung, wenn es nach allen ſeinen Folgen betrachtet wird, 
eroͤffnet Anſichten, welche wohl fuͤr Viele hoͤchſt une wartet 
erſcheinen möchten. Die Pulſatkonen der Luft, einmal 
durch die menſchliche Stimme in Bewegung geſetzt, hoͤren 
nicht auf, vorhanden zu ſeyn mit den Tonen, welche fie ber: 
vorriefen. Stark und hoͤrbar, wie ſie in der unmittelbaren 
Naͤhe des Sprechens und in dem unmittelbaren Augenblicke, 
wo fie ausgeſtoßen werden, ſeyn mögen, wird ihre ſchnell 
verminderte Staͤrke fuͤr menſchliche Ohren unhoͤrbar. Die 
Bewegungen, welche ſie den Theilchen einer Porlion unſerer 
Atmoſphaͤre eingedruͤckt haben, werden mitgetheilt an eine im— 
mer zunehmende Anzahl von Theilchen; aber die Quantität der 
Bewegung, wenn ſie in derſelben Richtung gemeſſen wird, erhalt 
keine Vermehrung. Jedes Atom verliert ſo viel, als es giebt, 
und erhaͤlt wiederum von andern Portionen derjenigen Be— 
wegungen, welche dieſe ven ihrer Seite hergeben. Die auf 
dieſe Weiſe erhobenen Wellen der Luft durchwandeln die Er— 
de und die Oberflaͤche des Oceans, und in weniger, als 
zwanzig Stunden nimmt jedes (tom ihrer Atmoſphaͤre die, 
von dieſer unendlich kleinen Infiniteſimal-) Portion der Urs 
ſpruͤnglichen herruͤhrende, veränderte Bewegung auf, welche 
durch zahlloſe Canale zu ihm geführt worden iſt, und mel: 
che fortfahren muß, den Weg derſelben während ihrer kuͤnf— 
tigen Exiſtenz zu influenziren **), 


*) Cap. IX. aus the ninth Bridgewater Treatise, a Frag- 
ment. By Ch. Babbage. 

*) „Die krumme Linie, welche von einer einfachen Molecule 
Luft oder Dampf durchlaufen wird, iſt auf eine eben fo ber 
ſtimmte Weife reguliert, als die Bahnen der Planeten; es iſt 

No. 1345. 


Run ug „n dn e. 


Aber dieſe Luftpulſe, ungeſehen von dem ſchaͤrfſten Au— 
ge, ungehoͤrt von dem feinſten Ohre, unbemerkt von menſch— 
lichen Sinneswerkzeugen, werden doch als vorhanden durch die 
menſchliche Vernunft demonſtrirt; und in einigen wenigen 
und beſchraͤnkten Faͤllen werden, wenn wir die feinſten In— 
ſtrumente des menſchlichen Verſtandes zu Huͤlfe nehmen, 
wirklich ihre Bahnen verfolgt und ihre Intenſitaͤten gemeſ— 
ſen. Wenn der Menſch in groͤßerem Umfange uͤber mathe— 
matiſche Analyſis verfuͤgen koͤnnte, ſo wuͤrde ſeine Kennt— 
niß dieſer Bewegungen ausgebreiteter ſeyn; aber ein We— 
fen, welches mit unbegraͤnzter Kenntnis jener Wiſſenſchaft 
(der Analyſis) begabt waͤre, wuͤrde auch die allerkleinſten 
Folgen jenes urſpruͤnglichen Eindruckes nachweiſen. Solch 
ein Weſen, und wenn es auch noch ſo weit uͤber unſere 
Race erhaben waͤre, wuͤrde doch noch unermeßlich weit unter 
der Vorſtellung ſtehen, die wir ſelbſt uns von unendlicher 
Intelligenz machen koͤnnen; aber durch ein ſolches Weſen 
wuͤrde, vorausgeſetzt, daß die urfprünglichen Bedingungen 
jedes Atoms der Atmoſphaͤre und alle auf dieſelbe einwir— 
kenden aͤußeren Urfachen gegeben wären, ihr künftiger und 
unabweichlicher Pfad deutlich nachgewieſen werden; und, ans 
genommen auch, daß keine neuen Urſachen zwiſcheneinwirk— 
ten, fo würden die Umſtaͤnde der kuͤnftigen Geſchichte des 
Ganzen der Erdatmoſphaͤre deutlich eingeſehen und, ſelbſt 
für die entfernteſten Zeiten, vorausgeſagt werden koͤnnen. 
Stellen wir uns nun einmal vor, daß ein Weſen, mit ſolcher 
Kenntniß ausgeruͤſtet, an dem vorausangckuͤndigten Momente 
anlange. Wenn dann auch nur die geringſte Abweichung 
vorbanden iſt, fo wird es unmittelbar in deren Exiſtenz die 
Einwirkung einer neuen Urſache erkennen; und durch Huͤlfe 
derſelben Analyſis, dieſe Abweichung ruͤckwaͤrts bis auf ihre 
Quelle verfolgend, wuͤrde es (das vollkommene Weſen) den 


kein anderer Unterſchied zwiſchen ihnen, als der, den unſere 
Unwiſſenheit dahin bringt. Laplace, Theorie analytique des 
Probabilites. Intr. p. IV. 
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Zeitpunet erkennen, wann die Abweichung anfing und den 
Punct des Raumes, wo ſie entſtand. 

In dieſer Art der Anſicht, welches ſonderbare Chaos 
iſt da die weite Atmofphäre, welche wir athmen! Jedes 
Atom, mit dem Eindrucke von Gutem und Boſem verſehen, 
behaͤlt zugleich die Bewegungen, welche Philoſophen und 
Weiſe ibm mitgetheilt haben, vermiſcht und auf zehntauſend 
Wegen verbunden mit Allem, was werthlos und ſchlecht iſt. 
Die Luft ſelbſt iſt nur eine große Bücherei, auf deren Blaͤt— 
ter für ewige Zeitalter Alles geſchrieben iſt, was der Menſch 
je geſagt und ſelbſt gefluͤſtert hat. Hier, in ihren veraͤnder— 
lichen, aber untruͤglichen Zeichen, vermiſcht mit den fruͤhe— 
ſten, ſo wie mit den letzten Seufzern der Sterblichkeit, 
ſtehen auf ewige Zeiten eingetragen ungelöfte Geluͤbde, un: 
erfüllte Verſprechungen welche in den vereinigten Bewegun— 
gen jedes Theilchens das Zeugniß für des Menſchen veraͤn— 
derlichen Willen abgeben. 

Aber wenn die Luft, die wir athmen, der nie irren— 
de Geſchichtſchreiber der von uns geaͤußerten Geſinnungen 
iſt, ſind Erde, Luft und Ocean in gleicher Weiſe die ewigen 
Zeugen der Thaten, die wir gethan haben. Daſſelbe Prin— 
cip der Gleichheit von Wirkung und Gegenwirkung findet 
auch auf ſie Anwendung. Welch' eine Bewegung auch einem 
ihrer Partikelchen mitgetheilt wird, fie wird auf alle rund 
herum fortgepflanzt, indem der Antheil eines jeden Parcti— 
kelchens durch ihre Zahl vermindert wird und im Ganzen 


von der Zahl und Stellung derjenigen abhaͤngig iſt, auf 
welche die urſpruͤngliche Quelle der Stoͤrung wirkte. Die 


Wellen der Luft, obgleich in manchen Faͤllen für das Ge— 
hoͤr vernehmbar, werden dem Auge nur ducch beſondere Vor: 
richtungen ſichtbar; waͤhrend die Wellen des Waſſers dem 
Geſichtsſinne die ſchoͤnſte Erlaͤuterung der Fortpflanzung der 
Bewegung darbieten. Wer einen Kieſel in das ſtille Waſ— 
ſer eines verſteckt liegenden Teichs geworfen hat, hat geſe— 
hen, wie die dadurch erregten Kreiſe allmaͤlig an Groͤße zu, 
aber eben ſo gleichfoͤrmig an Deutlichkeit abnehmen; er wird 
bemerkt haben, wie dieſe Wellen von dem Rande des Tei— 
ches zuruͤckgeworfen werden. Er wird auch wohl die völlige 
Deutlichkeit bemerkt haben, mit welcher zwei, drei und meh— 
rere Reihenfolgen von Wellen ihren eigenen ungehinderten 
Lauf fortſetzen, wenn ſie aus zwei, oder drei, oder mehreren 
Stoͤrungsmittelpuncten divergiren. Er mag auch beobachtet 
haben, daß in ſolchen Faͤllen die Partikel des Waſſers, wo 
die Wellen einander durchſchneiden, an den jeder Reihenfolge 
angehoͤrigen Bewegungen Theil nehmen. 

Keine Bewegung, welche durch natuͤrliche Urſachen oder 
menſchliche Einwirkung hervorgebracht wird, wird je oblite— 
rirt. Das durch ein ſanftes Luͤftchen hervorgebrachte Kraͤu— 
ſeln an der Oberflaͤche des Oceans, oder das ruhige Waſſer, 
welches der unmittelbaren Spur eines großen mit kaum 
ausgebreiteten Seegeln uͤber ſeine Tiefe hingleitenden Schif— 
fes folgt, ſind gleich unvertilgbar. Die durch einen vor— 
uͤbergehenden Windſtoß erhobenen Wellen, dem Anſcheine 
nach nur geboren, um an der Geburtsſtelle auch wieder zu 
ſterben, hinterlaſſen eine endloſe Nachkommenſchaft, welche, 
mit verminderter Energie in anderen Seeen wieder aufle— 
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bend, und tauſend Kuͤſten beſuchend und von jeder zuruͤck— 
geworfen und vielleicht zum Theil wieder concentrirt, ihren 
endloſen Lauf fortſetzen, bis der Ocean ſelbſt vernichtet iſt. 
Die Richtungslinie (Spur) jedes Kahnes, jedes Schiffes, 
welches noch die Oberflaͤche des Oceanes beunruhigt hat, 
mag es durch Kraft der Arme oder durch Gewalt der Elemente 
fortgetrieben worden ſeyn, bleibt für immer aufgezeichnet in 
der kuͤnftigen Bewegung aller aufeinanderfolgenden Theilchen, 
welche deren Platz einnehmen moͤgen. Die Furche, welche 
es hinterließ, iſt zwar allerdings augenblicklich durch die ſie 
ſchließenden Waſſer ausgefuͤllt; aber dieſe ziehen nun wieder 
andere und groͤßere Portionen des umgebenden Elementes 
nach ſich, und dieſe, ſo wie ſie einmal bewegt worden ſind, 
theilen ihre Bewegung wieder anderen in endloſer Folge mit. 

Selbſt die feſte Subſtanz des Erdballs, moͤgen wir 
nun die kleinſte Bewegung des weichen Thones betrachten, 
welcher den Eindruck von den Fuͤßen der Thiere empfaͤngt, 
oder die Erſchuͤtterung, welche durch das Fallen der von 
Erdbeben geſpaltenen Berge hervorgebracht wird, behaͤlt, und 
pflanzt durch alle ihre zahlloſen Atome die ihnen zu Theil 
gewordenen Partikel der Bewegung fort. Waͤhrend die At— 
moſphaͤre, welche wir athmen, der ewig dauernde Zeuge der 
von uns geaͤußerten Empfindung iſt, geben das Waſſer und 
die feſteren Subſtanzen des Erdballs ebenſo ein dauerndes 
Zeuyniß der Handlungen, die wir vollbracht haben. 

Wenn der Allmaͤchtige auf die Stirn des erſten Moͤr— 
ders das unvertilgbare und ſichtbare Mahl ſeiner Schuld 
praͤgte, ſo hat er auch Geſetze gegeben, durch welche jeder 
ſpaͤtere Verbrecher nicht weniger unwiderruflich an das Zeug— 
niß ſeines Verbrechens gefeſſelt iſt. Denn jedes Atom ſei— 
nes ſterblichen Leibes, durch welche Verwandlungen deſſen 
getrennte Theilchen auch wandern moͤgen, wird doch, durch 
jede Combination damit zuſammenhaͤngend, einige Bewegung 
behalten, welche von derſelben Muskelanſtrengung abgeleitet 


werden kann, durch welche das Verbrechen ſelbſt vollbracht 
wurde. 


Beitraͤge zur Naturgeſchichte des gemeinen klei— 
nen Wieſels (Mustela vulgaris). 


Das Wieſel theilt mit vielen in- und auslaͤndiſchen 
Thieren das unverdiente Schickſal, daß der Aberglaube ihm 
ſchaͤdliche Eigenſchaften angedichtet hat, die fein Suͤndenre— 
giſter verlängern. Der gemeine Mann in England glaubt 
ſteif und feſt, der Speichel dieſes Thieres ſey furchtbar gif— 
tig, und man erzaͤhlt ſich von deſſen Wirkungen die aben— 
theuerlichſten Geſchichten. Für das Wieſel iſt dieſer Volke: 
glaube vortheilhaft, denn ein engliſcher Bauer wird nie wa— 
gen, eins todtzuſchlagen. 

Selbſt Buffon thut dem Wieſel Unrecht, indem er 
von ihm ausſagt, es ſey durchaus unzaͤhmbar. Uebrigens 
widerrief er dieß ſpaͤter, indem er von Mademoiſelle de 
Laistre einen Bericht uͤber ein voͤllig zahmes Exemplar 
in ſein Werk aufnahm. Die Zaͤhmung derſelben Species 
durch mich hat daher den Reiz der Neuheit nicht; indeß 
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kann ich doch nicht umhin, einen kurzen Bericht über das 
Benehmen meines zahmen Wieſels mitzutheilen. 

Ich lag einft im Freien auf einer niedrigen Brocken— 
mauer, den Kopf auf den Ellenbogen geſtuͤtzt und las, als 
ich im Innern der Mauer deutlich ein Geraͤuſch von Thie— 
ren hoͤrte. Ich unterſuchte die Sache naͤher, und fand am 
Fuße der Mauer ein Loch, das ich erſt fuͤr das einer Ratte 
hielt; indeß wollte ich doch beſtimmt wiſſen, was fuͤr Thiere 
darin ſeyen, riß alſo, ohne Weiteres, einen Theil der locke— 
ren Mauer ein und fand darin ein Neſt mit jungen Wieſeln, 
von denen ich fo gluͤcklich war, ein Maͤnnchen und ein 
Weibchen zu bekommen. Das Letztere entwiſchte mir bald 
darauf; allein das Erſtere behielt ich lange. Anfangs koſte— 
te es mich viel Muͤhe, ſeine natuͤrliche Scheu zu mindern. 
Es war ungemein ſchlau, verſuchte aber ſelten zu beißen. 
Das erſte Mal, wo es dieß that, kam vor, als ich Al— 
drovandi's Mittel verſuchte; dieſer alte Schriftſteller bes 
hauptet naͤmlich, wenn man einem Wieſel Zaͤhne und Zahn— 
fleiſch mit Knoblauch beſtreiche, ſo beiße es nicht. Gleich 
nach Anwendung dieſes Mittels biß es mich ſehr em— 
pfindlich. 

Die Zaͤhmung gelang mir indeß endlich; obgleich man 
ſich einen Begriff von der Stoͤrrigkeit des Thierchens wird 
machen koͤnnen, wenn ich anfuͤhre, daß es mir nicht eher 
aus der Hand fraß, oder irgend Notiz von mir nahm, als 
bis ich es 4 mal 24 Stunden hintereinander hatte faſten 
laſſen! (Der friſchgefangene Iltis fraß mir ſchon nach zwei— 
taͤgigem Faſten aus der Hand..) 

Selbſt lange, nachdem ſich das Wieſel voͤllig an mich 
gewöhnt hatte, durfte ich es nicht aus dem Kaͤfige laffen. 
Als ich dieß das erſte Mal that, lief es, wie beſeſſen, im 
Zimmer umher und wäre mir bald durch den Schornſtein 
des Camins entkommen. Als ich es endlich ergriff, bis es 
mich nicht, was mich angenehm uͤberraſchte. Es haͤlt übris 
gens ſehr ſchwer, ein Wieſel mit der Hand feſt uhalten, 
weil es ſich, wie ein Aal, durch dieſelbe windet. Am fe— 
ſteſten laͤßt es ſich faſſen, wenn man es um Hals und 
Schultern zugleich ergreift. 

Als ich mein Wieſel zuerſt bekam, war es nur 8 — 
4 Zoll lang; etwa 6 Monate ſpaͤter maß es 83 Zoll von 
der Naſenſpitze bis zum After; der Schwanz 8 Zoll. Auf 
dem Ruͤcken und an den Seiten war feine Farbe ſchmutzig— 
braun, an Bauch und Kehle weiß; die Vorderſeite der Vor— 
derfuͤße weit dunkler, als die hintere; Ohren klein und rund— 
lich; gerade unter den Mundwinkeln ein kleiner brauner 
Flecken. 

Man glaubt vielfältig, die Miefel würden im Winter 
weiß. Buffon war dieſer Meinung. Bei der Verglei— 
chung des gemeinen kleinen Wieſels mit dem großen Wieſel 
oder Hermelin (M. Erminea) fagt er, der Umſtand, daß 
jenes im Winter zuweilen weiß werde, hade zu einer Ver— 
wechſelung der beiden Arten miteinander die Veranlaſſung ge— 
geben. Uebrigens behalte das Hermelin jedenfalls eine 
ſchwarze Schwanzſpitze, waͤhrend bei dem weißgewordenen 
gemeinen Wieſel dieſer Theil gelb bleibe. Mir iſt uͤbrigens 
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nie ein weißes gemeines Wieſel in Schottland vorgekom— 
men, wenngleich ich dort mehrere weiße Hermeline gefangen 
habe. 

Nachdem mein Gefangener einmal. völlig gezähmt war, 
machte er mir viel Spaß. Ich fuͤtterte ihn gewoͤhnlich mit 
Milch und Brod; dann und wann bekam er auch ein Stuͤck— 
chen Fleiſch, dem er natürlich vor jener Speiſe den Vorzug 
gab. Er ſoff wenig, und nur Milch, die ich ihn meiſt aus 
der hohlen Hand ſaufen ließ, da er dann weit mehr zu ſich 
nahm, als aus irgend einem andern Gefaͤße. Das Wieſel 
ſchloß ſich ſehr an mich an, und wußte genau, wenn ich 
ausgehen wollte, da es mich dann, außer wenn ich in die 
Stadt ging, ſtets begleitete. Ich fand deſſen Geruch dei 
Weitem nicht ſo widerlich, wie Buffon und Mad. de 
Laistre ihn beſchreiben; indeß läßt ſich die Naſe eines eif— 
tigen Naturforſchers allerdings mehr dieten, als die einer fei— 
nen Dame. 

Das Wieſel iſt der Ratte, in der Regel, uͤberlegen, 
hat aber doch manchmal Muͤhe, fie zu toͤdten, und frißt 
daher, in der Regel, wohl mehr Maͤuſe, als Ratten. 

Ich hatte ein kleines Frettchenweibchen, mit welchem 
ich mein Wieſel gern haͤtte Baſtarde zeugen laſſen; allein 
obgleich ſich die Thiere mehrmals wirklich miteinander begat— 
teten, ſo fand doch keine Beftuchtung ſtatt. 


Ein Gerber zu Bonnington war hierin gluͤcklicher, und 
erhielt einen Baſtard, der ausgewachſen, ohne den Schwanz, 
nur etwas uͤber 6 Zoll lang war. Er glich in der Geſtalt 
dem Frettchen, war aber hellbraun mit weißer Kehle und 
Bauch und hatte auch ſchwarze Augen, wie das Wieſel. 
Ob er zeugunasfaͤhig war, kann ich nicht angeben, da ich 
ihn nur kurze Zeit zur Anſicht hatte. 

Mein Wieſel war ungemein behende und ſprang von 
einem Stuhle zum andern 5 — 4 Fuß weit. Ich that 
es einſt mit einer Ratte in ein leeres Faß, wo der Kampf 
ſogleich begann. Anfangs war die Ratte offenbar in Vor— 
theil; allein das Wieſel hatte viel mehr Dauer und biß viel 
hartnaͤckiger, ſo daß die Ratte nach etwa 4 Stunde ver— 
endete. 

Auch mit einer zahmen Elſter ward das Wieſel zuſam— 
mengebracht, die daſſelbe aber mit Picken ſo uͤbel empfing, 
daß ich für feine Knochen fuͤrchtete und ihm ſchnell zu Huͤlfe 
kam. Uebrigens hatte es den Kampf keineswegs aufgege— 
ben, und wuͤrde wohl zuletzt ſeinen Vortheil erſehen und 
dem Vogel die Kehle abgebiſſen haben. 

Als ich das Wieſel ohne Beſorgniß, daß es mir ent— 
laufe, mit in's Freie nehmen konnte, machte ich einen Ver— 
ſuch, es, ſtatt des Frettchens, zum Rattenfange zu gebraus 
chen, wobei ich ihm natuͤrlich Anfangs einen Maulkorb an— 
legte. Hierbei kam ihm ſeine kleine Statur ſehr zu ſtat— 
ten, und es trieb die Ratten trefflich aus den Loͤchern. 
Mein Saufaͤnger gewoͤhnte ſich ſo an das Wieſel, daß ich 
ſie beide zu dieſer Art von Jagd zugleich benutzen konnte. 


Uebrigens verweiſe ich meine Leſer auf die Beſchrei⸗ 
bung, welche Mad, de Lais tre von ihrem zahmen Wie— 
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ſel gegeben hat, welche mit dem, was ich an dem Meint: 
gen beobachtet, genau uͤbereinſtimmt. “ 

Unter den zum Theil ſtark nach Jaͤgerlatein ſchmecken— 
den Anckdoten vom Wieſel, welche der Verfaſſer obigen 
Artikels, nach den Erzählungen andrer Perſonen, beibringt. 
hebt der Ueberſetzer folgende aus: 

Als Capitain Brown einſt, vor etwa 50 Jahren, 
von Glimerton, einem Dorſe in der Naͤhe von Edinburgh, 
auf dem Dalkeither Wege an einem ſchoͤnen Sommerabende 
zuruͤckkehrte, ſah er auf einer kleinen Anhohe einen Mann, 
wie beſeſſen, umherſpringen und ſich fonserbar gebeheden. 
Der Capitaͤn wuͤnſchte zu wiſſen, was das zu bedeuten 
babe, kletterte alſo über eine Feldmauer, und als er dem 
Manne ziemlich nahe gekommen, bemerkte er, daß ſich die— 
ſer gegen 15 — 20 Wieſel vertheidigte, die an ihm in die 
Hoͤhe ſprangen und kletterten. Der Capitaͤn kam ihm eilig 
zu Hülfe, und da er einen Stock führte, gelang, es ihm, 
mehrere Wieſel zu tödten, was den übrigen ſolche Furcht 
einjagte, daß fie entflohen. Der Mann war ſehr erſchoͤpft, 
da er dieſes ſonderbare Gefecht bereits ſeit 20 Minuten be— 
standen haben mochte, und gewiß unterlegen haben wuͤrde, 
wenn ihm der Cab itän nicht noch zur rechten Zeit zu Huͤlfe 
gekommen waͤre. Er war friedlich durch's Feld geſchlendert, 
als ihm ploͤtzlich ein Wieſel vorkam, dem er na tief, indem 
er mit einem duͤnnen Stoͤckchen öfters nach demſelben ſchlug. 
Als er aber zwiſchen das Thier und die Gegend, nach wel— 
chem es ſich retirirte, geſprungen war, ſtieß daſſelbe ein 
gellendes Geſchrei aus, und alsbald kamen ſeine Kameraden 
aus ihrem Baue hervorgeſtuͤrzt und fielen den Mann mit 
vereinten Kraͤften an. Die Haͤnde deſſelben waren ganz 
zerfleiſcht. Es war ihm aber gelungen, 2 von den Wieſeln 
zu toͤdten. Die Thiere ſchienen es beſtaͤndig darauf anzule— 
gen, ihm an die Kehle zu kommen. 

Dieſer Vorfall iſt, dei der außerordentlichen Reizbarkeit 
und dem Muthe des Wieſels, den es zumal im Zorne be— 
weiſ't, nicht ſchlechthin unmoͤglich. Glaublicher aber iſt ein 
andrer, der ſich, unſerm Verfaſſer zufolge, ebenfalls vor et— 
wa 30 Jahren, in der Itiſchen Provinz Queen's County 
zugetragen haben ſoll, wo ein Herr ein Wieſel gezaͤhmt 
hatte, welches vortrefflich Ratten fing. Er lieh daſſelbe 
einſt zu dieſem Behufe ſeinem 2 deutſche Meilen entfernt 
wohnenden Bruder, einem Landwirthe. Dort that es eini— 
ge Tage lang gute Dienſte, verſchwand aber plotzlich und 
kehrte von ſelbſt wieder zu feinem Herrn zuruͤck. (Dublin 
medical press, No. XXV, June 1839.) 

Nach der Beſchreibung, welche der Verfaſſer obigen 
Artikels von ſeinem zahmen Wieſel macht, muß man an— 
nehmen, daß das gemeine kleine Wieſel in Schottland be— 
deutend groͤßer ſey, als in Deutſchland; indem deſſen Koͤr— 
per, als es vielleicht 7 Monate alt war, 83 Engl Zoll 
5 hatte, während er bei dem unfrigen, völlig ausgewach— 
fen, kaum 7 Zoll Rhein. mißt. Auch war der Schwanz 


») Sie findet ſich im XV. Bde. der neueſten von Cuvier be— 
ſorgten Ausgabe des Buffon, p. 141 u. ff. Der Ueberſ. 
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um einen vollen Zoll laͤnger als bei der deutſchen Spiel— 
art. Die Zeichnung trifft uͤbrigens genau mit der unſrigen 
zuſammen, und vorzüglich, iſt der braune Flecken unter'm 
Mundwinkel characteriſtiſch. Sonderbar iſt es, daß ſowohl 
beim gemeinen großen (VI. Ermineas, als bei’ m gemeinen 
kleinen Wieſel (dem Heermaͤnnchen, M. vulgaris), obwohl 
beide voͤllig im Naur zuſtançe leben, die Farbe, nicht nur 
in Anſehung des Sommer- und Winterkleides, ſondern auch 
ſonſt ſehr abaͤndert. Bei der erſten Art kommen Schäden 
vor, die wahrſcheinlich von der (conſtant) weißen und der 
braunen Varietaͤt fallen. Bei der letztern habe ich zuweilen 
einen bei wilden Thieren hoͤchſt ſeltenen Mangel an Sym— 
metrie in der Faͤrbung beobachtet, wie man ihn ſonſt nur 
au Haus thieren bemerkt. Bei zwei Jungen von deniſelben 
Wurfe die ich vor einigen Jahren erhielt, war, z B., 
die Faͤrbung ganz normal, außer daß ſich die eine Vorder— 
pfote weiß, die andre ſchwarz zeigte. Der Ueberſ. 


Miscellen. 


Ueber die Einwirkung der Kälte auf die Capil⸗ 
larcirculation hat Hr. Poizeuille gefunden, daß, wenn er 
Essſtuͤcke in ein Gefäß legte, in weichem ſich Froſchquappen bei 
20 C. der umgebenden Luft befanden, die Capillarcirculation im⸗ 
mer laugfamer wurde; die Kugelchen verlängerten ſich, indem ſie 
durch die Gefäße durchzukommen ſuchten, und nahmen ihre ur— 
ſpruͤngtiche Form wieder an, wenn fie in die groͤßeren Gefäße ge— 
langten. Bei 1 — 2 Short die Circulation in den meiſten Capil— 
largefaͤßen auf, welche alsdann nur einen Durchmeſſer von 0,018 
— 0,020 Millimeter beſitzen, wie vor der Anwendung des Eiſes; 
wenn man aber die niedrige Temperatur durch Hinzufuͤgung einer 
neuen Quantität Eis unterhalt, fo erfahren nach einiger Zeit die 
Blutkuͤgelchen in den Gapillargefäßen in Folge der Herzcontrac— 
tionen eine leichte Erſchuͤtterung. Dieſe Oscillationen werden im— 
mer ftärker, fo daß nach 1 Stunden etwa die Circulation eben 
ſo raſch in dieſer kalten Temperatur vor ſich geht, wie vorher bei 
der Temperatur der umgebenden Luft. Gewiſſe Gefäße, welche 
vor Einwirkung des Eiſes 2 —.3 Blutkuͤgelchen neben einander 
durchließen, zeigen nun nur noch eine einzige Reihe von Kuͤgelchen, 
die ſich in der Richtung ihrer Axe bewegen. Dieſe letzteren Gefaͤ— 
ße ſcheinen eben ſo, wie die groͤßern, ihren Umfang nicht veraͤn— 
dert zu haben, aber die Capillargefaͤße, welche alsdann eine eben 
fo rafhe Circulation, wie im normalen Zaſtande zeigen, haben 
einen betraͤchtlichern Durchmeſſer, welcher bei Aufhoͤren der Eircu— 
lation nur 0,018 — 0,020 betrug, nun aber auf 0,022 — 0,034 
Millimeter ſteigt, alſo verdoppelt oder verdreifacht wird. Andere 
Capillargefaͤße, jedoch in geringer Anzahl, in welchen die Ruhe 
fortbeſteht, haben an Umfang nicht zugenommen. Nimmt man 
das Eis aus dem Waſſer heraus, ſo ſtellt ſich die Circulation 
bald wieder in den letzten Gefaͤßen her, und nach einigen Stunden 
haben alle Capillargefaße wieder ihr urſpruͤngliches Volumen. Es 
folgt, daß unter dem Einfluſſe der Herzeontractionen, die Röhren 
im lebenden Koͤrper durch fortgeſetzte Einwirkung der Kaͤlte einen 
beträchtlichen umfang erlangen. (Gaz. méd. No. 86.) 


Das Modell eines Photometers, welches mittelſt 
photogeniſchen Papiers die verſchiedenen Intenſitaͤten des 
Sonnenlichts ungemein genau anzeigt, legte Dr. Daubeny der 
British Association bei Gelegenheit ihrer neulichen Zuſammenkunft 
in Birmingham vor. Das Mittel, durch welches das Licht faͤllt, 
iſt ſchwefelſaures Kupfer-Ammoniak. Das Papier iſt auf eine 
Walze gerollt, und veraͤndert ſeine Lage allſtuͤndlich, waͤhrend der 
Farbenton deſſelben die Intenſitaͤt des Lichtes anzeigt. 
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Eingeklemmter Meſenterialbruch. 
R Von Robert Ranking. 
(Hierzu ie Figuren 18 und 19 der mit No. 243. [No. 1. tiefes 
Bandes] ausgegebenen Tafet.) 

i Am 24. Juli wurde ih zum erſten Male zu einem 
bis dahin kräftigen und maͤßig lebenden 65jährigen Herrn 
gerufen. Außer einer enteritis vor 9 Jahren war er immer 
geſund geweſen. Er war koͤrperlich ſehr thaͤtig und meiſtens 
mit Gartenarbeiten beſchaͤftigt. An dem genannten Tage hatte 
er ebene im Garten gearbeitet bis um 1 Uhr, wo er ſich 
zum Mittageſſen ankle:den wollze; dabei trank er ein Glas 
Bier, brach es aber wieder aus; auch das Mittageſſen konn⸗ 
te er nicht bei ſich behalten. Er klagte nun über etwas 
Schmerz in ſeinen Daͤrmen, ging aber doch wieder an ſeine 
Arbeit, mußte fie aber bald wieder vertaſſen, weil das Er⸗ 
brechen wiederkehtte. Gegen Abend ließ das Unwoehlſeyn 
nach, und als ich um 11 Uhr kam, klagte er nicht mehr 
üder Schmerz: fein Ausſehen war natuͤrlich; der Puls ru: 
hig und regelmaͤßig. Er hatte an dieſem Tage keine Oeff⸗ 
nung gehabt, dagegen Tags zuvor zwei Mal reichlich. Da 
der Zuſtand auf einen Reiz in den Daͤrmen hinzudeuten 
ſchien, ſo gab ich Calomel und Opium, und am naͤchſten 
Morgen eine abführende Mixtur. Am folgenden Morgen 
fand ich ihn beim Frühſtuͤck faſt fo wohl, als jemals. Erſt 
am 26ften um 2 Uhe wurde ich wieder geholt und fand 
anhaltendes Brechen mit Singultus. Der Unterleib war 
aufgetrieben, aber. ſchmerzlos; die Zunge weiß; der Puls 66, 
ſchwach und weich; das Geſicht zuſammengefallen. Er 
batte ſeit dem erſten Anfalle keine Darmausleerung gehabt; 
eine hernia war nicht aufzufinden. Ich ließ ſogleich ein 
Lavement von Hafergruͤtze mit Ricinusoͤl in Terpentingeiſt 
geben; dieſes ging aber ſogleich wieder ab. Hierauf verord— 
nete ich Fomentationen des Unterleibes, einen Senfteig eben⸗ 
daſelbſt und innerlich Calomel mit Ricinusoͤr. Am Abend 
fand ich denſelben Zuſtand; keinen Stuhlgang; aufgetriebe⸗ 
nen, aber ſchmerzloſen Unterleib, regelmaͤßigen, weichen, ader 
ſchwacken Puls; ſehr heftiges Erbrechen und Schluchzen. 
Die Mittel wurden fortgeſest in Verbindung mit einer 
Brauſemiſchung alle zwei Stunden. 

Am 27. ſchien das Uebel etwas nachzulaſſen; uͤbrigens 
fand ich denſelden Zuſtand. Druck auf den Unterleib ver⸗ 
urſachte nirgends den mindeſten Schmerz. Clyſtite wurden 
ohne allen Erfolg mehrmals wiederholt. 

Am 28. war der Zuſtand verſchlimmert; Kothbrechen, 
hoͤchſt laͤſtiger Schluchzen; kalte Haut mit klebrigem Schwei⸗ 
ße; ſchwacher Puls, dennoch war kein Schmerz zugegen. 
Er wurde in ein warmes Bad gebracht und nahm kleine 
Doſen Ricinusöl, Terpentingeiſt und Opiumtinctur alle 3 
Stunden. Er war gutes Muths; gegen Abend aber ſanken 
ſeine Kräfte plotzlich, und der Tod erfolgte in der Nacht 
um 2 Uhr. 

Section. 42 Stunden nach dem Tode war die 
Faͤulniß in der Bauchgegend bereits weit vorgeſchritten. 


Der Kopf wurde nicht unterſucht. Bruſthoͤhle. In der 
Bruſthöhle fanden ſich alte Adhaͤſionen an der linken Lunge, 
die rechte war frei und das Lungengewebe ganz normal; das 
Herz allgemein erweitert, ſehr ſchlaff, und im Aortabogen 
fanden ſich einige Knochenplaͤttchen. In der Baus hoͤhle 
war die Leber normal, die Gallenblaſe mit ſchwarzer, zaͤber 
Galle gefüllt; der Magen von natürlicher Groͤße, in ſaͤmmt— 
lichen Geweben erweicht, der Duͤnndarm beträchtlich ausge— 
dehnt, von dunkler Farbe, und in feinen Haͤuten erweicht; 
die Gefaͤße deſſelben waren ſtatk injicirt; in der Bauchhöhle 
befand ſich etwa eine halbe Pinte truͤbes Serum; das Me— 
ſenterium war ſo weich, daß ſchen das Aufheben der Daͤr— 
me binreichte, daſſelbe zu zerreißen. Darauf mochte indeß 
auch die weit vorgeſchrittene Faͤufniß Einfluß haben. Als 
nun der Darm nach Unten verfolgt wurde, fand ſich das 
untere Drittel des Duͤnndarmes in dem Zuſtande vollkom- 
mener Strangulation. Es fand ſich nun bei weiterer Un— 
terſuchung, daß das Meſenterium in der Ausdehnung von 
12" von feiner Anfuͤaung an den Darm abgeloͤſ't war. 
Die dadurch gebildete Schlinge war noch mehr dadurch ver— 
engert, daß ſie ſich auf ſich ſelbſt umgedreht und die Form 
einer 8 angenommen hatte. Durch eine di ſer kleineren 
Schlingen war ein Bündel Dünndarm von 6“ Laͤnze durchs 
getreten und feſt eingeklemmt worden. Es waren alſo zwei 
verſchiedene Strangulationspuncte vorhanden. Der eine da, 
wo ſich der Darm auf ſich ſelbſt umgedreht hatte, der ans 
dere da, wo der Darm durch die Schlinge durchgetreten 
war. Beide Einklemmungen waren ſo vollkommen, daß 
ſelbſt Luft nur mit Mühe durchgetrieben werden konnte; 
die Raͤnder des Riſſes im Meſenterium waren glatt und 
zeigten keine Spur von Blutergießung. Der Darm unter— 
halb der Strictur war eng zuſammengezogen und leer. Die 
übrigen Baucheingeweide waren geſund. Die Symptome 
hingen in dieſem Falle offenbar von Verſchließung des 
Darmcanales ab. Da ſich durchaus keine Hernie auffinden 
ließ, ſo vermuthete ich eine Intusſusception; von dem innern 
Zuſtande konnte ich naturlich keine Ahnung haben. Dieſer 
Zuſtand koͤmmt dem am naͤchſten, was Sir Aſtley Cooper 
unter dem Namen eines Meſenterialbruches beſchrieben und 
durch zwei Fälle erläutert hat (f. Anatomiſche Beſchreibung 
der Unterleibsbruͤche. Aus dem Engliſchen. Weimar 1833. 
S. 208.) 

Ein auffallender Umſtand in dem hier vorliegenden 
Falle war die Abweſenheit ven Schmerz und Enzuͤndung, 
obwobl die letztere duch die Leichenoͤffnung in ziemlich be⸗ 


traͤchtlichen Grade nachgewieſen worden iſt. Brand eines 
Darmtheiles war nicht vorhanden geweſen. Der groͤßte 
Theil der Daͤrme war erweicht und ſehr ſtark injicirt. Daß 


der Tod vor dem Eintritte des Brandes erfolgte, ruͤhrte 
wahrſcheinlich von dem ſchwachen Zuſtande des Herzens her, 
welches betraͤchtlich erweitert und ſo ſehr erweicht war, daß 
es leicht mit dem Finger durchbohrt werden konnte. 


A Darmtheil oberhalb der Strictur. 

B Darmtheil unterhalb der Strictur. 

C Darmſchlinge, welche durch den Riß durch— 
getreten und in demſelben bei B einge: 
klemmt war. 


A u. B wie bei Figur 1. 

C Band des Meſenteriums, welches die Eins 
klemmung bewirkte. 

D Ein Theil des Darmes B in der Gegend 
des Punctes C eingeklemmt, ſich fortſez— 
zend in 

E die Darmſchlinge, welche durch den Riß 


durchgetreten iſt. 
(London medical Gaz. Nov. 1838.) 


Figur 1. 


Figur 2. 


Verſuch uͤber die Nothwendigkeit eines Wechſels 
in den Nahrungsmitteln. 
Angeſtellt vom Prof. E. Burd each zu Königsberg. 


In Magendie's Handbuche der Piyfiologie findet ſich (nach 
Heuſinger's Ausgabe Bd. 2 S. 422) folgender Satz: „Fuͤt— 
tert man ein Kaninchen oder Meerſchweinchen mit einer einzigen 
Subſtanz, z. B, mit Waizen, oder Hafer, Gerſte, Kohl, Carot— 
ten u. ſ. w., fo ſtirbt es unter allen Zeichen der Atrophie, ges 
woͤhnlich nach den erſten vierzehn Tagen, oft noch viel fruͤher; 
giebt man ihnen dieſeben Susſtanzen untereinander, oder nur in 
kurzen Zwiſchenzeiten wechſelnd, ſo leben dieſe Thiere und befinden 
fih wohl dabei.“ Gegen die Richtigkeit dieſes Satzes, welcher die 
Behauptung in ſich ſchließt, daß Mannigfaltigkeit der Nahrungs— 
mittel zur Erhaltung des thieriſchen Lebens nothwendig ſey, durf— 
ten ſich, ſo lange derſelbe nicht durch ſpecielle Verſuche belegt war, 
wohl einige Zweifel erheben, da es nicht ſchwer haͤlt, Beiſpiele von 
Thieren aufzufinden, die bei anſcheinend ganz einfoͤrmiger Nahrung 
ihr ganzes Leben hindurch ausdauern; auf der andern Seite ließ 
es ſich aber auch nicht denken, daß Magendie dieſen Satz an— 
ders, als auf ſichere Erfahrung geftügt, aufgeſtellt haben ſollte, zu— 
mal derſelbe ganz geeignet ſcheint, den in demſelben Werke kurz 
vorher angefuͤhrten Experimenten, durch welche bewieſen werden 
ſollte, daß der in allen Geweben des thieriſchen Koͤrpers zu finden— 
de Stickſtoff von den Nahrungsmitteln herruͤhre, und daher das 
Thier ohne ſtickſtoffhaltiges Futter nicht leben koͤnne, alle Beweis— 
kraft zu nehmen. In dieſem Betracht wurde der folgende Verſuch 
angeſtellt, der, wenn er auch im Weſentlichen nur Mag endie's 
Behauptung beſtaͤtigt, doch in ſeinen Einzelnheiten der Mittheilung 
nicht ganz unwerth erſcheinen moͤchte. 

Drei nicht völlig ausgewachſene Faninchen von einem Wurfe, 
ſaͤmmtlich Weibchen, und von ſo gleicher Groͤße, Farbe und ſonſti— 
ger Bildung, daß ſie nur durch kuͤnſtliche Bezeichnung von einan— 
der unterſchieden werden konnten, wurden in zwei nebeneinander 
ſtehende, 4 Fuß lange und 2 Fuß breite Blechkaſten gebracht, in 
welchen ihnen Luft, Licht und Raum zur Bewegung hinlaͤnglich 
gewaͤhert dagegen jeder Stoff, als: Holz, Erde und dergl. entzo⸗ 
gen wurde, welcher etwa die Wirkung des ihnen beftimmten Nah: 
rungsmittels haͤtte ſtoͤren koͤnnen. Von den drei Kaninchen erhielt 
nun das erſte in dem einen Kaſten nichts, als rohe Kartoffeln zur 
Nahrung das zweite in dem andern Kaſten nichts, als Gerſte, das 
dritte aber wechſelte alle 24 Stunden Koſt und Aufenthalt derge— 
ſtalt, daß es einen Tag mit dem erſten Kartoffeln, den andern mit 
dem zweiten Gerſte zu freſſen bekam. Es wurde jeden Morgen 
friſches Futter gereicht, und zwar mehr, als den Tag uͤber aufge— 
zehrt wurde, ſo daß durch Waͤgung des Uebriggebliebenen die 
Quantitat des genoſſenen beſtimmt werden konnte; auch wurden 
nach Verlauf von je drei Tagen die Kaninchen ſelbſt gewogen, und 
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ihre Gewichts-Zu- oder Abnahme vermerkt; für friſches Waſſer 
wurde auch geſorgt. 

Bei dieſer Verfahrungsweiſe boten ſich nun zunaͤchſt folgende 
Bemerkungen dem Beobachter dar: 

In den erſten drei Tagen zeigten alle drei Kaninchen gleich 
guten Appetit, indem fie bei jedesmaliger Erneuerung des Futters 
ſogleich zu freſſen anfingen; nach dieſer Zeit aber war es immer 
das zur abwechſelnden Nahrung beſtimmte, welches ſich zuerſt an 
das Futter machte. 

Ein Verlangen nach andern Nahrungsſtoffen zeigte ſich bei als 
len drei Thieren beſonders deutlich, als man ihnen nach Verlauf 
von acht Tagen eine befondere Lagerſtelle bereiten wollte; denn 
Leinwand, Pappe, ja ſelbſt Ziegelſteine, welche zu dieſem Zwecke 
in die Kaſten gelegt wurden, mußten wieder entfernt werden, weil 
ſie mit Gier benagt wurden; nur durch langhaariges Wollenzeug 
konnte der Zweck, ohne Störung des Verſuchs, erreicht werden. 

Ferner trat nach einigen Tagen eine fruͤher nicht bemerkte 
Temperaments-Verſchiedenheit an den Thieren deutlich hervor. Das 
nur mit Gerſte gefuͤtterte namlich zeigte ſich auffallend ſcheu und 
wild, machte bei jeder Annäherung die als einziges Vertheidigungs— 
mittel den Kaninchen eigenthümliche zuckende Bewegung mit den 
Hinterfuͤßen, und ließ ſich nur mit Muͤhe fangen; das nur mit 
Kartoffeln gefütterte dagegen, zeigte ſich ſchuͤchtern und phlegma— 
tiſch, ließ ſich zwar ruhig beruͤhren, kauerte ſich aber dabei aͤngſt— 
lich zuſammen; endlich das Dritte, zur wechſelnden Nahrung bee 
ſtimmte, zeigte ſich ſehr dreiſt und zuthulich, kam bei jeder Annaͤ— 
herung des Beobachters herbei, richtete ſich auf den Hinterfuͤßen 
auf, und bot ſich ohne Widerſtand der ergreifenden Hand dar. 

Die Kartoffeln ſchienen uberhaupt viel beſſer zu ſchmecken, als 
die Gerſte; es war aber zur Stillung des Hungers ein viermal ſo 
großes Gewichtsquantum von erſteren, als von letzterer erforderlich, 
und dabei gab jenes vierfache Quantum doch an den Koͤrper be— 
deutend weniger durch die Gewichtszunahme deſſelben erkennbaren 
Nahrungsſtoff ab. 

Das nur mit Kartoffeln gefuͤtterte Kaninchen verbrauchte kein 
Waſſer, und zeigten ſich dabei die Excremente deſſelben aſchgrau 
und weich; das mit Gerſte gefuͤtterte dagegen nahm Waſſer zu 
ſich, und ſeine Excremente waren ſchwarz und hart. 

Die unveraͤndert gleiche Nahrung wird auf die Laͤnge nicht 
vertragen. Das mit Kartoffeln gefuͤtterte Kaninchen ſtarb am 
Morgen des 13ten Tages der Fütterung an völliger Entkraͤftung 
und größter Abmagerung, obgleich daſſelbe durchſchnittlich täglich 9 
Loth und noch am 12ten Tage 83 Loth Nahrung zu ſich genom— 
men hatte. Es war fo ſchwach geworden, daß es be’img Sitzen 
beitändig entweder nach Vorn oder nach Hinten überfiel, und ohne 
alle Zuckungen endete. Die Section ergab, außer der allgemeinen 
Abmagerung, eine auffallende Beſchaffenheit des Blutes, welches, 
dickfluͤſſig und dunkel in einem Gefaͤße aufgefangen, noch nach 36 
Stunden ſich nicht in Blutkuchen und Blutwaſſer geſchieden hatte, 
vielmehr zu einer gleichmaͤßigen leimartigen Maſſe eingetrocknet 
war. Magen und Duͤnndaͤrme waren vollkommen leer, Dickdarm 
und Maſtdarm mit gelblich-grauer breiiger Maſſe ganz gefuͤllt; 
die am letzten Tage eingenommenen 83 Loth Kartoffeln waren alſo 
ſchon bis in den unteren Theil des Darmcanals gelangt; die Mas 
genſchleimhaut reagirte ſtark ſauer, und auch der Inhalt des Maſt— 
darmes faͤrbte noch das Lackmuspapfer roth. Der ductus thoraci- 
cus war leer; die Leber dunkel gefaͤrbt, und die Gallenblaſe mit 
dunkler, dicker Galle gefuͤllt; Harnblaſe ſtrotzend. 

Das mit Gerſte gefuͤtterte Kaninchen lebte laͤnger; es nahm 
aber regelmäßig alle 2 bis 3 Tage um 4 Loth weniger Nahrung 
zu ſich, und ſein Koͤrpergewicht ließ ſeit der Mitte der Fuͤtterungs— 
zeit ebenfalls eine bedeulende Abnahme wahrnehmen, wie Solches 
aus den nachfolgenden Tabellen zu erſehen iſt. Von der dritten 
Woche an, erſchien dieſes Kaninchen krank; es ſaß gewoͤhnlich ſtill 
zuſammengekauert, ruͤhrte ſich nicht, wenn neues Futter gebracht 
wurde, und ſuchte zu beißen, ſobald man ihm zu nahe kam. Am 
Morgen des 35. Tages der Fuͤtterung wurde daſſelbe todt gefun— 
den, und das Futter des vorigen Tages war unberuͤhrt geblieben. 
Bei der Section zeigte ſich neben großer Abmagerung, die aber 
nicht fo bedeutend war, als bei dem erſten Kaninchen, eine auffallen de 


45 


allgemeine Trockenheit. Das Blut, von dem nur eine geringe 
Menge in den großen Venenſtämmen und in dem Herzen zu finden 
war, erſchien ſchwarz, geronnen, und hatte Pſeudopolppen gedil⸗ 
det. Der Magen enthielt 14 Loth ſehr trocknen, mit einer decken 
Lage zäben Schleims bedeckten Speiſebrei, der nicht ſauer reagirte, 
und deſſen Menge inſofern bemerkenswerth iſt, als am letzten Ta⸗ 
ge nur 3 Loth und am Todestage ſelbſt gar nichts genoſſen wor⸗ 
den war. Der Dünndarm enthielt nur etwas dickfluͤſſigen, geibli⸗ 
chen Schleim, der ebenfalls nicht ſauer reagirte; der Blinddarm 
war allein mit dunklem, eine lehmartige Maſſe darſtellenden Spei⸗ 
ſebrei ziemlich ſtrotzend gefüllt; der ubrige Dickdarm und der Maſt⸗ 
darm waren leer, nur ſtellenweiſe eine ganz waſſerbelle, dem Kraft⸗ 
mehlkleiſter ähnliche Subſtanz enthaltend. In dem ductus thora- 
eicus fand ſich fehr dickflüſſiger Chytus in geringer Menge; die Le⸗ 
ber war fehr dunkel gefärbt, Gallenblaſe ſtretzend, Harnblaſe leer. 
Dias zur abwechſelnden Nahrung beſtimmte Kaninchen endlich 
blieb ganz friſch; es nahm täglich eine ſich ziemlich gleichbleibende 
Portion von Nahrung zu ſich, und zeigte bis zum 19. Tage des 
Verſuchs eine beträchtliche, von da ab eine geringere Zunahme ſei⸗ 
nes Koͤrpergewichts. Daſſelbe wurde nach dem 36. Tage ganz 
munter ſeiner Haft entlaſſen. 

Bei dem Beginne der Fuͤtterung hatte das Koͤrpergewicht von 
jedem der drei Kaninchen 1 Pfd. 7 Lth. betragen; die ferneren 
Waͤgungen ergaben Folgendes: 


Pfd. Lth Pd. Eth. Pfd. Eth. 
Am 4. Tage wog das 1: 1 8 das 2. 1 83 das 38. 1 101 
ee Fr * * = 1 Str sta 1 10: = u 1 14: 
:10. = er = i Tens 1 13 8 * 1 172 
I S TEL LAS 311⸗ää = 1 713 118 
8 3 2 „ re 1 em 198 
19, s * er 4 8 2 1 105 2 2 1 191 
2,22. u = = 4 8 8 1 je} RT: 1 191 
3 8.2 She: A 5 Bl Zn et 120 
2, 38,.,.8 2 5 * 5 2 8 1 5 * = 8 1 20% 
131. EEE PR RE 8 . 1 3 is Mer 
34. zus = 8 EI En | 1 117211 
SEITE re 1 8 8 8 1: 214 

Durch forgfältige Waͤgung der jedesmaligen Reſte wurde das 


Quantum des an jedem Tage verzehrten Futters, wie folgt, gefunden: 


UM „ e e 


Am 25 Tage das 1. an Kartoffeln 14 Eth., das 


Nach 24tündigem Faſten fraß von den drei Kaninchen: 
2. an Gerſte 5 Lth. 
* 


„ 5 12 


3. * 5 A 8 A 3 * SU: 
4, z * * 10 = 

8. 7 . 8 3 1 . SE = 
6. * 8 E * 2 8 x 

7 * fi — 3 er. * 3 2 
8. * 5 2 9 2 

9. s 5 - 2 e 2 24 = 
AO * 2 x 11 

1. a . 2 2 * 2 
12. 2 S 5 8} 2 

13. 5 5 1 u 5 JE 
14. E 2 ei 5 „ = 13 = 
15. 3 > 2 28 2 1! 2 
16. * 8 8 * 7 14 2 
17. = © . — N = & 2115 2 15 2 
18 = . 3 . 8 8 ERBE Ei 14 * 
19. * . . . 2 2 * = 13 34 
20. „ 8 8 > 8 S S A⸗ 
e = - ° . 2 bs 8 2 1. 
22. s 8 . 2 - = 1 2 14 = 
23. * 8 = 5 . > 2 zen * 11 = 
24. A 2 - 8 2 5 J yıl2 = 
25. 5 . . = . = 3 = 17 8 
2 ?= . 8 . . - RE: s 115 = 
27. . > » . * . 228 * 11 = 
28. * . . . — 9 s 14 Pi 


Am 29. Tage = . das 2. an Gerſte 1! Loth. 

* 3 * 4 & 2 * Ep: z 1 2 

5 a 5 18 a . £ 3 2 5 1 f 5 

* 33. . . . — * 4 * 

U 34. * * . . — [3 ei z 2 0 * 
Das Quantum der von dem 3. Kaninchen genoſſeren Nah⸗ 


rung konnte vor dem 13. Tage nicht genau beſtimmt werden, da 
daſſelde bis dahin immer in Geſellſchaft mit einem der beiden an⸗ 
dern fraß; nachdem daſſelde aber fuͤr ſich allein in dem durch den 
Tod des 1. Kaninchens leergewordenen Kaſten gefuͤttert wurde, er⸗ 
gab ih, daß es durchſchnittlich von Kartoffein 10 bis 12 Loth, 
von Gerſte aber nur 2 bis 3 Loth für den Tag bedurfte. Da das 
Körpergewicht dieſes Kaninchens vom 16. bis 22. Tage der Fuͤtte⸗ 
rung unverändert geblieben war, wurde vermuthet, daß ihm der 
nur alle 24 Stunden ſtattfindende Wechſel mit dem Futter nicht 
mehr genüge, und es wurden ihm deßhalb ſeit diefer Zeit Kartof⸗ 
feln und Gerſte zugleich vorgeſezt. Es fraß nun bei dir ſer Fürtes 
rungsweiſe taͤglich 5 bis 6 Lotb Kartoffeln und 14 Loth Gerſte, 
alſo in je zwei Tagen 10 bis 12 Loth Kartoffeln und 33 Loth 
Gerſte, mitbin in derſelben Zeit ebenſoviel Kartoffeln, aber von 
Gerſte 2 Loth mehr, als bei der fruͤheren Fuͤtterungsweiſe; dabei 
flieg denn auch fein Körpergewicht allmaͤlig dis auf 1 Pfd. 214 
Loth; daß dieſe Gewichtszunahme aber langſamer vor ſich ging, 
als am Anfange der Fütterung, iſt wohl daraus zu erklaren, daß 
das Thier ſein vollſtaͤndiges Wachsthum beinahe erreicht hatte. 


Erklaͤrung des Herzſtoßes. 
Nach Dr. Gutbrod. 


Dr. Skoda erläutert und vertbeidigt in feiner Abhandlung 
über Auscultation und Percuſſion. Wien 1839 die Erklärung, wels 
che wir bier woͤrtlich ausheben. 

„Es iſt ein bekanntes pyyſicaliſches Geſetz, daß bei'm Aus⸗ 
fluſſe einer Fluͤſſigkeit aus einem Gefäße die Gleichmäßigkeit des 
Druckes, den die Gefäßwandungen durch die Fluͤſſigkeit erleiden, 
aufgehoben wird, indem nämlich an der Ausflugöffnung kein Druck 
ſtatt bat, an der der Ausflußöffnung gegenüberftebenden Wand des 
Gefäßes aber derſelbe fortbeſteht. Dieſer Druck bringt das Seg— 
nerſche Rad in Bewegung, er verurſacht das Stoßen der Sich: 
gewebre, das Zuruͤckſpringen der Kanonen u. ſ. w. Bei der Zu⸗ 
ſammenziehung der Herzkammern verurſacht der Druck, den das 
Blut auf die der Ausflusöffnung gegenuͤberſtehende Wandung des 
Herzens ausuͤdt, eine Bewegung des Herzens in der, der Ausflus⸗ 
Öffnung entgegengeſetzten Richtung, und dieſe Bewegung verurſacht 
den Stoß gegen die Bruſtwand. Das Herz wird mit einer der 
Schnelligkeit und der Menge des ausſtroͤmenden Biutes proportio⸗ 
nirten Kraft in der, den Arterien entgegengeſetzten Richtung ge⸗ 
ſtoßen.“ 

Ich habe dieſe Erklaͤrung des Herzſtoßes in den mediciniſchen 
Jabrbuͤchern des Oeſterreichiſchen Staates — Bd. XIII. Stuck 2 — 
mitgetheilt. So wie mir bekannt geworden, hat ſich bisber nur 
Profeſſor Johannes Müller (Jahresber. f. d. J. 1836 S. 170) 
dagegen erklärt. Er hält dieſelbe für ein phyſicaliſches Mißver⸗ 
ſtändniß. Bei der Fortbewegung des Blutes durch die Zuſammen⸗ 
ziehung des Herzens finden, nach ihm, nicht die Bedingungen ſtatt, 
welche dem Stoßen der Schießgewebre und dem Zurüdipringen der 
Kanonen zum Grunde liegen. Das Stoßen der Schießgewehre 
und das Zuruͤckſpringen der Kanonen beruhe, gleichwie das Fortgehen 
der Kugel, auf der Ausdehnung der ſich entwickelnden und explo⸗ 
direnden Gaſe. Kugel und Gewehr gehen in entgegengeſetzter Rich⸗ 
tung fort, vermoͤge der Ausdehnung des zwiſchen ibnen entwickel⸗ 
ten Gaſes; wäre das Gewehr fo leicht als die Kugel, fo wäre die 
Bewegung beider eine gleiche. Im Herzen aber befinde ſich kein 
ausdehnender Koͤrper, der einen Stoß in der Richtung vom Her⸗ 
zen ab bewirken koͤnnte. 

Ich glaube, daß meine Vorſtellung uͤber den Grund des Sto⸗ 
ßes der Schießgewehre von der, welche Profeſſor Johannes Muͤl⸗ 
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ler angegeben hat, ih Etwas abweicht. Ich halte naͤmlich dafür, 
daß bei der Erklärung des Stoßes der Sſpießgewehre die Kugel 
ganz uͤberfläſſig iſt. In der That ſtoßen die Schießgewehre, 
auch wenn fie keine Kugel und keine Stoppel enthalten, wenn 
man Pulver einfüllt und entzuͤndet. Das iich erpandirende Gas 
druͤckt nach allen Richtungen gleich ſtark auf die Waͤnde des 
Schießgewehres. Der Druck auf den Theil der Wandung, welter 
der Mündung des Lauses gegenüberlieat, findet keinen Gegendruck, 
mithin muß ſich das Schießgewehr zuruͤckbewegen, und die Richtung 
dieſer Bewegung iſt durch die zwei Puncte, nämlich die Mündung 
des Laufes und den dieſer Mändung gegenuͤberſtehenden Theil der 
Wandung des Schieß gewehres gegeben 

Bei dem Segner'ſchen Rade uͤrt eine Waſſerſaͤule den Druck 
aus, und die Bewegunz des Rides it um ſo ſchneller, je größer 
der Druck alſo je höber die Wrfferfäute iſt. Faͤnde innerhalb des 
verticalen cytindriſchen Gefäßes Gasentwickelung ſtatt, und koͤnnte 
das Gas nirgends außer durch die horizontalen Roͤhrchen entwei— 
chen ſo wuͤrde fich das Rid gleichfalls bewegen, und zwar mit 
einer dem, durch das Gis geuͤbten, Drucke proportionirten Ges 
ſchwindigkeit. Wuͤrde auf die Waſſerſaule im Segner'ſchen Ra: 
de überdieß ein Druck ausgeuͤbt, fo würde die Schnelligkeit der Be: 
wegung des Rades der Summe des Druckes aus der Hoͤhe der 
Wafferfäule und aus dem Drucke, der auf fie ausgeüst wird, pro: 
portional ſeyn. 

Das Blut druͤckt waͤhr end der Kanmerſyſtole auf jede Stelle 
der Herzwandung mic derſelben Kraft zuruͤck, mit welcher es von 
dieſer gepreßt wird. Da der Druck auf den Tyeil der Herzwan— 
dung, welcher der Ausflußmuͤndung gerade gegenuͤberliegt, durch 
keinen Gegendruck aufgehoben wird, fo muß das Herz in der der 
Ausfluß muͤndung enrgegengefegten Richtung zuruͤckweichen, falls der 
Druck fo groß iſt, daß er da? Gewicht des Herzens überwinden 
kann. Os dieſer Dr ick wirklich fo groß iſt, das kann nur die 
Beobachtung lehren. Ein S hießgewehr ſtoͤßt nicht, wenn man nur 
ein wenig Palver einfullt, und das Segner'ſche Rad dreht ſich 
nicht, wenn die Reibung groß, und die Waſſerſaͤule klein iſt. 

Die Beobachtung zeigt, daß das Herz in manchen Falken wäh: 
rend jeder Kammerfyftole bedeutend nach Abwärts ruͤckt. Wie ſoll 
man dieſes Herabruͤcken anders erklaͤren, als durch das erwaͤhnte 
pyyſicaliſche Geſetz? Die Erfahrung, daß ein hypertrophiſches 
Herz jedesmal weiter nach abwärts liegt, als ein normales, er: 
klaͤrt fih aus dem beſtaͤndigen Zuge, den das heftiger agirende 
Herz an feinen Befeſtigungspuncten ausübt. Wenn das horizontal 
gelagerte Herz heftiger agirt, fo enzfieht während jeder Kammer— 
ſyſtole in der Herzgrube eine Vertiefung. Dieſe Erſcheinung hat 
darin ihren Grund, daß das horizontal gelagerte Herz nach Links 
hin — nämlich in der den Ausmuͤndungen entgegengeſetzten Rich— 
tung — ſich bewegt, und dadurch die Befeſtigungsſtellen des Herz— 
beutels zerrt. 

Ih nehme darum keinen Anftand, zu wiederholen, daß Gut: 
bro d's und meine Erklärung des Herzſtoßes ſich auf ein wohlver— 
ſtandenes phyſicaliſches Geſetz gruͤndet. So verſchieden das Schieß— 
gewehr, das Sea nerſche Rad und das Herz find, fo liegt doch 
dem Stoßen der Schießgewehre, der Bewegung des Segnerſchen 
Rades und dem Herzſtoße wenigſtens in den Faͤllen, wo das Herz 
ſich waͤhrend der Kammerſyſtole nach Abwaͤrts bewegt, ein und 
daſſelbe phyſicaliſche Geſetz zu Grunde. 
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Ich habe durch mehrere Jahre in einer ſehr bedeutenden Zahl 
von Herzkrankheiten die Erſcheinungen des Herzſtoßes mit dieſem 
phyſicaliſchen Geſetze zuſammengehalten, um auszumitteln, ob ſich 
nicht welche vorfinden, die nach demſelben ſich nicht erklaͤren laſſen. 
Ich habe nur wenige vorgefunden. Sie ſind: ein doppelter oder 
ſelbſt dreifacher Herzſtoß auf einen einzigen Pulsſchlag und Schwä— 
che des Pulſes bei ſtarkem Herzſtoße in Fallen, wo ſaͤmmtliche 
Klappen des Herzens eine normale Beſchaffenheit haben. Dieſe 
Erſcheinungen zeigen, daß der Herzſtoß auch ohne Austreibung von 
Blut aus den Kammern ſtattfinden koͤnne, und daß er zuweilen 
großer ſey, als er es nach der Menge des ausgetriebenen Blutes 
ſeyn ſollte. Das Herz muß, dem zu Folge, noch andere Urſachen 
haben, als den Druck des Blutes auf die Kammerwandungen waͤh— 
rend der Kammerſyſtole. Ich bin über dieſe Nrfatien noch nickt 
im Klaren. Es iſt moͤglich, daß die Muskelfaſern des Herzens ſo 
disponirt find, daß die Herzſpitze wahrend der Kammerfyitole ſich 
hebelartig gegen die Bruſtwand bewegt; es iſt ferner wahrſchein— 
lich, daß der Herzſtoß auch dadurch zu Stande kommt, daß der 
Durchmeſſer des Herzens von Vorn nach Hinten während der 
Kammerſyſtole größer iſt, als waͤßrend der Kammerdiaſtole, indem 
das Herz waͤhrend der Kammerdiaſtole flach liegt, waͤhrend der 
Kammerſyſtole aber eine gerundete Geſtalt annimmt. 


Mi s ce e hein 


Von anhaltender und reichlicher Milchabſonde— 
rung in den Bruͤſten, ohne vorhergegangene Schwan⸗ 
gerſcchaft, hat Hr. Prof. Aleſſandro Riberi zu Turin drei Falle 
beobachtet und in dem Giornale delle scienze mediche, Guigno 
1839 beſchrieben. Alle drei Kranke kamen darin überein, daß ihre 
Bruſte von Natur ſehr entwickelt waren, daß ſie übrigens ein ſangui— 
niſch⸗lymphatiſches Temperament hatten, etwas wohlbeleibt (abon- 
danti in tessuto cellulos») waren und ſaͤmmtlich von Character gut— 
muͤthig, ſanft und furchtſam und vielleicht von weniger, als mittelmaͤ— 
ßigem Verſtande waren. Bei allen Dreien hat man fortgeſetzt und 
energiſch die antiphlogiſtiſche Methode angewendet, aber vergeblich, 
oder mit nur voruͤbergehender Erleichterung Nur eine wurde voͤl— 
lig hergeſtelle, und zwar diejenige, bei welcher ein Fontanell (rot- 
torio permanente) an dem Schenkel etablirt war, welches noch im 
Monat Juni dieſes Jahres offen war. 


Ueber eine Formveraͤnderung der Bruſt bei Kin— 
dern, in Folge von Lungenkrankheit, hat Herr Rees der 
med. Geſellſchaft zu London die Mitttheilung gemacht, daß bei 
einem Kinde von 14 Monaten ſich eine Deformität ausgebildet 
habe, welche in einem Eindrucke zwiſchen den Rippen und ihren 
Knorpeln beſtand, wodurch die Bogenform der vordern Bruſtflaͤche 
verloren ging und zu jeder Seite des Bruſtbeins eine Art von Ga: 
nal entſtanden war. Verbunden mit dieſer Deformitaͤt, iſt die Re— 
ſpirationsbewegung der Rippen veraͤndert und der Athem kurz und 
von einem kurzen trockenen Huſten unterbrochen. Die Krankheit 
hatte fih erſt vor 6 Monaten ausgebildet, indem ſich zuerſt eine 
ſubacute Pneumonie entwickelte. Herr Rees hatte ſchon 5 ähnli— 
che Fälle beobachtet; bei der Section zeigte ſich an der Stelle nie 
Adhaͤſton, wohl aber Hepatifation der Lungen. Tuberkeln waren 
damit nicht verbunden. (The Lancet. 2. March.) 
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Bibliographische Neuigkeiten. 


Medical and physiological problems By William Griffin, MD., 
and by Daniel Griffin, MD. Part. I. Limerick 1839 8. 


Lettere fisiologiche, dirette al chirurgo Signor Professore Fran- 
cesco Freschi di Piacenza dal D. Michele Medici. Venezia 
1833. 


Formulaire pharmaceutique A Nusige des höpitaux militaires 
de la France, redigé par le Conseil de Santé des Armes ſet 
approuve par le Ministre Seeretaire d'Etat au Departement 
de la Guerre, Paris 1839. 8. (Wird noch für die Zte Aufl. 
der Pharmacopoea universalis benutzt werden.) 

Companion to the Pharmacopoeia Theoretical and Practical, 
By Dr. Collier. London 1839. 8. 
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Naturgeſchichte des Schweißhundes (Bluthundes) 
und feiner Unterabarten. Engl. Blood- hound. 
(Canis familiaris sanguinarius). 

Erſter Theil. Africaniſche und Spaniſche Spielarten. 


Die Naturgeſchichte verſchiedener Hunderacen ſcheint noch 
ſehr unvollkommen behandelt zu ſeyn, namentlich ſolcher, die 
ganz oder beinahe ausgeſtorben ſind, oder, weil man ſie mit 
andern Racen ſich hat vermiſchen laſſen, ihre urſpruͤngliche 
Reinheit verloren haben, ſo daß ſich hoͤchſtens hier und da 
ein noch leidlich aͤchtes Exemplar findet. Auch ſolche Ra⸗ 
cen find hierher zu rechnen, welche vom Auslande ein⸗ 
gefuͤhrt und oft unter falſchen Namen falſch beſchrieben 
worden ſind. 

Was fuͤr irre Begriffe hat man, z. B., insgemein vom 
alten Iriſchen Wolfsbunde Canis Graius Hibernicus), dem 
großen Daͤniſchen Hunde, dem Schweißhunde und deſſen 
Spielarten, dem Deutſchen Saufaͤnger, dem großen Thibeta⸗ 
niſchen und Tartariſchen Hunde, dem Spaniſchen Wolfshun⸗ 
de, dem St. Bernhardshunde, der Dogge und der ſtarken 
Dogge Buffon's und ſelbſt unſerer Engliſchen Dogge, die 
man nur noch ſelten ganz rein erhalten antrifft! 

Schon vor mehreren Jahren begann ich meine For⸗ 
ſchungen in Betreff mehrerer der eben erwaͤhnten Hundera⸗ 
cen, fand aber meine Aufgabe bei Weitem ſchwieriger, als 
ich mir ſie vorgeſtellt. Denn es war nicht genug, daß ich 
mich an Ort und Stelle begab, wo irgend ein Hund von 
der oder jener Race ſich befand, ſondern ich hatte dort haͤu⸗ 
fig mit Mißgunſt und Vorurtheilen zu kaͤmpfen. Indeß 
habe ich mich durchgekaͤmpft, und will nun dem Publicum 
einige Reſultate meiner Unterſuchungen vorlegen. 

Wenn ich den Schweißhund zuerſt vornehme, ſo ge⸗ 
ſchieht es nicht deßhalb, weil ich ihn für den erſten aller 
Hunde halte, ſondern weil in Bezug auf ihn hier zu Lan⸗ 
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de die meiſten itrigen Anſichten herrſchen. In Dublin wer⸗ 
den viele Hunde ſo genannt, die den Namen durchaus nicht 
verdienen, und die nur durch entfernte Kreuzung mit dem 
achten Schweißhunde verwandt find. Dieſen kennt man in 
Dublin im Allgemeinen ſo wenig, daß man faſt Jedermann 
mit großen ausländifhen Hunden anführen konnte, die man 
unter jenem Namen ausböte, wogegen man einen aͤchten 
Schweißhund für unaͤcht erklaren würde, indem die Spiel⸗ 
arten dieſer Race weit weniger in die Augen fallen und in 
Natur, Faͤrbung und eigenthuͤmlicher Geſtalt ſich weniger 
empfehlen, als manche Baſtarde, die man ſo zu nennen 
beliebt. 

Den Namen Schweiß hund oder Bluthund “ fuͤh⸗ 
ren mit Recht drei Spielarten, die manche fuͤr verſchiedene 
Racen halten, ich aber als zu derſelben Race gehoͤrend be⸗ 
trachte, indem die Verſchiedenheit wohl nur vom Clima oder 
von einer abſichtlichen oder zufälligen Kreuzung herruͤhrt. 
Dieſe Spielarten ſind die Afticaniſche, die Spaniſche oder 
Cubaiſche und die Britiſche. 

Die erſte, naͤmlich die Afticaniſche, bin ich geneigt, 
als Stammrace zu betrachten Die Cudaiſche ſcheint et⸗ 
was vom Blute des Windhundes zu befigen, und die 
Btitiſche ſcheint durch den alten Engliſchen Talbot⸗Hund 
veredelt worden zu ſeyn, den ich für viel aͤchter und aͤlter 
halte, als den Schweißhund. 

Der Africanifhe Schweißbund findet ſich hier zu Lan⸗ 
de ſehr ſelten. Er gleicht ziemlich einem ſehr großen, ſtark⸗ 
knochigen Spaniſchen Hühnerhunde (Canis avicularis 
Hispanicus). Die Ohren ſind haͤngend, dunn und unge⸗ 


„) An die verſchiedenen Arten von Schweis⸗, Leit⸗ und Spürs 
hunden, die unſere Jager führen, darf man bier nicht denken. 
Dieſe nennen alle Hunde ſo, die ſich zum Suchen angeſchoſſe⸗ 
nen Wildes abrichten laſſen. Indes trifft man den ächten 
Schweißhund auch zuweilen bei birſchgerechten Deutſchen Ja⸗ 
gern. D. Uederſ. 
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faͤhr fo lang, wie bei'm Parforcehunde; das Haar iſt ſehr 
fein und die Haut anſcheinend duͤnn; die Farbe, in der Re— 
gel, dunkel-lederbraun mit ſchwarzen Wolken, zuweilen auch 
lohbraun; Schnautze fat immer ſchwarz, Ohrenſpitzen desgl.; 
Kopf ziemlich groß, wie beim Hühnerhunde geſtaltet; Aus 
gen vorwärts geſtellt; Ruthe (Schwanz) ſchoͤn und mehr 
waagrecht als aufrecht getragen. Das Anſehen und Beneh— 
men dieſes Hundes haben etwas außerordentlich Wildes. 
Mittlere Hoͤhe an der Schulter 26 Zoll, oft weniger, ſel— 
ten daruͤber. 

Unlängft kam mir ein Hund der Art in London vor, 
der vom Vorgebirge der guten Hoffnung ſtammte, und von 
dem ich meine Beſchreibung entlehnte. In kalten Laͤndern 
ſtirbt dieſe Spielart gewoͤhnlich bald. Majer Denham 
brachte deren zwei mit, und gab ſie an die Menagerie im 
Tower ab. Sie ſind in dem von der Geſellſchaft zur Be— 
förderung unterbaltender Kenntniſſe herausgegebenen Werke: 
The Menageries abgebildet. Dieſer Hund iſt aͤußerſt 
ſchnellfuͤßig, hat eine ungemein gute Naſe, viel Dauer und 
unbaͤndigen Muth. 

Die Cubaiſche oder Spaniſche Spielart iſt der vorigen 
im Allgemeinen aͤhalich, nur iſt fie, in der Regel, bedeutend 
hoͤher, aber ſchwaͤcher gebaut. Sie traͤgt den Kopf hoͤher 
und hat überhaupt ein einnehmenderes Anſehen. Der Ge: 
ruch iſt weniger fein; allein an Schnellfuͤßigkeit ſteht fie 
voran, ja ſie kommt in dieſer Beziehung dem Windſpiele 
faſt gleich. Am aͤchteſten findet man dieſe Spielart gegen— 
waͤrtig in Suͤdamerica; auch in Weſtindien findet ſie ſich 
gut, doch ſeltener, als auf dem Feſtlande. Die Hoͤhe an 
den Schultern beträut oft 27 bis 28 Zoll; in der Geſtalt 
hat der Hund im Allgemeinen mit der glatthaarigen Ba— 
ſtardrace vom Windſpiel und Metzgerhunde Aehnlichkeit; queer 
uͤber die Schlaͤfen iſt der Kopf dick; Schnautze lang und 
ziemlich ſpitz, wiewohl keineswegs ſo ſehr, als bei'm Mind» 
ſpiele; Ohren ziemlich wie dei'm Windſpiel, aber größer und 
weit mehr haͤngend. Dieß bemerkt man in'sbeſondere, wenn 
der Hund ſitzt und niederwaͤrts ſieht. Hals lang; Anſtand, 
wegen des hochgetragenen Kopfes, ſehr ſtattlich. Ruthe 
maͤßig lang, nach der Spitze zu duͤnner werdend, unten et— 
was zottig; Farbe gewoͤhnlich lohbraun, nach Oben zu 
ſchwarz, zuweilen leberbraun, auch wohl maͤuſefahl, oder ſil—⸗ 
bergrau; Schnautze und Ohrenſpitzen gewoͤhnlich dunkler, als 
der uͤbrige Koͤrper, oft ſchwarz. Dieſer Hund iſt, wie mir 
ein in Suͤdamerica geborner Bekannter erzaͤhlt hat, nie ge— 
fleckt, oder zweifarbig, d. h., ſchaͤckig geſtreift, oder mit zwei 
ſtark von einander abſtechenden Farben, wie Schwarz und 
Weiß, gezeichnet. Iſt dieß der Fall, ſo kann man ſich da— 
rauf verlaſſen, daß die Race nicht rein, ſondern wahrſchein— 
lich Blut vom Saufinder, oder großen Daͤniſchen Hunde mit 
vorhanden iſt. Die Augen ſtehen ſehr weit vorn und ſehr 
nahe aneinander, ſo daß der Hund bequem nur vorwaͤrts 
blicken kann. 

Dieß iſt der beruͤchtigte Hund, den die Spanier zum 
Hetzen der Indianer im Kriege anwandten, und deſſen man 
ſich ſpaͤter häufig zum Fange weggelaufener Sclaven bedien— 
te. Bei ſolchen Gelegenheiten wird zum Suchen ein Huͤh— 
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nerhund mitgenommen, da der Schweißhund auf der Faͤhrte 
nicht fo gut fpürt.| 

Dieſer Hund iſt ungemein muthig und großer Anhaͤng— 
lichkeit an ſeinen Herrn faͤhig; boshaft zeigt er ſich nur ges 
gen Leute, die ihn getuͤckt haben, und Vagabunden; in fol- 
chen Fällen ſtellt er ſich wohl ſchlafend und fährt plotzlich 
zu. Ruͤckſichtlich des Faſſens und Beißens gleicht er dem 
Bullenbeißer (Canis Molossus). Was ſie einmal gefaßt 
haben, laſſen ſie nicht wieder fahren, ſondern beißen immer 
tiefer und ſuchen das Stuͤck, welches fie ergriffen haben, abs 
zureißen. Haben ſie ihren Feind einmal an der Kehle ge— 
packt, ſo iſt er verloren, er mag unten oder oben liegen. 
Ein folder Hund tödtete einen großen Bullenbeißer binnen 
zehn Minuten, ohne denſelben ein einziges Mal loszulaſſen. 
Ich ſah einen an einen Baͤr hetzen, der ihn aber ſo uͤbel 
bediente, daß der Hund abging, und durch einen nur 18 
Monate alten Saufaͤnger (einen Sohn Hector's, der dem 
Herzog von Buccleuah gehört) erſetzt werden mußte, welcher 
den Baͤr an der Schnautze faßte und niederriß. 

Man findet den Spaniſchen Schweißhund in England 
öfter, als den Africaniſchen, und er wird vorzugsweiſe blood- 
hound genannt. Das ſchoͤnſte Exemplar, das mir zu Ge— 
ſicht gekommen, gehoͤrte Hrn. Johnſton zu Edinburgh, 
der es von Jamaica erhalten haben ſollte. Man hatte ihn 
vergebens 60 Guineen dafuͤr geboten. Uebrigens ſind mir 
in Dublin und London auch mehrere aͤchte Hunde dieſer Art 
vorgekommen. 

Derſelbe Americaner, von dem oben im Vorbeigehen 
die Rede geweſen, erzaͤhlte mir als Probe von der Anhaͤng— 
lichkeit und dem Muthe dieſer Hunde folgendes Beiſpiel: 
Als die Kuguare in Demerara noch haͤufiger waren, als 
heutzutage, bediente man ſich zur Jagd auf dieſelben einer 
Art Parforcehunde, die das Raubthier in Meuten jagten 
und beunruhigten, bis es aufbaumte, oder ſich ſtellte. Der 
Onkel meines Bekannten ging nun eines Tages auf die 
Jagd, nicht, um ſogenannte Tiger zu ſchießen, ſondern um 
Wildpret für die Kuͤche zu erlegen. Sein treuer Schweiß: 
hund mußte zu Hauſe bleiben, obwohl er vor Begierde mit— 
zugehen winſelte, und heulte. Statt ſeiner nahm der Jaͤ⸗ 
ger, mehr zur Unterhaltung, als des Nutzens wegen, zwei 
jener Parforcehunde mit (die man in jenem Lande Tiger⸗ 
Hunde nennt, weil der Kuguar gemeinhin den Namen Xiz 
ger führt). Als er, mit Federwild beladen, den Ruͤckweg 
angetreten hatte, ſah er ploͤtzlich vor ſich im Gebuͤſche die 
Augen eines Kuguars funkeln. An Flucht war nicht zu 
denken; ſein Leben hing von der Wirkung des Schuſſes ab. 
Er machte ſich fertig; allein das Raubthier uͤberraſchte ihn, 
und er ſchoß fehl; die Tigerhunde ſuchten das Weite. Er 
wehrte ſich mit der Kolbe, wurde aber niedergeriſſen, und 
ſchon ſchien fein Schickſal unvermeidlich, als plotzlich fein 
Schweißhund, der ſich losgemacht hatte und ſeinem Herrn 
entgegengelaufen war, uͤber den Kuguar herfiel und ihn 
zwang, den Jaͤger loszulaſſen. Dieſer hatte, obgleich ſchwer 
verwundet, noch Kraft und Kaltbluͤtigkeit genug, dem Raub— 
thiere den Hirſchfaͤnger in die Seite zu ſtoßen, worauf er 
wieder lud und daſſelbe durch den Kopf ſchoß. 
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Wenn ſchon aus dieſem Beiſpiele hervorgeht, daß die: 
ſer Hund keineswegs nur gegen ſchwaͤchere Feinde grimmig 
und unverſoͤhnlich, eigentlich aber eine Memme iſt, wie er 
von manchen Naturforſchern geſchildert wird, ſo kann ich auch 
eines anfuͤhren, welches beweiſ't, daß ihm Großmuth nicht 
fremd ſey. Das Exemplar des Hrn. Johnſton war gut- 
muͤthig und ließ ſich viel gefallen. Ein Mal ſah ich, wie 
ihm ein Stuͤck Brodt hingeworfen wurde, welches der 
Schweißhund eben ergreifen wollte, als ein kleiner Dachs— 
hund ihm zuvorkam und es ihm vor dem Maule wegnahm. 
Obwohl nun der kleine Hund dabei noch recht boshaft und 
herausfordernd knurrte, ſo verſchmaͤhete es doch der Große, 
ſich mit einem ſo unbedeutenden Subjecte in einen Streit 
einzulaſſen. Dagegen ſah ich denſelben Hund einen ſehr 
großen Neufundländer uͤbel zurichten. Hrn. Johnſton's 
Hund ſuchte verloren, und war als Huͤhnerhund abgerichtet. 
Leider ließ man ihn zu fett werden. Als er aus Weſtin— 
dien ankam, konnte er bei'm Haſen als Solofaͤnger ge: 
braucht werden; als ich ihn aber ſah, war er ſchon fo wohl: 
beleibt geworden, daß der Augenſchein lehrte, er ſey zu die— 
ſem Geſchaͤfte verdorben. Es hat mir immer geſchienen, 
als muͤßten dieſe Hunde treffliche Parforcehunde abgeben, 
indem ſie Staͤrke, Muth, Geſchwindigkeit und feinen Ge— 
ruch in einem hohen Grade in ſich vereinigen, und ich muß 
mich wundern, daß reiche Hochſchotten den Verſuch noch 
nicht gemacht haben, ſich eine größere Zahl dieſer Hunde zu 
dem erwaͤhnten Zwecke aus Suͤdamerica kommen zu laſſen. 

Ueber die dritte oder Britiſche Spielart werde ich ſpaͤ— 
1 (Dublin medical press, NO XVII. May 

9). 


Experimente uͤber das Blut, in Ruͤckſicht auf die 
Theorie der Reſpiration. 
Von Dr. Jo hn Davy. 


Dr. Davy's erſter Gegenftand in dieſer Abhandlung 
in den Philosoph. trans., II. 1838, war, nachzuweiſen, 
ob das Blut, wenn es mit Oxygen, oder atmoſphaͤriſcher 
Luft geſchuͤttelt werde, im Stande fen, eins dieſer beiden 
Gaſe zu abſorbiren, ohne in Faͤulniß uͤberzugehen? Das 
zu den Experimenten verwendete Blut vom Menſchen, Schaaf, 
Hund und von Katzen, wurde immer zuerſt von der Fibrine 
befreit, indem es in einer Flaſche mit kleinen Stuͤckchen von 
Bleitafeln geſchuͤttelt wurde. Es mochte Sauerſtoff oder 
atmoſphaͤriſche Luft angewendet werden, ſo fand ſich immer 
eine merkliche Verminderung in dem Volumen des Gaſes; 
von dem Sauerſtoffe war indeß immer am meiſten abſor— 
bert. So gad das Schuͤtteln von 62 Theilen Arterienblut 
mit 33 Theilen gewoͤhnlicher Luft eine Verminderung von 
2 Theilen, dagegen das Schuͤtteln von 63 Theilen Blut mit 
15 Theilen Sauerſtoff eine Verminderung von 3 Theilen, waͤh⸗ 
rend 63 Theile Venenblut mit 33 Theilen gewöhnlicher Luft 
eine Verminderung von 6 Theilen, und 70 Theile Venenblut 
mit 13 Theilen Sauerſtoff, eine Verminderung von 8 Theilen 
gab. So ergab ſich, daß das Blut im Stande iſt, Gaſe zu 
abſorbiren, und daß die Abſorption durch Venenblut weit 
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groͤßer iſt, als die durch Arterienblut. In beiden Faͤllen von 
Abſorption wurde das Venenblut hellroth und das Arterien— 
blut noch heller. Bei den Experimenten mit dem Blute ver— 
ſchiedener Thiere, variirte der Grad der Abſorption betraͤcht— 
lich. Dieß war beſonders der Fall bei dem Menſchenblute. 
In allen Faͤllen indeß war bis zu einem gewiſſen Grade 
Abſorption zugegen. In dieſer Beziehung kam Dr. Da vy 
fruͤher zu einem negativen Schluſſe, und er leitet die Ver— 
ſchiedenheit der fruͤheren und jetzigen Experimente daher, daß 
die Erperimente in zwei verſchiedenen Jahreszeiten gemacht 
wurden; die erſten im Juli und Auguſt zu Malta, bei einer 
Temperatur von 80 bis 90° Fahrenh., während die letzten 
in England im Winter ſtattfanden, waͤhrend das Thermo— 
meter meiſtens unter dem Frierpuncte ſtand. Hiernach ver— 
muthet er, daß das Blut bei hoher Temperatur weniger 
im Stande iſt, Gaſe zu abſorbiren, als bei niedriger Tem— 
peratur. Iſt dieß der Fall, und nimmt die animaliſche 
Waͤrme ihren Urſprung hauptſaͤchlich von den Veraͤnderun— 
gen, welche in dem Blute durch das Agens der Reſpiration 
zu Stande kommen, wie man jetzt allgemein annimmt, ſo 
kann man dieſe Verſchiedenheit der abſorbirenden Kraft des 
Blutes bei hoher und niederer Temperatur, ſehr wohl als 
eins der Hauptmittel betrachten, wodurch die Gleichheit der 
Koͤrperwaͤrme bei den meiſten höheren Thieren im Winter 
und Sommer unterhalten wird. Zur Unterſtuͤtzung dieſer 
Anſicht fand Dr. Da vy, bei ſorgfaͤltiger Vergleichung des 
Venen- und Arterienblutes des Schaafes zu Malta, waͤh— 
rend des Sommers, daß keine merkbare Verſchiedenheit in 
der Farbe ſtattfand. Beide ftanden in dieſer Beziehung in 
der Mitte zwiſchen dem Arterien - und Venenblute des 
Schaafs waͤhrend des Winters in England. Eine andere 
Thatſache, wodurch dieſelbe Anſicht unterſtuͤtzt wird, iſt die, 
daß die Temperatur des rechten Herzventrikels im Mittel 
107,5 F. betrug, waͤhrend die Temperatur des rectum 
im Mittel nur 104, F. zeigte. Ruͤckſichtlich der Frage, 
ob das Blut Kohlenſaͤure enthalte, welche durch Schuͤtteln 
mit einem anderen Gaſe (Waſſerſtoff oder Sauerſtoff) aus— 
getrieben werden koͤnne, kam Dr. Davy zu einem negati— 
ven Schluſſe, welcher der Anſicht des Dr. Stevens wi⸗ 
derſprach, wenigſtens, wie Dr. Davy ſich ausdruͤckt, in 
allgemeiner Geltung, da in einem ſeiner Experimente eine 
febr kleine Quantität ausgetrieben wurde, jedoch nicht hin— 
reichend, um zu dem Schluſſe zu berechtigen, daß dieß ge— 
woͤhnlich der Fall ſey, wenn Kohlenſaͤure-haltiges Blut mit 
einem der beiden Gaſe geſchuͤttelt werde. Ruͤckſichtlich der 
Beſchaffenheit des Alkali in dem Blute, haben die Experi— 
mente ergeben, daß daſſelbe in dem Zuſtande eines Subcar— 
bonats vorhanden ſey. 

In Bezug auf die Frage, ob das Blut eine Luft 
enthalte, welche durch die Luftpumpe ausgezogen werden 
koͤnne, kam Dr. Davy wiederum zu einem von dem fruͤ— 
her, 1818, aufgeſtellten verſchiedenen Schluſſe. Gegenwart 
freien Gaſes in dem Blute, welches durch die Luftpumpe 
ausgezogen werden koͤnne, wurde damals durch Sir Everard 
Home, auf Autorität des Herrn Brande, behauptet; 
aber die Sache wurde damals nicht beſtatigt, im Gegentheil 
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kamen die meiften Phyſiologen und Chemiker zu einem ent: 
gegengeſetzten Schluſſe, bis zu den Experimenten von Mag— 
nus und Biſchoff (Neue Notizen Nr. 46. [Nr. 2. des 
III. Bandes]). Herr Brande hatte gefunden, daß die 
Quantitaͤt des Gaſes zwei Cubikzoll in einer Unze Blut 
betrage; dieſe große Quantitaͤt war ſo auffallend, daß man 
immer einen Irrthum vermuthete; aber die Experimente 
von Magnus und Biſchoff, welche Dr. Da vy beftä: 
tigt fand, machen es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß Dr. 
Brande Recht hatte, und daß die negativen Reſultate 
fruͤherer Beobachter daher ruͤhrten, daß die Luftverduͤnnung 
in dem Recipienten nicht weit genug getrieben wurden, in— 
dem das Gas ſich nur entwickelt, wenn die Luftentleerung 
faſt oder ganz vollkommen zu Stande gebracht iſt, worauf 
aber die Entwickelung auch ſo raſch und anhaltend ſtatt— 
findet, daß die Thatſache keinem Zweifel mehr unterliegen 
kann. Bei allen Experimenten war natuͤrlich das Blut 
vor jeder Art von Beruͤhrung mit der atmoſphaͤriſchen Luft 
bewahrt worden. Die Quantitaͤt des aus dem Blute er— 
langten Gaſes war bei den Experimenten ſehr verſchieden, 
ſo daß Dr. Davy ſchließt, daß die Quantitaͤt bei ver— 
ſchiedenen Individuen und bei verſchiedenem Geſundheitszu— 
ſtande großen Verſchiedenheiten unterworfen ſey. Es konnte 
keine Luftentwickelung aus dem Blute erlangt werden, ſo 
lange das Blut noch in einem Stuͤcke des Gefaͤßes zwiſchen 
zwei Ligaturen eingeſchloſſen war, ſo daß ein ſehr leichter 
Druck hinzureichen ſcheint, um die Luft in dem Blute zu— 
ruͤckzuhalten, oder zu verhindern, daß ſie in den elaſtiſchen 
Zuſtand uͤbergehe. 

Dr. Davy weicht von Magnus, ruͤckſichtlich der 
Anſicht über die Natur des durch die Luftpumpe aus dem 
Blute erlangten Gaſes, ab, indem er annimmt, daß daſ— 
ſelbe bloß Kohlenſaͤure fey, und daß weder Sauerſtoff 
noch Stickſtoff dabei ſey. Dieſe Anſicht gruͤndet er auf die 
Thatſache, daß, wenn Kali mit dem Blute gemiſcht wurde, 
gar kein Gas entwickelt werden konnte, indem das Ganze, 
ſeiner Meinung nach, durch das Kali abſorbirt wurde, wo— 
durch doch weder Sauerſtoff noch Stickſtoff abſorbirt wer— 
den kann. Ruͤckſichtlich der Frage aber, ob Sauerſtoff in 
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dem Blute enthalten ſey, ohne durch die Luftpumpe aus— 
gezogen werden zu koͤnnen, kam Dr. Davy zu einer be— 
jahenden Beantwortung; ſowohl Sauerftoff = als Stickſtoff— 
gas ſind nach ihm im Stande, ſich mit Blut zu verbinden, 
koͤnnen aber ſpaͤter mittelſt der Luftpumpe nicht wieder da— 
von getrennt werden. Da indeß Dr. Da vy nicht mit 
einem ſo vollkommenen Apparate experimentirt hat, wie 
Magnus, ſo iſt auch anzunehmen, daß ſeine Reſultate 
nicht ſo beweiſend ſeyen, und daß die Attraction des Sauer— 
ſtoffs zum Blute nur groͤßer ſey, als die der Kohlenſaͤure, 
ſo daß es ſchwerer freizumachen ſey, vielleicht nur, wenn 
die Entleerung des Recipienten ganz vollkommen iſt. Dieß 
mag auch der Fall mit dem Stickſtoffe ſeyn. Dr. Da— 
vy's Unterſuchungen laſſen daher immer noch (die von 
Magnus beantwortete) wichtige Frage uͤbrig, ob das Blut 
freien Sauerſtoff und Stickſtoff enthalte. 

Ein anderer Punct der Unterſuchung des Dr. Davy 
iſt, ob Waͤrmeentwickelung ſtattfinde, wenn das Blut mit 
Sauerſtoff geſchuͤttelt werde, und er hat durch ein ſehr 
ſorgfaͤltiges Verfahren beſtimmt nachgewieſen, daß dieß der 
Fall ſey. 


Miscellen. 


Ueber die merkwuͤrdigen, wie Orgelpfeifen geftell: 
ten, großen Sandroͤhren, die man in den Kalklagern der For— 
mationen verſchiedenen Alters, an den Kuͤſten England's und der 
Normandie, findet, hat Herr Lyell vor der Verſammlung in 
Birmingham einen intereſſanten Vortrag gehalten. Die Roͤhren 
haben 3 bis 4 Fuß im Durchmeſſer und 8 bis 10 Fuß Laͤnge (ein⸗ 
zelne ſind ſo coloſſal, daß ſie, uͤber 20 Fuß weit, 60 und mehrere 
Fuß in die Kalkkluͤfte eindringen). Sie ſind nach Außen ſtets von 
einer Schicht Lehm umgeben. Man ſchreibt ihre Entſtehung einer 
chemiſchen Einwirkung des mit Kohlenſaͤure geſchwaͤngerten Waſ— 
ſers zu. 

Daß es Biber in der Rhone giebt, hat ſich bei dem 
vor Kurzem ſtattgehabten Uebertreten dieſes Fluſſes erwieſen, in— 
dem ein junges Thier dieſer Art von der Fluth an's Land getrie— 
ben und von einem Bauer gefangen wurde. 


Nekrolog. — Der ordentliche Profeſſor der Anatomie zu 
Freiburg, Hofrath A. Buchegger, iſt am 13. October geſtorben. 


—— — 


; re ek nee 


Seltſame Vergiftung durch bleihaltiges Mehl an 
ſechs Perſonen. 
Mitgetheilt von Dr. Friedrich Schilbach zu Neuſtadt a. d. Orla. 


Am 20. Juni dieſes Jahres erkrankte der zweite Sohn 
des hieſigen Tuchmacher K., nach einigen Tagen der Vater 
und bald hintereinander noch vier Geſchwiſter der K—'ſchen 
Familie, die ſich bis jetzt, mit Ausnahme ihres Vaters, 
der als Sechsziger mehr ſchwaͤchlich war, immer einer gu— 
ten Geſundheit erfreuten, auch bereits das zwanzigſte Le— 
bensjahr uͤberſchritten hatten, an hartnaͤckiger Stuhlver— 


ſtopfung mit heftiger Colik, an Ueblichkeit mit Erbrechen, 
weißlich belegter Zunge mit Mangel an Appetit, wozu ſich 
ſpaͤter abwechſelnd ziehende, rheumaartige Schmerzen, be— 
ſonders der Hände und Füße, große Unruhe, auffallende 
Abmagerung und blaſſes, mehr erdfahles Ausſehen und dergl. 
geſellten; bei dem aͤlteſten Sohne, der am meiſten litt, zeigte 
ſich noch Erweiterung der Pupille, laͤhmungsartige Steifig— 
keit der Glieder, ein mehr angezogener Unterleib und faſt 
ſkelettartige Abmagerung mit lividem Ausſehen. — Nach— 
dem die Kranken ein Vierteljahr von einem aͤltern beruͤhm— 
ten Arzte häufig emetico - purgantia. demulcentia, 
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oͤftere Cinftire und dergleichen erhalten hatten, wobei fi 
ihr Befinden periodiſch verbeſſerte und wieder verſchlimmerte, 
ſich auch keine beſondere Krankheitsurſache herausſtellte, ward 
ich am 26. Auguſt dieſes Jahres als zweiter Arzt zugezo— 
gen. Ob uns gleich bei Betrachtung des Krankheitsbildes 
die Aehnlichkeit dieſer Symptome mit denen von Bleicolik 
auffielen, ſo hatten die Kranken doch mit keiner Subſtanz 
zu thun gehabt, welche ein Bleipraͤparat enthielt; ebenſo— 
wenig ergab die Unterſuchung der vorhandenen Nahrungs— 
mittel und der Speiſegeraͤthe ein Anzeichen von Blei. Bloß 
ſoviel fand man bei einer naͤheren Pruͤfung, daß gedachte 
Familie von Oſtern bis vor Kurzem zwei Scheffel Boͤhmi— 
ſches Getraide conſumirt hatte, welches angeblich als Brod 
mehr ſchwaͤrzlich ausſah, klebrig war und ekelhaft ſchmeckte, 
auch bald ſchimmelig wurde, und dafuͤr, daß die Quelle des 
fraglichen Leidens in der allgemeinen Nahrung im Brode 
zu ſuchen ſey, ſprach noch der Umſtand, daß der aͤlteſte 
und kraͤnkſte Sohn der ſtaͤrkſte Brod-Eſſer zu ſeyn vorgab 
und daß deſſen Mutter, eine mehr ſchwaͤchliche Perſon, die, 
ſtatt des ihr widrigen Brodes, meiſt Semmeln genoß, von 
der Krankheit ganz befreit blieb. Bei bewandten Umſtaͤnden 
lag es ſehr nahe, die Krankheit entweder fuͤr Bleicolik, wofuͤr 
mir der faſt characteriſtiſche aſchgraue Beleg des Zahnfleiſches, 
da wo es die Zaͤhne aufnimmt, bei ſaͤmmtlichen Kranken zu ſpre— 
chen ſchien, oder fuͤr Kriebelkrankheit, die mit erſterer ſo manche 
Aehnlichkeit hat, zu halten, und wir kamen dahin uͤberein, das 
Opium, das Wagner in Schlieben neueſter Zeit auch ges 
gen die Kornſtaupe angelegentlich empfohlen hat (Hufel. 
J., Februar 1839 Seite 24,), in Verbindung mit Calo- 
lomel (Op. pur. grß Calomel. gry) mehrmals täglich, 
neben einer Emulsio salino-oleosa mit tinet. thebaica 
und aromatiſchen Bädern, zu verſuchen; nur der aͤlteſte 
Sohn, der, wie erwaͤhnt, ſehr herabgekommen war, machte 
noch länger eine mehr individuelle Behandlung nöthig. — 
Hierauf erfolgte bald merkliche Abnahme der Schmerzen, 
Zunahme des Appetits; der Stuhlgang regelte ſich taͤglich 
mehr, ja bei einigen trat Durchfall ein. Unſere Kranken 
gebrauchten noch einige Zeit die bisherigen Mittel und ver— 
tauſchten dann, als die Urſache ihres Leidens aufgefunden 
war, auch ihr Zuſtand ſich weſentlich verbeſſert hatte, die 
aromatiſchen Baͤder mit denen aus Schwefelleber, womit ſie 
noch gegenwaͤrtig, ausſchließlich einen Tag um den andern, 
fortfahren. Am 5. September dieſes Jahres fand man 
endlich in dem, für die Familie beſtimmten, leeren Korn— 
kaſten ein Beikaͤſtchen, in welchem mehrere Pfund ſogenann⸗ 
ter Huͤhnerdunſt (Halbſchroten) in einem Kinder-Koͤfferchen 
aufbewahrt wurden, welches letztere, wie man vermuthete, 
in dieſem Fruͤhjahre von Kindern umgeworfen ſeyn mochte, 
woraus ſich nach und nach, da der Boden des Beikaͤſtchens 
ſpaltig war, dem Korn Blei beigemengt hatte. Die Ge: 
bruder K. geben den Betrag des Huͤhnerdunſtes auf 5 Pfund 
an; hiervon wollen fie gegen 2 Pfund verſchoſſen haben, 
und folglich koͤnnte ſich, da noch 47 Pfund vorgefunden 
wurden, gegen I, hoͤchſtens 2, Pfund Huͤhnerdunſt dem 
Korne beigemiſcht haben. Da der Mehlvorrath laͤngſt auf: 
gezehrt war, ſo ließ ich mit Muͤhe noch 2 Unzen Mehl 
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zuſammenkehren, um ſelbiges, wo moͤglich, auf Bleigehalt 
pruͤfen zu laſſen. Es entſtand nun unter zwei Technikern 
darüber Discufiion: ob durch das Mahlen des Getraides mit 
Schroten Bleiſuboryd dem Mehle mitgetheilt werden koͤnne 
oder nicht, wobei der Eine behauptete: „wenn ſich auch et— 
was Suboryd des Huͤhnerdunſtes mittheilen ſollte, fo kann 
ſelbiges nicht von Belang ſeyn; ſonſt hätte man ein Gleis 
ches bei erlegten Haaſen, Huͤhnern und dergleichen zu fuͤrch⸗ 
ten; die Schrotkörner fielen bald plattgedruͤckt und unſchaͤd— 
lich in den Mehlbeutel“; der Andere erklärte dagegen: 
„durch das Reiben des Bleies mit harten Koͤrpern (Getraide) 
ſcheuert ſich nicht allein das vorhandene Suboxyd ab, fons 
dern durch die zugleich erzeugte Waͤrme wird immer wieder 
neues erzeugt, und dadurch kann das Mehl allerdings gif— 
tige Eigenſchaften annehmen; zum Belege ſtrich er mit einem 
Stud metalliſchen Bleies über einen weißen Papierbogen, 
und bei jeder Wiederholung erfolgte neue Oxydation“. Mein 
Freund, Herr Apotheker Dreikorn hier, der die letztere 
Anſicht vertheidigte, berichtete mir über den Befund Nach— 
ſtehendes: 


„Die von Ihnen uͤbermachten 2 Unzen Kornmehl wur— 
den von mir auf Bleigehalt, wie folgt, unterſucht: 

a. Das Mehl hatte keinen beſonderen Geruch oder 
Geſchmack, und unter der Loupe ſah man keine metalliſchen 
Puncte. 

b. Eine Unze deſſelben wurde mit Waſſer zu einem 
dünnen Brei gerührt, und mit Chlorkalk und Cöblorwaſſer⸗ 
ftofffäure fo lange gekocht, dis die organiſche Materie zer⸗ 
ſtoͤrt war, hierauf noch ſo viel Waſſer zugeſetzt, daß etwa 
vorhandenes Chlorblei in Auflöfung kommen koͤnnte. In 
die adfiltrirte Fluͤſſigkeit wurde eine Stunde lang Schwe- 
felwaſſerſtoff geleitet, wodurch ſich die Fluͤſſigkeit braun 
faͤrbte, und nach laͤngerem Stehen zeigte ſich ein ſchwarzer 
Niederſchlag, dem noch etwas organiſche Subſtanz anhing. 
Dieſer Niederſchlag wurde auf ein Filter gebracht, getrock— 
net und dann mit dem Filter in verduͤnnter Salpeterſaͤure 
digerirt; die Fluͤſſigkeit gab mit Aetzkali, Aetzammoniak, koh⸗ 
lenſaurem Natron, Cyaneiſenkalium, Jodkalium und chrom— 
ſaurem Kali die bekannten Niederſchlaͤge. 

c. Die andere Unze Mehl wurde in einem neuen 
Schmelztiegel verkohlt, und dieſe Kohle mit diluirter Sal- 
peterfäure digerirt und in die abfiltrirte Fluͤſſigkeit ein Zink⸗ 
ftäschen gebracht, an welches ſich nach kurzer Zeit grau 
metalliſch⸗glaͤnzende Blaͤttchen (arbor Dianae) anlegten. 
Eine Reduction auf Kohle vor dem Loͤthrohre konnte na= 
tuͤrlich nicht vorgenommen werden, da der Bleigehalt zu 
gering und eine größere Menge Mehl zur Dispoſition nicht 
vorhanden war“. Nach vorliegender Unterſuchung iſt nicht 
allein das Vorhandenſeyn von Blei im Mehle conſtatirt, 
fondern es iſt auch, wenn man bei der geringen Menge an 
Mehl, die bei der Pruͤfung zu Gebote ſtand, bei dem rela⸗ 
tiv ſchwaͤrzlichen Niederſchlage und bei den metallifch = glaͤn⸗ 
zenden, mit bloßen Augen ſichtbaren Bleikoͤrnchen, einen 
Schluß aufs Ganze zieht, ein nicht unbetraͤchtlicher Bleige⸗ 
halt in der ganzen Mehlmaſſe anzunehmen. Daß aber hier 
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durch ganz allein jene heftigen Erſcheinungen von Intoxica— 
tion hervorgehen mußten, iſt inſofern zuzugeben, da oft 
ſchon viel geringere Mengen eines Bleipraͤparates, an oder 
in den Körper gebracht, beträchtliche Zufälle erregten. So 
iſt mir, anderer Faͤlle nicht zu gedenken, ein Fall erinner— 
lich, wo eine Perſon nach dem Genuſſe einer Flaſche Wein, 
in der mehrere Schrotkoͤrner zuruͤckgeblieben, womit man 
bier zu Lande hochſt unvorſichtig die Flaſchen zu reinigen 
pflegt, heftig an Bleicolik erkrankte. In unſerem Falle 
möchte aber noch hinzukommen, daß, wenn ſich auch das 
Blei durch's Mahlen nur im Zuflande von Oxydul im 
Mehle befand, es ſich ſpaͤterhin wahrſcheinlich, auf Koſten 
der durch das Saͤuern des Teiges erzeugten Saͤure, hoͤher 
oxydirt habe und als eſſigſaures Bleioryd im Brode ent— 
halten geweſen ſey, wodurch es ſeine giftigen Eigenſchaften 
um fo eher, ſelbſt bei einer noch geringern Menge, alsbald 
aufſchließen mußte. 


Ueber den localen Gebrauch der Jodine bei aͤuße— 
ren Krankheiten. 
SION en er es 


Schwere Fülle von phlegmondfem Eryſipelas, 
beſonders der untern Extremitaͤten, haben haͤufig ſehr be— 
traͤbtliche Necrotiſirung des Zellgewebes zur Folge, fo daß 
die Haut von den unterliegenden Theilen in großer Ausdeh— 
nung abgelöf’t wird, während ſich zugleich die Entzündung 
immer weiter ausbreitet. Unterliegt der Kranke nicht der 
Heftigkeit des acuten Anfalles, ſo wird er haͤufig durch die 
ausgebreitete Eiterung aufgerieben. Hier wendet man nun, in 
der Regel, große Cataplasmen und Fomentationen an; aber 
es iſt die Frage, ob dieſe durch Vermehrung der Abſonde— 
rung, alſo auch der Schwaͤche, nicht mehr ſchaden, als nuͤz— 
zen. In dieſen Fällen iſt die Jodtinctur eine weſentliche 
Bereicherung, indem fie nicht allein leicht, ohne Lageveraͤnde— 
rung des Kranken, angewendet wird, ſondern auch die Ei— 
genſchaft hat, den Entzuͤndungsproceß zu hemmen und dem 
lebenden Theile Gelegenheit giebt, das Necrotiſirte abzuſtoßen. 

Im Sommer 1837 erhielt ein Mann von 75 Jahren 
einen Stoß gegen das Schienbein; die Entzuͤndung breitete 
ſich, trotz ſorgfaͤltiger Behandlung, Über die ganze Gliedma— 
ße aus; das ganze Bein war endlich enorm vergroͤßert, roth, 
geſpannt, mit einigen dunkeln Blaſen an der untern Seite. 
Durch mehrere Geſchwuͤrsoͤffnungen hingen Fetzen abge: 
ſtorbenen Zellgewebes hervor; die ganze Hautdecke ſchien von 
den darunter liegenden Theilen getrennt: die Abſonderung 
war ſehr betraͤchtlich. Mit Ruͤckſicht auf das hohe Alter 
mußte man den Fall als hoffnungslos betrachten. Durch 
taͤgliches Beſtreichen des ganzen Theiles mit unverduͤnnter Jod— 
tinctur war aber ſchon am dritten Tage der Zuſtand beträchtlich 
gebeſſert; der Ausbreitung der Entzuͤndung war Einhalt ge— 
than; es hatten ſich keine Blaſen mehr gebildet, die fruͤher 
vorhandenen waren aufgebrochen und hatten gut ausſehende 
Geſchwuͤre zuruͤckgelaſſen; es war nur noch in Zweifel, ob 
der Kranke den Saͤfteverluſt aushalten werde, welcher durch 
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die großen Aushoͤhlungen zwiſchen der Haut und den Mus: 
keln bedingt war. Nach 5 Tagen wurde die Tinctur bloß 
jeden zweiten oder dritten Tag angewendet, bis alles necro— 
tiſirte Zellgewebe abgeſtoßen war. So wie dieß erreicht 
war, wendete ich die Jodtinctur nur noch an einzelnen 
Stellen an, wo ſich gerade Dispoſition zur Entzuͤndung 
zeigte. Durch einfachen Verband und ſanften Druck wurde 
die Anwachſung der getrennten Hauttheile und die Ausfüls 
lung der Abſceßhoͤhlen gefoͤrdert und der Kranke endlich 
geheilt. 

Am 15. Juli 1838 faͤllte ein magerer, aber geſunder 
Mann von 58 Jahren einen Baum. Dieſer ſtuͤrzte uͤber 
ihn und quetſchte ihm das Fußgelenk, ſo daß die Sehnen 
der Extenſoren in großer Ausdehnung bloßgelegt wurden. 
Beide Unterſchenkelknochen waren 3 Zoll uͤber dem Fußge— 
lenke gebrochen. Nach kunſtgemaͤßer Vereinigung der ge— 
trennten Theile wurden kalte Umſchlaͤge verordnet und drei 
Tage fortgeſetzt. Das Glied ſchwoll nicht ſehr an, wurde 
nicht beſonders heiß; aber als am Sten der Verband ab— 
genommen wurde, zeigten die Hautdecken und die Wunde 
ein dunkellivides, brandiges Ausſehen, waͤhrend auch das 
Allgemeinbefinden für das Vorhandenſeyn von Brand fprach. 
Die Jodtinctur wurde nun ſogleich auf Fuß und Fußgelenk 
angewendet, indem dieſe Theile 3 oder 4 Mal damit Übers 
fteihen wurden. Innerlich wurde nur eine Solution mit 
etwas Bitterſalz gegeben. Schon Tags darauf war es 
klar, daß die Tendenz zur Gangraͤn gehoben war. Der 
groͤßere Theil der Hautdecken ſogar, welcher bereits leblos 
geweſen zu ſeyn ſchien, zeigte wieder Lebensthaͤtigkeit; das 
wirklich Brandige aber begann ſich abzuſtoßen. Die Tin— 
ctur wurde nur 4 Tage lang täglich wiederholt, bis alles 
Brandige abgeſtoßen war, was raſch geſchah. Hierauf wur— 
de das Mittel ſehr verduͤnnt drei Tage lang auf die Ge— 
ſchwuͤrsraͤnder angewendet, um die Granulation zu befoͤrdern. 
Der Kranke wurde ſo raſch geheilt, ohne daß Lahmheit zu— 
ruͤckblieb, als es überhaupt das Vorhandenſeyn eines einfa— 
chen Knochenbruches geftartet haben würde, 

Faͤlle dieſer Art ſtehen aber nicht vereinzelt, ſondern 
die Jodtinctur hat ſich in meiner Praxis immer gleich huͤlf— 
reich erwieſen, vorausgeſetzt, daß nicht etwa eine allgemeine 
Dispofition zu Gangraͤn in dem Organismus lag, wobei 
bekanntlich, ſelbſt bei vorgenommener Amputation an dem 
Stumpfe, der Brand ſogleich wieder ausbricht. 

Bei acuten Gelenkentzuͤndungen iſt dieſes 
Mittel ebenfalls vom gunſtigſten Erfolge. Entzuͤndungen 
der Synovialhaut der Gelenke, namentlich der groͤßern Ge— 
lenke, erfordert eine ſehr raſche Behandlung, wenn man or— 
ganiſche Veraͤnderungen verhuͤten will, wodurch die Beweg— 
lichkeit aufgehoben wird. Der Schmerz dabei iſt gewohn— 
lich ſehr heftig, und die Empfindlichkeit oft ſo groß, daß der 
Kranke nicht die mindeſte Berührung ertraͤgt. Die aͤußern 
Weichtheile werden auch ergriffen, und man findet endlich 
äußere Entzuͤndung der Haut Am haͤufigſten iſt dieß am 
Kiez und Huͤftgelenke, wo Anfangs gewöhnlich nur wenig 
Schmerz vorhanden iſt, fo daß die Krankheit beträchtliche 
Fortſchritte mache, bevor fie beachtet wird; wenn aber als— 
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dann erſt ein gewiſſes Stadium erreicht iſt, und nun end⸗ 
lich Hülfe in Anſpruch genommen wird, fo verläuft ſie ſehr 
raſch, und es erfolgt Eiterung in dem Gelenke, wenn nicht 
ſehr thaͤtig bei der Bedandlung verfahren wird. Dieſe bes 
ſteht gewöhnlich in localen Blutentziehungen, kalten Um⸗ 
ſchlägen, kalten oder warmen Cataplasmen. In meiner 
Spitalpraxis, fo wie in der Privatpraxis, habe ich indeß die 
Jodtinctur ſeht häufig angewendet und weit wirkſamer ge⸗ 
funden, als die gewohnlichen Mittel; indeß iſt doch zu be 
merken, daß keine Krankheit, dei welcher Jodine angewendet 
iſt, fo ſehr die Vorſicht des Arztes in Anıpruh nimmt, als 
die in Rede ſtebende. Wendet man dieß Mittel anfangs 
ſtark oder zu haufig an, fo kann es Entzündung der Haut 
verurſachen, oder die äußere Geſchwulſt des Gelenkes ver⸗ 
mehren; doch iſt mir kein Fall dekannt, in welchem dadurch 
auch die innere Entzuͤndung zugenommen hätte. Ich ſpre⸗ 
che nun ſpecieller vom Kniegelenke. Die Beſchaffenheit der 
Haut des Kranken muß den Arzt ruͤckſichttich der Stärke 
und Haͤufigkeit der Anwendung dieſes Mittels leiten; dei 
zarter Haut verdünnt man zur Hälfte und ſteigt alsdann 
allmälig. Selten kommt es vor, daß das Mittel an ande⸗ 
ten Körpertbeilen Hautreizung bewirkt, und auch ruͤckſicht⸗ 
lich des Kniegelenkes ermabne ich nur zur Vorſicht ruͤckſicht⸗ 
lich deſſen, was folgen konnte, nicht in Benn auf das, 
was folgen wird. Sollte indeß Hautentzundung eintreten, 
fo iſt dieſe raſch beſeitigt, wenn man einen einfachen kuͤh⸗ 
lenden Umſchlag aus 1 Theil Weingeiſt mit 10 Theilen 
macht. 

Die Tinctur in verduͤnntem Zuſtande kann zur Bedek⸗ 
kung des ganzen entzuͤndeten Gelenkes angewendet werden, 
ohne daß man Schaden zu fuͤrchten hat, im Gegentheile 
mit ſicherer Ausſicht auf guͤnſtigen Erfolg. Iſt aber die 
Krankheit weit vorgeſchritten, iſt die Geſchwulſt beträchtlich 
geworden, jo babe ich immer zuerſt Blutegel angeſetzt und 
danach die Tinctur angewendet. Ob das Mittel durch Ein⸗ 
dringen in die Blutegelbiffe kräftiger auf die innern Gefäße 
des Gelenkes wirkt, kann ich nicht ſagen; das Wahre aber 
iſt, daß die Verwendung der Blutegel bei dieſem Grade 
der Krankheit vor der Anwendung der Tinctur die gute 
Wirkung der lestern bettaͤchtlich unterſtüst. Das Mittel 
muß alsdann gewöbnlich taglich 2 oder 8 mal und fpäter 
erſt jeden zweiten oder dritten Tag, je nach den Umſtaͤnden, 
angewendet werden. Sollte in der Zwiſchenzeit, wie es bis⸗ 
weilen ohne deutliche Urſache vorkommt, die Temperatur 
des Theiles ſteigen, jo macht man Waſchungen mit Wein⸗ 
geiſt und Waſſer, obne deßwegen die Jodtinctur auszuſetzen. 

Iſt das Hüftgelenk afficirt, fo fest man in die Lei⸗ 
ſtenfalte und hinter den großen trochanter Blutegel, 
beſtreicht ſodann die ganze Hüftgegend und den obern Theil 
des Schenkels mit unverduͤnnter Jodtinctur und ſetzt den 
Gebrauch dieſes Mittels nach den Umſtaͤnden fort. 

Es iſt nicht noͤthig, einzelne Fälle dieſer Art von Ent: 
zündung, die nach dieſem Principe behandelt worden jmd, 
anzuführen: ich bemerke nur noch, daß die erforderliche all⸗ 
gemeine Behandlung natürlich durch dieſes Localmittel nicht 
unnöthig gemacht worden iſt. 
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Ekenfe hat ſich das Mittel ſehr hülfreich erwieſen bei 
hartnäckigen Zungen⸗ und Mandelgefhmüren; 
ferner bei ſcrophuléſen Druͤſengeſchwülrſten und 
bei jener Art von Froſtbeuen, dei welchen eine Art ven 
Entzuͤndung ohne Hise und wahren Schmerz ſich entwik⸗ 
kelt hat. * 

Dieſe leste (chroniſche) Krankheitsform findet ſich beſon⸗ 
ders an den Zehen, namentlich am kleinen Zehen, ſodann 
an Fingern, Odren, Naſe und Wangen; wenn die daran 
Leidenden ih in einem warmen Zimmer befinden, fo ent⸗ 
wickelt ſich ein heftiges, ſchmetzhaftes Jucken; außerdem iſt 
nur Röthe und Geſchwulſt zu bemerken, edwohl bisweilen 
die Entzündung fo beftig wird, daß ſie zu phlegmonöſer Ent⸗ 
zuͤndung und ſeidſt zu Brand fuͤhrt. Es ſind deſonders die 
Theile dem Erfrieren unterworfen, in welchen die Circulation 
langſamer vor ſich geht: die vitale Centractilitͤt der Capil⸗ 
largefaͤße wird dann durch die langdauernde Kälte noc 
mehr vermindert; die Gefüge dehnen ſich aus, die Blutde⸗ 
wegung wird langſamer, fteht ſtill, und es folgt endlich Ul⸗ 
ceration oder Brand. Im Allgemeinen ſind in ſolchen Fällen 
Reizmittel, bisweilen von den Aerzten auch noch antiphles 
giſtiſche Mittel, angewendet worden; am häufigſten jmd Wa⸗ 
ſchungen mit Campher, Ammonium oder Terpenthinöl, und bei 
Geſchwüren Salden mit reizenden Gummiharzen. Das deſte 
Verhuͤtungsmittel der Froſtdeulen beſteht darin, daß man die 
Theile alle Abende in warmes Salzwaſſer hält und fie mins 
rend des Winters nie kalt waͤſcht. 

Im Winter vergeht kaum eine Woche, daß nicht Kin⸗ 
der mit erfromen Füßen in der Anſtalt ſich melden, mei⸗ 
ſtens mit tiefen, großen Geſchwüten an den Ferſen und an 
dem äußern Rande der Füße, oder mit brandiger Zerſtörung 
der Zehen. Die Krankheit wird, in der Regel, durch zwei⸗ 
oder dreimalige Anwendung der Jodtinctur gehemmt; man 
muß das Mittel unverdünnt noch einige Zoll über die Gränze 
der Entzündung hinaus täglich einige Mal anwenden, und 
die afficirten Theile jeden Abend in Waſſer halten, weiches 
fo heiß iſt, als der Kranke es erfragen kann. Wenn die 
Geſchwüre ein mehr geſundes Ausſehen erlangt haden, 
und die umgedende Haut ihre dunkele, livide, ungeſunde 
Farbe verloren hat, fo kann man die Stärke der Tinctur 
vermindern und ſie nur alle 2 oder 3 Tage anwenden, dis 
die Geſchwüre geheilt find. Dieſe Geſchwüre üderſtreicht 
man jedesmal mit der Jodtinctur und verbindet fie ſodann 
mit einer einfachen Salbe, oder mit einer Gummiharz⸗ 
ſalbe. (The Lancet. July 1839 nach J. Davies 
„Practical Remarks on the Use of Jodine, locally 
applied, in various surgical Diseases and External 
Injuries.“) 


Ueber eine eigenthuͤmliche Affection des Zaͤpfchens 


bat Hr. Thompſon eine auf neue Becbachtungen geſtügte Anſicht 
in den Transactions of the Provincial medical Association Vol. 
VII. 1339 mitgetheilt,, nach welcher er anzimmt, daß, wenn in 
einem Falle von Halsentzündung, ohne vorangegangene bedeutende 
Symptome, ein Plösliher Tod erfelgt, dieſer durch Vergrößerung 
des Volums des Zäpfchens deranlaßt ſey. 
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Die Affection, welche Herr T. beſchreibt, beſteht in einer Ver: 
laͤngerung der das Zäpfchen bedeckenden Schleimmembran, wel⸗ 
che Verlängerung durch einen allmäligen Erguß von serum veran⸗ 
laßt ſeyn und fo betrachtlich werden koͤnne, daß fie das Leben in 
Gefahr ſetze, indem das Zaͤpfchen dann in die Stimmritze eintrete 
und Aſphyxie veranlaſſe. Man hat die Länge des Zaͤpfchens über 
zwei Zoll ſteigen ſehen. Die Fluͤſſigkeit iſt zwiſchen den zwei Blaͤt— 
tern der Schleimmembran enthalten und von citrongecblicher Far— 
be. Sie giebt der Geſchwulſt eine ſolche Durchſichtigkeit, daß man 
durch letztere hindurch einen Gegenſtand unterſcheiden kann, den 
man dahinter haͤlt. Der Koͤrper des Zaͤpfchens ſcheint etwas an— 
geſchwollen und an der Entzuͤndung theilzunehmen, welche die 
Gaumenbogen ergriffen hat. Geſchwulſt der Mandeln hat man in 
dieſen Faͤllen nicht bemerkt. Die der Krankheit zugeſchriebenen 
Symptome find folgende: Die Affection tritt wie eine einfache 
angina auf; alsdann ſtellt ſich etwas Heiſerkeit und momentan 
auch Aphonie ein. Dieſer Zuſtand dauert nicht lange. Bald ſieht 
man mehr beunruhigende Symptome zum Vorſcheine kommen: ein 
Gefühl der Erſtickung, anfangs geringfügig, bald aber raſch zuneh- 
mend, ſo daß es nicht mehr, wie anfangs, verſchwindet, wenn 
man den Kranken trinken laͤßt. Eine oberflaͤchliche Unterſuchung 
laͤßt eine Entzündung des Halſes erkennen, wobei nur das Zaͤpf— 
chen geſchwollen erſcheint. Dieſes iſt leicht aufgetrieben, ſcheint 
nur ſeine gewoͤhnliche Laͤnge zu haben, wenn man auf nichts 
Anderes Ruͤckſicht nimmt, als auf die Stelle, wo die Roͤthe auf— 
hoͤrt. Wenn der Tod ploͤtzlich eintritt, ſo iſt man geneigt, ihn 
einer laryngitis oder einem Oedem der Stimmritze zuzuſchrei— 
ben. Die ſtete Wiederholung des Actes des Schluckens, wo— 
durch man den abnormen Anhang des Zaͤpfchens nach Hinten in 
den pharynx zieht, verhuͤtet zuweilen eine Zeitlang ſchlimmere 
Symptome; aber ein Anſtoß von Huſten, eine recht raſche Inſpi⸗ 
ration genuͤgen, um ſie wieder erſcheinen zu laſſen; denn ein 
Anſtoß dieſer Art iſt hinreichend, um das Ende des Zaͤpfchens in 
den larynx einzuführen. Die Folgen, die daraus entſpringen, find 
leicht vorauszuſehen. 

Folgender iſt einer der beiden Faͤlle, welche Hr. Th. anfuͤhrt: 

„Am 23. Nov. 1834 wurde ich gerufen, um in meine Behand- 
lung Hrn. A. zu nehmen, welcher ſich feit vorigem Abend über ein 
ſehr ſtarkes Halsweh beklagte, welches von Zeit zu Zeit von Erſtik— 
kungsanfaͤllen begleitet war, die man aber vertrieb, indem man den 
Kranken trinken ließ. Der Rachen war entzuͤndet und die Man— 
deln etwas geſchwollen; das Zaͤpfchen war groͤßer und laͤnger, als 
gewoͤhnlich und ſehr geroͤthet; ich glaubte das Ende deſſelben be— 
merkt zu haben. Ich verſchrieb ein Veſicatorium, ein Gurgelwaſ— 
ſer und ein Abfuͤhrungsmittel, indem ich ankuͤndigte, daß die Her— 
ſtellung bald erfolgen werde. Ich mochte den Kranken kaum eine 
halbe Stunde verlaſſen haben, als ich in aller Eile von Neuem ge— 
holt wurde. Es war ein ſo heftiger Erſtickungsanfall eingetreten, 
daß die ganze Familie hoͤchſt erſchrocken war. Ich fand den Kranken 
blaß wie der Tod; aber der Anfall war, vorüber. Seine Frau, indem 
ſie ihn auf den Ruͤcken geklopft hatte, hatte einen Anfall von Hu— 
ſten veranlaßt, welcher alsbald erleichtert hatte. Da ich bereits 
einen Fall dieſer Art geſehen hatte, konnte ich die Natur des Ue— 
bels nicht verkennen, und ich machte mir Vorwuͤrfe, das Zaͤpfchen 
nicht genauer unterſucht zu haben. Indem ich die Baſis der Zun— 
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ge abwaͤrts druͤckte, konnte ich die Baſis des Anhanges wahrneh— 
men; indem ich den Kranken huſten ließ, wurde ſie in die Hoͤhe 
gehoben und ich konnte ſie nach Vorn ziehen. Sie kam bis gegen 
die Schneidezähne nach Vorn, fo daß ich fie faſſen und mit einem 
Biſtouri abſchneiden konnte. Die Erleichterung trat augenblicklich 
ein, und es folgte kein nachtheiliger Zufall weiter. Die Geſchwulſt 
beſtand aus einer Art Sack, den die dünne und durchſichtige mem- 
brana mucosa bildete, und er eine Fluͤſſigkeit in ſich ſchloß, welche 
im Augenblicke des Durchſchneidens in den Mund ausgefloſſen war.“ 
(Revue méd. Aout.) 


aii ce El erm. 


Zur Pruͤfung ſimulirter Kurzſichtigkeit, welche bei 
Truppenaushebungen ſo ungemein haͤufig nothwendig wird, hat 
Dr. Bourjot-Saint⸗Hilaire einen metroſcopiſchen Ap⸗ 
parat angegeben. Er fand naͤmlich, daß die Form des Augapfels 
in den Fällen keinen Anhalt für die Diagnoſe giebt, in welcher die 
Kurzſichtigkeit auf einer durch Uebung erlangten (und in zwei bis 
drei Monaten zu erlangenden) Fertigkeit beruht, die Woͤlbung des 
Auges fuͤr die verſchiedenſten Entfernungen paſſend zu machen. 
Bei ſolchen Perſonen koͤmmt es beſonders darauf an, ſie uͤber die 
Entfernung deſſen, was ſie ſehen, in Unſicherheit zu laſſen. Dieß 
ſuchte der gen. Arzt durch Einrichtung eines viereckigen, 2 Fuß 
langen und 1 Fuß hohen, innen ſchwarzgefaͤrbten Kaſtens zu er— 
reichen, bei welchem das Licht durch eine ſchmale Spalte von Oben 
in einen Spiegel, der in einem Winkel von 45° aufgeſtellt iſt, 
faͤllt, und auf ein gedrucktes Blatt reflectirt wird, welches an 
einem ſehr beweglichen kleinen Wagen angebracht iſt, der durch den 
Unterſuchenden, ohne daß es der Unterſuchte bemerkt, ſehr leicht 
vor- und ruͤckwaͤrts bewegt und 1 bis 18 Zoll von zwei, an dem 
einen Ende des Kaſtens angebrachten, Augenloͤchern aufgeſtellt wer— 
den kann. Indem nun der Unterſuchte das Blatt nahe glaubt, 
wenn es fern iſt und umgekehrt, kann er ſein Auge der kurzen 
oder weiten Diſtanz nicht kuͤnſtlich anpaſſen, und wird bei 12, 15 
oder 18 Zoll leſen, indem er glaubt, das Blatt ſey bloß 2 bis 4 
Zoll entfernt. Bei einem wirklich Kurzſichtigen kann man im Ge— 
gentheile den Focus ſeines Geſichts genau angeben, was bei den 
verſchiedenen Nummern der Brillen nicht moͤglich iſt, da die meiſten 
Individuen mit mehreren Nummern der Brillenglaͤſer zu ſehen im 
Stande ſind. (Rev. méd., Juill. 1839.) 


Erbrechen zur Stillung von Gebärmutterblutun« 
gen hat Herr Parkes in einem Falle angewendet, in welchem 
weder Reizmittel, noch kaltes Beſpritzen des Unterleibes, noch Ein— 
ſuͤhrung der Hand in die Gebaͤrmutter im Stande waren, Con— 
tractionen dieſes Organes herbeizufuͤhren. In der Hoffnung, daß 
die Blutung ſtehen werde, wenn es gelingen ſollte, bei der Woͤch— 
nerin eine Contraction der Bauchmuskeln und ſo eine Einwirkung 
auf den uterus herbeizufuͤhren, ſuchte der Arzt Erbrechen zu er— 
regen. Er kitzelte den Gaumen mit einer Feder und veranlaßte 
dadurch heftiges Wuͤrgen; dabei wirkten die Bauchmuskeln auf den 
uterus, dieſer contrahirte ſich kraͤftig und die Blutung ſtand. 
(The Lancet, 20. June 1839.) 
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Ueber die Entwickelung des Schaͤdels der Wirbel: 
thiere. 
Von H. Rathke. 


Dem 4. Bericht über das naturwiſſenſchaftliche Semi⸗ 
nar zu Königsberg entnehmen wir folgende Reſultate ſehr 
intereſſanter Unterſuchungen uͤber Schaͤdelentwickelung bei den 
Wirdelthieren, indem wir, tuͤckſichtlich weiterer Ausführung, 
auf die genannte Broſchuͤre ſelbſt verweiſen. 

1. Die Wirbelſaite reicht in fruͤheſter Zeit des Frucht⸗ 
lebens hinten bis an das Ende des Körpers, vorne nur dis 
zwiſchen die Gehoͤrcapſeln. 

2. Ihre gallertartige Belegungsmaſſe, die anfangs 
rechts und links von ihr nur einen Streifen darzuſtellen 
ſcheint, bildet bei weiterer Entwickelung um ſie eine Schei⸗ 
de, die hinten ſpis geendigt iſt, vorn aber in zwei auf beide 
Seitenbälften des Kopfes vertheilte Fortſaͤse auslaͤuft, die 
jedoch ſchon fruͤhe in einer laͤngern oder kuͤrzern Strecke un⸗ 
ter einander verſchmelzen. Hinten ſpringt dieſe Scheide [mit 
ſeltenen Ausnahmen ') nur wenig über die Mirbelfaite vor, 
vorn dagegen, devor ſie ſich in die erwähnten Fortſaͤtze theilt, 
eine geraume Strecke, naͤmlich bis zu dem Hirntrichter. 
Nach Oben ſendet fie zwei Platten aus, welche die kuͤnfti⸗ 
gen Centraltheile des Nervenſyſtems wohl nach der ganzen 
Länge derfelben von den Seiten umfaſſen. 

3. Die Belegungsmaſſe der Wirbelſaite iſt das Ma: 
terial, aus welchem ſich die Wirbelſaͤule und ein großer 
Theil des Schaͤdels, doch nicht der ganze Schaͤdel, ent⸗ 
wickelt. - 

4. Der weſentlichſte Theil eines Wirbels iſt deſſen 
Körper. Abgeſeben von einigen Knorpelfiſchen, ſtellt der 
für ihn beſtimmte Knorpel, je nachdem die Wirbelſaite ſpaͤ⸗ 
ter oder früher verſchwindet, als er aus der Belegungsmaſſe 
derſelben entſteht, entweder einen Ring oder Halbring, oder 


) Bielleicht kommt eine ſolche Ausnahme bei Fistularia tabaca- 
rıa dor. 


Vo. 1347, 


ide 
ſolide 


aber, wie namentlich bei den Saͤugethieren, eine 
Maſſe dar, die einen Abſchnitt von einem Cylinder ausmacht. 
Untergeordnete Theile eines Wirbels ſind die Wirbeldogen⸗ 
ſchenkel und die Queerfortſaͤtze nebſt den Rippen, die ſaͤmmt⸗ 
lich zur Zeit, da fie als Knorpel auftreten, Ausſtrablungen 
des Körpers vorſtellen, mitunter aber gar nicht zur Entwik⸗ 
kelung kommen. Nur in ſeltenen Fallen Petromxzon) 
bilden ſich zwar Wirbelbogenſchenkrl, doch nicht auch wirkli⸗ 
che Wirbelkörper, ſondern derjenige Theil von der Belegungs⸗ 
maſſe der Wirbelſaite, welcher ſonſt zur Bildung ſolcher Kör- 
per verwendet zu werden pflegt, wird nur haͤutig. 

5. Aus demjenigen Theile der Belegungsmaſſe des 
Kopfſtuͤckes der Wirbelſaite, welcher aus dem vordern Ende 
der für dieſe Seite beſtimmten Scheide und den vordern 
paarigen Fortſätzen derſelden beſteht, entwickeln ſich der Koͤr⸗ 
per des Hinterhauptdeines, der Körper des hintern Keilbei⸗ 
nes und das Riechbein, ſo daß mithin das Riechbein als 
das vorderſte von den Skelettſtuͤcken erſcheint, welche aus 
der Belegungsmaſſe der Wirbelfaite ihren Urſprung nehmen, 
Der Korper des Hinterhauptbeines bildet ſich in demjenigen 
Theile dieſer Maſſe, welcher das Kopfſtuͤck der Wirbelſaite 
als eine Scheide umgiebt, der Körper des hintern Keilbei⸗ 
nes in demjenigen Theile derfelben, welcher ſich zwiſchen de⸗ 
ren paatigen Fortſaͤtzen (Balken) und dem vordern Ende der 
Wirbelfaite befindet, und das Riechbein, und zwar zunäͤchſt 
der Körper oder die pars perpendicularis deſſelben, in 
dem vordern verſchmolzenen Theile jener beiden Fortjäge. 
Der Koͤrper des vordern Keilbeines dagegen dildet ſich unter⸗ 
halb der erwahnten Fortſätze, ſelten zwiſchen ihnen. 

6. Nicht bei allen Wirbelthieren jedoch, deren Skelet 
verknoͤchert, verknoͤchern auch alle eden angeführten Theile 
des Schaͤdels, ſondern es bleiben einer oder einige von ihnen 
mitunter knorpelig, nehmen dann auch wohl verhaͤltnißmaͤ⸗ 
Fig weit weniger, als die übrigen, an Größe zu, und ſchei⸗ 
nen deßbald von jenen und auch von andern benachbarten 
Knochenſtücken verdrängt und unterdruͤckt zu werden. Dieß 
gilt nämlich von dem Körper des Hintethauptsbeines der 
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Batrachier, und von dem hintern Keilbeinkoͤrper eben derſel— 
ben Thiere und der Graͤtenfiſche. 

7. Der Körper des Hinterhauptsbeines, oder wenig— 
ſtens die Subſtanz, aus der es ſich entwickeln ſoll, ſtellt 
urſpruͤnglich, wie der Körper eines Wirbelbeines, eine Schei— 
de um einen Theil der Wirbelſaite dar, und die Seiten— 
theile des Hinterhauptsbeines erſcheinen, während fie ver— 
knorpeln, als Ausſtrahlungen aus dem Koͤrper, wie die Bo— 
genſchenkel eines Wirbels, wenn dieſer ſich der Norm ge— 
maß entwickelt, als Ausſtrahlungen aus dem bereits ver— 
knorpelten Korper deſſelben. Ueberhaupt aber entwickelt ſich 
das Hinterhauptsbein, wenn ſeine Entwickelung der Norm 
folgt, gan; nach der Weiſe eines Wirbels, und es darf da— 
her daſſelbe mit vollem Rechte für einen Wirbel des Ko: 
pfes gehalten werden.“) Die Schuppe des Hinterhauptsbei— 
nes, die bei vielen, doch nicht bei allen Wirbelthieren vor— 
koͤmmt, und die auch nicht immer zwiſchen, ſondern mit— 
unter vor den Seitentheilen des Hinterhauptsbeines ihre La⸗ 
ge hat, thut dieſer Deutung keinen Eintrag; ſie iſt ein ac— 
ceſſoriſches Gebilde, ein ſogenannter Schaltknochen, deſſen 
Gegenwart in der maſſenhaftern Entwickelung des Gehirns 
ihren Grund hat. 

8. Die beiden Ringe dagegen, welche die zwei Keil— 
beine mit den Scheitelbeinen und Stirnbeinen, als den zu 
ihnen gehoͤrigen Schaltknochen, bei manchen Thieren zuſam— 
menſetzen, bilden ſich nicht mehr ganz ſo, wie die Wirbel. 
Daß die Flügel der Keilbeine, wenn fie ſchon als Knorpel 
erkennbar find, nicht als Ausſtrahtungen ihrer Korper erſchei— 
nen, Sondern durch eine Haut mit ihnen verbunden find, 
duͤrfte wohl nicht ſehr in Anſchlag zu bringen ſeyn, da auch 
bei den Petromyzonten die Schenkel der Wirbelbogen inner— 
halb der Platten, welche die Belegungsmaſſe der Wirbel— 
ſaite zur Umfaſſung der Centraltheile des Nervenſyſtems 
ausgeſendet hat, fuͤr ſich beſonders entſtehen. Und noch we— 
niger Gewicht duͤrfte auf den Umſtand gelegt werden, daß 
nicht ſelten, auch wenn zwei Keilbeinkoͤrper vorhanden ſind, 
doch nur ein Paar Fluͤgel von ihnen vorkommen, und daß 
in andern Fällen zwei Paar Flügel, aber nur Ein Körper zu: 
gegen ſind, da ja auch an den Schwanzwirbeln der Saͤuge— 
thiere meiſtens keine Spuren von Wirbelbogenſchenkeln, und 
bei den Petromyzonten dergleichen Schenkel ohne Wirbelbo— 
gen gefunden werden. Von Wichtigkeit dagegen iſt der Um— 
ſtand, daß der Koͤrder des hintern Keilbeines, obgleich noch 
in der Belegungsmaſſe der Wirbelſaite, doch nicht um dieſe 
herum, wie ſelbſt, bisherigen Erfahrungen zufolge, der hinter— 
fie Schwanzwirbel eines Thieres, ſondern vor ihr in einer 
Fortſetzung jener Maſſe entſteht, und daß der Koͤrper des 
vordern Keilbeines nicht einmal mehr in einem Theile jener 
Maſſe, (es müßte denn dieß der Fall bei einigen Saͤuge— 
thieren ſeyn,) ſondern ganz unabhaͤngig von ihr entſteht. 
Demnach ſtimmen die beiden Keilbeine in Hinſicht ihrer Ent— 


) Die Löcher, die in den Seitentheilen des Hiuͤterhauptsbeines 
bei manchen Wirbelthieren vorkommen, namentlich die forami- 
na condyloidea, erinnern an die Löcher in den Wirbelbogen— 


ſchenkeln der Haifiſche. 
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ſtehung nicht mehr voͤllig mit den Wirbelbeinen uͤberein, und 
zwar der vordere noch weniger, als der hintere. 

9. Jedoch umſchließen die beiden Keilbeine, wie die 
eigentlichen Wirbelbeine, noch Abſchnitte des Nervenrohres, 
aus welchem, wenigſtens in einer fruͤhern Zeit der Entwicke— 
lung, das Rückenmark und das Gehirn beſtehen, und bilden, 
wie die Wirbelbeine anfangs, in der Regel, offene Ringe, 
oder vielmehr Abſchnitte von Ringen um jenes Rohr. Das 
Riechbein aber umſchließt zu keiner Zeit einen Abſchnitt des 
erwaͤhnten Nervenrohres, ſondern umgiebt bei einigen Thie— 
ren mit ſeinem hinteren Theile unvollſtaͤndig nur zwei nach 
Vorn gegangene Ausſtuͤlpungen jenes Rohrs, von denen die 
Riechnerven entſpringen. Auch iſt ſein Entwickelungsgang 
und ſeine endliche Geſtaltung von der Art, daß es keine be— 
ſonders auffallende Aehnlichkeit mehr mit einem typiſch ge: 
bauten Wirbelbeine darbietet. Deſſenungeachtet darf man 
wohl in Ruͤckſicht darauf, daß es aus einem, die verlaͤngerte 
Axe der Wirbelſaite umgebenden, Theile der Belegungsmaſſe 
dieſer Seite entſteht, naͤmlich aus dem vordern ſchon fruͤh 
verſchmelzenden Theile der beiden paarigen Balken des Schaͤ— 
dels, — und daß ſein Koͤrper (die pars perpendicularis) 
ſogar auch einige Aehnlichkeit mit den letzten Schwanzwir— 
beln vieler Voͤgel und Graͤtenfiſche hat, daſſelbe fuͤr einen 
modificirten Wirbel halten, und ſich uͤber daſſelbe dahin 
ausſprechen, daß es, wie, in der Regel, jeder Schwanzwirbel 
eines Saͤugethiers, nur allein der Koͤper eines Wirbels 
vorſtellt, und daß von dieſem, Behufs der Einhuͤllung der 
Geruchswerkzeuge, die ſich ihm zur Seite ausbilden, plat: 
tenartige Fortſaͤtze hervorgewachſen ſind, die ihm ganz ei— 
genthuͤmlich zukommen. Jedenfalls aber darf man das 
Riechbein als das vordere Ende der Wirbelſaͤule betrachten 

10. Dem Angefuͤhrten zufolge, finden wir in den 4 
verſchiedenen Gruppen der Knochen, die aus dem Hinter— 
hauptbeine nebſt deſſen Schaltknochen (der Schuppe), dem 
hinteren Keilbeine, nebſt deſſen Schaltknochen (den Stirn— 
beinen), und dem Riechbeine nebſt deſſen Auswuͤchſen (den 
Muſcheln und der Siebplatte) beſtehen, wie ſie von Hinten 
nach Vorn aufeinanderfolgen, eine immer groͤßere Abwei— 
chung von dem Plane, nach welchem ſich die gewoͤhnlich ſo— 
genannten Wirbelbeine ausbilden, ſo daß das Hinterhaupts— 
bein einem Wirbel am aͤhnlichſten, das Riechbein einem ſoi— 
chen am unaͤhnlichſten ſieht. 

11. Von den Knochen des Geſichtes bilden ſich die 
Zwiſchenkieferbeine, die Naſenbeine und die Pflugſchar ganz 
unabhaͤngig von der Belegungsmaſſe der Wirbelſaite; auch 
verſchmelzen ſie niemals mit Skeletſtuͤcken, die unmittelbar 
aus dieſer ihren Urſprung nehmen. Schon deßhalb kann 
man ſie nicht fuͤr einzelne Wirbel oder Theile von Wirbeln 
anſehen. Dazu kommt noch, daß ſie zu keiner Zeit einen 
Abſchnitt von den Centraltheilen des Nervenſyſtems eine 
ſchließen, oder nur einſchließen helfen. Die Naſenbeine und 
die Pflugſchar ſtellen eigentlich Belegungsknochen fuͤr das 
Riechbein dar, wie ſie bei keinem Thiere an den Wirbeln 
vorkommen, und die Zwiſchenkiefer lagern ſich, obgleich in 
einer andern Ebene, an das eine Ende der Wirbelſaͤule ſo 
an, wie bei den Fiſchen die mittleren Strahlen der After— 
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floffe an das andere Ende derfelben *).., Die Gaumenbeine 
ferner bilden ſich nebſt den Fluͤgelbeinen in Seitenfortſaͤtzen 
von Ausſtrahlungen, die von dem mittleren Theile der 
Grundflaͤche der Hirnſchale hervorgewachſen ſind, und die in 
Hinſicht ihrer urſpruͤnglichen Form, Lagerung und Verdin⸗ 
dung ein aͤhnliches Verhaͤltniß zeigen, wie die Rippen, daher 
als ein Paar mit der Hirnſchale verbundene Rippen anges 
ſehen werden duͤrften. In dieſen Ausſtrahlungen aber ſelbſt 
entwickeln ſich bei den Saͤugethieren die beiden Hammer des 
Ohres, und in einem Theile derſelben bei vielen andern 

Wirbelthieren vielleicht die Quadratbeine: um ſie herum aber 
bildet ſich bei den Thieren mit einem knöchernen Skelette eine 
Belegung von Knochenplatten, die ſich in den Unterkiefer 
umwandelt. An der aͤußeren Seite derjenigen Theile aber, 
in welchen die Flügel und die Gaumenbeine entſtehen, alſo 
an den Fortſaͤtzen der genannten Ausſtrablungen der Hirn: 
ſchale, entſteht eine Belegung von einer Subſtanz, die für 
die Entwickelung der Oberkiefer und Jochbeine beſtimmt iſt. 
Die Oberkiefer und Jochbeine alſo wuͤrde man allenfalls, wie 
die Unterkiefer, als Belegungsknochen von rippenartigen 
Knochen, wie ſie jedoch an den eigentlichen Rippen nicht 
vorkommen *), anſehen koͤnnen, nicht aber als Theile eines 
Wirbels ſelbſt. Das Thraͤnenbein endlich, fuͤllt nur eine 
Luͤcke zwiſchen andern Knochen des Geſichtes aus, und duͤrf⸗ 
te deßhalb, will man Analogieen dervorſuchen, nur für einen 
Schaltknochen angeſehen werden koͤnnen. 

12. Die Obrcapſeln und die Felſenbeine, die ſich aus 
jenen bei vielen Thieren entwickeln, laſſen ſich in Hinſicht 
des Ortes, wo ſie entſpringen, am paſſendſten mit jenen 
Schaltſtuͤcken vergleichen, welche bei Haifiſchen und Stoͤren 
zwiſchen den Schenkeln der Wirbelbogen vorkommen, neh⸗ 
men aber, in Hinſicht der Form, einen anderen Entwicke⸗ 
lungsgang, als dieſe. Und da nun jene Schaltſtuͤcke nicht 
wohl als Theile von Wirbeln ſelbſt angeſehen werden koͤn⸗ 
nen, ſo koͤnnen auch nicht die Ohrcapſeln fuͤr ſolche gehal⸗ 
ten werden. 


Die fehlerhafte Entwickelung des Farbenſinnes 
betreffend. 


haben wir in No. 22. des VII. Bandes der Neuen Notiz 
zen die merkwuͤrdigen Thatſachen über angebornen mangels 
haften Farbenſinn mitgetheilt, die der Praͤſident der Londo⸗ 
ner phrenologiſchen Geſellſchaft, Herr Elliot ſon, derfels 
den im vorigen Jahre vorlegte. Wir gedenken hier noch 


) Stügt man ſich auf die Entwickelungsgeſchichte des Schaͤdels, 
fo iſt man gendthigt, für die Störe, Haifiſche und Rochen 
anzugeben, daß bei ihnen keine Zwiſchenkiefer vorkommen, und 
daß ihr Schaͤdel ſich vorn mit dem Riechknorpel endigt. 


*) Bei den Schildkroͤten und einigen Säugethieren kommen al⸗ 
lerdings Knochenſtuͤcke vor, welche die Rippen bedecken, ja bei 
den erſtern Thieren ſogar mit den Rippen zufammenhängen; 
fie bilden ſich aber in der Haut und gehören dem Hautſkelet⸗ 
te, nicht jedoch dem Nervenſkelette an, koͤnnen alſo hier gar 
nicht in Betracht kommen. 
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der Folgerungen, die Herr Elliotſon, von feinem Stande 
puncte aus, von dieſen Beobachtungen herleitete. Er fin⸗ 
det den Grund der Erſcheinung in der fehlerhaften Entwik— 
kelung des Gehirns, welche eine mangelhafte Perception der 
Farben zur Folge habe. Profeſſor Dugald Stewart 
wollte die Sache ganz einfach von dem Umſtande herleiten, 
daß Perſonen, an denen ſich dieſer Geſichtsfehler zeige, in 
ihrer Jugend nicht die erforderliche Aufmetkſamkeit auf Uns 
terſcheidung der Farben verwandt hätten. „Indeß“, bemerkt 
Herr Elliotſon, „unterſcheiden gut organilirte Kinder 
die Farben ohne alle Anſtrengung, und die Annahme, daß 
die, welche fie nicht untetſcheiden, weniger aufmerkſam ſeyen, 
als andere, wird durch Nichts unterſtuͤtzt. Sollte uͤbrigens 
der Mangel an Aufmerkſamkeit in manchen Familien erb⸗ 
lich ſeyn, wie jener Geſichtsfehler es iſt? Hier verfallen 
die Metaphyſiker in ihren gewöhnlichen Fehlet: fie geben zu, 
daß das Gehirn das Werkzeug der Seele ſey, und halten 
es doch für uͤderfluͤſſig, dieſes Inſtrument in allen feinen 
Theilen genau kennen zu lernen. Gall unterſuchte die 
Eigenſchaften der Seele und ihres Inſtruments gleich ge— 
wiſſenbaft, und durch ihn haben wir erfahren, daß bei Per: 
ſonen, welche die Farben nicht gehörig unterſcheiden koͤnnen, 
das Gehirn fehlerhaft gebildet, und daß dieſer materielle 
Fehler erblich iſt. 

Dr. Dalton“) hat die Eigenthuͤmlichkeiten feines 
Geſichtsſinnes durch einen Fehler im Glaskoͤrper zu erklären 
geſucht, der, feiner Anſicht nach, blau fen und folglich die 
rothen, ſo wie viele andere Strahlen, verſchlucke. Sir D. 
Brewſter findet den Grund der mangelhaften Perception 
in der abnormen Organiſation der Netzhaut; allein Sir 
John Herſchell erhebt ſich, wenngleich er kein Phreno⸗ 
log iſt, bis zur wahren Urſache und ſchreibt die Erſcheinung 
einem Fehler im Senſorium zu, wodurch dieſes unfaͤhig 
werde, alle Lichtarten zu empfinden. (Vergl. Eneyclopae- 
dia metropolitana ) 

Seit Gall hat die Wiſſenſchaft in dieſer Beziehung 
einige Fortſchritte gemacht, indem man naͤmlich die Art 
von Strahlen beſtimmt hat, die das Gehirn in den mei- 
ſten Fällen nicht percipiten kann. Es find dieß die rothen 
Strahlen.“) Man möchte uͤbrigens fragen, ob nicht ge 
wiſſe Arten von Blindheit, bei denen man in den eigentli— 
chen Geſichtsorganen durchaus keine krankhafte Veränderung 
bemerken kann, vielmehr von einem beſondern Fehler im Ges 
hicne, oder der völligen Abweſenheit des zur Perception der 
Farben dienenden Organs herruͤhren?“ 

Dieſen Bemerkungen Elliotſon's fügt die Gazette 
des Höpitaux vom 19. October d. J. Folgendes binzu: 

Man darf dieſen angebornen Geſichtsfehler nicht mit 
einem aͤhnlichen Zuſtande verwechſeln, welcher das erſte Sta— 


) (Welcher nicht im Stande war, bei Tageslicht Blau von 
Fleiſchroth zu unterſcheiden und für den Roth faſt unſichtbar 
war). Der Ueberſ. 

**) Hiermit ſtimmen Dr. A. Seebeck's Beobachtungen vollfoms 
men überein. Vergl. Neue Not. Nr. 18. d. VIII. Bes., S. 


279. D. Ueber]. 
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dium gewiſſer Ueberreizungs-Formen des ſchwarzen Staares 
(amauroses hyperemiques) begleitet. Hier iſt der Seh: 
ler rein zufällig und uͤberdem mit Amblyopie oder mehr oder 
weniger ſtarker Verdunkelung der Gegenſtaͤnde, jo wie in’s: 
beſondere mit einer gewiſſen Scheu vor lebhaftem Lichte 
vergeſellſchaftet. 

Die Gegenſtaͤnde, welche man unter dieſen Umſtaͤnden 
am Deutlichſten wahrnimmt, find die, welche am Wenigſten 
lebhaft, z. B., blau oder violet, gefaͤrbt ſind. Die gelben 
Strahlen werden mit den rothen verwechſelt; die letztern 
machen auf das Geſichtsorgan einen ſchmerzhaften Eindruck, 
und die Gegenſtaͤnde, von denen ſie ausgehen, werden nur 
verworren geſehen. 

Zu dieſer fehlerhaften Perception der Farben geſellt ſich 
mehrentheils die Kreuzung der Schatten oder dunkeln Stel— 
len, in'sbeſondre bei Gegenſtaͤnden von geringer Ausdeh— 
nung, wie, z. B., die Buchſtaben einer etwas feinen Schrift, 
und es iſt merkwuͤrdig, daß, indem die krankhafte Ueberreizung 
(Hypérémie) weicht, die Gegenftände allmaͤlig wieder in ihrer 
natürlichen Groͤße und Geſtalt geſehen werden, und daß die 
verloren gegangene Perception der Farben ſich in der ihrem 
Verſchwinden entgegengeſetzten Reihenfolge wieder einſtellt. 

Es fragt ſich nun allerdings, ob dieſe, im erſten Sta— 
dium gewiſſer Amauroſen vorkommenden Erſcheinungen nicht 
eher von einem beſondern Zuſtande des Gehirns, als des Auges 
herruͤhren. Es iſt dieß ſogar wahrſcheinlich. Uebrigens darf 
man nicht uͤberſehen, daß bei den Amauroſen aus Schwaͤchung 
(amauroses hypostheniques), ſowohl den primären, als 
den, in Folge der früher erwähnten Art eintretenden, nichts 
dem Aehnliches vorkommt. Die Strahlen, welche in dieſem 
Falle am wenigſten gut percipirt werden, ſind die am wenig— 
ſten brechbaren. Die rothen Strahlen verſchwinden zuletzt, und 
werden, wenn die Krankheit weicht, zuerſt wieder fihtbar. * 

Ueberdem darf man nicht außer Acht laſſen, daß die 
Pfeudohromie oder Achromatopſie, wie man den 


„) Zwiſchen dem angebornen Geſichtsfehler und dem durch ans 
fangende Amauroſe herbeigefuͤhrten, würde alſo immer der we— 
ſentliche Unterſchied beſtehen, daß bei jenem die gelben Strah: 
len, deren Brechbarkeit zwiſchen der der rothen und blauen 
die Mitte haͤlt, ſtets am deutlichſten percipirt werden, waͤh— 
rend bei der von Amauroſe herruͤhrenden mangelhaften Pers 
ception der Farben ſehr natuͤrlich, wenn die Krankheit von 
geſteigerter Reizbarkeit herruͤhrt, die grellern Farben, und 
wenn ſie von verminderter Reizbarkeit herruͤhrt, die dunklern 
Farben zuerſt undeutlich percipirt werden. Der Ueberſ. 
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fraglichen Geſichtsfehler genannt hat, angeboren und doch 
zugleich von einem Ueberreizungs-Zuſtande (hyperemique) 
des Gehirns und der Netzhaut abhaͤngig ſeyn kann. Die— 
fer Fall iſt indeß wohl aͤußerſt ſelten und konnte begreifz 
licherweiſe erſt zu einer von der Geburt ziemlich entfernten 
Zeit erkannt werden. *) 


*) Viel wahrſcheinlicher duͤrkt uns, daß die angeborne Achro— 
matopſie mit einem Schwaͤche-Zuſtande des Gehirns und der 
retina vergeſellſchaftet ſey, oder von ihm abhaͤnge, da bei 
dieſem Geſichtsfehler nur die intenſiveſte Farbe, das Gelb, 
deutlich percipirt wird. Denn wenn, nach Field, 8 Theile 
Blau, 5 Theile Roth und 3 Theile Gelb von gleicher Stärke 
weißes Licht bilden, ſo folgt daraus, daß ſich die abſolute 
Intenſitat dieſer Farben umgekehrt, alſo wie 3, 5 und 8, ver: 
haͤlt, daher wegen der Schwaͤche der Patienten nur das Gelb 
als ſolches erkannt wird, waͤhrend die uͤbrigen Farben einen 
unbeſtimmten Eindruck machen. Der Ueberſ. 


Miscellen. 


Ueber die Zeichnung der ſo genannten Yalrüdens 
Falben (Eel-back Dun), einer in Schottland haͤuſigen Pferdes 
race, bat Dr. W. Macdonald der Londoner K. Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften am 20. Juni einige Bemerkungen mitgetheilt, durch 
die er die vom Grafen Morton, in einem den Phitosophical 
Transactions v. J. 1820 einverleibten Artikel, in Betreff des 
Grundes der Faͤrbung einiger Fohlen gezogenen Schluͤſſe zu wider— 
legen ſucht. Eine junge Fuchsſtute, die 2 arabiſches Blut beſaß, 
war naͤmlich, wie Graf Morton berichtet, von einem Quagga— 
hengſte beſprungen worden und hatte einen weiblichen Baſtard ge— 
boren; hierauf ward ſie von einem arabiſchen Beſchaͤler (einem 
Rappen) belegt und brachte ein Stuten- und ein Hengſtfohlen zur 
Welt, die der arabiſchen Race, in Betreff der Geſtalt, ſo nahe ka— 
men, als es ſich von Pferden mit 12 arabiſchen Bluts erwarten 
ließ, aber in Anſehung der Farbe des Maͤhnenhaares und der 
Zeichnung des Ruͤckens und der (geſtreiften) Beine, mit dem Quag— 
ga eine auffallende Aehnlichkeit hatten. Herr Macdonald ſtellt 
nun die Vermuthung auf, daß, da die fragliche Stute inlaͤndiſches 
Blut beſaß und bei den ſchottiſchen Pony’s, welche man Aalruͤcken— 
Falben nennt, dieſe Zeichnung ſehr gewoͤhnlich iſt, die Hinneigung 
zu dieſer ſehr wohl urſpruͤnglich im Organismus der Stute be— 
gruͤndet geweſen ſeyn koͤnne, daß ferner die Queerſtreifen an den 
Beinen gar nicht bei'm Quagga, ſondern nur bei'm Zebra *) vor— 
kaͤmen, was allein ſchon hinreiche, um des Grafen Morton Fol— 
gerungen umzuſtoßen. (Lond. and Edinb. phil Mag. Oct. 1839.) 
— ) und Dauw oder Bergpferd. D. Ueberſ. 

Ueber den jetzt in Auftralien in Beziehung auf 
Ornithologie Reiſenden, Gould, ſind die Nachrichten ein— 
gegangen, daß er Van-Diemensland verlaſſen hat und jetzt in 
Süd⸗Auſtralien iſt. Er hatte bereits 800 Stuͤck Voͤgel, 70 Sauger 
thiere (von welchen mehrere neu ſind), mehr als 100 Exemplare in 
Weingeiſt aufbewahrt und die Neſter und Eier von über 70 Ar: 
ten Voͤgel zuſammengebracht. Auch die Skelette der Hauptformen 
waren bereits in ſeinem Beſitze. 


Hen ee een e e e. 


1 
Ueber die geiſtige Behandlung der Wahnſinnigen. 

Bei der Behandlung der Wahnſinnigen hilft Arznei 
wenig,“) ausgenommen natürlich den Fall, wenn fie an an— 


*) Der Gebrauch der Lancette, Blutegel, Schroͤpfkoͤpfe, Blaſen— 
pflaſter, draſtiſchen Purgirmittel und das Raſiren des Ko— 


dern Krankheiten leiden, denen Irre ebenfalls unterworfen 


pfes find aus unſerer Anſtalt, fo wie aus der von Glous 
ceſter, durchaus verbannt. Man ſieht darauf, daß die Pa— 
tienten gehoͤrige Leibesoͤffnung haben und beobachtet ihren all— 
gemeinen Geſundheitszuſtand, geſtattet ihnen auch reichliche 
kraͤftige Koſt, aber durchaus keine gegohrne Getränke. 
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find. Die geiftige und moraliſche Behandlung, welche da⸗ 
rauf abzielt, dem Patienten die Faͤhigkeit zu ertbeilen, ſich 
ſelbſt beſtändig zu beherrſchen, iſt Alles in Allem. Die 
Abtheilung der Kranken in Claſſen und ſiete Beaufſich⸗ 
tigung derſelben iſt noͤthig; allein dieſe Dinge geſchehen 
durch ihre Aufſeher und haden wenig oder keinen Bezug auf 
iht Gefuͤhlz denn ſie muͤſſen, wo moͤglich, in der Art deauf⸗ 
ſichtigt werden, daß fie keine Ahnung davon haben, man 
traue ihnen etwas Ungehöriges oder Schadenbringendes zu.“) 
Dagegen beziehen ſich Beſchaftigung und Wohlwollen direct 
auf den Gemuͤthszuſtand des Patienten, und bezwecken, ihm 
Selbſtbeherrſchung und Reinlichkeit anzugewoͤhnen, welche 
Eigenſchaften zur Geneſung weſentlich nothwendig ſind und 
doch von einem unter phyſiſchem Zwange lebenden Itren nie 
erlangt werden konnen. Beſchaͤftigung im Freien bei maͤßi⸗ 
ger Leibesbewegung, beitere Geſellſchaft, dann und wann 
ein Beſuch von Verwandten und ſelbſt Fremden, geſunde 
Erholungen und Beluſtigungen, der Genuß der füßen Mu⸗ 
ſik der Fruͤhlingsſaͤnger, eines ſtillen Sommerabends im Freien, 
die Beſorgung eines Gaͤrtchens oder Gebuͤſches, oder die 
Cultur von Zierpflanzen, alles dieß traͤgt dazu bei, einem 
zerrütteten Geiſte feine geſunde Spannkraft und regelmäßige 
Thaͤtigkeit zuruͤckzugeben. Kein Patient ſollte zu irgend einer 
Art von Arbeit gezwungen werdenz allein viele, ſowohl maͤnnli⸗ 
che als weibliche Itre aͤußern von ſelbſt ein Beſtreben, ſich zu be⸗ 
ſchaͤftigen und nuͤtzlich zu machen, und leiſten in vielen Faͤl⸗ 
len ſehr ſchaͤtzbare Dienſte. Sitzende Beſchaͤftigungen tau⸗ 
gen nichts. Religiöſe Uebungen äufern auf Viele einen lin⸗ 
dernden und heilſamen Einfluß. Ich habe gefunden, daß 
der Abendgottesdienſt und der beſonnene, ſanfte Geiſt, wel⸗ 
cher in der Liturgie waltet, dem geiſtigen Zuſtande dieſer 
ungluͤcklichen Weſen angemeſſen iſt. Die Aufregung des 
Gefuͤhls durch religiöfe Betrachtungen wirkt dagegen ſtets 
nachtheilig, und hat viele Patienten unſerm ſowohl, als 
andern Irrenhaͤuſern zugeführt. Nie darf man einen Irren 
erſchrecken. Bekanntlich gehoͤrt die Furcht zu den Urſachen, 
welche vorzugsweiſe eine Neigung zum Selbjtmorde erzeu⸗ 
gen, und ſonderbarerweiſe kann gerade die Furcht vor dem 
Tode dieſe Handlung veranlaſſen. „Es ſcheint“, ſagt Dr. 
Reid, „als ob ſie ſich dem Tode in die Arme ſtuͤrzten, 
um deſſen graͤßliches Antlitz nicht mehr ſehen zu muͤſſen.“““) 
Man hat die Gefinnungen und Gefühle der Irten, jo viel 
als moͤglich, zu beruͤckſichtigen und zu ſchonen: das Schreck 
bad, der Drehſtuhl und alle aͤhnliche Mittel koͤnnen unmoͤg⸗ 
lich guͤnſtig wirken. 

Unablaͤſſige perſönliche Beaufſichtigung der Patienten 
iſt gegenwaͤrtig in unſerer Anſtalt durchaus an die Stelle 
von Zwangsinſtrumenten getreten. Im vergangenen Jahre 
kamen nur drei Fülle vor, wo phyſiſcher Zwang noͤthig war, 


) uebrigens iſt weſentlich nöthig, daß der Patient wiſſe, er 
werde beobachtet, obgleich er nicht argwoͤhnen darf, 
man halte ihn uͤbler Handlungen fähig, fo wie er denn auch 
wiſſen muß, daß ſein Aufſeher die Macht beſitzt, ihn im Zau⸗ 
me zu halten. 

*) Browne on Insanity, 


and Asylums for the Insane, pag. 
29. Br 
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und zwar bei Frauensperſonen, woran lediglich der unvoll- 
endete Zuſtand und die Ueberfuͤllung des Hauſes ſchuld 
waren, aus welchen Gründen ji daſſelbe Mittel auch 
in der Abtheilung für die Männer das Jahr vorher 2 mal 
nothig machte. 

So oft fih, wegen un vollkommener Eintich⸗ 
tung des Gebäudes, oder Mangels an einer bin: 
reichenden Zahl von Wärtern, koͤrperlicher Zwang 
noͤthig macht, hat man die einfachſten Mittel anzuwenden. 
In dieſen Füllen kenne ich durchaus kein beſſeres, als eins 
fame Einſperrung in einem dunkeln Gemache. In unſerer 
Anſtalt wird jeder Patient, der ſich ungebuͤhrlich beträgt, 
ſogleich in den fuͤr die Widerſpenſtigen beſtimmten Gang ge⸗ 
dracht, wo er fo lange bleiben muß, bis er verſpricht, ſich 
in Zukunft ordentlich aufzufuͤhren. iſt das einzige 
Mittel, welches ich anwende, um die Irren zur Selbſtbe⸗ 
herrſchung zu fuͤhren. Die Beiſpiele, daß ein Wahn⸗ 
ſinniger ſein Wort bricht, ſind ſelten. 

In allen Irrenanſtalten würden heftige Ausbruͤche von 
Wuth ſelten vorkommen, wenn man den Grundſatz, nie 
unnöthigerweile Zwang anzuwenden, uͤberall einfuͤhrte; dafs 
ſelde gilt von den Selbjtmorden, inſofern man zugleich Schlaf⸗ 
ſaͤle mit Nachtwaͤchtern anwendete. Dieſe lestere Maßregel 
iſt aber durchaus nötbig, wenn der Zwang ganz wegfallen 
ſoll, indem fenft die gefaͤhrlichſten Folgen entſtehen Eonns 
ten. In Ermangelung von Schlafſaͤlen, in denen ſich 
Nachtwaͤchter befinden, muß man denjenigen Irren, die Nei⸗ 
gung zum Selbſtmorde zeigen, die Nacht über durchaus 
die Zwangsjacke anlegen (restrain). Bei Anwendung un⸗ 
ſerer Methode, d. h. der, wo kein phyfiſcher Zwang ange⸗ 
wandt wird, kommen Faͤlle, wo die Patienten ihre natuͤr⸗ 
lichen Bedürfniſſe ehne Ruͤckſicht auf die gehörige Reinlich⸗ 
keit befriedigen, ſelten vor, und damit dieſe gar nicht vor⸗ 
kommen, ſollten die Patienten dei'm erſten Auftreten der 
Krankheit, oder doch ſo bald als es irgend thunlich, in die 
Anſtalt gebracht werden, bevor ſich ſolche üble Gewohnhei⸗ 
ten durch die Anwendung der Zwangsjacke oder anderer, den 
Gebrauch der Finger verbietenden Apparate, welche es dem 
Patienten unmöglich machen, ſich bei dergleichen Gelegenhei⸗ 
ten ſelbſt zu helfen, gebildet haben. (Aus einer Vorleſung 
über Irrenanſtalten, von R. G. Hill. The Lancet, 
6. July 1839.) 


Dieß 


Ueber Anfertigung von Schienentafeln für Frac— 
turen. 
Von Alfred S mee. 


Ueber die Wichtigkeit einer Subſtanz, welche in einem 
Augenblicke vollkommen genau über einen Körper ſich for 
men ließe, kann bei Aerzten kein Zweifel ſeyn; es iſt aber 
nicht leicht, eine Compoſition anzugeben, welche zur Zeit der 
Application ſo weich und nachgiebig iſt, daß ſie einen ge⸗ 
nauen Abdruck eines Theiles annehmen kann, beim Trock⸗ 
nen aber fo feſt wird, daß fie äußern Eindruͤcken widerſteht, 
doch aber einige Zeit hindurch etwas elaſtiſch bleibt, ohne druͤchig 
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ober zu biegſam zu ſeyn; ein ſchwer zu jerreichendes Requi— 
ſit iſt ferner die Faͤhigkeit, raſch zu trocknen; wuͤnſchenswerth 
iſt dabei auch Leichtigkeit und Wohlfeilheit. Dieſen Erfor— 
derniſſen entſpricht am vollkommenſten eine Zuſammenſetzung 
aus Gummi arabicum und Kalkweiß (Tuͤncherweiß), wel⸗ 
che im trocknen Zuſtande ſehr hart und nicht bruͤchig iſt. 
Um aus dieſer Miſchung Verbandſchienen zu fertigen, be— 
ſtrich ich ein Stuͤck grobe Leinwand auf einer Seite reich— 
lich mit einer dicken Aufloͤſung von Gummi, worauf eine 
Schicht uͤbergezogen wurde, die aus Kreide, mit Gummiſchleim 
abgerieben, beſtand, und ebenfalls die Conſiſtenz eines dicken 
Breies hatte. Ein anderes Stuͤck Leinwand wurde nun 
ebenfalls mit Gummi beſtrichen und mit der befeuchteten 
Seite auf die erwähnte Schicht aufgelegt. So erhielt ich 
eine Tafel von der Dicke von zwei Stuͤcken Leinwand und 
einer Schicht der Compoſition dazwiſchen, deren Dicke je 
nach der gewuͤnſchten Staͤrke der Tafel verſchieden gemacht 
werden kann. Das Ganze wird getrocknet und bildet dann 
Tafeln, welche der Pappe aͤhnlich ſind. Dieſe Tafeln ſind 
im trocknen Zuſtande außerordentlich hart; beſtreicht man ſie 
aber mit einem Schwamme mit etwas warmem Wa ſer, ſo 
werden ſie ſo nachgiebig, daß ſie die Form jedes Koͤrper— 
theiles annehmen koͤnnen: ſo z. B., kann die Hand und die 
Knoͤchel an derſelben auf das Genaueſte nachgeformt wer— 
den, ja ich bin im Stande geweſen, eine genaue Form des 
arößten Theiles des Geſichtes damit zu nehmen. Es iſt 
bisweilen beſſer, die Form nicht uͤber dem Theile trocken 
werden zu laſſen, ſondern, wenn alle Vertiefungen und Er⸗ 
hoͤhungen genau abgedruͤckt ſind, das Ganze ſorgfaͤltig ab zu— 
nehmen und leicht am Feuer zu trocknen. Zu chirurgiſchen 
Zwecken iſt indeß dieſes kuͤnſtliche Trocknen nicht noͤthig; es 
genügt alsdann, die noch feuchte Tafel mit einer Binde zu 
umgeben. Eine auf dieſe Weiſe genommene Form iſt, ob— 
wohl nicht dicker, als eine Oblate, doch fo feſt, daß fie wies 
derholt gegen harte Koͤrper angeſchlagen werden kann, ohne 
zu Grunde zu gehen. Sie laͤßt ſich nur wenig biegen und 
geht ſogleich, ſehr elaſtiſch, in ihre fruͤhere Form zuruͤck. 
Die Maſſe bat den Vortheil der Leichtigkeit und Dauerhaf— 
tigkeit, indem es nicht möglich iſt, fie zu zerbrechen, oder zu 
zerreißen. Es wurden noch andere Compoſitionen, Stärke 
und Gummi, Eiweiß und Gummi, Leim und Kalkweiß, 
Dextrine und Kreide u. Aehnl verſucht; es kam jedoch keine 
dieſer Miſchungen der Compoſition aus Gummi und Tuͤn— 
cherweiß gleich, welche noch den Vortheil hat, daß beide 
Subſtanzen überall leicht und wohlfeil zu ſchaffen find. Am 
zweckmaͤßigſten iſt eine Solution von 10 — 12 Unzen 
Gummi auf eine Pinte Waſſer. Am beſten waͤhlt man 
maͤßig grobe alte Leinwand; Cattun und feine Leinwand ſind 
nicht zweckmaͤßig. 

Die Anwendung dieſer Tafeln iſt ſehr ausgebreitet; ſie 
koͤnnen mit großem Vortheile bei allen Fracturen der Meta— 
carpalknochen, ſo wie des Vorder- und Oberarmes, gebraucht 
werden. Iſt der humerus gebrochen, ſo ſchneidet man ſich 
zuerſt ein Papiermuſter, ſo daß dadurch ein Theil des pec- 
toralis major bis zur Halsbeuge und die ganze scapula 
bedeckt wird, fodann ein Stuͤck, das zu dem Ellenbogen her— 
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abſteigt, weit genug, um etwa 2 der aͤußeren Seite des 
Armes zu bedecken. Dieſes Papiermuſter legt man ſodann 
auf eine der praͤparirten Tafeln und ſchneidet dieſe ſodann 
danach zurecht. Dieſes Stuͤck wird befeuchtet, bis es voll— 
kommen weich iſt, und ſodann uͤber den Arm und Hals 
angelegt und mit den Fingern geformt; dabei zeigt ſich nun 
ein Ueberſchuß an Subſtanz über dem deltoides; hier“ 
bildet man eine Falte und legt dieſelbe uͤber die andern 
Theile zuruͤck. Dieſe Schiene wird nun etwas getrocknet, 
innen mit Charpie ausgelegt und ſodann mit einer in Staͤr— 
ke eingeweichten Rollbinde umgeben. Dieſer Verband hat 
dadurch fuͤr den Kranken große Annehmlichkeit, daß der 
Oberarm mit den Theilen der Schulter unbeweglich verbun— 
den iſt, Vorderarm und Hand aber frei gelaſſen werden 
koͤnnen, ſo daß ſich der Kranke derſelben bis zu einem ge— 
wiſſen Grade bedienen kann. Bei dieſem Verbande iſt au— 
ßerdem die Muͤhe des Wundarztes waͤhrend der Behand— 
lung beträchtlich vermindert, indem der Verband, einmal ans 
gelegt, keine Veraͤnderungen mehr erleidet. 

Bei chroniſchen Krankheiten der Gelenke ſind dieſe Ver— 
bandtafeln beſonders nuͤtzlich? man macht zwei feitliche 
Schienen und umwickelt ſie mit einer geſtaͤrkten Zirkelbinde. 
Sehr anwendbar ſind ſie ferner bei Fracturen des Unterkie— 
fers, vor Allem aber bei Fracturen der untern Extremitaͤt. 
Hierbei hat man bereits die hartwerdenden Verbaͤnde mit 
Eiweiß und Staͤrkemehl u. ſ. w. nuͤtzlich gefunden. Der 
Gebrauch der Tafeln aus Gummi und Tuͤncherweiß iſt 
aber ſehr zeitfparend und gewaͤhrt gleiche Feſtigkeit und 
Dauer. Bei Unterſchenkelbruͤchen nimmt man das Maaß 
ebenfalls mit Papier, fo daß das Bein genau und vollkom— 
men davon umgeben iſt und die Schiene auch uͤber die 
Knoͤchel bis auf die Fußſohle und uͤber die Ferſe reicht; da 
man nun zwei Schienen haben will, ſo ſchneidet man das 
Papiermuſter in der Mitte, genau uͤber der tibia, durch 
und ſchneidet nun nach beiden Muſtern Schienen aus einer 
praͤparirten Tafel. Dieſe Schienen werden befeuchtet, ge— 
formt, mit Charpie ausgekleidet und ſodann mit einer ge— 
ſtaͤrkten Binde angelegt. Auf gleiche Weiſe behandelt man 
Knieſcheibenbruͤche ꝛc. In allen Fällen find dieſelben Ruͤck— 
ſichten zu nehmen, wenn Entzuͤndung, Geſchwulſt oder ein 
complicirter Zuſtand der Fracturen zugegen iſt, wie ſie bei 
dem liegenbleibenden Verbande von Seut in ebenfalls ers 
forderlich ſind. (London med. Gaz. Febr. 1839.) 


Ueber die Reſpirationsgeraͤuſche. 
Von Dr. Skoda. 


Ich halte die bronchiale und cavernöfe Reſpiration Laͤnnec's 
für ein und daſſelbe Geraͤuſch, die hauchende Reſpiration fuͤr eine 
ſtarke bronchiale, und den verſchleierten Hauch für eine bedeutungs— 
loſe Modification des bronchialen Athems. Ich glaube ferner, die 
Ueberzeugung zu haben, daß man am thorax Reſpiratjonsgeräuſche 
bört, die man weder als Lungenreſpirationsgeräuſch, noch als bron« 
chiales Athmen determiniren kann. Ich unterſcheide demnach: 

1. Das Lungen -Reſpirationsgeraͤuſch, oder veſiculaͤres Ath⸗ 
men, nach Andral. 

2. Das bronchiale Athmen. 
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8. Den amphoriſchen Wiederhall und den metalliſchen Klang 
bei'm Athmen, der jedoch erſt ſpaͤter beſprochen werden wird, und: 
4. unbeſtimmte Athmungsgerauſche. 


a. Das veficuläre Athmen. 


Ich verſtehe unter vejiculärem Athmen nur das Reſpirations⸗ 
geraͤuſch, das dem bei'm Schlürfen von Luft an den Lippen herz 
vorgebrachten Geräuſche gleicht. Ein Inſpirationsgeräuſch, das 
dieſen Character nicht deutlich zeigt, belege ich nicht mit dieſem 
Namen, auch wenn es bei ganz geſunden Menſchen vorkommt. 
Ich glaube naͤmlich, überzeugt zu ſeyn, das nur ein ſolches In⸗ 
ſpirationsgeraͤuſch auf keine andere Weiſe, als durch Eindringen 
der Luft in die Lungenzellen hervorgebracht werden kann. Das 
Erſpirationsgeraͤuſch gehört. ganz und gar nicht zum veſiculaͤren 
Athmen; es kann ganz fehlen, ſtark oder ſchwach ſeyn; dieß hat 
keinen Einfluß auf das Urtheil, ob veſiculares Athmen vorhanden 
ſey, oder fehle. 

Ich erkläre das veficuläre Alhmen, wie Laennec, aus der 
Reibung der Luft gegen die Wände der keinen Bronchien und Luft⸗ 
zellen, deren Contractionskraft fie überwinden muß. Aus dem Um: 
ſtande, daß die eindringende Luft einen Widerſtand — die Con⸗ 
tractionskraft der Luftzellen — zu uͤberwinden hat, bei'm Austre⸗ 
ten aber im normalen Zuſtande keinen findet, erklärt es ſich, daß 
das Athmungsgeräuſch in den Lungenzellen wahrend der Inſpira⸗ 
tion ungleich ftärker iſt, als während der Eripiration. In den 
groͤßern Bronchien, in'sbeſondere aber in der trachea und im larynx, 
verhält ſich die Sache anders. Die Luft hat daſelbſt bei der In⸗ 
ſpiration keinen Widerſtand zu uͤberwinden, ſie wird vielmehr ver⸗ 
duͤnnt; bei der Erſpiration dagegen, wo ſie aus einem großen 
Raume — aus den Lungenzellen — in einen kleinern gedrängt 
wird, wird ſie in den groͤßern Bronchien und beſonders im larynx 
comprimirt. Im larynx, in der trachea und in den großen Bron⸗ 
chien iſt darum, in der Regel, das Exſpirationsgeräuſch ſtaͤrker, 
als die Inſpiration. 

Schon dieſe Thatſache iſt beinahe im Stande, die Theorie von 
Beau über die Urſache des veſiculaͤren Atbmeas zu widerlegen. 
Beau erklärt, wie Bacilorsky anfuͤhrt, das veſiculäre Athmen 
dadurch, daß längs der ganzen Säule der ein- und ausgeathmeten 
Luft der Schall, welcher durch das Anſchlagen der Luft an die 
Gaumenſeegel, oder die Nachbargebilde entſteht, fortgepflanzt wird. 
Ich glaube, ſchon fruͤher gezeigt zu haben, daß das am Gaumen⸗ 
ſeegel, am Kehlkopfe, an der trachea und den großen Bronchien ſtatt⸗ 
findende Reſoirationsgerauſch bei normaler Beſchaffenheit der Re: 
ſpirationsorgane am thorax nie als vejiculäres Athmen, in gewiſ⸗ 
fen. krankbaften Zuſtaͤnden aber als normales Atthmen erſcheint. 
Beau ſcheint auf die Erklarung der Athmungsgeräuſche durch die 
n des bronchialen Atkmens am thorax geführt worden 
zu ſeyn. 

Das veſiculäre Athmen zeigt an, daß die Luft in die Luftzel⸗ 
zellen des Lungentheils, der ſich unter der auscultirten Stelle be⸗ 
findet, eindringt. Sein Vorhandenſeyn ſchließt demnach alle krank⸗ 
baften Zuftände aus, die das Eindringen der Luft in die Luftzellen 
dieſes Lungentheiles unmöglich machen. Dieſe krankhaften Zuftände 
find: Compreſſion durch ein Exſudat, durch Geſchwüuͤlſte in der 
Bruſthoͤhle, durch Vergrößerung des Herzens u. ſ. w. Infiltration 
des Lungenparenchyms mit plaſtiſcher oder tubereuloͤſer Materie, 
durch Blut, Serum u |. w., Schwund der Luftzellen, Oblitera⸗ 
tion der zugehörigen Bronchien durch Schleim, Blut, Anſchwellung 
der Schleimhaut. 

Es kana aber bei folitären Tuberkeln, wenn ſie noch fo bäu: 
fig ſind, und bei, auf einzelne kleine Laͤppchen beſchraͤnkter, Ent: 
zuͤndung — lobuläre Hepatiſation — ſehr wohl befteben, und fin⸗ 
det ſich auch ziemlich häufig bei dieſen krankhaften Veränderungen. 

Das veſiculäre Athmen iſt deſto ſtaͤrker, je größer der Wider: 
ſtand — die Contractionskraft — der Luftzellen, und je ſchneller 
und groͤßer die Inſpiration iſt. Die verſchiedene Beſchaffenheit 
der Auskleidung der Luftzellen und ſeiner Bronchien muß die Stär- 
ke des veſiculären Athmens gleich falls beträchtlich modificiren. 
Man bemerkt, daß das veliculäre Athmen jedesmal viel lauter er⸗ 
tönt, wenn es rauher wird. Das rauhe veſiculare Athmen be⸗ 
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deutet den geringen Grad von Anſchwellung der Aus kleidung der 
feinen Bronchien und Luftzellen. 

Das vejiculäre Athmen gebt ſtufenweiſe in das undeſtimmte 
Athmen, und das raube veſtcutäre Athmen uͤberdieß ſtufenweiſe in 
Ziſchen, Pfeifen und Schnurren uͤber. 

Das veſiculäre Athmen if fait immer tiefer, als das Ath⸗ 
mungsgerauſch im larynx. Bei alten Lcuten, dei Lungenddem 
und ſehr zahlreichen ſolitären Tuberkeln wird es, in'sdeſondere in 
den obern Theilen der Lungen, zuweilen höher, als gewohnlich und 
in ſeltenen Fallen eben fo hoch, als das Athmungsgeräucch im la- 
rynx. Ein jo hohes veſiculares Athmen ſteht dem Ziſchen am 
nachſten. 

Das veſiculare Athmen kann faſt ohne alles Exſpirationsge⸗ 
raͤuſch vorkommen, oder aber es iſt das letztere in verſchiedener Starke 
vorhanden; zuweilen iſt die Exſpiration viel lauter, als die Inſpi⸗ 
ration. Das Erſpiratiousgerauſch bedeutet jedesmal ein Hinderniß, 
in den Bronchien, das ſich der ausſtroͤmenden Luft entgegenſtellt. 
Dieß Hinderniß iſt in den meiſten Fallen eine Anſchwellung der 
Auskleidung der Bronchien. Das Exſpirationsgersuſch it, mit ſehr 
ſeltenen Ausnahmen tiefer, als die veliculäre Inſpiration; es 
iſt um ſo tiefer, je weiter der Bronchus, in dem es ſtatt⸗ 
findet, von der Oberflache der Lungen entfernt iſt. Es kommt 
der vejiculären Inſpiration an Hohe nur in dem Falle nabe, wenn 
die Luft ſchon in den ſehr feinen Bronchien ein Hinderniß findet. 


b. Bronchiales Athmen. 


Damit man am thorax ein Reipirationsgeräufh als bronchial 
beſtimmen konne, muß daſſelbe den Character des Laryngeal⸗ oder 
Tracheal Geräuſches haben, und darf von dieſem Gerauſche nur in 
der Höhe abweichen. Man ahmt das bronchiale Atomen durch 
Blaſen in eine Röhre nach; will man es mit dem Munde hervor⸗ 
bringen, ſo muß man die Zunge ſo ſtellen, als es der Conſonant 
ch erfordert, und dann aus- und emathmen. Das dronchiale 
Athmen am thorax kann höher, ſtärker, tiefer, ſchwächer, oder 
eben jo ſtark und hoch, als das Laryngealgeräuſch ſeyn. Dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheiten ſind darin begründet, daß das bronchiale Atbmen am 
thorax nicht immer ein conſonirendes Geräuſch der Laryngealreſpi⸗ 
ration iſt, ſondern nicht jelten aus dem untern Theile der trachea, 
oder aus einem Luftroͤhrenſtamme, oder ſelbſt aus einem der ſtaͤrk⸗ 
ſten Luftroͤhrenzweige herruͤhrt. Die verſchiedene Starke und Höhe 
des bronchialen Aihmens am thorax zeigt nichts Beſtimmtes an, 
indem nicht eine, ſondern viele Urſachen in der Höbe und Stärke 
Modificationen erzeugen. 

Der verſchiedene Grad von Starke und Höhe des Reſpirations⸗ 
geraͤuſches, im larynx, in der trachea und den groͤßern Bronchien, 
welche theils von der Schnelligkeit und Größe der Reſpirationsbe⸗ 
wegungen, theils von der Beſchaffenheit der innern Auskleidung 
der Athmungswege abhängt, und die nicht weniger vorkommende 
Conſonanz dieſes Geraͤuſches innerhalb des krankhaft veraͤnderten 
Lungentheils, die ſich nach den fruher erörterten Umitänden richtet, 
bedingen eine verſchiedene Staͤrke und Höhe des bronchialen Ath⸗ 
mens am thorax. 

Das bronchiale Athmen am thorax wird, in der Regel, wäh⸗ 
rend der Erſpiration lauter gehört, als während der Inſpiration: 
dieß bat ſeinen Grund darin, daß, wie bereits erwähnt wurde, 
das Exſpirationsgeraͤuſch in den größern Bronchien, in der trachea 
und im larynx, in der Regel, lauter iſt, als die Inſpiration. 
Doch giebt es von dieſer Regel Ausnahmen. Es kann auch die 
Inſpiration lauter ſeyn, oder es iſt bloß die Inſpiration, oder 
bloß die Exſpiration hoͤrbar, oder die Jaſpiration beginnt mit einem 
undeutlichen Athmungsgeräuſche, das erſt in ein bronchiales uͤber⸗ 
geht. 

Alle dieſe Modificationen ſind ganz zufällig; fie hängen, in 
der Regel, von Unterbrechung der Communication der Luft in den 
Bronchien durch Schleim, Blut u. ſ. w., ab, und konnen alle 
Augenblicke verändert werden. 

Das bronchiale Athmen bat genau dieſelbe Bedeutung, als die 
ſckwache Bronchophonie, und ich verweiſe deswegen auf das be: 
reits Geſagte. Es kommt aber nicht, wie die ſchwache Brorche⸗ 
ptonie, auch im normalen Zuſtande der Reſpirationsorgane vor. 
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Es bedeutet ſomit auch in dem Raume zwiſchen den Schulter: 
blaͤttern jedesmal einen krankhaften Zuſtand; nur in der Umgebung 
der oberſten Bruſtwirbel wird es in ſeltenen Faͤllen auch bei geſun— 
den gehört. 

Das bronchiale Athmen geht ſtufenweiſe in das unbeſtimmte 
Athmungsgeraͤuſch, in den amphoriſchen Wiederſchall und metalli⸗ 
ſchen Klang und in das conſonirende Ziſchen, Pfeifen und Schnur: 
ren uͤber. 


c. Unbeſtimmte Athmungsgeraͤuſche. 


Unter dieſer Benennung begreife ich das reſpiratoriſche Ge— 
raͤuſch am thorax, das ſich weder als veſiculaͤres, noch als bron⸗ 
chiales Athmen characteriſirt, vom amphoriſchen Wiederſchalle, oder 
metalliſchen Klange nicht begleitet iſt, und noch keines von den 
noch ſpäter zu beſchreibenden von der Reſpiration abhängigen Ge: 
raͤuſchen — Raſſeln, Pfeifen, Schnurren, Reibungsgeraͤuſche der 
pleura, — darſtellt. 5 

Das Reſpirationsgeraͤuſch der Luftzellen iſt zuweilen ſo wenig 
markirt, daß es ſich durchaus nicht von dem Geraͤuſche unterſchei— 
den läßt, das in den tiefer gelegenen Bronchien, oder ſelbſt am 
larynx vor ſich geht, und, ohne zu conſoniren, durch das Lungen⸗ 
parenchym bis an die Bruſtwandung fortgepflanzt wird. Ein 
entferntes, ſchwaches Raſſeln kann am thorax gleichfalls fo gehört 
werden, als ein nicht markirtes Reſpirationsgeraͤuſch der Luftzellen. 
Da alſo ein ſolches Reſpirationsgeraͤuſch mehrere Urſachen haben 
kann, ſo laͤßt ſich aus dem Geraͤuſche ſelbſt nicht erkennen, aus wel— 
cher Urſache es in einem beſtimmten Falle entſtehe; man kann es 
mit Sicherheit weder dem Eintritte von Luft in die Luftzellen, 
noch dem Stroͤmen der Luft in den großen Bronchien, noch einem 
entfernten, ſchwachen Raſſeln, ſondern nur uͤberhaupt einer dieſer 
Urſachen, oder mehreren derſelben zugleich zufchreiben. 

Das Geraͤuſch aus den groͤßern Bronchien kann ferner, ohne 
zu conſoniren, alſo ohne den Character des bronchialen Athmens 
zu haben, fo ſtark am thorax hörbar ſeyn, daß man ſicher weiß, 
es entſtehe nicht in den Luftzellen. Deſſenungeachtet aber weiß 
man daraus nicht, ob die Luft in die Luftzellen einftrömt, oder 
nicht; denn es iſt beides moͤglich. Man erhaͤlt folglich aus einem 
ſolchen Geräuſche keinen Aufſchluß über die Beſchaffenheit des Lun— 
genparenchyms Das Exſpirationsgeraͤuſch giebt, wenn es nicht 
bronchial, oder amphoriſch iſt, gleichfalls keinen Aufſchluß uͤber die 
Beſchaffenheit des Lungenparenchyms. 

Alle dieſe reſpiratoriſchen Geraͤuſche, welche uͤber die Beſchaf— 
fenheit des Lungenparenchyms keinen Aufſchluß geben, nenne ich 
unbeſtimmte Athmungsgeraͤuſche, indem mir eine Unterabtheilung 
derſelben von keinem Nutzen ſcheint. 

Jedes ſtaͤrkere unbeſtimmte Athmungsgeraͤuſch bedeutet ein 
Hinderniß fuͤr den Luftſtrom in den Bronchien. Man kann aus 
der Staͤrke und Hoͤhe des unbeſtimmten Athmens beilaͤuſig auf die 
Weite der Bronchien ſchließen, in denen das Hinderniß vorhanden 
iſt. Das unbeſtimmte Athmungsgeraͤuſch geht ſtufenweiſe in Zi— 
ſchen, Schnurren, Pfeifen und Raſſeln uͤber. 

Ich habe mich bemüht, die Charactere 'der Reſpirationsge— 
raͤuſche fo beſtimmt, als möglich, anzugeben. Wenn ein Reſpira— 
tionsgeraͤuſch nicht ein ſolches iſt, welches den Uebergang von 
einem Geraͤuſche zum andern darſtellt, ſo iſt, wie ich glaube, 
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die Unterſcheidung deſſelben nicht mehr ſchwierig. Je feiner das 
Gehoͤrorgan unterſcheidet, und je geuͤbter es iſt, deſto leichter wird 
es auch die Uebergangsgeraͤuſche richtig beſtimmen. Man geht 
aber immer ſicherer, wenn man die nicht deutlich characteriſirten 
Reſpirationsgeraͤuſche vor der Hand als unbeſtimmte Geräufche 
anſieht, keinen Schluß aus ihnen macht, erſt alle uͤbrigen Zeichen 
zu Rathe zieht und mit der möglichen Bedeutung des Reſpira— 
tionsgeraͤuſches zuſammenſtellt. Bei dieſer Methode wird ſelbſt ein 
in der Auscultation nicht beſonders Geuͤbter ſelten fehlen. (Aus 
Skoda, die Percuſſion und Auscultatlon. Wien 1839.) 


Miscellen. 


Narcotine bereitet Dr. O' Shaughneſſey auf eine 
einfachere Weiſe, als gewoͤhnlich, dadurch, daß er 2 Pfd. Opium 
mit 20 Pfd. Alcohol abreibt, bis alles Loͤsliche ausgezogen iſt; 
der Solution ſetzt er ſodann Ammonium hinzu, bis eine Truͤbung 
entſteht; hierauf werden 15 Pfd. uͤberdeſtillirt. Nach dem Abkuͤh— 
len findet man eine Maſſe gefaͤrbter Cryſtalle aus Narcotin, me— 
conſaurem Ammonium und Harz. Durch Auswaſchen mit Waſſer 
entfernt man das meconſaure Ammonium, und mit einem Quart 
Waſſer und einer Drachme Salzſaͤure loͤſ't man das Narcotin und 
laͤßt das Harz zuruͤck. Man filtrirt und dampft die roſenrothe 
Löſung ab. So erhaͤlt man ſalzſ. Narcotin, welches durchſchei— 
nend, roͤthlich, glasartig bruͤchig und im Waſſer und Weingeiſt ſehr 
loͤslich und intenſiv bitter iſt. Dieſes Mittel iſt bei intermittiren— 
den Fiebern in Oſtindien in ſehr vielen Faͤllen gegeben worden und 
wird, nach dieſen Erfahrungen, als ein kraͤftigeres febrifugum bes . 
„trachtet, als Chinin, wobei ihm noch der Vorzug eingeräumt 
wird, daß dabei keine organiſchen Nachkrankheiten zu fuͤrchten ſeyen. 
(The Lancet. July 1839.) 


Ueber die Sterblichkeit in ungarn fagt die Pannonia, 
ſie ſey bei den verſchiedenen Voͤlkerſchaften ganz verſchieden, ſo daß 
in den ſaͤmmtlichen Comitaten, mit Ausſchluß der einverleibten 
Nebenlaͤnder, folgendes Verhaͤltniß ftattfinde: 

Unter den Kumanen und Jazuygen ſtirbt jaͤhrlich Einer unter 30, 
unter den katholiſchen Slaven der Neuſohler Dioͤceſe Einer unter 30, 
unter den Lutheranern auf den Karpathen Einer von » 324, 


unter den lutheriſchen Oedenburger Deutſchen Einer von . 39, 
unter den Wlachen und Rußniaken Einer von . ® AI, 
unter den Marmaroſer Wlachen nur Einer von 5 - 81. 


Sonderbarerweiſe muß gerade unter dieſem Volke, wo die wenigſten 
Medicinalanſtalten und aͤrztliche Huͤlfe vorhanden, die Sterblichkeit 
am geringſten ſeyn. Doch hat man, ohne Unterſchied der Gegend, 
merkwürdige Beiſpiele von Menſchen, welche ein ungewöhnlich ho- 
hes Alter erreichen, wobei die Tätra-Laͤnder, beſonders die Zips, 
Liptau, Arva, Thuröcz, ſich auszeichnen. 


Junod's Apparat zur Luftverduͤnnung auf der 
Oberfläche großer Koͤrpertheile (vergl. chirurg. Kupfert. 
Heft 78. Taf. 397) hat Mead dadurch vereinfacht, daß er an 
den großen Glascylinder, in welchen die ganze Gliedmaſſe einge— 
fuͤhrt wird, ein biegſames Rohr mit einer gewoͤhnlichen Magen— 
pumpe anfuͤgt. (London med. Gaz. Dec. 1338.) 
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Zur Naturgeſchichte der Aſteriden oder Seeſterne. 


Unterſucht man einen lebenden Seeſtern (Asterias). fo 
findet man, daß die aͤußere Hülle feines Körpers aus einer dich⸗ 
ten, lederartigen Subſtanz beſteht, in welche zahlreiche, kalkartige 
Stuͤcke eingelagert ſind. Die lederartige Hautbedeckung iſt, 
in der Regel, mit lebhaften Farben geſchmuͤckt, und beſitzt 
offenbar bedeutende Reizbarkeit, indem ſie ſich unter dem 
Meſſer und bei der Einwirkung verſchiedener Reizmittel leicht 
zuſammenzieht. Schneidet man in dieſelbe ein, ſo bemerkt 
man an ihr eine knorpelartige Haͤrte, und man ſieht faſeri⸗ 
ge Streifen, welche ſich faſt wie Sehnen ausnehmen, am 
Mittelpuncte des Koͤrpers nach den Spitzen der Strahlen 
ſich in der Richtung der Radien verbreiten. Ohne Zweifel 
werden die Bewegungen der Strahlen durch die Contractio⸗ 
nen dieſer faſerigen Membranen bewirkt, und zumal bei den 
am meiſten polypenaͤhnlichen Formen, wie Comatula und 
Gorgonocephalus, iſt offenbar die Reizbarkeit der Haut 
das Hauptmittel zur Bewerkſtelligung der Locomotion. 

Außer der in ihrem Innern abgelagerten kalkigen Sub⸗ 
ſtanz ſcheint die aͤußere Huͤlle der Seeſterne noch mehrere 
verſchiedenartige Stoffe zu ſecerniren. Einer derſelben iſt 
unſtreitig der auf ihrer aͤußeren Oberflaͤche wahrnehmbare 
Farbeſtoff; ferner gehört dahin eine roͤthliche Fluͤſſigkeit, wel⸗ 
che aus der Hautbedeckung des A. rubens ausſchwitzt und 
ſo aͤtzend iſt, daß, wenn man dieſe Species unvorſichtig an⸗ 
greift, die Haut ſich ſtark entzündet. Ferner iſt bei A. 
aurantiacus das ganze Thier mit einem dicken Schleime 
bedeckt, der je dick und faſerig iſt, daß man ihn in dünnen, 
ſpinnenwebeartigen Schichten abheben kann, und leicht für 
ein hautartiges Gebilde halten konnte. 

Die Körperoberflaͤche iſt. in der Regel, durch verſchiede⸗ 
ne, entweder in die Maſſe der lederartigen Huͤlle eingelager⸗ 
te, oder über deſſen Oberflaͤche hervorragende Gebilde rauh 
und uneben. Die gegliederten Stuͤcke, welche an den 
Strahlen von Comatula u. A. fisen, konnen für die am 
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hoͤchſten entwickelte Form diefer Hautanhaͤngſel gelten. Bei 
dem an der Engliſchen Küfte vorkommenden gemeinen Seeſternen 
find ahnliche dornartige Fortſaͤse, die jedoch aus einem ein⸗ 
zigen kalkigen Stücke beſtehen, oͤfters in mehreren Reihen 
an die unteren Ränder ſaͤmmtlicher Strahlen angeſetzt, und 
da dieſelben beweglich ſind, ſo dürften fie zum Fange der 
Beute, ja ſeldſt zur Fortbewegung, dienlich ſeyn. Auf der 
Rückenſeite des Körpers demerkt man ebenfalls Fortfätz 
Kalkſubſtanz, die in der Geſtalt ſebr abändern und di 
Oberfläche des Thieres rauh und warzig machen. 

Die merkwürdigſten Anhaͤngſel der Hautbedeckungen der 
Seeſterne beſtehen jedoch in jenen winzigen Koͤrperchen, wel⸗ 
che manche Natutfotſcher Pedicellariae genannt und einige 
ſogar für beſondere in der Structur den Polypen aͤhnliche 
und auf den Seeſternen, ſo wie andern Echinodermata 
paraſitiſch lebende Thierchen gehalten haben. Jeder dieſer 
merkwuͤrdigen Fortſaͤtze beſteht aus einem kurzen Stiele, deſ⸗ 
fen eines Ende an der Haut des Asterias feſtſitzt, und 
deſſen anderes in 2 bis 3 Spizen ausgeht, die einigermaa⸗ 
ßen den Zinken einer Gabel gleichen. Der Stiel ſelbſt 
ſcheint durchaus nicht von einer Röhre durchbohrt zu ſeyn; 
dennoch zeigen ſich die Spitzen hoͤchſt reizbar und ergreifen 
ſchnell jeden zwiſchen dieſelben gebrachten winzigen Körper. 
Manche Naturforſcher betrachten dieſe Körper als Greiforga⸗ 
ne, welcher ſich die Seeſterne unter gewiſſen Umſtaͤnden bedie⸗ 
nen, um ſich feſtzuſetzen; allein wegen ihrer Winzigkeit und 
nach ihrem allgemeinen Anfehen zu urtheilen, ſcheinen fie 
ſich hierzu nicht beſonders zu eignen. 

Das in die Haut der Aſteriden eingelagerte Skelett 
oder kalkige Gerüfte iſt keineswegs der am wenigſten merk⸗ 
wuͤrdige Theil ihrer Structur. Es deſteht aus mehreren 
Hundert verſchiedenartig geordneten tüden, die meiſtens 
mit außerordentlicher Gen t aneinandergepaßt ſind (wie 
man es, z. B., an dem 9 von Ophiurus wahr⸗ 
nehmen kann), oder durch ente ſo zuſammenhaͤngen, 
daß fie ſich ziemlich frei aufeinander bewegen konnen, was 
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man, z. B., an den Strahlen von Ophiurus, Gorgono- 
eephalus und andern aſteroidiſchen Formen bemerkt. 

Bei den meiſten Seeſternen iſt die Anordnung und 
überhaupt der ganze Character der kalkigen Platten in ver: 
ſchiedenen Koͤrpertheilen ſehr abweichend, und auch bei ver— 
ſchiedenen Arten ſind bedeutende Modificationen wahrzuneh— 
men. In der lederartigen Bedeckung des Ruͤckentheiles des 
Thieres ſcheinen die Kalkplatten mehr durch in die Haut 
eingeſprengte Koͤrnchen repraͤſentirt zu werden, die in man— 
chen Faͤllen in Reihen geordnet ſind, welche ſich nach allen 
Richtungen mit einander verzweigen, ſo daß ſie, wenn die 
Haut getrocknet iſt, ein unregelmaͤßiges Netzwerk von feſten 
Theilchen bilden, auf deſſen aͤußerer Seite die verſchiedenen 
haͤutigen Anhaͤngſel, deren bereits gedacht worden, gehalten 
werden. 5 

Die ſonderbaren Organe, welche das Thier willkuͤhrlich 
durch die Gehoͤffnungen (Gehloͤcher, Ambulacraloͤffn ungen) 
vorſchiebt, und die bei den meiſten Arten die Hauptorgane 
der Fortbewegung bilden, verdienen ebenfalls unſere Auf— 
merffamfeit. Sie ſtehen eine Strecke über die Raͤnder der 
Gebfurchen (Ambulacralrinnen) hervor, welche die Mitte je— 
des Strahls einnehmen, und jedes derſelben iſt am Ende 
mit einer Saugſcheibe verſehen, welche geſchickt iſt, ſich an 
jede glatte Oberflaͤche feſt anzuheften. Der Mechanismus, 
mittelſt deſſen dieſe Sauger oder, wie man ſie gewoͤhnlich 
nennt, Fuͤße vom Körper vorgeſchoben und wieder zuruͤckgezo— 
gen werden, iſt ungemein einfach. Die außerhalb der 
Schaale befindliche Portion jedes Fußes iſt eine an dem 
einen Ende, naͤmlich demjenigen, an welchem der Sauger 
ſich befindet, geſchloſſene muskuloͤſe Roͤhre. Mittelſt des an— 
dern Endes communicirt dieſelbe, durch die entſprechende 
Gehoͤffnung hinducch, mit einem innerhalb des Körpers des 
Thieres liegenden kugelfoͤrmigen, zuſammenziehbaren Blaͤs— 
chen. Sowohl der roͤhrenfoͤrmige Fuß, als das an demſel— 
ben angehaͤngte Blaͤschen ſind einer unabhaͤngigen Bewe— 
gung faͤhig, ſo daß, wenn das Blaͤschen ſich zuſammenzieht, 
die in demſelben enthaltene Fluͤſſigkeit in die aͤußere roͤhren— 
foͤrmige Portion des Organes getrieben wird, welches auf 
dieſe Weiſe ausgedehnt und vorgeſchoben wird. Wenn aber 
auf der andern Seite die muskuloͤſe Roͤhre ſich zuſammen— 
zieht, ſo wird die darin enthaltene Fluͤſſigkeit in das Blaͤs— 
chen zuruͤckgedraͤngt und der ganze Fuß ſinkt zuruͤck. (Aus 


Jones’s General outline of the animal kingdom; 


The Lancet, July 6. 1839.) 


Ueber die Haͤutung der Krebſe 


theilt Prof. Rymer Jones in deſſelben Werkes „General 
outline of the animal kingdom“: VII. Theil, Septbr. 
1839 (Annals of natural History etc., Oct. 1839), 
folgende intereſſante Angaben mit: 

Die Erſcheinungen, welche die Erneuerung der Schaale 
bei dieſen Thieren begleiten, find biszetzt keineswegs genau 
beobachtet worden, und deren Erklaͤrung a priori bietet 
mancherlei Schwierigkeiten dar. Zuerſt fragt es ſich, wie 
werden die Extremitaͤten von ihrer Hülle befreit? Denn fo 
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wunderbar es auch ſcheinen mag, ſelbſt bei den maſſiven 
Scheerenfuͤßen des Hummers trennen ſich die Gelenke nicht 
von einander, ſondern trotz der gewaltigen Groͤße mancher 
Abſchnitte derſelben und der Enge der die verſchiedenen 
Stuͤcke verbindenden Gelenke, bietet das abgeworfene Skelett 


der Extremität genau daſſelbe Anſehen dar, als ob es die 


lebende Extremitaͤt noch bedecke. Dieß laͤßt ſich nicht anders 
erklaͤren, als durch die Annahme, daß die verſchiedenen 
Theile des Skeletts, fo wie die dieſelben verbindenden weis 
chen Gelenke der Laͤnge nach aufſpringen, und daß ſich nach 
dem Herausziehen des Gliedes die Spruͤnge wieder ſo genau 
ſchließen, daß man keine Spur einer vorhanden geweſenen 
Trennung bemerkt '). Dieß iſt übrigens nicht der einzige 
merkwuͤrdige Umſtand bei der Haͤutung. Die inneren kal— 
Eigen Kaͤmme (septa), von welchen die Muskeln entſprin⸗ 
gen, und die Sehnen, mittelſt deren dieſe in die beweglichen 
Theile der aͤußern Schaale eingefuͤgt ſind, bleiben ebenfalls 
an der abgelegten Huͤlle ſitzen. Selbſt der ſonderbare im 
Magen befindliche Zahnapparat, von welchem wir mehr ſa— 
gen werden, geht bei der Haͤutung mit ab und wird neu 
gebildet. Allein, wie wird dieß Alles bewirkt? Wie loͤſen 
ſich dieſe Theile ab? Wie werden ſie erneuert? Dem 
Phyſiologen duͤrften wohl keine ſchwerer zu erledigenden 
Fragen vorgelegt werden können, und denen, die Gelegenheit 
haben, ſie durch Beobachtungen zu loͤſen, bietet ſich ein hoͤchſt 
intereſſanter Gegenſtand der Forſchung dar. 

In einer dieſem Paragraphen angehaͤngten Anmerkung 
beſchreibt Hr. R. Jones einen Astacus fluviatilis, den er 
kurz nach der Haͤutung ſammt feiner abgelegten Hülle er— 
halten hatte. „Die ſaͤmmtlichen Stuͤcke der Hülle find 
mittelſt ihrer Gelenke verbunden und bieten die aͤußere Ge— 
ſtalt des lebenden Thieres treu dar, mit Ausnahme des 
Ruͤckenſchildes oder der Hülle des cephalo-thorax, welches 
in einem abgeſonderten Stuͤcke abgeworfen wird. Die Stiele 
der Augen, die aͤußere Hornhaut und die Fuͤhler bleiben an 
Ort und Stelle, indem die entſprechenden lebenden Theile 
aus ihnen herausgezogen worden ſind, wie die Finger aus 
einem Handſchuh, und an dieſem Theile des Skeletts be— 
merkt man nirgends einen Sprung in der Schaale oder das 
Reißen der die Fugen verbindenden Ligamente. Die Tuber— 
keln und die die aͤußere Gehoͤroͤffnung uͤberziehende Mem— 
bran nehmen dieſelbe Stelle wie bei'm lebenden Krebſe ein. 
Die Kiefer, Kaufuͤße, Gehfuͤße boten ihre gewoͤhnlichen Ver— 
bindungen dar, mit Ausnahme der rechten Scheere, welche 


*) Wenn dig nicht heißen ſoll, es ſey der Spalt fo fein, und 
fo dicht an einander ſchließend daß man ihn, obwohl er vor- 
handen, nicht wahrnehmen koͤnne, ſo ſcheint uns durch dieſe 
Erklaͤrungsart gar nichts gewonnen, ſondern etwas rein 
Unmoͤgliches an die Stelle etwas ſchwer Erklaͤrtichen ge— 
fegt zu ſeyn Wer übrigens einen friſch gehaͤuteten Krebs 
naher unterſucht, und die außerordentlich elaſtiſche Beſchaf⸗ 
fenheit der ganzen Maſſe ſeiner Fuͤße beobachtet hat, dem 
wird der Durchgang der Fleiſchmaſſe der Scheeren durch die 
dünnen Gelenke, ohne deren Aufſpringen, nicht fo wunderbar 
erſcheinen. Es fragt ſich übrigens, ob die unverſehrten Schaa— 
len von Hummerfuͤßen nicht von geſtorbenen Exemplaren hers 
ruͤhren, da bei'm Bachkrebſe die Gelenke aufſpringen. 

D. Ueberſ. 
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vor der Haͤutung verloren gegangen war, und die Segmente 
des Abdomen, Afterfuͤße und Schwanzfloſſe glichen durchaus 
denſelben Theilen am lebenden Thiere. Seldſt die von den 
Bruſtſegmenten ſtammenden innern Fortſätze (apodemata) 
nahmen ſich fo aus, als hätte man das Fleiſch von ihnen 
forgfältig abgeſchabt, und haͤtte man es nicht beſſer gewußt, 
fo würde man nie haben glauben konnen, fie jenen von 
einem lebendigen Thiere abgeworfen worden. Der ſonder⸗ 
barſte Umſtand war jedech wohl daß an der Baſis jedes 
Fußes noch die Haut bing, welche früher die Kiemenbuͤſchel 
bedeckt hatte, und, wenn man ſie in's Waſſer dringt, noch 
jetzt ſich genau in Geſtalt jener außerordentlich zarten Dr: 
gane auseinanderlegt. An keinem Gelenke der kleinen 
Scheeren war ein Sprung bemerkbar; allein bei der Haupt: 
ſcheere war jedes Segment des Beines in der Naͤhe des 
Gelenkes aufgeſprungen und die Gelenkdaͤnder zertiſſen. In 
dem Ruͤckenſchilde fand man die den Magen auskleidende 
Membran noch mit den Magenzaͤhnen deſetzt. Nach deſſen 
Lage zu urtheilen, hatte das Thier daſſelbe an der Stelle 
zuruͤckgelaſſen, wo es ſich vor der gaͤnzlichen Vollendung der 
Haͤutung der Beine befunden hatte. Die inneren Sehnen 
faßen ſowohl an der Hauptſcheere, als bei den beiden vorder⸗ 
ſten Paaren der Gebfüße, ſaͤmmtlich noch an dem bewegli⸗ 
chen Gelenke jeder Scheere. 

„Bei der Unterſuchung des aus der eben beſchtiebenen 
Huͤlle gekrochenen Krebſes fand ſich die Schaale weich und 
birgfam, jedoch, zumal an den Scheeren, ſchon mit einer 
hinreichenden Menge kalkigen Stoffs verſehen, um ihnen 
einige Feſtigkeit zu geben. Die Sebnen der Scheeren was 
ren noch ganz haͤutig und bildeten mit denen, welche an der 
abgelegten Schaale ſaßen, einen ſehr auffallenden Gentraft. 
Der Stummel des verlorengegangenen rechten Scheerenfußes 
war noch nicht wieder hervorgewachſen und mit einer weichen 
ſchwarzen Membran überzogen. Die Kiefer waren vollkom⸗ 
men hart und kalkig, was auch in Betreff der im Magen 
befindlichen Zaͤhne der Fall war. 


Ueber eigenthuͤmliche Bewegungen im Seewaſſer, 
die in der Nähe der Sandwich-Inſeln am 7. No- 
vember 1837 beobachtet wurden. 

Von T. Chas. Byde R o o ke. 


Am Abend und in der Nacht des 7. Novembers beob⸗ 
achtete man zu Honolulu eine hoͤchſt merkwuͤrdige Bewe⸗ 
gung des Seewaſſers, welche in vieler Beziehung mit derje⸗ 
nigen Aehnlichkeit hatte, die ſich in der Nachbarſchaft der⸗ 
ſelden Inſeln im Mai 1819 zugetragen hatte. Waͤhrend 
der vorhergehenden 24 Stunden war 14 Zoll hoch Regen 
gefallen; der Wind wehte friſch aus N. O., dann und wann 
ſtoßweiſe. Die Luft war rein und fühl. Thermometer + 
74,5 Fahrenheit. Das Barometer war im Laufe der 4 
vorhergehenden Tage allmalig gefallen, am 7. November 
aber, um 6 Uhr Abends, wo man plötzlich ein Zuruͤckwei⸗ 
chen des Meeres bemerkte, wieder bis 30,06 Zoll geſtiegen. 
Das erſte Zuruͤckweichen war auch das ſtaͤrkſte und betrug 
etwas über 8 Fuß; da ich aber im Augenblicke nicht auf 
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Anſtellung von Berbachtungen gefaßt war, ſo unterblieb 
eine genaue Meſſung. Die den Hafen umgebenden Riffe 
lagen trocken und die geſtrandeten Fiſche waren meiſt 
todt. Die See kehrte ſchnell zuruck und erreichte binnen 
weniger als 28 Minuten die Höhe einer gewohnlichen Fluth; 
doch bielt ſte ſich auf derſelden nur unmerklich lange Zeit, 
und fiel ſogleich wieder um 6 Fuß zurüd. Dieſe Schwan⸗ 
kungen wiederhelten ſich in Zwiſchenzeiten von 28 Mi⸗ 
nuten. Beim dritten Steigen erhod ſich die Ser 4 Zoll 
über die gewöhnliche Fluthhöbe, ſank aber auch dann 6 F. 
4 Zoll zurüd. Nach dem vierten Steigen veraͤnderte ſich 
die Dauer der zum Steigen und Fallen erforderlichen Zeit, 
und das Steigen und Fallen ſelbſt nahm allmaͤlig, doch 
nicht regelmäfig, ab. Um 11 Uhr Abends zeigte das Ther⸗ 
mometer 74°, das Barometer 30,04; der Wind wurde 
ſtärker und brachte häufige Regenſchauer. Das Edben nahm 
nun 26 Minuten, das Flutben 10 in Anſpruch. Um 112 
Uhr traten Windſtille und anhaltender Regen ein. Ther⸗ 
mometer: 73,5., Batemetet: 30,03. Die Edde und Fiuth 
nahmen noch dieſelde Zeitdauer in Anſpruch, allein ſtiegen oder 
fielen nicht mehr in gleichem Grade. Dieß dauerte den gan⸗ 
zen Vormittag des 8. fort. Die Geſchwindigkeit, mit der 
das Waſſer zuruͤckwich, war an verſchiedenen Stellen des 
Hafens verſchieden. An der Oſtſeite deſſelben beobachtete 
man als die größte Geſchwindigkeit in der Minute 6 Zoll; 
dagegen fiel das Waſſer an der Nordſeite, als die See 
zum drittenmale zuruͤckwich, dinnen 3 Minute um 12 Zoll. 
Keinmal erhob ſich das Waſſer mehr, als bei einer gewoͤhn⸗ 
lichen Springfluth; dagegen betrug der Fal unter den ge⸗ 
möhnliben Waſſetſtand der Ebbe etwa 6 Fuß. Dieſelbe 
Erſcheinung ſol im Jahre 1819 vorgekommen ſeyn, wo 
die See binnen wenigen Secunden 13 Mal eddte und flu⸗ 
thete. Weder damals, noch dieſesmal demerkte man ein 
Beben der Erde, oder irgend etwas Beſondetes in der At⸗ 
moſphaͤre. Von Maui und Hawaii gingen fpäter betrü- 
bende Nachrichten ein. Dort waren Menſchen um's Leden 
gekommen und ſonſt viel Schaden angerichtet worden. An 
der vom Winde adgewendeten Seite der Inſel Maui fand 
daſſelde Steigen und Fallen, wie dei Honolulu, ſtatt; allein 
auf der dem Winde zugekehrten Seite wich die See um et⸗ 
wa 20 Faden zurück, und kehrte ſchnell, in Geſtalt einer 
rieſigen Woge, wieder, welche Alles, Haͤuſer, Baͤume Kaͤr⸗ 
ne, mit ſich fortriß Bei dem kleinen Dorfe Kahului im 
Diſtricte Walluku folgten die erſtaunten Bewohner dem ſich 
zurüdziehenden Waſſer auf dem Fuße, fingen die geſtrande⸗ 
ten Fiſche und jauchzten vor Freude; als ſich plötzlich die 
See vor ihnen, wie eine Mauer, aufthuͤrmte, die ganze 
Verſammlung in ihren Schoos begrub, und indem fie die 
Küfte überfluchete, das ganze Dorf, mit Ausnahme eines 
einzigen Hauſes, wesſpuͤlte. Die Kanes und alles bewegli⸗ 
che Eigenthum gingen zu Grunde; allein gluͤckicherweiſe find 
die Bewohner wahre Amphibien, fo daß dei dieſer Gelegen⸗ 
beit nur zwei Menſchen ertranken. Da jedoch dieſelde Er⸗ 
ſcheinung längs der ganzen Küfte vorkam, fo find wahr⸗ 
ſcheinlich doch im Ganzen viele Menſchen um's Leben ge⸗ 
kommen. 
6 * 


on 
— 


Bei der Byron's Bai auf Hawaii kam Aehnliches vor. 
Dort war gerade die ganze Ortſchaft mit Menſchen vollge— 
pfropft, da eine große religioͤſe Zuſammenkunft gehalten 
wurde. Um halb 7 Uhr zog ſich die See mit einer Ge— 
ſchwindigkeit von 4 — 5 Knoten auf die Stunde zuruͤck, fo 
daß am Ankerplatze die Tiefe um 15 Faden abnahm und 
ein großer Theil des Hafens trocken lag. Hunderte von 
Neugierigen ſtroͤmten herbei, um das merkwuͤrdige Schau— 
ſpiel mit anzuſehen, als plotzlich eine gewaltige Woge mit 
einer Geſchwindigkeit von 6 — 8 Knoten auf die Stunde, 
dem Ufer zuſtuͤrzte, ſich 20 Fuß uͤber die Fluthhoͤhe erhob, 
und mit einem donneraͤhnlichen Geraͤuſche auf's Ufer ſchlug; 
wobei ſie die Menſchen in ihren Schoos begrub, Haͤuſer, 
Kanos, Fiſchbehaͤlter, Kleider, Vorraͤthe, Brenn- und Bau— 
holz, kurz, alle bewegliche und unbewegliche Habe zerſtorte, 
oder fortriß. Das Zetergeſchrei war graͤßlich; die im Waß 
ſer Verungluͤckten ſtrebten in der Todesangſt einen Balken, 
oder ſonſt Etwas zu ergreifen, und Die, welche ſich auf's 
Trockene gerettet hatten, jammerten um Verwandte und 
Freunde. Der engliſche Walfiſchjaͤger „Admiral Cockburn“ 
lag gerade in der Bai vor Anker, und durch die thaͤtigen 
und menſchenfreundlichen Bemühungen feines Capitaͤns. Hrn. 
Lawrence und Schiffsvolks, wurden viele Menſchenleben 
gerettet; eine Menge vom Waſſer erreichte Perſonen wa— 
ren ſo erſchrocken und rathlos, daß ſie in die hohe See 
wuͤrden geſpuͤlt worden ſeyn, wenn die Boote des Schiffes 
ihnen nicht zu Huͤlfe gekommen waͤren; denn es war nicht 
ein einziges Kano der Eingebornen mehr dienſtfaͤhig. Aber 
den Ueberlebenden war nichts als das nackte Leben geblie— 
ben; weder über einen Biſſen Brod noch ein Kleidungsſtuͤck 
konnte die ganze Bevölkerung des Orts verfuͤgen. Zu Ka— 
nokapa und Kaahelu wurden allein 66 Haͤuſer zerſtoͤrt und 
11 Perſonen, 4 Maͤnner, 2 Frauen und 5 Kinder, getoͤd— 
tet; zu Waiolama und Hauna ertranken eine Frau und 
ein Kind; zu Kauwale eine Frau. Wie viel der ganze 
Schade betraͤgt, iſt bis jetzt ſo wenig ermittelt, als wie oft 
die See dort ſtieg und fiel. Weder zu Hilo, noch anders— 
wo hat man einen Erdſtoß verſpuͤrt, wiewohl ſich am Vul— 
kan Kirauen den Abend vorher ungewoͤhnliche Erſcheinungen 
zeigten. Die Feuer erloſchen plotzlich, und an früher ruhi— 
gen Stellen oͤffneten ſich gaͤhnende Schluͤnde unter furchtba— 
ren Exploſionen. Nach den bei den Capitaͤnen von Schif— 
fen, die ſich am 7. November noͤrdlich und oͤſtlich von den 
Sandwich-Inſeln befunden hatten, eingezogenen Erkundi— 
gungen, hat man dort durchaus nichts Auffallendes in der 
See oder Atmoſphaͤre beobachtet. Daß dieſe unter dem 
Meere ſtattgefundene vulcaniſche Thaͤtigkeit ſich in gewiſſer 
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Entfernung von den Inſeln ereignet haben muͤſſe, geht aus 
dem Umſtande hervor, daß die erſte Welle gleichzeitig und, 
wie es ſcheint, aus derſelben Richtung gegen die verſchiede— 
nen Inſeln ſchlug; allein in welcher Entfernung ſie ſich er— 
eignete, das laͤßt ſich nach den vorhandenen Daten durch— 
aus nicht beſtimmen. Vielleicht hat das unterirdiſche Feuer 
einen neuen Ausweg gefunden, und veranlaßt dadurch in 
der Folge die Entſtehung einer neuen Inſelgruppe in der 
Nachbarſchaft der Sandwich-Inſeln. Das im J. 1819 
ſtattgefundene aͤhnliche Ereigniß beſaß nicht dieſelbe Erheb— 
lichkeit, veranlaßte auch nicht den Verluſt eines Menſchen— 
lebens. — Am 9 November fand ein rührender Auftritt 
zu Wailuku auf Maui ſtatt; die Koͤrper der Ertrunkenen 
wurden, ſo viel man deren hatte auftreiben koͤnnen, unter 
einem gewaltigen Zuſammenfluſſe von Menſchen, in die 
Kirche getragen und eine Leichenrede gehalten, bei welcher 
die Vergaͤnglichkeit des menſchlichen Lebens um fo eindring: 
licher hervorgehoben werden konnte, als Jedem ſo ſprechende 
und zahlreiche Beweiſe derſelben vor Augen ſtanden. (Aus 
dem Ceylon Chronicle. Edinb. new-philos. Jour- 
nal, April — July, 1839). r 


Ins ce b een. 


Ueber den Unterſchied der Farbe an verſchiedenen 
Koͤrpertheilen der Thiere hat Herr James Alderſon, 
zu Cambridge, die Anſicht aufgeſtellt, daß dieſe Verſchiedenheit 
von der theilweiſen Abweſenheit des faͤrbenden Pigments, oder des 
rete mucosum. an manchen Koͤrpertheilen des Menſchen und an— 
derer Geſchoͤpfe herruͤhre, indem dort die epidermis unmittelbar 
mit der Lederhaut verwachſen ſey. Ganz ähnlich verhält es ſich 
mit Narben, welche durch die Organifation von plaſtiſcher Lymphe, 
die ſich aus den Wundoberflaͤchen ergoſſen hat, oder in Folge von 
einer ſchwachen, durch mechaniſche Reizung oder andere zufällige 
Umſtaͤnde veranlaßten Entzuͤndung entſtehen. Die nach dre Ab— 
trennung der Nabelſchnur bei einem Neger entſtandene Narbe, ſo 
wie diejenige, welche am Nabel eines Butzwals oder Schnabelwals 
(Hyperoodon bidentatus) zu bemerken war, hatte Herrn A. 
urſpruͤnglich auf dieſe Hypotheſe geführt, welche Dr. Roget am 
20. Juni der Londoner Königl. Geſellſchaft mittheilte. (London 
and Edinb. phil. Mag., Oct. 1839.) 

In Beziehung auf die Seeſchlange ſind wieder einige 
Fälle vorgekommen, wo man ſie deutlich geſeben zu haben behaup— 
tet. Namentlich erwaͤhnt der Boston Mercantile eines Falles, wo 
der Lieutenant der Marine der Vereinigten Staaten, Bubier, ſie, 
auf der Fahrt von Daims-Inſel nach Nahoul, in der Nähe von 
Boſton geſehen zu haben verſichert, und 120 bis 185 Fuß lang 
ſchaͤtzt. — Desgleichen verſichert, im Kennebek Journal, Gapitän 
Smith, welcher lange dem Walfiſchfange obgelegen hat, daß er 
nie ein Geſchoͤpf der Art geſehen habe und daß, wenn er Harpune 
und Leinen an Bord gehabt hätte, er die Rieſenſchlange harpunirt 
haben wuͤrde. 
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Ueber den Einfluß von Verletzungen des Hals— 
theiles des sympathiceus auf den Augapfel. 
Von John Reid. 


Schon bei fruͤhern Experimenten hatte ich haͤufig die 
Beobachtung von Petit u. A, beſtaͤtigt gefunden, daß, wenn 


man bei Thieren, bei welchen der sympathieus mit dem 
vagus zuſammenhaͤngt, wie beim Hunde, den vagus am 
Halſe verletzt, die eönjumetiva ſich entzündet, die Pupille 
ſich verengt und die Augenlider einander etwas genaͤhert 
werden. Ich habe dieſen Punct ſeitdem genauer beachtet 
und namentlich im letzten Sommer ermittelt, daß die Con— 
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traction der Pupille, die Vorwaͤrtsbewegung der knorpeligen 
Haut, oder des dritten Augenlids und eine partielle Naͤ⸗ 
berung der Augenlider an einander unmittelbar nach der 
Verletzung des sympathicus eintritt und zwar, bevor die 
Entzuͤndung der conjunctiva ſich zeigt und auch noch, 
nachdem dieſe wieder verſchwunden iſt. Folgende Experi⸗ 
mente dienen zu einer genauern Erläuterung dieſes Punctes. 

Erſtes Experiment. — Den n. vagus und 
sympathieus durchſchnitt ich auf der linken Seite dei 
einem kleinen Dachshunde. Auf der Stelle wurde die Pu⸗ 
pille betraͤchtlich verkleinert, und die Knorpelhaut des innern 
Augenlids ruͤckte über den innern Rand der cornea her⸗ 
vor. Eine Viertelſtunde nach Durchſchneidung der Nerven 
erſchien die conjunctiva des linken Auges gefaͤßreicher, als 
die des rechten, und die Hornhaut war etwas verdunkelt; zu⸗ 
gleich war die Thraͤnenſectetion im linken Auge vermehrt, 
Pupille und drittes Augenlid unverändert. Nach 24 Stun- 
den war das linke Auge gefaͤßreich und mit einem dicken, 
zaͤhen Schleime bedeckt, und das Ausſehen der iris und des 
dritten Augenlids war daſſelde, wie unmittelbar nach 
Durchſchneidung der Nerven; im rechten Auge bemerkte ich 
einen geringen Gefaͤßreichthum der conjunetiva und etwas 
vermehrte Schleimabſonderung ohne Veraͤnderung der Pu⸗ 
pille und des dritten Auzenlids. Am dritten Tage war 
die Hornhaut des linken Auges truͤbe und die conjunctiva 
ſehr gefaͤßreich, mit viel zaͤbem Schleime bedeckt; die con- 
junctiva des rechten Auges war etwas gefaͤßreich und mit 
ein Wenig Schleim bedeckt. Am 7. Tage war die Horn 
haut des linken Auges weniger trüb und die conjunctiva 
weniger entzündet, aber doch nech mit vielem puriformen 
Schleime bedeckt; die Pupille war noch contrahirt, und die 
Knorpelhaut reichte noch über die Hornhaut hervor. Das 
Thier wurde nun zu einem andern Experimente benutzt, wo⸗ 
bei mich, ebenſo wie bei den folgenden Experimenten, Dr. 
Staberoh aus Berlin unterſtüͤtzte. 

Zweites Experiment. — Der vagus und SYm- 
patliicus wurden bei einem Hühnerhunde von mittlerer 
Groͤße auf einer Seite durchſchnitten und ein Stuͤckchen aus 
ihnen entfernt, nachdem die vollkommenſte. Gleichheit beider 
Augen zuvor conſtatirt war. Unmittelbar nach Durchſchnei⸗ 
dung der Nerven wurde die Pupille contrahirt; das dritte 
Augenlid ragte uͤber den innern Rand der Hornhaut hervor; 
der Augapfel ſchien tiefer in feiner Hoͤble zu liegen, rollte 
nach Innen, und die Augerlider ſchloſſen ſich zum Theil. 
Zu dieſer Zeit war noch keine merkdare Röthe der con- 
junctiva vorhanden. und dieß blieb 10 Minuten lang unveraͤn⸗ 
dert. Nach 24 Stunden erſchien die conjunctiva der 
Seite, an welcher operirt war, ſehr gefaͤßreich, mit ver⸗ 
mehrter Thraͤnenabſonderung; die conjunctiva war klar; 
die tiefern Theile des Auges waren nicht entzuͤndet; das an⸗ 
dere Auge war durchaus normal. Am 5. Tage weniger 
Gefaͤßreichthum der conjunctiva, welche zum Theil mit 
putiformem Schleime bedeckt war; am 8. Tage baden ſich 
alle Erſcheinungen vermindert: am 10. Tage zeigte ſich noch 
ein Weit von Conjunctivaentzuͤndung; die Pupille iſt noch 
merklich kleiner; das dritte Augenlid ragt noch ein Wenig 
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hervor, und beide Augenlider ſind einander genaͤhert. In 
der dritten Woche kaum eine Spur von Roͤthung der con- 
junctiva; das Uebrige wie zuvor. In der fuͤnften Woche 
iſt die Röͤthung der conjunctiva verſchwunden; die andern 
Erſcheinungen aber find unverandert. Nach 2 Monaten iſt 
die Pupille auf der operirten Seite noch merklich kleiner, 
und die Augenlider ſind einander genaͤhert. Die Pupille iſt 
indeß vollkommen empfindlich gegen Licht. Das Thier wur⸗ 
de nun mit Blaufäure getödtet, und dabei zeigte ſich, daß 
beide Pupillen gleich wurden und ſich vergrößerten. 

Drittes Experiment. — Der linke obere Hals- 
knoten wurde bei einem Hunde entfernt, bei welchem zuvor 
die carotis communis unterbunden worden war, um 
eine Verblutung zu verhuͤten; der vagus wurde ſorgfaͤltig 


vermieden. Zuerſt wurde bloß die untere Haͤlfte des Gan⸗ 
glions entfernt, wobei ſogleich Contraction in Pupille, 


Vorruͤcken des dritten Augenlids über den Hornhautrand 
und die uͤbrigen oben bemerkten Symptome eintraten. Die 
Entfernung der zweiten Haͤlfte des Ganglions hatte keinen 
weitern Einfluß. Nach 24 Stunden bemerkte ich kaum et⸗ 
was vermehrte Röthung der conjunctiva, jedoch etwas 
mehr Schleimabſonderung. In den darauf folgenden 14 
Tagen aͤnderte ſich nichts; der Hund blieb vollkommen ge⸗ 
ſund. 

Bei einem Hunde iſt es nicht moͤglich, den vagus 
ohne den sympathicus zu durchſchneiden; bei der Katze 
und bei'm Kaninchen ſind ſie von einander zu trennen. 
Dieſe eignen ſich daher zu Experimenten uͤber dieſe Nerven 
im Einzelnen. 

Viertes Experiment. — Bei einer jungen Katze 
wurde die Scheide der carotis dextra hoch oben am Hals 
fe bloßgelest, und der sympathieus voerſichtig und ohne 
Reizung des nebenliegenden Stammes vom vagus getrennt. 
Als der sympathicus ein Wenig gedrüdt wurde, verengte 
ſich die rechte Pupille und wurde weit kleiner, als die des 
linken Auges, nahm aber ihre vorige Größe wieder an, als 
der Druck nachließ. Ein Theil des rechten sympathicus 
wurde nun ausgeſchnitten, worauf ſich die Pupille langſam 
wieder conttahirte und kleiner blieb, als die linke. Die 
Knorpelbaut ruͤckte uͤber den vordern Rand der Hornhaut, 
und die Augenlider verengten ſich etwas. Nach 24 Stun⸗ 
den zeigte ſich keine deutliche Noͤthung der Bindehaut; die 
Beſchaffenheit des rechten Auges war ganz dieſelbe, wie 
Tags zuvor, und die kleinere Pupille war gegen Licht voll⸗ 
kommen empfindlich. Das Thier war lebhaft; es ſtarb aber 
7 Tage nach der Operation, zu welcher Zeit die conjunc- 
tiva nicht geroͤthet war und das Auge ſich verhielt, wie un⸗ 
mittelbar nach der Operation. 

Fünftes Experiment. — Der linke sympatli- 
cus wurde vorſichtig von dem vagus am Halſe einer aus⸗ 
gewachſenen Katze getrennt und durchſchnitten, die Pupille ver⸗ 
engte ſich, und das dritte Augenlid ruͤckte über den innern 
Rand der Hornhaut hervor. Nun wurde der rechte vagus 
bloßgelegt, vom sympathicus getrennt und ohne Verlez⸗ 
zung des letztern durchſchnitten. Dieß bewirkte keine Ver⸗ 
Anderung in dem rechten Auge; der rechte Sympathicus 
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wurde nun ebenfalls durchſchnitten, worauf die Symptome 
eintraten, wie in dem linken Auge. In keinem der beiden 
Augen zeigte ſich ſpaͤter eine deutliche Rothung der con— 
junctiva. Als das Thier 3 Wochen ſpaͤter getoͤdtet wur— 
de, ragten die Knorpelhaͤute am innern Augenwinkel, ob— 
wohl ſie deutlicher ſichtbar waren, als gewoͤhnlich, nicht 
uͤber die Hornhaut hervor; die Pupillen waren ganz gleich 
und ſchienen ziemlich ihre normale Groͤße wieder erreicht zu 
haben; (indeß war in dieſem Falle, bei mangelnder Verglei— 
chung, die Beſtimmung daruͤber ſchwer). 


Sechstes Experiment. — Ich entfernte ein 
Stuͤck des rechten Sympathicus am Halſe einer ausge— 
wachſenen Kaße. Bei Durchſchneidung des Nerven contra— 
hirte ſich die Pupille langſam und allmaͤlig und zeigte bald 
einen auffallenden Unterſchied mit der der entgegengeſetzten 
Seite. Die Knorpelhaut ruͤckte zu gleicher Zeit uͤber den 
innern Rand der Hornhaut vor; der Augapfel ſchien tiefer 
zu liegen, und die Augenlider naͤherten ſich einander. Einen 
Monat ſpaͤter war die Pupille noch merkbar verſchieden, 
und die Knorpelhaut ragte weiter hervor, obgleich fie die 
Hornhaut nicht bedeckte. Das Thier blieb lebhaft. 


Siebentes Experiment. — Bei einem Kanin— 
chen wurde erſt auf der einen Seite und einige Tage darauf 
auch auf der andern Seite der Stamm des stmpathicus 
durchſchnitten. In andern 7 Kaninchen wurde das obere 
Ganglion, oder ein größeres Stuͤck des Stammes auf einer 
Seite entfernt, ohne eins der großen Blutgefaͤße oder einen 
andern Nerven zu verletzen, und in 2 von dieſen wurde die— 
ſelbe Operation auch auf der andern Seite wiederholt. 
Bloß bei einem dieſer Thiere war eine Veränderung der fris, 
ohne Roͤthung der conjunetiva, zu bemerken. Bei einem 
Thiere wurde auch bemerkt, daß die Augenlider der Seite, 
auf welcher das obere Ganglion exſtirpirt worden war, we— 
niger geoͤffnet waren, als auf der andern Seite: doch laͤßt 
ſich nicht beſtimmen, ob dieß nicht von irgend einer anderwei— 
tigen Verletzung herruͤhrte. Hiernach ſcheint es als wenn 
bei Kaninchen das obere Ganglion des Sympathicus und 
ein betraͤchtliches Stuͤck des Nervenſtammes am Halſe ent= 
fernt werden koͤnne, ohne eine Veraͤnderung in der iris her— 
vorzubringen, waͤhrend die Compreſſion oder Durchſchneidung 
des Stammes des sympathicus am Halſe von Hunden 
und Katzen conſtant eine Contraction der Pupille, Vorwaͤrts— 
bewegung des dritten Augenlids, Retraction des Augapfels 
und leichte Annaͤherung der Augenlider bewirkt; bei Hunden 
folgt danach bisweilen nach wenig Minuten, gewoͤhnlich nach 
einem laͤngern Zeitraume, Entzuͤndung der Bindehaut, wel— 
che bisweilen ſo ſtark iſt, daß dieſe Haut gleichmaͤßig geroͤ— 
thet, mit puriformem Schleime bedeckt und die Hornhaut 
getrübt erſcheint. So viel ich geſehen habe, beſchraͤnkt ſich 
die Entzündung auf die conjunctiva. So weit dieß, nach 
den wenigen Experimenten, die ich an Katzen und Kanin— 
chen angeſtellt habe, zu ſchließen iſt, ſo zeigt ſich bei erſtern 
wenig oder gar keine Entzündung der conjunctiva; bei 
den letztern fehlte ſie ganz und gar. Das Vorruͤcken des 
dritten Augenlids ruͤhrt von der Zuruͤckziehung des Aug— 
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apfels durch m. retrahens oculi her; ebenſo die Annaͤhe— 
rung der Augenlider. 

Eine genuͤgende Erklaͤrung der Einwirkung von Ver— 
letzungen des sympathicus und der Verſchiedenheiten der— 
ſelben bei verſchiedenen Thieren, kann ich bis jetzt nicht ge— 
ben. Offenbar iſt ſie in der Verbindung von Aeſten des 
sympatlicus mit Hirnnerven und namentlich mit dem 
ſechsten Paare und den Aeſten zu ſuchen, welche die Ciliar— 
nerven bilden. Ich denke, bei nächfter Gelegenheit durch 
genaue Verfolgung der aufſteigenden Aeſte des obern Gan— 
glion's des Sympathicus bei verſchiedenen Saͤugethieren eine 
Loͤſung dieſer Frage zu erlangen. Wir werden alsdann im 
Stande ſeyn, zu beurtheilen, ob eine Verletzung der Cer— 
vicalportion des Sympathicus bei'm Menſchen Contraction 
der iris und Entzuͤndung der conjunctiva hervorrufen 
würde. In einem Falle in der Med. Gaz. 29. Sept. 
1838, wo die rechte carotis, der vagus und die umge— 
benden Theile in eine große krankhafte Maſſe eingeſchloſſen 
waren, und wo daher der Sympathicus kaum verſchont 
ſeyn konnte, wurde die Pupille auf dieſer Seite waͤhrend 
der Dauer der Krankheit kleiner. 

Eine Contraction der Pupille, bei Verletzung des Sym- 
pathicus am Halſe, wird bei den Experimenten von 
Cruikſhank, Arnemann, Mayer und Brachet nicht 
erwähnt, obgleich alle dieſe die Einwirkung auf die con- 
junctiva beſchreiben. Petit (Histoire de l’Academ. 
roy. 1727) beobachtete eine Contraction der Pupille bei 
einigen ſeiner Experimente; doch erſcheint ſie, nach feiner 
Schilderung, als eine erſt in der Folge und nicht unmittel— 
bar eintretende Wirkung, ſo daß nicht zu erſehen iſt, ob 
dieſe Erſcheinung nicht bloß von der Entzündung der con— 
junctiva abhängt. Molinelli erwähnt (Comment. Bon- 
non. III. 1755, p. 280) 5 Experimente an Hunden, wo— 
bei die Einwirkung einer Ligatur des vagus und sympa— 
thicus auf das Auge geprüft wurde. In einem Experi— 
mente wurde, kurz nachdem der linke vagus zuſammenge— 
ſchnuͤrt war, die conjunctiva des linken Auges roth und 
die Knorpelhaut am innern Augenwinkel uͤber die Hornhaut 
vorgetrieben. Am 17. Tage nach der Operation fand er 
die Pupille des linken Auges verkleinert. Daſſelbe geſchah 
bei einem andern Experimente; ein andermal erwähnt er eine 
Farbenveraͤnderung der iris Dupuy (Journ. de med. 
Dec. 1816) erwaͤhnt bei zwei Experimenten die Verengung 
der Pupille, einmal ſogar unmittelbar nach der Operation. 

Obgleich bei meinen Experimenten einigemal die Ent— 
zuͤndung der conjunctiva ſehr heftig war, fo habe ich fie 
doch niemals bis zur Zerſtoͤrung des Augapfels fortſchreiten 
ſehen. Bei einem Experimente von Arnemann folgte je— 
doch Ulceration der Hornhaut bei zwei Experimenten von 
Mayer an Kaninchen, wo der vagus und sympathicus 
ſammt der carotis communis unterbunden waren, folgte 
Entzuͤndung der Hornhaut, welche einmal in Ulceration, und 
einmal in Staphylombildung, mit Lympferguß in die vordere 
Augenkammer und Pupelle, uͤberging. Brachet fuͤhrt auch 
mehrere Experimente an, um zu beweiſen, daß Verletzung 
des sympathicus und Zerſtoͤtung des obern Halsknotens 
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beträchtliche Gefaͤßcongeſtion des vordern und mittlern Hirn: 
lappens, Betäubung und Stupor veranlaßt; durch meine 
Experimente wird dieſe Angabe bis jetzt durchaus nicht be— 
ſtaͤtigt. Da indeß die Thatſache, wenn fie richtig iſt, von 
großer Wichtigkeit erſcheint, ſo muß ſie durch neue Experi— 
mente einer genauen Prüfung unterworfen werden. (Edin- 
burgh med. and surg. Journ., June 1839). 


Beobachtungen uͤber das Blut nach dem Tode. 
Von Dr. John Davy. 


Wir geben aus einer intereſſanten Abhandlung im 
Edinb. med. and surg. Journal, Apr. 1839, nur 
einige kurze Auszuͤge. Folgende Ueberſicht bezeichnet den 
Zuſtand des Blutes von Perſonen, welche von 1828 bis 
1835 an verſchiedenen Krankheiten auf der Inſel Malta 
geſtorben waren: 


Geſammtzahl der unterſuchten Faͤlle 5 5 

Das Herz collabirt, kein oder nur ſehr wenig Blut 

enthaltend . 8 © 2 x a 8 6 
Das Blut fluͤſſig und an der Luft nicht coagulirend . 9 
Zum Theil fluͤſſig, zum Theil coagulirt, das erſtere an 

der Luft nicht coagulirend . 8 A 8 
Zum Theil fluͤſſig, zum Theil coagulirt, das erſtere an 

der Luft coagulirend 8 4 5 8 8 6 
Fluͤſſig und an der Luft coagulirend ; ! 4 
Coagulirt und Fibrineconcretionen enthaltend . 
Coagulirt, ohne Fibrineconcretionen, das coagulum weich 10 
Grumoͤs, nicht deutlich coagulirt, ohne Fibrineconcretion 
Fluͤſſig und ſchaumig, ohne Fibrineconcretion 
Florid 8 2 8 : x 5 
Fibrineconcretionen ohne eruor 8 8 . 
Coagulirt in beiden Ventrikeln und zerfallen . 
Coagulirt und zerfallen im linken Ventrikel, aber nicht 

im rechten . 5 8 8 08 2 R 11 
Coagulirt und zerfallen im rechten Ventrikel, der linke leer 1 
Faͤlle, in welchen der Zuſtand des Blutes nicht ange— 

geben iſt 8 2 2 . x £ 85 

In einer anderen Reihe von 35 Fillen wurde nicht 
bloß der Zuftand der Coagulation, ſondern auch der Koh— 
lenſaͤuregehalt unterſucht; es geſchah dieß auf die Weiſe, 
daß innerhalb des pericardium die großen Gefaͤße durch— 
ſchnitten, und das Blut in eine Glasflaſche geſammelt und 
mit einem Glasſtoͤpſel verſtepft wurde. Gewoͤbnlich am 
naͤchſten Morgen wurde alsdann das Blut mit atmoſphaͤrt— 
ſcher Luft geſchuͤttelt, in eine doppelmuͤndige Flaſche mit 
Haͤhnen gebracht und durch eine Roͤhre mit der pneumati— 
ſchen Wanne in Verbindung geſetzt. 

Dr. Davy bemerkt über dieſe beiden Beobachtungs— 
reihen Folgendes: Die Faͤlle des erſten Verzeichniſſes be— 
weiſen hinreichend die große Verſchiedenheit in der Qualität 
des Blutes, nach dem Tode, durch Krankheit. Dieſelbe 
ſcheint, ſoviel ſinnliche Wahrnehmung ergiebt, von der 
Lymphe abzuhaͤngen, welche, ruͤckſichtlich der Coagulabilitaͤt, 
außerordentlich wenig conſtant ſich gezeigt hat. In einigen 
Faͤllen behielt ſie ihre Coagulations Faͤhigkeit mehr als 26 
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Stunden nach dem Tode; in anderen Faͤllen coagulirte ſie 
unmittelbar nach dem tödtlihen Ausgange; in anderen Faͤl— 
len ſogar noch vorber (2). In vielen Faͤllen ſcheint die 
Lymphe in dem Blute die in Ride flehende Qualität in 
verſchiedenem Grade beſeſſen zu haben. Dieß ergiebt ſich 
daraus, daß nicht ſelten bei derſelben Leiche in verſchiedenen 
Herzhoͤhlen fluͤſſiger coagulabler eruor. weicher Blutkuchen 
und feſte Fibrineconcretion ſich vorfand. 

Die Fibrineconcretionen, welche ſich ſo haͤufig nach dem 
Tode im Herzen finden, ſind gar nicht ohne Intereſſe. Sie 
find ſehr verſchieden in Form und Conſiſtenz, ſowie ruͤckſicht— 
lich der Art, wie fie mit dem Herzen in Verbindung ftehen. 
Einmal fand ich Serum im Innern und eine feſte Ober— 
flache; einzelne ſehen entzuͤndlich-gerothet aus, weil fie Cruor— 
theilchen mit einſchließen; andere haben das Ausſehen eines 
Abſceſſes, weil ſie gleichſam in einem Sacke eiteraͤhnliche 
Materie enthalten, welche durch eine be’ondere Art von Er— 
weichung entſtebt. Im Allgemeinen geben ſie eine Idee der 
Wirkungsweiſe des organiſirenden Principes, nisus forma- 
tivus, welcher mehr oder minder activ ſich zeigt, bis Faͤul— 
niß beginnt, wodurch der thieriſche Stoff in gemeine, unor— 
ganiſche Subſtanz zerlegt wird. 

Die verſchiedenen Varietäten der fibrinöfen Concretionen 
erlaͤutern auf eine ausgezeichnete Weiſe gewiſſe krankhafte 
Producte, beſonders Pſeudomembranen, Adhaͤſionsbaͤnder, den 
Zuſtand des Zellgewebes bei verſchiedenen Arten von Oedem 
und Induration, und ich kann hinzufuͤgen, Hepatiſation der 
Lungen mit und ohne Erweichung, einen aͤhnlichen Zuſtand 
der Milz und vielleicht Tuberkeln und ihre Erweichung Bei 
mikroſcopiſcher Unterſuchung der Materie, welche von einer 
hepatiſirten und ſich erweichenden Lunge ausgeworfen wird, 
fand ich dieſelbe ſehr aͤhnlich der Materie, in welche eine 
Fibrineconcretion in dem Herzen, oder in einer Vene, ſich 
verwandelt; beide beſtehen aus Partikeln von verſchiedener 
Groͤße, welche meiſtens der ſphaͤriſchen Form ſich naͤhern und 
zum Theil den Eiterkuͤgelchen ſehr aͤhnlich ſind. Dieſelbe 
Materie fand ich in der erweichten Milz und in erweichter 
Tuberkel-Materie. 

Kein Gegenſtand vielleicht in der Pathologie verdient 
eine ſorgfaͤltigere Unterſuchung, als die Lymphe und deren 
Varietäten; man mag annehmen, daß es mehrere Arten 
derſelben gebe, oder daß fie ploͤtzlichen und großen Qualitäͤts— 
veraͤnderungen unterworfen ſeyen. In Bezug auf letztere 
vergleiche man nur Phlebolithen in ihren verſchiedenen Sta— 
dien der Induration, wodurch die weiche Lymphe endlich knor⸗ 
pelige Feſtigkeit erhält. ſodann fibrinoͤſe Schichten, die in einem 
Aneurysmaſacke abgelagert ſind und Jahre lang allen Verän⸗ 
derungen widerſtehen; ferner die fibrinoͤſen Concretionen in 
weiten Venen, beſonders bei Phthiſiſchen, wo ſie fo bald 
weich und faſt fluͤſſig werden; wie groß iſt die Verſchieden— 
heit, wie ſchwierig bei dem jetzigen Zuſtande unſerer Kennt⸗ 
niſſe die Erklaͤrung. . 

Ebenſo iſt auch der flüffige eruor, oder das für bes 
ſtimmte oder unbeſtimmte Zeit nach dem Tode in einem 
Theile oder im ganzen Körper fluͤſſig bleibende Blut, nicht 
ohne Intereſſe und Wichtigkeit fuͤr die pathologiſche Unter⸗ 
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ſuchung und die Unterſcheidung von Wirkungen der Krankheit 
und des Todes. So lange das Blut nach dem Tode flüffig 
bleibt, muß es, den phyſicaliſchen Geſetzen folgend, in den 
tieferen und weniger Widerſtand leiſtenden Theilen ſich an— 
ſammeln, und ſollte ſich ein beſonderer Druck geltend machen, 
wie, z. B., bei Luftentwickelung im Magen und in den 
Daͤrmen, ſo wird es in die von dem Drucke entfernten Or— 
gane gleichſam injicirt erſcheinen, fie mögen in unnachgiebige 
Waͤnde eingeſchloſſen ſeyn, wie das Gehirn, welches ein ge— 
ringeres Volumen, in Folge der betraͤchtlichen Temperatur— 
verminderung, einnimmt, als die harte und waͤhrend des Le— 
bens kuͤhle Schaͤdelwand; oder fie mögen in nachgiebige Hül- 
len eingeſchloſſen ſeyn, wie die Lungen, oder uͤberhaupt die 
meiſten uͤbrigen Eingeweide. In ſehr vielen Faͤllen, nach 
unſerer Tabelle, fand ſich eruor in dem Herzen laͤnger, als 
24 Stunden nach dem Tode. Dieſer cruor kann die Er— 
ſcheinungen der Entzuͤndung und Congeſtion ſimuliren, und 
iſt in dieſer Beziehung wie fluͤſſiges Blut zu betrachten. 
Aus den Experimenten uͤber das Schuͤtteln des nach 
dem Tode geſammelten Blutes mit atmoſphaͤriſcher Luft, 
ſcheint es, daß in den meiſten Faͤllen ein Gas daraus frei 
gemacht wurde; in mehreren Fällen ergab die Analyſe, daß 
es kohlenſaures Gas war, zum Beweiſe, daß ein Ueberſchuß 
dieſer Saͤure im Blute vorhanden war. Dieſer Ueberſchuß 
iſt, wie ich nach meinen Unterſuchungen uͤber das geſunde 
Blut ſchließen muß, der Effect der Krankheit, und iſt be— 
ſonders geeignet, in dem Momente des Todes einzutreten, 
wo die Secretionskraft gehemmt wird, und die Kohlenſaͤure 
aufhoͤrt, in den Lungen ausgeſchieden zu werden. Damit in 
Uebereinſtimmung iſt, mit ſehr wenig Ausnahmen, die gleich— 
foͤrmige dunkele Farbe des Blutes, welche man gewoͤhnlich 
nach dem Tode im linken wie im rechten Ventrikel des Her— 
zens beobachtet; ebenſo haͤngt davon wahrſcheinlich der geringe 
Grad von Leiden ab, welcher in dem Tode beobachtet wird, 
und die verminderte Empfindungsfaͤhigkeit der Geburt im 
Stupor oder coma, welche gewoͤhnlich dem Tode vorausgeht. 
Aus den erwaͤhnten Reſultaten und aus einigen, welche 
ich durch Unterſuchung des Blutes kranker Perſonen erlangt 
habe, bin ich geneigt, anzunehmen, daß Kohlenſaͤure eine ſehr 
wichtige Rolle in den Lebensproceſſen ſpielt, und daß ein 
Ueberſchuß derſelben, wo nicht mit Entſtehung einzelner 
Krankheiten, doch wenigſtens mit Modification, Forlſchritt 
und Entſtehung gewiſſer Symptome zuſammenhaͤngt. Die 
forgfältige Unterſuchung des Blutes, ruͤckſichtlich diefer Saͤure, 
iſt ein großes Beduͤrfniß und moͤchte leicht diejenigen, welche 
ſich damit abgeben, reichlich belohnen. Bisjetzt beſteht eine 
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große Meinungsverſchiedenheit ruͤckſichtlich der Kohlenſaͤure im 
Blute. Einige Beobachter, wie Dr. Stevens, welchem 
das Verdienſt gebuͤhrt, dieſen Weg der Unterſuchung eroͤffnet 
zu haben, betrachten es bei geſunder Beſchaffenheit als immer 
in Ueberſchuß vorhanden, fo daß es bei der Reſpiration aus 
Venen- und Arterienblut ausgeſchieden werde, waͤhrend An— 
dere entgegengeſetzter Anſicht ſind und laͤugnen, daß jemals 
im normalen Zuſtande freie Saͤure im Blute ſich befinde, 
oder daraus anders entwickelt werden koͤnne, als durch Bil— 
dung aus den Elementen. Dieſer Streit koͤnnte durch die 
vorgeſchlagene Unterſuchungsweiſe geſchlichtet werden. Eben 
dadurch koͤnnten auch einige andere dunkele Puncte aufgeklaͤrt 
werden, beſonders wenn man die Unterſuchung auf andere 
Fluͤſſigkeiten, z. B., Urin und Galle, ausdehnen wollte. Ich 
kann beilaͤufig bemerken, daß, wenn ich uͤberhaupt Spuren 
von Kohlenſaͤure-Entwickelung aus dem Blute nach dem 
Tode erlangt habe, dieſe in wenigen Faͤllen auch aus den 
genannten Fluͤſſigkeiten erlangt wurde, und ebenſo aus er— 
goſſener ſeroͤſer Fluͤſſigkeit, welche ich zugleich geſammelt 
hatte und auf gleiche Weiſe unterſuchte. 


Miscellen. 


Ueber die Behandlung der angebornen Schenkel- 
luxationen, wovon wir bereits mehrmals gluͤckliche Falle von Pra— 
vaz mitgetheilt haben, iſt der Acad. roy. de méd. zu Paris jetzt 
von Gerdy ein ausführlicher Bericht abgeſtattet worden, welcher 
mit folgenden Schluͤſſen endigt: 1. Daß die angebornen Schenkel— 
luxationen eine anatomiſche Beſchaffenheit haben, welche die Re— 
duction nicht unmoͤglich machen; 2. bilden die Weichtheile dabei 
ein Hinderniß, ſo kann dieſes durch lang fortgeſetzte Ausdehnung 
uͤberwunden werden; 3. da der Schenkelkopf bei alten Luxationen 
durch lang fortgeſetzte Beruͤhrung ſich auf den Huͤftbeinen eine nor— 
male Gelenkhoͤhle bildet, ſo kann dieß um ſo eher da geſchehen, 
wo die normale Gelenkhoͤhle ihren Sitz hat, oder wo es bloß dar— 
auf ankommt, die vorhandene Gelenkhoͤhle, wo dieß meiſtens der 
Fall iſt, nur zu vergroͤßern, ſo daß jedenfalls dadurch die Baſis 
für ein feſtes Gelenk gewonnen wird; 4. das von Herrn Pravaz 
behandelte und zur Unterſuchung vorgeſtellte Kind iſt jetzt in einem 
guten Zuſtande, und ſein Huͤftgelenk verrichtet alle Functionen; 
die Reduction der angebornen Schenkelluxationen gewährt alſo wohl 
einige Ausſicht auf Erfolg. 

Folge der Gehirnerweichung iſt gewoͤhnlich Bloͤd— 
ſinn, und namentlich diejenigen Kranken, die Alles verderben und 
zerreißen, bieten, als materielle Urſache ihres Geiſteszuſtandes, eine 
oder mehrere Erweichungsnarben dar, ſo daß es vielleicht nicht 
unmöglich ſeyn würde, die Fälle von denjenigen Fällen von Gei— 
ſtesſchwaͤche zu unterſcheiden, bei denen keine organiſche Veraͤnde— 
rung zu Grunde liegt. Einen Fingerzeig giebt dabei jede Spur 
von Lähmung, welche eine organiſche Grundlage beweiſet. Bes 
ſchraͤnkt ſich die Erweichung auf die graue Subſtanz, To. find jedoch 
die Symptome der Lähmung nicht bleibend. (Oruveilhier, Anat. 
pathologique, XXXIII.) 
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Ueber maͤnnliche Meduſen und Nachweiſung dop— 
pelter Geſchlechtsverhaͤltniſſe durch das ganze 
Thierreich. 

Von Rudolph Wagner. 


In dem Augenblicke, wo ich mich anſchicke, die Beob⸗ 
achtungen, welche ich während eines dreiwoͤchentlichen Auf⸗ 
enthaltes in Nizza im Auguſt und September dieſes Jah⸗ 
tes an Seethieren angeſtellt habe, zu ordnen und theilweiſe 
bekannt zu machen, erhalte ich die hoͤchſt intereſſante Schrift 
von Siebold in Danzig: Beiträge zur Naturgeſchichte 
der wirbelloſen Thiere. Danzig 1839, in welcher die von 
Ehrenberg uͤberſehenen oder nicht klar erkannten Ge⸗ 
ſchlechtsverhaͤltniſſe der Medusa aurita genau dargeſtellt 
ſind und die Trennung der Geſchlechter auf das Ueberzeu⸗ 
gendſte nachgewieſen wird. Siebold's Beobachtungen 
ſtimmen bis auf die meiſten Details ſo mit den meinigen 
uͤberein, daß es fuͤr Freunde einer geſetzmaͤßigen und durch⸗ 
greifenden Analogie im Baue der Thierwelt vielleicht von 
einigem Intereſſe ift, wenn ich hier eine kurze Ueberſicht der⸗ 
jenigen Entdeckungen gebe, welche ſich in den wenigen Wo⸗ 
chen unſeres Aufenthaltes in Nizza uͤber die Geſchlechtsver⸗ 
haͤltniſſe der Thiere ergaben. 

Was zuerſt die Fiſche betrifft, ſo habe ich meine Auf⸗ 
merkſamkeit vorzüglih auf die Knorpelfiſche gerichtet. Be⸗ 
kanntlich hat hier Johannes Müller, in feinen ſchöͤnen Un⸗ 
terſuchungen über die Druͤſen, die Verbindung zwiſchen dem 
koͤrnigen Hoden und dem bisher als Nebenhoden betrachte: 
ten, aus gewundenen Canaͤlen beſtehenden Organe bei Ro⸗ 
chen und Haifiſchen in Abrede geſtellt und daſſelbe als eine 
Druͤſe eigener Art betrachtet. 
zeugt, daß die Verbindung zwiſchen beiden Organen wirklich 
befteht und nur in mehreren Faͤllen durch ein koͤrniges Fett 
verdeckt iſt. Stets findet man im Nebenhoden und im 
vas deferens Saamen mit Saamenthierchen und in den 

No. 1349, 


Ich habe indeß mich uͤber⸗ 
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kleinen Capſelchen der koͤrnigen Hoden entwickeln ſich die 
meiſt fpiraligen Spermatozoen auf ſehr aͤhnliche Weiſe, wie 
bei den Singvoͤgeln. Spermatozoen mit ſpiraligem Leibe 
fand ich bei Squalus acanthias, Seymnus nicaensis, 
Chimaera monstrosa, Raja oxyrhynchus Risso, 
dagegen mit geradem Körper bei Squalus canicula. Die 
genannten Arten und Gattungen zeigen uͤbrigens conſtante, 
ſpecifiſche Differenzen in der Form ihrer Saamenthierchen. 

Bei den Cephalopoden, wo man oͤfters zwanzig 
und mehr Individuen unterſuchen kann, bis man ein 
Maͤnnchen trifft, fand ich die Saamenthierchen bei Octo- 
pus, Loligo und Sepiola mit länglichem Körper und 
ſehr langem, feinen Schwanz, ſehr aͤhnlich, wie Siebold 
dieſelben a. a. O. Tab. II. Fig. 47 abgebildet hat. Sie 
finden ſich im Hoden in bündelformigen Maſſen, wie bei als 
len Thieren. Jene eigenthuͤmlichen Needham'ſchen, auch 
von mir geſehenen Capſeln oder Scklaͤuche find Behälter 
für Paraſiten oder Entozoen ſehr eigenthuͤmlicher Art, und 
ich kann hierin Siebold's Meinung nicht ſeyn. Sie 
kommen neben den Saamenthierchen in den Ausfuͤhrungsgaͤn⸗ 
gen der maͤnnlichen Geſchlechtstheile vor. 

Unter den Mollusken giebt es noch mehrere Ordnun⸗ 
gen und Familien, wo man bisher die maͤnnlichen Thiere 
nicht kannte und deßhalb annahm, fie ſeyen bloß weiblich, 
oder gar geſchlechtslos. Die von allen Seiten beitätigte 
Thatſache, daß unſere zweiſchaaligen Muſcheln getrennten 
Geſchlechts ſind, hat gezeigt, wie unſicher die Annahme bloß 
weiblicher Thiergattungen if. Es war mir nun ſehr er: 
freulich, bei den Cyclobranchien Cuvier's mich mit 
der groͤßten Sicherheit von der Trennung des Geſchlechts zu 
überzeugen. Ich fand bei Patella und Chiton ſtets 
maͤnnliche und weibliche Thiere, jene ſtets mit ſtrotzend wei⸗ 
ßem Hoden, dieſe dafür mit braͤunlichem Eierſtocke. Die 
mit feinen Schwaͤnzen und kleinen, laͤnglichen Koͤrperchen 
verſehenen Spermatozoen naͤhern 5 ſehr denen der Mu⸗ 
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ſcheln. Es ift wohl kein Zweifel, daß ſich bei den Aspi— 
dobranchien Cuvier's aͤhnliche Geſchlechtsdifferenzen 
finden. Leider erhielten wir aber keine der dahin gehoͤrigen 


Gattungen zur Unterſuchung. Jedoch ſchreibt mir einer mei— 
ner werthen Begleiter, Hr. Dr. Erdl in Muͤnchen: „Ich 
unterſuchte nach unſerer Ruͤckkehr Haliotis marmorata 
in Weingeiſt; gleich bei'm erſten Exemplare fand ich keine 
Spur von Eiern, aber eine unerhoͤrte Menge kleiner, birn— 
förmiger Koͤrper mit langen Schwaͤnzen; bei'm zweiten, drit— 
ten, vierten Exemplare fanden ſich die ſchoͤnſten primitiven 
Eier, bei'm fünften wieder bloß Saamenthierchen. Ich 
haͤtte nie geglaubt, daß dieſe zarten Geſchoͤpfe in Weingeiſt 
ſich ſo conſervirten; ſie ſind aber noch ſo ſchoͤn, daß man 
die einzelnen Thierchen nach allen Dimenſionen meſſen 
konnte. Der Geſchlechtsunterſchied iſt ſchon an den Schaa— 
len kenntlich; die weiblichen ſind breiter und bauchiger, die 
maͤnnlichen laͤnger und ſchmaͤler.“ 


Wie ſich die Sache bei den Ascidien und Salpen 
verhaͤlt, waͤre ich zu erfahren beſonders begierig geweſen. 
Die hoͤchſt unguͤnſtige Jahreszeit in einem ſehr trocknen 
Herbſte hat uns uͤberhaupt nicht genug Gelegenheit gegeben, 
Thiere zu unterſuchen, welche ich bei einem früheren Win: 
teraufenthalte in Nizza in groͤßter Menge antraf. Die wenigen 
Exemplare, welche ich von Ascidia papillosa anatomiren 
konnte, zeigten jedoch ein Verhaͤltniß, nach welchem ich ver— 
muthen kann, daß auch dieſe Thiere getrennten Geſchlechts 
ſind. Ich fand naͤmlich im Eierſtocke der von mir unter— 
ſuchten weiblichen Individuen ſtets Eier mit Keimblaͤschen 
und Keimfleck, und ich bin voͤllig mit Siebold einver— 
ſtanden, wenn Derſelbe ſagt: „Mir iſt es wahrſcheinlich, daß 
alle diejenigen Thiere, bei welchen Eier (Dottermaſſe und 
Keimblaͤschen) angetroffen werden, eine befruchtende Saa— 
menfeuchtigkeit beſitzen; Eins ſcheint das Andere nothwendig 
zu bedingen.“ 

Unter den Zwecken, die ich mir bei meinem letzten Be— 
ſuche an der Seekuͤſte vorgeſetzt hatte, gehoͤrte auch der, die 
maͤnnlichen Geſchlechter oder Organe der Echinodermen 
aufzuſuchen. Ich war fruͤher in Helgoland nicht ſo gluͤck— 
lich geweſen, bei Seeſternen etwas Anderes aufzufinden, als 
Eierſtoͤcke mit den primitiven Eiern. Nicht gluͤcklicher war 
ich in Nizza bei verſchiedenen Arten von Asterias, Ophiu- 
ra und Echinus; ſtets nur weibliche Individuen zeigten 
ſich; die Eier hatten aber immer Keimblaͤschen und Keim— 
fleck. Sehr erfreut war ich, gleich in den erſten Tagen 
drei Exemplare von Holothuria tubulosa zu erhalten, de— 
ren Geſchlechtstraube ſehr entwickelt war. Ich fand in den 
blaßroſenrothen aͤſtigen Schlaͤuchen nur Eier mit Keimblaͤs— 
chen und Keimfleck. 


Die birnfoͤrmigen Bläschen, welche in den Ausfuͤh— 
rungsgang einmündeten, und die Delle Chiaje muth— 
maßlich für Hoden hält, zeigten ein hartes, eigenthuͤmliches, 
netzfoͤrmiges Gewebe, aber ohne deutlich flüffigen Inhalt und 
keine Spur von Saamenthierchen. Wenige Tage darauf 
kam mein werther Freund, Prof. Valentin, zu uns nach 
Nizza, und die erſte Holothutie, welche er erhielt und öffne: 
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te, zeigte ſtatt des roͤthlichen Eierſtocks ein ganz aͤhnliches, 
weißliches, ſtrotzendes Organ, deſſen Inhalt ſogleich fuͤr 
Saame erkannt wurde. Die beweglichen, lebhaften Saa— 
menthierchen hatten einen ganz runden Koͤrper und feinen 
Schwanz; ſie glichen den Saamenthierchen der Knochenfi— 
ſche. Eine große Anzahl weiter geoͤffneter Individuen uͤber— 
zeugte uns von der Richtigkeit der Thatſache, daß die Ho— 
lothurien getrennten Geſchlechts ſind, und es laͤßt ſich wohl 
mit großer Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß bei den uͤbri— 
gen Echinodermen daſſelbe Verhaͤltniß ſtattfindet, obwohl 
Prof Valentin bei einer noch größern Anzahl verſchie— 
dener Arten von Asterias und Echinus nicht gluͤcklicher 
war, als ich. ) 


So wie Prof. Valentin ſich vorzugsweiſe mit Echi— 
nodermen beſchaͤftigt hat, fo wählte ich mir die Meduſen 
zum beſonderen Vorwürfe meiner Unterſuchungen. Ich fand 
nun bei vier von mir unterſuchten Arten verſchiedener Gat— 
tungen von Quallen, nämlich einer Medusa, einer Pela- 
gia (in der Abbildung ganz mit Pelagia denticulata 
von Brandt und Mert ens uͤbereinſtimmend), einer Cas- 
siopea und einer zur Familie der Oceaniden gehörigen Me— 
duſe *), ſtets getrennte Geſchlechter. Waͤhrend die Total— 
form und Farbe der Eierſtoͤcke und Hoden ſich ſehr aͤhnlich 
iſt, iſt der feinere Bau gaͤnzlich verſchieden, und auf den er— 
ſten Blick mit der Loupe, ja ſelbſt mit freiem Auge, war 
ich bald im Stande, eine maͤnnliche von einer weiblichen 
Meduſe zu unterſcheiden; bei den Weibchen uͤberall Eier 
mit Keimbläshen und Keimfleck, bei den Maͤnnchen ganz 
andre Hodencapſeln mit Saamenthierchen, deren Bewe— 
gung, — was ſehr wichtig iſt, — ſchon innerhalb der reis 
fen Hodencapſeln, bei'm Drucke ſichtbar war. Bei Ve- 
lella, wo ich nicht mehr Zeit hatte, eine genauere Unter— 
ſuchung vorzunehmen, blieben mir die Geſchlechtsverhaͤltniſſe 
dunkel. 


Es war natuͤrlich, daß beſonders die Polypen zu 
einer Prüfung ihres Baues in Bezug auf die Generations: 
verhaͤltniſſe eintuden. Die Actinien empfahlen ſich hiezu 
zunaͤchſt durch Häufigkeit und Größe der Exemplare, fo wie 
durch fruͤhere Bekanntſchaft mit ihrem Baue. Ich geſtehe, 
daß ich ſchon hier in der letzten Zeit uͤber die Richtigkeit 
meiner früheren Beobachtungen **) bei den Actinien zweifel⸗ 
haft geworden war, ob die von mir als Saamenthierchen 
beſchriebenen Gebilde auch wirklich ſolche geweſen ſeyen; die 
ſehr große Verſchiedenheit im Bau und Anſehen von den 


*) Die außerordentliche Verwirrung, welche in der Syſtematik 
der Meduſen, namentlich in der Kenntniß der Arten, herrſcht, 
machen es mir unmdalich, in dieſem Augenblicke die unterſuchten 
Arten genauer anzugeben; in Nizza hatte ich nur Brandt's 
treffliche Arbeit bei mir. Saͤmmtliche Huͤlfsmittel, welche mir 
bisjetzt hier zu Gebote ſtehen, reichen nicht aus. In einer 
beſonderen, der geſammten Anatomie und Phyſiologie der von 
mir unterſuchten Pelagia gewidmeten Monographie, werde ich 
das weitere Detail geben. 


*) Entdeckung männlicher Geſchlechtstheile bei den Actinien. 
Wiegmann's Archiv, Jahrgang 1835. Bd. II. S. 215. 
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ſeitdem von mir vielfach unterfuchten und beſſer bekannten 
Spermatozoen anderer Thiere verſtaͤrkten den Zweifel immer 
mehr. Leider waren alle von mir allein und dann die von 
Dr. Erdl unterſuchten Individuen von Actinien verſchie— 
dener Art nie in hinreichender Geſchlechtsturgescenz, um ent— 
ſcheiden zu koͤnnen, ob die von mir fruͤher als Hoden be— 
ſchriebenen Enäulförmigen Organe wirklich ſolche find; über 
die Richtigkeit des Baues der Eierſtoͤcke und der Zuſammen— 
fetzung der primitiven Eier, wie ich fie a. a. O. beſchrieben 
babe, kann kein Zweifel ſeyn. Dagegen habe ich mich eben 
fo ſicher überzeugt, daß jene von mir als Spermatozoen 
betrachteten Faͤden und Capſeln etwas Anderes ſind; es ſind 
Gebilde der Haut, die auch auf den Tentakeln dicht ge— 
draͤngt vorkommen, und welche in gewiſſen Modificationen 
bei Meduſen und anderen Polypen ebenſo wiederkehren, dier 
zum Theil als Neſſelorgane und Fangfaͤden ſchon beſchrie— 
ben wurden und viele Eigenthuͤmlichkeiten und Merkwuͤrdig— 
keiten zeigen. Ich widerrufe hier demnach foͤrmlich meine 
fruͤheren Angaben uͤber die maͤnnlichen Geſchlechtstheile der 
Actinien, die erſt noch aufzufinden ſind. 

Gluͤcklicher war das Ergebniß der Unterſuchung von 
Veretillum eynomorium, welche ich begonnen, aber der 
Maſſe des entgegentretenden Materials von allen Seiten 
wegen, Herrn Dr. Erdl uͤberlaſſen hatte. Hier ſtellte ſich 
die merkwürdige Thatſache heraus, daß alle Individuen 
eines Polypenſtocks entweder weiblich, oder maͤnnlich find. 
In jenem Falle fand Dr. Erdl ſtets Eier mit Keimblaͤs— 
chen und Keimfleck; in dieſem runde Capſeln mit Saa— 
menthierchen. Da wir dieſe Letztern jetzt beſſer kennen, ſo 
kann kein ähnlicher Irrthum ſtattfinden, wie fruͤher bei den 
Actinien. Dr. Erdl ſchreibt mir übrigens, daß er bei den 
Alcyonien in Weingeiſt ganz aͤhnliche Verhaͤltniſſe gefun— 
den habe. 

Ich fuͤge dieſem kurzen Berichte hinzu, daß die ange— 
fuͤhrten Thatſachen auch von allen meinen Begleitern eben 
fo erkannt wurden, wie von mir; fo von Dr. Erdl in 
Muͤnchen, Dr. Will, Dr. Leube, Stud. Bagge und 
Stud. Henke, — jüngere Freunde und Zuhoͤrer, welche 
den ganzen verwichenen Sommer gemeinſchaftlich allhier mit 
mir gearbeitet und mich nach Nizza begleitet hatten. Zu— 
gleich hatte ich die Freude, daß Prof. Walentin mit uns 
in einem Hauſe wohnte und eben ſo an meinen ſpeciellen 
Unterſuchungen Theil nahm, wie ich an den ſeinigen; wir 
communicieten fortwährend, und obwohl ein Jeder ſich mit 
gewiſſen Gegenſtaͤnden vorzugsweiſe beſchaͤftigte, — wie Va— 
lentin mit Flimmerbewegung, Echinodermen, Auge der Ce— 
phalopoden u. ſ. w., ich mit den Generationsverhaͤltniſſen, 
mit Meduſen, Gehirn und Gehoͤrwerkzeugen der Knorpel— 
fiſche, den Chromophoren der Cephalopoden u. ſ. w., fo 
zeigten wir uns und beſprachen wir doch wechſelſeitig Alles. 
Auch Herr Dr. Peters aus Berlin nahm freundlichen 
Antheil an allen Arbeiten. Was daher geſehen wurde, iſt 
von mehr, als zwei Augen gepruͤft worden, und ſaͤmmtliche 
Theilnehmer der Reiſe haben ſich vereinigt, unter dem Na— 
men „Horae nicaeenses‘* ein bleibendes Andenken an 
einen Aufenthalt zu ſtiften, der uns allen durch das Stu— 
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dium der wundervollen Organiſation der Thierwelt und durch 
heitere und belebte Unterhaltung und gemeinſame Beleh— 
rung theuer geworden iſt. Mehrere von den hier beruͤhr— 
ten Gegenſtaͤnden werden in dieſer Schrift naͤher beſprochen 
werden. 


Erlangen den 28. October 1839. 


Das lebende Gerippe ), 


welches ſich vor dreizehn Jahren von der mediciniſchen Ge— 
ſellſchaft zu Bordeaux unterſuchen ließ, und ſich im Auguſt 
dieſes Jahres abermals ihr vorſtellte, heißt Ambroiſe Claude 
Saurat. Saurat iſt jetzt 41 Jahr alt und zu Troyes, 
in der Champagne, geboren. Seine völlig gefunden Aeltern 
waren bei deſſen Geburt beide 25 Jahr alt; ſeine Mutter 
von kleiner Statur, aber gut organiſirt ſein Vater unge— 
mein kraͤftig. Er hat nur einen Bruder, der ſich ſtets der 
beſten Geſundheit erfreute. 

Saurat fing ſchon, als er in's vierte Jahr ging, an, 
abzumagern; bis dahin war er wie andere Kinder beſchaf— 
fen. Zuerſt ward er, ohne daß man den Grund ermittelt 
haͤtte oder eine beſondere Krankheit vorausgegangen waͤre, 
ſehr ſchwach; blieb aber munter und vergnuͤgt, huſtete nie 
und hatte nur ſchon damals eine ſehr eingedruͤckte Bruſt. 
Die Abmagerung machte ſich zuerſt an den Armen, Schen— 
keln und der Bruſt bemerklich; ſpaͤter ergriff ſie die Vor— 
derarme und Unterſchenkel; im Allgemeinen ſchwanden die 
Theile um ſo ſpaͤter, je weiter ſie von der Bruſt entfernt 
waren. 

Bis in's zwanzigfte Jahr ward der Marasmus immer _ 
bedeutender; alsdann blieb er aber auf derſelben Hoͤhe, oder 
verminderte ſich vielmehr; denn im zwanzigſten Jahre wog 
Saurat 40 Pfund, und gegenwärtig 50. 

Wenn Saurat einen etwas weiten Weg zuruͤckgelegt 
hatte, fuͤhlte er ſich wie zerſchlagen; allein Ruhe ſtellte ihn 
wieder her. Nie hat er bedeutende Bruſtſchmerzen gehabt; 
er konnte immer frei und leicht athmen. Er verdaut gut, 
iſt aber zuweilen conſtipirt und leidet nie an Durchfall. 
Sein Appetit iſt ziemlich gut, obwohl er wenig ißt und 
eine ſehr regelmäßige Diät befolgt. Am deſten dekommt 
ihm Fleiſch von jungen Thieren. Eingepoͤkeltes Fleiſch, 
Wein, gebrannte Getraͤnke meidet er. Seine taͤgliche Nah— 
rung wiegt nur 12 Unzen. Sein Leib war in fruͤher Ju— 
gend nicht aufgetrieben, und er naͤhrte ſich damals wie an— 
dere Kinder. 


*) Von dieſem merkwürdigen Menſchen, auch die lebende 
Anatomie genannt, der ſich in mehreren Laͤndern fuͤr Geld 
hat ſehen laſſen, iſt in Nr. 240. (Nr. 20. des XI. Bds.) der 
Notizen, vom Jahre 1825, eine Abbildung und Beſchreibuug 
mitgetheilt worden. Das hier nach Verlauf von 13 bis 14 
Jahren erfcheinende Visum repertum kann zu einer intereſ— 
ſanten Vergleichung dienen, und zugleich erfährt man uͤber 
die fruͤheren Lebensverhaͤltniſſe des Subjects manches Neue. 

Der Ueberf, 
7 * 
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Seine intellectuellen Faͤhigkeiten ſind gut; allein ſein 
Gedaͤchtniß hat ſeit einigen Jahren abgenommen. Die or— 
ganiſchen Regungen der Mannbarkeit find ihm fremd ge— 
blieben. Er liebt die Ruhe und kennt keine gebieteriſchen 
Wuͤnſche oder Leidenſchaften. An Frauenzimmern findet er 
durchaus keinen Geſchmack, hat ſich auch nie fleiſchlich ver— 
miſcht. 

Er hat haͤufig Träume angenehmer Art; er hört dann 
Muſik und glaubt ſich frei umherzutummeln. Er tranſpirirt 
des Nachts ſtark, zumal nach dem Genuſſe kalter Limonade. 

Sau rat iſt, fo lang er noch gehen konnte, viel ge— 
reift. Truͤbe, dicke Luft war ihm unleidlich; das Italieniſche 
Clima that ihm ſehr wohl; damals, vor 14 bis 15 Jahren, 
hatte er heftige Zahnſchmerzen, die ihn noͤthigten, ſich 2 
bis 3 Backenzaͤhne aus ziehen zu laſſen. 

Der Mifßgeſtaltung feiner Haͤnde und Füße (er kann 
jetzt deßhalb weder gehen, noch ſtehen) gingen ziehende Schmer— 
zen in den Extremitaͤten voraus, die ſich vor 10 bis 12 
Jahren einſtellten. Damals fuͤhlte er aber im Kopfe und 
Ruͤcken durchaus keine Schmerzen; auch fand kein Bauch— 
weh in irgend bedeutendem Grade ſtatt. Die Beweglichkeit 
ging ſtufenweiſe verloren. 

Nachdem Saurat vernommen worden war und die 
obige Auskunft in einer ſehr buͤndigen Weiſe ertheilt hatte, 
ſchritt man zur genaueren Unterſuchung ſeiner abnormen 
Organiſation. 

1) Der Kopf iſt ein Wenig rechts geneigt; die Augen 
haben einen ſanften, matten Ausdruck; die Geſichtsfarbe iſt 
bleich und ſich gleichbleibend; die linke Seite iſt magerer, als 
die rechte; der Mund iſt groß und der rechte Mundwinkel 
merklich abwärts gezogen, 

2) Der Bruſtkaſten bietet auf der Medianlinie eine 
tiefe Verſenkung dar; die Rippen ſind, zumal auf der lin— 
ken Seite, ſtark gewoͤlbt; der Durchmeſſer der Bruſt be— 
traͤgt von Hinten nach Vorn etwa 4 Zoll; das Ruͤckgrat iſt 
nach der linken Seite merklich gekruͤmmt, obwohl die Kruͤm— 
mung ſich aͤndert, je nachdem der Rumpf von dem Becken 
des ſitzenden Subjects anders geſtuͤtzt wird. Die Percuſſion 
zeigt auf der rechten Seite einen volleren Ton an, als 
auf der linken. Bei'm Klopfen von Hinten bemerkt man 
an der linken Seite einen etwas matten Ton (matité) 
der Bruſt. Bei Anwendung des Stethoſcops hoͤrt man 
auf der vorderen und rechten Seite des thorax das bla— 
ſende Geraͤuſch des Athmens kaum; links vernimmt man 
dagegen ein, ſelbſt den unbewaffneten Ohre wahrnehmbares, 
reibendes Geraͤuſch. Das Athmen wird hauptſächlich durch 
Ausdehnung des Unterleibes vermittelt, indem ſich die Rip— 
pen faſt gar nicht heben und ſenken. Auf die Minute kom— 
men 24 Inſpirationen. Die arteria radialis pulſirt in der 
Minute 80 bis S4mal. 


3) Der Unterleib bietet nichts Beſonderes dar; er iſt 
nachgiebig und in ſeiner Entwickelung und Geſtalt ziemlich 
normal. 

4) Am Zeugungsapparate iſt nichts Eigenthuͤmliches 
wahrzunehmen. 
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5) Die Ertremitäten find unglaublich abgemagert, Birk: 
ken, Oberſchenkel, Schultern und Oberarme im hoͤchſten 
Grade. Haͤnde und Fuͤße ſind verkruͤmmt und geſch wollen; 
die Finger hakenfoͤrmig und faſt unbeweglich. 

Saurat hat auf ſeine eigenthuͤmliche Weiſe ein huͤb— 
ſches Vermögen zuſammen gebracht und ein Guͤrchen, in der 
Gegend von Mans, erworben, wo er ſich den Winter uͤber 
aufzuhalten pflegt. (Aus dem Protocolle der Sitzungen der 
K. mediciniſchen Gef. zu Bordeaux, am 15. und 19. Au— 
guſt 1839.) 


Wien. 


Ueber die Huͤllen der Milchkuͤgelchen. — Der Herr 
Dr. Henle hat kürzlich in dieſen Neuen Notizen (Nr. 223. [Nr. 
3. des XI. Bds.]) eine Mittheilung gemacht, aus welcher hervor- 
geht, daß die Butterkuͤgelchen der Milch mit einer Hulle umgeben 
find. Durch Unterſuchungen, die ich vor einiger Zeit mit der Milch 
und dem Coloſtrum von Frauen anſtellte, zunachſt um die von 
Donn« beſchriebenen granulöfen Koͤrperchen des Goioftrums zu 
beobachten, deren Anweſenheit dadurch in der Milch verſchiedener 
Woͤchnerinnen bis zum achten Tage nach der Geburt beſtaͤtigt 
wurde (Muͤller's Archiv 1839, Heft 2.), gelang es mir auf 
eine, wie ich glaube, untruͤgliche Weiſe, die Hüllen der Butterku— 
gelchen nachzuweiſen. Wenn die Mich mit Aether geſchüuͤttelt wird, 
ſo nimmt dieſer, wie bekannt, ſehr wenig Fett auf, weil eben die 
Huͤllen der Einwirkung des Aethers hinderlich ſind. Dampft man 
aber Frauenmilch bis zur Trockene ein, ſo findet man, beſonders 
bei fetter Milch, daß der Rucitand bei'm Erwaͤrmen die Butter 
ausdrücken laͤßt. Es hat die Butter, wenn die Milch faſt bis zur 
Trockene verdampft iſt, die Huͤllen geſprengt, und iſt aus denſel— 
ben herausgetreten. Wird der ganz trockene Ruͤckſtand nun an— 
haltend mit kochendem Aether behandelt, fo wird alle Butter 
ausgezogen und die Huͤllen bleiben zuruck. Wenn man dieſes but⸗ 
terfreie, moͤglichſt feine, Pulver, das nun aus Milchzucker, uns 
veraͤndertem Kaͤſeſtoffe und Hüllen beſteht, unter dem Mikroſcope 
betrachtet, fo ſieht man, außer einer großen Menge unregelmäßig 
geſtalteter Maſſen, ſehr viele, theils faſt ganz erhaltene, Kügelr 
chen, theils Theile von Kugeln, die wie Keſſel, oder noch kleinere 
Fragmente erſcheinen, und bei einer geſchickt hervorgerufenen Be⸗ 
wegung von verſchiedenen Seiten beobachtet werden koͤnnen Sind 
die Kuͤgelchen, dem Anſcheine nach, unverletzt, ſo wird man bei der 
Bewegung doch ſtets eine größere oder kleinere Oeffnung an den— 
ſelben wahrnehmen, durch welche die Butter austrat. Man kann 
daſſelbe auch an dem nicht mit Aether ausgezogenen Ruͤckſtande 
beobachten; jedoch iſt dann die Erſcheinung weniger rein, weil die 
ſuspendirten Butterkuͤgelchen ſehr täuschen koͤnnen. An Kuhmilch 
habe ich dieſe Erſcheinung weniger ſhoͤn, wie an Frauenmilch, 
beobachtet. Die leichte Löslichkeit dieſer Hüllen in Eſſigſaͤure, läßt 
mit Sicherheit annehmen, daß fie aus coagulirtem Käſeſtoffe, und 
nicht aus Eiweiß, beſtehen. In Verbindung mit Aſcherſohn's 
Beobachtung ſcheint es, daß alle Proteinverbindungen die Eigen: 
ſchaft haben, von Fett coagulirt zu werden, das heißt in dem 
Sinne, daß ſich die Fettkuͤgelchen mit einer Hülle des unloͤslichen 
Stoffes umgeben. Außer dieſem, ſolchergeſtalt coagulirten Kaͤſe⸗ 
ſtoffe, geht aber noch ein anderer Theil bei'm Eindampfen in den 
unloslichen Zuftand über, wovon man ſich überzeugen kann bei der 
Darſtellung des zucker- und fettfreien Caſein; dieſes, wenn man 
es zur Trockene abdampft und wieder in Waſſer loͤſ't, hinterlaͤßt 
ſtets einen größeren oder geringeren Ruͤckſtand. 

Berlin, October 1839. 0 
Dr. J. Franz Simon. 

Ruͤckſichtlich der Zaͤhlebigkeit der Kroͤten iſt im 
Mag. of Nat. Hist., Vol. IX. p. 316, ein Fall erzählt, in dem 
eine verſuchsweiſe eingemauerte Kroͤte nach 3 Jahren noch lebend 
angetroffen ward. — Am 10. September 1836 ließ Herr John 
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Brown, zu Stanway, eine lebende Kroͤte, 3 Fuß tief unter die 
Erdoberflache, in eine Kiesſchicht eingraben, und vor dem Zuſchuͤt⸗ 
ten des Lochs mit einem Blumentopfe bedecken. Am 29. Auguſt 
dieſes Jahres, drei Jabre nachher, wurde die Kroͤte ausgegraben. 
Sie lebte nicht nur noch, ſondern ſuchte, ſobald der Topf wegge⸗ 
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hoben war, aus Leibeskraͤften zu entfliehen. Es war ein jungts 
Exemplar, und während der Gefangenſchaft war fie nicht gewach⸗ 
ſen. Die Beine zeigten ſich ſehr abgemagert. Die Kroͤte wuͤrde 
wohl haben fortleben koͤnnen, wenn man ſie nicht an eine ſehr 
ſonnige Stelle gebracht hätte, wo fie nach drei Tagen verreckte. 


„ dee 


Zweiter Fall einer Bildung eines Fünftlichen 
Afters, ohne Verletzung des Peritonaͤums. 
Von Amuſſat. 


Die wichtige Operation, welche wir in den Neuen No⸗ 
tizen Nr. 192. (Nr. 16. des IX. Bös.) mitgetheilt haben, 
iſt neuerdings von Amuſſat wiederum mit gluͤcklichſtem 
Erfolge ausgeführt worden. Der Kranke, welcher Gegen— 
ſtand dieſer zweiten Operation war, hatte ein Alter von 
62 Jahren, und litt ſeit mehreren Jahren an einer orga⸗ 
niſchen Affection des Maſtdarms, wodurch der Kothabgang 
erſchwert war. Auf die Verſtopfung, welche oft acht oder 
zehn Tage dauerte, folgte immer ein ſehr angreifender Durch⸗ 
fall. Amufſat hatte bereits durch Zerquetſchung eine 
Geſchwulſt im rectum zerſtoͤrt, welche den Durchgang der 
Kothmaſſen ſehr erſchwerte; er hatte ferner Cauteriſationen 
und Einführung von Canuͤlen begonnen, um den Darm 
zu erweitern; da aber dieſe Mittel nur ſehr geringen Erfolg 
hatten, fo entſchieden die Herren Breſchet, Recamier, 
Foville, Amuſſat, Puyos und Seguin, daß nur 
durch die von Amuſſat angegebene Operation des kuͤnſt⸗ 
lichen Afters, das Leben des Kranken erhalten werden könne, 
obwohl der Kranke ſich dazu in ſehr unguͤnſtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſen befand, indem er durch die ſeit mehreren Jahren 
dauernde Krankheit und die vorausgeſchickte lange und ſchmerz— 
hafte Behandlung ſehr geſchwaͤcht war. Die Operation 
wurde am 14. Juli 1839 ausgefuͤhrt, in Gegenwart der 
ſchon genannten Aerzte und der Herren Bouchacourt, 
Darcet, Vanderſavel, Teſſereau und Duſſeris. 
Der Kranke wurde mit dem Bauche quer uͤber aufgebaute 
Polſter gelegt, ſo daß die Seite ſtark hervorragte und einen 
hellen Klang bei der Percuſſion gab, wiewohl weit weniger, 
als bei der erſten Kranken, und weiter nach Außen. Ein 
Hautſchnitt wurde nun in der Mitte des Raumes zwiſchen 
der letzten falſchen Rippe und dem Huͤftbeinkamme in der 
Quere und nach Hinten geführt, und zwar von der Mitte 
des Huͤftbeinkammes bis zur Mitte des Sacro-lumbaris, 
alſo etwa vier Querfinger breit. Es wurden dierauf die 
Zellgewebsſchichten und die nicht ſehr deutlichen Muskellagen 
getrennt, und das Fettzellgewebe an der aͤußeren Flaͤche des 
Peritonaͤums bloßgelegt. Herr Amuſſat war aber nun 
ſehr in Verlegenheit, als er bemerkte, daß er zu weit nach 
Außen gerathen war, und daß die vorliegende Darmſchlinge 
durch Duͤnndarm gebildet wurde. Er erkannte bald, daß 
der m. quadratus lumborum ungewöhnlich breit war, 
und daß der Dickdarm unter dieſem verborgen blieb. Er 


ſchnitt daher den aͤußeren Rand des Muskels ein, hob den⸗ 
ſelben in die Höhe und erkannte nun an der gruͤnlichen 
Farbe und an den Laͤngenfaſern den Dickdarm. Derſelbe 
war zuſammengezogen und deßwegen von dem aͤußeren Rande 
des quadratus lumborum ganz bedeckt geweſen. Nach 
Entfernung des Fett- und Zellgewebes, welche den Darm 
von Hinten bedecken, wurden zwei Faͤden durch feine Waͤnde 
durchgezogen, um den Darm feſtzuhalten, worauf er mit 
einem Biſtouri geöffnet wurde. Indem nun die Darm⸗ 
waͤnde mit einer Pincette gehalten wurden, erweiterte 
Amuſſat die Oeffnung in mehreren Richtungen mit einem 
geknoͤpften Biſtouri, ſo daß der Finger eingefuͤhrt werden 
konnte. Es zeigte ſich nan, daß der Dickdarm ſtark zu⸗ 
ſammengezogen, aber nicht krankhaft verändert war. Nachdem 
dieſer Darm mittelſt der durchgezogenen Fadenſchlingen und 
drei Zorfionspincetten ſtark hervorgezogen worden war, wurde 
der Darm mit den Wundraͤndern an der Haut, im vorde— 
ren Wundwinkel, durch vier Knopfnaͤhte und drei umwun⸗ 
dene Naͤthe vereinigt. 

Unmittelbar danach wurden zwei Injectionen nach Un⸗ 
ten und Oden, durch den kuͤnſtlichen After gemacht; die 
Fluͤſſigkeit wurde faſt auf der Stelle mit Ktaft wieder her⸗ 
ausgetrieben, und brachte eine feſte Kugel ven Kothmaſſe, 
von der Groͤße einer Nuß, mit heraus. 

Dieſe Operation, welche von dem Kranken mit der 
größten Standhaftigkeit ausgehalten worden war, hatte durch⸗ 
aus keine uͤbelen Folgen. Der kuͤnſtliche After wurde mit 
Meſchen und elaſtiſchen Roͤhren weit offen erhalten, und 
leiſtet vollkommene Dienſte; ein Theil des Kothes geht in⸗ 
des noch fortwährend durch den Maſtdarm ab. Der Kranke 
befindet ſich ſeitdem auffallend befjer, das hectiſche Fieber iſt 
verſchwunden, und die Darmausleerung findet regelmaͤßig alle 
Tage ſtatt. Alle uͤbrigen Functionen gehen ſo gut vor ſich, 
wie es nur nach einer ſo langen und ſchweren Krankheit 
moͤglich iſt. 

Am 18. Auguſt, bevor der Kranke auf das Land 
ging, wurde er von den oben genannten Aerzten unterſucht, 
wodei ſich beſtaͤtigte, daß fein Allgemeindefinden nicht allein 
weſentlich gebeſſert ſey, ſondern daß auch die Affection des 
Maſtdarms ſich nicht weiter fortgebildet habe. Vom 24. 
September meldet der Kranke, daß er ſich wohl befinde, 
täglich mindeſtens eine Stunde fpazieren gehe, und daß ſeit 
ſeiner Abreiſe von Paris ſein Zuſtand ſich nicht verandert 
habe. (Gaz. des Höpit.. Nr. 115.) 
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Ueber Tuberkelſchwindſucht. 


Von Dr. Cerutti. 


In einem vor Kurzem erſchienenen Programme kommt 
der Verfaſſer zu folgenden Schlußſaͤtzen: 

Die Tuberkelbildung geſchieht durch krankhafte Ablage— 
rung eines Stoffes in den gefäaßreichen Wänden der Lun— 
genzellen. Ob die Tuberkelmaterie, welche man bereits im 
Blute gefunden hat, ein neugebildeter Beſtandtheil des Koͤr— 
pers ſey, oder nur ein krankhaft veraͤnderter Beſtandtheil des 
Blutes, iſt erſt noch zu entſcheiden. Die Tuberkelbildung 
haͤngt aber keineswegs, wie Todd und Williams an— 
nahmen, von krankhafter Ernährung eines natuͤrlichen Gewe— 
bes ab, weil der Tuberkelſtoff ganz unzweifelhaft organiſa— 
tionsunfaͤhig iſt. Tuberkel naͤmlich waͤchſt nur durch Juxt— 
appofition feiner Beſtandtheilchen, fo, daß das Gewebspa— 
renchym aus ſeiner Lage gedraͤngt und von allen Seiten 
comprimirt wird, ohne daß die Beſchaffenheit deſſelben von 
Anfange an verändert wird. Allmälig allerdings wird eine 
Gewebsumwandlung bemerkbar, und endlich, wenn die Infil— 
tration den hoͤchſten Punct erreicht hat, ſcheint das Gewebe 
ganz und gar zu verſchwinden und nur Tuberkelſubſtanz zu— 
ruͤckzubleiben. 

Obwohl die Tuberkelſubſtanz in allen Organen des 
Koͤrpers abgelagert werden kann, ſo ſind doch beſonders die 
Lungen dieſer Ablagerung guͤnſtig; die dadurch entſtehende 
Krankheit, Lungenſchwindſucht, entſteht durch einen eigen— 
thuͤmlichen krankhaften Proceß, eine ſpecifiſche Cachexie, deren 
Natur uns noch unbekannt iſt, obwohl ſie große Verwandt— 
ſchaft mit ſcrophuloͤſer Dispoſition zu haben ſcheint. 

Entzuͤndungsſymptome im Lungenparenchyme gehoͤren 
nicht zu den weſentlichen Erſcheinungen der Tuberkelkrank— 
heit; denn die Tuberkeln koͤnnen ohne dieſelben ihren Ver— 
lauf von Anfang bis zu Ende ducchmachen; ſind aber die 
Bedingungen der Entzuͤndung zugegen, ſo iſt es noch die 
Frage, ob ſie durch Reizung der Tuberkeln als fremder Koͤr— 
per oder durch die Naturheilkraft hervorgerufen werden; mit 
Beſtimmtheit aber kann man in Abrede ſtellen, daß fie, wo 
ſie vorkommen, eine uͤble Complication bilden, deren leichte 
Entſtehungsweiſe in einem krankhaften Organe, welches fo 
vielen aͤußeren Einwirkungen ausgeſetzt iſt, man leicht 
begreift. 

Haͤufiger befaͤllt die Entzuͤndung die pleura; denn fel- 
ten öffnet man die Leiche eines Phthiſiſchen, in welcher 
nicht in geringerem oder bedeutenderem Grade dieſe Entzuͤn— 
dung vorhanden waͤre. Ob dieſelbe auch nur eine Compli— 
cation ſey, oder einen weſentlichen Zuſammenhang mit der 
Lungenkrankheit habe, iſt nicht bekannt: Thatſache aber iſt 
es, daß die Mehrzahl der Phthiſiker raſcher von dieſen Ent— 
zuͤndungen der pleura, als von der Tuberkelkrankheit der 
Lungen dahingerafft werden. 

Die Therapie der Tuberkelphthiſis iſt mit minderem 
Gluͤcke bearbeitet worden, als deren Pathologie; obwohl aber 
die Heilung der Krankheit ſelten gelingt, ſo iſt an derſelben 
doch keineswegs, wie Viele behaupten, ganz zu verzweifeln, 
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da Beiſpiele von Menſchen bekannt ſind, welche bloß durch 
Naturhuͤlfe ihre Geſundheit wiedererlangt haben. Obwohl 
nach Bildung von Narben und kreidigen Concrementen in 
den Lungen, wegen Aufhebung der Function des Organes 
an dieſer Stelle, Dyspnoͤe zuruͤckbleibt, ſo haben ſolche Men— 
ſchen doch noch lange gelebt, und, wie die Erfahrung lehrt, 
auch ihren Geſchaͤften ganz wohl vorgeſtanden. 


Die Tilgung der allgemeinen Dispoſition zu der Krank— 
heit ſcheint die hauptſaͤchliche und gewiſſermaßen erſte Be— 
dingung der Heilung zu ſeyn, und da man dieſe bisjetzt viel 
zu wenig beruͤckſichtigt hat, ſo iſt es nicht zu verwundern, 
daß faſt alle bisjetzt verſuchten Heilmittel ohne Erfolg ges 
blieben ſind. 


Ob im Anfange der Krankheit eine Reſorption der 
Tuberkelmaterie bewirkt werden koͤnne, wird mit Recht ges 
fragt. Naſſe giebt zu, daß fie ſtattfinden koͤnne; Dezei— 
meris fuͤhrt an, daß ſie ſelten, aber doch bisweilen, beob— 
achtet worden ſey. Es ſind atrophiſche Tuberkeln und auch 
collabirte Höhlen beobachtet worden, deren Maſſe den Raum, 
in welchem fie ſich befanden, nicht mehr ganz ausfüllte, 
Da die rohen Tuberkeln, als fremde Koͤrper, das umgebende 
normale Gewebe gar nicht, oder nur wenig afficiren, ſo 
bleibt dem Arzte hinreichende Zeit, den Reſorptionsproceß zu 
befördern. 

Zu einer rationellen Cur der Tuberkelphthiſis find aber 
beſonders drei Puncte zu beruͤckſichtigen: 


J. Der ganze Ernaͤhrungsproceß muß ver⸗ 
ändert und die normale Blutbereitung wieder: 
hergeſtellt werden. Um dieß zu erreichen, muß, was 
leider ſelten geſchehen kann, der Kranke ſeine ganze Lebens— 
weiſe veraͤndern und dieſelbe nach der Weiſe einrichten, wel— 
che der Scrophelkrankheit entſpricht. So lange aber die 
Tuberkelcachexie (jene allgemeine Dispoſition) beſteht, find 
alle unſere Heilbeſtrebungen umſonſt. Heilungen durch die 
Milchcur ſind von den aͤlteſten Zeiten her behauptet wor— 
den; Aretaeus erklaͤrt bei Lungengeſchwuͤren die Milch 
als das nuͤtzlichſte Mittel, und in neuerer Zeit iſt von Haͤſer 
das Ol. jecoris aselli gegen Tuberkelphthiſis ſehr gelobt 
werden. 

II. Die Reſpirationsthaͤtigkeit iſt zu bes 
ſchleunigen, damit die Ablagerung des Tuber— 
kelſtoffes beſeitigt werde. Salmiak, Brechweinſtein, 
Kirſchlorbeerwaſſer und Jod werden dieſem Zwecke ohne 
Zweifel entſprechen. Damit aber die Tuberkeln fruͤhzeitig 
erkannt werden, muß man ſich des Stethoſcop's und der 
Percuſſion bedienen. 


III. Congeſtionen und Entzuͤndungszuſtaͤnde in Lun— 
gen und pleura, welche die groͤßte Gefahr droben, muͤſſen 
durch Blutentziehungen und aͤußere Ableitun— 
gen vethuͤtet, oder bald beſeitigt werden. (Collèectanea 
quaedam de phthisi pulmonum tubereulosa. Auct. 
Dr. F. P. L. Cerutti. Lipsiae 1839.) 
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Von der Farbung des im Handel vorkommenden 
Arſeniks. 


Wir haben, heißt es im Octoberhefte 1889 des Jour— 
nal de chimie médicale, ſchon oͤfters darauf aufmerk— 
ſam gemacht, wie vortheilhaft es ſeyn wuͤrde, alles im 
Handel vorkommende Arſenik zu faͤrben. Herr Grimaud, 
Apotheker zu Poitiers, hat nun ſo eben ein Verfahren zu 
dieſem Zwecke bekannt gemacht, deſſen Mittheilung wir un— 
ſeren Leſern nicht vorenthalten wollen. 

Derſelbe legte es in der mediciniſchen Geſellſchaft von 
Poitiers vor 18 Monaten vor, und dieſe war ganz damit 
einverſtanden, daß, wenn man alle Apotheker, Droguiſten ꝛc. 
geſetzlich dazu noͤthigen koͤnnte, den weißen Arſenik, welcher 
von ihnen tagtaͤglich Behufs der Menſchen- und Thierheil— 
kunde, des Vergiftens von Ratten ꝛc. verkauft wird, zu faͤr— 
ben, dieß eine ungemein wuͤnſchenswerthe Maaßregel ſeyn 
wuͤrde. 

Die Chemiker Cadet und Brard hatten dieſen Ge— 
genftand bereits in Betracht gezogen, um den häufigen zu— 
fälligen Vergiftungen vorzubeugen. Vor etwa 3 Jahren 
legten die Herren Chevallier und Boys de Lourcey 
der Academie Vorſchlaͤge hinſichtlich der Mittel vor, durch 
welche der Verkauf der arſenigen Saͤure erſchwert werden 
koͤnnte, welche deßhalb vorzugsweiſe zu abſichtlicher Vergif— 
tung angewandt wird, weil man ſie wegen ihrer weißen 
Farbe leicht fuͤr Zucker, Mehl, Staͤrke und andre in der 
Hauswirthſchaft uͤbliche Stoffe anſehen laſſen kann. Das 
Urtheil der Academie ſteht noch zu erwarten. 

Die mediciniſche Geſellſchaft von Poitiers rechnet es 
ſich zur Ehre, ſich in Frankreich zuerſt fuͤr dieſe wichtige 
Maaßregel erklaͤrt zu haben; und vor Ablauf des Jahres 
1839 wird die Faͤrbung des Arſeniks im Departement „der 
Vienne“ geſetzlich eingeführt ſeyn, da ſich der Praͤfect thaͤtig 
fuͤr die Angelegenheit intereſſirt hat. Dagegen wird der 
Geſellſchaftsausſchuß die beſten Mittel zur Ausfuͤhrung des 
Geſetzes angeben, und ſo werden von 1840 an in dem ge— 
nannten Departement die unabſichtlichen Vergiftungen durch 
Arſenik faſt unmoͤglich und die abſichtlichen um Vieles ſchwe— 
rer zu bewerkſtelligen ſeyn. 

Um dieß Reſultat ſicher zu erreichen, hat Herr Gri— 
maud dem Ausſchuſſe folgendes Verfahren zur Faͤrbung 
aller Arten von im Handel und in der Pharmacie gebraͤuch— 
lichem Arſenike vorgeſchlagen, und der Ausſchuß iſt dieſem 
Vorſchlage um ſo bereitwilliger beigetreten, da die von Hrn. 
Grimaud empfohlenen Zuſaͤtze, in hoͤchſt geringen Ver— 
haͤltnißtheilen beigemiſcht, den feſten und fluͤſſigen Stoffen 
eine ſo auffallende Faͤrbung ertheilen, daß dieſe ſelbſt das 
ungeuͤbteſte Auge erkennen kann, waͤhrend ſie ſich in Leichen 
ſelbſt viele Tage nach dem Tode noch zeigen wuͤrde. 


R . lee e, te: 
1. Zu dem als Rattengift ꝛc. dienenden weißen Arſenik: 
Arſenige Saͤure 8 8 8 . 98 Theile. 
Eiſenvitriol 5 $ = > A 2 Lan 


Blauſaures Kali A . s : A 
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Verſchiedenen Subſtanzen ertheilt dieſe Miſchung ver: 
ſchiedene Farben. 


Warme Fleiſchſuppe faͤrbt ſie bronzegruͤn. 
Warme Fleiſchbruͤhe SH desgl. 
Sauer- Ampferfuppe 
(bouillonäal’oseille) » > meergruͤn. 
Kaltes Fett 5 =. eeiſengruͤn. 
Kalte Milch. S % azurblau⸗ 
Warme Milch . „ opalfarben. 
Rahm . 2 „ =  piftasiengrün. 
Geronnene Milch. opalfarben. 
Schwarzen Kaffee . eiſengrau; 
Kaffee mit Milch. aſchgrau. 
Heißen Thee „ „ eeiſengrau. 
Limonade. „ „ E hechtblau. 
Rothen Wein. = “violet. 
Weißen Wein . „ „ bhechtblau. 
Gebackene Eier . 2 kupfergruͤn (Vert dragon). 
Waſſer 5 . 2 ſchmutzigblau. 
2. Zu Arſenik zum Kalken des Getraides: 
Arſenige Saͤure 5 3 R 8 98 Theile. 
Eiſenvitriol a 8 85 8 a 
Blauſaures Kali 2 5 A 2 t leg 
Terpentinoͤl 0 . quantum satis. 


Dieſe Miſchung faͤrbt dieſelben Stoffe aͤhnlich wie die 
vorigen und ertheilt ihnen außerdem einen Terpentingeruch. 
3. Zu Arſenik fuͤr aͤrztliche und thieraͤrztliche Zwecke: 


Arſenige Saͤure 2 B R A 98 Theile 
Eiſenvitriol 0 0 . 2 8 1 . 
Blauſaures Kali . 5 5 x 5 1a: 
Lavendeloͤl 5 . quant. sat. 


Wie oben, nur mit Lavendelgeruch. 
4. Arſenik zum Vergiften der Fliegen. 


Kobalt (Fliegenſtein) 8 8 x 5 98 Theile. 
Eifenvitriol 3 1 8 8 2 N r = 
Blauſaures Kali . . 8 N 2 aus 


Faͤrbt Waſſer blau. 


Ueber das Verhaͤltniß der Theorie zur Praxis. 
Von Dr. Henle. 


Es iſt ein Uebelftand, der die theoretiſche Betrachtung über. 
pathologiſche Gegenſtaͤnde ſehr ſchwierig macht, daß nämlich ſo 
wenige Beobachtungen ſo angeſtellt und erzaͤhlt ſind, daß ſie mit 
Zuverſicht benutzt werden könnten. Es giebt in dem ganzen Ge— 
biete (3. B., der Miasmenlehre) kaum eine Behauptung, die nicht 
auf Erfahrung gegruͤndet und wieder durch Erfahrung widerlegt 
wäre. Unter dieſen Umftänden wird man der Theorie rathen, zu 
warten, bis die Erfahrungen reifer ſind; aber ich glaube vielmehr, 
daß die Erfahrungen, um zu reifen, des Lichtes einer vernuͤnftigen 
Theorie bedürfen. Man gefällt ſich in dem Witze, daß der Theo: 
retiker eine geneigte Antwort auf ſeine Frage der Natur abzwinge; 
aber die Natur antwortet nur, wenn ſie gefragt wird, oder rich⸗ 
tiger, fie ſpricht beftändig zu uns und mit taufend Zungen, aber 
wir vernehmen nur die Antwort auf unſere Frage. Es giebt nur 
Eine reine Erfahrung, das iſt die ſinnliche Wahrnehmung; ſchon 
indem wir ſie ausſprechen, theoretiſiren wir; wir fondern das 
Bleibende, Weſentliche (Subject) von dem Zufaͤlligen (Praͤditat). 
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Was aber unter einer Maſſe von Praͤdicaten weſentlich ſey, was 
zufällig, lernen wir nur durch Vergleichen, und das Reſultat der 
Vergleichung ſpricht ſich aus als Geſetz, als Theorie. Man hat 
gar nicht die Wahl, die Natur theoretiſch oder empiriſch zu ſtudi— 
ren, ſondern nur, ob man eine Theorie und mit Bewußtſeyn ver— 
folgen, oder bei jeder neuen Beobachtung von neuen willkuͤrlichen 
Vorausſetzungen ausgehen wolle. Wie es dabei mit dem Erfahren 
gehe, lehren ſchon die beſchreibenden Naturwiſſenſchaften. Warum 
wird es Jedem unerlaͤßlich, der nach neuen Geſichtspuncten bekannte 
Körper in ein Syſtem ordnet, die Natur mit eigenen Sinnen zu 
ſtudiren, als weil Andere, die von anderen Geſichtspuncten aus— 
gingen, Heterogenes für identiſch nahmen, und Charactere uͤber— 
ſahen, die jetzt weſentlich geworden ſind? Und wenn dieß an Ob— 
jecten geſchieht, wo es nur darauf ankommt, ſtaͤtige Merkmale in 
ihrem Nebeneinander aufzufaſſen, wie vielmehr haͤufen ſich die Ge— 
legenheiten zu Irrthum, wo Veraͤnderungen in ihrer Beziehung 
zu einander und aͤußere Phänomene in ihrer Abhängigkeit von ins 
neren Vorgaͤngen, dargeſtellt werden ſollen. Auch die Aerzte, die 
als ſtrenge Empiriker glaͤnzen, haben ſich der Theorieen nicht ent— 
halten. Oder lehrt es etwa die Erfahrung, daß die kritiſchen Mo— 
limina ein Heilbeſtreben der Natur ſeyen; daß die Haut das 
Pockengift aus dem Blute abſcheide; daß Hirnkrankheit, welche 
nach dem Verſchwinden eines Exanthems ſich äußert, vom Zurüd: 
treten des Exanthems bedingt ſey? u. ſ. w. Dieſe Saͤtze ſind viel— 
leicht mehr als Theorie, es ſind Meinungen. 

Und ſoll ich endlich fuͤr diejenigen, welche mediciniſche Theo— 
rieen nur nach der Beziehung zum aͤrztlichen Handeln würdigen, 
den Beweis führen, daß es auch fuͤr die Therapie nicht gleichguͤl— 
tig iſt, wie man vom Weſen des Contagium denkt? Es iſt leicht 
einzuſehen, daß das Verfahren gegen die örtlichen Symptome, die 
Entzündung, den Ausſchlag ꝛc. in contagiöfen Krankheiten ein 
ganz anderes ſeyn werde, je nachdem man dieſelben fuͤr die Con— 
ſequenz oder fuͤr die Urſache der allgemeinen Phaͤnomene haͤlt. 
Eine traumatiſche Entzündung darf geheilt werden, und je ſchnel— 
ler, je beſſer; eine ſymptomatiſche ſoll man pflegen, weil ſie dem 
Koͤrper nothwendig iſt; man weiß, daß ſie nicht leicht geheilt 
werden kann, oder daß, wenn die Heilung gelingt, die Krankheit 
in anderer, vielleicht ſchlimmerer, Form hervorbricht. Die conta— 
giöfen Entzündungen find nach der gewöhnlichen Anſicht ſympto— 
matiſche, nach unſerer Anſicht traumatiſche. Ein Beiſpiel, ſtatt 
vieler. Nach unſerer Anſicht iſt der Schanker eine Anfangs oͤrt— 
liche Krankheit, die, wenn ſie laͤngere Zeit gedauert, eine Dys— 
craſie erzeugt. Darnach hätte der Arzt nichts Angelegentlicheres 
zu thun, als nach der oͤrtlichen Infection den Schanker zu verhuͤ— 
ten, und wenn dieß nicht moͤglich, ihn, ſobald dieß geſchehen kann, 
zu unterdruͤcken. So verfaͤhrt Ricord, und ſeine Behandlung 
wird mit dem beſten Erfolge gekrönt. Warum finden dieſe Er— 
fahrungen keinen Eingang? Nur darum, weil, nach einer Mei— 
nung, die man aus der Erfahrung abgeleitet zu haben glaubt, der 
Schanker fuͤr das Symptom einer allgemeinen Infection des Blu— 
tes gehalten wird; das Contagium ſoll vom Orte der Aufnahme 
in's Blut gelangen, und das ſyphilitiſche Geſchwuͤr ſoll das Se— 
cretionsorgan des im Blute erzeugten krankhaften Stoffes ſeyn. 
Darum ſoll der Schanker nicht unterdruͤckt, nicht ohne gleichzeitige 
innere Behandlung geheilt werden; ja man hoͤrt die oͤrtliche Be— 
handlung uͤberhaupt verbieten, da man am Schanker gleichſam ein 
Maaß fuͤr die innere Dyscraſie zu haben glaubt. 
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Es darf nicht Princip werden, daß die pathologiſche Theorie 
der therapeutiſchen Erfahrung vorgreife; aber oft ſteht ſie, ihrer— 
ſeits von Thatſachen der Beobachtung unterſtuͤtzt, einem ebenbuͤrti— 
gen Gegner, einer therapeutiſchen Anſicht, gegenuͤber. (Pathol. 
Unterf. v. Dr. Henle.) 


Miscellen. 


Die neue Behandlung der Anchyloſen des Dr. 
Louvrier, von welcher in Nr. 231. (Nr. 11. des XI. Bandes) 
der Neuen Notizen Mittheilung gemacht worden iſt, iſt in Paris 
bereits in vier Fallen mit dem entſchiedenſten günftigen Erfolge in 
Anwendung gebracht worden. Der erſte Fall iſt bereits an jener 
Stelle beſchrieben, und es iſt nur hinzuzufuͤgen, daß die Frau jetzt 
mit vollkommen geradem Kniee geht und nur, weil ſie noch nicht 
hinreichend geuͤbt iſt, ſich mit einem Stocke unterſtuͤtzt. Der 
zweite Fall betrifft eine Dame, welche ſeit 7 Jahren, in Folge 
eines Gelenkrheumatismus, eine Anchyloſe des unter rechtem Win— 
kel gebogenen rechten Kniees hat und, namentlich ſeit den letzten 
2 Jahren, durch die fuͤrchterlichſten Schmerzen ihrer Ruhe beraubt, 
geiſtig und koͤrperlich immer mehr heruntergekommen war. Auch 
bei ihr iſt in wenigen Secunden, und durch eine Nachbehandlung 
von wenigen Tagen, die Heilung bewirkt worden. Der dritte 
Fall betrifft eine Frau, welche, in Folge eines ohne Veranlaſſung 
eingetretenen heftigen Schmerzes, eine complete Anchyloſe des un— 
ter ſpitzem Winkel gebogenen rechten Kniees bekommen, und mehs 
rere Jahre an heftigen Schmerzen gelitten hatte. Sie konnte ſeit 
zehn Jahren nicht ohne Kruͤcken gehen und auch bei ihr wurde 
durch das Louvrier'ſche Verfahren das Bein in wenigen Gecuns 
den geſtreckt, ſo daß die Kranke jetzt ohne Kruͤcken mit groͤßter 
Leichtigkeit geht und ihr Knie ohne Schmerz bewegen kann. Der 
vierte Fall endlich betrifft eine Anchyloſe des rechten Kniees, 
welche, in Folge einer Gichtaffection, ſeit 4 Jahren entſtanden 
war Auch in dieſem Falle verſpricht die eben ſo raſch ausge⸗ 
führte Operation den günftigften Erfolg. (Gaz. des Höpitaux, 
Nr. 100.) 

Neue Gewichtsbeſtimmung fuͤr pharmaceutiſche 
Vorſchriften iſt in Frankreich fuͤr das Jahr 1840 projectirt, 
wobei die alten Gewichtsbeſtimmungen nach dem neueren Gewichte 
und Maaßſyſteme folgendermaaßen feſtgeſetzt werden: 


Altes Gewicht. Genauer Werth deſſelben. Sich ee 
1 Pfund . Kilogramme weniger 2 Kilogramme od. 500 
3 Unze Grammes. 
1 Unze 3 Decagrammes und 11 3 Decagrammes od. 30 
Gran. Grammes. 
1 Drachme 4 Grammes weniger 3 4 rann 
Gran. f 
1 Gran. 5 Centigrammes und ; 
J Gran. 5 Centigrammes. 
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Beobachtungen über die Lebensweiſe der Land— 
und Suͤßwaſſer-Mollusken *), welche im noͤrd— 
lichen Frankreich (Departement Pas de Calais) 
vorkommen. 
Von Herrn Bouchard-Chantere aur. 


Die Limaces ſind, wie Jedermann weiß, halbe Nacht— 
thiere, welche gewoͤhnlich nur dann aus ihrem, mehrentheils 
von ihnen zur Nahrung dienenden Stoffen umgebenen Ver— 
ſtecke hervorkommen, wenn die Sonne ſich zum Untergange 
neigt, oder wenn ihre Strahlen durch bewoͤlktes oder regne— 
riſches Wetter von der Erdoberflaͤche abgehalten werden. 
Man ſieht ſie dann in der Naͤhe ihrer Wohnung umher— 
kriechen, von der ſie ſich nur ſelten entfernen, und in die 
ſie bald zuruͤckkehren, wenn die Sonnenſtrahlen ihnen laͤſtig 
zu fallen beginnen. 

Die uͤbrigen Limacineen weichen in ihrer Lebensweiſe 
von den Limaces nur in ſo fern ab, als ſie nicht, wie die 
meiſten Species von Limax, feſte Wohnungen haben, ſondern 
ſich, um ſich vor der Sonne zu ſchuͤtzen, unter die erſten 
beſten Koͤrper verbergen, oder ihre Schale, mittelſt einer 
glasartigen Scheidewand ſchließen, welche ſie zugleich an die 
Staͤngel der krautartigen Pflanzen, auf denen ſie leben, be— 
feſtigt. Ihr Koͤrper iſt durchgehends mit Runzeln bedeckt, 
die mehr oder weniger ſtark hervortreten und durch entfpres 
chende kleine Furchen von einander getrennt ſind, welche da— 
zu dienen, die aus den Hautroren ſchwitzende zaͤhe Feuchtig— 
keit, welche fie ſchluͤpftig macht, und ihnen bei'm Kriechen 
behuͤlflich iſt, über die Körperoberfläche zu verbreiten. Dieſe 
Mollusken konnen ſich, in der That, nur unter der Bedin— 
gung fortbewegen, daß ſie dieſe Feuchtigkeit ausſondern, von 
der ſie auf dem Boden, uͤber den ſie hinkriechen, eine mehr 


*) Der Artikel erſtreckt ſich auch über Meerwaſſer-Mollusken. 
D. Ueberſ. 
No. 1350. 
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oder weniger dicke Schicht zuruͤcklaſſen, je nachdem derſelbe 
feucht oder trocken und aufſaugend iſt. Eine zu ſtarke Aus— 
ſchwitzung dieſer Feuchtigkeit ſchwaͤcht ſie bedeutend; allein ſie 
bedienen ſich dieſes ihres einzigen Vertheidigungsmittels nur, 
wenn ihnen von ihren Feinden Gefahr droht, oder wenn 
ihnen die Sonnenſtrahlen zu ſtack zuſetzen, oder endlich, 
wenn fie zufällig auf einen zu ſtark abſorbirenden Boden 
gerathen ſind. In den erſten beiden Faͤllen laſſen ſie aus 
allen Hautporen einen Schleim fahren, welcher, je mehr er 
ſich erſchͤpft, um fo dicker und undurchſichtiger wird, und 
bei'm Eintreten des Todes den ganzen Koͤrper mit einer zu— 
weilen uͤber 1 Linie ſtarken Schicht uͤberzieht. Im letztern 
Falle kriecht das Thier ſo lange fort, als es zu dieſem En— 
de Schleim ausſchwitzen kann; allein da dieſer immer wieder 
aufgeſogen wird, ſo erſchoͤpft ſich das Thier bald, ſeine 
Haut wird trocken, es bleibt liegen und ſtirbt; ſo findet 
man, 3 B., öfters todte Schnecken an den Lehm- oder 
getuͤnchten Mauern der Bauernhaͤuſer ſitzen. 

Die Gaͤrtner, fuͤr welche dieſe Mollusken eine Haupt— 
plage find, indem fie manchmal in einer Nacht deren ſchen— 
ſte Hoffnungen vernichten, ſuchen ſie auf jede moͤgliche Weiſe 
zu vertilgen. Auf die Beobachtung, daß dieſe Thiere zu 
ihrer Fortbewegung eines ziemlich waſſerdichten Bodens be— 
dürfen, ſtuͤtzt ſich das Mittel, die bereits von ihnen ange— 
gangenen Pflanzen Abends mit Haͤckſel zu bedecken und die 
Beete überhaupt mit dieſer Subſtanz überall zu beſtreuen, 
wo man die ſchleimigen Spuren der Schnecken bemerkt. 
Dieſes feingeſchnirtene Stroh hängt ſich an ihren Fuß, hin— 
dert ſie am Kriechen, kitzelt ſie und reizt ſie ſo zu einer ſtar— 
ken Ausſchwibzung von Schleim, den fie nicht loswerden 
koͤnnen, ſo daß ſie noch weniger im Stande ſind, ſich fort— 
zubewegen, und der Gaͤrtner findet ſie daher am folgenden 
Morgen todt oder ſehr erſchoͤpft über der Bodenoberflaͤche. 

Zur Zeit der Begattung, und zumal waͤhrend dieſer 
letztern ſelbſt, ſchwitzen die Limacineen noch viel mehr Schleim 
aus, als gewoͤhlich; auch ſcheinen fie, wenn dieſer Act been— 

8 


115 


digt iſt, ſehr gefhwächt, und um den Kraftverluſt zu erſez— 
zen, freſſen ſie dann aͤußerſt gierig von allen ihnen ſich dar— 
bietenden Nahrungsſtoffen. 

Außer dem gewoͤhnlichen Schleime, welchen die Haut 
dieſer Thiere ausſchwitzt, erzeugen die Arionen noch eine an— 
dre Art aus dem blinden Sacke ihres hintern Koͤrperendes. 
Dieſe iſt beſtaͤndig ſehr zaͤh und beſitzt ganz andre Eigen— 
ſchaften, als die, welche aus der Körperoberflähe oder Haut 
hervorkommt. Auch ſie iſt zur Zeit der Begattung in groͤ— 
ßerer Menge vorhanden, als zu irgend einer andern, und 
bildet hinter dem Sacke ein Kuͤgelchen, welches bei den gro— 
ßen Arten dieſer Gattung zuweilen 1 Centimeter 9) (5 Linien) 
Durchmeſſer hat. Begegnen zwei Exemplare einander, fo 
kehrt ſich eines derſelben alsbald dem hintern Ende des an— 
dern, welches weiterkriecht, zu, legt ihm den Kopf auf den 
Schwanz und zehrt, indem es denſelben Weg verfolgt, gan; 
langſam von dem Schleime, bis das vordere Thier ſich um— 
wendet (wozu es gewoͤhnlich 2 Stunden braucht) und das 
hintere an der rechten Seite des Kopfes kraut; alsdann 
vergilt dieſes, indem es zu freſſen aufhoͤrt, jenem Gleiches 
mit Gleichem, und ſo liebkoſen ſie einander 30 — 40 Mi— 
nuten lang am Kopfe und an den Zeugungstheilen; alsdann 
erweitert ſich die Muͤndung dieſer letztern, und man bemerkt 
die gemeinſchaftliche Tuberkel dieſer Organe; es tritt eine 
innigere Annaͤherung ein, und die Begattung findet ſtatt. 

Bei Limax beſchraͤnkt ſich das Vorſpiel der Begattung 
auf Liebkoſungen, die ſich die beiden einander begegnenden 
Individuen mit dem Munde erweiſen, wenn dieſelben zu 
dieſem Acte aufgelegt ſind. Sie drehen ſich anfangs um 
einander herum, indem ſie ſich an den verſchiedenen Theilen 
des Koͤrpers liebkoſen; alsdann ziehen ſie den Kreis enger, 
und liebkoſen einander hauptſaͤchlich am Kopfe und an der 
Muͤndung der Geſchlechtstheile. Waͤhrend dieſer Schmeiche— 
leien entwickelt ſich ihr Reizungsorgan ſtets ſehr bedeutend, 
und erſt, wenn die Baſen dieſer Organe einander beruͤhren, 
entwickeln ſich die andern Geſchlechtsorgane und verſchlingen 
ſich mit einander. Dieß findet aber mit ſolch' einer Ge— 
ſchwindigkeit ſtatt, daß man unmoͤglich beobachten kann, wie 
es eigentlich geſchieht. 

Ich war eines Tages Augenzeuge, wie ein Limax 
agrestis einen ſehr deutlichen Anfall von Wuth bekam. 
Das Thier hatte Luſt, ſich zu begatten und begegnete einem 
andern, welches nicht dazu aufgelegt war. Nachdem es 
demſelben die uͤblichen Liebkoſungen faſt I Stunde lang erwieſen 
hatte, ohne daß dajfelbe fie ihm erwiderte, führte es eine 
ſehr ſchnelle Bewegung mit dem Kopfe aus, biß das unge— 
fällige Thier in die Schnautze und entfernte ſich von ihm. 

Ich habe in den letzten 10 Jahren uͤber 200 mal die 
Begattung der verſchiedenen einheimiſchen Schnecken beobach— 
tet und nie geſehen, daß fie dabei den ſogenannten Liebes— 
pfeil auf einander abgeſchnellt haͤtten. Indeß habe ich den— 
ſelben öfters bei Helix aspersa, nemoralis und horten- 
sis mehr oder weniger tief in eine der Seiten des Fußes 


*) Im Orig. ſteht zehn Millimeter, was freilich fehr be: 
deutend fcheint. D. Ueberf, 
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eingeſenkt oder nur vermoͤge einer denſelben umgebenden zaͤ— 
hen, durchſichtigen, farbloſen Feuchtigkeit daran klebend ge— 
funden. Ich bin keineswegs der Meinung mehrerer natur— 
biſtoriſcher Schriftſteller, daß fie für jede Begattung einen 
neuen Pfeil erzeugen, ſondern glaube vielmehr, daß er ſich 
nur bei jungen, ſich zum erſten Male begattenden Exem— 
plaren findet und ein Zeichen der Jungfraͤulichkeit iſt, oder 
auch vielleicht eine ganz an tre Beſtunmmung hat. Ich habe 
den Begattungsact bei mehreren von mir in Gefangenſchaft 
gehaltenen Schnecken mehrmals beobachtet, und dieſen Thie— 
ren eine unablaͤſſige Aufmerkſamkeit gewidmet; allein ich 
habe den Pfeil bei dieſer Gelegenheit nie wahrgenommen, 
obwohl ich mir alle Muͤhe gab, die Begattung, nebſt ihrem 
ganzen Vorſpiele, mit anzuſehen. 

Da ich Übrigens den lebhaften Wan hegte, mich 
davon zu uͤberzeugen, was an der Sache ſey, ſo verſchaffte 
ich mir Helices, welche ſich im Winterſchlafe befanden, 
um gewiß ſeyn zu koͤnnen, daß ich deren erſte Begattung 
im Jahre beobachten werde. Im naͤchſten Fruͤhjahre war 
ich denn auch oͤfters Zeuge dieſes Actes und der Vorberei— 
tungen zu demſelben; allein von dem Liebespfeile konnte ich 
nicht das Geringſte wahrnehmen. Die Begattung findet 
alſo ſicher, in der Regel, ohne deſſen Anwendung ſtatt. 
Uebrigens iſt das Vorſpiel derſelben bei Helix ganz ſo, wie 
bei Limax, außer, daß jene, ſo wie die meiſten uͤbrigen 
Limacineen, wenn ſie ſich einander gegenuͤber befinden, etwa 
die Haͤlfte ihrer Fortbewegungsflaͤche (Fußes) in die Hoͤhe 
richten, dieſelbe gegen die des andern Exemplars anlegen, 
und ſich einander etwa eine Viertelſtunde lang in den Kopf 
beißen. Bei jedem Biſſe zieht das Individuum, welches 
denſelben erhaͤlt, ſeine Fühler ein und ſtreckt ſie einige Se— 
cunden ſpaͤter wieder aus. War der Biß ein wenig zu 
derb, ſo trennen ſich die Schnecken auf kurze Zeit, kommen 
aber dann wieder zuſammen und nehmen ihre fruͤhere Lage 
an. Mittlerweile haben ſich die Zeugungsorgane entwickelt; 
die beiden Thiere trennen ſich von einander, naͤhern je ihre 
rechte Seite der des andern und vollziehen die Begattung. 
Die Vereinigung der zu dieſem Acte dienenden Organe fin— 
det nicht bei allen Limacineen in derſelben Weiſe ſtatt, und 
die Form dieſer Organe iſt nicht bei allen Gattungen gleich. 

Die Limaces beſitzen ein Organ, welches man in den 
auf ſie folgenden Gattungen vergebens ſucht, naͤmlich das 
Reizungsorgan, welches manche Naturforſcher unpaſ— 
ſenderweiſe mit dem Namen Ruthe belegt haben. Es 
dient nicht zur Begattung ſelbſt, ſondern lediglich, um zu 
dieſem Acte zu ſtimuliren. Es iſt birnfoͤrmig, der Laͤnge 
nach geſtreift und ſelbſt bei Exemplaren derſelben Species 
verſchieden gefaͤrbt Bald iſt es weiß, bald grau oder hell— 
braun; am untern Theile, naͤmlich da, wo es am Korper 
ſitzt, iſt es geſpalten, um die Organe der beiden Geſchlech— 
ter durchzulaſſen. Wenn ſich beide Exemplare mit der rech— 
ten Seite einander hinreichend genaͤhert haben, ſo haben ſie 
beide dieſe Organe in der Art, daß deren alsdann ziemlich 
angeſchwollene Untertheile einander beruͤhren. Ihre Ge— 
ſchlechtsorgane bewegen ſich mit Blitzesſchnelle zur Verſchlin— 
gung und bilden eine rundliche blaulichweiße Maſſe, welche 
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allein die beiden Exemplare trennt, an deren Seite man 
noch die ſenkrecht ſtehende Spitze des Reizungsorganes ers 
blickt, die ſich in ſchnellzitternder Bewegung befindet. An 
ihrem ſehr nach Hinten zuſammengezogenen Mantel ſieht 
man durch die Halshaut hindurch eine wellenfoͤrmige Be⸗ 
wegung; fie ſcheinen zu leiden; ihre Tentakeln find eingezo⸗ 
gen; fie ſtrecken den Kopf vor und öffnen den Mund, wie 
zum Beißen, ziehen den Kopf unter den Mantel zuruͤck, 
ſtrecken ihn von Neuem vor und fahren fo etwa 3 Stunde 
lang fort. Alsdann ſcheinen ſie erſchoͤpft, und ziehen den 
Kopf bis zur Beendigung des ganzen Actes unter den Man⸗ 
tel zuruck. Endtich trennen ſich beide Individuen von ein⸗ 
ander und ziehen ihre noch angeſchwollene Tuberkel, welche 
den Organen beiderlei Geſchlechts zur Baſis dient und auf 
der die Oeffnung eines jeden ſenkrecht, die der Ruthe uͤber 
der des Eierleiters (oviductus), ſich befindet, nur hoͤchſt lang⸗ 
ſam in den Körper zuruͤck. Häufig leckt jedes Thier an dies 
fer Tuberkel fo lange, bis fie ganz zuruͤckgetreten iſt. 

Dieſe Organe ſchienen mir bei den Helices einfacher. 
Da fie, wie oben demerkt, kein Reizungsorgan beiigen, 
fo muͤſſen fie deſſen Functionen mit dem ganzen Körper 
ausführen. Waͤhrend des Vorſpiels der Begattung dehnen 
fie ſich aus, und find fie weit voluminoͤſer, als während 
des Actes ſelbſt, durch welchen auch die gemeinſchaftliche Tu⸗ 
berkel alsbald verſchwindet. Auf derſelben fist am Vorder— 
theile eine zweite, etwas kleinere, in deren Mitte ſich die 
Oeffnung des Eierleiters befindet; und an ihrem hintern 
Theile ſieht man, dicht neben der eben erwaͤhnten, eine drei⸗ 
mal fo kleine Tuberkel, welche die Wurzel der männlichen 
Ruthe bildet und in die ſich die letztere zuruͤckzieht. Die 
Rutbe iſt bei manchen Arten durchaus cylindriſch; bei ans 
dern traͤgt fie an ihrem Ende eine mehr oder weniger faltice 
Anſchwellung, welche die Geſtalt einer Lanzen- oder Har— 
punenſpitze hat. Bei dieſen lestern dauert die Begattung 
viel länger, als bei den übrigen. Wenn endlich zwei Indi⸗ 
viduen zur Vollziehung dieſes Actes aufgelegt ſind, fo brau⸗ 
chen fie die Ruthe nur gegenfeitig in den Eierleiter einzu= 
fuͤhren, und ſie ſchnellen dieſen Apparat nicht aufeinander 
zu, wie die Limaces. 

Bei den Bernſteinſchnecken bieten dieſe Organe 
in Anſ hung ihrer Lage eine geringe Verſchiedenbeit dar; 
ſonſt find fie denen der Helices aͤhnlich. Bei ihnen befin⸗ 
det ſich naͤmlich die, ebenfalls an ihrem Ende angeſchwollene 
Ruthe unter der Oeffnung des Cierleiters, daher eines der 
beiden ſich begattenden Thiere bei dieſem Acte ſich halb her⸗ 
umdrehen muß. Wahrend deſſelben thut das Herz dieſer 
Schnecken 50 — 60 Schlaͤge in der Minute. 

Dieſe Mollusken begatten ſich jederzeit vor dem Eier⸗ 
legen mehrere Male, und die Eier werden etwa 12 — 14 
Tage nach der erſten Begattung gelegt. Die Limacineen 
begeben ſich zu dieſem Ende meiſt an ſchattige, feuchte Orte 
und graben daſelbſt Loͤcher in die Erde. Die Tiefe dieſer 
Löcher ſteht immer mit der Länge des Vordertheils der Thie— 
re in einem beſtimmten Verhaͤtniſſe Bei Helix bleibt die 
Schaale meiſt über der Erdoberflaͤche. Bei Arion und Li- 
max kriecht das ganze Thier unter die Erde, und die klei⸗ 
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nen Bulimen, Clauſilien und Netzſchnecken ſenken die zwei 
vordern Drittel ihrer Schaale in die Erde und wuͤhlen dann 
einen kleinen ſeitlichen rundlichen Gang, der zu der Eier- 
maſſe, welche bineinkommen ſoll, ein gewiſſes Verhaͤltniß 
hat, aber nie von derſelben gefüllt wird. Waͤhrend des Cierles 
gens veraͤndert das Thier ſeine Lage nicht; bei Arion und 
Limax iſt der Körper völlig zuſammengezogen; der Mantel 
iſt, wie bei der Begattung, hinten eingezogen und die 
Fuͤhler ſind durchaus zuruͤckgezogen. Bei Helix und den 
übrigen Limacineen find die Fühler ebenfalls eingezogen; das 
gegen iſt der Vordertheil des Koͤrpers ſehr ausgeſtreckt. 
Nachdem das Ei an der Muͤndung der Geſchlechtstheile er— 
ſchienen iſt, braucht es zum völligen Heraustreten 1 — 5 
Minuten, und die zwiſchen dem Legen zweier aufeinanderfols 
genden Eier verftreihende Zeit beträgt 4 — 15 Minuten, 
bei kleinen Arten auch zuweilen mehr. Iſt das Eierlegen 
beendigt, fo kriecht das Thier aus dem Boden und fuͤllt 
das fruͤher von ſeinem Koͤrper eingenommene Loch mit Erde, 
worauf es die Stelle für immer verläßt. Es ſcheint er- 
ſchoͤpft, feine Haut iſt trocken, und ber den Limaces hat 
der Koͤrper die Haͤfte ſeines Umfangs verloren. Das Eier— 
legen, welches manchmal 2 oder 3 mal nacheinander ſtatt— 
findet, dauert 20 — 40 Stunden, und es werden dabei, 
je nach den Arten, mehr oder weniger, nie jedoch unter 10 
— 15 (wie bei den Clauſilien und Netzſchnecken) und nicht 
leicht über 100 — 110 (wie bei Arion ater? [NB. Arion 
des charlatans] und Helix aspera) Eier producirt. 
Nur bei Limax agrestis iſt die Fortpflanzung ſtaͤrker, in⸗ 
dem dieſer auf 6 — 8 mal, mit Zwiſchenzeiten von drei 
Wochen bis einem Monat, gegen 200 Eier legt; doch iſt 
vor jedem Male wenigſtens eine neue Begattung erforderlich. 
Das Eierlegen dauert alſo bei dieſer Art die ganze warme 
Jahreszeit uͤber, waͤhrend die uͤbrigen Limacineen in dieſer 
Zeit nur einmal, aber oͤfters in 2 — 3 Saͤtzen, die nicht 
mehr als 3 — 4 Tage und keine neue Begattung in Ar- 
ſpruch nebmen, und von denen der erſte wenigſtens L der 
ganzen Eiermaſſe enthält, Eier legen. Da nicht alle Ins 
dividuen derſelben Species dieſelbe Größe erreichen, und 
alle Species früher legen, als ſie ausgewachſen ſind, ſo hat 
dieſer Umſtand auch auf das Volumen der Eier Einfluß, 
wogegen alle Eier in demſelben Neſte ziemlich von derſelben 
Große find. Anders verhält es ſich, wenn man die verſchie— 
denen Arten mit einander vergleicht, da man denn haͤufig 
zwiſchen dem Volumen des Thieres und feines Eies ein be⸗ 
deutendes Mißverhaͤltniß entdeckt. So hat, z. B., das der 
Helix Carthusiana nur 13 Millim. im Durcchmeſſer, 
waͤhrend das der Helix hortensis, die doch eben nicht 
größer iſt, ungefahr 8, und das der etwa um die Haͤlfte 
kleinern Helix Carthusianella 14 Millim. im Durchmeſ⸗ 
fer haͤlt. Dieß Mizverhaͤltniß iſt noch viel auffallender, 
wenn man das Volumen der eben erwaͤhnten Arten mit 
dem der Clausilia bidens und rugosa, ſo wie Pupa 
fragilis vergleicht, die ungefaͤhr 20 mal kleiner ſind und 
doch ziemlich eben fo große Eier legen. Alle dieſe Eier de⸗ 
halten, nachdem ſie aus dem Koͤrper getreten ſind, dieſelbe 
Groͤße bei; allein ſie konnten sr unmöglih ſchon im In⸗ 
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nern des Körpers des Mutterthieres beſitzen indem fie, zu: 
ſammengenommen, oft mehr Raum einnehmen, als das gan— 
ze Thier. Sie muͤſſen daher waͤhrend ihres Durchgangs 
vom Eierſtocke bis zur aͤußern Muͤndung ſehr bedeutend, 
und zwar ſehr ſchnell, anwachſen, da, wie geſagt, zwiſchen 
dem Legen zweier aufeinanderfolgender Eier nicht über 12 
— 15 Minuten verſtreichen. 
(Schluß folgt.) 


Ueber die Erzeugung neuer Staͤngel aus Blaͤttern 


las Hr. Turpin am 14. Octbr. der Pariſer Academie der 
Wiſſenſchaften einen Aufſatz vor, in welchem er eine Menge 
Beiſpiele von dieſer Erſcheinung anfuͤhrte, die ein beruͤhmter 
Botaniker fuͤr unmoͤglich erklaͤrt hatte. Die von Herrn 
Turpin beobachteten Faͤlle ſind ſogar ſo zahlreich, daß er 
es bequem gefunden hat, ſie in mehrere Claſſen zu bringen, 
die durch verſchiedene Arten der Entwickelung characceriſirt 
werden. 

1. Embryonen, welche von ſelbſt und regelmaͤßig aus 
den noch an der Mutterpflanze ſitzenden Blaͤttern hervorkei— 
men, ohne daß eine außerordentliche Reizung ſtattgefun— 
den hat. 

In den Einſchnitten der Zaͤhne oder Kerben am Ran— 
de der Blätter des Bryophyllum calyeinum entſtehen 
blattartige, mit kleinen ſeitlichen Wuͤrzelchen beſetzte Em: 
bryonen, welche, indem fie ſich von dem Mutterblatte ablö- 
ſen und auf die Erde fallen, neue Pflanzenindividuen er— 
zeugen. 

In den Achſeln der Blaͤttchen und des gemeinſchaftli— 
chen Blattſtiels der einzelnſtehenden Blaͤtter mehrerer Arten 
von Phyllanthus entwickeln ſich Bluͤthen, auf welche Fruͤch— 
te und Reproductions-Embryonen folgen, was im Grunde 
immer auf daſſelbe hinauslaͤuft; denn in Betreff der Re— 
production kommt wenig darauf an, ob der Embryonenkoͤr— 
per, wie bei Bryophyllum, unmittelbar aus dem Blatte 
hervorkeimt, oder ob ihm der blattartige Apparat aller An— 
haͤngſel der Bluͤthe, der Fruchthuͤlle und des Saamens vor— 
hergeht, da alle dieſe Theile nicht weſentlich zu ihm gehoͤren, 
ſondern bloß dazu dienen, ihn bis zu ſeiner Iſolirung und 
ſeinem Keimen zu ſchuͤtzen 

Aehnliches bemerkt man auf der Mittelrippe des ein— 
fachen Blattes der Dulongia acuminata. 


In andern Faͤllen entſproßt eine Embryonenknospe un— 
mittelbar aus den Rippen der untern Fläche der Blätter, 
und entwickelt ſich zu einem Pflaͤnzchen, welches, wie ein 
an dem Mutterblatte befeſtigtes Schmarotzergewaͤchs, aus 
ſeiner aͤußerſten Baſis Wurzeln treibt und an dem Gipfel 
Bluͤthen und Früchte bildet. Dieß bemerkt man, z. B., zu: 
weilen an den Blaͤttern der Cardamine pratensis, der 
Drosera intermedia (was Hr. Naudin beobachtet und 
woruͤber Hr. A. de St. Hilaire unlaͤngſt berichtet hat), 
bei ziemlich vielen Farrnkräutern, in'sbeſondere bei Asple— 
nium rhizophyllum. bei welchen das Ende der Mittelrip— 
pe des einfachen Blattes ſich umbiegt und indem es den 
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Boden beruͤhrt, erſt Wuͤrzelchen, die in die Erde dringen, 
dann eine Knospe bildet, die ſich zu einem Buͤſchel Blaͤtter 
entfaltet und endlich ein neues Pflanzenindividuum darſtellt, 
welches ſich vom Mutterblatte abloͤſ't. 

2. Durch anfangs im Innern des Blattes vor ſich 
gehende Entwickelung der in den Blaͤschen des Zellgewebes 
enthaltenen Kuͤgelchen zu Embryonen, welche die Species 
fortzupflanzen, im Stande find. 

Dieſe faſt immer abnormen, oder zufaͤlligen embryoar— 
tigen Gebilde kommen oͤfter an den Blaͤttern des Mono— 
cotyledonen, als denen der Dicotyledonen, haͤufiger bei von 
der Mutterpflanze abgeloͤſ'ten und durch Druck uͤberreizten, 
als bei ſolchen vor, die ſich an ihrer natuͤrlichen Stelle be— 
finden und keinem Reize ausgeſetzt worden ſind. Dieſe die 
Species fortpflanzenden Körper, welche aus bevorzugten Kuͤ— 
gelchen entſtehen, die im Mutterblaͤschen vegetiren, alsdann 
als Knoͤllchen ſich an der Oberflaͤche des Blattes vollends 
ausbilden, find an den Blättern von Eucomis regia, Fri- 
tillaria imperialis, Ornithogalum tlıyrsoides, Mala- 
xis paludosa ete. beobachtet worden. 

3. Embryonen, welche am Rande vernarbter Wunden 
wulſtartig entſtehen, entweder an der Baſis des Stiels eines 
von der Mutterpflanze abgeloͤſ'ten ganzen Blattes, oder 
von einem Fragmente eines Blattes, und die man zur Er— 
langung von Stecklingen benutzt. 

Dieſe Reproductionsart iſt bei faſt allen Pflanzen 
moͤglich; allein um ſie zu erlangen, hat man oft kuͤnſtliche 
Mittel anzuwenden, die man, je nach der mehr oder weni— 
ger bedeutenden Zartheit der Gewebe, auf die man einzu— 
wirken hat, verſchiedentlich waͤhlen muß. Dieſe Gewebe 
muͤſſen ihre voͤllige normale Entwickelung erreicht haben, 
und die Stecklinge auf einen Schwamm oder zerſetzte 
Pflanzentheile, ſchwarz und weißen Sand oder Erdreich ge— 
legt werden, das mit nahrhafter Feuchtigkeit maͤßig benetzt 
iſt. Man hat ſie gehoͤrig zu beſchatten, damit ſie nicht 
durch Ueberreizung erſchoͤpft werden; allein Licht und Luft 
muͤſſen doch in einem gewiſſen Grade Zutritt zu denſelben 
haben. 

Die Zwiebel iſt bekanntlich eine aͤchte Knoſpe, welche 
aus einem verkuͤrzten, platt zuſammengedruͤckten und unten 
abgeſtutzten Staͤngel beſteht, von dem die Seitenwuͤrzelchen 
und die ſcheidenartig geordneten fleiſchigen Blaͤtter abgefallen 
find. Wenn man, um Brut zu erlangen, eine Hyacinthens 
zwiebel beinahe ganz nach der Queere durchſchneidet und 
ſie dann auf einem Brete der Luft ausſetzt, wo ſie alſo der 
Erde beraubt und nur auf ihre eigne Feuchtigkeit beſchraͤnkt 
iſt, ſo ſieht man nach einigen Monaten auf der oberen oder 
unteren Schnittflaͤche dieſer uͤberreizten Blaͤtter eine Menge 
von Zwiebelchen entſtehen, die ſich als Brutzwiebeln benutzen 
laſſen. 


Miscellen. 


Ueber das gegenſeitige Verhaͤltniß der Körper: 
größe und der Anzahl der Pulſationen und Inſpira⸗ 
tionen, haben die Herren Sarrus und Rameaux der Acad. 
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des Sciences zu Paris eine Abhandlung überreiht, worin fie aus⸗ 
einanderſetzen: 1. daß die mittlere Zahl der Pulſationen bei'm 
Menſchen nach der Koͤrpergroͤße varürt, ſo daß mit Zunahme der 
Größe die Zahl der Yulsichläge abnimmt; 2. das Geſetz dieſer 
Variation ſoll genau durch folgende Formel ausgedruͤckt ſeyn: 
1 = wobei d und d“ die verſchiedenen Koͤrpergroͤ⸗ 


ßen, und n und n' die entſprechenden Pulſationen bezeichnen; 
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3. dieſe Formel iſt auch anwendbar auf die Veränderungen des 
Pulſes nach dem Alter. (Gaz. des Höpit., Nr. 103.) 


Eine naturhiſtoriſche Sammlungs⸗Reiſe auf der 
Nordweſtküſte von America, hat die Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu St. Petersburg verantaßt, indem ſie ihren Praͤparator, 
Herrn Wosneſensky, auf drei Sabre nach dieſem Theile von 
America geſendet hat, um daſelbſt naturhiſtoriſche und ethnogra⸗ 
phiſche Gegenſtaͤnde für die Cabinctte einzuſammeln. 


He „enk gau en d e. 


Ueber Capillaͤrapoplerie. 
Von Cruveilhier. 


Es iſt ſchon fruͤher nachgewieſen: 

1. Daß es eine ſpontane capillaͤre Gebirnblutung 
giebt, welche ſich zu der Apoplerie mit einem größern Blut— 
etguſſe verhaͤlt, wie die Contuſion im erſten Grade (mit 
Blutinfiltration) zu der Contuſion im zweiten Grade (mit 
Blutanſammlung). 

2. Daß es unmerkliche Abſtufungen von einer Art 
der Apoplerie zur andern giebt. 

3. Daß die Capillaͤrapoplexie gewoͤhnlich von Erwei⸗ 
chung der Hirntheile begleitet iſt, welche deren Sitz ausmas 
chen, und zwar in dem Maaße, daß bei'm ſtaͤrkſten Grade 
die Hirntheile in eine breiaͤhnliche mit Blut untermiſchte 
Maſſe verwandelt ſind. 

4. Daß unmerkliche Abſtufungen von der Capillaͤra— 
poplerie oder der rothen Erweichung zu der weißen Erweis 
chung fuͤhren 

5. Daß die rothe und weiße Erweichung keinesweges 
zwei Perioden derſelben Veraͤnderung ſind, welche etwa der 
rothen und grauen Induration bei der Pneumonie entſpraͤ⸗ 
chen, ſondern zwei wohl von einander unterſchiedene Zuſtaͤn⸗ 
de, ſo daß die weiße Erweichung von Anfang bis zu Ende 
weiß iſt und keineswegs von der Verbindung von Eiter mit 
Hirnſubſtanz herruͤhrt. 

6. Daß die rothe Erweichung und die weiße Erwei⸗ 
chung zu ein und derſelben Ordnung krankhafter Werändes 
rungen gehören, fo daß man fie zwar haͤufig getrennt, eben 
ſo haͤufig aber auch vereinigt findet, und bisweilen mit allen 
Zwiſchenſtufen der Faͤrbung. 

7. Daß ruͤckſichtlich des Sitzes die rothe Erweichung 
und die weiße Erweichung am haͤufigſten ihren Sitz in der grauen 
Subſtanz haben, fo daß in der Mehrzahl der Fälle die Ver⸗ 
aͤnderung genau auf dieſe graue Subſtanz beſchränkt iſt und 
man bei Wegnahme dieſer breiigen Maſſe die darunterlie— 
gende weiße Subſtanz vollkommen geſund findet; aber daß 
in vielen Faͤllen die Erweichung (beſonders die weiße Erwei⸗ 
chung) ſich auf die weiße Subſtanz ausdehnt, dieſe mehr 
oder minder tief verändert, bisweilen bis zur Haut der Ge: 
hirnventrikel. 

8. Daß in diagnoſtiſcher Beziehung die rothe und 
weiße Erweichung bei dem jetzigen Zuſtande der Wiſſenſchaft 
nicht von einander am Krankenbette unterſchieden werden 
koͤnnen, während gewöhnlich die Unterſcheidung einer apoplec⸗ 
tiſchen Ablagerung moͤglich iſt. 5 


9. Daß jedoch bei der groͤßten Anzahl von Faͤllen 
der Eintritt der verſchiedenen Arten der Erweichung eben ſo 
plötzlich ſtattfindet, als der Eintritt einer Apoplexie mit 
Bluthoͤhle, wobei die Symptome ſo wenig Verſchiedenheit 
zeigen, daß der Arzt vom erſten Eintritte bis zum Ende der 
Krankheit daruͤber in Zweifel bleibt. 

10. Daß endlich die Unterſcheidungsmerkmale der Apo= 
plexie mit Ablagerung und der Erweichung, beſonders die 
Art des Eintrittes und den Verlauf der Krankheit betreffen. 

Bei der apoplectiſchen Ablagerung iſt der Eintritt ploͤtz⸗ 
lich, obne Vorläufer, auf der Stelle heftig; die Symptome 
erreichen ſogleich ihre Höhe und vermindern ſich an Inten⸗ 
ſitaͤt in den Maaße, als man ſich von der Zeit des Eins 
trittes entfernt; bei der Erweichung dagegen erfolgt der 
Eintritt mit Vorlaͤufern; die Zufälle erreichen nur allmaͤlig 
ihre Hohe und vermehren ſich in dem Maaße, als man ſich 
von dem Eintritte entfernt; ſie zeigen Schwankungen, ſo 
daß es bisweilen am Morgen ſcheint, ein Glied ſey vollkom— 
men paralpſirt, welches der Kranke am Abend bewegt. 

Aus den Ktankheitserſcheinungen laͤßt ſich noch ein 
zweites Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen Apoplexie und Er⸗ 
weichung ableiten: Bei der gewohnlichen Apoplexie naͤmlich 
iſt die Bewegung allein oder doch hauptſuͤchlich afficirt, waͤh⸗ 
rend bei der Erweichung die geiſtigen Thaͤtigkeiten und bis⸗ 
weilen die Empfindung zugleich und haͤufig in demſelben 
Grade davon betroffen find. Ich ermähne nicht der Steis 
figkeit oder der Contractionen der Glieder als eines der Er⸗ 
weichung eigenthümlihen Merkmals; denn dieſe Symptome 
fehlen haͤufig. 

Aus meinen Beobachtungen ergiebt ſich ferner, daß die 
weiße und rothe Erweichung keineswegs unheilbar ſind. 
Man iſt ſogar im Stande, die Erweichungsnarben und die 
apoplectiſchen Narben von einander zu unterſcheiden. Die 
Narben der weißen Erweichung find, wenn dieſelbe umſchrie⸗ 
den iſt, kleine Hohlen mit geſchloſſenen Waͤnden, welche ent⸗ 
weder leer oder mit farbloſer Fluͤſſigkeit gefüllt ſind. Wat 
die Erweichung diffus, ſo iſt die Narbe nichts, als eine 
ſchlaffe, weißliche, mit Kalkwaſſer⸗aͤhnlicher Fluͤſſigkeit infil⸗ 
trirte Gellulofitit. Der Mangel der Faͤrbung in der Narde 
deweiſ't, daß von Anfang an kein Blut an der veränderten 
Stelle vorhanden war. Die Narben der rothen Erweichung 
oder Capillärapoplerie haben vetſchiedene Nuancen von Gelb 
und Braun und laſſen ſich von den Narben der Blutabla⸗ 
gerungen nur durch ihren Sitz und ihre Beſchaffenheit un⸗ 
terſcheiden. Die Apoplexie mit Ablagerung, wenn ſie Hirn⸗ 
windungen betreffen, ſitzen in der Mitte der Windung, waͤh⸗ 
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rend Cipillaͤrapoplerieen der Windungen faſt immer nur die 
graue Subſtanz betreffen. Wenn wir daher eine Windung 
ihrer grauen Subſtanz beraubt finden, fo daß dieſe durch 
eine verſchieden gefaͤrbte gelbe Haut erſetzt iſt, ſo duͤrfen wir 
nicht eine Apoplexie mit Ablagerung, fondern eine Capillaͤr— 
apoplerie als Urſache annehmen. Uebrigens erkennt man 
an den verſchiedenen Farbennuͤancen der Narben noch die 
verſchiedenen Grade der rothen Faͤrbung der Erweichung. 

Das Vermoͤgen, zu ſprechen, die Toͤne zu articuliren, 
hat keinen beſonderen Sitz im Gehirne; es hört jedes Mal 
auf, wenn eine betraͤchtliche Zerſtöͤrung der Gehirnmaſſe vor— 
handen iſt; der Sitz derſelben mag in den thalamis, in 
den geſtreiften Körpern, in dem pons, in dem Markcen— 
trum der Hemiſphaͤren ꝛc., ihren Sitz haben. Der Verluſt 
der Sprache kann von drei Urſachen herruͤhren: 1. von 
Verluſt des Gedaͤchtniſſes der Sachen; 2. von Verluſt des 
Gedaͤchtniſſes der Worte; 3 von der Unmöglichkeit, die Toͤ— 
ne zu articuliren. Man hat die Haͤufigkeit des Verluſtes 
des Sachgedaͤchtniſſes übertrieben, weil man denſelben faſt 
immer mit den beiden andern Faͤllen verwechſelt hat; doch 
iſt nichts leichter zu unterſcheiden. Denn bei Verluſt des 
Sachgedaͤchtniſſes befindet ſich der Kranke in dem Zuſtande 
des vollkommenſten Idiotismus. Ein Fall auf den Kopf, 
manche Apoplexieen und gewiſſe boͤsartige Fieber veranlaſſen 
dieſe Art des Gedaͤchtnißverluſtes, welcher bald partiell, bald 
allgemein, bisweilen voruͤbergehend, bisweilen bleibend iſt. 

Verluſt des Wortgedaͤchtniſſes bei ungeſtoͤrtem Zuſtande 
der geiſtigen Faͤhigkeiten iſt bei Weitem ſeltener; die Worte, 
Ausdruͤcke unſerer Gedanken, verbinden ſich ſo ſehr mit die— 
fen, daß es, wie Condillac gezeigt hat, außerordentlich 
ſelten iſt, daß der Mangel der Worte nicht auch Mangel 
an Ideen anzeigt. Indeß, da dieſe Verbindung doch nur 
conventionell iſt, und von der Gewoͤhnung abhaͤngt, ſo be— 
greift man leicht, was auch die Erfahrung zeigt, daß Faͤlle 
eintreten konnen, wo das Zeichen für den Gedanken fehlt. 
Dabin gehören die Beobachtungen von Perſonen, welche 
vollkommen bei Verſtand ſind, aber die Worte einer Spra— 
che, die Hauptwörter, die Eigennamen, die Beiwoͤrter, oder 
ſelbſt faſt alle Woͤrter vergeſſen haben. 

Endlich kann der Verluſt der Sprache ſtattfinden ohne 
Mangel des Sach- oder Wortgedaͤchtniſſes, wobei der Kran— 
ke ſo leicht ſchreiben kann, als in ſeinen geſunden Tagen. 
Dabei iſt es merkwuͤrdig, daß die Zunge mit großer Behen— 
digkeit alle Arten von Bewegungen zu machen im Stande 
iſt, während fie doch für die Articulation der Töne ihre 
Dienſte verſagt. Man fragt einen ſolchen Kranken; der 
Ausdruck des Geſichts zeigt, daß er die Frage vollkommen 
verſteht; tauſend Gedanken ſcheinen ihn zu bewegen; er 
macht auffallende Anſtrengungen, um zu antworten, beginnt 
ein Wort, verdreht es auf tauſenderlei Weiſe, iſt erfreut, 
wenn er ein einziges findet, und in Verzweiflung, wenn 
ſeine Verſuche vergeblich ſind. Meiſtens beſchraͤnkt ſich end— 
lich ſeine Sprache auf drei oder vier unbedeutende oder ein— 
ſylbige Worte, und man muͤßte glauben, daß Verluſt des 
Wortgedaͤchtniſſes zu Grunde liege; denn bisweilen articuli— 
ren die Kranken eine kleine Anzahl von Worten, die ihnen 
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geblieben iſt, ſehr beſtimmt, obwohl mit großer Schwierig: 
keit. Der Beweis aber, daß das Wortgedaͤchtniß nicht ver— 
loren iſt, und daß nur das Vermögen zu articuliren fehlt, 
liegt darin, daß die Kranken ein beſtimmtes Zeichen geben, 
fo oft man das Wort ausſpricht, welches fie nicht zu arti— 
culiren vermoͤgen; auch ſind ſie im Stande, einem Geſpraͤche 
Anderer in allen Nuͤancen zu folgen. Die Schwierigkeit, 
die zur Articulation der Toͤne noͤthigen Bewegungen zu 
coordonniren, iſt bisweilen fo groß, daß fie mehrere Tage 
brauchen, um ein einziges Wort zu lernen. Eine hemiple— 
giſche Kranke hatte ganz und gar das Vermoͤgen verloren, 
ihren und ihres Mannes Namen auszuſprechen; man lehrte 
ihr denſelben mit großer Geduld; bisweilen ſagte fie ihn ſebr 
gut, andere Male konnte ſie ihn nicht finden, wurde unge— 
duldig, bewegte lebhaft den einzigen Arm, welcher ihr frei 
blieb und ſagte das Wort, Sacristie, was ihr gewoͤhnli— 
cher Fluch war; ſagte man ihr aber die erſte Sylbe, ſo 
endete fie mit Vergnügen das Wert. Sie lernte auch zu 
mir ſagen „Bon jour, Monsieur“, was fie mit großem 
Vergnuͤgen that, wenn ihr nicht gerade ihr Gedaͤchtniß einen 
Streich ſpielte, was öfters vorkam. Eine andere Frau 
zeigte dieſen Zuſtand im hoͤchſten Grade; ſie articulirte kei— 
nen Ton, verſtand aber Alles, was man ihr ſagte. 

Es giebt eine andere Art von Schwierigkeit in der 
Articulation, welche von Mangel an Gewoͤhnung, von Traͤg— 
heit der Organe herruͤhrt. In dieſem Falle kann die taͤg— 
liche Uebung viel leiſten. 

Eine Bemerkung, welche vielleicht eines Tages einige 
Wichtigkeit erlangen kann, iſt die, daß die Hinterhaupts— 
windungen von allen Theilen des Gehirns vielleicht am haͤu— 
figften der Erweichung und den Erweichungsnarben ausge— 
ſetzt ſind. 

Fall. Die Frau Demouſeau, 63 Jahr alt, uͤber 
deren fruͤhern Geſundheitszuſtand nichts bekannt iſt, wurde 
am 24 November 1836 von Erbrechen befallen. Am fol: 
genden Morgen war ſie halbſeitig gelaͤhmt und wurde in 
folgendem Zuſtande nach dem Spitale gebracht: Hemiplegie 
der linken Seite mit Verziehung der Commiſſur, auffals 
lende Steifiakeit der obern Gliedmaße derſelben Seite; 
obwohl die Beweglichkeit aufgehoben war, bemerkte man 
doch automatiſche und von dem Willen unabhaͤngige Lage— 
veraͤnderungen an derſelben Extremitaͤt. Gegen das heftige 
ſte Kneifen war keine Empfindlichkeit zugegen; die Kranke 
ſchien nur eine leichte, undeutliche Empfindung davon zu ha— 
ben, ohne zu wiſſen, was man machte, und ohne den Punct 
des Ausganges des Schmerzes zu errathen; die untere Ex— 
tremitaͤt iſt gegen Kitzeln empfindlich, indem dadurch zuk— 
kende Bewegungen veranlaßt werden. Die Augen ſind ge— 
offnet, ausdrucksvoll; die Kranke beantwortet alle Fragen 
und ſcheint ihrer geiſtigen Fahigkeiten vollkommen maͤchtig 
zu ſeyn. Die Articulation der Tone iſt nicht beeinträchtigt. 

Die Diagnoſe ſtellte ich auf Gehirnerweichung und 
ſtuͤgte mich dabei auf die Steifigkeit der Bewegung und auf 
die Stoͤrung der Empfindung; auch ſprach die Art des 
Auftretens der Krankheit fuͤr die Diagnoſe. Das Eebrechen 
beim Eintritte einer Apoplexie oder einer Erweichung hat 
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mit immer ſehr bedenklich geſchienen; außerdem nimmt in 
dieſem Falle noch ein Symptom meine Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch, naͤmlich die Frequenz des Pulſes, eine Frequenz, 
welche der Apoplexie ganz fremd iſt und die Annahme einer 
Entzuͤndung eines Eingeweides motivirt. (Aderlaß am Mor⸗ 
gen, 20 Blutegel an den Hals am Abend, Bitterwaſſer 
und ein adfuͤhrendes Lavement.) 

Am 26. November waren die Nackenmuskeln ſteif, 
ſchmerzhaft; das Geſicht war nach Rechts gedreht, und mei⸗ 
ne Verſuche, den Kopf in ſeine gerade Richtung zu bringen, 
blieben vergeblich, wegen des Schmerzes. Dieſes Sym⸗ 
ptom habe ich dereits mehrmals beobachtet, und immer ge: 
funden, daß es ſich an dieſelben Veraͤnderungen anſchließt, 
welche der Steifigkeit der obern Gliedmaßen zu Grunde liegen 

Das Kneifen der gelaͤhmten Glieder veranlaßte eine 
leichte, aber nur automatiſche Bewegung; es war nicht ei⸗ 
gentlich die Folge einer Schmerzempfindung, ſondern ſchien 
von directer Einwirkung der gereizten Hautnerven auf die 
Muskelnerven abzubängen. Zu meinem Erſtaunen fand ich 
einen harten, beſchleunigten Puls. Die Unterſuchung der 
Rofzirationsorgane habe ich verſaͤumt. Ich verordnete einen 
kleinen Aderlaß und eine Drachme Tinct. aloes). Der 
Tod erfolgte in der Nacht. 

Bei der Leichenoͤffnung fand ſich Entzündung des 
unteren Lappens der linken Lunge, in deſſen vorderer Parthie 
mehrere Bronchialerweiterungen, mit puriformem Schleime ge: 
fuͤllt, angetroffen wurden. 

Das Gehirn. Ich erwartete eine Erweichung und 
fand zwei apoplectiſche Ablagerungen, wovon die eine, febr 
betraͤchtliche, in der Dicke des Lappens des corpus stria- 
tum (welcher in der fossa Sylvii zum Vorſcheine kommt). 
Dieſe Ablagerung war auf Koſten des aͤußern Theils des 
corpus striatum und der Streifen gebildet, welche das 
Aeußere von dem Innern trennen. Ein runder Blutheerd, 
von der Große einer Haſelnuß, zeigte ſich in der Dicke einer 
der bintern Hirnwindungen. Die Waͤnde dieſer Hoͤhle wa⸗ 
ren eine gewiſſe Strecke weit ſchmutzig rothbraun infiltrirt. 
Das Gehirn zeigte außerdem eine ungewoͤhnliche Menge hir⸗ 
ſeförmige Ergießungen, woven die Mehrzahl auf der Hirn: 
oberflaͤche hervorragte, einzelne auch in der Dicke der grauen 
Subſtanz lagen. Unabhängig von dieſen ſchwarzrothen Flek⸗ 
ken ſah man auf der Hirnoberflaͤche und in der Dicke der 
grauen Subſtanz eine Menge kleiner, brauner oder braun⸗ 
gelber, ſehr feſter Granulationen, welche ſich wie die Koͤrner 
buntgefüchten Sandes auf der Oberflache des Gehirns aus⸗ 
nahmen. Das Zuſammentreffen kleiner, hirſeförmiger Blut⸗ 
heerde und dieſer gelbdraunen Granulationen ſoricht dafuͤr, 
daß dieſe Granulationen und diefe Blutheerde zu einer Ord⸗ 
nung von organiſcher Veraͤnderung gehoren, und daß dieſe 
Granulatienen nichts find, als die Narben kleiner Blutheer⸗ 
de. Außerdem fanden ſich auf der Gehirnoberflaͤche mehrere 
jener hautaͤhnlichen Narben von röthlichgelber Farbe, welche 
ich als die Folge von Erweichungen der grauen Subſtanz 
der Hirnwindungen betrachte. Auf der Oberflache der Va⸗ 
roliſchen Bruͤcke zeigten ſich einige ſcorbutiſch ausſehende 
Flecke und im Innern derſelben auf einer Seite kleine, un⸗ 
regelmäßige dunkelgelbbraune Narben. 


Das gleichzeitige Verkemmen großer Blutd pots und 
zerſtreuter hirſefoͤrmiger Blutablagerungen erklärt den Zu: 
ſammenhang, welcher zwiſchen dieſen beiden Arten ven Ves⸗ 
letzungen beſteht. Die Art der Vernarbung dieſer Capillär⸗ 
apoplexie dagegen iſt im varliegenden Falle durch die kleinen 
ſandkornaͤhnlichen Granulationen oder verhaͤrteten Körner er: 
klaͤrt. Solche Granulationen habe ich im Gehirne öfters 
und einigemal auch im Ruͤckenmarke gefunden. Es ſieht 
aus, als wenn gefaͤrbter Sand auf der Hirnoberflaͤche und 
in der Dicke der Subſtanz geſtreut worden ware. Jedes 
Tropfchen Blut, welches ergoſſen war, läßt feine Spur zu: 
ruͤck. Die kleine Zerreißung, die damit verbunden war, 
bleibt auch ſpaͤter noch in der kleinen Narbe demerkdar. 
Die Lucke zwiſchen den zerriſſenen Faſern iſt nicht zu ers 
gaͤnzen, und wenn eine Menge ſelcher kleiner Luͤcken vorhan⸗ 
den iſt, ſo beobachtet man nicht Läunmung, ſondern auffals 
lende Störung der geiſtigen Fahigkeiten und merkliche Schwaͤ⸗ 
chung der Bewegung. Es iſt eine der Urſachen der de- 
mentia sSeuilis. 

Das Zuſammentreffen dieſer kleinen Narben oder hirſe⸗ 
foͤrmigen Granulationen und der hautartigen Narben zum 
Erſatze der grauen Subſtanz beweiſ't die Verwandtſchaft zwi⸗ 
ſchen der Capillärapoplexie mit zerſtreuten hirſefͤrmigen Ab: 
lagerungen und der Capillaͤrapoplexie mit Erweichung. 

In kliniſcher Beziehung iſt es von Wichtigkeit, zu wif⸗ 
fen, daß das Fieber, welches mit einem aroplectifhen Anz 
falle zuſammenttifft, von dieſem nicht abhängt, ſondern 
einer Complication, meiſtens einer Pneumonie, angehört. 
Es iſt ſelten, daß Apoplectiſche, welche der unmittelbaren 
Einwirkung der Haͤmorthagie widerſtanden haben, dann doch 
noch durch dieſe Haͤmorchagie ihren Tod finden; meiſtens 
ſterben ſie alsdann durch eine Affection der Lungen. Ich 
habe mehrmals dei Apoplexieen, welche in drei Tagen und 
ſelbſt einmal in 36 Stunden den Tod herbeifuͤhrten, unab⸗ 
haͤngig von dem apoplectiſchen Heerde eine Hepatiſation des 
untern Lappens der einen oder andern Lunge gefunden, ſo 
daß ich in einzelnen Faͤllen Grund hatte, anzunehmen, die 
Pneumonie datire von dem Momente der apoplectiſchen Er⸗ 
gießung. 

Fall von Capillaͤrapoplexie bei einem drei⸗ 
monatlichen Kinde. — In der Leiche dieſes Kindes, 
welches ich vor vielen Jahren zu anatomiſchen Zwecken er: 
hielt, fand ich folgende Veraͤnderungen, die ich ſehr genau 
aufgezeichnet habe, weil es das erſte Mal war, daß ſie 
mir votkamen: Auf der Hirnoberflaͤche fand ſich eine unzähl⸗ 
bare Menge von Flecken oder Ecchymoſen, welche man an 
dem freien Rande der Windungen und in den Furchen be⸗ 
merkte; einige derſelben waren ganz oberflaͤchlich, andere 
waren mit einer dünnen Schicht Hirnſubſtanz bedeckt und 
ſchienen durch. Auf den Durchſchnittsflaͤchen zeichneten ſich 
die Windungen durch die Ecchymoſen genau ab, welche die 
ganze Dicke der grauen Subſtan; einnahmen. Außerdem 
fanden ſich in der Dicke der Windungen mehrere kleine 
Heerde, woven zwei etwas groͤßer waren, der eine nach 
Vorn, der andere nach Hinten; es waren dieß nicht fowohl 
Blutablagerungen, als vielmehr Zerteißungen des Gebirns 
ohne eigentliche Ergießung; beide Haͤlften der Windung wa⸗ 
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ren von einander getrennt und ihre Winde mit Blut ger 
fleckt und mit kleinen Blutkluͤmpchen bedeckt. Das corpus 
callosum zeigte, ſeiner Faſerung entſprechend, eine Menge 
linienfoͤrmiger Ecchymoſen, die untere Flaͤche deſſelben Hirn— 
theils zeigte ebenfalls einige Ecchymoſen; fo auch die Wände 
der Seitenventrikel, in welchen die Flecke ziemlich tief ein— 
drangen. Im corpus striatum und im thalamus fand 
ſich keine Ecchymoſe, und alle die beſchriebenen Veraͤnderun— 
gen beſchraͤnkten ſich auf die rechte Gehirnhaͤlfte, indem die 
linke nicht eine Spur von Ecchymoſe zeigte. 

Man koͤnnte die Frage aufwerfen, ob das hier Be— 
ſchriebene als eine Capillaͤrapoplexie oder als eine trauma— 
tiſche Verletzung, eine Contuſion, betrachtet werden muͤſſe. 
Beide Anſichten laſſen ſich vertheidigen. Die Hypotheſe der 
Contuſion findet eine betraͤchtliche Unterſtuͤtzung in der Ver— 
aͤnderung der Windungen. In der That, findet bei Apo— 
plerie zwar Zerreißung der Hirnſubſtanz, wie bei Contuſio— 
nen ſtatt, jedoch mit dem Unterſchiede, daß bei der Apo— 
plexie die Zerreißung mit der Ergießung genau im Verhaͤlt— 
niſſe ſteht, indem ſie eine Wirkung derſelben iſt, waͤhrend 
bei der Contuſion im Gegentheile die Ergießung als die 
Wirkung der Zerreißung betrachtet werden muß; in dem mit— 
getheilten Falle aber fanden ſich Zerreifungen ohne Bluter— 
guß. Der Zweifel, der uͤber die ſpontane, oder traumatiſche 
Entſtehungsweiſe der Verletzung uͤbrig bleibt, iſt ſehr be— 
merkenswerth und beweiſ't die Nothwendigkeit eines vergleis 
chenden Studiums der Verletzungen durch Äußere und durch 
innere Urſachen. 

Die zerſtreute Gapillärapoplerie zeigt ſich bald unter 
der Form von Petecchialflecken und Ecchymoſen, bald unter 
der Form kleiner, hirſefoͤrmiger Ablagerungen oder Blutkuͤ— 
gelchen, zum Theil oberflaͤchlich, unmittelbar unter der pia 
mater von einer duͤnnen Gehirnſchicht bedeckt. Dieſe klei— 
nen hirſefoͤrmigen Ablagerungen muß man von den Gehüin— 
varicen unterſcheiden, welche ſich dadurch unterſcheiden, daß 
bei ihnen das Blut nicht frei ergoſſen, ſondern in erweiterte 
Venen eingeſchloſſen iſt. 

Unter welcher Form ſie ſich aber auch zeige, ſo zeigt 
ſich die zerſtreute Gapillärapoplerie immer an ſehr vielen 
Puncten zugleich, während die dazwiſchenliegende Hirnſub— 
ſtanz ſich immer in dem Zuſtande der vollkommenſten Inte— 
gritaͤt befindet. - 

An welchen Symptomen iſt die zerſtreute Capillaͤrapo— 
plerie zu erkennen? Ich weiß nicht, ob die Diagnoſtik fo 
weit vordringen wird. Denn wenn die Hirnfunctionen durch 
dieſe leichte organiſche Veraͤnderung auch geſtoͤrt werden, ſo 
iſt dieſe Stoͤrung doch ſo wenig merkbar, daß ſie den Kran— 
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ken, ihren Umgebungen und wahrſcheinlich auch dem Arzte 
entgeht. Ich habe dieſe Form der organiſchen Veraͤnderung 
faſt immer bei Frauen von der Abtheilung der zerſtoͤrungs— 
luſtigen Irren (Gäteuses) gefunden, deren Geift häufig 
bis zum Bloͤdſinne geſchwaͤcht iſt, und welche in die— 
ſem Zuſtande von Geiſtesſchwaͤche nicht einmal mehr den Urin 
und die Darmexcretionen zuruͤckhalten. 

Dieſe hirſefoͤrmigen Blutablagerungen koͤnnen vollkom— 
men geheilt werden, und von ihnen muß man die braunen 
oder gelben ſandkornfoͤrmigen Flecke ableiten, mit welchen die 
Gehirnoberflaͤche bisweilen uͤberſaͤet iſt, und welche dieſer 
Oberflaͤche ein rauhes Ausſehen geben. Außerdem findet 
man ſie auch in der Dicke der grauen Subſtanz, ſeltener in 
der weißen Subſtanz. Ich habe bereits angefuͤhrt, daß ich 
mehrmals aͤhnliche Granulationen in dem Ruͤckenmarke an— 
getroffen habe, und zwar in der Salpetriere bei den alten 
Frauen, bei denen Empfindung, Bewegung und Intelligenz 
geſchwaͤcht iſt. 

Das gleichzeitige Vorkommen hirſefoͤrmiger Blutablage— 
rungen und hirſefoͤrmiger braungelber Indurationen hat mich 
auf den Zuſammenhang dieſer beiden Veraͤnderungen aufs 
merkſam gemacht. Schlußfolgerungen und Thatſachen ſpre— 
chen beide dafür. Jede Continuitatstrennung, fo klein fie 
auch ſeyn moͤge, hat ihre Narbe; jedes Blutextravaſat laͤßt 
ſeine Spur in einer braunen oder gelben Faͤrbung zuruͤck. 
(Crweilhier, Anatomie patholog. 33. Livrais.) 


Miscellen. 


Eine von Phlebitis abhaͤngige Augenentzuͤndung 
iſt von Mackenzie, in der London med. Gaz. II. 6., geſchildert, 
aber auch von Anderen bereits angefuͤhrtz z. B., in Folge einer ziem— 
lich entfernten Wunde, in welcher eine Vene unterbunden war, Earle, 
Med. Gaz. II. pag. 284; ferner bei Woͤchnerinnen, in Folge von 
phlebitis uterina, nach Dr. Hall und Higginbottom (Medico- 
chirurg. Transact. XIII.); den eigentlichen Urſprung als phlebitis 
ophthalmica hat zuerſt Arnott nachgewieſen; endlich finden ſich 
viele Beobachtungen, in welchen ausgebreitete Zell zewebsentzuͤndun— 
gen (Pſeudo-Eryſipelas) und in welchen Typhus mit phlegmonoͤſer 
Ophthalmie endet. 

Abortus eines Zwillings, mit Zuruͤckbleiben des 
anderen. Dr. Jackſon erzählt in dem American Journal, 
May 1838, daß eine Frau zu Ende des dritten Monats abortirte, 
aber, nachdem ſie ſich von der heftigen Blutung erholt hatte, doch 
noch an Uebelkeit und den gewoͤhnlichen Zeichen der Schwanger— 
ſchaft zu leiden fortfuhr. Er ſchloß, daß ſie Zwillinge gehabt und 
davon einen verloren habe; dieß beſtaͤtigte ſich, denn ſie wurde an 
dem regelmaͤßigen Termine von einem geſunden Kinde entbunden. 
Demſelben Arzte iſt ein gleicher Fall aus der Praxis eines Freun— 
des, Dr. Nancrede, bekannt, wo eine Frau im fünften Monate 
abortirte und vier Monate ſpaͤter ein ausgetragenes, geſundes Kind 
zur Welt brachte. 


Bibliographische neuigkeiten. 


A History of British Reptiles. By Professor Bell. Edinburgh 
1839. 8. 

Recreations in Geology. By R. M. Zornlin. London 1839, 
12. 


Total Abolition of Personal Restraint in the Treatment of the 
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A popular Treatise on the Kidney, its hitherto unknown fune- 


tions and Diseases, in connexion with the circulation of ani- 
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Ueber die Theorie der Waſſerhoſen. 


Wir haben in No. 14. des XI. Bandes d. Blattes 
den Bericht des Hrn. Peltier uͤber die in der Gegend 
von Chatenay vorigen Sommer beobachtete Waſſerhoſe, ſo 
wie deren Entſtehung, Weg und Verheerungen, mitgetheilt. 
Man wird ſich erinnern, daß der Verf. dabei auf verſchiedene 
Umſtaͤnde aufmerkſam gemacht hat, aus denen ſich zu erge— 
ben ſcheint, daß die Electricitaͤt dabei die Hauptrolle ge— 
ſpielt habe. Am 28. October legte Derſelbe der Acad. der 
Wiſſenſchaften zu Paris abermals einen Artikel vor, in dem er 
darzuthun ſich beſtrebt, daß in allen Faͤllen von Waſſerho— 
ſen, uͤber welche genaue Berichte vorliegen, dieſelben Urſachen 
thaͤtig geweſen ſeyen, und daß faſt alle von den Beobachtern 
aufgezaͤhlte Umſtaͤnde, ſo verſchieden ſie auch von einander 
zu ſeyn ſcheinen moͤgen, mit den im phyſicaliſchen Cabinette 
mittelſt Electricitaͤt beliebig erzeugbaren Wirkungen viel 
Aehnlichkeit haben. Sein Artikel beſteht aus zwei Theilen; 
in dem einen werden die verſchiedenen Berichte uͤber die 
Waſſerhoſen, die man in academiſchen Denkſchriftſammlun— 
gen, Reiſebeſchreibungen ꝛc. findet, einer vergleichenden Pruͤ— 
fung unterworfen; der andere enthaͤlt die Darlegung der 
Verſuche, welche der Verfaſſer angeſtellt hat, um auf kuͤnſt— 
lichem Wege und im Kleinen dieſelben Wirkungen hervorzu— 
bringen, welche die Natur bei den Waſſerhoſen im Großen 
erzeugt. 

Unter 116, in den von Hrn. Peltier zu Rathe ge— 
zogenen Werken beſchriebenen Waſſerhoſen war, den Anga— 
ben zufolge, an 

27 eine kreisfoͤrmige Bewegung wahrzunehmen, die 
entweder unausgeſetzt fortging, oder nur waͤhrend eines 
Theils der Dauer, oder auch nur in einer gewiſſen Portion 
des Meteors zu beobachten war; 

19 keine kreisfoͤrmige Bewegung zu bemerken, was 
entweder ausdruͤcklich erwaͤhnt iſt, oder ſich aus den uͤbrigen 
Angaben ergiebt. 

No. 1351 


(Bei den uͤbrigen Waſſerhoſen laͤßt ſich aus den vor— 
handenen Mittheilungen nicht] ermeſſen, ob kreisfoͤrmige 
Bewegung ſtattfand, oder nicht; die Vermuthung ſpricht 
mehr fuͤr das Letztere, da die Verſchweigung eines ſo auf— 
fallenden Umſtandes nicht wahrſcheinlich iſt.) 

22 zeigten ſich waͤhrend einer mehr oder weniger voll— 
ſtaͤndigen Windſtille; 

37 waren von Donner, Blitz oder irgend einer leuch— 
tenden Erſcheinung begleitet. 

10 bewegten allerhand Koͤrper in einer dem Winde 
entgegengeſetzten Richtung; 

16 waren von Hagel begleitet; 

4 verloren ſich an einem Himmel ohne ſichtbare Ge— 
witter, und es war ihnen durchaus kein Ungewitter vorher— 
gegangen; : 

2 bildeten das Verbindungsglied zwiſchen zwei Wolfen: 
gruppen ; 

3 Waſſerhoſen auf dem Meere uͤberſchuͤtteten Schiffe 
mit ſuͤßem Waſſer, wenngleich vorher das Meerwaſſer ſich 
in ihren Schvos zu erheben geſchienen hatte; 

3 veranlaßten eine Verſenkung in der Waſſeroberflaͤche; 
welcher Fall, wegen der dieſen Raum umgebenden Funken— 
garben ſchwer wahrzunehmen iſt; 

3 boten manche merkwuͤrdige Eigenthuͤmlichkeiten dar; 
naͤmlich die von Buchanan geſehene und abgebildete, welche 
drei Zapfen hatte; die des Capitaͤn Beech ey, bei welcher 
ſich aus demſelben Ballen drei Kegel vorſchoben, welche bald 
darauf zu einem zuſammenfloſſen; endlich die von Car— 
caſſonne, welche den ſteinernen Fußboden in der Mitte 
eines Zimmers aufriß, ohne irgend eines der umherſtehenden 
Moͤbel umzuwerfen. 

Bei allen dieſen Waſſerhoſen wurde zur Zeit ihrer 
Bildung das Meer ſtark bewegt und deſſen Waſſer in 
Dampfgeftalt in die Höhe gezogen, oder auf dem Lande 
leichte Koͤrper in die Luft aa Das Geraͤuſch war, je 
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nach der Beſchaffenheit des untern Leiters, mehr oder weni— 
ger heftig; auf dem Lande, wenn nur Staub den Gipfel 
des Kegels bildete, ſtaͤrker, und dagegen auf dem Meere, 
oder wenn die Leiter feuchte Koͤrper waren, ſchwaͤcher. 

Alle dieſe Wirkungen ſtehen mit den ſecundaͤren Phaͤ— 
nomenen in der engſten Beziehung. Unter 27 Schriftſtel— 
lern, deren Meinung uͤber den Urſprung der Waſſerhoſen er 
befragt hat, ſchreiben 18 dieſelben den Luftſtroͤmungen zu; 
allein jeder giebt fuͤr die Entſtehung, Richtung und Wir— 
kung des Windes auf dem Meere einen andern Grund an; 
8 reden zwar von Electricitaͤt, aber laſſen ſich auf keine 
naͤhere Auseinanderſetzung der Wirkſamkeit derſelben ein; 2 
ſuchen den Grund in unterſeeiſchem Feuer, oder vulcaniſchen 
Ausbruͤchen. 

Was die Verſuche anbetrifft, durch welche Hr. Pel— 
tier ſeine Theorie zu unterſtuͤtzen geſucht hat, ſo beſchraͤn— 
ken wir uns auf die Mittheilung des Nachſtehenden: Be— 
kanntlich faͤhrt ein zwiſchen einer mit dem Boden commu— 
nicirenden Kupferſcheibe und einer mit dem Conductor einer 
Electriſirmaſchine verbundenen Metallkugel befindlicher leich— 
ter Körper, fo lange ſich jene beiden in verſchiedenen elecz 
triſchen Zuſtaͤnden befinden, beſtaͤndig hin und her. Durch 
Veraͤnderung der Geſtalt des Koͤrpers iſt es aber Herrn 
Peltier gelungen, die hin- und wiedergehende Bewegung 
in eine ſchwingende, kreisfoͤrmige, endlich ſchnell und unaus— 
geſetzt wirbelnde zu verwandeln, welche letztere bei einem 
ſchmalen, an beiden Enden zugeſpitzten Blattgoldſtreifen ſtatt— 
fand. 


Beobachtungen über die Lebensweiſe der Land— 

und Suͤßwaſſer-Mollusken, welche im noͤrdlichen 

Frankreich (Departement Pas de Calais) vor⸗ 
kommen. 


Von Herrn Bouchard⸗Chanter eaux. 
(Schlau 5.) 


Die Eier der Limaces find gewoͤhnlich oval, ſelten 
kugelrund, und entweder vermittelſt einer Verlaͤngerung ihrer 
Huͤlle roſenkranzartig zuſammengereiht oder iſolirt, immer 
aber durchſcheinend; bei Arion ſind ſie durchgehends oval, 
einzeln und undurchſichtig. Bei den uͤbrigen Limacineen 
endlich ſind ſie ebenfalls ſtets vereinzelt, aber entweder oval 
oder rund und mehr oder weniger undurchſichtig. Bei die— 
ſen letzten habe ich die Bemerkung gemacht, daß die aͤußere 
Huͤlle ihrer Eier um ſo mehr kalk- oder kreideartig iſt, je 
dicker und feſter die Schaale des Individuums iſt, welches 
ſie gelegt hat. So iſt, z. B., hier zu Lande die Schaale 
bei Helix pomatia, aspersa und nemoralis am dickſten, 
und demgemaͤß auch die aͤußere Huͤlle ihrer Eier weit kalk— 
haltiger, als bei Helix carthusiana und revelata, deren 
Schaalen ungemein duͤnn und deren Eihuͤllen ganz ſchleimig— 
hornig und durchſcheinend find. 

Dieſe Eier beſtehen, wie die der Voͤgel, aus folgenden 
Theilen: 1. einer Schaale oder Äußeren Hülle, die Falk = 
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oder kreideartig und undurchſichtig, oder ſchleimig-hornig und 
mehr oder weniger durchſichtig iſt; 2. aus der ungemein 
feinen und waſſerhellen Schaalenmembran; 3. aus einem 
hoͤchſt klaren Eiweiße; 4. aus einem Dotter und einem 
graulichen rundlichen Naͤrbchen, das man nur mittelſt einer 
guten Loupe wahrnehmen kann. Da der Dotter eiweißartig 
ausſieht, fo läßt er ſich nur ſchwer von dem eigentlichen 
Eiweiß unterſcheiden; er iſt ſo durchſichtig wie dieſes und 
nur etwas dicklicher. Sobald man aber eines dieſer Eier 
in Alcohol ſetzt, ſo wird es unvollkommen undurchſichtig 
und deßhalb deutlich erkennbar, da das Eiweiß durchſichtig 
bleibt. 

Wiewohl dieſe Mollusken, in der Regel, feuchte Orte 
aufſuchen, um daſelbſt ihre Eier zu legen, ſo koͤnnen dieſe 
doch lange Duͤrrung aushalten, ohne dadurch von ihrer Vi— 
talität im Geringſten zu verlieren, welche fie, auch wenn fie 
voͤllig ausgetrocknet ſind, ſehr lange beibehalten, obwohl 
dadurch das Auskriechen verſpaͤtet wird. Ich habe von den 
meiſten einheimiſchen Limacineen Eier Jahre lang aufbe— 
wahrt; dieſelben wurden ſo duͤrr, daß ihre runde oder ovale 
Geſtalt ganz verſchwunden war, und ſie ſich zwiſchen den 
Fingern zu Pulver reiben ließen. Man brauchte fie aber 
nur eine Stunde lang zu befeuchten, fo hatten fie ihre fruͤ— 
here Geſtalt und Elaſticitaͤt wiedererlangt, und wenn ich 
die Entwickelung des Embryo nicht durch erneutes Austrock— 
nen aufhielt, ſo krochen ſie, ſobald die Frucht gezeitigt war, 
ſo gut aus, wie die, welche einem aͤhnlichen Verſuche nicht 
unterworfen worden waren. 

Die atmoſphaͤriſchen Veraͤnderungen haben auf die zwi— 
ſchen dem Legen und dem Auskriechen der Eier verſtreichen— 
de Zeit einen ſehr bedeutenden Einfluß, ſo daß Eier, die im 
Mai oder Juni gelegt worden find, ſchon nach 14 — 20 
Tagen Junge hervorbringen, waͤhrend andre, die im October 
oder November von einem Exemplare derſelben Species ge— 
legt werden, vielleicht 8 — 4 Mal ſo lange brauchen, ehe 
die Jungen auskriechen. Eben ſo verhaͤlt es ſich in Bezug 
auf das Wachsthum dieſer Letztern. Sind ſie im Sommer 
ausgekrochen, ſo nehmen ſie viel ſchneller an Große zu, als 
wenn Jenes im December oder Januar der Fall war. 
Junge der letztern Art bleiben 2 — 3 Monate lang ſtarr 
in der Erde, ohne im Geringſten zu wachſen. Belm Aus— 
kriechen bieten die Jungen ſchon ganz die Geſtalt dar, wel— 
che ſie behalten, und wenn das Alte eine Schaale beſitzt, ſo 
bringen auch die Jungen ſchon eine ſolche mit auf die Welt. 
Gehoͤren ſie zur Familie der Kreiſelſchnecken, ſo bietet die 
Schaale jedoch die Kreiſelgeſtalt noch nicht dar, ſondern iſt 
ſcheibenfoͤrmig und bedeckt das Thierchen nicht ganz, indem 
der Kopf und ein Theil des Halſes frei ſind. Erſt etwa 24 
Stunden nach dem Auskriechen, waͤhrend welcher Zeit ſich 
das Junge ruhig verhaͤlt, haben die uͤber die Schaale hin— 
ausragenden Mantelraͤnder ſo viel Schaalenmaſſe ausgeſon— 
dert, daß es ganz geſchuͤtzt iſt. Die kleine Schaale, welche 
zur Zeit des Auskriechens nur ungefaͤhr eine Windung 
darbot, zeigt jetzt 14 bis 14 Windung, und iſt ſtets, wel— 
che Farbe die Art auch haben moͤge, mehr oder weniger 
hornartig und durchſcheinend. Gehört fie einer borſtigen 
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Art an, fo iſt fie ſchon mit vielen ſteifen rothen Haͤrchen 
bedeckt, die nach dem peristoma zu am ſtaͤrkſten find. 
Später hängt das Wachsthum ſehr davon ab, ob fie mehr 
oder weniger Nahrung zu ſich nehmen; übrigens ſind fie 
nach Jahresfriſt oder wenige Monate fpäter völlig ausge⸗ 
wachſen; alle pflanzen ſich aber ſchon fruͤher fort. 

Die Waſſer⸗Trachelipoden ſchwitzen ebenfalls aus den 
Hautporen eine klebrige Feuchtigkeit aus“), welche allerdings 
weit weniger zaͤh und reichlich, als bei den uͤbrigen Limaci⸗ 
neen iſt, da jenen der Einfluß aͤußerer Agentien keinen Ab⸗ 
bruch thut, welche ihnen aber doch zum Kriechen durchaus 
notwendig iſt, und zumal fuͤr diejenige Bewegung, welche 
einige von ihnen mit dem Rüden nach Unten an der 
Oberflaͤche des Waſſers hinzukriechen Dieſe letztern, naͤm⸗ 
lich die Limnaͤen, Planorden und Phnfen , bedienen ſich 
auch einer andern, ihnen eigenthuͤmlichen Art von Ortsver⸗ 
aͤnderung. Sie Eönnen ſich in dem Elemente, in welchem 
fie leben, willkuͤhrlich erheben oder hinabſenken, indem ſie 
die in ihrer Athmungshöhle enthaltene Luft ausdehnen oder 
comprimiren und austreiben. Sinken ſie ſchnell, ſo ſieht 
man die Luftblaͤschen deutlich aus ihnen entweichen. 

Die Organiſation dieſer Mollusken iſt ſchon zu be⸗ 
kannt, als daß ich dieſelbe hier auseinanderzuſetzen brauchte; 
indeß will ich auf zwei Irrthuͤmer aufmerkſam machen, in 
welche Treviranus verfallen iſt. Dieſer gelehrte Phyſio⸗ 
log ſagt: 1. bei Planorbis cornea ſey die Ruthe 
nicht durchbohrt, und biete nur eine Rinne dar, 
welche an der Baſis des penis mit dem vas 
deferens communicire. Ich habe die Begattung 
der Planorden oͤfters beobachtet, und bei Planorbis cor- 
nea und marginata die Ruthe waͤhrend dieſes Actes ſo 
angeſchwollen geſehen, daß ſie vollkommen durchſcheinend 
war, fo daß man die Ejaculationsroͤhre deutlich erkennen, 
und ſechs bis acht Mal wahrnehmen konnte, wie die weiße 
undurchſichtige Saamenfeuchtigkeit in Geſtalt eines kleinen 
Strahls durchfuhr. Jedes Mal wurde dabei nur das linke 
Fuͤhlborn eingezogen, aber gleich wieder vorgeſchoben; 2. die 
Rutbe trete bei Paludina vivipara an der 
Baſis des rechten Fühlers hervor. Bei den uͤbri⸗ 
gen Species dieſer Gattung iſt dieß allerdings der Fall; al⸗ 
lein ich habe mich bei der Trennung von mehr als 20 in 
Begattung degriffenen Exemplaren davon uͤberzeugt, daß bei 
der Paludina vivipara der penis aus dem Ende, und 
nicht aus der Wurzel des rechten Fuͤhlers hervorkommt, 
welche waͤhrend jenes Actes beſtaͤndig ſichtbar bleibt. Die 
Ruthe iſt weiß, dünn, ein Wenig ſeitlich zuſammengedruͤckt 
und endigt mit einer ſtumpfen Spitze. Sie iſt eben ſo 


) Ich kann bei dieſer Gelegenheit nicht unterlaſſen, dem Herrn 
Charles Des Moulins zu Bordeaux meine dankbare Aner⸗ 
kennung wegen deſſen Entdeckung auszuſprechen, durch die ich 
in den Stand geſetzt ward, ſeit ſechs Jahren unausgeſetzt faſt 
alle inländiſche Suͤßwaſſermollusken bei mir zu halten, ſonſt 
wuͤrden mir die meiſten hier erzählten Thatſachen noch unbe⸗ 
kannt ſeyn; denn ich halte es nicht fuͤr thunlich, dieſe Thiere 
an ihren gewohnlichen Wobnorten fo genau zu beobachten. 


* Oder Arten von Limnaeus, Planorbis und Physa. 
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lang wie der Fühler, in welchen fie ſich, nach vollendeter 
Begattung, langſam zuruͤckzieht. 

Während der warmen Jahreszeit ſuchen dieſe Mollus⸗ 
ken, der Begattung wegen, einander auf; allein dieſelbe er⸗ 
heiſcht dei ihnen kein Vorſpiel. Das Maͤnnchen, oder das- 
jenige Individuum, welches ats ſolches fungiren fol, kriecht 
auf die Schaale eines anderen Exemplars ſeiner Species, 
und wenn es an den Rand der Seite gelangt iſt, auf wel⸗ 
cher die Zeugungsorgane liegen, führt es alsbald feine Ru: 
the in den Eierleiter ein. Waͤhrend der, gewoͤhnlich 2—3 
Stunden dauernden, Begattung thut das Herz in der Mi⸗ 
nute 45 — 50 Schläge. Die Individuen, weiche als 
Weibchen fungiren, ſcheinen viel mehr zu leiden, als die ans 
dern; die Fuͤhler fallen bei ihnen ſchlapp auf die Schnause; 
ſie reiden den Kopf an benachbarten Gegenſtaͤnden und zie⸗ 
hen denſelben von Zeit zu Zeit ſehr ſchnell unter die 
Schaale zuruck. Mehrere Begattungen find bei ihnen vor 
dem Eierlegen noͤthig; dieſes beginnt erſt 6 — 8 Tage 
nach der erſten und geſchieht entweder auf ein oder auf 6 
bis 8 Mal mit Zwiſchenzeiten von wenigſtens 24 Stunden, 
ohne daß das Thier von Neuem befruchtet zu werden 
braucht. 

Die Limneen, mit denen ich hier die Ancylen, deren 
Thiere ziemlich dieſelden Hauptkennzeichen beſigen, zuſam⸗ 
menfaſſen kann, legen ſaͤmmtlich runde oder ovale waſſer⸗ 
helle Eier, deren Größe derjenigen des Thieres proportional 
iſt, und die in einer gallertartigen, durchſichtigen, farbloſen, 
oder leicht bernſteinfarbigen Subſtanz eingelagert ſind, welche 
eine verſchiedenartig geſtaltete, von einer glatten oder geſtreif⸗ 
ten Membran umhuͤllte Maſſe bildet. Die Eier der Aney⸗ 
len und Planorben ſind in ſehr kleiner Anzahl in kleinen ſchei⸗ 
benförmigen , ſchleimig⸗hornigen, gelblichen und geſtreiften 
Capſeln enthalten, welche auf Steinen oder den Staͤn⸗ 
geln von Waſſerpflanzen feſtſitzen. Bei den Phyſen und 
Limneen ſind die Eier gewoͤhnlich in ſehr großer Zahl vor⸗ 
handen, und zu mehr oder weniger großen cylindriſchen oder 
kugelfoͤrmigen Maſſen von gallertartiger, durchſichtiger Be⸗ 
ſchaffenheit vereinigt, die von einer glatten, farbloſen Mem⸗ 
bran umhuͤllt find. Dieſe Membran wird von einer Schleim⸗ 
huͤlle umgeben, mittelſt welcher die Befeſtigung an den un⸗ 
ter dem Seewaſſer befindlichen Körpern dewirkt wird. Die 
Entwickelung des Embryo in dieſen Eiern findet ſchneller 
und regelmaͤßiger ſtatt, als in den Eiern der Limacineen, 
was unſtreitig daher rührt, daß die Witterungswechſel auf 
das Element, in dem ſich jene befinden, weniger Einfluß 
aͤußern. Mährend der 7 — 8 etſten Tage vermehrt der 
Embryo, welcher eine rundliche Geſtalt befist, fein Volum 
merklich; er zieht ſich zuſammen, dehnt ſich aus, und fuͤhrt 
drehende Bewegungen aus. An einer Stelle ſeiner Peri⸗ 
pherie demerkt man einen kleinen Kuchen, der um 2 weni⸗ 
ger dick iſt als der Embryo und aus winzigen bernſteinar⸗ 
tigen, Kuͤgelchen beſteht. Am 10ten Tage veraͤndert der 
Embryo ſtatt ſich, wie fruͤher, nur zu drehen, ſeine Stelle. 
Man unterſcheidet die verſchiedenen Theile, welche das jun- 
ge Thier zu bilden beſtimmt find; dieſes wird Bis zum 
Auskriechen von Tage zu Tage vollkommner, und ſchluͤpft 

9 * 


135 


am 1dten oder 16ten Tage aus dem Eie. Zwei Tage 
vorher pulſirt das Herz deſſelben in der Minute 75 — 80 
Mal. Das junge Thier kriecht gleich nach dem Auskrie— 
chen auf den benachbarten Körpern umher, und beſitzt ſchon 
die voͤllige Geſtalt, welche ſeiner Species eigenthuͤmlich 
iſt; allein waͤhrend es ſich im Embryonenſtande ſchneller 
entwickelt, als die Limacineen, thut es dieß von nun an 
weit langſamer, indem es erſt gegen das Ende des zweiten 
Jahres vollig auswaͤchſ't. (Ausgezogen aus dem Catalo— 
gue des Mollusques terrestres et fluviatiles du 
dep. du Pas-de-Calais, par Bouchart-Chantereaug, 
in den Annales des sciences naturelles, Mai 1839.) 


Miscellen. 


Ueber die Wirkungsart der Gifte, welche ihren 
Einfluß direct auf das Nervenſyſtem zu äußern ſchei⸗ 
nen, hat Herr James Blake der Londoner k. Geſellſchaft am 
13. Juni d. J. Folgendes, als die Reſultate ſeiner Verſuche, mit— 
getheilt: 1. Die Zeit, deren ein Gift bedarf, um durch die Haar— 


136 


gefaͤße zu dringen, ſcheint ſich nicht genau beſtimmen zu laſſen. 
2. Von der Abſorption eines Giftes durch die Haargefaͤße bis zu 
deſſen Vertheilung durch den ganzen Organismus bedarf es viel— 
leicht weniger als 9 Secunden. 3. Von der Einfuͤhrung eines 
Giftes in die Haargefaͤße oder Venen bis zum Auftreten ſeiner er— 
ſten Wirkungen verſtreichen jedesmal mehr als 9 Secunden. 4. 
Wird ein Gift in einen den Nerven-Mittelpuncten naher liegenden 
Theil des Gefaͤßſyſtems eingeführt, ſo zeigen ſich deſſen Wirkungen 
ſtets ſchneller, als wenn der Theil weiter von jenen Mittelpuncten 
entfernt iſt. 5. Befindet ſich ein Gift mit einer großen Oberflaͤ— 
che des Körpers in Berührung, fo kann daſſelbe dennoch keine all— 
gemeinen Symptome veranlaſſen, fo lange deſſen Verbreitung durch 
den Körper verhindert wird. (Lond. and Ediub. phil. Mag. Oct. 
1839.) 

Von den Anwendungen der Daguerre'ſchen Pho— 
tographie auf die Naturgeſchichte iſt bereits eine ausfin— 
dig gemacht worden, indem Herr Bay ard bereits das Sonnen— 
mikroſcop damit in Verbindung geſetzt hat. In einer Mittheilung 
an die Pariſer Academie der Wiſſenſchaften, am 28. October, ſagt 
er: „Wenn waͤhrend der Zeit, welche hinreichend iſt, das mi— 
kroſcopiſche Bild auf die jodirte Platte zu zeichnen, drei Minuten 
helles Sonnenlicht einfaͤllt, ſo wird die Schaͤrfe der Zeichnung ge— 
ftarten, dieſe Bilder mittelſt der Donn«é' ſchen Procedur zu ver— 
vielfaͤltigen.“ 
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Pſeudofieber durch Genuß warmer Fluͤſſigkeiten. 
Von Dr. Rumſey. 


Vor vielen Jahren hatte ich ein typhoͤſes Fieber; da— 
nach war ich aͤußerſt ſchwach, und die Reconvalescenz wurde 
durch die taͤgliche Wiederkehr eines ſcheinbar ſymptomatiſchen 
Fiebers aufgehalten. Die Urſache des Fiebers war nicht 
klar; man vermuthete aber eine Lungenkrankheit. Nach 
laͤngerer Zeit grundloſer Beſorgniſſe erholle ich mich. Die 
regelmäßig gegen 11 Uhr Vormittags taͤglich eintretende 
Depreſſion der Koͤrper- und Geiſteskraft, die Hautwaͤrme, 
der beſchleunigte Puls und das Schwitzen hoͤrte auf; die 
Anſicht, daß eine locale Krankheit zu Grunde liege, beſtaͤ— 
tigte ſich nicht, und die Erklaͤrung des Falles blieb ſpaͤterer 
Beobachtung uͤberlaſſen. Nach vielen Jahren wurde mir 
durch andere Thatſachen klar, daß dieſe Symptome die Wir: 
kung davon waren, daß ich in jenem Zuſtande von Schwär 
che taͤglich zum Fruͤhſtuͤcke einen großen Napf warmer Milch 
trank. Die Erfahrung ſpaͤterer Jahre hat mich zu der Ue— 
berzeugung gebracht, daß aͤhnliche Faͤlle nicht ſelten vorkom— 
men, und daß ihre Urſache eben fo klar iſt, als es wichtiz 
erſcheint, ſie kennen zu lernen. Die Erſcheinungen ſind 
eine Nachahmung des Reizfiebers und kommen beſonders 
bei Perſonen vor, welche durch Blutverluſt geſchwaͤcht ſind. 
Ich will einen andern vor Kurzem mir vorgekommenen Fall 
mittheilen, welcher ganz geeignet iſt, meine Anſicht klar zu 
machen und eine richtige Anſicht uͤber ſolche Zuſtaͤnde feſt— 
zuſtellen. 

Eine Dame hatte im 4. Monate abortirt, undIlitt 
nun 3 Wochen hindurch an wiederholten und bedenklichen 
Gebaͤrmutterblutfluͤſſen, und zwar, wie ſich ergab, weil die 
placenta noch zuruͤckgeblieben war. Dieſelbe wurde kuͤnſt— 


Lein un, n de. 


lich entfernt, worauf keine unguͤnſtigen Symptome folgten, 
mit Ausnahme des blutleeren, geſchwaͤchten Zuſtandes. Nach 
Verlauf von 4 Tagen aber traten taͤglich Paroxysmen mit 
heißer Haut, profuſem Schweiß, großer Depreſſion des Koͤr— 
pers und Geiſtes, dickbelegter, ſchleimiger, in der Mitte 
ſchmutziger Zunge, ſehr ſchwachem Pulſe mit Beſchleuni— 
gung um 40 Schlaͤge in der Minute und großer Muthlo— 
ſigkeit ein. Der behandelnde Arzt, welcher mir dieſen Zu— 
ſtand berichtete, vermuthete ein, unter jenen Verhaͤltniſſen 
auch leicht anzunehmendes, Localuͤbel. Als ich aber die Kran— 
ke nach einigen Tagen ſah, kam ich zu der Ueberzeugung, 
daß das ſcheinbare Fieber nur, wie bei aͤhnlichen Fällen, 
eine Reizung ſey, die daher ruͤhre, daß der Magen eine be— 
trächtlihe Menge warmer Fluͤſſigkeit aufgenommen hatte: 
dieſe Anſicht wurde durch die Kranke ſelbſt beſtaͤtigt, welche 
angab, daß die Symptome einmal unmittelbar nach dem 
Genuſſe einer reichlichen Portion warmer Huͤhnerbruͤhe, ein 
andermal nach dem Genuſſe von 3 Taſſen Thee eingetreten 
waren. Ich verordnete, daß ſie ein Glas voll guten Bie— 
res kalt aus dem Keller erhalten ſolle, um ein naͤhrend rei— 
zendes Mittel zugleich mit der Kaͤlte auf den Magen wirken 
zu laſſen. Der Erfolg entſprach meiner Erwartung. Ani— 
maliſche Nahrung in kleinen Quantitaͤten und der Malz— 
trank wurden fortgeſetzt, waͤhrend warme Fluͤſſigkeiten ſorg— 
faͤltig vermieden wurden. Es folgte ohne Unterbrechung 
taͤgliche Beſſerung, indem kein Paroxysmus mehr eintrat. 
Es iſt dieß ein neues Beiſpiel der Affection, welche ich be— 
ſchreiben wollte. Ich habe dieſe Krankheitsform gewoͤhnlich 
unter der Geſtalt von Fieberparoxysmen, bisweilen jedoch 
auch als aufeinanderfolgende Anfaͤlle von Ohnmacht und 
Hyſterie geſehen, welche ſich indeß, ruͤckſichtlich der Zeit und 
Dauer, wie Fieberanfaͤlle verhalten. 
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Soll ich eine Vermuthung über die Wirkungsweiſe 
der warmen Fluͤſſigkeiten wagen, fo moͤchte ich annehmen, 
daß das krankhaft erregbare Herz zu raſch auf den Reiz 
der Waͤrme reagirt, wenn dieſe in dem benachbarten Magen 
in ſo umfangsreicher Form ſich vorfindet; bei dem Reac⸗ 
tionsbeſtreben ſtoͤrt aber der Druck des aufgetriedenen Mas 
gens und der große Schwaͤchezuſtand; es koͤmmt daher nur 
zu unterbrochenen Bewegungen und der ganze Organismus 
erleidet durch die Unvollſtaͤndigkeit der Herzfunction eine 
Störung (2). 

Nichts kann einfacher ſeyn, als die Indication zur 
Behandlung. Nahrung ohne Maſſe, wohl regulirter Reiz, 
nicht allein ohne Wärme, ſondern innerlich mit Kälte, fer 
ner Ruhe, tonica und äußerlich warmes Verhalten. Die 
Gefahr in ſolchen Faͤllen beruht nur in dem Mißkennen der 
Krankbeitsurſache, nicht in der Krankheit ſelbſt. 

Fruͤhere Schwaͤche oder nervoͤſes Temperament des Pa— 
tienten, Mangel genügender Beweiſe einer localen Affection, 
Wirkungen des Genuſſes warmer Fluͤſſigkeiten und fiederhaf⸗ 
te Symptome, häufig mit ungewöhnlicher Depreſſion des Geis 
ſtes erregen Verdacht und koͤnnen zu einer richtigen Dia— 
gnoſe führen; nichts aber ſpricht fo beſtimmt für die Rich: 
tigkeit meiner Anſicht, als das Nachlaſſen der Symptome 
unter dem Gebrauche kalter toniſcher Mittel. Dieſe Faͤlle 
ſind ſo haͤufig, daß ich uͤberzeugt bin, daß einem aufmerk⸗ 
ſamen Beobachter fie, ſelbſt bei minder ausgedehnter Praxis, 
nicht ganz ſelten vorkommen werde. (Medical Gaz. II. 
May 1839 


Ueber den Gebrauch des Bleizuckers bei Aneu— 
rysmen der aorta. 


Von den Horn. Duſol und Legroux. 


Die Aneurysmen der aorta find, ohne Widerrede, eine der 
wichtigſten Krankheiten, welche das menſchliche Geſchlecht befallen 
koͤnnen; der Tod iſt faſt unausbleiblich die Folge, und die Kunſt 
bar nur Palliatiomittel entgegenzuf:gen. Hier ſollen einige Falle 
von Aneurysmen des Aortenbogens folgen, welche dadurch bemer⸗ 
kenswerth jind, daß der innerliche Gebrauch des Bleizuckers guͤnſti⸗ 
ge Wirkungen gehadt hat. 


Erſte Beobachtung von Herrn Duſol. Ein Maurer, 


Pech eur, Jahr alt, von nervoͤſer Conſtitution, ſanguiniſch, 
batte in f gend nie eine Krankheit gehabt, mit Ausnahme 
einer ſyph Affection, bei welcher er mit Sorgfalt behan⸗ 


delt wurde. Am 12. Mai 1823 wurde er in dem Hotel Dieu, auf 
der Abtheilung von Dupuytren, wegen einer puliicenden Ge⸗ 
ſchwulſt aufgenommen, welche auf der rechten Seite und nach 
Oben am sternum lag. Drei Jahre zuvor hatte er bei'm Aufbes 
ben eines ſchweren Holzblockes plotzlich in der rechten Seite der 
Bruſt einen heftigen Schmerz mit voruͤbergehender Reſpirations⸗ 
hemmung empfunden; dennoch konnte er die darauf folgenden 15 
Monate ſeine Arbeit fortſetzen. Nun aber wurde die Reſpiration 
beengt, der Athem kurz und der Kranke bei der geringſten raſchen 
Bewegung athemlos; es folgt Schtafloſigkeit, Unmöglichkeit auf 
dem Rüden zu liegen, ſodann Dyspnde und immer zunehmende 
Palpitation, bis die Bruſt, nach Ausdruck des Kranken, endlich der 
Sitz häufiger Erſchuͤtterungen iſt. Bald verbindet ſich nun hiermit 
heftiger Kopfſchmerz, lebhafter Schmerz in der rechten Schulter 
und Halsſeite im Verlaufe der Gefäße. Blutentziehungen am After 
und den Präcordien und Ableitungen geben kaum einige Erleichte⸗ 
rung; dennoch zeigen ſich bisweilen freie Zwiſchenraͤume, aber im: 
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mer von kurzer Dauer, in denen er feine Arbeiten wieder aufnche 
men kann. Im Januar 1823 erfolgte eine neue Exacerbation: 
Huſten mit Blutauswurf, die größte Athmennotb, unmoͤglich an⸗ 
ders, als vorn uͤbergebeugt zu ſitzen; endlich zeigt ſich eine Ge— 
ſchwulſt am thorax, welche allmälig bis zur Größe eines Hühner: 
eies waͤchſ't, weich und pulſirend iſt. Jemehr die Geſcwulſt her⸗ 
vorragt, um jo mehr ſchwindet die Dyspnoͤe, und der Kranke befins 
det ſich einige Wochen viel beſſer; doch ſtellten ſich die fruͤheren 
Zufaͤlle wieder cin, und der Kranke ließ ſich im Spital aufnehmen. 
Die Haut über der Geſchwulſt war roth und verdünnt; die Leiden 
des Kranken durch die Dyspnoe, den Huſten, die Palpitationen, die 
Schlingbeſchwerden, Erſtickungsnoth, Kopfſchmerz, Schlafloſigkeit 
und das unruhige Schlafen mit ploͤtzlichem Auffahren ſind ſehr 
groß; Appetit und Verdauung bleiben gut. 

Es wurde ſtrenge Diät und der Gebrauch von Bruſttraͤnken 
verordnet. Ein Aderlaß bewirkte voruͤbergehende Beſſerung. Nun 
verſuchte Dupuptren den Bleizucker, Morgens und Abends grj., 
ſteigend, bis nach einigen Tagen grvj. alle zwei Stunden gegeben 
wurden. Hierbei zeigte ſich eine auffallende Beſſerung. Die Ge⸗ 
ſchwulſt plattet ſich ad, und iſt bis zum erſten Juni vollkommen 
verſchwunden; Huſten und Auswurf iſt viel ſeltener; Reſpiration 
und Dealutition freier; der Schlaf ungeſtoͤrt. Es wurde mit dem 
Mittel fortgefahren und aͤußerlich eine Compreſſe mit Bleiwaſſer 
aufgelegt. Am 3. Juni 7 Gr.; am 6. Juni 8 Gr.; nun folgte 
Colik mit Durchfall. Die Geſchwulſt zeigt kaum noch 1 Linie 
Höhe, dabei aber deutliche Ausdehnung und Zuſammenziehung; 
am 20. bei gleicher Behandlung wird der Auswurf reichlicher; der 
Durchfall hat aufgehoͤrt; die Colik dauert fort. Am 23. Juni 10 
Gr. Zum erſten Male Uebeikeit, welche am 29. noͤthigt, die Be⸗ 
handlung zu unterbrechen. Zu dieſer Zeit erkennt man mit Leich⸗ 
tigkeit die Ränder der Rippenknorpel, zwiſchen denen zuvor die 
Geſchwulſt hervorragte. Die Uebelkeit lies nun nach; der Schleim: 
auswurf blieb ſehr reichlich, wenn auch weniger, als vor der Be: 
handlung. Die Geſichtsfarbe des Kranken war ſehr kupferig, 
übriaens der Zuſtand befriedigend. Am 4. Juli begann man wie⸗ 
der mit 5 Gr. und ſtieg, bis am 15. 9 Gr. gegeben wurden; hier⸗ 
auf zeigte ſich wieder etwas Uebelkeit; am 19. verlangte der Kran⸗ 
ke, nach Hauſe zuruͤckzukehren, nachdem er 2 Monate lang durch 
die Behandlung in einem ſehr befriedigenden Zuſtand erhalten wor: 
den war. 

Zweiter Fall. Einige Tage vor der Entlaſſung des vori⸗ 
gen Kranken wurde ein Gerber, Namens Cocher, Zs Jahr alt, 
von kraͤftiger Conſtitution, wegen derſelben Krankheit aufgenommen. 
Die Geſchwulſt befindet ſich an der obern rechten Seite der Bruſt. 
Vor länger, als 6 Jahren begann feine Krankheit ohne Veranlaſ— 
ſung mit Palpitation, Athmennoth und trockenem Huſten. Fruͤher 
war er nie krank geweſen. Durch kraͤftige Blutentziehung und 
Eisumſchlaͤge war er fo weit gebeſſert worden, daß er feine Arbeit 
wieder anfangen konnte. Doch blieb er kurzathmig und ſchwach. 
Vor drei Jahren mußte er wegen einer ſyphilitiſchen Affection mit 
Sublimat behandelt werden. Nach ſeiner Herſtellung litt er an 
Schmerzen in den Beinen und Anſchwellung der Kniee, wovon er 
durch Schwefelbaͤder befreit wurde. Seine Bruſtaffection blieb da⸗ 
bei dieſelbe. Zu Anfange des Jahres 1823 wollte er die verlorene 
Zeit wieder einholen, und arbeitete uͤbermaͤßig, bisweilen ſogar 
Tag und Nacht. Nun ſteigerten ſich Palpitationen, Reſpirations⸗ 
beſchwerden; es kamen hinzu: Schmerzen in der rechten Bruſt und 
Schulter, und im Mai entſtand, nachdem der Kranke bei einer ra⸗ 
ſchen Bewegung ein Gefuͤhl von Zerreißung in der Bruſt gehabt 
hatte, eine kleine pulſirende Geſchwulſt am thorax, welche bei fort⸗ 
geſetzter Arbeit fortwährend wuchs; es geſellte ſich zu dem Schul⸗ 
terſchmerze Taubwerden des Armes; die Oppreſſion nimmt zu; der 
Schlaf wird unruhig; der Kranke kann nur auf der rechten Seite 
oder auf dem Ruͤcken liegen; nun ſtellte ſich auch trockner Huſten 
und häufiges Nafenbluten ein. In dieſem Zuſtande wurde der 
Kranke aufgenommen. Er batte eine bühnereigroße, einen Zoll 
weit hervorragende Geſchwulſt rechts neben dem Bruſtbeine, im 
dritten Intercoſtalraume. Die Geſchwulſt iſt weich und fluctuirend, 
und auf ihr ſitzt gewiſſermaaßen noch eine zweite kleinere Ge⸗ 
ſchwulſt; beide laſſen ſich zuſammendruͤcken, was jedoch Schmerz 
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und Beklemmung verurſacht. Die Herzgeraͤuſche ſcheinen normal 
und werden von den Geräufchen der Geſchwulſt übertroffen. Der 
Puls jedoch iſt ruhig und regelmaͤßig. Die Halsvenen auf der 
rechten Seite find varicoͤs; das Geſicht des Kranken iſt indeß nicht 
blau. Am 5. Juni erhielt der Kranke 5 Gr. Bleizucker, an den 
folgenden Tagen 6. Schon drei Tage nach der Behandlung war 
die Reſpfration freier, der Schulterſchmerz minder heftig; das Ein— 
ſchlafen des Armes verſchwunden; Schlaf und Appetit gut; die 
Geſchwuͤlſte vermindern ſich. Da das Geſicht etwas mehr geroͤthet 
ſchien, fo wurde ein Aderlaß gemacht. Am 12. find die Geſchwuͤl⸗ 
ſte beträchtlich verkleinert; der Kranke befindet ſich viel beſſer, 8 
Gr.; am 16ten 9 Gr, der Unterleib bleibt frei; am 18. bemerkte 
man, daß der Radialpuls auf beiden Seiten etwas nachſetzte, was 
fruher nicht aufgefallen war. Am 23ten 10 Gr.; am 2öften klagte 
er etwas uͤber Schwindel, die Behandlung wurde ausgeſetzt; am 
29ſten verließ der Kranke wegen Geſchaͤften das Spital. 

Dritter Fall. Zu derſelben Zeit, als der vorige Kranke 
in das Spital aufgenommen wurde, kam auch ein Schmidt, Clet— 
te, 41 Jahr alt, von athletiſcher Conſtitution. Er hatte 14 Jahre 
in der alten Garde gedient, und war, mit Ausnahme einer ſyphilitiſchen 
Affketion, die ſich während feiner Dienſtzeit mehrmals wiederholte, 
niemals krank geweſen. Bei jenen Affectionen wurde er ſorgfaͤltig 
behandelt und vollkommen geheilt. Als er aus dem Militaͤr aus— 
getreten war, verheirathete er ſich und hatte ſechs geſunde Kinder; 
nun aber ſuchte er Huͤlfe wegen einer Geſchwulſt auf der rechten 
Seite vorn und oben an der Bruſt. Dieſe war vor einem halben 
Jahre entſtanden, nachdem er bereits ein Jahr lang, in Folge des 
Tragens einer ſehr ſchweren Laſt, an plotzlich entſtehenden heftigen 
Schmerzen gelilten hatte, die von der rechten Schulter ausgingen 
und ſich in dieſer Bruſtſeite feſtſetzten; ſies verminderten ſich alle 
mälig in der Nacht, kamen aber täglich mit gleicher Heftigkeit bei 
der Arbeit wieder; ſpaͤter ſtellten ſich Schlingbeſchwerden, allgemei— 
ne Mattigkeit, beſonders am Morgen, und ein Gefuͤhl von Zuſam— 
menſchnürung der Bruſt von Vorn nach Hinten ein. Nach einem 
halben Jahre, als das Geſicht ſich ſehr aufgetrieben zeigte, brauch— 
te er das Leroi'ſche Abfuͤhrmittel, wodurch ſowohl die Auftreibung 
des Geſichtes, als auch der Schmerz in Schulter und Bruſt voll— 
kommen verſchwand. Dieſer guͤnſtige Zuſtand dauerte mehrere 
Monate, in denen der Kranke ſogar alle ſeine ſchweren Arbeiten 
verrichten konnte, ohne ermüdet zu werden. Indeß kehrten fpäter 
die Schmerzen heftiger, als zuvor, zuruͤck, mit kurzem Athmen, 
trocknem Huſten, wobei die Schmerzen aͤußerſt heftig wurden; der 
Kranke konnte nur auf der rechten Seite liegend, oder ſitzend aus⸗ 
halten. Nun erſcheint eine Geſchwulſt an der aͤußern Seite der 
Bruſt, welche allmaͤlig zunimmt; dabei haͤufiger ſchleimiger Huſten, 
Athmensnoth, ploͤtzlſches Erwachen, Erſtickungsgefuͤhl, ſchießende 
Schmerzen in der Schulter bis zu den Fingern. Drei Wochen 
lang bleibt die Geſchwulſt mit Eis bedeckt, und in derſelben Zeit 
werden acht Aderlaͤſſe und zwei Applicationen von Blutegeln an den 
After gemacht. Jede Blutentziehung bewirkte eine nur momentane 
Beſſerung. Bei der Aufnahme in's Hotel Dieu hatte die. Ge: 
ſchwulſt die Größe eines Enteneies; fie lag im dritten Intercoſtal— 
raume und ragte 12 — 15 Linien hervor; der Queerdurchmeſſer 
betrug 4 Zoll; die bedeckende Haut iſt nicht veraͤndert; die Pulſa— 
tionen ſehr deutlich, und durch das Stethoſcop unterſcheidet man 
zwei deutlich getrennte Geraͤuſche. Der Radialpuls fest ein Wer 
nig nach. Die oberflaͤchlichen Hautvenen find aufgetrieben und der 
Huſten iſt ſehr haͤufig vorhanden, mit reichlichem Auswurfe; Oe— 
dem der Fuͤße iſt nicht zu bemerken. 

Am 8. Juli wurden 25 Blutegel an den After und 5 Gr. 
Bleizucker verordnet; damit ſtieg man allmaͤlig. Am dritten Tage 
zeigte ſich merkliche Beſſerung; der Huſten war vermindert, ebenſo 
der Auswurf; die Reſpiration frei; der Schmerz faſt verſchwun— 
den; der Kranke konnte wieder auf dem Ruͤcken und auf der lin— 
ken Seite ſchlafen. Wegen eingetretener Conſtipation wurden 6 
Gr. Alos mit 2 Gr. Gummi gutti gegeben; nachdem dieſe gewirkt 
hatten, wurde mit dem Bleizucker fortgefahren. Umſchlaͤge von 
Bleiwaſſer auf die Geſchwulſt; knappe Diät. Am 15. Juli ſind 
die varicöfen Venen ebenſo, wie die Schmerzen, verſchwunden; der 
Schlaf iſt gut; die Geſchwulſt vermindert ſich aber noch nicht. 
Am 16ten 9 Gr.; am 18. Conſtipation mit Appetitloſigkeit; am 
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23. ebenſo, 10 Gr. Am 28. ſcheint die Geſchwulſt ſeit einigen Tas 
gen etwa um die Haͤlfte verkleinert; nach einer Anſtrengung zeigt 
ſich etwas Bluthuſten und es folgt etwas Diarrhoe. Die Bruſt 
zeigt nach Hinten und Links eine ungewoͤhnliche Wolbung. An 
den folgenden Tagen verkleinert ſich die Geſchwulſt augenſcheinlich; 
in den erſten Tagen des Auguſt zeigt ſie nur noch 2 oder 3 Linien 
Hoͤhe; das Allgemeinbefinden iſt befriedigend; die Reſpiration, im 
Zuſtande der Ruhe frei, iſt doch bei Anſtrengung nur kurz. Die 
Behandlung mit 10 Gr. wurde fortgefegt; am 12. Auguſt mußte 
der Kranke entlaſſen werden. 

Bemerkungen. — Dieſe Beobachtungen ſind, obwohl eine ana⸗ 
tomiſche Unterſuchung nicht ftattfand, doch ſehr beweiſend, da nach den 
Erſcheinungen an einem Aortenancurysma nicht gezweifelt werden kann. 
In allen drei Fallen hat der Bleizucker in wenigen Tagen die hefe 
tigen Symptome beſeitigt und die Geſchwulſt zum Verſchwinden 
gebracht. Wie hat das Mittel gewirkt! Hier vermißt man be⸗ 
ſonders die anatomiſche Unterſuchung. Hat es Coagulation eines 
Theiles des Blutes oder Zuſammenziehung der Wande der Ge— 
ſchwulſt veranlaßt? Vermuthlich kamen beide Wirkungen zu— 
ſammen. 5 9 

Eine zweite wichtige Erſcheinung iſt die raſche Veraͤnderung 
in den Reſpirationsorganen, wobei die Expectoration ſich Schnell 
verminderte und dennoch die Reſpiration frei wurde. Dieß erklaͤrt 
ſich indeß hinreichend durch das Aufhoͤren der Congeſtion gegen 
das Lungengewebe. 5 

Es fragt ſich nun, ob man auf dieſem Wege eine vollkommene 
Heilung eines ſolchen Aneurysma's erlangen konnte. Hier fehlen 
die Erfahrungen; indeß iſt, nach den mitgetheilten Reſultaten, wohl 
zu hoffen, daß ein kleines, beginnendes Aneurysma, wo nicht ge⸗ 
heilt, doch lange zum Stillſtande gebracht werden, konne, während 
bei der Entwickelung, wie in den mitgetheilten Faͤllen, eine ſolche 
Hoffnung kaum zu faſſen iſt. Der erſte Kranke, Pecheux, iſt 
bald nach ſeiner Heimkehr der Krankheit unterlegen; von den bei— 
den andern iſt nichts bekannt. . 

en wurde auf diefes Mittel durch die Betrachtung 
der Wirkſamkeit deſſelben zur Hemmung der Milchſecretion, zur 
Stillung von Blutungen, von uͤbermaͤßigen Ausleerungen und eite⸗ 
rigem Auswurfe gefuͤhrt. Auffallend war die hinzukommende Diar⸗ 
rhde. Andere üble Symptome ſtellten ſich nicht ein, wiewohl die 
Zufaͤlle bei dem erſten Kranken, als dieſer die ganze Portion Pil⸗ 
len in zwei Doſen kurz hintereinander nahm, hinreichend beweiſen, 
daß man vorſichtig mit dem Mittel umgehen müffe. 

Bemerkenswerth iſt, wie vorſichtig in dieſen Fällen Dupuy⸗ 
tren mit Blutentziehungen umging— Wiederholte Blutentziehungen 
vermindern keineswegs die Thaͤtigkeit der Circulationsorgane; ſie 
ſchwaͤchen die Gefaͤßwaͤnde und vermehren die Gefahr einer Zer— 
reißung. 5 5 

; Seen des Herrn Legroux. — Die obigen Fälle 
veranlaßten vor 2 Jahren, zu dem Gebrauche des Bleizuckers zu⸗ 
ruͤckzukehren. Ein Mann von 58 Jahren wurde am 30. October 
1837 im Hotel Dieu aufgenommen. Er hatte auf Provinzialthea⸗ 
tern die Hauptrolle in komiſchen Opern ausgefüllt und ſich in der 
letzten Zeit durch die Anſtrengungen bei ſeinem Spiel * aͤufig Pal⸗ 
pitationen und Dyspnoͤe zugezogen. Er hatte an einem haͤufig 
wiederkehrenden Huſten gelitten, 1832 die Cholera gehabt, aber 
immer in jeder Beziehung maͤßig gelebt. 1835 bekam er, nach einer 
Anſtrengung auf der Buͤhne, befiiges Herzklopfen und eine 
Ohnmacht. Seitdem litt er an Kurzathmigkeit, und vor einem hal⸗ 
ben Jahre hat ſich am obern Theile der rechten Bruſtſeite eine 
Geſchwulſt gezeigt, welche jetzt einen Durchmeſſer von 4 Zoll hat 
und mit Auftreibung der Hals-, Bruſt- und Bauchvenen, Oedem 
des rechten Armes, des Scrotums und der Beine, großer Angſt, 
haͤufigem Huſten mit reichlichem Auswurfe, aufgetriebenem blauen 
Geſichte verbunden war. Er erhielt 1 Gr. Bleizucker, und Blei⸗ 
waſſerumſchlaͤge. Alle zwei Tage ſtieg man um einen Gran Blei⸗ 
zucker. Am 8. Tage iſt der Zuſtand des Kranken merklich gebeſ⸗ 
ſert, die Reſpiration freier, Venen und Geſicht weniger aufgetrie⸗ 
ben und die Geſchwulſt nicht ſo hervorragend. Wegen eingetrete— 
ner Conſtipation wurde ein Abfuͤhrmittel gegeben; darauf folgte 
Durchfall, weswegen der Bleizucker ausgeſetzt werden mußte. 
Durch erweichende ſchleimige Mittel und Opium wurde der Durch— 
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fall beſeitigt; wir kehrten zum Gebrauche des Bleizuckers zuruͤck, 
doch wirkte dieſer nicht, die Schwaͤche nahm zu und es erfolgte 
der Tod. Bei der Section fand ſich Waſſer im Herzbeutel, der 
linke Ventrikel etwas ausgedehnt, ohne Hypertrophie, die Klappen 
verdickt und roth. Unmittelbar unter den Aortenklappen beginnt 
Roͤthung mit Verdickung der Arterienhaͤute und Kalkablagerungen 
in denſelben; 9 Linien über den Aortenklappen zeigten ſich 2 aneus 
tysmatiſche Säcke; der eine nach Hinten, von 3 Zoll Durchmeſſer 
und zum Theil durch das pericardinm gebildet, enthält friſche 
Fibrinecoagula, wovon das eine ziemlich feſt an den Wänden des 
Sackes anhaͤngt; der andere Sack ragt nach Vorn und Rechts, bat 
an der Mündung 1 Zoll Durchmeſſer und eine Höhe von 14 Zoll. 
Die äußere Flache dieſer Geſchwulſt iſt in der Gegend des dritten 
Intercoſtalraumes mit dem pericardium uͤberzogen, und die Spitze 
deſſelben ragt durch den zweiten Intercoſtalraum hervor, und hier 
iſt der Knorpel von dem aneurysma corrodirt. In dieſem Sacke 
fanden ſich die gewoͤhnlichen Fibrinecoagula. Die ganze gorta iſt 
lebhaft geroͤthet, von ungleicher Oberflache und mit Kalkadlagerun⸗ 
gen verſehen. Das übrige Arterienſyſtem zeigt keine Veränderung. 
Der rechte Ventrikel iſt kleiner, als der linke, die vena cava ascen- 
dens comprimirt, geroͤthet und durch ein anhaͤngendes Fibrinecoa⸗ 
gulum obliterirt. In der Gegend der Anheftung des Coagulums 
ſind die Haͤute verdickt, roth und rauh. Die Luftroͤhre iſt etwas 
zuſammengedruͤckt, die Bronchien, beſonders rechts, erweitert. Die 
rechte Lunge enthalt eine Menge feiner weißlicher Körper. 

Bemerkungen. — Odwohl der Kranke bereits in hoff— 
nungsloſem Zuſtande in das Spital kam, fo erfolgte doch ſehr 
bald eine Beſſerung. Die Reſpiration wurde freier; die blaue 
Farbe verminderte ſich; die aufgetriebenen Venen fielen zuſammen. 
Nun veranlaßte ein wegen Verſtopfung gegebenes leichtes Abführs 
mittel eine ſtarke Diarrhöe, welche hier nicht, wie bei den Beob: 
achtungen von Duſol, Wirkungen des Bleizuckers war. Dadurch 
wurden die Kräfte ſehr raſch conſumirt. Obwohl dieſer Fall nicht 
ſehr für den Gebrauch des Bleizuckers ſpricht, fo ſtimmt er doch 
mit den Beobachtungen von Duſol überein, und erklärt ſich hin⸗ 
reichend durch den weit vorgeſchrittenen Krankheitszuſtand des letz⸗ 
ten Patienten. (Arch. gen. Aodt. 1839.) 


Einige Experimente uͤber das Klapperſchlangengift. 
Von Dr. Harlan. 

Im Allgemeinen herrſchen, ſelbſt bei den Aerzten, viel irrige 
Anſichten uͤber thieriſche Gifte. Die Wirkung derſelben wird auf 
eine eigenthuͤmliche Weiſe durch den Zuſtand des Individuums mo⸗ 
dificirt, welcher daſſelbe aufnimmt, und daſſelbe Gift in gleicher 
Doſis, weiche bei dem Einen ſehr bedenkliche Zufaͤlle hervorruft, 
kann bei einem Anderen nur unbedeutende Wirkung aͤußern, und 
bei einem Dritten ſogar ohne bemerkbare Folgen bleiben. Dieſem 
Umſtande iſt auch die gerühmte Wirkſamkeit mancher Gegengifte zus 
zuſchreiben, welche dazu beitragen, die Leichtgläubigkeit der Laien, 
und ſelbſt der te, zu vermehren. 

Eine ng von Klapperſchlangen wurde im Jahre 1827 
zu Philadel den Herren Ellensworth und Murray 
gezeigt. Sie upteten, im Beſitze eines Specificums gegen die 
Wirkung des Biſſes zu ſeyn, und gingen mit den Thieren voll⸗ 
kommen furchtlos um. Sie boten ſich ſogar an, ſich des Experi⸗ 
mentes halber beißen zu laſſen und eine Comitée, zu der Dr. Har⸗ 
lan gehoͤrte, leitete dieſe Experimente. 

Am 15. December 1827, Mittags 12 Uhr 15 Minuten, hielt 
Herr Ellensworth ſeine linke Hand einer großen kräftigen 
männlichen Schlange hin, welche vorfäglich gereizt war, und er⸗ 
hielt eine Wunde von einem einzigen Zahne auf dem Handruͤcken, 
gerade uͤber einem hervorragenden Venenaſte. Ein großer Tropfen 
durchſichtiger, gelber, eiweißaͤhnlicher Fluͤſſigkeit, welche unbezwei⸗ 
felt aus dem Giftſacke ergoſſen war, verbreitete ſich uͤber und um 
die Wunde, und etwas ſehr dunkeles Blut ſickerte langſam aus 
derſelben hervor. 

um 12 uhr 31 Min.: Leichte Geſchwulſt unmittelbar um den 
zweiten Biß herum (der Mann war nämlich vorher bereits von 
einer weiblichen Schlange gebiſſen worden). 
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um 12 uhr 48 Min. hielt Herr Ellensworth feine Hand 
wiederum einer weiblichen Schlange hin, und erhielt gleichzeitig 
noch zwei Wunden, eine von jedem Zahne am Knoͤchel des Rings 
fingers. Keine dieſer Wunden zeigte irgend ein Symptom der fpes 
cifiſchen Wirkungen des Giftes; es iſt alſo nur der Biß der maͤnn⸗ 
lichen Schlange ferner bei dieſem Experimente zu beachten. 

Um 1 Uhr hat ſich die Geſchwulſt um dieſen Biß herum bes 
traͤchtlich vergrößert, und längs der Vene 12 Zoll nach Oben und 
Unten, und halbſoweit in der Breite, fortgeſetzt. Nun klagte der 
Mann über Schmerz und ein dumpfes Gefühl längs des Verlaufes 
der Lymphgefaͤße an der inneren Seite des Vorderarms. 

1 Uhr 25 Min.: Puts natuͤrlich, die genannten Symptome 
etwas vermehrt, die Geſchwulſt ohne Entzuͤndungserſcheinung. 

1 Uhr 30 Min.: Obwohl der Mann Willens war, die Sym⸗ 
ptome noch weitere Fortſchritte machen zu laſſen, fo erklärten doch 
mehrere Mitglieder des Comitée's, daß fie keine Verantwortlichkeit 
fuͤr die Folgen eines ſolchen Verfahrens auf ſich nehmen wollten. 
Der Mann ſchritt daher zur Anwendung feines Mittels und ver 
ſchluckte einige Unzen einer Abkochung einer Wurzel. Auf die äu⸗ 
ßere Anwendung des Mittels auf die Wunde ſchien er keinen Werth 
zu legen. Er gab an, daß fein Vorrath des Mittels erſchoͤpft 
und die Jahreszeit zu weit vorgeſchritten ſey, um ſogleich mehr 
erlangen zu koͤnnen, daß er daher genoͤthigt ſey, etwas Fleiſch von 
einer der Schlangen (die eben zu einem anderen Experimente ent- 
hauptet war) auf die Wunde zu legen. 

2 Uhr 30 Min.: Er hat einen Augenblick den blutigen Theil 
der Schlange auf ſeine Wunde gehalten; darauf ließ alle Ge— 
ſchwulſt nach, und es verſchwanden alle unangenehmen Empfindun: 
gen aus ſeiner Hand und ſeinem Arme. 

Um 4 Uhr: Der Mann war fortwaͤhrend im Zimmer unter 
Aufſicht geblieben. Es wurde ihm ſein Mittagseſſen gebracht; aber 
er hatte keine Luſt dazu, indem er ſagte, daß fein Magen, wahr: 
ſcheinlich von der Medicin, etwas in Unordnung ſey. Es war keine 
Geſchwulſt noch ſonſt ein krankhaftes Symptom übrig; die Wun⸗ 
den ſahen aus wie leichte Ritze, ohne eine Spur von Entzuͤndung; 
die Vene, welche von dem Biſſe getroffen worden war, zeigte 
ein eigenthuͤmliches Ausſehen, indem ſie etwa einen Zoll weit zwi⸗ 
ſchen den Klappen oberhalb und unterhalb der Wunde ganz leer 
war. Gerade oberhalb der Klappe iſt die Vene ungewoͤhnlich her⸗ 
vorragend; der Druck aber von dem aufgelegten Fleiſche war be⸗ 
reits über eine Stunde entfernt. Die angewendete Wurzel war 
die des Hieraceum venosum, Habichtskraut, oder Klapperſchlan— 
genkraut, einer gewoͤhnlichen Pflanze trockener, offener Waldplaͤtze 
in Nordamerica. 

Da der Mann wenig oder gar keine Wirkung von den Biſſen 
erlitten hatte, ſo war noch zu ermitteln, ob Thiere von dem Biſſe 
der Schlangen leiden wuͤrden. 

Experiment. 11 Uhr 31 Min.: Ein drei oder vier Wo⸗ 
chen alter Hund wurde von der weiblichen Schlange, welche Herrn 
Ellensworth gebiſſen hatte, ebenfalls gebiſſen; beide Zähne 
wirkten und beide Wunden waren 14 Zoll von einander entfernt. 

11 Uhr 54 Min.: Der Hund urinirt. 

11 uhr 36 Min.: Er ſchreit und ſchwindelt. 

11 uhr 37 Min: Der Unterleib, in der Nähe der Wunde, 
wird geſpannt und ſchmerzhaft. Die Wunde zeigt eine Ecchymoſe, 
iſt angeſchwollen und von dunkeler Farbe. 4 

11 uhr 39 Min.: Der Hund liegt auf der Seite, ſchreit 
klaͤglich, hat etwas Schaum vor dem Munde; die Ecchymoſe nimmt 
raſch zu und eine blaſſe blutige Fluͤſſigkeit ſickert aus den Wun⸗ 
den aus. 

11 uhr 51 Min.: Das Thier iſt rubig und ganz matt. 

Um 12 Uhr ſcheint es ſchwindelig, dreht ſich rund herum und 
bleibt auf den ausgeſtreckten Vorderfüßen ſtehen; es ſchwindelt, 
fallt auf die Seite und dreht ſich auf den Rüden. Dieſe Sym⸗ 
ptome dauerten faſt unverändert bis * 

4 Uhr, zu welcher Zeit das Thier ſtarb, nachdem es zuvor, 
jedoch ohne Convulſionen, geroͤchelt hatte. 

Außerdem wurden noch vier Thiere, ohne Anwendung eines 
Mittels, dem Biſſe der Schlange ausgeſetzt. Es iſt nur noͤthig, 
eines dieſer Experimente mitzutheilen. 3 
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Experiment. 4 Uhr: Ein kraͤftiger junger Hund wurde 
auf der linken Seite ſeines Bauches mit Gift inoculirt, welches 
aus dem Giftſacke einer lebenden Klapperſchlange ausgedruͤckt wor— 
den war. 

4 Uhr 15 Min.: Die oͤrtlichen Symptome ſind deutlich vor— 
handen; die allgemeinen Wirkungen beginnen. 

5 Uhr: Oie Symptome haben zugenommen; das Thier ſchreit 
ſchmerzhaft, aͤndert oft ſeine Stellung und bewegt ſich mit unſiche— 
rem, unregelmäßigen Gange, liegt bisweilen auf der Bruſt mit aus— 
geſtreckten Vorderfuͤßen; dieſe Symptome ſind bisweilen von Be— 
taͤubung unterbrochen, und endlich verfaͤllt das Thier in tiefen 
Schlaf. 

Um 9 Uhr Abends fing das Thier an, ſeine Wunde zu lecken; 
deren Geſchwulſt durch die Blutaustretung ſo zugenommen hatte, 
daß ſie wie eine große Hernie herabhing Am folgenden Tage er— 
holte ſich dieſes Thier, und es blieb bloß an der Snoculationsftelle 
etwas Empfindlichkeit zuruͤck. } 

Bon den fünf gebiſſenen Thieren ftarb daher nur ein einziges, 
obwohl alle mehr oder weniger von dem Gifte angegriffen waren. 
Obwohl daher die Wunde bei Herrn Ellensworth die gewoͤhn— 
lichen localen Erſcheinungen zeigte, ſo iſt dieß doch kein Beweis, 
daß das Gift ohne das Heilmittel den Tod herbeigefuͤhrt haben 
wuͤrde; denn gleiche oͤrtliche Erſcheinungen zeigten ſich bei mehreren 
Thieren, welche ſich doch wieder, ohne Zuthun der Kunſt, erholten. 
Indeß iſt doch zu bemerken, daß das erſte Thier von dem Gifte 
derſelben Schlange, welche zuvor den Mann verwundet hatte, ge— 
ſtorben iſt. 

Es wurden nun noch drei vergleichende Experimente uͤber die 
Kraft des Gegengiftes angeſtellt, wovon wir nur das zweite hier 
mittheilen. 

Experiment. Um 4 Uhr 21 Min. wurde ein kleiner ſchwar⸗ 
zer Hund von einer kraͤftigen maͤnnlichen Schlange gebiſſen. 

Um 4 Uhr 34 Min. wurde ein brauner Hund von derſelben 
Schlange heftig in den Fuß gebiſſen; die Wunde blutete reichlich. 

Um 4 Uhr 37 Min. wurde der ſchwarze Hund nochmals hef— 
tig in den Fuß gebiſſen. 

Um 4 Uhr 40 Min. war der ſchwarze Hund betaͤubt und un— 
faͤhig zu ſtehen. 

Um 4 Uhr 45 Min. hatte der braune Hund eine Darmaus— 
leerung. 

um 4 uhr 46 Min. der ſchwarze Hund ebenfo. 

Um 4 Uhr 47 Min. erhielt der ſchwarze Hund I Pinte Decoct. 

Um 4 Uhr 55 Min. erhielt derſelbe noch 4 Pinte Decoct; er 
iſt nun nicht mehr betaͤubt, waͤhrend ſich der braune Hund uͤbel 
zu befinden ſcheint und unruhig iſt; die Wunde des ſchwarzen Hun— 
des ſchwoll betraͤchtlich, das Thier war aber lebendig. 

Um 5 Uhr 25 Min. erhielt der ſchwarze Hund noch I Wein: 
glas voll Decoct; er zitterte ſehr, das Bein war betraͤchtlich an— 
geſchwollen, aber er ſchluckte die Medicin leicht. 

Um 5 Uhr 45 Min. nimmt der ſchwarze Hund nochmals De— 
coct zu ſich, und um 6! Uhr ſchlaͤft er. Der braune Hund iſt leben— 
diger geworden und laͤuft in dem Zimmer umher; die Umgebungen 
der Wunden beider Hunde ſind betraͤchtlich geſchwollen Um dieſe 
Zeit wurden beide Hunde merklich lebendiger; es ſchwitzte blutiges 
serum aus der Wunde des ſchwarzen Hundes aus, und die Ge— 
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ſchwulſt verminderte ſich. Am folgenden Morgen wurde der 
ſchwarze Hund todt gefunden, waͤhrend ſich der braune voll— 
kommen erholte. 

Es ergiebt ſich alſo: 1. daß das Klapperſchlangengift ein 
Thier toͤdten kann; 2. daß es locale Symptome veranlaſſen kann, 
wonach dennoch das Thier ohne Kunſthuͤlfe genas; 3. daß das 
Gift auch ohne allgemeine und faſt ohne locale Symptome bleiben 
kann; und 4. daß das Hieraceum venosum kein Specificum gegen 
das Gift iſt. 

Dieſe Experimente geſtatten aber eine weitere Anwendung, als 
es auf den erſten Blick ſcheint; mutatis mutandis laſſen ſie ſich 
auch auf das Eau de Luce und andere geruͤhmte specifica ans 
wenden. Durch die Experimente wird ein, den Wiſſenſchaften ſo 
wohlthaͤtiger, rationeller Scepticismus ſehr bekraͤftigt. Denn hier 
waren Leute von der groͤßten empiriſchen Erfahrung, Leute, welche 
Klapperſchlangen zeigten, ohne Furcht gegen den Biß, bloß im 
Vertrauen auf ein Heilmittel, welches, den rationellen Experimen— 
ten eines Arztes unterworfen, nicht einmal im Stande war, das 
Leben eines jungen Hundes zu retten. Aehnlichen empiriſchen Glau— 
ben findet man aber haͤufiger ſogar bei Aerzten, als bei Leuten, 
welche wilde Thiere zeigen. (Med. chir. Review, July 1839.) 
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Ein Aneurysma der Lungenarterie beſchreibt Dr. 
Harlan. Es fand ſich daſſelbe in der Leiche eines kraͤftigen Man— 
nes, welcher daran nie krank gelegen hatte, ſondern den Tag vor 
feinem Tode zum erſtenmal über Dypsnoͤe und Schmerz im Nak⸗ 
ken klagte. Man hielt die Krankheit für eine Oeſophagus-Strie— 
tur; die Einführung der Schlundſonde geſtattete der Kranke aber 
nicht. In der darauf folgenden Nacht nahm die Beklemmung zu; 
ein Aderlaß erleichterte den Kranken auf kurze Zeit; doch ſtarb er 
bald nachher unter Convulſionen. Bei der Section fand ſich 
ein aneurysmatiſcher Sack der Pulmonararterie, welche auf den oeso- 
phagus druͤckte und die Symptome der Strictur in dieſem Theile 
veranlaßte. Es fand ſich ergoſſenes Blut in den Lungen und in 
der trachea, und dieſe Ergießung ruͤhrte von einem Riſſe in dem 
aneurysmatiſchen Sacke her, welcher mit den Lungenzellen ver— 
wachſen war. Es iſt klar, daß in dieſem Falle die en DT 
der Schlundſonde ſehr gefaͤhrlich geweſen waͤre. (Medical an 
physic. bresseates. Philadelphia 1835.) 

Eine neue Behandlung der apoplectiſchen Ans 
fälle bei ſolchen Kranken, welche durch gutes Eſſen und uͤbermaͤ— 
ßigen Genuß fpirituöfer Getränke die Anlage zur Apoplexie bekom⸗ 
men hatten, ſchlaͤgt Dr. Somervail vor, weil er bemerkt hatte, 
daß unter ſolchen Verhaͤltniſſen die gewoͤhnliche Behandlung mit 
Blutentziehung, Blaſenpflaſter u. ſ. w. immer ein unguͤnſtiges 
Reſultat hatte. Seine Behandlung beſteht in Darreichung eines 
Brechmittels aus Kupfervitriol und nachheriger zweiſtuͤndlicher Dars 
reichung von 10 gtt. tinct. ferri muriatici. Cr führt drei güns 
ſtige Fälle für feine Behandlung an und iſt der Anſicht, daß 
Schlagflußanfaͤlle nicht durch vermehrte Circulationsthaͤtigkeit, ſon— 
dern, was das Blut betrifft, dadurch bewirkt werden, daß diefes 
durch verminderte Nervenkraft in den Venen zurückgehalten werde. 
(Amer. Journ. of the med. Scienc,, Febr, 1839.) 
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Auffindung von Pilzen auf der Schleimhaut der 
Speiſeroͤhre einer Typhus- Leiche. 


Vorläufige Mittheilung von Dr. B. Sangenbeck, Privatdocenten 
in Goͤttingen. 


E a = 


Bei der Section eines an typhus abdominalis Ge 
ſtorbenen fand ich, außer den ſo haͤufig vorkommenden Ver⸗ 
ſchwaͤrungen im coecum und im Endtheile des ileum einen 
dicken membranöfen Ueberzug, welcher die Tonſillen aus 
einem Theile der Rachenhöhle, vorzüglich aber die ganze in⸗ 

nere Flaͤche der Speiſeroͤhre vom pharynx an bis zur car- 

dia, bedeckte. Dieſe bei'm typhus nicht ganz gewoͤhnliche 
Erſcheinung, verdunden mit dem eigenthuͤmlichen Ausſehen 
der Membran, die ſich von losgetrenntem epithelium wie 
von den gewohnlichen Faſerſtofferſudaten kei der laryngitis 
exsudativa ſtreng unterfchied, veranlaßten mich zu einer ges 
naueren Unterſuchung. 

Dem aͤußern Anſehen nach, glich die Pſeudomembran 
am meiſten den kleinen membranöfen Stellen, wie fie bei 
aphthoͤſem Zuſtande auf der Schleimhaut der Mund- und 
Rachenhohle erſcheinen. 

Sie bildete ein etwa ““ dickes, lockeres, gelblich⸗opa⸗ 
kes, auf der Oberflaͤche gleichſam wollig erſcheinendes Lager, 
das mit der Schleimhaut des oesophagus feſt adhärirte. 
Trennte man es von der Schleimhaut ad, ſo erſchien dieſe 
ſtaͤrker geröthet, wie in der Norm, hatte ihren Epithelialuͤber⸗ 
zug verloren und erſchien rauh, gleichſam granulirt. 

Unter dem Mikroſcope zeigte die Pſeudomembran bei 
200 und 400 Linien Vergrößerung keine der bekannten Ex⸗ 
ſudatformen; ſie beſtand aber aus einer Unzahl von vielfach 
durcheinandergewachſenen Pilzen. Der thallus dieſer Pilze 
beſteht aus verwirrten aͤſtigen, aͤußerſt zarten Faͤden. Eine 
einfache Zellenreihe, deren Zellen etwas geſtreckt ſind, ſetzt 
die Faͤden zuſammen. Weder in dem Zelleninhalte iſt etwas 
Solides, noch in der Wand Zellenkerne zu bemerken. Ein⸗ 
ſchnuͤrungen an der Beruͤhrungsſtelle von je zwei Zellen wa⸗ 
ten nicht bemerklich. An der Außenflaͤche der Fäden zeigen 
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ſich, über die ganze Laͤnge derſelben zerſtreut, globoͤſe oder 
ovale waſſerhelle Zellen von etwas groͤßerem Durchmeſſer, 
als die Faden und mit einem, ſeltener mit zwei, ſcharf de⸗ 
graͤnzten, extentriſchen Zellenkerne verſehen. In einigen 
Fallen hatten dieſe Zellen, die nach ihrer Form, ihrer Ans 
fuͤgungsweiſe an den Faden und ihrer Trennung von demſel⸗ 
ben durchaus Schimmelſporen entſprachen, eine gruͤnliche 
Faͤrbung. Sie ſitzen einzeln an der Beruͤhrungsſtelle von je 
zwei Zellen des Fadens und finden ſich nicht zu mehrern 
vereinigt. Nachdem ſie von den Faͤden getrennt ſind, lie⸗ 
gen fie, in groͤßern Maſſen zuſammengeballt, zwiſchen den 
Thallusfaͤden zerſtreut. 

Auf einem feinen Queerdurchſchnitte der Schleimhaut 
und des Pilzlagers ſchienen mir die Thallusfaͤden aus der 
Subſtanz der Schleimhaut hervorzuwachſen. 

Die Darmgeſchwuͤre im coecum und ileum zeigten 
verſchiedene Stadien der ee einige derſelben waren, 
wie es ſchien, auf dem Wege der Vernarbung, andere da⸗ 
gegen von einem, der Ulcerationsflaͤche feſt anklebenden, duͤn⸗ 
nen gelblichen Lager bedeckt, ganz aͤhnlich dem Pilzlager 
im Oesophagus. In dieſer, ausnehmend ſchwer von der 
Geſchwuͤrsflaͤche zu trennenden und mit faeces verunreinig« 
ten, gelblichen Maſſe glaubte ich ebenfalls hin und wieder 
Thallusfäden und ganz ähnliche Sporen, wie auf der Schleim 
haut des oesophagus, wahrzunehmen; die vorgerüdte Ta⸗ 
geszeit war aber hier der Beobachtung hinderlich, und am 
andern Tage hatten die Thallusfaͤden, wie die Sporen, ſchon 
viel von ihrer Regelmaͤßigkeit eingebuͤßt, fo daß ich nicht zu 
behaupten wage, der gelbe Ueberzug einiger Darmgeſchwuͤre 
habe aus denſelben Pilzen beſtanden. Auch in den ſehr 
fluͤſſigen Darmcontentis glaubte ich hin und wieder die oben 
beichriebenen Sporen wahrzunehmen; von Faden fand ich 
hier aber keine Spur. Der Magen, den ich leider nicht ge⸗ 
nauer unterſuchen konnte, war an ſeiner Schleimhautflaͤche 

mit mehrern ſtarkgeroͤtheten rundlichen Stellen beſetzt, und 
enthielt eine nur ſehr geringe Quantität gelblich ausſehenden 
Schleimes. 
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Da nun kein Zeichen von beginnender Zerſetzung in der 
Leiche wahrzunehmen, weder im Magen noch in der Spei— 
ſeroͤhre eine Spur von Fluͤſſigkeit vorhanden war, die kurz 
vor dem Tode genoſſen ſeyn konnte; da ferner die als Pilz— 
vegetation erkannte Maſſe im oesophagus ihren Sitz hat⸗ 
te, fo feſt, ich möchte ſagen, organiſch, mit der Schleim: 
haut verklebt —, fo wird man, glaube ich, die Vermu⸗ 
thung, es koͤnnten die Pilze das Product einer Zerſetzung 
nach dem Tode ſeyn, oder ſich in einer, kurz vor dem Tode 
genoſſenen, gaͤhrungsfaͤhigen Fluͤſſigkeit gebildet haben, kaum 
zuläffig finden. 

War nun dieſe Pilzentwickelung auf der Schleimhaut 
des oesophagus nicht etwa eine zufällige Ausnahme, finden 
ſich — was fernere Unterſuchungen, namentlich der gelbli— 
chen Kruſten auf den Darmgeſchwuͤren Typhoͤſer, ergeben 
werden — auf irgend einem Theile der Darmſchleimhaut 
conftant ſolche Vegetationen vor, fo dürfte der typhus ab- 
dominalis mit der muscardine, der bekannten epidemiſch⸗ 
contagioͤſen Krankheit der Seidenwuͤrmer, in eine Kathegorie 
zu ſtellen ſeyn. Wie hier Entwicklung einer Pilzart, der 
Botrytis Bassiana, am Fettkorper des Thieces Urſache 
einer Krankheit iſt, die auf das Verheerendſte um ſich greift, 
ſo koͤnnte man ſchließen, iſt Entwicklung einer Pilzart auf 
der Verdauungsſchleimhaut des Menſchen die Urſache der 
Krankheitserſcheinungen beim typhus, von Kranukheitser⸗ 
ſcheinungen, die am Ende in einer Zerſetzung der Saͤfte— 
maſſe durch die paraſitiſche Vegetation ihre Erklaͤrung fin— 
den wuͤrden. An den Stellen der Schleimhaut, an welchen 
die Pitzvegetation zuerſt erſcheint und wuchert, koͤnnte in 
Folge des Reizes Entzuͤndung mit Ausgang in Eiterung, 
die bekannte Geſchwuͤrbildung, entſtehen, und endlich ließe 
fi die Contagioſitaͤt der Krankheit aus einer Uebertragung 
der Schimmelſporen auf andere Individuen erklaͤren. 


Anatomiſche Unterſuchungen über die Structur 
der Schleimhaͤute des Magens und Darmcanals. 
Von Herrn Flourens. 

(Der Academie der Wiſſenſchaften vorgeleſen am 27. Mai 1839.) 


Ich habe fruͤher nachgewieſen, daß die Schleimhaut 
der Lippen, des Mundes und der Speiſeroͤhre aus drei be— 
ſondern Membranen, der dermis, dem corpus mucosum 
und der epidermis, beſteht. Vor mir hatte man das cor- 
pus mucosum faſt nur an der Zunge ermittelt; ich habe 
es an Lippen, Wangen und Speiſeroͤhre entdeckt. Man 
nahm ferner, nach Malpighi, an, das Corpus muco- 
sum der Zunge habe eine netzfoͤrmige Structur; ich zeigte, 
daß es eine fortlaufende Membran bildet. *) 

Was die epidermis anbetrifft, fo hat man dieſelbe 
ſehr fruͤhzeitig an den Lippen, an der Mundhoͤhle und der 
Speiſeroͤhre beobachtet; ja einige Anatomen wollten dieſel— 
be ſogar im Magen und im Darmcanale erkannt haben. 


*) Siehe Annales des Sciences naturelles, T. VII. p. 219; 
T. IX. p. 239. 
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Indeß wurde die Exiſtenz derſelben in den beiden letzten Or⸗ 
ganen ſtets von mehreren Seiten beſtritten 

Zu Ende des 17. Jahrhunderts behauptete bereits 
Gliſſon, die epidermis fehle in den Daͤrmen und ſey 
daſelbſt durch einen, letztere ſchluͤpftig machenden, Schleim era 
ſetzt.) Ueber 100 Jahre nach Gliſſon laͤugnete Bis 
chat von Neuem, und faſt mit derſelben Beſtimmtheit wie 
jener, das Vorhandenſeyn der epidermis im Magen und 
Darmcanale. „Im Magen und in den Daͤrmen“, ſagt er, 
„laͤßt ſich mit den feinſten Inſtrumenten kein Oberhaͤutchen 
abheben; nie habe ich bei der Maceration dieſer Theile ſich 
die epidermis von ihrer Oberflaͤche ablöfen ſehen. Ich 
habe ein Stuͤck Darm aus dem Leibe eines Hundes hervorge— 
zogen, ein Zugpflaſter darauf gelegt, ohne damit ein Fell— 
chen abreißen zu koͤnnen. Demnach muß ich annehmen, daß 
dieſe Schleimhaͤute mit keiner epidermis bedeckt ſeyen; 
wenigſtens müßte dieß Vorhandenſeyn einer ſolchen durch 
neue Unterſuchungen beſtaͤtigt werden, die aber wahrſchein— 
lich verneinend ausfallen werden.“ **) 

Beclard iſt derſelben Anſicht, wie Bichat. „Dieſe 
Frage, naͤmlich ob die Schleimhaͤute des Magens und der 
Daͤrme mit einem Oberhaͤutchen bedeckt ſind, laͤßt ſich kaum 
anders, als mit Bichat, negativ entſcheiden.“ “) 

Meckel endlich, welcher, wie Beclard, es ſich zum 
beſondern Geſchaͤfte gemacht zu haben ſcheint, faſt alle Haupt⸗ 
arbeiten Bichat's einer abermaligen Pruͤfung zu unter— 
werfen, ſpricht ſich uͤber die uns hier beſchaͤftigende Frage 
noch unumwundener, als Bichat ſelbſt, aus. „Zugpfla— 
ſter, die man bei Lebzeiten eines Thieres anwendet, und 
die Maceration des Magens und der Daͤrme von todten 
Thieren laſſen das Vorhandenſeyn einer Epidermis auf der 
zottigen Membran jener Organe nicht erkennen. Es iſt 
demnach ſehr zweifelhaft, daß eine ſolche epidermis vorhan— 
den ſey, und daß deren Exiſtenz, wie Haller und Bis 
chat annehmen, durch den Abgang von Membranen, welche 
die Geſtalt der Canaͤle haben, aus denen ſie kommen, dar— 
gethan worden ſey, indem ſich die Bildung dieſer Membranen 
ſehr wohl auf andere Weiſe erklaren laßt.” +) 

Gliſſon, Bichat, Béclard und Meckel laͤugnen 
alſo, mehr oder weniger beſtimmt, das Vorhandenſeyn eines 
Oberhaͤutchens auf der Schleimmembran des Magens und 


„) Mucus interiorem tunicam sua mucilaginea crusta oblinit, 
et eandem, veluti cuticulae vicarius, a Cruentatione tuetur. 
Etenim interior superficies hujus tunicae caret cuticula, et 
muco illo, loco euticulae tegitur. Glisson, de ventriculo 
et intestinis. 

) Bichat, Anatom. gener. T. IV. p. 471. 

*«") Beclard, Notes sur Bichat. 

+) Nämlich, wie bei allen falſchen Membranen, durch den Ente 
zuͤndungsproceß; Meckel, Handbuch der Anatomie, Bd. 1, 
S. 199. Die bei Darmentzuͤndung abgehenden Membranen 
ſind, auch Béclard's Anſicht zufolge, lediglich Producte 
der Entzuͤndung. „Nach der Analogie“, ſagt er in ſeinen 
Notes sur Bichat, „muͤſſen wir fie für falſche Membranen 
halten.“ Aus dem Nachſtehenden wird ſich aber ergeben, daß 
die bei Darmentzuͤndungen abgehenden Membranen, in der 
That, die epidermis der Schleimmembranen ſind. 
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der Daͤrme, wogegen andere nicht weniger berühmte Anato— 
men, z. B., Ruy ſch, Lieberkuͤhn, Haller c., andrer 
Meinung ſind. 

Ruyſch nennt daſſelbe epithelium, iſt aber doch ſei⸗ 
ner Sache nicht ganz gewiß, ob er daſſelbe von der zotti: 
gen Membran der Daͤrme abgelöſ't habe, indem er nur ans 
führt, man ſehe die Zotten dieſer Membran, ohne daß man 
nöthig habe, fie von ihrem epithelium zu befreien.“) 

Lieberkuͤhn iſt, meiner Anſicht nach, der Erſte, der 
die epidermis der Daͤrme deutlich geſehen hat. Er ſagt, 
eine dem Oberhaͤutchen aͤhnliche Membran uͤberziehe die Zot— 
ten der Daͤrme, und ſetze ſich in die epidermis des Ma— 
gens, der Speiſeroͤhre und des Mundes ununterbrochen 
fort. **) 

Was Haller betrifft, fo giebt er, wie Lieberkuͤhn, 
zu, daß der Magen und die Daͤrme eine epidermis be— 
ſitzen; allein ſeine Meinung hat deßhalb weniger Gewicht, 
weil er durchweg die aͤchte epidermis dieſer Theile mit der 
tunica villosa derſelben zu verwechſeln fcheint. ***) 


Seit Haller haben mehrere geſchickte Anaromen, u. 
A. Doͤllinger, das Oberhaͤutchen des Magens und der 
Daͤrme erkannt; und Doͤllinger hat bei dieſer Gelegenheit 
die ſehr richtige Bemerkung gemacht, daß die Zotten des 
Darms von dieſer epidermis in derſelben Art eingehuͤllt 
werden, wie die Finger von einem Handſchuh. +) 

Unter allen hier namhaft gemachten Anatomen iſt alſo 
Liederkuͤhn der Erſte, welcher die epidermis des Mas 
gens und Darmcanals genau gekannt hat, ſo wie er auch 
der Erſte iſt, welcher zur Abhebung des Oberhaͤutchens von 
der tunica villosa ein methodifhes Verfahren, d. h., ges 
hoͤrig ausgefuͤhrte Maceration, angewandt hat. 

Mittelſt der Maceration, unter Anwendung mancher 


*) In prolabiis papillae haud in conspectum veniunt , nisi 
epithelia prius sit ablata; in intestinis vero, instar villorum 
serici villosi surreetorum, visui apparent, sine integumenti 
aut epitheliae ablatione. Ruysch, Thesaur. VII. No. 40. 


) Si pars intestini, elata prius et aperta, immittatur in aquam, 
et sat diu intra banc relinquatur vase clauso, membrana 
illa (epidermidi similis) secedit, et non adeo facile putres- 
eit, ac religuum intestinum. Est quoque haec membrana 
epidermidi continuata; nam similis membrana cum hac cohae- 
rens, de interiore oris, oesophagi, ventriculi et intestino- 
rum superficie secedit. Lieberkühn, De fabrica et actione 
villorum intestinorum tenujum. 


) Epidermis per os et gulam, in ventriculum producta, de- 
mum in intestinum,propagatur, estque ejus tunica intima. Et- 
si nunc villosa, mollior obque villos alio praedita habitu, 
parum videtur de epidermidis habere natura, multas tamen 
et praecipuas ejus notas retinet. Ut enim amissa epider- 
mis restituitur; ita plurima sunt exempla hominum, quibus 
late de ano membrana villosa decessit, qui iidem tamen 
sensim conyaluerunt. Haller, Elem. physiol. Tom. VII. 
p. 22. 


+) Obdueit villos tenuis epidermis vaginulas formans, quibus 
insunt sicuti digiti manicae. Doellinger, De vasis sangui- 
feris quae villis intestinorum tenuium hominis brutorumque 
insunt, 


150 


von Lieberkuͤhn nicht gekannter Vortheile,“) iſt es 
mir denn ebenfalls gelungen, das Oberhaͤutchen des Magens 
und der Daͤrme abzutrennen, und zwar nicht ſtuͤck- oder 
fetzenweiſe, ſondern in großen zuſammenhaͤngenden Portio— 
nen, und zwar fo, daß dieſe mit der größten Sicherheit er— 
langt werden. 

Ich beehre mich, der Academie zwei Portionen von 
duͤnnen Daͤrmen vorzulegen, an denen man die epidermis 
nach deren ganzer Ausdehnung deutlich von der tunica vil- 
losa abgehoben ſieht. Dieſelbe bildet eine feine, durchſich— 
tige, nirgends unterbrochene Membran, deren aͤußere Ober— 
flaͤche uͤber und uͤber mit kleinen Erhabenheiten beſetzt iſt, 
waͤhrend die innere kleine Vertiefungen darbietet. Die Er— 
haben heiten und Vertiefungen entſprechen den Waͤrzchen der 
dermis, und dienen derſelben als Scheide. 

Uebrigens nimmt man an den, der Academie vorgeleg— 
ten, beiden Präparaten nicht nur die epidermis als eine 
eigenthuͤmliche und fortlaufende Membran wahr, fondern 
auch (und noch mehr bei No. 3) ein wahres corpus mu- 
cosum, welches ſich zwiſchen den Waͤrzchen der dermis 
und der epidermis befindet, etwas dicker iſt, als Letztere, 
und die erſte Scheide der Waͤrzchen der dermis bildet, waͤh— 


rend die epidermis die zweite Scheide iſt. 


Mit Ausnahme der Dicke, iſt der Schleimkoͤrper eine 
genaue Wiederholung der Oderhaͤutchen-Schicht. Er iſt 
ebenfalls mit kleinen Erhabenheiten bedeckt, denen an der 
untern Oberflaͤche eden ſo viele Gruͤbchen entſprechen. Ue— 
brigens iſt zu bemerken, daß, wenn dieſer Schleimkoͤrper auf 
den Waͤrzchen der dermis aufſitzt, derſelbe ein wahres Netz 
bildet; aber ein kuͤnſtliches, das, wie das bekannte Mal— 
pig hi'ſche Netz der Zunge, nur durch den kuͤnſtlichen Zu— 
ſammenhang der Scheiden des Schleimkoͤrpers mit den 
Waͤrzchen der dermis gebildet wird. 

Ich habe dieſelbe Structur einer aus drei uͤbereinan— 
derliegenden Schichten, naͤmlich der dermis, dem corpus 
mucosum und der epidermis, beſtehenden Schleimhaut, 
auch am Magen angetroffen, wenngleich die Schleimhaut 
dieſes Organs eine außerordentliche Zartheit dardietet. 


Man kann ſagen, daß die Waͤrzchen, in'sbeſondere dle 
uͤbrigens ſo deutlich wahrnehmbaren Waͤrzchen des Duͤnn— 
darms, nur dann in ihrer vollen bewundrungswuͤrdigen 
Regelmaͤßigkeit erſcheinen, wenn fie, wie es bei dem der Aca— 
demie vorliegenden Präparate No. 1 der Fall iſt, von dem 
Schleimkoͤrper und der epidermis befreit find, welche die— 
feiben im normalen Zuſtande bedecken und weniger deutlich 
hervortreten laſſen. Erſt dann kann man ſich auch deutlich 
durch den Augenſchein von der Richtigkeit der in meiner 
fruͤhern Abhandlung erwähnten Angaben überzeugen, daß 
naͤmlich die Zotten der Waͤrzchen uͤberall nur Producte der 
dermis ſind, daß ſie uͤberall an dieſer feſtſitzen, und daß 


„) Zuvoͤrderſt reinige ich, mittelſt eines mir durch lange Er- 
fahrung bewaͤhrten Verfahrens, die Schleimmembran gruͤndlich 
von allem Schleime. Uebrigens werde ich dieſe neue Methode 
der Maceration, welche ich bei aͤhnlichen Arbeiten anwende, 
nach allen ihren Einzelnheiten beſchreiben und bekannt machen. 

10 * 
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der Schleimkoͤrper und das Oberhaͤutchen immer denſelben 
nur als Scheiden dienen. 

Ein zweiter, nicht weniger wichtiger Umſtand, der 
durch meine letzten Forſchungen eine neue Beſtaͤtigung er— 
haͤlt, iſt, daß der allgemeine Character, ſelbſt der innerlich— 
ſten Schleimhaͤute, darin beſteht, daß ſie einen von einer 
epidermis uͤberzogenen Schleimkoͤrper beſitzen, wie der all— 
gemeine Character der Haut in dem Vorhandenſeyn einer 
mit zwei Oberhaͤutchen uͤberzogenen dermis beſteht. 

Endlich ſieht man leicht ein, daß durch die genauere 
Bekanntſchaft mit der Structur des Magens und der Daͤr— 
me das Studium der Phyſiologie dieſer Organe um ein 
Merkliches fortgeſchritten iſt. Der Phyſiolog hat ſtets An— 
ſtand genommen, trotz der Autoritaͤt der Beobachter erſten 
Ranges, eines Gliſſon, Bichat, Béclard und Mek— 
kel, zuzugeben, daß dieſe innere Oberflaͤche, dieſe mit 
Waͤrzchen beſetzte Oberfläche des Magens und der Daͤrme, 
durch welche die feinſten und thaͤtigſten Functionen des thie— 
riſchen Organismus vermittelt werden, und auf welche die 
reizendſten und kraͤftigſten Stoffe einwirken, eine nackte, 
bloß durch mehr oder weniger reichlichen Schleim, ſo zu ſa— 
gen, nur durch eine zufaͤllige, ſie ſchluͤpfrigmachende Decke 
geſchuͤtzte Oberflaͤche ſey. 

Wir haben nun aber ſo eben geſehen, daß die innere, 
mit Waͤrzchen beſetzte Oberflaͤche des Magens und Darm— 
canals keineswegs nackt, ſondern mit zwei uͤbereinanderlie— 
genden ununterbrochenen Membranen bedeckt iſt; ſomit den, 
von mir in fruͤhern Arbeiten dargelegten, allgemeinen Geſez— 
zen der Haut und Schleimhaͤute unterworfen iſt, d. h., daß ſie, 
da ſie der Reizung durch fremdartige Stoffe beſtaͤndig unter— 
worfen iſt, ebenfalls eine doppelte ſchuͤtzende Bedeckung be— 
ſitzt. (Annales des Sciences naturelles, Mai 1839). 
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Miscellen. 


Ueber das ſympathiſche Nervenſyſtem iſt das Re— 
ſultat ausfuͤhrlicherer Unterſuch ungen von Dr. Henle: daß 1. die 
Nerven ihre Erregungszuſtaͤnde auch innerhalb der Ganglien ein— 
ander mittheilen konnen; daß alfo die Ganglien gewiſſermaßen den 
Centralorganen beizuzaͤhlen und Sympathieen zu vermitteln im 
Stande ſeyen. Da indeß alle Nerven, welche durch Ganglien mit 
einander in Verbindung ſtehen, nicht in dieſen enden, ſondern ſich 
zu den Centralorganen fortſetzen, ſo wird es in den meiſten Faͤllen, 
bei Integrität des Gehirns und Rückenmarks, unmoͤglich ſeyn, zu 
entſcheiden, ob durch dieſe oder durch die Ganglien die Mittheilung 
ftattfinde. Es werden daher in der Aufzählung der Sympathieen 
die Ganglien immer eine untergeordnete Rolle ſpielen, wenn man 
ihnen nicht mehr Antheil daran zuſchreiben will, als ſich erfah— 
rungsmäßig ermitteln läßt, und wenn man nicht, wie es noch hier 
und da Styl iſt, den Ganglien Alles aufbuͤrdet, wozu ſich ſonſt 
kein Thaͤter findet. — 2. Daß die organiſchen Nerven Bewe— 
gungsnerven unwillkuͤrlicher Muskeln und vielleicht des Zellgewebes 
und der Gefaͤße ſind, und alſo nur eine Unterabtheilung in der 
Claſſe der motoriſchen Nerven ausmachen. (Pathol. Unterſ. von 
Dr. Henle, Berlin 1840. 8.) 


Daß das Licht des Nordlichtes polariſirtes ſey, 
will Herr Baudrimont, wie derſelbe am 4. November dieſes 
Jahres der Academie der Wiſſenſchaften, zu Paris, anzeigte, an 
dem Nordlichte des 22. Octobers, mittelſt des Savart'ſchen Pos 
lariſcops, ermittelt haben. Herr Arago machte bei dieſer Gele— 
genheit darauf aufmerkſam, daß die Beobachtungen des Herrn 
Baudrimont nicht ſo beweiſend ſeyen, als er zu glauben ſcheine. 
Auch auf der Sternwarte habe man in aͤhnlicher Art beobachtet 
und entſprechende Reſultate erlangt, allein vorhergewußt, daß die 
Aufgabe damit nicht geloͤſ't ſey. Herr Baudrimont habe einen 
Umſtand uͤberſehen, naͤmlich, daß das mit dem Polariſcope betrach— 
tete Licht nicht lediglich vom Nordlichte, ſondern auch von dem 
durch die Wolken zuruͤckgeworfenen Mondlichte hergeruͤhrt habe, und 
letzteres habe hingereicht, um die beobachteten Erſcheinungen von 
Polariſation zu erklaͤren. Buͤndige Beobachtungen uͤber dieſen Ge— 
genftand Eönnten alſo nur gemacht werden, wenn das Licht des 
Mondes nicht mit concurrirt; denn das der Sterne ſey zu ſchwach, 
um einen Einfluß auf das Reſultat zu aͤußern. 


e 


Ueber eine Anatomie der Leiche einer Buckligen. 
Von Robert Hunter, MD, Profeſſor der Anatomie zu Glasgow. 


Da die Frauensperſon, welche der Gegenſtand der nach— 
ſtehend beſchriebenen Unterſuchung wurde, nur gleichſam zu— 
fällig auf das anatomiſche Theater gebracht wurde, fo 
konnte man uͤber ihre Geſchichte wenig erfahren. Doch 
ſagten die Nachbaren aus, daß ſie 80 Jahr alt, und bis 
zu ihrem Tode geſund geweſen ſey. Da ſie außerordentlich 
verwachſen war, und Perſonen ſolcher Beſchaffenheit nur 
ſehr ſelten in den Zergliederungsſaal gebracht werden, fo 
ſtellte ich eine ſehr genaue Unterſuchung an, davon das De— 
tail nicht unwillkommen und auch nicht unnuͤtz ſeyn wird. 

Auf die Tafel gelegt, maaß ſie 4 Fuß 6 Zoll Laͤnge. 
Der Vordertheil des Bruſtkaſtens ragte mehr, als gewoͤhn— 
lich vor, und zwar auf der linken Seite etwas mehr, als 
auf der rechten, und der ſchwerdtfoͤrmige Endknorpel des 
Bruſtbeins war vor- und aufwaͤrts gewendet, ſo daß es 


Uk h en d ee. 


eine Art von Haken bildete, der jedoch immer noch weich 
und knorpligt blieb. 

Der Buckel, welcher nur die rechte Seite des Ruͤckens 
einnahm, begriff offenbar die Rippen dieſer Seite in ſich, 
und, vermoͤge feiner Große und der durch ihn bewirkten gro— 
ßen Entſtellung des Rumpfes uͤberhaupt, ſchien er eine Erhoͤ— 
hung der Schulter, und folglich eine Verkuͤrzung des Hal— 
ſes hervorgebracht zu haben. Die Bruſt war kurz mit ih— 
rem unteren Rande nach Innen gewendet, und ihr Umfang 
maaß, in der Gegend der unteren Winkel der Schulterblaͤt— 
ter, 30 Zoll. An keinem Theile der Bruſt oder des Ruͤk— 
kens konnte eine Narbe wahrgenommen werden. Nachdem 
ich die beſondern Einzelnheiten hinſichtlich der aͤußeren Be— 
ſchaffenheit des Koͤrpers niedergeſchrieben hatte, oͤffnete ich 
die Bruſt- und Unterleibshoͤhle in der gewoͤhnlichen Weiſe 
und verſchaffte mir ſo den Anblick der Bruſt- und Unter— 
leibs-Eingeweide; — dann praͤparirte ich die Muskeln, Blut— 
gefaͤſe und Nerven des Körpers uͤberhaupt, und beſonders 
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diejenigen, die mit der Ruͤckenwirbelſaͤule in unmittelbarer 
Verbindung ſtehen, und zuletzt praͤparirte ich vollſtaͤndig 
das Skelett und hatte ſo Gelegenheit, den Zuſtand deſſel— 
ben, ſo wie der einzelnen Knochen, genau kennen zu lernen. 
Bei der Beſchreibung, welche ich nun geben werde, werde 
ich jedoch die Ordnung umkehren und die Theile in 
folgender Reihe beſchreiben: 1. Die Knochen; 2. die Mus⸗ 
keln; 3. Blutgefaͤße; 4. Nerven und 5. Eingeweide. 

1. Von den Knochen. Die fluͤchtigſte Betrach⸗ 
tung des Skeletts ſchon fuͤhrt zu dem Schluſſe, daß der 
Grund des Uebels in den Knochen ſeinen Sitz hat; denn 
das ganze Skelett iſt ſichtlich afficirt. Das knoͤcherne Ge— 
webe iſt leichter, durchſichtiger und ſproͤder, als im natuͤrli— 
chen Zuſtande, — Umſtaͤnde, welche zum Theil abhaͤngig 
find von einem Mangel an phosphorfaurem Kalk, theils von 
der mangelhaften Organiſation der knoͤchernen Textur; aber 
nicht alle Knochen ſind in gleichem Grade afficirt. Die 
Kopfknochen find es am Wenigſten, naͤchſt dieſen die Kno— 
chen der Extremitaͤten; die des Rumpfs haben die groͤßte 
Veränderung erlitten. Von den letzteren ſcheinen nun die 
Knochen der Wirbelſaͤule zuerſt afficirt geweſen zu fern und 
durch die Veraͤnderung ihrer relativen Stellung nothwendi— 
ger Weiſe den Rippen und dem Bruſtbeine entſprechende Ver: 
änderungen mitgetheilt zu haben. Ich werde daher zuerſt 
den Zuſtand des Ruͤckgrats und zweitens den der Rippen 
ſchildern. 

In einem wohlgebildeten Ruͤckgrate ſind die Kruͤm— 
mungen von Hinten nach Vorn, und es exiſtirt keine oder 
nur geringe Seitenabweichung. In dem Ruͤckgrate aber, 
womit wir uns beſchaͤftigen, exiſtiren drei merkwuͤrdige Ei— 
genthuͤmlichkeiten: 1. die von Vorn nach Hinten gehenden 
Kruͤmmungen ſind viel groͤßer, als im Normalzuſtande; 2. 
es ſind zwei Seitenkruͤmmungen vorhanden, eine in der 
Rippengegend und eine andere in entgegengeſetzter Richtung 
in der Lendengegend; 3. ein verdrehter Zuſtand des Ruͤck— 
grats, aus einer Veraͤnderung der relativen Stellung der 
Wirbel entſtanden. 

Die merkwuͤrdigſten Eigenthuͤmlichkeiten ſind die Sei— 
tenkruͤmmungen. Die Abweichung von der Mittellinie faͤngt 
an dem erſten Ruͤckenwirbel an und geht gerade nach der rech— 
ten Seite durch das zweite, dritte, vierte, fünfte, ſechste, ſieben— 
te und achte Wirbelbein. Dann wendet ſie ſich in ziemlich 
fpisem Winkel nach der linken Seite durch den neunten, 
zehnten, elften und zwoͤlften Ruͤckenwirbel und durch den 
erſten, zweiten, dritten, vierten und fünften Lendenwirbel, wo 
ſie ſich wieder wendet und mittelſt eines ſechsten Lendenwir— 
bels die Mittellinie am obern Theile des Kreuzbeines erreicht. 

Außer dem großen Umfange der Seitenkruͤmmungen, 
welche das Ruͤckgrat ſo darbietet, exiſtirt ein außerordentlich 
gedrehter, oder ſpiralartig gewundener Zuſtand der Wirbel— 
fäule, welcher einer beſondern Beobachtung würdig iſt. 
Dieſer ſcheint von der relativen Veraͤnderung der Stellung 
herzuruͤhren, welche die Wirbelbeine erlitten haben, wodurch 
bewirkt worden iſt, daß die vordere Seite der Koͤrper der 
Wirbel von der Mittellinie abweicht, bis ſie voͤllig nach 
Rechts ſieht, ja faſt nach Hinten, und dann eben fo allmi: 
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lig ſich in der entgegengeſetzten Richtung wendet, bis ſie 
nach der linken Seite ſieht. Durch dieſe Rotation der Wir— 
belbeine um ihre Axen, werden die Rippen nothwendig ſehr 
verruͤckt und in der Form veraͤndert, und zwar iſt die Ver— 
ruͤckung und Deformitaͤt auf den zwei Seiten des Körpers 
verſchieden. Auf der rechten Seite, im Allgemeinen, ſind 
die Rippen mehr, als im natuͤrlichen Zuſtande gekruͤmmt, 
und einige derſelben werden ganz um die Koͤrper derjenigen 
Wirbelbeine gebogen, welche den Haupttheil des Buckels 
bilden. Die Rippen der linken Seite ſind gerader und duͤn— 
ner, als im natuͤrlichen Zuſtande, und da ſie mit der Wir— 
belſaͤule an der Concavitaͤt der Seitencurvatur verbunden 
ſind, ſo erſcheinen ſie zuſammengeſchaart; und, was 
noch merkwuͤrdiger iſt, von den Koͤpfen der Rippen bis 
zu den Winkeln ſind ſie ruͤckwaͤrts oder in entgegenge— 
ſetzter Richtung von dem gewoͤhnlichen Zuſtande gebogen, 
und von ihren Winkeln bis zu den knorpligten Rip— 
pentheilen ſind ſie ſehr von Oben nach Unten gebogen. 
Das Becken iſt ebenfalls deformirt, aber in nicht ſo hohem 
Grade. Der horizontale Aſt des Schoosbeins auf der lin: 
ken Seite iſt gerader, oder weniger gebogen, als gewoͤhnlich, 
und die beiden entgegengeſezten Seiten des Randes oder 
Einganges ſind folglich ungleich. Die Deformitaͤt iſt jedoch 
ſo geringfuͤgig, daß ſie nicht eher ſichtbar wurde, als bis 
die Knochen völlig, blosgelegt worden. Das Kreuzbein wur— 
de dann breit und flach gefunden, wie es eine kleine wink— 
liche Vorragung an der Verbindungsſtelle des vierten und 
fuͤnften Kreuzwirbels bildet, wovon der vorragende Theil des 
Winkels ruͤckwaͤrts gerichtet ſtand. 

Die merkwuͤrdigſte Eigenthuͤmlichkeit des ganzen Ske— 
letts iſt deſſen außerordentliche Leichtigkeit. Es wiegt nur 
45 Pfund. Um herauszubringen, wie dieſes hinter dem 
durchſchnittlichen Gewichte zuruͤckblieb, wog ich ſechs andere 
Skelette Erwachſener aus meiner Sammlung, und durch 
Guͤte des Hrn. Marſhall war ich im Stande, die Ge— 
wichte von allen in dem anatomiſchen Cabinette des Colle— 
giums (neun an der Zahl) zu waͤgen, woruͤber das Weſent— 
liche in der folgenden Tabelle angegeben iſt. 


Maͤnnliche Becken. Gewicht.“ Weibliche Becken. Gewicht. 
— —wů1 — — — — S 
1. Ueber gewoͤbnl. Groͤße 12 Pfd. 1. Ueber gewoͤhnl. Größe 10; Pfd. 


2. Mittlere Größe . 9 — 2. Mittlere Größe 8 

3. ditto (alle Knochen mit 3. dto. dto. 9 — 
Exoſtoſen) 0 10 A. 80. dto. 84 — 

4. Größter Umfang 15 — [5 dto. dto- 8 — 

5. dto. dto. . 14 — 6. Unter Mittelgroͤße 75 — 

6. dio. di. . 13 — urchſchnittsgewicht 83 — 

7. Mittlerer umfang 12 — csg 7 

8. dto. dto, 

9. dto. dto. 


Durchſchnittsgewicht faſt 13 Pfd. 


Die erwaͤhnten Durchſchnittsmaaße koͤnnen nur als 
Annaͤherung zu dem Richtigen angeſehen werden. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß die Durchſchnittsmaaße für die maͤnnli— 
chen hoch und fuͤr die weiblichen niedrig ſind. Wie dem 
auch ſey, fo fällt in die Augen, daß unſer deformirtes Bek— 
ken nur halb das Gewicht der gewohnlichen Skelette hat, 
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und wir dürfen annehmen, daß ein Beziehungsverhaͤltniß 
vorwaltet zwiſchen den Urſachen des Mangels an Gewicht 
und der Deformitaͤt. 

2. Von den Muskeln. Die Muskeln des Kopfs 
und der Extremitaͤten waren normal: die letzteren waren ſo— 
gar beſonders gut gebildet. Mit den Muskeln des Rum— 
pfes verhielt es ſich anders. Die des Rückens wurden mit 
beſonderer Sorgfalt zergliedert. Die oberflaͤchlichen breiten 
Muskeln der Gegend, z. B., eucullares, latissimi dorsi, 
rhomboidei, serrati postiei superiores und inferio- 
res waren fämmtlid ungewöhnlich maſſig, indem fie in 
dieſer Ruͤckſicht den Muskeln männlicher Subjecte aͤhnlich 
waren. Die langen Muskeln, welche unmittelbar unter den 
breiten Muskeln in der Vertebralrinne liegen, waren ver— 
ſchiedentlich afficirt. Die an dem Kopfe befeſtigten waren 
gut entwickelt, beſonders die Saero-lumbares, longissi- 
mi dorsi, spinales dorsi und multifidi spinae waren 
abnorm. Sie folgten den Kruͤmmungen des Ruͤckgrats und 
boten jedes Mal, wenn ſie auf einem concaven Theile des ge— 
kruͤmmten Ruͤckgrats lagen, eine atrophirte und degenerirte Bez 
ſchaffenheit dar, und hatten auf jedem converen Theil der Des 
formitaͤt ein rothes, faſeriges und natürliches Anſehen. Die 
Intercoſtalmuskeln der linken Seite beſaßen viel von ihrer 
natuͤrlichen Structur. Die Intercoſtalmuskeln der rechten 
Seite waren an manchen Stellen in eine fettige Subſtanz 
degenerirt, — ein Umſtand, der beſonders in der Naͤhe der 
Winkel der Rippen in den fuͤnften oder ſechsten Interco— 
ſtalraͤumen beſonders auffallend war, wo der Buckel am 
meiſten vorragte und die Rippen am wenigſten beweglich 
waren. 

3. Von den Blutgefaͤßen. Die Blutgefaͤße des 
Kopfes und der Extremitaͤten waren normal in Groͤße, Lauf 
und Vertiefung; und im Rumpfe wurde die einzige bemer— 
kenswerthe Abweichung von dem natuͤrlichen-Anſehen in der 
aorta gefunden: indem dieß große Gefaͤß durchaus den Sei: 
tenkruͤmmungen des Ruͤckgrats folgte. Da ſie im thorax 
auf der linken Seite der Wirbelſaͤule liegen und folglich der 
Concavitaͤt der Ruͤckgratskruͤmmung entſprechen, ſo iſt der 
Winkel, den das Gefaͤß bildet, ſpitziger, als der von dem 
Ruͤckgrat gebildete. Es iſt jedoch wahrſcheinlich, daß dieſe 
Abweichung von dem natuͤrlichen Zuſtande des Gefaͤßes einen 
weſentlichen Einfluß auf die Blutcirculation nicht hat. 

4. Von den Nerven. Oyhngeachtet der außeror— 
dentlichen Kruͤmmungen des Ruͤckgrats ſcheinen doch weder 
Ruͤckenmark, noch Nerven im Geringſten gedruͤckt, oder affi— 
cirt zu werden. Die foramina intervertebralia (con- 
jugalia) waren von gewöhnlicher Größe, felbft auf der 
concaven Seite der Seitenkruͤmmung; die Spinalnerven 
hatten alſo einen freien Austritt, und die Nerven in den 
andern Theilen des Koͤrpers hatten, ſo weit die Beobachtung 
reichte, ihre natuͤrliche Structur. 

5. Von den Einge weiden. Die Bruſthoͤhle 
war in der longitudinalen Richtung ſehr verkuͤrzt und, dem 
Anſcheine nach, im Durchmeſſer von Vorn nach Hinten 
und im Queerdurchmeſſer entſprechender Maaßen vergroͤßert. 
Das Herz war groß, aber nicht hypertrophiſch, und fein 
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Klappenapparat war normal. Die Lungen waren geſund, und 
allenthalben bei'm Drucke crepitirend; ſie waren nirgends 
angewachſen, aber die linke Lunge war betraͤchtlich größer, 
als die rechte. 

Die Unterleibseingeweide waren von Krankheit frei; 
Magen, Darmcanal und die Peritonaͤalanhaͤnge frei von jes 
der Spur von krankhafter Structur. Die druͤſigen Organe, 
beſonders Milz, Pancreas und Nieren, waren ebenfalls notre 
mal; aber die Form der Leber war betraͤchtlich veraͤndert. 
Der untere Rand dieſes Organes war nach Hinten gegen 
die Wirbelſaͤule gebogen, wodurch das Eingeweide ein ſon— 
derbares gerolltes Anſehen erhalten hatte, und welches offene 
bar durch das Einwaͤrtsſtehen des unteren Randes des tho— 
rax hervorgebracht war. Uebrigens erſchien die Leber von 
natürlicher Structur. Die Gallenblaſe war mit gutbeſchaf— 
fener Galle gefüllt und die Gänge offen und von gewoͤhnli— 
cher Weite. Der Druck alſo, welchem die Leber, dem An— 
ſcheine nach, ausgeſetzt geweſen war, ſchien die Organiſation 
derſelben nicht afficirt zu haben. 

Folgerungen aus dem erwaͤhnten Falle moͤchten alſo ſeyn: 

1. Daß die Kruͤmmungen des Ruͤckgrats, welche bei'm 
Buckel exiſtiren, ohne Trennung des Zuſammenhanges oder 
Ulceration, in den knoͤchernen oder knorpligten Theile der 
Wirbelſaͤule ſtatthaben. 

2. Daß bei'm Buckel die Ruͤckgratsknochen von der 
Mittellinie abgewichen und auf ihren Axen gedreht ſind, 
und daß der Rotationsgrad jedes Wirbelbeines proportional 
iſt der Abweichung des Ruͤckgrats von der Mittellinie. 

3. Daß die Entſtellung in anderen Knochen nur ſe— 
condaͤr entſtehen oder von den Ruͤckgratskruͤmmungen. 

4. Daß bei'm Buckel die Knochen des Skeletts im 
Allgemeinen ſich durch Leichtigkeit und Durchſcheinbarkeit 
auszeichnen — Eigenthuͤmlichkeiten, welche offenbar von ei— 
nem Mangel an kalkartiger Subſtanz herruͤhren. 

5. Daß die krankhafte Beſchaffenheit der Knochen, 
wovon der Buckel abhängt, nicht unvertraͤglich iſt mit Lang— 
lebigkeit. 

Es iſt nicht der Zweck dieſer Abhandlung, auf die Bes 
handlung des Buckels einzugehen. Es genuͤge, anzugeben, 
daß die Grundſaͤtze der Behandlung ſich beziehen ſollten, er— 
ſtens auf den Zuſtand der Koͤrperconſtitution, von welcher 
Leichtigkeit, Durchſcheinbarkeit und vielleicht andere krankhaf— 
te Beſchaffenheit der Knochen abhaͤngen; und zweitens auf 
die Huͤlfsmittel, mechaniſche oder anderweitige, wodurch jeder 
Neigung zur Ruͤckgratsentſtellung entgegengewirkt und die 
natuͤrliche Geſtalt und der geſunde Zuſtand der Wirbelſaͤule 
beguͤnſtigt werden kann. 

Unter den allgemeinen Mitteln moͤgen erwaͤhnt werden: 
geſunde Luft, nahrhafte Koſt, beſonders Milchdiaͤt wegen des 
in der Milch enthaltenen phosphorſauren Kalks, toniſche 
Mittel, kaltes Bad, Reibungen uͤber den ganzen Koͤrper, 
paſſive und active Bewegung in ſehr maͤßigem Grade. E83 

Die Localmittel ſind mechaniſch und ſollten einfach be— 
zwecken, die Laſt des Kopfes und der obern Extremitaͤten 
zu erleichtern, wenn die verticale Stellung uͤber eine gewiſſe 
Dauer hinaus beibehalten werden muß. Auch ſollte man 
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auf die Stellung des Ruͤckgrats bei horizontaler Lage achten, 
und noch mehr ſollte man Acht haben auf tägliche, regelmaͤ⸗ 
ige Uebung der Muskeln des Ruͤckgrats und der Muskeln 
zur Seite deffeiben. (London medical Gazette, 14. 
Sept. 1839). 


Ein Fall von Gehirnkrankheit. 
Von E. W. Duffin. 


Vor etwa 9 Jahren wurde ich zum erſtenmale von 
dem berühmten Violiniſten Mori confultirt. Er zeigte 
Symptome einer Hirnkrankheit, und bisweilen ſtreiften feine 
Handlungen und Aeußerungen an Wahnſinn an. Er war 
mißtrauiſch, hoͤchſt reizbar, energiſch, gegen Rivale in feiner 
Kunſt im aͤußerſten Grade eiferſuͤchtig, und bei feinen eige⸗ 
nen Concerten bis zu einer Art von Hallucination aufgeregt, 
fo daß die Anſtrengung, vor dem Publicum rubig zu ers 
ſcheinen, fuͤr ihn ein wahres Leiden war. Bei einem ſol⸗ 
chen Paroxysmus zeigte ſich zuerſt ein auffallendes Sym⸗ 
ptom, indem er einige Minuten lang ſeines Geſichts beraubt 
war und nachher etwa eine Stunde lang das Gedaͤchtniß 
für Muſik verloren hatte, fo daß er weder Noten leſen, 
noch aus dem Gedaͤchtniſſe ſpielen konnte. In den letzten 
drei Jahren hatte er mehrere Ruͤckfaͤlle derſelben Art, und 
dreimal blieb feine linke Hand mehrere Wochen leicht ge⸗ 
lahmt, fo daß er weder hinreichende Kraft für die hohen 
Noten, noch hinreichende Fingerfertigkeit beſaß. Einmal 
war die ganze linke Seite, befonders Hand und Arm, merk⸗ 
lich paralyſirt, fo daß er nur mit größter Schwierigkeit ſei⸗ 
nen Bogen fuͤhren konnte; ein andermal verlor er bei einem 
ſolchen Anfalle das Gedächtniß, und konnte nicht mehr ar⸗ 
ticulirt ſprechen; doch dauerte dieß niemals lange und er 
fing dann immer wieder früher an zu ſpielen, als er ganz 
wiederhergeſtellt war. Er war uͤͤberdieß außerordentlich be⸗ 
gierig, Geld zu verdienen, und ſo wie ſeine Krankheit Fort⸗ 
ſchritte machte, wurde er immer mehr krankhaft empfindlich 
und geizig. Haͤtten indeß ſeine natuͤrlichen Leidenſchaften 
eine andere Richtung gehabt, fo iſt es mehr als wahtſchein⸗ 
lich, daß ſie ihn zu irgend einer Handlung gebracht haben wuͤr⸗ 
den, welche feine Einſperrung in einem Irrenhauſe veran⸗ 
laßt haͤtte; denn es iſt Manchem ſo gegangen, der gewiß 
weniger verruͤckt war, als er. So lange aber feine krank⸗ 
haften Ideen auf dem ihm natuͤrlichen Wege weiter gingen, 
wurde er nicht in dieſem Lichte betrachtet, und haͤtte nicht 
die Section bewieſen, wie wenig er fuͤr die Handlungen in 
feiner Krankheit als zurechnungsfaͤhig betrachtet werden konn⸗ 
te, ſo wuͤrde er wohl immer unverdientem Tadel ausgeſetzt 
geblieben ſeyn, während jest Mancher verföhnt ſeyn wird, 
der früher durch ſein heftiges und ungezogenes Benehmen 
ſich beleidigt fühlte. Dennoch war er auch während der 
Krankheit voll warmer Anbänglichkeit für feine Familie, 
freundlich gegen ſeine Freunde, dankdar fuͤr geleiſtete Dienſte 
und ſehr nachſichtig bei Beleidigungen. Der plötzlich etfolg⸗ 
te Tod ſeiner Frau machte einen großen Eindruck auf ihn; 
er wurde gleichguͤltig gegen Alles, was ihn früher intereſſirt 
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hatte, ſchlief wenig und wurde ſehr unruhig. Einige Mo⸗ 
nate fpäter wurde er, was ihm wahrſcheinlich eben fe wenig 
zuzurechnen iſt, von einer unuͤberwindlichen Leidenſchaft zu 
einer Dame ergriffen, welche als Kuͤnſtletin einen hohen 
Rang einnahm. Dieſe Leidenſchaft abſorbirte alle feine Ges 
danken und überwand ſeldſt feine Hadſucht. Nun aber 
machte die Krankheit raſche Fortſchritte; er gab feine Thäͤ⸗ 
tigkeit auf; er war unempfindlich gegen den Beifall, der 
ihm oder Andern geſpendet wurde; ſein krankes Ausſehen 
fiel allgemein auf; dennoch behielt er noch großen Einfluß 
unter ſeinen Kunſtgenoſſen. Nun zeigten ſich taͤglich neue 
Symptome: er bekam ein beträchtliches Geſchwür im Halſe; 
feine Verdauung wurde geſtört; doch klagte er nie über 
Schmerz in der Bruſt und im Ruͤcken und uͤderhaupt nie 
über ein Symptom, woraus man auf ein aneurysma 
aortae hätte ſchließen können; fein Puls war ſchwach, 
ſonſt aber regelmaͤßig. 

Am 3. Juni 1839 befand er ſich im Allgemeinen 
wohler, war indeß wegen feines zweiten Sommerconcetts 
ſehr aufgeregt. Sein Benehmen hinter den Couliſſen ver⸗ 
anlaßte jetzt den Verdacht, daß er geiſteskrank fer. Am 
12. Juni Abends kam er in größter Aufregung zu mir, 
weil er ſeit einigen Stunden einen Schmerz im Ruͤcken 
hatte, der ſich längs der Wirdelſaͤule immer mehr ausbrei⸗ 
tete, durch Bewegung heftiger wurde, ihn verhinderte, auf: 
recht zu ſtehen, und ſeine Reſpiration ſehr beengte; ſeine 
Haͤnde waren kalt und zitternd, und ſein Geſicht hatte den 
Ausdruck der größten Angſt. Indem ich mein Ohr an die 
Bruſt legte, fand ich das Herz langſam, weich und regel⸗ 
maͤßig ſchlagend; das Athmen war unterdruͤckt, aber ich 
konnte kein anderes Symptom einer Bcuſtaffection auffin⸗ 
den. Am folgenden Tag ſollte eine Conſultation gehalten 
werden; doch verweigerte er dieß, da er ſich mobler befand. 
In der darauf folgenden Nacht flarb er, nach kurzer Athems⸗ 
noth, plötzlich. 

Die Section ergab Folgendes: Unter der dura 
mater floß viel blutiges Serum aus; die Blutleiter und 
Hirnvenen waren von Blut aufgetrieben; die dura ma- 
ter war etwas verdickt und hing feſt an den Pacchioniſchen 
Druͤſen, welche betrachtlich vergrößert waren und halber: 
weichten Tuberkeln ahnlich ſahen. Die arachnoidea wat 
verdickt und undurchſichtig; unter ihr fand ſich überall Er⸗ 
guß eines milchigen Serums in der Dicke von etwa 2 
Linien; pia mater und Gehirn waren etwas erweiht und 
an mehreren Stellen von breiiger Conſiſtenz; die Ventrikel 
enthielten ferö’e Fluͤſſigkeit; die Arterien waren beträchtlich 
verknöchert, und die Gefäße an der basis cerebri lagen fo 
locker auf, daß die umhüllenden Haͤute mefenteriumartige 
Falten dafür bildeten; die plexus choroidei waren febr 
aufgetrieben und vaticss. In der rechten Br uſt hohle 
fanden ſich 7 Pfund Blut, welches aus einem Riſſe der 
pleura in der Gegend der zehnten Rippe gekommen war, 
und aus einem aneurysma aortae herkam, welches in der 
Gegend des achten Rüdenmwirbels entſtanden war und ſich 
von da nach Oben und Unten ausgedehnt hatte. Die 
Haͤute der aorta enthielten große Verknoͤcherungspuncte; 
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das Herz war um das Dreifache vergroͤßert; der linke Ven⸗ 
trikel hypertrophiſch. Die Kranzarterien waren verknoͤchert 
und in Falten der ſeroͤſen Haut eingeſchloſſen. Das Lun— 
gewebe enthielt viel Ecchymoſen. Der fuͤnfte bis neunte 
Ruͤckenwirbel waren rechts in betraͤchtlichem Maaße abforbirt. 
Merkwuͤrdig iſt, daß nie ein Symptom fruͤher vorhanden 
war, welches zur Auscultation der Bruſt Veranlaſſung ge— 
ben konnte; am letzten Tage vor dem Tode aber waren die 
Symptome durch den Bluterguß ganz verdunkelt. 5 

In dieſem Falle iſt es merkwuͤrdig, wie bei betraͤcht— 
lich krankhafter Beſchaffenheit des Gehirns und nach oͤfteren 
Anfälten von Paralyſis, Verluſt des Geſichts und Gedaͤcht— 
niſſes immer noch der freie Gebrauch der Theile wiederkehr— 
te, und der Kranke im Stande war, in Allem, was er un— 
ternahm, große Energie zu entwickeln. (Lancet, 13, July 
1839.) 

(Zu bemerken iſt auch hier das gleichzeitige Vorkom— 
men einer Herzkrankheit mit Aneurysma und der Gehirn— 
erweichung.) 


Miscellen. 


Ueber Abhängigkeit der Hornhautgeſchwuͤre von 
Druck auf Nerven bei Pferden, hat Herr Dup uy der 
Academie de med. folgende Mittheilungen gemacht. Ein Pferd 
litt an chroniſchem Hornhautgeſchwuͤr und Blindheit der rechten 
Seite; alle Heilmittel waren nutzlos geblieben. Bei genauerer Un— 
terſuchung fand ſich eine Geſchwulſt in der Marillargegend derſel⸗ 
ben Seite. Die Abtragung dieſer Geſchwulſt bewirkte die Heilung 
wie durch einen Zauberſchlag. Einige Zeit darauf zeigte ſich aber 
das Augenleiden wieder. Bei genauer Unterſuchung fand ſich aber, 
daß der Jochbogen unter der fruͤheren Geſchwulſt krank war; durch 
Cauteriſation wurde die Heilung des Knochenleidens bewirkt und 
zu gleicher Zeit die Augenkrankheit wiederum geheilt. Einen be⸗ 
ſtimmteren Beweis von dem Einfluſſe des fuͤnften Nervenpaares auf 
die Functionen des Auges kann man nicht verlangen; doch giebt 
es noch eine Reihe von Thatſachen, welche daſſelbe beweiſen. Sehr 
haufig wird die Rotzkrankheit von wichtigen Augenkrankheiten be— 
gleitet, und zwar in Folge der Reizung der Aeſtchen des genannten 
Nerven auf der innern Naſenflaͤche; von 167 rotzkranken Pferden, 
welche Hr. D. in einer beſtimmten Zeit behandelt hat, ſind 111 
blind geworden. Der ſogenannte periodiſche Augenfluß bei'm Pfer— 
de, eine rheumatiſche Affection, die gewoͤhnlich mit Cataract en— 
digt, haͤngt meiſtens von einer Reizung einiger Zahnaͤſtchen des 
fuͤnften Nervenpaares ab. Die Operation der Cataract nuͤtzt 
nichts, wenn man nicht zuvor den Zahn auszieht, welcher auf den 
Nerv druͤckt. Tenon hat bemerkt, daß bei den Pferden der Bak— 
kenzahn erſt im vierten Jahre eine Wurzel bekoͤmmt; und bis da— 
hin gerade auf dem n. maxill. infer. aufruht; nachher dagegen, 
wird durch Bildung der Wurzel (vom vierten bis achten Jahre) 
der Nerv auf die Seite geſchoben und nicht mehr gedruͤckt; dieß. 
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erklaͤrt, warum die Cataract bei'm Pferde ſich gewoͤhnlich vor, oder 
waͤhrend der genannten Zeit, dagegen aͤußerſt ſelten ſpaͤter entwik— 
kelt; daſſelbe erklärt, warum bei Racepferden die Cataract fo fele 
ten iſt, während fie bei den Franzoͤſiſchen Landpferden fo häufig 
vorkommt; bei jenen naͤmlich liegt der n. maxill. immer vor und 
nicht unter dem Backenzahne. Vor Kurzem, ſagt Hr. D., war 
ich mit Hrn. Rayer auf dem Anger von Montfaucon; wir ſahen 
ein blindes Pferd und ich ſagte voraus, daß hier der fuͤnfte Nerv 
krank ſeyn muͤſſe; wir ließen das Thier toͤdten; ich praͤparirte den 
fünften Nerven ſogleich, und wir uͤberzeugten uns, daß derſelbe an 
mehreren Stellen krankhaft veraͤndert war. (Gaz. méd. No. 32.) 


Ueber die Balggeſchwuͤlſte am Halſe (struma aquo— 
sa) haben die Herren Fleury und Marcheſſeaux in den Ar- 
chives gener. eine ausführliche Abhandlung, mit Benutzung der ges 
ſammten Literatur, bekannt gemacht, woraus wir folgende Res 
ſultate hervorheben: 1. Die Balggeſchwuͤlſte am Halſe ſind, nach 
ihrem Sitze, in zwei Claſſen zu theilen: in die erſte kommen dies 
jenigen, welche ſich in der Schilddruͤſe entwickeln, in die zweite 
diejenigen, welche in dem Halszellgewebe ihren Sitz haben; 2. die 
erſten find Folge der Hypertrophie einer oder mehrerer Schilddruͤ— 
ſenzellen, und verdienen daher eigentlich nicht den Namen Balg— 
geſchwuͤlſte; die zweiten dagegen ſind wahre Balggeſchwuͤlſte von 
der Art, welche Delpech die ſeromucoͤſen Kiſten nennt; 3. dieſe 
Unterſcheidung iſt wichtig, ſowohl für die Diagnoſe, als für die 
Behandlung; 4. die Geſchwuͤlſte der erſten Claſſe koͤnnen fuͤr wahre 
Kroͤpfe gehalten werden; bei denen der zweiten Claſſe iſt eine 
Verwechſelung mit kalten Abſceſſen, mit Druͤſenanſchwellungen, mit 
Krebsgeſchwuͤlſten und ſelbſt mit Aneurysmen moͤglich; 5. alle 
Balggeſchwuͤlſte am Halſe, welches auch ihr Sitz ſey, erfordern 
eine chirurgiſche Behandlung; 6. unter den verſchiedenen Mitteln, 
welche gegen dieſe Affection vorgeſchlagen worden ſind, ſcheint die 
Punction und Injection ganz verworfen werden zu muͤſſen; das 
setaceum, in Verbindung mit der Inciſion, iſt bei den Geſchwuͤl— 
ſten der erſten Claſſe nuͤtzlich, weil es eine reichliche Eiterung vers 
anlaßt, wodurch die hypertrophiſchen Theile geſchmolzen werden; 
ebenfo bei den mehrfaͤcherigen Baͤlgen, weil hierbei dem Eiter leichs 
ter Abfluß verſchafft und zugleich verhindert wird, daß ſich keiner 
der Saͤcke auf's Neue anfuͤllt. Die Inciſion, mit nachheriger Ei- 
terung des Sackes, ſcheint dasjenige Verfahren zu ſeyn, welches am 
vortheilhafteſten bei allen Arten der Balggeſchwuͤlſte des Halſes 
angewendet werden kann. Exciſion nach vorheriger Inciſion iſt 
nuͤtzlich, wenn die Geſchwulſt ſehr alt und die Haut derſelben ſehr 
dick iſt, weil ſie ſicherer, als irgend ein anderes Mittel, die Ei— 
terung herbeifuͤhrt; endlich darf die Ausſchaͤlung nur verſucht wer— 
den, wenn die Geſchwulſt klein, oberflaͤchlich und beweglich iſt, und 
weder mit der Schilddruͤſe, noch mit einem anderen wichtigen Or— 
gane des Halſes, in Verbindung ſteht. 


Ueber die Seltenheit des Blaſenſteines bei See— 
leuten hat Herr Hutchiſon in den Med. chirurg. Transact., 
XXIII., eine Zuſammenſtellung gegeben, woraus ſich ergiebt, daß 
von 1830 bis 1836 das Engliſche Gouvernement auf ſeinen Schif— 
fen 30,000 Knaben als Zugang erhalten hat, und daß während 
dieſer ganzen Zeit in allen Engliſchen Marineſpitaͤlern nur ein eins 
ziger Steinkranker aufgenommen worden iſt, ſo daß der genannte 
Arzt der Anſicht iſt, man muͤſſe das Sceleben und Seereiſen den 
an Nierenkrankheit leidenden Perſonen empfehlen. 
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Ueber das Amylum. 


Geleſen in der phyſikaliſch⸗oͤkonomiſchen Geſellſchaft zu Königsberg 
den 18. September 1839 von Ernſt Meyer. 


Unter den mannichfaltigen Producten der nahrungſproſſenden 
Erde eins der haͤufigſten und wichtigſten iſt das Amylum, Kraft: 
oder Stärkemehl, nachſt dem Fleiſch unfer vornehmſtes Nahrungs⸗ 
mittel, und ſchon aus dem Grunde unſerer Aufmerkſamkeit werth, 
wenn auch die Mode des Haarpuderns und ſteifer Halskrauſen noch 
nicht wieder im Anzuge waͤren. 

Koͤnnte ich nur recht genuͤgende Auskunft daruͤber geben! 
Doch was wir taglich vor Augen haben, pflegt in dem Wahne, 
es ſey laͤngſt bekannt, am laͤngſten undekannt zu bleiben. Das 
Ferne, das Fremdartige, das Wunderbare erfreute ſich von jeber 
der Gunſt der Menſchen, und verlockte ſeldſt ernſte Forſcher auf 
unerſprießliche Abwege. Wie viel Gelehrſamkeit verſchwendete man 
nicht, um nur ein Beiſpiel zu geben, auf Unterſuchungen über je⸗ 
nes Brod, das einem wandernden Volke in der Wuͤſte vom Him⸗ 
mel zufiel, wahrend unſer hausbackenes Brod und das Amylum, 
woraus es beſteht, ganz allein den Zähnen und der Zunge uͤberlaſ— 
ſen blieben! a 5 

Ein Paar Schritte zu naͤherer Kenntniß des letztern wurden 
indeß vor Kurzem gethan. Die Chemiker entdeckten im Jod ein 
treffliches Reagens gegen das Amylum, einen Stoff, der ihm eine 
lebhaft blaue, andern vegetabiliſchen Subſtanzen dagegen eine gelb⸗ 
braune Farbe ertheilt, und uns dadurch in den Stand ſetzt, ſehr 
kleine Amylumkoͤrner, die keine Analyſe geſtatten, von Koͤrnern ans 
derer Art, die oft zugleich mit jenen vorkommen, zu unterſcheiden. 
Die Botaniker unterwarfen darauf das Amylum der miktoſcopi⸗ 
ſchen Unterſuchung, wobei ihnen jenes Reagens ſehr zu ſtatten 
kam, und fanden, ſtatt einer formloſen todten Maſſe, eine eigen⸗ 
thuͤmliche organiſche Structur. Die hohe Bewunderung und ande⸗ 
rerſeits die tiefe Verachtung, mit der man Raspails erſte Be⸗ 
kanntmachungen bieruͤber aufnahm, verrathen am deutlichſten, wie 
unerwartet feine Entdeckung kam. Erlauben Sie, daß ich Sie jetzt 
zuerſt mit der Structur, dann mit dem Vorkommen des 
Amylums in den Pflanzen, endlich mit den Veränderungen 
bekannt machen darf, die es im Verlaufe des Vegetations⸗ 
proceſſes erfährt. Sein eigenes Eingreifen in dieſen Proceß 
wird ſich dabei von ſelbſt ergeben. 

Alles Amylum iſt ein reines Naturproduct des Pflanzenreichs; 
welches die Kunſt zwar vielfältig verändern, doch nach dieſen Ver: 
änderungen niemals wieder herſtellen, wieder beleben, oder gar neu 
erzeugen kann. Es findet ſich in Geſtalt unregelmäßig abgerunde⸗ 


No. 1353, 


ter Körner in den Zellen der Pflanzen, zunachſt vom Zellſafte ums 
geben. So erblickt man die Koͤrner bei Unterſuchung feiner 
Schnitte aus dem Zellgewebe der Pflanzen unter dem Mikroſcope. 
Sie zu ſammeln, genuͤgt ein mechaniſches Verfahren. Man zermalmt 
Pflanzentheite, welche viel Amylum enthalten, ſprengt dadurch wer 
nigſtens einen großen Theil der in der lebendigen Pflanze ſtets ge⸗ 
ſchloſſenen Zellen, worin es liegt, gießt Waſſer darauf und laͤßt 
daſſelbe, nachdem es eine Zeitlang ſtark bewegt wurde, zur Ruhe 
kommen. Die Amylumkoͤrner, welche ungefähr anderthald Mal fo 
ſchwer ſind, als das Waſſer, lagern ſich dann zuerſt auf den Bo⸗ 
den des Gefäßes, über ſie her die leichteren Ueberreſte des zerriſſe⸗ 
nen Zellgewebes. In gewiſſen Organen vieler Pflanzen iſt aber 
die Menge des Amylums fo groß, daß man ſich, um es zu genie⸗ 
ßen, der Muͤbe des Sammelns ganz überbebt, obgleich die Sub⸗ 
ſtanz der Zellen, die es enthalten, ihrer Zartbeit ungeachtet, nur 
unvollftändig oder gar nicht verdauet wird. So benutzen wir de⸗ 
kanntlich die Kartoffeln als Nahrungsmittel; eben fo die Saamen 
mancher Pflanzen, z. B., der Hirſe; und wenn auch bei'm treck⸗ 
nen Mahlen des Getraides ein großer Tbeil der Zellſubſtanz in 
Form von Kleie entfernt wird, ſo iſt doch das feinſte Mehl nie 
ganz frei von Zellſubſtanz, fo wie andererſeits die gröbfte Kleie 
immer noch etwas Amylum enthält, von deſſen Menge der Grad 
ihrer Nahrhaftigkeit abhängt. 

Die Größe der Amylumkoͤrner iſt nicht allein bei verſchiedenen 
Pflanzen, ſondern auch in verſchiedenen Organen derſelben Pflan⸗ 
ze, ja in einer und derſelben Zelle aͤußerſt ungleich. Die Kartoffel 
enthalt die groͤßeſten Körner, die man bisjetzt kennt. In einigen 
Sorten, die aber nicht die beliebteſten ſind, beträgt ihr Durch⸗ 
meſſer nicht felten den zwanzigſten Theil einer Linie, fo daß fie 
ſich auf einer Glasplatte, gegen das Licht gehalten, mit blo⸗ 
ßem Auge deutlich unterſcheiden laſſen. Neben dieſen arößeren 
Körnern finden ſich aber andere von 20 — 30 Mal geringerem 
Durchmeffer, die das bloße Auge nicht mehr wahrnimmt. Wäre 
es moglich, die kleinſten auszuleſen und auf eine Schnur zu ziehen, 
fo würden etwa 600 von itnen kaum die Länge einer Linie errei⸗ 
chen. In andern Pflanzen, z. B., in der Hirſe, beträgt der 
Durchmeſſer, ſelbſt der größeren Körner, kaum den tauſendſten 
Theil einer Linie. 

Ihre Kleinheit iſt aber nicht das einzige Hinderniß, welches 
ſie unſerer zudringlichen Wißbegierde entgegenſezen; es kommt da⸗ 
zu, daß wir fie, um ſie naher zu betrachten, aus dem Innern der 
Pflanze und aus ihrem wahren Elemente, dem Zellſafte, heraus⸗ 
nehmen muͤſſen, und folglich ganz außer Stande find, ihre allmaͤti⸗ 
ge Entwickelung mit dem Auge zu verfolgen; ferner ihre Dur ſch⸗ 
fichtigkeit im feuchten Zuſtande, welche das, was hinter ihnen 
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liegt, oft leichter erkennen läßt, als fie ſelbſt; und im trocknen 
Zuſtande ihre Truͤbe, welche gar nichts zeigt, als eine dunkle 
Maſſe; endlich ihre große Empfindlichkeit gegen geringe aͤußere 
Einfluſſe, als Wärme und Kälte, Feuchtigkeit und Trockenheit, 
Druck, und dergleichen mehr, wodurch ihre urſpruͤngliche natuͤrliche 
Beſchaffenheit oft plöglih und unwiederbringlich verloren geht. 
Eben dadurch empfehlen fie ſich zum Experimenliren; woran man 
es denn auch nicht fehlen ließ. Wie ſie ſich aber in der Pflanze 
verhalten, darüber geben die meiſten Experimente wenig Aufſchluß; 
und ſelbſt uͤber ihre chemiſche Beſchaffenheit ſind die Meinungen 


noch ſehr getheilt. Verzeihen Sie daher dem Botaniker, wenn 
er dieſen Theil der Unterſuchung ſo viel als moͤglich umgeht, und 


mit unverbohlener Vorliebe auf dem Gebiete verweilt, auf dem er 
ſich heimiſcher fuͤhlt. 

Raspall, der die mikroſcopiſche Unterſuchung des Amylums 
eroͤffnete “), hielt die Koͤrner deſſelben für Zellen, angefüllt mit 
einem fluͤſſigen Gummi, und bildete ſich ſogar ein, beide Theile, 
den Inhalt und die entleerten Huͤlſen, abgeſondert dargeſtellt und 
chemiſch unterſucht zu haben. Ein neuerer Beobachter, dem wir 
eine treffliche Arbeit uͤber das Amylum verdanken, Dr. Fritz ſche 
in St. Petersburg“), hat jene Meinung durch directe Beobach- 
tungen widerlegt, und gezeigt, daß die Körner von früh an durch 
und durch feſt find. Auch hat er, zum Theil wenigſtens, die Ver— 
anlaſſungen der Irrthuͤmer ſeines Vorgaͤngers nachgewieſen. In 
der Hoffnung naͤmlich, mehr zu erkennen, als die natuͤrlichen Koͤr⸗ 
ner unter dem Mikroſcope wahrnehmen ließen, wandte KRaspail 
allerlei chemiſche und mechaniſche Mittel an, und ſchloß aus den 
dadurch hervorgerufenen Veraͤnderungen auf ihren urſpruͤnglichen 
Zuſtand. Ich erwaͤhne dieſer Verixrung nur, weil ſie in ſo viele 
theils chemiſche, theils botaniſche Schriften übergegangen tft, und 
hie und da noch jetzt einen Vertheidiger findet. 

Mit einem guten Mikroſcope iſt indeß nichts leichter, als ſich 
von der Dichtigkeit der Koͤrner zu uͤberzeugen. Nicht nur getrock— 
net (denn das konnte gleichfalls eine Taͤuſchung veranlaſſen), ſon⸗ 
dern oft auch friſch, wie ſie aus der Pflanze kommen, und noch 
vom Zellſafte umgeben, laſſen ſie ſich durch Preſſen zwiſchen zwei 
Glasplatten zerbrechen, und fallen ohne Spur einer innern Hoͤhle 
in mehrere Stuͤcke auseinander. Sogar zerſchneiden laſſen ſie ſich 
zuweilen, wenn das Meſſer, deſſen man ſich bedient, recht duͤnn 
und ſcharf, und das Gluͤck guͤnſtig iſt, und zeigen dann voͤllig ebe— 
ne Schnittflaͤchen. Die Operation läßt ſich aber, gleich vielen ans 
deren, deren der Pflanzenanatom bedarf, leider nur dadurch aus⸗ 
führen, daß man auf's Gerathewohl in eine Kartoffel hineinfchneis 
det, und dann unter dem Mikroſcope die Körner unterſucht, die der 
Schnitt getroffen hat. 

Ganz gleichmaͤßig dicht find indeß die Körner nicht; ihre 
Oberflaͤche iſt härter, als ihre Mitte; und wenn die unverletzten 
Körner von kaltem Waſſer, das heißt ſolchem, welches die Tempe— 
ratur der Atmoſphaͤre nicht beträchtlich uͤberſchreitet, gar nicht af— 
ficirt werden, fo loͤſ't daſſelbe Waſſer, in Berührung mit zerbro— 
chenen Koͤrnern, einen Theil ihrer Subſtanz auf. Ein anderer in 
mehrfacher Beziehung merkwuͤrdiger Verſuch beſtaͤtigt das Reſul⸗ 
tat des vorigen. Kochendes Waſſer verwandelt das Amylum be— 
kanntlich in Kleiſter. Ein auffallendes Schauſpiel gewährt es aber, 
wenn man, nach einer von Fritzſche angewandten Methode, 
Waſſer mit einigen Amylumkornern zwiſchen zwei Glasplatten un— 
ter dem Mikroſcope allmaͤlig bis zum Siedepuncte erhitzt. Der 
Uebergang in Kleiſter erfolgt bei dieſem Verfahren ganz allmaͤlig, 
und laͤßt ſich Schritt fuͤr Schritt verfolgen. Anfangs wirkt das 
noch nicht ſiedende Waſſer durch die aͤußeren Schichten der Koͤrner, 


*) Memoire sur la fécule; in den Annales des seiences natu- 
relles 1825. Dann auch in feinem Nouv. syst. de chimie 
organique. 1837. 


*) Poggendorff's Annalen der Phyſik und Chemie, Band 
32. 1834. S. 129. Ich begnuͤge mich, dieſe treffliche Arbeit 
hier ein fuͤr alle Mal anzufuͤhren, obgleich ich ihr das Meiſte 
und Wichtigſte deſſen, was ich mitzutheilen habe, entlehnte. 
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ohne fie zu verändern, hindurch auf die Mitte. Hier entftchen 
Riſſe, die ſich zu einer unregelmäßig ausgezackten Höhle erweitern. 
Bald darauf entwickeln ſich aus den Zacken der Hoͤhle blaſige An— 
ſchwellungen, welche die ganze Hoͤhle fuͤllen und, wenn da kein 
Naum mehr iſt, beerenfoͤrmige Ausdehnungen nach Außen zu bes 
wirken. Das ganze Korn hat ſich dabei betraͤchtlich vergrößert, 
und läßt ſich in dieſem Zuſtande einigermaßen mit einer von fern 
geſehenen Weintraube vergleichen. Demungeachtet erkennt man oft 
ſehr deutlich, daß ſeine aͤußerſte Schicht, von ihrer Ausdehnung ab— 
geſehen, ſich noch gar nicht verändert hat, ſondern gleich einer ela— 
ſtiſchen Haut, alle Erhoͤhungen und Senkungen des Korns zuſam— 
haͤngend uͤberzieht. Endlich wird indeß auch fie in den Verwand— 
lungsproceß hineingezogen und zerſtoͤrt. Hier haben Sie nun einen 
jener Vorgaͤnge, welche, unvollſtaͤndig aufgefaßt, nur zu leicht auf 
irrige Meinungen uͤber den Bau des Amylums fuͤhren konnten. 
Uns möge er zur Beftätigung dienen, daß die außerſte Schicht der 
Koͤrner, wenngleich keine beſondere Haut, doch feſter und dauer— 
elde gegen gewiſſe äußere Einwirkungen iſt, als die unterlie— 
genden. 


Un das Gefüge der Körner näher kennen zu lernen, darf man 
nur die großeren, mit Jod leicht gefärbt, bei ſtarkem Lampenlichte 
etwa dreihundert Mal vergrößern Unter dieſen Umftänden erkennt 
man in ihnen einen Bau, von welchem man vor der Faͤrbung bei 
gewoͤhnlichem Tageslichte und etwas ſchwaͤcherer Vergroͤßerung 
kaum eine Ahnung hatte. Lernte man ihn indeß einmal kennen, ſo 
gelingt es bei einer ſtarken Vergroͤßerung auch wohl ohne die 
Eünftlihen Huͤlfsmittel des Lampenlichts und der Färbung, ihn 
wieder zu erkennen; und das iſt wichtig: es bezeugt, daß Jod und 
Lampenlicht uns kein falſches Bild vorſpiegelten. — Wir ſehen 
naͤmlich um einen beſtimmten Punct concentriſche Zonen, weniger 
durch Linien, als durch eine leichte Schattirung angedeutet. Sie 
ſind von ungleicher Deutlichkeit, ſo daß derſelben bei ſtaͤrkerem 
Lichte und ſtaͤrkerer Vergrößerung immer mehr hervortreten; und 
noch ſcheinen unſere beſten Mikroſcope die Graͤnze des Phaͤnomens 
nicht zu erreichen. Bei'm Kartoffelamylum pflegen alle Zonen an 
einer Seite breiter zu ſeyn, als an der entgegengeſetzten, ſo daß 
der Kernpunet bald mehr bald weniger außerhalb der wahren 
Mitte liegt; ja nicht ſelten fließen die Graͤnzen der Zonen an der 
ſchmalen Seite fuͤr unſere Beobachtung ſo in einander, daß es 
ſcheint, als bildeten nur wenige von ihnen vollſtaͤndige Kreiſe um 
den Kernpunct; und wahrſcheinlich verhaͤlt es ſich bei gewiſſen 
Amylumarten wirklich ſo. Doch in's Specielle einzugehen, iſt hier 
nicht Zeit. Nur eins darf ich nicht uͤbergeben: nicht ſelten findet 
man in einem Korne mehrere Kernpuncte, erſt von beſonderen, 
mehr nach Außen zu aber von gemeinſchaftlichen Zonen umgeben; 
wobei es, wie man ſich leicht vorſtellen kann, an allerlei abentheuer— 
lichen Geſtalten nicht fehlt. 


Es fragt ſich nun: was bedeuten dieſe mikroſcopiſchen Bil⸗ 
der? Beſtehen die Amylumkoͤrner aus mehreren Schichten, die 
entweder alle einen Kernpunct concentriſch einhuͤllen, oder zum 
Theil auch, gleich aufgeſtapelten Uhrgläfern, nur von einer Seite her 
ſich gegen den Kernpunct lagerten? oder ſind es Woͤlbungen auf 
der Oberflache, die den Koͤrnern das ſchaalige Anfehen geben? 
Dieß iſt Raspail’s, jenes Fritzſche's Meinung. Geſtatten 
Sie mir, bevor ich auf die Frage eingehe, nur ein Paar Worte 
uͤber eine der groͤßten Schwierigkeiten bei Unterſuchung ſehr kleiner 
Gegenſtaͤnde unter dem zuſammengeſetzten Mikroſcope. 

Man irrt, wenn man ſich einbildet, einen unter daſſelbe ger 
brachten Gegenſtand wirklich vergrößert zu ſehenz was man ſieht, 
iſt nur fein auf die Fläche projicirtes, von Unten oder Hinten eve 
leuchtetes Bild. Den Umriß ſtellt das Bild ſehr treu dar, doch 
leider nicht ſo die Oberflaͤche. Iſt der Gegenſtand undurchſichtig, 
ſo ſehen wir ihn gleich einer dunklen Silhouette auf lichtem Hin— 
tergrunde; iſt er vollkommen durchſichtig und eben, gleich einer 
zarten Contur auf ganz lichter Ebene. In beiden Faͤllen nehmen 
wir von der Beſchaffenheit ſeiner Oberflaͤche nichts wahr. Iſt er 
dagegen, gleich den jetzt fo beliebten vertieft geformten transpaxen— 
ten Porzellanbildern, mehr oder minder durchſichtig und zugleich 
uneben, jo entſtehen da, wo eine Flaͤche dem Auge ſchraͤg gegenü« 
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ber liegt, und die durchfallenden Lichtſtrahlen folglich feitwärts ge— 
brochen werden, ſo daß ſie nicht zum Auge gelangen, Schatten. 
So zeigt ſich, z. B., eine Luftblaſe im Waſſer bei hellem Tages— 
lichte ungefaͤhr wie ein Trichter mit weiter Muͤndung. In der 
Mitte, wo die Curven ihrer obern und untern Oberflaͤche im Ver— 
haltniß zum Auge nur wenig von der Ebene abweichen, glauben 
wir eine helle Oeffnung zu ſehen, umgeben von einem ſchwarzen, 
gegen die Oeffnung zu entweder vertieften oder erhobenen Gurtel, 
deſſen innere Graͤnze unbeſtimmt, deſſen Umfang aber außerſt 
ſcharf iſt. Je heller nun die Beleuchtung, deſto ſtaͤrker tritt der 
Contraſt von Licht und Schatten im Bilde hervor. Nur bei ſchwä⸗ 
cherer Beleuchtung erkennen wir an der Blaſe wirklich die Kugel— 
geſtalt; bei ſtarkem Lampenlichte glauben wir gar nur eine in der 
Mitte durchboyrte dunkle Platte zu ſehen. Und fo verändert ſich 
die ſcheinbare Geſtalt der Oberfläche des Gegenſtandes im mikro— 
ſcopiſchen Bilde mit jeder Vermehrung oder Verminderung der 
Lichtſtaͤrke. Das iſt aber noch nicht Alles. Daſſelbe Bild, welches 
ein Körper von unebener Oberflache darbietet, kann auch ein Koͤr— 
per von völlig ebener Oberfaͤche liefern, und zwar bei derſelben 
Beleuchtung: dann namlich, wenn das Innere ſeiner Sub— 
ſtanz von ungleicher Dichtigkeit iſt, fo daß ein Theil der von uns 
ten einfallenden Lichtſtrahlen bei ſeinem Durchgange ſelbſt entwe— 
der verſchluckt, oder abgelenkt wird. Bei'm gewöhnlichen Sehen 
beurtheilen wir die Form der Oberflaͤchen ſehr einfach und ſicher 
nach ihren Lichtern und Schatten; bei'm mikroſcopiſchen Sehen 
hängt aber nach dem, was ich fo eben anfuͤhrte, die Vertheilung 
und Stärke der Schatten von drei verſchiedenen Urſachen ab: erſt— 
lich, wie bei'm gewöhnlichen Sehen, von der Form der Oberfläche; 
zweitens von dem Grade der Beleuchtung, der zwar bei'm gewoͤhn— 
lichen Sehen gleichfalls in Betracht kommt, doch bier von weit 
ſtaͤrkerer Wirkung iſt; und drittens endlich von der innern Struc— 
tur des Gegenſtandes, die bei'm gewoͤhnlichen Sehen nur ſelten 
einen geringen Einfluß uͤbt. Und kein unmittelbares Merkmal be— 
lehrt uns, welche von dieſen drei Arten der Schatten wir gerade 
vor uns haben; oft fließen ſogar alle drei zu einem einzigen Bilde 
ununterſcheidbar zuſammen. Das, meine Herren, iſt nicht der einzi— 
ge, doch gewiß der gekaͤhrlichſte Quell optiſcher Taͤuſchungen bei'm 
Gebrauche des zuſammengeſetzten Mikroſcops. Wollen wir ſtreng 
ſeyn, ſo duͤrfen wir niemals ſagen: ich habe einen Gegenſtand dar— 
unter in der und der Geſtalt oder mit der und der Structur geſe— 
hen; ſondern nur: ich habe ein Bild geſehen, welches entweder die 
und die Geftalt, oder die und die Structur, oder eine Verbindung 
beider vermuthen läßt, — eine Art des Ausdrucks, die freilich 
von der zuverſichtlichen Sprache vieler, beſonders angehender Be— 
obachter gar ſehr abſticht. 

Zum Gluͤcke fehlt es nicht ganz an Mitteln, der Gewißheit 
wenigſtens naͤher zu kommen. Die ſicherſten ſind zahlreiche Beob— 
achtungen deſſelben Gegenſtandes bei verſchiedenen Beleuchtungen 
und, wenn es moͤglich iſt, von verſchiedenen Seiten aus. Letzteres 
iſt beſonders von Wichtigkeit; denn offenbar muͤſſen bei Drehungen 
des Objects ganz andere Bilder entſtehen, wenn die Schattirung 
von der Geftalt der Oberfläche, als wenn fie von der ungleichen 
Dichtigkeit der Maſſe herruͤhrt. Selbſt die Conturen muͤſſen ſich 
in beiden Faͤllen anders geſtalten; doch duͤrfen wir hierauf nicht 
zu viel bauen; denn eine Ungleichheit der Oberflache kann fo ge— 
ring ſeyn, daß wir fie, im Profil gefehen, kaum wahrnehmen, und 
doch hinreichend, um, von einer andern Seite geſehen, die Licht— 
ſtrahlen merklich abzulenken, und einen deutlichen Schatten zu ge— 
ben. Dabei tritt aber die neue Schwierigkeit ein, daß mit bloßem 
Auge kaum wahrnehmbare Gegenſtände ſich nicht ſo beliebig dre— 
ben und wenden laſſen, wie man eine Hand umkehrt. Unter ſtar— 
ker Vergrößerung gleicht die feinſte Nadelſpitze einem ſtumpfen 
Pflocke, die geringſte Bewegung der Hand einem Stoße; und die 
Widerſpenſtigkeit mancher Objecte gegen ſolche Bewegungen mit 
ſolchen Inſtrumenten bringt oft den geduldigſten Beobachter zur 
Verzweiflung. Sicherer iſt, wo ſie ſich anwenden laͤßt, die Bewe— 
gung des Rollens zwiſchen zwei Glasplatten, die man gegen ein— 
ander verſchiebt. Doch nur runde und feſte Koͤrper laſſen ſich rol— 
len, und auch unter ihnen vertragen nicht alle den bei dieſer Me— 
thode unvermeidlichen Druck. 
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So verhalt es ſich unter andern auch mit unſern Amylumkör— 
nern. Das Rollen derſelben hat keine Schwierigkeit; wirkt aber 
der Druck dabei nur ein Wenig zu ſtark, ſo erliſcht plötzlich alle 
3:ichnung, wir ſeben nur noch gleichmaͤßig durchſcheinende Körper, 
um 5 Mittel ſtellt die Zonen, die wir fruͤher erkannten, wie— 
er her. 

Gelang uns aber, auch dieſe Gefahr gluͤcklich zu vermeiden, 
fo iſt das Ziel für dießmal erreicht. Diejenigen Amylumkoͤrner, 
welche, von einer Seite gefihen, concentriſche Ringe zeigten, behal— 
ten fie, von welcher Seite wir fie betrachten moͤgenz und doraus 
ergiebt ſich, daß es nicht Wölbungen der Oberflaͤche ſeyn koͤnnen, 
welche das Bild erzeugen, ſondern daß die Koͤrner wirklich eine 
ſchaalige Structur beſitzen, das heißt von Innen nach Außen zu in 
allen Richtungen abwechſelnd von dichterer und lockerer Subſtanz 
ſeyn muͤſſen. Eine andere merkwuͤrdige Beobachtung von Fritz— 
ſcche, die zu demſelben Reſultate führt, kann ich erſt ſpaͤter mil— 
theilen. 

Nicht fo gluͤcklich war Fritzſche in feinen Unterſuchungen 
uͤber das Wachsthum der Amplumkoͤrner. In ſehr jungen 
Kartoffeln fand er die Zellen des Gewebes ſowohl, als auch die das 
rin liegenden Koͤrner, faſt eben ſo groß, als in ausgewachſenen 
Kartoffeln. Aus eigener Beobachtung kayn ich hinzufügen, daß 
Kartoffeln von der Größe einer Erbſe, die kaum den zehnten Theil 
ihres vollen Wachsthums erlangt haben, oft ſchon Korner enthal— 
ten, die ungefähr den vierzigſten Theil einer Linſe meffen, und 
folglich mindeſtens die Hälfte ihrer vollen Größe erreicht haben. 
Mit Recht folgert Fritzſche hieraus, daß das Wachsthum der 
Kartoffeln weniger auf der allmaͤligen Vergrößerung ihrer Zellen 
als vielmehr auf der Bildung neuer Zellen beruhe, die ſich den 
alten anſchließen. Mit gleichem Rechte folgert er weiter, daß bei— 
des, Zellen und Amylumkoͤrner wenigſtens dieſes Organs dieſer 
Pflanze ſehr raſch zu ihrer vollſtaͤndigen Größe gelangen, weil 
ſonſt Kvollen von verſchiedenem Alter nothwendig ſehr verfchiedene 
Entwickelungsſtufen ihrer Zellen und ihres Amylums zeigen müßten. 
Das iſt aber auch Alles, was wir mit Sicherheit behaupten koͤn— 
nen. Ueber den Verlauf der Entwickelung des Amylums wiſſen 
wir nichts. Und doch iſt eben die Erkenntniß des Entwickelungs— 
proceſſes ſelbſt, hier wie uͤberall, die wahre Aufgabe des Phyſiolo— 
gen. Jeder einzelne Zuſtand, den wir beobachten, jedes ſogenannte 
Stadium des Lebens für ſich allein, dient urs nur als ein feſter 
Punct zur Conſtruction der vollen Curve des Lebens. Man be— 
reift daher leicht, was die Beobachter von jeher antrieb, die Luͤk— 
ken ihrer Beobachtungen durch Analogieen und andre Vermuthun— 
gen zu ergaͤnzen, und verzeiht ihnen das Beſtreben, ſich wenig— 
ſtens ein vorlaͤuſiges Bild von dem zu machen, was zu erkennen 
ihnen noch verſagt war. Nur eins iſt dabei unerlaͤßlich, daß man 
ſich des Abſtandes der Wahrſcheinlichkeit von der Gewißheit ſtets 
bewußt bleibe, und ſelbſt den Grad der Wahrſcheinlichkeit, den man 
erreicht hat, ſo weit, als moͤglich, beſtimme. 

So leitet denn auch Fritzſche aus den mitgetheilten Beobach— 
tungen eine Reihe von Vermuthungen ab, die ich nur kurz zuſam— 
menfaſſe. Der Kern des Amylums, — und dieſen Punct glaubt 
er ſogar bewieſen zu haben, — bilde ſich zuerſt, und vergroͤßere 
ſich fchnell durch Anlagerung neuer Schichten von Außen her; denn 
nur unter dieſer Vorausſetzung, behauptet er, laſſe ſich das er— 
wähnte Vorkommen mehrerer Kernpuncte in einem Korne begrei— 
fen. Doch bald, faͤhrt er fort, hoͤre das Wachsthum der Koͤrner 
auf; das degetabiliſcke Eiweiß des Zellſaftes, welches die innern 
Schichten nur kurze Zeit während ihres Bildungsactes beruͤhrte, 
wirke nun fortdauernd auf die aͤußerſte Schicht ein, verſtopfe ihre 
Poren und gebe ihr die_größere Feſtigkeit, von der ich früher ſprach. 
Der Grund der Schichtung ſelbſt liege vermuthlich in dem Wechſel 
von Tag und Nacht, und in dem Einfluſſe des Lichts auf die Be— 
arbeitung der Pflanzenſaͤfte. Wie viel Schichten ein Korn zeige, 
ſo viel Tage habe vermuthlich das Wachsthum deſſelben gedauert. 
Ich wage dieſer ſinnreichen Kette von Vermuthungen weder beizu— 
pflichten, noch zu widerſprechen. Nur ſo viel darf ich nicht unbe⸗ 
merkt laſſen, daß auch die entgegengeſetzte Bildungsweiſe von Au— 
ßen nach Innen zu, unter allmaͤliger Ausdehnung der zuerſt entſtan— 
denen Schicht, Manches fuͤr ſich zu haben ſcheint, namentlich die 
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Analogie des Wachsthums der Pflanzenzelle, und die auffallende Fer 
ſtigkeit und Elaſticitaͤt der aͤußern Schicht des Amylumkorns, deren 
von Fritz ſche erwaͤhnte Poren weder er ſelbſt, noch ſonſt Jemand je— 
mals gefehen hat. Und endlich, daß ich die angebliche Unverein— 
barkeit mehrerer Kernpuncte mit der Vorausſetzung dieſes Bildungs— 
ganges nicht einſehe. Doch am beſten ſtellen wir die Loͤſung ſolcher 
Zweifel künftigen Beobachtern anheim, und wenden uns ſogleich 
einer bekannteren Gegend zu, dem Vorkommen des Amylums in 
verſchiedenen Pflanzen und Pflanzenorganen. 

Einzelne Amylumkoͤrner kommen faſt uͤberall und zu jeder Zeit 
in den meiſten Pflanzen vor; größere Anſammlungen dagegen fin— 
den wir nur bei hoͤhern Pflanzen, in beſtimmten Organen, zu be⸗ 
ſtimmten Zeiten ihres Lebens. Auf ſie wollen wir daher unfre 
Aufmerkfarnkeit richten, und uns an ihnen über die Bedeutung des 
Amylums fuͤr den Vegetationsproceß zu belehren ſuchen. 

Um Ihnen eine Vorſtellung von dem Reichthume zu geben, 
mit welchem die Natur dieß product unter die Pflanzen vertheilt 
hat, nenne ich Ihnen den Amylumgehalt einiger Wurzeln, Knollen 
und Saamen nach Procenten, und mache den Anfang mit denjenis 
gen Wurzeln, welche geroͤſtet faſt in allen tropiſchen Landern die 
Stelle des Brodts vertreten: 

Die Batate (Convolvulus Batatas) enthält nach 


Verſchiedenheit der Sorten.. 9: bis 131 Pet. 


Die Kaſſavawurzel (Jatropha Manihot) . 112 — 131 — 
Die weſtindiſche Pfeilwurzel oder das Arrow 5 

root der Engländer (Maranta arundinacea) . 121 — 
Die oſtindiſche Pfeilwurzel (Curcuma angustifo- 

ia) 8 A © : 8 9 26 — 
Die Yamswurzel, das heißt mehrere ſehr ver— 

ſchiedene Arten der Gattung Dioscorea 5 bis 25 — 


Glauben Sie aber nicht, daß man dieſe 
Wurzeln wegen eines ungewöhnlich großen Amy: 
lumgehaltes zu Culturpflanzen gewaͤhlt, und daß 
nicht andre Wurzeln eben ſo reich oder noch rei— 
cher an Amylum wären. Die der weißen ſo— 
wohl, als auch der gelben Mummel oder See— 
roſe (der Nymphaea alba und des Nuphar lu- 
teum) unſerer Gewaͤſſer, die ſchon oft als ein 
geſundes und wohlfeiles Nahrungsmittel empfoh⸗ 
len wurden, enthalten gleichfalls . 8 235 — 
Die Wurzel unſers gemeinen Froſchloͤffeis (Alis- 
ma Plantago) nach verſchiedenen Angaben 20 bis 24 — 
Noch ergiebiger ſind im Durchſchnitte die 
Knollen. Ich erwaͤhne nur der 
Kartoffeln, die nach Verſchiedenheit der Sor— 
en nn d . | ; 2 
variiren, und der 
Erdmandeln, die aber ein waͤrmeres Klima 
verlangen und ſich nicht ſo ſtark vermehren, 
als jene. Ihr Gehalt betraͤgt etwa 5 
Am reichſten an Amylum find aber die Saas 
men. Ich beſchränke mich auf die einiger Huͤl⸗ 
ſenfruͤchte und Getraidearten. 
Linſen 8 0 8 5 8 32 
Erbſen . . P . . . De 
Saubohnen 8 5 8 . . „ 34 
Schnittbohnen . x . . 0 „36 
Buchweizen gar . 8 3 7 9 
Hafer . . . Ö 2 e 
Rogken 8 5 . . . 40 
Whizen ungefahr, . 45 bis 491 
Spelt unge, 19 3 
Gerſte ungefähr . . . . „ 47 bis 61 
Reis ungefaͤhr 5 0 . . 55 bis 63 
Mafs endliß 78 bis 81 
alſo mehr als 2 feiner ganzen Subſtanz. 
Beim Walzen, Spelt, Reis und der Gerſte, deren Amylum— 
gehalt ich nur ungefähr angab, ſetzte ich, freilich etwas willkuͤhr⸗ 
lich, voraus, daß ſich das Mehl zur Kleie bei ihnen fo wie bei’m 


18 bis 80 — 
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Rogken verhalte. Denn alle Analyſe dieſer Getraibearten wurden 
nur mit dem Mehie, nicht mit den vollſtaͤndigen Körnern vorge⸗ 
nommen, und bedurften daher, zum Vergleich mit den übrigen 
Analyſen, einer Correctur. Doch große Genauigkeit iſt hier, wo 
ſo viel auf Boden und Witterung und andre Umſtaͤnde ankommt, 
nie zu erlangen, und für unſern Zweck ohnedieß überfluͤſſig. Of— 
fenbar ſind im Durchſchnitte die Saamen reicher an Amy eum, als 
die Knollen, und dieſe reicher, als die nicht knolligen Wurzeln; 
gleichwohl betraͤgt ſelbſt in letztern das Amylum oft noch den vier⸗ 
ten Theil der geſammten Maſſe. 

Muſtern wir nun die Organe, in denen es ſich zu ſammeln 
pflegt, ſo kann uns nicht entgehen, daß ſie, wie ſehr ſie ſonſt von 
einander abweichen mögen, in einem Puncte uͤbereinſtimmen, naͤm⸗ 
lich darin, daß von ihnen aus, nach kürzerer oder längerer Untere 
brechung der Vegetation, die Bildung neuer Organe oder gar 
neuer Pflanzen wieder anhebt. Und was noch mehr iſt, das Amy— 
lum ſammelt ſich vor der Unterbrechung, ruht dann bis zum Wie- 
dererwachen der Vegetation, und verſchwindet darauf nach und nach 
in dem Maaße, worin jene vorruͤckt. 

Im Holze und in der Rinde unſerer Baͤume iſt es mir 
immer nur in geringer Menge vorgekommen. Häufiger ſoll es in 
der Fichten- und Birkenrinde ſeyn, welche man im hohen Norden 
bekanntlich als Zuſatz zum Brodte benutzt; doch nur in Zeiten der 
Noth, wo ſo viel Ungenießvares genießbar wird. Vielleicht, daß 
dieſe Thatſache auf jene Meinung einigen Einfluß übte. 

In groͤßerer Menge findet es ſich vom Herbſt bis zum Frühe 
ling in den jungen Zweigen aller unſerer Bäume und Sträude dicht 
unter den Knospen. Die damit angefuͤllten Zellen bilden gleichſam 
ein Polſter, auf dem die fchiafende Knospe ruht. 

Bei den Stauden, das heißt den Pflanzen, deren Wurzel 
mehrere Jahre nacheinander ausdauert, deren Staͤngel aber im 
Herbſte nach der Fruchtreife welken und abfallen, wie von den 
Baͤumen die Blaͤtter, ſammelt ſich das Amylum auß gleiche Art 
unter den Wurzelknospen, die im naͤchſten Jahre Staͤngel zu wer— 
den beſtimmt ſind. Und da dieſe Knospen weit groͤßer zu ſeyn, 
und dichter beiſammenzuliegen pflegen, als die der Baumzweige, ſo 
duͤrfen wir uns nicht wundern, daß das Zellgewebe des ganzen 
Wurzelſtockes oft ein einziges ununterbrochenes Amylummagazin 
darſtellt, welches ſich mit jedem Fruͤhlinge allmaͤlig entleert, mit 
jedem Herbſte auf's Neue anfuͤllt. 

Eine Modifcation dieſer vielknospigen meiſt kriechenden Wur— 
zeln ſind die Zwiebeln, die wir nicht unpaſſend einknospige Wur— 
zeln nennen koͤnnten. Auch ſind ſie groͤßtentheils reich an Amylum, 
welches ſich indeß nicht bei allen in demſelben Organe ablagert. 
Bei den häutigen Zwiebeln, deren Haͤute wir aber als Blaͤtter be— 
trachten muͤſſen, ſammelt es ſich im ſogenannten Zwiebelkuchen, das 
heißt in dem feſten Theile, welcher die Haͤute mit einander ver— 
bindet, und welches genau jenem polſterfoͤrmigen Zellgewebe un— 
ter den Baumknospen entſpricht. Eine andre Reihe von Zwie— 
bein nennen wir ſchuppenfoͤrmig, weil ihre Blätter nicht die 
Geſtalt zarter Haute, ſondern dicker, fleiſchiger Schuppen zeigen; 
und bei dieſen nimmt das Zellgewebe der Blätter wenigſtens Theil 
an der Erzeugung und Aufbewahrung des Amylums. 

Eine der bekannteſten Amylumarten, das Sago, ſoll, nach der 
gewoͤhnlichen Angabe, aus dem Marke gewiſſer Palmen und Cy— 
cadeen gewonnen werden, obgleich jeder Pflanzenanatom weiß, daß 
weder die Palmen, noch die im Wuchſe und in der Blattform ihnen 
ſo aͤhnlichen Cycadeen Mark beſitzen Auch die Rinde fehlt dieſen 
Gewächſen. Ihr ganzer Stamm iſt anfangs durch und durch Eraute 
artig, und wird bei den meiſten allmaͤlig durch und durch holzig. 
Allein, wenn bei unſern Bͤͤumen die aͤußern Holzlagen, die wir 
Splint nennen, und die ſich oft durch eine hellere Farbe auszeich— 
nen, ſtets weicher ſind, als die innern: ſo verhaͤlt es ſich bei'm 
Palmen- und Cycadeenſtamme umgekehrt; ihre Mitte bleibt laͤn— 
ger, bei gewiſſen Arten fortwaͤhrend, krautartig, beſonders in der 
Nähe des Gipfels; und dieſer Theil iſt es, woraus man Sago bes 
reitet, und den man, ſehr mit Unrecht, Mark genannt hat. Das 
wahre Mark der Pflanzen enthaͤlt niemals Amylum. Denken Sie 
ſich eine Zwiebel, die mehrere Jahre nacheinander, bevor ſie zur 
Bluͤthe kaͤme, in die Laͤnge wuͤchſe. Der Zwiebelkuchen wuͤrde ſich 
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ſtrecken, und nach und nach zu einem Stamme ohne Zweige erhe— 
ben; die Zwiebelhaute oder untern Blätter würden nach und nach 
welken und abgeſtoßen werden: wir haͤtten einen nackten Stamm 
mit einer einzigen Endknospe vor uns, und dieſe Endknospe wuͤrde 
von Jahr zu Jahr hoͤher hinaufruͤcken. Grade ſo wachſen die Pal— 
men und Cycadeen. Die Sammlung von Amylum in der Mitte 
ihres Stammes nahe unter der Endknospe, unter dem ſogenann— 
ten Laubwedel, kann uns alſo nicht befremden, und findet ſich, in der 
That, ohne Ausnahme bei allen Palmen und Cycadeen. Unge— 
woͤhnlich iſt es nur, daß ſich dieſes amylumreiche Zellgewebe bei 
einigen Arten ſehr tief in den Stamm hinunter zieht, und zugleich 
einen betraͤchtlichen Umfang gewinnt. Ein einziger Stamm der 
Sagopalme, der Sagus Rumphii (welche Sie nicht mit der im bier 
figen botanifhen Garten befindlichen Cycas eircinalis, die freilich 
auch Sago liefert, verwechſeln duͤrfen) ſoll oft bis 600 Pfund ge— 
ben. Man faͤllt den Baum, um ſich des Schatzes, den er enthaͤlt, 
zu bemaͤchtigen, kurz vor der Bluͤthe; denn nach dieſer Zeit nimmt 
ſein Gehalt an Amylum betraͤchtlich ab. 


(Schluß folgt.) 


Mise ee n 


In Beziehung auf willkuͤrlich bewirkte Trans- 
formation zweier i ſomeriſcher Körper, eines in den 
anderen, ift eine Arbeit über den Campher von Herrn Delha— 
lande, am 11. November 1839, der Parifer Academie der Wiſ— 
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ſenſchaften durch Herrn Dumas uͤberreicht worden, in welcher 
die folgende Thatſache, welche der Anfang einer Reihe von Ver— 
ſuchen, hinſichtlich der fo ſonderbaren Frage über die iſomeriſchen 
Körper (das heißt diejenigen Körper, welche, bei genau derſelben 
chemiſchen Zuſammenſetzung, uͤbrigens in anderen Beziehungen die 
auffallendſten Verſchiedenheiten darbieten), werden moͤchte. Der 
Campher, durch einen großen Ueberſchuß von Schwefelfäure mit 
einem Atome Waſſer behandelt, verwandelt ſich bei 100 Grad, 
nach etwa einer Stunde, in ein fluͤchtiges Oel, welches dieſelbe 
Zuſammenſetzung zeigt und welches bei 230 Centigraden kocht; meh— 
rere Male über Potaſche deſtillirt, erzeugt fie wieder den Campher. 


Ueber die Meerestemperatur in verſchiedener Tie— 
fe iſt die Bekanntmachung der Beobachtungen zu erwarten, welche 
auf der Fahrt der Fregatte la Venus durch Herrn Teſſan an— 
geſtellt worden ſind. Man hat den Thermometrographen bis in die 
Tiefe von 4,000 Metres verſenkt; aber in den meiſten Fällen iſt 
der Thermometer zerbrochen, in Folge der Verunſtaltung der me: 
tallenen Röhre, in welcher jener eingeſchloſſen war. Der Druck 
iſt in dieſer Tiefe ungeheuer ſtark (von 400 Atmoſphaͤren). 


Bei der Phosphorescenz des Meerwaſſers, uͤber 
welche ebenfalls Herr Teſſan fortgeſetzte Beobachtungen gemacht 
hat, war an einigen Puncten (wo die Phosphorescenz beſonders 
groß war, z. B., in der Falſe-Bai, ohnweit des Vorgebirges der 
guten Hoffnung) die Proportion der phosphorescirenden Thierchen 
ſo betraͤchtlich, daß ſie faſt die Hälfte des Volums des Waſſers 
ausmachten, welches letztere zu leuchten aufhoͤrte, ſo wie man die 
Thierchen durch ein Filtrum daraus entfernt hatte. 


n 


Convulſionen durch Nachahmung bei fuͤnf Kindern 
in einer Familie. 
Von A e W a . 


Am 23. Februar 1839 beſuchte ich in einem benach— 
barten Dorfe die Familie einer Mrs. Hamilton, wo mir 
Folgendes mitgetheilt wurde: 

Am Abend des 22. Decembers wurde Eliſabeth, 
ein Maͤdchen von acht Jahren, von Schlaͤfrigkeit und hier— 
auf von einem mehrere Minuten dauernden torpor befallen, 
wobei ſie niederfiel und ſteif und unbeweglich blieb. Der 
Anfall war kurz und das Kind erwachte, wie aus einem 
tiefen Schlafe; ihr Allgemeinbefinden und ihre Geiſtesthaͤtig— 
keiten erſchienen vollkommen ungeſtoͤrt, ſie wußte nichts von 
ihrem Anfalle und fuhr fort zu ſpielen, als wenn nichts 
geſchehen ſey. Von dieſer Zeit an kamen die Anfaͤlle taͤg— 
lich mehrmals, beſonders gegen Abend haͤufiger und ſtaͤrker. 
Das Herannahen des Anfalles wurde durch Roͤthung des 
Geſichtes und einige Augenblicke dauernde Athembeſchwerden 
angezeigt. 

Am fuͤnften Tage wurde die aͤltere, ſechzehnjaͤhrige 
Schweſter Margareth ganz auf dieſelbe Weiſe und am 
vierzehnten Tage ihr Bruder John, von zwoͤlf Jahren, eben— 
ſo befallen. Es war keine Verſchiedenheit zu bemerken, außer 
daß bei dem Knaben die Beſchleunigung des Athmens, die 
Steifigkeit und die Dauer der Anfaͤlle laͤnger war. Etwa 
eine Woche, nachdem der Knabe erkrankt war, wurde auch 
ein Maͤdchen von ſechs Jahren und gleich danach auch ein 
Kind von dreizehn Monaten auf dieſelbe Weiſe afficirt. In 


diefen beiden waren jedoch die Anfälle weniger häufig und 
weniger heftig. Von der ganzen Familie blieb nur ein Maͤd— 
chen von drei Jahren von der Krankheit frei. 

Drei Wochen lang dauerte die Krankheit unveraͤndert 
fort; die Anfaͤlle der drei aͤltern Kindern kehrten mehrmals 
taͤglich und nicht ſelten zu gleicher Zeit wieder. 

Nun aͤnderte ſich die Krankheit von der kataleptiſchen 
Form zu den heftigſten Geſticulationen und zu bewunderns— 
wuͤrdiger Muskelthaͤtigkeit um. Dieß zeigte ſich zuerſt bei 
dem Knaben, der auch die laͤngſten und heftigſten Anfälle 
hatte. Dieſer Zuſtand hatte etwa drei Wochen gedauert, 
als ich die Kranken zuerſt ſah. Ich will indeß, um Wie— 
derholung zu vermeiden, nur den Anfall beſchreiben, bei dem 
ich am 23. Februar Nachmittag zugegen war. 

Ich kam zu der Tageszeit an, in welcher gewoͤhnlich 
die Anfälle eintraten, wartete aber vergeblich zwei Stunden, 
um einen Anfall zu ſehen, weil ich die Beſchreibung fuͤr 
uͤbertrieben hielt. Da ich nun vermuthete, daß meine An— 
weſenheit die Anfälle verhindere, fo ging ich, wurde aber 
ſogleich zuruͤckgerufen, weil das ältere Mädchen einen An: 
fall bekommen hatte. Sie ſaß mit den uͤbrigen Kindern 
am Kamine, als ohne ein merkbares Anzeichen ihr Kopf 
auf die Bruſt ſank und ſie einige Momente zu ſchlafen 
ſchien; nun wurde ihr Athem unglaublich beſchleunigt, ihr 
Geſicht aufgetrieben, roth, das Auge hervorragend, der Ge— 
ſichtsausdruck belebt und wild. In weniger als einer Mi— 
nute ſprang ſie auf, lief mit groͤßter Schnelligkeit von einem 
Ende des Hauſes zum andern, ſprang auf und uͤber die 
Stuͤhle, ſodann mit einem Sprunge auf eine Commode, 
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ſtieß einigemal mit dem Kopfe an die Decke des Zimmers, 
ſprang nun wieder herab, wobei ſie, wie ein Ball, elaſtiſch 
drei- oder viermal perpendiculaͤr einige Fuß hoch aufſprang. 
Nun warf ſie ſich auf die Erde, ſtreckte ſich und rollte 
nach Rechts bis zur Wand, wo fie auf der Stelle umkebrte 
und nach Links fortrollte. Nun machte fie mit unglaubli— 
cher Geſchwindigkeit einen Purzelbaum ruͤckwaͤrts, verſuchte, 
auf dem Kopfe zu ſtehen, fiel aber ganz ausgeſtreckt und 
ſteif, etwas heftig, nieder. In dieſer Stellung blieb ſie et— 
wa 5 Minute und kam durch eine erſtaunenswuͤrdige Bes 
wegung, faſt ohne ein Gelenk zu biegen, wieder auf ihre 
Fuͤße, wo ſie etwa eine Minute unbeweglich blieb. Nun 
rannte ſie wieder mit unglaublicher Schnelligkeit durch das 
Haus, verſuchte mehrmals, an den Waͤnden in die Höhe 
zu ſpringen, faßte mit den Zaͤhnen die Kleider von Denen, 
die ihr in den Weg kamen, kruͤmmte ſich in immer neue 
Formen zuſammen, bis ſie nach etwa zwan ig Minuten 
ſich ploͤtzlich hintenuͤber beugte, waͤhrend ihre Fuͤße auf dem 
Boden blieben, ſo daß ihr Koͤrper in einem Bogen gebeugt 
und ihr Kopf nur noch 3 Zoll vom Boden entfernt war. 
So blieb ſie einige Augenblicke unbeweglich, ſtellte ſich ſo— 
dann wieder aufrecht, als plotzlich beide Unterſchenkel gegen 
die Oberſchenkel heraufgezogen wurden und fie vorwärts auf 
Hände und Kniee niederfie!; nachdem fie in dieſer Stellung 
mehrmals in die Höhe gehuͤpft war, funk fie zuſammen und 
blieb einige Momente uabeweglich, wobei der ganze Körper 
geſtreckt war und nur die Unterſchenkel feſt gegen die Ober— 
ſchenkel gebeugt gehalten wurden. So endete der Anfall. 
Sie wurde auf einen Stuhl gebracht und war in weniger 
als eine Minute vollkommen bei ſich, ſah ohne Ermuͤdung 
um ſich und forderte von ihrer Schweſter ein Spielwerk, 
was ſie vor dem Anfalle hatte fallen laſſen. 

Die andern Anfaͤlle ſollten dieſem ſeit drei Wochen aͤhn— 
lich ſeyn, jedoch leichter des Morgens, ſchwerer des Abends. 
Einigemal dauerten fie Abends von 5 Uhr bis Mitternacht 
oder ſelbſt bis 8 Uhr Morgens. Bisweilen wurde eins der 
andern Kinder zugleich befallen; haͤufiger aber folgten die 
andern nach, wenn eben ein Anfall begonnen hatte, wobei 
ſie alsdann zu gleicher Zeit dieſelben Bewegungen aus— 
fuͤhrten. 

Ueber die Urſache dieſer Affection war nichts herauszu— 
bringen. Die Kinder waren bis dahin vollkommen gefund 
geweſen; es war nie eine Spur von convulſiviſchen Leiden 
an ihnen bemerkbar. Im November war ihr Vater an 
einem Fieber geſtorben, worauf die Mutter einige Wochen 
das Bett huͤten mußte; außerdem hatte die Familie zu An— 
fang Novembers ein neugebautes, noch im Februar ganz 
feuchtes Haus bezogen. Etwas Anderes war, als Krank— 
heitsurſache, nicht aufzufinden; auch waren keine Krankheits— 
ſymptome zu bemerken. Sie aßen mit Appetit vielleicht zu 
gut und ſchliefen des Morgens ganz gefund; die Darmfune— 
tionen gingen regelmaͤßig; nur die Nierenſecretion war ver— 
aͤndert, indem unmittelbar nach einem Anfalle der Drang 
zum Uriniren eintrat, zu andrer Zeit aber vollkommen nor— 
mal war; der Urin ſelbſt hatte ein geſundes Ausſehen. 
Bei Eliſabeth, dem zuerſt befallenen Kinde, war der 
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Puls 100; bei den Übrigen zeigte er die normale Frequenz. 
Saͤmmtliche Kinder zeigten ein ſchlaffes Fleiſch und aus— 
drucksloſes Geſicht. 

Ich war uͤberzeugt, daß nur Eliſabeth idiopathiſch 
leide, waͤhrend bei den uͤbrigen Kindern die Krankheit Sa— 
che der Nachahmung ſey. War dieſe Anſicht richtig, ſo war 
eine Heilung nur moͤglich, wenn die Kinder nicht bei einan— 
der blieben und wenn Eliſabeth einer mediciniſchen, die 
uͤbrigen einer moraliſchen Behandlung unterworfen wuͤrden. 
Deßwegen ließ ich zu Dunfermline, meinem Wohnorte, 
einige Zimmer für die Kinder zurechtmachen. Am Mitte 
woch, den 27. Februar, kam der Knabe und die beiden 
aͤlteſten Mädchen, während ich hoffte, daß die beiden juͤn— 
gern, die nur weniger afficirt waren, ſchon durch die Tren— 
nung geheilt ſeyn wuͤrden. 

Der ganze Mittwoch ging ohne Anfall voruͤber, was 
ſeit acht Wochen nicht der Fall geweſen war, bis gegen 
10 Uhr Abends das aͤlteſte Maͤdchen befallen wurde, wo— 
rauf ich ſie ſogleich ſah. Der Anfall war ganz wie der 
früher beſchriebene und dauerte 4 Stunde, worauf das Maͤd— 
chen ſogleich wieder bei voller Beſinnung war; während das 
Maͤdchen in dem Zimmer herumrannte, war der Knabe auf— 
geregt und zitternd; indem ich ihn aber im Auge behielt, 
bemerkte ich, daß ich einigermaaßen den Eintritt ſeines An— 
falles beherrſchen koͤnnte. So wie, aber der Anfall des 
Maͤdchens aufhoͤrte, wurde ſein Athem beſchleunigt, und er 
wollte eben aufſpringen, da verſicherte ich ihm ſehr ernſt, ich 
werde ihn in ein bereitſtehendes Gefäß mit kaltem Waſſer 
eintauchen, wenn er ſich von ſeinem Stuhle ruͤhre. Auf 
der Stelle wurde er ruhig und, nachdem ich gegen Alle die 
Warnung wiederholt hatte, daß die leichteſte Bewegung ein 
Eintauchen zur Folge haben werde, ſo ging die Nacht ru— 
hig voruͤber. Am naͤchſten Morgen wurden ſie in getrennte 
Zimmer gebracht, mit dem Eintauchen bedroht, und ihnen 
dagegen eine kleine Belohnung verſprochen, wenn ſie ſich 
bis zum naͤchſten Morgen ruhig verhalten wuͤrden. Die 
Waͤrterinnen wurden angewieſen, den Knaben oder das aͤlte— 
ſte Maͤdchen wirklich, wenn es noͤthig ſey, einzutauchen; je— 
doch das juͤngere Maͤdchen noch nicht, was dieſer indeß nicht 
mitgetheilt wurde; außerdem wurde angeordnet, daß, wenn 
ein Eintauchen noͤthig ſeyn ſollte, die übrigen Kinder zus 
gegen ſeyn muͤßten. Die folgenden 24 Stunden vergingen 
ohne eine Spur von Convulſionen, wobei die Kinder oͤfters 
an die Belohnung oder Strafe erinnert wurden. Am Nach- 
mittage des dritten Tages bekam das aͤlteſte Maͤdchen einen 
Anfall, worauf ſie auf der Stelle, in Gegenwart der Ueb— 
rigen, in das Waſſer getaucht wurde, wobei der Anfall ſo— 
gleich aufhoͤrte. Am vierten Tage wiederholte ſich dieß; nun 
folgte aber keine Spur des Anfalles mehr. Vom ſechsten 
Tage an bewohnte der Knabe mit dem aͤlteſten Maͤdchen 
ein Zimmer, und Alles ging gut bis zum Abende des neun— 
ten Tages, wo der Knabe etwas benommen wurde und 
raſch athmete. Der Anfall hoͤrte aber auf, waͤhrend er 
ausgekleidet wurde, um in's Bad gebracht zu werden. Das 
mit die Furcht vor dem Eintauchen nicht ihre Wirkung vers 
liere, erklaͤrte ich ihnen, daß ſie bei einem neuen Anfalle 
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mit einem Gluͤheiſen am Nacken cauterifirt werden ſollten 
und ließ ſo, daß die Kinder es ſahen, das Eiſen mehrere 
Tage lang rothglühend erhalten (natürlich ohne den Ges 
brauch wirklich zu deabſichtigen); dieß hatte die gewuͤnſchte 
Wirkung. 

Am 22. März wurde das ſechsjährige Mädchen nach 
Dunfermline gebracht. Sie hatte mehrere Anfälle gehabt, 
ſeitdem die anderen Kinder fortgebracht waren; ſie war auch 
mehrmals in kaltes Waſſer geworfen worden, jedoch ohne 
ganz befriedigenden Erfolg. Ich zeigte dem Kinde die Ba⸗ 
dewanne und das Glüheifen, erklaͤrte ihm, wie ich beide ge⸗ 
brauchen wolle, und von dieſem Momente an kehrte keine 
Spur der Krankheit zuruͤck, obwohl, gleich nach der Tren⸗ 
nung von den Übrigen Kindern, zwei oder drei Andeutun⸗ 
gen eines Anfalles eintraten, die aber durch das Bad ſo⸗ 
gleich aufhörten. 


Der Verlauf der Krankheit bei Eliſabeth war ein 
ganz anderer. Zwei Tage blieb fie ganz gefund; Nachmit⸗ 
tags am dritten Tage batte fie einen Anfall. Sie wurde 
plotzlich betaͤubt, ihr Kopf fiel ihr auf die Bruſt; ihr Athem 
wat beſchleunigt, und fie würde zuſammengefallen ſeyn, wenn 
man ſie nicht gehalten haͤtte; ſie ſchien in tiefem Schlafe; 
ihre Glieder waren ſteif und blieben je waͤhrend des ganzen 
Anfalles, in welche Stellung man ſie auch bringen mochte. 
Dieſer Zuſtand dauerte ſelten über fünf Minuten, worauf 
ſie ſogleich vollkommen zu ſich kam, ohne zu wiſſen, daß 
ſie unwohl geweſen ſey. Sobald der Einfall eintrat, wurde 
ein Eimer kaltes Waſſer uͤber den Kopf gegoſſen, jedoch 
ohne den mindeſten Erfolg; ich ließ nun die Haare adraſi⸗ 
ren; die Haut war heiß bei Berührung, und fie beklagte 
ſich uͤber Schmerz im Hinterkopfe, welcher ſich gegen den 
Nacken fortſetzte. Puls 110, hart; die Zunge weiß belegt; 
der Stuhlgang war normal; es wurden Schroͤpfkspfe zwi⸗ 
ſchen die Schultern und ein Blaſenpflaſter in den Nacken, 
innerlich Calomel mit Jalappe angewendet. Die Anfälle 
kehrten nun ſehr haͤufig zuruͤck, zehn bis zwanzig in einem 
Tage; die Kopfhaut wurde mit Brechweinſteinſalde eingerie⸗ 
ben und das Abfuͤhren mittelſt Calomel, Jalappe und Co: 
loquinten bewirkt. Am 10. Marz Abends hatte fir einen 
ungewöhnlich ſtarken Anfall, welcher mit Schwindel und 
beſchleunigtem Athem begann, wobei ſie auf den Boden ge⸗ 
legt wurde. Nach kurzer Ruhe erhob ſie ſich in Form 
eines Bogens, indem Kopf und Ferſe auf dem Boden blie⸗ 
ben; in dieſer Stellung drehte ſie ſich vier Mal im 
Kreiſe; plötzlich wurde ſie in entgegengeſetzter Richtung ge⸗ 
bogen, ſo daß bloß die Mitte des Ruͤckgrats mit dem Bo⸗ 
den in Beruͤhrung war. In dieſer Stellung drehte ſie ſich 
wie ein Kreiſel mit unglaublicher Geſchwindigkeit. 


Am folgenden Morgen beſchloß ich die Wirkung des 
cauſtiſchen Ammoniaks als Gegenreiz zu verſuchen; täglich 
drei Mal ließ ich ein damit befeuchtetes, 2 Zoll großes 
Stuͤck Cattun auf den rafirten Kopf, oder zwiſchen die 
Schultern legen, und von Stunde an horten alle Convulſio⸗ 


nen auf. Um einem Ruͤckfalle vorzubeugen, feste ich den 
8 dieſes Mittels 14 Tage lang fort. Andere Me⸗ 
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diein bekam fie nicht. Achtzehn Tage lang befand fie fi 
wohl. Am Morgen des 1 ten Tages, nach dem Fru ſtücke, 
klagte fie pletzlich über ein unangenehmes Gefühl im Hin⸗ 
terhaupte und von da abwärts längs der Wirbelfäule; zus 
gleich wurde das rechte Bein hald gebeugt, ſtark nach In⸗ 
nen gedreht; ſie hatte wenig Schmerz, außer wenn man 
verſuchte, die Gelenke zu ſtrecken, was ſelbſt durch deträcht⸗ 
liche Kraft nicht zu bewerkſtelligen war. Ihr Aus ſehen 
war ſehr veraͤndert, der Puls 100. Gegen Abend erhielt 
fie Jalappe mit Calomel und ich ließ das cauſtiſche Ammenium 
über dem Ruͤckgrate anwenden; fobald dieſes einwirkte (etwa 
nach 10 Minuten) erlangte das Glied fein natürliches Aus⸗ 
ſehen wieder; ſie ging ohne die mindeſte Störung; Darm⸗ 
ausleerung erfolgte erſt, nachdem ſie drei Pulver erhalten 
hatte. Von da an nahm fir, als prophylacticum, Rha⸗ 
barberpillen und befand ſich immer wohl. 

Es iſt hier zu demerken, wie wenig beweiſend, deſon⸗ 
ders bei convulſtviſchen Krankheiten, die Symptome lem ſind. 
Bei Eliſabeth war der Grund eine Hirnreizung; bei den 
übrigen Kindern war eine Affection des Hirns oder Ride 
marks, fo fern ſie überhaupt exiſtirte, nicht die Urſache, ſon⸗ 
dern nur die Folge der Krankheit. zeigte ſich 
die Macht der Einbildungskraft zur Fortpflanzung condul⸗ 
fiviſcher Krankheiten. Ein gefliſſenttichet Betrug kann dei 
dieſen armen Kindern nicht angenommen werden; ſie ledten 
ſo entfernt von andern, daß ſie ein Gegenſtand der Bewun⸗ 
derung nicht werden konnten, ja die Gegenwart Fremder verhin⸗ 
derte gewoͤhnlich den Anfall; fie wußten nichts von ihren Be 
wegungen und konnten fie auch nicht willkuͤhrlich nachahmen. 
Bei Eliſabeth entſprang die Krankheit aus einer Gehirn⸗ 
affection; die Übrigen wurden erſt allmälig zu unbewußter 
Nachahmung angeſteckt Daß dieß die Verbreitungsweiſe 
war, zeigte ſich deſonders an dem jängiten erſt 13 Monate 
alten Kinde; nachdem nämlich die Krankheit dei den älteren 
Kindern einige Zeit gedauert hatte, bemerkte man, daß das 
juͤngſte zuerſt auf die Anfälle von raſchem Athmen und 
Somnolenz achtete und bald darauf ebenfalls raſch athmete 
und feine Augen ſchloß, ſogleich aber wieder aufblickte, wie 
zum Scherze; nach wenigen Tagen aber kamen ſolche An⸗ 
falle, auch wenn Niemand darauf achtete und machten end: 
lich den Anfang von allgemeinen Convulſionen. 

Wenn auch kei den übrigen Kindern, außer der Eli: 
ſabeth, eine organiſche Urſache nicht zu Grunde lag, fo 
iſt doch nicht zu bezweifeln, daß bald das Gehirn oder Ner⸗ 
venſpſtem ſympathiſch afficirt wurden. Im Anfalle zeigte 
ſich durchaus der Ausdruck der Lethargie bei allen Kindern; 
dagegen beweiſ't die Leichtigkeit der Heilung durch moraliſche 
Eindrücke, daß eine innere organiſche Urſache nicht zu 
Grunde lag. Die Furcht vor dem kaltem Bade beilte faſt 
auf der Stelle die Krankheit, welche ackt Wochen lang 
taͤglich mehrmals eingetreten war. Der Einfluß kräftiger 
Gemuͤthsbewegungen iſt hinlänglich bekannt und gewöhnlich 
das Heilmittel von Quackſaldern. Bei Eli ſabeth be⸗ 
wirkte derſelbe moraliſche Eindruck zwar einen zweitägigen 
Nachlaß; nachher aber ging die Krankheit obne Storung 
weiter, trots Blutentziehung, ſehr kraͤftigen Hautreizen und 
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Abfuͤhrmitteln; dagegen blieb die Krankheit auf der Stelle 
aus, nachdem ich den Salmiakgeiſt angewendet hatte, wel— 
chen ich ſeit zwanzig Jahren als die kraftigſte und bequemſte 
Form der Gegenreize kannte. 

Abführmittel allein haben mir in Fallen von chorea 
meiſtens keine Huͤlfe geleiſtet. Es mag moͤglich ſeyn, daß 
Dr. Hamilton's Theorie richtig iſt, wonach die Convul— 
ſionen von vorausgegangenen Verdauungsſtoͤrungen, mit Ver— 
ſtopfung, abhaͤngen; dagegen iſt es auch hinlaͤnglich bekannt, 
daß ſecundaͤre Hirnreizungen, bei laͤngerer Dauer, von der 
primaͤren Urſache unabhaͤngig werden, und endlich eine locale 
Krankheit darſtellen. So iſt es auch bei der chorea. 
Hat dieſelbe erſt zwei bis drei Wochen gedauert, ſo reicht 
der taͤgliche Gebrauch von Abfuͤhrmitteln, in maͤßiger Doſis, 
hin; hat die Krankheit aber ſchon Monate lang angehalten, 
ſo iſt eine bloße Ausleerung der angeſammelten Kothmaſſen 
nicht hinreichend, und kraͤftige Abfuͤhrmittel wirken alsdann 
nur als ein intenfiver Gegenreiz, und fo find auch Hamil— 
ton's außerordentliche Doſen von Abfuͤhrmitteln zu beur— 
theilen, durch deren Eintheilung in kleine, ſehr oft gereichte, 
Gaben die Ableitung nach der gereizten Darmſchleimhaut 
ganz zweckmaͤßig unterhalten wurde. Die lange fortgeſetzte 
Darreichung ſolcher reizender Mittel iſt aber nicht ohne Gefah— 
ren, da nach einer ſolchen Cur der chorea nicht ſelten eine 
rothe Zunge und Empfindlichkeit des Magens und Darm— 
canals zuruͤckbleibt, zu deren Beſeitigung jahrelange Ent— 
haltſamkeit und aͤrztliche Behandlung erfordert wird. (Edin- 
burgh med. and surg. Journal, July 1839.) 


Miscellen. 


Ueber die Wirkung der Belladonna zieht Rognetta 
aus einer vollſtaͤndigen Unterſuchung in Gaz. méd. No. 37. fol⸗ 
gende Schluͤſſe: 1. Auf welcher Koͤrperſtelle auch die Belladonna 
angebracht werde, ſo zeigt ſie ihre Wirkung doch immer erſt nach 
der Reſorption. 2. Die Wirkung iſt dynamiſch, ſcheint auf das 
Ganglienſyſtem gerichtet, und wirkt daher auf das empfindende 
Princip der thieriſchen Faſer aller Organe. 3. Unter dem Eine 
fluſſe des Ganglienſyſtems geht die Wirkung der Belladonna beſon— 
ders auf das Herz und Gefaͤßſyſtem. 4. Je gefaͤßreicher (arteriel— 
ler) ein Organ iſt, um ſo mehr ſteht es unter der Einwirkung der 
Belladonna; voran ſtehen hier Gehirn, Auge und Lunge. 5. Die 
Wirkung iſt hypoſtheniſirend, ſchwaͤchend und antiphlogiſtiſch; ähne 
lich der Blutentziehung, der Digitalis, dem Tart. stib., jedoch viel 
energiſcher, als dieſe; ahnlich dem Viperngifte, jedoch weniger hef— 
tig; Tod durch Belladonnavergiftung erfolgt durch uͤbermaͤßige 
Hypoſthenie, Erſchoͤpfung der Lebenskraft, Brown's directe 
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Aſthenie. 6. Die wahren Gegenmittel find reizende Subſtanzen 
(Ammonium, Aether, Alcohol, Zimmt, Opium ꝛc.) 7. Da die Wirs 
kung der Belladonna der des Opiums entgegengeſetzt iſt, ſo iſt es 
ein Unſinn, beide zuſammen zu verordnen. 8. Die Belladonna iſt 
nuͤtzlich zur Behandlung entzündlicher Krankheiten, und muß, um 
Gefahr zu verhuͤten, nach dem Geſetze der Empfaͤnglichkeit verabs 
reicht werden. 9. Die Wirkung der Belladonna auf das Auge iſt 
dynamſſch; Muskeln und alle Theile des Auges erfahren die anti— 
ſtyeniſche Wirkung, und die Schwächung der retina entſpricht der 
Amblyopie der Greiſe. 10 Beſonders die iris, das corpus ciliare 
und die choroidea erfahren die Wirkung der Belladonna, und die 
Erweiterung der Pupille iſt nur eine Folge des Zuſammenfallens 
der Ciliargefaͤße, welche ihren Erethismus verlieren, fo daß das ela— 
ſtiſche Gewebe der iris ſich zurückziehen kann. Andere hypoſtheniſi— 
rende Mittel (Hyosciamus, Stramonium etc.) haben dieſelbe Wir— 
kung, erweitern die Pupille, aber in verſchiedenem Grade. 12. Die 
Belladonna ift daher als maͤchtiges Unterſtuͤtzungsmittel des Ader— 
laſſes zu betrachten. 


Eine Heilung nach Vergiftung mit 8 Drachmen 
Hoͤllenſtein wird in dem Journ, de Chim, et de Pharm, mit- 
getheilt. Mit dem Kranken wurde zu gleicher Zeit etwas Fluͤſſig— 
keit abgeliefert, an welcher man erkannte, daß es eine Aufloͤſung 
von ſalpeterſaurem Silber, mit Beimiſchung eines organiſchen 
Stoffes, ſey. Der Kranke, ein Apotheker, war bewußtlos, un— 
empfindlich, hatte Convulſionen und der Puls war voll, 70. An 
den Fingern deſſelben bemerkte man große Flecke von der Einwir— 
kung des Hoͤllenſteins. Es wurde viertelſtuͤndlich 2 Drachme Sees 
ſalz, in Zi Waſſer aufgeloͤſ't, gegeben. Nach 1! Stunde zeigte 
ſich merkliche Beſſerung; man fuhr mit der Darreichung des Salz— 
waſſers fort. Nach 6 Stunden war das Bewußtſeyn wiederge— 
kehrt. Er erhielt nun bloß noch ſchleimige Getränke. Nach 10 
Stunden war auch die Empfindung in allen Koͤrpertheilen wieder— 
hergeſtellt; der junge Mann konnte nun wieder ſprechen und er— 
klaͤrte, daß er 8 Drachmen Hoͤllenſtein in Aufloͤſung zu ſich ges 
nommen habe. 3 Stunden fpäter trat ein coma ein, welches aber 
nur 2 Stunden dauerte. In den folgenden Tagen klagte er noch 
über Schmerz im epigastrium; am ſechsten Tage aber wurde er 
geheilt entlaſſen. Die Nebenumſtaͤnde ſprachen fuͤr die Richtigkeit 
der Angabe der Quantitaͤt. 


Eine Operation bei Hornhautverdunkelungen 
wird in Perſien ausgefuhrt, welche der Aufmerkſamkeit nicht uns 
werth ſeyn mag, da man behauptet, daß ſie haͤufig die Durchſich— 
tigkeit der Hornhaut verbeſſere, wo nicht jedes Mal das Geſicht 
vollkommen wiederherſtelle. Die Operation bezweckt die Aufhebung 
der Gefaͤßcommunication durch Ausſchneiden eines kreisrunden Strei— 
fens aus der conjunctiva, in geringer Entfernung vom Hornhaut— 
rande, wozu acht kleine Haken, etwa 1 Linie vom Hornhautrande, 
rings um dieſen in die conſunctiva eingeſetzt werden. Der Opera— 
teur hebt alsdann die conjunctiva in die Höhe, indem er dieſe 
Haken anzieht und mit einer Scheere den in die Hoͤhe gehobenen 
Hautſtreifen abtraͤgt. Die Nachbehandlung iſt ſehr einfach, und 
beſteht entweder in ruhigem Abwarten, ohne irgend ein Heilmittel, 
oder in Einfuͤhrung einer geringen Quantitaͤt Antimon zwiſchen die 
Augenlider. (Transact. of the med. Soc. of Calcutta, Vol VIII.) 
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Ueber das Sehen mit zwei Augen und das Steo— 
roſcop. 
Von Herrn Wheatſtone. 
(Bibl. univers. N. S. T. XVII. p. 174.) 


Der Apparat, den Herr Wheatſtone Steorofcop 
genannt und der Verſammlung britiſcher Naturforſcher zu 
Newcaſtle vorgezeigt hat, beſitzt die Eigenſchaft, den An— 
blick eines Körpers mittelſt zweier ebenen Bilder zu gewaͤh— 
ten. Er beruht auf Grundſaͤtzen, durch die der Verfaſſer 
erklaͤrt, welche Umſtaͤnde uns in den Stand ſetzen, einen 
körperlichen Gegenſtand von ſeiner Abdildung auf einer Ebe— 
ne zu unterſcheiden. Wenn ein Körper, z. B., ein Wuͤr⸗ 
fel, in geringer Entfernung von beiden Augen aufgeſtellt 
wird, ſo macht die Projection dieſes Winkels auf die Netz— 
haut beider Augen zwei Bilder, die von einander verſchie— 
den ſind, zuweilen in dem Grade, daß ſelbſt ein Kuͤnſtler 
Muͤhe haben wuͤrde, zu erkennen, daß ſie von einem und 
demſelben Gegenſtande herruͤhren. Ungeachtet dieſer Ver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen den beiden Bildern, welche der Gegen: 
ſtand auf der Netzhaut der beiden Augen des Beobachters 
hervorbringt, ſieht dieſer ſie einfach. Daraus folgt offen— 
bar, daß der Eindruck, den der Anblick eines körperlichen 
Gegenſtandes macht, von der gleichzeitigen Wahrnehmung 
der in beiden Augen entſtandenen Bilder herruͤhrt. Der 
Verfaſſer zeigt, daß, wenn man einen koͤrperlichen Gegen— 
ſtand zeichnet, zuerſt, wie er ſich im rechten Auge abmalt, 
dann, wie es im linken Auge geſchieht, und nun das eine 
dieſer Bilder vor das eine Auge, und das zweite vor das 
andere Auge haͤlt, ſo, daß die Netzhaͤute auf dieſelbe Weiſe 
und an denſelben Puncten affitirt werden, wie es von den 
Projectionen des Korpers geſchehen wurde, die Seele die 
Wahrnehmung einer Reliefform erhaͤlt. Die Taͤuſchung iſt 
fo vollſtaͤndig, daß keine Macht der Einbildung den Beo⸗ 
bachter zu der Ueberzeugung fuͤhren kann, er habe eine auf 
einer Ebene gemachte Zeichnung vor beiden Augen. 

Unter den verſchiedenen Anſtellungsweiſen dieſes Ver⸗ 
ſuches giebt Hert Wheatſtone der folgenden den Vorzug. 
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Man ſtelle vor den Augen zwei ſenkrechte, gegeneinander 
rechtwinklich geneigte Spiegel auf, ſo, daß die Kante beider 
ſich genau zwiſchen den beiden Augen befinde, deren optiſche 
Axen gegen einen jenſeits gelegenen Punct convergiren. Die 
Abbildungen der Projectionen des koͤrperlichen Gegenſtandes 
befinden ſich, das eine rechts, das andere links vom Beob— 
achter, ſo daß ihre, durch Reflexion an beiden Spiegeln er— 
zeugten Bilder genau auf den Convergenzpunct der beiden 
optiſchen Axen fallen. Offenbar ſind dann die auf der 
Netzhaut erzeugten Bilder die naͤmlichen, wie wenn ſie 
wirklich von einem in dieſen Convergenzpunct geſtellten 
Koͤrper herkaͤmen. Der Verſuch hat gezeigt, daß man auf 
dieſe Weiſe geometriſche Geſtalten, wie Cryſtalle, Blumen, 
Buͤſten u. ſ. w., mit eben ſo vollkommener Genauigkeit 
darſtellen kann, wie wenn dieſe Gegenſtaͤnde ſelber vor den 
Augen des Beobachters befindlich waͤren. 

Beifolgende Figur giebt eine Idee vom Steoroſcope; 
mn und m n‘ find 
die beiden Spiegel, 
o und o die beiden 
Augen, deren opti: 
ſche Axen oc, o' 
in e convergiren, 
p und p' die beiden 
Abbildungen eines 
koͤcperlichen Gegen⸗ 
ſtandes, deren re⸗ 
flectirte Bilder in 
C befindlich find. 


(Poggendorff's Annal. 1839 Nr. 8.) 


Ueber das Amylum. 
Geleſen in der phyſikaliſch⸗oͤconomiſchen Geſellſchaft zu Königsberg 
den 18. September 1839 von Ernſt Mayer. 
(Schluß.) 


Wofuͤr ſollen wir aber die Knollen, z. B., der Kartoffel, 
erklären? Sie gehören zur Wurzel, mit deren Stock fie durch fa⸗ 
denförmige Ausläufer zuſammenhaͤngen; * verdickte Wurzelza⸗ 

1 


179 


fern, wie die Rüben, find ſie nicht, denn fie keimen, und treiben 
ihre Keime nicht ab-, ſondern aufwärts. Der Landmann nenat 
fie Frucht, weil fie mit den wahren Fruͤchten unſerer Obſtöaume 
und Getraidearten in dem, was ihm die Hauptſache dunkt, in der 
Eßbarkeit, uͤbereinſtimmen. Doch für Gebildete iſt die Zeit vor— 
uͤder, in der man träumte, der guͤtige Gott habe Alles nur zum 
Efen und Trinken für feine Lieblingskinder, die Menſchen, einge— 
ruhtet; feine übrigen Kinder behandle er dagegen wie ein harter 
Stiefvater, und daß es uns wohlgehe, ſey der Endzweck der ganz 
zen Natur. So wenig es aber der Zweck der Maus iſt, von der 
Katze gefreſſen zu werden, oder gar unſer eigener Zweck, den rei— 
ßenden Thieren zur Beute zu dienen: eben ſo wenig iſt es der 
Zweck der Kartoffelknollen, ſich verſpeiſen zu laſſen, ſondern viel— 
mehr ihresgleichen zu erzeugen, und zu verhüten, daß die Art 
ausſterbe. Doch wir bedienen uns unſeres Vorzuges, des Verſtan— 
des, um ſie anzupflanzen und zu aͤrndten, nicht anders, als ſich 
der Löwe, wenn er kann, ſeiner Krallen bedient, um den Jager 
zu erwuͤrgen. Damit iſt aber noch nicht ausgeſprochen, zu welcher 
Claſſe von Organen die Knollen gehoͤren; denn vermehren kann 
ſich die Pflanze durch allerlei Organe auf die mannichfaltigſte 
Weiſe. 

Alle wahre Knollen beſitzen theils mehr, theils weniger Kei— 
me oder Knospen. Die Kartoffel hat deren fo viele, daß oͤcono— 
miſche Oeconomen fie vor dem Pflanzen auf's Gerathewohl in Stucke 
zerſchneiden, und doch oft kraͤftige Pflanzen erziehen. Gegen den 
Frühling, da ſie zu treiben anfangen, iſt die Mutterpflanze, die 
nur einen Sommer dauert, laͤngſt todt, und Wurzelzaſern haben 
ſich aus der Knolle noch nicht erzeugt. Woher ſollten daher die 
jungen Triebe ihre Nahrung, die erſte Bedingung alles Wachs— 
thums, nehmen, wenn ſie ſie nicht bei ſich ſelbſt hatten? Stellen 
Sie ſich aber vor, die Mutterpflanze lebte noch, und ihre Knol— 
len haͤtten ſich nicht von ihr getrennt; auch hätten fie ſich mehr 
in die Laͤnge geſtreckt und dafür weniger verdickt: fo bliebe nicht 
ein einziger erheblicher Unterſchied von einem Baumzweige uͤbrig, 
der, nachdem er ſeine Blaͤtter abgeworfen, ſeine Knospen den Win— 
ter hindurch bewahrt, um fie im Fruhlinge ebenfalls aus ſich ſelbſt 
ſo lange zu ernaͤhren, bis ſie ſich ihre Nahrung durch eigene Thaͤ— 
tigkeit bereiten koͤnnen. Das Getrennt- oder Nichtgetrenntſeyn von 
der Mutterpflanze iſt durchaus kein erheblicher Unterſchied; denn 
die einjaͤhrigen Zweige vieler Baͤume, z. B., der Weiden, abge— 
ſchnitten und flach in die Erde vergraben, keimen grade ſo, wie 
die Kartoffelknollen. Auf den Grad der Dicke und Länge kommt 
noch weniger an; denn die aͤußere Form hat in der organiſchen 
Natur ſtets eine untergeordnete Bedeutung; ſie giebt die Mannich— 
faltigkeit der Arten, denen allen daſſelbe Leben inwohnt. Und fo 
dürfen wir die Knollen mit Recht für Zweige erklären. Doch un— 
terirdiſche, Wurzelzweige, find fie, die ein traͤges Leben führen, 
und, gleich dem Geizigen, alle Nahrung, die ihnen zufließt, fuͤr 
ihre Nachkommen aufſpeichern; anſtatt daß die Luftzweige ein froͤh— 
liches Leben fuͤhren, den groͤßeren Theil ihres Einkommens auf den 
hinfaͤlligen Schmuck der Blätter verwenden, und ihren Kindern, 
den Knospen, nur einen Pflichttheil von Amylum hinterlaſſen 

In der That wuͤßte ich nicht, wo ſich der Naturzweck des 
Amylums klarer ausſpraͤche, als hier. Je tiefer unter der Erde, 
und in je feſterem Boden der Wurzelzweig einer knollentragenden 
Pflanze ſich bildet, deſto entſchiedener praͤgt er die Knollennatur 
aus, deſto runder wird er, deſto feſter, und deſto reicher an Amy— 
lum ). Ueber der Erde erzeugt dieſelbe Pflanze nur gewoͤhnliche, 


) Ein ausgezeichneter Landwirth fand dieſe Behauptung bedenk— 
lich. Ich geſtehe, daß fie nicht auf forgfältigen Verſuchen mit 
derſelben Pflanzenart in verſchiedenem Boden beruht. Ich 
weiß nur, daß in einer ziemlich entfernten Gegend die Land— 
wirthe zum Kartoffelbaue einen ſchwereren dem leichteren Bo— 
den vorziehen; daß mehrere in Deutſchland einheimiſche Knol— 
lengewaͤchſe, unter andern Equisetum sylvaticum, Cyperus 
maritimus, Lathyrus tuberosus, in ſchwererem Boden weit 
haͤufiger vorkommen, als in leichterem, und daß alle drei in 
feſtem Thone beſonders ſtarke Knollen machen. Dazu kommt 
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langgeſtreckte und belaubte Zweige. Daher der Nutzen des fogee 
nannten Behaufelns der Kartoffelpflanze. Indem wir dadurch den 
untern Theil des Staͤngels mit Erde bedecken, nöthigen wir die 
Zweige, welche ſonſt in Blätter auswuͤchſen, Knollen zu machen. 
Pflanzt man eine Kartoffel in einen geräumigen Topf, und fest 
demſelben nach und nach Ringe auf, die man ſtets ſo weit mit 
Erde anfullt, daß nur die Spitzen der Z veige frei bleiben, fo kann 
man eine unglaubliche Menge von Knollen hervorbringen. Und 
im Gegentheile kann man alle Knollenbildung hintertreiben, wenn 
man die Wurzel nach und nach ſo weit von Erde entbloͤßt, daß 
nur die Spitzen ihrer Zaſern bedeckt bleiben. Auch beg’gnet es 
wohl, daß eine noch junge Kartoffel zufällig mit ihrer einen Hälfte 
über den Boden hervorragt. Dann iſt es, als kaͤmpfte ſie mit der 
Verſuchung des Lichtreizes. Sie faͤngt an, ſich gruͤn zu faͤrben, 
bleibt kleiner, als gewoͤhnlich, dehnt ſich aber nicht ſelten mehr in die 
Laͤnge, erzeugt wenig Amylum, und treibt wohl gar noch im 
Herbſte ein oder das andre der Augen, welche bei'm regelmaͤßigen 
Verlaufe der Vegetation bis zum Fruͤhlinge ſchlummern ſollten. 

Merkwuͤrdig iſt, daß bei der Kartoffel, vermuthlich auch bei 
andern Gewaͤchſen, uͤbermaͤßige Feuchtigkeit die Bedeckung mit Er— 
de einigermaßen erſetzen kann. Wenigſtens findet man an den Luft— 
zweigen der Kartoffelpflanze in feuchten Jahren zuweilen Anſchwel— 
lungen, die man nothwendig fuͤr mißlungene Verſuche, Knollen zu 
bilden, halten muß. Im vorigen Sommer, des Jahres 1838, kam 
dieſe Mißbildung hier bei uns, zum Verdruſſe der Landwirthe, häu— 
figer und ſtaͤrker vor, als ich fie je geſehen. Ueber ganze Feld— 
fluren ſoll ſie ſich erſtreckt haben. Der gütigen Mittheilung des 
Herrn Doctor Motherby, unſres verehrten Mitgliedes, und 
Praͤſidenten des fo kraͤftig aufbluhenden landwirthſchaftlichen Ver— 
eins, verdanke ich Exemplare, welche bis zum Gipfel hinauf mit 
knollenartig angeſchwollenen Zweigen und zum Theil mit wirklichen 
Knollen beſetzt waren. Ihr Gehalt an Amylum war indeß gering, 
und die einzelnen Körner ungewoͤhnlich klein. Ich bedaure lebhaft, 
daß dringende Arbeiten mir damals nicht geſtatteten, der Abſicht 
des Gebers gemaͤß, die friſchen Eremplare hier vorzuzeigen und zu 
erlaͤutern. 

Im Voruͤbergehen gedenke ich auch der ſogenannten Blumen— 
boͤden, meiſt umgekehrt kegelfoͤrmiger Anſchwellungen an der Spitze 
der Staͤngel oder Zweige, welche eine Menge dichtzuſammenge— 
dränater Blumen zu tragen und zu naͤhren beſtimmt ſind. Um 
das Organ näher zu bezeichnen, erinnere ich nur an die Georgine, 
die Sonnenblume, den Aſter. Was man bei dieſen und ahnlichen 
Pflanzen im gemeinen Leben eine Blume zu nennen pflegt, iſt im⸗ 
mer eine Verſammlung ſehr vieler Blumen auf einem gemeinſchaft— 
lichen Blumenboden, der, nachdem die Fruͤchte gereift und abgefal— 
len, in Geſtalt einer bald mehr bald weniger gewoͤlbten Scheibe 
zuruͤckbleibt. Tritt nun die wichtige Periode der Befruchtung ein, 
welche ſtets einen ungewoͤhnlichen Aufwand von Nahrungsſtoff er— 
fordert, ſo wuͤrde der von den untern Blaͤttern ſtetig langſam zu— 
fließende Saft vermuthlich nicht hinreichen, ſo viele beinahe zugleich 


die Analogie der Zwiebelgewaͤchſe, welche groͤßtentheils dem 
Thonboden angehören. Gleichwohl haͤtte ich mich vorſichtiger 
ausdruͤcken, oder die ganze Stelle ſtreichen ſollen, wenn es 
nicht auf der andern Seite vortheilhaft ſchiene die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf einen Punct zu lenken, der, ſelbſt practiſch nicht 
unwichtig, doch noch gar ſehr einer genauern Pruͤfung zu be— 
duͤrfen ſcheint. 

Nur Eins muß ich noch bemerken. Daß jede Pflanze um 
ſo beſſer gedeiht, je mehr Nahrung ſie im Boden findet, ver— 
ſteht ſich von ſelbſt. So ſind auch die Kartoffeln ergiebiger 
in gut geduͤngtem und gut gepfluͤgtem Boden; denn auch das 
Pfluͤgen vermehrt den Gehalt des Bodens an Kohlenſaͤure, 
deren alle Pflanzen zumeiſt beduͤrfen. Und beides, das Duͤn— 
gen wie das Pflügen, macht zugleich den Boden lockerer. Die 
Frage, auf die es hier ankommt, iſt nur, ob bei gleichem Ge— 
halte an Nahrungsſtoff ein feſter, alfo thoniger, oder ein lok— 
kerer, alſo ſandiger, Boden die Knollenbildung und die Amy— 
lumbildung in den Knollen mehr beguͤnſtigt? 
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befruchtete Blumen zu ernähren. Doch lange zuvor hat ſich im 
Blumendoden Amylum angebäuft, welcher nun verzehrt wird, wie 
ein Sparpfennig in der Neth. Bekannt iſt, daß der fleiſchige 
Blumendoden einiger Pflanzen, unter andern der Artiſchecke, vor 
der Befruchtung eine delicate und ſehr nahrhafte Speiſe dar bietet, 
dach derſelben nicht mehr. 

Unter unſern Obſt- und Beerenarten ſind mebrere, die wir 
mehlig zu nennen pflegen, z. B., viele Birnen, und vor allen die 
Mehlbeere (Sorbus Aria); doch mit Unrecht: fie enthalten kein 
Mehl, kein Amylum; und unter allen fleiſchigen Fruͤchten giebt es 
nur zwei, die Dattel und die Brodtfrucht der Suͤdſceinſeln, in des 
nen man wenigſtens etwas Amylum, ungefähr 3 — 6 Wrocent, 
gefunden bat. Sie bringen auch nichts Neues aus ſich hervor, 
wenigſtens nicht aus ihrem Fleiſche; denn ihre Saamen entwickeln 
und ernähren ſich aus einem andern Organe, das wir in unirer 
Kunſtsprache die Placenta, den Mutterkuchen oder das Saamenpols 
ſter nennen. 

Und dieſes Organ, welches bald unſcheinbar klein, bald, wenn 
es größeren Umfang gewinnt, der holzigen Faſern wegen, die es 
durchziehen, ganz ungenießbar, und daher faſt nur den Botanikern 
bekannt iſt, verhalt ſich ungefähr eben fo, wie der Blumenboden. 
In Fruͤchten, die nur wenige Saamen entwickeln, pflegt es kein 
Amylum zu enthalten; in ſaamenreichen Fruchten bis gegen die 
Reife der Saamen deſto mehr. Doch um dieſe Zeit verliert ſich 
ſein Amylum wieder, und ſammelt ſich nunmehr in den Saamen 
ſelbſt, die, wie wir fruher faben, alle andere Pflanzentheile an 
Amylumgehalt zu übertreffen pflegen. 

Ein Saamenkorn, ſey es klein oder groß, iſt indeß kein einzel⸗ 
nes Organ, ſondern, genauer betrachtet, eine ganze Pflanze, ein 
Embryo, an dem ſich vor der Keimung gewoͤhnlich ſchon mehrere 
Organe unterſcheiden laſſen, und eine Menge von Eihäuten, welche 
den Embryo bis zur Keimung umkbuͤllen, und wiederum als beſon— 
dere Organe betrachtet werden müffen. Alles Amylum der Saa— 
men dient nun zwar dem Embryo bis dabin, daß er eigene Wur⸗ 
zelfafern bervorgetrirben, zur Nahrung, kommt aber in ſehr vers 
ſchiedenen Theilen des Sagmens vor, unter denen ich nur zwei, als 
die wichtigſten, anführen will. Vor allen die Cotyledonen, das 
beißt die erſten Blätter des Embryo ſelbſt. Dieſe finden wir bei 
vielen Pflanzen, unter andern bei den Huͤlſenfruͤchten, gleichſam voll— 
aepfropft von Amylumkoͤrnern, und eben dadurch fo ungeſtalt, daß 
ſie mit den folgenden Blaͤttern oft gar keine Aehnlichkeit haben. 
Bei andern Pflanzen, z. B., bei'm Buchwaizen, entwickelt ſich im 
Embryo ſelbſt gar kein Amylum, ſondern in feiner nächſten Umge⸗ 
bung, in dem Zellgewebe der Eibaut, die ihn unmittelbar beruͤbrt. 
Und wenn dieſe Haut, ſobald ſie kein Amylum aufnahm, zur Zeit 
der Reife von der aͤußerſten Zartheit iſt, und ſich oft nur mit Muͤ⸗ 
be dem Auge darſtellen läßt, fo ſchwillt fie dagegen durch die Auf: 
natme von Amylum fo ſehr an, daß ie das Anſehen einer Haut 
voͤllig verliert und oft bei weitem die größere Maſſe des ganzen 
Saamens ausmacht, wie das gerade bei'm Buchwaizen der Fall 
iſt. Nach einer freilich ſehr verfehlten Vergleichung des Saamens 
mit dem Vogelei nendt man dieſe Haut, wenn fie das Amylum 
enthält, albu men eder Eiweiß, da fie doch, abgeſehen von 
der Farbe, weit mehr dem vitellus oder Eidotter entſpricht. 

So viel, wenn cs nicht ſchon zu viel geworden, über das 
Vorkommen des Amylums in der Pflanze. Nicht unpaſſend ſtellte 
man es dem thieriſchen Fette gegenuͤber. Denn beides bildet ſich 
aus einem Ueberſchuſſe naͤhrender Stoffe, nimmt eine beſtimmte 
Organiſation an, und verharrt darin oft lange Zeit, ohne jedoch 
jemals neue Organe unmittelbar aus ſich ſelbſt zu entwickeln. 
Sobald es aber dem ganzen Organismus an hinreichend zuſtroͤ⸗ 
mender Nahrung gebricht, was beſonders bei'm Eintritte wichtiger 
Entwickelungsperioden der Fall zu ſeyn pflegt, loͤſ't es ſich wieder 
auf, geht in die allgemeine Saftbewegung uͤber, und ernaͤhrt dieje⸗ 
nigen Theile, die feiner gerade jetzt bedürfen. Ein Irrthum war 
es indeß, wenn Raspail auch die Structur der Fettblaͤschen und 
der Amylumkoͤrner übereinftimmend zu finden glaubte; und viel- 
leicht täuſchte ihn gerade das Beſtreben, das zu finden, was er 
vermuthete. Das thierifche Fett beſteht wirklich aus zellenartigen 
Bläschen, welche im warmen lebendigen Thiere einen Tropfen fluͤſ—⸗ 
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ſiges Thrans oder Talges enthalten. Die früher beſchriebene ganz 
verſchiedene Structur der Amylumkoͤrner will ich nicht wiederholen. 

Wir haben jetzt nur noch zu unterſuchen, wie die Amylums 
koͤrner ſich auflöfen, und was dabei aus ihnen wird. 

Daß ſie ſich aufloͤſen müffen, um näbren zu koͤnnen, verſteht 
ſich eigentlich von ſelbſt. Denn Poren beſitzen die Zellen nicht, in 
denen ſie liegen; ohne Zerrcißung gelangt nicht der kleinſte feſte 
Körper aus einer Zelle in die andere. Waͤſſerige Fluͤſſigkeiten aber 
durchdringen ihre Wände mit größter Leichtigkeit; ja in vielen Faͤl⸗ 
len ſcheint es, als ob die äußere Flaͤche der Zellwand ſolche Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten mit wahrer Begierde einſoge und auf der innern Seite 
wieder ausſchiede. Unter gewiſſen Umſtänden kommt es fogar vor, 
daß ſich die Zellen bis zum Zerplatzen anfüllen. Aufloslichkeit im 
Zellſafte iſt alfe Grundbedingung der Nadrhaftigkeit. Doch leh⸗ 
er auch directe Beobachtungen, wie fih die Amylumkoͤrner aufs 
loͤſen. 

Fritzſche unterſuchte im Laufe des Sommers gepflanzte vor⸗ 
jährige Kartoffeln, die an der, aus ihnen entwicketten, Pflanze noch 
feſtbhingen. In ihrer Mitte fand er den größten Theil des Amy— 
lums verſchwunden, und die noch uͤbrigen Koͤrner ſehr verkleinert 
und in ganz veränderter Geſtalt. Die miilten waren kegel- oder 
keulenförmig, und liefen in cine feine Spitze aus; andere waren 
an beiden Enden zugeſpitzt; alle aber ſtimmten darin überein, daß 
die roch ſehr kenntlichen Schichten nicht mebr einen Kernpunct 
umſchloſſen, ſondern tellerformig uͤbereinanderlagen. Eine Ver— 
gleichung ſolcher Amylumkörner mit denen friſcher Kartoffeln lehrte 
augenſcheinlich, daß jene eine ungleichmaͤßige Aufloͤſung erlitten 
batten, eine Aufloͤſung, ſetze ich nach eigener Wiederholung der 
Beobachtung hinzu, welche von einem Ende der urſpruͤnglich meiſt 
eifoͤrmigen Körner bis zum Kerrpuncte drang, vom andern Ende 
kaum die aͤußerſte Schicht zerftörte. Sie ſehen leicht ein, daß 
dieß die Beobachtung iſt, auf die ich fruͤher, als auf einen noch 
nachzuliefernden Beweis fuͤr den ſchaaligen Bau des Amylums, 
hindeutete. 

Doch die Phyſtologie iſt die Wiſſenſchaft der Räthfel des Le— 
bens. Was iſt es denn, was den Zellſaft jest fähig macht, dieſel— 
ben Körner wieder aufzuloͤſen, die ſich früber aus ihm bildeten, 
und lange Zcit unangegriffen in ihm erhielten? Vermehrte Waͤr— 
me? Allerdings laͤft ſich cine erböhte Temperatur bei vielen des 
getabiliſchen Entwickelungsproceſſen, bei denen ſich Amylum auf— 
loͤſ't, vor allen bei der Keimung nachweiſen. Doch im Waſſer 
löſ't ſich das Amylum außerhalb der Pflanze nicht eher, bis es 
dem Sieden nahe kommt und eine aͤhnliche Temperatur erreicht, 
wie eine lebendige Pflanze. Aetzkali und gewiſſe Saͤuren loͤſen es 
auch in der Kälte auf, kommen aber in den Pflanzen nicht vor. 
Auch wirken Saͤuren, Kali und teißes Waſſer mit zerftörender 
Gewalt auf das ganze Korn 5), ergreifen, wie ich es früber be— 
ſchrieb, zuerſt die innern Schichten, dehnen die aͤußeren blaſig auf, 
und laſſen vichts übrig, was den fruͤheren Bau noch erkennen lie- 
ße. Ganz anders wirkt der Zellſaft. Wie die Säure den Zink— 
klotz in unſern Platinafeuerzeugen, benagt er das Korn, zwar niche 
von allen Seiten zugleich, doch da, wo er angreift, von Außen her, 


*) Verſuche Engliſcher Landwirthe ſollen erwieſen haben, daß 
manche hartſchaalige Saamen, z. B., der unaͤchten Acacie 
(Robinia Pseudo- Acacia), durch Kochen im Waſſer eine ra— 
ſchere Keimung erhielten. — Das iſt nicht unmoglich, wenn 
man die Saamen viclleicht nur in's kochende Waſſer warf, 
und ſchnell genug wieder berausnakm, fo daß die Siedhitze 
nicht bis zum Keime in den Saamen gelangte; aber auch nur 
unter dieſer Vorausſetzung moͤglich. Eben ſo wirken Chlor 
und mehrere andere Subſtanzen, welche im Uebermaaße den 
Keim tödten, in geringerem Grade als ein wehlthaͤtiger Reiz 
auf die ſchlummernde Keimkraft. Saamen zarterer Pflanzen 
werden gemeiniglich in Töpfe gefäet und dieſe auf ein war⸗ 
mes Miftbeet geſtellt, weil erhöbete Wärme ganz entſchieden 
den Proceß der Keimung beguͤnſtigt. Die Siedhitze aber toͤd⸗ 
tet, vielleicht nur mit Ausnahme der einfachen Cryptogamen, 
und auch nur vielleicht, en 
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ohne die Structur des noch nicht aufgeloͤſ'ten Theils im Mindeſten 
zu verandern. 

Doch das iſt noch nicht Alles. In heißem Waſſer aufgelöſ'tes 
Amylum giebt Kleiſter, im Zellſafte der lebenden Pflanze aufge- 
loͤſ'tes Amylum giebt Schleim und Zucker. Daher ſchmeckt der 
Saft junger Grashalme fo ſuß, weil er ſich aus dem Amylum des 
Saamens, das in Zucker überging, bildete. Zu dem Zwecke bereis 
ten die Bierbrauer das Malz, damit ſich das Amylum der Gerſte 
in Zucker verwandle. Denn Malz iſt nichts weiter, als Getraide, 
welches man durch Befeuchtung zum Keimen brachte, und deſſen 
Keimung man nach der Zuckerbildung durch Austrocknen wie— 
der unterdruͤckte. Run wiſſen wir zwar recht gut, daß die 
Grundbeſtandtheile des Zuckers und des Amy e ums dieſelben find, 
Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff; daß im Zucker nur etwa 
25 Kohlenſtoff weniger, und dafur um fo »iet mehr Waſſerſtoff 
und Sauerſtoff enthalten iſt. Wir könnten uns demnach den Zuk— 
ker als eine Verbindung des Amplums mit Waſſer vorſtellen. 
Thun wir aber Waſſer und Amylum zuſammen, ſo wirken ſie bei 
gewoͤhnlicher Lufttemperatur gar nicht auf einander, bei hinreichen⸗ 
der Waͤrme entſteht Kleiſter, doch niemals Zucker. Soll Zucker 
entſtehen, ſo muͤſſen das Amylum und das Waſſer in Verbindung 
mit Schwefelſaͤure anhaltend gekocht werden. Und nun frage ich 
wieder, woher in der lebendigen Pflanze die Siedhitze? woher die 
Schwefelſaͤure? oder wenn ſie nicht da ſind, was erſetzt ſie? das 
Leben? Gewiß. Doch das heißt mit andern Worten: ich will es 
Ihnen ganz genau ſagen, — ich weiß es nicht. 


enn 


Ueber die zuſammengeſetzten Ascfdien hat Herr 
Milne Edwards der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften die 
Reſultate der Beobachtungen mitgetheilt, welche er in dem Canale 
la Manche uͤber die Structur und Functionen dieſer Thiere ange— 
ſtellt hat. Aus dem Ganzen der in der Abhandlung mitgetheilten 
Thatſachen ergiebt ſich, daß die Ascidien mit den Mollusken we— 
niger Analogieen haben, als man gewoͤhnlich glaubt. Sie ſind 
dieſen Thieren allerdings, durch die Anordnung des Verdauungs- 
Apparates und durch einige Eigenthuͤmlichkeiten des Refpirations - 
Apparates, aͤhnlich; aber fie entfernen ſich wieder von ihnen durch 
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ihren Circulatſons-Apparat, durch die Metamorphoſen, welche 
die aus den Eiern hervorkommenden Individuen in ihrer Jugend— 
zeit erleiden, und beſonders durch die den meiſten Arten zukom— 
mende Eigenheit, ſich durch Sproſſen zu vermehren. Dieſer letzt⸗ 
genannte Character naͤhert ſie den Polypen, und wenn man die 
allgemeine Bildung ihres Körpers mit denen von Eschara, Haly- 
daetylus, Vesicularia, Pedicellina und den anderen Zoophyten, 
welche Herr Milne Edwards als Zoophyta tunicata bezeiche 
net, vergleicht, fo kann man auch andere, nicht weniger auffallende 
Analogieen nicht verkennen. Die Art von Aggregation, nach wel— 
cher die meiſten von ihnen ſich in Geſellſchaften vereinigen, ſo wie 
auch ihr pflangenähnliches Ausſehen, Alles dieß ſcheint fie den Zoo— 
phyten eben ſo ſehr zu nähern, als den Mollusken, und um die 
zoologiſche Claſſificatſon mit unſeren anatomiſchen und phyſiologi⸗ 
ſchen Kenntniſſen in Harmonie zu ſetzen, moͤchte es paſſend ſchei— 
nen, aus den Tunicatis, nach dem Vorgange Lamarck's, eine 
eigene Abtheilung, zwiſchen den Mollusken und Zoophyten, zu bils 
den. Man wuͤrde alſo auf die Anſichten der alten Zoologen zu— 
ruͤckkommen, welche die zuſammengeſetzten Ascidien nicht von den 
wahren Polypen trennten; aber man wuͤrde nicht ganz ſo weit 
gehen, wie fie, ſondern würde einen Zwiſchenweg zwiſchen den beis 
den Extremen einſchlagen, auf welche man ſich abwechſelnd gewor— 
fen hatte, je nachdem man ſich ausſchließlich an die Betrachtung 
der aͤußeren Formen hielt, oder je nachdem man lediglich den ana— 
tomiſchen Analogieen folgte, welche man aus der Structur der 
Hauptorgane gezogen hatte. Uebrigens iſt dieß auch das Reſultat, 
zu welchem Herr Savigny gelangt iſt, und ſeine Autoritaͤt 
kann, wie Herr Milne Edwards bemerkt, nicht anders, als von 
großem Gewichte ſeyn. 

Ueber eine, durch Kreuzung mit dem Yäak erhal⸗ 
tene, Ochſen-Race in Oſtindien ſagt Vict. Sacquemont 
im II. Bande feiner Voyage dans Inde, pag. 212: „Dieſe 
Meſtizen-Ochſen ſind ſtaͤrker, als die reine Race der Ochſen im 
Gebirge. Sie ſind, ohne Ausnahme, von ſchwarzer Farbe. Ihre 
Hörner, groß, fait gerade, find von der Seite her nach Vorn ger 
richtet. Ihr Haar iſt länger, als bei'm Ochſen. Ihr Schweif iſt 
ſehr behaart, aber, im Vergleich zu dem Lak, grob und wenig 
wollig, und doch gleichen ſie dadurch am meiſten ihrem Vater, von 
welchem ſie uͤbrigens das wilde Ausſehen keineswegs haben. 


Hei 


Beiträge zur ſubcutanen Orthopädie. 
Von Dieffenbach. 


Als Reſultate aus einer ſehr großen Anzahl von Ope— 
rationen contrahirter Glieder mittelſt Durchſchneidung der 
verkuͤrzten Sehnen und Muskeln, theilt der Geh. Medici— 
nalrath Dr. Dieffenbach in Casper's Wochenſchrift 
No. 38. und 39. einige Bemerkungen mit, welche hier zum 
Theil wiedergegeben werden ſollen. 

Das von Strome yer eroͤffnete Gebiet der operati— 
ven Orthopaͤdie hat in wenigen Jahren zu einer ſehr großen 
Anzahl gluͤcklicher Operationen Veranlaſſung gegeben. Die 
Durchſchneidung der Achillesſehne bei'm Klumpfuße bewirkt 
zwar nicht unmittelbar die Heilung, ſie macht aber das 
Glied für die orthopaͤdiſche Nachbehandlung for empfänglich, 
daß felbft die höheren Grade des Klumpfußes Erwachſener 
in wenig Wochen geheilt werden koͤnnen, waͤhrend ſelbſt bei 
Kindern durch bloße Maſchinenbehandlung, ohne vorbereiten— 
de Operarion, die Heilung oft in vielen Jahren erſt zu be— 
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werkſtelligen war. D. hat bisjetzt gegen dreihundert 
Klumpfuͤße und ſechszig ſchiefe Haͤlſe operirt, außerdem bei 
vielen andern Contracturen die verkuͤrzten Sehnen mit ſei— 
nem kleinen ſichelfoͤrmigen Meffer erfolgreich durchſchnitten. 
Betraͤchtlichere Blutungen kamen niemals vor, und wo na— 
mentlich im Halſe und in der Naͤhe großer Gelenke etwas 
mehr Blut floß, da ſtand es immer nach Anlegung des 
Verbandes. Eiterung trat nur in ſehr wenigen Faͤllen ein, 
und wurde jedes Mal durch eine kleine Dilatation bald ge— 
heilt; Eiterſenkung in das cavum mediastini anticum 
nach Durchſchneidung des Kopfnickers trat nie ein. Einige 
Mal wurde die Behandlung dadurch unterbrochen, daß durch 
den Druck der Maſchine Geſchwuͤre am Fußruͤcken oder 
am aͤußeren Fußrande entſtanden; Nervenzufaͤlle traten nie 
ein, dagegen wurde einigemal die Laͤhmung einzelner Mus— 
kelparthieen gehoben, indem dieſe durch veraͤnderte Verhaͤlt— 
niſſe des Gliedes wieder in Anſpruch genommen wurden— 
In Folge der Operation iſt weder fruͤh noch ſpaͤt ein To— 
desfall eingetreten. 
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Unter der angegebenen Anzahl von Klumpfuͤßen 
blieben nur 6 — 8 ungeheilt, weil ſie ſich keiner Nachbe— 
handlung unterwerfen wollten. Das Alter macht keinen 
Unterſchied; D. hat von einem dreitaͤgigen Kinde bis zu 
einer 54jaͤhrigen Frau in allen Altersſtufen durch die Ope— 
ration die erfreulichſten Reſultate erlangt. 


Bei'm ſchiefen Halſe wurde bald die portio ster- 
nalis, bald die portio clavicularis, bald beide durch— 
ſchnitten und der Kranke meiſtens in wenigen Tagen geheilt, 
wonach auch die conſecutiven Skolioſen verſchwanden, wenn 
der Kopf eine gerade Stellung erhalten hatte. Die Nach— 
behandlung beſtand gewoͤhnlich in einer halben ſteifen Hals— 
binde von Pappe; bei gleichzeitiger Ruͤckgratsverkruͤmmung 
wurde eine Halsſchwinge und nur bei einem Erwachſenen 
das Streckbette angewendet. Die Operation half ſogar da, 
wo fruͤher beide Muskelbaͤuche bloßgelegt und getrennt wor— 
den waren und Monate lang das Streckdett angewendet 
wurde. (Ein Mal ſah der Kranke unmittelbar nach Durch— 
ſchneidung des ſehr ſtark verkuͤrzten Kopfnickers Alles ſchief.) 
Die bei caput obstipum haͤufige Verzerrung des Geſich— 
tes verlor ſich allmaͤlig. 


Pes equinus. Bei'm geringeren Grade erreicht 
die Ferſe nicht voͤllig den Boden; im hoͤhern iſt ſie ſtaͤrker 
in die Hoͤhe gezogen, und im hoͤchſten tritt der Kranke bald 
mit dieſem, bald mit jenem Theile des vordern Randes der 
Metatarſalknochen auf; bisweilen auch mit dem Ballen. 
Die Zehen, wenigſtens die große, ſind ſtark hintenuͤber ge— 
bogen; der Fuß bald normal lang, dald von Hinten nach 
Vorn zuſammengeſchoben und die Sohle ſtark ausgehoͤhlt. 
Bisweilen ſchlaͤgt der Fuß allmaͤlig ruͤckwaͤrts um, ſo daß 
der Ruͤcken zur Sohle wird, und die Spitze des Fußes ſich 
nach Hinten, und die Sohle nach Oben kehrt. Ja es 
kann eine ſolche Verdrehung ſtatthaben, daß die Sohle des 
Fußes und die Spitze nach Vorn gekehrt ſind. Dieß iſt 
D. nur einmal vorgekomen. Sind beide Fuͤße Pferdefuͤße, ſo 
geht der Menſch wie auf Stelzen; manche bedienen ſich dann 
der Kruͤcken, ohne welche ſie gar nicht gehen koͤnnen. Bil— 
den ſich allmaͤlig Contracturen in den Kniegelenken, ſo ſinkt 
der Menſch auf die Knie, und das Knie wird zur Sohle; andere 
gehen hockend auf den Fußſpitzen, das Geſaͤß ein Paar Haͤnde 
breit vom Boden entfernt, und nimmt dann die Zuſam— 
menziehung der Sehnen und Muskeln noch mehr uͤberhand, 
ſo rutſchen ſie auf dem Hintern und die Hinterbacken wer— 
den zur ſchwieligen Sohle. Alle dieſe Faͤlle ſind durch 
Durchſchneidung ſaͤmmtlicher verkuͤrzter Sehnen geheilt 
worden. . 

Bei der Operation wurde die Achillesſehne ein bis zwei 
Zoll uͤber der Ferſe durchſchnitten und uͤber die Wunde 
rund um das Glied ein breiter Heftpflaſterſtreifen gelegt; 
trat keine Entzuͤndung ein, ſo wurde nach ein Paar Tagen 
Stromeyer's Klumpfußmaſchine angelegt, bis der Fuß 
uͤber einen rechten Winkel nach Vorn gebogen war, was in 
zwei, hoͤchſtens acht, Wochen erreicht wurde. Bei groͤßerer 
Nachgiebigkeit und Senſibilitaͤt wurde der Fuß von der Ze— 
he bis zur Wade maͤßig feſt mit einer Binde eingewickelt, 
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die mit Kleiſter, oder einer Aufloͤſung von Colophonium in 
Weingeiſt getraͤnkt wurde, worauf der Kranke mit dem Fu— 
ße feſt auf dem Boden aufſtehen mußte, bis der Verband 
trocken geworden war, was woͤchentlich zwei Mal wiederholt 
wurde. Vollſtaͤndige Entwickelung des fruͤher verkuͤmmerten 
und ſcheinbar verkuͤrzten Gliedes folgte nach. 

Pes varus. Die Neigung kleiner Kinder, auf den 
aͤußern Fußrand aufzutreten, wird gewoͤhnlich durch das Ge— 
hen gehoben; dieſer Zuſtand kann ſich aber zum Klumpfuße 
ausbilden in deſſen hoͤchſtem Grade die Fußſpitze nach dem 
innern Knöchel des andern Fußes hin gerichtet und die Kniee 
nach einwaͤrts gewendet ſind. Alle Grade koͤnnen angebo— 
ren ſeyn; bisweilen ſind ſie Folge einer ſpaͤter eintretenden 
Laͤhmung der Extenſoren. Bei kleinen Kindern genuͤgt Seh— 
nendurchſchneidung und Richtung des Fußes durch Pflaſter— 
einwirkung oder durch Staͤrkeverband, was ſelbſt bei hoͤheren 
Graden bis zum zweiten Jahre ausreicht; im zweiten bis 
fünften Jahre iſt der Scarpa'ſche Stiefel und ſpaͤter die 
Stromeyer' ſche Maſchine noͤthig. Beruͤhrte erſt die 
Sohle den Fußboden, fo wurde bei Tage der Scarpa'ſche 
Stiefel, bei Nacht Stromeyer's Maſchine angelegt. 
Durchſchnitten wurde die Achillesſehne, der tibialis anti- 
cus, der flexor hallucis, die flexores digitorum pedis 
und die aponeurosis plantaris; bisweilen mußte die Durch— 
ſchneidung mehrmals wiederholt werden. Bei einem Er— 
wachſenen in den zwanziger Jahren, mit Klumpfuͤßen des 
hoͤchſten Grades, wurde zwanzig Mal Sehnendurchſchnei— 
dung an den Fuͤßen gemacht und dadurch die unfoͤrmlichen 
Klumpen in normal gebildete Fuͤße umgewandelt. War die 
große Fußzehe der tibia ſtark genaͤhert, fo wirkten auch die Erz 
tenſoren mit. Alsdann durchſchnitt D. zuerſt alle Sehnen 
der Fußſohle unter der Haut und dann alle verkuͤrzten Er— 
tenforen der Zehen. Um nun zunaͤchſt nur einen pes 
equinus zu erlangen, wurde eine gepolſterte Schiene unter 
dem Kniee bis eine Spanne unter dem Fuße an der aͤußeren 
Seite angelegt, und benutzt, um den vordern Theil des Fu— 
ßes gegen den untern Theil der Schiene hinzuziehen; war 
auf dieſe Weiſe ein Spitzfuß erreicht, ſo wurde die Achilles— 
ſehne einmal oder oͤfters durchſchnitten und mit der Stro— 
meyer'ſchen Maſchine nach und nach ein regelmaͤßiger Fuß 
gebildet. 

Pes valgus. Fuͤr den Plattfuß iſt noch wenig 
geſchehen; mit Bandagen iſt gegen denſelden nichts auszu— 
richten; jedoch die Deformitaͤt verſchlimmert ſich bisweilen, 
und die platte Soble nimmt endlich eine convexe Geſtalt 
an, ſo daß das Auftreten nur mit dem mittleren Theile des 
innern Randes geſchah. Dieffenbach hat auch ſpaſtiſche 
Plattfuͤße geſehen, wobei die Sohle, fo lange der Menſch 
nicht auftrat, vollkommen hohl war, ſo wie aber der Fuß 
auf den Boden geſetzt wurde, conver wurde, indem ſich die 
Zehen zuruͤckzogen. Dieffenbach hat bei Plattfuͤßen von 
Kindern und Erwachſenen (ſelbſt bei der ſpaſtiſchen Form) 
die langen Ertenſoren auf dem Fußruͤcken durchſchnitten; 
augenblicklich fiel der Fuß, wie gelaͤhmt, herab; es wurden 
Heftpflaſterſtreifen und eine Binde angelegt und hierauf eine 
gerade Schiene von der vordern Flaͤche des Unterſchenkels 
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über den Fußruͤcken fort herabgefuͤhrt und dem Fuße ganz 
die Geſtalt eines Spitzfußes gegeben, welche wegen Durch— 
fbneidung der Extenſoren leicht ertragen wurde. In einem 
Falle wurde, ſtatt der Schiene, der Fuß über ein ſtark con— 
vor gepolſtertes Eiſenblech gebogen und darauf feſtgeſchnallt. 
Der Erfolg der Durchſchneidungen der Extenſoren bei'm 
Plattfuße war eben fo guͤnſtig, als der der flexores bei'm 
pes equinus und varus; es kam aber auch vor, daß die 
Durchſchneidung der Extenſoren bei'm Plattfuße zu viel lei— 
ſtete und dieſen in einen leichten Pferdefuß verwandelte. 
Die alsdann unternommene Durchſchneidung der Achillesſeh— 
ne ſtellte das natuͤrliche Gleichgewicht her, und das Glied 
wurde voͤllig normal und brauchbar. 

Nun noch Eini zes über Contracturen, die nach Ver— 
letzungen oder Krankheiten entſtanden ſind. 

Den durch caries im Huͤftgelenke hinaufgezogenen 
und verkuͤrzten Oberſchenkel brachte Dieffenbach, mit: 
reift Durchſchneidung des rectus femoris und Anlegung 
einer geraden Schiene, in gerade Stellung zum Becken, ſo 
daß das zuvor in der Luft ſchwebende Glied nun mit der 
Fußſpitze den Boden beruͤhrte; in andern Faͤllen wurde nach 
Corarthrocace die Achillesſehne des bloß mit der Spitze den 
Boden erreichenden Fußes durchſchnitten, wodurch die Ferſe 
etwas weiter heruntergebracht und die Unterftüsung durch 
einen hohen Abſatz moͤglich wurde. 

Einen Knaben, deſſen Unterſchenkel dicht an die hintere 
Flaͤche des Oberſchenkels hinaufgezogen war, ſo daß, nach 
fruheren Grundſaͤtzen, die Amputation indicirt geweſen wäre, 
wurde der semitendinosus und semimembranosus 
durchſchnitten, und dadurch das Glied in vollkommen brauch— 
baren Zuſtand wiederhergeſtellt. Die Durchſchneidung der 
verkürzten Muskeln und Sehnen im Kniegelenke iſt ſeit der 
Einfuͤhrung der Klumpfußoperation oft wiederholt worden. 
Auch hierbei wurde auf die oben angegebene Weile verfah— 
ren, durch 2 — 3 Einſtichspuncte die Durchſchneidung ge— 
macht, ein breiter Heftpflaſterſtreif umgelegt und, nach Be— 
ſeitigung aller entzuͤndlichen Reaction, die Stromeyer'ſche 
Maſchine fuͤr Kniecontracturen angelegt. War durch die 
Gonarthrocace gleichzeitig ein Pferdefuß oder Klumpfuß zu— 
gegen, fo wurde dieſer zugleich operirt und mit der Stro— 
meyer' ſchen Maſchine oder mit dem Scar pa'ſchen Stie— 
fel behandelt, welcher letztere mit der aͤußeren Stange der 
Stromeyer'ſchen Kniemaſchine verbunden war und einen 
zuſammenhaͤngenden Apparat bildete. 


Die Nachbehandlung bei Kniecontracturen erforderte oft 
lange Zeit, weil die Gelenkflaͤchen ſich ſo bedeutend veraͤn— 
dert hatten, daß ſie nicht mehr aufeinander paßten. Wurde 
mit der Maſchine eine kraͤftigere Dehnung ausgeübt, fo 
entſtanden heftige, unertraͤgliche Schmerzen, und man mußte 
wieder zuruͤckkebren. So verſtrichen oft Monate, in denen 
wenig gewonnen wurde Dieſelben Unbequemlichkeiten hats 
te auch die langſame Ausdehnung anderer Gelenke; doch 
bei'm Kniegelenke waren ſie bei weitem am laͤſtigſten Bei 
Ausſchwitzung und Verklebung der Knorpelflaͤchen, welche 
nur kleine Bewegungen geſtatteten, war die Behandlung 
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noch langſamer und ſchmerzhafter, wenn auch gleichzeitig 
Cataplasmen, Seifenbaͤder und oͤlige Einreibungen angewen— 
det wurden. ; 


„Schneller zum Ziele gelangte ich aber zuletzt durch 
folgende Behandlungsweiſe“, ſagt der Verfaſſer: „Nachdem 
ich die verkuͤrzten Sehnen eines Gliedes an der Beugeſeite 
bald von einem, bald von mehreren Einſtichspuncten aus 
durchſchnitten hatte, bog ich das Glied mit aller Kraft ſo, 
daß, z. B., nach der Durchſchneidung der Sehnen im Knie— 
gelenke die Ferſe an das Geſaͤß ſtieß; hierauf ging ich 
ſchnell in die entgegengeſetzte Richtung uͤber und brach das 
Glied gerade, ſo daß es ohne Abweichung eine gerade Li— 
nie bildete. Dabei ließ ſich ein lautes Krachen vernehmen, 
wie wenn etwas zerreißt. Die Extremitaͤt wurde dann der 
ganzen Laͤnge nach mit einer feinen Flanellbinde, wegen groͤ— 
ßerer Elaſticitaͤt derſelben, eingewickelt und hierauf an die 
Beugeſeite eine lange, leichte, ausgehoͤhlte, gepolſterte Holz— 
ſchiene angelegt, und dieſe mit einer Anzahl breitgelegter 
Halstuͤcher befeſtigt“. Dieſe Operation giebt ein ſchoͤnes 
Reſultat. Die Schmerzen waren geringer, als bei langſa— 
mer Ausdehnung. Der Verband wurde fortgeſetzt, ſo lange 
Neigung zur Kruͤmmung vorhanden war; ſpaͤter wurde bei 
Erneuerung des Verbandes das Gelenk jedesmal etwas be— 
wegt. Dieffen bach bezweckte, daſſelbe Verfahren bei 
wahrer Anchyloſe anzuwenden und dabei die verwachſenen Ge— 
lenkflaͤchen mit einem meißelartigen Meſſer zu trennen, wo— 
bei die Gelenkverletzung deßwegen nicht zu fuͤrchten iſt, weil 
das verwachſene Gelenk eigentlich kein Gelenk mehr iſt, ſo 
daß ſich das Ganze gewiſſermaßen auf Bildung eines ſoge— 
nannten kuͤnſtlichen Gelenkes reducirt (ähnlich den Opera— 
tionen von Barton). 

Leichter, als Huͤft- und Kniegelenk-Contracturen, ſind 
diejenigen der obern Extremitaͤten zu heben. Contracturen 
des Ellenbogengelenks find Folge von caries oder Fractus 
ren; nach Durchſchneidung des geſpannten biceps wird der 
Arm gewaltſam gerade gebogen, mit einer Schiene gerade 
gehalten und ſpaͤter abwechſend flectirt und geſtreckt, wo— 
durch bei einem Knaben die Heilung binnen 14 Tagen ers 
reicht wurde. 

Verkruͤmmungen der Finger durch Panaritien oder gich— 
tiſche Affection ſind in großer Anzahl mittelſt Durchſchnei— 
dung der Sehnen in flexibeln, brauchbaren Zuſtand gebracht 


worden. Nicht bloß die Wiederherſtellung einzelner Finger, 
ſondern aller Finger, mit Ausnahme des geſunden Dau— 


mens, gelang bei zwei Arbeitern 
bei'm andern an der rechten Hand. 

„Auch bei unausgebildeten Fingern, ohne alle Reſiſtenz 
im Gelenke und daraus folgender widernatuͤrlicher Verzie— 
hung des vordern Gliedes, bewi ſkte die Durchſchneidung der 
verkuͤrzten Sehne, die Geraderichtung und die Verwundung 
des unentwickelten Gelenkes, Soliditaͤt deſſelben“. 

Verkruͤmmte Zehen, welche, wegen Störung des Gehens, 
den Wunſch nach Amputation veranlaßten, wurden mittelft 
Durchſchneidung der Beugeſehne wieder gerade gemacht, was 
ſchwieriger gelingt, als bei den Fingern. 


bei einem an der linken, 
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Bei veralteten Luxationen war öfters die Einrenkung 
erſt nach Durchſchneidung der verkuͤrzten Sehnen moͤglich: 
ſo wurden die Sehne des pectoralis major, ein ander— 
mal die Sehne des biceps, ferner des flexor carpi ra- 
dialis und ulnaris und bei einer Verrenkung des Fußes 
nach Hinten die Achillesſehne unter der Haut durchſchnitten. 

Bei einem kuͤnſtlichen Gelenke in der Mitte des Un— 
terſchenkels, wobei der Fuß mit der Ferſe an die Wade bins 
aufgezogen war, gelang die normale Lagerung des Fußes 
erſt nach Durchſchneidung der Achillesſehne, worauf durch 
das kuͤnſtliche Gelenk ein Haarſeil gezogen wurde. 

Bei ſpaſtiſchen Contracturen der obern Ertremitäten, in 
Folge von organiſchen Gehirnkrankheiten, hat Dieffenb ach 
zweimal, zur großen Erleichterung des Patienten, viele Seh: 
nendurchſchneidungen vorgenommen. Bei beiden Individuen 
war der Arm in allen Gelenken ſtark contrahirt; der Mor: 
derarm war feſt an den Oberarm gezogen, die Hand von 
der Geſtalt der Klumphand, die Finger nach Innen geſchla— 
gen und die Naͤgel in die Haut der Handflaͤche eingeſenkt. 
Man konnte die Hand aufbrechen und ſie und den Arm 
mit Gewalt gerade machen; gab man aber wieder nach, ſo 
ſchnellten die Glieder wieder zuſammen. Dieffenbach 
durchſchnitt hier die Sehne des biceps, die des flexor 
carpi radialis und ulnaris uud die Beuger der Finger. 
Eine bedeutende Verbeſſerung des Zuſtandes erfolgte nach 
dieſer Operation. Die ſtarke, laͤſtige Contraction verwan— 
delte ſich in eine halbe, und eine ſchwache Brauchbarkeit der 
Hand, welche größere Dinge faſſen und halten konnte, ſtell⸗ 
te ſich danach ein. 

Simmtlihe Operirte wurden geheilt, mindeſtens ihr 
Zuſtand gebeſſert. Lebensgefahr ſtellte ſich bei keinem ein; 
auch ſtarb keiner früh oder ſpaͤt in Folge der Operation. 
Weder Blutungen, noch profuſe Eiterungen, noch Nerven⸗ 
zufaͤlle wurden beobachtet. Die Sehbnendurchſchneidung be⸗ 
währt ſich alſo bei anchylotiſchen Contracturen als eben fo 
nüslih, wie beim Klumpfuße und aͤhnlichen Bildungsfehlern. 


Ueber die Diagnoſe des delirium tremens. 
Von Dr. Jackſon. 


Dieſer Arzt, aus Philadelphia, giebt dem American 
Journ. of the med. Sciences Nov. 1838 einen inter— 
eſſanten Aufſatz, worin er hauptſaͤchlich bemerkt, daß man 
unter dem Namen delirium tremens beftändig zwei ganz 
verſchiedene Krankheiten verwechſelt, welche nicht einmal zu 
derſelben Claſſe gehoͤren, indem das eine eine fieberhafte 
Krankheit iſt, das andere eine Neuroſe iſt. Die erſte Krank— 
beitsform nennt er Mania a potu continuo, die zweite 
Mania a potu intermisso; die erſte, als Pyrexie, er: 
fordert antiphlogiſtiſch beruhigende Mittel, die lestere, 
als Neuroſe, verlangt eine Behandlung durch Ueberreizung 
oder durch Beruhigung mittelſt ſehr großer Doſen narco— 
tiſcher Arzneien. Die letztere Krankheitsform, d. h., die 
mania a potu intermisso, verdient, nach feiner Anz 
ſicht, allein den Namen delirium tremens. Es iſt dabei 
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nicht gerade noͤthig, daß der gewolnte Reiz ganz entzogen 
werde, es reicht in vielen Füllen aus, daß er nur verminz 
dert wird, und ſo koͤmmt es, daß Trunkenbolde bei unbedeu— 
tendem Unwobhlſeyn leicht Anfaͤllen dieſer Krankheit ausgeſetzt 
ſind, da ſie, um ihr Unwohlſeyn zu beſeitigen, ſelbſt ihr taͤg— 
liches Quantum vermindern. Es entſteht alsdann Schlaf— 
loſigkeit, welche ſich bald zu dem wohlbekannten delirium 
ſteigert In dieſem Zuſtande und in dieſer Form der 
Krankheit ſind große Doſen narcotiſcher Mittel allein von 
Nutzen, und wenn die Krankheit ſchon frühere Anfälle ge: 
macht hatte, oder der Kranke an ſehr große Quantitaͤten 
Branntwein gewöhnt iſt, fo muͤſſen Doſen der narcotica ges 
geben werden, welche unter andern Umſtaͤnden moͤrderiſch 
erſcheinen wuͤrden; wenn man aber nicht ſo große Doſen 
von Opium und Branntwein giebt, daß durch Erzwingung 
des Schlafes das delirium beſchwichtigt wird, fo muß der 
Kranke ſterben und es kommen alsdann ſehr unrichtiger 
Weiſe noch neue Fälle zu denen hinzu, bei denen die Ber 
handlung mit Opium ein ungluͤckliches Ende hatte. Bei 
einer ſehr ausgebreiteten Praris ruͤckſichtlich dieſer Krankheit 
ſtarben von 200 Patienten, welche bloß mit Opium, Brannt— 
wein und Wein behandelt wurden, nur 4, welche uͤberdieß 
an chroniſchen Deſorganiſationskrankheiten litten. Hiernach 
erfordern bei wahrem delirium tremens die Symptome 
von Fieber, Entzuͤndung und Hirncongeſtion ꝛc. weder 
Blutegel, noch Schroͤpfkoͤpfe, noch antiphlogistica; eine 
ſichere, raſche und angenehme Cur gewährt das Opium in 
hinreichender Doſis. Die hinreichende Quantitaͤt iſt aber 
a priori in keinem Falle zu beftimmen, ſondern man muß 
große Doſen ſo lange wiederholen und ſteigern, bis Schlaf 
eintritt; ſo lang dieſer nicht bewirkt wird, war die Doſis zu 
klein. und Dr. Jackſon fuͤhrt beiſpielsweiſe an, daß er et⸗ 
wa ein Dusend Fälle habe, in denen er 10 — 20 Gr. in 
Zeit von 4 Stunden gegeben habe. „Auf dieſe Weiſe,“ ſagt 
er, „habe ich faſt auf gleiche W 'iſe alle dieſe Kranken in 
heilſamen Schlaf gebracht und eine kleinere Doſis zur Zeit 
des Erwachens hat meiſtens die Cur beendet.“ 

Es laſſen ſich folgende Reſultate zuſammenſtellen: 

1. Delirium tremens iſt die Folge ploͤtzlicher Ent— 
ziehung oder Verminderung des Genuſſes geiſtiger Getraͤnke 
oder des Opiums, bei Perſonen, welche lange Zeit an uns 
maͤßigen Genuß dieſer Berauſchungsmittel gewoͤhnt waren. 

2. Durch Leichenoͤffnungen iſt nie eine hinreichende 
Urſache der Krankheitserſcheinungen aufgefunden worden; ſie 
find alſo rein nervoͤſer Art, fo weit unſere Kenntniffe reis 
chen. Wie ein gefpanntes Saiteninſtrument dei erſchlaffen— 
dem Zuſtande der Atmoſphaͤre im Tone ſinkt, ſo geſchieht 
es im Cerebralſyſteme in dieſer Krankheit durch ſchwaͤchende 
Entziehung des gewoͤhnten Reizes. 

3. Es iſt immer durch Opium oder ſpirituoͤſe Mittel 
oder den gleichzeitigen Gebrauch beider zu heilen, obwohl 
wir bisweilen erſt zu ſpaͤt die erforderliche Doſis erkennen. 

4. Oft tritt die Krankheit in einem Körper auf, wel: 
cher gerade an acuter Entzuͤndung leidet; dieſe wird als— 
dann früher oder fpäter dadurch gehoben, fo daß das Opium 
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in hinreichender Doſis gegeben werden kann. Obwohl aber 
das delirium tremens die entzuͤndliche Thaͤtigkeit hemmt. 
ſo beſeitigt es nicht die Wirkung derſelben, welche erſt mit 
der Zeit ſchwinden. 

5. Da das delirium tremens entzuͤndliche Proceſſe 
hemmt, ſo haben die Autoren, welche von Kopfſchmerz mit 
glänzenden Augen ſprechen und deßwegen 20 — 100 Unzen 
Blut entzogen, dieſe Krankheit mit der Berauſchungs-Aufre— 
gung verwechſelt. 


6. Es giebt nicht zwei Varietaͤten der Krankheit, wo— 
von die eine durch Opium, die andere durch Ausleerung ge— 
heilt werden kann, oder wovon die eine die Folge von zu 
wenig, die andere von zu viel Reiz iſt. 

7. Ausleerungen, welcher Art fie ſeyen, heilen nicht 
das delirium tremens, ſondern nur das delirium der 
Berauſchten oder die entzuͤndlichen Folgen deſſelben. 

8. Milde Faͤlle ſind oft durch verſchiedene Mittel ge— 
heilt worden, und dadurch iſt mancher Irrthum veranlaßt. 
Die ſchlimmſten Faͤlle aber ſind durchaus unheilbar, wenn 
man nicht Opium oder Branntwein in enormen Doſen giebt. 

9. Es giebt ein delirium, welches haͤufig von Trun— 
kenheit herruͤhrt, und nicht ſelten von Convulſionen, Schlaͤf— 
rigkeit, aufgetriebenem Geſichte, entzuͤndetem Zuſtande der 
Augen mit aͤrgerlicher Stimmung und unruhigem, laͤrmen— 
den Benehmen verbunden iſt, ſelten mit Zittern, haͤufig 
mit zu wenigem Schlafe; dieſes delirium tritt oft erſt ei— 
nen oder mehrere Tage, nachdem die Kranken den Brannt— 
weingenuß aufgegeben haben, einz dennoch iſt ſie, dem Grunde 
nach, ein entzuͤndlicher Zuſtand, welcher von dem Brannt— 
weingenuſſe ſelbſt abhaͤngt. Dieſe Krankheitsform nimmt 
man oft fuͤr delirium tremens, obwohl ſie leicht davon 
zu unterſcheiden iſt und eine ganz andere Behandlung erfor— 
dert. Beſeitigt man dieſe Krankheitsform durch die geeigne— 
ten Mittel, ſo folgt bisweilen delirium tremens nach. 


Miscellen. 


Unter dem Namen Monesia kommt jetzt aus Suͤdame— 
rica, in der Form dicker harter Kuchen, ein vegetabiliſches Extract 
vor, deſſen Urſprung bisjetzt nicht bekannt iſt, welches aber als 
ein ſehr kraͤftiges toniſches Mittel von verſchiedenen Beobachtern 
geprieſen wird. De. Martin Saint-Ange empfiehlt es in der 


nuten eine Blaſe. 
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Gaz. méd., Nr. 42., als beſonders kraͤftiges Mittel gegen feros 
phuloͤſe Leiden und gegen Gebaͤrmutterblutfluͤſſe. Dr Buchez 
lobt ee als ein raſch und ſicher wirkendes Mittel bei Auftreibung 
des Zahnfleiſches, Scorbut und Caries der Zaͤhne. Viele Beobach— 
tungen find auch bekannt gemacht, in welchen die Monesia aͤußer— 
lich, bei hartnaͤckigen Geſchwuͤren angewendet, ſich ſehr huͤlfreich 
erwies. Gute Dienſte ſoll das Mittel namentlich auch bei Diar— 
rhoͤen, Leucorrhoͤen, chroniſchen Lungencatarrhen, Lungenblutungen, 
Verdauungsſchwaͤche und noch anderen Schwaͤchezuſtaͤnden in be— 
reits mehr als 400 Faͤllen, geleiſtet haben. Das Extract ſoll aus 
einer Rinde bereitet ſeyn, welche von den Eingebornen Gorahem 
oder Guranhem genannt wird, und von einem Chrysophyllum hers 
ſtammen ſoll. 


Unter dem Namen Antidyne wendet, bei ſchmerzhaften 
Krankheiten der verſchiedenſten Art, Dr. Granville, zu London, 
den ſtaͤrkſten Salmiakgeiſt, welcher zu bekommen iſt, an, um einen 
Gegenreiz zu bewirken. Am beſten geſchieht dieß auf die Weiſe, 
daß er den Deckel einer hoͤlzernen Pillenſchachtel mit Charpie oder 
Leinwand anfüllt, dieſe mit dem Salmickgeiſte befeuchtet und ſo— 
dann den Schachteldeckel auf den ſchmerzhaften Theil umſtuͤrzt, und 
durch einen leichten Druck feſthaͤlt. Zuerſt entſteht ein Gefuͤhl von 
Eis; allmaͤlig entwickelt ſich Hitze, Brennen und nach 2 bis 5 Mis 
Dann bringt man den Deckel wieder auf ſeine 
Schachtel und hebt die Leinwand auf bis zu einem neuen Gebrau« 
che, wo man alsdann nur noͤthig hat, wieder etwas Salmiakgeiſt 
aufzutroͤpfeln. (Med. chir. Review, Oct. 1838.) 


Ein Fall von Verſchlucken einer giftigen Schlan— 
ge wird vom Geh. R. Mandt mitgetheilt. Ein ruͤſtiger Bauer 
ſchlief im Juli im Freien, und erwacht plotzlich mit dem Gefühle, 
als ob ihm eiskaltes Waſſer vom Munde in den Magen hinablaufe; 
es folgte Bewegung im Magen und das Gefühl von Eiskaͤlte da— 
ſelbſt. In der Ueberzeugung, daß er eine Schlange verſchluckt 
habe, hat er beſonders die Angſt, innerlich gebiſſen zu werden, oder 
das Thier herauskriechen und die Seinigen beißen zu ſehen. Um 
das Thier nicht zu nähren, verſagt er ſich faſt jede Nahrung; Bes 
wegung und Kaͤlte im Magen dauert fort; am fuͤnften Tage, nach 
einem fallſuchtaͤhnlichen Krampfanfalle, fuͤhlt er dieſe tiefer; dann 
hört die Bewegung auf; ſtatt der Kälte fühlt der Mann nun eine 


Schwere und iſt, in der Ueberzeugung, daß das Thier geſtorben 


ſey, beruhigt; durch Abführmittel wurde daſſelbe am funfzehnten 
Tage mit dem Stuhlgange herausbefoͤrdert, und zeigte ſich als 
Vipera berus von Fingerdicke. Der Mann blieb geſund. (Medic. 
Zeitg. 1839, Nr. 5.) 


Eine neue Behandlung der Taubheit iſt von Dr. 
Turnbull in London (Russel Square), in einer bereits ſehr gro: 
ßen Zahl von Fällen, mit dem günftigften Erfolge angewendet 
worden. Die Erzaͤhlungen der oͤffentlichen Blaͤtter melden Wun— 
derdinge, und das Auffallendſte iſt, daß nichts weiter ange— 
wendet wird, als einige Tropfen einer Fluͤſſigkeit, worauf entwe— 
der augenblicklich, oder bald hernach, das Gehoͤr zuruͤckkehrt. 
Ueber die Natur der Fluͤſſigkeit iſt nichts bekannt geworden, und 
ſo wird man in aller Hinſicht naͤhere Nachrichten erwarten muͤſſen. 
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Ueber das Weſen des Hausthierſtandes, 

als Gegenſatzes der bloßen Zaͤhm ung, jo wie 

uͤber den Unterſchied zwiſchen Intelligenz 
und Inſtinct. 


Herr Floutens theilt im Journal des Savants, 
Aoüt 1839, eine ſehr gediegene Abhandlung über dieſe 
Materie, nach Frédéric Cuvier's greßem Werke: Hi- 
stoire naturelle des Mammiferes, avec des figures 
originales, Paris 1818 — 18537. 70 Livr. in Fol, 
mit, von welcher wir hier eine Ueberſetzung geden Zur 
deſſern Wuͤrdigung des darin adgehandelten Gegenſtandes 
wird es paſſend ſeyn, einige Bemerkungen über die Verſtan⸗ 
deskrafte der Ibiere votauszuſchicken, wie dieſelden in odi⸗ 
gem Werke zum erſten Male gruͤndlich dargelegt wor⸗ 
den ſind. 

Nach Descartes waren die Thiere bloße Auto ma⸗ 
ten oder Maſchinen, und zwar gab er für dieſe Meinung 
zwei Hauptgründe: 1. weil fie nicht ſprechen oder einander 
ihre Gedanken auf eine andere Weiſe mittheilen; und 2., 
weil, obwohl fie manche Verrichtungen vollkommener aus⸗ 
führen, als wir, fie doch anderer ganz unfaͤhig find, woraus 
ſich ergebe, daß fie nicht mit Bewußtſepn, ſondern lediglich 
vermöge der Einrichtung ihrer Organe handen. Was den 
erſten Grund andetr fft, fo deweiſ't er nichts, wenn nicht zuvor 
dargethan wird, daß die Mittheilung der Gedanken mit dem 
Daſeyn der Gedanken nothwendig verdunden fen; und rüds 


ſichtlich des zweiten unterſchied Descartes nicht zwiſchen 
Inſtinct und Intelligenz, und grümdete alſo feinen Schluß 


auf falſche Prämiſſen. Uebrigens geſtand er den Thieren 
Leben und Gefühl zu, und gerietd fo mit ſich ſeldſt in 
Widerſpruck. 

Buffon geſtand den Thieren eine wichtige Fähigkeit 
mehr, naͤmlich das Be wußtſenn der gegenwärtigen 
Exiſtenz, zu, ſprach ihnen aber das Denkvecmögen, 
Reflexion, Gedachtniß (das Bewußtſeyn der vergange⸗ 
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nen Eriſtenz) und die F 
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baue feine Wohnung, der Vogel fein Neſt, indem er gewiſ— 
ſermaßen erfinde, indem er vergleiche, urtheile, 
entdecke.“ 

Leroy verfaͤllt, obwohl in minderem Grade, in den— 
ſelben Fehler, indem er faſt durchgehends den Grund der be— 
ſondern Inſtincte der Thiere in irgend eine allgemeine Be— 
dingung ihrer gewohnlichen Faͤhiskeiten fest; z. B., den 
Bautrieb von der Schwaͤche, den Geſelligkeitstrieb von der 
Furcht, den Inſtinct, Vorraͤthe einzutragen von dem vorher 
gefuͤhlten Hunger, und den Wandertrieb ſogar von einer, 
von einer Generation auf die andere uͤbertragenen Belehrung 
ableitet. 

Uebrigens find, abgeſeben von dieſer falſchen Anſicht, 
Leroy's Philoſophiſche Briefe uͤber die Thiere in Bezie— 
hung auf unſeren Gegenſtand aͤußerſt lehrreich. Der Verf. 
verfolgt die Entwickelung der intellectuellen Faͤhigkeiten der 
Thiere von Stufe zu Stufe. Er zeigt, wie Empfin— 
dung und Gedaͤchtniß zur Erklaͤrung der meiſten Hand— 
lungen der Thiere ausreichen; wie die Erfahrung ihr Ur— 
theil berichtigt, wie Aufmerkſamkeit und Uebung in der 
Reflexion ihre Intelligenz erweitern; wie ſich die Etrzie— 
hung junger Thiere auf deren Gedaͤchtniß gruͤndet. Er 
verfolgt die Glieder jener Kette, durch welche das Thier 
vom Beduͤrfniſſe zum Begehren, vom Begehren zum Auf— 
merken, vom Aufmerken zur Erfahrung geleitet wird, und 
ſchließt endlich, daß die Thiere, wenngleich in niedrigerm Gra— 
de, als wir, alle Kennzeichen der Intelligenz darbieten, daß 
fie fuͤhlen, weil fie unverkennbare Zeichen von Vergnügen 
und Schmerz von ſich geben; daß ſie Erinnerung beſitzen, 
weil ſie meiden, was ſie als ſchaͤdlich erkannt, und aufſu— 
chen, was ihnen wohlgethan; daß ſie vergleichen und 
urtheilen, weil fie zaudern und wählen, daß fie über ih— 
re Handlungen nachdenken, weil ſie Erfahrungen machen, 
und ihr Urtheil durch wiederholte Erfahrungen immer auf— 
geklaͤrter wird. 

Die Thiere beſitzen alſo Intelligenz, aber 
wo iſt die Graͤnze derſelben? Darin liegt eben die ganze 
Schwierigkeit. Dieſe Graͤnze iſt aber nicht durchgehends 
bei allen Thieren dieſelbe, und indem man in dieſer Hinſicht 
alle Thiere in Bauſch und Bogen behandelte, verfiel man 
in denſelben Fehler, wie wenn man alle innern Kraͤfte der 
Thiere auf ein einziges Princip zuruͤckfuͤhren will, und ihre 
intellectuellen, fo wie in ſtinctmaͤßigen Verrich— 
tungen durchgehends bald als maſchinenmaͤßig, bald als 
intelligent betrachtet. N 

Der Inſtinct beſteht aber neben der Intelligenz 
als etwas Beſonderes. Es iſt eine urſpruͤngliche und eigen— 
thuͤmliche Naturkraft, fo gut wie das Empfindungs—⸗ 
vermögen, die Reizbarkeit und die Intelligenz. 
Der Wolf, der Fuchs, welche die Fallen vermeiden, in die 
ſie fruͤher einmal gegangen; der Hund das Pferd, welche die 
Bedeutung vieler von uns ausgeſprochenen Worte verſtehen 
lernen, thun dieß vermoͤge der Intelligenz; die Biene, 
welche ihre Zelle, der Vogel, welcher ſein Neſt baut, handeln 
lediglich aus Inſtinct. Selbſt der Menſch iſt nicht ohne 
Inſtinct, das neugeborene Kind ſaugt vermoͤge eines eigen— 
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thuͤmlichen Inſtinctsz; allein bei'm Menſchen geſchieht 
beinahe Alles durch Intelligenz, waͤhrend bei den nie— 
drigſten Thieren alle Handlungen inftinctmäßig find. 

Zuerſt hat man alſo den Inſtinct von der Intel— 
ligenz, dann die Thierclaſſen, Gattungen und Arten ruͤck— 
ſichtlich beider von einander zu unterſcheiden. Von einer 
Stufenleiter der innern Faͤhigkeiten der Thiere hatte bereits 
Buffon eine, wenngleich in manchen Stuͤcken irrige Idee. 
Seitdem hat man durch ſorgfaͤltige Forſchungen und Beob— 
achtungen jene in's Unendliche gehenden Abſtufungen ent— 
deckt; welche die Saͤugethiere ſo bedeutend uͤber die Voͤgel, 
dieſe über die Reptilien und Fiſche, alle Werbelthiere Über 
die Wirbelloſen und unter dieſen verſchiedene Claſſen wieder 
uͤber andre ſtellen. Bei den Familien, Gattungen, Arten 
finden ſich ebenfalls verſchiedene Grade und Graͤnzen. Un— 
ter den Saͤugethieren ſtehen der Hund, das Pferd, der Ele— 
phant, der Orangutang weit uͤber dem Schaafe, Faulthier 
und ſelbſt Biber, obgleich der letzte einen ſo merkwuͤrdigen 
Bautrieb hat, der aber eben nur ein Inſtinct iſt. Es 
giebt Voͤgel, die ſich an ihren Herrn anſchließen, ſeinem Rufe 
gehorchen, ja ſeine Stimme nachahmen, und nicht alle Fi— 
ſche ſind gleich dumm. Die ganze Frage ruͤckſichtlich der 
Intelligenz der Thiere erledigt ſich alſo in folgenden 
zwei Hauptſaͤtzen: 

1. Intelligenz und Inſtinct find weſentlich verſchieden. 

2. Jedes der hoͤhern Thiere hat ſowohl Intelligenz, 
als Inſtinct, aber beide in verſchiedenem Grade. 

Wir wenden uns nach dieſer Einleitung zur Darlegung 
der Reſultate von Hrn. Fr. Cuvier's dreißigjaͤhrigen For— 
ſchungen uͤber die Zaͤhmung der Thiere, in'sbeſondere 
der Hausthiere. 

Bis auf ihn hatten ſich die Naturforſcher mit Unter— 
ſuchungen uͤber dieſen Gegenſtand ſehr wenig befaßt; ſie ſa— 
hen darin nur eine Wirkung der Herrſchaft des Menſchen uͤber 
die Thiere. Dieß war die Anſicht der Alten, und ſelbſt Buffon 
hatte dieſelbe noch beibehalten. „Der Menſch, ſagt er, ver— 
aͤndert den Naturzuſtand der Thiere, indem er ſie noͤthigt, 
ihnen zu gehorchen und zu feinen Zwecken zu dienen *). 
Bei der Zaͤhmung der Thiere wäre demnach Alles k uͤnſt— 
lich, und Alles vom Menſchen abhaͤngig. Allein, wenn es 
ſich fo verhält, warum find dann nur gewiſſe Arten zu 
Hausthieren geworden, waͤhrend ſo viele andere wild geblie— 
ben ſind? 

Die Frage iſt demnach keineswegs ſo einfach, wie man 
geglaubt hat. Auf der einen Seite haben wir die Thatſache, 
daß manche Arten gezaͤhmt worden ſind, auf der andern die, 
daß die meiſten im Naturzuſtande beharren. Die Macht 
des Menſchen reicht alſo als allgemeine Urſache nicht hin, 
um die Zaͤhmung der Hausthiere zu erklaͤren, welche als 
ein ganz beſonderer Fall erſcheint, dem eine beſondere Ur— 
ſache zu Grunde liegen muß, auf deren Erklärung es 
eben hier ankommt. Allen Aufſchluß, den wir bisjetzt 
in dieſer Beziehung erhalten haben, verdanken wir Hrn. F. 


„) Les animaux domestiques, Tome VII., p. 241 der Ausgabe 
in 12 m0. 
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Cuvierz er hat die Frage nicht nur zuerſt gelöſ't, fondern 
auch aufgeſtellt, und uͤberhaupt zuerſt eingeſehen, daß hier 
eine beſondere Aufgabe zu erledigen war. 

Ihm zufolge liegt der Zaͤhmung der Hausthiere 
ibr Geſelligkeitstrieb zu Grunde. Es iſt noch keine 
Thierart zum Hausthier gemacht worden, welche nicht im 
Naturzuſtande geſellig lebte, und von unzähligen einzeln les 
benden Thieren, deren Zaͤhmung dem Menſchen ſehr er— 
ſprießlich ſeyn wuͤrde, iſt es noch bei keinem gelungen, es zu 
einem ordentlichen Hausthiere zu machen. 

Der Gelligkeitstried iſt alſo die Bedingung der 
Zähmung, und dieſer Trieb erheiſchte demnach eine gruͤnd— 
lichere Unterſuchung. Buffon war ſehr wenig in deſſen 
eigentliches Weſen eingedrungen. Er unterſchefdet allerdings 
tichtig drei Arten von geſelligem Beiſammenleben der Thiere: 
1. Geſellſchaften tiefſtehender Thiere, z. B., det Bienen; 
2. Geſellſchaften hoͤher ſtebender Thiere, z. B., der Biber, 
Elephanten, Affen; 3. Geſellſchaften der Menſchen; allein 
er ſieht in den erſten nur Vereine zu phyſiſchen Zwek— 
ken; in den zweiten ein Nefultat der Wahlverwandt⸗ 
ſchaft der die Vereine bildenden Thiere, und in den drit— 
ten ein Product der Vernunft. „Diele Verbindung, ſagt 
er von den letzten, iſt das beſte Werk des Menſchen und 
die weiſeſte Nutzanwendung feiner Vernunft“). Dennoch 
haben dieſe drei Arten von Geſellſchaften einen gemeinſchaft— 
lichen Urſprung, und alle, ſelbſt diejenigen, welche der Menſch 
bildet, find, wenigſtens ihrem Urſprunge nach, nur die Wir⸗ 
kung eines angeborenen beſtimmten Inſtincts. 

Eine geheime urſpruͤngliche Kraft treibt den Menſchen 
beſtaͤndig zur Vereinigung mit ſeines Gleichen. Dieſer In— 
ſtinct gebt bei ihm aller Ueberlegung vorher; er herrſcht 
ſelbſt bei den wildeſten Voͤlkerſchaften, und die Anſicht, daß 
der Naturmenſch einſam lebe, iſt lediglich ein von der Er- 
fahrung überall widerlegtes, philoſophiſches Hirngeſpinnſt. 

Dieſer, dem Menſchengeſchlechte angeborne, herriſche In— 
ſtinct findet ſich auch bei manchen Thieren und iſt der 
Grund, weßhalb ſie geſellſchaftsweiſe leben. Auch bei ihnen 
iſt er angeboren und keineswegs durch die Intelligenz be— 
dingt; denn das dumme Schaaf lebt geſellig “), und der 
Loͤwe, der Bär, der Fuchs ꝛc. leben einſam; auch nicht 
durch die Gewohnheit, denn der lange Aufenthalt der Jun— 
gen bei den Alten fuͤhrt ihn nicht herbei. Der Baͤr wartet 
ſeine Jungen ſo lange und ſo liebevoll ab, wie der Hund, 
und dennoch gehört jener zu den Thieren, welche am eins 
ſamſten leben. Dieſer Inſtinct beſteht uͤberdem fort, ſelbſt 
wenn er ſich nicht äußern kann. Hr. F. Cuvier hat jun⸗ 
ge Hunde in Geſellſchaft der boͤſeſten Woͤlfe aufgezogen, 
und der Geſelligkeitstrieb iſt bei jenen ſtets hervorgetreten, 
fobald man fie in Verhaͤltniſſe gebracht hat, wo er ſich aͤu— 
ßern konnte. 


) Discours sur la nature des animaux, T. VII. p. 133 — 
135 u. 137. 

) Die Inſecten bilden die merkwuͤrdigſten und zahlreichſten 
Geſellſchaften. 
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G. Leroy, der bei ungemeinem Scharfſime ſehr viel 
Erfahrung beſaß, hatte ſchon über die Geſellſchaften der 
Thiere eben fo feine als merkwuͤrdige Beobachtunzen ange⸗ 
ſtellt. In der Vereinigung des Wolfes mit der Woͤlfin, 
welche die Sorgen des Familienverhaͤltniſſes mit einander 
theilen, ſieht er den erſten Grad dieſer Geſellſchaften *). 
Der Rehbock und die Ricke, ſagt er, fuͤhlen das Beduͤrfniß, 
einander zu lieben, unabhaͤngig von jedem andern Triebe 
Das Kaninchen endlich, bietet ihm das Beiſpiel von einer 
Geſellſchaft, die ſich nicht mehr auf eine Familie beſchraͤnkt, 
fondern ſich auf mehrere, oder vielmehr auf alke Individuen 
derſelben Species erſtreckt, die in derſelben Nachbarſchaft 
wohnen!“). 

Beſchraͤnkt man ſich alſo auf die Claſſe der Saͤuge⸗ 
thiere, welche Hr. F. Cuvier allein ſtudirt hat, ſo laſſen, 
ſich drei beſondere Zuſtaͤnde der Geſelligkeit erkennen: Der der 
einfam lebenden Arten, als Katzen, Marder, Büren, Hpis 
nen ꝛc.; der der familienweiſe lebenden Arten, als Wölfe, 
Rehe ꝛc., und der derjenigen Arten, welche eigentliche Ger 
ſellſchaften bilden, wie Biber, Elephanten, Affen, Hunde, 
Phoken ꝛc. 

Dieſe Art von Gefeilſchaften hat Hr. Euvier ſtudirt; 
hier beſteht die Vereinigung fort, wenn gleich die Intereſſen 
der Individuen verſchieden ſind. Hunderte von Exemplaren 
jeden Alters thun ſich zuſammen, verſtaͤndigen ſich, ordnen 
ſich einander unter. „Hier zeigt ſich, ſagt Cuvier, der Ge— 
ſelligkeitstrieb in feiner ganzen Staͤrke, in feiner vollen Wirk— 
ſamkeit und gewiſſermaßen in derſelden Art und Weiſe, wie 
bei'm Menſchen.“ Hr. Cuvier verfolgt die Entwickelung 
des Thieres, von deſſen Geburt in der Heerde an bis zu 
ſeiner vollſtaͤndigen Ausbildung, und zeigt, wie Alles, was 
es umgiebt, daſſelbe darauf hinweiſ't, ſeine neue Exiſtenz 
mit den ſchon beſtehenden Exiſtenzen in Einklang zu brin— 
gen. In der Schwaͤche der Jungen erkennt er den Grund, 
weßhalb ſie ſich den ſchon kraͤftigen Individuen unterordnen, 
und in der Gewohnheit, welche, ſeinem Ausdrucke zufolge 
eine beſondere Art von Gewiſſen iſt, denjenigen, 
weßhalb dem aͤlteſten Individuum die Oberherrſchaft ver— 
bleibt, wenngleich daſſelbe ſeinerſeits zuletzt das Schwaͤchſte 
wird. So oft die Heerde unter der Leitung eines Fuͤhrers 
ſteht, iſt dieſer, in der That, faſt immer das aͤlteſte Exem— 
plar. Ich ſage faſt immer; denn die Ordnung kann durch 
heftige Leidenſchaften geſtoͤrt werden. Alsdann geht die 
Oberherrſchaft auf ein anderes Individuum uͤber, und nach— 
dem dieſelbe wiederum vermoͤge der uͤberlegnen Staͤrke be— 
gonnen hat, behauptet ſie ſich wiederum durch die Gewohn— 
heit c). 


) Lettres philosophiques sur lintelligence et la perfectibilite 
des animaux, p. 24. 


”*) p. 49 
BED 
+) Da phyſiſche Stärke und Erfahrung der Urſprung aller 
Macht unter den Thieren find, fo gründet ſich die Gewohn⸗ 
heit in Ertragung der Herrſchaft eines Schwaͤchern bei ihnen 
lediglich auf das Gedacht niß, auf die Erinnerung an uͤbet 
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giebt es alſo Arten, 
Arten 


In der Claſſe der Saͤugethiere 
welche ächte Geſellſchaften bilden, und nur von dieſen 
entlehnt der Menſch ſeine ſaͤmmtlichen Hausthiere. 

Das Pferd, welches durch Zaͤhmung der Geſellſchafter 
des Menſchen geworden iſt, lebt von Natur ſtets in Ver— 
bindung mit ſeines Gleichen. Die wilden Pferde leben 
heerdenweiſe; ſie haben einen Anfuͤhrer, der ſie leitet, dem 
ſie mit Vertrauen folgen der zur Flucht oder zum Kampfe 
das Zeichen giebt. Sie bilden auf dieſe Weiſe aus In— 
ſtinct Geſellſchaften, und dieſer Inſtinct iſt fo ſtark, daß 
ein zahmes Pferd, welches zum erſtenmale in ſeinem Leben 
eine Heerde wilder Pferde ſieht, oft ſeinem Herrn untreu 
wird, und ſich mit ſeinen wilden Bruͤdern vereinigt, die ſich 
ihrerſeits ihm naͤhern und es zu ſich locken. 

Ein Schaaf, welches wir großgezogen haben, folgt uns; 
allein es folgt ebenſowohl der Heerde, in der es geboren 
ward. Es ſieht im Menſchen, wie ſich Cuvier ſehr paſ— 
ſend ausdruͤckt, nur den Leitbock. Und hierauf ſtuͤtzt ſich 
die neue Theorie hauptſaͤchlich: Der Menſch gilt den Haus— 
thieren nur für ein Glied ihrer Geſellſchatt feine ganze 
Kunſt beſteht darin, daß er ſich von ihnen in ihre Genoſſen— 
ſchaft aufnehmen laͤßt; denn iſt ec einmal ihr Camerad ge: 
worden ſo wird er bald ihr Oberhaupt, da er ihnen an 
Intelligenz ſo ſehr uͤberlegen iſt. Er veraͤndert alſo nicht 
den Naturzuſtand dieſer Thiere, wie Buffon meint, ſon— 
dern bedient ſich vielmehr ihres Naturzuſtandes zu ſeinem 
Nutzen. Mit andern Worten: er hatte geſellige Thiere 
befunden; er machte fie zu Hausthieren, indem er ihr 
Camerad, ihr Oberhaupt wird und die Zaͤhmung des 
Hausthiers iſt alſo nur ein beſondrer Fall, eine einfa— 
che Modification, eine beſtimmte Folge des Geſelligkeits— 
triebes. 

Alle unſere Hausthiere ſind, ihrer Natur nach, geſel— 
lig. Das Rind, die Ziege, das Schwein, der Hund, das 
Kaninchen u. ſ. w. leben im Naturzuſtande in Geſellſchaf— 
ten, Rudeln ꝛc. Die Katze ſcheint auf den erſten Blick eine 
Ausnahme zu machen; denn dieſe Species lebt, wie bereits 
bemerkt, im Naturzuſtande einſam. Allein iſt die Katze 
ein aͤchtes Hausthier? Sie lebt in unſerm Hauſe; wird 
ſie aber ein wahres Glied der Hausgenoſſenſchaft? Sie 


abgelaufene frühere Widerſetzlichkeit. Der Verfaſſer hat aller: 
dings darin Recht, daß, in der Regel, das Alteſte (maͤnnliche, 
weil das maͤnnliche Geſchlecht bei allen Saͤugethieren das 
ſtaͤrkere iſt) Individuum der Führer der Heerde iſt; allein 
neben jeder Heerde, z. B. von Hirſchen, Auerochſen ꝛc., leben 
die aͤlteſten, abgelebten und zeugungsunfaͤhig gewor— 
denen Männchen, in philoſophiſcher Einſamkeit, ausgeſtoßen 
von der Geſellſchaft, die ſie einſt durch Gewalt und Gewandt— 
heit beherrſchten; wogegen die Weibchen, weil fie, vermöge ih— 
res Geſchlechts, nicht nach der Oberherrſchaft ſtreben, bis 
in's ſpaͤteſte Alter bei der Heerde bleiben. Bei den Menſchen 
ſwuͤrde es eben fo ſeyn, wenn die Elemente der Religion und der 
Wiſſenſchaft nicht hinzutraͤten. Wo dieſe, wegen localen Ver: 
hältniſſen, 955 zur Entwickelung kommen koͤnnen, oder unter— 
druͤckt werden, B., bei den Hottentotten, wo oft der ganze 
Kraal halb Fehanget iſt, werden die Alten in der Wuͤſte zu— 
ruͤckgelaſſen und von Raubthieren gefreſſen. 
D. Ueberſ. 
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empfaͤngt von uns Wohlthaten; allein giebt fie uns zum 
Erſatze die Unterwürfigkeit, Gelehrigkeit und Dienſte, wel— 
che wir von einem aͤchten Hausthiere erwarten duͤrfen? Zeit, 
Pflege und Gewohnheit vermoͤgen alſo nichts, wenn ein 
Thier nicht von Natur geſellig iſt, und das Beispiel der 
Katze iſt, wie man ſieht, der buͤndigſte Beweis dieſes Saz— 
zes. Buffon geſteht ein, „daß, wenngleich die Katze un— 
ſer Haus bewohnt, dieſelbe doch kein eigentliches Hausthier 
ſey, und daß die zahmſten Katzen demungeachtet dem Men- 
ſchen nicht voͤllig unterworfen ſeyen.“ In dem Gegenfatze 
der beiden Woͤrter: zahm und unterworfen, liegt der 
Keim einer wichtigen Wahrheit. Der Menſch kann naͤm— 
lich allerdings die am Einſamſten lebenden und grimmigſten 
Thierarten zaͤhmen; er baͤndigt den Loͤden, den Bären, den 
Tiger; bei den Alten, die eiteln Prunkes wegen mehr tha— 
ten, als wir für wiſſentſchaftliche Zwecke“), hat man Wa— 
gen von Tigern und Panthern ziehen ſeben ); daß Bären 
gebaͤndigt werden und ſich zu verſchiedenen Kuͤnſten und Ver— 
richtungen abrichten laſſen, iſt eine allbekannte Sache; und 
doch hat man noch von keiner einſamlebenden Thierart, ſo 
leicht ſie ſich auch mag zaͤhmen laſſen, eine Hausthierrace 
erhalten. **) 

Der Grund davon ift aber, daß eine Gewohnheit nie 
zu einem Inſtincte wird. Durch Gewohnheit wird ein 
Thier zahm, und durch Inſtinct iſt es geſellig. Trennt 
man eine Kuh, eine Ziege, ein Schaaf von der Heerde, fo 
verkuͤmmern dieſelben, und dieſe Verkuͤmmerung iſt wieder 
ein Beweis, daß ihnen die Geſellſchaft ein Beduͤrfniß iſt. 
Herr F. Cuvier fuͤhrt ein Beiſpiel an, welches den Un— 
terſchied zwiſchen einem Thiere, das ſich nur an die Geſell— 
ſchaft gewoͤhnt hat, und einem ſolchen, das den inſtinctmaͤ— 
ßigen Geſelligkeitstrieb beſitzt, ſehr klar herausſtellt. „Eine 
Köwin hatte den Hund eingebuͤßt, mit welchem fie aufgezo— 
gen worden war, und um dem Publicum noch daſſelbe 
Schauſpiel darbieten zu koͤnnen, that man einen andern zu 
ihr, den ſie auch alsbald als Geſellſchafter anerkannte. Der 
Verluſt ihres fruͤhern Gefaͤhrten ſchien ihr nicht im Gering— 
ſten nahe zu gehen; die Zuneigung, die ſie zu ihm gefuͤhlt, 
war ungemein ſchwach, ſie hatte ihn geduldet, und ſo dul— 
dete fie auch feinen Nachfolger. Nun ftarb die Loͤwin, und 
der Hund bot eine durchaus verſchiedene Gemuͤthsſtimmung 
dar; er war durchaus nicht dazu zu bewegen, den Kaͤfig, den 
er mit ihr bewohnt, zu verlaſſen; ward von Tage zu Tage 


*) Bei uns thut die auri sacra fames, was die Wiſſenſchaft 
nicht imwer vermag. Die Leiſtungen eines Van Amburgh, 
welche ſchon durch die des Americaners Carter übertroffen 
ſeyn ſollen, duͤrften wohl Alles uͤberbieten, was man bei den 
Alten in Baͤndigung der Raubthiere geſehen und beabſichtigt 
hat. D. Ueberſ. 

) Hier bildet aber eben wieder die Katze eine Ausnahme; in 
Bezug auf dieſe iſt jedoch zu bemerken, daß mehrere Species 
der Gattung Mus, aus der die Katze ihre Hauptnahrung 
zieht, ebenfalls in den Wohnungen des Menſchen angeſiedelt 
ſind; ferner, daß die Hauskatze, ſelbſt wenn ſie in einer 
menſchlichen Wohnung geheckt iſt, unter guͤnſtigen Umſtaͤnden 
in dem Grade verwildert, daß ſie dieſelbe nie wieder betritt, 
oder hoͤchſtens in der Art aufſucht, wie ein Fuchs 9 35 

Ueber 
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trauriger, fraß am dritten nicht mehr, und ſtarb am fire 
benten.“ 

Je tiefer man alſo der Sache nachforſcht, deſto mehr 
ſieht man ein, daß die Hausthiere, vermoͤge des Ge’elligs 
keitstriebs, zu ſolchen werden. Dem Menſchen ſtehen, um 
auf die Thiere einzuwirken, nur wenige Mittel zu Gebote. 
Er giebt ihnen nur wenig und ſelten zu freſſen. 
So entſteht in dem Thiere fuͤr den, der ſeiner wartet, Zu— 
neigunz, und wenn man zur rechten Zeit Leckerbiſſen 
anwendet, ſo nimmt dieſe Zuneigung, und ſomit auch die 
Herrſchaft des Menſchen, bedeutend zu. „Mit Leckerbißen, 
in'sbeſondre Zucker, gelingt es, die krautfreſſenden Thiere 
zu bemeiſtern, und zu den außerordentlichen Leiſtungen zu 
vermoͤgen, welche wir bei Reitergeſellſchaften oͤfters ausfuͤh— 
ren ſehen.“ 

Erzwungenes Wachen iſt ein noch kaͤftigeres Mit— 
tel, als Hunger. Keines benimmt dem Thiere in gleichem 
Grade ſeine Energie, und keines macht es daher in gleichem 
Grade unterwuͤrfig. Dieſes gezwungene Wachen erlangt 
man durch ſehr anhaltendes Faſten, Peitſchenhiebe, ſtarkes 
Geraͤuſch, z. B., Trommeln und Trompeten, und bei Ge— 
legenheit der Wirkung von Geraͤuſch auf die Thiere hat 
Herr F. Cuvier die intereſſante Bemerkung gemacht, daß 
manche Thiere nie merken, von wem ſich die Einwirkung der 
Toͤne auf ſie herſchreibt. Schlaͤgt man ein Pferd, einen 
Stier, ſo halten ſich die Thiere an die Perſon desjenigen, 
der ihnen wehe gethan; der Keiler ſtuͤrzt ſich auf den Jaͤger, 
deſſen Kugel ihn verwundet hat; und die naͤmlichen Thiere 
beziehen dennoch, ſo viel Erfahrungen ſie auch in Betreff 
des ihnen Leiden verurfachenden Geraͤuſches gemacht haben 
moͤgen, die Urſache deſſelben niemals auf das Inſtrument 
oder denjenigen, der es ertoͤnen laͤßt. Sie verhalten ſich da— 
bei ſo leidend, als ob ſie einen innerlichen Schmerz em— 
pfaͤnden. Dieſe eigenthuͤmliche Erſcheinung ſchreibt Cuvier 
der beſondern Art der Empfindung durch den Gehoͤrſinn zu, 
und der Gegenſtand verdient gewiß alle Beachtung. 

Durch Hunger, erzwungenes Wachen erweckt der 
Menſch die Beduͤrfniſſe des Thieres in hohem Grade, um 
ihnen durch die Befriedigung der’elben eine Wohlthat er— 
weiſen zu koͤnnen. Wo von unſerer Seite das Wohlthun 
beginnt, hebt eigentlich erſt unſere Herrſchaft an. Uebrigens 
beſchraͤnkt ſich der Menſch nicht auf Erweckung natuͤrlicher 
Beduͤrfniſſe; er ſchafft auch kuͤnſtliche. Durch ausgeſuchte 
Nahrungsſtoffe lehrt er das Thier ein neues Vergnuͤgen, 
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folglich auch ein neues Bedüͤrfniß kennen. 
licheres iſt dasjenige der Liebtoſungen. 
Elephant ꝛc. nehmen dieſelben von uns als eine Wohlthat 
an; ſelbſt die Katze ſtrebt oft begierig nach denſelben. 
Auf den Hund haben ſie die ſtaͤrkſte Wirkung, und es ift 
merkwuͤrdig, daß faſt alle Species des Hundegeſchlechts den— 
ſelben Sinn dafuͤr haben. „In der Koͤnigl. Menagerie“, 
ſagt F. Cuvier, „befand ſich eine Woͤlfin, auf welche die 
Liedkoſungen der Hand und der Stimme eine ſo maͤchtige 
Wirkung aͤußerten, daß ſie davon wahrhaft trunken ward, 
und ihre Freude daruͤber druͤckte ſich nicht weniger in ihrer 
Stimme, als in ihren Bewegungen aus. Bei einem ſene⸗ 
galſchen Schakal war dieß auch der Fall, und ein gemeiner 
Fuchs wurde durch Liebkoſung fo ſta'k aufgeregt, daß man 
ſich derſelben enthalten mußte, um ihm nicht zu ſchaden.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Ein noch kuͤnſt— 
Das Pferd, der 


Mise e e n. 


Ruͤckſichtlich der Eigenwärme der Pflanzen, hat 
Hr. Dutrochet durch neue, der Academie am 18. Novbr, mitge⸗ 
theilte, thermo-electriſche Verſuche gefunden, daß alle Begetabilien 
deren beſitzen, daß dieſelbe zumal in den grünen Theilen, z. B., 
an der Spitze kraͤftig vegetirender Staͤngel, ihren Sitz hat, und 
einem taͤglichen Parexysmus unterliegt, der in den Mittagsſtunden 
eintritt, waͤhrend das Minimum der Temperatur um Mitternacht 
ſtattfindet. Bei verſchiedenen Pflanzen tritt das Maximum zu 
verſchiedenen Zeiten, bei jeder aber immer zu derſelben Stunde, 
z. B., bei Rosa canina um 10, bei Allium porrum um 11, bei 
Borrago officinalis um 12, bei Helianthus annuus um 1, bei Li- 
lium candidum um 2 Uhr ein. In holzigen Theilen, ſeloſt in 
jungen, hat D. keine Eigenwaͤrme entdecken koͤnnen. Die ſtaͤrkſte 
Eigenwärme, nämlich eine ſolche von 19 Cent., fand der Verf. bei 
Boletus a&neus; doch durfte, da die Vegetation der Scwaͤmme 
vom Lichte unabhängig iſt, die mittaͤgliche Steigerung der Eigen: 
waͤrme nicht ſtattfinden, was jedoch durch directe Verſuche noch 
nicht feſtgeſtellt worden iſt. Vergl. die in No. 221. und 235. d. 
Bl. mitgetheilten Beobachtungen Dutrochet's über denſelben 
Gegenſtand. 


In Beziehung auf das Hellſehen bei'm thieriſchen 
Magnetismus, hat am 28. November der Dr. Comet der 
Académie royale de médecine, zu Paris, angezeigt, daß er jetzt 
eine vollkommen hellſehende Kranke behandele, welche, den Bedin— 
gungen des von Burdin ausgeſetzten Preiſes genuͤgen werde, und 
daß er die Academie bitte, die niedergeſetzte Commiſſion zu ver⸗ 
ſammeln, um ihr die Hellſehende vorzuſtellen. Die Commiſſion 
wollte auf den 30. November, in der Wohnung des Dr. Comet, 
zuſammenkommen, um die Somnambule zu beobachten. — Das Re— 
ſultat werde ich mitzutheilen nicht ermangeln.ı 


Dante 


eines Theils einer Rippe 
Neuralgie. 
Von E. H. Dixon. 


Am 16. October 1838. Die dreißigjaͤhrige Jane 
Bailey ward vor zwei Jahren mit einer Kutſche umge— 


Erſtirpation wegen 


Lenk nen e 2 


worfen, etwa eine halbe Stunde Wegs geſchleift und nach— 
dem ſie mehrfache Quetſchungen erlitten, bewußtlos aus dem 

Wagen gehoben. Sie genas bald, bis auf einen heftigen 
Schmerz uͤber der zehnten Rippe der linken Seite, gegen 
welche jedoch, außer dem bei ſolchen Gelegenheiten gewoͤhn— 
lichen Aderlaſſe, nichts gethan ward. Einige Wochen nach 
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dem Unfalle zeigte ſich an der leidenden Stelle eine kleine 
unregelmaͤßige, ungemein ſchmerzhafte Hervorragung. Der 
Schmerz ſchien neuralgiſcher Art zu ſeyn, da er in gleicher 
Heftigkeit wochenlang fortdauerte und von keinem andern 
Symptome von Entzuͤndung begleitet war. Manchmal hoͤr— 
te er auf ein paar Stunden theilweiſe auf, begann aber 
dann wieder mit ſolcher Kraft, daß die Patientin mir be— 
theuerte, ſie wuͤnſchte durch den Tod von ihrer Pein erloͤſ't 
zu werden. Es fand einiger Huſten ohne Auswurf ſtatt. 
Ich hielt den Huſten für eine Folge der Reizung und bes 
ſtaͤndigen Schlafloſigkeit, indem ich an den Lungen nichts 
Krankhaftes wahrzunehmen im Stande war. Der Schmerz 
zog ſich vor- und aufwärts von der Hervorragung, welche 
ſich am Sternalende der Rippe zu befinden ſchien, uͤber den 
Magen hin. Wenn ſie den Kopf und die Schultern nach 
der entgegengeſetzten Seite wendete, ſo daß die Rippen her— 
vortraten, fo ſah man deutlich, daß die Hervorragung von 
dem Ende der Rippe herruͤhrte, von welcher der Knorpel 
abgebrochen zu ſeyn ſchien. Ich hielt das Leiden erſt fuͤr 
einen Knochenbruch und eine Anhaͤufung von Knochenſub— 
ſtanz; bei näherer Unterſuchung mußte ich aber die Rippe 
fuͤr normal halten, wenngleich ich deren Hervorragen nicht 
zu erklaͤren wußte, ohne anzunehmen, daß zwiſchen der Her— 
vorragung und der Articulation mit dem Ruͤckenwirbel ein 
Bruch eingetreten ſey, der die natuͤrliche Kruͤmmung der 
Rippe zerſtoͤrt, der Thaͤtigkeit der Zwiſchenrippenmuskeln 
entgegengearbeitet und die Bildung eines callus verhindert 
habe. Unter dieſen Umſtaͤnden wire das Vorhandenſeyn des 
Hoͤckers erklaͤrlich geweſen. Waͤhrend der zwei, der Opera— 
tion vorhergehenden Jahre, war die Patientin über der lei 
denden Stelle zum Oefteren geſchroͤpft worden, und dieß 
hatte ihr voruͤbergehende Erleichterung verſchafft. Einen 
Theil dieſes Zeitraums hatte ſie im Neuyorker Hoſpitale zu— 
gebracht. Da die Schmerzen Über dem Magen ungemein 
beftig waren, fo war fie in dem Hoſpitale auf einen orga— 
niſchen Fehler dieſes Organs behandelt worden. Uebrigens 
ſchien es mir am rattonellften, dieſe Schmerzen daraus zu 
erklären, daß ſich dieſelben von beſchaͤdigten Nerven über 
deſſen Ver weigungen erſtreckten, da der vordere Zweig des 
Zwiſchenrippennerven zu den uͤber den Magen liegenden Mus— 
keln und Hautbedeckungen ſtreicht. Es lag auf der Hand, 
daß ſelbſt die ſtaͤrkſte Gegenreizung keine dauernde Abhuͤlfe 
zu Wege bringen koͤnne, und da die Exſtirpation dieſes 
Theils des Nerven ſelbſt, ohne die Pleurenhoͤhle zu öffnen, 
nicht ausfuͤhrbar war, ſo beſchloß ich, die hervorragende 
Portion der Rippe wegzunehmen, indem ich hoffte, daß durch 
Beſeitigung der Spannung die Schmerzen aufhoͤren wuͤrden. 

Ich exſtirpirte alſo ein etwa 2 Zoll langes Stuͤck der 
Rippe, indem ich mit großer Vorſicht einſchnitt, damit die 
Pleurenhoͤhle nicht geoͤffnet werde. Der Knorpel ward nicht 
daran gefunden und war hoͤchſt wahrſcheinlich abſorbirt wor— 
den. Die Operation bot weder etwas Beſonderes, noch 
Schwierigkeiten dar, fuͤhrte auch kein unguͤnſtiges Symptom 
herbei. Die Wunde heilte per primam intentionem 
(by adhesion) binnen einer Woche; die Schmerzen hörten 
alsbald auf, und ſind ſpaͤter nicht wieder eingetreten. Die 
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Patientin ward am 15. Mai von Dr. John Watſon 
unterſucht, dem ſie mittheilte, ſie habe 23 Pfd. an Schwe— 
re zugenommen, woraus ſich mit Sicherheit ergiebt, daß 
eine Urſache heftiger Reizung beſeitigt worden war. (New- 
Vork Quarterly Journal, No. I. The Lancet, 
Oct. 19, 1839.) 


Varicoblepharon. 
Von Dr. Heidenreich. 


Ein Dienſtmaͤdchen, zweiundzwanzig Jahre alt, wohl— 
genaͤhrt, batte ſeit etwa zehn Jahren ein linſengroßes (viel⸗ 
leicht angeborenes) blaues Maal, welches in der Kaͤlte aufs 
fallender blau wurde und in den letzten Jahren ſich vergroͤ— 
ßerte. Vor ſechs Jahren hatte es, nach einem heftigen 
Stoße, ſtark geblutet und ſich betraͤchtlich verkleinert; ſeit 
drei Jahren hat es ſich wieder vergroͤßert. Das linke obere 
Augenlid war knotig, weich, aufgetrieben, zu zwei Dritt⸗ 
theilen blaͤulich-roth, gab das Gefuͤhl eines Knaͤuls von 
Wuͤrmern, verſchwand allmaͤlig durch Druck und kehrte nach— 
her wieder. Das Auge war durch dieſe Anſchwellung uͤber 
die Haͤlfte geſchloſſen; nur nach Innen war der bulbus zu 
bemerken; auch die Gegend der Augenbraue war auf aͤhn— 
liche Weiſe angeſchwollen, und gegen die Stirn hinauf liefen, 
2 Zoll weit, drei große, aufgetriebene, blaͤulich durch die 
Haut ſchimmernde Venen. Da nirgends Pulſation zu fuͤh— 
len war, fo war an Varicoſitaͤt nicht zu zweifeln, wiewohl 
nirgends am Körper ſich ſonſt noch Varicen zeigten. 

Da an dieſer Stelle Druck, aastringentia 2c. nichts 
zu leiſten verſprachen, fo wurden acht Ligaturen an die Ve— 
nenknoten angelegt, indem die Venen in einer Hautfalte 
emporgehoben, umſtochen und mit der Haut unterbunden 
wurden. Es erfolgte Schmerz, Anſchwellung und Entzuͤn— 
dung, und am unteren Theile des Augenlides entſtanden ſogar 
kleine gangraͤnoͤſe Blaſen. Die Anſchwellung des Augenlids 
wurde ſehr betraͤchtlich; es folgte Thraͤnen- und Schleim— 
fluß; der bulbus war nicht ſichtbar zu machen, und aus 
Beſorgniß fuͤr denſelben, wurden die Ligaturen vom fuͤnften 
bis ſiebenten Tage gelöft Dieſer Operationsverſuch blieb 
fruchtlos; nach vier Wochen war das Uebel ausgebreiteter 
als zuvor. 

Nach ſechs Wochen wurde folgendes Verfahren ges 
waͤhlt: Zuerſt wurde eine Querfalte der Augenlidhaut mit 
der Scheere ausgeſchnitten und hierauf in der Wunde, mit 
Pincette und Hohlſcheere, ein Buͤndel varicoͤſer Gefaͤße, von 
der Dicke einer Rabenfeder, (zum Theil mit Blutcoagulum 
gefüllt) exſtirpirt. Drei blutende Arterien mußten durch 
Torſion, oder Ligatur, geſchloſſen werden. Die Hautwunde 
wurde mittelſt dreier Knopfnaͤhte vereinigt. Hierauf wurde 
unterhalb der Braue, mit derſelben parallel, ein Schnitt 
von 14 Zoll Länge und I Zoll Tiefe geführt, um die Ve⸗ 
nen theils zu durchſchnekden, theils zu exſtirpiren. Die 
Blutung aus zwei Arterien wurde bald geſtillt und die 
Wunde mit drei Naͤthen vereinigt; endlich wurden noch die 
drei einzelnen Venenſtraͤnge an der Stirn, ohne vorherige 
Bloßlegung, umſtochen und jede für ſich zuſammengeſchnuͤrt. 
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Unter Anwendung kalter Umſchlaͤge verlor ſich am vier 
ten Tage die Entzuͤndung; am fuͤnften bis ſiebenten Tage 
wurden alle Ligaturen geloͤſ't; die Wunde am Augenlide 
eiterte noch etwas; außerdem war das Augenlid ſehr vers 
kleinert. Am achtzehnten Tage waren nur noch die Spuren 
der Nadelſtiche zu bemerken, und es zeigten ſich an den 
Winkeln der unteren Wunde ein Paar Venenknoͤtchen. 
Durch geiſtige Waſchung wurden dieſe verkleinert und be⸗ 
ſeitigt; die Narben waren kaum zu bemerken, die Farbe des 
Augenlids noch etwas dunkler, als die des anderen, die 
Venen an der Stirn verkleinert, die Beweglichkeit des Au- 
genlids hergeſtellt. (Ammon's Menatsſchr, IL 1.) 


Ueber Fistula colli congenita. 
Von Dr. G. Zeis. 


Von dieſer Krankheitsform find, nah Dꝛondi's und Aſcher⸗ 
ſon's Beſchreibungen, bereits fruͤher in den Notizen Mittheilungen 
gemacht worden. Dr. Zeis hat in Ammon's Monatsſchrift II. 4., 
als Einleitung zur Mittheilung eines neuen Falles, die Angaben 
der genannten Beobachter paralleliſirt, wovon wir die Reſultate 
hier aufnehmen: 

1. 
D zon di. 

Dzondi beobachtete feine vier 
Faͤlle ſaͤmmtlich an Individuen 
weiblichen Geſchlechts. Die Fi⸗ 
ſtel des Prof. Hebenſtreit iſt 
bierbei, da ſie nicht hinreichend 
conſtatirt iſt, nicht mitgerechnet. 

2. 

Saͤmmtliche Falle waren ans 

geboren. 


Aſcherſon. 


Von Aſcherſon's eilf Krane 
ken waren acht weiblichen, und 
nur drei mannlichen Geſchlechts. 


Daſſelbe, mit Ausnahme eines 
Falles, wo die Fiſtel erſt ſpaͤter 
entſtanden, aber moͤglicherweiſe 
auch ſchon fruͤher, als eine inne⸗ 
re, außen blinde Fiſtel, vorhan⸗ 
den geweſen war. 


3. 


— * 
Mehrere Faͤlle waren in einer 


Acht Fälle gehörten einer Fa: 
Familie erblich. 2 > 


milie an. Die Großmutter, des 
ren zwei Töchter, das Kind der 
einen Tochter, und vier Kinder 
der andern Tochter hatten Hals⸗ 
fiſteln. 

4, 


5 


Dzondi. 

Die äußere Fiftelöffnung war 
ſehr ena, von keinen degenerir⸗ 
ten, collöfen Rändern umgeben. 
Der Fiſtelcanal ſelbſt war aber 
etwas weiter und ließ ſich, weil 
er nicht gerade verlief, nicht je⸗ 
des Mal in ſeiner ganzen Laͤn⸗ 
ge verfolgen. Von Zeit zu Zeit 
wurden einige Tropfen einer eis 
terartigen Fluͤſſigkeit entleert. 

6. 

In dem einen Falle konnte 
Dzondi den Zuſammenhang 
der Fiſtel mit der Luftröhre 
durch die Sonde, in einem ans 
dern durch das Hervortreten von 


Aſcherſon. 
Hinſichtlich dieſer Eigenſchaf⸗ 
ten verhielten ſich die Faͤlle von 
Aſcherſon, obwohl ſich, wie 
erwähnt , die Fiſteln an einer 
andern Stelle befanden, gerade 
ebenfo. 


In keinem der Fälle von 
Aſcherſon ſchien ein Zufame 
menhang der Fiſtel mit der Luft⸗ 
röhre zu beſteben; aber die eine 
Kranke empfand, wenn man eine 


Die Halsfiſteln, welche Dzon⸗ 
di beobachtete, befanden ſich in 
der Näbe des laryns, auf der 
linken Seite, oder in der Witte 
und in der Höhe der cartilago 
thyreoidea. 


Der Ort, an welchem Aſcher⸗ 
ſon die Halsfiſteln ſah, war ein 
davon ganz verſchiedener. Sie 
befanden ſich jedes Mal an der 
tiefſten Stelle des Halſes, am 
Sternalende der clavicula, am 
innern Rande des sterno - clei- 
do mastoideus, oder am äußern 
Rande der innern Portion def: 
ſelben Muskels, und zwar in 
allen Fällen auf der rechten 
Seite, nur in zwei Fällen auf 
beiden Seiten zugleich: aber 
auch dann war die Fiſtel auf 
der rechten Seite die urſpruͤng⸗ 
liche, und die auf der linken 
Seite war erſt ſpaͤter entitane 
en. 


Luftblaͤschen beſtimmt beweiſen. milde Fluͤſſigkeit, z. B., Milch, 
in die Fiſtel injicirte, den Ge⸗ 
ſchmack davon im Munde; und 
obwohl ſich in dieſem Falle die 
Fiſtelöffnung auf der rechten 
Seite, 3 Zoll vom obern Rande 
des manubrium sterni entfernt, 
befand, jo ſchloß Aſcherſon 
hieraus, daß die Fiſtel in den 
oesophagus oder pharynx per- 
forire. In ein Paar andern 
Fällen (bei dem einen war die 
Fiſtel ebenfalls auf der rechten, 
bei dem andern auf beiden Sei⸗ 
ten) folgte die aͤußere Fiſteloͤff⸗ 


nung den Schlingbewegungen 
und bildete eine trichterfoͤrmige 
Vertiefung. 


Ein neuer, wohl ohne Zweifel zu den angebornen Halsfiſteln 
Aſcherſon's gehoͤrender, Fall wird von Dr. Zeis mit folgenden 
Worten beſchrieben: 

„Vor einiger Zeit wurde ein Kind wegen einer andern Krank⸗ 
heit zu mir gebracht, an deſſen Halſe ich Folgendes bemerkte: Der 
Knabe war fünf bis ſechs Monate alt, wohlgebildet und gut ges 
naͤhrt, und hatte an der linken Seite des Halſes, an der dem 
Sternalende der clavicula entſprechenden Stelle cine kleine Ge⸗ 
ſchwulſt, die man nicht ſchen, ſondern nur fühlen konnte. Druͤckte 
man ſie ein Wenig zwiſchen den Fingern, fo ſprizte oder floß eine 
geringe Menge eiterartiger Fluͤſſigkeit durch die ſehr feine, kaum zu 
bemerkende Oeffnung aus, welche, wie in jenen Faͤllen, nur ein 
Wenig geroͤthet, keineswegs aber von calloͤſen Raͤndern umge⸗ 
ben war. Hatte man die Geſchwulſt entleert, ſo fühlte man 
immer noch das Vorhandenſeyn eines Koͤrpers, den ich fuͤr die 
Waͤnde des nach Innen gehenden Fiſtelcanals hielt. 
fuͤllte ſich die Geſchwulſt wieder mit neuer Maſſe an, ſo daß man, 
wenn man wollte, das Ausdrucken taglich wiederholen konnte. 
Nach mehreren vergeblichen Verſuchen, welche durch die Unruhe 
des Kindes vereitelt wurden, gelang es mir endlich, mit einer ſehr 
feinen Sonde in die Fiſtel einzudringen. Nachdem der ſehr kleine 
Sondenknopf den Eingang der Fiſtel überwunden hatte, war das 
weitere Vorwaͤrtsdringen in der ziemlich weiten Hoͤhle ohne 
Schwierigkeit. In der Tiefe von ungefähr 2 Zoll angelangt, ſchien 
der Canal keine weitere Fortſetzung zu haben. Da die Sonde ſich 
nicht etwa flach unter der Haut, ſondern in der Richtung nach 
den innern Theilen des Halſes hin fortbewegen ließ, fo glaubte 
ich, daß ich mit meinem Sondenknopfe moͤglicherweiſe bis in die 
Luftroͤhre oder nach der Speiſeröbre bin eingedrungen ſeyn koͤnnte. 
Das Kind gab, waͤbrend ich es ſondirte, kein beſonderes Zeichen 
von Schmerz zu erkennen. Ein Austreten von Blutbläschen oder 
ein Eingezogenwerden der Hautſtelle, wo die Fiftelöffnuna ſich be⸗ 
fand, war bei'm Schlingen nicht zu bemerken. Die Mutter des 
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Kindes verſicherte, ſchon einige Tage nach der Geburt deſſelben auf 
dieſe kleine Geſchwulſt aufmerkſam geworden zu ſeyn. Eine aͤhnli— 
che Geſch vulſt oder Fiſteloͤffnung an der entſprechenden Stelle der 
rechten Seite war nicht vorhanden. — Ich uͤbergehe die Beſchrei— 
bung der Krankheit, wegen deren das Kind in meine Behandlung 
kam; ſie beſtand vorzüglich in Reſpirationsbeſchwerden, und da ich 
nicht ſo ſchnell, wie es gewuͤnſcht wurde, Huͤlfe verſchaffen konnte, 
wendete die Mutter des Kindes ſich an die, mit der mediciniſch- 
chirurgiſchen Academie verbundene, unter der Leitung meines 
Freundes, des Prof. Dr. Richter, ſtehende Policlinik, von wel: 
chem ich die Erlaubniß, das Kind, der Beobachtung wegen, bis— 
weilen beſuchen zu konnen, und einige Zeit nachher die Einladung 
zur Section deſſelben erhielt. Ich uͤbergehe wieder die nicht hier— 
ber gehörigen, übrigens intereſſanten Reſultate, welche die Section 
lieferte, und erwaͤhne nur, daß eine bedeutende Maſſe Waſſer in den 
Ventrikeln des Gehirns, ein ſchon in Eiterung uͤbergegangener Tu— 
berkel im linken thalamus nervorum opticorum, enorme Vergroͤße— 
rung der Bronchialdruſen, und tuberculoͤſe Entartung der rechten 
Lunge gefunden wurden. Trotz dem war das Kind bis zum Tode 
gut genaͤhrt und fta:E geblieben, was davon herrühren mochte, daß 
die Mutter es bis zuletzt an der Bruſt genaͤhrt hatte. Der Tod 
war im z hnten Lebensmonate des Kindes erfolgt. Verſuche, die 
Fiſtel zu heilen, waren auf keine Weiſe veranſtaltet worden. 

Die Oeffnung der Fiſtel war an der Leiche noch ſchwerer zu 
entdecken, ale im Leben, da die leichte Roͤthung in ihrer Unge⸗ 
bung geſchwunden war; ſie glich daher, in der That, nur einem 
Nadelftiche: als man aber die Haut, wo die Fiſtel ſeyn mußte, ein 
Wenig drückte, floß, wie fruͤher, einige gelbliche, truͤbe Fluͤſſigkeit 
aus. Es wurde nun eine feine Sonde in die Fiſtel gebracht, da— 
rin gehalten und waͤhrend deſſen die Haut in der Mitte des Hal— 
ſes getrennt und vorſichtig nach der Fiſtel hin zuruͤckpraͤparirt. 
Sehr bald fanden wir dicht unter der cutis ein kleines Saͤckchen, 
welches ſich von dem Fette und Zellgewebe, in welchem es lag, 
leicht trennen ließ, aber ein tiefer eindringender Canal, oder auch 
nur ein blinder Strang, der ſich nach den innern Theilen des Hal— 
ſes fortgeſetzt haͤtte, war beſtimmt nicht vorhanden, und es unter— 
liegt keinem Zweifel, daß eine gewaltſame Trennung eines ſolchen 
bei der vorſichtigen Präparation nicht ftattgefunden hat. Als hier— 
auf ein Tubulus an die aͤußere Oeffnung angeſetzt wurde, ließ ſich 
der kleine Sack leicht aufblaſen, und die ihn bildende Haut erſchien 
bierbei duͤnn, durchſcheinend, glaͤnzend; der Sack ſelbſt aber war 
von laͤnglicher Form, von der Groͤße einer kleinen Weinbeere, un— 
gefahr 1 Zoll lang. Um das kleine Präparat, und zwar das 
Saͤckchen im aufgeblafenen Zuſtande, aufbewahren zu koͤnnen, wur: 

de es nicht geoͤffnet; dadurch ging mir freilich die Anſicht der in— 
nern Fläche verloren; aber ſchon die aͤußere Betrachtung lehrte, 
daß es durch eine, zwiſchen den ſeroͤſen und Schleimhaͤuten mitten— 
inne ſtehende, Haut gebildet wurde. Ich bereue, daß ich mich durch 
dieſen Befund abhalten ließ, nicht trotz dem noch die trachea und 
den oesophagus zu unterſuchen, obwohl ich ſehr bezweifele, daß 
man dort irgend etwas Abnormes gefunden haben wuͤrde. Die La— 
ge der Fiftelöffnung iſt ſchon oben angegeben worden Wie zu er— 
warten ſtand, befand ſich die innere Portion des m. sterno-cleido- 
mastoideus zunächſt hinter dem kleinen Saͤckchen, und wenn es, 
wie ich erwähnte, im Leben des Kindes möglich war, mit der Son— 
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de wohl 3 Zoll tief einzudringen, fo iſt dieß dadurch recht leſcht ers 
klaͤrlich, daß das Saͤckchen etwas ausgedehnt, und der Muskel durch 
die Sonde ein Wenig verdraͤngt wurde.“ 


Miscellen. 


Ein Abſceß in der Markhoͤhle des Oberſchenkel— 
knochens iſt von Herrn Lynn, mittelſt der Trepanation, gluͤcklich 
geheilt worden. Der Fall betraf einen dreiunddreißigjahrigen Mann, 
welcher an der ganzen aͤußeren Seite des Schenkels herab ein Ge— 
ſchwuͤr hatte, aus dem ſich von Zeit zu Zeit kleine Knochenwuche— 
rungen erforiirten. Der Kranke iſt ſehr abgemagert, in einem be— 
ftändigen Rrizzuſtande. Früher hatte der Kranke an Syphilis ger 
litten und viel Mercur genommen. Unter den ſecundaren Erſchei— 
nungen waren auch Knochenſchmerzen und Knochenauftreibungenz 
ſpaͤter kehrten die ſyphilitiſchen Schmerzen wieder, und namentlich 
zeigte ſich ein heftiger Schmerz an der aͤußeren Seite des Schen— 
kels, vom trochanter bis zum condylus Ein Abſceß oͤffnete ſich 
6 Zoll unterhalb des trochanter, andere Abſceſſe an mehreren an: 
deren Koͤrperſt Un. Einſchnitte und Setons in der Nähe des 
trochanter halfen nichts, und deßwegen legte Herr Lynn endlich 
den Knochen bloß und ſetzte in der Gegend des trochanter eine 
Trepankrone auf; es floß viel Eiter aus, und es wurden noch 
einige Knochenſtuͤckchen ausgezogen; hierauf verminderten ſich die 
Schmerzen allmälig, und in vier Monaten war der Kranke voll— 
kommen geheilt. 


Als phthisis pulmonalis potatorum ſchildert Dr. 
Stiebel in Caſpar's Wochenſchrift, 1839 Nr 1., eine Krank— 
heit, welche nur bei Saͤufern vorkoͤmmt, mit profuſem, ſtinken— 
dem Auswurfe, fluͤchtigen Stichen auf der Bruſt, Schleimraſſeln 
und heller Percuſſion; die Kranken koͤnnen auf allen Seiten liegen; 
Puls frequent, ſchwach; klebriger Schweiß; Schlafloſigkeit ohne 
Delirien; sputa find nicht eiterig, aber öfters mit Blut geſtreift; 
endlich erfolgt Oedem, Diarrhoͤe und der Tod. Palliativ wurde 
Opium in großer Menge gebraucht; durch dieſes Mittel aber min— 
derte ſich die Lungenſecretjon und hoͤrte allmälig vollkommen auf, 
worauf Heilung erfolgte. Man beginnt mit einem halben Gran 
Opium und ſteigt, bis die Doſis ruhigen Schlaf bewirkt. 

Behufs der Heilung eines angeborenen Klump— 
fußes hat Herr Bouvier, bei einem Kinde von fuͤnf Jahren, 
mit ſehr guͤnſtigem Erfolge die Plantaraponeuroſe unter der Haut 
durchſchnitten, welche einen ſtark geſpannten Strang bildete, ſobald 
man verfuchte, den Fuß zu ſtrecken. Durch ſpaͤtere Trennung der 
Achillesſehn und mechaniſche Nachbehandlung wurde die Cur vollen— 
det, ſo daß der kleine Kranke mit der ganzen Fußſohle den Boden 
berührt. (Gaz. des Höpitaux, Nr, 103.) 

Die Autophonie, welche von Dr. Hourmann als eine 
neue Art der Auscultation vorgeſchlagen und in den Neuen Notizen, 
Nr 234. [Nr. 14. des XI. Bds.] S. 245, beſchrieben worden iſt, 
ſoll, nach den Verſuchen des Dr. Naciborsky, auf Taͤuſchung 
beruhen, indem ſich weder conftante, noch deutlich unterſcheidbare 
Veränderungen der Stimme auf dieſem Wege erlangen laſſen. (Gaz. 
des Höpit,, Nr. 101.) 
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Ueber das Weſen des Hausthierſtandes, 
als Gegenſatzes der bloßen Zaͤhm ung, fo wie 
uͤber den Unterſchied zwiſchen Intelligenz 
und Inſtinct. 
(Fortſetzung.) 


Es gelingt dem Menſchen alſo nur durch Gewandtheit 
und Verfuͤhrung, ſich die Thiere zu unterwerfen. Er erregt 
die Beduͤrfniſſe des Thieres, um ſich, ſo zu ſagen, das 
Verdienſt zu erwerben, fie zu beftiedigen; er erweckt kuͤnſtli— 
che Beduͤrfniſſe und macht ſich durch Wohlthaten allmaͤlig 
unentbehrlich; und wenn er es ſo weit gebracht hat, wendet 
er Zwang und Strafen an; aber auch erſt dann darf 
er zu dieſen Mitteln ſchreiten; denn haͤtte er mit ihnen an— 
gefangen, ſo wuͤrde er ſich kein Zutrauen erworben haben. 
Auch darf er ſie nur mit Maaß und Ziel in Anwendung 
bringen; denn jede gewaltthaͤtige Behandlung erzeugt un: 
fehlbar Widerſetzlichkeit und Haß. 

„Der Menſch“, ſagt Herr F. Cuvier, „braucht im 
Thiere nichts zu unterjochen, als deſſen Willen,“ und wie 
wir eben geſehen haben, wirkt er auf das Thier nur durch 
die Beduͤrfniſſe; er erregt dieſe, ſchafft neue und verflopft 
endlich die Quelle andrer mittelſt der Verſchneidung. 
Der Stier, der Widder werden, z. B., dem Menſchen 
erſt nach dieſer Verſtuͤmmelung vollkommen unterthaͤnig. 

Dieß waͤren alſo die ſaͤmmtlichen vom Menſchen an— 
gewandten Mittel der Zaͤhmung. Werden fie bei einem g es 
ſelligen Thiere gebraucht, ſo wird daſſelbe zu einem 
Hausthiere; bedient man ſich ihrer bei einem e inſam 
Lebenden, ſo wird es nur zahm; noch einmal alſo, der ur— 
ſpruͤngliche Grund des Hausthierſtandes liegt lediglich 
in dem Geſelligkeitsinſtincte. 

Es iſt uns bereits gelungen, mehrere Thiere zu Haus— 
thieren zu machen; allein unſtreitig koͤnnten noch viele an— 
dere dieß werden Abgeſehen von den Affen, welche wegen 
ihrer Heftigkeit, Unſtetigkeit und Leichtfertigkeit ſich durch— 
aus nicht gehorſam machen laſſen, und die man alſo, trotz 
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ihrer Intelligenz und ihres Geſelligkeitsinſtincts, ausſchließen 
muß, ſo wie von den Beutelthieren, Zahnloſen und Nagern, 
die bei hoͤchſt beſchraͤnkter Intelligenz nicht leicht nuͤtzliche 
Hausthiere abgeben koͤnnen, wuͤrden faſt alle Dickhaͤuter, 
welche es noch nicht ſind, namentlich der Tapir, es werden 
koͤnnen. Da er groͤßer und lenkſamer iſt, als das Schwein, 
ſo wuͤrde er dieſes vielleicht mit Nutzen erſetzen. Die vom 
Fiſchfange lebenden Voͤlker konnten vielleicht den Seehund 
dazu abrichten; und wir ſollten die Erziehung des Zebra, 
Quagga, Dauw, Dſiggetai, jener ſchoͤnen Einhufer, fo 
wie die des Alpaca, der Vicunna, welche Wiederkaͤuer ein 
weit reicheres und feineres Fleiſch beſitzen, als das Schaaf, 
nicht vernachlaͤſſigen. 

Der Geſelligkeitstrieb bezeichnet uns alſo unter 
den wilden Thierarten diejenigen, welche noch zu Hausthie— 
ren werden koͤnnten; allein wenn der Geſelligkeitsin— 
ſtinct allein wirkſam wäre, fo würden wir vielleicht nur 
Hausthier-Individuen erhalten. Es tritt aber ein 
zweiter Umſtand hinzu, daß ſich naͤmlich Racen erzeugen, 
indem die von einer Generation erlangten Veraͤnde— 
rungen auf die andre vererbt werden. Dieſer Umſtand 
hat ein ſehr weites Gebiet, und Cuvier hat ſich viel mit 
demſelben beſchaͤftigt. Wir werden in einem folgenden Ar— 
tikel darauf zuruͤckkommen. Der Geſelligkeitsinſtinet 
an ſich gewaͤhrt alſo Hausthier-Individuen, und 
durch das Hinzutreten der Vererbung der erlangten 
Modificationen entſtehen Hausthier-Racen. 

Zu den wichtigſten beſondern Beobachtungen F. 
Cuvier's gehoͤren diejenigen, welche er über den Biber, 
den Seehund, den Orangutang angeſtellt hat, und in all— 
gemeiner Beziehung, haben diejenigen allgemeines Inter— 
eſſe, welche ſich auf den verſchiedenen Grad von Intelligenz 
bei verſchiedenen Thierordnungen beziehen. 

Kein Gegenſtand hat wohl die Einbildungskraft 
der Naturforſcher ſtaͤrker beſchaͤftigt, als die Arbeiten der 


Biber. „Die Biber“, ſagt ſelbſt Buffon, „bieten 
vielleicht das einzige, noch wie ein altes Denkmal je— 
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dar, die zwar urſpruͤnglich weit niedriger, als die des Men⸗ 
ſchen war, aber doch gemeinſchaftliche Zwecke und verwandte 
Abſichten vorausſetzt“.“) Ferner: „da die Geſellſchaft der 
Biber keine gezwungene Vereinigung iſt, ſondern vermoge 
einer gewiſſen freien Wahl beſteht und bei den Individuen, 
aus denen ſie zuſammengeſetzt iſt, wenigſtens gemeinſchaftli— 
ches Wirken und gemeinſchaftliche Zwecke vorausſetzt, ſo iſt 
dadurch auch ein Schimmer von Intelligenz bedingt, wel— 
che zwar urſpruͤnglich und weſentlich von der des Menſchen 
ſehr verſchieden iſt, aber doch ähnliche Wirkungen hervor— 
bringt **)". f 

So geſteht alſo Buffon, welcher dem Hunde die 
Intelligenz abfpricht***), dem Biber einen Schimmer 
davon zu, obwohl ihm der letztere, „in Betreff der verwand— 
ten Eigenſchaften, die ihn den Menſchen nahe ſtellen duͤrf— 
ten, tief unter dem Hunde zu ſtehen ſcheint“ , Dieß 
kommt daher, daß Buffon die Wirkungen eines Inſtincts 
fuͤr ſolche der Intelligenz anſieht. Er geht noch viel wei— 
ter und behauptet, jedes Individuum an ſich, ſey ein voll— 
kommen unfruchtbares Geſchoͤpf, und erſt die ganze Geſell— 
Schaft werde nothwendig productive) er meint, einzeln 
lebende Biber verſtaͤnden durchaus nichts zu unternehmen, 
oder zu bauen. +7) 

Herr F. Cuvier hat aber mehrere vereinzelte Biber 
beobachtet, und ohne Ausnahme bemerkt, daß ſie beſtaͤndig 
Materialien zuſammentragen und bald in dieſem, bald in 
jenem Winkel aufeinanderhaͤufen. Sie nehmen dazu Alles, 
was ihnen vorkommt, Stroh, Abfaͤlle von Nahrungsſtof— 
fen ic. Er hat mehreren davon wirklich Baumaterialien, 
als Erde, Aeſte, Steine ꝛc., zukommen laſſen, und ſie ha— 
ben gebaut, ohne daß ihre Einſamkeit oder die Anweſenheit 
der Menſchen, oder die gaͤnzliche Zweckloſigkeit ihrer Arbeit 
(denn dieſe wurden in ihrem Käfige ausgeführt) ihren Baus 
trieb unterdruͤckt hätten. Diefer rührt alfo von einem con— 
ftanten, nicht zum Bewußtſeyn gelangenden, maſchinenmaͤ—⸗ 
ßigen Beduͤrfniſſe, mit einem Worte, vom Inſtincte her. 

Aus den Beobachtungen des Herrn F. Cuvier über 
den Biber, geht deutlich hervor, daß Intelligenz und 
Inſtinct nichts mit einander zu ſchaffen haben; ſeine 
Beobachtungen uͤber den Seehund zeigen dagegen den Un— 
terſchied zwiſchen den Sinnen und der Intelligenz. Manche 
Philoſophen haben bekanntlich den Einfluß der Sinne auf 
die Intelligenz gewaltig zu hoch angeſchlagen. Nun hat 
aber der Seehund nur ſehr unvollkommene aͤußere Sinne 
(Geſicht, Geruch, Gehör ꝛc.) uc); er beſitzt nur Schwimmfuͤ— 


) Histoire du Castor, Tome XVII. p. 304. 

*) Ebendaſ. p. 107. 

% Histoire du Chien, T. X. p. 2. 

*+**) Histoire du Castor, T. XVII. p. 111. 

+) Ebendaf. p. 105. 

++) Ebendaſ. p. 109. 

+44) Wir koͤnnen dieß nicht unbedingt zugebenz der Seehund hoͤrt 
ſehr ſcharf, und es haͤlt in Gegenden, wo er ſcheu iſt, aͤußerſt 
ſchwer, ihm nahe zu kommen, was doch wohl nur durch 
ſehr feine äußere Sinne moͤglich iſt. Sein Geſicht kann 
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ße, und dennoch iſt deſſen Intelligenz verhaͤltnißmaͤßig ſehr 
umfangsreich. Er kennt feinen Herrn, ſchließt ſich an ihn 
an und gehorcht ihm. Aus einer Beobachtung des Herrn 
F. Cuvier ergiebt ſich, daß, wenn ſich der Menſch die 
Erziehung des gemeinen Seehundes “) angelegen ſeyn laſſen 
wollte, er dieſes Thier vielleicht ſo gelehrig finden wuͤrde, 
wie den Hund. „Haͤufig“, ſagt Herr Cuvier, „iſt es mir 
vorgekommen, daß, wenn ich in ein Kuͤbel, neben dem ſich 
der Seehund befand, auf die entgegengeſetzte Seite einen 
Fiſch that, der Seehund zuerſt mehrmals verſuchte, ob er 
ſeine Beute von der Stelle aus, wo er ſich befand, durch 
Ausſtreckung des Halſes uͤber den Rand des Kuͤbels erlan— 
gen konnte; ſobald er aber ſah, daß dieß nicht anging, kroch 
er auf die andre Seite des Kuͤbels, und richtete ſich genau 
an derſelben Stelle deſſelben, wo ſich der Fiſch befand, in 
die Hoͤhe, obwohl er denſelben, waͤhrend ſeiner Wanderung, 
ganz aus dem Geſichte verloren hatte.“ 

Herrn Cupier's Beobachtungen zufolge, buͤßen aber 
die meiſten Saͤugethiere das Bewußtſeyn des Vorhan— 
denſeyns der Gegenſtaͤnde alsbald ein, wenn fie ihrer 
ſinnlichen Wahrnehmung entzogen ſind. Der Seehund ſteht 
alſo geiſtig weit uͤber dieſen Saͤugethieren, und wie F. 
Cuvier ſelbſt ſagt, wie Gall bereits angegeben hat, und 
wie neuere Verſuche vollkommen dargethan haben, haͤngt bei 
den Thieren der Umfang der Intelligenz nicht von den aͤußern 
Sinnen, fondern von dem Gehirne ab *). 

Der Orang-Utang iſt, allem Anſcheine nach, dasjeni— 
ge Thier, bei welchem die den Thieren eigenthuͤmliche Art 
von Intelligenz den groͤßten Umfang beſitzt. Der von F. 
Cuvier beobachtete junge Orang war erſt 15 — 16 Mo— 
nate alt; er hatte das Beduͤrfniß der Geſellſchaft, fuͤhlte 
eine lebhafte Zuneigung fuͤr ſeine Waͤrter, ließ ſich gern 
liebkoſen, gab wirkliche Kuͤſſe, trotzte, wenn man ihm nicht 
willfahrte, und gab ſeinen Zorn durch Geſchrei und Waͤlzen 
auf dem Boden zu erkennen. 

Wir theilen hier noch einige Beobachtungen des Herrn 
Cuvier uͤber den Orang mit. Sein junges Exemplar 
kletterte auf Baͤume und hielt ſich gern auf denſelben auf. 
Eines Tages that man, als ob man ihm auf einen dieſer 
Baͤume nachklettern wollte, um ihn herunterzuholen. So— 
gleich ſchuͤttelte er denſelben aus Leibeskraͤften, um den ſich 
ihm naͤhernden Menſchen zu erſchrecken. Derſelbe entfernte 
ſich, und der Orang hoͤrte auf, zu ſchuͤtteln; jener näherte 
ſich wieder, und der Affe wiederholte das Schuͤtteln. „Wie 
man die eben erzaͤhlte Handlung auch anſehen mag“, ſagt 
Cuvier, „ſo wird man doch darin das Reſultat einer Ideen— 


uͤberdem unter'm Waſſer ſehr ſcharf ſeyn, wenngleich es in der 
Luft ſtumpf iſt, da beide Elemente eine ganz verſchiedene 
Structur des Geſichtsorganes in Anſpruch nehmen. Die Ente 
wickelung deſſelben iſt im Verhaͤltniß zur Groͤße des Thieres 
keineswegs unbedeutend. Damit ſoll nicht geſagt ſeyn, daß er 
wegen ſeiner feinen Sinne allein intelligent iſt. 
Der Ueberſ— 
*) Phoca vitulina. 
% Der Seehund iſt eines der Saͤugethiere, bei denen das Ge— 
hirn die ſtaͤrkſte Entwickelung darbietet. 
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verbindung erkennen und dem Thiere, welches derſelben fühig 
iſt, die Faͤhigkeit der Abſtraction zugeſtehen muͤſſen“. In 
der That, ſchloß der Orang hier offenbar von ſich auf Ans 
dre; die heftige Bewegung der Körper, auf denen er ſich be— 
fand, hatte ihn mehr als einmal erſchreckt; er ſchloß alſo 
von der von ihm empfundenen Furcht auf die, welche Andre 
fühlen würden, oder „bildete ſich“, wie Herr Cuvier ſagt, 
„aus einem beſondern Falle eine allgemeine Regel.“ 

G. Leroy hatte bereits geſagt: „Sobald der Wolf 
ſich blicken laͤßt, wird er verfolgt; der Zuſammenlauf und 
das Geſchrei geben ihm zu erkennen, wie ſehr er gefuͤrchtet 
wird, und wieviel er zu fuͤrchten hat. So oft ihm die 
Witterung des Menſchen in die Naſe kommt, wird in ihm 
der Begriff der Gefahr erweckt. Die verfuͤhreriſchſte Beute 
ſtellt ſich ihm vergebens dar, ſo lange jener Gedanke nicht 
von ihm gewichen iſt, und ſelbſt wenn er ſich nicht mehr 
fuͤrchtet, bleibt ihm jene noch lange verdaͤchtig. Der Wolf 
kann dann nur einen abſtracten Begriff von der Gefahr ha— 
ben, weil ihm die concrete Bekanntſchaft mit der ihm geleg— 
ten Falle abgeht.“) Allein ich wende mich wieder zum 
Orang. „Um die Thür des Zimmers, in welchem er ſich 
befand, zu oͤffnen, mußte er auf einen Stuhl ſteigen, weil 
er nur 23 Fuß maaß. Zu dieſem Zwecke ſtand auch dort 
ein Stuhl in Bereitſchaft. Man verfiel darauf, dieſen hin— 
wegzunehmen; der Orang trug ſogleich einen andern herbei, 
auf den er ſtieg und die Thuͤr oͤffnete“. „Wie ließe ſich 
nun“, ſagt F. Cuvier, „in dieſer Handlung die Fähigkeit 
des Abſtrahirens verkennen? Man hatte dem Thiere nie 
gelehrt, ſich zum Oeffnen einer Thuͤr eines Stuhles zu be— 
dienen, und er hatte ſogar nie jemand Anderes dieß thun 
ſehen. Alles, was er aus eigner Erfahrung wiſſen konnte, 
beſchraͤnkte ſich darauf, daß, wenn er auf einen Stuhl ſtieg, 
er ſich zu dem Niveau der Gegenſtaͤnde erhob, die hoͤher 
waren, als er ſelbſt, und er konnte vielleicht aus Erfahrung 
wiſſen, daß Stuͤhle ſich von einem Orte zum andern trans— 
portiren laſſen. Allein ſchon dieſe Anſichten ſind Abſtractio— 
nen, und nur durch die Combination derſelben war es dem 
Thiere möglich, die eben erzählte Handlung auszufuͤhren.“ 

Allein es kam noch etwas Merkwuͤrdigeres, wenigſtens 
Eigenthuͤmlicheres, weniger Thieriſches, oder Menſchenaͤhnli— 
cheres vor. Wenn man dieſem Orang etwas abſchlug, was 
er lebhaft wuͤnſchte, ſo raͤchte er ſich, da er ſich nicht an 
Denjenigen wagte, der ihm nicht nachgab, an ſich ſelber 
und ſtieß ſich mit dem Kopfe wider den Boden. Dieſe 
Art, feine Traurigkeit oder Zorn auszudruͤcken“, ſagt Herr 
Cuvier, „findet ſich bei keinem andern Thiere, wohl aber 
bei'im Menſchen.“ „Wurde der Orang aber“, fährt Cuvier 
fort, „durch dieſelben Beweggruͤnde dazu vermocht, wie die, 
welche die Menſchen zuweilen zu aͤhnlichen Handlungen ver— 
anlaſſen? Dieß ſollte man allerdings annehmen; denn er 
bob den Kopf, wenn er zornig war, von Zeit zu Zeit in 
die Hoͤhe, unterbrach ſein Geſchrei und ſah die Anweſenden 
an, um ſich zu uͤberzeugen, ob er irgend einen Eindruck auf 


) Lettres philosophiques sur l’intelligence et la perfectibilite 
des animaux, p. 18. 
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ſie gemacht habe, und ſobald er in deren Blicken und Ge— 
berden nichts ihm Guͤnſtiges bemerkte, fing er wieder an, 
zu ſchreien“. 

So benahm ſich der junge Orang des Herrn F. Cu— 
vier, und ganz aͤhnlich betrug ſich auch der junge Orang, 
welchen wir neuerdings im Jardin des Plantes hatten.“) 
Es ſcheint alſo, als ob bei einer fo frühzeitig fo bedeutend ent— 
wickelten Intelligenz dieſe Species einen ungemein hohen Grad 
von Vollkommenbeit erlangen muͤſſe. Es findet aber gerade 
das Gegentheil ſtatt. Mit zunehmendem Alter treten alle 
guten Eigenſchaften des jungen Thieres zuruͤck und machen 
den groͤbſten und viehiſchſten Platz. 

Aus den Beobachtungen des Herrn F. Cuvier ergiebt 
ſich, daß die Intelligenz dei den Affen nie mehr entwickelt 
iſt, als im jugendlichen Alter; denn durch einen eigenthuͤm— 
lichen Gegenfag nimmt dieſelbe ab, indem die pyyſiſche 
Kraft zunimmt. Demnach tritt nie der Zeitpunct ein, wo 
der Affe ſeine volle geiſtige und phyſiſche Kraft zugleich be— 
ſaͤße; dieß iſt eine merkwuͤrdige Erſcheinung, die um ſo in— 
tereſſanter iſt, da ſie an dem Thiere vorkommt, welches 
dem Menſchen am Naͤchſten ſteht. **) 

Unter den Beobachtungen des Herr F Cuvier ſind, 
wie geſagt, die intereſſanteſten unſtreitig diejenigen, welche 
ſich auf die verſchiedenen Grade von Intelligenz bei den ver— 
ſchiedenen Ordnungen von Saͤugethieren beziehen. Bei den 
Nagern zeigt ſich die Intelligenz am wenigſten entwickelt; 
bei den Wiederkaͤuern iſt fie ſchon mehr, bei den Did: 
haͤutern bedeutend ſtaͤrker, und an die Spitze derſelben 
muͤſſen das Pferd und der Elephant geſtellt werden ***); 
noch mehr iſt ſie es bei den Fleiſchfreſſern, an deren 
Spitze der Hund ſteht, und bei den Vierhaͤndern, deren 
Gipfel der Orangutang und der Schimpanſe bilden. 

Der Nager 5) unterſcheidet feinen Waͤrter nicht von 
andern Menſchen. Der Wiederkaͤuer unterſcheidet ſei— 
nen Herrn oder Waͤrter; allein wenn dieſer ſeine Tracht aͤn— 
dert, ſo kennt er ihn ſchon nicht mehr. Ein Biſon im 
Pflanzengarten war ſeinem Waͤrter vollkommen gehorſam; 
als dieſer aber einſt einen neuen Rock anzog, und damit in 


*) Das merkwuͤrdigſte Beiſpiel von der Intelligenz dieſes Exem⸗ 
plars iſt auf S 153 und 154 von Nr. 1088 (Nr. 10. d. L. 
Bds.) der Notizen mitgetheilt. D. Ueberſ. 

*) Mebr über dieſe Materie findet man in Bory de St. Vin⸗ 
cent's Abhandlung über den Orang, S 97 u. ff. von Nr. 
1085 (Nr. 7 d. L. Bds.) der Notizen. D. Ueber]. 

) Die Einhufer find alſo hier mit den Dickhaͤutern zu: 
ſammengeworfen. D. Ueberſ. 

+) Naͤmlich das Murmelthier, der Biber, das Eichhorn, der 
Haſe ꝛc. Anm d Orig. Dieß iſt ein ſchon mehrmals von 
mir bervoraetobener Irrthum Cuvier's. Es kann feyn, 
daß mancke dieſer Nager dieſe Fähigkeit nicht befigenz allein 
ich hatte ein ſehr an mich gewoͤhntes Eichhorn, welches, nach⸗ 
dem es faſt ein Jahr von mir entfernt geweſen, mich an der 
Stimme wiedererkannte. Das Eichhorn, von dem erſt neuer⸗ 
lich bekannt geworden, daß es allesfreſſend iſt (S. Neue 
Notizen, Nr. 237, S. 263), tritt dadurch den ebenfalls alles⸗ 
freſſenden Ratten nahe, welche Perſonen genau unterſcheiden. 
(Vergl., z. B., Nr. 242, S. 339 der Neuen Notizen.) 

D. Ueberf. 
14 * 
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den Behälter des Ochſen trat, ſtuͤrzte dieſer wuͤthend auf 
ihn los. Jener zog ſeinen alten Rock wieder an, und das 
Thier erkannte ihn gleich wieder. Wenn zwei aneinander 
völlig gewoͤhnte Widder geſchoren werden und wieder zuſam— 
menkommen, ſo kaͤmpfen ſie wuͤthend miteinander. 

Die Intelligenz des Elephanten und Pferdes, unter 
den Dickhaͤutern, iſt bekannt genug. Herr F. Cuvier 
iſt der Anſicht, daß das Schwein, ungeachtet ſeiner viehiſchen 
Lebensweiſe, ruͤckſichtlich der Intelligenz, nicht ſehr tief un— 
ter dem Elephanten ſtehen dürfte. Ihm iſt ein Pecari vor— 
gekommen, der fo folgſam, fo gelehrig war, wie ein Hınd. 
Das Wildſchwein wird leicht zahm, erkennt feinen Waͤrter, 
gehorcht ihm, und laͤßt ſich verſchiedentlich abrichten. 

Bei den Fleiſchfreſſern und Vierhaͤndern end— 
lich trifft man den hoͤchſten Grad der thieriſchen Intelligenz, 
und ruͤckſichtlich der erſtern beſeitigt Herr F. Cuvier einen 
ſehr allgemein verbreiteten Irrthum. Man nimmt gewoͤhn— 
lich an, dieſe Thiere hätten einen weniger ſanften, lenkſa— 
men und liebevollen Character, als die Krautfreſſer. 
Aus den Beobachtungen des Herrn Cuvier ergiebt ſich 
aber, daß alle erwachſenen Wiederkaͤuer, in’sbefondere die 
Maͤnnchen, roh und bösartig find, ſich durch keine Wohl: 
thaten gewinnen laſſen, den, der ſie fuͤttert, kaum kennen, ſich 
nicht an ihn anſchließen, und ſtets dazu geneigt ſind, ihn 
zu ſtoßen, wenn er aufhoͤrt, ihnen Furcht einzufloͤßen. Der 
Tiger, Loͤwe, die Hyaͤne ꝛc. ſind dagegen fuͤr Wohlthaten 
erkenntlich, lernen ihren Waͤrter kennen und bekommen fuͤr 
ihn eine Liebe, auf die er ſich verlaſſen kann. „Unzaͤhlige 
Male“, ſagt Herr Cuvier, „iſt plotzlich ein Ausbruch von 
roher Wuth an die Stelle der ſcheindaren Sanftmuth eines 
Krautfreſſers getreten, wogegen die aͤußern Zeichen an einem 
Fleiſchfreſſer faſt nie truͤgen. Will er ſchaden, ſo kuͤndigt 
Ailes in Blick und Geberde feine Abſicht an, und wenn 
ihn ein gutes Gefuͤhl beſeelt, ſo verhaͤlt er ſich gleicherge— 
ſtalt“. Starke krautfreſſende Thiere beſitzen alſo im Grunde 
einen weniger fuͤgſamen Character, als fleiſchfreſſende; und 
dieß ruͤhrt eben daher, weil ihre Intelligenz weit roher und 
beſchraͤnkter, und „weil“, wie Herr F Cuvier ſagt, „über: 
all, ſelbſt bei den Thieren, die Entwickelung dieſer Faͤ— 
FH den guten Gefühlen eher guͤnſtig, als ungünftig 
i 225 

Außer dieſem Irrthume berrfchte noch einer. Bekannt: 
lich hat Buffon ſehr beredt von der Großmuth des Loͤ— 
wen und der Grauſamkeit des Tigers gehandelt. Trotz dem 
hat Herr F. Cuvier an dieſen beiden Thieren durchaus 
dieſelbe Art von Character erkannt; beide ſind der Liebe 
und Dankbarkeit gleich faͤhig, beide in ihrer Wuth gleich 
furchtbar. 

Ich komme aber auf den mich hier hauptſaͤchlich be— 
cchaͤftigenden Umſtand, naͤmlich die Abſtufungen in der In— 
telligenz der Saͤugethiere, zuruͤck; dieſe ſteigt gradweiſe von 
den Nagern zu den Wiederkaͤuern, Dickhaͤutern, Fleiſchfreſ— 
fern und Vierhaͤndern, und wenn dieß auf der einen Seite 
durch directe Beobachtungen erhaͤrtet wird, ſo findet es auf 
der andern ſeine Beſtaͤtigung auch durch die Phyſiologie und 
Anatomie; durch die Phyſiologie, weil dieſe nachweiſ't, daß 
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ein gewiſſer Theil des Gehirns der Hauptſitz der Intel— 
ligenz der Thiere iſt, und durch die Anatomie, weil dieſe 
zeigt, daß dieſer Theil von den Nagern bis zu den Vier— 
haͤndern hinauf immer ausgebildeter wird. 

Eine Menge von einzelnen Thatſachen, die der Verfaſſer 
durch Beobachtung von mehrern Hunderten von Thieren binnen 
dreißig Jahren ermittelt hat, muß ich nothgedrungen uͤbergehen. 
Auf dieſe Maſſe von Beobachtungen hat derſelbe eine allge— 
meine Theorie der Geiſteskraͤfte der Thiere und der beſtim— 
menden Urſachen ihrer Handlungen z gründen verſucht, und 
zwar hat er dieß zu zwei verſchiedenen Malen gethan, zu— 
erſt im Jahre 1808, bei Gelegenheit ſeiner Beobachtungen 
uͤber den Neuhollaͤndiſchen Hund, und das zweite Mal im 
Jahre 1822, in feinen für das Dictionnaire des scien- 
ces naturelles verfaßten Artikel uͤder den Inſtinet. 

Schon in der erſtern Arbeit entdeckt man den Keim der 
Grundidee, nach welcher die vom Inſtincte abhängigen 
Umſtaͤnde von den auf der Intelligenz beruhenden ge— 
ſchieden werden; allein auch ſchon eine Spur der Anſicht, 
welche den Hausthierſtand von dem Geſelligkerts— 
trieb abhaͤngig macht. Wie er jenen von dieſem ableitet, 
haben wir bereits im Obigen nachgewieſen; es bleibt uns 
nur noch uͤbrig, zu zeigen, vermoͤge welcher Kennzeichen er 
den Inſtinct von der Intelligenz unterſcheidet. 

„Bisher“, ſagt er, „hat man ſich darauf beſchraͤnkt, 
die geiſtigen Erſcheinungen der empfindenden Weſen faſt will— 
kuͤhrlich dem Inſtincte oder der Erfahrung beizumeſſen. Es 
ſcheint uns aber kaum moͤglich, die Kenntniß der Thiere be— 
deutend zu foͤrdern, bevor man den urſpruͤnglichen Eigen— 
ſchaͤften derſelben feſte Graͤnzen angewieſen und den Aus— 
gangspunct ihrer Intelligenz genau beſtimmt hat“. Schon 
in ſeiner erſten Arbeit unterſchied er demnach zwiſchen In— 
ſtinct und Intelligenz, und in ſeiner zweiten, faſt 15 Jahre 
ſpaͤter erſchienenen, legte er auf dieſen Unterſchied noch mehr 
Nachdruck. 

Bei'm Inſtincte iſt Alles blind, nothwendig, un: 
veraͤnderlich; bei der Intelligenz hängt Alles von Wahl 
und Umſtaͤnden ab, iſt Alles Abaͤnderungen unterworfen. 
Das neugeborne Kind ſaugt, ohne es gelernt zu haben, 
ohne daß ein ſolcher Unterricht nur moͤglich geweſen waͤre, 
vermoͤge eines unbewußten Triebes, eines reinen Inſtinc— 
tes. Aus Snftinct verſcharrt der Hund den Reſt feiner 
Mahlzeit, errichtet der Biber ſeinen Bau, der Vogel ſein 
Neſt ꝛc. Alle dieſe Handlungen geſchehen unbewußtermaa— 
fen und find, ihren weſentlichen Bedingungen nach, unver— 
aͤnderlich. 

Der Hund, welcher, ſtatt vor Drohungen zu fliehen, 
gehorcht und ſteht, fuͤhrt eine intellectuelle Handlung aus, 
denn er wuͤrde ſich anders benehmen, wenn er nicht deeſſirt 
worden waͤre; dieſer oder jener Umſtand koͤnnte hinreichen, 
ihn von dieſer Handlung abzuhalten, und er kann dieſelbe 
auf ſehr verſchiedene Weiſe vollziehen. 

Sind nun die unterſcheidenden Kennzeichen von In— 
ſtinet und Intelligenz auf dieſe Weiſe feſtgeſtellt, fo 
wird man finden, daß, je tiefer man auf der Stufenleiter 
der Geſchlechter hinabſteigt, die inſtinctmaͤßigen Handlungen 
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immer vollkommner und weniger einfach werden. Der In 
ſtinct des Hundes, daß er Knochen verſcharrt, iſt eine ver⸗ 
einzelte Vorſichtsmaaßregel, wogegen die inſtinctmaͤßi⸗ 
gen Handlungen der Biene, Spinne, Ameiſe u. ſ. w. 
ungemein zuſammengeſetzt ſind. 

(Schluß folgt.) 
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Ueber einen von Inſecten gewebten Stoff enthal⸗ 
ten die Verhandlungen in der Sitzung der Pariſer Academie vom 
28. October, Folgendes: — Herr Levaſſeur hatte vor einigen 
Monaten der Academie eine Probe von einem, durch Raupen ger 
webten Stoffe geſandt, der in Mähren geſammelt worden war, 
wodurch ſowohl Herr von Saumaray, als Herr Delahaye, 
zu ähnlichen Mittheilungen veranlaßt wurden. Jetzt leg: nun Herr 
Dumeéril, im Namen einer Commiſſion, deren Bericht über dieſe 
drei Fälle der Academie vor. — Im 2. Bande ſeiner Abrandlun⸗ 
gen hat Reaumur bereits die Raupen beichrieben, weiche dieſe 
Art von Geweben bereiten. Es find Larven von denjenigen Mor: 
ten, welche die Gattung Wponomeuta, Latr. (Schnauzen-Motten) 
bilden, welcher Name auf die Lebensweiſe dieſer Raupen hindcutet, 
welche in großer Anzahl unter einem gemeinſchaftlichen Zeltdache 
zuſammenleben und, wenn jie weiterzieben, ſich bedeckte Gänge 
weben, um ſich vor der Sonne, ſo wie feuchter Luft und ihren 
Feinden, zu ſchuͤßen. So begeben ſie ſich von einem Zweige zum 
andern, bis fie ſaͤmmtlich völlig entlaubt ſind, und das von ihnen 
ausgefuͤhrte Gewebe bleibt an den Aeſten ſisen. Unter dieſer ſchuͤz⸗ 
zenden Decke ſpinnt jedes Räupchen ſich einen Cocon von der un⸗ 
gefaͤhren Groͤße eines Gerſtenkornes. Zuweilen haͤngen dieſe Co⸗ 
cons einzeln ſenkrecht von der Decke des gemeinſchaftlichen Zeltes 
herab; zuweilen kriechen auch die ſaͤmmtlichen Raupen, wenn ſie 
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ſich einſpinnen wollen, auf einen Haufen zuſammen, ſo daß dann 
die Puppen und deren Geſpinnſt einen einzigen zelligen Klumpen 
bilden. — Die Arten, welche ſich durch ihre Verheerungen und 
die Größe ihrer Netze am meiſten auszeichnen, werden von den 
Naturforſchern nach den Gewächſen benannt, welche am meiſten 
von jenen zu leiden haben. So haben wir denn die ſpecifiſchen 
Namen: Evonymella, Padella, Echiella, Sedella etc. je nachdem 
fie ſich von den Blättern des Pfaffenbuͤtchens, der Traubenkirſche 
2c., naͤhren. — Herr Duponchel hat im VII. Bde. der Nacht⸗ 
ſchmetterlinge Frankreich's (Lepidopteres nocturnes de France) 
auf Taf. 285 und 286 neun Arten dieſer Gattung abgebildet. Of⸗ 
fenbar rühren die Gewebe, welche die HHerrn Levaſſeur und 
de Saumarapy eingeſchickt haben, von Pponomeuta-Raupen her. 
Was die von Herrn Delahaye eingeſandte Probe betrifft, fo 
ſcheint dieſelbe von vielen kleinen Spinnen der Gattung Epeira, 
Walcken geſponnen zu ſeyn; denn ſie fühlt ſich klebrig an, und iſt 
noch weit feiner, als das Geſpinnſt der Raupen, welches ſich nicht, 
wie das der Spinnen, an den Fingern felthängt. 


Ueber die Stroͤmungen im Mittelmeere hat Herr 
Aimé, Prof. der Phyſik zu Algier, der Pariſer Academie der 
Wiſſenſchaften einige Nachrichten zugehen laſſen, welche in der 
Sitzung am 11. November zum Vortrage kamen. Im Mittelmeere 
herrſcht eine große Strömung, welche durch die Straße von Gis 
braltar eintritt, die Africanifche Kuͤſte verfolgt, hierauf ſich noͤrdlich 
wendet und ver Sicilien und Italien vorbei durch die Baien von 
Genua und Lyon ſtreicht, und ſich endlich zwiſchen den Baleari⸗ 
ſchen Inſeln und Spanien verliert. Geht nun dieſe Stroͤmung 
wieder durch die Straße von Gibraltar binaus, oder entzieht die 
Verdunſtung dem Mittelmeere die in daſſelbe einſtroͤmende Waſſer⸗ 
maſſe? Dieſe Frage iſt vor langer Zeit aufgeworfen worden, und 
Hr. Aimé bat dieſelbe zu erledigen verſucht. Seine Erkundigun⸗ 
gen bei Secfahrern baben ihn zu der Anſicht gefuhrt, daß ſich die 
Stroͤmung mit den Mondphaſen ändert und zur Zeit der Syzygien 
am ſtaͤrkſten iſt. 


r 


Ueber das Verhaͤltniß der Irren bei den Quaͤkern. 


Mitgetheilt von Thomas Allis, Oberaufſeher des Irrenhauſes 
Retreat zu Vork. 


In Dr. Prichard's Werke über den Wahnſinn 
(on insanity), welches im Jahre 1835 erſchien, macht 
derſelde S. 188 u. ſ. f. darauf aufmerkſam, daß bei den 
Quaͤkern verhaͤltnißmaͤßig ſehr viel Irre vorkommen. Er 
aͤußert ſich daruͤber folgendermaaßen: 


„Wahnſinn religioͤſen Urſprungs, wie man ſich auszu⸗ 
drucken pflegt, ſcheint alſo unter der Geſellſchaft der Freun⸗ 
de nur ſehr ſelten verzukommen. Fragt man aber über: 
haupt, ob unter den Quäfern im Vergleich mit andern 
Volksclaſſen der Wahnſinn haufig oder ſelten iſt, fo findet 
man, daß diejenigen Schriftſteller, welche ſich mit dieſem 
Gegenſtande befaßt haben, in ihren Anſichten nicht mit ein⸗ 
ander uͤbereinſtimmen. Dr. Haslam ſagt, es gäbe unter 
den Quaͤkern nur ſehr wenig Irte; Dr. Burrows be 
bauptet gerade das Gegentheil und will die Häufigkeit des 
Wahnſinues unter den Quäkern aus dem Umſtande erklaͤ⸗ 


ren, daß ſie ſich ſtets nur unter einander, und alſo nur in— 
nerhalb eines ſehr beſchraͤnkten Kreiſes verheirathen. 

„Ruͤckſichtlich des erſtern Punctes, der mich hier allein 
intereſſirt, habe ich von Hrn. Tuke einige hoͤchſt intereſ— 
ſante Angaben erhalten. Die Zahl der im Retreat be: 
findlichen Quaͤker betrug in den letzten Jahren, in der Res 
gel, etwa 64. In ganz England und Schottland giebt es 
weh! nicht über 22 bis 23,000 Quaker; fo daß ungefähr 
3 pr. Mille wahnſinnig waren, was eine ſehr ſtarke Ver— 
haͤltnißzahl iſt, indem wohl in keinem Lande drei unter Tau⸗ 
ſenden wahnſinnig ſind. 

„Manche Umſtaͤnde erwecken jedoch gegen die Richtig— 
keit dieſes Reſultates Zweifel, oder fuͤhren wohl gar zu dem 
entgegengeſetzten Schluſſe; waͤhrend fie jedenfalls beweiſen, 
daß hier noch andere Dinge in Betracht gezogen werden 
muͤſſen, um ein, allen bekannten Verhältniſſen des Falles 
ſcheinbar fo widerſtreitendes Factum zu erklaͤten. Wir has 
ben geſehen, daß ſogenannter religioͤſer Wahnſinn in dem 
Retreat fo ſelten vorkommt, daß die Geſellſchaft, der dieſes 
Irrenhaus gehoͤrt, als von dieſer Art von Wahnſinn ziem- 
lich frei betrachtet werden kann. Das Gleiche gilt aber 
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auch von mehreren andern Haupturſachen von Verruͤcktheit. 
Hr. Tuke hat mir mitgetheilt, ſeit 1811 ſeyen in dem 
Retreat unter den Mitgliedern der Geſellſchaft nur zwei 
Faͤlle vorgekommen, deren Grund in Trunkenheit habe lie— 
gen koͤnnen; und bekanntlich iſt doch dieſe die Urſache ſehr 
vieler Krankheitsfaͤlle dieſer Art, die in andern Itrenhaͤuſern 
vorkommen. In den von Hrn. Esquirol u. A. mitges 
theilten Tabellen figuriren große Armuth und Entbehrung 
der nothwendigſten Lebensbeduͤrfniſſe als ein Hauptgrund des 
Wahnſinns, und auch dieſe Urſache kann bei den Quaͤkern, 
bei deren Lebensweiſe und Einrichtungen, gar nicht in Rech— 
nung gebracht werden. Hr. Tuke ſagt, einige Faͤlle ſind 
aus ungluͤcklicher Liebe und mehrere aus haͤuslichem Kum— 
mer und Ungluͤck im Geſchaͤfte entſtanden; allein auch dieſe 
Quellen des Wahnſinnes ſind bei den Quaͤkern nicht ſo 
fruchtbar, als bei andern Volksclaſſen. Dieß Alles muß 
uns nothwendig mit Hrn. Tuke zu dem Schluſſe fuͤhren, 
daß, wenn unter den Quaͤkern nicht eine größere Anzahl 
von Individuen fehlerhaft organifirt find, als bei andern 
Volksclaſſen, unter Jenen verhaͤltnißmaͤßig weniger Irre 
vorkommen muͤſſen, als unter dieſen. 


„Wie laͤßt ſich aber dieſer Schluß mit der Thatſache 
vereinbaren, daß die Verhaͤltnißzahl der Irren bei den Quaͤ— 
kern vergleichungsweiſe ſo groß iſt. „Wenn ich, „ſagt Hr. 
Tuke,“ dieſen Gegenſtand genauer unterſuchen wollte, 
ſo wuͤrde ich damit anfangen, die Richtigkeit der An— 
gaben zu bezweifeln, auf welchen die Schaͤtzung der Pro— 
portionalzahl der Irren in England beruht. Was die 
Commiſſionen des Parlaments daruͤber ermittelt haben, 
halte ich fuͤr durchaus ungenau, waͤhrend dagegen unſe— 
re Geſellſchaft ſo eingerichtet iſt, daß kaum ein Mitglied 
derſelben wahnſinnig werden kann, ohne in das Retreat 
gebracht zu werden. Ich ſtehe keinen Augenblick an zu be— 
haupten, daß unter den Quaͤkern im Allgemeinen mehr ver— 
nuͤnftige Leute ſind, als unter einer gleichen Zahl anderer 
Englaͤnder; aber moraliſche Fehler, zu denen ſich ein eigen- 
thuͤmlicher Geiſteszuſtand geſellt, werden bei uns häufiger 
mit dem Namen „Wahnſinn“ bezeichnet, als anderswo, und 
waͤhrend ſonſt vermoͤgensloſe Wahnſinnige gewoͤhnlich im 
aͤlterlichen Hauſe bleiben, oder frei herumgehen, koͤmmt bei uns 
auch der Aermſte, wenn er den Verſtand verliert, in's Irren— 
haus.“ Daß dieſe Bemerkungen bündig find, leuchtet voll: 
kommen ein. 


Ein Heft der Zeitſchrift fuͤr die Beurtheilung und 
Heilung der krankhaften Seelenzuſtaͤnde iſt mir unlaͤngſt vor 
Augen gekommen, in welchem Dr. Jacobi uͤber die Ver— 
haͤltnißzahl der Irren in unſerer Geſellſchaft handelt. Er 
thut dieß bei Gelegenheit eines Berichts uͤber mehrere, un— 
laͤngſt von ihm beſuchte, Serenanftalten England's. Er 
theilt im Allgemeinen die Anſichten des eben erwaͤhnten 
Schriftſtellers, fuͤgt jedoch mehrere Bemerkungen hinzu, die 
er geſpraͤchsweiſe von meinem Freunde, Samuel Tuke, dem 
Caſſirer unſerer Anſtalt, erfahren haben will. Jacobi be— 
hauptet, dieſe merkwuͤrdige Erſcheinung ruͤhre angeblich aus 
folgenden Gruͤnden her: 
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„1. Die außerordentliche Feinheit des Gewiſſens und 
die große Sittenreinheit, auf welche die ganze Erziehung bei 
den Quaͤkern gerichtet iſt, veranlaſſe bei ernſtlichen Verſuͤn— 
digungen eine ſo tiefgreifende Gemuͤthsunruhe, daß daraus 
leicht Verzweiflung und Wahnſinn entſtehe, und da die Ge— 
ſellſchaft gewiſſermaaßen wie eine große Familie lebe, ſo 
werde das Betragen jedes Einzelnen weit ſchaͤrfer beaufſich— 
tigt, als anderswo; daher denn auch diejenigen, die das Ge— 
ſetz uͤbertreten, vorzuͤglich uͤbel daran ſeyen. 


„2. Die Quaͤker beſchaͤftigen ſich, was den Erwerb 
ihres Lebensunterhalts anbetrifft, faſt ausſchließlich mit Han— 
del und Fabrikweſen; Landwirthſchaft und viele wiſſenſchaft— 
liche Beſtrebungen ſind von ihren Beſchaͤftigungen faſt gaͤnz— 
lich ausgeſchloſſen; denn wegen ihrer religioͤſen Grundſaͤtze 
koͤnnen die Quaͤker kein weitliches oder geiſtliches oͤffentliches 
Amt bekleiden, auch nicht in Militaͤrdienſte treten, daher 
ſie viel weniger Aufforderung haben, als Andere, ſich mit 
vielfachen Zweigen der practiſchen Wiſſenſchaften abzugeben. 
Im Gebiete der Wiſſenſchaft ſind ſie faſt ganz auf Natur— 
geſchichte, Arzneikunde, Philoſophie, Theologie (fo weit fie 
fuͤr ihren beſchraͤnkten Kreis paßt) und Geſchichte beſchraͤnkt. 
Darin, daß faſt alle Quaͤker ſich mit Fabrikgeſchaͤften und 
Handel befaſſen, liegt aber der Grund, daß ſich bei ihnen 
der Handels- und Gewerbsgeiſt weit umfangsreicher entwik— 
kelt, als man es nach der uͤbrigen Richtung des Quaͤker— 
thums erwarten ſollte, und daß deßhalb dieſer Geiſt bei ih— 
nen oft ſeine bittern Fruͤchte bringt, und um ſo leichter 
Geiſteszerruͤttung herbeifuͤhrt, als die ſtrengſte Gewiſſenhaf— 
tigkeit, zu der ſie von Jugend auf angehalten werden, ſich 
in beſtaͤndigem Conflict mit dem Erwerbtriebe befindet, den 
der Handelsgeiſt in ihnen im Uebermaaße anfacht. 


„5. Es entſpringt aus dieſem Umſtande ein dritter 
Grund des Wahnſinns; denn ſehr viele Mitglieder der Ge— 
ſellſchaft, die das Ziel ihres ſteten Strebens, ſich ein ausrei— 
chendes Einkommen zu verſchaffen, entweder gar nicht, oder 
erſt in einem weit vorgeruͤckten Lebensalter erreichen, bleiben 
unverheirathet. Daß aber dieſer Umſtand in Betreff der 
normalen organiſchen Beſchaffenheit, vorzuͤglich bei Frauens— 
perſonen, hoͤchſt verderblich und zum Wahnſinne praͤdisponi— 
rend wirken müffe, läßt ſich durchaus nicht abläugnen. 


„4. In enger Beziehung zu dieſem Grunde ſteht der 
Umſtand, daß wegen der beſchraͤnkten Zahl der Mitglieder 
der Geſellſchaft verhaͤltnißmaͤßig ſehr viele Ehen unter Bluts 
verwandten eingegangen werden, woraus denn fuͤr die Nach— 
kommenſchaft erfahrungsmaͤßig ſowohl phyſiſche, als pſychi— 
ſche Nachtheile entſpringen.“ 


Gegen dieſe Angaben habe ich nichts vorzubringen; 
allein noch ein anderer Umſtand ſteht zu dem fraglichen 
Gegenſtande in ſehr weſentlicher Beziehung, wenngleich der— 
ſelbe, bisher durchaus uͤberſehen worden zu ſeyn ſcheint. 
Da nun dieſe Frage von Dr. Prichard oͤffentlich zur 
Sprache gebracht und neuerdings von Dr. Jacobi wieder 
aufgenommen worden iſt, ſo fuͤhle ich mich aufgefordert, 
meine Anſicht, zur vollſtaͤndigern Erledigung der Sache, dem 
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Publicum mitzutbeilen. Die Mitglieder unſerer Geſellſchaft 
leben naͤmiich im Durchſchnitte in unſerer Irrenanſtalt laͤn⸗ 
ger, als die anderer Volksclaſſen in aͤhnlichen Anſtalten. 
Vor vier Jahren ward vor unſerem Sommer-Aſſiſengerichte 
ein Fall verhandelt, wo gegen eine Verſicherungsanſtalt eine 
Klage wegen einer auf das Leben eines Verſtordenen verſi⸗ 
chert geweſenen Summe angeſtellt wurde. Die Auszahlung 
wurde unter dem Vorgeben verweigert, daß der Verſtorbene 
zu der Zeit der Bewitkung der Verſicherung wahnſinnig ges 
weſen fen; man habe der Anſtalt dieſen Umſtand verſchwie— 
gen, und Wahnſinn ſey eine Krankheit, welche das Leben 
bedeutend abkuͤrze. Bei der Verhandlung des Proceſſes be— 
zeugte ein Arzt, in dem Irrenhauſe, dem er worſtehe, betra⸗ 
ge die Sterblichkeit jaͤhrlich 74 Procent. Dieß Irrenhaus 
ſey eines der beſten in ganz England, und er kenne ein 
anderes, wo die Sterblichkeit noch einmal ſo ſtark ſey. 
Die beiderſeitigen Advocaten wandten ſich auch an mich, 
um zu erfahren, wie meine Ausſage lauten wuͤrde, wenn 
ich als Zeuge verhoͤrt wuͤrde. Allein der einen Partei ſtand 
meine Meinung, der andern ſtanden meine That ſ a⸗ 
ch en nicht an. Denn als ich das Verhaͤltniß der Sterbe⸗ 
fälle in unſerer Anſtalt genau berechnete, fand ich, daß daſ— 
ſelbe jahrlich nur 44 Procent betrage. Dieſe Durchſchnitt⸗ 
zahl gruͤndete ſich auf die Vierteljahrsberichte des Kranken⸗ 
hauſes vom Jahre 1706 oder von der Gruͤndung der Anſtalt 
an. Nach den Berichten anderer Irrenanſtalten ſcheint es 
mir, als ob in demſelben Zeitraume die Ducchſchnittszahl 
der Sterblichkeit in den Engliſchen Irrenhaͤuſern überhaupt 
nicht weniger, als 10 Procent betragen habe, und wenn 
dieſe Annahme richtig iſt, ſo geht daraus offenbar hervor, 
daß, wenn bei uns die Sterblichkeit um mehr, als die Haͤlf⸗ 
te geringer iſt, ſich natuͤrlich im Retreat die Irren ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig ſo lange befinden, daß deren gegenwaͤrtige Zahl, 
im Vergleiche mit der Totalzahl der Quaͤker, weit größer 
erſcheinen muß, als es der Fall ſeyn wuͤrde, wenn wir in 
unſerem Irrenhauſe ebenfalls einen jaͤhrlichen Abgang von 
10 Procent haͤtten. 


Ich kann meine Anſicht wohl nicht vollſtaͤndiger be⸗ 
gruͤnden, als durch eine Tabelle, in welcher das Alter aller 
ſeit 16 Jahren in unſerer Anſtalt Verſtorbenen angefuͤhrt 
iſt. Ich glaube, daß kein andres öffentliches Irrenhaus ſich 
aͤhnlicher Reſultate ruͤhmen kann, indem bei uns unter 84 
Geſtorbenen 41, oder faſt die Haͤlfte der Totalzahl, uͤber 
60 Jahre; 24, d. h., uͤber ein Viertel, uͤber 70 Jabre 
und 12, oder genau ein Siebentel, uͤber 80 Jahre alt ge⸗ 
worden ſind. Der Grund, weßhalb ich die Tabelle auf nur 
16 Jahre beſchraͤnkt habe, iſt, daß ich eben 16 Jahre im 
Dienſte bin, und kurz vor meiner Anſtellung ein neuer 
Kirchhof eingeweiht worden war. In dieſer Tabelle ſind 
alle auf dem neuen Kirchhofe Begrabenen aufgefuͤhrt und 
die Lifte über dieſelben habe ich perſoͤnlich geführt. 


Ich bezweifle keineswegs, daß, waͤhrend der Amtsfuͤh⸗ 
rung meines Vorfahrs, die Anſtalt eben ſo guͤnſtige Re⸗ 
ſultate gegeben hat, als waͤhrend der meinigen. Seit ich 
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obige Berechnung angeſtellt habe, iſt die Sterblichkeit (waͤh⸗ 
rend der drei letzten Jahre) ungewoͤhnlich ſtark geweſen. 
Binnen zwei Jahren verloren wir viele unſerer aͤlteſten und 
ſchwaͤchſten Patienten durch die epidemiſch graſſirende In⸗ 
fluenza, die ſich in beiden Jahren in der ganzen Umgegend 
fehr bösartig zeigte; und im letztverfloſſenen Jahre ſtarben 
uns mehr Leute als je vorher, ohne daß eine Epidemie ge— 
bertſcht hätte. Dieſe drei an Todesfaͤllen fo ungewoͤhnlich 
reichen Jahre wuͤrden unſere Verhaͤltnikzahl über 47 P. 
C., jedoch noch nicht bis auf 43, gehoben haben. 


In Betreff der ducchſchnittlichen Sterblichkeit wollte 
ich noch bemerken, daß die einzig richtige Methode, dieſelbe 
zu ermitteln, meiner Anſicht nach, darin beſteht, daß man 
die Durchſchnittszahl der das ganze Jahr Über in jeder Ans 
ſtalt geweſenen Seren zu Grunde legt, nicht aber alle Ge: 
ſtorbenen und im Laufe des Jahres aus der Anſtalt ent— 
fernten zu der am Ende des Jahres in derſelben befindlichen 
binzurechnet. So richtig die letztere Ermittlungsart auch 
ſeyn mag, wo es bloß auf Zahlen ankommt, ſo iſt ſie dieß 
doch keineswegs, wo die Zeit mit in Anſchlag kommt. Of⸗ 
fenbar ſollte in vielen Fällen die Durchſchnittszahl nach Wo: 
chen, ja Tagen, und nicht nach Jahren berechnet werden. 


Nach dem uns kuͤrzlich zu Händen gekommenen letzten 
Berichte über das Glasgow'ſche Irrenhaus möchte es 
ſcheinen, als ob man in Schottland Überhaupt die Durchs 
ſcrnittszahl der Sterbefälle in der letztern Art und Weiſe 
ermittelte. Es heißt darin: „Im verfloſſenen Jahre haben 
11 Sterbefälle ſtattgefunden, d. h. ungefaͤhr 6 P. C., da 
wir im Ganzen 197 Patienten zu behandeln gehabt haben, 
während das Jahr vorher nur 8 (oder 5 P. C.) ſtarben.“ 
Zu Ende des Jahres befanden ſich in der Anſtalt nur 148 
Irre, und es ſcheint nicht, als ob ſich je zu gleicher Zeit 
eine größere Anzahl daſelbſt befunden haͤtte. Hätte ich un⸗ 
ſere Verhaͤltnißzahl auf dieſelbe Weiſe berechnet, fo wuͤrde 
fie ſich nicht auf 47, ſondern unter 3 P. C. geſtellt ha⸗ 
ben. Ueberhaupt läßt ſich aus den Todesfaͤllen eines einzel⸗ 
nen Jahres wenig abnehmen; denn uns iſt oͤfters binnen 
Jahresfriſt nicht ein einziger Patient geſtorben. 


Tabelle über das Alter aller ſeit 1822 auf dem Gottes: 
acker des Irrenhauſes der Quaͤker zu York begrabenen Pa⸗ 
tienten (Quaker). 


Von 20 bis 30 Jahre alt. 8 8 = 8 
— 830 — 40 — — ß - 8 R 6 
— 40 — 50 — — . a x B 12 
— 50 — 60 — — 5 . . 12 
— 60 — 70 — — . - . 18 
— 70 — 80 — — : 9 
— 80 — 90 — — - : + 1 

Ueber 90 — — x S 1 
Summe 75 
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Tabelle über das Alter der feit 1822 im Irrenhauſe der 

Quaͤker zu York geſtorbenen Patienten, die keine Quaker 

waren und deren Leichen von ihren Verwandten zur Beſtat— 
tung abgeholt wurden. *) 


Von 20 bis 30 Jahre alt & 5 8 8 1 
— 30 — 40 — — 8 0 5 8 3 
— 40 — 50 — — 8 A 8 8 2 
— 50-60 — —. 8 A a 8 1 
— 60 — 70 — — 5 Ä 2 

9 
75 


Totalſumme 8. 
(The Lancet, 5. October 1839.) 


Ueber die Sprachorgane der Taubſtummen. 
Von Dr. Mans feld. 


Die Eigenthuͤmlichkeit der Ausſprache unterrichteter Taubſtum— 
men beruht meiſtentheils auf fehlerhafter Organiſation ihrer Sprach— 
organe; ihre Sprache unterſcheidet ſich erſtens durch fehlerhaften, 
dem Wortausſpruche nicht entſprechenden unangenehmen Ton der 
Stimme (Paraphonia), bald rauh und ploͤtzlich umſchlagend, bald 
naͤſelnd oder ziſchend; zweitens durch die Schwierigkeit, die Sylben 
richtig auszuſprechen (Mogilalia), wobei R und K unrichtig ausgeſpro— 
chen und S und G, C und F, D und K, L und Ru. ſ. w. verwechſelt 
werden. Dieſe Undeutlichkeiten leitet man von mangelhafter Ue— 
bung her; doch läßt ſich ſchon aus der Analogie anderer angebor— 
ner Organiſationsfehler ſchließen, daß bei Taubheit durch angeborne 
Mißbildungen der Gehoͤrorgane auch die Sprachorgane mitleiden. 
Bei nicht taub gebornen Taubſtummen, bei denen erſt durch Krank— 
heit Gehoͤr und Sprache verloren gingen, iſt die Sprache nicht im 
gleichen Grade mißlautend; bei von Geburt an Taubſtummen zei— 
gen ſich nun folgende Veraͤnderungen der Sprachorgane: 

1. Die Lungen ſind meiſtens unvollkommen entwickelt, im 
Bruſtkaſten zuruͤckgedraͤngt, weil der Mangel der natuͤrlichen Rede 
es nicht zur vollkommenen Ausbildung kommen laͤßt. Die Mehr— 
zahl der von dem Verfaſſer unterſuchten Taubſtummen hatte einen 
flachen thorax und mußte bei zuſammenhaͤngender Rede ungewoͤhn— 
lich häufig reſpiriren. Darauf und auf gleichzeitiger ſcrophuloͤſer 
Dyscraſie beruht die Häufigkeit der phthisis nach eben zuruͤckge— 
legter Pubertaͤtszeit. 

2: Der Kehlkopf iſt immer am unvollkommenſten entwik— 
kelt, bei taubſtummen Mädchen wenig oder gar nicht zu fühlen, 
bei taubſtummen Knaben von dem Umfange, wie bei vollſinnigen 
Maͤdchen gleichen Alters. 

3. Das Zaͤpfchen, ſelten normal, iſt entweder unverhaͤlt— 
nigmäßig groß, oder aͤußerſt klein, wie eine Warze, ohne durch 

*) Unter dieſen Patienten hatten wenigſtens vier eine ausſchwei— 


fende Lebensweiſe gefuͤhrt, wodurch ihre Lebensdauer offenbar 
abgekuͤrzt wurde. 
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größere Länge und Dicke des Gaumenſeegels erſetzt zu werden. 
Bei normaler Groͤße iſt es entweder unbeweglich, oder nach der 
Seite, oder nach Hinten gerichtet. 

4. Das Gaumenſeegel hatte, durch Annaͤherung der 
Zungenwurzel und der vordern Flaͤche dieſes Organs in Verbindung, 
mit dem vorigen bei Bildung der Gaumenbuchſtaben dienend, bei 
mehr als + der unterſuchten Taubſtummen eine fo unbedeutende 
Entwickelung, daß es nur bei genauer unterſuchung überhaupt zu 
erkennen war; faſt immer winzig klein und am harten Gaumen 
ſtraff angezogen, ſah es nur wie eine zufaͤllig gebildete Hautfalte 
aus. Groͤßer und dicker kam es dem Verfaſſer bei Taubſtummen 
nie vor. 

5. Die Tonſillen entſprechen dem ſcrophuloͤſen Habitus 
der meiſten Taubſtummen und geben, wo dieſer vorhanden iſt, durch 
An Entwickelung der Sprache einen unangenehmen 

klang. 

6. Die Zunge iſt bei Taubſtummen unverhaͤltnißmaͤßig im 
Baue abweichend; das Baͤndchen fehlt (meiſtens wegen früherer 
Durchſchneidung), oder die Zunge iſt zu lang, oder ſie iſt zu dick 
und breit, was mit der ſcrophuloͤſen Koͤrperbeſchaffenheit der Taub— 
ſtummen vereinigt iſt und die freie Bewegung in der Mundhoͤhle 
hindert. 

7. Die Zaͤhne, welche nicht wenig zum Wohllaute der Spra— 
che beitragen und bei'im S, Sch, J, 3, F, ® und dem engliſchen 
th dienen, haben bei vielen Taubſtummen entweder eine doppelte 
Richtung oder ungleiche Stellung, oder die einzelnen Zaͤhne laſſen 
einen ungewoͤhnlich weiten Zwiſchenraum. 

8. Der harte Gaumen iſt wie Kehlkopf und Gaumen— 
ſeegel, am betraͤchtlichſten mißbildet, wodurch die Reſonnanz der 
Stimme und Sprache mißtoͤnend, ja widrig wird. Er iſt entweder 
ganz flach, oder im Gegentheile zu ſehr ausgedehnt, beinahe hoͤh— 
lenartig, oder endlich zugeſpitzt, wie eine Tute. (Ammon's 
Monatſchr. f. Chir. Augenheilk. und Medic. 2. 4.) 


Miscellen. 


Eine Luxation der ſechsten, ſiebenten und achten 
Rippe kam, nach Herrn Alcock, bei einem Arbeiter vor, wel— 
cher von einem Haufe herabgeſtuͤrzt war und die Dornfortſaͤtze 
des ſechsten und ſiebenten Ruͤckenwirbels gebrochen hatte. Die un— 
tere Koͤrperhaͤlfte war gelaͤhmt. Am vierten Tage begann etwas 
Huſten, am funfzehnten erfolgte der Tod. Bei der Section fand 
man die erwaͤhnten Dornfortſaͤtze vollkommen abgebrochen, und das 
Ruͤckenmark bloßgelegt und an zwei Stellen zerriſſen. Die ſechste, 
ſiebente und achte Rippe waren gebrechen und zugleich vollkommen 
luxirt, ſo daß ihre Koͤpfchen ganz und gar aus ihrer Gelenkhoͤhle 
herausgetrieben waren. (Es iſt zu bedauern, daß dieſe aͤußerſt ſel— 
tene Verletzung nicht genauer beſchrieben iſt.) 

Zwei Geburten durch das vollkommen perforirte 
Mittelfleiſch beſchreibt Dr, Quadrat aus Prag, in den oͤſtr. 
Jahrbuͤchern XVI. 2. Die Durchreißung geſchah das eine Mal bei 
guter Unterftüguna des Mittelfleiſches; das andere Mal, waͤhrend 
die Kreiſende im Zimmer auf- und abging und das Kind plotzlich 
herabdrang. In dem einen Falle mußte die Wunde durch die Su— 
tur vereinigt werden; in dem andern heilte ſie ohne dieſelbe in 
vier Wochen. 


... ̃ ˙wꝛm1ji 
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N a t u x 


Beitraͤge zu der Lehre von den Functionen des 
kleinen Gehirns. 
Von Dr. John Fiſher. 


In dem American Journ. Febr. 1839 giebt Dr. 
Fiſher aus Boſton drei Faͤlle, welche eine gegenſeitige 
Beziehung des kleinen Gehirns zu den Generationsorganen 
nachweiſen. 

Ein Buchhaͤndler, 45 Jahr alt, von unmaͤßiger Le— 
bensweiſe, ſtarb an Pneumonie. Es wurde gleich nach der 
Geburt bemerkt, daß bei ihm die Hoden fehlten; doch er— 
reichte er das Alter der Pubertaͤt, ohne ſich von andern 
Knaben zu unterſcheiden. Von dieſer Zeit indeß, bis zu 
ſeinem Tode, blieb ſeine Stimme unveraͤndert, auffallend 
weibiſch; er hatte keinen Bart und nie eine Hinneigung zum 
weiblichen Geſchlechte. Bei der Leichenoͤffnung fand ſich 
ein ſehr kleiner penis, nicht groͤßer, als bei einem Knaben 
vor den Pubertaͤtsjahren; die Eichel war ſchwer zu entbloͤ— 
ßen, die Harnroͤhre ſehr klein, das serotum weich und 
ſchlaff; die tunica dartos und tunica vaginalis waren 
von natuͤrlicher Beſchaffenheit, enthielten aber keine Hoden 
noch irgend druͤſige Koͤrper. Im obern Theile der linken 
tunica vaginalis reichte der Saamenſtrang etwa 2 Zoll 
weit in dieſe herab, endigte aber alsdann ploͤtzlich. Der 
cremaster verbreitete ſich uͤber den Saamenſtrang und uͤber 
die tunica vaginalis. Der Saamenſtrang ſelbſt war 
klein; das vas deferens endigte ſich blind; die Arterien 
und Venen waren ungewoͤhnlich klein und kaum zu unter— 
ſcheiden; die Saamenblaͤschen wurden nicht unterſucht. Das 
Gehirn ſchien geſund und groß, es wog 514 Unze, das 
große Gehirn 47 Unzen, das kleine 4 Unze, ſo daß ſich 
das kleine zu dem großen verhielt, wie 1 zu 102, während 
ſich ſonſt dieſe Theile verhalten, wie 1 zu 7 oder wie 1 zu 
8. Es war alſo in dieſem Falle das kleine Gehirn J klei— 
ner, als ſonſt bei einem erwachſenen Manne, dem Gewichte 
nach vollkommen gleich dem eines ſechsjaͤhrigen Maͤdchens, 
welches zu derſelben Zeit unterſucht wurde. 

No. 1357. 


kr N n de.: 


Ein Mann von 41 Jahren, erlitt einen heftigen Stoß 
an das Hinterhaupt und den Nacken; er war zuerſt bewußt— 
los, kam aber bald wieder zu ſich. Er erholte ſich allmaͤ— 
lich ganz. In der fuͤnften Woche nach der Verletzung aber 
bemerkte er, daß er alle Neigung und phyſiſche Kraft zum 
Geſchlechtsumgange verloren hatte; dieß dauerte, trotz aller 
Mittel, etwa zwei Jahre und wurde nur unvollkommen nach 
Verlauf von 23 Jahren hergeſtellt. 

Ein Mann von 73 Jahren, welcher verheirathet war 
und Kinder hatte, bekam etwa vor 4 Jahren heftige Schmer— 
zen im Kopfe, worauf Schwindel und andere unangenehme 
Symptome folgten; zwei Jahre darauf hatte er einen An— 
fall von Hemiplegie der rechten Seite, welcher ſich ſeitdem 
zweimal wiederholte. Seit jener Zeit litt er an krankhafter 
Salacitaͤt, welche bis vor drei Monaten zunahm, ſo daß 
fein Verlangen ein- oder zweimal in der Nacht unuͤber— 
windlich wurde, obwohl er wegen unvollkommener Erection 
nicht im Stande war, demſelben zu genuͤgen. Seit einem 
Jahre war keine Saamenergießung erfolgt; er wurde in dem 
letzten Jahre bloͤdſinnig und ſtarb in einem Zuſtande von 
stupor. Bei der Section fand ſich das große Gehirn 
normal, die linke Haͤlfte des Cerebellums um ; kleiner, als 
die rechte, an der untern Fläche collabirt, wo durch Zerftö- 
rung der Hirnmaſſe eine Hoͤhle mit liniendicken Waͤnden 
und einem weichen, roſtbraunen Ueberzuge entſtanden war. 
Das erus cerebelli war dunkelgelb, feſt und enthielt ein 
kleines Blutcoagulum. 


Ueber das Weſen des Hausthierſtandes, 
als Gegenſatzes der bloßen Zaͤhmung, ſo wie 
uͤber den Unterſchied zwiſchen Intelligenz 
und Inſtinct. 
(Schluß.) 
Auf der einen Seite ſind alſo alle Kennzeichen des 


Inſtinctes denen der Intelligenz diametraliſch entgegengeſetzt; 
15 
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auf der andern ſteigert ſich der Inſtinct von einer Thier— 
claſſe zur andern in demſelben Maaße, wie die Intelligenz 
abnimmt, was ebenfalls einen ſchroffen Gegenſatz be— 
gruͤndet. 

Man findet demnach bei den Thieren zwei deutlich ge— 
ſonderte Naturkraͤfte, den Inſtinct und die Intelli— 
gen'z. So lange dieſe beiden Kräfte mit einander verwech— 
ſelt wurden, erſchienen die Handlungen der Thiere, ihrer 
Natur nach, durchaus unbegreiflich und einander widerſpre— 
chend. Bei manchen dieſer Handlungen erſchien der Menſch 
den Thieren durchaus uͤberlegen; bei andern war der Vor— 
theil offenbar auf Seiten der Thiere, und dieſer Wider— 
ſpruch war eben ſo beklagenswerth, als unerklaͤrlich. Ver— 
moͤge des Unterſchiedes, welcher die unbewußten und noth— 
wendigen Handlungen von den nach Wahl und Umjkin: 
den vollzogenen, oder mit einem Worte, den Inſtinct von 
der Intelligenz ſtreng ſcheidet, faͤllt jeder Widerſpruch weg, 
und wird Klarheit in die Verworrenheit gebracht. Alles, 
was bei den Thieren Intelligenz iſt, kann ſich mit der In— 
telligenz des Menſchen durchaus nicht meſſen; und Alles, 
was man bei ihnen faͤlſchlich fuͤr Intelligenz anſah, und 
was die Intelligenz des Menſchen zu uͤberſteigen ſchien, iſt 
bei ihnen nur die Folge einer unbewußten, maſchinenmaͤßi— 
gen Kraft “). 

Ich kann dieſe Darlegung der Anſichten des Hrn. F. Cu— 
vier uͤber die Erſcheinungen des Inſtinctes nicht beſchließen, 
ohne ruͤckſichtlich der Vergleichung, die derſelbe zwiſchen die— 
ſen Erſcheinungen und denjenigen der Gewohnheit angeſtellt 
hat, Einiges zu bemerken. Die Gewohnheit einer Hands 
lung beſteht darin, daß ſich der koͤrperliche Act, durch 
welchen dieſe Handlung ausgefuͤhrt wird, ohne Vermittelung 
des intellectuellen Actes wiederholt, welcher ucſpruͤng— 
lich dazu erforderlich war. Durch die Gewohnheit bildet 
ſich alſo zwiſchen unſern Organen, einerſeits, und unſeren 
Beduͤrfniſſen, Neigungen, Trieben, Ideen, andererſeits, eine 
unmittelbare Abhaͤngigkeit, welche die Vermittelung von Sei— 
ten des Verſtandes unnöthig macht. „Wenn nun“, fagt Hr. 
F. Cuvier, „dieſe Abhaͤngigkeit von Natur vorhanden ſeyn 
koͤnnte, ſo wuͤrden die Erſcheinungen des Inſtinctes ohne 
Weiteres erklärt ſeyn.“ Es wäre dann von Vorne herein 
durch die Natur daſſelbe Verhaͤltniß zwiſchen unſern Or— 
ganen und Bedürfniffen hergeſtellt, welches ſich ſpaͤ— 
ter durch Gewohnheit bildet. „Dieſe beiden Claſſen von 


*) Die Sache iſt übrigens mit dieſer einfachen Unterſcheidung 
nicht abgethan. Beide Elemente, Freiheit und Noth wen⸗— 
digkeit, compliciren ſowohl den Inſt inct als die Intels 
ligenz. Der Goldammer, z. B., führt die inſtinctmäßige 
Handlung des Neſterbaues mit einer gewiſſen Wahl oder Frei— 
heit aus. Er baut auf duͤrren Bergen auf die Erde, auf Ak— 
kerrainen in verkruͤppelte Dornbuͤſche, 1 Fuß hoch von der 
Erde, und in feuchten Buſchwaͤldern manchmal 6 Fuß dar— 
uͤber. Der Canarienvogel, dem man verſchiedene Baumateria— 
lien in den Bauer wirft, laͤßt die weniger paffenden liegen, 
die er aber anwendet, wenn er nur ſie hat. Daß auf der an— 
dern Seite die ſogenannten freien Handlungen an das Geſetz 
der Nothwendigkeit gebunden ſind, iſt hinreichend bekannt. 

D. Ueberf, 
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Erſcheinungen,“ faͤhrt er fort, „duͤrften ſich ſo mit einander 
verſchmelzen, daß durch Gewohnheit eine Art von Inſtinct 
geſchaffen werden, wenigſtens Beides, Gewohnheit und In— 
ſtinct, zugleich vorhanden ſeyn konnte. Jemand, den man 
von Kindheit an daran gewoͤhnte, Alles, was von ſeinen 
Mahlzeiten uͤbrig bleibt, zuſammenzuraffen und in einem 
Winkel zu verſtecken, wuͤrde dieß zuletzt eben ſo maſchinen— 
maͤßig und unnuͤtzerweiſe thun, wie der Haushund, und die 
Vergleichung des Webers mit der Spinne iſt weit treffender 
und genauer, als man vielleicht anzunehmen geneigt iſt.“ 

Wir haben in der Einleitung bemerkt, daß ſchon Con— 
dillac die Erſcheinungen des Inſtinctes an die der Ge— 
wohnheit anzuknuͤpfen verſucht hat, indem er den Inftinct 
als eine der Reflexion gaͤnzlich beraubte Ge 
wohnheit definirte. Der Unterſchied, den er zwiſchen dem 
Ich der Gewohnheit und dem Ich des Nachden— 
kens aufſtellt, iſt ſehr ſinnreich: „Wenn, ſagt er, ein Ma— 
thematiker ſtreng uͤber die Loͤſung eines Problems nachdenkt, 
ſo fahren die aͤußern Gegenſtaͤnde noch fort, auf ſeine 
Sinne einzuwirken. Das Ich der Gewohnheit gehorcht 
alſo den von jenen Gegenſtaͤnden ausgehenden Eindruͤcken; 
er wandert durch die Straßen von Paris, weicht den ihm 
begegnenden Perſonen aus, und dennoch iſt das Ich des 
Nachdenkens ganz mit der Loſung des Problems beſchaͤf— 
tigt Aut i 

Ein tiefgreifender Unterſchied zwiſchen Condillac's 
und Hrn. F. Cuvier's Anſicht liegt aber darin, daß der 
Erſtere ſich der Gewohnheit lediglich dazu gedient, um den 
Inſtinct auf die Intelligenz zuruͤckzufuͤhren; daß er den In— 
ſtinct zu einen beginnenden Bewußtſeyn machen 
will, wogegen der Letztere nachweiſ't, daß jede inſtinctmaͤßige 
Handlung der Intelligenz und des Bewußtſeyns weſentlich 
entbehrt. Mit einem Worte, Condillac ſchreibt dem In⸗ 
ſtincte und der Gewohnheit denſelben gemeinſchaftlichen Ur— 
ſprung zu **), und Hr. F. Cuvier vergleicht fie mit eins 
ander, obwohl er ihnen einen verſchiedenen Urſprung deilegt, 
und findet ihren Vereinigungspunct einzig darin, daß, wenn 
eine Gewohnheit ſich einmal feſt gebildet hat, Alles dabei 
zugeht, wie bei'm Inſtinct, d. h. ohne, Intelligenz ***). 

Nachdem Hr. F. Cuvier die Gränzlinie zwiſchen In: 
ſtinet und Intelligenz gezogen, wuͤnſchte er auch diejenige 
zwiſchen der Intelligenz des Menſchen und derjenigen der 


) Traite des animaux, Part. II., chap. V. 


*) Condillac ſagt nicht nur, der Inſtinct ſey einzig die der 
Reflexion beraubte Gewohnheit, ſondern will daraus auch er— 
klaͤren, wie die Thiere, welche nur wenige Bedürfniffe 
haben und Ein- und Daſſelbe tagtaͤglich wieder- 
holen, zuletzt nur noch Gewohnheiten haben und auf den In— 
ſtinct beſchraͤnkt ſeyn muͤſſen. Ebendaſ. 


***) Allerdings läßt ſich bezweifeln, daß nie Intelligenz bei der 
Gewohnheit mitwirke. Allein Hr. F. Cuvier macht auch 
darauf aufmerkſam, daß, wo eine ſolche Mitwirkung ſtattfin⸗ 
det, alle Analogie ein Ende hat. Er vergleicht, mit einem 
Worte, den Inſtinct mit der Gewohnheit lediglich inſofern, 
als, feiner Anſicht zufolge, der Gewohnheit, wie dem Inſtine⸗ 
te, das Bewußtſeyn abgeht. 5 
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Thiere feſtzuſtellen. Zuvoͤrderſt wird man ſich erinnern, daß 
die Naturforſcher, welche, wie Condillac und G. Leroy, 
den Thieren die hoͤchſten intellectuellen Verrichtungen zuge— 
ſtehen, ſich dabei auf inſtinctmaͤßige Handlungen ſtuͤtzen, 
welche, wenn ſie uͤberhaupt der Intelligenz angehoͤrten, aller— 
dings ſolche Verrichtungen vorausſetzen wuͤrden. Durch die 
Trennung der vom Inſtinct abhaͤngigen Erſcheinungen von 
denjenigen der Intelligenz iſt alſo auf einen Schlag eine 
Hauptquelle des Irrthums verſtopft. 

Nach Hrn. F. Cuvier erhalten die Thiere les iſt 
hier nur von den hoͤhern Claſſen, in'sbeſondere den Saͤuge— 
thieren, die Rede) durch ihre Sinne gauz aͤhnliche Eindruͤcke, 
wie wir durch die unſrigen; fie behalten, wie wir, die Spur 
dieſer Eindruͤcke; dieſe Fortſetzung der Dauer der Eindruͤcke 
bildet in ihrer Intelligenz, wie in der unfrigen, eine Menge 
verſchiedenartiger Ideenverbindungen; ſie combiniren dieſelben, 
vergleichen ſie mit einander, ziehen Schluͤſſe daraus; allein 
damit hat es bei ihnen feine volle Bewandtniß. Es geht 
ihnen die Reflexion ab, oder, wie ſich Hr. F. Cuvier 
ausdruͤckt: „fie beſitzen nicht die Faͤhigkeit, die in ihnen ſelbſt 
ſtattfindenden Modificationen geiſtig und objectiv “) zu bes 
trachten.“ Sie wiſſen eigentlich nicht, daß ſie die Eindruͤk— 
ke von Seiten der aͤußeren Gegenſtaͤnde empfangen, daß ſie 
denken und handeln. Mit einem Worte, die Thaͤtigkeit ih— 
res Geiſtes iſt da, ohne daß der Geiſt ſelbſt weiß, daß ſie 
da iſt; und in dieſem Bewußtſeyn des Geiſtes von ſeiner 
eignen Thaͤtigkeit beſteht eben das Weſen der Reflexion 
(Ueberlegung). 

Die Reflexion iſt alſo das characteriſtiſche Kennzei— 
chen, welches den Menſchen vom Thiere unterſcheidet. Dieß 
ſagte ſchon Buffon, und lange vor ihm Ariſtote les“). 
Hr. F. Cuvier fuͤgt ein Zweites, die Freiheit, hinzu. 

Indeß iſt in Bezug auf dieſen Ausdruck ſo gut eine 
Definition noͤthig, wie auf jenen, indem Cuvier ſelbſt an 
einer andern Stelle ſagt, daß gewiſſe Thiere, im Vergleiche 
mit andern, frei ſeyen. „Die Fleiſchfteſſer und Vierhaͤnder 
ſind, im Vergleiche mit den Inſecten, gewiſſermaaßen freie 
Thiere.“ Mallebranche definirt, ſehr richtig, die Freiheit 
mit Huͤlfe der Intelligenz: „Freiheit iſt weiter nichts, als 
Intelligenz, die da urtheilt, uͤberlegt und waͤhlt, und folg— 
lich hat die Freiheit eben ſo viele Grade, als die Intel— 
ligenz.“ 

Die Thiere beſitzen alſo einen gewiſſen Grad, eine ge— 
wiſſe Art von Freiheit, wie ſie ebenfalls eine gewiſſe Art 
von Reflexion“) haben. Sie thun Manches abgeſehen 


) Dieß iſt unſtreitig durch die Worte des Originals: „par un 
retour sur eux-memes‘‘ gemeint. D. Ueberſ. 


) Nur ein Geſchoͤpf, ſagt Ariſtoteles, iſt im Stande, nach— 
zudenken und zu uͤberlegen, naͤmlich der Menſch. Allerdings 
beſitzen mehrere andere die Faͤhigkeit, zu lernen und Gedaͤcht— 
niß; allein er allein kann über das, was er gelernt hat, nach— 
denken. Historia animalium, L. I., C. 1. 


r) Wir behielten oben den Ausdruck Reflexion bei, weil uns 
- fein deutfcher bekannt iſt, der den Begriff der Zuruͤckwendung 
der Geiſtesthaͤtigkeit auf ſich ſelbſt, vermoͤge deren der Men— 
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von dem vorliegenden Beduͤrfniß, und einzig wegen der da— 
von zu erwartenden und von ihnen vorhergeſehenen Folgen. 
Ihre Vorausſicht gruͤndet ſich nur auf fruͤher erhaltene 
Eindruͤcke; ſie reflectiren alſo bis auf einen gewiſſen 
Grad uͤber dieſe Eindruͤcke, ſind alſo in einer gewiſſen Art 
der Reflexion theilhaftig. Dagegen beſitzen ſie nicht die— 
jenige Art von Reflexion, die F. Cuvier als „die Faͤ— 
higkeit, die in ihnen ſelbſt ſtattfindenden Modificationen gei— 
ſtig und objectiv zu betrachten“, bezeichnet, und eben ſo wenig 
diejenige Freiheit, von der er ſagt, daß fie ausſchließlich 
aus der Reflexion hervorgehe. „Da die Thiere alles Selbſt— 
bewußtſeyn entbehren, ſo geht ihnen auch alle Freiheit ab; 
denn lediglich in Folge jener geiſtigen Thaͤtigkeit, durch wel— 
che wir uns ſelbſt kennen lernen, ſind wir faͤhig, frei zu 
wollen.“ 


In der ſo definirten Reflexion und Freiheit liegt 
alſo, Hrn. F. Cuvier zufolge, die Graͤnzlinie zwiſchen der 
Intelligenz des Menſchen und der des Thieres; und gewiß 
wird man zugeben muͤſſen, daß die ſo beſtimmte Scheide— 
marke einen ſehr tiefen Grund hat. Ein Geiſt, der ſich 
ſebſt betrachtet, eine Freiheit, die aus der Reflexion ent— 
ſpringt, ſind offenbar die Quelle einer großen Claſſe von 
Erſcheinungen eigener Art, auf die kein Thier Anſpruch ma— 
chen kann. Sie bilden das Gebiet der rein intellectuellen 
Welt, die nur dem Menſchen gehoͤrt. Kurz, die Thiere fuͤh— 
len, erkennen und denken; aber unter allen Geſchoͤpfen beſitzt 
allein der Menſch die Faͤhigkeit, zu fuͤhlen, was er fuͤhlt; 
zu erkennen, was er erkennt, und zu denken, was er denkt. 


Ni se el Keim, 


Von der Intelligenz des Elephanten erzaͤhlt Mada— 
me Poſtans in ihrem neueſten Werke (Western India in 1838. 
2 Vols. London 1839. 8.) unter andern folgende Anekdote. 
„Ein mir befreundeter Officier in der Armee von Bengalen hatte 
einen ſchoͤnen Elephanten, welchen er, gewoͤhnlich in ſeiner Gegen— 
wart, taͤglich mit einer gewiſſen Quantitaͤt Korn fuͤttern ließ. Als er 
wegen Geſchaͤften verreiſen mußte, übertrug er die Sorge fuͤr ſei— 
nen Liebling einem nichtsnutzigen Waͤrter, welcher waͤhrend des In— 
terims ſich eine betraͤchtliche Portion des fuͤr den Elephanten be— 
ſtimmten Korns zueignete. Das arme Thier wurde alle Tage ma— 
gerer und ſchwaͤcher, als es zur Fuͤtterungszeit die reichliche Nah— 
rurg entbehren mußte, welche ihm von feinem freundlichen und 
großmuͤthigen Herrn gewährt wurde. Mein Freund kehrte zuruͤck, 
eilte in den Stall, bemerkte den abgemagerten Zuftand feines Lieb— 
lings, und da er vorher nicht Urſache gehabt hatte, dem Waͤrter zu 
mißtrauen, ſo war er nicht im Stande, ſich den veraͤnderten Zu— 
ftand zu erklaͤren. Der arme Elephant, entzuͤckt über feines Herrn 
Rückkehr, trompetete feinen Willkommen, erhob feinen Ruͤſſel als 
einen Gruß und legte auf eine ſtumme, aber ausdrucksvolle Weife 
feine Freude zu erkennen. Seine Fütterungszeit kam heran, und 
die volle Ration Korn wurde von ſeinem untreuen und grauſamen 
Waͤrter vor ihn geſtellt. Der Elephant, von ſeines Herrn Auf— 
merkſamkeit uͤberzeugt, theilte, ſinnreicher Weiſe, die Ration in 
zwei getrennte Haufen, und nachdem er gierig die eine Haͤlfte auf— 
gezehrt hatte, ließ er die andere Haͤlfte unberuͤhrt und ging ruhig 


ſchengeiſt ſich ſelbſt als Object betrachtet, gleich paſſend be— 

zeichnet. Hier iſt derſelbe weniger paſſend, als Ueber le— 

gung. D. Ueberf, 
15 * 
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nach der andern Seite des Stalles. Die fo durch das Benehmen 
des intelligenten Thieres mitgetheilte Wahrheit half dem Herrn 
auf die Spur; der Waͤrter, des Diebftahls angeklagt und feine 
Nichtswuͤrdigkeit offenbar findend, fiel feinem Herrn zu Füßen und 
geſtand ſein Vergehen. 


Die Verbindung des Daguerreſchen Verfahrens 
mit dem durch das Drum monde ſche Licht beleuchteten 
Mikroſcop iſt den Herren Gebauer und Goͤppert bereits 
gelungen und haben dieſelben von mikroſcopiſchen Gegenſtaͤnden fi— 


232 


rirte Lichtbilder am 29. November in der allgemeinen Sitzung der 
Schleſiſchen Geſellſchaft vorgelegt, fo daß nun zu erwarten ift, es 
werde auf dieſe Weiſe nicht allein Naturforſchern ein Theil des 
mikroſcopiſchen Zeichnens erſpart, ſondern durch dieſe von der Na— 
tur ſelbſt bewirkten Zeichnungen der Einwurf, daß die Phantaſie 
des Beobachters geholfen habe, beſeitigt werden. 


Necrolog: Der Staatsrath Bongard, D. M, außeror— 
dentlicher Academiker im Fache der Botanik zu Petersburg, iſt das 
ſelbſt im November geſtorben. 


eee e 


Verſuche uͤber die Verwandtſchaft der Mauke und 
Kuhpocken 


Von Dr. Steinbeck in Brandenburg. 


Nach der Analogie laͤßt ſich ſchon zum Voraus erwar— 
ten, daß auch die Mauke auf Menſchen uͤbertragen werden 
koͤnne. Dieß hat ſich auch durch die Erfahrung beſtaͤtigt. 
Man koͤmmt dadurch auf die Frage der Verwandtſchaft 
oder Identitaͤt des Mauke- und des Kuhpockencontagii. 
In Folgendem ſind die darauf bezuͤglichen fremden und eige— 
nen Beobachtungen, als Beitrag zu der Contagienlehre, zu— 
ſammengeſtellt. 


J. Uebertragungen der Vaccine auf Thiere. 


A. Auf Schaafe. 


1) Sacco impfte Schaafe mit Vaccine und erhielt 
Kuhpocken, welche die Thiere vor den Schaafpocken ſchuͤtzten, 
und deren Lymphe durch Weiterimpfung bei Menſchen und 
Kuͤhen die eigenthuͤmliche Kuhpode erzeugte. Auch bemerkt 
Sacco, daß Impfung mit Schaafpocke Menſchen und Kuͤ— 
he vor Menſchen- und Kuhpocken ſicherte und bloß oͤrtliche 
Puſteln hervorbrachte, wahrend fie bei Schaafen einen all— 
gemeinen Ausſchlag verurſachte; wurde aber von den auf 
Menſchen und Kuͤhe uͤbertragenen Schaaſpocken Lymphe ge— 
nommen und auf Schaafe uͤbertragen, ſo entſtanden nur 
oͤrtliche Puſteln. 

2) Im Februar 1837 theilte der Amtmann W. in K. 
ſeine Schaafheerde, in der ſich Schaafpocken zeigten, in zwei 
Theile, indem er die geſunden abgeſondert buchten und fuͤt— 
tern ließ. Es zeigten ſich in der geſunden Haͤlfte dennoch 
die Schaafpocken. Dieß gab dem Verfaſſer Gelegenheit, die 
Vaccine zu verſuchen. Am 20. Februar wurden drei ge— 
ſunde Schaafe an den Weichen und am Unterbauche gerei— 
nigt und mit acht Stichen vaccinirt. Der Amtmann W. 
beobachtete die Schaafe taͤglich; bei einem Schaafe war kei— 
ne Aenderung im Allgemeinbefinden oder an den Impfſtellen 
zu bemerken; die beiden andern zeigten am zweiten Tage 
Mangel der Freßluſt, dagegen Begierde nach Waſſer; der 
Kopf war ſehr kuͤhl, der uͤbrige Koͤrper ungewoͤhnlich warm. 
Bei einem dieſer Thiere entwickelten ſich am dritten Tage 
vier, bei dem andern acht Knoͤtchen an drei Smpfftellen. 
Am ſechsten Tage war die Ausbildung der Impfpocken voll— 


kommen, und die Freßluſt kehrte wieder. Nun impfte der 
Verfaſſer ein halbjaͤhriges Maͤdchen auf dem linken Arme 
mit Vaccine, auf dem rechten ebenfalls mit ſechs Stichen 
von der aus den Schaafen erhaltenen Kuhpockenlymphe und 
uͤberdieß vier Stiche mit Lymphe aus aͤchten Schaafpocken. 
Das Schaaf, bei dem die Vaccine nicht gehaftet hatte, 
wurde, nebſt einem andern geſunden Schaafe, an denſelben 
acht Stellen mit Lymphe aus genuinen Schaafpocken ge— 
impft. Nach 6 Tagen, am 4. Maͤrz, ergab ſich Folgendes: 
Drei Tage nach der Impfung entwickelten ſich auf dem lin— 
ken Arme des Kindes, wo mit Vaccine geimpft worden war, 
vier Knoͤtchen, die am ſechsten Tage als normale Kühpoden 
erſchienen; von den ſechs Stichen mit Lymphe aus den auf 
Schaafe verpflanzten Kuhpocken auf dem rechten Arme hat: 
ten ſich drei regelmaͤßig entwickelt; die darunter angebrach— 
ten vier Stiche mit Lymphe aus genuinen Schaafpocken 
hatten ſich am zweiten Tage gezeigt und waren am ſechs— 
ten Tage bedeutend groͤßer und vollkommener, als die an— 
deren Pocken; uͤbrigens waren beide Arme bedeutend ge— 
ſchwollen, beſonders der linke, und ſeit dem vierten Tage 
war heftiges Reizfieber zugegen, ſo daß drei Tage lang Ni— 
trum gegeben werden mußte. Der Verlauf ſaͤmmtlicher 
Pocken war normal, nur waren die Schaafpocken groͤßer; 
eine derſelben eiterte ſtark und mußte mit Chlorkalkſolution 
verbunden werden. Das früher erfolglos vaceinirte Schaaf 
hatte auch durch die zweite Schaafpockenimpfung keine Pu— 
ſteln bekommen, beſaß alſo wahrſcheinlich keine Receptivitaͤt. 
Die beiden mit Erfolg vaccinirten Schaafe blieben (freilich 
wie mehrere nicht geimpfte) von den Schaafpocken frei. 

Aus dieſen Verſuchen ergiebt ſich die Identitat der 
Vaccine und Schaafpockenlymphe, ſo daß letztere, gleich erſte— 
rer, Schutzkraft beſitzt. 


B. Impfungen der Hunde mit Vaccine. 


1) Jenner bemerkte nach Vaccinirung der Hunde, 
daß ſie eine leichte Entzuͤndung der Luftroͤhre bekamen und 
nicht von der Hundekrankheit befallen wurden. 

2) Sacco ſah dadurch jedes Mal eine leichte Hals— 
entzuͤndung entſtehen. 

3) Der Verfaſſer impfte einen halbjaͤhrigen Spitz am 
Bauche und in den Weichen am 25. Februar 1837 mit 
Vaccine und machte acht Impfſtiche. Zwei Tage lang 
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blieb der Hund ganz gefund; am dritten Tage zeigte er 
keine Freßluſt, kroch in einen Winkel, zeigte Fieberſch auer 
maͤßig beſchleunigten Puls, kuͤrzeres, beaͤngſtigtes Athemholen, 
viel Durſt mit beſchwerlichem Schlucken; die Druͤſen unter 
den Kinnladen empfindlich und angeſchwollen; das Maul 
war mit zähem Schleime angefuͤllt, der von Zeit zu Zeit 
ſtoßweiſe ausgeleert wurde. Nach fuͤnf Tagen war der 
Hund wieder geſund und ven Impfſtichen nichts zu ſehen. 

4) Am 3. März 1827 Impfung eines fünfjährigen 
Pudels mit genuiner Kuhpockenlymphe. Am zweiten Tage 
Fieberſchauer, Hitze des ganzen Körpers, unbewegliche Lage 
mit ausgeſtrecktem Kopfe; heftiger Durſt, fehlende Freßluſt, 
kurzer, beſchwerlicher Athem mit großer Thaͤtigkeit der 
Bauchmuskeln, zaͤher Schleim in der Naſen- und Rachen⸗ 
hoͤhle, geſchwollene Halsdruͤſen, die, nebft dem Kehlkopfe, deim 
Drucke ſehr empfindlich waren. Dieß dauerte mit Abwech⸗ 
ſelung ſechs Tage, bis nach acht Tagen die Herſtellung voll⸗ 
ſtaͤndig war. 

Bei bedien Thieren war offenbar eine an Bruſtent⸗ 
zuͤndung graͤnzende, druͤſige ſchleimige Catarrhalhalsentzuͤn⸗ 
dung Folge der Impfung mit Vaccine und Schaafpocken⸗ 
lymphe, wobei die Schaafpockenlymphe bei dem vierten Hun⸗ 
de einen nahe an Hundeſeuche gränzenden Grad von ent: 
zuͤndlich⸗catarrhaliſchem Leiden des Halſes erzeugt hatte, der 
vielleicht noch ſicherer vor der fauligen Form der Hundeſeu⸗ 
mag. 


che ſchüten 
C. Impfungen der Pferde mit Vaccine. 


1) Ein 14jühriger Wall ich wurde am 11. Auguſt 
1836 im Feſſelgelenke der beiden Hinterfuͤße und am Bau⸗ 
che zuſammen mit 26. Stichen geimpft. Am zweiten Tage 
tofenartige Spannung der Haut deider Feſſelgelenke, wo ſich 
die Stiche wie kleine Knötchen anfübiten, während die zehn 
Impfſtiche vertrocknet ſchienen. Am dritten Tage waren 
aus den Knötwen Bläschen geworden. Aus dieſen wurde 
die Lymphe geſammelt. Das Pferd ſchien zum Freſſen un⸗ 
luſtig, Übrigens ohne Krankheitszeichen. Am fünften Tage 
wurde die ausſickernde Lymphe trüb und. verklebte die Haare. 
Hierauf fiel die rofenartige Geſchwulſt; aber die Bläschen 
zeigten Neigung, thei's ſelbſt in Geſchwuͤre uͤberzugehen, 
theils durch die ſcharfe Abſonderung die Umgegend in eitern⸗ 
de Flachen zu verwandeln. Die Feſſelgelenke wurden daher 
mit Seifenwaſſer gereinigt und durch tägliches Beſtreichen 
mit Tinet. Benzoes in acht Tagen geheilt. Es hatte ſich 
kein heftigeres Allgemeinleiden gezeigt. Nach Sacco fell 
die Vaccine dei Pferden vor der Druſe ſchuͤtzen. 

2) Am 25. Februar 1837 wurde eine 16jährige ges 
ſunde Stute an beiden vorher von Haaren befreiten Feſſel⸗ 
gelenken durch zwanzig Stiche mit der durch Impfung der 
Schaafe erhaltenen Kuh pockenlymphe geimpft. Am zwei⸗ 
ten Tage roſenartige Geſchwulſt der Haut des Feſſelgelen⸗ 
kes, erhöhte Hauttemperatur, deutliches Allgemeinleiden. 
Auf der ernfipelatöfen Haut zeigten ſich ebenfalls Bläschen, 
jedoch mehr, als Impfſtiche. Am vierten und fünften Ta⸗ 
ge ſickerte waſſerhelle, ſehr ſtreng riechende Lymphe aus, die 
am etſten Tage in Haarröhrchen aufgefangen wurde, Uns 
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luft zum Steffen, und offenbar großer Schmerz in den franz 
ken Süßen. Die Haare des Feſſelgelenkes waren wieder ge⸗ 
wachſen, bildeten mit der ausſickernden Lpmphe eine Schorf⸗ 
decke und bewirkten Geſchwuͤre und Cortoßonen der Haut 
des Feſſelgelenkes, welche durch Kupfervitriol⸗Auflöfung und 
fodann durch Chiorfalfaufiöiung ſeht langſam geheilt und 
erſt Mitte März bei'im Gebrauche der Tinet. Benzoes 
gaͤnzlich vernarbt wurden. Vem ſechsten Tage nach der 
Impfung an war das Thier wieder ganz munter. 

Hiernach läßt ſich ſewohl aͤchte Vaccine als auch durch 
den Schaaforganismus gegangene Vaccine auf das Pferd 
übertragen, bei welchem fie Puſtein und Geſchwüre in der⸗ 
felben Form erzeugt, wie die aus undekannten Urſachen ent⸗ 
ſtehende aͤchte Mauke. 

3) Veith ſagt, daß dei Impfung eines Pferdes mit 
Vaccine in die Naſenſchleimhaut Blattern an den Impf⸗ 
ſtellen entſtanden feyen, welche den Kubpoden ganz ähnlich 
waren. 


II. Uebertragung der Eguine (Mauke) auf Thiere und 
Menſchen. 


In Ermangelung aͤchter Mauke wurde bei den zunaͤchſt 
folgenden Vetſuchen nur die Lymphe gebraucht, welche aus 
den Puſteln der mit Vaccine geimpften Pferde geſammelt 
war; dieſe Puſteln glichen der aͤchten primitiven Mauke voll⸗ 
kommen. 

A. Impfungen der Schaafe mit Eguine. 


1) Am 15. September 1837 wurden drei geſunde 
Schaafe an verſchiedenen Stellen mit der ven dem erſten 
Pferde erhaltenen Equine geimpft. Von dieſen drei Thieren 
blieb eins geſund; die Impfſtiche vertrockneten und 
auch die ſpätere Impfung mit Vaccine ſchlug fehl, fo daß 
das Thier keine Empfänglichkeit für dieſen Anſteckungsſtoff 
zu beſitzen ſchien. Bei dem zweiten Schaofe entwickelten 
ſich unter zehn Stichen nur vier, welche ader einen regel⸗ 
maͤßigen Verlauf hatten und ganz wie gemeine Schaafpok⸗ 
ken ausſahen. Auch litt das Thier innerlich faſt gar nicht. 
Bei dem dritten Schaafe entwickelten ſich alle zehn Stiche; 
das Thier war dedeutend krank, fraß und ſoff nicht, hatte 
bedeutendes Fieber und drei ven den ſich entwickelnden Pak⸗ 
ken hatten ein blaͤuliches Ausſehen. Indeß entwickelten ſich 
doch nicht die hiernach zu befuͤrchtenden Aaspocken. Die 
übrigen Pocken verliefen gut und heilten; die drei lividen 
Pocken gingen in Geſchwure über, welche erſt im October 
beim Gebrauche des Chlorkalks abbeilten. 

2) Am 17. Sept. 1837 wurden drei Schaafe mit 
derſelben Equine geimpft, von denen nur eins die Schaaf⸗ 
pocken gehabt hatte. Die mit Vorſicht ausgeführte Im⸗ 
pfung hatte bei keinem der Thiere Erfolg. 


B. Uebertragung der Eguine auf Kuͤhe. 


1) Loy impfte Kühe mit genuiner Maukenlymphe und 


erhielt Kuhpocken. 
2) Bremer (1804) impfte eine Kuh mit Maufen- 
ſtoff des Pferdes ohne Erfolg, obgleich nachfolgende Im⸗ 


ganz 
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pfung mit guter Kuhpockenlymphe die ſchoͤnſten Kuhpocken 
erzeugte. 

3) Jenner erzeugte durch aͤchte Equine bei Kuͤhen im— 
mer Pocken, welche in Form und Verlauf den aͤchten Kuh— 
pocken glichen. 

4) Sacco erlangte gleiche Erfolge. 

5) Ebenſo das Franzoͤſiſche Centralimpfungscomité. 

6) Ebenſo Viborg und Niemann, 

7) Am 17. Sept. 1837 wurde eine Kuh am Euter 
mit der ſecundaͤren Equine von dem Verf. geimpft, jedoch 
ohne Erfolg. 

8) Am 24. Sept. 1837 impfte derſelbe eine andere 
Kuh mit zehn Stichen am Euter. Die Kuh blieb ganz 
munter, bis am vierten Tage Munterkeit und Freßluſt nach— 
ließen und Schaudern mit leichtem Fieber eintrat; nach 24 
Stunden ſchwanden dieſe Zufaͤlle, die Impfſtiche erhoben 
ſich, wurden blaͤulich-grau, bekamen einen Hof und verliefen 
normal. 

9. Im Januar 1838 gelangte der Verfaſſer zu der 
lymphatiſch-eiterigen Fluͤſſigkeit aus achter, inveterirter 
Pferdemauke, welche genuin entſtanden war und nachher 
durch Tinet. Benzoés bald geheilt wurde. Am 26. Ja— 
nuar wurde eine Kuh mit dieſer Lymphe geimpft; am zwei— 
ten Tage Verminderung der Freßluſt und Munterkeit; am 
vierten Tage waren von 12 Stichen 7 wie Knoͤtchen erho— 
ben, die umgebende Haut aber glatt und nicht geroͤthet. 
Die Puſteln blieben klein die nabelfoͤrmige Grube kaum be— 
merkbar. Vier Tage darauf trockneten ſie ein und fielen 
nach acht Tagen ab, eine kleine Narbe hinterlaſſend. (Waͤre 
die Mauke dieſer Lymphe noch nicht chroniſch geweſen, ſo 
wuͤrde die Lymphe kraͤftiger geweſen ſeyn und vollkommenere 
Kuhpocken gebildet haben.) 

Jedenfalls ergiebt ſich, daß friſche Equine, auf die Eu— 
ter von Kuͤhen geimpft, im Stande iſt, Pocken hervorzu— 
bringen, welche in allen Stuͤcken mit den aͤchten Kuhpocken 
uͤbereinkommen, und daß dieſe Kraft bis auf eine gewiſſe 
Zeit, wenn auch in geringerm und allmaͤlig immer mehr 
ſchwindendem Grade, dieſer Maukenlymphe verbleibt. 


C. Uebertragung der Equine auf Menſchen. 


Obgleich die Uebertragung anderer thieriſcher Krank— 
heitsſtoffe auf Menſchen erwieſen war, fo wurde doch die 
Erzeugung der Kuhpocken bei Menſchen durch Mavkenſtoff 
bezweifelt, theils, weil die Experimente negative Reſultate 
gegeben hatten, theils die Gelegenheit zur Beobachtung nur 
ſelten vorhanden iſt; dennoch geſtatten die vorhandenen Er— 
fahrungen wohl einen ſichern Schluß. 

1. Jenner und Loy ſahen mehrere Menſchen, wel— 
che durch Maukegeſchwuͤre der Pferde angeſteckt waren und 
eine den Kuhpocken aͤhnliche Krankheit bekamen. 

2. Im Jahre 1802 bekam zu Paris ein Kutſcher, 
der ein maukekrankes Pferd gepflegt hatte, die Kuhpocken. 
(Hurtrel d' Arboval, Woͤrterbuch der Thierheilkunde, 
Weimar. Art. Mauke.) 

3. Sacco ſah zweimal, durch Uebertragung der Equi— 
ne auf den Menſchen, die Kuhpocken entſtehen. 
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4. Greve erfuhr dieß an ſich ſelbſt. 

5. Im Jahre 1830 herrſchte in Berlin, wie in ganz 
Norddeutſchland, die Mauke faſt ſeuchenartig. In der Thier— 
arzneiſchule zu Berlin waren beſtaͤndig 10 — 15 Pfer— 
de in Behandlung, und ſowohl Prof. Hertwig, als auch 
elf Schüler, wurden auf folgende Weiſe infieirt: Zwei bis 
vier Tage maͤßiges Fieber und ſchmerzhafte Anſchwellung 
eines Fingers, der Hand, Vorderarms oder der Achſeldruͤſen. 
Am vierten bis fünften Tage entſtand an der Infections— 
ſtelle am Finger ein rothes, hartes Knoͤtchen, welches bis 
zum neunten oder elften Tage ſich zu einer weißblauen, erbs— 
großen Puſtel ausbildete, welche, innen zellig, mit ſeroͤſer 
Feuchtigkeit gefüllt war, die allmaͤlig eiterartig wurde. Die 
Puſtel fiel, als Schorf, nach etwa drei Wochen ab und hin— 
terließ eine mehrere Monate hindurch ſichtbare Narbe. Bei 
drei Eleven entſtand auch noch auf dem Ruͤcken der Haͤnde 
und an dem Vorderarme eine Eruption von mehreren kuh— 
pockenaͤhnlichen Puſteln. Von den betroffenen Perſonen hat— 
ten uͤberhaupt elf die geimpften Kuhpocken und eine die 
Menſchenpocken gehabt; achtundzwanzig andere Eleven und 
neun Stallwaͤrter blieben unter uͤbrigens gleichen Verhaͤltniſ— 
ſen ganz geſund, nach des Verfaſſers Anſicht wahrſcheinlich, 
weil durch frühere gute Schutzpockenimpfung jede Receptivi— 
taͤt beſeitigt war. 

6. Roſendahl beobachtete im Jahre 1830 bei vie— 
len Perden die Mauke; die Landleute rieben eine Solutio 
vitrioli coerulei mit der Hand ein; Alle bekamen drei bis 
vier Tage darauf Fieber mit Gliederſchmerz und gaſtriſchen 
Symptomen, und nach 24 Stunden einen den Kuhpocken 
vollkommen aͤhnlichen Ausſchlag. Die Puſteln bildeten 
Schorfe, fielen ab und ließen lang-ſichtbare Flecke, zum 
Theil auch Narben zuruͤck. Bei'm Abtrocknen der Blattern 
ließ das heftige Fieber nach. Waͤhrend des stadium ef- 
florescentiae verbreiteten die Kranken den ſpecifiſchen Ge— 
ruch des Maukeneiters, und gegen das Ende der Krankheit 
nahm der ſtark ſedimentirende Urin dieſen Geruch an. 

7. Am erſten Februar 1838 impfte der Verfaſſer, mit 
Erlaubniß der Eltern, einem 2 Jahr alten kraͤftigen Kna— 
ben auf dem rechten Arme acht Stiche mit guter Vaccine 
und auf dem linken Arme acht Stiche mit der obenerwaͤhn— 
ten Lymphe von chroniſcher Mauke, mit welcher zuvor auch 
ſchon eine Kuh geimpft war. Bis zum zweiten Tage blieb 
der Kranke munter; am dritten wurde er weinerlich, nahm 
die Bruſt nicht, ſchien in den Gliedern Schmerzen zu ha— 
ben und bekam heiße Haut und einen Puls von 110. 
Die Impfſtiche erſchienen wie geroͤthetete Knoͤtchen, ſtaͤrker 
am linken mehr geſchwollenen Arme. Solutio nitrosa. 
Am vierten Februar lag das Kind ruhig, hat aber hefti— 
ges Fieber und Huſten. Die Puſteln des linken Arms wa— 
ren um das Doppelte groͤßer, mit ſehr rothem geſchwolle— 
nen Hofe. In der Umgegend waren noch ſieben neue Pur 
ſteln hervorgebrochen, die ſich eben fo raſch entwickeln. Die 
Impfſtellen des rechten Armes waren normal entwickelt. 
Am ſechsten Februar erforderte das Fieber mit Huſten vier 
Blutegel, Nitrum und Calomel; die Vaccinepuſteln entwik— 
kelten ſich normal. Die Equinepuſteln hatten bereits die 
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höͤchſte Ausbildung erlangt, ein perlfarbiges Ausſehen mit 
einer Delle und enthielten klare Lymphe, mit welcher vier 
Haarröhrchen gefült wurden. Der Arm war nebſt den 
Achſeldruͤſen geſchwollen und ſehr ſchmerzhaft. Am ſechsten 
Tage verminderten ſich die Zufälle: die Equinepuſteln wur: 
den gelb, mit truͤber Lymphe. Je trockener die Puſteln 
wurden, um ſo mehr beſſerte ſich das Allgemeinbefinden. 
Am neunten Tage fielen die Schor'e ab und ließen eine 
ausgehoͤhlte Narbe zuruͤck. In den darauf folgenden Tagen 
wurde ein ſehr ſtinkender Urin gelaſſen. Die Vaccinepuſteln 
verliefen normal. 

8. Am 14. Februar 1838 impfte der Verfaſſer 
ein fünf Monate altes, geſundes Maͤdchen am rechten 
Arme mit guter Vaccine, am linken Arme mit der ſecundaͤ⸗ 
ten Equine, welche durch Impfung des Maukenſtoffs auf 
eine Kuh erhalten wurde. Die Impfſtiche beider Arme 
entwickelten ſich vollkommen gleich, am achten und neunten 
Tage mit etwas Fieber. 

„Dieſe Beobachtungen geben daher das Reſultat, daß 
die genuine primitive Equine fuͤr ſich allein im Stande iſt, 
ſowohl bei Kuͤhen, als auch bei Menſchen Ausſchläge zu er⸗ 
regen, welche in Form und Verlauf nichts von den achten 
Kuhpocken Verſchiedenes haben, daß die Equine jedoch, un⸗ 
mittelbar auf Menſchen übertragen, wahrſcheinlich vermoͤge 
der groͤßern Virulenz des Stoffes, eine heftigere, fieberhaft⸗ 
entzuͤndliche Reaction erregt, ſelbſt, wenn der Stoff von 
veralteten Maukengeſchwuͤren genommen wird, und endlich, 
daß die Equine durch den Durchgang durch den Kuhorgas 
nismus viel von ſeiner Heftigkeit verliert, ſo daß dieſer ſe⸗ 
eundäre Equine⸗Vaccine⸗Stoff in den Wirkungen gaͤnzlich 
der genuinen Vaccine analog iſt.“ (Casper's Wochenſchr. 
1839. Nr. 21 und 22). 


Tuberkelhoͤhlen ohne Krankheitsſymptome plotzlich, 
durch Zerreißung eines großen Blutgefaͤßes, toͤdtend. 


Von Dr. Macfarlane. 


Bei Sectionen findet man haͤufig betraͤchtliche organi⸗ 
ſche Veraͤnderungen, deren Vorhandenſeyn vorher nicht geah⸗ 
net wurde. So fand man das Gehirn, das Herz, den 
Magen verändert, ohne bemerkbare Functionsſtörung, und 
ich habe einen authentiſchen Fall eines Soldaten, welcher 
bis zum Moment des Todes feinen Dienſt that, obwohl 
die ganze rechte Lunge in einen großen Abſceß umgewan⸗ 
delt war. 

Die folgende Beobachtung erlaͤutert eine der baͤufiger 
vorkommenden Krankheitsformen dieſer Art, — verborgen: 
bleibende Tuberkelkrankheit der Lungen, und fie iſt noch da⸗ 
durch intereſſant, daß es zur Erweichung und Hoͤhlenbildung 
kam, ohne Huſten oder Auswurf, bis endlich eine Blutung 
plotzlich den Tod herbeifuͤhrte. Es iſt natürlich, daß, wenn 
man durch Huſten oder Athemsnoth und dergleichen auf 
die Bruſt aufmerkſam geworden wäre, man durch Aufcultas 
tion ohne Schwierigkeit das aufgefunden hätte, was erſt 
durch die Leichenoͤffnung bekannt wurde. 
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Johann Laidlaw, ein Gemeiner des 79. Regi⸗ 
ments, zweiundzwanzig Jahr alt, kraͤftig und wohlgebaut, 
mit geräumiger und gut proportionirter Bruſt, wurde ploͤtz— 
lich ſcheindar, ohne irgend ein vorausgehendes Unwohlſeyn, 
bei einer leichten Exercituͤbdung am 18. Januar, 11 Uhr 
Morgens, von „Blutbrechen“ befallen. Ich ſah ihn 5 Mi⸗ 
nuten darnach. Es ſtuͤrzte ihm ſcharlachrothes Blut aus 
Mund und Naſe; er ſaß in gebuͤckter Stellung, unterſtuͤtzt 
von einem Cameraden, und das gurgelnde Geraͤuſch in der 
Luftroͤhre, fo wie das erſtickungsaͤhnliche Athmen bewies, 
daß ein größeres Gefäß in feiner Lunge zertiffen war. Ich 
ließ den Mann in das, wenige Schritte entfernte, Spital 
bringen, ließ ſogleich an jedem Arme zur Ader, ſetzte trockene 
Schröpftöpfe auf die ganze Bruft, und öffnete auch die 
linke jugularis externa. Ich erhielt 6 oder 8 Unzen 
Blut, ohne die mindeſte Erleichterung des Athmens oder 
Verminderung des Blutſturzes; er verfiel ſehr dald in Con⸗ 
vulſionen und Bewußtloſigkeit, und ftarb 5 oder 6 Minu⸗ 
ten darnach, im Ganzen 11 Stunden nach dem Anfalle. 

Bei der Section gab die Percuſſion einen hellen 
Ton über die ganze Bruſt. Die Magengegend war ſehr 
aufgetrieben und nach Abnahme des Bruſtdeins und der 
Rippen zeigten die Lungen ein normales Ausſehen; fie was 
ren auf beiden Seiten in großer Ausdehnung angewachſen. 
Da eine genaue Unterſuchung der Veraͤſtelungen der großen 
Blutgefäße nichts ergad, dagegen bei einem Drucke auf die 
linke Lunge jedesmal ſchaumiges Blut aus dem Munde her⸗ 
vordrang, ſo wurde dieſe Lunge herausgenommen, wobei ſich 
eine tief eingezogene hoͤckerige Stelle an der Spitze des obern 
Lappens unmittelbar unter der Mitte des Schlüffelbeing 
zeigte Dieſe Stelle beſtand aus einer Anſammlung von 
kleinen, grauen, halb durchſichtigen Tuberkeln, welche zuſam⸗ 
men eine taubeneigroße Verhaͤrtung bildeten, in deren Mitte 
ſich zwei Hoͤhlen fanden, welche coagula enthielten, und 
mit einander in Verbindung ſtanden. Außerdem fanden ſich 
noch mehrere kleinere vomicae. Die Waͤnde der großen 
Hoͤhle hatten ein rauhes, gleichſam ftiſch zerriſſenes Ausſe⸗ 
ben: es fehlte die Geſchwuͤrshaut und der eiterige Ueberzug. 
Vier oder funk einmuͤndende Brondialtöhren waren mit coa— 
gulirtem Blute gefüllt, und in der größern Höhle fand ſich 
die klaffende Mündung eines zerriſſenen Gefaͤßes, welches 
eine dicke Rinde aufzunehmen im Stande war. 

Der Magen enthielt über zwei Pinten eines dunkeln, 
halbfluͤſſigen Blutes, wodurch die Auftreibung der Magens 
gegend bewirkt wurde; alle übrigen Organe waren normal, 
und die übrigen Theile beider Lungen waren auch frei von 
Tuberkeln. 

Ich muß noch bemerken, daß ich denfelben Mann zwei 
Monate zuvor, wegen einer rheumatiſchen Drüfengefhwulft, 
in Behandlung hatte, und durchaus keine Stoͤrung ſeines 
Allgemeinbefindens bemerkte. Er trat auch damals unmit- 
telbar nach feiner Entlaſſung aus dem Spitale wiederum in 
den Dienſt ein. Et war vierzehn Monate dei dem Regi⸗ 
mente und iſt nur einigemal auf ein oder zwei Tage wegen 
unbedeutenden Unwohlſeyns auf die Krankenliſte gekommen. 
(Edinburgh med. and Surg. Journ. July 1839.) 


Ueber Behandlung der Varicocele. 
Von Sir A. Cooper. 


In meinem Werke uͤber die Krankheiten des Hodens 
(Ueberſ. Weimar 1832 S. 120.) habe ich angefuͤhrt: 
„Durch Hinwegnehmen einer Portion des Scrotums be— 
wirkt man eine Verkleinerung der Venen des Saamenſtran— 
ges, und bei außerordentlich ſtarker Vergroͤßerung derſelben, 
wo zugleich Schmerz ſtattfindet, wuͤrde man daher dieſe 
Operation ohne alle Gefahr und mit der beſten Ausſicht 
auf einen guten Erfolg vornehmen koͤnnen.“ Damals hatte 
ich dieſe Operation nie ausgefuͤhrt und ſprach daher nur 
von der Wahrſcheinlichkeit ihres Erfolges: da ich aber wohl 
ſah, daß die Operation ohne Gefahr ſey, und daß man 
aus dem uͤbrig bleibenden Theil des Scrotums einen natuͤr— 
lichen Druckverband machen und bei dieſer mit großer Er— 
ſchlaffung des Scrotums verbundenen Krankheit den er— 
ſchlafften Theil leicht und ſicher wegnehmen koͤnnte, ſo be— 
ſchloß ich bei vorkommender Gelegenheit die Operation aus— 
zufuͤhren. 

Außer dem Vortheile, daß man dadurch das Scrotum 
gewiſſermaßen zu einem Druckverbande umwandelt, ſo muß 
auch die Operationsreizung, wodurch die den Cremaſter um— 
gebende Fascie verwaͤchſt und mit den umgebenden Theilen 
eine fortdauernde Unterſtuͤtzung gewaͤhrt, dazu beitragen, daß 
ein Suspenſorium unnoͤthig wird. Die Operation iſt nicht 
ſchmerzhaft und veranlaßt keine betraͤchtliche allgemeine Rei— 
zung. Die Operation wird auf folgende Weiſe verrichtet: 
Der Kranke liegt auf dem Ruͤcken; das erſchlaffte Scrotum 
wird zwiſchen den Fingern angezogen, und der Hode wird 
von einem Aſſiſtenten bis zum Bauchringe in die Hoͤhe ge— 
hoben; hierauf wird das Stuͤck des Scrotums mit dem 
Meſſer weggenommen. Blutende Arterien muͤſſen unterbun— 
den und die Wundraͤnder ſodann durch die Sutur vereinigt 
werden. Der Kranke bleibt alsdann noch einige Stunden 
liegen, um jede Neigung zur Verblutung zu vermeiden, und 
hierauf legt man ein Suspenſorium an, welches den Hoden 
in die Hoͤhe hebt und das Scrotum an die Oberflaͤche an— 
druͤckt. Die einzige Schwierigkeit iſt, die Quantitaͤt der 
auszuſchneidenden Haut zu beſtimmen. Doch macht es 
auch nicht großen Schmerz, wenn man noch einen zweiten 
Hautſtreifen abtraͤgt, wenn bei dem erſten der Druck auf 
den Saamenſtrang nicht hinreichend ſeyn ſollte. Die Ent— 
fernung von einem zu geringen Hautſtuͤck iſt von gar kei— 
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nem Nutzen. Iſt die Wunde geheilt, ſo findet man die 
Varicocele vermindert, jedoch nicht immer ganz verſchwun— 
den; aber es hoͤrt wenigſtens Schmerz und jede laͤſtige Em— 
pfindung auf, wenn ein hinreichendes Stuͤck des Scrotums 
entfernt iſt. Wenn man die Sutur anlegt, ſo muß man 
den untern Theil des Scrotums gegen den Bauchring her— 
aufbringen, um den Hoden zu heben und zu unterſtuͤtzen, 
wie es ein gut angelegtes Suspenſorium thut. In 4 Faͤl⸗ 
len iſt dieſe Operation von ſehr gutem Erfolge geweſen. 
Ich muß uͤbrigens bemerken, daß ich die Entfernung eines 
Stuͤckes der Scrotalhaut nur fuͤr die Faͤlle von Varicocele 
empfehle, in welchen der Kranke betraͤchtlichen örtlichen 
Schmerz hat, in welchen Entfernung der Geſchwulſt noth— 
wendig erſcheint, und beſonders, in welchen die Verdauung 
leidet und in hohem Grade nervoͤſe und geiſtige Depreſſion 
ſtattfindet. Fuͤr leichtere Faͤlle iſt immer noch ein Suspen— 
forium zu empfehlen. (Guy’s Hosp. Reports VI.) 


Miscellen. 


Die Gannal'ſchen Einſpritzungen zur Conſervirung 
der Cadaver zu anatomiſchen Praͤparationen, wie ſie in den Präpas 
rirſälen zu Paris bei allen Leichen angewendet werden, beſtehen 
aus einer Auflöfung von zwei Pfund ſchwefelſaurer Alaunerde in 
zwei Litern Waſſer. Dieß in die Arterien inficirt, genuͤgt, um 
ein friſches Cadaver im Winter drei Monate lang aufzubewahren, 
und ſchon die Einſpritzung eines Litre durch den Mund und eines 
Litre durch den After, erhaͤlt daſſelbe vier bis ſechs Wochen lang 
friſch. Gannal bereitet das Salz, indem er calcinirten Thon 
mit Schwefelfäure behandelt, dieſe bis 48“ evaporiren läßt und die 
dickliche Maſſe in irdenen Gefäßen aufhebt. Da bei groͤßerer Hitze 
die angegebene Injection, welche nur fuͤr mittlere Temperatur und 
im Winter hinreicht concentrirter ſeyn muß, ſo hat Gannal fol— 
gende Tabelle aufgeſtellt: 2 Pfund in 1 Pfund Waſſer aufgeloͤß't, 
zeigt eine Stärke von 32° Baume. N 

Dieſe Maſſe, in 1 Litre Waſſer gelöf’t, zeigt 20°. 
2 2 z 5 = P 2 


1 
x = 2 * . = zu 217% 
s * » 3 = 2 = = 11°, 
= s r E 3 = 8°, 
* = „ 5 2 . 5 = 65. 
(Das Einbalfamiren der Leiche, hiſtoriſch von Dr. Jul. Magnus. 


Braunſchweig 1839.) 

Entzuͤndung der Nabelarterien, als Urſache des 
trismus der Neugebornen, welcher immer in den erſten zehn Tas 
gen nach der Geburt vorkommen ſoll und bereits fruͤher mit Ulce— 
ration des Nabels in Verbindung gebracht worden iſt, führt Bu ſch, 
nach drei Beobachtungen, in der Berliner Entbindungsanſtalt, 
an; in allen drei Faͤllen waren die Nabelarterien angeſchwollen, 
mit Faſerſtoffausſchwitzung gefuͤllt und laͤngs ihres Verlaufes mit 
plaſtiſchem Exſudate auf der Peritonaͤalflaͤche begleitet. 
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R n De 


Ueber die, unter dem Einfluſſe der Sonnenſtrah— 
len erzeugten electriſchen Wirkungen, 


von welchen Herr Becquerel die Academie der Mifs 
ſenſchaften zu Paris unterhalten hatte, theilte Herr 
Biot in der Sitzung vom 11. November einige Bemer— 
kungen mit. 

Wenn Hr. Becquerel die ſich gleichbleibende Strah⸗ 
lung irgend einer Lichtquelle, erſt durch die bloße Luft, dann 
durch verſchiedene Schirme hindurch auf dieſelbe chemiſche 
Verbindung einwirken ließ, fo glaubte er annehmen zu dürfen, 
daß die ſich am Galvanometer zeigenden Wirkungen der 
Zahl der einfallenden oder durchgelaſſenen wirkſamen Strah- 
len proportional ſeyen. Allein Hr. Biot hat ſchon früher 
gezeigt, daß ein ſolcher feſter Ausdruck in Zahlen nicht moͤg⸗ 
lich iſt, weil die verſchiedenen Theile der ganzen, der che— 
miſchen Verbindung zugehenden Stroͤmung ungleich wirken, 
waͤhrend es ſich dei den Melloniſchen Verſuchen anders 
verhalten habe. Denn indem dieſer Phyſiker gleiche Mär: 
mequantitaͤten nach der Fähigkeit, eine gleichgroße Eismaſſe 
zu ſchmelzen, oder eine gleiche Maſſe trocknen Gaſes gleich 
ſtark auszudehnen, beſtimmte, hatte er nachgewieſen, daß 
Waͤrmeſtrahlen jeder Art mit gleicher Kraft auf die mit Ruß 
beſchlagene Voltaiſche Saͤule einwirkten. 

Als Herr Ed. Becquerel ſeinen Artikel in der Bi- 
bliotheque de Genève abdrucken ließ, hat er (ſagte Hr. 
Biot) den ihm von mir gemachten Einwurf, daß fein Ap⸗ 
parat verſchiedene Wirkungen anzeigen und doch zum directen 
Erkennen des Zahlenverhaͤltniſſes der einfallenden und durch 
verſchiedene Schirme durchgelaſſenen wirkſamen Strahlen uns 
geeignet ſeyn dürfte, nicht unberuͤckſichtigt gelaſſen, aber ge⸗ 
meint, ich gruͤnde dieſen Einwurf auf die Veraͤnderlichkeit 
der chemiſchen Reaction waͤhrend der Dauer des Verſuchs, 
was keineswegs meiner Anſicht entſpricht. In dieſer Voraus⸗ 
fesung hat er über neue Verſuche berichtet, bei denen er 
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die Einfallsflaͤche deſſelben Schirms veraͤnderte, waͤhrend 
uͤbrigens Alles in demſelben Stande blieb, und er fand, 
daß die Wirkungen dieſer Flaͤchen proportional waren. Oh— 
ne hier die fruͤher angegebenen Gruͤnde zu wiederholen, welche 
durch dieſe letztern Verſuche keineswegs widerlegt werden, 
werde ich dieſelden hier an einem Beiſpiele erläutern, wel— 
ches dieſelben vollkommen klar hervortreten laſſen duͤrfte. 

Man weiß gegenwaͤrtig, daß die verſchiedenen Portio— 
nen derſelben Strahlung auf eine und dieſelbe chemiſche Ver⸗ 
bindung verſchiedenartig, zuweilen ſogar in entgegengeſetzter 
Weiſe, wirken. Man denke ſich nun eine aus drei Portio— 
nen, A, B, C, zuſammengeſetzte Strahlung; jede dieſer 
Portionen beſtehe aus Strahlen von eigenthuͤmlicher Kraft. 
Laͤßt man dieſelben zuvoͤrderſt zugleich im luftleeren Raume 
auf eine chemiſche Verbindung einwirken, ſo werden dieſelben 
zufammen eine gewiſſe Wirkung erzeugen. Nun wende 
man hintereinander drei verſchiedene Schirme an, von denen 
der eine nur die Portion A, der zweite die Portion B, der 
dritte die Portion C abforbire, fo wird man nacheinander 
vier verſchiedene Wirkungen hervorgebracht haben, die 1. 
von A T B ＋ C, 2. von B ＋ C, 3. von A T C 
und 4. von A + B herruͤhren. Wie koͤnnten nun dieſe 
Wirkungen den Zahlen der in jedem Falle wirkſam gewefes 
nen Strahlen proportional ſeyn, da doch dieſe Strahlen ei— 
genthuͤmliche, nicht gleich ſtarke, ja manchmal entgegenge— 
ſetzte Wirkungen aͤußern, was durch die Erfahrung hinrei— 
chend feſtgeſtellt iſt. 

In ſeiner letzten Mittheilung hat Hr. Ed. Becquerel 
die Faͤhigkeit verſchiedener Schirme, derſelben chemiſchen 
Verbindung eine wirkſame Strahlung zu uͤberliefern, vers 
gleichend ſtudirt, und gefunden, daß ſich dieſe Faͤhigkeit ganz 
anders verhaͤlt, als die, welche Melloni denſelben Schir⸗ 
men in Betreff des Durchlaſſens der ſtrahlenden Waͤrme 
zuſchreibt. Daraus hat er mit Recht gefolgert, daß dieſe 
neuen Erſcheinungen nicht u die Waͤrmeausſtrahlung 
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hervorgebracht werden. Aber es iſt ihm wahrſcheinlich ent— 
fallen, daß dieß bereits durch frühere ähnliche Verſuche und 
Folgerungen ermittelt worden war, von denen die Academie 
in den Sitzungen am 25. Februar und 4. Maͤrz d. Jahres 


Nachricht erhielt. 


Ueber den Fang eines gewaltigen Saͤgefiſches 
bei Trinidad, 


hat Hr. W. K. J. Wil ſon, der Befehlshaber des Halifarer 
Packetboots, im Octoberheft des Mag. of Nat. History 
Nachſtehendes bekannt gemacht: 

„Als ich mich am 15. April 1889 im Kutter des 
Schiffes in der Bai von Paria befand, ſtieß ich auf ein 
mit zwei Leuten bemanntes Spaniſches Cande. Die Leute 
waren in der aͤußerſten Noth und flehten mich um Rettung 
an. Es hatte ſich naͤmlich ein großer Saͤgehai in ihr 
Schildkroͤtennetz verwickelt und zog das Canoe gerade in 
die hohe See fort. Waͤre ich ihnen nicht zu Huͤlfe gekom— 
men, ſo haͤtten ſie ihr Netz im Stiche laſſen muͤſſen, und 
ſie waͤren dadurch ihrer Subſiſtenzmittel beraubt worden. 
Ich hatte nur zwei Schiffsjungen bei mir, und mit Huͤlfe 
dieſer und der Spanier zog ich mit der größten Anſtrengung 
das Netz ſo weit in den Kutter, daß die Saͤge des Fiſches 
etwa 8 Fuß uͤber die Oberflaͤche des Waſſers hervortrat. 
Zum Gluͤcke war der Bauch des Fiſches unſerem Boote 
(Kutter) zugewendet, ſonſt wuͤrde er daſſelbe mit der Saͤge 
auseinandergeriſſen haben. 

„Ich hatte bereits alle Hoffnung, des Ungeheuers hab— 
haft zu werden, aufgegeben, als er gluͤcklicherweiſe der Kuͤ— 
ſte zuzuſchwimmen anfing. Wir zogen nun die Saͤge noch 
ein Mal aus dem Waſſer, und ſchlangen ein 23 zoͤlliges 
Seil darum, das etwa 300 Fuß Laͤnge haben mochte. 
Mit dieſem gelang es uns, den Hai an der Kuͤſte von 
Point-à-Pierre feſtzumachen. Als derſelbe merkte, daß er 
gefangen ſey, gebaͤrdete er ſich furchtbar, ſo daß ſich Nie— 
mand an ihn wagte. Ich fuhr nun an das Limaiſche 
Packetſchiff, deſſen Capitaͤn, Hr. Singleton, mir den Ge— 
fallen that, mie fein ſaͤmmtliches Schiffsvolk zum Fange 
des Saͤgefiſches zu uͤberlaſſen. 

Als wir ankamen, war er etwas ruhiger geworden. Wir 
zogen ihn ein Stuͤck herauf und warfen ihm noch ein Tau 
von 300 Fuß Laͤnge um die Saͤge. Mit beiden Seilen 
ſuchten wir ihn nun an's Ufer zu ziehen; allein obgleich 
wir unſer dreißig waren, ſo konnten wir ihn doch nicht von 
der Stelle bewegen. Mittlerweile ſtroͤmten die Neger von 
Hrn. Danglad's Pflanzung zu unſerem Beiſtande herbei, 
ſo daß ſich unſere Zahl bis auf etwa 100 vermehrte. Wir 
zogen nun faſt den ganzen Tag an beiden Seilen, ehe dem 
Fiſche die Kraft ausging. Als er endlich auf's Land gezogen 
war, zeigte er ſich, daß er weit laͤnger, als der Kutter war. 
Er ſchlug mit der Saͤge wuͤthend hin und her, und wir 
mußten dieſelbe mit ſtarken Seilen befeſtigen, um unſeres 
Lebens ſicher zu ſeyn. Nun ſtieg ihm ein Spanier auf den 
Ruͤcken und hieb mit Lebensgefahr durch das Schwanzge— 


244 


lenk, worauf der Fiſch alsbald verendete. Die Laͤnge des 
Fiſches betrug 22 und die Breite 8 Fuß, das Gewicht 5 
Tonnen (100 Centner.) Im Leibe fanden wir mehrere 
Eier, ſo groß wie eine 18pfuͤndige Carronadenkugel. Um 
dieſe riſſen ſich die Neger, da ſie fuͤr einen großen Leckerbiſ— 
fen gelten. Ich behielt nur den Kopf ſammt der Saͤge, 
welcher wohl das groͤßte Exemplar iſt, was man je geſe— 
hen hat.“ Z 


Verſuche über die Gerinnung des Bluts. 


Von Dr. Hamburger. 


Die ebenſo auffallenden, als intereſſanten Reſultate, welche 
Magendie aus ſeinen Unterſuchungen uͤber die Einwirkung che— 
miſcher Subſtanzen auf friſch aus der Ader gelaſſenes Blut ent— 
nahm und neuerdings in den Legons sur le sang, Paris 1839, ver⸗ 
oͤffentlichte, veranlaßten mich, die Experimente des franzoͤſiſchen 
Phyſiologen einer wiederholten ſorgfaͤltigen Pruͤfung zu unterwer— 
fen, wozu beſonders auch der Umſtand, daß Magendie jene ſelbſt 
bei vielfaͤltiger Wiederholung truͤgeriſchen und eine große Sorgfalt 
erheiſchenden Verſuche nur einmal in ſeinen Vorleſungen anſtellte, 
auffordern mußte. 


Meine Verſuche wurden ſehr oft und immer auf folgende Weiſe 
angeſtellt: In kleine Cylinderglaͤschen, auf welchen nach einem 
beliebig angenommenen Einheitsmaaße mehrere gleiche Raumtheile 
genau verzeichnet waren, wurden verſchiedene Quantitaͤten bald 
concentrirter, bald verduͤnnter Aufloͤſungen der chemiſchen Stoffe 
gebracht und zu dieſen eine ebenfalls beſtimmte Menge friſch aus 
der Ader von Menſchen oder Thieren (Ochſen, Kalb, Schaafen, 
Kaninchen, Schweinen) fließenden Bluts hinzugelaſſen. Das Blut, 
das in dem Augenblicke der Eroͤffnung des Blutgefaͤßes direct in die 
Glaͤschen floß, konnte den Veränderungen, die es ſonſt durch die 
längere Berührung mit der atmoſphaͤriſchen Luft erleidet, raſch 
und ungehindert entgehen und hatte deßhalb ohne Zweifel noch alle 
Eigenſchaften, die es innerhalb der Gefaͤße beſitzt. Das auf dieſe 
Weiſe ſehr ſchnell aufgefangene Blut wurde mit der Aufloͤſung der 
chemiſchen Stoffe durch oͤfteres, jedoch vorſichtiges, Umdrehen der 
Glaͤschen auf's Innigſte vermiſcht. Zu gleicher Zeit wurde in einem 
anderen Glaͤschen, worin ſich jedoch keine Aufloͤſung irgend einer 
chemiſchen Subſtanz befand, friſches Blut aufgefangen, um die 
Zeitunterſchiede zwiſchen der natuͤrlichen, d. h., ſelbſtſtaͤndigen, 
nur vermoͤge der eigenthuͤmlichen Natur des Faſerſtoffs erfolgenden 
Gerinnung des unvermiſchten Bluts und der künſtlichen, d. h. 
der durch die Einwirkung chemiſcher Stoffe auf das aus den Ge— 
em fließende Blut hervorgebrachten Coagulation wahrnehmen zu 

nnen. 


J. Säuren. — A. Mineralſäuren. a) concen: 
trirte. — Sie zeigten auf friſches Blut dieſelbe chemiſche Wir— 
kung, die fie auf Eiweiß oder Faſerſtoff ausüben. Das Blut wur— 
de ſogleich feſt und ſchwarz, wie zur Kohle gebrannt. b) vers 
duͤnnte. — Sehr intereſſante Reſultate gewährten die Verſuche mit 
den verduͤnnten Saͤuren. Wurden naͤmlich 10 bis 12 Tropfen von 
Schwefel-, Salz-, Salpeter- oder Phosphor-Saͤure 
mit einer verhaͤltnißmaͤßig großen Quantitaͤt Waſſer verduͤnnt und 
friſch aus der Ader gelaſſenem Blute beigemiſcht, ſo erfolgte 
keine Coagulation, ſondern es entſtand eine braunſchwarze, 
ſchmierige, bald oͤlartige, bald Syrup- oder Theer:aͤhnliche Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, die auch nach vielen Tagen noch dieſelben Eigenſchaften 
zeigte. Bei ſtaͤrkerer oder ſchwaͤcherer Concentration zeigten auch ar— 
fenige Säure und Alaun, die ihrer chemiſchen Natur nach, 
mit den Saͤuren nahe genug verwandt find, dieſelben Erſcheinun— 
gen der Coagulation oder der Verfluͤſſigung. B. Pflanzen: 
fäuren. — Sie verhielten ſich im Allgemeinen wie die dilufrten 
Mineralfäuren und bewirkten nur in Folge größerer oder geringes 
rer Concentration (ſie wurden ſogar trocken gepulvert und nur mit 
wenigen Tropfen Waſſer befeuchtet angewendet) eine geringere 
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oder bedeutendere ſprups⸗ oder dlartige Verfluͤſſigung des Bluts. 
Die durch ihren Ueberſchuß an freier Saͤure den vegetabiliſchen 
Säuren gleich wirkſamen ſauren Pflanzenſalze, wie Cremor Tar- 
tari und Kleeſalz, brachten dieſelben Veränderungen hervor. 


um zu ermitteln, welchen Beſtandtheilen des Bluts, ob dem 
Faſerſtoff oder dem cruor, die Veränderungen zuzuſchreiben ſeven, 
welche die Anwendung jener Subftanzen in der Conſiſtenz und 
Farbe des Bluts hervorbrachte, befreite ich Schaafölut durch ſorg⸗ 
fältiges Schlagen von feinem Faſerſtoffe, fo daß es feine Fähigkeit, 
freiwillig zu gerinnen, dadurch verlor. Wenn dieſe nur cruor 
enthaltende Fluͤſſigkeit mit einer auf die oben angegebene Weiſe 
verdünnten Mineral⸗ oder Pflanzenfäure, oder ſelbſt concentrirten 
Eöſung einer Pflanzenfäure innig gemiſcht wurde, fo entſtand im 
Augenblicke der Berührung beider Stoffe nicht allein die characteri⸗ 
ſtiſche braunſchwarze Farbe, ſondern auch jene klebrige, ſchmierige, 
bald Oel⸗, bald Syrup ahnliche Maſſe. 

Aus dieſen Verſuchen geht hervor, daß der Faſerſtoff unter 
dieſen Verhaͤltniſſen gar keine, oder eine unweſentliche Veränderung 
erleidet, daß dagegen der cruor des Bluts durch die chemiſchen 
Stoffe auf eine eigenthuͤmliche Weiſe alienirt werde. 


II. Alkalien und alkaliſche Salze. — A. Alkalien. 
Ammonium, Kali und Natron causticum verhinderten die Gerin⸗ 
nung des Bluts, erzeugten jedoch keine bellrothe, ſondern eine 
braunſchwarze Farbe. B. Alkaliſche Salze. Die kohlen⸗ 
fauren und eſſigſauren Salze verbinderten in jedem Concen⸗ 
trationsverhältnijfe die Gerinnung des Bluts und machten es hell⸗ 
roth. Dagegen zeigten die ſchwefelſauren Salze, je nach der 
ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Concentration ihrer Loͤſung eine doppelte 
Eigenſchaft. Es bewirkte nämlich eine ſtark concentrirte, Loͤſung der⸗ 
ſelben hellrothe Faͤrbung und Verhinderung der Gerinnung. Wurde 
dagegen die Aufloͤſung durch Zuſatz von vielem Waſſer moͤglichſt 
verdünnt, fo trat die kuͤnſtliche Gerinnung des damit vermiſchten 
friſchen Bluts ſehr raſch und viel fruͤher ein, als die freiwillige 
Coagulation des unvermiſchten Bluts. Auch beſaß das mit der 
verdünnten Löſung bebandelte Blut nicht die ſonſt durch die alkali⸗ 
ſchen Salze hervorgerufene hellrotbe, ſondern eine dunklere, mehr 
braunſchwarze Farbe. Schwefelſaure Kalkerde bewirkte ſo⸗ 
gleich ein braunrothes coagulum. Die bydrotbionfauren 
Salze verbinderten zwar die Gerinnung des friſchen Bluts, erzeug⸗ 
ten aber eine braunſchwarze, ölige, jedoch von der ſchmierigen, fy« 
rupsartigen Maſſe, welche die verduͤnnten Mineralfäuren hervor⸗ 
brachten, durchaus verſchiedene Fluſſigkeit. Magendie ſchreibt 
ihnen, irriger Weiſe, eine Gerinnung befördernde Eigenſchaft zu. 
Die ſalzſauren Salze, mochten fie in concentrirten oder ver⸗ 
dünnten Loͤſungen angewandt werden, machten das Blut fluͤſſig und 
bellrotb. Eine concentrirte Auflöfung von Kali chloricum be- 
wirkte raſch ein ſchwarzes coagulum. Wurde eine gleiche Quanti⸗ 
tät der concentrirten öfung von Natron phosphoricum und 
friſchen Blutes miteinander vermiſcht, ſo entſtand eine hellrothe 
Fluͤſſigkeit. War dagegen die Menge einer verdunnten Auflöfung 
geringer, als die des friſchen Bluts, fo zeigte ſich ein hellrothes 
coagulum, welches auch Magendie beobachtet hat. Kali ni- 
tricum erzeugte unter jedem Concentrationsverhaͤltniſſe feiner Loͤ⸗ 
fung eine hellrothe Flüſſigkeit. Weinſteinſaure und borſau⸗ 
re Salze, je nachdem ſie in verdünnter oder concentrirter Auf⸗ 
loͤſung mit dem Blute vermiſcht werden, bewirken, gleich den 
ſchwefelſauren Salzen, im erſten Falle ſchleunige Gerinnung und 
braunſchwarze Färbung des Bluts, im letztern Falle eine hellrothe 
Auflöſung deſſelben. Kali hydriodicum befördert keinesweges, 
wie Magendie behauptet, die Gerinnung des Bluts, ſondern 
erzeugt eine hellrothe Fluͤſſigkeit. Wie bei den mineraliſchen und 
vegetabiliihen Säuren wurde auch bier durch Schlagen von feinem 
Faſerſtoffe befreites, alſo zur freiwilligen Gerinnung unfähig ges 
wordenes Blut mit verſchiedenen alkaliſchen Salzen vermiſcht, wo⸗ 
durch eine lebbaft rothe Farbe entſtand. Merkwuͤrdig war die 
Einwirkung des Kali sulphuricum, das, wie bei'm nicht geſchlage⸗ 
nen Blute, auch bier die vorher hellrothe Farbe deſſelben in eine 
ſchwarzbraune verwandelte. Eine concentrirte Auflöfung von Kali 
zulphuratum machte das geſchlagene Blut zu einer braunſchwarzen, 
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klebrigen, oder mehr dͤlartigen Flüffigkeit. Alſo zeigte ſich auch 
hier der geringe Antheil des Faſerſtoffs an den durch die chemiſchen 
Subſtanzen im Blute hervorgebrachten Veraͤnderungen. 

III. Metallſalze. — Es war ſehr auffallend, daß die 
Mehrzahl der metalliſchen Salze nicht allein nicht im Stande war, 
das friſche Blut zur Gerinnung zu bringen, ſondern daſſelbe an 
der Coagulation verhinderte. Nur wenige Salze, die eine über: 
wiegende chemiſche Verwandtſchaft zum Eiweiße beſitzen, wie ſalpe⸗ 
terſaures Silber, ſalpeterſaures Wismuth und eſſigſaures Kupfer, 
Sublimat, ſalpeterſaures Queckſilberorydul, brachten augenblicklich 
ein feſtes, braunſchwarzes coagulum hervor. Jodeiſen war das 
einzige Eiſenſalz, welches das friſche Blut nicht auflöfte, ſondern 
in ihm ein hellrothes coagulum hervorbrachte. Es iſt wohl wahr⸗ 
ſcheinlich, daß bei der Wirkung dieſes Salzes das Jod, welches, 
nach Magendie und mir, coagulirend wirkt, einen weſentlichen 
Einfluß habe, daß dagegen die hellrothe Farbe des coagulum dem 
Eiſen zuzuſchreiben ſey. Zu den das Blut verfluͤſſigenden Metalle 
ſalzen gehören unter den Kupferſalzen: Cuprum sulphurienm 
und Cuprum sulphurico-ammoniatum, deren Loͤſungen ein braun— 
ſchwarzes, dlartiges oder ſyrupaͤhnliches Fluidum erzeugten. Unter 
den Eiſenſalzen verhinderten Ferr. sulphuric. und Ferr. mu- 
riat. die Coagulation und verwandelten das Blut in eine dlartige, 
faſt hellrothe Maſſe. Cyaneiſenkalium löfte das Blutiauf und 
machte es, wegen ſeines Gehalts an Alkali, vollkommen hellroth. 
Bleiſalze. So wie das Blei das einzige Metall iſt, das ſich 
zu den Fetten und fetten Oelen in Betreff der Seifenbildung wie 
die kohlenſauren Alkalien verhaͤlt, ſo zeigte es auch im friſchen 
Blute dieſelben Veraͤnderungen. Eine concentrirte oder diluirte 
Auflöſung von Plumbum aceticum brachte eine bellrothe Fluͤſſigkeit 
hervor. Eine Aufloͤſung von Tartarus stibiatus bewirkte 
ebenfalls keine Coagulation, ſondern erzeugte eine braunrothe Fluͤſ⸗ 
ſigkeit. Unter den Zinkſalzen bewirkte Zincum acetic. ein 
braunrothes, ölartiges, und Zincum sulphuric. ein mehr hellrothes 
Fluidum. 


IV. Einige andere Stoffe. — A. Narcotica. Wurde 
eine concentrirte Loͤſung von Opium in deſtillirtem Waſſer mit 
friſchem Blute vermiſcht, ſo zeigte ſich weder ein Unterſchied in 
der Zeit der Gerinnung, noch irgend eine Farbenveraͤnderung. 
Ebenſo wenig vermochte eine diluirte Auflöfung deſſelben die Gerin⸗ 
nung des Bluts zu verhindern, oder zu beſchleunigen, jedoch war 
die Farbe des Bluts mehr braunroth, oder ſchwaͤrzlich. Dagegen 
geronn das Blut durch Morphium aceticum (in Waſſer auf⸗ 
gelöſ't) viel ſchneller und wurde braunſchwarz gefärbt. 

Strychninum nitricum (in Waſſer gelöf’t) erzeugte 
ſchnell ein hartes und braunſchwarzes coagulum. Eine ſehr con⸗ 
centrirte Abkochung von Nux vomica brachte weder in der 
ne noch in der Farbe des Bluts irgend eine Veränderung 

ervor. 

Eine Abkochung von hb. Digitalis pur p. erzeugte augen: 
blicklich ein feſtes und braunſchwarzes coagulum. Eine Abkochung 
von Tabadsbläftern bewirkte augendlicklich Gerinnung und 
braunſchwarze Faͤrbung des Bluts, ebenſo Tabacksdeſtillat, 
welches durch Rauchen gewonnen worden war. — B. Adstrin- 
gentia. Eine Abkochung von Eichen⸗ und Chinarinde, 
Gallustinctur, Aufloͤſungen von Gummi Kino, ſchwefel⸗ 
ſaurem Chinoidin und Chinin erzeugten im Augenblicke der 
Berührung ein feſtes braunſchwarzes Blutcoagulum. — C. Jod. 
Eine concentrirte oder ſehr verdunnte Aufloͤſung von Jod brachte 
ſogleich ein braunſchwarzes coagulum hervor. Wurden dieſe Loͤ⸗ 
ſungen mit geſchlagenem Blute vermiſcht, fo entſtand eine oͤlartige, 
braunſchwarze Fluͤſſigkeit.— D. Coloquinthen, Jalap⸗ 
penharz, rad. Colchici, Ipecacuanha e, gebrannter 
Kaffee, die mit Waſſer gekocht, oder infundirt wurden, bewirkten 
im Blute gar keine Veränderung. — E. Concentrirte oder vers 
duͤnnte Loͤſungen von Amylon, Gummi arabicum und Zuk⸗ 
ker verhinderten nicht die Coagulation des Bluts (wie Prater 
und Naſſe behaupten), ſondern beſchleunigen fie vielmehr und brins 
gen eine braunrothe, oder ſchwarzbraune Farbe hervor. — F. 
Friſcher Urin beſchleunigte die 46 * und machte das Blut 
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braunrotb. War aber der Urin einen Tag alt, fo wurde die Ger 
rinnung um 10 Minuten verzoͤgert und das Blut braunſchwarz 
gefärbt. — G. Friſche Galle bewirkte eine hellrothe Verfluͤſſi⸗ 
gung des Bluts. — (Experimentorum cirea sanguinis coagula- 
tionem specimen primum. Diss. inaug. Berolini 1839.) 


In Beziehung auf die Nervenganglien 


folgert Dr. Henle die Bedeutung der Ganglien aus folgenden 
Thatſachen: 


1. Alle animalifhen Nerven kommen zu oder gehen aus von 
einem beſtimmten Puncte des Senſoriums, von dem aus ſie bewegt 
werden, zu welchem ſie Empfindungen leiten. So auch die ſenſi— 
bein Nerven der Eingeweide. Von den motorifhen Nerven derſel— 
ben aber laßt ſich nicht nachweiſen, daß ſie weiter, als zum Ruͤk⸗ 
kenmarke gehen, weil kein directer Einfluß der Vorſtellungen auf dies 
ſelben ſtattfindet. 


2. Obgleich die animaliſchen Faſern durch die ganze Laͤnge 
des Ruͤckenmarks ununterbrochen zum Gehirne aufſteigen, fo kann 
doch eine Mittheilung der Erregung unter denſelben ſchon inner— 
halb des Rückenmarks ftattfinden, wie die Phänomene der Reflex⸗ 
bewegung in bewußtloſen Zuftänden, und die Verſuche Volke 
mann's (Muͤlleres Arch. 1838 S. 21) beweiſen, denen zufol⸗ 
ge jeder Theil des Ruͤckenmarkes leidet und die Reizung der Em— 
pfindungsnerven von einer Koͤrperſeite auf die Muskeln der andern 
Seite uͤberſpringt, wenn beide ſeitlichen Ruͤckenmarkshaͤlften an ir— 
gend einer Stelle noch durch eine duͤnne Bruͤcke grauer Subſtanz 
verbunden ſind. 


3. Ohne daß die animaliſchen Faſern miteinander verbunden 
find, oder anaſtomoſiren, theilen ſie alle ihre Erregungszuſtaͤnde 
einander mit, ſobald ſie ſich im Ruͤckenmarke befinden, und zwar 
geſchieht dieß, wie ſpaͤter angezeigt werden ſoll, nicht nur zwi⸗ 
ſchen ſenſibeln und motoriſchen, ſondern auch von motoriſchen auf 
motoriſche Faſern. Das Vermittelnde der Mittheilung aber iſt 
die graue Subſtanz des Rückenmarks, wie ſich aus dem oben er— 
wähnten Verſuche ergiebt. Sie magaußerdem noch andere Functio: 
nen und Kraͤfte haben; aber welcher Art dieſe ſeyn moͤgen, laͤßt 
ſich nicht erweiſen. Man duͤrfte alſo ſchließen, daß Nerven, ſobald 
ſie durch graue Subſtanz verlaufen, ihre Erregungszuſtaͤnde einan— 
der mittheilen koͤnnen. Unter welchen Umſtaͤnden ſie ſie wirklich 
mittheilen, das zu erforſchen, iſt der wichtigſte Theil unſerer Auf⸗ 
gabe; ich komme fpäter darauf zurüd. 


4. In den Ganglien verlaufen die Faſern, wie im Rüdene 
marke, umgeben von grauer Subſtanz, und dieſe beſteht aus den— 
ſelben Elementen, wie die graue Subſtanz des Ruͤckenmarks, aus 
den ſogenannten Ganglienkugeln. Auch in den Ganglien findet al— 
ſo, wenn die graue Subſtanz hier und dort dieſelbe Bedeutung hat, 
eine Mittheilung zwiſchen Faſern ſtatt, ohne daß dieſe hier enden, 
oder ſich vermiſchen. Es ſind gleichſam einzelne Stuͤcke Ruͤckenmark, 
die im Verlaufe der Nerven von Stelle zu Stelle um dieſelbe ges 
legt ſind und alſo ſchon vor dem Eintritte der Nerven in das 
eigentliche Ruͤckenmark unter gleichen Umſtaͤnden die Mittheilung 
beguͤnſtigen. 


5. Danach ließe ſich der Bau der Eingeweidenerven nach fol— 
gendem Schema darſtellen. Ein Paar Faſern, motoriſche oder ſen— 
ſibele und motoriſche, die von einem Theile a eines Organs, z. B., 
des Darmes, kommen, werden zuſammengefaßt und an der Stelle, 
wo ſie zuſammentreten, von grauer Subſtanz umgeben, alſo in 
leitende Verbindung gebracht, ſo daß Reizung einer ſenſibeln Faſer 
der Stelle a unter Umſtaͤnden auf alle motoriſchen Faſern von a 
uͤbergeht. Ein zweites Fascikel koͤmmt von der Stelle b und ver— 
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halt ſich auf gleiche Weiſe; ein drittes von e, d, u. ſ. f. Nachdem 
die Faſern a und b, von c und d, jedes Bündel durch fein Gane 
glion getreten, ſind ſie wieder iſolirt; ſie pflanzen ihre Erregung 
weiter zum Centralorgane fort, wie auch animaliſche Faſern im 
Ruͤckenmarke Reflexbewegungen und auch im Gehirne Empfindung 
vermitteln. Auf dem Wege zum Centralorgane aber werden abers 
mals a und b, c und d von grauer Subſtanz, von Ganglien zwei⸗ 
ter Ordnung umfaßt, und dadurch wird die Reizung einer ſenſibeln 
Faſer a ferner auch den motoriſchen Faſern der Stelle b uͤbertra— 
gen. Weiterhin kommen wieder a, b, e und d durch graue Sub— 
ſtanz in leitende Verbindung, und im ganglion coeliacum ſcheinen 
alle Bewegungsnerven des Darmes zuſammenzutreten, da Reizung 
deſſelben den ganzen Darm zu Bewegungen veranlaßt. Von den 
Ganglien aus treten die Faſern endtich in's Rückenmark, und die— 
ſes iſt das Ganglion, welches die Mittheilung unter allen oraanis 
ſchen Faſern von Bauch, Bruſt und Kopf zu Stande bringt. 
Darum nimmt Reizung des Rückenmarks alle organiſchen Nerven 
in Anſpruch; Reizung eines Hauptganglion (cervicale primum, 
coeliacum) die organiſchen Nerven einer ganzen Hoͤhle und Rei— 
zung der kleinern Ganglien; je naͤher dem Organe, um ſo geringe— 
re Ausdehnungen deſſelben. Indeß muß noch bemerkt werden, daß 
innerhalb der Subſtanz des Herzens (Remak in Casper's 
Wochenſchr. 1839. Nr. 10) und wahrſcheinlich auch des Darmes 
Ganglien liegen, welche ſchon die Faſern des ganzen Herzens und 
große Strecken des Darmes miteinander in Verbindung ſetzen. 
(Pathologiſche Unterſuchungen. Berlin 1840. 8.) 
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Ueber die pflanzen-Ernaͤhrung hat Payen ſeine 
Theorie, vom chemiſchen Geſichtspuncte, der Academie der Wiſ— 
ſenſchaften zu Paris mitgetheilt. Vor aller Organiſation entdeckt 
das Mikroſcop zuerſt unregelmäßige, verſchieden geſtaltete Koͤrper, 
welche in chemiſcher Beziehung mit den uͤbrigen organiſchen ſtick— 
ſtoffhaltigen Koͤrpern uͤbereinſtimmen, ſo wie auch die ſie umgebende 
Fluͤſſigkeit Stickſtoff enthält. Stickſtoff iſt alſo auch die erſte urs 
ſpruͤngliche Nahrung fuͤr die Pflanzen, welchen bekanntlich vor— 
zugsweiſe der Dünger liefert. Sobald aber nun diefe ftickjtoffreis 
chen Koͤrperchen (pflanzen -) Zellen bilden, fo erfordern dieſe 
Huͤllen, welche aus Kohlenſtoff und Waſſer beſtehen, eine andere 
Nahrung, und es iſt nun Waſſer und Kohlenſaͤure, was die 
Pflanze aufnimmt. Bei weiterer Entwickelung bildet ſich in der 
Pflanze eine zaͤhe Materie, welche im Verhaͤltniſſe mehr Kohlen— 
ſtoff und Waſſerſtoff enthaͤlt und welcher letztere, wie Payen's 
Verſuche beweiſen, als ſolcher, von ſaͤmmtlichen Pflanzen, ohne Aus- 
nahme, abſorbirt wird. Von dieſer Theorie ausgehend, betrachtet 
nun Herr Payen ſämmtliche, in der Oecconomie uͤbliche Verfah— 
rungsweiſen, welche ſo haͤufig, z. B., durch faulige Gaͤhrung, 
ihren Zweck verfehlen. (A. 3.) 


Die Beobachtung eines neuen rothen Thierchens 
des brakiſchen Waſſers bei Kiel, hat Herr Profeſſor Ehrenberg 
der Geſellſchaft naturforſchender Freunde, in Berlin, am 19. No⸗ 
vember mitgetheilt und bemerkt, daß es eine roͤthliche Faͤrbung des 
Sceſalzes, auch des Steinſalzes, gebe, welche, nach feiner Unter— 
ſuchung, nicht durch lebende Organismen des Waſſers bedingt, ſon— 
dern durch irgend einen anderen anorganiſchen oder organiſchen, 
beim Trocknen verbleichenden, Farbeſtoff erzeugt ſey, den er, weil 
er formlos ſey, für eine zufällige und vorübergehende chemiſche Eis 
genſchaft der Verbindung der Salze halte. Das neubeſchriebene 
blutrothe Thierchen (welches nun zu den bisher bekannten ſieben bis 
acht kleinen Thierchen und dreizehn [blutartige Flecke bedingenden] 
kleinen Pflanzen beizufuͤgen iſt) iſt eine neue Art der Gattung 
Ophidomonas, O. sanguinea. 
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Betrachtungen uͤber die Laͤnge der Harnroͤhre, 
nebſt Beſchreibung eines Urethrometers und eines 
Aetzmitteltrag-Catheters. 


Von J. Ce enn a ve. 


Nichts iſt, dem Anſcheine nach, leichter, als die Laͤnge 
der urethra zu beſtimmen; und dennoch herrſchen in dieſer 
Hinſicht die auffallendſten Verſchiedenheiten in den Angaben 
der in dieſer Art Meſſungen geuͤbteſten Practiker. 

Mehrere Anatomen, unter andern Boyer und Mek⸗ 
kel, behaupten, daß die urethra, in der Regel, zwiſchen 6 
und 12 Zoll Länge habe. Whately, der dieſe Angaben 
übertrieben fand, hat an acht und vierzig Perſonen von gro= 
ßer, mittlerer und kleiner Statur die urethra gemeſſen, 
und durch ſeine Unterſuchungen, wovon die Reſultate hier 
folgen, erwieſen, daß dieſer Canal im Durchſchnitte nur ziwis 
ſchen acht und neun Zoll Laͤnge hat. 


Unter 16 Perſonen von gros 


ßer Statur hatten 1 eine urethra von 9 Zoll 6 Lin. Länge 
ditto. 5 8 ditto. 9 — — — — 
ditto. 5 ditto. 8 — 6 — — 
ditto. 2 ditto. 8 — —— — 
Unter 23 Perſonen von mitt⸗ 
lerer Statur hatten . 3 ditto. 8928 
ditto. 1 ditto. 8— 9 —— 
ditto. 7 ditto, 8 — 6 — — 
ditto. 2 ditto. 8 — 3 — — 
ditto. 7 ditto. 8 — — — — 
ditto. 2 ditto, 7 — 9 — — 
ditto. 1 ditto. 7 — 6 — — 
Unter 9 Perſonen von klei⸗ 
ner Statur hatten 1 ditto. 8 — 9 — — 
ditto. 2 ditto. 8 — 6 — — 
ditto. = ditto. 8 — —— — 
ditto, 2 ditto. 7- 9 — — 


Duc amp theilte die Anſicht Whately's. Hr. Le: 
roy d' Etiolles iſt der Meinung, daß man über dieſen 
Gegenſtand nur annaͤhernde Angaben erlangen koͤnne, und 
haͤlt fuͤr angemeſſen, daß man die Laͤnge der urethra auf 
9 bis 10 Zoll ſchaͤtzen koͤnne; die HHrn. Lisfranc und 
Velpeau haben gefunden, daß man bis auf 11 Zoll ge: 
hen koͤnne. Malgaigne behauptet, daß die gewoͤhnlichen 
Maaße zwiſchen 6 und © Zoll variirten, wenn fie vom Becken 
losgetrennt iſt; er fügt jedoch hinzu, daß die Diſſertation von 
Malgaigne (These No 33. Paris 1831) ihn zu dem 
Anerkenntniſſe gebracht habe, daß dieſer Beobachter im 
Grunde Recht habe. Vom Becken losgetrennt, bietet die 
urethra witklich die oben angegebenen Maaße dar: An 
Ort und Stelle und im ſchlaffen Zuſtande hat ſie nur 5 
bis 6 Zoll. Hr. Prof. Lallemand ſagt in feinen Ob- 
servations sur les maladies des organes genito- 
urinaires, Ire Partie (Paris 1836) pag. 127: Da ich 
oft Gelegenheit gehabt habe, die Laͤnge des Canals an Le— 
benden wegen Krankheit und mit Huͤlfsmitteln, wie ſie in 


den Beobachtungen 3, 6 und 8 angegeben worden find, zu 
meſſen, ſo habe ich gefunden, daß die von Whately, 
Rougier und Ducamp aufgeſtellten Maaße die genaue— 
ſten ſind. Bei einigen dreißig Kranken, bei welchen ich die— 
ſe Unterſuchungen habe vornehmen muͤſſen, hat der Canal 
nur zwiſchen 74 und 9 Zoll variirt. Bei einem einzigen, 
wo die Ruthe am größten zu ſeyn ſchien, habe ich 95 Zoll 
gemeſſen vom Blaſenhalſe bis an das Ende der Eichel.“ — 
Die Maaße, welche Hr. Civiale genommen, haben ihm 
5 bis 6 Zoll bei Greiſen und 3 bis 4% Zoll bei Kindern von 
vier bis ſechs Jahren ergeben. Was meine eigenen Beobach— 
tungen anlangt, ſo habe ich bei Lebenden Harnroͤhren ge— 
meſſen, die von nur 7 Zoll bis auf 117 Zoll lang waren. 
Ich habe uͤbrigens alle Mittelſtufen zwiſchen dieſen beiden 
Extremen angetroffen. So hat Hr. F., welchen mein Col— 
lege, Hr. Lacoſte, mir zugeſchickt hat, nur 4 Zoll ure- 
thra im erſchlafften penis, während der Capit. V. . ..., 
Hr. R. aus Bourg und Hr. L. aus Bordeaux 11 bis 112 
Zoll Canal haben, wegen der betraͤchtlichen Groͤße der Ru— 
the, ſelbſt im Zuſtande der Erſchlaffung. Ich habe uͤbri— 
gens bemerkt, daß Perſonen, welche oft und lange an Harn— 
verhaltungen gelitten haben, in der Regel, einen ſehr kurzen 
penis hatten. 

Hr. Lallem and legt großes Gewicht darauf, genau 
die Laͤnge der urethra zu kennen, wenn es ſich davon han— 
delt, die portio prostatica zu cauteriſiren und nicht uͤber 
den Blaſenhals hinaus zu gehen. „Man muß dazu, ſagt 
er, genau die Laͤnge des Canals kennen, und nichts iſt leich— 
ter zu erreichen. Es genügt dazu, daß man langſam jden 
in die Blaſe eingebrachten Catheter ausziehe, und wenn 
der Abfluß des Urins ſtockt, ſo ſtreckt man die Ruthe mit 
einer Hand und legt Daumen und Zeigefinger an den Ca— 
therer in der Höhe der Eichel; indem man dann den Ca— 
theter ein Wenig zuruͤckſchiebt, ohne die Finger zu entfernen, 
ſo ſieht man, wie der Urin von Neuem wieder zum Vor— 
ſcheine kommt: wenn man dann den Raum mißt zwiſchen 
dem letzten der Catheteraugen und der Stelle, auf welcher 
Daumen und Zeigefinger angedruͤckt ſind, ſo hat man ge— 
nau die Laͤnge des Canals. Dieſe Vorſichtsmaaßregeln ſind 
wichtig, wegen der großen Verſchiedenheit, die man hinſicht— 
lich der Laͤnge der urethra bei zwei Individuen von faſt 
demſelben Alter und derſelben Statur antreffen kann. Ich 
habe deren geſehen, wo die urethra nicht mehr als 6 Zoll 
hielt, während fie bei Andern 94 Zoll hatte.“ Das, was 
Hen. Lallemand, in der eben citirten Stelle, jo leicht 
ſcheint, moͤchte es vielleicht doch nur fuͤr ihn ſeyn, denn man 
kann uͤber das Ende des Canals hinausgehen, 
man kann die Blaſe cauterifiren ꝛc. Er geſteht 
uͤbrigens, daß, ohngeachtet der von ihm angegebenen Vorkeh— 
rungen, mehr als ein Practiker über den Blaſenhals hinaus— 
gelangen moͤge. Er ſagt auch, daß er ſelbſt in der erſten 
Zeit dieſe Behaͤlter cauteriſirt habe. Ein aͤhnliches Einge— 
ſtindniß findet ſich in der Beobachtung von Deleuze (der 
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18. des citirten Werkes), welcher viel und lange durch dieſen 
Zufall litt. Die Beobachtung des Soldaten Salvafol 
(die 21ſte des erwähnten Werkes, thut auch noch dar, daß, 
wenn die Blaſe fortwaͤhrend leer iſt, es unmoͤglich iſt, ge— 
nau die Länge des Canals zu meſſen.) Die Beobachtung 
an Marc Vanat (die 22ſte des citirten Werks) beweiſ't 
die Unmoͤglichkeit, in welcher Hr. Lallemand ſich befand, 
die Laͤnge der urethra genau zu beſtimmen, weil die Blaſe 
immer leer war, und ſich durch die Contractionen des Hal— 
ſes leiten zu laſſen, weil ſie der Einfuͤhrung des Catheters 
gar kein Hinderniß entgegenſetzte. 

Weil Hr. Lallemand, trotz ſeiner Fertigkeit und 
trotz aller ſeiner Vorkehrungen, mehrere Male, ohne es zu 
wiſſen, uͤber den Blaſenhals hinausgekommen iſt und eben 
ſo oft den Urinbehaͤlter cauteriſirt hat, ſo kann man daraus 
folgern, daß es von Wichtigkeit ſeyn muͤſſe, ein ſichereres 
Mittel ausfindig zu machen, um die Laͤnge der urethra 
genau zu meſſen. Dasjenige, welches ich vorſchlage, iſt 
leicht anzuwenden und wird ſtets Irrthuͤmer verhindern *). 

Ich habe fuͤr dieſe kleine Operation einen maſſiven 
ſilbernen Catheter machen laſſen, gekruͤmmt, wie die ge— 
woͤhnlichen Catheter, cylindriſch, 11 Zoll lang, 3 Linien 
im Durchmeſſer und an dem Blaſen-Ende biegſam, mittelſt 
einer Ginglymoidal -Articulation, von woher man die, 6 
Linien lange, gebogene Portion, vermoͤge einer Schraube, 
kruͤmmt, oder geradeſtreckt. Dieſe Kerze iſt, bis auf Form 
und Verhältniffe, die Copie des ſinnreich articulirten Loͤffels, 
womit Herr Leroi d' Etiolles die in der Harnröhre zu— 
ruͤckgebliebenen Steinfragmente herausholt. Die Procedur, 
dieſes Inſtrument zu gebrauchen, iſt folgende: Ich bringe 
den Urethrometer in den Canal, und fuͤhre ihn bis in die 
Blaſe, gerade ſo, wie eine gewoͤhnliche Kerze. Wenn ich 
ſicher bin, daß ich in die Blaſe eingedrungen, ſo drehe ich 
die Schraube, um die gebogene Portion der Kerze herab— 
zuſchlagen, und ich ziehe dann das Inſtrument gegen mich zu, 
wobei es dann gewaltſam im Muttermunde feſtgehalten wird. 
Dann wiederhole ich das von Herrn H. Lallemand an— 
gegebene Manoͤver und ſtelle den Schieber des Urethrome— 
ters in der Höhe der Eichel, indem ich die Vorſicht empfehle, 


*) Um die Lange der urethra am Cadaver zu meſſen, raͤth man, 
die Schooßbeine wegzunehmen, ohne Blaſe und penis zu ver— 
letzen und beſonders ohne letztere zu zerren. Man öffner dann 
die Blaſe hinter ihrem Halſe ſo, daß man den Finger auf 
die Blaſenoͤffnung der urethra legen kann. Indem man dann 
die Ruthe in eine horizontale Richtung bringt, mißt man den 
Canal mit einem genauen Maaßſtabe. — Ein analogeres 
Verfahren iſt von Malgaigne vorgeſchlagen: Man fuͤhrt 
in die urethra eine biegſame Kerze oder einen andern weichen 
Koͤrper; wenn man hernach den Finger auf die Blaſenoͤffnung 
dieſes Canals legt, ſelbſt ohne die Schooßbeine wegzunehmen, 
und wenn man nachher mit der andern Hand das Meßinftrus 
ment an der aͤußeren Oeffnung des Harnganges hält, fo erhält 
man die wirkliche Länge der urethra (welche man ubrigens 
nicht verlaͤngern und nicht zuruͤckſchieben darf); immer aber 
muß man an ein Knorpligtwerden, an ein Zuſammenſinken 
denken, welches oft durch den Tod erſt erfolgt. 

Das einfache und ſchmerzloſe Mittel, welches Hr. Civiale 
anwendet, iſt demjenigen von Lallemand ganz aͤhnlich. 
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den penis ganz frei zu laſſen. Der Raum, welcher ſich 
dann zwiſchen dem Schieber und der Ginglymoidal-Articu— 
lation des Inſtrumentes befindet, giebt dann die unmittelba— 
re Laͤnge der urethra an. 

Wenn die Blaſe nicht beſtaͤndig leer iſt, ihr Hals ſich 
contrahirt und einen normalen Widerſtand der Einfuͤhrung 
des Catheters entgegenſetzt, zugleich die genaue Meſſung 
der urethra der Laͤnge nach genau vorgenommen und 
die Blaſe geleert werden muß, ehe man zur Cauteriſation 
des Blaſenhalſes und der portio prostatica des Canals 
ſchreitet, bei den chroniſchen Entzuͤndungen des Blaſenhalſes, 
welche eystitis ähnlich ſehen, in eingewurzelten Schleimfluͤſ— 
fen, bei unwillkuͤhrlichen Saamenabgaͤngen, in gewiſſen Faͤl— 
len von Impotenz und in den Füllen von incontinentia 
urinae, welche den in ſolchen Fällen angewendeten Mitteln 
nicht hat weichen wollen: in ſolchen Faͤllen, ſage ich, iſt es 
vortheilhaft, ſich eines Inſtrumentes zu bedienen, welches ich 
vor zwei Jahren durch die HHrn. Bataille zu Bordeaux 
verfertigen ließ und Sonde portecaustique Aetzmitteltrag— 
catheter nenne, und wovon ich bereits bei einer guten Zahl 
Kranker erfolgreiche Anwendung gemacht habe. Dieß In— 
ſtrument iſt von Silber, hat die Kruͤmmung und Laͤnge der 
gewöhnlichen Catheter, 3 Linien, 35 bis zu 4 Linien 
Durchmeſſer und iſt, ſeiner ganzen Laͤnge nach, wie Hales's 
Doppelcanalcatheter, durch eine in der Mitte laufende 
Scheidewand getheilt, welche das Innere in zwei ungleiche 
Raͤume theilt. Der eine, kleinere, hat dicht an der Spitze 
dieſes Catheters eine Oeffnung an der concaven Seite; der 
andere, groͤßere, ſchließt einen gewoͤhnlichen Aetzmitteltraͤger 
in ſich, woran ein geraͤumiges Aetzmittelſchaͤlchen von ei— 
nem biegſamen Stiele getragen wird, der entweder aus ſpi— 
ralartig gewundenem Draht verfertigt iſt, oder an dem der 
Kruͤmmung entſprechenden Theile aus einer articulirten Kette 
beſteht, der des krummen Lithotriteurs von Pra vaz aͤhn— 
lich. Damit das ſalpeterſaure Silber nicht durch den Urin 
aufgeloͤſ't werde, wenn der Catheter in die Blaſe eindringt, 
und man ihn da laͤßt, um die Blaſe zu entleeren, ſo ver— 
ſchließt man das Ende der Röhre mit reinem Wachs und 
ſo, daß ihre Vereinigung mit dem olivenartigen Ende des 
Aetzmitteltraͤgers ſo ſehr obliterirt iſt, wie moͤglich. Außer— 
dem noch muß man das ſalpeterſaure Silber mit einer 
leichten Lage Wachs bedecken, welche ſchmelzen wird, ſo wie 
dieß Aetzmittel mit den Schleimmembranen in Beruͤhrung 
kommt, aber welche ihn ſehr wirkſam ſchuͤtzen und die Auf— 
loͤſung verhindern wird, ſo lange man den Aetzmitteltraͤger 
verſchloſſen haͤlt, obgleich er mit dem Urine in Beruͤhrung 
kommt, wie ich dieß beſtaͤtigt gefunden habe, jedes Mal, 
wenn ich mich dieſer wichtigen Thatſache habe verſichern 
wollen. 

Mit dieſem Inſtrumente, und indem man ſich auf die 
Handgriffe des gewoͤhnlichen Catheteriſirens beſchraͤnkt, macht 
man drei Operationen zu gleicher Zeit: Man nimmt das 
Maaß der urethra nach der Methode des Prof. Lalle— 
mand's, man entleert die Blaſe und man cauteriſirt ent— 
weder den Blaſenhals, oder die portio prostatica, oder bei— 
de Theile zugleich. Mit dieſen, wenn ich mich nicht taͤuſche, 
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fhen großen Vortheilen vereint der Aetzmitteltrag-Catheter 
noch andere nicht weniger werthvolle Vortheile, und welche 
darin beſtehen, daß man die Wiederholung der Schmerzen 
und des heftigen Harnroͤhrenktampfes vermeidet, welchen die 
meiſten Kranken empfinden, indem ſie zuerſt catheteriſirt und 
dann wieder cauteriſirt werden, wie ich dieß bei mehreren 
meiner Kranken habe beobachten koͤnnen, und wovon auch 
Hr. Lallemand Beiſpiele auffuͤhrt, und was noch mehr 
iſt, die Kranken werden cauteriſirt, ohne daß ſie es wiſſen, 
und wenn fie glauben, daß fie nur catheteriſirt würden, was 
von hoher Wichtigkeit iſt bei kleinmuͤthigen, nervoͤſen Sub⸗ 
jecten, auf welche der Ausdruck Cauteriſation oder Aetzen 
einen ſchwer zu ſchildernden Eindruck machen und denen der 
Anblick des Aetzinſtrumentes allein ſchon Schlimmwerden 
oder wirkliche Ohnmacht erregt. Dieſer Kleinmuth und dieſe 
Nervenſtimmung, welche ich zu Anfange 1887 bei einem 
meiner Kranken beobachtete, welchen Hr. Lallemand im 
Jahre 1836 die portio prostatica urethrae, wegen uns 
willkuͤhrlichen Saamenabganges, ein einziges Mal cauterifirt 
hatte, veranlaßte mich, mein Inſtrument verfertigen zu laſ— 
ſen, mittelſt deſſen ich Heilungen erlangt habe, deren Geſchich— 
ten ich anderweitig mittheilen werde. 


Fälle von Diaſtaſe der Beckenknochen. 


Von Dr. Heidenreich. 

Chroniſche Mißbildungen des Beckens beruhen entweder bloß 
auf mechaniſcher Verſchiebung oder auf Entartung der Knochen, 
Knorpel und Ligamente. Zwiſchen beiden Zuſtaͤnden ſtehen die 
Faͤlle, in welchen einzelne Knochen des Beckens ohne bedeutende 
Subſtanzumwandlung aus ibrer Verbindung gekommen find, fo 
daß der Mechanismus des Beckens geſtoͤrt iſt. Dieſer Zuſtand iſt 
die Diaſtaſe, welche zwar auf krankhafter Veraͤnderung der ver⸗ 
bindenden Gebilde beruht, ſich aber endlich dadurch aͤußert, daß der 
Druck der Schwere und die Muskelthaͤtigkeit eine mechaniſche Ver: 
ſchiebung der einzelnen Knochen des Beckens bewirkt. 

Ebenſo, wie Ruͤckgratsverkruͤmmungen die Stellung des Bek⸗ 
kens verändern, und wie Verkuͤrzungen und andere Leiden der Er: 
tremitäten die Stellung des Beckens und dadurch die Richtung der 
Wirbelſaͤule bedingen, ebenſo kann, umgekehrt, die Diaſtaſe der Bek— 
kenknochen durch Hinabdrangen eines Huͤftkrochens einen Fuß ver: 
längern und durch die Schiefſtellung des Beckens eine Ruͤckgrats⸗ 
verkruͤmmung veranlaſſen. Dieſe Verhaͤltniſſe beruben auf der 
Nothwendigkeit, die Koͤrpertheile gegen einander in's Gleichgewicht 
zu ſetzen. Sowohl bei Luxationen als bei Goralgieen treten ferner 
auch die Muskeln als Bedingungen hervor, durch welche Verkuͤr⸗ 
zung und Verlaͤngerung der Extremitaͤten und Stellungsveraͤnde⸗ 
rungen des Beckens bewirkt werden. Obwohl aͤhnliche Einfluͤſſe 
auf den Hergang und die Entſtehungsweiſe der Beckendiaſtaſen 
Einfluß üben, fo werden durch fie doch dieſe Krankheitsfaͤlle nicht 
als ſelbſtſtaͤndige Krankheit nachgewieſen und ſind wohl haͤufig mit 
Coxalgie, Coxarthrocace, Pſoitis u. ſ. w. verwechſelt worden. 

Erſter Fall. Wilhelm R., 54 Jahr alt, Sohn eines Geiſt⸗ 
lichen, ſchlank, ohne bemerkbare Krankbeitsanlage, war vor $ Jah: 
re gefallen, und fing, wegen etwas Schmerz im rechten Fuße, an, zu 
binken; die rechte Extremität verlängerte ſich. Vor vier Wochen 
fiel er nochmals, es folgte heftiger Schmerz in der rechten Huͤfte 
und Weiche, und das Bein verlaͤngerte ſich, ſo daß es gebeugt 
werden mußte, um bei'm Stehen den anderen gleich zu ſeyn. Ein 
Wundarzt behandelte den Zuſtand als ſchleichende Entzuͤndung des 
Huͤftgelenkes. = 

Am 28. April 1836 unterſuchte der Verfaſſer den Knaben. 
Der rechte Schenkel konnte nicht ſo hoch gehoben werden, als der 
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linke, war magerer, etwas nach Einwaͤrts gekehrt, und Knie und 
Knoͤchel ſtanden um 1 Zoll tiefer, als auf der geſunden Seite. 
Das rechte Huͤftbein ſtand ebenfalls um 1 Zoll tiefer, als das lin— 
ke, eben fo der Trochanter; die Bewegung des Schenkels war 
ſchmerzlos, und vorhandene Empfindlichkeit war nur in der Span: 
nung der das Gelenk umgebenden Muskeln begruͤndet, indem na— 
mentlich der psoas und iliacus und ſeleſt die Bauchmuskeln durch 
das Herabſinken des rechten Huͤftknochens geſpannt und gereizt 
werden mußten. Es wurde der Zuftand als Verſchiebung des Hüfte 
knochens vom Kreuzbeine betrachtet und Ruhe des Gliedes, zer— 
theilende Einreibung, Ableitung durch fliegende Veſicatorien, Ba⸗ 
den mit Malz, ſpaͤter mit Lohe, aromatiſcher Thee, Eichelkaffee ꝛc. 
verordnet. Schon nach 14 Tagen bemerkte man, daß das Stehen 
und Gehen leichter und ſicherer und der etwas abgemagerte Fuß 
dicker und derber geworden war. 

Durch einen Fall vom Stuhle wurde das Uebel abermals 
ſchlimmer, als zuvor. Der Wundarzt behauptete, es ſey eine voll⸗ 
kommene Luxation zugegen, und in der Mitte Mai wurde er aus 
ſeinem Wohnorte zu dem Verfaſſer gebracht. Der Kranke konnte 
nur mit Muͤhe und hinkend gehen, und im Stehen mußte er das 
bedeutend verlängerte rechte Bein beugen. Symptome von scro- 
phulosis waren nicht zugegen. Der rechte Schenkel war um 12 
Zoll verlängert, weniger genaͤhrt und ſchlaffer, als der linke. Ro⸗ 
tation nach Außen war etwas erſchwert, aber ſchmerzlos, das Auf— 
heben des Oberſchenkels gegen die Bauchflaͤche war erſchwert und 
nur bei ſtaͤrkeren Bewegungen fühlte der Knabe [Schmerz in der 
rechten Weiche, nach Vorn und Unten um den queren und abſtei— 
genden Aſt des Schooßbeins. Das Kreuzbein ſtand gerade, aber 
der rechte Huͤftknochen tiefer, als der linke. Ein anderer Arzt trat 
der Anſicht des Verfaſſers bei. Schmerzlichkeit trat nur von Zeit 
zu Zeit in der Weiche und Schooßgegend ein, das Huͤftgelenk ſelbſt 
war frei; die Huͤftkreuzbeinverbindung that nicht wehe, weder in 
Ruhe, noch bei Bewegung; Entzuͤndung, Eiterung, Geſchwulſt 
u. ſ. w. waren nicht vorhanden. 

Traten in der Folge die eben beruͤhrten Schmerzen der Wei— 
che ein, ſo wurden ſie, in Beſorgniß verborgener Entzuͤndung, durch 
Blutegel, Salben, Cataplasmen u. ſ. w. behandelt. 

Der Verfaſſer, in der Anſicht, daß eine regreſſive Stellung 
des Beckenknochens nicht zu hoffen ſey, beſchloß, durch Erregung 
einer kuͤnſtlichen Ruͤckgratskruͤmmung (mit Concavitaͤt nach der 
kranken Seite) die Schiefſtellung des Beckens und Verlaͤngerung 
des Beines aufzuheben. Es wurde der Deſault-Boyer' ſche 
Extenſionsapparat für den Schenkelhalsbruch auf der kranken Geiz 
te angelegt, durch mehrmalige Befeſtigung jede Beugung des red: 
ten Schenkels verhindert und der linke angezogen. Dadurch wur⸗ 
de das Becken auf der geſunden Seite herabgezogen und der kran⸗ 
ke Schenkel mit feinem Huͤftknochen hinaufgedraͤngt. Das Hin: 
aufdrängen der geſunkenen Knochen veranlaßte Schmerzhaftigkeit 
des rechten Huͤftgelenkes, und der Apparat wurde uͤberhaupt nicht 
gut vertragen, fo daß er täglih nur ein Paar Mal auf einige 
Stunden in Anwendung geſetzt werden konnte. Der Erfolg war 
dennoch auffallend. Waͤhrend einiger Wochen verkuͤrzte ſich der 
kranke Schenkel betraͤchtlich, und der Apparat wurde nun immer 
weniger gebraucht. Nach vierwoͤchentlichem Verfahren, Mitte Ju⸗ 
ni, wurden aromatiſche Baͤder gebraucht und dabei ein Tropfbad 
mit verſtärktem Strahle auf Ruͤckgrat und Kreuzgegend geleitet. 
Nach ungefähr 40 Bädern konnte Patient am 6. Auguſt als ges 
heilt entlaffen werden. Dabei war der kranke Fuß nur an der 
Fußwurzel etwas magerer; die Länge der Extremitäten kaum 2 
Linien verſchieden; die Huͤftbeinkaͤmme ließen keine Verſchiedenheit 
mehr bemerken; der rechte Sitzknorren ſtand kaum 2 Linien tiefer, 
als der linke; die Wirbelſaͤule war unten nach Rechts, oben etwas 
nach Links gerichtet; bei'm Gehen war kein Hinken, nur bei Man⸗ 
gel an Aufmerkſamkeit etwas Einwaͤrtswendung des rechten Fußes 
zu bemerken; bei Achtſamkeit verſchwand dieſes und alle Bewegun⸗ 
gen geſchahen gut. 5 5 8 

Später fiel der Knabe mehrmals wieder, und im Mai 1837 
wurde er wieder zur Behandlung gebracht. Der Zuſtand war wie 
früher; dabei war die Scrophelkrankheit, wozu von dem Vater ber 
Dispoſition vorhanden war, mehr hervorgetreten. Es wurde Gas 
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lomel, ſalzſaures Baryt, Leberthran und ein Streckapparat in Anz 
wendung gebracht. Dieſer, obwohl er nur die gerade ausgeſtreckte 
Lage ſichern ſollte, wurde dennoch nur einige Stunden täglich an— 
gewendet und endlich weggelaſſen; Baͤder waren dießmal nicht zu 
beſchaffen. Anfangs September kehrte der Kranke nach Hauſe zu— 
ruck und brauchte nun Malz: und Lohbaͤder in großer Anzahl; ein 
Fontanell hinter dem trochanter wurde mehrere Monate in Eite— 
rung erhalten. Ein Jahr ſpaͤter, im Auguſt 1838, war der kran— 
ke Schenkel ziemlich gleich lang mit dem andern; die Huͤftknochen 
ſtanden faſt gleich hoch; dagegen hatte ſich lordosis in der Lenden— 
gegend entwickelt. Der Bauch hing ſtark vor; die ſcrophuloͤſen 
Erſcheinungen ſind noch deutlicher geworden, und der Knabe geht 
auf zwei Kruͤcken. 

Zweiter Fall. Characteriftifcher ift die Diaſtaſe in folgen: 
dem Falle: Wilhelmine R., 9! Jahr alt, Tochter eines Fabri— 
kanten, wurde am 5. Juli 1836 von ihrem, 10 Stunden entfernten, 
Wohnorte zu dem Verfaſſer gebracht. Der linke Fuß war ſeit 
längerer Zeit als verkuͤrzt behandelt worden, und nun ſollte der 
bisher geſunde rechte Fuß, in Folge eines Falles, erkrankt und 
ſchmerzhaft geworden ſeyn. 

Das Mädchen, von ſchwächlicher ſcrophuloͤſer Conſtitution, 
war vor 4 Jahren gefallen, hatte am linken Huͤftgelenke ein wenig 
Schmerz, wogegen nichts geſchah; nach einem halben Jahre glaub— 
te man Verkürzung des linken Fußes zu bemerken. Ein hinzugeru— 
fener Arzt verwies die Kranke an einen Orthopäden, welcher Mas 
ſchinen zum Liegen, zum Gehen und zur Streckung des Beines an— 
wendete; dabei verſchlimmerte ſich der Zuſtand. Nun wurde nichts 
gebraucht. Zu Anfang des Jahres 1836 fiel das Maͤdchen mehre— 
remal, wonach indeß keinen auffallendere Beſchwerden eintraten. 
Im Juli 1856 war das linke Bein 23 Zoll kuͤrzer und der linke 
Vorfuß pferdefußartig gebildet, um den Boden zu erreichen. Der 
Schmerz im rechten Huͤftgelenke war betraͤchtlich, Rotation er— 
ſchwert, Beugen und Anziehen des Oberſchenkels gegen den Leib 
ſehr beſchwerliche, nur beſchraͤnkt moͤglich, und ſehr ſchmerzhaft; 
die Fußſpitze nach Innen gedreht. Der rechte Beckenknochen, Huͤft— 
beinkamm, Sitzknochen und trochanter ſtanden uͤber 2 Zoll tiefer, als 
linkerſeits; der Schenkelhals und Kopf waren, ſeltſam unter das 
Schooßbein gedraͤngt, ſo daß das Gelenk nicht, wie ſonſt, zu fuͤhlen 
war; nur die Anamneſe, daß die Kranke nach dem letzten Sturze 
noch hatte gehen koͤnnen, und es auch jetzt noch konnte, fo wie 
die Stellung des Beckenknochens, der im Ganzen tiefer ſtand, als 
der linke, konnte die Ueberzeugung gewaͤhren, daß eine wahre Ver— 
renkung nicht vorhanden ſey; der rechte Beckenknochen war auch 
etwas nach Vorwaͤrts gewendet; die Wirbelſaͤule im Liegen gerade. 
Eine Verſchiebung des Huͤftknochens in der Huͤftkreuzbeinverbindung 
ſchien klar, und der bedeutende Schmerz bei Bewegung in der Wei— 
chengegend und Umgebung des Huͤftgelenkes deutete auf entzuͤndli— 
chen Zuſtand. Es wurden verordnet: Blutegel, Plummer'ſche Pul— 
ver, Mercurialeinreibungen und Seifenbaͤder. 

Die Reife, zehn Stunden in einem Tage hin und zuruͤck, ver— 
ſchlimmerte das Uebel; der Schmerz nahm zu, die Beweglichkeit 
des Huͤftgelenkes ab; erſt eine Wiederholung der Blutegel und 
ausleerende Salzmixtur gewaͤhrten Erleichterung. 

Nach drei Wochen war der rechte Schenkel uͤber 21 Zoll laͤn— 
ger, als der linke; um eben ſo viel ſtand der rechte Huͤftbeinkamm, 
Sitzknorren und trochanter tiefer, als dieſe Theile auf der linken 
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Seite. Die Bewegung im Huͤftgelenke war freier und ſchmerzli— 
cher; die Kranke konnte im Zimmer herumgehen, ſaß aber meiſtens 
niedergeſchlagen auf einem Stuhle. Nachdem die Theile weniger 
ſchmerzlich und angeſchwollen waren, konnte man, ftatt den Schene 
kel im Huͤftgelenke zu bewegen, den ganzen Huͤftknochen in der 
Huͤftkreuzbeinverbindung bewegen, und zwar fo, daß bei'm Anzie— 
hen des Oberſchenkels gegen den Leib durch den psoas das ganze 
Huftbein zuruͤcktrat und faſt ſeine natuͤrliche Stelle einnahm, waͤh— 
rend es bei'm Strecken des Schenkels wieder herabſank. (Wirklich 
24 Zoll weit? R. F.) Bei dieſer Anziehung des Oberſchenkels 
nach Oben war der Beckenknochen fo ſehr in feine natürliche Lage 
zuruͤckgekehrt, daß die Verlangerung des Schenkels faſt ganz vers 
ſchwunden war. Bei der Streckung trennte fich aber namentlich 
die hintere obere Spitze des Huͤftbeinkammes aus ihrer Lage gegen 
das Kreuzbein und den Hüftbeinftachel der andern Seite; der gan— 
ze Huͤftknochen ſank mit dem Schenkel nach Vorn, Unten und Au— 
ßen. Eine genauere Unterſuchung ergab nun auch, daß der angeb— 
lich verkuͤrzte linke Schenkel im Huͤftgelenke niemals krank geweſen 
war und der Pferdefuß nur zum Erſatz gegen den verlaͤngerten 
rechten Fuß ſich gebildet hatte. Es war Diaſtaſe des rechten 
Huͤftknochens vorhanden. Nach gehobener Entzuͤndung wurden 
aromatiſche Baͤder, Tropfbaͤder, Einreibungen, Arnica, Chinin, 
ein Leibguͤrtel u. ſ. w. verordnet. Im October war geringe Beſ— 
ſerung zu bemerken. Seitdem ſoll nichts mehr fuͤr die Behand— 
lung der Kranken geſchehen ſeyn, und dieſe ſich einer Kruͤcke be— 
dienen. 

Dieſer Fall bildet, nach dem Verfaſſer, die bewegliche Form 
der Diaſtaſe, waͤhrend der erſte Fall die unbewegliche Form der 
Diaſtaſe darſtellt. (Ammon's Monatsſchrift II. Bd. 2. Heft.) 


Miscellen. 


Große Fruchtbarkeit des uterus, bei vollkomme⸗ 
ner Unthätigkeit der Bruſtdruͤſen, beobachtete Dr. Hars 
lan bei einer dreißigjaͤhrigen Frau, welche die juͤngſte Tochter von 
zweiundzwanzig Kindern einer Mutter war, die niemals einen 
Tropfen Milch zum Saͤugen ihrer Kinder gehabt hatte. Die Toch— 
ter bekam, unter Beiſtand des Dr. Harlan, ihr dreizehntes Kind; 
am dritten Tage nach der Geburt ſchienen die Bruſtdruͤſen etwas 
anzuſchwellen; am vierten Tage aber verſchwand dieß wieder; in 
der dritten Woche ſtellte ſich, wie gewoͤhnlich, eine große Reizbar— 
keit des Magens mit Dyspepſie ein, welche fortdauerte, bis die 
Frau auf's Neue ſchwanger wurde, was jedes Mal im fünften 
Monate nach ihrer Entbindung der Fall war. Die Bruͤſte ſind 
durchaus normal gebildet. (Med. chir. Review, July 1839.) 

um ein Vorſtuͤrzen des Glaskoͤrpers bei Staarer⸗ 
traction zu verhuͤten, empfiehlt Benedict, in feinen klini⸗ 
ſchen Beitraͤgen 1837, man ſolle den Hornhautlappen ſo bilden, 
daß er an ſeinem mittleren Theile zuerſt noch durch einen nicht 
durchſchnittenen Streifen der Bindehaut feſtgehalten und erſt, nach 
Beruhigung des Auges, nach einer halben Minute mit der Augens 
ſcheere, mittelſt Durchſchneidung des Bindehautſtreifens, geldſ't 
werde, worauf die Ausleitung der Linſe vorſichtig, und mit Vers 
meidung jedes unvorſichtigen Druckes auf den Augapfel, bewerkftels 
ligt werden koͤnne. 


4 


Gibliographis che 


Nen gkei ten. ' 


Manuel d’Ornithologie, ou Tableau systématique des oiseaux 
qui se trouvent en Europe. Par J. C. Temminck. Seconde 
edition etc. 4e partie. Paris 1839, 8. 


De l’'homme animal. Par le Docteur Felix Voisin, 


Paris 
1339. 8. 


Du suicide, de l’alienation mentale et des crimes contre les per- 
sonnes, comparés dans leurs rapports réciproques. Recher- 
ches sur ce premier penchant chez les habitans de la cam- 
pagne. Par J. B. Cazauvieilk. Paris 1839. 8. 


Traité des pansemens proprement dits. Par P. N. Gerdy. 


Tome II. Paris 1839. 8. M. K. 


—. —— —ö—B 


Ueue Notizen 


a u s 


dem 


Gebiete der Natur- und Heilkunde, 


geſammelt und mitzetbeitt 
und dem Nediein 


don dem Ober- Neditinelratbe F ret ie p ja imer, 


atrette und Prereſſet Frerier 
. 


zn Bertin. 


No. 259. 


(Nr. 17. des XII. Bandes.) 


December 1839. 


Gedruckt im Landes⸗Induſtrie⸗Comptoir zu Weimar. Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Rthir. oder 3 Fl. 36 Kr., 


des einzelnen Stückes 3 gal. 


Die Tafel ſchwarze Abbildungen 3 gal. Die Tafel colorirte Abbildungen 6 ggl. 


re 


. 


Ueber die Beſchaffenheit, Richtung ꝛc. der electri⸗ 
ſchen Kraft des Gymnotus_ electricus. 
Von Mich. Faraday !). 


So bewundrungswürdig die Geſetze und Erſcheinungen 
der ſich an unorganiſcher oder unbelebter Materie darſtellen⸗ 
den Electricitaͤt auch find, fo ſtehen dieſelden an Intereſſe 
doch denjenigen nicht gleich, welche die Electricitaͤt darbietet, 
wenn ſie mit dem Nervenfofteme eines lebenden Geſchoͤpfes 
verbunden auftritt, und wenngleich wir den Gegenſtand 
noch bei Weitem nicht hinlaͤnglich ergruͤndet haben, um deſ⸗ 
ſen ganze Wichtigkeit zu ermeſſen, ſo leuchtet dieſe doch 
mit jedem Schritte, den wie in der Bekanntſchaft mit der 
Electricitaͤt vorwärts thun, immer mehr ein. Wir befin⸗ 
den uns jest, in der That, erſt auf der Schwelle des Tem⸗ 
pels, in welchem ſich die dem Menſchen ergruͤndlichen Ge⸗ 
heimniſſe der Electricität befinden, und dieß haben die aus: 
gezeichneten Phyſiker, die ſich in denſelden einzudringen be⸗ 
müht haben, recht wohl gefühlt und in ihren Schriften offen 
eingeſtanden. 

Nachdem Richer, S'Graveſende, Firmin, 
Walſh, Humboldt u. A. uns mit dem Umſtande be⸗ 
kannt gemacht, daß es Thiere giebt, welche lebenden Koͤr⸗ 
pern dieſelbe Art von Schlagen verſetzen koͤnnen, wie die 
Electriſitmaſchine, die galvaniſche Batterie und der Blis, 
ward es höchſt wichtig, die Identitat dieſer organiſchen Kraft 
mit derjenigen nachzuweiſen, welche man durch bekannte 
Mittel aus unorganiſchem Stoffe entwickeln kann und die 
man Electricität nennt. Ruͤckſichtlich des Zitterrochens iſt 
dieſe Aufgabe durch die Verſuche von Walfb 2), Ca ven- 
diſh ), Galvani ?), Gardinis), Humboldt und 


1) Philosophical Transactions, 1839. P. I. p- 1. 
2) Philosophical Transactions 1773, p. 461. 

3) Ebendaſeldſt 1776, p. 196. 

4) Aldini. Essai sur le Galvanisme II. 61. 

5) De electrici ignis natura. Mantua 1792, $ 71. 
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Gay⸗Luſſac!), Todd), Sir H. Davy s), Dr. Da: 
vy :), Becquerel s) und Matteucci s) nach und 
nach völlig erledigt, fo wie die Richtung der Strömung der 
Kraft nachgewieſen worden. 

Mit dem Zitteraale (Gymnotus electricus) ſind zu 
demſelben Zwecke Verſuche angeſtellt worden, und die Unter⸗ 
ſuchungen eines Williamſon ?), Gardens), Hum⸗ 
boldt s), Fahlberg 1) und Guiſan rr) haben die Iden⸗ 
tität der durch dieſes Thier entwickelten und der auf die 
gewoͤhnliche Weiſe erzeugten Elcctricität ziemlich bündig dar⸗ 
gethan; ja die beiden letzteren Phyſiker haben ſogar einen 
Funken erlangt. l 

Zu ferneren Unterſuchungen ruͤckſichtlich dieſes unge⸗ 


Fiſch ſich, wie Humboldt bemerkt, leichter in der Ge⸗ 
fangenſchaft geſund und lebend erhalten laͤßt, als dieſer. 
Man hat einen Zitteraal mehrere Monate lang zu Verſu⸗ 
chen benutzt, waͤhrend Dr. Davy keinen Zitterrochen uͤber 14 
Tage lang, ja Matteucci unter 116 Exemplaren keinen 
über drei Tage lebend erbalten konnte, obgleich er es in Ei- 
ner Art an Sorgfalt fehlen ließ 12). Die Beiſchaffung von 


1) Annales de Chimie, XIV. 15. 

2) Philos. Trans. 1816, p. 120; Phil. Mag. 1 Series, Vol. 
XI. VIII. p. 14. 

3) Philos, Trans. 1829, p. 15; Phil. Mag. and Annals, Vol. 
VL. p. 81. 

4) Phil. Trans. 1832, p. 259; 1834, p. 531. Lond. and Ed. 
Ph. M. Vol. I. p. 67. Vol. XI. p. 57. 

5) Trait& de l’Rlectricite, IV. 264. 

6) Biblioth. univ. 1837. T. XII. 163. Lond. and Ed. Phil. 
Mag. Vo. XII. p. 186. 

7) Phil. Trans. 1775. p. 94. 

8) Ebendaſ. 1775, p. 102 

9) Personal Narrative, Ch. XVII. N ) 

10) Berbandlungen der Schwediſchen Academie v. J. 1801, S. 
122 u. 156. 

11) De Gymnoto electrico. Tubingen 1319. 

12) Bibliotheque universelle, 1837, XII. p. 174. 
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Zitteraalen war daher nicht unwichtig, und da mich Hr. v. 
Humboldt dazu aufforderte, ſo wandte ich mich 1855 an 
das Colonialamt mit der Bitte um Befoͤrderung dieſer An— 
gelegenheit, wo mir denn auch die bereitwilligſten Verſiche— 
rungen zu Theil wurden, deren Erfuͤllung ich von Tage zu 
Tage entgegenſehe. 

Seit jener Zeit hat auch Sir Ever ard Home einen 
ſeiner Freunde aufgefordert, einige Zitteraale nach England 
zu ſchicken, welche an Se. K. Hoheit den Herzog von 
Suſſex addreſſirt werden ſollen und von mehreren andern 
Seiten hat man ſich in aͤhnlicher Weiſe bemüht. In Ber 
zug auf die Ueberſchiffung dieſer Fiſche ſchrieb mir Baron v. 
Humboldt Folgendes: „Der Zitteraal iſt in den Llanos 
de Caraccas (bei Calabozo) in allen den kleinen Fluͤſſen, wel— 
che in den Orinoko fließen, im Engliſchen, Franzoſiſchen und 
Hollaͤndiſchen Guiana haͤufig anzutreffen und nicht ſchwer 
zu transportiren. In Paris buͤßten wie dieſelben ſo bald 
ein, weil wir fie gleich nach ihrer Ankunft beim Experi⸗ 
mentiren zu ſehr anſtrengten. Die Herren Norderling 
und Fahlberg haben deren in Paris uͤber vier Monate 
lang am Leben erhalten. Ich moͤchte dazu rathen, daß 
man ſie aus Surinam (von Eſſequebo, Demerara, Cayen— 
ne ꝛc.) im Sommer heruͤberſchickte; denn in feinem Vater⸗ 
lande lebt der Zitteraal in Waſſer von 25° C. (27° F.) 
Temperatur. Es giebt Exemplare von 5 Fuß Länge; al— 
lein ich wuͤrde rathen, fie von 27 bis 28 Zoll Laͤnge zu 
waͤhlen. Ihre Kraft veraͤndert ſich je nach ihrer Nahrung, 
und je nachdem ſie laͤngere oder kuͤrzere Zeit geruht haben. 
Da ihr Magen klein iſt, ſo freſſen ſie wenig auf ein Mal, 
aber oft; und man fuͤttert ſie mit geſottenem, friſchem 
(nicht eingepoͤkeltem) Fleiſche, kleinen Fiſchen, ja ſelbſt Brodt. 
Ehe man ſie verſchifft, ſollte man ſie auf Probe eine Zeit⸗ 
lang fuͤttern und nur die Exemplare zum Transporte waͤh⸗ 
len, welche ſich in der Gefangenſchaft gut gehalten haben. 
Ich hielt ſie in einem etwa vier Fuß langen und 16 Zoll 
breiten und tiefen hoͤlzernen Troge; das Waſſer muß ſuͤß 
ſeyn, und alle drei bis vier Tage erneuert werden. Man 
darf die Fiſche nicht hindern, an die Oberflaͤche zu kommen, 
da ſie gern Luft ſchlucken. Ueber und um den Trog her 
muß man ein Netz legen, da der Zitteraal haͤufig aus dem 
Waſſer ſpringt. Ich wuͤßte dieſer Vorſchrift nichts weiter 
hinzuzufuͤgen. Uebrigens iſt es wichtig, daß das Thier nicht 
gequält oder zu häufigen Entladungen veranlaßt werde, weil 
es durch dieſe erſchoͤpft wird. Man kann in einem und 
demſelben Troge mehrere Exemplare halten.“ 

Unlaͤngſt gelangte ein Zitteraal durch Herrn Porter 
nach England und wurde fuͤr das phyſicaliſche Theater in 
der Adelaideſtraße gekauft. Die Eigenthuͤmer dieſes Thea— 
ters machten mir ſogleich das Anerbieten, mich dieſes ſelte— 
nen Fiſches zum Experimentiren zu bedienen und uͤberließen 
mir denſelben vor der Hand ausſchließlich, doch unter der 
Bedingung, daß ich ihn, wo möglich, geſund erhalten moͤ— 
ge. Ich nahm dieſes freundliche Anerbieten mit Dank an, 
und erlangte durch meine Verſuche, die ich unter dem Bei: 
finnde verſchiedener Herren, z. B., des Herrn Bradley, 
Gaffiot und der Profeſſoren Daniell, Owen und 


250 


Wheatſtone, anſtellte, die buͤndigſten Beweiſe daruͤber, 
daß die Electricitaͤt des Zitteraals und die gemeine Electri— 
citaͤt ganz daſſelbe ſind, indem der Schlag, die Ausſtroͤ— 
mung und der Funke erlangt wurden. Ich werde hier einen 
kurzen Bericht Über dieſe Experimente mittheilen, die bei 
dem Eintreffen der erwarteten Zitteraale in groͤßerer Aus— 
fuͤhrlichkeit wiederholt werden ſollen. 

Der Fiſch iſt 40 Zoll lang, ward im Maͤrz 1830 ges 
fangen, und am 15. Auguſt in das phyſicaliſche Theater 
gebracht; fraß aber am 19. October zum erſten Male, 
ſeitdem er gefangen worden. Vom 24. Auguſt an that 
Herr Bradley jeden Abend etwas Blut in das Waſſer, 
welches am folgenden Morgen erneuert wurde; und auf 
dieſe Weiſe erhielt das Thier vielleicht etwas Nahrung. 
Am 19. October toͤdtete und fraß es vier kleine Fiſche, und 
von dieſer Zeit an wurde das Blut weggelaſſen. Der Zit— 
teraal wurde von Tag zu Tag kraͤftiger und fraß im Durch— 
ſchnitte täglich einen Fiſch.“) 

Den erſten Verſuch mit dem Zitteraale ſtellte ich am 
3. September an, wo derſelbe anſcheinend matt war, allein, 
wenn man die Hände richtig auf den Körper legte, ſtarke 
Schläge verſetzte. Die Experimente wurden an vier verſchie— 
denen Tagen angeſtellt, nachdem der Fiſch jedesmal vorher 
eine Woche bis einen Monat ausgeruht hatte. Er ſchien 
fortwaͤhrend geſunder zu werden und zwiſchen dem dritten und 
vierten Experimentirtage fing er an, zu freſſen. 

Außer den Haͤnden wurden zwei Arten von Collectoren 
gebraucht. Die eine beſtand aus einem 15 Zoll langen 
Kupferſtabe, an deſſen eines Ende eine anderthalbzoͤllige 
Kupferſcheibe geſchweißt war, und einem kupfernen Cylinder, 
welcher als Griffel diente und der Hand eine große Beruͤh— 
rungsflaͤche bot. Dieſer Cylinder war am andern Ende des 
Stabes befeſtigt und dieſer von der Scheibe aufwaͤrts mit 
einer dicken Federharzroͤhre uͤberzogen, um dieſen Theil vom 
Waſſer zu iſoliren. Mittelſt dieſer Collectoren konnte man 
den Zuſtand beſonderer Theile des Fiſches unterſuchen, ohne 
dieſen aus dem Waſſer zu nehmen. 

Die zweite Art von Collectoren ſollte dazu dienen, die 
bei der volligen Untertauchung des Fiſches ſtattfindenden 
Schwierigkeiten zu beſeitigen, da ich ſelbſt, zur Erhaltung des 
Funkens, den Fiſch nicht aus ſeinem Elemente zu nehmen 
wagte Eine 8 Zoll lange und 24 Zoll breite Kupferplatte 
ward fattelförmig gebogen, fo daß fie einen Theil des Ruͤk; 
kens und der Seiten des Zitteraales umſpannen konnte, und 
ein dicker Kupferdraht darangeſchweißt, welcher die electriſche 
Kraft dem Apparate, mit welchem experimentirt wurde, zu— 
führen ſollte. Hierauf erhielt der Sattel eine Decke von 
Federharzpappe, deren Raͤnder ringsherum darüber hinaus— 
ragten. Die Enden der Raͤnder wurden ſo zuſammengebo— 
gen, daß ſie ziemlich dicht an den Koͤrper des Fiſches an— 
ſchloſſen, waͤhrend die untern Raͤnder in der Art eingerichtet 
wurden, daß fie gegen eine horizontale Oberflaͤche, gegen 
welche die Saͤttel gelegt wurden, federten. Der Theil des 


) Die vom Zitteraale gefreſſenen Fiſche waren Gruͤndlinge, 
Karpfen und Barſche. 
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Drahtes, welcher dem Eintauchen in's Waſſer ausgeſetzt 
war, wurde mit Federharz uͤberzogen. 

Wenn dieſe Conductoren *) über den Fiſch gelegt wur— 
den, fo ſammelten fie Kraft genug, um viele electriſche 
Wirkungen hervorzubringen. Wenn jedoch, wie zur Erzeu— 
gung des Funkens, alle Vortheile benutzt werden mußten, 
wurden Glasplatten auf den Boden des Gefaͤßes gelegt, der 
Fiſch Über dieſelben gebracht, und fo mit den Collectoren be— 
legt, daß die Federharzraͤnder auf den Glasplatten ruhten, 
ſo daß der vom Federharze umſchloſſene Theil des Fiſches 
faſt fo vollſtaͤndig iſolirt war, als ob er ſich in der Luft 
befunden haͤtte. 

Der Schlag, den dieſes Thier erzeugte, war, wenn 
die Haͤnde ſich in einer guͤnſtigen Lage befanden, ungemein 
kraͤftig. Am ſtaͤrkſten war er, wenn die eine Hand in der 
Naͤhe des Kopfs an den Koͤrper, und die andere an den 
Schwanz gelegt wurde. Se näher ſich beide Haͤnde anein— 
ander befanden (innerhalb gewiſſer Graͤnzen), deſto ſchwaͤcher 
war der Schlag. Die Scheibenconductoren, d. h. die Col⸗ 
lectoren der erſtern Art, leiteten den Schlag ſehr gut, wenn 
die Hande benetzt und mit den cylindriſchen Griffen in ge: 
nauer Beruͤhrung waren; wogegen, wenn die Haͤnde, wie 
gewöhnlich, trocken waren, faſt gar keine Leitung ſtattfand. 

Wenn man die Sattelconductoren an den hintern und 
vordern Theil des Zitteraales anlegte, ward das Galvano— 
meter leicht gereizt. Das Inſtrument war nicht beſonders 
empfindlich, denn wenn man unter und uͤber die Zunge eine 
Zink⸗ und eine Platina-Platte legte, ſo ward dadurch keine 
fortwährende Abweichung von 25° erzeugt. Dennoch brach⸗ 
te jede kraͤftige Entladung des Fiſches eine ſolche von 300, 
ja einmal ſogar eine ſolche von 40° zu Wege. Dieſelbe 
fand ſtets in derſelben Richtung ſtatt, indem die Stroͤmung 
ſtets vom Vordertheile des Fiſches durch den Galvanome— 
terdraht nach dem Hintertheile des Fiſches ging. Das 
erſtere war alſo aͤußerlich poſitiv, das letztere negativ elec— 
triſch. 

Brachte man eine kleine Spirale von 22 Fuß mit 
Seide umſponnenem und um eine Federſpule gewickeltem 
Kupferdrahte in den electriſchen Kreis, und in dieſe Spirale 
eine ſtaͤhlerne Nadel, ſo ward dieſelbe zu einem Magne— 
ten, und die Lage ihrer Pole zeigte in allen Faͤllen an, 
daß die Steömung aus dem Vordertheile des Fiſches durch 
die angewandten Conductoren nach dem Hintertheile deſſel— 
ben ging. 

Chemiſche Zerſetzung. — Es hielt nicht ſchwer, 
an den Polen die Zerſetzung einer Solution von Kalium⸗ 
Jodid zu erlangen. Drei- bis vierfach zuſammengefaltetes 
und mit der Aufloͤſung befeuchtetes Papier ward zwiſchen 
eine Platinaplatte und das Ende eines Platinadrahtes ge— 
bracht, die reſp. mit den beiden Sattelconductoren commu⸗ 
nicirten. So oft der Draht mit dem Conductor in Verbin- 
dung war, der auf dem Vordertheile des Fiſches lag, bilde— 
te ſich an ſeinem Ende Jodine; communicirte er dagegen 


* Im Originale find die Ausdruͤcke Collectoren und Con⸗ 
ductoren ohne Unterſchied gebraucht. 
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mit dem andern Conductor, fo erſchien an der Stelle, wo 
er das Papier beruͤhrte, keine Jodine, ſo daß alſo auch in 
dieſem Falle ſich aus den Erſcheinungen der Beweis ergab, 
daß die Stroͤmung von Vorn nach Hinten gerichtet war. 

Mittelſt dieſes Reagens verglich ich die mittlere Por— 
tion des Fiſches mit andern vor und hinter derſelben befind— 
lichen Stellen und fand, daß der Conductor A, welcher, 
wenn er an der Mittelportion lag, waͤhrend ſich der Con— 
ductor B an der vordern befand, negativ electriſch war, ſich 
poſitiv zeigte, ſobald man den Conductor B auf die Schwanz 
portion legte; daher denn, innerhalb gewiſſer Graͤnzen, der 
Fiſch aͤußerlich zur Zeit, wo der Schlag erfolgt, von der 
Beſchaffenheit zu ſeyn ſcheint, daß jeder Theil deſſelben in 
Bezug auf die weiter vorwaͤrtsliegenden Theile negativ, und 
in Bezug auf die weiter hinterwaͤrts liegenden poſitiv elec— 
triſch iſt. 

Waͤrmeentwickelung. — Als wir ein, dem Hrn. 
Gaſſiot zuſtehendes, Harris' ſches Thermo-Electrometer 
anwandten, glaubten wir, in dem einen Falle, wo die Ab— 
weichung des Galvanometers bis auf 40° ſtieg, eine geringe 
Erhoͤhung der Temperatur zu beobachten. Ich ſelbſt beob— 
achtete das Inſtrument nicht, und einer der Herren, welche 
dieſe Wirkung Anfangs bemerkt zu haben glaubten, bezwei— 
felten dieſelbe ſpaͤter.“) 

Funken. — Der electriſche Funke ward auf folgen— 
de Art erlangt. Ein gutes electro-magnetiſches Gewinde 
mit einem Kerne von weichem Eiſendrahte ward mit dem 
einen Ende an dasjenige eines der Sattelcollectoren, mit 
dem andern an eine neue Stahlfeile befeſtigt Eine zweite 
ſolche Feile ward mit dem andern Sattelcollector in Ver— 
bindung gebracht. Einer der Experimentatoren rieb hierauf 
die Spitze der einen Feile an der Flaͤche der andern, waͤh— 
rend ein anderer die Collectoren auf den Fiſch legte und 
dieſen zur Entladung reizte. Durch jenes Aneinanderreiben 
der Feilen wurde fortwaͤhrend Contact und Unterbrechung 
des Centates zu Wege gebracht, und die Abſicht dabei 
war, den Moment der Stroͤmung durch den Draht und das 
Gewinde zu erfaſſen, und waͤhrend der Stroͤmung 
den Contact zu unterbrechen und dadurch einen 
ſichtbaren Funken zu erzeugen. Dieß gelang viermal, und 
faſt alle Anweſenden ſahen den Funken. Daß derſelbe nicht 
von dem bloßen Aneinanderreiben der Feilen herruͤhrte, er— 
gab ſich aus dem Umſtande, daß ohne Concurrenz des Zit— 
teraales kein Funke erſchien. Später ſetzte ich an die Stel 
le der untern Feile eine ſich drehende ſtaͤhlerne Platte, die 
auf der obern Flaͤche feilenartig gehauen war, und wandte 
ſtatt der obern Feile Draͤhte von Eiſen, Kupfer oder Silber 
an, und mit allen dieſen Draͤthen erlangte ich Funken. 


) Bei neuern Verſuchen der Art ward nichts Aehnliches wahr⸗ 
genommen. 

„) Bei einer ſpätern Zuſammenkunft, wo der Verſuch gemacht 
wurde, die gegenſeitige Anziehung von Blattgoldſtreifen zu be⸗ 
wirken, erlangte man Funken unmittelbar von einer feſten 
Oberfläche zur andern, während das Juductionsgewinde beſei⸗ 
tigt war und vergleichungsweiſe nur kurze Draͤhte angewandt 
wurden. 
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Dieß wären die vorzuͤglichſten electriſchen Erſcheinun— 
gen, welche mittelſt dieſes Eremplares von Gymnotus elec- 
tricus erlangt würden, während. es ſich lebend in dem ihm 
naturgemäßen Elemente befand. Bei mehrern Gelegenheiten 
gluͤckte es, mehrere derſelben zugleich zu erhalten; ſo ward, 
z. B., durch eine und dieſelbe Entladung der electriſchen 
Kraft des Thieres ein Magnet hergeſtellt, das Galvanome— 
ter afficirt und ein Draht erhitzt. Außerdem wird es aber 
von Intereſſe ſeyn, das Reſultat von Verſuchen zu erfah— 
ren, welche in Betreff der Quantitaͤt und Vertheilung der 
Electricitaͤt dieſes merkwuͤrdigen Thieres angeſtellt wurden. 

Ein ſtarker Schlag deſſelben kommt dem einer ſchwach 
geladenen, anſehnlichen Batterie von Leydner Flaſchen, oder 
dem einer guten Voltaiſchen Saͤule von etwa hundert Plat— 
tenpaaren gleich, deren Kreis nur augenblicklich geſchloſſen 
wird. Um die Quantität der Electricitaͤt einigermaaßen zu 
ermitteln, brachte ich eine ſtarke Batterie Leydner Flaſchen 
mit zwei Meſſingkugeln von mehr als drei Zoll Durchmeſſer 
in Verbindung. Die Kugeln waren in Waſſer eingeſenkt 
und ſieben Zoll weit von einander entfernt, ſo daß ſie die 
Theile des Fiſches vorſtellen konnten, auf welche die Collec— 
toren gelegt wurden. Um jedoch die Intenſitaͤt der Entla— 
dung zu mildern, wurde ein acht Zoll langes Stuͤck ſechs— 
fachen ſtarken befeuchteten Bindfadens an einer andern Stel— 
le in den Kreis gebracht, indem dieß fuͤr noͤthig befunden 
wurde, um das leichte Ueberſpringen des Funkens an den 
Collectoren zu verhindern, wenn dieſe in der Naͤhe der Ku— 
geln in derſelben Art unter das Waſſer gebracht wurden, 
wie ſie fruͤher an den Fiſch angelegt worden waren. Unter 
ſolchen Umſtaͤnden ward, wenn man die ſtarkaeladene Fla— 
ſche entlud, waͤhrend man die Haͤnde in das Waſſer an die 
Kugeln hielt, ein Schlag gefuͤhlt, der mit dem des Fiſches 
viel Aehnlichkeit hatte, und wenngleich dieſem Verſuche keine 
große Genauigkeit beigemeſſen werden kann, ſo ließ ſich doch 
die Spannung nach der groͤßern oder geringern Leichtigkeit 
des Ausziehens des Funkens, und die Quantitaͤt nach der 
Kraft des Schlages bei'm Erſcheinen des Funkens einiger— 
maaßen beurtheilen, und ich bin daher der Meinung, daß 
eine mittelſtarke Entladung des Fiſches derjenigen einer moͤg— 
lich ſtark geladenen Batterie von funf zehn Leydner Flaſchen 
gleichſtehe, deren Belegung auf beiden Seiten des Glaſes 
zuſammen 3,500 Q. Zoll mißt. Dieſe Schaͤtzung ſtimmt 
auch mit der Abweichung uͤberein, welche der Zeiger des 
Galvanometers durch den Schlag des Zitteraals erleidet, fo 
wie auch mit der chemiſchen Zerſetzung, welche derſelbe zu 
bewirken im Stande ift. 


So ſtark aber ein einziger Schlag des Zitteraals auch 
iſt, ſo verſetzt dieſes Thier doch, wie v. Humboldt er— 
waͤhnt, und wovon ich mich ſelbſt mehrmals uͤberzeugt habe, 
deren zwei, auch wohl drei hintereinander und der Umſtand, 
daß der Fiſch dieſelbe Wirkung augenblicklich mehrmals er— 
neuern kann, iſt in Betreff des Urſprungs und der Erre— 
gung der Kraft von großer Bedeutſamkeit. Walſh, Hum— 
boldt, Gay-Luſſac und Matteucci haben in Be: 
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treff des Zitterrochens dieſelbe Fähigkeit in noch weit hoͤherm 
Grade beobachtet. 

Da in dem Augenblicke, wo der Fiſch den Schlag 
auszufuͤhren beabſichtigt, die vordern Theile deſſelben poſitiv 
und die hintern negativ electriſirt ſind, ſo laͤßt ſich ſchließen, 
daß alsdann eine electriſche Stroͤmung durch das, das Thier 
umgebende Waſſer von den erſtern nach den letztern zu ſtatt— 
findet, die ſich bis auf eine betraͤchtliche Entfernung von 
dem Koͤrper des Thieres erſtreckt. Der Schlag, welchen 
man erhaͤlt, ſelbſt wenn die Haͤnde ſich in der allervortheil— 
hafteſten Lage befinden, iſt daher nur die Wirkung eines 
ſehr geringen Theils der Electricitaͤt, welche das Thier in 
demſelben Augenblicke entladet, und bei Weitem der groͤßte 
geht durch das umherbefindliche Waſſer uͤber. Dieſe ge— 
waltige Wirkung nach Außen muß von einer ſolchen im 
Innern des Fiſches begleitet ſeyn, die der Summe dieſer 
ſämmtlichen aͤußern Bewegungen gleich, und deren Stroͤ— 
mung vom Schwanze nach dem Kopfe zu gerichtet iſt. Ob 
dieſe innere Strömung durch den Proceß, welcher die Elee— 
tricitaͤt im Fiſche erzeugt, zugleich mit entwickelt wird, laͤßt 
ſich vor der Hand nicht entſcheiden. Abſolut nothwendig 
iſt es nicht, daß dieſe innere Stroͤmung eben ſo geſchwind 
und augenblicklich ſey, als die Aufere, und in dem Augen— 
blicke, wo der Schlag geſchieht, ſcheint das Thier die elecz 
triſche Empfindung, die es außer ſich erzeugt, nicht zu 
fuͤhlen. 

(Schluß folgt.) 


Mis eee e. 


Ueber das thieriſche Oel in der Wolle des Scha a— 
fes hat man in Frankreich eine Reihe von Verſuchen angeſtellt, 
um den wahren Werth deſſelben als Duͤngermittel oder als ein 
für Kuͤnſte brauchbares Oel zu beſtimmen. Nach dieſen Verſuchen 
ſcheint dieß Oel oder Fett, welches gegenwaͤrtig völlig nutzlos 
vertohren geht, einen Marktpreis zu erhalten. Man hat Grüns 
de anzunehmen, daß 3000 Pfund, trocken, hinreihen würden, 
um 21 Acker Land (acres) zu dungen, wobei c an Fuhrlohn 
erſpart werden würde. Es koͤnpte wie Waſſer über eine Pflanze 
geſprengt oder an deren Wurzeln gebracht werden und wuͤr— 
de daher hoͤchſt nuͤtzlich ſeyn fuͤr die Cultur von Kuͤchenge— 
waͤchſen für einen großen Markt. Es giebt einen vortrefflichen 
Compoſt, entweder mit 7 Mergel, Thon, Torfaſche, Kalk oder 
Sand, und kann in dieſem Falle mit der Hand ausgeſtreut werden. 
Es würde in dieſen Formen vortrefflich zur Verbeſſerung von Wie⸗ 
fen, und zum Baue von Lein, Hanf, Tabak und den Oelpflanzen 
verwendet werden koͤnnen. Ein Mittel, dieß bisher ungenutzte Oel 
oder Fett zu erlangen, wuͤrde ſonach jaͤhrlich eine hoͤchſt bedeutende 
Summe erſparen. 


Ueber den Urfprung der Kohlenlager in England 
hat Hr. Elie de Beaumont der Geological Society zu Lon— 
don am 20. Nov. eine Abhandlung mitgetheilt, in welcher er die 
Hypotheſe aufſtellt, dieſe Kohlenfelder ſeyen urſpruͤnglich Inſeln 
geweſen mit einem reichen Pflanzenwuchſe, welcher verfaulte; fpäs 
ter ſeyen dieſe Inſeln wieder unter die Meeresflaͤche geſunken, vom 
Meere mit Thon und Sand und Muſcheln bedeckt werden, was 
die Pflanzen begraben, und die Inſeln allmaͤlig wieder uͤber den 
Waſſerſpiegel erhoben, wo ein neuer Pflanzenwuchs begonnen habe. 
Dieſer Proceß habe ſich fo oft wiederholt, als man jetzt Abwechſe— 
lungen von Kohle und erdigen Niederſchlaͤgen bemerke. 
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Ueber die ſeitliche Symmetrie des menſchlichen 
Koͤrpers bei Krankheiten. 


Von Malg 


Der ſeitliche Dualismus des Korpers zeigt ſich beion— 
ders in den aͤußeren Formen, ja an mehreren Körperftellen 
finden ſich in der Mittellinie Spuren einer Vereinigung ur— 
fprüng'ich getrennter Hälften. Dieß wird durch mehrere 
Bildungskehler beſtaͤtigt, welche Spaltungen in der Mittel— 
linie darſtellen, und Serres hat daſſelbe fuͤr das Knochen— 
foftem nachgewieſen. Wir wollen uns hier auf die aͤußerli— 
che Eintheilung des Körpers in zwei Seitenhaͤlften beſchraͤn— 
ken, welche durch die Mittellinie geſchieden ſind. 

Dieſe Mittellinie war fuͤr die alten Wundaͤrzte ein 
Gegenſtand der Furcht; fie wagten nicht, dieſelbe bei ihren 
Operationen zu verletzen, während man jetzt im Gegentheile 
fie als den mindeſt gefährliten Punct wählt, da in der 
That, mit wenigen Ausnahmen, weder Gefaͤßſtaͤmme noch 
Nerven oder Gefaͤßanaſtomoſen daſelbſt angetroffen werden 
und die Wunden der Mittellinie ſich eben ſo gut vereinigen, 
als die einer andern Koͤrperſtelle. 

Die ſymmetriſchen Koͤrperhaͤlften zeigen bisweilen eine 
vollkommene Sympathie, ſo entwickeln ſich gleichzeitige Oph— 
tbalmien, Mandelentzuͤndungen, Orchitis, Bubonen auf 
beiden Seiten; eine Cataracte bleibt ſelten auf ein Auge bes 
ſchraͤnkt, und es gilt als Regel, daß man erſt operirt, wenn 
der Staar auf beiden Augen ausgebildet iſt. Ich habe ge— 
funden, daß ein Leiſtenbruch der einen Seite faſt unaus— 
bleiblich auch einen der andern Seite mit ſich fuͤhrt, und 
ich habe daher aus der Erfahrung den therapeutiſchen 
Grundſatz abgeleitet, daß, wenn man durch ein Bruchband 
die Radicalheilung einer einfachen Hernie herbeifuͤhren will, 
mon genöthigt iſt, auch den gefunden Leiſtencanal zu unter— 
fügen, um die Entwickelung einer ſecundaͤren Hernie zu 
vermeiden. In ſehr vielen Faͤllen aber zeigen die beiden 
Seitenhaͤlften des Körpers auch bis zu einem gewiſſen 
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Puncte ein eigenthuͤmliches und unabhängiges Leben; die. 


Mittellinie bildet die Graͤnze mancher Krankheiten: die Mi— 
graͤne beſchraͤnkt ſich auf eine Seite; die zona hört genau 
auf der Mittellinie auf; beſonders aber findet ſich in Ruͤckſicht 
der Ernahrung und ihrer Krankheiten ein gewiſſer Gegenſatz 
zwiſchen den beiden Hälften. 

Die ſtaͤrkere Entwickelung der rechten Hälfte zeigt ſich 
durch den Inſtinct, welcher uns veranlaßt, mehr die Glieder 
dieſer, als der entsegengefegten Seite zu gebrauchen. Die 
hiervon herruͤhrende Uebung traͤgt allerdings zur Steigerung 
dieſes größeren Maaßes der Kraft bei; dieſes ſelbſt exiſtirt 
aber vom Anfange an, und vergeblich wird man ſich darauf 
beſchraͤnken wollen, die Uebung als Urſache zu betrachten, 
waͤhrend ſie nur Wirkung iſt. Es giebt uͤbrigens ziemlich 
viel Menſchen, welche links und ſelbſt manche, welche ambi— 
dexter find. Von 182 Männern, welche ich in dieſer Ber 


ziehung auf dem Bureau central unterſucht habe, um zu 
erforſchen, ob das Vorherrſchen einer der beiden Koͤrperhaͤlf— 
ten auf die Entſtehung der Hernien einen Einfluß habe, 
habe ich gefunden, daß 160 vollkommen rechts, 15 vollkom— 
men links und 2 vollkommen ambidexter waren; von den 
fünf übrigen waren zwei ambidexter, fühlten aber doch et— 
was mehr Sicherheit in der linken, als in der rechten Hand, und 
die drei uͤbrigen waren rechts, einer aber war mit dem linken 
Fuße ſtaͤrker, ein Zweiter machte Alles mit der rechten Hand, 
warf aber mit der linken, und der Dritte gab der linken 
Schulter den Vorzug, wenn er eine Laſt zu tragen hatte. 
Man ſieht aus dieſen, freilich etwas beſchraͤnkten, Zahlen 
die Varietaͤten, welche gegenſeitige Entwickelung der rechten 
und linken Koͤrperhaͤlfte darbietet. In der kleinſten Anzahl 
von Fällen iſt die Entwickelung gleich; in einer kleinen Anz 
zahl zeigt ſich die Verſchiedenheit nur wenig merklich, einzel: 
ne Theile der linken Seite uͤberwiegen die der rechten und 
umgekehrt. Einmal unter zwoͤlf Faͤllen iſt die linke Haͤlfte 
ftärfer entwickelt, und bei der bei weitem größeren Mehrzahl 
uͤberwiegt die rechte Seite. Unter drei und dreißig Frauen 
habe ich keine gefunden, welche links oder ambidexter gewe— 
ſen waͤre. 

Dieſes Ueberwiegen der einen oder anderen Seite mag 
nun urſpruͤnglich oder erworben ſeyn, man ſieht jedenfalls, 
wie haltungslos die Vorſchrift iſt, welche in den meiſten 
chirurgiſchen Werken gegeben wird, daß ein Chirurg ambi- 
dexter ſeyn muͤſſe; es iſt dieß ein ohne Ueberlegung ſeit 
Celſus bis auf unſere Tage wiederholter nonsens. 
Gluͤcklich, wer von Natur eine eben ſo ſichere linke, als 
rechte Hand erhalten hat; wo dieß fehlt, da iſt es aber nicht 
zu erſetzen. Man kann wohl die linke Hand auf einige 
Operationen einuͤben, wie auf den Aderlaß und die Staar— 
operation, immer aber mit weniger Sicherheit fuͤr Opera— 
leurs und Patienten. Um der linken Hand eine Gewandt— 
heit zu geben, welche ſie nicht hat, muͤßte man ſie aus— 
ſchließlich und auf Koften der rechten üben und würde da: 
durch zuletzt zwei ſchlechte Werkzeuge, ſtatt eines guten, er— 
halten. Individuen, denen der rechte Arm amputirt iſt, er— 
langen, in der That, die zuvor mangelnde Kraft und Ge: 
wandtheit in der linken Hand; dieß ruͤhrt aber daher, daß 
nicht allein alle Uebung jetzt mit dieſer Hand geſchieht, ſon— 
dern daß ſie auch jetzt alle Nahrung an ſich zieht, welche 
zuver fuͤr beide Arme beſtimmt war. Die Folge davon 
fuͤr die Chirurgen iſt, daß man, ſtatt die linke Hand mit 
Einuͤbung von Operationen zu quaͤlen, fuͤr welche ſie doch 
immer nur ungeſchickt ſeyn wuͤrde, man vielmehr die Auf— 
gabe hat, die Operationsweiſen in den Bereich der rechten 
Hand hinuͤberzuziehen. 

Dieſe Ungleichheit der Kraft beider Koͤrperhaͤlften kann 
nicht ohne Verſchiedenheit des Volumens geſchehen; man 
weiß, daß im Allgemeinen der rechte Arm dicker iſt, als der 
linke, die rechte Hand laͤnger und ſtaͤrker. Die Unterſu⸗ 
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chung einer großen Anzahl von Schaͤdeln macht mich ge: 
neigt, anzunehmen, daß eine ungleiche Entwickelung der bei— 
den Seitenhaͤlften, welche man an den Schaͤdeln von Bi— 
chat und Beclard als etwas Ungewoͤhnliches betrachtet 
hat, der gewoͤhnliche Fall ſey. Nicht ſelten findet man eine 
Geſichtshaͤlfte laͤnger, als die andere, wovon die ſo haͤufige 
Abweichung der Naſe nach Rechts oder Links herruͤhrt; ja 
Serres hat einige Mal nachgewieſen, daß, wegen Vorherr— 
ſchen der rechten Geſichtshaͤlfte, der linke Naſencanal enger 
war. Wendet man nun dieſe Anſichten auf die Wirbelſaͤule 
an, ſo begreift man, wovon die leichte ſeitliche Auswei— 
chung nach Rechts im normalen Zuftande herkomme, deren 
Urſache von den Anatomen ſo viel aufgeſucht worden iſt, 
und von Einzelnen von der Muskelthaͤtigkeit des linken Ar— 
mes, von Andern dagegen von den Pulſationen des Stam— 
mes der aorta hergeleitet wurde, ja wovon man ſogar den 
Urſprung in der Lage des Foͤtus im Uterus geſucht hat. 
Die mindeſte Verſchiedenheit in der Entwickelung der einen 
Seite einer aus vierundzwanzig Knochen beſtehenden Saͤule 
muß nothwendig als eine leichte Concavitaͤt der minder ent— 
wickelten Seite zur Erſcheinung kommen. 

Bis hierhin waren dieſe Verſchiedenheiten noch unbe— 
deutend; Alles blieb noch in den Graͤnzen des normalen Zu— 
ſtandes. Aber bei Perſonen, wo die mindere Entwickelung 
ſcaͤrker hervortritt, da muͤſſen ſich auch, als weitere Folgen, 
entweder Krankheitsdispoſitionen oder wirkliche Difformitaͤten 
zeigen. Die engere Beſchaffenheit des linken Naſencanals 
bewirkt, nach Serres, daß die Thraͤnenfiſtel links haͤufiger 
iſt, als rechts; von einer unvollkommnen Symmetrie der 
Wirbelſaͤule hängt, nach Serres der erſte Urſprung man— 
cher ſeitlichen Kruͤmmungen der Wirbelſaͤule ab, nament— 
lich auch die Haͤufigkeit der Kruͤmmungen nach Rechts und 
die Seltenheit der Kruͤmmungen nach Links; ein, in der 
That, merkwuͤrdiges Verhaͤltniß, da man, nach Ser— 
res, unter 100 Verkruͤmmungen kaum eine linkſeitige tref— 
fen ſoll, wiewohl, nach der Mittheilung mehrerer Orthopaͤ— 
den, das Verhaͤltniß der linkſeitigen Kruͤmmungen etwas 
ſtaͤrker iſt, indeß immer das Verhaͤltniß von zwei oder drei 
zu einhundert nicht uͤberſchreitet. Sollte endlich von dem 
conſtanten Vorheerſchen der rechten Haͤlfte bei Frauen nicht 
ihre merklichere Praͤdispoſition zu Skolioſen abzuleiten ſeyn? 

Eine aͤhnliche Verſchiedenheit findet ſich in den Kno— 
chen der Glieder. Bei der gerichtlichen Unterſuchung eines 
erwachſenen Skeletts von den H Hrn. Laurent, Noble 
und Vitry ergab die Ausmeſſung der beiden Schluͤſſelbeine 
und der beiden Oberarmknochen einen Unterſchied von vier 
Linien fuͤr jeden dieſer Knochen zu Gunſten der rechten Sei— 
te (Orfila, Médecine legale. T. IV p. 353). Eine 
ſolche urſpruͤngliche Atrophie, welche bei der obern Extremi— 
tät leicht zu verſtecken iſt, wird für die untere Extremitaͤt 
eine Urſache des Hinkens, welche jeder Kunſthuͤlfe ſpottet 
und wenn man nicht auf mechaniſche Weiſe nachhilft, faſt 
unausbleiblich eine Abweichung der Wirbelſaͤule nach ſich 
zieht. 

Hierauf beſchraͤnkt ſich aber keinesweges die mindere 
Entwickelung der linken Seite. Durch dieſelbe erklären ſich 
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auch viele Bildungsfehler, welche auf die Weiſe vertheilt 
ſind, daß diejenigen, welche auf groͤßerer Vitalitaͤt beruhen, 
z. B. uͤberzaͤhlige Ocgane, ſich vorzugsweiſe auf der rechten 
Seite finden, waͤhrend Alles, was eine geringere Energie der 
Thaͤtigkeit zeigt, partielle oder totale Atrophie, mangelhafte 
Vereinigung ꝛc., der linken Seite angehoͤrt. Die Haſen— 
ſcharte findet ſich haͤufiger links als rechts, und dieſelbe Re— 
gel gilt für die meiſten einzelnen Fälle, 

Endlich aber wirkt dieſe verhaͤltnißmaͤßige Schwaͤche 
der linken Seite nicht nur waͤhrend des Embryolebens unguͤn— 
ſtig auf Geſundheit und Wohlbefinden der Individuen ein; 
die Pathologie giebt uns hier dieſelben Reſultate, wie die 
Anatomie und Phyſiologie. Die linke Seite iſt, ſelbſt un— 
abhängig von größerer Volumenverſchiedenheit, krankgaften 
Einfluͤſſen mehr unterworfen, als die rechte Seite. Von 
zwanzig Coxalgieen haben, nach Serres, mindeſtens acht— 
zehn ihren Sitz auf der linken Seite. Syphilitiſche Bubo— 
nen zeigen ſich haͤufiger auf der linken Seite, und, nach 
Desruelles, hatten unter hundert Kranken nur einund— 
vierzig dieſelben rechts. Die blennorrhoiſche Orchitis zeigt 
daſſelbe Verhaͤltniß, wie ſich im Höpital des veneriens 
gezeigt hat, und jetzt habe ich auf meiner Abtheilung in der 
maison royale de santé fünf Falle von orchitis, wo— 
von drei auf der linken Seite, einer auf beiden Seiten und 
nur einer auf der rechten Seite ſeinen Sitz hat; indeß iſt 
doch anzuführen, daß Desruelles im Val- de Grace 
bei zwei und ſechzig Soldaten die orchitis auf der rechten 
Seite noch einmal fo haufig gefunden hat, als auf der lin— 
ken; dieſe Ausnahme hebt indeß die Regel nicht auf. Cir— 
socele und varicocele ſind Affectionen, welche faſt aus— 
ſchließlich der linken Hälfte des Scrotums angehören. 

Indeß darf man in dieſen Schluͤſſen nicht zu weit ge— 
hen, denn nicht ſelten haben Zahlenunterſuchungen jener Res 
gel widerſprochen; Dupuytren ſagte, daß die Varicen 
das linke Bein haͤufiger befallen, was durch den Druck der 
flexura sigmoidea auf die vena iliaca erklart wurde, 
Hr. Briquet hat dagegen nachgewieſen, daß die Venen— 
aus dehnung rechts betraͤchtlicher und haͤufizer ſeyen, als links, 
in dem Verhaͤltniſſe von 15 zu 13. Ebenſo hielt man die 
Fußgeſchwuͤre als beſonders der linken Seite eigen, waͤhrend 
Peron du Chatelet ein faſt gleiches Verhaͤltniß fand, 
da von 510 Faͤllen 270 links, 240 rechts waren. 

Eine unbeſtreitbare Tbatſache dagegen iſt, daß alle 
chirurgiſchen Verletzungen durch aͤußere Urſachen oder durch 
Muskelanſtrengung weit häufiger auf der rechten Seite vor— 
kommen, als auf der linken. Von 136 Verſtauchungen, 
welche 1815 im Hötel Dieu aufgenommen wurden, betra— 
fen 101 den rechten und nur 35 den linken Fuß; von 207 
Fracturen der fibula betrafen 75 den rechten Fuß. Nach 
drei Zuſammenſtellungen betrafen überhaupt unter 284 Frac⸗ 
turen 166 die rechte und 118 die linke Seite. Daſſelbe 
gilt in Bezug auf die Häufigkeit der Hernie; Monnik— 
hoff zu Amſterdam hat von 1,359 einfachen Leiſtenbruͤchen 
922 rechts und 437 links gefunden; Mathey zu Ant— 
werpen fand das Verhaͤltniß von 126 zu 71. Zu gleichen 
Reſultaten gelangte die Bruchbandgeſellſchaft zu London und 
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J. Cloquet zu Paris; eben fo habe ich im Bureau central 
unter 131 einfachen Leiſtenbrüchen beim Manne 85 rechts 
und 46 links gefunden; bei 192, welche doppelte Leiſtenbruͤ— 
che oder Complicationen mit andern Bruͤchen hatten, war 
bei 91 der Bruch zuerſt auf der rechten Seite erſchienen, 
bei 53 auf der linken Seite und bei den übrigen auf bei— 
den Seiten zugleich. Man hat zwar dieſe Verſchiedenheiten 
von andern Gruͤnden ableiten wollen; bei einer genauen 
Abwaͤgung der verſchiedenen Anſichten habe ich indeß dabei 
ſtehen bleiben muͤſſen, daß die vorherrſchende Entwickelung 
der rechten Körperſeite als praͤdisponirende Urſache wohl 
noch am Wenigſten Einwuͤrfen ausgeſetzt ſey. (Malgaigne, 
Traité d'anatomie chirurgicale.) 


Louvrier's Operation der Anchyloſe und der 
dazu dienende Apparat. 


Vor einigen Tagen habe ich der Operation einer Anchyloſe durch 
Hrn. Louvrier beigewohnt. Unter den Zuſchauern befanden ſich 
die Herren Louis, Berard der juͤngere, Jobert und mehrere 
andere Aerzte. Der Kranke, rue St. Honoré No. 163. wohnhaft, 
iſt ein Mann von zwei und dreißig Jahren, welcher aus der Ge: 
gend von Angers gekommen iſt, um ſich operiren zu laſſen. Die 
Anchyloſe iſt drei Jahr alt, und iſt in Folge eines Pferdeſturzes 
eingetreten. Der Kranke iſt ſtark und uͤbrigens ſich wohlbefin dend. 
Wenn er aufrecht ſteht, jo ſtuͤtzt ſich die Spitze des Fußes, und 
das Bein iſt unter ſtumpfem Winkel gegen den Schenkel gebeugt 
(ein guͤnſtiger Fall); das Knie iſt volumindͤs; die daſſelbe bedek— 
kende Haut iſt glatt und geſpannt. Es ſcheint nicht leicht zu be— 
ſtimmen, ob die Geſchwulſt einer Stockungsauftreibung der weichen 
Theile, oder einer Hypertrophie des knoͤchernen Gelenkes zuzuſchrei— 
ben iſt; die Geſchwulſt iſt nach Innen zu am beträchtlichſten; die 
Bewegungen der Streckung und Beugung ſind unmoͤglich. Das 
Fortſchreiten wird ſonach nur vermittelſt des Huͤftgelenkes bewerk— 
ſtelligt. Ueberdem iſt der Kranke faſt zu vollſtändiger Ruhe ver— 
dammt, und bedient ſich, ſelbſt auf ſehr kurzen Strecken, des Wa— 
gens; denn das Gehen ermuͤdet ihn und verurſacht ihm Schmerz 
an der innern Seite des Gelenkes, beſonders wenn er auf unglei— 
chem Boden geht, oder mit dem Fuße anſtoͤßt. Uebrigens iſt der 
Patient voller Muth und Ergebung; er kann es kaum erwarten, 
feine Gebrechlichkeit, welche ihm, wie er ſagt, das Leben unertraͤg— 
lich macht, los zu werden. E 

Die Procedur des Hrn L. iſt folgende: Er fängt damit an, 
rund um das Kniegelenk eine Leinewandbinde feſt zuſammenzuzie— 
hen, welche wahrſcheinlich zum Zwecke hat, durch Zuſammendruͤk— 
kung der Muskeln ihren krampfartigen Zuſammenziehungen entge— 
genzuwirken; dieſe Binde umgiebt ebenſowohl den untern Theil 
des Schenkels, wie den obern Theil des Beines; alle Vertiefungen 
an letzterem werden mit Watte ausgefuͤttert, welche durch eine 
zweite Binde gehalten wird. Dieſe Watte giebt dem Beine die 
Geſtalt eines Kegels, deſſen Baſis das Knie darſtellt; fie ſcheint 
zum Zwecke zu haben, zu verhindern, daß der Apparat den unter— 
liegenden weichen Theilen ſchmerzhaft fuͤhlbar wird; wenigſtens ver: 
muthe ich es fo, denn Hr Louvrier hat nichts erläutert, 

Die vordere und hintere Flaͤche des Schenkels und des Beins 
ſind mit Rinnen von ſtarkem Leder bekleidet, welche durch Riemen 
und Schnallen befeſtigt werden. Dieſe Rinnen haben auch den 
Zweck, die weichen Theile gegen den von den verſchiedenen Stuͤcken 
des Apparats ausgeuͤbten Druck zu fichern: nachdem dieß geſchehen, 
zieht man dem Fuß zuerſt einen wollenen Strumpf und hernach 
ein Stiefelchen von ſtarkem Leder an, wovon der Schaft an das 
Bein mit Riemen und Schnallen febr befeſtigt wird; der Abſatz dieſes 
Stiefelchens zeigt an der untern Faͤche eine ſtarke Schraube, deren 
Kopf mit einem Loche durchbohrt iſt. Nachdem dieſe Vorbereitun— 
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gen gemacht ſind, bringt man den Kranken auf einen Tiſch; er ſitzt 
auf einem Kopfkiſſen, der Ruͤcken ſtutzt ſich an eine Wand; die 
beiden unteren Extremitaͤten ſtutzen ſich auf den Tiſch, und die der 
linken Seite wird in den Apparat gebracht. Letzterer beſteht aus 
einer Lade, welche ein laͤngliches Parallelogramm bildet. Die obere 
Decke und die Waͤnde des oberen und untern Endes ſind wegge— 
nommen, und die Lade bildet alſo eine wahre Rinne, deren untere 
Wand eben iſt und ſich unter rechten Winkeln mit den Seitenthei— 
len vereinigt. An dem einen Ende dieſer Lade, welches dem Fuße 
am naͤchſten iſt, befindet ſich eine horizontale Walze, welche ei— 
nen Griff hergiebt, wſe bei einer Drehorgel. Um dieſe Walze 
wickelt ſich eine feſte Schnur von der Dicke einer Schreibfeder. 
Das andere Ende wird an die erwähnte, an dem Sriefelabſatz 
angebrachte, mit einem Oehr verſehene Schraube befeſtigt, was 
zur Extenſion dient. Wenn dieß geſchehen, ſo bringt man eine 
Rinne von feſtem Leder an, welche ſich von der Mitte des Schen— 
kels bis in die Mitte des Beines erſtreckt. Dieſe Rinne umfaßt 
nur die zwei hintern Dritttheile des Umfanges des Gliedes, uͤber 
deſſen vorderem Theil die Ränder fixirt werden. Dieſe Rinne ift 
aus zwei Stuͤcken gebildet, deren jedes den Gelenkhoͤckern gegen— 
uͤber eine Articulation zeigt, die der eines gewoͤhnlichen Zirkels 
analog iſt. Auch muß ſie der Bewegung folgen, welche, wie gleich 
angegeben werden ſoll, dem ganzen Gliede mitgetheilt wird. Dieſe 
Rinne iſt, an den vier Ecken des Kniees, mit vier eiſernen Stan— 
gen verſehen, welche ſenkrecht in die Hoͤhe ſteigen und eine Metall: 
platte tragen, unter welchem ein Lederkiſſen befindlich iſt, welches 
direct auf dem vordern Theile des Kniees ruht. Dieſe Platte iſt, 
ſammt dem Kiſſen, das Agens des Druckes, welcher auf das Knie 
ausgeuͤbt werden muß. 

Um dieß Reſultat zu erlangen, befeftigt ſich eine Schnur an 
der Metallplatte, ſteigt perpendiculaͤr abwaͤrts, laͤuft uͤber eine 
Rolle, nimmt dann eine horizontale Richtung an, und wickelt ſich 
dann um die oben erwaͤhnte Winde. 

Nachdem Alles fo dieponirt, iſt an der innern Seite des Knſees 
ein leerer Raum von der Form eines V, deſſen Spitze von der 
Kniekehle, die Seiten von dem Schenkel und Beine und die Baſis 
von der ebenen Fläche der Lade dargeſtellt werden. Es handelt ſich 
dann davon, dieſen leeren Raum verſchwinden zu machen oder, 
mit andern Worten, ſo zu wirken, daß die Kniekehle mit der ebe— 
nen Flaͤche in Berührung kommt. Um dieß Reſultat zu erlangen, 
dreht Hr. Louvrier die Kurbel; die beiden Schnuren rollen ſich 
auf die Winde, die eine zieht den Fuß, die andere druͤckt ſtark auf 
das Knie; der Kranke laͤßt einen ſchwachen Schrei hoͤren, und in 
weniger, als funfzehn Secunden iſt das Glied in feine natürliche, 
gerade Richtung zurückgebracht. Der Schmerz iſt lebhaft, aber 
von kurzer Dauer. 

Ich habe den Apparat, ſo gut ich konnte, beſchrieben; aber ich 
habe nur die Haupteigenthümlichkeiten hervorgehoben und detaillir— 
te Beſchreibungen, die mich zu weit gefuͤhrt haͤtten, weglaſſen 
muͤſſen. um vollkommen das Zuſammenwirken der einzelnen Theile 
des Apparats zu begreifen, muß man dieſen ſelbſt ſehen, oder eine 
Lithographie zu Huͤlfe nehmen. 

Ohne Widerſpruch iſt die Louvrier'ſche Behandlung der An: 
chyloſe eine der kuͤhnſten Unternehmungen, die je in der Chirurgie 
gemacht worden find, und in dieſer Hinſicht kann das Verfahren et— 
wa der Unterbindung der aorta oder dem Kaiſerſchnitte gleichgeſetzt 
werden, und wenn, wie Alles es hoffen läßt, eine große Zahl gluͤck⸗ 
licher Erfolge die Keckheit des Erfinders rechtfertigt, fo iſt die 
Orthopädie an einem ſchnellen und wirkſamen Mittel reicher. 

Man iſt erſchreckt von dem bloßen Gedanken an die Zerſtoͤrun⸗ 
gen, welche eine ſolche Operation hervorbringen zu muͤſſen ſcheint: 
Lostrennung von Knorpeln, Zerreißung von Sehnen, Zcrreißung der 
Gelenkbaͤnder, heftige Ausdehnung der arteria und vena paplitea, 
beftige Entzündung aller dieſer Theile, — dieß find a priori die 
Zufaͤlle, vor denen man ſich fuͤrchten moͤchte! und doch hat von al⸗ 
lem dieſen nichts ſtatt, kaum iſt es noͤthig, einige erweichende Um— 
ſchlaͤge zu machen und, wunderbar genug, nach einigen Tagen find 
die Kranken im Stande, zu geben. Dieß find gewiß Thatſachen, 
welche das Interiffe der Kunſtverſtaͤndigen verdienen. 
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Jh kann nicht endigen, ohne Hoſpitalaͤrzten, welche Cadaver 
von Perſonen, die mit Anchyloſe behaftet ſind, zu ihrer Dispoſition 
erhalten, aufzufordern, die kranken Glieder dem Louvrier' ſchen 
Verfahren zu unterwerfen, und nach bewirkter Reduction genaue, 
anatomiſche Unterfuhungen anzuſtellen, und deren Reſultat zu no— 
tiren. 

— Ih habe heute, acht und vierzig Stunden nach der Ope— 
ration, den Kranken geſehen. Es geht ihm gut, er hat weder 
Fieber, noch Schmerz im Gelenke. Das Glied wird in der Exten— 
ſion mittelſt eines Apparats gehalten, welcher einen leichten Druck 
auf das Knie anbringt. Knie und benachbarte Theile ſind mit 
Binden umwickelt, die man mit Laudanum anfeuchtet. Schlaf 
und Appetit ſind gut, und der Kranke hat geſtern einige Schritte 
im Zimmer gemacht. — Ich werde die Folgen berichten. 


M. de St. L. 


Miscellen. 


Ueber das Opiumrauchen der Chineſen, welches ge— 
genwaͤrtig, wegen der gegen den Opium-Schmuggelhandel ergriffe— 
nen Maaßregeln der Chineſen, ein Gegenſtand allgemeinen Intereſſes 
in England geworden iſt, iſt in der neueſten Sitzung der Medico-bo- 
tanical Society vom 13. November ein intereſſanter Vortrag von 
Dr. Sigmond gehalten worden. Es ſcheint, daß der Mohn 
uͤber ganz Aſien reichlich waͤchſ't. Die Chineſen ziehen das Opium 
vor, welches aus dem in Hindoſtan gebauten Mohne erlangt wird, 
aber in Europa wird dem Tuͤrkiſchen Opium der Vorzug gegeben. 
Seit langer Zeit iſt es in verſchiedenen Diſtricten Klein-Aſiens mit 
großer Sorgfalt gebauet, und ein Landgut, Afiouru Haza Hissar, 
iſt ſchon ſeit 300 Jahren, wo der Engliſche Reiſende Sir John 
Chardin es beſuchte, deßhalb berühmt. Dr. Sigmond fagte: 
„Ich glaube, nicht zu irren, wenn ich die Anſicht ausſpreche, daß, 
wenn das Opiumrauchen den Chineſen noch eine Generation hin— 
durch geſtattet wird, ihre Macht als Nation vernichtet werden 
wurde und fie für die civiliſirte Welt nur ein Gegenſtand des Be— 
dauerns und der Verachtung werden wuͤrden.“ Graf Stanhope 
äußerte in derſelben Sitzung, daß die ſchwaͤchenden Wirkungen des 
Opiums dert ſo groß ſeyen, daß in einer von dem Kaiſer von China 
abgeſendeten neuern militäriichen Expedition 4000 Mann nach Gans 
ton zurückkehren mußten, weil fie durch den Genuß dieſer Sub— 
ſtanz ganzlich dienſtunfaͤhig geworden waren. (Der Verbrauch des 
Opiums iſt aber auch in den letzten Jahren ungeheuer und auf faſt 
unglaubliche Weiſe geſtiegen.) 


Ein Fall von peliosis rheumatica, welche Schoͤn— 
lein der peliosis Werlhofii an die Seite geſetzt hat, hat Dr. 
Herzig in Ammon's Monatsſchr., II. 3., mitgetheilt. Ein 
robuſter dreiundvierzigjaͤhriger Mann, ſehr disponirt zu Schweiß 
und Durchfall, brach im December 1831 durch das Eis, bis gegen 
die Bruſt, in einen Bach ein, aus welchem es ihm erſt nach drei 
Viertelſtunden gelang, herauszukommen, worauf er noch einen 
Marſch von ſieben Stunden machen mußte. Die untere Koͤrper— 
haͤlfte war ſeitdem kalt und am ſechsten Tage, nach einem Schweiß— 
mittel, kamen, unter großer Hitze und Schmerzen unter der Haut, 
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mit ſtarken ſäuerlichen Schweißen, fo weit der Körper in das 
Waſſer gekommen war, linſengroße rothe Flecke zum Vorſchein, 
auf denen ſich fpäter kleine durchſichtige Bläschen bildeten. Die 
Flecke wurden dann dunkler, gelb und ſchuppten ſich ab. Der 
Ausbruch erfolgte mehrere Mal, jedes Mal mit ſtarken Schweißen. 
Nach drei Wochen erfolgte Geneſung, aber zehn Tage ſpäter ein 
Rückfall. Mehrere Jahre hindurch kehrten leichtere und kurzere 
Anfälle der Krankheit häufig wieder, und wurden auch durch ftär: 
keres Gehen herbeigeführt. Der Schmerz unter der Haut wurde 
ſtärker; Hände und Fuße waren eiskalt, faſt gefuͤhllos; die Gelenke 
waren etwas geſchwollen und ſchmerzhaft; der Patient konnte nur 
muͤhſam mit einem Stode gehen. Marienbad wirkte nichts, bis 
Moorbaͤder angewendet wurden, welche volltommene Heilung her— 
beifuͤhrten. 


Zwei Heilungen der Epilepſie durch Verbrennung 
und Amputation eines Gliedes, werden in der Gaz, mei., 
Nr. 43., mitgetheilt. Der eine Kranke bekam, in Folge eines hef— 
tigen Schreckes, Epilepſie, deren Anfaͤlle ſich alle drei Wochen 
etwa wiederholten; er hatte keine Spur von aura epileptica; nur 
einigemal hatte ſich der Anfall durch Schwindel und ein Zuſam— 
menſchnuͤren des Halſes angekündigt. In einem Anfalle verbrannte 
er ſich den linken Arm, welcher acht Tage darauf ſehr hoch am— 
putirt wurde. Von dem Momente der Verbrennung war weder 
Convulſion noch Schwindel eingetreten. — Der zweite Fall bis 
trifft eine funfzigjaͤhrige unverbeirathete Frauensperſon, welche, zur 
Zeit der Entwickelung ihrer Menſtruation, im funfzehnten Jahre 
einen Anfall von Epilepſie bekam, welcher alle fuͤnf oder ſechs Tage 
wiederkehrte, ebenfalls ohne eine Spur von aura. Im fuͤnfund— 
zwanzigſten Jahre fiel ſie, in einem Anfalle, mit der rechten Hand 
in das Feuer; darnach wurden die Anfaͤlle bedeutend vermindert, 
und beſchraͤnkten ſich auf allgemeine Kraftloſigkeit, ein Gefuͤhl von 
Erſtickung und Sprachloſigkeit, ohne Aufhebung des Bewußtſeyns. 
Die Brandwunde vernarbte ſchlecht, und einige Jahre darauf wurde, 
wegen eines Schlages auf die kranke Hand, die Amputation noͤ— 
thig. Unmittelbar nach dieſer Amputation der Hand hoͤrten die 
epileptiſchen Anfaͤlle ganz auf, und kehrten auch nicht mit einer 
Spur, ſeit vierzehn Jahren, zuruͤck. 


Ueber die ſogenannte aͤgyptiſche, contagiöfe Aus 
genentzuͤndung in dem Belgiſchen Heere, hat vor Kur⸗ 
zem Hr. Caffe der Académie royale de médecine zu Paris eine 
Abhandlung uͤberreicht, deren baldige vollſtaͤndige Bekanntmachung 
zu wuͤnſchen iſt, da fie auf einem ſehr ausfuͤhrlichen Studium des 
Gegenſtandes und der Verhaͤltniſſe im Belgiſchen Heere beruht. 
Es ergiebt ſich daraus, daß ohngeachtet alles deſſen, was Belgiſche 
und herbeigerufene Berliner und Wiener Augenaͤrzte dagegen ge— 
than und vorgeſchlagen haben, doch im Jahre 1838 man noch 
5,000 Augenkranke in einer Armee von 50,000 Mann zählte. Hr. 
Caffe raͤth zur Beſeitigung der Epidemie: 1. Jedes Indivi— 
duum, welches von eiternder Ophthalmie befallen oder bedroht iſt, 
in welchem Stadium ſich auch die Krankheit befindet, aus dem 
dienſtthuenden Corps zu entfernen, indem man durch erfahrene 
Aerzte zwei Mal des Tages den Geſundheitszuſtand der Leute jeder 
Compagnie unterſuchen läßt. 2. Dieſe Kranken in kleine Hoſpi⸗ 
täler in den Provinzen oder, bei trockner Luft, ſelbſt im Bivouac 
der Heilung zuzuführen. 


Bibliographische neuigkeiten. 


On the physiological Inferences to be deduced from the struc- 
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An experimental Investigation into the Functious of the Eighth 
pair of Nerves, or the Glossopharyngeal, Pneumogostric 
and Spinal Accessory. By John Reid, MD, etc. Edinburgh 
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A Lecture on the Nature, Treatment and Cure of Club- 
foot; illustrated by Cases. By M. H. Stapleton ete, Dublin 
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Mittheilung aus dem Archiv der Geſellſchaft practiſcher Aerzte zu 
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Ueber die Beſchaffenheit, Richtung ꝛc. der electri— 


ſchen Kraft des Gymnotus electricus. 
Von Mich. Faraday. 
(Schluß.) 


Mit Huͤlfe beiſtehender Zeichnung will ich einige Expe— 
rimente beſchreiben, welche die Stroͤmung um den Fiſch her 
beweiſen, und aus denen ſich zugleich ergiebt, warum deſſen 
Schlaͤge, je nach der verſchiedenen Art und Weiſe, wie der 
Experimentator mit dem Thiere in Verbindung ſteht, oder 
ſeine Lage in Beziehung auf daſſelbe aͤndert, einen verſchie— 

Befand ſich nur eine Hand im Waſ— 
ſer, ſo fuͤhlte man den Schlag nur in die— 
ſer, ſie mochte nun an einem Theile des 
Fiſches liegen, an welchem ſie wollte. Der 
Schlag ward unter ſolchen Umſtaͤnden nicht 
ſtark und nur in dem unter Waſſer be— 
findlichen Theile gefuͤhlt. War die Hand 
und ein Theil des Armes unter Waſſer, 
ſo empfand man den Schlag ebenfalls in 
allen eingetauchten Theilen. 

Befanden ſich beide Haͤnde unter 
Waſſer und mit demſelben Theile des Fi— 
ſches in Beruͤhrung, ſo ward der Schlag 
noch immer verhaͤltnißmaͤßig ſchwach und 
nur in den untergetauchten Stellen gefuͤhlt. 
Lagen die Haͤnde an entgegengeſetzten Seiten 
des Fiſches, z. B., bei 1 und 2, 3 und 
4, 5 und 6, oder wenn ſich eine uͤber und 
die andere unter derſelben Koͤrpergegend be— 
fand, ſo zeigte ſich dieſelbe Wirkung. 
Wandte man die Scheibenconductoren in den— 
ſelben Lagen an, ſo empfand die Perſon, 
welche dieſelben hielt, keine Wirkung (was 
mit Dem uͤbereinſtimmt, was Gay-Luſſac 
in Bezug auf den Zitterrochen beobachtete *) ), 
waͤhrend andere Perſonen, die beide Haͤnde 
in einiger Entfernung vom Fiſche unter dem 
Waſſer hielten, bedeutend ſtarke Schlaͤge 
verſpuͤrten. 


*) Annales de Chimie, XIV. p. 18. 
No. 1360. 
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denen Character an ſich tragen. Der große Kreis bedeutet 
das Kuͤbel, in welchem ſich das Thier befindet, und welches 
46 Zoll im Durchmeſſer hält. Die Tiefe des darin enthal— 
tenen Waſſers beträgt 34 Zoll; es ſteht auf trockenen hoͤl— 
zernen Fuͤßen. Die Ziffern bezeichnen die Stellen, wo ſich 
die Haͤnde oder Scheibenconductoren befanden, und wo jene 
dicht an der Figur des Thieres ſtehen, hat man anzuneh— 
men, daß die Haͤnde zc. ſich mit dieſem in Berührung be» 
fanden. Verſchiedene Perſonen werde ich durch A, B, C 
etc. bezeichnen, und A ſey immer diejenige, welche den 
Fiſch zur Thaͤtigkeit reizt. 
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Wurden beide Hände, oder die Scheibencollecloren an 
Koͤrpertheile des Fiſches angelegt, die durch gewiſſe Strecken 
der Laͤnge deſſelben von einander getrennt waren, z. B., bei 
1 und 3, 4 und 6, oder 3 und 6, ſo traten ſtarke Schlaͤ— 
ge ein, welche ſich in die Arme, ja ſelbſt bis in die Bruft 
des Experimentators hinauf erſtreckten, wenngleich ein Anz 
derer, der nur eine Hand an eine der beiden fraglichen Stel— 
len anlegte, verhaͤltnißmaͤßig wenig Wirkung ſpuͤrte. Der 
Schlag wurde auch empfunden, wenn die Stellen, wie 8 und 
9, dem Schwanze ſehr nahe lagen. Die ſtaͤrkſte Wirkung 
erfolgte, meines Erachtens, bei 1 und 8. Ruͤckte man die 
Haͤnde naͤher aneinander, ſo verminderte ſich die Wirkung, 
bis ſich beide ziemlich in derſelben Queerebene befanden, wo 
dann, wie oben bemerkt, der Schlag nur in den wirklich 
unter Waſſer befindlichen Theilen empfunden wurde. 

B brachte ſeine Haͤnde in die Lagen 10 und 11, we— 
nigſtens vier Zoll weit vom Fiſche, während A den Fiſch 
mittelſt eines Glasſtabes zur Entladung reizte. B empfand 
bald einen kraͤftigen Schlag. Bei andern ahnlichen Verſu— 
chen, wo der Fiſch nicht beruͤhrt ward, erhielten verſchiedene, 
nicht mit einander in Verbindung ſtehende Perſonen Erſchuͤt— 
terungen. So, z. B., hatte A ſeine Haͤnde bei 4 und 6, 
B bei 10 und 11, C bei 16 und 17, D bei 18 und 19, 
und Alle fuͤhlten den Schlag zugleich, A und B ſehr ſtark, 
C und D ſchwach. Wenn man mit dem Galvanometer 
oder andern Inſtrumenten experimentirt, iſt es ſehr rathſam, 
daß Jemand die Haͤnde in maͤßiger Entfernung vom Fiſche 
in's Waſſer halte, damit man erfahre, ob und wann eine 
Entladung ſtattgefunden habe. 

Wenn B beide Haͤnde bei 10 und 11 oder 14 und 
15 hatte, waͤhrend ſich nur eine Hand von A bei 1, 3 
oder 6 befand, ſo fuͤhlte der Erſtere einen ſtarken Schlag, 
waͤhrend der Letztere, obgleich er den Fiſch beruͤhrte, nur 
einen ſchwachen erhielt. Wenn A beide Haͤnde bei 1 und 
2, oder 3 und 4, oder 5 und 6 hielt, fo trat diefelbe 
Wirkung ein. 

Befanden ſich die Haͤnde von A bei 3 und 5, die von 
B bei 14 und 15, und die von C bei 16 und 17, fo er: 
hielt A den ſtaͤrkſten, B einen ſchwaͤchern und C den ſchwaͤch— 
ſten Schlag. 

Reizte A den Zitteraal mit den Haͤnden bei 8 und 9, 
waͤhrend ſich die Haͤnde von B bei 10 und 11 befanden, 
ſo erhielt der Letztere einen weit ſtaͤrkern Schlag, als der 
Erſtere, wenngleich dieſer das Thier beruͤhrte und reizte. 

A reizte den Fiſch mit einer Hand bei 3, während B 
die Hände bei 10 und 11, und Ö bei 12 und 13 hielt. 
Alsdann erhielt A den ſtechenden Schlag nur an der unter— 
getauchten Hand, B einen ſtarken Schlag, der in die Arme 
hinauffuhr, und C empfand nur eine ſchwache Wirkung in 
dem eingetauchten Theile. 

Die eben beſchriebenen Verſuche ſind von der Art, daß 
ſie oftmals wiederholt werden muͤſſen, ehe ſich aus ihnen 
buͤndige allgemeine Folgerungen ziehen laſſen; ich will ſie 
auch fuͤr nichts weiter ausgeben, als fuͤr Andeutungen in 
Betreff der Richtung der Kraft. Es iſt keinesweges un— 
möglich, daß der Fiſch die Faͤhigkeit befist, jedes feiner vier 
electriſchen Organe beſonders wirken zu laſſen, und ſo ge— 
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wiſſermaaßen die Richtung des Schlages zu beſtimmen. Er 
kann, z. B., vielleicht die electriſche Stroͤmung aus der 
einen Seite fahren laſſen und zugleich die andere Seite ſei— 
nes Korpers in einen ſolchen Zuſtand verſetzen, daß er ſich 
in jener Richtung wie ein Nichtleiter verhält. Dagegen 
ſcheint ſich aus den ſchon erlangten Reſultaten mit Sicher: 
heit zu ergeben, daß der Fiſch durchaus keine Gewalt mehr 
uͤber die Richtung der Stroͤmungen hat, nachdem dieſe ein— 
mal in die umgebende Fluͤſſigkeit eingetreten ſind. Die obi— 
gen Ergebniſſe beziehen ſich auch nur auf die ausgeſtreckte 
Lage des Fiſches; nimmt er eine gekruͤmmte Geſtalt an, fo 
verändern ſich die Linien der Intenſitaͤt der Kraft, in einer 
Art, die ſich theoretiſch vorausbeſtimmen laßt. Befinden 
ſich, z. B., die Haͤnde bei 1 und 7, ſo wuͤrde man, wenn 
das Thier nach derſelben Seite zu gekruͤmmt waͤre, wahr— 
ſcheinlich einen ſchwaͤchern Schlag erhalten, als wenn es ge— 
rade waͤre, weil im erſtern Falle der Abſtand zwiſchen den 
beruͤhrten Theilen geringer ſeyn und das dazwiſchen befindli— 
che Waſſer daher einen groͤßern Theil der Kraft leiten wuͤr— 
de. Dagegen wuͤrden Koͤrpertheile oder Fiſche, die ſich zwi— 
ſchen 1 und 7 im Waſſer befanden, im erſtern Falle einen 
ſtaͤrkern Schlag erhalten, als im letztern. 

Aus allen Verſuchen, ſo wie aus der einfachen Be— 
trachtung der Umſtaͤnde, ergiebt ſich, daß das ſaͤmmtliche 
Waſſer und alle leitenden Koͤrper in der Nachbarſchaft des 
Fiſches im Augenblicke des Schlages mit circulirender Elec— 
tricitaͤt erfüllt find. In dem Falle, wo der Zitteraal in 
allen Richtungen gleichfoͤrmig mit Waſſer umgeben iſt, wuͤr— 
den die Linien dieſer inducirten Electricitaͤt ziemlich dieſelbe 
Anordnung haben, wie die Curven der Kraft eines Magne— 
ten, und dieſelben geraden und krummen Formen, wie das 
Thier darbieten, vorausgeſetzt, daß dieſes ſeine vier electri— 
ſchen Organe ſaͤmmtlich zu gleicher Zeit in Thaͤligkeit tre— 
ten ließe. 

Dieſer Zitteraal kann Fiſche betaͤuben und toͤdten, welche 
in Bezug auf ſeinen eigenen Koͤrper ſich in ſehr verſchiede— 
nen Lagen befinden; als ich ihn aber eines Tages freſſen 
ſah, ſchien mir deſſen Thaͤtigkeit von ſehr eigenthuͤmlicher 
Art. Ein lebendiger Fiſch von etwa 5 Zoll Laͤnge, der 
kaum eine halbe Minute vorher gefangen worden war, wur— 
de in das Kuͤbel geworfen. Sogleich drehte ſich der Zitter— 
aal in der Art herum, daß er um den kleinern Fiſch eine 
Windung bildete, in deren Durchmeſſer ſich jener befand. 
Es trat eine electriſche Entladung ein, und augenblicklich 
ſchwamm der kleine Fiſch bewegungslos auf der Seite. 
Der Zitteraal wendete ſich ein Paar Mal hin und her, 
ſchoß auf ſeine Beute los, und ſuchte dann noch mehr Fut— 
ter. Es wurde ihm ein zweiter, kleinerer Fiſch hingeworfen, 
der auf dem Transporte gelitten hatte und nur wenig Le— 
benszeichen von ſich gab. Dieſen verſchlang der Aal ohne 
Weiteres, und ohne ihm anſcheinend einen Schlag verſetzt 
zu haben. Im obigen Falle ſchien der Zitteraal abſichtlich 
einen Kreis um den ihm vorgeworfenen Fiſch zu ziehen 
und den Schlag zu verſtaͤrken, und dieß Verfahren von ſei— 
ner Seite iſt offenbar hoͤchſt zweckdienlich, indem es mit den 
bekannten Geſetzen der Entladung von electriſchen Stroͤmen 
in Maſſen von leitenden Subſtanzen uͤbereinſtimmt; und 
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wenn gleich der Fiſch diefes Mittel vielleicht nicht immer ans 
wendet, ſo ſind ihm doch boͤchſt wahrſcheinlich deſſen Vor⸗ 
theile bekannt, und er wendet daſſelbe nöthigenfalls an. 

Da dieſes Thier mitten in einem ſo guten Electrici⸗ 
tätsleiter, wie das Waſſer iſt, lebt, fo möchte man ſich auf 
den erſten Blick daruüͤder wundern, daß es überhaupt electri⸗ 
ſche Schläge verſesen kann. Bei einigem Nachdenken fieht 
man aber das Schöne der ganzen Einrichtung wohl ein. 
Gerade die Leitungsfaͤhigkeit, die das Waſſer deſitzt, und die 
es der befeuchteten Haut des Zitteraales und des zu detaͤu⸗ 
benden Fiſches mittheilt; die große Oberflache, mittelſt deren 
der Letztere mit dem, den Schlag leitenden Medium in Be⸗ 
ruͤhrung iſt, alle dieſe Umſtaͤnde begünſtigen und verſtaͤrken 
die Wirkung, welche, wenn der Zitteraal und ſeine Beute 
mit Luft umgeben wären, hoͤchſt unbedeutend ſeyn würde. 
Zu gleicher Zeit iſt die electriſche Kraft ven ſehr geringer 
Sntenfität, fo daß fie von einer trocknen Haut abprallen 
wuͤrde, und dagegen quantitativ hoͤchſt bedeutend, daher, 
wenngleich das umgebende Waſſer einen großen Theil der⸗ 
ſelben ableitet, dennoch der Körper des zu fangenden Fiſches 
oder zu vertreibenden Feindes eine volle Ladung erhält. 

Ein merkwürdiges Reſultat des Verhältniſſes, in welchem 
der Zitteraal und deſſen Beute zu dem beide umgedenden 
Medium ſtehen, iſt ferner, daß der zu toͤdtende oder zu de⸗ 
taͤubende Fiſch durch eine gleich ſtarke Entladung des Zit⸗ 
tergals einen um fo färfern Schlag erhält, je größer er 
ſelbſt iſt; denn durch einen großen Fiſch geht ein bedeuten⸗ 
der Theil der electriſchen Strömungen, die bei einem kieinern 
ſpurles vorbeigegangen ſeyn wuͤrden. 

Der Zitteraal ſcheint zu wiſſen, wenn er einem 
Thiere einen Schlag verſetzt hat, und erfährt dieß 
wahrſckeinlich durch die mechaniſchen Eindruͤcke, welche die 
krampfhaften Bewegungen eines getroffenen lebenden Körpers 
auf ihn machen. Wenn ich ihn mit den Händen beruͤhrte, 
verſetzte er mir Schlag auf Schlag; wurde er aber mit 
Giasſtaͤten eder iſolirten Conductoren berührt, fo gab er 
nur einen oder zwei Schläge, welche von Denen gefuͤhlt 
wurden, welche die Haͤnde in einiger En- fernung in's Waſ⸗ 
fee hielten, und hörte dann auf, ſich zu entladen, als od er 
gewußt, daß es ibm nichts helfe. Wenn man ihn aber mit 
dem Conductor mehrmals berührt hatte, um Experimente 
mit dem Galvanometer oder andern Apparaten anzuſtellen 
und der Fiſch matt oder gleihgültig ſchien, fo war er doch 
gleich wieder zu Entladungen zu bewegen, ſobald man ihn 
mit der Hand berührte, in welcher er offenbar einen leben⸗ 
den Koͤrper erkannte. 

Geoffroy St. Hilaire hat beobachtet, daß die 
electriſchen Organe des Zitteraales, Zittertochens und aͤhnli⸗ 
cher Fiſche mit den zur Erhaltung des Lebens direct noth⸗ 
wendigen Organen in keiner weſentlichen Beziehung ſtehen 
konnen, ſondern mehr zu den allgemeinen Integumenten ge⸗ 
hören muͤſſen. Auch bat man gefunden, daß diejenigen Zit⸗ 
tetrochen, die des Gebrauchs jener Organe beraubt worden 
waren, durchaus eden fo kraͤftig fortlebten, als unverfehrte 
Exemplare. Dieſe und andere Betrachtungen laſſen mich 
hoffen, daß man bei fernern Unterſuchungen in dieſen Or⸗ 
ganen eine Art von natürlichem Apparat erkennen werde, 


beſtimmen, als dieſelde zu beobachten. 
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mittelſt deſſen ſich das Princip der Wirkung und Ge⸗ 
genwirkung bei der Nerventhaͤtigkeit wird ſtudiren 
und nachweiſen laſſen. 

Das anatemiſche Verhältniß zwiſchen dem Nervenſpſte⸗ 
me und dem electriſchen Organe; die deutliche Erſchöpfung 
der Nervenktaft in Folge der Erzeugung der Eiectricität in 
jenem Organe; die Gleichförmigkeit, welche zwiſchen dem 
Aufwande von Nervenkraft und der Erzeugung von Electri⸗ 
cität zu hertſchen ſcheint; die ſich beſtändig gleichbleibende 
Richtung der erzeugten electtiſchen Strömung, während man 
anzunehmen hat, daß die letztere hervordringende Nerven⸗ 
kraft ebenfalls ſtets nach ein und derfelben Richtung wirke; 
alle dieſe Umſtaͤnde machen mir es faſt wahrſcheinlich, daß, 
während Electricitaͤt mit Gewalt durch jenes Organ getrie⸗ 
ben wird, eine Rückwirkung auf das ihm angehötende Nerven⸗ 
ſyſtem ſtattfinde, wedurch dieſem ein Theil der Kraft zuruͤck⸗ 
erſtattet werde, welche das Thier bei'm Ecregen der electti⸗ 
ſchen Strömung aufgewar dt hat. Hierfür ſpricht, z. B., 
das analege Verhalten des Wärmeſteffes zum Magnetis⸗ 
mus. Seebeck zeigte, wie ſich Wärme in Electricität ver⸗ 
wandeln laſſe, und Peltier bar uns neuerdings die ent⸗ 
gegengeſetzte Verwandlung, nämlich die der Electricität in 
Waͤrme, kennen lehren. Oerſted wies nach, wie ſich elec⸗ 
ttiſche zu magnetiſchen Kraͤften umbilden laſſen, und mir 
war das Glück beſchieden, das Complement des Verhältnif- 
ſes zu liefern, indem ich magnetische in electriſche Kräfte 
verwandelte. So dürfte uns auch in dieſem Apparate, mit- 
telſt deſſen der Fiſch Nervenkraft in electriſche verwandeln 
kann, das Mittel gegeben ſeyn, die electriſche Kraft wiede 
zur Nervenktaft umzubilden, da wir in dieſer Beziehung 
weit mehr zu leiſten vermögen, als der Fiſch ſelbſt. 

Manchen möchte die Annahme, daß die Nervenkraft 
ſolchen Kräften, wie Wärme, Electricitaͤt und Magnetismus, 
gewiſfermaßen analog ſey, hoͤchſt gewagt erſcheinen. Ich 
ſtelle dieſelbe jedoch nur zu dem Zwecke auf, um zu gewiſ⸗ 
ſen Verſuchen anzuregen, nach deren Reſultaten man ſchon 
beffer wird beurtheilen koͤnnen, ob jene Anſicht haltbar ſey, 
oder nicht. Was übrigens die Natur der Nervenkraft ber 
trifft, fo iſt die Aeußerung derſelden, vermöge deren ſie laͤngs 
der Nerven den verſchiedenen Organen zugeführt wird, kei⸗ 
neswegs das Lebens princip ſelbſt, und ich ſehe da⸗ 
rum nicht ein, weßhalb es uns in gewiſſen Fallen nicht 
ebenſowohl geſtattet ſeyn ſollte, die Stroͤmung derſelden zu 
Viele Naturfor⸗ 
ſcher haben die Nervenkraft geradezu für Electticität gehal⸗ 
ten. Prieſtler vertheidigte dieſe Anſicht im Jahr 1774 
ſewohl in Betreff der gewöbnlichen Thiere, als der vorzugs⸗ 
weiſe electriſchen,; B., des Zitterrochens in einer febr kla- 
ten und überzeugenden Weiſe ). Dr. Wilſon Philip 
iſt der Meinung, daß in gewiſſen Nerven eine durch die Le⸗ 
bensthaͤtigkeit modifteirte Electricität wirke). Matteue 


) Priestley on Air, Vol. I. p. 277. Ausgabe von 1774. 

*) Dr. Rilfen Phil ip's Anſicht iſt, daß die Nerven, welche 
die Muskeln erregen und die chemiſcken Veränderungen bei 
den Lebens functionen bewirken, vermöge der vom Gehirne und 
Nückenmarke ausgehenden, durch die Lebenskreft in ihren Wir⸗ 
kungen modificieten, electriſchen Kraft thätig ſeyen; indem er, 
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ci's Anſicht zufolge, iſt die Nervenfluͤſſigkeit oder Nerven: 
kraft, wenigſtens in den zu dem electriſche Organe gehoͤren— 
den Nerven, nichts Anderes, als Electricität*). Die Herren 
Prepoſt und Dumas halten dafür, daß durch die, die 
Muskeln verſorgenden Nerven Electricitaͤt ſtreiche, und Hr. 
P. bringt ein ſchoͤnes Experiment bei, wo Stahl magnetiſch 
gemacht ward, und wenn dieß Reſultat durch fernere Ver— 
ſuche völlig beſtaͤtigt werden ſollte, fo würde dadurch der 
buͤndige Beweis der Identitaͤt gefuͤhrt werden, und ein wich— 
tiger Fortſchritt in dieſem hochſtehenden Zweige der Wiſſen— 
ſchaft gethan ſeyn ““). Obgleich ich nun noch nicht durch 
Thatſachen voͤllig davon uͤberzeugt bin, daß die Nervenfluͤſ— 
ſigkeit und die Electricitaͤt identiſch ſeyen, ſo halte ich es 
doch keineswegs fuͤr unmoͤglich, daß die Thaͤtigkeit des Ner— 
venſyſtemes durch eine nichtorganiſche Kraft bewirkt werde, 
und wenn man mit Grund annehmen kann, daß der Ma— 
gnetismus eine hoͤher veredelte Kraft ſey, als die Electricitaͤt, 
fo ließe ſich wohl denken, daß die Nerventhaͤtigkeit eine noch 
hoͤher entwickelte Form derſelben Kraft und dennoch faͤhig 
ſey, durch Experimente naͤher unterſucht zu werden. 

Die Verſuche, die ich mich in Vorſchlag zu bringen er— 
dreiſte, wären folgende: Wenn ein Zitterrochen oder Zitter— 
aal durch wiederholte Entladungen aus feinen electrifchen 
Organen erſchoͤpkt iſt, würde er dann etwa dadurch ſchneller 
wieder zu Kraͤften kommen, als von ſelbſt, wenn man in 
derſelben Richtung, wie diejenige, in welcher er electriſche 
Stroͤmungen ausgegeben, ſolche von derſelben oder verſchie— 
dener Kraft, entweder ununterbrochen oder ſtoßweiſe, kuͤnſtlich 
ſtattfinden ließe? Wuͤrde, wenn man ſolche Strömungen 
in entgegengeſetzter Richtung durch jene Organe ſtreichen lie— 
ße, das Thier ſchnell erſchoͤpft werden? Es iſt, meiner An— 
ſicht nach, Grund zu der Annahme vorhanden, daß der Zit— 
terrochen, und vielleicht auch der Zitteraal, dadurch, daß man 
electriſche Stroͤmungen nur durch die electriſchen Organe 


wie er mir mittheilt, ſchon im Jahr 1815 fand, daß, fo lange 
die Lebenskraft fortbeſteht, alle jene Functionen ebenſowohl 
durch Galvanismus, nach Beſeitigung der Nervenkraft, von 

Statten gehen koͤnnen, als vermittelſt der Nervenkraft ſelbſt. 
Ende 1815 legte derſelbe der Royal Society eine Abhandlung 
vor, in welcher über die Verſuche berichtet ward, mittelſt der 
ren obige Reſultate erlangt worden waren. 


5) Bibliotheque universelle, 1837. T. XII. p. 192. 
*) Ebendaſ. 1837. T. XII. p. 202; XIV. p. 200. 
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ſtreichen laͤßt, eben nicht bedeutend beunruhigt und aufgeregt 
werde, und deßhalb ſcheinen dieſen Experimenten keine große 
Schwierigkeiten entgegenzuſtehen. 

Die Anordnung jener Organe bei'm Zitterrochen geſtat— 
tet uͤbrigens noch andere ebendarauf abzielende Experimente. 
So waͤre, z. B., zu unterſuchen, ob, wenn eine Strömung 
in der natuͤrlichen Richtung, d. h., von Unten nach Oben, 
durch das Organ auf der einen Seite des Fiſches geleitet 
wird, das Organ der andern Seite dadurch zur Thaͤtigkeit 
gereizt werde? Ferner, ob eine in entgegengeſetzter Richtung 
ſtreichende Stroͤmung dieſe oder irgend eine Wirkung her— 
vorbringe? Wird eine ſolche erfolgen, wenn man die Ner— 
ven, die zu dem Organe oder den Organen ſtreichen, 
vorher unterbunden hat? oder nachdem das Thier durch wie— 
derholte Entladungen in der Art erſchoͤpft worden iſt, daß 
es nicht mehr im Stande iſt, dieſe Organe durch eigne 
Anſtrengung in Thaͤtigkeit treten zu laſſen? 

Dieß waͤren einige von den Verſuchen, welche in theo— 
retiſcher Beziehung angezeigt, und vermoͤge der Structur 
und Lage der electriſchen Organe dieſer Fiſche ausfuͤhrbar 
ſind, und von denen ſich alſo eine Ausbeute fuͤr die Wiſſen— 
ſchaft erwarten läßt. Andere Phyſiker dürften dieſe Anſicht 
nicht theilen; ich will daruͤber mit ihnen nicht ſtreiten, ſon— 
dern nur ſo viel ſagen, daß, wenn ich die Mittel dazu beſaͤ— 
ße, ich dieſe Experimente vor allen andern anſtellen wuͤrde. 

Royal Institution, 9. Nov. 1838. 


(Lond. and Edinb. Philos. Mag. Nov. 1839.) 
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In Beziehung auf Elephanten heißt es, in den No- 
tes taken during Travels in Africa. By the late John David- 
son: „Ich war bei dem Einpacken des Elfenbeins: einige von den 
Zähnen find ungeheuer. Abu Bekr (fein Begleiter) ſagte mir, 
daß ich einige eben ſo große auf Miſthaufen liegen ſehen wuͤrde; 
daß die Leute um Kong nur Elephantenfleiſch genießen und fort— 
waͤhrend mit der Jagd derſelben beſchaͤftigt ſind. Die kleinen 
Stoßzaͤhne werden zur Muſik gebraucht; aber aus Mangel an 
Transportmitteln werden die großen weggeworfen.“ 


Ein electro-magnetiſcher Telegraph zwiſchen 
Cook und Wheatſtone iſt ſeit einigen Monaten auf einem 
Theile der großen weſtlichen Eiſenbahn im Gange, ſo daß zwei 
taubſtumme Knaben die Ueberwachung der Signale beſorgen. 

Necrolog. Der hochverdiente und liebenswuͤrdige Gelehrte, 
Profeſſor der Botanik, Freiherr v. Sacquin, iſt im 74ften Le⸗ 
bensjahre am 9. Dec. 1839 zu Wien geſtorben. 
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Ueber Anäfthefie. 
Von Profeſſor Romberg. 


Der Verf. theilt in Casper's Wochenſchrift No. 11, 19 und 
20 ein intereſſantes Fragment feiner Lehre von den Nervenkrank— 
heiten mit. 

Anaͤſtheſie bezeichnet Abnahme oder Verluſt der Energie der 
ſenſibeln Nerven, welche je nach der Art des Gefuͤhlsnerven eine ver— 
ſchiedene iſt, ſo daß auch die Anaͤſtheſieen verſchieden aufgefaßt werden 
muͤſſen. Dieſe ſind entweder centralen, oder peripheriſchen Urſprungs, 
wobei wiederum die Nervengeſetze der iſolirten Leitung und der ex— 


centriſchen Erſcheinung (f. Neue Notizen Nr. 88 [Nr. 22. d. VI. 
Bos S. 343.] die Diagnofe begründen. 

Nach dem Geſetze der iſolirten Leitung iſt nur das von dem 
hemmenden Anlaß getroffene Faſeraggregat in ſeiner Energie ge— 
ſchwaͤcht; auch die naͤchſtangraͤnzenden nehmen weder Theil, noch 
geben fie einen Erſatz; das Vicariiren eines Nerven für den ans 
dern iſt unmoͤglich. 

Durch das Geſetz der excentriſchen Erſcheinung allein kann 
die anaesthesia dolorosa, der Verein von Gefuͤhlloſigkeit und 
Schmerzempfindung, erklaͤrt werden. Jede ſenſibele Faſer iſt zwar 
in ihrem ganzen Verlaufe fuͤr den Eindruck empfaͤnglich, die 
Empfindung, als Act des Bewußtſeyns, wird aber immer auf 
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das peripherifche Ende bezogen, z. B., bei Amputirten; ahnlich iſt 
es, wenn eine Geſchwulſt in der Mitte eines fenfibeln Nerven die 
peripheriſche Parthie leitungsunfähig macht, während das centrale 
Ende fuͤr jeden Eindruck reizbar bleibt; welcher Reiz nun hier 
auch einwirke, ſo wird der Kranke den Sitz der Empfindung im⸗ 
mer in den peripheriſchen Enden angeben, obgleich dieſe ſelbſt von 
Anaͤſtheſie befallen find. 

Die Anaͤſtheſie der Hautgefuͤhlsnerven äußert ſich durch Ab— 
nahme aller Arten des Hautgefuͤhls, ſo wie der Empfindung von 
- Wärme und Kälte. Es genügen dabei nicht die Angaben des 
Kranken, ſondern die Grade und Graͤnzen der Anäaͤſtheſie muͤſſen 
bei verbundenen Augen des Kranken mit der Nadel ermittelt 
werden. > 

Als Beiſpiel diene die 


Anaesthesia nervi quinti. 
I. Die peripheriſche. Sie characteriſirt ſich durch iſolirte 
Leitung auf gleichſeitiger Bahn. 

Die Diagnoſe wird beſtimmt durch den Sitz der Krankheit in 
der Geſichtsflache, im Keilbeine, dem ganglion Gasseri oder an 
der basis cerebri. 

1. Jemehr die Anaͤſtheſie auf einzelne Filamen⸗ 
te des quintus beſchraͤnkt iſt, um fo peripheriſcher iſt 
der Sitz ihres Anlaſſes. Am haͤufigſten ſieht man dieß bei 
aͤußeren Verletzungen der Geſichtsflaͤche: z. B., bei Exſtirpation ei— 
nes Theiles des Oberkiefers wird der n. inkraorbitalis durchriſſen; 
unmittelbar darauf findet ſich im Nafenflügel und der Oberlippe 
keine Spur von Empfindung, was mehrere Monate anhaͤlt. Oder 
in Folge eines Abſceſſes bilden ſich tiefgehende Narben auf dem 
Unterkiefergelenke und in der Umgegend des foramen stylomastoi- 
deum ; dabei findet ſich vollſtaͤndige Laͤhmung des n. facialis der 
Seite und Anaͤſtheſie des oberflaͤchlichen Schlaͤfennerven vom drit— 
ten Aſte des quintus, wodurch die Gegend der parotis, das aͤuße⸗ 
re Ohr, die innere Ohrmuſchel und die Haut der linken Schlafe 
gegen tiefe Nadelſtiche ganz unempfindlich ſind, waͤhrend Stirn und 
Backe ihr Gefuͤhl beſitzen. 

2. Wo der Verluſt des Gefuͤhls, außer der Außen⸗— 
flache, auch die entſprechende Höhle des Geſichts 
trifft, da ſind die ſenſibeln Quintusfaſern aus ihrer 
peripheriſchen Vertheilung in einem Dauptaftefelbft 
beeinträchtigt, vor oder hinter deſſen Austritt aus 
dem Schaͤdel. 

0 Bei Leitungsunfähigkeit des erſten Aſtes des quintus nimmt 
die Oberfläche des Auges an der Anaͤſtheſie Theil. Bei einer Kran— 
ken konnte die linke Stirnhaͤlfte und der linke bulbus ohne Ems 
pfindung gedruckt und geſtochen werden. Bei Beeintraͤchtigung des 
zweiten Aſtes verlieren die nn. nasales ihre Energie, und keine Rei— 
zung der Naſenhoͤhle wird empfunden. Bei Leitungsunfaͤhigkeit 
des dritten Aſtes iſt die entſprechende Zungenhaͤlfte unempfindlich 
und geſchmacklos, was uͤberdieß beweiſ't, daß der n. lingualis ſen— 
ſibele und guſtatoriſche Faſern beſitzt, was der Verf. durch folgen— 
den Fall belegt. 

Eine Frau war vor vier Jahren auf den Hinterkopf gefallen, 
und litt ſeitdem an heftigen Anfaͤllen von Nieskrampf. In der 
Naſenhöhle fand ſich nichts Abnormes: dagegen ließ der Fall auf 
den Kopf eine Veränderung in der Schaͤdelhoͤhle vermuthen, wo— 
durch Naſenfilamente des quintus gereizt wurden Der erſte und 
zweite Aſt des quintus war normal, der dritte links von Anäſthe— 
ſie befallen. Es fand ſich vollkommene Unempfindlichkeit der linken 
Unterlippe, der linken Seite des Kinns, der linken Ohrmuſchel und des 
Gehoͤrganges und der linken Schlaͤfe in der Naͤhe der Haare; auch die 
linke Hälfte der Zunge war gegen Stich, Kälte und Hitze ſowohl am 
Rande, als in der Mitte vollkommen unempfindlich. Die rechte 
Seite, fo wie die übrigen Theile der linken Gelihtshälfte, waren fo 
vollkommen in Beſitz ihrer Integritaͤt, daß die Graͤnzen des drit— 
ten Aſtes genau anzugeben waren; die linke Zungenhaͤlfte war des 
Geſchmackes vollkommen beraubt; Bewegung und Ernaͤhrung der 
linken Geſichtshaͤlfte waren nicht beeinträchtigt. Bei der Section 
fand ſich der dritte Aſt des quintus der linken Seite, bei'm Ein— 
tritte in das foramen ovale, an feiner äußern Flaͤche umgeben von 
einem roͤthlichen gefaßreichen Gewebe, welches theils aus Faſern, 
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theils aus ſehr kleinen waſſerhellen Bläschen beſteht, einem Exfus 
dat oder einer Wucherung des Neurilems, welches allmälig in die 
Subſtanz der dura mater und in das Reurilem uͤberging; dieſes letz— 
te war verdickt und geroͤthet, ſo weit der Nerv in dem Keilbeine 
verlief, auch noch etwas weiter abwaͤrts bis zu der Stelle, wo an 
der hintern Flaͤche des Nerven das normale ganglion oticum ſaß; 
ſo weit das Neurilem veraͤndert war, erſchien auch der Nerv ange— 
ſchwollen, gelblich gefärbt und etwas härter, als im übrigen Vers 
laufe. An dieſer Veraͤnderung nahm aber nur die ſenſibele Portion 
des dritten Aſtes Antheil; die motorifhe Wurzel verlief unverſehrt 
an der innern Flaͤche und verſchmolz mit der groͤßern Portion erſt 
unterhalb der kranken Stelle. Die ſämmtlichen Nervenzweige 
für den m. pterygoideus, buceinatorius, an den Schlafen, der 
Zunge und dem Unterkiefer waren durchaus normal beſchaffen, eben 
fo der dritte Aſt des quintus der rechten Seite und der n. glosso- 
pharyngeus auf beiden Seiten. (Ausfuͤhrlicheres in Muͤller's 
Arch. 1838. S. 305.) 

3. Wo das ganze Gebiet des quintus ſeines Ge— 
fühls beraubt iſt, und zugleich Störungen der tro⸗ 
phiſchen Functionen in den von Anaͤſtheſie befalle⸗ 
nen Theilen vorhanden find, da ift das ganglion Gas- 
seri oder der quintus in deſſen Nähe, Sitz der Krank⸗ 
heit. In ſolchen Faͤllen findet man, außer der Unempfindlichkeit 
der aͤußeren und inneren Geſichtsflaͤche, am Auge Entzündung, Ei— 
terung, Exulceration, Atrophie, — in der Naſen- und Mundhoͤhle 
Rothe, Ausfluß von Blut, Auflockerung des Zahnfleiſches. Ser- 
res hat einen ſolchen Fall beſchrieben. Ein Epileptiſcher hatte 
Entzuͤndung des rechten Auges mit Oedem der Augenlider und 
Truͤbung der Hornhaut. Durch ein Haarſeil wurde die Entzündung 
gehoben; allein die Hornhaut blieb undurchſichtig; ſodann bemerkte 
man Anaͤſtheſte der rechten Geſichtshaͤlfte, hierauf Entzuͤndung und 
ſcorbutiſche Affection des Zahnfleiſches der rechten und ſpaͤter lin 
geringerem Grade auch der linken Seite. Die Empfindlichkeit des 
rechten Auges, der rechten Naſen- und Mundhoͤhle, ſo wie der 
Geſchmack auf der rechten Zungenhaͤlfte war ganz aufgehoben. 
Bei der Section fand ſich das ganglion Gasseri krankhaft ans 
geſchwollen, graugelb, ebenſo die drei Hauptaͤſte des quintus ine 
nerhalb des Schaͤdes. Die motoriſche Portion des quintus war 
normal. Aehnliche Beobachtungen findet man bei Abercrombie 
und Gama. 

Einfluß der Verletzungen des Halstheiles des sympathicus 
auf die Ernaͤhrung des Auges bewies ſchon vor 100 Jahren Pe— 
tit; die Verbindung ſympathiſcher Faſern mit dem quintus zeigten 
die Anatomen, z. B. Arnold, welcher Fäden aus dem plexus 
cavernosus zum ganglion Gasseri etc, nachwies. Auch truͤbt ſich, 
nach Magendie, die Hornhaut bald nach Durchſchneidung der 
Quintuswurzel, worauf Entzuͤndung und Exulceration der übrigen 
Theile des Auges folgt, während natürlich die Anaͤſtheſie der be— 
treffenden Geſichtshaͤlfte nicht fehlt. Dieſelbe, jedoch mit geringe— 
rer Störung der Nutrition, findet ſich nach Durchſchneidung des 
quintus am pons Varolii. 

Mit dieſer Affection ſcheint man dyscraſiſche Augenentzuͤndun— 
gen vermiſcht zu haben, beſonders die arthritiſche, wo Schmerzhaf— 
tigkeit in dem Auge und ſeiner Umgebung als pathognomiſch gilt; 
dieſe Anaͤſtheſie iſt es, wo ſich von Zeit zu Zeit, nach dem Geſetze 
excentriſcher Erſcheinung, Schmerzen in den für aͤußere Reize uns 
empfindlichen Theilen des Auges und ſeiner Nähe einſtellten. Es 
ſind hier neue Unterſuchungen erforderlich 

4. Wo mit der Anäfthefie des quintus die Ener: 
gie anderer nahe liegender Hirnnerven beeinträd: 
tigt find, befindet ſich an der basis cerebri der die 
Leitung hemmende Anlaß. Bei dieſer letzten Portion des 
quintus iſt zunaͤchſt auch der kleinere oder motoriſche Theil deſſel⸗ 
ben afficirt, daher Lähmung der Maſtication. Die Theilnahme des 
oculomotorius, facialis, acusticus etc. hängt von der röumlichen 
Ausbreitung des Anlaſſes der Anaͤſtheſie ab, welcher meiſtens in 
Geſchwülſten oder Extravaſaten beſteht. Ein Ertravafat ſckeint in 
folgendem Falle vorhanden geweſen zu ſeyn. Eine 6)9jährige 
Frau hatte, nach einem Erkaltungsanlaſſe, Brauſen im linken Ohre 
und eine bald wieder vergehende Geſchwulſt in der Nähe des Oh: 
res bekommen; Mund und Naſenſpitze nach Rechts verzogen, Pto— 
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ſis des linken Augenlids, Hängen der linken Backe, Ausfließen des 
Speichels auf diefer Seite, Unbeweglichkeit der ganzen linken Ge: 
ſichtshaͤlfte bei dem Sprechen ꝛc., masseter und temporalis auf 
beiden Seiten gleich thaͤtig, vollkommene Anaͤſtheſie der linken Ge— 
ſichtshaͤlfte bis zur Medianlinie, Amblyopie des linken Auges, Pur 
pille unbeweglich, die Oberflaͤche des Auges aber empfindlich gegen 
Berührung. Das linke Ohr war im Beſitze des Gehörs, doch von 
heftigen, nach Stirn und Schlaͤfe ſich verbreitenden Schmerzen be⸗ 
fallen. Die Bewegung der Zunge und Extremitaͤten ungeſtoͤrt. 
Blutentziehungen, Ausleerungen und ein Veſicator hinter dem Kiez 
ferwinkel bewirkten nach 14 Tagen Beſſerung; es kehrte erſt das 
Sehvermoͤgen des linken Auges, dann die Beweglichkeit des Mund⸗ 
winkels, hierauf die des oberen Augenlides, endlich Wiederherſtel— 
lung des Gefuͤhls zuruͤck; zuletzt verſchwand der Schmerz im Ohre 
unter Fieberbewegung und critiſchem Schweiße. Das Hautgefuͤhl 
war wiederhergeſtellt, mit Ausnahme zweier kleiner Stellen an 
Naſenſpitze und Kinn. 

Aehnliche Fälle giebt C. Bell und Biſhop. 

II. Centrale Anäſtheſie characteriſirt ſich durch Leitung in 
gekreuzter Richtung; die Diagnoſe beſtimmt ſich durch gleichzeitige 
Laͤhmung anderer Nerven des Geſichts und Rumpfes. 

Dieſe Anaͤſtheſie findet ſich als Begleiterin friſcher Apoplexſeen, 
z. B., am dritten Aſte des quintus, in der dem Sitze des Ertravas 
ſates entgegengeſetzten Geſichtshaͤlfte, alſo Lähmung der Hälfte des 
Kinns und der Unterlippe, des innern Theils der Ohrmuſchel und der 
Schlaͤfenhaut, nebſt Gefuͤhls- und Geſch nackslaͤhmung der Zungen— 
hälfte, zugleich auch Laͤhmung der po:tio minor des quintus, alſo 
maſticatoriſche Geſichtslaͤhmung. Gleichzeitig nimmt Theil: der 
facialis, der hypoglossus und die Nerven der Rumpfglieder, ſo 
daß mehr oder minder vollftändige Hemiplegie vorhanden ift. 

Wie am quintus, fo find auch Anaſtheſiecen anderer Hautner— 
ven ruͤckſichtlich peripheriſchen und centralen Urſprungs (letztere in 
Gehirn und Ruͤckenmark) aufzufaſſen. Bei Affectionen des Ruͤcken— 
markes, wenn derſelbe als Leitungsapparat afficirt iſt, z. B., bei 
Wirbelbruͤchen, ſtellt ſich die anaesthesia cutanea des Rumpfes 
und der Extremitaͤten am meiſten dar. Die Gränze der Verlez⸗ 
zung iſt die Graͤnze der Anaͤſtheſie; denn nur diejenigen ſenſibelen 
Faſern ſind der cerebralen Leitung verluſtig, welche unterhalb und 
von der betheiligten Stelle des Ruͤckenmarkes abgehen. 

Die Verſchiedenheit der vorderen und hinteren Spinalnerven— 
wurzeln, als motoriſche und ſenſibele, iſt erwieſen; man ſchloß, daß 
gleiche Verſchiedenheit in den vordern und hinteren Rückenmarks 
ſtraͤngen liege. Auf erperimentellem Wege war dieß, wegen der 
Schwierigkeit des Iſolirens der Einwirkungen, nicht zu ermitteln. 
Um fo mehr hoffte man von krankhaften Zuftänden Aufklärung, 
wie in folgenden Fällen. Ollivier fand bei ſieben Jahre dauern— 
der Paraplegie ohne Gefuͤhlslaͤhmung die ganze vordere Flaͤche des 
Ruͤckenmarkes erweicht, bis zu den geſtreiften Koͤrpern herauf. Die 
hintere Flaͤce war normal. Abercrombie beſchreibt einige 
Fälle von Paraplegie mit ungeſtoͤrter Senſibilität, in deren einem 
die vorderen Stränge des Docſaltheils von fluͤſſiger Conſiſtenz was 
ren, während die hintern Stränge ihre Integrität beibehalten hat— 
ten; dagegen beſchreibt Ruͤllier folgenden Fall: Ein 44jähriger 
Mann ſpuͤrte ſieben Jahre vor ſeinem Tode einige Beſchwerde bei 
Bewegung feiner Arme, welche bald darauf plotzlich gelähmt wur⸗ 
den. Die Haͤnde wurden ſteif und contrahirt; die Senſibilitaͤt der 
obern Extremitäten war vollkommen erhalten; das Rückenmark war 
in einem Umfange von 6 Zoll zu einer fluͤſſigen Maſſe erweicht, 
weniger in den vordern als hinteren Straͤngen; dagegen hatten die 
vorderen Wurzeln der Spinalnerven, welche von der deſorganiſir⸗ 
ten Stelle abtraten, ihr Mark verloren, und waren auf das bloße 
Neurilem reducirt. Die hintern Wurzeln waren mit dem Marke 
bis zu den Membranen des Ruͤckenmarkes gefuͤllt. Auch in Olli⸗ 
vier's Falle hatten die vordern Wurzeln ihre normale Conſiſtenz 
verloren. 

In einem gegebenen Falle verſchafft alſo die Unterſuchung der 
Spinalnervenwurzeln Aufſchluß uͤber die iſolirte Erſcheinung der 
Anaͤſtheſie oder Paralyſe. 

Die vom Ruͤckenmarke abhaͤngigen Anaͤſtheſieen lehren außer: 
dem, daß es eine cerebrale und eine ſpinale Leitung ſenſibeler 
Nerven giebt; die erſte vermittelt bewußte Empfindung und 
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hört auf, fo wie die Continuitaͤt des Ruͤckenmarkes unterbrochen 
wird; die zweite bewirkt im Rückenmarke ſelbſt einen unmittelba⸗ 
ven unbewußten Eindruck, in Folge deſſen Reflexbewee— 
gungen eintreten; hierzu iſt das Gehirn nicht als Zwiſchenglied 
noͤthig, und die Reflexbewegung findet auch unterhalb der verletzten 
Stelle ſtatt, und behauptet ſich, fo lange die Kraft des Gentralaps 
parats nicht erſchoͤpft iſt, daher am deutlichſten zu Anfang der 
Krankheit. Marſhall Hahl erzählt von einem 19jährigen Mens 
ſchen, mit Paraplegie nach dem Sturze von einem Baume. Die 
untere Koͤrperhalfte war der Senſibilität und willkuͤhrlichen Bewer 
gung vollkommen beraubt; dennoch zogen ſie ſich bei'm Kitzeln und 
Anſpritzen kalten Waſſers, obwohl dieß nicht empfunden wurde, 
mit großer Vehemenz zuruͤck: ſobald das beſtaͤndig gebogene Bein 
geſtreckt wurde, zog es ſich wieder an. Bei'm Catheteriſiren kam 
der penis in Erection und die Schenkelmuskeln zuckten. Die Lei⸗ 
chenoffnung zeigte den Cervicaltheil des Ruckenmarkes in feiner 
Continuitaͤt beinahe getrennt. Grainger ſah, bei vollkommener 
Paraplegie durch Kyphoſis, bei Kitzeln der Fußſohle, welches nicht 
empfunden wurde, doch, daß der Fuß augenblicklich zuruͤckgezogen 
wurde. 

Ruͤckſichtlich der cerebralen Leitung findet bei Anaͤſtheſieen ein 
Unterſchied ſtatt, je nachdem die Leitungsfaͤhigkeit der im 
Gehirne verbreiteten ſenſibeln Faſern oder die dem Gehirne zukom— 
mende Kraft der Perception beeintraͤchtigt iſt; erſteres am haͤufigſten 
Folge von Deſorganiſation der Hirnſubſtanz, meiſtens in einer He— 
miſphaͤre, alſo auf der andern Seite halbfeitige Anäfthefie mit 
Motilitaͤtslaͤhmung; dieß gilt ſowohl für das große als kleine Ge— 
birn, da letztes keinesweges bloß Senſibilitaͤtsorgan iſt; der zweite 
Zuſtand, aufgehobene Perception, kommt vor, ohne Störung der 
1 bei jeder Bewußtloſigkeit, z. B., im epileptiſchen Ans 
alle. 

Die anaesthesia cutanea bedingt, außer dem Verluſte des eins 
fachen Hautgefuͤhls, auch den Verluſt der Temperaturempfindung. 
Dr. Bieuffeur litt auf der rechten Seite an Anaͤſtheſie und fühls 
te an dieſer Seite Kaltes heiß, Heißes kalt, oder lauwarm. 

Die vegetative Function iſt bei anaesthesia cutanea mehr oder 
minder beeintraͤchtigt, die Waͤrmeentwickelung geringer. Ear— 
Le hatte wegen neuralgia ulnaris ein Stuͤck des Ellenbogennerven 
ausgeſchnitten und fand die Temperatur zwiſchen dem kleinen und 
Ringfinger des operirten Armes drei Grad niedriger, als an der 
andern Hand. 

Bei Anäfthefie der Hautgefuͤhlsnerven verlieren die afficirten 
Theile auch die Fähigkeit, die eigene Wärme gegen die 
umgebende Temperatur zu bewahren. Die Kranke, wel⸗ 
cher der Ulnarnerv von Earle durchſchnitten war, bekam jedes— 
mal bei'm Eintritte von Froſtwetter eine Blaſe und Verſchwaͤrung 
an der Spitze des kleinen Fingers, ebenſo wenn fie bei kaltem 
Wetter Taſſen im warmen Waſſer abwaſchen mußte, deſſen Tem— 
peratur den uͤbrigen Theilen der Hand nicht unangenehm war. 
Ein anderer Kranker, der durch einen Schluͤſſelbeinbruch am linken 
Arme gelaͤhmt war, hielt den gelähmten Arm in ein warmes 
Malzbad, deſſen maͤßige Temperatur er zuvor mit dem andern 
Arme geprüft hatte, und dennoch war danach die Haut der ganz 
zen Hand in eine Blaſe erhoben und die Fingerſpitzen waren von 
Schorfen bedeckt. Nach Yelloly bekam ein Kranker am Kamin⸗ 
feuer eine Blaſe auf dem Kniee der gelaͤhmten Seite, obwohl die 
Kleider unverſehrt waren. Nach Dieffenbach widerſtehen vor 
langer Zeit transplantirte Geſichtstheile der größten Kalte; dage⸗ 
gen bildeten ſich auf einer ſehr jungen Naſe bei einem einmaligen 
Ausgange ſogleich große Waſſerblaſen. 

Ebenſo hebt die Anaͤſtheſie der Hautnerven die Widerſtandsfaͤ— 
higkeit gegen aͤußern Druck auf, und es erklaͤrt ſich daraus das 
frühzeitige Eintreten des decubitus, 

Störungen der Ernährung betreffen in der anaesthesia cuta- 
nea beſonders das Horngewebe; die epidermis ſchuppt ſich ab; die 
Nägel werden verkruͤmmt, rauh und fallen aus; bisweilen kommt 
Necroſe vor. 

Einer 50jährigen Frau wurde wegen Schmerzen am Fußruͤk⸗ 
ken, am aͤußern Knoͤchel und an den Zehen eine Geſchwulſt von 5 
Zoll Umfang an der äußern hintern Seite des Oberſchenkels erſtir— 
pirt, indem Beruͤhrung dieſer Geſchwulſt (eines Neuroms des 
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Huͤftnerven) an und für ſich ſchmerzhaft war, und auch die Schmer: 
zen am Fuße und Knoͤchel vermehrte. Die Geſchwulſt beſtand aus 
grauer Maſſe, durch welche die Nervenſtraͤnge auseinandergeſpreizt 
waren. Einige Wochen nach der Operation fand der Verfaſſer 
vollſtaͤndige Anaſtheſie aller vom n. peronaeus und tibialis verſorg— 
ten Theile, während die Theile, welche von Hautäflen des ischia- 
dieus oberhalb deſſen Trennung, fo wie von Hautaͤſten des cruralis 
verſorgt wurden, ihr Gefühl behalten hatten; nur die Muskeln des 
Unterſchenkels und Fußes waren gelähmt, die Oberſchenkelmuskeln 
waren thaͤtig; es erfolgte bald decubitus an der Ferſe ohne ent— 
zündliche Reaction; bald darauf exfoliirten ſich die Nägel. Drei 
Sabre fpäter konnte die Kranke ohne Krüde gehen; ſie trat mit 
dem aͤußern Rande des rechten Fußes wie mit einem Klumpfuße 
auf; außer der noch fortdauernden Verſchwaͤrung an der Ferſe 
hatte ſich aber eine zweite am aͤußern Knoͤchel gebildet, aus wels 
cher von Zeit zu Zeit necrotiſche Knochenſtuͤckchen abgingen. Die 
epidermis des Fußruckens und Unterſchenkels ſchuppte beſtandig ab; 
die Haut war dabei dunkelroth und glaͤnzend, die Waͤrme am ge— 
laͤhmten Fuße auffallender Weile größer, als am gefunden; die 
Anaͤſtheſie dauert fort, und die Kranke leidet an ſchmerzhaften Em— 
pfindungen in den gefuͤhlloſen Theilen, welche, wie bei Amputirten, 
nach dem Geſetze excentriſcher Erſcheinungen erfolgen. Bei Druck 
des Oberſchenkels auf den Stuhlrand, z. B., beginnt das Gefühl 
des Einſchlafens und Prickelns im Fuße. 

Eine totale Atrophie findet ſich bei Anaͤſtheſie ſehr ſelten, waͤh— 
rend einzelne Gewebe, z. B., Horngewebe, oft verkuͤmmern. Dieß 
iſt kaum zu erklaͤren, außer etwa dadurch, daß ſowohl in den Ce— 
rebroſpinalnerven organiſche Nervenfaſern verlaufen, als auch mit 
den arteriellen Gefäßen eben ſolche direct vom sympathicus kom—⸗ 
men, ſo daß einzelne Gebilde in der Ernährung leiden koͤnnen, 
waͤhrend die Ernaͤhrung des ganzen Theiles nicht weſentlich mitlei— 
det, weil die Energie dieſer Gefaͤßnerven nicht beeintraͤchtigt iſt. 

Die Urſachen der anaesthesia cutanea ſind, je nach dem pe— 
ripheriſchen oder centralen Urſprunge der Krankheit, verſchieden. 
Die peripheriſche entſteht durch Trennung der Nervencontinuität, 
durch Verletzung, Druck benachbarter Organe oder Geſchwuͤlſte, Er: 
travaſat oder deſorganiſirende Proceſſe und Entzuͤndurg; bei letz— 
terer geht nicht ſelten Hyperaͤſtheſie voran. Der rheumatiſche Anlaß, 
der fo oft auf der Geſichtsflaͤche die Leitungsfaͤhigkeit des n. facia- 
lis unterbricht, hat keinen aͤhnlichen Einfluß auf die Energie des 
quintus. 

Die centrale Anaͤſtheſie entſteht durch Krankheiten des Ruͤcken— 
marks und Gehirns. Unter den erſtern ſind am haͤufigſten: Wir— 
belbruͤche, Commotion, comprimirende Geſchwuͤlſte, circumferipte 
myelitis. Unter den letztern Haͤmorrhagie, Erweichung, Commo— 
tion, epileptiſche Anfaͤlle, Schlafſucht, uͤberwaͤltigende Gemuͤthsaf— 
fecte, (vergl. einen Aufſatz Heim's: Einige Faͤlle von temporaͤ— 
rem Verluſte des Bewußtſeyns und der Empfindung, in deſſen 
verm medic. Schr. S. 99.) 

Die Prognoſe richtet ſich nach Sitz, Urſache und Folgelei— 
den. Centrale bedrohen das Leben; bei peripheriſchen ſind einfache 
Zuſammenhangstrennungen am guͤnſtigſten. Gleichzeitige trophiſche 
Störung iſt bedenklich. Iſt gleichzeitig Motilitaͤtslaͤhmung vorhan— 
den, ſo laͤßt dieſe ſpaͤter wieder nach, als die Anaͤſtheſie. 

Der Naturheilungsproceß bei anaesthesia cutanea laͤßt ſich 
beſonders leicht bei Transplantationsoperationen nachweiſen; in 
einem neu uͤbergepflanzten Stirnlappen hatte alle Wahrnehmung 
des Schmerzes aufgehoͤrt, und auf der Hautbruͤcke zeigt ſich immer 
noch ſehr geringe Empfindung. Nach mehreren Monaten erſt be— 
ginnt ein dumpfes Gefuͤhl in dem verpflanzten Hautlappen und 
zwar zuerſt an den Raͤndern. Das Gefuͤhl des Schmerzes iſt noch 
dunkel, wiewohl ruͤckſichtlich der Oertlichkeit richtig; erſt nach laͤn— 
gerer Zeit empfindet auch die Spitze der neuen Naſe, und erſt zu 
dieſer Zeit geben Wunden in der Naſe einen guten, dicklichen Ei— 
ter. Der anatomiſche Beweis fuͤr den Naturheilungsproceß der 
traumatiſchen anaesthesia cutanea iſt von Dr. Steinrüd gege— 
ben worden (Vergl. N. Notiz. Nr. 173. [Nr. 19. d. VIII. Bds.] ©. 
289). Fuͤr centrale Anaͤſtheſie iſt der Naturheilungsproceß bei Ge— 
hirnapoplexie am deutlichſten, obwohl er nicht in directer Beziehung 
zur Reſorption des Extravaſates ſteht, da namentlich die Anaͤſthe— 
fie aufhören kann, bei fortdauernder Motilitaͤtslaͤhmung. 
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Die techniſche Behandlung der anaesthesia cutanea war bis— 
her eine oberflaͤchliche, und die Wirkungen der Naturheilung ſind 
häufig mit Unrecht den Salben und Pflaftern beigemeſſen worden. 
Rationelle Verfahrungsweiſen find weiterer Forſchung vorbehalten, 
wobei der peripheriſche oder centrale Sitz der Krankheit zu beruͤck— 
ſichtigen ſeyn wird. 

Anäſtheſieen der Schleimhäute ſind noch faſt unbekannt. 
In Betreff der Schleimhaut der Naſen- und Mundhoͤhle iſt ſie 
bisweilen bei Anäfthefieen des quintus beobachtet worden. Eine 
wichtige Schleimhautsanaͤſtheſie, welche den Gefuͤhlsnerven der re— 
ſpiratoriſchen Schleimhaut, den vagus, zum Sitze hat, hat der Ver: 
faffer zuerſt bei der asphyctiſchen Form der Cholera dadurch beob— 
achtet, daß er den Mangel an Puſten bei allen dieſen Kranken 
in Bezug auf ſeine Urſache pruͤfte, indem er den Huſten durch 
ſcharfe Dämpfe hervorzurufen ſuchte; dabei athmeten fie Daͤm— 
pfe der Benzoeſaͤure ohne das mindeſte Huͤſteln ein. Centrale 
Anäſtheſie des Lungen Vagus findet ſich häufiger bei Bewußtloſig— 
keit; ſchon im Schlafe, noch mehr im sopor, fehlt Huſten und 
Auswurf. Darauf beruht die Gefahr bei'm Aufhoͤren des Huſtens, 
bei vorhandenen Lungenaffectionen. Außer der gewoͤhnlichen Sen— 
fisilität bat der vagus noch eine ſpecifiſche Empfindung des Athem— 
beduͤrfniſſes; daher kann Luftmangel ohne Athemtrieb vorhanden 
ſeyn, wenn Anaͤſtheſie vorhanden iſt. 

Aehnlich verhält ſich's mit der Anaͤſtheſie des gaſtriſchen va— 
gus; Senſibilitaͤt des Magens und Nahrungstrieb ſind zu unter— 
ſcheiden. Nach Durchſchneidung des vagus füllen Thiere ihren 
Magen uͤbermaͤßig mit Nahrungsſtoffen aus; Aehnliches ſah Swan 
bei Deſorganiſation beider vagi bei einem Kranken. Dieſer fuͤhlte 
niemals das Vollſeyn des Magens, welcher bis zum letzten Augen— 
blicke ebenſo unbefriedigt und empfindungslos blieb. Der bloße 
Mangel des Nahrungstriebs, anorexia, iſt meiſtens mit andern 
Krankheiten als Symptom verbunden. 


Anaesthesia muscularis 


nennt der Verfaſſer den Verluſt der Empfindung von dem Zuftan: 
de unſerer Muskeln, von ihrer Bewegung oder Ruhe. Eine Hy— 
peräftbejie des Muskelgefuͤhls iſt der Schwindel, Empfindung von 
Scheinbewegung. Das Gegentheil iſt Verluſt der Mustelempfins 
dung, welche entweder in Verbindung mit ange sthesia cutanea 
oder iſolirt vorkommt. Erſteres ſah Bell bei einer Kranken, bei 
welcher durch Druck einer Geſchwulſt in der Augenhoͤhle das Ge— 
fühl im Auge und in den Augenlidern verloren war, während die 
Bewegung vom facialis ungeftört erhalten wurde; dieſe Kranke 
fühlte nicht, ob ihr Augenlid geöffnet oder aefchloffen ſey, druͤckte 
aber, wenn man ſie aufforderte, das ſchon geſchloſſene Augenlid zu 
ſchließen, die Augenlider kraͤftig zuſammen. Eine andere Kranke 
bekam nach einer Entbindung Anaͤſtheſie einer Koͤrperſeite ohne 
Motilitäts-Laͤhmung. Sie kann ihr Kind auf dem Arme tragen, 
ſo lange ſie ihre Aufmerkſamkeit darauf richtet; wird aber dieſe 
abgelenkt, ſo erſchlaffen die Beugemuskeln und man muß befuͤrch— 
ten, daß fie das Kind fallen läßt; wegen Anaͤſtheſie der Bruſt⸗ 
warze fuͤhlt ſie nichts davon, wenn das Kind auf dieſer Seite 
ſaugt; auf der andern Seite dagegen iſt bei ungeftörter Senſibili— 
tät das Bewegungsvermoͤgen geſchwaͤcht, und die Kranke klagt 
uͤberdieß uͤber Higegefühl, ſchmerzhaftes Ziehen und ungewöhnliche 
Empfindlichkeit gegen aͤußern Druck. } 

Iſolirte anaesthesia muscularis, ohne Verluſt des Hautgefuͤhls, 
begleitet die tabes dorsualis. Um ſich davon zu uͤberzeugen, läßt 
man den Kranken bei aufrechter Stellung die Augen ſchließen, wor 
rauf ſogleich Schwanken bis zum Umſinken eintritt; ebenſo bei'm 
Sitzen auf einem Stuhle. Dieſen Kranken bleiben nur die Augen 
als Regulatoren, während das Hautgefuͤhl ungeftört iſt. Aehnli⸗ 
ches zeigt ſich an den obern Extremitäten. Bell ſah einen Krans 
ken, der die Beruͤhrung ſeiner Hand fuͤhlte, aber bei abgewende— 
tem Auge nicht angeben konnte, ob man ſie geſtreckt oder gebogen 
habe. Bei'm Fallen durch Paralyſe ſinkt der Körper nach der ge⸗ 
laͤhmten Seite; bei'm Fallen durch Convulſionen fällt er dahin, 
wo der motoriſche Impuls hintreibt; bei'm Fallen durch Muskel⸗ 
ansſtheſie (Verluſt des Gleichgewichtsgefuͤhls) erfolgt der Fall nach 
dem Geſetze der Schwere. 
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Nicht bei jeder Motilitaͤtslaͤhmung iſt, wie bei tabes dorsua- 
lis, auch das Muskelgefuhl aufgehoben. Bei wahrer Paralyſe mo— 
toriſcher Nerven fühlen die Kranken bisweilen den gelahmten Theil 
als eine todte, fremdgewordene Maſſe; andere dagegen haben ſo 
wenig Empfindung davon, als Amputirte. Ebenſo iſt es bei 
Amauroſe, wobei bisweilen die mangelnde Energie des opticus 
als dunkel empfunden wird, waͤhrend andere dieſe Empfindung nie— 
mals haben und glücklicher daran find. 

Den ſenſibeln Muskelnerven koͤmmt auch Leitung des gewoͤhn— 
lichen Gefuͤhls zu, jedoch ohne Temperaturempfindung; Muskel— 
ſmerz unterſcheidet ſich uͤberdieß vom Hautſchmerze; er führt das 
Gefühl einer Verrenkung oder Zerreißung mit fi. wie, z. B., bei'm 
Wadenkrampfe und ſogenanntem Hexenſchuſſe. Auch dieſe Muskel: 
ſenſibilitäͤt kann krankhaft aufgehoben ſeyn. 


Ueber die Form von Hautverwundungen durch 


ſtumpfe Inſtrumente. 
Ban N aeg a i g en e 

Man nahm fruͤher an, daß das Gewebe des Coriums aus ei— 
nem unregelmäßigen Gewirr einzelner Faſern beſtehe. Dieſe Anz 
ſicht ſcheint durch die Unterfuhungen von Dupuytren und Fil— 
hol, einem ſeiner Schuͤler, widerlegt zu werden. Ein Handels— 
reiſender, welcher ſich ſelbſt ermorden wollte, hatte ſich drei Stiche 
mit einem dicken Pfriemen in der Herzgegend beigebracht; obwohl 
nun dieſer Pfriemen abgerundet war, ſo glichen die drei Wunden 
in der Gegend der ſiebenten Rippe doch auf das Taäuſchendſte den 
Wunden, welche mit einem Meſſer oder mit irgend einem andern 
zweiſchneidigen Inſtrumente gemacht worden; ſie hatten eine Laͤnge 
von 2 Linien, mit gleichen aneinanderliegenden Rändern und ſehr 
ſcharfen Winkeln; ſie waren der Richtung der Rippe parallel. 
Man wollte nun an einer Leiche pruͤfen, ob dieſe Form der Wun— 
den bloß zufaͤllig entſtanden war, oder ob ſie ſich auf eine con— 
ſtante Weiſe wiedererzeuge. Man bediente ſich dazu eines drei 
Zoll langen Pfriemens, welcher an der dickſten Stelle nur 3! Linie 
zeigte. Mit dieſem Inſtrumente erhielt man beſtaͤndig kleine längs 
liche Wunden mit zwei gleichen aneinanderliegenden Raͤndern und 
ſpitzen Winkeln, um ſo laͤnger, je tiefer das Inſtrument eingeſtoßen 
wurde; die Wunden behielten in einer gegebenen Koͤrpergegend im— 
mer dieſelbe Richtung. Am Halſe und vor der Achſelhoͤhle hatten ſie 
die Richtung vonl[Oben nach Unten, am thorax parallel den Intercoſtal— 
räumen, an der vordern Bauchflaͤche ſchraͤg, wie es ſchien in der Rich- 
tung der Muskelfaſern in der Mitte von Oben nach Unten; an den 
Gliedern waren ſie der Axe derſelben parallel. Blieben an einigen 
Puncten die Wundraͤnder klaffend, ſo genuͤgte es, die Haut zu 
ſpannen, um ſie einander genau zu naͤhern, jedoch nur bei der 
Spannung in einer beſtimmten Richtung; ſpannte man in einer 
andern Richtung, ſo bewirkte man nur ein noch ſtaͤrkeres Klaffen. 
Es wurde aus dieſen Experimenten geſchloſſen, daß der Pfriemen 
nur die Faſern der Haut auseinander gedraͤngt habe, welche, je 
nach den Körpergegenden, verſchiedene Richtung haben. 

Ich habe dieſe Experimente wiederholt und nicht ganz gleiche 
Reſultate erhalten; doch hat allerdings die Richtung kleiner Wun— 
den in derſelben Koͤrpergegend nur geringe Variation gezeigt. An 
einer Leiche einer wohlgenaͤhrten Frau war die Richtung der Wun— 
den am Halſe, am vorderen Theile des thorax und des Unterlei— 
bes uͤberall queer; am Halſe, auf der Mittellinie, zeigte ſich kaum 
eine leichte Schiefheit nach Innen und Unten. Ueber der linea al- 
ba und auf den großen Schaamlippen war die Richtung queer. 
Bei einem jungen Manne zeigten die kleinen Wunden auf der 
Bauchflaͤche eine ſchraͤge Richtung, parallel dem ſchraͤgen Bauch— 
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muskel, auf der Bruſt parallel den Rippen und auf der vordern 
Halsflache parallel dem sterno-cleido-mastoideus. Im Geſicht iſt 
die Richtung der Wunden aͤußerſt verſchieden, um das Auge her— 
um convergirend gegen den Mittelpunct des Auges; auf der Seite 
der Wangen ſchraͤg nach Innen und Unten; am Kinn und an der 
Unterlippe ſchräg nach Innen und Oben, parallel mit den Faſern 
des triangularis; auf der Stirn habe ich keine Regelmaͤßigkeit bes 
merken konnen, und vielleicht hängt die Verſchiedenheit der Runzeln 
bei verſchiedenen Individuen von der eigenthuͤmlichen Richtung der 
Hautfaſern ab. 

Am Arme und Vorderarme verlaufen die Stichwunden parallel 
der Axe des Gliedes; in der Handflaͤche iſt der Verlauf ſehr ver— 
ſchieden: der Laͤnge nach, auf den Fingern und auf der eminentia 
hypothenar; parallel den darunter liegenden Muskeln, auf dem the- 
nar; doch kommen auch Ausnahmen von dieſer Regel vor; in der 
eigentlichen Hohlhand verliefen ſie meiſtens der Lange nach, einige 
ſchraͤg und an der Hauptqueerfalte der Quere nach. 

An den untern Gliedmaßen waren die Wunden auf der aͤußern 
Flaͤche der Axe des Gliedes parallel, auf der inneren Schenkelflaͤ— 
che ſchraͤg nach Unten und Innen, am Unterſchenkel vertical, am 
Fußruͤcken transverſal. Merkwürdig iſt die Dispoſition der Haut— 
faſern um die Knochenvorſpruͤnge herum. So findet man die 
Trennungen in der Umgebung der Knieſcheibe immer parallel dem 
Rande derſelben, ſo daß, wenn alle Wunden ineinander uͤbergegan— 
gen waͤren, dieſelben endlich eine vollkommene kreisrunde Trennung 
um die Knieſcheibe herum gebildet hätten; eben fo am elecranon, 
In der Mitte des Kreiſes verliefen ſodann die Wunden der Queere 
nach. Ueber dem innern Knoͤchel umgaben die Wunden den Kno— 
chenvorſprung; nach Unten aber verliefen ſie in einer nach Unten 
concaven Linie, in der Richtung von der Mitte des Fußruͤckens zur 

erſe. 
8 Entgegengeſetzt verhaͤlt es ſich an der aͤußern Wand der Achſel— 
hoͤhle, nahe am freien Rande. Hier ſind die Stichwunden perpen— 
diculaͤr gegen den Achſelhoͤhlenrand gerichtet, fo daß gewiffermaßen 
eine Halbkrone von Strahlen entſtand. 

Ich habe kein allgemeines Geſetz für die Richtung der Haut— 
faſern gefunden, obwohl ich nicht zweifele, daß ſich ein ſolches fin— 
den laſſen wird. (Malgaigne, Traite de l'anat. chirurg. I. p. 65.) 


Mise ellen. 


In Beziehung auf die Anwendung des Arſeniks 
zur Conſervation der Cadaver hat Hr. Gannal der Pa⸗ 
riſer Academie der Wiſſenſchaften gemeldet, daß, ſeinen Verſuchen 
zufolge, Cadaver, die mit Arſenik injicirt und dann in eine bleierne 
Kiſte gelegt wurden, ſich bald mit Geweben bedeckten, und daß die— 
fer Schimmel (moisissure) in weniger, als Jahresfriſt die Zerſez⸗ 
zung der Maſſe herbeifuͤhrte. Die Gegenſtaͤnde, die mit dieſer 
Subſtanz injicirt und der Luft ausgeſetzt werden, entwickeln arſe⸗ 
nikhaltigen Waſſerſtoff, ſobald die Austrocknung anfaͤngt, und dieſe 
Ausduͤnſtung dauert uͤber vier Jahre lang fort. Herr Gannal 
fuͤgt hinzu, daß jedes Mal, wo ſich in der Maſſe eine hydrogen— 
haltige Zuſammenſetzung bilden koͤnne, auch arſenikhaltiges Hydro— 
gen ſich bilde. 

Die Operation des kuͤnſtlichen Afters verrichtete 
Dr. Ray s in einem Falle, in welchem er fuͤhlte, daß die Scheide— 
wand zwiſchen beiden Darmſtuͤcken (der ſogenannte Sporn) einen 
Zoll und einige Linien weit bereits verwachſen war, auf die Weiſe, 
daß er mit einer auf das Blatt gekruͤmmten ſtumpfſpitzigen Schee— 
re ein dreieckiges Stuͤck der Scheidewand ausſchnitt und dadurch die 
Communication beider Darmſtuͤcke wiederherſtellte. (Annal. de 
la Soc. de Gand. IV.) 
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Schlußrede in der erſten Scandinaviſchen Natur⸗ 
ſorſcher⸗Verſammlung in Gothenburg. 


Von dem Präſidenten derſelben, Biſchof Agardh, gehalten am 
20. Suli 1839, 


M. H.! Was die Luft für den menſchlichen Körper 
iſt, das iſt das Wiſſen fuͤr den menſchlichen Geiſt: eine 
unermeßliche Sphaͤre, worin die Seele athmet, ſich bewegt, 
deren Elemente ſie ihrem Weſen aneignet, und worin ſie ſo⸗ 
wohl ihr inneres, als aͤußeres Leben entwickelt. Das Wiſ⸗ 
fen iſt auch das Eigenthum Aller, und während die Men⸗ 
ſchen alles Andere unter ſich getheilt haben, ſelbſt das 
Meer, iſt es nur die Luft und die Wiſſenſchaft, welche nicht 
in der Begraͤnzung des Eigenthumstechts eingeſchloſſen wer⸗ 
den koͤnnen. Beide ſuchen ſich uͤber Alles auszubreiten, in 
Alles einzudtingen, ſich uͤberall in Gleichgewicht zu ſetzen, 
und von den hoͤheren aͤtheriſchen Regionen, wo ſie am klar⸗ 
ſten, reinſten und durchſichtigſten ſind, auf die niedrigere, der 
Erde und der Maſſe nähere, zu druͤcken. 

Aber ſo wie dem Weiterdringen der Luft unzaͤhlige 
Hinderniſſe in den Weg gelegt werden koͤnnen, ſo auch dem 
des Wiſſens. Nur in dem Maaße, als dieſe Hinderniſſe 
weggeraͤumt werden, als der Fluß des Wiſſens und ſein 
Strömen erleichtert iſt, wird das intellectuelle Leben der 
Menſchbeit allgemeiner und die menſchliche Cultur höher. 
Nur deßwegen, weil in der Vorzeit die unzaͤhligen Verbin⸗ 
dungsmittel, welche jetzt der Ausbreitung des Wiſſens eroͤff⸗ 
net ſind, ſich nicht fanden, blieb daſſelbe bloß uͤber gewiſſen 
Theilen der Erde ſtehen, ließ das ewige Licht durch und 
brach es in tauſend Strahlen, waͤhrend Dunkel uͤber den 
andern Theilen der Erde ruhte. 

M. H.! Nur dann, wenn man von der Ueberzeu⸗ 
gung durchdrungen iſt, daß das Wiſſen niemals innerhalb 
gewiſſer Lander, gewiſſer Körperfchaften, gewiſſer Individuen 
ſtehen bleiben, ſondern daß es da, wo es ſich in groͤßerem 
und höberem Maaße und in reinerem Zuſtande gefammelt 
hat, über Alles ausſtroͤmen und ſich von dort über die Er⸗ 
de ergießen ſoll, kann man recht den Werth der neuen In⸗ 
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ſtitutionen für die Verbreitung des Wiſſens ſchaͤtzen, zu 
welchen der Verein von Gelehrten gehoͤrt, welcher ſich hier 
in dieſen Tagen fuͤr den Norden gebildet hat. 

Ein Jeder unter uns weiß, welche unermeßliche Vor⸗ 
theile bis auf den heutigen Tag die ſogenannten Academieen 
oder die feſten und ſtehenden Gelehrten⸗Geſellſchaften 
der Wiſſenſchaft gewährt haben. Sie haben ihre Stapel⸗ 


pläge ausgemacht, von wo die Entdeckungen — nachdem fie 
dort in großen Vorräthen aufgelegt worden — in Form 


von Kenntniſſen in die allgemeine Bewegung uͤbergegangen 
find. Die neuen Vereine find nichts Anderes, als ſolche 
gelehrte Geſellſchaften, auf beweglichen Fuß gefest, fo wie 
freier und zugaͤnglicher gemacht, ſowohl für die Gelehrten, 
als für das Publicum. Die neuen Ideen und Kenntniſſe 
verbreiten ſich von den ſtehenden Geſellſchaften aus nur 
langſam, indem fie durch mehrere Umfüge in das allgemeine 
intellectuelle Leben übergehen. Gewöhnlich werden fie zuerſt 
von den Unterrichtsanſtalten aufgenommen, und beduͤrfen 
auf dieſe Weiſe oft eine Generation, um in das allgemeine 
Wiſſen einzugehen. Für die eilende Zeit, welche Generatio⸗ 
nen zu Lebenstagen und Jahre zu Minuten zuſammenzu⸗ 
draͤngen ſucht, iſt dieſer Umſatz allzulangſam — und die 
beweglichen wiſſenſchaftlichen Vereine ſind neben den ſtehen⸗ 
den entſtanden, gleichwie die Dampffahrt neben der See⸗ 
gelfahrt. Nicht als ob die einen die andern verdrängen, 
oder fie unnöthig machen ſollten; denn es findet ſich in det 
Wiſſenſchaft, wie in allem Lebendigen, Etwas, das ein Con⸗ 
tinuum iſt, dauernd und unvergänglich, und Etwas, das 
veränderlih und neu iſt. Die ſtehenden Geſellſchaften wer⸗ 
den immer die Continuität der Wiſſenſchaften zu repraͤſenti⸗ 
ren haben, während die beweglichen die Beweglichkeit der 
Wiſſenſchaft ſelbſt darſtellen, und bauptſächlich das umfaſ⸗ 
fen, was den Forſchungen neues Leden geben, Intereſſe da⸗ 
für beim Publicum verbreiten kann — welches Intereſſe 
wieder auf die Gelehrten ſelbſt zuruͤckwirkt — fo wie fie 
vor Allem eine neue Wechſelwirkung zwiſchen den Wiſſen⸗ 
ſchaften herbeiführen, welche unter ihrem fortgeſetzten Be⸗ 
muͤhen ſich unaufhörlich abzuſondern und zu indivibualifiren, 
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gleichwohl beſtaͤndig von einander Beiſtand beduͤrfen und 
einander die Hand reichen muͤſſen. In dieſen ganz unglei— 
chen Richtungen werden die beiden Arten von Aſſociationen 
ſich gewiß von nun an entwickeln. In den ſtehenden 
werden die Acten der Wiſſenſchafe niederzulegen und der 
Normalſtab fuͤr die Waaren aufzubewahren ſeyn, welche die 
beweglichen Vereine unaufhoͤrlich in Umlauf ſetzen. 

Es iſt bemerkenswerth, daß es eigentlich die practiſchen 
Wiſſenſchaften ſind, fuͤr welche bisjetzt ſolche bewegliche Ver— 
eine geſtiftet worden. Der Grund ſcheint der zu ſeyn, 
theils, daß die Entdeckungen in dieſen Wiſſenſchaften ein 
großes Intereſſe für das allgemeine Publicum haben, theils, 
daß ihr Fortſchreiten auf Mittheilung zwiſchen ihren Aus— 
uͤbern beruht, welche der Eine des Andern Beiſtand beduͤr— 
fen, und deßhalb wuͤnſchen, Verbindungen perſönlicher Be— 
kanntſchaft und vertrauter Freundſchaft mit einander zu 
ſchließen. Dadurch werden die beweglichen Geſellſchaften 
ein neues Bruderband, und ein neues Mittel zur Humani⸗— 
taͤt im Reiche der Wiſſenſchaft. 

In Deutſchland, der Schweiz und in Eng: 
land ſind daher dieſe beweglichen Aſſociationen mit großem 
und ungetheiltem Intereſſe aufgenommen worden. Dieſes 
Intereſſe hat auch angefangen, ſich nach den Nachbarlaͤndern 
zu verbreiten, und daraus iſt der Verſuch entſtanden, dieſel— 
ben auch in Scandinavien, ſo wie gleichzeitig in Italien, zu 
nationalifiren. 

Dieſe Geſellſchaftsverbindungen erkennen keine anderen 
Graͤnzen, als die der Sprache. Deutſchland und Italien, 
in viele beſondere Staaten zerſtuͤckelt, haben dieß keinen Aus 
genblick als Hinderniß fuͤr die wiſſenſchaftlichen Vereine an— 
geſehen. Staaten und Nationen ſind zwei ungleiche Dinge. 
Wie auch die Staaten vertheilt, umgebildet und veraͤndert 
werden, ſo bleiben die Nationen immer unveraͤnderlich „ und 
das Mittel fuͤr dieſe ihre Unveraͤnderlichkeit iſt jener Geiſt 
der Nationen, welcher, wie die menſchliche Seele, noch nach 
dem Tode lebt, — die Sprache, deren Ausbreitung und 
Aufhoͤren die Graͤnzen der Nation bildet, waͤhrend Meere, 
Fluͤſſe und Berge oder auch in der Luft gezogene Linien 
die Staaten trennen. Aber der Sprache Vehikel iſt die 
Luft, und fo lange die Luft ſich frei uͤber den Oereſund 
und das Kjoͤlengebirge bewegt, fliegen auch die nordiſchen 
Toͤne, die herrliche nordiſche Sprache, frei Über das Meer 
und die Berge, und erhalten das gemeinſame Leben. 

Die Frage iſt aufgeworfen worden, wie weit ſolche 
Vereine denſelben Fortgang in Norden haben koͤnnen, den 
ſie in Deutſchland, England und in der Schweiz 
gehabt haben. Man kann dieſer Frage eine allgemeinere 
Form geben, indem man fragt, wie weit der Einfluß, den 
dieſe Vereine auf die Wiſſenſchaften und die Bildung haben, 
in beſtimmtem Verhaͤltniſſe zu der Ausgedehntheit des Terri— 
torialgebietes ſteht, oder wie weit es fuͤr dieſen Einfluß vor— 
theilhafter iſt, fie zunationaliſiren, oder zueuropaͤiſi— 
ren, mehrere kleinere Geſellſchaften in verſchiedenen Landern, 
oder eine einzige große, allgemeine und Europaͤiſche zu bilden? 

Wahrſcheinlich kann dieſe Froge erſt in einer ferneren 
Zeit entſchieden werden, indem die Meinungen hieruͤber noch 
getheilt zu ſeyn ſcheinen. Inzwiſchen ſind dieſe Vereine bis 
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jetzt nur als nationale betrachtet worden. In den Deut— 
ſchen und Engliſchen werden die Verhandlungen nur in der 
eigenen Sprache gefuͤhrt, und die Zuſammenkuͤnfte werden 


immer nur innerhalb des Sprachgebietes feſtgeſetzt. Frei— 
lich haben Auslaͤnder dort auch Zutritt; aber ſie werden 
doch immer als Fremde und Gaͤſte betrachtet. So lange 


dieſes Verhaͤltniß bei den Verſammlungen der groͤßeren Na— 
tionen fortdauert, muͤſſen auch die uͤbrigen und kleineren ſie 
fo auffaſſen. Es liegt aber etwas Demuͤthigendes darin, 
immer in dieſen wiſſenſchaftlichen Vereinen als Fremdling 
betrachtet zu werden, und will Scandinavien ſelbſt den Rang 
anerkennen, den es bisjetzt im Gebiete der Naturwiſſenſchaf— 
ten behauptet hat, den alle anderen Nationen demſelben zu— 
erkennen, ſo ſcheint es mir, daß Scandinavien mit ſeinen 
dreien, dieſelbe Sprache redenden, Nationen, deſſen Gelehrte 
zuſammen auch ruͤckſichtlich der Anzahl ein Achtung gebieten— 
des Perſonal ausmachen, — wenn auch aus keinem andern 
Grunde als aus dem, um auf eine weniger demuͤthige Wei— 
ſe Zutritt zu den Verſammlungen der groͤßeren Nationen 
zu haben — bei ſich ſelbſt ſolche Vereine organiſiren muß, 
wo auch ſie Wirthe ſeyn und andrer Nationen Gelehrte zu 
ſich einladen koͤnnen. 

Wenn hingegen der Gedanke ſich geltend machen ſollte 
und ausgefuͤhrt werden koͤnnte, daß dieſe Vereine auch Eu— 
ropaͤiſche werden muͤſſen, ſo ſcheinen ſie mir dieſes niemals 
werden zu koͤnnen, ehe alle Nationen zuvor bei ſich ſolche 
Geſellſchaften gebildet haben, die hierauf ſich vereinigen und 
zuſammenſchmelzen; in welchem Falle ſie auch nicht in einem 
einzelnen Lande gehalten werden muͤſſen, ſondern nach der 
Reihe bei allen Europaͤiſchen Nationen, bald in der 
einen Hauptſtadt, bald in der andern. Dieß wuͤrde 
allerdings den hoͤchſten Ausdruck Europaͤiſcher Cultur aus— 
machen, noch mehr die Sympathieen der europaͤiſch gebilde— 
ten Nationen befoͤrdern, eine neue Stuͤtze fuͤr den allgemei— 
nen Frieden werden, und die Aufloͤſung des größten Euro— 
paͤiſchen Problems vollenden, das naͤmlich, auch unter der 
Zerſplitterung der Staaten, Europa's Voͤlker zu Einer gro— 
ßen Nation zu verwandeln. 

Aber eine ſolche Entwickelung dieſer Vereine, obgleich 
keineswegs unmoͤglich, auch nicht des Wuͤnſchens und Stre— 
bens unwerth, haͤngt nicht allein von den Gelehrten ab; und 
bis die Verwirklichung dieſes ſchoͤnen Gedankens als naͤher 
angeſehen werden kann, als ſie jetzt iſt, duͤrfte es wenigſtens 
ein, wenn auch noch ſo kleiner, Schritt dazu ſeyn, dei allen 
Nationen ſolche wiſſenſchaftliche Vereine zu bilden. Sie 
koͤnnen in einer kuͤnftigen Zeit nicht unterlaſſen, ſich in Ver— 
bindung mit einander zu ſetzen, und erſt, wenn dieß ge— 
ſchieht, welches den zweiten Schritt zu jenem Ziele aus— 
macht, iſt die Zeit vielleicht da, an die Moͤglichkeit eines 
einzigen großen Europaͤiſchen Vereins zu denken. 

Was mich ſelbſt betrifft, den die hochgeachtete Ver— 
ſammlung durch das mir erwieſene Vertrauen zwingt, uͤber 
das Private zu reden, (welches fonft immer von den in ſol— 
chen Vereinen vorkommenden Redegegenſtaͤnden verbannt 
ſeyn follte,) fo muß ich erklaͤren, daß, da ich durch beſon— 
dere Verhaͤltniſſe Studien habe aufgeben muͤſſen, welche ich 
in meinem verfloſſenen Leben fuͤr meine Lebensbeſtimmung 
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aufah '), ich diefe Zuſammenkunft nicht als ein Jünger der 
Wiſſenſchaft beſucht habe, nicht als Einer, der jest noch 
eine Stimme hat in dem idealiſchen Reiche der Wiſſenſchaft, 
ſondern als Einer, der in ein von feiner Heimarh entferntes 
Land verſetzt worden iſt, der zuweilen von Heimweh ergrif⸗ 
fen wird, und noch wehmuͤtbig nach dem Lande zuruͤck ſich 
ſehnt, wo vormals feine größte Seligkeit dluͤhte. Er will 
noch einmal die Sonne über deſſen reichen Edenen und ſchat⸗ 
tigen Hainen aufgehen ſehen, noch ein Mal die Tone der 
Sprache hören, die er zu vergeſſen anfängt. Aber außer 
dieſer Sehnſucht waren es viele andere Gründe, weßhald 
et — wenn auch jest als Fremdling — ſich dabei einfand. 
Der erſte war zweifelsohne der Umſtand, daß dieſer Verein 
einen Punct innerhalb meines Vaterlandes zu ſeinem erſten 
Zuſammentreten wählte, welchem Orte ich zufällig nahe 
wohnte. Ich ſah es fuͤr meine Pflicht an, als Schwede 
meinen Antheil an der Erfenntlichkeit meiner Mitbürger zu 
erlegen, für die Ehre, welche durch einen ſolchen Beſuch un- 
ſerm Lande bewieſen wurde. Ader eine andere Veranlaſ⸗ 
ſung dazu war die Hoffnung, unter den ausgezeichneten 
Gelehrten, weiche hier zufammentreten würden, Viele wies 
derzufehen, deren Gunſt oder Freundſchaft ich ſchon von laͤn⸗ 
gerer Zeit her das Gluͤck gehadt habe, zu beſitzen, und de⸗ 
ren Hand ich noch ein Mal zu drüden hoffte, und Andere, 
deren berühmte Namen ſogar bis in die entlegenen Thäler, 
welche ich bewohne, gedrungen ſind, und deren perſoͤnliche 
Bekanntſchaft zu machen, ich eifrig wuͤnſchte. 

Das mir von der hochgeachteten Geſellſchaft bewieſene 
Vertrauen, bei dieſer Vereinigung der Wortfuͤhrer derſelben 
zu ſeyn, ſo wie auch der des Comité, welches den Auftrag 
dekommen hat, einen Plan fuͤr ihre kuͤnftige Organiſation 
auszuarbeiten, babe ich nicht ohne Verlegenheit annehmen 
können. Aber ich glaubte doch nicht, die Annahme verwei- 
gern zu durfen. Bei dem erſten Zuſammentreten war es 
von Wichtigkeit, daß keine Schwierigkeiten gemacht wuͤrden, 
und daß man den von dem Vereine geaͤußerten Wuͤnſchen 
mit Bereitwilligkeit entgegenkaͤme. Bei einer ſolchen Ver⸗ 
ſammlung, wo Alles das Gepraͤge eigener Forſchung tragen 
muß, wo Alles ftrebt, weiter und weiter auf der Bahn der 
Wiſſenſchaft vorwärts zu dringen, iſt es uͤberdieß leichter, 
die Reden Anderer zu fuͤhren, als ſeine eigene. Auch habe 
ich mich nicht in meiner Erwartung getaͤuſcht, durch allge⸗ 
meine Nachſicht unterſtuͤtt zu werden, die wahrſcheinlich aus 
der Anſicht der Mitglieder entſprungen iſt, bei dem erſten 
Zuſammentreten die Sache zu nehmen, wie ſie werden konn⸗ 
te, nicht wie ſie ſeyn ſollte. Indem ich nun das mir 
uͤbertragene Amt niederlege, welches ich immer als einen 
der wenigen Lichtpuncte in meinem Leben betrachten werde, 
muß ich meinen ehrerbietigſten Dank ſowohl für das mir 
geſchenkte Vertrauen, als auch für die Nachſicht, abſtatten, 
mit welcher meine Geſchaͤftsfuͤhrung aufgenommen worden 
iſt, und nun habe ich, als letzte Amtshandlung, zu erfläs 
ren, daß die Erſte Verſammlung der Scandinaviſchen Na⸗ 
turforſcher und Aerzte hiermit aufgehoben iſt. 


) Herr Agar dh, jetzt Biſchof in Carlſtad, war früher Pro: 
feſſor der Botanik an der Univerſitaͤt in Lund. 
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Ueber die Entſtehung des Schimmels 


verbreitete ſich Herr Turpin in einem der Academie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Paris am ©. December vorgeleſenen Aufſatze, wel⸗ 
cher zunaͤchſt von den ſondetdaten phyſiſchen und miktoſtopiſchen 
Characteten, welche geſchmetzene Butter plötzlich deim Er⸗ 
kalten annimmt, jo wie von der Schwierigkeit handelte, mit 
welcher Butter in allen ihren Zuſtaͤnden ſchimmelig wird. 
Die Schimmelarten oder verſchiedenen Species der Mus 


cedineen. ſagte Herr Turpin, find miktoſcopiſche Pflinz- 
chen, deren Organiſation, mit Ausnahme der ihnen gänzlich 


abgehenden Nebenorgane, eben fo deutlich characterifiet und 
zufammengefegt iſt, wie die anderer Pflanzen, mit denen fie 
die größte Analogie darbieten. Bekanntlich bilden dieſe 
Pflaͤnzchen, unter Beguͤnſtigung derſelden Grundbedingungen, 
welche der Vegetation uͤderbaupt förderlich ſind, auf der 
Oderflaͤche der organiſchen Stoffe betraͤchtliche raſenartige 
Ueberztge; mögen dieſe Stoffe nun noch an einem todten 
oder abſterbenden Koͤrper ſitzen, oder von demſelden ſchon ge⸗ 
trennt ſeyn. Unterſucht man dieſe Stoffe aber mit Huͤlfe 
des Mikroſcops, ſo ſtellen fie ſich als deträchtliche Anhaͤu⸗ 
fungen von Globuline oder Kügelchen dar, welche zu ihrer 
Entwickelung und Fortpflanzung nur das Eintreten von 
ihter Vegetation guͤnſtigen Umſtaͤnden erwarten. Kocht man 
dieſe Kuͤgelchen langere Zeit, uͤberzieht man fie mit Oel, fo 
daß die Atmoſphaͤre keinen Zutritt zu ihnen hat, läßt man 
keine Feuchtigkeit zu ihnen dringen, oder verurſacht man mit⸗ 
telſt Alcohols oder einer concenttirten Säure deren Zuſam⸗ 
menſchrumpfen, fo zerſtoͤrt oder hemmt man deren Lebens⸗ 
faͤhigkeit, wie dieß in Betreff aller vegetabiliſchen Keime un⸗ 
ter denſelben Umſtaͤnden der Fall ſeyn mürde. Auf jede die⸗ 
fer Weiſen laͤßt ſich bekanntlich das Verſchimmeln der die⸗ 
ſem ſonſt unterworfenen Subftanzen verhindern. 

Wir haben ſo eben bemerkt, daß die Kuͤgelchen der 
organiſchen Materie die Entſtehung ſchimmelartiger Pflaͤnz⸗ 
chen ſelbſt dann veranlaſſen koͤnnen, wenn ſie noch mit einem 
lebenden, aber ſchon hinſichtlich ſeines Geſammtlebens ge⸗ 
ſchwaͤchten Körper zuſammenhaͤngen, bei welchem alsdann 
die peripberiſchen Kuͤgelchen der organifirten Maſſe ihren 
Verwandtſchaften unabhängig gehorchen koͤnnen. Auf dieſe 
Weiſe erzeugen, z. B., die Kuͤgelchen des ſpeckartigen Ge⸗ 
webes des Seidenwurmes und vieler andern Inſecten die 
Bobrylis bossiana, wenngleich die Raupe durch andere 
Krankheitsurſe achen, als die Entſtehung des Schimmels, nur 
erſt geſchwaͤcht iſt. Das Verſchimmeln derſelben iſt nur 
eine Folge der Krankheit, kann aber den Tod des Thieres 
beſchleunigen, indem die Pflänzchen ſich von der Subſtanz 
deſſelden nähren. Profeffer Laurent bat Herrn Turpin 
Schneckeneier gezeigt, in denen man den Embryo durch die 
Hüllen hindurch bemerkte. Derſelbe lebte noch, war aber 
ſchon mit fadenfoͤrmigem Schimmel dewachſen, der roͤhrig 
und aͤſtig war. Herr Guérard hat Herrn Turpin eine 
ähnliche Beobachtung mitgetheilt, die ſich auf einen friſch⸗ 
gehäuteten Bachkrebs bezieht, auf welchem ein wahrer Wald 
von faſer⸗ und federförmigern Schimmel wuchs, der ſich 
auf der nackten Oberflähe des noch ee und ſchwim⸗ 
menden Thieres entwickelt hatte. 

19 * 
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Die an der innern Wand einer Cocusnuß vor dem 
Zerbrechen der harten Schaale entſtandenen und von Herrn 
Dutrochet beobachteten Mucedineen, ſo wie die ſtets von 
einer beſtimmten Stelle ausgehenden Clavariae auf Flie⸗ 
gen, koͤnnen ebenfalls als Beiſpiele dieſer Art dienen, 

Hatte es etwa, ſo fragt Herr Turpin, auf den 
Koͤrper der Seidenwuͤrmer, des unter Waſſer befindlichen 
Krebſes, des unter den Eihuͤllen verborgenen und noch 
vom Eiweiße bedeckten Schneckenembryo Sporen oder Saͤm— 
chen geregnet? Warum entwickelt ſich die Clavaria auf 
dem Fliegenkoͤrper ſtets zuerſt an derſelben Stelle? Gewiß 
kann die Beſaamung gegenwaͤrtig nicht mehr als die einzige 
Fortpflanzungsart der Mucedineen angenommen werden. Die 
Natur, welche fuͤr das Fortbeſtehen der Species ſo zweckmaͤ— 
ßig forgt, hat den Schimmelarten die Fähigkeit ertheilt, auf 
zweierlei Art zu entſtehen; einmal unmittelbar aus den Kuͤ— 
gelchen der organiſchen Stoffe, nachdem dieſe aufgehoͤrt ha⸗ 
ben, dem Geſammtleben eines thieriſchen oder vegetabiliſchen 
Koͤrpers anzugehoͤren, und auf der andern Seite durch die 
winzigen Endglieder der Pflaͤnzchen ſelbſt, welche man Saͤm— 
chen, Sporuln ꝛc. nennt. 

Aber, faͤhrt Herr Turpin fort, wenn man hinfuͤro 
nicht mehr daran glauben darf, daß die Saͤmchen aller Mu— 
cedineen beſtaͤndig und uͤberall aus der Luft herabrieſeln, ſo 
darf man doch, ruͤckſichtlich der Entſtehung des Schimmels, 
eben ſo wenig einer andern Hypotheſe Geltung zugeſtehen, 
naͤmlich daß er durch generatio spontanea entſtehe, d. h., 
ohne Weiteres aus einer gewiſſen Menge von vollig chaotiſch 
miteinander vermengten Molecuͤlen einer organiſchen Sub— 
ſtanz hervorgehe, die unter beſtimmten Bedingungen einan— 
der anziehen, ſich zuſammenhaͤufen und auf dieſe Weiſe die 
erſte Grundlage irgend einer Schimmelart bilden. 

Wenden wir uns nun zu dem Hauptgegenſtande der 
Arbeit des Herrn Turp in, fo finden wir, daß ihn feine 
Forſchungen zu folgenden Schluͤſſen gefuͤhrt haben: 

1. Die Butter enthaͤlt in ihrem natuͤrlichen Zuſtande 
eine große Menge von Milchkuͤgelchen, welche ſich zerſetzen 
und in Faͤulniß uͤbergehen, und dadurch das Ranzigwerden 
der Butter veranlaſſen. Bleibt dieſelbe ſich dann einige 
Zeit uͤberlaſſen, ſo bildet ſich in ihrer Maſſe eine große An— 
zahl nadelfoͤrmiger Cryſtalle, welche kugelfoͤrmige Maſſen von 
ſtrahliger Structur darſtellen. 

2. Die geſchmolzene und erkaltete Butter bildet faſt 
nur eine große Anhaͤufung von cryſtalliniſchen Sphaͤroiden, 
welche in einer fettigen Subſtanz eingelagert und durch den 
Druck, den fie aufeinander ausuͤben, polyédriſch geworden 
ſind. 

3. In dieſen beiden Zuſtaͤnden koͤnnen die Milchkuͤ— 
gelchen oder deren Globuline, welche mit dem Butteroͤle 
überzogen find, nicht vegetiren und Schimmel bilden, wenn 
ſie nicht mit der Zeit von der ſie uͤberziehenden Oelſchicht be— 
freit werden. 

4. Da ſelbſt in der ganz gruͤndlich filtrirten Milch 
ſtets eine Menge Milchglobuline ſchwebt, wodurch eben die 
Molken ihr milchiges oder opalescirendes Ausſehen erhalten, 
fo konnen ſich auf den Molken die Mucedineen der Milch, 
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je nach der Menge der in den Molken enthaltenen Kügels 
chen, in groͤßerer oder geringerer Menge entwickeln. 

5. Wenn filteirte und abgeklaͤrte Molken fo durchs 
ſichtig ſind, daß ſie keine Milchkuͤgelchen mehr zu enthalten 
ſcheinen; wenn das Mekroſcop deren keine mehr darin 
entdecken laͤßt, ſo ruͤhrt dieß daher, daß dieſelben, wie im 
filtrirten Eiweiße, zu winzig und durchſichtig ſind, als daß 
man ſie gewahr werden koͤnnte. Laͤßt man dieſe Molken aber 
zwei bis drei Tage bei gewoͤhnlichen Temperaturen ſtehen, ſo 
wachſen die Kuͤgelchen in der ganzen Molkenmaſſe bedeus 
tend an. Dieſelbe verliert ihre ſchoͤne Durchſichtigkeit, ihre 
leichte gelbgruͤne Faͤrbung, wird truͤbe, und nimmt das 
milchige opalescirende Anſehen an. Die Kuͤgelchen ſteigen 
theilweiſe an die Oberflaͤche und bilden auf derſelben eine 
milchweiße Schimmelhaut. Unter dem Mikroſcope erſcheinen 
dieſe Kuͤgelchen falb, und man bemerkt an ihnen eine ſehr 
deutliche monadiſche Bewegung. 

6. Als man Stüde gewoͤhnlicher und geſchmolzen ges 
weſener Butter, in denen ſich viele Milchkuͤgelchen befanden, 
82 Tage lang den der Vegetation der Mucedineen guͤnſtig— 
ſten Einfluͤſſen ausgeſetzt hatte, zeigte ſich an denſelben noch 
keine Spur von Schimmelbildung. 


Miscellen. 


Ueber die Nickhaut und den Nickhautmuskel der 
Daififche hat Hr. Prof. J. Müller zu Berlin am 10. Nov. 
der dortigen Geſellſchaft naturforſchender Freunde Beobachtungen 
und Zeichnungen mitgetheilt. Mit einer Nickhaut ſind unter den 
Haifiſchen die von Muͤller und Henle unterſchiedenen Familien 
Carchariae, Triaenodontes, Galei, Scylliodontes und Musteli verſe— 
hen. Alle übrigen Haifiſche haben keine Spur dieſer merkwuͤrdigen Bilz 
dung. Der Nickhautmuskel liegt nicht, wie bei den Voͤgeln und 
Amphibien, auf dem Auge, fondern hinter der Augenhoͤhle und ent— 
ſpringt von der Seite des Schaͤdels. Meiſt iſt nur ein Muskel 
vorhanden, wie bei den Galeen und Muſtelen. Bei den Carcharias 
hingegen, wo die Nickhaut am ausgebildetſten iſt, iſt ein zweiter 
vorhanden, welcher die Function einer Rolle hat. Er bildet eine 
in der Haut hinter dem Auge befeſtigte muskuloͤſe Schleife, durch 
welche der eigentliche Nickhautmuskel durchgeht. Bei den Ham⸗ 
merfiſchen (Zygaena) iſt der Nickhautmuskel außerordentlich lang. 
Er entſpringt mit einer langen, duͤnnen Sehne vom hintern Rande 
dee hammerfoͤrmigen Fortſatzes des Schaͤdels, folgt dieſem und 
ſchlaͤgt ſich zuletzt bogenförmig unter dem Kopfknorpel gegen die 
Nickhaut. Unter den Rochen bat keiner eine Nickhaut. Bei den 
meiſten Familien der Rochen iſt auch das obere Augenlid am Auge 
angewachſen, und bei den Familien der Myliobatiden und Cephalo- 
pterae iſt die Haut rundum mit dem Auge verwachſen. 


Ueber die Polypen-Gattung Campanularia hat 
Hr. v. Nordmann zu Odeſſa die ſehr intereſſante Beobachtung 
gemacht, daß bei dieſen feſtſitzenden Zoophyten in einer gewiſſen 
Periode ihrer Exiſtenz, das zuſammenziehbare Endſtuͤck ſich von 
der ſie tragenden Art von Stamm lostrennt und, freigeworden, 
fortfährt zu leben und Bewegungsfaͤhigkeit von ziemlichem Umfang 
erhaͤlt. Dieſe Endportion, welche die Mundoͤffnung und Tentakeln 
traͤgt, ſchwimmt dann in der umgebenden Fluͤſſigkeit und gleicht, 
merkwuͤrdigerweiſe, ganz einer kleinen Meduſe. Es iſt auch zu 
bemerken, daß der Stamm ebenfalls zu leben fortfaͤhrt und durch 
Sproſſen neue Individuen hervorbringt. 

Necrolog. Allan Cunningham, der Auſtraliſche Bota⸗ 
niker und Reiſende, iſt, 48 Jahr alt, leider am 27. Juni zu Syd⸗ 
ney geſtorben. Im Jahr 1838 machte er noch eine botaniſche Ex⸗ 
curſion nach Neuſeeland. ö 
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Von der halbſeitigen Laͤhmung des Antlitzes bei 
Neugebornen. 
Von d an do uz y. 


Die hemiplegia facialis neonatorum iſt nur we— 
nig Beobachtern vorgekommen und daher wenig bekannt. 
Dr. Paul Oubois deobachtete ſie vor einigen Jahren 
einmal in dem Hospice de la maternité und ſchrieb ſie 
der Compreſſion des n. facialis durch die Geburtszange 
zu. Inzwiſchen ſchon vor ihm haben mehrere deutſche ges 
burtsh. Schriftſteller die Paralyſis des Antlitzes als etwas 
bezeichnet, was Folge der Anwendung der Zange ſeyn könne. 
Die kleine Schrift von Landouzy enthält vier Beobach— 
tungen; die erſte iſt von ihm ſelbſt aufgezeichnet, die zweite 
von G. Goſſelin (Practicant in dem Hoſpitale la Pitie) und 
die zwei andern von dem Profeſſor P. Dubois. Es ergiebt 
ſich aus dieſen vier Beobachtungen, daß die erſten Sympto— 
me der hemiplegia facialis, wenn ſie von einem Drucke des 
Facial⸗Nerven durch die Zange herruͤhrt, ſich gleich nach der 
Geburt und bei dem erſten Schreien des Kindes zeigen. 
Die Commiſſur der Lippen iſt ſtark verzogen; der Naſen— 
fluͤgel ſcheint weniger ausgedehnt und weniger beweglich, als 
auf der geſunden Seite, und die Augenlider der kranken 
Seite ſind bedeutend weit offen, waͤhrend die der geſunden 
geſchloſſen bleiben. Die ganze eine Seite des Antlises 
ſcheint gegen die andere hingezogen zu ſeyn, und dieſe Ent— 
ſtellung, welche während des Schreiens des Kindes noch ſehr 
erhöht wird, giebt der Phyſiognomie ein ſehr wunderliches 
Ausſehen. Wenn das Geſchrei aufhört, fo bemeikt der 
Beobachter, welcher aufmerkſam den Uebergang der verſchie— 
denen Abſtufungen der Pinfiognomie verfolgt hat, doch noch 
in den erſten Augenblicken der Ruhe ein Nichtüͤbereinſtim— 
men der beiden Seiten des Antlitzes. Allein ſobald die letz— 
ten Spuren des Weinens verſchwunden ſind, und das Ge— 
ſicht voͤllige Ruhe wieder erhalten hat, ſo verſchwindet auch 
die Verſchiedenheit voͤllig, welche vorzuͤglich durch Aufhebung 
des Gleichgewichts zwiſchen den beiden Segmenten des m. 
orbicularis labialis hervorgebracht war; und wenn das 
Auge der nichtparalyſirten Seite offen iſt, fo bleiben nur 
ſehr ſchwache Nuanzen uͤbrig, welche faſt unmoͤglich zu be— 
merken ſind, welche aber die erſten Schreie des Kindes von 
Neuem hervortreten laſſen. 

Herr Landouzy erinnert, daß, gerade weil waͤhrend 
der Zeit der Ruhe die Verziehung der Mundwinkel wenig 
deutlich iſt, die hemiplegia facialis neonatorum die 
Aufmerkſamkeit der Beobachter nicht auf ſich gezogen hat, 
die, was ſie waͤhrend des Geſchreies bemerkten, vielleicht 
für eine Grimaſſe gehalten haben. Deswegen haben, ohne 
Zweifel, die HHerrn Moreau, Velpeau und Danyan 
dem Herrn Landouzy geſagt, daß ſie nie einen Fall der 
Art beobachtet hätten, während Herr Dubois, der mit je: 
ner Eigenheit bekannt geworden war, binnen vier Jahren 
mehr als dreißig Faͤlle beobachtete. 


Herr Land ouzy endiget mit folgenden Schluͤſſen: 

1. Die hemiplegia facialis neonatorum muß in 
dem noſologiſchen Rahmen ihren Platz erhalten. 

2. Wenn dieſer Zufall ſich nach der Anwendung der 
Geburtszange zeigt, ſo muß er. in der großen Mehrzahl der 
Faͤlle, der Wirkung des Inſtrumentes auf den Nerv des 
ſiebenten Paares zugeſchrieben werden. 

3. Selbſt wenn man aͤußerlich keine Spur von Com⸗ 
preſſion mit der Zange wahrnehmen kann, ſo muß man 
doch auf Rechnung der Wirkung dieſes Inſtruments die he— 
miplegia facialis ſchreiben, welche ſich unmittelbar nach 
der Geburt und ohne irgend eine andere Paralyſe der Be— 
wegung und ohne Verletzung der Empfindlichkeit zeigt. 

4. Dieſe Affection beſtaͤtigt die heutzutage angenom⸗ 
menen phyſiologiſchen Theorieen uͤber die den Nerven des 
Antlitzes zukommenden Eigenthuͤmlichkeiten. 

5. Sie unterſcheidet ſich von derſelben Affection bei 
Erwachſeren, hinſichtlich der Symptomatologie, daß im Zus 
ſtande der Ruhe und in den voͤllig ruhigen Zwiſchenzeiten, der 
Ausdruck des Antlitzes des Kindes kaum veraͤndert iſt, und 
daß, was den Verlauf anlangt, die Zufaͤlle von freien Stuͤk— 
ken in einer gewiſſen Zeit wieder verſchwinden les handelt 
ſich hier lediglich von der Hemiplegie, die durch Application 
der Zange verurſacht wurde). Ohne Zweifel wuͤrde auch 
bei Kindern, wie bei Erwachſenen, eine Hemiplegie aus an: 
dern Urſachen moͤglich ſeyn; inzwiſchen, da noch kein Bei— 
ſpiel bekannt iſt, ſo iſt auch unmoͤglich, zu beſtimmen, ob 
die Symptome identiſch ſeyn wuͤrden. 

6. Die Behandlung muß, in den meiſten Faͤllen, nur 
hygieniſch ſeyn. 


Ueber durchdringende Herzwunden. 
Von J. A. Jobert. 

1. Durchdringende Herzwunden geben ein aͤhnliches 
Geraͤuſch, wie man es bei dem aneurysma varicosum 
vernimmt. 

2. Sie ſind von anhaltender convulſiviſcher Unord— 
nung in der Thaͤtigkeit der Muskelfaſern des Herzens bes 
gleitet. 

3. Das vorhin erwaͤhnte Geraͤuſch hoͤrt auf, ſo wie 
ein Blutcoagulum die Oeffnung der Wunde verſchließt. 

4. Die Stoͤrung der Muskelthaͤtigkeit des Herzens 
dauert auch nach der Bildung des Blutpfropfes fort. 

5. Die Kranken unterliegen haͤufig durch Compreſſion 
des Herzens und durch Entwickelung von Blutgerinnſeln im 
Innern dieſes Organes. 

6. Die Behandlung beſteht vor Allem darin, daß 
man die Blutmaſſe vermindert, ſelbſt bis zur Ohnmacht, in 
der Abſicht, die Herzſchlaͤge zu verlangſamen und die Bil- 
dung eines Blutpfropfes zu begünftigen. 

Dieſe Saͤtze entwickelt der Verf. aus drei Beobachtun⸗ 
gen, welche, nebſt den daran angeknuͤpften Betrachtungen, hier 
folgen ſollen. e 
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Erſter Fall. Ein Tiſchler, Fritz, 33 Jahr alt, wurde am 
14. April 1834 halb elf Uhr Vormittags wegen eines Bajonetts— 
ſtichs in das Höpital St. Louis gebracht; der Stich war in der 
Gegend des vierten Ruckenknorpels in die linke Bruſtſeite einge: 
drungen. Der Kranke klagte über lebhaften oberflaͤchlichen Schmerz 
in der Praͤcordinlgegend, große Dyspnoͤe und Angſt. Bei unmit— 
telbarer Auscultation hoͤrte man das eigenthuͤmliche Geraͤuſch, wel— 
ches den Uebergang des B.utes aus einer Arterie in eine Vene be— 
gleitet. Trotz einer reichlichen, allgemeinen und örtlichen Blut» 
entziehung, verſchied der Kranke 12 Stunden danach. Die Sec— 
tion zeigte eine vollkommene Abtrennung des vierten Rippenknor— 
pels; das pericardium war an ſeiner vordern untern Seite geoͤff— 
net, das umgebende Zellgewebe mit Blut infiltrirt und der Herz— 
beutel durch ein großes coagulum angefällt; an der Herzſpitze 
drang eine 3 Linien lange Wunde in den rechten Ventrikel. Die 
Pleurahoͤhle enthielt einen Erguß noch fluͤſſigen Blutes. 

Zweiter Fall. Am 24. Auguſt 1838 wurde ein Uhrma— 
cher, Aubert, 23 Jahr alt, wegen einer penetrirenden Bruſt— 
wunde aufgenommen, welche er ſich ſelbſt mit einem Dolche zwi— 
ſchen der fuͤnften und ſechsten Rippe, 2 Zoll links vom Bruſtbeine 
an, beigebracht hatte, und welche eine Ausdehnung von 6 —7 fi: 
nien zeigte. Bei ſeiner Aufnahme, vier Stunden nach der Verlez— 
zung, fanden ſich folgende Symptome: Das Geſicht iſt blaß, die 
Hinfaͤlligkeit groß, die Reſpiration kurz und beſchwerlich, die Per— 
cuſſion links und unten matt, obwohl hier das Reſpirationsge— 
raͤuſch hoͤrbar und von einer Art von Gurgeln begleitet iſt. Die 
Herzſchlaͤge Mad beſchleunigt, unordentlich, es dringt bei den Res 
ſpirationsbewegungen Blut aus der Wunde. Bei unmittelbarer 
Auscultation vernahm man den sucurrus varicòſer Aneurysmen; 
der Puls iſt beſchleunigt, die Haut heiß; der Kranke kann nicht 
auf der linken Seite liegen. Kurz hinter einander wurden mehrere 
Blutentziehungen vorgenommen; gegen Abend ſtellte fi etwas Ru— 
he ein, aber die Reſpiration blieb beſchwerlich. 

Am 25ſten keine Nachtruhe; eine ausgedehnte Reſpirationsbe— 
wegung iſt unmöglich ; die Wunde blutet nicht mehr; der matte 
Ton der linken Seite hat zugenommen; das Reſpirationsgeraͤuſch 
der linken Seite iſt ſehr ſchwach; die Herzſchlaͤge ſind beſchleunigt, 
der Puls klein und unregelmaͤßig. 

Am 26ſten. Nach zwei Stunden Schlaf erſcheint der Kranke 
ruhiger; der Puls regelmäßiger; das erwähnte Geraͤuſch iſt ver: 
ſchwunden, uͤbrigens keine Beſſerung. 

Am 27ſten iſt die Erſtickungsnoth vermehrt; der Kranke be— 
klagt ſich uber lebhaften Schmerz von der Präcordialgegend gegen 
den untern Winkel des Schulterblattes; die Herzſchlage find dumpf 
und tumultuariſch. Man hoͤrt jetzt ein ſchwaches Raſpelgeraͤuſch; 
der Puls iſt beſchleunigt, unregelmaͤßig und die Unruhe des Kran— 
ken ſehr betraͤchtlich. Er kann nicht einen Tropfen Fluͤſſigkeit oh— 
ne Erſtickungsnoth hinunterſchlucken. 

Am 28ſten hat der Schmerz ab-, der matte Ton in der Praͤ— 
cordialgegeno zugenommen; die Herzſchlaͤge find undeutlich, kaum 
zu bemerken, und der Kranke ſtirbt im Verlaufe des Tages. 

Bei der Section fand ſich eine Oeffnung im Intercoſtalraume 
durch einen ſchwarzen Blutpfropf geſchloſſen. Viel fluͤſſiges Blut 
in der Bauchhoͤhle Eine Zwerchfellwunde; eine Wunde im linken 
Leberrande, durch ein Blutcoagulum verftopft: die linke Bruſthaͤlfte 
mit fluͤſſigem ſchwarzen Blute angefüllt, die Lunge zurücgedrängt, 
ohne Verwundung; das pericardium mit roͤthlicher, aus Blut und 
Serum gemiſchter Fluͤſſigkeit gefuͤlt und nach Oben durch einige 
weiche, roͤthliche Pſeudomembranen vereinigt. Im untern Theile 
des pericardium fanden ſich coagula und zwei Wunden, die eine 
da, wo der Herzbeutel mit dem Zwerchfelle zuſammenhaͤngt, die 
andere dagegen weiter nach Vorn in der Hoͤhe der Herzſpitze; das 
ganze Herz iſt in weiche, flockige Pſeudomembranen bis zur Dicke 
einer Linie eingehuͤllt; in der Herzſpitze fand ſich vorn und hinten 
eine durchdringende Oeffnung, auf beiden Seiten mit Lymphe aus— 
gefuͤllt, welche die Raͤnder vereinigt hatten. Die rechte Kammer 
iſt von Vorn nach Hinten durchbohrt und mehrere Papillarmus: 
keln ſind abgetrennt. Das Herz iſt ungewoͤhnlich weich und ent— 
hält weißgelbliche Fibrine-coagula. 
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Dritter Fall. Auguſt Prévot, 31 Jahr alt, Baͤcker, 
wurde am 30. April 1839 wegen mehrerer Bruſt- und Bauchwun— 
den in das Hopital St. Louis aufgenommen. Bei einem Streite 
in der Schenke hatte er mehrere Meſſerſtiche in die linke Seite er— 
halten. Es drang ſogleich viel Blut hervor, und der Verletzte 
wurde etwa 5 Minuten bewußtlos. Bei ſeiner Aufnahme bemerkte 
man auf der linken untern Bruſtſeite ſechs Wunden von 4 bis 8 
Linien Laͤnge, dabei vollkommene Erſchoͤpfung; blaſſes Geſicht; kur— 
zen beſchteunigten Puls; convulſiviſche Bewegungen der Augen; 
kurze, beſchleunigte Reſpiration; unregelmäßige Herzcontraction 
und bei der Auscultation das fruͤher erwähnte eigenthümliche Ge— 
raͤuſch; weder Huſten noch Blutauswurf. 

Am 1. Mai in der Nacht keinen Schlaf, aber eine reichliche 
Blutung; der lebhafte Wundſchmerz wird durch die Reſpirations— 
bewegungen vermehrt; das eigenthuͤmliche Geraͤuſch iſt noch vorhan— 
den; die Percufiion iſt unten und links matt, in den obern zwei 
Dritteln iſt das Reſpirationsgeraͤuſch deutlich; der Puls klein, be— 
ſchleunigt, unterdruͤckt. 

Am 2. Mai noch kurze, beſchwerliche Reſpiration; der Puls 
weniger beſchleunigt; dagegen zeigt der Schmerz ploͤtzlich, bei Con— 
frontation mit den Moͤrdern, einen veränderten Character, er wird 
tief und nimmt durch die Bewegungen des thorax zu. Bei der 
Auscultation hoͤrt man ein ſehr deutliches Raſpelgeraͤuſch. 

Am 3. Mai Erſtickungsnoth; Percuſſion auf der ganzen linken 
Seite matt: Abends ſteigert ſich der Schmerz auf's Neue, nach— 
dem er durch Blutegel vermindert war. Die Haut wird heiß; der 
Puls frequent; auf's Neue Blutegel. 

Am 4. Mai gleiche Blaͤſſe; aͤußerſte Schwaͤche; kein Schlafz 
ganz matte Percufiion der linken Seite; Praͤcordialſchmerz vers 
mindert; deutliches Reibungsgeraͤuſch in der Herzgegend. Mehrere 
reichliche Blutentziehungen haben jedes Mal eine Cruſte von zwei 
Dritteln der ganzen Dicke gehabt. Der Puls iſt noch voll und 
kraͤftig; eine neue Blutentziehung von 20 3 bewirkt merkliche 
Erleichterung und eine ruhige Nacht. Kein Reſpirationsgeraͤuſch 
links; Reibungsgeraͤuſch in der Gegend des Herzens, deſſen Bewe— 
gungen ftoßweife und tumultuariſch geſchehen; noch eine Blutent— 
ziehung, Handbaͤder, Laxanzen. 

Am 7ten. Ebenſo. 

Am ten reichliche Stuhlausleerungen mit Erleichterung. 

Am geen ſcheint die Beſſerung fortzuſchreiten; dagegen hat ſich 
der matte Bruſtton nicht vermindert. Ploͤtzlich um 11 Uhr tritt 
Erſtickungsnoth und allgemeine Kaͤlte ein; der Puls wird klein, 
1 und bald unfuͤhlbar. Eine Stunde darauf erfolgt 
der Tod. 

Bei der Section fand ſich die linke Lunge zuruͤckgedraͤngt, 
durch eine ſeroͤs-blutige Ergießung, auf welcher ein großes coagu- 
lum ſchwamm, und worin ſich mehrere pfeudomembranöfe Flocken 
zeigten. Ebenſolche Pſeudomembrane finden ſich auf der Lunge, 
welche keine Wunde zeigt. Die oberſte Bruſtwunde geht zur Ver— 
bindung des Herzbeutels mit dem Zwerchfelle und dringt in den 
rechten Winkel ein. Im Verlauf der Wunde finden ſich Fibrines 
coagula und reichliche Sugillation. Die Oeffnung des pericar- 
dium iſt durch ein coagulum verſtopft, welches auch mit der 
Herzwunde zuſammenhaͤngt. Das Herz iſt groß, ſchlaff, blaß, je⸗ 
doch nicht erweicht; die Herzhoͤhlen, beſonders die der rechten Sei— 
te, find mit weißen Fibrinegerinnſeln gefüllt. Die feröfe Fläche des 
Herzbeutels und Herzens iſt mit einer blutig infiltrirten Pſeudo— 
membran bedeckt. Keines der großen Gefaͤße iſt verletzt; die rechte 
Lunge normal. Einige der übrigen Wunden dringen in die Bauch— 
hoͤhle, erreichen oberflaͤchlich die Leber und den Magen. In der 
Unterleibshoͤhle findet ſich kein Blutcoagulum. 

Die Dauer des Lebens nach der Verwundung ſteht immer mit 
der ergoſſenen Blutmenge, beſonders innerhalb des Herzbeutels, in 
Verhaͤltniß. In dieſer Beziehung iſt es aber auch von Wichtigkeit, 
ob eine ſolche Compreſſion des Herzens ploͤtzlich eintritt, oder nur 
allmälig entſteht, wie bei der Herzbeutelwaſſerſucht. Ebenſo wird 
aber auch der Tod raſch eintreten, wenn das Blut in reichlicher 
Menge anhaltend ausfließt, wiewohl hier der Tod nicht durch Com⸗ 
preſſion des Herzens erfolgt, ſondern durch die Verblutung; indeß 
zeigt ſich doch gerade bei zwei der mitgetheilten Faͤle, daß das Le— 
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ben noch ziemlich lange dauern kann, wenn das Blut ſich außerhalb 
des Herzbrutels ergießt. Hier kann ebenfalls die Ohnmacht die 
Herzſchlöͤge unterbrechen und dadurch zur Bildung eines Blutcoa⸗ 
gulums in der Wunde Veranlaſſung geben. ; 

Bei ſämmtlichen Kranken war die Wunde durch ein coagu- 
lum geſchloſſen und es würde die Heilung erfolgt ſeyn, wenn nicht 
durch die Heftigkeit der Entzuͤndung der Tod herbeigefuͤhrt wor⸗ 
den waͤre. e 

Die Herzwunden haben in der Regel eine vielfach winkelige 
Richtung, was die Bildung der coagula beguͤnſtigt, dagegen, als 
detraͤchtlichere Verlegung, auch meyr zur Entzündung Veranlaſſung 

iebt. 

? Die Blutpfröpfe, welche ſich während des Lebens innerhalb des 
Herzens bilden, beſchleunigen vielleicht ebenfalls den Tod, indem 
ſie die Circulation hemmen; ich habe fie von feſter Conſiſtenz und 
weißer Farbe gefunden, mit allen Characteren, welche Bouillaud 
en Beweis betrachtet, daß fie nicht erſt in der Leiche gebildet 
even. 
Die Symptome der Herzwunden find bis jest ungemein uns 
beftimmt aufgefaßt worden. Um ſich davon zu überzeugen, braucht 
man nur den Artikel in dem großen Dictionnaire de medecine 
nachzuleſen. Einige Symptome ſind indeß als beſtimmte Zeichen 
aufgeführt worden, von welchen hier einige Worte folgen mögen: 

Die Ohnmacht iſt offenbar von keinem Werthe, da ſie be⸗ 
kanntlich nach jeder, ſelbſt der leichteſten, Wunde eintreten kann. 

Der Schmerz bat nichts Characteriſtiſches; das Herz ſelbſt 
hat geringe Empfindlichkeit; es werden viele andere Theile mit ver⸗ 
letzt, und in den oben angefuͤhrten Faͤllen trat der Schmerz erſt in 
Folge der Entwickelung einer Entzündung des Herzbeutels oder 
der pleura auf. 

Der Puls wird auf das Mannigfaltigſte veraͤndert, theils 
durch die Blutverluſte, theils durch die hinzukommende Entzuͤn⸗ 
dung; in der That trafen bei unſern Kranken kleiner und beſchleu⸗ 
nigter Puls zuſammen mit dem Zuſtande der Verblutung, voller 
und ſtarker Puls mit dem Aufboͤren der Blutung und der Ent— 
wickelung der Herzbeutelentzuͤndung, ein unregelmaͤßiger und inter⸗ 
mittirender Puls mit Compreſſion des Herzens, durch beträchtlichen 
Erguß in das pericardium und mit der Bildung von Blutpfröpfen 
in den Herzyoͤhlen. 

Pathognomoniſche Zeichen der penetrirenden Herzwunden wer⸗ 
den dagegen geliefert durch den Ryythmus und die Geräuſche der 
Herzſchlaͤge. So wie das Herz geoͤffnet iſt, werden die getrennten 
Faſern deſſelben der Sitz ungewöhnlicher Bewegungen und unregel⸗ 
mäßiger Palpitationen, welche mit den gewoͤhnlichen Herzbewegun⸗ 
gen ſich vermiſchen und dieſe undeutlich machen. Das Herz befin⸗ 
det ſich hier in dem Falle eines tbeilmeife durchſchnittenen Mus⸗ 
kels, welche dann immer in unwillkuͤhrliche Bewegungen geratben. 
Dieſes Zeichen iſt um fo wichtiger, als bier der Rhythmus einen 
ganz eigenthuͤmlichen Character annimmt, von dem des Reythmus 
15 Herzſchläge am Ende einer Verblutung durchaus ver: 

ieden. 

Ein zweites, durchaus beſtaͤndiges pathognomoniſches Zeichen 
durchdringender Herzwunden beſteht in einem ziemlich lauten Zi⸗ 
ſchen, welches nicht beffer verglichen werden kann, als mit dem 
Geräuſche, welches den Uebergang des Blutes aus einer Arterie in 
eine Vene begleitet. Ob dieſes Zeichen beſonders große Herzwun⸗ 
den begleite, wage ich nicht zu beſtimmen; dagegen iſt es gewiß, 
daß es nicht allen Perioden der Herzwunden eigen iſt, denn ſobald 
der Blutpfropf die Herzwunde verſchließt, fo hört das Geräuſch 
auf und man erkennt nach ihm, ob die Blutung fortdaure oder ge⸗ 
hemmt ſey. 

Wir haben geſeben, daß bei dem Aubert das Blut bei der 
Inſpiration durch die aͤußere Wunde hervordang, und daß die Re⸗ 
ſpiration beſchwerlich war, ſowohl in Folge der Blutquantitaͤt, 
welche in die linke Bruſthoͤhle ergoſſen war, als wegen der Verlez⸗ 
zung des Zwerchfells. Gleich bei der Aufnahme in das Spital 
fand ſich matter Ton der linken Bruftbälfte, welcher bis zum To⸗ 
de am vierten Tage zunahm; das ziſchende Geraͤuſch war vorban⸗ 
den, iſt aber bald verſchwunden; der tumultuariſche Herzſchlag und 
unregelmäßige Puls dauerte von Anfang bis zum Tode; intermit⸗ 
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tirender Puls zeigte ſich erſt, als eine Ergießung in den Herzbeu⸗ 
tel ſtattfand und als ſich coagula in den Herzhoͤhlen gebildet hat⸗ 
ten; in den erſten Tagen war nur Reſpirationsbeſchwerde, vom 
dritten Tage an aber auch heftiger Schmerz in der Herzgegend 
vorhanden; auffallend iſt es dabei, daß der Schmerz wiederum abs 
nahm, als der matte Ton in der Herzgegend beträchtlicher wurde; 
ſollte dieß davon abhängen, daß der Schmerz jedes Mal bei Ent⸗ 
zundung nachläßt, wenn die Periode der Eiterung eintritt. 

Bei dem Verwundeten der erſten Beobachtung, Fritz, wel 
cher nach 13 Stunden ſtarb, dauerte das eigenthümliche Geraͤuſch 
bis zum Tode; der ſo ſchleunig erfolgende Ausgang iſt hier von 
der großen Maſſe Blutcoagulum abzuleiten, welches im Herzbeu⸗ 
tel das Blut zuſammendruͤckte; von dem Blutverluſte feleft kann 
ein fo raſcher Tod kaum abhängen. 

Bei dem dritten Kranken, Pre vot, zeigte ſich das erwaͤhnte 
Geraͤuſch von feiner Aufnahme bis zum zweiten Tage; zugleich 
zeigte ſich in der Nacht eine Blutung und der makte Ton der 
Percuſſion breitete ſich immer weiter aus, zum Beweiſe, daß die 
Herzwunde fortwährend Blut durchließ. Erſt am vierten Tage 
trat Schmerz mit heißer Haut und unregelmäßigem entzuͤndlichen 
Pulſe ein, zugleich mit Reibungsgeraͤuſch urd mit dem Anfange 
matten Tons in der Herzgegend. Ploͤtzlich eintretende Erſtickungs⸗ 
noth mit intermittirendem Pulſe ſprach für Compreſſion des Her⸗ 
zens von Außen und für Vorſtopfung der Herzhoͤhlen durch coagula, 
was ſich durch die Section beftätigte. 

Dieſelde Section lehrte (beiläufig geſagt), daß die Leberwun⸗ 
den ſich ſehr wohl ohne Peritonitis ſchließen können, wenn ſich 
dald ein Blutcoagulum bildet und dem Ausfluſſe der Galle cin 
Hinderniß entgegenſetzt. 

Die Alten waren der Meinung, daß jede Herzwunde unaus⸗ 
bleiblich todtlich ſey; daron iſt man zuruͤckgekommen. Wir wollen 
kurz die Umſtaͤnde unterſuchen, durch welche bei penetrirenden Herz⸗ 
wunden die Ausjicht auf Heilung variirt. Sind beide Ventrikel 
weit geoͤffnet, jo erfolgt der Tod raſch und faſt plötzlich; aber wenn 
die Wunde eine geringe Ausdehnung beſitzt, ſo kann, trotz dieſer 
doppelten Verletzung, der Tod erſt fpäter erfolgen, wie bei dem 
Audert und in einem Falle von Olivier, wobei beide Ventrikel 
durchbehrt waren und die Wunde einen Zoll Lange, aber ungleich 
zerriffene Raͤnder hatte und der Tod nach ? Stunden eintrat. 
Stichwur den veranlaſſen nicht notbwendig Blutungen, und bedins 
gen daher auch nicht ſobald toͤdtliche Zufälle. Indeß bat Senac 
und Bretonneau geſehen, daß durch einen Stich mit einer gros 
ßen Nadel Blut in den Herzbeutel und nach Außen ergoſſen wur⸗ 
de; Velpeau hat daſſelbe beſtaͤtigt. Bei'm Herzen, wie bei den 
Daͤrmen, welche mit Muskelfaſern versehen ſind, verhindert dieſer 
Muskelbau ſelbſt die Ergießungen, indem ſie die Raͤnder der Wun⸗ 
den aneinanderdruͤcken und dadurch die zufällige Oeffnung verſchlie⸗ 
ßen. Eine Nadel kann ſogar in der Herzſubſtanz liegen bleiben, 
ohne zu bedenklichen Zufällen Veranlaſſung zu geben; jo habe ich 
in dem Herzen eines Hingerichteten eine lange Haarſtecknadel, von 
Eiter umgeben, gefunden. Dieß iſt indeß nicht immer ſo: Herr 
Renaudin erzählt einen Fall von einem Geiſteskranken, welcher 
an einer pericarditis ſtarb, die durch eine drei Zoll lange, in das 
Herz eingeſtoßene Nadel veranlaßt war. 

Man glaubt auch gewöhnlich, daß bei Verletzung des linken Bene 
trikels der Tod raſcher eintrete. Dieß iſt nach oben mitgetheilten 
Faͤllen nicht ſo. Man hat im Allgemeinen auf die Verſchieden heit 
der Seite der Herzkammerwunden zu großen Werth gelegt; ſo wie 
eine derſelben überhaupt weit geöffnet iſt, fo muß der Tod raſch 
eintreten, wie bei der Verletzung einer großen Arterie; dagegen iſt 
es richtig, wenn man die Wunden der Vorkammern als bedenkli⸗ 
cher betrachtet, ais die Wunden der Herzkammern, indem ihre 
Muskelwaͤnde, wegen geringerer Dicke, auch den Blutungen weniger 
Hinderniſſe entgegenfeger, 

Die ſchnellen Todesfaͤlle ſind entweder vom Blutverluſte, oder 
von der Compreſſion des Herzens durch das ergoſſene Blut abzu⸗ 
leiten; das erſte bei weiter Wunde und reichlichem Blutabfluſſe, das 
zweite, bei enger Wunde des pericardium. Unter allen Verbält⸗ 
niſſen aber wird der Tod raſch eintreten, wenn ſich nicht ein Blut⸗ 
coagulum bildet, durch welches die Oeffnung verſtopft wird, was 
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gluͤcklicher Weiſe häufig ſtattfindet und ſich bei den drei mitgetheil— 
ten Faͤllen vorfand, ſo daß man annehmen kann, die Heilung 
wuͤrde häufiger ſeyn, wenn nicht faſt in allen Fällen eine heftige 
Entzuͤndung hinzukäme. 

Es liegt außer meinem Zwecke, uͤber die Schußwunden des 
Herzens zu ſprechen, welche im Allgemeinen einen raſchen Tod ver— 
anlaſſen; ebenſowenig von denen, welche durch fremde Koͤrper com— 
plicirt find, an welche ſich das Organ allmälig gewöhnt, fo daß 
nur einiges Herzklopfen davon herruͤhrt. Hierher gehoͤrt der Fall 
von Weber, welcher in der Dicke der Herzſubſtanz eine Kugel in 
einem Balge fand, ſo wie der Fall von Latour, welcher in der 
rechten Herzkammer in der Naͤhe der Spitze bei einem Soldaten 
eine Kugel fand, welche uͤber drei Jahre zuvor eingedrungen war 
und in dieſer Zeit nur Palpitationen veranlaßt hatte. Die Möge 
lichkeit der Heilung der Herzwunden iſt durch viele Faͤlle bewieſen. 
Man hat im Herzen eines Hirſches einen Pfeil, in dem einer Kuh 
eine verroſtete Nadel, in dem eines Ebers eine in einem Balge ein— 
geſchloſſene Kugel, in einem andern Falle eine freiliegende Kugel, 
in dem Herzen eines Hundes ein Schrotkorn und in dem Herzen 
eines Rehes eine enkyſtirte Kugel gefunden. Richerand fand bei 
einem Manne, welcher während des Lebens einen Degenſtich bekom- 
men hatte, eine Narbe, welche das pericardium und das Herz be— 
traf; Velpeau eine Narbe durch die ganze Dicke des rechten 
Ventrikels hindurch. Solche Faͤlle find noch in größerer Anzahl 
vorhanden; aber ſelbſt wenn dieß nicht der Fall waͤre, ſo wuͤrden 
ſchon die oben mitgetheilten Falle fur die Heilbarkeit der Herzwun⸗ 
den ſprechen, da ſich bei allen ein verſtopfendes Blutcoagulum bil— 
dete, welches zur Bildung einer Narbe gefuͤhrt haben wuͤrde, wenn 
der Tod nicht durch die Complication herbeigefuͤhrt worden waͤre. 

Was die Behandlung betrifft, ſo lehren die Sectionser— 
gebniſſe, daß es darauf ankoͤmmt, die Verſchließung der Wunde 
durch ein coagulum und die Verwachſung des Herzbeutels mit der 
verwundeten Stelle des Herzens nicht zu hemmen. Die Indication 
iſt alſo Blutſtillen und Befhränfung der Herzbeutelentzuͤndung. 
Den erſten Zweck erreicht man durch allgemeine und locale Blut— 
entziehungen, Kaͤlte und Verſchließung der Wunde, was man ge— 
meinſchaftlich ſo anwendet, daß die Coagulation des Blutes in der 
Wunde beguͤnſtigt wird. Man muß daher die Herzcontractionen 
durch raſch wiederholte Aderlaͤſſe ſchwaͤchen und dadurch zur Coagu— 
lation in der Wunde Zeit ſchaffen, bis das Herz nicht mehr die 
Kraft hat, das coagulum zu uͤberwinden. Deßwegen leitet man 
auch das Blut durch Localbaͤder nach den Extremitaͤten ab; man 
befoͤrdert die Coagulation durch kalte Umſchlaͤge oder Eisblaſen. 
Man fügt hierzu eine leichte Compreſſion mittelſt kalter Körper 
oder einfachem Drucke; man hütet ſich, über der Wunde einen lee— 
ren Raum zu bilden und beſeitigt hoͤhere Temperatur, welche die 
Fluͤſſigkeit des Blutes unterhalten wuͤrde. Kalte Temperatur der 
umgebenden Luft wirkt, wie locale Anwendung der Kaͤlte; Du— 
rante, z. B., erzihlt von einem Soldaten, welcher zehn Tage 
nach ſeiner Verwundung ſtarb, und bei welchem ſich eine vollkom— 
mene Herznarbe fand; dieſer Menſch war fuͤnf Tage lang einer ſo 
großen Kälte ausgeſetzt geweſen, daß er in dieſer ganzen Zeit in 
einer Art von Ohnmacht geblieben war. 

Man empfiehlt auch den Gebrauch der Digitalis als Blutſtil⸗ 
lungsmittel, doch iſt die Wirkungsweiſe wohl zu wenig bekannt; 
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das Opium, welches in den angeführten Fällen angewendet wurde, 
hat durchaus keinen guͤnſtigen Effect geübt. Körperliche und geie 
ſtige Ruhe ſind fuͤr beide Indicationen von Wichtigkeit, und deßwe— 
gen muß man auch nicht uͤber das Maaß Blut laſſen, beſonders 
wenn ſchon die Blutung reichlich war; denn ein zu betraͤchtlicher 
Blutverluſt veranlaßt bei den Kranken eine ungewoͤhnliche Aufre— 
gung, welche für die Bildung des coagulum nicht günftig ſeyn 
kann. Um die nachfolgende Entzuͤndung zu verhuͤten, muß man 
auch dafuͤr ſorgen, daß der Kranke keinen heftigen Gemuͤthsbewe— 
gungen ausgeſetzt werde; denn in einem der oben mitgetheilten 
Fälle wurde ein Verwundeter, bei welchem Alles einen günftigen 
Ausgang erwarten ließ, ploͤtzlich von einer toͤdtlichen pericarditis 
befallen, nachdem er einer unangenehmen Gemuͤthsbewegung ausger 
ſetzt war. Gegen die pericarditis ſind beſonders Blutegel in der 
Herzgegend und antiphlogiſtiſche Abführmittel anzuwenden. 

Wenn eine betraͤchtliche Blutanſammlung vorhanden ift, fo 
fragt ſich, fol man in dieſem Falle die Refpiration befördern, oder 
einen freien Abfluß verſchaffen? Dieß waͤre ſpaͤter zu eroͤrtern. 

Bei der großen Angſt, in welcher der Kranke durch Com— 
preſſion des Herzens oder durch Bildung von Blutgerinnſeln in ſei⸗ 
nen Hoͤhlen ſich befindet, iſt dringende Gefahr vorhanden. Hier iſt 
die erſte Indication, die Gefaͤße durch Aderlaͤſſe frei zu machen, der 
Zuſtand der Schwaͤche des Verwundeten mag ſeyn, welcher er 
wolle; man muß vor Allem dem Blutlaufe durch das Herz Frei⸗ 
heit verſchaffen. (Arch. gener. Sept. 1839.) 
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Zur Diagnoſe der Darmperforationen fuͤhrt Dr. 
Judas in der Gaz. méd. 1833 No. 46 einen Fall an, aus wels 
chem ſich, nach ihm, ergiebt, daß außer den von Stockes ange— 
fuͤhrten Merkmalen beſonders zwei Symptome bezeichnend ſind, 
naͤmlich der Ausgang der Bauchfellſchmerzen vom Hypogaſtrium 
und die damit verbundene Harnunterdruͤckung. Er leitet dieſe 
Symptome von einem eigenthuͤmlichen Heilbeſtreben der Natur 
her, welche den Darm in eine Gegend der Bauchhoͤhle lagere, wo 
er keinen Bewegungen ausgeſetzt ſey, alſo in die Beckenhoͤhle, da— 
mit durch Exſudation plaſtiſcher Lymphe die Obliteration der Oeff— 
nung bewirkt wird. Da aber auch hier noch eine Dislocationsurſache 
vorhanden waͤre, wenn die Blaſe Urin enthielte, ſo aͤußert ſich die 
Heilkraft der Natur, nach dem Verf., hier noch glaͤnzender dadurch, 
daß die Thaͤtigkeit der Nieren gaͤnzlich aufgehoben wird. Der 
Verf. iſt der Anſicht, daß nach dieſen beiden Erſcheinungen die 
Diagnoſe ſicher und leicht ſey, und die Behandlung, nach Stok⸗ 
kes, mit großen Gaben Opium eingeleitet werden muͤſſe. 


Eine Neuralgie der Hoden beſchreibt Graves als eine 
ſehr quaͤlende Krankheit. In einem Falle war ſie Folge von Ue⸗ 
berreizung durch Studiren und Ausſchweifungen, in einem andern 
Falle war ſie gichtiſchen Urſprungs. Bei dem erſten Kranken, 
wo keine Spur von Congeſtion oder Entzuͤndung zugegen war, 
wich die Krankheit dem kerrum carbonicum in großen Gaben und 
der Einreibung des ungu. Belladonnae in Hoden und Saamen⸗ 
ſtrang; in dem andern Falle alternirten die minder heftigen Schmer⸗ 
zen mit den Gichtanfaͤllen. Dublin Journ. Jan. 1839.) 
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Na snit u 


Ueber die inneren Geſchlechtswerkzeuge der 
viviparen und oviparen Blattlaͤuſe. 


Nachdem ich das receptaculum seminis als ein 
unter den Inſectenweibchen allgemein verbreitetes Organ 
kennen gelernt hatte, war ich im hoͤchſten Grade neugierig 
geworden, zu erfahren, welche Organiſationsverhaͤltniſſe die 
Apbidenweibchen in dieſer Beziehung darbieten würden. Bes 
kanntlich findet man den Sommer uͤber nur Blattlausweib— 
chen, welche, ohne Hinzuthun eines Maͤnnchens, in mehreren 
Generationen hindurch lebendige Junge gebaͤren. Bei dieſen 
viviparen Blattlausweibchen ſah ich, wie ich es wohl im 
Voraus erwarten konnte, keine Spur von einem Saamen— 
behaͤlter; die Scheide dieſer Blattlaͤuſe war uͤberhaupt von 
allen Anhängen entbloͤßt. Ganz daſſelbe beobachteten LEon 
Dufour“) und Morren *). Léon Dufour erklärt 
das receptaculum seminis, unter der Bezeichung glan- 
de sebifique, für eine Drüfe, mit deren abgeſonderten Ele: 
brigen Maſſe die Eier überzogen werden ſollen, und glaubt 
nun, daß den viviparen Blattlausweibchen, weil ſie keine 
Eier legten, aus dieſem Grunde die glande sebifique 
fehlte ***). Ueber dieſe Structurverhältniffe bei den ovipa= 
ren Blattlaͤuſen findet man weder von LEon Dufour, 
noch von andern Schriftſtellern etwas angegeben; nur More 
ren beſchreibt auch den innern Geſchlechtsapparat der eier⸗ 
legenden Aphis persicae, wobei er keiner Anhaͤnge der 
Scheide erwähnt und dem Dutrochet vormwirft, daß er 
das untere Ende des Darmcanals der Aphis cichorii, 
welche in den Ovarien Embryonen enthalten habe, fuͤr eine 


) Leon Dufour: recherches anatomiques et physiologiques sur 
les Hemipteres, pag. 232. Pl. XVII. Fig. 192. 

**) Morren: Memoire sur l’emigration du Puceron du Pe- 
cher etc. in den Annales des sciences naturelles. T. VI, 
1836, p. 89. Pl. VI., Fig. 1. 6. 

) A. a. O. ©. 194. Car dans les Pucerons, qui sont de- 
cidement vivipares, et chez lesquels, par consequent, un 
appareil organique propre à secreter un vernis pour les 
oeufs eüt été superflu, la glande sébifique manque absoll- 
ment.“ 
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glande sebifique gehalten habe. Ich kenne Dutro⸗ 
chet's Arbeit nicht, glaube aber, daß Derſelbe, wenn er 
vivipare Aphiden vor ſich gehabt, jenen Vorwurf ver— 
dient. Sicherlich hat aber Morren bei feinen Unterfus 
chungen der oviparen Blattlaͤuſe zu wenig geſehen, indem 
ihm das receptaculum seminis derfelben gänzlich ent— 
gangen ift*); denn, der Analogie nach, muß es auch bei 
eierlegenden Weibchen der Aphis persicae vorhanden ſeyn, 
da ich an verſchiedenen eierlegenden Aphiden, welche ich im 
vergangenen Herbſte von den Blaͤttern eines Pfirſichbaumes, 
eines Hollunderbaumes und eines Strauchs der Lonicera 
xylosteum abgeleſen, jedesmal die Anweſenheit eines re- 
ceptaculum seminis erkannte Ich will hier die Beob— 
achtungen, welche ich an der Aphis Lonicerae **) an: 
ſtellte, genauer beſchreiben. 

Auf der unteren Seite der Blaͤtter des erwaͤhnten 
Strauches fanden ſich gegen Ende des Octobers dreierlei 
Formen von Blattläufen vor, nämlich zwei geflügelte und 
eine ungefluͤgelte. Die beiden gefluͤgelten Formen zeigten 
zweierlei Groͤßen-Verhältniſſe: die größeren gefluͤgelten 
Blattlaͤuſe waren alle vivipare Weibchen; die kleineren da— 
gegen, welche in weit geringerer Menge vorhanden waren, 
wieſen ſich als gefluͤgelte Maͤnnchen aus; beide, Maͤnnchen 
und Weibchen, beſaßen eine hellgelbe Farbe mit ſchwarzen 
Flecken. Die ungeflügelten Blattläufe befanden ſich in größe 
ter Menge und in verſchiedener Groͤße um ſie herum, wa— 
ren nur einfarbig gelbgruͤn gezeichnet und gaben ſich, bei ges 
nauerer Unterſuchung, als die Brut der vorhin erwaͤhnten 
gefluͤgelten Weibchen zu erkennen. 

Alle dieſe ungeflügelten Blattlaͤuſe waren, ohne Aus⸗ 
nahme, eierlegende Weibchen, welche ich ſehr haͤufig mit den 
gefluͤgelten Maͤnnchen bei der Begattung uͤberraſchte. Die 
Verbindung der in der Begattung begriffenen Thierchen war 


) A. a. O. p. 89. Pl. VII. Fig. 4. e 

**) Dieſe Aphis ift nicht mit der Aphis xylostei zu verwechſeln, 
welche von Degeer (Abhandlungen zur Geſchichte der Inſec⸗ 
ten. B. III. S. 64.) beſchrieben wurde und zur Gattung 


Lachnus gehört. 
20 


307 


fo innig, daß wenn ich das Minnchen bei den Fluͤgeln faß— 
te und fortnahm, ich zugleich das Weibchen mit aufhob. 
Die gefluͤgelten Weibchen bemerkte ich niemals mit dieſen 
Minnchen in der Begattung. Die gefluͤgelten Weibchen 
verließen bei'm Drange des Eierlegens die Blätter des 
Strauches und begaben fib an die Aeſte und den Stamm 
deſſelben, wo ſie zwiſchen die Ritzen der Rinde und die 
Winkel der Aeſte ihre gelbgruͤnen ovalen Eier legten, an 
welchen erſt nah ein Paar Tigen ſich die gelbgruͤne Farbe 
in ein glaͤnzendes Sch varz verwandelte. 

Da die Zahl der Männchen dieſer Blattlaͤuſe im Ver: 
haͤltniſſe zu der Menge von eierlegenden Weibchen aͤußerſt 
gering war, und die Saamencapſel faſt aller von mir un: 
terſuchten fluͤgelloſen Weibchen lebhafte Spermatozo@a ent— 
hielten, fo iſt wohl anzunehmen, daß dieſe Aphismaͤnnchen 
in Polygamie leben. Da ferner die Zeugungsglieder dieſer 
Maͤnnchen bei der Begattung nicht abbrechen und verloren 
gehen, fo wird ihnen hierdurch die wiederholte Ausübung 
dieſer Function auch erlaubt, was bei manchen Kaͤfer- und 
allen Schmetterlings-Maͤnnchen unmoͤglich wird, indem ſie 
ſchon nach einmaligem eoitus ihren penis einbüßen *). 
Zugleich findet meine Vermuthung darin eine Beſtaͤtigung, 
daß Degeer bei anderen Blattlausarten die einzelnen 
Männchen fh mit vielen Weibchen nach einander begatten 
ſah ““). — Die Unterſuchung der inneren Geſchlechtsorgane 
von Aphis Lonicerae gab folgendes Nefultat: 

1. Die inneren maͤnnlichen Geſchlechtsorgane beſtehen 
aus ſechs zarthaͤutigen ovalen Hoden, zwei groͤßeren und vier 
kleineren, welche ſo dicht an einander gedraͤngt liegen, daß man 
fie auch für einen einzigen ſechskammerigen Hoden nehmen 
koͤnnte, die beiden ſanft geſchlaͤngelten Saamenleiter treten dicht 
neben einander aus ihnen hervor und muͤnden, in Gemein— 
ſchaft zweier maͤßig langen blinddarmartigen und farbloſen 
Anhänge, nach Außen. Dieſe Anh einge enthalten niemals 
Spermatozoén, daher dieſe beiden Organe mit Unrecht von 
Morren Saam enblaͤschen genannt werden““). In den 
Hoden trifft man die Spermatozoén auf verſchiedenen Ent: 
wickelungsſtufen an; in ihrer vollkommenen Entwickelung bil: 
den fie ovale Haarbuͤndel, welche ſich im Waſſer auflöfen, 
wobei ſie an dem einen Ende auseinanderfahren, Oeſen bil— 
den und ſich in einen blumenſtraußförmigen Haarbuͤſchel ums 
wandeln. Aehnliche ovale Spermatozoénbuͤndel hat offenbar 
Morren in den Hoden der Aphis persicae geſehen +), 
irrt ſich aber, wenn er die Spermatozoön als animaleules 
spermatiques globulaires beſchreibt und abbildet ++), 
da die Blattlaͤuſe, wie die meiſten uͤbrigen Inſecten, aͤußerſt 
feine und langgeſtreckte, haarfoͤrmige Spermatozoén beſitzen. 

2. Die viviparen Weibchen zeigen zwei Ovarien, von 
denen ein jedes aus vier vielkammerigen Eierſtocksroͤhren be— 
ſteht. Die Scheide derſelben iſt von allen Anhängen ent— 


*) S. Muͤlller's Archiv 1837 S. 399. und 418. 

*) Degeer: a. a. O. S. 42 und 50. 

) Morren: a. a. O., S. 87. Pl. VI. Fig. 3 und Fig. 4. 
1) Ebendaſ. Pl. VI. Fig. 4. 

110 Evendaf. S. 87. Pl. VI. Fig. 7. 
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bloͤßt. Die acht Elerſtocksroͤhren find an Größe und Aus— 
bildung, fo wie dem Inhalte nach ſich unter einander gleich, 
und ſchließen in der unterſten Kammer den Embryo ein. 


3. Die viviparen Weibchen haben ebenfalls zwei Eiers 
ſtöcke mit acht Eierſtocksroͤhren; dieſe find aber ſaͤmmtlich 
durch eine einzige Einſchnuͤrung nur in zwei Kammern 
getheilt. Man ſieht in den einzelnen Individuen die Eier— 
ſtocksroͤhren auf den verſchiedenſten Stufen der Ausbildung 
ſtehen, ſo daß oft kein einziges der acht Roͤhren dem ande— 
ren aͤhnlich iſt. Bei den ausgebildeten Roͤhren iſt die un— 
tere in den Eiergang muͤndende Kammer oval geſtaltet und 
ſehr geräumig, die obere dagegen kugelfoͤrmig und klein. Im 
unentwickelten Zuſtande bildet die ganze Roͤhre nur eine ein⸗ 
fache birnfoͤrmige Ausſtuͤlpung des Eierganges; an dieſer 
ſchnuͤrt ſich bei weiterer Ausbildung die obere kugelfoͤrmige 
Kammer nach und nach ad, wobei ſich auch eine große Ver— 
ſchiedenheit in dem Inhalte der oberen und unteren Kam— 
mer ausbildet. Die untere Kammer enthaͤlt naͤmlich eine 
feinkoͤrnige Maſſe, welche ſich allmaͤlig zu einem ovalen Eie 
umgeſtaltet; die obere Kammer iſt dagegen mit blaſenfoͤrmi— 
gen Koͤrpern ausgefuͤllt, in denen man kleinere einen Kern 
enthaltende Blaͤschen ſieht. Wollte man dieſe blaſenfoͤrmi— 
gen Körper als Eierkeime betrachten, fo konnte man anneh— 
men, daß dieſe Blattlaͤuſe mehr als acht Eier hervorzubrin— 
gen im Stande waͤren. Nahe vor dem Ausgange der 
Scheide befinden ſich zwei dickwandige kurze Ausſtuͤlpungen, 
welche eine farbloſe oͤlartige Muffe enthalten; etwas vor 
demſelben, nach Innen hin, mündet das receptaculum se 
minis als ein ganz farbloſer birnfoͤrmiger Anhang in die 
Scheide ein, der, wenn er leer iſt, ſeiner Zartheit wegen gar 
leicht uͤberſehen werden kann, ſich aber nach geſchehener Be— 
gattung leicht durch die Spermatozeén verraͤth, mit denen 
derſelbe alsdann gefuͤllt iſt. Der Saamenbehaͤlter iſt hier 
mit Saamen nie ganz ſtrotzend ausgeſtopft, wie bei vielen 
andern Jaſectenweibchen, ſo daß den einzelnen haarigen 
Spermatozoén Spielraum genug bleibt, ihre wunderbaren 
zitternden und ſchlaͤngelndn Bewegungen zu aͤußern. Si— 
cherlich werden die Eier dieſer Blattlausweibchen erſt waͤh— 
rend des Durchganges durch die Scheide befruchtet und 
gleich darauf mit der öligen (klebrigen) Maſſe überzogen, 
welche die beiden Anhänge der Scheide abſondern, daher letz 
tere wohl, mit vollem Rechte, als Leon Dufour's glandes 
sebifiques betrachtet werden konnen. 

Aus der verſchiedenen Organiſation der inneren Ge— 
ſchlechtsorgane bei den oviparen und viviparen Blattlaus— 
weibchen geht nun hervor, daß erſtere gewiß niemals leben— 
dige Junge zur Welt bringen koͤnnen, und daß, wenn dieſe 
ovipare Generation einmal zum Vorſcheine gekommen iſt, 
es aͤußeren Umſtaͤnden (z. B., warmer Temperatur) nicht 
moͤglich ſeyn kann, dieſe Generation in vivipare Thiere um— 
zuwandeln. 


Danzig den 23. November 1839. 
Dr. C. Th. v. Siebold. 
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Beobachtung einer confagiöfen Confervenbildung 
auf dem Waſſerſalamander. 
Von Dr. Hanover. 


Die Lehre von den Contagien bat durch die Arbeiten des 
Herrn Audouin über die Muscardine der Seidenwuͤrmer 
einen Schritt vorwärts gethan. An dieſe ſchließen ſich fol⸗ 
gende Beobachtungen an, die wir aus Muͤller's Archiv 
1839, Heft IV. ausheben. 

Alle bisherigen ſinnlich nachgewieſenen Contagien find 
ſolche, die ſich in der Luft (d. h. auf dem Lande) entwik⸗ 
keln; es giebt aber auch ſolche, die nur im Waſſer entſtehen 
und gedeihen; hierher gehört beſonders eine Confervenbildung 
auf dem Waſſerſalamander, Triton punctatus, zu Kopen⸗ 
hagen Auf einem anatomirten Exemplare, welches, auf 
einer Tafel befeſtigt, in das Gefäß, in welchem noch leben⸗ 
de Thiere waren, gelegt wurde, bildete ſich nach einigen Ta⸗ 
gen eine Efflorescenz, welche, außerhalb des Waſſers detrach⸗ 
tet, das Ausſehen eines Schleimes darbot. Gleiche Wuche⸗ 
rung zeigte ſich auf einem todten Salamander, auf einer 
todten Fliege und auf den Schnittflaͤchen mehrerer Verwun⸗ 
dungen, welche an lebenden Salamandern gemacht worden 
waren, und zwar fo, daß entweder die Epise des Schwan⸗ 
zes abgeſchnitten, oder nur das Ruͤcksrat durchſchnitten und 
der übrige Theil des Schwanzes noch mit dem Thiere in 
Verbindung gelaſſen wurde. Geſchah die Durchſchneid ung 
nicht gar zu nahe an der Afteroͤffnung, fo bedeckte ſich nicht 
allein der durchſchnittene Theil des Schwanzes, ſondern auch 
die Schnittflaͤche nach völliger Durchſchneidung mit jener 
Efflorescenz, welche uͤber die Raͤnder der Schnittflaͤche nach 
Oben fortſchritt und wenn fie die Afteröffnung erreichte, den 
Tod des Thieres veranlaßte. Die mit der Eiflorescenz be: 
deckten Theile boten ein dunkleres Ausſehen dar; bisweilen 
löſ'te ſich die Oberhaut, fiel ab und mit dieſer zugleich die 
Efflotestenz. Anfangs konnte man fie ſammt der epider- 
mis mit dem Meſſer abſchaben. Die unterliegende Haut 
war alsdann glatt, nur von dunklerem Ausſehen wegen 
eines anfangenden Brandes; ungefaͤhr nach 16 Stunden 
war die Efflorescenz wieder hervorgewuchert, ſogar dichter 
als zuvor, ließ ſich aber jetzt mit dem Meſſer nicht abſcha⸗ 
den, wahrſcheinlich, weil fie jetzt in der Haut ſelbſt Wur⸗ 
zeln getrieben hatte; in jener kurzen Zeit hatte fie die Höhe 
einer Linie erreicht, acht Stunden ſpaͤter die Hoͤhe einer 
Linie, ſechzehn Stunden ſpaͤter war fie eine halbe Linie hoͤ⸗ 
her geworden, hatte die Afteroͤffnung erreicht; auch die eine 
hintere Ertremität war davon bedeckt, und das Thier ſtarb. 
— An andern Individuen, denen eine ganze Ertremität 
oder Theile derſelben abgeſchnitten wurden, erſchien die Ef: 
florescenz ebenfalls auf der Wundflaͤche, breitete ſich auf 
dieſer aus und fiel nach einiger Zeit ab, ohne daß die Thie⸗ 
te das Leben einduͤßten. Selbſt eine geringe zufällige Laͤ⸗ 
fion, z. B., durch die Nadeln, womit das pränatirte Exem⸗ 
plar befeſtigt wat, wurde von denſelden Phänomenen be⸗ 
gleitet. 

Bisweilen zeigte ſich die Confervenbildung auch ohne 
Verletzung, z. B., an den Zehen, wo fie büfchelförmig her⸗ 
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abhing und im Verlaufe einer Woche abfiel, wobei die ons 
gegtiffenen Zehen eder Phalangen verloren gingen. Das 
Thier konnte von dieſer Krankheit mehrmals de'allen werden. 
Häufig ſuchten die von der Krankheit ergriffenen Thiere 
das Waſſer zu verlaſſen; fie festen ſich mit vieler Anſtren⸗ 
gung an den Seiten des Geraͤßes Über dem Waſſer an; ob 
aber durch Aufenthalt in einem trockenen Gefäße die Kranke 
beit beſeitigt werde, war nicht zu ermitteln, da die Thiere 
ſelbſt in einem trockenen Gefaͤße nur ein oder zwei Tage 
aushielten; doch iſt es waheſcheinlich. 


Die Pflanze waͤchſ't ſehr ſchnell, in vier bis fuͤnf Ta⸗ 
gen bisweilen bis zu 4 Zoll, worauf fie nicht weiter waͤchſ't, 
ſtatt durchſichtig, nun weiß ich wird und ſich wie mit Knospen 
beſetzt, was ibr Zuſtand der Reife zu finn ſcheint; wird fie 
abgeſtreift, ſo wuchert ſie ſchneller auf's Neue hervor; die 
Conferven bilden baͤutige, einfache, ſelten verzweigte Roͤh⸗ 
ten mit koͤrniſem Inhalte, mit kolbiger oder coniſcher 
Spitze, bisweilen mit deutlicher Zellenbildtung im Innern. 
Die Roͤhre iſt bisweilen faſt leer, bisweilen ganz gefuͤllt; 
bei reichen Conferven iſt der koͤrnige Inhalt mehr oder mins 
der entleert und haͤngt an der Außenſeite der Roͤhre herab. 
Durch Weingeiſt wird der Unterſchied der Roͤhre und des 
Inhaltes deutlicher. Es ſtimmt dieſe Conferbve am meiſten 
mit der von Gruithuiſen beſchriebenen und von Nees 
von Efenbed benannten Confetrve Saprolegnia überein. 


Veranlaßt durch Audouin's Arbeiten, machte der 
Verfaſſer Verſuche uͤber die Anſteckbarkeit der Krankheit mit⸗ 
teiſt Inoculation der Conferven an gefunden Individuen. 
Diete intereſſanten Verſuche beſchreibt derſelbe folgender⸗ 
maaßen: 

„Ich inoculitte noch unreife Conferven auf der Mit⸗ 
te des Ruͤckens eines geſunden Thieres in einer Laͤnge 
von 15 Linie: nach Verlauf von ſechzehn Stunden waren 
die Conferven hervorgewachſen, und hatten die Hoͤhe einer 
Linie erreicht; das Thier war heftig afficirt und ſchwamm 
fortwaͤhrend mit nach Vorn gebogenem Ruͤcken (obgleih ich 
auf dieſe Stellung weiter keinen Werth lege, vergleiche man 
hiemit doch die verſchiedenen Stellungen der Seidenwuͤrmer 
in der genannten Abhandlung); fonft war das Thier ruhig 
und hielt ſich gewöhnlich auf dem Boden des Gefäßes auf. 
Sechzehn Stunden ſpaͤter hatte die Efflorescenz ſich über 
die ganze Wunde verbreitet, und eine Höhe von 13 Linie 
erreicht; ſechzehn Stunden fpäter war fie zwei Linien hoch, 
und an den Enden mit Knospen beſetzt; die Raͤnder der 
Wunde legten ſich, wie eine Wulſt, um die Efflorescenz. 
Das Thier war jetzt im Begriffe, ſich zu haͤuten, und die 
Esflorescenz fing acht Stunden ſpaͤter an, abzufallen; nur 
im Winkel blied ein kleiner Theil ſitzen, der endlich nach 
Verlauf von 64 Stunden auch abfiel, nachdem die Haͤu⸗ 
tung, wodurch die Oberhaut in einzelnen Lappen abgeſtrei 
wurde, vollkommen beendet war. Die Oderflaͤche des Thies 
res war ganz glatt; die Wunde hatte dieſelbe Länge, wie 
anfangs, war aber faſt eine Linie breit geworden, uͤbrigens 
rein. — Sobald die E florescenz abzufallen anfing, zeigte 
das Thier eine ungewöhnliche ee da es jetzt naͤm⸗ 
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lich die Krankheit gluͤcklich uͤberſtanden hatte; die Lebhaftig— 
keit zeigte es während der ganzen Haͤutung. 


Ich habe ſchon früher erwähnt, daß die Conferven 
auch an ſolchen Stellen hervorkamen, die nicht verwundet 
waren; dieſes zeigte ſich auch hier. Es erhob ſich theils 
auf dem Ruͤcken, von der Inoculationswunde entfernt, ein 
Waͤrzchen, mit Conferven bedeckt; theils zeigten ſich auf der 
obern Fläche des Kopfes und dem vordern Theile des Ruͤk— 
kens entlang einzelne iſolirte Faͤden, welche alle mit der 
Haͤutung verſchwanden. Ich glaube, daß man hieraus auf 
eine univerſelle, von der localen ausgegangene, Anſteckung 
ſchließen darf; doch will ich es mit vollkommener Gewißheit 
nicht behaupten, indem es moͤglich wäre, das das Conta— 
gium auch von Außen eingedrungen ſeyn koͤnnte, weil das 
Thier ſich in einem Medium bewegte, das, aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach, mit Contagiumtheilchen (Keimen der Con— 
ferven) geſchwaͤngert war. Die Art und Weiſe indeſſen, wie 
es auf den nichtinoculirten Stellen erſchien, da ſich zuerſt 
ein Waͤrzchen und dann die Efflorescenz bildete, macht es 
doch wahrſcheinlicher, daß die Krankheit von Innen entſtan— 
den ſey. 

Nach Verlauf von drei Tagen impfte ich demſelben 
Thiere Conferven ein, deren Enden, wie es mir vorkam, 
lancettfoͤrmig angeſchwollen waren. Die Inoculation geſchah 
in dem einen Winkel der noch nicht geheilten Wunde. Nach 
Verlauf von 24 Stunden zeigte ſich an der bezeichneten 
Stelle eine, doch ſchwache, Efflorescenz von der Höhe I Linie; 
das Thier war ſehr lebhaft. 24 Stunden fpäter hatte fie 
die Hoͤhe einer Linie erreicht und die Enden fingen an, lan— 
cettfoͤrmig anzuſchwellen. Der Winkel der Wunde war an— 
geſchwollen. 16 Stunden ſpaͤter des Morgens hatte das 
Thier ſich gehaͤutet und mit der Haͤutung waren zugleich 
die Conferven abgefallen. Die Wunde war etwas groͤßer ge— 
worden. — Noch am Abende deſſelben Tages inoculirte ich 
zum drittenmale daſſelbe Thier mit vollkommen reifen Con— 
ferven, und zwar an dem andern Theile der Seitenflaͤche 
des Schwanzes in einer Wunde von der Laͤnge einer Linie. 
16 Stunden ſpaͤter erhob ſich die verwundete Stelle; aber 
erſt 48 Stunden ſpaͤter fing die Efflorescenz an, hervorzu— 
wuchern, wollte aber nicht recht gedeihen. 24 Stunden 
ſpaͤter hatte das Thier ſich gehaͤutet und die Efflorescenz 
abgeworfen, und ein kleines Waͤrzchen zeigte ſich noch, waͤh— 
rend die ganze Oberflaͤche des Thieres uͤbrigens glatt war; 
es hatte den hintern Theil der epidermis zuerſt abgeworz 
fen. Drei Tage ſpaͤter haͤutete es fih abermals; jetzt aber 
fing die Haͤutung, wie gewohnlich, vom Kopfe an. 


Einem ſehr magern Thiere inoculirte ich ebenfalls reife 
Conferven auf dem Ruͤcken, in der Laͤnge einer Linie. 24 
Stunden ſpaͤter hatten ſie die Hoͤhe einer Linie erreicht. 
Das Thier, welches ſchon vor der Operation ſehr matt war, 
verhielt ſich ruhig auf dem Boden des Glaſes und ſtarb 
kurze Zeit hernach; die Efflorescenz, die ſich nicht allein in 
der Wunde, ſondern auch auf dem Ruͤcken verbreitet hatte, 
erreichte nach dem Tode des Thieres die Höhe von 14 Li— 
nie, und war ſchon reif. 
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Einem andern magern Thiere inoculirte ich Conferven, 
die auf einer todten Fliege wuchſen; die Inoculation geſchah 
an dem vordern Theile des Schwanzes; gleich nach der 
Operation zeigte das Thier heftige Aeußerungen von Schmerz; 
es waͤlzte ſich auf die Seite und ſchlug ſtark mit dem 
Schwanze. Es war im Begriff, ſich zu haͤuten. 24 Stun: 
den nach der Einimpfung hob ſich die inoculirte Stelle war— 
zenfoͤrmig hervor; das Thier verhielt ſich jetzt ruhig; 24 
Stunden ſpaͤter hingen einzelne ſehr kurze Faͤden von der 
Wunde herab, welche das Ausſehen der Conferven der Flie— 
ge hatte. Nach Verlauf von 24 Stunden fielen ſie ab und 
die Oberflaͤche des Schwanzes war glatt.“ 

Die hiernach gemachte Erfahrung, daß nach Inocula— 
tion unreifer Conferven die Wucherung raſcher vor ſich geht, 
als nach Einimpfung vollkommen reifer, ſtimmt ganz mit 
den Erfahrungen Audouin's über Impfung mit dem 
thallus und mit den sporuli der Botrytis der Seiden— 
wuͤrmer uͤberein. Es ſind aber dieſe neuen Erfahrungen be— 
ſonders deßwegen von Intereſſe, weil ſie beweiſen, daß auch 
hoͤhere Thiere (Salamander) denſelben Geſetzen ruͤckſichtlich 
der Fortpflanzung einer Krankheitsurſache unterworfen ſind, 
als niedere (Seidenwuͤrmer). 

Dieſen Beobachtungen aͤhnliche Erfahrungen hat Dr. 
Henle gemacht, welche er in der Vorrede feiner Pathos 
logiſchen Unter ſuchungen mit folgenden Worten er— 
waͤhnt: „Die Unterſuchungen von Baſſi und Audouin 
über die Muscardine haben ſchon weitere Früchte getragen 
und die Zahl niederer thieriſcher und pflanzlicher Paraſiten, 
welche als Contagien auftreten koͤnnen, hat ſich ſchon um 
einige vermehrt. Ehrenberg zeigte der Berliner Geſell— 
ſchaft naturforſchender Freunde eine Vegetation, die auf Fi— 
ſchen wuchert und eine Krankheit derſelben erzeugt. Ich 
fand an Tritonen (Triton eristatus), die ich in Glaͤſern 
in meiner Stube aufbewahrte, Vorticellen, welche ſich zu— 
erſt auf todten Exemplaren entwickelten, dann aber auch 
die lebenden ergriffen. Am haͤufigſten wuchſen ſie zwiſchen 
den Zehen hervor; fie umhuͤllten dieſelben in Maſſen, die 
dem bloßen Auge das Anſehen eines grauen Schleimes ge— 
waͤhrten, und vermehrten ſich auf Koften der Subſtanz des 
lebenden Thieres; denn bald waren die Zehen bis auf die 
Knochen von der Vegetation abgezehrt, und die einzelnen 
Phalangen fielen ab. Sehr leicht entſtanden die Infuſorien 
in Wunden, denen ſie ein Anſehen gaben, wie wenn Brand 
die Stelle ergriffen hätte. Dieſes Factum iſt um fo inter- 
eſſanter, weil auch ſehr haͤufig Vorticellen in dem Waſſer 
vorkamen, ja ſelbſt auf den Kiemen der Thiere feſtſaßen, 
ohne weder oͤrtlich, noch im Allgemeinen, einen nachtheiligen 
Einfluß auf die Tritonen zu aͤußern, und weil es alſo bes 
weiſ't, daß außer den paraſitiſch lebenden Weſen noch andere 
Momente noͤthig ſind, vielleicht laͤngeres Faſten oder Man— 
gel an friſchem Waſſer, damit die Paraſiten die organiſche 
Subſtanz des Thieres, auf welchem ſie leben, gteichſam 
uͤberwinden und ſich aneignen koͤnnen.“ 

Wir haben demnach Experimente, welche bee daß 
Landcontagien, ſowohllthieriſche (z. B., Kraͤtzmilbe) als pflanz— 
liche (Muscardine), einem lebenden Individuum mechaniſch 
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beigebracht werden koͤnnen; wir haben ferner geſehen, daß 
ein Waſſercontagium, eine Pflanze, mit Erfolg geimpft 
werden kann. Zur Vervollſtaͤndigung der Verſuche fehlt 
noch die mechaniſche Uebertragung eines thieriſchen Waſſer⸗ 
contagiums; es unterliegt jedoch keinem Zweifel, daß auch 
hier der Erfolg ein ganz ähnlicher ſeyn wird. 


Miscellen. 


In Beziehung auf die Veränderung der Schädel: 
form und des Characters des Entelle⸗Gnenon, im 
Verlaufe des Lebens, iſt zu bemerken, daß er im jungen Alter 
eine breite Stirn, eine wenig vorragende Schnautze, einen hohen 
runden Schädel hat, und daß dieſen organiſchen Zügen eine ent⸗ 
wickelte Intelligenz entſpricht. Mit dem Alter verſchwindet die 
Stirn und weicht zuruck, die Schnautze ragt vor und das Mora: 
liſche verändert ſich nicht weniger, wie das Phyſiſche: Apathie, 
Heftigkeit und das Bedürfnis der Einſamkeit treten an die Stelle 
der Penetration, der Gelehrigkeit und des Zutrauens. „Dieſe 
Verſchiedenheiten“, ſagt Fr. Cuvier, „find fo groß, daß, bei 
der Gewohnheit, die wir haben, die Handlungen der Thiere nach 
den unſ'rigen zu ſchaͤtzen, wir das junge Thier für ein Individuum 
aus dem Alter anſehen würden, wo alle moraliſchen Eigenſchaften 
der Art erlangt worden ſind, und die erwachſene Entelle für ein 
Individuum, welches noch nichts weiter erlangt batte, als die phy⸗ 
ſiſchen Kräfte. Aber die Natur“, fügt er hinzu, „verfaͤhrt nicht 
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fo mit dieſen Thieren, welche nicht heraustreten ſollen aus der en⸗ 
gen Epbäre, die ihnen beſtimmt iſt und für welche gewiſſermaaßen 
das Vermoͤgen, über ihre Erbaltung zu wachen, binreicht. Deß⸗ 
wegen war die Intelligenz nöthig, wenn die Kraft nicht vorban⸗ 
den war und, wenn dieſe ertangt iſt, fo verliert jede andere 
Macht von ihrer Nuͤtzlichkeit. Uebrigens find eigentlich alle Affen, 
wie der Entelle; alle, ſo lange ſie jung ſind, ſetzen uns durch 
ihre Penetration, Lift und Gewandtheit in Erſtaunen; alle werden 
in dem Maaße, als ibre Musketkraͤfte ſich entwickeln, roh und 
wild. Und diefe Veränderung bat weder das Eingeſchloſſenſeyn, 
noch irgend etwas Gewaltſames, was ſich in der Lage der in un⸗ 
ſeren Menagerien eingeſchloſſenen Tiere vorfindet, zur Urſache. 
Dieſelben Beobachtungen ſind auch von Denen gemacht worden, 
welche die Affen in den Laͤndern vor Augen gehabt haben, wo ſie 
der groͤßten Freiheit genießen.“ * 

Von dem electriſchen Aale in der Adelaiden⸗Ga⸗ 
lerie, in London, ſagt der Director der Anftalt, Tbomas Bra d— 
ley: Es ſey zu verwundern, daß er immer noch am Leben ſey und ſich 
wohl befinde, da er in einem, von Oben beleuchteten, Zimmer lebe, 
welches täglich von einer Menge Menſchen beſucht werde; nie die 
directen Strahlen der Sonne fuͤble; in einem Gefäße aufbewahrt 
werde, in welchem er ſich jetzt nicht völlig ausſtrecken kann; durch 
künſtlich erwärmtes Waſſer warm gehalten und mit Fiſchen genährt 
werde, die in dem Lande nicht vorkaͤmen, welches er bewohne. 
Wie groß muͤſſe daher das Vermoͤgen des Thieres ſeyn, ſich den 
äußeren Umftänden anzupaſſen, da es nicht allein lebe, ſondern 
auch an Größe und Kraft zunehme, indem auch die electriſchen 
Eigenſchaften merklich zugenommen haͤtten. 
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Vom acuten Rotze bei'm Menſchen 


theilen die Archives générales de Médecine einen 
neuen Fall mit, welcher von Herrn Marchant, Interne 
in der Maison de Charenton, beobachtet und aufgezeich— 
net worden iſt. 

Dominique Auguſte Perin, Eleéve in der Veterinaͤr— 
ſchule zu Charenton feit 1834, war mehreremal ſpphilitiſch 
und 1838 mit Schankern und Bubonen behaftet, von de: 
nen er, nach dreimonatlicher Behandlung, geheilt worden war. 
Vor etwa fuͤnf Monaten erhielt Perin den Auftrag; an 
einem mit acutem Rose behafteten Prerde alles Merkwuͤr⸗ 
dige aufzuſchreiben und die Leichenöffnung vorzunehmen. 
Er wurde hierauf traͤumeriſch und melancholiſch; fein Antlitz 
wurde erdfarbig; er aß wenig und es fror ihn. 

Den 28. Auguſt machte er ſein practiſches Examen, 
und das Pferd, an welchem er ſeine Operationen machen 
mußte, war von entſchiedenem Rotze befallen. Herr Perin 
wurde dann von einem intermittirenden, dreitaͤgigen Fieber 
befallen, welches der Darreichung des Chinin's wich. — 
Den 13. September kam der Kranke nach Paris, und ging 
viel darin herum. Als er wieder in die Schule zuruͤckkam, 
legte er ſich zu Bette und beklagte ſich uͤber Schmerzen in 
den Muskeln des Armes, des Halſes und des Ruͤckens. 
Am 14. war er waͤhrend der Morgenviſite im Bette liegend. 
Es exiſtirte ein reichlicher ſero-purulenter Ausfluß aus 
dem rechten Naſenloche. Seit dem vorhergegangenen Tage 
bemerkte man eine bösartige Auftreibung, von ernfipelatöfer 
Roͤthe begleitet, welche ſich auf der rechten Wange erſtreck⸗ 


te. Auf der linken Seite bemerkte man nichts. Die 
Schmerzen hatten an Intenſitaͤt zugenommen; er ſchneuzte 
ſich haͤufig und betrachtete mit beſonderer Aufmerkſamkeit das, 
was ihm aus dem Naſenloche floß. Die Schwaͤche war 
betrachtlich. Am 15. floß unter Tags blutige und feröss 
eiterige Fluͤſſigkeit aus den Nafenlöchern, gegen welche der 
Kranke immer ſeine Finger brachte; mit Aengſtlichkeit be⸗ 
trachtete er die aus den Naſenloͤchern ausfließende Materie. 
Seine geiſtigen Fähigkeiten waren ungeftört, und er antwor⸗ 
tete richtig auf alle Fragen, die man an ihn that. In 
der Nacht vom 15. — 16. war er ſehr unruhig und hatte 
etwas delirium; es ſtellten ſich reichliche Schweiße ein. 
Die Reſpiration wurde deſchleunigt und geraͤuſchvoll; er 
empfand großen Schmerz, wenn man ihm die geringſte Be⸗ 
wegung machen laſſen wollte. Er ſtard am 16. Morgens 
8 Uhr. 

Die Leichenoͤffnung zeigte am linken Naſenloche noch 
eine kleine Quantität blutig - ſchwaͤrzlicher Mucoſitaͤt, wel⸗ 
che durch Trocknen leichte Cruſten im Antlitze bildete. — 
Die membrana pituitaria hat ein röthlich- violettes 
Ausſehen; in der der rechten Seite bemerkt man eine 
Reihe kleiner dicht aneinanderſtehender Ulcerationen, von 
einem Kreiſe injicirter Gefaͤßchen umgeben: ſie nehmen 
den Raum ein, welcher ſich von dem unteren und vor⸗ 
deren Theile der Naſenſcheidewand bis zum Vordertheile 
der unteren Muſchel erſtreckt und über den Boden der rech⸗ 
ten Mafengrube weggeht an der äußeren Seite find fie noch 
zahlreicher, und jede von ihnen ſcheint die aͤußere Oeffnung 
eines kleinen in dem Zellgewebe und zwiſchen den Muss 
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keln der Nafenflüzel yelegenen Abſceſſes abzugeben; denn 
wenn man ſie mit dem Finger druͤckt, ſo geben ſie einige 
Troͤpfchen Eiter. Die membrana mucosa der linken 
Nafenböhle des Mundes und des larynx iſt etwas verdickt 
und von roth-violetter Farbe. Der sinus maxillaris 
dexter war mit gallertartigem Schleime angefuͤllt. 

Bei der Oeffnung der Schaͤdelhoͤhle fand ſich die 
arachnoidea verdickt und zwiſchen den Windungen bluti— 
ges, faſt oagulirtes Extravaſat und in der Hirnhoͤhle eine 
bedeutende Quantität blutiges Serum. Mit Uebergebung 
der Übrigen Details des Befundes der Leichenoffnung fuͤ— 
gen wir nur noch hinzu, was Hr. Marchant heraus bebt. 

1. Der Kranke iſt mit den von Rotz behafteten Pfer— 
den in Berührung geweſen; er hat unter den zur Entwik— 
kelung deſſelben guͤnſtigſten Bedingungen gelebt, weil er auch 
ein mit Roß behaftetes Pferd geöffnet hat, was in der 
Shule zu Alfort immer eine mehrere Stunden dauernde 
Operation iſt, während welcher es ſelten vorkommt, daß der 
Oderateur nicht feine, mit der anſteckenden Materie bes 
ſchmutzten, Linger an Naſenhoͤhlen oder Augen bringt. 

2. Die Schnelligkeit des Todes muß dem Bluterguſſe 
an der Hirnoberflache zuzeſchrieben werden; denn die übrigen 
Verletzungen waren noch mit dem Leben verträglich. 

3. Die Zerſtoͤrungen in den Naſenhoͤhlen waren iden: 
tiſch mit denen, welche die Veterinaͤraͤtzte chancres nen— 
nen, und der Ausfluß aus der Naſe ganz dem aͤhnlich, 
welcher ſich bei rotzigen Pferden zeigt. 

4. Wenn das Extcavaſat in der Hirnhoͤhle nicht die 
Beſchleuniaung des Todes herbeigeführt hätte, fo wuͤrden 
ale Symptome des Rotzes ihren gewöhnlichen Verlauf ge⸗ 
habt haben. 

5. Die Abſceſſe in den Lungen waren ganz denen 
ahnlich, die min bei rotzigen Pferden bemerkt hat. 

6. Auch die Milz zeigt dieſelben Stoͤrungen, 
welche man bei den mit Rotz behafteten Pferden bemerkt hat. 


Die Foͤtalperitonitis als Urſache angeborner Brü- 
che und Bildungsfehler 
Von Prof. James Y. Sim pſ on. 


Nachdem ſich der Verfaſſer in der erſten Haͤlfte einer Abhand— 
lung über die Häufigkeit und Erſcheinungen der peritonitis bei'm 
foetus ausgeſprochen hat (vergl. Neue Notizen Nr. 186. Bd. 9. 
S. 151.), geht er in dem Edinb, med. and surg. Journ. July 1839 
zu den indirecten Folgen über, welche bisweilen von der Foͤtal⸗ 
peritonitis herruͤhren, namentlich angeborne Bruͤche, einige Bil— 
dungsfehler der Eingeweide des Unterleibes und Beckens und einige 
andere Monſtroſitaͤten. 


Angeborne Bech e. 


Nabelbruch Während der Fortſchritte der Embryoentwik— 
kelung durchlaufen die Unterleibseingeweide ebenſo, wie die anderer 
Korpertheile, eine gewiſſe Anzahl von Veraͤnderungen, ſowohl ruͤck— 
ſichtlich ihrer ſelbſtſtaͤndigen Form, als in Rückſicht auf ihre ge⸗ 
genſeitige Lage. So, z. B., iſt bei dem Embryo in der zehnten 
oder zwoͤlften Woche der Unterleib auf der Mittellinie offen, ſo daß 
alsdann gewoͤhnlich mehrere Darmſchlingen in dem Foͤtalende des 
Nabelſtranges liegen. Dieſer Zuſtand ſtellt eine Art voruͤbergehen⸗ 
den Nabelbruchs dar, welcher bisweilen fortdauern kann, in Folge 
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der krankhaften Einflüffe, welche die ferneren Modificationen der 
Structur und Lage in der normalen Eutwickelung des Embryo's 
hindern. Dieſe krankhaften Einwirkungen ſind verſchieden; aber 
gewiß muß man der peritonitis einen mächtigen Einfluß zugeſte— 
hen. Es iſt klar, daß, wenn die Unterleibseingeweide, indem ſie 
vorliegen, durch Adhaͤſiventzundung ſich mit einigen Puncten der 
Wände der Höhle, welche ſie enthält, vereinigen, die Wirkung die⸗ 
fer Verwachſung eine fortdauernde Ausdehnung durch die vorgela— 
gerten Darme ſeyn wird, indem dieſe die Verſchließung der Duffe 
nung hindern. Ein Beweis, daß dieß wirklich die Wirkungsweiſe 
dieſer Veran'aſſung der Hernien ſey, liegt in der Angabe Scar: 
pa's, wonach ein Haupthinderniß fur die vollſtaͤndige Reduction 
angeborner Nabelbruche in der krankhaften Verwachſung liegt, 
welche zwiſchen den vorgefallenen Darmen und den Wänden des 
Bruchſackes beſtebt. Zu einer von Jules Cloquet beobachteten 
hernia umbilicalis mit peritonitis der vorliegenden Daͤrme laͤßt ſich 
folgender Fall von Dr. Reid hinzufugen: Bei einem männlichen ace- 
phalus fand ſich eine Bruchgeſchwulſt von der Größe einer Haſel— 
nuß am Nabel; dieſe Geſchwulſt war an ihrem Halſe ſehr zuſammen— 
gezogen; bei der Oeffnung fand ſich in der Höhle derſelben der Blind— 
darm, der Wurmfortſatz und eine oder zwei Windungen des untern 
Endes des Dünndarms, welche mit dem Sacke feſt verwachfen waren. 
Die Scheide des Nabelſtranges bildete die Waͤnde des Sackes; das 
mesenterium war, in Folge der Verwachſungen, ſtark gezerrt; die 
Vereinigung zwiſchen dem Sacke und den Därmen war ſo vollſtaͤn— 
dig, daß es klar ſchien, die veranlaſſende Entzuͤndung muſſe 
ganz in der erſten Periode des Foͤtallebens ſtattgefunden haben. 
Die einander beruͤhrenden Flächen des Darmes und des Sackes 
waren ſo vollkommen unter einander vereinigt, daß man hätte 
glauben ſollen, ſie ſeyen durch eine einzige zuſammenhaͤngende ſeroͤ⸗ 
ſe Haut uͤberzogen. — Deſſenungeachtet iſt zu bemerken, daß Ver— 
wachſungen zwiſchen Bruchſack und Darm, welche man zur Zeit 
der Geburt vorfindet, auch in manchen Faͤllen nur als ſecundaͤr zu 
betrachten ſeyen, und von einer zufällig entſtandenen peritonitis 
herruͤhren, welche ſich an den bereits vorgefallenen Daͤrmen ent— 
wickelt hat. 

Z3werchfellsbruch. Es iſt bekannt, daß in der erſten Zeit 
des Embryolebens, bevor das Zwerchfell complet iſt, einige der 
Brufts und Unterleibsorgane einander berühren; daſſelbe findet ſtatt, 
wenn eine Entwickelungshemmung ſich der definitiven Verſchließung 
dieſer Scheidewand widerſetzt. Bilden ſich zu dieſer Zeit Verwach— 
ſungen, ſo folgt nothwendig eine Lageveraͤnderung der Organe, 
welche in der Gegend der Oeffnung ſich befinden; in der That, da 
ſich der Koͤrper zur Zeit des Foͤtalwachsthums in Laͤnge und Brei— 
te vergroͤßert, ſo werden nothwendig die am lockerſten liegenden 
Organe allmaͤlig auf mechaniſche Weiſe aus ihrer normalen Lage 
geruͤckt werden, durch die Bewegung der Eingeweide, mit welchen 
fie vereinigt find, und welche feſtere Anfaspuncte haben. So wird 
ein angeborner Zwerchfellsbruch ſich dadurch bilden koͤnnen, daß 
entweder die Bruſteingeweide zum Theil in die Unterleibsböhle here 
abgezogen werden, oder was häufiger ſtattfindet, daß die bewegli— 
chen Baucheingeweide mit in die Bruſthoͤhle aufgenommen werden, 
durch krankhafte Verwachſung mit einer der Lungen, oder einem 
Theile der Rippen oder Mittelfellpleura, mit Puncten, welche ver— 
haͤltnißmaͤßig mehr Feſtigkeit darbieten. Dieſer Urſprung iſt wohl, 
ohne Zweifel, einem angebornen Zwerchfellsbruche zuzuſchreiben, wel— 
cher von Bartholin (Histor. anat. rar. cent. VI. t. III. p. 
287) befchrieben wird: Magen, duodenum, pancreas, Milz und 
ein Theil des colon lagen in der linken Bruſthoͤhle, und der Mas 
gen bing durch feſte Bänder mit Zwerchfell und pleura zuſammen. 
In einem Ähnlichen Falle, in Reiſig's Differtation (de ventri- 
culo in cavo thoraeis situ congenito. Berolin. 1823) lag bei einem 
Huͤndchen der Magen in der Bruſthoͤhle und war mit der linken 
Lunge durch eine Pfeudomembran, welche offenbar ältern Urſprungs 
war, da ſie vollkommen das Ausſehen des gewoͤhnlichen ſeroͤſen 
Gewebes hatte, auf das Genaueſte vereinigt. 

Leiſtenbruͤche. Die Entſtehung verſchiedener anderer Brür 
che kann mit noch größerer Sicherheit auf die Exiſtenz reiner Foͤ— 
taleperitonitis und ihre Wirkungen zuruͤckgefuͤhrt werden. Kranke 
hafte Verwachſung in Folge von Foͤtal-peritonitis werden bisweilen 
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als Krankßeitsurſache: der ſpeciell fogenannten hernia conge- ta 
wirken, welche in dem Herabſteigen eines Zheiles des Netzes oder 
Darmes in die tunica vaginalis testis beſteht, durch den nicht ob⸗ 
literirten Canal binducch, welcher Anfangs die Höhle der Hoden⸗ 
feidenbaut mit der Peritonaathögle verbindet. Pott hatte ou 
vor langer Zeit beobachtet, daß bei dieſer Varietät der Bruͤche 
Verwachſungen der Daͤrme mit dem Bruchſacke und bdeſonders mit 
dem Hoden ſelbſt, bäufiaer, als bei irgend einer andern Varietät 
vorkommen. Die Mebrzabl der Wundarzte ſtimmt der Rigtigkeit 
dieſer Bemerkung dei, welche auch durch zwei andere ähnliche 
Tbatſachen erklart wird: 1. Die fortaefigte Berührung der vor⸗ 
gefallenen Daͤrme mit den Bänden des Suͤckes, und dadurch die 
größere Leichtigkeit der Entſtehuag einer Adyäſiventzündung; 2. die 
vorausgehende Exiſtenz von Adbärenzen, welche bisweilen von Foͤ⸗ 
tal-peritonitis abhängt. Wrisberg hat, im zweiten Bande feiner 
chirurgiſchen Werke, zwei Beobachtungen aufgezeichnet, welche das 
Setztere beweiſen; aͤhnliche findet man bei Meckel, Pelletan, 
Langenbeck u. A. Es it zu wiederboten, daß keinesweges be⸗ 
bauptet wird, dieß ſey die conitante Urſache der angebornen Bruͤ⸗ 
che; in der Meyrzaol der Fälle iſt dieß im Gegentdeile nicht 
der Fall; für manche Fälle dagegen muß die vorausgehende Exi⸗ 
ſtenz einer Foͤtal⸗peritonitis als pofitiv betrachtet werden. 


Bildungs febler der Eingeweide der Unterleibs- und Becken⸗ 
hohle. 

Mehrere Bildungsfehler, ſowohl Lageveraͤnderungen als Hem⸗ 
mungsbildungen an den Organen der Verdauung, der Urinſecretion 
und der Reproduction koͤnnen mit Recht als indirectes Reſultat ei⸗ 
ner Foͤtal⸗peritonitis betrachtet werden. Die Eingeweide, welche 
den chylus bereiten und weiter leiten, machen zahlreiche Veraͤnde⸗ 
rungen in Form und gegenſeitiger Beziehung durch, von dem Mo⸗ 
ment an, wo der Darmcanal in dem Embryo als einfacher Sack 
aus einem Segment des Nabeldläschens entſteht, bis zum Zeitpuncte 
ſeiner vollkommenen Entwickelung; eben ſo zeigen die Ovarien und 
Hoden während der Foͤtalentwickelung ſehr verſchiedene Lagen, und 
mehrere Organe, die ſich bei'm Erwachſenen im Becken befinden, 
ſind noch Baucheingeweide bei'm foetus. Denkt man ſich nun eine 
peritonitis an der Oberfläche eines oder mehrerer dieſer Organe 
zu der Zeit, wo dieſelden noch eine andere Lage haben; denkt man 
ſich ferner, in Folge dieſer Entzündung, Exſudatian coagulabler Lym⸗ 
pbe, ic daß dadurch ein Zuſammenhängen der Fläche entſteht, fo 
iſt es klar, daß das entzündete Organ feine Lage nicht mebr wird 
andern können, und daß ein Bildungsfehler durch Lageveraͤnderung 
die Folge ſeyn muß; alsdann findet ſich, in der Regel, das Organ 
an einer Stelle, welche es in der Entwickelungs zeit vorübergehend 
einnebmen mußte, vorausgeſetzt, daß nicht die Lage durch fernere 
Bewegungen und Veränderungen des Organes, womit es verwach⸗ 
fen iſt, eine Lenderung erlitten bat. Es iſt auch wabrſcheinlich, 
daß in andern Fällen von Lageveränderungen der Abdominalorgane, 
in Folge von peritonitis, dieſe Organe aus ibrer Foͤtallage durch 
die Contractilität berausgerückt werden, welche bisweilen von Pfeu⸗ 
domembranen auf der Oberfläche ausgeübt wird, indem alle Pſeu⸗ 
domembtranen, fobald fie ſich in fibröſes Gewebe umwandeln, gleich 
dem Gewebe der den mebr oder minder große Tendenz haben, 
ſich zuſammenzuziehen. Bei Bildungefehlern durch Lageveraͤnderung 
der Baucheingeweide in Folge von Foͤtal⸗ peritonftis kann alſo das 
dislocirte Organ gefunden werden: 1) in irgend einer der voruͤberge⸗ 
denden Lagen, welche daſſelbe wahrend des Entwickelungsganges ein⸗ 
nimmt und in Fallen von Entwickelungshemmung bisweilen fortge⸗ 
ſetzt beibehätt; 2) in mebr oder minder entfernten Lagen, wo es 
auf die zuletzt erwähnte Weiſe hingezogen worden war. 

In der Mehrzahl der Fälle don partieller Transpoſition der 
G:därme, welche man dis jetzt beobachtet bat, ſcheint die Urſache 
des Uedels in einer Lageveränderung des coecum und colon ascen- 
dens nach Oden und Links zu beſteben; da hierdurch die rechte 
Darmbein⸗ und Lendengegend nicht, wie gewoͤbnlich, durch Därme 
ausarfülle iſt, fo ſinken die ſchlaffern Dünrdarmwindungen in dieſe 
Gegend berab; dieſe Wirkungen von Transpoſition find nicht ſel⸗ 
ten die Folge einer Fötal:peritonitis. Andere Male hängen die La⸗ 
geveränderungen des coecum, des Netzes u. ſ. w. von einer vor: 
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eusgebenden Verwackſung mit dem Hoden zuſammen, welchen fie 
mehr oder minder weit bei feinem descensus aus der Unterteibs- 
boͤhle berauszieht. Analoge Thatſachen ſcheinen zu beweiſen, daß 
die bisweilen vorkommende Zurückhaltung des Hodens innerhalb der 
Unterlkibsbôtle entweder für mehrere Sabre nach der Geburt oder, 
wie es auch bisweilen der Fall iſt, während des ganzen Lebens, 
ven einer aͤrnichen Urſache abbängen kann, d. h., von Entzun⸗ 
dungsverwachſungen, welche der herabſteigende Hode mit feſter lie⸗ 
genden Unterleibeorganen eingebt, denen er begegnet. Cloquet 
ſagt in feinen Uaterſuchungen über die Urſachen der Unterteibsbruche 
S 2 Taf. 5 Fig. 2, daß er bei einem Erwachſenen den linken 
Hoden von normalem Volumen innerhalb der Unterleibsboͤhle, einen 
Zoll oberhalb des innern Bauchtings, gefunden hade, zuruͤckgehalten 
durch einen fioröfen Strang oder durch eine ſtarke, kurze, runde 
Pſeudomembran, welche den Nebenboden mit der flexura sigmoidea 
coli verband. Dhne auf das Detail der Beobachtungen dieſer Art 
einzugeben, welche von Salzmann (De morbis a situ intesti- 
norum praeternaturali), Mery Glemoire de Académie des 
Sciences 1716 p. 179), Sanvdifort (Observ. anatom. pathol., 
livre III. p. 2) mitgetheilt find, beſchraͤnke ich mich auf folgende. 

Indem ich am 1. Nov. 1838 mit Herrn Angus den Körper 
eines anencephaliſchen foetus zergliederte, fand ich bei Eroͤffnung 
des Unterteides Flocken coagulabler Lymphe, auf mehreren Puncten 
der Peritondatwand und auf der obern Fläche des rechten Leber- 
lappens. Die Windungen des benachbarten Duͤnndarms waren an 
mehreren Stellen durch coagulable Lymphe vereinigt; an mehreren 
Puncten hing der Duͤnndarm mit dem Dickdarme zuſammen; ſo, 
z. B., in großer Ausdehnung mit dem auf- und adſteigenden co- 
lon vermittelſt eines feſten Pſeudomembran-Gewebes. Der Blind: 
darm war in feiner Lage verändert: er fand ji einen Zoll ber: 
hald feiner normalen Lage verwachſen mit dem peritonaeum, mel: 
ches die rechte Niere bedeckt. Das colon descendens bing feſt mit 
der Peritonsatwand zuſammen, und zeigte an feiner flexura sig- 
moidea folgende Richtung: nachdem ſie eine Windung in der lin: 
ken Darmbeingegend gemacht hatte, verlief fie mehr als einen Zoll 
weit nach Oden und in der Queere bis zur rechten Lendengegend, 
wo ſie den Wurmfortſatz berübrte und ſich von bier in einem ſpiz⸗ 
zen Winkel nach Unten wendete und hinter der Blaſe berabſenkte. 
Die Beckeneingeweide waren durch coagulable Lymphe unter einan⸗ 
ander vereinigt; die hintere Flaͤche der Blaſe hina durch Pſeudo⸗ 
membran mit der erwähnten erſten Windung der flexura sigmoi- 
dea und mit der unmittelbar über dem rectum liegenden Partbie 
derſelben zuſammen. Eine Windung des Dünndarms kreuzte den 
Winkel der zweiten Parthie der flexura sigmoidea und war mit 
dem mesocolon auf ungewohnliche Weiſe verwachſen. Zwei ans 
dere Windungen des Duͤnndarms waren feſt durch pſeudomembra⸗ 
noͤſe Bänder in der fossa iliaca dextra angewachſen und nahmen 
daber die normale Lage des Blinddarms ein. Der rechte Hode 
lag faſt in unmittelbarer Beruͤbrung damit und war in einer Maſſe 
coagulabler Lympbe eingefchloffen, welche ihn auch an das perito- 
naeum der fossa iliaca anheftete. Der linke Hode war nicht krank⸗ 
haft verwachſen. Die untere Fläche des rechten Leberlappens war 
von einer großen Anzahl kleiner Maſſen umgeben, welche auf den 
Durchſchnitt alle anatomiſchen Merkmale der halbkreideartigen Tu⸗ 
berkeln darboten. Auf der untern Fläche des linken Leberlappens 
fanden ſich mehrere andere, welche 2 — 3 Linien tief in die Sub⸗ 
ſtanz des Organes eindrangen. Die Milz war klein und normal; 
die Bruſtorgane zeigten keine Veraͤnderung, die Lungen waren derb, 
da das Kind noch nicht geathmet hatte. 

Bei der Section eines maͤnnlichen foetus, welcher mir von dem 
Dr. David Angus aus Glasgow geſchickt worden war, fand ich 
zahlreiche pſeudomembrandſe Verwachſungen der verſchiedenen Or: 
gane der Unterleibsboͤhle; die Milz war auf ibrer converen Fläche 
mit einem Ueberzuge von Pſeudomembran verfeben; ein Theil der 
flexura sigmoidea des colon erreichte die rechte Seite und war feſt 
mit dem peritonaeum verwachſen und dadurch in ſeiner abnormen 
Lage zuruͤckgebalten. Der Blinddarm und der Wurmfortfag nab⸗ 
men die rechte Lendengegend ein. 

Dieſen verftiedenen Beweiſen von den Folgen krankhaft pfeus 
domembrandſer Verwachſungen und ihrer Fähigkeit, Bildungs⸗ 
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fehler durch Lageveraͤnderung hervorzubringen, koͤnnte ich die merk— 
wuͤrdige Beobachtung eines angeborenen Bruches des ovarium hin— 
zufügen, welche Billard in ſeinem Atlas zu ſeinem Werke uͤber 
die Kinderkrankheiten (Ueberſetzt, Weimar 1826 S. 401) mitge— 
theilt hat. Man ſieht daſelbſt, daß durch betraͤchtliche und ohne 
Zweifel krankhafte Verkürzung des runden Mutterbandes das ova- 
rium, welches in normalem Zuſtande genau damit zuſammenhaͤngt, 
bereits waͤhrend des Uterinlebens durch den Leiſtencanal herausge— 
zogen worden war, fo daß der uterus ſelbſt durch einen entſpre— 
chenden Mechanismus nach der rechten Seite gelagert war. Ma— 
dam Boivin hat nachgewieſen, daß die Exiſtenz alter entzuͤndli— 
cher Verwachſungen zwiſchen uterus, nebſt deſſen Anhängen und 
den feſter liegenden Nachbarorganen, eine zu fruͤhzeitige Austreibung 
des foetus veranlaffen kann, indem die Gebärmutter während der 
Schwangerſchaft verhindert wird, uͤber einen gewiſſen Punct hin 
ſich auszudehnen. An einer andern Stelle wirft ſie die Frage auf, 
ob die zu ſolchen Verwachſungen Veranlaſſung gebende peritonitis 
nicht bisweilen ſchon während des Uterinlebens ſich entwickeln koͤn— 
ne, wenn der uterus eigentlich ein Unterleibs- und noch nicht ein 
Beckenorgan iſt. 

Es iſt hier hinzuzufuͤgen, daß, wenn es moͤglich iſt, daß Pſeu— 
domembranen vollkommen verſchwinden, ohne eine Spur zuruͤckzu— 
laſſen, die Faͤlle, in welchen Lageveraͤnderunger der Abdominalein— 
geweide auf eine Foͤtal-peritonitis zuruckzufuhren wären, noch weit 
zahlreicher ſeyn wuͤrden. 

Endlich aber iſt anzufuͤhren, daß durch die Foͤtal-peritonitis 
nicht bloß Lageveraͤnderungen, ſondern unter gewiſſen Umftänden 
auch Bildungshemmungen entſtehen koͤnnen. Dieſe letztere Wirkung 
wird indeß viel deutlicher ſeyn, wenn von der Peritonaaloberflaͤche 
aus ſich die Entzuͤndungsthaͤtigkeit auf die mehr oder minder feſten 
Organe ausbreitet, welche von dem peritonaeum überzogen werden. 
Nehmen wir, z. B., die Hoden und ſupponiren, daß ſich unab— 
haͤngig von der peritonitis eine Entzuͤndung entwickele, welche ihrer 
vollkommenen Entwickelung ſich widerſetze, ſo wird ihre Organiſa— 
tion niemals den beſtimmten Grad der Vollkommenheit errei— 
chen, und uͤberdieß wird auch noch der Einfluß mehr oder minder 
vollſtaͤndig gehindert ſeyn, welchen ihre Entwickelung auf die Aus— 
bildung anderer Generationsorgane und auf den Geſammtorganis— 
mus ausuͤbt. 

Ent zuͤndlicher Urſprung einiger Mißbild ungen 
an andern Koͤrpertheilen. Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß 
die Entzuͤndung in andern ſeroͤſen Hoͤhlen des Embryo's ebenfalls 
Mißbildungen der darin enthaltenen Organe herbeifuͤhren koͤnnen 
und zwar durch einen ganz analogen Mechanismus, wie der bei der 
Fötal⸗ peritonitis beſchriebene. Um uns auf ein oder zwei Bei— 
ſpiele zu beſchraͤnken, welche die Beziehungen der pleuritis und peri- 
carditis zu den Monftrofitäten der Bruſtorgane haben koͤnnen, 
will ich nur die Ectrophie des Herzens erwähnen, wovon noch neu— 
erlich im 6. Bande der Transact. of the provinc, med. associat, 
von dem Dr. O'Bryen ein Fall beſchrieben worden iſt: Zwiſchen 
dem Nabel und dem untern Ende des Bruſtbeins ſah man bei der 
Geburt einen Bruchſack, welcher mehrere Baucheingeweide in ſei— 
nem untern Theil und einen Theil des Herzbeutels in der obern 
Parthie enthielt. Die Spitze des linken Ventrikels war in dieſen 
verlängerten Theil des Herzbeutels hineingezogen, mit welchem fie 
durch alte Adhaͤrenzen zuſammenhing, die ohne Zweifel von einer 
Fötal:pericarditis abhingen. Breſchet hat einen Fall von Ec— 
trophie des Herzens beſchrieben, in welchem die Spitze dieſes Or— 
ganes in ſeiner abnormen Lage durch eine Adhaͤrenz an die Zunge 
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zuruͤckgehalten war; in feinem zweiten Falle hing die ſeroͤſe Ober: 
flaͤche des Herzens auf krankhafte Weiſe mit der Schleimhaut des 
Gaumens zuſammen; in einem dritten Falle waren Kopf und Bruſt 
des Kindes und damit auch das Herz innig mit der placenta vers 
einigt; in einem andern Falle war die Oberfläche des Herzens mit 
dem Nabelſtrange durch eine Pſcudomembran vereinigt. 

Morgagni, Penada, Tiedemann, Bechard und Dus 
gés haben eine große Anzahl von Mißbildungen des Kopfes und 
der obern Koͤrperhaͤlfte der zerſtoͤrenden Einwirkung des hydroce- 
phalus bei'm Embryo zugeſchrieben. Dieſe Lehre iſt gewiß volle 
kommen gegruͤndet, ſcheint indeß doch von jenen Autoritaͤten zu 
weit ausgedehnt worden zu ſeyn; es ſcheint, daß wenigſtens eine 
oder zwei Varietaͤten der Mißbildungen des Gehirns bloß von den 
phyſicaliſchen Einwirkungen des hydrocephalus acutus abzuleiten 
find. Andere Monſtroſitaͤten entſtehen ebenfalls in Folge von Ent— 
zuͤndung und Entzuͤndungsverwachſungen, welche zwiſchen der in— 
nern Fläche des amnion und dem Kopfe oder andern Körpertheilen » 
des foetus ſtattfinden, und dieſe ſcheinen häufig die naͤchſte Urſache 
von Miß bildungen zu ſeyn, z. B., gewiſſe Formen von Vorfaͤllen 
des Hirns, der Bruſt- und Baucheingeweide, manche Maͤngel der 
Vereinigung in der Mittellinie des Geſichts, des Rumpfes und des 
Ruͤckenmarkscanals u. ſ. w. Eine Menge der Monſtroſitaͤten alſo, 
welche man als Hemmungsbildungen bezeichnet hat, ſind in der That 
als Fälle zu betrachten, in welchen die organiſche Entwickelung 
vollſtaͤndig war, aber in der Folge wieder durch eine krankhafte 
Thaͤtigkeit zerſtoͤrt worden iſt. 


Miscellen. 


Dem Sublimatpulver zum Cauteriſiren boͤsarti⸗ 
ger Gefhmwüre giebt Dr. Ordinaire in der Gaz. méd. No, 
46 den Vorzug vor andern caustieis, namentlich vor dem Arſenik 
und der Zinkchloruͤr. Gewoͤhnlich ſind zwei oder drei Applicatio— 
nen des Mittels noͤthig, welches alsdann entweder mit Diachylon⸗ 
pflaſter oder bei Hoͤhlengeſchwuͤren mit Charpie oder Watte bedeckt 
wird. Der Sublimat erregt einen lebhaften Schmerz, welcher ei— 
nige Stunden dauert und häufig eine Anſchwellung, welche Beſorg— 
niß erregen koͤnnte, wenn die Erfahrung nicht lehrte, daß ſie eben 
fo raſch verſchwindet, als fie entſtand und Blutegeln und erwei— 
chenden Cataplasmen bald weicht. Bei mehrmaliger Application 
muß immer die Abſtoßung des vorherigen Schorfes abgewartet 
werden. Nach dem Aufſtreuen des Sublimates wird der Verband 
in den erſten 24 Stunden nicht geloͤſ't. 


Von dem Irrenhauſe zu Cairo ſagt ein zuruͤckgekehrter 
Reiſender, Th. v. H., daß der grauenvolle Anblick deſſelben lange 
nicht aus ſeinem Gedaͤchtniſſe verſchwinden werde. Ein viereckiger 
Hof iſt auf allen Seiten von Zellen umgeben, je mit einer kleinen 
mit feſten Eiſengittern verſehenen Fenſteroͤffnung, die in's Innere 
ſieht. In dieſer Hoͤhle, worin nicht das geringſte Stuͤck Moͤbel 
zu ſehen, kauern die Ungluͤcklichen auf dem Steinboden und tragen 
an einem großen eiſernen Halsringe eine ſchwere Kette. Alle, die 
ich ſah, ſchienen mir mehr in tiefen Truͤbſinn, oder Traͤumerei 
verſunken, als zur Raſerei geneigt; nur ein Neger, von herculiſchen 
Formen, der aus wahnſinnigem Fanatismus einige Chriſten umge— 
bracht, ſchoß unheilſpruͤhende, beaͤngſtigende Blicke zwiſchen den 
Gittern hervor, die er krampfhaft mit beiden Haͤnden umklammert 
hielt, waͤhrend er dazu ſeine weißen Zaͤhne fletſchte. 
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die Pampas von Buenos Ayres nach Tucuman. 
Von James Tweedie. 


Ich ſende Ihnen beifolgend einige flühtige Bemerkun 
ich auf meiner Reiſe nach den Anden von Tucuman 
habe. 

Am 2. März verließ unſere Karavane Bue es 
fand aus 17 Wagen, von denen jeder, mit Einſchl 
etwa 3 Tonnen (60 Centner) wog und von =, 
wurde. Der Kaſten des Wagens iſt aus Stäbe 
fertigt und mit einem gewoͤlbten Dache verfchen 
gerbten Haͤuten belegt if. Die Länge deifelben 
F., die Breite 5 F. und die Höhe im Lichten 63 
hat einen Durchmeſſer von 8 F. { 
Fubrwerke in Bewegung ſetzen, mochte man glauben, eben jo viele 
indianiſche Hütten oder Toldas kätten ſich auf die Beine gemacht. 

Außerdem hatten wir 240 Stück Hornvieh, 424 Pferde und 35 
Maulthiere bei uns; die Keiſegeſellſchaft zählte 32 Perſonen. Da 
ich wohl wußte, wie langſam ſich ein ſolcher Zug fortbewegt, ſo 
ließ ich demſelden einen Borfprung von vier Tagen (!) und holte 
ihn dennoch dei m Dorfe Morros, etwa fünf Stunden von Buenos 
Apres, ein, fo daß meine künftigen Reiſegefäbrten bisher täglich 
etwas mehr als eine Stunde zurückgelegt hatten Eben als ich 
ankam, war die Karavane im Begriff, über ein Fluͤßchen zu ſetzen, 
wo uns zwei andere Karavanen begegneten, jo daß der uebergang 
ſechs Stunden Zeit erforderte. Die Vereinigung fo vieler Wagen, 
Menſchen und Heerden nahm ſich grandios aus Morros iſt ein 
zerſtreut liegendes Doͤrfchen mit vier bis fünf Hundert Einwoh⸗ 
nern und einer ſtattlichen Kirche In der Umgegend wurden 
trefflicher Waiz Mais und Kürdiſſe gebaut, weiche bier die 
Hauptartikel des landwirthſchaftlichen Betriebes ſind. 

Den Aufenthalt deim Uebergange uͤber das 5 uͤßchen benutzte 
ich zum Botanifiren an deſſen ſumpfigen Ufern: allein ich ſah mich 
in meiner Erwartung, neue oder ſeltene Pflanzen zu finden, ſehr 
getäujcht, und dieß war eine üble Vorbedeutung in Bezug auf . 
ganzen botaniſchen Erfolg meiner Reife, die denn auch leider 
in Erfuͤllung ging Kaum batte ſich die Karavane auf gutem 
Weg ge wieder in Bewegung geſest, wo ſie in der Stunde ziemlich 
eine Wegſtunde haͤtte zuruͤcklegen koͤnnen, fo mahnte uns der Son⸗ 
nenuntergang an das Bivouak, und alsbald zerſtreute ſich die ganze 
Geſellſchaft, um dürre Diſteln und welkes Krautwerk zum Kochen 
des Abendeſſens zu ſammeln. Die Zubereitung deſſelben geht un⸗ 
gemein raſch von Statten; oft habe ich geſehen, das ein 
Ochſe vom Wagen abgeſpannt wurde und dinnen weniger als 
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Der für den geſchickteſte ſeinen 
Hafen das lauteſte 8 ; — zu 8 Man 
wird ſich daher nicht e wundern, daß fie ein unwiſſender, 
roher, diebiſcher, hinterliſtiger, wilder Menſchenſchlag fend. Der 


Reiſende muß ſtets auf ſeiner Hut ſeyn, wenn er nicht ſeine Habe 
verlieren will. Hat er Victualien bei ſich, und giebt er diefen 
Schuften nichts davon, ſo ſchimpfen ne ihn, nennen ihn einen Kez⸗ 
zer und nehmen mit Gewalt davon Ja, unter ſolchen Umfländen 
werden Mordt haten begangen, deren man ſich laut rühmt, und mit 
ſolchen Seuten ſollte ich, bis auf einen Franzoſen der einzige Aug: 
länder, ſteden Monate lang zujammenleben. 

Am 6. März früh ſetzten wir über den Fluß de las Conchas 
an einer Stelle, die 21 engl. Meilen von Bur ee entfernt 
ift. Die alte hölzerne Brüde war äußerft bauf 
lich, üsrigens die einzige, welche wir auf einer Nee von 1 200 
ergl. M trafen. Wegen der großen Sorgfalt ur d Borkegrungen, 
die zur Berküfung von Ungl GE noͤthig . uchten wir zu 
dem Uebergange drei Stunden, und gleich dar 
einförmige, grasreiche, mit einem Walde von 10 Fu 3 heben Dir 
ſteln (Carduus marianus) und einer groben Erigeron-Art über: 
wachſene Ebene. Um Mittag wachten wir 5 und bier ſtie 
eine große Kutſche zu uns, in welcher ſich die Familie des Eigen⸗ 


thuͤmers der Wagen und deſſen Dienerſchaft befanden. Als wir 
dier anhielten, fand ich die erſte Pflanze, deren Einfammeln die 
Mühe lohnte, nämlid ein Eupatorium mit breiten berzförmigen 


Blättern und dreifardigen Bläthen, welches ich jedoch Then früher 
am Rio Negro in der Banda Oriental gefeben hatte. 

Am 7. legten wir die gewaltige Reife von fünf Stunden, 
durchaus über eine grasreich faſt waſſertoſe Edene, zuruck. Nur 
bei einem einfamen Rancho Zn wir Waſſer erhalten, welches 
von ſehr guter Qualität war und aus einer Tiefe von 11 F. un⸗ 
ter der Bodenoberfläche gezogen wurde. Ich maß die Tiefe aller 
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mir vorkommenden Brunnen, deren es in dieſem Lande jedoch nur 
wenige giebt und fand, daß man bei hoͤchſtens 20 F. Tiefe uberall 
treffliches Waffer findet. Die Leute find indeß fo faul, daß ſie fait 
immer lieber ihr Waſſer aus irgend einer ſchlammigen Pfuͤtze be— 
ziehen, als ſich die Mühe geben, einen Brunnen zu graben. Aller⸗ 
dings fehlt es ihnen an Materialien, um die Ziehbrunnen zu faſ⸗ 
fen, indem Steine nirgends zu finden ſind und fie ſich daher mit 
Knochen behelfen müfen. Des Nachts konnten wir wegen der 
Moskitos, die ſich wolkenweiſe aus einem die Luft verpeſtenden 
Sumpfe erhoben, neben dem wir unſer Lager aufgeſchlagen hatten, 
nicht ſchlafen. 

Den 3. Heute brauchten wir vier Stunden, 
nur 2 M. breiten Sumpf zu ſetzen. Jeder Wagen mußte mit 8 
Paar Ochſen beſpannt werden, ſo daß wir nicht Zugvieh genug 
hatten, um ſie alle auf einmal zu befördern. Uebrigens fuhr Je 
dermann, da kein eigentlicher Weg vorhanden iſt, an der Stelle 
durch, welche ihm die bequemſte ſchien, und wir traken mehreres 
fremdes Fuhrwerk im Sumpfe. Einem armen Teufel war mitten 
darin ein mit Waizen beladener und für Buenos Anrag beſtimmter 
Wagen um gefallen, und da das Getraide nicht in Säcken enthal— 
ten, ſondern ohne Weiteres in den Wagenkaſten geſchuͤttet war, fo 
ging es im Waſſer und Sumpfgraſe faſt alles verloren. Es hal⸗ 
fen ihm einige Leute am Wiedereinſammeln deſſelben, die dadei faſt 

bis an die Huͤfte im Waſſer ſtanden. Das Getraide wird hier zu 
Lande nicht in Saͤcken auf den Markt gebracht, ſondern die Kar— 
ren ſind inwendig mit Rindshaͤuten ausgeſchlagen, und zwiſchen 
dieſe wird die ganze Ladung eingeſchuͤttet. 

Nachdem wir durch eine grasreiche und etwas wellenfoͤrmige 
Gegend gereiſ't, machten wir bei Sonnenuntergang bei dem Dorfe 
Lujuan Halt, welches ſich, von einer Anböhe aus der Ferne geſe— 
hen, ſehr artig ausnahm, aber, in der Nähe betrachtet, ſehr ver— 
lor Als ich die zerſtreuten Diher zwiſchen Feigenbaͤumen und 
die geweißte Kirche in der Abendbeleuchtung erblickte, glaubte ich 
ein nettes engliſches Dorf vor mir zu ſehen; allein als wir ans 
langten, fanden wir ein elendes Neſt von Lehmhuͤtten, die mit 
Stroh gedeckt waren. Nur einige Däufer aus Backſteinen bildeten 
in der Mitte eine Art von Marktplatz. Die um dieſen her zer— 
ſtreut liegenden Ranchos waren ohne Gaͤrten, und nirgends ſah 
man eine Spur von Cultur, mit Ausnahme einiger Pfirſichwaͤld— 
chen, die man alle 2—3 Jahre des Brennholzes wegen abtreibt. Die 
Pfirſichbaͤume find hier fo gemein, wie in England die Weiden, und 
wachſen gewoͤhnlich in Vermiſchung mit Agave americana und dem 
ſiebenkantigen Cactus. In der Umgegend wird viel guter Waizen 
und Mais für den Markt von Buenos Ayres gebaut; da die da— 
mit cultivirten Gebreite nicht befriedet ſind, ſo haͤlt man das Vieh 
dadurch davon ab, daß man einen Jaguar oder Puma mitten dar— 
auf an die Kette legt, und die Witterung des Raubthiers hält das 
Vieh entfernt. 

Den 9. Um Mitternacht verließen wir Lujuan und ließen die 
Guardia de Lujuan, das Hauptquartier der Argentiniſchen Caval⸗ 
lerie, drei Meilen links liegen. Da die hieſige Gegend reich an 
Gras und gutem Waſſer iſt, ſo werden daſelbſt die meiſten Pferde 
für die Armee gezüchtet. 

Am 10. Nachdem wir den groͤßten Theil der Nacht und bis 
um 11 Uhr M. weitergereiſ't waren, machten wir an einem guten 
Waideplatze Halt. Die Vegetation war auch hier faſt dieſelbe wie 
bei Buenos Ayres, ſo daß ich nur 2 Grasarten einlegen konnte. 
Das Waſſer war fpärlid und von ſchlechter Beſchaffenheit. Bei 
einem Rancho fanden wir ganz unerwartet einen Ziehbrunnen, als 
lein ſtatt eines Eimers nur ein altes Kubhorn, das wir oft bins 
ablaſſen mußten, bevor unſer Durſt geſtillt war. Der Waſſerſpie⸗ 
gel befand ſich nur 8 F. unter der Bodenoberflaͤche; da aber der 
Brunnen mit Rindsroͤhrenbeinen gefüttert war, fo ſchmeckte es ſehr 

lecht. 
5 Am 11. Die heutige Tagereiſe ging langſam und unter gro— 
ßen Mühſeligkeiten von Statten, da die Sonne ungemein heiß 
ſchien; aber in der Nacht brachten wir das Verfäumte wieder bei, 
zumal da der Weg, der den Tag über weich und ſchlammig gewes 
ſen, gut wurde. Um einen Moraſt zu uͤberſchreiten, hatten wir 
9—10 Paar Ochſen vor jeden Wagen ſpannen muͤſſen. Die mir 


um uͤber den 
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dabei gegoͤnnte Muße ſuchte ich zum Botaniſiren zu benutzen, fand 
ader nur zwei mir unbekannte Syngeneſiſten. 

Am 12. Heute fruͤh gelangten wir wieder an einen Sumpf, 
durch den ſich ein Fluß ſchlängelt, deſſen Waſſer in der Stunde 
nur 5 engl. M. weit fließt. Er heißt der Arroya del Pez oder 
Fiſchfluß, welchen Namen uͤberbaupt hier zu Lande die meiſten 
Fluͤſſe führen, die im Sommer nicht austrocknen, wenn gleich viel: 
leicht kein Fiſch darin iſt. Bei'm Ueberſetzen war große Vorſicht 
noͤthig, da der Kopf der Deichſelochſen oft durch die Laſt der Wa: 
gen unter das Waſſer gedruͤckt wurde. Die Reihe der vorgeſpann— 
ten Ochſen war ſo lang, daß die vorderſten ſich ſchon auf dem an— 
dern Ufer befanden, ehe der Wagen in den Fluß gefahren war. 
Wenn die Stränge reißen, was gar nicht ſelten geſchieht, fo erfaus 
fen die Ofen. 

Den 13. Der geſtrige Nachmittag war ſo heiß geweſen, 
daß wir waͤhrend des groͤßten Theils deſſelben geraſtet hatten, und 
die ganze Nacht durch uͤber eine pfadloſe Ebene gereiſ't waren, bis 
wir, Angeſich's des Doͤrfchens Salto Chico, Nachmittags Halt mad: 
ten. Auch hier lagen Erdhuͤtten zerſtreut under, zwiſchen denen 
ſich indeß die geweißte Kirche mit einem ſtattlichen Thurme defto 
anfehnliher ausnahm. Hier, wie in allen Laͤndern, wo die roͤmi⸗ 
ſche Prieſterherrſchaft florirt gilt es vor Allem, die Kirche aͤußer— 
lich recht prunkvoll auszuſtattenz um die Moralität der Gemeinde 
kuͤmmert man fi) dann um deſto weniger. So beſitzt, z. B., das 
nur aus 5 erbaͤrmlichen Hätten beſtehende Doͤrfchen San Lorenzo 
am Parana eine Kirche, die eines der ſchoͤnſten Gebaͤude in der 
Argentiniſchen Republik iſt. Die Bevoͤlkerung von Salto Chico 
beläuft ſich auf etwa 1500 Seelen. Der Ort hat wegen des vielen 
Kaͤſes, der dort bereitet und von da nach Buenos Ayres geſandt 
wird, einen bedeutenden Ruf. Uebrigens behagte mir dieſer Kaͤſe 
nicht. Das Stuͤck wiegt etwa 2 Pfd. und koſtet einen Dollar Cur— 
rent (35 Groſchen). Durch das Dorf laͤuft ein kleiner Fluß, deſſen 
Waſſer ſalzig und ſchlecht iſt. Uebrigens gab es 15 F. tiefe Brun⸗ 
nen, aus deuen wir gutes Waſſer erhielten. 

Am 14. Nachdem wir den groͤßten Theil der Nacht hindurch 
weitergereiſ't waren, befanden wir uns am Morgen auf einer un— 
bewohnten, einfoͤrmigen Ebene, auf der jedoch viele Rinder- und 
Schaafheerden waren. Abends fing es an zu regnen, zu donnern 
und zu blitzen. Die Gewitter find hier viel haufiger und heftiger, 
als in England, ſchlagen aber nie ein, was wohl daher ruͤhrt, 
daß der Boden keine Metalle enthaͤlt., 

Am 15. gelangten wir wieder in ein elendes Dorf, Namens 
Pergamena, das etwa 2,090 Einwohner hat. Hier verließen wir 
die Provinz Buenos Ayres und fanden daher fuͤr noͤthig, einen 
Vorrath von Brod und Kuͤrbiſſen einzukaufen. Das erſtere war 
nur ſchwer zu bekommen, da es hier fuͤr einen Luxusartikel gilt. 
Obwohl wir bereits 120 M. zuruͤckgelegt, hatte ich erſt 7 Pflan— 
zenarten geſammelt. 

Am 16. Bei dem Arroya del Medio, welcher Fluß die Pros 
vinz Buenos Ayres von Santa Fs trennt, ſtießen 100 friſche Och: 
fen zu uns; denn wir betraten nun unbewohnte Pampas, wo hoͤch— 
ſtens Indianer umherſchwaͤrmen, und die man fo ſchnell als mög: 
lich durchreiſen muß, damit die Wilden keine Zeit haben, ſich zu 
ſammeln und die Karavane mit Uebermacht anzugreifen. Wir 
waren alſo Tag und Nachts unterwegs, und hielten nur kurze 
Raſten, um die Ochſen zu wechſeln und unſere Mahlzeiten zu bes 
reiten. Dabei ward das Fleiſch nur geröftet: denn zum Kochen 
hatten wir weder Zeit, noch Brennmaterial, da außer dürrem 
Graſe keines zu haben war. Indeß ſahen wir nirgends einen 
Feind; nur 3 andere Tropas, welche nach Buenos Ayres zogen, 
kamen uns in der Ferne zu Geſicht. Auf dieſen unabſehbaren Ebe— 
nen nimmt ſich eine Maſſe von 50 Wagen nur wie ein Paar 
Schiffe auf dem Oceane aus, die mit dem Compaß ihren pfadlo— 
ſen Weg verfolgen. Selbſt Raubthiere, wie Fuͤchſe, Iltiſſe und 
Bekatſchos, welche in bewohnten Gegenden häufig find, laſſen ſich 
hier nicht blicken. Nur einige grau und ſchwarze Geier begleite— 
ten unſere Karavane, um ſich aller Abfaͤlle zu bemaͤchtigen. Als 
wir über den Arroya del Indio muerto ſetzten, bemerkte ich zahl— 
reiche Fluͤge einer großen Wachtelart, die man hier Faſan nennt, 


325 


und die ſich wahrſcheinlich nach dem Fluſſe zieht, weil an demſel⸗ 
ben mehrere Grasarten mit mehlreichen Saamen wachſen. 

Am 22., einem windſtillen, ſonnigen Tage, ſahen wir große 
Schwarme Schwalben hoch in der Luft uns entgegen, alſo gegen 
Sudoſt, fliegen. Wahrſcheinlich zogen ſie den warmen Inſeln im 
ſtillen Oceane zu. Dieſe Vögel verlaſſen Buenos Ayres gewoͤhnlich 
zu Anfang April's und kehren gegen Ende Septembers dahin zu— 
ruck.) Es giebt hier zu Lande nur eine Schwalbenart; dieſelbe 
iſt groß und auf dem Ruͤcken grauer, als die engliſche Hausſchwal— 
be. Sie baut ihr Neſt unter Ziegeln und in Mauerlocher, und 
hat einen lauten melodiſchen Geſang, der dem einer aufſteigenden 
Feldlerche gleicht. 

Am 24. Nachdem wir die letzten ſieben Tage und Naͤchte 
durch eine ununterbrochene grasreiche Ebne gereiſit waren, wo 
nichts als bitteres ſalziges Waſſer zu haben war, raſteten wir bei 
Sonnenaufgang, um das arme Vieh von dem feuchten, wenngleich 
welken Graſe waiden zu laſſen und um neun Uhr Morgens er— 
reichten wir Guardia del Equina, ein elendes Doͤrfchen mit 32 
Ranchos Es bffinden ſich hier einige verfallene Lermforts, die je— 
doch nicht mehr mit Kanonen verfeben find. Dieſer mititärifche 
Poſten, welchen die Spanier gegruͤndet hatten, um die Indianer 
im Zaume zu halten, ſteht gegenwärtig verlaſſen. Wir raſteten 
bier die ganze Nacht über, um unſere Wagen auszubeſſern, und 
ſchickten etwa 100 am meiſten herabgekommene Ochſen zuruck. 
Waͤhrend dieſe Geſchaͤfte beſorgt wurden, unterſuchte ich den Pflan— 
zenwuchs; da jedoch der Boden trocken und faizig iſt, fo fand ich 
nur eine rifpentragende Syngeneſiſten- Staude, fo wie eine Spe— 
cies Hordeum. Um die alten Forts her, wo der Boden aufgeriſ— 
fen geweſen, iſt derſelbe mit dem gemeinen Andorn (Marrubium) 
und Fenchel bedeckt; dieſe Pflanzen, welche unzertrenntiche Beglei— 
ter ſind, finden ſich ſtets in großer Menge an aͤhnlichen Stellen, 
und wachſen immer da hervor, wo der urſpruͤngliche Boden aufge— 
wuͤhlt worden iſt. 

Am 25. Nachdem wir nun den Theil des Weges, wo man 
der Gefahr eines Angriffs von Seiten der Indianer am meiſten 
ausgeſetzt iſt, im Ruͤcken gelaſſen hatten, machten wir ſechs Stun: 
den lang Raſt; allein da dieß in der Nähe eines peſtilentialiſchen 
Sumpfes geſchah, ſo konnten wir vor den Moskitos nicht ſchlafen. 
Der größte Theil des Tages ging mit dem Ueberſetzen über dieſen 
Moraſt bin, und bei dieſer Gelegenheit war ich ſo gluͤcklich eine ſehr 
ſchoͤne Digitalis- Art zu finden, welche krauſe, linienfoͤrmige Blaͤt— 
ter trug. Wir wechſelten alsdann das Zugrieh und ſetzten uns auf 
trocknem guͤnſtigen Boden wieder in Bewegung. Es ging nun 
bergauf, und fo aclangten wir auf den Gipfel der bedeutendſten 
Anhoͤhe, die wir bis dahin angetroffen hatten. Von dort aus ge— 
noſſen wir einer hoͤchſt reizenden Ausſicht. Bisher waren wir durch 
oͤde Gegenden gereiſtt, in denen ſich den Blicken faſt nichts als 
fuchsrothes Gras darſtellte; hier ſchauten wir nun plotzlich in eine 
mit dem fruͤheſten Grüne geſchmuͤckte Landſchaft, wo ſich der Fluß 
Corcouneon durch üppige Waldungen ſchlaͤngelte und hier und da 
ein See mit klarem Waſſer glaͤnzte. Mehrere Stellen nahmen ſich 
aus, als ſeyen ſie mit Waizen oder Mais beſtellt, obwohl dieß nur 
von dem jungen Graſe herruͤhrte, welches nach dem Abbrennen des 
duͤrren hervorgeſproßt war. Etwas vor Sonnenuntergang gelang— 
ten wir an einen klaren See, in welchem ich ein erfriſchendes Bad 
nahm, welches mir, nachdem ich drei Wochen lang in Schlamm 
und Staub gereiſ't, ſehr noth that. Hier fand ich ein merkwuͤrdi— 
ges Eryngium, welches einen ſtarken Angelica- Geruch beſitzt, To 


) Dieſe Angaben ſind, wie der Leſer leicht ſehen wird, nicht 
mit einander uͤbereinſtimmend Die Reiſenden zogen Ende 
März von Buenos Ayres in nordweſtlicher Richtung nach 
Tucuman; und die Schwalben, die um dieſelbe Jahreszeit 
Buenos Ayres verlaſſen, um den Winter in einer nördlichern 
Breite zuzubringen, ſollen ihnen entgegen, alſo gegen 
S O. g flogen ſeyn, auf welchem Wege ſie nach Neugcorgien, 
in die Nähe des ſuͤdlichen Eismeeres, gekommen wären. Of⸗ 
fenbar zogen fie in derſelben Richtung, wie die Reiſenden. 

Der Ueberſ. 
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wie ein Enpatorium mit ſchoͤnen Buͤſcheln pfirſichbluͤthenfarbener 
Bluͤthen. 

Heute, den 28. Morgens, kamen wir wieder auf die Poſtſtra— 
ße, welche wir bei Pergamena verlaſſen hatten, und zwar drei 
Stunden jenſeits der Station Cabeza del Tigere, 320 Meilen 
nordweſtlich von Buenos Ayres. Hier wendet ſich der Weg mehr 
weſtlich, indem er ſich an dem oͤſtlichen Ufer des Rio Gorcouncon 
hinzieht; die Gegend hat ein herrliches Anſehn, indem ſie Waͤlder 
von Algaroba und Chancos aufzuweiſen bat, und der Fluß in 
einer mit beinahe ſenkrechten 50 — 40 Fuß hohen Ufern eingefaß— 
ten Schlucht mit einer Geſcpwindigkeit von etwa einer enaliichen 
Meile auf die Stunde dahinſtroͤmt. Auf dem dſtlichen Ufer karn 
die Vegetation wegen den allzuſengenden Sonnenſtrahlen nicht aufe 
kommen; allein auf dem weſtlichen, das die Mittaasſonne nicht 
trifft, ſieht man, ſo weit das Auge reicht, einen dichten Waiden— 
beſtand. An ſanftgeboͤſchten Flachen und fetten Werdern, wie man 
fie an und im Clyde trifft, fehlt es indeß hier. Wir machten heus 
te bei dem veroͤdet daſtehenden Poſthauſe von Lobaton Halt, wo— 
ſelbſt die Vegetation außerordentliche Aehnlichkeit mit der von Ba— 
hia Blanca hat, welches doch über 1100 Meilen entfernt iſt. 

Am 27. Wir gingen uͤber den Salado de Ruiz Diaz, einen 
kleinen Fluß, deſſen flache Ufer durch eine ſalzige Incruſtirung 
weiß gefarbt und beiderſeits in einer Breite von wenigſtens hundert 
Schritten von aller Vegetation entblößt find. Unter den Füßen 
knirſcht Einem das Salz wie Eis. Wir waren bereits zwanzig 
Meilen tief in die Provinz Cordova eingedrungen, und nachdem 
wir über den Fluß geſetzt, verfolgten wir einen fortwaͤhrend anſtei— 
genden Weg bis zu einem Poftbaufe, welches nach dem Fluſſe be— 
nannt iſt und bedeutend hoch liegt. Das Land iſt ringsumher von 
allem Graswuchſe entblößt und duͤrr, erhält aber durch eine Oxa- 
lis-Art und das ſchoͤne kleine Nierembergia gracilis ein buntes 
Anſehn. Auch fand ich das kleine niedliche, perennirende Eupato- 
rium affine. Der dortige Brunnen war der tiefſte, den ich bis— 
her getroffen (21 Fuß) und beſaß treffliches Waller. Wir reiſ'ten 
durch ein trockenes, dünn bevoͤlkertes Land, welches indeß durch die 
Gruppen von wildwachſenden Algarobas etc. ein angenehmes Ans 
ſeyn erhielt. Der Rio Gorcoufeon, mit feiner Einfaſſung von 
Weiden, floß uns zur Rechten, und ſeine Kruͤmmungen wurden 
durch dieſe Baͤume angezeigt. Da unſer Weg gerade lag, ſo war 
uns der Fluß bald nah, bald fern. Wir ſahen eine Anzahl ver— 
laffener Haͤuſer und Felder, welche letztere einen guten Boden bes 
ſaßen, und gingen durch die Stadt Fraile muerto, welche dicht 
am Fluſſe liegt, und bei der ſich einige ſchoͤne Mais-, Kuͤrbis-, 
Bob nen- und Tomato-Felder befanden. Der letztere Artikel ges 
hört hier zu den unentbehrlichſten Lebensbeduͤrfniſſen. 

Den 30 Nachdem wir etwa 100 M. weit ziemlich parallel 
mit dem Fluſſe ſtromaufwaͤrts gereiſ't waren, gingen wir bei Es— 
quina del Ahogada uͤber denſelben. Er nimmt daſelbſt den Na— 
men Rio Terzero an, da er auf dem Wege von Cordova nach 
Buenos Ayres der dritte Fluß iſt. Hier veränderte ſich das Anſehn 
des Landes in einer eigenthuͤmlichen Weiſe, indem es weit und 
breit mit dichter Waldung bedeckt iſt, die meiſt aus Algarobas 
beſteht, von denen ich mehrere ſchoͤne Varietäten fand. Die Wi— 
pfel dieſer Bäume prangen oft mit einem purpurrothbluͤhenden 
Miſtel, deſſen Bluͤthen oft uͤber einen Zoll lang ſind. Von ſol— 
chen Klettergewaͤchſen findet man mehrere Species, von denen man— 
che weiße, andere gruͤne Bluͤthenbuͤſchel tragen, alle aber wohlrie— 
chend find. Hier und da war eine Waldbloͤße dadurch entſtanden, 
daß die Baͤume durch verſchiedene Species von Tillandsia erdruͤckt 
und erſtickt worden waren. Durch dieſe Urwaͤlder muß man ſich ſo 
ſehr bindurchwinden, daß wir an demſelben Tage oft nach allen 
Himmelsgegenden reif’ten. Oft war der Weg fo ſchmal, daß die 
Wagenkaſten zwiſchen den Bäumen ſtecken blieben, und es nur 
durch Anwendung der Art moͤglich war, vorwärts zu kommen. 
Dabei rüͤhrten unſer langer Wagenzug und die vielen Thiere eine 
ſolche Staubwolke auf, daß man häufig den nächſten Wagen nicht 
ſehen konnte, und wegen der vollkommenen Windſtille wurde der 
Staub nicht verjagt. 

Am Nachmittage des dritten Tages, nachdem wir über den 
Fluß gegangen waren, ſuchten 12115 alle unſere Maulthiere zus 
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gleich das Weite. Sie hatten das Waſſer eines ſechs Meilen ent— 
fernten Seees gerochen und galoppirten demſelben zu. Allein, fo 
ſehr wir des Waſſers bedürftig waren, fo fanden wir daſſelbe doch 
fo ſchlecht, daß uns nur die Außerfte Noth zwingen konnte, davon 
zu genießen. Bei'm Uebergange uͤber den Rio Terzero hatte ich 
verſchiedene Arten Zinnia (elegans 2) gefunden, die man als Zier— 
pflanze in den engliſchen Gärten ſieht; ferner Goodenia tuberosa 
und einige wohlriechende Species von Cynanchum. In dieſen Wäle 
dern traf ich wenig Erwähnenswerthes, außer zwei bis drei Cac- 
tus = Arten. 

Den 4. April, Wir gelangten zu dem Dorfe Los Ranchos, 
einem elenden Orte mit etwa 800 Einwohnern. Die Haͤuſer ſind 
alle aus ungebrannten Lehmſteinen gebaut; die Kirche theils aus 
dieſen, theils aus Backſteinen. Dieſer gegenuͤber befindet ſich ein 
großer Marktplatz, auf dem jedoch nichts zu verkaufen war, als 
eine Karrenladung Rindfleiſch und einige Kuͤrbiſſe. Dieſer Ort, 
liegt angeblich auf der Mitte des Weges von Buenos Ayres nach 
Zucuman. Bei Sonnenuntergang ſetzten wir über den Rio Se— 
cundo, oder den zweiten Fluß von Cordova aus gerechnet, und da 
wir guten Graswuchs fanden, ſo hielten wir die ganze Nacht in 
einem mit Melissa (2), einer 6 — 8 Fuß hohen Pflanze, die man 
hier Boldo nennt, bebauten Acker. Man bedient ſich ihrer, unter 
Zuſetzung mehrerer anderer Faͤrbeſtoffe, ſtark zum Braunfaͤrben. 
Dieſer Rio Secundo war damals, als wir über denſelben gingen, 
600 Fuß breit und durchgehends 4 Fuß tief. Er floß mit einer 
Geſchwindigkeit von nur 5 Meile auf die Stunde gegen Nordoſten. 
Auf der Ruͤckreiſe fanden wir ihn ganz ausgetrocknet und ſein Bett 
mit weißem Treibſande und Kies gefuͤllt, welche von dem Gebirge 
von Cordova herabgefuͤhrt werden. Nachdem wir noch zwei Tage 
und Nächte weiter gereiſ't waren, befanden wir uns am Ufer des 
Rio de Cordova, eines ſchoͤnen Stromes, der ſich durch die Klar— 
heit ſeines Waſſers auszeichnet. Der Grund iſt ſteinig und kieſig, 
und die Steine ſind von den Bergen herabgeſchwemmt, welche 30 
Meilen weiter aufwaͤrts liegen. In der ganzen Ausdehnung dieſer 
weiten Ebenen ſieht man nirgends einen Stein oder eine metalliſche 
Subſtanz. 

Den (ten. Wir raſteten den größten Theil des Tages bei der 
Furth des Fluſſes, um die Wagen auszubeſſern u. ſ. w. Man er⸗ 
blickte von unſerem Lager aus die Stadt Cordova, 26 Meilen zur 
Linken. Sie ſcheint an dem Fuße einer nordweſtlich ſtreichenden 
Bergkette eine reizende Lage zu haben. Auf dem Wege durch die 
Waͤlder bemerkte ich eine Passiflora und mehrere ſtaͤmmig wachſen— 
de Cactus Arten, ſo wie auf den ſteilen duͤrren Ufern viele große 
Algaroba- Stamme, welche von gewaltigen Maſſen von Luftpflan— 
zen erſtickt worden waren. 


Am Sten. Senfeits des Fluſſes geht der Weg bedeutend ſtark 
bergauf und wendet ſich mehr noͤrdlich. Fruͤher war deſſen Rich— 
tung N. W, jetzt N. N. W. Wir reiſ'ten nun über einen unge: 
mein duͤrren kahlen Landſtrich, auf dem nur hier und da einige 
verkruͤppelte Chaneos, Algarobas und andere Mimosa-Arten zu 
fehen waren. Eine der letztern ſchwitzt aus ihrer ſchoͤngruͤnen Rin— 
de ein ſehr durchſichtiges Bernſteingummi. Bei den Poſthaͤuſern 
erhielten wir Waſſer aus 12 bis 15 Fuß tiefen Brunnen, und bei 
einem derſelben mußten wir fuͤr das Traͤnken von 100 Stuͤck Vieh 
einen Dollar entrichten. Dort wurde das Waſſer aus einem 15 
Fuß tiefen Brunnen in einem Schlauche von Schaaffell von einem 
Pferde heraufgezogen. Auf dieſem duͤrren Striche reiſ'ten wir 18 
Meilen weit uͤber eine Gegend, welche durch einen Grasbrand aller 
Vegetation beraubt und uͤber und uͤber mit Aſche bedeckt war, ſo 
daß nur die kahlen Staͤmmchen der Straͤucher wie ſchwarze Stoͤcke 
aufrecht ſtehen geblieben waren. Solche Steppenbraͤnde ſind hier⸗ 
um etwas Gewoͤhnliches und nehmen ſich des Nachts prächtig aus. 
Nach dem erſten Regen, der auf den verfengten Boden fällt, bedeckt 
ſich derſelbe mit einem lieblichen Blumenſchmucke roth-, gelb- und 
roſabluͤhender Oxalis- Arten und verſchiedener Amaryllis= Arten, 
welche dem Ganzen das Anſehen eines wohlverſehenen Blumengar— 
tens geben. s 

Den 14ten. Wir gelangten zu der kleinen Capelle von 
San Juan. Das Dorf beſteht nur aus drei Ranchos, hat aber 
doch eine pulperia, d. h. Branntweinſchenke. Hier brachten wir 
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einen ganzen Tag zu, um das Fuhrwerk auszubeſſern, welches 
durch die lange Dürrung ſehr wackelig geworden war. Zum Bau 
dieſer Wagen wird durchaus kein Eiſen angewandt; ſelbſt die Raͤ— 
der haben keine Reifen. Die Felgen werden aus dem harten Al- 
garoba Holze angefertigt, welches auf den ſteinloſen Wegen oft 
mehrere Jahre dauert. 

Hier trafen wir in nordweſtlicher Richtung das letzte Poſthaus 
der Provinz Cordova. Da wir uns auf einem Bergrücken befan— 
den, fo zeigte ſich die Vegetation weit mannigfaltiger, als bisher, 
Die Cactus-Arten waren beſonders zahlreich und verſchiedenartig; 
ein Exemplar der Art mit breiten Aeſten fiel mir vorzüglich auf. 
Die ſtarken weißen Dornen deſſelben waren 6 — 9 Zoll lang, und 
die Staude ſelbſt, von umgekehrt kegelfoͤrmiger Geſtalt, mit ihren 
gewaltigen dichtſtehenden platten Aeſten, wog gewiß nicht unter 10 
bis 12 Tonnen (200 — 240 Centner). Auch bemerkte man ver— 
ſchiedenartige Mimoſen. Diejenige, welche man wegen ihrer haken— 
foͤrmigen Dornen den Garro-Vato (Ziegenhaͤkler) nennt, waͤchſ't in 
ſehr mannigfachen Formen, aber immer ſchmächtig und mit kurzen 
feingefiederten Blättern. Leider bluͤhten zu dieſer Jahreszeit die 
Mimoſen nicht. Ich bemerkte auch den Jormillio, einen ſchmaͤchti— 
gen immerbluͤhenden Strauch mit kleinen Blättern, aus denen ein 
Gummi ſchwitzt. Die ganze Pflanze hat einen braunen, duͤrren, 
verſengten Anſtrich. Ein merkwürdiges ſtrauchartiges Solanum, 
welches hier vorkommt, trägt eine langlich ovale ſcharlachrothe 
Frucht, die gewoͤhnlich ſo leer wie eine mit Luft gefuͤllte Blaſe iſt. 
Ein ſchoͤner aprikoſenartiger Strauch traͤgt eine kleine gelbe Frucht, 
die, nach der Verſicherung der Eingebornen, an Wohlgeſchmack ei— 
ner guten Reineclaude nicht nachſteht. Die Jahreszeit der Reife 
war aber voruͤber, und ich konnte daher nur einige Steine davon 
ſammeln, die ebenfalls mit denen der Aprikoſe viel Aehnlichkeit hat— 
ten. Ganz unten an einem dieſer Straͤucher, welche hier zu Lan— 
de Patta genannt werden, fand ich einen bluͤhenden Zweig. 

In der Gegend bemerkte ich die Wirkungen des Erdbebens, 
welches waͤhrend meiner Reiſe im Auguſt der vorigen Jahres ſtatt— 
gefunden hatte. Es hatten ſich Erdriſſe von verſchiedener Geſtalt 
und Tiefe gebildet. Viele waren nur vier Fuß tief; bei andern 
war der Gruud nicht zu entdecken. Auch queer durch unſern Weg 
zog ſich ein ſolcher Riß, der aber mit Schlamm faſt ganz wieder 
ausgefuͤllt worden war. Aus demſelben Grunde gaben die 
Brunnen gegenwärtig nur truͤbes Waſſer, und die Eingebornen be— 
helfen ſich deßhalb mit dem aus einem Duͤmpfel, in welchem aller 
Unrath aus der Nachbarſchaft zuſammengeſchwemmt wurde, daher 
deſſen Waſſer keineswegs appetitlich ſchmeckte. Die Leute ſind aber 
ſo faul, daß ſie ſich nicht um eine beſſere Qualitaͤt dieſes erſten 
Lebensbeduͤrfniſſes bemuͤhen. Dieß iſt auch der Grund, weßhalb 
die Cultur der einheimiſchen Baͤume, von denen viele, z. B., die 
uͤberall am Wege wildaufſchießenden Pfirſichbaͤume, ſich mit we— 
nig Muͤhe ſehr nutzbar machen ließen, gaͤnzlich vernachlaͤſſigt wird. 
Sie befaſſen ſich lediglich mit dem Anbaue von Kuͤrbiſſen und ein 
wenig Mais. 


(Schluß folgt.) 


Mi e e ell e n. 
Ueber geologiſche Verhaͤltniſſe von Kaſchmir und 


Thibet, hat Herr G. T. Vigne, von einer fünfjährigen Reife 


in Ober-Indien (das Punſchab, Kabul, Kaſchmir und Groß- und 
Klein-Thibet umfaſſend) zuruͤckgekehrt, am 25. Nov. in der Sitzung 
der Geograph. Geſellſchaft zu London eine intereſſante Mittheilung ges 
macht, Unter den von ihm vorgelegten Mineralkoͤrpern war eine ſon— 
derbare calcinirte Erde, Suweium genannt, und faſt das Ausſehen 
eines Backſteins habend, welche an verſchiedenen Puncten in Kaſchmir 
und Thibet gefunden wird, wo ſie durch vulkaniſche Wirkung, ohne 
Zerreißung der Erdoberflaͤche, gebildet worden zu ſeyn ſcheint. In 
dieſen Bergen kommen viele heiße Quellen vor, deren Hitze bei eini— 
gen bis auf 140 Fahrenh. ſteigt, obgleich nicht in dem Suwei— 
um-⸗Diſtricte. Herr Vig ene warf ſo gluͤcklich, ſich des Schutzes 
von Achmed Schah, des Oberhauptes von Klein-Thibet, zu 
erfreuen; denn dieſer gewaͤhrte ihm bedeutende Erleichterung, wo— 
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durch er feine Nachforſchungen in den ungebeueren, oͤden Gneisber⸗ 
gen fortiegen konnte, durch welche der Indus von Mittel: Thibet 
herabkommt und wo wahrſcheinlich kein Europäer hingelangt war, 
feit Venedig feine Caravanen und Rom feine Nifjionäre hierher 
ſandte. Wenigſtens hatte Achmet Schah nie einen geſchen 
ꝛc. — — Herr Vigne beſchrieb einige ſonderbare Züge dieſes 
Alpen⸗Landes, welches in ſeiner ganzen Strecke eine Erhöhung von 
15,000 — 16,000 F. beibehält, aber worin ſich noch mehrere Berge 
von einer weiteren Höhe von 3000 — 4000 Fus vorfinden. Der 
Hazamoch (Ganafeite) und Dijarmal (nackter Berg) gehören das 
bin; dann kommen die großen flachen Ebenen von granitigem San⸗ 
de vor, als wären ſie durch diluvianiſche Thätigkeit dahin gelangt, 
und eine derſelben iſt ſo glatt, daß ein Wagen ſechs deutſche Mei⸗ 
len in ciner Linie darauf fahren konnte. Der Indus ftrömt durch 
dieſe ungeheure Reihe von Bergen in einem ſteilen und hohen Tha⸗ 
le, von welchem Herr Vigneé angiebt, daß es vormals mit den 
Trümmern der Gneißberge gefüllt geweſen, welche die Seite bilden 
und durch welche der Strom ſich allmälig Bahn gemacht hat. — 
Eine andere außerordentliche Erſcheinung iſt, daß der Schnee in 
den obern Thälern von Kaſchmir, der früher ſieben Yards tief war, 
jetzt auf zwei Yards geſunken iſt; während die Gletſcher dagegen 
jährlich zunehmen und die Wege, welche in den Paſſen in ihrer 
Nachbarſchaft vorhanden waren, unwegſam machen. 
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In Beziehung auf die Lehre von den Empfin 
dungs⸗ und Bewegungs: Nerven, hat Dr. Hollard der 
Pariſer Academie der Wiſſenſchaften zwei intereffante Thatſachen 
aus der vergleichenden Anatomie mitgetheilt. Indem er bei Trigla 
das Nervenſyſtem der Bruſtfloſſe unterſuchte, welche bekanntlich 
die merkwürdige Eigenthuͤmlichkeit hat, daß die drei erſten Strah— 
len derſelden getrennt und wie wahre Finger geſtellt ſind, welche ſehr 
dicke, fur den Hautuͤberzug beſtimmte, Nerven erhalten, hat Herr 
Hollard dargethan: 1. daß das vierte Paar der Spinalnerven, 
welches faſt gaͤnzlich fuͤr dieſe Strahlen beſtimmt iſt, der Angabe 
Desmoutin's entgegen, mit zwei Wurzeln entſpringt, und daß 
die untere Wurzel, diejenige, welche nur Contractionen bedingen 
ſollte, einen Zweig hergiebt, welcher ſich unmittelbzrin die Haut 
des erſten freien Floſſenſtrahls begiebt, zu derſelben Zeit, wo ein 
kleinerer Zweig deſſelben Urſprungs, welcher Anfangs an dem groͤ— 
ßeren Zweige angelegt war, ſich bald von ihm trennt, um ſich in 
den Muskeln des Gliedes zu vertheilen. — 2. Daß das fuͤnfte 
Spinal: Paar, obgleich mit zwei Wurzeln von gleichem Durchmeſ— 
fer entſpringend, vollſtaͤndig für Muskeln beſtimmt iſt. — Er 
fügt außerdem hinzu, daß die drei erſten Paare viel mehr Muskel ⸗ 
Nerven, als Haut-Nerven find, ohne daß die relativen Portionen 
ihrer zwei Wurzeln auch nur im Geringſten jenes Uebergewicht 
andeuteten. 


ee. 


Ueber Geſichtsſchwaͤche bei Ruͤckgratsverkruͤmmung. 
Von Eduard Harriſon. 


Die genaue Beziehung, welche, nach der Beobachtung, 
zwiſchen Geſicht und Ruͤckgratskrankheiten beſteht, kann auf 
eine genuͤgende Weiſe durch anatomiſche Gruͤnde erklaͤrt 
werden. Das ſechste Nervenpaar des patheticus ent⸗ 
fpringt, wie wir wiſſen, von den Pyramidalkoͤrpern und geht 
zu dem abductor oculorum. Ebenſo begiebt ſich ein 
Zweig des tiefiigenden vidianus zu dem Auge. Beide 
Neroen find mit dem sympathieus durch Faſern verbun⸗ 
den, welche von dem obern Theile des ganglion caroti- 
cum zu ihnen treten. Zwei Faͤden gehen getrennt von dem 
untern Theile deſſelben ganglion ab, und treten in einer 
geringen Entfernung zuſammen, um den Stamm des Sym- 
pathicus zu bilden; das ganglion liegt daher zwiſchen 
den obengenannten Nerven und dem sympathicus und iſt 
daher auch mit allen dreien anatomiſch verbunden. Nach ei⸗ 
nigen Pathologen entſpringt der sympathicus von dieſen 
Nerven und beſonders von dem ſechsten; nach andern ſteigt 
derſelbe bloß von dem erſten oder hoͤchſten Cervical-Gan⸗ 
glion in die Hoͤhe, um ſich mit ihnen zu vereinigen. Fuͤr 
den mediciniſchen Geſichtspunct ſcheint es mir, in der That, 
von geringem Belange zu ſeyn, wie man dieſe Frage ſchließ⸗ 
lich entſcheidet. Die Faſern, welche das ganglion caro- 
ticum mit dem oberſten Cervicalganglion verbinden, ſind zu 
zart und unbeträchtlich, als daß fie eine energiſche Ruͤckwirkung 
von obigen Nerven, durch Vermittlung des dazwiſchen lie⸗ 
genden ganglion caroticum, auf den sympathicus fort: 
ſetzen koͤnnen. Die beiden Theile des letzteren verlaufen, in 
genauer Verbindung mit der carotis, in dem canalis ca- 
roticus und gehen mit ihr aus der basis cranii hervor, 
längs des Halſes durch die Bruſt- und Bauchhoͤhle, zu dem 


unteren Theile des Beckens herab. Auf dieſem langen auss 
gedehnten Wege verbindet er ſich mit allen Eingeweiden und 
hat faſt auf jeden innern Theil des menſchlichen Koͤrpers, 
welcher unterhalb des Kopfes liegt, Einfluß; er iſt das Ver— 
bindungsband des Ganglienſyſtems und iſt mit den Spi— 
nalnerven genau vermiſcht. Nach dieſer kurzen Auseinan⸗ 
derſezung koͤnnen wir leicht einen realen Grund fuͤr jene 
Sympathie annehmen, welche, wie man weiß, zwiſchen den 
Augen und mehrern innern Organen beſteht. Es kommen 
aber zu viele Beiſpiele von krankhaften Erſcheinungen vor, 
die ſich fern von ihrer Quelle zeigen, als daß man an der 
Wahrheit einer nicht anders begruͤndeten Verbindung zwei⸗ 
feln koͤnnte. Es iſt, z. B., bekannt, daß ſchwangere Frauen 
die laͤſtigſten Empfindungen in den Fuͤßen haben, als wenn 
die Haut mit etwas Scharfem geritzt, oder als wenn ſie 
durchbiſſen wuͤrde, wenn die Uterusnerven durch das Gewicht 
und die Ausdehnung der ſchwangeren Gebärmutter gereizt 
find. Geſchwuͤlſte in dem Becken veranlaſſen ſehr unanges 
nehme Symptome in den untern Extremitaͤten bei beiden 
Geſchlechtern; und Geſchwuͤlſte in der Achſelhoͤhle afficiren 
die Finger auf gleiche Weiſe. Eine Frau, deren Ruͤckgrat 
ſehr bedeutend gektümmt war, hatte, nach Portal, beſtaͤn⸗ 
dig nach dem Eſſen einen ſehr heftigen Schmerz in der lin⸗ 
ken großen Zehe, welcher gewoͤhnlich aufhoͤrte, ſobald eine 
reichliche Darmausleerung erfolgte; Clyſtite vermehrten die 
Heftigkeit derfelben, fo lange fie in dem Darme zuruͤckblie⸗ 
ben. Es wurden, ohne Erfolg, viele Mittel angewendet. 
Nach dem Tode fand man, daß die untern falſchen Rippen 
der linken Seite in den Bauch und die regio iliaca her- 
abgedrängt waren, hier die flexura sigmoidea coli com- 
primirten und den freien Abgang der Ereremente hinderten. 
Der plexus lumbalis, welcher zwiſchen den verſchobenen 
Knochen und den Kothmaſſen gequetfht wurde, erfuhr auf 


331 


dieſe Weiſe eine Störung in feiner Function; daraus ent— 
fprang ein Leiden des nerv. eruralis, welches durch Iden 
saphenus bis zum Ende des Fußes herabgeführt wurde. 
Die anatomiſche Verbindung, welche in dem Gehirne zwi— 
ſchen dem abductor oculorum, dem vidianus und dem 
sympathicus beſteht, erläutert uns, wie ein Druck oder eine 
Verwundung des letztern im Halſe, in der Bruſt, oder im 
Unterleibe Convulſionen in den Augen und den Verluſt des 
Geſichts herbeifuͤhren kͤͤnnen. Wir koͤnnen daher einſehen, 
wie es koͤmmt, daß durch die Reizung von Wuͤrmern im 
Darmcanale eine Verengerung der Pupille und Hervorra— 
gung der Augaͤpfel entſteht. Aber der treffendſte und un— 
zweideutigſte Beweis liegt in dem unumſtoͤßlichen Factum, 
daß die heftigſten Schmerzen in dem Fuße ſelbſt oft noch 
lange Zeit gefuͤhlt werden, nachdem das Glied, in welchem, 
dem Gefühle nach, die Schmerzen ihren Sitz haben, bereits 
durch Amputation uͤber dem Kniee abgenommen iſt. Hier 
muͤſſen die Schmerzen, obgleich ſie in dem Fuße gefuͤhlt 
werden, doch von einem Theile des durchſchnittenen Nerven 
herruͤhren, welcher oberhalb des Amputationsſtumpfes liegt. 
Man kann daher mit Recht die Guͤltigkeit des Spruches: 
Ubi dolor ibi mali sedes leugnen. 

Nachdem ich nun gezeigt habe, daß krankhafte Affectionen 
von den Nervenſtaͤmmen zu ihren Endigungen fortgepflanzt 
werden, ſo wird es nicht ſchwierig ſeyn, nachzuweiſen, daß 
dieſelben in entgegengeſetzter Richtung von den feinen Ver— 
äftelungen durch die Stämme zum Ruͤckenmarke und endlich 
zum Gehirne weitergeleitet werden. Auf dieſe Weiſe ent— 
ſtehen Lethargie, Apoplexie, Laͤhmung, Convulſionen, Epilep— 
ſie und, nach Einigen, auch tetanus und Waſſerſcheu. Aus 
demſelben Grunde uͤben die Nerven der Augen einen großen 
Einfluß auf die Functionen des Magens aus. Es iſt be— 
kannt, daß ein raſches Drehen der Gegenſtaͤnde oft Erbre— 
chen veranlaßt, und daß Uebelkeit entſteht, wenn man auf 
ſchmalen Fluͤſſen raſch hinabfaͤhrt und die Augen beſtaͤndig 
auf die zuruͤckbleibenden Ufer richtet. Eben ſo iſt es be— 
kannt, daß eine uͤbermaͤßige Anſtrengung der Augen durch 
Leſen bei zarten Perſonen Uebelkeit und bisweilen Erbrechen 
veranlaßt. In jenen Faͤllen wurde die Stoͤrung in der 
Nerventhaͤtigkeit von dem kranken Theile auf die Augen 
fortgepflanzt; in dem letztern iſt die Richtung umgekehrt, 
und die Krankheit wird von den Augen auf den Magen 
weiter geleitet. Waͤren noch mehr Beweiſe noͤthig fuͤr die 
gegenfei:ige Verbindung der Nerven dieſer Organe, fo kann 
man ſie von der bekannten Thatſache entnehmen, daß nach 
Durchſchneidung des sympathicus das Auge auf derſelben 
Seite gewoͤhnlich ſeinen Glanz verliert, in die Augenhoͤhle 
zuruͤckſinkt und eine erweiterte Pupille hat. 

Da nun eine Verſtimmung in dem Zuſtande der Ner— 
ven ſich unter ſo verſchiedenen Formen aͤußert, koͤnnen wir 
wohl einen Augenblick zoͤgern, zu glauben, daß Ruͤckgrats— 
verfrummungen die Urſache der inneren Schmerzen und une 
angenehmen Symptome ſeyen, von denen ſie gewoͤhnlich 
begleitet ſind? Bei vielen andern Krankheiten bemerkt man 
auf gleiche Weiſe die Aeußerungen und Wirkungen derſel— 
ben an ganz entfernten und ungleichartigen Koͤrpertheilen. 
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Solche ſcheinbar nicht mit einander in Verbindung ſtehende 
Erſcheinungen werden durch ein unwaͤgbares Princip, die 
Sympathie, verbunden, welches uͤberhaupt viele der wichtig— 
ſten Vorgaͤnge im lebenden Thiere leitet. 

Je mehr wir mit der Macht und den Geſetzen der 
Sympathie bekannt werden, deſto beſſer werden wir im 
Stande ſeyn, die Annaͤherung mehrerer der ſchrecklichſten 
Krankheiten zum Voraus zu entdecken: unter dieſen iſt bes 
ſonders die Laͤhmung zu nennen, eine Krankheit, welche bis 
jetzt noch nicht in hinreichender Ausdehnung von den Aerz— 
ten beruͤckſichtigt worden iſt. Dieſe Krankheit iſt, wie ich 
glaube, immer die Folge irgend einer Krankheit des Rücken— 
marks, wodurch die Nerven deſſelben gehindert werden, ihre 
Kraft in dem gehoͤrigen Maaße auf ihre Veraͤſtelungen fort— 
zupflanzen. 

Obgleich die Laͤhmung in dem Ruͤckenmarke ihren Sitz 
hat, ſo aͤußern ſich die Symptome derſelben doch, wie ich 
bereits bemerkt habe, in den entfernteſten Koͤrpertheilen, wel- 
che oft ſo wenig mit dem Ruͤckenmarke in Verbindung zu 
ſtehen ſcheinen, daß ſelbſt die erfahrenſten Practiker zu der 
Meinung verleitet worden ſind, die Quelle dieſer bis jetzt 
unheilbaren Krankheit ſey im Gehirne und nicht im Ruͤcken— 
marke zu ſuchen. Ich bin bereits vor 6 Jahren gegen dieſe 
Meinung aufgetreten, und ſeitdem habe ich ſo viele beſtaͤti— 
gende Erfahrungen gemacht, daß ich uͤber die Richtigkeit die— 
ſer Behauptung nur immer ſicherer geworden bin. Ziehen 
wir die große Reihe der Spinalnerven und zugleich den 
Umſtand in Betracht, daß Reizungen der Wurzeln derſelben 
gewoͤhnlich an den veraͤſtelten Endigungen gefuͤhlt werden, 
ſo iſt es ſehr einleuchtend, wie Krankheiten der Wirbel und 
Wirbelſaͤule alle jene Nervenkrankheiten veranlaſſen, welche 
mit Laͤhmung verbunden ſind. Aus dieſen Bemerkungen 
folgt daher, daß wir nicht zu dem Schluſſe berechtigt finds 
daß die Quelle und Veranlaſſung einer Krankheit unveraͤn⸗ 
derlich in dem afficirten Organe liege und auf dieſes be— 
ſchraͤnkt ſeypl. Ein oder mehrere Muskeln koͤnnen Schmer— 
zen, Kraͤmpfen, Unempfindlichkeit, paralytiſcher Erſchlaffung 
und andern nervoͤſen Leiden unterworfen ſeyn, waͤhrend die 
Urſache davon bloß in der Ruͤckgratsſaͤule oder einem an— 
dern fernliegenden Theile beruht. Von dem practiſchen Ge⸗ 
ſichtspuncte aus ſind dieſe Bemerkungen aͤußerſt wichtig, und 
ftatt uns bei dunkeln Krankheitsfaͤllen auf die Unterſuchung 
des geſtoͤrten Theiles allein zu beſchraͤnken, ſollten wir im 
Gegentheile nicht ruhen, als bis wir die Krankheit, dem Ver— 
laufe der Nerven des Theiles nach, bis zu dem Ruͤckenmarke 
verfolgt haͤtten. Gewiß wird in einem ſolchen Falle haͤufig 
unſere Aemſigkeit durch Entdeckung der krankmachenden Ur— 
ſache an irgend einem entfernten Theile belohnt werden, nach— 
dem wir dieſelbe vorher lange Zeit an der Stelle ſuchten, 
wo die Symptome ſich aͤußerten. 

Dieſe Bemerkungen laſſen ſich nun auch auf die Be— 
handlung der Geſichtsſchwaͤche, welche ſo haͤufig bei Ruͤck— 
gratsverkruͤmmungen vorkommt, anwenden und werden beſon— 
ders durch den ſogleich anzufuͤhrenden Fall einer lordosis 
beſtaͤtigt; indem in dieſem Falle mit der Verminderung der 
Ruͤckgratsverkruͤmmung durch geeignete Behandlung auch die 
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vorher fort vaͤhrend zu zel mende Geſichtsſchwaͤche vermindert 
wurde. 

Maria Anna Rafter war in ihrem achten Sabre 
aus einem Fenſter im etſten Stockwerke auf das Pflaſter ge⸗ 
fallen, bekam drei Monate darauf nach Vorn und Hinten 
einen Höcker und wurde deßwegen in ein Dubliner Spital 
gebracht, wo ſie ſieben Monate lang, jedoch ohne Erfolg, mit 
Fontanellen und Aeswitteln behandelt wurde. Nachher 
brauchte fie bis zu ihtem funfzehnten Jahre gar nichts mehr, 
befindet ſich übrigens ziemlich gut und kann ziemliche An⸗ 
firengungen vertragen, obgleich fie beſtaͤndig verſtopft und 
ſehr kurzathmig iſt. Die Krümmung des Ruͤckarats nach 
Hinten an den obern Lendenwirbeln hat einen ſehr hoben 
Grad erreicht, und während dieſer Zuſtand ſich allmaͤlig ge⸗ 
bildet hatte, hatte Ah ihre Geſichtsſchwaͤche immer meht ge⸗ 
ſteigert, fo daß fie entfernte Gegenſtaͤnde gar nicht und nahe 
bloß undeutlich, unvollkommen und dunkel ſehen kennte. So 
wie ſie nun einer paſſenden Behandlung durch Reiben, Druck 
und horizontale Lage unterworfen wurde, und fo wie ſich 
bei dieſer die Verkruͤmmung immer mehr verminderte, fo 
deſſerte ſich auch der Zuſtand ihres Geſichtes, fo daß ſie, 
nach viermonatlicher Behandlung, bei weitem klarer und hel⸗ 
ler fieht, als vorher. 

Ganz derſelbe Fall kam mir bei einem andern Kran⸗ 
ken von 24 Jahren vor, welcher durch haͤufiges Unmohifenn 
ſehr ſchwaͤchlich geworden war und eine Verkruͤmmung des 
obern Theils der Rücken⸗ und des untern Theiles der Hals⸗ 
wirbel nach Hinten und Vorn hatte. Bei ihm war ſeit 
mehreren Jahren das Geſicht immer ſchwaͤcher geworden, 
durch geeignete Behandlung wurde die Verfrümmung in ei⸗ 
nem balden Jahre gehoben, und waͤhrend der Behandlung 
beſſerte ih auch das Geſicht fortwährend, fo daß er nach vier 
Monaten bereits vollkommen wiederhergeſtellt war. 

Aehnliche Fälle ſind mir ſchon ziemlich haͤufig vorge⸗ 
kommen, und ich erfläre mir aus den oben vorangeſchickten 
Bemerkungen, wie es kommt, daß man Geſichtsſchwäche, 
welche bei Verkrümmungen vorhanden iſt, immer durch Hei⸗ 
lung der Ruͤckgratsverkruͤmmung ſogleich hebt. (E. Har- 
a pathological praet. obs. on spinal diseases, 
p- 196.) 


Ueber den pneumatiſchen Uterus⸗Stuͤtzer (uterine- 
supporter). 
Von J Goodman, 

Die Hauptunannehmlichkeit des gewöhnlichen Peſſari⸗ 
ums, odgleich dieſes ruͤckfichtlich feiner Wickſamkeit immer 
noch andern Mitteln vorzuziehen iſt, beftebt in feiner Grös 
ße im Verhaͤltniſſe zu der Mündung, durch welche das In⸗ 
ſtrument eingeführt werden muß und in der Härte feines 
Materials. Durch beide Bedingungen werden die Kranken 
fo ſehr beläſtigt, daß nicht ſelten dadurch der Gebrauch ganz 
verhindert wird. Alle uͤbrigen Apparate haben entweder gar 
keine, oder nur unzureichende Wirkſamkeit gegen prolapsus 
uteri in der vagina felbft: es find entweder dleß äußere 
Bandagen oder jene geſtielten Peſſarien, neben welchen der 
uterus leicht herabſteigt. Um nun ein leicht ein⸗ und aus⸗ 
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zufuͤhrendes und innerhalb der Scheide zu jedem beliebigen 
Grade auszudebnendes Inſtrument zu gleicher Zeit aus einem 
Materiale zu ſchaffen, welches wenig oder gar keine Belä⸗ 
ſtigung bewirkte, nahm ich eine gewöhnliche Cautſcheukfla⸗ 
ſche und befeſtigte in der Muͤndung, mittelſt Cautſcheukſolu⸗ 
tion, eine acht Zoll lange elaſtiſche Röhre, fo daß zwei bis 
drei Zoll der Röhre innerhalb der Flaſche ſich befanden, wo⸗ 
durch dem Apparate dei der Einführung Feſtiskeit gegeben 
wurde. Ich ſchraubte nun auf das Ende der Röhren einen 
Hahn und füllte die Flaſche mit Luft, ſchloß den Hahn und 
brachte das Ganze unter Waſſer, um zu ſehen, od der Appa⸗ 
rat auch luftdicht fen. da er ſonſt nicht zu gebrauchen geweſen 
waͤte. Hierauf richtete ich eine gewohnliche zinnerne Spritze 
als Condenſationspumpe ber, indem ich etwa 2 Zell von 
ihrem obern Ende eine Oeffnung einbohrte; dieſe entſpticht, 
ganz wie bei der Condenſationspumpe der Windbuͤchſen, einer 
Klappe zum Einlaſſen der Luft. Hierauf defeſtigte ich an 
der Spritze eine dünne Röhre, in welcher mit geöltem Taffet 
eine nach Außen ſich öffnende Klappe angebracht war 
und brachte dieſe durch eine Schraube mit dem Hahne 
der Flaſche in Verbindung. Auf dieſe Weiſe verſchaffte ich 
mir einen ſehr wohlfeilen und wirkſamen Apparat, welchen 
ich bei dem erſten Falle, det mir vorkam, in Gedrauch zog. 

Dieſer Fall betraf eine zarte Frau, dei welcher ME 
der prolapsus ſeit fünf Jahren immer vergrößert batte. 
Der Muttermund lag etwa dier oder fünf Zoll vor der 
Scheidenmuͤndung. Ein hölzernes, großes Scheidenpeſſarium 
hatte früher den uterus zutuͤckgehalten, wurde aber der 
Kranken bald fo unerträglich, daß fie die Krankheit dem 
Mittel vorzog. Ich reponirte den uterus und drachte mein 
Inſtrument mit großer Leichtigkeit und obne irgend beach⸗ 
tenswerthen Schmerz bei, ſchraubte die Condenſationsſpritze 
an und füllte die Flaſche fo weit mit Luft, daß ſie ſich nicht 
verſchieben konnte, aber doch auch die Kranke nicht delaͤſtig⸗ 
te. Das Ende der Röhre wurde ſodann in der Leiſtenge⸗ 
gend mittelſt eines Bandes befeſtigt und ich kieß nun die 
Kranke fen, geben u. ſ. w., was fie mit großer Leichtig⸗ 
keit konnte. Sie bemerkte, daß fie ſich in jeder Ruͤckſicht 
weit leichter fühle, als ſeit dem Anfange ihres Uebels, und 
jetzt, nacdem fie den Apparat etwa zwei Monate täglich 
(mit Ausnahme der Menſtruationszeit) getragen bat, trägt 
fie noch ein Makintoſch⸗Kiſſen, welches fie jedem hölzernen 
Peſſarium weit votzieht. Die Unbeguemlichkeit der Einfh⸗ 
rung und des Anfüllens wird vollkommen aufgewogen, durch 
die Bequemlichkeit und Wirkſamkeit dei'm Tragen des Appa⸗ 
rats. Eine Frau, welche ſich eines ſolchen Inſtruments bes 
dient, hat die Cautſchoukflaſche einige Mal vor der Einfuͤh⸗ 
tung mit dem Munde aufgeblafen, weil die Condenſations⸗ 
ſotise in Unordnung gekemmen war; in dieſem Falle iſt die 
Einführung ſchmerzhafter, und die Größe der Flaſche iſt als⸗ 
dann wahrſcheinlich der Scheidenhöhle nicht fo entſprechend; 
dennoch deſist auch in dieſem Falle die mit Luft ausge⸗ 
dehnte Cautſchoukflaſche vor dem gewöhnlichen Holzpeſſatium 
den Vorzug. 

Es war mir nun wahrſcheinlich, daß daſſelde Inſtru⸗ 
ment, mit geringer Abänderung, auch zu anderm Gebraus 
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che anzuwenden ſey. Machte ich, z. B., die Flaſche aus 
einer Thierblaſe und füllte fie mit einer nicht zuſammendruͤck— 
baren Fluͤſſigkeit, ſo war kein Zweifel, daß ich dieſelbe als 
Tampon brauchen konnte; dabei ſchien mir Kälte des Waſ— 
ſers noch als ein hinzukommender Vortheil fuͤr alle Faͤlle, 
wo eine Blutung zu hemmen war— 

Der erſte Fall, welcher mir vorkam und wobei die An— 
wendung eines Tampons wuͤnſchenswerth ſchien, war eine 
ungluͤckliche Frau, welche vor mehreren Jahren durch eine 
Zerreißung bei einer Entbindung eine Blaſenſcheidenfiſtel be— 
kommen hatte, ſo daß fortwaͤhrend der Urin durch die Schei— 
de abging. Ich wuͤnſchte, hier den Blaſenapparat mit Waſ— 
fer gefüllt anzuwenden, um den Urin zu nöthigen, auf ſei— 
nem normalen Wege abzugehen; keine Ueberredung aber war 
im Stande, ſie dazu zu bringen, noch ein Mittel anzuwen⸗ 
den, nachdem die beruͤhmteſten Wundaͤrzte London's geſagt 
hatten, daß ihr nicht zu helfen ſey. 

Nun kam mir ein Fall von abortus vor, wobei eine 
profufe Blutung ſtattfand und dennoch das Ei zuruͤckgehal— 
ten wurde, obwohl eine betraͤchtliche Quantitaͤt Secale cor— 
nutum gegeben worden war. Ich fuͤhrte eine Cautſchouk— 
flaſche ein und fuͤllte ſie mit Luft und bewirkte, daß nicht 
ein Tropfen Blut floß, ſo lange der Apparat liegen blieb. 
Nach 24 Stunden nahm ich ihn, behufs der Unterſuchung, 
heraus, führte ihn aber, da das Ei noch liegen blieb und 
der Blutfluß wiederum ſehr heftig eintrat, auf's Neue ein. 
Daſſelbe geſchah noch einmal. Die Kranke beklagte ſich 
durchaus nicht bei der Einfuͤhrung oder bei dem Liegenblei— 
ben des Apparats, und der Blutfluß war doch ſo wirkſam 
gehemmt, als wenn Ligaturen angelegt waͤren. 

Vor ſieben Tagen iſt mir ein Fall vorgekommen, in 
welchem eine Frau durch innere Haͤmorchoiden, ihrer Anga— 
be nach, 3 — 4 Quart Blut verloren hatte. Jedenfalls 
war ſie ſo geſchwaͤcht, daß ſie noch in meiner Gegenwart 
etwa 13 Stunde in Ohnmacht lag. Da mein Apparat nicht 
bei der Hand war, ſo fuͤhrte ich einen duͤnnen Schwamm, 
in Eichenrindendecoct und Alaun getaucht, in den Maſtdarm 
ein, welcher auch jede Blutung hemmte. Am folgenden 
Tage, nach zwoͤlf Stunden, wurde der Schwamm entfernt, 
und da nun die Blutung wieder eintrat, ſo fuͤhrte ich eine 
kleine Schaafsblaſe ein, in welche die Röhre, wie oben be— 
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ſchrieben, eingebracht war. Durch den Hahn ſpritzte ich mit 
meiner Magenpumpe etwas kaltes Waſſer ein. Die Blaſe 
ließ ſich weit leichter und ſchmerzloſer einfuͤhren, als der 
Schwamm; nicht ein Tropfen Blut floß noch nach ihrer 
Einfuͤhrung, und da es ſehr wuͤnſchenswerth ſchien, daß kein 
weiterer Blutverluſt erfolge, ſo ließ ich die Blaſe bis zum 
dritten Tage liegen. Nach der Entkernung des Apparates 
war die Blutung vollkommen geſtillt; aber die Blaſe war 
corrodirt und hatte ihren ganzen Inhalt verloren. Es 
ſcheint alſo, daß die Blaſe bei laͤngerem Liegenbleiben un⸗ 
brauchbar wird, und daß in dieſem Falle eine Cautſchoukfla— 
ſche den Vorzug verdient. 


Dieſer Apparat wuͤrde auch ſehr brauchbar ſeyn, wenn 
man Blutungen nach Exſtirpation innerer Haͤmorrhoidalkno— 
ten zu ſtillen haͤtte. (Lancet. 28. Sept. 1839). 


Mise lte 


Zur Radicalcur des hydrops ovarii empfiehlt Res 
camier die Einſtoßung eines Flurant'ſchen Troicarts durch die 
linea alba; nachdem vier Fünftel der Flüffigkeit entleert find, 
draͤngt man die Canuͤle in den Zwiſchenraum zwiſchen uterus und 
Maſtdarm hinab, und durchſticht die Wand des Balges gegen die 
Scheidenhoͤhle hin, zieht ſodann das Stilet zuruͤck und bringt ein 
zweiſchneidiges Meſſer, von der Scheide aus mit der Zroicart s 
Roͤhre, in den Balg, um die untere Oeffnung zu erweitern. Sein 
Aſſiſtent, Herr Fauvel, empfiehlt ſtatt des gewohnlichen Troi⸗ 
carts einen zweiſchneidigen, mit welchem die Durchdringung des 
Eierſtockſackes, der Peritonealfalte hinter der Gebaͤrmutter und 
der Scheidenwand durch ſeitliche Schnitte in der Ausdehnung von 
8, durchſchnitten werden ſollen, um ſodann eine Cautſchoukroͤhre 
einzulegen. (Rev. méd., Janv. 1839.) 


Eine Uebertragung der phthisis pulmonalis auf 
Hausthiere beobachtete Dr. Malin zu Lübbenau Eine lun⸗ 
genſchwindſuͤchtige, 58jaͤhrige Kranke hielt ſich einen Stubenhund, 
welcher ein Jahr hindurch ihre eiterigen sputa mit großer Gier ver⸗ 
ſchlang; ſchon nach einem halben Jahre bekam der Hund Huſten, 
warf gleichen Eiter aus, magerte ab und krepirte. Es wurde nun 
ein 1 Jahr alter Spitzhund angeſchafft; auch dieſer erkrankte durch 
dieſelbe Urſache nach einem halben Jahre und ſtarb binnen zwan⸗ 
zig Wochen. Das Thier wurde geoͤffnet, beide Lungen waren durch 
Eiterung faſt gaͤnzlich zerſtoͤrt; in der rechten befand ſich uͤberdieß 
eine große geſchloſſene vomica. (Casper's Wochenſchr. 1839. 
Nr. 14.) 


Bibliographische Neuigkeiten. 
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Ueber das Kopf-Ganglion, die ſogenannte glan- 
dula pituitaria, und deſſen Verbindungen mit dem 
Nervenfpfteme des organiſchen Lebens, 


hat Hr. Bazin der Academie der Wiſſenſchaften zu Paris 
eire Abhandlung uͤberreicht. Nach einer hiſtoriſchen Ausein— 
anderſetzung der Unterſuchungen in Beziehung auf die Ver— 
bindungen der glandula pituitaria mit den Faͤden des ner- 
vus intercostalis, geht der Verfaſſer zu den Thatſachen 
über, welche er beobachtet hat, und wovon Folgendes ein 
von ihm ſelbſt verfaßter Auszug iſt. 

„Die Faͤden, mittels welcher das Kopfganglion oder die 
glandula pituitaria ſich mit dem ſympathiſchen Syſteme 
(des m. intercostalis) verbindet, entipringen an den vor— 
deren und hinteren Flaͤchen des ganglion, von welchem ſie 
feitwärts absehen, um ſich unmittelbar, getheilt, oder ungez 
theilt, nach der a. carotis interna zu begeben, welche ſie 
umwickeln, indem fie Faͤden an den plexus caroticus ab— 
geben. Mehrere Faͤden anaſtomoſiren auch mit dem durch 
den plexus cavernosus gebildeten Netze. 

Die Faͤden, welche an der vordern Flaͤche des Kopf: 
ganglion entſpringen, ſind die ſtaͤrkſten; ſie bilden ein Buͤn— 
del, welches zwei Millimeter Durchmeſſer hat, und die Ver— 
einigung der beiden Hauptſtaͤmme iſt. Wenn ſie an die 
carotis interna ankommen, in gleicher Hoͤhe mit der Con— 
cavitaͤt der Krümmnng, welche fie darbietet, um ſich an's 
Hirn zu begeben, bilden fie einen kleinen ganglienfoͤrmigen 
plexus. Ein Faden, den der vordere Stamm hergiebt, 
ſchlaͤgt ſich um die vordere und aͤußere Flaͤche der carotis 
interna herum, und theilt ſich in zwei Faͤden, welche jeder an 
eins der entgegengeſetzten Enden des ganglion caroticum 
oder cavernosum gehen. Dieſes ganglion giebt mehrere 
Faͤden ab, welche ſich an das dritte Paar begeben und an das 
ganglion ophthalmieum gelangen. Nach Hinten zu 
ſendet das ganglion cavernosum mehrere Faͤden an ein 
Ae ganglion, welches zwiſchen der aͤußeren Flaͤche der 
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carotis interna und dem erſten Aſte des n. trigeminus 
liegt. Dieß letztere ganglion giebt mehrere Faͤden an die 
äufiere Seite der carotis; andere vereinigen ſich mit einem 
plexus, welcher zwiſchen dem par tertium und dem ra— 
mus ophthalmicus quinti paris liegt. Dieſer plexus 
giebt zwei Faͤden an das ſechste Paar. Die anderen gehen 
nach Hinten zu, um ſich an Koͤrper zu begeben, welche mir 
ein, an der innern Seite dieſes erſten Aſtes des trigeminus 
gelegenes, wahres ganglion zu ſeyn ſchien. Der ganglienar— 
tige plexus, der aus der Vereinigung der von dem gan- 
glion cephalicum vorn abgegebenen Nerven gebildet wird, 
fendet gegen die Concavitaͤt der zweiten Krümmung der ca- 
rotis interna zwei ziemlich beträchtliche Faden ab, welche 
auf der einen Seite in die Nerven des plexus caverno- 
sus übergeben, auf der andern ſich mit den ſtarken Faͤden 
verbinden, welche das ganglion cervicale superius unter 
die untere und etwas aͤußere Flaͤche der carotis interna 
abſendet. Bekanntlich verbindet ſich mit dieſem Faden der 
nervus Vidianus inferior. Andere Faͤden, die aus der 
vorderen Flaͤche des ganglion cephalicum kommen und 
noch andere, welche aus ſeiner hinteren Flaͤche kommen, um— 
faſſen und umſchlingen die carotis und gehen dann eben— 
falls in die ebengenannten Faͤden uͤber. 

Dieſelben Verbindungen, nur weniger complicirt, habe 
ich zwiſchen dem ganglion cephalicum und dem gan- 
glion cervicale superius des Adlers und des Straußes 
entdeckt.“ 


Notizen uͤber eine im J. 1835 gemachte Reiſe durch 
die Pampas von Buenos Ayres nach Tucuman. 
Von James T weedie. 

(Schluß.) 


Am 15ten Nachmittags kamen wir an das Poſthaus Del Car⸗ 
men, wo wir die Provinz San Jago del Eſterro betraten, welche 
22 
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an dem nordweſtlichen Ende des Cordovagebirges liegt. Hier bes 
ſtand der Weg eine kurze Strecke weit aus ſchoͤnem harten Kies— 
boden, dem erſten, den ich uͤberhaupt in der Argentiniſchen Repu— 
blik noch betreten hatte 

Die bisher fo häufigen Algaroba-Baͤume machten nun einigen 
andern großen Baumarten Platz, z. B., der Quebra Halcha, Colo- 
rada oder Blanca. Der erſte Name bedeutet fo viel wie Axtbrecher. 
Das Holz dieſes Baumes iſt naͤmlich fo hart, daß ein ſtarker 
Stamm ſelten gefaͤllt wird, ohne daß dabei eine Axt zerſpringt. 
Die Colorada war mit großen Buͤſcheln rothen Saamens bedeckt, 
welcher dem des Ahorns ſehr gleicht, während ſich die Blanca 
durch ihr kleines myrtenaͤhnliches Blatt und die langen duͤnnen 
herabhaͤngenden Aeſte bemerklich macht, welche dem Baume mit 
der Trauerweide viel Aehnlichkeit geben. Der Saame iſt ab— 
geplattet, von breiartiger Conſiſtenz und ſteckt in platten weißen 
Schoten, die zu zwei, drei und vier Stuck an den Spitzen der Ae— 
ſte wie Pendel herabhaͤngen. Der Stamm waͤchſt bis 20 — 30 
Fuß kerzengerade in die Hoͤhe, und der Baum nimmt ſich uͤber— 
haupt ſchr ſtattlich aus. 

Wir kamen nun in eine dichtbewaldete, aber menſchenleere Ge— 
gend und reiſ'ten 50 Meilen, ohne einem einzigen Bewohner zu 
begegnen. Dagegen ſahen wir viele verlaſſene Ranchos und ſogar 
Ruinen von anſehnlichen Gebäuden. Die Tiger (pumas?) find 
hier fo haͤufig, daß der Viehſtand nicht aufkommen kann, weßhalb 
ihnen der Beſitz dieſes Diſtrictes von Seiten des Menſchen nicht 
mehr ſtreitig gemacht wird. Waͤhrend unſer Vieh weidete, machte 
ich, unter Anwendung der noͤthigen Vorſichtsmaßregeln, eine Wan— 
derung in den Wald, und gelangte an ein verlaſſenes Indianerdorf, 
das aus vier Hütten beſtand. Dieſe waren aus vier oben gabel— 
förmigen Pfoſten errichtet, über welche rohe Aeſte gelegt waren. 
Auf dieſen ruheten Raſenpatzen. Dieſe Hütten gewährten bloß 
Schutz vor der Sonne und Regen, nicht aber vor Kaͤlte, da ſie 
an den Seiten durchaus offen waren. Ein menſchliches Weſen ließ 
ſich nirgends blicken, obwohl dieſes Dorf noch vor Kurzem bewohnt 
geweſen ſeyn mußte, da Kürbiffe, Tomatos, Capsicum und Mais 
rings um dieſelben in Menge wuchſen. Ich fand in dieſer Wildniß 
mebrere Exemplare des ſilbergrauen Fuchſes und eine große Art 
Haſen mit einem breiten Schwanze, wie der Fettſchwanz der Cap— 
ſchen Schaafe. Große und kleine Papageien ſah ich in Menge, 
jedoch keine andern Voͤgel. Auch bemerkte ich mehrere merkwuͤr— 
dige Cactus Species von uͤppigem, aufrechtem Wuchſe und ſechs— 
zehnkantigen Staͤngel Manche der balkenartigen Aeſte waren 
über 30 Fuß hoch und mit 2 — 4 Zoll langen Dornen beſetzt. 
Die Früchte find, im Verhaͤltniſſe zu der Größe der Pflanze, ſehr 
klein. An manchen Exemplaren zählte ich über 100 jener balken— 
artigen Aeſte, die meiſt 6 — 8 Zoll im Durchmeſſer hatten und 
faſt durchgehends oben dicker waren, als unten. 

Am 17ten gelangten wir um Mittag an den Fluß Saladillo 
de Gusman und mußten an deſſen Ufer funfzehn Tage liegen blei— 
ben, da er zu dieſer Jahreszeit am waſſerreichſten iſt, weil der 
Fruͤhſchnee auf den Cordilleren im April ſchmilzt. Ein ſonderba— 
rer Umſtand iſt es immer, wenn man, nachdem man viele Tage 
lang durch ein ausgedoͤrrtes Land gereiſ't und vor Durſt beinahe 
umgekommen iſt, plöglich durch einen Fluß aufgehalten wird, der 
auf beiden Ufern eine halbe Meile weit ausgetreten iſt. Doch war 
dieß hier der Fall, und in andern tropiſchen Laͤndern kommt Aehn— 
liches oͤfters vor. Je groͤßer die Hitze und die Duͤrrung iſt, deſto 
mehr ſchwellen die Hauptflüffe*) an, und wenn das Wetter kaͤlter 
und feucht wird, nehmen dieſelben in demſelben Maaße ab. Nach— 
dem wir zwei Wochen lang mit fruchtloſem Harren zugebracht 
hatten, entdeckten wir eine bedeutende Strecke tiefer eine Stelle, 
wo der Fluß wegen der Höhe der Ufer um vieles ſchmaͤler war, und 
wo wir durch das Faͤllen vieler Baͤume und andere Vorarbeiten 
unſere Wagen mit Noth und Muͤhe bis an den Rand des Waſſers 
ſchafften. Mittlerweile war eine andere Tropa von elf Wagen zu 
uns geſtoßen, und auf dem entgegengeſetzten Ufer waren dreizehn 


) Natürlich nur ſolche, die ihr Waſſer aus Schneegebirgen er— 
halten. D. Ueberſ. 


340 


Wagen aufgefahren. Daſelbſt ſtand ein kleines Indianerdorf, wel— 
ches durch das Zuſammentreffen von ſo vielen Treibern, Reiſenden, 
Vieh und Wagen einige Tage lang vollig das Anſehen eines hoch— 
ſchottiſchen Viehmarkts darbot. Waaren verſchiedener Art waren 
zum Verkaufe ausgeboten, unter andern aus Algarobafaamen berei— 
tetes treffliches Brodt, welches fo gut ſchmeckt, wie Waizenbrodt, aber 
eine gelbliche Farbe hat und bei denjenigen, welche noch nicht daran 
gewoͤhnt ſind, gelinde abführend wirkt. Nachdem die Schoten ausge— 
mahlen worden, weicht man fie in Waſſer ein und läßt fie gähren. 
So erbält man ein Getraͤnk, welches von den Eingebornen gern 
getrunken wird, mir aber wenig zuſagte. Der Ruͤckſtand der 
Schoten wird getrocknet und in kleinen Portionen zum Kauen ver— 
kauft. Er ſchmeckt ſuͤßlich, aber kaum fo gut als Erbſenſchoten. 
So wird denn die Algarobaſchote völlig ausgenutzt. Dieſelbe wird 
ſorgfaltig geſammelt und auf hohen Geruſten aufgeſpeichert, wo ſie 
vor dem Maͤuſefraße ſicher iſt. Als ich gegen einen Eingebornen 
außerte die Algarobadiſtricte von Cordova und San Jago feyen 
ungemein unfruchtbare Ebenen, erwiderte er, dieß ſey wahr; allein 
Gott habe ihnen, zum Erſatz fuͤr ihren duͤrren Boden, genug Alga— 
robas verliehen. Gegen Rindfleiſch tauſchten wir gekochte ſuße Ba— 
taten und Chocklos oder gekochte und geroͤſtete Maiskolben ein; 
auch erhielten wir etwas Ziegenmilch, denn Rindvieh wird hier 
nicht gehalten. 

Der Uebergang uͤber den Fluß ward in einer wahrhaft merk⸗ 
wuͤrdigen Art bewerkſtelligt. Die Wagen wurden abgepackt, die 
groͤßten Haute, mit denen ſie ausgekleidet waren, abgenommen, an 
Baumaͤſte gebunden und fo in laͤngliche Troge oder rohe Canoes 
verwandelt, in welche man dann fo viele Güter lud, als ſie faßten. 
Eine alte Indianerin hatte ſich dazu verftanden, unſere Ladung für 
20 Rralen oder 2 Dollar über den Fluß zu ſchiffen. Bei'm Bela: 
den jeder Haut war ſie zugegen und ſah ſehr ſorgfaͤltig darauf, 
daß die Laſt gleichfoͤrmig vertheilt und die Haut in der gehoͤrigen 
Art flott gemacht wurde. Nachdem dieß geſchehen war, ſpannte 
ſich ein junges Maͤdchen vor, das einen an die Haut befeſtigten 
Strick um ihre Schultern ſchlang, und vor dem Canoe ſchwamm, 
waͤhrend die Alte daſſelbe hinten mit den Zaͤhnen feſthielt und 
ſteuerte. In jede Haut werden, je nach deren Groͤße, drei bis vier 
Centner gepackt. Der Fluß iſt hier etwa 300 Fuß breit. Mir 
ſchien diefe Art uͤberzuſetzen böchft bedenklich, und als ich mich mit 
meinen Effecten und noch einem Paſſagiere einer Kuhhaut anver— 
traute, die von einem eben nicht ſtarken Maͤdchen gezogen wurde, 
hatte ich ſtarken Zweifel, daß die Sache gut ablaufen würde. In⸗ 
deß ward die ganze Karavane mit Sack und Pack auf dieſe Weiſe 
ohne allen Unfall über den Fluß gebracht. Elf Männer, welche 
ihre Bezahlung von der alten Frau erhielten, ſchafften die 28 Wa⸗ 
gen hinuͤber, in denen ſich die ſchweren Artikel, als Keſſel, Toͤpfer⸗ 
waaren ꝛc., befanden. Zu dieſem Ende ſchwammen drei Manner 
mit einem Seile aus Rindshaut über den Fluß. An dieſes wur—⸗ 
den am andern Ufer ſechs Ochſen geſpannt, und der Wagen dann 
in's Waſſer geſchoben, in welchem er ſogleich unterſank, und wenn 
er am andern Ufer wieder zum Vorſcheine kam, war er gewoͤhnlich 
umgeſchlagen, ſo daß es bedeutende Muͤhe koſtete, ihn wieder auf 
die Raͤder zu ſtellen. Einer der Wagen machte uns beſonders viel 
zu ſchaffen, und es ging daruber faſt ein ganzer Tag verloren. 
Zum Bepacken derſelben brauchten wir ganze ſieben Tage, waͤhrend 
deren ich mehrere Ausfluͤge machte, die mir aber, da die Duͤrrung 
faſt alle Vegetation vernichtet oder verhindert hatte, ſehr wenig 
Ausbeute lieferten. Es kamen mir indeß einige merkwuͤrdige Cactus- 
Arten von verſchiedener Geſtalt und Groͤße, ſo wie zwei Species 
oder vielleicht nur Varietäten von Passiflora vor. Mimosae waren 
in Menge vorhanden, darunter eine der Algaroba ſehr ahnliche, 
mit Dornen von 4 — 8 Zoll Länge. Sie heißt hier zu Lande 
Bonilla oder Vanill, und die Eingebornen bedienen ſich der Blaͤt⸗ 
ter derſelben gegen Augenſchwaͤche. Der Fluß läuft von den ſuͤd— 
lichen Anden in nordoͤſtlicher Richtung dem Parana zu, und erhält 
in ſeinem Laufe durch einen Salzdiſtrict ſo viele ſaliniſche Theile, 
daß ſelbſt das Vieh nicht daraus ſaufen mochte. Wir verſchafften 
uns jedoch gutes ſuͤßes Waſſer, indem wir nur 4 Fuß tief gruben. 

Den Sten Mai. Nachmittags verließen wir dieſen lange 
weiligen Aufenthaltsort, wo wir drei Wochen lang verweilt hatten, 


841 


und da ſich das Vieh ſehr erholt hatte, fo reiſ'ten wir die ganze 
Nacht uͤber durch einen dichten Wald, wo der Weg ſo ſchmal war, 
daß, wenn zwei Karren einander begegnen, dieſelben einander nur 
ausweichen koͤnnen, nachdem eine Anzahl Bäume gefaͤllt worden 
ſind. Bei der Windſtille waren wir beſtaͤndig in eine dichte 
Staubwolke gehuͤllt, und Reiſende, Vieh und Wagen waren bald 
mit einer dicken Schicht belegt, die ibnen eine und dieſelde Farbe 
ertheilte. Bei Tagesanbruch ſchlief mein Fuhrmann ein, und die 
Ochſen kamen aus dem Gleiſe, ſo daß der Wagen umſchlug. Zum 
Gluͤck kam ich, obgleich ich aus einer bedeutenden Höhe herab, und 
allerlei ſchweres Gepaͤck auf mich fiel, mit einer unbedeutenden 
Quetſchung an einem Beine davon. Am folgenden Tage reiſ'ten 
wir durch eine Salzgegend, wo kein Waſſer und für das arme 
Vieh nur ſalzige Kraͤuter zu finden waren, und gelangten Abends 
in das Doͤrfchen Atamisco, welches ſeinen Namen von einem hier 
haͤufig wachſenden ſehr woblriechenden Strauche hat. Man ſah 
faſt keine Spur von Vegetation, außer etwas grobem Graſe, wel— 
ches von den Ziegenheerden abgewaidet wurde. 

Am 10. Morgens gelangten wir an den Rio de Pitambella, 
wo wir wieder zwei Tag mit dem Ueberſetzen zubrachten. Hier 
g ſchah dieſes mittelſt zweier aneinander befeſtigten Canoes, die je— 
desmal eine ganze Karrentadung faßten. Die leeren Wagen wur: 
den dann, wie bei'm Rio Satadillo, von Ochſen hinuͤbergezogen. 
Bei dieſer Gelegenheit konnte ich wieder einige Tage lang botani⸗ 
ſiren, und ich fand auf meinen Wanderungen mehrere mir neue 
Arten, in'sbeſondere Gräfer , auch einige Exemplare von Goodenia 
tuberosa, Barba del muerto, 2 Arten, und viele Pflanzen, die mir 
gänzlich unbekannt waren. Ich feierte hier meinen ſechszigſten 
G burtstag, und da mich der Gedanke, daß ich mich über 9,000 
engl. M. von meinem Vaterlande unter Leuten von der robeſten, 
boͤsartigſten Gemuͤthsart befinde, die ſich über nichts mehr freuen, 
als uͤber das Uebel, welches ihrem Naͤchſten begegnet, fuͤr die es, 
z. B., eine wahre Augenweide iſt, wenn man vom Pferde ſtuͤrzt 
und etwa Arme und Beine bricht, oder wenn man von einem wis 
tenden Ochſen angefallen wird, was hier zu Lande nicht ſelten 
vorkoͤmmt, hoͤchſt niedergeſchlagen machte, ſo empfahl mir mein 
Reifegefährte, Dr. Mernoz, als herzſtärkendes Mittel, ein Glas 
Wein, und ſo ſetzte ich mich denn mit ihm hin und trank eine Fla⸗ 
ſche Madeira, leider meine letzte! 


Den 13. Nachdem wir nun über den letzten ſchwer zu paſſi⸗ 
renden Fluß auf dem Wege nach Tucuman gegangen waren, betra⸗ 
ten wir einen angenehmern Landſtrich, deſſen Oberflaͤche ſanft, wel: 
lenfoͤrm'g und mit verſchiedenen Bäumen und Sträuchern, mehren: 
theils Mimoſen, bewachſen war. Zwei Tage lang reiſ'ten wir je⸗ 
doch noch durch eine verſengte Gegend, wo wir weder Futter noch 
Maper für das Vieh erhalten konnten. Zwiſchen dem Rio de Pi⸗ 
tambella und San Jago, eine Strecke von 26 Wegſtunden, waren 
uns nirgends Rinderheerden aufgeſtoßen. Nur Ziegen ließen ſich 
ſehen, und Zickchen waren für etwa 4 9 Gr. zu haben. 


Den 17. bei Sonnenuntergang machten wir auf dem Gipfel 
eines hohen Landruͤckens, etwa 1 Wegſtunde von San Jago Halt, 
um gegen Morgen aufzubrechen und unſern Einzug in die Stadt 
zu halten. Da jedoch in der Nacht ſtuͤrmiſches Wetter mit Hagel 
eintrat, ſo zerſtreute ſich das Vieh ſo ſehr, daß wir den ganzen 
folgenden Tag über dem Zuſammentreiben deſſelben einbuͤßten Als 
ich nach dem Sturme bei Sonnenaufgang aus meinem ſtaubigen 
Karren herausblickte, ſtellte ſich mir, da das Wetter ſich nun herr⸗ 
lich aufgeklärt hatte, eine der großartigſten Scenen dar, die man 
ſich nur denken kann. Die ſchnecbedeckten Rieſenhäupter der Anden, 
ihre phantaſtiſch gezackten Gipfel, die in verſchiedenen Höhen die 
langen glänzenden Wolkenlinien durchſetzten, die ihre Stelle unver: 
ruͤckt beibehielten; das maleriſche Colorit des Gebirgs, das ſich ſtel⸗ 
lenweiſe ſchwarz und weiß zeigte, indem von den vorragenden 
Spitzen die duͤnnere Schneedecke von der Sonne weggethaut war, 
mwährend die Thäler voch von Schnee und Eis ſtarrten; dieß Alles 
ſtellte eine unbeſchreibtich erhabene Alpenlandſchaft dar. Dieſe 
Kette der Anden ſtreicht durch die Provinz Catam, und war da⸗ 
mals über 50 engl. M. in gerader Linie von uns entfernt. Sie 
lag uns zur Linken und ihr Strich iſt nordnordweſtlich. 


und traten in das beſte der Haͤuſer, 
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Den 18. hielten wir etwa 11 M. von San Jago, indem wir 
unſern Plan geandert und die Stadt unberührt gelaſſen hatten. 
Indeß Saiten wir zwei Wagen mit Waaren dahin, welche, da ſie 
uber den Fluß San Jago ſetzen mußten, erſt am Mittag des zwei⸗ 
ten Tags darauf zuruͤckkehrten, da fie zum Ueberfegen jedesmal 
funf Stunden brauchten. Der Pflanzenwuchs zeigte ſich in dieſem 
Diſtricte von dem ſeitherigen ſehr abweichend. Wo kein Wald 
war, bedeckte den ebenen Boden durchgehends ein Halbſtrauch mit 
gelben Beeren, fo daß ſich die Gegend von Weitem ziemlich ſo 
ausnahm, wie die Werder und Ufer des Clyde, wenn das Jacobs⸗ 
kraut in der Blutbe ſteht. Uebrigens ſchien das Laub dieſes Halb⸗ 
ſtrauchs für das Vieh, fo wie deſſen Beeren für die Voͤgel völlig 
ungenießbar zu feyn, obaleich derſelbe faſt keine andern Pflanzen 
aufkommen ließ. Ich fand bier eine ſtarke breitblätterige Ascle- 
pias, und am Ufer des Fluſſes mehrere andere kleinere perennirende 
Arten. Der anzicherdfte Baum in dieſer Gegend iſt der Miſtel, 
der ſeine Aeſte weit ausbreitet und ſich ungefähr wie ein großer 
Birnbaum (wenn er die Aeſte weit ausbreitet, wohl eher wie ein 
Apfelbaum. D. Ueberf.) ausnimmt. Die Fruckt gleicht einer Ken: 
tiſchen Kirſche und wird von den Eingebornen ſehr ſorgfaͤltig ge⸗ 
ſammeit und getrocknet. Um fie zu genießen, weicht man ſie in 
warmem Waſſer ein, knetet fie ſammt den Kernen mit Maismehl 
zuſammen, und bildet aus dem Teige Klöſe von etwa T Pfund 
Schwere, weiche gebacken und verſchiedenartig zubereitet werden. 
Sie ſind, nebſt den Producten der Ziegenwirthſchaft, der Haupt⸗ 
nahrungsartikel der Einwohner; denn wegen des Mangels an Waſ— 
ſer und ſaftiger Waide, ſo wie der vielen Waͤlder und Salzſtep⸗ 
pen, kann die Rindviebzucht hier nicht betrieben werden. Außer 
einigen Mais- und Kuͤrbisſtuͤcken in der Nähe der Stadt, ſah ich 
viele Stunden um San Jago her keine Spur von Landbau. 

Da wir nun nur noch 40 Wegſtunden von der Stadt Tucus 
man entfernt waren, und ich nachgerade die Geduld verlor, fo ver⸗ 
ließ ich die Tropa und brach mit dem Eigenthuͤmer von 32 Maul: 
thieren, welcher nach den Peruaniſchen Bergwerken reiſ'te, am 20. 
Mai auf. Es war fuͤr dieſen Mann und ſeine vier Knechte kein 
Leichtes, dieſe Thiere, welche ſich im dornigen Buſchbolze oft zer⸗ 
ſtreuten, weiter zu treiben, und wenngleich die Leute vom Kopf bis 
zu den Füßen einen ledernen Panzer trugen, fo fiel es ihnen doch, 
b:jonders wo die Chafcos dicht ſtanden, ſchwer, ſich durch das 
Gebuſch hindurchzuarbeiten. Dieſe Verzögerungen geſtatteten mir 
indeß zu botaniſiren und einige Saͤmereien einzutragen; denn an 
bluͤhenden Gewaͤchſen fehlte es. Um neun Ubr machten wir im 
Walde Halt und zuͤndeten ein Feuer an, um unſer Asado zum 
Abendeſſen zuzubereiten. Leider war die Nacht fo kalt, daß wir 
nicht ſchlafen konnten, weßhalb wir ſchon um 3 Uhr aufbrachen 
und bis Sonnenaufgang weiterreiſ'ten, wo wir zu einigen Ranchos 
gelangten. Hier banden wir unſere Maulthiere an Bäume feſt, 
welches zufallig ein Wirths⸗ 
haus, ich glaube das beſte im ganzen Lande, war. Indeß beſtand 
das Hauptzimmer nur aus einem aus dem Gröbften gearbeiteten, 
mit langem Graſe gedeckten Gemache, deſſen Waͤnde nur mit 
Stroh und Latten ausgeſtakt und nicht einmal mit Lehm beworfen 
waren. In der Mitte brannte indeß ein großes Feuer, ein für 
halberfrorne Leute erquickender Anblick. Der Heerd beſtand aus 
einem 6 F. im Durchmeſſer haltenden Kreiſe rober Steine, in dem 
ſich die Aſche ſeit einem Jahre angehaͤuft zu haben ftien. Vier 
Weiber, ſechs nackte Kinder und eine Menge Hunde. Katzen und 
Huͤhner ſaßen um das Feuer her, und die Toiere riſſen ſich um die 
Kuͤrbißabfalle die vom geſtrigen Abendeſſen übrig geblieben waren. 
Eine alte Frau fhabte an der äußern Schaale friſcher Kürbiffe, 
aus denen das Fruͤbſtuͤck der Familie zubereitet werden follte, wäb⸗ 
rend die Uebrigen müßig zuſahen. Die Art und Weife, wie die 
Kuͤrbiſſe präparirt werden, iſt folgende: man ſchneidet fie halb⸗ 
auseinander und legt jie mitten in das lodernde Feuer, worauf 
man die Hoͤhlung mit gluͤhenden Koblen füllt. Waͤhrend fie fo 
brieten, befahl der Wirth, die Kuh bereinzubringen und zu melken, 
was denn auch geſchah. Der Negerknabe, welcher dieß Geſchaäft 
verrichtete, bediente ſich dazu des, wie es ſchien, einzigen im Hauſe 
befindlichen Geſchirres, naͤmtich des ungeheuren Topfes oder Keſ⸗ 
ſels, aus welchem die Hunde eben die Reſte des Kuͤrbißbreies ge⸗ 
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leckt hatten. Dieſer ward auf's Feuer gefegt, und ſobald die Milch 
kochte, waren auch die Kuͤrbiſſe gar gebraten. Ich ſchabte die ver⸗ 
brannte von Aſche verunreinigte Schaale, ſo gut es ging, ab und 
bereitete mir mit Milch ein leidtiches Fruͤhſtuͤck. So lebt man hier 
zu Lande. Etwas Beſſeres oder Reinlicheres iſt nicht zu ha— 
ben. Wir ſetzten uns Alle um den Topf mit heißer Milch her, der 
auf der Erde ſtand, und ſchoͤpften die Fluͤſſigkeit mittelſt Kuhhoͤrner 
heraus, die halbauseinandergeſchnitten und ein wenig zurechtgebo⸗ 
gen find. Von Tellern und Loffeln war keine Rede. Statt der 
Stuͤhle, waren Pferdeſchaͤdel da, und zum Tiſche diente uns der 
Lehmfußboden der Hütte. Wir bezahlten Jeder für unſer Fruͤhſtück 
etwa 4 Groſchen und machten uns wieder auf den Weg. Nachdem 
wir bis Mittag weitergereiſ't waren, hielten wir, da die Sonne 
heiß ſchien, 2 Stunden lang Raſt, ließen das Vieh waiden und 
legten uns ſchlafen. Alsdann ging die Reife, da die Gegend eben 
und waldlos war, faſt beſtändig im Galopp weiter. Der Eigen— 
thuͤmer der Maulthiere hatte mit einem feiner Knechte des Mors 
gens einen andern Weg eingeſchlagen; ich aber zog es vor, bei den 
Treibern zu bleiben, um mehr Gelegenheit zum Botaniſiren zu ha⸗ 
ben. Abends hielten wir bei dem Poſthauſe Vinora, 19 Wegſtun— 
den von Tucuman, wo wir bis zum Nachmittage des folgenden 
Tages ausruhten, während welcher Zeit ich die Vegetation der 
Umgegend unterſuchte. Ich ſah einige ſchoͤne Schaͤfte der Faͤcher— 
palme, eine mir unbekannte Art von Cestrum mit ſehr großen gel— 
den Bluͤthen und ein bräunliches Solanum, deſſen weiße Frucht die 
Groͤße und das Anſehn eines Huͤhnereies hatte. Daſſelbe wuchs 
mehrentheils an offenen grasreichen Stellen, wo ſich die drei Fuß 
hohe, dornige und mit ihren ſonderbaren Fruͤchten beladene Staude 
recht auffallend ausnahm. Auch blieb eine Buddlea, welche die 
Einwohner Salbei nennen und als ſolche benutzen, nicht unbemerkt. 


Am 23. Nachmittags verließen wir Vinora und gelangten 
Abends an eine Meierei, wo viele Ziegen waideten und wir ein 
fchönes fettes Zickchen um 8 gr. kauften Wir erhielten auch die 
Erlaubniß, unſere Pferde und Maulthiere in ein Gehäge zu trei— 
ben, worauf wir an der Thür deſſelben ein tuͤchtiges Feuer anzun— 
deten und unſer Zickchen brieten. Wir hatten eine Zeitlang ein 
junges Brautpaar zur Geſellſchaft, das ſich in Tucuman trauen 
laſſen wollte, wohin es 57 M. weit zu reifen hatte, da kein Geift: 
licher in geringerer Entfernung zu finden war. Indeß ſparten ſich 
die Leute wenigſtens einen Weg, da ſie zugleich ihr Kind, einen 
huͤbſchen, muntern zweijährigen Knaben, taufen laſſen wollten. 

Am 24. brachen wir, nachdem wir die Nacht recht bequem ver— 
bracht, fruͤh Morgens auf. Ein gutes Holzfeuer hatte uns er⸗ 
waͤrmt, und von der Wetterſeite her hohes reinliches Gras Schutz 
gewährt. Auch unſer Vieh hatte ſich an einer guten Waide erholt, 
und ſo traten wir unſern Marſch in der frohen Hoffnung an, das 
Ziel unſerer langen und muͤhſeligen Reiſe zu erreichen. Dieſe 
Hoffnung ging denn auch um vier Uhr Nachmittags in Erfuͤllung, 
wo wir zu Zucuman anlangten. Die letzten beiden Tagereiſen 
waren die angenehmſten und intereſſanteſten unter allen; zur Eine 
ken hatten wir die majeſtaͤtiſchen Anden, deren Wände zum Theil. 
mit dichtem Nebel belegt waren, über dem ſich die Schneepiks in 
den reinſten Himmel erhoben. Oft naͤherten wir uns dem Gebirge 
bis auf wenige Meilen. Auch die Vegetation ward, als wir in 
das warme und feuchtere Clima Tucuman's eintraten, mannigfal⸗ 
tiger und wirklich anziehend. Als wir bei der Meierei anlangten, 
welche dem Eigenthuͤmer der Wagen unſerer Karavane zuſteht, 
der erſt Tags zuvor eingetroffen war, hieß uns dieſer freundlich 
willkommen. Das Erſte, was man hier einem Fremden anbietet, 
iſt eine Cigarre; hierauf erhaͤlt er Matte. Dann begaben wir 
uns in die Orangerie, wo ich einige Stämme von enormer Groͤße 
fand, deren Fruͤchte ebenfalls durch ihren Umfang, ihre Zahl und 
Güte in Staunen ſetzte. Manche Orangenbaͤume hatten eine Höhe 
von 40 F., waͤhrend die unterſten Aeſte den Boden beruͤhrten. 
Sie waren uͤber und uͤber mit Fruͤchten bedeckt, die meiſt reif wa— 
ren und den Bäumen ein prächtiges Anſehen verliehen. Ein an— 
derer Garten war nicht vorhanden, wohl aber Zuckerplantagen und 
Reisfelder. Auch gehörte eine Muͤhle zum Aushuͤlſen des Reiſes 
zu der Meierei. Abends ließ uns unſer Wirth durch einen Bedien⸗ 
fen in das einzige Kaffeehaus der Stadt Tucuman begleiten, wo 
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wir, auf ſeine Empfehlung, hoͤchſt zuvorkommend behandelt wurden. 
Der Wirth und die Wirthin bewieſen ſich als ungemein artige und 
gebildete Leute, fo wie man denn überhaupt in dieſem ſchoͤnen 
Lande einen wohlgeſinnten Menſchenſchlag finder. 

Den 25. Heute Morgen fand, am Jahrestage der Befreiung 
des Landes vom ſpaniſchen Joche, eine ſogenannte große Revue 
ſtatt. Dieß Feſt ſoll in der ganzen Argentiniſchen Republik, ganz 
vorzüglich aber zu Tucuman, feierlich begangen werden: hier ward 
nämlich die Unabhangigkeit zuerſt proclamirt, und die Stelle, wo 
dieß geſchah, iſt durch eine backſteinerne Säule bezeichnet. Ich er: 
wartete, das Militaͤr wuͤrde in Galauniform erſcheinen; allein es 
verſammelten ſich um acht Uhr M. nur etwa 200 Mann auf dem 
Hauptmarkte der Stadt. Dieß war die Landmiliz, da es gegens 
wärtig an ſtehendem Militär ganz fehlt. Die Uniformen beftanden 
aus Hadern aller Farben, und die meiſten Soldaten kamen bar— 
fuß; die uͤbrigen hatten zerriſſene Schuhe oder Pantoffeln an; die 
Hüte ſahen aus wie Fetzen von Bienenkoͤrben und waren mit Dek— 
keln von Schaaffell, an dem noch die Wolle ſaß, und das eben ats 
gezogen zu ſeyn ſchien, verſchen. Die ganze Bekleidung beſtand 
ubrigens aus einem ſchmutzigen Hemde und rohgearbeiteten Manz 
tel. Sie thaten Freudenſchüſſe und liefen dann auseinander. Abends 
wurde die Stadt illuminirt. Die Lampen beſtanden aus dicken 
Stücken Aloeblaͤttern, in die man ein Loch geſchnitten und ein Stuͤck 
Talg gethan hatte. Mit dergleichen waren alle Fenſter beſetzt. 

Unſer Ruͤckweg nach Buenos Ayres fuͤhrte uns erſt mehr ge— 
gen Suden und dann mehr nordwaͤrts, als der Herweg. Die er— 
ſten Tage verurſachte das Umwerfen eines Karrens Und der Ue— 
bergang über den Fluß Tucuman viel Aufenthalt. Drei Tage fpär 
ter gingen wir abermals bei Vinora über denſelben Fluß; im 
Ganzen ſetzten wir viermal uͤber ihn, und an jeder Stelle fuͤhrte 
er einen andern Namen. Zuerſt heißt er, nach der Bergkette, in 
welcher er entſpringt, Rio de San Magill; und San Magill iſt 
eigentlich auch der Name der Stadt Tucuman, die dicht an jenem 
Bergpaſſe liegt. Bei San Jago heißt der Fluß Rio de San Tas 
go, und bei'm Dorfe Pitambola, Rio de Pitambola; weiter abs 
waͤrts führt er von den vielen an feinen Ufern wachſenden Weiden 
den Namen Rio Saucio, und dieſen behält er bis an feine Muͤn- 
dung in den Parafia unweit Santa Fe. Nach dem Uebergange bei 
Vinora kamen wir auf eine unlaͤngſt von der Regierung von San 
Jago angelegte gute Straße, welche wohl das Beſte iſt, was jene 
Regierung bis jetzt ausgeführt bat. Gleich nachdem wir die Waͤl⸗ 
der im Rücken gelaſſen, erreichten wir die Stadt San Jago, ein 
elendes Neſt, in deſſen umgegend man nur einige kuͤmmerliche, von 
den Ziegen abgenagte Bäume ſieht. Zwei Meilen weiter ſah ich eine 
rothe Wolke am ſuͤdweſtlichen Horizonte aufſteigen, naͤmlich einen 
ungeheuren Schwarm rotber Heuſchrecken, welche, als ſie uͤber uns 
hinſtrichen, die Sonne blutroth faͤrbten. Als ſich am folgenden 
Tage der Wind drehte, wurden dieſe Inſecten abermals über uns 
bingetrieben, wo ſie ſich meiſt auf Baͤumen niederließen, die ſich 
ausnahmen, als ob ſie mit rothen Bluͤthen uͤberſchuͤttet waͤren. 
Uebrigens kam nichts Bemerkenswerthes vor, bis wir an dem Rio 
Secundo anlangten, den wir voͤllig ausgetrocknet fanden. Man 
wird ſich erinnern, daß derſelbe, als wir auf der Reiſe nach Tu⸗ 
cuman an ihn gelangten, faſt 600 F. breit und durchgehends 4 F. 
tief war. 

Bei Cruz Alta bemerkten wir die rauchenden Truͤmmer einiger 
Ranchos, welche die Indianer den Tag vorher verbrannt hatten, 
und wir wandten uns daher, um nicht mit ihnen zuſammenzutreffen, 
mehr noͤrdlich. 

Bei dem Uebergange über den Fluß Corcoußeon riß ſich einer 
der Deichſelochſen los, und der andere ward von der Laſt des Wa⸗ 
gens niedergedruͤckt und ertrank. An demſelben Tage ſtuͤrzte ein 
anderer Ochſe todt nieder, und als man einen dritten mit dem 
Laſſo einfing, brach derſelbe ein Bein, ſo daß wir an einem Tage 
drei Stuͤck Hornvieh verloren. 

Als wir bei Ponto Morques anlangten, welches 21 Meilen 
von Buenos Ayres entfernt iſt, beſtieg ich ein Pferd und ritt al⸗ 
lein nach der Stadt, waͤhrend die Tropa erſt fünf Tage ſpaͤter 
anlangte. So furchtbar ſchlecht find die Wege in der Nähe der 
Hauptſtadt der Argentiniſchen Republik. Meine Abweſenheit von 
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Buenos Ayres:'hatte fieben Monate gedauert, und Wetter und 
Sonne hatten, meiner ſchmutzigen und zeriumpten Kleidung gar 
nicht zu gedenken, mein Aeußeres fo verändert, daß mehrere meiner 
alten Bekannten mich nicht wiedererkannten. 

Dies wäre alfo ein kurzer Bericht über meine Vergnuͤgungs⸗ 
reife über die gewaltigen Ebenen von Buenos Ayres, auf der ich 
ziemlich 2,000 M. zu Fuße zuruͤckgelegt und Vieles geſehen, ge: 
ſagt und gethan habe, was fuͤglich der Vergeſſenheit übergeben 
werden mag. (Annales of Nat. Hist. Sept., Octob. and No- 
vemb. 1839). 


ere 


Eine Philantomba-Antilope (Antilope Philantomba, 
Ogilby) ift feit Kurzem in England Gegenſtand der Beobachtung 
geworden. Sie war von Herrn Frederick Wood Mant von 
Sierra Leona gebracht, wo fie für febr ſeiten galt; fie ſollte 
aber ein: oder zweihundert Meilen weiter im Innern gefangen 
ſeyn. Sie wurde im Mai 1837 in England gelandet, und 
kam nach Down und Connor Houſe, bei Belfaſt, in Irland, wo 
ſie bis Nov. 1838 lebte. Die Hauptveränderung, welche man an ihr 
bemerkte, war der Verluſt der Zaͤhne, welcher im Hochſommer 
1837 und 1838 etwas ſpaͤter eintrat; wodurch ſie aber nur etwa 
14 Tage incommodirt war, indem fie weicheres Futter zu beduͤrfen 
ſchien, als Bohnen und Zwiebacksbrodt. Sie rieb indeß auch den 
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rauhen Baſt von ihren Hoͤrnern, und ſuchte ſich auch durch Rei⸗ 
ben an Baͤumen und Pfoſten der klebrigen Subſtanz zu entledigen, 
welche unter den ſogenannten Thraͤnengruben ausſchwitzt. Die 
Spitzen der Hoͤrner ſind ſehr ſpitz, und das Anfaſſen derſelben nicht 
ohne Gefahr der Verwundung. — Die Nahrung iſt ſehr verſchieden: 
Anfangs waren Scheiben von rohen Kartoffeln ihre Lieblingsnah— 
rung; fpäter rick- Bohnen und grüne Zweige. 

Ueber zahme Fiſche enthält „the Poultry Yard“ fol⸗ 
gende Thatſache: In Anſtruther Weſter iſt ein Fiſchteich von be— 
trächtlicher Länge und Breite und 14 Fus Tiefe, welcher vor eini⸗ 
gen Jahren von dem verſtorbenen Capitaͤn James Black mit 
beträchtlicher Arbeit und Koſten aus dem Felſen ausgehauen wur— 
de, in dem Garten ſeines am Meere gelegenen Landguts. Der 
Teich communicirt mittelſt einer ebenfalls durch den Felſen gebohr— 
ten Roͤhre mit dem Meere, ſo daß das Waſſer darin mit Ebbe und 
Fluth ſinkt und ſteigt. Er iſt voll von Stockſiſchen, Butten, Flun⸗ 
dern ꝛc.; einige Krabben und Seekrebſe wurden anfangs auch hin= 
eingeſetzt, führten aber nun gegen ihre vertheidigungsloſen Nachbarn 
einen fo unaufhoͤrlichen grauſamen Krieg, daß der Capitan ges 
zwungen wurde, ſie zu entfernen. Die Fiſche ſind ſehr zahm, 
ſchwimmen zu der ſie fütternden Perſon hin, wie die Kuͤchelchen in 
einem Huͤhnerhofe ꝛc. 

Necrolog. — Der vormalige Präſident der Königlichen 
Academie der Wiſſenſchaften zu London, Davies Gilbert, iſt zu 
Brighton geſtorben. 


F uch An nee, 


Zerreißung der art. axillaris bei Einrichtung alter 
Schulterluxationen. 


Von W. Gibſon. 


In dem vor Kurzem herausgekommenen Lehrbuche der 
Chirurgen (The Institutes and Practice of Surgery, 
being the Outlines of a Course of Lectures. By 
IF. Gibson. M. D., Professor of Surgery in the 
University of Philadelphia ete. 2 vols 8vo) finden 
fih zwei Falle von großer practiſcher Wichtigkeit, welche wir 
hier in einem kurzen Auszuge mittheilen wollen, obwehl der 
eine ſich bereits im II. Bde. der N. Notizen befindet. (Aus: 
fuͤhrlicheres uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand enthaͤlt die 
Schrift von L. F. v. Froriep „Veraltete Luxationen. 
Weimar 1834 4to. ). 

Der erſte Fall betraf Scofield, einen Mann von 50 
Jahren, unordentlicher Lebensweiſe, deſſen linke Schulter, 
durch den Fall eines ſchweren Kaſtens, luxirt worden war. 
Der erſte Arzt, welcher hinzugerufen wurde, verkannte den 
Zuſtand und behandelte ihn als eine Fractur; der erſte Ver: 
ſuch zur Einrichtung wurde drei Wochen ſpaͤter gemacht; 
obgleich aber die groͤßte Kraft, uͤbrigens nach entſprechenden 
Regeln, angewendet wurde, ſo blieben die Bemuͤhungen doch 
ohne Erfolg; da der Mann indeß um jeden Preis und ohne 
Ruͤckſicht auf Schmerzen wiederum ein brauchbares Glied 
haben wollte, ſo kam er nach Philadelphia und wurde durch 
einen andern Arzt, zwei Monate nach Entſtehung der Luxa— 
tion, dem Dr. Gibfon übergeben. Durch Entziehung eis 
ner betraͤchtlichen Menge Blut und durch den 13 Stunden 


fortgeſetzten Gebrauch der Flaſchenzuͤge, bis der Kranke ganz 
erſchoͤpft war, wurde die Reduction bewirkt. 


Etwa 2 Stunde fpäter zeigte ſich eine allgemeine Ans 
ſchwellung in der Umgebung des deltoideus und pectora- 
lis; dieſe wurde von Dr. Humphrey und Dr. Gibſon 
bemerkt. Da fie aber annahmen, daß es ein Zeichen begin- 
nender Entzündung ſey, welche nach den Reductionsbemuͤhun— 
gen wohl zu erwarten ſtand, fo wurde es nicht als etwas Be— 
denkliches betrachtet. Die Geſchwulſt vergroͤßerte ſich indeß 
ſehr langſam einige Stunden lang und wurde zwar von den 
Aſſiſtenzaͤrzten und von den Waͤrtern bemerkt, erregte aber 
keine Beſorgniſſe, da der Kranke nur wenig uͤber Schmerz 
klagte und waͤhrend des größern Theils des Nachmittags 
heiter mit mehreren ſeiner Bekannten ſich unterhielt. Etwa 
um 6 Uhr Abends beſuchte ihn einer der Aſſiſtenzaͤtzts, Dr. 
Brinton und hoͤtte, daß er ſich kurz zuvor im Bette zum 
Schlafen zurechtgelegt habe; er wurde dabei durch das un= 
gewohnlich blaſſe Ausſehen frappirt und auf die Vermu⸗ 
thung geführt, daß eine unguͤnſtige Veränderung eingetreten 
ſey; dieß beſtaͤtigte ſich, als er den Puls kaum fuͤhlen konnte 
und bemerkte, daß der Kraͤftezuſtand fo geſunken war, daß 
Erholung unmoglich ſchien. Es blieb ein anderer Arzt bei 
dem Kranken; Dr. Brinton eilte, Herrn Gibfon Be— 
richt zu geben; bevor dieſer jedoch bei dem Kranken ankam, 
war er bereits verſchieden. Das Ausſehen der Schulter 
und der umgebenden Theile gab ſchon eine hinreichende Er⸗ 
klaͤrung; denn der pectoralis war betraͤchtlich erhoben, die 
Haut in ziemlicher Ausdehnung an der Bruſt und Schul⸗ 
ter mißfarbig und ecchymoſirt, fo daß es hoͤchſt wahrſchein— 
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lich wurde, daß irgend ein großes Gefaͤß bei der Reduction 
des verrenkten Gliedes zerriſſen worden ſey. Am folgenden Mor: 
gen wurde, in Gegenwart mehrerer Aerzte, die Section 
vorgenommen. 


Unter der v. axillaris, da, wo dieſelbe in der Naͤhe 
des Schultergelenks voruͤbergeht, fand ſich eine beträchtliche 
Menge coagulirten Blutes, und als dieſes weggenommen 
war, zeigte ſich die a. axillaris mit einer offenen Muͤn— 
dung hervorragend, indem ſie queer durchgeriſſen und von 
den umgebenden Theilen getrennt war. Bei weiterer Unter: 
ſuchung ergab ſich, daß der Oberarmkopf zur Zeit der Ver— 
venfung gegen die axilla abwärts etwa 13 Zoll unterhalb 
der cavitas glenoidea herabgeruͤckt war und ſich eine weiße 
ligamentöfe becherfomige Gelenkgrube in dem musculus sub— 
scapularis gebildet hatte; da der Knochen auf die a. 
asillaris druckte, fo wurde hierbei fo betrachtliche Entzuͤn⸗ 
dung veranlaßt, daß eine reichliche Ergießung coagulabler 
Lymphe erfolgt war, welche die Artetie eine ziemliche Strecke 
weit mit der Gelenkcapſel in Verbindung ſetzte, namentlich 
auch da, wo das Capſelband den Hals des Oberarmknochens 
umgab. Der untere Theil der Capſel war zerriſſen und 
vom Halſe des humerus getrennt; der obere Theil war 
ganz geblieben und ſehr verdickt; der Oberarmkopf füllte die 
alte Gelenkgrube am condylus scapulae vollkommen aus. 
Unter dem m. deltoideus fand ſich eine große mit Blut 
gefüllte Höhle, und der ganze Oberarm bis zum Ellenbogen 
war beträchtlich mit Blut infiltrirt. Der Oberarmknochen 
zeigte nicht die mindeſte Spur einer Fractur; der lange 
Kopf des biceps war beträchtlich verlängert, aber nicht 
zerriſſen. 

Der zweite Fall betrifft einen 35jaͤhrigen athletiſchen 
Mann, John Langton, welcher etwa 6 Fuß groß war 
und täglich eine Pinte Branntwein zu ſich zu nehmen pflegte. 
Der linke Oberarm war 9 Wochen zuvor, durch einen hefti— 
gen Fall auf die Schulter, luxirt. Bevor er in die Behand- 
lung des Dr. Gibſon kam, wurden 4 verſchiedene Re— 
ductionsverſuche gemacht; es wurde viel Gewalt dabei an— 
gewendet und einmal der Körper mit der axilla aufgehängt. 


Neun Tage lang wurde der Kranke auf knappe Diaͤt 
geſetzt täglich wurden 10 Unzen Blut entzogen und es wur— 
den mit dem Arme taͤglich Bewegungen in verſchiedener 
Richtung und ſorgfaͤltige Oelfrictionen uͤber die Schulter vor⸗ 
genommen. Hierauf wunde ein Verſuch mit der Einrich⸗ 
tung g macht. 


Dabei wurde auf die ſanfteſte und vorſichtigſte Weiſe 
verfahren und bisweilen der Flaſchenzug, bisweilen der Druck 
der Ferſe in der axilla angewendet, bis endlich der Ober: 
armeopf allmaͤig der Gelenkhoͤhle fih naͤherte und endlich, 
13 Stunden nach Beginn der Operation, mit einem hoͤrba— 
ren Geraͤuſch in dieſelbe eintrat. 


Nachdem der Kranke zu Bette gebracht war, klagte er 
hauptſaͤchlich über Schwäche, über ein Gefuͤhl von Taubheit 
im Arme und uͤber einige leichte Excoriationen an demſelben. 
In anderer Beziehung, ſagte er, befinde er ſich wohl; auch 
ſchlief er in der Nacht ohne ein Opiat. 
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Tags darauf ſah ihn Dr. Gibſon um acht Uhr Mor— 
gens und bemerkte eine allgemeine Geſchwulſt über dem del- 
toideus und pectoralis major, was indeß an und für 
ſich unter den gegebenen Umſtanden nicht auffallen konnte. 
Als Dr. Gibſon indeß auf der Geſchwulſt einen Druck 
ausübte, fand er, zu ſeinem Erſtaunen, deutliche Pulſation, 
wie bei einem aneurysma. Im Laufe des Tazes nahmen 
nun Geſchwulſt und Pulſation zu, und es konnte endlich 
kein Zweifel mehr ſeyn, daß ein Aneurysma der a. axilla- 
ris vorhanden ſey. Dr. Barton ſtimmte am Abend die— 
ſes Tages dieſer Anſicht bei. 

Nach einer Conſultation wurde am zweiten Tage nach 
der Operation die a. subelavia unterbunden. Am fieben= 
ten Tage ſtarb der Kranke, nachdem ſich Gangraͤn am 
Arme entwickelt hatte. Bei der Section fand ſich die 
Arterie mit dem Oberarmkopfe und mit dem Capſelligamente 
durch dichtes Zellgewebe oder bandartige Maſſe ſo feſt ver— 
wachſen, daß es unmoͤglich ſchien, die Reduction des Ober— 
armkopfes ohne Zerreißung dieſes Gefaͤßes auf irgend eine 
Weiſe auszufuͤhren. Dieſe Veraͤnderung war denn auch 
wirklich eingetreten; die innere und mittlere Arterienhaut 
waren an der Stelle der Verwachſung mit dem Knochen 
zerriſſen, die aͤußere Arterienhaut dagegen in einen aneurys— 
matiſchen Sack ausgedehnt. Dieſer war nach Hinten aufs 
geriſſen und hatte dadurch zur Entſtehung eines aneurys- 
ma diffusum Veranlaſſung gegeben. Die Winde des 
aneurysmatiſchen Sackes waren fo derb, daß Dr. Gibfon 
geneigt iſt, anzunehmen, das Aneurysma habe vor dem letz— 
ten Reductionsverſuche bereits exiſtirt, und ſey damals zum 
Aufbruche gebracht worden. 

Dr. Gib ſon ſchließt mit folgenden Bemerkungen: 
„Aus dieſen und aus einigen aͤhnlichen Faͤllen, welche ich 
in den letzten 25 Jahren behandelt habe, glaube ich mit 
gutem Rechte ſchließen zu koͤnnen, daß da, wo keine Ver⸗ 
wachung zwiſchen der Arterie und den umgebenden Theilen 
beſteht, die Operation mit Sicherheit ausgefuͤhrt werden 
kann, daß dagegen bei vorhandener Verwachſung (welche wir 
nicht im Voraus zu beurtheilen im Stande ſind) die Zer⸗ 
reißung des Gefaͤßes eine unvermeidliche Folge ſeyn muß, es 
mag die Reduction mit Gewalt, oder durch die ſanfteſten 
Mittel ausgefuͤhrt werden“. 5 

„Die Folgerungen, welche ich nun (nach dem Reſultate 
der Faͤlle von Scofield und Langton, nach denen, wel— 
che Flaubert (vergl. die angeführte Schrift von Fro⸗ 
rie p] mittheilt, und welche ich in den letzten zwei Jahren 
von andern Seiten erfahren habe) aufzuſtellen im Begriffe 
bin, ſind ganz das Gegentheil von dem, was ich ſonſt an⸗ 
gegeben habe; ich verwerfe jetzt auf das Beſtimmteſte alle 
Verſuche zur Einrichtung alter Luxationen des humerus 
und anderer Knochen, mit Ausnahme der Faͤlle, in welchen 
der Kranke auffallend mager und ſchwach iſt, und in wel⸗ 
chen wenig oder keine Entzuͤndung die Luration begleitete, 
oder ihr nachfolgte.“ N 

„Zwei Faͤlle von alten Luxationen der Schulter, der 
eine bei einer Mulattin von 35 Jahren, der andere bei 
einem Manne von 40, kamen im Winter 1835 in das 
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Spital. Bei beiden Fällen ſchien der Oberarmkopf ſehr feſt 
mit den umgebenden Theilen verwachſen zu ſeyn, und da die 
Luxationen bereits mehrere Monate beſtanden, und Anfangs 
mit betraͤchtlicher Entzündung verbunden waren, fa ſchlug 
ich jeden Reductionsverſuch ab, und dieſe Regel würde ich 
in allen ähnlichen Faͤllen beobachten.“ 


Unterſuchungen uͤber Blutergießungen im Auge. 
Von Carron du Villards. 


Unter der gefäßreichen choroidea finden ſich häufig 
Blutaustretungen theils durch Ruptur, theils durch Erfudas 
tion: es iſt aber ſchwer, fie zu erkennen. Bei einer Ty⸗ 
phusepidemie in Italien fand ich 1817 haͤufig zwiſchen cho- 
roidea und retina ein Bluttoagulum von 5 Linie Dicke; 
mehrere dieſer Kranken, welche am Leben blieben, wurden 
blind. Bei zwei Individuen, welche aufgebingt worden 
waren, bemerkte ich, daß die Augen ebenſo hervorragend und 
prall waren, wie bei jenen Typhuskranken; zwei Jahre ſpaͤ⸗ 
ter ſah ich bei einem Erbaͤnzten, daß dieß von einer Ergie⸗ 
Fung aus der choroidea herrührte: daſſelbe fand ſich auch 
ſpaͤter an den Augen einer Frau, welche erwuͤrgt worden 
war. Sodann hatte ich beobachtet, daß bei Hirſchen, Re 
hen und Pferden, welche zu Tode gehetzt waren, die Tiefe 
des Auges eine roͤthliche Färbung zeigte. Durch den Leib⸗ 
arzt des Königs von Sardinien, Graf Audiberti, erhielt 
ich Gelegenheit, die Augen eines zu Tode gehetzten Jagd: 
bundes zu unterſuchen und fand eine Blutergießung in der 
choroidea und überdieß eine ſehr merkliche Färbung des 
Glaskoͤrpers. Daſſelbe zeigte ſich 1836 bei einem Pferde, 
welches an der Strenge geſterben war, und an den Augen 
eines Seehundes (Phoca), welcher heftigen Convulſionen 
unterlegen war. Der Glaskoͤrper war ganz roth, waͤhrend 
die Linſe ihre normale Durchſichtigkeit behalten hatte. 

Nun machte Ammon im Jahre 1832 eine Abhand— 
lung über die rothe Färbung in den Augenhaͤuten und Augen: 
fluͤſſigkeiten mancher menſchlichen Embryonen und neugeborner 
Kinder und ihren Einfluß auf die ophthalmia neonato- 
rum bekannt. Er ſagt darin: „So viel ich menſchliche 
Embryonen aus faft allen Epochen des Uterinlebens unter: 
ſucht habe, fo wenig habe ich je in den Augenhaͤuten oder 
Augenflüſſigkeiten von Embryonen aus den erſten drei Mo⸗ 
naten eine abnorme Faͤrbung wahrgenommen; dagegen iſt 
mit oft eine rothe Färbung des Glaskoͤtpers und der Netz— 
haut in den Augen von Embryonen aus dem vierten Mo⸗ 
nate vorgekommen.“ Daſſelbe habe ich durch meine Unter⸗ 
ſuchnngen beſtaͤtigt gefunden, wobei ſich ebenfalls fand, daß 
die Faͤrbung der choroidea um fo größer iſt, als die 
Haut des Fötus ſtaͤrker von Blut injicirt iſt. Die Ablage⸗ 
rung ſchwarzen Pigmentes, von welcher Ammon ſpricht, 
habe ich dagegen nicht gefunden. 

Bei den Embryonen zeigen ſich zwei Arten der Faͤr⸗ 
bungen der Haut; die eine iſt Folge der Faͤulniß innerhalb 
des uterus, ein ſchmutziges Braunroth mit Erweichung und 
Undurchſichtigkeit des Glaskoͤrpers und der Linſe; im zweiten 
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Falle iſt der Glaskörper durchſichtig, carminroth und die 
Linſe vollkommen klar. Legt man ein ſolches Auge in tei- 
nes Waſſer, ſo verbreitet ſich die Faͤrbung in dieſem nicht, 
wie es bei Beginn der Faͤulniß der Augen der Fall iſt. 

In dem gefärbtem Glaskörper ſieht man mit dem 
Mikroſcope nur dichtgedraͤngte Blutkoͤrperchen, aber keine 
Gefäße. Daſſelbe zeigt ſich in dem Auge erſtickter oder zu 
Tode gehetzter Thiere. Bei dem foetus hängen die Faͤr⸗ 
bungen von Schwierigkeit des Durchganges duech das Bek⸗ 
ken, oder von andern maͤchtig einwirkenden Urſachen ab; 
wodurch nicht allein das Auge, ſondern auch die Haut und 
das Zellgewebe von Blut ſtrotzend werden. Dadurch ent⸗ 
ſteht Dispeſition zur Zellgewedsverhaͤrtung und zur ophthal- 
mia recens natorum. 

Alle Asphyctiſche haben hervorragende Augen, von Blut 
ſtrotzende choroidea und ſtark angefuͤllte Gefaͤße der reti- 
na; die Venen der Augenlider find aufgettieden, die con- 
junetiva injieiet, und unter ihr findet man bisweilen Blut: 
austretungen in das Zellgewebe, welpe ſelbſt mehrere Stun⸗ 
den, nachdem eine Asphyxie beſeitigt iſt, noch fortbeſtehen. 

Bei Kindern, welche lange im Beckeneingange einge— 
keilt find, oder bei denen der Nabelſtrang um den Hals ges 
ſchlungen iſt, findet man ganz Aebnliches: Farbung und 
Auftreibung des Geſichtes, Hervortreidung der Augen, auf⸗ 
fallende Injection der Blutgefaͤße in der conjunctiva, 
selerotica und iris; die Färbung der Augenfluͤſſigkeiten 
laßt ſich wegen Enge der Pupille nicht erkennen, doch wuͤr⸗ 
de man, da die rothe Faͤrdung, nach Ammon, ſich waͤh⸗ 
rend des Lebens zeigt, den Glaskoͤrper geröthet finden, und 
ſollte dieß auch nur Refler von der geroͤtheten choroidea 
ſeyn. Am mon hat dabei auch Blutextravaſate zwiſchen 
choroidea und retina und zwiſchen retina und Glass 
Eörper gefunden. 

Es iſt klar, daß, wenn dieſer Congeſtiozuſtand ſtattfin⸗ 
det , nichts leichter ſeyn muß, als eine Umwandlung der 
Congeſtion in Entzuͤndung. Von drei und funfzig Kindern, 
welche an ophthalmia recens natorum erkrankten, wa⸗ 
ren drei und dreißig durch eine langſame Geburt zur Welt 
gekommen, und drei hatten eine Arlegung der Zange noth⸗ 
wendig gemacht. Bei zwei Kindern, welche waͤhrend der 
Geburt ſtarben und mit der Zange hervorgezogen wurden, 
fand ich in den Augen dieſelben Veränderungen, welche A m⸗ 
mon beſchrieben hat. Congeſtion und Injection haben da⸗ 
her einen wichtigen Einfluß auf Hervorbringung einer oph- 
thalmia recens natorum, und es iſt bemerkenswerth, daß 
Prof. Mayer in Bonn ähnliche Reſultate bei der Aegyp— 
tiſchen Augenentzuͤndung erhalten hat, was auch Dr. 
Wolff in Ruſt's Magazin Bd. 13. beſtaͤtigt hat. 

Die practiſche Folgerung, welche ſich aus Obigem zie⸗ 
hen laßt beſteht nun, in der Regel, darin, daß man jedes 
Mal, wenn ein Kind langſam durch den Beckencanal durchgeht 
und mit injicirten Augen zur Welt koͤmmt, eine Blutent⸗ 
leerung durch den Nabelſtrang vornehmen und das Kind vor 
dem Einfluſſe der Luft und des Lichtes bewahren muͤſſe. 
(Gaz. méd. No. 47. 
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Ueber die verfchiedenen Umſtaͤnde, welche im 
Laufe der Krankheiten die zuruͤckgekruͤmmte Form 
der Naͤgel zu beſtimmen ſcheinen. 


Von Dr. Vernon. 


Die zuruͤckgekruͤmmte Form der Naͤgel, welche ſchon 
von mehreren Beobachtern bei verſchiedenen Affectionen als 
auffallend bezeichnet worden ſind, iſt eigentlich keiner beſonde— 
ren Affection eigen, ſondern ſcheint vielmehr betrachtet wer— 
den zu muͤſſen, als einer der Charactere, die jenen beſonders 
ausgebildeten iymphatiſchen Conſtitutionen angehören, wel— 
che ſich der ferophulöfen Cachexie naͤhern. Der Dr. Vernon 
hat daruͤber eine ſehr zahlreiche Reihe von Beobachtungen 
in den Archives générales de médecine zuſammenge— 
ſtellt, aus welcher hier Folgendes herausgehoben wird: 


1. Bei einer Maſſe von Kranken, welcher Art auch 
ihre Affection ſeyn mag, trifft man zuruͤckgekruͤmmte Naͤgel 
wenigſtens einmal unter dreien. 

2. Die phthisis tuberculosa, die Scropheln und 
chroniſchen Affectionen influiren unter den Krankheiten ganz 
entſchieden auf dieſe Veraͤnderung der Naͤgel. 

3. Die Frauen zeigen dieſe krankhafte Veraͤnderung 
dreimal haͤufiger, als die Maͤnner. 

4. Bei Kindern bis zum 10. Jahre iſt das Symptom 
eben ſo haͤufig, wie jeder andere Zuſtand der Naͤgel. 

5. Die Conſtitution, welche am meiſten und faſt in 
fünf Sechstheilen der Fälle mit zuruͤckgekruͤmmten Nägeln zu— 
ſammentrifft, giebt folgende Charactere: Weiße, feine, blut— 
loſe Haut, blonde Haare, blaue oder braune Augen; ſehr 
lange Augenwimpern, blaͤulichte sclerotica und ſchwache 
Muskeln. 


Mi s ee l le n. 


Ausſtoßung des Schenkelkopfs. Herr Harris er: 
zählt in dem Medical Examiner of Philadelphia von dieſem Jahre 
eine Beobachtung dieſes ſeltenen Ausganges einer Coxarthrocace. 
Ein Knabe von 14 Jahren litt ſeit 2 Jahren an Huͤftgelenkkrank— 
heit, welche ſeit einem Jahre in Eiterung uͤbergegangen war. Bei 
der Unterſuchung fand ſich Luxation des kemur auf das Hüftbein, 
das Glied um 2 Zoll verkürzt, dabei 5 Fiſteloͤffnungen in der Um⸗ 
gebung des Gelenks, welche viel ſehr uͤbel beſchaffene Jauche gaben. 
Bei'm Sondiren fühlte man den Gelenkkopf carids. Bei ab— 
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ſoluter Ruhe und dem Gebrauche des Sarſaparillſyrups und der 
Abfuͤhrmittel beſſerte ſich der Zuſtand. Die Gefchwüre wurden taͤg⸗ 
lich mit ſpaniſcher Seife gewaſchen, mit Cataplasmen bedeckt und 
mit Gerat verbunden; während der Beſſerung des Allgemein— 
befindens blieben die Geſchwuͤre drei Monate lang ftationär. Hier— 
auf loͤſ'te ſich der Schenkelkopf von dem cariöfen Schenkelhalſe von 
ſelbſt und ging durch eine der Fiſteln ab. Täglich wurden nun 
Einſpritzungen mit Kupfervitriol (10 gr. auf 33) und ein leichter 
Druck durch einen entſprechenden Verband auf die Hüfte angewen— 
det, wodurch 3 Monate nach Abgang des Schenkelkopfs ſaͤmmtli— 
che Fiſteln vernarbt wurden. Waͤhrend dieſer Zeit hatte ſich aber 
auch ein Bandapparat zwiſchen dem Schenkelhalſe und der Huͤftbein— 
fläche ausgebildet; der Kranke fing an, mit Kruͤcken zu gehen; das 
neue Gelenk wurde immer ſtaͤrker, und nach 2 Jahren hatte das 
Glied faſt ſeine fruͤhere Staͤrke und ſeine normale Beweglichkeit 
wiedererlangt. Der Kranke konnte ohne Kruͤcken gehen und ſich 
ohne Schmerz auf das 2 Zoll verkuͤrzte Glied ftüsen. Dieſe Ver: 
kuͤrzung waͤre vielleicht zu verhuͤten geweſen, wenn man, von der 
Zeit des Abganges des Schenkelkopfes an, einen paſſenden Streck— 
apparat angelegt haͤtte. 


Zur scleroticonyxis empfiehlt Dr. Ruete ein etwas vers 
aͤndertes Verfahren, weil er die Gefahren bei dieſer Operation bes 
ſonders davon herleitet, daß bei der Einfuͤhrung der Nadel in die 
hintere Augenkammer die zonula Zinnii gequetſcht wird. Sein Ver- 
fahren beſteht darin, daß die Nadel, nachdem fie durch die sclero- 
tica eingeſtochen iſt, nicht in die hintere Augenkammer eingefuͤhrt 
wird, ſondern mit nach Vorn gerichteter Convexitaͤt etwa zwei Li— 
nien tief eingeſchoben und ſodann zu einem perpendiculären Schnit— 
te durch die hintere Kapſelwand verwendet wird; hierauf dringt 
man mit der Nadel zwiſchen Capſel und Linſe vorwaͤrts, bis die 
Nadelſpitze in der Pupille erſcheint. Nun dreht man die Spitze 
der gekruͤmmten Nadel nach Vorn und durchſchneidet die vordere 
Capfelwand von Oben nach Unten und von Innen nach Außen. 
Die Reclination oder Disciſion wird ſodann nach den gewoͤhnlichen 
Regeln verrichtet. (Holſcher's Annal. III. 4.) 


Zahlen. Nach einer von dem Geh. Hofr. Dr. Muͤhlen⸗ 
bein zu Braunſchweig, aus Gelegenheit ſeines am 2. Nov. 1839 
gefeierten Jubilaͤums, hat derſelbe eine Rechenſchaft über fein ärzte 
liches Handeln bei'm Schluſſe feiner funfzigjaͤhrigen practiſchen 
Laufbahn drucken laſſen, worin er nachweiſ't, daß auf die 33 Jah⸗ 
re feiner ſogenannten alldopathiſchen Praxis 75,360 Kranke kommen 
und 27,078 auf die 17 Jahre ſeiner ſogenannten homdopathiſchen 
Praxis, in Summa 102,438 Die Sterblichkeit verhielt ſich bei der 
ſogenannten alldopathiſchen Heilmethode, bei einer Landpraxis, wie 
6 — 7 zu 100 und jetzt, bei der ſogenannten homdoͤopathiſchen, wie 
1 zu 105%, alſo jahrlich etwa 15 Todte. 


Ein Fall von Vergiftung durch Creoſot iſt, wie es 
ſcheint, durch Unvorſichtigkeit des Apothekers bei Bereitung einer 
Camphermixtur zu Bangor, bei Liverpool, vorgekommen; die Sym⸗ 
ptome waren die eines aͤtzenden Giftes, und die Mixtur war in der 
That ſo ſcharf, daß ein Tropfen davon, auf die Hand gebracht, 
ſogleich eine Blaſe zog. (Edinburgh med, and. surg. Journ. 
July 1839.) 


... —löK———— 
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A. 


Aal, electriſcher, 
314. 

Abortus eines Zwillings mit Zurüddleiben 
des andern. CCL. 128. 

After, kuͤnſtlicher, ohne Verlegung des Pe⸗ 
ritonaͤums. CCXLIX. 105. 

After, künſtlicher. CCLX. 288. 

Agardh's Schlußrede der erſten Scandina⸗ 
viſchen Naturforſcher-Verſammlung in 
Gothenburg. CCLXI. 289. 

Allis, über das Verbältnig der Irren bei 
den Quäfern. CCL I. 217. 

Alopecie, epidemiſche. CCXLIII. 14. 

Amuſſat, uͤber Bildung eines kuͤnſtlichen 
Afters ohne Verletzung des Peritonaͤums. 
CCXLIX. 105, £ 


in England, CCLXII. 


Amplum. CCLIII. 161. 
Anaͤſtheſie CCLX. 279. 


CCLIV. 178. 


Anchyloſe, durch Zerbrechen gehoben. CCLIX. 


269. 

Aneurysma der Lungenarterie. CCLI. 144. 

Aneurysmen der aorta, durch Bleizucker 
behandelt. CCLI. 137. 

Antidyne, ein ſehr kräftig⸗toniſches, neuge⸗ 
pruͤftes Arzneimittel. CCLIV. 192. 

Apoplectiſche Anfälle, neue Behandlungs⸗ 
weiſe derſ. CCLI. 144. 

Apparat, metroſcopiſcher, von Bourjot⸗ 
Saint⸗Hilaire. CCXLVI. 63. 

—Arſenik im Handel kuͤnſtlich zu färben. 

CCXLIX. 109. n 

Arſenik in Beziebung auf Conſervation der 
Cadaver. CCLX. 288. 

Ascidien, zuſammengeſetzte, zwiſchen den 
Mollusken u. Zoophyten ſtehend. CCLIV. 
183. 


Aſphyrie durch Schwefelwaſſerſtoffgas. 
CCXLIV. 32. 

Aſteriden oder Seeſterne, Naturgeſchichte 
derſelb. CCXLVIIL 81. 

Augapfel von Verletzungen des Halstheils 
vom sympathicus afficirt. CCXLVIII. 
7. 

3 „ ſogenannte Aegyptiſche. 
CCLIX. 272. . 

Augenentzündung von phlebitis abhängig. 
CCL. 128. 

Autophonie. CCXLV. 208. 


B. 


Ä > 
Babbage, über den dauernden Eindruck 
unſerer Worte und Handlungen auf un⸗ 
ſere Erdkugel. CCXLVV. 33. 


Balggeſchwülſte am Halſe. CCLIT. 160. 


54 


[7 


Bavard, mikroſcopiſche Unterſuchung des 
sperma. CCXLIII. 9. 

Bazin, uͤber das Kopfganglion, die ſogen. 
glandula pituitaria. CCLXIV. 337. 


Beckenknochen, Diaſtaſe derſ. CCLVIII 
253. 

Belladonna, Wirkung derſelb. CCLIII. 
175· 


Biber in dem Rhone. CCXLVI. 56. 

Biot, uͤber die unter dem Einfluſſe der 
Sonnenſtrahlen erzeugten electriſchen Wir⸗ 
kungen. CCLVIII. 246. 


Blaſenſtein bei Seeleuten ſehr ſelten. CCLII. 
160. 


Blattlaͤuſe, innere Geſchlechts werkzeuge der 
Viviparen und Oviparen. CCLXII. 305. 

Bleivergiftung mit Mehl. CCXLVI, 55. 

Bleizucker bei Aneurysmen der aorta. 
CELI. 132. 


Bloͤdſinn als Folge der Gehirnerweichung. 
CCXxLVIII. 96. 


Blut, Beobachtungen uͤber daſſelbe nach dem 
Tode. CCXLVIII. 93. 

Blut, Experimente daruͤber, in Ruͤckſicht 
auf d. Theorie d. Reſpiration. CCXLVI. 
53. 

Blut, Verſuche uͤber die Gerinnung deſſelb. 
CCLVIIT, 244. 

Bluthund (Schweißhund), Naturgeſchichte 
deſſelb. CCXLVI. 49. 

Bouchard⸗Chantereaux, uͤber Lebensweiſe 
der Mollusken. CCL. 113. CCLI. 131. 

Brüche, angeborne, und Bildungsfehler, 
d. Foͤtal⸗peritonitis veranlaßt. CCLXII. 
315. 

Bruſt, Formveraͤrderung derſelben bei Kin— 
dern in Folge von Lungenkrankheiten. 
CCXLV. 48. 

Buckliger, Anatomie d. Leiche eines ſolchen. 
CCLII. 181. 


Burdach, uͤber die Nothwendigkeit eines 
Wechſels der Nahrungsmittel. CCXLV. 
43. 


C. 


Campanularia, CCLXI. 296. 
Capillar Apoplexie. CCL. 121. 


Capillor⸗Circulation, Einfluß der Kälte auf 
dieſelbe. CCXLV. 


Bes i ſt e 


Carron du Villards, über Blutergieß ungen 
im Auge. CCLXIV. 


240 
319 


Cazenave, über die Länge der Harnroͤhre 
nebſt Beſchreibung eines Urethrometers 
und Aetzmitteltragcatheters. CCLVIII. 
249. 

Cephalopoden, über die Needham'ſchen Koͤr— 
perchen im Saamenbeutel derſ. CCXLIV. 
17. 

Cerutti, üb. Tuberkelſchwindſucht. CCXLIX 
107. 

Confervenbildung, contagiöfe, auf d. Waſ— 
ferfalamander. CCLXII. 309. 

Convulſionen durch Nachahmung. CCLIII. 
169. 

Cooper, Sir Aſtley, uͤber Behandlung der 
Varicocele. CCLVII. 239. 

Cruveilhier, uͤber Capillarapoplexie. CCL. 
121. 


D. 


Daguerrotyp, mit dem Son nermikroſcope 
in Verbindung. CCLI. 136. 

Daguerrotyp mit dem durch das Drum— 
mond⸗Licht beleuchteten Mikroſcope ver- 
bunden. CCLVII. 231. 

Darmperforationen, zur Diagnoſe derſelb. 
CCLXI. 304. 

Davies, uͤber den lecalen Gebrauch der Jo— 
dine bei äußeren Krankheiten. CCXLVI. 
59. 

Davy, John, Experimente uͤber das Blut. 
CCXLVI. 53. 

Davy, John, über das Blut nach dem Tode. 
CCXLVIII. 93. 

Delirium tremens, Diagnoſe derſ. CCLIV. 
189. 

Dewar, uͤber Convulſionen durch Nachah— 
mung bei fuͤnf Kindern in einer Familie. 
CCLIII. 169. 


Diaſtaſe der Beckenknochen. CCLVIII. 253. 

Dieffenbach, Beiträge zur ſubcutanen Or- 
thopaͤdie. CCLIV. 183. 

Dixon, Exſtirpation eines Theiles einer 
Rippe, wegen Neura'gie. CCLV. 201. 


Dubourd's Operationsverfahren zur Cur 
der spina bifida. CCXLIII. 12. 


Duffin, über einen Fall von Gehirnkrank⸗ 
heit. CCLII. 157. 


Duodenum, Ruptur deſſelben. CCXLIII. 
16. 
Duſol u. Legroux, uͤber den Gebrauch des 


Bleizuckers bei Aneurysmen der aorta, 
CCLI. 137. 


E. 


Eigenwärme der Pflanzen. CCLVI. 202. 

Electro-magnetiſcher Telegraph. CCLX. 
280. 

Electriſche Wirkungen unter Einfluß der 
Sonnenſtrahlen erzeugt. CCLVIII. 246. 

Elephant, Intelligenz deſſelben. CCLVI. 
22. CCLVII. 230. 

Elephanten. CCLX. 280. 

Elliotſon, uͤber fehlerhafte Entwickelung des 
Far benſinnes. CCXLVII. 69. 

Enlelle-Affe, Veranderung der Schaͤdelform 
und des Characters. CCLXII. 313. 

Epilepſie, zwei Faͤlle von; der eine durch 
Verbrennung, der andere durch Ampu— 
tation geheilt. CCLIX. 272. 

Erbrechen gegen Gebaͤrmutter-Blutungen 
benutzt. CCXLVI. 64. 

Erdkugel, dauernder Eindruck unſerer Wor— 
te und Handlungen auf dieſelbe. CCXLV. 
33. 


F. 

Färbung der verſchiedenen Koͤrpertheile. 
CCXLVIII 88. 

Falben, AJalrücken⸗, eine Schottiſche Pfer⸗ 
devarietät. CCXLVII. 72. 

Faraday, über die Beſchaffenheit, Richtung ꝛc. 
der electriſchen Kraft des Gymnotus 
electricus. CCLIX. 257. CCLX. 273. 

Farbenſinn, fehlerhafte Entwickelung deſſ. 
CCXLVII. 69. 

Fiſche, zahme. CCLXIV. 346. 

Fiſher, J., zur Lehre von den Functionen 
des kleinen Hirns. CCLVII. 225. 

Fistula colli congenita v. D. G. 3. 
CCL V. 205. 

Flourens, Unterfuhung über die Structur 
der Schleimhäute des Magens u. Darm⸗ 
canals. CCLII. 137. 

Fluͤſſigkeiten, warme, Pſeudoſieber veran⸗ 
laſſend. CCLI. 135. 


Flußſpathſaͤure, als conſtituirender Beſtand⸗ 
theil gewiſſer thieriſcher Subſtanzen. 
CCXLIV. 24. 

Fracturen, mit Schienen von A. Smee be— 
handelt. CCXLVII. 22. 


G. 


Gannalſche Einſpritzungen. CCLVII 240. 

Geburten durch das Mittelfleiſch. CCLVI. 
224. 

Gehirn; Functionen des kleinen Gehirns. 
CCLVII. 225. 

Gehirnkcankheit, ein Fall derſelb. 
157. 


Gerippe, das fogenannte lebende. CCXLIX. 


102. 

Geſchlechtswerkzeuge der viviparen und ovi— 
paren Blattlaͤuſe CCLXII. 305. 

Geologiſche Verhältniffe von Kaſchmir und 
Thibet. CCLAXII, 328 

Gewichte, neue franzoͤſi che 
CCXLIX. 112. 

Gibſon, über Zerreißung der arter. axilla- 
ris bei Luxationen. CCLXIV. 345. 

Gifte, Wirkungsart derſelb. auf das Ner— 
venſyſtem. CCLI. 135. 

Gillette, über epidemiſche Alopecie. CCXLIII. 
12. 

Glandula pituitaria, oder Kopf-Ganglion. 
CCLXIV. 337. 
laskoͤrper, Verfahren um das Vorſtuͤrzen 
deſſelben bei Staaroperationen zu verhuͤ— 
ten. CCLVIII. 256. 

Goodman, uͤber den pneumatiſchen Uterus: 
Stuͤtzer. CCLXIII. 333. 

Gould, Ornitholog, jetzt in Auſtralien. 
CCXLVII. 22. 


Grimaud, über die Färbung des im Han— 


mediciniſche. 


del vorkommenden Arſeniks. GCCXLIX. 
109. 

Gutbrod, Erklaͤrung des Herzſtoßes. 
CCXLV. 46. 


Guyana, Reiſende in demſelb. CCXLIII. 
8. 

Gymnotus electricus, in Beziebung auf 
Beſchaffenheit und Richtung der electri— 
ſchen Kraft. CCLIX. 257. CCLX. 
273. 


— 


CCLII. 


Haͤrlin, über eine merkwuͤrdige Kopfverlez— 
zung. CCXLIV. 31. 

Hall, Marfpall, über die Irritabili— 
tät in den Muskeln gelaͤhmter Glieder. 
CCXLIII. 1. 

Hall, Webb, über den Wachsthum des 
Waizens. CCXLIV. 23. 

Hamburger, Verſuche uͤber die Gerinnung 
des Blutes. CC VIII. 234. 

Hanover, Becbachtung einer contagiöfen 
Confervenbindung auf dem Waſſerſala— 


mander. CCLXII. 309. 
Harlan, Erperimente über Klapperſchlan— 
gengift. CCLI. 141. 


Harrifon, über Geſichtsſchwaͤche bei Ruͤck— 
9 atsverkruͤmmungen. CCLXIII. 329. 
Harnroͤhre, Behandlung der Verengerungen 
derſelben. CCXLIV. 23. 

Harnroͤhre, Ränge derf. CCLVIII. 249. 

Hausthierſtand, Weſen deſſelben (Zaͤhmung, 
Inſtinct und Intelligenz). CCLV. 195. 
CCLVI. 209. CCLVII. 225. 

Hautverwundungen durch ſtumpfe Inſtru⸗ 
mente. CCLX. 287. 

Heidenreich, über Diaſtaſe der Beckenkno— 
chen. CCLVIII. 253. 

Heidenreich, uͤber Varicoblepharon. CCLV. 
20}. 

Hellſehen bei'm thieriſchen Magnetismus. 
CCLV. 202. 

Henle, uͤber das Verhaͤltniß der Theorie zur 
Praxis. CCXLIX. 110 
Henle, uͤber Nervenganglien. 

247: 
Herzſtoß, Erklärung deſſelben. 
45. 
Herzwunden, durchdringende. CCLX. 298. 
Hode, Neuralgie def. CCLXI. 304. 
Hollard, in Beziehung auf die Lehre von 
den Empfindungs- und Bewegungsner— 
ven. CCLXIII. 330, 
Hoͤllenſtein-Vergiftung geheilt. 
176. 
Hornhautgeſchwuͤre von Druck auf Nerven. 


CCLII. 159. e 
Hornhaut-Verdunkelungen durch Operation 


behandelt. CCLIII. 176. 
Hund, Schweiß- oder Bluthund. CCXLVI. 
49. 


CCLVIII. 


CCXLV. 


CCLIII. 
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Hunter, Robert, Über Anatomie 


Buckligen. CCLII. 151. 
Hydrops ovarii, Radicalcur empfohlen. 
CCLXIII. 336. 


eines 


. 


Jackſon, Diagnoſe des delirium tremens. 
CCLIV. 189. 

Inſecten weben 
217. 

Inſtinct, Intelligenz und Zaͤhmung der 
Hausthiere. CCLV. 193. CCLVI. 209. 
CCLVII. 228. 

Jobert, uͤber durchdringende Herzwunden. 
CCLxI. 298 

Jodine, localer Gebrauch derſ. bei aͤuße⸗ 
ten Krankheiten. CCXLIII. 59. 

Jones, Rymer, uͤber die Haͤutung der 
Krebſe. CCXLVIII. 83. 

Irre, deren Verhaͤltniß bei den Quäkern. 
CCLVI. 212. 

Irrenhaus zu Caſro. CCLXII. 320, 

Irritabilitaͤt in den Muskeln gelähmter 
Glieder. CCXLIII. 1. 

Iſomeriſche Körper, durch willkuͤhrlich bes 
wirkte Transformation ineinander übers 
gehend. CCLIII. 169. 


einen Stoff. CCLVI. 


K. 


Klapperſchlangengift. CCLI. 141. 

Klumpfuß, ang borner. CCLV. 208. 

Kohlenlager in England, über den Ur: 
ſprung derſ. CCLIX. 263. 

Kohlenſaͤure, Wirkung derf. auf Reſpiration 
und Nervenſyſtem. CCXLIII. 8. 

Körpergröße und Anzahl der Pulſationen 
und Snipirationen im Verhaͤltniſſe. CCL. 
120. 


Kopfoerletzung mit nach 26 Jahren eintre: 


tenden toͤdtlichen Folgen. CCXLIV. 


31. 
Krebſe, Haͤutung derſ. CCXLVIII. 83. 
Kroͤten, Zaͤhlebigkeit derſ. CCXLIX. 104. 
Krohn, über die Needham'ſchen Körper: 
chen im Saamenbeutel der Cephalopoden. 
CCxLIV. 12. 
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Kuhpocke und Mauke, über die Verwandt— 
ſchaft derſ. CCLVII. 2;r. 

Kurzſichtigkeit, ſimulirte, gepruft. CCXLVI, 
64. 


2 


Lähmung der Glieder, Irritabilitaͤt der 
Muskeln darin. CCXLIII. I. 

Lähmung, halbſeitige, des Antlitzes bei 
Neugeborenen. CCLXI. 297. ; 

Landouzy, uͤder balbfeitige Laͤhmuna des 
Antlitzes bei Neugeborenen. CCLXI. 
297. 

Langenbeck, Dr. B., über Pilze auf der 
Schleimhaut der Spei eroͤhre einer Ty⸗ 
phusleiche. CCLII. 145. 

Legrouxr und Duſol, über Anwendung des 
Bleizuckers bei Aneurysmen der àorta. 
CCLI. 1327. 

Licht, Einfluß deſſelben auf die organiſchen 
Körper und Krankheiten. CCXLIII. 
8. 


Licht, polariſirtes, des Nordlichts. CCLII. 
152. 

Louvrier, über Behandlung der Anchyloſen. 
CCXLIX. 112. 

Louvrier's Operation der Anchyloſe und 
deſſen Apparat. CCLIX. 269. 

Luxation des metatarsus und des os cu- 
neiforme primum nach Hinten und 
Oben auf den tarsus. CCXLIII. 16. 


Luxation der ſechsten, ſieb enten und achten 


4 


Rippe. CCLVI. 224. 
Luxationen, Einrichtung derſ. CCXLIV. 
32. 


Luxation des Oberarmes, bei Einrichtung, 
mit Zerreißung der art. axill. CCLXIV. “ 


345 


M. 


Macfarlane, uͤber Tuberkelhoͤhlen. CCLVII. 
237. 

Malgaigne, üb. d. ſeitliche Symmetrie des 
menſchlichen Koͤrpers in Krankheiten. 
CCLIX. 265. über die Korm der 
Hautverwundungen durch ſtumpfe Juſtru— 
mente. CC LX. 237. 

Mansfeld, über die Sprachorgane bei den 
Taubſtummen. CCLVI. 223. 


Re i rx. 


9 ſt 


Marchant, üb. einen Fall von acutem Rotz 
bei Menſchen. CCLXII. 313. 

Markhoͤhle des Oberſchenkels, 
Abſceß. CCLV. 208. 

Mauke und Kuhpocke verwandt. CCLVII. 
231. 
Mead's Verbeſſerung des Innod'ſchen Luft— 
verduͤnnungsapparats. CCXLVII. 80. 
Meerestemperatur 
CCLIII. 120. 

Meerwaſſer, 
CCLIII. 170. 

Me ſenterialbruch, eingeklemmter. CCXLV. 
41. 

Meſtizen-Ochſen. CCLIV. 184. 

Meyer, E., uͤber das Amylum. CCLIII. 
1. CCLIV. 178. 

Mikroſcopiſche Unterſuchung des sperma. 
SOXETII. 9. 

Milchabſonderung ohne 
CCXL. 48. 

Milchkuͤgelchen, uͤber die Huͤllen derſelben. 
CCXLIX. 104. 

Mittelmeer, Stroͤmung in demſelben. CCLV. 
218. 

Mollusken, Lebensweiſe derſ. 
CCLI. 131. 

Monesia, ein kraͤftig toniſches Mittel. 
CCLIV. 194. 

Mustela vulgaris, Naturgeſchichte deſſelb. 
CCXxLv. 36. 


worin ein 


in verſchiedener Tiefe. 


Phosphorescenz deſſelben. 


Schwangerſchaft. 


CCL. 113. 


N. 


Nabelarterien, entzündet, als Urſache des 
trismus. CCLVII. 240. 


Nahrungsmittel, Nothwendigkeit eines 
Wechſels in denſelben. CCXLV. 43. 
Narkotine, einfache Bereitung derfelben. 

CCXLVII. 80. 


Needham'ſche Koͤrperchen im Saamenbeutel 
der Cephalopoden. CCXLIV. 12. 


Nekrolog: Mohs, Fr. CCXLIII. 28. — 
Buchegger. CCXLVI. 56. — Bongard. 
CCLVII. 232. — v. Jacquin. CCLX. 
280. — Cunningham. CCLX. 296. 
Davies Gilbert. CCLXIV. 346. 

Neugeborene, halbſeitige Laͤhmung des Ge— 
ſichts bei denſelben. CCLXI. 297. 

Neuralgie; Exſtirpation eines Theils einer 
Rippe. CCLV. 201. 


* 


Nickhaut und Nickhautmuskel der Haififche, 
GCLXI, 296. 


Nordlicht, polarifirtes Licht deſſ. CCLII. 
152. 
Nordweſtkuͤſte von America, Gegenſtand ei— 


ner naturhiſtoriſchen Sammlungsreiſe. 
CCL. 122. 


O. 


Oel, thieriſches, in der Schaafwolle. CCLIX. 
264. 
Ophidomonas, 
CCLVIII. 248. 
Opiumrauchen der Chineſen. CCLIX. 271. 
Orthopaͤdie, ſubcutane. CCLIV. 183. 


ein neues Infuſorium. 


P 


Peliosis rhenmatica. CCLIX. 271. 

Peltier, über die Theorie der Waſſerhoſen. 
CCLI. 129. 

Pflanzen, Eigenwaͤrme derſ. CCLV. 202. 

Pflanzenernaͤhrung nach Payen. CCLVIII. 
248. 

Philantomba-Antilope. CCLXIV. 345. 

Photometer. CCXLV. 40. 

Phthisis pulmonalis potatorum, CCLV. 
208. 

Phthisis pulmonalis kann auf Hausthiere 
uͤbertragen werden. CCLXIII. 336. 

Pſeudofieber durch den Genuß warmer 
Fluͤſſigkeiten. CCLI. 135. 

Pſychiſche Behandlung 
CCXLVII. 21. 


Wahnſinniger. 


Q. 


Quaͤker, Verhältnig der Irren bei denfelb. 
CCLVI. 217. 


R. 


Ranking, über eingeklemmten Mefenterials 
bruch. CCXLV. 41. 

Rathke, H., uͤber Entwickelung des Schaͤ⸗ 
dels der Wirbelthiere. CCXLVII. 65. 
Rede bei'm Schluſſe der naturforſchenden 
Verſammlung in Gothenburg. CCLXI. 

289. 


Reid, John, uͤrer den Einfluß von Verlez⸗ 
zungen des Halstheils des sympathicus 
auf den Augapfel. CCXLVIII. 82. 

Reife in den Pampas. CCLXIII. 321. — 
CCLXIV. 338. 

Romberg, über Anaͤſtheſte. CCLX. 270. 

Rooke, über eigenthuͤmliche Bewegungen 
im Seewaſſer in der Nähe der Sandwich— 
Inſeln. CCXLVIII. 85. 


Rotz, acuter, beim Menſchen. CCLXII. 


313. 
Ruͤckgratsverkruͤmmung und Geſichtsſchwaͤ⸗ 
che. CCLXIII. 329. 
Rumſey, uͤber Pſeudofieber durch Genuß 
warmer Fluͤſſigkeiten. CCLI. 135. 


S. 


Saͤgefiſch, Fang eines ſehr großen. CCLVIII. 
248. 

Sandroͤhren. CCXLVI. 56. 

Saurat, das ſogenannte lebende Gerippe. 
CCXLIX. 102. 

Schädel der Wirbelthiere, 
deſſelben. CCXLVII. 65. 

Schenkelkopf, Ausſtoßung deſſ. CCLXIV. 
351. 

Schenkel⸗ Luxationen, angeborene und deren 
Behandlung. CCXLVIII. 96. 

Schilbach, uͤber Vergiftung durch bleihalti⸗ 
ges Mehl. CCXLVI. 35. 

Schimmel, Entſtehung deſſelben. CCLXI. 
294.7 

Schleimhaut des Magens und Darmcanals, 
Structur derſelben. CCLII. 147. — 
der Speiſeröhre einer Typhus⸗Leiche, mit 
Pilzen beſetzt. CCLII. 145. 

Schwefelwaſſerſtoffgas, Aſphyrie veranlaſ⸗ 
ſend. CCXLIV. 32. 

Scleroticonyxis. CCLXIV. 352. 

Seeſchlange, Nachrichten über dieſelbe. 
CCXLVIII. 88. 

Seeſterne, Naturgeſchichte derſ. CCXLVIII. 
81. 1 

Seewoſſer, eigenthuͤml. Bewegungen in dem⸗ 
ſelden in der Naͤhe der Sandwich⸗Inſeln. 
CCXLVIII. 88. 


Entwickelung 


R ii ite 2 


Shargn:ffey’s Bereitung von Narkotine. 
CCXLVII. 80. 

v. Siebold, uͤber die inneren Geſchlechts⸗ 
theile der vioiparen und oviparen Blatt- 
laͤuſe. CCLXII. 305. 

Simpſon, James, die Foͤtal⸗peritonitis 
als Urſache angeborener Bruche urd Bil: 
dungsfehler. CCLXII. 315. 

Skoda, über die Reſpirations-Geraͤuſche. 
CCXLVII. 26. 

Smee, Alfr., uͤber Anfertigung von Schie⸗ 
nen bei Fracturen. CCXLVII. 24. 

Sperma, mikroſcopiſche Unte ſuchung deſſ. 
CCXLIII. 9. 

Spina bifida, Operationsverfahren zur Ra⸗ 
dicalcur. CCXLIII. 12. 

Stängel, Erzeugung derſelben aus Blaͤt⸗ 
tecn. CCL. 119. 

Steinbeck, uͤber Verwandtſchaft der Mauke 
und Kuhpocke. CCLVII. 231. 

Steorofcop, über Sehen mit zwei Augen. 
CCLIV. 127. 

Sterblichkeit in ungarn. CCXLVII. 80. 

Sublimatpulver zum Cauteriſiren bösartis 
ger Geſchwuͤre. CCLXII. 320. 

Symmetrie, ſeitliche, des menſchlichen Köre 
pers, in Krankheiten. CCLIX. 265. 

Sympathiſches Nervenſyſtem. CCLII. 152. 


T. 


„Taubheit, neue Behandlung derſ. CCLIV. 


192. 
Theorie und Praxis. CCXLIX. 110. 
Tuberkelhoͤhlen. CCL VII. 237. 
Tuberkelſc windſucht. CCXLIX, 107. 
Zurpin, über die Erzeugung neuer Stängel 
aus Blättern. CCL. 119. — über Ent⸗ 
ſtehung des Schimmels. CCLXI. 294. 
Tweedie, über die Pampas. CCLXIII. 
321. CCLXIV. 338. 


U. 


Ure, uͤb. d. Behandlung der Verengerungen 
der Harnroͤhte. CCXLIV. 23. 


Wilſon, 


857 


Uretbrometer. CCLVIIT. 40. 

Uterus, greße Fruchtbarkeit deſſelben bei 

Esvölliger Untbätigkeit der Bruſtdrüſen. 
CCLVIII. 256. 


V. 

Varicocele und deren Behandlung. CCLVII. 
239. 

Vergiftung durch Creoſot. CCLXIV, 352. 

Vernon, über die rückwärts gekruͤmmte 
Form der Nägel. CCLXIV. 351. 

Verſchlucken einer giftigen Schlange. CCLIV. 
192. 

Vigne, uͤber d. geogl. Verhaͤltniſſe von 
Kaſchmir und Thibet. CCLXIII. 328. 


W. 


Wagner, Rudolph., uͤber maͤnnliche Medu⸗ 
ſen. CCXxLIX. y. 

Watnjinnige, geiſtige Behandlung derſelb. 
CCXLVII. 21. 


Waizen, Wachsthum deſſelden. CCXLIV. 
23. 

Waſſerhoſen, Theorie derſelben. CCLI. 
129. 


Waſſerſalamander, contagiöfe Conferven⸗ 
bildung auf demſelden. CCLXII. 309. 
Wheatſtone, üb. das Sehen mit zwei Aus 
gen und das Steorofcop. CCLIV. 177. 


Wieſel, zur Naturgeſchichte deſſ. CCXLV. 


36. 
uͤber den Fang eines gewaltigen 
Sägefifhes bei Trinidad. CCL VIII. 


248. 


Ar 


Zäpfchen, eine eigenthuͤmliche Affection deſ⸗ 
ſelben. CCXLVI. 62. 

Zahlen über Mortalität. CCLXIII. 352. 

Zeis, über fistula colli congen, CCLV. 


205. 
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Monatsbericht 


für Deutschland. 


NC. I. 


Januar sis März, 1889. 


Dieſer Monatsbericht wird allen, im Verlage eder in Cammiſſten des Landes 
namentlich diefes Jahr den Netizen für Natur- und Heil 


Intelligenze kart beigegeben, 


Kinder, den Sirurgt ſcher Kugfertafeln und dem chem iſch 

in Parthieen und einzeln gratis ausgegeben. 
Sand karten, Nunffſachen und Nafnruſten betreffend, fetzt Nerf 

ſchnell abgadruckt, und für den Kaum einer enggesrackren 3 


auch, auf Verlangen, 

Allen Betanntmachungen, Bücher, Nuſikalien 
werden in der Felge, wie fie eingehen, 
2 Gr. S. ader I Kr. hein, berechnet. 
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j kunde, dem Bilderbecze für 
en Saberate rium; Ührigens wird der Manatsderitgt 
2 


ße 2 
ale einer 


Aan ar wer 


Preisherabſetzung. 


Die wegen Nachdruck und Eomumren; nẽthig erachtetę Herab⸗ 
ſetzung der Preiſe folgender Werde unſeres Verlags, wird nur noch: 
kurze Zeit gelten. 


Samuel Cooper's neueſtes Handbuch der Chirurgie, 
in alphabetiſcher Ordunng. Zweite Tuflege. Nac der fünf⸗ 
ten und ſechsten Tuflage des engliſchen Driginals üserfegt (And 
ſehr oara ehrt) Durchgeſehen und mit einer Vorrede vom 
Dr. L. F v. Sroriep. Zwei Bände im gr. Sexic. 8. 1831. 
12 Ile, jetzt 4 Thlr. 


Keferſtein, C., Deutſchland, geegneſtiſch geslagiſch dar⸗ 
geſtell t. Eine Zeitſchrift im freiem Heften. Nit Karten und Durch⸗ 
ſchnitts zeichnungen erläutert. Steben Bände in zwanzig Heften. 
gr. 8. 1821 bis 1882. 417 Säle, jetzt 10 Thlr. Emzelne 
Hefte zur Hälfte des frühern Preiſes. 


Oken's Lehrbuch der Naturgeſchichte. Zweiter Theil. 
enthaltend Botanik. Zwei Bände. gr. 8. 1325. 6 Thlr., 
jest 3 hir 


2 - = 8 

Wörterbuch der Thierheilkunde, zum Gebrauch der 
Thierärzte, Cavallexieofficiere, Sandretethe und aller derjenigen, 
welchen die Wartung und Pflege der Hausthire n nach 
dem frar ze fiſchen Originale des Herrn Hur fret OArbeval 
üßerfest und durs Aujäge aus den deſten deutſchen Werfen über 
Thierteilkunde ergänzt. Neöß vielen Tnmerkungen ven Dr. Th. 
a Bier Bande. gr. 8. 1330 bis 1882. Geh. 15 Thlr., 
lest Th 


Zeitschrift, gemeinsame deutsche, für Geburts- 


kunde, herausgegeben von einem Verein deutscher Geburts- 
helfer und redigirt von dem Herren Doctoren Busch, Mende 
und Ritzen. 1. dis VII. Band, m 25 Heften. er. 8. "13235 bis 
1832 Mit Abbildungen. Zusammen 33: Thlr., jetzt 10 Thlr. 
Einzelne Hefte zur Hälfte des freien Preiser. 


Drei, Dr. L. F. v., Ueberſicht der allgemeinen 
politiſchen Geſchichte, iu sseſendere Eurapens. Drei Bände. 
„Zweite vermehrte und nerbefferte Auflage.“ gr. 8. 1822 uns 
1823. 85 Tol., jest 3 Ther- 

Franklin, B., nachgelaſſene Schriften und Serrefre 


denz, nebſf feinen: eben. gr. 8. 1816 dis 181 


85 Thlr., jest 2 Thlr. 
Gray Sam. Fr., der practiſche Chemiker und 
Manufacturiſt, oder gemeimmitige Extäuterungem derjenigen 


mechanrſchen Künfr und Fabriken, welche auf demiigen Er 
ſagen beruhen. Aus dem Engl. Mit Benugung der den T. 


Fünf Bänke. 


— |. 


Richard befergten franzäffſchem Raberfezung. MebfE sim Im 


bange: Ueber das Drucken und Färben der Seide. Den 
Mac Kernen Mit 115 Tafeln Aonltungen. gr. & = 
8 Thlr., jet 2 Thlr. 


Gruber, Dr. J. G., allgemeines mythologiſches 
Lexicon der altklaſſiſchen Mythalagiem der Tegypter, Grrech en 
und HKimer. Aus Oxiginalgurten bearbeitet. Dr Sande. 

gr. 8. 1810 bis 1815. 71 Tl., fetzt 2 Thlr. 

London, J. C., Encyklopädie der Landwirthſchaft, 
ent hal tend die Theorie und Praxis der Tapatiam, Has 
Anlegung, Berdefkrung and Bewirtgſchaftung der 
thumes, wie auch die Sul gur * Danzzung Der 
Srzeugniſſe der Sandwirttzſchaft in allem Ländern; in Fatift⸗ 
ſchen Heberſicht igres grzemmärtigen Juffandes, und Fingerzzigen 
über ihren künftigen Fartſchritt im dem heit 

Engliſchen. Zwei Bénde. gr. Ser 8. 
Mit 1,057 Helzſchnitten. 17 Tyr. fegt 6 Th 


* 


Beimar, m Mär; 1889. 
Das Landes ⸗Induſtrie⸗ ir. 
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Bei uns erschien so eben und ist in allen Buchhandlungen 


vorräthig: 
Memoranda der allgemeinen Pathologie, 
in gr. 64 mo. ; Til = 40 Kr. Rb. 
Memoranda der allgemeinen Anatomie, 
in gr. 64m0. Gebunden Thlr. = 36 Kr. Rh, 
Memoranda der speciellen Anatomie, 


in gr. 64m0. Gebunden. 2 Thlr. = 1 Fl. 20 Kr. Rh. 
Die Memoranda, 


Gebunden. 


folge über sämmtliche Doctrinen der Mledeein und Natur- 


wissenschaft verbreiten sollen, haben den Zweck, Demjeni- 
gen, der bereits mit dem Gegenstande bekannt ist, eine 
vollständige Repetition aller Einzelnheiten, mit geringem 
Zeitaufwande, möglich zu machen. Sie enthalten, entspre- 
chend dem neuesten Stande der Wissenschaft, die Resultate 
so zusammengestellt, dals sich das Ganze leicht und ange- 


nehm lesen lälst, wobei die Bearbeiter, wie wir glauben, | 
haben, etwas zu liefern, was | 


+ 


die Aufzabe glücklich gelöst 
Demjenigen genügt, der das Bedürfnils fühlt, die Einzeln- 


heiten einer Doctrin in seinem Gedachtnisse wieder auf- 


zufrischen, dazu aber weder Zeit noch vielleicht selbst Ge- 


duld hat, ausführliche Handbücher, die vieles ibm Bekannte, 
oder doch, bei Erinnerung an die Resultate, von selbst wie- | 
Denen, wel- 
che die Memoranden benutzen, wird es angenehm seyn, dafs 


der Hervortretende, enthalten, durchzulesen. 


die äufsere Anordnung derselben einem der vorzüglicheren 
Kusfitihrlicheren Handbücher entspricht, wodurch das Nach- 


schlagen und tiefere Eingehen auf einzelne Puncte erleichtert 


wird. — Format und Ausstattung ist bequem und gefällig. 
® Wegen der Erscheinung der Memoranda der übrigen 
Facultätswissenscha/ten, behalten wir uns die demnächst zu 
gebende Erklärung vor. 


Weimar, im Februar 1839, 


Landes - Industrie - Comptoir. 


II. 
Soeben iſt bei uns erſchienen und verſandt worden: 


Gemeinnuͤtzige ſyſtematiſche 


Naturgeſchichte der Fiſchez 


von 


Dr. Carl Chriſtian Gmelin, 
Profeſſor der Naturgeſchichte in Carlsruhe. 
Zweite Ausgabe. 

Mit 164 Abbildungen auf 113 Kupfertafeln. 
Subſcriptionspreis fuͤr das ganze Werk 4 Thlr. od 7 Fl. 12 Kr. 
Fuͤr ein Exemplar mit forgfaltig colorirten Kupfern 8 Thlr. 

oder 14 Fl. 24 Kr. N 

Der Subſcriptionspreis dauert nur bis zur Oſtermeſſe 1839; 
dann tritt ein erhoͤhter Ladenpreis ein. Das Werk erſcheint in 
28 Lieferungen und wird in 9 Monaten fertig geliefert. Noch be: 
merken wir, daß dieſes Werk ſich zugleich auch als Vierter Theil 
der Gmelin'ſchen Naturgeſchichte anſchließt, wodurch dieſelbe fuͤr 
die Beſitzer vervollſtaͤndigt wird. 

Mannheim. 
Schwan und Goͤtz'ſchen Hofbuchhandlung. 


welche sich in rascher Aufeinander- 4 


H III. 


f Wer das Bedürfnifs einer schnellen Uebersicht der Erde und 
ihrer Bewohner fühlt, dem können wir den bei uns erschienenen 


TASCHEN-ATLAS 


in 31, von C. F. Weiland entworfenen und gezeichneten, Kar- 
ten (in Kupferstich), nebst geographisch statistischen Ueber- 
sichten sämmtlicher Länder und Staaten, gr. Queer 8. 1838, 
| 1; Thir. oder 2; Fl. Rh., als ein J ademecum der Geographie 
| mit der Ueberzeugung empfehlen, dals wir allen Ansprüchen 
| auf reiche und schöne Ausstattung vollkommen zu genügen be- 
stens bemüht gewesen sind. 


Zu gleichem Zwecke und mit gleicher Ueberzeugung em- 
pfehlen wir auch den zu gleicher Zeit erschienenen 


E R D G L O B US 


von 3 Zoll Durchmesser, auf elegantem Gestelle; 1} Thür. od. 
2; Fl. Rh.; 


so wie 


Die Erde (in Merkator’s Projection), 


entworfen und gezeichnet von C. F. Weiland. Kin schönes, 
vorzüglich dem Handelsstande gewidmetes, Blatt im grölsten 
Karten- Formate (Kupferstich). 1838. Thlr. oder 54 Kr. 


Aulserdem erschien im Jahr 1838: 


Der Staat Algier, 


nebst vier Beikärtchen von den Umgegenden der Städte Algier, 
Bona, Constantine und Oran. Ein litnographirtes Blatt im ge- 
wöhnlichen Karten- Format, 1 Thlr. oder 27 Kr. Rh. 


Diese neuen Gegenstände unseres Verlags können durch alle 
soliden Buch- und Kunsthandlungen bezogen werden. 


Das Geographische Institut zu Weimar. 


IV. 


Bei J. C. Schaub in Düffeldorf iſt ſo eben erſchirnen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 

. — — — 9 
Die chroniſchen Krankheiten, ihre eigenthuͤm⸗ 
liche Natur und homoͤopathiſche Heilung. 

Von Dr. Sam. Hahnemann. ; 
4ter Theil. Antipforifhe Arzneien. 
Zweite vielvermehrte und verbeſſerte Auflage. 

34 Bogen in gr. 8. auf Velinpapier. 

Subſcriptionspreis: 2 Thlr. 20 6r.=5 Fl. 20 Kr. 

Daß die Hahnemann'ſchen Arzneiprüfungen unerreicht daſtehen, 
wird, trotz den vielfachen neuern Bemuͤhungen in dieſem Fache, 
allgemein und willig anerkannt. Dieſer 4te Band der chroniſchen 
Krankheiten, welcher Kali, Lycopodium, Magnesia carb., Mag- 
nesia mur, Manganum, Mezereum, Muriaticum acidum, Na- 
trum carb., Natr. mur., Nitri acidum, Nitrum, Petroleum, alle 


reichlich vermehrt und mit Vorwort verſehen, enthält, mag als 
neuer Beweis für die große Superiorität dieſer Arbeiten dienen. 


V. au 
Im Verlage des Landes: Sndufirie- Compieirs zu Bei 
mar ift erſchienen: 


4 5 1 m 
— * * 
Chirurgiſche Kupfertafeln. 
Eine auserleſene Sammlung der nötbigſten Abbildungen 
von äußerlich ſichtbaren Krankheitsformen, anatomiſchen 
Praͤparaten, ſo wie von Inſtrumenten und Bandagen, 
welche auf die Chirurgie Bezug haben, zum Gebrauch 
für practiſche Chirurgen. Herausgegeben von Dr. Rob. 
Froriep. 77r, 78r, 7er Heft. Jeder von 5 Kupfer⸗ 
tafeln Abbildungen, mit 12 bis 2 Bogen Erläuterungen in 
gr. 40. Jeder Heft 12 9 Gr. = 15 Sgr. = 34 Kr. Nh 
Inhalt: Entſtehung der derſchiedenen Grade, Nodificationen 
und neuern Operationen des Gedärmutterverfalls. Krankteiten 
der Vroſtata. Sackfoͤrmige Ausdehnung der Speiſeröbre. Balg⸗ 
geſchwülſte, welche durch Verſtopfang eines Hautſchmeer 
entffesen- Neue Art Einführung der Seugies und des Cathe⸗ 
tetiſirens. 3er Diagnefe der Ulcerationen des Gedärmuttertbal⸗ 
ſes Die ven Junod angegebenen Apparate zar Berminderung 
des Luftdrucks auf die Ks 2 rerflähe. Sepoftiion der Brüche 
mitteiſt der Suftpumpe. Operation zur Beſcitigung der Anchy⸗ 
loſen. Reſection mehrerer Knechen der obern Extremitäten. 
Bildung neuer Gelenke dei der Luxation des Schenkels nach 
Oden und Außen. Operation des Bruches im eifürmigen Loche. 


W 
In unser'm Verlage sind folgende Reisekarten erschienen 


und können durch alle Buch- und Kunsthandlungen bezogen 
werden: 


Specialkarte von dem 

.. = 7 7 8 
Thüringer Waldgebirge 

und den umliegenden Gegenden. 
Nebst einem Beikärtchen vom nordwestlichen Theile des Thü- 
ringer Waldes in grõſserem Masfsstabe,:Höhenprofilen und Hö- 
beuitabellen. Auch zu Dr. Fölker’s: Werke über das Thüringer 

Waldgebirge gehörig. 
Ein Blatt im gröſsten 5 Format. 1833. 1 Thlr. 

= 1 FE. 48 Kr. Rh. 


Specialkarte vom 
Lausitzer Gebirge 


und den umliegenden Gegenden. 
Vorzüglich für Reisende in die Sächsische Schweiz. 
Ein Blatt in Imperial - Format. 1337. 16 I 
12 Kr. Rh, se 
Speeialkarte vom 
Harzgebirg 
und den umliegenden Gegenden 


Mit en Ein Blatt in Imperial-Format. 1838. 
12 > 54 Kr. Rh. 


e 


Erſchienene Neuigkeiten 


Post- und Reisekarte von 


Deutschland 


und den benachbarten Ländern. 


Das Sate Postwesen bis Warschau, Caxistrona, London und 


der Se an und Wasser- 
iverbandes und 
Ein Blatt im grölsten Imperial F olio. 1888. 2 Thlr. — 


1 Fi 21 Kr. Rh. 
Sämmtliche sind von C. 
zeichnet, schön in Kupfer gesio 
ausgestattet, 
Weimar, im März 1539. 


Das Geographische Institut 


Wei ilaud entworfen und ge- 


den und in jeder Hin sicht gut 


F. 
esio 


VII. 
Im Verlag des Unterzeichneten if 
Buchhandlungen Deutſchlands und der Nachbarſta 


Praktische . 


uber di 


Kehlkopfsſchwindſucht, 
die chroniſche Laryngitis 


erschienen, 


und durch alle 
aten zu erhalt 


die Krankheiten Stimme 
vom 


Prof. A. Trouſſeau und Dr. H. Belloc 


Dr. Romberg in Bonn. 
Setausgegeben und mit Zufisen verſehen 
von 


F. F. H. Albers, 


Profeſſor zu Born. 
gr. 8. Broſchirt. 1 Thlr. 12 Gr. 

Borfichendes Berk geboͤrt zu den dedeutendſten Erſcᷣ einungen 
auf dem Gebiete der Medicin, indem es die mannic fac fen, auf 
zahlreiche Erfahrungen arfügten, Belehrungen über rine laſſe don 
Krank deiten darbietet, welche nach ihrer Natur, ihren Exſcheinungen 
und ihrer Behandlung zeither noch nicht genügend erferſct waren. 
Namentlich iſt es aber für jeden prektiſchen Arzt urtutbebrlich, in- 
dem die Berfaſſer für die Behandlung der Keblkopfs ſo windſutzt, 
einer dis jegt für unheilbat geachteten Krankbeit, eine ganz neue 
Bahn gedꝛechen baden, und die Heilbarieit derſelden durch mehrere 
Besbachtengen nach weiſen. — Für den Werth der Uederſetzung bürgt 
der berühmte Name des gelehrten Herrn Herausgebers, welcher die 
ſelbe einer ſorgſamen Revifion unterwerfen und fie mit beg fhägs 
baren Zufägen bereichert bat Sestere dürfte aber des s ärztliche Pu⸗ 
elicum mit um fo.größerem 2 Danke entgegenretmen, als Herr Prof. 
Albers feibft, wie feine zahlriten Schriften dart dyn, ſeit einer 
langen Reihe von Jaßbren den Krankheiten des Kehlkepfs ſeine 
ganz beſondere Aufmerkſanateit zugewendet hat. 


Seipzig, im Jauuar 1339, 
Carl Cnobloch. 
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VIII. 
Durch K. F. Koͤhler in Leipzig iſt zu beziehen: 


Innsbrucker mediziniſch chirurgiſche Zeitung, heraus: 
gegeben von J. W. Ehrhardt Edlen von Eh r⸗ 


hardtſtein. Jahrgang 1839. Compl. mit Regiſter 
7 Thlr. 

Dieſelbe, 42fter Ergaͤnzungsband. 1839. 1 Thlr. 
16 Gr. 1 


Dieſe ruͤhmlichſt bekannte mediziniſche Zeitſchrift erfreut ſich 
ſchon 48 Jahre ungetheilten Beifalls, und kann Monatsweiſe in 
Vierteljahr-Baͤnden bezogen werden. 


— . —. ä dF œ——8ä0ſ 


IX. 
Die 
Annalen der Physik und Chemie. Herausgegeben 
zu Berlin von J. C. Poggendorff, der Jahrgang 
von 12 Heften oder 3 Bänden, mit Kupfern, gr. 8., 
geheftet, 9 Thlr. 8 Gr.; 


erscheinen, wie seither, auch in diesem Jahre regelmäfsig, und 
werden ihren allgemein anerkannten Werth zu behaupten wissen. 

Der Jahrgang 1839 bildet den 122. 123. 124. Band der gan- 
zen, oder den 46. 47. 48. Band der neuen, unter Redaction des 
Hrn. Prof. Poggendoiff erschienenen, Folge. 

Neu eintretenden Abonnenten wird bedeutende Preisermälsi- 
gung für die früheren Jahrgänge hiermit zugesichert. 

Das Iste Heft dieses Jahrgangs ist erschienen und versandt. 


Leipzig, im Februar 1839. 
Joh. Ambr. Barth. 


X. 


Im Verlage des Landes- Industrie- Comptoirs zu Weimar 
ist im März 1839 erschienen und kann durch alle Buch- und 
Kunsthandlungen bezogen werden: ; 


Geologische *) 


ELEMENTARKARTE, 


in vier Blättern. 


Mit svstematisch - tabellarischer Uebersicht der 

fossil gefundenen Thier - und Pflanzengattungen, 

nebst vielen Abbildungen characteristischer Reste. 
(Vom Obermedie.-Rath Dr. v. Froriep.) 


Vier Blätter in gr. Imperial-Format. 3 Thlr. oder 5 Fl. 
24 Kr. Rh. 

Die Vorerinnerung sagt: „Dem Herausgeber dieser Ele- 
mentarkerte war es ungewöhnlich schwer vorgekommen, sich 
von dem Stande der Geologie eine umfassende Uebersicht 
zu erwerben und er glaubte, dafs diels Studium erleichtert 
werden könne, wenn er, in einer Durchschnittszeichnung, 
die verschiedenen Arten des Uebereinanderliegens der For- 
mationen und, in einigen Tabellen, die Verbreitung fossiler 
organischer Reste in den aus verschiedenen Perioden stam- 
menden Gebilden zusammenzustellen versuche. Er fing da- 
her an, in einen Mulsestunden in dieser doppelten Beziehung 
zu sammeln und zu ordnen, und war damit schon ziemlich 
vorgerückt, als ihm Thom. Webster's Ideal Section of a 
Portion of the Earth's Crust etc, in Buckland’s Bridge- 


water Treatise zu Gesicht kam und besser gefiel, als seine 
eigene Arbeit: Er gab daher letztere auf und benutzte 
Webster's Ideul (Section. Dann wurden Gegenden und 
Landschaften solcher Gegenden, wo die Hauptabtheilungen 
der Gebilde vorherrschen, verglichen und nach ihnen eine 
Ideal- Landschaft entworfen, diese dem Ideal-Durchschnitte 
angepalst und Alles auf vier aneinander passende Blätter 
vertheilt. Eine Characteristik der Oberfläche und Exläute- 
rung des Durchschnitts folgt unmittelbar, Die unter diese 
gestellten synoptischen Tabellen fossil gefundener Thier- und 
Pflanzenreste bedürfen keiner Erläuterung. Ergänzungen 
und Berichtigungen, welche dem Herausgeber durch jed# 
Buchhandlung zukommen würden, werden für die Karte so- 
fort benutzt und mit Dank erkannt werden. Die Auswahl 
von Abbildungen fossiler Reste möchte dem Studierenden 
willkommen seyn können, da sie nicht ohne Mühe zusam- 
mengebracht wurde und, wie man bemerken wird, auch 
die neuesten Auffindungen nicht unbeachtet geblieben sind. 
Auf dem ersten Blatte schien Ele de Beaumont’s Ex- 
läuterung der Erhebungs- Theorie und die aus Lyell ent- 
lehnte Boue’sche Karte, und auf dem vierten Blat!e eine 
Auswahl von Abbildungen über Basaltformationen und Vut- 
kane passend Platz zu finden. — Die vier Blätter können 
sonach einzeln und aneinander gefügt gebraucht werden,“ 


In demselben Verlag erschien im Jahr 1838: 
Geologische *) 


GENERALK ARTE, 


o der 
synoptische Darstellung des Zustandes der Erde in 
ihren verschiedenen Altern, auf eine Untersuchung 
von Thatsachen gegründet. 


Mit colorirtem Profil der Gebirgsformationen nach vier Epoehen 
der Geologie, und 119 Abbildungen von Thieren nnd 
Pflanzen der Vorwelt, 


Ein lithographirtes Blatt im gröſsten Karten-Format. 1 Thlr. 
oder 54 Kr. Rh. 


*) Auch zu dem „Naturhistorischen Syn“ptischen Atlas“ im 
grössten Karten- Formate gehörig, vom welchem ausserdem bis jetet er- 
schienen sind: 

Aoologische Kartens Nr, 1. das Thierreich, nach Cuvier , 12 Gr.; 
Nr. 2. die Säugethiere, 18 Gr. ; Nr. 3. die Vogel, 18 Gre; Nr. 4. die Rop- 
Glien, 18 Cr.; Nr. 5. die Fische, 18 Gr.; Nr, 6. die Mollusken, 18 Se.; 
Ni. 7. die Ringelwürmer oder Anneliden, 18 Gr. — Botanische Kar 
Nr. I. das Pflanzenreich, nach Jussieu, 12 Gr.; Nr. 2. das Plem» 
zenreich, nach Linne, 9 Gr. 


ten: 


* 
Bei C. W. Leske in Darmſtadt erſchien ſoeben und iſt 
in allen ſoliden Buchhandlungen zu haben: 

Lamé, G., Lehrbuch der Phyſik fur höhere polytechniſche 
Lehranſtalten. Deutſch bearbeitet und mit den noͤthigen 
Zuſaͤtzen verſehen von D. C H. Schnuſe. Tr Band, 
Akuſtik. — Phyſikaliſche Theorie des Lichtes. (Allges 
meine phyſikaliſche Theorie der Wellen) Mit 6 lithogr. 
Tafeln. gr. 8. Preis 2 Thlr. oder 4 Fl. 

Was bei dem Erſcheinen des erſten Bandes geſagt wurde, 


gilt auch fuͤr dieſen zweiten, der den dem erſten gewordenen Bei⸗ 
fall in noch groͤßerem Maße verdient. 


— —— —ä— 


Verzeichnifs 


einiger Verlagswerke 


de 


schen Instituts 
Weimar 


4 


? 


geograp hi 
u 


Ss 
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E RDñGLOB US. 


4 englische Zoll im Durchmesser, neu entworfen und gezeichnet 
von C. F. WEıLınp, dem neuesten Stande der Erdkunde an- 
gemessen; mit messingenem Meridian auf elegantem polirten 
Gestelle. 1838. Ladenpreis 3 Thlr. oder 5 Fl. 24 Kr. 
Emballage für 1 Exemplar 2 Thlr. oder 18 Kr. 


HIMMELSGLOBUS, 


von gleicher Gröfse, Ausstattung und Preis. 


ERDGLOBUS, 


8 pariser Zoll im Durchmesser, entworfen von D. F. Sorzuaxx, 
nach den neuesten Quellen durchaus umgearbeitet von C. F. 
WeıLınd; alle Details der neuesten Entdeckungen enthaltend, 
mit messingenem Meridian und Boussole, auf elegantem po- 
lirten Gestelle. 1852 11 Thlr. oder 19 Fl. 48 Kr. retto. 
Emballage für 1 Exemplar 3 Thlr. oder 1 Fl. 30 Kr. 


HIMMELSGLOB US, 


von gleicher Grölse, Ausstattung und Preis. 


Allgemeiner 


Handatlas der ganzen Erde 


und des. Himmels. 
Bestehend aus 67 Karten im gewöhnlichen grofsen 
Landkartenformat oder Imper. Fol. Auf schönem 
weilsen Maschinenpapier mit sorgfältigster Ilumi- 
nation der Landes-, Provinz - und Amtsgränzen. 
Entworfen und gezeichnet von 


Zar. % 
1827 bis 1838. Preis 22! Thlr. oder 40 Fl. 12 Kr. Rh. — Inu 
schönem dauerhaften Einbande 24! Thlr oder 45 Fl. 48 Kr. Rh. — 
Jede einzelne Karte, mit Ausnahme einiger, ! Thlr. oder 36 Kr. 

Inhalt Oestlicher und westlicher, — nördlicher und süd- 
licher Planiglob der Erde. — Die Erde (in Merkator's Projection) 
[einzeln 12 Gr.] — EUROPA. — Deutschland. — Oester- 

reichischer Kaiserstaat, — Erzherzogthum Oesterreich mit Salz- 
burg. — Böhmen (einzeln 12 Gr.). — Mähren und Oesterr. 
Schlesien. — IIlyrien und Steyermark.— Tyrol (einzeln 12 Gr.). 
— Galizien. — Ungarische Länder (einzeln 12 Gr). — Preus- 
sischer Staat. — Brandenburg. — Pommern. — Schlesien. — 
Das Preufsische Sachsen nebst den Anhaltschen Ländern. — Die 
Preufsischen Rheinprovinzen, Kurhessen, Hessen - Darmstadt, 
Nassau, Waldeck und Frankfurt. — Königreich Polen, die 
Preulsischen Provinzen Ost- und Westpreuſsen und Posen. — 


Baiern. — Würtemberg mit Baden und Hohenzollern.— König- 
reich Sachsen (einzeln 12 Gr.). — Hannover mit Oldenburg, 
Braunschweig, Lippe, Bremen, Hamburg und Lübeck, nebst Bei- 
kärtchen von den Fürstenthümern Lübeck und Birkenfeld. — 
Mecklenburg und Holstein. — Grofsherzoglich- und Herzoglich 
Sächsische; Schwarzburgische und Reulsische Länder (einzeln 
16 Gr.). — Schweiz. — Generalkarte von Italien, nebst den 
Inseln hlalta, Gozzo und Comino. — Ober- und Mittel - Italien, 
nebst den Inseln Sardinien und Corsica. — Südliches Italien 
oder das Königreich beider Sicilien nebst Malta, Gozzo und 
Comino. — Frankreich, mit Beikärtchen der Insel Corsica. — 
Spanien und Portugal. — Grofsbritannien. — England — Scot- 
land. — Ireland. — Niederlande und Belgien. — Dänemark, 
mit den Inseln Far Ör und Island. — Schweden und Norwegen — 
Generalkarte des ganzen Russichen Reichs. — Das Europäische 
Rufsland.— Europäische Türkei und Griechenland. — ASIEN. 
— Asiatische Türkei — Arabien. — Iran, Afghanistan und 
Beludschistan. (Persien.) — Westlicher Theil von Mittelasien, 
oder Turan. — Vorderindien. — Hinterindien und Hinterindi- 
sche Inseln. — Chinesisches Reich und Japan. — AFRICA. — 
Nordöstliches Africa. — Nordwestliches Africa. — Senegambien, 
Sudan und Ober-Guinea, nebst den Territor. der freien Colonie 
Liberia und den Inseln des grünen Vorgebirges. — Nieder- 
Guinea, mit der Insel St. Helena. — Südöstliches Africa und 
Madagascar. — Südspitze von Africa. — AMERICA. — 
Nordamerica, — Vereinigte Nordamericanische Freistaaten. — 
Östlicher Theil der Vereinigten Staaten.— Westindien. — Süd- 


america. — AUSTRALIEN, mit drei Beikärtchen, das Innere 
von Neu-Süd- Wales, Van-Diemens-Land und die Colonie am 
Schwanenfusse enthaltend. — DER GESTIRNTE HIMMEL: 
a) nördliche —, b) südliche Halbkugel (einzeln beide 1 Thlr.). 
— Planetensystem der Sonne. 

Diesem. vorzüglich hins'chtlich der Gröfse, des Maafsstabes 
und des billigen Preises in neuester Zeit einzigen Atlasse, 
wurden die neuesten und besten Originalkarten zu Grunde gelegt, 
mit möglichster Genauigkeit den vorhandenen zuverlässigsten 
Ortsbestimmungen angepalst und nach den, für den Maalsstab 
und die Bestimmung der einzelnen Karten am zweckmäfsigsten 
erachteten Normen der Darstellung bearbeitet, und fortwährend 
wird jedes einzelne gute Material benutzt, um das 
Ganze immer dem neuesten Stande der Erdkunde ge- 
mäfs zu erhalten. hinsiehtlich des 
Stichs, des Papiers, des Drucks und der Illumination, wird alle 
billigen Erwartungen befriedigen und, bei einer Vergleichung mit 
frühern Ausgaben, den Beweils des zeitgemälsen Fortschrei- 
tens geben. 


Die äufsere Ausstattung, 


Handatlas 
ÜBER ALLE THEILE DER ERDE. 


Zunächst 
für Bürgerschulen und Zeitungsleser bestimmt 
Bestehend aus 61 Karten in Royal-Kolio. 


en e Wer Lama 


1828 bis 1838. Preis 10 Thlr. oder 18 Fl. 18 Kr. — In 
schönem dauerhaften Einbande 11! Thlr. oder 20 Fl. 6 Kr. 
Jede einzelne Karte 3 Thlr. oder 18 Kr. 


Inhalt: Planetensystem der Sonne. — Oestlicher und 
westlicher Planiglob. — Nördlicher und südlicher Planiglob. — 
EUROPA — Deutschland. — Oesterreichischer Staat, — 
Erzherzogthum Oesterreich. — Böhmen — Mähren und Oester- 
reichisch- Schlesien. — Illyrien und Steyermark. — Tyrol. — 
Galizien. — Ungarische Länder. — Preufsischer Staat. — 
Brandenburg. — Pommern. — Schlesien. — Das Preufsische 


Sachsen, — Die Preulsische Provinz Westphalen und die Rhein- 
provinz, Kurhessen, Hessen-Darmstadt, Nassau, Waldeck und 


Frankfurt. — Königreich Polen, die Preufsischen Provinzen 
Ost- und Westpreufsen und Posen. — Baiern. — Würtemberg 
und Baden. — Königreich Sachsen. — Hannover, Oldenburg 


und einige angränzende Länder. — Mecklenhurg und Holstein. — 
Grolsherzoglich und Herzoglich- Sächsische, Schwarzburgische 
und Reufsische Länder — Die Schweiz. — Italien. — Ober- 
Italien. — Unter- Italien. — Frankreich. — Span’en und Por- 
tugal. — Gralsbritannien. — England, — Scotland. — Ireland. 
— Niederlande und Belgien. — Dänemark. — Schweden und 
Norwegen. — Das ganze Russische Reich. — Das Europäische 
Russland, — Europäische Türkei und Griechenland. — ASIEN. 
— Asiatische Türkei. — Iran, Afghanistan und Beludschistan. — 
Vorder - Indien. — Hinter- Indien. — China und Japan. — 
AFRICA. — Nordöstliches Africa. — Nordwestliches Africa. — 
Senegambjen und Ober-Guinea, — Nieder-Guinea. — Ostküste 


0 


von Süd-Africa. — Südspitze von Africa. — AMERICA. — 
Nord- America. — Vereinigte Nordamericanische Staaten. — 
Westindien — Süd-America. — AUSTRALIEN, 

Dieser, auf fast zwei Drittheile des Obigen reducirte, At- 
las ist in Allem eben so ausgestattet, wie der grolse Atlas in 
67 Karten, und wird sich wegen seines aufserordentlich wohl- 
feilen Preises vorzüglich den Schulen empfehlen, 


Compendiöser allgemeiner 


ATLAS DER GANZEN ERDE. 


Bestehend aus 31 Karten, 
zum geographischen Unterricht bei allen Lehr- 
büchern brauchbar eingerichtet. 


VNon-⸗- r Ware a n 
Fünfte Auflage. gr. 4to. 1834 bis 1838. 


Auf schönem weilsen Papier mit sauberer Illumination d. Gränzen. 
Preis 2 Thlr. oder 3 Fl. 36 Kr. Jedes einzelne Blatt 2 Gr. 
oder 9 Kr. 


Ist in Allem ebenso ausgestattet wie die Obigen. 


Inhalt: Planetensystem der Sonne, — Oestliche, — west- 
liche Halkkugel.— EUROPA. — Deutschland. — Oesterreichi- 
scher Kaiserstaat. — Preufsische Monarchie. — Nordwestliehes 
nordöstliches-, — mittleres-, — südwestliches-, — südöstli- 
ches Deutschland. — Ungarn. — Polen, Ost- und Westpreus- 
sen und Posen. — Schweiz. — Niederlande. Frankreich — 
Italien. - Spanien und Portugal. — Grofsbritannien. — Däne- 
mark. — Schweden und Norwegen. — Europäisches Rufsland. 
— Europäische Türkei. — ASIEN. — Indien, China und Af- 
glanistan. — AFRICA. — AMERICA. — Nordamerieanische 
Freistaaten. — Westindien. — AUSTRALIEN. 


1 


ATLAS DER ALTEN WELT. 
bestehend 
aus 14 von C. F. Weiland gezeichneten Karten. 
mıt 
erklärenden Bemerkungen und Geschichtstabellen 
von F. A. Ükert. 
Sechste, von neuem durchgesehene und berich- 
tigte Auflage der zur fünften Auflage neu 
gezeichneten und gestochenen Karten und der 
Tabellen. 
gr. Quer 4. 1835. 14 Thlr. oder 2 Fl. 15 Kr. 
einzelne Blatt mit Text 2} gGr. oder 13} Kr. 


Inbalt: 
et Ptolemaei delineatus. — 


Jedes 


Orbis terrarum ad mentem Homeri, Eratosthenis 
India et Persia. — Asia minor et 
Syria. — Palaestina. — Arabia et Aegyptus. — Africa. — 
Graecia, Macedonia, Thracia et Illyricum, — Peloponesus et 
Hellas. — Italia. — Roma, Athenae. — Gallia. — Hispania. 
Insulae Britannicae. — Germania, Vindelicia, Rhaetia et 
Noricum, IIlyria, Pannonia, Dacia et Moesia. 


BIBEL AT LAS. 


bestehend 
aus 12 nach den besten Hülfsmitteln von C. F. 
Weiland gezeichneten und durch 10 Bogen Text 
von C. Ackermann erläuterten Karten zu allen histo- 
rischen Büchern des alten und neuen Testaments, 

nebst 

einem vollständigen biblisch - geographischen Wör- 
terbuch und einer Titelvignette. 
1332. Auf Maschinen - Velinpapier, in Umschlag 
geheftet. 1! Thlr. oder 2 Fl. 15 Kr. 

Inhalt: Die alte Welt, nach der Völkertafel. — Länder, 
die in der Geschichte Noah’s, Abraham’s und der Israelitischen 
Könige erwähnt werden. — Canaan, nach der Genesis. — 
Aegypten.— Reiseweg der Israeliten von Aegypten nach Canaan. 
— Canaan nach der Vertheilung unter die zwölf Stämme und 
zur Erläuterung für das Buch der Richter und die Bücher Sa- 
muelis Ausdehnung des Jüdischen Gebiets unter David und 
Salemo. — Juda und Israel, nach den Büchern der Könige. — 
Palästina und Canaan. — Plan vom alten Jerusalem. — Rei- 
sen Jesu in Palästina. — Karte zu den in der Apostelgeschichte 
erzählten Reisen des Paulus. 

Derselbe, Ausgabe ohne Text und Wörterbuch, 


2 Thlr. oder 1 Fl. 21 Kr. 


In &, 


PLANIGLOB DER ERDE. 


Nach den besten und neuesten Karten und Reisebeschreibungen 

aller Lander, von C. F WERILIAND. Acht Blätter im gröfsten 

Imperial- Fol., 1838, auf schönem Meschinenpapier. 3 Thlr. 
oder 5 Fl. 24 Kr. 


Schul: Planiglob der Erde, 


in acht Blättern im groͤßten Karten-Format, mit blaſſer 
deutſcher Schrift. 


1837. 2 Thlr. oder 3 Fl. 36 Kr. 


Netze zum Zeichnen von Landkarten, 
mit einer Anleitung zum Gebrauch. 
Erſte Lieferung, in diei Blättern, enthaltend den Planiglob, 
Europa und Deutſchland. Kleineres Karten ⸗ Format. 
1837. T Thlr. oder 27 Kr. 


Karte der 
MENSCHENSTÄMME over RACEN 
DER GANZEN ERDE. 


Zur Uebersicht der vorzüglichsten Varietäten des Menschen, 
nach dem Blumenbach’schen System und zur Uebersicht 
der ursprünglichen Verbreitung des menschlichen Geschlechts auf 
der Oberfläche der Erde, nach Bory de St. Vincent. Ent- 
worfen und gezeichnet von C. F. WBTLAN D. Eine Doppelkarte. 
Imperial- Folio. 1835. Colorirt. 2 Thlr. oder 54 Kr. 


© 


Oro - hydrographische Karte von 


EUROPA, 
gezeichnet von C. F. WEBILAN D. Imperial - Folio. 
2 Thlr. oder 1 Fl. 12 Kr. 


1833. 


Post- und Keisekarte von 
DEUTSCHLAND 


und den benachbarten Ländern: 
das ganze Postwesen bis Warschau, Carlskrona, London und 
Turin genau darstellend, mit Angabe der Schnell- und Wasser- 
posten, Bezeichnung des Preufsischen Zollverbandes und poli- 
tischer Gränzillumination. Ein schönes Blatt im grölsten Imperial- 
Folio, entworfen und gezeichnet von C. F. WSILANSD. 1888. 
Preis 2 Thlr. oder 1 Fl. 21 Kr. 


DER PREUSSISCHE STAAT, 
nebst zwei Beikärtchen, enthaltend Berlin und Umgegend und 
das Fürstentkum Neufchatel. Gezeichnet von C. F. WEILAnD. 
Zwei Blätter in gr. Imper- Fol. 1885. Mit Gränzillumination. 

2 Thlr. oder 1 Fl. 12 Kr. 


Herzogtum NASSAL, 


nebst dem Grundrils von Wiesbaden. Von C. F. Weırıno. 
Imperial - Folio. 1831. 2 Thlr. oder 54 Kr. 


Specialkarte und Höhenprofil von dem 
HARZ-GEBIRGE 


und den umliegenden Gegenden. 
vorzüglich für Reisende in dieses Gebirge und auf den Brocken. 
Nach Bssenaus, Fritscn, GorTTschatk, Lasıus, Reimann, 
VILLETOssk u. A. entworfen und gezeichnet von C. F. Weı- 
Lax b. Ein schön in Kupfer gestochenes Blatt in Imper.-Folio. 
auf franz. Velinpapier, mit sorgfältiger Illumination der Gränzeu 
der Preufsischen, Hannöverschen und andern Landestheile. 1338. 
2 Thlr. oder 54 Kr. 


Specialkarte von dem 
THÜRINGER-WALD-GEBIRGE 


und den umliegenden Gegenden, 
besonders für Reisende in dieses Gebirge. 
Nebst einem Beikärtchen vom nordwestlicken Theil des Thüringer 
Waldes in grölserem Maalstabe, Höhenprofilen und Höhentabel- 
len. Von C. F. WBILAND. Ein Bogen im grölsten Imp. Format. 
1838. 1 Thlr. oder 1 Fl. 48 Kr. 


Karte vom Königreich 
FRANKREICH, 


in zwei Blättern, mit dem Grundrisse von Paris. 
1836. Thlr. oder 1 Fl. 12 Kr. 


gr. Imp. Fol. 


Dass LAUSITZER GEBIRGE 


und die umliegenden Gegenden, 
vorzüglich für Reisende in die 


Sächsische Schweiz. 


Nach den besten vorhandenen Hülfsmitteln gezeichnet von C. 
F. WRILEAN D. Ein schön ausgestattetes Blatt im gewöhnlichen 
grolsen Karten- Format. 1837. 3 Thlr. oder 1 Fl. 12 Kr. 


Specialkarte von den Königreichen 


SPANIEN wo PORTUGAL, 


nch Fabpx's neuester Karte bearbeitet. Sechs Blätter im 
grölsten Imperial- Folio. 1824. 2 Thlr. oder 3 Fl. 36 Kr. 


Specialkarte vom 


EUROPÄISCHEN RUSSLAND, 


Von C. F. Weı- 
1838. 2 Thlr. oder 


nebst dem Grundrifs von St. Petersburg. 
van. Vier Blätter gr. Imperial - Folio, 
3 Fl. 36 Kr. 


Geologische *) 
GENERALKARTE, 


oder 
synoptische Uebersicht des Zustandes der Erde 
in ihren verschiedenen Altern, 
auf eine Untersuchung von Thatsachen gegründet. 
Mit colorirtem Profil der Gebirgsformationen nach vier Epochen 
und 119 Abbildungen von Thieren und 
Pflanzen der 


Ein lithographirtes Blatt im grölsten Karten - Format, 
Thlr. oder 54 Kr. 


der Geologie, 
Vorwelt. 


Geologische *) 
ELEMENTARKARTE, 


in vier Blättern. 
Mit systematisch - tabellarischen Uebersichten der 
fossil gefundenen Thier- und Pflanzengattungen, 


nebst vielen Abbildungen characteristischer Reste. 


) Zu dem Naturhistorischen Atlas gehörig, von welchem aufser- 
dem bisjetzt erschienen sind: Zoologische Karten: Nr. 1. 
(Thierreich, nach Cuvier), Nr. 2 (Säugethiere), Nr. 3. 
(Vögel). Nr 4, (Reptilien), Nr. 5. (Fische), Nr. 6. (Mollusken); 
Botanische Karten: Nr. 1. (Pflanzenreich, nach Jussieu), 
Nr. 2. (Pflanzenreich, das Linné'sche System); à 18 u. 12 Gr. 
das Blatt, 


HEILQUELLENKARTE, 


oder 


die Mineralwasser -, Gas- und Schlammbäder, 
so wie auch 
die künstlichen Mineralwasser - Anstalten 
Dentschland’s, der Schweiz und der Niederlande, 


Neue Ausgabe Von C. E. 
Folio. 1856. 1 Thlr. oder 54 Kr. 


Weitann. gr. Karten- 


Vergleichende Uebersicht der 
BINNENMEERE UND SEEN 


der östlichen und westlichen Hemisphüre, 
nach den genauesten Karten in gleichem Maafsstabe gezeichnet 
Mit einem alphabet'schen Verzeichnifs 
der Namen der Meere und Seen, der Namen der Länder, 
worin sie liegen, grölste und kleinste Länge und Breite, Flä- 
cheninhalt und geographische Lage. Von C. F. WRILAN D. 


und zusammengestellt. 


Ein lithographirtes Blatt in grofs Imper. Folio. 1833. 4 Thlr. 
Y oder 18 Kr. 
Verſuch einer Methodik 
des 8 


geographiſchen Unterrichts, 
enthalı b) 
eine kritiſch geordnete Aufſtellung des geographiſchen 
Materials, der bildlichen Huͤlfsmittel und einer Reihe von 
Uebungen der geiſtigen Kraft des Lehrlings. 
Von 
Jo h. Eher. Gut s Mun 


Mitarbeiter an der Erziehungsanſtalt zu Schnepfenthal. 
12 Bogen, auf weißem geleimten Papier. 8. 1335. 1 Thlr. 
oder 1 Fl. 48 Kr. f 


Das Thuͤringer Waldgebirge, 
nach 
feinen phyſiſchen, geographiſchen, ſtatiſtiſchen und topo— 
graphiſchen Verhaͤltniſſen geſchlldert. 
Ein Wegweiſer fur Reiſende 
zu den 
Merkwuͤrdigkeiten des Thuͤringer Waldes 
und 
feiner naͤchſten Umgebung. 
Von 
Profeſſor Dr. H. L. W. Voͤlker zu Erfurt. 
690 Seiten gr 12 mo. 1856. 
Mit einer großen Karte vom Thuͤringer Waldgebirge. 
Cartonnirt. 3 Thlr. oder 5 Fl. 24 Kr. 


— — ͤ.w— 


Allgemeiner 


Monatsbericht für Deutschland. 


No. III. 


Juli bis September. 1839. 


Dieſer Monatsbericht wird allen, im Verlage ober in Cemmiſſion des Landes-Induſtrie⸗Comptoirs erſcheinenden Zeitſchriften als 


Intelligenzblatt beigegeben, 


namentlich dieſes Jahr den Notizen für Natur- und Heilkunde, 


den chirurgiſchen 


Kupfertafeln und dem chemiſchen Laboratorium, übrigens wird der Monatsbericht auch, auf Verlangen, in Par⸗ 


thieen und einzeln gratis ausgegeben. 


Allen Bekanntmachungen, Bücher, Mufikalien, Landkarten, Kunſtſachen und Naturalien betreffend, ſteht dieſes Blatt offen. 


— 
Ste 


werden in der Folge, wie ſie eingehen, ſchnell abgedruckt, und für den Raum einer enggedruckten Zeile einer Spalte wird 


2 Gr S. oder 9 Kr. Rhein., berechnet. 


Er gachien ene 


I. 
Neuigkeiten 


des 
Landes-Induſtrie-Comptoirs 
zu Weimar, 
zur Michaeli-Meſſe 1839. 


Almanach / genealogiſch-hiſtoriſch-ſtatiſtiſcher. 
Siebenzehnter Jahrgang, fuͤr das Jahr 1840. 
Entbaltend: Die Geſchichte und die Genealogie der Europaͤiſchen und 
Außereuropaͤiſchen Regentenfamilien, der mediatiſirten Standesberren 
und der devtſchen Furſtenhäuſer, die in den deutſchen Bundesſtaaten 
begütert ſind; ſtatiſtiſche Ueberſichten des Areals und der Volksmenge 
der ganzen Erde, der einzelnen Staaten und Theile derſelben, nebſt 
Zuwachs und Abgang, Benutzung und Vertheilung; der Religions⸗ 
verhaͤltniſſe, unterrichtsanſtalten und deren Frequenz; der Finanzen 
und der Land⸗ und Seemacht; der Staarsverfaſſungen und der 
Namen der Präfidenten der Kammern oder der Landſtaͤnde; des 
Hofes, mit den Namen der vornehmſten Beamten; den Titel der 
Regenten; Beſchreibung des Wappens, die Ritterorden, die oberſten 
Staatsbehoͤrden und das diplomatiſche Corps mit den Namen der 
Beamten u. ſ. w.; nebft ſtatiſtiſchen Tabellen. 

1600. Cartonnirt. 2 Thlr. oder 3 Fl. 36 Kr. 


Arago, Fr., uͤber Gewitter. 
A. d. Franz. 9 Bog. gr 12. Geh. 2 Thlr. od. 1 Fl. 21 Kr. 


Atlas der Hautkrankheiten, 
oder Sammlung ſorgfaͤltig colorirter Abbildungen 
ſaͤmmtlicher Hautkrankheiten, 
nach T. Bateman, P. Raper und M. N. Devergie. 
Achte Lieferung, vorzüglich nach Devergie. 
Mit vielen Originalzeichnungen vom 
Medicinalrathe Dr. Robert Froriep 
zu Berlin. 
6 Tafeln in gr. 4. mit Erklarung. 2 Thlr. oder 3 Fl. 86 Kr. 


NUMeuig keiten. 


Elementar⸗-Unterricht im Naͤhen. 
Mit Muſter⸗ Figuren. 

Erſte Abtheilung, wie ſie in der Induſtrie-Schule des 
Frauenvereins zu Weimar eingeführt iſt. Zugleich als 
Schreib- Vorſchriften deutſcher Currentſchrift. 

3wölf Tafeln. gr. 4. I Thlr. oder 54 Kr. 


Froriep, Dr. L. F., und Dr. Rob. Froriep, 
Neue Notizen 


aus dem 


Gebiete der Natur- und Seilkunde. 
X. und XI. Band. Nr. 199 bis 242. 
Mit Abbildungen und Regiſter. 
gr. 4. Jeder Band 2 Thlr. oder 3 Fl. 36 Kr. 


Kupfertafeln, chirurgiſche, 
eine auserleſene Sammlung 
der noͤthigſten Abbildungen von äußerlich ſichtbaren Krankbeits⸗ 
formen, anatomiſchen Praͤparaten, chirurgiſchen Inſtrumenten 
und Bandagen. 
Zum Gebrauch fuͤr practiſche Chirurgen. 
Herausgegeben von Dr. Robert Froriep. 
80ſter, 81ſter und 82ſter Heft. 


Jeder Heft, mit 5 Tafeln Abbildungen und circa 2 Bogen 
Text in gr. 4., 2 Thlr. oder 54 Kr. 


Das Laboratorium, 


eine Sammlung von Abbildungen und Beſchreibungen der 
beſten und neueſten Apparate zum Beduf der practiſchen 
und phyſicaliſchen Chemie. 
Zweiundvierzigſter Heft. 75 
4 Tafeln Abbildungen, mit 1 Bogen Erklaͤrung. gr. 4. 
2 Thlr. oder 54 Kr. : 


19 Erſchienene 
Memoranda der Aetiologie, 
in gr. 64 mo. Gebunden. 8 Thlr. oder 1 Fl. 6 Kr, 


Memoranda der Toxicologie, 
in gr. 64mo. Gebunden. g Thlr. oder 1 Fl. 6 Kr. 


Pharmacopoea universalis, 


oder uͤberſichtliche Zuſammenſtellung 


der Pharmacopoͤen von Amſterdam, Antwerpen, Dublin, Edin— 
burg, Ferrara, Genf, Hamburg, London, Oldenburg, Turin, Wuͤrz— 
burg: deren America's, Daͤnemark's, Finnland's, des neueſten Code 
Frankreich's, Hannover's, Heſſen's, Holland's, der Niederlande, 
Oeſterreich's, Parma's, Polen's, Portugal's, Preußen's, Rußland's, 
Sachſen's, Sardinien's, Schweden's, Spanien's, Wuͤrtemberg's; der 
Dispenſatorien von Braunſchweig, Fulda, Heſſen, Lippe und der 
Pfalz; der Milttärpharmacopden Daͤnemark's, Frankreich's, Preu— 
ßen's, Rußland's und von Wurzburg; der Armenvharmacopden 
von Hamburg und London; der Formularien und Pharmacopden 
Auguſtin's, Bories's, Brera's, Brugnatelli's, Cadet de Gaſſicourt's, 
Coxe's, Del-Bue's, Ellis's, Ferrarini's, Gray's, Gregory's, 
Hufeland's, Magendie's, Phillips's, Piderit's, Pierquin's, Ratier's, 
Rennie's, Saunder's, Saint Marie's, Sembenini's, Spielmann's, 
Swediaur's, Taddei's, van Mons's und Wood's, 
und einer Pharmacopde der hombopathiſchen Lehre. 
Dritte neu bearbeitete und vermehrte Auflage. 
II. Bds. 2te Hälfte, 28 Bog. gr. Lex. 8. 21 Thlr. oder 4 Fl. 


Reimann, Fr. A., Deutſche Volksfeſte 


im neunzehnten Jahrhundert. 
Geſchichte ihrer Entſtehung und Beſchreibung ihrer Feier. 
21 Bogen. gr. 12. Geheftet. 1 Thlr. oder 2 Fl. 42 Kr. 


Uebersicht, synoptische, der 
Echinodermen (Stachelhäute). 


Nach Cuvier’s Classification. 
(Zoologische Karte Nr, 11.) 
Ein Blatt in gr. Imperial-Format. } Tblr. od. 1 Fl. 21 Kr. 


Uebersicht, synoptische, der 
Eingeweidewürmer. 


Nach Cuwvier’s Classification. 


(Zoologische Karte Nr. 12.) 
Ein Blatt in gr. Imperial-Format. 4 Thlr. od. 1 Fl. 21 Kr. 


Woͤrterbuch, 
deutſch⸗franzoͤſiſches, 


bearbeitet 
von Profeſſor Dr. O. L. B. Wolff. 
Als zweiter Theil des franzoͤſiſchen Woͤrterbuchs von Demſelben 
und von Dr. H. Leng. 
XIV. Lieferung. Bogen 79 bis 84. 
gr. Lex. 8. 6 Gr. oder 27 Kr. 
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II. 


Mit dem so eben ausgegebenen dritten Bande ist nun- 
mehr die: 


Medicinische Praxis 


der 
bewährtesten Aerzte unserer Zeit, 


vollständig erschienen, und somit ein neues überaus reichhalti- 
ges und wohlfeiles 


$ Handbuch der 
speciellen Pathologie und Therapie 


in den Händen des Publikums. 


Es dürfte nicht leicht irgend eine wichtige Monographie in 
England, Frankreich und Deutschland herausgekommen seyn, 
die nicht ihrem wesentlichen Inhalte nach für den Text oder die 
Noten benutzt wäre und so wird namentlich der angehende 
Practiker, so wie der Arzt in kleineren, von literarischen Hülfs- 
mitteln entfernten Städten, in diesem Werke einen Schatz von 
Belehrung finden. Der grofse Beifall, mit dem die beiden er- 
sten Bände aufgenommen worden sind, verbürgt auch dem Gan- 
zen ein nachhaltiges Interesse. Erster Band: Akute Hrank- 
heiten, 31 Thlr. Zweiter Band: Chronische Krankheiten I., 
3} Thlr. Dritter Band: Chronische Krankheiten II., 3% Thlr. 
Complett: gegen 200 Bogen gröfstes Octav, compresser Druck, 
11 Thlr, 

Berlin, Juni 1839. 


Veit et Comp. 


III. 


In der H. Lau p p'schen Buchhandlung in Tübingen ist 
jetzt vollständig erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


„„ 
CHEMIE, 


von 


C. G. Gmelin, 


Doctor der Medizin und Professor der Chemie zu Tübingen. 
Zwei Bände in 4 Abtheilungen. gr. 8. 136 Bogen. 
Preis 8 Thlr. 22 Gr. oder 15 Fl. 18 Kr. 

Der Werth dieses Werks ist von vielen Gelehrten längst 
anerkannt, und namentlich wird die einfache, klare und 
ganz neue Darstellungsweise hervorgehoben. Wir führen 
hier die Worte eines berühmten Mannes an: 

„Diese Einleitung hat mir in dem Chaos der 

neuern Chemie das erste wissenschaftliche 

Licht wieder gegeben; es ist eine wahre Phi- 

losophie der Chemie.“ ; 

Das Werk ist einer allgemeinen Verbreitung fähig; 
diels bestimmte die Verlagshandlung, einen möglichst nie- 
drigen Preis zu stellen, 

Zugleich machen wir darauf aufmerksam, dafs auch 
jede Abtheilung einzeln zu folgenden Preisen verkauft wird: 


I. Bd. 1ste Abthlg. 1 Thlr. 18 Gr. oder 3 Fl. — Kr, 
I. s. '2te 5 2 * = s 5 : 24 E 
II. = Iste 2te⸗ SE 8% 


Die zahlreichen Besitzer der ersten und zweiten Ab- 
handlung laden wir hiermit ein, die beiden folgenden nach- 
zubestellen; da es für jeden wünschenswerth seyn muls, das 
Buch vollständig zu besitzen. . 
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"TR 
Fuͤr Mediciner, Phyſiologen und Anatomen. 


Vom Verfaſſer „des Handbuches der Entwicklungsgeſchichte des 
Menſchen. “ „des Repertorium für Anatomie und Phyſiologie ir bis 
ar Jahrgang“ und anderm, 


Herrn Dr. und Profeſſor G. Valentin, 
iſt ſo eben erſchienen: 
De Functionibus Nervorum cerebralium 
et Nervi sympathici. 
gr. 4. 21 Bogen broſch. Preis 2 Thlr. 12 Gr. od. 4 Fl. 
und haben dieſes Werk an alle namhaften Buchhandlungen verfandt. 


Die Verleger . 
Huber und Comp. in Bern. 


V. 
Freunden der Naturgeſchichte 


zeigt der unterzeichnete Verleger an, daß ſo eben verſendet wurde: 


Deutsche Ornithologie oder Naturgeschichte aller 
Vögel Deutschlands in naturgetreuen Abbildungen 
und Beschreibungen. Herausgegeben von Dr. Bek- 
ker, Lichtlammer, C. F. Bekker und Lembcke. 
Neue Ausgabe. III. Heft. Mit 6 fein colorirten 
Abbildungen, gestochen von C. Susemikl. gr. 
Folio. Preis 2 Thlr. 6 Gr. oder 4 Fl. 

Die erſte Ausgabe dieſes vortrefflichen Werkes kam, ihres 
hohen Preiſes wegen, nur in wenige Hände, dis es dem Unter⸗ 
zeichneten gelang, nach dem Tode des Herrn Herausgebers, durch 
den Ankauf ſaͤmmtlichen Vorraths dem reſp. Publicum daſſelde in 
einer neuen billigen Ausgade darzubieten. Die folgenden Hefte 
erſcheinen in kurzen Zwiſchenraͤumen. 

Darmſtadt, im Juli 1839. 


C. W. Leske. 
VI. 


So eben ist bei uns erschienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 


Handwörterbuch 
der Frauenkrankheiten, 


mit Einschluſs der Geburtsstörungen. 
Nach den berühmtesten Gynäkologen Deutschlands, Frankreichs 
und Engiands. 
Von 
Dr. L. Fränkel. 


Preis für 48 Bogen Lexikonformat, compreſs in doppelten Co- 
lumnen auf feinstem weissen Druckpapier, geheftet 5: Thlr. 
Dieses gröfstentheils nach Monographieen gearbeitete 
Werk, umfafst die gesammten pathischen Zustände der 
Frauenzimmer in ihrer ganzen Ausdehnung. Es finden sich 
darin in alphabetischer Ordnung alle dynamischen und or- 
ganischen Krankheiten der Frauen, alle Abweichungen von 
dem Normallaufe der Schwangerschaft, Geburt und des Wo- 
chenbettes, ihrer Wesenheit nach genau gewürdigt; und in 
diagnostischer und therapeutischer Beziehung mit Berück- 
sichtigung sämmtlicher geburtshülflicher Operationen, aus- 
führlich abgehandelt. 
Die Art und Weise der Bearbeitung mag der Name der 
ausgezeichneten Gynäkologen verbürgen, deren Darstellun- 
gen benutzt wurden: Osiander, v. Stebold, Kilian, Carus, 
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Busch, Mende, Hüter, Ulsamer, Meifsrer u. s. w.; so wie 
in ärztlicher und operativer Beziehung: Naumann, Rust; — 
Capuron, Colombat, Teallier, Duparcque, Baudelocgue, De- 
sormeaur; R. Lec, Burns, Cooper, Jewel, Seymour, 
Ramsbotham u. s. w. 

Berlin, August 1839. 


Veit et Comp. 


VII. 


In Beziehung auf die orientalischen Fragen 
ist so eben erschienen und in allen Buchhandlungen, vorräthig: 
Karte des gesammten 
anischen Reichs, 
so wie der 


Besitzungen des Pascha’s von Aegypten 


in Europa. Asia und Africa. Griechenland, Iran, 

Afghanistan, Beladschistan, Turan und Arabien, 

nebst angränzenden Theilen vom Oesterreichischen 

Staate, vom Russischen Reiche und vom Britischen 
Vorderindien. 


Entworfen und gezeichnet von C. F. Weiland. Ein Blatt 
im gröſsten Karten-Format, in bekannter guter Ausstattung. 
Preis 12 gGr. = 15 Sgr. = 54 Kr. Rh. 

Weimar, im September 1889. 


Das Geographische Institut. 


VIII. 


Bei C. W. Leske in Darmſtadt iſt erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 
Ueber 


vie Bader 
„„ 


Osm 


Von 
Dr. Fenner von Fenneberg, 
Herzogl. Nasszuischem Geh. Kathe, Badcarzt in Schwalbach » Schlangenbad etc 


12, eleg. geheftet. Preis 16 Gr. oder 1 Fl. 12 Kr. 


In vorſtehender Schrift hat der berühmte Herr Verf. feine 
4Sjährigen Erfahrungen niedergelegt, und ſowohl den Aerzten als 
Laien einen fiheren Leitfaden gegeden, um beurtheilen zu konnen, 
in welchen Fällen und wie die Baͤder Schwaldachs anzuwenden 
und zu vermeiden ſind. 4 

Die früheren Schriften des Herrn Verfaſſers find, nebft an⸗ 
deren empfehlenswerthen Bade⸗ und Reiſeſchriften, in einem An⸗ 
bange verzeichnet. 


IX. 


Im Verlage von Ignaz Kokn in Breslau ist so eben er- 
schienen: 


Zur Kenntnifs der Verdauung 
im gesunden und kranken Zustande. 
Ein physiologischer Versuch 
von Dr. S. Pappenheim. 


Mit einer lithogr. Tafel. 


gr. 8. 15 Bogen. Broch. Preis 1 Thlr. 


wien, 


X. 
Bei C. W. Leske in Darmſtadt erſchien ſoeben: 


Merleker, D. K. F., Lehrbuch der hiſtoriſch— 
comparativen Geographie. Zweites Buch. Um— 
riſſe der mathematiſchen oder aſtronomiſchen Geographie. 
gr. 8. Geheftet. 12 Gr. oder 54 Kr. 

Dieſes intereſſante Buch fuͤhrt durch die aͤlteſten Syſteme zu 
dem Kopernicaniſchen, eroͤrtert das von Tycho de Brahe und legt 
in zuſammenhangender Erzählung die wichtigſten Momente dieſer 
Disciplin hiſtoriſch dar. — Das Zte Bach, die phyſiſche Geogra— 
phie, iſt unter der Preſſe. 

Piſtor, D. E. Th., kurze Geographie nach den 
neueſten Staatsveraͤnderungen. Vierte Aufl. à 4 Gr. 
oder 18 Kr. 

Die, Brouchbarkeit dieſes Buͤchleins hat ſich durch das baldige 
Noͤthigwerden der vierten Auflage erwieſen. 

Zum Gebrauche bei dieſem, fo wie bei jedem andern Lebrbuche 
empfiehlt ſich beſonders 
Kleiner Schulatlas der neueſten Erdbeſchrei— 

bung in 9 colorirten Blättern. Preis 12 Gr. oder 
54 Kr., 

welcher hauptſaͤchlich fuͤr das Beduͤrfniß der Buͤrger- und Elemen— 

tarſchulen berechnet iſt. 

Bei Einfuhrung in Schulen werden angemeſſene Verguͤnſtigun— 
gen geſtattet. 

Geſchichte des Krieges auf der pyrenaͤiſchen Halb: 
inſel unter Kaiſer Napoleon; begleitet von Schilderungen 
der politiſch oder militaͤriſch wichtigen Perſonen, von 
Landſchaften, Staͤdten, von Sitten, Gebraͤuchen, Cha— 
rakter der Bewohner des Kriegsfchauplages u. ſ. w 
Von D. Fr. Joſ. ud Schneidawind. Mit Plänen 
und Charten. 16. 5 Baͤndchen. 1 Thlr. 21 Gr. 
oder 3 Fl. 20 Kr. (Wird fortgeſetzt.) 

Bei den jetzigen Verhaͤltniſſen in Spanien gewaͤhrt das vor— 
ſtehende Werk eine unterhaltende und belehrende Lectuͤre. 


NI. 


Im Verlage von Friedr. Perthes iſt erſchienen: 


Natur-Analogieen, oder uͤber die vornehmſten Er— 
ſcheinungen des animaliſchen Magnetismus in ihrem 
Zuſammenhange mit den Ergebniſſen ſaͤmmtlicher Na— 
turwiſſenſchaften, mit Hinſicht auf die gegenwaͤrtigen 
Beduͤrfniſſe der evangeliſchen Theologie, von Dr. M. 
Preis 2 Thlr. 3 Gr. 


In einer ausfuͤhrlichen Anzeige dieſes Werkes, abgedruckt in 
den theologiſchen Studien und Kritiken 1840, 4. Heft, wird 
zur Characteriſirung deſſelben Folgendes geſagt: 

„Als ein ſehr merkwuͤrdiger, obgleich noch vielfach latenter, 
Hoͤhe- und Wendepunct auf dem pſychiſch-geiſtigen Lebens— 
gebiete tritt der Lebensmagnetismus mit ſeinen ekſtatiſch— 
ſomnambulen Erſcheinungen auf. Die ſorgfaͤltige aͤrztlich-philo— 
ſophiſche Deutung derſelben hat in unſerer Zeit vorzuͤglich auf 
Pſychologie viel neues Licht verbreitet, nachdem ſchon vorher 
auch anderweitig die verwandten Disciplinen (Biologie, Phyp— 
ſiologie u. ſ. w) ſeyr bereichert waren. Aber auch ſpeculative 
Philoſophie, ſelbſt theoretiſche und practiſche Theologie 
koͤnnen großen Gewinn aus gehoͤriger Beachtung jener Erſcheinun— 
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gen und deren umſichtiger, pſychologiſcher und natur wiſſenſchaftli⸗ 
cher Deutung ziehen, daher denn mit Recht ſchon Theologen 
anfangen, dieſem Gegenſtande die größte Aufmerkſamkeit zu wid— 
men. Es gilt hier beſonders die Darftellung der Harmonie 
zwiſchen Natur und Bibel, die Vertheidigung des Im 
halts der älteften Urkunden des A. T., fo wie des pofi» 
tiven chriſtlichen Glaubensgehaltes, um zu verſuchen, 
wie weit auf dieſem Wege die erſehnte Verſoͤhnung zwiſchen 
Glauben und Wiſſen erreichbar iſt und nahe liegt. 

Dieß iſt denn auch, um es kurz zu fagen, die Haupttendenz 
des vorliegenden Werkes, deſſen Verf ſich eben die ſehr umfaſſende, 
tief in die jetzigen literariſchen Verhaͤltniſſe eingreifende Aufgabe 
geſtellt hat, vom naturwiſſenſchaftlichen Etandpuncte 
aus, nicht bloß jene lebensmagnetiſchen Erſcheinungen an ſich 
durch reichlich beigebrachte Analogien aufzuhellen, ſondern auch auf 
Philoſophie und Theologie (ſowohl in theoſophiſcher als 
anthropologiſcher und chriſtologiſcher Hinſicht) die Anwendung zu 
machen. Der Verſuch verdient wegen Wichtigkeit des Gegenſtan— 
des von ſolchem Umfange und fo großer, vielfacher Schwierigkeit 
eine zwar billige, doch ſtrenge Critik, damit ſich ergebe, in wie— 
fern auf dieſem Wege der verwickelte Knoten zu loͤſen ſtehe. — 
Die gewöhnliche theologiſche Unbekanntſchaft mit vielen hier zur 
Sprache kommenden Gegenſtaͤnden darf hier nicht abſchrecken; denn 
man kann deren Berüuͤckſichtigung und Prüfung nicht wohl länger 
ausweichen; die Darſtellung derſelben iſt mit gehoͤriger Klarheit 
und Deutlichkeit gefaßt, der Styl einfach, überall verftändlih 
und eindringlich. Auch der Druck iſt gut und correct. Nur ein⸗ 
zelne Druckfehler find ſtehen geblieben, die wenigſtens nicht 
unangezeigt haͤtten bleiben ſollen, als: S. 405 Naturleib ſtatt 
Naturleben und ſo am Schluſſe: nicht muſtre ſtatt: nicht 
meiſtre die Natur. Schluß des Vorberichts S. 64 3. 2 ſtatt 
untruͤglicher l. untauglicher.“ 


XII. 7 
In unſerm Verlag ift erfchienen und kann durch alle ſoliden 
Buchhandlungen bezogen werden: 


Practiſche Darſtellung der 
Hautkrankheiten, 


nach den geachtetſten Schriftſtellern; vorzuͤglich aber nach 
den, in der Klinik des Herrn Dr. Biett geſammelten 
Beobachtungen und Erfahrungen. 


Von den D. D. A. Cazenave und H. E. Schedel. 


Zweite, nach der dritten Ausgabe des Originals betraͤchtlich 
vermehrte, und auf die Abbildungen in dem Atlas der Haut— 
franbeiten hinweiſende, Ausgabe. 


395 Bogen gr. 8. 1839. 25 Thlr. oder 4 Fl. 30 Kr. 
Weimar, im Auguſt 1839. : 
Das Landes-Induſtrie-Comptoir. 


— — 


Buch im herabgeſetzten Preis. 
Durch jede Buchhandlung kann bezogen werden: 
Vergleichende Ideal-Pathologie. 
Ein Verſuch, die Krankheiten als Ruͤckfaͤlle der Idee des 
Lebens auf tiefere normale Lebensſtufen darzuſtellen. Von 
Dr. K. R. Hoffmann, K. Baier. Kreismedizinalrathe. 


45 Bogen Velinpavier (Ladenpreis 3 Thlr 8 Gr. od. 6 Fl.) 
nunmehr 1 Thlr. oder 1 Fl. 30 Kr. 


Stuttgart, in der Balziſchen Buchhandlung, 


Allgemeiner 


Monatsbericht für 


Deutschland. 


No. IV. 


October bis December 1839. 


Dieſer Monats 
Intelligenzblatt beigegeben, 
Kupfertafeln und dem chemiſchen 
thieen und einzeln gratis ausgegeben. 

Allen Bekanntmachungen, Bucher, Muſikalien. 


2 Gr. S. oder 9 Kr. Rhein., berechnet. 


bericht wird allen, im Berlage oder in Commiſſion des Landes⸗Induſtrie⸗ Comptoir 
namentlich dieſes Jahr den Notizen für Natur- und 
Saboratorium; übrigens wird der Monatsbericht auch, 


Landkarten, Kunſtſachen und Naturalien betreffend, 
werden in der Folge, wie ſie eingehen, ſchnell abgedruckt, und fuͤr den Raum einer enggedruckt 


erſcheinenden Zeitſchriften als 
Heilkunde, den chirurgiſchen 
auf Verlangen, in Par⸗ 


ſtedt dieſes Blatt offen. Sie 
n Zeile einer Spalte wird 


Er s 


ir 
NMeuig keiten 


des 


Geographischen Instituts 
su Weimar, 
zur Michaeli- Messe 1839. 


Post- und Reisekarte von 


Deutschland 


und den benachbarten Ländern. 


5 London und 
u darstellend, mit Angabe der Schnell- und Wasser- 
ung des Preufsischen Zollverbandes und politi- 
illumination. Grölstes Imperial- Folio. 

Neu entworfen und gezeichnet von C. F. Weiland. 

1 Thlr. oder 1 Fl. 48 Kr. In Etui. 1} Thlr. oder 2 Fl. 
Auf Leinwand und in Etui 13 Thlr. oder 3 Fl. Rh. 


Des ganze Postwesen bis Warschau, Carlskrona, 
Turin gena 


Specialkarte und Höhenprofil 
von dem Harz- Gebirge 


und den umliegenden Gegenden, 
vorzüglich für Reisende in dieses Gebirge und 
auf den Brocken. 


Fritsch, Gottschalk, Lasius, Rei- 

Villefosse u. A. entworfen und gezeichnet von 
C. F. Weiland 

Ein schön in Kupfer Sestochenes Blatt in Imperial- Folio, 

auf französischem Velinpapier, mit sorgfältiger Illummation der 

Gränzen der Preufsischen, Hannöverschen und andern Landes- 


cheile. Berichtigte Ausgabe, In Etui, 15 gGr. oder 
1 Fl. 6 Kr. 


Nach Berghaus, 
wann, 


HiruenE Mena gk ten. 


Specialkarte von den Grofsherzogthümern 


Mecklenburg-Schwerin 


Mecklenburg-Strelitz. 


Mit einem Beikärtchen des Plans von Schwerin nebst Umgegend. 
Entworfen und gezeichnet von C. F. Weiland, 
Ein Blatt im gröfsten Karten- Format. 12 gGr. oder 54 Kr. 


. 8 
Das gesammte Os ische Reich, 
so wie die Besitzungen des Pascha von Aegypten, 
Griechenland, Iran, Afghanistan, Beludsckistar, 
Turan und Arabien, nebst angränzenden Theilen 
von Forderindien und dem Russischen Reiche. 
Entworfen und gezeichnet von C. F. Weiland. 
Ein Blatt im gröfsten Karten- Format. 12 gGr. oder 54 Kr. 
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II. 


Balz ſchen Buchhandlung zu Stutt 
ınd allen Buchhandlungen Deuifi 
Schwe vorräthig zu haben: 


Der angehende Chemiker 


oder 
Einleitung in die techniſche Chemie 
mit Angabe der intereſſanteſten Experimente. 
Zum Gebrauch für Alle, welche ſich mit der Chemie nach ihren 
Seſegen und deren Anwendung im Leden beſchͤͤftigen oder bekannt 
machen wollen. 


Von 
Dr. Doͤbereiner. 
20 Bogen Velinpapier, 8. Geheftet. 
1 Fl. 30 Kr 


gart iſt ſo eden 
lands und der 


1 Thlr. oder 


27 Erſchienene 


III. 


Bei uns erschien im Laufe dieses Jahres und ist in allen 
Buchhandlungen vorräthig: 


Memoranda 
der allgemeinen Pathologie, 9 gGr. oder 40 Kr; 
der allgemeinen Anatomie, 3 gGr. oder 36 Kr.; 
der speciellen Anatomie, 18 gGr. oder 1 Fl. 20 Kr.; 
der Aetiologie, 12 gGr. oder 54 Kr.; 


der Toxicologie, 12 gr. oder 54 Kr. 


Sämmtlich gebunden, in gr, 64mo. 

Die Memoranda, welche sich in rascher Aufeinander- 
folge über sämmtliche Doctrinen, zunächst der Medecin und 
Naturwissenschaft verbreiten sollen, haben den Zweck, Dem- 
jenigen, der bereits mit dem Gegenstande bekannt ist, eine 
vollständige Repetition aller Einzelnheiten, mit geringem 
Zeitaufwande, mögl:ch zu machen. Sie enthalten, entspre- 
chend dem neuesten Stande der Wissenschaft, die Resultate 
so zusammengestellt, dals sich das Ganze leicht und ange- 
nehm lesen läfst, wobei die Bearbeiter, wie wir glauben, 
die Aufgabe glücklich gelöst haben, etwas zu liefern, was 
Demjenigen genügt, der das Bedirfnils fühlt, die Einzeln- 
heiten einer Doctrin in seinem Gedächtnisse wieder aufzu- 
frischen, dazu aber weder Zeit noch vielleicht selbst Geduld 
hat, ausführliche Handbücher, die vieles ihm Bekannte, oder 
doch, hei Erinnerung an die Resultate, von selbst wieder 
Hervorlıetende, enthalten, durchzulesen. Denen, welche 
die Memoranden benutzen, wird es angenehm seyn, dafs die 
äufsere Anordnung derselben einem der vorzüglicheren aus- 
fithrlicheren Handbücher entspricht, wodurch das Nachschla- 
gen und tiefere Eingehen auf einzelne Puncte erleichtert 
wird. — Format und Ausstattung ist bequem und gefällig. 

Weimar, im October 1839, 5 


Landes - Industrie - Comptoir. 


IV. 
Bei C. W. Leske in Darmstadt ist soeben er- 
schienen und in jeder soliden Buchhandlung zu haben: 


Mayo, Herbert (Wundarzt am Middlesex-Hospi- 
talund Professor am königl. Collegium der Aerzte 
in London), Grundriss der speciellen Pathologie 
mit besonderer Berücksicht:gung auf die patho- 
logische Anatomie. Aus dem Engl. übersetzt und 
mit einigen Zusätzen und Anmerkungen heraus- 
gegeben von Dr. F. Amelung, Grossherzogl. Hess. 
Medizinalrathe ete. Zweite Abtheilung. gr. 8. 
Velindruckpapier. 30 Bogen. Preis Tulr. 
6 Gr. oder 4 Fl. 

Das Original der hier angezeigten Uebersetzung hat sich 
bereits de Anerkennung ausgezeichneter deutscher Gelehr- 
ten erworben, und Heusinger nennt es in Schmidt's Jahr- 
büchern der gesammten Medicin, Jahrgang 1836 Band XI. 
Heft 3, eine der ausgezeichneten Erscheinungen der neueren 
Literatur, empfiehlt es der sorgfältigen Beachtung der deut- 
schen Aerzte und spricht die Ueberzengung aus, dass kaum 
ein anderes Werk mehr zur allgemeinen Einführung der 
pathologischen Anatomie in die praktische Mediein beitra- 
gen wird, als das vorliegende, Die erste Abtheilung kostet 
1 Thlr. 16 Gr oder 3 Fl. 

Darmstadt, im September 1839. 
1% — — 
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v. N 
Bei J. E. Schaub in Duͤſſeldorf iſt erſchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Die chronischen Krankheiten, 


ihre eigenthümliche Natur und homöopathische 
Heilung. 
Von Dr. Sam. Hahnemann. 


Ster und letzter Theil. Antipsorische Arzneien 
Zweite, vielvermehrte und verbesserte Auflage. 


35 Bogen in groß 8., auf Velinpapier. Subſcriptions-Preis 
2 Thlr. 22 Gr. oder 2 Thlr. 27: Sgr. 

Mit dieſem Bande iſt das großartige Werk nun geſchloſſen. 
Es enthält alle ſogenannten antipſoriſchen Arzneien, mit bewun— 
dernswuͤrdigem Fleiße und Scharfſinn geprüft und mit Vorworten 
als praktiſchen Einleitungen zur leichteren Handhabung und Ver— 
ſtaͤndniß der Pruͤfungsſymptome verſehen. Der wiſſenſchaftliche 
Arzt, dem es darum zu thun iſt, die reinen Wirkungen der 
Mittel kennen zu lernen, die er bei der Wahl in gefahrdrohenden 
Krankheiten oft haarſcharf zu unterſcheiden hat, wird, welcher 
Schule er auch argehören mag, ein ſolches Werk gewiß willkom— 
men heißen. Groͤßere und werthvollere Beitraͤge zu den jetzt von 
allen Seiten als nothwendig anerkannten Pruͤfun⸗ 
gen der Arzneimittel, hat Keiner noch geliefert, als der 
hochbetagte und erfahrene Verfaſſer. 


Höchst interessant für Reisende. 


Bei C. W. Leske in Darmstadt erschienen soeben und 
sind in jeder guten Buchhandlung zu erhalten: 


Geographisches Handbuch 


über 
Deutschland, Holland, Belgien, die Schweiz 
und 
wichtige Städte benachbarter Länder; 
mit 


besonderer Rücksicht auf Topographie, Balneographie, 
Geschichte, Industrie und Kunst 


für 
Reise und Haus 


Mit 39 Plänchen der wichtigsten Städte und ihrer 
Umgebung, und einer neuen Post- und Reisekarte 
von den oben genannten Ländern, 


In Etuis elegant und dauerhaft gebunden mit der 
Post- und Reisekarte 4 Thlr. oder 7 Fl. 12 Kr 
Ohne die Karte 2 Thlr. 16 Gr. oder 4 Fl. 48 Kr. 
Der Verfasser dieses Taschenbuches hat sich bestrebt, 
Alles zu berücksichtigen, was für den gebildeten Rei- 
senden im ganzen Umfange interessant seyn möchte. Hier- 
bei durfte also nicht einseitig eine blol:e Galerie von Städten 
und Bädern aufgestellt werden, sondern es mufsten sich da- 
mit Flüsse, Seen, Gebirge, Gegenden, Länder und andere 
historisch -industriell- und artistisch merkwürdige Orte ver- 
binden. Es ist daraus: ein geographisches Handbuch ent- 
standen, welches sich durch die ganz eigenthümliche, aber 
klare und vollständige Kürze, durch die sorgfältige Be- 
nutzung neuester und vielfacher ursprünglicher Quellen und 
durch eine gute alphabetische Anordnung als umfassend, 
praktisch, zeitgemäfs und bequem zeigen wird, Der Ver- 
fasser hatte bei dieser Arbeit die Erhebung, des regsame 
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und für wahres Menschenwohl besonnen emporstrebende 
Vaterland zu erblicken; es ist in diesem Geiste gearbeitet 
und insbesondere das Industrielle, aber auch das Artistische 
und vaterländisch Geschichtliche mit Umsicht und Wärme 
aufgefafst worden. Wenn diels Alles schon für das Haus 
zum Nutzen und Vergnügen anerkannt werthvoll ist, wie 
muls es dasselbe um so mehr für die Reise seyn, wo die 
Gegenstände, an welches sich so vieles Herrliche knüpft, 
lebendig vor Augen treten! 

Ein Anhang enthält eine ausführliche Tabelle der Eil- 
wagen - Curse, eine Geld-, Maas- und Gewichts- Verglei- 
chung und Reduction, so wie allgemeine Postnotizen, wel- 
che dem Reisenden volle Befriedigung gewähren, und wo- 
nach sich jeder selbst die Reiseroute entwerfen kann, Auf 
den Plänchen und Kärtchen stehen alle bemerkenswerthe 
Gegenstände in alphabetischer Ordnung aufgeführt, 


Die dazu gehörige 
Allgemeine 
Post- und Reise-Karte 


von 


DEUTSCHLAND 


und den 


7 
NAC HBARSTAA TEN, 

unter Mitwirkung 
von 

E. PO y pe“ e, 

Registrator bei der Fürstlich Turn - und Taxischen General - Postdirection 
zu Frankfurt a. M., 
nach den neuesten und besten Quellen gezeichnet und 

gravirt 
von 


Eduard Wagner. 


Aufgezogen in Futteral 2 Thlr. 12 Gr. od. 4 Fl. 30 Kr. 
In 20 einzelnen Blättern oder zusammengesetzt un- 
aufgesogen in Taschenformat carton. 2 Tr. oder 
3 Fl. 36 Kr. 

ist in einem grofsen Maasstabe ausgeführt und enthält neben 
allen Posten, auch sämmtliche historische und sonst er- 
wähnenswerthe Orte; zeichnet sich durch sehr gefällige und 
deutliche Schrift vor allen bisher erschienenen Postkarten 
aus und bildet, vermöge des eleganten Drucks eine wahre 
Augenweide. Städtezeichen und Chausseen sind roth ge- 
druckt. Das dazu gegeben werdende Repertorium aller dar- 
auf vorkommenden Orte erleichtert das Suchen dergestalt, 
dals man jeden Ort sogleich auf der Karte finden kann, 
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Bei Aug. Hirſchwald in Berlin iſt ſo eben erſchienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


Pathologiſche Unterſuchungen. 


Enthaltend: Von den Miasmen und Contagien und von den 
miasmatiſch-contagioͤſen Krankheiten. — Ueber Nervenſym— 
pathien. — Ueber Verlauf und Periodicitaͤt der Krankheit. — 
Ueber das Fieber. 

Von 


n 


(Proſector und Privatdocenten in Berlin.) 
gr. 8. Geheftet. 1 Thlr. 10 Sgr. 
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VII. 


Bei'm Landes-Induſtrie-Comptoir. zu Weimar iſt 
erſchienen: 


Deutſche Volks feſte 


im neunzehnten Jahrhundert. 
Geſchichte ihrer Entſtehung und Beſchreibung ihrer Feier. 


Von Fr. A. Reimann. 
1839. Gebunden. 11 Thlr. = 2 Fl. 42 Kr. Rh. 


VIII. 
In der Univerſitaͤts-Buchhandlung zu Kiel iſt ers 
ſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Delffs, IV., die anorganische Chemie in ihren 
Grundzügen. . . ei - 1 Thlr. 
Guͤnther, G. B., Bemerkungen uͤber die Verkruͤmmun— 
gen des Ruͤckgrats und beſonders uͤber die Mittel, den— 
felben vorzubeugen. Als Reſultat einer mehr als zehn— 
jaͤhrigen Erfahrung. 5 . . 8 gGr. 
Mauch, P. d., die geburtshülfliche Operationslehre 
tabellarisch dargestellt. - - 1 Thlr. 
Schouw, J. F., Naturſchilderungen. (Der Regen. 
Das Eis. Der Einfluß des Lichtes auf die Pflanzen. 
Die Pflanzen der Urwelt. Charakteriſtiſche Pflanzen 
verſchiedener Voͤlker. Bergwanderungen im Norden und 
im Süden. Die Natur in Nord-Africa; in Süds 
Africa; auf den Suͤdſee-Inſeln ꝛc.) Mit Abbilduns 
gen. . x 4 i 1 Thlr. 


gr. 12. 
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IX. 
Bei L. B. Polet in Leipzig iſt ſo eben erſchienen: 
Bibliothek der medicin. chirurg und pharmaceutiſchen 
Wiſſenſchaften. 1s bis 35 Heft. Die Literatur von 
1856 bis 1838. 4 Gr. 
Univerſal-Haus- und Wirthſchaftsbuch. Neue verb. 
Auflage. (831 Bogen in 8.) 20 Gr. 


In dieſem Werke, einem wahren Hauslexikon, iſt Alles 
enthalten, was in jeder Haushaltung zu wiſſen noͤthig iſt. 


Nordisches Centralblatt für die Pharmacie und 
ihre Hülfs wissenschaften. Jahrg. 1839. 7 Thlr. 


X. 
Bei Friedrich Wilmans in Frankfurt a. M. iſt ſo eben 


erſchienen: 
J. C. Roͤhling's 


Deutſchlands Flora, 


nach einem veraͤnderten und erweiterten Plane bearbeitet vom 
Hofrath Dr. W. D. J. Koch. 
5r Band erſte Abtheilung. 2 Thlr. 6 Gr. 


Ununterbrochen wird an der Vollendung dieſes vortrefflichen 
Werkes fortgearbeitet. 
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XI. 


Bei C. W. Leske in Da rrmſtadt erſchien ſoeben und iſt 
an alle reſp. Subſcribenten verſendet worden: 


Encyklopaͤdiſches Handbuch 


des 


* [2 [and * 
Maſchinen⸗ und Fabrikenweſens 
für 
Kameraliſten, Architekten, Kuͤnſtler, Fakrikanten 
und Gewerbtreibende jeder Art; 

N nad) den 
beften deutſchen, engliſchen und franzoͤſiſchen Huͤlfsmitteln 

bearbeitet von 1 
Carl Hartmann, 

der Philoſophie Doctor, Herzogl. Vraunſchweig. Bergkommiſſaͤr, 

mehrerer Gelehrten- und Gewerbsvereine Mitgliede 2c, 

Zweiten Theiles zweite Abtheilung. Enthaltend die Ver— 

arbeitung verſchiedener Mineral-, Pflanzen- und Thier— 

ſtoffe; ferner Nachtraͤge und Regiſter zum ganzen Werke. 

Mit 43 lithographirten Tafeln. gr. 4. Cartonnirt. Sub: 

ſcriptionspreis 6 Thlr. 16 Gr. oder 12 Fl. 

Mit dieſer Abtheilung iſt das Werk vorlaͤufig geſchloſſen, bis 
wichtige neue Entdeckungen und Erfahrungen ein Supplement er⸗ 
heiſchen. Was nach dem Drucke der erſten Abtheilungen ſich noch 
an Intereſſantem darbot, iſt in einem Anhange der gegenwaͤrtigen 
Abtheilung beigefügt, fo daß einſtweilen in dieſem umfangreichen 
und gediegenen Werke Nichts vermißt wird, was fuͤr die auf dem 
Titel genannten Claſſen von Geſchäftsleuten von Bedeutung ſeyn 
mochte. Das ſehr ausfuͤhrliche Regiſter wird das Nachſchlagen 
und uͤberhaupt den Gebrauch des Buchs ſehr erleichtern. 

Das ganze Werk umfaßt 142 Druckbogen und 137 trefflich 
lithographirte Tafeln, und koſtet im Subſcriptionspreiſe 17 Thlr. 
20 Gr. oder 32 Fl 6 Kr., welcher vorerſt noch beſtehen bleibt. 

Einzelne Abtheilungen dagegen koſten wie folgt: 

Des erſten Bandes erſte Abtheilung, enthaltend eine ein— 

leitende Ueberſicht der Grundſaͤtze des Maſchinen⸗ und 

Fabrikenweſens; allgemeine Bemerkungen Uber die Kraͤfte 

und die fpecielle Beſchreibung der Handmuͤhlen, Tret— 
raͤder, Roßmuͤhlen, Windmuͤhlen, Waſſerraͤder, Waſſer⸗ 
fäulene und Dampfmaſchinen. Mit 24 lithogr. Tafeln. 

4 Thlr. oder 7 Fl. 12 Kr. 

Des erſten Bandes zweite Abtheilung, enthaltend die Be⸗ 
ſchreibung von Winden, Krahnen, Rammen, Pumpen, 
Feuerſpritzen, Preſſen, Buchdrucker ⸗, Kupfer- und Stein⸗ 
druckpreſſen, Schneide- oder Sigemühlen:, Tabaks-, 
Loh ⸗, Farbe- und Farbholzmuͤhlen u f. w. Mit 19 
lithogr. Tafeln. 2 Thlr. oder 3 Fl. 36 Kr. 

Des erſten Bandes dritte Abtheilung, enthaltend die Eiſen⸗ 
bahnen und den Transport auf denſelben. Mit 10 lith. 
Tafeln. 1 Thlr. 18 Gr. oder 3 Fl. 8 Kr. 


Des zweiten Bandes erſte Abtheilung, enthaltend die Ge— 
winnung und Verarbeitung der Metalle. Mit 41 lithogr. 
Tafeln. 7 Thlr. oder 12 Fl. 36 Kr. 
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Des zweiten Bandes zweite Abtheilung, enthaltend die Ver: 
arbeitung verſchiedener Mineral-, Pflanzen- und Thier— 
ſtoffe. Mit 43 lith. Tafeln. 9 Thlr. oder 16 Fl. 12 Kr. 
Darmſtadt, im September 1839. 


XII. 
Ornithologisches Prachtwerk. 


In der Balz’schen Buchhandlung in Stuttgart ist so eben 
erschienen und in allen soliden Buch - und Kunsthandlungen zu 


haben: 
Abbildungen 
der 


VÖGEL EUROPA’S 


Herausgegeben, gezeichnet und in Stahl gestochen 
von den Künstlern 


Susemihl und Sohn. 


Text nach Temmink und andern Ornithologen und 
mit Beiträgen von bewährten Naturforschern bear- 
beitet von Dr. Gergens. In 50 monatlichen Liefe- 
rungen, jede mit 3 gemalten Tafeln und dem nöthi- 
gen Texte, jede Tafel 1—4 Vögel. Subseriptiens- 
Preis einer Lieferung: Lexikon- Oktav 16 Gr. oder 
1 Fl. — Quart-Ausgabe 22 Gr. oder 1 Fl. 24 Kr. 

Da die bis jetzt erschienenen Werke über die Vögel Eu- 
ropa’s entweder veraltet, nicht vollendet, sehr theuer oder 
billig und schlecht sind, so glauben die Herausgeher kein 
undankbares Unternehmen begonnen zu haben. — Die Ab- 
bildungen sind in schöner Ausführung gleich denen in der be- 
kannten Darmstädter Ornithologie, durch die der Name Su- 
semihl seinen Ruf als Darsteller der Vögel begründet hat. 

Dieses Werk bildet nicht nur ein für sich bestehendes 
Ganze, sondern es können die prachtvollen Tafeln dessel- 
ben zu Temmink, so wie zu jeder anden Beschreibung 
europäischer Vögel mit Erfolg gebraucht werden; auch eig- 
nen sie sich zu Wand- und Ziimmerzierden. 

Der ausführliche Prospect, so wie die erste und zweite 
Lieferung des Werkes können in allen soliden Buch- und 
Kunsthandlungen eingesehen werden, 


XIII. 
So eben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu haben: 


Di e 
Krankheiten des Herzens, 
nach dem 


Standpunkte der bisherigen Erfahrung 
für den 
Gebrauch praktischer Aerzte bearbeitet 
von 
Dr. Fr. Cramer. 


Zweite Auflage 


J. C. Kriegers Verlagshandlung. in Cassel. 
Gr. 8. Geheftet (10 Bogen). — 20 gr. 
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